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ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Synonymik  auf  dem  Gymnasium  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Lateinischen. 

Trotz  der  wachsenden  Akribie,  mit  welcher  alle  Seiten  des 
klassischen  Unterrichts  theoretisch  erörtert  und  in  der  Praxis  be- 
handelt werden,  darf  man  doch  hinsichtlich  der  Synonymik  be- 
haupten, dafs  sie  nicht  nach  ihrem  vollen  Werte  gewürdigt,  nicht 
nach  ihrer  ganzen  Kraft  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  ausgebeutet 
wird.  Mag  ein  gerader,  gebildeter  Sinn  selbst  für  das  gründliche 
Erfassen  der  Meisterwerke  besonders  seiner  Litteratur  auch  das 
klare  Bewufstsein  synonymischer  Unterschiede  entbehren  können, 
sowie  er  ja  auch  die  strengen  Regeln  der  Grammatik  und  die 
vielbesprochenen  Feinheiten  der  Stilistik,  nachdem  sie  ihre  Schul* 
digkeit  gethan  haben,  ungestraft  entlassen  darf:  jedenfalls  schöpft 
der  Lehrer  der  oberen  Klassen  das  Geistigste  und  Feinste  seiner 
Interpretation  aus  dieser  Quelle.  Damit  soll  weder  gesagt  sein, 
dafs  bei  einer  eindringenden  Interpretation  sich  synonymische  Ab- 
wägungen an  einander  reihen,  noch  auch  dafs  dem  Lehrer  fort- 
während tausend  scharf  formulierte  Definitionen  Ton  Synonymen 
gegenwärtig  sein  müfsten,  sondern  nur  dies  behaupte  ich,  dafs, 
wer  die  Gedanken  höherer  Geister  mit  voller  Klarheit  und  Wahr- 
heit in  noch  werdenden  und  unreifen  Naturen  will  aufleuchten 
lassen,  sich  selbst  nicht  blofs  ein  feines  Gefühl  für  die  Unter- 
schiede verwandter  Begriffe,  sondern  sogar  ein  klares  Bewufstsein 
dieser  Unterschiede  erworben  haben  mufs.  Nun  ist  aber,  wie 
jeder  wenigstens  aus  Aristoteles'  Büchern  ober  die  Seele  und 
Piatons  Theätet  welfs,  zwischen  dem  latenten  Besitze  des  Wissens 
and  dem  Heraustreten  desselben  an  die  Oberfläche  des  Bewufst- 
seins  zu  unterscheiden.  Nur  weniges  hat  im  Vordergrunde  neben- 
einander Platz ;  wer  aber  nicht  irato  love  geboren  ist  und  in  lang- 
jährigem Selbsterziehungsprozesse  sich  aus  den  aufgespeicherten 
Schätzen  dner  vielfaltigen  Kultur  das  ihm  Gemäfse  mit  vernünf- 
tiger Selbständigkeit  assimiliert  hat,   der  hat  unerschöpfliche   gut 
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geschulte  Reserven  in  den  Tiefen  seines  ßewufslseins,  welche  die 
regulären  Truppen  im  Vordertreifen  in  jedem  Augenblicke  abzu- 
lösen bereit  sind. 

Es  wäre  nun  verkehrt  und  hiefse  die  Bedeutung  der  ge- 
nannten Wissenschaft  überschätzen,  wollle  der  Lehrer  beim  Inter- 
pretieren vor  allem  seine  synonymischen  Kenntnisse  im  Vorder- 
grunde seines  Bewufstseins  festhalten.  Diese  sind  vielmehr  nur 
ein  Hülfsroittel  der  Interpretation,  wie  die  Grammatik  und  die 
Stilistik  auch.  Wie  es  nun  das  Hauptziel  des  klassischen  Unter- 
richts einseitig  verkennen  heifst,  wenn  einer  auch  auf  der  obersten 
Stufe  noch  seinen  Schriftsteiler  nur  als  ein  passendes  Objekt 
grammatischer  und  stilistischer  Übungen  betrachtet,  so  soll  auch 
andererseits  niemand  glauben,  synonymischen  Betrachtungen  ge- 
bühre in  Prima  die  Krbschaft  der  Grammatik  bei  der  Interpre- 
tation. Zwar  ist  die  Synonymik  nicht  eine  Wissenschaft»  dits  wie 
im  wesentlichen  die  Grammatik  und  Stilistik,  es  nur  mit  der  Ge- 
staltung der  Gedanken  zu  thun  hätte;  vielmehr  betrachtet  sie  mit 
geschärfter  Aufmerksamkeit  den  Gehalt  verwandter  Wörter.  Sie 
hilft  deshalb  direkt,  bestimmt  und  gründlich  die  Gedanken  des 
Schriftstellers  zu  erfassen.  Gleichwohl  dürfen  wir  sie,  die  nur 
mit  Einzelheiten  des  Textes  zu  thun  hat,  nicht  zur  ausgesprochenen 
Führerin  unserer  Interpretation  machen.  Nun  kann  man  freilich 
einwenden,  dafs  ein  scharfes  Erfassen  jeder  einzelnen  Wort- 
bedeutung doch  die  notwendige  Vorbedingung  für  das  eindringende 
Verständnis  des  Ganzen  sei.  Wenn  man  die  Grammatik  und 
Stilistik,  oben  angekommen,  während  der  Lektürestunden  endlich 
schweigen  hiefse,  obgleich  doch  ohne  Grammatik  und  Stilistik 
keine  Würdigung  der  Form  möglich  ist,  so  geschehe  dies,  weil 
man  ihre  Gesetze  entweder  verstanden  glaube  oder  sie  in  be- 
sonderen Stunden  einübe.  Die  gleiche  Gunst  werde  aber  der 
Synonymik  nicht  zu  teil.  Sie  mufs  sich  in  der  That  mit  kurzen, 
gelegentlichen  Erörterungen  begnügen.  Soll  nun  auf  der  obersten 
Stufe  das  geistige  Bild  der  alten  Schriftsteller  mit  scharfen  Um* 
rissen  dem  Schüler  gezeigt  werden,  so  scheint  allerdings  die 
Synonymik  als  die  Erklärerin  der  wahren  Bedeutungen,  als  die 
Enthüllerin  des  genauen  Verhältnisses  zwischen  dem  Zeichen  und 
dem  Bezeichneten,  für  sich  die  erste  Stelle  bei  der  Interpretation 
beanspruchen  zu  dürfen. 

Alles  in  uns  erhebt  sich  gegen  eine  solche  Bevorzugung. 
Gleichwohl  mufs  man  den  Satz  gelten  lassen,  dafs  ohne  ein  gründ- 
liches Verständnis  der  Teile  von  einem  gründhchen  Verstehen  des 
Ganzen  keine  Rede  sein  kann.  Mit  weichen  Argumenten  sollen 
wir  demnach  solche  als  falsch  von  uns  empfundenen  Ansprüche 
widerlegen?  Soll  man  vielleicht  antworten,  die  Nachteile,  welche 
eine  erschöpfende  Erklärung  der  einzelnen  Begrifl'e  durch  die 
fortwährende  Zerstückelung  der  Aufmerksamkeit  bringen  würde, 
überwiegen   die   Vorteile   der   verscheuchten   Dumpfheit   des   Be- 
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wolstfeins?  SoUeD  wir  damit  auf  eine  reine  Lfösung  der  Auf- 
gabe verzichten  und  eingestehen,  dafs  wir  von  der  Gunst  des 
ZofallSy  obgleich  wir  auf  vieles  Einzelne  verzichten,  dennoch  ein 
der  Hauptsache  nach  richtiges  Bild  des  Ganzen  als  Schlufsresultat 
erbofleo,  und  dafs  wir  uns  mit  so  unvollkommenem  Erfolge  be- 
gnögen,  weil  wir,  mit  synonymistischer  Eindringlichkeit  in  den 
Tiefen  der  einzelnen  BegrifiTe  grabend,  bei  solcher  Fülle  und  An- 
strengung die  Einzelbetrachiung  überhaupt  zu  keinem  Bilde  des 
Ganzen  gelangen  wurden?  Oder  sollen  wir  vielmehr  erwidern, 
selbst  wenn  nicht  hei  jedem  Worte  die  vollen  Uechte  der  Syno- 
fiymik  eingetrieben  werden,  könne  doch  der  Gedanke  des  Schrift- 
stellers zu  völliger  Klarheit  herausgearbeitet  werden?  Ich  glaube^ 
dais  diese  zweite  Antwort  die  richtige  ist 

Üie  Synonymik  soll  auf  der  obersten  Unterrichtsstufe  bei 
der  Interpretation  wie  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  stets 
zur  Hülfe  bereit  sein;  jedoch  soll  man  nie  vergessen,  dafs  sie 
fiur  Einzelfeinheiten  der  Erklärung  schalTt,  welche  dienend  sich 
dem  Hauptzwecke  unterordnen  müssen.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Methode,  nach  der  sie  zu  behandeln  ist  Beim  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen,  wo  die  Gedanken  des  Textes  zurücktreten  im 
Veigleich  zu  der  anstrengenden  Aufgabe  der  Formgebung,  darf 
synonymischen  Betrachtungen  oft  die  volle  Beleuchtung  und  Aus^ 
fnhrlichkeit  einer  selbständigen  Hauptsache  gegeben  werden; 
während  der  Lektürestunden  hingegen  mufs  der  Lehrer  kraft 
der  Klarheit,  die  er  selbst  gewonnen  bat,  schnell  das  Wesentliche 
des  problematischen  Begriffes  von  den  Schülern  finden  lassen 
kdnneD,  ohne  in  abschweifende  Erörterungen  auszuarten,  hei 
welchen  der  Gedanke  des  Schriltstellers  aufhört  gegenwärtig  zu 
sein.  Man  mufs  dabei  Mittelglieder,  die  garnicht  falsch  ergänzt 
werden  können,  unerwähnt  lassen  und  braucht  nicht  zu  fürchten 
ungründUeh  lu  sein,  wenn  man  hier  nicht  mit  derselben  müh- 
seligen Breite  verfährt,  mit  welcher  man  einst  Paragraphos  der 
Grammatik  wohl  einstudiert  hat  in  Bezug  auf  Synonymik  vor 
allem  soll  man  die  Kuust  üben,  an  Bekanntes  anzuknüpfen  und 
die  Ahnungen  des  Bichtigen  auszunutzen,  welche  sich  durch 
viele  Modifikationen  hindurch  langsam  wachsend  in  den  Köpfen 
der  Schuler  gebildet  haben. 

Nicht  als  etwas  Neues  gesellt  sich  die  Synonymik  in  den 
oberen  Klassen  zu  den  übrigen  Aufgaben  des  sprachlichen  Unter- 
richts. Mit  Berücksichtigung  der  Etymologie  und  der  Ableitungs- 
gesetze sollen  von  unten  auf  die  Vokabeln  gelernt  sein.  Damit 
sind  fruchtbare  Anknüpfungspunkte  für  die  Erörterung  verwandter 
Begriffe  gewonnen;  obgleich  die  eigentlichen  Feinheiten  und 
Schwierigkeiten  der  Synonymik  dann  erst  anfangen,  wenn  sie,  die 
Belehrung,  weiche  ihr  die  Etymologie  spenden  kann,  für  unzu- 
reichend erachtend,  darüber  hinaus  einer  schärferen  Ausprägung 
des   Begrifles   zustrebt.     Aber    auch,  dieser   wichtigere  Teil   der 
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Aufgabe  findet  den  oben  angelangten  Schüler  nicht  unvorbereitet. 
Aufser  seinem  durch  den  Unterrichtsplan  festgesetzten  Pensum 
hat  jeder  Lehrer  auch  in  den  untern  und  mittleren  Klassen  die 
Angabe,  das  Sprachgefühl  des  Schülers  zu  entwickeln  und  ihn 
durch  unablässige  Übungen  mit  der  Sprache  überhaupt  vertrauter 
zu  machen.  Ja  selbst  bei  geistlosem  Unterrichte  gewinnt  der 
Schüler  durch  den  blofsen  Umgang  mit  den  Autoren  Ahnungen 
von  Begriffsunterschieden,  welche  in  Worte  zu  fessen  ihm  sehr 
schwer  sein  mag,  die  es  aber  dem  Lehrer  der  oberen  Klassen  er- 
möglichen, auch  ^iurch  eine  kurze  und  der  Interpretation  gewisser- 
mafsen  mit  leiserer  Stimme  sich  einfügende  Bemerkung  aus- 
reichende Klarheit  zu  erzielen. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  es  dann  überhaupt  bei  dem 
richtigen  Gefühl  für  die  synonymischen  Unterschiede  sein  Be- 
wenden haben  könne.  Bedeutende  Schriftsteller  allerdings  ver- 
danken die  treffende  Angemessenheit  ihrer  Ausdrücke  weit  häufiger 
der  natürlichen  und  durch  vernünftige  Kultur  weitergebildeten 
Feinheit  ihres  Geistes,  als  ängstlichen  Abwägungen.  Ohne  Zweifel 
ist  der  kluge  Mensch  sich  auch  im  Gebiete  der  Synonymik  des 
rechten  Weges  wohlbewufst.  Auch  darf  man  auf  die  Gefahr  hin- 
weisen, welche  eine  ungeschickte  Behandlung  hier  gerade  haben 
würde.  Oder  kann  eine  inepta  subtilitas  im  Unterscheiden  nicht 
leicht  dem  Schüler  sein  richtiges  Gefühl  verwirren,  ohne  ihm  da- 
für ein  neues  Licht  anzuzünden?  Es  wäre  gefährlich,  die  Syno- 
nymik zu  einem  besonderen  und  obligatorischen  Unterrichts- 
gegenstande zu  machen,  weil  ihre  schwierigeren  Fälle  auch  auf 
Seiten  des  Lehrers  aufser  den  philologischen  Kenntnissen  eine  zu 
grofse  Fülle  und  Feinheit  des  innern  Lebens  voraussetzen.  Gleich- 
wohl drängt  alles  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
dahin,  die  naturlichen  Kräfte  mit  Bewufstsein  üben  zu  lernen» 
Wo  es  sich  um  physiologische  Vorgänge  handelt,  deren  gesetz*- 
mäfsige  Entwicklung  nur  durch  die  Eingriffe  des  Bewufstseins 
gestört  werden  würde,  mag  alles  der  subtilen  Forschung  der 
Fachwissenschaft  überlassen  bleiben.  Die  Erkenntnis  der  Syno- 
nymik aber,  wie  die  der  Grammatik  und  Stilistik,  wenn  richtig 
betrieben,  stärkt  den  Instinkt  für  das  Richtige  und  bewahrt  ihn 
vor  korrumpierenden  Einflüssen.  Zeiten  hochgesteigerter  Kultur 
zumal  sind  Zeilen  des  schwindenden  Instinktes.  Die  Verluste  auf 
der  einen  Seite  müssen  durch  Gewinn  auf  der  entgegengesetzten 
ausgeglichen  werden.  In  dem  Mafse  also,  als  die  beim  Aufbau 
und  Ausbau  einer  Sprache  thätigen  Kräfte  erlahmen,  müssen  wir 
uns  und  diejenigen,  deren  Bildung  uns  obliegt,  durch  ein  aus- 
gebreiteteres  Bewufstsein  von  der  Art  ihres  Waltens  vor  der 
drohenden  Verwilderung  des  Sprechens,  Schreibens  und  Denkens 
zu  bewahren  suchen. 

Es  kommt  dabei  weniger  darauf  an,  dem  Schüler  einen  ab- 
fragbaren Besitz  synonymischer  Kenntnisse  zu  verschaffen,  als  ihn 
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lum  llDterscheiden  des  begrifflich  Verwandten  und  doch  nicht 
Mentiscben  fähig  zu  machen.  Im  höheren  Grade  als  von  den 
andern  Seiten  des  Sprachstudiums  gilt  es  von  der  Synonymik, 
dafs  die  Obungen  in  der  einen  Sprache  auch  dem  Studium  der 
fibrigen  zu  gute  kommen.  Wiewohl  auch  für  das  Griechische 
auf  der  obersten  Stufe  die  Synonymik  bei  der  Interpretation  nicht 
entbehrt  werden  kann,  so  hat  doch  dieser  Unterricht  bis  zuletzt 
m  viel  noch  mit  dem  Elementaren  zu  thun,  als  dafs  er  nicht 
die  Hauptpflege  der  Synonymik  dem  Lateinischen  abtreten  mufste. 
Auch  von  einer  anderen  Seite  betrachtet  erscheint  diese  Sprache 
für  derartige  Übungen  am  geeignetsten.  Das  Lateinische  ist 
hinsichtlich  seiner  Synonyme  weder  so  reich  und  so  fein,  dafs  es 
den  Schöler  verwirren  könnte,  noch  auch  zu  arm,  um  aus- 
reichende Objekte  zu  bieten.  Die  mafsvolle  Fülle  von  Synonymen 
im  Lateinischen,  welche  sich  meist  auf  klar  erkennbare  Haupt- 
sachen beziehen,  macht  diese  Sprache  zu  Übungen  mit  der  Jugend 
hervorragend  geschickr.  Die  modernen  Sprachen  hingegen  sind 
von  einer  so  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausprägung 
synonymischer  Unterschiede,  von  einer  so  zerfaserten  Feinheit  in 
den  Bezeichnungen  för  das  Moralische  und  Intellektuelle,  dafs 
selbst  der  Reife  und  Gebildete  bei  dem  Versuche,  das  alles  zu 
sondern,  seine  Kraft  oft  erlahmen  fählt. 

Der  erste  Einwurf,  der  sich  gegen  die  Synonymik  bietet,  ist 
dieser,  dafs  sehr  viele  von  den  Unterschieden,  weiche  sie  lehrt, 
so  geringfügig  sind,  dafs  man  sie  jenen  unendlich  kleinen  Werten 
vergleichen  kann,  welche  selbst  eine  so  strenge  Wissenschaft,  wie 
die  Mathematik  ist,  ungestraft  glaubt  vernachlässigen  zu  können. 
Dergleichen  verschwindend  kleine  Unterschiede,  denen  auch  von 
den  besten  Schriftstellern  nicht  immer  Rechnung  getragen  wird, 
finden  sich  allerdings  in  allen  Sprachen  in  grofser  Anzahl,  ob- 
gleich keineswegs  in  so  grofser,  als  der  im  Nachdenken  über  Sy- 
nonyma UngeObte  zu  wähnen  Neigung  hat.  Diese  Synonyma 
gehören  nun  freilich  nicht  in  die  Synonymik,  als  welche,  um 
paradox  zu  reden,  es  mit  den  Nichtsynonymen  zu  thun  hat.  Die 
Synonyme  wegzuschaffen,  den  Schein  der  Gleichwertigkeit  zu  zer- 
stören ist  ja  das  Ziel  der  Synonymik,  deshalb  bat  z.  B.  auch  Lafaye 
in  seinem  berühmten  Dictionnaire  des  synonymes  de  la  langue 
fran^ise  (S.  XI)  nicht  öbel  Lust,  solches  Wörterbuch  Dictionnaire 
anti-synonymique  zu  taufen.  Dem  Gymnasium  kommt  es  jeden- 
falls nicht  zu,  Nöancen  spaltend  abzuwägen,  welche  auch  för 
Diostergfiltige  Autoren  aufgehört  haben  welche  zu  sein.  Für  die 
WssenschafI  selbst  ist  freilich  kein  Unterschied  zu  geringfögig; 
nur  soll  man  sich  hüten,  nach  langem  Hinsehen  mit  ermüdetem 
Aoge  Nflancen  zu  erkennen,  wo  in  Wirklichkeit  keine  sind.  Auch 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  haben  wir  keine  Zeit  zu 
langem  und  zogespitztem  Gerede  über  restüuere  und  reficere,  über 
rtfeUere,  redarguere  und  refutare,  ober  pugnare  und  dimcare,  über 
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obsistere,  restsiere  und  reniti,  über  aggredi  und  mgredi^  accendere 
und  incendere.  Werden  doch  selbst  die  viel  fafsbareren  Unter- 
schiede zwischen  invenire  und  reperire^  quaerere  und  inierrosiarej 
rogare  und  orare,  poscere  und  postulare,  mpedire  und  prokihere  u.  a. 
von  den  Allerbesten  durchaus  nicht  immer  beobachtet.  Auch 
fanatische  Synonymiker  gestehen  ein,  dafs  sogar  klassische  Autoren 
nur  wenig  von  einander  verschiedene  Wörter  oft  als  gleichwertig 
gebrauchen,  ja  sich  gewöhnen  mit  unberechtigter  Bevorzugung 
von  zwei  Ausdrücken  den  einen  auch  da  zu  setzen,  wo  die  Ruek* 
sicht  auf  die  Etymologie  den  andern  entschieden  angemessener  er- 
scheinen läfst. 

Dafs  es  überhaupt  keine  Synonyma,  d.  h.  verba  vere  idem 
significantia  gebe,  heifst  zu  viel  behaupten;  nur  dies  kann  man 
zugeben,  dafs  die  Sprache  von  unbegrenzter  Spaitungslust  ist  und 
die  Tendenz  hat,  sich  der  Synonyma  durch  immer  weitergehende 
Nüancierungen  zu  entledigen.  Der  Kreis  auch  nur  annähernd 
gleichartiger  Bezeichnungen,  die  man  ohne  sich  den  Vorwurf  unbe- 
zeichnender Nachlässigkeit  zuzuziehen,  verwechseln  darf,  wird  dem- 
nach in  einer  gebildeten  Sprache  nur  ein  enger  sein.  Sehr  zahl- 
reiche Nuancen,  obwohl  sehr  fein,  brauchen  keine  Erklärung,  weil 
sie  sich  aus  der  dem  blöden  Auge  selbst  sichtbaren  Etymologie 
selbst  erklären.  Renüi,  relnctari  und  adversari,  prwocare  und 
stmulart,  praedicare  und  celebrare,  gloriari  und  iactare  erkennt 
jeder  Schüler  ihrem  eigentlichen  Sinne  nach ;  wie  er  sich  auch 
oft  leicht  sagen  wird,  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Differen- 
zierung des  Begriifes  bedeutungslos  ist,  und  dafs  zum  Zwecke 
besserer  Veranschaulichung  das  Genus  hier  eben  so  glücklich  durch 
eine  andere,  ein  anderes  Bild  erweckende  Species  bezeichnet  werden 
konnte.  Hinsichtlich  dieser  sehr  grofsen  Klasse  von  Synonymen 
genügt  es,  frühzeitig  den  Schüler  an  das  Erkennen  und  INach- 
empfinden  der  Etymologie  zu  gewöhnen.  Wie  kann  der  die  volle 
Anschaulichkeit  einer  guten  Schreibweise  fühlen,  dem  die  einzelnen 
Ausdrücke  nichts  als  Äquivalente  entsprechender  Ausdrücke  in 
seiner  Muttersprache  sind?  Mit  Worten  aber  demjenigen,  der  in 
den  Wörtern  einer  fremden  Sprache  nicht  die  Kraft  der  Wurzeln 
nachzuempfinden  gelernt  hat,  nachträglich  lehrend  eine  Einsicht  in 
alle  diese  Nuancen  zu  verschaffen,  ist  ebenso  umständlich  und 
ebenso  zweifelhaft  im  Erfolge,  wie  die  Beschreibung  eines  Gemäldes, 
über  viele  Komposita  ferner  ist  es  völlig  überflüssig,  einem  Schuler 
wortreiche  und  mühselig  scharfsinnige  Erklärungen  zu  geben, 
wenn  man  ihn  frühzeitig  gewöhnt  hat,  die  lokale  Kraft  der  Prä- 
position zu  erfassen.  Über  das,  was  in  dieser  Hinsicht  dem  auf- 
merksamen Sinne  sich  von  selbst  bietet,  weit  hinauszugehen 
empfiehlt  sich  nicht  und  ist  gefahrlich,  weil  jede  Sprache  auch 
in  ihrer  klassischen  Periode  erstarrte  Formationen  zeigt,  welche 
von  niemandem  mehr  nach  ihrem  vollen  etymologischen  und  sinn- 
lichen Werte  gebraucht   werden.      Der  Zufall  hat  sie  zu   unver- 
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dieoter  Ehre  emporgehoben  oder  Dach  vielem  übertreibenden  Mifs-* 
brauch  in  unverdiente  Unehre  herabsinken  lassen.  Durch  subtile 
Erklärungen  kann  man  hier  leicht  ober  das  Ziel  hinausschielsen 
und  mehr  Verwirrung  als  Aufklärung  schaffen.  Wie  manches 
Kompositum  hat  zu  Ciceros  Zeit  einfach  das  Simplex  verdrängt, 
so  daCs  es  nicht  blofs  zu  entbehrlichen  Spaltungen,  sondern  sogar 
zu  falschen  Resultaten  der  Erklärung  führt,  wenn  man  das  volle 
Recht  aller  mit  ad  oder  con  oder  in  zusammengesetzten  Verben 
sich  einzutreiben  bemuht  Es  gilt  das  auch  nicht  allein  von 
Wörtern,  deren  Etymologie  nicht  ganz  offen  dalag.  Die  Gewohn- 
heit macht  gegen  das  Augenscheinlichste  blind,  und  der  häufige 
Gebrauch  ertötet  das  sinnliche  Leben  auch  der  glücklichsten  Aus- 
drücke. Je  weiter  ein  Volk  sich  von  dem  Ursprünge  seiner  Sprache 
entfernt  hat,  um  so  mehr  ist  es  geneigt,  mit  dem  Wortschätze  wie 
mit  konventionellen  Zeichen  zu  verfahren.  Gelegentlidi  also  mahnt 
uns  auch  in  der  römischen  Sprache  eine  phraseologische  Unge- 
heuerlichkeit aus  der  besten  Zeit,  ihre  Fähigkeit,  sich  Worte  zu 
versinnlichen,  nicht  zu  hoch  anzuschlagen  und  nicht  gar  zu  feine 
Erklärungen  auf  diese  Voraussetzung  zu  gründen.  Wer  z.  ß.  in 
aedifkare  das  aedes  facere  fühlte,  konnte  nicht  sagen  aedificare 
uavem^  mundutn,  domum  etc.,  was  doch  alles  zu  Ciceros  Zeit  ganz 
gewöhnlich  ist.  Lehrt  die  Etymologie  also  auch,  so  zn  sagen  a 
priori,  den  eigentlichen  Sinn  kennen,  auf  welchen  das  Wort  ein 
natürliches  Anrecht  hat,  so  bedürfen  doch  alle  diese  Erklärungen 
der  nachträglichen  Bestätigung  aus  der  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs. 

Au&erdem  sind  auch  die  der  Synonymik  feindseligen  Kräfte, 
welche  in  zweifelhaften  Fällen  oft  der  strengen  Richtigkeit  zum 
Trotz  den  Sieg  davontragen,  in  Anschlag  zu  bringen.  Auch  das 
Ohr  verlangt  beim  Schreiben  sein  Recht.  Strenge  Angemessenheit 
des  Ausdrucks  mag  das  oberste  Gesetz  einer  guten  Darstellung 
sein;  aber  es  ist  nicht  das  einzige  Gesetz.  Zumal  die  Römer, 
denen  es  in  ihrer  guten  Zeit  Ernst  war  mit  der  Kunstform  ihrer 
Prosa,  waren  peinlich  bemüht,  auch  den  Bedürfnissen  eines  ge- 
bildeten Ohrs  zu  genügen.  Ja,  dieses  Studium  quadrandae,  forman- 
dae  ac  quasi  faciendae  orationis,  wie  wir  es  aus  Ciceros  Orator 
und  aus  dem  dritten  Buch  de  oratore  kennen  lernen,  scheint  uns 
heute  zu  weit  getrieben.  Gleichwohl  haben  wir  in  diesen  Vor- 
schriften über  die  Elocutio  und  den  Rhythmus  nicht  unnatür- 
liche Künsteleien  zu  erblicken,  sondern  eine  systematische  Behand- 
lung naturlicher  Instinkte,  die  sich  in  jedem  gut  Schreibenden 
regen.  Auch  rhythmischer  Fall  und  Wohlklang  soll  darnach  in 
der  Prosa  sein.  Die  nüchterne  Klarheit  genügt  kaum  für  die  ein- 
fachsten Gegenstände.  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  sollen.  Leben 
und  Farbe  in  die  Darstellung  bringen.  Oft  wird  also,  und  selbst 
unbewubt,  dem  Klange  zu  Liebe  ein  anderes  Wort  genommen 
als  das  streng  angemessene.    Ich  rede  nicht  von  der  ungeschickten 
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Verlegenheit,  die  sich  offenbar  im  Ausdruck  vergreift  und  so  weit 
von  dem  Richtigen  Abliegendes  setzt,  dafs  man  das  Gewollte  kaum 
noch  dahinter  ahnt,  sondern  nur  von  jenem  leisen  Abbiegen  von 
der  strengen  Linie  des  Wahren,  weldies  auch  bei  den  besten 
Schriftstellern  keine  Seltenheit  ist.  Wie  plump  wäre  es  nun,  io 
solchen  Fällen  mit  .  alleiniger  Berücksichtigung  des  Sinnes  dem 
Schuler  beweisen  zu  wollen,  weshalb  an  dieser  Stelle  lacrimare 
und  nicht  fUre,  indagare  und  nicht  investigare,  obsidere  und  nicht 
oppvgnare,  impedire  und  nicht  prohibere,  vocare  und  nicht  dicere 
gewählt  werden  mufste!  Es  wirkt  unangenehm,  falls  durch  kunst- 
volle Anordnung  der  Fehler  selbst  nicht  in  eine  Schönheit  umge* 
wandelt  wird,  dasselbe  Wort  wiederkehren  zu  hören,  che  es  noch 
aus  dem  Ohre  verklungen  ist.  Nur  von  den  logischen  Binde- 
wörtern findet  man  wie  von  Bedienten,  auf  welche  niemand  recht 
achtet,  dieses  fortwährende  Gehen  und  Kommen  nicht  lästig.  Der 
blofsen  Abwechselung  halber  also  werden  nahe  verwandte  Wörter, 
zwischen  welchen  sich  vom  etymologischen  Standpunkte  aus  und 
auch  ihrer  gewöhnlichen  Verwendung  nach  ein  Unterschied  er- 
kennen läfst,  als  Synonyma,  d.  h.  als  völlig  gleichwertig  mit  ein- 
ander oft  genug  vertauscht.  Das  Gesetz  mit  der  Freiheit  zu  ver- 
söhnen, ist  allerdings  auch  hier  die  gröfste  Kunst.  Wo  aber  zwei 
verschiedene  Kräfte  wirken,  kann  unmöglich  die  Bewegung  in  der 
strengen  Richtung  der  einen  erfolgen,  mag  diese  eine  auch  noch 
so  vielmal  stärkere  sein,  als  die  andere.  Wer  kann  also  leugnen, 
dafs  haarscharfe  Angemessenheit  auch  für  die  besten  Schriftsteller, 
wenn  sie  nicht  blofs  mitteilen  nnd  beweisen,  sondern  zugleich 
auch  durch  ihre  Darstellung  wirken  wollen,  kein  absolutes  Gesetz 
ist?  Dies  zugestanden  mufs  es  als  Verkehrtheit  und  kurzsichtige 
Pedanterie  bezeichnet  werden,  wenn  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Interpretation,  zumal  auf  der  Schule,  in  Bezug  auf  nahe  ver- 
wandte Wörter  die  ganze  Feinheit  des  Unterschieds  geltend  machen 
will.  Zu  wie  gezwungenen  Erklärungen  kann  das  fuhren,  während 
vielleicht  nichts  anderes  den  Ausschlag  gegeben  hat,  als  weil  eben 
erst  jenes  andere  Wort  gebraucht  worden  war,  öder  wegen  der 
besseren  Klangwirkung  des  Gewählten  an  dieser  Stelle! 

Die  etymologische  Erklärung  ist  demnach  von  der  synony- 
mischen zu  unterscheiden,  obgleich  sie  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage der  Synonymik  ist.  Gewifs  schon  in  den  mittleren  Klassen 
findet  der  Lehrer  Gelegenheit,  seine  Schuler  auf  die  genaue 
Bedeutung  von  imptdio  aufmerksam  zu  machen,  das  von  pM  her- 
kommt und  dem  griechischen  ifinodi^sip  entspricht,  im  Gegensatz 
zu  prohiberey  welches  von  habere  abzuleiten  ist.  Beide  Verba  sind 
augenscheinlich  nicht  aus  demselben  Bilde  geboren.  Zunächst 
aber  war  es  für  die  klare  Auspi'ägung  des  Gedankens  in  vielen 
Fällen  unwesentlich,  ob  dieses  oder  jenes  Bild  der  Behinderung 
vor  die  Phantasie  des  Lesers  gebracht  wurde.  Allmählich  nach 
vielfältigem  Gebrauche   wurde   man   überhaupt   gleichgöltig  gegen 
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den  Unterschied  und  beobachtete  den  StammbegrifT  nur  so  weit, 
dafs  man  die  etwa  hinzutretende  Präposition,  auch  dabei  übrigens 
mehr  durch  das  Präfixum  als  durch  den  Stamm  beeinOufst,  ver- 
nfinftig  wählte  und  sagte:  mpedire  altquem  in  iure  9uo.  aber 
prohibere  aliquem  ab  miurta.  Das  ist  dem  Schüler  verständlich; 
aber  man  fordert  ihn  nicht,  sondern  hindert  ihn  am  Verstehen, 
wenn  man  in  den  obern  Klassen  einem  falschen  Ideal  der  Ge- 
nauigkeit nachjagend  aus  Röcksicht  auf  den  Stamm  Wörter  fein 
nntersebeidet,  die  hier  und  an  einer  andern  Stelle  ohne  spezifischen 
Unterschied  gleichwertig  für  das  Genus,  unter  welches  sie  fallen, 
gesetzt  sind. 

Die  Synonymik  mufs  in  kunstliche,  erquälte  Subtilitäten  aus- 
arten, wenn  bei  der  Erklärung  besonderer  Stellen  nicht  diejenigen 
Wörter,  in  welchen  ihr  anfänglich  sinnliches  Leben  erstorben  war 
und  deren  Stamm  nicht  mehr  gefohlt  wurde,   von  denen  unter- 
scheidet, welche  mit  dem  vollen  Bewufstsein  ihres  Ursprungs  und 
nach   der    ungeschwächten  Kraft  ihrer   sinnlichen   Bedeutsamkeit 
gebraucht  werden.     Ich  sehe  ganz  davon  ab,  dafs  die  Etymologie 
überhaupt   die  schwächste  Seite  der  Alten  war.     Was  ein  Philologe 
mit  künstlich  geschärftem  Auge  an  einem  Worte  erkennt,  darauf 
kommt  es  nicht  an;  sondern  es  gilt  den  Temperaturgrad  schwin- 
dender   Lebenswärme  zu  erkennen ,    den   ein  Wort  z.  B.   in   der 
Periode   der  klassischen   römischen  Prosa  hatte.     Enthüllt  es,   so 
geprüft,   seine  Eigenart  nicht  mit  der  gewünschten  Klarheit,   so 
^It  es,  a  posteriori  d.  h.  aus  d$r  vergleichenden  Beobachtung  des 
damaligen  Sprachgebrauchs,    welcher    nach  Quintilians  Definition 
die.  consuetudo  bonorum  ist,  ihm  sein  Rätsel  zu  entlocken.     Der 
Stamm   eines  Wortes  besitzt  zwar  eine  wunderbar  nachwirkende 
Kraft  und  eine  Lebenszähigkeit,  die  oft  durch  ganze  Jahrhunderte 
affektierter  Sprachübung  nicht  zu  ertöten  ist;    aber  man  darf  in 
so   vielen  Falten    nicht  mit  Sicherheit   auf  dieses  leise  und   die 
Wortbedeutung  nuancierende   Leben    desselben    rechnen.     Wenn 
eine    Litteratur  bei  ihrer   Reife  angekommen  ist  —   und  dieser 
Periode  gehören  doch  alle  auf  der  Schule  interpretierten  Schrift- 
steller  an  — ,   so   vollzieht   sich    der  Prozefs    des    Denkens   im 
Schriftsteller  schon  viel  zn  schnell,  als  dafs  er  im  einzelnen  den 
vielen  Elementen    der  Anschaulichkeit,    welche   auch    ihm    beim 
Hinsehen   klar   erkennbar  in   den  Stämmen  seiner  Worte  liegen, 
die   gebührende  Aufmerksamkeit  schenken  könnte.     Dies  ist  eine 
neue  Aufforderung,  mit  Urteil  und  Geschmack  beim  Erklären  der 
Synonyma  zu  verfahren  und  sich  nicht  in  willkürliche  Feinheiten 
zu  verirren,  zu  denen  der  alte  Autor  selbst  lächeln  würde. 

Ist  die  Sprache  auch  das  höchste  Produkt  des  menschlichen 
Geistes,  so  ist  sie  doch  kein  Produkt  absoluter  Vemünftigkeit. 
Deshalb  bedarf  es  einer  gemischten  Methode,  ihr  ihre  Geheimnisse 
zu  entreifsen.  Man  bedenke  z.  B.,  wie  manches  Wort  infolge 
zufälliger  Einflösse,  die  zu  ergründen  wir  meist  garnicht  mehr 
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imstande  sind,  von  seiner  ursprünglichen  Bahn  abspringend  einen 
Seitenweg  eingeschlagen  hat,  von  dem  es  nachher  nicht  wieder 
abgewichen  ist.  So  hiefs  emo  in  der  alten  Sprache,  wie  auch 
aus  zahlreichen  Kompositis  und  abgeleiteten  Wörtern  ersichtlich 
ist,  nicht  „kaufen*',  sondern  „nehmen''.  Das  mag  der  Schüler 
erfahren.  Dann  versteht  er  eximere,  adimert,  exmius,  exemplum. 
Was  scio  ursprünglich  hiefs,  mag  er  aus  plebtsätum  erkennen 
lernen.  So  selten  auch  diese  starken  Wandlungen  der  Bedeutung 
sein  mögen,  so  sind  doch  die  kleineren  Wandlungen  ihren  Graden 
wie  ihrer  Zahl  nach  unbegrenzt.  Wie  wenig  Klarheit  würde  es 
schaffen,  wenn  man  z.  B.  irrüm  von  verwandten  Worten  unter- 
scheidend mit  Eigensinn  daran  festhalten  wollte,  dafs  es  als 
Gegensatz  von  ra^iis  empfunden  werden  müsse?  Wie  wenig  ist 
man  berechtigt,  ratio  scharf  gegen  verwandte  Begriffe  abgrenzend 
darauf  zu  bauen,  dafs  es  von  ratus  herkommt!  Dafs  virfus  femer 
von  vir  herkommt,  sahen  und  fühlteu  die  Alten.  Auch  ist  diese 
Bezeichnung  höchst  interessant  für  die  Erkenntnis  altrömisclier 
Denkungsart.  Wer  aber  darauf  bei  der  Scheidung  von  ähnlichen 
Begrilfeh  viel  Gewicht  legt,  gerät  in  lauter  Irrtümer,  weil  das 
Wort  sehr  bald  ohne  Rücksicht  auf  seinen  ganz  unverkennbaren 
Ursprung  in  einem  weiteren  Sinne  gefafst  wurde  als  'affectio 
animi  constans  conveniensque,  laudabiles  efficiens  eos,  in  quibus 
est',  aus  der  sämtliche  'honestae  voluntates,  sententiae,  actiones" 
stammen. 

Hätten  wir  in  jedem  Worte  seinem  BegrifTe  nach  eine  reine 
Entfaltung  seines  Kerns  zu  erblicken,  so  wäre  die  Synonymik 
nach  leichter  und  sicherer  Methode  zu  lehren.  Auch  der  Schüler 
würde  dann  selbst  nahe  Verwandtschaften  mit  Schärfe  unterscheiden 
lernen.  Die  grofsen  Schwierigkeiten  aber,  welche  selbst  dem 
Gereiften  nach  langjährigem  Verkehr  mit  einer  Sprache  beim 
genauen  Definieren  und  Sondern  erwachsen,  beweisen  zur  Genüge, 
dafs  das  Problem  ein  sehr  verwickeltes  ist  In  dem  abgeleiteten 
Worte  lebt  oft  nur  noch  ein  Teil  des  Stammes  und  nicht  immer 
der  wesentliche.  Ein  einflufsreiches  Vorbild  verfährt  oft  durch 
gelegentlichen  ungenauen  Gebrauch,  und  zumal  wenn  die  An- 
schauung, die  ein  Wort  hat  entstehen  lassen,  nicht  mehr  lebendig 
ist,  kann  sich  leicht  eine  dem  Stammbegriff  nicht  durchaus  ent- 
sprechende, ja  zuwiderlaufende  Bedeutung  festsetzen,  indem  ein 
zufälliges  Moment  zur  Hauptsache  gemacht  wird  {fecus,  pecunia; 
pmus,  pem'lKS,  penates,  penetrare).  Das  bei  der  Ableitung  Hinzu- 
tretende verfinstert  nicht  selten  den  Kern  des  ursprunglichen 
IBegriffes  {moneo,  monstro,  monstrum).  Etwas  ursprünglich  sehr 
Naheliegendes  wird  oft,  wenn  die  Organe  für  das  Verständnis  des 
Moralischen  und  Intellektuellen  sich  verfeinern,  mit  tieferem  Sinne 
gefüllt  {ratm,  ratio ;  t;ir,  virtus ;  prudetUia  und  invidia  von  videre). 
Gleichwohl  ist  es  bei  allen  diesen  Wörtern  nicht  schwer  für  den 
Schüler,   die  Bedeutung  aus   dem  Ursprünge  herzuleiten   und  zu 
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erkenneD,  wie  sich  der  anfängliche  Begriff  verengert  oder  erweitert 
oder  Yerfeinert  hat.  Man  gewöhne  ihn  beim  Vokabellenien  auf 
die  Ableitung  zu  achten.  Die  Wörter  werden  ihm  dadurch  zu 
Worten.  Die  Sprache  belebt  sich  ihm  so  und  erzählt  ihm  tau- 
senderlei von  der  altrömischen  Denk-  und  Empfindungsart.  Aber 
die  eigentliche  Schwierigkeit  entsteht  erst  bei  der  Vergieichung 
mit  andern,  denselben  Genus  angehörigen  Begriffen,  wenn  es 
gäi  die  Nuance  zu  finden,  welche  sie  von  einander  trennt  Da 
stellt  sich  dann  oft  heraus,  dafs  die  Etymologie  nicht  ausreicht, 
weil  mit  dem  schwindenden  Bewufstsein  des  Ursprungs  der  tie- 
brauch  etwas  oft  unsagbar  Feines,  mitunter  Fremdaitiges  hinzu- 
gefögt  hat.  Die  reinen  Farben  der  Stamme  sind  leicht  zu 
erkennen,  die  gemischten  Farben  der  abgeleiteten  Ausdrücke 
aber  analysieren  und  bezeichnen  zu  können  erfordert  viel  Scharf- 
sinn und  Übung.  Ein  solches  Wort  ist  z.  B.  meptus.  Das  Grobe 
und  so  zu  sagen  Körperliche  des  Wortes  erkennt  sich  leicht. 
Aber  es  genügt  nicht  zu  wissen,  dafs  es  der  Gegensatz  von  aptus 
ist,  und  dafs  aptus  von  dem  veralteten  apiscar  stammt,  dessen 
Stamm  in  ad-ipiscor  steckt.  Man  kann  auch  nicht  einräumen, 
dafs  Cicero  mit  seiner  bekannten  Definition  im  zweiten  Buche 
de  oratore  die  Feinheit  des  Begriffes  genau  triflt:  'qui  aut  tempus 
quid  postulet  non  videt,  aut  plura  loquitur,  aut  se  ostentat,  aut 
eorum,  quibuscum  est,  vel  dignitatis,  vel  commodi  rationem  non 
habet,  aut  denique  in  aliquo  genere  aut  inconcinnus  aut  multus 
est,  is  ineptus  dicitur*.  Um  den  Begriff  zu  erschöpfen  raufs  man 
auch  den  Grad  und  die  Art  des  Mifsfallens  bezeichnen,  das  solches 
Gebahren  auf  andere  macht,  vielleicht  auch  den  Kreis  von  Objekten 
bestimmen,  an  weichten  sich  diese  Untugend  zeigt.  Geht  der 
ineptus  über  den  Punkt,  bis  zu  welchem  er  nur  ein  mit  Spott 
gemischtes  Misfallen  erregt,  hinaus  'eorum,  quibuscum  est,  digni- 
tatis rationem  non  habendo',  so  wird  er  „unverschämt',  und  gebt 
er  über  eine  bescheidene  Grenze  hinaus  'eorum,  quibuscum  est, 
commodi  rationem  non  habende',  so  wird  er  „rücksichtslos"  und 
erweckt  ein  ungemischtes,  starkes  Mifsfallen,  kränkt  und  verletzt, 
was  alles  nicht  Sache  des  ineptus  ist. 

Nahe  verwandt  dem  ineptus  ist  der  instdsus  und  absurdus. 
Beiden  Wörtern  gemeinsam  ist,  dafs  das  Sinnliche  im  ersten 
Worte  dt*s  Geschmackes  (sal),  im  zweiten  des  Gehörs  (surdus)  im 
abgeleiteten  Worte  auf  sein  entsprechendes  Geistiges  übertragen 
ist.  Insulsus  ist  demnach  einer,  dem  das  Salz  des  Geistes  fehlt; 
absurdus  aber  ist  der,  dessen  Worte  und  Gedanken  einen  Mifs- 
klang  geben  zur  Stimme  der  Vernunft  Der  blofsen  Etymologie 
nach  fallen  der  absurdus  und  insufsus  unter  das  Genus  des  tnep- 
tus,  weiches  Wort  auch  häufig  genug  ohne  jenen  feinen  spezi- 
fi^hen  Unterschied  als  Genus  im  Sinne  des  non  aptum  gebraucht 
wird.  Vergleicht  man  aber  den  ineptus  in  jenem  ausgeprägten 
besonderen  Sinne  mit  diesen  beiden  Synonymen,  so  gelangt  man 
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ZU  Resultaten,  die  weit  über  den  bescheidenen  Ertrag,  den  eine 
blofs  etymologische  Betrachtung  ergeben  würde,  hinausgehen. 
Betrachtet  ein  mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  Vertrauter 
das  aus  tausend  Eindrücken  der  Lektüre  in  seinem  Geiste  ent- 
standene Bild  des  ineptus,  so  findet  er,  dafs  der  ineptus  selbst 
dann,  wenn  er  ineptus  ist,  recht  geistreich  (acutus)  sein  kann. 
Hoc  vitio,  sagt  ja  Cicero,  cumnlata  est  eruditissima  illa  Graeco- 
rum  natio.  Und  diese  Griechen  waren  nicht  blofs  gelehrt,  sondern 
auch  acuti,  häufiger  freilich  acutuli  Der  insuUus  aber  ist  stets, 
wenn  er  msulsus  ist,  der  Gegensatz  des  actUus,  und  in  noch 
schärferem  Gegensatze  zu  diesem  steht  der  absurdus.  Fragt  man 
nun  weiter,  weshalb  absurdus  noch  stärker  ist  als  insulsuSy  so 
ergiebt  sich  dieser  Grund,  weil  insuhus  nur  die  Negation  von  der 
feinen  Blüte  des  Geistes,  dem  positiv  Geistreichen  ist,  während 
absurdus  die  Negation  der  Vernunft  selbst  ist. 

Nicht  blofs  in  einer  rhetorischen  Sprache,  wie  die  lateinische 
ist,  häufen  die  Schriftsteller  zum  Zwecke  einer  stärkeren  Wirkung 
gleichbedeutende  Ausdrücke.  An  solchen  Stellen  soll  man  von 
feineren  Abwägungen  der  Synonyma  absehen,  weil  man  immer 
Gefahr  läuft,  etwas  Fremdartiges  in  die  Stelle  hineinzuinterpre* 
tieren.  Nur  auf  den  leicht  erkennbaren  Uauptkern  kommt  es  bei 
solchen  Anhäufungen  an.  Weniger  durch  die  Besonderheiten  des 
einzelnen  Begriffes,  als  durch  das  ihnen  allen  Gemeinsame  hat  der 
Schriftsteller  dann  wirken  wollen.  Falls  der  Rhythmus  nicht  zu 
augenscheinlich  dadurch  zerstört  wird,  wird  das  als  stärker  ge- 
fühlte Wort  an  zweiter  und  dritter  Stelle  stehen.  Das  Ganze  aber 
will  den  Leser  überwältigen,  nicht  mit  Hülfe  scharf  gesonderter 
Begriffe  belehren  und  überzeugen.  So  ruft  Cicero  aus:  nobiscum 
versari  diutius  non  potes:  non  feram,  non  patiar,  non  sinam. 
Wer  solche  Stellen  durch  gründliche  Erörterungen  über  ferre, 
pati,  sinere  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  sich  bemüht,  der  ahnt 
nicht,  was  Beredsamkeit  ist  und  huldigt  einer  inepta  subtiiitas. 

Der  eigentümlich  feine  Sinn,  den  die  Römer  in  das  Wort 
ineptm  gelegt  haben,  giebt  noch  zu  anderen  Erwägungen  Anlafs, 
welche  von  einer  charakteristischen  Seite  aus  zeigen,  wie  wenig 
oft  durch  die  leicht  mitteilbaren  etymologischen  Erklärungen  den 
Ansprächen  der  Synonymik  genügt  wird.  Wie  es  nämlich  zu  den 
Geheimnissen  der  Kunst,  in  Poesie  und  Prosa,  gehört,  durch  An- 
deutungen zu  wirken  und  dem  Geiste  wie  der  Phantasie  etwas 
zum  Ausführen  übrig  zu  lassen,  so  schreit  auch  das  einzelne  Wort 
nicht  alles,  was  es  in  sich  hat,  mit  banaler  Deutlichkeit  heraus. 
Es  sind  plumpe  Euphemismen,  wenn  die  Griechen  das  Meer,  dessen 
Stürme  sie  vor  allem  fürchteten,  das  gastliche  nennen,  wenn  sie 
die  rächenden  Göttinnen  die  wohlwollenden  nennen,  wenn  die 
Römer  die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  um  sie  sich  günstig  zu 
stimmen,  mit  dem  Namen  der  Guten  (manes)  auszeichneten.  An 
Milderungen  aber,   die  Euphemismen   ähnlich  sind  und  die  man 
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mit  fremdläDdischem  Ausdruck  als  diskrete  Bezeichnungen  bäJTs- 
lieber«  schimpflicher,  unangenehm  wirkender  Dinge,  Eigenschaften 
und  Verhältnisse  kennzeichnen  kann,  fehlt  es  in  keiner  Sprache. 
Die  Etymologie  bringt  nns  zunächst  nur  auf  den  richtigen  Weg. 
„So  lange  ich  mir  über  die  Abstammung  nicht  eine  haltbare  An* 
sidit  gebildet  habe'%  sagt  deshalb  Döderlein^),  „und  so  lange  ich 
den  Begriff  eines  derivierten  Wortes  nur  aus  den  vorhandenen 
Stellen  abstrahieren  muls,  ohne  ihn  aus  einer  etymologisch  nach- 
weisbaren Gmndbedeutung  ableiten  zu  können,  kann  ich  mich 
eines  unheimlichen  Gefühls  nicht  erwehren,  dafs  ich  in  die  Luft 
oder  höchstens  auf  Sand  baue.'*  Dem  Philologen  ziemt  es,  vom 
Ursprung  des  Wortes,  wenn  solcher  erkennbar  ist,  anzufangen. 
Unsere  Worterklärungen  und  synonymischen  Unterscheidungen  auf 
der  Schule  aber  beziehen  sich  auf  den  Sprachgebrauch  der  klas- 
sischen Litteraturperiode.  Bei  einem  solchen  Punkte  seiner  Ent* 
Wicklung  angekommen  hat  das  Volk ,  seinem  eigenen  Instinkte 
gehorchend  und  unter  der  Fuhrerschaft  seiner  grolsen  Schrift* 
steller,  tausend  Feinheiten  in  das  Material  seiner  Sprache  hinein- 
gearbeitet und  sowohl  in  den  Ableitungen,  welche  schon  der  alten 
Sprache  gelanOg  sind,  als  in  Neubildungen  Nuancen  des  Stamm- 
begnffes  geschaffen,  von  welcher  die  Einfachheit  der  vorklassi- 
schen, um  nicht  zn  sagen  der  vorhistorischen  Zeit  sich  nichts 
träumen  lieüs.  Von  wie  rührender  Zurückhaltung  ist  das  Wort 
mepfus  zur  Bezeichnung  eines  taktlosen  Menschen,  der  durch  un- 
zeitiges Reden  oder  sonst  durch  aufdringliches,  die  Situation  ver- 
kenuendes  Gebahren  lästig  und  lächerlich  wird.  Eine  wie  beson- 
dere und  von  den  Verhältnissen  eines  primitiven  Volkes  weit  ab- 
liegende Unterart  des  Unpassenden  ist  hier  in  das  Wort  gelegt 
worden!  Nur  ein  zur  Urbanität  entwickeltes  Volk  konnte  eine 
solche,  halb  euphemistisch,  halb  ironisch  abgeschwächte  Bezeich* 
nung  einer  unangenehmen  Eigenschaft  schaffen  und  verstehen. 
Von  der  Mehrzahl  der  Bezeichnungen  für  das  Moralische  und  In- 
teUektuelle  —  und  diese  bilden  das  Hauptthema  der  Synonymik 
—  darf  man  behaupten,  dafs  das  notdürftige,  aber  zuverlässige 
Materbl,  wirfches  die  Etymologie  für  die  Unterscheidung  von  ver- 
wandten Begriffen  bietet,  aus  dem  Sprachgebrauche  der  klassischen 
Periode  erst  eine  volle  and  alle  Seiten  der  Begriffe  aufhellende 
Beleuchtung  erhält.  Man  denke  an  VMr$  von  ars,  an  eUgaw  von 
lejere,  an  subtüü  von  (elo,  man  denke  an  humanitas  und  urhamtaM 
und  tausend  andere  geläufige  Wörter,  welche  zu  einer  so  feinen 
Ausprägung  gelangt  sind,  dafs  sie  neben  dem  begrifflichen  Inhalt 
ihres  Stammwortes  erscheinen  wie  fertige  Statuen  neben  einem 
nnbearbeiteten  Marmorblock  1 

Phiiokigisdi    noch    wissenschaftlicher   wird    die    Synonymik, 
wenn  sie  sich  nicht  an  den  Stämmen   der  behandelten  Sprache 

')  Daderleia,  Lileioiseke  Syaonyna  und  Etymologideo  1  S.  Vü. 
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genögen  ürst,  sondern  sprach  vergleichend  verfährt.  Wer  wie 
Üöderiein  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  die  ganze  Lehre  von  der 
Wortbildung  nur  eine  Fortsetzung  der  Deklinationslehre  ist,  dafs 
man  zu  dem  StammbegrilT  nur  das  bestimmte,  durch  die  Ablei* 
tungssilbe  regelmafsig  ausgedräckte  Verhältnis  hinzuzufügen  braucht, 
um  den  genauen  Wert  eines  Wortes  zu  haben,  wer  also  von  der 
durchgreifenden  Verfeinerung,  welche  das  gesamte  Sprachmaterial 
von  den  historischen  Anfangen  eines  Volkes  bis  zu  seiner  klassi* 
sehen  Litteraturperiode  erfährt,  im  Prinzip  zu  abstrahieren  geneigt 
ist,  den  mufs  es,  um  verwandte  Begriffe  ganz  wissenschaftlich 
unterscheiden  zu  können,  immer  weiter  zurücktreiben  bis  zu  den 
Ursprüngen  der  Sprache.  Das  hat  Döderlein  an  sich  wider  Willen 
erfahren.  Im  Vorwort  zum  ersten  Bande  seiner  Synonymik  be- 
trachtet er  die  wortforscbende,  den  einfachen  Stamm  innerhalb 
derselben  Sprache  suchende  Etymologie  und  die  sprachverglei- 
chende  als  zwei  Instanzen,  von  denen  die  höhere,  die  Sprach- 
vergleichung, erst  angegangen  werden  solle,  wenn  die  niedere,  die 
Wortforschung,  einen  ungenügenden  Spruch  gethan  oder  sich  fdr 
inkompetent  erklärt  habe.  Zwölf  Jahre  später  in  der  Vorrede 
zum  letzten  Bande  erklärt  er,  seine  Ansicht  geändert  zu  haben. 
Die  Vergleicbung  verwandter  Sprachen  solle  nicht  blofs  „als  Be- 
gleiterin nebenhei'gehen,  sondern  als  Aufseherin  oder  wenigstens 
als  kontrollierende  Behörde  mit  ihr  im  engsten  Geschäftsnexus 
stehen.''  In  dem  Mafse,  als  die  sprachvergleichende  Wissenschaft 
zunimmt,  mufs  es  klar  werden,  wie  wenig  die  Etymologie  für 
sich  allein  imstande  ist,  den  hohen  Ansprüchen  der  Synonymik  zu 
genügen.  Je  weiter  es  der  Wissenschaft  gelingt,  die  Wurzeln  zu 
reduzieren,  um  so  unbestimmter  wird  das  Material,  woraus  die 
Synonymik  allein  erklären  soll.  Wer  sieht  nicht,  dalk  die  Willkür 
und  Phantasterei,  die  man  jetzt  vermeiden  will,,  indem  man  die 
Synonymik  streng  an  die  Etymologie  verweist,  dann  erst  recht 
einreifsen  wird? 

Das  Erkennen  der  Stämme  ist  auch  für  den  Schüler  eine 
heilsame  Übung.  Jedoch  ist  Mafs  hierin  zu  beobachten,  weil  es 
nicht  als  di^  Aufgabe  der  Gymnasien  betrachtet  werden  darf,  den 
spezifisch  philologischen  Teil  des  Unterrichts  noch  durch  einen 
neuen  Zweig  der  Sprachwissenschaft  zu  verstärken.  Es  ist  ein 
Irrtum  zu  glauben,  Synonymik  sei,  wenn  sie  wirklich  zur  Wissen- 
schaft sich  erhebe,  eine  Wissenschaft  der  Formen«  Sie  hat  es 
vielmehr  mit  dem  Gehalte  der  Formen  zu  thun,  obgleich  ihr  die 
Kenntnis  der  Stämme  und  Ableitungsgesetze  ihre  schwere  Aufgabe 
erleichtert.  Auf  dem  Gymnasium  fällt  es  ihr  zu,  den  geistigsten 
Teil  des  Sprachschatzes  der  klassischen  Periode  vergleichend  zu 
beleuchten  und  die  natürliche  Unvolikommenheit  des  Lexikons 
zu  ergänzen.  Von  dem  philologischen  Teile  der  Synonymik, 
welche  besteht  in  dem  Aufhellen  der  Stammbedeutung,  geht  die 
Schule  nur  dasjenige  an,   was  sich  ohne  gelehrte  Hypothesen  mit 
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Sicfa^rfaeit  erkennen  iäfst;  wichtiger  für  die  Schule,  wie  auch  för 
die  höheren  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  selbst,  ist  der  philo- 
sophische Teil  der  SyDonymik,  als  welcher  es  zu  Ihun  hat  mit 
der  scharfen  Umgrenzung  von  Bedeutungen ,  die  dem  Boden  des 
Stammes  entsprossen,  sich  unter  zahlreichen,  zum  Teil  zufälligen 
und  nicht  mehr  erkennbaren  Einflüssen  gebildet  und  von  andern 
verwandten  Begriffen  gesondert  haben.  Auch  von  einer  historischen 
Aufgabe  der  Synonymik  könnte  man  reden.  Diese  würde  die 
sich  wandelnde  Bedeutung  verwandter  Wörter  durch  verschiedene 
Perioden  zu  Terfolgen  haben.  Die  Synonymik  nun  als  philo- 
sophische Erklärung  des  genauen  Wortinhaltes  ist  für  jede  geistige 
Arbeit  so  unentbehrlich,  dafs  man  behaupten  darf,  sie  habe  von 
je  bei  jedem  gründlichen  Unterrieht  eine  grofse  Rolle  gespielt, 
selbst  wenn  ihr  Name  nicht  ausgesprochen  wurde.  Alte  und 
neue  Philosophen  haben  sie  begeistert  gelobt,  lange  bevor  die 
Etymologie,  der  die  Philologen  sie  jetzt  ganz  unterordnen  möchten, 
nit  wissenschaftlicher  Methode  betrieben  wurde.  Der  Aufzählung 
würde  kein  Ende  sein,  wollte  man  alle  grofsen  Schriftsteller  an- 
führen, welche  gelegentlich  mit  Nachdruck  auf  ihre  hohe  Bedeutung 
hingewiesen  haben.  Wie  könnte,  was  so  einstimmig  von  den 
vornehmsten  Geistern  gepriesen  wird,  für  die  Zwecke  des  höheren 
Unterrichts  bedeutungslos  sein? 

in  welcher  Sprache  man  auch  schreiben  mag,  höher  als 
Schwung  und  Darstellung  steht  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks. 
Nor  mit  dieser  im  Bunde  gefallen  die  rednerischen  Figuren  dem 
gebildeten  Sinne.  Durch  sie  erst  wird  die  Rede  zu  dem,  was  sie 
sein  soll,  nämlich  zu  etwas  im  sinnlichen  Laute  wiedertönendem 
Innerlichen.  BloDs  blinkende  Reden  gefallen  wohl  Kindern  und 
Unmündigen;  aber  nie  hat  ein  Schriftsteller,  Dichter  oder  Philosoph 
eine  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt,  wenn  ihm  nicht  auch  das 
wirklich  rechte  Wort  zu  Gebote  stand.  So  sehen  wir  auch  im 
täglichen  Leben  einen  kurzen  glücklichen  Ausdruck  oft  siegreich 
durchdringen,  während  lange,  wohlklingende  Reden,  denen  aber 
jene  höhere,  sprechende  Deutlichkeit  im  einzelnen  fehlte,  mit 
dem  letzten  Laute  aus  der  Erinnerung  aller  wie  weggeblasen  sind. 
Wo  diese  so  naheliegende,  scheinbar  so  selbstverständliche  Eigen- 
schaft in  hohem  Grade  und  anhaltend  vorbanden  ist,  verzichtet 
man  gern  auf  alles  übrige.  Was  verschaffte  dem  Lysias  so  vieler 
Bewunderung?  Dieses  nqinov  seiner  Ausdrucksweise,  dessentwegen 
Dionysios  seine  Kunstlosigkeit  als  die  höchste  Kunst  bezeichnete, 
dieser  maffeetaius  color^  den  Quintilian  an  ihm  rühmt,  diese  seine 
wbtäis  oratio,  von  der  Cicero  sagt,  dafs  sie  auch  incompta  deUctat. 

Freilich  liegt  es  nicht  im  Plane  unseres  höheren  Unterrichts, 
unsere  Schüler  zu  mustergültigen  Schriftstellern  zu  bilden;  aber 
wir  bilden  sie  doch,  wie  uns  selbst,  im  Hinblick  auf  die  Ideale 
moralische  und  intellektueller  Reife.  Die  Gründe,  die  uns  be- 
wegen, das  Studium  der  Sprache  zum  Mittelpunkte  unseres  Unter- 
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richts  zu  machen,  lassen  sich  alle  auch  zu  Gunsten  der  Synonymik 
geltend  machen.  Von  der  untersten  Stufe  an  üben  wir  im  Unter- 
scheiden. Womit  können  wir  unseren  Unterricht  besser  abschlieüisen, 
als  wenn  wir  mit  den  in  langer  Übung  verfeinerten  Organen  die 
feinen  Unterschiede  synonymischer  Verwandtschaft  erfassen  lehren? 
Ich  rede  jetzt  nur  von  dem  formalen  Gewinn  eines  solchen  Unter- 
richtens, obgleich  es  in  WirklichKeit  nicht  möglich  ist,  diesen  von 
der  materiellen  Bereicherung,  welche  daraus  dem  jugendlichen 
Geiste  erwächst,  zu  sondern.  Jene  höchste  Eigenschaft  der  Elocutio, 
die  Proprietät,  war  nach  dem  klassischen  Sprachgebrauche  der 
Römer  fast  gleichbedeutend  mit  elegantia,  indem  diese  nicht  den 
Gegensatz  bildete  zur  schmucklosen,  einfachen  Rede,  sondern  viel- 
mehr zur  unbezeichnenden  Rede  des  gewöhnlich  Sprechenden  wie 
des  gewöhnlich  Schreibenden.  Wie  soll  man  diese  bescheideDe 
und  doch  so  hohe  Eigenschaft,  welche  das  letzte  geklärte  Resultat 
andauernder  Bemühungen  um  intellektuelle  Veredlung  ist,  ohne 
die  Unterscheidung  nahe  liegender  Ähnlichkeiten  erreichen?  Wer 
aus  einer  Vielheit  sich  darbietender  Wörter  mit  sicherem  Instinkte 
oder  mit  sicherer  Wahl  das  der  vorschwebenden  Sache  gemäfseste 
zu  erfassen  versteht,  der  redet  treffend,  angemessen,  äberzeugungs- 
kräftig.  In  solcher  Formulierung  Ondet  der  Gedanke  eine  finale 
Beruhigung.  Hierin  erkennen  alle,  die  selbst  nach  Reife  mit 
Ehrlichkeit  streben,  die  höchste  Reife.  So  erst  scheint  sich  der 
Geist  des  Gedankens  wirklich  bemächtigt  zu  haben.  Aus  Büchern, 
die  so  geschrieben  sind,  atmet  ein  gesunder  Duft  entgegen.  Mag 
der  Gegenstand,  den  sie  behandeln,  auch  noch  so  geringfügig  sein, 
was  diese  feine  Richtigkeit  des  Ausdrucks  zeigt,  das  erfreut,  erbaut, 
belehrt  die  Besten  und  wird  früher  oder  später  dem  Kanon  des 
Klassischen  d.  h.  t(Sv  iv  7Jcd<ffi  naiösiq  6iaXa(AipWT<ov  eingereiht. 
Wir  können  allerdings  selbst  mit  den  besten  unserer  Schüler 
ein  so  hohes  Ziel  nicht  erreichen.  Aber  prima  seq^ientem  honestnan 
est  in  secundis  tertiisque  consistere.  Sodann  ist  die  Proprietät  nicht 
eine  der  grammatischen  Korrektheit  genau  entsprechende  Eigen- 
schaft, die  man  entweder  hat  oder  nicht  hat.  Sie  hat  viele  Grade, 
und  im  Grunde  bleibt  die  Sprache,  selbst  wenn  sie  mit  gröfster 
Meisterschaft  gehandhabt  wird,  doch  immer  noch  ein  unvollkom- 
menes Ausdrucksmittel,  weiches  ohne  die  Ergänzungen  aus  der 
verwandten  Natur  des  Hörenden  und  Lesenden  keine  volle  Wirkung 
hervorbringen  würde.  Angenommen  also,  die  anderen  Ziele  unseres 
Unterrichts  liefsen  sich  in  der  Regel  durchaus  erreichen,  strenge 
Angemessenheit  als  Eigenschaft  xat'  il^oxfjp  des  schriftlichen  und 
mündlichen  Ausdrucks  ist  etwas,  dem  man  sich  in  unendlichem 
Prozesse  der  Annäherung  entgegenbewegen,  das  man  aber  nicht 
erreichen  kann.  Wollten  wir  aber  anderseits  selbst  auf  alle  Er- 
wägungen über  Synonyme,  weil  sie  zu  fein  wären  für  die  Schule, 
verzichten:  wir  könnten  es  nicht.  Der  Wahl  des  angemessenen 
Ausdrucks  gilt  ja  doch  stets  ein  grofser  Teil  unseres  Zauderns  und 
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Zögeros  beim  Sprechen  und  Schreiben,  der  Wahl  des  angemes- 
senen Ausdrucks  gilt  ein  grofser  Teil  der  Verbesserungen,  durch 
welche  wir  stündlich  unsere  Schüler  zum  Richtigen  zu  bilden  ver- 
suchen. Ob  wir  also  Synonymik  treiben  wollen,  liegt  garnicht  in 
unserer  Macht :  alles  treibt  uns  beim  Unterrichten  in  diese  Bahn. 
«\ur  dies  fragt  sich,  bis  zu  welchem  Grade  von  Bewuistsein  wir 
die  Unterschiede  verwandter  Wörter  unseren  Schulern  bringen 
sollen. 

Noch  Tiel  weniger  ist  zu  begreifen,  wie  eine  einigermafsen 
eindringliche  Interpretation  die  Synonymik  entbehren  will.  Auch 
der  beste  Schäler  bewältigt  bei  seiner  Vorbereitung  nur  die  Haupt- 
sachen. Den  genauen  Sinn  des  Gelesenen  soll  ihm  die  Erklärung 
in  der  Klasse  erschliefsen.  Dies  geschieht  teils  dadurch,  dafs  man 
das  einzelne  Stück  im  Lichte  seines  Zusammenhangs  zeigt,  teils 
indem  man  die  Einzelheiten  des  Ausdrucks  ergiebig  macht.  Bei 
seiner  geringen  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  erfafst  der 
Schüler  von  vielem  Besondern  nur  das  höhere  Genus  auf.  Damit 
bleibt  er  ia  zu  weiter  Entfernung  von  der  eigentUchen  Meinung 
des  Autors  stehen,  ihm  das  Spezielle  gut  gewählter  Ausdrücke 
erklären  heilst  ihn  näher  heranführen,  heilst  ihm  die  Sprache 
des  Schriftstellers  eindringlicher  machen.  Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  aber  erscheint  es,  im  Schüler  die  Fähigkeit  zu  erwecken, 
Synonyme  zu  unterscheiden,  wenn  man  bedenkt,  wie  selten  sich 
nur  die  Begriflssphären  entsprechender  Wörter  in  den  alten  und 
neuen  Sprachen  decken.  Hierauf  beruht  das  Unzureichende  alles 
Cber^etzens  namentlich  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen. 
Nur  zum  Teil  sind  die  deutschen  Wörter  wirkliche  Äquivalente 
der  griechischen  und  lateinischen,  denen  sie  im  Lexikon  an  die 
Seite  gesetzt  werden,  besonders  iäfst  sich  fast  alles,  was  das 
Geistige  und  Sittliche  angeht,  im  Deutschen  nur  durch  Synonyma 
wiedergeben.  Wie  plump  wäre  ein  Unterricht,  der  von  allen  den 
feineren  und  gröberen  Unterschieden  dieser  Synonymik  absähe, 
der  die  Schüler  in  dem  Glauben  liefse,  dafs  sie  gut  übersetzend 
wirklich  etwas  dem  Sinne' des  alten  Autors  durchaus  Adäquates 
böten!  Wie  wenig  decken  sich  virtus,  fides,  pietas  mit  dem,  was 
ihnen  im  Deutschen  entspricht!  In  Ermangelung  eines  durchaus 
angemessenen  Ausdrucks  greift  man  zu  dem  ähnlichen  im  Deutschen. 
Rüttelt  man  die  Schüler  aber  nicht  immer  wieder  auf,  gestattet 
man.  dafs  sie  sich  in  dem  bequemen  Glauben  festsetzen,  sie  hätten 
übersetzend  in  der  Muttersprache  treu  die  Gedanken  eines  alten 
Autors  wiedergegeben,  so  wird  das  Übersetzen  wirklich,  wie  Moritz 
Haupt  zu  sagen  pflegte,  der  Tod  des  Verständnisses.  Ist  denn 
humamias  genau  „Menschlichkeit"',  ist  es  auch  nur  immer  „Huma- 
nität'*, oder  entspricht  es  genau  dem,  was  wir  Bildung  nennen? 
Steht  es  mit  urhanüas^  subtüitas,  elegantia,  demmtia,  modestia, 
amäas  nicht  ähnlich?  Läfst  sich  auch  nur  urbs  und  cimtas  im 
Deutschen  wirklich  wiedergeben  ?  Der  Übersetzende  darf  das  Gefühl 
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unausgedruckter  Reste  und  verschobener  Begriffssphären  nicht  los 
werden,  sonst  wäre  es  ihm  besser,  er  Abte  sich  blofs  im  Lesen 
und  Verstehen  und  yerzichtete  auf  alles  Übersetzen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  besonderen  Sinne  einzelner 
Stellen  ist  die  Synonymik  von  höchster  Bedeutung  für  das  Er- 
fassen des  Altertums  überhaupt.  Die  Unterschiede,  welche  die 
alten  Ausdrücke  für  geistige  und  sittliche  Verhältnisse  von  den 
unsrigen  trennen,  betreffen  die  wichtigsten  Punkte  der  antiken 
Sittlichkeit  und  werfen,  wenn  richtig  erfafst,  oft  ein  überraschen- 
des Licht  auf  die  Denkweise  der  Alten,  sowie  auf  ihre  Auffassung 
des  gesamten  Lebens.  Wie  sie  über  die  Natur,  die  Eigenschaften 
und  Leidenschaften,  die  Ziele  und  Pflichten  des  Menschen  dach- 
ten, haben  sie  ihrer  Sprache,  wie  jedes  Volk,  eingebildet.  Das  ewig 
Bedeutsame  und  Wichtigste  am  Altertum  läfst  sich  auf  dem  Wege 
synonymischer  Betrachtung  am  bequemsten  erreichen.  Damit  tritt 
der  altsprachliche  Unterricht  aus  dem  Kreise  des  Philologischen 
heraus  und  wird  psychologisch  und  kulturhistorisch. 

Ebenso  lassen  sich  natürlich  auch  aus  den  Sprachen  der 
modernen  Kulturvölker  und  aus  der  Mottersprache  selbst  durch 
das  Vertiefen  in  die  Unterschiede  sinnverwandter  Wörter  Schätze 
der  edelsten  Weisheit  heben.  Für  wen  dieses  Gebiet  der  Er- 
kenntnis verschlossen  ist,  der  gehört  zur  piebs,  er  sei  auch  wer 
er  sei.  Lafaye  bezeichnet  im  achten  Kapitel  seiner  langen  ein- 
leitenden Abhandlung  den  Synonymiker  als  den  treuen  und  objek- 
tiven Deuter  des  gesunden  Menschenverstandes  (interprdte  fidele 
et  desint^resse  du  sens  commun).  Diesen  gesunden  Menschen- 
verstand nennt  er  dann  den  grofsen  Meister  in  Sachen  des  Eklek- 
ticismus.  Die  Erleuchtungen  der  Philosophen  verstehe  er  auszu- 
nutzen, ohne  deren  Voreingenommenheiten  zu  teilen.  Ausführlich 
und  klar  erläutert  er  das  an  amour-propre  und  amour  de  soi. 
Gleichwohl  scheint  er  mir  die  edle  Philosophie  der  Sprache  nicht 
ganz  richtig  aus  dieser  Hauptquelle  herzuleiten.  Wenigstens  müfste 
man  das  Wort  Philosophie  in  einem  von  dem  heute  herrschenden 
wesentlich  verschiedenen  Sinne  nehmen.  In  der  eigentlichen 
Sprache,  zu  der  ich  die  wissenschaftlichen  Termini  nicht  rechne, 
befindet  sich,  zumal  was  die  modernen  Sprachen  betrifft,  nur  ein 
geringes  Quantum  schulphilosophischer  Weisheit,  welches  sich 
durchsickernd  von  den  Einseitigkeiten  seiner  Anfänge  gereinigt 
hätte.  Fafst  man  den  Begriff  aber  weiter  und  rechnet  alle  Führer 
geistiger  Bewegungen,  alle  Lehrer  der  Menschheit,  vor  allem  alle 
grofsen  Schriftsteller  und  Dichter  zu  den  Philosophen,  so  stimmt 
man  jener  Meinung  schon  unbedenklicher  bei.  Aber  auch  so  ist 
das  Geheimnis  noch  nicht  gelöst.  Auch  von  denen,  welche  nie 
geschrieben  haben,  werden  viele  ohne  Zweifel  viele  Beiträge  zur 
Weisheit  der  Sprache  geliefert  haben.  Denn  die  Sprache  ist  über 
die  Vorurteile  der  Menschen  erhaben.  Sie  nimmt  das  Richtige 
und  glücklich  Ausgeprägte,  wo  sie  es  findet    Der  Klang  eines  be- 
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rühmten  Namens  allein  besticht  sie  nicht.  Sind  es  also  auch 
Dicht  die  Philosophen^  auch  nicht  einmal  die  grofsen  Schrift- 
steller und  Dichter,  durch  deren  Ertrag  die  Sprache  sich  berei- 
chert und  verfeinert,  so  sind  es  doch  jedenfalls  die  hervorragen^ 
den  Individuen,  die  „einen  noch  schwebenden,  unbestimmten  Ge- 
daDkeninhaU^)'S  der  vorher  unsagbar  war,  zu  sagen  wufsten.  Am 
nächsten,  glaube  ich,  kommt  man  der  Wahrheit,  wenn  man  sich 
das  Treffende,  Ausgeprägte  und  Objektive  sprachlicher  Bezeich- 
nungen nach  der  Analogie  des  Yolksepos  erklärt.  Auch  die  Sprache 
entspringt  aus  den  Anschauungen  des  gesamten  Volkes,  und  die 
Namengeber  sind  wie  die  ersten  Dichter  jeder  Sage  „nur  zufällige 
Organe  der  Gesamtheit."^)  Geblieben  ist  dann  aber  nur,  was  in 
der  Volksseele  gleichsam  einen  Widerhall  erweckte.  Deshalb  ist 
seit  Herder  oft  behauptet  worden,  dafs  man  aus  der  Sprache  eines 
Volkes  die  Höhe  seiner  sittlichen  und  geistigen  Bildung  erkennen 
könne.  Die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  verwendet  freilich 
nur  einen  Teil  der  angesammelten  Schätze.  Der  ganze  bedeut- 
same Reichtum  derselben  ofienbart  sich  uns  nur  in  den  Werken 
der  grofsen  und  der  Nation  gemäfsen  Schrittsteller,  freilich  nie 
in  voller  Reinheit  bei  einem,  und  stets  durch  individuelle  Zuthaten 
etwas  getrübt.  Weniger  zahlreich  sind  solche  Trübungen  bei  den 
klassischen  Schriftstellern  der  Alten,  als  bei  den  Meistern  der 
modernen  Litteratur,  und  weniger  zahlreich  sind  sie  in  der  ge- 
samten klassischen  französischen  Prosa  als  selbst  bei  den  aller- 
besten deutschen  Schriftstellern.  Synonyma  der  alten  Sprachen 
kann  man  demnach  immer  in  dem  festen  Vertrauen  prüfen,  dafs 
scharfes  Nachdenken  zu  einem  reinen  und  klaren  Resultat  führen 
werde. 

Was  die  Praxis  der  Schule  betrifft,  so  reicht  die  Zeit,  welche 
wir  der  Synonymik  als  einem  Elemente  der  Interpretation  widmen 
können,  nicht  aus,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  er  in  un- 
anfechtbaren Dehnitionen  verwandte  Begriffe  scheiden  kann. 
Wären  diese  DeGnitionen  übrigens  auswendig  gelernte,  so  würden 
sie  keinen  grofsen  Wert  haben;  in  der  Schnelligkeit  des  Augen- 
blicks aber,  gefragt,  von  innen  heraus  das  Gewufste  Form  ge- 
winnen zu  lassen  wird  auch  den  guten  Schülern  schon  so  schwer 
binsichth'ch  der  gewöhnlichen  Objekte  des  Unterrichts,  dafs  man 
für  die  Feinheiten  der  Synonymik  erst  recht  keine  tadellos  prä- 
zise Definitionen  erwarten  darf.  Viel  wichtiger  als  das  Sagenkönnen 
ist  auch  hier  das  Findenkönnen.  Ein  Lehrer  übrigens,  der  selbst 
sich  im  Auseinanderhalten  des  Ähnlichen  geübt  hat,  wird  ohne 
lange  Digressionen  und  ohne  viel  zerstreuenden  Lärm  von  der 
Sache  zu  machen,  die  Rechte  der  Synonymik  einzutreiben  ver- 


^)  Eneyklopadie  des  ges.  Erziehangs-  n.  (JnterrichtsweseDS  voo   K.  A. 
Sdinid.    XI  718.    Lazarus,  Sprache. 

*)  Waekernasel,  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik.    S.  58. 
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Stehen.  Die  erspriefslichste  Präparation  aber  für  ihn  ist  diese, 
wenn  er  durch  kein  Dazwischenreden  Überflössiges  Anmerkender 
gestört  sich  in  die  Worte  des  Autors  yertieft  und  verliert,  alles 
Einzelne  fein  erwägend,  auf  alle  Nuancen  aufmerksam  und  zum 
Schlufs  das  Ganze  überschauend.  Aus  solchen  Präparationen 
heraus  wird  er  bald  glucklichere  und  trefl*endere  Erklärungen  für 
die  synonynischen  Unterschiede  an  richtiger  Stelle  zu  treffen 
wissen,  als  wenn  er  sich  aus  einem  Haufen  herumgelagerter 
ßucher  auf  synonymische  Anmerkungen  präpariert.  Man  gewöhne 
sich  die  Fähigkeit,  das  Ähnliche  und  doch  nicht  Gleiche  zu  unter- 
scheiden als  Vorbedingung  alles  klaren  Denkens,  alles  klaren 
Sprechens,  alles  klaren  Schreibens,  alles  scharfen  Erfassens  fremder 
Gedanken  zu  betrachten,  und  man  wird  ihr  auf  der  Schule  ihr 
volles  Recht  zu  teil  werden  lassen,  ohne  durch  ubermethodische 
Unmethode  ihren  Segen  den  Schülern  in  Unsegen  zu  verkehren. 
Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Pädagogische  Prüfung  und  pädagogische  Akademieen, 

zwei  dringende  Bedürfnisse  unseres  höheren 

Schulwesens. 

Thesen. 

1.  Die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer  an  den  höheren 
Lehranstalten  hat  sich  zwar  im  Vergleich  zu  früheren  Decennien 
merklirh  gehoben,  steht  aber  im  allgemeinen,  wie  die  Leistungen 
der  Elementarschule  schlagend  beweisen,  noch  immer  weit  hinter 
dem  zurück,  was  mit  verhältnismäfsig  einfachen  Mitteln  erreich- 
bar wäre. 

2.  Die  Anforderungen  der  höheren  Lehranstalten  an  die 
Arbeitskraft  des  Schülers  gewähren  auch  nach  der  höchst  dankens- 
werten und  eine  künftige  Reform  unseres  gesamten  höheren 
Schulwesens  auf  dem  richtigen  Wege  anbahnenden  ^)  preufsischen 
Lehrpläne-Revision  vom  31.  März  d.  J.  selbst  gut  beanlagtea 
Schülern  in  der  Regel  nicht  den  ausreichenden  Spielraum  zur 
Kräftigung  des  Körpers  und  zu  individueller  geistiger  Entwickeiung. 
ßei  Schülern  von  mittlerer  aber  noch  genügender  Begabung  führen 
sie  vieliach  zu  einer  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit  aufs 
schwerste  schädigenden  Überbürdung. 

3.  Zur  Beseitigung  dieser  ernsten  Übelstände  und  zu  erfolg- 
reicher,   über    das    genügende    Mals    arbeitsfreier    Zeit    bei    den 

')  Freilich  mufs  ich  bekenneo,  dafs  ich  es  für  richtiger  hielte,  wenn  der 
ans  guten  Gründen  -mit  einer  reicheren  Stundenzahl  bedachte  Anfang  des 
Französischen  in  die  Quarta  anstatt  in  die  Quinta  gelegt  worden  wäre. 
Auch  das  Realgymnasium  würde  dabei  in  Bezug  auf  die  durch  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  zu  erzielende  Schulung  des  Geistes  nur  gewoanea 
haben. 
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Schnlern  disponierender  Durchführung  der  hochbedeutsamen,  auf 
die  leibliche  und  geistige  Ertüchtigung  der  Jugend  hinzielenden 
Minisleriai> Verfügung  vom  27.  Oktober  d.  J.  giebt  es  keinen  ge- 
eigneteren Weg  als  eine  Steigerung  der  pädagogischen  Befähigung 
der  Lehrer  und  eine  dadurch  ermöglichte  bessere  Ausnutzung  der 
Unterrichtsstunden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  folgenden 
Vorschläge  der  Erwägung  der  Berufsgenossen  empfohlen. 


4.  Die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  zerfallt  in  eine  fach- 
wissenschaftliche  und  eine  frühestens  anderthalb  Jahre  später  zum 
Abschlufs  gelangende  pädagogische. 

5.  Die  fachwissenschaftliche  Prüfung  bezieht  sich  auf  die 
Kenntnis  des  zu  lehrenden  Objekts,  die  pädagogische  auf  die 
Kunst  der  Behandlung  des  lernenden  Subjekts. 

6.  Eine  solche  schon  wiederholt  und  zuletzt  namentlich  von 
Schrader^)  angeratene  Teilung  der  Prüfung  ist  besonders  des- 
halb ein  dringendes  Bedürfnis,  weil  nur  so  der  unter  jüngeren 
Lehrern  vielfach  verbreiteten  und  durch  die  bestehenden  Ein- 
richtungen nahe  gelegten,  halb  unbewufsten  aber  doch  die  ge- 
samte Berufsthätigkeit  innerlich  und  äufserlich  lähmenden  An- 
schauung begegnet  werden  kann,  als  ob  mit  dem  Erwerb  der 
dureb  das  Prüfungs-Zeugnis  zugesprochenen  facultas  docendi  nicht 
bloÜB  die  fach  wissenschaftliche,  sondern  überhaupt  schon  die  er- 
forderliche Lehrbefähigung  erlangt  sei,  und  als  ob  es  wissen- 
schaftlich gebildeten  Männern  eigentlich  nicht  recht  anstehe,  mit 
den  scheinbar  geringfügigen,  that<ächlich  aber  in  die  letzten  und 
höchsten  Probleme  des  Menschengeschlechts  hineinreichenden 
Fragen  des  Schullebens  sich  ernstlich  zu  beschäftigen. 

7.  Nach  dem  aufgestellten  Teilungsprinzip  gehört  die  Prüfung 
über  die  Theorie  und  die  Geschichte  der  Pädagogik  sowie  über 
die  beiden  grundlegenden  Wissenschaften,  welche  sich  auf  das 
Wesen  des  zu  unterrichtenden  und  zu  erziehenden  Menschen  be- 
ziehen, die  Psychologie  und  die  Ethik,  nicht  in  das  erste,  sondern 
in  das  zweite  Examen.  Nur  durch  eine  solche  Verlegung  ist  eine 
das  Interesse  des  Schulamts-Aspiranten  anregende,  von  Erfahrungen 
und  konkreten  Vorstellungen  ausgehende  induktive  Behandlung 
dieser  Wissenschaften  mös<lich.  Auch  aus  diesem  Grunde  also  er- 
scheint die  empfohlene  Teilung  der  Prüfung  geboten. 

8.  Dagegen  gehört  zum  fach  wissenschaftlichen  Examen  auch 
eine  Prüfung  1)  in  dem  centralen  Fache  der  universitas  litterarum, 
der  Philosophie,  und  2)  in  denjenigen  dem  'Hauptfache  benach- 
barten Disziplinen,  ohne  welche  eine  allseitige  geistige  Erfassung 


M  Schrader,    Die    Verfassanfp    der    höheree    Schaleo.      Berlio    1879 
(iweite  Aoflage  1881).     S.  12Uff. 
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des  ersteren  unmöglich  ist,  z.  B.  bei  der  klassischen  Philologie  in 
der  alten  Geschichte  und  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie, 
bei  den  Naturwissenschaften  in  der  Mathematik  u.  s.  w. 

9.  „Aufzugeben  ist  die  Prüfung  über  die  sogenannte  „all- 
gemeine Bildung*',  insofern  sie  nur  die  schwächere  Wiederholung 
der  Maturitätsprüfung  ist/'  (Antrag  von  Bonitz  in  der  Minislerial- 
Konferenz  vom  Oktober  1873,  Protok.  S.  175).  Dagegen  ist  in 
anderer,  freierer  Weise  so  viel  als  möglich  auf  eine  Förderung 
dieser  Bildung  bei  den  künftigen  Lehrern  höherer  Schulen  hin- 
zuwirken. (Anregende  allgemeine  Üniversiläts-Vorlesungen  inner- 
halb der  einzelnen  Fakultäten,  Stipendien  zur  Erleichterung  des 
Besuches  von  guten  Theatern  und  Kunstgallerieen,  wissenschaftliche 
Vereinigungen  in  den  Lehrerkollegien  u.  s.  w.) 

tO.  Die  pädagogische  Prüfung  ist,  weil  auf  eine  Kunst  be- 
züglich, teils  eine  praktische,  teils  eine  wissenschaftliche.  Die 
praktische  erstreckt  sich,  da  sie  ein  Können  erproben  soll,  über 
den  ganzen  anderthalbjährigen  Zeitraum,  die  wissenschaftliche  wird, 
von  kleineren  Übungsarbeiten  abgesehen,  in  einem  Schlufs-Eiamen 
nach  Ablauf  des  Probejahrs  abgehalten. 

i  1.  „Die  Kunst  läfst  sich  nur  dem  Meister  im  Atelier  absehen.'^ 
Mit  Becht  wird  daher  als  erste  Aufgabe  der  angehenden  Lehrer 
das  Hospitieren  in  den  Unterrichtsstunden  hingestellt.  Allein  ohne 
Zweifel  ist  der  Wert  eines  methodisch  geordneten  Hospi- 
tierens  bisher  noch  nicht  zur  vollen  Geltung  gekommen,  weil 
man  es  in  der  Begel  unterläfst  dabei  durch  periodisch  ein- 
geschaltete Probelektionen  sowohl  den  Beobachtungssinn 
der  Kandidaten  in  zunehmendem  Mafse  anzuregen  und  zu  schärfen 
als  auch  unter  der  wichtigen  Mithülfe  einer  nicht  vereinzelt, 
sondern  ausnahmslos  an  die  Lektionen  des  Anfangers  sich  an- 
schliefsenden  Kritik  eines  sachkundigen  Meisters  das  praktische 
Lehrgeschick  desselben  zu  üben  und  ihn  mit  nicht  ermüdender 
Beharrlichkeit  zu  den  in  der  Didaxis  so  besonders  bedeutsamen 
Gewöhnungen  —  in  positiver  wie  in  negativer  Bichtung  —  an- 
zuleiten. Diese  Vorteile  sind  bisher  in  vollem  Umfange  nur  den 
wenigen  Mitgliedern  wohlorganisierter  pädagogischer  Seminare  mit 
Übungsschulen,  also  einer  verschwindend  kleinen  Zahl  von  Kan- 
didaten zu  Teil  geworden. 

12.  Dauernd  unterrichten  kann  überall  nur  ein  Kandidat, 
einen  fremden  Unterricht  sehen  und  hören  aber  und 
abwechselnd  danach  selbst  eine  Lehrstunde  geben 
ebenso  gut  einer  als  zehn,  zwanzig  oder  fünfund- 
zwanzig. Trifft  man  daher  die  Einrichtung,  dafs  eine  gröfsere 
Zahl  von  Kandidaten  zunächst  jedesmal  einige  Zeit  in  sämtlichen 
Stunden  einer  von  guten  Lehrern  unterrichteten  Klasse  hospitiert, 
sodann   in  einem  unter  den  Kandidaten  und  zeitweilig  auch  ein- 
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mal  wieder  mit  dem  Fachlehrer  wechselnden  Turnus  in  Gegenwart 
des  Fachlehrers  und  des  Direktors  Probelektionen  erteilt,  welche 
nachher  anter  Leitung  des  letzteren  besprochen  werden,  so  dürfte 
auf  diesem  Wege  das  Problem,  nicht  blofs  einzelnen,  sondern 
allen  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  eine  zweckmäfsige 
erste  Einföhrung  in  die  Lehrpraxis  zu  gewähren,  seiner  Lösung 
erheblich  näher  geruckt  werden  können. 

13.  HierDach  würde  anzuorden  sein,  dafs  die  Schulamts- 
Kandidaten  nach  Absolvierung  der  fach  wissenschaftlichen  Prüfung 
pro  facultate  docendi  vor  Antritt  des  Probejahrs  sich  stets  einem 
halbjährigen  pädagogischen  Vorbereitungs-Kursus  der 
bezeichneten  Art  an  dazu  besonders  eingerichteten  Anstalten  zu 
unterziehen  haben.  Die  Abteilungen  würden  wohl  auf  zwanzig 
bis  fünfundzwanzig  Kandidaten  sich  belaufen  dürfen.  Die 
Anstalten,  Gymnasien  und  Realgymnasien,  müfsten  selbstverständlich 
von  besonders  tüchtigen  und  pädagogisch  hervorragenden  Direktoren 
geleitet  und  mit  vorzüglichen  Lehrkräften  versehen  sein.  Der 
Direktor  mufste  von  anderen  Amtsgeschäften  so  weit  entlastet 
werden,  dals  ihm  zur  Leitung  der  Kandidaten  ein  reiches  Mafs 
von  Zeit  zur  Verfügung  bliebe.  Schon  deshalb,  noch  mehr  aber 
weil  die  Anstalt  den  hier  zuerst  in  das  Berufsleben  Eintretenden 
in  jeder  Hinsicht  den  Eindruck  eines  gesunden  pädagogischen 
Organismus  gewähren  mufs,  darf  dieselbe  nicht  zu  den  in  der 
Ministerial* Verfügung  vom  31.  März  d.  J.  treffend  charakteri- 
sierten, einer  Grofsstadt  ähnlichen  Schul-Kolossen  gehören.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  mufste  an  derselben  auch  die  Fürsorge  für 
die  leibliche  Entwickelung  der  Schüler  im  Sinne  der  Hinisterial- 
Verfügung  vom  27.  Oktober  d.  J.  in  musterhafter  Weise  zur  Er- 
scheinung kommen.  Im  übrigen  würde  zur  äufseren  Ausrüstung 
nur  noch  ein  besonderes  Hospitier  -  Klassenzimmer  mit  erhöhten 
Sitzreihen  für  die  Zuhörenden,  ein  Auditorium  für  die  Be- 
sprechungen und  eine  reich  ausgestattete  pädagogische  Bibliothek 
erforderlich  sein. 

14.  Schon  wegen  der  im  Elementarunterricht  in  virtuoser 
Weise  ausgebildeten  Technik  des  Unterrichts  würde  es  sich  em- 
pfehlen, dafs  mit  jenen  Anstalten  stets  auch  Vorklassen  unter 
Leitung  ausgezeichneter  Elementarlehrer  verbunden  werden,  damit 
die  Kandidaten  hier  stets  das  vorbildliche  Analogon  jener  Technik 
durch  den  Augenschein  kennen  lernen.  Ebendahin  führt  aber 
noch  eine  zweite,  tiefer  gehende  Erwägung.  Wie  gezeigt,  kommt 
bei  der  vorliegenden  Frage  alles  darauf  an,  dafs  die  von  der 
Universität  in  das  Schulamt  übergehenden  jungen  Männer  ein 
gleich  intensives  Interesse  für  das  lernende  Subjekt  gewinnen, 
wie  vorher  für  das  zu  lehrende  Objekt.  Je  jünger  aber  der 
Schüler,  desto  mehr  tritt  für  die  innere  Teilnahme  des  Lehrers 
der  Lehrstoff  zurück  und  der  Lernende  in  den  Vordergrund.  Aus 
diesem    Grunde    und    wegen    der   gröfseren    Durchsichtigkeit   der 
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auf  den  engen  Rahmen  eines  Semesters  begrenzten  Belehrungen 
ist  dabin  za  bestimmen,  dafs  am  Ende  desselben  die  Kandidaten 
in  den  Stand  gesetzt  sein  müssen,  sich  während  des  Probejahrs 
die  erforderlichen,  in  der  pädagogischen  Schlursprufung  nachzu- 
weisenden Kenntnisse  in  der  Psychologie  und  Ethik,  sowie  in 
der  Theorie  und  der  Geschichte  der  Pädagogik  durch  selbständiges 
Studium  anzueignen. 

17.  Es  ist  daher  eine  für  das  Gelingen  des  ganzen  Planes 
unerläMche  Bedingung,  dafs  der  Direktor  einer  solchen  päda- 
gogischen Yorbereitungs-Anslalt  mit  den  genannten  Wissenschaften 
in  dem  gleichen  Mafse  vertraut  ist,  wie  dies  von  einem  ordent- 
lichen Professor  der  Pädagogik  an  einer  Universität  erwartet  wird. 
Wünschenswert  ist,  dafs  er  zugleich  auch  befähigt  sei,  durch 
eigene  Forschungen  sich  an  dem  Weiterbau  dieser  Wissenschaften 
zu  beteiligen.  Gegenwärtig  leidet  die  Pädagogik  durch  die  ge- 
trennte einseitige  Pflege  der  Theorie  auf  der  Universität  und  der 
Praxis  auf  der  Schule  an  einer  Hinneigung  einerseits  zu  nebel- 
hafter Ideologie,  andererseits  zu  ideenloser  Routine^).  Ideologie 
und  Routine  müssen  in  den  Schmelztiegel  vereinter  Praxis  und 
Theorie  geworfen  werden,  damit  das  lautere  Gold  der  pädago- 
gischen Kunst  und  der  pädagogischen  Wissenschaft  zu  Tage  ge- 
fordert werde. 

18.  Da  die  Ausdrücke  „Seminar",  ,,Seminar-Direktor**,  „semi- 
naristisch gebildeter  Lehrer*^  u.  s.  w.  im  Sprachgebrauche  die 
Bedeutung  angenommen  haben,  dafs  sie,  sofern  nicht  von  fach- 
wissenschafllichen  Seminaren  die  Rede  ist,  vorzugsweise  eine  Be- 
ziehung auf  eine  solche  pädagogische  Bildung  ausdrücken,  bei 
welcher  zugleich  mit  den  Fach-Kenntnissen  auch  die  Befähigung 
gewonnen  wird,  dieselben  in  der  Schule  zu  verwerten,  eine  der- 
artige Verbindung  beider  Seiten  der  Lehrer-Bildung  aber  für  die 
Vorbereitung  auf  das  höhere  Schulamt  durchaus  unzulässig  ist, 
und  da  andererseits  die  Institute,  auf  welchen  die  Künste  eine 
Pflege  flnden,  den  Namen  „Akademieen''  fuhren,  so  wird  es  sich 
empfehlen,  für  die  pädagogische  Vorbereitungs-Anstalt  der  dar- 
gestellten Art  die  Bezeichnung  „Pädagogische  Akademie** 
oder  „Schul-Akademie"  zu  wählen. 

19.  Um  sämtlichen  Schulamts- Kandidaten  der  Monarchie 
die  Absolvierung  des  halbjährigen  Vorbereitungs-Kursus  zu  er- 
möglichen, würden,  wenn  man  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  etwa 
25  festsetzt,   in  jeder  Provinz  ein  bis  zwei,  in  Berlin,  als  einem 


')  lo  dem  mir  während  des  Dracks  zageheoden  Novemberhefte  dieser  Zeit- 
schrift (1882  S.  662)  saf^t  Holleoberg  äbolich:  „.  .  .  bei  dem  Zustande 
userer  wisaeosehaftiichen  pädagogischen  Litteratnr,  die  noch  immer  zwischen 
Aaneisong  ohne  Wissenschaft  und  Wissenschaft  ohne  Anweisung  schwankt.^' 
Es  leuchtet  ein ,  wie  sehr  der  Direktor  der  vorgeschlagenen  ,,padagogischen 
Akademie''  durch  die  Doppelseitigkeit  seiner  Stellnng  angeregt  und  berufen 
sein  würde,  jen^m  Mifsstande  entgegenzuwirken. 
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für  die  Förderung  „der  allgemeinen  Bildung'*  (ygl.  These  9)  vor- 
zugsweise geeigneten  Orte  etwa  vier  oder  fünf  pädagogische  Aka- 
demieen  zu  errichten  sein.  Bei  einer  solchen  Zahl  brauchte  aa 
jeder  der  Kursus  immer  nur  ein  um  das  andere  Semester  statt- 
zufinden, was  sowohl  deshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  weil  die 
betreffenden  Anstalten  natürlich  so  viel  als  irgend  möglich  den 
Charakter  normaler  Gymnasien  (Real-Gymnasien)  bewahren  müssen, 
als  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  es  für  das  Gedeihen  der 
Schul' Akademie  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  daCs  dem 
Direktor  eine  solche  Freiheit  der  Bewegung  gewahrt  bleibt,  welche 
ihm  gestattet,  einerseits  sich  stets  in  lebendigem  Zusammenhang 
mit  seiner  ganzen  Schule  zu  erhalten,  andererseits  aber  auch  mit 
der  nötigen  Mufse  sich  der  pädagogisch- wissenschaftlichen  Forschung 
zu  widmen. 

20.  Damit  die  Kandidaten  in  keiner  Weise  durch  Sorgen 
um  ihre  Subsistenz  beengt  werden,  ist  die  Ansammlung  von 
Stipendien-Fonds  zu  erstreben  und  zu  dem  Zwecke  nach 
Analogie  der  reichen  Schul-Sliftungen  in  England  auch  die  pri- 
vate Opferwilligkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Vielleicht  ist  es 
zweckmäfsig,  das  gegenwärtig  hoch  gesteigerte  Interesse  für  die 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  nicht  ungenutzt  vorübergehen 
zu  lassen  und  bei  sich  darbietenden  Gelegenheiten  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  es  kein  geeigneteres  Mittel  gebe,  die  vielfach  beklagte 
Überanstrengung  der  Jugend  zu  beseitigen,  als  eine  erhöhte  Für- 
sorge für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer. 

21.  Am  Schlüsse  des  Akademie-Semesters  stellt  der  Direktor 
den  Kandidaten  ein  Zeugnis  darüber  aus,  ob  sie  nach  der  in 
den  Probelektionen  und  den  wissenschaftlich-pädagogischen  Ab- 
handlungen und  Vorträgen  bewiesenen  Tüchtigkeit  zum  Antritt 
des  Probejahrs  pädagogisch  befähigt  sind.  Diejenigen,  bei  welchen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  zunächst  noch  auf  einer  anderen 
Akademie  einen  zweiten  Kursus  zu  absolvieren.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Kandidaten  eine  solche 
unerfreuliche  Wendung  nicht  eintreten  wird.  Immer  aber  wird 
es  einige  geben,  die,  sei  es  aus  mangelnder  Begabung,  sei  es  in-^ 
folge  ungenügenden  Fleifses  das  Akademie- Ziel  in  einem  halben 
Jahre  nicht  erreichen.  Es  mufs  aber  als  eine  Pflicht  des  Staates 
bezeichnet  werden,  die  pädagogische  Qualifikation  der  definitiv 
anzustellenden  Lehrer  weit  ernstlicher  als  bisher  einer  Prüfung 
zu  unterziehen  und  deshalb  in  einem  Stadium,  wo  im  Falle  des 
Nicht-Genügens  Abhälfe  fast  immer  noch  möglich  ist.  auf  An- 
wendung derselben  durch  kategorische  Mafsregein  hinzuwirken. 
Denn  der  Staat  ist  es  den  Eltern  der  seinen  Unterrichtsanstalten 
anvertrauten  Schüler  schuldig,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  nicht 
Jahr  aus  Jahr  ein  einzelne  Lehrer,  welche  es  unterlassen  haben, 
sich  ein  auch  nur  den  mäfsigsten  Ansprüchen  genügendes  Lehr- 
geschick anzueignen,  durch  Verdoppelung  und  Verdreifachung  der 
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bäasliefaen  Arbeitslast  die  körperliche  und  geistige  Entwickelung 
ihrer  Schüler  ernstlich  beeinträchtigen  und,  wenn  am  Ende  des 
Schuljahrs,  wesentlich  durch  ihre  Schuld,  die  Versetzungsfähigkeit 
nicht  erreicht  ist,  in  das  ganze  Lebensglück  der  Knaben  und 
Jünglinge  auf  das  empfindlichste  eingreifen. 

22.  Für  das  Probejahr,  welches  schon  mit  Röcksicht  auf 
die  Autorität  des  jungen  Lehrers  stets  an  einer  andern  Anstalt 
als  der  Akademie-Kursus  abzulegen  ist,  wird  es  im  allgemeinen 
bei  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen  verbleiben  können.  Nur 
ist  der  Gesichtspunkt,  dafs  der  angehende  Lehrer  vor  allem  ein 
Interesse  und  ein  Verständnis  für  das  Ganze  einer  jeden  Schüler- 
IndiTidualität  gewinnen  mufs,  mehr  als  bisher  festzuhalten  und 
demgemäfs  der  auf  etwa  12  bis  14  Stunden  zu  normierende  Unter- 
richt des  Probe-Kandidaten  wenn  irgend  möglich  auf  eine  Klasse 
zu  konzentrieren  und  keinenfalls  im  Laufe  des  Schuljahrs  zu 
wechseln.  Auch  würde,  wenn  der  Probandus  im  ersten  Viertel- 
jahr sich  bewährt  hat,  von  der  verantwortlichen  Oberleitung 
des  Lehrera,  welchen  er  zu  vertreten  hatte,  Abstand  genommen 
und  dem  Kandidaten  die  selbständige  Verwaltung  des  ihm  zuge- 
wiesenen Amtskreises  auch  mit  Einschlufs  des  Ordinariats  über- 
tragen werden  können.  Das  Hospitieren  ist  selbstverständlich  das 
ganze  Probejahr  hindurch  fleifsig  fortzusetzen,  um  so  mehr,  als 
es  ja  nach  begonnenem  eigenem  Unterricht  nur  noch  lehrreicher 
wird.  Es  sollte  deshalb  auch  unter  den  definitiv  angestellten 
Lehrern  die  Sitte  gegenseitigen  freundschaftlichen  Hospitierens 
weil  eifriger  gepflegt  werden,  als  es  in  der  Regel  zu  geschehen 
scheint^),  fm  einzelnen  kann  hinsichtlich  des  Probejahrs  auf 
die  treinichen  Winke  Schraders  (a.  a.  0.  S.  129f.),  namentlich 
auch  auf  den  zweckmäfsigen  Vorschlag,  den  Probanden  kleine  ße- 
richte  anfertigen  zu  lassen,  verwiesen  werden.  Selbstverständlich 
muls  den  Direktoren,  welchen  die  Aufgabe  zufallt  Probe- Kandidaten 
anzuleiten,  was  auch  nach  dem  Akademie-Kursus  durchaus  nicht 
zu  entbehren  sein  wird,  dazu  aufser  dem  erforderlichen  Geschick 
vor  allem  auch  die  nötige  Zeit  zur  Verfugung  stehen"). 

')  SchoD  aos  diesem  Grande  mufs  die  jetzige  StoDdenzahl  der  Lehrer 
als  das  aufserste  zalässige  Maximam  oogeseheo  werdeo.  Es  widerspricht 
darchaos  dem  wahren  Interesse  der  Schale,  wenn  dieselbe  bei  Vakanzen  and 
daoerodeo  Vertretungen  ans  Sparsamkeitsrücksichten  noch  überschritten  wird. 

*)  Es  möge  deshalb  an  dieser  Stelle  der  Aosdrack  des  Wunsches  ge- 
stattet sein,  dafs  es  der  Uoterrichts-Verwaltung  möglich  sein  werde,  die  in 
der  Cirkalar- Verfügung  vom  31.  IMä'rz.  d.  J.  (S.  9)  in  so  treffender  Weise 
geschilderten  Nachteile  übergrofser  Anstalten  mehr  und  mehr  dadurch  zu 
beseitigen,  dafs  das  lediglich  Gnanziellen  Rücksichten  seinen  Ursprung  ver- 
dankende Prinzip  durch  die  ganze  Anstalt  durchgehender  Parallel-Klassen 
vollständig  aufgegeben  wird  und  statt  der  pädagogisch  schwerlich  zu  recht- 
fertigenden, auch  mit  den  Vorzügen  der  Wechsel  -  Cöten  allen  Bedenken 
gegenüber  nicht  hinreichend  zu  verteidigenden  Doppel-Anstalten  jedesmal 
zwei  wirkliche  Schal- Organismen  ins  Leben  gerufen  werden.    Da  die  Zahl 
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23.  Nach  Ablauf  des  Probejahrs  fertigt  der  Direktor,  welcher 
den  Kandidaten  die  ganze  Zeit  über  sorgfaltig  in  seinem  ganzen 
Thun,  besonders  aber  auch  in  seinen  Leistungen  beo- 
bachtet  hat,  demselben  ein  Zeugnis  darüber  aus,  ob  er  auf 
Grund  dessen  in  praktischer  Hinsicht  als  zur  definitiven  An- 
stellung befähigt  erscheine  und  demgemafs  zur  wissenschaftlich - 
pädagogischen  Prüfung  zugelassen  werden  könne.  Bei  unge- 
nügenden Leistungen  ist,  wenn  auch  die  Revision  des  Provinzial- 
Schulrates  das  gleiche  Urteil  ergiebt,  dem  Kandidaten  aufzugeben, 
zuerst  noch  in  einem  zweiten  Probejahr,  thunlichst  an  einer 
anderen  Anstalt,  oder  auch  in  einem  nochmaligen  Akademie- 
Kursus  sich  die  vermifste  Fähigkeit  anzueignen.  Die  Motive  zu 
dieser  Mafsregel  liegen  in  der  zu  These  21  vorgetragenen  Erwägung. 

24.  Die  wissenschaftlich  -  pädagogische^  Prüfung 
wird  am  Sitze  des  Kgl.  Provinzial-Schul-KoUegiums  von  einer  aus 
einem  Provinzial-Schulrat  als  Vorsitzendem,  einem  Schulakademie- 
Direktor  und  einem  zweiten  Gymnasial-,  beziehungsweise  Realgym- 
nasial-Direktor  bestehenden  Kommission  in  den  eben  bezeichneten 
Fächern  abgehalten.  Die  Prüfimg  ist  nur  eine  mündliche  und 
überhaupt,  Schraders  Vorschlägen  (a.  a.  0.  S.  144  und  145) 
entsprechend,  eine  möglichst  einfache.  Auch  in  ßezug  auf  die 
bei  dem  Kanditaten  vorauszusetzenden  Studien  und  das  Mafs  der 
Anforderungen  in  den  auf  das  Wesen  des  zu  unterrichtenden  und 
zu  erziehenden  Menschen  bezuglichen  Disziplinen  (nicht  in  der 
„allgemeinen  Bildung'';  vergl.  These  9,  auch  8  und  7)  können 
Schraders  Bemerkungen  (S.  131  und  132)  als  sehr  angemessen 
erachtet  werden.  Als  Zweck  der  Prüfung  ist  festzuhalten,  dafs 
sie  ermitteln  soll,  nicht  sowohl  ob  der  Kandidat  eine  gewisse 
Menge  von  Kenntnissen  in  sich  aufgenommen  hat,  als  in  welchem 
Grade  es  ihm  gelungen  ist,  sich  an  eine  psychologische,  ethische, 
pädagogische  Denkweise  zu  gewöhnen.  Das  dem  Kandidaten  nach 
Bestehen  dieser  Prüfung  über  seine  gesamte  (praktisch-  und 
wissenschaftlich-)  pädagogische  Befähigung  auszustellende  Zeugnis 
stutzt  sich  auf  die  drei  Faktoren:  das  Akademie-Semester,  das 
Probejahr  und  das  Schlufs-Examen. 


der  Klassen  und  infolge  dessen  aach  die  der  Lehrer  an  einer  Anstalt  voo 
700  Schülern  ja  doch  ebenso  gpofs  «ein  mufs,  wie  an  zwei  Anstalten  von 
je  «^50,  so  würden  im  Verhältnis  zn  dem  innern  Gewinne  die  Mehrkosten  gar 
nicht  einmal  so  erhebliche  sein.  INur  an  einer  das  normale  Mafs  nicht  über- 
schreitenden Schule  kann  die  Wirksamkeit  des  Direktors  wie  das  vom 
Herzen  aasgehende  Blot  belebend  und  erwärmend  den  ganzen  Körper  durch- 
strömen,  nur  an  einer  solchen  kann  unter  Lehrern  und  Schülern  das  warme 
Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  einem  Ganzen  seine  segnende  Wirkung  ausüben. 
Durch  einen  kräftigen  Schnitt  würde  man  bleiche,  an  Blutarmut  leidende 
Zwillings-Moustra  io  zwei  kräftige,  ihres  Lehens  sich  freuende  Brüder  ver- 
wandeln, deren  Glieder,  bis  in  das  kleinste  hinab,  mit  Wohlgcfühl  die  er- 
höhte innere  Wärme  des  Ganzen  verspüren  wurden. 

Bonn.  ü.  Perthes. 
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ZWEITE  ABTEILUNG- 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Sollen  unsere  Gymnasieo  bleiben,  wie  sie  sind?  Ein  pädagogisches 
Mabnwort  von  S.  Czekala,  Inspektor  der  S.  Petri-Paoli- Schule. 
Moskao,  A.  Lang,  1881.    84  S.    8. 

Die  schwere  gesellschaftliche  Krisis,  in  der  sich  unser  Nachbar- 
staat beGndet,  ruft  naturgemäfs  eine  Menge  von  Reform  vorschlagen 
hervor;  einen  solchen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens 
enthält  vorliegende  Schrift.  Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dafs 
es  die  Pflicht  der  Schule  ist,  auch  wenn  sie  die  ganze  Verant- 
wortung für  alle  gesellschaftlichen  Schäden  ablehnen  mufs,  ihrer- 
seits an  der  Abstellung  derselben  nach  Kräften  mitzuwirken,  unter- 
wirft der  Verf.  die  Lehrmethode  und  Verfassung  der  russischen 
Gymnasien  einer  sachlichen  Kritik  und  sucht  das  Interesse  der 
Gebildeten  seiner  Nation  für  derartige  Fragen  rege  zu  machen. 
Auch  bei  uns  wird  seine  Darlegung  unbeschadet  einzelner  abwei- 
rhenden  Ansiebten  diejenige  Teilnahme  finden,  die  wir  gerade  in 
jetziger  Zeit  der  Kulturentwicklung  unserer  östlichen  Nachbaren 
entgegenbringen.  Die  ßetrachlung  beschränkt  sich  wesentlich  auf 
die  Gymnasien,  für  welche  nach  mancherlei  Experimenten  im 
Jahre  1871  der  preufsische  Lehrplan  als  Muster  angenommen 
worden  ist.  Das  preufsische  Gymnasium  wird  nun,  nachdem  die 
älteren  Angrifie  von  Fr.  Tschirsch  (Thiersch!)  u.  a.  erwähnt  wor- 
den sind,  besonders  in  seiner  neuesten  Gestaltung  seit  1856  einer 
abfalligen  Kritik  unterzogen.  Es  wird  aus  den  Heformvorschlägen 
der  „Freunde  des  Gymnasiums'*  eine  Reihe  von  Vorwürfen  gegen 
dasselbe  zusammengestellt,  die  schliefslich  zu  dem  Schlüsse  führen, 
„dafs  es  heutzutage  keinen  Pädagogen  in  Deutschland  gebe,  der 
die  Müstergiltigkeit  des  preufsischen  Gymnasiums  zu  behaupten 
wagte.''  Abgesehen  davon,  dafs  der  Verf.  unter  den  „wohlwollen- 
den Freunden,  die  zum  Teil  mit  blutendem  Herzen  Kritik  üben'', 
auch  Ostendorf  und  gar  Klemens  Nohl  auffuhrt,  werden  sich  doch 
die  deutschen  Pädagogen  dagegen  verwahren,  dafs  man  in  ein- 
zelnen Kraftstelien  derartiger  Reformschriften  ihr  objektives  Urteil 
ober  den  gesamten  Organismus  der  Gymnasien  erblickt.  Übrigens 
sind  die  aufgeführten  Mängel  des  preufsischen  Gymnasiums  ent- 
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weder,  wie  die  Vernachlässigung  des  Französischen  und  der  Natur- 
wissenschaften, durch  die  R(*form  von  1882,  soweit  es  der  gym- 
nasiale Charakter  gestattet,  beseitigt,  oder  wie  der  Vorwurf,  der 
Schuler  werde  nicht  in  den  Geist  der  antiken  Kultur  eingeführt, 
sehr  fraglicher  Natur.  Denn  was  der  Verf.  S.  74  zur  Einführung 
russischer  Schuler  in  die  antike  Kultur  für  ausreichend  hält,  reicht 
doch  nicht  entfernt  an  das  Mafs  der  Lektüre,  welches  der  preufsi- 
sehe  Abiturient  mitbekommt.  Diese,  wie  der  Verf.  bewiesen  zu 
haben  glaubt,  mangelhafte  Schulform  hat  man  nun  einfach  adop- 
tiert, ohne  zu  erwägen,  dafs  sich  eine  Schulform  aus  dem  leben- 
digen Bildungsbedürfnis  eines  Volkes  heraus  naturgemäfs  ent- 
wickeln mufs.  Aber  selbst  die  mangelhaften  Leistungen  der  preufsi- 
schen  Gymnasien  können  von  den  russischen  nicht  erreicht  wer- 
den. Die  Kursusdauer  beträgt  in  Preufsen  9,  in  Rufsland  8  Jahre; 
das  Jahr  hat  in  Preufsen  40,  in  Rufsland  nach  Abzug  der  Feier- 
tage 30  Schulwochen.  Ferner  ist  die  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den in  Rufsland  e^ieblich  gekürzt,  so  dafs  der  preufsische  Abitu- 
rient 3600  Stunden,  d.  i.  3  russische  Schuljahre  mehr  lateinischen 
Unterricht  gehabt  hat.  Nichtsdestoweniger  wird  im  Prufungs- 
reglement  verlangt,  dafs  „Oden,  Satiren,  Episteln  des  Horaz, 
die  nicht  in  der  Klassen-  oder  Privatlektüre  vorge- 
kommen sind,  ohne  irgend  welches  Hülfsmitteh  über- 
setzt werden!*'  Dazu  fehlt  ein  tüchtiger  Lehrerstand  in  aus- 
reichender Zahl  und  geeignete  Lehrbücher.  Der  russische  Schuler 
hat  nun  aufserdem  noch  2  fremde  Sprachen,  Sla wonisch  und 
Deutsch,  mehr  als  der  preufsische  zu  lernen.  Die  Folge  dieser 
Zersplitterung  ist  Hangel  an  Interesse  und  an  Fähigkeit  zu  selb- 
ständiger Arbeit  auf  Seiten  des  Schülers,  und  auf  Seilen  des  Leh- 
rers das  Bestreben,  durch  mechanisch  eingelernten  Gedächtnis- 
kram, der  weder  die  sittliche  noch  die  intellektuelle  Bildung  för- 
dert, den  Anforderungen  bei  den  Prüfungen  Genüge  zu  leisten. 
So  wird  eine  verderbliche  Halbbildung  mit  ihrer  dünkelhaften 
Überhebung  der  Jugend  ins  Leben  mitgegeben. 

Die  Heilmittel  gegen  diese  schweren  Schäden  findet  der  Verf. 
in  der  Schaflung  einer  neuen,  den  Verhältnissen  besser  angepafsten 
Schulform.  Nachdem  er  im  8.  Abschnitte  die  Aufgabe  der  Schule 
im  allgemeinen  entwickelt  hat,  stellt  er  im  folgenden  einen  Lehr- 
plan für  das  russische  Gymnasium  insbesondere  auf,  der  von 
fremden  Sprachen  nur  Latein  und  Deutsch  enthält.  Neben  dieser 
seiner  Ansicht  nach  theoretisch  besten  Form  giebt  er  noch  dazu 
den  Lehrplan  eines  sogenannten  modernen  Gymnasiums,  in  wei- 
chem das  Lateinische  durch  Französisch  ersetzt  ist,  und  die 
ganze  Einführung  in  die  antike  Kultur  durch  die  behebten  Über- 
setzungen geleistet  werden  soll,  ohne  dafs  übrigens  recht  ersicht- 
lich wird,  welche  Form  er  unter  den  obwaltenden  Verhältoisse0 
vorzieht.  Im  10.  Abschnitt  wird  alsdann,  man  weifs  nicht  recht, 
für  welchen  Zweck,  noch  die  Frage  diskutiert:  Darf  die  bisherige 
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Uolerrichtsweiae  des  Lateinischen  bleiben?  Hier  werden  die  be- 
kannten Ideen  Ostendorfs  ins  Feld  geführt.  Das  Latein  soll  erst 
in  der  4.  Klasse  (111)  beginnen;  die  deutsche  Methode,  die  Sprache 
nach  Regeln  zu  lernen,  hat  pädagogisch  keine  Berechtigung;  dagegen 
mnfs  die  Lektüre  erweitert  und  ohne  häusliche  Vorbereitung  ge- 
trieben werden.  Die  3  unteren  Klassen  bilden  den  gemeinsamen 
Unterbau  fQr  Gymnasium  und  Realschule  und  schliefsen  sich  an 
die  Volksschule,  deren  3  oberste  Klassen  durch  Einführung  einer 
fremden  Sprache  erweitert  werden  und  als  Vorbereitung  für  die 
Mittelkkisseii  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  dienen  können. 
Zum  Schlufs  spricht  der  Verf.  von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
auf  dem  Gebiete  der  sittlichen  Erziehung.  Mit  Recht  betont  er, 
dab  ohne  ein  herzh'ches  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern 
die  redlichsten  Anstrengungen  Stückwerk  bleiben,  und  erkennt  den 
Baaptschaden  der  russischen  Schule  in  dem  „Formalismus  der 
Pfliditauffassung  seitens  der  Lehrer^S  der  am  schlimmsten  wirkt 
auf  denjenigen  Gebieten,  welche  wie  Religion  und  Geschichte  eine 
ethische  Anregung  vorzugsweise  nahe  legen.  Den  Schlufs  macht 
eine  Zosammenstellung  der  alten  und  neuen  Lehrpläne. 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben,  nur  wenige  Stellen  (der  Satz 
S.  16  Z.  15  bis  Schlufs  u.  S.  77  „Konzentrierung  auf  den  ex- 
akten Wissenschaften'')  wären  zu  tadeln.  Auch  enthält  es  ohne 
Frage  viele  anregende  Gedanken,  die  in  den  Kreisen  der  dortigen 
Schulmänner  vorteilhaft  wirken  können.  Indem  sich  Ref.  natür- 
lich eine  Kritik  der  gemachten  Vorschläge  versagen  muTs,  kann 
er  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ihm  besonders  das  Schwan- 
ken in  der  Wahl  einer  bestimmten  Scbulform  aufgefaUen  ist,  was 
aber  in  der  Eigentümlichkeit  der  russischen  Verhältnisse  seinen 
Grund  haben  mag.  Auch  dürften  so  radikale  Änderungen,  wie 
sie  der  Verf.  vorschlägt,  grofsen  Bedenken  unterliegen.  Wie  ein- 
schneidende Reformen  auf  diesem  Gebiete  ohne  grolse  Störung 
zu  machen  sind,  das  kann  der  preufsische  Lehrplan  von  1882,  der 
in  Deutschland  als  Muster  anerkannt  wird,  am  besten  lehren. 

Schleiz.  Meier. 


1)  Georg  Cartiufl,  Griechische  Scholsrammatik.  15.  ooter  Mit- 
wirkong  voa  Prof.  Dr.  Gerth  verbesserte  Auflage.  Aussähe  für 
Dentochlaad  io  der  amtlich  festsestellten  Rechtachreibaog.  Leipzig 
1882.    G.  FreyUg.    X  d.  406  S.  8. 

Der  Unterz.  hat  die  Freude,  hiermit  die  15.  Auflage  eines 
der  verdienstvollsten  Unterrichtsmittel  unserer  Zeit  zur  Anzeige 
zu  bringen.  Zwar  ein  direktes  Eingreifen  in  den  Unterricht  ist 
es  weniger,  als  ein  fast  unbewufstes  Beeinflussen  unserer  heutigen 
grammatischen  Methode,  das  diesem  Buche,  wie  kaum  einem 
zweiten,  nachgerühmt  werden  mufs.  Es  wird  kaum  eine  griechische 
Sprachlehre  geben  unter  denen,  die  heute  im  Gebrauche  sind  und 
die  doch  audi  zeitgemäls  wenigstens  die  Hauptresultate  der  sprach- 
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vergleichenden  Forschung  angenommen  haben,  wenn  sie  sich  auf 
der  Höhe  der  Zeit  haben  halten  wollen,  die  nicht  Beziehungen  zu 
diesem  Buche  hätte.  Bei  Curtius,  der  sich  zuerst  herbeigelassen 
hat,  diesen  Resultaten  eine  allgemein  fafsliche  Form  zu  geben, 
sind  die  meisten,  um  mich  so  auszudrücken,  in  die  Schule  ge- 
gangen. Ganz  zu  geschweigen  des  Einflusses,  den  die  persön- 
liche Einwirkung  des  Lehrers  auf  diesen  Unterricht  bis  jetzt  aus- 
geübt hat.  Denn  seit  den  fünfziger  Jahren  befmdet  sich  dieses 
Buch  namentlich  in  den  Händen  der  studierenden  Jugend.  Ja, 
auch  die  kürzere  Fassung  mancher  unserer  gangbarsten  griechi- 
schen Grammatiken  hat,  so  kann  man  behaupten,  in  Curtius  ihr 
Musterbild.  Besonders  waren  die  knappen  und  durchsichtigen 
Regein  der  Syntax  mit  ihren  in  einem  korrekten  Deutsch  wieder- 
gegebenen Beispielen  geeignet,  zur  Nachahmung  aufzufordern.  Mit 
Bedauern  mufs  ich  freilich  feststellen,  dafs  die  15.  Auflage  gegen 
die  8.  bereits  um  98  Seiten  vermehrt  ist. 

Mit  grofser  Meisterschaft  behauptet  das  Buch,  das  auch  nur 
durchzusehen  eine  wahre  Freude  ist,  fast  immer  die  rechte  Mitte 
zwischen  Elementar-  und  wissenschaftlicher  Grammatik.  Ein 
grofser  Vorzug  vor  dem  weitverbreiteten  Franke  und  ähnlichen 
Büchern  wird  es  stets  auszeichnen,  d.  i.  die  verstandige  Konzen- 
tration des  gesamten  grammatischen  Unterrichtsstoffes.  Wie  es 
sich  für  eine  vollständige  Schulgrammatik  früher  geschickt  hat 
und  wohl  auch  noch  jetzt  schickt,  findet  der  Anfänger  darin  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  aller  hierher  gehöriger  Dialekte. 
Nahe  genug  liegt  es  für  den  in  den  Formen  doch  noch  nicht 
völlig  sichern  Schüler,  wenn  er  bei  Homer  oder  Herodot  ange- 
langt ist,  die  betreffenden  Formen  mit  den  attischen  zu  ver- 
gleichen. Wie  unbequem,  wenn  er  erst  noch  ein  anderes  Buch 
nachsehen  mufs!  —  Aber  wo  der  Hauplvorzug  dieses  Buches  liegt, 
da  liegt  auch,  wenn  ich  das  ominöse  Wort  wagen  darf,  seine 
Hauptschwäche.  Denn  Curtius  ist  meist  nur  darauf  aus,  dem 
Schüler  die  attischen  Formen  zurechtzulegen  und  lautlich  zu  ent- 
wickeln. So  anschaulich  er  auch  dabei  verfahren  mag,  so  bleibt 
er  für  den  Anfänger  doch  immer  im  reinen  Gedanken,  im  blofsea 
Anschauen  der  betreffenden  Form.  Der  Schüler  mufs  aber  schliefs- 
lich  dieselbe,  sie  mag  so  oder  so  entstanden  sein,  lernen.  Eine 
längere  genetische  Erklärung  ist  für  ihn  möglicherweise  nur  ein 
Autenthalt  der  Zeit.  Ungleich  dankenswerter  jedenfalls  wäre  es 
gewesen,  wenn  sich  der  Veif.  der  Mühe  unterzogen  hätte,  die 
dialektisch  abweichenden  Formen,  z.  B.  Homers,  ebenso  ausführ- 
lich zu  behandeln  und  z.  B.  genetisch  zu  erklären,  wie  sich  tsoZo 
zu  aov  u.  s.  w.  verhält.  So  werden  §.  205  D.  die  sämtlichen 
homerischen  Pronominalfermen  blofs  aufgezählt,  während  bei  ihnen 
der  Schüler  offenbar  eher  das  Bedürfnis  hat,  die  verschiedenen 
Bildungen  lautlich  vereinigen  und  so  dem  Gedächtnisse  leichter 
und  zuverlässiger  anvertrauen  zu  können. 
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Cnrtiiis  will  an  die  Steile  toter  Zahlen  bedeutungsvolle  Naroeu, 
t.  B.  \-DekUnatioo,  0-Deklination  für  erste  und  zweite  Deklination 
setzen.  Wohl  ist  die  Zahl  an  sich  bedeutungslos  und  ohne  geistigen 
fscbalt,  aber  doch  nur  so  lange,  als  sie  gleichsam  seelenlos  herum- 
flattert.  Für  Gegenstände,  die  so  häuGg  aller  passenden  Bezeich- 
nung mit  einem  Namen  spotten,  giebt  es  doch  auch  wieder  keine 
einfachere  Abfertigung,  als  die  mit  einer  Zahl.  Neaviov  und 
noUrov  sind  Formen  nach  der  ersten,  will  mir  immer  noch  be- 
zeichnender, ja  auch  richtiger  erscheinen,  als  „sind  Formen  nach 
der  A-Deklination'S  denn  de  facto  sind  es  Formen  nach  der  0- 
Üeklination.  Die  ersten  Aoriste  iövöa  senkte,  SnKfa  trdnktej 
Jhßsca  Ufnekte  nach  dem  Vorgänge  Grimms  als  „starke*'  zu  be- 
zeichnen, empfiehlt  sich  doch  nur  wegen  der  nebenhergehenden 
schwachen  Formen.  Die  deutsdien  Praeterita  sank  sdvv,  trank 
smw,  losch  eaßifv  gelegentlich  als  zweite  Aoriste  zu  bezeichnen, 
durfte  für  die  deutsche  Grammatik  darum  nicht  minder  lehrreich 
sein,  wie  jene  Unterscheidung  fQr  die  griechische. 

$  31  werden  die  stummen  Konsonanten  auch  „momentane*' 
genannt.  Noch  bezeichnender  ist  der  für  sie  auch  wohl  schon 
io  Anwendung  gebrachte  Name  „Explosivlaute**.  Sobald  die  la- 
teinische Bezeichnung  durch  andere  Namen,  die  nicht  blofse  Über- 
setzung sein  wollen,  genauer  wiedergegeben  werden  soll,  wird  es 
darauf  ankommen,  damit  das  einigende  Prinzip  der  Einteilung 
geltend  zu  macheu.  §  32  heifst  es:  „Die  stummen  Konsonanten 
sind  ihrer  Slufe  nach  teils  hart,  teils  weich,  teils  gehaucht'' 
Es  wird  genauer  heifsen  können:  „Die  stummen  Konsonanten 
sind  entweder  gehauchte  (aspiratae  und  tenues)  oder  nicht  ge- 
hauchte, mediae,  weiche:  ß,  y,  d.  Die  gehauchten  sind  entweder 
hMÜi  gehauchte,  tenues,  harte :  n,  Xj  t  oder  ganz  gehauchte,  aspi- 
ratae: 9>^  Xj  t^.*'  Daran  schlösse  sich  dann  passend  die  Anm.: 
„Bei  den  ganz  gehauchten  kommt  zu  den  halb  gehauditen  noch 
der  Spiritus  asper  hinzu.  £s  ist  also  %^=^x  oder  kh,  ^  =££  u.  s.  w.** 
Mitunter  ist  es  nicht  blolJs  eine  andere  Anschauung ,  die  man 
nach  Curtius  empfängt  £r  sagt  uns  z.  B.  geradezu  Neues,  wohl 
aber  nicht  Durchfuhrbares,  wenn  er  §  8  für  die  griechische  Aus«^ 
spräche  yorsebreibt :  „ai  ist  genau  von  et,  sv  von  o%,  aber  auch 
€v  von  at  und  h  zu  unterscheiden.'^  Ich  würde  die  Sache  lieber 
uiakriu'en  und  sagen:  „cv  ist  genau  von  a»  und  e«,  aber  auch 
wo  möglich  ah  von  <^  ^v  von  o»  zu  unterscheiden/'  denn  das 
letztere  wäre  doch  wohl  ebenso  schwer  zu  erreichen,  als  im 
Deutschen.  Eine  ausreichende  Begründung  gab  Curtius  allerdings 
schon  in  den  Erläuterungen. 

Dafs  einzelne  Partieen  dieses  Buches  sich  durch  Fafsliehkett 
in  der  Darstellung  besonders  auszeichnen,  ist  bei  der  hohen  Er« 
kenntnis  des  gelehrten  Verfassers  in  grammatischen  Dingen  ebenso 
natürlich,  ,als  dafs  die  rein  pädagogische  Führung  hier  und  da 
der  Sicherheit  entbehren  mufs,  welche  man  aus  dem  elementaren 
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Unterrichte  selbst  gewinnt.  Während  die  Lehre  vom  Verbum, 
die  Wortbildungslehre  und  manches  andere  ganz  ausgezeichnet  zu 
nennen  ist,  wie  es  denn  auf  den  eingehendsten  Studien  beruht, 
läfst  die  Accentlehre  für  den  Anfänger  manches  zu  wünschen 
übrig.  §  79  fragt  man  sich  leider  fortwährend  umsonst:  Warum 
wird  gerade  diese  oder  jene  Silbe  betont  und  welche  Silbe  ist 
denn  eigentlich  zu  betonen?  Für  die  Komposita  mag  §  85  ge- 
nügen, aber  für  die  Simplicia  kommt  §  107  und  229  doch  zu 
spät.  Dals  der  Accent  bei  Curtius  als  etwas  Gegebenes  anzusehen 
ist,  geht  auch  aus  anderen  Bemerkungen  hervor.  So  wenn  es 
§  117  heilst:  ,,Die  Ausnahmen  sind  meist  schon  am  Accent  kennt- 
lich.'' Der  Verf.  übergeht  an  dieser  Stelle  die  Ausnahmen  von 
der  Regel,  dals  a  purum  nach  der  ersten  laug  ist.  Das  tbäte  er 
nicht,  wenn  es  sich  überhaupt  darum  handelte,  den  Schüler  an- 
zuweisen, wie  er  jedes  Wort  zu  accentuieren  hat.  Denn  um  das 
zu  können,  mufs  ihm  die  Quantität  der  Endsilbe  ganz  genau  be- 
kannt sein.  Ebenso  verfährt  Franke  1882  §  14,  3,  1.  Wenn 
nun  aber  der  Accent  bei  jedem  einzelnen  Worte  zu  lernen  ist, 
wozu  dann  noch  überhaupt  Regeln?  Ein  richtigeres  Prinzip  ver- 
folgt, wie  ich  finde,  K.  W.  Krüger  in  seiner  Sprachlehre. 

Aber  das  sind  nur  Kleinigkeiten  den  Fortschritten  gegenüber, 
die  das  tüchtige  Buch  einmal  angebahnt  hat.  Uro  es  mehr  in 
Aufnahme  zu  bringen,  dazu  werden  freilich  noch  glücklicher  zu- 
sammentreffende Umstände  gehören,  als  sie  jetzt  schon  sind. 

2)   K.  Mayer,  Attische  Syntax.     lo  schulmäfsiger  Fassang  taMmmea- 

gestellt.   Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasiog,  1882.   110  S.   8. 

Die  attische  Syntax  von  Mayer  ist  in  ihrer  zweiten  Hälfte 
(von  §  60  an)  ein  im  wesentlichen  unveränderter  Abdruck  der 
Hauptregeln  der  griechischen  Tempus-  und  Moduslehre,  welche 
als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Cottbus  Ostern  1880  erschienen.  Sehr  richtig  beschränkt  sich 
der  Verf.  bei  der  knapp  bemessenen  Zeit,  welche  der  Grammatik 
in  den  beiden  Sekunden  gewidmet  wird,  nur  auf  das  Widitigste 
und  Notwendigste.  Wir  haben  somit  ein  ähnliches  Büchlein  vor 
uns,  wie  es  uns  der  verewigte  Moritz  SeylTert  in  seinen  Haupt- 
regeln der  griechischen  Syntax  hinterlassen  hat,  die  neuerdings 
eine  so  wesentliche  Umarbeitung  durch  v.  Bamberg  erfahren  haben. 
Unwillkürlich  wird  man  zu  einem  wägenden  Vergleichen  heider 
Hilfsmittel  für  den  griechischen  Unterricht  herausgefordert  Mayers 
Abrifs  ist  nur  etwa  um  den  Abschnitt  über  die  Präposition  §  54  (T. 
reicher.  Manches  ist  auch  mit  gröfserem  Behagen  erörtert,  wie 
im  Anfang  die  Lehre  von  der  Kongruenz  auf  drei  Seiten,  welche 
bei  Seyffert- Bamberg  §  20 — 21  noch  nicht  eine  halbe  Seite  füllt. 

Was  die  richtige  Anordnung  des  fast  zu  reichlich  gebotenen 
Materials  betrifft,  die  sich  so  häufig  von  selbst  giebt  ao  scheint 
dagegen  verstoXsen,   wenn  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Artikel  hinter 
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dem  Kapitel  von  der  Stellung  desselben  zuerst  die  Fälle  aufgezählt 
werden,  wo  der  Artikel  fehlt  §  11,  und  dann,  wo  er  gesetzt  ist 
$  12^  statt  umgekehrt,  feäne  trübe,  undurchsichtige  Masse,  die 
sich  erst  noch  ^ird  klären  müssen,  bilden  die  Regeln  von  der 
Stellung  des  Artikels  §  9  ff.  Unklar  ist  auch  die  Disposition  des 
Aceosalivs:  I.  Kasus  des  Objekts  $  23  ff.  H.  Accusativus  limita- 
tionis  §  30  ff.  111.  „Hieraus  erklärt  sich  der  ausgedehnte  Gebrauch 
des  adverbialen  Accusativs''.  IV.  Acc.  der  Ausdehnung  und  V. 
Act.  absolutus.  Nicht  weniger  lälst  der  Genetiv  an  Klarheit  der 
Anordnung  za  wünschen  übrig.  Der  Genetiv  bei  a^x^iv,  bei 
ofict^avfiy  ist  z.  B.  unter  dem  Genetivus  partitivus  behandelt, 
der  selber  wieder  unter  den  Genetiv  bei  Verben  aufgenommen 
ist.  Der  Dativ  ist  I.  Dativ  der  beteiligten  Person  als  Kasus  des 
iadirekten  Objekts  1.  im  allgemeinen  übereinstimmend  mit  dem 
Deutschen  z.  B.  „auch'^  bei  äxoXovd'€%p  u.  s.  w.  2.  abweichend 
vom  Deutschen  „auch'^  bei  aqäad^ai  u.  s.  w.  Das  wiederholte 
,.auch''  macht  die  Sache  selbst  zum  mindesten  unklar  und  ist 
in  streichen. 

Der  Ausdruck  könnte  mitunter  weniger  knapp  und  auch 
korrekter  sein,  besonders  wo  eine  Hegel  ohne  das  dazu  gehörige 
Beispiel  gar  nicht  zu  verstehen  wäre,  wie  wenn  es  §  3  heilst: 
„Das  Subjekt  kann  ausgelassen  werden,  wenn  die  im  Prädikate 
ausgedruckte  Thätigkeit  einem  bestimmten  Subjekte  ausschliefslich 
zukomml'^.    Es  muls  heilsen:  „Das  Subjekt  fehlt  da,  wo''  u.  s.  w. 

Ausdrucke,  wie  „parenthetische  Apposition'',  „proleptisches 
Prädikat'*  und  dergl.,  bedürfen,  wo  sie  zum  ersten  Male  vor- 
kommen, eines  erklärenden  Zusatzes  oder  sind  noch  viel  besser 
m  vermeiden,  besonders  wenn  sie  blofs  einmal  vorkommen  sollten. 
So  soblile  Unterscheidungen,  wie  die  zwischen  der  demonstrativen 
und  determinativen  Natur  des  Artikels  §  7,  sind  für  die  Schule 
wenig  fruchtbar.  Die  Unterscheidung  eines  individuell  und  generell 
gebraacbten  Artikels  hat  auch  v.  Bamberg  in  seinen  Hauptregeln. 
ich  möchte  davon  dasselbe  behaupten.  Ganz  unverständlich  und 
vid  zu  gelehrt  für  den  jungen  Anfänger  sind  die  philosophisch 
gehaltenen  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Kasus. 

Was  den  Regeln  das  innere  Leben  verleiht,  sind  die  Bei* 
spiele.  Ein  Ausdruck,  wie  §  3,2,  b  „in  sprichwörtlichen  Wen- 
dungen" ist  inhaltlos  ohne  Beispiel.  Ebenso  §  12,6  a,  §  47,5, 
Anm.  1  und  so  noch  einige  Male  fehlt  ein  Beispiel.  Auch  sind 
manche  Beispiele  nicht  recht  passend ,  besonders  wenn  sie  aus 
dem  Zusammenhange  herausgerissen  erscheinen,  wie  §  12,5  das 
dritte.  Am  verständlichsten  sind  schon  immer  die  sog.  loci  com* 
munes,  womit  durchaus  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  bei  M.,  der 
auch  selber  nach  Bedürfnis  recht  passende  Beispiele  geschaffen  zu 
haben  scheint,  sich  keine  fänden ;  nur  sollte  er  nie  die  metrische 
Form  derselben  ändern,  wie  §  27,3  an  dem  bekannten  Ausspruch 
Soloiu:  ytiqäaxto  S'alel   noXla  di6a<fx6fif€vog.      Hier    verdient 
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das  Verfahren  Bambergs  Nachahmung,  der  das  d'  einklammem 
würde.  Eine  ganze  Sammlung  solcher  poetischer  Beispiele  aus 
Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Aristopbanes  und  Menander  zu 
den  Hauplregeln  der  griechischen  Syntax  hat  C.  Wollner  gebracht 
in  Programmen  der  Studienanstalt  zu  Kaiserslautern. 

Vieles  nur  sporadisch  Vorkommende  wird  gestrichen  werden 
müssen,  wie  §23  inivgonsveiv.  Wenn  es  zur  Anm.  1  heiüst, 
dafs  dieses  Verbum  auch  mit  dem  Genetiv  verbunden  wird,  so 
ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt:  intTQon€V€$y  heifst  ein 
inizQonog  sein  und  erfordert  den  Genetiv.  Der  Accusativ  bei 
diesem  Verbum  ist  ein  freierer  und  nicht  der  des  äuCseren 
Objekts. 

Unnötige  Behauptungen  werden  besser  unterbleiben,  wie 
z.  B.  §  63,3,  dafs  es  im  Griechischen  keine  Gonsecutio  temporum 
giebt. 

Möge  dem  Verf.  lange  Gelegenheit  gegeben  sein,  dem  in 
seinem  innersten  Kerne  gesunden  und  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhenden  Büchlein  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
die  seine  Anlage  erwarten  lälst. 

Luckau.  J.  Sanneg. 


G.  Helm  reich,  Griechisches  VokabaUr  in  grammatikalischer  Ord* 
nuBg  für  den  ersten  (Joterricht  EosammeDg^estellt  Auf^borg  1882, 
Verlag  der  Math.  Riegerscheo  Bachhaodlnog.     IV  and  66  S.     8. 

fleimreichs  griechisches  Vokabular  ist  mehr  als  der  Titel 
besagt:  es  bietet  nicht  nur  eine  Summe  von  Vokabeln,  sondern 
will  auch  nach  der  Vorrede  ,,den  einen  oder  andern  Punkt  (der 
kleineren  griechischen  Sprachlehre  von  K.  W.  Kruger)  in  fafe* 
lieberer  oder  übersichtlicherer  Weise  dem  Schuler  nodimals  vor- 
führen'^  Und  in  den  Grenzen  der  Unterrichtsstufe,  für  welche 
H.  schreibt,  d.  h.  von  der  ersten  Deklination  bis  zu  den  verbis 
liquidis  incl.  ist  letzteres  in  einer  Ausdehnung  angestrebt,  dafs 
der  Schüler,  welcher  die  regelmafsigen  Paradigmen  gelernt  hat, 
zur  Erweiterung  des  Gelernten  fast  ausschliefslich  nach  Anleitung 
dieses  Vokabulars  geführt  werden  könnte.  H.  findet  eben  Krügers 
Grammatik  gerade  in  dem  Punkte  genügend,  in  welchem  sie  dem 
Ref.  mangelhaft  erscheint,  in  dem  Umfange  der  Paradigmen,  und 
mangelhaft  in  der  Behandlung  unregelmäTsiger  Erscheinungen,  wo 
sie  meines  Erachtens  des  Gut€n  zu  viel  bietet.  Er  schreibt,  weil 
Krüger  „sich  einer  zu  kompendiösen,  dem  Schüler  oft  schwer  ver* 
stdndlichen  und  wenig  übersichtlichen  Darstellung  befleifsigt/' 
Dagegen  kann  ich  nicht  zugeben,  dafs  in  den  grammatischen 
Partieen,  welche  H.  zu  Krügers  Ergänzung  geschrieben,  der  letztere 
zu  kompendiös  sei,  und  finde,  dafs  z.  B.  Krügers  Worte  §33, 
3,  Anm.  4:    „Von  den  nach  R.  3,  2  das  v  verlierenden  Verben 
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ist  diese  Form  auf  vra$  die  inttß  Person  des  Plurals :  xhXivtai^ 
titq^mak\  sonst  die  dritte  des  Sing.:  nitpcnnai,  m^vinai^^^  ob- 
wohl den  Grand  der  Erscheinung  nicht  beröhrend,  immerhin  an* 
gemessener  sind  als  H^  Bemerkung  §  148:  „Diejenigen  Yerba, 
welche  das  V  ausstofsen,  also  yokalische  Stämme  werden,  können 
ia  der  3.  Pers.  Flur.  Perf.  u.  Plpf.  Pass.  die  Endungen  vtai  und 
10^0  unmittelbar  an  den  Stamm  anhangen,  ^iTtqi-vxa^y  ixSxQi-vro, 
xiia-mai,,  irixa-yto,  haben  also  die  Umschreibung  mit  ^livo^ 
(hfiv  oder  ijtrav  nicht  nötig."  Ebenso  wenig  ßnde  ich  H.s 
Wcrkchen  übersichtlicher  als  Krügers  Sprachlehre,  wenn  H.  z.  B. 
§  138  die  attische  Reduplikation  an  äytj/sQxa  und  iy^j'sgxa  so- 
wie an  ilijXeyfHXk  erläutert,  während  doch  der  sonstige  Bestand 
dieser  Perfekte  erst  §  140  resp.  147  dem  Schuler  klar  wird,  oder 
wenn  t^^ttco,  Tgifpat,  (ftgSqua  wegen  ihres  a  im  Perf.  und  Plpf. 
Pass.  §  139  erwähnt  werden,  wegen  des  gleichen  Ablautes  im 
Aor.  II  Pass.  und  Fut.  II  Pass.  erst  §  148  und  irqanof.i'riv  zwar 
auch  §  148,  aber  2  Seiten  früher.  Ferner  möfsle  das  Werk- 
chen, das  neben  Kruger  verwandt  werden  soll,  doch  in  der 
Ordnung  des  StofTes  mindestens  nicht  ohne  gewichtige  Gründe 
Ton  letzterem  abweichen  und  nicht  Dinge,  die  fafsiich  und  richtig 
Ton  ihm  erklärt  sind,  vielleicht  zur  Vereinfachung  des  Stoifes, 
vielleicht  auch  aus  Nachlässigkeit  verwischen.  Aber  keins  von 
beiden  hat  H.  gemieden,  wie  ein  Blick  auf  die  dritte  Deklination 
und  z.  B.  folgende  Bemerkungen  lehren :  „Das  Perf  I  Act.  der 
Verba  liqaida  hat  die  Endung  xa''  (§  147);  „im  Aor.  I  und 
Fut  I  Pass.  sowie  beim  Adjektiv  verbale  werden  die  Endungen 
%^iyv  —  -d^ifOfAai  —  Toc  an  den  reinen  Stamm  angehängt'^ 
(§  148);  ebenso  das  Unterdrucken  der  Quantitätsbezeichnung  über 
den  Ancipites  der  Tempora  secunda.  Und  wenn  denn  wirklich 
Krügers  Grammatik  so  schlecht  ist,  wie  H.  zu  glauben  scheint, 
warum  wird  zur  Unterstützung  der  unzureichenden  Fuhrerin  noch 
eme  zweite  auf  alle  Fälle  ebenfalls  unzureichende  besorgt  und  nicht, 
vielmehr  das  Heil  bei  einer  und  zwar  sicheren  Föhrerin  gesucht? 
Doch  in  der  Hauptsache  soll  H.s  Werkchen  ein  Vokabular 
för  den  Anfänger  sein.  Somit  stellt  er  Substantiva,  Adjectiva, 
Adrerbia  (zu  denen  er  auch  Präpositionen  und  Konjunktionen 
rechnet)  und  Verba  zusammen,  bei  deren  Ordnung  in  erster  Linie 
grammatische  Gesichtspunkte,  in  zweiter  meist  die  alphabetische 
Folge  mafsgebend  sind.  Die  Zahlwörter  finden  keine  Stelle,  weil 
in  der  Grammatik  übersichtlich  vorhanden;  auch  die  Pronomina 
fehlen,  deren  Einübung  nach  Krüger  —  auffallend  genug  —  dem 
Verf.  keine  Schwierigkeiten  zu  bieten  scheint.  In  vielen  Fällen 
werden  anter  die  Vokabeln  mit  kleinerer  Schrift  stammverwandte 
gesetzt,  die  vom  grammatischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
UDter  jenen  nicht  stehen  durften;  wo  diese  stammverwandten 
ihren  grammatischen  Platz  haben,  werden  jene  ihrerseits  in  klei- 
nerer Schrift  wiederholt,  auch  wohl  die  andern  stammverwandten, 
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SO  dafs  manche  Vokabel  dreimal  beg<>gneL  Ebenso  oft  werden 
yiele  Verba  erwähnt,  weil  sie  sich  unter  ebenso  vielen  Gesichts- 
punkten erwähnen  lassen;  TQinfo  gar  viermal:  wegen  seines  Perf. 
Pass.,  wegen  seines  Aor.  II  Med.,  wegen  seines  Aor.  II  Pass.  und 
lange  vorher  als  ein  Verbum,  das  einen  P-Laut  zum  Charakter  hat. 
So  wenig  ich  diese  Wiederholung  derselben  Vokabel  billigen  kann, 
so  wenig  auch  die  Menge  der  Vokabeln.  Dem  Anfanger  werden 
z.  B.  über  250  Vokabeln  der  ersten  Deklination  zugemutet.  Natur- 
lich begegnen  sehr  viele,  welche  der  Schuler  in  den  ersten  Jahren 
niemals  wieder  liest,  manche,  die  er  überhaupt  nie  wieder  oder 
nur  einmal  wieder  zu  Gesicht  bekommt,  von  h^ffiat,  äfpvrj^ 
ßlitTCdy  ßQdaöo),  miaaw  u.  dgl.  abgesehen,  die  nach  der  Ein- 
führung der  neuen  Unterrichtsordnung  in  Preufsen  hofTentlich  aus 
den  Grammatiken  verschwinden  werden,  z.  B.  noch  niaaa,  v^tra, 
TQavfjLcctiagj  d<f(pvg,  xißdijXog,  Dagegen  sind  verhältnismäfsig 
wenig  Adverbia  aufgenommen.  In  vielen  Fallen  ist  aufser  der 
deutseben  Bedeutung  die  lateinische  angeführt,  um  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  alten  Sprachen  aufmerksam  zu  machen  oder  um 
den  deutschen  Begriff  durch  den  lateinischen  Ausdruck  zu  erläutern 
oder  —  aus  gar  keinem  Grunde.  Angenehm  ist  mir  aufgefallen, 
dafs  aus  dem  Griechischen  stammende  deutsche  Fremdwörter  und 
sprichwörtliche  VVendungen  des  Griechischen  bei  Gelegenheit  in 
Klammern  angegeben  sind. 

Noch  mufs  ich  die  Nachlässigkeit  rügen,  mit  welcher  Unregel- 
mäfsiges  teils  bemerkt,  teils  nicht  bemerkt  ist:  unter  aiTiog,  ahia, 
aiTiOV  wohl  ahitoy,  doch  nicht  aXTiai\  unter  dio(ka$  vioiAdeXzai, 
doch  nicht  diji  oder  diet  u.  s.  w.  Ich  übergehe  zahlreiche  ver- 
wandle Unebenheiten  und  erwähne  nur  noch  als  fehlerhaft  die 
Übersetzungen:  o  ininXovq  „die  Seefahrt",  o  naQanXovg  „die 
Überfahrt''  und  die  Bezeichnung  des  Genus  in  {poßio^ai^  noQ$v- 
0(ia$,  ^dofjtat,  fuxivofia^j  die  sämtlich  als  Media  angeführt  sind. 

Ich  will  nicht  mehr  prüfen,  ob  für  die  niedrige  Unterrichts- 
stufe, die  H.  im  Auge  hat,  überhaupt  ein  Vokabular  notwendig 
oder  auch  nur  wünschenswert  sei;  denn  auch  wenn  letzteres  der 
Fall  sein  sollte,  würde  ich  das  besprochene  Vokabular  nicht 
empfehlen  zu  dürfen  glauben. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


C.  A.  Funke,  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Mit  aosfährliehen 
firlanternDgen  in  katechetischer  Form  für  den  Schal^^ebraach  and  das 
Privatstudium.     2.  AuHage.    Paderborn,  Schöniogh,  18S1.     137  S.     8. 

Wie  der  Titel  angiebt,  hat  der  Vei*f.  seine  Erläuterungen  in 
katechetischer  Form  vorgetragen;  auf  den  Text  des  ganzen  Ge- 
dichtes folgt  eine  Reihe  von  Fragen  zunächst  über  die  einzelnen 
Gesänge,  dann  über  das  ganze  Gedicht.  „Welche  Hauptteile  ent- 
hält der  ei*ste  Gesang?  —  Welches  ist  der  Gegenstand  des  Ge- 
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spriches  zwischen  dem  Wirt  und  der  Hausfrau?  —  In  wiefern 
ist  das  Gespräch  des  Wirtes  und  seiner  Hausfrau  das  Muster 
einer  Exposition?  —  Welche  Eigenschaften  zeigt  der  Wirt  im 
ersten  Gesänge?  —  Wie  bat  der  Dichter  das  Auftreten  der  einen 
Haoptperson  des  Epos,  Hermanns,  vortreflflich  vorbereitet?  — 
Wodorch  unterscheidet  sich  die  Darstellung  der  Feoersbrnnst  im 
2.  Gesang  von  der  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in  Schillers 
Glocke?  —  In  wie  weit  befolgt  der  4.  Gesang  das  Kunstgesetz,  welches 
Lessing  in  seinem  Laokoon  aufstellt?'*  u.  s.  w.  Die  Fragen  sind 
mannigfaltig;  sie  beziehen  sich  auf  die  Enlwickelung  der  Handlung, 
auf  die  Charaktere,  auf  die  Motivierung  und  auf  die  Absichten 
des  Dichters,  auf  den  Stil  der  epischen  Poesie,  kurz  auf  alles, 
worauf  ein  vielseitiger  Unterricht  sein  Augenmerk  richten  wird;  sie 
sind  wohl  geeignet,  das  Verständnis  des  Kunstwerks  zu  vertiefen, 
den  ästhetischen  Sinn  anzuregen  und  zu  bilden;  sie  sind  im  all- 
gemeinen zweckmäfsig  ausgewählt,  gut  formuliert  und  in  einer 
Maren,  schlichten  Weise  behandelt.  Nur  hin  und  wieder  scheint 
ins  nicht  der  geschickteste  Ausdruck  angewandt,  nicht  der  wesent- 
liehe  Punkt  getroffen  oder  ein  unerheblicher  Gegenstand  un- 
gebührlich hervorgehoben  zu  sein.  Was  die  Methode  im  ganzen 
betrifft,  so  schliefsen  wir  uns  gern  dem  Urteil  erfahrener  Schul- 
männer an,  welche  dem  BQchlein  zu  einer  Empfehlung  mit  auf 
den  Weg  gegeben  sind.  —  Weniger  einverstanden  sind  wir  mit 
den  „Fufsbemerkungen^S  die  den  Text  begleiten.  In  den  Kom- 
mentaren lateinischer  und  griechischer  Dichtungen  sind  wir  ge- 
wohnt, Notizen  zu  finden,  die  über  das  unmittelbare  Bedürfnis 
hinausgehend  gelegentliche  Belehrungen  über  die  mannigfal- 
tigsten Dinge  der  Grammatik  und  Metrik,  sowie  des  Lebens 
ond  der  Sitte  geben.  Wir  wollen  diesen  Gebrauch  nicht  tadeln; 
aber  wir  fürchten  seine  Übertragung  auf  die  Werke  der  neueren 
deutschen  Litteratur,  deren  Lektüre  dem  ästhetischen  Genufs  und 
der  Bildang  des  Geschmackes  dienen  soll.  Der  Lehrer  soll  darnach 
streben,  dafs  der  Schüler  die  vom  Künstler  beabsichtigte  Wirkung 
rein  und  voll  empfinde,  und  darum  soll  er  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  von  der  zusammenhängenden  Betrachtung  des  Werkes  ab- 
lenken. Nur  Stellen,  bei  denen  zu  befürchten  ist,  dafs  der  Leser 
sie  falsch  oder  gar  nicht  verstehe,  verdienen  eine  Anmerkung. 
Die  Erläuterungen  im  Anhang  gaben  dem  Herausgeber  Gelegen- 
heit, auch  die  sprachlichen  und  metrischen  Bemerkungen  zu- 
sammenfessend  zu  behandeln,  ebenso  die  zerstreuten  Notizen 
über  den  thatsäch liehen  oder  mutmafslichen  Zusammenhang  des 
Gedichtes  zu  Goethes  eigenem  Leben,  denen  wir  den  Platz  unter 
dem  Texte  am  wenigsten  gönnen.  Das  Aufdecken  dieser  Be- 
ziehungen ist  wichtig  für  das  Verständnis  von  Goethes  dichterischem 
Schaffen  überhaupt  und  auch  für  das  Verständnis  mancher  seiner 
Werke  unentbehrlich;  aber  ein  Gedicht  wie  Hermann  und  Dorothea, 
ans  dem  „die  Spreu  der  eigenen  Existenz  so  rein  hinausgeschwun- 
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gen  ist^S  bedarf  ihrer  kaum.  Höchstens  in  einem  Verse  bricht 
die  Subjektivität  des  Dichters  störend  hindurch,  und  diesen  Vers 
hat  der  Verf.  nach  dem  Vorgaog  anderer  Schulmänner  still- 
schweigend gestrichen.  —  Für  nötig  hielten  wir  diese  Vorsicht 
übrigens  nicht;  denn  das  Buch  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach 
nicht  sowohl  für  die  Schuler,  als  für  Lehrer,  welche  eine  Anleitung 
zu  methodischem  Unterricht  suchen.  Ihnen  sei  die  Ausgabe 
bestens  empfohlen;  den  Hrn.  Verfasser  aber  bitten  wir  zu  er- 
wägen, ob  nicht  die  Brauchbarkeit,  seines  Buches  doch  wesentlich 
wurde  erhöht  werden,  wenn  er  zu  den  einzelnen  von  ihm  er- 
örterten Fragen  die  einschlagenden  Abhandlungen,  Rezensionen 
und  Erläuterungen  seiner  Vorgänger  citieren  möchte. 
Bonn.  W.  Wilmanns. 


1)  K.    Erbe,   EinleitaDg   in    die   devtsche    Grammatik.      Für   die 

anterstea  Klassen   höherer  Lehranstalteo.     Stuttgart  1880.     56  S.     8. 

2)  £.   RafsmanD,    Leitfaden    beim   Unterricht  in   der  deutschen 

Grammatik  für  untere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  13.  Aufl. 
oder  1.  Aufl.  mit  der  amtlich  angeordneten  Rechtschreibung.  Münster 
1881.     VI  u.  128  S.     8. 

3)  J.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutachea 

Sprachlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.    3.  Aufl.     Trier  18S1.    96  S.     8. 

4)  Fr.    Bauer,     Grundzüge    der    neuhochdeutschen    Grammatik 

für  höhere  Bildnngsanstalten  uad  zur  Selbatbelehmng  für  Gebildete 
18.  Auß.  bearbeitet  von  Dr.  Konr.  Duden.  iVördliogen  1881.  XVIII 
u.  206  und  80  S.     8. 

5)  Gottfried  Gurckes    Deutsche    Schulgrammatik,    neu    bearbeitet 

von  Prof.  Dr.  S.  Waetzoldt  und  Reallebrer  J.  Schönhof.  Hamburg 
1881.     VIII  und  226  S.     8. 

6)  Gottfried    Gurckes    Übungsbuch    zur    deutschen    Grammatik. 

Nach  Jahreskursen  geordnet.     Neu  bearbeitet  u.  s.  w.    II  und   144  S. 

Das  Büchlein  von  Erbe  zerfällt  in  zwei  parallel  angelegte 
Teile.  In  dem  ersten  werden  grammatische  Fragen  und  Er- 
örterungen an  kleine  Lesestücke  geknüpft,  in  dem  zweiten  werden 
die  in  jedem  einzelnen  Abschnitt  gewonnenen  Resultate  übersicht- 
lich zusammengestellt.  Die  Gesamtanlage  läfst  den  erfahrenen 
und  geschickten  Lehrer  nicht  verkennen,  aber  die  Ausführung  im 
einzelnen  ist,  auch  abgesehen  von  einigen  unangenehmen  Druck- 
oder Schreibfehlern,  nicht  so  sorgfältig,  wie  von  einem  Schul- 
buche zu  verlangen  ist.  Die  Fragen  sind  zuweilen  undeutlich, 
irre  führend  und  nicht  umsichtig  genug.  Nehmen  wir  z.  B.  das 
zweite  Kapitel  S.  7 f.  In  §4,  mit  welchem  die  grammatische 
Unterweisung  beginnt,  steht  in  Z.  4  Mitlaute  st  Selbst- 
laute. In  §  6  beifst  es,  nachdem  vorher  in  §  5  die  Wörter 
sprach  und  ab  als  Beispiele  für  langes  a  und  kurzes  a  angeführt 
sind:  „Was  folgt  auf  den  kurzen  Mitlaut  der  Silben  Land,  bald; 
Mann,  matt?  —  Daraus  ergeben  sich  zwei  Hegeln:  1.  Wenn  in 
einer  Silbe   auf  einen   einfachen  Vokal   zwei  Konsonanten  folgen. 
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SO  ist  dieser  Vokal  kurz.  2.  Wenn  auf  einen  kurzen  Vokal  ein 
MiÜanX  gesprochen  wird,  so  wird  zur  Bezeichnung  der  Vokalkurze 
der  'Bnchslabe  des  Mitlauts  verdoppelt/'  Wir  stofsen  uns  hier  zu- 
nkhst  an  dem  Ausdruck  .yoaf  einen  Vokal  gesprochen  wird/' 
Sodann  ist  die  zweite  Regel  unToüständig;  sie  widerspricht  sogar 
dem  zuerst  angeführten  Beispiel  ab,  es  fehlt  ferner  die  Angabe, 
dals  diese  Verdoppelung  auf  betonte  Stammsilben  beschränkt  ist, 
und  ebenso  die,  dafs  die  Bachstaben  ch  und  seh  von  dieser  Ver- 
doppelung ausgeschlossen  sind.  Die  Laute  ch  und  seh  sind  auch 
in  Kap.  1  übergangen.  Wenn  der  Verf.  dort  in  §  1 1  fragt : 
^Welche  zwei  Buchstaben  drucken  zwei  Mitlaute  zugleich  aus?'' 
so  erwartet  man  auch  die  entsprechende  Frage:  „Welche  Mitlaute 
werden  durch  zwei  oder  drei  Buchstaben  bezeichnet."  In  §  10 
ist  die  Bemerkung  „Allen  einfachen  Vokalen  kann  zur  Bezeichnung 
der  Lange  ein  h  nachgesetzt  werden''  unvorsichtig.  —  Kap.  III 
handelt  von  der  verschiedenen  Bezeichnug  der  S-laute;  in  dem 
Übungsstück  fehlt  ein  Beispiel  für  ss.  §  6  fragt:  „Welcher  dieser 
Buchstaben  kann  nur  am  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe 
stehen?'^  Die  Antwort  soll  vermutlich  f  sein,  aber  dem  wider- 
spricht ja  der  Gebrauch  dieses  Zeichens  in  den  Verbindungen 
mit  t  und  p.  Es  sollte  gefragt  sein :  „Welche  dieser  Buchstaben 
ktanen  nicht  am  Ende  eines  Wortes  stehen,  welche  nicht  am 
Anfang?"  u.  s.  w.  Wir  glauben  demnach,  dafs  das  vorliegende 
Bach  wohl  geeignet  ist,  angehenden  Lehrern  eine  Anleitung  zu 
methodischer  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  zu  geben, 
aber  zum  Gebrauch  der  Schüler  können  wir  es  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  empfehlen. 

Die  Grammatik  von  Rafsmann  liegt,  wie  alle  folgenden,  in 
neuer  Auflage  vor.  Sie  trägt  im  allgemeinen  das  Gepräge  der 
älCeren  Schulgrammatiken,  die  unter  dem  Einflufs  des  Becker 
und  Heyse  entstanden  sind.  Historische  Auffassung  der  Sprache 
tritt  nirgends  hervor,  statt  dessen  herrscht  die  Neigung  zu  all- 
gemeinen Begriffsbestimmungen  und  systematischer  Gliederung. 
Hier  und  da  sind  Übungsaufgaben  eingefügt,  darunter  manche,  die 
recht  entbehrlich  sind,  sei  es,  daüs  der  Schuler  nichts  an  ihnen 
lernen  kann,  sei  es,  daü»  sie  ein  Material  bieten,  das  dem  Lelirer 
und  den  Schülern  von  selbst  zur  Hand  ist.  Die  vorliegende  Auf- 
lage unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch  ein  ziemlich  aus- 
füitiriiches  Wörterverzeichnis.  Die  Rücksicht  auf  die  amtlich  an- 
geordnete Rechtschreibung  hat  den  Verf.  wobl  zunächst  zu  dieser 
Verroebrung  veranlafsl;  er  hat  aber  in  das  Verzeichnis  auch  die 
grammatisch  schwierigen  Formen,  namentlich  die  unregelmäfsigen 
Verfoa  mit  angenommen. 

Die  Grammatik  Buschmanns  (vgl.  diese  Zeitschrift  1877  S.  165) 
steht  in  ihrem  äufseren  Umfang  der  Rafsmannscben  etwa  gleich; 
aber  der  Verf.  bietet  mehr  grammatischen  Stoff  und  ist  bemüht 
gewesen,  neuere  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  für  sein  Buch- 
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lein  auszunutzen.  Das  WörterTerzeichnis  ist  knapp,  etwa  so  wie 
das,  welches  dem  amtlichen  Orthographiebuch  beigefägt  ist.  Ein 
Anhang  von  vier  Seilen  behandelt  die  „metrischen  Vorbegriflb.*^ 

Die  Bauersche  Grammatik  (vgl.  diese  Zeitschrift  1869  S.  833) 
ist  im  wesentlichen  unverändert  geblieben,  die  Änderungen,  die 
der  neue  Herausgeber  vorgenommen  hat,  haben  ihren  Grund 
meistens  in  methodischen  Erwägungen  (S.  YIII).  Nur  der  Ab- 
schnilt  über  die  Rechtschreibung  ist  vollständig  umgearbeitet  und 
zwar  so,  dafs  er  dem  orthographischen  Unterricht  an  den  höheren 
Lehranstalten  aller  deutschen  Staaten,  welche  sich  fnr  ihre  Schulen 
der  neuen  Orthographie  angeschlossen  haben,  zu  Grunde  gelegt 
werden  kann.  Der  Verf.  hat  die  Abweichungen,  die  zwischen 
den  in  Preulsen,  Bayern  und  Sachsen  geltenden  Vorschriften  noch 
bestehen,  angemerkt  und  in  geziemender  Weise  beurteilt.  Der 
ganze  Abschnitt  ist  besonders  paginiert  und  auch  besonders  aas- 
gegeben. 

Bedeutenden  Veränderungen  hat  die  Gurkesche  Grammatik 
erfahren  (vgl.  diese  Zeitschrift  1869  S.  925).  Die  vierte  Ausgabe, 
die  wir  seiner  Zeit  angezeigt  haben,  ist  in  der  vorliegenden  sieb* 
zehnten  kaum  mehr  zu  erkennen.  Wir  rechneten  Gurckes 
Grammatik  zu  den  besseren  Lehrbächern,  und  wir  können  den 
neuen  Herausgebern  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dafs  sie 
mit  Erfolg  bemüht  gewesen  sind ,  ihr  diesen  Platz  zu  sichern ; 
sie  sind  den  Anregungen,  die  sie  in  der  neueren  einschlägigen 
Litteratur  gefunden  haben,  gefolgt  und  haben  dieselbe  für  ihr 
Buch  zweckmäfäig  benutzt.  Das  einleitende  Kapitel  Ober  die 
grammatischen  Grundbegriffe  ist  entfernt,  weil  diese  Unterweisung 
auf  der  vorhergehenden  Unterrichtsstufe  stattfinden  soll;  vieles 
ist  verbessert  und  erweitert,  namentlich  die  Abschnitte  über  die 
Betonung  und  Wortbildung.  Die  Darstellung  ist  klar  und  durch- 
sichtig, die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  die  historische  Auffassung  der 
Sprache  kommt  ohne  unnutzen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zur 
Geltung,  wenn  auch  nicht  gleichraäfsig  in  allen  Teilen;  die  Art, 
wie  die  Syntax  behandelt  ist,  halten  wir  nicht  für  so  erspriefslioh 
wie  die  Herausgeber.  Doch  da  sie  auch  hier  mit  Überlegung  und 
bewufster  Absicht  verfahren  sind,  so  würde  eine  Auseinander- 
setzung, wie  sie  in  einer  kurzen  Anzeige  möglich  ist,  wenig  nützen. 
Wir  wollten  daher  nur  ein  paar  Einzelheiten  erwähnen,  die  bei 
einer  neuen  Auflage  leicht  können  berücksichtigt  werden:  S.  2. 
„Diphthonge  entstehen  durch  das  Znsammentönen  zweier  Vokale" ; 
der  Ausdruck  ist  mindestens  mifsverständlich.  —  S.  3.  Die  An- 
gaben über  die  Brechung ,  so  wie  die  dafs  aiu  die  Grundvokale 
sind,  e  und  o  aber  jünger,  entspricht  nicht  mehr  den  Resultaten 
der  Wissenschaft.  —  S.  9.  Die  Zahl  der  Wörter,  die  in  unserer 
Sprache  die  alte  Kürze  bewahrt  haben,  ist  nicht  so  gering;  nur 
sind  es  wenige,  in  denen  die  Kürze  in  der  Schrift  nicht  be- 
zeichnet  wird,    und    nur   diese   sind   aufgezählt.  —   S.  10.    Die 
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Dehnung  und  Schfirfung  der  Stammsilben,  die  sich  seit  dem 
13.  Jabrh.  geltend  macht,  war  wohl  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Folge  von  dem  geringen  Gewicht  der  Endsilben.  —  S.  22. 
„Man  wird  nie  sagen  die  zweiäugige  Kalze.''  — ?  —  Die  ganze 
Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  zu  beschränkt 
(epitheta  ornantia).  —  S.  52.  Die  Etymologie  von  sonst  ist  zwar 
weit  verbreitet,  aber  nicht  richtig.  —  S.  59.  Das  8  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  wie  Freiheitsliebe  ist  mit  den  alten  Vokalen 
in  der  Kompositionsfuge  nicht  zu  vergleichen.  —  S.  86.  Die  nhd. 
Sprache  hat  in  dem  Verb,  verweisen  ein  ursprunglich  starkes 
weisen.  —  S.  96.  in  Sätzen  wie  es  hagelt  wird  „ein  bestimmter 
Gegenstand,  welcher  der  Aussage  zu  Grunde  liegt/'  nicht  nur 
Didbt  bezeichnet,  sondern  auch  nicht  gedacht.  —  S.  100.  Die 
Angabe,  dafs  in  Sätzen  wie  es  ist  genug  ein  Participium 
hinzuzudenken  sei,  ist  willkürlich.  —  S.  102.  Zwischen  3^  und 
3*,  ^enso  auf  S.  143  zwischen  c  und  d  vermisse  ich  einen 
Unterschied.  —  S.  118.  In  dem  Satze  „In  seinem  Antlitz 
waren  Hoheit,  Seelenruhe,  Ernst  und  Erbarmen*'  fehlt 
der  Artikel  nicht,  „um  gröGsere  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
erzielen/'  —  S.  120.  Die  Bestimmung,  dafs  nur  eine  von  einem 
Attribut  begleitete  Apposition  in  Kommata  einges^chlossen  werde, 
ist  unrichtig.  —  In  der  Syntax  finden  sich  manche  überflüssige 
Wiederholungen  aus  den  vorangehenden  Teilen  des  Buches,  und 
einmal  ein  auflallender  Widerspruch  gegen  das  früher  Gelehrte; 
vgl.  S.  HO  Nr.  5  und  S.  80  A.  5;  vielleicht  eine  Folge  davon, 
dafs  zwei   Männer  gemeinsam  das  Buch  bearbeitet  liaben. 

Der  systematischen  Grammatik  steht  ein  methodisch  angelegtes 
Übungsbuch  zur  Seite,  dessen  Stoff  über  sechs  Schuljahre,  vom 
zweiten  bis  zum  siebenten,  verteilt  ist.  Dadurch  wird  eine  feste 
Grundlage  für  eine  geordnete  Behandlung  des  Lehrgegenstandes 
gegeben,  die  bei  dem  Ineinandergreifen  verschiedener  Lehrer  nicht 
entbehrt  werden  kann,  und  die  doch  grade  im  deiAschen  Unter- 
richt noch  so  häufig  fehlt.  Ob  freilich  in  dem  vorliegenden  Buche 
das  richtige  Mafs  bewahrt  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Uns  will 
es  scheinen,  dafs  die  Verfasser  den  eigentlich  grammatischen 
Cbunj^en  einen  allzu  breiten  Raum  gewähren,  und  dals  unter  den 
Toiigescliriebenem  Übungen  gar  manche  sind,  bei  denen  der  zur 
erhoffende  Vorteil  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Mühe  und 
Arbeit,  die  den  Schülern  zugemutet  wird. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


Stielers  Schol-Atlas.    61.  Auflage.   Vollutändig  nea  bearbeitet 
voB  Dr.  Herrn.  Berifhans.     Gotha,  Justos  Perthes,  1882. 

Der  alte  Jugendfreund,  der  längst  zu  einer  deutschen  Schul- 
berühmtheil gewordene  „kleine  Stieler''  erscheint  in  dieser  (wohl 
von  keinem  anderen  Schulatlas  erreichten)  61.  Auflage  vielfach 
and  eingehend  verbessert.    Die  äufsere  Ausstattung  ist  nun  ganz 
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tadellos  geworden;  die  altinodiscbe  und  unschöne  Hervorhebang 
der  Küsten  dorcli  Schrafßerung  hat  z.  B.  durchweg  der  sanft- 
blauen Fläcbenfärbung  des  Meeres  Platz  gemacht;  alles  ist  klar 
und  bei  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  in  Terrainangabe, 
Flufszeichnung,  Namenaufdruck  doch  zugleich  zart  anzuschauen; 
man  vergleiche  nur  die  wunderhübsche  Höhenschichtenkarte  von 
Mitteleuropa  oder,  wie  es  brav  geographisch  da  heifst,  von  Deutsch- 
land (No.  12).  Für  die  wissenschaftliche  Sorgfalt  der  diesmaligen 
Bearbeitung  bürgt  allein  schon  der  Name  eines  unserer  bedeu- 
tendsten Geographen  und  Kartographen  auf  dem  Titel. 

Kleine  Ausstellungen  nur  wären  wohl  gegen  dies  und  jenes 
zu  machen.  So  kann  z.  B.  nach  dem  Ergebnis  der  neueren 
Temperaturmessungen  auf  der  kleinen  Insel  Grimsey  nördlich  von 
Island  die  Nord-  (und  Ost-)  Küste  des  letzteren  nicht  von  einem 
Zweig  der  kalten  ostgrönländischen,  sondern  sie  mufs  von  einem 
solchen  der  Golfströmung  umspült  werden.  Ferner  hätte  die 
innerasiatische  Gebirgsbezeichnung  mehr  nach  Richthofen  ge- 
läutert werden  können.  Der  Name  Kün-lun  (statt  Kuenlun) 
findet  sich  z.  B.  nur  fern  im  Westen,  während  sich  diese  ge- 
waltige Gebirgskette  als  wahres  „Rückgrat  von  Asien''  bis  gegen 
die  Ostkäste,  wenigstens  bis  nach  Nan-king,  fast  ununterbrochen 
fortsetzt;  so  zweifelhafte  Teilnamen  wie  „Siwe  Schan*'  oder  gar 
„Allyn-Geb."  hat  kein  Schüler  zu  lernen,  Altyn-Dagh  ist  ja  nur 
irrtümlich  zum  Ruf  eines  Eigennamens  gekommen  und  bedeutet 
einfach  „Untergebirge''  im  Gegensatz  zum  höheren  Aufstieg  genau 
desselben  Gebirges.  Aber  das  führt  uns  eben  zum  Hauptein- 
wand. 

Dieser  betrifft  die  wenig  pädagogische  Leitung  dieses  doch 
für  die  Schulen  wesentlich  bestimmten  Werks.  Zwar  sind  die 
Mafsstäbe  der  verschiedenen  Karten  jetzt  nach  möglichst  leichter 
Vergleirhbarkeit  gewählt,  auch  wird  uns  im  Vorwort  versichert, 
„eine  Überfuflung  der  Kartenblätter  sei  ängstlich  vermieden." 
Jedoch  man  schlage  auf,  welche  Karte  man  wolle,  auf  einer  jeden 
wird  man  eine  Masse  der  Schule  völlig  unnütze,  folglich  für  den 
Gebrauch  des  Atlas  schädlich  gehäufte  Angaben  erblicken.  Die 
bedeutungslosesten  Flüfschen  und  Orte  stehen  da  mit  möglichster 
Genauigkeit  verzeichnet  und  sogar  benannt;  wohl  ist  bei  der 
Accuratesse  und  Gewandtheit  des  Stichs  dadurch  nicht  gerade  für 
das  Auge  des  Geographen  eine  „tiberfüll ung"  entstanden,  indessen 
was  sollen  all'  die  tausenderlei  Namen  für  den  Schüler  selbst  in 
den  oberen  Klassen,  geschweige  denn  in  den  unteren,  wo  dieser 
Atlas  so  vielfach  (in  nicht  genug  zu  tadelnder  Gleichgültigkeit 
von  Direktoren  und  Lehrern  gegen  Auswahl  eines  bestimmten 
Schulatlas)  neben  Sydow,  Kiepert,  Lange  u.  s.  w.  in  Gebrauch 
sich  befmdet?  Mitunter  reicht  selbst  in  einem  vergrößernden 
Eckkarton  der  Raum  für  die  Ortsnamen  nicht  mehr  aus;  so 
müssen  in  Südbrasilien  Anfangsbuchstaben  der  Namen  verwendet 
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werden,  um  die  kleinsten  deutschen  Kolonieen  in  dichter  Reihe 
zo  Terzeichnen ;  da  lesen  wir  nicht  nur  den  Namen  Porto  Alegre, 
des  jeder  deutsche  Knabe  wissen  mufs,  sondern  auch  ein  G., 
ein  Ca.  für  so  liliputanische  Nachharörtchen  wie  Germania  oder 
Cafleeschneisl 

Mao  erßhrt  am  Schlufs  des  Vorwortes  den  Wunsch  der 
VerlagshaDdluDg,  dais  dieser  Atlas  „immer  mehr  Verbreitung  in 
Scbole  und  Haus  finden^'  mdge;  nur  hieraus  kann  sich  diese 
ganz  anschalmäfsige  Stoffauswahl  erklären.  Ein  Schulatlas  soU 
und  kann  aber  nun  einmal  nicht  zugleich  ein  Handatlas  sein. 

Die  Namenschreibung  gründet  sich  nicht  überall  auf  das 
richtige  Prinzip.  Bei  den  russischen  Namen  bemühte  man  sich 
anscheinend  der  russischen  Schreibung  möglichst  gerecht  zu 
werden  (der  russischen  Aussprache  in  der  deutschen  Schreibung 
näher  zu  kommen,  wäre  wohl  zweckmafsiger)  und  verfuhr  auch 
innerhalb  dieses  Grundsatzes  nicht  konsequent.  Der  Flufsname 
Niemen  entspricht  weder  der  russischen  Schreibung  noch  der 
richtigen  Aussprache,  beides  würde  aber  „Njemen'*  geleistet  haben. 
In  „Nishnii  Nowgorod**  fand  das  (gar  nicht  ausgesprochene) 
Schluls-J  (i)  schriftlichen  Ausdruck,  dagegen  in  „Weliki- 
Ustjug**  vernünftiger  Weise  nicht  Die  traurige  Scbulerfindung 
,3egnitz'^  für  Rednitz  ist  abermals  reproduziert,  der  Kuku-nör 
ganz  uttnütz  Chuchu-noor,  der  Etna  archaistisch  Ätna  geschrieben. 

Gerechnet  sind  die  Meridiane  von  Greenwich,  die  Meilen  als 
englische  geographische,  was  bei  Benutzung  des  vorliegenden 
Atlas  neben  den  anderen  Schulatlanten,  welche  den  Hafsstab  in 
viermal  so  grofsen  (deutschen)  geographischen  Meilen  geben,  leicht 
Verwirrung  erregt.  Für  den  Ferro-Meridian  einzutreten,  gilt  zwar 
heulznlage  für  recht  altmodisch;  gleichwohl  erspart  man  nur 
durch  ihn  auf  der  Schule  fast  ausnahmslos  das  widerwärtig  zeit- 
raubende Mitnennen  von  „östlich''  und  „westlich'*  bei  Längen- 
angaben. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Vavritiiis,  Transporteur  und  Mafsstab.     4.  verbenerte  aod  ver- 
■lehrte  Avflage.    Cobors,  Rieraaoiisclie  Hofbaehh.    Pr.  0^75  Mk. 

In  einem  festen  Karton,  der  bequem  in  die  Tasche  zu  stecken 
ist,  befinden  sich  aus  Pappe  1.  ein  Transporteur  von  10  cm  Radius, 
anit  der  Rfiekseite  ein  Transversalmafsstab,  der  Millimeter  zu  messen 
gestattet,  und  2.  ein  rechter  Winkel,  dessen  äufsere  Katheten  12  cm 
and  22  cm,  dessen  innere  10  cm  und  20  cm  ebenfalls  in  Millimeter 
geteilt  sind.  Das  Innere  des  Kartons  bietet  alle  für  die  Schule 
irgend  wönschenswerten  Daten,  die  Angaben  des  spezifischen  Ge< 
wicbts,  der  Ansdefanungskoeffizienten,  der  chemischen  Äquivalente 
and  Valenzen,  einiger  Geschwindigkeiten,  der  wichtigsten  Kon- 
stanten der  Astronomie  nebst  einer  Planetentafel,  der  Reduktions- 
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zahlen  verschiedener  Mafse  und  Gewichte,  Gewicht,  Gröfse  uDd 
Feingehalt  der  deutschen  und  einiger  anderer  Mönzen,  die  geometri- 
schen Formeln  und  eine  Tangententafel  ffir  ganze  Grade  auf  3 
Dezimalstellen  bei  r=5cm.  Mauritius  hat  eine  kurze  Andeutung^ 
hinzugefugt,  wie  er  sich  die  Verwertung  dieser  instruktiven  Werk- 
zeuge zu  einer  Einführung  in  die  Planimetrie  Und  Trigonometrie 
denkt  und  selbst  in  der  Schule  geübt  hat,  und  zeigt,  wie  zweck- 
mäfsig  sich  diese  mit  grofser  Genauigkeit  gearbeiteten  Stücke  Eur 
Messung  und  zum  graphischen  Rechnen,  zum  Multiplizieren,  Divi- 
dieren und  Quadratwurzelausziehen  verwenden  lassen. 

H.  Köstler,  Oberl.  in  Naumburg  a.  S.,  Vorschule  der  Geometrie. 
2.  teilweise  umgearbeitete  Auflage.  Mit  49  eingedruckten  Holzschu. 
Halle,  Nebert,  1882.     24  S. 

Das  anspruchslose  Dächlein  enthält  die  nötigsten  plani metri- 
schen Deßnitionen  und  die  elementaren  Konstruktionen  (Kambly 
§61.63)  mit  einer  Anzahl  sich  anschliefsender  Aufgaben. 

Züllichau.  W.  Erler. 


Albert  Wippermann,  Grundrifs  der  Rirchengeschichte  für 
evangelische  höiiere  Schulen.  5.  verbesserte  Auflage.  Ilmenau, 
Aug.  Schröters  Verlag,  1882.    92  S.     80  Pf. 

Das  vorliegende  Buch  soll  dem  mündlichen  Vortrage  des  Lehrers 
zu  Grunde  gelegt  werden  und  dem  Schüler  einen  sicheren  Anhalt 
bei  der  Wiederholung  des  Gehörten  gewähren.  Namen  und  Jahres- 
zahlen sind  demgemäfs  beschränkt  und  von  den  historisdien 
Ereignissen  nur  die  hauptsächlichsten  angegeben.  Der  Verf.  hat 
sich  jedoch  durch  die  notwendige  Beschränkung,  die  ihm  der 
Plan  seines  Buches  auferlegte,  nicht  dazu  verleiten  lassen,  nur  in 
abgerissenen  Worten  und  Sätzen  zu  reden ;  er  schildert  vielmehr 
Begebenheiten  und  Personen  überall  im  Zusammenhange,  so  dab 
der  Schüler  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  auch  ohne  den 
Vortrag  des  Lehrers  mit  Verständnis  lesen  kann.  Die  Form  der 
Darstellung  erinnert  vielfach  an  die  pointierte  Redeweise  von 
Karl  Hase.     Der  Standpunkt  des  Verf.s  ist  ein  streng  kirchlicher. 

Der  methodische  Grundsatz  des  Verf.s,  dafs  ein  geschichtlicher 
Grundrifs  nicht  blofs  eine  Tabelle  von  Namen  und  Jahreszahlen 
sein  dürfe,  sondern  eine  sauber  gearbeitete  Skizze  sein  müsse, 
verdient  volle  Anerkennung;  nicht  so  unbedingt  wird  man  der 
Arbeit  des  Verf.s  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  beistimmen  können. 
Der  Grundrifs  ist  nicht  frei  von  ungenauen  oder  irrtümlichen 
einzelnen  Angaben,  welche  durch  sorgfältigere  Benutzung  der 
Hülfsmittel  und  besonders  durch  Berücksichtigung  auch  der  neueren 
historischen  Forschungen  leicht  hätten  können  vermieden  werden. 
Um  einzelnes  der  Art  anzuführen,  so  sollen  Petrus  und  Paulus 
im  J.  67  in  Rom  hingerichtet  worden  sein  und  der  erstere  vor 
seinem  Tode  der  röm.  Gemeinde  sogar  den  Clemens  zum  Bischöfe 
gegeben   haben.    Die   letzten  sicheren  Lebensspuren   des  Paulus 
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reichen  indes  nur  bis  zum  Jahre  64,  bis  zur  neronischen  Christen- 
Verfolgung.  Die  OberUeferung  von  dem  Aufenthalte  des  Petrus 
in  Rom  ferner  ist  kritisch  unhaltbar  und  die  Ernennung  des 
Qemens  zu  seinem  bischöflichen  Nachfolger  endlich  eine  im  In- 
teresse des  röm.  Papsttums  ersonnene  Fabel.  Ein  kirchengeschicht- 
liches Lehrbuch  für  Protestanten  sollte  von  derartigen  Fiktionen 
gar  keine  Notiz  nehmen  oder  sie  als  das  bezeichnen,  was  sie  in 
Wahrheit  sind.  —  Constantins  des  Grofsen  Stellung  zum  Christentum 
ist  Terzeichnet,  wenn  es  heifst,  der  Kaiser  habe  ^^einer  wachend 
und  träumend  vernommenen  Gottesstimme  gehorchend  das  Kreuz 
zu  seinem  Panier  erhoben''.  Aus  Jakob  Burckharts  Biographie 
jenes  Kaisers  wissen  wir,  dafs  der  Charakter  des  letzteren  nichts 
weniger  als  mystisch- religiös  war,  dafs  aber  seine  Staatsklugheit 
die  politische  Bedeutung  der  Christenpartei  wohl  zu  würdigen 
Terstand.  —  Ultilas  ist  nicht  im  J.  388  gestorben,  sondern  be- 
reits 381.  —  Die  Synode  zu  Ephesus  im  J.  449  wäre  am  besten 
charakterisiert,  wenn  der  Verf.  sie  mit  ihrem  bekannten  Namen 
als  „Räubersynode**  bezeichnet  hätte.  —  Leo  X.  ist  nicht  im  J.  1522 
gestorben,  sondern  bereits  am  1.  Dezember  1521.  —  Luther  ver- 
trat seine  Sache  vor  dem  Reichstage  zu  Worms  1521  nicht  blofs 
einmal  und  nicht  am  17.  April,  sondern  zweimal  und  zwar  am 
16.  und  18.  ApriL  —  Der  Abscblufs  des  schmalkaldischen  Bundes 
kann  nach  heutiger  Jahresrechnung  nicht  in  das  Jahr  1531  gesetzt 
werden,  denn  er  wurde  in  der  Woche  vom  25. — 31.  Dezember 
des  vorhergegangenen  Jahres  vollzogen.  Da  man  aber  die  Jahre 
damals  vom  25.  Dezember,  d.  h.  wirklich  a  Christo  nato,  an  zählte, 
so  ist  der  Bund  nur  nach  alter  chronologischer  Rechnung  im  J. 
153t  abgeschlossen  worden.  —  Paul  Gerhardt  wurde  von  dem 
grofseo  Kurfürsten  seines  Amtes  entsetzt,  nicht  weil  dieser  „die 
Freiheit  des  lutherischen  Wortes  zu  binden  suchte'*,  wofür  jeder 
Beweis  fehlt,  sondern  weil  jener  sich  der  kurfürstlichen  Verord- 
nung nicht  fügen  wollte,  welche  die  Benutzung  der  Kanzel  zu 
SUreitreden  gegen  die  Reformierten  untersagte.  —  Schlie£slich  sei 
noch  bemerkt,  dafs  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  der  Name 
des  Dänenkönigs  Knud  in  Kund  verderbt  ist  (S.  42);  dafs  aber 
femer  auch  nach  der  neuen  Orthographie  rhythmisch  und  nicht 
rythmisch  (S.  78)  zu  schreiben  ist. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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BERICHTE  ÜBER^  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXFI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Karlsruhe,  26^30.  September  1882. 

Zum  ersten  Male  wieder  seit  dem  Heidelberger  Philologentag^e  1865  fand 
die  PhilologeD-Versammlaog  im  gesegaetea  badischea  Laode  statt  Schoa 
fdr  das  Jahr  1881  war  die  Residenzstadt  zum  Versammlungsorte  bestimmt: 
doch  führte  ein-  Doppelfest  in  der  grofsherzoglichen  Familie,  die  Vermähluog^ 
der  Kronprinzessin  von  Schweden  und  die  silberne  Hochzeit  des  grofsherzo^- 
lichen  Paares,  ein  Fest,  das  im  September  1881  die  ganze  BevölkeruD^ 
vollauf  beschäftigte,  eine  Verlegung  auf  das  Jahr  1882  herbei.  Nun  waren 
alle  Vorbereitungen  getroffen,  die  Finanz-,  Wohnungs-,  Vergnügungs -, 
Redaktions-  und  Empfangsausschüsse  hatten  getagt  nnd  wieder  getagt,  die 
Rarlsraher  Schülerschaft  war  aufgeboten,  den  Fremden  Weg  und  Steg  ku 
weisen,  und  die  Stadt  erwartete  wohlgerüstet  die  GSste  aus  dem  eigvoen 
Lande  sowie  alle,  die  aus  dem  übrigen  Vaterland  oder  gar  ttjXod^ev  f^  einCtfs 
yalfiq  ihre  Ankunft  gemeldet  hatten. 

Schon  am  Vorabende  hatte  die  Zahl  der  aosgegebeoen  Mitgliederkar len 
die  Höhe  von  400  erreicht;  die  Liste  der  Teilaehmer  zählte  schliefslich  530 
Namen. 

Aufsereinemillastrierten  Führe  rdarchKarls  ruhe,  eioemFohrerdarcii 
die  gr.  vereinigten  Sammlungen  zu  Karlsruhe,  heranag.  von  dem  grobh. 
Konservator  der  Altertümer,  einem  Wegweiser  durch  das  gr.  Sanmlaags- 
gebände,  heraasg.  von  der  Verwaltung  desselben  and  einem  Liederhoch 
erhielten  die  Mitglieder  mehrere  Festschriften:  die  eine,  verfafst  von  dea 
philologischen  Kollegen  an  der  Heidelberger  Universität  (Freibarg  i.  B.  uad 
Tübingen,  J.  C.  h,  Mohr,  1882.  124  S.  80),  enthält  folgende  Abhandlangea : 
1.  Die  Wiener  Apophthegmensammiung,  herausgegeben  u.  besprochea 
von  Curt  Wachsmuth.  —  2.  Zu  den  sog.  Proverbia  Alexandrina 
des  Psendoplutarch  (Cod.  Laur.  pl.  80,13)  von  Fritz  Scholl.  —  3.  Znr 
Wiederherstellung  des  ältesten  occiden  talischen  Compendiums  der 
Grammatik  von  G.  Uhlig.  —  4*  Die  Periochae  des  Livios  von  Karl 
Zangemeister.  —  5.  Bemerkungen  zur  Würzburger  Phineusschale 
von  F.  von  Duhn.  —  Eine  zweite  Schrift  enthält  Abhandlungen  badischer 
Gymnasiallehrer  (Karlsruhe,  G.  Braun.  121  S.  4<^):  t.  Die  badische 
Societas  Latina  von  Professor  Funk  in  Karlsruhe.  —  2.  Die  antiken  Marmor- 
skulpluren  des  Grofsh.  Antiquariums  zu  Mannheim  von  Professor  Banmann 
daselbst.  —  3.  Qua  ratione  veteres  et  quot  inter  actores  Terentii  fabularnm 
in  scenam  edendarum  partes  distribuerint  von  Professor  Schmitt  in  Prei- 
burg.    —    4.  Emendationes  in  poetas  Graecos  von  Professor  Hugo  Stadt- 
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«iWer  in  Beidelberf^.  —  5.  Ober  deo  Sprachgebrauch  des  Asinius  Pollio 
na  Direktor  Schmalz  in  Taaherbischofsheim.  —  6.  Über  äquivalente  Ab- 
MUaag  rinmKcher  Gebilde  von  Professor  Schellhammer  in  Wertheim.  — 
Voa  weiteren  Festschriften  siod  zn  oenaeo:  fiameoios  von  Angustodnnnm 
aad  die  ihm  zngeschriebenen  Redeo.  Der  XXXVI.  Vers.  d.  Ph.  u.  Seh.  ge- 
widmet von  Dr.  S.  Brandt.  Freibarg  und  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  — 
BroBzegerite  ans  Rheiozabern.  Von  Prof.  W.  Barster  in  Speier.  Über- 
reicht von  der  Redaktion  nnd  dem  Verlag  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
far  Geschichte  und  Kunst  (nebst  No.  10  des  Korrespoodenzblattes  dieser 
Zeitschrift).  Trier,  F.  Lintz.  —  Beiträge  zur  Wieiand -  Biographie.  Aus 
«Bgedraekten  Papieren,  herausgegeben  von  H.  Punk.  Freibarg  u.  Tübingen, 
J.  C  B.  Mohr.  —  Rärcher,  Das  System  der  deutschen  Sprache.  Karlsruhe 
1&82.  —  W.  Fiedler,  Zur  Geschichte  und  Theorie  der  Abbildungsme- 
tiboden.  —  Avfserdem  hatten  die  betr.  Verlagsbuebhaodlungen  Exemplare 
folgender  Zeitschriften  zur  Verteilung  eingesendet:  Philologische  Rund- 
achan  No.  40;  Philologische  Wochenschrift  No.  14;  Deutsche  Litteratnr- 
zeitoBg  No.  39;  La  lumi^re  ^lectriqne  1881.  n.  2;  The  Madras  Journal  of 
Literatore  and  Science  for  the  year  1881.     Madras  nnd  Loodoo  1S82. 

Dienstag  den  27.  September  abends  vereinigte  man  sich  zu  gegen- 
seitiger Begrnfsnng  in  der  altdeutschen  Weinstube  der  städtischen  Festhalle. 
Hier,  wo  ein  Fries  von  grotesken  Bildern  das  ScheflTelsche  y,Als  die  Romer 
frech  geworden"  —  illustriert,  herrschte  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  frSh- 
Hclies  Tk«ihen. 

Mittwoch  den  27.  September  vormittags  nach  9  Uhr  eröifnete  der 
erste  Präsident  Direktor  Dr.  Wen  dt  die  erste  allgemeine  Sitzung.  Er 
wies  anf  die  GrBnde  hin,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Abhaltung  der  Ver- 
sammloBg  verhindert  hätten,  wie  nicht  nur  äufsere  Schwierigkeiten  die  Auf- 
nahme so  vieler  Gäste  erschwert,  sondern  auch  die  berechtigte  Teilnahme  der 
gesamten  Bevölkerung  an  den  fröhlichen  Ereignissen  in  der  grofsherzogliehen 
Familie  das  Interesse  für  unsere  Versammlung  sehr  beeinträchtigt  haben  würde. 
Manches  freilich  durften  die  Gäste  hier  nicht  erwarten,  was  sie  bei  andern 
Versammlungen  gefunden :  gerade  von  den  NaturschSnheiten,  die  in  so  ver- 
sehwenderischer  Fülle  das  badische  Land  zn  bieten  weifs,  hat  unsere  Residenz 
aichts  avfzQweisen;  eine  ganz  moderne  Stadt,  besitzt  sie  keine  ehrwürdigen 
Bauwerke  der  Vergangenheit,  der  ursprüngliche  Bauplan  ist  von  erschrek- 
kender  Regefanäfsigkeit,  und  Goethe  klagt  1779  bei  seiner  Abreise:  „Die 
Laageweile  hat  sich  von  Stund  zu  Stund  verstärkt".  Dennoch  ist  zu  hoffen, 
dals  die  Anwesenden  die  Wahl  ihres  Festortes  nicht  zu  bereuen  haben 
aad  dnfs  es  der  Stadt  gelingen  wird,  manches  ungerechte  Vorurteil  zn 
widerlegen. 

Reizlos  ist  die  Umgebung  der  Stadt  durchaus  nicht,  auch  in  der  Stadt 
erfreuen  Baum-  und  Garteoanlagen  das  Auge;  der  Grofsberzog  Karl  Friedrich, 
eiaer  der  Edelsten  seiner  Zeit,  nahm  lebhaften  Anteil  an  der  Entwickelung 
BBserer  Litteratur.  Ein  Mittelpunkt  des  Bandeis,  der  Wissenschaft,  der 
Raast  ist  Karlsruhe  freilich  nicht  geworden,  aber  gesteigerter  Wohlstand, 
Aastalten  und  Sammlungen  fiir  künstlerische  und  geistige  Bildung,  geläuterter 
Gesehmaek  in  Bauten  und  sonstigen  Anlagen,  manch  gefeierter  Name,  der 
vorihergehend  oder  für  längere  Zeit  eine  Zierde  der  Hauptstadt  gewesen, 
verraten,  dafs  diese  Stadt  sich  eines  kräftigen  Fortschrittes  rühmen  darf. 
Zmitaeht.  I.  d.  OymnanalweMii  XXXYII  1.  4 
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Uod  wie  segeosreich  ist  die  ionere  Eotwickelaog  des  Landes  gewesen!  Schon 
vor  der  Gründung  des  neuen  Reiches  ein  entschlossener  Vorfechter  der 
uatronalen  Einigung,  hat  der  Grofsherzog  von  Baden  spater  durch  eine  ebenso 
planvolle  als  geniäfsigte  Gesetzgebung  in  echter  Freisinnigkeit  alle  scblnm- 
mernden  Kräfte  zur  unbehinderten  Entfaltung  geweckt.  Auch  das  Schulwesen 
ist  durch  die  gegenwärtige  Uegierung  erheblich  gefördert  i^orden;  im  Volks- 
schulwesen ward  das  Prinzip  der  gemischten  Schule  durchgerührt,  die  Stellung 
des  Lehrers  an  den  höheren  Unterrichtsaostalten  ist  nunmehr  gesetzlich 
unabhängig  von  der  Konfession;  weit  entfernt,  eine  Einförmigkeit  herzustellen, 
die  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  so  wenig  wünschenswert  ist  als  auf  dem 
des  Unterrichts,  haben  die  Leiter  des  hohem  Schulwesens  doch  mit  voller 
Entschiedenheit  in  Bahnen  eingelenkt,  die  sich  anderswo,  bewährt,  den  alt- 
klassischen  Uuterricht,  besonders  den  griechischen,  verstärkt  und  ihn  vor 
Verflachung  zu  bewahren  gesucht.  So  hat  man  denn  diese  Versammlung 
freudig  in  Karlsruhe  begriifst,  und  die  Bürger  empfinden  die  Anwesenheit  so 
vieler  Männer  der  Wissenschaft  als  eine  Ehre. 

Die  Bedeutung  solcher  Versammlungen  dürfte  sich  allerdings  im  Laufe 
der  Zeit  etwas  geändert  haben;  sie  sind  glücklicher  Weise  nicht  mehr  die 
Anlässe,  die  man  nötig  hat,  um  sich  der  Einheit  des  Vaterlandes  bewufst  zu 
werden.  Auch  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  hat  ihre  Zahl  'ganz  erheblich 
gesteigert.  Immerhin  werden  sie  nach  wie  vor  die  Facbgeoossen  zum  le- 
bendigen Austausch  und  zu  anregendem  Verkehr  vereinigen  und  gleichzeitig 
für  weitere  Kreise  Zeugnis  ablegen  von  dem,  was  die  Forschung  uod  Inter- 
pretation geleistet  hat  und  leistet,  um  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
zu  begreifen  und  die  Lebenden  für  das  Hohe  und  Schöne,  was  vergangene 
Geschlechter  gesehafi*en,  immer  von  neuem  wieder  zu  begeistern.  Aber  immer 
weiter  dehnt  sich  das  Gebiet  der  Wissenschaft  mit  jedem  Jahre  aus,  und 
die  Mahnung  ist  nicht  unnötig,  dafs  bei  aller  Erweiterung  der  Studien  doch 
das  Verständnis  der  eigentlichen  Klassiker  die  Hauptaufgabe  bleibt.  Reform 
der  höheren  Schulen,  das  ist  der  Ruf,  der  jetzt  lauter  als  je  erschallt:  und 
gewifs  sind  Gruppierung  und  Methode  des  Unterrichts  stets  der  Verbesa»- 
ruDg  fähig:  an  ganz  neue  Grundlagen  für  den  Unterricht  zu  denken,  hiefse 
die  Axt  an  den  Baum  legen,  der  noch  in  voller  Kraft  steht.  Wie  seltsam, 
dafs  wir  trotz  der  Klagen  über  unsere  Schulen  einem  beinahe  unheimlich 
werdenden  Zudrang  zu  denselben  nicht  zn  wehren  vermögen;  wie  vielen 
ist  es  nicht  um  altklassische  Bildung,  sondern  nur  um  die  vielbesprochene 
Berechtigung  zu  thon!  Wäre  es  nicht  gut,  eine  Berechtigung  nur  dann  zu 
erteilen,  wenn  der  ganze  Lehrkurs  irgend  einer  gleichviel  ob  realistischen,  ob 
humanistischen  Anstalt  durchlaufen  würde?  Einflufs  auf  Ziel  und  Stellung  der 
Gymnasien  sollte  das  aber  nicht  haben:  sie  sollen  nach  wie  vor  zur  Universität 
vorbereiten;  was  dafür  Not  thut  zu  entscheiden,  ist  nur  die  Wissenschaft 
kompetetent,  und  die  Philologie  möge  die  Stellung  behaupten,  die  ihr  gebührt. 

Um  heute  von  den  vielen  Gesichtspunkten,  die  für  das  Studium  der 
alten  Sprachen  auf  unsern  Schulen  malsgebend  sind,  nur  einen  hervorzu- 
heben: ein  volles  Verständnis  unserer  deutschen  Litteratur  ist  ohne  Kennt- 
nis des  Altertums  nicht  möglich.  Wenn  selbst  Klopstock,  der  Dichter, 
welcher  am  wenigsten  hellenischen  Geist  besafs,  sich  als  Lehrling  der  Grie- 
chen bekannte,  wer  wird  Lessing,  Herder,  Goethe  würdigen  wollen,  ohne 
auch  bei  den  Hellenen  in  die  Schule  zu  gehn? 
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ADck  derjenige  deatsche  Dichter,  der  fiir  die  sittliche  Hebuog  der  Natioo 
ta  nei&ten    gethan    hat,    Schiller   hat  uoerlässigf   oacb  einer   Vermittelaog 
gerBaoischea  und  helleoischeD  Geistes  gestrebt,  und  es  ist  kein  Eiowacd,  wenn 
■an   seine    geringe   Keuotois   der   griechiseheD   Sprache   betont  and  meint, 
Obertetzangen    tbätens  ja   auch:    also   wäre   zur  Kenntnis  der  Schweiz  jede 
Reise  dorthin  entbehrlich,  blofs  weil  Schiller  die  Schweiz  so  treu  geschildert, 
ohne  sie  gesehn  zu  haben!   Aach  mnts  aufrecht  erhalten  werden,  dafs  unter 
allen  Einflüasen    auf  Schillers  Geist   keiner  machtiger  gewesen  ist  als  der 
des  Uassiaehen  Altertums.     Zieht   es  ihn  in  der  Jagend  mehr  zu  Platarchs 
moralisierender  Geschichtsschreibung,  namentlich  aber   zur  mehr  rhetorisch 
gefärbten  romischen  Litteratnr,  so   gebt  ihm  spater  machtvoll  —  zuerst  in 
der  Mannheimer  Aotikensamrolang  —  der  Adel  und  die  Formvollendung  der 
griechisdien  Werke  anf.     In  Hellas  sucht  er  nun  das  Bild  edler  Humanität, 
and  die  äathetische  Erziehung,  die  er  fordert,  soll  keineswegs,  wie  man  ge- 
meint bat,  ein  interesseloses  Wohlgefallen  an  der  Form,  sondern  eine  Freude 
am  Schonen  wecken,  die  den  ganzen  Menschen  emporhebt;  die  starre  Strenge 
des  Kantschen  PflichtbegriflTs   durchbricht  er,  um  die  sinnliche  und  sittliche 
Nator   des    Menschen    zu   versöhnen;   aber   der  Erhabenheit   der   sittlichen 
Grandansehannng  wird  damit  doch  in   keinem  Punkte  Eintrag  gethan:   den 
Ernst  des  Lebens  durch  die  Poesie  zu  verflüchtigen  lehrten  erst  die  Roman- 
tiker, auch  in  diesem  Punkte  ganz  und  gar  seine  Widersacher.    Mehr  und  mehr 
wird  ihm  die  edle  Einfalt  und  stille  Gröfse   der  Antike  bewul'st  im  Gegen- 
satz zur  Sentimentalischen  Kunst  seiner  Zeit;  in  der  alten  Welt  sah  er  eine 
ideale  Vaterlandsliebe,  seine  Zeit  wollte  er  erst  geistig  fi'ei  wissen,  bevor 
sie  nach  der  politischen  Freiheit  greife. 

Nirgends  ist  bei  ihm  die  Wirkung  des  Altertums  deutlicher  als  in  seinen 
draasatischen  Schöpfungen:  ein  ernster  und  heiliger  Schauplatz  ist  ihm  die 
Bahne,  er  erneuert  den  BegrifT  des  Schicksals  der  alten  Tragödie  als  einer 
Macht,  die  den  Menschen  erbebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt,  und 
wird  an  der  Hand  der  Griechen  der  gröfste  Tragiker  der  modernen  Welt. 

Dala  auch  Schiller  uns  ein  Führer  zum  griechischen  Altertum  geworden 
ist,    dürfea  wir  wohl  gerade  in  unseren  Tagen  beherzigen,    wo  nach  Zeit- 
ersparnis for  nützlichere  Dinge  gerufen  wird  und  man  sich  nicht  scheut,  dem 
Unterricht  seine  eigentümliche  Krone  mit  dem  Griechischen  nehmen  zu  wollen. 
Sdiillers   Geist,  der  an    dem  der  Griechen   sich  nährte,  hat  in  Kampf  und 
Sieg   unseres   Jahrhunderts  der  Nation  die  Wege  gewiesen:   der  Philologie 
aber  kommt  es  zu,  und  sie  ist  stolz  darauf,  das  der  Jugend  zu  überliefern, 
was  nnsem  grofsen  Männern  das  höchste  war.    Mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
Wissenschaft,    nie   zu   toter  Gelehrsamkeit   und  eitler   Vielwisserei  herab- 
sinkend,   überall  durch   Begeisternng  den  Geist  wecken  und  solchem  Ziele 
auch  die  jetzige  Versammlung  geweiht  sein   möge,  schlofs  der  Redner  und 
erklarte  die    36.  V.  deutscher  Ph.  u.  Seh.  für  eröffnet.     Er  gedachte  dann 
derer,  die  seit  zwei  Jahren  aus  dem  Leben  geschieden  —  darunter  Heinrieh 
Ladolf  Ahrens,   Theodor  Bergk,  Michael  Bernays  —  und   die  Versammlung 
ehrte  ihr  Andenken  durch  Aufstehen  von  den  Sitzen. 

Hierauf  wählte  die  Versammlung  auf  den  Vorschlag  des  Präsidiums  zu 

Sehrifl/uhrern  die  Herreu  Professor  Bissinger  —  Karlsruhe,  Dr.  Brandt 

—  Heidelberg,  Dr.  Kagi  —  Zürich  und  Professor  Stochert  —  Karlsruhe. 

Noa   ergriff  das  Wort  der  Präsident  des  Ministeriums   der  Justiz  und 
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des  Knltos  Nokk  ond  begrüfste  die  Versammluog  im  Namen  S.  R.  H.  des 
Grofsherzogs,  der  e«  lebhaft  bedaare,  sein  Interesse  iiicbt  durch  persön- 
liches Erscheinen  bekunden  zn  können,  sowie  im  Namen  der  Grofsh.  Re^ernag, 
die  unter  der  feinsinniff^en  Initiative  des  Landesherren  die  Pflege  von  Wissen- 
schaft und  Erziehung  mit  vollem  Ernste  erfasse.  Dafs  die  Versammlung  ia 
Rarlsruhe,  der  Vaterstadt  von  Angust  Boeckh,  stattfinde,  werde  allen  als 
glückbedeotende  Vorbedeutung  erscheinen. 

Im  Namen  der  Stadt  hiefs  Bürgermeister  Seh  netzler  die  Versammlung 
willkommen;  Rarlsruhe  fühle  sich  geehrt,  eine  solche  Versammlung  beher- 
bergen zu  dürfen:  in  einer  Zeit,  welche  nur  zu  sehr  dem  materiellen  Ge- 
winn nachjage  und  gar  zu  gerne  die  Dinge  nach  dem  unmittelbaren  prak- 
tischen Nutzen,  den  sie  bringen,  beurteile,  sei  es  doppelt  geboten,  die  idealen 
Ziele  des  Menschenlebens  nicht  zn  vergessen.  Um  des  Wissens  willen  das 
Wissen  zu  pflegen,  diese  uneigennützige  Geistesarbeit  sei  ja  die  Aufgabe  unserer 
Schule  und  der  philologischen  Wissenschaft.  Möchten  also  alle  Männer  der 
Schule  und  Wissenschaft  hier  Segen  und  Gedeihen  für  ihre  Arbeit,  im 
geselligen  Zusammenleben  aber  Freude  und  Erfrischung  im  reiohem  Mafse 
finden  1 

Der  für  diese  Sitzung  angesetzte  Vortrag  von  Geh.-Rat  Curtius  nufste 
verschoben  werden,  da  eine  Sendung  von  Gypsabgüssen  erst  für  den  fol- 
genden Tag  zu  erwarten  war.  So  hatte  Direktor  Genthe  (Hamburg)  es 
übernommen,  seinen  Vortrag  „über  die  Beziehungen  der  Griechen 
und  Römer  zum  Balticum"  schon  jetzt  zu  halten.  Leider  müfsten  die 
Zuhörer  heute  darauf  verzichten,  von  Olympia  und  den  dort  gehobenen 
Schätzen  zu  hören,  und  sich  von  ihm  in  ein  viel  unerfreulicheres  Gebiet,  die 
Vorgeschichte  des  europäischen  Noi*dens,  fuhren  lassen.  So  viele  Inseln, 
Berge  des  Balticoms  uns  auch  überliefert  sind,  es  fehlt  uns  überall  der  Zu- 
sammenhang. Bauaonia  (Raunonia)')  und  viele  andere  Namen,  die  in  d«n 
Bereich  des  nordischen  Meeres  gehören,  was  sind  sie  uns  mehr  als  biofse 
Namen?  Befremdlich  darf  das  nicht  sein,  wenn  selbst  in  Gegenden,  wo  die 
Römer  festen  Fnfs  gefafst  haben,  unsere  Renatnis  der  Lokale  eine  sehr 
mangelhafte  ist:  wo  war  der  hercynische  Wald?  wo  wurde  die  Teutoburfper 
Sehlacht  geschlagen  ?  Und  doch  scheint  es  manchmal,  als  schimmerte  in  ein- 
zelnen Stellen  ein  helleres  Licht  zwischen  den  Zeilen,  als  erschienen  Men- 
schen, Völker  und  Zeiten  in  deutlicheren  Umrissen:  aber  sowie  eine  ruhige 
Rritik  hinzukommt,  zerflattern  sie  in  Nebel  wie  der  Schatten  von  Odysseus' 
Mutter,  axij  etxeXov  rj  xal  oveigtfi.  Auch  die  Wissenschaft,  die  schon  so 
manches  Dunkel  in  weit  entlegenen  Zeiträumen  gelichtet  bat,  die  verglei- 
chende Sprachkunde,  ist  für  die  Geschichte  des  Ostseebeckens  machtlos,  weil 
keine  schriftlichen  Reste  vorhanden  sind,  nicht  einmal  Spuren  früheren 
Sprachbestandes:  altes  ond  neues,  slavische  und  germanische  Stämme  zeigt 
der  heutige  Zustand  dicht  neben  einander. 

Immerhin  wissen  wir  jetzt,  dafs  in  den  Zeiten,  da  Griechenland  in 
Olympia  Festspiele  feierte  und  Rom  seine  Weltherrschaft  begründete,  hier 
Völker  lebten,  deren  Beziehungen  bis  tief  in  den  Süden  hinabgereicht  haben, 


1)  Insulae  complures  sine  nominibus  eo  situ  traduntur,  ex  quibus  ante 
Scythiam  quae  appellator  Baunonia  unam  abesse  diei  cursu,  in  quam  veria 
tempore  fluctibus  electrum  eiciatnr,  Timaeus  prodidit.    Pün.  N.  R.  IV  13,  94. 
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99i  iie  deutsche  Geschichte  brtacht  künftig  nicht  mehr  mit  dem  Anftreten 
der  Cinbern  and  Teotonen  begonnen  zu  werden.  Dafs  sich  aber  allmÜhlicb 
dt  Gesamtbild  dieser  nordischen  Welt  wird  gewinnen  lassen,  ein  Bild,  das 
aas  hoodert  und  aber  hondert  Lokalforscbnngen  znsammengesetzt  sein  wird, 
im  ist  das  Verdienst  der  dentschen  prähistorischen  Forschung. 
Möge  sie  sich  nicht  darch  die  Geringfügigkeit  der  jedesmaligen  Einzelergeb- 
aisse entmatigea  lassen:  der  Boden,  anf  dem  sie  wirkt,  ist  nnser  vaterlän- 
discber,  and  sie  soll  als  die  jüngste  Schwester  ihren  älteren  Schwestern 
würdig  znr  Seite  treten.  Wohl  zählt  die  prähistorische  Forschong  in  den 
Beibea  der  klassischen  Philologen  wenige  Anhänger,  und  ein  so  treffliches 
Bacb  wie  das  vod  Heibig:  „Die  Italiker  in  der  Poebene''  war  den  Prä- 
kisterikern  zu  philologisch  und  den  Philologen  zu  prähistorisch.  Aber  gerade 
in  der  Verbindung,  in  welcher  die  klassischen  Völker  mit  dem  Balticnm  ge- 
•tsaden,  Beziehungen,  deren  Kenntnis  wir  eben  der  prähistorischen  Wissen- 
sckaft  danken,  sieht  der  Redner  eine  Berechtigung,  darüber  vor  dieser 
Versammlung  zu  sprechen  und  einen  kritischen  Bericht  über  das  zu  erstatten, 
was  die  Forschung  der  letzten  15  Jahre  über  die  Beziehungen  Südosteuropas 
lom  Balticum  ergeben  hat. 

Der  Redner  gab  nun  eine  Übersicht  über  die  wichtigste  Litteratur  der 
letzten  Jahrzehute,  erwähnte  besonders  die  Verdienste  von  Mnllenhoff 
■od  Sadowski'),  Wiberg'),  führte  aus,  wie  nStig  eine  Sichtung  des  Ma- 
terials sei ,  wie  man  jetzt  zwischen  spät  etruskisch  und  früh  römisch 
•der  vorsichtiger  italisch  zu  scheiden  habe,  wie  besonders  die  Broocen  jetzt 
ta  einem  wirklichen  Beweismaterial  geworden  seien,  und  wie  nordische 
Fände  (z.  B.  die  von  Virchow  gefundene  Broncekiste)  mit  den  in  Hallstadt 
lad  den  in  Bologna  gemachten  ganz  übereinstimmen  und  so  alle  für  Verbio- 
daagsglieder  einer  grofsen  Hultnrkette  aozasehen  sind.  Auch  die  1880  auf 
dem  anthropologischen  Kongrefs  in  Berlin  von  Henning  unter  den  deutscheu 
Raaeadeakmalern  vorgelegten  beiden  Lanzenspitzen  —  die  eine  in  Volhynien, 
die  andere  bei  Müncheberg  gefunden  —  erwähnte  der  Vortrageode:  diese 
vielleicht  auf  dem  Zuge  der  Goten  von  der  Weichsel  zum  schwarzen  Meere 
verlorenen  Waffeostncke  sind  in  Form  und  Arbeit  der  Ornamente  so  roll- 
koBimea  gleich,  dafs  sie  wohl  aus  einer  und  derselben  Fabrik  stammen. 

Die  Litteratur  des  sechzehnten,  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
kaaderts  über  unsem  Gegenstand  ist  ans  einem  nationalen  Bedürfnis  hervor- 
gegaagen,  die  eigene  Heimat  ebenso  mit  der  griechisch-römischen  Rnitnr  als 
verbanden  zu  erweisen,  wie  das  mit  andern  modernen  Völkern  längst  ge- 
schehen. Dies  führte  am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zu  einer 
grefsartigen  Fälschung.  Zwischen  1687  und  1697  kamen  zu  Prillwitz  in 
Heckleaburg-Strelitz  eine  grofse  Anzahl  von  Götzenbildern  zum  Vorschein 
■ebst  sonstigen  Altertümern,  die  man  mit  dem  Obotritenheiligtnm  Rethra  in 
Verbindung  brachte;  an  einigen  Funden  las  man  griechische  Inschriften, 
einige  trugen  ein  griechisches  Gepräge:  so  konnte  noch  Mone  1823  die  An- 


")  „Die  Handelsstrecken  der  Griechen  und  Römer  durch  das  Flufsgebiet 
der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  und  Niemen  an  die  Gestade  des  baltischen 
Meeres.^    Aus  dem  Polnischen  von  A.  Kohn.    Jena  1877. 

*)  C.  F.  Wiberg:  „Der  Einflafs  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden 
'irck  den  Handelsverkehr. <<    1867  (übers,  von  Mestorf). 
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flicht  vertreten,  Griechen  hätten  diese  Gegenden  des  Bernsteinhandels  wegen 
besucht,  griechische  Künstler  hätten  an  den  nationalen  Heiligtümern  gear- 
beitet, und  auch  griechische  Gottheiten,  z.  B.  eine  Aphrodite  köone  man  er- 
kennen. Doch  eine  vom  Grofsherzoge  1824  eingesetzte  Kommission  erwies 
die  Unechtheit  eines  Teils  der  Sammlung:  man  ermittelte  sogar  den  Töpfer 
und  den  Goldschmied,  die  an  der  Fälschung  beteiligt  waren. 

Nicht  besser  erging  es  einem  zweiten  Fund,  der  bei  Koltzen  in  Livland 
gemacht  wurde.  Ein  Grab,  dessen  Öffnung  durch  eine  Bleiplatte  mit  grie- 
chischer Inschrift  verschlossen  war,  enthielt  Broncen,  Münzen  von  Syrakus, 
Thasos,  von  Demetrios  Poliorketes.  Aber  die  Bleiplatte  verschwand  —  an- 
geblich waren  Kugeln  daraus  gegossen  — ,  und  bei  den  übrigen  Fundstücken, 
die  ins  Mitauer  Museum  gekommen,  ergab  eine  genaue  Prüfung,  dafs  die 
Ketten,  Ringe  und  Fibeln  aus  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhundert  stammen 
und  nicht  mit  jenen  Antiken  gefunden  sein  können;  die  Tetradrachme  von 
Syrakus  und  die  Broncemönze  des  Demetrios  erkannte  Friedläoder  als  Ab- 
güsse des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Nur  zwei  Antiken  sind  echt  und  viel- 
leicht wirklich  in  jener  Gegend  gefunden. 

So  fallen  zwei  Hauptstützen  für  die  Annahme  eines  Verkehrs  mit  dem 
südlichen  Europa:  dafür  sind  andere  Thatsachen  um  so  sicherer.  Bei  Drei- 
mannsdorf in  Livland,  bei  Dorpat  und  a.  a.  0.  des  Balticums  fanden  sich 
Münzen  von  Athen,  Rhodos,  Kyrene;  auf  Gotland  eine  Kupfermünze  von 
Panormos;  bei  Husum  eine  Broncemünze  von  Philippos  Arrhidaios;  bei  Kopen- 
hagen eine  Glasschale  mit  dem  Worte  Evjvxm  und  bei  Viborg  ein  Trink- 
gefäfs,  dessen  Inschrift  auffordert,  den  Wein  gut  auszupressen.  Man  beachte 
aber,  dafs  diese  Funde  gegen  Westen  hin  allmählich  ganz  aufhören. 

Wenn  so  die  gröfsere  Dichtigkeit  der  Funde  für  den  Osten  zu  konsta- 
tieren ist  und  dies  darauf  hinweist,  dafs  jene  Gegenstände  auf  dem  Land- 
wege nach  Deutschland  gelangt  sind,  so  spricht  ein  anderer  Umstand  ganz 
entschieden  dafür  und  gegen  die  Annahme  einer  direkten  Verbindung  zur 
See.  Die  Fahrt  des  Pytheas  von  Massilia  (325  v.  Chr.),  bei  welcher  die 
Germanen  der  Nordsee  entdeckt  wurden,  ist  eine  ganz  vereinzelte  Thatsache. 
Hätte  man  nicht  erwarten  sollen,  dafs  die  griechischen  Seefahrer  nach  Py> 
theas  stets  neue  Erweiterung  ihrer  Kenntnis  vom  germanischeu  Norden  nach 
Hause  gebracht  hätten?  Aber  das  gerade  Gegenteil  findet  statt,  Pytheas 
hat  so  wenig  einen  Nachfolger,  dafs  er  dem  Polybios  und  Strabo  geradezu 
als  Lügner  gilt. 

So  weist  alles  auf  einen  baltisch-griechischen  Landhandel,  und  in 
der  That  leiten  auch  mehrfache  Funde  von  der  Ostsee  durchs  Binnenland 
zu  griechischen  Handelsplätzen.  Freilich  gilt  es  auch  hier  Kritik  zu  üben: 
eine  im  Reg.-Bez.  Bromberg  gefundene  Goldmünze  wollte  man  wegen  der 
Qualität  der  sie  umschliefsenden  Urne  für  uralt  halten,  und  man  glaubte 
Runen  darauf  zu  erkennen:  sie  ist  aber  sicher  ein  deutscher  Brakteat  nnd 
das   angebliche  Münzzeichen   von  Damaskus  das  gewöhnliche  Ornament  des 

n    I 
Hakenkreuzes  i    I     .    Aber  bei  Gnesen  fanden  sich  makedonische  Goldmünzen, 


ein  Goldstater  Alexanders  des  Grofsen  bei  Oels;  in  Mähren  Münzen  von 
ApoUonia,  Dyrrhachium,  Thasos;  in'Ungarn  sind  Goldmünzen  der  Makedonier 
sehr  zahlreich.     Altathenische  Münzen   mit  dem  Gorgoneion  und  dem  Qua- 
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dFatmi  inenaam  ftodeD  sieh  in  der  Provinz  Posen;  der  gröfste  unter  diesen 
Finden  (1824  bei  Scbabio,  Reg.-Bez.  ßromber;  gemacht),  dessen  jüngste 
HÜDze  \on  358  v.  Chr.  stammt,  erregte  grofses  Aufsehen  und  wurde  genau 
geprüft.  Dazu  kamen  nun  Waffen,  Gerätschaften  n.  ä.  Fnode:  aber  es  fehlt 
Doeh  durchaus  ao  einem  gesiehteten  Material  für  griechisches  Kleingerät; 
ist  auch  der  griechische  Charakter  nordischer  Broocen  längst  aufgefallen,  so 
ISoaen  wir  leider  zwischen  griechischer  und  etruskischer  Arbeit  noch  nicht 
geoae  nnterseheiden ,  da  die  Etrusker  frühzeitig  unter  griechischem  Einflofs 
gfsCandeB  haben. 

So  ist  deoD  wahrscheinlich  der  alte  Ilandelsweg  von  der  Ostsee  zwischen 
Oder  und  Weichsel  zur  Donau  gegangen,  diese  hinab  und  die  Morawa  hin- 
auf  und  dann  nach  Chalkidike,  nach  Thessalonike,  Amphipolis,  ApoUonia  und 
Neapolis,  nach  Thasos  und  der  thrakischen  Chersones.  Dagegen  kanu  von 
einer  Verkehrsatrarse  den  Dniepr  und  die  Beresioa  hinauf  an  die  Dnna  und 
zir  Ostsee  keine  Rede  sein:  schon  bei  Kiew  hSren  die  Funde  griechischer 
GegeastSnde  auf.  Wenn  Herodot  (IV  71)  von  den  Königsgräbern  der  Sky- 
then am  Boryathencs  spricht  und  sagt  (c.  53):  sie  seien  von  der  Mündung 
40  Tagereisen  entfernt,  ao  mnfs  die  Zahl  in  14  geändert  werden:  denn  er 
erwähnt  die  Porogen  des  Dniepr  gar  nicht  —  was  bei  seiner  Gewissenhaf- 
tigkeit sicher  geschehen  wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte  — ,  und  die  Königs- 
giüber  hat  man  südlich  von  den  Stromschnellen  in  den  riesigen  Rurganen 
wieder  aufgefanden.  Ein  mittlerer  Handelsweg  auf  Dniepr,  Pripet,  Schara, 
Nienen  ins  Samlaod  bleibt  sehr  fraglich,  und  nur  ein  dritter,  der  auf  dem 
Dniepr,  Bug,  Marew  zur  Weichsel  führt,  läfst  einen  auf  seiner  ersten  Strecke 
von  Griechen,  dann  von  skythischeo  Kanfleuten  betriebenen  Handel  erkennen. 
Dafür  ist  der  Handel  mit  dem  Salz  der  Limane  des  schwarzen  Meeres  ein 
interessanter  Beleg;  dieser  Handel  erstreckt  sich  heute  noch  über  ganz 
Litthauen  bia  an  die  Grenze  von  Ostpreufseo;  man  bedenke,  dafs  die  russi- 
schen Ostaeeprovinzen  bis  vor  einem  Jahrzehnt  nur  englisches  und  spanisches 
Saiz  verbrauchten. 

Dieser  Salzhandel  hat  wahrscheinlich  auch  zuerst  zur  Kenntnis  des 
Bernsteins')  gefuhrt,  und  zwar  des  binnenländischen.  Sadowski  teilt 
mit,  dafa  am  Narew  Bernstein  gegraben  und  vermittelst  des  Spinnrads  aller- 
hand Gegenständ«^  aus  demselbeo  verfertigt  werden.  So  erhielten  die  ponti- 
schen  Griechen  Nachricht  vom  fossilen  Bernstein,  und  so  erklärt  sich  die 
Angabe  des  Philemoa  bei  Plinius,  dafs  der  Bernstein  auch  gegraben  werde 
lad  in  Skythien  an  zwei  Orten  zn  Tage  trete.  Diese  Groben  am  JNarew,  deren 
Verpachtang  eine  sehr  einträgliche  ist,  sind  die  einzigen  im  Binnenlande  des 
alten  Skythiens.  In  den  Gräbern  der  Krim  erscheint  der  Bernstein  aufser- 
erdeatlich  selten,  nicht  vor  dem  dritten  Jahrbnndert  und  immer  als  Kostbar- 
keit ersten  Ranges.  Ein  in  dem  letzten  Petersburger  Compte  Rendu  publi- 
zierter Gräberschatz  zeigt  eine  wahrhaft  mykenische  Fülle  von  Gold  und 
Edelsteinen,  aber  nur  zehn  Bernsteinperlen:  bei  diesem  hier  zum  ersten  Mal 


')  Ich  will  nicht  unterlassen,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  eine  sehr 
eingehende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  von  der  ich  soeben  die  ersten 
Aasbaagebogen  erbalten  habe:  „Der  Bernstein  im  Altertum.  Eine  historisch- 
philologische  Skizze  von  Dr.  F.  Waldmann,  Oberlehrer  am  livländischen 
Liadesgymnasiam  zu  Fellin.'<    Fellin    1883.    Gegen  Genthe  s.  dort  S.  65. 


Digitized  by 


Google 


56  ^^'  Versamml.  deatscher  Philol.  a.  Sehalm.  za  Karlsruhe, 

im  TanriseheD  vorkomveDden  BerBstein  ist  an  orientaliscbeo  ood  phSniki- 
scben  Urspruag  nicht  zu  deoken :  griechisch-skythischer  Handel  war  der  Ver- 
mittler. 

Zu  Mykeoe  fand  Schliemann  im  dritten  and  vierten  Grabe  viele  Bern- 
steinperlen, bei  zwei  Leichen  über  400  Stück:  dieses  weist  nicht  anf  pho- 
nikische  Handelsbeziehungeo  an  der  NordkUate  des  scbwarzeo  Meeres,  son- 
dern auf  Fahrten  nach  dem  Nordwesten  Buropas.  Die  von  Oppert  mit- 
geteilte, in  Lissabon  gefoodene  assyrische  Urkunde*)  vom  J.  950  enthält  die 
Worte:  „In  den  Meereo  der  Polarwinde  fischten  seine  Karawanen  Perlen, 
in  den  Meeren,  wo  der  Polarstern  im  Zenith  steht,  Bernstein"  (den  Safran, 
welcher  anzieht),  und  bietet  so  ein  ebenso  altes  als  interessantes  Zeognia 
für  jenen  Nordw Osthandel. 

Direkter  Seeverkehr  nach  dem  europäischen  Norden  bezeugt  also  Dur 
die  Reise  des  Pytheas:  das  Balticum  ist  durch  ihn  nicht  erschlossen.  Alles 
weist  uns  auf  den  Landhandel  hin.  Auch  die  Römer,  die  doch  noter  Augu- 
stns  die  Ostsee  kennen  lernten,  kannten  nur  einen  Handel  zu  Lande;  im 
Monumentum  Ancyranum  sagt  Augustus,  seine  Flotte  sei  von  der  Rheinmün- 
duog  ostwärts  bis  zu  einem  Punkte  (der  Name  ist  nicht  zu  lesen)  gekommen, 
den  zu  Wasser  und  Land  noch  kein  Römer  erreicht;  ob  der  hier  fehlende 
Name  sich  in  der  von  Humann  abgegossenen  griechischen  Fassung  findet,  müssen 
wir  abwarten.  Von  nun  an  regte  sich  der  römische  Handel  nach  der  Ostsee 
mächtig  und  zeigt  uns,  dafs  es  mit  dem  Sinken  des  Römerreiches  noch  nieht 
so  schlimm  bestellt  war.  Von  Carnuntnm  aus  entsendet  Nero  im  J.  64  zu 
Lande  einen  grofsen  Handelszog  zum  Ankauf  von  Bernstein.  Ungewöhnlich 
zahlreich  sind  die  römischen  Funde  an  den  Küsten  und  Inseln  der  Ostsee  bis 
nach  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  hinauf;  römische  Münzen  sind  in  Ost- 
preufsen  häufiger  als  Münzen  der  Hochmeister;  viele  von  den  gefundenen 
Gegenständen  stammen  aber  gar  nicht  aus  Italien,  sondern  sind  ans  einer 
nach  römischen  Vorbildern  arbeitenden  Provinzialindustrie  hervorgegangen. 
Selbst  die  skandinavischen  Forscher  wie  Undset  müssen  jetzt  bekenneo, 
dafs  durch  die  Einwirkung  der  Römer  die  Broncezeit  sich  in  eine  Eisenzeit 
verwandelt  bat.  Unter  byzantinischer  Herrschaft  sank  der  Handel,  um  unter 
den  Arabern  im  8.  bis  10.  Jahrhundert  sich  neu  zu  beleben:  eine  Zeitlang 
ist  die  Ostsee  ein  arabisches  Handelsmeer  gewesen. 

An  der  samländischen  Küste  geht  jetzt  zur  Gewinnung  des  Bernsteins 
ein  unterseeischer  Pflug,  den  oben  ein  Dampfer  zieht  und  unten  ein  Taueher 
fuhrt:  darin  sah  der  Redner  ein  gutes  Sinnbild  für  die  Forschung,  die  mit 
verbesserten  Mitteln  moderner  Wissenschaft  in  ungeahnte  Tiefen  dringt,  ond 
schlofs  damit  gegen  12  Uhr  seinen  Vortrag. 

Hierauf  koastituierlen  sich  die  einzelnen  Sektionen  im  Gymnasialgebäude. 

Bei  Beginn  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  Donnerstag  den  28. 
September  10  Uhr  teilte  der  erste  Präsident  ein  Telegramm  S.  K.  H.  des 
Grofsherzogs  mit,  worin  derselbe  für  die  am  vorhergehenden  Tage  über- 
sandte telegraphische  Huldigung  dankt  und  nochmals  bedauert,  nur  auf  diese 
Weise  mit  der  Versammlung  in  Verkehr  treten  zu  können.  Auoh  von  S.  M. 
dem  Kaiser  ist  ein  dankendes  Telegramm  eingelaufen. 

Den    ersten    Vortrag   hielt   Professor   Studemund-Strafsbnrg   „über 


1)  Vgl.  Waldmann  a.  a.  0.  S.  8  f. 
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iwei Parallel komSdien  des  Diphllas.''  Die  oeae  Komödie  nimmt  ooter 
dei  Aisliafern  der  klassischen  griechischen  Poesie  auch  deshalb  eine  bedeot- 
MBe  Stellnag  ein ,  weil  sie  ihre  Stoffe  ausschliefslich  ans  dem  Privatleben 
■ifliflit,  welches  Motive  und  Konflikte  liefert,  wie  sie  anch  bei  anderen 
VÜkern  vorkommen  können,  und  weil  sie  deshalb  einer  von  ihr  abhängigen 
Litterator,  wie  es  die  römische  ist,  die  direkte  Nachahmung  anfserordentlich 
erleiehtcrt.  Die  grofse  Produktion  der  griechischen  Dichter  —  Menaoder 
hat  108,  Pbilemon  97,  Diphilns  100  Stücke  gedichtet  —  erklärt  sich  ans  einer 
froüvB  Gleichmäfaigkeit  der  Motive,  welcher  diese  Dichter  durch  witzigen 
Dialog  nnd  feine  Charakterschildern ng  die  nötige  Abwechselnng  zn  verleihen 
wofsten.  Ersetzen  können  ans  bekanntlich  die  Nachahmungen  des  Plautus 
nd  Terenz  die  verlorenen  Originale  nicht :  doch  können  wir  uns  in  einem 
Falle  von  der  fabrikmäfsigen  Art,  in  der  Diphilns  von  Sinope  arbeitete,  eine 
^entliehe  Vorstellung  verschaffen. 

Sehiffbmcfa  und  Seeraub  sind  zwei  Hauptmotive  der  neuen  Komödie; 
eine  Losung  erfolgt  meist  durch  eine  avayvfoQMits,  oft  auf  Grund  von  Spiel- 
iachen  —  crepaadia  — :  zu  diesen  Crepundienstücken  gehört  anch  der  plan- 
tiaische  Raden  a,  gedichtet  nach  einem  Stücke  unbekannten  Namens  des 
Diphilns. 

Die  Sceae  ist  bei  Kyrene  vor  einem  Venustempel  und  dem  Hause  des 
alten  Dämooes.  Der  ist  aus  Attika  hierher  gewandert,  nachdem  ihm  See- 
naber  sein  dregähriges  Töchter  lein  geraubt  und  gute  Freunde  ihn  um  einen 
Teil  seines  Vermögens  gebracht  haben.  In  der  vorigen  Nacht  hat  ein  Sturm 
ein  Sefaiff  vernichtet,  anf  welchem  in  Gesellschaft  eines  Agrigentiner  Para- 
ntea  sieh  ein  Kuppler  befand,  um  mehrere  in  seinem  Besitz  befindliche  Mädchen 
sach  SicUien  zu  schaffen;  zwei  von  ihnen  haben  sich  gerettet,  Palästra  und 
ihre  Freundin;  erstere  ist  eben  jene  Tochter  des  Dämoaes;  von  dem  See- 
linber  war  sie  an  jenen  Kuppler  verkauft  worden,  und  dieser,  da  er  mit  ihr 
einst  eia  gutes  Geschäft  zu  machen  hoffte,  hatte  sie  in  Kyrene  unterrichten 
lasiea;  auf  dem  Wege  nach  der  Mosikschule  hat  sie  ein  reicher  Jüngling 
aas  Attika  gesehen^  liebgewonnen  nnd  sie  dann  für  30  Minen  dem  Kuppler 
abgekauft,  auch  einen  Teil  der  Summe  gleich  bar  bezahlt.  Dieser  aber  hat 
lieh  auf  den  Rat  dea  Parasiten  noch  vor  Bezahlung  des  Restes  nach  Slcilien 
eiigeschifft,  um  dort  noch  mehr  Gewinn  zu  erzielen.  Dem  Liebhaber  hat 
er  vorgeredet,  er  habe  beim  Venustempel  am  Strande  mit  dem  Mädchen  zu 
spfern,  er  hat  ihn  sogar  zum  Festschmaus  eingeladen.  Nun  haben  die  zwei 
schiffbrüchigen  Mädchen  im  Venustempel  bei  der  Priesterin  Zuflucht  gefunden. 
Traehalio,  der  Sklave  von  Palästras  Liebhaber,  sieht  hier  ihre  Gefährtin 
aad  erfährt  von  dem  Schiffbruch:  leider  sei  auch  ein  Kästchen  der  Paiä{»tra, 
^1  ihre  Crepnndien  enthielt,  in  und  mit  einem  Koffer  (dem  vidubu)  des 
Rapplers  im  Meere  verloren.  Als  Traehalio  Palästra  zu  trösten  abgeht, 
eraekeint  der  Kuppler:  aneh  er  hat  sich  gerettet,  und  als  er  von  den  zwei 
Madehea  erßbrt,  eilt  er  In  den  Tempel,  um  sich  ihrer  zu  bemächtigen: 
Traehalio  ruft  um  Hülfe,  Dämones  eilt  herbei,  der  Kuppler  wird  bezwungen 
lad  voa  dem  Inzwisehen  herbeigerufenen  Liebhaber  vor  Gericht  gezogen. 
Aber  aoch  fehlt  das  Kästchen.  Da  kommt  ein  Sklave  des  Dämones  herbei, 
Gripos,  hocherfreut  über  einen  Fang  beim  Fischen:  der  Koffer  des  Kupplers 
ist  iha  iis  Netz  geraten.  Doch  Traehalio,  welcher  Zeuge  war,  will  für 
seiae  Verschwiegenlieit  die  Hälfte   des  Wertes:  Gripus  weigert  sich,  und 
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der  Streit  kommt  vor  Oamones;  hier  erklärt  nan  Trachalio,  er  sei  znfriedeo, 
weDD  er  das  Kästchen  im  Koffer  erhalte;  als  das  Kästchen  geöffnet  wird, 
erkennt  Dämones  die  Crepandien  seiner  Tochter;  Trachalio  holt  seineu  Herrn, 
der  inzwischen  den  Prozefs  gewonnen  hat;  das  Talent,  das  der  Kuppler  dem 
Gripus  für  Rückgabe  des  Koffers  versprochen,  beansprucht  der  Herr  des 
Gripus:  für  die  Hälfte  kauft  er  Palästras  Gefährtin  frei,  welche  die  Frau 
des  ebenfalls  freigelassenen  Trachalio  wird;  für  die  andere  Hälfte  des  Geldes 
wird  Gripus  frei.  Palästra  aber  und  ihr  Liebhaber  werden  ein  Paar.  — 
Schwerlich  hat  sich  der  römische  Dichter  des  Rudeos  von  dem  griechischen 
Original  des  Diphilus  so  weit  entfernt,  als  er  es  bei  anderen  Stücken  des 
Diphilos  gethan  hat. 

Auffallend  nahe  verwandt  sind  nun  mit  dem  Rudens  die  im  Ambrosianus 
und  bei  den  römischen  Natiooalgrammatikern  erhaltenen  Reste  der  plantini- 
schen  Kofferkomödie,  der  Vidularia:  diesen  Namen  hätte  ja  ebensogut  auch 
der  Rudens  fuhren  können;  ist  es  wegen  dieses  etwas  entlegenen  Namens 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  Rudens  später  gedichtet  ist  als  die  Vidularia? 
Der  Vortrageode  hat  es  im  J.  1870  versucht,  nach  dem  Palimpsest  und  den 
Grammatikercitaten  eine  Editio  prioceps  der  Vidularia  herzustellen,  und  da 
ergiebt  sich  etwa  folgende  Fabel. 

Wir  befinden  uns  wieder  an  der  Meeresküste,  wahrscheinlich  auch  wieder 
in  der  Nähe  eines  Venustempels;  auch  wohnt  wieder  ein  gutmütiger  Alter, 
Dinia,  in  der  Nachbarschaft,  aufserdem  Gorgo,  ein  Fischer.  Dinias  Sohn, 
Nicodemns,  ist  schiffbrüchig  geworden  und  hat  dabei  einen  Koffer  eingebüfst: 
in  diesem  ist  ein  Siegelring,  und  dieser  mufs  später  die  avayvioQiaig  ver- 
mittelo.  Nicodemus,  von  Gorgo  aufgenommen,  aber  aller  Mittel  entblöfst, 
verdingt  sich  als  Landarbeiter  bei  seinem  eigenen  Vater  Dinia.  Nun  findet 
Gorgo  beim  Fischen  des  Koffer,  den  ihm  aber  der  Sklave  Cacistus  streitig 
zn  machen  sucht:  schliefslich  bringt  der  Fischer  den  Koffer  in  seinem  Hause 
in  Sicherheit,  Cacistus  will  den  Weg  der  Klage  beschreiten.  Darauf  finden 
wir  Nicodemos  und  Dinia  im  Gespräch;  der  mitleidige  Alte  erläfst  dem 
Jüngling  die  harte  Feldarbeit  und  leiht  ihm  eine  Mine:  ihm  fällt  —  ganz 
analog  der  Stelle  Rud.  III  4,  3S  =  743:  0  filia  |  Qaom  ego  hanc  video,  mea- 
rum  me  absens  miseriarom  commones  —  der  Klang  von  Nicodemus'  Stimme 
auf.  Wahrscheinlich  wurde  nun  Dinia  als  Mittelsmann  bestellt,  um  über  den 
Besitz  des  Koffers  zn  entscheiden,  und  mit  Hülfe  des  Siegelringes,  dessen 
Bild  mit  dem  eines  zweiten,  also  wohl  des  Dinia,  stimmt,  wird  die  Lösung 
ganz  ähnlich  wie  im  Rudens  bewerkstelligt. 

Mit  Recht  können  wir  nach  dieser  Übersicht  des  Inhalts  die  beiden 
Stücke  als  Parallelkomödien  bezeichnen.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  grofs, 
dafs  schon  von  vornherein  zu  vermuten  ist,  beide  plaulioischen  Stücke  geben 
auf  Originale  eines  und  desselben  griechischen  Dichters  zurück.  Dieser  wäre 
aber  kein  anderer  als  der  in  den  Worten  des  Rodeosprologes  (V.  22)  ge- 
nannte: Prininmdum  hnic  esse  nomeo  urbi  Diphilus  |  Cyrenas  voluit  Dafs 
Diphilus,  welcher  gegen  Wiederholung  der  Motive  in  seinen  Komödien  durch- 
aus nicht  spröde  war,  wirklich  auch  das  Original  zur  Vidularia  gedichtet 
hat,  versuchte  nun  der  Redner  in  ebenso  interessanter  als  scharfsinniger 
Weise  durch  die  peinlichste  Ausbeutung  des  Palimpsestes  zur  Gewifsheit  zn 
erheben. 

Durch  ein   an  die  Zuhörer  verteiltes,   genau  antographiertes  Facsimile 
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rra  p.  214  der  ambrosianiseheo  Plantoshaodschrift,  aof  welchem  durch  zahl- 
reiche diakritische  Zeichen  die  denkbar  genaueste  Vorstellaog  voo  dem  Za- 
sUade  des  Palimpsestes  ermöglicht  war^),  waren  nun  alle  Zuhörer  in  den 
Stand  gesetzt,  der  Beweisrdhrung  des  Vortragenden  in  allen  Einzelheiten 
10  folgen.    Sie  lautete  etwa  so. 

Faseiculas  XVII  des  Ambrosianns  enthält  ausnahmsweise  nur  7  (nicht  8) 
Blatter;  Blatt  1,  7,  2,  6  enthalten  Teile  der  Bacchides,  4  und  5  die  Haupt- 
reste  der  Vidalaria;  Blatt  3,  d.  h.  Seite  243  n.  244  gehört  zu  den  verzwei- 
feltsten des  Palimpsestes:  auf  S.  243  sind  keine  Buchstabenreste  mehr  zu 
sAen;  hier  standen  also  wahrscheinlich  nur  die  abweehselnd  rot  und  schwarz 
geschriebenen  didaskalisehen  Bemerkungen  zu  einem  Stück,  dessen  Anfang 
dann  auf  S.  244  enthalten  sein  müfste. 

In  der  That  stellt  sich  heraus,  dafs  von  den  19  Zeilen,  welche  die  Hand- 
schrift anf  jeder  Seite  enthält,  Z.  1  den  Titel  PROLOGUS  enthalten  mufs, 
Z.  2— 17  den  Prolog:   denn  Z.  11  lafst  sich  leicht  zu  dem  Senar  ergänzen: 

Credo   argumentum   velle  vos    (pern)os(cer)e 
aod  die  folgenden  Reste  von  Z.  12^ 

Int ... .  g nsq  .  .  .  .  g  .  .  tq  .  .  od  . .  gent 

las  der  Vortragende: 

Intellegetis  potins  quid  agant,  qnando  agent 
Daraus   ergebt  sich,   dafs  unser  Prolog  zu  derjenigen  Klasse  voo  Pro- 
legen  gehört,    welche  es  ablehnen,   sich  auf  den  Inhalt  (argumentum)  des 
folgenden  Stuckes  einzulassen,  wie  dies  im  Asinariaprolog  geschieht  (V.  6 ff.): 
Nunc  quid  processerira  huc  et  quid  mihi  voluerim, 
Dicam:  nt  sciretis  nomen  huius  fabulae. 
Nam  quod  ad  argumentum  attinet,  sane  brevest 
Nonc  quod  me  dixi  velle  vobis  dicere, 
{Id)   dicam:  huic  nomen  Graeee  Onagost  fabulae. 
Demophilus  scripsit,  Maccius  vortit  barbare: 
Asinariam  volt  esse,  si  per  vos  licet. 
Für  nnsem  Prolog  erwarten  wir  also  noch  die  Nennung  des  Namens, 
ud  siehe,  da  Boden  sich  Z.  7  u.  8  die  Reste: 

Sc  .  edi uo g  .  ae o  . .  . . 

.  oetahanosterf .  .  .  .  u m 

Ans  dem  Anfange  läfst  sich  nun  aber  kein  lateinisches  Wort  heraus- 
keastmieren,  dagegen  kommt  man  fast  mit  zwingender  Sicherheit  auf  das 
grieehisebe  tr^f^^,  und  danach  ergänzte  der  Redner  mit  Rücksicht  anf  die 
gewöhnlichen  Prologwendongen  (vgl.  pr.  Gas.  31.  Poen.  53  ff.  Merc.  5  f» 
Mil.  II  1,  8  =  86  f.  pr.  Trin.  18  ff.)  folgendermafsen : 

Schedia  haee  vocatast  a  Graeco  comoedia 
Poeta,  haue  ooster  fecit  Vidulariam 
(wobei  Z.  7   das  Metrum   des  Schlusses  durch  Verse  wie  pr.   Men.  30.  pr. 
CapL  40  n.  a.    gerechtfertigt   wird,    Z.  8   aber  anzunehmen   ist,   dafs   der 
Schreiber  beim  n  von  hanc   gleich   zu  noster  abirrte  und   so  cn  ansliefs). 


*)  Ich  bemerke  für  diejenigen,  welche  in  der  Versammlung  nicht  an- 
lesend waren,  dafs  dieses  Facsimile  auch  der  französischen  Übersetzung  des 
Stodemnodschen  Vortrages  in  der  „Revne  de  riostrnction  publique  en  Bel- 
gique''  (Tome  XXV,  5«  livr.  p.  313—327)  beigegeben  ist 
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WeDD  hier  aar  der  Titel  des  ^griechischen  Originals,  nicht  aher  der  Dichter 
genannt  wird,  so  ist  dasselbe  der  Fall  Mil.  Gl.  11  1  und  vielleicht  im  Prolog 
des  Poenulus. 

Der  Komödientitel  I^x^Sia  ist  aber  nur  für  einen  einxigen  gnechischea 
Dichter  bezeugt,  nnd  dieser  ist  kein  anderer  als  eben  Diphilos,  ans  dessen 
Stück  das  Etymologicum  Magoom  einen  Vers  erhalten  hat. 

So  ist  Diphilus  erwiesen  als  Verfasser  der  Originale  za  den  plaotini- 
sehen  Paralielkomb'dieo  Rodens  und  Vidolaria,  nnd  wir  erhalten  eioea  Ein- 
blick in  die  Arbeitsart  dieses  Rivalen  von  Philemoo  nnd  Menander. 

Nun  erhielt  Geh. -Rat  Cnrtins  das  W^ort  zu  seinem  Vortrage  über 
die  Ansgrabnogen  in  Olympia.  Sieben  Jahre  sind  es  nan,  seit  der 
erste  Spatenstich  im  Alpheiosthale  gethan,  seit  anderthalb  Jahren  hat  die 
mechanische  Arbeit  an  der  Fondstätte  eingestellt  werden  können.  Denk- 
mäler verschiedenster  Zeit  hat  hier  deutsche  Wissenschaft  zn  Tsge  gefördert, 
und  für  die  verschiedensten  Seiten  menschlicher  Thätigkeit  ist  Aofklämng 
gewonnen.  Für  Technik  nnd  Geschichte  der  Bankanst,  für  die  Entwicklang 
der  griechischen  Plastik,  ganz  besonders  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  nnd  Schrift  lieferten  die  Ausgrabungen  reiche  Ausbeute,  wie  wir  sie 
nie  erwartet,  und  der  unvergefsliche  Ahrens  hat  noch  znletzt  an  den  olym- 
pischen Urkunden  seine  letzte  Lebenskraft  glänzend  bewährt.  Weit  über 
Olympia  hinaus  ist  das  Gefundene  fruchtbar  geworden,  so  ist  die  griechische 
Metrologie  durch  Dörpfelds  Untersuchungen  auf  ganz  neue  Grundlagen  ge- 
stellt worden;  ebenso  sind  für  die  Geschichte  des  Kultus  ganz  neue  Resul- 
tate gewonnen. 

Früher  waren  es  einzelne  Touristen,  welche  die  Denkmäler  und  kunat- 
geschichtlich  wichtigen  Stätten  besichtigten:  Olympia  ist  der  erste  Ort,  wo 
eine  deutsche  Gelehrtenkolooie  sich  angesiedelt,  ein  deutsches  Hans  gegründet 
worden  ist.  Winterarbeit  an  Ort  und  Stelle  wechselte  mit  den  sommerlichen 
Studien  in  der  Heimat  ab. 

Zunächst  sei  Rechenschaft  abgelegt  darüber,  wie  die  letzten  anderthalb 
Jahre  seit  Beendigung  der  eigentlichen  Ansgrabungsarbeiten  benutzt  worden 
sind.  Zunächst  galt  es,  das  Material  weiter  zu  verarbeiten  nnd  zn  vervoll- 
ständigen. Fünf  Bände  geben  in  annalistiscfaer  Weise  über  den  Fortschritt 
der  Arbeiten  Auskunft;  nach  Sichtung  sämtlichen  Materials  soll  darnach  zu- 
nächst ein  zusammenfassendes  Werk  über  die  Tempel  veröffentlicht  werden. 
Zweitens  haben  die  geologischen  Untersuchungen,  die  Professor 
Bücking  im  Auftrage  der  prenfsischen  Akademie  angestellt  hat,  ergeben, 
dafs  nicht  der  Alpheios,  wie  es  früher  hiefs,  sondern  der  Kladeos  der  Obel- 
thäter  war,  dem  wir  jetzt  dafür  dankbar  sind,  dafs  er  die  Ebene  Olymptas 
überschwemmt  und  so  durch  langjährige  Arbeit  manches  Wertvolle  uns  er- 
halten hat.  Als  eine  weitere  Thatsaehe  ist  durch  jene  Forschungen  die  all- 
mähliche Abschwemmnng  des  Krooioohügels  festgestellt  worden,  wodurch 
manche  Stätten,  wie  das  Heraioa,  tief  verschüttet  worden  sind.  Drittens 
geben  die  jetzt  erschienenen  drei  Karten  von  Olympia  und  Um- 
gegend nach  Kanpert  ein  genaues  Bild  der  Pisatis,  der  weiteren  Umgebung 
von  Olympia,  und  den  genauen  Plan  von  Olympia  selbst.  Endlich  ist  vier- 
tens der  Versuch  zu  einer  Restitution  der  Giebel  gemacht  worden: 
die  Mittel  dazu  wurden  von  Se.  Maj.  dem  Kaiser  geliefert  nnd  ein  junger 
talentvoller   Bildhauer   Grüdner   mit  der   Aufgabe   betraut.     Fünftens   sind 
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Micke  Arbeite»  yervollstäodif^  worden:  so  hat  Dr.  Pnrg^old  oochmals  eine 
RelUttoa  der  loschriften  vorgenommeDy  die  reich  an  Ers^ebnissen  war:  so  ist 
Btaeatlieh  die  laseliriffc  aaf  dem  taoaf  räischeo  Schilde  s^eleseo,  den  die  Sieger 
456  Meh  Olympia  weihten.  Ferner  ist  die  Fragte  nun  endgültig  gelost, 
welche  Fnndsüieke  nach  dem  bekannten  Paragraphen  des  Olympiavertrags 
als  Donbletten  dem  deutsehen  Reiche  abgetreten  werden  sollen.  Eine 
Reaimisston  von  drei  griechischen  Gelehrten  bestimmte  im  Verein  mit  den 
anwesenden  Deutsclien  im  Jahre  1881  die  Zahl  der  als  Doubletten  zu  be- 
trtchteaden  Gegenstände:  es  waren  Statuen  und  Architektnrstücke,  dann 
Brooeesachen  and  bemalte  Terrakotten,  darunter  besonders  solche,  die  fiir 
die  Geschichte  der  Baukunst  wichtig  sind.  Das  griechische  Parlament  hat 
denn  ja  trotz  der  Behauptungen  einer  grofsen  Partei,  dafs  man  nichts  von 
dcü  heiligen  Erbteil  der  Vorfahren  an  Fremde  ausliefern  dürfe,  die  Auslie- 
ferung der  Doubletten  genehmigt,  besonders  auf  die  Widerlegung  des  Minister- 
präsidenten Trikapia  hin,  welcher  der  Ansicht  war,  dafs  die  Schütze  von 
Olympia  nicht  den  Griechen  allein,  sondern  der  ganzen  Welt  gehörten  und 
man  doeh  nur  eine  Pflicht  des  Anstandes  dem  deutschen  Reiche  gegenüber 
erfülle.  Endlich  erwähnte  der  Redner,  dafs  in  letzter  Zeit  die  Vorarbeiten 
za  einem  einbändigen  Werke  über  Olympia  beendigt  sind,  welches  die 
Hauptergebnisse  der  fnnfbandigen  Publikation  giebt  und  in  kurzem  erscheineo 
dürfte. 

Der  Vortragende  gab  nun  ein  Bild  des  wiedererstandenen  Olympia. 
Ein  grofser  Wandplan,  den  das  PrSsidium  eigens  für  den  Vortrag  hatte  an- 
fertigen lassen  —  er  ist  seitdem  in  den  Besitz  des  archäologischen  Instituts 
ia  Heidelberg  übergegangen  —  machte  es  den  Zuhörern  möglich,  der  Perie- 
gese  Sekritt  für  Schritt  zu  folgen.  Der  Erfolg  der  Ausgrabung  darf  als 
der  denkbar  vollständigste  bezeichnet  werden;  abgesehen  von  gröfseren  Ur- 
kanden,  die  ans  begreiflichen  Gründen  wie  die  meisten  übrigen  Bronce- 
saehen  nicht  erhalten  worden  sind,  ist  nur  nach  dem  Hippodameion  ver- 
geblich gesacht  worden.  Von  mehreren  Gebäuden  ist  aus  Sparsamkeitsrück- 
sichten aar  ein  Teil  blofsgelegt  worden :  der  4 — 5  Meter  hohe  Schutt  verbot 
allsngrefse  Aosgabea,  wenn  man  sich  sonst  über  Lage  und  Grnndrifs  klar 
geworden  war.  Vom  Stadion  ist  nur  ein  kleiner  Teil  ausgegraben:  man 
(and  die  Stelle,  von  wo  aus  der  Lauf  begann,  und  sogar  die  Platte  mit  den 
aasgehauenen  Fufsspuren  der  Wettläufer,  und  als  das  Ende  des  Stadions 
gefunden  war,  uaterliefs  man  die  gänzliche  Aufdeckung. 

Sonst  können  wir  mit  Freude  sagen,  dafs  in  den  Hauptsachen  alles  klar 
ist:  die  Tempel  des  Zeus  und  der  Hera,  das  Metroon,  die  Schatzhäuser,  die 
Exedra  des  Herodes  Atticus,  das  Pelopeion,  das  Philippeioo,  das  Buleuterion 
aad  Prytaneion,  endlich  aufserhalb  der  Altis  die  Palästra  und  das  gedeckte 
Stadial.  Der  grofse  Zeusaltar  stand  nicht  vor  dem  Zenstempel,  und  beide 
repräsentieren  also  besondere  Kultstätlen. 

Streitig  ist  folgendes.  Ist  die  Nordgrenze  der  Altis  überhaupt  nie 
durch  eine  Maoer  bezeichnet  gewesen  ?  oder  hat  sie  existiert,  ist  aber  durch 
den  Umbau  des  Berodes  verschwunden  und  in  die  Wasserleitung  übergegan- 
gen, die  dieser  aagelegt  hat?  Ferner  fragt  es  sich,  wo  das  für  die  Auf- 
nahae  vornehmer  Gäste  bestimmte  Leonidaion  und  die  nach  Pausan las  in 
namittelharer  Nähe  gelegene  nofjtnixvi  tfao&og  gelegen  war.  Nimmt  man  an, 
wie  es  Hirschfeld  tbut,  dafs  ein  Bau  auf  der  Südwestseite  das  Leonidaion  sei, 
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so  bereitet  der  benachbarte  kleine  Eingang,  den  man  dann  als  Hauptthor  an- 
nehmen raafs,  ond  der  zadem  schon  znr  Zeit  des  Herodes  Atticns  mit  einer 
Wasserleitung  bedeckt  war,  grofse  Schwierigkeiten.  Curtius  möchte  dagegen 
in  dem  römischen  Festthor,  das  zwischen  Buleuterion  und  dem  gewöhnlich 
Leonidaion  genannten  Gebäude  liegt,  den  Umbau  des  alten  Festthores  er- 
kennen und  das  Leonidaion  als  geweihtes  Gebäude  in  den  Raum  der  Altis 
versetzen,  so  dafs  bei  Pausaoias  V  15,  2  iytos  fihv  tov  neQißoXov  statt 
ixrog  zu  lesen  wäre.^) 

Auch  ein  Bau  im  Westen,  da  wo  später  die  byzantinische  Kirche  er- 
richtet wurde,  ist  zweifelhaft;  man  hat  hierher  die  Werk^tätte  des  Phidias 
verlegen  wollen:  aber  der  alte  Bau  kann  kein  iQYaaxr^qiov  gewesen  sein; 
das  des  Phidias  lag  zudem  in  der  Nahe  des  Leooidaion;  jener  Bau  war  wohl 
das  Peripolioo  (?).  Hinter  diesem  Gebäude  lag  wahrscheinlich  das  Heiligtum 
der  Gala  für  Erteilung  von  Orakein  und  in  der  Nähe  das  Koinobion  der 
Priester:  denn  die  (lavtng  hatten  ihren  steten  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle. 

Fragt  man  schliefslich ,  was  die  Aufdeckung  für  die  Würdigung  des 
Pausanias  für  ein  Resultat  ergiebt,  so  hat  sich  dieser  Schriftsteller  als 
durchaus  glaubwürdig  bewahrt.  Dafs  er  gar  aicht  in  Olympia  gewesen, 
wird  man  nicht  mehr  behaupten  dürfen. 

Nun  besprach  der  Redner  den  dritten  Teil  seines  Themas:  die  Tempel- 
skulptureu.  Dafs  zuerst  Newton  und  nicht  die  deutschen  Gelehrten  sich 
über  den  Stil  der  Werke  ond  ihre  Einreibung  in  die  Kunstgeschichte  ansge- 
sprochen,  ist  für  die  Deutschen  kein  Vorwurf:  man  hat  absichtlich  sich  oieht 
sofort  über  allgemeine  Fragen  der  Art  ausgesprochen,  bevor  noch  nicht  alles 
gefunden  und  das  Gefundene  nach  vielfachen  Proben  richtig  zusammenkon- 
struiert worden  war.  Erwähnenswert  sind  zunächst  die  Gigantenkämpfe  am 
Giebel  des  megarischen  Schatzhauses;  von  den  12  Metopea  des  Zenstempels, 
welche  die  Thaten  des  Herakles  darstellen,  sind  alle  bis  auf  zwei  gefanden 
worden. 

Für  die  Giebelskulpturen  des  Zeustempels  hatten  die  Zuhörer 
die  lebendigste  Anschauung  durch  die  im  Saale  aufgestellten  zierlichen  Mo- 
delle des  Ostgiebels  und  einiger  Figuren  des  Weatgiebels,  von  Schapers 
Schüler  Grüdner  ausgeführt.  Es  galt  vor  allen  Dingen,  die  Ordnung  der 
Figuren  im  Giebelraume  zu  bestimmen:  kleinere  Stücke,  Köpfe,  Hände, 
Füfse  waren  nach  allen  Seiten  verschleppt  und  Jn  die  Lehmwände  der  um- 
liegenden Hütten  "vermauert;  gröfsere  Fragmente  hatte  man  nur  auf  die  Seite 
gerückt;  andere  endlich  lagen  so,  wie  das  Erdbeben,  welches  den  Zeustempel 
zerstörte,  sie  von  der  Höhe  zu  Boden  geschleudert  hatte:  fast  senkrecht  unter 
ihrem  ursprünglichen  Standorte  lagen  die  Bildwerke  der  Nordostecke,  die 
der  Südostecke  waren  etwas  weiter  weg  gefallen.  Darnach  ist  (gegen  Treu) 
der  hockende  Knabe,  der  an  der  Nordostecke  zwischen  dem  Kladeos  und  dem 
sinnenden  Greise  gefunden  wurde,  auch  in  der  Restauration  des  Giebels 
zwischen  diese  beiden  zu  setzen.  In  der  Anordnung  der  GiebelGgureu 
herrscht  strenge  Symmetrie:  in  der  Mitte  Zejis  mit  Oinomaos  und  Sterope 
auf  der  einen,  mit  Pelops  und  Hippodameia   auf  der  andern  Seite;  Pelops' 


0  Vgl.  jetzt  auch  Ad.  Boetticher  in  der  philol.  Wochenschrift  1S82. 
No.  38,  1204 — 1211:  „Zur  Topographie  von  Olympia.  Ilofinixii  tXaodog  and 
Leonidaion.  —  Hippodameion." 
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WTigeBleBker  Myrtilo«  schliefst  sich  ao  Sterope  an  —  nach  PaosaDias 
jta&firai  teoo  rdf-y  Virntov  —  und  follt  sehr  schon  den  Ranm  anter  den 
Köpfen  der  nun  folgenden  Rosse  ans.  Die  rechts  und  links  hinter  den  Rossen 
beifldlichen  sitzeadfro  Figaren  hat  zoerst  Newton  richtig  als  Seher  gedeutet; 
w'abread  der  zur  Rechten  sinnend  die  Hand  an  die  Wange  legt,  als  ahnte  er 
•chwermalig  den  iiD|^läck liehen  Ausgang  des  Wagenkampfs,  scheint  der  andere 
eaporblickend  and  die  Hand  ausstreckend  den  Sieg  schon  zu  erwarten.  Auf 
ihn  folgt  eine  Pranengestalt,  die  Qnelie  Pisa  oder  Arethasa  darstellend,  and 
ia  der  Ecke  der  Flafsgott  Alpheios;  diesen  beiden  Gestalten  entsprechen 
geian  anf  der  rechten  Seite  der  hockende  Knabe,  vielleicht  die  Personifikation 
eines  Baches,  und  znletzt  der  Kladeos. 

Zu  der  Ruhe  dieser  Darstellung  steht  nun  der  wilde  Kampf  des  West- 
Hebels  im  allererststen  Kontrast:  in  der  Mitte  ApoUon  and  rechts  und 
links  die  Gruppen  der  Rämpfenden,  doch  auch  diese  au  genaue  Responsion 
gebnnden:  je  3  +  3  +  2  Figoren. 

Die  strenge  Symmetrie,  die  feierliche  Ruhe  and  die  Gebandeoheit  des 
Stils,  welche  die  Romposition  des  Ostgiebels  beherrschen,  bestimmte  nach 
der  Ansicht  des  Redners  die  Priester,  bei  der  Konkurrenz  dem  Paionios  den 
Vomg  vor  Alkamenes  za  geben:  denn  die  bekannte  Inschrift  fafst  er  so 
tadf  als  habe  es  sich  um  eine  Konkurrenz  in  Bezug  auf  die  Giebelfelder 
{iotqtai^gta)  gehandelt.  Aach  daran  will  er  festhalten,  dafs  Metopen  wie 
Giebelfelder  einer  Schale,  and  zwar  der  attischen  entstammen;  es  ist  un- 
recht, die  Parthenonsknlptnren  dagegen  ins  Feld  zu  führen:  durchaus  glaub- 
lich ist  es  and  darch  Analogieen  der  italienischen  Kanst  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  zu  belegen,  dafs  die  Künstler  trotz  anderweitiger  gröfserer 
Freiheit  der  Darstellaog  bei  Tempelbildern  einem  altertümlicheren  Stil 
folgten;  Pansaaias  kann  wohl  in  der  Deutang  einzelner  Punkte  irren  —  so 
wena  er  die  fidneis  der  Giebelfelder  als  Innoxofjioi  bezeichnet  — ,  aber  seine 
Angabe  ober  die  Künstlernamen  darf  nicht  angefochten  werden.  Endlich 
darf  man  an  die  Ansfahrang  der  Bildwerke  nicht  die  höchsten  Anforderaagen 
stellen:  sie  sind  im  Akkord  gearbeitet  worden,  vielleicht  gar  nicht  von 
ntiisehen,  sondern  von  einheimischen  Knastlern;  dafs  die  grofsartige  Kom- 
position trotzdem  den  attischen  Meistern  keine  Schande  macht,  wird  jeder 
zsgeben;  die  Werke  gehören  aber  einer  Zeit  des  Strebens  and  Ringens  an, 
weiche  der  bis  dahin  ganz  anvermittelt  dastehenden  hohen  Vollendang  in 
Phidias'  athenischen  Werken  voraasging. 

So  ist  in  den  letzten  anderthalb  Jahren  doch  Nennenswertes  geschehen; 
grofser  Dank  aber  gebührt  Sr.  Maj.  dem  deatschen  Kaiser,  der  den  Ausgra- 
bangen  nicht  nar  vom  ersten  Aagenblicke  an  das  lebhafteste  Interesse  gpe- 
schenkt,  sondern,  als  die  Mittel  za  fehlen  begannen,  mit  seiner  Hülfe  ein- 
getreten ist,  indem  er  anfserte:  y,Was  wir  einmal  angefangen,  wollen  wir 
«nch  yollendeo."  Bin  solehes  Werk  aber,  das  nur  im  Interesse  der  Wahr- 
heit nnd  Wissenschaft  begonnen  and  za  Ende  geführt  ist,  so  vollständig 
nad  in  so  nneigenoütziger  Weise,  ein  grofsartiges  Werk  des  Friedens  nach 
dem  grofseo  Kriege,  das  hat  ans  noch  niemand  vorgemacht,  and  vielleicht 
wird  es  ans  auch  niemand  nachmachen. 

Damit  schlofs  der  Redner  seinen  Vortrag,  zu  welchem  sich  auch  auf  den 
Galerieen  eine  ungewöhnlich  grofse  Zuhörerschaft  aus  Gebildeten  aller  Be- 
rafsklassen    eingefunden   hatte.     Es    war,   als   sei    in   weiten   Kreisen    das 
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Erklärunf^,  von  G,  Stier. 


Bewofstsein  wach  gerufen,  dafs  hier  doch  ein  Werk  von  nationaler  Bedeu- 
tung vorgeführt  sei,  auf  welches  jeder  Deutsche,  wenn  er  auch  der  strengen 
Wissenschaft  fernstehe,  ein  Recht  habe  stolz  zu  sein. 

(Schlufs  folgt.) 
Karlsrahe.  E.  Böckel. 


Erklärung« 

Vor  22  Jahren  veröffentlichte  ich  in  dieser  Zeitschrift  1860  S.  930  bei 
Gelegenheit  einer  Rezension  eine  griechische  Übertragung  des  Uhlandschen 
„Ich  hatt'  einen  Kameraden^'.  So  wenig  Wert  ich  damals  wie  noch  heute 
darauf  lege,  so  sehe  ich  mich  doch  nachträglich  veranlafst  zu  erklären,  dafs 
sie  aus  meinem  Pulte  stammt.  Die  der  Karlsruher  Philologenversammlung  von 
Herrn  EfGng  gewidmete  Übertragung  weicht  nur  in  wenigen  Worten  von 
jener  ab;  diese  Abweichungen  als  Emendatiooen  anzuerkennen,  wozo  ich 
an  sich  neidlos  bereit  wäre,  verbietet  mir  grofsenteils  mein  prosodisches 
oder  philologisches  Gewissen. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Damit    die    Leser    unserer     Zeitschrift   sich   selbst   ein    Urteil    bilden 
können,  geben  wir  im  folgenden  beide  Texte  zur  Vergleichung.      D.  Red. 


3. 


Zeitschr.  f.  d.  G.-W.: 
"Eragos  fiot  ^v  ägiatog  — 

^agog  fioi  ^v  (piXog. 
of/dxts  <f'  t^xXay^€  ürjfta 
nag*  ffjiol  ^ßddt^f,  ßVf*" 

tatog  fUTQovfAivos. 

BofJtßit  ßoiXs  <f<'  avgas  — 

t(At/  iil  Tov  xt€veTg; 
hctgos  ßoX^  xttS-eZtcUf 
ngo  ifAotg  noSsaai  xtirai 
ifiov  (OS  dnoQgay$lg, 

X4ga  fjLoi  &il€i  ngonTvai, 

ßoUS*  r^vCx'  iyxito. 
^ftd  TOV  ßCov  y*  ixeivov 
hagos  fi'  ägiOTi  (jlhvov  — 
Xigo,  Titvai  ovx  f^^' 


H.  Effing: 
"Eragog  fioi  ^  Sgtfnog  — 

tragog  fioi  tfl^  tpiJLog. 
oadxiQ  dk  xXdy^ai  ürjfjia, 
nag*  ifiol  Hßatve,  ß^f^ux 

tamg  fiergov/isvog. 

BofÄßii  ßoXis  St*  avgag, 

tfuy*  r^h  tov  xteveis; 
hdgov  (Liiv  i^txvitraif 
ngö  ifAotv  noSoiv  6h  xiiraty 
ifiov  a»f  dnoggayelg^ 

X^ga  fioi  d-iX^i,  ngoxeTvaiy 

ßoUS*  nvCx*  iyx^to. 
Ilagd  TOV  ßiov  ixeivov 
hagos  fi*  agiaros  fi(.lvov  — 

X^g<^  teivai  ovx  ^ni. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  lateinisclie  Unterricht  in  der  Gymnasialprima. 

Zwei  sehr  yerschiedenartige  Bedenken  können  es  dem  Fach- 
mann  Yerleiden  unter  den  jetzigen  Verhällnissen  seine  Meinung 
und  Erfahrung  über  die  Behandlung  des  Latein  in  der  ersten 
Klasse  mitzuteilen,  also  über  einen  Unterrichtsgegenstand,  der, 
wenn  irgend  einer,  mitten  im  Streit  der  Parteien  steht.  Nicht 
die  Hitze  des  Kampfes  ist  es,  welche  ihn  vor  der  Teilnahme  an 
demselben  etwa  zurückschrecken  läfsl,  nicht  die  Furcht,  er  möchte 
sich  vielleicht  im  Gewühl  der  hin-  und  herwogenden  Schlacht 
eine  Biöfse  geben,  wo  ihn  des  Gegners  Walfe  treffen  könnte, 
nicht  einmal  die  Besorgnis  vor  des  Feindes  vergifteten  Pfeilen, 
wie  sie  leider  in  diesem  Streit  Verblendung  und  Hafs  zuweilen 
absenden  —  diese  Bedenken  müfsten  überall  sich  regen,  wo  im 
Widerspruch  der  Meinungen  Angriff  und  Abwehr  mit  Energie  ge* 
führt  werden.  Zunächst  mag  vielmehr  von  lilterarischem  Mit- 
wirken die  Wahrnehmung  uns  fernhalten,  dafs  wohl  auf  keinem 
Gebiete  Leute  jedes  Standes,  Berufene  und  Unberufene,  ein  Urleil 
für  sich  in  dem  Hafse  beanspruchen  wie  in  pädagogischen  Fragen. 

So  wünschenswert  es  nun  ist,  dafs  für  Verbesserung  der 
Schuleinrichtungen  und  der  pädagogischen  Zustände  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  geweckt  und  die  Teilnahme  be- 
zeugt wird,  so  freudig  und  bereitwillig  gute  und  brauchbare  Vor- 
schläge von  den  Fachleuten  begrüfst  und  aufgenommen  werden, 
sie  mögen  kommen  von  welcher  Seite  sie  wollen,  ebenso  bedenk- 
lich und  geradezu  schädlich  ist  es  aber  auch,  wenn  einseitiges 
und  vorschnelles  Urteil,  in  krasse  Form  gekleidet,  sich  den  weiten 
Kreisen  der  Laien  aufdrängt  und  dort  bei  aller  guten  Absicht 
zo  nützen  mehr  Schaden  und  Verwirrung  anrichtet,  als  sach- 
gemäfse  und  sachkundige  Belehrung  je  wieder  gut  machen  kann. 
Haben  wir  doch  in  den  letzten  Jahren  erlebt,  dafs  fast  für  jede 
Frage,  welche  unser  höheres  Unterrichtswesen  betreffen  kann,  sich 

rj^taehr,  f.  d.  OymnMialwMeii  XXXVII  2.  8.  5 
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Beurteiler  und  Ratgeber  gefunden  haben,  welche  in  bester  Absicht 
für  das  Wohl   der  Jugend   und   damit  für  das  Wohl  des  Staates 
zu   wirken  durch  einseitige  und  deshalb  übertriebene  Darstellung 
teils  wirklich  vorhandener,   teils  eingebildeter  Mängel  in  unserer 
Jugenderziehung   uns   Lehrern   unser  Amt  und   Schaffen   aufser- 
ordentlich  erschweren.     Wenn  z.  B.  ein  Arzt  die  Unvorsichtigkeit 
begeht,    ohne    genügende    statistische    Grundlage    die    Lehrpläne 
unserer  höheren  Schulen  in  öffentlichen  Blättern  für  die  weitere 
Verbreitung  des  Wahnsinns  verantwortlich  zu  machen,   und  jene 
Anstalten  gewissermafsen  als  Vorschule  für  das  Irrenhaus  hinstellt, 
so  ist  diese  Anklage,  welche  sich  schon  durch  sich  selbst  richten 
sollte,    zwar  an  einflufsreichster  Stelle  von   der  mafsgebendsten 
Persönlichkeit   bereits   öfTenlHch   gründlich   zurückgewiesen,    aber 
in  Schrift  und  Gespräch  spukt  das  leichtfertig  heraufbeschworene 
Gespenst  noch  weiter  fort  und  droht  die  Erfolge  auch  des  sorg- 
samsten Lehrers  zu  schmälern.   Und  welche  Verwirrung  in  Eltern- 
herzen und  Schülerköpfen  vermögen  nicht  die  meist  übertriebenen 
Klagen  über  Überbürdung  anzurichten,  welche  in  vielen  Zeitungen 
bis    zum    obskursten    Winkelblättchen    herab    gedruckt    werden  1 
Wie  oft  ist  jene  verkehrte,  auf  vollständiger  Unkenntnis  der  Ver- 
hältnisse  oder  auf  absichtlicher  Verdrehung  der  Thatsachen  be- 
ruhende Ansicht  ausgesprochen  und  eifrig  nachgebetet,    dafs  die 
Gymnasien    das  Gedächtnis  der  Schüler  mit  blofsem  Memorier- 
Stoff  übermäfsig  beschwerten,  die  bisherigen  Realschulen  dagegen 
die  Durchbildung  des  Geistes  in  höherem  Grade  förderten!    Was 
nützt  es,   wenn  der  anonyme  Verfasser  der  „Betrachtungen  über 
unser  klassisches  Schulwesen''  (Leipzig,  Abel)    Zustände,    wie  sie 
in  der  einen  oder  andt^rn  Anstalt  herrschen  mögen,  auf  die  Ge- 
samtheit   überträgt   und   die  Einrichtungen  verurteilt   wegen  des 
Mifsbrauchs,  der  mit  ihnen  getrieben  wird  ?    An  dieser  Broschüre 
haben    wir   ein  Beispiel,    wie   selbst  Sachkenntnis   den  Verfasser 
nicht   vor   dem    verkehrten    Wege    schätzt,    durch   Übertreibung 
wirklich    vorhandener   Mängel    und   durch    unbegründete   Verall- 
gemeinerung lokaler  MiDsstände  den  tbatsächlichen  oder  vermeint- 
lichen Gebrechen  abhelfen  zu  wollen.     Welch  wunderbare  Blüten 
sonst  noch  in  diesem   Garten   der  Unterrichtslitteratur  wachsen, 
in    welchem   so  unendlich  viele  glauben  als  Gärtner  durch  Be- 
schneiden,  Pflanzen,  Oculieren  eingreifen  zu  müssen,  mag  noch 
an  zwei  Beispielen   gezeigt    werden.      In    einem   Leitartikel    der 
viel  gelesenen  Magdeb.  Ztg.  vom  13.  April  1882  stellt  ein  Mann, 
welcher   dem  Anschein    nach    als  Mitglied    der  Landesvertretung 
mitbeschliefsen   soll   über  Unterrichts-  und  Erziehungsangelegen- 
heiten —  vermutlich  in  der  ersten  Erregung  über  schlechte  Cen- 
suren    der  Söhne  —  die  Forderung,    es    solle    den   Eltern    frei- 
stehen,   ihre  Kinder  nach  Gefallen    für   einzelne  Disziplinen  zur 
Schule  zu  schicken,  in  anderen  Lehrgegenstanden  aber,  deren  Ver- 
treter an  der  Anstalt  ihnen  „nicht  konvenieren'',  privatim  unter- 
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richten  zu  lassen,  bis  etwa  nach  einiger  Zeit  auch  für  diese 
Fächer  „konyenierende"  Lehrer  mit  dem  Vertrauen  der  Väter 
beehrt  Mrerden  können.  Wir  glauben  diesen  ebenso  nützlichen 
wie  leicht  durchführbaren  Vorschlag  der  Kenntnis  weiterer  Kreise 
unserer  Kollegen  und  Freunde  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  — 
Ganz  kürzlich  ist  ferner  ein  „Mahnruf  an  deutsche  Eltern  und 
Lehrer"  erschienen,  von  L.  Gr.  Pfeil,  in  welchem  der  Verfasser 
den  gesamten  bisherigen  Sprachunterricht  als  ungeeignet  verwirft 
nnd  dafür  ein  Erlernen  der  Sprache  ohne  Grammatik,  zum  Teil 
durch  Vorubersetzen  des  Lehrers,  gröfstenteils  aber  durch  einfaches 
Lesen  in  Vorschlag  bringt.  Wir  erkennen  bereitwilhg  an,  dafs 
diese  Vorschläge  aus  der  besten  und  edelsten  Absicht  entsprungen 
sind,  können  aber  eine  Beweisführung  nicht  als  genügend  ansehen, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  die  drei  so  eigentümlich  gearteten 
und  bevorzugten  Beispiele  wie  Prof.  Witte,  Virchow  und  Schlie- 
mann  stützt,  und  möchten  schliefslich  die  Frage  aufwerfen:  Ist 
es  nicht  besser,  statt  in  der  vorgeschriebenen  Weise  Latein  und 
Griechisch  zu  lernen,  einfach  die  Übersetzungen  zu  lesen?  Fach- 
männer und  Sachverständige  wenigstens  möchten  bezweifeln,  dafs 
nach  2 jähriger,  wenn  auch  noch  so  konzentrierter  Beschäftigung 
mit  Latein  schon  in  Ober-Sekunda  eine  vergleichende  Grammatik 
des  Lateinischen,  Französischen  und  Deutschen  mit  Nutzen  ge- 
gegeben wird. 

Wir  sagten,  dafs  bei  so  ausgedehnter,  oft  mit  Unkenntnis 
geführter  Polemik  demjenigen,  welcher  sein  Leben  und  seine 
Kraft  an  pädagogische  Thätigkeit  gesetzt  hat,  der  Entschlufs  recht 
schwer  gemacht  wird,  entweder  hundertmal  und  schon  besser 
gesagte  Wahrheiten  noch  ein  Mal  mit  seiner  schwachen  Kraft  zu 
verteidigen  oder  Resultate  langjähriger  Erfahrung  und  eigener 
Thätigkeit  zur  Hitteilung  und  zur  Besprechung  zu  bringen,  wenn 
über  die  Grundfragen  und  Grundlagen  des  Unterrichts  von  dem 
ersten  besten  mit  gröfster  Sicherheit  und  Schnelligkeit  abge- 
urteilt wird. 

Ganz  anders  geartet  ist  das  zweite  Bedenken,  welches  in  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  aufstieg,  bevor  er  zur  Feder  griff.  Wenn 
eine  Disziplin  eine  so  gründliche  und  sorgfaltige  Besprechung  er- 
fahren hat  wie  der  lateinische  Unterricht  in  Ecksteins  Aufsatz 
für  die  Schmidsche  Encyklopädie ,  ist  es  dann  überhaupt  noch 
von  Wert,  dafs  Geringere  ihre  Gedanken  über  diesen  Gegenstand 
an  die  Öffentlichkeit  bringen?  Allein  die  Schrift  des  erfahrenen 
Altmeisters  ist  erschienen,  bevor  in  Preufsen  durch  die  revidierten 
Lehrpläne  eine  zwar  nicht  vollständige,  aber  immerhin  wesentliche 
Änderung  des  gymnasialen  Unterrichts  herbeigeführt  wurde.  Ge- 
rade die  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  geben  aber  in  §  3 
mehrfach  (z.  B.  über  den  lateinischen  Aufsatz,  über  das  Mafs  der 
Anforderungen  für  das  Skriptum)  keine  bestimmten  Vorschriften 
und  lassen  dem  Lehrer  für  Methode  und  Umfang  des  Unterrichts 
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weiten  Spielraum.  Da  ist  es  vielleicht  an  der  Zeit  gerade  jetzt, 
bevor  die  Vorschriften  für  die  gymnasialen  Leistungen  in  feste, 
bindende  Formen  gebracht  sind,  die  Frage  aufzuwerfen:  In 
welchem  Ziele  hat  die  Ausbildung  im  Latein  ihren 
Abschlufs  zu  finden?  und  welche  Mittel  sind  auf  der 
obersten  Stufe  anzuwenden,  um  dieses  Ziel  unter  den 
jetzigen  Verhaltnissen  zn  erreichen? 

Auf  dem  Gymnasium  treiben  wir  Sprachen,  nicht  um  den 
Schulern  eine  Dressur  für  das  Parlieren  zu  geben ,  auch  nicht 
allein  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Lilteratur  eines  Idioms 
kennen  und  verstehen  zu  lernen,  sondern  wir  verfolgen  zugleich 
auch  den  Zweck,  die  Gesamtdurchbildung  der  Zöglinge  durch  die 
neuerdings  viel  bespöttelte  sogenannte  Gymnastik  des  Geistes  zu 
fördern.  Dies  geschieht  aber  weniger  durch  mechanisches  Vokabel- 
lernen oder  durch  die  blofse  Aneignung  grammatischer  Regeln  — 
das  sind  nur  notwendige  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes;  die 
wahren  Fruchte  des  Sprachstudiums  zeigen  sich  erst  dann,  wenn 
man  imstande  ist,  das  fremde  Idiom  mit  der  Muttersprache  zu 
vergleichen  und  die  übereinstimmenden  und  abweichenden  Er- 
scheinungen mit  Bewufstsein  zu  erfassen.  Erst  wenn  wir  eine 
bestimmte  Summe  stilistischer  Eigentümlichkeiten  —  nicht  Sub- 
tilitäten  —  und  die  besondere  Art  des  Satzbaus  kennen  gelernt 
haben,  erst  wenn  wir  eine  fremde  Sprache  —  wenn  auch  in 
beschränkten  Grenzen — beherrschen,  erst  dann  wirkt  die  Kenntnis 
und  die  Anwendung  derselben  durch  die  Menge  der  notwendigen 
abstrakten  Gedankenprozesse  auf  unsere  gesamte  geistige  Aus- 
bildung in  vollem  Mafse  fördernd  ein.  So  hoch  wir  daher  den 
Wert  schätzen,  welchen  die  durch  Verständnis  der  Sprache  ver- 
mittelte Kenntnis  einer  fremden  Litteratur  hat,  und  so  verkehrt 
es  sein  würde,  aus  rein  formalem  Interesse  eine  Sprache  zu  lehren, 
ebenso  notwendig  müssen  wir  doch  auch  den  Endzweck  des 
sprachlichen  Unterrichts  verfehlen,  wenn  wir  die  Schüler  nicht  bis 
zur  selbständigen  und  bewufsten  Reflexion  über  die  verwandten 
Erscheinungen  und  über  die  Inkongruenzen  in  der  Muttersprache 
führten.  So  lange  daher  auf  unsern  höheren  Lehranstalten  irgend 
welche  fremden  Sprachen  gelrieben  werden,  so  lange  scheint  uns 
auch  die  Forderung  gestellt  werden  zu  müssen,  dafs  wenigstens 
eine  derselben  am  Schlüsse  der  Schullaufbahn  von  den  Zöglingen 
leidlich  und  in  später  zu  bestimmenden  Grenzen  beherrscht  wird. 
Die  Formen,  in  welchen  sich  Denken  und  Empfinden  des  andern 
Volkes  bewegen,  und  welche  in  dem  gesprochenen  und  geschriebenen 
Worte  zum  Ausdruck  kommen,  müssen  ihm  so  bekannt  und  ver- 
traut sein,  dafs  er  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  sie  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  würdigen  und  innerhalb  bestimmter  ihm  nahe- 
liegender Gedankenkreise  nachahmen  kann.  Wenn  wir  diese  For- 
derung als  das  Endziel  des  sprachlichen  Unterrichts  bezeichnen, 
so  sind  wir  uns  dabei  sehr  wohl  bewufst,  dafs  die  Schule  der 
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Gegenwart  sich  den  Realien  nicht  verschliefsen  darf,  und 
wir  erkennen  hereitwillig  und  gern  die  Notwendigkeit  an, 
dieselben  in  dem  in  Preuben  jetzt  geforderten  Umfange  zu  be- 
treiben. Aber  wir  halten  es  gleichwohl  für  möglich  und  nach 
diesen  Ausführungen  für  ebenso  notwendig,  dafs  bei  der  auch 
jetzt  noch  sehr  bedeutenden  Zahl  der  sprachlichen  Lehrstunden 
eine  Sprache  zu  dem  oben  bezeichneten  Abschlüsse  gebracht 
wird.  Dafs  der  dabei  verfolgte  Zweck  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
im  Stadium  einer  jeden  Sprache  erreicht  wird,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Er  wird  aber  durch  die  eine  in  höherem,  durch  die 
andere  in  geringerem  Mafse  erfüllt,  und  aus  diesem  Grunde  ist 
es  durchaus  nicht  gleichgültig,  wo  wir  das  Centrum  für  den 
sprachlichen  Unterricht  suchen.  Wäre  es  gleichgültig,  so  hütten 
wir  die  Pflicht,  den  Schülern  möglichst  wenig  Arbeit  und  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  zu  legen;  wir  würden  etwa  das  für  uns 
Deutsche  verhältnismäfsig  leichte  Englisch  zum  erwünschten 
Mittelpunkt  machen.  Wenn  das  aber  nicht  einmal  die  bisherigen 
Realschulen  gethan  haben,  so  sind  sie  wohl  von  dem  richtigen 
Gesichtspunkte  ausgegangen,  dafs  trotz  der  reichen  goldenen 
Schätze  der  englischen  Litteratur  der  Hauptzweck  des  sprachlichen 
Studiums  nicht  durch  dieses  Idiom  allein  erreicht  wird,  sondern 
dafs  die  Beschäftigung  mit  anderen,  selbst  schwierigeren  Sprachen 
geboten  ist.  Doch  beschränken  wir  uns  auf  die  Besprechung  der 
gymnasialen  Verhältnisse  und  erklären  wir  kurz,  dafs  wir  im 
l^tein  den  sprachlichen  Mittelpunkt  finden,  welcher  den  von  uns 
erhobenen  Anforderungen  am  besten  und  vollkommensten  ent- 
spricht. Wir  halten  uns  daher  der  Königl.  preufsischen  Unter- 
richtsverwaltung zu  Dank  verpflichtet,  dafs  sie  diesen  Standpunkt 
trotz  mancher  Befehdung  und  trotz  manches  Widerspruchs  fest- 
gehalten und  in  den  Erläuterungen  zum  neuen  Lehrplan  im 
wesentlichen  die  Grundzflge  für  eine  auch  unseren  Ansichten  und 
Absichten  entsprechende  Behandlung  auf  der  obersten  Gymnasial- 
stufe  gegeben  hat.  Es  würde  deshalb  überflüssig  sein,  an  dieser 
Stelle  noch  Gründe  anzugeben,  weshalb  gerade  das  Latein  in  das 
Gentnim  des  Sprachunterrichts  zu  setzen  sei;  aber  wir  müssen 
auf  diese  Gründe  hier  doch  mit  wenigen  Worten  eingehen,  weil 
wir  auf  denselben  im  folgenden  unsere  Anschauungen  über  Um- 
fang and  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  in  der  Prima  auf- 
bauen werden. 

In  formaler  Hinsicht  ist  es  gerade,  wie  besonders  neben  vielen 
andern  Hadvig  anerkannt  hat,  jener  eigenartige,  unserm  modernen 
nnd  besonders  deutschen  Ausdruck  so  fern  stehende  Charakter, 
welcher  der  lateinischen  Sprache  bildenden  Wert  verleiht.  Dieser 
Unterschied  zeigt  sich  schon  in  der  Formlehre,  der  Syntax,  nirgends 
aber  mehr  als  im  Satzbau,  der  Periode,  die  oft  künstlich  erscheint 
und  doch  bei  guten  Schriftstellern  so  streng  und  darum  einfach 
aus   dem  Gedanken  herausgewachsen  ist.    Mögen  wir  einen  Ge- 
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danken,  wie  ihn  etwa  Cicero  ausgesprochen  hat,  zergliedern  und 
in  die  abweichende  Form  des  deutschen  Satzes  oder,  wie  oft, 
mehrerer  deutscher  Sätze  kleiden,  mögen  wir  Stucke  aus  unserer 
Muttersprache  in  die  Redeweise  des  Römers  übertragen,  immer 
bedarf  es  einer  methodischen,  klaren  Geistesarbeit,  wie  sie  kaum 
eine  andere  noch  so  abstrakte  Disziplin  erheischt.  Die  Abwägung 
des  Wertes  der  einzelnen  Satzglieder,  die  Erkenntnis  des  logischen 
Verhältnisses,  die  Beachtung  des  nötigen  Gleichgewichts  in  den 
Perioden  erfordern  ein  energisches  und  umsichtiges  Nachdenken. 
Und  wie  es  ferner  schwerer  ist,  zum  mündlichen  Gebrauch  die 
lateinische  Sprache  sich  dienstbar  zu  machen,  so  fördert  jeden- 
falls leidliche  Fertigkeit  in  dieser  Hinsicht  die  allgemeine  geistige 
Ausbildung  mehr  als  eine  entsprechende  Herrschaft  über  den 
französischen  oder  englischen  Ausdruck.  Diese  Wahrheiten  bleiben 
bestehen,  mag  man  im  Zorneseifer  gegen  das  jetzige  Gymnasium 
oder  im  Kampfeseifer  für  die  Berechtigungen  der  Realschule  noch 
so  drastische  Ausdrucke  und  Beweismittel  dagegen  ins  Feld  fuhren 
oder,  was  mit  Vorliebe  geschieht,  Äufserungen  bekannter  Philologen 
gegen  diese  Sätze  eitleren,  ja  sogar  Aussprüche  Köchlys  aus  seiner 
sächsischen  Zeit  anführen,  die  er  später  erheblich  modifiziert  hat, 
wie  z.  B.  Vogel,  Gegenwart  1882  Nr.  8.  Materiell  ist  dann  der  Schatz 
römischer  Litteraturwerke,  zu  welchen  uns  die  Kenntnis  der  la- 
teinischen Sprache  den  Zugang  eröffnet,  gewifs  nicht  zu  unter- 
schätzen; doch  ist  dieser  Umstand  nicht  besonders  zu  betonen, 
da  er  uns  annähernd  auch  durch  Übersetzungen  übermittelt 
werden  könnte,  und  da  andere  Völker  auch  —  abgesehen  von  den 
Griechen,  z.  B.  die  Engländer,  Italiener  —  den  Römern  hierin 
kaum  nachstehen. 

Weit  wichtiger  ist  der  Umstand,  dafs  eine  der  Hauptgrund- 
lagen, auf  welchen  unsere  ganze  moderne  Kultur  ruht,  die  staat- 
lichen Einrichtungen  und  die  sprachlichen  Formen  sind,  welche 
der  römische  Geist  sich  einst  geschaffen  hat.  Wo  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  ein  Fortschritt  in  der  geistigen  Entwicklung 
der  Menschheit  gemacht  wurde,  z.  B.  bei  der  Ausbreitung  des 
Christentums,  in  der  Zeit  der  Renaissance,  Reformation,  bei  Be- 
gründung der  neuern  Philosophie,  da  hat  die  lateinische  Sprache 
vollen  und  reichen  Anteil  genommen  und  ist  infolge  davon  selbst 
ein  Kulturelement  geworden,  dessen  so  leicht  niemand  entraten 
kann,  welcher  sich  eingehender  mit  der  Geschichte  der  CiviJisation 
oder  mit  dem  Studium  einer  der  älteren  Wissenschaften  (Theo- 
logie, Jurisprudenz  u.a.)  beschäftigen  will.  Wegen  ihres  engen 
und  unzertrennlichen  Zusammenhanges  mit  der  äufsern  und 
Innern  Geschichte  der  Menschheit  hat  denn  auch  das  Lateinische 
seine  Spuren  nicht  blofs  in  dem  engen  Kreise  der  Gelehrten  hinter- 
lassen; weit  beredter  für  seine  Kraft  und  Bedeutung  zeugen  die 
Sprachen  der  Stämme,  welche  vom  Pruth  bis  an  die  Tajomündung 
wohnen.    Der  Römer  hat  vermöge  seiner  geistigen  und  physischen 
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Cberiegenbeit  einer  langen  Reihe  von  Völkern  seine  Sprache  und 
Siite  nberroittelt ,  das  Lalein  bildet  also  den  Schlüssel  für  die 
Tochtersprachen,  welche  in  vielen  Landern  Europas,  darunter  ge- 
rade in  bedeutenden  Kulturstaaten  geredet  werden.  Latein  ist 
daher  für  die  Erlernung  vieler  moderner  Sprachen,  zum  Teil  selbst 
für  das  Englische,  ein  bedeutendes  Hülfsmittel,  und  die  gründ- 
liche Kenntnis  jenes  antiken  Idioms  nach  unserer  Ansicht  ein 
ooumgängliches  Erfordernis  für  das  Studium  der  romanischen 
Sprachen.  Es  ist  uns  daher  immer  zweifelhaft  gewesen,  ob  das 
Studium  gerade  der  neuern  Sprachen  mit  Recht  den  Abiturienten 
der  bisherigen  Realschule  freigegeben  ist,  besonders  da  die  daran 
geknüpfte  Beschränkung  im  Interesse  der  Einheit  des  gesamten 
Lehrerstandes  wohl  besser  fortgefallen  wäre. 

Dies  wenige  möge  genügen,  um  die  Bedeutung  des  Latein 
auch  für  die  jetzige  Zeit  —  soweit  dies  für  unsern  Zweck  nötig 
scheint  —  zu  erörtern;  die  andern  Gründe  scheinen  diesen  an- 
geführten gegenüber  geringfügiger,  so  leidenschaftlich  sie  auch 
sonst  unter  Verwertung  eines  grofsen  Schatzes  von  Schlagwörtern 
bestritten  oder  verteidigt  werden.  Für  uns  geht  aus  dem  Ge- 
sagten die  notwendige  Forderung  hervor,  dafs  auf  unsern  für 
das  Studium  vorbereitenden  Anstalten  die  Schüler  im  Latein  so 
weit  und  in  der  Weise  gefördert  werden  müssen,  dafs  der  aus 
solcher  Schulung  entspringende  formale  Gewinn  im  wesentlichen 
erreicht  und  daneben  der  Zögling  in  den  Stand  gesetzt  wird,  auf 
Grund  der  erworbenen  Kenntnisse  auch  die  materiellen  Vorteile 
für  die  Erkenntnis  des  ganzen  Kulturzusammenhangs  und  für  sein 
spezielles  Fach  zu  geniefsen.  Es  ist  daher  nach  unserer  Ansicht 
geboten,  die  Leistungen  im  Latein  ungefähr  auf  derselben  Höhe 
zu  halten,  welche  in  den  bisherigen  Bestimmungen  gefordert  wurde. 
Die  neueren  preufsischen  Vorschriften  sprechen  sich  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  darüber  aus,  namentlich  nicht  über  Sprechen  und 
Schreiben  des  Latein,  gehen  aber  jedenfalls  nicht  erheblich  unter 
das  bisher  übliche  Mafs  hinab.  Wenn  man  uns  nun  entgegen- 
hält, dais  das  von  uns  erwünschte  Ziel  neben  der  Steigerung  der 
sonstigen  Anforderungen  unmöglich  nach  dem  neuen  Lehrplan  er- 
reicht werden  kann,  so  müssen  wir  hier  erklären,  dafs  wir  uns 
voll  und  ganz  auf  den  Boden  dieser  neuen  Bestimmungen  stellen, 
dafs  zu  unserer  Freude  bisher  vernachlässigte  Disziplinen  auf  dem 
Gjinnasium  mehr  zu  ihrem  wohlverdienten  Rechte  gekommen  sind, 
und  daTs  wir  es  trotz  der  verminderten  Stundenzahl  dennoch  für 
möglich  halten,  unsern  oben  bezeichneten  Forderungen  für  das 
Latein  zu  genügen.  Sind  doch  in  der  preufsischen  Ministerial- 
verfügung  zum  Teil  schon  die  Wege  gewiesen,  auf  denen  man 
zu  dem  erwünschten  Abschlufs  im  lateinischen  Unterricht  gelangt. 
Die  Beschränkung  der  griechischen  Grammatik  geht  offenbar  von 
der  Ansicht  aus,  zu  welcher  auch  wir  uns  oben  bekannten,  dafs 
es  für  formale  Geistesbildung  genügt,    das  Gebäude  und  Gefüge 
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einer  Sprache  genauer  zu  kennen;  durch  das  Zurücktreten  dieses 
formalen  Elements  im  Griechischen  wird  aber  Kraft  und  Zeit  ge- 
spart für  derartige  Betreibung  der  andern  alten  Sprache.     Allein 
auch  trotz  dieser  Ersparnis  auf  Kosten  der  griechischen  Grammatik 
würden  wir  schwerlich  bei  der  um  9  wöchentliche  Stunden  ver- 
minderten Arbeitszeit   die  bisherigen  Erfolge  im  Latein  erzielen, 
wenn   wir   nicht  durch  Methode  ersetzen,  was   uns  an  Zeit  ge- 
nommen ist.    Thun  wir  Lehrer,  so  viel  an  uns  liegt,  das  unsrige, 
um  den  VerhSltnissen  gerecht  zu  werden,  dann  werden  selbst  die 
Klagen  über  Cberbürdung  allmählich  verstummen,  welche  uns  jetzt 
den  Beruf  oft  recht  sauer  und  schwer  machen,   weil  selbst  be- 
rechtigte Beschwerden  in  vielen  unverständigen  Köpfen  thörichte 
Ansichten  und  unberechtigte  Forderungen  wachrufen.     Bevor  wir 
dahin  gelangen,  wird  freilich  eine  fast  einstimmig  von  der  Lehrer- 
welt gewünschte  Bedingung  erfüllt  werden  müssen,  dafs  nämlich 
unsere  Gymnasien  in  Zukunft  nicht  ein  Schülermaterial   in  sich 
vereinigen,  welches  zum  grofsen  Teil  in  Bezug  auf  die  zu  erar- 
beitenden  oder  zu   ersitzenden   Berechtigungen   eine   geeignetere 
Vorbildung  auf  einer  höheren  Bürgerschule  oder  wohl  gar  auf  einer 
Fachschule   genösse.     Wir  wissen  sehr  gut,   dafs  wir  nicht  blofs 
begabte  Schüler  zu  unterrichten   haben,    dafs   wir   vielmehr  den 
Mittelschlag  besonders  berücksichtigen  und  fördern  müssen,  aber 
gerade  im  Interesse  der  Strebsamen  mufs  die  grofse  Anzahl  derer 
durchaus  beschrankt  werden,   welche  die  Schullaufbalm  nicht  bis 
ans  Ende  verfolgen  wollen  und  daher  leider  nur  zu  oft  als  indo- 
lente Masse   die  Fortschritte   der   übrigen  hemmen.      Allein  eine 
weitere  Ausführung  dieses  leidigen,   aber  für  uns  sehr  wichtigen 
Themas  gehört  nicht  hierher,  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr  nach- 
zuweisen,   welche   Grenzen  wir   dem   lateinischen   Unterricht  im 
Gymnasium  stecken,  und  auf  welche  Weise  wir  bis  zu  denselben 
zu  gelangen  hoffen. 

L     Die  Lektüre. 

An  die  Spitze  dieses  Abschnittes  möchten  wir  folgende  Worte 
aus  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  setzen,  welche  ebenso 
wahr  und  treffend  wie  leider  nicht  in  allen  Fällen  bisher  beachtet 
sind:  „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch  noch  nicht  als 
erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  Schriften  von  irgend  einer 
näher  bestimmten  Höhe  der  Schwierigkeit  lesen  können,  vielmehr 
ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie  einen  Kreis  von  Schriften 
wirklich  gelesen  haben."  Wenn  wir  diesen  Satz,  dem  wir  voll 
und  ganz  beistimmen,  zunächst  unserer  Erörterung  zu  Grunde 
legen,  so  scheint  uns  die  erste  der  darin  berührten  Fragen  leicht 
zu  beantworten.  Das  Gymnasium  hat  den  Zweck,  für  das  Leben 
im  allgemeinen  und  für  gewisse  Berufsarten  im  besondern  aus- 
zubilden.      Wer    dasselbe    verläfst,    mufs    daher    imstande    sein 
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auch  in  Zukunft  wieder  aus  dem  Born  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit zu  scb&pfen,  der  in  der  römischen  Litteratur  zwar  nicht  so 
reichlich,  aber  ebenso  unyersieglich  strömt  wie  in  der  griechischen  -, 
er  mufs  so  weit  geführt  sein,  dafs  es  ihm  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  macht,  diejenigen  Werke  wieder  zu  lesen  und  zu 
Terstehen,  welche  den  gröfsten  bleibenden  und  allgemeinen  Wert 
haben  und  daher  im  wesentlichen  der  SchuUektöre  zufallen.  Wer 
das  Verbogen  bat  oder  das  Bedörftiis,  im  späteren  Leben  hier  Be- 
lehrung, Trost,  Ergötzung  zu  suchen,  dem  mufs  die  Schule  eine 
genügende  Vorbildung  gegeben  haben,  um  diesen  Wunsch  befrie- 
digen zu  können.  Zugleich  mufs  aber  auch  der  lateinische  Unter- 
ridit  einen  ethischen  Zweck  verfolgen.  So'  weit  irgend  möglich, 
mufs  er  teilnehmen  an  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Gymnasien: 
die  Jünglinge,  welche  einst  als  Beamte  und  als  leitende  Persönlich- 
keiten eine  wichtige  Stellung  im  Staat  und  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  einnehmen,  soll  er  ausrüsten  helfen  mit  dem  Gefühl 
für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne.  Wer  dagegen  durch  seinen 
Beraf  darauf  geführt  wird,  Schriften  aus  der  römischen  Litteratur 
oder  lateinisch  geschriebene  Werke  späterer  Zeit  zu  lesen,  der  kann 
dazu  unmöglich  mit  aller  und  Jeder  Kenntnis  durch  das  Gymnasium 
ausgerüstet  werden;  aber  er  mufs  in  den  Stand  gesetzt  sein,  dieFach- 
litteratur  zu  lesen  und  zu  verstehen,  wenn  er  —  und  letzteres 
ist  nicht  Sache  der  Schule,  sondern  des  Fachstudiums  —  sich 
die  speziell  technischen  Ausdrücke  angeeignet  und  etwa  besonders 
schwere,  charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Darstellung  über- 
wunden hat.  Die  Schule  giebt,  wie  überall,  so  auch  hier  die  all- 
gemeine, aber  sichere  Grundlage;  was  ein  Jurist,  ein  Philologe, 
ein  Historiker  für  seine  Beschäftigung  sonst  an  Latein  nötig  hat, 
vermittelt  ihm  Universität  oder  PrivaUtudium. 

Ausführlicher  dagegen  müssen  wir  eingehen  auf  die  zweite 
in  den  Erläuterungen  liegende  Frage:  Welche  Schriften  sind 
in  der  Prima  des  Gymnasiums  zu  lesen  und  wie  sind 
sie  zu  behandeln?  Es  ist  dieser  Punkt,  ebenso  wie  unser 
ganzes  Thema,  in  pädagogischen  Werken,  Zeitschriften,  Pro- 
grammen, Versammlungen  so  vielfach  besprochen,  dafs  sich  eine 
ganze  Litteratur  gebildet  hat,  die  von  demjenigen  durchgearbeitet 
werden  mufs,  welcher  sich  ein  Urteil  verschaifen  will;  man  er- 
lasse uns  jedoch  hier  die  Angabe  der  meist  bekannten  Quellen, 
aus  denen  wir  zwar  oft  reiche  Belehrung  schöpften,  deren  Wert 
aber  doch  fast  überall  durch  praktische  Anwendung  und  Erfahrung 
nachgeprüft  wurde. 

Der  Umfang  der  prosaischen  Lektüre  und  die  Auswahl  so- 
wohl der  Schriftsteller  wie  der  einzelnen  Werke  ist  für  die  nord- 
deutschen Schulen  im  wesentlichen  festgesetzt.  Da  die  römische 
Prosa  in  der  Geschichtschreibung  und  Beredsamkeit  ihre  höchsten 
Erfolge  erreicht  hat,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  diese  beiden 
Richtungen   in    der   obersten  Gyronasialklasse  bevorzugt  werden. 
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Trotz  der  vielfachen  und  heftigen  Anfeindungen,  welche  Cicero 
als  Charakter  und  als  Schriftsteller  erfahren  hat,  und  trotz  der 
Verdächtigungen,  welche  gegen  die  Giauhwurdigkeit  des  Tacitus 
ausgesprochen  sind,  möchten  wir  die  Werke  dieser  beiden  Männer 
fast  ausschliefslich  der  Primalektüre  zuweisen.  Die  Polemik  gegen 
Cicero,  in  welche  ja  hauptsächlich  der  Schule  fern  stehende 
Gelehrte  verfielen,  ist  wieder  in  starkem  Röckgange  und  wird 
immer  mehr  auf  das  rechte  Mafs  zuriickgeföhrt:  für  das  Gymnasium 
ist  Cicero  geradezu  unersetzlich«  weil  wir  ganz  abgesehen  von 
der  Vielseitigkeit  seines  litterarischen  Schaffens  in  ihm  das  höchste 
Muster,  wenn  auch  nicht  die  alleinige  INorm  für  den  lateinischen 
Stil  suchen  und  such'^n  müssen.  Und  was  Tacitus  anbelangt,  so 
habe  ich  in  jedem  Jahre  wieder  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  der 
tiefe  Ernst,  welcher  aus  jedem  seiner  Werke  spricht,  des  Eindruckes 
auf  die  Schulerherzen  nicht  verfehlt,  und  dafs  seine  Schriften 
stets  mit  besonderem  Interesse  und  mit  Liebe  gelesen  wurden. 

Es  giebt  so  mancherlei  Grunde  und  Beziehungen,  welche 
gerade  den  Tacitus  der  SchuUekture  besonders  empfehlen.  Wenn 
man  erklärt,  wie  die  oft  düstre  Stimmung  durch  eigne  Erlebnisse 
und  durch  die  jüngste  Vergangenheit  bedingt  ist  und  wie  sie  im 
Grunde  aus  lauterem  Patriotismus  entspringt,  wenn  man  zeigt, 
wie  trotz  des  eifrigen  Ringens  nach  VVahrheit  in  der  Zeit  des 
Verfalles  römischer  Tüchtigkeit  selbst  eine  so  edle  Natur  nicht 
frei  blieb  von  einseitigem  Urteil  und  von  Verirrungen  (Ansicht 
über  das  Christentum),  dann  bleibt  die  Bekanntschaft  mit  einem 
solchen  Charakter  für  die  Jugend  auch  nicht  ohne  sittlichen  Ein- 
flufs.  Zugleich  ist  er  für  uns  der  einzige  nachaugustische  Schrift- 
steller, welcher  dem  Gymnasium  zugewiesen  wird,  und  giebl  daher 
dem  Schüler  einen  unmittelbaren  Einblick  in  Verhältnisse,  welche 
er  sonst  nur  durch  abgeleiteteu  Bericht  kennen  lernt.  Und 
gerade  für  uns  Deutsche  ist  diese  Zeit  und  diese  Darstellung  von 
aufserordentlicher  Wichtigkeit.  Es  sollte  niemand  das  Gymnasium 
verlassen,  der  nicht  des  Tacitus  Schilderung  unserer  Ureltern  und 
ihres  ersten  Eintretens  in  die  Geschichte  gelesen  hat.  Deshalb 
verlangen  wir  wohl  mit  Recht,  dafs  sowohl  im  ersten  als  zweiten 
Jahreskursus  der  Prima  je  ein  Semester  auf  die  Lektüre  dieses 
Autors  verwendet  wird.  Und  nach  dem  allgemeinen  Grundsatze, 
möglichst  ein  Ganzes  zu  bieten,  empfiehlt  es  sich,  auf  beiden 
Stufen  eine  vollständige  kleinere  Schrift  und  eine  Auswahl  aus 
einer  gröfseren  zu  lesen.  Im  Anschlufs  an  die  deutsche  Geschichte 
in  P  würde  sich  daher  am  meisten  die  Lektüre  der  Germania 
und  der  Abschnitte  der  Annalen  eignen,  welche  des  Arminius,  des 
Germanicus  und  seines  Hauses  Schicksal  behandeln.  Da  nun  die 
Annalen  aus  sprachlichen  Gründen  zuletzt  gelesen  werden  müssen, 
so  gliedert  sich  der  Plan  für  die  Beschäftigun  gmit  Tacitus  von  selbst 
folgendermafsen :  P  Germania,  mindestens  Kap.  1 — 27,  Historiae, 
mindestens   Bataveraufstand;    I^  Agricola,    Annalen,    mindestens 
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EjoleiUing,  Geschichte  des  Arminius  und  Germanicus.  Daneben 
können  noch  manche  andern  Abschnitte  mit  Interesse  und  Erfolg 
gvlesen  werden. 

Weniger  leicht  und  selbstverständlich  ist  die  Auswahl  der 
Ciceroiektüre ,  denn  hier  tritt  uns  die  oft  aufgeworfene  und  leb- 
haCl  erörterte  Frage  entgegen,  weiche  Galtung  der  Schriften  haupt- 
särhlich  verwertet  werden  solle.  Offenbar  sind  jedoch  —  nach 
fast  allgemeinem  Urteil  —  die  Reden  für  unsern  Zweck  am 
wichtigsten«  und  besonders  die  Reden,  in  welchen  sich  Cicero  von 
der  juristischen  Beleuchtung  der  Streitfrage  am  meisten  frei 
macht  und  sich  am  meisten  zu  aUgemeineren  Erörterungen  erhebt, 
und  wenn  auch  in  der  Rede  für  Murena  eine  grofse  Anzahl 
juristischer  Fachausdrucke  vorkommen,  so  darf  selbst  diese 
Kfawierige  Schrift  wegen  ihrer  sonstigen  Vorzüge  nicht  prinzipiell 
TOD  der  Lektüre  ausgeschlossen  werden.  Im  allgemeinen  ist 
ferner  an  dem  pädagogisch  unzweifelhaft  richtigen  Grundsatze 
fesUuhalten,  dals  die  Schuler  möglichst  in  chronologischer  Reihen- 
folge mit  den  Werken  des  berühmten  Redners  bekannt  gemacht 
werden.  Eine  solche  Ordnung  kann  zwar  nicht  streng  inne  ge- 
halten werden,  aber  so  weit  läJGst  sie  sich  durchführen,  dafs  im 
Unterricht  die  Reden  bis  zu  seinem  Konsulat  und  dazu  die 
4  Catilioarien  für  die  Sekunda,  die  übrigen  gröfseren  (also  besonders 
pro  Murena,  pro  Milone,  pro  Sestio,  pro  Plancio,  Philippicae 
1  und  [i)  für  die  Prima  bestimmt  werden.  Dazu  kommen  dann 
aus  sachlichen  unten  weiter  zu  besprechenden  Gründen  die  Verrinen, 
welche  der  Zeit  nach  allerdings  in  die  frühere  Periode  gehören. 
Diese  Zahl  ist  grols  genug,  um  der  Individualität  der  einzelnen 
Lehrer,  ihrer  Neigung  für  diese  oder  jene  Rede  sowie  für  das 
eine  oder  andere  Gebiet  der  Antiquitäten  freien  Spielraum  zu 
bsseo. 

Wenn  nun  allmählich  von  der  Unter-Secunda  an  durch 
chronologische  Reihenfolge  der  gelesenen  Reden  das  Leben  Ciceros 
und  damit  zugleich  die  ganze  wichtige  Periode  von  80  v.  Chr. 
bis  zu  den  Rürgerkriegen  dem  Schüler  bekannt  geworden  ist, 
wird  das  gewonnene  Rild  noch  lebhaftere  Farben,  stärkeres  Licht 
und  tieferen  Schatten  dadurch  erhalten,  dafs  eine  eingehendere 
Lektüre  der  Briefe  hinzukommt.  Es  ist  wohl  wünschenswert, 
dafs  die  eine  oder  die  andere  Epistel,  welche  mit  dem  Verlaufe 
eines  bestimmten  Prozesses  oder  mit  der  Veranlassung  zu  einer 
politischen  Rede  in  engem  Zusammenhange  steht,  auch  in  der 
froheren  Klasse  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  wird ;  aber  die  Fähig- 
keit für  eine  zusammenhängende  Lektüre  der  Briefe  möchten 
vir  erst  den  Primanern  zutrauen.  Es  werden  in  derselben  so 
riele  Einzelheiten  des  antiken  Lebens  berührt,  so  viele  Einblicke 
k  die  Stimmungen,  Neigungen,  den  Charakter  des  Schreibers 
geboten,  dafs  trotz  der  leichten  Sprache  mancher  Stücke  das  eigent- 
Ücbe  Verständnis    dieser   wichtigen  Denkmäler  des  privaten  und 
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öffeDtlichen  Lebens  in  Rom  oft  nur  den  reiferen  Schulern  m5g- 
lieb  18t.    . 

Dagegen  ist  es  wünschenswert  die  Schullekture  der  philoso- 
phischen Schriften  Ciceros  noch  mehr  zu  beschränken,  als  dies 
in  der  letzten  Zeit  geschehen  ist.  Manche  Pädagogen  klagen  ober 
das  mangelnde  Interesse  auch  fleifsiger  Schuler  für  diesen  Stoff, 
und  man  mufs  gestehen,  dafs  der  Wert  der  bezüglichen  Werke 
mehr  in  den  sprachlichen  Vorzügen  als  in  dem  Inhalte  liegt. 
Es  ist  zwar  eine  Fülle  von  Beispielen  und  oft  anekdotenhaften 
Erzählungen  lesenswert,  aber  die  Schriften  als  Ganzes  befriedigen 
den  jugendlichen  Geist  wenig  und  fordern  oft  den  Widerspruch 
des  Lehrers  und  des  Schülers  heraus.  Während  ich  für  den 
Cato  in  Unter-Sekunda  ausreichenden  Eifer,  zuweilen  sogar  Vor- 
liebe gefunden  habe,  möchte  ich  für  die  Prima  nur  Teile  der 
Tusculanen  und  Ofßcien  in  Vorschlag  bringen,  dagegen  die  Schriften 
de  natura  deorum  und  de  finibus  trotz  der  vorhandenen  Schul- 
ausgaben ganz  ausschlieüsen.  Und  auch  jene  in  den  Programmen  ver- 
zeichneten, bekannten  Stücke  aus  den  beiden  oben  vorgeschlagenen 
Werken  scheinen  sich  mehr  zur  Privatlektfire  zu  eignen,  da  selbst 
die  liebevollste  Erklärung  durch  den  Lehrer  die  Mängel  ihrer 
Philosophie  schwerlich  auch  in  den  Augen  der  Schüler  be- 
seitigen kann. 

Bei  einem  guten  Jahrgange  in  Ober-Prima  erscheint  es  viel 
ratsamer,  die  rhetorischen  Werke  des  gröfsten  römischen  Redners 
zu  bevorzugen.  Es  kann  freilich  nur  ein  Teil  der  Bücher  de 
oratore  und  der  orator  in  Betracht  kommen ;  aber  es  läfst  sich  aus 
ihnen  hinlänglich  der  Beweis  führen,  dafs  Cicero  die  Höhe  seiner 
Beredsamkeit  nur  durch  unausgesetzte  ernste  Arbeit,  durch  sorg- 
fältiges Studium  und  Nachdenken  erreicht  bat,  so  dafs  daraus 
aufser  denk  sittlichen  Nutzen  für  den  Schüler  auch  ein  viresent- 
liches  Moment  für  die  Wertschätzung  Ciceros  entspringt.  Und 
man  sollte  meinen,  es  verlange  auch  den  jugendlichen  Leser, 
einen  Einblick  zu  thun  in  die  Werkstatt,  aus  welcher  so  glänzende 
aber  auch  so  schneidige  Waffen  hervorgingen.  Es  läfst  sich  dies 
durchführen,  ohne  dafs  man  sich  allzu  sehr  in  technische  Einzel- 
heiten verliert ;  gerade  hier  gestattet  des  Redners  hohe  Anschauung 
von  seiner  Kunst,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  weil  er 
selbst  alles  andere  auf  sein  eigenes  hohes  Ziel  bezieht.  Rechten 
Nutzen  wird  freilich  die  Lektüre  der  hier  bezeichneten  Schriften 
nur  haben,  wenn  Befähigung  und  Vorbildung  der  Leser  mindestens 
befriedigend  ist,  und  diese  deshalb  verdienen,  einen  Beweis  des 
Vertrauens  in  ihre  Kraft  und  ihren  Fleifs  zu  erhalten. 

Aus  dem  übrigen  Bereich  der  lateinischen  Prosa  möchten 
wir  den  bereits  im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  mehrfach  ge- 
tadelten Saltust  hier  noch  erwähnen.  Wenn  sein  Catilina  dem 
Stoff  nach  auch  eng  mit  der  Cicerolektnre  der  Sekunda  zusammen- 
hängt,  so   wird    er   doch   verhältnismäfsig   selten   herangezogen. 
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Mancherlei  Bedenken  sprechen  gegen  ihn,  aber  sie  scheinen  uns 

nicht  sdiwer  genug,  am  diesen  Schriftsteller  ganz  von  der  Liste 

zu  streidien.     Wenn  seine  Werke  daher  in  der  vorhergehenden 

Kbsse  keinen  Raum  gefunden  haben,  so  werden  sie  mit  gutem 

fonnde  der  Prima  vorgelegt  werden  können,   für  welche  sie  in 

Besag  aaf  Inhalt  und  die  oft  eigentümliche  Form  auch  geeigneter 

sind.    Aulserdeni  gehen  die  für  Prima  bestimmten  Reden  Ciceros 

so  hanfig  und  eindringlich  auf  die  Zeit  des  Catilina  zurück,  dafs 

es  sich  empfiehlt,  einen  Bericht  über  diese  Periode  —  wenn  auch 

fon  anderer  Seite  —  im  Original  zu  geben.    Auch  der  Jugurtha 

lifst  sich  leicht  mit  dem  Lesestoff  der  Prima  verbinden. 

Von  Dichtern  ist  in  der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  nur 
Horatius  zu  lesen,  verdient  aber  auch  in  vollem  Mafse  die  ein- 
gehende Kenntnis  der  Schüler.  Vor  allem  möchten  wir  gegen 
den  bisher  an  Tielen  Anstalten  herrschenden  Usus  uns  aussprechen, 
nach  weichem  mit  Rücksicht  auf  die  Abgangsprüfung  nur  die 
Oden  und  oft  in  ermüdender  Weise  gelesen  werden.  Wenn  irgend 
etwas  einen  Blick  in  den  liebenswürdigen  Charakter  eines  Dichters 
sowie  in  das  private  und  litterarische  Treiben  seines  Volkes  ver- 
flütlelt,  so  ist  dies  die  Lektüre  der  Satiren  und  Episteln  des 
Horaz.  Man  muHB  den  Dichter  auch  von  dieser  Seite  kennen 
lernen,  weil  man  sonst  leicht  an  manchen  Stellen  der  Oden  ver- 
sucht wird  Ernst  und  Pathos  zu  finden,  wo  Schalkheit  und  Humor 
hervorlngt.  Ausreichende  Zeit  für  die  Beschäftigung  mit  einer 
Auswahl  der  Sermonen  findet  sich,  wenn  man  sich  von  den 
Utilitälsräcksichten  und  den  ewigen  Seitenblicken  auf  die  Examen- 
vorsdiriflen  frei  macht 

Diesen  Besprechungen  und  Wünschen  über  den  Zweck  des 
bteiniachen  Unterrichts,  sowie  über  den  Umfang  der  Lektüre 
entspricht  es  wohl  vollkommen,  wenn  wir  an  die  Spitze  unserer 
ErSiterungen  über  die  Methode  den  Grundsatz  stellen,  dafs  die 
vorgelegten  Werke  hauptsachlich  mit  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt 
gdesen  werden  müssen.  Soll  aber  der  Schüler  aus  dem  Inhalt 
der  römischen  Litteratur  einen  wesentlichen  Gewinn  ziehen,  so  ist 
es  nötig  zuvor  Bedingungen  zu  erfüllen,  deren  Vernachlässigung 
entweder  znr  Geringschätzung  des  vorgelegten  Kunstwerkes  oder 
nur  zn  mangelhafter  Würdigung  führen  mufe.  Es  wird  daher  der 
Zweck  in  dieser  Disziplin  verfehlt,  wenn  nicht  1)  möglichst 
viel  gelesen  und  2)  jedes  gelesene  Werk  als  ein  Ganzes 
anfgefafst  und  behandelt  wird. 

Der  Umfang  der  Lektüre  soll  möglichst  grofs  sein.  Die  Denk- 
EBäler  des  römischen  Geisteslebens  sind  zugleich  Quellen  für  eine 
Rdfae  von  Disziplinen,  die  entweder  in  ganz  engem  Zusammen- 
halt mit  dem  Gymnasialunterricht  stehen  oder  für  die  Entwickelung 
«nserer  sozialen  und  politischen  Zustände  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sind.  Die  Geschichte  Roms,  namentlich  in  der  Zeit  des  Ober- 
gangs  von  der  Republik  zu  monarchischen  Formen,  Litteratur-  und 
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Kunstgeschichte,  Justiz  und  Staatsrecht,  das  Privatleben,  ja  sogar 
manche  Zweige  der  Technik  dürfen  wegen  ihres  ununterbrochenen, 
lebendigen  Fortwirkens  auf  die  Gesamtentwicklung  der  Menschheit 
wenigstens  in  ihren  Umrissen  und  in  der  Hauptsache  denjenigen 
nicht  unbekannt  sein,  welche  in  unserem  Staate  die  wichtige 
SteUiing  eines  Beamten  einnehmen  wollen.  £ine  gewisse  Summe 
von  Kenntnissen  in  diesen  Fächern  ist  nötig,  um  die  Anforderungen 
zu  erfällen,  welche  man  an  die  allgemeine  Bildung  der  höheren 
Klassen  stellt.  Es  lie^t  aber  in  der  Natur  des  menschlichen  und 
besonders  des  jugendlichen  Geistes,  dafs  er  solche  Kenntnisse 
lieber  aus  den  Quellen  schöpft,  soweit  dies  möglich  ist.  Die  Ein- 
drucke sind  tiefer  und  nachhaltiger,  wenn  jene  Zeit  und  jene  Zu- 
stände durch  die  erhaltenen  Denkmäler  direkt  zu  ihm  sprechen, 
als  wenn  ihm  das  Wissensobjekt  erst  auf  Umwegen  geboten  wird. 
Und  wenn  der  Lehrer  mit  geschickter  Hand  auswählt,  wenn  er 
die  gebotene  Gelegenheit  sorgfältig,  freilich  mit  vorsichtiger 
Mäfsigung  ausnutzt,  kann  er  dem  Schüler  entweder  unmittelbar 
aus  dem  Lesestoff  der  Prima  oder  im  engen  Anschlufs  daran  eine 
für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Vorbildung  ausreichende  Summe 
von  Kenntnissen  in  der  Altertumskunde  übermitteln.  Wir  sind 
weit  entfernt  etwa  zu  einer  Interpretation  zu  raten,  bei  welcher 
durch  das  Überwiegen  der  realen  Erklärung  oder  durch  weitläufige 
Exkurse  den  Primanern  der  Genuls  und  die  Wertschätzung  des 
Kunstwerkes  verkümmert  wird,  wir  glauben  vielmehr,  dafs  ein 
groDser  Teil  des  Notwendigen  und  des  Wünschenswerten  sdion 
durch  die  Lektüre  selbst  erreicht  wird.  Und  wir  glauben,  dafs 
bei  richtiger  Ausnutzung  der  vier  bis  fünf  wöchentlichen  Lektionen, 
welche  für  lateinische  Prosaschriftsteller  verfügbar  bleiben,  be- 
deutend  mehr  gelesen  werden  kann,  als  bisher.  Es  sei  uns  aber 
hier  gestattet,  eine  Vorbedingung  oder  wenigstens  einen  Wunsch 
auszusprechen,  dessen  Erfüllung  bessere  Resultate  der  lateinischen 
Klassenlektöre  erst  ermöglichen  oder  wenigstens  erleichtern  wird. 
Wir  wünschen,  dafs  die  Prima,  wo  es  nur  irgend  thunüch  ist, 
in  eine  obere  und  untere  Stufe  vollständig  geteilt  wird.  Gerade 
im  Gegensatz  zu  Schrader  behaupte  ich,  dafs  die  Kombinierung 
zweier  Jahrgänge  in  keiner  Klasse  hemmender  wirkt  als  in  der 
Prima.  Man  mag  sagen,  was  man  will,  und  sidi  drehen,  wie  man 
will,  das  bevoi-stehende  Examen  zwingt  oder  veranlafst  wenigstens 
den  Lehrer,  auf  die  Abiturienten  besondere  Rücksichten  zu  nehmen. 
Die  schriftliche  Prüfung  und  die  folgende  Zeit  bis  zum  mundlichen 
Termin  bringen  ferner  allerlei  Störungen,  besonders  für  die  Lektüre, 
die  doch  im  Zusammenhang  geboten  und  genossen  werden  muCs. 
Da  nur  wenige  Anstalten  eine  einmalige  Prüfung  im  Jahr  haben, 
so  entsteht  meistens  bei  der  vereinigten  Prima  durch  dreimaliges 
Eintreten  jener  Störung  für  den  einzelnen  Schüler  ein  wesent- 
licher Ausfall,  der  um  so  bedeutender  ist,  da  der  grofse  Wissens- 
unterschied    zwischen    dem    neu   versetzten  Primaner   und    dem 
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Abitarienlen  ein  gleichmälsiges  Arbeiten  erschwert.  Wo  so  ver- 
schiedene Elemente  vereinigt  sind,  da  kann  die  Lektfire  nicht  so 
schnell  und  eben  fortschreiten,  als  wenn  die  Klasse  nur  die 
Schüler  eines  Jahreskursus  umfarst  Es  kann  aber  auch  der 
Lehrer,  welcher  in  der  Examenzeit  neben  seinen  20 — 22  Lehr- 
standen eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Prüfungsarbeiten  zu 
korrigieren  und  zu  beurteilen  hat,  nicht  mit  der  sonstigen  Frische 
Bod  Soi^falt  den  Unterricht  erteilen.  Wer  bis  zu  60  Abiturienten- 
arbeiten im  Laufe  von  3 — 4  Wochen  zuweilen  erledigen  mulste, 
wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  wird  sich  mit  ihm  zu  dem 
Wunsche  vereinen,  da(s  auch  mit  Rucksicht  auf  den  Lehrer  und 
seine  notwendige  Frische  die  Teilung  der  Prima  in  möglichst 
ausgedehntem  Mafse  durchgeführt  werden  möge. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Klasse,  welche  einen  Jahrgang  der 
Prima  nmfafst,  sei  es  die  obere  oder  untere  Abteilung.  Auf 
folgende  Weise  wird  es  möglich  sein,  im  Laufe  des  Semesters 
nicht  bloDs  eine  Schrift  mäüsigen  Umfangs,  wie  es  öfter  vorkommt, 
mühsam  zu  absolvieren,  sondern  melu*ere  Stücke  ein  und  desselben 
Antors  zu  lesen.  Zunächst  giebt  der  Lehrer  in  einer  Einleitung 
die  für  das  Verständnis  notwendigen  Vorbedingungen;  er  be- 
schrinkt  sieb  aber  dabei  auf  das  absolut  Unumgängliche,  weil  die 
Zeit  kostbar  ist,  und  die  Schüler  sonst  über  der  Fülle  des  ge- 
botenen Materials  leicht  das  Wichtige  und  Entscheidende  aus  dem 
Auge  verlieren.  Es  wird  dann  möglich  sein  —  bei  genügender  Vor- 
bereitung der  Schüler  —  sofort  einen  längeren  Abschnitt  —  etwa 
zwei  Kapitel  im  Cicero  —  zu  übersetzen  und  zu  verarbeiten.  An 
eine  gute  Präparation  stelle  ich  auch  die  Anforderung,  dafis  sie 
den  ^iinler  befähigt  mit  Verständnis  und  Ausdruck  zu  lesen, 
aber  ohne  Künstelei  und  Ziererei.  Selten,  als  eine  besondere 
Ausizeichnung,  erlasse  ich  dem  Schüler,  welcher  mir  durch  be- 
sondo^  gutes  Lesen  Sorgfalt  bei  der  Vorbereitung  und  Verständnis 
to  Inhalts  bewiesen  hat,  die  Übersetzung  des  ihm  bestimmten 
Abschnittes  und  übertrage  dieselbe  einem  andern.  Der  Schüler 
veüs,  dals  diese  Mafsregel  für  ihn  eine  besondere  Belobigung  ist 
■od  ihm  bei  den  Notizen  über  die  Leistungen  die  beste  Nummer 
erteilt.  Besonders  in  der  ersten  Zeit  des  Semesters  ist  dann 
hei  der  Durchnahme  des  Stundenpensums  auf  eine  gute,  ge- 
schmackvolle Übersetzung  zu  sehen,  in  welche  nicht  nur  dem 
Aasdruck  sondern  auch  dem  deutschen  Satzbau  besondere  Auf- 
nerksamkeit  geschenkt  wird.  Es  ist  unbestreitbar  eine  ebenso 
energisdie  wie  fruciitbringende  Geistesarbeit,  wenn  der  Schüler 
—  zunächst  unter  Anleitung  des  Lehrers  —  das  unserer  Aus- 
dnicksweise  so  fern  stehende  Latein  in  gutes  Deutsch  überträgt. 
Es  muCs  das  Gefühl  für  die  eigene  Muttersprache  aufserordentlich 
fördern  und  stärken,  wenn  die  Abweichungen  in  den  einzelnen 
Worten,  die  Inkongruenzen  im  Gebrauch  des  Tropus  erkannt 
and   erläutert    werden,    vor    allem  aber   wenn  die  kunstvoll  und 
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doch  80  naturlich  gefugte  lateinische  Periode  in  eine  Reihe 
parataktiscber  deutscher  Satze  aufgelöst  und  die  Bedeutung  eines 
jeden  einzelnen  durch  seine  Stellung,  durch  die  verbindende  Kon- 
junktion bezeichnet  wird.  Und  da  Cicero  die  Einleitungen  zu  seinen 
Reden  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Kunst  gearbeitet  hat,  so  sind 
auch  grade  die  ersten  Kapitel  sehr  geeignet  für  die  eben  be- 
schriebene Übung.  Wenn  eine  gute  Version  auf  diese  Weise 
gewonnen  ist,  wird  sie  zu  Anfang  der  nächsten  Stunde  als  Nach- 
übersetzung repetiert,  wobei  der  Ruckblick  auf  die  gemeinsam 
gefundene  Übertragung  den  Schüler  der  Versuchung  überhebt, 
eine  gedruckte  Übersetzung  zu  verwenden,  ja  ihn  sogar  davor 
warnt.  Diese  sorgfaltige  Durcharbeitung  des  Ausdrucks  findet  aber 
bald  ihre  Grenze;  nach  3 — 4  Wochen  treten  andere  Rücksichten 
in  ihr  Recht,  der  Schüler  hat  aber  dann  auch  hinlängliche  An- 
leitung erhalten,  um  später  besonders  für  solche  Übung  geeignete 
Kapitel,  wie  sie  sich  in  jeder  Rede  Ciceros  finden,  ohne  Unter- 
stützung selbständig  in  ähnlicher  Weise  zu  übertragen.  Natür- 
lich fällt  auch  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Nachübersetzung  fort. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  es  selbstverständlich  un- 
möglich, bei  grammatischen  Einzelheiten  und  stilistischen  Kleinig- 
keiten sich  lange  aufzuhallen ;  in  der  Grammatik  mufs  der  angehende 
Primaner  hinlänglich  fest  sein,  und  die  Stilistik  kommt  bei  unserer 
Methode  ausreichend  zu  ihrem  Recht.  Doch  über  die  Interpretation 
später.  Um  in  der  Lektüre  schnell  fortschreiten  zu  können,  mufs  es 
im  weiteren  Verlauf  des  Semesters  auch  möglich  sein,  einen  gröfseren 
Abschnitt  als  in  der  ersten  Zeit  während  einer  Stunde  zu  ab- 
solvieren. Aber  das  Mafs  für  die  häusliche  Arbeit  des  Schülers 
ist  bereits  voll,  und  wir  sind  nicht  geneigt,  durch  ubermäfsige  An- 
strengung seiner  Entwicklung  zu  schaden;  die  überschiefsende 
Leistung  mufs  also  ohne  wesentliche  Mühe  seinerseits  erreicht 
werden.  Es  empfiehlt  sich  dafür  das  Übersetzen  ex  tempore. 
Neben  den  geforderten  zwei  Kapiteln  einer  ciceronischen  Rede 
kann  bei  vorgeschrittener  Übung  und  Fähigkeit  in  der  Klasse 
noch  ein  Kapitel  ohne  Präparation  gelesen  werden.  Doch  würde 
der  Inhalt  in  diesem  Falle,  wo  der  Schüler  bei  dem  Ringen  mit 
der  Form  den  Gedanken  gewöhnlich  aufser  Acht  läCst,  so  gut  wie 
verloren  sein,  wenn  man  den  extemporierten  Abschnitt  nicht  in 
der  näclisten  Stunde  wieder  aufnehmen  wollte.  Er  wird  also  beim 
Beginne  der  Lektüre  noch  einmal  kursorisch  übersetzt  und  dient 
dazu,  den  Zusammenhang  wiederherzustellen.  Diese  Extemporier- 
übung ist  zugleich  eine  guteVorschulefür  die  mündJiclie  Abiturienten- 
prüfung und  wird  daher  mit  um  so  gröfserem  Recht  in  der  Zeit 
nach  dem  schriftlichen  Examen  angestellt  werden,  in  welcher  man 
in  der  Praxis  die  Anforderungen  an  die  Abiturienten  für  die 
laufenden  Schularbeiten  trotz  aller  Verbote  doch  wird  herab- 
stimmen müssen.  Zugleich  kann  für  diese  Stegi*eifübersetzung 
das  luteresse  der  Zöglinge  leicht  erregt  werden,    wenn  man  das 
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Amt  des  Interpreten  als  ein  Vorrecht,  als  eine  Belohnung  hin- 
stellt In  den  meisten  Stunden,  welche  auf  diese  Beschäftigung 
Terwendet  werden,  lasse  ich  daher  einem  Schüler  das  Recht  zu 
öbenetzen,  bis  ihm  ein  Fehler  nachgewiesen  wird,  und  setze  dann 
den  Aaffinder  und  Verbesserer  des  Fehlers  als  seinen  Nachfolger 
ein.  Man  wird  freilich  finden,  dafs  sich  an  diesem  Wettstreit 
immer  nur  ein  Bruchteil  der  Klasse  beteiligt,  aber  die  andere, 
schwer  bewegliche  Masse  wird  dafür  in  der  nächsten  Stunde  heran- 
gesogen, in  welcher  der  Lehrer  die  Übersetzer  ernennt  Ich 
glaube  den  Einwurf  zu  hören,  dafs  ein  solches  Verfahren  sich  un- 
möglich für  Tacitus  eignet  Aber  man  versuche  esl  Ich  habe 
im  Gegenteil  gefunden,  dafs  nach  dem  ersten  Vierteljahr  Tacitus 
Ton  den  Primanern  leichter  prima  vista  übersetzt  wird  als  eine 
Rede  Cicero»,  und  dafs  aufser  den  regelmäfsigen  3  Kapiteln  in  den 
erzählenden  Partieen  noch  2 — 3  Abschnitte  übertragen  wurden. 
Attfserdem  bieten  Geschichtschreiber  wie  Sallust,  Tacitus  noch 
einen  andern  Ausweg,  den  ich  aber  nur  ungern  benutze.  Man 
kann  die  Klasse  in  zwei  Abteilungen  zerlegen  und  jeder  Hälfte 
einen  besonderen  Abschnitt,  etwa  3  Kapitel,  als  Aufgabe  stellen, 
so  daijs  6  aufeinander  folgende  Kapitel  übersetzt,  aber  nur  drei 
Ton  den  einzelnen  Schülern  präpariert  werden,  öfter  angewendet 
fahrt  jedoch  diese  Methode  zur  Oberflächlichkeit;  sie  ist  deshalb 
nur  dann  zu  benutzen,  wenn  die  Zeit  zur  schleunigen  Absolvierung 
eines  Pensums  drängt 

Worauf  hat  nun  der  Lehrer  bei  der  Durchnahme  und  Er- 
klärung hauptsächlich  sein  Augenmerk  zu  richten?  Ohne  Zweifel 
ist  es  einem  Teile  der  Philologen,  welchen  der  Unterricht  in  der 
ersten  Klasse  anvertraut  ist,  mit  vollem  Rechte  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dals  sie  unter  dem  Übermafs  grammatischer  und  stilistischer 
Bemerkungen  oder  der  Fülle  spezieller  Daten  aus  der  Altertums- 
wissenschaft die  Worte  des  Schriftstellers  ganz  verschwinden  liefsen. 
Gewifs  kann  es  für  den  Schüler  keine  gröfsere  Enttäuschung 
gdben,  als  wenn  ihm  in  volltonenden  Phrasen  der  ewige  Wert 
oDd  die  unerreichbaren  Vorzüge  einer  Schrift  des  Altertums  an- 
gepriesen werden  und  dann  statt  des  erwarteten  erquickenden  und 
letzenden  Trunkes  die  trockene,  dürre  Speise  geboten  wird,  die 
an  anderer  Stelle  ihre  volle  Berechtigung  hat,  hier  aber  einen 
GeauCs  nicht  aufkommen  läfst.  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  jugend- 
liche Leser  einen  Begriff  von  der  Schönheit  und  Harmonie  eines 
klassischen  Werkes  bekommt,  wenn  es  in  allzu  kleine  einzelne 
Brocken  zerschnitten  wird  und  diese  ihm  durch  fremdartige,  oft 
geschmacklose  Zuthaten  noch  verleidet  werden.  Diese  Ansicht  ist 
auch  so  oft  jetzt  ausgesprochen,  dafs  es  fast  trivial  erscheint,  hier 
noch  anmal  den  Satz  aufzustellen,  dafs  die  Lektüre  der  antiken 
Schriftwerke  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wird,  und  dafs  die 
dafür  bestimmten  Stunden  nicht  zu  grammatischen  oder  stilistischen 
Lektionen   umgewandelt  werden  dürfen.    Andererseits  würde  es 
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aber  verkehrt  sein ,  wirkliche  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  oder 
der  Konstruktion  stillschweigend  zu  fibergehen;  ein  solches  Ver- 
fahren wfirde  die  fleifsigen,  selbständig  arbeitenden  SchAler  be- 
nachteiligen und  zum  Gebrauch  von  Übersetzungen  geradezu  heraus- 
fordern, während  ein  Eingehen  auf  die  Schwierigkeiten  und  Fragen 
darüber  das  wesentlichsle  Mittel  ist,  um  dem  unvernönfligen  Ge- 
brauche derselben  zu  steuern.  Ein  schnelles  Hingleiten  über 
sprachliche  Hindemisse  wurde  aufserdem  zur  flüchtigen,  ober- 
flächlichen Präparation  fähren  und  deshalb  schon  im  allgemein 
pädagogischen  Interesse  zu  verwerfen  sein. 

So  würden  wir  aus  dieser  kurzen  Besprechung  das  Resultat 
ziehen,  dafs  aus  Grammatik  und  Stilistik  nur  das  unbedingt  Not- 
wendige herangezogen  werden  darf.  Überhaupt  kann  im  Latein 
die  Regel  gelten  —  und  in  noch  höherem  Grade  vom  Griechischen 
— ,  dafs  diese  Seite  der  formalen  Interpretation  desto  mehr  zurück- 
tritt, je  höher  die  Klassenstufe  ist.  Noch  in  Unter-Sekunda  läfst 
sich  das  grammatische  und  stilistische  Pensum  dieser  Klasse  im 
engen  Anschlufs  an  die  Lektüre  verarbeiten,  so  dafs  ich  z.  B. 
mehrmals  den  Cato  Maior  dazu  benutzte  und  aus  jedem  Kapitel 
etwa  3—4  Beispiele  für  durchzuarbeitende  Regeln  entnahm.  Nach 
Beendigung  der  Lektüre  fand  ich  das  Interesse  für  den  Inhalt 
nicht  gemindert,  die  Schüler  hatten  fast  den  ganzen  grammatisch- 
stilistischen Stoff  ihrer  Klasse  absolviert  und  aus  der  Lektüre  zu- 
gleich passende  Beispiele  memoriert.  Das  läfst  sich  aber  für 
Prima  nicht  durchführen,  weil  man  schwerlich  ohne  Zwang  das 
Wissenswerte  in  einer  Schrift  zusammenfindet,  und  weil  der  reifere 
Schüler  nach  anderer  Speise  verlangt  als  der  Zögling  einer  mittleren 
Klasse.  Hier  wird  die  Interpretation  mehr,  oft  fast  ausschliefslich 
auf  den  Inhalt  eingehen  müssen,  wozu  als  wesentliches  Moment 
bei  Giceros  Reden  noch  die  Besprechung  der  Disposition  und  der 
Mittel  der  rhetorischen  Technik  hinzutritt.  Wir  bezeichneten 
es  oben  aber  zugleich  als  Aufgabe  der  Lektüre,  dem  Leser  einen 
Teil  der  Kenntnisse  in  der  Altertumskunde  direkt  oder  indirekt 
zu  vermitteln,  welche  von  dem  Gebildeten  der  höheren  Kreise 
verlangt  werden.  Das  Kriegswesen  und  die  politische  Entwiche- 
lung  Roms  sind  dem  Schüler  in  grofeen  Iknrissen  bereits  aus 
Cäsar,  Livius  und  dem  Geschichtsunterricht  bekannt.  Für  einzelne 
Perioden  und  einzelne  Zweige  werden  diese  vorhandenen  Kennt- 
nisse noch  erweitert  und  vertieft  durch  das  Lesen  des  Saunst, 
Tacitus,  verschiedener  Schriften  Giceros.  Daneben  bieten  ans  an- 
dere Werke,  besonders  die  rhetorischen,  Gelegenheit  auf  dieLitteratur- 
geschichte  einzugehen,  bei  anderen,  namentlich  bei  einem  Teil  der 
Reden,  kann  das  Staatsrecht,  die  Rechtspflege  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  geschildert  werden.  Denken  wir  uns  z.  B.  für  ein 
Semester  bestimmt  die  divinatio  in  Caecil.  und  Verrin.  IV  und  V, 
die  letztere  vielleicht  zum  Teil  zur  Privatlektüre,  so  ist  in  der 
ersten  Rede  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Verfahren  im  Kriminal- 
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prozeb  kennen  zu  lernen,    die  vierte  Rede  gegen  Verres  zwingt 
uns  auf  die  Kanstgeschichte   einzugehen,   zum  Verständnis  der 
fünften  gebort  einige  Kenntnis  des  römischen  Staats-  und  Privat- 
rechts,  der  Provinzialverhältnisse.    Man   irrt   sehr,    wenn   man 
glaubt,  die  Schüler  brächten  solchem  Stoff  nur  geringes  Interesse 
entg^en ;  ich  habe  gefunden,  dafs  sie  am  Schlufs  des  Semesters 
oft  das  beste  Gedächtnis   zeigten  gerade  für  die  Realien.     Nur 
darf  man  sich  dabei  nicht  ins  Detail  verlieren  und  sich  nicht  etwa 
der  Hoffnung  überhissen,  es  genüge  bei  den  Primanern  Wort  und 
Rede  des  Lehrers.   Die  Forderung,  daCs  der  Unterricht  anschaulich 
gemacht  werde,   ist  nicht  für  die  Elementarschule  allein  gültig; 
das  Gymnasium  hat  leider  diese  Pflicht  seinen  Schülern  gegenüber 
nur  iD  mangelhafter  Weise  erfüllt.  Mit  vollem  Recht  hat  man  in 
neuerer  Zeit  darauf  gedrungen,  durch  Modelle,  Abbildungen,  Photo- 
graphieen  den  Unterricht  des  Lehrers  zu  unterstützen  und  frucht- 
bar zu  machen.     Hag  man  auch  billig  entgegnen,  es  sei  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  die  Kunstgeschichte  als  besondere  Disziplin 
bebandeln  wolle;  der  Vorwurf  ist  kaum  abzuwehren  und  zu  wider- 
legtu^  dafs  es  mit  den  Mitteln,  welche  zur  Veranschaulichung  der 
antiken  Verhältnisse  und  der  antiken  Kunst  dienen,  auf  den  meisten 
Schulen  herzlich  schlecht  bestellt  ist.    Besonders  mangelhaft  sind 
gewöhnlich  damit  ausgerüstet  die  Anstalten  in  den  mittleren  und 
kleineren  Städten,  mögen  sie  staatlichen  oder  städtischen  Patronats 
sein.     Zu   jenem    pommerschen  Gymnasium,   auf  welchem    sich 
nach  Kirchhoffs  Bericht  (1.  Geographentag,  Berlin)  „das  Wandkarten- 
Buterial  auf  eine  antiquierte  Karte  von  Palästina  und  eine  kriegs- 
fkhnenhaft   zerfetzte   Karte   vom   deutschen   Bunde   beschränkt'S 
kann  man  eine  ganze  Reihe  von  Anstalten  gesellen,  die  in  gleicher 
Verdammnis   sind.     Ich   denke    hier  nicht  an   das  altehrwürdige 
Gymnasium,  für  welches  der  Besitz  eines  Globus  ein  unerreichtes 
Ideal   ist,   wohl  aber  möchte  ich   die  Frage  aufwerfen:   Wie  viel 
höhere  Lehranstalten  giebt   es   wohl,    welche  ein  gutes  Bild  der 
restaurierten  Akropolis  besitzeu?     Wie  selten   Gnden  sich  Abbil- 
dungen der  schönsten  und  wichtigsten  Kunstwerke  des  Altertums, 
z.  B.    einer   Aphrodite    von   Melos,    der  Parthenongruppen,    der 
Agineten?   Oder  um  auf  ein  Gebiet  zu  kommen,  welches  unserm 
Thema  näher  liegt,  wie  viel  Schulen  giebt  es,  auf  denen  der  Lehrer 
seinen  Primanern  in  Ritschis  P«  L.  M.  das  Facsimile  der  lex  repe- 
tondarum  zeigen  kann,    wenn  er  ihnen  vom  Prozefs  des  Verres 
erzählt?     Es  ist  bedauerlich,  dafs  man  so  wenig  darauf  Bedacht 
bat,  durch  passende,  auch  wissenschaftlich  wertvolle  Bilder  belehrend 
auf  die  Schuler  zu   wirken  und  den  öden  Wänden  des  Klassen- 
zimmers ihre  kahle  Nüchternheit  zu  nehmen.    Wenn  dem  Herzen 
des  Jungh'ngs  das  Altertum  in  seiner  Gröfse  und  Schönbeil  nahe 
gebracht  werden  soll,  dann  darf  man  ihm  nicht  ewig  davon  reden 
ttod  rahmen,    man   mufs   ihn   selbst  auch  schauen  und    finden 
lauen.   Wir  werden  auch  durch  die  Lektüre  weit  mehr  erreichen, 
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wenn  wir  die  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  in  höherem  Grade 
als  es  bisher  meist  der  Fall  war,  durch  Anschauungsmittel  der 
verschiedensten  Art  beleben.  Fortschritte  sind  seit  etwa  25  Jahren 
darin  gemacht,  das  beweisen  die  gangbarsten  Schulausgaben  von 
Cäsar  und  Xenophon,  einzelne  Speziallexika  und  Werke  wie  Lübker, 
Guhl  und  Koner;  aber  es  mufs  noch  viel  mehr  geschehen.  Eine 
Reihe  wohlgelungener  Bilder,  aber  auch  einige  Gipsabgüsse  und 
Modelle  müssen  an  jeder  Anstalt  zur  Verfügung  stehen. 

Vor  allen  Dingen  mufs  aber  die  Interpretation  darauf  hinaus- 
gehen, dafs  die  Schuler  das  Bewufstsein  und  den  Genufs  eines 
Ganzen,  eines  in  sich  abgeschlossenen  Kunstwerkes  während  und 
nach  der  Lektüre  empfinden.  Wenn  sich,  unterbrochen  durch 
die  langen  Juliferien,  die  Durchnahme  einer  Sophokleischen  Tra- 
gödie den  ganzen  Sommer  hin  durchgeschleppt  hat,  glaubt  der 
Lehrer  oft  nicht  einmal  Zeit  zu  einem  nochmaligen  schnellen 
Lesen  zu  haben.  Und  doch  zeigt  sich  Freude  und  Eifer  in  der 
ganzen  Klasse,  wenn  man  ihr  durch  eine  kursorische  Übersetzung, 
vielleicht  mit  verteilten  Rollen,  den  Eindruck  des  Ganzen  in  seinem 
Zusammenhange  gewährt,  namentlich  wenn  man  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Stunden  verwenden  und  so  die  Rezitation  ohne 
Unterbrechung  zu  Ende  führen  kann.  Die  geringe  Zeit,  welche 
nötig  ist  —  es  handelt  sich  um  2^ — 3  Stunden  — ,  trägt  hundert- 
fältige Frucht.  Was  ich  oben  von  der  Tragödie  sagte,  gilt  in 
ähnlicher  Weise  auch  von  allen  anderen  Schriftwerken  mäfsigen 
Umfangs.  Mag  man  eins  der  kleinern  Werke  des  Tacitus  und 
Sallust  oder  eine  Rede  Ciceros  lesen ,  überall  mufs  in  dem  Schüler 
das  Gefühl  und  das  Bewufstsein  des  Zusammenhanges  geweckt 
werden.  Das  geschieht  während  der  Lektüre  durch  die  Inter- 
pretation, nach  derselben  am  besten  durch  eine  ungestörte  Wieder- 
holung des  Ganzen.  Wollte  man  freilich  jedem  einzelnen  Schüler 
aufgeben,  sich  so  eingehend  auf  diese  Repetition  vorzubereiten, 
dafs  er  von  jedem  einzelnen  Kapitel  eine  fliefsende  und  geschmack- 
volle Übersetzung  geben  könnte,  so  würde  man  an  Fleifs  und 
Kräfte  leicht  zu  hohe  Anforderungen  stellen.  Dagegen  habe  ich 
immer  genug  Freiwillige  gefunden,  unter  denen  ich  die  Rollen 
eines  Drama  oder  die  einzelnen  nach  der  Disposition  abgegrenzten 
Abschnitte  einer  Rede  verteilen  konnte,  so  dafs  auf  jeden  ein- 
zelnen ein  mäfsiger  Bruchteil  entfiel.  Selbst  einen  schulfreien 
Nachmittag  setzten  die  Primaner  unaufgefordert  daran,  wenn  sich 
in  der  Unterrichtszeit  kein  Raum  für  solche  Wiederholung  fand. 
—  Wie  die  Lektüre  einer  Schrift  abzuschliefsen  hat  mit  einer 
Zusammenfassung  der  sprachlichen  und  sachlichen  Belehrungen, 
welche  aus  dem  Werke  selbst  gewonnen  werden,  hat  Schrader, 
Erziehungs-  u.  Unterrichtsl. '  S.  286  ff. ,  so  treffend  auseinander- 
gesetzt, dafs  es  hier  übergangen  werden  kann. 

Wir  haben  die  Methode,   welche  sich  für  die  Erklärung  der 
horazischen  Gedichte  am  meisten  eignet,  bisher  mit  keinem  Worte 
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berührt,  weil  die  Interpretation  dieses  ausschliefslich  der  Prima 
ragewiesenen  Dichters  noch  ganz  besondere  Beachtung  fordert. 
Ebenso  wie  Grammatik  und  Stilistik  bei  den  prosaischen  Schrift- 
steilem,  so  hat  ein  Übermafs  von  metrischen,  mythologischen, 
historischen  Bemerkungen  und  Einzelnheiten  die  Jugend  an  der 
rechten  Würdigung  seiner  Werke  und  damit  an  der  Liebe  zum 
Dichter  leider  vielfach  gehindert.  Wir  dürfen  auch  hier  von  ge- 
lehrten Erläuterungen  nur  das  Notwendigste  geben;  eingehender 
müssen  wir  uns  schon  mit  den  Beziehungen  zum  römischen  Privat- 
leben beschäftigen,  welche  sich  bei  Horaz  finden.  In  den  Oden, 
mehr  aber  noch  in  den  Satiren  und  Episteln,  welche  auf  keinen 
Fall  ganz  von  der  Lektüre  ausgeschlossen  werden  dürfen,  zwingt 
ans  der  Text  häufig,  aus  dem  Bereich  der  Privataltertümer  Er- 
läuterungen zu  geben,  welche  für  das  Verständnis  des  Dichters 
notwendig,  zum  grofsen  Teil  aber  auch  für  jeden  Gebildeten 
wissenswert  sind.  Und  hier  möchte  ich  besonders  dringend  den 
Wonsch  aussprechen,  dafs  die  Schule  ausreichend  mit  Abbildungen 
und  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  Geräte  ausgestattet 
and  des  Lehrers  Unterricht  dadurch  belebender  und  fruchtbrin- 
gender werde.  In  welch  anderem  Lichte  erscheint  z.  B.  dem  Schüler 
jener  Hymnus  an  den  Merkur  Carm.  I  10,  wenn  die  dort  ange- 
fahrten Eigenschaften  des  Gottes  an  passenden  bildlichen  Dar- 
stellungen veranschaulicht  werden!  Wie  leicht  erklären  sich  jene 
Verse  Carm.  II  10,  18-20: 

qoondam  cithara  tacentem 
Soacitat  mosam  oeque  semper  arcom 
Tendit  Apollo, 

wenn  der  versöhnende  und  der  zürnende  Sohn  der  Leto  in  seiner 
xwiefachen  Gestalt  als  Kitharüde  und  als  furchtbar  bewaffneter 
Gott  auch  vor  unser  leibliches  Auge  tritt!  Man  kann  auch  in 
dieser  Hinsicht  des  Guten  zu  viel  thun,  aber  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  die  Gefahr  mehr  auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt. 

Cber  die  Erklärung  des  Horaz  handelt  eine  grofse  Anzahl 
von  Honographieen  und  allgemeineren  Fachwerken ;  am  kürzesten 
und  treffendsten  hat  auch  hier  wohl  Schrader  Erz.  u.  Unt.  §  91 
die  Grundzüge  festgestellt  Ich  möchte  daher  nur  einige  bisher 
schon  erörterte,  aber  immer  noch  nicht  hinlänglich  besprochene 
Punkte  anführen  y  zumal  da  diese  in  der  Praxis  noch  zu  wenig 
Beachtung  gefunden  haben. 

Zunächst  ist  es  die  Persönlichkeit  des  Horaz,  welche  in  deut- 
lichen Umrissen  dem  Schüler  gezeichnet  werden  mufs.  Der  liebens- 
würdige, bescheidene  Dichter  breitet  sein  Wirken  und  sein  Leben 
fast  faltenlos  vor  uns  aus ;  überall  folgt  er  der  von  ihm  so  warm 
empfohlenen  aurea  mediocritas.  Er  verschmäht  es  auf  der  Höhe 
des  Lebens  zu  stehen  und  begnügt  sich  mit  seiner  anspruchlosen 
aber  unabhängigen  Stellung;    nicht  reiche  Schätze  sind  das  Ziel 
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seiner  Wünsche,  sondern  die  behagliche  Lage,  in  welcher  er  ver- 
schont bleibt  von  den  materiellen  Sorgen  des  Lebens;  nicht  aus- 
gesuchte Genüsse  und  raffinierter  Luxus  vermögen  ihn  zu  be- 
zaubern, wohl  aber  föhlt  er  sich  glucklich,  wenn  er  im  heitern 
Freundeskreise  mäfsig  den  Becher  der  Freuden  schldrft;  und 
wieder  vermag  ihn  auch  nicht  die  Gewifsheit  des  Todes,  nicht 
d.>e  haltlose,  unbefriedigte  Stimmung  des  verzweifelnden  Zeitalters 
zur  unfruchtbaren  Askese  der  Stoiker  zu  treiben;  nicht  wie  der 
Adler  will  er  auffahren  im  dichterischen  Schwünge  der  Sonne  ent- 
gegen, nein,  aus  den  Blumen  der  Haide,  des  Feldes,  am  Wege 
will  er  mühsam  Honig  sammeln  zu  seiner  und  der  Freunde  Er- 
götzen; nicht  im  politischen  Grübeln  um  fernliegende  Dinge  will 
er  die  Tage  verbringen,  wohl  aber  schlägt  sein  Herz  warm  für 
sein  Vaterland  und  die  Gröfse  der  hohen  Roma.  So  tritt  uns 
das  Charakterbild  des  Horaz  aus  seinen  Gedichten  entgegen,  ge- 
bildet unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung, 
deren  beredtester  Zeuge  und  Interpret  er  darum  auch  geworden 
ist.  Wenn  nun  auch  ein  solcher  Charakter  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung ein  Muster  und  Vorbild  für  unsere  Jugend  ist,  wenn  die 
Epoche,  in  welche  sein  Leben  fallt,  auch  auf  ihn  die  Spuren  der 
eigenen  Schwäche  hat  übertragen  müssen,  so  überwiegt  doch  in 
ihm  der  sittliche  Ernst  und  der  ethische  Gehalt  und  es  mag  daher 
wenige  Dichter  geben,  durch  welche  der  ins  Leben  eintretende 
Jüngling  mit  den  ernsten  und  heitern  Seiten  des  menschlichen 
Daseins  in  gleich  edler  und  gefälliger  Weise  bekannt  gemacht 
wird.  Diese  Früchte  der  Horaziektüre  dürfen  aber  nicht  durch 
rein  abstrakte  Belehrungen,  nicht  durch  moralisierende  Vorträge 
gewonnen  werden;  es  mufs  vielmehr  die  ganze  Weltanschauung, 
Stimmung  und  Weltweisheit  des  Dichters  in  engen  Zusammen- 
hang gebracht  werden  mit  den  Schicksalen  und  dem  Geistesleben 
seiner  Zeit  und  mit  der  Entwicklung  und  den  Erfahrungen  seines 
eigenen  Lebens.  Es  wird  die  Persönlichkeit  und  das  Wort  des 
Dichters  dem  menschlichen  und  besonders  dem  jugendlichen  Herzen 
näher  gebracht,  wenn  nicht  fruchtlose  Interjektionen  über  die 
Schönheit  einer  Strophe  den  Wert  des  Gedichtes  dem  Schüler 
bezeichnen,  sondern  wenn  in  diesem  die  Erkenntnis  erwacht, 
dafs  die  Freuden  und  Sorgen,  die  Leidenschaften  und  Regungen 
im  Menschenherzen  auch  nach  Jahrlausenden  dieselben  geblieben 
sind  und  ewig  sich  gleich  bleiben  werden,  und  dafs  Gunst  und 
Leid  der  Zeit  ihnen  wohl  eine  andere  Färl3ung,  aber  keine  um- 
gestaltende Änderung  zu  geben  vermag. 

Wenn  man  uns  einwirft,  dafs  in  den  horazischen  Gedichten 
Stimmungen  und  Gefühle  zuweilen  besprochen  und  geschildert 
würden,  in  die  sich  Schüler  im  Alter  von  16 — 18  Jahren  nur 
schwer  versetzen  könnten,  die  ihnen  vielleicht  sogar  noch  unbe- 
kannt bleiben  müfsten,  so  ist  zwar  hier  wie  in  vielen  pädago- 
gischen Fragen  der  subjektiven  Überzeugung  und  der  Individualität 
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des  einzelnen  Lehrers  gewib  mit  Recht  freier  Spielraum  zu  lassen ; 
woM  aber  möchten  wir  vor  allzu  grofser  Beschränkung  oder  gar 
Tor  Prüderie  warnen.  Darüber  herrscht  jedoch  ohne  Zweifel  volle 
Cbereinsiimmung ,  dafs  ?on  den  Oden  ein  weit  gröfserer  Teil  ge- 
lesen and  weit  weniger  ausgelassen  wird  als  von  den  Satiren  und 
Episteln.  Dieser  Umstand  mag  es  erklären,  dafs  in  den  folgenden 
Bemerkungen  die  lyrischen  Gedichte  fast  ausschliefslich  berück- 
sichtigt sind,  trotzdem  wir  oben  die  Lektüre  auch  anderer  Werke 
dringend  empfahlen. 

Boraz  darf  nun  nicht  allein  seinem  Charakter  und  seiner 
Persönlichkeit  nach  besprochen,  nicht  blofs  als  warnender  oder 
belehrender  Sänger  für  seine  Zeit  und  für  die  ganze  Menschheit 
betrachtet  werden:  vor  allem  ist  er  ein  Dichter,  und  seine  Werke 
sind  daher  auch  im  Zusammenhange  mit  den  gleichartigen  Dich- 
fangen  anderer  Völker,  anderer  Zeiten  zu  erklären.  Es  ist  neuer- 
dings mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man  ähnliche 
Stellen  aus  der  modernen  Lyrik  als  Parallelen  für  die  Erklärung 
des  römischen  Dichters  heranziehen  solle,  und  gewifs  werden  viele 
Lehrer  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  solche  Mittel  auf  die 
Interpretation  belebend  und  fesselnd  wirken.  Aber  es  genügt  nicht, 
die  Verwandtschaft  des  Horaz  mit  den  Dichtern  anderer  Zeiten 
dadurch  zu  beweisen,  dafs  man  Kongruenzen  im  Ausdruck,  in 
der  Verwendung  des  Tropus  und  andere  äufsere  Ähnlichkeiten 
nebenbei  bespricht;  es  mufs  vielmehr  dem  Schüler  auch  die  Er- 
kenntnis auij^ehn,  dafs  jene  Gedichte  aus  augusteischer  Zeit  ihrer 
ganzen  Anlage,  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  nach  mit  ihren 
Vorgängern  und  Vorbildern  ebenso  wie  mit  der  modernen  Lyrik 
unseres  Volkes  eng  verwandt  sind.  Nicht  allein  die  leitende 
Stimmung,  das  Gefühl,  aus  welchem  das  Lied  entsprang,  ist  als 
etwas  rein  Menschliches  im  grofsen  und  ganzen  unverändert  ge- 
blieben, auch  die  Art,  wie  der  Gedanke  sich  zum  Gedicht  gestaltet, 
bt  heute  noch  dieselbe.  Weit  weniger  kommt  es  darauf  an  nach- 
zuweisen, wie  die  Lyrik  des  Horaz  nach  den  griechischen  Mustern 
sich  allmählich  gebildet  und  entwickelt  habe.  Wir  können  auch 
diesen  Prozefs  nicht  im  einzelnen  verfolgen,  weil  von  den  ent- 
sprechenden griechischen  Gedichten  nur  wenige  Bruchstücke  er- 
balten sind;  diese  mögen  nebenbei  kurz  gegeben  werden.  Ein 
Eingehen  auf  pindarische  Lieder,  deren  Entstehung  und  Entwick- 
laog  für  die  Horazlektüre  in  fruchtbarer  Weise  erläutert  werden 
könnte,  wurde  zu  weit  fähren.  Mit  desto  gröfserem  Rechte  werden 
wir  aber  deshalb  die  neuere  deutsche  Lyrik  für  die  Interpretation 
uoieres  Dichters  verwerten. 

Es  läTst  sich  leicht  nachweisen,  dafs  viele  und  gerade  die 
rorzüglicbsten  Oden  des  Horaz  Gelegenheitsgedichte  sind  in  dem 
Sinne,  wie  es  ein  jedes  gute  Produkt  der  Lyrik  sein  soll.  Mag 
der  Kern  eines  solchen  Xiedes  der  Gedanke  sein,  dafs  keine 
Macht   und    keine  Schätze,   sondern  nur   der  Friede  der  eigenen 
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Seele  des  HenscheD  Glöck  schaffen  kann,  mag  es  die  Aufforderung 
sein  zum  heitern  Genufs  dessen,  was  die  kurze  Spanne  des  Lebens 
bietet,  oder  die  Warnung  vor  unnutzem  Sorgen  und  Härmen,  mag 
die  Macht  des  Gesanges  oder  der  Wert  der  Dichtkunst  das  Grund- 
thema eines  Liedes  sein:  überall  erfüllt  Horaz  die  von  Schiller 
und  von  unserem  gröfsten  Lyriker  gestellte  Forderung,  dafs  der 
Dichter  seine  individuelle  Empfindung  und  seine  subjektiven  Ge- 
danken veredeln  und  zur  reinsten  Menschheit  hinauf  läutern 
soll.  Wie  Goethe  in  seinen  Gedichten,  z.  B.  in  der  Harzreise  im 
Winter,  in  der  Zueignung,  in  Wanderers  Nachtiied  persönliche 
Beziehungen  erweitert  zu  einer  allgemein  menschlichen  Wahrheit, 
so  knüp^  auch  Horaz  öfters  an  eigene  Erlebnisse,  an  Erschei- 
nungen der  Natur  an,  um  daraus  einen  Satz,  eine  Wahrheit  ab- 
zuleiten, die,  oft  auch  räumlich  in  die  Mitte  des  Liedes  gestellt, 
den  gehaltvollen,  geistigen  Mittelpunkt  der  Dichtung  bildet.  Ich 
erinnere  nur  an  die  bekannte  Ode  H  13,  in  welcher  der  Dichter 
ausgeht  von  eigener  Lebensgefahr,  die  er  in  humoristisch  über- 
treibender Weise  bespricht,  dann  in  Gedanken  sich  führen  läfst 
in  die  Unterwelt,  wo  die  Sänger  in  hohen  Ehren  fortleben,  und 
so  zum  eigentlichen  Thema  gelangt,  zur  Darstellung  der  Macht 
des  Gesanges  und  der  Gewalt  des  Dichters.  Von  persönlichen 
Erlebnissen  und  eigener  Anschauung  geht  Horaz  auch  aus,  wenn 
er  aus  dem  Wechsel  der  Jahreszeit,  dem  Erblühen  und  Vergehen 
in  der  Natur  schliefst  auf  die  Kurze  und  den  Wechsel  des 
menschlichen  Lebens  (F  4  und  IV  7).  Gleichen  Wert  mit  der 
Betrachtung  eigener  Erlebnisse  hat  dann  auch  die  Verallgemeine- 
rung mythologischer  oder  historischer  Begebenheiten,  denn  auch 
in  diesem  Falle  erscheint  ja  der  Gedanke  in  der  Gestalt  und 
Form ,  wie  er  sich  in  der  Dichterseele  widerspiegelt  und  dadurch 
veredelt  (HI  16,  H  16,  HI  1,  I  3  u.  a.).  Mit  regem  Eifer  und 
grofsem  Interesse  pflegt  der  reifere  Schüler  Belehrungen  und 
Winke  zu  hören  und  selbständig  weiter  zu  verfolgen,  wenn  man 
ihm  einen  Einblick  in  diese  oben  nur  mit  groben  Zügen  geschil- 
derte Vergleichung  der  horazianischen  und  modernen  Lyrik  eröffnet 
und  wenn  man  nach  Möglichkeit  für  Anlage,  Aufbau,  Verhältnis 
des  Objekts  zum  subjektiven  Leben  und  Fühlen  des  Dichters 
Parallelen  aus  Goethe,  Heine,  Wilh.  Müller,  Geibel,  Eichendorff  und 
andern  entweder  selbst  giebt  oder  ihn  solche  finden  läfst. 

Auf  den  Inhalt  mufs  selbstverständlich  aufmerksam  gemacht 
und  hier  vor  allem  der  Ton,  in  welchem  das  Gedicht  gehalten 
ist,  genau  bestimmt  werden.  Ist  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit 
zur  Erkenntnis  gekommen,  dafs  bisher  ernst  aufgefafste  und  als 
pathetisch  bezeichnete  Stellen  von  der  liebenswürdigen  Schalkheit 
und  dem  launigen  Humor  erfüllt  sind,  die  wir  als  Haupteigen- 
schaften im  Charakter  des  Horaz  betrachten  müssen.  Wie  oft 
kommt  es  vor,  dafs  der  Duft  einzelner  Blüten  der  horazianischen 
Dichtung   vollständig   verloren   geht,    weil  der  eigentliche  Zweck, 
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der  Hauptgedanke  nicht  erkannt  wird.  Ein  Beispiel  möge  hier 
geDugeo.  Wenn  ^rir  die  Bemerkungen  der  Herausgeber  lesen 
ober  11  8  und  111  26,  so  können  wir  schwerlich  uns  einreden, 
dais  diese  beiden  Gedichte  irgend  welchen  Wert  haben,  mögen 
wir  das  eine  als  „expostuJatio'^  an  die  ßarine  aufTassen  oder  das 
andere  als  eine  wirkliche  Bitte  an  die  Venus.  Ganz  andres  Licht 
verbreitet  sich  aber  über  jedes  der  beiden  Gedichtchen,  wenn  wir 
dem  Leser  die  Erläuterung  geben,  dafs  beide  Lieder  nur  den 
Zweck  haben,  den  Liebreiz  der  ßarine  und  die  siegende  Schönheit 
der  Chloö  zu  feiern.  Kann  der  Dichter  in  feinerer  Weise  dem 
Mäddien  schmeicheln  und  ihre  Schönheit  preisen,  als  wenn  er 
scheinbar  tadelnd  die  Wirkung  derselben  auf  andere  Junglinge  oder 
(wie  III  26)  auf  das  eigene  Herz  beschreibt? 

Wir  sind  weit  entfernt,  jedes  Gedicht  des  Horaz  fQr  eine 
Musterleislung  zu  halten,  glauben  aber  doch  die  absprechenden 
Urteile  selbst  bedeutender  Gelehrter,  wie  sie  bis  auf  Lehrs  ober 
einzelne  Dichtungen  in  so  verschiedener  Weise  aufgetaucht  sind, 
i^on  dem  Unterricht  ausschliefsen  zu  müssen.  Es  möchte  sogar 
ratsam  sein,  nur  wenige  der  Lieder  zu  übergehen,  weil  sich  selbst 
anttf  den  Gedichten  leichtern  Inhalts  anziehende  Stöcke  finden. 
Horaz  wird  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  gerade  die  heitere  Muse 
als  seine  Beschützerin  anruft  Wenn  man  nur  das  ganz  Un- 
bedeutende und  das  wenige  Anstöfsige  ausläfst  und  von  dem 
minder  Hervorragenden  wenigstens  eine  gute  Übersetzung  giebt, 
wird  man  das  Recht  des  Dichters  wahren  und  zugleich  das  Inter- 
esse des  Schulers  nicht  verkümmern.  Ob  es  vorzuziehn  ist,  die 
inhaltlich  verwandten  Gedichte  zusammenzufassen  und  statt 
der  Reihenfolge  der  Sammlung  einem  Kanon  zu  folgen,  wie  er 
neuerdings  mehrfach  aufgestellt  ist,  scheint  zweifelhaft;  ich  habe 
mich  zu  einer  Abweichung  von  der  handschriftlichen  Anordnung 
noch  nkht  enlschliefsen  können,  weil  bei  dem  bisher  gebräuchlichen 
Dsns  das  lokale  Gedächtnis  leichter  dem  Schuler  zu  wirklicher 
Belesenheit  und  genauer  Orientierung  zu  verhelfen  scheint.  Nach 
der  Lektüre  eines  Buches  oder  längeren  Abschnittes  wird  da- 
gegen ein  Zusammenfassen  des  Gleichartigen  und  Verwandten 
gute  Fruchte  tragen. 

Der  Inhalt  der  horazianischen  Lieder  bietet  aber  auch  be- 
sonders reiche  Veranlassung  auf  eine  Vergleichung  mit  unserer 
modernen  Lyrik  einzugehn.  Wir  meinen  nicht  jene  Anakreontiker 
des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  denen  die  Ähnlichkeit  meist  aus 
bewuister  Nachahmung,  nicht  aus  der  wahren,  gleichen  Stimmung 
herrorgeht;  auch  die  wirkliche,  bedeutende  Lyrik  unseres  Volkes 
bietet  der  Vergleichungspunkte  eine  grofse  Zahl.  Welch  andere 
Poesie  aufser  der  deutschen  hat  —  um  nur  dies  eine  Beispiel  an- 
zuführen —  eine  so  grofse  Zahl  von  Gesellschaftsliedern  aufzu- 
weisen, welche  sich  mit  den  Gedichten  nahe  berühren,  in  denen 
Horaz  zum  heitern  Genufs  des  Lebens  auffordert?    Wenn  man 
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hineingreift  in  diesen  reichen  Schatz  unseres  Volkes  und  dabei 
selbstverständlich  das  Triviale  meidet,  wird  sich  manches  Lied 
würdig  neben  die  Strophen  des  römischen  Dichters  stellen  lassen. 
Aber  die  Richtung,  die  Anschauungen,  die  Verhältnisse  zur  Zeit 
des  Augustus  waren  andere  als  die  geistigen  Strömungen,  welche 
unsere  Zeit  durchziehen.  Infolge  davon  ist  es  eben  so  lehrreich 
und  interessant,  die  Schuler  auch  auf  den  Unterschied  aufmerksam 
zu  mach^,  welcher  bei  Gedichten  gleicher  Veranlassung  und 
ähnlicher  Voraussetzungen  zwischen  Horaz  und  einem  moderneren 
Dichter  herrscht.  Am  meisten  charakteristisch  ist  wohl  eine 
Vergleichung  der  beiden  Fruhlingsgedichte  l  4  und  IV  7  mit  den 
zahlreichen  Liedern,  in  welchen  bei  uns  der  Lenz  begrufst  und 
gefeiert  wird.  Wenn  der  Lehrer  erwähnt,  dafs  der  deutsche  Mai 
nach  dem  strengen  Winter  des  Nordens  in  weit  höherem  Grade 
als  Befreier  und  Beglücker  erscheint  als  der  Frühling  des  Südens, 
wird  sich  schon  die  Verschiedenheit  im  Grundton  zwischen  dem 
„diffugere  nives'*  und  einem  Geibeischen  „Der  Mai  ist  gekommen'^ 
oder  W.  Müllers  „Die  Fenster  auf!  die  Herzen  auf!**  erklären 
lassen.  Und  wenn  man  des  römischen  Sängers  düstere  Gedanken 
über  die  Kürze  des  Lebens  und  den  unentrinnbaren  Tod,  wie 
sie  sich  gerade  in  jenen  Frühlingsgedichten  linden,  vergleicht  mit 
den  trostreichen  Versen  Uhlands:  „Die  linden  Lüfte  sind  er- 
wacht*' oder  Geibels  „Und  dräut  der  Winter  noch  so  sehr**,  so 
wird  man  auch  ohne  „Verkubachung**  des  klassischen  Horaz  diese 
veränderte  Stimmung  zum  grofsen  Teil  zurückführen  müssen  auf 
den  versöhnenden  Einflufs  des  Christentums,  welches  den  Wider- 
streit zwischen  dem  frischen  Leben  und  dem  starren  Tode  auf- 
hebt oder  wenigstens  mildert.  Ähnlich  werden  auch  die  Gedanken 
sein,  auf  welche  uns  des  antiken  Dichters  Anschauungen  über  die 
dira  necessitas  und  der  neueren  Dichter  Betrachtungen  über  des 
Menschen  Schicksal  führen.  Es  ist  dies  ganze  Thema  von  un- 
erschöpflicher Fruchtbarkeit,  wenn  es  gilt,  das  Wesen  der  Lieder 
eines  Horaz  zu  erfassen  und  die  Stimmung  des  Dichters  zu  verstehen. 

Wie  oft  kann  man  auch  mit  Beispielen  aus  unserer  Litleratur 
belegen,  dab  der  Dichter  aus  reinem  Wohlgefallen  an  seinem 
poetischen  Schaffen  Situationen  ausmalt  und  in  breiten  Farben 
ausführt,  die  vor  sein  geistiges  Auge  treten!  Dadurch  läüst  sich 
das  Auffallende  mancher  ausführlichen  Schilderung  bei  Horaz  be- 
seitigen und  die  Zweifel  an  der  Echtheit  solcher  Stellen  wider- 
legen, die  aus  gelehrten,  oft  hyperkritischen  Werken  selbst  in 
Ausgaben  übergegangen  sind,  welche  sich  in  der  Hand  der 
Schüler  finden. 

Diese  Bemerkung  führt  uns  über  auf  die  Art,  wie  Form  und 
Darstellung  bei  Horaz  dem  Interesse  des  Schülers  näher  gerückt 
werden.  Es  geschieht  dies  nicht,  wie  auch  bereits  vielfach  aus- 
geführt ist,  durch  eingehende  Textkritik  —  diese  ist  auf  sehr 
wenige,  ganz  besondre  Fälle  zu  beschränken  — ,  auch  nicht  durch 
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ErörteniDgen  über  die  Echtheit  von  Versen,  Strophen  oder  ganzen 
Liedern,  sondern  vor  allem  durch  sorgfältige  Beachtung  des 
lateiaiscben  Ausdrucks  und  sorgfaltiges  Suchen  nach  der  ge- 
eignetsten Übersetzung.  Eine  geschmackvolle  und  dabei  möglichst 
getreue  Übertragung  ist  das  Haupterfordernis,  bei  deren  Fest- 
stellung man  sehr  wohl  auf  die  Diktion  unserer  Lyriker  eingehen 
kann.  Wenn  auch  noch  nicht  in  längerer  Arbeit  durchgeführt, 
so  ist  doch  wiederholt  schon  in  Aufsätzen  der  Gedanke  erörtert, 
dafs  auch  für  Übersetzung  und  Verständnis  des  Horaz  die  Ver- 
gleichong  mit  dem  Ausdruck,  dem  Gebrauch  des  Tropus  und  der 
Figuren  bei  neueren  Dichtem  ein  wesentliches  und  wichtiges 
Hütfsmittel  ist.  Trotz  einiger  Anfänge  ist  diese  Fundgrube  in 
Schulausgaben  noch  nicht  genügend  ausgebeutet.  Man  braucht 
sieb  durchaus  nicht  auf  die  Mitteilung  von  Versen  zu  beschränken, 
weiche  eine  halbe  Nachahmung  sind,  wie  Geihels  „Dichterleben'* 
(tfWen  nicht  die  Muse  mit  dem  Blick  der  Weihe'')  sich  z.  B. 
Terhält  zu  Horat.  Carm.  IV  3  (Quem  tu  Melpomene  semel)  oder  des- 
selben Dichters  Sonett  an  Ernst  Curtius  („Wer  hat  der  Sorge  je 
sein  Herz  verscUossen*')  zu  Horat.  H  16  (Otium  divos  rogat  in 
patenti),  sondern  man  wird  auch  dankbares  Interesse  finden  bei 
den  Schalem,  wenn  man  sie  auf  einen  gleichen,  verwandten 
oder  ähnlich  gebildeten  Ausdruck  in  der  deutschen  Dichtung  führt. 
SchiUer,  Goethe,  Heine,  Geibel  u.  s.  w.  liefern  eine  grofse  Anzahl 
von  Parallelen,  die  wörtlich  oder  mit  geringer  Änderung  in  die 
Cbersetzung  aufgenommen  werden  können. 

Aber  auch  hier  geht  die  Verwandtschaft  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  auch  hier  ist  es  belehrend  und  fesselnd,  wenn 
man  den  Unterschied  der  alten  und  neuen  Zeit  erörtert.  Es 
mnts  dem  Schüler  z.  B.  aulfallen,  wenn  Horaz  so  unendlich  häufig 
bei  Vergleichen  spezialisiert,  wenn  er  von  der  Adria,  dem  mare 
Myrtoum,  Carpathium,  dem  Auster,  Notus,  Aquilo  spricht,  wo  wir 
dem  Ausdruck  unserer  Dichter  gemäfs  nur  „Meer"  oder  „Sturm*' 
ganz  allgemein  übersetzen  können.  Diesen  Erscheinungen  und 
ihren  Gründen  womöglich  nachzugehn  ist  eine  Aufgabe,  zu  welcher 
der  reifere  Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  mit  Eifer  schreitet. 

Wir  haben  für  die  Interpretation  der  lateinischen  Schrift- 
steller und  besonders  der  Dichter  keine  erschöpfenden  Vorschriften 
aufstellen  wollen,  denn  solche  sind  in  grundlegenden  Werken 
namhafter  Pädagogen  aus  einem  reichem  Schatze  von  Erfahrungen 
treffender  und  besser  gegeben  als  der  Verfasser  es  hier  ver- 
möchte. Vielleicht  haben  wir  aber  auf  einige  Punkte  hingewiesen, 
welche  bisher  in  der  Praxis  noch  weniger  beachtet  und  verwertet 
waren.  Unerreichbares  ist  schwerlich  vorgeschlagen,  denn  das 
Meiste  ist  im  Unterricht  erprobt  und  unter  Modifikationen,  je  nach 
der  gröfsern  oder  geringeren  Tüchtigkeit  des  Schülermaterials  in 
den  yerschiedenen  Jahrgängen,  brauchbar  erfunden.  Besonders  würde 
es  aber  den  Verfasser  freuen,  wenn  er  mit  seinen  schwachen  Kräften 
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den  Angriff  derer  mit  abwehren  hülfe,  welche  im  blinden  Starm 
auf  das  Gymnasium  mit  den  Schlagwörtern  „Stockphilologentum** 
„unnutzer  Gedächtniskram*^  „einseitige  Ausbildung*'  und  dergl.  alles 
zu  zerschmettern  suchen,  was  ihnen  widerstrebt  Die  Überzeugung, 
dafs  viele  Fachmänner  ähnlich  verfahren,  wie  hier  geschildert  ist, 
oder  wenigstens  manchem  Vorschlage  zustimmen,  berechtigt  zu  der 
Hoffnung  und  zu  der  Gewifsheit,  dafs  es  mit  dem  sprachlichen 
Unterricht  und  dem  Kern  der  Gymnasialdisziplinen  noch  nicht 
so  trocken  und  traurig  steht,  als  manche  Feinde  dieser  Richtung 
uns  glauben  machen  wollen. 

Eisleben.  Knaut. 


Über    einige    Beziehungen    des    geographisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  zu  Deutsch,  Geschichte, 
Mathematik  und  Zeichnen 

In  2  vorausgegangenen  Aufsätzen  (s.  Zeitschrift  f.  d.  Gymn. 
Wesen  1881  S.  417  ff.  und  1882  S.  273  ff.  habe  ich  durch 
die  Gute  der  Redaktion  d.  Z.  Gelegenheit  gefunden,  dar- 
zulegen ,  wie  durch  Verknöpfung  verwandter  naturwissen- 
schaftlicher Disziplinen  (der  Geographie  und  der  Physik  mit 
dem  übrigen  naturwissenschaftlichen  Unterrichte)  sich  auf  dem 
in  methodischer  Beziehung  noch  so  wenig  entwickelten  Ge- 
biete des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eine  bedeutsame 
Konzentration  oder,  wenn  man  sich  gegen  diesen  allerdings 
der  Mifsdeutung  fähigen  Ausdruck  erklärt,  eine  gröfsere  Einheit 
des  Unterrichts  erreichen  liefse,  ohne  auf  irgend  wesentliche 
Schwierigkeiten  zu  stofsen.  —  In  den  erwähnten  Aufsätzen  und 
in  dem  von  mir  an  anderer  Stelle  zu  veröflentlichenden  Lehrplane 
waren  es  die  in  engster  Beziehung  zu  einander  stehenden  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  selber,  durch  deren  Zusammen- 
fassung ich  mein  Ziel  zu  erreichen  hoffe,  dem  gesamten  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  den  ihm  noch  fehlenden  und  sonst 
doch  für  jedes  Unterrichtsfach  mit  Recht  geforderten  „inneren 
Zusammenhang"  und  stetigen  Fortschritt  zu  verschaffen^)  in  einem 

^)  S.  z.  B.  Scbrader,  Erziehan^s-  und  Unterrichfolehre  S.  184.  —  Der- 
selbe Schrader  gelebt  libn^^ens  eio  treffliches  Beispiel  für  die  dem  natar- 
^isseoschaftlichen  Uoterricht  gegenüber  bisher  geübte  lokoDseqoeoz,  insofern 
er  S.  533  und  a.  a.  0.  „die  Natarwissenschafteo  als  einen  notwendigen  Be- 
standteil in  den  Lebrplan  anfoimmt  und  den  Unterricht  in  ihnen  als  heilsam 
anerkennt'S  jedoch  alsbald  hinzafügt:  „sofern  er  sich  in  den  ihm  bisher  an- 
gewiesenen Grenzen  hält."  Und  was  er  anter  diesen  Grenzen  versteht, 
zeigt  sich  klar  2  Seiten  weiter,  S.  535:  „An  den  Gymnasien  fallt  die  Bo- 
tanik und  Zoologie  den  beiden  unteren  Klassen,  die  Mineralogie  aber  der 
Tertia  aoheim",  und  der  physikalische  Unterricht  soll  dabei  nach  ihm  (S.  533) 
womöglich  mit  2  wöchentlichen  Standen  in  Ober-Sekanda  beginnen.  —  Wo 
bleibt  hier  der  S.  184  doch  von  jedem  einzelnen  Uoterrichtszweige  geforderte 
„innere  Zasammenhang^'T  wo  der  überall  notwendige  stetige  Fortschritt? 
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eililieitiichen,  methodisch  geordneten  Lehrgänge,  der  zugleich  stets 
auf  das  Verständnis  des  Naturganzen  und  der  Stellung  des 
Menschen  zu  demselben  abzielt,  natürlich  nur  insoweit,  als  die 
Erreichung  des  gesteckten  Zieles  eben  von  einem  solchen  Lehr- 
pbn  abhängt,  der  doch  immerhin  nur  eines  der  Hilfsmittel,  wenn 
auch  ein  sehr  wesentliches,  für  die  Gewinnung  der  Einheit  des 
Unterrichts  ist^). 

Trotzdem  ich  sonach  selber  die  bescheidenere  Bedeutung  eines 
Lehrplans  vollkommen  einräume,  drängt  es  mich  doch,  an  dieser 
Stelle  schliefslich  noch  über  die  Organisation  des  geographisch- 
naturwissenschaftlichen  Lehrplanes  in  einem  andern  Bezüge  zu 
reden,  der  gleichfalls  in  hohem  Grade  zur  Herbeiführung  der  so 
sehr  wünschenswerten  gröfseren  Einheit  und  Konzentration  des 
Gesamt  -  Unterrichts  beizutragen  vermag.  Um  gleich  von  vorn 
berein  deutlich  zu  machen,  was  ich  meine,  will  ich  meine 
Forderung  alsbald  kurz  dahin  aussprechen,  dafs  auch  der 
Zusammenhang  zwischen  dem  geographisch-natur- 
wissenschaftlichen  Unterrichte  und  allen  erst  in 
entfernterem  Grade  mit  ihm  verwandten  Schul- 
disziplinen in  weit  fühlbarerer  Art,  als  das  bisher 
gewöhnlich  der  Fall  war,  im  Schulleben  hervorzutreten 
habe;  und  ich  verstehe  das  im  besonderen  dahin,  dafs  die 
Lehrpläne  für  diese  Fächer,  d.  i.  für  Natur-  uud 
Erdkunde,  für  Deutsch,  Geschichte,  Mathematik  und 
Zeichnen  sich  so  gestalten,  dafs  nicht  blos  jeder  für  sich 
bei  möglichster  Stolfbeschränkung  ein  einfaches,  aber  festes,  in 
seiner  Entwickelung  wohlgegliedertes  und  methodisch  geordnfetes 
Ganze  darstelle,  sondern  dafs  dieselben  aufserdem  noch 
ein  harmonisches  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Klassenpensa  aller  der  aufgezählten  Disziplinen 
sowohl  bezüglich  des  Stoffes  wie  der  methodischen 
Behandlung  desselben  deutlich  erkennen  lassen. 

Vielleicht  könnte  man  das  Aussprechen  dieser  Forderung  für 
ganz  unberechtigt  erklären,  insofern  einmal  die  verlangte  Einheit 
schon  von  selbst  in  der  Person  des  Schülers  den  verschiedenen 
Lehrobjekten  gegenüber  gegeben  sei,  die  ja  sogar  gegen  den 
Willen  eines  einseitigen  Lehrers  in  dem   einheitlichen  Geiste  des 


*)  Ich  bin  mir  wohl  bewufst,  dafs  auch  der  beste  Lehrplan  mit  der 
Mt»fkhüggten  Stoffverteilnog  weit  hinter  der  Bedentan;  zurückbleibt,  die 
4er  lebendisen  Persönlichkeit  des  Lehrers  zukommt.  Ich  weifs  ferner,  dafs 
eis  solcher  LehrpUn  allein,  auch  seine  sorgfaltise  Ausfuhrung  vorausgesetzt, 
loch  nicht  imstande  ist,  die  Erreichung  der  Einheit  des  Unterrichts  zu 
verbirgesy  wenn  nicht  auch  die  äbrigeo  Hilfsmittel  zur  Gewinnung  derselben 
beiatzt  werden,  wenn  namentlich  sowohl  die  Fach-  als  die  allgemeinen 
Rosferenzen  „die  innere  Gemeinsamkeit  des  Lehrkörpers  nicht  herstellen 
nd  eine  einheitliche  Auffassung  und  Regelung  der  gesamten  IJnterrichts- 
lad  BrziehonfsthitIgkeit  nicht  herbeiführen'*  wie  sie  es  sollten. 
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Schülers  die  Verknäpfung  alles  Lehrstoffes  vollzieht,  uad  insofern 
andererseits  das  Material  des  Unterrichts  schon  von  selber  für  die 
Berührung  der  verschiedenen  Fächer  unter  einander  Sorge  trägt. 
Beides  ist  aber  nach  allgemeiner  Erfahrung  nicht  ohne  weiteres 
und  mindestens  nicht  in  ausreichendem  Grade  der  Fall;  denn 
sonst  wäre  es  ja  ganz  unverstandlich,  dafs  in  den  allgemeinen 
Direktiven  der  Unterrichtsbehörden,  in  Lehrbüchern  der  Pädagogik 
u.  a.  a.  0.  entweder  ausführliche  Normen  oder  Fingerzeige  in 
ansehnlicher  Menge  gegeben  sind,  die  jeden  einzelnen  Lehrer  auf 
die  stete  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zwischen  den  einzelnen 
Disziplinen,  ja  den  einzekien  Unterrichtsstunden  und  dem  ge- 
samten Schulzwecke  mit  Nachdruck  hinweisen.  Es  ist  eben 
allseitig  anerkannt,  daXs  eine  gute  Methodik  auf  diese  ganz  von 
zufalligen  Ursachen  abhängige  Verknüpfung  durch  die  Schüler 
selbst  nicht  warten,  sich  mit  der  „blofs  sachlichen  Berührung  der 
Unterrichtsfacher*'  nicht  begnügen  darf.  Vielmehr  soll  der  Lehrer, 
nachdem  er  als  seine  erste  Aufgabe  bezüglich  der  Zubereitung 
des  Lehrstoffes  innerhalb  des  einzelnen  Unterrichtszweiges  bei 
jedem  Portschreiten  den  Innern  Zusammenhang  anschaulich  ge- 
macht und  möglichst  verstärkt  hat,  zweitens  die  Einheit  des 
Unterrichts  dadurch  verstärken,  „dafs  er  sorgfältig  diejenigen 
Bildungselemente  heraussucht  und  benutzt,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Fächer  einander  berühren.  Der  Lehrer  soll 
die  vom  Unterrichtsstoff  an  sich  gegebene,  rein  sachliche  Be- 
rührung der  Unterrichtsfächer  „mit  bewufstem  und  klarem  Streben 
vermehren  und  auf  alle  Weise  für  seinen  Zögling  firuchtbar 
machen ;  er  hat  überhaupt  die  geistige  Einheit,  welche  er  in  dem 
Schüler  pflegen  soll,  soweit  als  möglich  auch  in  dem  Unterricht 
herzustellen  und  hierdurch  dessen  Ergebnisse  für  die  Durch- 
dringung, Aufnahme  und  Festhaltung  durch  den  Zögling  geschickter 
zu  machen.**^) 

Obgleich  nun  nach  dem  eben  Gesagten  eine  ganzem  Summe 
solcher  ^  Lehren  und  Vorschriften  für  die  Einheit  oder  Kon- 
zenti'ation  des  Unterrichts  bereits  längst  gegeben  ist,  so  ist  docli 
gerade  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  infolge  seiner  noch 
im  Flusse  und  in  der  Entwickelung  begriffenen  Methodik  dabei 
nur  in  sehr  dürftiger  Weise  berücksichtigt  worden,  und  anderer- 
seits sind  die  vorhandenen  Vorschriften  und  Winke  an  ziemlich 
zerstreuten  Orten  gegeben ;  eben  deshalb  erachte  ich  es  für  nichts 
weniger  als  zwecklos,  wenn  ich  hier  einmal  eine  Anzahl  jener 
Vorschriften  und  IVinke  sammele,  auf  ihre  bessere  Nutzbar- 
machung in  der  Unterrichtspraxis  dringe  und  ferner  noch  auf 
manches  hinweise,  was  im  Interesse  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  zur  Herstellung  jener  „Einheit  des  Unterrichts^'  nach 
meinen  Ansichten  zu  sagen  ist. 


1)    S.  Schrader,  Erziehungs-  and  Unterrichtolehre  S.  284.  186  f. 
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Da  ist  zunächst  die  Beziehung  zum  deutschen  Sprach- 
unterricht ZQ  bemerken.  Schon  in  der  Vorschule  ist  derselbe 
so  eng  mit  dem  „Anschauungsunterrichte''  verwachsen,  dafs  man 
inibestritten  vom  Lehrer  des  letzteren  als  eine  seiner  wesent- 
Msten  Aufgaben  verlangt,  „darauf  zu  achten,  dafs  die  münd- 
liche Beschreibung  der  Gegenstände  seitens  der  Kinder  wie  durch 
iho  sdbst  in  sprachlich  richtigem  und  sachlich  angemessenem 
Aosdmcke  erfolge,  nm  auf  diese  Weise  zugleich  das  reichhaltigste 
Bod  sicherste  Mittel  für  die  anßingliche  Sprachbildung  seiner 
Schüler  zu  gewinnen.  In  letzterem  Bezüge  darf  seiner  Auf- 
merksamkeit kein  Verstofs,  keine  unrichtige  Satzbildung  oder 
Aosspracbe,  kein  schwankender  oder  schielender  Ausdruck  ungerugt 
oDd  unverbessert  entgehen,  und  er  hat  stets  darauf  zu  halten, 
dab  die  Schüler  das  anfänglidi  unrichtig  Gesagte  in  verbessertem 
Ausdrucke  vollständig  wiederholen'^^). 

Ganz  dasselbe  gilt  aber  nicht  nur  für  die  Vorschule,  sondern 
auch  für  die  eigentlichen  Gymnasial-  und  Real  -  Klassen ,  und  in 
diesem  Sinne  sprach  schon  die  Verfügung  des  Prov.  -  SchulkolL 
in  Coblenz  v.  16.  Juni  1843  mit  Recht  ihre  volle  Befriedigung 
darüber  aus,  dafs  in  den  von  sämtlichen  Gymnasialdirektoren 
der  Provinz  eingeforderten  Berichten  von  allen  Seiten  anerkannt 
ist,  „dafs  keineswegs  die  Lehrer  des  Deutschen  allein  für  die 
Leistungen   der   Schule  in    dieser   Hinsicht   verantwortlich   sein 

können,   sondern    dafs   alle   wissenschaftlichen    Lehrer 

wesentlich  mitwirken  können  und  sollen".  Die  Förderung  in  der 
Muttersprache  ist  hiernach  auch  eine  der  Aufgaben  des 
geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  und  es  gelten 
für  ihn  zunächst  dieselben  Vonchriften,  die  oben  für  den  An- 
schauungsunterricht der  Vorschule  citiert  wurden. 

Mit  der  VI  aber  beginnt  eine  ausgiebigere  Benutzung  der 
bis  dahin  erworbenen  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Lesen.  Und 
wenn  nun  demzufolge  dem  deutschen  Unterrichte  der  unteren 
KJassra  unserer  höheren  Schulen  „kurze  Diktate  zur  Einübung 
der  Rechtschreibung  und  kleine  grammatische  schriftliche  Arbeiten" 
rorgescbrieben  sind,  von  IV  an  aber  diesen  Übungen  die  Re- 
produktion von  Erzählungen  und  einfachen  Beschreibungen  be- 
stinuDter  Gegenstände  zugesellt  wird,  so  ist  es  aus  Gründen,  die 
ich  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  dieser  Reihe  (s.  in  dieser 
Zeitschrift  1881  S-  435)  angegeben  habe,  auCBcrordentlich  rat- 
sam, den  Stoff  zu  diesen  Übungen  im  deutschen  Unterrichte 
such  aus  dem  geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Pensum  der 
Klasse  zu  entnehmen  und  ebenso  den  citierten  Ausführungen  zu- 
folge Übungen  dieser  Art  auch  im  geographisch-naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  machen  zu  lassen.  Selbstverständlich  mufs 
der  Lehrer  hierbei,  gerade  so  wie  bei  seinen  Anforderungen  an 

')  S.  Sehrader,  Erziehnogt-  osd  Uoterriehtslehre  S.  50. 
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die  Schüler  in  mündlicher  Darstellung,  die  nur  allmählich  sich 
entwickelnde  Geisteskraft  und  Sprachbeherrschung  wohl  beröck- 
sichtigen,  andererseits  aber  auch  innerhalb  des  auf  jeder  Stufe 
Erreichbaren  streng  auf  Korrektheit  halten.  Um  aber  genau  zu 
wissen,  wie  weit  er  in  seinen  Anforderungen  in  dieser  Beziehung 
zu  gehen  hat,  mufs  sich  auch  der  Lehrer  der  Geographie  und 
Naturwissenschaft  mit  dem  Gange  des  deutschen  Unterrichts 
seiner  Schule,  wie  er  im  Lehrplan  derselben  und  in  allgemeinen 
Vorschriften^)  erkennbar  ist,  vertraut  machen.  Demzufolge  wird 
er  selber  in  VI  und  V  im  ganzen  nur  in  einfachen  Sätzen  und 
in  den  einfacheren  Formen  zusammengesetzter  Sätze  zu  den 
Schülern  reden,  und  nochmehr  wird  er,  gerade  so  wie  deren 
eigene  mundliche  Leistungen  in  der  Klasse,  auch  ihre  schriftlichen 
Produktionen  in  solcher  einfachsten  Gestalt  hervorzurufen  suchen. 
Weil  hierbei  aber  schon  in  VI  nicht  alles  in  durchaus  einfachen 
Sätzen  gegeben  werden  kann,  so  schliefse  ich  mich  dem  aus 
andern  Gesichtspunkten  abgeleiteten  Vorschlage  des  Dr.  Draheim 
(s.  diese  Zeitschrift  1881  S.  66)  an,  dafs  auch  in  VI  schon 
die  einfachsten  Formen  der  Nebensätze  und  dazu  einiges 
Wenige  von  Interpunktion  im  Deutschen  erörtert  werden  müsse. 
Indessen  mu£s  sich  der  Lehrer  des  Deutschen  wie  der  Geographie 
und  Naturwissenschaft  in  beiden  Unterklassen  vor  allen  Dingen 
immer  gegenwärtig  halten,  dafs  die  deutschen  schriftlichen 
Arbeiten  dieser  Unterstufe,  wie  sich  die  Circ-Verf.  v.  13.  Dez. 
1862  ausdrückt,  noch  keine  „deutschen  Aufsätze"  sein  dürfen.  — 
Dieselben  beginnen  vielmehr  nach  dem  Lehrplane  für  Deutsch  in 
einfachster  Gestalt  (s.  o.)  in  der  IV;  folglich  können  aber  auch 
von  hier  an  kleine  naturwissenschaftliche  Aufsätze  in  Form  von 
Berichten  über  selbst  beobachtete  Erscheinungen  und  in  Form 
von  einfachen  Beschreibungen,  „nach  vorgängiger  Besprechung, 
besonders  auch  der  Anordnung*'  von  IV  an  gefordert  werden.  — 
In  den  Tertien  geht  der  deutsche  Unterricht  zur  „Anleitung  zum 
Disponieren''  und  zu  mehr  selbständiger  Anfertigung  von  Be* 
Schreibungen  und  Schilderungen  über,  und  hier  wäre  der  natur- 
wissenschaftlich -  geographische  Unterricht  trefflich  in  der  Lage, 
dem  deutschen  Unterrichte  zu  sekundieren.  Denn  Beschreibung 
und  Schilderung  von  Naturgegenständen  und  Vorgängen  „in 
klarer,  korrekter  und  geordneter  Ausdrucks  weise**  sowohl  schrift- 
lich wie  mündlich,  sowohl  als  häusliche  Arbeit  wie  ex  tempore 
mnfs  der  geographisch  -  naturwissenschaftliche  Unterricht  sich  ja 
zur  Aufgabe  machen,  wenn  er  das  Ziel  vollkommen  erreichen 
will,  welches  ihm  offiziell,  wenigstens  für  diese  Stufe  der  Real- 
schulen, u.  a.  gesteckt  ist:     „Geschicklichkeit  im  mündlichen  und 


1)  S.  z.  B.  Wiese,  Verordnaogen  I  55—56,  65,  86—98,  219,  233;  desgl. 
Schrader,  ErziehuDgs-  and  UoterricliUlehre  S.  440  ff. 
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schrtfUidlien  Referieren  über  das  Beobachtete.*'^)  Aufserdem 
würdeD  gerade  diese  naturwissenschaftiichen  Beschreibuogen  und 
Schilderungen  am  sichersten  vor  der  Gefahr  bewahren,  die  Schuler 
mr  Darstellung  eigener  Empfindungen  zu  veranlassen.  Denn 
das  Gefühl  soll  in  diesem  Alter  allerdings  „am  besten  unaus- 
gesprochen bleiben,  um  dem  Schüler  nicht  die  Wahrhaftigkeit 
uod  Keuschheit  des  Gemüts  zu  benehmen  oder  doch  in  un- 
ziemliche Versuchung  zu  fuhren''*). 

Gegenüber   diesen  schriftlichen   Übungen    aber  soll   von 
der  VI  bis  zur  III  einschliefslich  ganz  besonders  „das  deutsche 
Lesebuch   den    Unterricht  beherrschen*',  und  zwar  nicht 
sowohl,   um    an  ihm   den  Wortschatz  oder  die  Grammatik  oder 
die  Stiigattungen  einzuüben,  sondern  um  durch  seinen  Inhalt 
IQ  wirken,    welcher   dem  Schüler  sowohl  realen  Bildungs- 
stoff für  Verstand,  Phantasie  und  Gemüt  zufuhren  und  in  ihm 
durch   wahrhaft   besonnenes   Lesen    die   Fähigkeit   entwickeln 
9oU,  sich  durch  Lesen  zu  unterrichten,  wie  es  ihn  ander- 
seits anch  an  einen  richtigen,  bündigen  und  angemessenen  Aus- 
druck gewühnen  soll').    Diesem  umfassenden  Zwecke  zufolge  darf 
das  L^buch  allerdings  nicht  „ein  trocknes  Kompendium  realisti- 
cchen  Wissens'^  sein;  dergleichen  bleibt  den  Leitfäden  der  einzelnen 
Disziplinen  vorbehalten,  die  in  kurzer,  knapper  Form  wohl  über- 
all nnentbehriich  sind;   es  soll  vielmehr  nach  Inhalt  und  Form 
das  Beste  enthalten,  damit  der  Geist  der  Kinder  daran  erwache 
und  sich  hebe,  und  der  Sinn  für  das  Lesen  des  Besten  sowie  für 
gutes  Lesen  und  Sprechen  in  ihnen  genährt  und  gestärkt  werde. 
Alle  die  einem  Lesebuche  gestellten  Aufgaben  aber,  den  Gesichts- 
kras  und  das  Wissen  der  Schüler  zu  erweitern,  das  Verständnis 
for  Gelesenes  zu  vermitteln,   an  richtigen,  angemessenen,   edeln 
Ausdruck  und  an  gute  Lektüre  zu  gewöhnen,    können  von  dem 
Lesebuche  nur  gelöst  werden,  wenn  die  von  ihm  dargebotenen 
BiMer  der  jedesmaligen  Entwicklungsstufe  der  Jugend  nach  Ver- 
ttindlichkeit,    Abrnndung   und  Neigung  genau  angepalst  worden 
sind.    Das  führt  zunächst  bezüglich  des  geographisch-naturwissen- 
sckattlidien  Inhalts  der  Lesebücher  zu  einer  Forderung,  die  unlängst 
ganz  ähnlich,  nur  in  noch  umfassenderem  Sinne,  in  dieser  Zeit- 
schrift von  Dr.  Draheim  in  der  schon  cltierten  Abhandlung  auf- 
gestellt worden  ist,  zu  der  Forderung  nämlich,  dafs  das  deutsche 
Lesebuch,   wenn  es  auch  früher  bereits  durchgenommenen  Stoff 
dorch  besonders  ansprechende  und  ergreifende  Bilder  und  Scenen 
aas  demselben  wieder  aufzufrischen  bestrebt  sein  soll,  sich  der 
Hauptsache   nadi   streng  an  die  Klassenpensa   der  verschiedenen 

')  S.  Wiese,  VerordoangeD  I  71.  —  Forderanseo,  di«  anch  naoh  der 
■ittlerweile  (Ostern  1882)  erfolgtoo  Revision  def  Lehrpläoe  nicht  nn^iiltis 
geworden  sind. 

*)  S.  Sehrader,  £r2iehnnss-  nnd  Uaterrichtslehre  S.  456. 

*)  S.  Schrader,  Brziehnngs-  und  Unterrichtslehre  S.  450. 
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Unterrichtsfächer  anzuschHefsen  habe.  (Das  würde  übrigens  wieder 
ein  neuer  Grund  dafür  sein,  diese  Kiassenpensa  in  möglister  All- 
gemeingiltigkeit  genau  zu  fixieren.)  —  Aber  auch  die  Form,  in 
welcher  jener  Stoff  vom  Lesebuche  dargeboten  wird,  ist  von 
höchster  Bedeutung,  und  mir  scheint,  dafs  gerade  hier  noch  nicht 
überall  das  Richtige  getroffen  ist.  Zwar  sollen  „die  Huster 
klassischer  Form  durch  ihren  unmittelbaren  Eindruck  sowie  durch 
das  vom  Lehrer  vermittelte  Verständnis  auf  die  eigene  Sprach- 
form des  Lernenden  bildend  einwirken"^);  aber  es  ist  aufser- 
ordentlich  schwierig,  hier  aus  unsern  Klassikern,  die  doch  aller- 
meist für  die  Erwachsenen  schrieben,  in  jeder  Beziehung  völlig 
Geeignetes  für  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  unserer 
Jugend  herauszufinden,  besonders  da,  „wo  dieselben  so  enge  an 
einander  rücken  wie  vom  10.  bis  zum  13.  Lebensjahre.''  Denn 
die  von  Heiland  a.  a.  0.  ausgesprochne  Forderung,  das  Lesebuch 
müsse  nach  Inhalt  und  Form  das  Beste  enthalten,  gilt  doch  nicht 
absolut,  sondern  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  es  das  Beste 
sei  unter  demjenigen,  was  man  Kindern  in  die  Hand  geben  kann. 
Nun  sind  aber  Lesestücke,  die  über  das  Verständnis  und  die 
Neigung  der  betr.  Altersstufe  hinausgreifen  oder  die  durch  er- 
drückende Massenhaftigkeit  des  auf  einmal  gebotenen  Stoffes  dem 
jugendlichen  Geiste  die  Übersicht  oder  die  durch  den  komplizierten 
Satz*  und  Periodenbau  das  Verständnis  zu  sehr  erschweren, 
durchaus  keine  Seltenheiten.  Das  führt  mich  denn  in  Hinsicht 
auf  die  Lesebücher  zu  dem  zweiten  Wunsche,  dafs  dieselben  noch 
mehr  als  bisher  sich  bemühen  möchten,  kleinere,  einfachere  und 
leicht  verständliche  Bilder  aus  der  Natur-  und  Erdkunde  zu 
liefern,  die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  gar  zu  hoch  für  die 
Klassenstufe  stehen,  und  von  denen  wenigstens  einige  als  wirk- 
lich brauchbare  Muster  für  ihre  eigenen  Darstellungen  von 
den  Schülern  benutzt  werden  könnten. 

Dafs  in  den  erwähnten  Beziehungen  unsre  Lesebücher  noch 
nicht  so  sind,  wie  sie  sein  sollten,  wird  namentlich  auch  durch  die 
weit  verbreitete  Tbatsache  bewiesen,  dafs  der  eigentliche  Geographie- 
und  Naturunterricht  diesen  Inhalt  der  deutschen  Lesebücher  ein- 
fach ignoriert,  obwohl  das  gerade  Gegenteil  der  Fall  sein  sollte, 
erstlich  im  Interesse  des  geogr.-naturwiss.  Unterrichts  selbst,  dem 
die  edle,  klassische  Form  in  der  beispielsweisen  Darstellung  seines 
Inhalts  eine  höhere  Weihe  zu  geben  und  „in  das  Anstrengende 
des  übrigen  Unterrichts  das  Moment  der  Feier  und  der  Erholung 
zu  bringen  vermag";  und  zweitens,  um  das  Lesebuch  gehörig 
ausnutzen  zu  können,  woran  bei  ausschliefslicher  Benutzung  desselben 
im  Deutschen  in  Anbetracht  der  geringen  Stundenzahl  doch  gar 
nicht  zu  denken  ist. 


*)  S.  Heiland  in  Schmid's  Encyklopädie,   Artikel  „Deutsche  Sprache  in 
höheren  Schulen." 
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Soviel  über  die  Unter-  und  Mittelklassen.  In  den  Oberklassen 
endlich  wird  der  Lehrer  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
wie  alle  andern  ganz  besonders  darauf  zu  achten  haben,  dafs  er 
fm-  die  Förderung  in  der  Muttersprache  auch  fernerhin  noch 
wesentlich  mitzuwirken  hat  „teils  im  allgemeinen  durch  den 
mächtigen  Einflufs  seines  Beispiels,  teils  dadurch,  dafs  er  immer 
aof  klare,  bestimmte,  vollständige  Antworten  und,  wo  dazu  irgend 
Gelegenheit  ist,  auf  zusammenhängende  Darstellung  dringt;  dais 
er  die  Resignation  übt,  welche  ruhig  den  Schüler  zum  Worte 
kommeD,  ihn  ausreden  läfst  und  seine  Entwickelungen  und  Vor- 
träge nur,  wo  es  unerläfslich  ist,  unterbricht**;  sowie  dafs  er 
endlich  in  den  gelegentlichen  schriftlichen  Arbeiten  streng  auf 
grammatische  und  stilistische  Korrektheit  hält,  wie  nur  je  beim 
deutschen  Aufsatze. 

Wenn  aber  so  der  geographisch-naturwissenschaftliche  Unter- 
richt ferpflichtet  wird,  auf  allen  Stufen  bei  der  vom  Verf.  in 
Aussicht  genommenen  Organisation  ganz  wesentlich  dem  deutschen 
Unterrichte  in  die  Hand  zu  arbeiten,  so  wird  man  das  von  mir 
in  dem  ersten  dieser  Au&ätze  ausgesprochene  Verlangen  berechtigt 
finden  müssen,  dafs  der  deutsche  Unterricht  da,  wo  ihm  in  Unter- 
and  Mittelklassen  mehr  als  2  Stunden  wöchentlich  zugewiesen 
sind,  einen  Teil  seiner  Zeit  und  naturlich  auch  seines  Arbeits- 
pensums dem  geogr.-naturw.  Unterrichte  übertrage.  Mir  wenigstens 
erscheint  es  ganz  unbestreitbar,  dafs  das  im  erwähnten  Aufsatze 
von  mir  vorgeschlagene  Mittel  laufender  schriftlicher  Arbeiten 
auf  geogr.-naturw.  Gebiete,  Jedoch  ausdrücklich  ohne  Mehr- 
belastung der  Schüler,  in  denjenigen  Unter-  und  Mittel- 
klassen, in  denen  wenigstens  5  wöchentliche  Unterrichtsstunden 
diesem  kombinierten  Unterrichte  zugestanden  werden,  abgesehen 
Ton  anderen  Vorteilen,  die  Leistungen  in  Handhabung  der  Mutter- 
sprache nicht  nur  nicht  herabdrücken,  sondern  wegen  des  a.  a.  0. 
schon  erwähnten  „heilsamen  Zwanges  für  Lehrer  und  Schüler, 
in  diesen  5  wöchentlichen  Stunden  streng  auf  grammatische  und 
stiUstische  Korrektheit  zu  halten  ,'*  merklich  lieben  würde.  — 
Und  schiieCslich  kann  doch  wohl  nur  nach  Erfüllung  dieser 
Forderung  das  schon  erwähnte,  der  Olli  der  Realschulen  gesteckte 
Ziel  (s.  Wiese  I  71),  wenigstens  was  das  schriftliche  Referieren 
anlangt,  überhaupt  erst  im  Ernste  erstrebt  werden. 

Aufser  mit  dem  deutschen  Unterrichte  hat  der  von  mur  ins 
Ange  gefaCste  geogr.-naturwiss.  Unterricht  durch  das  Bindeglied 
des  geographischen  und  biologischen  Stoffes  einen  im  ersten  dieser 
Ayfsätze  gleichfalls  schon  berührten  engen  Zusammenhang 
mit  dem  Geschichtä'-Unterrichte.  Der  letztere  tritt  aller- 
dings fast  durchgängig  erst  von  der  IV  an  als  selbständiges  Fach 
bestimmt  herror;  von  hier  an  soll  er  aber  auch  nach  seinem 
ganzen,  hochansehnlichen  Gewichte  zur  Geltung  kommen,  und 
das  kann  er  in  yollem  Umfange  allerdings  nur,  wenn  seine  unleug- 
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Unterrichtsracher  anzuschliefsen  ^abe.   (Das  «&rj^ 

ein  neuer  Grund  dafür  sein   ?»•«««  Klassenpen^.^  ^.^  ^^^^     .„ 

gemeingiltigkeil  genau  zu  fi^'«"''-\. -.  ."'[otcn  wW,  «»  »<>» 
leicher  jener  Stoff  vom  Lesebuche  j^^f^^^^  ^jer  noch  n.cbt 
höchster  Bedeutung,  und  m,r  sehe  nt,  <>afs  «era  ^.^  ^^^^ 

überall    das    Richtige    geü-offenjst.Z^^^^^^ 
klassischer  Form  durch  'h«^«"'»'"^",^  die  eigene  Spricb- 
das  vom  Lehrer  vermittelte  Verständnis  am  m       »         ^^^^^r- 
?orm   des  Lernenden   bildend  «'^jJ^Äe^^  die  doch  aller- 
ordentlich  schwierig,  hier  aus  unsern  »^f  "S^'ßeriehuDg  v5lhg 
meist  für  die  Erwachsenen  schrieben     injeOj^^    „„screr 
Geeignetes    für    die    verschiedenen    Entwicklnug        ^^ 
Jugend  herauszufinden,  besonders  da,  „wo  ««       -j^re."    Denn 
einander   rücken   wie  vom   l»' »>'%""Kide^„g/das  Lesebuch 
die  von  Udima  .1.  a.  *»•  nnssiosprudine  ^»"'/^^ "";'   jit  doch  nicht 
müsse  nnch  Inhalt  und  Furm  ^'«*  ««^^^^'J^'  '1,?  es  da«  V^sie 
absolut,  sniidern   nm-  mit  '  «''  »j;' £  '  in  "|i   Hand  geben  ka"»^ 
sei  unter  aeinj..-nige..,  was  "i''">'"^^..     las  Vcrsläiidn«   »"«1  f** 
Nun    sind    ober  Leseslucke     .lit;    "''^    .J»'    „j^r  die  durch   er- 
NeiKun-  der  betr.  Allersstule   l"n«"*?'«'T.Iotenen  Stoffes  dem 

jugendlirhen  Geistr-  die  tbersich  "'1"  J'*;'",^  ^ehr  ers.  »««'«»; 
Satz-  und  l-eiludcbau  das  V«'>f„,S,  denn  i^,^^'"^^. 
durchaus  k.ino  Sellenheiteu.  l|as  * ' J""»  «^  ^  dafs  dicselk'"  n«j 
auf  die  Lesebücher  zu  «l«"'/"^'^«.'\  ^"" tk'Wre.  einfachere  unj 
mehr  als  biau-r  sirU  bemühen  '««;=  ';"J|^f;^'."  „„d  Evdku"dc  .« 
leicht  vmifmdlicbc  Bi'«!"  .=•»*/"  nicht  gar  ««»«"»»/"' ^ 
liefern,  die  nach  Form  und  l""«>  '^^J^ig^^ens  eini»«^ '''*  ^'^i 
Klassensiufe   stehen,  und  von   dcnei     wemfe  tell«»8*«  *"" 

lieh  brauchbare  M  uster  für  ihre  eig«»« 
den  Schülern  benutzt  weiden  l^önnteo.  usebticher  1.0'» 

Dar.    in  den  erwähnten  lUziehunR-'^^^^^^^^Vich  a«eb  d««**. 
nicht  SU  sind,  wie  sie  sein  solllen,  ^ » .  eieeollHh'- ' 

weit  verbreitet.  Tl.atsaehe  bew.«scn,  da»»  ^^       ^,„,  u^, 
und  Nal.irunterricht  diesen  l"t«\V^'   "^,ieil  der  Fa"  ^f 
fach  ignoriert,  obwohl   das  e«rade  Get^c;;   «„lerrichU  »fe^ 
erstlich  im  Inleiesse  des  gf  «B^-'f '  '^X^cisen  V  ^^H 

die  edbs   klassische  Form   in   rter  '»«^^l^^^^^J  ^M 

Inhalts    eine    höhere  Weihe    zu   S«*^«"    "",-  ^" 

des  übrigen  Unterriehts  lias   Moment  u 
zu    bringen    vermag";    unil    «w^e«i«f  • 
ausnuizKn  zu  können,  woran  U8ilHK_ 
im  Deutschen  in  Aubeira" 
nicht  zu   denken  ist 
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bar  nahe  Beziehung  zum  geographischen  Unterrichte  niclit  nur 
theoretische  Anerkennung,  sondern  im  Betriebe  des  betr.  Unter- 
richts volle  Bethätigung  findet,  d.  h.  wenn  beide  Unterrichtszweige 
einander  in  innigster  Weise  in  die  Hände  arbeiten. 

Wo  nun,  wie  bisher  an  den  Gymnasien  fast  durchgängig,  der 
Geographie- Unterricht  in  allen  Klassen  mit  dem  historischen  eigent* 
lieh  zu  einem  einzigen  Fache  verknüpft  war,  da  war  auch  — 
gleiches  Interesse  und  gleiche  Ausbildung  in  beiden  Fächern 
bei  dem  Lehrer  vorausgesetzt  —  immerhin  noch  am  ehesten  eine 
gewisse  Burgschaft  für  das  vernünftige  Ineinandergreifen  beider 
Disziplinen  gewonnen;  und  es  beruht  darin  unverkennbar  einer 
der  Hauptvorzuge  der  bisher  üblichen  Einrichtung.  Dafs  aber 
eine  so  enge  Beziehung  beider  Disziplinen  nicht  für  alle  Klassen- 
pensen gleichmäfsig  stattfindet,  und  dafs  —  weil  Kombination 
des  geograph.  Unterrichts  mit  verwandten  Unterrichtsfüchern  nun 
doch  einmal  höchst  wünschenswert^)  —  für  bestimmte  Klassen 
Kombination  des  geographischen  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte  unbedingt  vorzuziehen  ist,  wurde  von  mir  im  er- 
wähnten Aufsatze  schon  bewiesen.  Giebt  man  aber  die  Erspriefs- 
lichkeil  der  von  mir  a.  a.  0.  vorgeschlagenen  zwiefachen  Kombination 
des  Geographie-Unterrichts  zu,  so  wird  man  auch  zugestehen 
müssen,  dafs  es  alsdann  doppelt  notwendig  ist,  dafs  sich  der 
historische  und  der  geographisch-naturwissenschaftliche  Unterricht 
planmäfsig  in  die  notwendige  Obereinstimmung  mit  einander 
setzen,  und  dafs  die  Lehrer  beider  Fächer  sich  stets  darüber  auf 


1)    S.    meinen    1.    Aufsatz    in    dieser    Zeitschrift    1881     S.   421  f.   — 
Ich   bleibe   auch  jetzt   noch    bei   den  dort  ausgesprochenen  Ansichten  trotz 
des  als  eine  Wiederholung  alter  Forderungen  inzwischen  „fast  einstimmig*' 
gefafsten  Beschlusses   des   1.  Deutschen  Geographen  -  Tages  in  Berlin  (Nach- 
mittagssitznng  vom  7.  Juni  18S1): 
Thesis  t:  „Die   Geographie    verdient   auch    auf   Schulen    volle  Selb- 
ständiglLeit,   ihre  Verknüpfung  mit  der  Creschichte  als  deren  neben- 
sächliches  Anhängsel    führt    erfahrungsgemäfs    zu    ihrer   den   gesamten 
Schulunterricht  schädigenden  Vernachlässigung'* 
stehen,  weil  die  Schule  eben  die  möglichste  Einheit  und  Konzentration  alles 
Unterrichts    fordern    und    das  Auseinanderfallen   desselben   in   lauter  1-  bis 
2-stiindige  „Fächer''  thunlichst  verhindern  mufs,    eine  Forderung,    der  sieh 
die  Spezial Wissenschaften    mit   ihren   weitergehenden   Wünschen   einfach  za 
fugen . haben. 

Übrigens  scheint  die  Forderung  voller  Selbständigkeit  für  den 
Geographie  -  Unterrieht ,  wie  sie  in  der  oitierten  These  1  und  in  dem  am 
gleichen  Orte  gefallenen  herben  Worte  von  der  „traurigen  Kombination  von 
Geschichte  und  Geographie  auf  unsern  Schalen"  so  unverhüllt  sich  aus- 
spricht, nicht  ganz  so  streng  gemeint  zu  sein,  denn  in  der  in  derselben 
Sitzung  angenommenen  3.  These  wird  wenigstens  neben  den  „eigentlichen 
Fachgeographen"  unter  den  Lehrern  schon  für  die  nächste  Zukunft  ,;eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  naturwissenschaftlich-mathematischen  und  philo- 
logisch-historischen Lehrern  mit  geographischer  Lehrbefähigung  für  untere, 
beziehentlich  mittlere  Klassen"  als  dringend  notwendig  bezeichnet.  —  Mit 
dieser  Forderung  nähert  sich  aber  olTeobar  auch  der  Geographentag  den  von 
mir  ausgesprochenen  Ansichten. 
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dem  Laufenden   erhalten,  was  jeder  von  ihnen  auf  dem  Gebiete 
d^  anderen  voraussetzen  darf. 

Übrigens  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  ein  solches  planmäfsig 
festgestelltes  Ineinandergreifen  beider  Fächer  auch  dann  sich  als 
nötig  erweist,  wenn  man  es  dennoch  vorziehen  sollte,  den  eben 
citierten  Beschlüssen  des  Geographen- Tages  folgend,  „der  Geo- 
graphie auf  Schulen  volle  Selbständigkeit''  zu  gewähren. 

Wie  sich  nun  ein  solch  ineinandergreifender  Lehrplan  für 
Geschichte  und  Geographie  im  einzelnen  zu  gestalten  habe,  da- 
rüber habe  ich  bereits  in  meinem  1.  Aufsatz  in  d.  Z.  einiges  aus- 
einandergesetzt, und  ich  werde  femer  in  dem  als  Broschüre  dem- 
nächst erscheinenden  spezialisierten  Entwurf  eines  geogr.-natur- 
wiss.  Lehrganges  nach  meinen  Ansichten  Gelegenheit  geben^  meine 
diesbezüglichen  Anschauungen  ausfuhrlicher  kennen  zu  lernen. 
Hier  will  ich  nur  einige  mich  dabei  leitende  Gesichtspunkte  kurz 
hervorheben,  die  mir  bei  Aufstellung  eines  Jeden  solchen  ineinander- 
greifenden Lehrplanes  neben  den  allgemein  anerkannten  Unter- 
richtsprinzipien  dieser  Fächer  besonders  bedeutsam  erscheinen  und 
dennoch  sehr  häu6g  nicht  befolgt  werden. 

Zunächst  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  von  Seiten  des 
preufs.  Unterr.  Ministerii^)  als  ein  göltiges  Muster  anerkannte 
historische  Lehrplan  mit  seinem  für  die  Mittel-  und  die  Ober- 
stute annährend  konzentrischen  Lehrgange  ein  ganz  besonders 
gutorganisierter  sei,  und  das  schliefst  naturgemäfs  den  Wunsch 
ein,  dafs  man  von  diesem  Muster  ohne  die  zwingendsten 
Grunde  nirgends  erheblich  abweichen  m^ge. 

Ferner  mufs  als  durchgreifender  Grundsatz  der  beachtet  werden, 
dafs  der  Geschichte  jedes  Volkes  die  Geographie  seines 
Landes  vorauszugehen  habe  —  aber  freilich  nicht  in  dem 
Sinne,  dafs  der  Historiker  vor  Beginn  einer  Volksgeschichte  „die 
Beschreibung  des  Bodens  dem  geschichtlichen  Unterrichte  lose 
voransschickt'%  sondern  eben  als  tiefer  eindringendes  geogra- 
phisches Pensum  der  vorhergehenden  Klasse,  auf  Grund 
dessen  nachher  der  Geschichtslehrer  seinen  historischen  Vortrag 
ohne  jeden  Aufenthalt  heginnen,  die  geographische  Beschreibung 
des  Bodens  aber  „in  den  Vortrag  verweben*'  und  die  für  den 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  wichtigen  geographischen 
Momente  bestimmt  hervorheben  kann,  wie  es  z.  B.  Schrader  in 
seiner  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  517  verlangt. 

Endlich  aber  will  ich  hier  bezüglich  des  geographischen  Lehr- 
ganges der  Unterklassen  blofs  noch  das  eine  betonen:  Für  allen 
geographischen  Unterricht  gelten  wohl  als  allgemein  anerkannte 
Grundsätze,  ei-stens  dafs  die  Schüler  dieErdräume  um  so 
genauer  kennen  sollen,  je  näher  uns  dieselben  in  räum- 
licher oder  in  Kulturbeziehung  stehen;   und  dafs  ferner 

')  S.  Wiese,  Verordnungen  I  61. 
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die  deutsche  Jugend  Ton  keinem  andern  Lande  gründ- 
lichere Kunde  erhalten  soll  als  vom  Yaterlande^).  Da 
man  mir  nun  ferner  wohl  kaum  die  Giltigkeit  des  alten  metho- 
dischen Grundsatzes  bestreiten  wird:  repetitio  est  mater  studiorum, 
da  man  zugeben  wird,  dafs  nur  durch  unausgesetzte  Wiederholung, 
„diese  muhselige  Zucht  des  Geistes,  die  Lehrern  wie  Schülern 
frommt'S  die  notwendige  Sicherheit  vor  allem  in  der  Geographie 
des  Vaterlandes  und  nächstdem  in  derjenigen  der  uns  kulturell 
am  nächsten  stehenden  Länder  erreicht  werdenr  "kann ,  so  meine 
ich,  dafs  man  sich  mit  mir  auch  gegen  die  weit  verbreitete 
Unsitte  zu  wenden  habe,  in  dem  Pensum  der  vorher- 
gehenden Klasse  jedes  mal  dasjenige  geographische  Kapitel 
einfach  tot  zu  schweigen,  welches  in  ausführlicherer 
Behandlung  das  Pensum  der  folgenden  Klasse  bildet. 
Damit  erkläre  ich  mich  gegen  den  beliebten  Lehrgang:  In  VI  die 
4  fremden  Erdteile,  in  V  Europa  mit  Ausschiufs  Deutschlands, 
in  IV  Deutschland.  —  Man  unterlasse  vielmehr  bereits  in  VI  die 
Durchnahme  Europas  und  in  V  diejenige  Deutschlands  nicht,  so 
dafs  der  Lehrgang  sich  in  Übersicht  so  gestaltet:  In  V(  Übersicht 
über  die  gesamte  Erdoberfläche,  speziell  die  5  Erdteile;  in  V 
Gesamt-Europa  spezieller;  in  IV  Deutschland.  Und  dabei  mufs 
man  die  in  jedem  Kursus  hier  hinzugefügten  Erdräume  sogar  in 
einer  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  angepafsten,  im  Ver- 
gleich zu  andern  Erdteilen  resp.  europäischen  Ländern  selbst 
gröfseren  Ausführlichkeit  erörtern.  Gleichwohl  mufs  man  sich 
dabei  immer  auf  die  der  betreflenden  Klasse  angemessene  Aus- 
wahl beschränken,  im  Hinblick  auf  die  speziellere  Durcharbeitung 
des  engeren  Gebietes,  welche  in  der  nächsten  Klasse  noch  be- 
vorsteht, so  dafs  eben  gerade  nur  die  Hauptsachen  sich 
jährlich  wiederholen,  damit  aber  auch  nur  desto  sicherer 
einprägen. 

Auch  mit  der  Mathematik  tritt  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  anerkanntermafsen  in  mannigfache  stoffliche  Berührung, 
die  nach  oben  hin  immer  inniger  wird  und  besonders  in  I  in 
der  „Gründlichkeit  und  Schärfe  mathematischer  Beweisführung 
für  physikalische  Lehrsätze'*  ihren  unbestrittenen  Gipfelpunkt 
erreicht.  Wenn  demnach  die  Mathematik,  selbst  ganz  abgesehen 
von  der  durch  sie  in  allen  Klassen  zu  besonderer  Schärfe  zu 
entwickelnden  Verstandeskraft,  in  den  oberen  Klassen  auch  sach- 
lich dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  wesentliche  Hilfe 
leistet,  so  darf  doch  auch  nicht  verkannt  werden,  dafs  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  auch  die  mathematischen  Fächer  und  ins- 
besondere die  Geometrie  durch  den  geographisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  eine  sehr  bedeutsame  Unterstützung  er- 


1)   S.  Schirrmacher   in  Schmids  Encyklopädie,  Artikel    „Geographie  ao 
höheren  Schulen.^' 
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fahren,  insofern  derselbe  gerade  so  wie  der  Zeichen  -  Unterricht 
durch  sein  anschauliches  Verfahren  und  dessen  Verknüpfung  mit 
der  zeichnenden  Methode  eine  treffliche  Vorschule  für   räumliche 
Anscbaaang   ist      Es   ist   eine  anerkannte  Thatsache,   dafs  der 
abstrakte  geometrische   Anfangsunterricht  der  IV  um   so    besser 
gelingt,  je  mehr  er   sich   auf  eine   vorausgegangene  geometrische 
Anschauungs-  und  Formenlehre  gründet.     Diese  liefern  zu  helfen 
ist  aber  der   geographisch  -  naturwissenschaftliche  Unterricht  der 
Unterklassen   in    besonderem  Grade  imstande,  insofern   er  eben 
allein   anter    allen    Unterrichtsfächern,    nur   das    Zeichnen    aus- 
genommen,   die   konkrete  Welt  der  Dinge  zum  Gegenstande  hat, 
aus  der  eben  alle  die  geometrischen  Begriffe  zu  abstrahieren  sind. 
Wenn  die  Abstraktion  auch  auf  der  Unterstufe   noch   nicht  voll- 
zogen zu  werden  braucht  (weshalb  eben  auch  scharfe  und  richtige 
B^riflsdefinitionen   von    den    Schülern  hier  noch   nicht  verlangt 
werden    können),   so    kommt    doch    der  Sinn   und   Inhalt   vieler 
mathematischer  Begriffe  auf  dieser  Stufe    zur   Anschauung    und 
mofs   demnach    die    Abstraktion    der   nächsten    Stufe  wesentlich 
erleichtem.     Als  Beispiele  für  solche  Begriffe  aus  der  Mathematik, 
die  schon  in  VI  zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden,   zähle 
ich  folgende  auf:     Verschiedene  Richtungen    im    Räume   — 
senkrecht,  wagerecht  —  Winkel  (rechte  und  schiefe)  —  Würfel, 
Kugel,   Halbkugel,  konzentrische  Kugelschalen   —  Ebene,  ge- 
krümmte   Fläche.   —    Kreis,    Dreiecke    (gleichseitige,    gleich- 
schenklige,   rechtwinklige),    Vierecke,   Vielecke    —    Gerade    und 
krumme    Linien,    Kreis,    Schneckenlinien,    Ovale,    Durchmesser, 
Halbmesser. — Umfang  der  Körper,  Ausdehnung,  —  Gleichheit,  Un- 
gleichheit, Regelmäfsigkeit  —  Bewegung.  —  Zeitdauer. — Zeitein- 
teilong.  Femer  Zahlen  Verhältnisse,  Grundzahlen  (3  und  5).  — 
Umrechnen  von  Temperaturgraden.  —  Alles  das  wird  in  V  wieder- 
holt und  erweitert;   hier  gesellt  sich  namentlich  noch  hinzu  der 
Begriff  der  drehenden   Bewegung  um   eine   Achse  —  ferner 
Pol,  Äquator   und    die  Einteilung  von  Kugel  und    Kreis. 
Das  Gradnetz  als   erste  noch  unbewufste  Anwendung  der  Be- 
stimmung   von   Punkten   durch   geometrische  örter    oder  auch 
durch   Beziehung    auf  ein   Koordinaten  -  System,   —    ferner   die 
Zonen -Einteilung    der    Kugellläche,    —    der    Begriff   der    Ge- 
schwindigkeit, —  Kraft  und  Wirkung  der  Kraft,  —  Gewicht, 
—  (Spezifisches  Gewicht),  —  Mischung,  —  Rechen- Aufgaben 
ober  die  Zeit  und  die  Entfernung  zweier  Orte  auf  der  Erde. 

Und  dazu  kommt  nun  noch  die  gerade  für  die  Geometrie 
so  auberordentlich  wichtige  Vorübung,  Formen  jeder  Art  auf 
einer  Fläche  darzustellen  (Zeichnen)  und  anderseits  so  Ge- 
zeicbnetes  richtig  zu  deuten.  Auch  würde  in  der  V  bei  Vor- 
föhrnng  einiger  Minerale  Gelegenheit  zur  Besprechung  einiger  der 
leichtesten  und  auffallendsten  Krysta  11  formen  gegeben  sein, 
und  damit  wäre   der  Anknüpfungspunkt  für  eine   genauere  Be- 
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trachtaDg  von  Körperformen  überhaupt  gewonDen,  mit   der 
der  geometrische    Unterricht  der  IV  begionen  kann,  die  bisher 
erworbenen  hier  einschlagenden  Kenntnisse  zusammenfassend  und 
nach  den  speziell  geometrischen  Zwecken  erweiternd.     Dann  erst 
wäre  der  Grund  bereitet,  auf  dem  der  übrige  (abstrakte)   geo- 
metrische   Unterricht   der    IV  und    der   folgenden    Klassen    sich 
erfolgreich  aufbauen  läfst;  und  die  Geometrie  erschiene  dann   in 
der  IV  nicht  als  ein  unvermittelt  neues,  etwa  um  die  Schüler  zu 
quälen  vom   Zaune   gebrochenes    Unterrichtsobjekt,   sondern    sie 
wüchse  ganz  naturgemäfs  aus  der  geographisch-naturwissenschaft- 
lichen Formenlehre  heraus.     Und  selbst  in  der  IV  und   in  den 
Tertien    tritt   diese   Vorarbeit   für   die    Mathematik    seitens    des 
geographisch  -  naturwissenschaftlichen    Unterrichts    noch    deutlich 
hervor,  indem  erstlich  alle  oben  schon  aufgezählten   Begriffe  ein- 
gehende Wiederholung  und  Erweiterung  erfahren,   indem  ferner 
z.  B.  bei  der  Vermehrung  der  Organismen  das  Wesen  der  Potenz 
zur  Anschauung  gebracht,  bei  der  Erörterung  der  physikalischen 
Grundeigenschaften    der   Körper   die   Veranschaulichung  der    Be- 
deutung des  specifischen   Gewichtes  gar  nicht  umgangen  werden 
kann,  die  für  die  Mischungsrechnung  so  notwendig  ist,  und 
dergl.  mehr.  —  Ganz  besonders  aber  springt  die  Vorarbeit  in  die 
Augen,    welche   dem    stereometrischen  Unterrichte    dadurch 
geleistet  wird,  dafs  in  Olli  zum   ersten  Male   etwas  eingehender 
mit  Hilfe  der  bis  hierher  erworbenen  planimetrischen  Kenntnisse 
die  Kry stallgestalten  untersucht  werden.     Aber  eben  wegen 
der   noch  fehlenden  stereometrischen   Kenntnisse  darf  man  von 
dem   naturwissenschaftlichen   Unterrichte  in   der  Krystallographie 
auf  dieser   Stufe  noch   nicht  zu  viel    fordern;   namentlich   mufs 
ja  hier  vollständig  darauf  verzichtet  werden  zu  zeigen,  wie  man 
aus  an  den  Krystallen  vollzogenen  Winkelmessungen   die  übrigen 
Elemente  der  Krystalle  berechnen  kann,  worauf  doch  eigentlich 
die  so  ganz  allgemein  giltige  Wichtigkeit  der  Krystallographie  für 
die  Mineralogie  beruht.     Und  nicht  mit   Unrecht  wird   deswegen 
von    vielen    Seiten^)    wegen    der    zur    Mineralogie    notwendigen 
Stereometrie    (und   Chemie)    verlangt,    dafs  die   Mineralogie    und 
folglich    auch    die    Krystallographie    einen    Unterrichtsgegenstand 
der  obersten  Klassen  bilde').    Dann  mufs  aber  von  dem  mathe- 


1)  S.  u.  t.  Kirchbtnm  in  Schmids  EocyUopädie,  Artikel  „Naturj^eschichte 
tuf  Schalen.'* 

')  Dtmit  würde  übrigens  nur  ein  Grand  mehr  aasgesprochen  sein  fdr 
meine  Ansicht,  dafs  nicht  der  gesamte  naturwissenschaftliche  Unterricht  der 
Oberklassen  einfach  dem  Lehrer  der  Mathematik  za  öberantworten  ist. 
Vielmehr  bilden  eben  Chemie  and  Mineralogie,  ferner  Geologie,  anderseits 
die  Grundzüge  der  Anatomie  and  Physiologie  der  Pflanzen  und  Tiere,  sowie 
endlich  eine  hierauf  sich  gründende  Anthropologie,  die  sich  wieder  vielfach 
mit  der  Geschichte  berührt,  einen  würdigen,  aber  auch  sehr  notwendigen 
Unterrichtsgegenstand  der  Oberstufe. 
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sie  sich  auf  reale  oder  ideelle  Objekte  unseres  Gesichtssinnes 
beziehen)  sich  selbst  und  anderen  zum  klaren  Verständnis  zu 
bringen.  Und  sodann  hat  es  einen  gerade  für  unsere  Zeit  und 
ihre  höheren  Schulen  bedeutsamen  ethischen  Wert,  in  diesem 
(und  vielleicht  auch  im  geographisch- naturkundlichen)  Unterrichts- 
fache etwas  mit  der  Hand,  diesem  Werkzeug  aller  Werkzeuge, 
sauber  und  genau  seihst  hervorzubringen  und  im  Falle  des 
Gelingens  die  freudige  Genugthuung  über  diese  Produktion  zu 
empfinden,  die  der  segensreiche  Antrieb  zu  späterem  werkthätigen 
Leben  ist,  dem  doch  die  übergrofse  Mehrzahl  auch  der  Schäler 
unserer  höheren  Schulen  entgegen  geht  und  zum  Wohle  des 
Ganzen  entgegen  gehen  soll.  —  Ferner  ist  der  Zeichen  -  Unter- 
richt die  Grundlage  und  das  Eingangsthor  des  ganzen  Gebietes 
der  bildenden  Künste,  sowohl  was  das  Eindringen  in  das  Ver- 
ständnis derselben  als  was  die  eigene  Thätigkeit  auf  diesen  Ge- 
bieten betrifft,  und  auch  darum  sollten  die  Gymnasien  den 
Zeichen-Unterricht  hoch  halten.  —  Endlich  aber  soll  der  Zeichen- 
Unterricht  geradezu  die  Verstandesfahigkeiten  entwickeln  helfen. 
Zeichen  -  Inspektor  F.  Flinzer  in  Leipzig  sagt  z.  B.  in  seinem 
Lehrbuche  des  Zeichen  -  Unterrichts  darüber:  „Der  Zeichen- 
Unterricht  soll  die  Fähigkeit  des  Kindes,  Gesehenes  oder  als 
sichtbar  Gedachtes  im  Abbilde  wieder  zu  geben,  in  der  Weise 
pflogen,  dafs  das  Kind  sich  seiner  Wahrnehmungen  aus  der 
sichtbaren  Welt  immer  bewufster  werde,  dafs  die  un- 
endlich variierende  Gestaltenwelt  sich  vor  seinem 
Auge  aus  einem  scheinbaren  Chaos  zu  einem 
geordneten,  übersichtlichen  Ganzen  gestalte,  welches 
man  nach  erkannten  Gesetzen  in  seine  natürlichen  Elemente 
zu  zerlegen  vermag.  Der  so  zum  bewufsten,  denkenden 
Sehen  gebrachte  Schüler  vermag  alsdann  erst  u.  s.  w.''  — 
Damit  ist  die  Bedeutung  eines  rationellen  Zeichen  -  Unterrichts 
für  die  Ausbildung  des  Verstandes  sogar  in  den  Unterklassen 
hinreichend  bezeichnet;  und  man  wird  wohl  nicht  behaupten 
wollen,  dafs  diese  Einwirkung  auf  den  Verstand  sich  mindert, 
wenn  in  den  Mittelklassen  diese  Übungen  an  stufenweise 
schwieriger  werdenden  Objekten  fortgesetzt  und  damit  Linien- 
und  Flächen  -  Teilungen  und  geometrische  Konstruktionen,  Auf- 
gaben im  Ornamentenzeichnen,  die  Lehre  von  der  Schattengebung 
und  zuletzt  selbst  die  Perspektive  und  ihre  wissenschaftliche 
Begründung  verbunden  werden. 

Weil  man  dies  höheren  Orts  anerkannt  hat,  ist  denn  auch 
seit  der  Verkündigung  des  Lehrplans  für  den  Unterricht  im 
Zeichnen  auf  (preufsischen)  Gymnasien  und  Realschulen  vom 
2.  Oktober  1863  das  Zeichnen  als  „ein  integrierender  Teil  des 
Lehrplans  aller  höheren  Schulen'*  zugestanden  worden,  und  auch 
die  neueste  Revision  von  1882  hat  daran  im  wesentlichen  nichts 
geändert  —  Dieser  ministerielle   Lehrplan  sieht  ausdrücklich   in 
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dem  in  VI  und  V  erteilten  Zeichen  -  Unterrichte,  der  hier  die 
Elemente  der  geometrischen  Formenlehre  zu  geben  habe,  eine 
Torstufe  für  den  geometrischen  Unterricht;  und  er  zählt  zu  den 
Aufgaben  des  Zeichen  -  Unterrichts  „insbesondere  auf  den 
Gymnasien  aufser  der  Übung  des  Auges  und  der  Hand  die 
Ausbildung  des  Schönheitssinnes  und  des  ästhetischen  Urteils. 
Die  Schüler  sollen  durch  planmäfsig  geleitete  Übungen  zugleich 
die  charakteristischen  Formen  der  Dinge  auflassen  lernen  und  zu 
einem  verständigen  Anschauen  der  Natur  und  der  Meisterwerke 
der  bildenden  Kunst  gefuhrt  werden/^  Deshalb  soll  dies  Zeichnen 
^nicht  mechanisch  getrieben  werden,  sondern  ist  vielmehr  so  viel 
als  möglich  zu  einer  bewufsten  Selbstthätigkeit  zu  erheben.  Schon 
der  Anfänger  darf  nichts  zeichnen  ohne  vorhergegangene  Be- 
lebniDg  und  Erklärung.  Mit  der  äufseren  Ausbildung  mufs  die 
ronere  gleichen  Schritt  halten.  Die  Hand  kann  nur  darstellen, 
was  das  Auge  sieht,  das  Auge  sieht  aber  nur  mit  Hilfe  des  Ver- 
slandes richtig.  Die  nachbildende  Hand  arbeitet  also  nicht  blofs 
im  Dienste  des  Auges,  sondern  auch  des  verständigen  Urteils''. 
Aas  diesen  Gninden  wird  auch  an  derselben  Stelle  mit  vollem 
Rechte  derjenige  Zeichen-Unterricht  verurteilt,  der  sich  „lediglich 
auf  das  Kopieren  von  Vorlegeblättern  beschränkt.'' 

Die  Gnindzöge  eines  bildenden  Lehrganges  im  Zeichnen 
sind  damit  klar  genug  vorgeschrieben;  nur  schade,  dafs  sich  viele 
Gymnasien  offenbar  ziemlich  leichten  Herzens  darüber  hinweg 
setzen,  und  dafs  man,  vielleicht  in  kausalem  Zusammenhange 
damit,  u.  a.  so  selten  oder  nie  in  den  Programmen  einen  Bericht 
ober  das  im  Zeichnen  durchgenommene  Unterrichtspensum  der 
einzelnen  Klassen  findet,  ausführlich  genug,  um  sich  danach  eine 
Uare  Vorstellung  von  dem  Zeichen -Unterricht,  wie  er  wirklich 
stattfindet,  zu  machen,  ein  Mangel,  den  ich  übrigens  ebenso  in 
den  mir  zugänglich  gewesenen  Programmen  der  bisherigen  Real- 
schulen 1.  0.  bemerkt  habe. 

Nach  dem  Obigen  ist  es  klar,  dafs  die  Aufgaben  des  Zeichen- 
Unterrichts  vielfach  geradezu  dieselben  sind  wie  die  des  geo- 
graphisch -  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Gleichwohl  kann 
nicht  etwa  der  eine  Unterricht  für  den  andern  eintreten,  weil 
aufser  diesen  gemeinsamen  jeder  derselben  auch  noch  seine  ihm 
ganz  eigentumlichen  Aufgaben  hat.  Wohl  aber  ist  es  möglich 
und  sogar  geboten,  dafs  beide  Disziplinen  nicht  nur  auf  ein- 
and^  Röcksicht  nehmen,  sondern  sehr  intime  Fühlung  suchen, 
einander  planmäfsig  unterstützen.  Das  setzt  freilich  voraus, 
dais  aufser  für  Erd-  und  Naturkunde  auch  für  das  Zeichnen  ein 
dorcb  Fach-  und  allgemeine  Konferenzen  ins  Einzelne  hinein 
ausgearbeiteter  Lehrplan  existiere.  Nach  Erfüllung  dieser  Voraus- 
setzung hat  dann  aber  zunächst  jeder  Lehrer  der  Erd-  und 
Naturkunde  die  Pflicht,  sich  in  die  engste  Beziehung  zu  diesem 
Zdcben  -  Unterricht    zu    setzen   und   selbst   auf  diesem    Gebiete 
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einiges  zu  leisten.  Denn  ohne  zeichnende  Thatigkeit  des  Lehrers 
ist  allerdings  zunächst  der  naturwissenschaftHche  Unterricht  gar 
nicht  deni(bar,  und  es  wird  dieselbe  mit  vollem  Rechte  vom 
Lehrer  verlangt,  unter  andern  schon  um  der  Kürze  und  Bündig- 
keit zahlreicher  Lehren  und  um  des  grofsen  Vorteils  für  das 
Verständnis  und  die  Auffassung  der  Formen  willen,  wenn  die- 
selben durch  Zeichnung  vor  den  Augen  des  Schülers  entwickelt 
werden,  so  dafs  er  sie  entstehen  sieht.  „Aber  auch  der  Schuler 
wird,  wo  er  sich  mitteilen  soll,  in  sehr  vielen  Fällen  durch  eine 
Zeichnung,  und  sei  dieselbe  auch  noch  so  unbeholfen,  schneller 
und  besser  kundgeben,  wie  er  sich  eine  Sache  denkt/* ^)  Dazu 
kommt  ferner,  dafs  allerdings  gerade  das  Zeichnen  von  Natur- 
gegenständen die  Schüler  zum  schärfsten  Beobachten  zwingt, 
das  Gesehene  unauslöschlich  einprägt,  und  dafs  es  endlich,  worauf 
Behrens^)  mit  Recht  grofsen  Wert  legt,  am  leichtesten  und 
besten  eine  Kontrolle  der  Schüler  durch  den  Lehrer  ermöglicht. 
Man  wird  aber  nicht  bestreiten  wollen,  dafs  alle  diese  Grunde 
für  die  Anwendung  der  zeichnenden  Methode  auch  im  geo- 
graphischen Unterrichte  ihre  Geltung  behalten,  und  in  Ober- 
einstimmung damit  hat  neuerdings  erfreulicherweise  auch  der 
deutsche  Geographentag  in  seiner  Nachmittagssitzung  vom  8.  Juni 
1881,  nachdem  er  in  einer  These  1)  „die  noch  weit  verbreitete 
Unsitte'^  des  Kopierens  von  Atlasblättern  gebührend  verurteilt, 
in  These  2)  erklärt:  „Die  Versammlung  empfiehlt  das  Zeichnen 
im  geographischen  Unterricht  für  Lehrer  und  Schüler  zur  häufigen 
Anwendung  aufs  wärmste.'* 

Will  der  Lehrer  dieser  Fächer  aber  mit  rechtem  Erfolge 
diese  zeichnende  Methode  anwenden,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dafs  er  sich  mit  seinen  Anforderungen  an  die  Schüler  auf  jeder 
Stufe  in  genaueste  Übereinstimmung  mit  der  bis  dahin  von  den- 
selben erworbenen  Fertigkeit  im  Zeichnen  zu  setzen  hat.  Und 
selbst  seine  eigenen  Produktionen  müssen  sich  einigermafsen  nach 
der  Klassenstufe  richten,  auf  der  sich  sein  Unterricht  gerade  be- 
wegt, insofern  gemäfs  der  allmählichen  Geistesentwicklung  das 
Eingehen  auf  die  Einzelheiten  der  Form  dem  Auffassen  der 
Grundform  in  Lage  und  Umrifs  jedenfalls  erst  nachfolgt,  insofern 
die  Projektion  von  Körper-  und  Hohlformen  auf  die  ZeichenOäche 
dem  Verständnis  gröfsere  Schwierigkeiten  bereitet  als  das  bioise 
Wiedergeben  von  Flächenansichten  und  dergl.  mehr.  Innerhalb 
des  auf  jeder  Stufe  Erreichbaren  aber  mufs  der  Lehrer,  und  das 
ist  eine  der  am  meisten  berechtigten  Anforderungen  des  Zeichen- 
Unterrichts  an  ihn,  stets  auf  die  gröfste  Sauberkeit  und  Korrekt- 
heit   der    Zeichnung   halten,    aus    ganz   ähnlichen  Gründen,    aus 


')    S.  Kirchbaum  io  Schmids  Eocyklopadie,  Artikel   „Natargeschichte.** 
*)    S.  dessen  Broschüre  „Über  oaturgeschichtlicfaen  ood  geographischen 
Unterricht." 
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denen  man  ihoi  zur  Förder uDg  des  deutschen  Unterrichts  Korrekt- 
heit des  sprachlichen  Ausdrucks  zur  strengen  Pflicht  macht. 
Kurzum,  der  Lehrer  dieser  Fächer  muTs  sich  genau  mit  dem 
Zeichen-Unterricht  und  dem  Gange  desselben  an  seiner  Schule 
bekannt  machen  und  sich  von  demselben  bestimmen  lassen  bei 
der  Ausübung  des  Zeichnens  von  geographischen  und  Natur- 
objekten durch  ihn  selbst  oder  durch  die  Schüler. 

Wenn  nan  aber,  in  dieser  Weise  gehandhabt,  der  geo- 
graphisch -  naturwissenschaftliche  Unterricht  unzweifelhaft  den 
Zeichen-Unterricht  f&rdert,  so  muTs  man  umgekehrt  auch  fordern 
dürfen,  dafs  der  Zeichen  -  Unterricht,  soweit  als  irgend  möglich, 
auch  Rucksicht  auf  den  gleichzeitigen  Gang  des  geographisch- 
natufkiindlicben  Unterrichts  nehme.  Dafs  diese  Beziehung  des 
Zeichen -Unterrichts  auf  die  genannten  Fächer  sich  sehr  frucht- 
bringend erweisen  würde,  ist  nun  freilich  schon  von  manchen 
Seilen  bemerkt  worden.  So  berührt  z.  B.  auch  Schrader  in 
seiner  Erziehungs-  und  Unterrichts-Lehre  S.  536  wenigstens  eine 
dieser  Beziehungen  als  eine  Forderung  an  den  Zeichen  -  Unter- 
richt, indem  er  sagt:  „Überhaupt  kann  (ich  wurde  sagen  soll) 
der  Zeichen-Unterricht  für  die  Botanik  dadurch  fruchtbar  gemacht 
wwden,  dafs  einzelne  Pflanzen  von  charakteristischen  Formen 
auf  den  Vorlegeblättem  (!?)  oder  besser  noch  auC  gröfseren 
Wandbildem  enthalten  sind,  welche  von  der  ganzen  Klasse  nach- 
gezeichnet werden.  Den  Abbildungen  einzelner  Pflanzen  und 
namentlich  Bäume  darf  später  ihre  landschaftliche  Zusammen- 
stellang  wenigstens  in  bestimmten  Gruppen  folgen;  vor  der 
Nachzeichnung  hat  der  Lehrer  im  Anschlufs  an  den  botanischen 
Unterricht  auf  die  allgemeine  Gestalt  der  Pflanzen,  auf  die 
sjouDetrische  Anordnung  ihrer  Glieder  und  dergl.  hinzuweisen.'' 
—  Die  citierten  Worte  sind  aber  zugleich  ein  Beweis  dafür,  wie 
anbestimmt  man  bisher  der  Orgaiysation  des  Zeichen-Unterrichts 
gegenüber  getreten  ist,  und  wie  wenig  umfassend  man  seine 
Beziehangen  zu  andern  Schulfachern  zur  Geltung  zu  bringen 
bemüht  war,  nicht  am  wenigsten  zum  Nachteile  des  Zeichen- 
Unterrichts  selber. 

Wenn  der  Zeichen -Unterricht  seine  Aufgabe  an  der  Schule 
n  vollem  Umfange  lösen  will,  so  hat  er  vielmehr,  wie  jedes 
andere  Schulfach,  sich  nicht  hlofs  in  sich  selber  als  ein  festes, 
ia  seiner  Entwicklung  wohlgegliedertes  und  methodisch  geordnetes 
Ganze  zu  gestalten,  sondern  er  mufs  eben  auch  sorgfältig  alle 
diejenigen  Bildungselemente  heraussuchen  und  benutzen,  in  denen 
er  sich  mit  anderen  Scholfachern  berührt  Bezüglich  beider 
Forderungen  mfifste  freilich  zu  allererst  vorausgesetzt  werden, 
dals  auch  beim  Zeichen-Unterridite  dieselben  allgemeinen  Prinzipien 
wie  bei  jedem  anderen  Unterricht  beibehalten  werden.  Und 
hiemach  hat  der  Lehrer  vor  allem  den  „Unfug'*  zu  vermeiden, 
jedem  Schüler  seine  besondere  Aufgabe   zuzuteilen,  etwa   gar  in 
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Form  von  Vorlegeblättero,  eine  unfehlbar  zur  Unaufmerksamkeit 
und  Trägheit  verleitende  Unsitte.  „Vielmehr  hat  er  die  ganze 
Klasse  an  demselben  Gegenstande  zu  oben  und  hierdurch  ein 
Zusammenleben  und  die  gegenseitige  geistige  Förderung  in  der- 
selben zu  wecken,  welches  nicht  nur  über  viele  sachliche  und 
disziplinarische  Schwierigkeiten  hinweghilft,  sondern  ihn  selbst 
auch  der  lähmenden  Verpflichtung  enthebt,  dieselbe  Vorscbrirt 
den  einzelnen  Schülern  in  hundertfacher  Wiederholung  und  eben 
deshalb  mit  unvollkommenem  Erfolge  erteilen  zu  müssen."^)  — 
Ferner  und  ganz  besonders  dürfte  für  den  Zeichen  -  Unterricht 
nicht,  wie  der  Lehrplan  für  das  Zeichnen  vom  2.  Oktober  1863 
will,  eine  besondere  Einteilung  der  Schuler  der  ganzen  Anstalt 
nach  der  Befähigung  wünschenswert  sein.  Wenigstens  für  die 
3  Unterklassen  wird  man  von  dieser  Einrichtung  sehr  wohl 
absehen  können,  weil  in  diesen  die  Differenz  in  der  Zeichen- 
Befähigung,  wie  in  andern  Fächern  auch,  natürlich  schon  vor- 
handen, aber  sicherlich  noch  nicht  so  grofs  ist,  dafs  sie  die 
Schüler  dieser  Klassen  notwendig  auseinander  reifsen  müfste. 
Und  auch  für  die  übrigen  Klassen  mufs  sich  der  Zeichen-Unter- 
richt so  zu  organisieren  wissen,  dafs  für  den  gemeinsamen  eigent- 
lichen Klassen-Unterricht  die  geringere  künstlerische 
Befähigung  einzelner  Schüler  kein  Hinderungsgrund  wird,  will  er 
anders  ein  brauchbares  und  berechtigtes  Lehrfach  unserer  Schulen 
sein.  Für  die  besonders  Beanlagten  oder  des  Zeichnens  für  ihren 
zukünftigen  Beruf  in  höherem  Grade  Bedürftigen  würden  frei- 
willige häusliche  Arbeiten,  die  unter  Anleitung  und  gelegentlicher 
Kontrolle  des  Lehrers  ausgeführt  werden,  oder  auch  fakultative 
Zeichenstunden  zuzulassen  sein ;  den  obligatorischen  Zeichen- 
Unterricht  der  Schule  aber  denke  ich  mir  frei  von  jeder  häus- 
lichen Arbeit. 

Drittens  müfste  aber  auch  das  Material  des  Zeichen  -  Unter- 
richts im  Interesse  der  Einheit  alles  Unterrichts  sich  mög- 
lichst eng  an  dasjenige  der  verwandten  Fächer  anschliefsen.  Als 
solche  fallen  namentlich  der  geographisch  -  naturwissenschaftliche, 
der  mathematische  und  in  den  Oberklassen  auch  der  historisch- 
philologische Unterricht  (Erzeugnisse  der  bildenden  Künste  betr.) 
in  die  Augen.  Ich  habe  es  hier  nun  einzig  mit  der  Beziehung 
des  zuerst  genannten  zum  Zeichen-Unterrichte  zu  tbun,  und  wenn 
ich  mir  nun  auch  nicht  anmafsen  will,  den  Zeichenlehrern  Vor- 
schriften über  die  Verteilung  ihres  gesamten  Unterrichtsstoffes 
zu  geben  —  das  steht  eben  nur  den  Fachleuten  und  den  sach- 
verständigen Behörden  zu  — ,  so  darf  ich  hier  doch  wohl  die 
Bitte  aussprechen,  die  Herren  Kollegen  von  der  edeln  Zeichen- 
kunst möchten  sich  ihrerseits  doch  auch  genau  mit  der  Pensen- 
Verteilung  des  geographisch  -  naturwissenschaftlichen   Unterrichts 


>)   S.  Schrader,  Erz.  nod  Unterrichtolehre  S.  70. 
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für  jede  Klasse  bekannt  machen  und  alsdann  jede  Gelegenheit 
benatzen,  wo  sie  unbeschadet  der  Interessen  ihres  besonderen 
Faches  dem  geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu 
Hilfe  kommen  können.  Und  ich  bin  überzeugt,  das  könnte  in 
sehr  ergiebiger  Weise  geschehen.  Wenn  in  der  YI  z.  B.  „die 
gerade  Linie  in  verschiedenen  Richtungen,  Mafsen  und  Ver- 
bindungen'* und  von  krummen  Linien  etwa  nur  der  Kreis  das 
ObuDgsmaterial  im  Zeichnen  abgiebt,  so  dürften  die  sich  daraus 
eigebenden  mannichfachen  Motive  wohl  ganz  vorteilhaft  auch 
zor  Zeichnung  von  geographisch- naturwissenschaftlichen  Objekten 
verwendet  werden.  Vorerst  lassen  sich  in  gradlinigen  Konturen 
Erdteile,  Flufstäufe  und  auch  manche  Pflanzenteile  und  selbst 
einzelnes  Zoologische  zur  Einpragung  der  Umrisse,  der  Gröfsen- 
verhäitnisse  u.  s.  w.  darstellen,  besonders  wenn  man  dann  nach 
weiterem  Fortschreiten  des  Zeichen -Unterrichts  in  VI  auch  den 
Krds  und  seine  Teile  mit  zu  Hilfe  nehmen  kann.  Und  wenn 
in  V  neben  der  mannichfaltigsten  Verwendung  des  bisher  Er- 
lernten, z.  B.  zu  Bändern,  Schleifen,  Rosetten  u.  a.,  nun  auch 
andere  krumme  Linien  wie  Ellipsen^  Ovale,  Schneckenlinien  u.  a. 
als  Aufgabe  vorgeschrieben  sind,  so  läTst  sich  von  all  diesen 
natürlich  noch  viel  ausgedehntere  Anwendung  zur  Zeichnung  von 
Naturobjekten  machen,  die  nach  dem  naturwissenschaftlichen 
Lehrplane  hier  bereits  in  den  Gesichtskreis  der  Schöler  fallen. 
Besonders  wünschenswert  wäre  es  auüserdem  für  den  geographisch- 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wenn  im  Zeichnen  von  V  an 
im  methodischen  Fortschritt  den  Schülern  gezeigt  würde,  wie  sich 
durch  passende  Netzkonstruktionen  die  Schwierigkeiten  über- 
winden lassen,  welche  das  genaue  Wiedergeben  von  Formen 
ihnen  bietet,  besonders  wenn  Rundungen  in  denselben  vor- 
kommen^). In  der  IV  können  dann,  was  thatsachlich  schön  ge- 
schieht, „natürliche  Pflanzenformen,  aus  der  geometrischen  Grund- 
form entwickelt,  Central-  und  Profil  -  Ansichten  von  Blüten  und 
Knospen,  Stempeldurchschnitte,  Fruchtformen**  neben  leichten 
Hohlformen  treffliche  Verwendung  linden,  und  der  Wuchs  der 
Terschiedenen  Baumarten  könnte  hier  auch  vom  Zeichenlehrer 
deutlich  gemacht  und  durch  sein  Geschick  zugleich  zu  den  An- 
lagen der  Landschaf Iszeichnung  gestaltet  und  verwertet  werden. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  dabei  wünschenswert,  wenn  wenigstens 
vorherrschend  diejenigen  botanischen  Objekte  dazu  verwendet 
wurden,  die  der  botanische  Unterricht  der  drei  Unterklassen 
pwi/is  in  hinreichender  Menge  den  Schülern  bereits  anderweitig 
bekannt  gemacht  bat.  In  IV  dürften  femer  auch  schon  Quer- 
oad  Längsschnitte  durch  Tiere  oder  deren  Organe,  sowie 
M^faematische  Umrisse  derselben  und  endlich  auch  wohl  die  ersten 


')  S.  z.  B.  Bebreos,   „Über  nttorhistoriseheD  und  ^ographischea  Uoter- 
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Versuche  von  geographischen  Querschnitten  möglich  sein.  Auch 
ist  ja  mit  dem  Beginn  der  2.  Stufe,  die  sich  in  den  Tertien 
doch  noch  fortsetzt^),  der  Gebrauch  von  Zirkel  und  Lineal  im 
Zeichnen  selbst  offiziell  gestattet,  und  damit  läfst  sich  nun  aucli 
manches  andere  wie  namentlich  Krystallformen ,  geographische 
Karten  u.  s.  w.  noch  viel  genauer  ausfuhren.  Ebenso  ist  das  dieser 
zweiten  Stufe  vorgeschriebene  Zeichnen  nach  Holzk5rpern  in  ver- 
schiedener Stellung  und  die  Erklärung  der  Wirkung  des  Lichtes 
geeignet,  die  Körper  mit  Schatten  und  allmählich  auch  Berge 
und  Gebirge  sachgemälser  zeichnen  zu  lernen,  sowie  die  Dar- 
stellung der  letzteren  im  Atlas  noch  besser  als  nach  den  bis* 
herigen  Erklärungen  zu  verstehen.  —  Für  die  Oberklassen  ent- 
halte ich  mich  hier  weiterer  Andeutungen,  weil  der  Zeichen- 
Unterricht  derselben  bislang  noch  gar  zu  wenig  gesicherte  Normen 
sich  errungen  hat. 


Schlufs:  Der  Verfasser  weifs  sehr  wohl,  dafs  er  mit  dem 
hier  Erörterten  der  Welt  keineswegs  etwas  durchaus  Neues  sagt. 
Das,  was  er  mit  diesem  Aufsatze  zu  bewirken  hofft,  ist  ganz 
einfach,  von  neuem  eine  Anregung  zu  innigem  Zusammenwirken 
einer  ganzen  Gruppe  von  Unterrichtsfachern  gegeben  zu  haben, 
die  zu  den  ihm  am  meisten  am  Herzen  liegenden  geographisch- 
naturkundlichen  Unterricht  in  naher  Beziehung  stehen,  um  einem 
jeden  dieser  Fächer  und  am  meisten  natürlich  dem  zuletzt  ge- 
nannten eine  allseitig  heilsame,  tiefer  greifende  Wirksamkeit  zu 
verschaffen.  Und  wenn  mein  Aufsatz  Veranlassung  ist,  dafs  hier 
und  da  besonders  im  Hinblick  auf  die  durch  die  Revision  von  1882 
im  Schuljahr  1882/83  veranlafste  Umgestaltung  der  Lehrpläne 
ein  harmonischeres  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Klassenpensen 
für  die  verschiedenen  verwandten  Fächer  planmäfsig  fixiert 
wird  —  ganz  gleich,  ob  dies  nach  den  von  mir  ja  nur  als  Bei- 
spiele, nicht  als  Normen  aufgestellten  Lehrgängen  geschieht — ,  und 
wenn  etwa  noch  diese  in  einander  greifenden  Lehrgänge 
da,  wo  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  in  einer  jedem  Kollegen 
auf  das  leichteste  zugänglichen  Weise  zum  bequemen 
Nachschlagen  deponiert  wurden,  so  wäre  der  Zweck  dieser 
Zeilen  vollkommen  erreicht. 

Breslau.  W.  Zopf. 


')  Nach  der  Revision  von  1882  an  den  „Gymnasien"  freilich  leider  nur 
noch  fakultativ  1 
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Das  Vorwort  zu  dieser  Schrift  enlhält  einige  beachtenswerte 
Gedanken.  Zwar  müssen  Sätze  wie  dieser,  dafs  das  Gymnasium 
den  modernen  Anforderungen  des  Lebens  wie  der  Wissenschaft 
an  Sachlichkeit  und  Positivität  der  Bildung  nicht  Rechnung  ge- 
tragen habe,  als  unzutreffend  bezeichnet  werden,  da  man  das  aus 
der  Reformationszeit  überlieferte  Gymnasium  bis  zur  Unkenntlich- 
keit umgestaltet  hat  und  in  Einfuhrung  neuer  Disziplinen  dem 
Bedürfnis  der  Zeit  weit  genug  entgegengekommen  ist;  ebenso 
wird  man  die  Forderung,  dem  Schüler  müsse,  zumal  im  lateinischen 
Unterrichte,  das  Bild  des  ganzen  Sprachorganismus  als  solchen 
klar  ?or  Augen  treten,  und  schon  auf  der  untersten  Stufe  müsse 
der  Unterricht  möglichst  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprach- 
form  vermitteln,  als  eine  arge  Verstiegenheit  zurückweisen.  Da- 
gegen zeugen  andere  Ausführungen  von  pädagogischer  Einsicht. 
Was  über  den  Zweck  der  Bildung  und  die  Überschätzung  des 
gedachtnismäfsigen  Wissens  gesagt  wird,  verdient  beachtet  zu 
werden.  Weiter  wird  in  Betreff  des  Religionsunterrichtes  sehr 
wahr  bemerkt,  dafs  man  mit  dem  blofsen  Wissensstoff  das  reli- 
giöse Leben  nur  mehr  und  mehr  verschütte,  anstatt  es  zu  frei- 
thätiger  Entfaltung  zu  bringen;  die  Religion  wolle  vor  allem  er- 
kbt  sein;  sie  finde  ihre  Bewährung  nicht  im  Kopfe,  sondern  im 
Herzen.  Und  endlich  wird  man  dem  Verf.  darin  beistimmen,  dafs 
der  Zersplitterung  auf  den  höheren  Schulen  gewehrt  werden 
indsse,  dafs  über  dem  Einzelnen  das  zusammenfassende  geistige 
Band  nicht  verloren  gehen  dürfe,  und  dafs  in  den  Zöglingen  eine 
Gesinnung  zu  erwecken  sei,  die  frei  von  Oberflächlichkeit  und 
Materialismus  dem  Idealen  und  Wahren  freudig  zustrebe. 

Soweit  vermag  ich  dem  Verf.  zu  folgen;  weiter  nicht.  Er 
hat  das  Ziel  richtig  erfafst,  aber  einen  falschen  Weg  eingeschlagen. 
Denn  welches  ist  nach  ihm  das  Heilmittel  für  alle  Schäden  in 
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unserer  Jugenderziehung?  „Eine  wissenschaftliche  Propädeutik, 
die  mitten  hineinfuhrt  in  die  grofsen  Zusammenhänge  des  äufsern 
und  innern  Lebens,  in  den  Entwicklungs-  und  Denkprozefs  der 
Menschheit,  dafs  sie  die  Probleme,  welche  die  Thatsache  dieser 
Entwickelung  in  sich  birgt,  enthält'*  Ich  traute  meinen  Augen 
nicht,  als  ich  das  las.  Für  wen  ist  diese  Weltweisheit  bestimmt? 
Für  die  Jugend?  Jawohl,  es  ist  schwarz  auf  weifs  zu  lesen,  für 
den  Schüler,  für  den  jungen  Mann,  dem  die  Schule,  wie  der  Verf. 
meint,  wohl  zu  manchem  schönen  Besitz  verbilft,  dem  sie  aber 
eins  nicht  zu  geben  vermag,  das  zwischen  der  Schulweisheit  und 
der  Wissenschaft  wahrhaft  vermittelnde  Bindeglied;  und  das  ist 
nun  die  Biesesche  Wissenschaftliche  Propädeutik!  Es  ist  wahr, 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  bei  der  philosophischen  Propädeutik, 
wie  sie  bisher  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wurde,  wenig  oder  nichts 
herauskam;  dann  streiche  man  sie  aus  der  Reihe  der  Disziplinea, 
wie  das  jetzt  durch  die  revidierten  Lehrpläne  in  bedingter  Weise 
geschehen  ist,  und  schaiTe  den  nötigen  Ersatz  bei  der  griechischen 
Lektüre  durch  eingebende  Erklärung  t^iatonischer  Schriften  und 
im  deutschen  Unterricht  durch  gründliche  Definitionen  allgemein- 
gültiger Begriffe.  Das  kann  eine  Vorschule  wissenschaftlicher  Be- 
handlung, eine  Einführung  in  die  Philosophie  werden.  Wie 
himmelweit  aber  ist  davon  Bieses  Methode  verschieden.  Man  lese 
nur  die  Überschriften  seiner  Kapitel.  L  Die  Entwickelungsstufen 
der  Menschheit.  IL  Der  Ursprung  der  Sprachen.  IIL  Sprache 
und  Denken.  IV.  Die  Entstehung  der  Sprachlaute.  V.  Die  Ent- 
wickelung der  Schrift.  VI.  Die  Entwickelung  der  religiös-ethischen 
Ideen  bei  den  Griechen.  VII.  Die  Kunst.  VUI.  Die  Wissenschaft. 
Das  ist  keine  Unterweisung  im  Finden,  sondern  ein  Darbieten 
des  Gefundenen,  keine  Vereinfachung  der  Disziplinen,  sondern 
eine  Vermehrung  derselben,  keine  Konzentralion,  sondern  eine 
unglaubliche  Zersplitterung.  Die  armen  Schüler,  wenn  wir  ge- 
zwungen wären,  auch  solche  Dinge  mit  ihnen  gewaltsam  zu  treiben! 
Oder  ist  es  auf  anderem  Wege  möglich,  einen  Primaner  in  kürzester 
Form  über  die  höchsten  Fragen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
zu  orientieren?  Wer  so  etwas  für  thunlich  hält  oder  gar  ver- 
sucht, der  ignoriert  alle  Erfahrung  und  ti*itt  die  einfachsten  Grund- 
sätze der  Pädagogik  mit  Füfsen. 

Hier  könnte  ich  abbrechen.  Der  Leser  wird  genug  haben, 
und  dafs  das  Buch  in  Gebrauch  genommen  werde  und  Schaden 
anrichte,  ist  nicht  zu  befürchten.  Aber  über  die  Form  mufs  ich 
noch  ein  Wort  sagen.  Es  ist  schon  schlimm,  wenn  der  Verfasser 
glaubt,  solche  Dinge,  wie  er  in  den  Überschriften  ankündigt, 
Kulturgeschichte  und  philosophische  Grammatik,  Litteraturkunde, 
Ästhetik  und  Philosophie,  seien  für  Schuler  geeignet.  Schlimmer 
aber  ist  es,  wenn  er  mehr  eine  in  Gänsefülschen  gefafste  Blüten- 
lese fremder  Aussprüche  als  eine  selbständige  Arbeit  bietet.  Es 
mögen   wenige  Seiten  sein,    die   nicht  ein  oder  mehrere  Citate 
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enthalten,  ond  etliche  dieser  Citate  überschreiten  den  Umfang 
einer  Seite.  So  besteht  das  ganze  Kapitel  „Über  die  Entwicke- 
long  der  religiös  -  ethischen  Ideen  bei  den  Griechen'^  aus  einer 
.Reibe  Kraftstellen  aus  Ed.  v.  Hartmanns  Schrift  „Das  religiöse 
Bewofstsein  der  Menschheit*'  (Hartmannsche  Weltanschauung  in 
der  Schule!  Die  Sache  wäre  zum  Lachen,  wenn  sie  nicht  so 
emn  wäre!);  dann  einigen  weiteren  wörtlich  angeführten  Äufse- 
rangen  anderer  Männer  und  schliefslich  den  verbindenden  Sätzen 
Bifses.  Ganz  ähnlich  ist  es  in  den  übrigen  Kapiteln.  Eine  Be- 
sprechung des  Inhalts  verbietet  sich  damit  von  selbst;  man  würde 
sich  mit  einer  grofsen  Anzahl  hervorragender  Gelehrter,  nur 
nicht  mit  Biese  auseinanderzusetzen  haben.  Der  Verf.  nimmt  die 
neuesten  über  die  Sache  erschienenen  Schriften  vor,  gewinnt  aus 
ihnen  die  nötigen  Lehrsätze  und  macht  sie  durch  eigene  Zuthat 
etwas  mundgerecht.  Dabei  kann  nichts  anderes  herauskommen 
als  ein  unerquicklicher  Centn.  Oder  ist  das  eine  neue  Art  der 
Popularisierung?  Das  wäre  ja  schrecklich;  die  müfste  im  Keime 
erstickt  werden. 

Stettin.  Christian  Muff. 


Pr.  BlasB,  Ober  die  Aussprache  des  Griechischeo.  Zweite,  volIstäDdig 
uB^earbeitete  Aaflage.  Berlin,  WeidmanoAche  Bachhindlung,  1S82. 
Vni  und  109  S. 

Obgleich  als  zweite  Auflage  der  im  Jahre  1870  erschienenen 
Schrift  bezeichnet  kann  das  vorliegende  Buch  bei  der  gänzlichen 
Umgestaltung  geradezu  als  eine  neue  Arbeit  angesehen  werden, 
welche  die  viel  behandelle  Frage  über  die  Aussprache  des  Alt- 
griechischen  einer  streng  systematischen  Prüfung  unterwirft.  Es 
bandelte  sich  bei  derselben  zunächst  darum,  die  Grundlage  fest- 
znsteilen,  auf  welcher,  und  die  Methode,  nach  welcher  eine  solche 
Pröfang  angestellt  werden  mufs.  Der  Verfasser  geht  von  der 
Beobachtung  aus,  dafs  einerseits  im  Verlaufe  der  Sprachentwick- 
long  die  Aussprache  der  Laute  sich  ändert,  andererseits  die  zur 
sichtbaren  Darstellung  der  Laute  dienende  Schrift  mit  diesen 
Veränderungen  nicht  gleichen  Schritt  hält,  sondern  mehr  oder 
weniger  zurückbleibt,  derart,  daiJs  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  ursprünglich  für  bestimmte  Laute  angenommene  Schreibung 
infolge  der  Gewöhnung  vielfach  bleibt,  auch  nachdem  der  Laut 
sich  geändert  hat.  Wenn  nun  anzunehmen  ist,  dafs  man  ursprüng- 
licb  mit  der  Schrift  dem  Laute  so  nahe  als  möglich  zu  kommen 
suchte,  so  giebt  die  Schreibung,  eben  weil  sie  vielfach  erstarrt 
ist,  eine  besseres  Zeugnis  für  den  ursprünglichen  Laut,  als  die 
Aassprache  einer  späteren  Zeit,  wie  in  unserm  Falle  die  Aus- 
brache  der  Neugriechen;  die  Aussprache  der  lebenden  Vertreter 
einer  Nation  zeugt   nur  für  den  gegenwärtigen  Laut,  die  Schrift 
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für  den  ursprünglicbcD.  Es  wird  demnach  die  Untersuchung  so 
zu  verfahren  haben,  dafs  sie  zunächst  festzustellen  sucht,  bis  zu 
welcher  Zeit  die  Schreibung  für  jeden  einzelnen  Laut  konstant 
ist,  von  wann  ab  nicht  mehr;  denn  so  lange  ersteres  der  Fall 
ist,  wird  man  schliefsen  dürfen,  dafs  ein  Schwanken  in  der  Aus- 
sprache nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  werden  wir  diese  Folgerung  als  berechtigt  ansehen  dürfen, 
nämlich  so  weit  es  sich  um  Übergänge  von  einem  Laute  zu  einem 
anderen  handelt,  für  welche  beide  bereits  eine  besondere  Dar- 
stellung durch  Schriflzeichen  vorhanden  war,  namentlich  unter 
Verbältnissen,  wo  weder  eine  allgemeine  Schriftsprache  vorhanden 
war,  noch  von  einer  Stelle  ein  mafsgebender  Einflufs  auf  die 
Schreibung  ausgeübt  wurde;  anders  dürfte  sich  die  Sache  doch  da 
stellen,  wo  neue  Schriftzeichen  auftreten,  vermittels  deren  Diffe- 
renzierungen von  Lauten  dargestellt  werden  sollen,  welche  bis 
dahin  von  der  Schrift  unbeachtet  gelassen  worden  waren.  Ferner 
verlangt  der  Verf.,  dafs  die  direkten  Angaben  der  Grammatiker 
in  Betracht  gezogen  werden,  ebenso  die  grammatischen  Benen- 
nungen und  Klassifizierungen  der  Laute,  lautliche  Übergänge  inner- 
halb des  Wortes  und  in  der  Verbindung  von  Wörtern,  Transkrip- 
tionen aus  einer  Sprache  in  eine  andere,  Wortspiele,  die  auf 
ähnlichem  Klange  beruhen.  Mit  Befolgung  dieser  Grundsätze  und 
mit  Anwendung  dieses  Verfahrens,  meint  der  Verf.,  werde  man 
befriedigende  Ergebnwse  gewinnen,  wenn  man  nicht  eine  bis  ins 
kleinste  gehende  Genauigkeit  der  Aussprache  zu  finden  sucht, 
deren  Kenntnis  für  eine  vergangene  Sprache  nicht  erreich- 
bar ist. 

Nach  der  so  vorgezeichneten  Methode  hat  nun  der  Verf.  die 
einzelnen  Laute  verfolgt  und  mit  den  Ergebnissen  seiner  Unter- 
suchungen ein  Stück  Lautgeschichte  der  griechischen  Sprache, 
um  seinen  eignen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  hergestellt.  Dafs  er 
das  verwendbare  Material,  namentlich  das  aus  den  Inschriften  für 
die  Dialekte  in  neuerer  Zeit  reichlicher  gewonnene,  in  ansehn- 
lichem Umfange  zusammengebracht  und  verwertet  hat,  dafs  er 
bei  seinen  Untersuchungen  mit  grofser  Genauigkeit  und  scharfem 
Blicke  zu  Werke  gegangen  ist,  darf  wohl  kaum  besonders  erwähnt 
werden ;  ob  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  allen  Fällen 
allgemeine  Zustimmung  finden  werden,  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  allerdings  zweifelhaft,  aber  es  ist  sicher  zu  erwarten,  daJGs 
von  hier  aus  mannigfache  Anregung  zu  weiterem  Forschen  auf 
dem  noch  so  wenig  sicheren  Gebiete  sich  ergeben  wird.  Bemerkt 
mag  hier  noch  werden,  dafs  dem  Verf.  die  Absicht  fern  liegt,  die 
gewonnenen  Ergebnisse  praktisch  für  unsere  heutige  Aussprache 
des  Griechischen,  etwa  in  den  Schulen,  zu  verwerten;  sagt  er 
doch  selbst  bei  einer  besonderen  Gelegenheit:  „ich  meine  nicht, 
dafs  wir  uns  und  unsre  Schüler  praktisch  üben  sollten,  so  zu 
sprechen,  eine  ärgere  Zeitverschwendung  gäbe  es  nicht." 
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Den  Untersuchungen  nun ,  die  sich  nach  einander  auf  die 
Vokale  und  Diphthonge  und  die  Konsonanten  erstrecken,  im  ein- 
zelnen nachzugehen,  würde  auf  dem  hier  zur  Verfügung  stehenden 
Räume  unmöglich  sein;  es  mag  genügen,  auf  einige  Punkte  von 
besonderer  Bedeutung  aufmerksam  zu  machen.  Zu  diesen  gehört 
Tor  allen  die  von  dem  Verf  aufgestellte  und  ausführlich  ent- 
wicbehe  und  begründete  Ansicht  von  der  Natur  der  E-  und  0- 
Laute,  die  in  dem  Satze  sich  zusammenfassen  läfst,  dafs  die  Unter- 
scheidung, welche  man  bei  der  Einfuhrung  der  Zeichen  H  und  Q 
darzustellen  sich  bemühte,  keine  quantitative  nach  Länge  und 
Kürze  der  Laute,  sondern  eine  qualitative  nach  offenem  und  ge- 
schlossenem Laute  gewesen  sei.  Es  ist  dies  die  Verallgemeinerung 
eines  Satzes,  welchen  Dittenberger  (Zum  Vokalismus  des  ionischen 
Dialekts,  Hermes  XV  S.  229)  für  das  älteste  naxische  Alphabet 
anfelelite,  dafs  die  Unterscheidung  der  Vokalzeichen  H  und  E 
mit  der  Quantität  des  Vokales  nichts  zu  thun  hat,  sondern  viel- 
mehr einen  qualitativen  Unterschied  ausdrückt,  indem  das  in  der 
Aussprache  dem  a  näher  liegende  e,  einerlei  ob  lang  oder  kurz, 
durch  jB,  das  dem  i  näher  liegende  e  durch  E  bezeichnet  wird. 
Der  Verf.  modifiziert  diesen  Satz  etwas  durch  die  Beobachtung, 
dafs  nach  Einführung  der  Schriftzeichen  H  und  Q  man  noch  im 
4.  Jahrb.  die  Zeichen  E  und  O  auch  für  lange  Laute,  nämlich 
für  die,  welche  in  der  entwickelten  Orthographie  diphthongisch  El 
und  OY  geschrieben  wurden,  ohne  von  Haus  aus  wirkliche  Diph- 
thonge zu  sein,  gebraucht  hat,  während  U  fast  nie,  Q  i\\  keinem 
Beispiele  für  einen  kurzen  Laut  gesetzt  worden  ist.  Daraus  und 
aus  der  von  Dittenberger  gemachten  Beobachtung  (S.  226),  dafs 
auf  den  Inschriften  von  Naxos  und  Reos  jedes  allgemeingriechische 
Etadurchf,  jedes  einem  langenAlphadernichtionischen  Dialekte  ent- 
sprechende durch  H  ausgedrückt  ist,  während  J^auch  für  das  nicht- 
diphthongische  sh  gebraucht  wird,  folgert  der  Verf.,  dafs  H  und  Q 
den  Wert  des  offenen  e  und  o,  E  und  O  den  des  geschlossenen  e 
and  0  hatten.  Die  Allgemeingültigkeit  dieses  Satzes,  namentlich 
auch  für  das  Attische,  sucht  der  Verf.  durch  eine  Anzahl  ander- 
weitiger Erscheinungen  in  dem  Lautsystem  sowohl  als  auch  in 
der  Schreibung  zu  erweisen.  Der  quantitative  Unterschied,  meint 
er,  habe  sich  zufallig  nebenher  eingefunden,  nachdem  man  f  und  o 
Ton  ihren  Verlängerungen  durch  diphthongische  Schreibung  der 
letzteren  geschieden  hatte.  So  ansprechend  auch  diese  Darlegungen 
sind,  so  dürfte  doch  zur  sicheren  Begründung  der  entwickelten 
Ansicht  das  vorhandene  und  hier  benutzte  Material  wohl  nicht 
ausreichend  sein,  zumal  da  die  Schreibung  der  Inschriften  ver- 
schiedener Dialekte  und  Zeiten,  welche  der  Verf.  heranzieht,  doch 
nicht  ohne  alles  Schwanken  ist  (vgl.  S.  27).  Auffallig  bleibt  auch 
die  Erscheinung,  dafs  nach  dem  Dargelegten  die  offenen  Laute 
nur  als  lange  Vokale  vorhanden  gewesen  sein  müfsten,  da  es  für 
derartige    kurze  Vokale  an  jeder  Bezeichnung  fehlt,    so  wie  die 
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Annahme,  dafs  bei  den  geschlossenen  Lauten  der  quantitative  Unter- 
schied sich  nebenher  eingefunden  habe,  während  doch  gerade  der 
Unterschied  der  Quantität  dem  griechischen  Ohre  so  auflallig  war, 
dafs  die  gesamten  rhythmischen  und  metrischen  Formen  der  sprach-' 
liehen  Darstellung  sich  auf  diesem  Unterschiede  entwickelt  haben. 

Was  die  Entwicklung  der  Aussprache  der  eben  besprochenen 
Laute  betrifft,  so  bemerken  wir,  dafs  nach  der  Ansicht  des  Verf.s 
das  unechte,  in  der  Schreibung  schwankende  ei  auch  in  der  Aus- 
sprache schwankte,  dafs  sich  der  Unterschied  zwischen  diesem 
Laute  und  dem  echten  Diphthongen  €&,  in  welchem  das  erste 
Element  ursprünglich  in  der  Aussprache  deutlich  vorhanden  war, 
bereits  im  4.  Jabrh.  v.  Chr.  ausglich  und  dafs  die  Aussprache  all- 
mählich in  i  überging  derart,  dafs  bereits  in  vorchristlicher 
römischer  Zeit  zwischen  i  und  et  in  der  Aussprache  kein  Unter- 
schied mehr  vorhanden  war. 

Von  der  Aussprache  des  tj  weist  der  Verf.  nach,  dafs  sie 
wenigstens  bei  den  Gebildeten  bis  in  das  4.  Jabrh.  n.  Chr.  die 
eines  langen  offnen  e  gewesen  sei,  während  in  der  Aussprache 
des  Volkes  schon  früher  ein  Schwanken,  namentlich  in  der  Rich- 
tung nach  i  eingetreten  zu  sein  scheine.  Die  für  diese  letztere 
Erscheinung  erforderlichen  Nachweise  sind  allerdings  unzulänglich 
(vgl.  S.  30  ff.).  Über  die  durch  O  und  S}  dargestellten  Laute 
finden  wir  aufser  dem  bereits  erwähnten  nur  die  Bemerkung,  dafs 
allmählich  der  qualitative  und  am  Ende  auch  der  quantitative 
Unterschied  aufhörte. 

Als  älteste  Aussprache  des  durch  Y  bezeichneten  Lautes 
sucht  der  Verf.  die  als  u  nachzuweisen,  welche  sich  in  ßöotiea 
erhielt,  während  sie  im  allgemeinen  durch  Fortschreiten  in  der 
Richtung  des  i  m  ü  überging,  eine  Aussprache,  die  für  das 
Attische  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  dadurch  sich  als  feststehend  erweist, 
dafs  die  Böoter  die  damals  aufkommende  Schreibung  des  Lautes 
u  durch  OFin  dieser  Zeit  annahmen,  was  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  wenn  das  attische  Y  den  gleichen  Wert  wie  das 
althöotische  gehabt  hätte.  Von  den  Diphthongen  mit  langem 
ersten  Vokale  (ij/t;,  (ov,  ä*,  fji,  w»)  zeigt  der  Verf.,  dafs  sie 
allmählich  ihren  Charakter  eingebüfst  haben,  so  dafs  bei  denen, 
welche  den  langen  Vokal  mit  t',  d.  h.  mit  einem  dem  u  gleich- 
wertigen Laute  verbanden,  der  erstere  zur  Verkürzung  neigte, 
während  bei  den  mit  i  gebildeten  dieses  i  schwand.  Die 
Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Vokale  vt,  si,  a»,  ot  zeigen 
gleichmäfsig  eine  Neigung  zur  Vereinfachung  vor  einem  folgenden 
Vokale  in  der  Weise,  dafs  das  t  schwindet,  eine  Wahrnehmung, 
welche  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dafs  in  diesen  Diphthongen 
die  Vokale  ts  «,  a,  o  ursprünglich  deutlich  hörbar  voi*handen 
waren,  was  auch  die  durch  Krasis  und  Elision  der  genannten 
Diphthonge  hervorgerufenen  Erscheinungen  deutlich  erweisen. 
Abweichend   verhält  sich   dabei  allerdings   der  böotische  Dialekt, 
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welcher  mancherlei  eigentfimliche  ErscbeinuDgen  aufzuweisen 
hat,  oamentlich  einen  fnlhzeitigen  Übergang  von  ai  zu  fj  er- 
keonen  lilst,  während,  wie  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  die 
allgemein  göltige  Aussprache  diese  Wandelung  nicht  vor  dem 
3.  Jahrb.  n.  Chr.  erlitten  hat.  In  dieselbe  Zeit  etwa  setzt  .er  auch 
die  Vermischung  der  Aussprache  von  o»  und  t;,  zweier  Laute, 
die  nie  fem  von  einander  gestanden  haben,  da  das  in  jenem 
Diphthongen  enthaltene  geschlossene  o  dem  u  nahe  liegt. 

In  einer  längeren  Erörterung  ist  der  Verf.  für  den  diphthongi- 
^en  Charakter  von  at^^au  und  BV  =  exi  eingetreten.  In  der 
Verhärtung  des  Vokals  v  in  diesen  Diphthongen  zu  dem  lateinischen 
T,  welche  die  neugriechische  Aussprache  zeigt,  liegt  der  Beweis 
dafür.  dalB  hier  t'  =  u,  nicht  =  ü  gewesen  ist,  eine  Thatsache,  die 
auch  durch  die  ionische  Kontraktion  von  eo  in  sv  und  durch  den 
Melfach  erscheinenden  Übergang  von  ao  in  av  erwiesen  wird.  Dafs 
dieses  u  im  Altgriechischen  nicht  zu  einem  Übergange  in  den  nahe 
hegenden  Konsonanten  neigte,  hat  der  Verf.  an  einer  Reihe  von 
Erscheinungen  dargelegt,  namentlich  daran,  dafs  av  und  sv  vor 
Vokalen  weder  im  Inlaut  noch  im  Auslaut  zur  Verkürzung  neigt, 
dals  die  Grammatiker  beide  konstant  zu  den  Diphthongen  zählen, 
dab  eine  Accentuation  wie  die  des  Viertes  (fsvy^  bei  konsonanti- 
scher Aussprache  des  v  unerklärlich  ist,  endlich  daran,  dafs  die 
Griechen  konsonantisches  v  der  Römer,  selbst  wenn  a  und  e 
vorhergehen,  durch  Oy,  nicht  durch   Y  wiedergeben. 

Die  Aussprache  der  Konsonanten  ist  kürzer  behandelt  worden. 
Mit  Übei^ehung  der  übrigen  heben  wir  besonders  die  Aspiraten 
hervor,  deren  Aussprache  nicht  gerade  leicht  zu  bestimmen  ist. 
Der  Verf.  vertritt  hier  entschieden  die  Ansicht,  dafs  die  durch 
(bX®  bezeichneten  Laute  im  Altertum  weder  als  Spiranten,  wie 
im  Neugriechischen,  noch  in  einer  zwischen  Tenuis  und  Spirans 
vermittelnden  Weise  wie  pf,  kch,  tth,  sondern  durchaus  so  aus- 
gesprochen worden  sind,  dafs  zu  der  Tenuis  der  Hauch  hinzu- 
kam: p4-h,  k-j-h,  t-f-h.  Er  führt  insbesondere  dafür  den  Um- 
stand an,  dafs  der  Zusammenstofs  von  Tenuis  und  aspiriertem 
Vokal  sofort  Aspiraten  liefert,  so  wie  die  älteren  Schreibungen 
0J^  und  A'^  für  xfj  und  $,  da  auch  das  a  aspirierende  Kraft  hat. 
Nicht  geringere  Schwierigkeiten  bietet  die  Feststellung  der  Aus- 
sprache des  C,  insbesondere  ob  dieser  Buchstabe  den  Wert  von 
6<s  oder  von  ad  gehabt  habe.  Wenn  auch  der  Verf.  im  allgemeinen 
sich  für  die  letztere  entscheidet,  so  giebt  er  doch  zu,  dafs  es 
nicht  möglich  ist,  für  die  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden 
einen  einheitlichen  Wert  dieses  Buchstabens  durchzuführen,  viel- 
mehr eine  weitgehende  Verschiedenheit  zuzulassen  ist. 

Hit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Assimilation 
zwischen  Wörtern,  über  Hiatus  und  über  den  Accent  der  Wörter 
schliefst  das  Buch.  Wenn  die  vorstehenden  Mitteilungen  sich 
gröfstenteils  auf  ein  Referat  und   in  diesem  auf  die  wesentlichen 
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Punkte  beschranken,  so  rechtfertigt  sich  dies  wohl  durch  den 
Ort,  an  welchem  sie  gegeben  sind.  Eine  i<ritische  Behandlung 
würde  ein  Eingehen  auf  eine  Fülle  von  Einzelheiten  erfordern, 
für  welche  hier  weder  Raum,  noch  die  rechte  Stelle  ist.  Es 
wird,  meine  ich,  auch  so  genügen,  auf  die  Schrift  und  auf  ihre 
Methode  hingewiesen  zu  haben,  um  zu  zeigen,  von  welcher  Be- 
deutung dieselbe  für  den  behandelten  Gegenstand  ist.  Wie  weit 
die  gewonnenen  Resultate  sicher,  wie  weit  sie  angreifbar  sind, 
das  zu  untersuchen,  wird  eine  Aufgabe  für  die  durch  sprach- 
wissenschaftliche Studien  zu  einer  solchen  Kritik  besonders  be- 
rufenen sein,  und  es  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dafs  diese 
Kritik  nicht  ausbleiben  wird.  Für  die  weiteren  Kreise  der 
Philologen  aber  bietet  die  Schrift  des  Anziehenden  und  Anregen- 
den genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dafs  auch  an  dieser  Stelle 
auf  dieselbe  hingewiesen  wurde. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Max  Heynacher.  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebranch 
Cäsars  im  Bellam  Gallicnin  für  die  Behaadlong  der 
lateinischen  Syntax  in  der  Schule?  Berlin,  Weidmanosche 
Bnchbandlnng,  18S*1.     87  S.     8.    Preis  1,60  M. 

Die  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangene  und  für  dieselbe 
bestimmte  Schrift  will  einen  Beitrag  zur  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts  liefern.  Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dafs  die 
grammatischen  Kenntnisse  der  Gymnasialschüler,  insbesondere  der 
Tertianer,  im  Lateinischen  oft  recht  unsicher  und  lückenhaft  sind, 
so  dafs  ein  erheblicher  Teil  der  Schüler  nach  Absolvierung  des 
Pensums  die  ReifiB  für  die  folgende  Klasse  nicht  zu  erreichen 
pflegt,  sucht  der  Verf.  den  Nachweis  zu  fähren,  dafs  die  Ursache 
dieser  mangelhaften  Erfolge  auf  eine  verkehrte  Behandlung  der 
Grammatik  zurückzufuhren  sei.  „Abgesehen  von  den  allgemeinen 
Gründen  irdischer  Unvollkommenheit  bei  Lehrern  und  Schälern'% 
sagt  er  im  ersten  Kapitel,  das  zugleich  als  Vorwort  dient,  fliegt 
die  Schuld  in  dem  Mangel  einer  auf  statistischer  Grundlage  ruhen- 
den, ins  Einzelne  gehenden  Methodik.'*  Was  soll  diese  Methodik 
nach  dem  Verf.  leisten?  Sie  soll  durch  eine  gründliche  und 
erschöpfende  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  in  Cäsars  BG. 
feststellen,  was  keine  Grammatik  und  keine  Pädagogik  lehrt,  welche 
Spracligesetze  dii»  wichtige,  welche  als  unwichtige  zu  betrachten 
sind,  so  dafs  der  Lehrer  an  der  Hand  dieser  Statistik  mit  einem 
Blick  die  Hauptregeln  erkennen  kann.  Diese  soll  er  so  lange 
mündlich  und  schriftlich  üben,  bis  alle  Schüler  der  Klasse  sie 
sicher  anwenden  können,  und  dann  erst  zu  den  minder  wich- 
tigen, d.  h.  im  Cäsar  seltener  vorkommenden  Regeln  übergehen. 
„Zahlen  reden."  Denn  dafs  die  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
Behandlung    einer    Regel    in    den    Scbulgrammatiken    nicht    ein 
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untrügliches  Kriterium  für  die  Wichtigkeit  derselben  sei,  wird  an 
einigpn  glücklich  gewählten  Beispielen  erläutert.  Die  Regel  über 
mterest,  das  nur  viermal  im  BG.  vorkommt,  nimmt  in  der  Gram- 
matik von  Ellendt-SeyiTert  \]^  Seite  ein,  die  120  mal  vorkommende 
indirekte  Frage  kaum  eine  Viertelseite.  Ja  manche  wichtig  er- 
scheinende Regel,  welche  dem  Pensum  der  Tertia  zugewiesen 
wird,  läfst  sich  aus  dem  BG.  überhaupt  nicht  belegen.  Contmgit 
ut,  ebenso  evenü^  usu  venit,  sequitur,  proximum  est,  restat,  reltquum 
esr,  sitperest,  extremum  est  ßnden  sich  kein  einziges  Mal  im  BG., 
ebenso  wenig  tantum  abest  ut-ut  oder  der  von  einer  Konjunktion 
abhängige  Coniunctivus  perfecti  der  Coniugatio  periphrastica  in 
irrealen  Bedingungssätzen.  Der  didaktische  Grundsatz  des  Verf.s 
rerdient  im  allgemeinen  entschieden  Billigung.  Die  systematische 
Behandlung  der  Syntax  darf  der  Lektüre  nicht  voraneilen,  son- 
dern mafs  ihr  folgen;  denn  es  ist  unnaturlich,  den  Schuler  eine 
Regel  lernen  zu  lassen,  deren  Anwendung  ihm  in  der  lebendigen 
Sprache  seines  Schriftstellers  gar  nicht  oder  höchst  selten  ent- 
gegentritt. Freilich  mufs  dies  Prinzip,  um  dies  gleich  hier  zu 
bemerken,  in  der  Gestalt,  in  der  es  Verf.  aufstellt,  sich  einige 
Einschränkungen  gefallen  lassen.  Denn  1)  wird  der  Unterricht 
in  der  lateinischen  Grammatik,  da  er  nicht  nur  dem  Verständnis 
der  Schriftsteller  dient,  sondern  auch  als  vorzüglichstes  Mittel  zur 
Verstandesbildnng  einen  eignen  Wert  für  sich  hat,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  auf  einen  selbständigen  Aufbau  nicht  verzichten  dürfen. 
Spracherscheinungen,  welche  innerlich  verwandt  und  aus  derselben 
Gnindanschauung  der  Sprache  hervorgegangen  sind,  dürfen  daher 
nicht  auseinandergerissen  werden,  zumal  wenn  die  Grammatik, 
welche  der  Schüler  in  Händen  hat,  sie  unter  einem  richtigen  Gesichts- 
punkt zusammenfafst.  Es  wäre  ja  auch  höchst  unpraktisch,  etwa 
die  Konstruktion  der  Verba  utor  fruor  fungor  etc.  dem  Gedächtnis 
des  Quartaners  nicht  gleichzeitig  einzuprägen,  selbst  wenn  eins 
oder  mehrere  dieser  Verba  ihm  vorderhand  in  der  Lektüre  nicht 
begegnen  sollten.  2)  hätte  der  Verf.,  um  seine  Ergebnisse  für 
die  Praxis  verwertbarer  zu  machen,  den  Sprachgebrauch  des 
Nepos  berücksichtigen  müssen^). 

Im  zweiten  Kapitel  der  Schrift  folgt  nun  eine  Tabelle,  in 
der  die  syntaktischen  Hauptregeln  (richtiger  Regeln)  nach  der 
Bäofigkeil  ihres  Vorkommens  im  BG.  unter  einander  mit  bei- 
gefügten Zahlen  und  hin  und  wieder  mit  Hinweis  auf  die  Gramm. 


')  Nebenbei  bemerke  ich,  dafs  der  Titel  der  Schrift  nicht  ganz  zDlreffend 
ist.  Es  haodelt  sich  nicht  nm  ErgpebDisse  fdr  die  Behaadlnog  der  lat.  Syntax 
ia  der  Schale,  sooderD  nar  io  den  mittleren  Gymnasialklassen. 
Dean  die  Statistik  H.s  würde  vielfach  ein  g^anz  anderes  Resultat  ergeben, 
wenn  sie  oher  Cäsar  hioansginge  nnd  sich  nicht  aasschliefslich  in  den  Grenzen 
'es  historischen  Stils  hielte.  Wie  sonderbar  nimmt  es  sich  z.  B.  aus,  wenn 
nas  liest,  dafs  quontam  mit  Konj.  13  mal,  mit  Indik.  nar  3  mal  im  BG.  vor- 
ksamtl 
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von  Ellendt-Seyffert  aufgeführt  werden.  An  der  Spitze  steht  der 
Ablativus  absolutus  (770  mal  vorkommend;  ich  setze  im  folgen- 
den nur  die  einfache  Zahl  in  Klammern);  es  folgt  der  Coniunc- 
tivus  imperf.  oder  plusqpf.  in  Abhängigkeit  von  einem  Neben- 
tempus (630),  darauf  der  Accus,  c.  inf.  nach  verb.  sent.  et  decl. 
(500)  u.  8.  w.  Am  Schlüsse  dieser  Übersicht  sind  die  Strukturen 
verzeichnet,  \^'elche  sich  nur  einmal  im  BG.  finden,  darunter  z.B. 
paenüet  alqm  alcs  rei,  praestare  alci  alqa  re,  praecedere  alqm, 
mederi  alci  rei,  invidere  rei,  cupere  ald,  frui,  fungi,  glorian  re, 
caveo  ne,  impedio  ne,  timeo  ut,  vereor  ne  non.  Prüft  man  diese 
Tabelle  nun  näher,  so  drängen  sich  folgende  Beobachtungen  auf: 

1)  Die  Übersichtlichkeit  wird  in  nicht  seltenen  Fällen  dadurch 
erschwert,  dafs  der  Verf.  nicht  ein  festes  Prinzip  in  der  Gruppierung 
der   einzelnen  Spracherscheinungen  befolgt  hat     Verwandtes  und 
Zusammengehöriges  wird  bald  in  einer  aligemeinen  Regel  zusammen- 
gefafst,    bald    gesondert  und  an   ganz  verschiedenen  Steilen  auf- 
geführt.    So   ist  der  Nominativus   c.   inf.   nach  dicoTj    existimor, 
videor^    audior,   iuheor  zusammen  aufgerechnet  (77),    bald  darauf 
erscheint  dieselbe  Struktur  noch  einmal  bei  appellari,   certiorem 
fieriy  haheri^  creari  etc.  (54).     Es  ist  nicht  ersichtlich,    was  den 
Verf.  bei  dem  offenbaren  Bestreben,   ähnliche  Erscheinungen  zu- 
sammenzufassen, veranlafst  bat,  dicor  von  appellor,  existimor  und 
videor  von  habeor  zu    trennen.     Ganz  angemessen  ist  tU  in  Ab- 
hängigkeit von  „wünschen,  fordern,  bitten,  befehlen,  bewegen,  er- 
mahnen, raten"  (94)  unter  eine  Regel  gebracht,  ebenso  der  transi- 
tive Gebrauch  von  iuvoy  adiuvo  etc.,    ferner  der  doppelte  Accus, 
bei  „ernennen,    wozu  machen,   für  etwas  halten,   erkennen"  (70) 
u.  s.  w.   Demgegenüber  werden  nun  aber  häufig  Strukturen,  welche 
in   den  Grammatiken   mit  Recht  unter  eine  Regel  gebracht  sind, 
auseinandergerissen     und    an    ganz    verschiedenen    Stellen    der 
Tabelle    aufgeführt.     Man    mag  es   noch  billigen,    dafs   der    Abi. 
instrumenti  und  der  Genet.  partitivus  bei  ihren  verschiedenartigen 
Verbindungen  an  fünf  oder  sechs  Stellen  behandelt  werden;  wes- 
halb aber  wird  z.  B.,  um  aus  der  grofsen  Zahl  solcher  Fälle  nur 
einige  aufzuführen,    iubeo   von  veto  getrennt,    oder  statuo  c.  inf. 
von  constüuo  und  decemo  mit  gleicher  Konstruktion,  ferner  potior 
von  sino  c.  inf.,   consulo  von  prospicio  und  provideo  c.  dat.,   %ilor 
von  fruor  und  fungor,   queror  quod  von  indignor  quod  u.  s.  w.  ? 
Dergleichen  unter  einander  verwandte  Strukturen  mufs  die  Gram- 
matik und  der  Schulunterricht  doch  unzweifelhaft  gruppieren,   und 
eine  Verzettelung  derselben   dient   keineswegs   dem   Hauptzwecke 
dieser  tabeliarischen  Übersicht,  welche  die  Wichtigkeit,  d.  h.  Häufig- 
keit einer  Regel  dem  ersten  Blicke  zeigen  soll. 

2)  Ein  fernerer  Übelstand  ist,  dafs  mehrfach  infolge  unpräziser 
Fassung  die  in  den  Regeln  angegebenen  Spracherscheinungen  in 
einander  überfliefsen,  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  nicht  scharf 
umgrenzt    werden    können.     So  wird   neben  dem  Abi.  modi    bei 
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SabstaDtiTcn  mit  einem  Adjektiv  als  Attribut  (72)  und  einem 
AbL  iDodi  ohne  Attribut  (15)  noch  ein  Abi.  modi  bei  Ausdrucken 
der  Art  und  Weise  (44)  aufgeführt.  Ferner  heifst  es  S.  9 :  Neben- 
sätze stets  indikativischer  Konjunktionen  in  orat.  obl.  im  Kon- 
junktiv (27)  (der  Ausdruck  ist  recht  unklar),  daneben  aber  findet 
sich  auf  derselben  Seite:  ^od  in  der  orat.  obl.  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  mit  dem  Konjunktiv  (45)  und  S.  11 :  quoniam 
mit  dem  Konjunktiv  in  orat.  obl.  im  engeren  und  weiteren  Sinne 
(13).  Was  soll  man  nun  unter  den  stets  indikativischen  Konjunk- 
tionen in  der  ersten  Regel  verstehen?  Ähnliche  Fälle  bieten  die 
Regeln  über  gewisse  Anwendungen  von  ut  sowie  von  qui  mit  Konj. 
inkorrekt  ist  ferner  die  Fassung  der  Regel:  ,Jn  Folgesätzen  ist 
das  Tempus  des  Nebensatzes  von  dem  des  Hauptsatzes  unabhängig 
lS.ll;  vgl.  auch  S.  45 M. 

3)  Einige  Strukturen  treten  unnötigerweise  doppelt  auf: 
postquam  (62.  10),  contineri  in  einer  allgemeinereu  Regel  S.  11 
Qod  S.  14  contineri  alqa  re,  ähnlich  die  Konstruktion  von  inter- 
mt  S.  13  und  17.  Biem  dieere  tUd  rei  steht  S.  13  mit  der  Zahl 
3,  auf  der  folgenden  Seite  dieselbe  Wendung  mit  der  Zahl  2  nebst 
Angabe  der  Stellen.  Ganz  richtig,  wenigstens  erschöpfend,  ist 
keine  Angabe;  vgl.  noch  aufser  den  angegebenen  Stellen  BG.  1 
6,  4.  V  57,  2. 

4)  Nicht  wenige  Regeln  sind  völh'g  übersehen.  Neben  der 
Frage  wann?  (130)  und  in  wie  langer  Zeit?  (22)  ist  die  Frage 
wie  lange?  nicht  berücksichtigt,  zu  domi  und  domo,  die  übrigens 
an  verschiedenen  Stellen  angeführt  werden,  sucht  man  vergebens 
das  häufig  im  BG.  vorkommende  domum.  Für  die  Konstruktion  der 
Städtenamen  wird  aufgeführt  die  Frage  wo?  im  Genetiv  (15), 
die  Frage  woher?  (3),  die  Frage  wo?  im  Ablativ  (2).  Die  Frage 
wohin?  sowie  die  Verbindungen  der  Präpositionen  ad  und  ab 
mit  Städtenamen  ist  übersehen.  Direkte  Fragen  stehen  in  orat. 
obl.  im  Konj.  (11).  Wie  oft  aber  im  Acc.  c.  inf.?  Die  Tabelle 
giebt  darüber  keinen  Aufschlufs;  erst  in  der  Abhandlung  S.  73 
werden  die  zwei  hierher  gehörenden  Stellen  besprochen.  Confido 
c  abl.  ist  8  mal  gezählt,  dagegen  wird  die  gleichfalls  vorkommende 
Verbindung  c.  dat.  nicht  erwähnt^).  Auffälliger  noch  ist,  dafs 
bei  despero  nur  die  seltene,  auch  im  BG.  nur  an  zwei  Stellen 
(Jicii  rebw  III  12,  3;  sibi  VII  50,  4)   erscheinende  Verbindung  c. 

^)  WnnderKMirerweise  findet  sich  diese  Regel  aach  aocb  bei  Ellendt- 
Seyffert  §  244  (21.  Aofl).  Der  TertiaDer  wird  daroach,  wenD  er  schreibt 
«Oll  tum  tarn  stuUus,  ut  non  intdlegerem,  sich  aaf  seine  Grammatik  berufen 
kSaaen. 

>)  S.  32  heifst  es  in  der  Abhandlung :  „Fischers  Regel,  dafs  Cäsar  bei 
tm^fidere  den  Dativ  der  Person  branche,  lärst  sich  ans  dem  BG.  nicht  nach- 
weisen.*' Allein  in  der  von  H.  angezogenen  Stelle  I  42,  5  legio  decima,  cui 
fMfli  maxime  eonfidebal,  ebenso  VH  33,  1  ea  pars,  quae  minus  sibi  confideret 
steckt  doch  ein  persönlicher  Begriff  im  Dativ;  demnach  wird  man  auch  111  25,  1 
mxiUant,  fuibus  eonfidebat  unzweifelhaft  richtig  den  Dativ  annehmen. 
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dat.  registriert  wird,  während  die  bei  weitem  häufigere  Struktur 
de  alqa  re,  sowie  der  im  Passiv  (bes.  im  Abi.  absol.)  ausschliefst 
lieh  geltende  transitive  Gebrauch  unerwähnt  bleibt.  In  ähnlicher 
Weise  ist  öfter  bei  Verben  oder  Phrasen,  welche  mehrere  Kon- 
struktionen zulassen,  nur  eine  angegeben;  consilium  capto  mit  Inf. 
ist  verzeichnet  (2),  dagegen  die  Verbindung  mit  Genet.  gerund. 
(Ill  2,  2)  und  die  mit  der  Präposition  de  (V  28,  6.  VI  20,  2) 
übergangen.  Ebenso  gut  wie  tmeo  alci  konnte  auch  die  Verbin- 
dung de  alqa  re  (IH  3,  1.  V  57,  1)  berücksichtigt  werden.  Über- 
haupt ist  die  bei  Cäsar  sehr  beliebte  Verbindung  der  Präpos.  ds 
mit  transitiven  Verben  (z.  B.  cognoscere,  sentire,  nuntiare^  impetrarey 
exaisare,  recmare)  an  Stelle  des  direkten  Objekts,  die  doch  syn- 
taktisch recht  beachtenswert  ist,  nicht  in  Betracht  gezogen.  Es 
fehlt  ferner  ut  c.  indic.  in  der  Bedeutung  ,,wie*S  praesertm  mm 
neben  dem  nur  einmal  vorkommenden  praesertm  quh  neben  con- 
stituo  (18)  und  statuo  (3)  c.  inf.  das  von  Cäsar  mit  besonderer 
Vorliebe  gebrauchte  instituo  c.  inf.;  ferner  vermifst  man  deterreo 
ne  neben  impedio  ne,  das  zweimal  (T  7,  3.  10,  1)  vorkommende 
in  animo  müii  est  neben  in  animo  habeo  (1),  non  recusare  quin 
neben  non  temperare  sibi  quin.  Die  Zahl  solcher  Lucken  in  Einzel- 
heiten liefse  sich  mit  Leichtigkeit  erheblich  vermehren.  Schwerer 
wiegt  es,  dafs  einige  Haupterscheinungen  der  lat.  Syntax,  welche 
für  das  tiefere  Verständnis  der  Lektüre  ebenso  wie  für  die  gram- 
matischen Übungen  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  völlig 
übersehen  sind.  Dahin  rechne  ich  den  Gebrauch  des  Imperf.  in 
der  Erzählung,  das  noch  in  den  Primaneraufsätzen  mit  grofser 
Unsicherheit  gehandhabt  wird,  sodann  die  bei  Cäsar  neben  dem 
Abi.  absol.  ebenfalls  sehr  häufige  Anwendung  des  Participium 
coniunctum.  Diese  Lücke  erscheint  um  so  umfallender,  wenn 
man  erwägt,  eine  wie  wichtige  Stellung  dies  Partizip  in  dem 
Cäsarianischen  Satzhau  einnimmt.  Man  vgl.  z.  B.  VI  42,  1  quem 
timorem  Caesaris  advefUus  su^tulit.  Reversus  ille  eventus  beut 
non  ignorans  unum,  quod  cohortes  ex  statione  et praesidio  essent 

emissae,  questus iudicavit.     Überhaupt  ist  die   Lehre 

vom  Partizip  zu  kurz  gekommen.  Es  fehlt  nämlich  ferner  die 
Verbindung  des  Partizip  mit  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(vgl.  VI  36,  1  Ambiorigem  suos  cohortantem  conspexit),  ferner  habeo 
mit  dem  Part.  perf.  pass.  zur  Bezeichnung  des  bleibenden  Ergeb- 
nisses einer  abgeschlossenen  Handlung  (habeo  dvitatem  obstrictam, 
eqtutatnm  coactum,  vectigalia  redempta,  id  compertum,  aciem  in- 
structam  bietet  allein  das  erste  Buch).  Auch  der  Dat.  der  Person, 
von  der  etwas  gethan  werden  mufs,  wird  beim  Gerundivum  nicht 
erwähnt,  ebenso  wenig  die  Partie,  perf.  depon.  mit  passiver  Be- 
deutung (es  finden  sich  depopulatis  agris,  opere  dimenso^  partäis 
copiis).     Viele  andere  fühlbare  Lücken  übergehe  ich. 

Heynacher  sagt  S.  4 :  „Für  meinen  Zweck  war  Vollständigkeit 
erste  Voraussetzung.*'    Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  sich  zur 
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Genüge  ergeben  haben ,  dafs  der  Verf.  seinen  Zweck  nur  in  be- 
schrinklem  Mafse  erreicht  bat.  Überblickt  man  freilich  die  lange 
Reibe  der  am  Ende  der  Tabelle  aufgeführten  grammatischen 
Strukturen,  welche,  etwa  130  an  Zahl,  nur  zweimal  oder  einmal 
im  BG.  Torkommen,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  der 
Verf.  mit  peinlicher  Sorgfalt  nach  absoluter  Vollständigkeit  ge- 
strebt habe.  Denn  man  begegnet  liier  vielen  Verbindungen  und 
Phrasen,  welche  man  in  einer  Tabelle  der  syntaktischen  Haupt- 
regeln  sicherlich  nicht  erwartet,  viel  eher  in  einer  Cäsarianischen 
Phraseologie  oder  in  einem  Speziallexikon.  Sollen  denn  Verbin- 
dungen wie  ald  praesto  sum^  msistere  rationem  pugnae,  hello  ser- 
vin  und  daneben  besonders  aufgeführt  inctrtis  rumoribus 
9€mre,  militibus  apem  minuere,  bellum  alci  parare,  alci  in  ami- 
cäiam  venire  ^  redintegratur  aki  spes  victoriae,  obsidibus  inter  se 
caoere  und  gleich  darunter  besonders  aufgeführt  obsidibus 
de  pecunia  cavere,  stare  decreto^  iumentis  delectari  —  sollen  diese 
und  ähnliche  Verbindungen,  die  sämtlich  nur  einmal  im  BG.  vor- 
kommen, wirklich  syntaktische  Hauptregeln  darstellen?  Das  Streben 
nach  Vollständigkeit  ist  hier  offenbar  in  eine  falsche  Bahn  ge- 
raten. 

Die  nun  folgenden  Kapitel  der  Schrift  (Hl — VH)  sollen  eine 
Begründung  und  Erläuterung  der  in  Kapitel  il  gegebenen  Zahlen- 
statistik bringen.  Sie  behandeln  den  Ablativus,  die  Consecutio 
temporum,  die  subordinierenden  Konjunktionen,  den  Konjunktiv 
in  Abhängigkeit  vom  Pron.  relativ.,  endlich  den  Imperativus, 
Infinitivus  m^bsi  orat.  obl.,  das  Gerundium  und  Gerundivum,  zu- 
letzt das  Supinum.  Diese  Abschnitte  der  Schrift  enthalten  z.  T. 
beachtenswerte  Ergebnisse  über  die  Syntax  im  BG.  und  geben 
im  einzelnen  dem  Lehrer  praktische  Winke,  fordern  aber  anderer- 
seits in  der  Zusammenstellung  und  in  der  Erklärung  der  That- 
sachen  des  Sprachgebrauchs  vielfach  zum  Widerspruch  heraus.  Am 
entschiedensten  mufs  dieser  sogleich  gegen  die  Behandlung  des 
Ablativus  erhoben  werden.  Der  Verf.  geht  S.  6,  wo  er  die 
Schwierigkeilen  hervorhebt,  welche  sich  einer  wissenschaftlichen 
auf  der  Sprachvergleichung  ruhenden  Darstellung  der  Kasussyntax 
entgegenstellen,  im  Anschlufs  an  seine  Quellen  (Delbrück,  Ablativ 
Localis  Instrumentalis  im  Altindischen,  Lateinischen,  Griechischen 
and  Deutschen.  Berlin,  Dümmler,  1S67  und  Ebrard,  de  Ablativi 
Locativi  Instrumentalis  apud  priscos  scriptores  Latinos  usu. 
Leipzig,  Teubner,  1879;  auch  in  den  Supplem.  der  Jahrb.  für 
klass.  PhiIoL  X  S.  577  —  657)  ganz  richtig  davon  aus,  dafs  im 
lat  Ablativ  drei  grundverschiedene,  ehemals  auch  lautlich  getrennt 
von  einander  existierende  Kasusformen  zusammengeflossen  sind, 
und  dafs  eine  rationelle  Behandlung  des  Abi.  die  drei  Grund- 
bedeutungen streng  von  einander  scheiden  müsse.  Demgemäfs 
behandelt  er  1)  den  Woherkasus  (Separativus),  2)  den  Wokasus 
(Locativus),   3)  den   Kasus    des    Zusammenseins  (Instrumentalis). 


Digitized  by 


Google 


126  Heynachar,  Sprachgebrauch  Gisars, 

Hier  ist  es  nun  höchst  auffallend,  dafs  der  Verf.  in  der  Dar- 
stellung des  Separalivus  nicht  der  wissenschaftlichen  Anordnung 
Delbrücks  gefolgr  ist,  trotzdem  er  dies  im  ersten  Kapitel  (S.  5) 
ausdrucklich  ankündigt.  Anstatt  nämlich  von  den  sinnlichsten 
Anschauungen  (kommen  von  her,  weichen,  fernhalten,  lösen  u.  s.  w.) 
auszugehen  und  methodisch  zu  den  geistigen  Beziehungen  fort- 
zuschreiten, stellt  H.  ohne  irgend  ein  Wort  der  Erläuterung  an  die 
Spitze  des  Woherkasus  den  Abi.  causae  und  behandelt  denselben 
I.  als  Abi.  der  wirkenden  Ursache  (rei  efllcientis)  bei  passiven 
Verben,  IL  als  Abi.  des  Grundes  bei  transitiven  Verben  im 
Activum.  Man  könnte  sich  das  Verbum  als  principium  divisionis 
wohl  gefallen  lassen,  wenn,  was  H.  ohne  weiteres  annimmt,  die 
Ablativi  jener  drei  Kategorieen  aus  einer  Grundbedeutung,  nämlich 
der  des  Woberkasus,  erwachsen  wären.  Dies  ist  aber  ein  Irrtum. 
Der  Abi.  rei  eflicientis  bei  passiven  Verben  steht  mit  dem  Woher- 
kasus in  gar  keiner  Beziehung,  sondern  gehört,  wie  die  Sprach- 
vergleichung lehrt,  dem  Instrumentalis  an.  Man  ist  höchst  über- 
rascht, Verbindungen  wie  impetu  pellt,  periculo  terreri,  reUgione 
impediri,  alqa  re  perturbari  und  ähnliche  unter  dem  Woherkasus 
zu  finden.  Delbr.  S.  69  sagt  deutlich  genug:  „Es  tritt  bei 
passiver  Konstruktion  in  den  Instrum.,  was  bei  aktiver  Subjekt 
sein  würde.''  Man  sollte  erwarten,  dafs  der  Verf.  sein  entgegen- 
stehendes Urteil  begründet  und  sich  mit  seinem  Führer  in  einer 
so  wichtigen  Frage  auseinandergesetzt  hätte.  Das  freilich  ist 
zuzugeben,  dafs  der  Abi.  causae  in  gewissen  Anwendungen  aus 
dem  Woherkasus  abgeleitet  werden  kann,  z.  B.  die  Abi.  subst. 
verbal,  auf  u  wie  iussu,  impulsu  etc.,  ferner  die  Abi.  des  Beweg- 
grundes wie  amore,  dolore,  gaudio,  metu,  odto,  libidide;  ebenso  die 
adverbial  gebrauchten  Ablativi,  welche  bisweilen  noch  mit  Präposi- 
tionen, welche  auf  diese  Grundanscbauung  hinweisen  (d^,  ea?), 
verbunden  werden,  wie  consilio,  consuetudine,  consulto,  iure,  meritOy 
more,  pacto,  sententta,  voluntate  (Ebrard  §  13.  14);  allein  selbst 
in  diesen  Fällen  erscheint  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
sprach  vergleichenden  Syntax  zweifelhaft,  ob  nicht  vielmehr  der 
Instrumentalis  anzusetzen  ist.  Die  Entscheidung  ist  deshalb  so 
schwierig,  weil  im  Sanskrit  nicht  blofs  der  Abi.,  sondern  auch 
der  Instrum.  zur  Bezeichnung  einer  Ursache  verwandt  wird.  Die 
Analogie  des  griechischen  Kasusgebrauchs  spricht  freilich  in  vielen 
Fällen  zu  Gunsten  des  Instrum.,  da  der  griechische  Dativ  niemals 
für  den  Woherkasus  eingetreten  ist.  Auch  unter  den  der  zweiten 
und  dritten  Kategorie  des  Abi.  causae  zugewiesenen  Fällen 
(S.  21 — 23)  finden  sich  mehrere  Abi.,  in  denen  man  den  Woher- 
kasus nicht  anerkennen  kann,  z.  B.  dmtumitate  ptignae  defesm\ 
ferro  oder  fame  interire,  iis  rebus  relanguescunt  anim,  multüudine 
se  impediunt  etc.  Auf  den  Abi.  causae  folgt  nun  erst  der  Abi. 
der  Trennung,  den  der  Verf.  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes 
hätte  stellen  müssen,  mit  seinen  weitverzweigten  Anwendungen, 
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darauf  IL  der  Lokati?us  und  III.  der  Instrumentalis.  Diese  Ab- 
schnitte weisen,  soweit  ich  sehe,  eine  erschöpfende  Sammlung 
des  hierher  gehörigen  Materials  auf,  allein  die  Erklärung  giebt 
auch  hier  gar  häufig  zu  Bedenken  Anlafs.  Ohne  mich  zu  weit 
in  Einzelheiten  zu  verlieren,  mufs  ich  doch  einige  Fälle  dieser 
Art  anführen.  S.  25  wird  der  Abi.  in  den  Verbindungen 
Ämhiorix  tempore  exclusus  copias  suas  tum  eduxit  (VI  31,  3) 
und  diei  tempore  exclusus  in  posterum  oppugnationem  differt 
(VII  11,  5)  als  Abi.  der  Trennung  erklärt.  Allein  Stellen  wie 
flifit  tempore  a  fuwigatione  excludi  (V  23,  5;  vgl.  Vil  32,  2  vocari 
ipso  anni  tempore  und  Vll  14,  3  anni  tempore  suhlevart)  sprechen 
entschieden  für  die  Grundauffassung  des  Instrumentalis.  Duahus 
perHs  (eruptionem  facere)  wird  als  Abi.  der  Trennung  oder  auch 
als  Instrum.  erklärt  (S.  24),  dagegen  soll  in  dem  Satze  omnibus  vüs 
semkisque  essedarios  ex  silvis  emittebat  oder  in  legionem  eodem 
iugo  nüttit  (S.  31)  der  Lokativ  vorliegen.  Vgl.  dazu  Delbr.  S.  54. 
Ebenso  wird  der  Lok.  in  iumenlis  delectari  angenommen  (S.  32). 
In  dem  Satze  Laineno  scribit,  ut  Os  legionibus,  quae,..,  naves 
instituat  wird  der  Abi.  S.  34  ganz  richtig  als  Instr.  bei  Personen 
gefafst,  S.  35  aber  wird  dieselbe  Stelle  unbegreiflicherweise  unter 
den  Verben  des  „Ausruslens,  Unterrichtens,  Gewöhnens**  auf- 
geführt. Soll  denn  hier  instituere  gleich  instruere  sein?  In 
ähnlicher  Weise  erscheint  derselbe  Satz  scrobes  fodiebantur  paulatim 
angusHore  ad  infimwn  fastigio  S.  38  unter  dem  Abi.  modi,  S.  39 
unter  dem  Abi.  qualit.  Ein  solches  Schwanken  in  der  Erklärung 
zeigt  sich  mehrfach.  Doch  genug!  Der  gesamte  Abschnitt  über 
den  AbL  mü&te  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen  werden, 
um  den  Anforderungen^  welche  der  Verf.  selbst  mit  grofser  Ent- 
schiedenheit an  eine  rationelle  Behandlung  der  Grammatik  stellt, 
ZD  genügen.  Man  lese  nur  sein  hartes  Urteil  über  die  landläufige 
Behandlung  der  Grammatik  im  Schlufskapitel:  ,»Man  spricht  von 
der  Bedeutung  des  lateinischen  Unterrichts  für  die  Verstandes- 
bildung und  duldet  solche  unwissenschaftlichen,  die  heterogensten 
Begriffe  zusammenwerfenden  Regeln.  Damit  fördert  man  lediglich 
die  Gedankenlosigkeit  der  Schüler.'' 

In    den    nan   folgenden   Kapiteln  (IV— VII),    welche  in   der 
Anordnung  von   Ellendt-Seyifert  abgehandelt  werden,   darf  man 
dem    Verf.    mit    gröfserer    Zuversicht    folgen.       Ein    besonderes 
loleresse  beanspruchen  hier  die  Ergebnisse,  welche  unter  Berück- 
sichtigung der  einschlägigen  Arbeiten  von  Procksch  und  Hug  über 
die  Consecutio    temporum    im   BG.  und    insbesondere    über    die 
Cons.  temp.  des  Praes.  historic.  gewonnen  werden.     Die  Hugsche 
Rege),   da£5    der    dem    Praes.  bist,    vorausgehende    abhängige 
Nebensatz    in    der    Regel    den    Coni.  impf,  hat,    wird   durch   die 
Beobachtungen   des    Verf.  nicht   bestätigt,   vielmehr  ist  das  Ver- 
Uitflis  der  regelmäfsigen  Cons.  temp.  zur  unregelmäfsigen  nahezu 
wie  3:  1.     Folgt  der  Nebensatz  dem  Praes.  bist.,   so  stellt  sich 
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jenes  Verhältnis  wie  30 :  7.      Es  ist  also  in   beiden    Fällen  die 
regelmäfsige  Tempusfolge  durchaus  vorherrschend. 

Im  Schlufskapitel  (VIII)  fafst  H.  die  Ergebnisse  seiner  Statistik 
in  Kürze  zusammen  und  giebt  einige  praktische  Ratschläge,  wie 
das  grammatische  Pensum  der  Mittelklassen  durch  Wegräumung 
der  Nebensachen  behufs  festerer  Einübung  der  Hauptregeln  er- 
mäfsigt  werden  kann.  Das  gilt  namentlich  von  der  Kasussyntax, 
aus  der  manche  Regel  fortfallen  kann.  Hinsichtlich  der  Einzel- 
heiten mufs  hier  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden.  Eine 
Statistik  der  von  den  Schulern  in  den  Extemporalien  gemachtea 
Fehler,  von  welcher  der  Verf.  zwei  Proben  giebt,  wird  zum  Be- 
weise dafür  angeführt,  dafs  die  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars 
sich  ergebenden  Hauptregeln  in  der  Schulpraxis  sich  als  solche 
bewähren.  Das  ist  ja  freilich  natürlich,  weil  gerade  in  jenen 
Hauptregeln  die  Verschiedenheit  der  Denkformen  und  Denkgesetze 
zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  zum  schärfsten  Aus- 
druck kommt.  So  lange  also  der  Schüler  noch  nicht  zu  solcher 
Denkfähigkeit  herangereift  ist,  um  die  Regeln  aus  dem  Sprach- 
organismus selbst  heraus  zu  begreifen,  so  lange  wird  er  auch 
fort  und  fort  gerade  gegen  die  Hauptregeln  der  Syntax  fehlen. 
Gelegentlich  dieser  Fehlerslatislik  wird  übrigens  mit  gutem  Rechte 
als  zweiter  Grund  für  die  mangelhaften  Leistungen  der  Schüler 
die  unzureichende  Copia  verborum  geltend  gemacht.  „Wenn  wir 
die  grammalischen  Details  weniger  betonen,  gewinnen  wir  nicht 
nur  Zeit  für  eine  gründlichere  Einprägung  der  Hauptsachen, 
sondern  auch  für  ein  umfangreiches  Memorieren  von  Vokabeln 
und  Phrasen''  (S.  85).  Es  ist  in  der  That  unleugbar  und  trifft 
auch  noch  für  die  oberen  Klassen  zu,  dafs  die  Ratlosigkeit  und 
Befangenheit  vieler  Schüler  im  lat.  Ausdruck  so  oft  ihre  Leistungen 
unbefriedigend  ausfallen  läfst  Aber  wie  ist  zu  helfen?  H. 
empfiehlt  konsequentes  Lernen  von  Vokabeln  durch  alle  Klassen; 
auch  in  Sekunda  und  Prima  soll  der  Lehrer  sogar  täglich  die 
Vokabeln  und  Phrasen  abhören.  Das  mag  ja  innerhalb  gewisser 
Grenzen  recht  zweckdienlich  sein,  auf  den  unteren  und  mittleren 
Stufen  geschieht  es  wohl  ziemlich  allgemein;  allein  der  aller- 
wichtigste  Grund  jenes  Mangels  liegt  nach  meiner  Überzeugung 
darin,  dafs  die  Arbeit  der  einzelnen  Klassen  nach  dieser  Seite 
des  Unterrichts  nicht  gehörig  in  einander  greift,  dafs  somit  das 
lexikalische  und  phraseologische  Material,  das  sich  der  Schüler 
auf  der  einen  Stufe  angeeignet  hat,  auf  der  folgenden  nicht  in 
methodischer  Weise  weiter  verwertet  und  durch  fortwährende 
Hereinziehung  in  den  Unterricht  und  in  die  Übungen  befestigt 
wird.  Je  mehr  der  Tertianer  aus  dem  Cäsar  lernt,  um  so  mehr 
vergifst  er  aus  dem  Nepos  und  auf  den  oberen  Stufen  weifs  er 
gewöhnlich  von  beiden  nicht  mehr  viel.  So  sehr  wunderbar  ist 
das  nicht;  hat  er  doch  in  Quarta  und  Tertia,  da  Nepos  und 
Cäsar    nicht   für   Knaben,  ;^ondern  für   Erwachsene   geschrieben 
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lidieii,  Bor  ein  halbes  Verständnis  derselben  gewonnen.  Für  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  ist  es  darum  sehr  erspriefslicb,  ab  und 
la  unter  Festhaltung  bestimmter  Gesichtspunkte  für  die  Ob- 
servation (Phraseologie,  Satz?erbindung,  Wortstellung,  Periodenbau, 
Kapitel  aus  der  Stilistik)  zu  den  vergessenen,  ja  fast  verachteten 
alten  Bekannten  zurückzukehren. 

Mein  Endurteil  über  die  voriiegende  Schrift  lautet:  Der 
Grundgedanke  verdient  Billigung  und  sorgsame  Erwägung  seitens 
der  Lehrer  des  Lateinischen.  Das  zur  Durchführung  dieses  Grund* 
gedankens  beigebrachte  Material  ist  reichhaltig,  aber  keineswegs 
Tollstlndig.  Die  Anordnung  und  wissenschaftliche  Erklärung  der 
SpracherscheinuBgen  läTst  in  wichtigen  Abschnitten  Sicherheit  des 
Urteils  und  Durchdringung  des  Stoffes  vermissen.  Trotzdem 
werden  jüngere  Lehrer,  welche  es  verstehen  scharf  zuzusehen, 
aus  der  Schrift  vielfach  lohnende  Anregung  ziehen  nicht  nur  für 
die  Schulpraxis,  sondern  auch  für  eine  genauere  Erforschung  des 
Ciiiarianischen  Sprachgebrauchs. 

Dramburg.  H.  Kleist. 


K.  Meifsaer.  Lateinische  Phraseologie  für  die  oberea  Gym- 
■asialklassen.  Dritte  AnOage.  Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1882.  IV 
und  192  S.     8. 

Zu  dem  lateinischen  Register  hat  Verf.  in  dieser  dritten  Auf- 
lage ein  deutsches  gefugt  und  damit  dem  Schüler  einen  guten 
Uenst  erwiesen.  Wesentliche  Änderungen  sind  sonst  in  dieser 
neuen  Auflage  nicht  vorgenommen  worden.  Die  schnelle  Aufein- 
anderfolge der  Auflagen  beweist,  dafs  nach  einem  derartigen  Buche 
ein  Bedürfnis  vorhanden  war,  und  dafs  das  vorliegende  diesem 
Bedurfkiisse  entspricht.  Eine  feste  Norm  für  das  Quantum  des 
Zulässigen  läfst  sich  in  einer  solchen  Sammlung  nicht  aufstellen. 
Auch  bei  dem  gröfsten  Reichtum  wird  man  diese  oder  jene 
charakteristische  Wendung  in  solchen  Büchern  zu  seinem  Bedauern 
nicht  finden.  Ich  glaube  aber,  dafs  diese  Phraseologie  von 
Hdfsner  weder  durch  ihre  Überfälle  erdrückend  auf  den  Schüler 
wirkt,  noch  auch  einen  zu  bescheidenen  Kreis  sprachlichen  Mate- 
rial umspannt.  Wendungen  anderseits,  welche  für  den  allge- 
ineinen  Gebrauch  nicht  empfehlenswert  scheinen,  habe  ich  nur 
ganz  wenige  darin  entdecken  kdnnen. 

Der  Hanptgesichtspunkt,  nach  welchem  solche  Zusammen- 
stellungen gemacht  werden  müssen,  ist  dieser,  dafs  damit  eine 
Anleitung  zum  tothe,  nicht  zum  curiose  loqui  gegeben  werde. 
Gar  zu  besondere  Wendungen,  die  wie  Rubinen  aus  ihrer  matten 
Umgebung  in  Schüleraufsätzen  hervorleuchten  würden,  verführen 
gerade  die  schwachen  Schüler  zu  unglaublichen  Albernheiten. 
Woher  soll  der  Anfinger  auch  den  stilistischen  Takt  haben,  seine 
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plane  Darstellung  allmählich  zu  der  Höhe  des  Aufserordentlichen 
und  Gewählten  ansteigen  zu  lassen?  Da  findet  man  denn  bis- 
weilen in  ihren  Aufsätzen  Worte  und  Redewendungen  groüs  wie 
der  Montblanc  aus  der  harmlosesten  Umgebung  bis  weit  über  die 
Wolken  ragen.  Und  wenn  man  ihnen  dann  diese  schönen  Stelleo 
ihres  Aufsatzes,  von  denen  sie  sich  einen  besonderen  Erfolg  ver- 
sprochen hatten,  zu  nichte  macht  und  durch  bescheidenere,  der 
Gesamtfärbung  entsprechende  Wendungen  ersetzt,  so  kommen  sie 
wohl  mit  einer  Phraseologie,  aus  der  sie  Erfindung  zu  saugen 
pflegen,  und  wollen  beweisen,  dafs  das  doch  gute  Wendungen 
waren.  Dieses  Haschen  nach  dem  Starken,  wie  nach  dem  poten- 
ziert Charakteristischen  ist  eine  der  widerwärtigsten  AfTektationen, 
und  selbst  geschickte  Nachahmer  scheitern  oft  an  dieser  Klippe 
im  Wasser  einer  fremden  Sprache.  So  erkannte  eine  alte  Frau 
aus  Athen  in  Theophrast,  der  ja  im  übrigen  ein  göttliches  Grie- 
chisch redete  und  schrieb,  auf  der  Stelle  an  einer  solchen  Wen- 
dung den  Fremden,  und  als  dieser  verwundert  fragte,  woher  sie 
wöfste,  dafs  er  nicht  aus  Athen  wäre,  antwortete  sie,  weil  er  zu 
attisch  redete  (quod  nimum  Atttce  loqtieretur  Quintil.  VHf  1). 

Dergleichen  gefährliche  Redewendungen,  die  ein  selbständiger 
Schriftsteiler  schmieden  durfte,  die  aber  entweder  für  die  Dar- 
stellung des  Anfangers  zu  pomphaft  klingen  oder  erst  durch  das 
eigentömliche  Licht  ihres  Zusammenhangs  ihre  volle  Klarheit  er- 
halten, Hnden  sich  in  dieser  Sammlung  nur  wenige.  Als  eine 
soldie  bezeichne  ich  z.  B.  in  Collum  aUcmus  invadere  ,Jemandem 
um  den  Hals  fallen.^*  Man  vergleiche  doch  die  Stelle  aus  Cicero 
(Phil.  U  77),  woher  sie  stammt.  Dort  ist  sie  von  vorzüglicher 
Wirkung,  wo  Cicero  des  Antonius  stürmische  Zärtlichkeit  gegen 
eine  mima  verspottet.  Wie  soll  das  aber  statt  des  einfachen 
amplecti  aliquem  in  einen  anderen  Zusammenhang  passen,  wo 
eine  solche  spottende  und  ironische  Färbung  nicht  zulässig  ist? 
—  Hierher  gehört  auch  tiec  pes  nee  caput  sermonum  apparet  „die 
Rede  hat  weder  Hand  noch  FuIs'S  was  Verf.  freilich  selbst  davor 
leise  warnend  in  Klammern  gesetzt  hat.  In  einer  Phraseologie 
für  Schuler,  meine  ich,  möfste  diese  uns  ziemlich  geläufige  Wen- 
dung vielmehr  mit  nihil  dicere  übersetzt  sein.  —  Ebenso  wenig 
möchte  ich  Schülern  empfehlen  quasi  faces  doloris  alicui  admovere 
«jemandem  brennenden  Schmerz  verursachen'*  (S.  94).  Ein 
Redner  könnte  sich  von  quälenden  Erinnerungen  im  höchsten 
Pathos  etwa  so  sprechend  zurückrufen:  Quanquam  qttid  kis 
curarum  fadbus  dolorem,  quo  cum  mcuDime  afficior,  accendo^  Aber 
ein  Schüler  wird  sich  mit  jener  Wendung  in  neunundneunzig 
Fällen  unter  hundert  lächerlich  machen.  Cicero  selbst  sagt  von 
dergleichen  Schönheiten  sehr  richtig  und  geistreich:  neque  parvis 
in  rebus  adhibendae  sunt  hae  dicendi  faces.  Die  Stellen,  wo 
Cicero  die  faces  doloris  gebraucht,  haben  alle  etwas  ungemein 
Feierliches,    und    es    heifst    die   ausgesuchten   Kleinodien   einer 
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S|vache,  welche  ^arcanae  sant  artis',  in  den  Staub  treten,  wenn 
man  sie  durch  Auf  nähme  in  phraseologische  Sammlungen  dem 
allgemeinen  tagtaglichen  Gebrauche  preisgiebt.  Ein  Schüler  wird 
gut  than,  dies  mit  summa  dolore  aliquem  afficere  zu  übersetzen. 
—  NommUus  odor  est  dicttUurae  (S.  142)  entspricht  zwar  genau 
dem  deutschen:  „man  munkelt  von  einer  Diktatur/*  Leider 
haben  die  Schüler  nur  ein  wahres  Talent,  familiär  geistreiche 
Ausdrücke,  wie  sich  deren  so  viele  und  so  ansprechende  in  Ciceros 
Briefen  finden,  bei  den  unvermeidlichen  Änderungen  in  Plump- 
betten  za  verwandeln.  Ich  würde  deshalb  auch  hier  eine  Über- 
setzung mit  rumor  oder  suspido  vorziehen.  —  Von  nicht  minder 
gefahrlicher  Feierlichkeit  ist  alieuim  men$  in  scriptü  spirat 
^jemandes  Geist  weht  in  seinen  Schriften.'*  (S.  92).  Wir  haben 
hier  eine  Metapher,  welche  in  unserer  Sprache  so  gewöhnlich  ge- 
worden ist,  dafs  sie  uns  beim  Gebrauche  nicht  mehr  sinnlich 
gegenwärtig  wird.  Wir  handhaben  sie  wie  eine  festgewordene 
Formel,  während  Cicero  diese  Wendung  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein  ihrer  Stärke  und  Ungewühnlichkeit  gebraucht,  wenn  er  so 
spricht  (Brut.  24) :  vidttur  Ladü  mens  spirare  eUam  in  scriptis^ 
GMae  autem  vis  oecidisse.  Wer  denkt  nicht  auch  dabei  an  das 
Horazische:  spirat  adhue  amor  vivuntque  commissi  caiores 
AioUae  fidihus  puellael  Der  Schüler  hat  für  seine  matten  Ge- 
danken Wendungen  wie  diese  nötig:  aliquem  agnoscere  ex,.] 
ifsum,  cum  sie  scribit^  audire  ac  quasi  oculis  cernere  videmur.  — 
Intillegentiae  adumbraiae  oder  incohatae  „dunkle,  unentwickelte 
Begriffe**  (S.  51)  ist  zwar  ciceronisch,  aber  ein  für  die  Bedürfnisse 
der  besondern  Stelle  geschaffener  Ausdruck,  und  es  würde  Un- 
geheuerliches zum  Vorschein  kommen,  wenn  er  dieses  Lieblings- 
wort der  Deutschen  immer  durch  tntellegentia  übersetzen  wollte. 

Leid  thut  es  einem  anderseits,  das  von  Cicero  geschaffene 
Wort  beatitudo  (de  nat.  deor.  I  95)  hier  (S.  34)  in  die  Acht  er- 
klärt zu  sehen.  Dem  ganz  unerhörten  Glücke  gegenüber,  welches 
manches  andere  dumme  Wort  gehabt  hat  (ich  erinnere  nur  an 
die  clasBid  scriptores  des  Gellius),  mufs  man  sieb  wundern,  dafs 
die  nachfolgenden  philosophischen  Schriftsteller  nicht  mit  beiden 
Händen  nach  diesem  passenden  Ersätze  für  die  griechische  sv- 
iuilioyia  gegriffen  haben.  Quintilian  (Vill  3,  31)  findet  seine 
Zeitgenossen  zu  scheu  solchen  Worten  gegenüber.  Cicero  selbst 
hofte,  dafs  beim  Gebrauche  die  Härte,  welche  das  Wort  beim 
ersten  Hören  hätte,  sich  verlieren  würde.  Vollkommen  mit  Recht. 
Das  Wort  verdient  in  der  That,  unseren  Schülern  frei  gegeben 
za  werden. 

Das  alles  sind  indessen  Einzelheiten,  welche  dem  grofsen 
Reichtum  an  passend  ausgewählten  Wendungen  gegenüber  kaum 
io  Betracht  kommen.  Alle  gezierten  oder  sich  nicht  selbst  er- 
klärenden Wendungen  sind  sonst  vorsichtig  vermieden.  Ein 
Schüler,  der  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  sich  den  hier 
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gebotenen  Sprachschatz  zu  eigen  gemacht  hat,  wird  über  alle  im 
Kreise  des  lateinischen  Unterrichtes  liegenden  Gegenstände  be- 
zeichnend und  mit  der  erforderlichen  Mannigfaltigkeit  zu  sprechen 
und  zu  schreiben  wissen.  Dafs  solche  Sammlungen  praktischen 
Nutzen  gewähren  und  schneller  zu  einer  bewuTsten  Vertrautheit 
mit  der  Sprache  fähren,  als  dies  durch  blolses  Lesen  der  Schrift- 
steller möglich  wäre,  kann  kein  Verständiger  in  Zweifel  ziehen; 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  betrachtet  erscheint  die 
Sache  freilich  nicht  unbedenklich.  Durch  die  Anordnung  nach 
Kategorieen,  wie  in  diesem  Buche,  kommt  in  solches  phraseolo* 
gisches  Hülfsbuch  doch  nur  ein  Schein  von  Methode.  Aber  wir 
werden  uns  öbergrundlich  nicht  dagegen  sträuben  dörfen.  A  priori 
lernt  sich  nicht  der  Gebrauch  (usus,  emsuOudo  germimu)  einer 
fremden  Sprache.  Er  hat  neben  vernünftig  Ableitbarem  so  viel 
Tyrannisches  und  Unberechenbares.  Wie  bekannt,  'penes  eum 
arbitrium  est  et  ins  et  norma  loquendi'.  Zumal  wer  eine  fremde 
Sprache  redet,  mufs  ihren  Gebrauch  ehren,  wenn  auch  nicht  als 
sklavischer  Stellenjäger  stets  nur  phraseologische  Mosaikstückchen 
aneinandersetzend.  Das  letzte  Resultat  aber,  welchem  alle  Mit- 
teilungen und  Aneignungen  von  solchen  Wortverbindungen  zu- 
streben müssen,  ist,  den  Sinn  für  das  der  Sprache  Gemäfse  zu 
wecken.  Nur  so  gelangt  diese  Seite  des  Unterrichts  zu  einer 
wissenschaftlichen  Weihe,  nur  so  auch  können  die  reiferen  Schüler 
ihre  erworbenen  Schätze  mit  Urteil  und  Geschmack  verwenden 
und  in  unversiegbarer  Nachahmung  im  Geiste  der  Sprache  Ähn- 
liches bilden  lernen. 

Eine  noch  passendere  Grundlage  für  dergleichen  praktische 
Versuche,  mit  dem  Genius  der  Sprache  vertraut  zu  werden,  würde 
mir  dies  Buch  scheinen,  wenn  es  nur  charakteristische  lateinische 
Wendungen  ohne  die  Zugabe  der  deutschen  Übersetzungen  böte. 
Für  den  Privatgebrauch  der  Schüler,  wie  die  meisten  nun  einmal 
sind,  ist  das  Buch  allerdings  in  der  vorliegenden  Form  brauch- 
barer, aber  für  ein  rationelles  Behandeln  des  Sprachgebrauchs  in 
der  Klasse  würde  es  durch  die  Beschränkung  auf  das  Lateinische 
gewinnen.  Wie  fruchtbar  iiefsen  sich  die  einfachsten  Wendungen 
dann  für  die  sprachvergleichende  Besprechung  der  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  im  Sinne  Nägelsbachs  verwenden!  Der  Schüler 
würde  sie  dann  nicht  blofs  mechanisch  und  ängstlich  auswendig 
lernen,  sondern  mit  Freiheit  bald  zu  verwenden  wissen.  Die 
meisten  dieser  Phrasen  lassen  sich  ja  auf  verschiedene  Weise 
übersetzen.  Mit  der  einen  hier  beigefugten  Übersetzung  gewährt 
man  der  Frage  des  Schülers  nach  der  Bedeutung  eine  finale 
Beruhigung,  wohingegen  in  der  blofs  lateinisch  gegebenen  Wen- 
dung eine  sich  stets  erneuernde  Aufforderung  liegen  würde,  immer 
tiefer  in  die  vielfältige  Verzweigtheit  desSprachschatzes  einzudringen. 
Ich  greife  zur  Erläuterung  eine  beliebige  Redensart  heraus. 
Nimium  diligentem  esse  =  „ein  Pedant  sein''  (S.  86).     Ale  wenn 
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damit  die  Vielseitigkeit  dieser  harmlosen  Worte  erschöpft  wäre, 
sowohl  was  die  Bedeatang,  als  was  die  möglichen  Arten  der 
ObmetzuDg  betrifiTt!  Nimia  diligentia  als  „Pedanterei'*  ist  eine 
Alt  Eophemismus,  der  das  eigentlich  Tadelnswerte  der  Ergänzung 
des  Lesers  öberlifst.  Zunächst  wörde  es  mir  der  Schöler  über- 
setzen müssen  „eine  öbertrlebene,  su  weit  gehende  Sorgfalt  oder 
Genauigkeit  zeigen/'  Daran  wörde  sich  der  feierlichere  Begriff 
der  Gründlichkeit  reihen,  und  man  würde  es  wiedergeben  können : 
„Die  GrAndiichkeit  zu  weit  treiben,  zu  weit  gehen  in  der  Gründ- 
lidikeit,  garzH  gründlich  verfahren/*  Mit  der  Geringfügigkeit  des 
Objekts  aber  wird  die  Gründlichkeit  zur  „Pedanterei/*  Verlangt 
man,  dafe  dies  klar  bezeichnet  werde,  so  geschieht  es  durch  den 
Zosatz  von  mtmaarum  renm.  Daran  würde  sich  dann  eine  Frage 
nach  dem  Grande  solcher  Auslassungen  richten.  Die  Antwort 
würde  sein,  dafs  es  geschmackvoll  ist,  langatmige  Wendungen  zu 
verkürzen,  wenn  die  Deutlichkeit  nicht  darunter  leidet,  dafs  es 
anregend  ist,  leidit  zu  findende  Ergänzungen  von  dem  Leser  voll- 
ziehen zu  lassen,  dafs  es  urban  ist,  bäfsliche  Dinge,  wenn  nicht 
die  Ge&hr  eines  Mifsverständnisses  vorhanden  ist,  durch  den 
Ausdruck  mehr  anzudeuten,  als  mit  brutaler  Klarheit  heraus- 
zuschreien. —  Durch  solche  Ausführungen  wird  das  mechanische 
Lernen  verhindert,  während,  wenn  eine  deutsche  Übersetzung 
beigegeben  wird,  die  Schüler  mit  stupider  Gedankenlosigkeit  an 
dieser  einen  von  den  vielen  Möglichkeiten  festsitzen  und  darauf 
Bchwören,  nimmm  düigetUem  esse  hie&e  ül^rall  „ein  Pedant  sein.^ 

Die  Brauchbarkeit  des  trefTlichen  Buches  würde  meines  Be- 
dünkens  noch  erhöht  werden,  wenn  am  Schlufs  eine  Zusammen- 
steiiung  der  wichtigsten  Synonyma  hinzugefügt  würde. 

Berlin.  0.  Wcifscnfels. 


H.  Perikes,  Lateisisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gymnasieo 
«od  RealschuleD.  Zweite  Auflage,  ßerlio,  Weidmanosche  BoGh- 
haDdlQDs,  1881.    Yin  a.  54  S.    gr.  8. 

H.  Perthes,  Grammatisches  Vocabalariam  im  ADsehlafs  an  Perthes' 
Lat.  Lesebuch  f.  Sexta.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche 
Boehhaodinng,  188L    IV  u.  89  S.    gr.  8.    Preis  zusammen  1,60  Mk. 

B.  Perthes,  Lateinische  Formenlehre  zum  w$rtHcben  Auswendig- 
leraea.  Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsehe  Buehhandiung,  1881. 
VIU  u.  56  &    gr.  8.    60  Pf. 

Von  den  yerdienstvollen  Perthesschen  Unterrichtsbüchern 
liegen  jetzt  Lesebuch  und  Vokabularium  für  Sexta  in  zweiter 
Auflage  vor.  Beide  Bücher  weisen  eine  Reihe  von  Veränderungen 
iQf,  die  allesamt  als  Verbesserungen  zu  begrüfsen  sind.  Zunächst 
ist  hervorzuheben,  dafs  Verf.  den  Sextakursos  jetzt  mit  Stück  112 
absehKefsen  läfst  nnd  die  Abschnitte  113—162  (S.  55—86  der 
ersten  Aufl.)  dem  Kursus  für  Quinta  vorbehält.     Diese  Verteilung, 
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die  schon  im  Vorwort  zur  ersten  Aufl.  in  Aussicht  gestellt  war 
und  nach  den  seither  veröffentlichten  Berichten  Aber  praktische 
Versuche  mit  diesen  Lehrbüchern  sich  als  notwendig  erwiesen 
hat,  wird  jedenfalls  zur  Ausgleichung  der  bisher  im  Umfang  sehr 
verschiedenen  Lesebächer  beider  aufeinander  folgenden  Klassen 
beitragen  und  gewils  in  einer  neuen  Auflage  des  Kursus  für 
Quinta  die  Streichung  mancher  schon  früher  als  für  die  Schüler 
nicht  verständlich  bezeichneter  Harazstellen  erleichtern. 

Alle  übrigen  Veränderungen  verdanken  ihren  Ursprung  einer 
weiteren  Durchführung  der  angebahnten  Methode.  Die  durch- 
greifendste Umarbeitung  hat  Stück  71  erfahren.  Hier  war  bisher 
die  von  der  erst  später  verfafsten  Formenlehre  abweichende  An- 
ordnung der  Verba  der  dritten  Konjugation  störend  empfunden 
worden.  Diese  Verschiedenheit  ist  jettt  durch  Umformung  des 
Stückes  in  drei  Abschnitte  beseitigt.  Der  erste  (A)  mit  der 
Überschrift  nubo  und  dico  enthält  die  ursprünglichen  Sätze  2,  6, 
7,  9,  10,  13,  15,  16,  17,  19,  22,  23  und  entspricht  der  Formenl. 
§  125  S.  45;  dem  zweiten  Abschnitt  (B)  sind  die  Verba  carpo^ 
plango  und  die  Sätze  5,  12,  18,  21,  26,  27,  30,  31  der  ersten 
Aufl.  zugewiesen,  so  dafs  er  sich  an  Formenl.  §  123  anschliefst; 
der  Schlufs  (C)  mit  dem  Verbum  rego  enthält  Satz  1,  4,  8,  20, 
11,  25,  28;  zu  ihr  gehört  Formenl.  §  124.  Der  3,  14,  24  und 
29ste  Satz  des  ursprünglichen  Stückes  71  mit  Formen  von  ammmo 
und  contemno  ist  ausgeschieden.  Stück  69  und  70  haben  neue 
Verbalüberschriften  erhalten.  Nach  diesen  Veränderungen  lernt 
der  Schüler  also  wie  früher  von  den  Stammformen  der  dritten 
Konjugation  nur  vier  sehr  übersichtliche  Gruppen  (Einteilung: 
stammwöchsiges  — ,  zusammengesetztes  Perfekt,  Supinum  auf  -stim, 
—  auf  -tum),  aber  er  wird  zugleich  auf  die  weitere  Klassifizierung 
der  Verba  in  der  Formenl.  vorbereitet. 

Die  übrigen  Stücke  des  Lesebuches  haben  vielfache  Er- 
gänzungen erfahren.  Der  in  dieser  Zeitschr.  1881  S.  195  auf- 
gestellten Forderung  besonderer  Sätze,  in  denen  einzelne  noch 
übergangene  Formen  oder  Endungen  zur  Anschauung  gebracht 
würden,  ist  in  der  neuen  Auflage  durch  Hinzufügung  der  Sätze 
St.  1,  10.  6,  10.  12,  5.  6.  15,  4. 18,  10  entsprochen  worden.  Ein 
das  Verständnis  erleichternder  Zusatz  ist  das  zweite  ventus 
secundm  St  16,  3.  Der  ursprüngliche  Satz  17  St.  69  ist  mit  ver- 
besserter Wortstellung  an  den  Schlufs  von  St.  70  gesetzt,  wo  er 
eine  der  Form  accensae  entsprechendere  Stelle  gefunden  hat 
St.  15,  4  leitet  jetzt  ein  Komma  hinter  (Uiquando  zur  richtigen 
Interpretation  an;  auch  76  ist  hinter  Ji  ein  Komma  hinzu- 
gekommen. 

Fortgelassen  ist  62,  12  wegen  der  Konstruktion  deos  latere; 
45,  12  ist  durch  Satz  15  desselben  Stückes  ersetzt,  so  dafs  dieses 
fortan  nur  14  Sätze  zählt.  Die  längeren  zusammenhängenden 
Stücke  sind  sämtlich  mit  Paragraphen  am  Rande  versehen. 
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Das  dem  Lesebuche  beigegebene  Vokabulariuin  ist  einer 
ebenso  sorgfältigen  Durchsicht  uDterzogeo  worden.  Einige  Yer- 
äodemogen  führte  die  neue  Bearbeitung  des  Lesebuches  mit  sieb, 
mdere  sind  aus  grammatischen  und  lexikologischen  Rucksichten 
duo  gekommen.  So  finden  sich  in  den  ersten  vierzig  Stucken 
folgende  Verbesserungen.  Gestrichen  sind  die  Wörter:  Arsa 
St  2,  das  im  Text  nicht  vorkommt;  solutn  St.  11,  welches  schon 
ans  St.  8  bekannt  ist;  ferus  St.  15;  inundo,  longüudine  superant, 
$9k  tfiMSfromr,  interdiu  St.  33;  seges  St  34;  ad  virttUem  mdtabantur 
St.  35  ist  durcb  das  blofse  ineito  ersetzt  worden.  Dagegen  sind 
neu  hinzugekommen:  die  Bezeichnung  als  Mose,  bei  agricola,  incola 
Stl;  bei  poeia  St  3;  die  Genetivendungen  bei  sermo  St  37, 
Mor,  mos  St.  38 ;  die  Erklärung  von  aimanti  St  26,  von  qui 
St  15;  die  Pronomina  ego  St  12,  tu,  illas  St  18;  die  Verbal- 
formen  daU  St.  1,   cmant  St  9,  vohmt  St.  14  und  die  Vokabeln 

fmidum  esse  St.  13,  nota  St  18,  monstrvm  memhrorum St  28, 

frugifer,  eaehm  St  30,  Padns  St  32,  lux  St  33,  bis  St  36,  gtie 
St  39;  sowie  eine  Vervollständigung  der  Übersetzung  bei  corona  St.  2 
und  vaeuus  St  39  und  bei  ctifttie  St  35 ;  die  Hinweisung  auf 
CHÜeuium  St  11,5.  Hier  und  in  vielen  der  folgenden  Stucke 
werden  die  Ergänzungen  berücksichtigt,  welche  im  Progr.  des 
Gjnn.  zu  Jena  1881  S.  J4  zusammengestellt  sind.  Wo  die  alpha* 
betische  Anordnung  innerhalb  der  kleineren  Abschnitte  angewandt 
werden  konnte,  ist  sie  noch  strenger  durchgeführt;  vgl.  St  3, 
27,  39;  umzustellen  bleibt  jedoch  noch  erat,  dabat  St.  3  (vgl. 
MoHt,  erant  St.  4),  soli/m,  membrum  St  8.  In  Stück  35  sind 
die  substantivierten  Adjektiva  der  dritten  Deklination  nach  den 
Endungen  umgeordnet,  in  St.  40  folgen  die  verschiedenen  Sub- 
stsDtiva  der  Reihenfolge  der  Deklinationen.  Man  beachte  ferner  die 
Voibemerkungen  zu  St  69 — 72  und  die  Anordnung  in  St.  HO— 112. 
Bei  den  Verweisungen  auf  frühere  Stücke  ist  die  Zahl  des  Satzes 
hinzugefügt,  um  den  Schüler  beim  Aufsuchen  desselben  zu  unter- 
stützen, so  bei  einzelnen  Wörtern  in  St  15,  17,  19,  20,  21,  23,28, 
33,37,38;  auch  zu  arfnentum  34  konnte  auf  15, 2  verwiesen  werden. 

Die  angeführten  Proben  legen  dar,  dab  es  dem  Verf.  vor 
allem  daran  gelegen  ist,  die  grundlegenden  Prinzipien  immer 
klarer  und  strenger  in  die  Praxis  umzusetzen;  dafs  gerade  die- 
jenige Erwartung^  welche  sich  hauptsächlich  an  die  erste  Auflage 
knüpfen  muTste,  allseitige  Durchführung  der  Grundsätze,  in  der 
zweiten  Auflage  des  Kursus  tlür  Sexta  erfüllt  worden  ist  Bei 
den  Erwägungen  über  den  lateinischen  Unterricht,  zu  denen  der 
revidierte  Lehrplan  der  höheren  Lehranstalten  von  neuem  anregt, 
wird  für  viele  Anstalten  die  Frage  nach  den  zweckmäfsigsten 
Lehrmitteln  erörtert  werden  müssen;  wir  sind  überzeugt,  dafs 
dabei  die  Perthesschen  Lehrbücher  durch  ihre  anerkannten  Vor- 
lüge sich  neue  Freunde  erwerben  werden. 

Was  hier  von  Lesebuch  und  Vokabularium  bemerkt  ist,  gilt 
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auch  von  der  kurze  Zeit  darauf  erschienenen  dritten  Auftage  der 
Formenlehre.  Sie  enthält  weniger  eingreifende  Veränderungen. 
Die  Aussprache  des  ^t  wie  zi  in  gewissen  Fällen  ist  mit  Recht 
beseitigt,  von  e  ist  bemerkt,  dafs  die  R6mer  es  stets  k  sprachen, 
„um  eine  etwaige  künftige  Berichtigung  der  traditionellen  Sprach* 
weise  wenigstens  nicht  unnötig  zu  erschweren**.  Kleine  Zusitae 
finden  sich  in  $  9.  26,  1.  81,  4.  145,  2.  Imbuere  ist  in  $  121 
durch  „anfeuchten**  übersetzt,  wodurch  dem  Verständnis  der 
Konstruktion  mit  dem  Abi.  vorgearbeitet  wird,  in  §  11  hat  die 
aligemeine  Genusregel  für  Feminina  auch  in  der  neuen  Fassung 
kaum  gewonnen.  Ein  bedauernswerter  Druckfehler  ist  in  einem 
Paradigma  stehen  geblieben,  S.  6  steht:  Dativ  beUum.  Über  die 
besonderen  Eigentümlichkeiten  und  Vorzuge  der  Perthesschen 
Formenlehre  verweise  ich  auf  meine  früheren  Ausführungen  in 
dieser  Zeitschr.  1881  S.  199;  hier  müge  nur  noch  ein  Urteil  aus 
der  im  Pädagogischen  Archiv  XXIV  S.  575  ff.  erschienenen  Abhand- 
lung von  Ed.  Pfander  über  die  Perthesschen  Reformvorschläge 
erwähnt  werden;  es  heilst  dort:  „Was  die  latrinische  Formen* 
lehre  anbetriflt,  so  bat  dieselbe  als  ein  Muster  von  knapper, 
präziser  Fassung  und  von  systematischer  Anordnung,  verbunden 
mit  den  glücklichsten,  wissenschaftlich  wie  praktisch  in  gleichem 
Grade  gerechtfertigten  Vereinfachungen,  kurz  als  eine  musterhafte 
Arbeit,  ein  wahres  Musterstück,  längst  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.** 

Berlin.  Ernst  Naumann. 

G.  Egelbaaf,  Grandzüge  der  deatschen  Litteraturgeschichte. 
Eio  Hilfsbocb  für  Scholea  nnd  znm  Privat^ebrauch.  Zweite  Anflagpe. 
Mit  Zeittafel  aod  Regiater.  HeilbrooD,  Gebr.  Heoninger,  1882.  VUI 
u.  160  S.     8.    PreU  2  Mk. 

Binnen  Jahresfrist  ist  eine  zweite  Auflage  des  genannten 
Hilfsbuches  nötig  geworden:  gewifs  ein  Beweis  fOr  die  Brauch- 
barkeit desselben.  Durch  den  Oberschulrat  Dr.  Wendt  in  Karls- 
ruhe warm  empfohlen,  ist  es  an  vielen  Schulen  Süddeutschlands 
eingeführt.  Vielleicht  erweisen  wir  den  Herren  Kollegen  in  Nord- 
deutschland einen  Dienst,  wenn  wir  etwas  näher  darüber  berichten. 
Da  die  preufsische  Schulorthographie  konsequent  durchgeführt  ist, 
so  dürfte  einer  Einführung  auch  an  preufsischen  Schulen  nichts  im 
Wege  stehen. 

Der  Verfasser  sucht  einen  Mittelweg  zwischen  Kluge  und 
Herbst  einzuschlagen.  Er  legt  Gewicht  auf  die  zusammenhängende 
Geschichte  der  Litteratur  und  meint,  Herbst  wende  mit  seiner 
biographischen  Methode  „einen  Standpunkt  auf  den  Unterricht  in 
den  obersten  Klassen  an,  welcher  sonst  für  die  untersten  %ilV\ 
Das  sonst  vielfach  verdienstliche  Buch  von  Kluge  bewege  sich  zu 
sehr  in  dem  alten  Gleise  und  bleibe  im  Grunde  bei  guten  Vor- 
sätzen „weiser  Beschränkung''  stehen.    Hiernach  \^  erden  wir  gut 
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tbon,  die  GruDdzöge  von  Egelbaaf  mit  dein  Lebrbuche  von  Kluge 
XU  veii^leiehen.  Das  EigcntumliGbe  dereelbes  springt  so  vielleicbt 
am  dentlichaten  in  die  Augen. 

K.  wie  E.  geben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart; dieser  braucht  dazu  154,  jener  237  Seiten  (13.  Aufl.  1882, 
io  der  3.  vom  Jabre  1871  waren  es  176).  Die  Einteilung  des 
Stoffes  ist  bei  beiden  so  ziemlicb  dieselbe,  nur  rechnet  E.  die^ 
iwei  ersten  Perioden  ( —  800  —  1100)  als  eine.  K.  beginnt 
nit  einer  luirzen  Gescbiehte  der  deutschen  Sprache,  E.  mit  einer 
karzeD  Darstellung  der  deutschen  Mythologie.  Jeder  von  ihnen 
iiätte  das  eine  thun,  das  andere  nicht  lassen  sollen.  Durchgehen  ds 
fagt  K.  Anmerkungen  über  die  litterarischen  Hilfsmittel  hinzu. 
E.  hat  sisin  Augenmerk  nebenbei  auf  die  historische  Prosa,  auch 
die  lateinische  des  Hittelalters,  gerichtet  und  nennt  im  Text, 
wenogleich  mit  kleineren  Lettern,  die  vornehmsten  Werke.  Mir 
fldieint  das  überflüssig  zu  sein;  namentlich  begreife  ich  nicht 
reeht,  wie  die  lateinischen  Geschichtschreiber  des  MA.  in  die 
Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  gehören. 

Die  erste  Periode  umfafst  bei  E.  nicht  ganz  8  Seiten,  bei 
K.  ongefabr  das  Doppelte  (in  der  3.  Aufl.  10  S.).  Doch  hat  E. 
dieselben  Namen  und  Dichtungen  genannt  wie  K.  Es  ist  hier  wie 
in  der  neuesten  Zeit  von  der  Gewohnheit,  „die  Dichternamen  im 
engsten  Sieb  zu  sieben*',  abgewichen.  „Wer  über  eine  fast  bäum- 
lose  Heide  schreitet,  freut  sich  an  einem  Baum,  den  er  im 
dichten  Urwald  fiber  den  Riesen  der  Pflanzenwelt  übersehen 
würde".  —  Zu  Gunsten  K.s  scheint  mir  folgendes  zu  sprechen. 
Behandelt  man  überhaupt  die  älteste  Zeit  in  der  Schule,  so  will 
man  doch  eine  einigermaJßsen  anschauliche  Vorstellung  von  ihr 
geben.  Da  man  die  Werke  selbst  nicht  lesen  oder  vorlesen  kann, 
so  möchte  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung  im  Lehrbnche 
willkommen  sein,  die  man  durch  signifikante  Zuge  oder  Stellen 
bereichert  und  belebt  Ich  denke  an  die  gotische  Bibelübersetzung 
als  ältestes  Sprachdenkmal,  an  das  Hildebrandslied,  Heiland  und 
Krist,  Waitharilied. 

Zu  der  ersten  Blüteperiode  braucht  E.  24,  K.  37  Seiten 
(in  der  3.  Aufl.  27  S.).  Von  den  Minnesängern  behandelt  £.  nur 
den  einen  Waltber  von  der  V'ogelweide;  über  die  Entartung  des 
Minnesangs  findet  sich  eine  kurze  Notiz  im  dritten  Hauptabschnitt. 
Die  didaktische  Poesie  wird  auf  den  knappsten  Raum  beschränkt, 
die  Fabel  z.  B.  oder  der  Renner  des  Hugo  von  Trimberg  gar 
nicht  erwähnt  Die  Anordnung  des  Stoffes  weicht  in  beiden 
Böcbern  voneinander  ab.  Bei  £.  folgt  auf  die  sog.  Vorbereitungs- 
leit  zaerst  der  Minnesang,  dann  das  höfische  Epos,  darauf  die 
didaktische  und  prosaische  Litteratur  und  zuletzt  das  Volksepos; 
bei  L  ist  die  Reihenfolge:  Volksepos,  höfisches  Epos,  höfische 
Lyrik,  didaktische  Poesie.  Über  die  Frage,  welche  Anordnung 
vorzuziehen  sd,  streite  ich  nicht;    ich   habe  mich  an  die  letztere 
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gewöhnt.  Daft  Heinrich  von  Veldeke  bei  E.  anter  den  Dichtern 
der  Vorbereitungs-  und  Übergangszeit  erscheint,  von  K.  zn  den 
vier  bedeutendsten  Dichtern  des  höfischen  Epos  gerechnet  wird, 
will  ich  als  Thatsache  blofs  erwähnen.  —  Die  Art  der  Behand- 
lung ist  in  den  beiden  Bachern  keine  wesentlich  verschiedene. 
Egelhaaf:  „Besondere  Sorgfalt  habe  ich  der  praktischen  Fassong 
der  Kapitel  aber  die  Haaptdichter  bezw.  Hauptwerke  gewidmet. 
Ich  hoÜTe,  dafs  namentUeh  der  genaue  Nachweis  aller  Hauptstellen 
in  den  Nibelungen  nach  den  Strophen  oder  Aventiuren,  in  den 
Dramen  nach  Akt  und  Scene  als  eine  praktische,  Lehrern, 
Schülern  und  Lesern  förderliche  Neuerung  aufgenommen  werden 
wird.  Auf  eine  kurze  und  doch  auf  alles  Erhebliche  Bezug 
nehmende  Analyse  der  Werke  war  ich  besonders  bedacht;  denn 
dafs  der  Schuler  den  Inhalt  der  Litteratur  kenne  und  rasch  zu 
rekapitulieren  vermöge,  muls  ja  das  Ziel  des  Unterrichts  seines 
Aber  Inhaltsangaben  sind  Surrogate.  Es  ist  mit  Nachdruck 
darauf  hinzuarbeiten,  dafs  die  Schuler  sich  nicht  damit  begnügen 
oder  gar  meinen,  sie  lernten  die  Werke  dadurch  kennen.  Damit 
soll  gegen  die  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit,  mit  der  E.  seine 
Analysen  abgefafst  hat,  nichts  gesagt  sein. 

Über  die  Zeit  des  Verfalls  der  Poesie  im  MA.  eilt  E.  schnell 
hinweg  (5^  S.);  K.  verwendet  darauf  mehr  Raum  (9  S.)*  er  hat 
einen  $  über  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  worüber  E.  in  der 
folgenden  Periode  spricht,  und  die  Priamel,  die  E.  nicht  erwähnt; 
fast  eine  Seite  fallt  auf  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  das 
E.  eben  nur  namhaft  macht;  endlich  folgt  noch  ein  i  ober  die 
Prosa  dieses  Zeilraums,  deren  E.  nur  mit  zwei  Zeilen  gedenkt 

Die  Litteratur  im  Zeitalter  der  Reformation  umfafst  bei  E. 
nicht  ganz  7,  bei  K.  etwas  über  10  S. ;  die  folgende  Periode  von 
1624—1748  bei  E.  gut  10,  bei  K.  28*^  S.;  auf  die  zweite  Blute- 
zeit bis  zu  den  Romantikern  verwendet  E.  etwa  70,  K.  etwa 
80  S. ;  der  Rest  nimmt  bei  E.  22,  bei  K.  43  S.  in  Anspruch. 

Um  nur  noch  aber  die  klassische  Periode  ein  Wort  zu  sagen, 
so  beginnt  E.  mit  einer  allgemeinen  Übersicht;  dann  folgen: 
Klopstock,  Klopstocks  Anhänger  und  Nachahmer,  Wieland,  Nach- 
ahmer und  Gegner  Wielands,  der  Göttinger  Hain,  Lessing,  Herder, 
die  Sturm-  und  Drangperiode,  Humoristen,  Romanschriftsteller, 
Publizisten,  Goethe,  Schiller;  K.  beginnt  gleich  mit  Klopetock 
und  läfst  dann  folgen:  Wieland,  Göttinger  Dichterbund,  Lessing, 
Herder,  Sturm-  und  Drangperiode,  Goethe,  Schiller.  Die  beider- 
seitige Art  der  Behandlung  weicht  insofern  ab,  als  E.  vorzugs- 
weise eidographisch ,  K.  mehr  chronologisch  verfährt  Die  eine 
Methode  ist  so  gut  wie  die  andere.  Im  Unterrichte  wird  sich 
Gelegenheit  finden,  beide  anzuwenden  oder  auch  wohl  miteinander 
zu  kombinieren. 

Es  sei  mir  gestattet,  diesem  Referate  noch  ein  paar  Be- 
merkungen über  E^elhaafs  Grundzöge  hinzuzufügen. 
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Die  Darstellang  des  sog.  Fragmentenstreites  zwischen  Lessing 
und  Gtee  finde  ich  nicht  zutreffend.     Der  Verfasser  wird  dem 
Haoptpastor  nicht  gerecht,  wenn  er  ihm  in  Klammern  blots  das 
PrÜkat  eines  „übrigens  persönlich  achtbaren"  Mannes  zugesteht. 
Cnbte  hatte  eine  gerechte  Sache  und  Tertrat  seine  heilige  Über- 
leognng;  Leasings  Stellung  war  von  Anfang  an  schief,  nicht  klar 
und  nicht  wahr.     Es  ist  zu  wenig  gesagt,  dafs  Lessing  „die  Sache 
der  freien   Forschung  mit  unerreichter  Kraft  und  vollständigem 
Erfolge**  Terfoeht.     Es  handelte  sich  um  die  christlichen  lleils- 
thatsachen,  um  die  Wurde  der  Person  Jesu  Christi,   die  Glaub- 
würdigkeit und  das  Ansehen  der  Apostel,  die  nach  dem  Fragment 
über  die  Auferstehung  nicht  betrogene,   sondern  Torsätzliche  Be- 
trüger gewesen  sein  mufsten.    Der  Punkt,  auf  den  sich  zuletzt 
alles   zuspitzte,  war   die   Frage  nach  der  Autorität  und  grund- 
legenden Bedeutung  der  Bibel.    Wir  stehen  hier  vor  einem  Ent- 
weder —  Oder.    Gründlich  und  richtig  —  oder  lieber  gar  nicht.  — 
Hüsverstindlich  mindestens  ist  es,  wenn  gesagt  wird,  „dafs  die 
neue  Lttteratur  nicht  den  Stempel  positiven  Kirchentums  trägt, 
obflchon  das  Christentum  mächtig  zu  der  ganzen  hochstrebenden 
Entwickelung  mitgewirkt  hat  (Klopstock  und  Herder),  sondern  der 
Bnmanität  und  Menschheitsreligion'*.   Als  ob  das  Christentum  nicht 
eine  Humanitäts-  und  Menschheitsreligion  wäre!   Eine  scharfe  Fas- 
sung des  viel  mifsbrauchten  Begriffes  „Humanität**  scheint  dringend 
geboten.  —  Nach  Erwähnung  von  Schillers  „Resignation**  heifst 
et:  ,Jn  den  Göttern  Griechenlands  trauert  er  gar  über  den  Sturz 
des  götterreichen  hellenischen  Olympos  durch   das  Christentum*'. 
leh  pflege  meinen  Schülern  eine  andere  Direktive  zum  Verständnis 
dieses  Gedichtes  zu  geben. 

Egelhaaf  liebt  es,  deutsche  Dichter  mit  griechischen  und 
römischen  in  Parallele  zu  stellen.  Alkaios  ist  „der  Troubadour 
der  Hellenen**,  Heinrich  von  Möik  „der  Juvenal  der  Ritterzeit'*. 
Was  hat  der  Schüler  von  solchen  spielenden  und  schielenden 
Vergleichen?  Über  Walther  von  der  Vogelweide  lesen  wir: 
»deinem  Munde  entquellen  zarte,  gefühlvolle,  der  Erhörung  frohe 
Liebesaecorde;  in  seinen  Sprächen  wetteifert  er  an  sittlichem 
Ernst  und  religiöser  Tiefe  mit  Selon,  in  seinen  politischen 
Stornrufen  an  patriotischer  Gesinnung,  an  unbestechlichem  Idea- 
lismus, an  strenger  Wahrhaftigkeit,  an  mannhaftem  Charaktertum 
mit  Demoethenes.  Darum  mögen  wir  ihn  den  Alpenfirnen  ver- 
gleichen, die  noch  der  Strahl  der  Sonne  vergoldet,  wenn  die 
Thäler  und  Klüfte  schon  lange  in  tiefem  Schatten  liegen;  er  ist 
ans  unvergessen  und  lebt  unser  Leben  mit,  während  seine  Sanges- 
genossen in  Nacht  und  Nebel  versunken  sind.**  Das  alles  ist  mir 
Ar  ein  Lehr-  und  Lembuch  viel  zu  schwungvoll»  zu  rhetorisch 
ood  pathetisch.  Ein  Lehrbuch  braucht  ja  nicht  trocken  und 
langweilig  zu  sein,  aber  das  Haupistreben  wird  sich  doch  auf 
Köne   und    Prägnanz   des   Ausdrucks    zu   richten    haben.      Die 
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Farben  and  Lichter  aufzusetzen  überlasse  man  der  lebendigen 
Rede  des  Lehrers.  Er  fAge  zum  Guten  den  Glanz  und  den 
Schimmer,  —  wenn  er  kann  und  mag. 

Auch  das  Räsonnieren  und  Kritisieren  uherliefse  das  Lehr- 
buch wohl  besser  dem  Lehrer,  einem  vorsichtigen  und  taktvollen 
Lehrer.  £gelhaaf  urteilt  mir  zuviel  und  manchmal,  scheint  mir, 
nicht  ganz  zutrefTend.  Wo  sind  denn  die  „einzelnen  Mängel'*  in 
Leasings  Minna  von  Barnhelm?  Schillers  Braut  von  Messina  soll 
ein  „Glanzstöck"  sein,  „eine  Pflanze  aus  fremdem  Boden,  im 
besten  Sinne  eine  litterarische  Kuriosität.*'  Das  würde  ich  in 
der  Schule  kaum  erörtern,  dagegen  nicht  wie  EgeUiaaf  unerdrtert 
lassen,  in  wiefern  der  Dichter  mit  seinem  Chor  und  seiner  Schick- 
salsidee der  antiken  Anschauung  treu  geblieben  ist  oder  nicht 
Die  ein  wenig  schulmeisterliche  Kritik  der  grolsen  Dramen 
Schillers  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen.  Des  höchsten  erstaunt 
war  ich  zu  lesen,  die  Unterstellung,  dafs  die  wunderbare  Jung- 
frau (von  Orleans)  in  sinnlicher  Liebe  zum  Landesfeind  entbrennt, 
mute  den  Franzosen  nicht  anders  an,  „als  es  den  Deutschen  an- 
muten würde,  wenn  ein  französischer  Dramatiker  es  sich  ein- 
faUen  lieüse,  der  Königin  Luise  eine  plötzliche  Liebe  zum  Sieger 
von  Jena  zuzuschreiben''  (Worte  Marelles).  Wenn  Goethes  Faust 
als  dasjenige  Werk  bezeichnet  wird,  „ohne  das  unser  Volk  seine 
Kultur,  der  einzelne  sein  eigenes  Geistesleben  sich  kaum  denken 
kann'S  so  klingt  mir  das  gar  zu  überschwenglich.  Einerseits  be- 
kennt unser  Verfasser:  „wir  fühlen  es  —  ohne  alle  'Goethe- 
manie'  — ,  dafs  Goethe  nicht  einer  unserer  Dichter  nur ,  dafs  er 
unser  Dichter  schlechthin  ist,  wie  Homer  der  Dichter  der  Hellenen 
ist  und  Shakespeare  der  der  Briten";  anderseits  erteilt  er  dem 
Dichter  des  Wilhelm  Meister  den  Rat,  er  hätte  die  „schwer  zu- 
gänglichen Schätze  den  Lesern  besser  in  einer  passenderen  Form 
dargeboten,  als  in  der  eines  Romans,  der  am  Ende  keiner  ist" 
Offen  gestanden,  das  gefällt  mir  nicht  an  dem  sonst  so  tüchtigen 
Buche.  Aus  lauter  Vorsicht  vermeide  ich  selbst  den  Ausdruck 
„Gesamturteii"  über  Lessing  u.  s.  w.;  ich  sage  lieber  „litterar- 
historische  Bedeutung"  oder  „Stellung",  „Verdienste  um  die 
deutsche  Litteratur"  oder  dergl.  Aber  solche  Ausstellungen  können 
und  sollen,  ich  wiederhole  es,  den  Wert  des  Hilfsbuches  von 
Egelhaaf  keineswegs  herabdrücken. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 

1)  Ch.  £.  Krämer,  Historisches  Lesebncfa  über  das  deutsche 
MiUeltlter,ans den QneUen  insamueDgesteUt und ibersetct  Leipiig, 
Teabner,  1882.  VIII  u.  503  S.    gr.  8. 

Wenngleich  die  mittelalterlichen  Geschichtschreiber  nicht  dazu 
geeignet  sind,  gleich  den  klassischen  im  Zusammenhange  auf 
Schulen  gelesen  zu  werden,  so  sind  sie  doch  inhaltlich  von  so 
grofser  Bedeutung,   dafs  ein  gründlicher  Geschichtsunterricht  sich 
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BBgern  versagt,  die  wichtigsten  der  Quellen,  au^  denen  er  selbst 
lehApft,  auch  den  Schülern  näher  zu  bringen.  Man  hat  versucht, 
iiircii  Zosammeiistellung  hervorragender  kürzerer  Abschnitte  sie 
der  Lektöre  zugänglich  zu  machen;  indes  bereitet  die  Fremd- 
irtigkeit  der  Darstellung  und  die  UnvoUkommenheit  der  sprach- 
fichen  Form  oft  Schwierigkeiten,  welche  den  GenuHs  des  Inhalts 
Terkümmern.  Die  Übersetzungen  haben  auf  diesem  Gebiet  besondre 
Berechtigung,  und  seit  längerer  Zeit  sind  daher  die  „Geschicht- 
schreiber  der  deutschen  Vorzeit'*,  jene  an  die  Herausgabe  der 
Monumenta  Germaniae  angeknüpften  mit  Sorgfalt  gearbeiteten 
Verdeutschungen,  benutzt  worden,  um  wichtige  Autoren  wie 
Eiohard,  Widukind,  Lambert  von  reiferen  Schülern  möglichst  ganz 
lesen  zu  lassen.  Jedbch  läfst  sich  auf  diesem  Wege  eine  Über* 
acht  über  das  groüse  Gebiet  der  mittelalterlichen  Geschieht- 
Schreibung  nicht  erreichen.  Ein  Buch,  wie  das  vorliegende, 
wekbes  in  miCsigem  Umfange  vom  Auftreten  der  Kimbern  und 
Teutonen  bis  zu  Kaiser  Maximilian  I.  führt,  ist  schon  deshalb 
wiDkommen  zu  heifsen.  Was  G.  Erler  in  seinem  noch  im  Er- 
scheinen begriffenen  gröfseren  Werk  mit  Beifall  unternommen 
hat,  eine  deutsche  Geschichte  möglichst  mit  den  Worten  der 
Quellen,  das  liegt  hier  in  kleinerem  MaCsstabe,  auf  das  Wichtigste 
beschränkt  und  ohne  verbindenden  Text,  jedoch  mit  einleitenden 
Netisen  über  die  einzelnen  Autoren,  bereits  vor.  Die  Auswahl 
ist  im  allgemeinen  richtig  getroffen,  die  Übersetzungen  sind  getreu« 
im  Ausdruck  und  Salzbau  allerdings  bisweilen  schwerfallig. 

Den  Anfang  machen  einige  Abschnitte  aus  antiken  Quellen, 
die  Kämpfe  der  Kimbern  und  Teutonen  aus  Plutarchs  Marius^), 
die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  zuerst  aus  Yellejus,  dann  aus 
Die  Gassius,  die  Feldzuge  des  Germanicus  und  die  Beschreibung 
Cmnaniena  ans  Tacitus.     Dann  folgen  Zosimus  und  Priscus  mit 

*)  Benerkt  sei  hieraa,  dafs  die  vorliegeode  Obersetzons  dieses  Abschoitts 
naidie  Vonüge  vor  der  von  Eyth  hat,  dagegeo  sind  die  folgeodeo  Ab- 
tthtitte  aas  Ttcitns  besser  bei  brler  zu  leseo.  Vgl.  insbesondre  folgende 
Sleliea  aot  der  Gemuuii«: 

Kraaer.  Erler. 

Ott  Land,  obwohl  niebt  wenig  in  Mag  auch  das  Land  im   einseinen 

Miacr  Brscbeinang  abwechselnd,  ist  Abwecbslnng  bieten,  im  aligemeinen 

^tk  im  ganzen  entweder  schaaerlich  ist   es  entweder  voll  von  schaurigen 

dvch  Walder  oder  schmutzig  durch  Wäldern  oder  unheimlichen  Mooren. 

Siapfe.  Stille  gebieten  die  Priester.    Dann 

Stütsehweigen  gebieten  die  Priester,  ergreift    der   Köoig   oder  der  Fürst 

^^na  wird  der  König  oder  ein  Fürst  und  wem  sein  Alter,  sein  Adel,  sein 

i«  nach  dem  Alter,  dem  Adel,  dem  Kriegsruhm,   seine  Beredsamkeit  ein 

Kriegsmhm    oder    der    Beredsamkeit  Anrecht    verleiht,    das    Wort,    mehr 

ttf^rt:   mehr  als  angesehene  Rat-  durch  das  Gewicht  seiner  Gründe  als 

l*b«r  denn  als  befehlende  Machthaber,  auf  die  Gewalt  seines  Befehls  gestützt 

Also  nmbegt  von  Zücbtigkeit  leben  So  lebt  die  Frau  in  kenscher  Sitte 

sie,  darch  keine  Lockongen  der  Schau-  dahin,  durch  kein  lüsternes  Schauspiel, 

•Fiele,  keine  Verstrickungen  der  Gast-  kein  sinnreizeodes  Gastgelage  verderbt. 
luUer  verfahrt 
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Berichten  über  Alarich  und  Attiia,  weiter  Jordanis,  Gregor  y.  Tours 
u.  s.  w.  Bei  Karl  d.  Gr.  sind  aufser  den  Hauptsachen  aus  Einhards 
Biographie  auch  sechs  Kapitularien  im  Auszuge  mitgeteilt,  um  einen 
Begriff  von  seiner  Gesetzgebung  zu  geben.  Der  Grundsatz,  auch 
die  Urkunden  reden  zu  lassen.,  ist  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
in  daniiettswerter  Weise  festgehalten.  So  finden  wir  nach  den 
Berichten  aus  Widukind,  Thietmar,  Wipo  über  sächsische  und 
fränkische  Kaiser  die  beiden  bekannten  Schreiben  Heinrichs  IV.  an 
Gregor  VH.  und  als  Antwort  die  beiden  Bannspruche  von  denen 
der  zweite  einen  historischen  Rückblick  des  Papstes  auf  die 
Ereignisse  enthält.  Weiter  findet  sich  die  Urkunde  des  Wormser 
Konkordats,  dann  mehrere  Gesetze  Friedrichs  IL,  besonders 
das  Landfriedensgesetz  von  1235,  Albrechts  L  Aufhebung  der 
Rheinzölle,  der  Kurverein  zu  Rense,  die  goldne  Bulle  (im  Aus- 
zuge 15  Seiten  umfassend),  das  Landfriedensgesetz  von  1495. 
Diese  Gesetze  sind  wohlgeeignet,  die  Gröfse  und  Schwierigkeit 
der  Reichsregierung  zu  veranschaulichen.  Dazwischen  sind  dann 
die  Berichte  von  den  Thaten  der  Kaiser  und  hervorragenden 
Ereignissen,  z.  B.  den  Hussitenkriegen,  eingereiht,  für  die  Zeit 
nach  dem  Interregnum  auch  deutsch  geschriebenen  Chroniken 
entnommen,  aber  mit  Vorsicht  überarbeitet.  Am  Schlufs  fehlt 
nicht  die  rhetorische  Schilderung  Deutschlands  von  Äneas  Sylvius, 
lehrreich  besonders  durch  ihren  Schlufs,  welcher  die  Vielherrschaft 
der  Fürsten  und  die  Ohnmacht  der  kaiserlichen  Gewalt  als  den 
Krebsschaden  des  äufserltch  blähenden  Reichs  hervorhebt. 

Vermifst  werden  in  dem  reichen  Inhalt  des  Buchs  haupt- 
sächlich einige  Berichte  über  Heinrich  den  Löwen  und  die  Ger- 
manisierung der  slavischen  Länder,  ferner  über  die  Grofsthaten 
der  Schweizer  Eidgenossen,  endlich  einige  Mitteilungen  aus  den 
Städtechroniken.  Platz  dafür  hätte  sich  gewinnen  lassen  durch 
Weglassung  von  minder  wichtigen  Partieen  der  Kaisergeschichte, 
z.  B.  Lothars  Römerzug,  die  Belagerung  von  Crema  durch 
Friedrich  I.,  Heinrichs  VI.  and  Philipps  Kriegszüge  u.  s.  w.  An  einigen 
Stellen  vermifst  man  doch  ungern  den  schlagenden  Ausdruck  des 
Originals.  Verf.  hätte  vielleicht  nicht  unrecht  gethan,  wenn  er 
in  Form  von  Anmerkungen,  sowie  er  öfters  bei  zweifelhafter 
Lesart  den  seiner  Übersetzung  zu  Grunde  gelegten  Text  mitteilt, 
auch  kurze  Stellen  aus  den  Originalen  im  Wortlaut  mitgeteilt 
hätte,  z.  B.  bei  Heinrich  L  S.  157  die  Worte  Widukinds  'cepit 
urbem  quae  dicitur  Brennaburg  faiM  ferro  frigore\  bei  Heinrichs  IV. 
Bufse  zu  Canossa  S.  220  die  Worte  Lamberts  'deposito  cuitu 
regio,  nudis  pedibus,  ieiunus  a  mane  usque  ad  vesperum  perstabat, 
Romani  pontificis  sententiam  praestolandoJ'  Die  Mitteilung  solcher 
Stellen  ist  der  einfachste  Weg,  die  Schüler  auch  für  die  Originale 
zu  interessieren.  Vom  älteren  Deutsch  findet  sich  schon  eine 
Probe  auf  S.  382,  eine  kurze  Charakteristik  Albrechts  I.  aus  der 
sächsischen  Weltchronik. 
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Es  ist  nalörlich,  dafs  ein  Buch,  welches  ein  so  grofses 
Gebiet  ziiganglidi  zu  machen  unternimmt,  im  einzelnen  von  diesem 
und  jenem  Leser  anders  gewünscht  wird,  doch  zweifeln  wir  nicht, 
dab  es  schon  in  der  vorliegenden  Gestalt  sich  zahlreiche  Freunde 
erweiten  wird.  Wer  den  Eindruck  eines  Quellen berichts  un- 
mittelbar empfinden  will,  lese  zuerst  die  Teutoburger  Schlacht  (S.  19) 
oder  Einhards  Bericht  ober  Karls  d.  Gr.  häusliches  Leben  (S.  92). 

2)0.  Kalifen,  Friedrich  Barbarossa,  die  Glaozzeit  des  deolscheo 
Raiaertoms  im  Mittelalter.  Halle,  Bachh.  des  Waisenhaoses  1882. 
439  S.    8. 

Eine  für  reifere  Schöler  lebendig  und  anziehend  geschriebene 
Daratelinng  desjenigen  Abschnitts  der  deutschen  Geschichte,  zu 
welchem  die  Betrachtung  sich  immer  wieder  mit  Vorliebe  wendet, 
weil  mit  der  Thatkraft  eines  grofsen  Herrschers  die  aufstrebende 
Kraft  der  Nation  verbunden  erscheint  und  das  Reich  noch  einig 
und  mächtig  dasteht,  von  den  Übeln  der  Zersplitterung  wenig 
hernhrt  Die  Erzählung  ist  im  wesentlichen  auf  das  gröfsere 
Werk  von  Prutz  und  die  noch  unvollendete  Darstellung  von 
Giesebrecht  gegründet,  jedoch  zugleich  von  selbständiger  Quellen* 
kenntnis  getragen;  sie  empfiehlt  sich  durch  Anschaulichkeit  und 
patriotische  ^'ärme.  Die  Fehler  des  grofsen  Kaisers,  seine  Härte 
gegen  die  Lombarden,  seine  Unterschätzung  der  päpstlichen  Macht, 
die  mit  dem  Sturz  Heinrichs  des  Löwen  verbundene  Preisgebung 
des  deutschen  Nordens,  werden  nicht  verschwiegen,  aber  es  wird 
lugleich  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  sein  endliches  Nachgeben 
gef^nüber  den  Italienern  und  dem  Papsttum  kein  Unterliegen  des 
Kaisertums  bedeutet,  dafs  in  Deutschland  Ritterwesen  und  Burger- 
tarn  unter  seinem  Regiment  sich  entfaltete,  dafs  der  Kreuzzug 
ien  würdigsten  Abschluß  des  kaiserlichen  Heldenlebens  bildete. 

Wanderbar  erscheint  es  jedoch,  wenn  beim  Ruckblick  S.  403 
gesagt  wird,  es  sei  genugsam  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Er- 
neoemog  des  Kaisertums  ein  Unglück  für  die  Entwickelung  der 
deutschen  Verhältnisse  gewesen  sei,  „denn  der  Cäsarenwahn 
forderte  auf  den  italischen  Schlachtfeldern  manch  edles  Opfer, 
wahrend  er  daheim  den  Aufbau  nationaler  Einigung  hinderte.*' 
Dies  von  einem  andern  Standpunkte  entlehnte  Urteil  widerspricht 
der  vorhergehenden  Darstellung,  wenngleich  es  durch  die  Dar- 
legung, dafs  das  Kaisertum  etwas  durch  den  Entwicklungsgang  der 
Jahrhunderte  notwendig  gewordenes  war,  eingeschränkt  wird. 
Friedrichs  L  Kaiserherrschaft  war  kein  Unglück,  seine  Römer- 
läge waren  nicht  phantastische  Unternehmungen,  sondern  wurden 
getragen  von  der  Wafienlust  des  deutschen  Krieg^adels,  der  die 
altbegründete  Herrschaft  der  Deutschen  über  das  schöne  Land 
ItalieD  aufrecht  erhalten  wollte.  Die  Nation  war  einig,  so  lange 
dieser  persönlich  verehrte  Herrscher  an  der  Spitze  stand,  auch 
weiter  noch   unter  seinem   kraftvollen  Sohne;  dann  erst  begann 
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das  Unheil.  Die  Frage,  ob  nicht  schon  Barbarossa  es  zum  Teil  ver- 
schuldet, ist  vielleicht  nicht  ganz  abzuweisen,  aber  wenn  nun  das 
Buch  zuletzt  einen  Blick  auf  den  Untergang  der  Staufen  und  den 
Sturz  der  Kaisermacht  wirft,  so  niufs  doch  ausdrucklich  betont 
werden,  dafs  die  Hauptschuld  des  Unheils  Friedrich  U.  trifft,  der 
Deutschland  vernachlässigte  und  die  kaiserliche  Hausmacht  auf 
deutschem  Boden  nicht  zusammenhielt,  auch  bei  seinem  Kampf 
mit  dem  Papsttum  sich  wenig  auf  die  Deutschen  stützte. 

Doch  abgesehen  hiervon  enthält  das  Buch  im  einzelnen  viel 
Vortreffliches.  Aufser  der  eingehenden  Erzählung  der  ereignis- 
reichen Kaiserregierung  wird  auch  die  Germanisierung  des  Wenden- 
landes, der  Bestand  und  Untergang  des  christlichen  Königreichs 
in  Palästina,  die  Enlwickelung  und  Denkweise  des  Rittertums 
anschaulich  vorgeführt.  Auch  eine  interessante  Erörterung  über 
„die  deutsche  Kaisersage*'  ist  gegeben,  welche  nachweist,  wie  die 
ursprünglich  an  Friedrich  H.  anknüpfende  Sage  von  dem  Fortleben 
und  dereinstigen  Wiederkommen  des  Kaisers  schon  in  der  Refor- 
mationszeit, bestimmter  noch  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
sich  auf  Friedrich  Barbarossa  fixiert.  Hit  besonderem  Interesse 
hat  Verf.  den  Streit  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  behandelt 
und  schon  im  Vorwort  darauf  hingewiesen,  dafs  den  grolÜsen 
Kaiser  dieselbe  Aufgabe  beschäftigte,  die  dem  jetzigen  Reiche  noch 
zu  lösen  bleibt,  nämlich  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens 
unter  Wahrung  der  Rechte  des  Reichs,  auch  dafs  ihm  ein  „eiserner 
Kanzler''  in  der  Person  Rainalds  von  Dassel  zur  Seite  stand.  In 
der  Darstellung  veifolgt  Verf.,  wohl  mit  Recht,  die  Parallele  mit 
der  Gegenwart  nicht  weiter,  nur  das  reichstreue  Verhalten  des 
damaligen  Episkopats  hebt  er  rühmend  hervor  (S.  293).  Der 
Gegenstand  des  Streits  war  allerdings  einfacher  als  jetzt;  der 
Staat  überliefs  die  wichtigsten  Lebensgebiete  noch  unbedenklich 
der  Kirche  und  forderte  nur  die  Schutzherrschaft  und  be- 
stimmenden Einflufs  auf  die  Besetzung  der  geistlichen  Ämter. 
Im  Sinne  Karls  d.  Gr.,  der  Barbarossas  Ideal  war  (S.  129),  liefs 
sich  diese  Forderung  dem  Papsttum  gegenüber  nicht  mehr  durch- 
führen, aber  noch  in  den  letzten  Regierungsjabren  duldet  Bar- 
barossa nicht,  dafs  der  Papst  einen  Erzbischof  von  Trier  weiht, 
dem  er  die  Belehnung  mit  den  Regalien  versagt  hat  (S.  287.  322), 
und  droht  dem  widerspenstigen  Erzbischof  von  Köln  mit  der 
Reichsacht,  bis  derselbe  sich  unterwirft.  Das  Ziel,  auf  dessen 
Erreichung  er  1177  im  Vertrage  mit  Alexander  III.  verzichtete,  ist 
S.  242  nicht  glücklich  mit  dem  Ausdruck  „deutsche  Staatskirehe*'  be- 
zeichnet; man  könnte  darunter  eine  Loslösung  der  deutschen  Kirche 
von  Rom  verstehen  wollen,  aber  nicht  darum  handelte  es  sich, 
sondern  um  Schutzherrschaft  des  Reichs  über  die  römische  Kirche. 
Eine  Loslösung  des  kaiserlichen  Kirchensystems  von  der  „ka- 
tholischen'' Kirche  konnte  vielleicht  die  Folge  des  kaiserUdieo 
Vorgehens  sein;  angestrebt  hat  Friedrich  das  nicht.    Es  ist  hier 
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eiD  Irrtam  in  der  Auffassang  von  Prutz  (I  317),  welcher  Verf. 
gefolgt  ist,  zu  konstatieren. 

Die  Zeit  Barbarossas  bietet  der  Forschung  noch  mancherlei 
Aofgahen;  es  ist  aber  höchst  dankenswert,  wenn  das  bisher  ge- 
wonnene Gesamtbild  durch  eine  gut  geschriebene  Darstellung, 
die  auch  auf  die  einzelnen  Zuge  eingeht,  der  allgemeinen  Kenntnis 
aufs  neue  zugänglich  gemacht  wird.  Wenn  an  einzelnen  Stellen 
der  sprachliche  Ausdruck  etwas  zu  weit  greift  (z.  B.  S.  31  die 
«Loalösung"'  Österreichs,  S.  263  die  „furchtbare  Bufse^Oi  »^  ist  doch 
der  frische,  anregende  Ton  des  Ganzen  und  der  Reichtum  des 
Infaalls  sehr  geeignet,  unseren  Schülern  die  alte  Blutezeit  der 
Nation  lieb  und  wert  zu  machen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  Stielera  Haodatlas.     Gotha,  J.Perthes.    AaHage  voo  1879—82. 

Diese  Neuauflage  des  trotz  aller  neueren  Konkurrenz  bei 
weitem  ausgezeichnetsten  Handatlas  ist  in  vorliegender  Zeitschrift 
schon  wihrend  ihres  Erscheinens  mehrfach  Gegenstand  anerkennen- 
der Besprechung  gewesen.  Nun,  wo  sie  vollendet  ist,  erfreuen 
»ir  uns  der  Erfüllung  aller  der  Versprechen,  welche  die  Verlags- 
handhing  bei  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen  gab. 

Gegenüber  der  Erstlingsauf  läge  von  1817  ist  die  Zahl  der 
Karlen  von  50  auf  95  vermehrt,  ja  mehr  als  verdop|)elt,  wenn 
man  die  schöne  8  Blatt-Karte  des  Mittelmeers,  die  als  Supplement 
zugefagt  wurde,  mitrechnet  Auch  die  letzten  veralteten  Blätter, 
die  nach  Form  wie  Inhalt  noch  an  vergangene  Zeiten  erinnerten, 
sehen  wir  nunmehr  durch  ganz  vortreffliche  Leistungen  ersetzt 
Dies  gilt  besonders  von  Südamerika,  welches  in  einer  zum  Ganzen 
ZQsammenschliefsenden  6- Blatt- Karte  nebst  den  neuen  General- 
Karten  aller  Erdteile  bis  auf  Europa  und  Australien  den  wesent- 
lichsten Fortschritt  dieser  neuen  Ausgabe  bezeichnet  Da  diese 
Blitter  von  Petermann  nur  begonnen  waren,  ihre  Fertigstellung 
aber  durchweg  in  Hermann  Berghaus'  Hand  lag,  von  dem  gleich- 
falb die  Nenstiche  im  allgemeinen  Teil  (Nr.  4,  8,  9),  der  Nord- 
polarkarte, der  Flufs-  und  Bergkarte  von  Deutschland,  des  chine- 
sischen Reichs  und  des  ostindischen  Archipels  herrühren,  so 
gebührt  nächst  der  stets  opferwilligen  Verlagshandlung  diesem 
Forscher  der  Löwenanteil  des  Dankes  für  die  jetzt  erreichte  VoU- 
kommeoheit  dieses  weltberühmten  Atlas. 

Von  dem  durch  seine  unübertrefTlich  genaue  und  elegante 
Verarbeitung  des  massenhaftesten  topographischen  Details  ruhm- 
ficb  bekannten  Kartographen  Karl  Vogel  liegt  nun  der  Abschlufs 
der  höchst  verdienstlichen  4 -Blatt- Karte  des  Deutschen  Reichs 
nebst  einer  2-Blatt-Karte  Österreichs  und  einer  Übersichtskarte 
Frankreichs  vor,  die  alle  ganz  neu  geschaffen  wurden. 

Z«itMlv.  f.  a.  G7mBMialw6MD  XXXVII  3.  8.  IQ 
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Neu  sind  ferner  das  Westblatt  der  nord-  und  ceatralafrika- 
nischen  Karte,  sowie  4  Blätter  einer  unter  deni*NameD  „Weat- 
indien''  zusaminengefarsten  Karte  (wieder  von  Bergbaus);  die  letzt- 
genannten Blätter  sind  nur  entstellt  durch  ihren  Namen,  der  (wie 
in  dieser  Zeitschr.  bereits  in  einer  der  früheren  Besprechungen 
mitgeteilt  wurde)  historisierend  weit  über  die  westindische  Insel- 
gruppe auf  das  festländische  Mittel-  und  Nordamerika  bis  zur  ca- 
nadischen  Grenze  ausgedehnt  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  mit  der  bei  Perthes'  Geo- 
graphischem Institut  gewohnten  Sorgfalt  und  umfassenden  Be- 
nutzung besten  Queilenmaterials  auch  die  nicht  neugestochenen 
Karten  gründlichen  Revisionen  unterzogen  wurden,  so  dafs  man 
gegenwärtig  den  Lehrern  der  Erdkunde  wie  den  Lehrerbiblio- 
theken entschieden  keinen  zuverlässigeren  Handatlas  empfehlen 
kann  als  diesen. 

Wohl  hat  die  rastlos  fortschreitende  Wissenschaft  schon  hie 
und  da  einen  Irrtum  berichtigt,  den  die  seit  Jahren  in  Arbeit 
befiQdlichen  Karten  selbst  dieser  neuesten  Ausgabe  naturgemäfs 
nun  noch  bergen.  So  kennen  wir  das  noch  jungst  für  so  grofs  ge- 
haltene „Wrangel-Land''  nun  als  eine  kleine  Wrangel-Insel,  wissen 
den  Tana-  (nicht  Tsana-)  See  Abessiniens  durch  Dr.  Stecker  besser 
birnförmig  zu  zeichnen,  unterschätzen  auTserdem  seine  (1942m 
betragende)  Höhe  nicht  mehr,  wie  wir  auch  dem  Tanganjika 
keinen  „schwellenden  Wasserstand**  mehr  zuerteilen,  weil  wir  in- 
zwischen von  der  nun  beseitigten  Ursache  seines  „Landfressens*', 
nämlich  der  nur  zeitweisen  Verstopfung  seines  Ausflusses  nach 
dem  Kongo  unterrichtet  sind. 

Oberitaliens  Adria-Küste  hätte  allerdings  nicht  als  Senkungs- 
kuste  verzeichnet  werden  sollen;  denn,  wenn  bei  dem  nun  längst 
binnenländisch  gewordenen  Adria  die  Grundmauern  des  uralten 
etruskischen  Theaters  seiner  Vorgängerin,  der  eponymen  Hafen- 
stadt Hatria,  als  noch  heute  etwas  über  dem  Meere  gelegen  durch 
Ausgrabung  nachgewiesen  wurden,  so  kann  die  Aufdeckung  vene- 
tianischen  Pflasters  früherer  Jahrhunderte  unter  dem  jetzigen 
Meeresspiegel  nichts  für  eine  sekulare  Senkung  beweisen ;  oOenbar 
liegt  eine  infolge  der  abnormen  Mächtigkeit  der  Delta-Alluvionen 
dortiger  Flösse,  besonders  des  Po,  ausnahmsweis  starke  Ein- 
schrumpfung der  abgesetzten  SinkstofTe  vor,  der  im  Gegentheil 
eine  Hebung  des  tragenden  Untergrundes  erfolgreich  entgegen- 
arbeitet. 

Bei  künftiger  Erneuerung  des  Atlas  mufs  die  eben  in  Rede 
gezogene  Karle  8  die  in  Hebung  und  die  in  Senkung  begriffenen 
Kästen  durch  ein  viel  augenfälligeres  Mittel,  am  besten  farbig  von 
einander  unterscheiden;  die  diesmal  gewählten  schraffierten  und 
geschlängelten  Signaturen  sind  viel  zu  wenig  ausdrucksvoll.  In 
der  gewählten  Nomenklatur  und  Namenschreibung  wäre  hie  und 
da  auch  zu  bessern  und  zu  konformieren.      Viti,   Witi,  Fidschi 


Digitized  by 


Google 


Kieperts  Scbnl-Waad- Atlas,  angez.  von  A.  Kirchhoff.  147 

ond  sogar  das  völlig  prinziplose  Fidji  wechseln  mit  einander  ab 
auf  verschiedenen  Karten;  die  englischen  Herren  schreiben  nur 
Fiji,  wir  würden  uns  demnach  höchstens  Fidschi  erlauben  dürfen. 
Baladea  (statt  Neu-Caledonien)  ist  ferner  ein  längst  erkannter 
Irrtum,  desgleichen  Birara  (für  Neu-Britannien),  Tonibara  (für 
Neu  Irland).  „Livingstone"'  (statt  Kongo)  sollte  auch  auf  Nr.  68 
getagt,  für  Lhasa  (Nr.  64)  und  Lassa  (Nr.  66)  Lasa  gesetzt  und 
das  spanische  Puertorico  nicht  länger  portugiesisch  Portorico  ge- 
naant  werden. 

Hinsichtlich  der  MaEse  hoffen  wir  in  Zukunft  nur  Meter  und 
&ik)meter,  keine  „Faden",  und,  wenn  noch  Meilen,  dann  mindestens 
Beben  den  englischen  Statute-Miles  und  nautischen  Meilen  auch 
deutsche  am  Kartenrand  zu  sehen  (ohne  den  so  leicht  mifs- 
Terstäodlicben  Zusatz  „geographische'*). 

Es  erübrigt  nur  die  Wiederholung,  dafs  Besitzer  der  früheren 
Auflagen  dieses  Handatlas  die  sämtlichen  Neustiche  leicht  sich 
beschaffen  können,  da  jede  Karte  einzeln  zu  80  Pf.,  höchstens  zu 
1  M.  käuflich  sind. 

2)  Riehard    Kieperts    Schal-Waod-Atlas   der    Lander   Europas. 

3.  Lieferung:   Stanme  physikalische  Waodkarte  der  Britischen 

loselo.     Preis    in  Umachiag  5  Mk. ,    auf  Leiowaud  in  Mappe  9  Mit., 
auf  Leinwand  mit  Stäben  1 1  Mk. 

4.  Lieferung:     Politische     Wandkarte     der     Britischen     loselo. 

Preise    gleich    denen    der    3.    Lieferung.     Berlin  1882,    Verlag   von 
Dietrich  Reimer. 

Das  sehr  verdienstliche  Unternehmen,  uns  endlich  Wand- 
karten für  alle  Länder  Europas  zu  beschaffen,  welche  den  gegen- 
wärtigen Anforderungen  der  Wissenschaft  voll  genügen,  ist  in  d. 
BL  bereits  beim  Erscheinen  der  ersten,  Frankreich  betreffenden 
Lieferungen  dieses  „Schul-Wand-Atlas*'   freudig   begrüfst  worden. 

Wie  es  der  Gesamtlitel  „Atlas"  ausdruckt,  erhalten  wir 
nun  in  genauem  Anschluls  an  die  beiden  früheren  Lieferungen 
die  Fortsetzung.  In  dem  splendiden  Mafsslab  von  1  :  1  000  000 
setzt  jede  der  beiden  Karten  in  4  Sektionen  ein  sehr  eindruck- 
ToUes  Bdd  der  Britischen  Inseln  zusammen,  die  eine  wieder  das 
natürliche  Bild,  nur  zur  Orientierung  noch  mit  Stadtpunkten  ver- 
sehen, aber  gänzlich  ohne  Namen,  die  andere  das  politische  (mit 
Tf^tändigem  Namenaufdruck). 

Die  Deutlichkeit  von  Umrils  und  plastischer  Ausgestaltung  der 
Laodoberfläche  sowie  des  Heeresgrundes  der  luselumgebung  (auf 
der  physischen  Karte)  lafst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  (glück- 
licher Weise  auch  in  Metern,  nicht  in  Faden  ausgedrückten) 
Abstufungen  der  Meerestiefen  sind  dreifach  in  Blau  abgetönt,  die 
Landerhebungen  fünffach  in  Braun  bis  auf  die  unterste,  die 
weifs  gelassen  ist;  nur  das  Blau  der  Fläche  geringster  Meeres- 
tiefe bitte  etwas  dunkler  gewählt  werden   können,   um  auch  für 
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den  Fernblick   besser   vom   Weifs   der   angrenzenden    Tiefebene 
sich  abzuheben. 

Auf  beiden  Karten  treten  leider  die  hauptsächlichsten  Flüsse 
in  dem  sehr  vollständig  gehaltenen  Flufsnetz  nicht  mit  rechter 
Fernwirkung  hervor.  Trotzdem  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dafs  wir  mit  diesem  technisch  vorzuglich  ausgestatteten  Werk  die 
ersten  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  und  auch  schulmäfsig 
brauchbaren  Wandkarten  eines  der  wichtigsten  Erdräume  em- 
pfangen haben. 

3)  Friedrich  Rieche,  Kleiner  methodischer  Schaiatlas  für  die 
Unterklassen  höherer  Schalen.  Gera,  Verlag  von  Ifsleib  and 
Rietzschel,  1882.     Preis   1  Mk. 

Dieser  kleine  Atlas  möchte  dem  im  Titel  angegebenen  Zweck 
im  allgemeinen  wohl  entsprechen.  Die  12  in  ihm  enthaltenen 
Karten  sind  sauber  und  korrekt;  besonders  abei*  ist  die  malsvolle 
Stoifauswabl  zu  loben,  welche  den  Verf.  als  erfahrenen  Schul- 
mann kennzeichnet. 

Allerdings  fehlt  die  übliche  Einleitungskarte  zur  mathe- 
matischen Geographie,  und  das  an  deren  Stelle  gebrachte  Blatt 
mit  Figuren  zur  Projektionslehre  geht  zum  Teil  über  das  für  die 
Unterstufe  Wünschenswerte  hinaus.  Der  erstere  Umstand  fallt 
jedoch  nicht  schwer  ins  Gewicht,  weil  die  wichtige  Lehre  von 
der  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  und  von  der  Doppelbewegung 
der  Erde  durch  blofse  Abbildungen  doch  dem  Anfänger  nicht 
recht  klar  zu  machen  ist,  sondern  schlechterdings  ein  Tellurium 
erfordert. 

Der  Verf.  huldigt  offenbar  nicht  der  grauen  Theorie  von  den 
„konzentrischen  Kreisen*',  in  denen  sich  der  geographische  Unter- 
richt zu  bewegen  habe  vom  Scbulhaus  zum  Grenzumfang  des 
Amisbezirks  1.  Grades,  2.  Grades,  3.  Grades  (in  Preufsen  also 
des  Kreises,  des  Regierungsbezirks,  der  Provinz),  bis  dafs  man 
so  weiter  endlich  beim  Erdganzen  anlangt.  Er  giebt  die  für 
einen  gesunden  d.  h.  naturgemälsen  Anfangsunterricht  in  der 
Erdbeschreibung  nötigen  Karten,  vor  allem  also  die  sämtlichen 
Erdteilkarten,  auch  je  eine  Sonderkarte  von  Deutschland  (physisch 
und  politisch).  Leider  nehmen  bei  Deutschland  wie  bei  Europa 
die  physischen  und  politischen  Karten  keine  Rücksicht  auf  ein- 
ander durch  untergeordnete  Andeutung  der  Gebirge,  bez.  der 
Staatsgrenzen.  Bei  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  sind  die 
letzteren  dagegen  genügend  deutlich  durch  rote  Linien  bezeichnet. 

In  den  beigefügten  Erläuterungsblättern  finden  wir  auch  der 
Aussprache  fremder  Namen  Aufmerksamkeit  gewidmet;  getroffen 
ist  indessen  die  richtige  Aussprache  nicht  immer.  Es  mufs  z.  B. 
statt  himälaja,  dschawa,  saharä,  madeira,  jukatän  heifsen:  himdlaja, 
jäwa,  sächara,  mad^.ra,  jukatan. 

Halle.  KirchhofL 
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Di.  6.  Wallentio,  Lehrbnch  der  Physik  f.  d.  ob.  Kl.  d.  Mittel- 
ichaleB  QDd  verwandter  Lehranst.  Mit  235  eio^edrockteD  Holzschn. 
n.  e.  Spektraltaf.  3.  verb.  Anfl.  Ausc^abe  f.  Gymnasien.  Wien. 
Pichlers  Wwe  n.  S.     1882.     XVI,  348  S.     Pr.  1  Fl.  80  Kr. 

Der  ersten  Auflage^  die  wir  in  dieser  Ztschr.  1880,  S.  644 
rahmend  anzeigen  konnten,  hat  der  Verf.  noch  in  demselben 
Jahre  eine  2.  folgen  lassen,  in  der  er  die  ihm  zugegangenen 
ßpmerkungen  mit  grofser  Bereitwilligkeit  berücksichtigt  hat;  jetzt 
erscheiDt  bereits  die  3.  Auflage,  und  zwar,  wie  angegeben,  in  einer 
aosdröcklich  für  Gymnasien  bestimmten  Ausgabe,  die  sich  aber, 
wie  es  scheint,  nur  dadurch  von  der  für  Realschulen  unter* 
scheidet,  daCs  in  der  letzteren  der  Abschnitt  über  Chemie  weg- 
geblieben ist,  da  diese  Schulen  ja  einen  besonderen  ausgedehnten 
Interrichl  in  dieser  Disziplin  haben.  Auch  die  von  uns  ge- 
machten Bemerkungen  sind,  soweit  sie  nicht  die  ganze  Einrichtung 
des  Buches  betrafen,  im  einzelnen  vom  Verf.  gewissenhaft  be- 
achtet worden;  wir  haben  zu  unserer  Freude  bemerkt,  dafs  auch 
der  gewöhnliche  Beweis  für  den  Foucaultschen  Pendelversuch 
jetzt  durch  einen  auf  dem  Prinzip  der  Drehungen  beruhenden 
ersetzt  ist,  nachdem  der  Beweis  für  die  Zerlegung  der  Drehungen 
am  geeigneten  Orte  vorhergegangen  ist.  Überhaupt  hat  gerade 
der  erste  wichtige  Abschnitt,  die  Mechanik,  die  meisten  Änderungen 
erfahren.  Leider  findet  sich  auch  diesmal  S.  68  die  auffällige 
Behauptung,  die  Anziehung  zwischen  Erde  und  Mond  sei  be- 
deutend grö£ser,  als  die,  welche  die  Sonne  auf  den  Mond  ausübe. 
—  Auch  was  die  Ausstattung  betrifft,  so  hat  der  Verf.  die  Mühe 
nicht  gescheut,  die  meisten  Figuren  neu  zu  zeichnen,  und  die 
Verlagshandlung  die  Kosten  aufgewendet,  sie  weifs  auf  schwarzem 
Grande  ausfuhren  zu  lassen.  Ein  ausführliches  Register,  welches 
wir  ungern  vermifsten,  ist  hinzugefügt  und  wird  den  Gebrauch 
sehr  erleichtern.  —  So  können  wir  das  treffliche  Buch,  um  dessen 
stete  Verbesserung  der  Verf.  so  deutlich  bemüht  ist,  recht 
empfehlen. 

2)  J.  R.  Boymann,  Lehrbach  der  Physik  f.  Gymn.,  Realsch.  u.  a.  höh. 
Lehraost.  Mit  310  eiosedrackten  Holzschn.  n.  e.  Spektraltafel.  4. 
rerb.  o.  vermehrte  Aafi.,  besorgt  von  Br,  C.  Werr,  Düsseldorf, 
Schwann,  1882.     460  S.     Preis  4  Mk. 

Bei  dem  Erscheinen  der  3.  Auflage  haben  wir  uns  bereits 
eingehend  über  dieses  im  westlichen  Deutschland  viel  verbreitete 
Lehrboch  ausgesprochen  (Ztschr.  f.  GW.  1878  S.  373),  so  dafs 
vir  im  wesentlichen  auf  unsre  damalige  Anzeige  verweisen  dürfen. 
Ke  neue  Auflage,  nicht  mehr  von  dem  ursprünglichen  Herrn 
Verf.  besorgt,  hat  doch  nicht  allzu  durchgreifende  Änderungen 
erfahren;  nur  sind  die  chemischen  Erscheinungen  auf  Grund  der 
neueren  Theorie  behandelt.  Dem  kann  sich  freilich  ein  neues 
Werk  nicht  mehr  entziehen ;  dafs  es  aber,  davon  ganz  abgesehen, 
nicht  geraten   ist,    einen  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  bisher 
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SO  fern  liegenden  Gegenstand  mit  schwierigen  theoretischen  Er> 
örteriingen  zu  beginnen,  statt  die  Schuler  zunächst  mit  einer 
Reihe  dahin  gehöriger  Erscheinungen  bekannt  zu  machen  und  an 
diesen  das  Theoretische  zum  Verständnis  zu  bringen,  ist  uns 
unzweifelhaft.  Auf  S.  47  finden  wir  noch  immer  den  früher  von 
uns  bemängelten  Satz:  Bei  weitem  den  meisten  Pflanzen  fehlt 
der  StickstolT.  Dumas  sagt,  —  wenn  es  überhaupt  dafür  einer 
Autorität  bedurfte  —  «Jede  Pflanze  fixiert,  so  lange  sie  lebend 
ist,  Slickstofl*."  Und  es  ist  bekannt,  welche  Wichtigkeit  gerade 
die  Zufuhrung  des  Stickstofis  für  das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt 
hat.  —  Die  Lehre  vom  Galvanismus  hat  manche  Erweiterung 
erfahren,  indem  der  Herausgeber  geglaubt  hat,  auch  die  neuen 
Entdeckungen  des  Telephons,  des  Mikrophons,  des  Phonographen, 
des  Grammeschen  Binges,  der  Alteneckschen  Trommel  u.  a.  der 
Schule  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Auch  sonst  finden  sich  ab 
und  zu  kleine  Änderungen  und  Verbesserungen,  während  freilich 
andre  von  uns  bemerkte  ofl'enbare  Mängel  (wir  führen  nur  S^90 
an,  wo  das  unendlich  klein  angenommene  t  auf  einmal  =  ^^  t 
der  halben  Schwingungszeit  gesetzt  wird)  nicht  beseitigt  sind. 
Züllichau.  W.  Erler. 


Greve,  Lehrbuch  der  Mathematik.  Für  den  Scholgebraach  UDd  znm 
Selbstunterr.  method.  bearb.  3.  Kursus.  1.  Th.  Planimetrie. 
(Schlufs).  Mit  102  Fig.  in  Holzschn.  84  S.  Preis  1  Mk.  2.  Th. 
Arithmetik.     84  8.     Preis  1  Mk.     Berlin,  Stubenranch,  1882. 

Den  ersen  beiden  Kursen,  die  wir  vor  kurzem  (J.  1882 
S.  395)  angezeigt,  sind  die  Fortsetzungen  gefolg[t.  Der  plani- 
metrische  Teil  enthält  die  Flächengleichheit,  die  Ähnlichkeit  und 
die  Ausmessung  der  geradlinigen  Figuren  und  des  Kreises,  und 
bietet  aufserdero  in  der  jetzt  üblichen,  sehr  passenden  Auswahl 
einige  Kapitel  der  neueren  Geometrie,  die  Sätze  des  Menelaus  und 
Ceva,  die  von  der  harmonischen  Teilung,  den  Ähnlichkeitspunkten, 
der  Chordale,  von  Pol  und  Polare,  endlich  eine  an  zahlreichen 
Aufgaben  gegebene  Anleitung  für  die  Anwendung  der  Algebra  auf 
die  Geometrie.  Der  arithmetische  Teil  behandelt  das  Radizieren, 
die  Proportionen  nebst  den  darauf  gegründeten  bürgerlichen 
Rechnungen,  die  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  mit  einer 
und  mehreren  Unbekannten  und  giebt  zahlreiche  Aufgaben  und 
Repetitionsfragen.  Das  Ganze  ist  genau  nach  Stunden  abgeteilt, 
so  dafs  im  allgemeinen  auf  jeden  Paragraphen  eine  Stunde 
kommen,  das  arithmetische  Pensum  in  80  St.,  das  geometrische 
in  60St. ,  beide  neben  einander,  absolviert  werden  sollen.  D\q 
Leser  unsrer  ersten  Anzeige  wissen,  dafs  wir  mit  dem  Prinzip, 
aus  welchem  das  Buch  des  Verf.  gearbeitet  ist,  nicht  einverstanden 
sind.  Auch  in  diesem  Kursus  geht  der  Verf.  nur  darauf  aus, 
eine  gewisse  Sicherheit  in  der  Wiedergabe  der  Beweise  und  Ge- 
wandtheit  im   mechanischen  Rechnen   zu  erzielen;   er  gebt  allen 
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vissenscbaltlichen  Schwierigkeiten,  wie  sie  etwa  das  Irrationale, 
die  Bebandlang  des  Krummen,  die  Erweiterung  des  PotenzbegrifTes 
D.  a.  bieten,  durch  oberflächliches  Räsonnement  aus  dem  Wege. 
Die  geometrischen  Beweise  sind  mit  grofser  Ausführlichkeit  und 
anerkennenswerter  Klarheit,  aber  oft  auch  mit  unnötiger  Breite 
geführt,  bieten  jedoch  durchaus  nichts  Eigentümliches  und  lassen 
im  G^enteil  die  Kenntnis  der  Fortschritte  vermissen,  die  auf 
diesem  Gebiete  seit  Euklid  gemacht  worden  sin/l.  So  giebt  gleich 
§  1  den  dreiteiligen  Euklidischen  Beweis  des  Satzes  yon  der 
Gleichfaeit  der  Parallelogramme  mit  gleicher  Grundlinie  und  Höhe, 
während  man  dadurch,  dafs  man  von  dem  entstehenden  Trapeze 
kongruente  Dreiecke  abzieht,  sich  die  Unterscheidung  der  drei  Fälle 
erspart.  Eine  Bemerkung  darüber,  dafs  man  Seiten  nicht  mit 
einander  multiplizieren  könne,  und  was  man  daher  unter  dem 
Ausdruck:  Produkt  von  Grundlinie  und  Höhe  zu  verstehen  habe, 
vird  vielleicht  auch  der  Vert  nicht  für  überflüssig  halten.  Unter 
den  Rechnungsaufgaben  des  §  26fr.  hätte  er  diejenigen,  welche 
auf  gemischte  quadratische  Gleichungen  fahren,  wohl  bezeichnen 
sollen.  —  In  der  Arithmetik  seUt  §  3  der  Verf.  }fl  =  1.  Will 
er  diesen  Exponenten  überhaupt  zulassen,  so  hat  er  \Q  =:  a  zu 
setzen,  d.  h.  ^  1  bleibt  völlig  unbestimmt.  Wir  wundem  uns, 
dafs  der  Verf.  die  Proportionen  und  die  darauf  gegründeten 
bürgerlichen  Rechnungen  erst  in  diesen  Kursus  versetzt  hat;  ge- 
nauer, als  man  es  sonst  oft  findet,  wird  in  §  26  das  zusammen- 
gesetzte Verhältnis  bebandelt.  Dagegen  bezeichnet  merkwürdiger 
Weise  der  Verf.  Prozent  und  Zinsen  mit  z,  den  Zinsfufs,  Prozent- 
satz mit  py  als  ob  Prozent  von  Prozentsatz  verschieden  und  etwa 
den  Zinsen  gleich  wäre.  —  Die  äufsere  Ausstattung  ist  tadellos. 
Zöllicbau.  W.  Erler. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXyi,  yersammlung  deutscher  P/nlologen  und  Schuhnänn»  zu 
Karlsruhe,  26—30.  September  1882. 

(Schlafe.) 

Zahlreich  war  die  Gesellschaft  von  Philologen  und  Philolog^innen ,  die 
sich  Mittwoch  den  27.  September  Nachmittag  um  3  Uhr  beim  Festmahl 
im  kleinen  Saale  der  Festhatle  eingefunden  hatte.  Eine  von  Philo! ogenhaad 
gezeichnete  griechische  Tischkarte  forderte  mit  Berafang  aaf  Niobe  die 
Gäste  zum  Esseo  and  Trinken  auf;  den  ersten  Triakspruch  brachte  Direktor 
Wendt  aus.  ,)Wir  sind  hier  keine  politische  Versammlang,  aber  eine 
deutsche.  Einer  solchen  ziemt  es  vor  allem,  des  Landesherrn  beim  ersten 
geselligen  Zusammensein  zu  gedenken.  Die  Bürger  kleiner  Staaten  geniefsen 
den  Vorzug,  dafs  die  Beziehungen  der  Staatsangehb'rigen  anter  einander  und 
zu  ihrem  Oberhaupte  engere  und  lebhaftere  sind.  Mehr  als  in  grofsen 
Staaten  sind  wir  denn  anch  in  der  Lage,  das  warme  Herz  unseres  Grofs- 
herzogs  für  alles  Gate  und  Schöne  zn  kennen.  Er  nimmt  an  ansern  Be- 
strebungen,  an  Bildung  und  Erziehung  der  ans  anvertrauten  Jagend  des 
lebhaftesten  Anteil.  Aber  so  oft  er  Gelegenheit  nimmt,  mit  seiner  Meinong 
hervorzutreten,  ruft  er  uns  zu:  „Erziehen  Sie  die  Jugend  in  Treue  zn 
Kaiser  und  Reich.*'  Darum  versteht  es  sich  von  selbst,  wenn  wir  des 
Landesherrn,  dafs  wir  auch  zugleich  des  Reichsoberhaupts  gedenken  und  Kaiser 
und  Grofsherzog  unsere  Huldigung  darbringen.'*  Laut  erscholl  das  Hoch 
der  Versammlung,  die  unter  den  Klängen  der  Musik  „Heil  dir  im  Sieger- 
kranz'* sang.  Hierauf  erhob  sich  Geh.  Hofr.  Wachsmuth  und  brachte  dea 
zweiten  Toast  aus  auf  die  Regierung,  welche,  wie  er  als  Jüngstzugewanderter 
wohl  erklären  dürfe,  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  das  badische  Schul- 
wesen auf  die  jetzige  Höhe  gebracht  habe;  besonders  aber  weise  er  hin  auf 
den  Mann,  der  die  ersten  wichtigen  Schritte  gethan,  dem  das  klassische 
Altertum  Herzenssache  und  die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  die  schönste 
Erholung  sei,  Präsident  Nokk.  Dieser  dankte  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
die  Regierung  nicht  von  Erfolgen  reden  dürfe,  da  geistige  Saaten  langsam 
reifen.  Doch  dürfe  er  sagen,  dafs  die  Regierung  unter  dem  Schutze  des 
Landesherrn  und  von  ausgezeichneten  Gelehrten  unterstützt,  Wissenschaft 
uud  Schale  in  treuem  Zusammenwirken  fördern  wolle.  Bei  dem  Geist  der 
Versammlung  werde  eine  Verflachung  der  Schule  nicht  zu  befürchten  sein, 
und  man  werde  das  richtige  Mafs,  das  ja  die  erste  Bedingung  alles  Schönen 
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od  Gatett  sei,  scIiob  bewahren.  So  gelte  deoo  sein  Hoch  dem  Gedeihen 
der  Vereijiigüng  dentseher  Philologen  ood  Schalmänner.  Geheimerat  Cnrtius 
kriift  eia  Hoch  auf  die  Stadt  Karlsrnhe  aas,  wo  die  Tochter  des  Kaisers 
ose  sweile  Heinat  gefnndea.  In  einer  Rede  voll  Geist  und  Hamor  forderte 
Birgemeisler  Seh b etiler  als  Vertreter  der  nenen  Residenz  ohoe  jedes 
Altertam,  der  doch  die  alte  Liebe  zum  VateHande  ood  zur  Wissenschaft 
geUiebeB,  die  Versamnlnng  anf,  die  Gesundheit  des  Präsidiums  zn  trinken, 
Wsondersdes  Direktors  Wandt,  der  sieh,  unbeirrt  von  mancherlei  Anfech- 
taagen,  die  gröfsten  Verdienste  om  die  Hebnng  unseres  Mittelsehulwesens 
erworben  habe.  Direktor  Kromayer  aus  Weifsenburg  feierte  den  pater 
Tcaerabilis  vagUBtium  philologomm,  Direktor  Eckstein,  und  dieser  ant- 
wertete  mit  einem  Trinksprueh  auf  die  iuveotus  Carolirohensis,  deren  wege- 
indige  Hülfe  ein  alter  Mann  in  diesen  Tagen  dankbar  empfinde.  Bin 
psetischer  Vortrag  anf  den  olympischen  Hermes  mit  dem  Dionysoskoaben 
von  Direktor  Scheue  nburg  aus  Crefeld  gipfelte  in  einem  Hoch  anfCurtios. 
Kadlieh,  als  die  Wogen  der  Heiterkeit  schon  lauter  und  lauter  erbrausten, 
•i%ielten  aoeh  die  pedagogischen  und  schulmeisterlichen  Verdienste  der 
Fraaea  die  verdiente  Huldigung  durch  Professor  Hermann  aus  Mannheim. 

Der  Abend  sah  die  Versammlung  im  Hoftheater,  wo  anf  Allerhöchsten 
Mehl  eine  sehoae  Aufführung  der  Jphigeoie  auf  Tauris  von  Gluck  den 
ersten  Pesttag  beschlofs. 

Leider  begünstigte  am  folgenden  Tage  das  Wetter  den  nach  Baden 
▼ermittelst  Kztrazug  nnternommeaen  Aosfiug  wenig.  Spaziergänge  in  die 
icheae  Umgebung  der  Stadt  verregneten  grundlich,  doch  gelang  die  Illumi- 
aation  der  Badener  Anlagen  in  glänzender  Weise,  und  die  zahlreiche  Be- 
leiligaBg  an  Konzert  und  Ball  in  den  Sälen  des  Konversationsbaases  zeigte, 
dab  der  gute  Bumor  durch  keine  Unbill  der  Witterung  erschüttert  werdeo 


Die  dritte  allgemeine  Sitznag  begann  Freitag  den  29.  September 
■it  dem  Vortrag  von  Direktor  Hettn  er -Trier:  ,,Zar  Kultur  von 
Gallien  und  Germanien  unter  römischer  Herrschaft.^*  Der 
Bsdaer  schickte  vorauf,  dafs  er  einerseits  von  dem  Teil  Germaniens  sprechen 
welle,  der  am  linken  Rheinufer  unter  dem  Namen  Germania  inferior  und 
iiermania  superior  bekannt  sei,  andrerseits  vom  belgischen  Gallien.  Wie 
die  Grenze  zwischen  beiden  im  einzelnen  an  zunehmen  ist,  werden  erst  nach 
and  nach  weitere  Funde  genau  festzustellen  hüben:  im  allgemeinen  wird 
man  sieht  irren,  menn  man  südlich  dem  Kamm  der  Vogesen,  weiter  der 
Greize  der  jetzigen  Regierungsbezirke  Trier  und  Cobienz  und  schliefslich 
der  jeteigea  Landesgrenze  nachgeht,  so  dafs  Metz  und  Trier  zu  Galiia  Bei- 
gici  zn  ziehen  sind. 

Vor  allem  mnfs  man  sich  den  Grundunterschied  zwischen  beiden  Ge- 
bieten klar  maehen:  dafs  Belgien  vorwiegend  eine  bürgerliche,  die  beiden 
Germanien  eine  militärische  Bevölkerung  haben,  auch  keine  Provinzen,  son- 
dern Miiitärdistrikte  waren  und  nicht  von  Statthaltern,  sondern  von 
Generalen  verwaltet  wurden.  Während  Gallien  schon  bald  nach  Cäsar  eia 
fsaz  rahiges  Land  ist,  war  Germanien  bis  Konstantin  eine  stark  besetzte 
MiUtitfgreaze ;  sehou  vor  Agrippa  war  Cöln  und  wahrscheinlich  such  Mainz 
angelegt  worden,  uod  von  hier  hinab  bis  Xanten  zog  sich  eine  lange  Kette 
irelser  and  kleiner  Befestigungen,  deren  Besatzung  sich  auf  die  Gesamtzahl 
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90  000  belief;  keia  Wnoder  also,  dafs  diese  Heereamassen  eioeo  tiefj^ehendeo 
Einflofs  aof  die  alte  BevölkeniDg  übteo;  vor  den  Lai^ern  wobatea  die 
Familien  der  Soldaten,  nach  Septinios  Severns  aneh  diese  selbst,  aad  so 
vollzieht  sich  eine  allmähliche  Verschmelzung  mit  der  alten  Einwohnerschaft, 
eine  vollstäodige  Romanisiernng ;  denn  stark  genug  war  das  fremde  Ele- 
ment, das  einheimische  in  sich  aufzunehmen,  da  es  sich,  wie  die  Inschriften 
zeigen,  zumeist  ans  dem  kräftigen  Menschenschlage  Oberitaliens  rekrutierte. 
Auch  ist  es  unrichtig,  an  einen  heftigen  Widerstand  der  Germanen  zu  denken: 
den  Nemetern  und  Tribokem  hatte  Cäsar  die  von  Ariovist  verliehenen 
Wohnsitze  gelassen,  das  zusammengelaufene  Volk  der  agri  deeumatea  ver- 
dankte einzig  den  Römern  den  friedlichen  Wohnsitz  ihres  Landes,  und  die 
Ubier,  von  den  Römern  mit  einem  Teil  des  Trevirergebietes  beschenkt, 
waren  aus  eigener  Neigung  der  römischen  Politik  und  Kultur  zugethan. 

Niemals  ist  in  Belgien  die  Romanisierung  so  tief  gedrangen.  Diese 
Stämme  haben  trotz  des  Zuzugs  römischer  Beamten  nie  eine  so  massenhafte 
italische  Einwanderung  erfahren,  und  wenn  auch  die  lateinische  Sprache  die 
amtliche  war,  wenn  auch  bei  den  Trevirern  und  Medtomatrikern  in  kurzer 
Zeit  römische  Bauten  entstanden,  so  bewahrt  doch  die  ganze  Kultur  ein 
heimisches  Gepräge:  ihre  alte  Sprache  haben  die  Belgier  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  beibehalten,  wenigstens  beweist  die  Bemerkung  des  Hieronymus, 
die  Belgier  in  Trier  bedienten  sich  derselben  Sprache  wie  die  kleinasiatischea 
Galater,  doch  das  eine,  dafs  die  Belgier  nicht  lateinisch  redeten.  Auch 
vom  alten  Götterdienste  blieb  in  Belgien  viel  mehr  bestehen  als  in  Ger- 
manien, wo  zahlreiche  Denkmäler  die  Verehrung  dea  Mithras,  der  Isia  ebenso 
häufig  bezeugen  wie  die  der  römischen  Nationalgötter.  Eigentümlich  ist 
auch  das  Prinzip  der  Benennung  in  Belgien:  der  Gentilname  geht 
nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  sondern  vom  Cognomen  des  Vaters 
wird  das  gentilicium  des  Sohnes  hergeleitet;  also  kann  man  bei  der  Igeler 
Säule  nicht  von  der  Familie  der  Secundinier  sprechen :  Secundiniua  Secnrus 
kann  nui:  der  Sohn  eines  Mannes  gewesen  sein,  der  das  Cognomen  Seeundna 
führte. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Grabmonumente.  Die  in  GermauieB 
gefondenen  stimmen  auffallend  ,mit  den  italischen  überein.  Dieaelbe  Dar^ 
Stellung  von  Soldaten  in  voller  Rüstung  oder  in  der  Toga  (auch  bei  ge- 
borenen Germanen),  dieselben  Gestalten  von  Reitern,  die  ihr  Pferd  am  Zügel 
fahren  oder  über  den  gefallenen  Feind  hinwegsprengen,  dieselben  Toteumahle. 
So  sehen  wir,  dafs  der  germanische  Steinmetz  durchaus  nach  romiachen 
Mustern  arbeitete. 

In  Belgien  dagegen  sind  die  Grabdenkmale  halbrund,  tonnenförmig  oder 
von  pyramidaler  Gestalt,  oft  von  beträchtlicher  Höhe,  nicht  selten  ven 
5  Meter:  das  Denkmal  von  Igel  ist  etwa  70  Fufs  hoch.  Schnppendaeh  und 
Anwendung  von  Pilastern  sind  besonders  charakteriatiach.  Die  Figureo  sind 
meist  mit  grofsem  Bealiamus  behandelt,  daher  auch  so  zahlreiche  Portraif- 
darstellungen ,  ebenso  kommt  oft  die  nationale  Kleidung  der  Belgier ,  daa 
Sagura,  vor. 

Dieses  in  Belgien  und,  wie  es  nach  einem  Kölner  Denkmale  ala  npewifa 
erscheinen  mufs,  auch  in  Germanien  gebräuchliche  Kleidungsstück  iat  ein 
bia  auf  die  Füfse  reichendes,  mit  weiten  Ärmeln  versehenes,  bunt  karriertea 
oder  gestreiftes  Gewand,  das  man  anzieht,  indem  man  den  Kopf  dnreh  eioeii 


Digitized  by 


Google 


26.— 30.  September  1882.  155 

fkn  befaflidien  Schlitz  steckt;  hinten  hangt  eine  Kapoie  berab,  ganz  der 
aa  in  MSnehskntte  befindliehen  ähnlich.  Unter  diesem  Sagom  trag  man  ein 
tnnikaihnliches  Hemd  nnd  um  den  Hals  ein  Halstuch;  die  Denkmäler  zeigen 
bsofig  anf  der  linken  Schulter  ein  Plaid,  Hosen  kommen  nicht  vor.  Ähnlich 
ist  die  KlatdoDg  der  Frauen:  eigentümlich  sind  die  Strümpfe,  die  unseren 
Fsasthandaehnhen  entsprechen,  insofern  die  grofse  Zehe  in  einem  besonderen 
TeO  des  Strampfes  liegt. 

Wenn  so  das  kältere  Klima  zu  einer  Modifikation  der  römischen 
NatitBalkleidang  zwang,  so  war  dies  natürlich  in  weit  höherem  Grade  mit 
der  Eiariehtong  der  Wohnhäuser  der  PalJ.  Doch  ist  hier  vieles  noch 
zweifelhaft,  wie  ja  selbst  für  dss  römische  Haus  in  Italien.  Zunächst  ist 
6S  nach  nicht  gelungen,  in  Deutschland,  Frankreich,  England  ein  städtisches 
rimisches  Wohnhans  nachzuweisen,  weil  meistens  unsere  modernen  Städte 
BBjnitlelhar  darüber  stehen.  Wir  kennen  allein  die  Villen  nnd  zwar  zwei 
Arten:  eine  mit  quadratischem  Grondrifs,  die  bescheideneren  Landhäuser, 
■it  einem  Wirtschafbhof  in  der  Mitte  an  Stelle  des  Atriums;  eine  andere 
Tsmehmere  mit  rechteckigem  Grundplan  und  nicht  selten  einer  Veranda  auf 
der  Sudfront.  Die  Dachziegel  sind  durchaus  die  gewöhnlichen  römischen; 
der  Fufsboden  wird  meist  durch  Ziegelplatten  gebildet,  doch  ist  Mosaik  gar 
licht  selten.  Die  Wände  erinnern,  soweit  bei  einzelnen  eine  Rekonstruktion 
der  Bemaluag  möglich  war  —  Baderäome  haben  sich  am  besten  konserviert, 
weil  hier  ein  bedeutend  besserer  Mörtel  verwendet  wurde  — ,  lebhaft -an  die 
der  pompejanischen  Häuser  (nur  sind  in  Pompeji  die  Räume  kleiner):  meist 
taten  ein  Sockel  mit  Vögeln  und  kleinen  Figuren,  dann  schwarze  Pilaster, 
die  Waadfläche  gliedernd,  darüber  das  Gesims.  Ein  grofser  Teil  der  Wohn- 
rimne  hat  Glasfenster  und  Heizung  durch  Hypokausteu'!  diese  erstrecken 
sich  öfter  nur  unter  die  eine  Hälfte  des  Zimmers,  damit  auch  ein  namentlich 
für  die  Fafse  köhlerer  Raum  zur  Verfügung  ist  In  der  Nähe  des  Herrschafts- 
haases  liegen  die  Wohnungen  der  coloni  und  Handwerker,  Wirtschafts- 
gehäade  nad  Werkstätten.  Am  Schlüsse  seines  Vortrages,  von  dessen  reichem 
Detail  dieses  Referat  nar  weniges  geben  kann,  schilderte  der  Redner  den 
Stand  der  gallisch-germanischen  Viehzucht  nnd  Ackerwirtschsft,  hesonders 
die  Pfovinzialindastrie:  die  Erzeugnisse  der  Töpferei,  die  neben  denen  der 
Stiel-  nnd  Glasindustrie  einen  Ruf  hatten,  waren  nicht  zur  Ausfuhr  bestimmt; 
■an  kann  auf  kleinem  Räume  die  Verschiedenheiten  in  der  Fabrikation 
recht  gut  ontersdieiden;  Götterstatuen  sind  ans  Italien  importiert.  Bis  in 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  ist  eine  fortwährende  Steigerung  dieser 
RaUiseh-germanischen  Kaltur  zu  bemerken,  die  mit  dem  Verlust  des  Deku- 
■stlandea  und  den  Erobernngen  der  Crermanen  allmählich  zu  verfallen  be- 
giaat;  nur  im  belgischen  Gallien,  wo  die  Kaiser  später  residieren,  ist  der 
Biekgang  ein  weit  langsamerer  gewesen. 

Der  erste  lh*äsident  erinnerte  daran,  dafs  es  Zeit  sei,  an  die  Wahl 
des  näehstea  Versammlungsortes  zu  denken,  nnd  erteilte  Direktor  Eckstein 
das  Wort.  Dieser  schlug,  da  man  wohl  von  Städten  der  Peripherie  des 
Vsterlaides,  von  denen  sich  manche  bereit  erklärt  hätten,  absehen  müsse, 
Dessau  als  Versammlungsort  und  Schulrat  Dr.  Krüger  und  Direktor 
Stier  in  Zerbst  als  Vorsitzeade  vor.  Femer  beantragte  er,  dafs  man  auf 
der  aächstea  Versammln ag  über  die  Fragen  beraten  möge :  erstens  ob  die 
Zasammenkinfte  aidit  besser  alle  zwei  Jahre,  sUtt  al^ährlich   stattfänden; 
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zweiteas  in  Aobetracht  der  grofsea  Zahl  von  ahnlichen  Versammlangeo,  der 
Möglichkeit  sieh  öfter  in  kleineren  Zosammenkttaften  zo  sehn  and  der  inoaer 
gröfseren  Schwierigkeit,  geeignete  Orte  za  finden,  ob  nicht  die  Versanm* 
long  die  Kosten  ihrer  Znsamnieokänfte  teilweise  oder  ganz  allein  bestreiten 
wolle.  Schalrat  Dr.  Krüger  erklärte  im  Namen  der  Anhaltschen  Regie- 
rang,  man  werde  die  Philologenversammlang,  wenn  sie  Dessau  wühle,  Bit 
Freaden  dortbegräfseo:  freilieb  eine  Festhalle,  ein  Hotel  Germania,  einen  Bären- 
zwinger wie  in  Karlsrohe  werde  man  den  Güsten  nicht  bieten  können,  aber 
es  knöpfe  sich  doch  an  Dessav  die  Brinnernng  an  Männer  wie  Basedow, 
Johsno  Heinrich  Campe,  Wilhelm  Möller,  ood  einer  herzlichen  Aufnahme 
würde  die  Versammlung  sicher  sein. 

Hierauf  wählten  die  Anwesenden  einstimmig  Dessau  als  Ort  der 
nächsten  Versammlang. 

Nun  folgte  der  Vortrag  des  Privatdozentea  Max  Koch-Marburg  „ober 
die  Beziehungen  der  englischen  Litteratnr  zur  deutsheu  im 
achtzehnten  Jahrhundert.^'  Im  Mittelalter,  als  die  Idee  des  römisch  deut- 
schen Imperiums  ganz  Buropa  beherrsebte,  war  auch  die  Litteratur  zum  weitaus 
gröfsten  Teile  eine  internationale,  Stoffe  und  Formen  der  höfischen  Poesie  überall 
ziemlich  die  nämlichen;  selbst  die  Reformstion  Moderte  hier  nichts,  wie  der 
grölste  litterariscbe  Vertreter  jener  Zeit,  Fischart,  zeigt  Erst  allmählich 
beginnt  sich  ein  Streben  nach  Scheidung  geltend  zu  machen,  jede  Litte- 
ratur sacht  zunächst  ihr  Verhältnis  nur  Antike  festzustellen,  und  da  die 
französische  zuerst  dieses  Verhältnis  geordnet  hatte,  glaabtea  Opitz  und  dann 
wieder  Gottsched  in  ihr  den  richtigen  Wegweiser  zur  Antike  zu  finden,  eine 
Ansicht,  die  dann  im  siebzehnten  wie  im  achtzehnten  Jahrhuadert  zu  einer 
heftigen  Renktion  führte.  So  ist  es  eigentümlich,  wie  anderthalb  Jahrhun- 
derte die  deutsche  Litteratur  nicht  aus  einem  versuchsweisen  Tasten  heraus- 
gekommen ist,  bis  sie  endlich  sieh  an  die  Litteralar  angeschlossen  hat,  die 
uns  die  sprach-  and  stammesverwandteste  ist.  Hatte  die  französische  Litte- 
ratur einen  vorwiegend  formalen  Btnflnfs  ausgeübt  —  wobei  ja  die  gewal- 
tige Einwirkung  der  Ideen  von  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  auch  aaf  das 
deutsche  Denken  nicht  gelengnet  werden  soll  — ,  so  machte  die  englische 
Litteratur  sich  —  von  Versmafsen  wie  der  Blankvers  and  die  vieraeilige 
Chevy-Chase-Strophe  abgesehn  —  gröfsteatheils  stofflich  geltend. 

Doch  wäre  es  onrichtig,  dabei  zunächst  an  Shakespeare  zu  denken,  der 
frühestens  1759  als  bewegende  Kraft  in  die  Litteratur  eintritt.  Vielmehr 
fangen  die  Lehrgedichte,  die  beschreibende  Poesie  an,  die  moralischen  Woehen- 
schriflten,  Milton,  Richardson,  Yoong  folgen,  erst  in  den  sechziger  Jahren 
Ossian,  Percy  und  Shakespeare.  Aber  ihnen  zur  Seite  geht  der  mächtige 
Einflufs  der  englischen  Philologie  und  Geschichtschrei  bang,  besonders  Harnes 
und  Gibbons;  Göttingen  und  hier  wieder  Lichtenberg  vermitteln  den  eng- 
lischen Einflufs.  Ganz  besonders  stark  aber  ist  die  Einwirkung  der  engli- 
schen Freidenker  gewesen:  Humes  Verdienste  hat  Kant  freudig  anerkannt, 
und  wenn  Voltaires  Bedeutung  auch  für  die  deutsche  Denkweise  nicht  be- 
stritten werden  soll,  so  haben  doch  samtliche  deutsche  Aufklärer  entaehiedea 
für  den  Satz  „all  what  is,  is  right^'  und  Popes  „Essay  on  Man^'  Partei  er^ 
griffen  gegen  Voltaire  und  seinen  „Candide'^ 

Einer  weiten  Verbreitung  Shakespeares  war  in  England  selbst  der  be- 
reits mit  Dryden  zur  Herrschaft  gekommene  französische  Geschmack  hiader- 
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]kL  Zu  Bhrea  brachte  ibo  erit  wieder  Garricks  glÜDzeede  Darstellan^gabe 
ni  Voltaires  englischer  AofenthaU  1726—1729.  Erst  dorch  Voltaire  ond 
asdere  Fraexosen  ist  mit  dem  übrigreo  ßoropa  auch  Deatschland,  selbst 
WieUmd  aiebt  ans^enommea,  aof  Shakespeare  aofmerksam  geworden,  aod  dem 
grtrsea  Dramatiker  machte  ia  Deotscbiand  anfasga  diejenige  englische  Litte- 
rater  eine  mächtige  Rookorrenz,  welche  sich  aach  französischen  Masters  ge- 
bildet hatte:  seihst  ooch  in  Wielands  Oberen  ist  der  Binflofs  Popes  min- 
dcsteas  ebenso  stark  als  der  des  Sommeraachtotraiims  *). 

Breckes  and  Haller  leiten  die  Vorbereitongszeit  unserer  neuen  deot- 
rnksM  Dichtung  ein:  beide  stehen  unter  dem  gemeinsamen  Binflofs  von  Pope 
nsd  noBuon.  Popes  ,, Essay  on  Man*'  hatte  für  die  Verbreitung  von  seines 
Frsnades  Shaftesburys  Ideen  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  wie  mehrere  Dich- 
teageo  Schillers  fnr  die  Ausbreitung  der  Kantschen  Philosophie;  Popes  Bin* 
lils  ist  bei  Wieland  sehr  grofs,  bei  Schiller  und  selbst  in  Goethes  Faust 
lilit  er  steh  nodi  verfolgen.  Eine  lange  Kette  von  Lehrgedichten  beginnt 
■it  diesem  Binflofs  Popes  in  Deutsehland,  bis  sohliefslieh,  als  die  alte  Form 
sieh  aasgeleht,  Goethe  in  seiner  y^Metamorphose  der  Pflanzen^'  und  Schiller 
in  seinen  „philosophischen  Oden^^  wie  sie  Körner  nannte,  das  hei  den  Ästhe- 
tiken  strenger    Observanz    wenig   angesehene    Lehrgedicht   neu    belebten. 

Breckes,  Yon  den  Italienern  und  der  zweiten  schlesischen  Schule  aus- 
gsheod  und  in  bewafsten  Gegensatz  zu  ihnen  tretend,  hat  von  Thomson 
die  Neigung  zur  Natursehilderuog,  von  Pope  die  moralisierende  Richtung 
■it  deistischer  Tendenz  ttbernommen.  Liebevolle  Nsturbetrachtung,  die  frei- 
lieh von  den  enthusiastischen  Sehilderuogen  der  Neuen  Heloise  und  im 
Werther  noch  weit  entfernt  ist,  lernen  die  deutschen  Dichter  vom  englischen : 
Tcnncht  sich  Brockes  zunächst  nur  an  den  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten 
des  Tier-  und  Pflanzen lebens,  so  wagt  sein  Nachfolger  Kleist  es  schon,  ein 
Lsidsehaftshild  zu  geben,  während  dann  Klopstoek  im  ,yZürchersee'*  über  die 
Pracht  der  äufsereo  Natur  die  Schönheit  der  Menschenseele  stellen  will, 
«ad  damit  hat  sich  die  deutsche  Dichtung  bereita  von  dem  fremden  Führer 
eanazipiert  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  Josef  Haydos  „Jahreszeiten"  (1799) 
eheaso  anf  Thomsons  Seasons  zurückgehen,  wie  sein  früheres  Orstorium 
i^ie  Schöpfung''  (1798)  MiHous  Paradise  lost  entnommen  war;  und  ebenso 
Mturlieh  ist  es,  bei  Bändels  Cäeilienode  an  Pope,  bei  seinem  Messias  su 
MihoOf  Young  and  Klopstoek  zu  erinnern. 

Ein  Hanptzng,  welcher  durch  diese  englischen  Vorbilder  in  die  deutsche 
IMtuag  kommt,  ist  eine  einseitige  Lebrhaftigkeit,  welche  zwar  später  be- 
kämpft  und  bespöttelt  wird,  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hoaderts  ein  erwünschtes  Heilmittel  für  die  entartete  Poesie  ist.  Lehrhsftig- 
keit  war  nieht  nur  im  Geschmack,  sondern  auch  im  wohlverstandenen 
Bedürfnis  der  Zeit:  die  Bedentung,  welche  selbst  Lessing  der  Fabeldiehtung 
beilegte,  ist  ein  sprechendes  Zeugnis  dafür.  Dieselbe  Lebrhaftigkeit  be- 
kemeht  auch  die  religiöse  Dichtung,  besonders  bei  Klopstoek,  der  von 
Tsusg  vielfaebe  Anregung  erhalten  hatte. 

Dazu  kommen  nun  die  moralischen  Wochenschriften  der  Eng- 
linder,  ia  erster  Linie  Addisons  „Speetator''  (1.  März  1711  —  6.  December 
1712).    Auf  die  Ausbildung  des  dentachen  Prosastils  haben  sie  ebenso  frucht- 
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bar  eingewirkt  wie  Pope  and  Thomsoo  aaf  die  der  Poesie.  Kürze,  Bleginz, 
Homer  wurde  voo  dem  Schriftsteller  gefordert,  und  die  frühere  Weit- 
sehweifigkeit  mofste  weichen.  Übersieht  man  die  grofse  Reihe  von  Woehea- 
Schriften,  die  seit  den  „Disconrsen  der  Mahlero"  1721—1723  nnd  den  „Ver- 
nünftigen Tadlerinnen'*  1725—1726  in  Dentscbland  erschienen  sind,  so  springt 
in  die  Augen,  wie  die  moralisierende  Tendenz  allmählich  einer  litterarisch- 
kritischen  Platz  macht,  und  an  die  Stelle  voo  „Aufsehern^',  „Hypochoadristen*', 
„Zoschanern<<  jetzt  „Bibliotheken*'  und  „Litteratnrbriefe''  treten. 

Inzwischen  hatte  die  moralisierende  Tendenz  in  England  eine  neae  Form 
gefanden,  den  Roman.  Diese  sonst  als  frivol  verschrieene  Kanstform  in 
den  Dienst  der  Religion  und  Moral  gestellt  zu  baben,  ist  das  Verdienst 
Samuel  Richardsons  (1689—1761),  und  es  ist  charakteristisch,  dafs  seine 
Schöpfungen  bei  Diderot  und  Geliert,  bei  Lessing  und  Klopstock  gleiche  Be- 
wunderung gefunden  haben.  Hervorgegangen  aus  einer  gesunden  Reaktion 
gegen  die  unsittliche  Dichtung  der  Restanrationszeit,  gebt  der  Ricbard- 
sonsche  Roman  auf  die  Darstellung  bürgerlicher  Lebenskreise  und  eine 
rührende  Schilderung  des  innersten  Seelenlebens  aus  und  wird  so  neben  der 
bürgerlichen  Tragödie  Lillos  für  unser  Drama  uad  das  französische  ebenso 
wichtig  (Diderots  pere  de  famille  und  fils  naturel,  Lessings  Miss  Sara 
Sampson),  wie  für  die  Entwickelnng  des  Romans  (Gellerts  schwedische 
Gräfin,  Hermes,  Miller  und  selbst  noch  Wielands  Agathen  und  Goethes  Be- 
kenntnisse einer  schönen  Seele).  Natürlich  blieb  in  England  ein  Rnckaehlag 
nicht  aus,  der  sich  fast  unmittelbar  nach  Deutschland  fortpflaazCe:  Fieldings 
und  Sternes  humoristische  Romane,  neben  denen  man  ihrer  ähnlichen  Wir- 
kung wegen  Hogartb  und  seinen  Erklärer  Lichtenberg  nicht  vergessen  darf,  dana 
Goldsmith  und  Itofoes  Robinson,  der  ja  in  Deutschland  zahlreiche  Nach- 
ahmungen erlebt  hat.  Eine  bei  diesen  Schriftstellern  sich  kundgebende 
realistisch- humoristische  Lebeasansobaunng,  in  Deutschland  in  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  noch  ganz  neu,  bereitet  nun  allmählich  auf  das  Verständnis 
Shakespeares  vor. 

Dies  geschah  auch  von  anderer  Seite  aus :  bekanntlich  gingen  Gottsched 
und  die  Schweizer  zuerst  einträchtig  von  denselben  Mustern  aus  und  gegen 
die  zweite  schlesische  Schule  vor;  Gottsched  aber,  „dessen  Kenntnisse  im 
Griechischen  im  besten  Falle  ein  Minimum  betrugen'^  war  gegen  Breitlngers 
Beleseoheit  im  Aristoteles  sehr  im  Nachteil.  Da  brachte  Bodmer  den  Deutschen 
einen  grofsen  englischen  Dichter,  Milton,  nahe,  dessen  \trB9  noch  dazu  durch 
den  Msngel  des  Reimes  für  die  Dichtung  bedeutsam  wurden.  Klopstock  be- 
hauptete später,  seinen  Messias  vor  der  Bekanntschaft  mit  Milton  entworfen  zu 
haben:  aber  ein  starker  Einflnfs  läfst  sich  nicht  leugnen.  Der  Vergleich 
freilich  zwischen  Milton,  der  ein  wahres  Epos,  ein  rechtes  Heldengedicht  des 
Puritanismus  geschaffen,  und  Klopstock,  der  vom  Pietismus  ausging  uad  dessen 
Lebenserfahrung  die  eines  Schülers  von  Pforta  war,  fällt  sehr  zu  Ungansten 
des  deutschen  Dichters  aus. 

Nur  in  einer  Gattung  der  erzählenden  Poesie,  dem  komischen  Epos, 
bat  sich  auch  die  deutsche  Dichtung  mit  Popes  Rape  of  the  lock  wetteifernd 
den  Preis  erworben:  Zachariäs  Renommist  und  Uz'  Sieg  des  Liebesgottes 
darf  man  als  vollendete  kleine  Kulturbilder  bezeichnen.  Eine  litterarischa 
Satire  sachte  man  nach  der  Dnnciade  zu  schaffen,  aber  nach  Wielanda  Ver- 
such wandten  sich  Goethe  und  Lenz  doch    lieber   gleich    dem  Vorbilde    des 
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ArifU^Des  zu.  Auch  einen  deatsehen  Swift  —  Rabener  nannte  nan  wohl 
M  >-  konnten  unsere  heimischen  Verhaltnisse  nicht  erzeagen.  Yonng,  dessen 
i^ight-Thonghts'*  auf  Klopstock  von  grofser  Einwirkang  gewesen  sind, 
wirkte  noeh  mehr  durch  einen  1759  erschienenen  Brief  an  Richardson 
(oa  original  eomposition),  in  welchem  er  schon  als  Vorbote  der  Stürmer  und 
Mager  ersdeint. 

Shakespeare  wird  von  Lessiog  erst  in  den  Litteratarbriefen  erwShnt; 
1741  erschien  die  Obersetznng  des  Jnlins  Cäsar  in  Alexandrinern  von  Caspar 
Wilhelm  von  Borck,  1758  in  Basel  eiae  Übersetzung  von  Romeo  nnd  Julia, 
voa  1762  an  Wielands  Übersetzung.  Er  dachte  so  wenig  wie  Lessing  an 
eiae  voUstiadig  genane  Übertragnng:  erst  Gerstenberg  verlangte  1767  gegen 
Wiebady  mau  mtlsse  Shakespeare  aas  seiner  Zeit  erklären;  dieser  wirkte 
naieht  anf  Herder  und  dieser  wieder  anf  den  Kreis  der  Strafsbarger 
Frevade.  Mit  der  enthosiastischen  Verehning  Shakespeares  verbindet  sieh 
•ker  bei  Herder  nnd  Goethe  eine  tiefe  Verehroog  des  Altertnms:  die  Be- 
kaadlang  des  Hamlet  in  Wilhelm  Meister  zeigt  Goethes  geläntertes  Ver* 
•laadnu  für  den  grofsen  englischen  Dichter,  und  nach  bei  Schiller  liegt 
ivischea  den  Ränbem  and  Warbeck  eine  bedentsame  Entwickelang  im  Ver- 
riindnisse  Shakespeares.  An  eine  Übertragnng  hatte  achoo  Herder  gedacht: 
erst  A.  W.  Schlegel  hat  Shakespeare  den  Deutschen  ganz  gegeben. 

Eine  besonders  tiefe  Wirkung  übten  die  Percyschen  Reliqnes  of  aocient 
BagUsch  Poetry,  die  sich  in  Bezug  auf  Tendenz  und  an  philologische  Text- 
Mandinng  am  besten  mit  „des  Knaben  Wnnderhom*'  vergleichen  lassen, 
leit  1766  anf  Kritik  aad  Dichtung  aas;  ohne  sie  hätte  Herder  seine  Samm- 
lang  von  Volksliedern  schwerlich  gemacht;  man  fand  die  Lieder  vor  allem 
iiagbar,  und  Burger,  dessen  Balladen  wieder  von  Walter  Scott  ins  Eng- 
lische Bhersetzt  wurden,  nebst  den  Göttiogern  verdanken  ihnen  sehr  viel. 

Dagegen  hat  man  die  Bewegung,  die  von  Ossian  ausging,  oft  über- 
ichatzt  Wichtig  ist  es,  dafs  er  auch  die  erste  Anregung  aar  germanisti- 
Khen  Wissenschaft  gegeben  hat:  Uelfrich  Peter  Sturz  fertigte  während 
Aufeathaltes  in  England  eine  teilweise  Abschrift  des  Heiland.  Das 
Dssian  veranlafste  Bardengeheul  hielt  nicht  lange  an,  doch  spürt  man 
m  noch  in  Ludwig  Tiecks  Jugend  versuchen.  Herder  übertrug  seine  Be- 
gMstemng  für  Ossian  noch  auf  Goethe,  in  dessen  Werther  Ossian  dem 
Heaer  noch  das  Gleichgewicht  hält 

Aber  anch  die  Erkenntnis  des  Homer  wurde  dnrch  die  Engländer  ge- 
Mtrt:  1773  besprach  Goethe  Woods  y,Bssay  on  the  original  genius  and 
«ritiags  of  Homer'*,  den  sogar  F.  A.  Wolf  ia  den  Prolegomena  nicht  unrühm- 
tick  erwähnt,  nnd  Voss  übersetzte  1776  Blackwells  „Bnquiry  into  the  lifo 
ni  writings  of  Homer/« 

So  waren  wir  bei^i  Altertome  angelangt,  dessen  Meisterwerke  von  nun 
u  insere  grofsen  Dichter  auf  das  nachhaltigste  bestimmten.  Zu  voller 
Selbständigkeit  erstarkt,  begann  nunmehr  die  deutsche  Litteratur  auch  nach 
•eben  zu  wirken:  1800  erschien  die  englische  Übersetzung  des  Wallen- 
Keii  von  Colerigde,  und  seitdem  sind  wir  mit  der  stammverwandten  englischen 
iJtterstnr  in  gegenseitigem  Austausch  geblieben. 

Scklielslich  erhielt  noch  Professor  Bö  ekel -Karlsruhe  das  Wort  zu 
Mm  Vortrage  über  Hermann  Köcbly.  Es  bedarf  keiaer  Entschuldigung, 
▼SB  RSckly  auf  einer  Philoiogenversammlung  zu  sprechen,    noch   dazu   auf 
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einer,  die  nach  der  Heidelberger  1865  die  erste  wieder  in  badisebeo 
Lande  abgehaltene  ist.  Seit  Darmstadt  1845  hat  KSchly  die  VersammloBgen 
besucht  nod  vieles  Anregende  ihnen  dargeboten,  1865  führte  er  in  voller 
Frische  und  Kraft  den  Vorsitz  nod  bot  dnrch  Wort  and  That  den  Ver- 
sammelten inehr  als  eine  wertvolle  Gabe.  Von  seinen  wissenschaftlichen 
Verdiensten  soll  heute  nicht  gesprochen  werden,  aber  von  seiner  vmfassenden 
Wirksamkeit  als  Lehrer,  die  ihn  selbst  immer  als  die  wichtigste  erschienen 
ist.  In  dieser  Versammlung  werden  viele  frendig  bekennen,  dafs  sie  ihm 
die  Begeisterung  and  Ansbildong  für  ihren  Beruf  verdanken,  und  es  ist 
deshalb  eine  Pflicht  der  Pietät,  des  Mannes  in  dieser  Versammlang  za  ge- 
denken. Gleich  den  alten  Homanisten,  die  er  1865  mit  so  viel  Warme 
geschildert,  war  ihm  ein  Leben  in  der  Stadierstnbe  nur  ein  halbes  Leben, 
und  es  war  ihm  nur  wohl  in  einem  Kreise  von  Schülern  und  Gleich- 
strebenden. 

Drei  Richtungen  lassen  sich  bei  ihm  anterscheiden ,  eine  schon  ia 
Grimma,  dann  anter  Gottfried  Hermann  ausgebildete  kritisch -philologische; 
ein  in  dem  reichen  Leben  Dresdens  und  Zfiriehs  entwickelter  feiner  Sinn 
für  ästhetische  AafTassnng  des  Altertums,  verbunden  mit  einer  gründlichen 
Kenntnis  unserer  grofsen  deutschen  Dichter;  endlich  eine  schon  auf  der 
Universität  auftretende  politisch*bistorische  Ridituog,  die  nicht  nur  seine 
ganze  Betrachtungsweise  griechischer  und  römischer  Litteratnr  bedingt, 
sondern  auch  auf  sein  äufseres  Leben  von  entscheidendem  Einflofs  gewesen 
ist.  Die  Reaktion,  die  ihn  ans  seiner  ganzen  amtlichen  und  gesellschaftlichea 
Stellung  herauswarf,  hat  ihn  schliefslich  der  Thätigkeit  zugeführt,  in  der  er 
über  ein  Vierte^ahrhandert  aufs  segenreichste  gewirkt  hat,  der  akademischen 
Laufbahn. 

Dankbar  erinnerte  sich  KSchly  stets  der  Pürstenschule  in  Grimma, 
wo  der  von  firnesti  geordnete  Kompromiss  zwischen  alter  und  neuer 
Bildungsrichtung  mit  bestem  Erfolg  Leben  gewonnen  hatte;  namentlich  war 
Wunders  griechischer  Unterricht  für  Köchly  von  Bedeotang,  doch  waren 
auch  Deutsch  und  Geschichte  in  guten  Händen.  In  Leipzig  ward  der 
siebzehnjährige  Student  ein  begeisterter  Schüler  Gottfried  Hermanns 
(1832—37).  Seine  Lefarthätigkeit  in  Saalfeld  und  Dresden  war  eine 
äufserst  fruchtbare;  daneben  entfaltete  er  in  dem  von  ihm  gegründeten 
Gymnasial  verein  und  in  Schriften  zur  Reform  des  Gymnasiums  eine  reiche 
Wirksamkeit.  Heftig  bekämpfte  er  die  einseitige  Lateinbildang,  besonders  das 
Lateinsprechen  und  den  lateinischen  Aufsatz,  forderte  Gleichstellung  des 
Griechischen  und  hoffte,  dafs  dieses  einst  den  Ehrenplatz  erhalten  werde; 
daneben  Vorträge  im  Turnverein  und  vor  dnem  grSfseren  Pablikum, 
politische  Schriftstellerci,  Thätigkeit  als  Dresdener  Stadtverordneter,  als 
Mitglied  der  zweiten  Kammer,  als  Mitglied  der  Kommission  für  das  Schul- 
gesetz unter  dem  Ministerium  von  der  Pfordten.  Es  erfolgte  die  Dresdener 
Maikatastropbe,  seine  gefahrvolle  Flacht  nach  Brüssel  und  die  Wieder- 
aufnahme der  epischen  Stadien  durch  die  Ausgabe  des  Manetho  und  Qnintas 
Smyrnäus,  endlich  seine  Berufung  nach  Zürich  an  Orellis  Stelle. 

Er  war  von  Anfaog  an  durch  die  Züricher  Verhältnisse  genStigt,  seine 
Vorlesungen  auf  ein  gröfseres  Gebiet  auszudehnen,  als  ihm  lieb  war. 
Horaz  und  Plato  sagen  ihm  wenig  zu,  aber  wo  lebendige  Anschaauog  und 
Sacherkläruttg  erfordert  wird,  wie  bei  Xenophon  und  Cäsar,  ist  er  in  seinen 
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Blmeit,  nmd  weoa  er  SehrilUteller  wie  Aristophanet,  Demofttheaet,  Cicero 
erklärt^  oiant  die  Darstellooip  bei  seinen  ipläclLlicheo  Sino  für  das  politisch- 
fBieUdiUicfae  unter  oft  leidenschaftlicher  Parteinahme  den  Charakter  des 
SelkiteriebteD  aa.  So  sind  ihm  «ach  ieideoscfaaftliche  nod  pathetische 
Nitnren  wie  Archilochoa  und  Äschyloa  in  hohem  Grade  sympathisch.  Beim 
Homer  pleyte  er  nicht  aar  als  eifriger  Schüler  Lachmanns  eine  Kritik  in 
dessea  Siane,  soodem  er  wnfste  aach  von  den  so  gewonneneo  Rhapsodieen 
—  teilweise  ndt  Verwertaaff  der  Schollen  —  eine  genaue  ästhetische  Analyse 
si  gebea.  Livios  war  ihm  namentlich  für  die  älteste  römische  Geschichte 
wertvoll,  um  die  iprolsen  Errangenschaften  der  neaeren  historischen  Kritik 
Jaraa  oachzoweiaen. 

Eine  ebenso  wohl  überlegte  als  geistvolle  Disposition  and  Grappierong 
miehaet  seine  systematischea,  besonders  die  geschichtlichen  and  litterar- 
kiilorisehen  Vorlesangen  ans.  Daneben  gab  er  eine  nach  den  strengsten 
Aifordernngen  gearbeitete  and  aufs  glücklichste  dem  deutschen  Sprachgeist 
nA  anschmiegende  Übersetzung  an  vielen  Stellen  nls  Abschlufs  oder  Er- 
fiflterung  des  Dargestellten.  Mit  einem  vortrefflichen  Organ  aasgerüstet, 
kalte  er  den  mündliehen  Vortrag  zu  selteaer  Meisterschaft  ausgebildet,  und 
deeh  war  dieser  nie  mühsam  vorbereitet,  sondern  stets  das  Erzeugnis  des 
Aigenblieks,  durch  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  und  hohes  Pathos  die 
BSrer  mit  fortreirsend.  Über  denselben  Reichtum  und  dieselbe  bezeichnende 
Kraft  gebot  er  beim  Lateiosprechen.  Auch  bei  seinen  Uaiversitäts- 
pregrammen  tritt  diese  bewunderungswürdige  Herrschaft  über  die  Form 
la  Tage:  abgesehen  von  ihrem  hohen  wissenschaftlichen  Wert  enthalten 
diese  anch  manche  pikante  Beziehung  auf  politisches  und  geistiges  Leben  der 
G^eawart 

Besonders  aas  Herz  gewachsen  war  ihm  sein  philologisches  Seminar, 
dem  er  in  Zürich  und  Heidelberg  eine  ganz  eigenartige  Organisation  gegeben 
hatte.  Er  verlangte  in  erster  Linie  eine  möglichst  umfassende  Gesamt- 
kktSre  der  wichtigsten  Autoren  und  genaue  Kenntnis  einzelner  philologischer 
Bsnptwerke,  wie  der  Wolfsdien  Prolegomena,  des  Aristarch  von  Lehrs 
a.  a.  Stets  war  sein  Sinn  auf  das  Ganze  gerichtet,  und  erst  in  zweiter 
Uaie  kam  bei  ihm  die  Rücksicht  auf  Konjektnralkritik,  die  er  doch  selbst 
Sera  lad  mit  Glück  handhabte.  Die  schulmäfsigen  Erklärnngsübungeo, 
velche  von  Unter-  und  Oberseminar  gemeinsam  angestellt  wurden,  be- 
kaadelten  meist  Schriftsteller,  die  kritisch  bereits  in  den  Übungen  des 
Oberseminars  besprochen  waren.  Indem  ein  Oberseminarist  den  Lehrer,  die 
Gatersamiaariaten  die  Schüler  vorstellten,  war  Gelegeoheit  gegeben,  eine 
Keibe  von  Punkten  ans  der  Technik  des  Unterrichts  zu  erproben  und  — 
•bea  ia  Verbindung  mit  den  übrigen  Übungen  des  Seminars  —  die  schnl- 
■alsife  jBehandlaag  der  Schriftsteller  auf  eine  streng  ^  wissenschaftliche 
Graadlage  zu  stellen.  Denn,  wie  er  selbst  anssprach,  diese  Übungen  waren 
Vfit  entfernt  davon,  einseitig  praktisch  zu  sein  —  was  man  ihnen  auch 
vsrgeworfea  hat  — ,  vielmehr  beruhten  sie  gerade  auf  dem  Gedanken,  dafs 
rteU  selbständige  wissenaehaftÜehe  Arbeit  und  schulmHfsige  Verwertung  bei 
«iaem  Unterrichte,  wie  er  sein  soU,  unzertrennlich  sein  müssen;  dafs  daher 
aach  die  Erklärung  des  leichtesten  SchulschrifUtellers  auf  streng  methodische 
Kritik  aad  Exegese  sich  stüUea,  diese  [Erklärung  selbst  aber,  bei  resig- 
aiereader  BesehriiakaBg  auf  das  Notwendige,  von  begrinicher  W^ort-  und 
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aoschauliclier  Sacherklärung  des  Einzeloeo  ausfpehend,  aaf  das  Gaaze  nach 
Inhalt  und  Form  sich  erstrecken  müsse.  Gerade  diesen  Übaniren  verdankea 
viele  seiner  Schüler  die  Begpeisteraog  für  ihren  Bemf  als  Lehrer  vad  Siaa 
für  wissenschaftliche  Arbeit. 

Hat  man  vorgestern  beim  Festessen  die  Männer  gefeiert ,  denen  Baden 
den  Aufschwung  seines  hüheren  Schalwesens  verdankt,  so  ist  hier  der 
Ort,  aach  Köchlys  zv  gedenken,  der  an  der  Reorganisation  and  Hebung  der 
badischen  Gelehrtenschalen  einen  ganz  hervorragenden  Anteil  genommen  hat 

In  Kürze  erwähnte  der  Vortragende  noch  KSchlys  Verdienste  um  das 
philologische  Kränzchen  and  die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich,  wie 
er  für  die  Schule  und  ihre  Lehrer  stets  ein  warmes  Herz  hatte,  wie  er 
auf  Versammlungen  stets  reiche  Anregung  gab  und  in  populären  Vorträgen 
auch  weitere  Kreise  für  das  Altertum  zu  begeistern  wnfste,  wie  er  besonders 
das  antike  Drama  der  modernen  Bühne  näher  zu  bringen  suchte,  zuletzt  noch 
Äscbylus'  Perser. 

Im  September  1876  unternahm  er  mit  dem  Erbprinzen  von  Meiningen 
eine  Reise  nach  Griechenland.  Über  Bologna,  Florenz,  Rom,  Neapel  ging 
es  nach  Brindisi  und  über  Zante  nach  Olympia  und  durch  die  Peloponnes: 
hier  wurde  das  Schlachtfeld  von  Mantinea  untersucht.  Bin  von  Athen  aus 
unternommener  Ritt  nach  Marathon  fiel  zwar  unglücklich  aus,  da  RSehly 
mit  dem  Pferde  stürzte,  hatte  aber  keine  weiteren  Folgen;  schon  war  er 
unterwegs  nach  dem  Norden  Griechenlands  und  in  der  Nähe  des  Schlacht- 
feldes von  Platää,  das  er  genau  studieren  wollte,  als  eia  heftiger  Anfall 
seines  Blasenleidens  ihn  nach  Athen  und  bald  nach  Triest  zurückzukehren 
zwang.  Die  Gattin  und  einer  der  Söhne  pflegten  ihn  hier,  aber  am 
3.  Dezember  erlag  er  seinen  qualvollen  Leiden,  nachdem  er  sich  noch  vorher 
die  Grabsebrift  gedichtet,  welche  jetzt  auf  dem  von  seinem  fürstlichen 
Freunde  ihm  gesetzteu  Leichenstein  auf  dem  Heidelberger  Friedhofe  steht: 

6\pk  tvxtov  iSieiv,  (AoTqav  iSev  Sxtvdtov. 

Wohl  ist  nun  sein  belebendes  Wort  für  immer  verstummt,  aber  es 
zeugen  für  ihn  seine  Werke  und  das  Denkmal,  welches  sich  der  Unvergefs- 
liche  in  den  Herzen  seiner  Schüler  gesetzt  hat. 

Am  Nachmittag  wurden,  abgesehen  von  den  Sektion ssitzungeu,  die  Samm- 
lungen besichtigt,  die  der  Gypsabgüsse,  die  grofsh.  Gemäldegallerie  und  die  in 
dem  prächtigen  neuen  Gebäude  am  Friedrichsplatz  vereinigten  Sammlungen ;  hier 
ist  besonders  die  reiche  Fülle  von  Vasen  und  Terrakotten,  von  unteritaliachen 
Broncen,  von  römischen  Altertümern  aus  Baden  hervorzuheben,  dann  das 
ethnographische  Museum  und  die  glänzende  Zusammenstellung  der  türkischen 
Trophäen  aus  den  Kriegen  des  Markgrafen  Ludwig.  Im  Lesezimmer  der 
Bibliothek  waren  45  verschiedene  Nummern  der  Handschriftensamnüang 
ausgestellt:  Bibeln,  zwei  Servius,  Priscian  mit  irischen  Glosaen,  Albrechta 
(von  Scharfenberg)  jüngerer  Titarel,  deutsche  Predigten,  sowie  einige 
ältere  Drucke  z.  B.  vom  Theuerdank  — ,  so  dafa  unter  der  kundigen  and 
liebenswürdigen  Führung  von  Alfred  Holder  Orientalisten,  Philologen  and 
Germanisten  eine  Fülle  des  Interessanten  geboten  war.  Auch  eine  Auawahl 
von  Münzen  des  bekanntlich  sehr  reichhaltigen  Münzkabinets  konnte 
besichtigt  werden. 

Leider  wurde  ein  auf  den  Nachmittag  von  Seiten  der  Stadt  veranstalletea 
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fiarteafest  durcb  das  aodaaernd  sehleehte  Wetter  vereitelt  Desto  ^läozender 
ferlief  «■  Abende  der  ebenfalls  von  der  Stadt  Karlsruhe  gegebene  Kommers 
»  frotsea  Saale  der  Festhalle.  Sechs  lange  weifsgedeckte  Tafeln  waren 
ptrallel  in  der  ganzen  Länge  des  gewaltigen  Raumes  aufgestellt,  und  dieser 
zeigte  sich  jetxt  erat  bei  der  Beleuehtnng  zahlloser  Gasflammen  in  seinem 
gansea  Glänze,  dazn  „rings  auf  hohem  Balkone  die  Damen  in  schönem 
Kran".  In  den  Händen  der  Versammelten  war  ein  hübsch  ausgestattetes 
Uaderbaehy  wo  auf  ein  schwungvolles  Eingangsgedieht  von  Gustav  zu 
Patiitc  eine  ganze  Reihe  von  Liedern  voll  „ungeheurer  Heiterkeit*'  folgte, 
daranter  wohl  am  beifälligsten  aufgenommen  das  von  Professor  Hermann 
ais  Maanheim  gedichtete  auf  die  Philologie,  in  dem  es  u.  a.  hiefs: 
Sie  bringt  nns  zwar  nicht  weit  auf  £rden; 

Man  kann  nicht  Papst  noch  General, 
Kann  hochstena  Oberschnirat  werden 
Und  dieses  öfters  nicht  einmal. 
Und  doch,  vor  allem  lieb  ich  sie. 

Die  treffliche  Philologie,  Phili  —  la  —  lologie,  Philologie. 

Bald  nach  9  Uhr  wurde  der  Kommers  eröffnet  unter  dem  gestrengen 
lad  amsiehtigen  Vorsitz  von  Professor  Goldschmit -Karlsruhe.  Er  brachte 
cuea  Triakspruch  aus  auf  den  Kaiser,  d^  die  Rnechtnog  des  Vaterlandes, 
saiae  Befreiang,  seine  Einigung  und  seine  Gröfse  gesehen,  und  auf  den 
Gra&berzog,  dessen  Name  stets  mit  dem  des  Kaisers  genannt  wird  und  in 
dessen  Lande  der  alte  verhängnisvolle  Gegensatz  zwischen  Fürsteogewalt 
aad  Kaisergewalt  längst  nicht  mehr  besteht.  Rektor  Eckstein  liefs  auf 
die  Stadt  Karlsruhe  einen  Salamander  reiben;  Stadtrat  Boeckh  feierte 
Cirtins,  and  dieser  erwiderte  in  herzlichen  und  mit  Begeisterung  auf- 
genomaeneit  Worten  mit  einem  Hoch  auf  Deutschland.  Als  er  geendet, 
itiauaten  einige  der  Jüngeren  „Deutschland,  Deutschland  über  alles''  an, 
aad  brausend  ertönte  ans  allen  Kehlen  das  herrliche  Lied,  von  den  Klängen 
kr  Mnsik  begleitet,  durch  die  Halle. 

Nun  gingen  die  Wogen  der  „Fidelität*'  höher  und  höher;  über  die 
zahlreichen  noch  folgenden  Trinksprüche  nnd  Ansprachen  zu  berichten, 
würde  die  Kräfte  auch  des  gewiegtesten  Konjekturalkritikers  übersteigen; 
aar  einer  besonders  rührenden  Scene  sei  noch  gedacht:  als  beim  Semester- 
nlamander  das  hundertste  Semester  aufgerufen  wurde,  erhob  sich  der  greise 
Nnller-Strübing  und  erzählte,  wie  er  1832  zu  Fufs  aus  Mecklenburg 
Back  Heidelberg  gekommen  und  ganz  aufser  sich  gewesen  sei  über  die  ganz 
angewöhnte  Natur  der  Menschen  und  des  Landes,  besonders  der  Berge,  wo 
der  Wein  wächst  Bis  nach  4  Uhr  morgens  währte  der  Kommers,  der  unter 
den  geselligen  Leistungen  der  Philologenversammlung  wohl  den  Glanzpunkt 
bildete. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  er- 
öffnete Professor  Ziegler-Strafsborg  mit  einem  Vortrage  über  die  Ent- 
itehang  der  alexandrinischen  Philosophie.  „Im  Anfang  war  das 
Wort'':  dieser  Eingang  des  Johannesevangeliums  ist  auch  für  die  alexan- 
driaisebe  Philosophie  bedeutungsvoll,  und  fragt  man  nach  ihrem  Ursprünge, 
<•  ist  damit  die  weitere  Frage  gestellt:  woher  ist  die  Philosophie  des 
Philo  herzuleiten?  ist  sie  wesentlich  griechisch  oder  wesentlich  jüdisch? 
Bfack  den  Forschungen  von  Lucius  wird  man  das  Jüdische  für  den  Haupt- 
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faictor  dieser  Philosophie  and  das  Jodentam  recht  eigentlich  für  den  nöttor- 
lichen  Schofs  halten  mässeo,  ans  dem  heraus  die  alezandrinische  Philosoph!« 
gehören  worden  ist^).  Hegel,  welcher  der  nnhistorisehen  Anffassnng,  die 
der  ratioDalismns  rnlgaris  darüber  hatte,  mit  einem  Schlage  ein  Bude 
machte,  offenbarte,  indem  er  jene  Philosophie  als  ein  Enteiignis  der  Zeit 
Alexanders  darstellte,  damit  ebenso  sein  Genie  als  seine  Einseitigkeit 
Auch  auf  geistigem  Gebiet  giebt  es  keine  generatio  aeqniToca,  und  in  diesem 
Sinn  hat  Eduard  Zeller,  Hegeische  Tiefe  mit  philologischer  Akribie  ver- 
bindend, jedes  Wort  der  ÜberlieferuDg  sorgfSitig  geprfift  und  in  der 
aiexandrinischen  Philosophie  ein  Erzeugnis  des  grieohischen  Geistes  erkennen 
wollen. 

Nun  haben  wir  es  freilich  bei  Philo  nicht  mehr  zu  thun  mit  dem  alten 
jüdischen  Geist,  sondern  mit  einem  von  hellenischem  Inhalt  erfüllten  Juden- 
tom,  daher   wir   auch    mit  Recht   von   einer   aiexandrinischen  Philosophie 
sprechen:  in  Alexsndria,  wo  die  Idee  des  Weltreiches  sich  unwiderstehlich 
der  Gemüter  bemächtigte,  mnfsten  selbst  die  Juden  sich  dieser  kosmopolitischen 
Anschaunng  anschliefsen ;  Sprache,  Sitten,  Gesetze,  Könige  mit  den  Griechen 
teilend,  konnten  sie   unmöglich   mehr   dem  Griechentum   gegenüber  spröde 
sein.     Die  Juden  wurden  so  ein  integrierender  Bestandteil  des  Weltreichs, 
und  ein  denkender  Kopf  erfafste  iiesn  welthistorischen  Vorgang,  verschmolz 
die  religiöse  Anschauung   des  Judentums  mit  dem  griechischen  Geist:    der 
scheinbare   Eklektiker  schuf  doch   etwas   ganz  Neues;    er   hat   den   ersten 
gelungenen   Versuch   gemacht,   die   religiösen    Gegensötze   Ton    Orient   und 
Occident  zn  vereinigen.    Dabei  bleibt  er  aber  nicht;  er  wöre  damit  nur  ein 
Eklektiker,  der  aus  Heraklit,  Plato,  den  Stoikern  seine  Gedanken  entlehnte, 
Epikureer  aber  und  Skeptiker  als  gottlos  verabscheute.    So  ist  er  gezwungen, 
zur  Allegorie  zu  greifen,   und  behandelt  diese   mit  grofser  Willkür.     Der 
BegriiT  eines  transscendenten  Gottes  knüpft  zwar  bei  ihm   an  Plato  an,  ist 
aber  nur  aus  dem  alttestamentlichen   Gottesbegriff  erklärlich;   daraus   folgt 
dann  jenes  Zwischenreich  von   Kräften,  das  Piatos  Ideenreich  nachgebildet 
ist,   aber  auch  nuter  dem  Einflufs  der  alttestamentlichen   Engellehre  steht 
Die    Logoslehre,    Philos    spezielle    Leistung,    auf  die    stoische    Logoslefare 
zarückzufnhren,  wird  nie  gelingen.     Voraussetzung  ist  vielmehr  der  jüdische 
Theismus,  der  die  Lehre  vom  Geist  Gottes,  vom  Wort  Gottes,   besonders 
von  der  Weisheit  Gottes  entwickelt  hat,  als  eines  vermittelnden  Organes, 
das  von  Gott  deutlich  unterschieden  wird.     Dem  Prinzip  alles  Lebens  steht 
die  nichtRseiende,  form-  und  gestaltlose   Materie  gegenüber,   ein  Dualismus, 
der  schon   bei   Plato  vorherrscht     Aber   während   das  Griechentum  diesen 
Dualismus,  die  Quelle  einer  negativ  asketischen  Ethik,   kräftig  überwindet, 
bleibt  er  bei  Philo,  der  auch  io  diesem  Punkte  immer  jüdisch  geblieben  ist 
So  lehrt  er,  dafs  die  Seele  göttlich,  der  Körper  mit  Sünde  behaftet  ist,  ihre 
Vereinigung  eine  Art  von  Söndenfall;  und  bei  dem  energiscben  Begriff,  den 
er  als  Jude  von   der  Sünde  bat,   ist    ihm    die   Loslösung   der   Seele    vom 
Körper   besonders  wichtig:    er  ist,  wie  der  Verfasser  des   Kohelet,    ent- 


1)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Askese.  Eine  kritische  Untersuehung  der  Schrift:  de  vita  contemplativa. 
Strafsburg  1879.  Derselbe:  Der  Essenismus  in  seinem  Verhältnis  zum 
Jndenthnm.    Strafsburg  1881. 
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Pesünist.  So  in  seioer  Ethik  den  Stolkern  sich  nähernd,  giebt 
er  doch  seiner  Spekulation  eine  entschieden  religiöse  Färbung:  Aoschaaen 
Gottes  ist  die  kdehete  Weisheit  und  die  Erkenntnis  Gottes  ist  nie  vermittelt, 
sondern  bedarf  einer  besonderen  Begoadnng,  der  Ekstase:  hier  sieht  man,  wie 
er  an  das  alttestansentliche  Prophetentam  anknüpft  Ist  er  nun  in  den  Grund- 
satten  jüdisch  geblieben,  so  geht  er  weiter  oft  etwas  eklektisch  zu  Wege, 
hlcibt  aber  doch  dem  jüdischen  Geist  am  nächsten.  Dem  RosmopoUtismus 
hnldigt  er,  und  sein  wenig  gerechtes  Urteil  über  die  Frauen  hängt  mit  der 
aittestamentlichen  Anffassong  zusammen. 

Allein  um  den  jüdischen  Ursprung  von  Philos  Philosophie  endgiltig  zu 
entscheidea,  gilt  es  zwei  Säulen  zu  stürzen.  Erstens  nämlich  berichtet 
Philo  in  seiner  Schrift  tkqI  ßlov  ^€»qijjixov  von  einer  Sekte  der  Thera* 
peuten,  die,  wenn  sie  griechischen  Ursprungs,  einzig  anf  die  Neupythagoreer 
swtckgeleitet  werden  könnte;  Philo  wäre  als  Verfasser  jener  Schrift  aber 
ao  heeiolofst  von  jener  Sekte,  dafs  er  als  ein  Kind  des  Griechentums  zu 
betrachten  wire.  Nun  hat  aber  Lucius  in  gläazender  Weise  nachgewiesen: 
es  hat  überhaupt  keine  solche  Sekte  gegeben,  die  Schrift  ist  gar  nicht  von 
Phile,  soadern  die  ganz  unhistorische  Fälschang  eines  Christen  aus  dem 
JUe  des  dritten  Jahrhunderts;  auch  Zeller  hat  diese  Entdeckung  sich 
völlig  angeeifoeL 

Zweitens  galten  die  Essener,  mit  deren  Lehre  sich  die  Philos  unver- 
ksanbar  oft  berührt,  bisher  als  Feinde  des  Judentums,  die  namentlich  unter 
griechischem  Einflula  standen.  In  der  Einsamkeit  des  toten  Meeres  lebt 
die  etwa  4000  Mitglieder  zählende  Gemeinde  in  strenger  Askese:  die  Ehe 
wird  im  nilgemeinen  verworfen;  wo  sie  eingegangen  wird,  dient  sie  nur  der 
FortplanzuBf^  der  eigenen  Sekte,  und  die  Frauen  sind  den  nämlichen  stren- 
gen Gesetzen  unterworfen;  sie  verwerfen  ferner  den  Privatbesitz:  aus  ge- 
■eiasamer  Kasse  werden  die  von  Priestern  bereiteten  gemein samen  Mahl- 
leiten  bestritten;  sie  verwerfen  die  Sklaverei,  die  blutigen  Tieropfer  und 
dea  Eid  und  lassen  doch  ihre  Novizen  ein  fürchterliches  Gelöbnis  ablegen; 
Logik  und  Physik  verwerfen  sie  ebenfalls  nnd  betreiben  besonders  die  Ethik. 
Die  Seele,  deren  Präezistenz  ond  Fortdaoer  sie  annehmen^  wohnt  im  Körper 
wie  in  einem  Grabe;  es  giebt  eine  Inspiration,  die  den  Menschen  durch 
Ekstase  zuteil  wird,  und  damit  verbinden  sie  eine  Art  von  Geheimlebre. 
Zellers  Grunde,  den  jüdischen  Ursprung  der  Sekte  zu  bestreiten  —  Ver- 
schanhnng  der  Tieropfer,  der  Sklaverei,  der  Ehe,  Spuren  einer  Verehrung 
ier  Soaae,  allegorische  Auslegung  der  Schrift  — ,  hat  Lucius  zu  widerlegen 
gesaeht,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Glück  und  nicht  ohne  Gewaltsamkeit. 
Aber  darin  hat  er  Recht,  dafs  wohl  zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  ein 
TeO  der  Joden  mit  dem  Tempeldienst  gebrochen  und,  sonst  am  jüdischen 
Gesetz  festhaltend,  diese  Sekte  gebildet  bat.  Sie  ist  ihrem  Gesamtcharakter  nach 
jüdisch;  parsisehe  und  sogar  buddhistische  Einwirkungen  lassen  sich  daneben 
verfolgen,  während  dei  griechische  Einflnfs  von  diesen  „Frommen  im  Lande** 
bckiapft  wird.  Die  einzige  griechische  Philosophie,  von  der  die  Essener 
•Uangen  köonteo,  wäre  der  Neupy thsgoreismus ;  dieser  kommt  aber  minde- 
iteu  hundert  Jahre  später  vor  als  die  Essener;  Nigidios  Figulus  ist  der 
«nta  bestimmte  Name,  den  wir  erfahren. 

Sind  also  die  Easener  eine  echt  jüdische  Partei,  so  kann  auch  Philo 
im  Jadeatam  erhalten  bleiben   und    ist    somit  ein  weiterer  Belag  für  den 
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Satz  Mommseos,  dars  die  Joden  ein  wirkunea  EleDent  des  Kosmopolitismas 
und  der  oationalen  DekompositioD  sind. 

Da  der  angekündigte  Vortrag  von  Direktor  Schi  Her- Giefsen  „die 
Politik  der  römischen  Kaiser  gegenüber  dem  Christentum  bis 
auf  Diocletian*'  wegen  Verhindernag  des  Redners  aosfallen  mnfste,  so 
bestieg  zoB  nächsten  und  letzten  Vortrag  Oberlehrer  Soltan-Zabem  die 
Tribüne  nnd  redete  „über  den  Ursprung  von  Census  and  Censar 
in   Rom/' 

Der  Vortragende  sprach  zunächst  über  Ziel  und  Methode  seiner  Unter- 
suchung und  schilderte  dann  kurz  die  Bedeutung  der  Censur  in  historischer 
Zeit.  Es  lag  auch  seiner  Ansicht  nach  sehr  nahe,  anzunehmen,  dafs  eine 
derartige  imposante  Institution,  wie  sie  die  Censur  später  in  Rom  war,  anf 
die  reformatorischen  Ideen  eines  einzigen  bedeutenden  Gesetzgebers  zarüek- 
zufdhreD  sei.  Für  eine  solche  Annahme  spreche  sich  ja  die  Tradition  aus, 
die  Servius  als  Stifter  des  Census  hochhalte.  Daneben  aber  stehe  es  fest, 
dafs  die  Grundlage  der  späteren  bürgerlichen  Ordnung  auf  Servius  zuroek- 
zufuhren  sei. 

Pliehtsdestoweniger  erklärte  sich  der  Vortragende  entschieden  gegen 
diese  Ansicht.  In  seinem  Buche  (Über  Entstehung  und  ZnsammensetzuDg 
der  altrömischeu  Volksversammlungen  Abschn.  11  und  IIl)  hatte  derselbe 
nämlich  folgende  Thesen  erwiesen: 

König  Servius  hat  noch  nicht  Comitia  centnriata  gestiftet,  sondern  er  ist 
der  Reorganisator  des  Heeres,  der  Urheber  der  Formierung  eines  Zwei- 
Legionen-Corps  (denn  das  sind  die  85  Ceuturien  ^s  85000  iuniores).  Erst 
zu  Beginn  der  Republik  sind  die  Centurien  politisch  verwandt  worden. 

Aufserdem  ist  ebenso  wie  die  politische,  so  auch  die  finanzielle  Ver- 
wendung der  CeoturienordnuDg  spateren  Ursprungs  (Ober  Entstehuag  und 
Zusammensetzung  der  altrSmischen  Volksversammlungen  S.  401  f.).  Eine 
direkte  Besteuerung  ist  der  servianischen  Zeit  fremd,  tributum  kommt  nicht 
von  tribus,  ist  erst  nach  dem  Decemvirat  als  tributum  gezahlt  worden.  Ja 
es  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  Klassen-  und  Censusordnuog.  Die  Klassen- 
ordnung eines  jeden  Bürgers  beruhte  auf  dem  quiritischen  Eigentum  an 
res  mancipi,  der  census  auf  dem  Umfange  des  gesamten  Besitzes. 

Aus  diesen  Fundamentalsätzen  folgt,  dafs  der  Census  selbst,  d.  h.  eine 
periodisch  wiederkehrende  Abschätzung  des  Vermögens  der  einzelnen  Bürger, 
die  Bildung  von  Centuriatcomitien,  die  Lustration  nicht  von  Servius  her- 
rühren könne.  „Der  Census  selbst"  ist  „nicht  früher  als  die  Censur",  ist 
also  nachdecemviral. 

Die  heute  zu  beantwortende  Frage  lautet  jetzt  also  spezieller:  was 
führte  in  der  Zeit  des  Decemvirats  zu  einer  periodisch  wiederkehrenden 
Schätzung,  zu  einer  jährigen  Budgetperiode,  einer  Kombination  von  Finanz- 
und  Bauwesen? 

Eine  Antwort  ist  nur  dann  möglich,  wenn  vorher  festgestellt  ist,  worin 
die  ursprüngliche  Kompetenz  der  Censur  bestanden  hat. 

Mommsen  hat  in  seinem  römischen  Staatsrecht  (II,  I,  328)  allein  schon 
durch  eine  Zusammenstellung  der  censorischen  Befugnisse  nnd  Ehrenredite 
mit  Evidenz  gezeigt,  dafs  „der  Censor  seiner  rechtlichen  Kompetenz  nach 
den  Unter-,  seinen  Ehrenrechten  nach    aber  vielmehr  den  Oberbeamtea  bei- 
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f«uUt  werien  müsse.    £iii   solches  VerhSltuis   kann  nicht   von   Haus   aas 
bertaaden  haben.     Die  Censiir  war  anfangs  ein  Unteramt,  da  n.  a. 

1)  mehrere  dem  Oberamt  inharierende  Rechte  (so  das  Recht  den  Senat 
ZQ  bemfen,  Kollegen  zu  kooptieren,  Liktoren  zn  führen)  den  Cen- 
soren  stets  gefehlt  haben, 

2)  die  CeDSoren  im  Range  dem  magister  eqaitum  nnd  praetor  nachstehen, 

3)  mehrere  Ehrenrechte  nachweislich  den  Censoren  erst  später  ein- 
geraomt  worden  sind. 

Ferner  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  drei  wichtigeren  censorischen  Befug- 
lisse  erst  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Decemvirat  den  Censoren  über- 
tragen worden  sind: 

1)  die  senatus  lectio,  welche  bekanntlich  erst  seit  der  lex  Ovinia 
(vgl.  Festus  8.  V.  conscripti)  den  Censoren  zustand, 

2)  die  eqaitum  recognitio,  welche  so  lange  als  die  centuriae  eqnitum 
eio  militärisches  Corps  bildeten  (bis  nach  406  v.  Chr.),  nicht  alle 
4  Jahre  einmal  stattgefunden  haben  kann,  und 

3)  die  eensura  morum. 

Aber  auch  so  noch  enthielt  die  Censur  manches  Widerspruchsvolle  und 
Rätselhafte  in  sich«  Wie  stand  es,  so  kann  man  fragen,  diesem  Amt  zu, 
den  exercitos  zur  censorischen  Umfrage  auf  den  campns  Martius  zu  be- 
rafen?  Wie  konnten  fieamte  ohne  militärisches  und  jurisdictionelles  imperium 
eine  lex  centuriata  de  imperio  beantragen? 

Zar  Reantwortong  dieser  fiedenken  ist  vor  allem  auf  Liv.  4,22  zn  ver- 
weisen (ibiqoe  primum  census  populi  est  actus):  die  Lustration  auf  dem 
Marsfelde  war  einer  guten  annalistischen  Tradition  zufolge  erst  434  v.  Chr. 
dogefnhrt  Gerade  mit  dieser  Kompetenzerweiternog  soll  ja  die  Beschrän- 
koag  der  Amtszeit  der  Censoren  (von  4  auf  ]J^  Jahre)  durchgeführt  sein. 

Ist  so  das  Vorurteil^  als  ob  ein  Census  populi  notwendig  eine  militä- 
rische Musterung  auf  dem  Marsfelde  zur  Voraussetzung  habe,  beseitigt,  so 
UUst  sich  anch  zeigen,  dafs  die  Versuche,  diese  Veränderung  vom  J.  434 
T.  Chr.  wegzainterpretieren,  durchaus  verfehlt  sind.  Die  Censur  mufs  als 
Fiaaaz-  und  fiaabehSrde  notwendig  nicht  interveniert  haben,  d.  h.  also 
qaiaquennal  gewesen  sein. 

Wann  ist  nun  die  Censor,  jenes  Amt  mit  4jähr]ger  Amtsdauer  ^)  und  ur- 
^riiaglich  rein  finanziellen  fiefngnissen  geschaffen  worden  ?  Die  annalistische 
Tradition  verlegt  die  Entstehung  der  Censor  ins  Jahr  443  v.  Chr.,  doch 
fehlt  es  an  all  und  jedem  Anhaltspunkte  dafür,  dafs  gerade  damals  eine  Reor- 
ganisation der  Finanzverwaltaog  stattgefunden  habe.  Überdies  aber  sind  die 
Naaea  der  beiden  ersten  Censoren  nach  Mommsen  R.  St.  If,  1,308  zweifellos 
gefälscht. 

Dagegen  läfst  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  römische  Finaoz- 
verwaltong  zarZeit  des  Deoemvirats  nach  den  Mustern  der  attischen 
Fiaanzverwaltnog  reorganisiert  worden  ist  In  den  XII  Tafeln  ist  nicht 
fremdes  oder  speziell  attisches  Recht  enthalten  gewesen,  wohl  aber '  ist  die 
rSsusdie  Staatsverwaltung  in  jener  Zeit  unter  dem  Binflofs  der  in  Athen 
geaacbten  Erfahrangen  vielfältig  umgeändert  worden. 


')  Das  keifst  qninto  quoqae  anno  Cic.  Pia.  5,  10  Censorin.  18, 13. 
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Eiee  Ähnlichkeit  swischen  römischer  aad  attiseher  Fin«DBverwalt«B|f 
zeigt  sich  vor  allem  in  3  Punkten: 

1)  in  den  al^emeinen  VerwaltnogsgriuidsStMii, 

2)  bei  der  Steaerhebung, 

3)  bei  der  Bemessung  der  Stenerfähigkeit. 

Zar  Begrändang  dieser  3  Behanptungen  ist  v.  a.  hervoriohebeD,  dab 
seit  dem  Decemvirat  im  Rom  wie  in  Athen  alle  Fäden  der  Finanaverwaltvng 
in  der  Rats  versammln  ng  zasammeulaafen,  dafs  in  Rom  wie  in  Athen  die 
Kassen  Verwaltung  von  der  Aufstellung  des  Budgets,  der  Verpaehtnng  der 
Staatseinkünfte  u.  s.  w.  streng  getrennt  ist.  Man  denke  ferner  an  die  indi- 
rekte Erhebung  der  Steuern,  wie  sie  in  Rom  wie  in  Athen  üblich  war.  Vor 
allem  war  beiden  die  4jäbrige  Budgetperiode  gemeinsam,  die  offenbar  in 
Rom  ans  Griechenland  (Olympiaden),  oder  besser  geradezu  aus  Athen  ent- 
lehnt worden  war.  (Die  4jährige  Budgetperiode  bestand  in  Athen  spätestens 
seit  454  v.  Chr.    Gilbert  395.) 

Nachdem  der  Vortrageade  kurz  noch  des  neuerdings  in  seiner  Existent 
bedrohten  rafiCag  xrjg  xoivr^q  itQoaoSov^  des  Vorbildes  des  Censors,  gedacht 
hatte,  resümierte  er  ungefähr  folgendermafsen : 

Die  im  Jahre  454  v.  Chr.  nach  Athen  gesehiekten  Gesaadten  (Li v.  3,31: 
iussi  inclutas  leges  Solonis  describere)  haben  weniger  die  privatrechtlicfaen 
Gesetze  Athens  als  vielmehr  die  attische  Finanzverwaltung  studiert  und 
namentlich  in  letzterer  ein  Vorbild  gefunden,  welches  sie  bei  der  in  Rom 
damals  durchaus  wünschenswerten  Reorganisation,  oder  besser  Neuor^- 
nisation  der  Fioanzverwaltung  trefflich  verwerten  konnten. 

Nachdem  der  Vortrageode  noch  die  merkwürdige  ISmonatliche  Amtsfriat 
der  Censur  aus  ihrer  Doppelstellung  als  Finanz-  und  LustralbehSrde  erklärt 
hatte  (für  jene  1  Jahr,  für  die  Befugnisse  der  letzteren  höchstens  ^/^  Jahr), 
scblofs  er  ungeßihr  mit  folgenden  Worten: 

Weitverbreitet  ist  das  Bestreben,  jeden  ausländischen  und  speziell  grie- 
chischen Eiuflufs  auf  die  Entwickelung  des  römischen  Staats-  und  Rechts- 
lebens abzuleugnen.  Römische  Staatsverwaltung  wie  römisches  Privatrecht 
stehen  so  eigenartig  und  grofs  da,  „dafs  die  Meinung,  die  Römer  hätten  von 
anderen  in  dieser  Riehtnng  etwas  gelernt,  manchen  wie  ein  crimen  laesae 
maiestatis  erscheint"  (Hofmann  S.  41).  Sehr  treffend  bemerkt  hiergegen 
Hofmann  S.  41:  „Äholichen  Erscheinungen  begegnen  wir  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Wissenschaft.  Dafs  die  Griechen  gar  manches  von  den  Ägyptern 
gelernt  und  angenommen  haben,  erschien  vielen  Bewunderern  hellenischer 
Genialität  unglaublich.  Heutzutage  wird  kaum  noch  jemand  allen  Zusammen- 
hang zwischen  der  ägyptischen  und  der  griechischen  Kultur  leugnen  wollen. 
Gelernt  zu  haben,  gereicht  aber  auch  Völkern  nicht  zur  Unehre,  insbesondere 
wenn  sie  die  Lehrer  weit  hinter  sich  zurücklassen.'* 

So  können  also  auch  diejenigen,  welche  eine  besonders  hohe  Meinung 
von  der  Origioalität  und  Selbständigkeit  des  römischen  Volkes  auf  dem 
Gebiet  der  Staatsverwaltung  haben,  dem  hier  gegebenen  Resultat  über  die 
Censur  beistimmen.  Hat  sich  doch  nirgends  trotz  und  neben  dem  Fremd- 
artigen, was  in  der  Censur  sein  mag,  der  altrömische  Geist  strenger  Zucht 
und  männlichen  Ernstes  grofsartiger  ausgeprägt,  als  in  diesem  Amt. 

Hierauf  berichteten  die  Vorstände  der  einzelnen  Sektionen  über  die 
Sitzungen   derselben.     Das  Schlufswort  sprach   dann   der   zweite  ih'äsident 
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6cl.*B«lr.  Waehsvntb-HeiMberg.  Er  will  sieb  jetzt  bei  „des  Redens 
Aerivft  und  des  HSress  Überdrafe*'  kurz  fassen.  In  einen  Punkte  tyaren 
US  VerhandlnngeD  dieser  Versammlang  recht  {geeignet,  den  Wandel  der 
IKsge  za  zeigen.  Wie  weit  liegen  die  Zeiten  hinter  uns,  wo  man  es  fiir 
Bitig  »der  wünschenswert  eraehtete,  dem  Stodiom  der  Sachen,  wie  man 
agte,  die  Gleiehberechtignng  mit  Sprache  und  Litteratnr  ausdrücklich  zu 
itipalieren.  Diesmal  nahmen  die  Arbeiten  der  monomentalen  Philologie 
in  breiten  Vordergrond  ein,  and  das  ist  ja  nar  der  natSrliche  Ansdrnck 
tincs  Zages,  der  die  Philologie  unserer  Tage  beherrscht.  Immer  gewaltiger 
ist  ja  die  Falle  der  aan  zn  Tage  geförderten  Monamente:  es  flierst  hier 
rite  stetige,  miehtige,  oft  aberflntende  Qaelle  der  Erkenntnis,  wShrend  das 
tHtenrische  Material  relativ  wenig  vermehrt  worden  ist.  Ebenso  be* 
greulicher  Weise  wendet  sich  das  Interesse  der  Aasbeatang  der  neu  ge- 
hebeaea  ScUitze  za,  and  es  ist  eine  hohe  Freode  zn  sehen,  wie  hier  überall 
icaes  wisaenschafUiches  Leben  ans  den  Ruinen  spriefst;  dnreh  die  reich 
Teraebrte  Falle  des  Materials  and  die  systematische  Verwertung  desselben 
nt  der  Charakter  ganzer  Disziplinen  wesentlich  veräodert,  und  alle  Teile 
■aserer  Wissensehaft  fahlen  sieh  neu  belebt:  unter  Trümmern  wandelt  aber 
iie  Philologie  immer,  aad  ihre  Aafgabe,  immer  neu  gestellt,  bleibt  doch 
imer  dieselbe:  aber  in  dieser  Gesamtwissenschaft  bildet  nach  wie  vor  die 
klassische  Litteratur  den  mütterlichen  Boden,  aus  dessen  Berührung 
jeder,  der  den  Ganzen  zustrebt,  seine  besten  Kräfte  ziehen  murs.  Und  so 
Ueibt  auch  das  enge  Band,  das  die  philologische  Wissenschaft  mit  der 
bamaaistischea  Sehnle  verknüpft,  ein  festes,  wenn  anders  die  humani- 
itiscbe  Schale  anbesehadet  mannigfacher  Wandlungen  ihrer  eigentlichen 
Nstar  treu  bleibt,  —  Dem  Grofsherzoge,  dem  Staatsmioisterium ,  den 
ftaMsehen  IBeborden  von  Karlsruhe  und  Baden  und  allen  denen,  welche  in 
Heaea  Tagen  den  Gasten  den  Aufenthalt  angenehm  gemacht  haben,  wurde 
fir  ihre  reiebe  Unterstützung  herzlicher  Dank  ausgesprochen.  Der  Präsident 
eadtgte  mit  dem  Wunsche,  die  Versammelten  machten  eine  gute  Erinnerung 
ia  Rarlsrobe  mitnehmen:  ,fand  hiermit  erkläre  ieh  denn  die  36.  Versammlung 
Stecher  Philologen  und  Schulmanner  für  geschlossen;  es  lebe  die  sieben- 
aaddreifsigstel^ 

Beriebt  über  einzelne  Sektionen. 
Die  pidagogische  Sektion,  welche  170  Mitglieder  zählte,  kou- 
ititaierte  sieb  Mittwoch  den  27.  September  unter  dem  Vorsitz  des  Ober- 
■cbnlrats  voa  Sallwurk.  Dieser  begrüfste  die  Versammelten  mit  dem 
Waaeehe,  dafs  die  Versammlangen  dem  Wohle  der  Schule  dienen  machten; 
aielt  blefs  das  Standes-,  auch  ein  wichtiges  Bildungsinteresse  erheisohe 
as,  hier  Fragen  darehzusprechen,  welche  nicht  nur  augenblicklich  die  engere 
Malweh,  sondern  die  weitesten  Kreise  bewegen.  Unter  Anklagen  habe 
gerhde  jetzt  der  scholmännisehe  Beruf  am  meisten  zn  leiden,  und  wenn  auch 
Vervibfe  wie  der,  dafs  die  hühere  Schule  jetzt  direkt  fürs  Irrenhaus  arbeite, 
itatistisch  widerlegt  seien,  so  lassen  sich  eben  gewisse  Leute  überhaupt 
■iebt  widerlegen  und  werfen  der  Schale  Dinge  vor,  die  kaum  je  einmal 
bestaiden,  geschweige  denn  bestehen.  Zudem  bringt  die  wissenschaftliche 
Farsehnng  täglich  neoen  StolT,  den  die  Scbule  methodisch  zu  verarbeiten 
bat.    Bidlich  sehen  sieh  die  Fachgenossen  doch  genötigt,   mancher  Erschei- 
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nuog  des  Tages  gegenüber  StelluDg  za  nebmen;  der  badische  Landtag 
hat  vor  korzem  die  Regeloog  des  Gelehrteoschalweseos  dnrcfa  eio  Gesetz 
verlangt;  der  liberale  SchnivereiD  für  Rheinlaod  and  Westfalen 
veröffeotlicht  die  Ergebnisse  von  Enqueten  durch  Fachmänner;  in  Elsafs- 
Lothringen  ist  eine  neue  Ordnung  der  Unterrichtsverwaltuog  eingeführt 
worden,  in  Preufscn  sind  neue  Lehrpläne  geschaffen,  in  Sachsen  beab- 
sichtigt man  Ähnliches.  So  ist  denn  Grund  genug  vorhanden,  recht  lebhaft 
in  unserer  Sektion  Ansichten  und  Erfahrungen  auszutauschen,  dafs  unser 
gemeinsames  Arbeitsfeld,  die  höhere  Schule,  recht  grolsen  Nutzen  daraus 
ziehe. 

Die  Versammlung  wählte  Oberschnlrat  von  Sali  würk  zum  Vorsitzenden, 
zu  Schriftführern  die  Professoren  Silbereisen -Labr  und  Ha  mm  es- 
Karlsruhe. 

Donnerstag  den  28.  September  wurde  die  Sitzung  morgens  um  8  Uhr 
mit  dem  Vortrage  von  Direktor  Schmalz-Tauberbischofsheim  eröffnet: 
dieser  sprach  „über  die  Übungen  im  mündlichen  Gebranch  der 
lateinischen  Sprache  in  unseren  Gymnasien'^  Es  sei,  führte  er 
aus,  Pflicht  der  Philologenversammluogen,  Themata,  welche  einmal  angeregt 
wurden,  wie  das  heutige  1855  in  Hamburg  und  1877  in  Wiesbaden,  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  aufzunehmen,  die  seitdem  darüber  erschienene  Litteratar 
zu  prüfen,  die  praktischen  Erfahrungen  der  Fachgenossen  zu  vernehmen  und 
schliefslich  das  Wahre  und  Richtige,  wenn  es  auch  nicht  den  Reiz  der 
Neuheit  an  sich  trage,  so  lange  offen  und  öffentlich  auszusprechen,  bis  es 
in  der  Schulpraxis  die  nötige  Beachtung  gefunden. 

Angeknüpft  ward  an  eine  Bemerkung  Koch iys,  der  seinen  Schülern  an  der 
{Srklärung  des  Wortes  (piXoloyog  darzustellen  pflegte,  wie  es  gleichermafsen  die 
Aufgabe  des  Philologen  und  Lehrers  sei,  nicht  nur  der  sprachlichen  Erscheinung 
auf  den  Grund  zu  gehen  und  so  der  ratio  gerecht  zu  werden,  sondern  auch 
das  gewonnene  Verständnis  gut  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  so  der 
oratio  mächtig  zu  werden.  Lateinische  Sprschübungen  nun,  systematisch 
in  Anlehnung  an  die  Lektüre  betrieben,  üben  erstens  die  Denkkraft  des 
Schülers,  zweitens  verleihen  sie  ihm  eine  Gewandtheit  und  Originalität  des 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks,  wie  sie  sich  sonst  nicht  erreichen 
läfst.  Aber  betont  werden  mufs,  dafs  diese  Übungen  nur  Mittel  zum 
Zweck  sein  sollen;  nach  wie  vor  soll  die  Lektüre  den  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  bilden,  und  an  sie,  und  nur  an  sie  sollen  sich  die  Sprechübungen 
anschliefseo. 

Der  Vortragende  ist  nun  mit  Eckstein,  Perthes,  Lattmaan,  G.  Richter^) 
u.  a.  der  Ansicht,  dafs  die  Sprechübungen  gleich  in  Sezta  zu  beginnen 
haben;  freilich  bedarf  es  dazu  eines  Lesebuches:  ohne  auf  die  Übungs- 
buchfrage einzugehen,  „welche  die  verschiedensten  Versuche  gezeitigt  hat, 
als  deren  aufserste  Rechte  wir  die  Bücher  mit  ausschliefslich  einzelnen 
Sätzen,  als  aufserste  Linke  aber  das  Unternehmen,  Apuleins  als  Lektüre 
für  Sexta  zuzuschneiden,^)  bezeichnen  müssen*',  zeigt  der  Redner  aa  einem 
Beispiel  des  Perthesschen  Lesebuches,  dem  er  nach  Richters  und  Naumanns') 


1)  Jenaer  Gymo. -Programm  1881. 

*)  Bolle  im  Programm  von  Celle  1877. 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1881  S.  193—214. 
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ErfilroDgeo    grofse    Vorzüge   zuerkennt,   wie  man  in  Sexta  ein    einfaches 
Lesestöck   za    Sprechübungen  verwerten  könne.     Was  Qninta   und  Qnarta 
hetriSi,  so  weiclit  er  darin   von  Lattmann *)  ab:  1.  dafs  die  Sprechübungen 
ad  sieht  anf  alles  in  der  Stunde  Vorkommende  erstrecken  sollen,  sondern 
■ar  vom    Lesestoff   ausgehen    sollen;    2.   dafs    er   freieres    Sprechen    der 
Qwrtaner  im  Anschlufs  an  die  in  Quinta  behandelte  Sagengeschichte  ver- 
wirft; 3.   dala    er  vom   Lesebuch  ein  wenn    nicht   ganz   klassisches,   doch 
lisdesteos  einheitliches  Latein  verlangt,  wofür  der  von  Ortmann  gereinigte 
ffepos  genügt.      Dureh    unausgesetzte   Variation   hat   dann    der   Lehrer   in 
Tertia  den  Sprachschatz  Cäsars  zum  Eigentum  des  Schulers  za  machen  und 
iabei  gleielizeitig  in  mannigfaltigster  Weise  das  grammatische  Pensum  dieser 
Klasse   zur  Anschauung   und    Einübung   zu    bringen.      Doch   ist   auch    hier 
Frage  und  Antwort  die  aufsere  Form    der   Sprechübung;   erst   in    Sekunda 
nd  Prima  soll  der  zosammenhangende  Vortrag  gepflegt  werden;  lateinische 
Interpretation  ist  hier  aber  ganz  zu  verwerfen,  vielmehr  kommt  das  Latein- 
iprechen  allein  bei  der  Repetition  und  bei  der  Kontrolle  der  Privatlektüre 
inr  Geltaag:    auf  regelmäfsige    Repetition   durch    Übersetzung  und  Retro- 
vertierea  ist  nicht  viel  Wert  zu  legen.     Nach  und  nach  werden  die  Sprech- 
•buBgen  zum  Zweck   der  Repetition  aufhören,  und   andere   treten   an   ihre 
Stelle,  die  über  zu  Hause  gelesene  Partieen  Rechenschaft  abzulegen  bestimmt 
Uud;    ganze    Stellen   ans  Livins    und    Cicero    kann    man    dem    Schüler    zu 
ticsem    Zweck   aufgeben,    ohne    sie  besonders   noch  übersetzen    zu   lassen; 
faait  wird  viel  Zeit  gewonnen. 

Selbstverständlich  mufs  der  Lehrer  mit  gutem  Beispiel  vorangehn  und 
veu  Zeit  zu  Zeit  eine  Einleitung  zo  einem  Schriftsteller  u.  a.  zusammen- 
kingend  vortragen;  diese  Vorträge  können  dann  Anhaltspunkte  zu  erweiterten 
Darstellungen  der  Schüler  (nach  Horaz,  Ciceros  Reden  und  Briefen,  einzelnen 
Bodiera  von  Livins  und  Tacitus)  werden,  die  auch  schriftlich  zu  fixieren  sind. 
Grofs  ist  zunächst  der  allgemein  pädagogische  Nutzen,  den  man 
sick  von  diesen  Übungen  versprechen  darf:  1.  wird  ein  sonst  nur  nebenher 
bescUfligter  Sinn,  das  Gehör,  in  erhöhtem  Mafse  zur  Vermittelung  der 
geistigen  Arbeit  herangezogen;  2.  wird  die  Aufmerksamkeit  voll  und 
ganz  beim  Lateinsprechen  gefordert:  deutsche  Sätze  versteht  der  Schuler  oft 
noeli,  wenn  er  nur  halb  hinhört;  3.  geben  diese  Übungen  dem  Unterricht 
eisen  besonderen  Reiz  nnd  machen  dem  Schüler  Lust  zur  Arbeit,  die 
noch  durch  das  Gefühl  des  allmählichen  Fortschritts  gesteigert  wird.  Da- 
ne^a  vergesse  man  nicht,  dafs  auch  dem  Lehrer,  znmal  in  untern  Klassen, 
diese  Art  des  Uaterrichts  eine  anregende  Abwechseluag  verschafft,  während 
das  deutsche  Übungsbuch  nach  Ecksteins  Ausdruck  lediglich  ein  Schofskind 
der  Bequemllcfaieit  ist. 

Aber  auch  für  die  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  darf  man 
yu  den  Sprechübungen  eine  Steigerung  erwarten:  1.  wird  eine  korrekte 
Aassprache  nnr  durch  den  dauernden  mündlichen  Gebrauch  des  Lateini- 
•chea  erreicht;  2.  wird  die  richtige  Stellung  der  Wörter,  der  Satz- 
tcile,  ganzer  Sätze  durch  stetes  Hören  und  eigenes  Sprechen  dem  Schüler 
viel  leichter  zu  eigen  gemacht  als  durch  theoretische  Belehrung,  die  lieber 
Materher  folgt;    3.    dasselbe  gilt  von  der  grammatischen  Sicherheit: 


')  Claosthaler  Programm  1882. 
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hört  der  Schäler  nie  aoders  als  parce  mihi,  noli  timere  n.  a.,  so  werden 
ihm  diese  Konstraktionen  aDbewnfst  zar  andern  Nator;  4.  wird  die  Ober- 
setzun^sfäbigkeit,  Gennfs  und  Leistongstahigkeit  der  Lektnre  gesteigert; 
5.  was  das  Wichtigste  ist,  gewinnt  der  lateinische  Stil  ungemein,  nad 
die  Erfahrong  beim  Abitnrientenexamen  zeigt,  dafs  die  Schäler,  welche  durch 
Sprechübungen  heraogebildet  wurden,  nicht  nur  mit  gröfserer  Gewandtheit 
ihre  Aufgabe  lösten,  sondern  eine  viel  gröfsere  Selbständigkeit  der  Auf- 
fassung, ja  sogar  eine  höhere  Originalität  der  Diktion  an  den  Tag  legten. 
Jedenfalls  wird  man  bei  der  besprochenen  Organisation  der  Sprechäbaogea 
von  den  Abiturienten  yerlaogen  dürfen:  1.  ,,dafs  die  ersten  der  Sehnler 
über  eine  vorher  noch  nicht  gelesene  Partie  aus  Livius  und  Taoitus,  nach- 
dem man  ihnen  etwa  eine  halbe  Stunde  Zeit  gegeben,  während  mit  den 
andern  weiter  übersetzt  wird,  zusammenhängend  in  klassischem  Latein  refe- 
rieren; 2.  dafs  die  mittleren  Schüler  über  das,  was  während  des  Eza- 
mens  gelesen  worden,  in  gleicher  Weise  oratione  perpetua  berichten ;  3.  dafs 
die  geringsten  Schüler  über  das  Gelesene  quaerendo  et  respondendo  in 
korrektem  Latein  sich  ausweisen  können. 

Bei  der  nun  eröffneten  Diskussion  sahen  sich  leider  die  Redner 
durch  die  Kürze  der  Zeit  gezwungen,  sich  sehr  kurz  zu  fassen.  Rektor 
Eckstein  meint,  man  möge  die  Debatte  lateinisch  führen,  und  nachdem 
eine  Forderung  von  Schulrat  Krüger-Dessau,  es  möchten  Thesen  aufge- 
stellt werden,  auf  den  Antrag  von  Direktor  Uhiig- Heidelberg  verworfen, 
sprach  Rektor  Eckstein  seine  volle  Zustimmung  zu  dem  Schmalzsdien 
Vortrage  ans  und  betonte  namentlich,  dafs  man  schon  auf  den  unteren  Stu- 
fen mit  dem  Sprechen  beginnen  müsse. 

Oberstudienrat  Planck- Stuttgart  bittet  alle,  die  lateinisch  sprechen  und 
freie  Arbeiten  fertigen  lassen,  ihm  Erfahrungen  mitzuteilen.  In  Württem- 
berg existiert  beides  nicht;  um  so  wertvoller  ist  es  für  uns,  darüber  zu  hören. 

Rektor  Eckstein:  Im  Lateinischen  besteht  noch  immer  ein  Gegensatz 
zwischen  Piord  und  Süd;  trotz  aller  Gründlichkeit  in  grammatischer  Bildung 
vernachlässigt  man  in  Schwaben  Lateinsprechen  und  freie  KompoaitioB. 
Aber  man  sollte  davon  nicht  gering  denken,  zumal  seit  die  Regierung  an- 
gefangen, die  Gymnasien  zu  verrealschulen. 

Oberstudienrat  Planek:  Ich  habe  niemand  angreifen  wollen:  ieh  bat 
nur  um  Mitteilung  der  gemachten  Erfahrungen  und  werde  für  jede  Aus- 
kunft dankbar  sein. 

Oherschulrat  v.  Sallwürk:  Im  Seminar  zu  Tübingen  habe  ieh  latei- 
nisch sprechen  hören ;  ganz  unbekannt  können  also  diese  Übungen  in  Worttem- 
herg  nicht  sein. 

Oberlehrer  Kaufmanu-Strafsburg:  Mit  dem  Lateiasprechen  werden 
unstreitig  schöne  Erfolge  erzielt;  aber  ich  habe  den  Eindruck,  als  über- 
schätze man  diese  Übungen.  Ich  bin  auf  einer  Schule  gewesen,  wo  ein 
Meister  des  lateinischen  Stils,  Eckstein,  wirkte:  uns  hat  aber  nicht  das  La- 
teinsprechen angezogen  und  gefördert,  sondern  der  humane  Sinn  und  das 
Hineinleben  ins  klassische  Altertum.  Sollen  wir  wirklich  so  viel  Kraft 
und  Zeit  auf  Latein  sprechen  verwenden?  Werden  wir  nicht  den  Unterricht 
veräorserlicben?  Das  Pormale  überwiegt  dann  schliefslich  doch  den  Inhalt 
lohalt  und  Geist  des  Altertums  als  Hauptgegenstand  unseres  Unterrichts 
sollten  wir  aber  mit  aller  Energie  betonen. 
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Direktor  WeDdl-Rarlsrnhe:  Leider  gestottet  die  Zeit  oieht  metir,  auf 
fiizelfceitoB  einzugehea.  Für  eiae  freiere  Reproduktion  des  Geleaeaeo  ist 
in  Lateiaspreek«D  eiae  treffliche  Übong^:  ebeo  dafs  wir  hier  die  Form  üben, 
tfie  bei  der  Aotike  vom  lobalt  aozertreoolich  ist,  die  wir  aber  oieht  wie 
iti  lahait  des  AUertanis  aas  ObersetEaagea  keaoeo  lernea  kSooea,  verleiht 
4ti  SprachmboBgeB  ihren  hohea  Wert. 

Direktor  Uhl ig- Heidelberg  bezweifelt  zwar,  dafs  die  idealen  Ziele  des 
Vertragenden  orreichbar  sind,  dafs  die  Lektüre  dnroh  Lstoiasprechen  er- 
leichtert und  eiB  eolor  Latiaus  geschaffen  werde.  Aber  eine  gewisse  Kor- 
lektheit,  die  wir  aach  in  oberen  Klassen  so  oft  vermissen,  ISfst  sieh  er- 


Oberlebrer  ZSller-Colmar:  Ich  schliefse  mich  ganz  dem  an,  was  Di- 
rektor Wendt  gesagt  hat.  Durch  die  Sprechübnngen  wird  das  Sprachgefühl 
sasgehildet ;  aber  schriflliebe  Übungen  wie  den  latoinisehe  Anfsatz  kann  man 
dtieben  nicht  entbehren;  nur  mafs  dieser  nicht  nach  den  Srholae  Latioae 
iroa  Seyffert  anf  eine  Phraseosammlong  hinanslaafea,  sondern  zn  einer  „Ver- 
iiaerUchoBg**  des  Gelesenea  werden. 

Direktor  Gent  he- Hamburg:  Man  hat,  glanbe  ich,  die  Absicht  des 
Redners  verkannt.  Wenn  das  Oboogsbnch  fortgeschafft  werden  soll  —  ond 
die  meisten  Stimmen  sind  dafor  — ,  so  kann  das  nnr  dorch  diese  Sprech- 
nbmgen  gesehehen:  ich  habe  fast  alles  vom  Vortrageoden  Empfohleoe  im 
eigenen  Unterricht  erprobt;  nur  habe  ich  bei  der  Privatlektöre  in  der  ersten 
Stande  erst  die  nicht  verstondenen  Stellen  erklÜrt  und  die  Kontrolle  erst 
in  der  zweiten  Stunde  geübt.  Mit  Mafs  betrieben  erscheinen  diese  Übnogen 
den  Schulen  steto  als  eine  Bereicherung,  nicht  als  eine  Verengung  des 
Uoterriehto. 

Oberlehrer  Kaufmann:  Ich  wollte  das  fiützliche  der  Übungen  in  keiner 
Weise  hcatreiten:  ich  betreibe  sie  ja  selbst.  Aber  mir  schien,  als  solle  da- 
Hr  viel  Zeit  gefordert  werden,  und  das  hielte  ich  für  einen  Schaden. 

Direktor  Wendt:  Prinzipiell  ist  wie  im  Deutocbeo,  so  auch  Im  Latei- 
aisehen  daran  festzahalten,  dafs  schriitliche  Übungen  nicht  vor  erreichter 
Sicherheit  im  Mündlichen  angestellt  werden:  des  Ohres  sollte  sich  der 
Catorrieht  in  ausgedehntem  Mafse  bedienen.  Aber  ich  empfehle  doch  mit 
dicaen  Übungen  nicht  zn  weit  zu  gehen. 

Professor  Vogel- Leipzig:  In  Sachsen  wird  viel  lateinisch  gesprochen, 
«can  auch  die  Lateininterpretatton  abgeschafft  ist  häs  Latoinsprechen  er- 
tcagt  im  Sehüler  das  wohlthuende  Gefühl  des  Könnens,  vorausgesetzt,  dafs 
der  Lehrer  selbst  des  Lateinspreehens  machtig  ist.  Mir  geht  aber  Schmalz 
n  weit:  Übungsbücher  sind  nicht  ganz  zu  entbehren.  Aber  die  Universi- 
täten sollton  auch  auf  Lateiasprechen  hinarbeiten. 

Direktor  Rromoyer- Weifsenborg:  Auf  die  Person  des  Lehrers  wird 
hier  eben  alles  ankommen:  aber  wie  viele  besitzen  gar  keine  Übung;  in 
den  natem  Klassen  geht  es  noch  mit  dem  Latein  sprechen,  in  Sekunda  und 
Prima  nicht  mehr.  Hier  können  nur  die  Universitäten  helfen:  sie  müssen 
uis  tüchtige  Lehrer  ausbilden. 

Es  wird  Schlafs  der  Debatte  gewünscht:  Direktor  Dämmert- Freiburg, 
der  Boeh  das  Wort  erhalten  hatte,  will  nur  als  früherer  Direktor  des  Vor- 
trageaden  konstatieren,  dafs  der  von  demselben  in  Mannheim  betriebeDe 
hitflioisehe  Unterrieht  den  besten  Erfolg  gehabt  habe.    Schüler  ans  württem- 
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bergischeo  ADstalten  lerne  er  an  seiner  Schale  öfter  kennen;  sie  seien  aber 
gewöhnt,  nnr  mit  Wörterbach  ond  Grammatik  ihre  Stile  zu  machen  (Aos- 
schufsl  wird  im  Hintergrande  gerufen)  and  genügten  unseren  Anforde- 
rangen  nicht. 

Oberstadienrat  Planck:  Ich  kenne  die  betreffenden  Schüler  nicht;  sie 
waren  vielleicht  sehr  schwache  Köpfe.  Der  Herr  Vorredner  würde  bei  ge- 
nauerer Kenntnis  der  württembergischen  Schüler  anders  arteilen. 

Direktor  Dämmert:  Es  ist  nicht  meine  Ansicht,  die  bekannte  Leistangs< 
fähigkeit  der  württembergi sehen  Schalen  herabzusetzen.  Man  hat  mich 
nicht  aussprechen  lassen;  sonst  hätte  ich  genau  mit  der  Bemerkung  des 
Herrn  Oberstudienrats  Planck  geschlossen;  denn  ich  weifs  sehr  genau,  dafs 
man  nicht  vom  Teil  auf  das  Ganze,  geschwelge  von  einzelnen  Beispielen 
auf  das  Gesamtresnltat  schliefsen  kann. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  der  Vortrag  voa  Direktor  Schiller- 
Giefsen:  „der  griechische  Unterricht  in  der  preufsischen  Gym- 
nasialreform und  die  griechischen  Schreibübungen  in  der 
Maturitätsprüfung*'  in  dieser  Sitzung  nur  noch  teilweise  gehalten  and 
am  folgenden  Tage  zu  Bnde  geführt.  Redner  möchte  weder  die  Erwartung 
noch  die  Besorgnis  aufkommen  lassen,  als  beabsichtige  er  eine  Polemik  gegen 
die  betreffende  preuPsische  Verordnung.  Nach  seiner  vor  10  Jahren  ver- 
fochtenen  Ansicht,  seinen  in  Baden  und  Hessen  gemachten  Erfahrungen  kann 
er  der  Hauptsache  nach  nicht  gegen  die  Gestaltung  des  griechischen  Unter- 
richtes sein,  wie  sie  die  prenfsische  Verordnung  giebt:  vielleicht  wird  die 
Mitteilung  dieser  Erfahrnogen  die  Besorgnis  mancher  preufsischen  Schul- 
männer wegen  Zurückschiebung  des  griechischen  Unterrichts  nach  Unter- 
tertia etwas  mindern. 

Bekanntlich  haben  die  schlimmen  Erfahrungen,  die  man  mit  dem  frühen 
Beginn  des  Griechischen  in  Preulsen  gemacht,  sowie  Stimmen  aus  ärztlichen 
und  schulmänaischen  Kreisen  die  neue  Ordnung  herbeigeführt;  zu  bedauern 
bleibt  nur,  dafs  man  nicht  weiter  gegangen  und  das  Französische  nach 
Quarta  verlegt  hat:  es  steht  zu  befürchten,  dafs  ans  der  jetzigen  Anordnung 
sich  mancherlei  Nachteile  ergeben  werden. 

Hier  soll  nicht  ausgeführt  werden,  dafs  der  griechische  Anfangsanter- 
richt  wedcntlich  anders  gestellt  ist  als  der  lateinische,  der  die  allgemeine 
Grundlage  grammatischer  Bildung  zu  legen  bestimmt  ist.  Nur  das  sei  nach- 
drücklich betont,  dafs  der  griechische  Unterricht  Kenntnis  der  griechischen 
Litteratnr  ruhend  auf  wirklicher  Kenntnis  der  Sprache  zu  erzielen 
hat  und  von  der  Schule  jene  seichte  ästhetische  Schwärmerei  fernzuhalten 
ist,  welche  bewundernd  den  Lehrer  Sophokles,  Aschylus  und  alle  möglichen 
griechischen  Dichter  übersetzen  läfst  und  hört,  vielleicht  auch  mit  Hilfe  einer 
Übersetzung  dies  nachmacht,  dann  von  dem  Genüsse  der  griechischen  Litte- 
ratur  redet  und  mit  Bedauern  die  Kurzsichtigkeit  der  „Philologen"  verurteilt, 
welche  von  der  Jugend  verlangt,  dafs  sie  arbeite,  ehe  sie  geniefsen  will. 
Da  aber  jene  gründliche  Kenntnis  eine  gewisse  Reife  fordert,  so  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  in  der  preufsischen  Verordnung  gerade  für  Prima  nur  6 
Stunden  angesetzt  sind,  viel  eher  wäre  die  Tertia  mit  6  Stunden  dorch- 
zubr  Ingen. 

Nun  legte  der  Redner  seine  am  Giefsener  Gymnasium  bei  6  St.  in  ge- 
trennten Tertien,    7  St.  in  getrennten  Sekunden   und  6  St.  in   kombinierter 
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Priat  genaehten  Brfehraogen  vor,  die  er  geDaner  zo  koDtroilieren  imstande 
var,  da  er  io  Verbiadno^  mit  dem  Gymoasinm  ein  pädagogisches  Seminar 
n  leiten  hat  Zagleich  hatte  er  zur  Beurteiiang  der  Leistungen  die  Mata- 
ritatnrhetten  von  1880 — 1882  ond  eine  Anzahl  von  Schalheiten  aasgelegt; 
iic  Prozentsatze  der  ungenügenden  JNoten  waren  folgende: 

ü.ni.        0.  ni.        ü.  n.        o.  n.        u.i. 

1877/78  12. 

1878/79  13»^.  15. 

1879/80  12.  16.  11. 

1880/81  16.  9.  12V  6. 

1881/82  16.  16.  12  10.  6. 

Fir  die  jiugen  Lehrer  ist  folgende  in  5  Jahren  bewührte  Zeiteinteilong 
des  Sommersemesters  in  Untertertia  festgesetzt: 

Lese-  nnd  Schreibubangen  8  Standen 

1.  Declination  12       ,, 

2.  Deei.  18       ,, 

3.  Deel.  nebst  ZahIwSrtern  and  Komparation     40        „ 

Die  Zahl  der  taglich  gelernten  Vokabeln  steigt  von  anfangs  5  aaf 
15.  PSr  den  Winter  bleibt  die  Einöbang  des  Verbums  (bis  Mitte  oder  Ende 
Jaiiar  die  regelmäfsigen  V.  auf  oi);  die  sog.  grofsen  Verba  auf  ^c  schon 
in  C.  ni  zu  nehmen,  ist  schliefslich  doch  nicht  rÜtlich.  Die  za  Grunde  ge- 
legten Bücher  sind  die  Grammatik  von  Curtins  und  das  Wesenersche  Übnngs- 
bnck:  aber  es  ist  nötig  erstens  eine  ganze  Menge  von  Unregelmiifsigkeiten 
lad  vereinzelten  Erscheinungen,  attische  Decl.,  fiiaoq^  Xaog  u.  s.  w.  lakog, 
mv^og  n.  8.  w.  ganz  im  Unterricht  zu  ignorieren  und  zweitens  den  ge- 
■•■ten  Unterricht  nm  den  Lesestoff  zu  gruppieren;  die  Schüler  haben  so 
K"t  «ie  nie  das  Lesebuch  in  der  Hand,  und  die  gespannteste  Aufmerksam- 
keit anf  die  Worte  des  Lehrers,  der  so  zugleich  eine  ganze  Reihe  syntak- 
tischer Dinge  mitteilt,  wird  ihnen  so  zur  Pflicht.  Was  die  schriftlichen 
Arbeiten  betrifft,  so  bekennt  sich  der  Redner  zu  der  heute  etwas  anrüchigeu 
Aisicht,  dafs  ohne  dieselben  eine  fremde  Sprache  gründlich  und  wissen- 
•cbaflÜeh  nicht  erlernt  werden  kann.  Häusliche  Übersetzungen  haben  ge- 
ringen Wert,  sind  sogar  schädlich,  wenn  der  Lehrer  sie  nicht  korrigiert; 
ii  dea  anteren  Klassen  werden  nur  Extemporalien  geschrieben,  nnd  in 
den  obem  Klassen  kommt  etwa  auf  drei  Extemporalien  eine  Arbeit,  die  der 
SehBter  in  der  Schule  nach  deutschem  Text  anfertigt.  Beide  Arbeiten 
swiagea  dea  Schäler  seine  Zeit  einzuteilen,  gemacht  werden  sie  in  Tertia 
«Sekentlieh,  dann  vierzehntägig.  Oberall  werden  sie  vom  Lehrer  selbst 
zugearbeitet  und  zwar  in  engem  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Daneben  geht 
ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  der  Wandtafel,  neben  der  übrigen  Arbeit 
Uaaen  bis  zu  10  Sätzen  an  die  Wandtafel  geschrieben  werden. 

la  Obertertia  werden  im  Sommer  die  Verba  in  fi&  und  die  onregel- 
■ifsigea  (mit  Aussehlurs  aller  seltenen  Verben  und  Formen)  erlernt.  Haupt- 
aafgabe  ist  1.  Einführung  in  die  Syntax,  welche  mit  Modifikationen  nach  den 
ves  Rehdaata  aufgestellten  Grundsätzen,  aber  ohne  alle  Heftschreiberei  durch- 
gefihrt  wird  im  Aaschlmfs  an  Anabasis  I  und  II  1—5;  der  Lehrer  ist  ver- 
nichtet, eine  Hosterabersetznng  zu  geben  und  bei  der  Repetition  ermüdende 
Binfomigkeit  zu  vermeiden  durch  Repetition  bei  geschlossenen  Büchern, 
Ketrevertieren,  Variieren;  2.  Einführung  in  den  Homer:  es  werden  300  Verse 
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des  ersten  Baches  gelesen,  die  die  Schüler  sehllefslich  so  ziemlich  noswendip 
wissen :  die  homerische  Formenlehre  wird  jeweils  an  der  vorkommenden 
Form  gelernt  and  die  eigene  Kombination  der  Schüler  recht  oft  in  Ansprach 
genommen.  Die  Schreibübangen  wie  in  Untertertia,  zuletzt  nar  noch  zu- 
sammen hängende  Stöcke. 

In  Sekunda  wurden  für  schriftliche  Arbeiten  and  Grammatik  auf  der 
untern  Stufe  etwa  3^^,  auf  der  obern  2>/^— 3  St.  —  im  ganzen,  denn 
Grammatikstanden  ad  hoc  giebt  es  natürlich  nicht  —  verwendet:  die  Bei- 
spiele, meist  in  metrischer  Form,  sind  hier  das  Wichtigste,  and  in  Giefsen 
existiert  ein  gedruckter  Kanon  für  die  ganze  Anstalt,  der  sich  in  den 
Händen  der  Schüler  befindet.  Es  stellt  sich  heraas,  dafs  die  Syntax  von 
Cartias  durch  ihren  Umfang  and  den  Mangel  an  dogmatischer  Schärfe  für 
den  Schul  gebrauch  noch  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  bereitet  als  die 
Formenlehre,  and  es  ist  za  verwandern,  dafs  Cartias  noch  nicht  wie  Seyffert 
seinen  Harre  oder  Schaper  gefunden  hat. 

Untersekunda  pflegt  4  —  5  Bücher  Xenophon  zu  lesen  und  8  Gesänge 
Homer  (etwa  3  Gesänge  werden  davon  der  häuslichen  Arbeit  überlassen, 
die  in  der  Schale  kontrolliert  wird):  Obersekunda  Homer  10—24  (etwa 
sieben  davon  zu  Hause),  eine  gröfsere  oder  2  —  3  kleinere  Reden  des  Lysias 
und  Herodot  6,34 — 9  iod.  natürlich  mit  Aosschlufs  aller  Episoden ;  von  der 
herodoteischeo  Formenlehre  haben  die  Schüler  bei  der  Versetzungspriifang 
eine  sichere,  ja  selbst  systematische  Kenntnis  nacbzaweisen. 

In  Prima  beanspracht  die  Gramoiatik  nur  1,  später  '^  Stunden  wöchent- 
lich: die  schriftlichen  Arbeiten  dienen  hier  auch  dazu,  Inhaltsangaben,  Aas- 
züge, einleitende  and  erklärende  Znsammeastellangen  zu  geben.  Doch  ist 
die  Lektüre  hier  in  noch  höherem  Grade  Hauptsache:  in  Giefsen  worden 
gelesen  1880  (jede  Stande  werden  für  100—180  Verse  seltene  Vokabeln 
dikUert)  Ilias:  1-^12;  Thuk.  2;  Demosth.  Ol.  1,  PhiL  1.3,  Cherson.;  Sophokl. 
Öd.  R.  — 1881:  Ilias  13-24;  Thak.  1;  Plato  ApoL  Grit.  Phädo  Anfang  und 
Ende.  Auswendig  gelernt  werden  in  jeder  Klasse  100  — 150  Verse  jährlich, 
in  Prima  die  kritisch  und  metrisch  leichten  Chöre. 

Darauf  kam  der  Redner  zam  zweiten  Teil  seines  Vortrages,  dem  grie- 
chischen Skriptum  in  der  Matnritätsprüfang.  Er  ist  der  Ansidit, 
dafs  der  neuerlich  verordnete  Wegfall  desselben,  den  er  sich  wohl  erklArea, 
den  er  aber  nicht  billigen  kann,  nur  die  Wirkung  haben  wird,  die  ihr  iai 
Jahre  1871  Geh.  Rat  Bonitz  zaschrieb.  Wie  sehr  man  aaoh  mit  Worten 
die  Bedeutang  sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen  ma^,  dorch  die 
T  ha  t  wird  dem  wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des  griechischen  Unterrichts 
ein  schwerer  Schlag  beigebracht,  eine  solide  Kenntnis  des  Griechischen  wird 
sieh  zunächst  nur  bei  einem  kleinen  Kreise  von  Schülern  finden,  und  es  ist 
zu  befürchten,  dafs  an  manchen  Gymnasien  der  griechische  Unterricht  zn 
dilettantischer  Seichtigkeit  herabsinkt.  Richtig  behandelt  in  engem 
Anschlufs  an  die  Lektüre,  als  ein  Ausflufs  derselben  nnd  ihre  Ergänzung, 
ist  das  Skriptum  heote  eia  notwendiger  Teil  des  Unterrichts,  der  keineswegs 
denselben  mehr  als  früher  belastet:  aber  die  Verordnung,  wenn  sie,  wie 
anzunehmen,  befürchtete,  dafs  die  Schreibübungen  die  Lektüre  beeinträchtigen 
möchten,  ging  dabei  wohl  von  zahlreichen  nicht  zu  leugnenden  Thalsachen 
ans  —  man  denke  nar  an  den  massenhaften  Verbraadi  griechischer  Über- 
setznngsbücher  1  diese  sind  eben  entschieden  abzuschaffen  — ,  aber  da^n  hätte 
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ae  eiae  durchgehende  Reform  der  SchreibübaDgen  fordern,  oicht  die  Schreib- 
iku§eü  selbst  abschaffea  sollen.  Ob  ferner  die  so  sehr  perhorreszierteo 
gnwMtiscben  Qoisqiiilien  jetzt  nicht  bei  der  Lektüre  erst  recht  in  den 
Vordergrond  treten  werden,  ist  sehr  die  Frage.  Doch  ist  za  hoffen,  dafa 
4ie  griechischen  Schreibäbaogeo  noch  einmal  bessere  Tage  sehen  werden ; 
ii  Siddeutsehland  worden  aaf  Anregung  der  Kammern  —  es  sind  noch  nicht 
dO  Jahre  —  die  griechischen  Skripta  abgeschafft,  bis  man  nach  weniger  als 
10  Jahreo  darch  das  raselie  Sinken  der  griechischen  Kenntnisse  veranlafst 
wirde,  dem  Griechischen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken:  ganz  besser 
virdea  die  Reaoltate  aber  erst  durch  Wiedereinführung  der  griechischen 
Schreihnhujigeii. 

Freilich,  weoa  man  fragt,  ob  denn  die  Übersetzung  aus  dem  Griechi- 
lehea  ins  Dentache  nicht  ein  genügender  Ersatz  fiir  die  Schreibübungen  ist, 
fs  kann  man  in  gewissem  Sinne  die  Frage  bejahen.  Aber  es  setzt  eine 
ufserordentliche  Strenge  und  Genauigkeit  der  Übersetzung  voraus,  also 
etae  immerhin  seltene  Kunst,  und  gleichzeitig  eine  Konsequenz  der  Schrift- 
sleilerbehandliing  an  einer  und  derselben  Anstalt,  die  man  selten  treffen 
vird.  Oafs  an  englischen  Schulen  diese  Übersetzungsübungen  eine  grofse 
Gsvandtheit  in  der  Muttersprache  erzielen,  ist  bekannt:  wir  würden  damit 
■asere  Schaler  überbürden. 

Praktisch  wird  sich  also  die  Sache  so  machen:  entweder  —  und  das 
vird  die  Regel  sein  —  die  Arbeiten  werden  in  der  gewöhnlichen  deutsch- 
griechischen  Redeweise  angefertigt,  und  dann  ist  von  keiner  geistigen 
Schnlang  die  Rede.  Oder  aber  man  sucht  mehr  zu  erreichen,  dann  wird 
entweder  leicht  die  grammatische  Sicherheit  leiden,  oder  man  wird  sehr 
Mentende  Anforderungen  an  die  Sobüler  stellen  müssen. 

So  kommt  der  Redner  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Wegfall  des  griechi- 
ichea  Extemporales  ans  der  Prüfungsordnung  zu  beklagen  ist  und  das  in 
ierselhen  angeordnete  Ersatzmittel  für  zweifelhaft,  letzteres  selbst  für  ein- 
Mitig  erklärt  werden  mufs. 

Der  Vorsitzeode  eröffnet  die  Diskussion  mit  der  Bitte  an  die  Redner, 
lish  an  das  Wesentliche  zu  halten. 

Oberldirer  Hütte  mann -Strafsburg:  Im  Reichslande  ist  das  griechische 
Skriptum  bei  der  Maturitätsprüfung  bereits  gefallen,  und  ich'  bekenne,  dafs 
ich,  anfangs  ein  Gegner  dieser  Ma&regel  und  überzeugt,  dafs  die  schrift- 
liehea  Übvngen,  so  wie  sie  der  Vorredner  wünscht,  die  Lektüre  bedeutend 
utefstitzen,  doch  durch  die  Praxis  bekehrt  worden  bin.  Etwa  um  ein 
Mittel  mehr  habe  ich  lesen  können  und  zugleich  bemerkt,  dafs  die  Schüler 
meh  Wegfall  des  Skriptums  eine  viel  gröfsere  Freudigkeit  zeigen. 

Direktor  Uhl ig- Heidelberg:  Entschuldigen  Sie  einen  gewissen  Lapidar- 
•tü:  ich  erkläre  meine  volle  Zustimmung  zu  dem  gehörten  Vortrage  und 
■ache  nur  noch  drei  Zusätze:  1.  ich  unterrichtete  früher  an  einer  Anstalt, 
wo  ia  der  oberen  Klasse  fast  keine  schriftlichen  Übungen  gemacht  wurden, 
jetzt  an  einer,  wo  das  Skriptum  besteht;  ich  habe  an  jener  ungleich  weniger 
leien  können  als  an  der  jetzigen ;  2.  schätze  ich  das  griechische  Extemporale 
hemnders  deswegen,  weil  es  die  Lektüre  von  grammatischen  Bemerkungen 
«tiastet;  3.  ist  es  mir  eine  Freude  geweson  zu  hören,  was  über  Behand- 
laag  der  griechischen  Syntax  gesagt  wurde;  sie  mufs  ungleich  weniger 
systematisch  behandelt  werden,  als  gewöhnlich  geschiebt;  der  richtige  Schul 
ZeÜMhiift  t.  d.  QjmnMialwMen  XXXYIL  8.  8.  12      « 
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meister  weifs  die  Gelegenheit  beim  Schöpfe  sa  nehmeo,  gerade  z.  B.  der 
Kasoslehre  kaoe  schon  frühzeitig  vorgearbeitet  werdeo:  wir  lassen  beim 
Aaswendiglernen  der  unregelmäfsigen  Verba  gleich  das  Objekt  mitlernen 
und  zwar  nicht  riv«,  tivi,  sondern  ein  passendes  ?(omen. 

Direktor  Pähler-Wiesbaden.  Auch  ich  war  erst  ein  Gegner  der 
neuen  Verordnang  über  den  Wegfall  des  griechischen  Skriptums  und  die 
Verschiebung  des  griechischen  Unterrichts.  Aber  die  Verordnung  enthält 
doch  anch  vieles  Gute,  und  es  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis,  dies  aus- 
zusprechen. Mit  der  vorgetragenen  Behandlung  der  griechischen  Grammatik 
bin  ich  ganz  einverstanden,  dagegen  bin  ich  gegen  kursorische  Lektüre. 
Hier  ist  jetzt  auch  eine  Gelegenheit,  mit  Entrüstung  den  vielfachen  An- 
griffen, welche  in  der  Presse  auf  unsern  klassischen  Unterricht  gemacht 
werden,  entgegenzutreten,  behauptet  man  doch  in  liberalen  Kreisen,  in 
20  Jahren  werde  das  Griechische  gefallen  sein,  und  ich  beantrage,  dafs  die 
Versammlong  eine  Resolution  fasse.  —  Der  Vorsitzende  ersucht  um  schrift- 
liehe Formulierung  für  die  nächste  Sitzung. 

Direktor  Wen  dt:  Gegen  Übungsbücher  bin  auch  ich  entschieden  und 
bekenne  offen,  dafs  ich  selbst  eines  geschrieben,  das  aber  bei  uns  jetzt  nie 
benutzt  wird  und  nie  benutzt  werden  soll.  Auch  ich  kann  bezeagen,  dafs 
wir  jetzt  mit  Hülfe  der  schriftlichen  Übungen  mehr  Lektüre  bewältigen  als 
früher.  Gewissen  Stimmen  der  Presse  begegnet  man  allerdings  am  besten 
mit  Stillschweigen,  aber  ein  Protest  dieser  Versammlung  gegen  die  Zeit- 
strümung  wäre  doch  vielleicht  angezeigt,  da  in  den  Regierungen  oft  Juristen 
das  entscheidende  Wort  haben. 

Direktor  Genthe*  Hamburg:  Auch  ich  bin  in  allen  Punkten  mit  doo 
Schillerschen  Ausführungen  einverstanden,  nur  bedrückt  mich  die  Beseitiguag 
des  griechischen  Skriptums  noch  mehr.  Wenn  Schiller  heute  Boaitz  gegen 
Bonitz  citiert  hat,  so  kann  ich,  der  ich  damals  unter  Bonitz  stand,  als  er 
jenen  Aufsatz  schrieb  und  auch  bereits  Strömungen  wie  die  jetzige  im 
Ministerium  spürbar  waren,  bestätigen:  es  ergab  sich  ihm  damals  mit  ent- 
scheidender GewlTsheit,  dafs  der  Ersatz  des  griechischen  Skriptums  durch 
eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  zwar  vielleicht  nicht  die  bedroh- 
lichsten Folgen  nach  sich  ziehen  würde,  aber  ein  dauernder  Gewinn  nur 
noch  das  Besitztum  einer  kleinen  Gemeinde  in  der  Prima  sein  würde. 
Übrigens  kann  ich  auch  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  als  Schüler  EUendta 
in  Eisleben  versichern,  dafs  wir  ohne  griechisches  Skriptum  entfernt  nicht 
das  in  Bezug  auf  Sicherheit  in  der  Lektüre  leisteten,  was  heute  geleistet  wird. 

Direktor  Kromayer-  Weifsenburg:  Auch  ich  würde  eine  Schwächung 
des  griechischen  Unterrichtes  für  ein  grofses  Unglück  halten,  aber  lassen 
wir  uns  auch  durch  die  Begeisterung  für  die  Sache  nidit  zu  weit  fortreÜaen. 
Im  Reicbslande  haben  wir  doch  auch  Erfahrungen  so  gut  wie  in  Heidelberg, 
und  da  muTs  ich  mich  ganz  mit  Kollegen  Hüttemann  einverstanden  erkläre«; 
wir  haben  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  Lektüre  erreicht,  ohne  dafs  die 
Gründlichkeit  derselben  beeinträchtigt  worden  wäre. 

Direktor  Pähler:  Haben  Sie  gar  keine  schriftlichen  griechischen 
Übungen  in  Prima? 

Direktor  Kromayer:  In  größeren  Zwischenräumen  wird  vieUeieht 
alle  4  Wochen,  alle  2  Monate  eine  Arbeit  gemacht;  ein  regelmäfiMges 
griechisches  Skriptum  haben  wir  in  Prima  nicht 
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VoreitzeBder  Obersehatrat  yoo  Sallwnrk:  lo  früheren  Jahren  hatten 
vir  eia  grieehiaches  Skriptam  nur  in  den  antern  Klasaen ,  aber  man  sah 
lick  bald  genStigt,  die  Obnugen  auch  aaf  Prima  auszodehnen.  Meinen  fir- 
Mnugea  nach  iat  aber  das  griechische  Skriptum  nie  Veranlassung  gewesen, 
Üh  eia  Schiler  bei  der  Abitnrientenprüfong  durchgefallen  ist. 

Daaiit  wurde  die  Debatte  geschlossen  und  die  nächste  Sitzung  auf 
4  l^  Nachmittag  anberaumt.  Direktor  Pähler  verlas  seine  Resolution 
(s.  latea),  und  die  Versammlung  beschlofs,  in  die  Debatte  darüber  erst  in 
icr  aaebsten  Sitzung  einzotreten. 

Das  Wort  erhielt  nun  Professor  Bruno  Meyer- Karlsruhe  über  die 
lEoBStwissen  Schaft  und  die  Mittelschule.  Er  begann  damit,  dafs  päda- 
fvfisdie  Kreise  gegen  den  Vertreter  einer  SpezialWissenschaft  oft  ein  berech- 
tiftes  Mifstrauen  hegen,  wenn  dieser  das  VerhSltais  seines  Faches  zu  den  allge- 
■ein  bildeaden  Anstalten  zu  erörtern  beginne.  Denn  nicht  selten  werde  ver- 
nebt, die  Unentbehrliehkeit  der  betreffenden  Wissenschaft  für  die  allgemeine 
IfiUaig  nachzuweisen  und  auch  für  sie  eine  Stelle  unter  den  Lebrgegen- 
itaaden  der  Mittelschule  zu  beanspruchen.  Doch,  fuhr  der  Redner  fort,  sei 
tr  10  lange  selbst  an  Mittelschulen  Lehrer  gewesen,  um  nicht  zu  wissen, 
wie  viel  nun  dem  Lehrplan  derselben  zumuten  dürfe;  auch  sei  glüeklicher'- 
wfise  seia  Blick  für  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Wissenschaften  nicht 
w  getrübt,  wie  sonst  bei  den  ganz  der  Spezialforschung  lebenden  Ver- 
treters der  EiDzelwissenschaften.  So  halte  er  es  für  durchaus  unthunlich, 
«ean  man,  wie  u.  a.  der  verstorbene  Stark  in  Heidelberg  gewollt,  einen 
beioadern  Unterricht  in  Kunstgeschichte  auf  unsern  Mittelschulen 
«afibren  wolle. 

Aber  wenii  die  Kunstwissenschaft  nicht  unter  die  Zahl  der  Lehr« 
gegeastande  aufgenommen  werden  kann,  wäre  nicht  einzelnes  aus  ihrem 
Miet  als  Lehrmittel  zu  benutzen?  In  der  That  ist  dies  nieht  nur  möglich, 
Madem  geradezu  unabweisbar.  Es  genügt  zunächst  ein  einfacher  Hinweis 
dtranl^  daCi  eine  Summe  von  kunstwissenscbaftlichen  Begriffen  und  That- 
■chen  naeh  der  ganzen  Richtung  unserer  Zeit  allerdings  in  den  Rahmen 
ht  allfemeinen  Bildung  gehSrt;  so  können  sieb  die  höheren  Lehranstalten 
to  iieht  verschliefsea.  Wenn  ferner  der  Gebildete  neben  der  Fertigkeit 
im  Biadlichen  und  scbriftlichen  Ausdruck  anerkaontermafsen  auch  imstande 
Min  soll,  graphisch  seine  Gedanken  darzastellen  —  eine  Forderung,  die 
bereits  zur  Hebung  und  stärkeren  Betonung  des  Zeichenunterrichts  geführt 
bat—,  so  ist  auch  eine  planmäfsige  Beschäftigung  mit  denjenigen  Schöpfungen 
^  Measchenhand  unabweisbar,  die  graphisch  darstellbare,  resp.  graphisch 
'argeitellte  Gedaaken  in  mustergültiger  Form  zur  Anschauung  bringen. 

Dazu  kommt,  dafs  die  vielberufeoe  und  nieht  zu  leugnende  Überbürdung 
to  Schüler  nicht  durch  organisatorische  Mittel  vollständig  wird  gehoben 
werden  können,  wenn  man  nicht  auf  methodische  Verbesserungen  sinnt,  d.  h. 
tt  Vorbereitung  und  Arbeit  der  Lehrer  höhere  Anforderungen  stellt. 
Schwerlich  aber  läfst  sich  die  Methode  in  ausgiebigerer  Weise  bereichern 
il»  dadurch,  dafs  man  nebea  der  litterarisehen  Überlieferung  noch  die 
■•Buaentale  in  den  Kreis  der  Schule  zieht.  Phantasie  und  Gedächtnis 
'er  Scbiler  werden  so  neue  Angriffspunkte  erhalten,  mit  deren  Hülfe  das 
>■  leraeade  leichter  so  bewältigen  ist.  Der  Vorteil,  der  aus  dieser  be- 
'«"tsad  vielseitigeren    Erkenntnis   entspringt,   ist   zu   grois,  als  dafs    die 
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Sehwieri^keiteD,  welche  dieselbe  Lehrern  aod  Schalem  bereitet,  in  Anschltg; 
kommen  könnten.  Unsere  Präfan^sordnangen  tragen  so  schon  in  ihren 
Anfordemnicen  .an  die  künftigen  Lehrer  einen  so  encyklopadischen  Charakter, 
dafs  es  dem  Gatwiüigen  nicht  schwer  fallen  kann,  sieh  der  Herrschaft  über 
diese  Stoffe,  soweit  nötig,  zu  versichern.  Wie  oft  xwiogt  die  Interpretation 
den  Lehrer,  auf  Dinge  einzugehen,  die  über  den  Kreis  des  speziellen  Fach- 
wissens hinausgehen ;  nnd  an  der  Schwierigkeit  der  neuen  Arbeit  verzweifeln, 
hiel'se  der  Intelligenz  des  ganzen  Standes  ein  sehr  unberechtigtes  Mifs- 
trauensvotum  ausstellen.  Dem  Schüler  anderseits  wird  das  Anziehende 
des  neuen  Gegenstandes  die  Arbeit  wesentlich  erleichtern;  zudem  ver- 
mittelt das  Auge  bei  einiger  Übung  die  hier  geforderten  Kenntnisse  in 
ungleich  kürzerer  Zeit  als  bei  litterarischen  Denkmälern.  Wie  erwünscht 
mufs  es  namentlich  den  historischen  Disziplinen  sein,  solches  Ansehannngs- 
material  benutzen  zu  können  und  dadurch  einem  Mangel  an  BeobachtongS' 
gäbe  abzuhelfen,  den  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften  mit  grofsem 
Selbstbewufstsein  zu  betonen  pflegen,  während  doch  die  historischen  Dis- 
ziplinen darin  hinter  den  Naturwissenschaften  nicht  zurückzustehen  branchea. 

Steht  es  also  aufser  Zweifel,  dafs  die  Kunstgeschichte  in  der  Mittel- 
schule zn  berücksichtigen  ist,  so  fragt  es  sich:  Welche  Gegenstände  sollen 
behandelt  werden  und  in  welcher  Weise?  Welche  Hülfsmittel  sind  zu  ver- 
wenden f  Kaum  wird  sich  gegen  die  Ansicht  Anton  Springers  etwas 
einwenden  lassen,  dafs  in  der  Mittelschule  die  Lehre  von  den  Baustilen 
der  Ausgangspunkt  sein  mufs;  von  hier  aus  wird  der  Lehrer  über  dea 
Organismus  eines  Kunstwerkes,  über  die  Glieder  in  der  Kunst  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander,  über  die  Zierraten,  über  den  aufsern  Kuostbetrieb  nnd 
über  die  Einordnung  der  Kunst  in  das  Volksleben  sich  aussprechen.  Bei 
der  Architektur  als  der  Trägerin  der  übrigen  bildenden  Künste  ist  vieles 
einfacher  und  klarer,  nicht  zu  gedenken  des  Vorteiles ,  den  sie  durch  ihre 
innige  Berührung  mit  dem  Leben  bietet. 

Der  Redner  hat  nun  ein  baugeschichtliches  Wandtafelwerk  eotworfen, 
das  anf  60  Tafeln  berechnet  und  von  einem  erläuternden  Texte  begleitet  ist. 
Die  Tafeln  der  ersten  Lieferung  >)   waren   im  Saale  zur  Ansicht  ausgestellt 

Der  Vortragende  erläuterte  dabei,  dafs  eine  beliebige  Auswahl  getroffea 


1)  Sie  enthält: 
Tafel  V.   Assyrische   Architektur.      Grundrisse,   Schnitte,    Ansichten 

und  Details. 
Tafel  X.   Athen,  Akropolis.    Plan  und  Profile;   Propyläen  und  Tempel 

der  Nike  Apteros,  verschiedene  Projektionen  und  Details. 
Tafel  XVI.    Das  römische   Wohnhaus.     Grundrisse  und  Schnitte,  Kon- 
struktion des  Atriums,  eine  Anfsen-  und  eine  Innenansicht,  eine  grofse 

Wanddekoration. 
Tafel  XXin.     St«.    Costanza    in    Rom    und    S.    Lorenzo    in    Mailand. 

Grundrisse,  Schnitte  und  Details. 
Tafel  XLVL      Dom    und    Liebfrauenkirche    in    Trier    nehst    den 

Parallelen  in  St.  Yved  in  Braine  und  dem   Dom   von   Xanten    nnd 

Deuils. 
Tafel  LV.  St.    Peter  in  Rom.     Gmndrifs  (in  historischer  Bntwickelung) 

und  Situation. 
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werdea  koone  und  er  die  BeDoUaog  der  Wendtafelo  dnreh  einen  beispiellos 
kifligen  Preis  erleichtert  habe,  den  er  —  vorlänfig  -*  dorch  Verzicbt  auf 
Wcfcbaadleriaeheii  Vertrieb  und  direkte  Abgabe  an  die  Lehranstalten  er«- 
■i^Vfct  habe.«) 

Doch  ganz  wird  dieses  Hülfsmittel  nicht  genSgen;  wer  über  die  allge- 
■eiaen  GmadanseliaaiingeB  hinansgehn  und  die  darstellenden  Künste  bei- 
aehen  noehte,  wird  das  Wandtafelwerk  za  tener,  zn  schwerfiillig  nnd  in  vielen 
Pillen  ZV  mangelliaft  ünden.  Nun  haben  die  Natnrwisseoschaften  schon 
fingst  aach  fnr  Schnlzwecke  den  Projektionsapparat,  die  verbesserte 
lalema  nagiea  benutzt,  welcher  von  kleinen,  ohne  grofse  Mühe  und  viele 
fissten  zn  beschaffenden,  zndem  leicht  zu  handhabenden  Glasphotogrammen 
grofse  Schattenbilder  an  die  Wand  wirft.  Da  die  photographische  Nach- 
Mdaag  einen  an faerord entlichen  hohen  Grad  von  Feinheit  erreichen  läfst 
■ad  die  VergrSfaerang  davon  so  gat  wie  nichts  zerstö'rt,  so  sind  diese 
Prsjektionsbilder  ein  Anschauangsmittel  von  denkbar  grÖfster  künstlerischer 
Vsllendnng. 

Der  Redner  hat  anch  hier  dem  Mangel  an  ausreichendem  und  brauch- 
hareai  Material  abzuhelfen  gesucht  und  die  Publikation  einer  umfassenden 
Saaailnng  von  Glasphotogrammen  für  den  kunstwissenschaft- 
lichen Unterricht  in  Angrüf  genommen,  deren  erste  Abteilung 
4000  Nummern  umfafst  und  demnächst  erscheint.  Besondere  Verzeichnisse 
sticher  Glasphotogramme,  die  sich  für  Schulzwecke  eignen,  sollen  erscheinen 
und  ErgÜBzangen  eingefügt  werden,  so  dafs  auch  die  Weltgeschichte,  der 
ReligionsiiBterricht,  die  Lander-  und  Volkerkunde  davon  Nutzen  ziehen 
kSaaen. 

Doch,  wird  man  meinen,  diese  Projektionsbilder  in  verdunkelten  Räumen 
vorzuführen  ist  ebenso  umständlich  als  störend.  £s  genüge  aber,  darauf 
kiazuweisen,  dafs  eine  Verdunkelung  des  Schulraums  dnrch  gewöhnliche 
Vorhänge  vollständig  zur  Herstellung  des  Projektionsbildes  hinreicht,  da 
■asere  verbesserten  Lichtquellen  ein  Licht  von  bedeutender  Intensität 
liefern.  Die  Handhabung  des  Apparats,  welcher  in  genügender  Qualität 
ickoa  für  75  Mark  zu  beschaifen  ist  (die  Glasphotogramme  kommen  auf 
1'^  Hark  das  Stück  zu  stehen),  erfordert  keine  grofse  Obnog.  Darum  wird 
sber  auch  der  Lehrer  seine  Klasse  stets  im  Auge  behalten  können ;  mehr 
zerstreuend  ala  andere  neue  Lehrmittel  es  zn  sein  pflegen,  wird  dieser 
schwerlich  sein. 

Die  von  Professor  Bruno  Meyer  abends  V^  Uhr  im  Polytechnikum 
▼orgefnlirte  Probe  mit  seinem  Projektionsapparat  fiel  zn  allgemeiner  Zu- 
friedenheit aus;  namentlich  überzeugten  sich  die  Anwesenden,  dafs  eine 
sbsolnte  Verfinsterung  des  Raumes  durchaus  unnötig  war. 

Auf  den  Meyerschen  Vortrag  folgte  der  des  Professor  Bi  hl  er- Karls- 
ruhe „über  die  gegenwärtige  Methode  des  französischem 
Sprachuaterrichts  an  den  badischen  Gymnasien." 


<)  Die  LieferoDg  von  6  Tafeln  kostet  48  Mark,  eine  einzelne  Tafel 
16  Mark,  bei  Snbakription  auf  miadestens  30  beliebig  auszuwählende  Blätter 
icdes  12  Mark«  Öffentlichen  Lehranstalten  können  auf  Wunsch  besondere 
ZaUaagserleichtemageB  zogeatanden  werden. 
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Redner  sehlekte  voraus,  dafs  der  franzSsische  (Joterricht  bei  ana  in  IV 
mit  4  Wocheastandea  beginne,  in  III  und  II  mit  3  fortgesetzt  and  in  1  mit 
2  Standen  an  Ende  geführt  werde.  Begonnen  wird  gleich  mit  ganz  ein- 
fachen, möglichst  aus  Hanptsätzen  bestehenden  Erzäblongen;  es  wird  im 
Chor  gesprochen,  erst  vereinzelte  Wörter,  zaletzt  der  ganze  Satz:  schliefa- 
lieh  wird  durch  Fragen  der  Schüler  veranlafst,  das  Gelesene  aus  dem 
Gedächtnisse  zu  wiederholen.  So  ist  schon  nach  wenigen  Wochen  eine 
leichte  französische  Unterhaltung  möglich.  Jetzt  erst  tritt  das  grammatische 
Pensum  in  den  Vordergrund.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  zunächst  nur 
Ohr  und  Verstand,  nicht  das  Auge  zu  beschäftigen;  die  so  fremdartige 
Aussprache  und  den  eigenartigen  Satzton  des  FranzÖsichen  eignet  sich  der 
Schüler  so  unmittelbar  durch  Hören  und  Nachsprechen  an,  und  so  kommt 
allmählich  der  Anfang  eines  unbewufsten  Sprachgefühls  zur  Geltung. 

Von  nun  an  verbleibt  in  IV  und  111  der  Lektüre  noch  eine  WoeheD- 
stunde;  eng  an  die  Lektüre,  die  meist  erzählenden  Inhalts  ist  und  allmäli- 
lieh  schwieriger  wird,  ohne  sich  zum  style  souteou  zu  erheben,  schliefsen 
sich  die  Sprechübungen  an.  Redner  empfiehlt  die  in  New- York  erschienenen 
caaseries  avec  mes  eleves  von  Sauveur. 

In  Sekunda  wird  die  Lektüre  Selbstzweck ;  hier  greifen  wir  zu  Original- 
ausgaben und  halten  die  Chrestomathieen  für  verwerflich.  Ausgedehnte 
litterarhistorische  Kenntnisse,  wie  man  sie  an  die  abgerissenen  Stücke 
solcher  Blomenlesen  anzuknüpfen  liebt,  sind  unnütze  Gedächtnisarbeit  Der 
Schüler  soll  ein  Ganzes  haben  und  dieses  dann  allerdings  auch  in  Zeit  und 
Litteratur  einzureihen  lernen.  Nötig  wird  nur  eine  Auswahl  von  Reden 
und  lyrischen  Gedichten  sein. 

Zum  Verständnis  des  17.  Jahrhunderts  ist  das  Studium  Coineilles, 
Racines,  sowie  dann  Voltaires  nnerläfslich.  Man  sträubt  sich  mit  Unrecht 
gegen  diese  grofsen  Dichter,  als  stellten  sie  nur  ein  verfälschtes  Altertum 
dar  und  unsere  Primaner  könnten  ihnen  keinen  Geschmack  abgewinnen. 
Aber  man  eröffne  doch  für  diese  Dichtung,  für  welche  die  Begeisterung  der 
Franzosen  sich  ungeschwächt  erhalten  hat,  den  Schülern  erst  das  Ver- 
ständnis, für  die  Schönheit  des  Verses,  den  Adel  der  Sprache,  die  Wahr- 
heit der  Charakterschilderung  und  die  Innigkeit  der  Empfindung.  Freillcli 
sollte  eine  wörtliche  Übersetzung  den  Schülern  nicht  jeden  Eindruck  ver- 
derben; es  genügen  wenige  Grundsätze,  die  auf  der  Verschiedenheit  des 
französischen  Ausdruckes  vom  deutschen  beruhen,  um  beim  Schüler  eine 
Übersetzung  zu  erzielen,  welche  der  Modetracht  der  tragischen  Sprache,  wie 
man  sagen  konnte,  entkleidet  ist.  Die  Lektüre  beginnt  nach  den  Verord- 
nungen der  Behörde  mit  historischer  Prosa  (Voltaire,  S^gur  u.  dergL), 
während  die  mehr  räsonnierende  und  philosophische  Geschichtschreibung  nach 
Prima  fällt;  Unterhaltongslektüre  ^  ist  auszuschliefsen  (ausnahmsweise 
Sonvestre  und  Xavier  de  Maistre).  Auf  Racine  folgen  Corneille,  Moliere, 
Voltaire;  erst  wenn  diese  nicht  mehr  beeinträchtigt  werden,  seheint  ein 
Konversationslustspiel  zulässig. 

Für  die  Konversation  treten  nun  an  Stelle  der  Repetitionen  Referate 
und  Nacherzählungen,  litteraturhistorlsche  Überblicke  und  Einleitungen  in 
Gesprächsform;  soviel  soll  erreicht  werden,  dafs  der  Schüler  eine  ans  dem 
Stoffe  des  Unterrichts  entnommene  französische  Frage  verstehen  und  leidlieh 
beantworten  kann.    Dem  Lehrer  sollten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Mittel  geboten 
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In  graBBiaiiseheD  Pensom  bietet  die  Formealehre  bot  eioe  Sehwlerigp- 
kdt,  das  Verbau.  Daft  die  Formea  und  VerbiadnageD  desselbeo  dem 
Scfciler  so  mm  Bigeotam  werden  mässea,  dafs  er  sie  anmittelbar,  ohoe 
Mitraabeades  Besinnen  hervorbringt,  diese  Forderung  bedarf  bei  einer  lebenden 
SfTicbe  keiner  Begrttodnng.  Dafiir  ist  denn  aber  aneh  eine  beharrliehe 
lUsibaag  nad  \Viederhelnng  naerlafslieh ;  mit  avoir  und  i/tre  beginnen  die 
Misten  Obongsbilclier,  doeh  ist  zuzugeben,  dafs  ein  Verbum  qnalitatis  besser 
«in,  da  ea  einfacher  ist,  leichter  ans  Lateinisehe  ansehliefst  und  leichter 
is  Sitzen  zq  verwenden  ist. 

Dabei  geht  «in  eine  fortwalirende  Rücksiehtnahme  auf  das  Lateinische 
Bsad  in  Hand,  mid  die  SehiUer  sind  anzuleiten,  selbst  allmählich  die  Gesetze 
Indea  zu  lernen,  nach  denen  sich  das  Französische  aus  der  Muttersprache 
catwiskeit  hat.  Dies  erst  in  Prima  zu  thun,  ist  wenig  ratlich,  und  die 
Priaaner  brin^n  diesen  Mngen  kaum  viel  mehr  Aufmerksamkeit  entgegen, 
als  ihnen  eine  «Dgenehme  Unterhaltang  wert  zu  sein  scheint;  auch  wundern 
sie  sieh  hoehlichy  warum  man  ihnen  diese  Dinge  so  lange  geheim  gehalten. 
Die  Sprachgeaetze  zu  demonstrieren,  hat  man  bei  der  Korrektnr  der  Stil- 
ibnngen  veUauf  Gelegenheit,  auch  das  Elementarbuch  sollte  durch  passende 
tappiernng  hie  und  da  unterstützend  mitwirken.  Doch  werde  nur  das 
Erwiesene  und  Unbestrittene  gegeben  und  die  Etymologie  soll  das  Ver- 
ständnis und  Gedächtnis  unterstätzen,  nicht  aber  den  Lernstoff  vermehren, 
la  der  Syntax  wird  eine  enge  Anlehnung  ans  Lateinische  viel  Zeit  und 
Mibe  ersparen,  uad  dies  um  so  mehr,  wenn  der  Lehrer  auf  einen  eiseraea 
Bestaad  van  lateiaisehea  Master beispielea  znrückgreifea  kann. 

Das  Obugahneh  soll  fSr  die  untern  Stufen  namentlich  auf  die  Umgangs- 
sprache Rnckaieht  nehmen,  ohne  deshalb  die  Schüler  in  alle  Handwerksbuden 
ciazafihreB.  Ein  Übungsbuch  ganz  entbehren  zu  können,  wie  der  grieeh. 
nd  lat  Uaterricht,  vermag  der  Unterricht  in  der  lebenden  Sprache  nicht. 
Uae  Hanptqoal  des  firaazösischen  Lehrers  sind  die  Schreibfehler:  aber  diese 
httsea  sieh  durch  hanflges  Sehreibea  an  der  Tafel  unter  Kontrolle  der  mit- 
lehreibenden  Schüler  doch  auf  ein  bescheidenes  Mafs  zurückführen,  wenn 
■an  Baehstabierea,  Syllabieren  und  die  Bildnngsgesetze  zu  Hülfe  nimmt 
lin  kurzes  Ejctemporale  rekapituliert  die  Woeheoarbeit,  meist  seien  es  zu- 
nameabäagende  Stacke,  die  man  aneh  wohl  zuerst  mündlich  vorübersetzen 
labt;  nach  Absehlnfs  der  Grammatik  (etwa  von  Obersekunda  an)  sollen  die 
Schreib-  und  Spreehübangen  stets  nur  dem  Lesestoff  entnommen  sein. 

So  könnten  —  führte  der  Redner  zum  Schlüsse  aus  —  die  Anforderun- 
fcn  u  den  hansliehen  Fleifs  keine  grofsen  sein ;  auch  sei  das  Französische 
SB  Gymaaainm  aoeh  ein  Nebenfach,  das  vor  den  Anforderungen  der  Haupt- 
fiehsr  beacheidea  zurücktreten  müsse.  Noch  vor  wenigen  Jahren  habe  man 
is  Badea  die  Meiaung  hören  können,  das  Französische  müsse  aus  den  obli- 
gatarischen FSehern  des  Gymnasiums  ausgeschieden  werden ;  man  habe  nicht 
aar  £e  Bedürfaisae  Süddeutsehlands  verkanat,  sondern  auch  die  dringende 
Netweadigkeit,  miadesteas  die  Erleraung  einer  modernen  Kultursprache  unter 
die  Bediaguagea  einer  wissenschaftlichen  Vorbildung  aufzunehmen.  Diese 
altphilolegische  Einseitigkeit  lasse  sich  aus  dem  bescheideaea  Wunsche  er- 
küirea,  keiae  anderen  Götter   neben   sich  angebetet  zu  sehen.    Andere  da- 
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g^egeo,  die  etwa  als  Haoslehrer  fraozosiseb  g^elerat,  wollteo  aof  jede  wiaseo- 
schaftlicbe  Be^odang  verzichteo  nod  vertratea  eineD  ^aaz  äofserliehea 
NätzliehkeitsstaDdpaDkt.  Dadorcli  siod  Fach  oad  Lehrer  in  eine  gewisse 
Ascbeobrödelstellnng  gekomnea,  uad  diese  ist  am  so  drnckeader,  je  nehr 
mao  der  Schale  die  erzieherische  Aufgabe  ea (zieht.  y,Doeh,''  scUors  der 
Redner,  „ich  spreche  hier,  was  Baden  betrifft,  von  vergangenen  Zeiten. 
Seit  einigen  Jahren  geht  ein  frischer  schSpferiseher  Hauch  durch  den  neo- 
sprachlichen  Unterricht  in  unserem  Lande.  Lehrer  und  Fach  finden  die  ibnea 
gebührende  Stimme  in  den  Konferenzen  und  in  der  ObcrschnlbehSrde  nieht 
nur  Schutz,  sondern  auch  eine  Fülle  anregender  Gedanken*,  wovon  ich  Ihnen 
freilich  nur  einen  kleinen  Teil  vorzutragen  die  Ehre  hatte.  Brlaubee  Sie 
mir  zum  Schlüsse,  dem  Urheber  derselben  hier  in  Sffenilicher  Versammlang 
den  Dank  der  Fachgenossen  auszusprechen :  es  ist  der  Vorsitzende  der  Sektion, 
Herr  Oberschulrat  Dr.  von  Sallwürk.^' 

Direktor  Uhlig-  Heidelberg  übernahm  den  Vorsitz  und  erteilte  zunSebst 
dem  Oberschalrat  von  Sallwürk  das  Wort.  Dieser  gab  das  ihm  gespen- 
dete Lob  den  Lehrern  zurück,  welche  jetzt  in  der  vom  Vortragenden  ge- 
schilderten Weise  in  Baden  den  französischen  Unterricht  erteilen.  Als  ich 
vor  fünf  Jahren  in  der  Behörde  das  Respiziat  über  das  Französische  aber- 
nahm,  waren  die  Methoden,  die  ich  vorfand,  ebenso  verschiedenartig  als  die 
Vorbildung  der  mit  dem  Unterricht  betrauten  Lehrer,  unter  denen  nur 
wenige  junge  Kräfte  aus  der  neuen  romanischen  Schule  waren.  Nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  wurde  der  Unterricht  einheitlich  geordnet,  um  be- 
sonders 1.  den  französischen  Unterricht  aus  seiner  stiefmütterlichen  Stellung 
zum  Lateinischen  herauszureifsen,  2.  deaselben  in  phonetischer  und  stiHsti- 
scher  Hinsicht  genügend  anszubeuten  und  3.  durch  ihn  in  die  moderne  Kultur 
eiozuführen.  Unsere  Methode  ist  erstens  rein  analytisch,  wir  sprechen  von 
der  ersten  Stunde  an,  und  zweitens  führen  wir  die  für  die  Schule  nutzbaren 
Ergebnisse  der  romanischeq  Wissenschaft  der  Schule  zu;  wir  sprechen  in 
den  untern  Klassen  mehr,  aber  Litteraturgeschichte  und  Linguistik  halten 
wir  von  den  obern  fern;  wir  legen  ein  Hauptgewicht  auf  die  Lautgeschichte 
und  schliefsen  Etymologieen  aus,  welche  der  Schüler  selbst  nicht  findet.  So 
verbinden  wir  Praxis  und  Wissenschaft  und  machen  damit  dem  Streit 
zwischen  diesen  beiden  Richtungen  ein  Ende. 

Direktor  Uhlig  beantragt,  über  folgende  Punkte  getrennte  Diskussion 
eintreten  zu  lassen:  1.  Soll  der  französische  Anfangsunterricht  analytisch 
oder  grammatisch  sein?  2.  Wie  soll  es  mit  dem  Sprechen  gehalten  werden? 
3.  In  wie  weit  soll  der  Anschlufs  an  das  Lateinische,  besonders  in  Laut- 
lehre und  Syntax  stattfinden?  4.  Wie  ist  die  Lektüre  auszuwählen? 

Da  die  Versammlang  einverstanden  ist,  ergreift  zuerst  das  Wort  Rektor 
Österlen- Stuttgart.  Ich  habe  selbst  eine  Grammatik  mit  Berüeksichtignag 
des  Lateinischen  geschrieben.  Ich  habe  aber  das  Bedenken,  ob  auch  überall 
das  richtige  Lehrermaterial  vorhanden  ist,  d.  h.  solche  Lehrer,  welche  der 
lebendigen  Sprache  so  mächtig  sind,  dafs  sie  die  ersten  stammelnden  Ver- 
suche der  Schüler  leiten  können  und  nicht  am  Ende  gar  zn  viele  Fehler 
ungerügt  lassen.  Wir  haben  denn  doch  wohl  —  auch  Im  Norden  —  nickt 
viele  Lehrer,  deren  eigentliches  Spezialfach  das  Französische  ist  Mein 
zweites  Bedenken  ist  dieses :  es  soll  doch  für  das  Gymnasium  die  Rücksicbt 
auf  den  praktischen  Nutzen  nicht  in  der  Weise  hervorgehoben  werden,  soo- 
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itn  iaM  Fruxosisclie  ist  eben  im  Gymnasium  als  ein  Mittel  zn  logischer 
Sehshag  io  der  Weise  zu  behandeln  wie  die  alten  Sprachen.  Dafs  man 
du  Fraatösisehe  aaf  die  Gmndlacpe  des  Lateinischen  stellt,  damit  bin  ich 
giu  einverstandea,  aber  ich  möchte  nicht,  dafs  hier  das  Utilitätsprinzip  das 
flitidieideDde  wäre,  and  erlaube  mir  die  Anfrage,  ob  nicht  eine  gewisse 
Ofccriachliehheit  und  Seichtheit  nach  den  bisherigen  Erfahrnngen  zu  be- 
■erken  ist 

Oberschalrat  von  Sallwürk:  Weil  es  nnr  eine  Anfrage  ist,  so  erlaube 
ich  air,  sie  in  Kürze  zn  beantworten.  Wir  lesen  ein  kleines  Stück  histo- 
mcktm  Inhalts  in  einfacher,  womöglich  nur  in  Hauptsätzen  gehaltener 
Sprache,  das  in  Anlehnang  ans  Lateinische  den  Schülern  klar  gemacht  wird. 
Die  Erfahmng  zeigt,  dafs  nach  kurzer  Zeit  die  Schüler  imstande  sind,  mit 
grü&ter  Sicherheit  kleinere  Brzählongen  zu  wiederholen.  Ich  bemerkte 
teals  mehrfach,  dafs  die  Lehrer  es  nicht  recht  wagen  wollten,  mit  den 
Schalem  franzSsiseh  zn  sprechen.  Aber  wenn  auf  einen  Satz,  der  gelesen 
war:  „na  volenr  eatra  an  jour  dans  une  chambre*'  gefragt  wurde:  „Qui 
eitra  un  jonr  dans  nne  ehambre?''  so  war  der  Schüler  erst  verv^'undert, 
kcaatwortete  eine  solehe  Frage  aber  bald  mit  Freuden,  und  die  Schüler 
komaea  sieh  dann  ror,  als  sprSchen  sie  französisch.  Mit  dem  Vertrauen 
wacbsen  dann  die  Kräfte.  Ob  schliefslich  die  Primaner  französisch  sprechen 
kBaaen,  diese  Berücksichtigung  des  Nützlichkeitsstaadpunktes  geht  uns  nicht 
aa,  aber  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  Primaner  es  doch  können.  Zweitens, 
dab  die  Lehrer  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  dafür  sorgt  unser  Examen- 
ftatit:  die  Kandidaten  müssen  französisch  sprechen  und  gehen  meist  vor 
4cB  Examen  eine  Zeitlang  ins  Ausland.  Aber  auch  unsere  im  Amte  stehen- 
deo  Lehrer  haben  durch  die  neue  Behandlung  des  Unterrichts  einen  solchen 
Drang  bekommen,  sich  auch  nach  dieser  Seite  weiter  auszubilden,  dofs  eine 
guze  Reihe  von  ihnen  in  den  Ferien  nach  Paris  geht;  dafs  auch  die  Uni- 
versitäten die  praktische  Handhabung  der  Sprache  mehr  ins  Auge  gefafst 
haben,  ist  Ihnen  wohl  ans  einer  vor  kurzem  erschienenen  Broschüre  be- 
kannt: es  ist  ja  ganz  natürlich,  dafs  die  Romanisten  auch  ganz  abgelegene 
Dinge  treiben  und  die  jungen  Lehrer  Proven^liscb,  Burgundisch,  Pikardisch 
I.  s.  w.  kennen  lernen,  aber  die  lebendige  Sprache  hat  doch  auch  das  Recht, 
ttadiert  und  geübt  zu  werden. 

Professor  St oy- Jens  ist  auch  für  die  analytische  Methode.  Das  Zu- 
saaacahangende,  wie  es  nach  und  nach  gefunden  wird,  hat  schon  an  und 
fir  rieh  eine  psychologische  Kraft.  So  treiben  wir  in  Jena  schon  seit 
langer  Zeit  die  Muttersprache  und  Richter  aueh  das  Lateinische.  Dies  Ist 
aber  aar  unter  der  Voraussetznng  möglich,  dafs  ein  wahrhsft  klarer  Lehrer 
den  systematischeu  Gang  bereits  in  sich  trägt 

Direktor  Schiller- Giessen:  Ich  bin  überrascht,  dafs  man  die  be- 
spre^ene  Methode  als  etwas  Neues  darstellt:  ich  kenne  gar  keine  andere. 
Cbrigeas  bezweifle  ich,  ob  die  Mittel  vorhanden  sind,  unsere  Lehrer  nach 
Frankreich  zu  schicken:  früher  setzte  man  in  Baden  dafür  Mittel  aus,  aber 
thae  sonderliehen  Erfolg.  Wir  haben  dagegen  in  Giefsen  neben  den  theo- 
retischen Vorlesungen  ein  praktisches  Seminar  eingerichtet,  in  welches  die 
Kandidatea  auf  6—8  Semester  eintreten,  u.  a.  Schillers  dreifsigjährigen  Krieg 
lewohl  ins  Französische  als  ins  Englische  übertragen,  auch  wohl  einmal 
eil  aedernes  Lustspiel.     Das    ist    doch    wohl  die  Vorbedingung   für   einen 
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Aufenthalt  in  Fraokreicli:  wean  die  Regieran^n  deo  öberali  ernSgliGhaa 
wollten,  wäre  das  ja  sehr  gut,  aber  nicht  ohne  eine  solche  Vorhildang: 
wir  wissen  ja  alle,  dafs  nan  sich  recht  lange  in  Frankreich,  besondern  in 
Paris  aufhalten  kann,  ohne  sieh  im  geringsten  am  das  FraaxÖsJsche  sa 
bekümmern. 

Die  Debatte  über  Punkt  1  wird  hiermit  geschlossen ;  zu  2  und  3  meldet 
sich  niemand  zom  Wort;  zn  4:  ,, Welche  Auswahl  soll  für  die  franaJMisehe 
LektSre  stattfinden  ?''  bemerkt 

Direktor  Schiller:  Ich  kann  den  etwas  hohen  Intentionen,  die  der 
Vortragende  mit  der  Lektüre  verbindet,  leider  nicht  folgen.  Ich  habe  vona 
Französischen  eine  etwas  realistiache  Vorstellung;  ich  gehe  voa  dem  Grund- 
satz aus,  das  Französische  ist  im  Gymnasium  ans  (Jtilitätsrncksiehten  da, 
und  sehe  darin  nichts  Bedenkliches.  Darum  kann  ich  aber  auch  nicht  ein- 
sehn, warum  wir  die  Leute  in  das  Französische  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts einfuhren  wollen:  von  der  Begeisterung,  die  das  erwecken  soll, 
habe  ich  noch  nichts  verspürt;  dafs  die  französische  Jugend  sich  an  Goroeiil« 
oder  Racine  erfreut,  müfste  mir  noch  erst  bewiesen  werden:  nun  erst  gar 
unsere  Schüler!  Vielmehr  sollen  wir  ihnen  etwas  beibringen,  was  ihnen 
ein  Gefühl  von  der  jetzigen  Sprache  verschaffte,  wie  Toepffers  MonveUea 
Genevoises  u.  a.  Dana  erscheint  mir  auch  der  Aasdruck:  „die  Schüler  in 
den  Geist  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  einzuführen"  wie  alle  ähnlichen 
ein  höchst  bedenklicher:  warum  wollen  wir  ihnen  nicht  lieber  aus  Mira- 
beaus  Reden,  Birangers  Gedichten  eine  passende  Auswahl  geben? 

Oberschulrat  von  Sallwürk:  Ich  will  weder  für  den  Geist  einen 
Jahrhunderts  noch  für  ein  Jahrhundert  in  die  Schranken  treten,  aber  von 
Ansichten,  wie  sie  soeben  geäufsert,  sind  es  nur  noch  ein  paar  Sehritte, 
und  Cicero  wird  vor  einen  ähnlichen  Areopag  gezogen  und  mit  ähnlichen 
Gründen  von  der  Schule  verbannt  Ich  erwidere  nur:  1.  wir  sind  durch 
eine  aulserordentlich  abgeschmackte  Behandlung  französischer  Poesie,  nament- 
lich der  grofseo  Tragiker,  dazu  gekommen,  dafs  wir  in  ihnen  ein  verzerrtet 
Abbild  ihrer  grofseo  Moster  sehen  (man  denke  z.  B.  an  die  Anreden  Madame, 
Monsieur),  und  dieser  unselige  Bindruck  mufs  unserer  Jugend  erspart  werden, 
und  das  ist  wohl  möglieh.  Lesen  wir  eine  Tragödie  von  Racine  ond 
bringen  sie  mit  Beziehung  auf  Homer  und  Sophokles  den  Schülern  nahe,  an 
werden  wir  keine  dankbarere  Stunde  im  Gymnasium  haben.  Ich  berufe 
mich  auf  eine  Erfahrung  mit  unseren  Lehrerseminarien,  wo  ich  das  Franzö- 
sische eingeführt  habe;  hier  haben  sich  die  Seminaristen  mit  wahrer  Be- 
geisterung an  das  Studium  der  französischen  Tragiker  gemacht,  und  unsere 
Gymnasiasten  sind,  denke  ich,  einer  solchen  Erwärmung  doch  auch  fahiy. 
Zweitens  ist  es  eine  alte  historische  Erinnerung  des  deutschen  Volkes,  dab 
es  unter  dem  Franzöaischen  ein  Jahrhundert  lang  und  länger  geseubt  hat. 
Die  französische  Kultur  hatte  Weltsteliung,  sie  hat  die  grofsartige  Kultor 
des  achtzehnten  Jahrhunderls  in  Deutschland  mit  hervorgerufen.  Und  da 
müssen  wir  doch  zurückgehen  auf  das,  was  unserer  eigenen  Entwickeliing 
voraufgegangen  ist.  Dann  ist  aber  für  (JtiiitätarüciLsichten  kein  Raum 
mehr,  da  läge  uns  das  Englische  viel  näher,  aber  dagegen  steht  die  That- 
sache,  dafs  die  französische  Kultur  einen  viel  tiefer  greifenden  Einflnfs 
geübt  hat 

Direktor  Päh  1er -Wiesbaden:    Ich  mufs  mich  deo  eben  gehörten  Worten 
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Till  nod  faoz  «Dschliefseo.  Man  geht  in  der  Verurteilang  von  Corneille 
im!  Racine  zo  weit;  haben  nicht  auch  nnsere  Dichter  antike  Stoffe  io  ihrer 
Art  behandelt,  hat  nicht  Goethe  ans  der  heidnischen  Iphigeoia  eiae  christ- 
liche Beldin  geschaffen?  Ich  habe  in  den  französischen  Schalen  grofse 
Begeistemng  für  die  Klassiker  des  siebenzehoten  Jahrhuaderts  geseheo, 
MBeatUch  Meliere  wird  doch  Herr  Direktor  Schiller  nicht  von  der  Sehale 
verbannt  wissen  wollen. 

Direktor  Schiller:  Gestatten  Sie  eine  persönliche  Bemerkang  gegen 
ik  beiden  Herrn  Vorredner.  Die  Bcrafnng  auf  Cicero  kann  ich  nicht  gelten 
lassen.  Lateinisch  and  Griechisch  sind  von  jeher  Uoterrichtsgegeostände 
BBseres  Gymnasiums  gewesen,  wie  kann  man  sie  also  auch  nur  im  geringsten 
Bit  dem  Französischen  vergleichen?  Ferner,  wenn  sich  die  französische 
Jigend  an  Corneille  und  Racine  begeistert,  können  wir  dann  dasselbe  von 
itr  nnsrigen  verlangen?  Wir  könnten  mit  demselben  Rechte  verlangen, 
dals  sieh  die  französische  Jagend  für  Goethe  und  Schiller  begeistern  soll. 
(Direktor  Fahler:  Ja  wohl!)  Molidre  will  ich  aber  darchaas  nicht  antasten, 
ich  habe  vberhaopt  gar  keine  destruktiven  Absichten. 

Naehdem  auch  Oberlehrer  Zelle -Berlin  fUr  die  französischen  Dichter 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesprochen,  wurde  die  Debatte  geschlossen. 

Die  folgende  Sitzung  fand  Samstag  den  30.  September  um  8  Uhr 
statt  Die  Zeit  erlaubte  es  nicht  mehr,  zwei  noch  in  Aussicht  gestellte 
Vertrage  an  die  Reihe  kommen  zn  lassen:  von  Oberlehrer  Dr.  Zöller- 
Kefanar:  „Zar  Beurteilung  der  neusten  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Unterrichts"  und  Oberschulrat  Geh. -Hofrat  Dr.  Wagner- 
Karisrahe:  „Ober  den  Zeichenunterricht  am  Gymnasium."  Dagegen  legte 
Direktor  Fahler- Wiesbaden  seine  Resolution  vor,  die  lautete: 

„In  Erwägung,  dafs  in  letzter  Zeit  gegen  den  Wert  der  klassischen 
Studien  anf  dem  Gymnasium,  insbesondere  gegen  die  Beschäftigung  mit  dem 
firieehisehen  fort  und  fort  von  einer  ephemeren  Litteratur  die  heftigsten 
and  nafsiosesten  Angriffe  erhoben  werden; 

In  Erwägung,  dafs  eine  nachdrSckliche)  aber  selbstverständlich  die  Be- 
dirfaisse  unserer  Zeit  vernünftig  berücksichtigende  Betreibung  des  Lateinischen 
oad  Griechischen  für  die  Geistesbildung  derjenigen  Kreise,  die  aus  dem 
Gynaasian  hervorzugehen  pflegen,  in  formaler  wie  msterialer  Beziehung 
vea  anantastbarer  Wichtigkeit  ist,  dafs  namentlich  eine  gründliche,  besonnen 
geleitete  Einführung  in  die  alle  Gebiete  des  menschlichen  Denkens  und 
Eapfindens  .umfassende  Litteratur  der  Heileoen,  an  der  unsere  grolsen 
Dickter  nnd  Denker  das  Gesetz  des  Mafses  kennen  gelernt  und  die  Formen 
dei, Schönen  geschaut  haben,  für  die  geistige  Entwicklung  unserer  Jugend 
wie  für  die  Zukunft  der  deutschen  Wissenschaft  von  feststehender,  bleibender 
Beieotung  ist; 

in  Erwägung  endlich,  dafs  die  hartnäckig  fortgesetzten  Bemühungen  der 
fiegaer,  einsehneidende  Veränderungen  im  Organismas  des  Gymnasiums  zn 
erstreben,  die  öffentliche  Meinung  zu  verwirren,  die  Lust  oad  den  Eifer 
der  Schüler  zn  lähmen,  kurz  eine  Gefahr  zu  werden  drohen, 

hält  die  pädagogische  Sektion  der  Karlsruher  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  —  wie  sie  es  einerseits  betont  i%issen  will, 
dals  die  Methode  des  Unterrichts  stets  mehr  und  mebr  zu  vervollkommnen 
aad  den  Klagen  wegen  Oberbürdang  der  Gymnasiasten,  soweit  sie  berechtigt 
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sind,  die  gebuhreode  BeachtuDg  zu  scheoken  sei  —  es  doch  andererseits 
für  ihre  Pflicht,  im  loteresse  des  heranwachseoden  Geschlechtes  Zeugoia 
abzulegen;  dafs  sie  eine  BeeintrSchtigung  der  klassischen  Studien  für  unheil- 
voll erachtet,  und  protestiert  von  vornherein  auf  das  entschiedenste  gegen 
jede  Konzession,  die  einer  irre  geleiteten  Zeitstrb'mung  gemacht  werden 
kl»nnte.<< 

Direktor  Fahler  begründete  seine  Resolution  ausführlich,  doch  lehnte 
die  Versammlung  die  Annahme  derselben  ab;  dagegen  erklärte  man  sich 
mit  dem  Inhalt  derselben  vollkommen  einverstanden,  und  mehrere  Redner 
wiesen  auf  die  Notwendigkeit  hin,  dafs  jeder  in  seinem  Kreise  dureh  die 
Presse  oder  durch  Verständigung  mit  den  Eltern  einer  Agitation  Uttberufener 
entgegenwirke.  Mit  einer  Danksagung,  die  der  Vorsitzende  Oberschnlrat 
von  Sallwürk  allen  Mitwirkenden  darbrachte  und  einem  Hoch  auf  den  Vor- 
sitzenden wurden  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Sektion  geschlossen. 

Die  orientalische  Sektion  tagte  unter  dem  Vorsitze  von  Professor 
Dr.  M er X- Heidelberg.  Es  fand  zunächst  die  Generalversammlung  der 
deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  statt,  die  geschäftliehe  Mitteilungen 
entgegennahm  und  beschlofs,  die  wissenschaftlichen  Jahresberichte  einer 
Kommission  zu  übertragen.  Dann  hielten  Vorträge:  1.  Dr.  Cornill- 
Marburg  „über  die  Textüberlieferung  des  Ezechiel  und  seine  Bearbeitonf^ 
dieses  Propheten'';  2.  Dr.  Teufel- Karlsruhe,  „über  Schah  Tahmlsp  I  und 
seine  Denkwürdigkeiten'';  3.  Professor  Dr.  Schlottflia an- Halle  „über  das 
Verhältnis  der  altsemitiscben  Schrift  zur  ägyptischen  und  zur  ftunensehriff : 
4.  Professor  Dr.  A.  Müll  er- Halle   „über   seine  Ausgabe  des  Ibn  Usaibia." 

Der  germanisch -romanischen  Sektion,  welche  54  Teilnehmer 
zählte,  präsidierte  Geh.-Hofrat  Dr.  Bartsch -Heidelberg;  dieser  sprach 
der  Reichsregierung  den  Dank  der  Versammlung  aus  für  die  Unterstützung 
des  Niederdeutschen  Wörterbuches  und  hielt  selbst  den  ^sten  Vortrag 
„über  die  Gründung  germanischer  und  romanischer  Seminare  und  die 
Methode  kritischer  Übungen".  Es  sprachen  sodann  2.  Professor  Dr.  Bec fa- 
st ein -Rostock  über  „die  Floia,  das  älteste  maccaronische  Gedicht  der 
deutschen  Litteratnr"  (als  dessen  Verfasser  Peter  Lanremberg  aus  Rostock, 
der  Vater  Johann  Laurembergs,  ermittelt  wurde);  3.  Herr  Armita  ge- 
Oxford ,füher  die  Deklination  der  Parisyllativa  mascnlina  mit  drei  Endungen 
im  Provengalischen".  4.  Dr.  Wü  Ick  er- Weimar  „über  die  Sprache  Luthers 
und  die  kursächsische  Kanzlei".  5.  Dr.  Rieger -Darmstadt  „über  Kliogers 
goldenen  Hahn".  6.  Professor  Dr.  Fischer-  Stuttgart  „über  den  Vokalismiu 
des  schwäbischen  DialekU".  7.  Dr.  Kluge-Strafsburg  „über  deutsche 
Etymologie". 

Die  Verhandlungen  der  60  Mitglieder  starken  archäologischen 
Sektion  wurden  durch  Professor  Dr.  von  D  n  h  o  -  Heidelberg  geleitet  und 
weisen  folgende  Vorträge  auf.  Zuerst  sprach  Professor  Dr.  Urlichs- 
Würzburg  über  „Phidias  in  Rom".  Er  behandelte  die  eherae  Athens- 
statue des  Phidias,  'quam  Romae  Paulus  Aemilius  ad  aedera  Forlunae  huiusce 
diei  dicavit'  (Plin.  34,54).  Er  wies  nach,  dafs  die  Statue  bis  zur  Zeit 
des  Diocletian  noch  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein  mufs;  die  Militärdiplome 
enthalten  die  stehende  Formel:  'descriptum  et  recognitum  ex  tabula  aenea, 
quae  fixe  est  Romae  iu  moro  post  aedem  divi  Augusti  ad  Minervam*: 
letzteres   kann   aber   unmöglich   'ad   aedem   Minervae'   bedeuten    —    einen 
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Teapel  dieser  Gottia  ^b  et  ia  jener  Stadtgegeod  gar  nicht  —  soodero  nur 
*ad  ainnUrrain  Minervae',  das  also  'post  templom  Augosti'  i^estaodeD  hat. 
Dals  aber  dieser  A-a^astastempel  auf  der  dem  Kapitel  zogpewandten  Seite 
des  Palatia  gelegen  hat,  sachte  der  Redner  nachzuweisen  1.  ans  der  stehenden 
Bezeiehnang  der  Arvalakten  'in  Palatio  io,  ad,  ante  templom  divi  Aogasti'; 
2.  ans  der  firzäblaog,  die  Josephus  (XIX  1,  3—15)  von  der  Ermordung^  des 
Caligvla  giebt,  wonach  der  Tempel  onmögiich  anten  in  der  Ebene  g^estanden 
haben  kaon;  wenn  Soeton  Calig.  22  (p.  129,  3  Roth)  sagt:  'saper  templom  divi 
Aogasti  poote  transmisso',  so  mofs  hier  verbessert  werden  'sobter  t'.  Die 
Sutoe,  die  wir  uns  als  Kolossalbild  im  Freien  vor  dem  Tempel  der  Fortuna 
haiasce  diei  in  dem  noch  spat  hezeugteo  vicos  haiosce  diei  stehend  zo 
deakeo  haben,  blieb  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  an  ihrem  Standorte.  Ohne 
Zweifei  war  sie  von  grofsem  Einflofs  aof  die  römischen  Minervea- 
darstellaagea;  aber  dieses  Werk  von  Phidias  nach  Marmorstatuen  und 
Miazea  iu  seinen  Einzelheiten  zu  rekonstruieren,  ist  noch  einer  späteren 
^ncklicheo  Kombination  vorbehalten. 

Professor  B 1  Um n er  -  Zürich  sprach  dann  über  den  'nodos  talo 
incessens'  des  Polyklet  (Plin.  34,  55).  Er  vermutete  nach  Widerleguag 
der  bisbengen  Erklärongsversoche  an  der  Stelle  des  Plinius  den  ehernen 
von  deo  Dioskuren  aof  dem  Argonautenzage  getöteten  Talus  (Apollod.  1, 
9,  26,  SIT.)  und  ging  von  der  Darstellung  der  Neapolitaner  Talosvase  aus; 
in  der  hier  vorhandenen  Gestalt  des  sinkenden,  noch  von  den  Dioskuren 
gekalteaen  Figor  des  Talos  glaobte  er  die  bewufste  Nachahmung  einer 
Broncestatoe  zu  entdecken  und  zwar  eben  einer  Statue  des  Polyklet:  die 
ganze  Bildang  des  Oberkörpers,  die  Proportionen,  das  etwas  breite  (Jnter> 
geeicht  weisen  auf  Polyklet  hin.  Polyklet  hatte  also  'nudum  Talo'  (dieser 
Ac^isativ  findet  sich  neben  Talon,  und  Plinius  hatte  die  Form  wohl  gerade 
ans  seiner  Quelle)  dargestellt,  wie  er  etwa  mit  einem  Stein  in  der  Hand 
die  Gegner  bedroht:  'incessentem';  vermifst  man  zu  diesem  Wort  ein  Objekt, 
se  kaan  man  auch  mit  den  schlechteren  Handschriften  4ncedeotem'  lesen 
und  sich  den  Talos  io  der  Stellung  denken,  wie  sie  andere  Statoen 
Polyklets  zeigen. 

Der  Vorsitzeode  Professor  von  Duhn  erklärt,  nor  mit  dem  negativen 
Teil  der  Beweisführung  einverstanden  zu  sein;  die  vorgetragene  Hypothese 
bietet  doch  zu  viele  Schwierigkeiten:  wie  soll  'nudum'  erklärt  werden? 
wie  das  einfache  'incessentem'?  und  dieses  ohne  weiteres  zu  ändern  ist  doch 
auch  sehr  bedeikklich. 

Professor  Blnmner  besprach  sodann  noch  einige  in  Aventicum  gefun- 
dene rätselhafte  Altertümer,  ohne  dafs  einer  der  Anwesenden  imstande 
war,  eine  genügende  Erkläroug  zo  geben. 

Freitag  den  29.  und  Samstag  den  30.  September  waren  die  Sitzungen 
der  archäologischen  ood  philologischen  Sektion  kombiniert  Der  erste  Vor- 
trag war  der  von  Professor  Holm  -  Palermo:  „Zom  Rückzog  der 
Athener  voo  Syrakus  413,  Landschaft  ond  Geschichte.'^  Über 
diesen  schönen,  aof  genaaen  Lokalstodieo  beroheoden  Vortrag,  den  fortan 
kein  Erklärer  des  Thakydides  wird  aofser  Acht  lassen  können,  verweise 
ich,  da  er  sich  nor  sciiwer  im  Aoszog  gebeo  läfst,  die  Leser  vorläufig  auf 
den  wortliehea  Abdrock  in  der  Philologischen  Wochenschrift  vom  4.  Nov. 
1§S2  No.  44.  S.  1394 — 1402.    In    der    Samstagsitzung  besprach    Geh.    Rat 
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Cartius  die  Rekonsfrnktioo  des  Ost{ci«bel8  von  Olympia:  seioe 
bereits  in  dem  Vortrage  der  all^emeiDeo  Sitzong  (s.  oben)  aogedeutete,  von 
Treas  AnordoDog  abweichende  Ansicht  fnhrte  er  hier  oäber  aas  und  erläa- 
terte  schlierslich  ao  vorgelegteD  Zeichnungen  auch  den  Versuch  einer  Re- 
konstruktion des  Westgiebels. 

Die  philologische  Sektion  (64  Mitglieder)  unter  dem  Vorsitz  des 
Professor  Dr.  Hartel-Wien  h$rte  zunächst,  da  Professor  Christ- Man- 
chen durch  einen  schweren  Krankheitsfall  in  seiner  Familie  verhindert  war, 
den  angekündigten  Vortrag  „über  die  uirrixiavä  avttyqaqia  des 
Demosthenes**  zu  halten,  von  Professor  Dr.  Arnold  Hug-Zürich  „Mit- 
teilungen über  die  handschriftliche  Kritik  der  Xenophonti- 
sehen  Kyropadie,  insbesondere  über  cod.  Parisinus  1640  (C)  An 
der  Hand  eines  hektographierten  Blattes  zeigte  der  Redner,  dafs  cod.  C 
(Parisinus  1640),  den  er  zuerst  genau  verglichen,  in  I  und  11,  IV  5,  14 
bis  Schlnfs  der  ersten  Familie  (mit  ^  =  Paris.  1635  und  (■ »  Guelferbytan. 
71,  19)  angehört,  aber  eine  ältere,  weniger  verdorbene  Stufe  derselben  reprä- 
sentiert. Für  III  — IV  5,14  dagegen  ist  er  mit  Z?  (==  Erlan^ensis  88, 
früher  Altorfieosis)  Repräsentant  der  zweiten  Familie.  Kritischer  Grund- 
satz ist  also:  1.  In  der  Haoptpartie  I.  II.  IV  5, 14  — Schlufs  ist  der  Con- 
sensos  CD  fiir  die  Lesart  des  Archetypus  entscheidend;  2.  in  der  kleineren 
Partie  111  — IV  5,14  urnfpekehrt  der  Consensus  von  CAG^  also: 
I.  11.  IV  5,  14— Schlufs:  III— IV  6,  14: 
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Professor  May- Offenburg  sprach  Freitag  den  29.  September  „über 
die  Benutzung  altklassischer  Autoren  durch  einige  Chronisten 
des  Mittelalters*'.  1)  Wenn  auch  die  mittelalterlichen  Chronisten  wegen 
der  bedeutenden  Stellung,  weiche  das  Latein  in  Kirche,  Staat,  Litteratur 
und  Schule  einnahm,  sich  fast  ausnahmslos  der  lateinischen  Sprache  be- 
dienten, so  macht  doch  die  Lektüre  ihrer  Schriften,  was  sprachlichen  Aus- 
druck anbelangt,  keineswegs  den  Eindruck  frischer  Urspriinglichkeit  Wie 
sie  in  der  Methode  der  Geschichtsschreibung  nicht  über  die  trockene  anna- 
listische Form  hinansfekommen  sind,  wie  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Originalität  fehlt,  so  ist  die  Entlehnung  fremder  Ausdrucksformen  auf 
jeder  Seite,  bei  einigen  fast  in  jeder  Zeile  sichtbar.  Aber  eines  ist  merk- 
würdig zu  sehn,  wie  rasch  gegebenen  Falls  passende  Phrasen  aus  altklassi- 
schen Autoren  solchen  Chronisten  zur  Verfügung  stehn,  nicht  blofs  ein  Be- 
weis fdr  die  Eindringlichkeit  des  Studiums  der  klassischen  Schriftsteller, 
sondern  auch  für  die  Methode  des  Lateinlernens,  indem  Phrasensammlnngen 
aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  angelegt  und  als  xj^fjut  ig  aet  aus- 

1)  Den  folgenden  Auszug  war  Herr  Prof.  May  auf  meine  Bitte  so 
freundlich  selbst  anzufertigen. 
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«etdig  ^elerot  wardeo.  Nor  darf  man  aas  dem  Vorkommeo  einzelner 
Pkraaea  lieht  aofort  naf  die  Lektüre  des  bezüglicheo  Schriftstellers  schliefseD, 
ü  diese  SamnlangeD  sieh  aach  anf  solehe  Autoren  hezo^^en,  die  in  den 
RIoeterschBlen  nieht  gelesen  worden.  Wie  diese  Benotzang  stattupeftittden, 
«wde  an  einigen  Autoren  nachgewiesen.  Wipo  giebt  in  seinem  Tetralogos 
selbst  den  Kreis  der  von  ihm  benutzten  Sehriftsteller  an  (v.  52  IT.).  Er  er- 
vihnt  Orid  (Pasten),  Statins  (Thebais  u.  SUvae),  Lnkan,  Vergil,  Horaz.  Nicht 
ervihat,  aber  benntzt  sind  Persins  and  Jnvenal.  r^och  ansgedehoter  ist 
Bitiriieh  die  Benntzung  der  Vnlgata,  die  in  den  Proverbia  desselben  Schrift- 
ilellers  so  bedeutend  ist,  dafs  man  sie  als  eine  Nachahmung  der  Proverbia 
Sslenonis  bezeiehnen  kann.  Auffallend  ist  das  Zurücktreten  Cieeros,  der 
swar  auch  gelesen,  aber  nicht  so  verwertet  wurde.  Dafs  übrigens  die  poeti- 
icbea  Klassiker  so  sehr  hervortreten,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dafs 
das  aus  unsern  Schulen  fast  ganz  verbannte  Versemachen  im  Mittelalter 
eiaei  stehenden  Teil  des  Unterriehts  bildete,  woraus  auch  die  Vorliebe  für 
foetisehe  Einkleidung  sich  erklärt,  welche  die  Darstellung  freilieh  häufig 
■ebr  aagenehm  nls  wahr  macht. 

Noch  in  derselben  Sitzung  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Galland-Strafsburg 
gfiberdie  Qua  n  ti  tat  sieh  re  Herodiaos.'^  Der  Redner  hatte  in  seiner  Dis- 
Mftation^)  kurz  zuvor  nachgewiesen,  dafs  das  sog.  Buch  negl  «fi/^dvoii' und  der 
AbKkuitt  7r€^  XQ^^^^  ^^  ^^*  B^c^  ^^^  *EniJOfiri  des  sog.  Arcadius  beide  aus 
cioer  nnd  derselben  Schrift  stammen»  aus  dem  XX.  Buch  der  KndoXinri  Üqoaf^Ca 
Herediaas.  Nachdem  gezeigt,  dafs  die  Epitomatoren  oft  allgemeine  Regeln 
Herodiaas  in  mehrere  spezielle  zerlegt  haben,  wurde  eine  Rekonstruktion 
der  ersteren  versucht.  Die  Reihenfolge  der  Regeln  ist  in  beiden  Bxcerpten 
■eisteBS  die  nämliche,  darf  folglieh  als  die  herodianische  angenommen 
Verden;  das  Kapitel  ttc^I  /^oyoiy  umfafste  folgende  Hauptteile:  1.  allge- 
■eiae  Regeln  über  Krnsis,  Synaloephe,  Pleonasmus  u.  s.  w. ;  2.  die  Quantität 
der  letzten  Silbe;  S.  Regeln  über  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe;  4.  über 
tie  Qoantität  des  anlautenden  Vokals.  Die  verschiedenen  Auszüge  ergeben, 
Us  die  Überlieferung  eine  sehr  schwankende  gewesen  ist:  es  scheint,  dafs 
ia  einem  Exemplar  Regeln  am  Rande  und  am  Schlufs  der  Seiten  standen, 
die  daan  später  in  den  Text  kamen.  Eine  Benutzung  der  noch  nnedierten 
Auszöge  in  Madrid  (wo  sich  der  Redner  augenblicklich  befindet)  und  Paris 
vird  dies  noch  naher  feststellen. 

Dr.  Hanssen- Strafsburg  sprach  „über  die  Gliederung  der  im  cod. 
Pslitiaus  erhaltenen  Anakreontea^'.  Die  überlieferte  Reihenfolge  der  Gedichte 
lafst  sich  weder  auf  den  Inhalt  noch  auf  das  Alter  derselben  zurückfahren, 
es  ist  also  za  vermuten,  dafs  sie  so  geordnet  bei  einander  stehn,  wie  sie 
der  Sammler  in  dem  betr.  Dichter  oder  einer  anderen  Sammlung  vorfand. 
Der  Redner  schälte  nun  beispielshalber  zwei  Gruppen  von  Gedichten  aus 
der  Anthologie  heraus:  I.  eine  kleine  ältere  nach  den  Metren  geordnete 
Anthologie  No.  1 — 20  (von  denen  2.  3.  5.  als  byzantinisch  auszuscheiden  sind) 
1.4.6—15  in  Hemiamben,  16.  17.  I8a.  18b  in  Anaklomenoi,  19  und  20  in 
lelteaeren  Metren.  IL  No.  21—34,  eine  Auswahl  von  Gedichten  eines 
wahrscheinlich  zu  Ende  der  alexa ndrin ischen  Zeit  lebenden  Dichters,  7  in 
Heniamben    und    7  in  Anaklomenoi.  —  Ein    weiteres    llülfsmittel    für    die 


')  De  Areadii  qui  fertur  libro  de  accentibos.    Strafsburg  1882. 
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höhere  Kritik  der  AotkreoDtik«  ergeben  metrische  Beobachtangen :  da  mao 
es  io  byzantinischer  Zeit  liebt,  bei  Hemianiben  und  Anaklomenoi  am  Vers- 
eade Iktus  and  Wortaccent  zusammenfallen  zu  lassen,  sie  dagegen  in  der 
Mitte  der  Anaklomenoi  in  Widerstreit  za  bringen,*)  so  ist  es  möglich,  dar- 
nach ein  Gedicht  der  vor-  oder  nadgustinianisehen  Zeit  zuzuweisen. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion  tagte  bei 
durchschnittlicher  Anwesenheit  von  30  bis  40  Mitgliedern  unter  Vorsitz  von 
Professor  Helm  es -Freiburg  i/B.  (früher  in  Celle)  und  hörte  am  ersten 
Tage  den  Vortrag  ihres  Vorsitzenden  über  „jdie  Behandlung  der  schriftlichen 
mathematischen  Haus-  (Wocben-)Arbeiteo  der  Schüler;  die  Unerläfslichkeit 
solcher  Arbeiten  und  die  Üoerträglichkeit  ihrer  schriftlichen  Korrektur. 
Eine  Mitteilung  aus  alter  Erfahrung'^;  hieraufsprach  noch  Professor  Bauer- 
Karlsruhe  im  Ansehlufs  an  die  von  Mechaniker  S ick  1er- Karlsruhe  ausge- 
stellten physikalischen  Apparate  über  eben  solche,  indem  er  teils  neuere 
Apparate,  teils  verbesserte  Konstruktionen  länger  bekannter  Apparate  kritisch 
behandelte.  Am  zweiten  Sitzungstage  war  die  Sektion  von  8 — 12  Uhr  ver- 
sammelt; Professor  Rebmann -Karlsruhe  hielt  zunächst  einen  Vortrag 
„über  den  Unterricht  in  Pfaturgeschichte'^,  an  den  sich  eine  eingehende  Dis- 
kussion aakDÖpfte;  es  folgte  ein  Vortrag  von  Oberlehrer  Sachse-Strafs- 
burg  über  „Eigenschaften  des  vollstäodigen  Vierecks  und  Vierseits'S  hierauf 
ein  Teil  eines  gröfser  angelegten  Vortrages  von  Professor  Strack- Karls- 
ruhe „über  mathematische  Terminologie'^;  schliefslich  fanden  noch  mehrere 
vom  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  angeregte  Thesen  ihre  Erledigung.  >) 

Endlich  hielt  in  der  neusprachlichen  Sektion  unter  dem  Vorsitze 
von  Oberlehrer  Dr.  Lambeck-Köthen  Professor  Gutersohn-Karlaruhe 
einen  Vortrag:  „Zum  gegenwärtigen  Stande  der  englischen  Schal- 
grammatik.'' 

Damit  beendigt  der  Referent  seinen  Bericht')  und  spricht  noch  Herrn 
Oberlehrer  Soltau  io  Zabern  seinen  Dank  ans  für  die  freundliche  Obersen- 
dung  eines  Auszugs  aas  seinem  Vortrage. 

Karlsruhe  in  Baden.  £.  Bö  ekel. 


*)  Ein  Aufsatz  des  Vortragenden :   „Ein  musikalisches  Accentgesetz  in  der 
qaantitierenden  Poesie  der  Griechen"  erscheint  demoachst  im  RheinischenMuseum. 

*)  Eingehenderes  bietet   das  ausführlichere  Referat,   welches   Professor 
Treatlein -Karlsruhe  in  der  eben  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht. 

')  Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung,  die  ich  im  Interesse  der  badi- 
schen Philologen  für  nötig  halte.  Beim  grofsen  Kommers  wurden  anter 
die  Teilnehmer  zwei  griechische  Obersetzungen  deutscher  Lieder  („Das 
Wandern  ist  des  Müllers  Lust"  und  „Ich  hatt'  einen  Kameraden")  verteilt, 
„Der  36.  Vers.  u.  s.  w.  ehrerbietig  gewidmet  von  A.  G.  Effing.  Konstanz 
im  September  1882."  Die  Obersetzung  des  letzten  Liedes  hat  bereits  Herr 
Direktor  Stier  in  Zerbst  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  64  als  sein  Eigen- 
tom reklamiert.  Ohne  dafs  ich  über  den  Sachverhalt  Näheres  anzugeben 
weifs,  was  auch  nicht  nötig  ist,  erkläre  ich  nur,  dafs  Herr  Effing  in 
Konstanz  gar  nicht  Philologe,  sondern  Redakteur  eines  konservativ- altra- 
montanen  Blattes  ist:  übrigens  hat  er  sich,  wie  man  sieht,  auch  gar  nicht 
aosdrücklich  auf  dem  Titelblatt  als  Obersetzer  der  beiden  Lieder  ge- 
nannt I 
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ABHANDLUNGEN. 


Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  seminarium 

praeceptorum    an   den    Franckeschen    Stiftungen 

zu  Halle. 

I. 

(Präparation  auf  eine  Master-Lektion  aus  der  deutschen 
Sagen-Geschichte  in  Sexta.) 

Der  Unterzeichnete  hat  S.  37  seiner  Schrift  „Das  seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle''  (Halle 
1883)  ein  Beispiel  der  Skizze  einer  schriftlichen  Präparation  mit- 
geteilt, wie  sie  von  den  Mitgliedern  unseres  seminarium  prae- 
ceptorum vor  Abhaltung  ihrer  Probelektion  eingereicht  werden. 
Dafs  diese  Probelektionen  nicht  einzelne,  in  einer  fremden  Klasse 
erteilte  und  deshalb  verlorne  Lektionen  sind,  welche  einen  er- 
heblichen Gewinn  für  die  Kandidaten  nicht  haben  können  und 
die  Arbeit  der  betreffenden  Klasse  nur  stören  würden,  sondern 
dab  sie  eine  besonders  sorgfaltig  vorbereitete  Lektion  mnerhalb 
des  von  dem  Kandidaten  für  das  betreifende  Seroester  über- 
nommenen Unterrichtsgegenstandes  darstellen,  ist  in  der  genannten 
Broschüre  auseinandergesetzt. 

Im  folgenden  bringen  wir  einige  Beispiele  von  Skizzen  unserer 
eigenen  schriftlichen  Präparationen,  welche  den  von  uns  „Seminar- 
lehrern'* erteilten  Musterlektionen  zu  Grunde  liegen. 

An  solche  Präparations-Skizzen  vornehmlich  hatten  wir 
gedacht,  als  wir  S.  37  der  genannten  Broschüre  an  anderer  Stelle 
ausfuhrliche  Mitteilungen  aus  der  inneren  Arbeit  unseres  Seminars 
zu  bringen  versprachen,  und  da  uns  mehr  als  je  Mitteilungen  aus 
der  unmittelbaren  Praxis  des  Unterrichts  notthun'),  so  hoffen  wir, 

>)  Vg^l.  H.  Müller  in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  516:  „Tch  habe  mich 
ttets  nach  solchen  Büchern  umgesehen,  die  zeigen,  wie  es  gemacht  werden 

■ors,  die  ans  die  Sache    vormachen Wer  nns   aus   unmittelbarer 

Praxis  heraus  deutsche  (und  doch  wohl  auch  andere)  Schulstunden  nach  ihrer 

«irUicheo  Vertiefung  beschreiben   wollte,   der  würde  uns  zu  grofsem  Dank 
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auch  abgesehen  von  dem  nächsten  Zweck,  nichts  Überflüssiges  zu 
bringen.  Dafs  wir  unsere  Musterlektionen  keineswegs  als  unfehl- 
bare Muster  betrachten,  sondern  nur  als  vorläuGge  der  Verbesserung 
sehr  fähige  und  bedürftige  Proben,  durch  welche  den  Kandidaten 
gezeigt  werden  soll,  wie  etwa  eine  zielbewufste  und  planmäfsige 
Behandlung  des  betreflenden  Gegenstandes  von  ihnen  vorzubereiten 
sei,  und  dafs  wir  bei  Gelegenheit  der  auf  die  Lektion  folgenden 
Besprechung  das  Mindergelungene,  dessen  man  sich  hinterher  stets 
bewufst  wird,  in  einer  Selbstkritik  olTen  aufzudecken  und  zu 
korrigieren  pflegen,  ist  S.  36  der  Broschüre  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Weil  nun  aber  einmal  in  den  Kreisen  unserer  Lehrer- 
weit das  Vorurteil  weit  verbreitet  ist,  als  sei  alles,  was  sich 
auf  eine  zielbewufste  Technik  des  Unterrichts  richtet,  mechanischer 
Methodenzwang,  so  bekennen  auch  wir  uns  von  vornherein  aus- 
drückhch  und  feierlich  zu  dem  selbstverständlichen  Satze:  dafs  es 
keine  allein  selig  machende  Methode  giebt. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  der  Skizze  einer  Prä- 
paration auf  eine  Lektion  in  Sexta  aus  dem  Gebiet 
der  deutschen  Heldensage,  weil  der  Anfanger  hier  eine 
Anleitung  besonders  nötig  hat.  Einige  allgemeine  Bemerkungen 
sind  voraufzuschicken.  Der  neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien 
und  Realgymnasien  weist  dem  Geschichtsunterricht  in  VI  und  V 
eine  wöchentliche  Stunde  zu.  Wir  sind  der  Ansicht  Schraders 
(Erziehungs-  und  Unterrichtsiehre  S.  508),  dafs  für  den  Geschichts- 
uuterriclit  in  Sexta  besondere  Stunden  nicht  erforderlich,  ja  nicht 
einmal  wünschenswert  sind,  da  die  biblische  Geschichte  für  diesen 
Zweck  nicht  nur  ausreichend,  sundern  auch  ganz  vorzüglich  ge- 
eignet ist ,  und  schliefsen  uns  der  daselbst  gegebenen  Begründung 
durchaus  an^);  stimmen  ebenso  aber  auch  der  weiteren  Ausführung 
Schraders  zu,  dafs,  wenn  einmal  Stunden  für  einen  bersundereo 
GeschicLLsuntericht  in  VI  und  V  angesetzt  sind,  der  zweckmäfsigslc 
Stoflfur  die  Sexta  eine  zusammen  hängen  de  Sagengeschichte 
aus  der  alten  und  aus  der  älteren  deutschen  Welt  ist,  auf  welche 
in  Quiiila  ebenfalls  nur  ein  vor birei lender  Ciiterricht,  aber  am 
besten  in  der  Form  biographischer  Darstellungen  aus  der  deutschen 
und  vaterländischen  Geschichte  folgen  würde.  Es  war  ein  wesent- 
licher Nachteil,  dafs  die  Schüler  der  höheren  Schulen  bisher  nach 

verptlichteu.  Solche  wahrhaft  praktische  aod  fruchtbriogeuüe  Anleitaugen 
brauchen  \^il'  viel  mehr  als  organisatorische  Versuche  und  prinKipielle  Aus- 
einandersetzungen." —  Wir  wünschen  dnrch  unsern,  sehr  niangelhanen  Ver- 
such zu  anderen  Mitteilungen  wirklich  fruchtbarer  Art  anzuregen. 

^)  Gegen  die  Veranstaltung  eines  besonderen  Geschichts- Unterrichts  io 
Sexta  und  für  ausscfalielsliche  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  aof 
dieser  Stufe  sprecbt^u  sich  auch  daher  entschieden  aus  Dietsch  in  der 
Encyklopädie  von  Schinid  und  Faluier  Bd.  II  S.  7S6,  Peter,  Der  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien  S.  107  ff.  und  in  besonders  vurtrelflicher  Aus- 
iuhrung  0.  Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht 
1877  S.  22. 
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Tertia  gelangten ,  ohne  durch  die  Schule  auf  die  vaterländische, 
lern  jugendUcben  Gemüt  so  nahe  stehende  Geschichte  anders  hin- 
gewiesen worden  zu  sein,  als  etwa  gelegentlich  hei  den  Stoffen 
des  deutschen  Lesebuchs.  Man  wird  die  für  Quinta  gewonnene 
Stimde  nun  gern  dazu  benutzen,  einen  Durchblick  durch  die  ganze 
deutsche  Geschichte  zu  geben  in  einer  knappen,  sorgfältig  aus- 
gewählten und  vereinbarten  Folge  von  Lebensbildern  aus  der 
deatKhen  und  preu£sischen  Geschichte. 

Denn  ein  Ganzes  mufs  notwendig  zur  Anschauung  und  Be- 
bandlung  kommen;  und  jemehr  die  Ansetzung  von  nur  einer 
wöchentlichen  Stunde  dem  sonst  so  wichtigen  didaktischen  Grund- 
satz der  Konzentration  des  Unterrichts  widerspricht,  desto  mehr 
nuls  wenigstens  das  in  dieser  Stunde  Gebotene  in  sich  selbst  eine 
Konzentration  darzustellen  suchen.  Derselbe  Grundsatz  der 
ÜODzentration  nötigt  uns  nun  auch,  die  zusammenhängende  Sagen- 
geschichte in  VI  nicht,  wie  S.chrader  will,  auf  die  ganze  griechisch- 
römische  Welt  auszudehnen,  sondern  einerseits  den  Kreis  der  llias 
und  Odyssee  (erstes  Halbjahr)  andererseits  den  Kreis  des 
Nibeiongen-Liedes  (zweites  Halbjahr),  zum  Centrum  der  Be- 
handlung zu  machen,  dem  sich  nebenher  oder  nachträglich  nach 
Zeit  und  Umständen  die  mit  diesen  Kreisen  in  nächstem  Zu- 
sammenhang stehenden  Sagen  anzuscbliefsen  haben. 

Indem  sodann  diese  Gentren  auf  der  frühesten  Stufe  auf 
diejenigen  Stoffe  vorbereiten,  welche  in  den  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums  von  neuem  zu  Centren  werden,  reihen  sie  sich  nicht  nur 
am  natürlichsten  als  Einheiten  dem  ganzen  System  des  Unter- 
richts ein  (vergl.  H.  Kern ,  Grundrifs  der  Pädagogik  S.  81),  somlern 
es  wird  auch  die  tiefgehende  Macht  der  Jugendeindrucke  in 
der  fruchtbarsten  Weise  benutzt,  um  durch  die  Bilder  aus  der 
biblischen,  der  antiken  und  der  vaterländischen  Welt  einen  Mikro- 
kosmos dieser  Jugendeindrucke  zu  schaffen,  welche  unverlierbar 
haftend  und  still  fortwirkend  bis  in  die  spätesten  Zeiten  nach- 
klingen, und  auf  welche  die  spätere  Vorstellungswelt  bei  der  Be- 
handlnng  derselben  Stoffe  auf  den  oberen  Stufen  leicht  und  freudig 
auröt'kgreift  (Association). 

Daran  hat  der  Lehrer  bei  der  Auswahl  der  Bilder  in  VI  zu 
denken  und  darauf  hin  sie  zu  berechnen.  „Weil  alles,  was  die 
Knaben  im  Unterricht  beschäftigt  hat,  .  . .  auch  noch  für  die 
höhere  Bildungsstufe  des  Junglings  und  Mannes  eine  Bedeutung 
lind  einen  Wert  haben  mufs,  so  dafs  er  stets  von  neuem  mit 
Interesse  dazn  zurückkehren  oder  wenigstens  in  der  Erinnerung 
gern  dabei  verweilen  und  sich  daran  erheitern  kann,  mit  Bück- 
^tht  darauf  sind  schon  während  des  Unterrichts  selbst  die  Lehr- 
gegenstände  so  zu  wählen  und  zu  behandeln,  dafs  das 
t'iümal  möglich  ist"  (Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom 
eniehenden  Unterricht.  S.  282).  Das  Beste  wäre  dann  wohl, 
wenn  der  Lehrer,  welcher  in  Sekunda  und  Prima  dieselben  Stoffe 
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bei  der  Lektüre  des  Homer  und  des  Nibelungenliedes  bebandelt, 
sie  auch  scbon  den  Sextanern  vorgeführt  hätte  und  nun  imstande 
wäre,  anknöpfend  auf  die  frühere  Behandlung  sich  zu  berufen. 
Aber  in  Wirklichkeit  ist  das  wohl  nirgend  ausführbar;  dieser 
Unterriclit  wird  in  der  Regel  den  jüngeren  und  jüngsten  Lehrern 
verbleiben,  eben  dadurch  aber  auch  die  Schwierigkeit  desselben 
nur  wachsen. 

Der  Lehrer  hat  sodann  sich  klar  zu  machen,  welches  die 
differentia  specifica  sowohl  dieses  Unterrichts-Gegenstandes  (Sagen- 
geschichte) als  der  Bildungsstufe  von  Sextanern  ist  Da  wird 
sich  leicht  ergeben,  dafs  zwischen  beiden  eine  innere  Wahl- 
verwandtschaft besteht.  Das  Wesen  der  Sage  als  der  dichterischen 
Idealisierung  der  Anfange  der  Geschichte  ist  poetische,  anschaulich 
plastische  Gestaltung  der  historischen  Tradition  und  darum  vor 
allem  auf  lebendige  Anschauung  gegründete  Phantasie- 
thätigkeit,  aber  auch  Lebensäufserung  einer  urwüchsigen  Ent- 
faltung des  Gemütslebens  eines  auf  kindlichei^  Kulturstufe 
stehenden  Volkes^);  und  das  geistige  Leben  einer  kindlichen 
Sextanernatur  ist  vornehmlich  ein  Leben  der  Anschauung, 
der  Phantasie  und  des  Gemüts.  Daraus  folgt  die  Aufgabe,  durch 
diesen  Unterricht  nach  jenen  Seiten  zu  wirken,  d.  h.  aut  die 
Anschauung,  die  Phantasie  und  das  Gemüt  durch  möglichst 
anschauliche  Vorfübrunng  möglichst  plastischer  Einzelbilder, 
durch  möglichst  grofse  Vertiefung  in  den  ethischen  Gehalt  der 
Sage.  Weil  aber  beim  Kinde  der  Weg  zum  Herzen  durch  die 
Phantasie  fuhrt,  und  weil  deshalb  der  erziehende  Unterricht  in 
die  Reiche  der  Phantasie  eintreten,  die  Pflege  der  Phantasie- 
thätigkeit  nicht  nur  zum  Mittel,  sondern  zum  Zweck  machen 
und  den  in  der  Jugend  liegenden  Drang  nach  phantasievoUcn  Er- 
zählungen in  seinen  Dienst  nehmen  mufs  (0.  Will  mann,  Pä- 
dagogische Vorträge  S.  20  und  48),  so  wird  die  Rücksicht  auf  eine 
recht  fruchtbare  Anregung  der  Phantasie  bei  diesem  Unterricht 
in  dem  Vordergrund  stehen.  Aus  diesem  Grunde  iäfst  sich  auch 
gegen  Jäfi^ers  an  sich  sehr  richtige  Bemerkungen  (a.  a.  0.  S.  24) 
die  Behandlung  der  Sagengeschichten  neben  der  biblischen  Ge- 
schichte in  Sexta  verteidigen.  Jäger  wünscht,  dafs  die  Wii*kung 
der  biblischen  Geschichte,  eben  weil  sie  Phantasie,  Gemüt  und 
jede  Kraft  des  kindhchen  Geistes  mächtig  anrege,  möglichst  wenig 
gestört  werde  durch  heterogene  historische  Stoffe;  die  einfacheren 
und  starken  Eindrücke  seien  den  bunten  vorzuziehen.  Wenn 
indessen  einmal  noch  ein  anderer  geschichtlicher  Unterriebt  in 
Sexta  Raum    finden  soll,    so  läfsl  sich  darauf  hinweisen,  dafs  in 


1)  Vgl.  W,  Schwartz,  Die  ethiache  Bedetttuag  der  Sage,  Berlin  1870, 
S.  1  ff.  W.  Wackemagel,  Poetik,  Rhetorik  uud  Stilistik,  HaUe  1873, 
S.  48  ff.  Campe,  Geschichte  uod  Unterricht  in  der  Geschichte,  Leipzig  1859, 
S.  197,  der  die  Sage  als  ein  Produkt  des  Gedächtnisses,  des  Glaubens  und 
der  Phantasie  bezeichnet 
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der  Behandhing  der  biblischen  Geschichte  die  Gemuisbildung  das 
Erste,  die  Phantasiebilduiig  doch  etwas  Sekundäres,  in  der  Sagen- 
geschichte die  Phantasie  ein  Erstes  und  Wesentliches  ist. 

Es  werden  nun  die  BiMer  aus  der  Sagengeschichlc ,  damit 
üe  nntereinander  eine  Einheit  bilden,  gruppenweise  so  aus- 
zowihlen  seien,  dats  sich  die  einzelnen  als  Typen  des  sagen- 
geschichtlichen Lebens  darstellen,  ihre  Gesamtheit  aber  einen  ge- 
schlossenen Kreis  der  stets  wiederkehrenden  Elemente  in  dem 
Liede  ron  den  grofsen  Yöikerschicksalen  zur  Anschauung  bringt. 
Wie  die  Gesamtheit  der  homerischen  Gleichnisse,  die  Bildwerke 
auf  dem  Schild  des  Achilles,  die  Lebensbilder  in  Schillers  Glocke, 
so  beschreiben  llias  und  Odyssee  und  auch  das  Nibelungenlied 
einen  Mikrokosmos  des  menschh'chen  Daseins  im  menschlichen  und 
im  Vöikerleben.  Ein  solcher  Mikrokosmos  ist  nun  auch  den 
Schülern  auf  dieser  Stufe  des  vorbereitenden  Geschichtsunterrichts 
vorzofuhren.  Die  Bilder  sind  zu  geben,  wie  sie  der  Gang  der 
Sage  mit  sich  bringt,  aber  von  vornherein  in  der  Absicht  aus- 
zawihlen,  dafe  sie  sich  hinterher  am  Schiufs  des  Halbjahrs  als 
ein  Ganzes  ausweisen  und  in  dem  abschliefsenden  Rilckblick  als 
sekher  auch  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  gebracht  werden 
können.  Also  Bilder  des  Familien-  wie  des  öffentlichen  Lebens, 
ans  dem  Leben  im  Frieden  wie  im  Kriege,  und  innerhalb  dieser 
gr6fseren  Kreise  wieder  klein^e  Einheiten  wie  z.  B.  in  der  folgenden 
Mnsterlektion  in  dem  Gesamtbilde  des  Krieges  Einzelbilder  eines 
Heeresanezuges,  eines  Massen-  und  Einzelkampfes,  einer  Heimkehr, 
enier  Siegesfeier  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dabei  sind  Bilder  primärer 
ond  sekundärer  Art  zu  unterscheiden  und  die  ersteren  natürlich 
voller  und  farbenreicher  auszuführen,  als  die  letzteren. 

.,Nnn  aber  wird  nicht  durch  vielerlei  rührende  Geschichten  ein 
Ivfund  gelegt  für  die  teilnehmende  Verfolgung  menschlicher  Ge- 
schicke, sondern  dadurch,  das  all^  Wärme  der  EmpOndung  um 
grofse  und  unverlierbare  Gestalten  gesammelt  wird;  — 
auch  nicht  durch  flüchtige  Blicke  in  ersonnene  Lebensgeschichten 
wird  die  Gesinnung  gegründet,  der  nichts  Menschliches  fremd 
ist,  sondern  durch  liebendes  Betrachten  von  Menschenbildern, 
von  grofser  nnvergefslicher  Zeichnung*'  (0.  Willmann, 
Pidagogische  Vorträge.  S.  47).  Das  Wesen  der  Persönlichkeit 
aho  —  der  fruchtbarste  Begriff  für  die  gesamte  Arbeit  des  er- 
ziehenden Unterrichts  —  mufs  schon  hier  in  seiner  geheimnisvollen 
Tirfe  dem  ahnenden  Gemüt  des  Kindes  nahe  gebracht  werden. 
Es  müssen  deshalb  die  Typen  der  Persönlichkeiten  in  sorg- 
ftitiger  Auswahl  festgestellt  und  sodann  ihre  Erscheinung  nicht 
Dur  s  oplastisch  vorgeführt  werden,  dafs  sie  „reliefartig  hervortritt*^ 
(tebr,  Praiis  der  Volksschule  8.279),  sondern  es  ist  auch  ihre 
Wesenseigentümlichkeit  so  bestimmt  zu  markieren,  dafs  schon 
der  Sextaner  von  dem  eigenartigen  Innenleben  der  Heldengestalten 
ciae  Ahnimg:  erhfält  (vgl  im  folgenden  das  Bild  Volkers). 
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Auf  solche  Weise  wird  durch  lebensvolle  Bilder  von  bedeut- 
samen Ereignissen  und  Persönlichkeiten  das  rechte  Interesse  ge- 
weckt, erhalten  und  zu  einer  fruchtbaren  Vorschule  für  die 
Heranbildung   des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  werden. 

Dazu  hat  die  Form  der  Erzählung  das  ihrige  hinzuzuthun. 
Diese  läfst  sich  durch  die  oben  begründete  Rücksicht  auf  plastische 
Anschaulichkeit,  fruchtbare  Anregung  der  Phantasie  und 
Vertiefung  des  Gemütslebens  leiten.  Im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung etwa  folgende:  Man  orientiert  über  den  Zusammenhang 
durch  Vorbesprechungen  (Vorbiick,  Analyse),  giebt  in  zu- 
sammenhangender, klarer,  wohlgeordneter  und  selbstverständlich 
freier  Erzählung,  Beschreibung  oder  Schilderung  das  Neue  zu 
überschaulichem  Anblick,  fafst  auf  den  einzelnen  Stufen  und 
zwar  recht  häutig  den  erworbenen  Gewinn  zusammen  (Rück- 
blick, Zusammenfassung,  Synthese),  weist  stets  auf  Be- 
kanntes anknüpfend  zurück  (Association),  führt  von  Zeit  zu 
Zeit,  vor  allem  bei  dem  AbschluTs  der  einzelnen  Einheiten, 
unter  Verwendung  von  Vorstellungsreihen  auf  den  Zusammen- 
hang des  gröfseren  Ganzen  bin  (System),  überzeugt  sich  schon 
auf  den  einzelnen  Sfufen  und  zum  Schlufs  der  betreflenden,  so- 
wie zu  Beginn  der  nächstfolgenden  Stunde  durch  wohlausgewählte 
Fragen,  aber  auch  durch  die  Forderung  zusammenhängender 
Wiedererzählung,  wieweit  das  Mitgeteilte,  besonders  die  Gliede- 
rung des  StolTes,  aufgefafst  und  wie  grofs  die  Fähigkeil  des  Re-* 
produzierens  ist  (Anwendung^).  Da  man  nur  eine  wöchent- 
liche Stunde  zur  Verfügung  hat,  der  ganze  Stoff  auch  mehr  der 
receptiven  Thätigkeit  des  Schülers  dienen  soll,  so  sind  vollständige 
Repetitionen  und  eingehende  Übungen  der  Anwendung  nicht  durch- 
fuhrbar und  selbst  in  beschränkter  Weise  nur  möglich  bei  einem 
möglichst  typischen  Gange  und  bei  schärfster  Gliederung  bis  in 
das  Einzelne  hinein.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  unterricbUiche 
Behandlung  dem  dritten  der  von  Campe  (a.  a.  0.  S.  205)  im 
Wesen  der  Sage  selbst  nachgewiesenen  Faktoren,  dem  Gedächt- 
nis, keine  Rechnung  tragen  wird.  „Die  geschichtliche  Nahrung, 
welche  Knaben  dieser  Stufe  empfangen,  sagt  Loebell  (Grund- 
züge einer  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts,  S.  11),  soll 
keine  wissenschaftliche,  keine  in  die  folgenden  Lehrgänge  streng 
eingreifende  sein,  sondern  vielmehr  hergenommen  aus  dem  das 
Jugendalter  der  menschlichen  Gattung  wie  des  Einzelnen  mit  den 
Beizen  der  Poesie  anlockenden  Gebiet,  nicht  in  die  Kategorie 
des  dem  Gedächtnis  methodisch  einzuprägenden  Lehr- 
stoffes fallen.'^  „Der  Zweck  dieser  Mitteilungen",  fährt  er  in 
Übereinstimmung  mit  unsern  Ausführungen  fort,  „soll  freilich 
noch  ein  anderer  sein,  als  die  Befriedigung  des  poetischen  Be- 
dürfnisses.    Die  Knaben  sollen  hier  mit  den  Thaten  und  Leiden 


>)    Über  diese  Stufen  des  Unterrichts    vgl.  H.  Kern  a.   a.  0.    S.  79  ff. 
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dfr  grofsen  Heroen  und  Leiter  der  Menschheit,  mit  den  Re- 
prisenlanten  weltbewegender  Richtungen  vorläufige  Bekanntschaft 
machen,  was  mit  dem  dichterischen  Interesse  wieder  insofern  zu- 
sammenfäilt ,  als  in  dem  Lehen  dieser  Heroen  in  der  Regel  ein 
grofsartiges,  aus  den  Begegnissen  gewöhnlicher  Menschen  heraus- 
tretendes Verhängnis  waltet")." 

Ober  diese  aus  dem  Wesen  des  betrefTenden  Unterrichts- 
gegenstandes und  der  Bildungsstufe  der  Schüler  abgeleiteten 
Forderungen  ist  der  angehende  Lehrer  vorher  zu  unterrichten, 
und  das  um  so  mehr,  je  weniger  er  darüber  dort  etwas  erfährt, 
wo  er  sich  sonst  gern  Rat  holen  wird.  Schrader  (a.  a.  0.  §  38) 
giebt  keine  besondere  Anleitung  für  die  Behandlung  der  Sagen- 
gescbichte,  und  was  er  S.  515  über  den  Geschichtsvortrag  auf  den 
unteren  Stufen  bemerkt,  ist,  so  vortrefflich  an  sich,  doch  zu  all- 
gemeiner Art,  als  dafs  es  für  die  wirkliche  Einführung  in  die 
Praiis  gerade  dieser  besonders  schwierigen  Disziplin  ausreichte. 
Dasselbe  gilt  von  den  kurzen  Bemerkungen  von  Dietsch  in  der 
Enkydopädie  von  Schmid  und  Palmer  S.  791.  Nägelsbachs 
und  Roths  Gymnasial -Pädagogik,  sowie  Riecks  Pädagogische 
Briefe  gedenken  der  Sagengeschichte  gar  nichl.  Campe  hat  in 
setner  inhaltsreichen  Schrift  dem  Wesen  der  geschichtlichen  Sage 
eine  besondere  Abhandlung  gewidmet,  welche  zu  dem  Besten  ge- 
hört, was  über  diesen  Punkt  geschrieben  ist  und  keinem  Lehrer 
der  Geschichte  unbekannt  bleiben  darf.  Derselbe  hat  auch  mit 
groCser  lünergie  auf  den  pädagogischen  Wert  der  Sage  hingewiesen*); 
aber  der  darauf  folgende  Abschnitt  über  die  Methode  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  lafst  den  Anfanger  ebenso  im  Stich,  wie 
die  Schriften  von  Peter,  Jäger  und  Herbst  (Zur  Frage  über 
den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen.  1869);  denn  es 
setzt  eine  längere  Erfahrung  voraus,  wenn  man  von  den  Winken, 
welche  dort  über  die  Behandlung  der  Geschichte  auf  den  mittleren 
und  oberen  Stufen  gegeben  werden,  das  Brauchbare  auf  die  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  übertragen  will. 

Auch  die  Volksschul-Litteratur  kann  hier  nicht  aus- 
helfen, da  die  Sagengeschichte  nicht  in  die  Volksschule  gehört; 
doch  finden  sich  voNrefTliche  praktische  Winke  in  Kehrs  Praxis 
der  Volksschule  S.  278  ff.  bei  dem  über  den  Geschichtsunterricht 
Bemerkten*).   —  Unerläfslich   für  den    Lehrer   und    vorzugsweise 

>)  Ziis«inmeofas«end  Ziller  GroDdle^nng  S.  289:  Sagen  hat  der  Unter- 
richt vor  allein  von  ihrer  poetischen  Seite  und  nach  dem  ailgemeioen  Bil- 
'"H'^^Ii'lt,  den  sie  in  sich  tragen,  aufzufassen. 

*)  a.  a.  0.  S.  19S:  Man  kann  den  Schüler  nicht  sorgfältig  genug  auf 
dieses  tiefe  und  wunderbare  Geistesleben  aufmerksam  machen ,  das  noch 
aitfr  dem  Schutt  und  den  Trümmern  vergangener  GröTse  fortsprudelt. 

'}  Die  ebendaselbst  S.  442  genannten  Arbeiten  von  H.  S  e  v  i  n,  Die  Verwertung 
des  dentscben  Sagenstofles  im  Geschichts-Unterricht  der  Volks-Schule,  Tu- 
bisgea  1$75,  und  K.  Lange,  Die  Sage  im  Geschichts-tinterricht  der  Volks- 
Srkote  (Kehrs  Pädagogisehe  Blätter  Bd.  V  S.  201  ff.)  sind  mir  nicht  zur  Hand. 
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geeignet,  ein  tieferes  Verständnis  fOr  die  unterarichtliche  Bedeutung 
dieser  Sagenstoffe  zu  vermitteln,  ist  das  Studium  der  Arbeiten 
von  0.  Will  mann:  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht,  Leip- 
zig 1868»  Pädagogische  Vortrage,  Leipzig  1869,  Der  elementare 
Geschichtsunterricht,  Leipzig  1872.  Auch  auf  Dissens  Anleitung, 
mit  Knaben  die  Odyssee  zu  lesen  (Göttingen  1809),  wird  man  ver- 
weisen können,  und  endlich  die  Abschnitte  über  Bildung  der 
Phantasie,  äufsere  und  innere  Anschauungen  u.  s.  w.  bei  Pfisterer, 
Pädagogische  Psychologie,  Gütersloh  1880,  und  Ziller,  Vorlesungen 
über  allgemeine  Pädagogik,  Leipzig  1876,  zur  Vorbereitung  empfehlen. 

Aber  die  eigentliche  Anleitung  wird  man  dem  Anfänger  selbst 
geben  müssen  und  zwar  so,  dafs  man  ihm  die  Sache  an 
einem  Beispiel  praktisch  vormacht,  nicht  allein  aber 
die  Behandlung  in  der  Klasse,  sondern  auch  die  Art 
und  Weise  der  Präparation  darauf.  Wir  empfehlen  ihm 
zur  allgemeinsten  Vorbereitung  die  Darstellung  von  Günther, 
Die  Deutsche  Heldensage  des  Mittelalters,  Hannover  1870;  sie  wird 
zur  vorläufigen  Übersicht,  zur  Auswahl,  Sichtung  und  Gruppierung 
der  vorzuführenden  Bilder  dienen  können;  die  eigentliche  Vor- 
bereitung aber  macht  ein  stetes  Zurückgehen  auf  das  Nibelungen- 
lied selbst  in  der  Simrockschen  Übertragung^)  notwendig.  Aus 
der  originalen  Quelle  der  Dichtung  wird  man  fortwährend  schöpfen 
müssen,  um  die  eigene  Phantasie  zu  beleben  und  die  geschauten 
Bilder  in  ihrem  ursprünglichen  poetischen  Glänze  reproduzieren, 
sodann  aber  auch  um  eine  falsche  Modernisierung  vermeiden  zu 
können.  Dazu  kömmt  die  Benutzung  von  W.  Grimms  Deut- 
schen Heldensage').  Dieser  einfache  Apparat  kann  ausreichea 
Daneben  mögen  E.  Koch,  Die  Nibelungensage,  2.  Auflage,  Grimma 
1872,  die  £dda,  endlich  auch  die  Eddasagen  von  G.  Schöne, 
Göttingen  1858,  herangezogen  werden. 

Nun  sind  —  und  das  ist  die  Hauptarbeit  in  der  Prä- 
paration  —  die  Bilder  nach  ihrem  poetischen  und  plastischen 
Wert  unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  auszusuchen, 
zu  ordnen  und  zu  gruppieren;  dabei  sind  Zusammenziehungen 
und  Verschiebungen  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  notwendig. 
In  der  folgenden  Lektion  ist  z.  B.  in  dem  Kriege  der  Burgunden 
mit  den  Sachsen  der  Kampf  mit  Lüdeger  sekundär,  der  Kampf 
mit  Lüdegast  die  Hauptsache.  Man  wird  dem  Sextaner,  um  ihm 
die  Übersicht  zu  erleichtern  und  seiner  Phantasie  einfache  Blder 
zu  bieten,  nur  die  letzte  Figur  vorführen,  aber  plastische  Züge 
aus  dem  Kampfe  mit  Lüdeger  zur  Vervollständigung  der  Schilderung 
verwenden.  Ebenso  sind  in  dem  Folgenden,  um  die  äufsere  Er- 
scheinung Siegfrieds  anschaulicher  vorzuführen,  Züge  aus  späteren 


^)  Wir   eitleren   im  folgenden    nach  der  Co  Haschen  Ansähe ,    12.  Aufl. 
Stuttgart  1859. 

')  Wir  eitleren  nach  der  1.  Ausgabe  von  1829. 
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Schildeningen  seiner  Persdniichkeit  an  diese  Stelle  geruckt  und 
kombiniert  worden.  Die  weitere  Arbeit  wird  aus  der  folgenden 
Zosammenstellung  deutlich.  Wir  bemerken  nur  noch,  dafs  in  den 
roraufg^enden  Lektionen  die  Erzählung  bis  zu  dem  Moment  der 
Ankonft  Siegfrieds  in  Worms  (Günther  S.  4)  geführt  worden  war 
Qod  unsere  Nusterlektion  bei  diesem  Punkte  einzusetzen  hatte. 

Gang  der  Lektion  selbst. 

Vorbereitende  dialogische  Besprechung  (Vor- 
blick,  Analyse):  In  welcher  Stadt  befinden  wir  uns?  In 
Worms.  An  welcher  Stätte?  Vor  der  Königshurg.  Wer  ist  dort 
aniresend?  Günther  und  die  Seinen.  Siegfried  und  tl  der 
SeineB.  (Siegfried  selbzwöifter  Simrock.  S.  12.)  Welches 
die  Situation?  Sie  warten  auf  Aufnahme.  Die  Rosse  ungeduldig 
sciiarrend.  Da  haben  wir  Mufse,  uns  noch  einmal  das 
Bild  ihrer  Erscheinung  recht  fest  einzuprägen.  (Über- 
gang zur  neuen  Erzählung,  Erregung  des  Interesses.) 

Erstes  Bild.  (In  die  Phiantasie  der  Schüler  hineinzumalen.) 
1.  Die  Erscheinung  der  11  Recken.  Die  Materialien  sind  aus 
fraberen  Stellen  im  Simrock  S.  13  ff.  zusammenzutragen.  Schil- 
derung von  Kopf  bis  zu  Fufs  (umgekehrt  in  der  ilias  von  Fufs  zu 
Kopf):  feste  und  leuchtende  Helme,  lichte  Panzer,  darun- 
ter herrliche  Gewänder  von  lichtem  Schein;  Beinschienen 
und  Sporen;  Schilde,  schön  und  breit,  mit  mancher  Wappen- 
zier; —  dazu  als  Trutz waffen:  Spe  ere  (zweischneidig  und  scharf); 
gerade  Schwerter,  deren  Enden  bis  auf  die  Sporen  hernieder- 
gingen. —  Auf  stattlichen,  schönen  Rossen;  das  Reitzeug  goldes- 
rot, goldfarben  die  Zäume,  die  Brustriemen  von  Seide.  Re peti- 
torische Zusammenfassung. 

2.  Die  Erscheinung  Siegfrieds  nach  demselben  Gange 
(dadurch  Bildung  von  Vorstellung^srei hen;  vgl.  Kern  S.  81, 
Ziller,  Grundlegung  S.  153).  Frage:  Welches  wird  auch  hier 
der  Gang  unserer  Schilderung  sein?  —  Darauf  die  Schilderung 
selbst:  der  Helm  fester,  schöner,  leuchtender,  als  bei  den  übri- 
gen; der  Panzer,  die  Beinschienen,  die  Sporen  goldver- 
riert  (W.  Grimm  S.  246);  darunter  ein  herrliches  Gewand  von 
arabischer  Seide,  weifs  wie  der  Schnee,  und  darüber  ein  Mantel 
von  kostbarem  Hermelin,  weifs  mit  kohlenschwarzen  Flecken  (Sim- 
rock S. 59).  Der  Schild  mit  dem  Wappen  einer  gemalten  Krone 
(S.36),  dem  Abzeichen  des  Königssohnes,  und  mit  Edelsteinen 
reich  besetzt ;  sie  springen  heraus,  als  er  später  den  mörderischen 
Uagen  mit  ihm  niederschJagen  will  (S.  159).  Der  Speer  von 
zweier  Spannen  Breite  und  grimmer  Schärfe  an  seinen  Schnei- 
den (S.  14);  er  wird  die  grimme  Schärfe  dereinst  am  eignen 
Herrn  erweisen,  als  er,  von  dem  tückischen  Hagen  meuchlings 
entsendet,  am  Quell  im  Odenwalde  in  den  Rücken  Siegfrieds 
fahrt  (S.  158).    Endlich  das  Schwert,  Balmung  geheifsen,   von 
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kunstsinnigen  Zwergen,  den  Nibelungen,  in  den  Tiefen  der  Erde 
geschmiedet,  einst  König  Nibelungs  Schwert,  dann  mitsamt  dem 
Nibelungenhort  von  Siegfried  den  Zwergen  abgenommen  (S.  16 
und  W.  Grimm  S.  76iT.);  eine  liebte  Waffe,  am  Knauf  ein  heil- 
leuchtender  Jaspis,  grüner  als  das  Gras,  das  Gefafs  von  Gold 
(Simrock  S.  287).  Ks  ist  von  wunderbarer  Kraft  und  Schärfe, 
dafs  nichts  unversehrt  blieb,  wenn  man  es  auf  Helme  schlug 
(S.  154),  dereinst  so  verhängnisvoll  in  der  Hand  des  grimmen 
Hagen,  welcher  es  dem  ersclilagenen  Helden  abgenommen  hat  und 
dann  vielen  Burgunden  in  Etzels  Burg  den  Tod  mit  ihm  bereitet, 
bis  ihm  selbst  durch  eben  dasselbe  von  der  rächenden  Kriemhilde 
das  Haupt  abgeschlagen  wird  zur  Sühne  für  den  an  Siegfried 
begangenen  Verrat.  (Das  Schwert  daher  Höhepunkt  in 
der  Schilderung  der  Riistuufr.  Anlafs  zur  Besinnung  und 
ethischen  Vertiefung').  Die  Vorblicke  auf  die  Folgezeit  die- 
nen zur  Einreihung  dieser  Einheit  in  das  System  der  gan- 
zen Nibelungensage.) 

Zusammenfassung.  Welche  Überschrift  wurde  der 
bisherigen  Schilderung  zu  geben  sein?  Anschreiben  dieser 
Überschrift  an  die  Tafel,  Eintragung  derselben  in  das  Heft  der 
Schüler,  welches  am  Schlufs  des  Halbjahres  den  vollständigen 
Konspektus  über  das  Ganze  der  behandelten  Bilder  enthalten 
mufs. 

Übergang  zum  zweiten  Bilde  durch  kurze  Weitererzählung 
vom  Empfang  der  Helden  durch  König  Günther  und  die  Burgun- 
den auf  Hagens  BfTichr.     Darauf: 

Zweites  Bild  (sekundärer  Art  und  mehr  andeutungsweise  zu 
geben).     Friedliche  Kampfspiele. 

Der  Aufenthalt  in  Worms  wird  ausgefüllt  durrh  fröhliche 
Jagden  (Hinweisung  auf  die  spätere  verhängnisvolle  Jagd  im 
Odenwald)  und  durch  Waffenspiele  (Simr.  S.  22):  1.  Werfen 
mit  dem  Wurfstein  (Hinweisung  auf  den  späteren  Wett- 
kampf Günthers  und  Brunhilds),  —  2.  mit  dem  Ger,  —  3.  Ver- 
anstaltung von  Turnieren.  Schilderung  eines  solchen  nach 
S.  7 :  mancher  Stofs  erklang ,  Schäfte  brachen,  Splitter  flogen 
bis  zum  Erker  hinan.  Von  dort  schaut  Kriemhild  verstohlen 
dem  Schauspiel  zu  (S.  23),  und  wir  schauen  mit  ihr  auf 
die  Kämpfer  herab  (Fixierung  und  Einprägung  der  An- 
schauung^)). Mittelpunkt  auch  dieser  Bilder  die  alle  über- 
ragende    Persönlichkeit     Siegfrieds.      Welches     der     Zu- 

')  Vgl.  Herbart  bei  Willmann  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Padagof^ik  Bd.  VS.  129  0* 

3)  I)en  dichterischen  Kunstgriff,  durch  Einrühran|^  anderer  Zaschaner 
uns  selbst  zu  Beobachtern  der  Scene  zu  machen  (vgl.  das  poetische  Element 
der  Teichoskopieen ,  den  Hirten  im  Gleichnis  der  Ilias  8,559),  darf  eine 
poetische  Erzählong^  sich  so  wenig  entgehen  lassen,  dafs  sie  vielmehr  Jagd 
auf  solche  die  Bilder  gleichsam  fixierende  Momente  machen  mufs. 
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irachs  IT)  der  Kenntnis  derselben?  Zu  der  stattlicben  Erscheinung 
die  Malor  eines  ritterlichen  Helden  ^).  —  Zus^rnimenfassung. 
fbersfhrifl.     Anschreiben.     Einschreiben. 

Drittes  Bild  (Krieg,   der  Sachsenkrieg). 

Übergang.  Auf  die  friedlichen  Spiele  folgen  ernste  Kampfos- 
spiele  Ton  Krieg  und  Schlachten.  Ankündigung  des  Siegers  durch 
Lüdeger,  den  Sachsenkönig,  und  Ludegast,  den  Dänenkönig. 
(Wo  das  Reich  derselben  zu  suchen?)  Sorge  Günthers,  Zuversicht 
Siegfrieds ;  seine  geheime  Absicht,  vielleicht  durch  einen  siegreichen 
kriegszug  die  Zuneigung  Günthers  und  die  Hand  der  Kriemhilde 
zu  gewinnen. 

1.  Auszug  und  Heerfahrt.  Günther,  seine  Brüder,  Hagen, 
Volker  und  tausend  Mann;  Siegfried  und  die  elf  Recken. —  Ein- 
fnhrung«der  bedeutsamen  Persönlichkeit  Volkers.  Seine 
Erscheinung:  gerüstet  wie  die  übrigen;  aber  auf  dem  Schilde 
als  Wappen  zeichen  die  Fiedel  (wie  bei  Siegfried  die  Krone) 
und  auf  dem  Rücken  die  Fiedel  selbst;  denn  er  ist  des  Sanges 
und  der  Fiedel  kundig;  darum  heifst  er  der  Fiedelmann,  kann  aber 
auch  kämpfen  gleich  einem  wilden  Eber  (Simr.  S.  323)  und  als 
ein  kühner  Held  gewaltig  führen  das  Schwert.  Seines  Schwertes 
Fiedelbogen  wirft  von  den  Helmen  die  leichten  Zierden  herab  und 
schneidet  mit  blutroten  Strichen  durch  manch  harten  Stahl  (S.  234). 
Er  stammt  aus  Alzei  unfern  Worms  im  Grofsherzogthum»  Hessen. 
(Ilas  Stadtwappen  von  Alzei  noch  jetzt  ein  Löwe  mit  einer  Fiedel 
in  den  Tatzen,  wie  die  Stadt  Halle  welches  Wappen  führt?) 
(W.Grimm  S.  250.  53.  306.  323).  —  Also  ein  kühner  und  fröh- 
licher Held,  den  wir  noch  vielfach  kennen  lernen  werden,  wenn 
er  sein  süfses  Saitenspiel  ertönen  lassen  wird  in  fröhlichen,  aber 
auch  in  todesbangen  Stunden  (vorläufige  Charakteristik).  Jetzt 
trägt  er  die  Heerfahne  dem  Zuge  voran  (Simr.  S.  30.  33),  welcher 
daherzieht,  dafs  der  Staub  von  den  Strafsen  zu  stieben  beginnt 
(S.  33).  —  Ihr  Weg  rheinabwärts ,  ein  Stück  mainaufwäi*ts,  über 
die  hessischen  Berge,  an  der  Fulda  und  Weser  hinab,  und  nach 
der  Elbe  hinüber  in  das  Sachsenland  hinein  (S.  30),  da  wo  noch 
jeut  die  Eisenbahn  von  WVms  über  Mainz,  Frankfurt,  Fulda, 
Cassel,  Höxter  u.  s.  w.  nach  Hamburg  geht. 

Zusammenfassung.  Einzelfragen,  besonders  nach  dem  Zu- 
wachs von  Vorstellungen  und  Volker  betreffend.  Welches  das 
letzte  Moment  in  dem  Bilde  des  Heereszuges?  (um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  die  Schüler  gleichsam  ihm  nachschauen). 
Cbcrscbrift    Anschreiben.   Einschreiben. 

2.  Massenkampf.  Zur  Vorbereitung:  Ankunft  der  Bur- 
gunden  im  Sachsenlande.  Rüstung  der  Feinde.  Grofse  Übermacht, 
40  000  Mann  und  wohl  mehr  (S.  29).  NB.    Der  Kampf  mit  Lüdeger 

')  Die  weseDtlicbst^n  Züge  in  dein  Charaktei'bilde  Siesfrieds  könoeo 
rrst  spater  io  dea  Rahmen  der  Bilder  eingetragen  n^erden. 
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und  Lüdegaflt  wird  in  ein  Biid  zusammengezogen.  —  Die  Scharen 
sprengen  heramauf  schnaubenden  Rossen,  dafs  der  Erdboden  dröhnt. 
Speere  fliegen  in  dichtem  Hagel  über  die  Helme  (S.  35)  und 
fahren  gierig  in  den  Erdboden  (wie  ihr  aus  der  Homerischen  Sage 
von  den  Schlachten  vor  Troja  kennt),  teils  in  die  Helme,  dafs 
Bäche  roten  Blutes  aus  ihnen  hervorrieseln  (S.  34),  oder  in 
die  Schilde,  furchtbar  abprallend,  aber  auch  zersplitternd, 
endlich  viele  durch  den  Panzer  in  den  Leib,  tiefe  Wunden 
schlagend,  dafs  man  Aber  die  Sättel  fliefsen  sah  das  Blut 
(S.  94).  —  Zusammenfassung.  Überschrift  u.  s.  w.  Die 
früher  bei  der  Schilderung  der  Erscheinung  und  Aöstung  dei 
Helden  gewonnenen  Vorstellungen  sind  verwertet  und  erweitert 
worden.     Reihengewebe. 

3.  Einzelkämpfe.  (Zweikampf  zwischen  Siegfried 
und  dem  Dänenkönig.)  Hinweisung  auf  die  aus  dem  vorigen 
Halbjahr  bekannten  ähnlichen  Einzeikämpfe  der  Homerischen  Helden. 
—  Kurze  Schilderung  der  Erscheinung  des  Dänenkönigs. 
Sein  Schild  von  lichtem  Gold  (S.  31).  —  Den  Sporen  gehorsam 
tragen  die  Rosse  pfeilgeschwind  die  Helden  gegen  einander,  als 
wehte  sie  der  Wind  (S.  31).  —  Zwei  Waffengänge,  mit 
Lanze  und  Schwert.  Sie  neigen  die  Lanzen  mit  aller  Macht 
auf  die  Schilde,  aber  entscheidungslos,  wenden  ritterlich  die  Rosse 
zurück  und  versuchen  nun  den  grimmen  Mut  in  dem  Hauptkampf 
mit  dem  Schwert  (Zurückweisung  auf  Balmung);  Vorlesung 
von  Strophe  1  und  2,  S.  32:  Da  schlug  der  Degen  Siegfried  .... 
mit  allen  Kräften  lag.  -—  Da  strauchelt  dem  Dänenkönig  das  Pferd 
unter  dem  Sattel  (Höhe  und  Krise;  dieser  Zug  aus  dem  späteren 
Kampf  mit  Lüdeger  herübergenommen  S.  35).  Nun  schlägt  ihm 
Siegfried  drei  Wunden  durch  den  lichten  Harnisch  (S.  32).  Ströme 
Blutes  rinnen  unter  ihm  herab;  da  bittet  er  um  sein  Leben,  bietet 
dem  Sieger  all  sein  Land,  giebt  sich  ihm  gefangen  und  wird  der 
Obhut  Hagens  übergeben  (S.  32  fr.). 

Nachspiel.  Dreifsig  andere  Helden,  von  Siegfrieds  Hand 
erlegt  bis  auf  einen,  den  Boten  der  Niederlage.  Toten  klage 
hier  (Erinnerung  an  ähnliche  Homerische  Stoffe),  Siegesjubel 
dort;  —  Zusammenfassung,  Überschrift  u.  s.  w. 

Viertes  Bild  (sekundärer  Art;  die  Siegesbotschaft).  Zur 
Vorbereitung:  Gerücht,  bestätigende  Kunde  allgemeiner  Art, 
Ankunft  des  Boten,  die  harrende  Kriemhilde  (Steigerung).  — 
Das  Folgende  nach  der  Gliederung  von  Anfang,  Mitte,  Ende: 
1)  Empfang,  zum  Willkomm  ein  Trunk  goldenen  Weins.  —  2)  Der 
Botenbericht.  Mittelpunkt  desselben.  Siegfrieds  Heldenruhm; 
Vorlesung  von  S.  38,  Nr.  1  u.  3  und  39,  Nr.  2:  Wie  herr- 
lich sie  auch  stritten,  das  war  doch  gar  ein  Wind  gegen  Sieg- 
frieden des  Königs  Siegmuuden  Kind.  —  3)  Belohnung  des  Boten 
zum  Abschied  mit  reichem  Gewand   und  zehn  Mark  Goldes.  — 
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Endlich  die  Wirkung  auf  Kriemhilde:  Freude  und  Dank.  —  Zu- 
sammenfassung U.S.W. 

Ftafles  Bild.  Siegesfest;  erste  Begegnung  Siegfrieds 
und  Kriemhildes.  Zur  Vorbereitung:  Heimkehr  der  Sieger 
(Erinnerung  an  die  Heimkehr  unserer  Krieger  1871).  —  Aus- 
führung: das  Siegesfest  selbst.  Zeit  (Pfingstfest).  Ort  (Platz 
zwischen  Hofburg  und  Munster).  Festzug,  herausschreitend  aus 
den  Pforten  des  Palastes;  ringsum  die  schaulustige  Menge  (wir 
mit  ihr  schauend).  5000  Degen,  32  Fürsten,  Zug  der  Frauen, 
Ute.  —  Aber  Höhe  und  Mitte:  Kriemhild  im  Geleit  ihrer 
Frauen;  da  erschien  die  Liebliche  wie  Morgenrot  aus  tiefen  Wolken, 
wie  der  lichte  Vollmond  vor  den  Sternen  schwebt  (S.  46). — Wirkung 
auf  Si^fried.  Sein  stilles  Geständnis.  Vorlesung  von  S.  47,  Nr.  3: 
Er  sprach  in  seinem  Sinnen  ....  so  wilr  ich  sanfter  tot.  — 
Grafs,  Kufs  und  Dank  der  Kriemhilde.  —  Festlicher  Zug  in  den 
Monster  (Hinweisung  auf  die  Zukunft:  späterer  Gang  in  den 
Münster  vor  dem  Streit  der  Königinnen.  Siegfrieds  Leiche  in 
und  aus  dem  Münster.  —  Zur  Einordnung  in  das  System).  — 
Zwölf  Tage  darf  er  um  sie  sein,  ihr  ritterlich  zu  dienen.  — 
Zusammenfassung,  Überschrift  u.  s.  w. 

Halle.  0.  Frick. 
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LITTKRARISCHE  BERICHTE. 


W.  Erler,  Die  Direktoren  -Konferenzen  der  preafsiscbea 
höheren  Lehranstalten  in  den  Jahren  1S79,  1880  und  1SS2. 
Ihre  Verband Ittugen,  geordnet  und  excerpiert.  Zugleich  als  zweiter 
Nachtrag  der  ,fDirektoren  -  Konferenzen  des  preufsischen  Staates." 
Berlin,  Wiegandt  und  Grieben,  1SS2.   V  und  131  S.     S. 

Im  Jahre  1876  wurde  in  dieser  Zeitschhfl  (S.  47)  die  seit- 
dem hotl'eutlich  in  weiten  Kreisen  bekannt  gewordene  Schrift 
Erlers  „Die  Direkluren  -  Konferenzen  des  preufsischen  Staates'' 
bespruciien.  Der  Verf.  stellte  damals  Nachträge  in  etwa  drei- 
jährigen Zwischenräumen  in  Aussicht.  Der  erste  erschien  im 
Jahre  1879,  der  zweite  liegt  uns  jetzt  ror.  —  Das  Institut  der 
Direktoren-Konferenzen  ist  nunmehr,  abgesehen  von  Brandenburg 
und  Hessen- Nassau,  auf  alle  Provinzen  des  preufsischen  Staates 
ausgedehnt  worden.  In  den  Jahren  1879,  1880  und  1881 
wurden  neun  Konferenzen  gehalten:  in  Pommern,  Hannover, 
Posen,  Schlesien,  Preufscn  (Oi>t-  und  Westpreufscn),  Schleswig- 
Holstein,  Sachsen,  Westfalen  und  in  der  Rheinprovinz.  Ihre  Ver- 
handlungen sind  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  erschienen; 
über  die  in  den  einzelnen  Konferenzen  angenommenen  Thesen 
ist  in  diesen  Blattern  Bericht  erstattet  worden,  und  wir  gedenken 
damit  fortzufahren.  Erler  füllt  eine  trotz  alledem  gebliebene 
Lücke  aus,  indem  er  den  in  den  Konferenzen  behandelten  StolT 
sachlich  ordnet  und  so  eine  ,, Orientierung  in  den  oft  über  Gebühr 
ausgedehnten  und  sich,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt,  vielfach  wiederholenden  Referaten**  ermöglicht,  die  um  so 
schwieriger  war,  je  gröfser  die  Ausdehnung  ist,  weiche  die  ein- 
zelnen Konferenzen  durch  die  Zahl  und  Verschiedenartigkeit  der 
daran  teilnehmenden  Anstalten  gewonnen  haben.  Die  der  vor- 
liegenden Schrift  Erlers  zu  Grunde  liegende  Disposition  ist  die- 
selbe wie  die  in  der  Hauptschrift  und  im  ersten  Nachtrage  be- 
folgte. Sie  ist  ebenso  zweckmäfsig  wie  die  Art  der  Mitteilungen 
selbst,  und  wir  können  daher  nur  wünschen,  dafs  die  verdienst- 
liche Arbeit  überall  Beachtung  finden  möge. 

H.  Kern. 
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W^ilhelai  Fox,  Die  Kranxrede  des  Demosthenes  das  Meisterw(>rk 
der  aDtikeo  Redekunst  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Anklage  des 
Aesefaioes  analysiert  uod  gewürdigt.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1880. 
XII  0.  64  S. 

Wenn  auch  die  in  der  vorstellend  genannten  Schrift  behan- 
delte Rede  des  Demosthenes  schon  ihres  äuCseren  Unifanges 
wegen  in  den  Gymnasien  nicht  allzu  häufig  gelesen  wird,  so 
ädüen  es  doch  zweckmäfsig,  auch  hier  auf  diese  Schrift  aufnierk- 
5am  2U  machen,  nicht  allein,  weil  sie  eine  Rede  behandelt,  die, 
wie  sie  eine  der  glänzendsten  Leistungen  demosthenischer  Bered- 
samkeit bildet,  so  auch  der  Gegenstand  vielfaltiger  gelehrter 
Untersuchungen  geworden  ist,  sondern  namentlich  auch,  weil  die 
liier  Torliegenden  neuen  Untersuchungen  für  das  Verständnis  der 
Kanst  des  Demosthenes  im  allgemeinen  in  hohem  Mafse  fördernd 
virken.  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  der  Kranz- 
rede ein  in  allen  Teilen  volleudetes  Kunstwerk  nachzuweisen  und 
sie  als  ein  solches  dem  Leser  zum  Verständnis  zu  bringen;  diese 
Aulgabe  hat  er  durch  die  eingehendsten  Studien  und  die  scharf- 
siDoigsien  Erörterungen  zu  erfüllen  gesucht. 

Als  ein  wesentlicher  Teil  dieser  Aufgabe  mufs  es  ange- 
sehen werden,  die  Disposition  der  ^ede  klar  und  als  eine  dem 
Zwecke  der  Rede  YoUkommen  entsprechende  darzulegen.  Welche 
Schwierigkeiten  sich  hier  bieten,  läfst  sich  schon  daraus  ab- 
nehmen, dafs  die  Ansichten  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  dieser 
Aufgabe  beschäftigt  haben,  weit  auseinander  gehen  (vgl.  Vorw. 
&  VII  IT.),  ja  dafs  sogar  neuerdings  A.  KirchholT  (Abb.  d.  Berl. 
Akad.  1875  bist  phil.  Kl.  S.  59  IT.)  die  Einheit  der  Rede  in  Ab- 
rede gestellt  hat.  Die  Schwierigkeiten  liegen  zum  Teil  in  dem 
Imstande,  dafs  der  Gegenstand,  welcher  den  eigentlichen  Kern 
der  Rede  bilden  sollte,  nämlich  die  Entkräftung  der  von  Äschines 
gegen  Ktesiphons  Antrag  erhobenen  Anklage  der  Gesetzwidrigkeit, 
nur  oberflächlich  behandelt  wird,  zum  Teil  darin,  dafs  die  Ab- 
schnitte, welche  die  politische  Thätigkeit  des  Demosthenes  und 
seinen  politischen  Gegensatz  zu  Äschines  darlegen,  nicht  allein 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Bede  bilden,  sondern  auch  in  einer 
Weise  angeordnet  und  verknöpft  sind,  die  den  notwendigen  Zu- 
sammenhang nicht  ohne  weiteres  erkennen  läfst. 

Der  Verf.  bestimmt  nun  als  Thema  der  Rede:  Rechtmäfsig- 
keit  des  Ktesiphonliscben  Antrages,  Rechtmäfsigkeit,  nicht  Gesetz- 
lichkeit, so  dafs  der  Redner  zu  beweisen  suche,  dafs  jener  An- 
trag 1.  nicht  gegen  die  Wahrheit,  die  Bekränzung  also  nicht 
gegen  die  BilUgkeit,  2.  nicht  gegen  die  Gesetze  verstofse.  Hier- 
nach bildet  der  Verf.  zwei  Hauptteile,  deren  erster  das  öixmov, 
deren  zweiter  das  pofjttgjboy  des  Antrages  erweisen  soll,  und  zwar 
weist  er  dem  ersten  Teile  §  10—109  und  126—296,  dem 
zweiten  §  11 1 — 121  zu.  Diese  Annahme  bildet  so  sehr  den  Angel- 
punkt für  die  Auffassung  und  das  Verständnis  der  Rede  im  ganzen 
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und  im  einzelnen,  dafs  sie  wohl  eine  eingehendere  Untersuchung 
verdiente,  als  hier  angestellt  werden  kann. 

Die  Bedenken  gegen  diese  Annahme  sind ,  sachlich  und 
formell,  nicht  gering.  Schon  die  Teilung  in  ein  dixaiov  und 
ein  vofAtfioy  würde  an  und  für  sich  bedenklich  erscheinen,  selbst 
wenn  man  mit  dem  Verf.  S.  60  ersteres  als  das  allgemeine  oder 
Naturrecht,  letzteres  als  das  geschriebene,  positive  oder  Gesetzes- 
recht  auffassen  und  ersteres  mit  Wahrheit  und  Billigkeit  gleich- 
bedeutend setzen  will.  Denn  aus  des  Dem.  Worten  ergiebt  sich 
eine  solche  Teilung  nicht  unzweifelhaft.  Zwar  wird  in  §  56—58, 
auf  welche  sich  der  Verf.  stützt,  eine  gewisse  Unterscheidung 
gemacht  zwischen  dem  Teil  der  Anklage,  welcher  die  Wahrheit 
der  Behauptung  Ktesiphons,  dafs  Dem.  sich  stets  als  ein  vorzüg- 
licher Patriot  erwiesen  habe,  und  dem  Teil,  welcher  die  formale 
GesetzmSfsigkeit  angreift,  aber  es  ist  kein  Anzeichen  dafür  vor- 
handen, dafs  Dem.  den  ersteren  Punkt  als  aufserhalb  der  Beziehung 
zu  einer  Gesetzesverletzung  stehend  betrachtet.  Denn  er  erklärt 
ausdrücklich  §  58,  die  Frage  wegen  der  Recbenschaftsablage  und 
der  Verkündigung  im  Theater  stehe  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  seinem  politischen  Verhalten,  und  wenn  man  auch  dem 
Verf.  zugestehen  wird,  dafs  es  kein  einzelnes  Gesetz  gab,  ^reiches 
verbot,  Anträge  durch  lügnerische  Behauptungen  zu  begründen 
(S.  59  u.  238  A.  14),  so  hat  doch  Äsch.  i  50  seine  Anklage 
so  sehr  auf  die  Behauptung,  die  gesamte  Gesetzgebung  verbiete 
ein  solches  Verfahren,  gestützt  (vgl.  §  205  rgitor  6i  z6  [A^y*(ftov 
XäytOj  ijog  ovdi  cc^iog  iazt  T^g  donQsäg),  dafs  er  mit  Sicherheit 
die  Verurteilung  Ktesiphons  erwartet,  sobald  das  Lugenhafte  seiner 
Angaben  erwiesen  sei.  Denselben  Standpunkt  hat  ja  auch  Dem. 
acceptiert,  wenn  er  §  59  zur  Entschuldigung  seiner  Ausführlich- 
keit in  der  Darstellung  des  Geschichtlichen  sagt:  o  ^oq  d^cixav 
%ov  tfJtjipifffjbccrog  to  Xiy^^y  ^ccl  nqdvxBhV  %ä  äQufvd  fie  »al 
yejTQafifjiivog  tavia  cog  ovx  dXfj&ij,  ovfog  idtiv  u.  s.  w.  Auch 
daraus,  dafs  Dem.  §  110  in  dem  Übergänge  das  avvo  to  na^a- 
vofAov  in  einen  Gegensatz  zu  seinem  politischen  Leben  zu  setzen 
scheint,  ergiebt  sich  jene  Teilung  nicht  unbedingt,  denn  die 
Deutung  dieser  Stelle  ist  nicht  sicher.  Wir  kommen  weiter- 
hin auf  diese  Stelle  zurück. 

Allein  vielleicht  ist  diese  Sache  nicht  von  besonderer  Be- 
deutung, wenn  man  sich  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklärt, 
dafs  die  Bede  überhaupt  in  zwei  Hauptteile  zerfalle,  so  wie  sie 
der  Sache  nach  oben  angegeben  worden  sind,  und  demnach  nicht 
den  ganzen  ersten  Abschnitt  §  tO — 52  als  eine  aufserhalb  der 
eigentlichen  Verteidigung  Ktesiphons  liegende  Widerlegung  der 
Anschuldigungen  ansieht,  welche  Äsch.  gegen  Dem.  erhoben  bat 

Es  stützt  aber  der  Verf.  diese  seine  Anordnung  der  Rede 
noch  besonders  auf  die  Partitio  in  $  57  f.,  in  der  er  nicht,  wie 
von  anderen  angenommen  worden  ist,  die  Einteilung  eines  ein«* 
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lehieii  Teiles  der  Rede,  sondern  der  ganzen  Rede  erkennt.  Man 
wird  auch  dies  zugeben  können,  aber  es  wird  dann  kaum  mög- 
lich sein,  daSf  was  dieser  Partitio  Toranfgeht,  in  dieselbe  mit  hin- 
einiaziehen,  einerseits  schon  dieser  Stellung  wegen,  anderseks, 
weil  Dem.  seine  Teilung  ausdrucklich  auf  das  bezieht,  was  er 
mi  sagen  will  (56  offiair  d^Xor  v(itv  nohtiashv^  Sri  ndvta 
iitaimq  änoloyil<fOfiai.  58  t^v  anoXoyiav  iyvcoxa  no^sXad'a^). 
Mag  das  in  %  10—52  Enthaltene  für  die  Sache  des  Dem.  auch 
Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein,  formell  liegt  es  jedenfalls 
mfeerhalb  des  eigentlichen  Gegenstandes  der  Rede,  nämlich  der 
Verteidigung  Ktesipbons,  und  dies  sajgt  ja  auch  Dem.  ausdrücklich 
§  9.  Es  genügt  doch  wohl  nicht,  wenn  der  Verf.  S.  59  „die 
hier  gegebene  Scheidung  des  Ganzen  in  einen  exoteriscben  und 
eioen  esoterischen  Teil  nur  äufserlich  und  mehr  oder  minder 
wölkörlich'*  nennt;  für  die  Auffassung  des  Dem.  selbst  spricht 
diese  Stelle  doch  deutlich  genug. 

Nicht  frei  von  Bedenken  ist  ferner  die  Zerlegung  des  von 
dem  Verf.  konstruierten  ersten  Hauptteils  in  zwei  Stucke  so,  dafs 
zwisdien  beide  der  zweite  Hauptteil  111 — 121  gestellt  erscheint. 
Diese  Anordnung  findet  der  Verf.  teils  dadurch  begründet,  dafs 
der  zweite  Teil,  als  der  schwächere,  dadurch  von  den  stärkeren 
Partieen  gewissermafsen  gedeckt  wird,  teils  dadurch,  dafs  so  eine 
follkoromene  Symmetn'e,  welche  allein  bei  der  Dreiteilung  mög- 
Hefa  ist,  hergestellt  wurde  (S.  63  ff.).  An  und  für  sich  mag  solche 
Tahmg  und  Anordnung  zulässig  sein,  aber  die  eigenen  Worte  des 
Demosthenes  erwecken  doch  Mifstrauen  gegen  dieselbe.  Indem 
Demosthenes  zur  Behandlung  der  eigentlichen  Gesetzesfrage  über- 
geht, sagt  er  §  110  ganz  bestimmt,  es  sei  noch  übrig  {Xomop 
tlvai),  über  die  Ausrufung  und  die  Rechenschaftsablage  zu  sprechen; 
es  gehe  aus  dem  Gesagten  völlig  deutlich  hervor  (ixavcoc  ^x  rdv 
ilim^biv  dsdriX€Oijd'ai)y  dafs  er  das  Beste  für  den  Staat  im  Auge 
gehabt  habe  und  stets  ein  guter  Patriot  gewesen  sei.  Und  doch 
{taitot)  lasse  er  das  Bedeutendste  in  seiner  Staatsmann ischen 
Thitigkeit  beiseite  {naQaXsino)).  Jenes  Xomov  scheint  der  Verf. 
nicht  berücksichtigt  zu  haben,  und  doch  wäre  dasselbe  nicht  am 
Platze,  wenn  damit  ein  Abschnitt  eingeführt  werden  sollte,  der 
nicht  einen  Abschlufs  giebt,  sondern  ein  Mittelstück  bildet.  Sicher 
nnznlissig  aber  ist  es,  mit  dem  Verf.  S.  109  jenes  TtaQaXsino) 
so  zu  erklären:  Dem.  wolle  von  dem  wichtigsten  Teile  seiner 
politischen  Thätigkeit  noch  absehen,  und  zu  behaupten.  Dem. 
habe  trotz  des  Verbums  naQaXsinBiv  klar  genug  angedeutet,  dafs 
er  auf  sein  späteres  Staatsteben  zurückkommen  werde,  einmal 
dorth  die  frühere  Ankündigung,  er  werde  sein  ganzes  Staatsleben 
darstellen,  denn  dadurch  dafs  er  den  noch  übrigen  Teil  seines 
Wirkens  als  den  wichtigsten  bezeichnet  und  überhaupt  durch  die 
Form  des  Satzes  VTtoXaf^ßayatv  nqtarov  f^iv  ig)f?^g  tovg  negl 
«hov  tov  na^ayofAov  Xoyovg  anodovvai  fis  diXv,  eha^   xav 
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sxdöTta  t6  övvshdog  VTtäqxshv  (io$.  Dafs  die  Auffassung  des 
naqaUi7t(o  in  dem  angegebenen  Sinne  unberechtigt  ist,  wäre  ja 
wQhl  schon  an  sich  klar,  aber  es  läfst  sich  auch  zeigen«  dafs  der 
Verf.  seiner  Einteilung  zu  Liebe  den  ganzen  Satz  müs verstanden 
hat.  Für  einen  unbefangenen  Leser  ist  der  Sinn  desselben  doch 
gewifs  der:  Es  bleibt  mir  noch  übrig,  Ton  der  Ausrufung  und  der 
Recbenschaftsablage  zu  sprechen,  denn  die  erste  gegen  den  Antrag 
Ktesiphons  geltend  gemachte  Behauptung,  mein  politisches  Ver- 
halten verdiene  nicht  die  beantragte  Auszeichnung,  ist  durch  das 
Gesagte  vollständig  widerlegt;  und  doch  erwähne  ich  nicht  ein- 
mal meine  bedeutendsten  Thaten,  weil  ich  der  Oberzeugung  bin, 
erstens  dafs  es  darauf  ankommt,  die  Anklage  der  Gesetzwidrigkeit 
zu  entkräften,  zweitens  dafs  ihr  selbst  meine  Thaten  genau  genug 
kennt,  auch  ohne  dafs  ich  das,  was  ich  übergangen  habe,  noch 
erwähne.  Die  Erklärung,  welche  der  Verf.  von  dem  letzten  Teil 
des  Satzes  giebt,  kann  sicherlich  nicht  befriedigen.  Er  sagt:  Nach 
den  Worten  nqwxov  fiiy  ^9>«f$C  u.  s.  w.  „ich  muljs  zuerst  der 
aufgestellten  Reihenfolge  nach  mich  über  den  Punkt  der  Gesetz* 
Widrigkeit  verantworten''  erwartet  man  nichts  anderes  als:  «^und 
dann  eben  auf  den  wichtigsten  Teil  meines  Staatslebens  zurück- 
kommen"; und  wenn  es  statt  dessen  heilst:  sha,  %ay  fn^Jip 
sXnfa  u.  8.  w.,  so  hebt  jloch  auch  die  Form  des  Bedingungssatzes 
die  Erwartung  nicht  auf,  dafs  die  Bedingung  werde  erfüllt  werden. 
Aber  es  ist  doch  wohl  ersichtlich,  dafs  das  nQwtov  p4v  nicht  in 
der  Weise  in  den  abhängigen  Satz  gezogen  werden  darf,  wie  es 
der  Verf.  zu  thun  scheint,  denn  dann  müDste  der  mit  sha  ein- 
geführte Satz  auch  von  deZv  abhängig  sein  und  eben  ganz  anders 
lauten,  als  er  lautet,  vielmehr  sind  die  beiden  Glieder  durch 
nqäTOv  ydp-Bha  als  zwei  von  vnoXafkßdpw  abhängige  Sätze  mit  ein- 
ander verknüpft  in  ihrem  Wertverhältnisse  bestimmter  bezeichnet, 
als  es  etwa  durch  eine  Verknüpfung  vermittels  ikiv-di  geschehen 
wäre.  Ferner,  wenn  auch  der  Bedingungssatz  seiner  Form  nach 
die  Erwartung  nicht  aufhebt,  dafs  die  Bedingung  werde  erfüllt 
werden,  so  folgt  doch  nicht  ein  Nachsatz,  wie  ihn  der  Verf.  er- 
wartet, sondern  es  spricht  Dem.  in  dem  vorhandenen  Nachsatze 
die  Überzeugung  aus,  dafs  es  keiner  weiteren  Darlegung  seines 
Wirkens  bedürfe,  da  ja  jeder  dasselbe  kenne.  Auf  seine  Auslegung 
gründet  allerdings  der  Verfasser  seine  Konstruktion  der  Rede  in 
dem  Mafse,  dafs  er  sogar  S.  141  sagt:  „Die  §  110  in  Aussicht 
gestellte  Weiterführung  des  dixakov''.  Freilich  muTs  er  selbst 
anerkenneo,  dafs  der  Obergang  zu  dieser  angenommenen  Weiter- 
fuhrung (§  122)  in  dem  Gedankengange  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten bietet  (S.  134),  und  die  Art,  wie  er  diese  Schwierigkeiten 
zu  heben  sucht,  ist  nicht  ganz  unbedenklich.  Er  bemerkt  ganz 
richtig,  dafs  das  inena  in  §  122  einen  Kontrast  einleite,  aber 
seine  weitere  Ausfuhrung  scheint  damit  nicht  ganz  in  Überein- 
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stimmang  zu  sein.  Denn  wenn  er  sagt :  „Die  Art,  wie  Asch,  den 
Richtern  zur  Entscheidung  der  Rechtsfrage  eine  nach  Willkör  zu- 
gestutzte Gesetzesschablone  Torlegt,  erinnert  den  Redner  an  das 
ihiüicfae  Verfahren  (Äsch.  §  168)  bei  der  nach  eigner  Laune  und 
Leidenschaft  entworfenen  Norm  zur  Beurteilung  des  echten  Volks- 
mannes'S  so  ist  damit  der  Kontrast  eher  aufgehoben  und  eine 
Gkichheit  der  Terknöpften  Gedanken  zustande  gebracht,  während 
da*  natürliche  Kontrast  doch  der  wäre:  Du,  ein  Mann,  der  die 
Gesetze  Terdreht,  die  vollständig  und  unverändert  vorzulegen  die 
Gerechtigkeit  fordert,  du  willst  Regeln  aufstellen,  wie  ein  Volks- 
mann beschaffen  sein  muTs?  Das  kann  doch  gewifs  nur  der,  welcher 
selbst  thut,  was  recht  ist.  Es  ist  möglich,  dafs  der  Verf.  einen 
sokben  Kontrast  im  Sinne  hatte,  aber  selbst  dann  ist  der  Gedanken- 
gang des  Dem.  keinesweges  klar  gelegt.  Abgesehen  davon,  dafs 
die  Auslegung,  welche  der  Verf.  dem  in  $  122  enthaltenen  Ver- 
gldche  giebt,  höchst  gezwungen  ist,  bleibt  in  jedem  Falle  uner- 
kläit,  weshalb  Dem.  die  ganze  nun  folgende  Auseinandersetzung 
als  eine  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltende  Erwiderung  auf  die 
Schmähungen  bezeichnet,  mit  welchen  Äsch.  ihn  überhäuft  hat, 
wahrend  doch  nach  dem  Verf.  diese  Ausejnandersetzuug  dazu 
dienen  müfsle,  zu  erweisen,  dafs  der  von  Äsch.  für  den  echten 
Vollcsmann   hingestellte  Mafsstab  nicht  der  richtige  ist  (S.  135). 

Es  scheint  denn  doch,  als  ob  der  leitende  Gesichtspunkt  an- 
doswo  zu  suchen  ist.  Wenn  man  erwägt,  dafs  Dem.  an  der  hier 
betrachteten  Stelle  mit  dem  Nachweis  der  Gesetzlichkeit  des  Ktesi- 
pbontischen  Antrages,  entsprechend  den  einzelnen  Punkten  der 
Anklage,  in  Wirklichkeit  zu  Ende  ist  (§  126  insid^  rolyvv  ^  fiiv 
ewfeß^ig  xal  dixaia  tp^qfog  anatfi  d^dsixzm)  und  nun  bemerkt, 
dafs  er  die  ganze  Anklage  überhaupt  als  eine  solche  bezeichnet, 
die  nicht  zur  Wahrung  des  Rechtes,  sondern  aus  persönlicher 
Feindschaft  und  Mitsgunst  gegen  ihn  erhoben  ist  (§  121  ovd* 
ai€%rvci  ffS-avov  dixfjy  elffdywr,  ovx  ad^x^ft^cctog  ovdevog  und 
der  ganze  §  123),  so  erscheint  die  ganze  folgende  Auseinander- 
setzung, die  überall  auch  da,  wo  vornehmlich  von  des  Demosthenes 
Thaten  und  Verdiensten  die  Rede  ist,  den  Gegensatz  zu  Äschines 
scharf  betont,  als  Versuch  eines  Beweises,  dafs  Äschines  über- 
haupt nicht  der  Mann  gewesen  sei,  die  Anklage  gegen  Ktesiphon 
zu  erheben  und  auch  gar  nicht  eigentlich  den  Antrag  desselben, 
aendem  ihn,  den  Demosthenes,  persönlich  verfolge.  In  diesem 
Sinne  richtet  sich  denn  auch  dieser  Teil  der  Rede  nicht  mehr 
gegen  die  Klage  des  Äsch.,  sondern  gegen  die  Person  desselben  und 
so  war  Dem.  wohJ  berechtigt,  die  Abwehr  des  gegen  ihn  persön- 
lich gerichteten  Angriffes  mit  den  Worten  einzufuhren :  Alaxiyfig 
^po#  noiknevBhv  ärvt  %ov  xtn^yoqstv  stXeto'  ov  fA^y  ov&  iv- 
zm^a  iXcerrov  ixtay  Sixa^og  i<fTiv  aneX^eXv. 

Bemerkenswert  ist  es,  dais  Fox,  um  eine  Stütze  für  den 
fon   ihm   angenommenen   Gedankengang   zu  gewinnen,   die  von 
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Äsch.   angeführten  Gesetze  als    Gesetzesschablone  (S.  135)  oder 
Gesetzesnorm  (S.  136)  bezeichnet,  während  doch  Äsch.  keines  Ton 
beiden  im  Sinne  gehabt,  sondern  das  Voi^elegte  als  wirkliche,  zu 
Recht  bestehende  Gesetze  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet 
hat,  wobei  die  Frage,   ob  er  diese  Gesetze  gefälscht  und  zu  Un- 
recht benutzt  hat,  einer  anderen  Erwägung  zufallt.    Freilich  scheint 
die  Beantwortung  dieser  Frage    nach   dem  vorliegenden  Material 
für  utis  unmöglich  zu  sein;   der  Versuch,  welchen  Fox  gemacht 
hat,   die  Schwierigkeiten  zu  lösen ,  Mvelche  in  dieser  Hinsidit  die 
betreffenden  Abschnitte  (Äsch.  34 — 48;  Dem.  120)  zusammenge- 
nommen bieten,  wird  wohl  wenig  Beifall  finden.     Äsch.  führt  als 
Grundlage  eines  Teils  seiner  Anklage  ein  Gesetz  an,  welches  an- 
ordnet iy  Tto  dijfAco  iv  Ui^xvl  rij  ixxlijalq  ayaxijQvrtfiy  rov  ino 
Tov  dijfiov  rSTBtpavoviAiVOVy  äiXod't  di  fi^dafiov  und  sucht  dem 
Gegner  die  Anwendung  eines  anderen  Gesetzes  (Jtovvtsiaxdg  vofio; 
§  35),  welches  für  gewisse  Fälle  die  Bekränzung  im  Theater  gestattet, 
idp  xpfufiafizai  6  d^fiog,  dadurch  abzuschneiden,  da£s  er  aus  der 
Entstehung  und  Tendenz   dieses   Gesetzes   darlegt,   es   kollidiere 
nicht  noit  dem  ersteren  und  unter  den  in  der  Exception  gemeinten 
Fällen  seien  nur  die  zu  verstehen,  in  welchen  ein  fremder  Staat  einem 
Athener  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  teil  werden  läfst.    Dem.  geht 
nun   bekanntlich  auf  diese  Ausfährungen  gar  nicht  ein,  sondern 
wirft  einzig  und  allein  dem  Ankläger  vor,  er  täusche  vojuorc  f^^«- 
noicov,  TO)V  de  ätfaigd^v  fi^Qffy  ovg  olot^g  dixa^ov  ijv  ävayi/vd- 
axsad-aiy  ohne  Aufklärung  zu  geben,  worin  die  behauptete  Fälschung 
und  Verstümmelung  bestanden  habe.    Möglicherweise  wurde  uns 
die  Sache  klarer  sein,   wenn  uns  das  Gesetz,   welches  Dem.  vor- 
lesen liefs,  Jn   seinem    echten  Wortlaute,   nicht   in   der  jetzt  im 
Texte  stehenden  Fiktion  erhalten  wäre,   wiewohl  auch  dann  noch 
vielleicht  die  Schwierigkeit  bliebe,  dafs  Dem.  sich  nur  mit  einem 
Gesetze  beschäftigt  und  über  das  Verhältnis  der  beiden  von  Äsch. 
angeführten  nichts  sagt,  so  wie  dafs  die  von  Dem.  $  121   beson- 
ders betonten  Worte  ttÄjJv  idy  rivag  6  S^ftog  ly  ij  ßoidij  ^«^^i(ri|/rai 
von  Äschines  §  47   wenigstens  in  der  Form  iäv  fi^  \pi^(fi(SijTai 
6  d^fjtog  aus  dem  zweiten  Gesetze  angeführt  werden,  welches  Äsch. 
gerade   für   den  vorliegenden  Fall   nicht  anwendbar  erklärt.     Die 
aus    dieser  Sachlage    sich   ergebenden  vielfachen  Schwierigkeiten 
meint  Fox  S.  126  f.  durch  die  Annahme  zu  heben.  Dem.  habe  nicht, 
wie   man  annehme,   nur  das  sogenannte  Dionysische  Gesetz  vor- 
lesen lassen,  sondern  beide  Gesetze,  aber  beide  als  eins.     Voraus- 
gesetzt, dafs  die  Rede  des  Dem.   so,    wie  sie  uns  vorliegt,    eine 
Erwiderung  auf  die  Rede  des  Äsch.,  wie  diese  uns  vorliegt,  sein 
soll,  wäre  dies  Verfahren  nicht  ein  meisterhafter  Kunstgriff  (S.  128), 
sondern    ein   plumper   Vei*such   sonder  gleichen  gewesen.     Denn 
nachdem  Äsch.  sich   alle  Mühe  gegeben   hat,  die   beiden  Gesetze 
nicht  nur  auseinander  zu  halten,  sondern  auch  als  wesentlich  ver- 
schiedene Dinge  betreffend  nachzuweisen,  könnte  das  Unterfangen, 
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beide  Gesetze  als  eins  erscheinen  zu  lassen  und  die  Exception 
des  zweiten  Gesetzes  auf  einen  Satz  des  ersten  zu  beziehen,  doch 
nur  bei  einem  Gerichtshöfe  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  von  dessen 
Mitgliedern  man  erwarten  durfte,  dafs  sie  das  Wichtigste,  was  der 
Ankläger  über  einen  entscheidenden  Punkt  gesagt  hatte,  bereits 
ToUständig  vergessen  hatten.  Freilich  meint  Fox  in  den  Anmer- 
koDgen  zu  dieser  Auseinandersetzung  S.  320:  „Die  alten  Redner 
wagen  oft  genug  auch  das  Unglaubliche 'S  und  wenn  man  die 
Sache  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  so  kann  man  aller-* 
diogs  ein  solches  Verfahren  des  Dem.  für  möglich  halten,  ob 
auch  für  geeignet  „leichterhand  in  den  Augen  der  überraschten 
Zuhörer  über  den  Gegner  obzusiegen''  (S.  127),  durfte  doch  sehr 
fraglich  sein.  „Alles  kam  hier'%  sagt  Fox  S.  128,  „auf  Überraschung 
an,  und  man  mufs  es  natürlich  finden,  wenn  der  Redner,  um 
seinen  Zuhörern  keine  Zeit  zu  weiterem  Nachdenken  zu  lassen, 
auch  nicht  ein  Wort  über  die  als  selbstverständlich  angenommene 
Einheit  der  von  Äsch.  getrennten  Gesetze  verliert.^'  Ich  meine, 
das  heifst  doch  eine  gar  zu  schlechte  Meinung  von  dem  Verstände 
der  athenischen  Richter  hegen »  wenn  man  es  natürlich  findet, 
ddh  sie  das  Gegenteil  von  dem,  was  die  eine  Partei  mit  gewich* 
tigen  Gründen  zu  beweisen  sucht,  ohne  weiteres  als  selbstver- 
ständlich hinnehmen.  Ferner,  wenn  Dem.  die  vereinigten  Gesetze 
in  der  von  Fox  aufgestellten  Form  vorlesen  liefs,  d.  h.  genau  in 
den  Worten,  wie  sie  sich  bei  Äsch.  im  Texte  der  Rede  fmden, 
wie  konnte  da  die  Beschuldigung,  dafs  Äsch.  die  Gesetze  geändert 
und  verstümmelt  habe,  den  Richtern  auch  nur  einen  Augenblick 
plausibel  erscheinen,  da  Dem.  auch  nicht  das  mindeste  Thatsäch- 
liehe  für  diese  Beschuldigung  vorgebracht  hat?  Denn  die  geringe 
Abweichung  iäy  6  d^i^oq  ij  ^  ßovl^  iptitpiif^Tair  bei  Dem.  gegen 
iiy  ^^(piaiiTa&  6  S^fß^og  bei  Äsch.  ist  doch  ganz  ohne  Bedeutung. 
Genug,  der  Auffassung,  welche  Fox  von  der  Einteilung  der 
Rede  und  der  Anordnung  der  Teile  darlegt,  stellen  sich  nicht 
unerhebliche  Bedenken  entgegen,  und  dieselben  werden  sich  noch 
bedeutend  steigern,  wenn  man  die  einzelnen  Abschnitte  der  Rede 
und  deren  wesentlich  verschiedenen  Charakter  genauer  ins  Auge 
faist.  Der  erste  Abschnitt  (10—52),  den  Fox  selbst  als  Abferti- 
gung der  exagonischen  Anklagen  bezeichnet,  geht  doch  im  wesent- 
lichen darauf  aus,  zu  zeigen,  dafs  Äsch.  dem  Dem.  persönlich 
Dinge  zur  Last  legt,  die  gar  nicht  ihm,  sondern  andern  zur  Last 
fallen,  wie  namentlich  den  Abschlufs  des  Philokrateischen  Frie- 
dens und  dessen  unmittelbare  Folgen.  Dieser  Abschnitt  steht, 
wie  $  53  deutlich  ausspricht,  mit  der  Anklage  gegen  Ktesiphon 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange,  sondern  ist  bestimmt, 
einer  Voreingenommenheit  der  Richter  gegen  den  Verteidiger  zu 
begegnen.  Der  zweite  Abschnitt  (60 — 109)  zeigt  durchaus  die 
Haltung  eines  Nachweises,  dafs  Dem.  in  der  That  sich  aufs  beste 
um  den  Staat  verdient  gemacht  hat,  und  bildet  somit  eine  Wider- 
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legung  des  ersten  Teiles  der  Anklage;  der  dritte  Abschnitt 
(111 — 121)  ist  zweifellos  der  Rechtfertigung  des  Ktesiphontischen 
Antrages  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  gewidmet;  der  Tierte 
Abschnitt  (126—296)  stellt  so  ersichtlich  die  Persönlichkeiten 
des  Asch,  und  Dem.  in  der  Weise  gegenüber,  dafs  alles  Licht 
auf  den  letzteren,  aller  Schatten  auf  den  ersteren  fällt,  dafs  hier 
sicher  nicht  der  Hauptzweck  sein  kann,  einen  Nachweis  für  den 
Patriotismus  des  Dem.  zu  liefern,  sondern  das  Verfahren  des 
Äsch.  bei  der  Anklage  als  ein  solches  darzustellen,  das  aus 
politischer  Feindschaft  gegen  Dem.  und  aus  eigensüchtigen  Be- 
weggründen eingeschlagen  worden  ist,  während  die  Anklage  nur 
ein  Mittel  für  diesen  Zweck  liefert.  Ob  diese  in  ihrem  Charakter 
so  wesentlich  verschiedenen  Abschnitte  in  zwei  Hauptteile  und 
zwar  gegen  die  formellen  Hinweisungen  des  Dem.  selbst  zu- 
sammengezogen werden  dürfen,  ist  doch  in  hohem  Grade  zweifel- 
haft. Dafs  alle  schliefslich  einem  Zwecke  dienen,  ist  ja  klar;  denn 
dafs  es  dem  Äsch.  nicht  sowohl  darauf  ankam,  dafs  Ktesiphons 
Antrag  als  gesetzwidrig  verurteilt,  sondern  darauf,  dafs  Dem. 
politisch  vernichtet  werde,  und  dafs  Dem.  sich  selbst  gegen  diesen 
Angriff  wehrte,  darüber  ist  wohl  weder  einer  der  Beteiligten, 
noch  sonst  jemand  jemals  in  Zweifel  gewesen.  Aber  es  handelt 
sich  ja  auch  hier  nur  um  die  formale  Konstruktion  des  Kunst- 
werkes, nicht  um  eine  Zerlegung  der  Rede  der  Sache  nach. 
Freilich  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Verf.  ein  gewisses 
Schwanken,  wenn  er  S.  62  bei  Widerlegung  einer  anderen  An- 
sicht sagt:  „dafs  in  Wirklichkeit  alles  gegen  eine  solche  Teilung 
protestiert  (wofern  eine  formale  Teilung  gemeint  ist,  wie  sie  ja 
einzig  hier  in  Betracht  kommt)'*  und  wenige  Zeilen  später  bei 
der  Aufstellung  seiner  eignen  Teilung :  „zum  I.  Teile  gefadrt  alles 
Übrige  —  und,  wenn  auch  nicht  formell,  doch  dem  Inhalte 
nach  10—52." 

Auf  die  Analyse,  welche  der  Verf.  von  der  Rede  giebt,  im 
einzelnen  einzugehen,  ist  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  mög- 
lich, vereinzeile  Stücke  herauszugreifen  und  zu  besprechen,  würde 
keinen  W^ert  haben;  ich  mufs  mich  begnügen,  auf  die  mit  dem 
sorgfältigsten,  schärfsten  Eingehen  gegebene  Entwicklung  der 
Gedanken,  auf  die  auf  einer  ausgebreiteten  Kenntnis  der  rheto- 
rischen Kunst  der  Alten  und  einem  steten  HinbUck  auf  die  Ge- 
samtwirkung ruhende  Darlegung  der  Mittel,  mit  wdchen  Dem. 
seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  auf  die  feinsinnige  ästhetische 
Würdigung  der  Kunst  des  Redners  hinzuweisen.  Der  Gewinn, 
der  aus  dem  Buche  für  das  Verständnis  des  Demosthenes  zu 
ziehen  ist,  mufs,  selbst  wenn  man  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
weichender Meinung  ist,  hoch  angeschlagen  werden. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 
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JLSteiBer,  CberZiel,  Avswahl  und  EinricktaDg  der  Horazlek- 
tire.  EJD  Bettrag  zur  Methodik  der  altUassiaeben  Lektüre.  Wieo, 
Alfred  Holder,  K.  K.  Hof-  and  Universitätsbachliändler,  1881.    22.  S. 

Der  Lektüre  der  Dichter  im  allgemeinen  und  der  Horazlektüre 
im  besonderen  will  diese  Schrift  ein  Ziel  setzen.  Was  nicht  einen 
solcken  zielbewufsten  Gang  einhalte,  bleibe  nicht  nur  ohne  Nutzen, 
soDdem  bringe  vielmehr  Nachteile  und  Gefahren.  Das  Ziel  der 
poetischen  Lektüre  nun  setzt  der  Verf.  in  die  hervorragende 
Förderung  der  ästhetisch-ethischen  Bildung.  Der  schöne 
Ideengehalt  berge  den  sittlich-guten  notwendig  in  sich.  Auf  die 
Erkenntnis  also  nicht  blofs,  sondern  auch  auf  den  Willen  werde 
die  richtig  betriebene  poetische  Lektüre  wirken.  Wie  die  Lektüre 
des  Boraz  zu  solchem  erziehenden  Einflufs  gebracht  werden  könne, 
irill  die  Schrift  nntersuchen.  Der  Kern  von  der  dichterischen 
Persönlichkeit  des  Horaz  sei  in  dem  reichen  ethischen  Gehalte  zu 
sadien,  welchen  seine  Dichtungen  in  anmutiger,  harmonischer 
Gewandung  böten,  in  der  Fülle  gesunder  Lebensanschanungen  und 
editer  Lebensweisheit.  Deshalb  sei  gerade  er  derjenige  römische 
Dichter,  welcher  uns  über  die  Schulzeit  hinaus  ein  treuer  Lebens- 
geßhrte  bleibe,  der  uns  ermuntere,  warne,  mit  uns  lache,  uns 
tröste,  leeren  Schein,  Trug  und  Thorheit  der  Welt,  ihre  eitlen, 
nichtigen  Bestrebungen  und  eingebildeten  Guter  aufdecke  und  die 
wahren,  unvergänglichen  Güter  des  Lebens  vor  Äugen  halle.  Diesen 
Kern  zu  erscUiefsen  sei  Aufgabe  der  Horazlektüre. 

Da  die  Zeit  für  das  Ganze  nicht  ausreiche,  müsse  eine  Aus- 
wahl des  Wertvollsten,  Wichtigsten  und  Reinsten  ge- 
trdfen  werden.  Einen  Dichter,  für  den  man  die  Jugend  recht 
gewinnen  wolle,  müsse  man  ihr  zunächst  nur  nach  seinen  besten 
ond  edelsten  Seiten  zeigen.  Fern  zu  halten  von  der  Schule  seien, 
ils  dem  Ziele  einer  idealen  Bildung  hinderlich,  die  meisten  sym- 
potiscben  und  erotischen  Lieder  des  Horaz  und  manche  anderer 
Gittung,  die  bedenkliche  Anspielungen  erotischer  Natur  enthalten. 
Es  folgt  nun  eine  Liste  von  35  Oden,  die  entweder  ganz  der  Liebe 
oder  dem  Wein  geweiht  sind,  oder  doch  in  anstöfsiger  Weise 
darauf  hindeuten.  Yon  einigen  darunter  (II  9  nan  semper  imires, 
II  11  quid  belUeoms  Caniaber)  trennt  sich  der  Verfasser  nur  un- 
gern. Auch  11  12  ndis  longa  (trat  findet  er  ausgezeichnet  durch 
die  pkistische  Zeichnung  des  Liebesspiels,  aber  für  die  Schullektüre 
sei  es  wegen  dum  fltyranHa  detorq^iet  ad  oseula  nicht  geeignet. 
in  9  dagegen  {dmee  ffratus  eram  tibi)  hat  sich  mit  siegreicher 
Gewalt  behauptet. 

Von  der  Schule  ferngehalten  werden  soll  femer  alles  weniger 
Wichtige,  weniger  Wertvolle.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
ODter  anderem  1  26  M%si$  amitsva.  Ebenso  seien  Gedichte  aus- 
mschlielsen,  deren  Gedankeninhalt  unsern  Dichter  nicht  in  edler, 
freier  Humanität  erscheinen  liefse  <1  21).  Von  den  Epoden 
könnten  nur  wenige  in  der  Schule  gelesen  werden. 
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Auch  die  Satiren  müsse  der  Schäler  an  au8gewfihHen  Mastern 
kennen  lernen;  jedoch  seien  diejenigen  auszuscheiden,  welche  ohne 
gewisse  litterarische  und  philosophische  Vorkenntnisse,  die  der 
jugendliche  Leser  noch  nicht  erworben  haben  könne  oder  ohne 
Vertrautheit  mit  dem  Wesen  der  llorazischen  Satire  nicht  völlig 
verstanden  werden  könnten.  Dahin  gehören  auch  (  4.  10;  11  K 
3.  7.  Ebenso  ist  aus  den  Episteln  auszuscheiden  das  weniger 
Wichtige  (l  3.  8.  9.  12),  das  Unbedeutende  (l  4.  5.  13.  20),  das 
auf  besondere  Lebensverhältnisse  Berechnete  (I  17.  18),  das  auf 
die  litlerarischen  Zustände  jener  Zeit  Bezügliche  (I  19.  II  1).  Mit 
besonderer  Wärme  wird  die  berühmte  dritte  Epistel  des  zweiten 
Buches  empfohlen.  Es  sei  eine  Ehrenaufgabe  der  Abiturienten, 
schliefslich  mit  dem  Studium  dieser  ihre  Horazlektüre  zu  krönen. 

Was  auf  diese  Weise  übrig  bleibe,  sei  immer  noch  zu  umfang- 
reich, um  ganz  bewältigt  werden  zu  können.  Wenigstens  unter 
den  64  in  die  Auswahl  aufgenommenen  Oden  müsse  es  zu  einer 
engeren  Wahl  kommen.  Und  zwar  seien  dem  Inhalt  nach  ver- 
wandte Lieder  in  so  ausgiebiger  Zahl  und  solcher  Auswahl  den 
Schülern  vorzulegen,  dafs  sie  von  der  Dichterpersönlichkeit  des 
Horaz  nach  den  hauptsächlichen  Eigentümlichkeiten  seiner  Welt- 
und  Lebensanschauung,  seines  Fühlens  und  Denkens  ein  scharfes, 
klares,  bleibendes  Bild  gewinnen  können. 

Was  die  Anordnuog  der  Oden  betrifft,  so  will  der  Verf.  nicht 
gerade  behaupten,  dafs  sie  zufällig  zusammengestellt  seien;  doch 
sei  kein  leitender  Faden  für  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  be- 
handelten Motive  herauszuGnden.  Jedenfalls  aber  beruhe  die  Zu- 
sammenstellung nicht  auf  einem  notwendigen  inneren  und  durch 
die  Verwandtschaft  der  Grundgedanken  bedingten  Zusammenbang 
der  einzelnen  Lieder.  Die  Hauptaufgabe  der  Horazlektüre  ander- 
seits, welche  bestehe  in  einer  klaren,  tief  eindringenden,  allseitigen 
Erfassung  der  geistigen,  sittlichen  und  künstlerischen  Persönlichkeit 
des  Dichters,  gestatte  nicht  mit  unseren  Schülern  die  Oden  in  der 
von  altersher  überlieferten  Ordnung  zu  lesen.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  müssen  die  Einzelheiten  in  ihrem  Zusammenhange, 
in  ilirer  wechselseitigen  Beziehung  und  Bedeutung  eindringend«' 
Betrachtung  unterzogen  werden.  Nicht  einzelne  Gedichte  des  Horaz, 
sondern  Horaz  selbst  solle  der  Schüler  kennen  und  lieben  lernen. 
Man  suche  also  seine  Oden  in  einen  inneren,  aus  ihrem  Ideen- 
gehalt entspringenden,  organischen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Eine  tiefere  Berechtigung  sei  vor  allem  deshalb  dem  chronologisch- 
genetischen  Wege  bei  der  Lektüre  des  Horaz  abzusprechen,  weil 
seine  Gedichte  nicht  das  Bild  einer  sich  allmählich  eutv\ickelnden, 
durch  Verstimmungen  und  Seelenkämpfe  sich  zur  Ruhe  und  Voll- 
endung emporarbeitenden,  sondern  vielmehr  einer  in  sich  fertigen» 
harmonischen  Persönlichkeit  böten. 

Auch  genüge  es  nichty  die  Horazischen  Lieder  nach  Kategorieea 
zu  lesen.    Diese  Gruppen  selbst  dürften   nicht  als  unvermittelte 
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Dod  noTerbundene  Einzelh  3ilen  nebeneinander  stehen  bleiben.  Die 
tiefer  liegenden,  inneren  Beziehungen  der  einzelnen  Gruppen  selbst 
nasse  man  zu  erfassen  suchen.  Die  Bedingungen  des  Berufes, 
its  Ortes  seien  zu  prüfen,  sein  Verhältnis  zu  den  Mitmenschen, 
xum  Staate,  zur  Religion  und  Kunst  zu  erforschen.  Denn  auf 
diesen  in  einander  übergehenden  Bahnen  gelange  jeder  denkende 
ttad  tbätige  Mann  zu  einer  eigenartigen  geistigen  und  sittlichen 
PersönUchkeit.  Zum  Schlufs  folgt  nach  den  gewonnenen  Gesichts- 
ponkten  in  gedrängter  Kürze  ein  Bi)d  von  der  dichterischen  Per- 
sönlichkeit des  Horaz,  aus  weldiem  ersichtlich  ist,  in  welcher 
Ordnung  der  Verfasser  die  oben  ausgewählten  Lieder  gelesen  wissen 
wiU.  Die  Satiren  und  Episteln  sollen  diesen  Stoff  ergänzen  und 
erweitern,  erläutern  und  beleuchten.  Endlich  sollen  vor  allem  die 
Episteln  den  Dichter  angekommen  zeigen  auf  der  Höhe  philoso- 
phischer Weltanschauung,  wie  er  fern  von  dem  lärmenden  Treiben 
der  Weltstadt  in  ländlicher  Zurückgezogen heit,  erhaben  über  alles 
leidenschaftliche  Streben  nach  vergänglichen  Gütern,  das  ganze 
Leben  in  seinen  bunten  Erscheinungen  betrachtet.  Für  den  Schluüs 
wdl  der  Verf.  die  politischen  Lieder  aufbewahren,  als  welche  dem 
natürlichen  Sinne  und  Geschmacke  der  Jugend  am  fernsten  liegen. 
Alles  dies  ist  klug  erdacht  und  hängt  gut  zusammen.  Wollte 
ich  der  einzelnen  ausgeschlossenen  Oden,  Satiren  und  Episteln 
vegen  mich  mit  dem  Verf.  meine  Ansicht  begründend  auseinander- 
letzen,  so  müfsle  ich  auf  diese  Broschüre  mit  einem  Buche  ant- 
worten. Ich  begnüge  mich  daher  an  dieser  Stelle  seine  Prinzipien 
zu  prüfen.  Vor  allem  sei  der  Entschiedenheit  ein  gebührendes 
Lob  gespendet,  mit  welcher  der  Verf.  die  Lieblingsprobleme  der 
Fachwissenschaft  als  für  das  Wesentliche  an  Horaz  sehr  unwesent- 
lich von  der  Schulinterpretation  ausschliefst.  Wer  vermag  es  zu 
leugnen,  dafs  der  viel  gelesene,  ja  auf  der  Schule  wie  auf  der 
Universität  in  den  engsten  Kreis  des  zu  Lesenden  aufgenommene, 
der  ohne  Unterlaß  interpretierte  und  emendierte  Horaz  mit  zu 
vielem  überflüssigen  Gepäck  an  seine  heutigen  Leser  herantritt? 
Die  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung  schienen  mit  der  Zahl  seiner 
Erklärer  zu  wachsen,  und  es  gehört  eine  kräftige  und  etwas  rück- 
sichtslose Natur  dazu,  sich  durch  diesen  Haufen  aufgestapelter 
Bemerkungen  bis  zu  Horaz  selbst  Bahn  zu  machen.  In  all  diesen 
Ausgaben  steckt  so  viel  treuer  Fleifs,  so  gewissenhafte  Sorgfalt. 
Gleichwohl  mu/s  sich  jeder,  der  seine  philologischen  Gewohnheiten 
für  einen  Augenblick  vergessen  und  unbefangen  die  höchsten  Zwecke 
der  Schriftstellererklärung  bei  sich  in  Erwägung  zieht,  diese  beiden 
Fragen  vorlegen:  «,  Ist  das  alles  zum  Verständnis  notwendig?'' 
.,bt  damit  anderseits  allen  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  be- 
gegnet?*' Ich  möclite  die  erklärende  Horazausgabe  sehen,  welche 
nicht  nach  Ausscheidung  aller  die  Erklärung  durchaus  nicht  för« 
dernden  Bemerkungen  um  ein  Beträchtliches  zusammenschrumpfen 
würde.    Anderseits  möchte  ich  die  seheD,  welche  dem^   was  das 


Digitized  by 


Google 


218  J-  Steiner,  Über  Ziel,  Aaswahl  o.  Einriebt,  d.  Horazlektür«», 

Wichtigste  ist,  näinliGh  den  Zugang  zu  eröffnen  zu  den  im  Innern 
treibenden  Kräften  des  Autors,  von  welchen  seine  Dichtungen  die 
sichtbar  gewordene  Erscheinung  sind,  auch  nur  von  ferne  die  liebe- 
volle Ausführlichkeit  widmet,  mit  welcher  man  an  anderen  Stellen 
offenbare  Quisquilien  behandelt  sieht.  Mit  höchstem  Nachdruck 
weist  der  Verf.  auf  die  Aufgabe  hin,  unsere  Schüler  mit  Horaz 
selbst  bekannt  zu  machen,  nicht  durch  Erörterungen  über  Aufsen- 
werk  sie  zu  hemmen  und  zu  stören  im  Verstehen  des  Wichtigen. 
Ein  jedes  Gedicht  ist  ein  Gelegenheitsgedicht,  eine  jede  Schrift 
eine  Gelegenheitsschrift.  Ist  aber  nicht,  frage  ich,  zwischen  der 
inneren  zwingenden  Notwendigkeit  einer  Handlung,  eines  Ent- 
schlusses und  zwischen  einer  Veranlassung  zu  unterscheiden,  welche 
Folgen  gehabt  hat,  die  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  ihrer 
eigenen  Bedeutsamkeit  scheinen  ?  Von  den  hundert  Bedingungen 
eines  Ereignisses  liegen  vielleicht  neunundneunzig  seit  langem  bereit« 
Da  tritt  die  fehlende  hundertste  hinzu,  und  mit  einem  Schlage 
wird  etwas  Wirkliches,  sei  es  nun  eine  That,  sei  es  eine  Leistung 
im  Gebiete  der  Wissenschaft  oder  der  Kunst.  So  lagen  auch  in 
der  Seele  des  Horaz  viele  Gedichte  prädestiniert.  Ihm  war  bestimmt, 
die  Liebe,  die  Freundschaft,  den  Wein,  die  ruhige  Seligkeit  einer 
bescheidenen,  vom  nichtigen  Glänze  entfernten  Lebenslage  zu 
schildern.  Bei  tausend  Gelegenheiten  waren  ihm  Eindrücke  ge- 
kommen, welche  sich  später  zu  einem  Lobe  des  Landlebens,  zu 
Spott  über  die  unersättliche  Gier  der  Menschen,  zum  Lobe  des 
Augustus,  zur  Verherrlichung  des  Dichterglückes  gestalten  sollten. 
Die  letzte  Veranlassung,  welche  das  Bereitliegende  und  Langsam- 
gereifte hervortrieb,  ist  eine  einzelne  aus  einem  Heer  von  trei- 
benden Kräften.  Wäre  nicht  längst  in  seinem  Innern  dieses  oder 
jenes  Gedicht  vorgebildet  gewesen,  so  würden  tausend  dieser  letzten 
ähnliche  Gelegenheiten  es  nicht  hervorgetrieben  haben.  Es  heifst 
nun  die  ganze  Thätigkeit  des  Dichters  aus  einem  falschen  Augen- 
punkte betrachten,  ja  es  heifst  unwürdig  von  der  Poesie  denken, 
wenn  man  jene  zeitlich  letzte  Ursache,  welche  für  Gedanken  und 
Empfindungen  oft  nur  eine  äufsere  Veranlassung  war,  herauszu- 
treten aus  dem  Dunkel  der  Seele,  einer  auss^liefsHchen  und  schon 
deshalb  übertriebenen  Aufmerksamkeit  würdigt. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verf.,  dafs  wir  auf  dem  Gymnasium 
i\icht  Zeit  und  Kraft  durch  Nebensachen  bei  der  Erklärung  zer- 
splittern. Auch  das  Hauptziel,  das  er  steckt,  hinzuarbeiten  auf 
eine  allseitige  Erfassung  der  geistigen,  sittlichen  und  künstlerischen 
Persönlichkeit  des  Dichters,  verdient  in  dieser  Allgemeinheit  durch- 
aus unsere  Billigung.  Im  einzelnen  freilich  entstehen  mir  Be* 
denken.  Vor  allem  mufs  ich  erklären,  dafs  mir  das  Bild  von 
Horaz,  welches  der  Verfasser  seinen  Schülern  vor  die  Seele  führen 
will,  unvollständig  scheint,  und,  was  mehr  sagen  will,  daCs  diesem 
Bilde  wesentliche,  für  das  Verständnis  des  Ganzen  durchaus  not- 
wendige Züge  fehlen.    Ein  Schüler,  den  man  durch  die  Ausschei- 
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daif  jener  fdnfmiddreirsig  Oden  fast  alles  verschliefst,  was  Horaz 
TOD  der  Liebe  and  dem  Weine  gesungen  hat,  kennt  nicht  nur 
4k  schönsten  Lieder  des  Horaz  nicht,  sondern  kennt  auch  gar-* 
nicbl  die  Horazische  Weltanschauung,  deren  Klarlegung  doch  dem 
Verf.  das  letzte  Ziel  der  Schulerklärung  ist.  Grundsätzlich  dürfe 
der  Jugend  nur  das  Reinste  geboten  werden.  Wegen  dieses  Han- 
gfls  an  Reinheit  schliefst  sie  der  Verf.  aus,  obgleich  er  Tielleicht 
selbst  eingesteht,  dafs  sich  Horaz'  Dichterpersönlichkeit,  sowie  seine 
ganze  Denkweise  nicht  klar  erfassen  läfst,  wenn  man  ihn  nicht 
auch  lon  Liebe  und  Wein  singen  hört.  Sicherlich  wird  sein  Vor- 
schlag, auf  den  anmutigsten  Teil  der  Horazischen  Lycik  zu  ver- 
nebten,  wenig  Anklang  finden,  und  zwar  nicht  blofs  wegen  der 
Ndsterscbafl,  welche  Horaz  gerade  in  Gedichten  dieser  Gattung 
genigt  hat,  wird  man  ihn  verwerfen,  sondern  weil  man  die  Haupt- 
masse dieser  Lieder  für  ebenso  ungefährlich  hält,  als  man  ander- 
seits fühlen  muCs,  daf^  durch  Ausscheidung  dieses  Gliedes  ein 
unrellständiges  und  infolge  dieser  UnvoHständigkeit  unwirksames 
und  nicht  einmal  recht  verständliches  Bild  von  der  Horazischen 
LebensanfTassung  entsteht  Nach  dieser  Seite  hin  hat  die  vor- 
liegende Schrift,  der  sonst  jeder  wegen  der  Klarheit  und  scharfen 
Durcbführung  ihres  Gedankens  Beifall  zollen  wird,  eine  Ergänzung 
Ddtig,  wie  ich  sie  hiermit  ihr  zu  geben  versuchen  will. 

Zweierlei  sei  vorausbemerkt.  Die  Ausschreitungen  antiker 
Sinnlkhkeit  wird  jeder  von  der  Phantasie  des  Schülers  fern  halten 
viikd  wird  demnach  das  wenige,  was  bei  Horaz  in  dieser  Hinsicht 
beleidigt,  aus  der  Schule  verbannen.  Doch  ist  es  falsch,  Horaz 
ais  einen  Repräsentanten  des  sinkenden  Altertums  aufzufassen. 
Er  ist  durch  und  durch  gesund,  und  im  allgemeinen  ist  seine 
Sinnlichkeit  anserer  Jugend  nicht  gefährlicher  als  die  Homers. 
Me  raffinierte  Kultur  seiner  Zeit  trübt  ihm  nicht  den  Blick.  Mit 
dem  Auge  eines  echten  Griechen  schaut  er  die  reine  und  unver- 
ßbchte  Nenschennatur.  Zu  der  höchsten  Aufgabe,  welcher  Dichter 
und  Philosophen  nachstreben,  diese  Natur  zu  deuten,  hat  er  von 
{pQcUicben  Anlagen  unterstützt  und  griechischen  Vorbildern  nach- 
abm^d  einen  reichen  und  gewinnenden  Beitrag  geliefert.  In  fast 
allen  seinen  Liebesscenen  lebt  die  natürliche  Sinnlichkeit  des  Alter- 
tums, über  welche  man  nicht  mit  dem  Schüler  zu  reflektreren 
braucht,  die  er  aber,  ich  behaujpte  es  kühn,  mit  Vorteil  für  seine 
S^^tige  wie  seine  sittliche  Entwicklung  aus  Horaz  gerade,  auf  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums  angelangt,  kennen  lernen  wird, 
^ann  mache  ich  im  vcMraus  darauf  aufmerksam,  dafs  die  vom 
Verf.  als  unrein  ausgewiesene  sympotische  und  erotische  Poesie 
^  Horaz  eine  religiöse  Poesie  ist 

Horaz,  behaupte  ich,  war  kein  Sklave  der  Sinnlichkeit, 
sondern  ze%t  ein  vollendetes  Beispiel  antiker  Empfindungsweise 
voll  Frische,  Leben,  schuldunbewnfster  Naivetät  und  allen  Ver- 
adtleierungen    abholden   Wahrhaftigkeit.     Wohin   die   eigentliche 
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Tendenz  des  Altertums  im  Moralischen  und  Intdlektaellen  fährte, 
kann  man  aus  wenigen,  mit  bestimmten  Umrissen  vor  uns  stehen- 
den Charakteren  der  Alten  so  gut  lernen,  wie  aus  dem  des  Horaz. 
Die  deutlichen  Kriterien  des  Verfalls  fehlen  bei  ihm,  obgleich  es 
nicht  durchaus  an  Andeutungen  des  Verfalls  fehlt.  Nur  was  hierhin 
zielt,  darf  aus  der  Schule  verbannt  werden;  soweit  sich  in  ihm 
aber  wesentliche  Seltnen  der  gesamten  antiken  Kultur  offenbaren, 
verdient  er  auf  der  Schule  eine  hingebende  Berücksichtigung.  Oder 
gehört  nicht  auch  dies  zu  den  Zielen  des  klassischen  Unterrichts, 
dafs  ein  unverfälschtes  Bild  des  antiken  Kulturideals  den  Höher- 
slrebenden  mit  ins  Leben  gegeben  werde,  aus  dessen  Gegensatze 
sie  das  moderne  Kullurideal  würdigen  und  verstehen  lernen,  das 
sie  zugleich  aber  auch  befähige,  einseitigen  Tendenzen  ihres  Zeit- 
ideals erfolgreich  zu  widerstehen?  Ovids  erotische  Poesie  birgt  ein 
Gift  in  sich  und  mufs  deshalb  unseren  Schülern  versdilossen 
bleiben ;  von  den  Liebesgedichten  des  Horaz  aber,  wenn  man  von 
wenigen  offenbar  zu  eliminierenden  absieht,  kann  man  das  so 
wenig  sagen,  daf«  man  ihnen  vielmehr,  wenn  sie  richtig  erklärt 
werden,  eine  den  unentrinnbaren  Gefahren  moderner  Liebespoesie 
vorbauende  Wirkung  nachrühmen  darf. 

Nach  der  idealisierenden  und  metaphysischen  Kultur,  welche 
die  modernen  iMenschen  lange  Jahrhunderte  hindurch  diesem  Triebe 
haben  zu  teil  werden  lassen,  hält  es  für  die  einfacher  empfindenden 
und  aller  Gefühlsmystik  abgeneigten  alten  Dichter  zunächst  sehr 
schwer,  sich  selbst  mit  ihren  glücklichsten  Behandlungen  dieses 
Themas  zur  Geltung  zu  bringen,  und  es  dauert  lange,  ehe  man 
ihre  einfache  Gröfse  auch  auf  diesem  Gebiete  würdigen  lernt.  Wer 
wird  leugnen,  dafs  erst  die  Häupter  moderner  Dichtung  diesem 
Objekte,  welches  ihr  das  Objekt  xat'  i^ox'^y  ist,  gerecht  geworden 
sind?  Das  sind  die  Ehrentitel  unserer  Poesie.  Die  Gemütstiefe, 
die  weihevolle  Erhabenheit  und  göttliche  Schwärroeroi,  die  sie 
dabei  entfaltet  hat,  bei*echtigt  sie,  mit  stolzem  Selbstbewulstsein 
ihre  Eigenart  der  unerreichbaren  Plastik  und  Naturwabrheit  der 
alten  Poesie  gegenüberzustellen.  Vor  Ausschreitungen  solcher 
Schwärmerei  aber  bewahrt  am  sichersten  die  Erinnerung  an  das 
Altertum,  welches  auch  in  dieser  Hinsicht  glücklich  und  vielseitig 
von  Horaz  repräsentiert  wird. 

Ich  will  nicht  die  einzelnen  Stellen  bei  Horaz,  denen  der  un- 
verkennbare Stempel  gemutvoller  Z'arfheit  aufgeprägt  ist,  sophistisch 
ausnutzen,  um  seine  Liebespoesie  in  einem  unserer  heutigen  Em- 
pfind ungs  weise  angenehmeren  Lichte  ei^cheinen  zu  lassen;  aber 
es  viM*lohnt  sich  auf  diese  gleichfalls  vom  Verf.  ausgeschiedenen 
Gedichte  hinzuweisen,  damit  daraus  ersichtlich  werde,  wie  schwer 
er  in  dieser  Hinsiciit  zu  erweichen  ist.  Auch  Horaz  preist  die 
hübe  d.h.  geistige  Seligkeit  einer  beständigen  Liebe,  die  beide  mit 
unzerreifsbaren  Banden  aneinanderknupft  und  durch  keinen  Zank 
je  gefrübt  bis  zum  letzten  Atemzuge  fortdauert  (i  13,  17).     Wie 
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art  klingt  die  Rede  der  mitleidigen  Hypermnestra  (III  11,  45)! 
Wie  tief  und  innig  klingt  die  Mondscbeinpoesie  des  fünfzehnten 
Epodus,  in  welchem  Eloraz  Ton  Eifersucht  gequält  die  ungetreue 
Neära  an  die  Liebesschwure  erinnert,  die  sie  einst  mit  ihm  ge- 
tioscht  hat,  sich  in  seine  Arme  schmiegend  so  wie  der  Epheu 
den  hohen  Stamm  der  Eiche  umrankt.  So  lange  der  Wolf  in  die 
Herden  fallt,  der  Sturm  auf  dem  Meere  rast  und  der  Wind  mit 
4eo  langen  Locken  Apollos  spielt,  yersprachen  sie  sich  damals 
treo  za  sein.  So  weit  fände  es  auch  wohl  Gnade  vor  den  Augen 
aoseres  Verfassers;  zu  seinem  Unglück  aber  fahrt  Horaz  mit  einer 
röhrend  ehrlichen  Sinnlichkeit  fort,  dafs  er  ; s  nicht  ertragen  wolle, 
mAcof  potiori  te  dare  noetes.  Damit  gilt  nach  der  Auflassung 
dieses  Baches  dies  Gedicht  als  unrein.  Und  doch  ist  das  auch 
die  Sprache  Homers,  die  Sprache  der  Natur  und  Wahrheit,  nicht 
die  Lasciritit  eines  gesunkenen  Zeitalters.  Wer  möchte  nicht  bei 
aller  Verehrung  für  die  moderne  Empfindungstiefe,  wo  sie  wahr 
ist  ond  aus  berufenem  Munde  tönt,  für  ein  Gedicht  wie  dieses 
oder  wie  jenes  wunderherrliche  Catulls,  in  welchem  er  von  der 
Liebe  der  Acme  nnd  des  Septimius  singt,  ganze  Bucher  voll  er- 
logener moderner  Liebesschmerzen  hingeben?  So  zart,  wie  hier, 
spricht  Horaz  freilich  nicht  immer;  aber  auch  wenn  man  ohne 
gutgemeinte  Umdeutungen  ins  Ideale  seine  Liebesgedichte  treu 
erfafst,  wird  man  sie  gegen  grobe  Anklagen  in  Schutz  nehmen 
kennen.  Als  oberstes  Argument  bleibe  dabei  dieses  bestehen: 
orx  Hrr*  xaXlog  otoy  älfj&ct'  «/«i,  denn  wahr  sind  sie,  nur  er- 
schöpfen sie  die  Wahrheit  nicht. 

Mit  wie  engherziger  Ängstlichkeit  der  Verf.  den  Begriff  der 
Reinbeit  falst,  zeigt  auch  seine  Verwerfung  der  herrlichen  neunten 
Ode  im  zweiten  Buche  (non  semper  mhres).  Wegen  der  Worte 
fti  leaiper  urgue$  flebüibus  modig  Mysten  ademptum  entzieht  er 
andi  dieses  Gedicht  dem  Schuler.  Was  aber  zwingt  uns  denn 
dabei  an  die  widerwärtigste  Ausartung  antiker  Sinnlichkeit  zu 
denken?  Die  nachfolgenden  Beispiele  des  Antilochus  und  Troilus 
keben  uns  ja  in  die  Sphäre  idealster  Empfindung  und  bewahren 
den  reifen  wie  den  unreifen  Leser  vor  allen  häfslichen  Neben- 
gedanken. Übrigens  hat  der  urbane  Horaz  gegen  unnatärliche 
Wliebtheit  voll  Ekel  nnd  Zorn  seine  gröbsten  Gedichte  gerichtet, 
wie  er  selbst  auch,  dem  kontemplativen  Gange  seiner  durchaus 
nicbl  sehr  sinnlichen  Natur  nachgebend,  der  Liebe  sehr  früh  den 
Rocken  gekehrt  hat. 

Vor  allem  mufs  man  sich  aber  des  religiösen  Bestandteils  in 
Horaz'  Liebesempfindung  bewufst  werden.  Preist  er  die  Venus 
aach  nicht  in  so  feierlichen  Versen,  ii\ie  Lukrez  im  Anfange  seines 
Cedicbts  als  Urquell  alles  Lebens,  als  allmächtig  über  alle  Teile 
der  Schöpfung  gebietende  Göttin,  als  die  eigentliche  Königin  der 
^ator,  ohne  welche  nichts  zum  Lichte  des  himmlischen  Tages 
eoporateigen,  nichts  sich  in  die  heiteren  und  gewinnenden  Farben 
des  Lebens    kleiden   kann»   so   ist  sie  ihm  doch  nicht  blofs  die 


Digitized  by 


Google 


222  J-  Steloer,  Ober  Ziel,  Auswahl  u.  EiDricht.  4.  Horazlektiire» 

Göttin  des  grob  sinnlichen  Genusses  (nävdfjfiog),  sondern  weit 
häufiger  die  hohe,  die  himmlische  Göttin  (ovQopia),  die  Quelle 
holder,  echt  menschlicher  Freuden,  zu  der  sich  die  zuchtigen  Gra- 
zien gesellen,  durch  welche  die  Jugend  erst  zur  Jugend  wird,  die 
Verklärerin  des  Lebens,  die  Freundin  des  Bacchus,  des  Sorgen- 
lösers.  Es  ist  nicht  eio  ehrfurchtsvolles  Staunen  ober  die  Riesen- 
gröfse  der  in  ununterbrochenem  Strome  allöberall  neues  Leben 
hervortreibenden  Naturkraft,  wie  bei  Lukrez,  welches  aus  den 
Liedern  des  Horaz  zu  uns  spricht,  sondern  die  Venus  wird  hier 
vielmehr  als  Mutter  anmutiger  Gestaltungen  gefeiert,  wdche  mit 
sanften  Banden  uns  a^  diese  Erde  knöpft.  Horaz  blickt  nicht  in 
die  wählenden  Tiefen  des  Werdens,  sondern  bewundert  die  far- 
bigen, mannigfaltigen,  harmonischen  Erscheinungen  der  Oberfläche. 
Aber  Venus  isl  ihm  gleichwohl  nicht  blofs  die  Schönheit  schaffende 
Göttin,  sondern  sie  selbst  und  alle  ihre  holden  Gaben  und  Ge- 
nossen hindern  auch  die  Weisheit.  Schafft  sie  doch  söfse  Unruhe, 
stört  sie  doch  den  Frieden  unserer  Seele  und  macht  so  die  Gieich- 
mäisigkeit  der  Stimmung  unmöglich,  in  \velcher  unser  Dichter  die 
wahre  Reife  des  Lebens  erblickt. 

Horaz  denkt  demnach  menschlicher  über  die  Liebe  als  der 
rauhe  Antisthenes  (tfjy  \4(pQodivi^v  xäy  xaTato^evtfa^fM ,  €l 
Xdßoifjn)  und  fühlt  sich  anderseits  vor  ihren  Pfeilen  nicht  so 
sicher  im  Panzer  seiner  Philosophie  als  die  meisten  andern  Philo- 
sophen und  namentlich  auch  der  feine  Aristipp.  Die  Liebe  ist 
ihm  die  wahre  Göttin  der  Jugend,  mufs  aber  im  reifenden  Alter 
je  länger  je  mehr  neben  der  ernsten  Weisheit  zurücktreten.  Nicht 
wie  Minnermus  in  seiner  bekannten  Elegie  wünscht  er  sich  den 
Tod,  wenn  diese  Quelle  der  Freuden  einst  in  ihm  versiegen  sollte. 
Hat  er  sich  doch  bei  Zeiten  nach  einer  andern  Stütze  umgesehea. 
Der  heiteren  Liebe  abschwörend  tritt  er  ganz  zur  Philosophie 
über,  die  von  den  Tagen  seiner  Jugend  an  mitten  durch  den 
Jubel  bekränzter  Zecher  vernehmlich  seinem  Ohr  gesprochen  hatte. 
Er  scheidet  ohne  Wehmut  von  ihr,  aber  auch  nicht  im  über- 
eifrigen Zorn  des  Neubekehrten  auf  die  so  lange  Verehrte  schmähend, 
auch  nicht  in  der  Stimmung  des  früh  gealterten  Lüstlings,  dem 
nur  matten  Glanzes  noch  die  Lebensflamme  leuchtet.  Auch  schmält 
er  nicht  mit  schlecht  verhehltem  Neide  auf  die  genufsfreudige  Ju- 
gend, sondern  hat  ein  klares  Bewufstsein  von  der  unverkennbaren 
Notwendigkeit  früherer  Ideale,  ist  dabei  aber  ohne  Verlangen,  die 
stürmische  und  weisheitsfeindliche  Lust  der  Liebe  noch  einmal 
durchzukosten.  Über  seine  erotische  Poesie  aber  darf  man  dieses 
Gesamturteil  fallen,  dafs  sie  zwar  nur  an  wenigen  Stellen  gemüt- 
voll und  innig  ist  im  Sinne  der  Modernen,  stets  aber  graziös  und 
durch  einen  Hauch  religiöser  Weihe  geadelt,  so  dafs  uns  der  reine 
Geist  des  wirklich  klassischen  Altertums  daraus  unverkennbar 
entgegenweht.  Nur  in  den  Satiren  unternimmt  er  es  gelegentlich, 
von  dem  Genius  der  Schönheit  verlassen,  mit  brutaler  Vernünftig- 
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keit  die  Liebeswut  zu  zugein  (I  2.  II  7).  Dafs  jemaud  sich  voll- 
stiiDdig  IQ  den  Jahren  der  Jugend  der  launenreichen  Liebesgöttin 
enUiehen  könne,  hält  er  allerdings  nicht  für  möglich.  Denn  sie 
ist  allmacbtig  und  zwingt  oft  an  Körper  und  Geist  Ungleiche 
luter  ihr  ehernes  Joch  (Garm.  IV  9,  47). 

Nochmehr  muis  ich  mich  über  die  Strenge  wundern,  mit 
welcher  der  Verfasser  die  sympotischen  Lieder  des  Horaz  aus 
der  Schule  verweist»  Ich  rede  nicht  von  der  glucklichen  Laune 
dieser  Gedichte,  welche  wie  der  Wein  eine  Soi-gen  und  Grämlich- 
keit  wegspülende  Kraft  ausüben.  Trinker  wie  Nichttrinker  haben 
das  empfunden,  und  der  Verfasser  selbst  bestreitet  nicht  des 
floraz  Meisterschaft  auf  diesem  Gebiete.  VergiTst  er  aber  denn 
(anz,  daCs  Bacchus  eine  Gottheit  ist?  Furchtbare  Rache  pflegt  er 
SD  seinen  Verächtern  zu  nehmen;  nicht  minder  aber  beleidigen 
ihn  die,  welche  sein  edles  Geschenk  durch  unmäfsigen  Genufs  ent- 
weichen. Anakreön  oder  vielmehr  die  zierlichen  Anakreonteen 
mit  ihren  ewigen  Liebesgöttern  und  AuiTorderungen  zum  Rasen 
erscheinen  arm  und  flach  neben  der  originellen  Gedankenfülle 
QDd  neben  der  Mannigfaltigkeit  von  Tönen,  die  wir  an  den  wein- 
preisenden Oden  des  Horaz  bewundern.  Wer  diese  Gedichte  als 
nicht  zu  dem  ,,Reinsten''  gehörig,  was  allein  der  Jugend  geboten 
werden  dürfe,  von  der  Schule  fem  hält,  mufs  auch  seine  Schüler 
TOT  aller  Kenntnis  antiker  Religionssysteme  zu  bewahren  suchen. 

Wenn  der  Verf.  der  Horazlektüre  auf  der  Schule  als  höchste 
Aa^abe  steckt,  allseitig  die  Dichterindividualität  des  Horaz  zu  er- 
tmtn,  so  ist  das  würdig  gedacht  und  weist  weit  über  die  be- 
scheidenen Ziele  der  gewöhnlichen  Horazinterpretation  hinaus. 
Doch  auiserdem,  meine  ich,  müssen  Blicke  in  eine  noch  weitere 
Feme  gethan  werden,  damit  die  Beschäftigung  mit  Horaz  dem 
Schäler  zu  dauerndem  Nutzen  gereiche.  In  dem  Römer  Horaz 
dürfen  wir,  trotzdem  er  der  Zeit  des  beginnenden  Verfalls  ange- 
hört, einen  Repräsententen  des  Altertums  überhaupt  erblicken. 
Es  sammeln  sich  in  seiner  Poesie  und  Philosophie,  wenn  nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Strahlen  der  alten  Kultur.  Die  Elemente 
antiken  Lebens,  antiken  Dichtens,  antiken  Denkens,  von  welchen 
wohl  nur  wenige  bei  ihm  fehlen,  müssen  durch  die  Interpretation 
aof  der  Schule  entfaltet,  ihrem  Ursprünge  wie  ihren  Folgen  nach 
beleuchtest,  müssen  durch  eine  den  Geist  erfassende  und  nicht 
ewig  an  Äufserlichkeiten  sich  festrankende  Interpretation  zu  einem 
Gesamtbilde  ausgearbeitet  werden»  welches  lebt  und  nicht  me 
eine  ausgetrocknete  Mumie  in  die  bunte  Fülle  modernen  Lebens 
onbeimlich  hineinschaut 

Da  die  Zeit  nicht  für  die  Lektüre  sämtlicher  Oden  ausreicht, 
falls  man  nicht  auf  die  Sermonen  verzichten  will,  so  mufs  aller- 
dings eine  Auswahl  getroffen  werden.  Anstatt  aber  auf  fast  alle 
Wein-  und  Liebeslieder  zu  verzichten,  schlage  ich  vor,  sich  in 
Bezug  auf  die  nur  zeitlich  bedeutsamen  politischen  Gedichte  des 


Digitized  by 


Google 


224  J-  Steiner,  Über  Ziel,  Auswahl  o.  Einricht.  d.  Horazlektfire, 

Horaz  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Es  ist  erstaunlich,  was 
für  frostige  Gedichte  der  Verf.  in  den  engsten  Kreis  des  „Wert- 
vollsten und  Reinsten**  zuläfst,  nachdem  er  so  viele  für  die  Indi- 
vidualität des  Horaz  und  nicht  minder  für  die  alle  Kultur  charak- 
teristische Gedichte  ausgeschieden  hat.  Sogar  die  beiden  letzten 
Gedichte  des  vierten  Buches  und  das  zwanzigste  des  zweiten 
Buches  sollen  gelesen  werden,  und  dafür  wird  uns  Vixi  puelUs, 
Festo  quid  potins  die,  Non  semper  imbres,  Miserarum  est^  Quid  flei 
Asterie^  Natis  in  ^isutn,  Vides  ut  alta  und  manches  Ähnliche  vor- 
enthalten. 

Der  Verf.  hat  bei  Aufstellung  seines  Kanon  die  knappere 
Zeit  im  Auge,  welche  auf  österreichischen  Gymnasien  dem  Horaz 
zugewiesen  ist.  Wir  dürfen  jedenfalls  weiter  gehen.  Wir  werden 
nicht  aus  Prinzip  auf  Satiren  und  Episteln  verzichten,  zu  deren 
Verständnis  „Vertrautheit  mit  dem  Wesen  der  horatianischen  Satire*' 
oder  gewisse  „Utterarische  und  philosophische  Vorkenntnisse**  nötig 
sind.  Wer  kann  sich  rühmen,  den  Horaz  zu  kennen,  wenn  er 
nicht  mit  dem  Wesen  seiner  Satire  vertraut  ist?  Auch  müssen 
wir  die  Gelegenheit  begierig  ergreifen,  bei  der  Lektüre  der  Ser- 
monen unsere  Schüler  Blicke  thun  zu  lassen  in  die  ältere  Litte- 
ratur  Roms.  Was  die  Philosophie  der  Alten  aber  beVrifVt,  so  rechne 
ich  sie  zu  den  Hauptaufgaben,  die  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
behandelt  werden  müssen.  Wie  will  man  überdies  auch  nur  die 
vom  Verf.  zugelassenen  Oden  interpretieren,  ohne  den  Schüler 
wenigstens  in  die  T^ehre  Aristipps  und  der  Stoiker  einzuführen? 
Auch  die  kleinsten  Gedichte  des  Horaz  bergen  oft  eine  latente 
Philosophie.  Werden  nicht  überdies  Ciceros  philosophische  Schriften 
in  Prima  gelesen?  Wie,  frage  ich  ferner,  will  der  Verf.  die 
Epistula  ad  Pisones  interpretieren,  die  er  doch  so  warm  empfiehlt, 
ohne  den  Schüler  einerseits  das  Wesen  der  Horazischen  Sermo- 
nen, anderseits  die  damals  sich  bekämpfenden  Ansichten  über 
Roms  ältere  Litteratur  zu  beleuchten? 

So  verdienstlich  mir  diese  Abhandlung  erscheint  wegen  ihres 
Bestrebens,  der  ganzen  Beschäftigung  mit  Horaz  eine  einheitliche, 
lebendige  Seele  einzuhauchen,  das  Enzelne  zu  vertiefen  und  in 
seinen  Zusammenhang  einzureichen,  mufs  ich  es  doch  im  ganzen 
als  ein  Adiaphoron  erklären,  in  welcher  Reihenfolge  man  die 
Oden  des  Horaz  liest.  Nur  von  den  wenigen  politischen  Ge- 
dichten, die  überhaupt  zuzulassen  sind,  kann  ich  einräumen,  dafs 
es  sich  empfiehlt,  sie  hintereinander  zu  lesen.  Die  anderen  Oden 
des  Horaz  neigen  sich  alle  einem  gemeinsamen  Centrum  zu  trotz 
der  grofsen  Verschiedenheit  der  Töne  und  haben  bei  grolser 
Mannigfaltigkeit  der  Hauptmotive  zu  viel  Berührungspunkte  im 
einzelnen,  als  dafs  sich  eine  bestimmte  Reibenfolge  als  die  durch- 
aus  beste  festsetzen  liefse.  Man  gelangt  auch  hier  zur  Kenntnis 
des  Ganzen  durch  die  Teile,  wie  man  anderseits  die  Teile  in  ihrer 
wahren  Wesenheit  nicht  ohne  Kenntnis  des  Ganzen  erfassen  kann. 
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ins  die&er  seiner  Kenntnis  des  Ganzen  heraus  soll  der  Lehrer 
iea  Horaz  interpretieren,  dabei  wieder  sich  mitunter  veranlafst 
fnhlen  aus  Gründen  der  inneren  Verwandtschaft  von  der  über- 
&e(erlen  Reihenfolge  abzuweichen;  aber  eine  feste  Norm  läfst  sich 
nicht  aufstellen,  weil  zum  völligen  Verstehen  jedes  einigcrmafsen 
bedeutenden  Gedichts  eine  Kenntnis  von  der  ganzen  Lebensauf- 
^UDg  des  Horaz  nötig  ist.  Der  Kern  dieser  Lebensauffassung 
lieCse  sich  nun  wohl  finden;  auch  liefsen  sich  daraus  in  vernünf- 
tiger, ja  zwingender  Reihenfolge  ihre  einzelnen  Erscheinungs- 
formen ableiten.  Sondert  sie  aber  Horaz  selbst  in  seinen  ein- 
xelnen  Gedichten?  Nur  wenige  behandeln  ein  Hauptthema  mit 
sokher  Ausschliefslichkeit;  deshalb,  behaupteich,  ist  es  im  ganzen 
gleichgültig,  in  welcher  Reihenfolge  man  diese  Gedichte  liest,  des- 
halb ist  es  nicht  möglich,  eine  vorgeschlagene  Reihenfolge  als  die 
beste  und  allein  zum  Ziele  führende  nachzuweisen. 

Aus  demselben  Grunde  scheint  es  mir  nicht  nötig,  einen 
Kanon  von  Gedichten  und  Sermonen  aufzustellen,  der,  um  die 
Frage  auf  unsere  Verhältnisse  zu  beziehen,  im  Laufe  von  vier 
Semestern  bewältigt  werden  müfste.  Es  ist  unserer  Zeit  eigen, 
iBes  Schwankende  entfernen,  alles  ordnen  und  festmachen  zu 
wollen.  Seien  wir  unserer  Unterrichtsverwaltung  vielmehr  dank- 
bar, dafs  sie  uns  nicht  diese  Fesseln  auferlegt,  nach  denen  viele 
unter  uns  sich  förmlich  zu  sehnen  scheinen.  Es  giebt  allerdings 
unter  den  Oden  und  den  Sermonen  des  Horaz  einige  von  solcher 
VortrefTlichkeit  der  Ausführung  und  von  so  sprechender  Bedeut- 
sainkeit  des  Inhaltes,  dafs  sie  im  Laufe  des  zweijährigen  Aufent- 
haltes in  Prima  gelesen  werden  müssen;  in  den  meisten  Fällen 
aber  wird  sich  dem  Ausgewählten  anderes  von  etwa  gleichem 
Werte  gegenüberstellen  lassen.  Ich  behaupte,  dafs  die  Floraz- 
ioterpretation  bald  an  Frische  und  eindringender  Gründlichkeit 
verlieren  würde,  wenn  wir  auch  in  Bezug  auf  die  überwiegende 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  und  Sermonen  durch  die  Verfügung  der 
Bdiörden  in  einen  engen,  alle  zwei  Jahre  immer  wieder  mit 
Aitstfchliefeung  alles  Übrigen  zu  durchlaufenden  Kreis  eingezwängt 
würden.  Ich  glaube  nicht  an  einen  solchen,  allein  zum  Ziele 
fährenden  Weg.  Auch  der  Lehrer  ist  ja  ein  Mensch,  und  der 
eine  vermag  dieses  Gedicht,  der  andere  jenes  für  die  Erkenntnis 
des  Horaz  überhaupt  fruchtbarer  zu  machen.  Plurimae  eodem 
perdacont  Man  sorge  nur,  das  Einzelne  durch  geschickte  Inter- 
pretation d.  h.  durch  Vertiefung ,  nicht  durch  offenbare  Ab- 
tchwetfungen  zu  einem  Repräsentanten  des  Ganzen  zu  machen. 
Dann  werden  auch  die  Schüler  verschiedener  Anstalten,  obgleich 
»e  nicht  genau  dieselben  Stücke  aus  Horaz  gelesen  haben,  bei 
sonst  gleicher  Kraft  der  Lehrer  ein  gleich  klares  Bild  von  der 
Dichterindividualität,  sowie  von  der  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Horaz  mit  ins  Leben  hinübernehmen. 

Mögen  zum  Schlafs  die  Fachgenossen  noch  einmal  auf  diese 
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sehr   gehaltvolle   und    von    einem    würdigen    Geiste   durchwehte 
Sdirift  hingewiesen  sein. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Raphael  Kühner,  E  1  e  men  t  a  r  g^r  am  m  a  t  i  k  der  lateinischen 
Sprache  mit  eingereihten  lateinischen  und  deutschen  Übersetzungs- 
aufgaben  und  einer  Samnilong  lateinischer  Lesestücke  nebst  den  daza 
gehörigen  Wörterbüchern.  42.  Aufl.;  besorgt  von  Dr.  Rudolf  Kühner. 
Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung,  1881.     X  und  361  S.  8.    3  Mark. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Hauptteiie:  S.  1 — 180:  Formenlehre, 
S.  181—253  Syntaie  oder  Lehre  vom  Satze,  S.  254—310:  zu- 
sammenhängende lateinische  LesestQcke.  S.  I — X  enthält  Vor- 
rede und  Inhaltsverzeichnis,  S.  311 — 381:  1.  Lateinisch -deatsches, 
II.  Deutsch -lateinisches  Wörterverzeichnis.  Der  erste  Hauptteil 
umfafst  Kursus  1  bis  IV,  von  denen  I  die  regelmäfsige,  II  die 
unregelmäfsige  Deklination,  III  die  regelmäfsige,  IV  die  unregel- 
mäfsige  Konjugation  in  der  Weise  behandelt,  dafs  neben  der 
Einfibung  der  Etymologie  zugleich  die  v^ichtigsten  syntaktischen 
Regeln  gegeben  und  in  den,  jedem  der  76  Paragraphen  zugefugten, 
lateinischen  und  deutschen  Beispielen  angewandt  werden.  Der 
Kursus  V  enlhält  die  spezielle  Syntax  des  einfachen^  K.  VI  die 
die  des  zusammengesetzten  Satzes.  Hier  schliefsen  sich  an  die 
gegebene  Regel  eine  Anzahl  lateinischer  Sätze  und  an  diese  Auf- 
gaben zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  an.  Verl.  wollte  durch 
diese  Einrichtung,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  S.  VI  sagt,  das 
erreichen,  „dafs  der  Schüler  in  den  ersten  Jahren  des  lateinischen 
Unterrichtes  nur  ein  Buch,  das  ihm  Grammatik,  Lesebuch  und 
Wörterbuch  ist,  nötig  habe.*^  Der  leitende  Gedanke  bei  der  Ab- 
fassung des  Buches  war  der,  dafs  der  erste  Sprachunterricht  einer 
möglichst  grofsen  Einfachheit  nachstreben,  nur  die  notwendigsten 
Regeln  geben  und  die  Sprache  mehr  an  Beispielen  als  durch  Regeln 
lehren  müsse.  Wenn  nun  ein  so  bedeutender  Gelehrter  wie  Raphael 
Kühner,  dessen  lateinische  und  griechische  ausfuhrliche  Gram- 
matik geradezu  epochemachend  zu  nennen  ist,  neben  solcher 
Kenntnis  des  Lateinischen  so  anerkannt  vorzugliche  pädagogische 
Grundsätze  besafs,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  sein  Buch  den 
bedeutenden  Erfolg  haben  wurde,  welchen  es  gehabt  hat.  Es 
wäre  nun  sehr  einfach  nach  dem  Vorgang  Köhnasts  in  Langbeins 
Päd.  Archiv  (XIV  S.  306)  zu  sagen,  „dafs  ein  Buch,  welches  bereits 
die  42.  Auflage  erlebt,  gediegen  ist,  bedarf  keiner  Ausführuiig'% 
aber  lohnender  scheint  es  mir,  den  Nimbus,  den  ein  so  viel  ge- 
brauchtes Buch  um  sich  hat,  einmal  bei  Seite  zu  lassen  und  seinen 
Wert  unparteiisch  zu  prüfen.  Und  da  stellt  sich  denn  sofort 
heraus,  dafs  gerade  diese  Menge  Auflagen  dem  Buche  das  nicht 
gestattet  haben  —  man  kennt  ja  die  zarten  Rücksichten,  welche 
jeder  Autor  bei  einer  neuen  Auflage  auf  die  in  den  Schulen  ge- 
brauchte alte  zu  nehmen  hat  — ,  was  einer  seit  1841  erschienenen 
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hteiniscben  Grammatik  nicht  fehlen  darf,  d.  h.  der  Fortschritt, 
der  basiert  auf  den  seit  jener  Zeit  gemachten  grofsen  Fortschritten 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  und  der  syntaktischen 
Forschttog  in  den  alten  Sprachen.  Man  vergleiche  nur  beispiels- 
wnse  die  Behandlung  der  3.  Deklination  bei  Kuhner,  Lattmann  (Lat. 
Scbulgramniatik)  und  H.  Perthes  (Lat.  Formenlehre).  Wir  nehmen 
die  Genasregeln  heraus.  Neutra  z.  B.  auf  er  hat  L.  4,  P.  7,  K.  10; 
Mascalina  auf  ü  hat  L.  23,  P.  (die  auf  ms  und)  16,  K.  20.  Sehr 
lehrreich  ist  auch  eine  Yergleichung  der  Regeln  Ober  Acc.  und 
AbL  singul.  u.  s.  w.  In  allen  diesen  steht  Ktihners  Buch  auf  dem 
alten,  Gott  sei  Dank,  jetzt  überwundenen  Standpunkte,  der  das 
Gedächtnis  der  Sextaner  und  Quintaner  mit  unnutzem  Ballaste 
Dicht  genag  beschweren  konnte.  Was  vom  Nomen  gesagt  ist,  gilt 
auch  vom  Verbum.  Vieles  mufs  weggelassen,  anderes  unter  die 
nötigen  Kategorieen  „der  Einfachheit  und  des  Verständnisses  halber'* 
subsumiert  werden,  wenn  das  Buch  seinen  W^ert  auch  für  unser 
Jahrzehnt  behalten  soll.  Auch  die  Übungsbeispiele,  die  sich  durch 
Klarheit  und  einen  dem  Verständnis  der  Schüler  angemessenen 
Inhalt  auszeichnen,  befürfen  einer  Vereinfachung.  Sätze  wie  S.  12 
,,0  Frösche  quakt!'*  oder  S.  16  „0  Redner,  wie  herrlich  ist  euere 
Beredsamkeit!*'  oder  S.  119  „Du  sollst  nicht  demjenigen  zürnen, 
den  Du  lieben  sollst!**  u.  s.  w.  entbehren  wir  gern.  Ebenso 
Vokabeln  wie  eoaxo  11,  vaeillo  20,  ohrepo  28,  codicilli  39,  ex-- 
Msdo  49,  scalurigo  133,  hämo  137,  ionstricula,  andllam,  butyrum 
139,  doliarium  153,  recrudesco  164,  dumetum  166,  effector  168, 
bdbtt  179,  scateo  203  u.  s.  w.  Das  nächste  Ziel  soll  ja  doch  gewifs 
die  EiDfuhrung  in  Cäsar  und  Cicero  sein,  nicht  die  zweifelhafte 
Befähigung  sich  lateinisch  unterhalten  zu  können.  Aus  diesem 
Gmnde  wünschen  wir  auch  den  Wegfall  der  lateinischen  Lese- 
stöcke  I  2,  besonders  aber  I  19  (des  ganz  unpassenden  Inhaltes 
wegen)  und  von  U  entweder  aller  Stücke,  die  nur  dem  eben  als 
falsch  hingestellten  Zwecke  dienen,  oder  wenigstens  der  Mehrzahl, 
z.  B.  excHiotiOj  coUoquium  tocosum,  iusmm  kerih,  monita  paedagogi, 
coüoquhm  scholastieum  u.  a.  An  Stelle  dieser  wird  zeitgemäfs  III, 
kleinere  Stellen  aus  Cicero,  zu  vermehren  sein.  Gegen  IV,  den 
'brevis  conspectus  historiae  Romanae  ex  Eutropio  etc.'  wäre  ein- 
zuwenden, dafs  doch  noch  nicht  genug  geändert  ist,  daCs  Wendungen 
and  Konstruktionen  z.  B.  269  vir  ereetiam  indolis,  270  mox  (errore 
exerdtus  se  recepit,  271  TaretUum  fugatus  est,  276  regem  devicit 
XX  milHus  eins  occisis,  u.  bellum  intulit  auxilium  ei  feretUi,  271 
mUisqiie  vastatts,  272  beUum  committere,  275  bello  Carthugmi 
tteo,  280  ut  Persas  rediens  frans  Euphratem  crebris  proelüs  m- 
arrt,  281  regia,  tyrannica  facere,  282  sibi  aspidem  admisit  nicht 
in  ein  Musterbuch  für  Schüler  gehören.  Und  extorquere  =  „er- 
zwJDgen*'  281,  oder  exactus  =  „vertrieben'*  268  könnten  in  einem 
Elementarbucb,  das  der  gröfsten  Einfachheit  sich  befleifsigen  will, 
recht  gut  fehlen.     Ja,  wir  glauben,  dafs  auch  die  unter  III  ange- 
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führten  klassischen  Stellen  mit  den  5  Anmerkungen  zu  schwierig 
sind  für  die  erste  Stufe.     Die  Einfachheit  (vgl.  Vorrede)  verlangt 
mehr.     Soviel  im  allgemeinen  über  das,  wie  die  Etfahrung  gezeigt 
hat,  so  brauchbare  Werk.  —  Wenn  wir  dasselbe  im  einzelnen  be- 
trachten, so  finden  wir  hier  und  da  wohl  kleine  Schwächen,  die 
leicht  vermieden  werden  konnten.     Abgesehen  von  einigen  Druck- 
fehlern, wie  59  umverus,  270  hotwrißcee  xceptum,  251  cawuslere, 
260  verecudus  und  nigetiuam  (S.  58  Bvdms  für  Rudens  ist  schon 
S.  381  angegeben),  wäre  Folgendes  zu  erinnern:  Die  ersten  Über- 
setzungsaufgaben kennen  nur  das  Verbum.    Besser  war  doch  die 
Verbindung  mit  dem  Substantiv.     S.  9  werden  als  Feminina  nur 
„die   Frauen    und    Mädchen    angemerkt.*'     Wohl   zu  kurz.     Die 
deutschen  Paradigmen  S.  10  sind  überflüssig,  da  sie  neben   den 
lateinischen  oft  genug  wiederkehren.     Auf  derselben  Seite  wird 
Persa  „der  Persier"  übersetzt.     S.  11  wird  esse  ein  Verbum  ge- 
nannt (Ausführliche  Grammatik  II  S.  5  und  10  „Kopula")-    S.  14 
oben  ist  das  Prädikats- Verbum  gemeint,  unter  Prädikat  kann  der 
Schüler  auch  das  Nomen  verstehen.   S.  32  ist  ungenau:  ^ymm  wird 
dem  Ablative  quo,  qua,  quibus  angehängt*',  vgl.  L.  160,  und  gleich 
daneben  „das  Relativ  wird  auch  als  Fragepronomen  gebraucht." 
In  der  Regel  über  die  Präpositionen  S.  41  ist  muUae  praepositiones 
sunt,  qtiae  accusalivo  se  mngunt  zu   entbehren,   und  der  Schlufs 
„doch  verstis,  „gegen-hin",  das  merke  fein!  will  stets  mit  ad,  mit 
m  verbunden  sein'*  des  lieben  Verses  wegen  sehr  imklar,  ja,  mit 
Anmerkung  1  verglichen,  sogar  falsch.     S.  44  ist  das  falsche  aie, 
ete,  ie  wegzulassen,  das  Bild  des  Richtigen  konnte  sonst  durch  das 
falsche  verdrängt  werden!  Dafs  bei  den  Genusregeln  viele  Wörter,  z.B. 
vannus,  tuber,  cicer,  die  Hälfte  derer  auf  is,  auf  ix  und  ex,  furfwr 
u.  a.  wegbleiben  könnten,  ist  schon  oben  angedeutet.     Manchmal 
finden  sich  unbeabsichtigte  Wiederholungen ;  vgl  S.  40,  46,  63  tns, 
54  u.  56  papüio.     Dals  in  §  42  erst  in  der  Anmerkung  das  Per- 
fectum  historicum  seinen  Platz  findet,  ist  zu  verwerfen  (A.  Gr.  11 
94  u.  97).      S.  66  ist  ungenau,    dafs  beim   Verbum   finitum   nur 
die  Personen  durch  die  Endung  bestimmt  werden.     Ebenso  ist 
von  der  dritten  Konjugation  nur  gesagt,  dafs  ein  Konsonant  oder 
u  der  Kennlaut  ist;  und  doch  steht  S.  67  capto,  nicht  ruol   vgl. 
S.  80.     S.  69  wird  quom,  so  schreibt  K.  durchgehend,  als  „wenn, 
(von  der  Zeit)  als''  gelernt.     Da  aber  der  Unterschied  von  st  nicht 
gegeben  ist,  mufs  noch  S.  97,  127,  138,  251  u.  s.  w.  neben  „wenn'' 
„(quomy'  gesetzt  wei*den.  Dergleichen  pädagogische  Fehler  macht  das 
Ruch  mehr.  Und  doch  leidet  darunter  der  bildende  W^ert  der  Sprache 
und  die  Knappheit  des  Buches.     S.  83  schon  Ist  nemo  dubüat  mit 
quis  dubüat  gleich  zu  stellen.     Dagegen  ist  die  schwierige   Regd 
über  den  Konj.  Futuri  unvollständig  und  deshalb  für  den  Schiller 
unbrauchbar.    Auch  dergleichen  Fälle  wiederholen  sich.    Warum 
ist  S.  85  „das  Gerundium  hat  den  Kasus  seines  Verbs  bei  sich'' 
weggelassen  „und  das  Adverbium''?   Die  Sätze  S.  87  zum  Verbum 
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zweifeln  sind  doch  wohl  undeutsch?  Zu  den  Yerbis  der  Furcht 
konnte  „wünsche,  dafs  nicht  =  furchte*'  zugesetzt  werden.  Auf 
S.  90  vermifst  man  eine  Regel  über  den  Ausfall  des  v  oder  vi  im 
Perf.  u.  s.  w.  S.  95  steht:  Supinum  Act! vi.  Da  könnte  der  Schüler 
auch  ein  Supinum  Passivi  vermuten,  und  Beispiele  wie  difficües 
coerdtu  etc.  sind  wohl  zu  entbehren!  Von  dem  Part.  Fut.  Act. 
ZOT  Bezeichnung  einer  Absicht  ist  ein  viel  zu  weitgehender  Ge- 
brauch durchgängig  gemacht;  vgl.  A.  Gr.  II  569.  S.  100  ist  mit 
S.  95  zu  verbinden.  Hier  steht,  dafs  das  Particip  oft  durch 
„weicher*'  mit  dem  Verbum  finitum,  dort:  durch  „welcher"  oder 
durch  u.  s.  w.  zu  übersetzen  ist.  S.  103  ist  zwischen  den  Worten 
Empfinden  —  Wahrnehmen  —  Sagen  „und**  zu  streichen  und 
^oder''  nach  dem  zweiten  einzuschieben,  um  Verba  sentiendi  und 
declarandi  zu  scheiden.  Da£s  die  Übersetzung  des  Acc.  c.  inf.  durch 
^dals'*  die  einzige  ist,  darf  der  Schuler  nicht  lernen.  Warum 
Dicht  recht  instruktiv  zuerst  „ich  sehe  die  Rose  blühen''  u.  s.  w.? 
Warum  S.  103  quominus  vor  nt  genommen,  ist  nicht  einzusehen. 
Auf  derselben  Seite  wird  quod,  conj.  dafs,  weil  (besser:  1,  dafs, 
2.  weil)  gelernt.  Da  aber  der  Unterschied  von  ut  fehlt,  mufs 
fortwährend  dem  Schüler  das  Richtige  neben  „dafs"  vorgedruckt 
werden;  s.  oben.  Die  Regel  S.  105  über  quom  (vgl.  S.  107  über 
friusquam)  ist  so  unklar,  dafs  der  Verf.  in  den  Reispielen  S.  106 
angeben  mufs,  wo  der  Konjunktiv  steht.  Wozu  dann  die  Regel? 
S.  107  wird  übt  ohne  alle  Regel  gegeben;  vgl.  indirekte  Frage- 
sätze! Nachdem  die  Bedeutung  des  Part.  Fut.  Act.  gegeben  ist, 
sind  die  Übersetzungen  S.  121,  123,1),  126,1),  127  und  147  nur 
för  denkfaule  Schüler  nötig.  Dafs  bei  Angabe  der  Vokabeln  regel- 
mifsig  der  lateinische  Indikativ  durch  den  deutschen  Infinitiv 
wiedergegeben  wird,  ist  wohl  nicht  zu  billigen  und  nur  zu  ent* 
schuldigen,  venn  das  a  verbo  dasteht;  ebensowenig  die  Über* 
Setzung  privaius  durch  „privat'^  S.  125,  und  S.  127  die  Angabe, 
dafs  „am  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen^^  durch  ad  c.  gerundio 
gegeben  werden  soll.  Dafs  S.  128,  129  abweichend  zum  Inf.  der 
Kominati V,  nicht  der  Accusativ  gesetzt  wird,  ist  gegen  die  Regel. 
S.  138  konnte  die  Bedeutung  von  pransus  (vgl.  potus,  cenatus,  iu- 
ram)  beigefugt  sein.  S.  140  soll  „ist  belagert  worden*'  von  o5* 
Ädere  gebildet  werden.  Ebenda  steht  für  Flucht  ergreifen :  in 
f^Süm  «e  dare.  Weshalb  nicht  das  Gewöhnlichere  ?  S.  1 43  gehörte 
nexici  nicht  unter  die  Perfecta  auf  xi]  ftuo  (st.  ftuvo)  ist  zu  ver- 
bessern in  ß(gvo  (Vanicek  S.  625);  bei  denen  auf  do  fehlt  eine 
Regel  über  das  Perfekt,  ohne  die  hier  nie  Sicherheit  erreicht 
wird  (Lattmann  S.  87,  88).  S.  148  fehlt  livi  neben  kvi,  149 
feta  vor  petivi;  ebenda  ist  nicht,  „sowohl  Präsens  als  Perfekt", 
sondern  incessii  „ist  entweder  Präsens  von  incesso  oder  Perfekt 
Ton  iMeedo**  zu  schreiben.  S.  155  mufs  die  Regel  über  Komposita 
nnd  Passiv  yon  fado  ausführlicher  sein.  Über  die  Schreibung 
der  Kompos.  von  iacio,  ebenso  tanquam  u.  s.  w.  ist  man  ja  ziemlich 
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einig.    Dabei  sei  auch  erwähnt,  dafs  die  Bezeichnung  aller  langen 
Vokale  nicht  konsequent  durchgeführt  ist  (vgl.  nur  S.  156),  und 
dafs  durch  wenige  knappe  Quantitatsregeln  (vgl.  S.  161)  die  tausend- 
fache, mechanische  Wiederholung  vermieden  werden  müfste.   S.  159 
unter  inscribo  vermissen  wir  „betiteln'^     Dafs,   wie  S.  171  steht, 
aus  Perf.  tuU  entstanden  ist  töllo,  bezweifeln  wir  (vgl.  tullo,  ttdhU 
XU  Vanicek.).      S.  174,  Anm.  1    enthält  Wiederholungen.      S.  187 
fehlt  in  dem  Satze  „inqiiam  wird  auch   als  Perf.  gebraucht*  ein 
„etc.'*  hinter  nuptam.    S.  182 :  Bactra,  eaptU  sita  sunt.    Regel? 
Ebenda  „das  männliche  Geschlecht  herrscht  dem  weiblichen  vor*'.. 
Deutsch?    S.  186  fehlt  in   dem  Satze  „das  Perf.  historicum  wird 
durch  das  Imperfekt  übersetzt**  das  bedeutsame  Wort  „gewöhnlich**. 
S.  188  fehlt  die  Genauigkeit  in  der  Regel  über  den  sog.  Prohibi- 
tivus,  S.  189  ff.  dafs  das  Neutr.  eines  Pronomen  oder  Adjektiv  an 
die  Stelle  des  Genetiv  u.  s.  w.  tritt;    S.  190  mit  200   zusammen 
ergeben  nicht,  wann  bei  sitniUs  der  Genetiv  stehen  mufs.   S.  191 
Wie  unterscheidet  sich  refert  von  ittterest  =  in  rem  est?   S.  198 
bei  doctus  fehlt  instructus  u.  s.  w.     S.  203  gehört  „woher*  aus  be- 
kannten Gründen  vor  „womit,  wodurch**  u.  s.  w.;  ebenda  fehlt  hoc, 
id  opus  est;  vgl.  S.  189.     S.  206:  „er  hatte  {utt)  einen  sehr  harten 
Anfang  der  Jugend**  und  231:  „ich  höre,  du  wollest  verreisen** 
sind  undeutsch ;  s.  oben.     S.  209,  2  ist  „nachgesetzte**  zu  betonen, 
sonst  ist  die  Regel  falsch.     S.  212  unter  „von  dem  Gebrauche  der 
Pronomen**  (sie!)  sage  man  doch  endlich   „das  Reflexiv  steht 
für  das  Subjekt**  u.  s.  w.     Das  alte  „zurückbezogen**  ist  zu   ver- 
werfen.    S.  219  vermissen  wir  die  Regel  über  die  Nomina  beim 
Subj.-Infinitiv,   desgleichen  fas,  nefas,  opus,  und  den  Unterschied 
von  Supinum  und  Infinitiv  beim  Adjektiv.     S.  225  feblt  der  Unter- 
schied zwischen  Participium  actionis  perfectae  und  infectae,  für  die 
Partie. -Konstruktion  unerläfslich !  S.  231  muCs  Acc  c.  inf.  als  Sub- 
jekt und  Objekt  geschieden  werden,  ebenso  232  der  Nom.  c  inf. 
steht  wann  nicht!    Oder  ist  transisse  putatus  est  absichtlich  bei- 
behalten?   S.  235   fehlt  neben   tantus,  talis  das   wichtige  ts,  und 
wann  steht  nach  volo  u.  s.  w.  der  blofse  Infinitiv?  ebenso  wie 
237  gtim  =  qui,  quod  tum  oder  239  der  Unterschied   von  quod 
und  Acc.  c.  inf.  nach  den  verba  afiectuum,  oder  240  der  Konjunktiv 
steht  in  Relativ-Sätzen  aus  dem  Sinne  des  regierenden  Subjekts, 
und   in   den   zu  Infinitiv-   und   Konjunktivsätzen   gehörigen    (vgl. 
238.  245),  oder  243  das  Präsens  historicum  nach  dum  „während'% 
oder  S.  245  „hinter  Unentschiedenes**  die  Worte  „aber  Mögliches*' ; 
vgl.  b.     Dafs  indirekte  Fragen   nicht  immer  von  ganzen  Sätzen 
abhängen  (so  S.  249),  ist  bekannt.     S.  250,  4  konnte   übersicht- 
licher  sein,   und   S.  251   statt  m  c.  acc.  bei   „zusammenströmen** 
zu  schreiben  die  bekannte  Regel  neben  der  über  pono,  colloco  etc. 
gegeben   werden.     Endlich    muTste  der  Acc.  c.  inf.  in  der  Oratio 
obliqua  im  Unterschied  vom  Konjunktiv  aus  der  Doppeinatur  der 
von  den  Verbis  dicendi  abhängigen  Sätze  in  der  einfachsten  Weise 
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erklart  werden,  ebenso  der  Konjunktiv  der  Fragesätze  auf  die  in- 
dn^kte  Frage  zurückgeführt  werden  u.  s.  w.  Nur  so  wird  die 
fremde  Oratio  obliqua  dem  Schüler  zu  einem  alten  Bekannten. 
Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  bei  der 
Trefflichkeit  des  Buches  doch  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  die 
die  fortschreitende  wissenschaftliche  und  pädagogische  Behandlung 
d^  lateinischen  Grammatik  notwendig  macht,  sich  als  nötig  heraus- 
stellt Wir  zweifeln  nicht,  dafs  der  Sohn  in  diesem  Sinne  das 
TOD  dem  Vater  begonnene  Werk  fortsetzen  wird. 

Spandau.  Karl  Venediger. 


Franz  Bauer,  Praktische  Anleitong  zar  Verbinduag  des  latei- 
nischen nod  deatsehen  grammatischen  Elemeotarnnter- 
richts.  Ein  Hilfsbnch  für  deo  Unterriebt  in  der  untersten  Gymnasial- 
kUsse.     Wien,  Alfred  Holder,  1S80.    54  S. 

Die  Vorschläge  des  Verfassers  gehen  auf  möglichst  parallele 
Anordnung  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik  in  der 
Sexta  aus,  damit  beide  Disziplinen  sich  gegenseitig  unterstutzend 
ihr  Ziel  schneller  und  sicherer  erreichen.  Dem  deutschen  gram- 
matischen Unterricht  wird  insofern  eine  propädeutische  Geltung 
zageschrieben.  Die  einzelnen  „praktischen"'  Anweisungen  suchen 
den  erfahrungsmäfsig  in  Sexta  am  häufigsten  vorkommenden 
Fehlem  vorzubeugen  und  enthalten  sehr  ins  einzelne  gehende 
Winke,  Beihülfen,  kleine  methodologische  Kunstgriffe,  wie  sie  jeder 
Lehrer,  der  beide  Unterrichtsfacher  in  Sexta  vertritt,  mehr  oder 
weniger  von  selbst  anwendet.  Die  deutsche  Sprache  tritt  aber 
io  der  Abhandlung  sehr  zurück,  sie  wird  besonders  im  ersten  Teil, 
Einleitang  in  den  Elementarunterricht,  wie  eine  fremde  behandelt. 
Der  Verf.  hat  im  ganzcQ  mehr  die  ihm  nächstliegenden  Brünner 
Verbältnisse  im  Auge,  die  auch  seine  Beispiele  für  die  Fehler 
gegen  die  Aussprache  (S.  9  u.  10)  erklären.  Erfreulicher  sind 
manche  gesunde  Prinzipien,  die  sich  hie  und  da  äufsem:  Er- 
wecknng  der  Selbstthätigkeit  bei  den  Schülern,  erleichternde  An- 
ordnung der  Konjugationen,  Anknüpfung  des  Neuen  an  Bekanntes, 
Vorbeigegangenes.  Daneben  zeigt  sich  noch  ein  Festhalten  an 
alter  Gewohnheit.  Das  Lesebuch  wird  dem  Schuler  lange  vorent- 
halten; wenn  er  buchstabieren  und  Silben  sprechen  kann,  liest  er 
eine  Zeit  lang  —  Vokabeln,  weil  das  Übungsbuch  keine  Quanti- 
tätsbezeichnung bietet.  Warum  liest  der  Lehrer  da  nicht  mit  der 
richtigen  Betonung  vor? 

Ludwig  Zippe],  Zur  Metbodik  des  lateinischen  Unterrichts  in 
SexU.     Greiz,  Christian  Teichs  Buchhand  In  ng:,  1881.    32  S. 

Es  ist  eine  unzweifelhaft  richtige  Erkenntnis,  die  gegenwärtig 
in  der  Diskussion  über  Ziel  und  Weg  des  lateinischen  Unterrichts 
immer  mehr  Boden  gewinnt,  dafs  die  vielfach  beklagten  mangelnden 
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Erfolge  nicht  zum  kleinsten  Teile  auf  der  Methode  beruhen,  nach 
der  schon  in  den  untersten  Klassen  das  Latein  gelehrt  wird.  Oft 
erscheint  diese  Stufe  noch  als  ein  Tummelplatz  für  Formen  und 
Regeln,  die  in  ihrer  Fülle  unvollkommen  verstanden  und  vielleicht 
erst  nachträglich  in  einem  Lesebuche  zweifelhaften  Gehaltes  in 
praktischen  Beispielen  aufgesucht  werden.  Der  Gedanke,  dafs  doch 
auch  dem  Unterricht  der  nächsten  Klassen  in  organischer  Ver- 
bindung vorgearbeitet  werden  soll,  tritt  hierbei  zurück,  und  so 
wird  naturgemäfs  für  die  später  zu  erreichenden  Resultate  nur 
ein  unsicherer  Grund  gelegt.  Soll  nun  aber  der  Unterricht  der 
untersten  Klassen  fruchtbarer  gemacht  werden,  so  kann  das  nicht 
anders  geschehen  als  dadurch,  dafs  schon  hier  die  allgemeinen 
Ziele  scharf  ins  Auge  gefafst  werden. 

Als  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
begrufsen  wir  die  vorgenannte  Abhandlung.  Der  Verf.  geht  davon 
aus,  dafs  die  formale  Sicherheit  auf  dem  bisher  üblichen  Wege 
meist  erreicht  wird ,  aber  auch  nur  diese.  „Die  Klagen  ...  er- 
strecken sich  nidit  etwa  auf  mangelnde  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre, im  Gegenteil,  es  wird  ausdrücklich  zugestanden,  dafs  die 
Schüler,  wenn  es  nur  darauf  ankommt,  den  gedächtnis- 
mäfsig  erlernten  Stoff  zu  reproducieren,  meist  voll- 
kommen sattelfest  sind-,  sobald  sie  aber  durch  eine  rich- 
tige und  fliefsende  Übersetzung  deutscher  und  lateinischer 
Sätze  zeigen  sollen,  dalä  sie  zur  sichern  Beherrschung 
des  Materials  gelangt  sind,  pflegt  es  mit  ihrem  Wissen 
und  Können  zu  Ende  zu  sein''  (S.  3).  Darum  verlangt  der 
Verf.  möglichste  Beschränkung  der  „mechanischen  Gedächtnis- 
übungen^S  denen  er  die  Bewältigung  der  Formenlehre  zuweist, 
und  legt  das  Hauptgewicht  des  Unterrichts  auf  diejenigen  „Übungen, 
welche  vorwiegend  die  Entwicklung  der  Verstandeskräfte,  das  selb- 
ständige Denken  zum  Zweck  haben''  (S.  5).  Aus  dem  ersten 
Unterrichte  wird  demgemäfs  fast  alles  Unregelmäfsige  ausgeschieden 
(S.  5 — 6) ;  im  Fortschreiten  wird  besonnene  Einteilung  des  Stoffes 
erstrebt  (S.  14S  15^);  vor  allen  Dingen  aber  liegt  der  Angelpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  in  dem  Lesebuch.  Als  Zweck  des  Unter- 
richtes in  IV  stellt  der  Verf.  den  hin,  in  dem  Knaben  schon  auf 
dieser  Stufe  nicht  blots  das  Wissen,  sondern  auch  das  Wollen, 
die  Selbstthätigkeit  und  damit  Freude  an  der  Arbeit  zu  erwecken 
und  zwar  auf  dem  Wege  der  „Gewöhnung".  Diese  Ausführungen 
berühren  sich  mit  unsern  Anschauungen  (vgl.  in  dieser  Ztschr« 
1881  S.  193 — 214)  so  nahe,  dafs  wir  unsre  vollste  Übereinstim- 
mung mit  ihnen  erklären  können. 

In  der  Durchführung  und  praktischen  Verwirklichung  dieser 
Grundsätze  scheint  uns  jedoch  der  Verf.  die  Konsequenzen  nicht 
vollständig  gezogen  zu  haben.  Das  Übersetzen,  welches  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Sextaners  bilden  soll,  wird  durch  eine  Reihe  von 
Formeln  erleichtert,  die  dem  Schüler  überliefert  werden  und  ihn 
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n  sdbständigein  Erkennen  der  Satzteile  anleiten  sollen.  Allein 
diese  Formeln  sind  zahlreich  und  wandelbar.  Um  das  Subjekt 
ztt  finden,  mufs  der  Sextaner  bald  fragen:  Wer  ist  irgendwie 
beschaffen?  resp.  wer  ist  etwas?  bald:  Wer  Ihut  etwas?  wer 
leidet  etwas?  ja  sogar:  Wer  hätte  etwas  gelitten?  (S.  20).  Der 
Scbuler  wird  erst  nach  langer  Gewöhnung  und  fortwährender  An- 
leitong  des  Lehrers  zum  selbständigen  Gebrauche  dieser  Formeln 
gelangen,  und  somit  besteht  auch  bei  Anwendung  derselben  der 
erste  Unterricht  wie  stets,  in  einem  Zusammenarbeiten  oder  ge- 
nauer gemeinsamen  Übersetzen  des  Lehrers  mit  dem  Schüler. 
Erst  sehr  allmählich  löst  sich  der  letztere  aus  diesem  Bande  zu 
eignen  Versuchen.  Soll  nun  neben  dem  wohlfundierten  Unter- 
richte im  Übersetzen  die  Einprägung  der  Formen  als  ein  not- 
wendiges Übel  als  wirklich  mechanische  Gedächtnisübung  bestehen 
Ueibeo,  ohne  für  die  Selbstthätigkeit  nutzbar  gemacht  zu  werden? 
Ergiebt  nicht  die  oben  mitgeteilte  Stelle,  dafs  nach  der  eignen 
Ansicht  des  Yerf.s  das  blofs  gedächtnismäfsige  Memorieren  zur 
sicheren  Beherrschung  des  Materials  nicht  führt?  Die  Entwick- 
lung der  Verstandeskräfte  kann  auch  durch  eine  richtige  Behandlung 
der  Formenlehre  gefördert  werden  (s.  a.  a.  0.  S.  195).  Wir  würden 
diesen  Versuch  als  den  ersten  und  die  Forderungen  des  Verf.s  als 
den  zweiten  Schritt  bezeichnen  und  sind  überzeugt,  dafs  der  zweite 
erst  anf  Grund  des  ersten  seine  besten  Erfolge  bringt.  Der  kleinen 
Schrift  aber  wünschen  wir  um  des  Zweckes  willen,  dem  sie  dient, 
die  weiteste  Verbreitung. 

Berlin.  E.  Naumann. 


Kotkf,  Bieyer  und  Schuster,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere 
Lehranstalten.  Zweite  Aufl.  Hannover,  Helwingsche  Buchh.,  1882. 
8.  l.  Teil  (SexU)  XII  u.  252  S.  (Pr.  1,50  Mk.);  2.  Teil  (Quinte) 
X  0.  254  S.  (Pr.  1,50  Mk.);  3.  Teil  (Quarte)  XII  u.  262  S.  (Pr. 
1,75  Mk.);   4.  Teil  (Tertia)  XIV  u.  330  S.    (Pr.  2  Mk.). 

Die  Vorzuge  des  hannoverschen  Lesebuches  sind  bereits  in 
dieser  ZeiUchrift  1880  S.  239  und  1881  S.  215  beim  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  hervorgehoben.  Jetzt  liegt  von  allen  vier  Teilen 
des  Werkes  die  zweite  Auflage  vor,  in  welcher  ,die  Verf.  die  in 
den  im  allgemeinen  recht  günstigen  Beurteilungen  ausgesprochenen 
Wunsche  thunlichst  berücksichtigt,  vor  allem  aber  auch  dem  ihnen 
von  dem  Königlich  preufsischen  Kultusministerium  übersandten 
amtlichen  Gutachten  Rechnung  getragen  haben.  Somit  verdient 
dies  Lesebuch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  eine  besondere  Em- 
pfehlung. Selbstverständlich  ist  die  neue  Aufl.  in  der  amtlichen 
Schnlorthographie  gedruckt. 

Mehrere  Punkte,  mit  denen  auch  ich  mich  in  der  damaligen 
Beurteilung  nicht  einverstanden  erklären  konnte,  sind  geändert 
worden.     Derartige   wichtige   Änderungen    sind    vor    aUem    die 
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Trennung  von  Poesie  und  Prosa,  sowie  die  Ausmerzung 
nicht  recht  passender  Stucke,  desgleichen  z.  B.  die  Vermehrung 
der  Darstellungen  aus  der  Geschichte,  Geographie  und  Natur- 
geschichte im  Sextalesebuche.  Bei  denjenigen  Prosastücken, 
welche  eine  bestimmte  Beziehung  zu  Gedichten  haben,  ist  jetzt 
durch  ein  „Vgl.  das  Gedicht  Nr.  .  .  ."  auf  den  poetischen  Teil 
verwiesen  worden.  So  ist  der  richtige  Gedanke  der  Verf.,  prosa- 
ische Stücke  mit  den  poetischen  in  einen  innern,  durch  die 
Gleichartigkeit  des  Stoffes  bewirkten  Zusammenhang  zu  bringen, 
in  der  zweiten  Aufl.  in  der  rechten  Beschränkung  zur  Ausführung 
gelangt.  Es  sind  ferner  sämtliche  Lesestücke  einer  erneuten 
genauen  Durchsicht  unterzogen  und  —  bei  aller  Pietät  gegen  den 
Originaltext  —  kleine  Änderungen  in  Ausdrücken  u.  s.  w.  vor- 
genommen, um  überall  formell  korrekte  Lesestucke  zu  geben. 

Auf  einzelne  Punkte  jedoch  möchte  ich  mir  noch  einmal 
die  Aufmerksamkeit  der  Verf.  zu  richten  gestatten. 

Obgleich  an  verschiedenen  Stellen  bereits  unter  dem  Texte 
erklärende  Bemerkungen  gegeben  sind,  die  ich  im  Interesse  der 
Repetition  der  bei  den  Stucken  gegebenen  Erläuterungen  für 
durchaus  nicht  unwichtig  halte,  so  mufs  doch  diese  Einrichtung 
viel  methodischer  durchgeführt  werden.  Erfahrungsmäfsig  haben 
die  Schüler  nach  einem  halben  Jahre  die  z.  B.  bei  einem  Ge- 
dichte gegebenen  Erläuterungen  von  ihnen  ganz  unbekannten 
Begrifl'en  —  ich  meine  nicht  die  Angabe  des  Inhalts  u.  s.  w.  — 
zum  grofsen  Teil  vergessen.  Es  mufs  also  wiederholt  werden; 
da  sind  denn  kurze,  im  Lesebuche  selbst  gegebene  Erklärungen 
ein  vortreffliches  Mittel,  um  das  früher  Durchgenommene  wieder 
aufzufrischen ,  z.  ß.  bei  der  Aufgabe,  ein  auswendig  gelerntes 
Gedicht  zu  wiederholen,  werden  gleich  die  Erklärungen  mit  zur 
Wiederholung  aufgegeben.  Geschieht  das  nicht,  so  ist  die  erste 
Durchnahme  gröfstenteils  verlorene  Müh. 

Sodann  erscheint  es  mir  noch  immer  als  sehr  zweckraärsig, 
dafs  auch  bei  einzelnen  poetischen  Stücken  die  Disposition  hinzu- 
gefügt wird,  nicht  blofs,  wie  geschehen,  bei  prosaischen.  Derartige 
Musterdispositionen  sind  z.  B.  möglich  bei  dem  Bürgerseben 
Gedichte  „Der  wilde  Jäger'S  sowie  bei  dem  Schillerschen  „Die 
Bürgschaft**  u.  s.  w. 

Drittens  vermisse  ich  noch  im  Tertiateile  die  Muster- 
behandlung eines  oder  mehrerer  Sprichwörter  mit  Angabe  der 
Disposition  bezw.  der  Behandlungsweise  eines  solchen  Themas.  Es 
würde  sich  dazu  besonders  ein  Sprichwort  in  bildlicher  Ein- 
kleidung eignen. 

Vielleicht  können  sich  die  Verf.  entschliefsen ,  auch  diese 
Wünsche  zu  berücksichtigen. 

Altena  i.  W.  Th.  Lohmeyer. 
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H.  Meage,  Geschiclite  der  deotschen  Litterator  mit  besonderer 
Beraeksichtigpan^  der  neaeren  und  neuesten  Zeit,  im  Um- 
risse. Zweite  durchweg  verbesserte  Auflage.  Wolffeubüttel, 
Julias  Zwifsler,  1882.  VII  und  (in  3  Abteilungen  zusammen)  668  S. 
Preis  9  Mk. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  zuerst  im  Jahre  1877 
erschienenen  (von  dem  Unterzeichneten  in  dieser  Zeitschrift 
1870  S.  608  &.  angezeigten)  Mengeschen  Buches  kundigt  sich 
mit  Recht  als  eine  durchweg  verbesserte  an.  Zunächst 
zeigt  das  in  einem  gröfseren  und  ansehnlicheren  Formate 
wf  besserem  Papier  und  mit  deutlicherem  Druck  herausgegebene 
Werk  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Stoffes  (die  erste  Auf- 
lage umfafste  444  Seiten,  die  zweite  im  ganzen  in  ihren  3  Ab- 
(eiiangen  668  Seiten).  Eine  solche  ist  ja  nicht  immer  eine  Ver- 
besserung, hier  aber  mufs  sie  als  solche  bezeichnet  werden.  Ref. 
hat  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  darauf  hingewiesen,  dafs 
ein  solches  nicht  in  erster  Reihe  für  die  Hand  des  Schülers, 
sondern  für  einen  weiteren  Kreis  Gebildeter  bestimmtes  Buch 
doch  schon  eingehendere  Darlegungen  bringen  müsse,  wenn  es 
seinen  Zweck  recht  erfüllen  solle.  Das  ist  jetzt  der  Fall;  überall 
sind  die  wichtigeren  Erscheinungen  recht  ausführlich  behandelt. 
Wenn  schon  überall,  so  wird  man  ganz  besonders  in  den  letzten 
Partieen  des  Buchs,  welche  in  der  ersten  Auflage  bisweilen  kaum 
mehr  als  Namen  und  Zahlen  und  Titel  von  Werken  angaben,  die 
sorgniltig  eingehende  Durcharbeitung  des  Verf.  bemerken.  Bis 
auf  die  neueste  Zeit  hin  sind  zahlreiche  Vervollständigungen  und 
Ergänzungen  eingetreten,  und  nicht  nur  kurze  aphoristische  Be- 
merkungen, sondern  vielfach  ausführliche  Darstellungen  charak- 
terisieren die  litterarischen  Erscheinungen  bis  zur  Gegenwart  hin. 
Bei  Nennung  der  neuesten  Zeitschriften  ist  (Abteilung  3,  S.  HO) 
übrigens  stehen  geblieben,  dafs  „die  Gegenwart*'  von  Paul  Lindau 
ond  die  ,4eiiaer  Litteraturzeitung''  von  Anton  Kletle  herausge- 
geben wird,    was   bekanntlich  beides  nicht  mehr  zutrifft. 

bn  gan2en  zeigt  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  eine 
gröfsere  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung,  welche  die  1.  Auflage 
bisweilen  vermissen  liefs.  Aber  auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht 
an  Stellen,  an  denen  man  eine  dem  Umfang  des  Werkes  ent- 
sprechende gröfsere  Ausführlichkeit  wünschen  möchte.  Die  Sprach - 
gesellschaften  (§74)  kommen  immer  noch  etwas  zu  kurz, 
besonders  mufste  nach  Ansicht  des  Ref.  über  die  deutsch-gesinnte 
Genossenschaft  etwas  mehr  gesagt  und  es  müfsten  ihre  Bestre- 
bungen durch  einige  Beispiele  veranschaulicht  sein. 

Einen  ganz  besondern  Vorzug  gegenüber  der  ersten  Auflage 
bat  die  zweite  unleugbar  durch  die  sprachliche  Darstellung. 
Dieselbe  hat  an  Glätte  überall  gewonnen;  Ungenau igkeiten  des 
Aosdrocks,  wie  sie  sich  in  der  ersten  Auflage  nicht  selten  zeigten, 


Digitized  by 


Google 


236       R*  Menge,   Gesch.  d.  dtsch.  Litt.,  aogz.  v.  R.  Jonas. 

sind  jetzt  tbunliclist  vermieden  worden,  und  man  merkt  recht 
deutlich  die  auf  die  Neubearbeitung  auch  in  dieser  Hinsicht  ver* 
wendete  Sorgfalt  des  Verf.s.  Nur  selten  durfte  man  jetzt  auf 
solche  Stellen  stofsen,  an  denen  man  sich  mit  den  Wendungen 
und  Ausdrucken  nicht  einverstanden  erklären  möchte.  Aber  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen.  Dahin  gehört  es,  wenn  es  §  182 
(es  ist  von  Adalbert  von  Chamisso  die  Rede)  heifst:  „Das  Jahr 
1819  brachteEhren,  eine  Anstellung  und  eine  Frau''.  DaCs 
die  Wendung  (§  129,  in  der  Besprechung  des  Göttinger  Dichter- 
bundes) zu  bilhgen  sei:  „Derselbe  scharte  sich  um  den  seit 
1770 herausgegebenen  Göttinger  Musenalmanach",  da- 
von hat  sich  Ref.  auch  jetzt  noch  nicht  überzeugen  können. 
Ebenso  wenig  kann  er  sich  mit  der  Fassung  des  Satzes  (in  der 
Darstellung  des  Lebens  von  Job.  Gottfr.  Seume,  §  181)  einver- 
standen erklären:  „Da  ihm  aber  dies  Studium  wenig  zu- 
.  sagte,  beschlofs  er  nach  Paris  zu  wandern."  „Sich  der 
Kaufmannschaft  widmen",  was  wir  §  186  (Abteilung  2, 
S.  211)  lesen,  ist  jedenfalls  eine  wenig  gelungene  Wendung. 

Noch  sei  als  Einzelheit  hervorgehoben,  dafs  Abt.  2,  S.  40 
(§  125)  gesagt  ist,  die  Haniburgische  Dramaturgie  reiche  vom  1.  Mai 
1767  bis  18.  April  1767  (statt  1768,  wohl  infolge  eines  Druck- 
fehlers). 

Die  zahlreichen  Verbesserungen  (zu  denen  beiläufig  gesagt 
auch  die  Fassung  des  Titels  gehört,  der  früher  lautete:  Deutsche 
Litleraturgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
modernen  Kulturbestrebungen)  und  die  nicht  unwesent- 
liche Bereicherung  bewirken,  dafs  das  in  Rede  stehende  Buch 
in  seiner  neuen  Gestalt  bei  weitem  mehr  dem  Zweck  entspricht, 
dem  es  nach  der  Absicht  des  Verf.s  dienen  soll.  Der  Freund 
vaterländischer  Litteratur  wird  sich  über  alle  Erscheinungen  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  derselben  eine  ihn  befriedigende  Aus- 
kunft holen  können.  Ganz  besonders  wird  es  sich  auch  für  den 
Schüler  eignen«  der  seine  in  der  Schule  gewonnene  Kenntnis 
zu  ervveitern  und  zu  vertiefen  beabsichtigt.  Endlich  wird  es  auch 
dem  Lehrer  der  Litteraturgeschichte  willkommenes  Material  bieten. 
Es  ist  eben,  wie  es  jetzt  vorliegt,  wenn  man  ein  Buch  von  mitt- 
lerem Umfange  sucht,  aufserordentlich  zu  empfehlen. 

Posen.  R.  Jonas. 


1)  P.  Strzemch«,  Kleine  Poetik.     BrüoD,  Knauthe,  1S80.    90  S. 

Dieser  „Leitfaden^'  ist  „bearbeitet  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  deutschen  Litteratur  für  Schulen  und  für  Freunde 
der  Dichtkunst''.  Nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  Kunst  und  ihr  Gebiet  im  allgemeinen  sowie  die  Poesie  im 
besonderen  behandelt  der  Verf.  in  5  Kapiteln:  die  Sprache  des 
Dichters,  den  Vers,  den  Reim,  die  Strophen  und  die  Gattungen 
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ier  Dichtkunst.  —  Mit  Bezug  auf  das  Schlufswort  der  Einleitung, 
daüs  in  weiterem  Sinne  unter  „Poetik"  die  Wissenschaft  gemeint 
sei,  welche  zu  ihrem  Gegenstande  die  Poesie  hat,  mag  man  im 
aiJgemeinen  jene  Funfteilung  gelten  lassen,  wiewohl  genau  ge- 
Bommen  das  erste  Kapitel  eigentlich  der  Rhetorik  angehört,  das 
zweite,  dritte  und  vierte  die  Form  und  da^  fünfte  den  Inhalt  der 
Pichtungen  betrifft.  Schwerlich  aber  läfst  sich  die  Anordnung 
rechtfertigen,  dai^  Kap.  2  „der  Vers*'  in  vier  Abschnitte  zerfällt: 
1.  Rhythmus,  2.  der  deutsche  Vers,  3.  Cäsur,  4.  Metrum,  und  dafs 
darnach  das  dritte  Kap.  „der  Reim''  mit  den  Worten  beginnt: 
,^'ebst  dem  Rhythmus  —  bildet  der  Reim''  u.  s.  w.  Auch  der 
Reim  gehört  unter  das  Kap.  Vei's  und  war  dem  Rhythmus  parallel 
zu  stellen,  dann  mochte  der  deutsche  Vers  nach  seiner  rhyth- 
misdien  wie  seiner  reimenden  Art  betrachtet  werden,  und  Cäsur 
and  Metrum  gehören  auch  wieder  beiden  Arten  an.  Im  einzelnen 
möge  in  Bezug  auf  die  Verslehre  noch  eine  sachliche  Remerkung 
hier  ihren  Platz  Gnden.  Auf  S.  16  sagt  der  Verfasser,  dafs  „die 
heutige  deutsche  Verskunst  eine  Verquickung  beider  den  deutschen 
Rhythmus  bestimmenden  Prinzipien  zeige,  des  Accents  und  der 
Qoantitätsmessung,  bei  entschiedenem  Vorwiegen  des  ersteren''. 
Von  einer  „Yerquickung"  zu  sprechen  ist  auch  heute  kein  Grund 
Toxbanden.  Wenn  wir  Deutsche  für  die  erborgten  oder  „belassenen 
Rezeicfanungen  der  allen  Metrik"  einzelne  Reispiele  anfuhren 
«ollen,  so  wird  ein  Wort  wie  Löwe  oder  Gebet  dem  antiken 
Trochaeos  oder  Jambus  infolge  des  langen  Vokals  an  und  für 
sich  gleichen,  aber,  auch  wo  der  lange  Vokal  nicht  steht,  nament- 
lich in  der  zusammenhängenden  Dichtung  wie  in  „einen  goldnen 
B^her  gab''  regiert  der  Ton  allein  so  gut,  dafs  man  von  einer 
Verquickung  des  antiken  und  modernen  Prinzips  weniger  zu 
reden  berechtigt  ist  als  sich  zu  sagen,  dafs  eine  betonte  Mora 
eben  durch  den  Ton  eine  immerhin  längere  Zeit  für  die  Aus- 
spradie  verlangt  als  die  unbetonte,  im  übrigen  aber  stehen  wir 
Bicht  an  das  Buch  zu  loben,  zunächst  wegen  der  durchaus  wissen- 
sckaftücben  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  immer  auf  die 
antikklassische  Welt  zurückgeht  oder  an  sie  anknöpft,  ohne  dar- 
um das  Mafs  eines  Schulbuchs  für  höhere  Klassen  zu  über- 
schreiten'; sodann  wegen  der  ruhmlichen  Kurze  und  Knappheit 
sowie  der  Klarheit  des  Ausdrucks,  namentlich  bei  den  Deßnitionen 
der  Dichtungsgattungen ;  endlich  auch  wegen  der  recht  geschickten 
Aaswahl  der  Beispiele,  unter  denen  allein  die  Seite  70  citierte 
Skolie  von  Matthisson  wenigstens  für  ein  Schulbuch  nicht  recht 
geeignet  sein  durfte,  selbst  wenn  Horaz,  aber  doch  in  der  fremden 
Zange,  Ähnliches  bietet.  Die  Auswahl  ist  im  übrigen  eine  viel- 
seitige; aul^er  den  gröfsten  Dichterheroen  sind  auch  andere  aus 
tfer  jetzigen  Zeit,  so  besonders  unter  den  lyrischen  Dichtern  Robert 
Bamerüi^  tmt  guten  Proben  ihrer  Dichtungen  herangezogen 
Garden. 
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2)  6.  Wirth,   Leitfaden  für   den    Unterricht   in    der    deotschen 
Poetik.     Berlin,  Wohlgemath,  ISSl.     IV  and  81  S. 

Das  Buch  ist  in  6  Kapitel  geteilt,  deren  erstes,  von  dem 
Begriff  der  Poetik  ausgehend,  über  die  Kunst  im  allgemeinen  und 
ihre  yerschiedenen  Gattungen  sowie  über  das  Wesen  der  Schön- 
heit und  dann  speziell  über  das  Schöne  in  der  Poesie  in  12  Para- 
graphen sich  verbreitet.  Das  zweite  Kap.,  das  Wesen  der  Poesie 
betitelt,  stellt  kurz  die  Prosa  der  Poesie  gegenüber  und  behandelt 
dann  zunächst  die  allgemeinsten  Eigentümlichkeiten  der  poetischen 
Sprache,  wie  poet.  Freiheit,  schmückendes  Beiwort,  Wohllaut  und 
Einklang  des  poet.  Wortes  mit  dem  Charakter  des  Inhalts,  end- 
lich noch  die  „Wohlbewegung  am  Worte",  unter  welchem  — 
ohne  Zweifel  unschönen  und  schwer  verständlichen  —  Ausdrucke 
des  Verf.s  „die  das  Gefühl  befriedigende  Bewegung  versteht,  durch 
welche  die  Tonerscheinung  diejenige  Eigentümlichkeit  gewinnt, 
welche  man  Rhythmus  nennt"  (!).  —  Mit  Kapitel  3  wendet  sich 
das  Buch  den  besonderen  Mitteln  der  poet.  Rede  zu.  So  werden 
im  3.  Kapitel  die  Tropen  und  Figuren^  im  4.  der  Rhythmus  und 
der  Reim,  im  5.  die  Strophe  und  der  Strophenbau,  im  6.  end- 
lich der  Inhalt  der  Poesie  behandelt:  die  Gattungen  derselben. 
—  Das  Ruch,  eng  gedruckt,  bietet  auf  seinen  81  Seiten  sehr  viel 
Material,  mancher  mag  aus  ihm  viel  lernen  können,  aber  —  nicht 
der  Schüler,  auch  nicht  der  der  höheren  Lehranstalten,  für  den 
der  Verf.  das  Buch  bestimmt  hat.  Ref.  kann  sich  nicht  denken, 
dafs  dieser  Leitfaden  für  eine  Schule  brauchbar  sein  sollte.  Erst- 
lich ist  im  allgemeinen  eben  zu  viel  Stoff  gegeben.  Zweitens 
wird  Kürze  -und  Knappheit  und  damit  häufig  auch  Klarheit  in 
der  Bearbeitung  des  Stoffes  vermifst  Welche  Fülle  von  Worten 
auf  S.  9  über  das  Epitheton  ornans!  Wie  mühsam  findet  man 
sich  auf  S.  12  und  13  durch  die  Definition  des  obengenannten 
Begriffes  „Wohlbcwegung"  hindurch,  um  schliefslich  zu  dem  doch 
an  und  für  sich  nicht  schwer  zu  definierenden  Begriffe  Rhythmus 
zu  gelangen!  Auf  S.  13  werden  die  Tropen  definiert  als  „Schön- 
heiten des  Inhalts.  In  ihnen  äufsert  sich  ein  Schaffen  der  Ge- 
danken; sie  wenden  sich  vornehmlich  an  die  Phantasie  des  Wahr- 
nehmenden. Die  Tropen  sind  logisch  bestimmbare  Eigenheiten 
des  sprachlichen  Ausdrucks."  Was  soll  der  Lehrer  mit  solchen 
Reden  im  Unterricht  machen?  —  Was  andere  sachliche  Einzel- 
heiten betrifft,  so  möchte  Ref.  das  S.  8  zitierte  Beispiel  aus 
Lenaus  „der  Lenz" : 

Er  (der  Frühling)  zieht  das  Herz  an  Liebesketten 

Rasch  über  manche  Kluft, 

Und  schlendert  seine  Singraketen, 

Die  Lerchen  in  die  Laft  — 

einem  Schüler  lieber  nicht  vorgelegt  wissen;  solche  Neubildungen 
sind  abgeschmackt  und  sind  strenger  zu  verurteilen  als  die  in 
dem  folgenden  Rückertschen  Gedichte,  in  dem  der  Verf.  den  Dichter 
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XD  weit  gegangen  sieht.     Dieses  sind  eben  Versuche  Röckerts,  die, 

weoo  auch  für  unsere  Sprache  nicht  schonen,  langen  Epitheta  der 

ilCisdischen    Sprache    wiederzugeben.  —  S.  51   hei£st    es:    „Die 

Üteste  deutsche   Strophenform  ist  die  in  den  Liedern  der  Edda 

vorkommende  epische  und  lyrische  Slabreimstrophe.'*     Die  Edda 

aber  slatt  einer  germanischen,  speziell  altnordischen  eine  deutsche 

Dicbtung  zu   nennen,  ist  keineswegs  glucklich.     Aber  auch  sach- 

iicb  ist  die  Beliauptung  falsch;  die  Strophenformen  des  Wesso- 

bnmner  Gebets,   mancher  Segensformeln,   von  Otfrieds  Krist,  des 

Lodwigsliedes  —  sind   alle    älter    als    die   der   Edda   (vgl.  Hörn, 

Gesch.    d.    Litt,    des    skandin.    Nordens    S.  25).    —    Recht  gut, 

namentlich  auch    wegen   der  Übersichtlichkeit,  sind  die   S.  18  f. 

gegebenen  Beispiele  für  die  Personifikation,  doch  kann  Ref.   das 

Beispiel  aus  Lenaus  „der  Lenz**: 

Da  kommt  der  Leoz,  der  schone  Junge, 
Den  alles  lieben  mofii, 
Berein  mit  einen  Froodenaprunge 
Und  lächelt  seinen  Grufs. 

auch  wieder  nur  abgeschmackt  Gnden.  —  Bei  den  poet  Gattungen 
endlich  steht  auf  S.  77  und  78  (o.),  der  Held  der  Tragödie 
köDoe  auch  unschuldig  sein  und  erleide  dann  schuldlos  den  Tod; 
voMge  Zeilen  weiter  wird  von  desselben  Helden  leidenscliafl- 
licber  Verblendung  und  Verirrung  gesprochen  —  ist  dies  keine 
Aristotelische  a/Aagiia^  —  S.  81  konnte  bei  der  übrigen  Aus- 
fübrlichkeit  doch  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  in  neuerer 
Zeit  der  Versuch  gemacht  ist,  der  Poesie  in  der  Oper  keine  unter- 
georduele  Rolle  mehr  anzuweisen. 

3)  LHoff  and  W.Kaiser,  Abrifsder  Rhetorik  und  Poetik.     Hand- 
buch für  d.  deotschen  Unten*.  H.  Teil.  Essen,  Bädeker,  1880.  II  and  87  S. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  sprachliche  Darstellung 
in  Prosa  und  Poesie  überhaupt  wendet  sich  das  Buch  den  Gesetzen 
derselben  zu  und  behandelt  unter  1.  die  Rhetorik  als  die  Lehre 
Too  der  Kunst  der  prosaischen  und  poetischen  sprachlichen  Dar- 
s|«ihiiig,  nnter  U.  die  Poetik.  Bei  jener  wird  ausgegangen  von 
^iner  kurzen,  klaren  Definition  des  Stils,  und  der  erste  theore* 
ÜKhe  Teil  (A)  der  Rhetorik  wird  Stilistik  betitelt,  die  in  10  Para- 
K^^plien  die  Hanpterfordcrnisse  einer  guten  Darstellung  entwickelt. 
Dann  schliefst  sich  in  12  Paragraphen  die  Behandlung  der  yor- 
zuglicbuten  Kunst-  nnd  Schmuckmittel  der  Rede,  der  Redeiiguren, 
^  wieder  in  Laut-  oder  phonetische,  in  Sinn-  oder  noetische 
ufld  in  Biidfignren  oder  Tropen  geteilt  werden.  Mit  §  26  beginnt 
<bnn  B.  der  praktische  Teil,  welcher  in  I.  Aufsatzlehre  und  H.  die 
Uhre  Tom  Vortrage  sich  gliedert.  In  I.  wird  in  einem  1.  all- 
gemeinen Teile  das  Wichtigste  behandelt,  was  sich  auf  das  Thema 
^ber,  auf  die  inventio,  meditatio  und  das  Wesen  der  Disposition 
l>ciieht,  und  endlich   werden  die  drei   Hauptteiie  des  Aufsatzes, 
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Ausführung,  Einleitung  und  Schlufs  kui^  behandelt;  in  einem 
2.  speziellen  Teile  werden  in  kurzen  Worten  Anweisungen  gegeben 
zur  Abfassung  von  Aufsätzen  aus  dem  genus  historicum  und  dem 
genus  rationale.  Es  folgt  als  Schlufs  des  praktischen  Teiles  ein 
Anhang  mit  11  Musterdispositionen  für  alle  Gattungen  der  Aut- 
sätze incl.  der  Rede.  Es  beginnt  darnach  II.  die  Poetik,  die  in 
39  Paragraphen  unter  A.  die  Dichtungsformen,  unter  B.  die  Dich- 
tungsgattungen abhandelt.  —  Das  kleine  ßuch  verdient  nach  des 
Ref.  Ansicht  uneingeschränktes  Lob.  Vor  allem  ist  Mafs  gehalten 
im  Stoff:  der  Inhalt  ist  reichlich  gegeben,  er  geht  aber  nicht  so 
über  die  Grenzen  des  Lehr-  und  Lernbaren  hinaus,  wie  es  ähn- 
liche Bücher  gern  und  hänlig  thun.  Zu  loben  ist  ferner  die 
Übersichtlichkeil  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  nicht  minder  die 
Knappheit  und  Kürze  der  Definitionen  und  die  Geschick theit^  mit 
der  die  Beispiele  ausgewählt  sind ;  namentlich  sind  die  Stellen  für 
die  Redeliguren  vortrefflich  ausgesucht,  nur  möchte  die  auf  S.  6 
§  10  bei  den  Fehlern  gegen  die  Klarheit  vorgeschlagene  Änderung 
„der  Mensch,  welcher  seinen  Mitmenschen,  der  das  Gute  anstrebt, 
liebt,  wird''  u.  s.  w.  nicht  glücklich  erscheinen;  klarer  ist  der 
Ausdruck  so  allerdings,  aber  die  drei  Verba  hinter  einander  sind 
immer  unschön,  und  es  scheint  geratener  zu  schreiben:  welcher 
den  das  Gute  anstrebenden  Hitmenschen  u.  s.  w.  —  Das  Buch 
ist  als  Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht  sehr  zu  empfehlen. 

4)  K.  Tumlirz,  Tropeo  und  Figuren  Debst  eioer  korzgefafsteo 
deutschen  Metrik.  Zum  Gebrauche  für  Mittelschulen  und  zom 
Selbstunterricht.     Prag,  Dominicus,  18S1.     VIII  und  S4  S. 

In  §  1 — 9,  der  Einleitung,  wird  über  die  bildliche  Rede,  das 
Gleichnis  in  seinen  wichtigsten  Formen  gehandelt;  in  §  10 — 24 
von  den  Tropen,  in  §  25 — 66  von  den  Figuren.  Dann  folgt  die 
deutsche  Metrik,  zu  der  in  12  Paragraphen  allgemeine  Vorbemer- 
kungen gegeben  werden,  denen  dann  die  spezielle  Metrik  in  56  §§ 
sich  anschliefst.  —  Zu  rühmen  ist  an  dem  Buche,  dafs  es  durchaus 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruht  und  sich  auch  gern  an 
antik-klassische  Definitionen  und  Muster  lehnt.  Selbst  aber  für  das 
Selbststudium,  geschweige  denn  für  Mittelschulen  ist  der  Stoff 
nicht  beschränkt  genug.  So  sind  die  aufjgestellten  6  Arten  der 
Figuren  breiter  und  eingehender  behandelt,  als  sie  irgend  welcher 
Schüler  —  und  für  einen  solchen  ist  das  Buch  doch  in  erster 
Linie  geschrieben  —  kennen  zu  lernen  braucht.  Auch  sind  die 
Definitionen  nicht  immer  kurz  und  treffend  gegeben.  So  zweifle 
ich,  dafs  aus  §  l  der  Einleitung  ein  klares  Bild  gewonnen  werden 
wird;  ebenso  aus  §  10,  denn  an  beiden  Stellen  ist  der  Ausdi*uck 
schwerfällig.  So  ist  auch  im  zweiten  Teile  §  13  die  Bemerkung 
ungenau,  dafs  „in  einem  Gedichte  sich  regelmäfsig  dieselbe 
Verbindung  von  betonten  und  unbetonten  Silben  wiederhole'^ 
Es  giebt  auch  Gedichte,  in  denen  das  nicht  der  Fall  ist.    Klar- 
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heit  in  Bezag  auf  die  DispositioB  des  Stoffes  vermisse  ich  im 
ganzen  zweiten  Teil.  In  der  speziellen  Metrik  teilt  der  Verf.  so: 
Trochäiscbe,  jambische  Verse,  altdeutsche  Metren,  daktylische,  ana- 
pdiüsche  Verse;  die  Strophe;  antike  Strophen.  Diese  Ordnung 
ist  doch  wohl  keine  Ordnung.  Es  lag  nur  zu  nahe,  erst  die 
antiken  Metren  zu  behandeln  in  Bezug  auf  Verwendung  und  Nach- 
ahmiiDg  derselben  von  deutschen  Dichtern,  dann  aber  speziell  die 
deutsche  Metrik  und  zwar  von  dem  Prinzip  der  bloÜBen  Accen- 
toaliOD  bis  zu  dem  des  Reimes  in  alter  und  neu^  Zeit  Infolge 
dieses  Mangels  entsteht  denn  auch  eine  weitere  Ungenauigkeit. 
Wenn  §  14  S.  45  gesagt  wird :  Im  Deutschen  kommen  Yornehm- 
lich  folg^de  Versfüfse  vor:  1.  Trochäus,  2.  Daktylus  u.  s.  w., 
so  kann  eine  solche  Ausdrucksweise  das  Verständnis  des  Lernenden 
nicht  fordern,  hingegen  ihn  nur  zu  falscher  Ansicht  leiten:  für 
das  Deutsche,  dessen  Rhythmus  auf  dem  Accent  beruht,  sind  jene 
Namen  nur  geborgte.  Sachlich  unrichtig  ist  auch  (S.  58)  die  An- 
gabe, dafs  „der  älteste  deutsche  Vers  die  epische  Langzeile  sei, 
die  acht  Hebungen  besitze  oder  zwei  Halbverse  von  vier  Hebungen'^ 
Aber  wenige  Zeilen  darauf  folgt  die  Bemerkung:  „Schon  in  der 
Stesten  Zeit  (im  Beowulf)  erscheinen  aber  neben  der  allen  Lang- 
zeile 4hebige  Verse,  die  nichts  anderes  sind  als  jene  Halbverse 
mit  vier  Hebnngen'^  Hätte  der  Verf.  an  unser  Wessobrunner 
Gebet  oder  Hildebrandslied  gedacht,  so  wörde  er  es  für  natür- 
licher gehalten  haben,  die  I^ngzeile  mit  acht  aus  zwei  Halbzeilen 
mit  vier  Hebungen  entstehen  zu  lassen  als  umgekehrt.  Bei  uns 
Germanen  auf  dem  Festlande  ist  der  Anfang  derselbe  wie  bei  den 
Germanen  in  England.  —  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Zusammen- 
stdlong,  welche  der  Verf.  in  den  §§  6—8  über  die  sogenannte 
Accentverröckung  giebt,  zufolge  welcher  der  Hochton  in  zusammen- 
gesetzten Worten  gegen  die  Regel  auf  die  Stammsilbe  des  Wortes 
überspringt,  doch  ist  es  nichts  Abweichendes  von  der  gewöhnlichen 
Spraciie  des  Lebens,  wenn  Goethe  und  Klopstock  unsterblich  und 
Cnsterblichkeit  sagen  (S.  42).  —  Was  endlich  die  Auswahl  der 
Beispiele  anbetrifft,  so  ist  dem  Ref.  unter  den  metrischen  Bei- 
spielen kein  ungeeignetes  aufgefallen,  aber  wie  oben  (bei  2.  G. 
Wirth,  Lritfaden)  findet  sich  auch  hier  wieder  Lenaus  „Lenz,  der 
schone  Junge",  und  abgeschmackt  finde  ich  auch  S.  7  §  13:  Es 
streckt  die  Rosenarme  der  Abend  himmelwärts,  die  Nacht  mit 
Stemenaugen  zu  pressen  ans  Erdenherz  (von  L.  Frankl). 

Berlin.  U.  Zernial. 


1)  Fr.  d'Hargnes,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.     Unter- 

stafe.    VinoD4  183S.    Mittelstnfe.    Erste  Hälfte.    168  S.    Berlin, 
L.  Oehmigke,  1882.    8. 

2)  Otto  Ciala,    FrancSsische  Schalgframmatik    mit   Übangsstäcken. 

Untere   Stufe.     2.   vermehrte    Auflage.     Leipzig,    B.    G.    Teubner, 
1881.    VOI  o.  156  S.  8. 
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3)  Andreas  Bamngrartner,  FranxSsische  Elemeatar-GramnatiL 
Zürich,  Orell  Fössli  &  Co.,  1882.    8.     iV  aod  S.  241—362. 

Der  im  Jahre  1854  in  erster  Auflage  erschienene  „Methodi- 
sche Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache'' 
von  Fr.  d'Hargues  —  der  fast  unverändert  acht  Auflagen  erlebt 
hat  —  liegt  jetzt  in   einer  neuen,  völlig  umgewandelten  Gestalt 
vor.     Wie    der  Verfasser  selbst  in    der  Vorrede  sein  Verfahren 
mit  Gründen  praktischer  Zweckmäfsigkeit  motiviert,  so  zeigt  auch 
das  jetzt  vorliegende  „Lehrbuch*'  überall  den  praktisch  erfahrisnen 
Schulmann.     Namentlich   die  „Unterstufe."     fn  59  Paragraphen, 
welche  für   einen   zweijährigen  Kursus  berechnet  sind,  wird  die 
ganze  reg^imä£sige  Formenlehre  einschliefslich  der  Pronomina  und 
der    Negationen    behandelt,    aufserdem    die   Aussprache    in   den 
Hauptsachen   absolviert;  die  wichtigsten  Regeln  der   elementaren 
Syntax  sind  an  passender  Stelle  eingefügt.  —  Die  Regeln  über  die 
Aussprache,    welche   schon   $25  ihren  Abscfalufs  finden,  stehen 
in  engem  Zusammenhange  mit  dem  grammatischen  Lehrstoff*.  Da- 
durch ist  allerdings  eine  methodische  Behandhing  der  Aussprache 
sehr    erschwert,  eigentlich  unmöglich  gemacht:    in  §  3,   wo  der 
Plur.   Ind.  Praes.    der    1.  Konjugation    vorgeführt   wird,    mufste 
nun  sogleich  der  „Nasalton''  in  trauvons,  die  Aus.sprache  von  e%  in 
trauvez   und    das   Verstummen    von    -ettf   in   tnmvmt   behandelt 
werden,  während  das  nasale  am,  a%  em,  en,  nn  in  f  6,  das  nasale 
in  in  §  15,  das  nasale  atn  und  ein  in  §  16  auftreten.    Doch  sind 
diese  Mängel  nicht  erheblich  und   werden  gewissermafsen  ausge- 
glichen durch  die  verständige  Art,  in  welcher  die  Regeln  von  der 
Aussprache  überhaupt  vorgeführt  werden.    Nur  das  praktisdi  Not- 
wendige und  das   wirklich  Erreichbare  wird  gegeben.     Es  fehlen 
alle  Spezialitäten,  man  möchte  sagen:   Tifteleien,  welche  für  die 
Schule  überflüssig  und  somit  in  einer  $chulgrammatik  nicht  am 
Platze  sind.     Die  Aussprache  kann  doch  nur  durch  Vorsprechen 
gelehrt,   durch   Nachsprechen  gelernt  werden;  deshalb  beschränkt 
sich  der  Verfasser  mit  Recht  gewöhnlich  auf  kurze  Andeutungen 
und   vermeidet   meistens   den   Fehler,    in    den   so    manche    der 
neuesten  Schulgrammatiken  leider  verfallen   sind,    Anweisungen, 
die   für    den   Lehrer    bestimmt  und,    wie    die  Verhältnisse    für 
jetzt  noch  bei  uns  liegen,  auch  notwendig  sind,  mit  dem  eigent- 
lichen Schülerpensum  zu  vermengen,  dadurch  den  Schüler  zu  ver- 
wirren, ohne  doch  ihren  Zweck,  den  Lehrer  zu  belehren,  wirklich 
zu  erfüllen.     Nur  an   einzelnen  Stellen   stören   methodische  An- 
weisungen,  die  für  den  Lehrer  eingeschoben  sind,   z.  B.  in  §  3: 
„Auf  die  AusspracJie  des  Nasaltons  ist  von  Anfang  an  mit  groCser 
Zähigkeit  zu  halten";  in  §  6:  „Die  Darstellung   des  französischen 
Nasaltons  durch  deutsche  Buchstaben  verführt  zu  zwei  Unricfatig- 
keiten  ....''    Recht  angemessen  ist  die  Bindung  behandelt  und 
mehrere   Paragraphen   hindurch  auch  graphisch   bezeichnet;    un- 
richtig ist  es  aber,  das  auslautende  s  im  Plural  der  Substantiva 
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stets  mit  der  folgenden  Kopula  be2w.  dem  folgenden  Verbum 
nt  binden.  Die  grammatischen  Regeln  sind  meist  in  einer  Form 
gegeben,  welche  der  Fassnngsgabe  des  Schülers  angepafst  ist; 
gelegeDtUch  allerdings  verfallen  sie  auch  in  das  Triviale,  6ftor 
noch  vermifst  man  Kurze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks. 
Vgl  I.  B.  §  7  über  den  Unterschied  zwischen  Imperfektum  und 
D^fini.  Naraenrtifch  tritt  dieser  Mangel  im  zweiten  Teile  hervor; 
lR  bei  den  Regeln  Aber  die  Relativa  §  10,  über  m  und  y  ^  12, 
über  die  Negationen  §  31,  u.  a.  Die  grammatische  Terminologie 
ist  nicfal  konsequent  durdigeführt :  es  wechseln  beständig  lateinische, 
(hnzösische  und  deutsche  Ausdrücke;  gleich  auf  S.  1  heifst  es: 
Präsens  Einzahl.  —  Die  Mittelstufe  enthält  die  unregelmäfsigen 
Teiben  —  in  'der  hergebrachten  Weise  rein  mechanisch  mit 
Bdbehaltnng  der  vier  Staramzeiten  behandelt  —  und  das  Wichtigste 
an  d^  Syntax  der  Pronomina,  Adverbien  und  Negationen.  — 
Anerkennong  jerdient  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht,  mit 
welcher  die  Übnngsbeispieie  ausgesucht  sind:  sie  halten  die 
gHckliche  Mitte  zwischen  den  meist  trivialen  Sätzen  bei  Plötz 
und  dem  vielfach  zu  schwierigen  Übungsmaterial,  welches  sich 
z.B.  in  den  Lehrbüchern  von  Benecke  findet.  Nameatlich  ist 
auch  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  k%ine 
gnmmatischen  Thatsachen  enthalten  sollen,  welche  nicht  schon 
in  Vorhergehenden  ihre  ausreichende  Erklärung  gefunden.  Auch 
Mxist  zeigt  sich  in  Einzelheiten  der  erfahrene  Pädagoge;  so  ist 
Mittebtufe  §  28  (Adverbium)  in  jedem  Übungssatze  das  abgeleitete 
Adferbium  zugleich  mit  seinem  Adjektivum  vorgeführt  worden. 
Kar  ein  Beispiel:  Ma  soeur  est  constante  et  ferme;  eile  mit  cm- 
ttamment  et  fermement  les  bans  principes  que  sa  venerabk  mere 
^amsph-es.  Auch  die  Vokabeln  sind  zweckmäßig  gewählt:  in 
fcn  Sitzen  der  Unterstufe  sind  gegen  800  Substantiva,  300  Verba 
■nd  250  Adjektiva  verarbeitet,  ein  Wortschatz,  der  für  einen 
zwdjährigen  Kursus  ausreichend,  aber  auch  nicht  zu  grofs  ist 
Ob  nicht  einzelne  Vokabeln  zu  früh  gegeben  werden,  z.  B.  retarder 
il'nterstufe)  S.  3,  beler  S.4,  vivifier  S.  5,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Die  französische  Schulgrammatik  von  0.  Giala 
erscbten  in  erster  Auflage  —  und  zwar  in  drei  gesonderten 
Teilen  („Stafen'O  —  im  Jahre  1872.  Nunmehr  ist  nach  neun 
Uiren,  1881,  eine  neue  Auflage,  zunächst  des  ersten  Teils  nötig 
geworden;  seitdem  ist  der  Verfasser,  zuletzt  Oberlehrer  iu  Neu- 
wied, gestorben,  ^r—  Die  Anlage  des  ganzen  Lehrbuchs  zeigt  das 
ernste  Bestreben,  unter  Anlehnung  an  die  bestehenden  Verhält- 
m'sse  zwar  das  sog.  methodische  Verfahren  für  die  Unter- 
stafe  beizubehalten,  —  mithin  dem  Schuler  „nicht  sowohl  die 
Rohstoffe  darzubieten,  aus  denen  er  die  Speise  selbst  bereiten 
*4i  sondern  ihm  kunstgerecht  zubereitel  in  einzelnen  Gerichten 
>MeB  darzureichen,  was  er  zu  seiner  Nahrung  braucht,  ein  bifschen 
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Formenlehre,  ein  bilüschen  Aussprache,  etwas  Satzlehre, '  eine  An- 
zahl Vokabeln  und  dergleichen  mehr**  (Vorr.  S.  1)  — ,  aber  dafür 
zu  sorgen,  „dafs  wenigstens  kein  wirres  Durcheinander  auf  diese 
Weise  entstehe/*  Die  Anlage  ist  also  im  grofsen  und  ganzen  die- 
selbe wie  die  des  eben  besprochenen  Buches  Ton  d'Hargues;  es 
liegt  deshalb  nahe,  beide  zu  vergleichen  in  Bezug  auf  die  Art, 
wie  jene  Anlage  im  einzelnen  weiter  durchgeführt  ist  Die  Aus- 
sprache ist  bei  Ciala  weit  körzer  behandelt,  aber  immerhin  toU- 
ständig  ausreichend  für  das  Gymnasium;  er  giebt  keine  Anleitung, 
wie  die  einzelnen  Laute  hervorgebracht  werden,  sondern  uberläfst 
dies  —  wohl  mit  Recht  —  der  Thätigkeit  des  Lehrers.  Die 
Lehre  von  der  Bindung,  welche  für  die  richtige  Aussprache  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  hat  Ciala  kaum  beröhrt;  hier  liegt 
ein  entschiedener  Mangel  des  Buchs  vor.  —  Der  grammatische 
Stoff  ist  bei  d'Hargues  umfassender  und  weitreichender,  dagegen 
ist  die  Fassung  der  Regeln  im  einzelnen  bei  Ciala  mehr  für  das 
Gymnasium  (und  Realgymnasium)  angepafst,  obwohl  auch  hier 
der  Ausdruck  vielfach  noch  knapper  und  bestimmter  sein  könnte, 
in  der  Anordnung  des  Stoffs  zeigen  sich  erhebliche  Unterschiede: 
d'flargues  beginnt  schon  in  §  1  mit  der  I.Konjugation,  Ciala 
erst  §  45,  absolviert  sie  in  5  Paragraphen  und  geht  dann  sofort 
zu  den  übrigen  Konjugationen  über;  die  Frageform,  welche  Ciala 
schon  §  6  verwendet,  reserviert  d'Hargues  bis  §  33,  nachdem  er 
erst  §  22  die  Verneinung  durch  ne-pas  gebracht.  Die  Zahlwörter 
und  die  Komparation  folgen  bei  d'Hargues  der  Absolvierung  der 
sämtlichen  Konjugationen,  während  sie  Ciala  der  1.  Konju- 
gation vorangehen  läfst.  Doch  genug  der  Beispiele:  bei  Ciala 
zeigt  sich  mehr  eine  gewisse  Hinneigung  zur^  systematischen 
Grammatik,  bei  d'Hargues  mehr  Berücksichtigung  der  praktischen 
Zweckmäfsigkeit.  Das  Pron.  personale  erscheint  bei  beiden  erst 
spät,  unseres  Erachtens  viel  zu  spät:  wir  meinen,  die  för  den 
Anfänger  so  schwierige,  weil  vom  Deutschen  so  abweichende 
Wortstellung  je  te  donne  u.  s.  w.  müsse  möglichst  früh  eingeübt 
werden,  nur  dann  wird  völlige  Sicherheit  erzielt,  nur  so  ist  es 
möglich,  dafs  dem  Schüler  die  französische  Stellung  völlig  in 
Fleisch  und  Blut  übergeht,  so  dafs  er  später  ganz  von  selbst, 
ohne  besonderen  Denkprozefs,  das  Richtige  trifft.  —  Der  Übungs- 
stoff ist  um  ein  bedeutendes  reichlicher  bei  Ciala,  der  überdies 
von  §  45  an  zusammenhängende  Übungsstucke  nebenhergehen 
läfst,  aber  inhaltreicher  und  —  sit  venia  verbo  —  französischer 
sind  die  Sätze  bei  d'Hargues,  der  auch  hier  den  tüchtigen  Sprach- 
kenner und  erfahrenen  Pädagogen  nicht  verleugnet.  Während 
ferner  d'Ilargues,  wie  oben  bemerkt,  den  Grundsatz  befolgt,  in 
den  Übnngsstoff  nichts  aufzunehmen,  das  nicht  schon  in  den 
vorhergehenden  Regeln  seine  grammatische  Erklärung  findet»  hat 
sich  Ciala  diese  Fessel  nicht  auferlegt  —  Infolge  des  umfassen- 
den Übungsstoffes  ist  bei  Ciala  auch  die  Zahl  der  Vokabeln  eine 
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ba  w<ätein  gröFsere  als  bei  d'Hargues.  Am  Schlufs  giebt  Ciala 
S.  119-126  Doch  einige  zusammenhängende  französische  Lese- 
stucke and  endlich  S.  138 — 156  ein  alphabetisches  (sowohl  fran- 
zösisch-deutsches  als  deutsch  -  französisches)  Wörtervei^eichnis, 
wekhes  sämtliche  in  den  Regeln,  den  Übungsstücken  und  dem 
Lesestoff  enthaltenen  Vokabeln  aufföhrt. 

Ein  wunderliches  Buch  —  auf  den  ersten  Blick  —  ist  die 
französische  Elementar-Gram matik  von  A.  Baumgartner. 
Die  erste  Seite  führt  als  Paginierung  die  Zahl  241,  auf  der  zwei- 
ten Seite  (S.  242)  ist  in  einer  graphischen  Darstellung  das  sog. 
„Yokalische  Dreieck*'  gegeben,  welches  „die  Gesamtheit  der  in 
der  Grammatik  zu  unterscheidenden  Vokaliaute  nach  der  Böhe 
der  Stimmlage  und  dem  Verhältnis  der  Laute  zu  einander*'  zu 
▼eraDschaulicben  bestimmt  ist.  fn  einer  Anmerkung  dazu  heilst 
es:  „Nach  Trautmanns  Berichtigung  ist  nicht  ein  f-dur,  son- 
dern beinahe  ein  g-dur  Akkord  anzusetzen.**  Sodann  enthält 
die  Grammatik  die  ganze  Lautlehre  und  darauf  nach  Rede- 
teikn  geordnet  die  Formenlehre  und  in  unmittelbarem  An- 
scUafs  hieran  die  Syntax  eines  jeden  Redeteils,  erläutert  und 
ergänzt  dnrch  etymologisch- historische  Exkurse.  So  werden  auf 
S.  267  die  Formen  des  bestimmten  Artikels,  darauf  die  Etymolo- 
gie von  fe,  la,  un,  une  gegeben,  sodann  die  hauptsächlichsten 
Regeln  über  die  Syntax  des  Artikels.  —  Die  absonderUche  Form 
der  Anlage  seiner  Grammatik  erklärt  der  Verfasser  mit  der  Ent- 
stebungsgeschichte  derselben,  welche  er  in  der  Vorrede  „nicht  zu 
übersehen*'  bittet,  „sie  erklärt  manches,  das  sonst  einer  Recht- 
fenigong  bedürfte,**  u.  a.  auch  die  Paginierung.  Das  Publikum, 
for  welches  der  Verfasser  wenigstens  in  erster  Linie  seine  Grammatik 
bestimmt  hat,  ist  das  schweizerische;  hieraus  erklären  sich  manche 

Anmerkungen,   z.  B.  S.  243:  „diese  Färbung  des  a-Lautes 

kommt  dem  Laute,  den  die  Zürcher-Mundart  dem  kurzen,  der 
Giamer  dem  kurzen  und  langen  ä  giebt,  z.  B.  Tälsli . .  .  ziemlich 
Dabe"*,  oder  S.  248:  „in  der  Mundart  braucht  der  Züricher  die 
genaue  Qualität  des  französischen  Lautes  für  langes  ä,  vgl.  Hörii, 
gförh  . .  .**  An  welche  Art  von  Schulen  der  Verf.  bei  Abfassung 
seines  Buches  gedacht,  läfst  sich  aus  folgender  Stelle  der  Vorrede 
scfalieben:  „(die  historisch-etymologischen  Partieen)  regen  vielleicht 
da  und  dort  einen  intelligenten  Schüler  zum  Studium  des  Latei- 
Discben  oder  sonst  zu  etymologischen  Studien  an.**  Da  sonach 
die  Grammatik  von  Baumgartner  auf  unseren  höheren  Schulen 
schwerlich  Eingang  finden  wird,  so  erscheint  es  nicht  geboten, 
nf  den  Inhalt  der  sonst  in  mancher  Hinsicht  ganz  anerkennens- 
werten Leistung  —  namentlich  die  Lautlehre  und  die  Darstellung 
i»  TerbaJflexion  verdienen  in  dieser  Beziehung  erwähnt  zu  werden 
^  Uer  weiter  einzugehen. 

Cottbus.  K-  Mayer. 
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VerhaDdluDgen  des  zweiten  deotscheD  Geographentages  zn 
Halle  am  12.,  13*  nnd  14.  April  1882.  Berlin,  Dietrich  Reiner, 
1882.     174  S.   8. 

„Ich  denke,  daTs  die  Stimme  des  deatschen  GeographeDtages 
mil  der  Zeit  an  mafsgebender  Stelle  in  den  direktiven  Kreisen 
gehört  werden  wird"  —  so  äufserte  sich  Professor  H.  Wagner  auf 
dem  ersten  dieser  Tage  Ostern  1881  in  Berlin,  und  auf  dafs  dieses 
„mit  der  Zeit''  nicht  gar  zu  viele  Lustra  umfassen  möge,  hat  die 
zweite  Versammlung  beschlossen,  diese  Stimme  lauter  zu  erheben 
und  ihre  Thesen  direkt  an  die  zustandigen  Stellen  zu  befördern, 
d«  h.  sie  „höheren  Ortes'S  bei  den  Unterrichtsbehörden  des 
deutschen  Reiches  geltend  zu  machen.  Diese  Thesen  umfassen 
die  bekanntesten  Wunsche  der  Geographen,  welche  mehr  oder 
minder  dringlich  in  den  letzten  Jahren  laut  geworden  sind:  Be- 
handlung der  Geographie  als  eines  selbständigen  Unterrichtsfaches 
und  Trennung  von  der  Geschichte,  Ausdehnung  des  Unterrichts 
über  sämtliche  Klassen,  besonderei*  Platz  in  den  Zeugnissen  und 
bei  der  Abgangsprüfung,  Anerkennung  als  selbständiges  Fach  in 
der  Staatsprüfung  der  Lehrer.  Dazu  kommt  eine  Anzahl  von 
Sätzen  über  die  Methodik  des  Unterrichts,  von  denen  die  das 
geographische  Zeichnen  betreffenden  schon  aus  den  vorjährigen 
Berliner  Verhandlungen  bekannt  sind,  anderes  weiter  unten  be* 
sprochen  werden  mag.  Man  braucht  auf  den  Erfolg  dieses  Petitions- 
sturmes nicht  sonderlich  gespannt  zu  sein,  denn  es  läfst  sich  ohne 
Prophetengabe  voraussagen,  dafs,  nachdem  inzwischen  die  Revision 
des  Lehrplans  eingetreten  ist,  in  Preufsen  wenigstens  eine  neue 
wesentliche  Reform  nicht  so  bald  wieder  statthaben  wird  (es  sei 
denn,  dafs  der  rheinische  Amtsrichter  das  ganze  Lehrgebäude 
funditus  umstürzt).  Die  Geographen  mögen  es  als  ein  Zeichen 
der  Geneigtheit  begrüfsen,  dafs  einmal  die  Unterrichtszeit  um  eine 
Stunde  in  der  Quarta  vermehrt,  dann  die  Zulässigkeit  der  Trennung 
von  der  Geschichte  in  den  Klassen  von  VI — III  ausgesprochen 
worden  ist  Daraus  ergiebt  sich  ebenso  die  Erfüllung  des  anderen 
Wunsches  nach  einem  besonderen  Platze  in  den  Censuren,  wobei 
freilich  die  Anordnung  im  Abgangszeugnis  noch  zweifelhaft  ist  und 
es  in  der  Hauptsache,  das  ist  in  der  Ausdehnung  des  Unterrichts 
auf  II  und  I,  im  wesentlichen  beim  alten  bleibt.  Die  Neu- 
gestaltuug  dieser  letzten  Teile  im  Sinne  des  Vorangegangenen  kann 
freilich  nur  nocli  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Das  Zeichnen  endlich 
des  Lehrei*s  und  der  Schüler  wird  in  dem  betr.Erlafs  der  preufsischen 
Unterrichtsbehörde  ganz  im  allgemeinen  als  das  beste  Förderungs- 
mittel des  Unterrichts  bezeichnet  Somit  ist  doch  mancherlei 
gewonnen  worden,  und  andererseits  darf  man  den  Geographen 
nachrühmen,  dafs  sie  sich  diesmal  in  den  Grenzen  würdiger  Be- 
scheidenheit gebalten  und  keineswegs  die  Miene  angenommen  haben, 
als  ob  ihr  Fach  „das  Centrum  alles  Wissenswürdigen  bildete*^ 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  zerfällt  wie  der  voijährige 
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in  zwei  Teile,  in  wissenschaftliche  Vorträge  und  Verhandlungen 
iker  schulgeograpbische  Fragen.  Das  Buch  ist  ein  auiserordentUch 
mhaltreiches,  nicht  nur  sein  äufiserer  Umfang,  auch  die  Zahl  der 
Vorträge  hat  wesentlich  zugenommen.  Sie  umfassen  eine  solche 
Jhimig&ltigkeit  von  Themen  und  ein  so  weites  Gebiet,  dal's  eine 
dugehende  Besprechung  derselben  eine  recht  umfangreiche  Arbeit 
Verden  mufste.  Wir  werden  uns  darum  an  dieser  Stelle  damit 
lu  begnügen  haben,  den  Inhalt  dieser  wissenschaftlichen  Vorträge 
and  ihre  wesentlichsten  Ergebnisse,  die  doch  auch  zu  der  Schul- 
geographie  mehrfach  in  naher  Beziehung  stehen,  in  Kurze  zu 
charakterisieren.  Die  Eröflhungsansprache  des  einen  der  Vor- 
sitzenden, des  Professor  Kirch  hoff,  ist  bei  der  diesem  eigenen 
lartenreichen  Diktion  sozusagen  von  der  Weihnachtsfreude  des 
glQcklichen  Schaflens  getragen  und  macht  einen  wohlthuenden  Ein- 
druck durch  die  Wärme,  mit  der,  unter  andern  ausländischen, 
nanentlich  die  österreichischen  Gäste  begrufst  werden,  die  ja 
geographisch  immer  zu  Deutschland  gehören  werden  und  in  gemein- 
umer  Verfolgung  ähnlicher  wissenschaftlicher  Ziele  jetzt  wenigstens 
Bocli  ganz  und  gar  dazu  gezählt  werden  müssen.  Der  Redner  hat 
Grand  mit  einigem  Stolze  auf  die  stattliche  Anzahl  von  434  (im 
Anbang  namentlich  aufgeführten)  Mitgliedern  der  Versammlung 
ztt  blicken,  unter  denen  sich  nicht  wenige  der  bedeutendsten  Ver- 
treter dieses  and  der  verwandten  Fächer,  Abgeordnete  von  öster- 
reichischen und  einer  belgischen  erdkundlichen  Gesellschaft  ersten 
Ranges,  vor  allem  aber  in  zahhreicher  Menge  Geographielehrer  aus 
allen  Teilen  des  deutschen  Reiches  befinden.  —  Professor  St ud er 
iBem)  bespricht  einige  wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Gazellen- 
eipedition  namenttich  in  Betreff  der  Klein-Fauna  der  durchforschten 
Meere  und  giebt  interessante  Mitteilungen  über  das  nächtliche 
Leuchten  der  Meerestiere,  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des 
Tie&eeschlamiues  und  über  die  Wanderungen  der  subpelagischen 
Fauna.  Die  Darwinsche  Senkungstheorie  für  Korallenbauten,  die 
im  vorigen  Jahre  durch  Professor  Rein  als  für  die  Bermuda-Riffe 
unzutreffend  nachgewiesen  worden  war,  wird  hier  mit  Erfolg  noch 
weiter  angegriffen.  Abermals  ein  Beweis,  wie  vorsichtig  man  mit 
Theorieen  umgehen  mufs,  und  lauteten  sie  auch  noch  so  verführerisch 
tmd  überzeugend,  wie  jene  schier  allgemein  geglaubte  des  ver- 
storbenen grofsen  iNaturforschers.  Eine  andere  Theorie,  das  so- 
genannte Baersche  Gesetz,  wird  durch  einen  Vortrag  des  Professor 
Zdppritz  (Königsberg)  beseitigt,  indem  dieser  den  Nachweis  liefert, 
da£s  die  Erdrotation  auf  die  Gestaltung  der  Flufsbette  nur  einen 
tür  unsere  Mefsapparate  kaum  bemerkbaren  Eiuflufs  ausüben 
könne.  Professor  Rau  (Amsterdam)  berichtet,  wie  sehr  unsere 
Kenntnisse  von  Sumatra  seit  1870  erweitert  worden  sind,  und 
welch'  bedeutender  Zukunft  das  koloniale  und  einheimische  Leben 
auf  dieser  früher  mit  Unrecht  geringgeschätzten  Insel  mit  mächtigen 
SchriUen  entgegengeht.    Am   wenigsten   kennen  die  Niederländer 
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trotz  jahrdangen  Krieges  von  Atjeh,  nämlich  nicht  mehr,  als  was 
sie  von  der  Rhede  ihrer  Küstenfestung  bis  zu  den  nächsten  Bergen 
überblicken  können.  Professor  Gerland  (Strafsburg)  unterzieht 
die  Methode  und  Hulfsmittel  der  Anthropologie  einer  scharfen 
Kritik,  wodurch  er  aber  den  lebhaften  Widerspruch  des  Professor 
H.  Weliker  hervorruft,  und  würdigt  den  Wert  der  Sprachforschung 
für  Ethnologie  und  Anthropologie.  Den  jetzigen  Stand  der  Unter- 
suchungen über  die  soviel  umstrittenen  Entstehungsursachen  der 
Alpenseen  behandelt  ein  kurzer  Auszug  aus  einem  Vortrage  des 
Professor  Credner  (Greifswald),  und  eine  ähnlich  kurze  Behandlung 
läfst  Professor  Overbeck  (Halle)  der  Guldberg-Nohnschen  Theorie 
horizontaler  Luftströmmung  zu  Teil  werden.  Als  eine  fesselnde  Ver- 
knüpfung geographischer,  historischer  und  ethnologischer  Forschun- 
gen stellt  sich  ein  Vortrag  des  Professor  Meitzen  (Berlin)  dar, 
durch  welchen  wir  um  ein  Bedeutendes  der  Lösung  der  Frage 
näher  kommen,  ob  und  bis  wie  weit  in  die  historische  Zeit  hinein 
die  Germanen  Nomaden  gewesen  seien.  Einen  weiteren  Kreis, 
ein  allgemeines  vaterländisches  Interesse  ruft  der  Oberlehrer 
Lehmann  (Halle)  zur  Beteiligung  auf,  indem  er  der  „systema- 
tischen Förderung  wissenschaftlicher  Landeskunde  von  Deutschland^* 
das  Wort  redet.  Mit  einem  „warum  in  die  Ferne  schweifen?** 
weist  er  die  deutschen  Geographen  darauf  hin,  wie  weite  Gebiete 
in  den  so  nahe  liegenden  (Gemarkungen  unseres  Vaterlandes  (dieses 
im  weitesten  Sinne  verstanden)  noch  undurchforscht  sind,  dafs 
noch  ein  wirklich  gutes,  wissenschaftlich  geographisdies  Werk  über 
Deutschland  fehlt,  während  über  die  Kunde  fremder  Länder  gerade 
von  den  Deutschen  eine  in  Wahrheit  massenhafte  Litteratur  er- 
zeugt worden  sei.  Das  Gebäude,  das  nach  den  L.schen  Ausfuhrungen 
geplant  wird,  wird  gewaltige  Dimensionen  annehmen  müssen,  und 
das  gegenwärtige  Jahrhundert  schwerlich  seine  Krönung  erleben, 
indessen  ist  die  Arbeit  daran  deshalb  nicht  weniger  des  SchweiCses 
der  Edlen  wert^).  Als  schätzenswerte  Vorarbeiten,  die  ihrem 
Geiste  und  ihrer  Bichtung  nach  dem  zu  schaiTenden  gröfseren  Ganzen 
entsprechen  würden,  die  aber  noch  der  Ausarbeitung  nach  mannig- 
fachen neuen  Gesichtspunkten  bedürfen,  werden  bezeichnet: 
,,Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Baiern'*  und 
das  Buch  Guthes  „Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.*^  Lesens« 
wert,  wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen  unanfechtbar,  ist  dabei  der 
Nachweis  L.s,  dafs  die  Erdkunde  bei  der  Teilung  der  Erde  unter 
die  anderen  Wissenschaften  doch  noch  nicht  zu  spät  gekommen  sei. 


*)  Die  Versammlttog  hat  dem  Vorschlag^e  des  Redners  lebhafte  Zu- 
Stimmung  za  Teil  werden  lassen  und  eine  Kommission  gewühlt,  die  vorläufig 
ein  Verzeichnis  der  schon  aber  die  angeregten  Fragen  vorhandenen  Litteratar 
anlegen  soll.  Diese  Kommission  erbittet  sich  die  Titel  von  erdkandlichen 
and  damit  verwandten  Spezialarbeiten  über  Länder  Deutschlands  mit  an> 
gefugter  ganz  liurzer  CharalLterisierung  des  Inhalts  zu  Händen  des  Herra 
Professor  Ratzel   in   München. 
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—  Nad)  allein  dem  kann  man  diese  Sammlung  von  Vorträgen 
and  Diskussionen  als  ein  Werk  bezeichnen,  das,  wie  kaum  irgend 
dn  anderes,  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  über  die  wichtigsten 
erdkundlichen  Fragen  des  Jahres  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  sein  jährliches  Erscheinen  dadurch 
eine  Unterbrechung  erleiden  sollte,  dafs,  wie  von  manchen  Seiten 
aus  anerkennungswerten  Gründen  gewünscht  wird,  die  Geographen- 
tage späterhin  nur  mit  zweijährigen  Zwischenräumen  zusammen- 
treten würden. 

Der  schnlgeographische  Teil  steht  diesmal  nicht  durch- 
weg auf  der  gleichen  Höhe  mit  dem  wissenschaHlichen.   Bei  zwei 
oder  drei  der  Themen   rührt  dies  zum  Teil  davon   her,  dafs  in 
ihnen  Fragen   aufgeworfen  sind,   die,   wenn  auch  nicht  neu,  so 
doch  vorher  in  der  Litteratur  nicht  genügend  erörtert  waren,  die 
in  eine  mehr  oder   minder  unvorbereitete  Versammlung  hinein- 
geworfen wurden,   so  dals  die  Diskussion  zwischen  Zustimmung 
and  Widerspruch  resnltatlos  verlaufen  ist.  Auch  ist  es  kaum  eine 
für  derartige   Versammlungen   geeignete  Aufgabe,    sich    um    die 
Fassung  einer  wissenschaftlichen  Definition  zu  bemuhen,  die,  selbst 
wenn   sie  gelingen  sollte    —   was    doch  immer  höchst  fraglich 
bleiben  mufs  — ,  zunächst  für  die  Schule  keinen  direkten  Nutzen 
haben   kann.      Das   hat   sich   bei   dem  Vortrage   des   Professor 
Ofinther  (Ansbach)   über   „die   wahre   Definition  des   fiegriffes 
Kostenentwicklung''  gezeigt,  denn  als  einziges  greifbares  Resultat 
hat  sich  ergeben,  dafs  sämtliche  bisher  in  Lehrbüchern  für  diesen 
Begriff  gebrauchten  Formeln  und  Verhältniszablen  demselben  nicht 
genügen  können.     Die  gröfste  Schwierigkeit  für  seine  Definition 
liegt  bekanntlich  darin,  dafs  die  Gröfse  eines  Landes,  also  ein 
Fläcfafumafs,   mit  der  Küstenlänge,  also  einem  Längenmafs,  in 
Vergleich  gebracht  werden  mufs.    Der  Vortragende  hat  sich  nun 
das  Verdienst  erworben,  für  das  obige  negative  Ergebnis  an  einem 
frappanten  Beispiel  einem  gröfseren  Kreise  den  Beweis  vorgeführt  zu 
haben.  Er  weist  nämlich  nach,  dafs  eine  sternförmige  Hypocykloide 
mit  beispielsweise  fünf  Sternarmen,  die  also   einem  Lande   mit 
offeabar  bedeutender  Küstenentwickelung  entsprechen  würde,  den- 
noch nach  einem  bisher  vielleicht  weniger  bekannten  Lehrsatze 
sieh  in  eine  Ellipse,  einem  änfserst  kästenarmen  Lande  entsprechend, 
verwandeln  läfst,  welche  mit  ihr  Inhalt  und  Umfang  gemein 
hat,  dals  demnach  die  in  der  üblichen  Weise  gefundenen  Verhältnis- 
sahlen überaus  leicht  ein  falsches  Bild  geben  werden.     Die  ver- 
schiedenen zur  Lösung  der  Frage  vorgetragenen  Vorschläge  zu  er- 
i^rtem  würde  hier  zu  weit  führen,   und  von  der  mathematischen 
Formel,  die  der  Vortrag  sodann  entwickelte,  versprach  er  sich 
lelber  für   die  Schule   gar   keinen  Nutzen.     Mit  den  Zahlenbe- 
l^estimmungen   für   Küstenentwickelung  haben  die  Verfasser  von 
Leitfäden  übrigens  sich  und  der  Schule  recht  unnütze  Mühe  ge- 
schaffen, denn  noit  derartigen  Zahlen  treffen  wir,  selbst  wenn  sie 
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an  8ich  richtig  sind,  das  Leben  doch  nicht,  es  sei  denn,  dafs 
noch  eine  ganze  Menge  anderer  Faktoren  daneben  erwähnt  wird, 
die  entweder  eine  an  sich  bedeutende  Kustenentwicklung  für  das 
dahinterliegende  Land  nachteilig  machen,  oder  die  bewirken  können, 
dafs  eine  im  Verhältnis  zum  Binnenlande  recht  unbedeutende 
Kustenlinie  das  regste  Seeleben  fördert,  in  der  Versammlung  selbst 
wurde  erwähnt,  dafs  die  grofse  Gliederung  der  Insel  Rügen  von 
den  dortigen  Insulanern  durchaus  nicht  immer  als  ein  Vorteil 
empfunden  werden  könne,  dennoch  müfste  diese  Gliederung  ohne 
Rucksicht  darauf  einfach  mitaddiert  werden,  wenn  man  für  Europa 
das  bekannte  „günstige'^  Resultat  herausrechnet.  Die  Insel  Born- 
holm hat  die  küstenarme  Gestalt  eines  Vierecks,  dennoch  werden 
die  Bewohner  mit  ihrer  Küstennähe  durchaus  zufrieden  sein,  und 
die  Phönizier  sind  das  Schiffsvolk  par  excellence  im  Altertum  ge-* 
worden,  trotz  ihrer  im  ganzen  einförmig  gradlinigen  Rüste.  Auch 
ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dafs  das  Festland  von  Australien,  also 
das  formelmäfsig  am  schlechtesten  gestellte  Erdstöck,  in  —  sagen 
wir  —  50  Jahren  eine  viel  grofsartigere  Flottenentwicklung  be- 
sitzen kann  als  Lander  mit  weit  gröfserm  Kustenreichtum.  Wenn 
hingegen  Direktor  B  reu  sing  (Bremen)  entwickelt,  dals  die  Küste 
nicht  eine  mathematische  Linie  sei,  sondern  als  eine  der  Küsten- 
linie bandartig  (also  mit  gröfserer  und  dabei  wechselnder  Breite) 
angeschmiegte  Fläche  betrachtet  werden  müsse,  so  erscheint  dies 
als  ein  Gedanke,  welcher  der  Entwicklung  fähig  ist  und  ver- 
dient in  weitere  Erwägung  genommen  zu  werden;  so  lange  aber, 
bis  diese  zu  einem  Abschlufs  gekommen  ist,  wird  es  für  Lehr- 
bücher und  Leitfäden  geraten  sein,  das  Kapitel  ruhen  zu  lassen. 
Nun  kann  es  ferner  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  den  Geographen- 
tag sein ,  neue  oder  bisher  wenig  beachtete  Zweige  dieses 
Unterrichtsfaches  ans  Licht  zu  ziehen  und  über  ihre  Einführung 
zu  beraten,  aber  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  Träger 
solcher  Gedanken  in  nalurgemäfs  leicht  vergröljserter  Wert- 
schätzung ihrer  Vorschläge  deren  Anwendung  eine  Ausdehnung 
vindizieren,  welche  der  schon  so  sehr  mit  Stoff  überladene  geogr. 
Unterricht  nicht  tragen  kann.  Praktisch  ist  es  wohl  nicht,  ihm 
neue  Objekte  aufzudringen,  gerade  jetzt  nicht,  wo  man  eben  an- 
fängt, für  das  notwendig  zu  Leistende  ein  bescheidenes,  kaum 
ausreichendes  Feld  zu  erobern,  wünschenswerter  wäre  es,  den 
Herren  gegenüber,  die  im  „Hauptfach"  sitzen,  dasjenige,  was  unter 
dem  lieblichen  Namen  Nebenfach  zu  leiden  hat,  mit  einer  sicheren 
Bestimmung  seiner  Ziele  und  knappen  Abrundung  seines  Stoffes 
auszustatten.  Wo  bleibt,  so  darf  man  bei  der  Gelegenheit  wohl 
fragen,  die  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  gewünschte  klai^  und 
präzise  Definition  des  Begriffes  Geographie?  So  schätzenswert 
deshalb  auch  die  Gedanken  sind,  die  Professor  Pauiitschke 
über  „die  Behandlung  verkehrswissenschaftlicher  Themen  im 
geographischen  Unterricht'^  mitteilt,  so  werden  doch  seine  Forde- 
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roogen  in  der  yon  ihm  angedeuteten  Ausdehnung  sich  sicher  nicht 
nitführeii  lassen,  und  ebensowenig  wird  die  umfangreiche  Be- 
hadlnng  zu  ermöglichen  sein,  welche  Direktor  Krumme 
(IrauDschweig)  nach  einem  anderen  Vortrage  der  astronomischen 
Geographie  schon  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  zu  Teil 
werden  lassen  will.  Die  Anschaffung  der  von  ihm  S.  161  ff.  be- 
sprochenen Apparate  und  Modelle  ist  darum  nichtsdestoweniger 
jeder  höheren  Lehranstalt  anzuraten.  Was  die  Forderung  P.s 
iBbetrifIt,  so  liegt,  unbeschadet  des  Nutzens  ihrer  mäTsigen  An- 
wendung, damit  die  Gefahr  nahe,  dafs  unsere  Leitföden  einen 
starken  Beigeschmack  vom  „grofsen  Henschel'^  oder  andern  Kurs- 
bochero  bekommen,  während  man  auf  der  andern  Seite  eben 
darüber  aus  ist,  die  Bädekerartigen  Notizen  über  die  Sehens- 
Würdigkeiten  der  groben  Städte  hinauszuschaffen.  Als  wönschens- 
v«n  erscheint  es  aber,  dafs  die  Schuler  der  unteren  Klassen  dazu 
angeleitet  werden  könnten,  durch  eigenes  Messen  und  Abschreiten 
der  Wege  u.  s.  w.  und  weiterhin  durch  Ortsbestimmungen  in 
ihrer  Heimat  zur  Bildung  richtiger  Begriffe  zu  gelangen.  Aber  man 
wd£s  ja,  wie  schwer  es  hält,  im  Rahmen  des  Stundenplans  ganze 
Uassen  zu  solchen  Ausflögen  mobil  zu  machen.  Wenn  erst  die 
obligatorischen  Wandelstunden,  die  in  der  Luft  zu  liegen  scheinen, 
in  den  Lebrplan  aufgenommen  sein  werden,  so  könnte  mau  sie 
vortre^ch  zu  jenem  Zwecke  ausnutzen. 

Überaus  zeitgemäfs  aber  ist,  was  Professor  Wagner  (Göttingen) 
lu    Gunsten    der    schleunigen    und    völligen   Durchführung    des 
netrificben  Mafses  im  Unterricht  anfuhrt.     Er  verlangt  die  An- 
wendung desselhen  sowohl  auf  Längen-,  als  auch,  was  ja  schwieriger 
tein  därfte,   auf  geogr.  Flächenmafse.      Man  kann  vielleicht  be- 
dauern, dafs  die  französischen  Meter  über  unsere  germanischen 
Fnfse  gelegt  worden  sind,  aber  an  der  Thatsache  läfst  sich  ja 
dach   nicht    mehr    rütteln.       Die   Höhen    werden    wohl    schon 
überall   in  Metern   gegeben,   und   in  Betreff   der   verschiedenen 
Meilenarten  herrscht  eine  so  grofsartige  Konfusion,  dafs  ihre  Ab- 
l5snng  durch   Kilometer  und  Quadratkilometer  dringend    geboten 
ist.    Es  erscheint  geradezu  als  Sache  der  Pflicht,  baldmöglichst 
den  demnächst  in  die  Schulen  eintretenden  Jahrgang  von  Kindern 
von  der  Last  zu  erlösen,  in  zweierlei  Mafsen  rechnen  und  denken 
za  müssen.     Es  ist  wohl  weniger   Bequemlichkeit    als  vielmehr 
die  Abneigung  gegen  die  als  öbermäfsig  lästig  angesehene,   weil 
biaiaDg  wenig  geübte  Thätigkeit  des  Umrechnens  und  Umlernens, 
welche  die  gegenwärtige  Generation  davon  abhält,  zu  dem  A  auch 
baldigst  B  zu  sagen.    Aber  sie  kann  sich  die  Sache  leicht  machen, 
w«Do  sie  mit  der  Reform  das  Gute  verbindet,  da£s  möglichst  viel 
Zahlen  aus    den   Leitfäden    gestrichen    werden.      Eine    vorgängig 
m  eifüJJende  Bedingung  ist  es  naturlich ,  dafs  die   letzteren  sich 
torliB  durchaus    zum  Quadratkilometer    bekennen.      Statt   dieses 
Mibes  bat  der  Vortrag  für  gröfsere  Flächen  den  Gebrauch   des 
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Myriameterg  vorgesehlagen,  aber  das  hat  die  YersammluDg  und  wohl 
mit  Recht  abgelehnt,  weil  durch  Einführung  noch  eines  neuen 
Begrifles  und  Namens  die  Sache  nicht  eben  erleichert  wird.  — 
Der  Oberlehrer  Kropatschek  (Brandenburg)  endlich  giebt  Mit- 
teilungen zur  geschichtlichen  Entwickelung  des  geogr.  Unterrichts, 
für  die  er  freilich  den  Ruhm  der  Vollständigkeit  wegen  des 
mangelnden  Materials  an  Quellen,  d.  h.  alten  Lehrbüchern,  Schul- 
verordnungen u.  8.  w.  nicht  in  Anspruch  nimmt.  Dies  Material 
hätte  sich  wohl  vermehren  lassen,  wenn  der  Vortrag  sich  dieser- 
halb  vorher  an  weitere  Kreise  gewandt  hätte,  aber  auch  ohne  das 
ist  das  Gebotene  interessant  genug.  Mit  Erstaunen  wird  mancher 
daraus  ersehen,  welch'  rege  Teilnahme  unsere  Voreltern,  die  doch 
dem  Klassicismus  in  weit  intensiverm  Mafse  huldigten  als  die  jetztige 
Zeit,  im  vorigen  und  auch  im  17.  Jahrhundert  der  Geograplüe 
gewidmet  haben,  freilich  nicht  überall,  aber  doch  an  vielen  Orten. 
Erst  mit  dem  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  in  unserm  Jahr- 
hundert tritt  namentlich  in  Preufsen  dies  Fach  immer  mehr  zurück, 
während  an  württembergischen  Gymnasien  noch  bis  in  die  siebziger 
Jahre  hinein  der  geographische  Unterricht  für  die  oberen  Klassen 
beibehalten  war.  Aus  einem  Prenzlauer  Programm  von  1824 
citiert  K.  die  beredte  Klage:  „Die  Erdbeschreibung,  welche  sonst 
als  Lehrstoff  in  den  Schulen  mit  der  Geschichte  in  gleichem  Range 
stand,  hat  zurücktreten  müssen  und  ist  zu  einer  blofisen  Hilfs- 
wissenschaft der  Geschichte,  gleichsam  zu  einer  Dekoration  für 
die  Bühne  der  Menschheit  herabgesunken.''  Dagegen  wurde  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Halle  eifrig  das  geographische 
Zeichnen  betrieben,  und  aus  dem  Jahre  1789  wird  bezeugt,  dafs 
in  einem  dortigen  Erziehungsinstitut  ein  aufgerufener  Schüler  den 
verlangten  bayerischen  Kreis,  ein  anderer  ebensogut  Italien  an  die 
Wandtafel  gezeichnet  habe.  Somit  heiCst  es  nnr  zu  gesunden 
älteren  Grundsätzen  zurückkehren,  wenn  die  heutige  Erdkunde 
neben  einer  besseren  Würdigung  des  Unterrichts  überhaupt, 
namentlich  für  die  zeichnende  Methode  den  gebührenden  Platz 
verlangt. 

Norden.  E.   Oehlmann. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


VtTkaKHungen  der  DirMorm-f^ersammlung^en  in  den  Provinzen  de»  Könige 
reiehs  Pret^/sen.    Zehnter  Band, 

Uer  sehnte  Band  der  Verben dlongen  der  prenfsiseheo  Direktoren-Ver- 
naaluseB  eethilt  den  Berieht  über  die  sechste,  am  31.  Mai,  am  1.  und  am 
1  Jaai  1882  sv  Posee   stattgehabte  Versammlnof^.    Ao  derselben    oahmee 
M  14  Direkteres  von  Gymnasien,   zwei  Rektoren  von  Progymnasien  nnd 
4  Krekteren  von  Realgymnasien.     Bin  Gymnasialdirektor  and  ein  Prog}'m- 
^aialrekter  waren  an  der  Teilnahme  verbind ert.     Den  Vorsitz  fährten  die 
Yreviasialiehiilrite  Polte  and  Tsebaekert.    Das  1.  Thema  betraf  den  Um- 
fang   und    die    Gliederung    des    matbematiseben    Unterrichts, 
iisbeaendere  mit  RHeksicbt  aaf  gleiehmäfsige  Verteilung  des 
Stoffes  an  den  Gymnasien,    bezw.  Realsehalen   einer  Provinz. 
AagenOTnmen  worden  folgende  Thesen:  1)  F8r  alle  Anstalten  derselben  Art 
in  einer  und  derselben  Provinz  ist  der  mathematische  Lehrstoff  nach  Um- 
9mg  nnd  GHedemng  einheitlich  festzustellen.    2)  Die  Feststellung  soll  einen 
syiteoMtisch  geordneten  Kanon  der  Erklärungen,  Lehrsatze  nnd  Fundamental- 
migßhmk  nmfesseo.    3}  Die  Stundenzahl  für  Mathematik  und  deren  einzelne 
Bienpiinen  mafs  in  gleieben  Klassen  gleichstehender  Anstalten  übereinstim- 
men.   4)  Die  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  sind  nicht  auf  Proportionen 
sn  grinden.   5)  Fiir  die  Aofnahme  in  die  Sexta  wird  Sicherheit  in  den  vier 
Gmndrechnangsarten  in  ganzen  unbenannten  und  einfaeh  benannten  Zahlen 
▼erlangt    6)  in  den  unteren  Klassen   ist  in  jeder  Recbenstnnde  das  Kopf- 
rechnen 16  Minuten  lang  systematisch  zu  üben;  auch  in  allen  übrigen  Rlas- 
*mn  iet  darauf  zu  halten,  dafs  diejenigen  Rechnungen,  die  im  Kopfe  gemacht 
Verden  kSnnen,   nicht  schriftlich  ausgeführt  werden.    7)  Unterricht  im  Ge- 
Manche  der    Klammern    gehört   anmittelbar    vor  die    Buchstabenrechnung. 
^1  Die  arithmetiachen  Proportionen  sind  nicht  Gegenstand  des  Unterrichts. 
^)  Die  Quadratwurzelauasiebung  geh5rt  nach  Obertertia;  die  Kubikwurzel- 
^mniehang  ist  nicht  in  den  Kanon   des  Unterrichts  aufzunehmen.     10)  Die 
^Cemeinen  Brüche  sind  in  Quinta  zu  behandeln.     1 1)  Addition  und  Subtraktion 
^Wr  Deziimibrüebe  sind,  soweit  sie  durch  das  neue  Mafssystem  eine  Bernck- 
^^■icbtigung  erfordern  y    im    Ansdilufs   an   die   betreffenden   Operationen    mit 
^K**Ben  Zahlen  in  Sexta  durchzuoehmen;  ihre  systematische  Behandlung  aber, 
^**Hders  ihre  Multiplikation  und  Division,  gehört  nach  QuarU.     12)  Der 
^"^eranterricht  seil  im   Gymnasium  und  Realgymnasium  auf  der  unteren 
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Stufe,  Sexta,  Quinta  und  Quarta,  im  wesentlichen  übereinstimmende  Ziele 
innehalten.  Das  dem  Realgymnasium  gewährte  Mehr  an  Lehrstnndea  ist 
lediglich  zu  eingehenderer  Behandlung  und  gesteigerter  Einübung  des  Lehr- 
stoffes zu  verwenden.  13)  Die  hb'beren  bürgerlichen  Rechnungsarten  bleiben 
vom  Lehrplan  auch  des  Realgymnasiums  ausgeschlossen.  14)  Der  Unterricht 
in  Arithmetik  und  Geometrie  in  Tertia  des  Gymnasiums  ist  quartaliter  ab> 
wechselnd  zu  erteilen.  Im  zweiten  Quartal  jedes  Semesters  ist  das  Pensum 
des  ersten  durch  systematische  Repetition  präsent  zu  erhalten.  15)  U 
Tertia  des  Realgymnasiums  ist  der  Unterricht  in  Arithmetik  und  Geometrie 
neben  einander  zu  betreiben,  und  zwar  in  Untertertia  1  Stunde  Rechnen,  je 
2  für  Arithmetik  und  Geometrie;  in  Obertertia  2  Arithmetik  und  3  Geo- 
metrie. 16)  Die  einfachen  arithmetischen  und  die  geometrischen  Reihen  samt 
Zinsanfzinsrechnung  sind  dem  Pensum  der  Prima  zuzuweisen.  17)  Determi- 
nanten sind  auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  nicht  zu  lehren.  18)  Ketten- 
brüche, ebenso  Dlophanlische  Gleichungen,  sind  nicht  an  Gymnasien,  wohl 
aber  in  der  Real  prima  zu  lehren.  19)  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  aos- 
zuschliefsen.  20)  Der  geometrische  Vorbereitungsuaterricht  in  der  Quinta 
darf  dem  Inhalte  des  systematischen  Lehrganges  nicht  vorgreifen.  21)  Die 
neuere  Geometrie  wird  auf  dem  Realgymnasium  in  der  im  Referate  (auf  das 
zu  verweisen  wir  uns  an  dieser  Stelle  wohl  begongen  dürfen)  »ngegebenen 
Beschränkung  gelehrt.  22)  Die  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlung 
gehören  nicht  in  das  Pensum  der  Schulen.  23)  Sphärische  Trigonometrie  ist 
obligatorisofaer  Lehrgegenstand  für  Realgymnasien,  und  auch  in  der  Gymna- 
sialprima sind  ihre  Elemente  so  weit  zu  lehren,  als  sie  in  der  Kosnographie 
zur  Verwendung  kommen.  24)  Analytische  Geometrie  der  geraden  Linie, 
des  Kreises  und  der  Kegelschnitte  ist  obligatorisch  für  Realgymnasieo ;  von 
den  Gymnasien  bleibt  sie  ausgeschlossen.  25)  Infinitesimalrechnung  ist  nicht 
Gegenstand  des  Uaterrichts  im  Gymnasium  und  Realgymnasium.  26)  Die 
Übungen  in  beschreibender  Geometrie  gehören  in  den  Zeiekenonterricht  der 
Realgymnasien. 

Die  Einwendungen,  welche  wir  gegen  eine  grofse  Zahl  der  vorstellenden 
Thesen  zu  machen  hätten,  müssen  wir,  da  wir  sie  hier  nicht  begründen 
können,  unterdrücken. 

2.  Thema:  Über  das  Verfahren  bei  der  Zurückgabe  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Angenommene  Thesen;  1)  Die  Rückgabe 
der  schriftlichen  Arbeiten  ist,  von  den  Aufsätzen  in  den  oberen  Klasaen  ab- 
gesehen, in  einer  Stunde  zu  bewerkstelligen.  2)  Die  Arbeiten  siod  mög- 
lichst bald  nach  der  Einliefemng  korrigiert  zurückzugeben.  3)  Es  empfiehlt 
sich,  dafs  der  Lehrer  behufs  Rückgabe  sieh  die  Fehler  nach  bestimmten 
Gruppen  notiere.  4)  Die  Besprechung  der  Fehler  hat  unter  Heranzieliong 
sämtlicher  Schüler  zu  erfolgen.  5)  Das  Anschreiben  des  Emendatums  an  die 
Tafel  ist  möglichst  zu  beschränken.  6)  Die  Verbesserung  durch  die  Schüler 
wird  in  der  Klasse  angefertigt,  nur  ganz  fehlerhafte  Arbeiten  sind  xu  Heoee 
noch  einmal  zu  machen. 

3.  Thema.  Über  die  Verpflichtung  der  Schule,  gegeaüber 
den  Klagen  über  eine  die  Gesundheit  schädigende  Belaateng 
mit  Schularbeiten  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler 
insbesondere  durch  Pflege  des  Turnunterrichts  bezw.  doreh 
Veranstaltung   von  Turnspielen  Sorge  zu  treffen.     Angenommene 
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TktitD:  1)  Die  an  die  wisseotciiiftliche  Tha'ti^keit  der  Sehüler  der  hSkerea 
Uknaetaltea  sn  ttelieDden  Fordemn^eD  le^en  deaselben,  weno  die  be- 
Vorsehriften  beachtet  werden  und  die  richtige  Lehrmethode  ao^pe- 
wird,  keine  Arbeitelast  aof,  welche  eine  Schädigung  der  Gesaodheit 
nr  Folge  haben  nnfste.  2)  Die  von  arztiicher  Seite  gegen  die  Organisation 
dir  höheren  Schalen  erfaobeaen  Anklagen  sind  zn  wenig  begründet,  als  dafs 
sie  za  einer  Veranderang  des  Lehrplans  Verani aasung  geben  könnten.  3)  Die 
von  Seiten  der  Kltern  und  Angehörigen  erhobenen  Klagen  haben  sehr  banfig 
ihm  Gmnd  in  andern  Verhältniasen ,  indem  teils  ungeeignete  Sehüler  der 
SAdt  nbergeben  werden,  teils  angeeignete  Pensionen  für  dieselben  gewählt 
Verden,  teils  das  Elternkaus  selbst  oft  nicht  vollständig  seine  Pflicht  thuL 
4)  Fiir  die  Pflege  der  Gesvndheit  und  die  £ntwickelang  des  Körpers  ist  in 
erster  Linie  das  Elternhaas  berufen  und  verantwortlieh.  5)  Da  jedoch  die 
Sehale  inr  Brreichang  ihres  Zieles  körperliehe  Gesundheit  voraussetzen  und 
Anstrengung  fordern  mufs,  so  kann  sie  die  Verpflichtung,  noter  diesem  Ge- 
sichlspBakte  nach  das  körperliehe  Wohl  im  Auge  zu  behalten,  nicht  von  sich 
ablehnen.  Ein  fernerer  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Schule  die  Sorge 
lir  den  Körper  in  ihren  Kreis  zieht,  liegt  in  den  Vorteilen,  welche  aus 
ierpcrlichen  Obnngen  fiir  die  Eot Wickelung  ethischer  Tugenden  entspringen. 
Die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  für  die  Entwickelnng  körperlicher  Ge> 
•cUckliebkeit  steht  daher  nur  im  Znsammenhange  mit  der  von  der  Sehole 
la  pflegenden  geistigen  Erziehung  und  ist  derselben  dienstbar.  6)  Hiernach 
hat  die  Sehale  Veranstaltungen  dafiir  zu  trefl'en,  dafs  a)  den  durch  das  an- 
haltende Sitzen  möglicherweise  eintretenden  Gefabren  Tor  die  Gesundheit 
ein  wirknames  Gegengewicht  geschaffen  werde;  b)  den  von  ihr  notwendig 
xa  fordernden  geistigen  Anstrengungen  gegenüber  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Körpers  siehergestellt  werde;  c)  die  geistige  Frische  und  Regsamkeit 
darch  vermehrte  körperliche  Rüstigkeit  erhöht  werde;  d)  die  Bildung  des 
Charakters  durch  Pördernag  des  Mutes,  der  Entschlossenheit,  sowie  ferner 
des  Gehorsams  and  der  Unterordnung  unter  das  Gesetz  gefördert  werde, 
f)  Durch  vernünftige  Strenge  bei  der  Aufnahme  der  Schüler,  sowie  durch 
Plege  der  Besiehungen  zum  Elternhause  hat  die  Schule  eine  fernere  Mög- 
lichkeit, anf  Beseitignog  von  Gefahren '  für  die  Gesundheit  der  Schüler  hin- 
iBwirkea.  8>  Dem  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  dienen  die  zwischen 
die  einzelnen  Unterrichtsstunden  fallenden  Pausen.  Eine  Vermehrung  oder 
Aatdehanng  derselben  über  das  gegenwärtige  Mafs  ist  durch  die  Rücksicht 
aaf  die  Geaandheit  nicht  geboten  und  würde  die  Unterrichtszeit  zum  Schaden 
des  üaterrichts  verkürzen.  9)  Während  der  größeren  Pausen  müssen  alle 
Sehnler  die  Klassenzimmer  verlassen,  damit  dieselben  während  dieser  Zeit 
gelüftet  werden;  doch  dürfen  sie  sich  aus  dem  Bereiche  der  Schule  nicht 
entfernen.  Auf  dem  Spielplatze  ist  ihnen,  unter  Voraussetzung  geregelter 
laspektioB,  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  zu  lassen,  die  Benutzung  der 
Turngeräte  jedoch  nicht  zu  gestatten.  Freiübungen  während  der  Pausen 
vorsehmen  zn  lassen  empfiehlt  sich  nicht.  10)  Der  bereits  bestehende  Turn- 
aalerricht,  dessen  höchste  Zwecke  ethische  sind,  gewährt  zugleich  das  ge- 
eignetste Mittel,  die  oben  genannten  Wirkungen  für  die  Gesundheit  zu  er- 
reichen. Dagegen  hat  der  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen  nicht  den 
Zweck,  sogenannte  turnerische  Ausbildung  zu  erstreben.  Ebensowenig  kann 
er  ils  geeignet  angesehen  werden,  eine   bereits  geschädigte  Gesundheit  zu 
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heilen.  11)  DispeDsationea  vom  Turnnntorriehte  siod  nur  «oT  Grond  is«- 
reicheoder  arstlicher  Atteste  zu  erteilen.  12)  Zo  den  notwendige«  Be- 
därfniisen  jeder  höheren  Lehranttalt  gehört  ein  TnmpUtz  und  eine  htnlÜB^- 
Hcb  gerKomige  Tomhalle.  13)  Der  Tnroonterricht  soll  wo  BÖglich  von 
wissensehafUiehen  Lehrern  der  Anstalt  erteilt  werden.  14)  Der  Betrieh  der 
Torniibnngen  ist  methodisch  zu  regeln,  und  es  sind  dabei  diejenigen  Ohnngea 
besonders  zn  betonen,  dnroh  welche  alle  Schüler  gleichmafsig  in  Anspruch 
genommen  werden.  Ans  diesem  Gmnde  sind  die  sogenannten  Frei-  aad 
Ordonngsöhungen  namentlieh  für  die  unteren  Klassen  starker  zn  betoaea, 
aber  auf  keiner  Stnfe  zu  vernachlässigen.  15)  Der  Betrieb  des  Tore  Unter- 
richts an  jeder  einzelnen  Anstalt  ist  von  dem  Letter  derselben  nach  Be- 
ratung mit  dem  Fachlehrer  so  einzurichten,  dafs  er  mit  Berücksichtigung 
der  örtlichen  Verhältnisse  die  in  These  6  aufgestellten  Ziele  erreicht. 
16)  Den  Turnunterricht  unter  die  wissenschaftliehen  Stunden  des  Vornittsgs 
einzuschieben  ist  wegen  der  dadurch  verursachten  Scbädigoag  des  Unter- 
richts zn  verwerfen.  17)  Der  Turnunterricht  bedarf  der  Ergänzung  dsrck 
Turnspiele.  18)  Tnmfahrteu  mit  den  Schillern  in  angemessener,  den  Haopt- 
zweck  der  Schule  nicht  schädigender  Weise  zu  unternehmen  ist  im  Ister- 
eue  der  Gesundheit  wünschenswert.  19)  Wenngleich  auch  die  Obnagen 
des  Sehwimmens  und  des  Schlittschnhlaufens  im  hohen  Grade  gesundheits- 
fördernd sind,  kann  doch  die  Leitung  derselben  nicht  als  Aufgabe  der  Schule 
betrachtet  werden. 

Wenn  in  vorstehenden  Thesen  die  Ansicht  der  Versammlung  über  die 
nicht  verstummenden  Oberbürdnngskiagen  ausgesprochen  sein  sollten,  so 
könnten  wir  durch  sie  das  Thema  nicht  für  erschöpft  erachten.  Wenn,  wie 
es  in  der  die  revidierten  preufsischen  Lehrpläne  begleitenden  Cirkular- Ver- 
fügung heifst,  die  Oberbürdungsklagen  nur  durch  ein  Gelingen  der  Schul- 
thätigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  zum  Verstnmmen  gebracht  werden  können, 
so  liefe  sich  erwarten,  dafs  die  Verhandlung  noch  sehr  viele  Punkte  be- 
rühren wurde,  die  in  der  Verhandlung  nicht  znr  Sprache  gebracht  wor- 
den sind. 

4.  Thema.  Bedeutung  und  Binriehtung  der  Schnlfeste  an 
höheren  Lehranstalten.  Angenommene  Thesen:  1.  Zweckmäfsig  ein- 
gerichtete Schnlfeste  sind  als  Ausdruck  des  Gemeinschaftslebens  einer  Lehr- 
anstalt und  als  Mittel  zur  Förderung  desselben  von  wesentlicher  Bedeutung. 
2.  Schulfeste  haben  ihren  natürlichen  Anlafs  a)  in  Vorkommnissen  im  Lehen 
der  Staats-,  Vaterlands-  oder  Kirchengemeinschaft,  b)  in  der  Geschichte  der 
Schule  und  im  Wesen  der  Schulgemeinschaft.  3.  £s  ist  wünseheoswert,  dafs 
die  Angehörigen  der  Schüler  den  Schalfesten  beiwohnen. 

Auf  die  Praxis  durften  diese  Thesen  schwerlich  einen  bemerkenswerten 
Einflnfs  üben. 

B.  K. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung  des  Geschichtsunterrichta  auf  Gym- 
nasien nach  neueren  Grundsätzen. 

Nachdem  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  die  Ar- 
beiten Ton  Herbst,  und  im  Anschlufs  daran  von  Jäger  und  Eckertz, 
die  Beden lung  des  Geschichtsunterrichts  auf  h&heren  Schulen 
theoretisch  in  die  ihm  zukommende  Stellung  gebracht  worden  ist, 
sollte  man  erwarten,  dafs  diese  höchst  fruchtbaren  und  fär  die 
gesamte  geistige  Entwickelung  der  studierenden  Jugend  und  der 
Nation  überhaupt  hochwichtigen  Grundsätze  allenthalben  mit  Eifer 
nd  Hingebung  praktisch  verwertet  wurden  ^).  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Wenn  ich  daher  im  folgenden  das  Verfahren,  welches 
der  Geschichtslehrer  einzuhalten  hat,  im  einzelnen  darstelle,  so 
f(»chieht  dies  eben  aus  dem  Grund,  weil  ich  zum  öfteren  die 
WalvnehmuDg  gemacht  habe,  dafs,  trotzdem  die  Herbstschen  Ideen 
sieh  theoretisch  überwiegender  Anerkennung  erfreuen,  doch  die 
Aosfnhrang  hinter  dem  Plane  weit  zurückbleibt;  denn  nirgends 
yielleicht  ist  die  Kluft  zwischen  Theorie  und  Praxis  gröfser  als 
im  Unterriehtswesen.  Auch  kommt  es  noch  immer  zu  häufig  vor, 
dab  der  Geschichtsunterricht  als  gering  geachtetes  Nebenfach  in 
den  Händen  Unberufener  liegt  und  demgeroäfs  betrieben  wird,  da 
veitaas  die  Mehrzahl  der  Geschichtslehrer  nicht  genügende  histo- 
risehe  Kenntnis  und  historische  Bildung  besitzen,  um  sich  des 


')  Ich  setze  die  Herbstsehea  Grnodsätze  hier  im  allgemeiaen  als  be- 
kiut  Toraas  und  verweise  daher  cur  auf  die  betreffeadeo  Schriften:  Herbst, 
Zw  Frage  über  den  Geschichtsnnterrichts  auf  höheren  Schulen,  Mainz 
1S69,  nod  Die  neuere  und  neueste  Geschichte  auf  Gymnasien,  Mainz  1877, 
'sf«r,  BcmerkuDgen  über  den  geschichtlichen  Unterricht,  Mainz  1877. 
74iUchr.  f.  d.  Gjmiumalweien  XXXVII  &  17 
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hohen  Zieles  bewufst  zu  werden,  welches  dieses  Unterrichtsfach 
erstrebt,  und  um  Herr  über  die  Mittel  zu  werden,  durch  weldie 
die  in  der  Geschichte  ruhenden  eigenartigen  Bildungsmomente 
nutzbar  zu  machen  sind.  Selbst  von  Lehrern  der  Geschichte,  die 
zu  den  tüchtigeren  gehören,  kann  man  die  Behauptung  vernehmen, 
dieser  Unterricht  habe  nur  das  Ziel,  die  Knaben  erzählen  zu  lehren, 
dem  Gedächtnis  den  historischen  Stoff  einzuprägen  und  die  Phan- 
tasie zu  bereichein;  der  Verstand  aber  habe  nichts  damit  zu  thun, 
denn  Politik  solle  man  mit  den  Knaben  nicht  treiben  wollen. 

Der  Geschichtsunterricht  beginnt  in  der  Quarta,  während  in 
der  Sexta  und  Quinta  die  Schüler  durch  die  Bekanntschaft  mit  der 
biblischen  Geschichte,  der  antiken  und  eventuell  deutschen  Sagen- 
welt Verständnis  für  geschichtliche  Erzählung,  Interesse  für  Per- 
sonen und  Thatsachen  gewinnen  sollen.  Zu  einer  solchen  Vor- 
bereitung des  Kindesalfers  für  die  Auffassung  geschichtlicher  Dinge 
ist  der  genannte  Stolf,  der  durch  den  deutschen  und  Religions- 
unterricht mitgeteilt  wird,  wie  kein  anderer  geeignet,  da  diese 
Erzählungen  aufserordentlich  fesselnd  sind  und  vermöge  ihrer 
Einfachheit  und  der  Beschränkung  auf  persönliche  Erlebnisse  dem 
Verständnis  des  Schülers  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Kinder 
sind  ohnedies  alle  bereits  durch  das  Hören  und  Lesen  von  Märchen 
in  gewissem  Sinne  vorbereitet;  es  wird  den  meisten  nicht  schwer 
fallen,  das,  was  man  ihnen  erzählt,  zu  behalten,  eine  gewisse 
Ordnung  in  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  und  eine  feste  Beziehung 
auf  die  im  Mittelpunkt  stehende  Person  zu  bewahren  und  die 
Erzählung  verständlich  wiederzugeben.  Diese  Fähigkeit  wird  nun 
im  deutschen  und  biblischen  Unterricht  der  Sexta  und  Quinta 
weiter  gepflegt  und  befestigt.  Da  aber  das  Gedächtnis  des  Kindes- 
alters überraschend  treu  ist  und  dadurch  leicht  den  Lehrer  in 
Betreif  des  Verstehens  täuscht,  indem  die  Knaben  oft  wörtlich 
Dinge  erzählen,  die  sie  nicht  begriiTen  haben,  so  mu£s  schon  hier 
der  Lehrer  damit  beginnen,  durch  Fragen  sich  vom  Verständnis 
zu  überzeugen  oder  dasselbe  zu  wecken.  Vor  allem  aber  gebe 
man  dem  Schüler  kein  Lehrbuch  in  die  Hand,  in  dem  er  zu- 
sammenhängende Erzählungen  Hndet;  hierdurch  würde  nur  ge- 
dankenlose Auswendiglernerei  grofsgezogen.  Für  die  häusliche 
Wiederholung  genügt  ein  Heft,  in  welches  die  vorkommenden 
Namen  gruppenweise  und  nach  dem  Verlauf  der  Darstellung  ge- 
ordnet eingetragen  werden. 

Die  vielfach  erhobene  Kontroverse,  ob  antike  oder  deutsche 
Sagengeschicbte,  scheint  mir  nicht  vieler  Worte  zur  Erledigung  zu 
bedürfen.  Die  antike  Bildung  ist  mit  unserm  ganzen  geistigen 
Leben  so  eng  verwachsen,  dafs  auch  die  antike  Sage  nationales 
Eigentum  geworden  ist,  während  die  deutsche  Sage,  speziell  die 
Göttersage,  ein  allerdings  recht  wichtiger  und  herrlicher  Überrest 
nationalen  Kulturlebens,  doch  nicht  die  kulturgeschichtliche  und 
litterarische  Bedeutung  besitzt,  um  notwendig  in  den  Unterricht 
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iuDeiogesogeii  zu  werden.  Was  darunter  von  bleibendem  Wert 
ist,  gelangt  mit  der  deutschen  Litteraturgeschichte  zur  Kenntnis. 
Nur  TOD  eingefleischten  Deutsch  tu  mlern  kann  das  Verlangen  ge- 
stellt  werden,  den  antiken  Mythus  durch  die  deutsche  Göttersage 
a  ersetzen.  Dem  Einwurf  aber,  den  man  oft  aus  Lehrerkreisen, 
md  zwar  von  den  nicht  akademisch  Gebildeten  vorzugsweise,  hört, 
dals  vm  ihrer  Unsittlichkeit  willen  die  griechischen  Mythen  sich 
lidit  als  Stoff  für  den  Jugendunterricht  eigneten,  ist  mit  dem 
etB&chen  Bedeuten  zu  begegnen,  dafs  sich  gewifs  kein  Lehrer 
iadet,  der  Anstö&iges  in  diesem  Fall  nicht  zu  vermeiden  wö£ste. 

Von  Quarta  bis  Prima  wird  der  historische  Unterricht  zunächst 
ia  Ewei  mehrjährige  Kurse  zerlegt.  Der  erste  Kurs  umfafst  Quarta 
and  die  beiden  Tertien  und  bringt  in 

Quarta:  griechische  und  römische  Geschichte, 
Unter- Tertia :  deutsche  Geschichte  bis  1648, 
Ober-Tertia:  deutsche  Geschichte  bis  1871. 
Der  zweite  vierjährige  Kursus  bebandelt  in 
Untersekunda:  griechische, 
Obersekunda:  römische  Geschichte, 
Prima:    Geschichte  des  Mittelalters  und  der   Neuzeit   bis 
1S71  in  zwei  Jahresabschnitten.     Zugleich  giebt  er  in  der  Ober- 
prima eine  Wiederholung  der  alten  Geschichte. 

Diese  Einteilung  ist  durch  die  Lebrpläne  wohl  der  meisten 
deatschen  Staaten  für  die  Gymnasien  festgesetzt,  wird  aber  er- 
Uiningsgemäfs  infolge  individueller  Einflüsse  an  vielen  Orten  nur 
ganz  äußerlich  festgehalten,  während  das  zu  Grunde  liegende 
Pnozip  gar  nicbt  zur  Wirkung  kommt.  Denn  es  handelt  sich 
Uermcht  nur  um  den  Satz:  'Repetitio  mater  studier  um  \  sondern 
lottchlaggebend  für  diese  zweimalige  Bearbeitung  des  gesamten 
Slofes  ist  eine  andere  Röcksicht.  Wollte  man  von  Quarta  bis 
PriflM  das  ganze  Geschichtsgebiet  in  einmaligem  Kursus  behandeln, 
wie  es  z.  B.  auf  den  Realschulen  IL  Ordnung  geschieht,  und  dem- 
gemäfo  für  das  Gymnasium  in  sieben  Jahrespensa  zerlegen,  so 
wurde  eine  ganz  ungleichmäfisige  Erfassung  und  Verarbeitung  des 
Stoffes  die  Folge  sein.  Denn  welch  ein  Abstand  ist  zwischen  dem 
geistigen  Rüstzeug  eines  ZwölQährigen  und  eines  Neunzehnjährigen! 
im  Jugendalter  und  vornehmlich  bei  geordneten  Unterrichtsver- 
klitnissen  wiegt  ein  Jahi*  schwerer  als  später  ein  Decennium. 

Der  Abiturient  würde  nicht  nur  von  den  Pensen  der  Mittel- 
klassen, der  alten  Geschichte,  höchstens  ^anz  unvollkommene  Vor- 
stdloQgen  haben,  er  hätte  also  beim  Übertritt  zur  Hochschule 
uicfat  einmal  sichere  historische  Kenntnisse,  sondern  gerade  die 
Ustorische  Bildung,  das  yerstandesmäfsige  Erfassen  des  Stoffes 
und  die  Aneignung  der  darin  ruhenden  Begrifle,  könnte  auf  diesem 
Wege  nimmermehr  erreicht  werden.  Denn  die  Beschäftigung  des 
gereiften  Schülers  mit  dem  komplizierten  Stoff  der  neueren  Ge- 
tdiichte  wird  völlig  unfiruchtbar  für  seine  intellektuelle  Entwickelung 
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sein,  wenn  nicht  eine  mit  gleicher  Intensität  betriebene  Behandlung 
der  einfachen  Verhältnisse  antiker  Geschichte  vorausgegangen  ist. 
Eine  derartige  Bearbeitung  der  alten  Geschichte  ist  aber  in  Quarta 
und  Tertia  noch  nicht  möglich.  Es  fehlt  nicht  nur  die  Reife  für 
tiefere  historische  Auffassung,  sondern  auch  die  Bekanntschaft  mit 
den  Quellen  der  alten  Geschichte,  die  erst  Yon  den  mittleren 
Klassen  an  gelesen  werden  können.  Würde  man  dagegen  in  dem 
Gedanken,  dafs  für  eine  humanistische  Anstalt  die  gröndliche 
Kenntnis  der  alten  Geschichte  notwendig  ist,  diese  in  die  oberen 
Klassen  verlegen,  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  aber  den 
mittleren  Klassen  zuweisen,  so  hiefse  das  nicht  nur  dem  innern 
Vernunft-  und  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  des  Stoffes  gröblich 
Gewalt  anthun,  sondern  man  wurde  auch  in  ganz  unpädagogischer 
Weise  von  dem  jungen  Schüler  etwas  verlangen,  was  auch  der 
ältere  nur  nach  grundlicher  planmäfsiger  Vorbereitung  zu  leisten 
vermag,  eine  annähernd  verständige  Aneignung  und  Durchdringung 
des  verwickelten  Stoffes,  den  die  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  bietet.  Die  Geschichte  als  Darstellung  des  Gewordenen 
kann  ihrer  ganzen  Natur  nach  nur  insofern  fruchtbringend  be- 
handelt werden,  als  der  Unteriicht  in  seiner  Aufeinanderfolge  sich 
streng  an  die  eigene  Entwickelungsfolge  des  Stoffes  anschliefst. 
Ereignisse,  Namen  und  Zahlen  aus  der  neueren  Geschichte  aus- 
wendig lernen,  das  kann  allerdings  auch  der  Knabe  und  derjenige 
Schüler,  der  noch  keine  alte  und  mittlere  Geschichte  kennt,  aber 
verstehen,  als  wirkliches  geistiges  Besitztum  aufnehmen  und  nutz- 
bar verarbeiten  läfst  sich  der  Schlufs  des  Ganzen  nur  von  denen, 
die  auch  die  Anfänge  in  derselben  Weise  beherrschen.  Als  ein 
Übelstand  mufs  es  daher  schon  bezeichnet  werden,  dafs  hier  und 
da  die  beiden  Abteilungen  der  Prima  vereinigt  sind,  und  so  ein 
Jahrgang  um  den  andern  die  neuere  Geschichte  vor  der  mittleren 
betreibt,  wenn  man  auch  hier  vielleicht  noch  zur  Entschuldigung 
anführen  kann,  dafs  ja  nach  dem  oben  aufgestellten  Plan  die 
Schüler  einmal  schon  das  ganze  Gebiet  in  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge durchwandei*t  und  so  den  Zusammenhang  einiger- 
mafsen  kennen  gelernt  haben. 

So  kam  man  dazu,  zwei  Geschichtskurse  an  dem  Gymnasium 
einzurichten,  einen  Vorbereitungskurs,  berechnet  für  die  geistige 
Anlage  der  Mittelklassen,  und  einen  gründlicheren,  der  die  höher« 
Reife  des  Urteils  und  der  Kenntnisse  erfordert,  die  der  Schüler 
der  Sekunda  und  Prima  besitzL  Da  aber  immerhin  bei  dieser 
Anordnung  von  der  Zeit,  wo  die  alte  Geschichte  abgeschlossen 
wird,  bis  zum  Abgang  vom  Gymnasium  zwei  Jahre  verstreichen, 
so  wird  noch  eine  besondere  Repetition  der  alten  Geschichte  für 
das  letzte  Gymnasialjahr  angesetzt,  in  welchem  die  an  Umfang 
geringste  Geschichtsepoche  (1648 — 1871)  behandelt  wird.  Dabei 
kann  ich  mich  aber  des  Bedenkens  nicht  erwehren,  dafs  vielleicht 
aus  übertriebener  Vorliebe  für  die  klassische  Bildung  dem   Abi- 
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torieBten  eine  Überlast  aufgebürdet  wird,  zumal  erstens  trotz  des 
pringen  Umfangs  der  letzten  Epocbe  gerade  sie  die  schwierigsten 
VerhaitDisse  nmfafst,  zweitens  die  eigentlich  wichtigen  und  be- 
deotungsTollen  Momente  der  alten  Geschichte  in  der  Klassiker- 
Lektüre  der  Prima  so  vielfach  wieder  berührt  werden  können, 
Mb  eine  gesonderte  Repetition  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  fast  überflüssig  erscheint. 

Der  ganzen  Verteilung  liegt  noch  ein  anderer  pädagogischer 
Gedanke  zn  Grunde,  der  im  einzelnen  weiter  unten  noch  klar 
gelegt  wird.  Die  beiden  Kurse  nämlich  bedeuten  nicht  jeder 
etwas  Selbständiges  für  sich,  von  dem  andern  Getrenntes;  sie 
greifen  vielmehr  so  ineinander,  dafs  keiner  ohne  den  andern 
gedacht  werden  kann.  Der  Elementarkursus  dient  nur  dem  oberen 
Tierjihrigen  Kurs  als  Basis,  während  dieser  wieder  die  Vollendung 
imd  Aea  Ausbau  des  in  dem  ersteren  gegebenen  Stoffes  über- 
mannt Denn  der  Geschichtsunterricht  in  Quarta  und  Tertia 
soll  den  Schüler  so  weit  fördern,  dafs  er  in  die  Sekunda  „eine 
Reihe  äbersichtlieh  geordneter  Facta**  und  „ein  aufgeschlossenes 
Interesse**  mitbringt.  Er  mufs  also  dann,  wenn  die  letzte  Hand 
ao  seine  historische  Bildung  gelegt  werden  soll,  im  Besitz  des 
Bohmaterials  sein  und  mit  einer  gewissen  freudigen  Spannung 
der  Zeit  entgegensehen,  wo  man  ihm  zeigt,  was  man  mit  diesem 
Steff  noch  alles  machen  kann. 

A.    Der  Elementarkursus. 
(Quarta  und  Tertia.) 

Im  Anschlufs  an  die  Herbstschen  Grundsätze  ist  der  Lehr- 
stoff für  die  drei  ersten  Jahre  des  Geschichtsunterrichts  in  zwei 
Schulbüchern  bearbeitet  worden,  das  Pensum  der  Quarta  von 
P.  Jäger  in  seinem  „Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte**,  das  der  beiden  Tertien  in  G.  Eckertzs  „Hilfs* 
buch  fdr  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte*'. 

Über  die  Frage,  ob  ein  Lehrbuch  iiberhaupt  zu  gebrauchen 
sei  oder  nichts  hat  Herbst  in  seiner  Schrift  „Zur  Frage  über  den 
Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen**  ausführlich  gesprochen. 
Er  kommt  zu  demselben  Resultat  wie  die  preufsischen  Verfügun- 
gen von  1834  und  1857,  welche  die  Einführung  eines  Lehrbuchs 
anordoen.  Damit  wird  zunächst  das  Nachschreiben  überflüssig 
gemacht,  eine  schädliche  Unsitte,  die  jedoch  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  an  den  meisten  Anstalten  als  eine  berechtigte  Eigentümlich- 
keit der  oberen  Klassen  galt  und  vielfach  wohl  jetzt  noch  besteht. 
Id  den  mittleren  Klassen  wurde  weniger  nachgeschrieben,  weil 
eben  die  Hand  des  Schülers  in  diesem  Alter  meist  noch  zu  un- 
geschickt, ihm  selbst  eine  solche  Arbeit  zu  beschwerlich  ist.  Da- 
gegen war  dort  vielfach  an  Stelle  des  Leitfadens  das  Heft  ein- 
geführt, in  welches    ((er  Lehrer  selbst  dem  Schüler  einen  Abrifs 
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oder  eine  Tabelle  diktierte.  Abgesehen  davon,  dafs  jeder  Lehr- 
gegenstand,  für  welchen  der  Schuler  kein  Buch  in  der  Hand  oder 
zu  Hause  hat,  demselben  weniger  wichtig  erscheint  und  infolge 
davon  naturgemäfs  vernachlässigt  wird,  ist  zu  beachten,  dafs  das 
Heft  nie  einen  Ersatz  für  das  Lehrbuch  bieten  kann,  da  ihm  als 
dem  eigenen  Machwerk  des  Schülers  die  Autorität,  die  Zuver» 
lässigkeit  und  die  bequeme  vielseitige  Verwendbarkeit  fehlt. 
Warum  aber  soll  auch  von  den  zwei  Stunden,  die  in  Quarta  und 
Tertia  für  den  Geschichtsunterricht  angesetzt  sind  (von  den  drei 
für  Tertia  vorgesehenen  Stunden  geht  durchschnittlich  eine  durch 
den  Geographieunterricht  ab),  noch  eine  erkleckliche  Zeit  auf  das 
Niederschreiben  von  Dingen  verwandt  werden,  die  der  Schüler 
deutlicher  und  korrekter  in  so  und  so  vielen  Lehrbüchern  findet? 
Ein  Lehrbuch  aber  in  knapper  Form  wie  die  obengenannten  ist 
für  beide  Teile,  für  Lehrer  und  Schüler  notwendig,  wenn  man 
vermeiden  will,  dafs  der  subjektiven  Neigung  des  Lehrers  alles 
überlassen  bleibt.  Das  Lehrbuch  in  der  Anordnung  eines  Leit- 
fadens oder  Hilfsbuchs  giebt  dem  Lehrer  vor  allen  Dingen  einen 
klaren  Überblick  über  den  zu  bewältigenden  Stoff  und  veranlafst 
ihn,  seine  Zeit  zu  Rate  zu  halten;  es  bringt  weiter  eine  strenge 
Anordnung  und  durchdachte  Auswahl  des  Stoßes  und  bewahrt 
ihn  so  vor  unsicherem  Hin-  und  Herschwanken  und  einer  allzu 
grofsen  Breite  und  Ausführlichkeit  in  der  Erzählung.  Um  seinen 
pädagogischen  Zweck  zu  erreichen,  mufs  allerdings  der  vor- 
geschriebene Gang  des  Lehrbuchs  den  ganzen  Unterricht  beherr- 
schen, ohne  dafs  jedoch  der  Unterrichtende  die  Beziehung  auf 
dasselbe  zu  stark  und  zu  äufserlich  hervortreten  läfst.  Das  Ver- 
fahren wird  vielmehr  folgendes  sein  müssen. 

Da  es  auf  dieser  Stufe  zunächst  darauf  ankommt,  dafs  der 
Schüler  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  fest  und  unveräufser- 
lich  erwirbt,  so  mnfs  vor  allen  fingen  darauf  gehalten  werden, 
dafs  aus  dem  Buche  ordentlich  gelernt  wird.  Vielfach  wird  des- 
halb empfohlen,  die  einzelnen  Abschnitte  aus  dem  Lehrbuch  schon 
vorbereiten,  d.  h.  aufmerksam  zu  Hanse  lesen  zu  lassen,  ehe  in 
der  Stunde  die  Rede  davon  ist.  Ich  habe  dies  selbst  schon  ver- 
sucht, kann  aber  keinen  Vorteil  darin  finden.  Denn  da  diese 
häusliche  Arbeit  kaum  zu  kontrollieren  ist,  so  bleibt  sie  meist 
eine  unerfüllte  Aufgabe.  Wer  jedoch  von  den  fleifsigeren  Schülern 
sich  ihr  unterzieht,  gewinnt  kaum  etwas  dabei,  sein  Interesse 
an  der  folgenden  Erzählung  wird  abgeschwächt,  weil  er  den  Haupt- 
inhalt derselben  bereits  kennt,  und  zudem  ist  die  Gefahr  für 
ihn  vorhanden,  dafs  er  falsche  Vorstellungen  gewinnt,  die  nachher 
schwer  auszurotten  sind,  und  speziell  in  ßezug  auf  Aussprache 
und  Schreibung  der  Namen  in  Irrtümer  gerät  Auch  hier  möchte 
ich  daher  den  allgemeinen  pädagogischen  Grundsatz  in  Wirkung 
wissen,  dafs  der  Schüler  zu  Hause  nichts  lernen  soll,  was  er  nicht 
aus  dem  Unterricht  mundgerecht  mitbringt. 
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Während  der  Stunde  bleibt  das  Buch  der  Schüler  geschlossen. 
Der  Lehrer  erzählt  ein  möglichst  kleines  Stuck   von  dem  neuen 
Pensnni,  aber  mit  andern  Worten,  anschaulicher,  lebendiger,  mit 
mehr  Detail,    als    es   im  Buche  geschieht,  denn  dieses  giebt  ab- 
siehtlich   nur    die   Quintessenz.     Nur   wenige  Minuten    darf   der 
Vortrag  dauern,  denn  man  kann  dem  Schüler  nicht  wenig  genug 
auf  einmal  geben   und  seine  Fähigkeit  aufzumerken  und  zu  be- 
halten nicht   gering  genug  taxieren.    Je  kürzer  das  vorgetragene 
Stück  ist,  um  so  sicherer  kann  man  auf  Behalten  desselben  rech- 
nen, und  um  so  leichter  die  Aufmerksaihkeit  überwachen.     Um 
diese    beständig   rege    zu    erhalten    und    zugleich    stets  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Früheren  herzustellen,  das  zuvor  Gelernte 
ununterbrochen  zu  repetieren,  stelle  man  während  des  Erzählens 
oder  nach  Vollendung  kurze  rasche  Fragen  nach  Bekanntem,  die 
ebenso  kurz  und  bündig  beantwortet  werden  müssen.     Aber  diese 
Fragen  müssen  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt 
des  vorliegenden  Abschnitts  stehen,  damit  sie   keine  Ablenkung 
der  Gedanken  hervorrufen.     Z.  B.  ich  erzähle  von  der  Entstehung 
des  ionischen  Auüstands.    Nur  die  allerunfähigsten  Schüler  werden 
dann   aofserstande  sein,   ungesäumt  folgende   Fragen  zu  beant- 
worten: Welche  anderen  hellenischen  Stämme  haben  die  klein- 
asiatische  Westküste  besiedelt?    In  welchem  Teil  der  Küste  lagen 
die   ionischen  Kolonieen?     Welcher  Perserkönig   hat   die   klein- 
asiatischen  Griechen  unterworfen?    Wo  haben  wir  Histiäus  schon 
kennen  gelernt?    Woher  stammte  er?     Seltener  wähle  man  solche 
Fragen,  die  sich  auf  den  Inhalt  des  soeben  Erzählten  direkt  be- 
ziehen.    Man  lasse  diesen  Abschnitt  vielmehr  zuerst  nacherzählen. 
Cm  hierbei  möglichst  alle  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  soll  der 
Lehrer  jeden  in  der  Erzählung  neu  vorkommenden  Namen  sofort 
an  die  Tafel  schreiben.    Er  prägt  sich  dann  den  Schülern    auch 
bildlich  ein  und  dient  als  mnemouisches  Merkmal  beim  Wieder- 
erzählen.    Meist   wird    der  Lehrer  schon   aus  der  Art,  wie  dies 
geschiebl,  auf  das  aufmerksam  gemacht,  was  noch  der  Erörterung 
und    Anflclärung   bedarf.      Aber   auch    wenn    ohne  Anstofs   und 
Mängel  repetiert  worden  ist,    knüpfe    er   daran    eine  Reihe  von 
Fragen  über  den  Inhalt  und  Zusammenhang  dieses  vorliegenden 
Stoffes,    uro    das  Verständnis    zu  erforschen    und    zu    erwecken; 
tknn  eine   glatte  Nacherzählung    ist   noch  kein  Beweis  von  Ver- 
ständnis, sie  kann  auch  lediglich  die  Folge  eines  guten  Gedächt- 
nisses sein.     Deshalb  dürfen    diese   weiteren  Fragen  nicht  allein 
darauf  ausgehen,    die  Kenntnis   von  Namen,  Zahlen  und  Ereig- 
nissen zu  eruieren,  wodurch  eine  Mechanisierung  des  Unterrichts 
Teranlalst    wurde,    sondern  man   frage  auch   auf  dieser   unteren 
Stofe  5c&on,  soweit  es  hier  thunlich  erscheint,  nach  Ursache  und 
Wirkung,    nach     persönlichen    Eigenschaften,    Gesinnungen    und 
Beweggründen,     Aufser  dafs  hierdurch  der  Schüler  genötigt  wird, 
über  das  Gehörte  nachzudenken  und  die  gewünschte  Verstandes- 
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arbeit  in  nuce  zu  leisten,  so  wird  auch  dem  Gedächtnis  auf  diese 
Weise  eine  neue  Stutze  geboten,  denn  das  hin  und  her  Überlegte 
haftet  unendlich  viel  sicherer  als  das  nur  Gehörte  und  Repro- 
duzierte. Beispiele:  Warum  wandte  sich  der  zweite  Perserzug 
unter  Datis  und  Artaphernes  gerade  gegen  Eretria  und  Athen? 
Warum  begleitete  Hippias  diesen  Zug?  Inwiefern  konnte  er  auch 
den  Persern  nützlich  sein? 

Um  ein  klares  Verständnis  auch  auf  der  unteren  Stufe  zu 
ermöglichen,  mufs  der  Stoff  naturlich  nur  in  beschränktem  Um- 
fang vorgebracht  werden,  so  weit  er  in  den  Bereich  knabenhafter 
Auffassung  pafst.    Aus  diesem  Grunde  geben  die  Hilfsbucher  von 
Jäger  und  Eckertz  keine  fortlaufende  Geschichte  in  gleichmäfsiger 
Darstellung,    sondern    nur    die    wichtigsten   Episoden;    denn  der 
jüngere  Schüler  vermag  noch  nicht  gröfsere  Zeiträume  zu  über- 
blicken  oder  sich  eine  Vorstellung   von    der   Gesamtentwicklung 
eines  Volkes   und  Staatswesens    zu   bilden.     Darauf   soll   er  erst 
vorbereitet  werden,   indem    er   sich   am   Kleinen    übt.    Da   der 
Schüler   überhaupt   nur   das    als    dauerndes  Eigentum  bewahren 
kann,  was  er  versteht,  so  darf  man  ihm  z.  B.  nicht  zu  viel  aus 
der  Verfassungsgeschichte    zumuten,    denn    diese    enthält   vieles, 
womit   er   noch    keine    bestimmte    Vorstellung   verbinden    kann. 
Man  wird  überhaupt,  je  nachdem  es  die  Beschaffenheit  des  Stoffes 
verlangt   und  gestattet^    denselben  hier  gedrängter,    dort   breiter 
behandeln   müssen.      Mit    stets    gleichbleibender    Sorgfalt  aber 
mufs   man  zusehen,  dafs  das,  was  wirklich  gedächtnismäfsig  an- 
geeignet werden  mufs,  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  zweifelloser 
Sicherheit  eingeprägt   werde,     Daher    mufs    der  Inhalt   der   mit 
„Repetition*'   überschriebenen  Abschnitte  strengstens  vom  Schüler 
verlangt  und  immer   wieder  abgefragt  werden.     In  jeder  Stunde 
mufs  eine  gewisse  Zeit  hierfür  verwandt  werden.    Hat  man  ein- 
mal damit  begonnen,  so  wird  man  sich  bald  von  der  Notwendig- 
keit, aber  auch    von    dem  Nutzen    einer    solchen    unermüdlichen 
Wiederholung  überzeugen,    da   selbst  bei   den  besseren  Schülern 
sich    ab    und   zu   auffallende  Lücken    zu  zeigen  pflegen.    Grofse 
Schwierigkeiten  macht  ferner,  besonders  in  der  alten  Geschichte 
in  Quarta,  wo  noch  keine  griechischen  Sprachkenntnisse  zu  Hilfe 
kommen,  das  Behalten   der  Namen.     Verwechslungen    sind   hier 
nur  allzu  häutig.    Nicht  nur  Aristodemos,  Aristagoras,  Aristomenes, 
Aristeides  werden  durcheinander  geworfen,  sondern  auch  Kylon, 
Kimon,  Kleon,  Themistokles  und  Demosthenes  werden  vertauscht. 
Dagegen    hilft   zunächst   das   regelmäfsige  Anschreiben  und  Vor- 
sprechen   der  Namen    von   Seiten    des  Lehrers.     Aber    er   muDs 
auch  verlangen,  dafs  die  Schüler  selbst  sie  später  wieder  richtig 
anschreiben    und  fliefsend  aussprechen.     Er  mufs  sie  gewöhnen, 
dafs  sie  in  ihren  Antworten  die  Namen  wirklich  nennen  und  sich 
nicht  mit  den  aus  Nachlässigkeit  und  mangelhafter  Kenntnis  viel- 
fach   eingebürgerten  Ersatzwörtern    „er"  und  „der"  u,  dergl  be- 
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gnugen.  So  kann  man  ohne  grofsen  Zeitaufwand  heillosem  Wirr- 
warr Torbeugen. 

Eine  weitere  Hilfe  für  das  Behalten  mufs  dadurch  geboten 
werden,  dafs  man  alles  mechanische  Auswendiglernen  aus  dem 
Lehrbuch  verhütet.  Lediglich  gedächtnismälsig  werden  nur  Zahlen 
und  Namen  festgehalten.  Der  eigentliche  Inhalt  der  Geschichte, 
das  was  Zahlen  und  Namen  miteinander  verbindet,  mufs  ver- 
standen werden;  nur  so  haftet  es  sicher.  Daher  darf  der  Schüler 
sich  nichts  nach  einem  bestimmten  Wortlaut  einprägen.  Es  wäre 
achon  verfehlt,  wenn  der  Lehrer  z.  B.  aus  der  „Repetition*'  in 
Eckertz'  Hilfsbuch  immer  nur  fragen  wollte,  verbo  tenus:  „Des 
Arminius  Sieg  im  Teutoburger  Wald?''  Sind  die  Schüler  einmal 
an  ein  solches  bequemes  wortgetreues  Abfragen  der  Tabellen  ge- 
wöhnt, so  wird  der  Lehrer  auf  eine  Frage  nach  der  „Niederlage 
des  Yarus'^  viele  verblüffte  Gesichter  vor  sich  sehen.  Aber  die 
Sache  geht  noch  weiter.  Der  Lehrer  mufs  auch  in  seiner  Er- 
zählung von  dem  Wortlaut  des  Buches  mit  Bewufstsein  abweichen, 
jede  Annäherung  an  denselben  vermeiden  und  nur  den  Faden 
des  im  Buche  gegebenen  Zusammenhangs  festhalten.  Falsche 
gedankenlose  Auffassungen  werden  durch  mannigfachen  Wechsel 
des  Ausdrucks  leicht  vermieden.  Nur  mufs  der  Lehrer  selbst 
sich  auch  vor  gewohnheitsmäfsigen  Bezeichnungen  hüten.  Es 
ist  mir  vorgekommen,  dafs  Schüler  den  Ausdruck  „Er  trat  in 
der  Volksversammlung  auP'  ganz  geläufig  hatten,  aber  einmal 
kam  ich  dahinter,  dafs  einzelne  dieses  „Auftreten''  nach  der  ihnen 
zuDädist  liegenden  Auffassung  als  ein  „Aufstampfen''  dachten. 

Ausgenommen  von  den  oben  gegebenen  Anweisungen  ist 
selfastverstandlich  alles  das,  was  zur  historischen  Nomenklatur 
gehört,  wie,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen,  die  Worte: 
Bulle,  Nnntius,  Wormser  Edikt,  Wormser  Konkordat,  Augsburger 
Glaubensbekenntnis,  Augsburger  Religionsfriede  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Solche  Bezeichnungen  haben  die  Geltung  von  Eigennamen  in 
gewissem  Sinne  erlangt. 

Für  die  häusliche  Repetition  ist  es  gleichfalls  von  gröfster 
Wichtigkeit,  dafs  der  Lehrer  seine  eigene  Darstellungsweise,  seine 
eigenen,  nicht  dem  Buch  entlehnten  Worte  hat.  Er  mufs  reicher, 
anschaulicher  erzählen,  er  muEs  ausführen,  was  das  Hilfsbuch  nur 
skizziert.  So  wird  der  Schüler  veranlafst,  bei  der  häuslichen 
Arbeit  an  der  Hand  des  Leitfadens  sich  des  Lehrvortrags  zu  er- 
innern, seine  Erinnerungen  mit  dem  vorliegenden  Text  zu  ver- 
einbaren und  auf  diese  Weise  eine  geistige  Thätigkeit  zu  ver- 
richten, durch  welche  durchweg  das  Behalten  erleichtert,  das 
Verstehen  gefordert  und  manches  Mifsverständnis  gelöst  wird; 
ieau  das  Lehrbuch  kann  nicht  allenthalben  eo  ipso  vom  Schüler 
verstanden  werden.  Höchst  verwerflich,  aber  doch  noch  gebräuch- 
hh,  ist  daher  die  Manier,  aus  dem  Lehrbuch  in  der  Schule  vor- 
ksea  zu  lassen,  daran  vielleicht  einige  Erläuterungen  zu  knüpfen 
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und  so  den  Schaler  zu  verleiten,  sich  an  den  Wortlaut  des  Buches 
zu  klammern  und  denselben  mechanisch  auswendig  zu  lernen. 
Denn  dafs  man  bei  jedem  wissenschaftlichen  Unterricht,  also 
auch  im  geschichtlichen,  denken  könne  und  müsse,  kann  auch 
dem  Schüler  nie  eindringlich  genug  gezeigt  werden. 

Ein  schlagendes  Beispiel  von  der  gänzlichen  Erfolglosigkeit 
der  soeben  angedeuteten  Methode  gaben  mir  zwei  Schuler,  die 
von  einer  anderen  Anstalt  herüberkamen  und  bereits  im  vier- 
zehnten Lebensjahr  standen.  Ich  war  erstaunt  über  ihre  boden« 
lose  Unwissenheit  in  der  Geschichte  und  glaubte,  sie  hätten  nie- 
mals historischen  Unterricht  genossen.  Aber  nein,  sie  hatten 
das  ganze  Gebiet  der  Weltgeschichte  durchlaufen  und  nicht  ein* 
mal,  sondern  zweimal.  Das  war  dort  in  der  Weise  geschehen, 
dafs  das  dreibändige  Lehrbuch  der  allgeineinen  Geschichte  von 
Th.  Welter  kursorisch  in  der  Schule  gelesen  wurde. 

Jäger  will  den  Zweck  des  Verstehens  durch  hier  und  da 
eingestreute  Verstandesfragen  erreicht  wissen,  wofür  sein  HilEs- 
buch  Beispiele  giebt.  Damit  ist  aber  noch  nicht  genug  gethan. 
Man  kann  und  mufs  in  dieser  Beziehung  weiter  gehen,  selbst  in 
dem  geschichtlichen  Elementarkursus,  indem  man  allerdings  stets 
darauf  achtet,  dafs  der  Gesichtskreis  der  Schüler  nicht  über- 
schritten wird.  Trotzdem  wird  man  es  dahin  bringen  können, 
dem  Schüler  die  Entwicklung  der  Ereignisse  hier  und  da  abzu- 
gewinnen, statt  sie  ihm  zu  erzählen.  In  vielen  Fällen  wenigstens 
ist  es  keine  grofse  Sache,  auch  den  schwächeren  Schüler  durch 
gedgnete  Fragen  auf  das  Richtige  und  Wirkliche  zu  bringen. 
Und  welche  Befriedigung,  welche  Freude  an  der  Arbeit  gewährt 
es  dem  Schüler,  wenn  er  sieht,  dafs  er  selbst  schon  etwas 
machen  kann,  und  dafs  seine  Vermutung  und  sein  Gedankengang 
der  Wirklichkeit  entsprechen!  Allerdings  setzt  dieses  Verfahren 
eine  wohlbedachte  Vorbereitung  des  Lehrers  voraus. 

Ich  will  gerade  an  einem  heiklen  Gegenstand  zeigen,  wie 
ich  die  Sache  mit  Erfolg  gemacht  habe.  Es  handelte  sich  um 
den  Verrat  des  Alkibiades.  Über  Charakter  und  Vorleben  des 
Mannes  sind  bereits  Angaben,  soweit  für  diese  Stufe  thunlich, 
gemacht  worden,  die  Knaben  kennen  ihn  schon  als  eitel  und 
leichtfertig,  denn  sie  haben  bereits  von  der  Entstehung  der 
sicilischen  Expedition  gehört.  Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  die 
Hermensäulen  verstümmelt  wurden,  dafs  der  Verdacht  sich  auf 
Alkibiades  lenkte,  und  dafs  er  zurückgeholt  wurde,  um  sich  zu 
verantworten.  Was  dann  geschah,  wird  in  folgender  Weise 
psychologisch  entwickelt.  ,, Brauchte  Alkibiades,  wenn  er  un- 
schuldig war,  die  Untersuchung  zu  fürchten?*'  —  „Nein.**  — 
„Was  mufste  überhaupt  ein  redlicher  Bürger  thun,  wenn  ihn 
seine  Vaterstadt  vor  Gericht  lud?"  —  „Er  mufste  Folge  leisten 
und  das  Urteil  abwarten.**  —  „Aber  Alkibiades  war  ein  eitler 
Mensch  und  schämte  sich  als  Angeklagter  in  die  Heimat  zunlck- 
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nkehroD,  die  er  kaum  erat  als  siegesgewisser  Feldherr  unter 
dem  Jubel  des  Volkes  verlassen  hatte.  Das  wollte  er  nicht  über 
fich  ergehen  lassen.  Wie  konnte  er  sich  davor  retten?"  — 
,,Durch  die  Flucht."  —  „Wohin  aber?  In  seine  Heimat?  — 
„Nein,  die  war  ja  eben  Athen."  —  „Zu  den  Freunden  oder 
Boodesgenossen  der  Athener?"  —  „Nein,  die  hätten  ihn  den 
Atbenern  ausgeliefert."  —  „Wohin  aber,  vielleicht  zu  den  Fein- 
den Athens,  den  Spartanern?"  —  „Nein,  die  Spartaner  waren 
Mch  seine  Feinde."  —  „Wenn  er  nun  den  Spartanern  versprochen 
hätte,  jetzt  ihnen  beizustehen,  wäre  er  dann  sicher  bei  ihnen 
gewe«en?'*^  —  „Ja,"  —  „Wäre  das  recht  gehandelt  gewesen, 
wcDn  er  die  Feinde  Alhens  gegen  seine  eigene  Vaterstadt  unter- 
itQtzt  hätte?"  —  „Nein/'  —  „Allerdings ;  es  wäre  eine  Schlech- 
tigkeit gewesen,  er  hätte  ja  Verrat  an  seinem  Vaterland  verübt. 
Aber  Alkibiades  war  so  leichtfertig  und  eitel,  dafs  er  daran  nicht 
dachte,  sondern  ihn  beherrschte  nur  der  Zorn  gegen  die  Athener, 
die  ihn  durch  die  Zuruckberufung  des  gehofften  Kriegsruhms  be- 
raubten. Er  dachte  nur  an  seine  Sicherheit  und  daran,  wie  er 
lieh  an  den  Athenern  lör  die  Kränkung  seiner  Eitelkeit  rächen 
könne;  so  y&rgats  er  ganz,  wie  schändlich  er  handelte,  wenn  er 
ZQ  den  Feinden  Athens  fiberging,  um  gegen  seine  eigenen  Mit* 
bärger  zu  kämpfen"  u.  s.  w. 

Aof  diese  Weise  hat  der  Schüler  nicht  nur  eine  psycholo- 
gitcbe  Erklärnng  von  Alkibiades'  Hochverrat  bekommen,  sondern 
loch  ein  gesteigertes  Interesse  gewonnen,  indem  er  merkt,  dafs 
er  selbst  schon  über  die  Dinge  urteilen  und  etwas  finden  kann. 
Wird  ein  solches  Verfahren  hier  und  da  angewandt,  so  brauchen 
die  Schüler  nicht  beständig  nur  anzuhören  und  rezeptiv  thätig 
n;  sein,  sondern  ihre  geistige  Thätigkeit  wird  in  produktiver 
Richtung  angeregt,  ihr  Nachdenken  wird  geweckt  und  für  das 
Gedächtnis  eine  neue  Hülfe  gewonnen. 

Das  angeführte  Beispiel  zeigt  zugleich,  welche  Schranken 
eiaem  solchen  Fragesystem  im  Elementarkurs  gesteckt  sind. 
Mao  murs  sich  im  allgemeinen  auf  den  Bereich  des  Persönlichen 
beschränken,  auf  das  Treiben  derjenigen  Menschen,  die  als 
leitende  und  handelnde  Kräfte  erscheinen,  denn  nur  für  das  Indi- 
^uura  besitzen  Knaben  in  diesem  Alter  Verständnis  und  Interesse. 
Völker  und  Staaten  sind  dem  Schüler  auf  dieser  Stufe  als  be- 
legende und  bewegte  Faktoren  noch  kaum  fafsbar,  da  ihm  die 
ftbigkeit  der  Abstraktion  noch  zu  sehr  mangelt;  Fragen  der  Ver- 
bssQDg  und  Politik  bleiben  ihm  daher  noch  völlig  gegenstandslos, 
wenn  sie  sich  nicht  eng  an  Personen  anschliefsen  lassen.  Diese 
Bemerkung  führt  zu  weiteren  Grundsätzen  über  die  ganze  Unter- 
^tswcise,  soweit  sie  die  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes 
^pgcht.  Der  Lehrer  mufs  auch  in  seiner  Erzählung  immer  die 
eroalnen  Menschen  als  plastische  Gestalten  hervortreten  lassen, 
«r  mofg  das  biographische  Element  vorzugsweise  betonen,  denn 
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der  Knabe  nimmt  an  der  Person  vor  allem  psychologischen  und 
ethischen  Anteil.  Eine  durchaus  biographische  Behandlung  der 
Geschichte,  wie  von  manchen  verlangt  und  erstrebt  worden  ist, 
bleibt  jedoch  immer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

Zur  Erweckung  des  historischen  Interesses  tragen  noch  andere 
Momente  bei.  Vor  allem  roufs  sich  der  Lehrer  hüten,  durch 
seine  Darstellung  das  Interesse  einzuschläfern.  Er  mufs  frisch 
und  anregend  erzählen ,  was  sich  fast  von  selbst  ergeben 
wird,  wenn  er  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  ist  und 
den  Stoff  völlig  beherrscht  Er  mufs  aber  auch  natürlich 
und  dem  jugendlichen  Alter  angepafst  erzählen.  Eine  groCse, 
nicht  gar  so  leicht  zu  vermeidende  Gefahr  liegt  darin,  dafs  er 
seinen  eigenen  Mafsstab  anlegt,  sich  selbst  völlig  Genüge  zu 
leisten  sucht  und  seine  Darstellung  allzusehr  verfeinert,  sich  in 
Ausdrücken  und  Gedankenkreisen  bewegt,  die  jener  Stufe  noch 
unbegreiflich  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  der  häufige  Gebrauch 
von  Fremdwörtern  und  bonmots,  die  jedem  Zeitungsleser  ge- 
läufig sind,  aber  dem  Bergriffsvermögen  und  den  Kenntnissen  des 
Quartaners  und  Tertianers  nicht  entsprechen.  Ich  habe  einen 
Lehrer  in  der  Untertertia  den  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen, 
der  so  schlechten  Einflufs  auf  Heinrich  IV.  hatte,  als  einen 
„geistreichen  Lebemann*'  bezeichnen  hören.  Was  kann  sich  ein 
Vierzehnjähriger  dabei  denken?  Es  mufs  ein  besonderes  Studium 
des  Lehrers  sein,  einfach  und  schlicht,  aber  fesselnd  und  packend 
zu  erzählen.  Man  wird  allerdings,  vornehmlich  in  der  mittleren 
und  neueren  Geschichte,  auf  Partieen  stofsen,  von  Zuständen  und 
staatlichen  Einrichtungen  zu  reden  haben,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit und  ihren  innersten  Beziehungen  selbst  dem  Primaner  noch 
nicht  völlig  klar  werden  können,  wo  man  sich  versucht  fühlt, 
umständliche  gelehrte  Erörterungen  zu  beginnen,  denen  der  Schüler 
schliefslich  doch  nicht  folgen  kann.  In  solchen  Fällen  mufs  der 
Lehrer  von  tieferem  Eindringen  absehen;  aber  immer  wird  sich 
dem  Gegenstand  eine  Seite  abgewinnen  lassen,  wo  auch  der  jüngere 
Schüler  mit  Erfolg  anfassen  kann,  und  durch  welche  sein  Nach- 
denken angeregt  wird. 

Alles,  was  der  Knabe  nicht  begreift,  und  sei  es  noch  so 
schön  gesagt,  erregt  sein  Interesse  nicht;  es  läfst  ihn  kalt  und 
bleibt  ein  leerer  Schall.  Weniger  nah  li^t  die  Gefahr,  dafs  man 
allzu  kindlich  und  trivial  mit  .dem  Schüler  redet,  dafs  man  zu 
tief  herabsteigt  und  ihm  zu  wenig  zutraut;  aber  auch  davor  sei 
gewarnt,  da  es  selbst  Lehrbücher  giebt,  die  einen  solchen  kind- 
lichen, um  nicht  zu  sagen  kindischen,  Ton  anschlagen.  Die  beste 
Nahrung,  in  dieser  Gestalt  geboten,  wird  den  naturgemäfs  ent- 
wickelten Schüler  abstofsen  oder,  wenn  er  derart  ist  dafs  sie  ihm 
zusagt  seine  geistige  Entwicklung  hemmen.  Der  Schüler  soll  und 
will  auch  meist  merken,  dafs  er  vorwärts,  nicht  rückwärts  geht 
Rücksicht  auf  seine  geistige  Entwicklungsstufe  nehme  man  inso- 
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ftrn,  daüs  man  hauptsächlich  die  Dinge  hervorhebt,  die  an  sein 
Uerz  und  Gemüt  appellieren  und  in  seinem  Denken  eine  ver- 
wmdte  Saite  anschlagen.  Man  quäle  ihn  nicht  mit  weilläufigen 
DsBteilongen  von  staatlichen,  kirchlichen  und  sozialen  Zuständen, 
wenn  man  in  Quarta  und  Tertia  unterrichtet;  wohl  aber  rede 
nao  von  Krieg  und  Schlacht,  von  gefahrvollen  Unternehmungen, 
Unten  des  Heldenmuts  und  der  Selbstverleugnung,  von  Zögen 
m  dem  Leben  grofser  Männer,  für  die  sich  die  Jugend  erwärmen 
brnt  Die  Menschen,  die  man  ihnen  vorführt,  müssen  Fleisch 
imd  Blut  haben  und  nicht  lediglich  als  Träger  einer  abstrakten 
Uee  erscheinen. 

Dies  fuhrt  mich  auf  ein  weiteres  Hülfsmittel  des  Geschichts- 
uterrichts,  dessen  Wichtigkeit  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt 
ist,  die  Anschauung.  Mit  Freuden  habe  ich  allerdings  gesehen, 
da(s  das,  was  ich  in  dieser  Hinsicht  längere  Zeit  auf  eigene  Faust 
g^eben  habe,  auch  von  einzelnen  anderen  schon  angeregt  wor- 
den ist  (Zimmermann,  „Hilfs-  und  Anschauungsmittel  des  Ge- 
schichtsunterrichts'* in  Heft  1  der  y,Vorträge,  gehalten  in  der  pä- 
dagogischen Gesellschaft  zu  Leipzig*',  herausgegeben  von  Dr.  F. 
Dil,  und  neuerdings  £.  Dahn  in  seinem  erweiterten  Vorwort  zu 
dem  „Lembuch  für  den  Geschichtsunterricht'',  Braunschweig  1882). 
Aber  ao  der  allgemeinen  Ausführung  dieses  Gedankens  fehlt  noch 
QDgebeuer  viel;  der  Grund  ist  meist  in  der  Indifferenz  und  Be- 
quemlichkeit der  Lehrenden  zu  suchen. 

In  Bezug  auf  die  Örtlichkeiten,  an  denen  sich  die  Ereignisse 
ihspielen,  in  Bezug  auf  geographische  Anschauung,  sind  allerdings 
einheitliche  Grundsätze  wohl  ausnahmslos  in  Übung.  Niemand 
wird  heutzutage  Geschichte  lehren,  ohne  dafs  der  Schüler  seine 
Karte  zur  Hand  und  die  Wandkarte  vor  sich  hat  Kein  geo- 
gnphischer  Name  darf  genannt  werden,  ohne  sofort  auf  der  Karte 
S^igt  und  vom  Schüler  gesucht  zu  werden.  Die  Bodenverhält- 
Bisse  an  wichtigeren  Schlachtorten  sind  mit  Hülfe  der  Karte  zu 
<vläQtem;  Landererwerbungen,  Heereszüge,  Seefahrten  sind  auf 
der  Karte  zu  verfolgen;  die  Wohnsitze  der  bedeutendsten  Völker 
Bässen  mit  Hälfe  der  nämlichen  Mittel  nach  ihren  lokalen  und 
pbTsikaUschen  Verbältnissen  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Utt  soll  nicht  allein  um  deswillen  geschehen,  weil  durch  die  An- 
scbaniiDg  das  Gedächtnis  eine  Unterstützung  erhält,  sondern  weil 
SQch  Nachdenken  und  Verständnis  in  ausgedehntem  Hafe  dadurch 
gefördert  werden.  Schon  der  Quartaner  wird  mit  Hülfe  der 
1^  begreifen,  wie  die  Natur  und  Gestaltung  des  Landes  die 
Kriechen  auf  die  Schiffahrt  hinwies  und  besonders  auf  den  Ver- 
k|ehr  mit  dem  Orient^  auch  er  wird  schon  eine  Vorstellung  von 
^m  Feldzogsphin  bekommen,  wenn  man  ihm  auf  der  Karte 
>«i(St»  warum  die  Griechen  480  die  SteUung  am  Olymp  aufgegeben 
kabeo.  *Ja  noch  mehr;  ich  habe  selbst  die  Probe  gemacht,  dafs 
Sdiöler  von  12  Jahren  mit  Hülfe  der  Karte  und  der  notwendigen 
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ErläuteruDgeD  diesen  VerteidiguDgsglan  und  seine  Hangel  selbst 
gefunden  haben. 

Der  Karte  kann  aber  die  Abbildung  in  eminentem  MaCse  zu 
Hülfe  kommen.  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  der  auf 
der  Karle  gebotene  Situalionsplan  aus  der  Vogelschau  erst  YoUe 
Bedeutung  gewinnt,  wenn  in  Ermangelung  der  eigenen  unmitteW 
baren  Anschauung  das  landschaftliche  Bild  hinzukommt.  Jedoch 
beschränkt  sich  das  für  den  Geschichtsunterricht  auf  der  ersten 
Stufe  nutzbringend  zu  verwendende  Anschauungsmaterial  durchaus 
nicht  auf  Ansichten  wichtiger  Örtlichkeiten.  Die  bildlichen  An- 
schauungsmittel für  den  Geschiq^tsunterricht  sind  vielfach  noch 
nicht  nach  Gebühr  geschätzt,  obwohl  das  Material  in  reichem 
Mafse  vorhanden  ist  Eigens  für  den  Unterricht  bestimmte  Samm- 
lungen existieren  in  beträchtlicher  Anzahl.  Leider  sind  mir 
folgende  nur  dem  Namen  nach  bekannt: 

1)  F.  Flinzer,  Historische  Bildertafeln,  Aoschauungsbilder  for  den 

GeschichtsoDterrieht,  mit  einer  EinleitODgp  and  erlaatenidem  Text  von 
F.  Pfalz  und  H.  0.  Zimmermann.  1  Lieferung,  4  lithographierte 
Tafeln  in  Folio.     Chemnitz  1870.    (Nicht  fortgesetzt.) 

2)  S.  Vögelin,  Denkmäler  der  Weltgeschichte,  in  malerischen Ori- 

ginalan sichten  in  Stahlstich,  geschichtlich  und  kunsthistoriach  be- 
schrieben.    Basel-Leipzig  1870—1874. 

3)  Bilder    zur   deutschen    Geschichte,    ein    Hülfsmittel    zur   Unter- 

stützung und  Belebung  des  geschichtlichen  Unterrichts.  Nach  Bende- 
mann,  Camphausen,  Ehrhardt  u.  a.  1  Sammlung,  30  Holzschnitttafeln 
in  Imperialformat.     Dresden  1874.    (Nicht  fortgesetzt) 

4)  Geschichte  des  deutschen  Reichs  in  Bildern.    Ein  Gesehichts- 

atlas  für  Schule  und  Haus  mit  erläuterndem  Text  von  H.  Jacob. 
Querfolio;  20  Steintafeln  mit  20  Seiten  Text.    Neusalza  1S75. 

5)  Die  deutsche  Geschichte  in  Bildern.     Nach  Originalzeichnungen 

mit  erklärendem  Text  von  F.  Bülau,  fortges.  von  H.  B.  Chr.  Bran- 
des und  Th.  Fla  the.  60  Hefte  in  gr.  4.  232  Holzschnitttafeln. 
Dresden  1865. 

Die  genannten  Werke  scheinen  geringe  oder  nur  lokale  Ver- 
wendung gefunden  zu  haben.  Weiter  verbreitet  ist  das  bereits 
in  zweiter  wohlfeiler  Ausgabe  erschienene  Werk  von  Wei&er 
„Bilderatlas  zur  W^eitgeschichte''  mit  erläuterndem  Text  von 
H.  Herz,  146  Tafeln  mit  über  5000  Darstellungen,  Stuttgart  1881. 
Aber  dieses  Werk  ist  nicht  nach  pädagogischen  Grundsätzen  an- 
gelegt und  entspricht  daher  auch  nicht  dem  Schulbedurfnis.  Schon 
der  umstand,  dafs  aber  5000  Darstellungen  auf  146  Foliotafeln 
zusammengedrängt  sind,  ist  der  Verwendung  in  der  Schule 
hinderlich.  Durchschnittlich  enthält  demnach  jede  Tafel  30 — 40 
Einzelbilder,  manche  über  100,  wie  Tafel  51  (Kultus,  Theater, 
Musik,  Gymnastik)  mit  125,  T.  52  (Basilika,  Öffentliches  Leben, 
Gefangnisse,  Stralsen,  Wasserbauten,  Bäder,  Gewerbe,  Kunst) 
mit  187,  T.  53  (Krieg,  Wohnhaus,  Grabdenkmäler)  mit  115  Ein- 
zeldarstellungen. Schon  die  Menge  ist  verwirrend  für  den  Schüler; 
er  vermag  nichts  Bestimmtes  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Miniatur- 
artigkeit der  Zeichnung  verhindert  klare  Anschauung,  zumal  die 
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Figiuren,  fast  durchweg  nur  in  Umrissen  dargestellt,  der  plasti- 
schen Deutlichkeit  enthehren.  Eine  solche  Tafel  langweilt  oder 
zoBlreut  den  Schüler.  Manches  ist  nun  gar  darunter,  was  man 
ihm  aus  Gründen  der  Decenz  gar  nicht  in  die  Hand  geben  darf. 
Doch  gereicht  alles  dies  dem  Werk  an  sich  nicht  zum  Vorwurf, 
dam  es  ist  in  ganz  anderer  Absicht  entstanden,  als  um  An- 
schattuogsniaterial  für  den  Unterricht  zu  bieten.  Ich  mache  die 
•higen  Ausstellungen  nur  deshalb,  weil  das  Buch  vielfach  für 
Sdralen  zu  dem  von  uns  bezeichneten  Zwecke  angeschafft  worden 
i^  und  da  erfüllt  es  seinen  Zweck  nicht. 

Was  sollen  denn  die  Abbildungen  im  historischen  Unterricht 
idstoi,  und  wie  müssen  sie  demnach  beschaffen  sein?  Ich  glaube, 
dab  man  das  historische  Anschauungsmaterial  in  keiner  Klasse- 
eatbehren  kann,  weil  es  von  hoher  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
studois,  von  noch  gröfserer  Bedeutung  für  die  Erweckung  des 
Intereffies  und  die  Unterstützung  des  Gedächtnisses  ist  Man 
wende  nicht  ein,  dais  im  Haus,  in  Schauläden,  in  Museen  reiche 
Anschauungsmittel  zu  Gebole  stehen.  Glücklich  der  Schüler,  der 
diese  Gelegenheiten  hat,  um  seine  Vorstellungen  von  geschieht- 
lieben  Verhältnissen  und  Gegenständen  zu  berichtigen  und  zu  be- 
reichern. Aber  auch  für  diesen  Bevorzugten  ist  das  Material 
licht  in  fortlaufendem  Zusammenhang  und  ohne  enge  Berührung 
mit  dem  Unterricht  vorhanden,  durch  den  es  erst  seine  Erklärung 
sad  Bedeutung  findet  Will  also  die  Schule  reges  Interesse  an 
der  Geschichte  erwecken  und  nicht  nur  äufserliche  Kenntnisse 
HBd  abstrakte  Begriffe  im  historischen  Unterricht  erzielen,  so 
darf  sie  die  Wirksamkeit  jener  Hülfsmittel  nicht  dem  Zufall  über- 
hssen,  sondern  mufs  sich  dieselben  dienstbar  machen.  Die  Schüler 
uterer  Klassen  sehen  solche  Bilder  allerdings  mit  anderen  Augen 
an,  sie  haben  nicht  denselben  Vorteil  davon  wie  gereiftere. 
Knaben  von  12 — 15  Jahren  haben  vor  allen  Dingen  Lust  und 
and  Freunde  am  Ansehen,  werden  aber  dadurch  für  den  Stoff 
gewonnen;  sie  glauben  vielleicht  nur  ihre  Neugierde  zu  befriedi- 
geo  und  sich  eine  Unterhaltung  gewähren,  empfangen  aber  dabei 
hteresse  für  den  Gegenstand  und  einen  Schatz  von  Vorstellun- 
gen, sobald  der  Lehrer  nur  dafür  sorgt,  dafs  das  Anschauen 
kane  müfsige  Spielerei  bleibt  Ich  habe  dies  selbst  bei  noch 
inagcren  erfahren,  bei  Knaben  von  10  Jahren,  denen  ich  im 
■vüioli^chen  Unterricht  antike  Götterbilder  zeigte  und  sie  an- 
hielt, sich  die  charakteristischen  Merkmale  aufzusuchen  und  ein- 
znprigen.  Später  zeigte  ich  verschiedene  solche  Bilder  neben- 
cioaoder  and  fragte,  welche  Gottheiten  sie  darstellten.  Dabei 
wechselte  ich  mit  den  Abbildungen.  Hatte  ich  das  erstemal 
z.  B.  die  Famesische  Pallas  Athene  gezeigt,  so  legte  ich  später 
&  flopesche  vor,  oder  statt  des  Ares  Borghese  den  Ares  Ludo- 
Yisi;  bst  nie  bekam  ich  aber  eine  fälsche  Antwort.  Auf  diese 
Weise  erkannten  die  Schüler,  dafs  die  Bilder  nicht  zur  Unter- 
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haltung  da  seien,  sondern  sie  trieben  das  Betrachten  derselben 
als  eine  Arbeit. 

Auch  die  Wirkung  ist  nicht  zu  unterschätzen,  welche  die 
Zuföhrung  eines  richtig  ausgewählten  Anschauungsmaterials  auf 
die  Thätigkeit  der  Phantasie  ausübt.  Dieselbe  erhält  eine  gesunde, 
der  Wahrheil  nicht  widerstrebende  Nahrung  und  wird  dadurch 
nicht  wenig  vor  dein  verderblichen,  besonders  die  Scbulthätigkeit 
störenden,  irrlichterhaften  Treiben  bewahrt.  Von  allem,  was  man 
den  Knaben  erzählt,  machen  sich  dieselben  ja  doch  in  ihrer 
Phantasie  ein  lebendes  Bild,  warum  soll  man  nicht  dafür  Soife 
tragen,  dals  dieses  Bild  sofort  die  richtigen  Formen  annimmt? 

Herbst  berücksichtigt  die  Anschauung  im  geschichtlichen 
Unterricht  nur  in  beschränktem  Mafs,  in  Bezug  auf  die  griechische 
Kunstgeschichte.  Aber  es  beeinträchtigt  nicht  im  geringsten  eine 
konsequente  Durchfuhrung  seiner  Grundsätze,  wenn  man  reiches 
Anschauungsmaterial  in  allen  Gebieten  des  historischen  Fachs  zn 
Hülfe  nimmt.  Ich  möchte  vielmehr  behaupten,  dafls  der  Gebrauch 
von  Abbildungen  im  Unterricht  durch  seine  Methode  lebhaft  be- 
fürwortet wird,  die  unter  Verwerfung  aller  muhseligen  geistlosen 
Einpaukerei  historische  Bildung  durch  Erweckung  historischea 
Interesses  und  klarer  wohlverstandener  Vorstellungen  erzielen 
will.  Dafs  man  da,  wo  von  Baustilen  die  Rede  ist,  die  Abbildun- 
gen nicht  entbehren  kann,  betont  er  selbst  mit  Entschiedenheit. 
In  anderen  Beziehungen  erscheint  es  mir  aber  nur  eine  Konse- 
quenz seiner  Ansichten,  wenn  man  zum  Bilde  greift.  Er  legt  mit 
Recht  Wert  darauf,  dafs  das  geographische  Lokal  in  jedem  wich- 
tigeren Fall  dem  Schüler  vergegenwärtigt  werde.  Hierzu  mag  die 
Karte  oft  ausreichen,  aber  nicht  immer,  vielleicht  in  den  meisten 
Fällen  nicht.  Überall  aber  kann  es  nur  von  Nutzen  sein,  wenn 
die  Vorstellung  möglichst  klar  und  lückenlos  ist.  Weit^  legt 
Herbst  selbst  Wert  darauf,  dafs  sich  die  charakteristischen  Züge 
hervorragender  Persönlichkeiten  dem  Gedächtnis  und  dem  Gemüt 
des  Schülers  besonders  einprägen,  dafs  er  einzelne  Gestalten  als 
leuchtende  Vorbilder  in  sein  jugendliches  Herz  schlielse,  dafs  sie 
in  seiner  Vorstellung  leben  und  gewissermafsen  Fleisch  und  Blut 
gewinnen.  Worte  allein,  und  seien  sie  noch  so  treffend  und  an- 
schaulich, werden  in  diesem  Sinn  bei  dem  Knaben  nicht  so  viel 
vermögen  als  ein  gutes  Porträt,  das  allerdings  im  strengsten 
Sinn  des  Wortes  charakteristisch  sein  mufs,  nicht  nur  in  den 
Gesichtszügen,  sondern  auch  in  Haltung  und  Tracht,  in  der  ge- 
samten äufseren  Erscheinung, 

Es  genügt  jedoch  nicht,  sich  hierbei  auf  geographische  Bilder, 
architektonische  Darstellungen  und  Porträts  zu  beschränken.  Die 
Kulturelemente,  durch  deren  Kenntnis  erst  das  Leben  der  Vorzeit 
in  Haus  und  Staat,  Krieg  und  Frieden,  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
zu  deutlicher  plastischer  Vorstellung  gelangt,  sind  in  einer  reichen 
Fülle  von  gediegenen  Kunstwerken  treu,  genau  und  anziehend  zur 


Digitized  by 


Google 


von  Fr.  Noack.  273 

Omteliung  gebracht,  die  mit  Leichtigkeit  als  Anschanungsmaterial 
för  den  Geschichtsunterricht  zu  verwerten  sind.  Grofsartige 
historische  Kompositionen  sind  Ton  mächtiger  Wirkung  auf  den 
Schüler.  Aus  der  fast  unbegrenzten  Menge  nenne  ich  nur  bei- 
sjpiekhalber  eine  kleinere  Anzahl:  Thorwaldsens  „Alexanderzug^S 
RaU  J)ie  Cimbernschlacht'S  von  Alma  Tadema  mehrere  Dar- 
MuDgen  aus  dem  römischen  Leben,  Piloty  „Thusnelda  im 
Triuinphzug  des  Germanikus'S  Kanlbach  „Nero*S  Gehrts  „Ger- 
nuneiaug'S  Rastige  „(Jberführung  der  Leiche  Ottos  IIL  nach 
Deutschland",  Swoboda  „Die  besiegten  Mailänder  vor  Friedrich 
Barbarossa'S  Folz  „Friedrich  Barbarossa  und  Heinrich  der  Löwe'S 
Lessiog  „Johannes  Hufs  vor  dem  Konzil  zu  Konstanz^S  Kaulbach 
nPeter  von  Arbues  verurteilt  eine  Ketzerfamilie  zum  Tode'S 
Wdgand  „Luthers  Einzug  in  Worms'',  Debat-Ponsan  „Nach  der 
Bartholomäusnacht'',  Gaupp  „Brandschatzung  eines  Klosters'S  Men- 
lä  ,J)as  Tabakskollegium",  Campbausen  „Friedrich  der  Grolle  in 
Potsdam  1779",  Piloty,  „Die  letzten  Augenblicke  der  Girondlsten'% 
Hämgoe  „Der  Morgen  des  10.  Thermidor",  Defregger  „Das  letzte 
Aufgebot"  und  „Andreas  Hofers  Abschied  von  den  Seinen", 
Scholz  „Die  Freiwilligen  von  1813  in  Breslau'*,  Dietz  „Vor  den 
Thoren  Leipzigs  am  Morgen  des  19.  Oktober  1813."  —  Welcher 
Vorteil  für  den  Schuler  daraus  entspringt,  dafs  ihm  die  groisen 
Ereiguisse  der  Weltgeschichte  nicht  nur  erzählt,  sondern  auch  in 
klassischer  Darstellung  sichtbar  vor  Augen  geführt  werden,  bedarf 
keiner  Erläuterung.  Doch  neben  diesen  gröfseren  Kompositionen 
stehen  dem  Unterricht  durch  die  reiche  Entwickelung  der  graphi«* 
sehen  Künste  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  eine  Menge  kleinerer 
Einzeldarstellungen  von  Trachten,  Bewaffnung,  Kriegswesen  u.  s.  w. 
za  Gebote.  Die  Masse  von  solchen  Dingen  ist  fast  zu  grofs,  und 
Terständige  Auswahl  daher  unbedingt  geboten.  Wenn  z.  B.  Dahn 
in  seinem  „Erweiterten  Vorwort"  die  Artikel  des  Spamerschen 
Yerbigs  empfiehlt,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Die  meisten 
Abbildungen  in  diesen  Jugendschriften  verdanken  der  ülustrations- 
Wut  ihre  Entstehung  und  sind  fluchtig  und  unzuverlässig,  zudem 
neist  zu  klein,  um  so  wirken  zu  können,  wie  sie  sollten.  Da- 
gegen werden  von  ihm  mit  Recht  die  Munchener  und  Stuttgarter 
Bilderbogen  genannt;  besonders  sind  die  Kostümbilder  der  ersteren 
Sammlung  vorzüglich.  Weiteres  reichhaltiges  Material  bieten  die 
Sanuntangen  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig  y,Meisterwerke  der  Holz- 
schneidekunst" und  „Bilder  für  Schule  und  Haus";  der  kostbaren 
Materialien,  die  beständig  von  unseren  illustrierten  Zeitschriften 
gebracht  werden,  braucht  nur  beiläufig  gedacht  zu  werden.  Die 
Art,  wie  Dahn  solches  Anschauungsmaterial  tfir  den  Unterricht 
so  verwenden  gedenkt,  erscheint  mir  jedoch  unpraktisch.  Er  will 
dasadbe  jeweilig  in  einem  Glaskasten  des  Klassenzimmers  aus- 
stellen. Idi  wiJJ  dem  gegenüber  nur  kurz  die  Manier  andeuten, 
die  ich  mit  Erfolg  einhalte.     Da  von  den  Anstalten  selbst  meist 
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nichts  oder  zu  wenig  geschieht,  um  die  betreffenden  Lehrmittel 
zu  beschaffen,  so  habe  ich  mir  selbst  seit  einigen  Jahren  Samm- 
lungen von  Illustrationen  in  Holzschnitt,  Stahlstich  u.  b.  w.  an- 
gelegt und  durch  Aufspannen  der  einzelnen  Blätter  auf  starke 
Deckel  fär  den  Gebrauch  hergerichtet  Meine  Erwartungen  fiber 
das  Wachstum  der  Sammlung  wurden  durch  den  Erfolg  weit 
fibertroffen;  denn  man  mufs  nur  die  Augen  offen  halten,  am 
auf  Schritt  und  Tritt  Neues  und  Brauchbares  zu  finden.  Heine 
Sammlung  ist  chronologisch  geordnet,  so  dafs  es  bei  eintretender 
Gelegenheit  ohne  Mühe  geschehen  kann,  sofort  den  Schülern  mit 
vorausgehender  kurzer  Erläuterung  das  betreffende  Blatt  selbst  in 
die  Hand  zu  geben. 

Zum  Schlufs  mufs  ich  noch  einigen  praktischen  Bedenken 
entgegentreten,  die  sich  gegen  eine  solche  Bereicherung  des 
Unterrichtsstoffes  erheben  könnten. 

Es  mag  vielleicht  hier  und  da  an  Zeit  fehlen,  um  diesem 
geschichtlichen  Anschauungsunterricht  die  gewünschte  Ausdehnung 
zu  geben.  Sollte  das  wirklich  einmal  der  Fall  sein,  so  wird  sich 
leicht,  wenn  nur  der  Lehrer  die  kleine  Unbequemlichkeit  nicht 
scheut,  eine  Einrichtung  treffen  lassen,  um  aufserhalb  der  Schul- 
zeit die  Knaben  zu  einer  historischen  Bilderausstellung  heranzu- 
ziehen. Die  Erfahrung  hat  mir  in  den  einzelnen  Fällen,  wo  ich 
dazu  genötigt  war,  gezeigt,  dafs  die  Schüler  hierin  eine  besimd^e 
Freundlichkeit  des  Lehrers,  nicht  eine  unberechtigte  Überbürduog 
sehen  und  mit  Freuden  seinem  Rufe  folgen.  Dafs  durch  das 
Herumgeben  der  Abbildungen  in  der  Stunde  der  Ernst  und  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  geschädigt  würden,  läfst  sieb  allerdings 
in  dem  Falle  mit  Recht  einwenden,  wenn  der  Lehrer  es  nicht 
versteht,  diese  Beschäftigung  als  einen  ernsten,  wichtigen  Bestand- 
teil des  Unterrichts  erscheinen  zu  lassen.  Ich  habe  oben  bereits 
angedeutet,  wie  die  Meinung  der  Schüler,  die  Sache  diene  nur  zu 
ihrem  Amüsement,  mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden  kann. 
Dafs  für  kurze  Zeit  der  einzelne  Schüler  dem  Gesamtunterricht 
entzogen  wird,  hat  keinen  Nachteil  im  Gefolge,  da  alles,  was  zur 
Sprache  kommt,  mehrfach  grundlich  erörtert,  erzählt  und  rq)etiert 
wird.  Überhört  er  wirklich  einmal  etwas,  so  ist  auch  dies  kein 
Schaden;  denn  ich  habe  immer  nur  gefunden,  dafs  der  Dank  der 
Schüler  für  das  gebotene  Bild  in  erhöhtem  Eifer  und  gesteigerter 
Aufmerksamkeit  bestand,  nachdem  sie  es  aus  der  Hand  gegeben 
hatten.  Diejenigen,  welche  wirklich  infolge  dieses  Verfahrens  ab- 
gelenkt und  zerstreut  werden,  sind  nur  solche,  die  sonst  durch 
jeden  andern  beliebigen  Vorgang  ohnehin  zur  Unauftnerksamkdt 
verleitet  werden. 

Auf  dem  oben  angegebenen  Wege  läfst  sich  mit  dem  Gres 
der  Schüler  das  Ziel  des  Elementarkursus  erreichen:  eine  sichere 
Kenntnis  der  wichtigsten  Ereignisse  in  ihrer  Zeitfolge  und  geord- 
netem Zusammenhang,   ein  lebendiges  Interesse  und  ein  Anfang 
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TDD  TentändBis.  Ist  der  Unterricht  gewissenhaft  und  mit  Nach- 
iiusk  betrieben  worden,  so  wird  der  Schüler  der  oberen  Klassen, 
weftn  er  zum  zweiten  Hai  an  die  einzelnen  TeUe  des  ganzen 
Gebietes  herantritt,  kaum  nötig  haben,  erst  die  Elemente  wieder 
mühsam  zu  erlernen.  Der  Stoff,  mit  dem  er  Ton  da  an  in 
uderer,  gründUdierer  Weise,  seiner  fortgeschrittenen  Reife  ent- 
sprechend ,  weiterarbeiten  soll,  ist  ihm  dann  noch  völlig  gegen- 
wärtig, und  etwaige  Lucken  sind  unschwer  wieder  auszufüllen. 
Der  obere  Kursus  wird  im  allgemeinen  nur  damit  sich  zu  beschäf- 
tigen brauchen,  ein  tieferes  Eindringen  und  klareres  Verständnis 
fir  historische  Entwickelung  herbeizufuhren  und  somit  die  histo- 
nsche  Bildung  zu  erreichen,  die  das  Ziel  des  ganzen  Geschichts- 
mterrichts  ist 

B.    Der  obere  Kursus. 
(Seknoda  und  Prima.) 

Wer  in  den  oberen  l^lassen  Geschichtsunterricht  zu  er- 
teflen  hat,  raufs  sich  noch  in  höherem  MaTse  des  Zieles  bewufst 
sein  ab  der  Lehrer  desselben  Gegenstandes  in  den  mittleren  Klas- 
seo.  Denn  er  soll  ja  die  letzte  Hand  an  die  zu  erlangende  histo- 
rische Bildung  l^en.  Ein  gründlich  geschulter  Historiker  ist  aus 
nahe  liegenden  Gründen  für  dieses  Fach  eigentlich  unumgänglich 
Dotwoidig,  wiewohl  die  übliche  Praxis  diesem  Bedürfnis  noch 
bnge  nidit  entspricht.  Denn  wer  die  historische  Bildung  anderer 
bewirken  soll,  mufs  sie  vor  allen  Dingen  selber  und  zwar  in  aus- 
gedehntestem Hafse  besitzen;  keinesfalls  aber  kann  der  Unter* 
richtende,  auf  welcliem  Gebiet  es  auch  sei,  in  dem  Schüler  etwas 
erwecken,  was  er  selbst  nicht  besitzt.  Der  Lehrer  der  Geschichte 
mnb  sich  des  Begriffes  der  historischen  Bildung  derart  bewufst 
ud  ihrer  selbst  in  solchem  Umfang  mächtig  sein,  dafs  er,  ohne 
die  Schüler  zu  seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Standpunkt 
enpiwfaeben  zu  wollen,  ihnen  doch  die  Keime  dessen  beibringt 
md  sie  das  ahnen  labt,  was  er  selbst  als  sicheren  reichen  Schatz 
m  sich  angenommen  hat.  Eine  genauere  Darlegung  dieses  Be- 
griffs der  historischen  Bildung,  die  den  Gebildeten  befähigen  soll 
aif  Grund  eines  klaren  Verständnisses  der  historischen  Entwick- 
huig  die  Gegenwart  zu  verstehen,  um  an  ihren  Arbeiten  als  ein* 
zebes  Glied  der  staatlichen  und  menschlichen  Gemeinschaft  teil- 
lanehnien,  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  „Geschichtskenntnis  und 
aUgememe  Bildung*'  zu  geben  versucht,  auf  welchen  ich  hiermit 
Terweise  (Programm  der  Realschule  zu  Alsfeld  1883). 

Waren  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  in  Quarta  und 
Tertia  der  Geschichtsunterricht  zu  behandeln  ist,  im  grofsen  ganzen 
dieselb«a  wie  die  in  den  oberen  Klassen  mafsgebenden,  war  auch 
das  Lehrverfahren  im  Elementarkursus  in  ovo  dasselbe  wie  in 
Sekonda  und  Prima,  so  erfordert  doch  die  in  diesen  Klassen  ein- 
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zuhaltende  Methode  noch  ihre  besondere  eingehende  Berücksichti- 
gung. Vor  allem  können  die  Lehrmittel,  die  für  12 — 15 jährige 
Knaben  verwendbar  sind,  nicht  den  Ansprüchen  des  16 — 20jährigen 
genügen. 

Herbst  hat  daher,  ausschliefslich  für  den  Bedarf  der  beiden 
oberen  Klassen,  in  seinem  dreibändigen  Hulfsbach  einen  Leitfaden 
geschafien,  der  im  ersten  Teil  die  griechische  und  römische  Ge- 
schichte für  die  beiden  Sekunden,  in  dem  zweiten  und  dritten 
die  mittlere  und  neuere  Geschichte  für  den  zweijährigen  Prima- 
kursus  behandelt. 

Drei  Hauptgesichtspunkte  hebt  Herbst  hervor,  die  ihn  bei  der 
Abfassung  des  Hölfsbuchs  geleitet  haben:  die  konsequente  Ver- 
einfachung, die  strenge  Gliederung  und  die  wissenschaftliche  Sich- 
tung des  Stoffes,  alles  durch  Rücksichten  auf  die  pädagogische 
Verwertung  desselben  bedingt. 

Inwiefern  der  heutige  Geschichtsunterricht  eine  Vereinfachung 
des  Stoffes  dringend  erheischt,  darüber  giebt  Herbst  selbst  ge- 
nügenden Aufschhifs. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  steht  die  strenge  Gliede- 
rung desselben,  die  umsomehr  mit  gröfstem  Bedacht  vorzunehmen 
ist,    als   von   einer  vernunftgemäfsen    Einteilung    desselben    nach 
klaren  Grundgedanken  das  Verständnis  aufserordentlich  beeinflulst 
wird.     Die  Einteilung  der  Geschichtsepochen  in   den  Herbstschen 
Hülfsbüchern  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von   allen  seitherigen 
Versuchen  dieser  Art  durch  Klarheit  und  Sicherheit.     Die  meisten 
Einteilungen    früherer   Lehrbücher,    selbst   des    Grundrisses   von 
Dietsch,  krankten  an  einer  allzu  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  dem 
Detail  gegenüber.    Sie  waren  oft  ungemein  verschachtelt  und  da- 
durch verwirrend.     Vielen  fehlte  aber  auch  völlig  ein  verständiges 
innneres  Teilungsprinzip.     Sie  waren  oft  ganz   äufserhch,   z.  B. 
durch  chronologische  Rücksichten,  bestimmt,  ohne  dafs  Bedacht 
darauf  genommen  war,   daCs  eine  Periode  zugleich  eine  Haupt- 
strömung der  historischen  Ereignisse  einschließen,   einen  leiten- 
den Gedanken  verkörpern  müsse.     Es  ist  Herbsts  Verdienst,  durch- 
weg aus  dem  innersten  Gehalt  der  Geschichte  solche  Einteilungs- 
prinzipien von  pädagogischer  Brauchbarkeit  gefunden  und  in  um- 
fassender Weise  strengstens  durchgeführt  zu  haben,  sodaüs  mil 
Ausschlufs  alles  minder  Wesentlichen   hierdurch  Grundrisse  und 
Übersichten  entstehen,  die  wohl  kaum  einem  Schüler  unverständ- 
lich bleiben  können   und   nicht   nur  seinem  historischen  Wissen 
einen  festen  Halt  zu  geben,  sondern  auch,  was  noch  wichtiger  ist, 
ihn  zu  überzeugen  imstande  sind,   dafs  der  scheinbar  getrennte 
historische  Stoff  sich  organisch   zu  einem  Ganzen  zusammenfügt, 
dafs  diesem  sich  die  einzelne  Erscheinung  logisch  ein-  und  unter- 
ordnet, und  dafs  alle  einzelne  Momente  einem  gemeinsamen  Ent- 
wicklungsziel zustreben.    So   gelangt   der  Schüler   von  der  An- 
schauung der  persönlichen  Schicksale  zur  Anschauung  der  Schick- 
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ole  der  GemeinsamkeiteD,  rom  Verständnis  der  einzelnen  That- 
sacke  tum  Verständnis  der  allgemeinen  Entwicklung,  von  der 
leontnis  der  einzelnen  Zusammenstöfse  zur  Kenntnis  der  not- 
wendigen Reibung  gröfserer  widerstrebender  Faktoren.  Nur  durch 
eine  sokhe  methodische  Gestaltung  vermag  der  historische  Stoff 
des  Lehrbuchs  auch  in  seiner  Anordnung  schön  einen  bildenden 
Eioiliib  ausznäben. 

Der  dritte  Gesichtspunkt,  wissenschaftliche  Sichtung  des  Ha- 
toials,  entspringt  ebenfalls  aus  den  allgemeinen  Zielen  des  histo- 
rischen Unterrichts.  Denn  wenn  auch  der  Geschichtsunterricht 
auf  höheren  Schulen  nur  ein  propädeutischer  ist,  so  soll  er  doch, 
wiewohl  im  einfachsten  Sinne,  wissenschaftlichen  Charakter  tragen, 
am  die  gewünschte  intellektuelle  Bildung  zu  erreichen.  Dazu  ge- 
hört aber  vor  allen  Dingen,  dafs  nur  das  geboten  und  verarbeitet 
wird,  was  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  als  wirklich  und 
haltbar  erkannt  worden  ist  Der  Stoff  mufs  wissenschaftlich  völlig 
zoTerlässig  sein,  denn  nur  in  dieser  Form  vermag  er  das  Denken 
so  anzuregen,  dafs  allgemeine  Gesetze  und  Wahrheiten  erkannt 
werden.  Er  mufs  frei  sein  von  jeder  fable  convenue,  und  auch 
•  die  Sage  darf  nur  insofern  Berücksichtigung  finden,  als  sie  dazu 
dienen  kann»  den  Eindruck  zu  zeigen,  den  das  nunmehr  von  Sagen 
umwobene  Ereignis  einst  auf  das  Sagen  bildende  Volk  gemacht  hat, 
oder  allgemeiner,  insofern  die  Sage  selbst  wieder  historische  Quelle 
ist  Würde  nicht  der  historische  Stoff  in  seiner  von  der  Forschung 
anerkannten  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gelehrt,  so  könnte  nie 
daraas  das  Werden  der  augenblicklich  vorliegenden  Wirklichkeit, 
to  Gegenwart,  verstanden  werden. 

Der  obere  Kursus,  der  in  engem  organischem  Zusammen- 
hang mit  dem  Elementarkursus  steht,  bringt  in  Bezug  auf  den 
aofiieren  Umfang  des  Stoffes  eigentlich  nichts  absolut  Neues.  Dafs 
denelbe  hier  und  da  etwas  erweitert  und  von  neuem  befestigt 
wird,  ist  selbstverständlich;  die  Hauptsache  aber  bleibt  immer, 
äaüs  er  vertieft  wird.  Der  Schüler  mufs  das,  was  er  früher  mit 
knabenhaftem  Sinn  mehr  in  seiner  äufseren  Erscheinung  erfafst 
hat,  nunmehr  mit  gereifterem  Verständnis  gründlich  durchar- 
beiten. Die  gedächtnismäfsige  Aneignung  historischen  Materials 
kann  und  darf  hier  nicht  den  breiten  Raum  einnehmen  wie  früher, 
wiewohl  selbstredend  nicht  versäumt  werden  darf,  die  einmal  er- 
worbenen Kenntnisse  zu  bewahren,  denn  ohne  sicheren  Besitz  po- 
litiver  Kenntnisse  wird  der  Gedankeninhalt  historischer  Entwick- 
inngen leicht  zur  hohlen  Phrase. 

In  der  nun  folgenden  Darstellung  des  Lehrverfahrens  in  Se- 
kunda und  Prima  schlage  ich  einen  andern  Weg  ein  wie  zuvor, 
ab  von  dem  Unterricht  in  Quarta  und  Tertia  die  Rede  war.  Denn 
der  Gang  des  Lehrens  und  Lernens  wird  sich  auf  beiden  Stufen 
ivQgefähr  gleich  bleiben;  nur  die  unterscheidenden  Merkmale  werden 
daher  hervorzuheben  sein.   —   Damit   der  Besitz    der   positiven 
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Kenntnisse  von  voruherein  gesichert  und  der  Lehrer  nicht  ge- 
nötigt ist,  allzuviel  Zeit  von  der  Stunde  auf  diesen  mehr  äalser- 
liehen  Teil  des  Unterrichts  zu  verwenden,  kann  auf  der  oheren 
Stufe  eine  Vorbereitung  des  jeweiligen  Pensums  in  der  Weise  er- 
folgen, dafs  eine  Repetition  desselben  nach  dem  entsprechenden 
Lehrbuch  der  Elementarstufe  aufgegeben  wird.  So  bringt  der 
Schüler  in  jede  Stunde  das  Rohmaterial  zu  der  vorzunehmenden 
Arbeit  mit. 

Um  diese  geistige  Arbeit,  die  in  der  Stunde  verrichtet  wird, 
auch  bei  der  häuslichen  Wiederholung  zu  ermöglichen  und  zu  er- 
zwingen, hat  Herbst  seine  Hül&bucher  in  einer  wohldurchdachten 
Form  abgefaljst.  Die  Darstellung,  deren  er  sich  befleifisigt,  dient 
diesem  Zweck  vor  allen  Dingen.  Während  die  Lehrmittel  für 
mittlere  Klassen  entsprechend  dem  geringeren  geistigen  Ent- 
wicklungstand der  Jüngeren  und  dem  Ziel  dieses  Kursus  den  Ton 
einer  fortlaufenden,  wenn  auch  knappen  Erzählung  einhalten,  so 
ist  Herbsts  eigenes  Werk  in  einem  Lapidarstil  geschrieben,  der 
„die  Mitte  hält  zwischen  dem  Ton  einer  Tabelle  und  zusammen- 
hängenden Erzählung,  wechselnd  je  nach  Bedürfnis  der  Verständ- 
lichkeit zwischen  Satzfragmenten  und  ausgeführten  Sätzen*'.  Die 
Ausstellungen,  die  man  an  diesem  Verfahren  machen  kann,  hat 
der  Verfasser  selbst  in  seinem  erweiterten  Vorwort  zurückgewiesen. 
Ein  Lehrbuch  der  Geschichte  gebt  ja  nicht  darauf  aus,  den  glatten 
deutschen  Stil  zu  bilden  und  ein  Muster  geschmackvoller  Dar- 
stellung zu  sein.  Gerade  ein  Lehrbuch,  das  sich  zusammenhängen- 
der schöner  und  geschmeidiger  Darstellung  befleifsigt,  würde  den 
Zweck  des  historischen  Unterrichts  verfehlen,  da  es  nicht  denken 
lehrt.  Es  wird  den  Schüler  zu  einer  lediglich  rezeptiven  Thätig- 
keit  verurteilen,  indem  es  ihm  selbst  jeden  Gedanken  von  Anfang 
zu  Ende  in  vollendeter  Form  vorführt,  alle  Spalten  selbst  über- 
brückt, ihm  den  Stoff  als  Gegenstand  einer  angenehmen  litterari*- 
schen  Unterhaltung  erscheinen  läfst  und  ihm  die  Möglichkeit 
nimmt,  sich  selbst  etwas  zu  erarbeiten,  worin  doch  gerade  der 
intellektuell  bildende  Werl  des  Geschichtsunterrichts  liegt. 

Doch  auch  dieser  Lapidarstil  lätst  sich  übertreiben ,  wie  es 
z.  B.  meiner  Meinung  nach  in  dem  sonst  jedem  Lehrer  der  Ge- 
schichle  warm  zu  empfehlenden  Lernbuch  von  Dahn  geschehen 
ist  (Ernst  Dahn  „Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'',  Braunschweig,  I  1878; 
II  1880;  IH  1882).  Entweder  gebe  man  grammatisch  vollständige 
Sätze  oder  Andeutungen  in  einzelnen  Worten,  wie  es  Herbst  thut, 
nicht  aber  suche  man  die  Kürze  darin,  dafs  man  in  zusammen- 
hängenden Sätzen  Worte  wegläist,  deren  Fehlen  ein  geradezu  gram- 
matischer Verstofs  und  für  den  Unkundigen  sinnverwirrend  isL 
Der  Vorzug  des  Dahnschen  Werks,  welches  übrigens  auf  Herbstschen 
Grundsätzen  aufgebaut  ist,  besteht  vorwiegend  darin,  dafs  der 
Verfasser   den  ganzen  Stoff  in  der   Weise  behandelt,   dafs  der 
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Lehrer  erkennt,  wie  er  damit  umzugehen  hat,  um  durch  Frage 
ud  Antwort  eine  Gedankenthätigkeit  und  Verständnis  zu  ensielen. 
Aber  dieses  Frage-  und  Antwortsystem,  dieses  katechetische  Yer- 
blirai  artet  selbst  wieder  in  mechanisches  Treiben  aus,  wenn 
das  Buch  dem  Schüler  als  „Lembuch^'  in  die  liand  gegeben  wird, 
wie  es  allerdings  der  Verfasser  im  Sinn  hat.  Ich  muCs  dies  auch 
im  gegenüber  hervorheben,  was  Dähn  zu  seiner  Verteidigung 
gegen  ähnliche  Einwände  von  anderer  Seite  in  seinem  „erweiter- 
ten ForworV'  gesagt  hat.  Ein  anderer  Mangel  dieses  katecheti^ 
sehen  Verfahrens  im  Buche  ist  der,  dafs  der  Zusammhang  da- 
durch auseinandergerissen,  die  historische  Kontinuität  gestört  wird. 
Auch  das  taugt  für  die  Repetition  der  Schiüer  zu  Hause  nichts, 
denn  ihm  muGs  auch  in  der  äufseren  Form  des  MatB*ials  der  Zu- 
sammenhang and  die  richtige  Folge  stets  klar  vor  Augen  liegen. 
Soweit  meine  allgemeinen  Ausstellungen  an  dem  Dahnschen  Lern- 
back.  Ich  werde  in  Bezug  auf  Einzelheiten  noch  darauf  zurück- 
kommen. 

Wenn  ich  eben  vor  einem  Lehrbuch  in  geläufiger  Darstellung 
warnte,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dals  ein  klassisch  ge- 
schriebenes tüchtiges  Geschichtswerk  von  einem  verständigen 
Sdiöler  nicht  mit  Nutzen  gelesen  werden  könnte;  im  Gegenteil, 
es  ist  zu  wünschen,  dafe  er  dies  recht  fleifsig  thue.  Aber  um 
den  unveräuCserlichen  Grundstock  geschichtlicher  Begriffe  und 
historischer  Bildung  demselben  zu  eigen  zu  machen,  um  die 
pädagogischen  MTirkungen  des  Geschichtsunterrichts  zu  voller 
Geitimg  zu  bringen,  ist  ein  anderes  Verfahren  nötwendig. 

Der  Lehrer  mnls  hier  wie  im  Elementarkursus  mit  dem 
Buch  völlig  vertraut,  sein  Vortrag  mit  dem  Gang  des  Hulfsbuchs 
eng  verwachsen  sein.  Er  erzählt  in  ähnlicher,  jedoch  dem  reife- 
ren Alter  angepaljster  Weise  wie  in  Quarta  und  Tertia.  Dabei 
setzt  er  alles  als  bekannt  voraus,  was  der  Eiementarkursus  ge- 
faradit  hat,  indem  er  durch  Fragen  die  Schüler  diese  Dinge 
reproduzieren  läfst.  Es  bleibt  ihm  genug  übrig,  was  er  selbst 
Beu  hinzufügen  mufs.  Aber  auch  dieses  Neue  kann  er  oft  durch 
ein  wohl  überlegtes  Fragesysteoi  den  Schülern  entlocken,  wenn 
es  nicht  gerade  Dinge  sind,  die  erst  auf  ausgedehnteren  positiven 
Kenntnissen  beruhen.  Das  stets  wiederkehrende  Fragen  hat  noch 
in  anderem  Sinn  seine  Berechtigung.  Durch  einen  dem  akademi* 
sehen  sich  nähernden  Vortrag,  wie  manche  Lehrer  ihn  besonders 
io  der  Prima  lieben,  den  der  Schüler  nur  anhört  oder  gar  nach- 
schreibt, würde  statt  gediegener  historischer  Bildung  nur  eine 
aoCtere  Tünche  erzielt,  die  aller  Haltbarkeit  entbehrt  und  rasch 
wieder  abfallt.  Denn  durch  das  einfache  Anhören,  welches  noch 
dazu  ermüdend  wirkt,  prägt  sich  nichts  dauernd  ein ;  es  ist  nicht 
eiiiflKil  durch  den  lebendigsten  Vortrag  möglich,  den  Schüler  auch 
Dor  auf  eine  Viertel-  bis  eine  halbe  Stunde  bei  Aufmerksamkeit 
2tt  erhalten. 
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Auch  die  Unsitte  des  Nachscbreibens  wird  dadurch  verhindert, 
dafs  der  Lehrer  nie  länger  als  wenige  Minuten  zusammenhängend 
spricht,  dann  aber  immer  wieder  auf  den  Dialog  mit  dem  Schöier 
zurückkommt.  Wenn  Dahn  von  einem  Maximum  von  15  Minuten 
redet,  so  ist  dieses  Maximum  viel  zu  hoch  gegriffen;  es  darf  nie- 
mals vorkommen,  dafs  die  Schuler  so  lange  zum  ruhigem  Zuhören 
verurteilt  werden.  Vernünftige  Abwechselung  mufs  vorherrschen, 
durch  welche  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  wach  erhalten, 
das  Nachdenken  der  Schüler  angeregt  wird. 

Es  kann  nun  hier  nicht  mehr  darauf  ankommen,  schon  die 
Zeit  würde  nicht  ausreichen,  den  Inhalt  jedes  einzelnen  vorge- 
tragenen Abschnitts  sofort  wieder  abzufragen  oder  wiedererzählen 
zu  lassen.  Für  den  Schüler  der  oberen  Klassen  giebt  es  wich-  , 
tigeres  zu  thun.  Er  mufs  darauf  hingeführt  werden,  überall  die 
logischen  Verhältnisse  der  Ereignisse  zu  durchdringen,  Ursache 
und  Wirkung  zu  erkennen,  Plan  und  Zweck  in  den  Handlungen 
historischer  Personen  zu  finden,  Staaten  und  Völker  als  lebende 
Individuen,  als  Organismen  zu  verstehen  und  ihre  Entwidmung 
als  eine  notwendige,  durch  bestimmte  Einflüsse  geregelte,  bald 
geförderte,  bald  gehemmte  Bewegung  zu  betrachten.  Während  der 
Elementarkursus  die  Personen  in  den  Vordergrund  stellt,  mufs 
der  obere  Kursus  darauf  hinwirken,  dafs  der  Schüler  begreift, 
wie  die  Geschichte  Personen  nur  insofern  kennt,  als  sie  Träger 
von  Ideen  und  für  die  Gemeinsamkeit,  in  der  sie  lebten,  von 
Einflufs  wären.  Doch  auch  dies  cum  grano  salis,  wie  water 
unten  gezeigt  wird. 

Es  kann  dies  natürlich  nicht  mit  einem  Mal  erreicht  werden; 
vielmehr  wird  es  langsam  vor  sich  gehen,  bis  der  Schüler  zu 
einem  solchen  Verständnis  annähernd  gelangt  ist;  aber  der  Lehrer 
mufs  in  seinem  Vortrag  und  in  seinen  Fragen  unausgesetzt  auf 
dieses  Ziel  hinsteuern.  Dazu  ist  der  Dialog  unbedingt  notwendig, 
denn  auf  der  Schule  lassen  sich  Dinge,  die  wirklich  geistiges 
Eigentum  werden  sollen,  nicht  vordozieren.  Der  Lehrer  mufs  es 
möglichst  vermeiden,  in  seinem  Vortrag  selbst  zu  reflektieren. 
Die  Reflexionen  läfst  er  den  Schüler  machen.  Er  mufs  dagegen 
erzählen,  anschaulich,  mit  Begeisterung,  wo  es  nötig  ist,  immer 
aber  frisch  und  verständlich  erzählen.  Ein  rhetorisches  Kunst- 
werk kann  aber  sein  Vortrag  nie  sein,  wiewohl  er  die  einzelnen 
Abschnitte,  die  er  zusammenhängend  darstellt,  gut  und  geschmack- 
voll geben  mufs,  denn  ein  Stümpern  im  Vortrag  wird  auch  den 
Schüler  abstofsen.  Ich  kenne  den  Fall,  dab  die  Schüler  einer 
Prima  die  Stunde  damit  zubrachten,  zu  zählen,  wie  oft  der  Lehrer 
das  Wort  „also'*  in  seinem  Vortrag  anwandte. 

Die  Fragen,  durch  die  das  logische  Verständnis  erweckt  und 
selbständiges  Denken  der  Schüler  gefördert  werden  soll,  müssen 
nach  einem  durchdachten  Plan  gestellt  werden;  sie  müssen  dem 
Bedürfnis  des  Unterrichts,   der  Art  des  Stoffes  und  den  Kräften 
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jer  Schtliler  angemessen  sein.  Dahns  Lernbuch  giebt  hierzu 
treffliche  Anleitung.  Ist  schon  auf  der  unteren  Stufe  dieses 
Frage^ystem  geöbt  worden,  so  kann  man  in  den  oberen  Klassen 
den  Schülern  schon  etwas  mehr  zumuten.  Es  wird  z.  B.  nicht 
schwer  sein,  bei  der  Darstellung  der  Lykurgischen  Verfassung  den 
Zweck  nnd  die  Wirkungen  derselben  vom  Schfiler  selbst  heraus- 
Ssden  zu  lassen;  man  wird  es  wohl  auch  dazu  bringen  können, 
dals  er  sich  nach  den  spartanischen  Satzungen  und  Lebensver- 
häitoissen  eine  Vorstellung  vom  dorischen  Stammescharakter 
Dachen  kann.  Weiter  wird  man  auf  Grund  des  bei  dieser  Ge* 
legenheit  Gefundenen  später  keine  grofse  Muhe  haben,  dem 
Sdiüler  die  Oberzeugung  zu  erwecken,  dafs  gerade  dieser  so  fest 
organisierte  Staat  nicht  befähigt  sein  konnte,  auf  die  Dauer  das 
gnecbisehe  Volk  unter  seiner  Führung  zu  vereinigen;  das  Ver- 
halten  Spartas  zur  Zeit  der  Perserkriege  wird  hierzu  leicht  das 
Material  liefern.  Abe(  man  kann  noch  mehr  in  dieser  Richtung 
Ton  den  Schülern  selbst  machen  lassen.  Es  bangt  nur  von  einer 
geschickten  Darstellung  der  Solonischen  Verfassung  ab,  den  Schfiler 
nrit  der  klugen  Überlegung  vertraut  zu  machen,  die  Soion  be- 
lienrschte,  als  er  durch  seine  Gesetzgebung  die  Obermacht  der 
Eopatriden  brach,  ohne  sie  es  in  der  ersten  Zeit  fühlen  zu  lassen. 
So  wird  der  Lebrer  in  jedem  Stundenpensum  eine  Fülle  von 
Dingen  finden,  durch  die  er  die  Schüler  zum  Nachdenken  ver- 
aibflieD  und  ihren  historischen  Sinn  bilden  kann,  durch  die 
er  ihnen  zum  Bewo/stsein  bringen  kann,  wie  in  der  Geschichte 
«ich  die  Thätigkeit  des  Einzelnen  stets  nur  auf  das  Interesse 
der  Gesamtheit  bezieht,  und  wie  der  Einzelne  in  dieser  Ge- 
neinsaiDkeit  leben  mufs,  wie  er  von  ihr  abhängt  und  ihr  ver- 
fffiditet  ist  —  Ein  für  den  Geschichtsunterricht  lebhaft  erwärm- 
ter, seines  Stoffes  völlig  mächtiger  Lehrer  wird  sich  schliefslich 
in  diesem  Verfahren  eher  vor  dem  Zuviel  als  dem  Zuwenig  hüten 
nässen,  denn  er  hat  doch  nur  mit  Schülern  zu  thun,  die  zu 
visfieoschaillicher  Thätigkeit  im  allgemeinen  erst  gewöhnt,  nicht 
^  zu  Bistorikem  erzogen  werden  sollen. 

Ut  das  Pensum  der  Stunde  durch  den  Lehrer  verständlich 
^  anziehend  dargestellt,  in  jeder  erforderlichen  Hinsicht  be- 
sprochen, durch  Frage  und  Antwort  erläutert  worden,  so  fällt  dem 
^öler  zo  Hause  die  Aufgabe  zu,  die  ganze  Arbeit  der  Stunde 
ZA  reproduzieren.  Dafs  diese  Reproduktion  keine  geistlose  sei, 
iafnr  sorgt  das  Herbstsche  Hülfhhuch  durch  seine  eigentümliche 
fa»«]^,  durch  den  kurzen,  prägnanten,  oft  fragmentarischen 
Stil,  der  sich  ohne  Nachdenken  nicht  so  leicht  verstehen  läCst. 
^  Schüler  wird  durch  diesen  Lapidarstil,  der  oft  nur  Winke 
VBd  einzelne  Worte  statt  ganzer  Sätze  und  ausgeführter  Gedanken 
^icbt,  geradezu  genötigt,  eine  geistige  Arbeit  zu  verrichten,  die 
i^mdeglieder  selbst  wieder  zu  suchen  und  die  einzelnen  Bausteine 
^dli^dig  zosammenzufiigen,  um  den  gesamten  Stoff  der  letzten 
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UnterrichUstunde  in  seiner  Totalitat  zu  rekonstraieren.  Es  lälst 
sich  aus  dem  Buch  ohne  Anstrengung  des  Verstandes,  ohne 
Nachdenken  nicht  lernen.  Damit  nun  aber  diese  Übung  nicht 
doch  unterbleibe  oder  erfolglos  werde,  darf  sich  der  Lehrer  in 
der  folgenden  Stunde  bei  der  durch  den  Schüler  zu  gebenden 
Wiederholung  nicht  mit  einzelnen  abgerissenen  StQcken  Ton  Kennt- 
nissen begnügen,  er  darf  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  dals 
derselbe  auf  direkte  Fragen  mit  Zahlen  und  Namen  zu  antworten 
weifs,  denn  das  wurden  auch  diejenigen  leisten  können,  die  sich 
mechanisch  den  Unterrichtsstoff  nach  seinen  thatsächlicben  Be- 
standteilen eingeprägt  haben.  Es  mufs  vielmehr  verlangt  werden, 
daJjB  der  Schüler  mit  seinen  eigenen  Worten  in  fortlaufender 
Rede  die  Ereignisse  in  ihrem  Zusammenhang  darstellen  (durch 
die  knappe  Fassung  der  Uülfsbficher  verbietet  sich  ein  Auswen- 
diglernen von  selbst),  sie  nach  Ursache  und  Wirkung  erläutern 
und  die  in  ihnen  wirkenden  allgemeinen  Idjen  einigermafsen  ver- 
ständlich wiedergeben  kann.  Hierin  liegt  erst  der  Prüfstein  für 
seine  Arbeit  und  sein  historisches  Verständnis.  DaCs  man  hierbei 
zwischen  dem  Primaner  und  Sekundaner  noch  einen  Unterschied 
machen  mufs  und  nicht  sofort  an  der  Möglichkeit  eines  Erfolgs 
zweifeln  darf,  wenn  einzelne  auch  nach  längerer  Zeit  noch  nicht 
imstande  sind,  in  dieser  Art  zusammenhängend  zu  erzählen, 
bedarf  keiner  näheren  Ausführung.  Aber  man  kann  und  mufs 
schon  deshalb  ein  solches  Verlangen  stellen,  da  der  Lehrer  selbst 
in  seinem  Vortrag  ein  Muster  für  diese  Erzählung  gegeben  haU 

Eine  besondere  Art  der  Repetition,  die  nur  in  den  Ober- 
klassen möglich  ist,  aber  hier  mit  grofsem  Nachdruck  betrieben 
werden  mufs,  ist  die,  dafs  man  gröfsere  Zeiträume  zusammenEäbt, 
über  die  der  Schüler  des  Elementarkursus  noch  keinen  Überblick 
haben  kann.  Man  mufs  dies  zeitweise  thun,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  die,  nicht  im  einzelnen  historischen  Augenblick,  woU 
aber  im  Lauf  der  Dezennien  und  Jahrhunderte  siditbar  wirken- 
den Entwickelungsgesetze  zum  Bewufstsein  des  Schülers  gelangt 
sind,  um  den  Schüler  zu  gewöhnen,  dafs  er  gröbere  Partieen 
überschaut  und  aus  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  beurteilt 
Um  diese  Erhebung  von  der  einzeben  Thatsache  zum  ailgemein 
waltenden  Gedanken  zu  ermöglichen,  ist  es  durchaus  notwendig* 
daÜB  der  Lehrer,  was  auch  andere  praktische  Gründe  schon  erhei- 
schen, in  keiner  Richtung  von  der  durch  das  Hül&buch  vorge- 
schriebenen strengen  und  durchsichtigen  Gliederung  des  Stoffes 
abgeht,  da  gerade  durch  diese  eines  der  wichtigsten  Momente  lar 
Zusammenfassung  der  Einzelheiten  unter  universeUe  Gesichts- 
punkte gegeben  ist.  Von  weiterer  grofser  Wirkung  ist  das  An- 
stellen von  Vergleichen  zwischen  verwandten  Erscheinungen,  wofür 
besonders  Dahn  in  seinem  Lernbuch  brauchbare  Materialien  liefert. 

Neben  diesen  allgemeineren  Bestimmungen  für  die  Methodik 
des  Geschichtsunterrichts  auf  der  oberen  Stufe  sind   noch  ver- 
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scbiedene  andere  Rücksichten  zu  nehmen,  die  zutii  Teil  dem 
Herbfitschen  Verfahren  eigentümlich  sind.  Wenn  die  oben 
erläuterten  Unterrieb tsmittel  und  Wege  allein  in  Betracht  und  in 
Anwendung  kämen,  so  würde  allzuleicht  der  Unterricht  sich  auf 
das  Gebiet  der  abstrakten  Reflexion  verlieren  und  damit  einen 
Gang  einscUagen,  den  der  Schüler  meist  noch  nicht  mit  Erfolg 
gebeo  kann.  Er  würde,  da  ihm  die  Dinge  zum  Teil  in  nebel- 
kaAer  Ungreifbarkeit  erscheinen  würden,  die  Freude  am  Gegen- 
stand leicht  verlieren,  sein  Interesse  würde  erkalten.  In  fesseln- 
der Anschaulichkeit,  in  frischem  warmem  Leben,  plastisch  und  in 
natörlidien  Farben  müssen  ihm  die  Gestalten  der  Geschichte 
entgegentreten.  Im  oberen  Kursus  mnfs  daher  auch,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Umfang  wie  in  Quarta  und  Tertia ,  ein  besonderes 
Gewkht  auf  alles  das  gelegt  werden,  was  den  Stoff  dem  Herzen  und 
Sinn  des  Schülers  nahe  bringL  Hierhin  gehört  vor  allen  Dingen 
das  ethische  Moment,  welches  vorzugsweise  in  der  Persönlichkeit 
berrorragender  Männer  wirkt.  Soll  auch  der  Primaner  und  Se* 
kttüdaner  gewöhnt  werden,  allmählich  von  dem  Individuum  zu 
akstrahieren  und  die  höheren  Begriffe  von  Volk  und  Staat  in  sich 
«ibonebmen,  so  darf  man  diese  Übung  doch  nicht  übertreiben 
auf  Kosten  desjenigen  Bildungselements,  welches  dem  Schüler 
dordi  die  genauere  Kenntnis  des  Lebens  und  Charakters  bedeu- 
teoder  Menschen  zugeführt  wird.  Herbst  selbst  hebt  dies  in 
seinen  UülCsböcbern  dadurch  stark  hervor,  dafs  er  der  Biographie 
grolser  Männer  einen  breiten  Raum  anweist.  Er  giebt  eine 
Fülle  von  Rohmaterfal,  aus  dem  der  Lehrer  ein  plastisches, 
kbendiges  Bild  der  Persönlichkeit  zu  formen  hat,  das  in  der 
Vorstellung  des  Schülers  wirkliches,  kräftiges  Leben  gewinnen 
soll.  Als  unvertilgbare  Vorbilder  müssen  ihm  eine  Reihe  von 
CJiarakteren  vor  die  Seele  geführt  werden,  welche  bedeutende 
Wendepunkte  und  Entwickelungsepocben  in  der  Geschichte  be- 
zeidmen  nnd  grofse,  wirksame  Ideen  verkörpern.  An  ein  klares 
KM  von  dem  Leben  und  der  Art  solcher  Männer,  wie  Gregor  VIL, 
Friedrich  IL,  Hufs,  Luther,  Peter  der  Grofse,  Friedrich  d.  Gr., 
Franklin,  Stein  können  sich  dann  erst  recht  eindrücklich,  wie 
m  einen  festen  Mittelpunkt,  die  Gedanken  kristallisieren,  denen 
ne  Leben  und  Wirklichkeit  gegeben  haben. 

Diesem  Zweck  vermag  dann  noch  die  bildliche  Anschauung 
in  wirksamer  Weise  zu  Hülfe  zu  kommen,  wie  dies  schon  für 
den  Geschichtsunterricht  der  unteren  Stufe  hervorgehoben  worden 
ist  Hier  kann  überdies  die  Anschauung  ein  treffliches  Gegenge- 
«ichl  gegen  die  Gefahr  eines  allzu  abstrakten  Verfahrens  bilden. 
Die  Anschauungsmittel  für  die  oberen  Klassen  werden  selbstver- 
ständlich vielfach  andere  sein  müssen  als  für  jüngere  Knaben. 
Die  Anschauung  ist  auch  nicht  mehr  in  dem  Umfang  notwendig 
wie  dort,  weil  der  Erfolg  einer  regelmfifsigen,  systematischen 
Vorfüfarong   tfer   Dinge  im  Bild   schon   vorhanden   ist    und    der 
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Schüler  hierdurch  auch  von  selbst  auf  die  Bedeutung  solches 
Materials  aufmerksam  wird.  Doch  kann  es  nie  schaden,  wenn 
sich  in  dieser  Beziehung  etwas  wiederholt,  denn  der  erwachsene 
Schuler  sieht  dergleichen  Darstellungen  doch  mit  anderen  Augen 
an.  Das  Porträt  eines  Philipp  IL,  Mirabeau,  Napoleon  I.  in  der 
Hand  des  Primaners  hat  höheren  pädagogischen  Wert  als  in  der 
Hand  des  Tertianers. 

Was  vom  Porträt,  das  gilt  auch  in  gleicher  Weise  von  dem 
historischen  Anschauungsmaterial  auf  anderen  Gebieten  (Architektur, 
Kostüm)  und  besonders  von  gröEseren  historischen  Kompositionen. 
Diese  Anschauung  fördert  auf  der  oberen  Stufe  noch  mehr  das 
Vorstellungsvermögen  für  kulturelle  Verhältnisse,  soweit  sie  sich 
bildlich  und  sichtbar  vorfuhren  lassen,  als  in  Quarta  und  Tertia. 

Nun  ist  gerade  die  Kulturgeschichte  ein  Schmerzenskind  der 
Herbstschen  Methode.  Die  Unmöglichkeit,  dieselbe  auf  der  Schule 
7u  lehren,  sie  in  der  Art  und  in  dem  Umfang  zu  lehren,  wie  er 
die  politische  Geschichte  behandelt,  hat  ihn  veranlafst,  der  Kultur- 
geschichte eine  besondere  Berücksichtigung  in  seinen  Hülfsbüchem 
zu  versagen,  weil  eben  der  Schüler  für  eine  Betrachtung  der 
Geschichte  vom  Kulturstandpunkt  noch  nicht  reif  ist.  Aber  er 
soll  doch  zu  dieser  Reife  und  Fähigkeit  erzogen  werden! 

Hier  müssen  wir  auf  die  Kontroverse  zwischen  Herbst  und 
Biedermann  eingehen.  Dieser  will  die  Kulturgeschichte  als  solche 
betrieben  haben  mit  Ausschlufs  und  anstatt  der  politischen  Ge- 
schichte (Vorträge  der  pädagogischen  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
Heft  I  S.  47—56). 

Er  hat  Vorschläge  gemacht,  die  zum  Teil  recht  beherzigens- 
wert sind;  ich  habe  nur  Folgendes  zu  entgegnen.  Auf  die  Art, 
wie  er  die  Sache  betrieben  haben  will,  wird  die  Kontinuität  der 
historischen  Entwicklung  völlig  aufgelöst,  denn  es  entstehen  kul- 
turgeschichtliche Einzelbilder,  denen  der  natürliche  innere  Zu- 
sammenhang fehlt  Dieser  Zusammenhang  wird  aber  gerade  durch 
den  epischen  Verlauf  der  politischen  Geschichte  gegeben,  die  von 
der  Entwickelung  der  staatlichen  Gemeinschaft  handelt,  innerhalb 
welcher  und  durch  welche  die  einzelnen  Lebensverhältnisse  sich 
weiter  entwickeln.  Ich  kann  mir  überhaupt  eine  absolute  Tren- 
nung der  politischen  und  Kulturgeschichte  nicht  denken  und  bin 
vielmehr  der  Ansicht,  dafs  der  Lehrer  beides  in  der  Weise  mit 
einander  zu  verbinden  hat,  dafs  er  seiner  Erzählung  der  politi- 
schen Ereignisse  stets  die  eigentümliche  kulturelle  Färbung  zu 
geben  sucht.  Auf  diese  Weise  bildet  das  kulturgeschichtliche 
Material,  welches  dem  Schüler  zugeführt  wird,  keine  erhebliche 
Erschwerung  des  aufgebürdeten  Stoffes.  Ich  schlage  hiermit 
einen  Mittelweg  zwischen  Herbst  und  Biedermann  ein,  dessen 
Verfolgung  an  den  Lehrer  allerdings  höhere  Anforderungen  stellt, 
aber  meiner  Erfahrung  nach  auch  zu  einem  erfreulichen  Ziel 
führt.    Ich  verlange  von  dem  Lehrer  der  Geschichte,  daüs^er  mit 
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Befru&tseni  and  reiflichem  Studium  alles  thut,  um  in  seine  Dar- 
iteDong  kulturgeschicbtliches  Material  zu  yerflechten.  Er  wird 
äadarch  m'cht  nur  die  Erzählung  in  eminentem  Sinn  beleben, 
senderD  auch  die  Schüler  vor  einer  Flut  von  falschen,  anachro- 
BHÜächen  Vorstellungen  bewahren.  Einzelne  Teile  dei*  Kultur* 
gesdiidite,  Litteratargeschichte,  kirchliche  Verhältnisse  u.  s.  w.  finden 
io  anderen  Unterrichtsfachern  ausreichende  Berücksichtigung. 
Kommt  nun  hierzu  noch  die  Anschauung,  so  kann  der  Schüler, 
wiewohl  Heii)st  mit  Recht  sagt,  er  sei  für  historische  AufTassung 
im  streng  kulturgeschichtlichen  Sinne  noch  nicht  reif,  doch  viel 
hioför  gewinnen  und  auf  den  Weg  geleitet  werden ,  der  ihn  zu 
einer  solchen  höchsten  Geschichtsauffassung  führt 

Demselben  Streben,  jede  Zeit  in  ihrem  eigentümlichen  Ge- 
präge unter  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten  dem  Schüler 
Tomfohren,  dient  auch  die  Forderung  Herbsts,  daTs  im  Unter- 
ridrt,  wo  möglich  für  alle  Gebiete  der  Geschichte,  reiches  Ouellen- 
matoial  geboten  werde.  Von  einem  prüfenden  Zurückgehen  auf 
die  Qaellen,  wie  die  historische  Forschung  es  versteht,  ist  dabei 
Bitoiiieh  keine  Rede,  da  dies  dem  propädeutischen  Charakter  der 
Sdrale  durchaus  wid«*sprechen  würde.  Herbst  denkt  zunächst 
ov  an  diejenigen  direkten  Quellen ,  die  aus  der  Zeit  selbst  her- 
vorgegangen das  geistige  Leben  derselben  repräsentieren,  an  klassi* 
sdie  Gesdiichtswerke,  wie  sie  z.  B.  das  Gymnasium  durch  den 
sprachücben  Unterricht  in  weitem  Umfang  für  die  alte  Geschichte 
lor  Kenntnis  bringt.  Ein  entschiedener  Mangel  des  Dahnschen 
Lernbachs  ist  es  daher,  dafs  ihm  wenigstens  in  der  alten  Ge- 
schichte alle  Beziehung  auf  die  Quellen  fehlt;  nicht  einmal  die 
heimisehen  Bezeichnungen  für  spezifisch  griechische  und  römische 
Begriffe  in  Staat  und  Leben  sind  dort  angeführt. 

Für  die  aüte  Geschichte  hat  Herbst  selbst  ein  solches  Quellen- 
bseh  herausgegeben  („Quellenbuch  zur  alten  Geschichte  für  die 
•beren  Gymnasialklassen".  L  Abteilung,  Griech.  Gesch.  von  Herbst 
ondfianmeister;  H.  Abteilung,  Römische  Geschichte  von  Weidner). 

Für  die  mittelalterliche  Geschichte  haben  wir  seit  kurzem 
fe  traffliche  Sammlung  von  Krämer  (Ch.  E.  Krämer,  „Historisches 
Lesebach  über  das  deutsche  Mittelalter^S  aus  den  Quellen  zn- 
nrnmengestellt  und  übersetzt.  Leipzig  1882),  der  nur  eins  zu 
wäosehen  wäre,  nämlich  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  erklären- 
öep  Anmerkungen,  da  das  Buch  fast  ausschlieDslich  nur  für  den 
I^nTatgebrauch  der  Schüler  zur  Verwendung  kommen  kann.  Denn 
^Schule  hat  für  eine  ausgedehntere  Quellenlektüre  keine  Zeit 
ttrig.  Ob  es  überhaupt  möglich  ist,  etwas  Ähnliches  für  die 
neuere  Geschichte  zu  schaffen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Bnzelne  Materialien  erscheinen  mir  aUerdings  geeignet,  wie  manche 
Ton  Luthers  Schriften,  die  Erklärung  der  Menschenrechte,  mancherlei 
Rogblätter,  Reden,  Proklamationen  u.  s.  w. 

Auch  das  Genie  des  wahrhaft  klassischen  späteren  Geschichts* 
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Schreibers  versetzt  den  Leser  in  die  Zeit  selbst,  die  er  darstellt, 
zurück.  Wenn  historische  Ereignisse  mit  Meisterschaft  auf  Grand 
genauer  Forschung  und  kulturgeschichtlichen  Verständnisses  er- 
zählt sind,  so  steht  der  Leser  im  Geist  mitten  im  Wirbel  der 
Ereignisse,  auf  dem  Boden  der  Zeit.  Es  giebt  für  die  meisten 
Hauptepochen  und  bedeutendsten  Begebenheiten  der  Geschichte 
derartige  klassische  Darstellungen,  die  in  ihrer  Art  unöbertreff- 
Hch  sind  und  von  jedem  gekannt  sein  müfsten,  der  selbst  in  dem 
bestimmten  Gebiet  heimisdi  werden  will.  Von  solchen  Darstel- 
lungen wünscht  Herbst  für  jeden  Teil  der  Geschichte  eine  Samm- 
lung in  der  Hand  des  Schülers,  damit  er,  nachdem  er  in  der 
Schule  eine  Erscheinung  in  ihren  Hauptgrundzügen  kennen  ge- 
lernt hat,  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  mit  gröberer 
Vertiefung  an  der  Hand  des  besten  Gewährsmanns  selbständ^ 
studiere.  Eine  derartige  Sammlung  in  beschränkter  Ausdehnung 
ist  G.  Erlers  „Deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters  in  den  Erzählungen  der  Geschichtsschreiber*', 
Leipzig  1882. 

Wie  um&ngreich  schon  das  Pensum  des  Geschichtsunterrichte 
in  den  oberen  Klassen  erscheinen  mag,  so  mufs  doch  dasselbe 
noch  nach  einer  Seite  hin  eine  Bereicherung  erfahren,  indem  der 
letzte  Unterricht  in  der  Geographie  damit  zu  vereinigen  isU 
Welche  praktischen  Gründe  eine  Repetition  der  Geographie  in  den 
oberen  Klassen  verlangen,  das  gehört  nicht  in  den  Rahmen  meiner 
Darstellung.  Über  die  Förderung,  die  der  geschichtliche  Unter- 
richt durch  diese  Verbindung  erhält,  sind  noch  einige  Erörterungen 
hier  am  Platz.  Wie  schon  der  Elementarkursus  den  Atlas  in  der 
Hand  des  Schülers  nicht  missen  kann,  so  noch  viel  weniger  der 
obere  Kursus.  Hier  wird  es  bei  der  immer  mehr  zu  vertiefen- 
den historischen  Bildung  unerläblich,  jede  Örtlichkeit,  die  durch 
ihre  physikalischen  Verhältnisse  und  lokale  Beziehungen  gröfsere 
historische  Bedeutung  erlangt  hat,  bei  eintretender  Gelegenheit  in 
Augenschein  zu  nehmen,  wenn  auch  nur  auf  der  Karte.  Wie 
könnten  weltgeschichtliche  Feldzüge,  Schlachten,  Belagerungen, 
Territorialveränderungen  erfolgreich  behandelt  werden,  wenn  nicht 
die  kartographische  Darstellung  zu  Hülfe  genommen  wird?  Wie 
kann,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  berüchtigte  Gebiets- 
verletzung von  Ansbach  am  3.  Oktober  1805  genügend  verstanden 
werden,  wenn  nicht  die  Karte  dem  Schüler  ihre  strategische  Not- 
wendigkeit zeigt? 

Doch  noch  in  anderem  ausgedehnterem  und  selbständigerem 
Sinn  sind  Geographie  und  Geschichte  mit  einander  zu  verbinde. 
Herbst  selbst  hat  für  die  griechische  und  römische  Geschichte 
einen  Abriis  der  Geographie  der  Balkan-  und  Apenninenhalbinsel, 
nicht  nur  in  politischer,  sondern  auch  in  physikalischer  Hinsicht, 
vorausgeschickt  und  will,  dafs  dies  überhaupt  geschehe,  wenn  in 
der  Geschichte  von  einem  l<and  und  seinen  Bewohnern  die  Rede 
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kL  Der  Schuler  soll  hieraus  einen  Gewinn  für  seine  historische 
BildaDg  ziehen,  indem  er  erkennt,  dafs  die  Natur  des  Volkes  von 
den  örtlichen  Verhältnissen  beeinflu&t  wird,  dafs  der  Mensch  in 
seiner  Eigenart  mit  ein  Produkt  seiner  Heimat  vermöge  ihrer  be- 
sonderen Formation  ist,  und  die  dortigen  Lebensbedingungen  ihn 
auf  eine  bestimmte  Tbätigkeit,  auf  eine  bestimmte  Stellung  und 
Entwicklung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  hinweisen,  dafs 
also  an  dem  historischen  Werden  nicht  nur  der  Wille  der  ein- 
zelDen,  sondern  in  hervorragender  Weise  die  Natur  mitgearbeitet  hat. 

Offenbach  a.  H.  Friedrich  Noack. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


T.  Macci  Planti  comoediae.  Recensait  et  enarrauit  i.  L.  Ussiog. 
Vol.  III  2  coDtioeos  Epidicum,  Mostellariam,  Meoaechmos; 
Vol.  IV  1  contioens  Militem  gloriosvm  et  Mercatorem.  Lipsiae 
apad  T.  0.  Weigel.     18S0  und  18S2. 

Obgleich  sich  die  deutschen  Kritiker  dem  dänischen  Gelehrten 
gegenüber,  der  seit  dem  Jahre  1875  eine  Gesamtausgabe  der 
Plautinischen  Komödien  mit  kritischem  Apparat  und  exegetischen 
Anmerkungen  erscheinen  lafst,  durchweg  ablehnend  verbalten 
haben,  nimmt  seine  Arbeit  dennoch  ihren  stetigen  Fortgang,  so 
dals  uns  bereits  über  die  Hälfte  des  für  die  Geschichte  der  la- 
teinischen Sprache  so  wichtigen  Schriftstellers  vorliegt.  Freilich 
hätte  man  von  dem  Herausgeber  eine  gröfjsere  Verliefung  seines 
Studiums  gewünscht,  denn  nur  zu  oft  entdeckt  man  Ungründlich- 
keit  und  Unzuverlässigkeit^);  man  sähe  gerne  vieles,  sehr  vieles 
anders  gemacht;  aber  das  philologische  Publikum  will  seinen 
Plautus  haben  und  lesen,  und  da  die  berufensten  Kritiker  mit 
ihren  Schätzen  und  ihrer  Weisheit  kargen,  so  wird  auch  diese 
Ausgabe  ihre  Leser  finden.  Ein  besondres  Verdienst  hat  dieselbe 
dadurch,  dafs  sie  denen,  die  da  glauben,  dafs  wir  es  in  der 
Plautuskritik  schon  sehr  weit  gebracht  haben,  ein  ki*äftiges  Me- 
mento  entgegenruft. 

Die  Anlage  der  Ausgabe  ist  recht  unmodern  und  unpraktisch. 
Die  handschr.  Varianten  stehen  meistens  unter  dem  Text,  zuweilen 
aber  erst  im  angehängten  Kommentar,  während  doch  die  kri- 
tischen Bemerkungen  überhaupt  unter  den  Text  gehörten,  wodurch 
viel  Raum  erspart  wäre.  Der  Kommentar  war,  wenn  er  nicht 
unter  dem  Text  seine  Stelle  finden  sollte,  von  demselben  völlig 
zu  trennen,  damit  er  bequem  neben  dem  Text  benutzt  werden 
könnte.  Die  Angabe  der  Lesarten  ist  unvollständig,  die  Exegese 
ist,  wo  gute  Vorarbeiten  vorlagen,  einigermafsen  ausreichend,  sonst 
aber  höchst  dürftig  und'  unvollkommen. 


1)  z.  B.  lobt  Ussing  mich  Vol.  IV  S.  337  mit  Unrecht.  Ich  habe  aa  der 
eitierten  Stelle  etwas  andres  gesa^;  quin  ego  bat  aach  Studemnad  in  A 
gelesen. 
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Die  Bearbeitung  des  Mercator  ist  die  interessanteste,  wes- 
M>  wir  an  dieses  Stück  unsre  Bemerkungen   anknüpfen  wollen. 

In  der  höheren  Kritik  gehört  Ussing  zu  den  Radikalen. 
Er  verdächtigt  im  Mercator  zum  ersten  Male  18  Verse,  aufserdem 
mit  Ritschi  20,  im  Kommentar  wird  noch  gegen  andre  ein  Ver- 
dacht ausgesprochen.  Der  Grund  der  Athetese  liegt  meistens  in 
einem  metrischen  oder  andern  Fehler  des  Verses,  zuweilen  ist  der 
Yers  an  eine  falsche  Stelle  gekommen,  oder  es  wird  die  scenische 
Situation  Ton  dem  Herausgeber  nicht  richtig  erfafst  V.  207  ff. 
(Ritschi)  sind  natürlich  Worte  des  Charinus,  der  den  Plan  seines 
Sklaven  für  dumm  hält,  weil  die  Schwindelei  gar  zu  durchsichtig 
ist  Die  grofse  Aufregung  des  Junglings  wird  dadurch  gut  charak- 
terisiert, dafs  er  zu  demselben  Gedanken  und  zwar  mit  einer 
Steigerung  im  Ausdruck  (210  forma  eximia)  zurückkehrt.  —  V. 
220  stellen  wir  hinter  221 ,  im  übrigen  vgl.  Vahlen  Herrn.  1882 
S.  596f.  —  Die  Verse  371  f.  sind  vor  376  unentbehrlich,  die 
Verse  373 — 375  gehören  aber  hinter  389,  wo  sie  auch  in  den 
Bandschr.  stehen.  Der  Alte  geniert  sich  nach  dem  Mädchen  zu 
fragen.  Während  ihm  eine  solche  Frage  auf  den  Lippen  schwebt, 
erkundigt  er  sich  wider  Erwarten  und  zaudernd  noch  einmal  nach 
der  Gesundheit  seines  Sohnes.  Ein  kleiner  Unterschied  von  V.  371 
liegt  in  usquin.  Es  folgen  dieselben  Phrasen.  Recht  drollig  für 
die  Zuschauer,  die  recht  gut  wissen,  was  die  Herren  auf  dem 
Henen  haben. 

Die  Textesrezension   ist   von    der  Ritschlschen    (1854) 
sehr  verschieden.    An  etwa  180 1§ teilen,  abgesehen  von  der  Ortho- 
graphie u.  drgl.,    hat   Ussing   gegen   Ritschi    die   handschriftliche 
Lesart  wieder  eingeführt,  er  hat  ca.  36  Konjekturen  von  Vorgängern 
Ritschis,  ca.  16  von  neueren  Gelehrten  angenommen  und  ca.  65 
eigne  in  den  Text  zu  setzen  gewagt.     Die  Ausgabe    weicht   also 
etwa  an  300  Stellen  von  der  Ritschlschen  ab,  und  dabei  beruhen  ' 
diese  Abweichungen  nur  zum  kleineren  Teil  auf  andern  metrischen 
and   prosodischen    Grundsätzen.     Etwa  46  Konjekturen  Ritschis, 
von  denen  ein  Teil  auf  Grund  der    neuen  Vergleichung   der  Ur- 
kunden gemacht  ist,  werden  von  Ussing  angenommen.     Wir  be- 
haupten nun  durchaus  nicht,  dafs  Ussing  ein  glücklicher  Kritiker 
ist,  aber  so  viel  scheint  uns  sicher,    dafs  er  sich  durch   die  Zu- 
räckführung  der  handschriftlichen  Lesart  viellach   ein   unbestreit- 
bares Verdienst  erworben  hat,  mag  er  nun  in  verständiger  Weise 
sidi  die  Arbeiten  C.  F.  W.  Müllers  und  andrer  zu  nutze  gemacht 
oder,  was  oft  genug  der  Fall  ist,  sich  die  Verteidigung  der  Über- 
lieferung in  unbilliger  Weise  ganz  erlassen  haben.     Noch  niemals 
ist  es   uns   so    deutlich    geworden,    weshalb  Haupt    zu    Ritschis 
Plaalus  kein  rechtes  Verhältnis  gewinnen  konnte,   noch  niemals 
haben  wir  uns  über   Ritschis   'mira  et  magna  facinora'   so  sehr 
Tern-uodern  müssen.  Freilich  sind  Ussings  'peccata'  oft  viel  wunder- 
barer. 266  ff.  ist  Bothes  Umstellung  zweifellos  richtig;  vgl.  Niemeyer, 
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De  PL  fab.  rec.  dopl.  S.  27.  —  668  ist  /feofi  ganz  verkehrt;  dem 
Sinne  nach  würde  feci  ego  officium  mmm  passen.  —  884  soll 
tu  die  der  Schlufs  eines  troch.  Septenars  sein!  Ebenso  ist  920 
commüratmi  mit  verkürzter  Anfangssübe  eine  Ungeheuerlichkeit. 
Docl)  ist  die  Bekämpfung  der  Ussingschen  Konjekturen  meistens 
recht  wohlfeil.  Wir  wollen  daher  lieber  noch  bemerken,  dals 
wir  nicht  blofs  V.  312  in  unserm  Urleil  mit  Ussing  zusammen- 
getroffen sind.  Unter  der  grofsen  Spreu  findet  sich  hier  und  da 
ein  guter  Einfall  z.  ß.  13  (mi)  uidi.  —  82  ist  (uix)  das  Richtige. 
—  505  schreiben  wir  Idem  quod.  Der  Sinn  ist:  ,Jch  habe  dich 
gekauft,  damit  du  gehorchst,  wie  ich  es  ebenfalls  thun  wurde, 
wenn  du  meine  Herrin  wärest"  —  385  ist  iam  eine  Marginal- 
korrektur  für  illamy  so  dafs  zu  schreiben  ist:  Non  %iereor  neiam 
me  amare  hie  protuerit  resciseere.  Ebenso  wurde  555  das  vor 
intro  ausgefallene  interea  nachgetragen,  wodurch  dann  die  Varianten 
in  den  Abschriften  entstanden,  also:  Nunc  tarnen  interea  intro 
kuc  ad  me  inuisam  domum,  —  737  ist  Immo  sie:  zu  inler- 
pungieren  (vgl.  Pseud.  542),  966  amanti  einzusetzen. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 


H.  Menge,  Lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gymoasial- 
klassen.  (Anhang  zu  dem  von  demselben  Verf.  bearbeiteten  Repe- 
titoriam  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  für  die  oberste  Gyn- 
nasialstufe  und  namentlich  zum  Selbststudium.)  Dritte,  wesentlich 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wolfenbütte],  Julius  Zwifsler, 
1882.    IV  und  239  S.  gr.  2.    2,50  M. 

Nachdem  das  Buch  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Auflage 
wohlwollende  Beurteilungen  erfahren  hat,  bietet  es  sich  jetzt  ver- 
mehrt und  verbessert  von  neuem  dar.  Auf  das  Lob,  der  Wissen- 
schaft neue  Ergebnisse  zu  bieten,  verzichtet  der  Verfasser.  Um 
seiner  Bescheidenheit  die  Wage  zu  halten,  rufen  wir  ihm  zu: 
i(t&X6g  d*av  ieäxsTvogy  og  €V  slTiovti  nid^firai.  Es  war  immer- 
hin keine  so  kleine  Aufgabe,  aus  umfangreichen  und  zum  Teil 
wenig  übersichtlichen  Lehrbuchern  der  Synonymik,  aus  Lexicis, 
aus  Ubersetzungsbuchern  und  Darstellungen  der  Stilistik  das  den 
Bedurfnissen  des  Schuler.s  Entsprechende  zusammenzusuchen  — 
suumque  aliorum  inventis  iudicium  adiungere.  Freilich  ist  die 
Arbeit,  welche  dem  Verfasser  einer  lateinischen  Synonymik  mit 
einem  so  häufig  und  so  grundlich  bearbeiteten  Material  erwächst, 
eine  leichte  zu  nennen,  wenn  man  sie  mit  den  Schwierigkeiten 
vergleicht,  welche  aus  der  feinen  Zerfaserung  und  unendlichen 
FöUe  ihres  Materials  der  Synonymik  einer  modernen  Sprache  er- 
wachsen. Dafür  erwartet  man  aber  auch  von  einer  lateinischen 
Synonymik  einen  hohen  Grad  von  Klarheit  und  Präzision.  Man 
darf  dem  Verf.  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dafs  er  dieser 
Erwartung  entspricht  und  den  Bedurfnissen  vorgerückter  Schuler 
geschickt  Rechnung  trägt.     Eine   Unvolikommenheit  des    Buches 
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ist  es  aber  in  meinen  Äugen,  dafs  es  keinerlei  Htnweisungen  auf 
die  Etymologie  enthält.  Auch  ziemt  einer  Synonymik  ein  beleh- 
rendes Kapitel  im  Anfange  über  die  Modifikationen,  die  der  Stamm- 
bedentnng  durch  die  Ableitungsformen  erwachsen.  Das  Bach  wurde 
dadurch  wissenschaftlicher  werden,  ohne  im  geringsten  Ton  seiner 
praktischen  Branchbarkeit  einzubufsen.  Nicht  ein  Hulfsmittel  des 
Kla^enuDterrichts  will  diese  Synonymik  sein,  sondern  ein  Freund 
QDd  Ratgeber  für  den  Schuler  in  Fallen,  wo  ihn  das  Lexikon  im 
Stich  läCst  Das  rechtfertigt  einerseits  die  Ausführlichkeit  mancher 
Stellen,  anderseits  läfst  es  häuHge  Anreizungen  zum  Nachdenken 
Dnd  Weiterverfolgen  wünschenswert  erscheinen,  wie  sie  ein  ge- 
schickter Lehrer  bei  der  Erklärung  eines  knapp  gehaltenen  Lehr- 
bocbs  fortwährend  zu  bieten  sich  bemuht. 

Was  die  Etymologie  betrifft,  so  bin  ich  weit  entfernt,  Ton 
dieser  Seite  alles  Heil  für  das  Erfassen  synonymischer  Unterschiede 
zn  erwarten.  Etwas  aber  sagt  sie  immer  über  die  Bedeutung 
eines  Wortes.  Mag  dieses  dann  mit  innerer  Gesetzmäfsigkeit  seinen 
Kern  entfalten,  oder  einen  kapriziösen  Seitenweg  eingeschlagen 
kaben  {pecns  pecim»,  rwus  rioalüa$)j  jedenfalls  enthält  jeder  in 
Klammem  beigesetzte  Stamm  eine  Aufforderung  zum  Nachdenken: 
Wörter,  die  der  Schöler  einfach  als  Vokabeln  mit  beigefügten 
Definitionen  lernt,  fohlt  er  sich  dann  getrieben,  auf  ihrem  Ent- 
wicklungsgänge zu  verfolgen.  Die  Etymologie  giebt  den  Ausgangs- 
ponkt;  von  der  erreichten  Schlufsbedeutung  haben  zahllose  Gelegen- 
keiten des  Unterrichts  ein  mehr  oder  weniger  klares  Bild  in  ihm 
henrorgebracht.  Wenn  er  nun  einem  unabweisbaren  Bedurfnisse 
seines  Geistes  folgend  die  zwischen  dem  Anfange  und  dem  Schiufs- 
resoltat  der  Entwicklung  liegenden  Glieder  zu  finden  sucht,  so 
wird  ihm  das  Wort  sinnvoller  und  damit  interessanter,  und  der 
Unterschied  zwischen  diesem  und  ähnlichen  Wörtern  prägt  sich  dann 
seinem  Gedächtnisse  fester  ein,  weil  es  nun  nicht  blofs  auswendig 
gelemt,  sondern  wirklich  erkannt  ist.  Überdies  kommt  durch 
dieses  stete  Hinweisen  auf  die  Etymologie  lieben  und  Sinnlichkeit 
in  die  tote  Sprache.  Ausgeschlossen  bleiben  sollen  alle  fraglichen 
bymologieen ,  sowie  solche,  welche  entweder  nur  mit  künstlich 
geschärftenn  Auge  erkannt  werden  können,  oder  soweit  zurück- 
liegen, dafs  sie  für  die  Erklärung  des  gewordenen  Begriffes  keinen 
bfabaren  Anhalt  mehr  bieten.  Schüler  übrigens,  welche  von  unten 
an  mit  steter  Berücksichtigung  der  Stammbedeutungen  die  Voka- 
bela  gelernt  haben,  erkennen  die  meisten  Etymologieen  von  selbst; 
aber  es  bleiben  doch  viel  Wörter  übrig,  hinsichtlich  welcher  sie 
einer  anreizenden  Unterstützung  bedürfen.  Dafs  edax  von  eder$ 
haioBinit,  sehen  sie  gleich;  dafs  aber  auch  esca  und  sodaUs  von 
demselben  Stamme  kommen,  sehen  sie  nicht  ohne  weiteres.  Bei 
ligumenium  denken  sie  alle  an  tego,  bei  toga  schon  nicht  mehr. 
humivs  erkennen  sie  sofort,  dafs  auch  integer  von  tango  herkommt, 
liegt   schon   nicht  mehr   auf  der  Oberfläche  ihres  Bewufstseins. 

19* 
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Und  ob  sie  wohl  alle  semndus  von  sequoTj  dubius  von  duo,  oppor- 
tunüas  von  partus^  natio  von  fiascor,  opimm  und  coj^a  von  ops, 
coram  und  oratio  von  os^  sermo  von  serere  herleiten,  ohne  in  diese 
Bahn  genötigt  zu  sein? 

Eine  andere  Ausstellung  betriflt  den  Umfang  des  hier  Ge- 
botenen. Döderlein  selbst  gesteht  (Vorwort  S.  XXIV),  dafs  sich 
in  dieser  Hinsicht  für  eine  Synonymik  nichts  Festes  bestimmeD 
lasse.  Die  Grenze  sei  wie  bei  allen  Ähnlichkeiten  relativ,  der  ge- 
reifte, im  Scheiden  und  Trennen  geübte  Verstand  könne  manche 
Begriffe  kaum  als  synonyme  (d.  h.  von  so  ähnlicher,  scheinbar 
gleicher  Bedeutung,  dafs  die  Gefahr  der  Verwechselung  nahe  liegt) 
anerkennen,  welche  für  den  Schuler  allerdings  einer  unterschei- 
denden Bestimmung  bedürfen.  So  weit  man  indessen  auch  die 
Grenzen  der  Synonymik  ziehen  mag,  sie  soll  nicht  das  Lexikon  er- 
setzen wollen.  Auch  darf  sie  sich  nicht  in  ein  Vokabularium  ver- 
kehren, das  unter  allgemeinen  Rubriken  Zusammenstellungen  von 
Ausdrücken  bietet,  welche  niemand  auch  nur  mit  Hülfe  des  dürf- 
tigsten Lexikons  verwechseln  kann.  Lapis,  lapillm,  silex,  cos,  saxum^ 
rupesj  scopulm,  um  von  vielen  Gruppierungen  eine  herauszugreifen, 
sind  keine  Synonyma.  Sie  lassen  sich  durch  die  blofse  Über- 
setzung von  einander  sondern,  und  kein  Lexikon  wird  dem  An- 
fänger die  gesuchte  Auskunft  verweigern.  Ebenso  wenig  sind 
pilus,  sela,  villuSy  barba  Synonyma,  noch  auch  fustiSj  femla,  bacu- 
lum,  pedum,  lituuSj  caduceus,  rudis.  Das  Gebiet  der  Synonymik 
ist  ein  geistiges.  Was  durch  sinnliche  Beschreibung  leicht  von 
einander  gesondert  werden  kann,  gehört  nicht  hinein.  Namentlich 
in  dem  Abschnitt,  welcher  die  Substantiva  behandelt,  begegnet 
man  unaufhörlich  in  diesem  Buche  Concretis,  die  so  weit  von  ein- 
ander abliegen,  dafs  eine  Verwechselung  garnicht  denkbar  ist. 
Diese  Eindringlinge  nehmen  andern  dicht  dabeistehenden,  die  einer 
Unterscheidung  bedürftig  sind,  einen  Teil  der  gebührenden  Auf- 
merksamkeit weg.  Flumen,  fluvüts  und  amnis  mögen  gesondert 
werden;  rtvus,  torrens  und  alveus  aber  haben  kein  Recht  sich  als 
etwas,  was  damit  verwechselt  werden  könnte,  hinzuzugesellen. 
Das  soll  uns  aber  nicht  verhindern,  die  Zuverlässigkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Buches  anzuerkennen.  Vom  Standpunkte  des  prak- 
tischen Schulmannes  bietet  es  dem  Schüler  der  oberen  Klassen 
reiche  Belehrungen,  die  ihn  in  Fällen,  wo  das  Lexikon  unangenehm 
schweigsam  ist,  über  quälende  Verlegenheiten  hinwegheben  können. 
Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Litteratar  fnr  hShere 
Lehraostaiten  und  zum  Seibststadium.  Dritte  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage  von  F.  G.  Hubert.  Berlin,  J.  Springer,  1882.  XH  a. 
230  S.  kl.  8.    Preis  3  M. 

In  der  Anzeige  der  2.  Aufl.  dieses  Leitfadens  (in  dieser  Ztschr. 
1879  S.  721)    habe  ich  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  dieses 
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B&dikm  unter  der  Schuljugend  eine  weite  Verbreitung  finden 
iMge,  iug\eich  aber  nicht  verhehlt,  dafs  es  an  manchen  schweren 
liii|e\ii  \eide ,  darch  deren  Beseitigung  es  wesentlich  gewinnen 
«orde.  Es  fteut  mich  aus  der  schon  nach  wenigen  Jahren  er- 
tol|lea  Neubearbeitung  zu  ersehen,  dafs  nicht  nur  jener  Wunsch 
m  Erfdllnng  gegangen  ist,  sondern  auch  die  zahlreichen  Aus- 
stdlungen  fast  ohne  Ausnahme  von  dem  einsichtsvollen  Heraus- 
geber ohne  irgend  eine  Voreingenommenheit  berücksichtigt  und 
teils  zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  des  Inhalts  teils  zur 
Besserung  der  sprachlichen  Darstellung  gewissenhaft  benutzt 
worden  sind.  Wenn  eine  aufrichtige  Kritik  nicht  den  Tadel  an 
skh,  sondern  entweder  die  Tilgung  des  Falschen  oder  die  Ver- 
vollkommnung des  Mangelhaften  beabsichtigt,  so  hat  sie  in  diesem 
Falle  einmal  ihren  Zweck  nach  Möglichkeit  erreicht.  Um  es  kurz 
zu  sagen,  die  3.  Auflage  ist  nicht  nur  eine  gänzliche  Umarbeitung, 
sondern  an  sehr  vielen  Stellen  so  gut  wie  ein  Neubau,  bei  dem 
nur  das  Fundament,  und  auch  das  nicht  immer,  dasselbe  ge- 
blieben ist. 

Abgesehen  von  dem  Gesamtton  der  Darstellung,  der  das 
Affeklierte  und  Exaltierte  des  Ausdrucks  in  der  früheren  Aufl. 
schonungslos  aufgegeben  hat  und  sich  durch  einfache,  ruhige, 
klare,  so  zu  sagen  männliche  Stimmung  empfiehlt,  hebe  ich  von 
Abschnitten,  die  besonders  die  bessernde  Hand  erfahren  haben, 
zunächst  den  Aber  Homer,  namentlich  die  Schlufsbetrachtung 
hervor.  Übertrieben  finde  ich  daselbst  nur,  dafs  S.  19  von  einem 
Untergänge  Griechenlands  zu  der  Zeit,  als  die  homerischen  Ge- 
dichte in  Rom  bekannt  wurden,  die  Rede  ist;  das  trifft  damals 
Dicht  einmal  fQr  die  politische  Selbständigkeit  völlig  zu,  geschweige 
for  die  zahllosen  anderen  Beziehungen,  in  denen  die  Lebenskraft 
eines  Volkes  sich  bethätigt.  Die  Überschriften  der  einzelnen 
Rhapsodieen  sind  in  der  Itias  äQi<ft€ta$y  in  der  Odyssee  votftot 
genannt;  wenigstens  das  letzte  möchte  nicht  passend  sein,  da 
doch  das  ganze  Epos  ein  vodroq  ist.  Auffallend  ist  hier  zugleich, 
dafs  fast  nach  allen  diesen  einzelnen  Titeln  ein  Fragezeichen  (;) 
gesetzt  ist.  Nicht  richtig  heifst  es  S.  15,  dafs  die  erste  Schlacht 
zum  Nachteil  der  Griechen  ende;  sie  haben  ja  nicht  nur  das 
Feld  behauptet  und  den  in  die  Stadt  zurückgeworfenen  Feind  ge- 
zwungen, am  einen  Waffenstillstand  zu  bitten,  sondern  sind  auch 
in  allen  Einzelkämpfen  Sieger  geblieben,  ja  haben  die  ihnen  feind- 
seligen Götter  genötigt,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Dafs  sie  trotz- 
dem darauf  ihr  Schiffslager  befestigen,  gehört  eben  zu  den  Un- 
luträgUchkeiten  der  Komposition,  die  sich  durch  die  Einheitstheorie 
nicht  rechtfertigen  lassen.  Man  fand  eine  Beschreibung  von  Wall 
and  Mauern  vor  und  wufste  sie  in  der  ganzen  llias  an  keiner 
anderen  Stelle  einzureihen,  während  sie  als  Lückenböfser  fAr  die 
Itii  des  Waffenstillstandes  gut  verwertet  schien.  Überhaupt  ist 
der  Ver£  fiber  die  Bedenken  der  Wolfianer,  wenn  er  einmal  diesen 
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Punkt  berühren  wollte,  wobi  zu  leicht  hinweggegangen.  Wer  be- 
hauptet denn,  daf»  „lauter  kleine  Leute  zusammen  der  grofse 
Homer"'  sein  sollen  (S.  12)?  Ein  Gedicht  kann  an  Umfang  sehr 
klein  sein  und  doch  einen  grofsen  Dichter  zum  Verfasser  haben. 

Yerhättnismäfsig  noch  mehr  hat  die  Dai'steliung  der  Elegie 
und  iambischen  Poesie  S.  24  IT.,  der  Lyrik  S.  32  ff.,  insbesondere 
hinsichtlich  der  allgemeinen  Charakteristik,  gewonnen.  Von  der 
Elegie  heifst  es  S.  25,  sie  habe  später  besonders  aucb  der 
trauernden  Klage  Ausdruck  verlieben.  Das  könnte  zu  dem  Mirs* 
Verständnis  verleiten,  als  habe  die  Elegie  ui*sprunglich  einen 
heiteren,  freudigen  Ton  gehabt.  Richtiger  aber  sagt  schon  Hör. 
a«  p.  74  f.  versihus  inpariter  iunetis  queritnonia  prtmum,  post 
etiam  indusa  est  voti  senientia  compos,  Dafs  die  sparsam  ein- 
gestreuten Proben  lyrischer  Gedichte  zweckmäfsig  ausgesucht  sind, 
wird  niemand  leugnen.  Warum  fehlt  aber  S.  50  vom  Simonides 
das  prachtvolle  Loblied  auf  die  bei  Thermopylä  Gefallenen  oder 
das  wunderschöne  Fragment  der  Danae?  Besser  wäre  es  freilich, 
in  einem  solchen  Leitfaden  sich  mit  blofsen  Citaten  zu  begnügen, 
da  die  Auslese  doch  nur  dürftig  sein  kann. 

Noch  mehr  möchte  dies  von  den  Inhaltsangaben  der  Tragö- 
dien und  Komödien  gelten:  sie  machen  auf  mich,  nicht  durch 
Schuld  des  Verf.s,  sondern  v^eil  es  einmal  in  ihrem  Wesen  liegt, 
einen  frostigen,  unerquicklichen  Eindruck;  denn  sie  leisten  nicht, 
was  sie  doch  sollten,  nämlich  dem  Leser  annähernd  die  poetische 
Erhebung  zu  gewähren,  welche  das  Resultat  jedes  echten  Dramas 
sein  mufs.  Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  richtiger,  nur  den  Stoff 
der  Fabel  im  allgemeinen  anzudeuten,  ohne  auf  die  Gestaltuog 
desselben  im  einzelnen  sich  einzulassen.  Bei  der  Kürze,  mit  der 
dies  geschehen  mufs,  sind  Unklarheiten  überdies  nicht  zu  ver- 
meiden, und  selbst  bei  den  ausführlichsten  Zergliederungen 
schleichen  sich  Ungenauigkeiten,  sogar  Unrichtigkeiten  ein.  Bei- 
spielsweise ist  S.  71  irrtümlich  Teukros  für  Tekmessa  gesetzt 
Dem  Ödipus  wird  S.  75  seine  Klugheit  zum  einzigen  Vorwurf 
gemacht;  und  doch  läfst  Sophokles'  Darstellung  mit  Leichtigkeit 
erkennen,  dafs  ihn  gerade  sein  ungerechtfertigtes  Vertrauen  auf 
seine  vermeintliche  Klugheit,  verbunden  mit  Leidenschaftlichkeit, 
Jähzorn,  Verschmähung  jeglicher  Warnung,  zu  Fall  bringt  Hätte 
er  die  Stimme  des  Orakels  beherzigt,  so  brauchte  er  wahrlicli 
weder  seinen  Vater  zu  töten  noch  seine  Mutter  zu  heiraten; 
darin  hatte  er  sein  Schicksal  völlig  in  der  Hand.  Unrichtig, 
mindestens  ungenau  ist  auch  die  Darstellung  der  Katastrophe  im 
Philoktet.  Es  ist  übersehen,  dafs  Odysseus  und  Neoptolemos  nach 
V.  1080  mit  dem  geraubten  Bogen  sich  entfernen,  Philoktet  aber 
nach  dem  Kommos  V.  1217  sich  in  seine  Höhle  zurückzieht; 
dann  erst  kehrt  Neoptolemos  im  Streit  mit  Odysseus  zurück  und  ruft 
den  Philoktet  V.  1261  heraus,  um  ihn  zur  freiwilligen  Begleitung 
zu  überreden    oder,    wenn    dies   mifsglückt,   ihm   seineu  Bogen 


Digitized  by 


Google 


aogez.  von  H.  Schütz.  295 

wiederzugeben.  Nach  der  S.  80  gegebenen  Erzählung  soJite  man 
gUuben,  dafs  dies  alles  in  einer  einzigen  Scene  vor  sich  gehe.  — 
Gar  nicht  klar  wird  S.  93  die  Rolle,  welche  der  phrygische  Sklav 
IDicfat  dfö  Menelaos,  sondern  der  Helena)  im  Orestes  des  Euripides 
spielt;  das  liefs  sich  eben  ohne  ausführlichere  Erklarimg,  ins- 
besondere ohne  Eingehen  auf  den  yofjtog  ägfidztiog,  auch  nicht 
deutlich  machen. 

Im  übrigen  wird  man  den  mafsyollen  Urteilen  über  die  Dra- 
oialiker  gerne  beipflichten.  Vom  Sophokles  möchte  ich  freilich 
Dicht  glaaben,  dafs  es  die  dem  Kreon  in  den  Mund  gelegten 
Ansichten  über  die  Herrscherpflichten  seien,  die  dem  athenischen 
Volke  so  sehr  gefallen  haben  (S.  70).  Der  Athener  hatte  für  eine 
solche  Autokratie  kein  Verständnis.  Warum  sollen  wir  nicht  lieber 
an  die  Worte  Hämons  (V.  690—723)  oder  an  die  eigene  Recht- 
fertigung der  Antigene  (V.  450  ff.)  denken?  —  Weun  dann  nach 
der  Tita  Sopb.  und  Plin.  7,  109  Lysander  als  derjenige  genannt 
wird,  dem  Dionysos  im  Traum  den  Befehl  gegeben  habe,  das  Be- 
gräbnis des  Soph.  zu  gestatten,  so  hätte  immerbin  derselbe  in 
Agis  bericbtigt  werden  sollen;  denn  Lys.  war  weder  König,  noch 
b^ehligte  er  das  Besatzungskorps  von  üekeleia.  —  Nur  beschränkt 
richtig  ist  S.  80,  dafs  die  Chorlieder  in  den  Trachinierinnen 
weniger  bedeutend  seien;  die  Parodos  derselben  möchte  ich  den 
allerschöQsten  beizählen.  Auch  dafs  (S.  57)  bei  SopL  der  Chor 
ene^scher  als  bei  Äschylus  in  die  Handlung  eingreife,  bestreite 
ich;  das  steht  überdies  zum  Folgenden  im  Widerspruch,  wonach 
hd  Enripides  der  Chor  sich  noch  mehr  von  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  entfernt  und  teilweise  zum  blofs  technischen  Hülismittel 
d^  Handlung  wird.  Ich  denke  vielmehr,  Äschylus  läi'sl  den  Chor 
am  meisten  unmittelbar  in  die  Handlung  eingreifen  und  entspricht 
somit  am  vollständigsten  der  Forderung  von  Hör.  a.  p.  1 93  fl". 
aamis  partis  ehorus  officiumque  virile  defendat,  neu  quid  medios 
nUerdnat  aetus^  qnod  non  proposito  condticat  et  haereat  apte.  Ent- 
schieden passiver  ist  die  Rolle  des  sophokl.  Chors,  und  fast  ganz 
äoberlich  zur  Handlung  verhält  sich  der  Chor  bei  Euripides,  so 
dafs  er  in  der  That  allmählich  überflüssig  werden  mulste. 

Besondere  Anerkennung  verdient  S.  96  fl".  die  Charakteristik 
des  Euripides,  die  diesem  mächtigen  Dichtergenius,  wie  ihn  Ranke 
nennt,  wenn  nicht  völlig,  doch  bei  weitem  mehr  gerecht  wird 
ab  das  herkömmliche  Vorurteil,  das  ihm  in  unserer  Zeit  meist 
noch  ebenso  entgegensteht  wie  bei  seinen  Zeitgenossen.  Ich 
wünschte  nur,  dafs  der  Verf.  sich  noch  mehr  von  Curtius'  trelf- 
lichem  Urteil  (Griech.  Gesch.  V  Kap,  II)  hätte  beeinflussen  lassen. 
Sei  der  trockenen  Analysierung  der  Eurip.  Tragödien  kommt  man 
kaom  über  das  Gefühl  hinweg,  dafs  man  es  mit  einem  mittel- 
milsigen,  nach  Eflekt  haschenden  Dichterling  zu  thun  habe. 
Entschieden  zu  ungünstig  lautet  das  Urteil  über  die  Hekabe 
(S.  88) ;    und  auch  Orestes  (S.  93)    darf  nicht  unbedingt  zu  den 
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schwächsten  Stücken  gerechnet  werden.  Es  enthalt  Glanzstellen 
wie  wenige  andere,  fesselt  trotz  der  Schlechtigkeit  der  handelnden 
Personen  durch  Neuheit  der  Erfindung  und  Eigentümlichkeit 
der  Verwickelung  und  hat  daher  auf  dem  Theater  einen  bedeu- 
tenden Eindruck  gemacht. 

Wie  dem  Euripides,  so  ist  auch  der  neueren  Komödie,  auf 
die  jener  bekanntlich  einen  so  bedeutenden  Einflufs  gehabt  hat, 
der  Verf.  viel  gerechter  geworden.  Dies  zeigt  sich  schon  äufser- 
lich  dadurch,  dafs  dieselbe  nunmehr  (S.  116  ff.)  als  unmittelbares 
und  zwar  letztes  Erzeugnis  der  klassischen  Litleraturperiode  be- 
handelt, nicht  aber  wie  früher  der  Zeit  des  Hellenismus  zu- 
gerechnet ist.  Aristophanes  scheint  in  der  Charakteristik  S.  113 
zu  sehr  vom  Standpunkt  des  politischen  Biedermannes  betrachtet 
zu  sein,  dessen  Aufgabe  es  gewesen,  seine  gesunkenen  Zeitgenossen 
zu  bessern  und  zu  bekehren.  Nicht  genug  tritt  dabei  heraus, 
dafs  der  Dichter,  auch  der  Komiker,  zunächst  doch  seine  eigenen 
Ziele  hat:  er  dichtet,  wie  ihm  ums  Herz  ist,  auch  ohne  besondere, 
zumal  praktische  und  ethische  Zwecke.  Wären  die  Arist.  Komö- 
dien reine  Ergüsse  seiner  patriotischen  Gesinnung,  so  wurdeu 
wir  uns  wundern,  dafs  er  das  Unglück  seiner  Vaterstadt  im  Grunde 
so  leicht  genommen  hat:  weder  die  Katastrophe  von  Syrakus  noch 
selbst  die  Eroberung  Athens  hat  seinen  frischen  Übermut  ge- 
bändigt; ja  er  erscheint  in  den  späteren  Stücken  mitunter  noch 
ausgelassener. 

Unter  den  Sophisten  hätte  S.  120  wohl  Thrasymachos  von 
Chalcedon  mitgenannt  sein  sollen.  Plato,  der  eine  eingeiiende 
Würdigung  erhält,  und  dessen  Schriften  nach  Susemihls  Anord- 
nung aufgezählt  werden,  heifst  S.  123  übertrieben  der  einzige 
wirkliche  Erbe  des  Sokratischen  Geistes;  ebenso  S.  129  Aristoteles 
der  einzige  wahre  Schüler  Piatons.  Richtig  ist  S.  126  der  Sinn 
und  die  Bedeutung  des  Piaton.  Parmenides  angegeben ;  aber  dafs 
durch  die  vier  Antinomieen  die  Idee  als  das  Einheitliche  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nachgewiesen  sei,  schiefst 
über  das  Ziel  hinaus.  Die  Darstellung  bleibt  in  den  Widersprüchen 
stecken,  ohne  sie  direkt  zu  lösen;  dafs  aber  die  Lösung  durch 
die  Ideenlehre  geschieht,  entnehmen  wir  erst  aus  den  folgenden 
konstruktiven  Dialogen. 

Sehr  gewonnen  hat  auch  der  Abschnitt  über  Aristoteles, 
ebenso  die  Würdigung  der  späteren  philosophischen  Systeme,  ein- 
schliefslich  der  sogen,  exakten  Wissenschaften;  überhaupt  ist  über 
die  ganze  spätere  Litteratur  das  Urteil  mafsvoller,  weniger  ein- 
seitig und  absprechend.  Ungenau  heifst  es  S.  133,  dafs  die  Meta- 
physik des  Arist.  mit  einer  Kritik  der  Piaton.  Ideenlehre  be- 
ginne; sie  bildet  vielmehr  mit  der  Kritik  der  Pythag.  Zahlen- 
lehre den  Schlufs  in  B.  13  und  14.  Den  Anfang  macht  bekanntlich 
eine  Übersicht  der  früheren  philosophischen  Theorieen. 

Die  Vernichtung  der  alexandrinischen  Bibliothek  ist  S.  166 
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«if  die  Kampfe  zwischen  Christen  nnd  Heiden  im  3.  und  4.  Jahrh. 
lUTttckgefübrt.  Wir  wollen  dieselben  nicht  entschuldigen;  aber 
haben  wir  genügenden  Grund,  die  fanatischen  Horden  des  Amru 
Ton  dieser  Barbarei  Yöllig  zu  entlasten? 

Von  den  7  Dichtern  der  üXetag  rgaytxtj  werden  S.  173  als 
die  Terhältnismärsig  bedeutendsten  Lykophron,  Alexander  Aetol. 
nnd  Sositheos  aufgezählt;  Strabo  wenigstens  nennt  14,  5  als  den 
besten  {aQKfrog)  den  Dionysides,  und  das  werden  wir  ihm  wohl 
glauben  müssen.  Auffallig  ist  es  ferner,  dafs  S.  206  bei  Dionys. 
IIa!,  dessen  wichtigste  rhetor.  Schrift  de  comp.  verb.  ausgelassen 
ist.  Ebenda  konnte  neben  Diogenian  auch  Zenobios  als  Sammler 
Ton  Sprüchwörlern  erwähnt  werden. 

Einer  der  bemerkenswertesten  Vorzüge  dieser  neuen  Auflage 
liegt  in  der  richtigeren  Abgrenzung  der  Perioden.     Bei  einer  ge- 
sunden, normalen  Entwicklung  des  Volksgeistes  wird  ja  die  innere 
Geschichte  der  geistigen  Bildung  mit  der  äufseren  politischen  im 
aDgemeinen   gleichen    Schritt   halten;   aber  man  darf  sie  darum 
doch  nicht  einfach  von  derselben  abhängig  machen.    Sie  ist  dem 
blofsen  Zufall,  der  Gewalt  der  Thatsachen  (die  oft  der  Logik  ent- 
behrt) viel  weniger  unterworfen ;  sie  läfst  sich  auch  nicht  in  be- 
stimmte Zahlen  yon  Jahren  oder  selbst  Jahrzehnten   einzwängen, 
sondern  setzt  sich  über  die  Zeit  ebenso  wie  über  den  Baum  gar 
oft  mit  souveräner  Freiheit    hinweg.     Während  Kopp  als  erste 
Periode   die   Urzeit  bis  Homer  ansetzte,    ist  diese  jetzt  nur  als 
Vorbereitungszeit  gefafst,  die  erste  Periode  aber  bis  ungefähr  zu 
den  Perserkriegen  ausgedehnL     Ich  würde  hier  eine  Teilung  vor- 
ziehen: zuerst  die  Zeit  des  Epos,  dann  die  der  vorwiegenden 
Lyrik;  denn  es  versteht  sich,  dafs  eine  Litteraturgattung,  einmal 
ins  Leben  getreten,  nicht  plötzlich  verstummen  wird.    Nun  bringt 
aber   die  synchronistische  Behandlung  eine  augenscheinliche  Un- 
zuträglichkeit mit  sich:    Nach  den  Anfängen  der  chorischen  Lyrik 
und  der  Dithyrambik  wird  plötzlich  abgebrochen;  die  Hauptmeister 
Simonides,  Pindar,  Bakchylides  u.  a.,   die  sich  doch  unmittelbar 
an  einen  Stesichoros,   Ibykos,  Lasos  u.  s.  w.  anschliefsen,  werden 
der  Zeitfolge  zu  Liebe  in  die  folgende  Periode  verwiesen ;  und  so 
wird    offenbar    das   sachh'ch  Zusammenhängende   zerrissen.    Und 
wie  hier,  so  möchte  auch  für  andere  Partieen  die  eidographische 
Einteilung  zu  empfehlen  sein.     So  werden  jetzt  die  Anfänge  der 
Prosa  in  der  Fabel,  den  ersten  philosophischen  Schulen  und  der 
Gescbichtschreibung  in  der  1.  Periode  behandelt.    In  der  2.,  der 
groben   attischen    bis  nach  dem  Tode  Alexanders  ausgedehnten, 
folgen,   durch   die  ganze  Geschichte  des  Dramas  davon  getrennt, 
die  Systeme  des  Empedokles,  der  Alomiker,  des  Anaxagoras  u.  s.  w. ; 
nnd   doch  stehen   dieselben  mit  der  ionischen  Physiologie,    dem 
Pjtbagoreismus  und  derEleatik  in  dem  denkbar  engsten  Zusammen- 
hange, ja  bilden  deren  notwendige  Konsequenzen.     Und  wieder, 
irenn  dann  zu  Herodot  übergegangen  wird,    wie  kann   man   ihn 
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richtig  verstehen,  ohne  ihn  mit  den  Logographen  zusammenzu- 
stellen? Der  Übelstand  wiederholt  sich  dadurch,  dafs  die  Systeme 
der  Stoiker,  Epikureer,  Skeptiker,  der  mittleren  und  neueren 
Akademie  (S.  174  IT.),  zur  3.  Periode  gezogen,  von  ihren  Wurzeln 
in  den  Schulen  des  Sokrates  und  der  Sokratiker  (122  ff.),  der 
älteren  Akademiker  (129)  und  der  Peripatetiker  (136)  ohne  Not 
abgelöst  sind.  Wollte  man  in  dieser  Weise  genau  synchronistisch 
verfahren,  so  müfsten  die  Anfänge  des  Dramas  ebenfalls  schon  in 
der  (nach  H.)  ersten  Periode  besprochen,  also  von  der  Haupt- 
entwicklung dieser  Gattung  gesondert  werden ;  ja  man  wurde  oft 
genötigt  sein,  einen  und  denselben  Schriftsteller  auf  2  Perioden 
zu  verteilen.  Mag  man  den  EinfluTs  eines  gleichen  Zeitgeistes 
und  gleicher  Zeitströmungen  auch  noch  so  hoch  anschlagen:  un-* 
leugbar  haben  die  einzelnen  Zweige  der  Litteratur,  zumal  der 
poetischen,  auch  ein  selbständiges  Leben  und  ihre  eigene,  von 
einander  unabhängige  Entwickeln ng ,  so  dafs  die  Grenzen  solcher 
Perioden  weder  in  ihren  Anfangs-  noch  in  ihren  Endpunkten  für 
alle  dieselben  sein  können.  Kurz  ich  meine,  man  sollte  lieber 
den  ganzen  Zeitraum  des  Aufschwungs  der  griech.  Litteratur  bis 
nach  Alexander,  in  welchem  so  ziemlich  alle  bedeutenden  Er- 
scheinungen sich  ausgelebt  haben,  als  eine  Einheit  zusammen- 
fassen, die  weitere  Einteilung  aber  eidographisch  machen.  Man 
erhielte  also:  1)  die  epische  Litteratur,  2)  die  lyrische,  3)  die 
dramatische,  4)  die  Prosa.  Was  dabei  an  synchronistischer  Über- 
sicht verloren  ginge,  würde  durch  die  gröfsere  sachliche  Einheit- 
lichkeit reichlich  ersetzt,  und  ist  überdies  erstaunlich  wenig,  da 
eben  bei  den  Griechen  sich  die  verschiedenen  Litteraturzweige 
auch  zeitlich  so  normal  wie  möglich  entwickelt  haben.  Man 
würde  aus  unserer  2.  Periode  in  den  ersten  Teil  nur  den  kurzen 
Abschnitt  von  Panyasis,  Chörilus  und  Antimachos  zu  verweisen 
haben ;  umgekehrt  wären  die  Anfänge  der  Prosa  mit  dem  4.  Teile 
(bei  H.  noch  2.  Periode)  zu  vereinigen,  die  gesamte  Lyrik  aber 
als  der  2.  zusammenzufassen,  während  für  das  Drama  gar  keine 
Änderung  erforderlich  wäre.  Die  2.  Hauptperiode  vvurde  dann 
das  Sinken  und  Absterben  der  Litteratur  umfassen ;  in  dieser  tritt 
die  besprochene  Schwierigkeit  nicht  ein,  weil  eben  keine  neuen 
fXd'^  mehr  erfunden  sind.  Ich  kann  übrigens  darin  H.  nur  bei- 
stimmen, dafs  er  die  hellenistische  Periode  bis  auf  den  Anfang 
der  christlichen  Zeitrechnung  (nicht  nach  K.  bis  zur  Zerstörung 
Korinths),  die  römische  bis  auf  die  Schliefsung  der  athenischen 
Philosophenschule  unter  Justinian  ausgedehnt,  und  dafs  er  end- 
lich in  einem  Anhang  einige  Andeutungen  über  die  byzantinische 
Litteratur  hinzugefügt  hat. 

In  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Gattungen  der  Prosa  bleibe 
ich  dabei,  dafs  die  Geschichte  den  Platz  vor  der  Philosophie  ver- 
dient. Schon  Aristoteles  sagt,  dals  die  Philosophie  die  anderen 
Künste   voraussetzt.     Man    wundert    sich  doch,    von  Plato,   den 
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Akadeoiikero ,  von  Aristoteles  und  den  Peripatetikern  za  hurett, 
bevor  mau  noch  ein  Wort  von  Herodot  und  Thukydides  ver- 
nommeo  bat.  Die  sogenannten  exakten  Wissenschaften,  wie  He- 
doiii,  Kriegswissenschaft,  Mathematik  und  Mechanik  u.  s.  w.,  gehen 
TOD  der  Philosophie,  nicht  von  der  Geschichte  aus;  wie  wunder- 
licb  also,  dafs  dieselhen  in  der  3.  und  4.  Periode  (bei  H.)  un* 
mittelbar  an  die  Geschichte  angeschlossen  werden!  Und  wieder 
Bteht  damit  im  Widerspruch,  dafs  die  Philosophie  in  der  letzten 
Periode  (S.  213  ff.)  sogar  allen  diesen  Wissenschaften,  selbst  der 
Grammatik,  Rhetorik  und  Sophistik,  nachgestellt  ist;  wahrschein- 
lich um  mit  der  bedeutenden  Erscheinung  des  Neuplatonismus, 
dem  „letzten  Aufflackern''  des  klassischen  Heidentums,  den  eigent- 
ücben  Schlufs  zu  machen. 

Sprachlich  mdcbte  zu  tadeln  sein  S.  73 :  „so  sehr  entfremdet, 
um  den  Tod  der  Mutter  zu  planen/'  Einen  wirklichen  Stofs- 
seufzer  aber  preist  mir  die  Schreibung  der  meisten  griechischen 
tarnen  ab.  Ich  weifs  nicht,  ob  H.  freiwillig  sich  zu  dieser  Ortho- 
graphie bekannt  hat  oder  ob  er  Mxovxi  ys  ^fiä  eine  Censur 
rom  Verleger  oder  Setzer  sich  gefallen  läist,  die  in  unseren  Tagen 
Vi  einer  wahren  Plage  für  alle  geworden  ist,  die  mit  der  Presse 
IQ  thun  haben«  Wir  haben  doch  einmal  die  Aussprache  grie- 
diiacher  Namen  durch  Yermittelung  des  Lateinischen  überkommen. 
Wir  sprechen  nicht  Lukianos,  Alkibiades,  Alkestis,  Nikaea,  ja  selbst 
kaum  Thukydides,  Aristeides,  Hypereides,  Chaironeia,  Medeia  u.  s.  w. 
Verf.  sagt  S.  VI,  er  habe  die  Form  gewählt,  die  uns  Deutschen 
die  geläufigste  zu  sein  scheine.  Das  leugne  ich  geradezu,  man 
müfete  denn  anter  Deutschen  allein  diejenigen  verstehen,  die  seit 
einigen  Jahren  unsere  Orthographie  ,,willkärlich  entstellen''  und 
das  historisch  Gewordene  mit  einem  Federstrich  gewaltsam  um- 
nkehreo  versuchen.  Wenn  man  nun  gar  iindet  Sextos,  Klaudios, 
Kassios,  Simplikios,  Kornutos,  Julianos,  Longinos,  Tatios,  Maximos, 
so  fragt  man,  warum  nicht  auch  Kokkeianos  (S.  197)  oder  Kai- 
kilios  (S.  206)?  Oder  warum  nicht  auch  Platonismos,  Stoikis- 
BK»,  Kynismos?  zumal  da  diese  Worte,  doch  wenigstens  griechi- 
Kben  Ursprungs  sind.  Ist  es  nicht  reine  Barbarei,  Aristänetos 
lS.212)  zu  schreiben?  Es  möfste  doch  wenigstens  Aristainetos 
heilsen.  Kurz  ich  furchte,  dab  man  diese  Art  von  Orthographie 
weder  durch  den  Usus  noch  durch  eine  Ratio  rechtfertigen  kann. 

Potsdam.  H,  Schutz, 

XcBoplioiisHelleoika.  Pör  den Sehulgvbrauoh erklärt voaDr.  H.  Zarbor g. 
l  Bändehen.     Buch  I  nod  JI.     Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1882. 

Ob  för  alle  Autoren  beim  Unterricht  deutsche  Anmerkungen 
ia  schfichter  schulgemäfser  Fassung  wünschenswert  sind,  bezweifele 
^  Xenophons  Anabasis  und  Cäsars  Bellum  Gallicum  können 
okDe  gedrucktes  Beiwerk  in  ein  oder  zwei  Jahreskursen  gründlich 


Digitized  by 


Google 


300    Zorbor^y  Xeuopboos  HelleDifca,  angez.  voo  K.  Lineke. 

genug  behandelt  werden.  Die  Zurborgsche  Ausgabe  der  Griechi- 
schen Geschichte  Xenophons  aber  ist  nicht  nur  för  die  Privat- 
lekture,  sondern  auch  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  zu 
empfehlen.  In  der  kurzen  Zeit  eines  Semesters  —  und  mehr 
durfte  für  die  unersetzlich  wichtige,  auch  leidlich  gut  verfabte, 
aber  doch  keineswegs  vollkommene  Darstellung  des  einseitigen 
Historikers  kaum  übrig  sein  —  können  wohlerwogene  Anmerkungen 
für  den  Schfller  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  bilden.  Ge- 
nieüst  man  bei  der  Zurborgschen  Ausgabe  nicht  den  reizvollen  An- 
blick eines  neuen  philologischen  Kommentars,  so  verdient  es  um 
so  mehr  Lob,  dafs  Z.  sich  geflissentlich  darauf  beschränkt  hat, 
mit  richtigem  Takt  die  nötige  Hilfe  zu  gewähren  und  an  histo- 
rischen und  sprachlichen  Erläuterungen  nur  gerade  soviel  zu 
geben,  als  der  Schuler,  auch  für  eine  gründliche  Repetition,  im 
Besitze  haben  mufs.  Praktisch  sind  auch  die  geographischen 
Angaben ,  die  überall  das  Suchen  auf  dem  Atlas  veranlassen  und 
erleichtern.     Das  Ganze  ist  für  die  Schule  ein  Fortschritt 

Dem  Grundsatze  gemäfs,  dafs  der  Lehrer  sich  gar  nicht  mit 
Textkritik  zu  befassen  habe,  ist  von  Lesarten  nirgends  die  Rede 
und  der  Text  in  zweifelhaften  Fällen  so  festgestellt,  dafs  er  dem 
Schüler  verständlich  ist.  Die  in  den  N.  Jahrb.  1883  S.  79  mit- 
geteilten Vermutungen  (zu  1,  1,  36;  2,  1,15;  2,3,19)  sind 
überzeugend.  Ich  würde  1 ,  4,  2  TtenQaxoteg  st  nengayoti; 
schreiben  und  einstweilen  noch  (fVfigAt^ai  st  avfifil^a^.  Die 
Zusätze  von  Bearbeitern,  darunter  die  bekannten  synchronistischen 
Angaben,  sind  aus  dem  Texte  entfernt  und  unten  beigefügt  mit 
dem  Vermerk  „A.  Ausg.'S  was  ebensogut  an  alte  wie  an  andere 
Ausgaben  denken  läfst. 

Überflüssiges  vom  Standpunkt  des  Lehrers  aus  wird  man  in 
den  Anmerkungen  sehr  wenig  finden.  Zu  streichen  ist:  t,  1,33 
die  Bemerkung  zu  nQOPOfi^y  die  hier  ohne  Ursache  weiter  geht 
als  Unger  S.  243;  1,  5,  6  die  Erklärung  von  or»,  das  als  An- 
führungszeichen aus  der  Anabasis  bekannt  ist;  1,  5,  9  die  Ver- 
gleichung  des  indefinitiven  otr^vcg  mit  quimnque,  die  nicht  genau 
ist;  1,  5,  16  die  Worte  „ist  die  regelmäfsige  und*';  1,  6,  9  äno- 
dvq  .  .  .  olxstai]  im  Deutschen  zwei  „Verba  finita**;  %  3,  34  der 
Hinweis  auf  die  kausale  Nebenbedeutung  des  vergleichenden  «c; 
2,  3,  48  die  Bemerkung  über  den  Sarkasmns  der  Antithese;  % 
4,  9  die  nicht  treffende  Vergleichung  von  d-aqqsXv  mit  ^ptrart 
1,  4,  16  ist  der  Sinn  auch  von  Z.  nur  im  einzelnen  aufgeklärt 
Hat  man  bei  <fvy6<fn€iQä^fi<fav  inl  -njv  Movpvx^ccp  2,  4, 11 
nur  an  den  „nordöstl.  Teil  der  Peiräeushalbinsei'*  zu  denken? 
Vgl.  2,  4,  37  und  Thuk.  2,  13  <rw  Movyvxiff,  wo  die  Halbinsel, 
8,  93  ngög  rfi  Movvvxi^,  wo  die  Burg  gemeint  ist 

Ausführlicher  und  mit  Geschick  ist  das  7.  Kap.  des  1.  Boches 
behandelt,  das  mit  den  Anmerkungen  zusammen  gerade  recht  ge- 
eignet  ist   zur  Einführung   in  die  innere  Geschichte  von  Athen. 
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Nor  die  Ausdrücke  „amtieren'S  „Terrorismus'%  „Diskussioa", 
«offiziell*'  mifsfallen.  Ich  würde  mich  bei  diesem  Kapitel,  obgleich 
es  minder  leicht  zu  lesen  ist,  an  die  „Auswahl  zur  Klassenlektüre'' 
TOD  Z.  nicht  binden,  lieber  ein  Stück  des  unvollständigen  An- 
fanges weglassen  und  Yon  einem  wichtigeren  Ereignis  an,  etwa 
der  Rückkehr  des  Alkibiades,  beginnen. 

Die  Einleitung  ist  bündig  und  klar  geschrieben.  Zu  erwägen 
lire  Tielleicht,  ob  statt  des  trocknen  sachlichen  Tones  nicht  per- 
sdülidie  Schilderung,  biographische  Entwicklung  der  Schicksale 
Qod  Ansichten  Xenophons  dem  Schüler  das  Ganze  wertvoller 
machen  würde.  Z.  betrachtet  den  ersten  Teil  B.  I— V,  1  als  „das 
ürüheste  unter  den  Xenophontischen  Werken/'  Die  Schutzschrift 
xa  Anfang  der  ItiTvofjtvfjfLOvevfioTa  scheint  mir  älter. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefTlich.  Zu  berichtigen  ist 
U3.  20  Anab.  YII  (st.  Vlli)  und  im  krit.  Anh.  zu  2,  1,  15  und 
17  „Dindorf  und  „ders.'^  umzustellen. 

Jena.  K.  Lincke. 

J»i.  BnsehaaDo,  Leasings  Hambur^ische  Dramatargpie  für  den 
Seholgebraiich  eiDgerichtet  und  mit  Erläaterungpen  versehen.  Trier, 
Lintzsche  Bochbandlnog,  1882.    V  a.  214  S.    8.    Fr.  2  Mk. 

„Für  den  Schulgebrauch  eingerichtet.*'  Kann  man  denn 
ansem  Primanern  nicht  einmal  einen  Band  unserer  deutschen 
Klassiker  in  die  Hand  geben,  ohne  ihn  vorher  „einzurichten^'? 
Aber  es  handelt  sich  um  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie ;  die 
i<t  schwer  zu  verstehen,  und  die  kann  man  weder  ohne  weiteres 
noch  ganz  lesen.  Freilich  ist  sie  schwer,  wir  können  sie  nicht 
ohne  Noten  lesen,  noch  wollen  wir  sie  ganz  und  gar  durchnehmen. 
Wozu  aber  einen  Auszug  nebst  Erläuterungen  drucken?  Es 
sdieint  doch  zu  genügen,  wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern  sagt: 
die  und  die  Stücke  lest  euch  durch  und  besonders  achtet  auf  die 
und  die  Abschnitte.  Vergefst  auch  nicht  auf  sprachliche  Eigen- 
tämlichkeiten  zu  merken.  Der  Lehrer  richte  sich  gehörig  ein 
und  zwinge  die  Schüler,  zu  Hause  den  bloüsen  Text  sorgfältig  durch- 
zugehen.   Dais  darf  man  und  mufs  man  schlechterdings  fordern. 

Nun  aber,  uns  liegt  eine  Schulausgabe  der  Hamb.  Drama- 
turgie vor.     Sehen  wir  also,  wie  sie  zugerichtet  ist. 

Der  Herausgeber  bietet  eine  Auswahl  in  20  Abschnitten. 
Damit  kann  man  sich  einverstanden  erklaren.  Wer  sie  durch- 
gearbeitet hat»  kennt  sicherlich  das  Wichtigste  aus  diesem  Werke 
Usüngs. 

»Der  Text  ist  abgesehen  von  der  Orthographie  und  einigen 
jetzt  ganz  ungewöhnlichen  Formen  im  wesentlichen  derselbe  ge- 
blieben." Warum  nur  im  wesentlichen?  Ich  meine,  ein 
^ingscher  Text  sollte  völlig  unverändert  bleiben,  die  Inter- 
pmktion  mit  eingeschlossen.  Gegen  die  Schreibung  der  Wörter 
bin  ich  gleichgültig.     Hag  man  die  preufsische  Schulorthographie 
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wählen,  gleichviel,  ob  sie  überall  eine  Rechtschreibung  isl  oder 
nicht.  Aber  die  Wortformen  und  Worte  selbst  soll  man  nicht 
antasten.  Beides  erlaubt  sich  Herr  Buschmann  wiederholt,  natür- 
lich nur  zu  Ntitz  und  Frommen  seiner  Schuler.  Zwar  kann  man 
es  sich  gefallen  lassen,  wenn  einmal  zur  Herstellung  der  durch 
Auslassungen  unterbrochenen  Gedankenverbindung  ein  Wörtchen 
eingeffigt  ist.  Bedenklicher  ist  schon  die  Änderung  eines  Aus- 
drucks mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  zumal  wenn  man 
dadurch  Unklarheit  hineinbringt  und  zu  einem  Mifsverständnis 
Veranlassung  giebt.  Lessing  analysiert  S.  54  ff.  den  Grafen  von 
Essex  des  Banks,  von  dem  er  zum  Schlufs  einen  Teil  übersetzt. 
Dann  fährt  er  S.  59  i.  A.  fort:  „Nur  den  Stil  des  Banks  mufs 
man  aus  meiner  Übersetzung  nicht  beurteilen.  Von  seinem  Aus- 
drucke habe  ich  gänzlich  abgehen  müssen  u.  s.  w.  Wie  ich 
Banks'  Elisabeth  sprechen  lasse,  weifs  ich  wohl,  hat  noch 
keine  Königin  auf  dem  französischen  Theater  gesprochen.'^  Daraus 
macht  Buschmann:  „Wie  Banks  seine  Elisabeth  sprechen 
läfst'*  u.  s.  w.  Vollends  überflüssig  aber  erscheinen  mir  die 
„Veredelungen^'  des  Ausdrucks.  Statt  der  „besoffenen''  Marke- 
tenderin (S.  5)  präsentiert  sich  uns  bei  Buschmann  eine  „trunkene'' 
Marketenderin.  Lessing  schreibt  S.  40:  „Es  schien  dem  Dichter 
mit  der  Gewissenhaftigkeit  einer  so  frommen  Mutter  zu  streiten, 
sich  den  Umarmungen  eines  zweiten  Mannes  überlassen  zu  haben"; 
Buschmann:  „mit  einem  zweiten  Manne  die  Ehe  eingegangen  zu 
sein"  (Vgl.  St.  72  mit  B.  S.  142  u.  a.).  —  Die  Zeiten  sind  ja 
freilich  vorüber,  da  man,  mit  Lessing  zu  reden,  dem  Herkules  eher 
seine  Keule  als  dem  Homer  einen  Vers  entwinden  konnte;  aber 
die  Zeit  wird  hoffentlich  nicht  kommen,  da  man  mit  Lessing- 
schen  Texten  nach  Willkür  schaltet  und  waltet. 

Die  Anmerkungen  halte  ich  zum  grofsen  Teil  für  überflüssig, 
die  nicht  überflüssigen  sind  gut.  Klingt  es  nicht  wie  der  reine 
Hohn  auf  unsere  Gymnasialbildung,  wenn  man  einem  Primaner 
jedes  Fremdwort  erklären  zu  müssen  glaubt?  Z.  B.  Räsonne- 
ment,  Affekt,  Gestus,  Ballett,  Statist,  Knoten  =  dramatische  Ver- 
wickelung u.  V.  a.  Sollten  unsere  Primaner  nicht  wissen,  dafs 
Othello  der  Held  in  einer  gleichnamigen  Tragödie  Shakespeares 
ist?  Durch  eine  solche  Aufdringlichkeit  würde  sich  auch  „der 
weitere  Kreis  der  Gebildeten",  den  Buschmann  nicht  einmal  im 
Auge  hat,  unangenehm  berührt  fühlen.  In  der  doch  gerade  für 
den  Schüler  berechneten  Einleitung  braucht  der  Verfasser  Fremd- 
wörter wie  „Pointen,  Repliken,  Antithesen  u.  a."  frischweg,  aber 
in  den  Anmerkungen  —  wozu  sind  sie  denn  da?  —  müssen  sie  er- 
klärt werden.    Das  bringt  der  Schulpedantismus  einmal  so  mit  sich. 

C.  Breuker,  Lehrprobeo  aas  dem  deutschen  Unterricht: 

1)  Schillers  Festspiel  ,,Die  Huldigno;  der  Künste"  als  Einleitung  zu 
Lessings  Laokoon.  (ISeuc  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  1880 
S.  258-270.) 
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3)  Die  beiden  ersteo  Kapitel  in  Lessiogs  Laokoon.  Köln  1881.  (Pro- 
gramm.) 

3)  Goethes  Hermann  and  Dorothea  in  Untersekonda.  Köln  1882.  (Fest- 
schrift zum  SOOjähr.  Jobilänm  des  Gymoasiams  in  Mors.) 

Referent  glaubt  den  Fachgenossen  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  er  auf  die  vorgenannten  Arbeiten  des  Herrn  Breuker  ganz 
besonders  aufmerksam  macht.  An  theoretischen  Erörterungen 
ober  den  deutschen  Unterricht,  an  Vorschriften  und  gelegentlich 
auch  Orakeln  fehlt  es  nicht  —  wir  leiden  an  einem  gewissen 
^Überschwang  wortfroher  pädagogischer  Weisheit*' ;  aber  praktische 
Vorschläge,  Proben  aus  einem  wirklich  erteilten  Unterricht,  Bei- 
spiele, wie  man  es  machen  könne:  die  brauchen  wir,  und  wer 
diese  so  zu  geben  versteht,  wie  Breuker,  erwirbt  sich  ein  Ver- 
dienst  um  die  Sache. 

1.  Die  Huldigung  der  Künste  als  Einleitung  zum  Laokoon 
za  Terwenden,  ist  ein  so  glücklicher  Gedanke,  dafs  man  den 
Urheber  fast  darum  beneiden  könnte.  Die  Ausführung  dieses 
Gedankens  leidet  nur  an  einem  Mangel,  dem  der  Überfülle.  Die 
geschichtliche  Entwickelung  und  kulturhistorische  Bedeutung  der 
Kunst  von  den  alten  Ägyptern  an  bis  auf  die  Gegenwart  herab, 
ihr  Ursprung  im  menschlichen  Geiste,  Darstellung,  Wesen  und 
Wert  des  Schonen  —  mir  wird  bange,  wie  ich  das  alles  bewälti- 
gen soll,  auch  wenn  die  Schüler  von  Untersekunda  auf  Seemanns 
Bilderbogen  in  Händen  und  in  jedem  Klassenzimmer  einige  Kunst- 
werke vor  Augen  haben,  auch  wenn  die  Gymnasialstadt  ein  An- 
tikenkabinet,  eine  Gemäldegallerie  und  ein  Schauspielhaus  besitzt. 
Doch  was  rede  ich  von  einem  Mangel!  Breuker  bietet  in  wohl- 
erwogener Weise  alles  wünschenswerte  und  didaktisch  verwend- 
hare  Material ;  des  Lehrers  Aufgabe  wird  es  sein,  aus  dieser  Fülle 
mit  Umsicht  za  schöpfen  und  seine  Meisterschaft  in  der  Beschrän- 
kung zu  zeigen. 

2.  An  das  Goethesche  Wort  von  der  Beschränkung  und  der 
Meistm-schaft  erinnert  Breuker  im  Anfang  seiner  Schrift  über 
Uokoon.  Alle  Schätze  kann  man  freilich  nicht  heben,  hier  so 
wenig  wie  bei  jedem  andern  klassischen  Werke.  Aber  lesen 
wollen  wir  deshalb  doch  den  Laokoon  mit  unsern  Primanern. 
Jn  der  That  möchte  es  nicht  leicht  ein  Werk  geben,  aus  wel- 
chem sich  fär  die  aufstrebende  Jugend  fruchtbarere  Belehrung 
und  gröfserer  Reichtum  an  den  mannigfaltigsten  und  doch  in  sich 
zusammenhängenden  Kenntnissen  gewinnen  liefse''.  Die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Laokoon  aber  liegt  „in  der  wunderbaren 
Kompositionsweise  des  Buches,  das  wie  kein  anderes  (von 
den  platonischen  Dialogen  abgesehen)  im  eminentesten  Sinne 
öberreiche  Gelegenheit  zu  geistiger  Gymnastik  und  ethischer 
Schulung  der  edelsten  und  fruchtbarsten  Art  gewährt."  Völlig 
emverstanden.  Das  Verdikt,  welches  noch  neuerdings  W.  Herbst 
gegen  die  Lektüre   des  Laokoon  gefällt  hat,    wird,   so  hofTe  ich, 
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wirkuugslos  verhallen.  Man  sehe  sich  die  eingehenden  Erläute- 
rungen von  Breuker  an  und  frage  sich,  ob  auch  nur  in  einem 
einzigen  Abschnitt  der  Schüler  aus  seinem  Kreise  hinausgetrieben 
und  künstlich  in  die  Höhe  geschraubt  wird.  Auf  allen  drei 
Stufen  der  Behandlung  bewegen  wir  uns  auf  den  eigensten  Ge- 
bieten der  Schule.  Diese  drei  Stufen  sind:  präzise  Zusammen- 
fassung des  Inhalts  in  einen  möglichst  kurzen  Satz,  das  zur  Dar- 
stellung gekommene  Gedankenmaterial  wird  als  ein  Ganzes  über- 
schaut und  nach  Form  und  Inhalt  erörtert,  aufgeworfene 
Bedenken  und  Probleme  in  sachlicher  Beziehung  werden  geprüft 
und  nach  Möglichkeit  gelöst.  Nach  Möglichkeit.  Denn  „selbst- 
verständlich ist  dabei  mit  gröfser  Vorsicht  und  Mäfsigung  zu  ver- 
fahren''.  Es  wird  von  dem  Standpunkt  der  Klasse,  von  der  Zeit 
und  anderen  Umständen  abhängen,  wie  weit  man  gehen  darf. 
Ob  man  Herders  Kritische  Wäldchen  heranziehe,  ob  man  bei 
Gelegenheit  des  Wortes:  ,, Alles  Stoische  ist  untheatralisch''  näher 
auf  den  Begriff  des  Stoischen  eingehe,  ob  man  sich  über  das 
„altmodische  Heldentum"  nach  dem  Walthari-  und  Nibelungen- 
liede des  weitern  verbreite  —  das  alles  bleibt  dem  Takt  und 
der  Einsicht  des  Lehrers  überlassen.  Aber  anregen  soll  man  das 
Nachdenken  des  Schülers  durch  Hinweis  auf  dergleichen  Fragen, 
sie  fallen  in  sein  Gesichtsfeld;  und  was  man  mit  der  ganzen 
Klasse  nicht  durchsprechen  kann,  das  behandeln  vielleicht  einzelne 
in  Gestalt  eines  freien  Vortrags  oder  einer  gröfsern  Privatarbeit. 
Breuker  giebt  auch  hierfür  eine  vorzügliche  Anleitung  durch  Mit- 
teilung von  Material  und  Aufstellung  einiger  Themata.  Möchte 
das  Dargebotene  fleifsig  benutzt  werden!  Wenn  Lehrer  und 
Schüler  nur  wirklich  miteinander  arbeiten,  läfst  sich  schon  etwas 
fertigbringen.  Die  Hauptsache  bleibt  immer:  das  Interesse  zu 
wecken  und  zu  selbständigem  Arbeiten  anzuregen,  fermenta  co^ii- 
tionis  zu  geben.  „Das,  was  wir  den  Schülern  durch  den  Unterricht 
zu  übergeben  haben,  ist  nicht  ein  Schatz  von  fertigem  Wissen, 
ist  nicht  ein  fertiger  Besitz  von  Kenntnissen  und  Wahrheiten, 
sondern  vor  allem  die  Fähigkeit,  dies  beides  zu  erwerben.  Nicht 
unser  Sein  und  unsern  Besitz,  sondern  unser  Werden  und  Er- 
werben haben  wir  der  Jugend  zu  überliefern  und  es  in  ihr  zu 
erneuern." 

3.  Dies  Citat  steht  in  der  Einleitung  zu  dem  Schriftchen  über 
Hermann  und  Dorothea,  und  an  dasselbe  reihen  sich  die  leider  nicht 
genug  beherzigten  Worte:  „Daher  Warnung  vor  der  modernen 
alexandrinischen  Kommentier-Methode,  der  selbstgefälligen,  auf- 
dringlichen Schulmeister-Weisheit  bei  der  Lektüre  deutscher  Dich- 
tungen". Mit  Berufung  auf  Nägcisbach,  Gymnasialpädagogik  S.  92, 
wird  als  Ziel  der  Lektüre  aufgestellt:  „Erweckung  eines  starken 
Eindrucks  und  nachhaltigen  ifnteresses  für  die  Goethesche  Dich- 
tung, dadurch,  dafs  man  dem  Genius  der  Sache,  nicht  dem 
eigenen   'Genius'  zu  folgen  sucht,    dafs   man  unter  Vermeidung 
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aks  Afthecmereiis  den  Scböler  mit  dem  Inhalte  der  Dichtung,  wie 
ue  ist,  bekannt  macht  und  ihn  so  in  die  Vorhallen  eines  tieferen 
Ventlndnisses  einführt;  Beachtung  der  bekannten,  aber  eben  des- 
wegen  häufig    aufser  Acht  gelassenen   Wahrheit,    dafs    man   in 
klttsische  Dichtungen   allmählich   hineinwächst,    dafs   also 
die  Aolgtbe  des  Lehrers  nur   sein  kann ,    dieses  Hineinwachsen 
it  leiten,   zu  vermitteln,  Wege  zu  zeigen  und    einzelne   be- 
stimmte Gesichtspunkte  für   die    erste  Lektüre    aubustellen/' 
Idi  habe  zu    dem   allen  nichts   hinzuzufügen   als  den  Ausdruck 
neiDer  Freude.     Will   man   das   unvwgleichJiche  Gedicht   schon 
mit  Untersekundanern   lesen,   so   thue   man  es  in  der  Art 
md  Weise,   die  Breuker    an    dem   ersten   und  vierten  Gesang 
(V.    1—60)     veranschaulicht;     sie     ist     geradezu    musterhaft. 
Eine    vertirfende    Repetition    mufs    freilich    in   Prima    nach- 
Mgen,  wenn  unsere  SchQlei*  von  der  „Perle  der  Kunst''  etwas 
wittern  sollen.     Einverstanden   bin  ich  auch  mit  der  vorgelegten 
Probe  einer   Charakteristik    Dorotheas   sowie   mit   der   Schlufs* 
ksprechung,  obwohl  ich  mich  auf  die  „Idylle^*  nur  unter  günstigen 
Umständen  so  ausführlich  einlassen  würde.    Eins  aber  hat  mich 
■liemscht:    dafs  Breuker   von  der  „(dee''  des  Ganzen  spricht, 
kh  erlaube  mir  auf  Nägelsbach  S.  91  zu  verweisen,   wo  es  u.  a. 
MkX:   „Dem  Dichter  ist  der  Stoff  das  prius^   dieser  wird  aller- 
ii^  dann  belebt  durch  die  Idee,  die  an  ihm  erwacht.     Grofse 
Dichter  sagen  nicht,   sie  haben  eine  schöne  Idee,  sondern  einen 
vortreflnichen  Stoff  gefunden,   aus  dem  sie  ein  Gedicht  machen 
woUeo.''    Die  Idee  unsers  Gedichtes  soll  nun  etwa  sein:     „Er- 
wichen  der  Liebe  in  einer  reinen  deutschen  Jünglingsseele,  welche 
^vch  diese  Liebe,   die  Liebe  zu  einem  an  Welterfahrung  und 
innerer  Reife  überlegenen  Mädchen  sich  'zum  vollen  Bewuistsein 
Sarer  Manneskraft  und  Hannespflicht  entfaltet.'^    Nichts  für  Unter- 
Mkundaner!     Doch    im  Grunde    meint   der  Autor   auch  nur  die 
Frage  nach  deni  „Einheitspunkt"   der  Handlung:    welchem  Ziele 
s|rebt  die  Handlung  zu?  was  treibt  sie  vorwärts,  und  was  hemmt 
ne?  wodurch  wiid   der  Knoten  geschürzt?  u.  s.  w.    Für  diese 
Fngen  lie£sen   sich    wohl   die   vier  ersten   Verse   des  Gesanges 
tfOraoia'^  verwerten: 

Mosai,  die  ihr  so  gern  die  herzliehe  Liebe  begünstigt, .  .  . 
Helfet  aaeh  ferner  den  Band  des  lieblichen  Paares  vollenden. 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Lieber  hebe  ich  die  Vorzüge  der 
Brenkerschen  Arbeiten  hervor.  1.  Sie  fassen  bei  der  Behandlung 
<ieul8cher  Dichtungen  das  rechte  Ziel  ins  Auge  und  halten  sich 
d»enso  fem  von  dem  unfiruchtbaren  Notizenki*am  wie  von  ästhe* 
tiichen  Phrasen.  Darum  geben  sie  2.  eine  (oft  reich  bemessene) 
Aoswihl  derjenigen  Erläuterungen,  die  in  die  Sache  hineinführen 
tnid  zor  Anbahnung  eines  tieferen  Verständnisses  geeignet  sind. 
3.  Sie  reden  nicht  Worte  der  Weisheit  ex  cathedra^  sondern 
baldigen  dem  alten  Satze:  hngum  est  iter  per  p^aeceptüy  hreve  et 
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tfficax  fer  esuempla.  Dabei  bewegen  sie  sich  4.  durchaus  aof  den 
eigenen  Gebieten  der  Schule  und  knöpfen  auch  allgemeine  Er« 
örterungen  stets  an  ein  Konkretes  oder  Ton  froher  her  Bekanntes. 

Roorad  Jarz,  Ober  die  philosophische  Propädeutik  als  ge- 
eignete Disciplio  für  die  KoDzentration  des  gymoasialen  Unterrickts. 
Wi«B,  Pichiera  Witwe  u.  Sohn,  1882.    35  S.  gr.  8.  Pr.  80  Pf. 

Auf  den  österreichischen  Gymnasien  ist  der  Unterricht  in 
der  philosophischen  Propädeutik  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden 
in  den  beiden  oberen  Riaseen  bedacht,  während  er  bei  uns  in 
Preufsen  mehr  geduldet  als  gefordert  wird.  Dafs  derselbe  das 
geeignetste  Mittel  sei,  den  Gymnasialdisziplinen  Einlteit  und  Ab- 
schlufs  zu  geben,  ist  auch  von  hervorragenden  preufsischen  Schul- 
männern wiederholt  betont  worden;  es  fragt  sich  nur,  wie  das 
am  besten  geschehen  könne.  Unzweifelhaft  steht  der  Grundsatz 
fest:  Keine  gemachten  Beispiele,  kein  Vortrag,  sondern  Unter- 
redung. Alle  Beispiele  sind  aus  den  Schuldisziplinen  oder  dem 
Leben  zu  entnehmen  und  mit  Hilfe  des  Lehrers  von  den  Schülern 
selbst  aufzusuchen  und  zu  verarbeiten.  Welch  eine  Lehrkraft 
4azu  gehört,  liegt  auf  der  Hand:  non  cmnia  fossumm  omn^ 
Damm  ist  es  sehr  wünschenswert,  dafs  die  Starken  den  Schwachen 
zu  Hilfe  kommen  und  viele  fleifsige  Hände  an  dem  gemeinsamen 
Werke  schaffen.  Darum  sind  wir  Herrn  Jarz  zn  Dank  ver- 
pflichtet, dafs  er  aus  seinem  Unteriichte  eine  Lehrprobe  gegeben 
und  die  aufgestellte  These  an  Beispielen  erläutert  hat.  Er  be- 
handcto  die  Logik  auf  &  8-^21 ,  die  Psychologie  auf  S.  22-'26, 
und  diese  Abschnitte  seiner  Schrift  halten  wir  för  die  wert- 
vollsten; sie  werden  sich  jedem  Kollegen  als  brauchbar  erweisen. 
Die  Einleitung  über  das  Wesen  der  Logik,  die  keine  „rein  formale" 
sei,  die  angehängten  Reflexionen  und  statistischen  Daten  wird 
man  wenigstens  gern  durchlesen. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


Heinr.  Kiepert,  Atlas  antiquas.  Zwölf  Karten  zur  alten  Geschidite. 
Siebente  vollständig^  neu  bearbeitete  Auflage.  Ausgabe  mit  INamen- 
Verzeichnis.  Berlin  1882.  Dietrieb  Reimer.  Preis  geheftet  6  M. 
(ohne  Namenverzeichnis  5  M.).  Preis  des  Namenverzeichoisses  einzeh 
geheftet  1  M.  20  Pf. 

Es  könnte  öberflfissig  erscheinen,  ein  Werk  zu  besprechen, 
das,  bereits  in  siebenter  Auflage  vorliegend,  nur  eine  Stimme 
des  Lobes  für  sich  hat  In  Tausenden  und  aber  Tausenden  von 
Exemplaren  ist  es  verbreitet,  nicht  nur  über  Dentsdiland,  sondern 
auch  ober  alle  übrigen  Länder,  in  denen  man  die  Ergebnisse  ge- 
wissenhafter deutscher  Gelehrsamkeit  zu  würdigen  weifs.  Und  so 
ist  der  Zweck  dieser  kurzen  Besprechung  auch  nicht  der,  ilber^ 
haupt  auf  die  Vorzöglichkeit  dieses  Kiepertschen  Atlas  An  tiquus 
hinzuweisen,  sondern  zu  zeigen,  wie  Verfasser  und  Verleger  des 
Werkes  sich  nicht  damit  begnügen,  anerkannterma£sen  das  Ge-* 
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di^eofite  in  seiner  Art  überhaupt  erreicht  zu  haben,  sondern  da- 
hio  streben,  das  bislang  UnäbertroiTene  immer  noch  mögliehsl 
zn  Terbessern.  Vergleicht  man  die  sechste  mit  dieser  uns  Tor- 
liegenden  siebenten  Auflage,  so  sieht  man,  dafs  Dietrich  Rei- 
mers Verlag  keine  Kosten  scheut,  wo  es  gilt,  ein  Werk  noch 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Wir  sind  schon  längst  gewohnt, 
ans  diesem  berühmten  Verlag  das  nicht  nur  wissenschaftlich,  sondern 
«Kh  technisch  nur  immer  Beste  seiner  Art  hervorgehen  za 
fidben,  and  das  sehen  wir  auch  wieder  an  der  neuen  Auflage  des  Atlas 
AmiqaQs,  von  welcher  im  Vergleich  zur  sechsten  sämtliche  Kar- 
ten bis  auf  No.  7,  9  u.  10  neu  gestochen  worden  sind.  Diese 
Neohentellung  ist  aber  nicht  etwa  in  der  Weise  erfolgt,  dafs  die 
iberen  Karten  einfach  mechanisch  unter  Einschlufs  etwaiger  Be- 
richtiguDgen  abgestochen  wären,  sondern  es  liegen  nns  in  den- 
selben völlig  neue  Beari)eitangen  vor,  die  uns  den  Beweis  liefern, 
^  Professor  Kiepert  rastlos  weiter  arbeitet.  Denn  wir  bemer- 
ken fiif  den  neugearbeiteten  Karten  im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden früheren  nicht  nur  zahlreiche  Zusätze,  Verbesserungen^ 
Änderungen  und  Wegiassungen,  sondern  die  auf  sie  verwendete 
Sorgfiit  erstreckt  sich  auch  nicht  selten  auf  einfache  Namenum- 
Ktinogen,  und  das  alles  nicht  nur  um  das  auf  den  einzelnen 
l&tfem  zur  Darstellung  Gebrachte  auf  der  U&he  der  Wissenschaft 
a  erhalten,  sondern  um  ihnen  auch  das  gefälligste  Äufsere  zu 
geben,  welch  letzterer  Umstand  ja  so  wesentlich  viel  mit  von  einer 
pauenden  Raum-  und  Farbenverteilung  sowie  von  der  Stellung 
der  Namen  abhängt.  Dazu  kommt,  dafs  Professor  Kiepert  auch 
M  dieser  neuen  Auflage  seines  Werkes  die  grofste  Sorgfalt  auf  das 
rcia  Geographische  verwendet  hat.  So  sind  für  die  Herstellung 
der  topiscben  Grundlage  von  Blatt  IV,  Asia  citerior,  die  seit  einem 
Jahrzehnt  angesammelten  neuen  topographischen  Materialien,  wie 
Vermessungen  zu  Eisenbahnprojekten  in  Kleinasien  und  Syrien, 
sowie  die  russischen  Aufnahmen  in  Armenien  verwertet  worden. 
Wer  sich  da  von  vorgenommenen  Abänderungen,  die  auf  nicht 
unwichtige  Verbesserungen  hinauslaufen,  überzeugen  will,  der  ver- 
gleiche nur  den  Lauf  des  Euphrates  occidentalis  auf  dem 
Magestochenen  Blatt  der  neuen  Auflage  mit  dem  aut  Blatt  (V 
der  sechsten.  Auch  Blatt  No.  V  und  VI,  Graecia,  hat,  wie  wir 
ans  den  Nachträgen  zur  neuen  Auflage  erfahren,  zum  Teil  infolge 
der  Vermessiing  der  quer  dnrch  Epirus  und  Thessalien  gehenden 
neocn  Grenzzone  des  heutigen  Königreichs  Griechenland,  an  welche 
nch  bereits  einige  topographische  Arbeiten  von  Griechen  aut 
tbesialischem  Boden  anschliefsen,  eine  mehr  gesicherte  topogra- 
phische Grundlage  erhalten.  Hier  ist  beispielsweise  der  Lauf  des 
^eneas  ein  zun  Teil  anderer  und  die  Lage  der  Ortschaften 
Larisa,  Phalanna,  Atrax,  Tricca  u.a.m.  eine  von  der  auf 
den  entsprechenden  Blättern  der  sechsten  Auflage  etwas  ver- 
schiedene, dazu  haben  auch  eine  Anzahl   Seeen,   wie  z.  B.  die 
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Nessonis  in  Thessalien,  der  Borborus  in  Makedonien,  die 
Bolbe  auf  Cliaikidike  sich  eine  elwas  gegen  früher  abweiehende 
Gestall  gefallen  lassen  müssen.  Ferner  erscheint  Blatt  VIU, 
Italiae  pars  media,  auf  Grund  der  neuen  Aufnahme  des  italieni- 
schen Generalstabes/  dazu  gegen  früher  in  wesentlich  vei'gröfser- 
tem  MaTsstabe  mit  Magna  Graecia  als  Karton.  Giebt  man  sich  die 
Mühe,  dieses  neue  Blatt  genauer  anzusehen,  so  fallen  einem  auch 
mancherlei  Änderungen  auf«  welche  beweisen,  wie  der  Herr  Ver- 
fasser auf  Grund  fortwällrender  eingehendei*  Studien  selbst  un- 
scheinbar Scheinendes  berichtigt,  üenn  nicht  nur  dafs  das  rö- 
mische Strafsennetz  verschieden tJiche  Änderungen  und  Vervoltetän- 
digungen  erfahren  hat,  auch  die  territoriale  Ausdehnung  der  Land- 
schaften ist  hier  und  da  berichtigt.  So  reicht  Picenum  im  Nor- 
den jetzt  bis  unmittelbar  an  denAesis,  Apulien  nur  bis  an  den 
Frento  und  nicht  mehr  über  dessen  unteren  Lauf  hinaus,  und  das 
Gebiet  der  Volsker  sehen  wir  nunmehr  nördlich  über  das  Thal 
des  oberen  Sagrus  (fruhei*  hatte  Kiepert  analog  dem  italienischen 
Sangro  die  Form  Sangrus)  ausgedehnt. 

Was  den  Umstand  betrifft,  dafs  Professor  Kiepert  seine  histo- 
rischen Karten  auf  strengster  topographischer  Grundlage  bearbeitet 
hat,  so  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  den  höchsten  geographischen 
Anforderungen  genügen,  so  haben  wir  bereits  an  anderer  Stelle 
Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  gerade  hierin 
mit  ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  des  genannten  Ge- 
lehrten erblicken,  r^ie  und  nimmer  können  historisdie  Verhält- 
nisse auf  unrichtiger  geographischer  Grundlage  zu  richtiger  Dar- 
stellung gelangen.  Die  richtige  Lage  der  Ortschaften,  die  Ridi- 
tung  der  Strafsen  und  der  politischen  Grenzen  hängt  ja  wesentlich 
von  der  korrekten  Hichtung  der  Flüsse  und  Gebirge  ab,  und  aus 
falschen  Einzelheiten  setzt  sich  stets  ein  falsches  Gesamtbild  zu- 
sammen. Das  ist  so  einleuchtend,  dafs  man  sich  darüber  wun- 
dern muls,  dafs  an  höheren  Lehranstalten  noch  immer  nicht  nur 
von  Lehrern,  sondern  auch  von  Provinzialschulkolle- 
gien  historische  Atlanten  zur  Anschaffung  empfohlen  werden,  die 
selbst  den  bescheidensten  geographischen  Anforderungen  nicht  nur 
nicht  entsprechen,  sondern  obendrein  nocli  die  historisdien  Gebilde 
in  so  roher  und  plumper  Weise  wiedergeben,  dafs  dadurch  alles 
ästhetische  Gefühl  verletzt  wird.  Vielleicht  wird  dies  anders,  wenn 
auch  nacl)  dieser  Richtung  hin  unsere  Geschichtslehrer  an  den 
höheren  Lehranstalten  gelernt  haben  werden,  sich  ihren  Schöksm 
nicht  nur  als  Gelehrte,  sondern  auch  als  Lehrer  zu  zeigen 
und  zu  der  Überzeugung  gelangt  sind,  dafs  der  so  unendlich 
wichtige  Anschauungsunterricht  vor  allen.  Dingen  richtige  An- 
schauungsmittel verlangt.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  auch  richtig 
geleitete  geographische  Studien  bei  unseren  sich  heranbilden- 
den zukünlligen  Geschichtslehrern  hierin  Wandlung  schaffen  wer- 
den, nur  furchten  wir,  dals  die  Hennen  Mathematiker  und  Geo- 
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l^D,  welche  jetzt  als  „Geographen''  meist  die  neuerrichteten 
geofprapliiseheii  Lehrstuhle  unserer  Universitäten  einnehmen,  gerade 
Merin  von  nicht  sonderlichem  Einflufs  sein  werden. 

Zam  Schlufs  sei  es  uns  gestattet,  zu  den  bereits  bemerkten 
noch  einiger  dem  Werke  gegen  früher  zum  Vorzug  gereichender 
inderuDgen  und  Zusätze  Erwähnung  zu  thun. 

Auf  Tabula  I,  Orbis  terrarum  antiquis  notus,  sind  nicht  nur 
die  arischen  und  semitischen,  sondern  auch  die  chamitischen 
Völker  mit  einer  besonderen  Farbe  bezeichnet,  zudem  finden  wir 
nf  diesem  Blatte  aufser  der  (jetzt  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe 
kergestellten)  ptolemäischen  Erdtafei  auch  noch  als  Kartons  die 
Erdtafei  des  Eratostbenes  und  das  sehr  übersichtliche  Kärtchen 
Regna  orientis  antiquissima,  welches  der  Herr  Verfasser  zuerst 
in  seinem  und  des  Verfassers  dieser  Rezension  historischem  Schul* 
atlas  aof  Blatt  I  gab. 

.  Auch  Tabula  II,  deren  topographische  Grundlage  übrigens 
ckenfalls  verschiedene  Änderungen  erlitten  hat,  ist  durch  zwei 
Kartons  bereichert  worden,  nämlich  durch  die  sc^hr  instruktiven 
Darstdlongen  der  Reiche  der  Diadochen  im  3.  und  der  griechischen 
Reiehe  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Tabula  III  zeigt  uns  Ägypten  in  etwas  kleinerem  Mafsstabe, 
aber  dafür  welter  nach  Süden  reichend,  Palästina  und  Phönizien 
dagegen  vergröfisert  und  mannichfach  berichtigt. 

Tabula  V  endlich  ist  in  Flächenfarbendruck  hergestellt  mit 
Karker  Hervorhebung  des  makedonischen  Reiches  nach  seinem 
Dffl&ng  vor  den  Perserkriegen. 

Heiiriek  Kiepert,  FInfsnetze  za  den  Karten  zur  alten  Ge- 
»chiehte  (Atlas  antiquas).  Neue  vermehrte  Ausübe.  lo  Umschlagp 
1  M.  50  Pf.     Binzeloe  Karten  a  15  Pf.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1882. 

Diese  Flufsnetze  bestehen  aus  1)  Übersichtskarte  der  Alten 
Weh  (Atlas  antiqous  T.  i).  2)  Persisches  und  makedonisches 
Reich  (T.  II).  3)  Klein -Asien,  Syrien,  Mesopotamien  (T.  IV). 
4)  Griechenland  mit  den  Inseln  und  Küsten  des  ägäischen  Meeres 
(T.  Y).  5)  Griechenland  in  gröfserem  Marsstabe  (T.  VI).  6)  Italien 
|T.  VII).  7)  MitteliUlien  (T.  VIII).  8)  Hispanien  und  Nordafrika 
(T.  X).  9)  Gallien,  Britannien,  Germanien  (T.  XI).  10)  Römisches 
Roch  (T.  XII).  —  Es  fehlt  also,  da  zu  T.  IX,  Roma  urbs,  des 
AÜae  antiqaas  selbstverständlich  kein  Flufsnetz  vorhanden  sein 
^n,  nur  dasjenige  von  T.  111,  Aegyptus  und  Phoenice  et  Pa- 
liettina,  was  wir  in  der  Sammlung  nur  ungern  vermissen,  da 
^'cniKStens  die  Nachzeichnung  von  Palästina  in  diesem  gröfseren 
lUntabe  fdr  die  Schuler  nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen  sein 
dirfte.  Die  Flufsnetze  zu  den  Kartons  der  betreifenden  Karten 
<hs  Atlas  antiquus  sind  meist  auf  den  entsprechenden  Blättern 
weggelassen,  doch  hätten  wir  dasjenige  zu  Unteritalien  und  Sici- 
^  auf  Blatt  7  gern  gesehen,  da  wir  es  für  die  Einprägung  der 
griechischen  Kolonieen  für  wichtig  halten.     Was  das  Material  der 
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Vorlagen  selbst  betrifllt,  so  Gnden  wir  auf  (dem  in  etwas  gröberem 
Mafsstabe  als  T.  I   des  Atlas  antiquus  hergestellten)   Blatt  1    die 
Ortszeichen,   auf  dem  ebenfalls  in   vergröDsertem  Mafastabe  ge- 
gebenen Blatt  10  Ortszeichen  und  Grenzen,  auf  Blatt  2,  5  und  8 
Ortszeichen  und   Strafsen,  auf  Blatt  3,  4,  6,  7  und  9  Grenzen, 
Ortszeichen  und  Strafsen   verzeichnet.    Besser   wäre   es  unserer 
Ansicht  nach,  die  Grenzen  blieben  ganz  weg,  es  wird   sonst  die 
Reproduktion  der  Karten  den  Schulern  doch  gar  zu  leicht  ge- 
macht, auch  haben  sie  bei  der  grofsen  Anzahl  der  verzeichneten 
Flufsläufe  Anhalt  genug,   sie  aus  freier  Hand  richtig  zu  ziehen. 
Die  Menge  der  gegebeneq  Flösse  ist  übrigens  auf  den  Blättern  so 
groDs,  dafs  man  die  Frage  aufwerfen  könnte,   ob  es  nicht  besser 
sei,  die  kleinsten  und  kleineren  wegzulassen;  denn  da  das  Terrain 
fehlt,  so  sind  sie  zur  Belebung  und  Hervorhebung  desselbeo  auch 
nicht  nötig»  und  eher  dazu  da,  das  Bild  zu  verwirren  und  unruhig 
zu  machen.     Dafs  die  Flufsnetze  übrigens  auch   für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  benutzt  werden  könnten,  wenn  man  von 
den  Grenzen  und  im  allgemeinen  auch  von  den  Orlszekhen  ab*- 
sieht,  leuchtet  em,  und  hier  wieder  dürfte  die  Vollständigkeit  der- 
selben in  Bezug  auf  die  Situation  beispielsweise  bei  der  Einzeich- 
nung  der  Gebirge  zu  schärferer  Markierung  ihrer  Richtung  wieder 
von  Vorteil  sein. 

Leipzig.  Karl  Wolf. 

TraumüUer  und  R.  Krieger,  GrandriTs  der  Botanik  for  hahere 
Lehraostalten,  insbesondere  für  Gymnasien.  Mit  92  Abbildaa|;eB  ia 
Holzschnitt.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaas.     IV  u.  77  S.     gr.  8. 

Bei  jedem  Unterricht,  namentlich  aber  bei  dem  in  der 
Naturgeschichte  ist  nicht  das  demselben  zu  Grunde  gelegte  Buch, 
sondern  die  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Lehrers  die  Haupt- 
sache. Ein  tüchtiger,  den  zu  lehrenden  Gegenstand  hinreichend 
beherrschender  Lehrer  wird  bei  seinen  Schülern  amsh  trotz  einet 
minderwertigen  Lehrbuches  erspriersliche  Erfolge  erzielen,  während 
die  Schwächen  eines  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsenen,  durch 
ein,  wenn  auch  gutes  Buch  kaum  hinreichend  ergänzt  werden 
durften.  Dem  Unterricht  in  der  organischen  Naturgeschichte  ist 
in  neuester  Zeit  eine  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und 
seinem  pädagogischen  Werte  entsprechendere  Beachtung  geschenkt 
und  ihm  gleichzeitig  eine  räumlich  und  zeitlich  würdigere  Stellung 
im  Lehrplan  der  höheren  Lehranstalten,,  auch  der  Gymnasien, 
eingeräumt  worden.  Jedoch  damit  allein  ist  der  Erfolg  nicht 
gesichert.  Es  steht  vielmehr  zu  wünschen  und  ist  nach  den 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  zu  erwarten,  daEs  der  Unterricht 
bald  überall  in  die  Hand  von  Lehrern  gelangen  werde,  die  durch 
gründliches  Fachstudium  für  die  Erteilung  desselben  wissen- 
schaftlich vorgebildet  und  sich  der  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  voll- 
bewufst  sind.     DaXs  in  dieser  Beziehung   bedeutende  Fortschritte 
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^nuebt  smd,  das  wollen  wir  auch  aus  dem  in  deo  leUten  Jahren 
iflUMr  häufiger  werdenden  Erseheinen  naturgeschichtlicher  Lehr^ 
böeher  schhefseD,  deren  Verfasser  dem  höheren  Lehreralande 
aBgehereo.  Zu  den  besten  dieser  Lehrbücher  rechnen  wir 
du  vorliegende,  in  erster  Linie  grade  deswegen,  weil  es  eine 
trefliehe  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende,  die  Thätigkeit 
foa  Lehrer  und  Schuler  verbindende  Unterstützung  bietet,  nicht 
aker  eine  den  ersteren  unnütz  beengende  Zwangsjacke»  wie  viele 
vuktK  Die  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitt 
M  durchweg  gut  gewählt,  korrekt  und  anschaulich,  sie  gehören 
n  dem  Besten,  was  uns  in  dieser  Hinsicht  bekannt  geworden.  Dafs 
den  Beziehungen  der  Insektenwelt  zur  Befruchtung  entsprechende 
Bcachtang  geschenkt  worden,  bemerken  wir  besonders  beifällig. 
Einzchie  Ausstellungen  betrefleod,  möchten  wir  zunächst  ein  NamesH 
register  für  wunschasswert  halten.  Weiter  erlauben  wir  uns  die 
Ftage,  warum  bei  Einteilung  der  Blätter  (S.  6)  die  doch  zweifellos  als 
eine  eigenartige,  zwischen  echten  Laubblättern  (MitteiUitlern)  und 
BtuteDblättern  auftretende  Formation  der  Hochblätter  übergangen 
iit?  Statt  der  Bezeichnung  Staubgefäfse  hätten  wir  lieber 
Staukblätter  gelesen.  Die  Namen:  Kryptogamen  und  Phanero^ 
gifliea  sollten  doch  endlich  überall  verschwinden  und  durch  die 
Mcfagemäfseren:  Sporenpflanzen  und  Blutenpflanzen  (resp.  Samen* 
Hbrnen)  ersetzt  werden.  Für  die  Namen  der  Familien  hätten 
w  eine  einheitiiclie  Bildung  der  Endungen  zweckmöfsiger  und 
korrekter  gefunden,  z.  B.  Scropbulariaceae  statt  ineae,  Gor- 
Daceae  statt  Corneae  etc.  Die  Endungen  ineae  für  gröüsere 
Gfoppen,  eae  für  Unterfamiliea.  Bei  dem  Namen  Orobrancheae 
fiaabten  wir  einem  Druckfehler  zu  begegnen,  indessen  folgt  un^ 
•ittelbar  darauf  auch  „Orobranche''  statt  „Orobancbe''.  '*'OQoß0^ 
=:Errum  bei  Theophrast.  ^ÖQoßdyxog  ist  der  Name  mnes  IJn* 
biQtes,  welches  den  oifoßog  erstickt  (a^x^)'  ^^^^  und  ähnliche 
Ueiaigkeiten  sind  indessen  nicht  geeignet,  unser  günstiges  Ge* 
nntorteil  zu  modifizieren,  das  wir  zum  Schlufs  noch  einmal 
dahin  zusammenfassen:  Wir  hatten  das  Büchlein,  das,  wie  die 
Herren  Yerfasaer  in  der  Vorrede  bemerken,  kein  Leitfaden,  »ondern 
OB  RepetitioDsbuch  für  dea  Schüler  sein  soll,  für  wohl  geeignet, 
dai,  was  der  Schüler  unter  Leitong  und  lebendiger  Demonsiratio« 
«Bes  kundigen  Lehrers  an  Erkenntnis  gewonnen,  zu  klären  und 
n  befestigeo. 

Berlin.  Th.  Liebe. 

fi*  Arendt,  die  Regeln  der  Brnchrechning.  (Gemeioe  aod  Dedanal- 
MdieO  AD»g.  B.  Für  Gynoasien  uod  Realsobulea.  Zwettej  vVlIif 
OBSearbeitete  Auflage.    Berlio,  Herbig,  1882.    VIII  u.  140  S.     16. 

Obwohl  die  erste  Auflage  dieses  Buches  von  mir  in  dieser 
Zticlir.  1869  S.  935ff.  eingehend  besprochen  worden  ist«  auch  der 
I^km,  nach  welchem  es  bearbeitet  ist,   in  der  zweiten  Auflage 
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derselbe  geblieben  ist,  so  will  ich  es  mir  dennoch  nicht  versagen, 
hier   noch    einmal  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen,   zumal 
da  das  Buch  fast  in  allen  seinen  Teilen  eine  sehr  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren  hat.     Ganz  besonders  ist  bei  dieser  Erweite- 
rung das  Rechnen  mit  dedmalen  Zahlen  bedacht  worden,  und 
mit  Recht,   denn    es  ist  jetzt   nach   Einfuhrung   der  decimalen 
Währungszahlen  in   den  Vordergrund  getreten,  wie  leider  noch 
nicht   von   allen  Rechenlehrern    erkannt  worden  ist.     Der  Verf. 
gehört  zu  meiner  grofsen  Freude  zu  den  wenigen  Mathematikern, 
die  es  nicht  für  unter  ihrer  Würde  hallen,  sich  mit  dem  elemen- 
taren Rechnen  zu  beschäftigen,   er  begnügt  sich  nicht,   wie   so 
viele,  bei  dem  mathematischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
über  die  Unbeholfenheit  und  Unsicherheit  im  praktischen  Rechnen 
zu  klagen,    sondern  er  ist  bemüht,   dafür  zu  sorgen,  dafs  die 
Schüler  besser  vorbereitet  in  jenen  Unterricht  eintreten,  und  greift 
das  Übel  dort  an,  wo  es  anzugreifen  ist.     Nachdem   er  in  der 
ersten  Auflage  hinsichtlich  der  Rechnung  mit  decimalen  Zahlen 
noch  nicht  vollständig  mit  der  wenig  brauchbaren,   weil  wenig 
bearbeiteten  Methode  gebrochen   hatte,  hat  er  jetzt  gebührende 
Rücksicht  auf  die  wesentlichen  Veränderungen,  welche  die  Methode 
dieses  Zweiges   des  Rechenunterrichtes  erfahren  hat,   genommen 
und  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Decimalbrüchen  aufgestellt,  die 
meiner  Ansicht  nach    allein  praktisch   brauchbar  sind,  weil  sie 
sich  eng  an  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  anschUefsen.    In 
der   ersten  Auflage    erklärte  noch   der  Herr  Verf.:    „Ein  Bruch, 
dessen  Nenner  eine  der  Zahlen  10,  100  u.  s.  w.  also  eine  1  mit 
beliebig  vielen  Nullen  ist,  wird  Decimalbruch  genanntes  jetzt  er- 
klärt er  die   decimalen  Einheiten  als  solche,   die  genau  ebenso 
aus  den  Einem  hervorgehen,  wie  etwa  die  Einer  aus  den  Zehnern. 
Damit   ist  wohl    am   deutlichsten  gezeigt,    auf  welche  Weise  der 
Hr.  Verf.  die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen   durchgeführt  wissen 
will:  da  der  Decimalbruch  eine  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  ist, 
so    ist   die  Rechnung   mit   ihnen  aus  der  Rechnung  mit  ganzen 
Zahlen  und   nicht  aus  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  ab- 
zuleiten,    fch  freue  mich,  hier  aussprechen  zu  können,  daCs  der 
Hr.  Verf.  so  der  von  mir  hier  und  an  anderen  Orten  empfohle- 
nen Methode   gefolgt   ist:    bei  den  vielen  Erfahrungen,    die  ihm 
hinsichtlich  des  Rechenunterrichtes  zur  Seite  stehen,   ist  dieser 
Umstand  keine  geringe  Empfehlung  der  Brauchbarkeit  jener   Me- 
thode.   Es  ist  hiernach  selbstverständlich,  dafs  in  dem  vorliegen- 
den Buche  der  abgekürzten  Rechnung  ganz  besonders  viel  Raum 
gewidmet  ist;  denn  der  Hr.  Verf.  hat  natürlich  erkannt,  dafs  man 
erst  dann  die  Vorteile  der  Einführung  decimal  geteilter  Mafse  und 
Münzen  voll  geniefst,    wenn   man  es  versteht,   trotz  der  nuehr- 
ziffrigen  Zahlen  mit  wenig  Ziffern  zusammengesetzte  und  zu  viel- 
zifi^rigen  Zahlen   führende  Rechnungen  auszuführen.    Dafs  er  bei 
der  Rechnung  mit  abgekürzten,  also  ungenauen  Zahlen  der  Fehler- 


Digitized  by 


Google 


anges.  von  A.  Kallins.  313 

batimmang  eine  besondere  Untersuchung  widmet  und  die  Sache 
fon  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  sehr  aner- 
kconeDswert:  immerhin  ist  aber  eine  komplizierte  Fehlerbestim- 
Hang  mehr  geeignet,  von  der  abgekürzten  Rechnung  abzuschrecken, 
als  ihr  Freunde  zu  erwerben.  Man  bedenke  nur,  dafs  diese 
Rechoang  grade  in  den  Kreisen  am  besten  am  Platze  ist,  in 
«ekhen  man  nicht  bis  zur  Rechnung  mit  Logarithmen  vordringt, 
also  in  der  Elementarschule  und  bei  der  bedeutenden  Anzahl  von 
Sdittiem,  welche  die  höheren  Schulen  nur  bis  zur  Erlangung 
der  Berechtigung,  ein  Jahr  zu  dienen,  besuchen.  Schliefslich 
wird  es  auch  verhäitnismäfsig  selten  darauf  ankommen,  zu  wissen, 
wie  groCs  der  betreffende  Fehler  ist,  es  genügt  in  den  Rechnun* 
gen  des  praktischen  Lebens,  in  denen  die  abgekürzten  Rechnun- 
gen durchaus  angewendet  werden  müssen,  diejenige  Ziffer  im 
Besdtate  in  kennen,  bei  welcher  die  Ungenauigkeit  anfängt,  und 
diese  ist  ja  aus  der  Rechnung  selbst  zu  erkennen.  Aufserdem 
wird  ja  der  Fehler  häufig  viel  kleiner,  als  die  Fehlerbestimmung 
angiebt,  zumal  da  man  durch  gewisse  Kompensationen  für  die 
VerUeinerung  desselben  sorgen  kann. 

Der  Verf.  hat  sich  im  allgemeinen  darauf  beschränkt,  die 
Regeln,  die  für  die  einzelnen  Rechnungsarten  resultieren,  aufzu- 
ateüen  und  dieselben  an  passend  gewählten  Beispielen  zu  er- 
läDlem.  Obwohl  die  Fassung  dieser  Regeln  so  gewählt  ist,  dafs 
ne  alles  enthält,  was  in  der  Rechi\]nng  ausgeführt  werden  soll, 
10  ist  es  doch  zuweilen  dem  Hm.  Verf.  passiert,  dafs  er  wichtige 
Pwnkte  als  selbstverständlich  ausgelassen  hat.  Ich  kann  das  nicht 
billigen:  ich  meine,  dafs  eine  mathematische  Regel  allerdings  kurz 
sein  soll,  dafs  sie  aber  die  Vollständigkeit  der  Kürze  nicht  opfern 
darf.  Das  geschieht  aber  z.  B.  in  folgenden  Regeln:  Zwei  Po- 
tenzen von  derselben  Basis  werden  mit  einander  multipliziert, 
iadem  man  ihre  Exponenten  addiert;  ein  Produkt  wird  poten- 
ziert, indem  man  jeden  Faktor  einzeln  zu  der  betreffenden  Potenz 
erhebt;  gleichnamige  Brüche  werden  addiert  oder  subtrahiert,  in- 
dem man  nur  ihre  Zähler  addiert  oder  subtrahiert,  ihre  Nenner 
aber  unverändert  läfst;  ein  Bruch  wird  mit  einer  ganzen  Zahl 
mnltipliziert,  indem  man  seinen  Zähler  mit  der  ganzen  Zahl  mul- 
tipliziert; zwei  Brüche  werden  mit  einander  multipliziert,  indem 
man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner  mit  Nenner  multipliziert;  ein 
Brach  wird  durch  eine  ganze  Zahl  dividiert,  indem  man  seinen 
Nenner  mit  der  ganzen  Zahl  multipliziert.  Auch  halte  ich  es 
nicht  für  richtig,  zu  sagen:  Zahlen  von  einander  subtrahieren: 
man  darf  meiner  Ansicht  nach  wohl  sagen:  Zahlen  zu  einander 
addieren,  Zahlen  mit  einander  multiplizieren,  aber  nicht  Zahlen 
Ton  einander  subtrahieren,  Zahlen  durch  einander  dividieren,  weil 
in  diesem  Falle  die  beiden  Zahlen  nicht  mit  einander  vertauscht 
«erden  dürfen. 

Die  von  mir  so  oft  empfohlene  Art,  bei  der  Subtraktion  zu 
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sprechen,  wird  ebenfalU  von  dem  Hrn.  Verf.  besonders  faerror- 
gehoben:  demgemäß  bat  er  auch  die  Sprechweise  bei  derjenigen 
Division,  bei  welcher  man  nicht  die  Teilprodukte,  sondern  nur 
die  Reste  hinschreibt,  auf  diese  Art  zu  subtrahieren  basiert; 
schon  in  der  ersten  Auflage  empfahl  der  Hr.  Verf.  diese  Art  der 
Division;  ich  konnte  mich  aber  nicht  für  dieselbe  aussprechen, 
weil  sie  mir  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Art  der  Subtrak- 
tion zu  grobe  Ansprüche  an  die  Überlegung  und  Aufmerksamkeit 
der  Schuler  zu  stellen  schien.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich,  oileobar 
überzeugt,  dafs  diese  Division  wesentlich  durch  jene  Subtraktroo 
unterstützt  wird.  Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  ob  in  Frank- 
reich, wo,  wie  der  Hr.  Verf.  schon  in  der  ersten  Auflage  sagt, 
dieselbe  allgemein  üblich  ist,  ebenso  gesprochen  wird,  wie  es 
von  mir  empfohlen  wurde:  in  Österreich,  wo  man  nur  so  dividiert, 
spricht  man  genau  so.  In  einer  Kleinigkeit  weicht  der  Hr.  Verf. 
von  mir  insofern  ab ,  als  er  bei  der  Subtraktion  die  oft  zu  dem 
Subtrahendus  zuzuzahlende  1  besonders  aussprechen  läfst,  ich 
lasse  in  diesem  Falle  sogleich  den  um  die  1  vermehrten  Subtra- 
hendus sprechen,  also  in  965  —  278 : 8  plus  7  ist  15;  8  plus  8 
ist  16,  3  plus  6  ist  9.  Bei  dem  Aufschreiben  des  Verfahrens 
ist  es  übrigens  dem  Hm.  Verf.  passiert,  dafs  er  zwischen  nicht 
gleiche  Zahlen  das  Gleichheitszeichen  setzt:  was  bei  dem  Sprechea 
mit  den  gehörigen  Pausen  erlaubt  ist,  ist  dodi  nicht  bei  dem 
Hinschreiben  erlaubt  Warum  der  Hr.  Verf.  in  einem  Exempel 
wie  3207 .  461  die  Multiplikation  mit  der  niedrigsten  Ordnung 
des  Multiplikators  beginnt,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  man  kann 
ebenso  gut  mit  der  höchsten  anfangen: 

3207.461 

12828 
19242 

1478427 
Wenn  ich  schon  bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  sagen 
konnte,  dafs  sich  das  Buch  ganz  besonders  zur  Repetition  em- 
pfehlen  lasse,  indem  auch  der  Schüler  der  oberen  Klasse  leicht 
dies  und  jenes  für  das  Rechnen  Brauchbare  in  Erinnerung  bringeD 
könne,  so  läfst  sich  das  in  erhöhtem  Mafse  von  der  neuen  Auf- 
lage sagen;  ihr  Inhalt  wird  aufserdem  sicher  dazu  beitragen,  die  Me- 
thoden, die  in  der  neuesten  Zeit  wesentlich  umgestaltet  und  ver- 
bessert worden  sind,  in  weitere  Kreise  zu  verbreiten. 

Koiess  n.  BachraaiiD,  AufgaboDgammlnDg  für  das  ReehoeB  nit  be- 
stimmteo  Zahlen.  1.  Teil.  München,  Max  Kelierers  Bnchhaadluft 
1883.    Vm  n.  119  S.     8. 

Auf  den  höheren  Schulen  soll  der  Rechenunterricht  den 
Schüler  nicht  nur  mit  den  für  die  Praxis  notwendigen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  ausrüsten,  sondern  ihn  audi  auf  den 
Unterricht  in  der  Arithmetik  passend  vorbereiten.     Diesen  beiden 
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Seiten  gerechl  zu  werden  .ermöglidien  die  meisten  der  gebrauch* 
lidien  Recbenböcher  nicht,  weil  ihre  Verfasser  im  allgemeinen 
nidit  mathematisch  genug  vorgebiidet  sind,  um  bei  der  Wahl  der 
Aufgaben  die  zweite  Seite  genügend  berdcksichtigen  zu  können. 
Bin  und  wieder  erkennt  man  ja,  dafs  es  das  Verständnis  im 
späteren  ariihmetischen  Unterricht  wesentlich  unterstützt,  wenn 
Aer  RechenanCerricht  dafür  gesorgt  hat,  dab  der  Schüler  in  den 
Tier  Species  nicht  nur  hinreichende  Fert^keit,  sondern  auch  eine 
gewisse  Übersicht  über  das  Wesen  derselben  und  namentlich  über 
ihren  Zusammenhang  erreicht  hat:  immerhin  trifft  man  jene  Er- 
kenntnis nur  sehr  rereinzeit  an,  trotzdem  man  doch  meinen  sollte, 
dals  die  Mathematiker  der  höheren  Schulen  schon  längst  erkannt 
haben  sollten,  wie  wesentlich  ein  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
berahender  Recfaenunterricht  den  späteren  Unt^richt  in  der  Mathe* 
ttatik  unterstützt,  und  dafs  die  Klagen  über  die  geringen  Leistun- 
gen in  diesem  Fadie  fieiteicht  vermindert  werden  würden,  wenn 
man  den  an  und  für  sich  schon  im  Pensum  der  höheren  Schulen 
ziemlich  isoliert  dastehenden  Unterricht  in  der  Mathematik  nicht 
auch  noch  au&er  Verfaindong  mit  dem  Bechenunterricht  setzen 
wurde.  Die  Verf.  des  uns  vorliegenden  Rechenbuches  wollen  ent- 
icfaiedett  den  Rechenunterricht  auf  die  von  mir  oft  genug  em- 
pCAIene  Stufe  stellen,  indem  sie,  unzufrieden  mit  den  bis  dahin 
in  Bayern  gebräudilichen  Aufgabensammlungen,  diese  Sammlung 
bearbeiteten,  welche  ,,eine  reichere  Auswahl  ab  die  bis  jetzt  zu 
Gebete  stehenden  Sammlungen  bietet  und  zugleich  mehr  Rück- 
sicht nimmt  auf  das  Lehrprogramm  der  neu  organisierten  baye- 
rischen Realschulen,  welches  ein  tieferes  Eingehen  und  gründ- 
lichere Behandlang  des  Lehrstoffes  ermöglicht  und  gestattet,  vor- 
bereitend für  den  nachfolgenden  Unterricht  in  der  Algebra  zu 
wirken/'  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  den  Verfassern  in  ansge- 
zekfaneter  Weise  gelungen,  indem  sie  die  vier  Species  in  ganzen, 
eitfach  und  mehrfach  benannten  Zahlen,  in  den  gemeinen  und 
Ueeimalbruchen  —  auf  diese  beschränkt  sich  der  zunächst  vor- 
liegende erste  Teil  —  durchaus  so  behandelt  und  dargestellt 
haben,  dafs  der  Schüler  für  den  späteren  Unterricht  in  der 
Arithmetik  wohl  ausgerüstet  werden  kann.  Sie  suchen  dies  zu- 
nächst durch  eine  aufserordentlich  grundlidie  Bearbeitung  der 
vier  Species  in  ganzen  Zahlen  zu  erreichen:  der  Schüler  soll  nicht 
nur  mechanisch  addieren,  subtrahieren  etc.  lernen,  er  soll  auch 
Vo^tändttis  für  das  Wesen  dieser  Operationen  gewinnen:  die 
zu  diesem  Zweck  in  grofser  Anzahl  gegebenen  Aufgaben  in  un- 
benannten Zahlen  fassen  die  verschiedenen  Operationen  von  so 
vielen  Seiten  an,  dafs  ein  Gelingen  des  Planes  sicher  erscheint. 
Sehr  häufigen  Gebrauch  machen  die  Hm.  Verf.  auch  von  den 
Klammem:  der  Schüler  soll  nicht  nur  die  Art  ihres  Gebrauches 
kennen  lernen,  sondern  damit  zugleich  viele  Grundregeln  der 
Anthmetik.    Wer  sieb  weniger  eingehend  mit  dem  Rechenunter- 
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rieht  beschäftigt  hat,  wird  vielleicht  erstaunt  sein,  dafs  in  deD 
vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  ein  so  bedeutender  Unter- 
richtsstofl'  liegt.  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter 
Weise,  sind  die  vier  Species  in  gemeinen  und  Decimalbr flehen 
behandelt.  Unterdrücken  kann  ich  dabei  ein  gewisses  Bedenken 
nicht:  mir  will  es  nämlich  mitunter  scheinen,  als  ob  die  Hm.  Verf. 
zu  grofse  Anforderungen  sowohl  an  die  Überlegung  als  an  die 
Ausdauer  der  Schüler  stellten.  Viele  Aufgaben  sind  bereits  so 
kompliziert,  dafs  sie  unseren  Gymnasialsekundanern  Schwierig- 
keiten machen  worden,  wenn  sie  sie  mit  Hfllfe  der  Gleichungen 
lösen  sollten :  ja,  es  treten  ziemlich  umfangreiche  Aut|;aben  sogar 
in  Gleichungsform  auf,  ohne  dafs  sie,  was  doch  oft  genug  schwie- 
riger ist,  durch  Gleichungen  gelöst  werden  sollten.  Eine  grofse 
Anzahl  von  Aufgaben  erscheint  mir  auch  zu  lang  und  mit  zu 
vielen  Zahlen  ausgestattet:  es  ist  wirklich  ein  Unterschied,  ob 
ein  Schuler  10  Aufgaben  mit  je  zwei  Zahlen  zu  lösen  hat,  oder 
eine  Aufgabe  mit  20  Zahlen.  Zu  bedenken  ist  dabei,  dafs  doch 
der  Inhalt  dieses  ersten  Teiles  in  zwei  bis  drei  Jahren,  also  von 
neun-  bis  elQährigen  Schüler  bewältigt  werden  soll.  —  Die  Auf- 
gaben selbst  sind  systematisch  geordnet,  so  dafs  in  jedem  Ab- 
schnitte die  einfachen  und  leichten  Aufgaben,  welche  das  Ver- 
ständnis der  einzelnen  Operationen  befestigen  sollen,  vorangehen, 
und  die  folgenden,  schwieriger  werdenden  Aufgaben  eine  stete 
Wiederholung  des  bereits  verarbeiteten  Stoffes  bedingen. 

Die  Hrn.  Verf.  haben  nur  Aufgaben  gegeben,  nirgends  ist 
eine  Aufgabe  vorgerechnet  oder  eine  Andeutung  darüber  gegeben, 
wie  ihrer  Ansicht  nach  gerechnet  werden  sollte.  Ich  glaube,  dafs 
viele  Lehrer,  die  nach  diesem  Buche  unterrichten  werden,  darin 
einen  gewissen  Mangel  erblicken  werden,  zumal  da  es  ja  so 
leicht  ist,  durch  wenige  vorgerechnete  Aufgaben  und  durch  ge- 
wisse gestellte  Fragen  deutliche  Fingerzeige  zu  geben.  Etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  die  Hrn.  Verf.  beabsichtigten,  zugleich 
eine  Unterweisung  herauszugeben,  darüber  findet  sich  aber  keine 
Andeutung.  Welche  Stellung  die  Decimalbrächc  im  Unterricht 
einnehmen  sollen,  ob  sie  sich  an  den  gemeinen  Bruch  oder  an 
die  ganle  Zahl  anschliefsen  sollen,  ist  z.  B.  in  keiner  Weise  zu 
ersehen.  Deutlicher  erscheint  die  Behandlung  der  mehrfach  be- 
nannten Zahlen,  denen  die  deeimale  Teilung  zu  Grunde  liegt 
Die  Hm.  Verf.  stellen  die  Aufgaben  mit  diesen  Zahlen  unmittel- 
bar hinter  die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen  und  zeigen  sowohl 
durch  die  Vorübungen  als  auch  durch  die  Schreibweise,  dafs  sie 
das  Bechnen  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  deeimale  Teilung  aus- 
geführt wissen  wollen.  Erst  nach  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen  wenden  sie  die  jetzt  endlich  allgemein  werdende  Schrei- 
bung in  Dccimalbruchform  an,  indem  sie  wohl  der  Meinung  sind, 
dafs  sie  erst  nach  Absolvierung  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen  genügend  verstanden  werden  könne.     Ich  möchte  dies 
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grade  nmgekebrt  behandelt  haben:  die  Schreibung  in  Decimal- 
bruchform,  die  sich  meiner  Erfahrung  nach  neunjährigen  Schulern 
dordsaus  Terständlich  machen  läfst,  soll  die  Lehre  von  den 
Deetmaibrüchen  vorbereiten  und  nicht  umgekehrt;  man  erspart 
so  viel  Zeit  und  läfst  die  Schuler  schon  frühzeitig  die  Vorteile 
der  dedmalen  Teilung  genfefsen.  Billigen  kann  ich  es  ferner 
nicht,  daCs  die  Hrn.  Verf.  zu  der  grojjsen  Menge  von  Benennun- 
gen, die  in  dem  Gesetze  vorgesehen  sind,  die  aber  die  Praxis 
darchans  nicht  vollständig  aufgenommen  hat,  noch  Benennungen 
hinzufügen,  die  gar  nicht  im  Gesetze  stehen.  Die  Schäler  haben 
meiner  Ansicht  nach  mit  den  fremden  Namen  Not  genug,  man 
sollte  sie  nicht  noch  vermehren.  Wenn  auch  in  der  Verbindung 
der  Einheiten  das  deutliche  Bestreben  hervortritt,  nicht  Einheiten 
mit  einander  zu  einer  Zahl  zu  verbinden,  die  ihrer  Gröfse  nach 
aulserordentlich  von  einander  abweichen,  so  finden  sich  doch 
noch  hin  und  wieder  Abweichungen:  ich  halte  es  z.  B.  nicht  für 
richtig,  Kilometer  mit  Centimetern,  ja  sogar  mit  Millimetern, 
Kubikmeter  mit  Kubikmillimetern  zu  verbinden:  wir  wissen  doch 
recht  gut,  daüs  wir  bei  dem  Hessen  von  Entfernungen,  die  mehrere 
Kilometer  betragen,  für  gewöhnlich  nicht  so  genau  messen  können, 
dab  auch  noch  Centtmeter  und  Millimeter  in  Betracht  kämen. 

Die  Hrn.  Voril  geben  auch  Beispiele  für  das  abgekürzte 
Redineo:  es  will  mir  aber  scheinen,  als  ob  sie  das  Gebiet  für 
das  abgekürzte  Rechnen  noch  nicht  umfangreich  genug  genommen 
bitlen.  In  allen  ihren  Aufgaben  handelt  es  sich  nur  um  das 
AbkoneD  dar  dedmalen  und  nicht  der  dekadischen  Einheiten: 
sofl  man  denn  nicht  auch  mit  ganzen  Zahlen  abgekürzt  rechnen? 
Wenn  mab  das  Produkt  5,2437  x  4,9284  bis  auf  Zehntausendstel 
genaa  rechnet,  so  erhält  man  ein  ebenso  ungenaues  Resultat,  als 
wenn  man  das  Produkt  52437  x  49284  auf  Zehntausender  genau 
rechnet  Den  Standpunkt  der  Hrn.  Verf.  in  dieser  Beziehung 
zogen  aach  diejenigen  Aufgaben,  in  welchen  gemeine  Brüche 
vereinigt  mit  Decimalbrüchen  vorkommen.  Dieselben  stehen  vor 
den  abgekürzten  Rechnungen,  und  doch  finden  diese  bei  solchen 
Aufgaben  namentlich  in  der  Addition  und  Subtraktion  ihre  An- 
wendung: hier  sollte  man  also  den  gemeinen  Bruch  in  einen 
abgekürzten  Decimalbruch  verwandeln  und  nicht  den  Decimal- 
brucfa  in  einen  gemeinen  Bruch  oder  gar  mit  periodischen  Deci- 
malbrüchen rechnen. 

Die  wenigen  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  hatte,  sind 
nicht  imstande,  die  gunstige  Meinung,  welche  ich  von  dem  Buche 
gewonnen  habe,  zu  beeinträchtigen.  Ich  bin  der  Überzeugung, 
dals  dasselbe  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  wesentlich 
zur  Eebang  des  Rechenanterrichts  beitragen  wird. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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Nekrolog  Anton  Joseph  Beisackers. 

AntoD  Joseph  Reisacker  wurde  am  8.  Januar  1821  zu  DÜsselderf 
a.  Rh.  geboren.  Auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorgebildet,  begab 
er  sich  im  Herbst  1839  nach  Bonn,  uro  Theologie  zu  studieren.  Neben  den 
fachwissenschaftlichen  Kollegien  besuchte  er  jedoch  auch  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums,  und  von  seinem  dritten  Semester  ab 
wandte  er  sich  ganz  dem  Studium  der  Philologie  und  Geschichte  zu.  Die 
mSchtigen  Persönlichkeiten  Weickers  und  Ritsehls,  unter  deren  Führung  die 
Bonner  philologische  Schule  damals  den  Ruf  der  ersten  Deutschlands  er- 
langt hatte,  übten  ihre  Anziehungskraft  auch  auf  Reisacker  aus,  und 
im  pbilologiacheD  Seminar,  dessen  ordenilichea  Mitglied  er  drei  Semester 
hindurch  war,  erwarb  er  sieh  besonders  Ritschta  Zuneigung  in  hohem  Grad«, 
von  der  er  noch  nach  langen  Jahren  oftmals  die  ehrendaten  Beweise  erhielt 
Eine  sohüne  Frucht  dieses  ernsten  wiasenschaftliehen  Strebenn  war  seine 
Diasertation:  „Quaestiones  Luoretianae'^, auf  Grund  deren  er  am  17.  Dezember 

1847  promovierte.  Schon  vorher  (Herbat  1845— 18i6)  hatte  er  in  meiner 
Heimat  der  Militärpflicht  genügt  und  im  folgenden  Jahre  Gelegenheit  ge- 
funden, an  der  Realschale  zu  Düsseldorf  als  Lehrer  anshülfsweise  beschäftigt 
zu  werden.  Der  Direktor  der  Anstalt^  Dr.  Ueinen,  sprach  sich  auGserordentr 
lieh  anerkennend  über  die  erste  pädagogische  Leistung  Reisaokers  aus  und 
entliefs  ihn  mit  dem  Wunsche,  „dafs  der  wackere  und  bescheidene  junge 
Mann  bald  einen  seinen  schönen  Kräften  und  seinem  ernsten  Streben  ange- 
messenen Wirkungskreis  finden  möge'^    Nachdem  er  darauf  au  12.  Januar 

1848  das  examen  pro  facultate  docendi  abgelegt  hatte,  nahm  er  die  Stelle 
eines  Erziehers  im  Hause  des  Herrn  Werle,  Maires  von  Reims,  an,  die  er 
fast  2  Jahre  behielt.  Erst  Michaelis  1849  trat  er  in  den  Öffentlichen  Schul- 
dienst ein  und  wurde  dem  Gymnasium  zu  Aachen  als  Hulfslehrer  überwiesen, 
woselbst  er  bis  1851  thätig  war.  Eine  kurze  Unterbrechung  erfahr  seine 
Wirksamkeit  an  der  genannten  Anstalt  dadurch,  dafs*  er  bei  der  infolge  des 
badischen  Aufstandes  notwendig  gewordenen  Mobilmachung  zu  den  Fahnen 
einberufen  wurde.  Darauf  au  dem  Gymnasium  in  Koblenz  beschäftigt,  wurde 
er  dort  zu  Ostern  des  folgenden  Jahres  definitiv  angestellt  und  sebon  am 
7.  Mai  1853  zum  Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  an  Marzellea  in  KSin  be« 
fordert  Nach  seohsjohriger  Wirksamkeit  daselbst  wurde  er  Oatern  1959 
zum  Gymnasialdirektor  in  Trier  ernannt  und  1868  an  die  Spitze  dtfa  Matthias- 
gymnasiums  zu  Breslau  berufen,  dessen  Leiter  er  13  Jahre  hindorch  bis 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode  blieb. 
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Reiiaeker  war  ein  Müd,  der  neben  «ndereo  gllicklidieQ  Creistesanlagea 
iukstidere  eis  sickeres  oad  rasches  Urteil  mit  reicher  Pbaotaeie  und 
daiB  rcgea  Sinn  für  das  Sdiöoe  und  Edle  verband.  Diese  Vereinigong  von 
Kriftel,  die  in  gleidi  harmoDiseher  Stärke  sonst  selten  in  einer  PersSn- 
Uckiflit  wirken,  aucht  es  psyehologiseh  erkl&rlicfay  dars  er  die  Schätze  des 
Umjschea  Altertama  nieht  sowohl  nach  der  kritisch-philologischen,  als  nach 
kt  iitketisch-philosophischen  Seite  anszabeuten  sich  bestrebte ;  aaf  diesem 
Miete  bewegt  sich  denn  nach  seine  litterarische  Thätigkeit,  die  ihm  viel" 
faekea  Bei£dl  nnd  reiche  Anerkennung  eingetragen  hat.  Aufser  der  oben 
erwikoten  Inangwnl-Dlssertation  veröffentlichte  er  folgende  Programmabband- 
In^:  Epicnri  de  animoram  doctrina  a  Lucretio  disctpnlo  traetata.  Köln, 
IS^  -~  Der  Tödengedanke  bei  den  Griechen.  Eine  historische  Entwicke- 
iiH  Bit  besonderer  Rücksicht  anf  Bpiknr  und  den  römischen  Dichter  La- 
km.  Trier,  1862.  —  Horaz  in  seinem  Verhältnis  za  Lukrez  nnd  in  seiner 
Ukarkistoriseheo  fiedentnng.    Breslaa,  1873. 

Sia  seinen  Neigungen  besonders  entsprechendes  Feld  eröffnete  sich 
fta  Bit  seiner  Berofnng  nneh  Trier.  Hier  fand  er  als  Mitglied  der 
TcrscUedenen  Loknivereine  zur  Pflege  der  heimischen  Kunst  und  besonders 
te  later  Risehls  Leitung  stehenden  „Vereins  von  Altertamsfrevoden  im 
Ueiilande^  reiche  Gelegenheit,  sein  Konstioteresse  zu  bethätigen  und  mit 
Wromgenden  Gröfsen  anf  diesem  Gebiete  lu  schriftlichen  Gedankenaus* 
tiiseh  za  treten,  der  sich  bis  noch  Rom  in  das  institnto  archeologico  er- 
titcktt,  mit  dessen  Direktor  Bronn  Reisacker  persönlich  befreundet  war. 

Die  eigentliche  Bedeutung  Reisackers  liegt  jedoch  in  seiner  Thätigkeit 
ilf  Ldu^r  und  Direktor.  Sein  Unterricht  war  klar  und  anregend  und  ging 
tickt  Bnr  darauf  ans  zn  belehren,  sondern  auch  zu  erziehen;  in  seinen 
vieles  Schnlreden  wies  er  die  ihm  anvertraute  Jugend  stets  auf  die  höch- 
stes Güter  der  Menschheit  hin,  als  ob  er  deren  Pflege  ihr  nicht  warm  und 
^iiSesd  genug  ans  Herz  legen  könnte.  Im  amtlichen  Verkehr  zeigte  er 
eise  Bit  Milde  und  Freundlichkeit  gepaarte  Gemessenheit,  stets  bestrebt, 
Sckwierigkeiten  ohne  Härte  zu  ebnen  und  Mifshelllgkeiten  zn  vermeiden. 
Ke  oster  seiner  Leitung  stehenden  Anstalten  wufste  er  geachtet  und  auf  der 
^  der  wisseutfehaftlichen  nnd  didaktischen  Forderungen  zu  erhalten  und 
'ie  Lekrer  derselben  aufser  durch  Mitteilungen  aus  seiner  eigenen  reichen 
Erfiiknuig  besonders  dadurch  zu  fördern,  dal's  er  das  rege  Interesse,  welches 
er  Mlkit  fiir  die  wichtigen  Fragen  des  Unterrichts  hatte,  auch  ihnen  einzu- 
KfiMs  versUnd. 

Dils  sich  daher  Reisackers  Ruf  als  Schulmann  und  Dirigent  schnell  ver- 
biete, ist  natürlich.  So  wurden  1866  von  Wien  ans  Unterhandlungen 
Schaft  Cbernahme  des  Direktorats  an  dem  zu  gründenden  Pädagogium  mit 
^  tigekoüpft,  die  sich  lange  hinzogen,  ohne  jedoch  zu  einem  Resultate  zu 
^res.  Aach  die  preufsischen  hohen  Behörden  richteten  ihre  besondere  Auf- 
■erkMBkeit  anf  ihn.  Bereits  1873  wurde  er  für  die  Stelle  eines  Provin- 
lial-Sehnirars  in  Aussicht  genommen;  doch  schlug  er  dieselbe  aus,  da  er 
Bralia  and  dessen  durch  die  akademischen  Kreise  befruchtetes  Geistesleben 
tickt  Bisses  wollte.  Im  Herbste  desselben  Jahres  nahm  er  anf  Einladung 
'es  llioisters  Falk  an  den  im  Unterrichtsministerium  abgehaltenen  Konfe- 
'eizea  teil  Die  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  in  Bezug  auf  die  Stellung 
^  Gynaasions  nnd  der  Realschule  vorgetragenen  Ansichten   hat  er  später 
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in  einem  eigenea  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesea,  1881: 
„GymoAsiiiiD  und  Realschule**,  weiter  entwickelt  und  begründet  Vom  folgen- 
den Jabre  ab  wnrde  er  anshiilfs weise  beim  Provinctal-Schnlkoilegiam  in  BresUn 
mit  der  Bearbeitung  der  katholischen  Seminar-  und  Prvparanden- Angelegen- 
heiten in  den  oberscblesisehen  Kreisen  betraut,  bis  die  sieh  häufende  Menge 
der  Geschäfte  im  Jahre  1876  die  Anstellung  eines  besonderen  Rates  för 
dieses  Ressort  erforderlich  machte.  Die  pflichttreue  Thätigkeit  Reisaekers 
erfuhr  auch  von  Allerhöchster  Stelle  wiederholte  Anerkennung,  indem  ihm 
beim  Scheiden  von  Trier  der  Rote  Adler -Orden  IV.  Klasse  und  bei  der 
Entbindung  von  den  Geschäften  im  Provinzial-SchuIkoUeginm  der  Königliehe 
Kronen-Orden  111.  Klasse  verliehen  wurde. 

Als  am  23.  April  1882  der  um  das  Schulwesen  Schlesiens  so  hochver- 
diente Geh.  Regieruags-  und  Provinsial-Schulrat  Dr.  Diilenburger  in  die 
Ewigkeit  abgerufen  wurde,  sehien  niemand  geeigneter,  an  des  Verstorbenen 
Stelle  zu  treten,  nls  Reisacker.  Doch  die  Hoffnung,  dafs  ihm  als  Nach- 
folger Dillenbnrgers  eine  lange  und  gesegnete  Wirksamkeit  beschieden  sein 
würde,  sollte  sich  leider  nicht  erfdllen.  Raum  in  sein  neues  Amt  einge- 
führt, wurde  der  vordem  nie  durch  eine  Krankheit  gebengte  Mann  von  einem 
Herzleiden  befallen,  welches  ihn  nach  kunem  Krankenlager  am  13.  Oktober 
1882  dahiorafite,  zum  grofsen  Schmerz  für  alle,  welche  im  amtlichea  oder 
geselligen  Verkehr  Gelegenheit  gefunden  hatten,  die  ausgezeichneten  Eigen- 
Schäften  seines  Geistes  und  Herzens  schätzen  zu  lernen. 

Breslau.  J.  Sprotte. 


Digitized  by 


Google 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  semiuarium 

praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen 

zu   Halle'). 

IT. 

(Piiiuuration  auf  eine   yom  Verf.  In  Qaarta  gehaltene  Master -Lektion: 
Behandlung  des  Gedichts  von  Hölty  „Das  Feaer  im  Walde.**) 

I.  Anleitung  zur  Präparation. 
Der  Kandidat  ist  auf  M.  W.  Götzin ger  (Deutsche  Dichter 
Bd. IIS.  160 ff.)  zu  verweisen,  wo  er  indessen  nicht  mehr  findet 
ab  einige  Anmerkungen,  darunter  auch  ein  falsches  Datum  der 
Schlacht  bei  Kunersdorf  (22.  Aug.  statt  des  12.)  und  im  Zu- 
»mnenhang  damit  die  ungenaue  Notiz,  dafs  Kleist  2  Tage 
(sutt  12  T.)  nach  der  Schlacht  gestorben  sei.  C.  Gude  (Er- 
iMterongen  deutscher  Dichtungen)  und  W.  Leimbach  (Aus- 
gewählte deutsche  Dichtungen.  Cassel  1880)  haben  dieses  Ge- 
dicht nicht  behandelt.  Doch  mögen  die  sonst  dort  gegebenen 
Bei$piele  einer  schulmäfsigen  Erläuterung  eingesehen  werden. 
An  den  kurzen  und  aligemeinen  Bemerkungen  Schraders  (Er- 
liehoDgs-  und  Unterrichtsiehre  S.  454)  wird  der  Anfanger  nicht 
viel  för  eine  auf  eingehende  Vertiefung  gerichtete  Praxis  ent- 
nehmen können.  Die  Hauptsache  bleibt  demnach,  wie  immer, 
eigne  Vertiefung  in  das  Gedicht  durch  immer  wiederholte 
Uktiire  und  Betrachtung.  Sehr  förderliche  Richtlinien  werden 
ihm  sodann  die  sogen.  Pormalstufen  der  Herbart-Ziller- 


>)  V^l.  obea  S.  193 fr.  nod  die  VorbemerkuDgen  daselbst.  —  Aodere 
Beispiele  bringt  das  inzwischen  vom  Verfasser  für  die  nächste  Direk- 
Ufes-Konferenz  der  Provinz  Sachsen  fertig  gestellte  Hauptreferat  über  das 
IWbs:  In  wieweit  sind  die  Rerbart-Ziller-Stoy sehen  didak- 
tisekea  Grundsätze  für  den  Unterricht  an  höheren  Schalen  zu 
Ter  werten.  Von  diasea  Referat  wird  ein  Separat-Abdrock  in  den  Bach- 
Widel  koaaen. 

KölMhr.  f.  d.  GxmiiMUlweMii  XXX VII  «.  21 
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Stoy sehen  Didaktik  an  die  Hand  geben  können.  —  Notwendig 
aufserdem  ist  die  Lektüre  der  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Kunersdorf  im  Archenholtz  auch  schon  deshalb,  weil  dieses  Buch 
Stoff  der  deutschen  Prosa-Lektüre  in  der  nächst  höheren  Klasse 
ist,  also  die  Beziehung  darauf  der  Konzentration  des  Unter- 
richts dient. 

Die  Präparalion  wird  sodann  eine  Reihe  von  Vorfragen  zu 
beantworten  haben,  welche  sich  bezieben  1)  auf  das  Wesen  des 
betr.  Unterrichts-Objekts,  also  des  vorliegenden  Gedichts, 
und  sodann  2)  auf  die  Bildungsstufe  des  Schülers  und  das 
von  ihm  mitgebrachte  Vorstellulif  smaterial. 

ad  1.  Man  hat  sich  zu  erinnern,  dafs  man  bei  der  Lektüre 
und  Betrachtung  des  Gedichts  zu  achten  habe  a)  auf  den  Ge- 
halt: den  Reichtum  an  Bildern  des  Schönen,  sowie  des  tiar- 
gestellten seelischen  Lebens,  b)  auf  die  Form:  anschauliche, 
lebensvolle,  plastische  Darstellung;  —  übersichtliche  Gliederung, 
einheitliche  Gruppierung  um  einen  Mittelpunkt;  —  Mannigfaltig- 
keit der  poetischen  Mittel,  z.  B.  wirkungsvolle  Zusammen-  oder 
Gegenüberstellung  (Kontrast,  Peripetie,  angemessene  Abwechselung 
u.  s.  w.);  —  Verwendung  epischer  und  dramatischer  Momente;  — 
sprachliche  oder  metrische  Schönheiten  u.  s.  w.  Diese  Dinge  sind 
nicht  von  aufsen  in  das  Gedicht  hineinzutragen,  sondern  aus  dem 
Gedicht  empirisch  herauszusehen;  aber  damit  man  das  letztere 
leichter  könne,  hat  man  sich  der  im  Wesen  der  Dichtung 
als  Grundformen  liegenden  'notae  essentiales*  zu  erinnern. 

ad  2.  Man  hat  sich  dessen  zu  erinnern,  a)  was  man  bei 
dem  Durchschnitt  der  Schüler  dieser  Stufe  voraussetzen  kann 
von  Anschauungen,  Vorstellungen,  Urteilen,  Kenntnissen  n.  s.  w. 
—  und  man  hat  sich  selbst  b)  klar  zu  machen,  was  man  mit 
der  Behandlung  des  Gedichts  erzielen  soll:  Verständnis  des- 
selben, Herrschaft  über  dasselbe,  aber  zugleich  doch  noch 
etwas  mehr!  Auf  dem  Wege  dahin  nämlich  durch  Vertiefung 
und  Besinnung')  Bildung  der  Anschauung,  der  Phantasie,  des 
Urteils,  des  Gemütes;  —  nach  Vollendung  des  Weges  als  Frucht 
der  Arbeit:  Erregung  eines  lebendigen  Interesses*)  und 
womöglich  auch  irgend  eine  Einwirkung  auf  den  sittlichen 
Willen. 

Mittel  dazu  wird  sein:  a)  die  Bildung  des  Interesses  durch 
Anleitung    der  Schüler   zur  Beobachtung   (empirisches  In- 


>)  Vgl.  Herbart,  Allgem.  Pädagogik  Buch  II,  Kap.  1,  N.  1.  —  Ziller, 
VorlesuDgeo  über  ailgera.  Pädagogik  S.  226.  Stoy,  Encyklopüdie  d.  Päda- 
gogik.    2.  Aasg.  S.  274. 

')  im  Sione  der  Her  bar  lachen  Sehnle.  Vgl.  Kern,  Gmndrifi  der 
Pädagogik  §9:  „Das  Interesse  scheint  als  eine  Kraft,  die  aaf  Erhaltang 
und  Erweiterung  unseres  geistigen  Erwerbs  gerichtet  ist"  Sto|y  a.  o.  0. 
S.  77:  „Das  lateresse  ist  derjenige  Zustand,  aaa  weieheni  das^  Wollen 
hervorwächst.     Vgl.  aocb  Ziller  a.  a.  0.  S.  151. 
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teresse),  zar  Erkenntnis  der  tieferliegenden  Gr finde  (spe- 
koUti res  Interesse),  zur  ästhetischen  und  sittlichen  Beurteilung 
der  Dinge  (ästhetisch-ethisches  Interesse)  —  und  ß)  die  Er- 
regoog  eines  vielseitigen  Interesses,  d.  h.  einer  Teilnahme 
för  die  Natur  (Katurgeföhl),  die  einzelnen  Personen  (persön- 
liches Interesse^),  die  socialen  Zustände  (sociales  Interesse), 
die  Welt  des  Ewigen  (religiöses  Interesse). 

iL   Die  Behandlung  des  Gedichtes  selbst'). 
A.  Vorbereitang. 

1.  Ziel.  Wir  wollen  das  Gedicht  u.  s.  w.  behandeln.  Wer 
kennt  es  etwa  schon?  (vgl.  oben  I  ad  2a). 

2.  Orientierende  Vorbesprechung  (Vorblick)  zur 
Erregung  der  Erwartung.  Lest  die  Unterschrift  des  Ge- 
diehts.  —  Wer  weifs  etwas  von  Uölty?  (Ein  Schüler  kennt  etwa 
den  Anfang  des  Gedichts  „Der  alte  Landmann^':  „Üb*,  immer 
Tren  und  Redlichkeit"*  u.  s.  w.  —  Im  übrigen  ist  er  unbekannt 
ind  auch  der  IV  nur  soweit  bekannt  zu  machen,  als  es  dem  Ver- 
ständnis des  Gedichts  selbst  vorarbeitet.) 

Hölty  geb.  1748;  d.  h.  als  welcher  König  in  Preufsen  re- 
gierte? seit  wie  lange?  —  Welche  Schlacht  wird  im  Gedicht  er- 
wähnt? [von  denen  za  beantworten,  welche  das  Gedicht  schon 
kannten].  Wann  ist  die  Schlacht  geschlagen?  —  Am  12.  Aug.  1759. 
—  Wie  alt  war  Hölty  damals?  u.  s.  w.  Bei  dem  Interesse 
des  Knaben  Hölty  für  den  grofsen  Heldenkönig  Friedrich  IL 
ist  vertiefend  ein  wenig  zu  verweilen.  Wie  wird  auf  ihn  die 
Enäblung  von  der  Schlacht  bei  Kunersdorf,  von  der  Todesgefahr 
des  Königs  in  derselben  gewirkt  haben?  —  Hölty  kennt  aber 
auch  den  im  Gedicht  erwähnten  Dichter  von  Kleist,  dessen 
JFrahling**  seine  Lieblingsdichtung  war.  Er  ist  eines  Landpfarrers 
Sohn,  auf  dem  Lande  aufgewachsen,  ein  begeisteiier  Freund  des 
Landlebens.  Auf  welche  Vermutung  kann  man  nach  allem  Ge- 
sagten kommen?  Dafs  Hölty  vielleicht  Sei bst erlebtes  schildert, 
fiellticht  selbst  einer  der  zween  Knaben  im  Gedicht  ist  Dann 
wächst  auch  unser  Interesse. 

Lest  nun  die  Überschrift  des  Gedichts.  Erwartet  man 
«bmach  etwas  Besonderes,  etwa  ein  Schlachtenbild?  Das  Gedicht 
übertrifft  die  durch  die  Überschrift  erregten  Erwartungen.  —  Immer 


*)  Bei  Herbart  „sympathetiseJies  lateresse'^  genannt.  Vgl.  Uerza 
iWktnpt  Rem  a.  a.  0.  §  11  nnd  37. 

*)  Das  Gedicht  gehört  zu  dem  vereinbarten  Kanon,  der  in  den  Klsseeo 
VI— III  ui  behandelnden  deotsehen  Gediehte.  Vgl.  das  Programm  der  Lat. 
Bnptichvle  1880  S.S.  Wenn  es  bei  Schraders  S.  454  heifst,  leider  sei 
CS  jetzt  in  den  mittleren  Klassen  das  Gewöhnliehe,  den  Schülern  die  freie 
Wahl  der  zn  memorierenden  Gedichte  zn  lassen,  so  wird  damit  eine  Herr- 
ttkaft  des  ,9Znfalls"  in  den  höheren  Schalen  konsUtiert 

21* 


Digitized  by 


Google 


324    Mitteil.  a.  d.  sem.  praec.  d.  Franckeschen  StiftoDgen, 

aber  wird  darauf  zu  achten  sein,  warum  der  Dichter  das  Gedicht 
„Das  Feuer  im  Walde**  genannt  hat. 

3.  Ausdrucksvolles  Vorlesen  durch  den  Lehrer^. 
Die  Gliederung  ist  durch  kürzere  oder  längere  Pausen  deutlich  zu 
markieren. 

B.    Die  Betrachtung  des  Gedichts  selbst  (AnbUck,  Einbllelc'> 

Warum  habe  ich  an  einzelnen  Stellen  beim  Lesen  eingehalten? 
an  welchen  Stellen  am  längsten?  wo  sonst  noch?  —  So  werden 
die  Glieder  (Einheiten)  des  Gedichts  von  den  Schülern  selbst 
leicht  gefunden  und  bestimmt  werden  können. 

Hauptabschnitte:  V.  1— 26:  Eingang.  —  V.  27— 49: 
Mitte.  —  V.  49—69:  Ausgang. 

I.  Einheit  V.  1— 26.  Eingang.  —  Gliederung  V.  1—9 
und  10 — 26,  wie  oben  herauszustellen.  —  Nunmehr  Betrachtung 
dieser  und  jeder  folgenden  Einheil  nach  Form  und  Inhalt 

1)  V.  1 — 9.  Der  Lehrer  läfst  zunächst  das  hier  geschilderte 
Landschaftsbild  durch  Fragen  in  der  Phantasie  der  Schüler 
entstehen.  (Wald,  Hain,  Eichenhain;  —  Waldwiese  mit  Bach;  im 
Vordergrund  ein  alter  Weidenstumpf.)  —  Dazu  als  Staffage: 
ruhig  weidende  Pferde;  „zween''  (Sprachform!)  geschäftig  sich 
rührende  Knaben ;  wie  heifsen  sie  ?  vergl.  V.  50.  —  Vierfache  Hand- 
lung (sie  liefen  und  lasen  ....  und  türmten  .  ...  und  setzten 
sich  u.  8.  w.).  —  Mittelpunkt:  Das  Feuer  im  Walde,  auf- 
getürmt, die  Glut  „gen''  (Sprachform I)  Himmel  fliegend. 

Das  alles  mufs  der  Schüler,  nachdem  man  ihn  in  das  Ein- 
zelne sich  hat  vertiefen  und  das  Ganze  hat  zusammenschauen 
lassen,  so  deutlich  und  lebendig  in  der  Phantasie  vor  sich  sehen, 
dafs  er  meinen  mufs,  es  in  einem  Landscbaftsgemäld  e  dar- 
stellen zu  können  (Naturgefuhl). 

Zusammenfassung.  Überschrift:  Stillleben  um 
ein  Feuer  auf  einer  Waldwiese. 

Was  wird  sich  nun  begeben?  (Erregung  der  Erwartung). 

2)  V.  10 — 26.  Innerhalb  dieses  Abschnitts  neue  Teilung: 
„Sie  schwatzten  dies  und  schwatzten  das.''  a)  V.  10—16,  b) 
y.  17—26.  —  Welches  der  Inhalt  und  die  Helden  ihres  Ge- 
sprächs? Der  Amtmann  (=  Gerichtsperson)  und  der  Pfarrer. 
Einführung   von  zwei  neuen  Persönlichkeiten   (indirekt  durch  die 

^)  lo  ÜbereinstimmuD^  mit  dem  paoz  darchgängigen  Brauch  der  Volks- 
schale  und  gegen  Schrader  S.  454:  „Das  Gedicht  soll  zuerst  vob  den 
Schülern  gelesen,  dann  von  dem  Lehrer  mit  richtiger  Betoauog  vorgelesen 
werden.^'  Ein  Lesen  mit  falscher  Betonung  durch  den  Schüler  zerstört  dem 
vollen  Gesamteindruck,  mit  welchem  das  Gedicht  und  auch  das  pro- 
saische Lesestöck  zuerst  unmittelbar  und  ganz  auf  den  Schüler  wirken  soll. 
Verständnisvolles  Lesen  ist  erst  die  Fracht  und  bUdet  den  AbschluFs  der  ge- 
samten Arbeit  der  Behandlung. 

*)  „Synthese",  auch  „Darbietung^%  in  der  Terminologie  der 
Herbartschen  Schale. 
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ErzIbJung).  —  Vertiefung  in  diesen  Zuwachs  von  VorsteUungen. 
WeckuBg  des  persönlichen  Interesses  für  die  beiden  Gestalten  durch 
Aufdeckung  des  Kontrastes  in  ihnen.  (Der  „Feuermann*'  und 
..Ohnekopf^  werden  nur  parenthetisch  erklärt.)  Verwünschungen 
for  den  einen,  Segenswunsche  für  den  anderen.  Warum  spukt 
der  Amtmann  und  klirrt  mit  der  Feuerkette?  Er  mufs  nach  dem 
Tode  seihst  die  Fesseln  tragen,  die  er  im  Leben  ungerechterweise 
anderen  hatte  anlegen  lassen.  —  Er  hat  auf  Erden  nichts  wissen 
wollen  Ton  der  Weit  des  Ewigen  und  vom  Jenseits;  deshalb  ver- 
wehrt ihm  jene  Welt  den  Eingang.  Er  findet  dort  keine  „Heimat 
der  Rtth'\  ^Volksglaube,  Hinweisung  auf  den  hellenischen  ahn* 
ychen  Inhalts;  vgl.  Plato  Phadon  p.  81  D.)  (Erregung  gleich- 
müg  des  spekulativen,  ethischen  und  religiösen  Interesses.) 

In  Abschnitt  b)  V.  17 — 26  knabenhaftes  Mitdurchleben  der 
Erinnerung.  (Wiederholung,  Reihe:  manche  schöne  Nufs,  manche 
>iils,  jede  schöne  Nufs!)  Ausmündung  in  eine  behaglich  ge- 
nötUche  Stimmung.  (Warum?  —  Das  wird  aus  der  folgenden 
Peripetie  deutlich.) 

Zusammenfassung.  Überschrift:  Vertiefung  der 
Enaben  in  eine  gemütliche  Unterhaltung.  Wir  glauben 
sie  mit  anzu  hören.  Zusammenfassung  des  Inhalts  beider  Glieder, 
dfö  Eingangs  zu  einem  Ganzen(Association):  ein  Stimmungs- 
bild; Wald  frieden.  Der  Mittelpunkt:  „Des  Feuers  ge- 
sellige Flamme''. 

U.  Einheit.  V.  ^7— 49  Mitte;  Kernstück,  enthält  die 
eigentlidie  Handlung. 

l.  V.  27 — 36:  Eingang.  —  Da  rauscht  u.  s.  w.  An- 
kündigung eines  Kontrastes.  Peripetie.  Hinweisung  auf  die 
lahreszeit;  in  weicher  befinden  wir  uns?  —  „dürres  Laub",  „er 
wärmt  sich'',  also  wohl  im  Herbst.  Einführung  welcher  neuen 
Gestalt?  Zuwachs  an  Anschauungen.  Welcher  Art  die  Er- 
schdinung  des  alten  Kriegesknechts.  (Ko  ntras  t  zu  den  Knaben.)  — 
„Und  siehT^  Aufforderung  auch  an  uns,  diese  Erscheinung  uns 
recht  genau  anzusehen  und  recht  lebendig  einzuprägen.  —  „Wankt/^ 
,«sagt/'  „wärmt''  (Gegensatz  zu  oben  V.  2  u.  3  „und  lasen",  „und 
türmten'^  u.  s.  w.).     Seine  Gebrechlichkeit,  Stelzfufs. 

Setzt  sich  auf  den  Weidenstumpf  zu  den  anderen  (V.  9); 
das  Feuer  Mittelpunkt  auch  dieser  Sceneri  e.  Sein  Stolz 
als  preufsischer  Soldat.  Die  wirkliche  Erscheinung  eines 
Helden  (gegenüber  den  Helden  des  Gesprächs  V.  10—26). 
—  Kontrast  zwischen  seinem  Heldentum  und  seinem  jetzigen 
Lose.  (Erweckung  des  persönlichen  und  des  socialen  Inter- 
esses, nämlich  für  die  ganze  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen). 

Zusammenfassung,  Überschrift:  Erscheinung  des 
preufsischen  Inraliden.  Bis  hierher  die  Schilderung  eine 
epische. 

2)   V.  37—49:  Mitte  und  Höhe.  —  Schilderung  der  Schlacht 
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V.  Kuaersdorf.  —  (Wo  ist  das  Schlachtfeld  zu  suchen?)    Kon- 
trast zu  dem  Toraufgehenden  Stimmungsbilde  und  StiUleben. 

Vorbereitendes  aus  Archenholtz  (in  darstellender 
Form;  das  andere  stets  und  so  oft  als  nur  möglich  in  dialo- 
gischer). Dauer  der  Schlacht  rom  Hittag  bis  zum  Abend.  An- 
fangs Sieg,  am  Abend  plötzlicher  Umschlag.  Die  blutigste  Schlacht 
des  siebenjährigen  Krieges.  „Blutarbeit,  MordfesV^  bei  Archen- 
holtz. —  Da  ging  es  scharf,  ....  da  sauseten  (Sprachform!)..  — 

Höhe  und  Krise,  zwei  Momente.  Gefahr  des  Königs 
(darstellende  Ergänzung  aus  Archenholtz);  zwei  Pferde  dem 
König  unter  dem  Leibe  erschossen,  seine  Uniform  durchlöchert,  er 
selbst  leicht  verwundet,  nur  durch  ein  Etui  gegen  tödliche  Ver- 
wundung geschützt,  seine  Verzweiflung«  Einschreiten  des  Flügel- 
Adjutanten  von  Götz  und  des  Rittmeisters  von  Prittwitz  — 
„Steht,  Kinder,  steht!-  Verlasset  Euren  König  nicht.''  liier  und 
im  nächstfolgenden  dramatische  Schilderung.  Höhe  desganzen 
Gedichts.  (Erregung  unserer  persönlichen  Teilnahme  forden 
König  und  zugleich  damit  des  socialen  vaterländischen  Interesses.) 

Aber  jener  Ruf  ertönt  aus  wessen  Munde?  —  Einführung 
einer    neuen  Persönlichkeit:   „Vater  Kleisf  —  Archenholtz: 
„Die  rechte  Hand  wird  ihm  durch  eine  Kugel  zerschmettert;  er 
nimmt  den  Degen  in  die  Linke,  und  nun  rückt  er  mit  seinen  Sol 
daten,  dieihn  wie  ihren  Vater  liebten,  auf  die  Batterie  los.*'  — 

Neuer  Höhepunkt:  Kleis  ts  Heldentod.  (Ergänzende Dar- 
stellung aus  Archenholtz^).  —  Der  Geschichtschreiber  erzählt 
das  ausführlich;  der  Dichter  hebt  nur  zwei  Punkte  heraus,  aber 
die  wichtigsten,  in  welchen  beide  Höhenpunkte  sich  berühren 
(Association):  Kleists  Heldentod  für  den  Heldenkönig. 
Er  läfst  sein  Leben  für  ihn  (gesteigertes,  konzentriertes  per- 
sönliches und  sociales  Interesse). 

Aber  neue  Steigerung  und  Konzentrierung:  Der  erzählende 
Soldat  ist  mithandelnd  und  mitleidend  beteiligt,  sein  Heldentum 
berührt  sich  mit  dem  Heldentum  des  Königs  und  des  „Vaters 
Kleist'^  (Gruppe:  König,  Kleist,  der  Soldat.)  Er  spricht  als 
Augenzeuge  von  Selbsterlebtem;  durchlebt  es  noch  einmal  in 
der  Erinnerung;  vielleicht  erinnert  ihn  der  heutige  Herbstabend, 
die  sinkende  Sonne  an  jenen  Abend  des  12.  Aug.  —  Und  mit 
ihm  durchleben  die  Knaben  und  auch  wir  die  Schlacht;  so 
lebendig  ist  sie  geschildert,  dafs  wir  meinen,  sie  erlebt  zu  haben. 
(Reihe:    Die  Landschaft  V.  1 — 9  glauben    wir  selbst  zu  sehen; 


^)  Aach  Kleists  Ode   „Ad  die  prenfsisehe  Armee*'  ist  heraDzoziekeo; 
z.  B.  die  Strophe  9: 

„Auch  ich,  ich  werde  oocb, . . .  vergonD  es  mir, 

0  Himmel  I . . 
„Einher  vor  weoig  Helden  ziehn. 

„Ich  seh  Dich,  stolzer  Feind!  den  kleinen  Haufen  flieho, 
„Und  find  Ehr'  oder  Tod  im  rasenden  Getümmel.'^ 
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ät  Dnterhaltong  V.  10—16  selbst  su  hören,  die  Schlacht 
V.  37 — 49  selbst  zu  erleben.  —  Andere  Reihe;  Die  indirekt 
«iügefuhrten  Gestalten:  Amtmann,  Pfarrer  —  König,  Kleist;  d.  h« 
leiden  der  Erzählung  —  wirkliche  Helden.) 

Endhch:  Der  Dichter  bebt  des  Dichters  Tod  besonders 
kervor.  Seine  persönliche  Teilnahme  für  ihn  läist  auch  die 
Msrige  wachsen. 

Znsammenfassung:  Bild  aus  dem  Völkerleben  als 
Gegenstück  zu  dem  ?oirhergehenden  Bild  des  Stilllebens.  (Kon- 
trast) Überschrift:  Schilderung  der  Schlacht  bei  Ku- 
aersdorf  durch  einen  preufsischen  Soldaten  als  Augen- 
leagen. 

Ol.  Einheit:  Ausgang:  Die  Wirkung  der  Schilderung 
4er  Schlacht  und  zwar 

a)  die  nächste  Wirkung  V.  49—57.  So  sehr  haben  die 
Knaben  die  Schhicht  im  Geiste  mit  durchlebt,  dafs  der  eine 
sogar  sein  Bein  für  gefährdet  hält;  —  und  so  gewaltig  ist  die. 
Bächste  Wirkung  der  Schilderung  vom  Schlachtengraus,  dafs  er 
ganz  Ton  Grauen  erfalst  in  knabenhafter  Weise  es  verschwört, 
jemals  Soldat  zu  werden.  —  Sind  wir  mit  dieser  Wirkung  zu- 
frieden? Wird  uns  der  Dichter  mit  solchem  Abschlufs  in  be- 
friedigter Stimmung  entlassen? —  b)  eine  weitere  und  andere 
Wirkung  ist  noch  nötig.  V.  58—69.  „Doch kommt  der  Schelm- 
franzos  zoruck'*  u.  s.  w.  —  Also  Besinnung  des  Knaben  auf 
sich  selbst,  dab  er  ein  deutscher  Knabe  ist,  dafs  ein  deutscher 
Mann  in  ihm  steckt,  der  die  Wiederkehr  französischer  Willkür  zu 
ferfaüten,  für  des  Volkes  Ehre  einzutreten  hat  (sociales,  na- 
tionales, vaterländisches  und  ethisches  Interesse). 

Was  gelobt  er  zu  thun?  (der  „rote  Rock^*  die  damalige 
Oniform  der  Hannoveraner)  auf  welche  Gefahr  hin?  Auch  sein 
Bein  zu  vertieren,  auch  für  das  Vaterland  in  den  Tod  zu  gehen  u.  s.  w. 

Weckung  der  Willenskraft,  Einwirkung  auf  den  sitt- 
lichen Willen  in  dem  Knaben  (die  gleiche  Wirkung  doch  wohl 
auch  auf  uns?^) 

Vergleichung  dieses  Seelenzustandes  des  Knaben  mit  dem 
Toraufgehenden  (Association).  Er  sühnt  seine  frühere  Feigheit, 
stellt  seine  Ehre  wieder  her,  beweist,  dafs  auch  aus  diesem 
PreuÜBenknaben  ein  künftiger  Held  hervorgehen  wird,  würdig  des 
Beispiels  des  Invaliden,  des  „Vaters  Kleist'',  des  Königs  (ethisches 
hiteresseX  • 

IV.  Einheit:  Abschlufs.  V.  64— 69.  Welchen  Zuwachs 
von  Vorstellungen  bringt  er  uns? —  Ergänzung  des  Landschafts- 
bildes:  „Riedgras^*  (wie  unterschieden  von  dem  „fetten  Gras'* 


>)  „Das  Ifiteresse  fahrt  aa  die  Schwelle  des  Willens'«  Herbart  Vgl. 
Ziller  Vorl.  S.  161. 
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V.  4).  Das  Feuer  im  Walde  wird  von  neuem  in  den  Vorder- 
grund unserer  Phantasie  geruckt.  Es  war  Mittelpunkt  des  Still- 
lebens  im  Walde,  und  an  ihm  sitzt  der  Inyalide,  als  er  sein 
Scblacbtenbild  uns  Torführt.  „Es  sinket  schon''  und  weist  damit 
auf  den  Ausgang  der  gesamten  Handlung  hin. 

Welches  nun  ist  der  Ausgang  dieser  Handlung?  Eine  That 
Was  bedeutet  sie?  Nicht  ein  Almosen,  nur  aus  Mitleid  dargebracht, 
sondern  eine  Bezeugung  der  Dankbarkeit  und  Pietät  durch  eine 
That.  Die  Knaben  teilen  ihr  Abendbrot  mit  dem  Vaterlands- 
verteidiger und  erweisen  ihm  auf  diese  schlichte  Art,  sich  selbst 
ehrend  die  Ehre.  Also  nicht  nur  Gelübde  werden  uns  vorgeführt, 
sondern  eine,  wenn  auch  noch  so  einfache,  sittliche  That 
Dann  Ruckkehr  zur  Idylle:  „Ich  samml'  indessen  dürres  Holz.** 
—  Wechsel  in  der  Vorführung  von  Stillleben  und  Völker- 
leben, Völkerleben  und  Stillleben.  Aber  was  nehmen  die 
Knaben  in  die  Alltäglichkeit  ihres  Stilllebens  aus  jenem  grofseo 
Bilde  mit  hinüber  und  hinein?  (Ethische  Vertiefung).  So 
-wird  der  Abschlufs  des  ganzen  Gedichts  zu  einer  Zusammenfassung 
des  ganzen  Inhalts  (Association). 

C.  Rückblick,  ttberschauende,  rekapitallerende  Zasammenfassang 

des  Ganzen  (System): 

1)  Rückblick  auf  den  Inhalt:  a)  die  verschiedenen  Ein- 
heiten werden  nach  ihrer  Folge  noch  einmal  zusammengestellt 
und  die  Architektonik,  der  systematische  Bau  des  Ganzen  noch 
einmal  zum  Bewufstsein  gebracht;  b)  ein  zweites,  was  hierher  ge- 
hören würde,  Stellung  des  Gedichts  in  dem  Komplex  anderer  ver- 
wandter Gedichte  von  Hölty,  föllt  weg,  da  dieselbe  den  Schülern 
unbekannt  sind  und  auch  bleiben  sollen. 

2)  Rückblick  auf  die  Form:  kurze  zusammenfassende 
Überschau  der  formalen  Schönheiten  im  dichterischen  Ausdruck. 
Anhangsweise  ein  kurzes  Wort  von  der  metrischen  Form. 

D.  Anwendung,  Übung  zur  Erweisung  des  Könnens  (Willens^). 

1) 'Sinngemäfses  und  ausdrucksvolles  Lesen  durch 
den  Schüler  ist  sorgfältig  einzuüben;  einzelnes  kann  schliefslich 
dialogisch  gelesen  werden.  (Hans  und  der  Invalide.)  Diese 
Leseübung  ist  Repetition  des  Inhalts  und  zugleich  Vorbereitung 
auf  die  folgenden  Übungen.  —  2)  Wiederholte  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Glieder  (Einheiten)  des  Gedichts  nach 
den  mitgeteilten  Überschriften.  —  3)  Nun  erst  zusammenhängende 
Inhaltsangabe  a)  der  einzelnen  Abschnitte,  b)  schliefslich  des  ganzen 


>)  „Methode",  d.  h,  „methodisches  Denken"  im  Sione  Herbirts, 
„FuDktioa"  bei  Vogt,  Jahrb.  d.  V.  f.  wisseosch.  Pädagogik  1880  S.  137. 


Digitized  by 


Google 


von  0.  Friek.  329 

Gedichts  durch  die  Schüler.  —  4)  Im  uumittelbaren  Anschlufs  an 
iolcbe  mändlichen  Leistungen  durch  einzelne  Schüler  die  Nieder- 
schrift der  Inhaltsangabe  durch  die  ganze  Klasse  (als 
dofachste  Art  eines  Aufsatzes).  —  5]  Aufsatz  Übungen  über 
Themen  aus  dem  durch  die  Behandlung  des  Gedichts  erweiterten 
oDd  vertieften  Yorsteliungskreise,  aber  so  zu  wählen,  dafs  eine 
freie  Bewegung  innerhalb  desselben  und  eine  neue  Umge- 
staltung des  bekannten  Stoffes  erfordert  wird;  also  nicht  etwa 
die  beliebte  und  verkehrte  Aufgabe:  das  Gedicht  in  Prosa  zu  ver* 
wandeln,  d.  h.  die  Schönheit  der  Dichtung  zerstören  und  ihren 
Gehalt  verwässern,  sondern  z.B.:  ausgeführte  Schilderung  des 
Waldlebens  der  Knaben  in  Anlehnung  an  V.  1— 11,  —  oder 
historischer  Bericht  von  der  Beteiligung  des  Soldaten  an  der 
Schiacht  bei  Kunersdorf,  in  Anlehnung  an  das  Kernstück  des  Ge- 
dichts, so  daXs  nicht  er  selbst  erzählend  eingeführt,  sondern  über 
ihn,  wie  iu  einem  Geschichtswerk  berichtet  wird. 

Schlufsbemerkung:  1)  Die  Erläuterung  mufs  sich  so  oft 
ab  möglich  in  dialogischer  Form  bewegen.  —  2)  Sie  wird 
mehr  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen.  —  3)  Die  Aufs  atz- 
obungen  setzen  aufserdem  eine  besonders  eingehende  An- 
leitung voraus. 

Zum  Schlufs  sind  die  Kandidaten  nunmehr  noch  einmal  auf 
Schrader  S.  454,  auf  Götzinger,  Gude,  Leimbach,  A. 
Schäfer  (Anleitung  zum  deutschen  Unterricht  auf  der  Unterstufe 
höherer  Lehranstalten.  Berlin  1882)  zu  verweisen.  Sie  werden 
dann  leicht  inne  werden,  dafs  die  genannten  Arbeiten  noch  manches 
zu  tbun  übrig  lassen.  Man  vergleiche  in  denselben  die  Behand- 
iQDg  des  Gedichts  „Schwäbische  Kunde''  von  Uhland.  Gude 
Bd.  III  S.  275  giebt  beachtenswerte  Winke  und  gute  Materialien, 
aher  keine  Anleitung  zu  einer  methodischen  Behandlung.  Diese 
wird  auch  von  Leimbach  Teil  IV  S.  280 ff.  nicht  geboten,  so 
reichhaltig,  instruktiv  und  wertvoll  sein  Kommentar  auch  ist.  Das 
fnr  uns  Wesentlichste,  die  Gliederung  des  Gedichts  und  die 
Artikulation  des  Unterrichts,  tritt  ganz  zurück.  —  Schäfer 
S.  24  wünscht  eine  Anleitung  zu  geben ;  schwerlich  aber  wird  die 
von  ihm  mitgeteilte  befriedigen  können.  Die  Hauptsache,  die  Kom- 
position des  Gedichts,  wird  nur  anhangsweise  von  ihm  berührt, 
und  80  enthalten  auch  die  voraufgehenden  Anmerkungen  nur  eine 
Aofzihhing  von  Notizen  und  Fragen  in  äufserlicher  Anlehnung  an 
die  Folge  der  Verse,  nicht  eine  zielbewufste  didaktische  Gestaltung 
des  Stoffes. 

Aber  auch  auf  die  Volksschul-Litteratur  ist  hinzuweisen, 
z-B.  anf  Fr.  Guth,  Praktische  Methodik  mit  Lehrgängen  und 
Uhrproben,  Stuttgart  1878,  S.  157  (Erläuterung  der  Schi  11  er- 
sehen Gedichte:  „Der  Taucher"  und  „der  Handschuh'^),  und  die 
Lehrprobein  Bock,  Der  Volksschulunterricht,  Breslau  1879  2.  Aufl., 
S.  375  (Behandlung  des  Gedichts:  „Die  Wacht  am  Rhein*')-   Guths 
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dogmatisch  gehaltene  Behandlung  gleicht  der  Ton  Gude  und  Leim- 
bach  gewählten.  Dafs  er  den  Inhalt  des  ganzen  Gedichts  jedes- 
mal auf  einen  „Grundgedanken**  (Hauptidee)  zurückzu- 
führen sucht,  erinnert  an  die  einst  übliche,  von  Hiecke  eingeführte 
Betrachtungsweise.  Wir  können  sie  nicht  billigen.  Der  Schüler 
soll  dahin  kommen,  zu  ahnen,  dafs  der  Reichtum  wahrer  Poesie 
unerschöpflich  ist  und  sich  nicht  auf  eine  Idee  destillieren  Ufet 
Die  Lehrprobe  bei  Bock  ist  sehr  instruktiv,  besonders  durch  die 
vollständige  Durchführung  der  dialogischen  Form,  welche  mit 
Rücksicht  auf  den  Raum  in  unserer  Behandlung  nur  angedeutet 
werden  konnte.  Daselbst  auch  S.  368  ff.  eine  gute  Anweisung  zur 
Förderung  sinngemäfsen  Lesens.  Endlich  ist  zu  verweisen  auf 
die  nach  den  Grundsätzen  der  Herbartschen  Didaktik  durchge- 
führten Beispiele  bei  W.  Rein:  Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
schulunterrichts  nach  Herbartischen  Grundsätzen  VI  (das  sechste 
Schuljahr)  S.  97  ff.  (Behandlung  des  Gedichtes  „der  Sänger'*  von 
Goethe);  —  und  bei  K.  Just  im  Jahrb.  d.  V.  f.  wissensch. 
Pädag.  11,  S.  182  ff.  „das  Winterlied  von  Claudius**. 

Halle.  0.  Frick. 


Randglossen 
zu  Curtius'  Grundzügen  der  griechischen  Etymologie. 

2.    Artiker). 
(Fortsetzung  von  Jahrgang  1882  S.  662  ff.) 

Nr.  224  wird  lat.  stipare,  sttpiUores  u.  s.  w.  mit  griech.  (f%i<ps$v 
„kränze**  und  seinen  Derivaten  zusammengestellt.  Man  vermiüit 
an  dem  lat.  Worte  die  Vorstellung  eines  Kranzes  oder  Randes, 
auf  welche  unsere  Lexika  auch  weiter  kein  Gewicht  legen.  Und 
doch  spielt  sie  eine  Rolle  in  jener  Beschreibung  der  Seeschlacht 
vor  Tarent  bei  Liv.  26,  39,  13.  Etwa  zwanzig  römische  Schiffe, 
weiche  unter  dem  Kommando  des  tapferen  ü.  Quinctius  einen 
Getreidetransport  aus  Sicilien  sicher  nach  der  Burg  von  Tarent 
hereingeleilen  sollen,  treffen  unversehens,  obgleich  vortrefffich  be- 
nannt und  ausgerüstet,  *ad  Sapriportem'  ungefähr  15000  Schritte 
von  der  Stadt  entfernt  auf  eine  gleiche  Anzahl  tarentiniscber 
Schiffe.  Die  Tarentiner  brannten  vor  Begierde,  den  Römern  die 
Zufuhr  abzuschneiden,  um  endlich  wieder  ihre  Burg  in  ihre  Ge- 
walt zu  bekommen,  die  Römer,  was  sie  hatten,  zu  verteidigen. 
Man    rannte  von    beiden    Seiten    mit  den    Schiffsschnibein  gar 


>)   Ich  beoutze  diese  Gelegenheit  znr  Berichtigang  eines  Drackfehlers. 
Oben  S.  32  Z.  16  v.  o.  mnfs  es  heifsen:  68  Seiten. 
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billig  auf  einander^  und  wie  jeder  sein  Schiff  fafste,  nachdem  er 
die  Eoterbröcke  darauf  geworfen,  so  suchten  sie  aus  der  Nähe 
mit  einander  handgemein  zu  werden.  So  dicht  verschränkt,  Rand 
an  Rand,  d.  h.  Bord  an  Bord  gedrängt  waren  die  Schiffe,  dafs 
kaim  ein  Geschofs  umsonst  im  Meere  unterging;  Stirn  gegen 
Stirn  drängten  sie  sich  wie  Schlachtreihen  zu  Lande,  und  einen 
Weg  hinüber  boten  den  Kämpfi'rn  die  Schiffe.  Ita  in  arto  sti- 
f§taB  erant  naves,  ut  vix  ullum  telum  in  mari  vanum  inter-- 
eUertt;  froniihus  velvt  pedtstres  acies  urgebant  perviaeque  naves 
ftifMntibus  erant. 

Nr.  227  befafst  die  Abkömmlinge  der  Wurzel  a%0Q,  welche 
„aasstreuen,  ausbreiten''  bedeutet,  unter  andern  auch  lat.  torvs 
lor  sroms,  das  zunächst  nichts  anderes  heirst  als  „ausgebreitetes 
Lager"',  während  nnsere  Wörterbücher  überall  die  Erhöhung 
desselben  betonen.  Ob  mit  'Recht,  will  ich  dahingestellt  sein 
lassen  und  wieder  nur  eine  Stelle  herausgreifen,  welche  dem  am 
deutlichsten  zu  widersprechen  scheint.  Da,  wo  Virgil  das  Elysium 
beschreibt,  weilen  ganze  Scharen  von  denen,  die  im  Kampfe  fürs 
Vaterland  Verwundung  zu  erdulden  hatten,  die  reine  Priester  und 
die  fromme  Sänger  gewesen  und,  was  des  Lichtgottes  würdig 
war,  geredet  haben,  sowie  die  durch  Erfindung  von  Künsten  das 
Leben  vervollkommnet  haben.  Sie  alle  haben,  wie  ja  wohl  Dante 
dargestellt  wird,  die  Schläfen  mit  schneeweirser  Binde  umwunden. 
Die  Sibylle  aber  sucht,  von  dem  grofsen  Seelenschwarme  umringt, 
Dich  Anchises  vergebens,  bis  ihr  Musäus  Auskunft  giebt:  Niemand 
hat  eine  bestimmte  Behausung;  in  schattigen  Hainen  wohnen  wir 
und  weilen  auf  Ufergebreiten  und  von  Bächen  erfrischten 
Wiesen.  Virg.  An.  6,  673:  AnUt  certa  domus;  iMcis  habitamui 
aptds  Riparumque  toros  et  prata  recentia  rivis  Ineolimus,  Dem 
entgegen  steht  allerdings  Wagners  gewohnheitsmäfsige  Erklärung 
des  Wortes:  ^Riparum  tori  sunt  ripae  in  tori  speciem  surgentes, 
sapinae'. 

Nr.  230  wird  am  Schlüsse  des  Kommentars  lat.  tempus 
neben  lit.  tempju  gestellt,  wie  sich  altir.  tan  „Zeil**  an  skt  tan 
,Jartdauer''  anschliefst.  DaCs  nun  auch  sinnlich  das  lat  Wort 
an  die  griecb.  Wurzel,  welche  „strecken,  dehnen,  spannen,  aus* 
spannen''  bedeutet,  näher  herantritt  und  die  Bedeutung  „Zeit** 
erst  eine  übertragene  ist,  während  unsere  Lexika  natürlich  von 
dieser  Bedeutung  ausgehen  und  nur  auf  Umwegen  —  Zeit,  Zeit- 
omstände,  kritische,  Gefahr  u.  s.  w.  —  wieder  zurückgelangen, 
das  beweisen  Stellen  wie  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  1.  Indem 
Cicero  als  Prätor  die  Rostra  auf  dem  Comitium  d.  i.  dem  zu 
Volksversammlungen  bestimmten  Teile  des  Forum  Romanum  zum 
ersten  Male  betritt,  bekennt  er  sich  wohl  geehrt  Denn  während 
ich  bisher»  sagt  er,  wegen  meines  jugendlichen  Alters  —  er  ist 
nnnmehr  vierzig  Jahre  alt  —  diesen  wichtigen  Ort  noch  nicht  zu 
betreten  wagte  und  der  Ansicht  war,  hier  dürfe  überhaupt  nichts 
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hergebracht  werden,  aU  was  dem  Inhalte  nach  vollkommen  and 
mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  sei,  so  beschied  ich  mich,  meine  ganze 
Anstrengung  den  Anstrengungen  meiner  Freunde  — -  wo 
sie,  wie  Sex.  Roscius,  von  Anklägern  oder  von  Verfolgern,  wie 
C.  Verres,  hart  mitgenommen  wurden,  wenn  nicht  etwa  die  An- 
strengungen damit  gemeint  sind,  die  sie  machen,  um  ihn  för 
ihre  Sache  zu  gewinnen,  was  noch  weiter  auf  die  Etymologie 
zurückginge  —  zu  überlassen.  Nam  tum  antea  per  aetatem  non- 
dum  huius  auctarüatem  hei  altingere  anderem  stah^eremqus  nätä 
huc  nisi  perfectum  ingenio,  elabaratum  industria  adferri  apartere^ 
omne  meum  tempus  amicorum  temporibus  transmütendum putavi. 

Noch  näher  kommt  der  Bedeutung  der  Wurzel  eine  andere 
Stelle  Ciceros  in  der  Rede  pro  Archia  poeta.  Cicero  geht  in 
dieser  Rede  bekanntlich  darauf  aus,  nachzuweisen,  dafs,  wenn  der 
Dichter  sich  wirklich  nicht  im  rechtlichen  Besitze  des  römischen 
Bürgerrechts  befinden  sollte,  man  nicht  versäumen  dürfe,  ihn 
nachträglich  mit  Erteilung  desselben  zu  ehren,  weil  er  eine  Kunst 
vertrete,  welche,  moralisch  und  physisch  genommen,  die  Voraus- 
setzung aller  gedeihlichen  staatsmännischen  und  rednerischen 
Thätigkeit  bilde,  moralisch,  indem  sie  uns  Ideale  {iUa  quidem 
certe,  quae  summa  sunt)  d.  i.  die  geistige  Nahrung  zuführe, 
physisch,  weil  unser  Geist  eine  so  grofse  Anstrengung  unseres 
Amtes  gar  nicht  ertragen  könne,  wenn  sie  ihn  nicht  in  der  Zeit 
der  Mufse  wieder  frei  mache.  Ja,  ich  gestehe  es,  erklärt  er  laut 
mit  dem  stolzen  Bewufstsein  eines  in  seinem  Herzen  gebildeten 
Mannes,  dafs  ich  diesen  Studien  ergeben  bin;  mögen  sich  andere 
dessen  schämen,  wenn  sie  sich  so  in  die  Bücher  vergraben,  da£B 
sie  nichts  daraus  weder  zum  allgemeinen  Besten  beitragen,  noch 
vor  die  Augen  der  Leute  und  ans  Licht  des  Tages  fördern  kön* 
nen:  was  sollte  ich  mich  schämen,  wenn  ich  seit  so  vielen 
Jahren  —  vom  25.  bis  zum  44.  —  so  lebe,  ihr  Richter,  daft 
mich  niemals  von  jemandes  (Spannung,  in  der  er  gehalten 
wurde,  d.  i.  Klemme,  Uilemma)  Verlegenheit  oder  Interesse,  das 
auf  dem  Spiele  stand,  entweder  meine  Erholung  abgezogen  oder 
mein  Vergnügen  abgerufen  oder  endlich  der  Schlaf  mich  zurück- 
gehalten hätte:  me  autem  quid  pudeai^  qui  tot  annos  ita  mo^ 
iudices,  ut  a  nullius  unquam  me  tempore  aut  commodo  aut  otium 
meum  dbstraxerit  aut  voluftas  avoearü  aut  denique  somnus  retar- 
darit?  Wie  weit  wir  auf  diesem  Wege  uns  der  Bedeutung  des 
stammverwandten  temperare  mit  seinem  Gefolge  nähern,  ist  eine 
Frage,  die  ich  bei  Seite  lassen  mufs. 

Nr.  235  erscheint  wie  ein  ausgebreiteter  Baum  mit  mancherlei 
Ästen  und  Sprössen.  Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  scheint 
„tretfen'S  woraus  sich  die  beiden  abgeleiteten  Bedeutungen  „er- 
zielen'^ und  „bereiten'*  von  selber  als  zusammengehörig  eingeben; 
ro|ov  lat.  telum  ist  ursprünglich  das  Mittel,  sowohl  etwas  zu  er- 
zielen, als  auch  überhaupt  zu  bereiten.     So  finden  sich  toh^^^ 
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k  der  Bedeatung  „erzielen"  „erreichen"  bei  Soph.  öd.  R.  1197 
und  idfm  in  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  „Werkzeug'^  bei 
Yirg.  An.  3,  635,  während  die  Bedeutung  „bereiten,  fertig  machen*' 
io  dem  Verb  rsvx^ky  munter  aufsprofs,  auch,  woran  mancher 
wohl  zweifelt,  bei  Sophokles  im  König  ödipus  V.  1519,  wo  Kreon 
den  geblendeten  Schwager  mit  seinen  Kindern  endlich  auffordert, 
die  Scene  za  verlassen: 

Genug,  wo  findest  du  ein  Ende  sonst 
Der  Klage,  nein,  begieb  dich  in  das  Haus! 
öd.  Gehorchen  will  ich  wohl,  wenn  es  mir  auch 
Nicht  lieb  ist.  Kr.  Fügt  sich  alles  doch  noch  gut. 
öd.  Du  weifst,  weshalb  ich  also  gehen  will?  — 
Kr.  Du  sollst  es  mir  noch  sagen,  und  ich  will 
Es  dann  schon  wissen,  wenn  ich  es  gehört, 
öd.  Weshalb  du  aufser  Landes  mich  und  fort 
Von  Hause  schicken  sollst?  —  Kr.  Was  Gott  dir  noch 
Von  selber  geben  wird,  das  forderst  du. 
öd.  0  nein,  den  Göttern  komm'  ich  sehr  verhafst. 
Kr.  So  solltest  du  dich  fertig  machen  schnell  (sc. 
ifls  Haus  hineinzugehen),    toiyaQovv  viv^fi  ra^a.     Anders  Don- 
ner^): Drum  erfüllt  dein  Wunsch  sich  schnell. 

Nr.  237  ist  die  Wurzel  t€fA  „schneiden^'  behandelt.  Die  Ver- 
wandtschaft von  tiihsvoq  „heiliger  Bezirk,  für  eine  Gottheit  abge- 
sdmittenes  Gut'*  mit  temfhtm  kann  allerdings  nicht  bestritten 
werden.  Curtius  vergleicht  sehr  passend  vifACPog  aid-iqoq  bei 
ÄscbylQs  in  den  Persern  mit  den  codi  templa  bei  Ennius.  Wenn 
aber  das  griechische  Wort  schon  bei  Homer  fast  ausschliefslich 
ein  Stück  Land,  gewöhnlich  einen  Hain  mit  dem  Tempel  oder 
wenigstens  mit  dem  Altare  einer  Gottheit  bedeutete,  so  freue  ich 
mich  doch,  eine  Stelle  aus  Livius  26,  1 1,8  beibringen  zu  können, 
weiche  dieser  Bedeutung  des  griechischen  Wortes  nahe  genug 
kommt:    Nachdem  Hannibal   von  Rom   unverrichteter  Sache  ab- 


')  Voo  der  Doonerschen  Obersetzuo;  unterscheidet  sich  die  vorlieg^ende 
Mirehy  d«fi  sie,  wie  hier,  dorcbgebeods  den  fünffdfsisen  Jambus  als 
^  gehimoehiieheii  Vers  der  deutschen  dramatischeo  Dichtung^  anwenden  and 
die  Chore,  soweit  sie  gesangen  werden,  in  ongebandener  Rede  geben  wird. 
Verf.  thot  dies  aas  zweifacher  Rücksicht:  eioinal  kann  an  dem  Wortlaute 
d«r  aoitergültigen  Donnerseben  Obersetzung,  wie  sie  ja  schon  mit  soviel 
filick  ia  Mosik  gesetzt  ist,  festgehalten  werden  und  dann  I'äfst  sieh  durch 
«ise  freie,  nun  Teil  erklärende  Übersetzoog  das  Cborlied  dem  Verständnis 
kei  klofser  Lektüre  doch  noch  näher  bringen.  Dagegen  werden  die  Stellen, 
ia  deoea  der  Chor  —  ein  Beispiel  findet  sich  noch  —  in  den  Dialog  hinein- 
(czofea  erseheint,  auch  in  besonderer  Rolle  mit  in  die  Handlung  des  Dramas 
••f^eaoBBien,  so  dafs  die  antike  Orchestra  nicht  weiter  vermilst  wird.  Der 
■iageade  Chor  nämlich  gruppiert  sich,  wie  in  der  Oper,  auf  dem  Podium,  in  dem 
verliegendea  Stücke,  wie  in  der  Antigene,  um  den  König  und  seinen  Palast. 
Beide  Stucke  sind  in  bühnengerechter  Fassung  und  möglichst  wortgetreuer 
Naehbildnag  des  Sophokles  voUendet  und  erscheinen  wohl  noch  dem,  der  sie 
%tiruki  zu  sehen  wünsehte. 
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gezogen  ist,  ruckt  er  sein  Lager  an  den  Tutiaflub,  6000  Schritte 
von  der  Stadt.  Von  da,  heifst  es  dann  weiter,  richtet  er  seinen 
Marsch  auf  den  Hain  der  Feronia.  einen  in  jener  Zeit  durch  seinen 
Reichtum  beröhoiten  heiJigen  Bezirk.  Inde  ad  Itieum  Fermae 
pergit  iter,  templum  ea  tempestate  tneltUum  dwittü. 

Nr.  238.  Die  Grundbedeutung  der  hier  zusammengestellten 
Wörter  ist  doch  wohl  nicht,  wie  Curtius  will,  das  Ziel  „über- 
schreiten'*, sondern  „erreichen*'.  Wie  rigfia  und  ri^ittav  erst 
„Ziel**  und  dann  „Grenze**  bedeutet,  so  kommt  ja  auch  lat  ttr- 
minus  in  jener  ersten  Bedeutung  vor,  so  dafs  es  einer  einigenden 
und  olTenbar  erst  aus  dem  Sanskrit  abgeleiteten  Bedeutung  „Ober- 
tritt** nicht  einmal  bedarf.  Ich  erinnere  nur  an  dieselbe  schöne 
Ode  des  Horaz  1,22,  die  ich  schon  oben  bei  Nr.  160  verwerten 
konnte,  in  der  er  uns  erzählt,  wie  vor  ihm  ein  Wolf  im  Sabiner- 
walde,  während  er  von  seiner  Lalage  sang  und  ober  das 
Ziel  hinausschweifte,  ledig  der  Sorgen,  vor  ihm,  dem  Un- 
bewehrten,  floh.  Namque  me  Silva  lupus  in  Sahina  Dtan  meam 
canto  LcUagen  et  uüra  Terminum  cutis  vagor  expeditis,  Fugü 
insTtnsM, 

So  heifst  ja  auch  rilog,  das  hierhergehört  und  dem  skt 
tär-as  „Vordringen,  durchdringende  Kraft**  verglichen  wird,  das  er- 
reichte Ziel  und  reletv  demgemäfs  „durchdringen**  oder  „vor- 
dringen bis  zum  Ziel*'  oder  „Zweck**  d.  h.  Ziel  und  Zweck  ver- 
folgen und  dann  auch  erreichen,  bezwecken,  erzielen;  vgl.  Nr.  235. 
Es  ist  wohl  am  instruktivsten,  wenn  ich  die  hierhergehörigen 
Stellen  aus  dem  König  ödipus  beibringe.  Indem  der  zur  Volks- 
versammlung berufene  Chor  die  herrschende  Seuche  mit  dem  hin- 
mähenden Schwerte  des  Kriegsgottes  vergleicht,  nur  dafs  hier  ein 
Entrinnen  unmöglich  ist  und  das  Erz  der  Schilde  machtlos  ver- 
sagt, wünscht  er  V.  191  vom  Grunde  des  Herzens  „dafs  auch  der 
gewaltige  Ares,  der  jetzt  ohne  das  Erz  der  Schilde  mich  (in  den 
Eingeweiden)  versengt,  rings  mit  dem  Schreien  (von  Sterbenden) 
mir  entgegentretend,  seinen  Schritt  zurückstürmend  rückwärts  kehre, 
von  des  Vaterlandes  Grenze  abgewandt,  sei's  in  das  innerste  Ge- 
mach der  Meeresgöttin  Amphitrite,  sei's  nach  einem  unwirtlichen 
Ankerplatze  der  thracischen  Brandung,  denn  er  dringt  durch 
(erreicht  sicher  sein  Ziel,  hier  wie  dort,  gleichsam  das  Thema 
seiner  Arbeit) :  was  etwa  die  Nacht  übrig  iäfst,  da  geht  er  auf  den 
Tag  los  (den  die  noch  übrigen  Schlaclitopfer  erleben):  ihn  tilge 
hinweg,  der  du  der  Macht  feuertragender  Blitze  waltest,  Vater 
Zeus,  unter  deinem  zuckenden  Strahle!  ''JlQeä  ts  tov  ftalsgoy, 
og  vvv  axaXxog  aanidonv  ffkiyBi  fte  nsQißofjTog  ävridtoiP, 
nakiaovTOv  dQditififia  vwtifSat  ndtqag  anovQOV,  €%%  ig  fkiyay 
d'dka^ov  ^AiKpirqiragy  eir  ig  tov  drto^evoy  OQaoy  @Q^xtov 
xliidcova  'TfXet  yccQ'  et  t*  vv^  ^Vfl^  rovr  in  fjfAag  Igxfrar 
TOVy  o)  nvQifOQfoy  äaxqanäv  xgdt^  pifjtoap,  co  Zcv  nduq, 
vno  0(i  q>d'iaov  xeQavvw, 
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Alg  derselbe  Chor  seines  geblendeten  Königs  ansichtig  wird, 
nift  von  den  Greisen  entrüstet  einer  V.  1327  ff.: 

0,  der  du  Schreckliches  gethan,  wie  konntest 

Du  so  des  Sehens  Nerv  dir  töten?   Wer 

Von  den  Dämonen  trieb  dich  nur* dazu? 

öd.  Apollo  war  es,  o  Apollo,  der 

Die  Qualen,  Freunde,  meine  Qualen  mir 

Und  diese  meine  Leiden  hat  bezweckt. 

Mit  eigner  Hand  traf  ihn,  des  Sehens  Nerv, 

Niemand  als  ich,  ich  Unglückseliger. 

Wozu  bedarfs  des  Sehens  denn  für  mich, 

Für  den,  so  lang*  er  sah,  auf  dieser  Welt 

Nichts  angenehm  zu  sehen  je  gewesen. 
AnolXfAV  %dd*  ^y^  ^AncXhav,   q>lXok  6  xaxä  xaxä  teXäv 
l\ia  tdS"  ifid  ndd-ia  etc. 

Ebenso  V.  1448,  wo  ödipus  dem  Schwager  seinen  letzten 
Willen  offenbart,  zuerst  hinsichtlich  der  Schwester,  die  tot  im 
Hiaie  liegt  und  deren  wahren  Namen  er  sich  zu  nennen  wohl 
hoiet: 

Doch  lege  ich  dir  dringend  auch  ans  Herz 

Und  will  bei  dir  mich  darum  noch  verwenden: 

Von  der  im  Hause  richte  die  Bestaltung 

Aus,  wie  du  willst,  denn  für  die  deinigen 

Sorgst  du  gewifs  (eig.  mit  den  deinigen  verfolgst  du 
wohl  deinen  Zweck,  hast  du  wohl  gute  Absicht). 

Kai  coi  y   inicxijmo)  t«  xal  jiQOOTQixpOfAaij 

Tijg  fkiv  xcn   oXxovg  avzog  ov  liX^iq  rdipov 

&0V'  xal  yccQ  dQ&cSg  twv  ys  (fcov  %BkaXg  vnsq'  etc. 
Nr.  239.  In  dem  dazugehörigen  Kommentar  kommt  Curtius 
>rf  lau  fraxa  zu  sprechen,  das  er  mit  skt.  dhrütis  Täuschung 
«od  dhürv  beugen,  beschädigen  zusammenstellt.  iWäre  es 
Uime  und  Zufall  oder  ist  es  in  dem  Organismus  der  Sprache 
Bberbaupt  begründet,  dafs  auch  fraus  noch  eine  ähnliche  Be- 
deutung aufweist,  z.  B.  bei  Liv.  26,  12,5.  Als  Hannibal  mit  seinem 
Vorhaben,  das  von  den  Bömern  belagerte  Capua  durch  Über- 
noDpelttng  der  Stadt  Bom  selber  zu  entsetzen^  kein  Glück  gehabt 
Ittt,  wundern  sich  die  Einwohner  von  Capua,  dafs  er  nicht  zu- 
Sjeicb  mit  Fulvius  zurückkehre.  Sie  sahen  wohl  und  mufsten  es 
nch  auch  von  den  römischen  Vorposten  sagen  lassen,  dafs  sie 
sn^egeben  und  im  Stiche  gelassen  waren,  und  dafs  die  Hoffnung, 
Capua  zu  erhalten,  bei  den  Puniern  zu  den  Toten  begraben  sei. 
h»u  kam  noch  eine  Bekanntmachung  des  Prokonsuls,  die  auf 
cioeo  Senatsbeschlufs  hin  veröffentlicht  und  bei  den  Feinden  ver- 
Weilet  wurde,  dafs  jeder  kampanische  Bürger,  der  bis  zu  einem 
i^timmten  Tage  überträte,  ohne  Schaden  (Nachteil,  Übervor- 
^«ng,  die  ja  auf  Täuschung  beruhen  mag)  sein  solle.  Accessit 
^VM  froemmUü  ex  unatus  cotuidto  proposüum  vulgatumque  apud 
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hoites,   ut   qni  cms  Campanus  ante  certam  diem  transisset,   me 
fraude  esset. 

Nr.  247.  Hierher  geliört  auch,  wie  in  dem  Kommentar  mit 
Recht  geltend  gemacht  wird,  lat.  tumuUus.  Vielleicht  nähert  sich 
das  Wort  der  griech.  Wurzel  tv  in  tvIo^j  tvlfj  „Schwiele,  Wukt" 
u.  8.  w.  am  meisten,  in  einer  Bedeutung,  die  ich  ebenso  bei  Livius 
mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  nämlich  „Auflauf,  Volks- 
auflauf,  so  dafs  sich  diese  Wurzel  dem  umbrischen  und  oskischen 
Bauern  wühl  darbieten  konnte,  die  „Stadt'*  danach  zu  benennen. 
Indem  Liv.  26,9  Hannibals  Ankunft  vor  Rom  schildert,  erzählt  er, 
wie  der  Senat  sich  auf  dem  Forum  einfindet,  för  den  Fall,  dafs 
in  der  höchst  kritischen  Situation  die  Behörden  seines  Rates  be- 
durften, wie  die  einen  ihre  Ordre  hinnehmen  und  davoneilen; 
wie  andere  zur  Hilfe  dableiben,  wie  man  Posten  auf  der  Borg 
und  auf  dem  Kapitol,  auf  den  Mauern  und  rings  um  die  Stadt 
bis  Alba  und  Äfula  hin  ausstellt,  und  dann  fährt  er  fort:  Während 
dieses  Auflaufs  —  von  Lärmen  ist  kein  Wort  verlautet,  es  scheint 
im  Gegenteil  mit  ruhiger,  wenn  auch  entschlossener  Fassung  her- 
gegangen zu  sein  —  wird  die  Nachricht  gebracht,  der  Prokonsul 
Q.  Fulvius  sei  mit  seinem  Heere  von  Capua  im  Anzüge  und,  da- 
mit seinem  Kommando  kein  Eintrag  geschähci  wenn  er  in  die 
Stadt  käme,  so  beschiiefst  —  auch  in  aller  Ruhe,  wenigstens  ohne 
allen  Lärm  und  Tumult  —  der  Senat,  dafs  Q.  Fulvias  mit  den 
Konsuln  gleiches  Kommando  haben  sollte.  Inter  hunc  tumultum 
Q.  Fulvium  proconsulem  profectum  cum  exerdtu  a  Cap%ia  adfertureic 
Nachdem  dann  Livius  über  den  anrückenden  Hannibal  berichtet 
hat,  was  aber  ein  Zusatz  von  späterer  Hand,  wenn  auch  vielleicht 
desselben  Schriftstellers  sein  dürfte,  beginnt  er  Kap.  10  noch  ein- 
mal den  Satz:  Bei  diesem  Auflauf  marschierte  Fulvius  Flaccus 
durch  das  Kapenische  Thor  (im  SW.  der  Stadt)  mit  dem  Heere 
in  Rom  ein  und  nahm  seine  Richtung  mitten  durch  die  Stadt 
über  die  Carinenstrafse  nach  (den  Exquilien  von  ex  und  colere; 
vgl.  incola,  mquüinus;  also  nach)  der  Vorstadt;  daraufmarschierte 
er  hinaus  und  schlug  zwischen  dem  Exquilien-  und  (Quirinal-) 
Hügelthore  sein  Lager  auf.  In  hoc  t umul tu  Fulvius  Flaceus  porta 
Capena  cum  exercitu  Romam  ingressus  media  urbe  per  Carinas  Es- 
quilias  contendit;  inde  egressns  inter  Esquilinam  CoUmamque  pariam 
posuit  castra.  In  derselben  Bedeutung  wird  man  das  Wort  Kap.  38 
und  44  und  so  gewifs  noch  öfter  wiederfinden.  Die  Bedeutung 
„Schwalles  die  als  Mittelbegriif  zwischen  den  gleichbedeutenden 
Sanskritworten  und  den  griechischen  Wörtern  xvloq,  tvXi^  einer- 
seits und  dem  lat.  tumere  etc.  andererseits  vorgeschlagen  und  von 
Curtius  erwähnt  wird,  pafst  nur  da,  wo  von  Sachen  die  Rede  ist, 
wie  weiter  unten  im  Kap.  37.  Livius  giebt  da  eine  politische 
Übersicht  von  der  Lage  Roms  und  dann  auch  Karthagos.  Von 
der  letzteren  und  speziell  von  Spanien,  wo  die  beiden  Scipionen 
der  Sache  Karthagos  vergebens  zum  Opfer  gefallen  zu  sein  scheinen, 
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hei&t  es:  Aach  die  beiden  spanischen  ProTimsen  gaben,  je  näher 
man  der  Hoffnung  gerockt  war,  dafs  nach  dem  Falle  zweier  so 
bedeutenden  Feldherren  und  Heere,  der  Krieg  daselbst  beendigt 
Qiid  die  Rdm^  daraus  yertrieben  seien,  umsooiehr  zum  Unwillen 
ÄBJafs  dadurch,  dals  Ton  L.  Marcius,  einem  im  drängenden 
Schwalle  d.  b.  im  Drange  der  Verhältnisse  sich  er- 
bebenden Feldherm,  ihr  Sieg  zu  leerer  Eitelkeit  yerurteilt  war. 
Iftae  quoqtte  Hispamae,  qw>  profhis  ipem  venerant  tanüs  duobus 
lifdftifs  exereiUbuMque  eaem  iebellatum  ibi  ae  pnJsos  mde  Romanos 
ose,  eo  plusj  ab  £.  Marcio  tumultuario  duce  ad  vanum  et 
iniium  vidmiam  redacUun  es$ey  mdtgHtUionis  praebebani. 

Nr.  251.  Wer  im  König  Ödipus  bei  Sophokles  zweimal  die 
Beobachtung  machen  muCs,  dafs  %VfpX6^  der  Bedeutung  „taub*' 
sich  nähert,  wird  doch  schwerlioh  daran  denken  und  wohl  erst 
hier  durch  den  beigegebenen  Kommentar  daran  erinnert  werden, 
da&  beide  Wörter  eigentlich  desselben  Ursprungs  sind,  goth.  daubs 
„taub"^  und  dumbn  ,.stumm'%  mhd.  tunib^  nur  daüs  dieses  Wort 
noch  nicht,  wie  unser  „dumm^%  einen  Tadel  einschliefst,  sondern 
sogar  der  edleren  Sprache  angehört.  Wolframs  Parcival  wenigstens 
gereicht  seine  tumbheit,  seine  jugendKche  Unerfahrenheit  und  natür- 
liche Gutmnl^keit,  zur  hohen  Ehre.  Was  nun  die  Stelle  bei 
Sophokles  angeht,  so  schweigt  auch  der  blinde  Seher,  obgleich  er 
am  alles  weifs  und  lieber  nicht  gekommen  wäre,  und  so  sehr  auch 
ödipus  mit  seiner  selbsttosen  Absicht,  den  M&rder  zu  entdecken, 
m  ihn  dringt.  Aber  als  der  König  darüber  zornig  wird  und  ihm 
die  That  des  Rönigsmordes  mit  Schuld  giebt,  da  wallt  dem  Seher 
sein  Blut  über,  und  er  läfst  sich  in  der  Hitze  dazu  hinreifsen, 
ihn  „des  Landes  Unheiligen  Befleeker*'  {dg  opva  /^g  t^(fd^  ävots^ov 
^mftoQo)  zu  nennen  und  so  zu  verraten,  was  besser  vor  der 
Weit  verbolzen  bliebe.  Ödipus  aber  ist  entr4»tet  über  die  offenbare 
ErGndung  des  Sehers,  ihn  zu  kränken,  die  es  in  seinen  Augen  ist: 

Hit  Freuden  denkst  du  wohl  mir  das  zu  sagen  ? 

Teir.   Wenn  anders  Wahrheit  irgend  Recht  behält. 

öd.   Ja  wohl  behält  sie  Recht,  doch  nicht  bei  dir. 

Du  hast  die  Wahrheit  nicht:  dir  sind  beschränkt* 

Die  Augen  nicht  allein,  nein,  Ohr  und  Herz. 
^.  370:  jill  i(nty  nk^  Hol'  Hol  di  xovt'  ovx  b(St\  inel 

Tvg>X6g  rd  %'ma  top  ts  vovy  rd  r'ofAfAav^  eh 

Teir.   0  mache  mir  den  Vorwurf  nur,  den  dir, 

üogläcklidier,  bald  jeder  machen  wird. 

öd.   Ersättigt  dich  doch  eine  Nacht,  so  dafs 

Da  weder  mir,  noch  einem  anderen, 

Der  dieses  Licht  anschaut,  je  schaden  wirst. 

Teir.  Nein,  nicht  durch  mich  ist  dir  bestimmt  zu  fallen; 

Genügt  Apollo  doch,  der  dir's  besorgt. 

Öd.   bt  das  von  Kreon  t>der  dir  erdacht? 

Teir.  Von  Kreon  nicht,  dir  kommt  die  Not  von  dir. 

tmaekt.  t  ^  OTmniMalweMn  XXXVU  S.  22 


Digitized  by 


Google 


338  Randglossen  za  Cortias'  Grandzüg.  d.  griech.  Etymologie, 

öd.   0  Überflufs  und  Herrschaft  und  du,  Kunst 
Des  Regiments,  die  über  alle  Kunst 
Im  neiderföllten  Leben  hocherhaben, 
Wie  gro£se  Mifsgunst  wird  bei  euch  gehegt, 
Wenn  dieser  Herrschaft  wegen,  weiche  mir. 
Nicht  weil  ich  sie  verlangt,  nein  zum  Geschenk 
Die  Stadtgemeinde  äbergeben  hat, 
Der  treue  Kreon,  früher  mir  ein  Freund, 
An  mich  heranschleicht  heimlich  und  begehrt. 
Daraus  mich  zu  Tertreiben,  da  er  hier 
Den  blinden  Hexenmeister  abgeschickt, 
Der  Ränke  schmiedet,  der  verschlagene 
Marktschreier,  der  wohl,  wo  er  Vorteil  zieht. 
Auch  sieht,  in  seiner  Kunst  geblendet  ist. 
V.  SSli^Yipslg  fAccyoy  zoiovds  fk^xccyofQaipov^ 

JoX^oy  ayv^fjVj  offtig  iv  roXg  9tS^€<f$v 
Movov  didoQX€j  %^v  xixvfjv  d^ifpv  TV<pX6q  , .  . 
Teir.   Wenn  du  auch  herrschest,  soll  doch  wenigstens 
Soweit  auch  Gleichheit  herrschen,  dafs  man  gleiches 
Dagegen  sagen  darf;  denn  dessen  bin 
Auch  ich  wohl  mächtig:  leb  ich  doch  an  dich 
Gebunden  nicht,  sondern  an  Loxias, 
Den  Gott  der  Rede,  der  mich  reden  heifst, 
So  wird  mich  niemand  eingetragen  finden 
Zu  Kreons  Hof  gehörig.    Reden  mufs 
Ich  schon,  weil  du  mich  doch  beschränkt  gescholten. 
Dabei  bemerkst  du  nicht,  noch  siehst  du  es. 
In  welches  Unheil  du  verflochten  bist 
V.  412:  Aiym  6%  ine$d^  xal  vv^kov  ix'^vsid^aaq' 
2v  xai  didoqxaq  xov  ßl&rt€$g  tv'  sl  xiXKOVj 
Ovd*  Sp&a  paUtg,  ovd'  otoav  oixstg  fkitcc 
Nr.  256  zu  Wurzel  <ta«   z.  B.  in  dalw  „teile"  stellte  Pott 
auch  daifMov,  das  danach  „Austeiler'   bedeuten  würde,   wie  ja 
auch  ^ye^oiPt  tXijfjbioVj  fAVfjfjbmv  abgeleitet  ist;  dagegen  ist  da*- 
TVfAoir  von  damig  nicht  verbalen  Ursprungs.     Wenn  man  dann 
weiter   die  Komposita  eidaifitop^  xaxoSaifk^p    und  mehr  noch 
dXßiodaiikünv  bei  Homer  bedenkt  und  sich  erinnert,  dals  dasselbe 
Suffix  auch  für  sächliche  Begriffe  verwandt  wurde  z.  B.  xev&fkmv 
=  xevd'ogj  fStfjiibfav  u.  a.,  so   wird   man  auch  die  seltnere  neu- 
trale Bedeutung  „Anteil'*  des  austeilenden  Geschickes,  bes.  „Mifs- 
geschick'*  damit  einigen  können,  wie  sie  sich  ebenfalls  im   König 
Odipus  V.  1194  in  einem  Cborliede  wiederfindet:  Ach,  ihr  Ge- 
schlechter der  Sterblichen,  heifst  es  da  nach  dem  Falle  des  ödipos, 
wie  rechne  ich  euch  und    die   gar   nicht  lebenden    doch   gleich, 
denn  wer?  welcher  Mann  trägt  mehr  Glückseligkeit  davon,  als 
soviel,  wie  er  eben  (davonzutragen  doch   blofs)  denkt  und  wenn 
er's    gedacht,   kommt   er    davon    zurück?    Indem    ich   ja   dein 
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Exempd  Tor  Augen  habe,  dein  Mifsgeschick,  ja  deines,  Dulder 
Adipus,  preise  ich  keinen  der  Sterblichen  glücklich,  ro  <s6v  %oh 
TUii^thYlk^  i%»Vy  top  aop  daifjkova^  %6v  aov,  ^  tX&iMv 
OUtnadoj  ßqinäp  ovdh  (Herman;  ovdiva  die  Hss.)  ikaxaqitfa. 

Was  über  d^f$og  bemerkt  ist,  mag  dazu  dienen,  die  Reihen- 
folge der  Bedeutungen  in  den  Wörterbuchern  richtig  zu  stellen. 
Es  wird  keins  sein,  auch  das  Schenkische  nicht,  das  den  neueren 
etymologischen  Forschungen  noch  die  meisten  Konzessionen  macht, 
io  dem  nicht  von  der  Bedeutung  „Volk**  ausgegangen  würde,  und 
dock  ist  „ausgeteiltes  Land''  „vermessener  Bezirk*'  die  Grundbe- 
deutimg des  Wortes.  Das  kann  man  noch  bei  Homer  a  102 
seheu,  wo  Athenes  Ankunft  auf  Ithaka  geschildert  wird :  und  von 
des  Olympus  Gipfel  schwang  sie  sich  und  kam  und  stand  auf 
llhakas  Bezirk  am  Thorwege  des  Odysseus  auf  der  Schwelle  der 
Roftbur  und  hielt  in  der  Hand  die  eherne  Lanze,  aussehend  wie 
ein  (fremder)  Gast,  wie  der  Taphier  Heerführer  Hentes.  B^  di 
Vax  OiXviAnoio  xaQfjywv  äi^a<faj  2t^  d^I&äx^g  ivl  di^fnf 
inl  n^o&VQoig  ^Odvaijog  etc. 

Nr.  263.  Dafs  dumus^  was  die  Wörterbücher  immer  noch 
Bit  „Dornstrauch"  wiedergeben,  eines  Stammes  mit  dmms  und 
an  Dornen  oder  an  eine  Dornhecke  nicht  zu  denken  ist,  beweist 
am  besten  eine  Stelle  wie  Virg.  An.  8,  594.  Nachdem  der  Dichter 
deo  Schmerz  der  Trennung  des  alten  Euander  von  seinem  mit 
Aoeas  in  den  Krieg  ziehenden  Sohne  Pallas  aufs  ergreifendste 
geschildert  hat,  berichtet  er  wieder  im  muntersten  Tone,  wie  aus 
dem  geöffneten  Thore  die  Reiterei  herausgezogen,  Äneas  unter 
den  ersten  und  der  treue  Achates,  dann  die  anderen  vornehmen 
Trojuier,  Pallas  selber  mitten  im  Zuge,  kentlich  am  (griechischen) 
Mantel  and  an  den  bemalten  Waffen  —  wie  Servius,  einem  alten 
Schriftsteller  folgend,  bemerkt,  pflegten  allerdings  die  alten  Arka- 
ier  ihre  Schilde  mit  Bildern  wahrscheinlich  der  Götter,  mit  denen 
im  Bunde  sie  in  den  Kampf  ziehen  wollten,  zu  bemalen  —  wie 
vean  fon  des  Oceans  Welle  übergössen  (Lucifer)  der  „lichtbrin- 
gode'*  Morgenstern,  den  Venus  Tor  anderm  Sternenfeuer  aus- 
gaeichnet  hat,  sein  geweihtes  Haupt  am  Himmel  erhoben  und 
das  Dunkel  zerstreut  hat  Da  stehen  zagend  auf  den  Hauern  die 
Mitter  und  folgen  mit  ihren  Augen  einer  Staubwolke  und  den  von 
Er  glänzenden  Rotten  (der  Reiter).  Die  schlagen  durch  Ge- 
atrfipp,  wo  am  nächsten  der  Wege  Ziel  (ihnen  winkt),  bewaffnet 
die  Richtung  ein:  da  geht  ein  (zum  Vorwärtsreiten  aufforderndes 
Httiadi-)  Rirfen  (ihnen  voraus)  und  nachdem  sie  einen  Zug  ge- 
hüdet,  schlagt  mit  dem  (ganz  eigenartigen)  Schall  von  vier  Füfsen 
der  Bof  den  morschen  Roden.  Olli  per  dumosy  qua  proxima  meta 
Wim,  ArmaU  tetuhaU;  it  cUmun-  et  agmine  facio  Quadrupedante 
ftfren  jomiru  puUü  ungula  campum. 

Nr.  265  wird  iifiag  von  öifMo  „baue'^  mit  „Rau,  Gestalt'' 
^^kenetzt.    Es  mag  kaum  noch  eine  Stelle  geben,  wo  beide  Re- 
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deutungen   schärfer   hpr?orträten,    als   bei    Sophokles   im    ILto% 
Odipus  V.  1388.    Nachdem  sich  ödipus  geblendet  hat,  will  sich 
der  Chor  naturlich  nicht  dazu  herbeilassen,  so  etwas  zu  billigen: 
Nicht  Würste  ich  zu  sagen,  dafs  du  wohl 
Beraten  bist,  denn  besser  wärst  du  dran. 
Wenn  du  nicht  wärst,  als  lebend  blind  zu  sein, 
öd.   Dafs  es  am  besten  so  nicht  ist,  wie  es 
Vollbracht  nun  ist,  beweise,  überrede 
Mir  nicht.     Wie  wüfste  ich,  mit  welchen  Augen 
Aufblickend  ich  den  Vater  je  ansähe, 
Wenn  ich  ins  Totenreich  gekommen,  noch 
Hinwiederum  die  arme  Mutter,  denn 
Den  beiden  ist  von  mir  doch  angethan, 
Was  eine  befsre  Strafe  noch  verdient, 

und  wenn  es  eine  Art  des  Hörens  Quell 

In  beiden  Oliren  abzudämmen  gäbe, 

Ich  hätte  nicht  umhin  gekonnt,  den  Bau, 

Den  unglückseligen  des  Leibes  mir 

Zu  schliefsen,  taub  zu  sein  sowohl,  als  auch 

Nichts  mehr  zu  hören.    Denn  das  wäre  sufs: 

Im  Geiste  unberührt  Ton  Leiden  wohnen. 

SXV  et  Tffq  äuovovCfiq  h^  ipf 

ll^y^g  dl  okcup  (pQayfAogj  ovx  av  i<rx^f^V^ 
Td  ui^  dnoxXsXiSai  zovfMV  ad-Xiov  öiaag^ 
"y  fiv  TVifXoQ  TB  9tal  xXvtav  fifjdiv'  %o  yccQ 
T^v  tpqomid^  s^o»  vtav  xaxciv  olxstv  yXvxv. 
Nr.  291  lernen  wir  das  lat.  oppidum  aus  einer  ganz  andereo 
Perspektive  schätzen,  als  wir  immer  gewohnt  waren.  Wie?  wenn 
es  gemäfs  seiner  Verwandtschaft  mit  griech.  nidw^  nsdiov  „Boden, 
Feld"  novq  „Fufs**  u.  s.  w.  an  skt  foUm  „Tritt,  Schritt,  Ort, 
Stelle,  Fufstapfe,  Spur**  heranstreifend  zu  übersetzen  wäre  Virf^. 
An.  8,355,  wo  die  überlieferte  Bedeutung  doch  auch  gar  nicht 
passen  will  und  wir  von  den  alten  Erklärern  so  ganz  im  Slidi 
gelassen  sind.  Die  neueste  Zeit  mit  ihren  menschenkundlichea 
Bestrebungen  giebt  uns  vielleicht  einen  Fingerzeig.  Bekannüidi 
haben  die  alten  klassischen  Länder  nicht  blols  ihr  goldenes  und 
silbernes  Zeitalter,  sondern  auch  ihre  Stein-  und  Eisenzeit,  ihre 
wirklichen  und  wahrhaften  cyklopischen  und  pelasgischen  Mauern 
gehabt.  Ist  es  doch  z.  B.  Herrn  Schliemann  nach  vielen  andere 
weitigen  Bemühungen  gelungen,  auf  dem  Hissarlikbügel  Kullur- 
schichten  —  wenn  ich  nicht  iire  —  von  sechs  verschiedenen  StSdteo, 
unter  denen  auch  eine  vollständig  eingeäscherte  dem  vielumsungenen 
Troja  angehören  soll,  nachzuweisen.  —  Aber  hier  reden  erat 
recht  die  Nachrichten  der  Alten  selbst  Als  der  fromme  Äneas  bei 
Euander  eingekehrt  ist,  sich  um  Hilfe  bewerbend,  mufs  es  für  den 
Stammvater   eines  vorausverkündigten  herrlichen  Geschlechtes  ein 
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ndenklidies  Interesse  haben,  die  Vorgeschichte  des  Bodens  kenneu 
n  lenaen,  auf  dem  seine  Nachkommen  ihr  lehmernes  und  ihr 
ntraionieg  Rom  erbauen  sollten  und  so  einen  Ruckblick  in  die 
eoüfgenste  Vergangenheit  ebenso  zu  thun,  wie  ihm  die  fernste 
ZokoDfl  in  der  Unterwelt  ist  enthüllt  worden.  Sein  Gastfreund 
Euoder  unterzieht  sich  mit  Freuden  der  Möhe,  ihm  nicht  nur 
alb  treuherzig  zu  erzählen,  was  an  alten  Überlieferungen  auf  ihn 
idber  gekommen  ist,  sondern  ihm  auch,  wie  ja  Gastfreunde  so 
psm  pflegen,  Denkmäler  vergangener  Zeiten  zu  zeigen  und  gerade 
ü  zu  zeigen,  wo  später  Rom  zu  liegen  kommt  Da  zeigte  ihm 
Eaaoder,  der  selber  das  Palatium  gegründet  hat,  u.  a.  das  Thor 
■od  auch  einen  Altar  seiner  Mutter,  der  Nymphe  Carmentis,  jeden- 
falls da,  wo  zu  Virgils  Zeit  der  beliebte  Tempel  der  römischen 
Fnuen  stand,  dann  die  Haine  der  Stadt.  „Hierauf  führt  er  ihn 
ZQ  dem  Sitze  der  Tarpeja  und  zum  Kapitol ,  jetzt  dem  goldenen, 
früher  starrend  von  Slräuchern,  die  einen  (förmlichen)  Wald  bil- 
ietcD."  (V.  347)  Hinc  ad  Tarpeiam  sedem  et  Capitolia  ducit, 
hata  nunc,  olim  iilvestribus  horrida  dutnis.  „Schon  damals 
schreckte  die  furchtsamen  Bauern  die  schreckliche  Bedeutung  des 
Ort«,  schon  damals  zitterten  sie  vor  Wald  und  Fels.''  Und  auch 
heute  noch,  wieder  fast  1900  Jahre  später,  nachdem  Virgil  diese 
Worte  oiedergescbrieben  hat,  soll  dort  die  Sage  von  der  schönen 
Tarpeja  umgehen.  „Diesen  Hain'S  sagte  Euander,  „diesen  Hügel 
mit  dem  beianbten  Gipfel  —  jedenfalls  da,  wo  später  der  Tempel 
desJoppiter  Capitolinus  stand  —  bewohnt  ein  Gott;  welcher  Gott, 
istongewifs:  meine  Arkadier  glauben  da  den  Juppiter  leibhaftig  ge- 
lefaen  zu  haben,  indem  er  öfter  seine  den  Himmel  verdunkelnde 
ipik  mit  der  Rechten  geschüttelt  und  Wolken  erzeugt  hat.  Hier 
io  dea  beiden  Spuren  (Resten)  von  zerstörten  Mauern  siehst  du 
u&erdem  die  Überbleibsel  und  Denkmäler  der  Alten.  Diese  Burg 
hat  der  Vater  Janus,  diese  hier  Saturnus  gegründet.  Diese  hatte 
den  r^amen  Janiculom,  jene  (auf  dem  mons  Capitolinus  oder  Sa- 
tanius)  Saturnia.  (V.  355)  Haec  duo  praeterea  disiectis  oppida 
mm  (das  Koroma,  welches  die  Ausgaben  haben,  hat  keinen  Sinn) 
idiqmaB  (nicht  reUiquias?)  veterumque  vides  monmenta  virorum. 
Ante  Janms  pater,  hanc  Satumm  condidit  arcem:  Janicuhtm  huic, 
tOi  /keror  Salumia  namm.'' 

I^r.  302  enthält  die  Stämme,  welche  ursprünglich  „brennen'', 
»3fand"  bedeuten,  wie  griech.  aXd'io,  ald-oq  u.  s.  w.,  lat.  aestus^ 
Mta,aedes  (Feuerstelle ^,  aedüis,  darunter  die  Bemerkung:  „Wenn 
Sxv^  verwandt  ist,  so  muls  es  in  einer  weder  griechischen  noch 
hteioischeu  Mundart  entstanden  sein,'^  die,  möchte  ich  hinzusetzen, 
toBm  beiden  Sprachen  nur  um  so  leichter  verständlich  sein 
koonte.  So  sehen  wir  Virg.  An.  8,418  Aelnaeus  wie  ein  Appellativ 
Hiid  Dicht  wie  ein  Nomen  proprium  gesetzt.  Wagner  macht  zwar 
die  erklärende  Bemerkung:  'talia,  qualia  sunt  Aetnae\  aber  das 
wire  seihst  in  der  Dichtersprache  nichtssagend,  wenn  man  nicht 
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schon  mit  dem  Namen  Aetna  den  Begriff  eines  feuerspeienden 
„brennenden"'  Beides  und  zwar  auf  Grund  dieser  seiner  Benennung 
yerbunden  hätte.  Virgil  erzählt  nämlich,  wie  sich  Venus  zu  ihrem 
Gemahl  begiebt  und  ihn  für  Äneas  um  Waffen  bittet  Yalkan 
verspricht  alle  mögliche  Sorgfalt  in  Herstellung  derselben:  was 
sich  aus  Eisen  und  flössiger  Goldbronze  nur  machen  läfst.  So- 
bald dann  die  erste  Ruhe  mitten  auf  der  Bahn  der  schon  unter- 
gehenden Nacht  den  Schlaf  vertrieben  hat,  erhebt  sich  des  Feuers 
Beherrscher  vom  weichen  Lager  und  begiebt  sich  an  die  siciliscbe 
Küste  auf  das  äolische  Lipare,  eine  auf  rauchenden  Felsen  liegende 
steile  Insel,  unter  welcher  eine  Höhle  und  eine  von  den  Essen 
der  Cyklopen  ausgehöhlte  Grotte  erdröhnt  und  kräftige  auf  Ambosse 
geführte  Schläge,  die  man  hört,  ein  Gestöhn  verbreiten  and  in  den 
Höhlen  Eisenstr^ifen  der  Chalyber  herumsausen  und  in  den  Ofen 
das  Feuer  weht,  des  Vulcan  Haus  und  dem  Namen  nach  Vul- 
canisches  Gebiet.  Insula  Sieanmm  iuxta  latus  AeoUamque  ErigitVT 
Liparen,  fnmantibus  ardna  saxis,  quam  mpter  specus  et  Cydipum 
exesa  caminis  antra  Aetna ea  tanant  validique  incudilm  icntt 
Auditi  referunt  gemitus  striduntque  cavernis  Stricturae  Chaiybvm  H 
fomadbue  igni$  anhelat:   Volcani  domus  et  Vokania  nomine  tdhu, 

Nr.  307  wird  die  Wurzel  S'a  skt.  dhä  „trinken,  saugen''  mit 
ihrem  ganzen  ziemlich  grorsen  Gefolge  behandelt.  Bestritten  ward 
freilich  von  anderer  Seite  und  besonders  von  Corssen  die  Zu- 
gehörigkeit von  femina  und  films  und  demgemäfs  auch  von  /«- 
cundus  und  fetus.  Aber  Curtius  hält  seine  Etymologie,  deren 
lautliche  Zulässigkeit  Corssen  selber  noch  eingeräumt  hat,  mit 
Recht  aufrecht  und,  was  das  zuletzt  erwähnte  Wort  angeht,  ist 
folgende  Stelle  der  Äneide  dieselbe  sogar  zu  stötzen  imstande. 
Als  Venus  ihrem  Sohne  die  neugefertigten  Waffen  ihres  kaust- 
geübten  Gemahls  gebracht  hat,  kann  er  die  aufserordentliche 
Schönheit  derselben  nicht  genug  bewundern.  Besonders  zieht 
der  kunstreiche  Schild  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich: 
denn  da  hatte  die  Geschichte  Italiens  und  der  Römer  Triumphe, 
der  vorherwissenden  Offenbarung  nicht  unkundig  und  die  kom- 
mende Zeit  wohl  verstehend,  der  feuermächtige  Gott  gebildet,  da 
das  ganze  Geschlecht  zukünftigen  Stammes  vom  Ascanius  an  und 
die  Kriege,  in  denen  man  kämpfte,  der  Reihe  nach  —  die  Aus- 
gaben haben  hier  eine  zu  starke  Interpunktion  — ,  gebildet  aach. 
wie  die  säugende  Wölfin  des  Mars  in  grünlicher  Grotte  siA 
ausgestreckt  hat,  wie  die  beiden  Knaben,  ihr  am  Euter  hangend, 
spielen  und  furchtlos  die  säugende  saugen,  wie  sie  mit  zurücfc- 
gebogenem  (kunstreich)  gewundenem  Nacken  beide  abwechselnd 
berührt  und  ihren  Leib  mit  der  Zunge  streicht:  Fecerat  etviriä 
fetam  Mavortis  in  antra  Procubuisse  lupam,  gemmos  kuic  ubera  eünfM 
Ludere  pendentis  pueros  et  lambere  matremimpavidoe,  iHamteretieerok» 
reflexa  Mulcere  aUemos  et  cwrpora  fmgera  Itngua.  Virg.Än.8, 630ff. 

Luckau.  J.  Sanneg. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Fritx  Sebalteft,  Vorlag«»  zu  latetniseheD  Stilübaofea.  1.  Heft: 
VarUtioBen  xa  Cicero  and  Liviu;  2.  lieft;  VerUtioBeo  su  Cicero 
lud  Taeitns.    Gotha,  Fr.  Andr.  Pertbcs,  1882. 

Es  Ut  beute  ein  theoretisch  allgemeia  zugestandener  Satz 
der  Gymnasialpadagogik,  dafs  bei  der  geringen  Stundenzahl,  welche 
dem  lateinischen  Unterrichte  bleibt,  eine  strenge  Ineinsbildung 
des  gesamten  Unterrichts  unabweisbare  Notwendigkeit  ist.  Denn 
das  Sprachgefühl,  welches  frühere  Zeiten  in  ausgedehntem 
Staadensatze  und  in  ziemlich  einseitiger  Konzentration  auf  das 
Lateinische  auszubilden  vermochten,  müssen  wir  heute,  so  gut  es 
uberbaapt  noch  gehen  will,  durch  Verdichtung  und  Konzentrierung 
des  Unterrichts  auf  den  Lesestoff  erringen.  Von  der  theoretischen 
Erkenntnis  ist  jedoch  hier,  wie  so  vielfach  in  unserem  höheren 
Schulwesen,  die  praktische  Ausfuhrung  oft  noch  recht  weit  ent- 
fernt. Denn  die  Durchführung  jenes  Grundsatzes  setzt  Verhält- 
nisse voraus,  welche  nicht  leicht  herzustellen  sind:  einen  nach 
strengem  Prinzipe  einheiliich  durchgeführten  Speziallehrplan,  dem 
tu  Liebe  die  einzelnen  Lehrer  auf  einige  „berechtigte  Eigentüm- 
liefakeiten''  verzichten  müssen,  kenntnisreiche  und  fleiJSsige  Lehrer, 
die  sich  nicht  vor  der  Mühe  eigener  und  äufserlich  wenig  lohnen- 
der Art>eit  scheuen,  endlich  Klarheit  über  didaktische  und  metho- 
dische Mittel  und  Ziele.  Vor  allem  mufs  mit  dem  Gebrauche 
derjenigen  Cbungsbücher,  welche  einen  von  der  Lektüre  regel- 
nalsig  weit  abliegenden  Sprachstoff  verarbeiten,  gebrochen  werden. 

Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  eine  solche  Gestaltung  des 
lateinischen  Unterrichtes,  freilich  mit  noch  manchen  Un Vollkom- 
menheiten, durchzuführen  versucht,  und  in  dem  Unterrichte  von 
Sekunda  und  Prima  ist  ein  grofser  Teil  der  Vorlagen,  welche  uns 
Professor  Schultefs  hier  bietet,  entstanden.  Wenn  ich  auf  diese 
kurz  hinzuweisen  übernommen  habe,  so  weifs  ich,  daEs  ich  der  In- 
tention des  Verf.s  nicht  entsprechen  würde,  wenn  ich  mich  begnügte, 
an  seinen  Arbeiten  einen  und  den  anderen  Vorzug  hervorzuheben, 
den  der  sachkundige  Leser  leicht  selbst  finden  wird,  sondern  wenn 
ich  auf  einige  Punkte  aufmerksam  mache,  welche  für  die  erfolg- 
reiche Benutzung  derselben  wesentlich  sind. 
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Wenn  kein  Übungsbuch  nach  Art  der  Supfleschen  benutzt 
wird,  so  mufs  die  Übung,  welche  ein  solches  in  der  Übersicht 
von  gröfseren  Satzganzen,  in  der  Periodisierung  deutscher  selb- 
ständiger Sätze  und  in  der  Gewöhnung  an  rasches  Zusammen- 
nehmen zu  bieten  vermag,  ersetzt  werden  durch  die  Variation. 
Leider  versteht  man  darunter  häufig  etwas  sehr  Mechanisches  und 
Äufserliches,  und  Schultefs  hat  nichts  Überflussiges  gethan,  wenn 
er  S.  YII — VUI  kurz  darlegt,  was  aus  dieser  Übung  gemacht 
werden  kann.  Ich  halte  es  für  den  gröfsten  Vorzug  seines  Buches, 
dafs  er  mit  einem  Fleifs,  wie  er  auf  solche  Arbeiten  leider  zu 
selten  verwandt  wird,  mit  glücklichem  Takte  und  feinem  Sprach- 
gefühle eine  Reihe  von  Variationen  geliefert  hat,  die  als  durchaus 
mustergiltig  gelten  dürfen  und  insbesondere  den  Beweis  liefern, 
in  welch  wirksamer  Weise  durch  diese  Art  des  Unterrichts  die 
Lektüre  entlastet  und  die  stilistische  Seite,  ohne  der  Lektüre  Ein- 
trag zu  thun,  gefördert  werden  kann.  Er  hat  damit  zugleich  das 
weitere  Verdienst,  das  Vorurteil  widerlegt  zu  haben,  wekhes  oft 
gegen  diese  Behandlung  vorgebracht  wird,  nämlich  sie  fördere  die 
Trivialität  der  Übersetzungsstofle.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dafs 
dieser  Vorwurf  zutreffen  kann,  obgleich  ich  nicht  zu  sehen  ver- 
mag, wie  derselbe  nicht  auch  mit  vollem  Rechte  gegen  die  früheren 
Übungsbücher  erhoben  werden  könnte;  die  vorliegende  Arbeit  zeigt, 
dafs  er  nicht  zutreffen  mufs,  und  widerlegt  dadurch  einen  Ein- 
wand, der  vielfach  als  zutreffend  gilt  Manchem  Leser  wird  viel* 
leicht  das  rhetorische  Element  zu  sehr  betont  erscheinen;  es  ist 
ja  nicht  schwer,  an  derartigen  Übungen  einige  Nachteile  zu  finden, 
aber  man  sollte  sich  doch  mehr,  als  dies  gewöhnlich  geschieht, 
daran  erinnern,  welchen  Wert  das  Altertum  und  die  Reformations- 
zeit denselben  beilegten.  Sollten  sie  so  gänzlich  im  Irrtum  ge- 
wesen sein?  Gerade  diese  Seite  wird  für  die  Pflege  des  lateini- 
schen Aufsatzes  recht  fruchtbar  werden  können. 

Wenn  ich  mir  nun  den  Gebrauch  des  Buches«  wie  es  vor- 
liegt, vorstellen  will,  so  komme  ich  über  einen  Anstand  nicht 
hinaus.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  Bedenken,  welche  Schultefs  S.  Vili 
gegen  die  mündliche  Variation  auf  den  oberen  Stufen  des  Gym- 
nasialunterrichts vorbringt,  mehrfach  Geltung  beanspruchen  können, 
und  sehr  oft  mag  es  besser  sein,  ein  solches  Buch  zu  benutzen 
als  selbst  Geschmacklosigkeiten  und  ungeschickte  Flickwerke  zu 
komponieren.  Doch  diese  Bedenken  können  zum  Teil  vermieden 
werden,  wenn  man  für  die  mündliche  Variation  den  Umfang  der 
zu  formenden  Sätze  anders  bemifst,  als  für  die  schriftliche.  Aber 
unter  allen  Umständen  mufs  bei  dem  Gebrauche  der  Vorlagen  in 
der  Schule  die  Voraussetzung  erfüllt  werden,  ohne  die  mir  eine 
erspriefsliche  Verwendung  ganz  unmöglich  erscheint,  dafs  nämlich 
der  betreffende  Lehrer  eine  bis  ins  Einzelne  ähnliche  Behandlung 
des  Lesestoffes  eintreten  läfst,  wie  das  bei  dem  Verfasser  der 
Vorlagen  gewesen  ist.     Das  Beste,  was  ich  dem  Buche  wünschen 
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kann,  ist,  dafs  es  viele  Lehrer  finden  möge,  die  dieser  Voraus- 
setzong  entsprechen  und  sich  mit  so  viel  Liebe  und  Hingabe  in 
die  Lektüre  versenken,  wie  dies  sein  Verfasser  gelban  hat.  Jeder 
Lehrer  aber  des  lateinischen  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima, 
er  möge  nun  das  Buch  in  der  Schule  oder  für  sich  benutzen, 
wird  vieles  daraas  lernen  können,  und  so  kann  man  Schultefs  nur 
dankbar  sein,  dafs  er  sich  zur  Veröffentlichung  seiner  Ausarbei- 
tungen entschlossen  hat. 

Die  beiden  Heften  vorgedruckte  Beispielsammlung  ist  so  er- 
äcböpfend  und  treffend  gewählt,  dafs  man  ihr  unbedingt  folgen 
kann;  wem  sie  zu  reichhaltig  zu  sein  und  an  Fleifs  und  Ge- 
dlcfatnis  der  Schüler  etwas  grofse  Anforderungen  zu  stellen  scheint, 
der  möge  bedenken,  dafs  auch  hier,  wie  überall  jener  Teil  in 
Abnig  zu  bringen  ist,  der  in  futuram  oblivionem  gelernt  wird. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Thviydides  erklart  von  J.Classeo.    Sechstes  Buch.    2.  Auflage.    Berlin, 
WeidnaoBaebe  BochhandliiflS,  ISSl. 

Dals  von  dem  6.  Bande  so  bald  eine  zweite  Auflage  nötig 
geworden  ist  erklärt  sich  allerdings  aus  dem  Interesse,  welches 
gerade  dieser  Teil  des  Thukyd.  Geschichtswerkes  gewährt,  giebt 
aber  zugleich  von  neuem  Zeugnis  von  der  Anerkennung,  welche 
4iie  Classensche  Ausgabe  in  immer  weiteren  Kreisen  gefunden  hat 
Damit  will  der  Ref.  nicht  zu  allen  Erklärungen  und  den  zwar 
iKist  ansprechenden  und  wohlbedachten,  aber  oft  wenigstens 
nidit  notwendigen  Änderungen  der  hergebrachten  Lesart  seine 
Zustimmung  geben.  Wie  er  über  dieselben  denkt,  hat  er  wieder- 
Ml  in  dieser  Zeitscbr.,  insbesondere  für  dies  Buch  im  Jahrgang 
1879  S.  81 — 105  ausfuhrlicher  dargelegt.  Die  dortigen  Bemer- 
kongoi  sind  dem  Verf.,  wie  es  scheint,  nicht  bekannt  geworden; 
wenigstens  hat  er  sie  nicht  berücksichtigt,  au&er  etwa  indirekt, 
wo  sie  gelegentlich  einmal  mit  den  Ansichten  Stahls  oder  anderer 
Gelehrten  übereinstimmen.  Er  würde  sonst  wohl  nicht  äugen- 
Mige  Versehen,  wie  Dukas  in  der  Note  zu  K.  17  Z.  10,  das 
((blende  nicht  zu  21  Z.  11,  Mitylene  zu  43  Z.  4  (denn  sonst, 
I.  B.  im  3.  Buche,  schreibt  auch  Gl.  stets  Mytilene),  das  falsch 
accenlnierte  naganXovg  zu  62  Z.  10,  ^Atrtx^g  st.  ItiQ^eiocg  zu  95 
Z.  4  (auch  ftQoaaovtfg  st  nqdaaovxag  zu  83  Z.  16)  u.  a.  un- 
berichtigt  in  die  neue  Aufl.  übernommen  haben.  Da  ich  mich 
auch  bei  erneueter  Prüfung  von  der  Irrigkeit  meines  Haupt- 
gtticbtspnnktes,  die  Überlieferung  wo  möglich  ohne  Textes- 
ändeningen  zu  rechtfertigen,  nicht  überzeugt  habe,  eine  noch- 
malige ins  Einzelne  gehende  Begründung  desselben  aber  offenbar 
unfirachtbar  sein  würde,  so  wird  es  genügen,  diejenigen,  die  sich 
Mür  interessieren,  auf  jene  Anzeige  zu  verweisen,  im  übrigen 
aber  nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  in  denen 
lieh  diese  Bearbeitung  von  der  ersten  unterscheidet* 
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Im  Text  ist  zunächst  die  zufolge  der  im  Vorwort  von  P 
S.  X  ausgesprocheDen  Grundsätze  veränderte  Schreibung,  z.  B. 
jti^/ivifcrx«,  (fw^a,  -Sy^ffxta,  ff^XsZfiep  u.  ähnl.,  ij/et  (st.  ^/^, 
natavidavtsq  st  na^tavitsaytsg  u.  a.  zu  bemeri&en.  K.  24»  3 
ist  Y^Q  ^or  nQCffßvräQotg  wiederhergestellt  unter  Berichtigung 
der  früheren  Angabe  über  den  Yat.  und  Annahme  der  nunmehr 
notwendigen  Erklärung.  —  K.  58,  2  ist  dncxci^iiifaif  st  dysx^ 
Qfjaav  von  Stahl  angenommen.  —  61,  5  ist  die  Vermutung,  daüs 
to  TS  TiQog  zu  streichen  sei,  aufgegeben.  In  meiner  Anzeige 
S.  96  habe  ich  auch  eine  der  Stahlschen  entsprechende  Auf- 
fassung von  -S-egctTtevstv  dargelegt;  die  weitere  Begründung  der- 
selben stimmt  mit  der  jetzigen  Erklärung  Cl.s  im  wesentlichen 
überein.  —  62,  1  mit  Krüger  l^v^knavt^  für  ^v  naytL  — 
63,  2  ist  mit  Stahl  jetzt  geändert  nXiopvig  ts  tu  st  nl.  rd  xe, 
die  Konj.  Poppos  naganHoPTeg  aber  aufgegeben.  Diese  Um- 
stellung von  T€  ist  dem  Sinne  nach  unantastbar;  und  doch  muDs 
man  in  solchen  Dingen  bei  Thuk.  sehr  vorsichtig  sein.  Es 
mochte  ihm  hier  mehr  darauf  ankommen,  die  entfernteren  Gegen- 
den Siciliens  mit  dem  nahe  gelegenen  Hybla,  als  nliovreg  mit 
kk&oPTeg  xal  neiqaüavv^g  in  Parallele  zu  bringen;  und  dabei 
stellte  er  das  grammatisch  Korrektere  dem  sachKch  Bedeutunga- 
voUeren  nach.  Es  steht  damit  ganz  ähnlich  wie  61,  5  mit 
&£i(an§vovz€g  to  %$  ,, ,  mal  ovx  ^xiUra  . .  •  ßovXoikePOh,  wo 
ebenfalls  zuerst  der  Gedanke  vorschwebte,  dafs  d's^nBVWveg 
für  beide  Satzglieder  gelten  sollte,  dann  aber  im  2.  Gliede  ein 
neues  Part  ßovXo^svok  (wie  hier  ikdvVT$g  aus  nXiovvsg  ent- 
nommen) um  der  gröfseren  sachlichen  Klarheit  willen  gesetzt 
ist  Ich  halte  das  für  eine  echt  thukyd.  Eigentümlichkeit,  die 
man  erklären,  aber  nicht  korrigieren  mufs.  —  Den  Accus,  rä  in'' 
hLBiva  nimmt  Cl.  als  lokale  Adverbialbezeichnung:  „an  der  jen- 
seitigen Küste*'.  Ein  Objekt  kann  man  im  Grunde  nicht  adverbiell 
fassen,  oder  man  müfste  auch  nletv  d-diMfSfSav  in  derselben 
Weise  verstehen:  „auf  dem  Meere''.  Auch  ist  die  Küste  nicht 
allein  gemeint,  sondern  einschliefslich  des  dortigen  Meeres;  also: 
„die  jenseitigen  Teile  befahren".  —  63,  3  ist  üiptüiv  av%oi  st 
0q>iaip  avTotg  von  Bekker  angenommen:  eine  Lesart,  für  die 
ich  mich  ebenfalls  entschieden  habe.  —  96,  1  ist  das  anakoluth. 
T€  nach  zotig,  das  im  Vat  und  Pal.  fehlt,  nach  Stahl  eingeklammert 
Dagegen  ist  an  sich  nichts  einzuwenden;  es  ist  indessen  beachtens- 
wert, wie  frei  Thuk.  mit  der  Stellung  dieser  Partikel  verfahrt 
Möglich  wäre  es,  dafs  sie  auch  hier  wie  an  den  2  vorher  be- 
sprochenen Stellen  eigentlich  zur  Verbindung  der  Part,  ^novtag 
und  iiiXXovrag  dienen  sollte. 

Verhältnismäfsig  die  meisten  Zusätze  hat  der  Anhang  in  den 
kritischen  Bemerkungen  erhalten,  welche  gröfstenteils  mit  ab- 
weichenden Ansichten  anderer  Kritiker,  z.  B.  van  Herwerdens, 
Müller-Strübings,  Herbsts,  Steups,  vornehmlich  aber  Stahls,  seltner 
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mstimmend,  gewöhnlich  sie  abweisend,  sich  beschäftigen.  Auf 
des  letzten  Ausg.  ist  auch  in  dem  Kommentar  eine  besondere 
Röcksicht  genommen.  Einzelne  Erklärungen  sind  neu  hinzugefugt, 
andere  nur  erweitert  oder  genauer  begründet,  wenige  als  über- 
flüssig gestrichen  oder  als  unrichtig  zurückgenommen.  Da  die 
letzten  am  meisten  interessieren,  so  erwähne  ich,  dafs  gleich  zu 
Anfang  K.  t,  1  zu  rö  fi^  ^'nstQog  elyat  das  von  mir  in  dieser 
Zeitschr.  wiederholt  anders  erklärte  Citat  V  7,  2  nunmehr  be- 
seitigt ist.  Übrigens  ist  Cl,  trotzdem  dafs  bekanntlich  Demetr. 
negt  sq^jb^veiaq  72  diese  Stelle  mit  slvai  (aber  ohne  Artikel,  in- 
dem das  To  dort  zum  vorigen  fitfavtag  xal  (ro)  gehört)  citiert, 
auch  jetzt  nicht  abgeneigt,  ovifa  in  Schutz  zu  nehmen.  Ich 
habe  mich  auch  dafür  ausgesprochen,  kann  freilich  nicht  begreifen, 
wie  dann  der  Artikel  bei  dem  Partie,  zulässig  sein  soll.  Ohne 
denselben  würde  die  Participialkonstruktion  he\  diclQysif&a^  sich 
in  ähnlicher  Weise  erklären  lassen  wie  bei  navstf&m  und  ähn- 
lichen Begriffen.  —  Zu  61, 1  äufsert  sich  Cl.  in  der  krit.  Be- 
merkung über  Stahls  und  van  Herwerdens  Streichung  der  Worte 
xal  xfig  ^vvtafAOöiag  ff.  Er  giebt  dabei  zu,  dafs  seine  eigene 
Erklärung,  wonach  xai  von  zov  tt^rot;  abhängig  („derselbe  wie*') 
und  infolge  davon  ^ywfjt,  durch  Attraktion  zu  Xoyov  in  den  Gen. 
gesetzt  sein  soll,  auffällig  sei,  und  schlägt  dafür  vor,  xai  vor 
t^g  ^vvoofi^,  zu  tilgen.  Das  ist  gewifs  nicht  ungeschickt;  aber 
es  giebt  vielleicht  doch  noch  einen  Weg,  auch  dies  xai  zu  retten, 
möglicher  Weise  sogar  einen  zwiefachen.  Man  kann  nämlich 
erstens  ^vved^oaia  konkret  und  kollektiv  für  ^vwfAora^  nehmen: 
Alkibiades  hatte  bei  dem  Mysterienfrevel  dieselbe  Absicht  und 
dieselben  Mitverschworenen  (wie  bei  dem  Hermenunfug).  Oder 
^69fjbO(fia  ist  eine  parallele,  aber  weiter  gehende  Bestimmung, 
wozu  der  Xoyog  geführt  habe:  „dieselbe  Absicht  und  die  Ver- 
schwörung*', d.  h.  dieselbe  Absicht,  die  eine  Verschwörung  gegen 
die  Volksherrschaft  zur  Folge  hatte.  Das  Mittel,  durch  das  die 
Absicht  erreicht  werden  soll,  wird  durch  ein  IV  diä  dvotp  der- 
selben einfach  angereiht.  Ich  möchte  diese  zweite  Auffassung  vor- 
ziehen. 

Weiterer  Bemerkungen,  die  meist  nur  Wiederholungen  sein 
würden,  mich  enthaltend  erkenne  ich  zum  Schlüsse  den  Wert 
der  Classenschen  Arbeit  selbstverständlich  wie  früher  an,  glaube 
aber,  dafs  der  einsichtsvolle  und  sachkundige  Gelehrte  sich  mit- 
unter zu  einseitig  auf  die  eigene  Auflassung  gesteift  und  dadurch 
einen  durchschlagenderen  Fortschritt  der  Interpretation  verhindert 
hat;  offenbar  ist  über  viele  dunkele  Stellen  auch  in  diesem 
6.  Buche  das  letzte  Wort  noch  lange  nicht  gesprochen. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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G.  Karbaam,  Korz^efafste  griechische  Formenlehre  In  Verbin- 
dung mit  dentscheo  und  griechischen  ÜberseUnngsstöcken.  BresUn, 
Ferd.  Hirt,  1882.     144  S.    S.     1,60  M. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  IJtteratur  muCs 
heutzutage  leider  eine  Überproduktion  konstatiert  werden.  Wie 
wenig  entspricht  in  den  allermeisten  Fällen  das  Dargebotene  den 
verk>ckenden  Anpreisungen,  welche  die  Verleger  yorher  in  die 
Welt  gesandt  haben,  wie  äufserst  selten  findet  sich  unter  den  neu 
erschienenen  fiüchern  einmal  ein  wirklich  brauchbares,  dessen 
Einführung  man  ernstlich  befürworten  könnte! 

Leider  mufs  Ref.  hier  sogleich  ausprechen,  dafs  er  vorlie- 
gendes Buch  nicht  zu  jenen  Ausnahmen  rechnen  kann.  „Dieses 
Buchlein'S  heifst  es  in  der  Vorrede,  „soll  dem  Schuler  alles  sein : 
Grammatik,  Lesebuch  und  Wörterbuch/'  Ref.  kann  eine  solche 
Verbindung  der  verschiedenen  Unterrichtsmittel  nicht  billigen. 
Wer,  wie  er,  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  nach  den  leider  noch 
immer  weitverbreiteten  Plötzschen  Grammatiken  zu  unterrichten 
genötigt  ist,  kennt  auch  das  Verderbliche  jener  Methode,  die  dea 
Schüler  instandsetzt,  ohne  jede  Präparation  glatt  und  sicher  das 
betreffende  Übungsstück  zu  übertragen.  Steht  doch  über  dem- 
selben die  anzuwendende  Regel  nebst  den  nötigen  Vokabeln 
verzeichnet,  während  eine  etwaige  Blöfse  bei  einiger  Gewandtheit 
durch  Nachschlagen  in  den  vordem  Partieen  des  Buches  und  im 
Wörterverzeichnis  leicht  und  schnell  gedeckt  werden  kann.  Auch 
ist  uns  nicht  klar  geworden,  welche  Klasse  Karbaum  bei  Abfas- 
sung seines  Büchleins  vor  Augen  gehabt  hat,  da  er  wohl  die  ge- 
samte Formenlehre  verarbeitet,  den  epischen  Dialekt  aber  oiit 
keiner  Silbe  erwähnt  hat.  —  Im  einzelnen  bemerken  wir  Folgendes: 

I,  Grammatik.  §  2,  3  werden  die  tenues  als  Hauch- 
laute bezeichnet,  während  sie  doch  im  Gegensatz  zu  aspir.  und 
med.  hauchlos  sind.  —  §  3,  6.  Statt  die  Bezeichnung  der 
Barytona  den  andern  durch  die  Accentaierung  entstandenen  Be- 
nennungen anzureihen,  mufsten  Oxytona  und  Barytona  einander 
gegenübergestellt  und  jenen  die  Perispomena,  diesen  die  übrigen 
untergeordnet  werden,  —  §  9,  2a  sind  die  Worte  „Nur  wenn 
auf  ein  Paroxytonon  ein  zweisilbiges  Enklitikon  folgt,  so  behält 
letzteres  seinen  Accent,  z.  B.  ^iXog  iativ'''  zu  streidien  und 
unter  3d  zu  setzen,  statt  der  Verweisung  auf  2  a.  —  §  11,  6 
fehlt  die  Bezeichnung  „Ersatzdehnung".  —  §  14  werden  auf  15 
Zeilen  „Übungen  im  Lesen  und  Betonen''  gegeben.  Hier  fehlt 
bei  aXfid-stag  die  Bezeichnung  der  Quantität  der  Ultima  wie  bei 
nQottfjba  die  des  »  und  a.  Wie  soll  ferner  der  Schüler  auf 
dieser  Stufe  die  richtige  Betonung  von  zovg  —  ^dotfiig  —  tov^^ 
id^eXovxah  —  oa  —  dlXa  —  TcaXtaq  —  Trcß*  —  riyg  kennen,  auch 
wenn  bei  den  mehrsilbigen  die  zu  betonende  Silbe  bezeichnet  ist? 
—  §  15.  (n  diesem  §  ist  bald  von  A-Dekl.,  bald  von  der  L,  U. 
und  III.  Dekl.  die  Rede.  —  C,  c.  heifst  es:  „Generis  neutrius  sind  . . . 
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die  Namen  der  Buchstaben,  der  Infinitive  sowie  alle 
nicht  deklinierbaren  Wörter/'  In  dieser  Verbindung  sind  die 
gesperrt  gedruckten  Worte  uberfliössig.  —  §  4,  2  fehlt  bei  XQV^^V^ 
u  s.  w.  die  Angabe  der  Bedeutung;  wozu  aber  überhaupt  diese 
Ausnahmen  anfuhren  I  —  §  5.  ,,Die  einsilbigen  Substantiva  der 
dritten  Dekl.  haben  im  Genitiv  und  Dativ  aller  Numeri  den 
Accent  auf  der  Endsilbe . .  .'^  Diese  Regel  gehört  mit  allen  ihren 
hier  schon  mitgeteilten  Ausnahmen  in  die  Lehre  von  der  III. 
Dekl,  also  nach  §  23,  wo  sie  auch  wirklich  sub  n.  4  wiederkehrt. 

—  §  16  lehlt  eine  genauere  Angabe  ober  Quantität  der  Endsilben 
der  I.  Dekl.  sowie  Auskunft  über  a  purum  und  impurum.  — 
§  17,  2  fehlt  Uvplßag.  —  §  24,  4  fehlt  unter  den  synkop. 
Sahst.  äaz^Q.  —  §  27.  Nicht  zu  den  anom.  Subst  gehören 
ävij^  —  yccatiJQ  —  (tiOTiJQ.  —  Bei  iyx^^^^  ^^^^^  ^^^  Angabe  der 
Bedeutung.  —  §  38,  2  nennt  Verf.  die  Reduplikation  Augment 
des  Perfekts.  —  §  47,  4,  Anm.  1  handelt  von  der  Wiedergabe 
der  deutschen  Possessivpronomina  und  gehört  in  die  syntakt.  Be- 
merkungen. —  §  52,  3  fehlen  die  Verba  auf  rr,  welche  eine 
Dentalis  zum  Charakter  haben.  —  4,  Anm.  Die  hier  aufgezählten 
Verba  sind  zu  scheiden  in  solche  mit  y  und  in  solche  mit  yy, 
während  die  jetzige  Fassung  des  §  glauben  läfst,  sie  gehörten  alle 
zur  letzteren  Klasse.  —  §  53  enthält:  Veränderungen  des 
Charakterkonsonanten  bei  der  Bildung  des  Fut«,  Aor.,  Perf.  Act. 
und  Perf.,  Plusqpf.,  Fut.  und  Aor.  I  Pass.  und  Med.  Der  ganze 
§  ist  uberflässig,  weil  sein  Inhalt  schon  in  §  10,  11  behandelt 
ist.  —  §  55,  2.  Die  Worte  „mit  Augmentation  des  Indikativs'' 
(Aor.)  sind  hier  überflüssig,  weil  schon  §  22,  1  gesagt  wurde, 
dafs  der  Indik.  der  histor.  Temp.  das  Augment  erhält.  —  Ge* 
legentlich  der  Accentuation  des  Aor.  II  waren  anzufügen  die  ab- 
weichend betonten  Imperative  elni,  iX&i  u.  s.  w.  —  6.  Zu  den 
hier  aufgezählten  Aor.  II  Pass.  gehört  auch  ificn^tjv  (jjbaveig).  — 
§  56,  3.  Anm.  fehlen  og/aivco  und  xa^aiQoo.  —  §  60,  3,  Anm. 
4  fehlt  TtaQoivsoi.  —  §  61,  2  ist  x^C<»  in  einer  Schulgrammatik 
uberflässig.  —  §  62,  3  A.  Was  soll  die  Aufzählung  der  med. 
Depon.  ?  Will  Verf.  sie  etwa  sämtlich  lernen  lassen  ?  S.  84  giebt 
Verf.  ,,die  Depon.  defektiva,  welche  a)  nur  im  Präs.  und  Impf,  vor- 
kommen ;  b)  deren  Formen  ausderakt  und  pass.  Konjugation  gemischt 
sind.^  Den  Nutzen  dieser  Aufzählung  vermag  Ref.  nicht  einzusehen ; 
dafür  hätte  er  eine  Zusammenstellung  der  Transitiva  gewünscht, 
von  denen  einzelne  Tempora   im  Akt.  intrans.  Bedeutung  haben. 

—  §  63,  1  heifst  es:  „Zur  Konjugation  auf  ft»  zählen  alle  Verbal- 
formen, die  die  Endungen  ohne  Bindevokal  an  den  Stamm  an- 
setzen.'' Diese  Erklärung  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  geradezu 
unrichtig.  —  §  64,  3.  Als  Endung  des  Optativs  war  statt  -fjp 
anzugeben  -»i^v  und  als  Endung  des  Inf.  Aor.  -eva^  statt  -vai. 

—  9.  Als  gebräuchliche  Form  der  Aor.  auf  -xtt  war  noch 
anzuführen  die  3.  Plur.  —  §  66  zählt  zu  den  „übrigen  regel- 
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märsig  gebildeten  Formen^'  (der  Verba  auf /i»)  id-i^xa  — Ti&Bkxa 
—  ^xa  —  fi-d-fifbat  —  di6o(ia$  —  Icrrajua».  —  Anni.  lautet: 
„Nach  dem  Präs.  und  Impf,  von  lütfukk  werden  konjugiert: 
xixQfjfA^  —  le^^fMXjiia»  u.  s.  w.'S  ohne  dafs  der  Verf.  die  doch 
oft  recht  abweichenden  Formen  der  einzelnen  Verben  angiebU 
Fortgelassen  ist  aufserdem  nQiaad^at,  —  §  71  b  fehlt  bei  ^/*- 
(pitafiai  die  Bedeutung  „ich  trage"  (ein  Kleidungsstück).  — 
§  72,  5  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Attiker  statt  änfitoya 
lieber  dvitoyfiai  gebrauchten.  —  §  73,  6  wird  EfJ  als  „längerer 
Stamm  bezeichnet''!  —  §  75  il  wird  „Synkope  als  Ausstofsung 
eines  kurzen  Vokals"  definiert  1  —  sub  b  fehlen  ßaHt»,  »dfiwm 
u.  a.  —  §  75  III  a  wird  tpd'dvfa  zu  den  Verben  gezählt,  die  ihren 
Stamm  durch  die  Silbe  av  verstärken.  —  V.  Statt  „Verba  mit 
abweichendem  Stamm'^  empGehlt  sich  die  Bezeichnung:  „Verba, 
welche  ihre  Tempora  von  verschiedenen  Stämmen  bilden." 

IL  Obungsbeispiele.  Von  S.  100  an  wird  die  Verwen- 
dung derselben  dadurch  ungemein  erschwert,  dafs  VerL  dieselben 
für  sämtliche  Formen  der  Verba  auf  /u*  einschl.  der  sogen, 
kleinen  Verba  sowie  der  Anomala  zusammengestellt  hat,  anstatt, 
wie  es  z.  B.  in  dem  trefflichen  Buche  von  F.  Wesener  der  Fall 
ist,  nicht  nur  für  jedes  dieser  Verben,  sondern,  wo  es  not  thut, 
auch  für  die  einzelnen  „Tempora  und  Genera"  besondere  Übungs- 
beispiele zu  geben.  Letzteres  Verfahren  bietet  den  groÜBen  Vor- 
teil, dafs  das  Übungsbuch  schon  benutzt  werden  kann,  sobald 
eine  Form  vom  Schüler  gelernt  worden  ist,  während  die  jetzige 
Einrichtung  des  Buches  seine  Benutzung  erst  dann  gestaltet, 
wenn  der  Schüler  alle  Verba  in  ihrem  ganzen  Umfange  seinem 
Gedäditnis  eingeprägt  hat.  Sieht  man  aber  auch  davon  ab,  so 
läfst  auch  diese  Partie  des  Buches  vielfach  die  nötige  Sorgfalt 
vermissen.  So  heifst  es  z.  B.  S.  13,  4:  a\  [liv  aqszai  u.  s.  w.^ 
S.  31,  14:  ip  di  vaZg  olxiatg,  ohne  dab  ein  entsprechendes  di 
oder  fuy  nachfolgte  oder  vorausginge.  Auch  inhaltlich  lassen 
manche  Sätze  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  Auswahl  wird  das 
Gesagte  bestätigen.  S.  29,  14:  „Die  Elefanten  bewundem  wir 
wegen  der  Gröfse  des  Körpers.*'  ebd.  17:  „Es  giebt  auf  der 
Erde  viele  Arten  von  Blumen.^'  18:  „Der  Tragödiendichter 
Euripides  wird  von  Sophokles  öbertroffen.''  19:  „Das  athenische 
Volk  war  dem  Perikles  Freund.'*  S.  31,  6:  „Viele  der  Greise 
verlieren  die  Haare.**  ebd.  15:  „Mit  den  Händen  arbeiten  wir, 
mit  den  Füfsen  gehen  wir.**  S.  38,  9:  „Kummer  ist  für  die 
Menschen  schmerzlicl].**  ebd.  21 :  „In  Sparta  wurden  die  Jüngern 
von  den  Altern  erzogen.**  Der  Satz  hat  dem  Verf.  so  gefallen, 
dafs  er  ihn  S.  55,  9  griechisch  in  wenig  veränderter  Fassung 
wiederbringt.  Überhaupt  gehört  die  Wiederholung  eines  Beispiels, 
teils  in  derselben  Sprache  oder  eines  deutschen  im  griechischen  Text 
und  umgekehrt,  teils  wortgetreu  oder  mit  geringen  Abweichungen,  zu 
den  Eigentümlichkeiten  des  Buches.     So  kehrt  der  Satz  S.  26,  24: 
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ol  ikiv  %ax€%q  tnnok . .  fb€va/oyrai  S.  37,  15  wieder^  S.  26,  21 
näyweg  oi  natdsg  . . .  Ttaidsvorrat  findet  sich  mit  geringer 
Abweichung  noch  zweimal  S.  38,  48  und  55,  33.  Die  griech. 
Obungssätze  S.  58,  11;  100,  1;  114,6  wiederholen  sich,  nur 
wenig  geändert,  deutsch  S.  59,  28;  102,  11 ;  116,  1.  —  S.  29,  7 
wird  zu  dem  Satze:  „die  Mauern  der  Athener  sind  entstanden** 
in  der  Anm.  yfyovadi  för  yiyope  gegeben.  —  S.  76,  3:  die 
Verdeutschung  des  menandrischen  Spruches  o  (a^  dagsig  äv&Qmnog 
9v  na&dsvsta&  durch  „der  nicht  geschundne  Mensch  wird 
nicht  erzogen*'  mufs  als  geschmacklos  bezeichnet  werden. 

Zur  Einübung  der  att.  Redupi.,  der  Unregelmäfsigkeiten  im 
Angment,  des  Augments  bei  zusammengesetzten  Verben,  des  att. 
ond  dor.  Fut  und  der  Anomalieen  in  der  Bedeutung  der  Verbal- 
formen  §  58 — 62  giebt  Verf.  (S.  84)  9  deutsche  und  12  griechische 
Sätze,  offenbar  für  eine  so  wichtige  Materie  viel  zu  wenig.  Er- 
schwert wird  ferner  die  Übertragung  der  Sätze  durch  den  Mangel 
an  orientierenden  Anmerkungen.  Zu  welchen  Mifsverständnissen 
mufs  nicht  der  Schüler  gelangen,  dem  bereits  auf  S.  15  der 
Satz  vorliegt :  6  vöfiog  inaivov  iiSxiv  ä^tog,  og  xaXvsi  xaxäg 
dfoqsv^iv  Tovg  vexQovg^  ohne  dafs  er  über  die  Konstruktion  von 
xaxiSg  äyoQ€V€tv  aufgeklärt  wird!  Wie  soll  er  die  Verba  „wohl 
thun'*  S.  102,  21  und  „nützen**  S.  103,  53  richtig  konstruieren, 
wie  S.  80,  22  „Das  schöne  Sterben**,  S.  104,  11  „Glückseligkeit**, 
S.  105,  27  das  iterative  „wenn**  richtig  wiedergeben?  Hierher 
gehört  auch  der  Übelstand,  dafs  Regeln  und  unregelmäfsige  Formen 
zur  Anwendung  kommen,  ehe  sie  durchgenommen  sind.  So  steht 
nayrsg  ol  natdcg  schon  S.  26,  und  erst  S.  37  folgt  die  Regel  über- 
den  Artikel  bei  Ttcig.  S.  80,  20  soll  der  Schüler  schon  „er  kann**  über 
setzen,  S.  84,  10  dMxaxsd&aiVy  ebd.  11  vutzsIxwtOj  S.  101,  37 
TBdvapa$  . .  tidv^HSj  ebd.  38  p^tfJro),  39  äk&ciyj  ebd.  2,  2  TVXfigj 
5  Y^wak,  6  dkm^atj  12  iäXcoj  S.  102,  13  dvaipvvai  verstehen. ' — 
S.  29  findietsich  die  syntaktische  Regel  lin  folgender  Fassung:  „Die 
Verben,  welche  bedeuten:  jemanden  zu  etwas  machen,  ferner 
nach  den  Verben  des  Nennens . .  steht  der  doppelte  Akkusativ.** 
Wir  meinen,  durch  etwas  iR*h6hte  Aufmerksamkeit  seitens  des 
VerLs  hätte  ein  derartiger  Fehler  wohl  vermieden  werden  können. 

Auch  der  Druckfehler  finden  sich  auf  den  144  Seiten  des 
Baches  nicht  wenige.  So  steht  §  2, 2  Aidfjgj  §  24,  3  (ii^teg  — 
^oq,  i  37  Anm.  wird  die  Endung  des  Opt  Aor.  Pass.  mit  sX^ 
bezeichnet,  §50,2  ist  statt  oti — o  r»;  statt  oktpoov — ävt.  zu 
sehreiben.  S.  31,  6  ist  das  Komma  zu  streichen.  S.  37^  6 
steht  iiitct^j  S.  55,  2  x^eTTog  für  X9^^^^?^  8.  74,  2  Xlftows  für 
Xlfiov  %€,  S.  78  xec'd'Blqcdj  S.  79,  4  alxw&si^v,  ebd.  7.  "qayzegj 
S.  81  iaH$tv,  S.  88  didovg  .  .hidiam,  S.  117,  Z.  33  ano^- 
I^MPog^  S.  118,  Z.  10  naXa$nciQoi>,  S.  122,  Z.  20  rqoikeiys  statt 
änaS'ifMyog  . .  tccXakmoQm  nqovte^yc. 

Tremessen.  Emil  Ballas. 
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Deutsches  Lesebuch  von  Philipp  Wackeroagel.  In  nener  Bear- 
beituDg  heraosgegebon  voo  B  Sperber  und  I.  G.  Zeglio.  Gü- 
tersloh, G  Bertelsmaao,  1882.  3  Teile  (256,  258  and  312  Seiteo). 
Jeder  Teil  1,60  M. 

Das  Wackernagelsche  Lesebuch  ist  der  Lehrerwelt  ein  alter 
Bekannter;  seit  Decennien  ist  es  in  Gebrauch  gewesen,  freilich, 
so  will  es  uns  scheinen,  in  der  letzten  Zeit  etwas  in  den  Hiater- 
grund  gedrängt,  vielleicht  deshalb,  weil  es  den  mit  der  Zeit  ge- 
wandelten Neigungen  und  Richtungen  nicht  Rechnung  getragen 
hatte.  Die  vorliegende  neue,  von  zwei  praktischen  Schulmännern 
besorgte  Ausgabe  verfolgt  nun  dieses  Ziel.  Die  Herausgeber 
durften,  wollten  sie  den  Charakter  des  Buches  nicht  wesentlich 
allerieren,  an  demselben  in  den  Grundzugen  nichts  ändern. 
Dazu  gehört  nächst  dem  durchweg  deutsch-nationalen  und 
christlichen  Grundcharakter  des  Buches  vor  allem,  dafs  sie 
die  von  Wackernagel  gewählte  Ordnung  der  poetischen  und  pro- 
saischen Lesestöcke  im  ganzen  beUeCsen.  Es  läEst  sicli  darüber 
streiten,  ob  „die  von  dem  Verf.  getroffene  Anordnung,  die  keinem 
Sytem  folgt,  sondern  in  reizender  Abwechselung  den  Leser  gleich- 
sam durch  einen  Lustgarten  fflhrt'^  eine  för  die  Schule  und  den 
Unterricht  praktische  Einrichtung  ist  oder  nicht.  Ref.  möchte 
ihr  nicht  grade  das  Wort  reden,  da  er  der  Ansicht  ist,  dafs  aus 
dem  Lustgarten  leicht  ein  Irrgarten  werden  kann.  Eine  Ordnung, 
welche  nach  irgend  welchen  Prinzipien,  sei  es  chronologisch  oder 
dem  Inhalt  nach  angelegt  wäre,  dürfte  seiner  Ansicht  nach  doch 
zweckentsprechend  sein.  Es  ist  dies  aber  etwas  mehr  ÄoTser- 
liches  und  darf  unser  U]*teil  über  das  Buch  nicht  im  mindesten 
bestimmen. 

Was  als  Vorzug  des  Wackernagelschen  Lesebuches  von  jeher 
galt,  ist  auch  in  der  neuen  Bearbeitung,  vielleicht  noch  mehr, 
hervortretend :  es  ist  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  die  Vielseitig* 
keit  des  Inhalts,  welche  unserem  Dafärhalten  nach  das  Buch  ganz 
vorzüglich  für  die  Volksschule  empGehlt,  in  der  der  Unterricht 
nach  dem  Lesebuche  mit  Recht  eine  wichtige  Stelle  einnimmt. 
Geschichte,  Naturgeschichte  und  verwandte  Fächer,  daneben  Sage 
und  Dichtung,  Lieder  weltlichen  und  religiösen  Inhalts,  gehalt- 
reiche Sentenzen,  alles  geht  an  unserem  Auge  in  buntem  Wechsel 
vorüber,  und  überall  ist  aus  der  einschlägigen  Litteratur  bis  auf 
die  neueste  Zeit  das  Beste  ausgewählt.  Die  ersten  Meister 
deutscher  Sprache  in  Poesie  und  Prosa  finden  wir  hier  vertreten 
von  der  Zeit  Luthers  bis  auf  die  Gegenwart.  Der  1.  Teil  um- 
fafst  217,  der  2.  259,  der  3.  22]  Nummern,  wir  haben  also  im 
ganzen  die  erstaunlich  hohe  Zahl  von  697  Lesestücken.  Die  An- 
ordnung in  den  drei  Teilen  zeigt  einen  gewissen  Fortschritt  vom 
Leichteren  und  Einfacheren  zum  Schwierigeren.  Es  ist  ein  uber^ 
aus  reichhaltiges  Repertorium  für  geistige,  speziell  litterarische 
Schätze  aller  Art.     Wohl  ganz   besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
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höheren  Schulen,  deren  Zwecken  das  Buch  ebenfalls  dienen  soll, 
enthält  es  auch  einige  mhd.  Stucke,  z.  B.  zwei  Abschnitte  aus 
dem  Nibelungenliede  (Teil  3,  S.  70)  und  ein  Gedicht  Walters  von 
der  Vogelweide  (Teil  3,  S.  134).  Unter  den  poetischen  Stücken 
finden  sich  übrigens  auch  einige  aus  Dramen  entnommene  Scenen, 
80  aus  Goethes  Götz  von  Berlichingen  und  aus  Uhlands  Herzog 
Ernst  von  Schwaben. 

Die  geringen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dafs  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  die  alte  Reichhaltigkeit  des 
Inhalts  zeigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  die  grade  hier 
an  dieser  Stelle  sich  fast  aufdrängt,  nämlich  nach  der  Verwendbar* 
keit  des  Buches  in  höheren  Schulen;  denn  daCs  dasselbe  für  die 
evangelische  Volksschule  vortrefflich  ist,  das  wird  jeder  zugeben 
müssen,  der  einen  genaueren  Einbück  in  seinen  Inhalt  genommen 
hat.  Wenn  jemand  die  Bürgerschule  mit  diesem  Buche  absolviert 
hat,  so  liegt  darin  allein  schon  eine  Art  Garantie,  dafs  er  sich 
einen  Schatz  von  überaus  nützlichen  Kenntnissen  und  Lebens- 
weisheit angeeignet  hat  Aber  auch  in  den  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien uud  zwar  solchen,  die  rein  oder  doch  vorwiegend  einen 
evangelischen  Charakter  haben,  wird  nach  des  Ref.  Ansicht  das 
Buch  in  der  Weise  recht  praktisch  zur  Verwendung  kommen,  dab 
in  Sexta  und  Quinta  Teil  1,  etwa  in  Quarta  und  Untertertia 
Teil  2,  in  Obertertia  Teil  3  gebraucht  werden.  Weiter  hinauf, 
in  noch  höhere  Klassen,  würde  es  allerdings  wohl  nicht  reichen, 
um  so  weniger,  da  ja  an  den  meisten  höheren  Lehranstalten  in 
Untersekunda  die  Lektüre  gröfserer  zusammenhängender  Stücke 
zu  beginnen  pflegt.  Für  die  genannten  Klassen  sind  übrigens  die 
Lesestücke  auch  namentlich  wegen  ihrer  Kürze  sehr  geeignet. 
Das  Buch  kann  aber  auch  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkt  aus 
betrachtet  werden:  es  ist  nach  unserer  Meinung  auch  ein  recht 
gutes,  zugleich  sehr  billiges  Buch  fürs  Haus,  ein  Nachschlagebuch, 
welches  Suchende  nur  selten  ganz  im  Stich  lassen  wird.  Das 
Nachschlagen  wird  durch  die  jedem  Bande  vorausgeschickten  ge- 
nauen Register  überdies  noch  wesentlich  erleichtert 

Posen.  R.  Jonas. 

Gnstav    Lücking:,    Französische    Grammatik     für    den    Schnl- 
gebrauch.  Berlin,  Weidmaniische  Bachhandlang,  18S3.  Xa.  286  S.S. 

Es  kann  —  oder  es  sollte  doch  kein  Zweifel  daran  bestehn, 
dafs  in  den  letzten  Jahren  des  Französisch-Unterrichts  an  unsern 
höhern  Schulen  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hände  zu  geben 
ist,  welches  die  im  Verlaufe  elementarer  Unterweisung  ihm  zu- 
geführten  grammatischen  Kenntnisse  nicht  mehr  nach  Mafsgabe 
der  Schwierigkeit  der  Aneignung  oder  der  Unentbehrlichkeit  ihres 
Besitzes  anordnet,  sondern  nach  im  Gegenstand  selbst  liegenden 
Kategorieen,  sie  zugleich  aber  um  alles  das  erweitert,  zu  dessen 
Erörterung  die  Lektüre,  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache, 

Z«ita«hr.  f.  d.  OymnMialwMen  XXXVII  ft.  28 
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die  Vergleichung  mit  der  eigenen  Anlafs  geben  können,  ein  Bach, 
das  ihm  rekapitulieren  hilft,  eine  zusammenhängende  und  auf 
alles  irgend  Bedeutsame  eingehende,  durch  keine  Übungsstücke 
unterbrochene  Darstellung  der  Laut-,  der  Formen-  und  der  Satz- 
lehre, das  er  im  Schulunterricht  nicht  in  allen  Teilen  gleich- 
mdfsig  sorgsam  durchzuarbeiten  braucht,  in  dem  er  aber  so  weit 
heimisch  werden  soll,  dafs  er  auch  ohne  alphabetischen  Index  sich 
in  seinen  Verlegenheiten  hei  ihm  Rates  zu  erholen  vermag.  Dafs 
es  der  Bucher  eine  schwere  Menge  giebt,  die  dem  bezeichneten 
Bedürfnisse  entgegen  kommen,  ist  bekannt  und  ist  leicht  zu  be- 
greifen: so  verschieden  sind  ja  die  Ansichten  über  den  Umfang 
des  Mitzuteilenden,  über  den  Grad  des  Verständnisses  der  Er- 
scheinungen, bis  zu  welchem  der  Schuler  zu  bringen  sei,  über 
die  Rätlichkeit  der  Bezugnahme  auf  das  Lateinische  oder  gar  auf 
das  Altfranzösische;  so  verschieden  die  Neigung  der  Lehrer, 
Bücher  zu  gebrauchen,  in  deren  Anlage  und  Haltung  sich  hineinzu- 
finden ohne  einige  Arbeit  vielleicht  nicht  möglich  ist;  so  ver- 
schieden ihr  Vermögen,  Lust  zum  Denken  und  Begreifen  zu 
wecken  oder  sie  zu  befriedigen ;  so  verschieden  endlich  das  Urteil 
der  Schriftsteller  über  das  Mafs  berechtigter  Eigentümlichkeit, 
unter  dem  der  Inhalt  eines  Manuskripts  nicht  bleiben  darf,  für 
das  die  Bemühung  des  Druckers  in  Anspruch  genommen  wird. 

Das  Buch,  dessen  Titel  diesen  Zeilen  vorangestellt  ist,  im 
ganzen  ein  Auszug  aus  des  Verfassers  vor  drei  Jahren  erschienener 
Schulgrammatik,  halte  ich  für  ein  vorzügliches  Schulbuch,  ge- 
schrieben aus  voller  Beherrschung  des  Gegenstandes  heraus,  mit 
all  der  Freiheit,  in  der  ein  kräftiger  Geist  den  Objekten  seiner 
Erkenntnis  gegenübersteht,  in  all  der  Zucht,  die  er  sich  auf- 
erlegen mufs,  wenn  er  sicher  sein  will,  andre  zur  Zustimmung  zu 
zwingen  und  auch  sich  selbst  nicht  blofs  vorübergehend  Genüge 
zu  thun;  zugleich  mit  wohl  erwogener  Beschränkung  auf  das 
Wichtige,  und  doch  im  Hinblick  darauf,  dafs  für  weniger  Wichtiges 
und  für  solches  Bedeutsame,  das  jenseits  der  Schulsphäre  liegt, 
die  Anschlufspunkte  gegeben  sein  sollen.  Ganz  leicht  verständlich 
ist  es  freilich  nicht  überall;  aber  meistens  liegt  dies  an  der  Natur 
der  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt,  indem  dieselben  nun 
einmal  ohne  Anstrengung  in  ihrem  wirklichen  Wesen  oft  sich 
nicht  erkennen  lassen,  oder  an  der  Kürze,  zu  der  der  Verfasser 
sich  gezwungen  sah.  Sein  etwas  ausführlicheres  älteres  Buch, 
von  dem  er  hoiTenIlich  die  Hand  nicht  abziehen  wird,  braucht 
nun,  da  es  für  die  Schule  ersetzt  ist,  sich  innerhalb  einer  knappen 
Bogenzahl  nicht  mehr  zu  halten  und  wird  für  den  Lehrer  die 
etwa  wünschbaren  Erläuterungen  und  Begründungen  geben  können, 
die  dem  Schulbuch    einzuverleiben   nicht  ratsam  geschienen  hat. 

Vielleicht  wird  in  künftigen  Auflagen,  die  man  dem  Buche 
um  so  zuversichtlicher  versprechen  wird,  je  besser  die  Meinung 
ist,  die  man  von  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  der  That- 
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kraft  der  Lehrer  hegt,  einiges  mit  Nutzen  sich  ändern  lassen. 
In  der  Lautlehre,  die  in  vorzuglicher  Anordnung  vorgetragen  wird, 
k&nnten  ohne  Nachteil  manche  Einzelheiten  unterdruckt  werden, 
die  für  die  Schule  keine,  seihst  für  die  Praxis  nur  sehr  geringe 
Bedeutung  haben,  ich  meine  namentlich  die,  welche  sich  auf  die 
Aussprache  fremder  Eigennamen  durch  Franzosen  beziehen.  In 
der  Formenlehre  scheint  mir  alles  „Periphrastische''  eine  Stelle 
nicht  zu  verdienen;  ist  man  einmal  so  weit,  dafs  man  dem  Sub- 
stantiv keine  Kasus  mehr  zuerkennt,  so  hat  man  auch  keinen 
Anlafs  mehr,  von  einem  Perfektum  fai  atme  zu  sprechen  und  mit 
Paradigmen  einer  passiven  und  einer  reflexiven  Konjugation  viele 
Blätter  zu  füllen;  und  wurde  nicht  auch  die  Syntax  dadurch  an 
Übersichtlichkeit,  namentlich  aber  an  Wahrheit  gewinnen,  dafs 
man  je  mis  venu,  so  weit  das  Tempus  in  Betracht  kommt,  mit 
je  suis  assis ,  mit  je  suis  bafoue ,  mit  je  suis  ici  in  gleiche  Linie 
stellte  ?  Dafs  das  passive  Participium  sehr  verschiedene  Funktionen 
hat,  mufs  man  ja  doch  unter  allen  Umständen  anerkennen. 
Wiederum  möchte  die  Lehre  vom  Geschlecht  der  Substantiva  in 
andrer  Weise  besser  vorgetragen  werden:  mufs  man  sich  ver- 
sagen, auf  das  Lateinische  zurückzugehen,  so  ist  eine  wirklich 
innerlich  wahre  Darlegung  des  Sachverhalts,  die  doch  von  unüber- 
sehbaren Einzelheiten  sich  zu  Gesetzen  erheben  will,  überhaupt 
nur  für  einen  kleinen  Teil  der  Thatsachen  möglich,  und  wird 
besser  mit  der  (bei  Lücking  ganz  fehlenden)  Lehre  von  der  Wort- 
bildung verbunden.  Erstaunt  bin  ich  über  den  in  diesem  Ab- 
schnitt aufgestellten  Satz,  das  Geschlecht  des  Substantivs  werde 
an  der  Form  des  Artikels  erkannt;  entweder  müfste  man  sagen, 
es  werde  an  der  Form  aller  geschlechtigen  Wörter  erkannt,  die  zu 
dem  Substantiv  in  attributivem  oder  prädikativem  Verhältnis 
stehen,  oder  den  Satz  ganz  beseitigen.  Praktisch  recht  nutzlich 
ist  die  von  manchen  Schulbüchern  in  diesem  Zusammenhang 
g^ebene  Zusammenstellung  von  deutschen  Fremdwörtern,  die  mit 
französischen  Wörtern  sei  es  identisch,  sei  es  ähnlich  lautend, 
aber  nicht  gleichen  Geschlechtes  sind.  —  Noch  möchte  ich  mir 
erlauben,  ein  paar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  zu  machen, 
wo  die  thatsäcbliche  Richtigkeit  des  Ausgesprochenen  mir  bestreit- 
bar erscheint:  S.  68.  livre  toumois  gehört  nicht  in  die  gleiche 
Kategorie  mit  lettres  royaux;  denn  nicht  das  Pfund  ist  turmensis 
sondern  die  Deniers,  die  aufs  Pfund  gerechnet  werden;  und 
gerade  die  mit  -ensis  gebildeten  Adjektiven  haben  ja  schon  in  alter 
Zeit  nur  Feminina  auf  e  gehabt.  —  Dafs  S.  71  vom  Komparativ 
in  der  herkömmlichen  Weise  gesprochen  wird,  konnte  oben  be- 
rührt werden,  wo  davon  die  Rede  war,  dafs  die  „Periphrasen'' 
nicht  in  die  Formenlehre  gehören;  es  ist  aber  hier  noch  das  Be- 
sondere zu  bemerken,  dab  der  (sogenannte)  französische  Super- 
lativ auch  nicht  den  höchsten  von  drei  oder  mehreren  Graden 
bezeichnet,  sondern  den,  der  der  höhere  ist  gegenüber  einem  oder 
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unterschiedslos  zusammengefafsten  mehreren ;  es  handelt  sich  hierbei 
nur  um  eine  Funktion  des  bestimmten  Artikels.  —  S.  79  ist  mir 
zweifelhaft,  ob  adjektivisches  ce  jemals  rein  determinativ  ist;  ich  halte 
es  unter  allen  Umständen  für  demonstrativ  und  möchte  dem  Fran- 
zösischen kein  tonloses  Dcterminativum  als  le  zuerkennen,  das 
ich  hier  und  unter  den  Demonstrativen  vermisse.  —  Die  Auf- 
fassung des  que  in  den  am  Schlüsse  des  §  150  zur  Sprache 
gebrachten  Fällen  halte  ich  für  durchaus  unrichtig.  Es  bat  viel- 
mehr  den  nämlichen  Sinn  wie  das  im  §  381,  2  besprochene, 
und  il  aurait  im  pirir  ses  amis,  qu'il  ne  s'en  serait  pas  rtmue  ist 
zu  verstehen:  „er  hätte  (gegebenen  Falles)  seine  Freunde  sterben 
sehen,  während  er  sich  nicht  gerührt  haben  wurde*S  d.  h.  „ohne 
sich  zu  röhren."  Aus  dem  Danebenbestehen  der  sinnverwandten 
Ausdrucksweise  eüt-il  vu  perir . . ,  il  ne  s'en  serait  pas  remue  ergab 
sich  schliefslich  durch  Synchysis,  oder  wie  man  es  nun  nennen 
mag,  die  (zwei  im  Grunde  sich  nicht  vertragende  Satzteile  ver- 
knöpfende, aber  auch  seltene)  Wendung:  eüt-il  t?ti . . ,  qtul  ne  s'en 
serait  pas  remue.  Die  nämliche,  allerdings  interessante  Erschei- 
nung trifft  man  übrigens  auch  bei  rein  temporalem  Verhältnisse: 
Madame  de  Mareuil  ne  se  lassait  de  Itre  et  relire  cette  lettre  tour- 
ment^e;  etait-elle  d  la  fin  qu^elle  retoumait  d  Vexorde  avec  une 
infatigahle  aviditi.  —  Gewagt  erscheint  die  §  158  A.  2  ausge- 
sprochene Auffassung  von  bien  q^ie  und  encore  que]  sicher  ist, 
dafs  die  Art,  wie  die  Franzosen  die  dort  behandelten  Sätze  spre- 
chen und  wie  sie  dieselben  interpungieren ,  nicht  daför  zeugt, 
dafs  einem  mit  que  beginnenden,  ein  Zugeständnis  aussprechenden 
Satze  ein  entbehrliches  bien  oder  encore  vorgesetzt  sei.  Mir  scheint 
que  hier  einen  Subjektssatz  einzuleiten  zu  einem  bien  soit,  soit 
encore,  das  in  der  älteren  Zeit  noch  vollständig  vorliegt  und 
heute  um  sein  Verbum  gekörzt  ist.  —  So  wird  mir  auch  bei 
§  161,  2a  und  290  die  Zustimmung,  ja  schon  das  Verständnis 
schwer,  und  es  scheint  mir  unerläfslich ,  dafs  der  Verfasser  eine 
meines  Wissens  ganz  neue  und  keinesfalls  unmittelbar  einleuch- 
tende Auffassung  wenigstens  nachträglich  rechtfertige.  Was  in  dem- 
selben Paragraphen  161  die  3.  Anm.  bringt,  gehört  zum  Folgenden, 
wo  von  Relativsätzen  gehandelt  wird,  die  etwas  determinieren, 
dessen  Realität  geleugnet  wird.  —  Die  2.  Anmerkung  zu  §  302 
behauptet  die  Verwendung  von  quelque  vor  Adjektiven  im  Sinne 
von  „etwas",  die  ich  in  Texten  nie  vorgefunden,  auch  bei  Gram- 
matikern nicht  erwähnt  gesehen  habe.  Citait  quelque  ennnyeux 
soll  heifsen  „es  war  etwas  langweilig'';  heifst  es  wirklich  jemals 
etwas  anderes  als  ,,es  war  irgend  ein  langweiliger  Mensch"? 

Der  Ausdruck  des  Verfassers  ist  fast  immer  von  der  erfor- 
derlichen Präzision;  die  wenigen  Mängel  in  dieser  Richtung,  die 
noch  stören,  wird  er  ohne  fremde  Hilfe  zu  beseitigen  wissen, 
also  z.  B.  S.  62  „das  Geschlecht  von  Menschen  und  Tieren  wird 
bezeichnet...   durch  ein  Wort...  mit  einem  Geschlecht:  le 
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lemain,  der  Zeuge,  die  Zeugin'*  oder  S.  94  „das  Imperfekt  steht 
. . .  zur  Bezeichnung  einer  einmaligen  Handlung,  sofern  sie  an- 
schaulich geschiidert  wird'S  wo  die  Worte  „anschaulich  geschil- 
dert" schwerlich  das  sagen,  was  der  Verfasser  im  Sinn  hat 

Die  Beispiele  sind  durchaus  gut  französisch  und  zum  grofsen 
Teile,  wie  mir  scheint,  in  eigener  Lektüre  zusammengebracht; 
viele  haben  aber  dadurch,  dafs  sie  aus  einem  Zusammenhange 
gelöst  sind,  in  dem  sie  allein  verständlich  werden,  etwas  Beunru- 
higendes und  Zerstreuendes,  und  es  wird  sich  empfehlen  sie  nach 
und  nach  durch  solche  zu  ersetzen,  die  bei  gleicher  Beweiskraft  und 
Kurze  die  Phantasie  weniger  anregen.  Nachahmung  wQrde  wohl 
auch  die  Einrichtung  in  Schmitz'  Grammatik  verdienen,  zufolge 
deren  in  einem  Anhang  von  wenig  Seiten  die  för  den  deutschen 
Schöler  besonders  wichtigen  Regeln  durch  je  einen  gut  gewählten 
Beispielsatz  vertreten  noch  einmal  vorgeführt  werden,  sei  es  in 
deutscher  Fassung,  wie  es  bei  Schmitz  geschehen  ist,  sei  es  in 
französischer,  und  mit  Hinweis  auf  die  Stelle  der  Grammatik,  wo 
man  die  entsprechende  Erörterung  findet. 

Der  Druck  des  Buches  ist  mit  grofser  Sorgfalt  überwacht. 
Möge  es  die  Verbreitung  finden,  die  es  verdient,  und  neben  dem 
ausführlicheren  Vorgänger  für  die  Hebung  des  Unterrichtszweiges 
wirken,  in  dessen  Dienst  es  sich  stellt.  Tüchtigen  Lehrern  sind 
an  ihnen  Gehilfen  geboten,  mit  denen  zu  arbeiten  eine  Freude 
sein  sollte. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

1.  H.  Hape,  Fraozösisches  Vokabalar  unter Berücksichti^ng  der  Ety- 

mologie und  Phraseologie,  auf  der  Basis  des  Wortschatzes  der  Lehr- 
bücher von  Prof.  K.  Ploetz  bearbeitet.  Rostock,  Werkers  Verlag, 
1882.  Vn  uDd  67  S.     8. 

2.  G.  vauMayden,  Petit  VocabulaireFrao9aisdoDDaDtiaproooociation 

exacte  de  chaque  mot  d'apres  le  syst^me  phooetique  de  ia  m^thode 
Toussaiot-LaDgenscheidt.  Premiere  et  secoade  Partie.  Berlin,  Langen- 
scheldtsche  Verlags- Buchhandlung  (Prof.  G.  Langenseheidt) ,  1883. 
2  Bändehen.     163  und  168  S.     12. 

Ein  Paar* Vokabularien.  Das  erstere  ist  für  Realgymnasien 
und  Gymnasien  bestimmt.  Die  Wörter  sind  nach  etymologischem 
Prinzip  geordnet,  ohne  daHs  indessen  den  abgeleiteten  Ausdrücken 
gewöhnlich  das  Etymon  vorangestellt  wäre.  Gelegentlich  sind 
einige  spezifisch  französische  Redewendungen  beigefügt.  Bin 
Nacbschlagebuch  will  und  kann  das  Schriftchen  bei  der  eigen-* 
tümlichen  Anordnung  des  Stoffs  nicht  vorstellen.  Als  eine  Samm- 
lung von  Wörtern  aber,  die  der  Schüler  auswendig  lernen  soll, 
dürfte  es  entbehrlich  sein,  gerade  weil  es  den  Vorzug  hat,  sich 
ziemlich  auf  den  Vokabelschatz  von  Ploetz  zu  beschränken.  Oder 
sollte  die,  gewils  lobenswerte,  wissenschaftliche  Disposition  allein 
die  Einführung  eines  neuen  Buchs  neben  der  Elementar-  und 
Schulgrammatik  rechtfertigen? 

Das    zweite   ordnet   das   Material    nach    einem    Prinzip    der 
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Sachlichkeit.  Kap.  I  berücksichtigt  le  Culte,  XH  les  Chemins  de 
fer,  XIX  les  Beaux  Arts  et  le  Theätre,  XXIV  les  V^lements  et  les 
Travaax  ä  Taiguille.  Eine  reiche  Fülle  von  sogenannten  Phrasen 
ist  jeder  Abteilung  von  Vokabeln  angehängt.  Das  kleine  Werk 
mag  für  Kaufleute  und  solche,  die  besondern  Wert  auf  das  Fran- 
zösischspreche n  legen,  wohl  brauchbar  sein. 

3.  C.  Th.,LYon,  Xavier  de  Maistre's  Voyage  autour  de  ma  Chambre 
und  Expedition  Nocturne  autonr  de  ma  Chambre.  Mit  Er- 
laateraogen  und  einem  Wörterbuch  für  den  Schul-  und  Pri vaf ge- 
brauch.  Leipzig,  Baumgärtners  Buchhandlung,  1882.    VI  u.  156  S.  kl.  8. 

Es  ist  schon  ott  darüber  geklagt  worden,  dafs  es  an  fran- 
zösischen Prosaikern  fehle,  die  geeignet  seien,  in  der  Schule  ge- 
lesen zu  werden.  Jeder  Versuch,  einen  Schriftsteller  neu  einzu- 
führen in  die  Reihe  der  schon  aufgenommenen,  mag  daher  von 
vornherein  auf  wohlwollende  Teilnahme  rechnen.  Die  Wahl,  die 
im  Yorliegenden  Büchlein  getroffen,  scheint  uns  keine  unglück- 
liche zu  sein.  Zwar  bieten  sich  die  beiden  Aufsätze  selbst  be- 
kanntlich nur  als  harmlose  Plaudereien.  In  anspruchslosester 
V^eise  aber  und  gleichsam  spielend  wird  darin  eine  Reihe  tieferer 
psychologischer  und  ästhetischer  Probleme  aufgeworfen  und,  wo 
nicht  gelöst,  so  doch  erörtert  und  beleuchtet.  Die  Gesinnung 
des  Autors  ist  durchweg  eine  edle  und  ritterliche :  überall  warme 
Begeisterung  für  Kunst  und  Naturschönheiten,  Verständnis  für 
das  Hohe  und  Ideale!  Der  charakteristische  Zug  in  der  Persön- 
lichkeit Xavier  de  Maistres,  die  Liebenswürdigkeit,  macht  ihn  zu 
einem  typischen  Vertreter  seiner  Nation  in  ihren  besseren  Eigen- 
schaften und  darum  auch  allgemeiner  interessant.  Gewifs  wäre 
es  nicht  gut,  wenn  sich  die  französische  Lektüre  in  der  Schule 
lediglich  auf  Schriften  erstreckte,  wie  sie  unser  Buch  enthält. 
Als  Proben  einer  Gattung  sind  sie  jedoch  wohl  berechtigt  und, 
angesichts  des  Notstands  und  ihrer  geläufigen,  eleganten  Sprache, 
vielleicht  empfehlenswert  Der  Text  ist  sauber  und  korrekt 
ediert;  mit  feinem  Takt  und  sicherm  Griff  sind  einige  anstöfsigen 
Stellen  ausgemerzt,  ohne  dafs  der  Zusammenhang  darunter  litte. 
Eine  ganz  kurze  biographische  Skizze  des  Verfassers  hat  der 
Herausgeber  vorausgeschickt.  Die  Anmerkungen  sind  im  ganzen 
zweckentsprechend,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  überflussig, 
das  angehängte  Lexikon  ausreichend  für  jeden,  der  im  Französi- 
schen nicht  eben  ein  Anfänger  ist. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 


1.  David  Miiller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzge- 
fafster  übersichtlicher  Darstellang  zum  Gebrauch  an  höheren  Unter- 
richtaanstalten  und  zur  Selbstbelehruog.  Zehnte  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  Prof.  Dp.  Fr.  Junge.  Berlin,  F.  Vahlen,  1882.  XXXVI 
u.  488  S. 

Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  Ref.  die  achte  Auflage  dieses  ver- 
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dieostvollen  Buchs  anzuzeigen  (Jahrg.  1882  S.  79),  jetzt  liegt  be* 
rei(8  die  zehnte  vor,  und  es  läfst  sich  wohi  behaupten,  dafs  das 
Buch  zu  einer  Macht  auf  pädagogischem  Gebiete  geworden  ist, 
dals  es  in  seiner  weiten  Verbreitung  zu  den  Trägern  nationaler 
Gesinnung  in  unserem  Volke  gehört.  Möchte  es  doch  auch  in 
die  noch  von  klerikalen  Vorurteilen  beherrschten  Kreise  erobernd 
eindringen  mit  seiner  begeisterten  Darstellung  der  Reformation, 
jener  „wunderbaren  Bewegung,  die  wie  eine  neue  Jugend  über  das 
deutsche  Volk  kam'S  deren  Geist  die  trüben  Zeiten  des  17.  Jahr- 
hunderts überdauerte  und  „im  18.  Jahrhundert  in  der  ihm  eigen- 
tumlichen Forscherlust  und  Geistesfreiheit  sich  wieder  erhob''. 
Der  Herausgeber  hat  die  zuletzt  angeführten  Worte  des  1 877  ver- 
storbenen Verfassers  (§431)  noch  verstärkt  durch  ein  kerniges 
Qtat  aus  H.  v.  Treitschkes  Deutscher  Geschichte:  „Deutschland  blieb 
die  feste  Burg  der  Ketzerei;  das  Mark  unseres  Geistes  war  pro- 
testantisch.'*  Wer  diese  Behauptung  nicht  unbedingt  zugeben 
mochte,  den  belehrt  die  Schilderung  Friedrichs  d.  Gr.  „als  Vorbild 
in  Deutschland",  die  eingehende  und  warmherzige  Darstellung  der 
Freiheitskriege  mit  den  Lebensbildern  „deutscher  Männer  zur  Zeit 
der  Fremdherrschaft'*,  endlich  die  objektiv  gehaltene,  klare  Er- 
zählung der  grofsen  Ereignisse  von  1866  bis  1871  aufs  gründ- 
lichste darüber,  dafs  die  geistige  und  physische  Kraft  der  Nation 
hauptsächlich  im  protestantischen  Norden  liegt  Österreich  und 
die  süddeutschen  Staaten  sind  dabei  nicht  verabsäumt  (§513  if. 
703  fr.),  aber  die  Metternichsche  Politik  und  der  Rheinbund  sind 
eben  antinationale  Erscheinungen.  Mit  Recht  wird  §  741  die  nach 
1866  eintretende  Versöhnung  zwischen  Norddeutschen  und  Süd* 
deutschen,  zwischen  Deutschland  und  Österreich  hervorgehoben 
und  am  Schlüsse  der  Segen  der  Einigung  in  dem  neugeschaffenen 
Kaiserreich  als  der  herrlichste  Erfolg  des  siegreichen  Krieges  be- 
zeichnet. ^, 

Die  Änderungen,  welche  man  im  Vergleich  zur  achten  Auflage 
bemerkt,  sind  nur  Nachbesserungen,  am  meisten  in  die  Augen 
fallt  die  Einführung  der  neuen  Orthographie.  Der  Wunsch,  welchen 
Ref.  in  seiner  früheren  Anzeige  hinsichtlich  des  Abschnitts  über 
die  deutsche  Hanse  (§  296 — 300)  aussprach,  ist  noch  nicht  erfüllt. 
Da  hier  einige  offenbare  Irrtümer  zu  tilgen  sind,  so  mag  ein  Ein- 
gehen auf  das  Einzelne  gestattet  sein.  In  dem  Vertrage,  welchen 
Lübeck  und  Hambui^  1241  schlössen,  ist  vom  Stecknitzkanal  noch 
nicht  die  Rede,  dieser  ist  erst  1390  angelegt  worden.  Der  all- 
mählich zusammenwachsende  Städtebund  hat  die  älteren  Hansen, 
die  Verbindungen  der  im  Auslande  weilenden  Kaufleute,  nicht  „über- 
flügelt'S sondern  zusammengefalst.  Hamburg  nimmt  nicht  anfangs 
eine  „besondere  Stellung"  in  dem  Bunde  ein,  sondern  ist  mit  Lübeck 
in  treuer  Gemeinschaft  bei  der  Erwerbung  von  Privilegien  in 
Flandern  1252,  in  London  1266  und  1267.  Lübecks  vorortliches 
Ansehn  gründet  sich  zum  Teil  gerade  darauf,  dafs  es  nach  der 
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einen  Seite  mit  Hamburg,  nach  der  andern  mit  den  sog.  wen- 
dischen Städten  in  Bündnis  steht.  Bremen  hält  sich  aUerdings 
von  12S5  bis  1358  dem  Bunde  fern,  wird  dann  aber  ein  hervor* 
ragendes  Mitglied  desselben.  Das  Pfundgeld  war  nicht,  wie  es  nach 
§  297  scheinen  könnte,  eine  regelmäfsige  und  dauernde  Bundes- 
steuer, sondern  wurde  auf  besonderen  Beschlufs  erhoben.  Im 
ersten  Kriege  gegen  Dänemark  ist  Kopenhagen  nicht  eingenommen 
worden.  Der  ruhmliche  Abschlufs  des  zweiten  Krieges,  der 
Friede  zu  Stralsund  1370,  verdiente  wohl  eine  genauere  Angabe  der 
Friedensbedingungen.  Von  den  hansischen  Niederlassungen  im 
Auslande  ist  das  Kontor  zu  Brügge  nicht  erwähnt,  dessen  Ange- 
legenheiten so  oft  die  Hansetage  beschäftigten.  Um  ein  Bild  von 
der  Dauer  des  Bundes  zu  geben,  lohnt  es  sich  wohl  anzuführen, 
dafs  dieses  Kontor  bis  1553  bestand  und  dann  nach  Antwerpen 
verlegt  wurde.  Das  Hansehaus  zu  Antwerpen  wurde  gleich  dem 
Stahlhof  zu  London  1630  von  dem  engeren  Bund  der  drei  noch 
jetzt  freien  Hansestädte  übernommen;  beide  wurden  erst  in  unserer 
Zeit,  1862  resp.  1852,  veräufsert.  Der  Verfall  des  Bundes  begann 
allerdings,  wie  $300  gesagt  ist,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
aber  das  Ende  bereitete  ihm  erst  der  dreifsigjährige  Krieg.  Als  Ur- 
sachen des  Verfalls  sind  nicht  blofs  Uneinigkeit  «der  Bundesglieder 
und  Entwicklung  des  ozeanischen  Handels  anzuführen,  sondern 
auch  das  innere  Erstarken  der  früher  vom  deutschen  Handel  ab- 
hängigen Reiche,  ßufsland  unter  Iwan  HL,  Schweden  unter  Gustav 
Wasa,  England  unter  Elisabeth,  Dänemark  unter  Christian  IV. 

Diese  Bemerkungen,  welche  einen  einzelnen  Abschnitt  be- 
treffen, sollen  nur  den  Beweis  geben,  dafs  aus  der  Spezialgeschichte 
noch  fort  und  fort  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  entnehmen 
sind.  Das  Wesentliche  bleibt  aber  immer  die  treue  und  lebendige 
Auffassung  des  grofsen  Ganzen;  diese  ist  in  dem  vortrefflich  ge- 
schriebenen Buche  aufs  beste  dargeboten,  und  mit  richtigem  Takte 
ist  die  Aufnahme  von  zuviel  verwirrenden  Einzelheiten  vermieden. 

2.  L.  Stacke,  Hilfsbach  für  die  erste  Uoterrichtss tufe  in  der 
Geschichte.  Dritter  Teil:  Neuere  Zeit.  OldeDbure,  Stallioir,  1882. 
Vni  u.  214  S. 

Der  durch  seine  Bemühungen  um  populäre  Verbreitung 
historischer  Kenntnisse  bekannte  Verfasser  bietet  hier,  unter  Zu- 
grundelegung seiner  früher  veröffentlichten  erzählenden  Dar- 
stellungen, ein  Hilfsbuch  fQr  den  Unterricht  der  Tertia.  Das  Vor- 
wort spricht  die  Befürchtung  aus,  dafs  die  Ausführung  „sich  über 
den  Begriff  einer  ersten  Stufe  des  Geschichtsunterrichts  erheben" 
möchte.  Aber  nach  wohlbegründeter  Praxis  geht  dem  Kursus  der 
Quarta  und  Tertia  ein  vorbereitender  Unterricht  voraus,  und  (hat- 
sächlich  findet  sich  in  einer  Obertertia  nicht  leicht  ein  Schüler, 
dem  die  Haupterscheinungen  der  neueren  Geschichte  noch  absolut 
unbekannt  wären.  Wenn  ein  Buch,  welches  Lust  und  Liebe  zur 
Sache  fördern  will,  etwas  mehr  bietet  als  durchaus  zu  lernen  nötig 
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ist,  so  ist  das  sicherlich  kein  Schade.  D.  Müllers  reichhaltiges 
Werk  ist  für  Tertianer  zum  Nachlesen  bestimmt  mit  der  Mafs- 
gäbe,  dafs  auch  ältere  Schuler  es  mit  Nutzen  gebrauchen  sollen. 
Aber  wenn  ein  Buch  nicht  zum  Nachlesen,  sondern  direkt  beim 
Unterricht  gebraucht  werden  soll,  so  mufs  es  allerdings  kurz  ge- 
fafst  sein.  Das  vorliegende  Buch  bietet  nun,  in  die  Darstellung 
des  Haupisächlichen  eingereiht  und  durch  kleineren  Druck  unter- 
schieden, eine  Menge  von  charakteristischen  Einzelheiten,  als  da  sind 
biographische  Angaben,  denkwürdige  Äufserungen,  Schlachtbe- 
schreibangen  u.  s.  w.,  ganz  in  der  Weise,  wie  ein  Lehrer  sie  münd- 
lich erzählt.  Luthers  Jugend  z.  B.  ist  in  70  Zeilen,  die  Schlacht 
bei  Mühlberg  in  4 1 ,  Gustav  Wasas  Flfichtlingsleben  in  45,  Friedrichs 
d.  Gr.  Jugend  in  100,  Friedrichs  d.  Gr.  Rede  vor  der  Schlacht 
bei  Leuthen  in  22  Zeilen  dargestellt.  Das  mögen  schwächere 
Schüler  in  diesem  Hilfsbuch  immerhin  zu  Hause  nachlesen;  für 
den  Unterricht  ist  ein  solches  Buch  nicht  zu  gebrauchen,  denn  es 
greift  überall  ein  in  das  Recht  des  Lehrers,  frei  zu  erzählen  und 
den  Stoff  selbständig  zu  gestalten. 

Ein  die  neuere  Geschichte  umfassendes  Hilfsbuch  für  den 
häuslichen  Gebrauch  der  Schüler  mufs  aber,  für  Gymnasien 
wenigstens,  doch  mehr  bieten.  Es  mufs  Umfang  und  Einteilung 
des  grofsen  Gebiets  klarlegen;  es  mufs  die  Herausbildung  des 
europäischen  Staatensystems  in  den  Hauptzügen  vorführen,  es 
mufs  die  Haupterscheinungen  in  Litteratur,  Kunst  und  Wissen- 
schaft mit  den  politischen  Ereignissen  verknüpfen.  Davon  ist 
hier  wenig  zu  merken,  weil  Verf.  zu  sehr  die  „erste  Unterrichts- 
stufe'* im  Auge  hat.  Es  werden  nur  die  wichtigsten  politischen 
Begebenheiten  in  einfach  erzählender  Form  aneinander  gereiht, 
wobei  auch  handgreifliche  Irrtumer  mit  unterlaufen,  z.  B.  S.  21 : 
„Tezel  durchreiste  ganz  Sachsen*'.  S.  52:  Maria  Stuart  wurde  hin- 
gerichtet, „obgleich  das  Urteil  noch  nicht  mit  der  königlichen  Unter- 
schrift versehen  war''.  S.  62 :  „Wallenstein  zeichnete  sich  in  der 
Schlacht  am  weiben  Berge  aus".  S.74:  Frankreich  erhielt  im  west- 
fälischen Frieden  „den  Elsals  ohne  die  Reichsstädte".  S.  114: 
„Schweden  verlor  im  Frieden  zu  Stockholm  1720  alle  seine 
deutschen  Besitzungen".  S.  118:  Kronprinz  Friedrich  „ward  vor 
ein  Kriegsgericht  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt". 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ist  ganz  überwiegend  preufsi- 
sehe  Geschichte;  sogar  die  Abschnitte  sind  meist  nach  den  Regierungs- 
antritten der  prenfsischen  Könige  gemacht.  Dem  Verf.  hat  dabei 
offenbar  das  Bedürfnis  des  Unterrichts  in  Tertia  vorgeschwebt, 
aber  die  Disposition  des  Stoffes  ist  thatsächlich  unrichtig  und  das 
Gesamtbild  falsch.  Das  Hilfsbuch  mufs  wenigstens  Übersichten 
bieten,  die  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  neueren  Geschichte 
gemacht  sind.  Immerhin  ist  dies  Verfahren,  in  einem  Lehrbuch 
der  neueren  Geschichte  die  preufsische  speziell  herauszuheben, 
noch  eher  zu  billigen,  als  das  umgekehrte,  welches  kürzlich  dem 
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Ref.  in  einer  sonst  schätzenswerten  Besprechung  seines  Abrisses 
der  preubischen  Geschichte  (Jahrg.  1882  S.  770)  zugemutet  wurde: 
er  solle  darin  auch  das  Nötige  über  Ludwig  XIV.,  den  spanischen 
Erbfolgekrieg,  die  französische  Revolution  u.  a.  beibringen,  damit 
der  Tertianer  seinen  Lernstoff  gleich  beisammen  habe.  Das  vor- 
liegende Buch  kann,  gleichwie  des  Ref.  Abrib,  einigen  Nutzen 
stiften  in  Verbindung  mit  dem  Leitfaden  der  allgemeinen 
Geschichte,  der  möglichst  durch  alle  Klassen  der  betr.  Anstalt 
hindurchgehen  mufs,  um  die  chronologischen  Grundlagen  zu  sichern 
und  für  den  gesamten  Unterricht  die  Anknüpfungspunkte  zu  bieten. 
Legt  man  aber  solche  erzählenden  Hilfsböcher  dem  Unterricht 
ausschliefslich  zu  Grunde,  so  liegen  zwei  Gefahren  nahe: 
dafs  das  Gesamtbild  der  neueren  Geschichte  sehr  unvollständig 
bleibt  und  dafs  das  Buch  zum  Lehrer  wird  und  die  Aufgabe  des 
Unterrichts  gelöst  zu  sein  scheint,  wenn  alles  nach  dem  Buche 
„durchgenommen*'  und  wieder  abgefragt  ist. 

3.  Ernst  Daha,  Lernbach  für  den  Geschichts-Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Dritte  Abteilangp:  Neuere  Zeit. 
Brannschweig,  Harald  Brahn,  1882.    451  S.    8.    3,60  Bl. 

Im  Gegensatz  zu  den  zusammenhängenden  Darstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  durch  den  Reiz  anschaulicher  Er- 
zählung fesseln  wollen,  giebt  das  „Lernbuch''  den  ganzen  Stoß"  ge* 
gliedert  und  gruppiert.  Es  will  durch  auf  serlich  hervortretende 
Einteilung  die  Übersicht  erleichtern  und  durch  Aufzählung  der  Ur- 
sachen und  Folgen»  durch  Einleitungen  und  Rückblicke,  durch 
Zusammenstellung  von  Vergleichungspunkten  das  Verständnis  fördern. 
Dies  Unternehmen  ist  löblich,  wenn  es  mit  weisem  Mafshalten 
und  logischer  Klarheit  ausgeführt  wird.  Aber  statt  in  grofsen 
Zügen  die  Hauptpunkte  klarzustellen,  ist  der  Verfasser  mit  seinem 
Einteilen  viel  zu  sehr  ins  Einzelne  gegangen  und  hat  den  An- 
forderungen logischer  Disposition  nicht  genügt 

Der  dreifsigj ährige  Krieg  hat  unzweifelhaft  bedeutende  Folgen 
gehabt  für  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  sowie  der 
politischen  Machtstellung  aller  beteiligten  Nationen.  Er  hat  ins- 
besondere Deutschland  schwer  getroffen  und  sowohl  die  Reichs- 
Verfassung  als  den  materiellen  Wohlstand,  die  sittliche  Tüchtigkeit 
und  die  geistige  Kultur  des  deutschen  Volks  arg  geschädigt  Der 
Verf.  handelt  unter  der  Überschrift  „Folgen  des  dreiÜBigjährigen 
Krieges''  nur  yon  den  zuletzt  erwähnten  drei  Dingen  und  fafst 
unter  der  Rubrik  „Zerrüttung  des  Wohlstandes*'  folgende  Punkte 
ungehörig  zusammen:  „a)  Der  Ackerbau  lag  gänzlich  darnieder, 
b)  In  Handel,  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  wurde  das 
Land  gegenüber  den  glücklicheren  Nachbarn  um  zwei  Jahrhunderte 
zurückgeschleudert,  c)  Die  Fürsten  verarmten,  sie  verkauften 
sich  aus  Armut  (!)  an  Louis  XIV.  d)  Der  Adel  verlor  gänzlich  (!) 
seine  Bedeutung,  e)  Viele  Städte  konnten  die  Reichsfreibeit 
nicht  behaupten''.    Die  Auflösung  der  Reichsverfassung  und  das 
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beginnende  politische  Übergewicht  Frankreichs  erwähnt  er  in  einer 
besonderen,  der  Darstellung  des  westfälischen  Friedens  angefugten 
„Betrachtung*'. 

Der  siebenjährige  Krieg  hatte  seine  Folgen  für  PreuTsen,  für 
Österreich,  für  Deutschland,  für  das  europäische  Staatensystem. 
Der  Verf.  führt  S.  215  nur  an,  dafs  Preufsen  als  fünfte  Grofs* 
macht  anerkannt  wurde,  unvergleichlichen  Kriegsruhm  und  hervor- 
ragendes Ansehn  gewann.  Dann  geht  er  mit  dem  Satze  „Die 
Deutschen  sahen  in  Preufsen  einen  Bundesgenossen  gegen  die 
Übergriffe  des  Kaisers'*  über  zur  Darstellung  der  späteren  Politik 
Friedrichs  d.  Gr.  gegen  Joseph  II.,  kehrt  darauf  aber  zurfick  zu 
den  „Folgen  des  Krieges  für  die  beteiligten  Mächte**  und  stellt 
unter  dieser  Überschrift  die  Verluste  von  Menschen  und  Geld  in 
Zahlen,  die  doch  nur  auf  annähernde  Richtigkeit  Anspruch  machen 
können,  zusammen,  erwähnt  auch  die  Verwüstung  preufsischer 
und  deutscher  Gebiete;  weitere  Folgen  hat  bei  ihm  der  Krieg  nicht. 

Als  Grunde'  für  Friedrich  d.  Gr.,  seine  Ansprüche  auf  Schlesien 
geltend  zu  machen,  werden  angeführt :  „1)  Genugthuung  für  schnöde 
Behandlung.  2)  Rache  für  die  Kränkungen,  welche  Friedrichs 
Urgrofsvater,  Grofsvater  und  Vater  von  Österreich  erfahren  hatten. 
3)  Praktische  Gründe*^  Man  sollte  meinen,  dafs  unter  1)  von 
schnöder  Behandlung,  die  Friedrich  selbst  erfahren,  die  Rede 
wäre;  es  sind  aber  nur  die  auf  das  Herzogtum  Berg  bezüglichen 
Verhandlungen  seines  Vaters  angeführt.  Als  „praktische**  Gründe 
werden  gellend  gemacht  das  in  letzter  Zeit  erhöhte  Ansehen  der 
Nachbarstaaten  Hannover  und  Sachsen  und  die  ungünstige  geo- 
graphische Lage  der  preufsischen  Gebiete.  Offenbar  war  die  Dis- 
position so  zu  machen :  Lage  und  Beschaffenheit  des  Staates,  bis- 
heriges Verhältnis  zu  Österreich,  bisheriges  Verhältnis  zu  den 
anderen  Nachbarstaaten. 

Friedrichs  d.  Gr.  Regierung  ist  sehr  eingehend  behandelt. 
An  der  Spitze  steht  eine  Vergleichung  Friedrichs  mit  seinem  Vater, 
der  kurzweg  „ein  biederer  Spiefsbürger**  genannt  wird ;  zehn  Ver- 
gleichungspunkte sind  in  willkürlicher  Ordnung  aufgeführt.  Dann 
folgen  Friedrichs  erste  Regierungshandlungen,  dann  eine  allgemeine 
Betrachtung  über  Friedrich  als  Staatsmann  und  Feldherr,  dann  eine 
eingehende  Übersicht  über  „Machtmittel  und  Interessen  der  euro- 
päischen Höfe  um  1 740**,  dann  die  Ursachen  zu  den  schlesischen 
Kriegen,  dann  diese  selbst  sehr  ausführlich,  beim  siebenjährigen 
Kriege  das  unbedeutende  Kriegsjahr  1761  nach  vier  Kriegsschau- 
plätzen geschieden;  endlich  der  Abschnitt  über  „Friedrich  als 
Regent  und  Landesvater**.  Dieser  Abschnitt  ist  in  sieben  Rubriken 
zerlegt,  von  denen  jede  wieder  Unterabteilungen  mit  1,  2,  3  und 
a,  b,  c  bat.  Soll  das  alles  der  Reihe  nach  gelernt  werden? 
Auch  den  fleifsigsten  Schüler  könnte  dies  dickleibige  Buch,  als 
Lernbuch  benutzt,  wie  der  Titel  sagt,  zur  Verzweiflung  bringen. 
Wie  eingehend  die  französische  Revolution  behandelt  ist,   kann 
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man  daraus  entnehmen,  dafs  die  vergleichende  Charakteristik  von 
Sieyes  und  Mirabeau  vier  Seiten  einnimmt. 

Der  Lehrer  kann  aus  dem  Buche  manche  Anregung  für  den 
Unterricht  entnehmen,  aher  auch  nur  Anregung,  denn  die  richtige 
Einteilung  und  Sichtung  des  Stoffes  ist  nicht  erreicht.  In  den 
zahlreichen  Anmerkungen  sind  noch  allerlei  Lesefrfichte  hinzu- 
gefugt, nicht  immer  kritisch,  wie  man  schon  daraus  sieht,  da& 
Webers  Weltgeschichte,  Piersons  preufsische  Geschichte,  Grubes 
Miniaturbilder  und  ähnliche  Werke  öfters  als  „Quellen**  citiert 
werden  (S.  218,  237,  252  u.  a.).  Das  Buch  ist  wohlgemeint 
und  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus,  dafs  der  Unterricht 
zum  wirklichen  Verständnis  der  Thatsachen  fuhren  soll,  aber  in 
der  Ausfuhrung  kommt  es  über  den  Wert  einer  Kompilation  nicht 
hinaus. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1.   Friedrich  Umlauft,    Karten  -  SkiKzen    für  die  Schnl-Praiis. 
3  S.  nnd  48  Skizzen  aaf  13  Tafeln.    Wien,  Ed.  Hölzel,  1882.    1,80  M. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Skizzen  entwickelt  an  einer 
Reibe  von  praktischen  Beispielen  eine  neue  Methode,  welche  das 
geographische  Zeichnen  in  der  Schule  erleichtern  soll.  Alle  noch 
jetzt  angewandten  zeichnenden  Methoden  wollen  den  Sohüler  in  den 
Stand  setzen,  die  wichtigsten  Momente  einer  Karte  an  der  Wand- 
tafel oder  auf  dem  Papier  wiederzugeben,  ohne  dafs  jedoch  dies 
Zeichnen  Selbstzweck  wird,  vielmehr  soll  es  einerseits  als  Übung 
zur  Befestigung  des  Lernstofles  und  der  topischen  Kenntnisse 
dienen,  anderseits  (in  der  Form  des  Extemporale)  als  Prüfung 
und  Nachweis  dafür,  in  wie  weit  diese  Kenntnisse  gefestigt  sind. 
So  ungefähr  fafst  auch  der  Verf.  seine  Aufgabe  auf,  nur  legt  er 
mehr  Gewicht  auf  den  ersten  Teil  derselben.  Unter  den  vielen 
Wegen,  die  so  oder  so  zum  Ziele  fähren,  wird'  man  auch  auf 
dem  von  ihm  eingeschlagenen  dahin  gelangen  können,  aber  auch 
diejenigen,  welche  sich  bereits  wie  der  Referent  für  die  Anwen- 
dung einer  andern  Methode  entschieden  haben,  die  sie  für  die 
beste  halten,  werden  zugeben  können,  dafs  dieser  Weg  nicht  grade 
einer  der  unebensten  ist.  Die  Sammlung  trägt  die  Merkmale 
eines  Kompromisses  an  sich,  indem  sie,  von  den  Kaufmann- 
Maserschen  Faustzeichnungen  ausgehend,  doch  mancherlei  Ver- 
änderungen daran  anbringt  und  einer  andern  zeichnenden  Methode, 
welche  das  Entwerfen  des  Gradnetzes  verlangt,  mit  einigen  Kon- 
zessionen entgegenkommt.  Von  den  Faustzeichnungen  unter- 
scheidet sie  sich  zunächst  dadurch,  dafs  sie  alle  sogenannten  Hülfs- 
linien  verwirft,  die  sich  in  jenen  noch  manchmal  finden,  ferner 
ist  die  Zeichnung  der  Gebirge  verändert,  indem  diese  statt  durch 
die  dort  üblichen  breiten,  schwarzen  Striche  oder  Punktreihen 
nunmehr  durch  parallele  schwarze  Schraffen  dargestellt  werden, 
die  rechtwinklig  die  Längenachse  des  Gebirgszuges  durchschneiden. 
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Scbdn  sind  diese  regenwurroartigen  Gebilde  nicht,  auch  nicht 
sonderlich  ausdrucksvoll,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Fähigkeit,  die 
Breitenausdehnung  eines  Höhenzuges  sowie  den  mehr  oder 
minder  steilen  Abfall  desselben  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
gehörig  zu  kennzeichnen,  mit  einem  Worte,  diese  Skizzen  werden 
der  Karte  im  Atlas  zu  wenig  ähnlich,  und  darin  liegt  der  gröfste 
Hangel  dieses  Verfahrens.  Für  Leute,  welche  das  Kartenbild 
nicht  bereits  sicher  mit  dem  Gedächtnis  beherrschen,  wird  es 
doch  schwierig  sein,  sich  rasch  in  den  Skizzen  von  Suddeutsch- 
land (Taf.  X),  von  Hinterasien  (Taf.  V)  oder  der  Cordilleren 
Nordamerikas  (Taf.  VUl)  zurechtzufinden.  Wie  viel  besser  läfst 
sich  jene  Ähnlichkeit  durch  einige  wenige  Striche  mit  einem 
braunen  Stifte  herstellen!  Jener  Nachteil  wird  aber  mehr  oder 
minder  dadurch  aufgewogen,  dafs  diese  SchrafTen,  welche  immer- 
hin sprechender  sind  als  einfache  Linien,  sich  sehr  leicht  nach- 
ahmen lassen  und  sich  wirksam  von  den  Flufslinien  unterscheiden ; 
darum  sind  sie  in  den  unteren  Klassen  und  überall  für  Tafel- 
zeichnungen sehr  wohl  verwendbar.  Dafs  der  Schüler  durch 
andere  Skizzen  in  die  Manier  der  Höhenschichtenkarten  eingeführt 
wird,  ist  gleichfalls  anzuerkennen,  nur  wird  der  Anfänger  nicht 
überall  gut  erkennen  können,  wo  die  dazu  dienenden  Schraffen 
einen  See,  oder  wo  sie  eine  Höhenschicht  bezeichnen  sollen. 

Die  Zeicbnung,  die  sich  übrigens  nur  des  schwarzen  Stiftes 
bedient,  stützt  sich  auf  ein  Gradnetz,  aber  auf  ein  unvollstän- 
diges, nämlich  nur  auf  einen  günstig  gelegenen  Meridian,  der  die 
Mitte  des  Blattes  durchschneidet,  und  einen  eben  solchen  Parallel- 
kreis, dem  hie  und  da  noch  einige  Nachbarn  beigegeben  sind. 
Die  Entfernungen  von  dem  Kreuzungspunkte  jener  beiden  Linien 
bis  dahin,  wo  diese  besonders  hervortretende  Punkte  der  Küste 
oder  der  das  Land  umgrenzenden  Gebirge  oder  Flusse  berühren, 
sind  durch  Buchstaben  bezeichnet  und  die  jedesmaligen  Mafse  für 
diese  Entfernungen  neben  der  Zeichnung  in  Centimetern  angegeben. 
Ein  Gentimeter  als  Mafseinheit  wird  der  entsprechenden  wirklichen 
Ausdehnung  in  Kilometern  gleichgestellt.  Es  ist  garnicht  zu  ver- 
kennen, dafs  der  Schüler,  wenn  er  nur  eine  Karte  oder  diese 
Skizze  mit  den  Mafsen  dabei  vor  sich  sieht,  aufserordentlich 
leicht  die  Umrisse  eines  Landes  wird  herstellen  und  auch  sich 
an  die  Abschätzung  von  Entfernungen  wird  gewöhnen  können, 
und  solche  Vortheile  sind  gewifs  nicht  zu  unterschätzen.  Aber 
er  wird  sich  sofort  in  Verlegenheit  befinden,  wenn  er  ohne  jene 
Hülfsmittel  ein  Skizzenextemporale  oder  überhaupt  selbständig 
zeichnen  soll,  es  sei  denn,  dafs  ihm  jene  Entfernungen,  die  er 
er  doch  nicht  auswendig  lernen  kann,  auch  dabei  diktiert  werden. 
Da  ist  es  doch  besser,  ihn  ein  vollständiges  Gradnetz  entwerfen 
zu  lassen,  d.  h.  von  etwa  5  zu  5^  oder  10  zu  10  Graden.  Hier 
sind  ihm  die  Entfernungen  der  Parallelkreise  ein  für  allemal  be- 
kannt, and  für   diejenigen  der  Meridiane  untereinander  ist  eine 
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kleine  Tabelle  zu  verwenden,  bis  sie  durch  häufiges  Anwenden 
eingeprägt  und  dann  entbehrlich  wird.  Die  allerunentbehrlichsten 
„Schnittpunkte''  von  Meridianen  und  Parallelen  an  Stellen,  die 
für  die  Orientierung  besonders  bezeichnend  sind,  müssen  dann 
freilich  auswendig  gelernt  werden  und  können  es  aucii.  Dafs  die 
vorliegenden  Skizzen  leicht  und  schnell  auszuführen  sind,  wird 
man  ihnen  trotzdem  zugestehen  müssen,  und  man  kann  es  dem 
Verf.  gern  glauben,  dafs  seine  Methode  in  der  Schulpraxis  erprobt 
worden  sei.  Sie  ist  besonders  geeignet,  denjenigen  L,ehrern, 
welchen  das  Tafelzeichnen  nicht  recht  gelingen  will, 
die  Arbeit  zu  erleichtern. 

Die  Skizzen  sind  nicht  alle  vollständig,  sondern  weisen  bald 
nur  die  blofsen  Küstenumrisse,  bald  nur  einfache  Flufsnetze  auf, 
oder  aber  sie  lassen  die  Gebirge  zum  Teil  oder  ganz  fehlen,  um 
Anlafs  zu  selbständigen  Ergänzungen  zu  geben.  Sie  sind  durch- 
weg sauber  und  sorgfältig  gearbeitet,  und  nur  an  wenigen  Steilen 
sind  kleine  Aussetzungen  zu  machen.  Das  Pichtelgebirge  auf  Taf.  Vlü 
und  IX  ist  durch  eine  schmale  Spalte  von  dem  sächsischen  Erz- 
gebirge zu  trennen;  die  Umrisse  des  Vierwaldstätter  und  des 
Garda-Sees  sind  auf  zwei  Tafeln  nicht  gut  getroffen.  In  Süd- 
afrika vermilst  man  den  Ausflufs  des  Tanganjika-Sees,  und  das 
Gebirgssystem  der  Pyrenäenhalbinsel  scheint  nach  einer  recht  alten 
Aufnahme  entworfen  zu  sein. 

2.  C.  E.  Hüttl,  Karten1cseD,KarteDprojektiouen,  Kartendarstel- 
luüg  nnd  Vervielfältigpunff.  II  u.  26  S.  2  Tafela  mit  25  Fi- 
guroD.     Wien,  Eduard  Hölzei,  lb82.     1  M. 

Das  Schriftchen  verdankt  seine  Entstehung  dem  Umstände, 
dafs  der  Lehrplan  der  österreichischen  Lehrer-  und  Lehrerinncn- 
bildungsanstalten  für  diesen  Unterricbtsgegenstand  die  Erläuterung 
der  übhchen  Landkarten-Projektionen  vorschreibt.  Der  Verfasser 
hat  sich  nun  zur  Aufgabe  gemacht,  allen  jenen  Lehrern  dienstbar 
zu  sein,  die  in  ihrer  Praxis  ohne  grofse  Kosten  und  ohne  be- 
sondere mathematische  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand 
sich  Aufschlufs  erholen  wollen.  Das  hat  er  denn  auch  erreicht, 
nicht  mehr  und  nicht  minder.  Nach  einem  kurzen  historisclien 
Rückblick  sind  in  populärer  und  dabei  klarer  Weise  die  verschie- 
denen Arten,  die  Erde  in  Abbildungen  darzustellen,  und  die  be- 
deutenderen Projektionsarten  erklärt,  freilich  ohne  jedwede  wissen- 
schaftliche Begründung  und  ohne  auf  die  Mathematik  anders  als 
in  der  elementarsten  Form  zurückzugreifen.  Das  Gebotene  reicht 
in  der  That  völlig  aus  für  den,  der  sich  unterrichten  will,  was 
man  unter  den  und  den  Ausdrücken  bei  der  Projektion  und  Ver- 
vielfältigung der  Karten  versteht,  und  auch  für  den,  der  selbst 
leichtere  Skizzen  entwerfen  und  für  den  Schulgebrauch  beim 
geographischen  Unterricht  lernen  will  zu  projizieren  und  Karten 
in  der  einfachsten  Form  zu  zeichnen.  Wohl  könnte  man  eine 
etwas  wissenschaftlichere  Behandlung  des  Stoffes  wünschen,  da  das 
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Buch  ja  nicht  für  Schüler,  sondern  för  Lehrer  bestimmt  ist,  und 
man  erwarten  darf,  dafs  diese  etwas  mehr  wissen,  als  was  un- 
mittelbar zur  Mitteilung  an  die  Schäler  bestimmt  ist,  indessen 
wir  wollen  uns  kein  Urteil  zusprechen  über  das,  was  unter  den 
angedeuteten  Verhältnissen  von  den  Lehrern  verlangt  werden 
kann.  Aus  ähnlichen  Gründen  mufs  darauf  verzichtet  werden, 
eine  Liste  dessen  anzulegen,  was  man  in  dem  kurzen  geschicht- 
lichen Exkurs  über  die  Abbildungen  der  Erde  vermifst  und  gern 
hinzugefügt  sehen  würde.  Aber  die  notwendiger  Weise  sparsamen 
Notizen  könnten  manchmal  glücklicher  gewählt  sein,  und  der  Ver- 
fasser hätte  entweder  dieselben  als  entbehrlich  ganz  weglassen, 
oder  etwas  genauer  bearbeiten  sollen.  Namen  wie  Eratosthenes 
und  Strabo  sollten  in  keiner  Geschichte  des  Kartenzeichnens 
fehlen,  die  mit  Anaximander  und  Hekatäus  beginnt.  Der  S.  10 
genannte  Geograph  heifst  nicht  Maxianus,  sondern  Marin  us 
von  Tyrus.  Auf  S.  11  liest  man:  ,,Das  weströmische  Reich 
wurde  im  Jahre  423  n.Chr.  vermessen,  und  auf  12  Pergament- 
Tafeln  (Tabula  geographica  Theodoriana)  waren  alte,  an  den 
Militärfttrafsen  gelegene  Ortschaften  und  wichtige  Situationen 
verzeichnet."  Sind  das  lauter  Druckfehler,  oder  spukt  die  Peutin- 
geriana  unter  dieser  Maske?  Manchmal  scheinen  aber  auch  in 
diesem  kurzen  Abrifs  Vorkenntnisse  vorausgesetzt  zu  sein,  die 
nicht  allzugewöhnlicher  Natur  sind.  Wer  z.  B.,  der  die  Thatsache 
nicht  schon  kennt,  wird  aus  dem  Satze  „unserem  Jahrhundert 
war  es  vorbehalten,  den  Beweis  der  Erdabplattung  durch  die  erste 
lappländische  fiogenmessung  zu  erbringen  (1837)''  erkennen  können, 
dafs  damit  die  berühmte  Messung  gemeint  ist,  die  1736  von 
Maupertuis  und  Clairaut  in  Lappland,  nicht  durch  die  Lappländer 
begonnen  wurde?  „Dieser  folgten  die  peruanischen  Gradmessungen'S 
heifst  es  weiter.  Im  Gegenteil,  die  damit  gemeinte  equadorische, 
von  Bouguer  und  Condamine  ausgeführt,  begann  1735.  —  Neben 
den  barometrischen  und  trigonometrischen  Messungen  von  Höhen 
hatten  sodann  auch  die  durch  Nivellierung  gewonnenen  genannt 
werden  können,  unter  der  Aufzählung  von  verschiedenen  Arten 
der  Kartenzeichnung  ebenso  die  Querschnitte  von  ganzen  Ländern. 
Die  angefügten  Figurentafeln  gereichen  der  Schrift  zur  Zierde, 
die  vorkommenden  Austriacismen  sind  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie 
das  Gegenteil  bewirken  könnten. 

3.  Historisch-geographischer  Schulatlas  entworfen  von  Th.  Könige, 
bearbeitet  von  W.  Issleib.  36  Karten  in  Farbendruck.  Gera, 
Issleib  und  Rietzschel;  1882.     1,20  M. 

Dieses  Kartenwerk  kann  „Freunden  einer  heiteren  Lektüre^' 
angelegentlich  empfohlen  werden.  Der  Schuler,  dem  es  in  die 
Hand  gegeben  wird,  mag  seine  jugendliche  Kritik  daran  üben 
und  nach  Herzenslust  die  massenhaft  angebrachten  Fehler  ver- 
bessern, seltsame  Lücken  ausfüllen,  kurz,  er  kann  sehr  viel  dabei 
lernen,  wenn  er  sich  einen  richtigen  Atlas  däneben  hält.     Es  ^st 
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darum  vielleicht  auch  der  Preis  so  ««äufserst  billigt'  gestellt.  Man 
würde  hier  demnach  eine  Methode  vorfinden,  wie  sie  manchmal 
in  Schulgramniatiken,  namentlich  in  deutschen,  gefunden  wird, 
wo  der  Schüler  in  allerlei  Übungsstücken  die  absichtlich  ange- 
brachten  Fehler  zu  verbessern  hat.  Wenigstens  möchte  man  ge- 
neigt sein  zur  Ehre  des  Atlas  anzunehmen,  dafs  diese  Absicht 
bei  der  Herstellung  desselben  vorgewaltet  habe;  ist  das  nicht  der 
Fall,  so  stellt  sich  freilich  die  Sache  anders.  Allerdings  hat  dem 
Ref.  nur  ein  Blatt  vorgelegen:  „Griechenland  und  die  griechischen 
Kolonieen'S  aber  da  die  Herausgeber  von  demselben  sagen,  dafs 
es  als  Probekarte  zur  Anschauung  über  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  der  Karlen  dienen  solle,  so  wird  man  berechtigt  sein, 
daraus  auf  das  Ganze  zu  schliefsen. 

Die  technische  Ausführung  ist  von  der  Art,  dafs  man  sie 
vielleicht  vor  zwanzig  Jahren  in  einem  Volksschulatlas  allenfalls 
hätte  durchgehen  lassen  können.  Die  Umrisse  der  Länder»  na- 
mentlich der  zahlreichen  Halbinseln  z.  B.  des  thracischen  Cher- 
sonnes  sind  so  summarisch  und  zum  Teil  so  falsch  angegeben, 
dafs  dadurch  die  charakteristische  Form  in  sehr  vielen  Fällen 
völlig  verloren  geht;  dasselbe  gilt  von  den  Gebirgen;  die  Kreise 
zur  Bezeichnung  der  Städte  sind  unmäfsig  grofs  geraten  und 
geben  darum  sehr  häufig  ein  durchaus  verkehrtes  Bild  von  der 
Lage  der  betreifenden  Städte.  So  findet  man  z.  B.  Stageira  ziem- 
lich nahe  am  Strymon,  Amphipolis  nicht  unmittelbar  an  demselben, 
die  Stadt  Elis  auf  der  Höhe  eines  merkwürdigen  Kettengebirges, 
über  welches  der  Ladon  hinüberhüpfen  müfste,  wenn  er  über- 
haupt gezeichnet  wäre,  Argos  Amphilochon,  das  mit  vielen 
anderen  ähnlich  unbedeutenden  Orten  überhaupt  garnicht  in  eine 
solche  Übersichtskarte  hinein  gehört,  liegt  hier  nicht  östlich  vom 
ambrakischen  Golfe,  sondern  nördlich  nahe  der  Mündung  des 
Arachthos;  Milet  findet  man  ungefähr  drei  geographische  Meilen 
weit  von  der  Küste,  während  es  heute  trotz  der  AUuvionen  des 
Mäander  doch  kaum  etwa  eine  Meile  davon  entfernt  zu  suchen 
sein  würde.  Die  Insel  Salamis  präsentiert  sich  dreimal  so  grols 
als  Ägina,  die  langgestreckte  Insel  Karpathos  ist  doppelt  so  breit 
und  halb  so  lang  geraten,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist  und  dergl. 
m.  Anderes  ist  nicht  blofs  ungenau,  sondern  sogar  falsch,  so 
falsch,  dafs  man  es  eigentlich  gesehen  haben  mufs,  um  es  zu 
glauben.  Delphi  liegt  nördlich  vom  Parnafs  am  Kopaissee  (die 
Pythia  unter  den  Böotern!),  Mantineia  (offenbar  soll  es  das  arka- 
dische vorstellen)  am  argolischen  Busen ;  ein  Sicyum  (sie)  vertritt 
die  Stadt  Sikyon,  ein  anderes  Ding  gleichen  Namens  liegt  in  der 
Gegend  der  Thermopylen,  am  messenischen  Busen  sieht  man  das 
unbedeutende  Städtchen  Leuktra,  offenbar  weil  der  Verfasser  des 
Glaubens  lebt,  dafs  hier  die  Spartaner  ihre  Hegemonie  an  die 
Thebaner  verloren  haben ;  das  böotische  Leuktra  ist  nämlich  nicht 
auf  der  Karte  vorhanden.     Die  Nomenklatur  ist  wirr  durchein- 
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ander  auf  lateinischer,  griechischer  und  unbekannter  Grundlage 
gestaltet:  man  liefst  Astipalaea  und  Mitylene,  Dodone  neben 
Thessalonica,  Cyzica,  Japigia,  Mylae  und  Cumae  neben 
Clazoroene.  Ferner:  Enossus  für  Gnossos,  Diu  für  Dia, 
Lisses  für  Lithinos,  Criunieton  für  Kriumetopon.  AnLamp- 
sacu  hat  sich  vielleicht  der  Stecher  fersündigt,  an  den  andern 
auch?  Die  Farben,  welche  auf  einer  solchen  Karte  notwendig 
die  Provenienz  der  Kolonieen,  mindestens  aber  doch  die  Zuge- 
hörigkeit der  einzelnen  Staaten  zu  den  Stämmen  andeuten  sollten, 
fehlen  entweder  ganz  oder  halten  sich  an  die  römischen  Pro- 
▼inzialgrenzen,  oder  aber  sie  sind  derartig  verwertet,  dafs  der 
Schüler  zu  dem  Glauben  veranlafst  werden  mufs,  ganz  Hittel- 
griechenland sei  ionisch,  der  ganze  Peloponnes  aber  und  die  ge- 
samten Kykladen  dorisch,  u.  s.  w. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


H.  BmsmanD,  Physikalische  Aufgaben  nebst  ihrer  Anflösung:.  Eine 
SammliiAg  zum  Gebrauche  auf  höheren  Unterrichtsanstalten  und  beim 
Selbstunterrichte.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  0.  Wigand,  1882.  IV 
und  156  S.  Aufgaben,  131  S.  Auflösungen,     gr.  8. 

Die  vorliegende  in  vierter  Auflage  erschienene  Sammlung  Ton 
physikalischen  Aufgaben,  welche  sich  mit  Hülfe  der  Elementar- 
Mathematik  lösen  lassen,  ist  die  reichhaltigste  unter  den  uns 
bisher  bekannt  gewordenen  Sammlungen  ähnlicher  Art.  Die  Auf- 
gaben sind  in  Kapiteln  nach  der  in  den  physikaliscben  Lehr- 
büchern üblichen  Einteilung  geordnet;  jedem  Kapitel  sind  die  in 
demselben  zur  Anwendung  kommenden  Formeln  vorgedruckt, 
auch  sind  die  in  letzteren  enthaltenen  Zeichen  erklärt  und  die 
zur  Lösung  notwendigen  Konstanten  und  Tabellen  sehr  vollstän- 
dig beigegeben,  welche  nach  den  von  anerkannten  Autoritäten 
aufgestellten  Gleichungen  berechnet  sind.  Die  Autoren  derselben 
sind  überall  namhaft  gemacht. 

Die  Aufgaben  selbst  schreiten  in  den  einzelnen  Kapiteln  von 
leichteren  zu  schwereren  fort,  so  dafs  für  das  Bedürfnis  sowohl 
schwächerer  als  auch  geübterer  Schüler  gesorgt  isL  Die  mathe- 
matischen Vorkenntnisse,  welche  vorausgesetzt  werden,  gehen  über 
das  an  unseren  höheren  Lehranstalten  gebotene  Mafs  nicht  hinaus. 
In  den  Aufgaben  sowohl,  wie  in  den  Auflösungen  sind,  wo  es 
nötig  erschien,  mehr  oder  weniger  ausführliche  Andeutungen  zur 
Rechnung  auch  mit  Hülfe  von  Zeichnungen  gegeben.  Eine  grofse 
Zahl  der  Aufgaben  ist  historisch  interessant  und  wichtig,  so  daüs 
der  Leser  auch  eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung  seines  Wissens 
in  der  Geschichte  der  Physik  erhält.  Am  reichhaltigsten  ist  na- 
turlich die  Auswahl  der  Aufgaben  in  der  Mechanik,  nächstdem 
in  der  Optik  und  Wärmelehre,  welchen  letzteren  eine  Anzahl 
Fragen  ohne  Antwort  beigefügt  sind.  Fast  sämtliche  Aufgaben 
sind  mit  bestimmten  Zahlenbeispielen  versehen,  viele  mit  mehre- 
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ren  Beispielen,  namentlich  da,  wo  sich  aus  der  Reibe  der  Re- 
sultate ein  Gesetz  erkennen  läfst. 

Die  Sammlung  erscheint  somit  als  eine  höchst  verdienstliche 
Arbeit  und  ein  vorzügliches  Hillfsmittel  für  den  physikalischen 
Unterricht  und  ist  nicht  nur  den  Lehrern,  sondern  überhaupt 
allen  denen,  die  sich  für  einen  praktischen  Beruf  eine  ausge- 
dehntere Kenntnis  der  Lehren  der  Physik  und  eine  gründliche 
Übung  in  der  Anwendung  derselben  aneignen  wollen,  aufs 
wärmste  zu  empfehlen. 

Zum  Schlufs  möchten  wir  dem  Herrn  Verfasser  eine  Bitte 
aussprechen.  In  unseren  Gymnasien  wird  trotz  der  Vermehrung 
der  physikalischen  Stunden  in  Sekunda,  welcher  eine  Vermehrung 
des  Stoffes  durch  mathematische  Geographie  und  Chemie  gegen- 
übersteht, zur  Lösung  von  physikalischen  Aufgaben  innerhalb  der 
Unterrichtsstunden,  soll  nicht  die  experimentelle  Grundlage  unge- 
bührlich beschränkt  werden,  doch  nur  wenig  Zeit  übrig  bleiben. 
Eine  Belastung  der  Schüler  aber  mit  häuslichen  Aufgaben  auch 
für  diese  Stunden  dürfte  sich  bei  der  jetzt  so  vielfach  gehörten 
Klage  über  Oberbürdung  von  selbst  verbieten.  Es  wäre  deshalb 
von  gröfster  Wichtigkeit,  wenn  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
bei  den  für  den  mathematischen  Unterricht  zu  liefernden  regel- 
mäfsigen  häuslichen  Bearbeitungen  solche  Aufgaben  gestellt  wer- 
den könnten,  welche  physikalische  Fragen  behandelten  und  die 
Schüler  zur  Repetition  eines  bestimmten  Kapitels  der  Physik 
veranlafsten ,  zugleich  aber  die  mathematischen  Aufgaben  zu 
ersetzen  geeignet  wären,  indem  sie  auf  Gleichungen  zweiten  Grades, 
Progressionen  oder  trigonometrische  oder  stereometrische  dem 
Standpunkte  der  oberen  Klassen  angemessene  Berechnungen  führ- 
ten. Da  sich  in  den  mathematischen  Aufgaben -Sammlungen 
derartige  Stoffe  nur  sehr  selten  finden,  so  würde  sich  Verf.  be- 
sonderen Dank  der  betreffenden  Lehrer  verdienen,  wenn  er  der-, 
artige  Aufgaben  besonders  hervorheben  oder  in  gröfserer  Zahl 
den  einzelnen  Kapiteln  anhängen  wollte,  umsomehr  als  auch 
das  neue  Abiturienten -Prüfungs -Reglement  auf  solche  Aufgaben 
hinweist. 

Soest.  W.  Bresina. 


R.  Heger,  Leitfaden  für  den  geometrischen  Unterricht.  Zum  Ge- 
brauch an  höheren  Unterrichtsanstalten.  Vollständig  in  4  Teilen.  2. Teil: 
Trigonometrie.  Mit  39  in  den  Text  gedruckten  Holsschnitten. 
Breslau,  Trewendt,  1882.    77  8.     Pr.  1  M. 

Wie  der  Titel  zeigt,  beabsichtigt  der  Herr  Verf.  einen  voll- 
ständigen Leitfaden  für  die  Geometrie  herauszugeben;  der  erste 
Teil,  die  Planimetrie  enthaltend  (1*/,  M.),  ist  uns  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen;  er  ist  aber  bereits  erschienen;  folgen  sollen  noch  der 
dritte  und  vierte  Teil,  Stereometrie  und  analytische  Geometrie  der 
Ebene.     Dieser  zweite  Teil,  der  sich  von  den  gewöhnlichen  Leit- 
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faden  der  Trigonometrie  recht  wesentlich  unterscheidet,  sich  da- 
gegen sehr  eng  an  Baitzers  Lehrbuch  anschliefst,  indem  beide  der 
Goniometrie  die  Behandlung  von  Möbius  zu  Grunde  legen,  macht 
durch  die  Gründlichkeit  der  Beweisführung  einen  sehr  vorteil- 
haften Eindruck.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Trigonometrie  und 
lälst  wie  Baltzer  erst  nach  vollständiger  Absolvierung  derselben  die 
allgemeine  Goniometrie  folgen.  Daher  beschränkt  er  die  Erklä- 
rung der  trigonometrischen  Funktionen  zunächst  nur  auf  spitze 
Winkel  und  leilet  die  Erklärung  für  die  stumpfen  Winkel  aus 
den  Dreiecksformeln  so  ab,  dafs  diese  auch  für  stumpfe  Winkel 
Geltung  behalten.  Um  aber  zu  zeigen,  wie  man  die  trigonometri- 
schen P'unktionen  für  spitze  Winkel  berechnen  könne  —  und 
hierin  unterscheidet  er  sich  von  Baitzer,  der  diese  Möglichkeit 
nur  kurz  andeutet  — ,  wendet  er  zuerst  die  bekannten  Formeln 
für  die  successive  Berechnung  der  Umfange  der  ein-  und  um- 
geschriebenen regulären  Polygone  an  und  leitet  dann  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  die  Formeln  für  Sin  (a  -f-  ß)  und  Cos  (a  -f-  ß) 
für  a,  /9r  a  -f*  /}  <  90®  ab,  indem  er  die  Richtigkeit  der  üblichen 
Interpolation  bei  genügend  kleiner  Differenz  nachweist.  Nach 
diesen  einleitenden  Betrachtungen  geht  er  zur  eigentlichen  Tri- 
gonometrie über  und  zwar  zunächst  zum  rechtwinkligen  Dreieck, 
indem  er,  ähnlich  wie  Baltzer,  aus  jeder  Funktion  die  mittelst 
derselben  lösbaren  Aufgaben  des  rechtwinkligen,  des  gleichschenk- 
ligen Dreiecks  und  des  regulären  Polygons  ableitet.  Durch  aus- 
geführte Zablenbeispiele  wird  hier  und  auch  im  folgenden  jede 
Aufgabe  noch  besonders  erläutert.  Hierbei  bemerken  wir,  dafs 
der  Verf.,  was  wir  selbst  stets  festhalten  und  sehr  empfehlen,  die 
logarithmische  Rechnung  von  der  anderweitigen  streng  in  zwei 
Kolumnen  gesondert  hat.  Auch  die  Aufgaben  des  schiefwinkligen 
Dreiecks  sind,  wie  bei  Baltzer,  nach  den  einzelnen  Sätzen  so 
geordnet,  dafs  an  jeden  Satz  diejenigen  Aufgaben  angeschlossen 
werden,  die  sich  aus  demselben  ergeben.  Die  Sätze  werden  ferner 
nicht  durch  analytische  Umwandlungen  aus  einer  Formel,  sondern 
jeder  einzelne  aus  einer  besonderen  Figur  abgeleitet.  Das  Ver- 
fahren, welches  ja  auch  sonst  vielfach  eingeschlagen  wird,  ist  hier 
dadurch  bedingt,  dafs  der  Verf.  die  üblichen  goniometrischen  For- 
meln noch  nicht  verwenden  kann.  Dasselbe  hat  ja  den  Vorteil, 
die  Beziehungen  zwischen  Planimetrie  und  Trigonometrie  darzu- 
legen und  in  der  Verwendung  planimetrischer  Sätze  zu  üben; 
gewils  darf  man  sich  solche  Seitenblicke  auf  ein  andres  Gebiet 
und  Verifikationen  der  Sätze  der  einen  Disziplin  durch  die  andre 
nicht  entgehen  lassen.  Anderseils  aber  hat  es  gewifs  auch  seine 
Berechtigung,  die  Trigonometrie  in  ihrer  Selbständigkeit  und 
Eigentümlichkeit  von  planimetrischen  Betrachtungen  rein  zu  hal- 
ten. Und  ebenso  ist  es  ein  nicht  unwesentlicher  Vorteil,  wenn 
die  Sätze  nicht  vereinzelt  dem  Schuler  gegenflbertreten,  sondern 
im  innigsten  Zusammenhange,  so  dafs  er  erkennt,   dafs  in  dem 
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einem  SinussaUe  in  nuce  alle  übrigen  enthalten  seien.  Auch  den 
Vorzug  besonderer  Anschaulichkeit  möchten  wir  z.  B.  dem  geo* 
metrischen  Beweise  des  Tangentensatzes  und  der  verwandten 
Gaufsischen  Formeln  nicht  zugestehen.  Es  giebt  ja  nicht  blofs 
eine  äufsere  Anschaulichkeit  für  das  Auge,  sondern  auch  eine 
innere,  welche  den  unmittelbaren  Zusammenhang  deutlich  erfafst. 
Diese  letztere  tritt  aber  u.  E.  bei  dem  analytischen  Beweise  viel 
klarer  hervor,  als  bei  dem  geometrischen,  wo  es  erst  komplizier- 
ter Betrachtungen  bedarf,  um  die  Gröfse  der  in  Frage  kommen- 
den Winkel  zu  ermitteln  und  die  Linien  als  Tangenten  dieser 
Winkel  aufzufassen.  Ich  besinne  mich,  dafs  einst  der  Kön. 
Kommissarius  einem  in  der  Mathematik  gut  beschlagenen  Abitu- 
rienten die  Aufgabe,  den  Tangentensatz  zu  beweisen,  mit  der 
Mahnung  vorlegte:  „Nun  aufgepafst,  ich  werde  Ihnen  eine  schwere 
Aufgabe  stellen.''  Er  erwartete  den  geometrischen  Beweis.  Der 
Abiturient  aber  gab  den  analytischen  und  war  in  wenig  Augen- 
blicken mit  demselben  fertig,  verwundert,  dafs  ihm  die  Aufgabe 
als  eine  schwere  bezeichnet  war.  Hervorheben  wollen  wir,  dafs 
der  Verf.  nicht  blofs  das  Notdürftigste  giebt,  sondern  teils  aller- 
hand kleine,  für  eine  kompendiöse  oder  eine  genaue  Rechnung 
wichtige  Bemerkungen,  teils,  wie  S.  21  u.  22,  Verifikationen 
früherer  Formeln  hinzufugt,  indem  er  aber  bei  dem  soge- 
nannten zweideutigen  Fall  (a,  b,  a)  die  Anwendung  der  Sätze, 
dafs  gleichen  Seiten  eines  Dreiecks  gleiche  Winkel  und  der 
gröfseren  der  gröfsere  Winkel  gegenüberliegt,  vermeidet,  ist  der 
Fall  breiter  behandelt  als  nötig  und  für  die  Durchsichtigkeit  der 
Aufgabe  wünschenswert  ist.  Denn  dafs  z.  B.  für  a  =  6,  a  =  /!^ 
folgt ,  sollte  wohl  nicht  erst  aus  Sin  a  =  Sin  ß  abgeleitet  wer- 
den. Auch  ist  in  dem  zugehörigen  Zahienbeispiel  die  Berechnung 
von  a  +  /?!  und  «  +  /J^  unnötig;  denn  es  ist  ^'j  =  180°  —  «  —  /?i 
=  ß2  —  «I  und  ^2  =  ß\  —  "»  so  dafs  also  y^  und  ^2  unmittel- 
bar aus  ß^  und  ß2  sich  ergeben.  —  In  der  Goniometrie  hat  der 
Verf.,  wie  gesagt,  den  zuerst  von  Möbius  angegebenen  Weg  ein- 
geschlagen, nur  dafs  er  Winkel,  deren  Sclienkel  ihrer  Richtung 
nach  zusammenfallen,  während  sie  um  ein  Vielfaches  von  360° 
diiferieren  können,  nicht  durch  das  Gleichheitszeichen,  sondern 
durch  ein  neues  Zeichen  verbindet.  Die  recht  wichtige  Behand- 
lung der  Reduktion  der  Funktionen  von  Winkeln,  welche  mit 
90°,  180°,  270°  zusammengesetzt  sind,  ist  etwas  breit  gehalten 
und  daher  wenig  übersichtlich.  Der  Verf.  schliefst  mit  der  Ab- 
leitung der  Formeln  für  Sin  7ia  und  Cos  na  nach  dem  Gesetze 
der  allgemeinen  Induktion.  —  Die  sphärische  Trigonometrie  wird 
in  herkömmhcher  Weise,  abweichend  von  Möbius  und  Baltzer, 
auf  Dreiecke  beschränkt,  deren  Seiten  und  Winkel  kleiner  als  180^ 
sind,  und  wird  ebenfalls  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  be- 
handelt. Er  setzt  dabei  einige  spezielle  Kenntnis  über  das 
sphärische  Dreieck  voraus,  die  er  wahrscheinlich  in  seiner  Slereo- 
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metrie  lehren  wird.  Er  beginnt  mit  dem  rechtwinkligen  Hreieck 
und  schliefst  auch  hier  an  die  einzelnen  Satze  die  mittelst  der- 
selben lösbaren  Aufgaben  an,  unterläfst  aber  auch  nicht,  statt  der 
gewöhnlichen  Formeln  andre  zu  entwickeln  für  solche  Fälle,  in 
denen  jene  nur  ungenaue  Resultate  ergeben  würden,  entwickelt 
z.  B.  für  den  Fall,  dafs  c  wenig  von  a  verschieden  ist, 

tg  (450-  ;-)=— f-^ tg»|  =lg|(c-a).tgi(c+a). 

tgy  (c  +  a)^ 

Ferner  berücksichtigt  er  stets  auch  das  rechtseitige  Dreieck. 
Der  zweideutige  Fall  wird  auch  hier  mit  grofser  WeitläuGgkeit 
behandelt,  die  für  die  Anwendung  der  Deutlichkeit  entbehrt.  Er 
zählt  nicht  weniger  als  20  Fälle  auf,  während  sich  dieselben 
darauf  zurückführen  lassen,  dafs  die  Aufgabe  unmöglich  ist,  wenn 
1)  Sin  a .  Sin  &  >  Sin  a,  oder  2)  a  +  6  <  180°,  a  <  6,  a>  90", 
3)  a  +  6  >  l80^  a  >  6,  a  <  90"  ist,  zweideutig  wird,  wenn, 
Sin  a  Sin  ft  <  Sin  a  vorausgesetzt,  1)  a  +  6  >  ISO",  a  >  6, 
oder  2)  a  +  ^  <"  180",  a  <  &  ist,  in  allen  andern  Fällen  aber 
eindeutig  ist;  oder  noch  kürzer,  dals  man,  Sin  a  Sin  b  ^  Sin  a 
vorausgesetzt,  ß  so  zu  bestimmen  hat,  dafs  a  —  ß  und  a  —  h 
gleiche  Vorzeichen  haben.  Die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Auf- 
lösung des  Dreiecks  durch  die  Berechnung  der  Stücke  der  ent- 
stehenden rechtwinkligen  Dreiecke  ist  in  der  That  der  gewöhn- 
lichen vorzuziehen,  wenn  es  sich  um  beide  Winkel  ß^  und  ß^ 
handelt,  sonst  erfordert  die  Anwendung  der  Gaufsischen  Gleichun- 
gen nur  11  Aufschlagungen  auf  9  Seilen,  während  der  Verfasser 
15  Aufschlagungen  auf  9  Seiten  nötig  hat.  Was  die  Bemerkung 
betrifft,  dafs  die  Gaufsischen  Gleichungen  von  Gaufs  entdeckt 
seien,  so  hatte  schon  J.  H.  T.  Müller  erwähnt,  dafs  sie  ein  Jahr 
vorher  von  Mollweide  und  Delambre  aufgeführt  worden  sind. 
Kruse  dagegen  hat  sie  bereits  bei  Cagnoli  in  dessen  trigonometria 
piana  e  sferica,  Bologna  1804,  gefunden.  Immerhin  aber  ver- 
dienen sie  den  Namen  des  grofsen  Mannes  zu  behalten,  der  sie 
zuerst  vielfach  verwertet  hat.  —  Die  Formeln  für  die  Winkel  aus 
den  3  Seiten  leitet  der  Verf.,  entsprechend  der  planimetrischen 
Behandlung,  mit  Hülfe  der  W^erte  für  die  Radien  der  dem 
Dreieck  und  seinen  Nebendreiecken  eingeschriebenen  Kreise,  die 
der  Seiten  aus  den  Winkeln  durch  die  Werte  der  jenen  Dreiecken 
umgeschriebenen  Kreise  ab. 

Denen,  welche  den  oben  angegebenen  Gang  des  Verf.s  be- 
folgen wollen,  können  wir  diese  Trigonometrie,  welche  zwar  nicht 
soweit  wie  die  Baltzersche  geht,  vor  dieser  aber  manche  kleine, 
für  den  Schulgebrauch  nicht  unwesentliche  Vorzüge  hat,  wegen 
der  Gründlichkeit  der  Behandlung  durchaus  empfehlen. 

Züllichau.  W.  Erler. 
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G.  Stier,  Kurzgefal'ste  hebräische  Granmatik  für  GymoasieD. 
Leipzig,  Verlag  voo  B.  G.  Teabner,  1881. 

A.  W.  Wintergerst,  Vademecom  hebraicam.  Ein  Taschenbach  für 
AnfaDger  im  HebrÜischen.     Hrlangeo,  Andr.  Deichert,  1882. 

Hebräisches  Vokabnlarinm  io  alfabetischer  Ordnung  mit  Zusammen- 
stellung von  Synonymen,  gleich  and  ähnlich  lautenden  Wortern  und 
analogen  Formen,  nach  dem  Manuseript  von  L.  H.  Kap  ff  bearbeitet 
und  heransgegeben  von  L.  Abieiter.  Leipzig,  Hahnsche  Verlags- 
buchhandlung, 1881. 

Unter  den  zahlreichen  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Hilfs- 
mitteln zum  Erlernen  des  Hebräischen  verdienen  die  Arbeiten 
von  G.  Stier  besondere  Beachtung,  da  sie  dem  Inhalte  nach  die 
Ergebnisse  der  heutigen  wissenschaftlichen  Forschung  und  hin- 
sichtlich der  Methode  die  Erfahrungen  einer  langjährigen  Schul- 
praxis darbieten.  Das  oben  genannte  Werk  Stiers  ist  namentlich 
in  letzterer  Beziehung  schätzenswert.  Wer  seine  Schüler  mit  der 
formalen  bebr.  Grammatik  bekannt  zu  machen  hat,  wird  durch 
die  geringe  Zahl  der  ihm  zugemessenen  Stunden  dazu  gedrängt, 
für  seine  grammatischen  Sätze  einen  kurzen  und  scharfen  Aus- 
druck zu  suchen,  was  immer  erst  nach  langer  Übung  gelingen 
wird.  Eine  wesentliche  Hilfe  hierbei  kann  nun  Stiers  Grammatik 
durch  die  scharfe  Formulierung  des  grammatischen  Stoffes  ge- 
währen, die  das  Buch  auszeichnet.  Häufiger,  als  es  sonst  wohl 
geschehen  ist,  hat  der  Verf.  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Hebräischen  auch  durch  Vergleichung  mit  verwandten  Er- 
scheinungen im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  zu 
verdeutlichen  gesucht.  Sogar  die  mundartliche  Sprache  Fritz 
Reuters  wird  S.  27  zu  einem  solchen  Vergleiche  herangezogen. 
Im  übrigen  aber  ist  der  Ausdruck  „kurzgefafste''  hehr.  Gramm, 
nicht  auch  auf  den  sachlichen  Inhalt  des  Buches  zu  beziehen,  der 
vielmehr  eine  für  den  Anfänger  überreiche  Fülle  des  gram- 
matischen Details  darsteUt.  Ja  das  Verständnis  der  Lehre  von 
der  Flexion  des  Nomens  ist  sogar  durch  die  Angabe  von  zu 
vielen  Einzelheiten  und  Ausnahmen  nicht  unwesentlich  erschwert, 
zumal  da  das  Nebensächliche  von  den  Hauptsachen  nicht  durch 
kleineren  Druck  kenntlich  gemacht  ist.  In  einer  kurzgefatsten 
Gramm,  kann  füglich  davon  abgesehen  werden,  dafs  *1^  mit  SuiT. 
im  Sing,  nicht  iljj,  sondern  ilj?,  hat  (S.  57),  dafs  der  stat.  const. 
Sing,  von  ySs  V^^  heifst  (S.  62)  und  der  absol.  Plur.  von  ^y$  die 
abweichenden  Formen  D^^2V  und  Ü]2)f  bildet.  Singulare  Erschei- 
nungen dieser  Art  mag  der  Schüler  bei  fortgesetzter  Lektüre  ge- 
legentlich erlernen.  In  sachlicher  Hinsicht  wäre  bei  dem  Ab- 
schnitte über  die  Nomina  zu  erwähnen,  dafs  in  dem  Satze:  Zwei 
Wörter  Iß^'jp  und  K^l^  pflegen  ö  auch  im  Plur.  abs.  beizubehalten, 
S.  58,  das  Wort  zwei  zu  streichen  ist,  da  es  aufser  den  genannten 
noch  andere  Segolate  mit  analoger  Bildung  giebt.  —  Wie  die 
Lehre  vom  Nomen  mit  zu  grofser  Ausführlichkeit  vorgetragen  ist. 
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SO  durfte  andererseits  die  Lehre  vom  VerbalsuHix  etwas  zu  knapp 
bemessen  sein.  Nur  ein  Abschnitt  ($  22)  behandelt  Kai  mit 
Suffixen,  und  man  vermifst  die  Angaben  über  die  Laut-  und 
Formänderungen    des  Fiel   und  Hiphil    bei  Antritt  von  Suffixea 

Dafs  eine  grdXsere  Beschränkung  des  Lehrstoffes  in  einer 
kurzgefafsten  hebr.  Gramm,  an  vielen  Punkten  möglich  ist, 
beweist  das  Vademecum  hebraicum  von  Wintergerst,  welches  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Werke  von  Stier  erschienen  ist  und  nur 
49  Seiten  beansprucht,  während  jenes  90  Seiten  umfafst.  In^ 
dessen  hat  die  an  sich  wünschenswerte  Kürze  eines  Lehrbuches 
auch  ihre  Grenze,  jenseits  welcher  sie  sich  der  Oberflächlichkeit 
Dähert  Dieser  Gefahr  ist  W.s  Vademecum  nicht  durchweg  ent- 
gangen. Der  Verf.  hat  davon  Abstand  genommen,  der  Lehre  von 
der  Flexion  des  Nomens  einen  Abschnitt  von  der  Nominalbildung 
vorauszuschicken,  und  begnügt  sich  damit,  dem  Schüler  die  Nomina 
nach  nur  äufserlichen  Merkzeichen  zu  rubricieren,  indem  er  sie 
nach  der  Unveränderlich keit  der  Silben  oder  der  Veränderlichkeit 
sei  es  der  letzten  oder  vorletzten  oder  beider  Silben  in  ver- 
schiedene Klassen  bringt.  Allein  diese  rein  äufserliche  Rubricierung 
erschliefst  dem  Schuler  auf  keine  Weise  das  Verständnis,  warum 
ganz  ähnliche  Nomina  doch  in  verschiedener  Weise  flektiert 
werden,  warum  z.  B.  y^  im  st  c.  plur.  ^i/j,  aber  Dj?  ^Dj?  bildet 
oder  Vy  ^2^,  aber  ly  ^y.  Ohne  Einsicht  in  die  Ableitung  der 
Nomina  von  den  Verbalstämmen  wird  der  Schüler  nie  dahin  ge- 
langen, auch  in  diesen  scheinbaren  Willkürlichkeiten  der  Sprache 
feste  grammatische  Gesetze  zu  erkennen.  —  An  den  grammatischen 
Teil  des  Vademecum  hat  der  Verf.  einen  Abschnitt  mit  2300  al- 
phabetisch geordneten  Vokabeln  und  Analysen  von  280  für  An- 
fanger schwierigen  Verbalformen  angeschlossen.  Das  letztere  Ver- 
zeichnis wäre  in  der  That  eine  wertvolle  Zugabe  für  den  Schüler, 
wenn  es  sich  nur  auf  ungewöhnliche  und  ganz  singulare  Formen 
beschränkte  und  nicht  auch  solche  aufführte,  welche  der  Schüler 
bei  der  Lehre  vom  Verbum  kennen  gelernt  hat  und  später  ohne 
weiteres  wieder  erkennen  mufs,  wie  in  von  vy^^  r\p2  von  nj?;> 
hs)  von  n^^  und  andere  der  Art.  Wer  vor  diesen  Formen  noch 
stutzig  wird,  der  ist  für  die  Lektüre  biblischer  Abschnitte  über- 
haupt noch  nicht  reif.  Als  wirklich  schwierige  Formen  können 
nur  abweichende  Bildungen  gelten  wie  S.  116  ^^  für  N^;iH  von 
«Ü;  HTn^  von  tTT]  (wobei  auch  das  Ps.  42,  5  vorkommende 
ÜTS$  anzuführen  gewesen  wäre),  nrzi^  von  HOT  und  ähnliche. 
Auf  solche  Formen  müfste  das  Verzeichnis  beschrankt  bleiben. 
In  dem  jetzigen  Umfange  hat  es  zu  sehr  den  Charakter  einer 
Eselsbrücke,  welche  dem  Schüler  über  die  Mühe  einer  gründlichen 
Erlernung  der  hebr.  Konjugation  hinweghelfen  soll. 

Das  dritte  oben  genannte  Werk,  ein  hebr.  Vokabular  in  al- 
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phabetischer  Ordoung  mit  einer  Zusamnienstellung  von  Synonymen 
und  gleich  oder  ähnlich  lautenden  Formen  und  Wörtern,  ist  von 
dem  verstorbenen  Ephorus  des  evang.-theol.  Seminars  zu  Urach 
Dr.  KapfT  als  Manuskript  hinterlassen  und  von  Prof.  Dr.  Abieiter 
neu  bearbeitet  und  zum  Drucke  gebracht.  Sein  Hauptwert  beruht 
in  der  mit  grofsem  Fleifse  ausgeführten  Sammlung  synonymer 
Ausdrücke.  Äufsere  Unterscheidungszeichen  machen  die  am 
häufigsten  und  die  weniger  häufig  vorkommenden  Vokabeln  er- 
kennbar. Eine  Synonymik  im  eigentlichen  Sinne,  die  nicht  nur 
das  Gemeinsame  der  Begriffe,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
der  Begriffssphären  anzugeben  hat,  ist  das  Buch  jedoch  nicht 
Eine  gründliche  Bearbeitung  des  Stoffes  nach  dieser  Richtung 
hin  würde  freilich  ein  anderes,  sehr  umfassendes  Werk  ergeben, 
aber  auch  durch  knrzgefafste  Erläuterungen  schon  wäre  hier  Er- 
spriefsliches  zu  leisten.  Wenn  man  z.  B.  die  hebr.  Bezeich* 
nungen  für  das  Wort  „Los**  übersieht  (S'nÜ,  Steinchen;  ^311» 
Schnur;  p^n  und  rUD,  Anteil;  Dl3,  Becher),  so  drängt  sich  jedem 
sofort  die  Bemerkung  auf,  dafs  jeder  dieser  Begriffe  von  einer 
sinnlichen  Anschauung  ausgeht,  die  bei  „Schnur**  schon  nicht 
ganz  deutlich  erkennbar,  bei  „Becher**  aber  geradezu  unklar  ist. 
Hier  nun  wäre  der  Nachweis  erwünscht,  welchen  begrifllichen 
Inhalt  das  Wort  „Los**  als  Steinchen,  Schnur,  Becher  u.  s.  w. 
besitzt,  damit  der  Schüler  nicht  auf  den  Gedanken  verfalle,  dafs 
jene  Synonyme  alle  gleichartig  seien.  Die  hierdurch  bedingte 
Erweiterung  des  Buches  könnte  einigermafsen  durch  die  Weg- 
lassung der  sogenannten  ähnlich  lautenden  Wörter  ausgeglichen 
werden,  denen  Ref.  keine  Bedeutung  beimessen  kann.  Es  mag 
allenfalls  hingehen,  wenn  S.  17  bei  D^j3  (Söhne)  auf  D^)^ 
(Wissende  von  |^3)  verwiesen  wird;  wenn  aber  daneben  noch  als 
ähnlich  klingend  D^)^  angeführt  und  ferner  neben  p  (Sohn)  auf 
1^.  (ne),  neben  r\üi<  (Magd)  auf  ni^y  (ihr  Volk)  und  sogar  neben 
nö3  (Vertrauen)  auf  nn©  (Thür)  verwiesen  wird,  so  hat  diese 
Zusammenstellung  weder  einen  wissenschaftlichen,  noch  einen 
praktischen  Wert,  denn  der  Gleichklang  der  Wörter  ist  ein  rein 
zufälliger.  Ein  Schüler  aber,  welcher  Wörter  mit  verschiedenem 
Anlaute  und  verschiedenen  Vokalzeichen  verwechselt,  ist  entweder 
ein  sehr  flüchtiger  oder  ein  sehr  beschränkter  Kopf,  dem  auch 
ein  Verzeichnis  aller  ähnlich  klingenden  Wörter  nichts  nützen 
würde. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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Zum  Gedächtnis  Dietrich  Landfermanns '). 

lodem  ich,  meioe  hochznverehrendeD  Kollei^D  und  Freande,  die  zwanzigste 
Jahres versamiDliiBg  noseres  Vereins  hierdnreb  eröifne,  werde  ich  nach  dem 
Thema  für  das  korze  Wort  der  Begrüfsanc^,  das  ich  der  Sitte  gemäfs  an 
Sie  richten  darf,  nicht  lange  za  suchen  braachen.  Indem  wir  an  nnserm 
Geiste  vorüberziehen  lassen,  was  seit  der  letzten  Vereinigung  Erfreoliehes 
oder  Trauriges  sieb  in  unserem  Kreise  ereignet  hat,  richten  sich  unsere 
Bliebe  von  selbst  nach  dem  stillen  Grabe  in  den  Bergen  von  We^nheiin^ 
wo  die  irdischen  Reste  Dietrich  Landfermanns  ruhen:  es  wurde  unDa^ji^ch 
sein,  wenn  derjenige,  der  nach  dem  Tode  eines  so  hervorragenden  rheini- 
ichen  Schulmannes  zuerst  zu  einer  gröfseren  Versammlung  rheinischer  Fach- 
geoosscB  zu  sprechen  die  Ehre  hat,  nicht  versuchen  würde,  so  gut  es  gehen 
nag,  sein  Bild    den  Versammelten   vor  die  Seele  zu  rufen. 

WeoB  ich  die  einzelnen  Daten  dieses  so  reichen  Lebens  in  chronologischer 
Folge  Ihnen  vorführe  —  wenn  ich  erwähne,  dafs  Landfermann  am  28.  August  1800 
zu  Soest  geboren  ist,  dafs  er  von  1819 — 20  sein  Dienstjabr  abgeleistet,  von 
1820—24  zu  Göttingeo  und  Heidelberg  studiert  hat,  dafs  er  im  Februar 
1824  verhaftet  und  bis  zam  März  1825  auf  der  Berliner  Stadtvoigtei  und 
aif  Schlofs  KSpenick  wegen  demagogischer  Umtriebe  einer  Uotersuchung 
Doterworfeo  worden  ist,  dafs  er  die  Jahre  Mai  1825  bis  Mai  1829 
ils  Gefangener  auf  der  Gitadelle  zu  Magdeburg  verlebt  hat,  dafs  er  seine 
Lehrerlaufbahn  am  Gymnasium  zu  Biberfeld  begann  (1830,  1831),  sie  als 
Oberlehrer  in  seiner  ileimat  Soest  1 832—34  fortsetzte,  am  28.  Mai  1833  hier 
seinen  häuslichen  Heerd  gründete,  dafs  er  von  1835 — 41  am  Gymnasium  zu 
Daisburg  die  Leiden  und  Freuden  eines  Direktors  genossen  bat,  dafs  er 
volle  32  Jahre  1841 — 1873  das  Amt  eines  Provinzialscbulrats  zu  Gobleoz 
bekleidete  und  am  17.  August  des  vorigen  Jahres  in  dem  freundlichen 
Städtchen,  das  er  sich  zu  seinem  Rastorte  erkoreo,  gestorben  ist  — :  wenn 
ich  diese  ^famen  und  Zahlen  trocken  und  ohne  weitere  Worte  vorlege,  so 
ist  doch  schon  dorch  diesen  änfsern  Rahmen  daran  erinnert,  dafs  die 
■äcbtigea  Strömungen,  die  grofsen  Umschwünge,  welche  dieses  unser  Jahr- 
hundert kennzeichnen,  dieses  £inzelleben  mitbestimmt  haben  und  dafs  in 
ihm  ihre  tiefen  Wirkungen  sichtbar  zu  Tage  treten.  Wir  vergegenwärtigen 
■Ds  den  jugendlichen  Idealismus  der  ersten  25  Jahre  dieses  Jahrhunderts, 
wenn  wir  sehen,  wie  Landfermann  5  Jahre  seiner  Jugend  im  Gerängnis  zu- 
gebracht hat,  —  es  treten  uns  die  Jahre  harter  Vorbereitongsarbeit,  die 
30er  und  40er  Jahre  entgegen,  in  welchen  die  Besten  unseres  Volks, 
aad  mit  ihnen  Landfermann,  unter  Enttäuschung  und  Bitterkeit  aller  Art, 
in  mühaamer  Vollbringnng  der  Pflichten  des  Tages  und  des  besonderen  Berufs 
zugleich  einer  grofsen  vaterländisehea  Idee  dienten,  die  noch  in  einem  sehr 

')  Vortrag  zur  Eröffnung  der  zwanzigsten  Jahresversammlung  des  Ver- 
eins rheinischer  Schulmänner. 
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spröden  Gegensätze  zar  Wirklichkeit  stand,  —  bis  dann  die  angeheore  Kata- 
strophe des  Jahres  1848,  jenes  argen  Haderjahrs,  wie  Landfermann  in  einem 
seiner  Gedichte  es  nannte,  dem  Schwärmen  nnd  Träumen  ein  Ziel  setzte  and  alle 
jene  Ideen  von  deutscher  Einheit  and  Freiheit  in  Fragen  der  harten  Wirk- 
lichkeit, Rechtsfragen,  Machtfragen  —  in  sehr  ernste  politische,  soziale, 
kirchliche  Aufgaben  verwandelte.  Feindselig  traten  sich  —  denn  es  handelte 
sich  jetzt  um  bestimmte  Ziele  —  die  Parteien  gegenüber;  überall,  aoch  in 
der  Verwaltung  der  Schulen,  drängte  sich  die  Tendenz  breit  hervor;  es  sind 
die  50  er  Jahre  —  die  peinlichsten  in  diesem  ganzen  Jahrhundert  für  einen 
Mann  wie  Landfermann,  in  welchem  die  farchtbare  Krisis  des  Jahres  1848 
den  strengen,  realistischen  preufsischen  Staatssinn  nnd  den  idealistischen 
Giaubea  an  die  deutsehe  Nation  and  ihre  Zukooft  zugleich  befestigt  hatte. 
Und  unaufhaltsam  nahte  sich  die  farchtbare  Stande  der  Entscheidung:  wer  Land- 
fermann in  jenen  Janitagen  des  Jahres  1866  gesehen,  der  wurde  recht  inne, 
wie  es  sich  damals  um  Leben  und  Tod  der  Nation  handelte  und  wie  diese  Männer 
der  bursehenschaftliehen  Träume  ihres  Landes  Geschicke  in  schwerem  Ernst 
mittrugen,  mitdurehkämpflen,  —  nnd  wenn  ich  nun  hinzusetze,  dafs  das  Jahr 
der  Versöhnung  und  Vollendung,  das  Jahr  1870,  —  „welch'  eine  Gnade  von 
Gott,  dafs  ich  diese  Tage  noch  erleben  darf*',  schrieb  er  damals  —  von  ihm 
das  schwere  Opfer  verlangte,  einen  reiehbegabten  Sohn  in  blähender  Jugend 
am  Tage  von  Gravelotte  unter  den  Ersten  fallen  zu  sehen,  so  werden  Sie 
zustimmen,  wenn  ich  sage,  dafs  dieses  einzelnen  Mannes  Leben  in  mehr  als 
gewöhnlichem  Sinn  und  Mafs  mit  dem  Gesamtleben  seines  Volkes  verkettet 
war.  Politiker  im  eigentlichen  Sinn,  Parteimann  ist  er  freilich  nie  gewesen : 
doch  hat  er  sich  seinem  Vaterlande  auch  zu  parlamentarischen  Diensten 
nicht  entzogen,  wo  er  glauben  konnte,  in  schwieriger  Zeit  wirklich  nützlich 
zu  sein.  Und  fast  möchte  man  es  bedauern,  dafs  ein  so  bedeutender  Mann 
so  wenig  ehrgeizig  war.  Freilich  war  seine  amtliche  Stellung  wichtig  und 
umfassend  genug,  so  dafs  er  seine  Kraft  in  ihr  voll  bethätigen  konnte ;  allein 
man  hatte  doch  —  namentlich  wo  er  in  längerer  Rede  sprach  —  entschieden 
den  Eindruck,  dafs  er  auch  noch  viel  umfassenderen  Stellungen  gewachsen 
gewesen  sein  würde.  Denn  die  beiden  Elemente,  welche  den  av^Q  noXirixos 
im  hohen  Sinne  ausmachen,  —  der  hochfliegende  Idealismus,  der  im  Ganzen 
lebt,  neben  dem  strengen  Realismus,  welcher  immer  die  nächste  Aufgabe  mit 
ganzer  Kraft  zu  lösen  sucht,  als  gebe  es  nichts  jenseits  derselben  •—  waren 
beide  in  ihm:  es  klang  eigentümlich,  ohne  doch  einen  Widersprach  zu  ent- 
halten, wenn  dieser  Mann,  von  dem  doch  jeder  wufste,  wie  ideal  er  den 
Beruf  Preufsens  und  die  Bestimmung  der  deutschen  Nation  auffafste,  jüngere 
Männer,  welche  den  preufsischen  Schuldienst  aufsuchten,  vor  diesem  Idealis- 
mus warnte.  „Sie  kommen  nicht  in  das  ideale  Preufsea,  wie  man  in  Süd- 
deutschland  es  gern  hätte,  sondern  in  das  wirkliehe  Preufsen,  das  Friedrich 
Wilhelm  nnd  Friedrich  II.  mit  harter  monarchischer  Faust  zn  einem  Staate 
geschmiedet  haben '^ 

Ich  wollte  von  Landfermann  dem  Schulmann,  von  nnserm  langjährigen 
Schulrate  sprechen  —  aber  es  gehört  eben  zn  diesem  Schulmann,  dafs  er 
vor  allem  ein  Patriot  war,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinne  blofs,  in  dem  wir 
es  wiirs  Gott  alle  sind,  dafs  wir  nämlich  unsere  Berufspflichten  mit  dem 
Gedanken  an  das  Vaterland  erfüllen,  mit  dem  Bewufstsein,  an  unserem  be- 
scheidenen Teil  zu  dessen  Wohl  beizutragen,  indem  wir  seine  Jugend  unter- 
richten und  erziehen,  —  sondern  er  war  es  in  dem  Sinne,  dafs  die  Beziehung 
auf  das  Vaterland,   und  zwar  nicht  blol's  auf  das  Vaterland  im  allgemeinen, 


Digitized  byLjOOQlC 


voD  O.  Jäger.  379 

goBdern  aaf  die  ganz  bestinmte  Zeit  und  ihre  vaterläadischen  Aufgaben  seioeia 
ThoD  uad  Wirkea  den  Charakter  gab,  der  e»  von  dem  Wirken  anderer  höchat 
bedeutender  mit  ihm  lebender  und  zum  Teil  ihm  befreundeter  Sehnlmänner,  wie 
etwa  Döderlein  und  C.  L.  Roth,  notersehied.  Er  war  eben  preußischer  Schul- 
mann, und  zwar  preufsiacher  Schulmann  in  einer  Zeit,  wo  unser  Staat  unwider- 
stehlich in  eine  neue  Bahn  getrieben  wurde.  Mit  irgend  etwas  wie  Tendenz 
hatte  dieser  patriotiAch-politische  Charakter  seines  amtlichen  Lebens  nichts 
ZB  achaffen  —  sie  war  ihm  in  jeder  Form  und  unter  jeder  Maske  zuwider. 
Denn  an  ihm  war  nichts  Gemachtes,  er  gehörte  zu  den  Schulmännern,  die, 
wie  sehr  sie  das  Gesamtleben  des  Staates  mitempfinden,  mitdurehleben,  doch 
niemals  von  irgend  einer  politischen  oder  pädagogischen  oder  kirchlichen 
Zeitströmung  fortgerissen  und  die  ebenso  wenig  von  den  Äufserlichkeiten 
des  Berufs  geknechtet  werden.  Die  natürliche  Art,  sich  zu  geben,  blieb  ihm 
sein  Leben  lang :  dem  Sextaner  gegenüberi  wie  Fürsten  und  Ministern  gegen- 
über wollte  er  nichts  scheinen:  er  war,  der  er  war:  fein,  taktvoll,  scharf- 
sinnig durchschaute  er  die  klugen  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die 
grofse  Mehrzahl  der  gewöhnlichen  Menschen  ihre  Ziele  zu  erreichen  suchen: 
ein  Teil  des  Geheimnisses  seiner  Überlegenheit  bestand  darin,  dafs  er  diese 
gewöhnlichen  Mittet  sehr  gut  kannte,  ohne  jemals  auch  nur  versucht  zu  sein, 
sie  für  sich  anzuwenden.  Dafs  er  nun  sein  langes  Leben  hindurch  in  einer 
Stellung,  wo  die  Blicke  so  vieler  nach  ihm  schauten,  in  einer  Zeit  voll 
wechselnder  Bestrebungen  nnd  verworrener  Velleitäten  immer  sein  gleiches 
naturliches  Wesen  behielt,  so  dafs  man  sich  eigentlich  krumme  Wege,  Un- 
lauterkeit, Unwahrhaftigkeit  nicht  in  Verbindung  mit  ihm  denken  konnte: 
das,  m.  H.,  hatte  doch  wohl  seinen  letzten  Grund  darin,  dafs  er  sich  ein 
haualicbes  Leben  von  seltener  Art  gegründet  hatte,  auf  welches  ich  hier 
mit  einem  Worte  hinweisen  mufs,  weil  wir  Älteren  sonst  in  den  Er- 
innerungen, denen  wir  uns  hingeben,  eine  Hauptsache  vermissen  wurden, 
die  Jüngeren  unter  uns  aber  das,  was  uns  Landfermann  gewesen  ist,  nicht 
würdigen  könnten.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  diesem  deutschen  Hause 
näher  zu  treten  —  und  die  Thnr  war  offen,  der  bescheidene  Tisch  gastfrei 
gedeckt,  da  war  nichts  Geheimes,  nichts,  was  nicht  jeder  hätte  sehen 
können  —  der  mufste  überwältigt  werden  von  dem  Eindruck :  ein  bluhendea 
Familieoglück,  gegründet  auf  schlichte  Gottesforeht  und  dabei  verklärt  und 
erhellt  durch  alles,  was  Adel  der  Gesinnung,  feine  Bildung  und  dabei,  man 
möchte  sagen,  ein  Überreichtnm  an  Geist  einem  Hause  geben  kann.  An  der 
Spitze,  ala  das  Haupt  des  Hauses,  ein  Mann  von  einer  unzweifelhaften 
geistigen  Überlegenheit,  die  doch  niemanden  bedrückte,  reich  an  Kennt- 
niaaen,  die  ein  nie  fehlendes  Gedächtnis  ihm  stets  zur  Verfügung  stellte, 
fähig,  die  Schätze  unserer  eigenen  und  fremder  Litteraturen  voll  zu  würdigen, 
zu  geniefsen,  und  mit  der  herrlichen  Gabe  ausgerüstet,  seibat  Eindrücke, 
innerliche  und  äufserliche,  in  eigenartige  poetische  Form  zu  fasaea:  ga- 
sprächig,  mitteilsam,  aber  auch  stets  bereit  zu  hören:  dabei  ausgestattet 
mit  jenem  glücklichen  Uamor,  der  seiner  grofseo  Auffassang  der  Menschen 
nnd  Dinge  das  Gegengewicht  hielt,  nnd  der  dem  Kleinen,  Unbedeutenden,  All- 
täglichen einen  Reiz  verlieh,  ihm,  diesem  Trivialen  des  Tageslebens,  eine  be- 
deutungsvolle oder  erheiternde  Beziehung  abgewann:  „dieser  Speck  hat  ge- 
wissermafsen  welthistorischen  Charakter"  sagt  er  einem  jungen  Lehrer,  den 
er  sich  als  Gast  zu  seinem  frugalen  Mittagesaen  mitgebracht:  „er  atammt 
aus  den  Vorräten,  mit  denen  unsere  Festung  sich  für  alle  Fälle  verpro- 
viantiert hat  (1859),  und  die  seit  Villafranca  ihr  überflnaaig  sind.''    An  der 
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Seite  des  FamilieDluiupts  eioe  Hattsfraa,  dereo  feine  nod  reine  Hand  alles, 
was  sie  berührte,  gleichsam  in  Gold  verwandelte  —  der  gegenüber  man  sich 
sofort  vertraut  und  doch  dabei  in  eine  Region  gehoben  fühlte,  wo,  „was 
ans  alle  bändigt,  das  Gemeine"  keinen  Zngang  hatte.  Die  schmerzliche 
Laoterong,  die  Weihe  schweren  Leids,  hat  diesem  Hanse  auch  nicht  gefehlt 
—  vielmehr  im  nngewöhnlicheo  Mafse  ist  es  ihm  beachieden  gewesen. 
Schwereres  als  den  meisten  Familien  an  Not  und  Tod  ist  diesen  starken 
Schultern  auferlegt  gewesen:  nnd  es  sind  solche  unter  ans,  die  es  erfahren 
haben,  was  es  hiefs,  bei  schwerer  Heimsuchung  ein  Trostwort  aus  dem 
Munde  dieser  Hartgeprüften  zu  hb'ren,  deren  Seelenkraft  oft  erschüttert,  doch 
nie  gebrochen  worden  ist.  Reden  wir  davon  nicht  weiter:  „des  McDSchen 
Leben*',  so  hörte  man  Landfermann  einmal  bei  ernster  Gelegenheit  das 
Psalmwort  deuten,  „des  Menschen  Leben  währet  70  Jahr  und  wenn  es  hoch 
kommt  80  Jahr  —  und  es  ist  nicht  köstlich  gewesen,  wenn  es  nicht  Muhe 
und  Arbeit  war.** 

Aber  es  wäre  nun  wohl  an  der  Zeit,  dieser  Versammlung  Landfermann 
in  seiner  Arbeitsstätte  als  Mann  der  Schule  zu  schildern:  nnd  vielleicht 
erwartet  mancher  unserer  jüngeren  Freunde,  die  ihn  nicht  selbst  mehr  ge- 
kannt haben,  von  allerlei  litterarischen,  methodologischen,  organisatorischen 
Verdiensten  zu  hören,  die  ihm  seither  unbekannt  gewesen.  Von  der  ersten 
Gattung  zunäehst  ist  wenig  zu  berichten,  da  Landfermann  nicht  viel  ver- 
öffentlicht hat  und  das  Wenige,  wie  z.  B.  das  Gutachten  über  den  evangeli- 
schen Religionsunterricht  (1848),  in  kurzer  Stunde  nicht  nach  Verdienst  ge- 
würdigt werden  könnte:  was  aber  seine  eigentliche  Lehrthätigkeit  betrifft, 
Elberfeld,  Soest,  Duisburg,  so  fliefaen  die  Überlieferungen  gerade  darüber 
verhältnismäfsig  spärlich,  sie  müssen  erst  aufgesucht  werden:  auch  die 
Älteren  anter  uns  haben  ihn  nur  als  Schulrat  im  Gedächtnis.  Und  freilich, 
was  wir  da  gelegentlich  gesehen  und  gehört,  bewies  ganz  von  selbst,  dafs 
er  als  Lehrer  ungewöhnlich  wirksam  gewesen  sein  miifs.  Ein  bedeutsames 
Wort  sagt,  dafs  das  Geheimnis  alles  Lehrens  im  Charakter  liege:  bei 
Landfermann  lag  es  sicher  nicht  in  den  methodischen  Künsten,  mit  denen 
man  uns  jetzt  allenthalben  bedrängt:  die  Kraft  seines  Lehrens  lag  ganz 
gewifs  vor  allem  in  seiner  genialen  Persönlichkeit.  Statt  ausführlicher 
Schilderung  will  ich  ein  Beispiel  geben,  ein  Beispiel  ans  seiner  Schnlrats- 
zeit,  das  aber  diese  Genialität  des  Lehrens,  wie  mir  scheint,  aufs  schlagendste 
beweist.  Er  ist  auf  einer  Inspektionsreise  begriffen  und  revidiert  das  Gyn- 
aasinm  zu  —  auf  den  Namen  besinne  ich  mich  nicht,  nnd  es  kommt  nicht 
darauf  an:  er  wohnt  dem  evangelischen  Religionsunterricht  in  Sexta  bei, 
und  es  wird  die  Schlacht  im  Walde  Ephraim  1.  Sam.  18  gelesen:  „Da  nahm 
Joab  drei  Spiefse  in  seine  Hand  und  stiefs  sie  Absalom  ins  Herz,  da  er 
noch  lebte  an  der  Eiche**.  „Weifst  Du  auch,  mein  Sohn'*,  unterbricht 
Landfermann  mit  seiner  tiefen  Stimme  das  lesende  Bübchen,  „warum  dem 
Absalom  drei  Spiefse  ins  Herz  gestofsen  worden  sind**?  —  und  als  dieser 
stutzt  und  eine  plötzliche  Stille  über  der  ganzen  Klasse  sich  lagert,  fährt 
er  fort:  „Das  will  ich  Dir  sagen  —  der  eine  Spiefs,  weil  er  sich  gegen 
seinen  Vater  aufgelehnt  hat;  der  zweite,  weil  er  sich  gegen  seinen  König 
und  Herrn  empörte;  der  dritte,  weil  er  das  grofse  Blutvergiefsen  über  sein 
Volk  gebracht  hat  —  er  war  ein  dreifacher  Verräter,  der  einen  dreifachen 
Tod  verdient  hat.**  Der  Gewährsmann,  der  mir  diesen  Vorgang  erzählte, 
konnte  nach  vielen  Jahren  seine  Bewegung  nicht  verbergen.  Mir  selbst 
ist  bei  den  Prüfungen  verschiedener  Art,  bei  welchen   ich  mit  oder  unter 
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ihm  teilzmielimeD  hatte,  die  grofse  Virtuosität  nod  zugleich  Natürlichkeit 
aeioes  Fragens  am  meistea  anfgefalieo.  Seine  Methode  —  weaa  maa  dies 
Methode  neooeD  will  -^  war  die  sehr  Datnrgemärse,  die  aber  sehr  gat  und 
s«hr  aehlecht  gehaadhabt  werden  kann,  dafs  er  die  zweite  Frage  durch  die 
Antwort  auf  die  erste  bestimmeD  liefs:  gauz  unübertrefflich  war  er,  wo  er 
Dichtakadenisch  gebildete  junge  Männer  auf  ihre  Kenntnis  deutscher 
Dichtoegeo  prüfte:  in  der  Geschichte  examinierte  er  wohl  zuweilen  zu 
sehwer,  weil  er  bei  seiner  ganz  ungewöhnlichen  Gedächtoisstärke  sich  nicht 
recht  in  ein  an  sich  zehnmal  schwächeres  und  überdem  durch  Examenfurcht 
gelähmtes  Fassungsvermögen  hineindenken  konnte. 

Im  Gedächtais  der  hier  Versammelten  lebt  er  hauptsächlich  als  Schulrat 
fort,  ond  wie  immer  er  im  einzelnen  nach  Menscheoweise  geirrt  haben 
mag,  so  war  doch  niemand,  der  nicht  den  Eindruck  gewann,  dafs  hier  wenn 
irgendwo  der  rechte  Mann  an  der  rechten  Stelle  war.  Wenn  von  irgend 
wem  gesagt  werden  kann,  dafs  nicht  ihm  das  Amt,  sondern  er  dem  Amte 
Bedeutung  gegeben  habe,  so  wird  es  von  ihm  gesagt  werden  müssen.  Land- 
fermann  war  durchaus  ein  Beamter  im  grofsen  Stile.  Wenn  ich  nach 
Worten  suche,  um  das  ganz  Eigenartige  seiner  Verwaltung  zu  charakteri- 
sieren, so  werde  ich  sagen  müssen,  dafs  er  in  das  Amt  und  zwar  bis  in 
dessen  Details  und  Details  selbst  äusferlicher  Art  überall  etwas  von 
seiner  Persönlichkeit,  dafs  er  mit  einem  Worte  Geist  hinein  zu  legen 
wnfste:  ond  wenn  dieser  Eindruck  —  das  Amtliche  belebt,  gehoben, 
geadelt  durch  die  in  sieh  selbst  sichere,  reines  Wollen,  ideales  Streben 
mit  scharfem  Verstände,  praktischem  Sinn  Tür  das  Wirkliche  und  Mögliche 
verbindende  Persönlichkeit  —  selbst  in  den  Papieren,  der  amtlichen  und 
lialbamtlichen  Korrespondenz  hervortrat,  so  war  er  vollends  mächtig,  wo 
man  ihm  persönlich  gegenüberstand.  Schon  die  äufsere  Erscheinung,  die 
hohe  ritterliche  Gestalt  —  man  fühlte  sich  wohl  an  die  Bilder  von 
Blocher  erinnert  —  machte  den  Eindruck  des  Überlegenen:  er  kannte 
diese  Wirkung,  mifsbraochte  sie  aber  nie,  und  je  natürlicher  und 
nnumwundener  man  ihm  da,  wo  man  sich  im  Recht  glauben  durfte, 
sagte,  was  zu  sagen  war,  um  so  eingehender,  milder  wurde  seine  Antwort, 
ilie  in  der  Regel  dann  doch  das  Richtigere  traf.  Es  war  ihm  gegeben,  dafs 
er  in  seiner  Verwaltung  nicht  mit  Ziffern  ond  Nummern,  sondern  immer 
mit  dem  lebendigen  Menschen  operierte,  und  bewundernswert  war  namentlich, 
wie  er  überall,  mochte  es  sich  um  die  Einführung  eines  Direktors  oder 
Lehrers  in  sein  Amt,  um  Prüfung  eines  Kandidaten  pro  schola,  um  Ab- 
haltung eines  Abitur ieotenexa mens  handeln,  sofort  eine  Art  von  ganz  per- 
sönlichem Rapport  herzustellen  wofste  ond  mit  psychologischem  Scharfblick 
den  Punkt  fand,  an  welchem  der  einzelne,  mit  dem  er  zu  thuo  hatte,  sich 
fasaen  liefs.  Die  Zahl  der  geflügelten  Worte,  die  bei  solchen  Gelegenheiten 
fielen  —  er  besafs  die  Gabe  des  schlagenden  Worts  in  ungewöhnlichem 
Mafse  —  ist  grofs:  es  wäre  sehr  der  Mühe  wert,  sie  zu  sammeln.  Er  hält 
eine  Abiturientenprüfung  ab,  findet  einen,  der  die  Gewohnheit  hat,  immer 
erst  Halbwahres  zu  antworten,  und  wenn  man  ihn  zurechtweist,  mit  einem 
^a  so''  j—  das  Richtige  zu  sagen:  „Sie  wollen  Medizin  studieren ?'*  sagt 
ihm  Landfermann,  „mit  Ja  so  werden  Sie  keinen  Kranken  heilen,  da  sterben 
Ihnen  Ihre  Patienten''  —  oder  er  sieht  unter  den  Abiturienten  einen  frivolen 
Gesellen,  der  im  Vertrauen  auf  seinen  guten  Kopf  die  Sache  auf  die  leichte 
Achsel  nimmt:  Landfermann  fafst  ihn  ins  Auge:  „N.,  Sie  haben  ein  böses 
Läehela'%  das  dann  für  diesen  Tag  verschwand.    Oder  es  handelt  sieh  um 
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die  BinfähniD^  einea  Direktors:  der  Maon  ist  Schleswig-Elo Isteiner,  hat 
die  Schlacht  bei  Idstedt  mitgemacht:  LaadfermaDo  flicht  io  die  Eioführnngs- 
rede  das  homerische  Wort  ein :  ,y€lg  otaivog  agiarog,  a^vvaad^n  mgl  nargiig 
—  das  heifst,  es  giebt  dem  Leben  eine  heilige  Weihe,  wenn  man  für  das 
Vaterland  gestritten  nnd  gelitten  hat*'.  Viele  aas  anserer  Mitte  werden 
ähnliches,  und  ewar  sehr  mannigfaltiges  za  erzählen  haben,  woraus  hervor- 
gehen würde,  dafs  seine  eigentliche  Stärke  eben  darin  lag,  dafs  er  sofort  ein 
menschliches  Band  za  knöpfen  wufste  zwischen  sich  nnd  dem,  der  —  wer 
immer  es  war  —  vor  ihn  trat.  Ganz  so  gab  er  sich  auch  damals,  wo  er 
wirklich  aaf  der  Hohe  seiner  Wirksamkeit  und  Bedeutung  stand,  an  jenem 
Tage,  wo  das  25jährige  Jubiläum  seiner  Schulratsthätigkeit  eine  grofsere 
Anzahl  seiner  Untergebenen  um  ihn  versammelte,  und  wo  jeder  den  Eindruck 
mit  sich  nahm,  dafs  Landfermann  in  der  That  das  Haupt  und  der  geistige 
Mittelpunkt  der  rheinischen  Lehrerwelt  war,  auch  derer,  die  ihm  nicht 
unmittelbar  unterstellt  waren. 

In  dem  Cirkular,  welches  er  nachher  an  die  Gymnasien  und  Realschulen 
seines  Amtskreises  richtete,  und  in  welchem  er  fiir  die  Freude  dankte,  welche 
ihm  .an  seinem  Jubiläumstage  bereitet  worden  sei,  spricht  er  in  sehr  ge- 
wichtigen Worten  eine  Art  pädagogischen  Programms  aus,  das  heute  zum 
mindesten  genügen  kann,  um  seine  Stellung  zu  den  wichtigsten  pädagogi- 
schen Zeitfrageo  und  Zeitströmungen  zu  kennzeichnen.  Er  ermahnt  dort,  sich 
zur  Wehr  zu  setzen  gegen  die  Phrase,  das  Scheinwesen,  die  didaktische 
Hyperbel,  den  Encyklopädismus ;  den  erhitzten  Redensarten  gegenüber  preist 
er  die  opferfreudige  patriotische  That;  an  wenigen  einfachen  und  edlea 
Gegenständen  des  Lernens  Kraft  nnd  Lust  für  alle  zu  erwecken,  bezeichnet 
er  —  und  ich  denke,  der  so  üppig  jetzt  ins  Kraut  schiefsenden  didaktischen 
Hyperbel  und  dem  triumphierenden  Encyklopädismus  gegenüber  mit  grofsem 
Recht  —  als  die  eigentliche  Aufgabe  unserer  höheren  Schalen.  Und  hier 
werden  wir  noch  zu  erwähnen  haben,  dafs  er  diesem  Programm,  diesen 
Gmndanschauangen  Geltung  zu  verschaffen  wufste  auf  die  natürlichste  und 
wirksamste  Weise  —  nicht  durch  Erlasse  und  Berichtseinfordernngen, 
sondern  durch  seine  persönliche  Einwirkung,  wobei  er  ohne  Umschweife  und 
ohne  Prüderie  auch  sich  selbst  als  warnendes  Ezempel  aufstellte  und  mit 
der  ganzen  Unbefangenheit  seines  Wesens  von  dem,  was  er  selbst  verkehrt 
gemacht,  redete:  „diese  Dummheit  bin  ich  auch  erst  spät  losgeworden''. 
Seine  Personalkenntnis  war  erstaunlich:  aber  er  hatte  sie  auf  dem  natür- 
lichsten und  ehrlichsten  Wege  von  der  Welt  erworben,  nämlich  dadurch, 
dafs  er  sich  wirklich  für  die  Personen  interessierte. 

In  jenem  selben  Zusammenhang,  dem  Cirkular,  das  ich  eben  erwähnte, 
spricht  er  noch  von  der  Erziehung  der  Jugend  zu  einfältiger  Gottesfurcht, 
die  an  ihren  Fruchten  zu  erkennen  sei;  und  ein  Wort  mnfs  ich  also  auch 
noch  sagen  über  die  Stellung,  welche  Landfermann  zu  den  religiösen  Fragen 
eingenommen  hat.  Man  liebt  es  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie  die  gegen- 
wärtige ist,  diesen  Dingen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  mit  k loggestellten 
Worten  nichts  zu  sagen;  das  würde  nicht  in  dem  Sinn  des  Verewigten 
sein.  Landfermann  war  Christ  und  zwar  protestantischer  Christ  von  hoher 
und  von  freier  Gesinnung;  noch  auf  seinem  letzten  Krankenlager  sind  ihm 
zornige  Worte  auf  die  Lippen  gekommen  gegen  gewisse  Strömungen  in  der 
evangelischen  Kirche,  die  ihm  einst  in  den  bösen  50  er  Jahren  schon  schwere 
Stunden  genug  bereitet  hatten.  Dabei  aber  war  er  voll  tiefen  Respekts 
vor  dem  geschichtlich  Gewordenen   und  wufste  die  erziehende  Macht  fester 
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kirchlicher  OrdnaDgeo  nach  ihrem  volleo  Werte  zu  würdigen,  er  war,  wie 
er  eiDmal  io  aeioer  Weise  ernsthaften  Scherzens  es  aussprach,  darchaas 
der  Mann  der  „g'esnnden  Vornrteile'S  welche  er  den  nngesnnden  Vorurteilen 
der  Halbbildung  auf  religiSsem  und  politischem  Gebiete  gegenüberstellte. 
Wenn  ich  aber  sage,  dafs  er  einen  tiefen  Respekt  vor  dem  historisch 
Gewordenen  gehabt  habe,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  er  nicht  auch 
dieses  Bistorische  mit  freiem  Sinn  beurteilte,  und  ein  Wort  ist  mir  im 
Gedächtnis  geblieben,  das  er  zu  einem  jüngeren  Lehrer  äufserte,  als  dieser 
ihm  gegenüber  seine  Skrupel  aussprach,  ob  er  wohl  bei  den  Überzeugungen, 
die  sieh  ihm  gebildet,  noch  imstande  sein  werde,  fernerhin  den  evangeli- 
schen Religionsunterricht  zu  erteilen.  Landfermann,  welcher  für  Skrupel 
dieser  Art  ein  sehr  feines  Verständnis  hatte,  redete  dem  jungen  Mann, 
dessen  ernsten  Wahrheitssinn  und  pSdagogischen  Takt  er  schätzte,  zu,  den 
Unterricht  ruhig  weiter  zu  geben,  das  Evangelium  seinen  Knaben  zu  erklären, 
es  ihnen  ins  Herz  zu  pflanzen:  „es  handelt  sich  um  das  Evangelium'S  setzte 
er  hinzu,  ,,Dicht  um  das,  was  im  seehszehnten  oder  siebzehnten  Jahrhundert 
die  Fürsten  mit  ihren  Hofpredigern  aufgestellt  haben*'. 

Was  sein  Verhältnis  zur  katholischen  Welt  betriCFt,  so  wird  man  sagen 
dürfen,  dafs  dafselbe  von  einer  weitherzigen  und  positiven  Auffassung  be- 
stimmt gewesen  sei.  Er  betrachtete  den  Antagonismus  der  Konfessionen 
nicht  als  eine  Schädigung  unseres  nationalen  Lebens,  sondern  war  eher  ge- 
neigt, diesen  Gegensatz  als  einen  seiner  Reichtümer  anzusehen,  weil  er  sich 
sagte,  dafs  gerade  in  der  Reibung  der  Gegensätze,  in  der  Notwendigkeit, 
aber  grofse  ideale  Dinge  in  unaufhörlicher  Geistesarbeit  sich  auseinander- 
xnsetzen,  selbst  ohne  Hoffnung  einer  Verständigung,  etwas  liege,  was 
die  Nation  vor  Fäulnis  bewahre.  Eine  der  tiefsten  Freuden  seines  Lebens 
war  es,  dafs  er  mit  vielen  Männern  katholischen  Glaubens  nicht  blofs,  was 
man  ein  gutes  Verhältnis  im  gesellschaftlichen  Sinn  nennt,  unterhielt,  sondern 
in  sehr  wichtigen  Berufs-  und  Lebensfragen  sich  mit  ihnen  in  vollem  Ein- 
verständnisse fand.  Er  freute  sieh  der  Erfahrung,  die  auch  wir  hier  an 
dieser  Stelle  seit  zwanzig  Jahren  machen  dürfen,  dafs  ernste  und  ihrer 
Pflicht  lebende  Männer,  Katholiken  und  Protestanten,  welche  ja  nicht  blofs 
dies,  sondern  auch  Deutsche,  Preufsen,  Lehrer  und  noeh  manches  andere 
sind,  in  weit  mehrerem  weit  einiger  sind,  als  für  gewöhnlich  im  Hader  des 
Tages  angenommen  wird.  Dafs  unter  den  Photographieen,  welche  ihm  im 
Jahre  1872  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  in  einem  Album  übergeben 
wnrden,  die  Bilder  einer  ansehuliehen  Zahl  katholischer  Schulmänner  sich 
befanden,  war  ihm  eine  grofse  Genugthnuog  und  Freude:  er  nahm  es  mit 
Reeht  als  ein  Zeichen,  dafs  er  auch  in  diesem  Kreise  verstanden  worden  war. 

Ja,  meine  verehrten  Herren  und  Freunde,  hier  war  ein  Mann,  der  Ernst 
gemacht  hat  mit  der  Idee  der  unsichtbaren  Kirche  —  jener  christlichen 
Idealgemeiaschalt,  in  welcher  sich  die  Anbeter  Gottes  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  aus  allen  Zeiten,  allen  Völkern,  aljen  Konfessionen  und  Ver- 
einigungen begegnen.  Ich  lege  ihm  nichts  vom  Eigenen  unter,  wiewohl  ich 
freilich  auch  zu  dieser  Anschauung  mich  freudig  bekenne,  ich  finde  in  seinen 
Gedichten  eine  Stelle,  welche  diese  Anschauung  mit  allem  Nachdruck  aus- 
spricht, und  zwar  ist  das  Gedicht  in  der  Citadelle  zu  Magdeburg  im 
Jahre  1825  entstanden,  also  aus  seinen  jungen  Jahren,  und  Landfermann  ge- 
hörte zu  denen,  welche  ihren  Jugendidealen  treu  blieben:  sie  heifst: 
„Und  fragt  ihr  nach  des  Sängers  Herzen, 
Dem  Quell  für  seine  Lust  und  Schmerzen,  ^  . 
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Wofür  er  lebt,  wofür  er  wirbt, 

Vielleicht  einst  fread'gen  Todes  stirbt:  — 

Die  Kirche  ist  es  oosichtbar. 

Der  Heirgen  Rasthaus  hell  und  klar, 

Wo  sich  aus  aller  Zeit  und  Landen 

Die  Frommen  froh  zusammenfanden  — 

Der  will  er  einmal  angehören, 

Will's  Gott,  ihr  Reich  in  Treuen  mehren " 

Damit  will  ich  schliefsen:  doch  liegt  mir  fast  wie  ein  Vermächtnis  ob, 
von  seinem  Lebensende  hier  in  diesem  Kreis  noch  kurz  zu  reden.  Viel- 
leicht ist  es  nicht  allen  bekannt,  dafs  Landfermann  den  Wunsch  hegte, 
seine  letzten  Tage  dem  wieder  an  Deutschland  zurückgebrachten  Elsafs  zu 
widmen,  zu  dessen  Wiedergewinnung  auch  er  durch  den  Tod  seines  Sohnes 
etwas  von  seinem  Herzblut  hingegeben  hat.  ;,Ibr  bleibt  deutsch",  hat  er 
einem  Elsässer  gesagt,  „wenn  ich  sechs  Söhne  hätte,  dafür  würde  ich  sie 
hingeben*',  wobei  er  freilich  die  Thranen  um  den  einen  nicht  bemciatern 
konnte.  Es  war  ein  Gedanke,  seines  patriotischen  Idealismus  würdig,  und 
ein  schönerer  Schlufs  dieses  edlen  tapfern  deutsche^  Manneslebens  hätte 
sich  freilich  nicht  denken  lassen,  —  vielleicht  auch  nichts,  was  man  im  Inter- 
esse einer  wichtigen  und  guten  vaterländischen  Sache  mehr  hatte  wünschen 
müssen:  es  ist  nicht  dazu  gekommen.  In  dem  stillen  Bergstädtchen,  das  er 
sich  zum  Ruhesitz  erkoren,  ist  er  gestorben:  eines  freudigen  Todes,  wie  er 
dort  gesagt  —  tapfer  in  den  Schmerzen  der  letzten  Krankheit,  umgeben  von 
der  Liebe  der  Seinen,  am  Anblick  frischheranblühender  Enkel  sich  erfreuend, 
mit  denen  er  wohl  noch  ein  vaterländisches  Lied  aus  den  Tagen  seiner 
Jugend,  den  Tagen  des  Befreiungskriegs,  angestimmt  hat:  ich  fuge  hinzu, 
dafs  er  oft  noch  sich  jene  Sammlung  rheinischer  Ansichten,  welche  ihm 
seine  Lehrer  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  zum  Andenken  überreicht 
hatten,  sich  an  sein  Bett  bringen  liefs  und  sich  an  ihnen  erfreute.  Denn 
sein  Herz  blieb  dem  rheinischen  Lande  zugekehrt,  das  ihm,  dem  westfälischen 
Mann,  zur  eigentlichen  Heimat  geworden  war. 

Ja,  werte  Freunde,  er  war  unser.  Sein  Andenken  hoch  zu  halten,  hat 
vor  allem  dieser  unser  Verein  die  Pflicht  und  das  Recht ;  denn  er  hat  diesem 
unserem  Verein  von  Anfang  an  eine  warme  Sympathie  gewidmet,  und  zwar 
hauptsächlich  deswegen,  weil  nicht  er  ihn  gegründet  hat,  sondern  weil  er 
frei  aus  der  Mitte  des  rheinischen  Lehrerstandes  hervorgegangen  ist,  und 
er  hat  ihn  lange  und  noch  über  sein  Scheiden  vom  Amte  hinaus  durch  seine 
regelmäfsige  Beteiligung  gefördert.  Indem  wir  uns  der  Sitte  gem'äfs  — 
ToJf  yäq  yiqa^  ioil  d^vontav  —  zu  seinem  Gedächtnis  von  unsern  Sitzen 
erbebeo  ^  ^\  lEü&ühen  wir  uns  nichts  anderes,  als  dafs  diese  Vereinigungen 
noch  feruvrhia  getragen  sein  möchten  von  seinem  Geiste  —  dem  Geiste 
eJQes  pairiüilfi«hen  Freimuts  und  Geradsinns,  der,  ohne  nach  rechts  oder 
nach  Jiuk^  y.u  sehen,  zu  finden  sucht,  was  wahr  ist  und  was  der  vater- 
jftdUch^a  Jugend  frommt,  der  dieses  starken  Mannes  Herz  geweiht  war, 
'*«r  auch  wir  unser  Leben  angelobt  haben. 

Ift  a.  Hh.  0.  Jäger. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  auf  Gymnasien^). 

Die  Geographie  soll  mehr  sein  ",,a)6  ein  Hilfsmittel  für  das 
Studium  der  Geschichte"^);  denn  „Humholdt  und  Ritter''  — 
and,  dürfen  wir  jetzt  hinzufügen,  Peschel,  welche  drei  KirehhofT') 
mit  Recht  als  ,,die  drei  Hauptlenker  der  neueren  Erdkunde'*  be- 
zeichnet —  „haben  dieselbe  bis  zu  einem  Standpunkte  erhoben, 
welcher  in  unermefslichem  Fernblick  über  Jahrhunderte  hinweg 
zu  reichen  vermag  und  so  die  bisherige  dienende  Gehilfin  be- 
fähigen kann,  eine  Lehrerin  der  Geschichte  zu  werden^)/' 

Niemand  wird  heute  bestreiten,  dafs  die  naturwissenschaft- 
liche Grundlage  der  Erdkunde  in  den  Yord^grund  zu  stellen  sei, 
wenn  sie  auch  keine  reine  Naturwissenschaft  ist^).  Dies  zeigt 
auch  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  deren  Be- 
gründer zu  aUen  Zeiten  nicht  die  Länderbeschreiber  waren,  wenn 
auch  „die  Historie  der  Griechen  in  ursprünglicher  Einheit  alle 
jene  ersten  Kenntnisse  umfalste,  die  später,  in  besondere  Wissens- 
zweige getrennt,  als  Geographie,  Gescliichte  und  Naturbeschreibung 
ausgebildet  wurden''^);   solche  Berichterstatter,    wie  sie  sich  zu 


0  Nacbfolgeode  Arbeit  war  £ode  1881  als  Roferat  für  die  8.  Dlrektoren- 
Veraammliiiig  in  der  Provinz  Pommern  aasfearbeitet  worden  vnd  fand  im 
weaeiitUekeB  die  Zustimmung  des  Lehrer  -  Kolleginms  des  KÖn%I.  und 
GröiiiBgscbeQ  Gymnasiums  ku  Stargard  i.  Fom.  Der  von  Herrn  Direktor 
Dr.  Steinhaosen^  dem  Referenten  der  Direktorenversammloog,  S.  58  der  Ver- 
handlojigea  ansgesprochene  Wunsch  veranlafste  den  Verf.,  sie  unter  Berück - 
siehtignng  der  seitdem  erschienenen  Litteratur  dem  Druck  zu  übergeben. 

^  2.  Süeha.  Direktor eovers.  1877  S.  2.  Vgl.  auch  die  drastische  Stelle 
htk  Wagner,  Geogr.  Jahrbuch  VII  (1878)  S.  58] :  „Denn  hartnäckigen  Ohren 
0Ut  es  ihm  (Kirehhoff)  zu  predigen ,  vor  allem  dem  grofsen  Kreise  der 
hen  Seholmänner,  der  in  dem  Irrtum)  befangen  ist,  dafs  die  Erd- 
wesentlich eine  historische  Wissenschaft'S  sagen  wir  lieber:  dem  Irr- 
Mh  sie, lediglich  eine  HilfsdiszipUn  der  Geschichte  sei. 
fi  Dental  Aevne  II  2,  32. 
ii«tfA4b.VMiBhke.  Vgl.  y.  Hellwald,  Oskar  Peschel.  Augsburg  1876.  S.  31. 
~     '    i.«^gr.  Jahrbuch  VII  S.  616. 

BS^ographischen  Litteratur.   Preuls.  Jahrb.  47  (1881)  S.  152. 
k  &  dl  QpwunalwMen  XXXYJI  7.  8.  25 
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allen  Zeiten  finden,  führen  der  Wissenschaft  neuen  Stoff  zu,  der 
dann  von  den  systematischen  Geographen  geordnet  wird  ^);  „denn 
nicht  der  Wissensstoff  macht  die  Wissenschaft  und  nicht  das 
Verfolgen,  sondern  die  Eröffnung  der  Forschungswege  ist  das 
Gröfete"*). 

Trotzdem  wird  es  auch  fernerhin  nicht  ungerechtfertigt  sein, 
im  Unterrichte  die  Geographie  in  naher  Verhindung  mit  der  Ge- 
schichte zu  lassen;  denn  „die  Erde  und  ihre  Bewohner,  sagt 
Ritter,  stehen  in  der  genauesten  Wechselverbindung,  und  ein 
Teil  läfst  sich  ohne  den  andern  nicht  in  allen  seinen  Verhältnissen 
getreu  darstellen.  Das  Land  wirkt  auf  die  Bewohner  und  die 
Bewohner  auf  das  Land^)/'  „Die  That  des  Menschen  ist  es, 
welche  den  Vorzug  eines  Landes  verwerten  oder  vernachlässigen 
kann*).**  —  „Der  Geographie  als  Lehrfach  sollte,  sagt  einer  der 
angesehensten  Vertreter  der  geographischen  Wissenschaft^),  stets 
eine  innigere  Verbindung  mit  der  Geschichte  gewahrt  bleiben,  sie 
sollte  nicht  zu  sehr,  ja  fast  gewaltsam  lediglich  auf  die  Ver- 
bindung mit  den  Naturwissenschaften  hingedrängt  werden,  wie  in 
neueren  Verordnungen  der  Versuch  gemacht  wird.  Sie  verliert 
sonst  wesentliche  Kulturmomente  und  gerät  in  Gefahr,  ihre 
Stellung  als  allgemeine  Naturwissenschaft  verkümmert  zu  sehen/* 
Ähnliche  Ansichten  sprechen  auch  andere  Vertreter  der  Erd- 
kunde aus^). 

Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Verbindung  mit 
der  Geschichte  den  bedauerlichen  Erfolg  gehabt  bat,  dafs  die 
Geographie  vielfach  aufserordentlich  in  den  Hintergrund  trat  und 
sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  über  eine  Nomenklatur  historisch 


1)  Kirchhoff  a.  a.  0.     Kapp  a.  a.  0. 

»)  u.  »)  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  35. 

*)  Peschels  Anschauung  nach  Kirchhof  a.  a.  0.  S.  37.  Vgl.  Peschel, 
Abhandlungen  zur  £rd-  nnd  Völkerkunde.  Herausgegeben  von  J.  Löwen- 
berg (I.  Teil).  S.  389  nnd  413.  Wagner,  Geogr.  Jahrbuch  VII  569  f.  Es 
sei  hier  noch  gestattet,  auf  die  von  Wagner  (VII  579)  angeführten  Worte 
Peschels  (Abh.  I  431)  hinzuweisen:  „Bleibt  doch  das  letzte  und  höchste 
Ziel  unserer  Wissenschaft  immerdar,  die  Erdräame  samt  ihren  Gestalten, 
Stoffen  und  Kräften  als  Wohnort  der  Menschen  und  Schauplatz  ihrer  ge- 
schichtlichen Schicksale  zu  betrachten.*'  Zu  nennen  ist  an  dieser  Stelle 
auch  Friedrich  Ratzel,  Anthropo-Geographie  oder  Grundzüge  der  Anwendung 
der  Erdkunde  auf  die  Geschichte.     Stuttgart  1882. 

^)  Rüge,  Ober  das  Verhältnis  der  Erdkunde  zu  den  verwandten  Wissen- 
schaften.   S.  3. 

>)  Matzat,  Zeichnende  Erdkunde.  Berlin  1879.  Vorr.  S.  VIT.  Wagner, 
Vorrede  zu  Guthe  (4.  Aufl.)  S.  VI:  „Denn  vom  pädagogischen  Standpunkt 
kann  man  nicht  nachdrücklich  genug  dafür  eintreten,  dafs,  nm  der  unaus- 
bleiblichen Zersplitterung  der  Geistesbildung  auf  nnsern  Gymnasien  vorzu- 
beugen, der  Schwerpunkt  des  geographischen  Uoterriehts  in  den  oberen 
Klassen  in  die  historische  und  nicht  etwa  in  die  zumeist  noch  über  das 
Verständnis  hinausgehende  physikalische  Geographie  zu  legen  ist.  Frei- 
lich darf  der  Unterricht  nicht,  wie  meist  geschieht,  zu  einer  topographischen 
Besehreibung  des  Schauplatzes  historischer  Begebenheiten  herabsinken,  sondern 
aufs  auch  hier  dem  V(^esen  nach  ein  geographischer  bleiben.*^ 
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interessanter  Orte  erhob.  Daus  dies  aber  nicht  seinen  Grund  in 
der  Kombination,  sondern  vielmehr  darin  hatte,  dafs  die  geo- 
graphische Vorbildung  der  meisten  Lehrer  der  Geschichte  eine 
mangelhafte  war,  wird  wohl  nicht  bestritten  werden  können. 
Und  wie  es  bei  uns  in  Deutschland  war,  so  war  es  auch  in 
andern  Ländern,  z.  fi.  in  Frankreich;  hier  hat  man  daher  ver- 
langt, dafs  eigne  Lehrer  der  Geographie  herangebildet  werden^). 
Professor  Wagner  dagegen  meint,  dafs  er  jeden  Naturwissen- 
schaftler, Mathematiker  oder  Historiker  gern  zur  Geographie  heran- 
ziehen möchte,  falls  sich  bei  ihm  die  Neigung,  sich  mit  diesem 
Fache  ernstlicher  zu  beschäftigen,  kund  thut.  Und  weshalb  sollte 
es  nicht  auch  einem  Historiker,  der  Interesse  für  die  Geographie 
hat,  möglich  sein,  das  zu  leisten,  was  Kircbhoffals  Ziel  hinstellt'): 
„Nicht  mit GedächtnisstofT  überladene  pflanzen- und  tiergeographiscfae 
Übersichten  im  Zusammenhang  mit  völkerkundlich-geographischen, 
wie  sie  Peschels  Völkerkunde  so  mustergiltig  an  die  Hand  giebt, 
liefsen  sich  trefflich  vereinigen  mit  der  Lehre  von  dem  Klima, 
den  Meeresströmungen,  den  geologischen  Erscheinungen/*  Dafs 
aber  der  geographische  Unterricht  in  der  Schule  nicht  das  Höchste, 
die  Wissenschaft  selbst  erreichen  kann,  auch  nicht  unter  ganz 
andern  äulseren  Bedingungen,  als  sie  jetzt  sind,  giebt  selbst 
PescheP)  zu,  wenn  er  sagt:  „Das  Beste,  was  der  Unterricht  in 
der  Schule  leisten  kann,  besteht  darin,  den  Wissenschaftsdurst 
zu  erwecken*',  während  es  Guthe  als  „das  Wecken  des  Hungers 
nach  weiterem  Wissen'*  bezeichnet.  Und  das  ist  ja  überhaupt 
die  Aufgabe  der  Schule  in  allen  Disziplinen;  die  Schüler  sollen 
nicht  die  volle  Wissenschaft  erhalten,  sondern  föhig  gemacht 
werden,  auf  Grund  der  gewonnenen  Kenntnisse  später  im  Leben 
oder  in  der  von  ihnen  gewählten  Berufswissenschaft  weiter  arbeiten 
zu  können.  Die  Schule  muEs  also  „gewissen  Anforderungen  der 
allgemeinen  Bildung  Rechnung  tragen*.*^). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  dies  in  dem  Unterrichte  in  der 
Erdkunde  thut.  Professor  Kirchhoff  beklagte  es  auf  dem  ersten 
deutschen  Geographentage  in  Berlin  (7.  und  S.Juni  1881 '^)  leb- 
haft, dafs  selbst  in  unsern  gebildeten  Kreisen  eine  so  grofse 
Unkenntnis  über  die  Geographie  herrsche^).  Es  komme  dies 
daher,  dafs  in  unsern  höheren  Lehranstalten  eine  viel  zu  geringe 
Rucksicht  auf  den  Unterricht  in  der  Erdkunde  genommen  werde, 
und  dafs  eine  prinziplose  Vermengung  des  Unterrichts  in  der 
Geschichte  und  in  der  Geographie  stattfinde.     Namentlich  müsse 


0  Wa^Der,  Geogr.  Jahrbuch  VIII  575. 
>)  lo  dieser  ZeiUchr.  1876  S.  371. 
•)  AbhwidlDBgeii  (I.)  S.  445. 
«)  Kirchhoff,  in  dieser  ZeiUchr.  1871  S.  19. 

')  Verhandlaogea    des    ersten    deutschea    Geographeotages    zu    Berlin« 
BerUa  1882.  S.  91  ff. 

«)  Vgl.  auch  Wagaer,  Geogr.  Jahrbeh.  VIU  S.  568. 

26* 


Digitized  by 


Google 


3SS         D^i*  Uaterricht  in  der  Erdkoode  auf  GymaasieD, 

dahin  gewirkt  werden,  dafs  diese  traurige  Kombination  von  Ge- 
schichts-  und  Geographie-Unterricht  in  den  oberen  Klassen  unserer 
höheren  üntcrrichtsanstalten  beseitigt  werde.  —  Mit  diesen  Klagen 
wird  ein  in  der  That  vorhandener  Schaden  berührt,  aber  nicht 
ein  solcher,  der  auf  einen  Röckgang  der  Leistungen  in  den 
Schulen  gegen  froher  schiiefsen  lafst*).  Sicher  ist  in  Bezug  auf 
die  Geographie  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Unterrichts 
anzustreben,  und  zwar  ist  dies  z.  T.  möglich,  ohne  dafs  die  Stun- 
denzahl, die  dem  geographischen  und  historischen  Unterrichte 
zugewiesen  ist,  vermehrt  wird;  freilich  würde  er  eine  ganz  andere 
Gestalt  haben  gewinnen  können,  wenn  ihm  etwas  mehr  Raum 
sich  zu  entfalten  gewährt  worden  wäre'),  doch  dürfen  wir  auch 
nicht  vergessen,  dafs  die  Geographie  im  Organismus  des  Gym^ 
nasiums  stets  nur  eine  bescheidene  Stellung  wird  in  Anspruch 
nehmen  können,  wie  dies  ja  auch  mit  der  Geschichte,  um  nur 
diese  zu  nennen,  der  Fall  ist.  Man  mufs  auch  hier  den  Worten 
Herbsts*)  zustimmen,  wenn  er  sagt:  „Man  erkenne  doch  auch 
hier  den  Wesensunterschied  von  Wissenschaft  und  Schule  und 
dafs,  was  jener  frommt,  dieser  und  ihren  wahren  Interessen  gründ- 
lieh zuwider  sein  kann;  man  entschliefee  sich,  persönlichem  Ge- 
löste und  einem  Zug  der  Zeit  mit  Selbstverleugnung  zu  widerstehen. 
Wir  haben  für  die  klassischen  Völker  viel  Luft  und  Licht,  viel 
Liebe  nötig.'* 

Für  Geographie  sind  jetzt  an  den  Gymnasien  wohl  überall 
in  den  Sexten,  Quinten  und  Quarten  je  zwei,  in  den  Tertien  je 
eine  Stunde  wöchentlich  angesetzt.  Allein,  dafs  diese  für  das 
Leben  so  wichtige  Disziplin  nicht  mit  diesen  Klassen  abschliefsen 
kann  und  darf,  ist  an  und  für  sich  selbstverständlich  und  erhellt 
auch  aus  den  Bestimmungen  über  das  Abiturientenexamen,  wonach 
der  Abiturient  „von  den  Grundlehren  der  mathematischen  Geo- 
graphie, den  wichtigsten  topischen  Verhältnissen  und  der  politischen 
Einteilung  der  Erdoberfläche,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
von  Mittel-Europa,  genugende  Kenntnisse  besitzen**  mufs*).    Zur 


^)  VerbandluDgen  der  badischen  Direktoren  in  Karlsruhe  in  dieser 
Zeitschr.  1879  S.  687.  Im  wesentlichen  dieselben  Ansichten  sind  dar§pelegt 
vom  Direktor  Wendt,  Zum  geschichtUchen  und  geographischen  Unterrioht. 
Progr.  von  Karlsrohe,  1879.  Schrader,  Erziehung»-  und  Uoterrichtslehre. 
ßerlin  1868.  S.  492  f.  Verhaodloogen  der  8.  Direktoren- Versammlung  in 
der  Provinz  Pommern  1882.     Berlin  1882.  S.  58. 

*)  Auf  die  zahllosen  Vorschlüge,  die  in  dieser  Richtung  gemacht  worden 
sind,  einzugehen  ist  überflüssig  geworden,  seitdem  durch  die  neuen  Lehr- 
pläoe  für  Preufsen  vom  31.  März  1882  wohl  für  lange  Zeit  eine  feste  Be- 
stimmung über  die  den  einzelnen  Disziplinen  einzuräumende  Stundenzahl  ge- 
troffen worden  ist. 

")  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen. 
Mainz  1869.  S.  33.  Vgl.  Verhandl.  der  8.  Direkt-Vers.  in  Pommern. 
S.  67—60.  194  und  195. 

*)  Ordnung  der  Entlassnngsprüfungen.  §  3,  6.  S.  2.  Lehrpläne  für  die 
höheren  Schulen  I  A  2,  7.  S.  3  und  8. 
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Erkl^ung  dieser  Forderung  dient  auch  heute  noch  die  bei  Wiese, 
Verordnangeo  F  S.  91  al^edruckte  westfälische  Instruktion')  9, 
nach  der  „die  Schuler  dahin  zu  fuhren  sind,  dafs  sie  eine  orographiscbe 
und  hydrographische  Übersicht  der  Erdoberfläche  im  grofsen  zu 
einem  klaren  Bilde  geordnet  stets  gegenwärtig  haben,  dals  sie  mit 
der  politischen  Einteilung  der  wichtigsten  Länder  und  namentlich 
des  Vaterlandes,  ferner  mit  den  ethnographischen  und  wichtigsten 
Kulturverhältnissen  ihrer  Bewohner,  mit  den  Produkten  und  dem 
durch  deren  Verarbeitung  und  Austausch  bewirkten  Verkehr  und 
dessen  Mitteln  bekannt  seien,  und  dafs  sie  endlich  eine  klare  Er- 
kenntnis von  den  Elementen  der  mathematischen  Geographie 
gewonnen  haben.** 

Diese  Ziele,  welche  dem  geogi^apbischen  Unterrichte  gesteckt 
sind,  machen  notwendig,  dafs  derselbe  nicht  auf  die  genannten 
Klassen  beschränkt,  sondern  durch  das  ganze  Gynmasium  in  allen 
Klassen  im  Auge  behalten  wird,  wenn  auch  im  wesentlichen  als 
Bestandteil  des  geschichtlichen,  in  der  mathematischen  Geographie 
als  Teil  des  physikalischen  Unterrichts;  denn  in  irgend  einer 
Kombination,  darin  wird  man  Zopf^)  beistimmen  müssen,  wird 
die  Geographie  überall  am  Gymnasium  erscheinen  müssen.  Das 
aber  mufs  man  verlangen,  dafs  bei  den  jetzt  bestehenden  Ver- 
hältnissen von  den  für  Geschichte  und  Geographie  angesetzten 
Stunden  eine  bestimmte  Anzahl  für  den  geographischen  Unterricht 
verwendet  werden;  in  diesem  Sinne  stimme  ich  der  1.  von 
KirchholT  auf  dem  ersten  Geographentage  in  Berlin^)  gestellten 
These  zu:  „Die  Geographie  verdient  auch  auf  den  Schulen  volle 
Selbständigkeit.  Ihre  Verknüpfung  mit  der  Geschichte  als  neben- 
sächliches Anhängsel  fuhrt  erfahrungsmäfsig  zu  ihi*er  den  gesamten 
Schulunterricht  schädigenden  Vernachlässigung/'  In  den  Sekunden 
und  Primen  müfste  es  dann  ausreichend  sein,  alljährlich  16 — 20 
Stunden^)  in  der  ganz  zweckmälsigen  Verteilung  bei  Wiese,  Ver- 
ordnungen 1  323  f.  auf  diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  verwen- 
den'), damit  die  Schüler  das  auf  den  früheren  Stufen  erworbene 
geographische  Wissen  erhalten  und  auch  entsprechend  erweitern 

>)  Vgl.  aber  dieselbe  Kr opa tscheck  in  denVerbandl.  des  zweiten  dentscben 
Geographeotages.  Berlin  18B2.  S.  132,  mit  dem  ich  jedoch  in  der  Beurteilnng 
nicht  ganz  einverstanden  bin. 

s)  Versehläge  zur  Organisation  des  geographischen  und  natorwissen- 
schaftiiehen  Unterrichts  in  dieser  Ztschr.  1881  S.  426. 

*)  Verhandlungen  S.  103.  Vgl.  auch  Kirchboff,  in  dieser  Ztschr.  1876 
S.  368.  Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht.  Mainz 
1877.  S.  9. 

*)  2.  SSehs.  Direktoren-Versammlung.  1877.  S.  19.  Jvnge  in  dieser 
Ztschr.  1877  S.  529—53]. 

^)  Mit  der  Verteilung  bei  Froboese,  N.  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik.  Bd.  124  S.  172  f.  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 
—  Auf  die  hier  erörterten  Fragen  geht  auch  in  ausführlicher  Weise  ein 
Oehlmann,  Ziel  und  MeUiode  des  geographischen  Unterrichts.  N.  Jahrbücher 
fdr  Phil,  und  Päd.     Bd.  124. 
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und  vertiefen.  Für  die  Sekunden  ist  damit  auch  die  8.  Pommersche 
Direktoren-Versammlung  (Verh.  S.  201)  einverstanden,  während  sie 
für  Prima  z.  T.  im  Anschlufs  an  die  Geschichte  von  Zeit  zu  Zeit, 
etwa  alle  4  Wochen,  Repetitionen  verlangt  (S.  202).  Man  ist  damit 
leider  auf  Bestimmungen  zurückgekommen,  wie  sie  die  alte  Lehr- 
ordnung des  Johanneums  in  Hamburg  von  1760  giebt:  ,,Weil 
sich  in  I  keine  Zeit  finden  will,  die  Geographie  noch  besonders 
zu  treiben,  so  ist  solche  bei  der  Historie  beiläufig  immer  mit  zu 
wiederholen"^^).  Allein  es  steht  zu  befürchten,  dafs  die  Schüler 
einen  Unterricbtsgegenstand,  der  so  in  Prima  nebenher  geht,  eben 
nur  als  Nebensache  betrachten;  ich  möchte  die  Geographie  etwas 
mehr  in  ihr  Recht  eintreten  sehen,  wenn  ich  auch  keine  Not- 
wendigkeit finde,  bis  zur  These  des  2.  Geographentages')  weiter- 
zugehen und  das  Heil  des  Unterrichts  in  besonderen  Zeugnissen 
und  Abgangsprüfungen  zu  suchen.  Es  ist,  wie  ich  aus  einer  sechs- 
jährigen Erfahrung  in  den  Primen  weifs,  möglich,  auch  da  wenigstens 
die  notwendigste  Zeit  für  geographischen  Unterricht  zu  finden, 
obschon  es  in  einer  ungeteilten  Prima  und  in  kurzen  Semestern 
bisweilen  Schwierigkeiten  verursachen  kann.  ^ 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchen  Pensen  für  die  einzel- 
nen Klassen  der  geographische  Unterricht  zu  erteilen 
ist.  Drei  Stufen  sind,  darin  stimme  ich  den  Beschlüssen  auch 
der  8.  Pommerschen  Direktoren- Versammlung  bei,  durchaus  nötig: 

1.  Stufe   (VI.  V)  giebt   kurz  die  allgemeinsten   Grundbegriffe 
und  eine  Übersicht  der  topischen  Geographie  sämtlicher  Erdteile. 

2.  Stufe  (IV.  Hl^'"  *)  giebt  nach  Wiederholung  des  Pen- 
sums der  ersten  Stufe  namentlich  die  politische  Einteilung  von 
Europa  nach  ihren  wesentlichen  Teilen. 

3.  Stufe  (II  b  n.  a  I  b  u.  a)  umfafst  Repetitionen  und  ge- 
legentliche Erweiterung  und  Vertiefung  der  früheren  Pensen. 

Spezieller  wurde  ich  dann  für  die  einzelnen  Klassen  den 
Unterrichtsstoff  nach  der  Folge  in  der  Westfal.  Instruktion  10,  1 
so  festsetzen: 

In  VI  wird  der  Schüler  mit  Hilfe  des  Globus  resp.  Telluriums 
von  der  Gestalt  der  Erde  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Himmelskörpern  unterrichtet,  doch  nur  auf  dem  Wege  der  An- 
schauung, ohne  alle  Beweise').  Dann  erfahrt  der  Schüler,  was 
die  von  den  Geographen  zur  Orientierung  angenommenen  Linien 
auf  dem  Globus  und  den  Karten  zu  bedeuten  haben;  lernt,  was 
eine  Landkarte  ist»  wobei  der  Lehrer  am  besten  von  der  nächsten 
Umgebung  ausgeht  Darauf  werden  die  Grundbegriffe  der  physi- 
schen Geographie  und  die  verschiedenen  Racen  der  Menschen 
kurz    besprochen.     Sodann    wird    nach    einer   kurzen   Einleitung 


')  Vgl.  Kropatscheck,  Verh.  des  2.  Geograph eotages.    S.  128. 

>)  Ebenda  S.  137. 

•)  Vgl.  Verh.  d.  2.  Vers,  der  Sachs.  Direktoren.     1877.  S.  1. 
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über  die  Erdteile  und  Weltmeere  nnd  ihre  Lage  zu  einander  zur 
topischen  Geographie  übergegangen  und  zwar  zunächst  zu  der  der 
auÜMreuropäischen  Erdteile. 

y  hat  die  Aufgabe,  die  in  VI  gelernten  allgemeinen  Grund- 
begriffe zu  wiederholen  und  dann  die  Geographie  Europas  in 
einer  Übersicht  zu  geben,  woran  sich  eine  speziellere  Be- 
handlung der  physischen  Geographie  von  Deutschland  schliefst,  so 
dafs  mit  dieser  Klasse  der  Abschlufs  der  ersten  Stufe  erreicht  ist. 

Die  2.  Stufe  umfafst  Quarta  und  Tertia.  Es  ist  rätlich,  auch 
auf  dieser  Stufe  denselben  Gang  wie  auf  den  früheren  beizube- 
halten und  das  Pensum  der  VI  In  der  IV,  das  der  V  in  III  ^^'^ 
zu  repetieren.  Es  kommt  hier  neu  hinzu  die  politische  Geographie. 
Auf  dieser  Stufe  richtet  sich  die  AusfOhrlichkeit  in  der  Behand- 
lung nach  der  Wichtigkeit  der  Länder  und  nimmt  nach  der  Ent- 
fernung von  unserem  Vaterlande  ab.  Am  speziellsten  wird  auf 
dieser  Stufe  auf  Deutschland  und  Preufsen  Röcksicht  genommen, 
in  III*  ist  nach  dem  Gange  des  historischen  Unterrichts  auch  der 
Platz  för  eine  ausföhrliche  Behandlung  der  Provinz. 

Auf  der  3.  Stufe  (IIbu.aibu.a)  können  auf  wirkliche  Geo- 
graphie nur  noch  höchstens  20  Stunden  im  Jahre  verwendet 
werden,  deren  Verteilung  dem  freien  Ermessen  des  Lehrers  Aber- 
lassen bleiben  kann,  und  zwar  fallen  auf  die  Sekunden  die  aufser- 
europiischen,  auf  die  Primen  die  europäischen  Länder.  In  der 
n^  ist  am  meisten  am  Platze  der  Osten  und  Süden,  also  Asien 
und  Afrika,  in  11^  sodann  Amerika  und  die  wenigen  über  Australien 
erforderlichen  Notizen,  in  I^  Europa  im  allgemeinen,  in  I"  neben 
Gesamtrepetitionen  besonders  Deutschland.  —  Es  wird  auf  dieser 
Stufe  entsprechend  sein,  so  weit  es  die  Zeit  gestattet,  neben  den 
Repetitionen  zusammenfassende  und  eingehende  Bilder  gewisser 
Hauptkulturländer  zu  geben,  die  auf  Länder  Rücksicht  nehmen, 
die  beim  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  oder  nur  dürftig 
berücksichtigt  werden  können,  aber  von  grofsem  Werte  für 
das  Verständnis  der  Entwickelung  der  Menschheit  sind.  So 
würde  es  in  II  ^  ratsam  sein,  vielleicht  Vorderindien,  Mesopotamien, 
Ägypten  eingehend  zu  betrachten,  in  IM  ein  Bild  von  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  Mexiko  oder  Brasilien  zu 
geben,  in  P  vielleicht  von  Spanien,  Italien,  Frankreich,  der  Balkan- 
halbinsel, in  M  von  England  und  Deutschland.  Doch  ist  auch 
hier  dem  Lehrer  die  Freiheit  zu  lassen,  je  nach  Zeit  und  Um- 
ständen eine  Wahl  zu  treffen.  —  In  den  oberen  Klassen  wird 
sich  auch,  wenn  der  Unterricht  bis  dahin  streng  methodisch  be- 
trieben ist,  Gelegenheit  bieten,  zusammenfassende  geographische 
Bilder  und  Ansichten  zu  geben,  welche  alles  das,  was  auf  den 
verschiedenen  Stufen  in  Geschichte  und  Geographie,  in  deutscher 
und  fremdsprachlicher  Lektüre  dagewesen,  dem  Schüler  geordnet, 
unter  bestimmten  Gesichtspunkten  nach  einander  vorzuführen. 
Namentlich  wird  die  geschichtliche  Betrachtung  hier  vielfach  Ge- 
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legenheit  bieten,  auch  auf  die  Beziehungen  der  Völker  unter  ein- 
ander und  die  Mittel,  die  diesen  Verkehr^)  vermittelt  haben  und 
noch  vermitteln,  einzugehen  und  so  das  Bild,  das  der  frühere 
Unterricht  meist  nur  in  trockner,  einförmiger  Weise  gegeben  hat, 
zu  beleben  und  zusammenzufassen. 

Wönschenswert  ist  es  sodann,  dafs  dazu  in  der  Prima  ein 
Kursus  der  mathematischen  Geographie  in  den  für  Physik  be- 
stimmten Lektionen  tritt. 

Im  Anschlufs  an  diese  Festsetzung  des  Unterrichtsganges  wird 
noch  die  allgemeine  Frage  Ober  die  Reihenfolge  des  Unter- 
richts in  der  Erdkunde  zu  erörtern  sein,  da  die  Ansichten 
darüber,  von  welchem  Teile  derselben  auszugehen  sei,  noch  immer 
einander  schroff  entgegenstehen.  Allgemein  wird  man  zugeben, 
dafs  gewisse  geographische  Begriffe  dem  Schuler  nicht  anders 
klar  gemacht  werden  können,  als  wenn  man  von  der  Heimat  aus- 
geht; dieser  Unterricht  wird  seinen  Platz  in  der  Vorschule  haben, 
wo  die  Heimatskunde,  allerdings  in  engem  Sinne,  betrieben 
werden  mufs.  Fruchtbringend  wird  dieser  Unterricht  nur  sein, 
wenn  man  mit  dem,  was  einem  jeden  Schüler  zunächst  liegt, 
beginnt,  nämlich  mit  dem  Schulzimmer;  dabei  werden  die  Himmels- 
gegenden eingeprägt.  Sodann  wird  das  Schulgebäude,  die  Um- 
gebung desselben  betrachtet.  Am  Plane  der  Stadt  lernt  der 
Schüler  sodann  verschiedene  geographische  Begrifl'e  genauer  ver- 
stehen, sieht  auch,  wie  eine  Karte  entsteht,  macht  Beobachtungen 
allerlei  Art.  Dann  gehl  man  weiter  und  betrachtet  die  fernere 
Umgebung  der  Stadt,  vielleicht  auch  den  Kreis,  kaum  noch  die 
Provinz;  doch  kann  dies  nur  in  der  einfachsten  Weise  geschehen^). 
Dafs  ein  solcher  Unterricht  den  Anfang  bilden  rouls,  darüber  ist 


^)  Dafs  diese  IHnge  anch  schon  vielfach  anf  den  nntersten  Stufen  be- 
rückaiebttgt  werden  können  nnd  müssen,  bedarf  wohl  nar  der  Andeutung; 
die  Reiseübungen,  welche  Jarz,  Über  die  Behandlung  der  Verkehrswege  beim 
geograph.  Unterricht  (Zeitschr.  f.  Schul- Geographie  111  S.  121—128)  empfiehlt, 
sind  in  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  vorzügliches  Unterrichtsmittel. 

*)  Vgl.  die  Worte  Kirchhoffs  (Bncyklopüdie  des  Erziehnngs-  nnd 
Unterriohtsweaena  II'  899):  „Die  ganze  Erde  können  wir  den  Schülern 
nicht  zeigen,  wohl  aber  ihre  engere  Heimat.  Darum  ist  die  Heimatakunde 
die  einzig  wahre  Eingangspforte  zur  Erdkunde.  Räumlich  ist  der  heimats- 
kundliche  Unterricht  genau  so  weit  auszudehnen,  als  der  Gesichtskreis  der 
Kinder  reicht;  sein  Inhalt  ist  alles,  was  in  diesem  Rahmen  sich  beschliefst. 
Anageachlossen  ist  folglieh  gar  nicht  das  Naturkundliche  oder  das  Geschidit- 
licbe ;  weder  die  Blumen  am  Bach  nnd  die  Waldbaume  auf  den  Höhen  samt 
all  dem,  was  da  kriecht  und  fliegt,  soll  unbeachtet  bleiben,  noch  auch  die 
Werkthatigkeit  der  heutigen  Bewohner,  die  steinernen  Andenken  vergangener 
Geschlechter"  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Oehlmann,  N.  Jahrb.  Tür  Phil,  und  PÜdag. 
Bd.  124  S.  285  f.  F.  A.  Finger,  Anweisungen  zum  Unterrichte  in  der 
Heimatskunde,  gegeben  an  dem  Beispiele  der  Gegend  von  Weinheim  a.  d. 
Bergstrafse.  3.  Aufl.  Berlin  1873  giebt  für  diesen  Unterricht  manchen 
trefflichen  Wink,  doch  ist  der  ganze  Gang  so  in  unsern  Gymnasien  nicht 
möglich.  Von  Interesse  ist  auch  Schädel,  Der  Unterricht  in  der  Heimats- 
kuade  an  der  städtischen  Realsehule  zu  Strafsburg.  Progr.  1878.  Für  die 
erste  Vorschulklasse  ist  freilich  das  Gebotene  viel  zu  hoch. 
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wohl  nur  eine  Stimme.  Über  den  Gang  des  eigentlichen  erdkund* 
liehen  Unterrichts  aber,  der  an  den  Gymnasien  mit  Sexta  beginnt, 
sind  die  Ansichten  noch  sehr  verschieden.  Manche  meinen,  es 
sei  das  Natürlichste,  in  einfacher  Stufenfolge  von  der  näheren  zur 
ferneren  Heimat  uberzagehen  und  so  allmählich  die  einzelnen 
Teile  der  Erde  zu  betrachten.  So  sagt  Ruge^):  „Der  Mittelpunkt 
ist  die  Heimat.  Wie  das  Erkenntnisvermögen  wächst,  erweitert 
sich  der  Horizont.''  Allein  dem  Schuler  ist  das,  was  aufserhalb 
des  engsten  Gesichtskreises  liegt,  alles  ziemlich  gleich  fremd;  er 
wird  sich  bei  uns  im  Norden  von  den  Alpen  so  wenig  ein  Bild 
machen  können,  wie  vom  Himalaya,  wird  in  Hitteldeutschland 
sich  die  Ostsee  nicht  klarer  vorstellen  können,  als  die  fernsten 
Meere;  kurz,  die  weitere  Verfolgung  jenes  Stufenganges  vom 
Näheren  zum  Ferneren  ist  nicht  notwendig  in  der  Sache  begründet: 
jenseits  eines  engen  Horizontes  wird  dem  Sextaner  das  meiste 
gleich  fern  und  unklar  sein^).  Es  liegt  also  kein  zwingender 
Grand  vor,  diesen  Gaug  beizubehalten;  ja  Wendt^)  erhebt  sogar 
sehr  entschieden  gegen  den  Grundsatz  Einsprache,  dafs  sogenannte 
Heimatskunde  Ausgang  und  Mittelpunkt^)  alles  geographischen 
Wissens  sein  müsse.  Ich  bin  daher  für  die  Reihenfolge  des 
Unterrichts  mit  den  Bestimmungen  der  Westfälischen  Instruktion 
10,  1  vollständig  einverstanden,  wo  es  heifst:  „Hierbei  wird  es 
das  ZweckmäTsigste  sein,  den  Anfang  mit  den  aufsereuropäischen 
Erdteilen  zu  machen  und  zwar  in  einer  solchen  Reihenfolge,  welche 
die  graphische  Darstellung  erleichtert'*^). 

Aufser  Rüge  nehmen,  so  weit  ich  die  Litteratur  zu  über- 
sehen vermag,  die  Lehrbucher  die  physische  Geographie  zum  Aus- 
gangspunkte; man  wird  billigen  müssen,  was  Wagner^)  in  dieser 
Beziehung  sagt:  „Die  physischen,  d.  h.  von  der  Natur  gegebenen 
Verhältnisse  müssen  hier  stets  die  Grundlage  bilden;  die  Staaten 
smd  wie  die  Pflanzen,  Tiere  und  Völker  nur  das  wechselvolle 
Gewand  des  vielgestaltigen  Erdbodens'',    können  also  erst  nach 


1)  Rleioe  Geographie  1.  Vorr.  S.  VI. 

<)  Verh.  der  8.  Dir  .-Vers,  io  Pommern.  S.  199.  Vgl.  die  Verii.  der 
2.  Schlei.  Dir.-Vers.  1S70;  besonders  S.  82,  2:  „Es  vväre  doch  wohl  vorzu- 
ziehen, vom  AllgemeiaeB  zum  Besondero,  von  der  Übersieht  zum  Detail 
überzugehen. 

*)  Programm  S.  4. 

*)  Direktor  Afsmas  übertreibt  z.  B.  diese  Hüclisicht  auf  die  Heimat, 
wenn  er  (Verh.  der  2.  Sachs.  Dir.-Vers.  1877.  S.  19)  sagt:  „ich  hin  der  An- 
sieht, dafs  vom  Vaterlande  in  jedem  Jahre  in  jeder  Klasse  die  Rede  sein 
mufs:  sehen  aof  der  untersten  Stofe  wird  man  von  den  Hügeln,  Bergen, 
Ebenen,  Flüssen  der  Heimat  ausgehend  Anschauangs Unterricht  treiben,  auf 
den  folgenden  mois  der  Schüler  Jahr  für  Jahr  etwas  mehr  von  Deutsehluod 
hören,  wenn  man  auch  nicht  immer  längere  Zeit  dabei  verweilen  kann. 
Der  Gesichtspunkte  giebt  es  so  viele:  bald  kann  man  Bäder,  bald  Berg- 
werke, bald  Eisenbahnen  ...  ins  Auge  fassen." 

»)  Verh.  der  8.  Dir.-Vers.  in  Pommern.     S.  199. 

•)  Vorrede  zu  Gnthe  (4.  Aufl.)  S.  XV. 
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diesem  zur  Besprechung  kommen.  Aber  sicher  ist  es  bedenklich, 
die  physische  Geographie  wiederum  in  ihre  einzelnen  Teile  wie 
Oro-,  Hydro-,  Ethno-  und  Topographie  zu  zerreiben,  wie  es  z.  B. 
Steinhauser  thut 

Nachdem  ich  so  den  Umfang,  in  welchem  der  erdkundliche 
Unterricht  auf  den  Gymnasien  zu  betreiben  ist,  dargelegt  habe, 
wird  noch  hervorzuheben  sein,  wie  weit  sich  der  in  den  ge- 
wöhnlichen Lehrbächern  gegebene  Stoff  beschränken 
läfst.  Dafs  der  Gedächtnisballast,  wie  ihn  die  meisten  unserer 
Lehrböcher  in  Zahlen  und  Namen  noch  immer  in  so  aufser- 
ordentlichem  Umfange  geladen  haben,  beseitigt  werden  muEs,  ist 
schon  seit  Jahren  mit  gröfster  Entschiedenheit  hervorgehoben 
worden^).  Die  Zahlen  haben  an  und  für  sich  für  den  Schäler 
keine  Bedeutung;  diese  erhalten  sie  erst  durch  die  Vergleichung, 
zu  der  aber  nicht  unendlich  viele,  sondern  eine  mäfsige  Anzahl 
der  wichtigsten  und  auch  diese  nur  in  weitgehender  Abrundung') 
herangezogen  werden  dürfen;  man  darf  sich  selbst  bei  der  Vor- 
führung der  naheliegenden  Verhältnisse  des  Vaterbndes  nicht 
scheuen,  nur  runde  Zahlen  zu  geben').  Wie  man  demnach  die 
Zahlen,  die  für  die  Städte  in  niäfsiger  Anzahl  zu  merken  sind, 
am  besten  abgerundet  in  Tabellenform  einprägt,  so  wird  man 
die  Gröfsenangaben  der  Länder  und  die  Höhen  der  Berge  bildlich 
durch  graphische  Darstellungen  zu  einander  in  Vergleich  setzen 
und  so  klar  machen.  Auf  diese  Weise  wird  man  den  Memorier- 
stoff, ohne  den  man  in  der  Geographie  freilich  nie  auskommen 
kann,  in  bedeutendem  Mafse  beschränken  können  und  gleichzeitig 
dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern.  Trotzdem  bleibt  immer  noch 
genug,  was  der  Schüler  dem  Gedächtnis  einprägen  muTs.  Man 
wird  der  8.  Pommerschen  Direktoren  -  Versammlung  zustimmen 
müssen,  welche^)  für  jede  höhere  Schule  der  Provinz  „einen 
Kanon  dessen,  was  in  jeder  Klasse  dem  Gedächtnis  eingeprägt 
werden  mufs'S  für  erforderlich  erklärt.  Das  Wichtigste  sind  Namen 
und  Lage  der  bedeutendsten  Meere  und  Länder,  Gebirge  und 
Flüsse,  Staaten  und  Städte;  dabei  wird  man  natürlich  auch 
andere  Gesichtspunkte,  wie  z.  B.  den  Verkehr  und  seine  Wege 
nicht  aus  dem  Auge  lassen  dürfen,  nimmer  aber  zu  einer  Be- 
deutung aufbauschen,  wie  Paulitschke  thut,  dessen  übertriebene 
Forderung  Swoboda  *)  mit  Recht  zurückweist.  —  Ohne  die  Unter- 


1)  Kirchhoff  io  dieser  ZUchr.  1871  S.  19. 

<)  Verh.  der  2.  SKchs.  Dir.^Vers.  1877.  S.  209.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  19: 
„Nor  mode  Zahlen  sind  von  Sexta  bis  Prima  m  lernea/'  V^l.  aach  die  Anf- 
sÜtze  voD  Knaus  und  Bafs  über  geographische  Zahlen  in  der  Zeitschrift 
für  Schnl-Geofraphie  II.  III,  sowie  die  beherzigenswerten  Worte  Peschela, 
Abhandlungen  I  S.  444  f. 

*)  Rosen,  Lehrplan  für  den  geographischen  Unterricht.  Programm 
Oberhansen  a.  d.  Rnhr,  1880.    S.U. 

«)  Verhandinngen  S.  202  f. 

>)  Zeitschrift  f.  Schul- Geographie  DI  S.  46—51. 
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Weisung  und  ohne  gedächtnismäfsiges  Einprägen  dieser  wichtigsten 
topischen  Gegenstände  ist  überhaupt  ein  Erfolg  des  geographischen 
Unterrichts  nicht  denkbar,  so  wenig  als  ein  Sprachunterricht  ohne 
Vokabellernen  ^). 

Wenn  schon  in  den  Fragen,  die  wir  bisher  betrachteten, 
z.  T.  bedeutende  Verschiedenheiten  der  Ansichten  hervortraten, 
so  ist  dies  inbetreff  der  Methode  in  noch  viel  ausgedehnterem 
Mafse  der  Fall. 

Dafs  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  vielfach  nicht  den 
rechten  Erfolg  hatte,  lag  teilweise  in  der  unzureichenden  Zeit, 
die  ihm  zugewendet  wurde,  teilweise  in  der  mangelhaften  Methode 
begröndel;  denn  lange  hat  man  sich  damit  zufrieden  gegeben, 
den  Schülern  einen  umfangreichen  geographischen  Wissensstoff 
einzuprägen '),  indem  als  einzige  Verbindung  desselben  die  politische 
Zusammengehöriglceit  betrachtet  wurde,  die  doch  nur  allzu  häufig 
eng  Zusammengehörendes  zerreifst.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  ein 
Fortschritt  eingetreten;  denn  nur  wenige  werden  heute  dagegen 
einen  Einspruch  erheben,  wenn  als  der  eigentliche  Mittelpunkt 
der  schulmäfsigen  Erdbeschreibung  die  Topik^)  betrachtet  wird; 
sie  wird  die  Möglichkeit  bieten,  den  reichen  Stoff  gehörig  zu 
gliedern  und  doch  wieder  als  Ganzes  zu  klarer  Anschauung  zu 
bringen;  doch  mufs  der  Lehrer  dabei  im  Auge  behalten,  dafs 
gedächtnismäfsig  nicht  allzu  viel  und  namentlich  nicht  Vereinzeltes, 
sondern  nur  Stoff  zu  merken  ist,  der  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte geordnet  ist,  und  daCs  aus  der  Summe  des  Wissenswerten 
nur  das  Wesentliche  ausgewählt^)  wird  und  zwar  stets  unter 
Berücksichtigung  des  Standpunktes  der  Klasse;  denn  gerade  in 
dieser  Beziehung  mufs  vom  Lehrer  die  grölste  Sorgfalt  verlangt 
werden,  damit  er  den  kleinen  Schulern  in  Sexta  und  Quinta 
nicht  Dinge  vorbringt,  die  sie  nicht  verstehen,  ebenso  wenig  aber 
auch  in  den  oberen  Klassen  vorzeitig  Hypothesen  erwähnt,  die  in 
der  Wissenschaft  noch  Gegenstand  des  Streites  sind*),  wenn  hier 
auch  „die  Grenzen,  wo  das  Unbestrittene  aufhört  und  das  Gebiet 
des  Zweifelhaften  beginnt,  zu  allen  Zeiten  sich  nicht  scharf  ziehen 


1)  Wie  verkehrt  aach  dieser  Unterriclit  betrieben  werden  kaoa,  hat 
Kirehhoff  in  dieser  Ztocbr.  1871  S.  20  gezeigt. 

*)  0.  Deutsch,  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts, 
namentlich  des  Kartenlesens  and  Kartenzeichnens  in  Schalen.  2.  Aofl.  1878. 
S.  3:  „Der  Schaler  mafste  sich  die  Namen  der  Länder,  Inseln,  Meere,  Flüsse, 
Seeen,  Provinzen,  der  Städte  mit  ihren  Häoser-  and  Binwohnerzahlen  ein- 
prägen in  der  Art,  wie  er  lateinische  and  griechische  Vokabeln  aaswendig 
za  lernen  hatte".  Vgl.  den  Spott  Peschels  über  diese  Art  des  Unterrichts 
Abh.  I  S.  443  f. 

s)  Kirchhoff,  in  dieser  Ztschr.  1876  S.  361  f.  Wagner,  Vorrede  za 
Gathe  S.  VTH. 

*)  Deutsch  a.  a.  0.  S.  3.  Wotzdorf  in  den  Verhandl.  der  2.  Sehles. 
Dir.-Vers.  S.  77. 

*)  Ansieht  Virchows,  die  er  aaf  der  Versammlang  der  Naturforscher  in 
Manchen  1877  aassprach.    Delitseh  a.  a.  O.  S.  9. 
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lassen''^).  In  dieser  Beziehung  freilich  sind  selbst  unsere  besten 
Schulbücher  noch  nicht  vorsichtig  genug,  wie  KirchhofT  beweist, 
der  doch  auch  Hypothesen  aufgenommen  hat,  die  noch  nicht  allzu 
sicher  sind. 

Wie  der  Lehrer  sich  aber  hüten  mufs,  die  Grenzen  des  Ver- 
ständnisses der  Schüler  zu  überschreiten,  ebenso  muCs  er  es  ver- 
meiden, bei  den  der  Geographie  verwandten  Wissenschaften,  ohne 
welche  der  geographische  Unterricht  nicht  möglich  ist,  zu  lange 
zu  verweilen.  Ohne  geschichtliche  Notizen  wird  manches  Kapitel 
der  politischen  Geographie  unklar  bleiben,  doch  dürfen  dieselben 
nicht  zu  allzu  umßnglichen  Exkursen  anschwellen;  ebenso  wird 
man  sich  bei  den  naturgeschichtlichen  Bemerkungen  Beschränkung 
auferlegen  und  hier  nur  das  berücksichtigen  dürfen,  was  für  den 
Menschen  von  Bedeutung  ist^).  Der  Lehrer  wird  also  aus  den 
verwandten  Gebieten  nur  so  viel  Stoff  herübelDehmen ,  als  für 
die  Klassenstufe  durchaus  nötig  ist,  den  Wissensstoff  der  eigenen 
Disziplin  aber  mafsvoll  namentlich  in  Zahlen  und  Namen  be- 
schränken und  dann  alle  Einzelheiten,  die  in  ihrer  Vereinzelung 
so  leicht  der  Tod  des  Erfolges  im  Unterricht  werden,  zu  einem 
Gesamtbilde  verbinden,  in  dem  das  Land,  welches  betrachtet  wird, 
dem  Schüler  in  allen  Beziehungen  deutlich  und  anschaulich  vor 
Augen  tritt*). 

Der  Grundcharakter  dieses  Unterrichts  ist  also  ein  beschrei- 
bender. Da  wird  der  Lehrer  in  der  Sexta  in  der  schlichtesten 
Weise,  je  höher  um  so  weiter  aussehend  Rücksicht  nehmen  auf 
die  Umrisse  des  Landes,  auf  das  Klima  „als  den  Vermittler  zwischen 
Lage  und  Erhebungsweise  eines  Landes  einerseits,  seinen  Erträg- 
nissen andererseits  %  die  Flüsse,  die  Bewohner,  ihre  geschichtliche 
Entwicklung,  so  weit  sie  „von  nachwirkender  Bedeutung  für  die 
Gegenwart  ist,  .  .  .  Kausalität  der  Stadtgründuogen  und  des  Er- 
blühens  der  Städte''^),  alles  dies  freilich  in  ausgedehnterer,  ein- 
gehenderer Weise  nur  auf  der  obersten  Stufe;  aber  auch  auf  der 
untersten  Stufe  wird  sich  hinreichender  Stoff  finden,  der  dem 
Schüler  in  lebhafter  Schilderung  vorgeführt  werden  kann,  am 
besten  natürlich  im  Anschlufs  an  gute  Bilder:  „das  Bild  spricht 
beredter,  als  die  beste  Schilderung,  die  wir  hören  oder  lesen'' ^). 

1)  Peschel,  Abb.  I  S.  432. 

>)  Delitach  a.  a.  0.  S.  7.  Pescbel,  Abb  IS.  431:  „Bleibt  doch  das 
höchste  Qod  letzte  Ziel  unserer  Wissenschaft  immerdar,  die  Erdräome  samt 
ihren  Gestalten,  Stoffen  und  Kräften  als  Wohnort  der  Menschen  und  Schao- 
platz  ihrer  geschiehtlicben  Schicksale  zu  betrachten.'^ 

>)  Kirchhoff,  Encykl.  11*  S.  904:  „Einen  eindrucksvollen  Begriff  von 
einem  Lande  erhält  der  Schüler  nur,  wenn  man  ihm  dessen  ganzen  Natur- 
inhalt,  zu  dem  sich  die  Menschenwerke  unzertrennbar  gesellen,  in  kräftigen 
Zügen  malt,  Zog  auf  Zug,  bis  das  Bild  fertig  dasteht,  um  dann  erst  zu  einem 
neuen  überzugehen/' 

«)  Kirchhoff,  Eocykl.  IM  S.  907.    <^)  Ebenda. 

•)  Delitooh  a.  a.  0.  S.  27.  Pescbel,  Abh.  1  S.  447  hebt  sicher  mit  Recht 
hervor,  dafs  wir  mit  Leichtigkeit  Namen  festhalten,  wenn  sich  an  sie  irgeed 
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Sobald  man  diesen  Satz  als  richtig  anerkennt  —  und  man  wird 
Dicht  umhin  können  — ,  wird  man  notwendigerweise  eine  aus- 
reichende Ausstattung  der  Gymnasien  mit  dergleichen  Bildern 
fordern  müssen;  denn  der  Lehrer  der  Geographie  wird  An- 
schauungsunterHcht  ohne  einen  ausreichenden  Apparat  ebenso 
wenig  fruchtbringend  treiben  können,  wie  z.  B.  ein  Lehrer  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften.  So  hat  schon  Direktor  See- 
mann auf  der  5.  Preufs.  Direktoren  -  Versammlung  (1868)  ein 
besonderes  geographisches  Lehrzimmer  gefordert.  Damals 
fand  sein  Antrag  allerdings  nur  drei  Stimmen,  seitdem  aber  hat 
sich  die  Forderung  immer  von  neuem  und  ernstlicher  erhoben. 
Besondere  Rucksicht  verdient  der  Aufsatz  von  Oskar  Schneider, 
Notwendigkeit  und  Rinrichtung  geographischer  Schulsammlungen  ^), 
auf  den  auch  KirchhofT  und  Deutsch  verweisen.  Allein  mir  will 
es  scheinen,  als  ob  diese  Forderungen  doch  viel  zu  weit  gehen; 
bei  der  Zeit,  die  jetzt  dem  geographischen  Unterrichte  gewidmet 
wird,  sind  sie  nicht  durchzuführen;  in  beschränktem  Umfange 
vorgeführt,  würden  solche  Anschauungsmittel  einen  grofsen  Nutzen 
stiften  können^). 

So  soll  der  Unterricht  namentlich  im  Anfange  möglichst  auf 
Anschauung  basiert  werden;  der  Schuler  soll  unter  der  Leitung 
des  Lehrers  beobachten,  soll  aber  bald  auch  selbst  Hand  anlegen 
lernen'),  um  zum  Verständnis  der  Karte,  die  ihm  ein  Bild  des 
betrachteten  Landes  giebt,  zu  gelangen.  Dazu  ist,  wie  man  heute 
ziemlich  ausnahmslos  zugiebt,  nötig,  dafs  der  Schüler  skizzierte 
Tafelzeichnungen  des  Lehrers  in  ein  Gradnetz,  das  er 
unter  Anleitung  selbst  gezeichnet  oder  vielleicht  auch  lithographiert 
vor  sich  hat,  einträgt  und  so  mit  dem  Umrisse  gleichzeitgi 
nach  Gröfse  und  Lage  in  annähender  Richtigkeit  bestimmt^). 
Im  Anfang  macht  diese  Operation  den  Schülern  frdüch  Mühe, 
namentlich  wenn  ihre  Fertigkeit  im  Zeichnen  noch  gering  ist; 
allein  wenn  die  Schüler  nur  einigermafsen  geübt  sind,  so  werden 
sie,  sobald  sie  ein  Bild  erst  einmal  fixiert  und  sich  die  wichtigsten 
Kreuzung»punkte^)  —  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  mit  Kirch- 
hofT überein  —  gemerkt  haben,    die  Zeichnung   von  Australien, 


etwas  knüpft,  was  unsere  Einbilduo^skraft  lebhaft  erreg^te.  Vgl.  auch  Kro- 
patseheck,  Verli.  des  2.  Geographeatages  S.  129,  nach  dem  es  oine  alte 
Por^rang  iat,  aberall  den  Schüler  som  Selbstseheo,  zur  Aosehaonng  za 
briageo. 

')  la  dieser  Ztschr.  1^77  S.  145—157. 

*)  Dalitseb,  Beiträge  8.  27.  Das  geograpbisehe  Masenm  wurde  nach 
seiaea  Forderuageo  so  omfangreiob  sein  müsseo,  dafs  wenig  Aussichten  vor- 
handen sind,  diese  Wüascbe  erfüllt  zu  sehen. 

')  Wagaar,  Geogr.  iahrb.  VIII  S.  673. 

'*)  Vgl.  iiber  die  zeicbneede  Methode  auch  Wagner,  Verh.  des  1.  Geo- 
graphantagea  zu  Berlin  S.  lOS—ldS.  Konrad  Jarz,  Zeitschrift  für  Schul* 
Geographie  IV  S.  18—27. 

•)  Vgl.  auch  Oehlmann,  N.  Jahrb.  f.  Milol.  und  Päd.    Bd.  124  S.  329. 
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Afrika,  Südamerika  bald  in  leidlicher  Ausföhning  leisten  und  dann 
mit  erlangter  gröfserer  Übung  auch  zu  den  schwierigeren  Auf- 
gaben übergehen  könuen,  wie  sie  namentlich  unser  Vaterland 
bietet.  Das  Zeichnen  darf  jedoch  auch  nicht  überlrieben  werden, 
obschon  es  ein  methodisch  wichtiger  Teil  des  geographischen 
Unterrichts  ist.  Die  Zeichnung  mufs  daher  möglichst  einfach, 
nicht  zu  künstlich  sein;  die  von  Kirchhoif^)  geschilderte  Weise 
scheint  mir  noch  zu  kompliziert:  so  durchgeführt  würde  die 
Zeichnung  die  ganze  dem  Unterricht  jetzt  zugebilligte  Zeit  iu 
Anspruch  nehmen.  Ich  möchte  dem  Verfahren,  wie  es  Kaufmann 
und  Maser')  vorgeführt  haben,  den  Vorzug  geben,  denn  man  wird 
Matzat')  darin  beistimmen  müssen,  dafs  die  durch  die  Zeichnung 
des  Lehrers  und  der  Schüler  entstandene  Karte  kein  Bild  des 
Landes  geben,  sondern  nur  so  beschaffen  sein  soll,  dafs  man 
sich  nach  ihr  ein  Bild,  d.  h.  eine  Vorstellung  von  dem  betreffen- 
den Lande  machen  kann^).  Sind  die  Schüler  dann  erst^twas 
fortgeschritten,  so  werden  sie  sorgfältigere  Bilder  mit  genauerem 
Anschlufs  an  die  wirklichen  Formen  geben  können,  wie  sie  der 
Zeichenatlas  bietet,  den  Debes  im  Verein  mit  Kirchboff  und  Leh- 
mann in  2  Heften  1882  herausgegeben  hat^). 

Es  fragt  sich  nun,  wie  und  wann  die  Zeichnung  gefertigt 
werden  soll.  Der  Lehrer  beginnt  einen  Erdteil  zu  besprechen 
und  läÜBt  an  der  Wandtafel  die  Umrisse  entstehen,  indem  er  seine 
Erläuterungen  hinzufügt*,  der  Schüler  zeichnet  das  Bild  Zug  um 
Zug  auf  der  Tafel,  die  er  vor  sich  hat,  nach.  „Es  schadet  nicht, 
wenn  die  Zeichnung  anfangs  noch  roh  und  ungeschickt  erscheint'^  ^); 
denn  es  genügt,  Umrisse  wie  Gebirge  und  Flüsse  durch  einfache 
Linien  zu  bezeichnen,  die  Ergänzung  der  Zeichnung  wird  eben 
der  Vortrag  des  Lehrers  und  die  nachfolgende  Betrachtung  des 
Atlas  bieten.  Ich  bin  also  der  Ansicht,  dafs  diese  Zeichnung  nur 
die  Umrisse ,  die  Lage  der  Gebirge  u.  s.  w.  zu  einander  im  all- 
gemeinen wiedergeben  soll;  der  Schüler  zeichnet  sie  in  der 
Schule  nach,  wiederholt  sie  dann  zu  Hause,  um  sie  in  der 
nächsten   Stunde    an    der   Wandtafel    von    neuem    vorzuführen. 


1)  Encykl.  n>  S.  906. 

*)  G.  nanfmann  und  G.  Maser,  Geographische  FaustzeichnangeD  als 
Grundlage  fdr  eioen  methodisehen  Uoterricht  io  der  Geographie.  2  Hefte. 
Strafsborg  lb77  u.  1878.  Aach  Wagner,  Verh.  des  1.  Geographentages 
S.  120  ff.  erkennt  das  gesande  Prinzip  an,  das  dieser  Methode  za  Gronde 
liegt.  Sehr  instruktiv  über  Kartenlesen  und  Kartenzeichnen  sind  für  den 
Lehrer  auch  die  Bemerkungen  P,eschels  (Abh.  1  S.  434  ff.) ,  doch  ist  die  da 
vorgeschlagene  Methode  bei  der  geringen  technischen  Fertigkeit  der  Schüler 
und  wohl  auch  vieler  Lehrer  wohl  nie  anzuwenden. 

«)  Vorr.  S.  XII. 

*)  Oehlmann,  N.  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd.     Bd.  124  S.  326. 

>)  Die  Karten-Skizzen  für  die  Schulpraxis  von  Umlauft  (Wien  1882) 
habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Sie  werden  von  Jarz,  Zeitsehr.  £.  Sehul- 
Geogr.  IV  19  ff.  besprochen. 

•)  Raufmann  und  Maser  1.  Vorr.  S.  3. 
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Wenn  das  Pensum  der  Zeichnung  erfüllt  ist,  öffnen  die  Schüler 
Atlas  und  Lehrbuch,  um  an  dem  Bilde  des  Atlas  die  Zeichnung 
zu  kontrollieren  und  die  zu  merkenden  Namen,  die  das  Lehrbuch 
ebenso  wie  der  Atlas  geben  mufs,  in  der  richtigen  Form  dem 
Gedächtnis  einzuprägen.  Dann  wird  ihnen  der  weitere  ndtige 
Wissensstoff  im  Zusammenhange  geboten  ^).  —  Weiter  wird  dann 
der  Schüler  bald  imstande  sein  entweder  selbst  oder  unter  An- 
leitung des  Lehrers  mancherlei  Ähnlichkeiten^)  in  der  Bildung 
der  Einbuchtungen  der  Meere,  im  Laufe  und  in  der  Mundung 
der  Flüsse  u.  s.  w.  aufzufinden,  die  dann  wiederum  dazu  dienen, 
das  Gesamtbild  von  der  Erdoberfläche  fester  zu  gestalten.  — 
Auf  der  obersten  Stufe  wird  das  Zeichnen  besonders  dazu  dienen, 
dem  Schüler  einzelne  schwierige  Gesichtspunkte,  die  der  Atlas 
nicht  sofort  zur  richtigen  Erkenntnis  bringt,  vorzuführen. 

Überall  aber  mufs  der  Atlas  zur  Ergänzung  und  Richtig- 
stellung der  Vorstellungen  neben  der  eignen  Skizze  in  der  Hand 
des  Schülers  sein.  Dabei  ist  es  nötig,  stets  darauf  hinzuweisen, 
dals  das  Bild  der  Landkarte  kein  richtiges  sein  kann,  weil  hier 
Teile  einer  Kugel  auf  eine  Ebene  übertragen  sind^). 

Im  Anschluls  an  diese  Darlegungen  möchte  ich  noch  kurz 
die  Frage  über  die  Aussprache  fremdsprachlicher  Namen 
erörtern.  Das  deutsche  Volk  hat  mit  einer  ganzen  Reihe  fremd- 
sprachlicher Namen  Veränderungen  vorgenommen;  diese  werden 
wir  natürlich  unter  allen  Umständen  beibehalten,  werden  also 
auch  ferner  Florenz,  Neapel,  Kopenhagen,  Neu- York,  Japan, 
Jamaica ,  Mauritius  u.  s.  w.  sprechen.  Bei  allen  übrigen  Namen 
müssen  wir  uns  bemühen  die  Aussprache  des  betreffenden  Volkes 
so  korrekt  als  möglich  wiederzugeben,  wenn  es  auch  nicht  leicht 
sein  wird,  noch  dazu  da  nicht  nur  bei  aufsereuropäischen  Namen 
der  Accent  so  oft  verschieden  bezeichnet  wird*).  Nach  meiner 
Ansicht  würde  es  sehr  nützlich  sein,  dem  geographischen  Leitfaden 
stets  ein  Namenregister  in  der  Weise  beizugeben,  wie  es  früher 
Daniel  in  seinem  Lebrbuche  that;  in  dem  Texte  selbst  die  Aus- 
sprache in  Klammern  zu  geben,  ist  nicht  so  zweckentsprechend; 
aber  zu  weit  geht  man,  wenn  man  die  Bezeichnungen  ganz  aus 
den  Lehrbüchern  verbannt  und  verlangt,  dafs,  wer  Geographie 
treiben  wolle,    Sprachen  lernen  müsse,    wie  Guthe  und  Wagner 


1)  Vgl«  aach  die  Aosicht  des  Geh.  Rat  Wehrmano  io  den  Verli.  der 
8.  Pomm.  Dir.-Vers.  S.  203,  welcher  das  Zeichoeo,  so  weit  möglich,  in  Sexta 
beginneD  wiü. 

*)  Bin  lebhaftes  Bild,  wie  solche  Ähnlichkeiten  im  Unterrichte  zu  ver- 
werten sind,  giebt  Peschel,  Abh.  1  S.  448  ff. 

•)  Bin  interessanter  Vortrag  über  die  Kartographie  ist  1877  von  Kaopert 
tu  Berlin  gehalten  und  dann  im  Deutschen  Sehulmusenm  abgedmckt  worden : 
Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Kartographie  nebst  einem  kuraen  Abrirs 
der  Idstoriseben  BntwiekJung  derselben. 

4)  Vgl.  auch  Geistbeck,  Zeitsebr.  f.  Schul-Geogr.  III  S.  115  f.  und  Hirt 
ebenda  S.  215. 
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es  thun  ^).  Ein  solches  Register  mafs  dann  dem  Unterrichte  der 
betreffenden  Anstalt  durchaus  als  Norm  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Freilich  wäre  es  wohl  wünschenswert,  wenn  in  dieser  Beziehung 
Ton  einem  der  nächsten  Geographentage  feste  Gesichtspunkte  und 
Normen,  womöglich  mit  zahlreichen  Beispielen,  angestellt  würden  ^). 

Wie  soll  nun  das  Einüben  geschehen?  Wie  ist  zu 
bewirken,  dafs  die  Schüler  das  Erlernte,  auch  das 
auf  früheren  Stufen  Erlernte  behalten?  Die  Probe,  ob 
der  Schüler  ein  Pensum,  das  ihm  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  vorgeführt  worden  ist,  verstanden  und  sich  hinlänglich 
eingeprägt  hat,  wird  dadurch  angestellt,  dafs  er  in  der  nächsten 
Stunde  das  Kartenbild,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Liehrer 
entworfen  hatte,  wiederholt;  die  mundliche  Repetition,  welche 
neben  der  Karte  nicht  zn  entbehren  ist,  erstreckt  sich  sodann  aaf 
das  übrige  Wissen,  das  teilweise  einzeln  abgefragt,  teilweise  vom 
Schüler  im  Zusammenhange  dargelegt  wird;  freilich  ist  diese 
letztere  Weise  namentlich  in  den  untersten  Klassen  meist  aufser« 
ordentlich  schwierig,  auch  wird  man  sich  da  zufrieden  geben 
müssen,  wenn  der  Schüler  ein  Bild,  das  ihm  der  Lehrer  in  der 
vorhergehenden  Stande  gegeben  und  mit  der  Klasse  wiederholt 
bat,  in  den  einfachsten  Sätzen  zu  reproduzieren  vermag.  —  Dem 
Schüler  mufs  aaf  dieser  untersten  Stufe  der  zu  merkende  Wissens^ 
Stoff  in  der  Klasse  so  eingeprägt  werden,  dafs  die  häusliche  Arbeit 
nur  ein  geringes  Mafs  an  Zeit  erfordert;  daher  ist  durchaus  nicht 
zu  fordern,  dafe  der  Scliüler  zu  Hause  andere  als  die  oben  be- 
schriebenen Karten  zeichnen  soll^). 

Auf  den  folgenden  Stufen  mufs  natürlich  stets  auf  die  Ge* 
biete,  die  früher  betrachtet  waren,  zurückgekommen  werden;  bevor 
der  Lehrer  zu  dem  Neuen  übergeht,  was  das  Pensum  mit  sich 
bringt,  wird  er  sich  überzeugen,  dafs  das  früher  Erlernte  noch 
in  ausreichender  Weise  gewufst  wird,  erst  dann  schreitet  er 
weiter  und  fügt  den  neuen  Stoff  in  den  Rahmen  des  vorhandenen 
Wissens  ein.  Je  weiter  nach  oben,  um  so  mehr  gebietet  es  aber 
der  Zeitmangel,  dafs  sich  der  Lehrer  auf  die  Hauptsachen  be- 
schränkt; doch  wird  man  dort  allmählich  dazu  schreiten  können, 
umfangreichere  zusammenhängende  Darlegungen  von  dem  Schüler 
zu  verlangen,  denn  die  Fähigkeit  dazu  wird  durch  den  ganzen 
Unterricht  der  Schule,  durch  die  Übungen  auch  in  anderen  Gegen- 
ständen gewachsen  sein. 

1)  Vgl.  aoch  Güssow,  Zeitschr.  f.  Schul-Geog^r.  III  S.  213  f. 

>)  V«;!.  Geiatbeck,  Ebenda  III  S.  116. 

*)  Kirchholf,  Eocykl.,  11  *  906 :  „Spielereien  mit  dem  Tuschkasten  sind 
selbst  für  die  hüttsUchen  Übungen  im  Karteozeiehnen  zu  verpönen/'  Waguer, 
Verb,  des  1  GeographenUges,  S.  108  f.  und  S.  112,  erhebt  mit  Recht  Prete»t 
gegen  die  noch  so  weit  verbreitete  Unsitte,  Karten  ohne  jegliche  Anleitung 
als  Hausaufgabe  entwerfen  zu  lassen,  denn  sie  setzt  an  den  Anfang,  was 
eines  der  Endsieie  der  zeichnenden  Melkode  sein  soll.  Siehe  These  2  des 
1.  GeographenUges  (S.  134). 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  es  fi)r  das  Festhalten  des 
Erlernten  von  Seiten  der  Schüler  aufserordentlich  wichtig  sein, 
sie  schon  früh  anzuleiten,  auf  Ähnlichkeiten  zu  achten  und  diese 
stets  im  Auge  zu  behalten;  so  wird  man  immer  wieder  auf  früher 
Gelerntes  zurückgreifen  und  es  dem  Schüler,  wenn  er  es  inzwischen 
Tergessen  haben  sollte,  wieder  in  Erinnerung  bringen  können. 

Das  beste  schriftliche  Extemporale  wurde  wohl  die  von  Kirch- 
hoff ^)  so  dringend  empfohlene  Probekarte  sein;  daneben  sind 
jedoch  auch  sonstige  Extemporalien  in  angemessener  Form,  nament- 
lich auf  zusammenhängende  Fragen  beschränkt,  empfehlenswert.^) 

Damit  sind  wir  bereits  zu  der  Frage  übergegangen,  wie  die 
Prüfungen  in  der  Erdkunde  zu  yeranstalten  sind.  Die 
Versetzungsprüfungen  sind  in  diesem  wie  in  jedem  anderen  Gegen- 
stande ein  vorzügliches  Mittel,  den  Eifer  der  Schüler  zu  spornen; 
sie  werden  sich  natürlich  auf  Fragen  aus  dem  Gebiete  dessen, 
was  in  der  Klasse  neu  durchgenommen  resp.  repetiert  ist,  be- 
schränken müssen.  —  Für  die  Prüfung  im  Abiturientenexamen 
sind  die  Bestimmungen  des  Reglements  mafsgebend.  Danach 
erscheint  die  Geographie  nicht  als  ein  selbständiger  Gegenstand, 
sondern  im  Anschlufs  an  die  Geschichte.  So  lange  sie  nur  mit 
so  geringer  Stundenzahl  bedacht  ist,  wird  man  stets  daran  fest- 
halten müssen,  sie  in  irgend  einer  Verbindung  auch  beim  Abiturienten- 
examen erscheinen  zu  lassen;  denn  „einerseits  ist  zu  wünschen, 
dafs  die  Zahl  der  Fächer,  in  denen  geprüft  wird,  nicht  vermehrt 
werde,  andererseits  ist  eine  äufsere  Anregung,  wie  sie  die  Prüfung 
bietet,  sehr  wesentlich.  Darum  behandle  man  die  Geographie 
nicht  als  einen  besonderen  Prüfungsgegenstand,  prüfe  aber  .  .  . 
bei  dem  Examen  in  der  Geschichte  zugleich  das  geographische 
Wissen  des  Abiturienten  .  .  und  betrachte  eine  vollständige,  den 
Mangel  an  allgemeiner  Bildung  kennzeichnende  Unwissenheit  als 
Beweis  seiner  Unreife.*'^)  Eine  solche  Prüfung  braucht  keine 
Farce  zu  sein,  wie  sie  Kirchhoff*)  nennt  und  verspottet.  Sicher 
geben  Abiturienten  in  der  Geographie  oft  erschreckliche  Ant- 
worten.'^) Es  hat  dies  aber  seinen  Grund  darin,  dafs  neuere 
Geographie,  also  wirkliche  Erdkunde  früher  an  vielen  Gymnasien 
nach  der  Quinta  nur  vereinzelt  betrieben  wurde.  Vielleicht  ist 
auch  das  aus  dem  Ergebnisse  einer  Abiturientenprüfung  gewonnene 
Urteil  über  die  geographischen  Leistungen  des  Examinanden  nicht 
ganz  zuverlässig;  man  mufs  doch  billigerweise  in  Rechnung  ziehen, 
dafs  die  Fragen  über  Geographie  meist  in  den  letzten  Augen- 
blicken   der   Prüfung   gestdlt   werden,    wo   die    Spannkraft   der 


>)  Eiicykl.Il*S.  906. 

*)  Verh.  der  8.  Pomm.  Dir.-Vers.  S.  78  uod  erste  Hälfte  der  These  9 
S.  210. 

»)  Wnezdorf,  2.  Schles.  Dir.-Vers.  (1870)  S.  76. 
*)  In  dieser  Ztschr.  1876  S.  368/9. 
»)  Das  e^ebe  ich  Kropatoehecli  (Verh.  1!  S.  134)  zu. 
ZeitMhr.  f.  d.  Oymnwiftlwesen  XXXVII  7.  8.  26 
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Schüler  und  vielleicht  auch  die  Geduld  der  Kommission  etwas 
erschöpft  ist. 

Die  Prüfung  im  Abiturientenexamen  soll  nachweisen,  ob  der 
Schuler  das  Mafs  des  Wissens,  welches  der  Lebrpian  erfordert, 
sich  in  genügender  Weise  eingeprägt  hat  Der  Lehrer  wird  also 
dem  Examinanden  Fragen  vorlegen,  deren  Beantwortung  ersehen 
läfst,  dats  die  physische  und  politische  Geographie  in  ihren  wesent- 
lichen Teilen  bekannt  ist.  Man  wird  demnach  bei  Spanien  z.  B. 
vom  Äbilurienten  verlangen  müssen,  dafs  er  ohne  Karte  die  Um- 
risse, die  wichtigsten  Parallelkreise  und  Meridiane,  sodann  die 
Lage  der  liauptsächlichsten  Gebirge,  wie  überhaupt  das  Nötigste 
über  die  Bodenerhebung  und  deren  Einflufs  auf  das  Klima,  die 
Richtung  der  Flüsse,  ihre  Bedeutung  für  das  Land,  weiter  die 
wichtigsten  Angaben  über  die  Ethnographie,  die  Flora  in  geord- 
neter Weise  zu  geben  vermag.  Daran  können  sich  Fragen  über 
die  Entwicklung  der  Staaten  und  der  Kultur,  über  die  Verbin- 
dungswege mit  Frankreich^  über  die  Kolonieen  knüpfen.  Ähnliche 
Fragen  werden  sich  bei  der  Betrachtung  Italiens  ergeben:  da  ist 
für  die  Bestimmung  der  Lage  besonders  der  30.  Meridian  von 
Bedeutung.  Weiter  werden  sich  da  Fragen  über  das  Hittelmeer, 
seine  Teile,  seine  Lage  in  der  subtropischen  Zone,  deren  Einflufs 
auf  die  Wassermenge,  über  Ebbe  und  Flut,  sodann  über  Hebung 
und  Senkung  der  Ufer  Italiens  u.  s.  w.  anknüpfen  lassen.  In 
dieser  oder  ähnlicher  Weise  werden  die  Abiturienten  über  die 
wichtigsten  Länder  Europas  geprüft.  Von  den  übrigen  Erdteilen 
wird  man  eine  gleich  eingehende  Kenntnis  nicht  fordern  können; 
da  wird  es  z.  B.  in  Bezug  auf  Afrika  genügen,  wenn  die  Exami- 
nanden die  Umrisse,  die  wichtigsten  Bodenerhebungen  und  deren 
Einflufs  auf  das  Klima,  die  wichtigsten  Flüsse,  die  Bedeutung, 
die  in  mancherlei  Beziehung  (Ethnographie,  Heiigion,  Tierwelt)  eine 
Linie  hat,  die  sich  mehr  oder  weniger  mit  dem  Äquator  deckt, 
die  Kolonieen  der  europäischen  Staaten  kennen  lernen. 

Ein  solcher  Umfang  des  Wissens  kann  erreicht  werden  und 
ist  meines  Erachtens  auch  ausreichend.  Volle  Sicherheit  wird 
sich  freilich  erst  ergeben,  wenn  der  Unterricht  durch  die  ganze 
Anstalt  wirksam  gewesen  ist. 

Was  schliefslich  die  Hülfsmittel  beim  Unterricht  betrifft, 
so  ist  es  natürlich  nicht  möglich,  die  ganze  Menge  derselben  zu 
besprechen.  Am  besten  werden  dem  geographischen  Unterrichte 
diejenigen  Lehrbücher  dienen,   welche   den    Schüler   zu    ver- 

Gleichendem  Kartenstudium  anreizen,  selbst  ein  Kommentar  zur 
iarte  sind  und  sich  bemühen,  dem  Leser  die  Betrachtung  der 
Karte,  die  Auffassung  der  Formen  in  jeder  Weise  zu  erleichtern.^) 
Aber  jedenfalls  darf  der  Leitfaden  nicht  gleichzeitig  den  Elementar- 
atlas vertreten  oder  ersetzen  wollen;    er    wird  daher  nur  solche 


>)  Wagner,  Vorr.  zu  Gotbe  (4.  Aufl.)  S.  IX. 
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illiistralionen  bieten  dürfen  und  auch  müssen,  welche  seiner 
Eigenschaft  als  Kommentar  zum  Atlas  entsprechen,  also  das  Ver* 
ständnis  des  Atlas  fördern,  dem  Kartenlesen  dienen.^)  Wenn 
man  nun  die  grofse  Reihe  der  geographischen  Lehrbucher  von 
diesem  methodischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  so  wird  man 
freilich  ebenso,  wie  es  Wagner^)  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schafllichkeit  thut,  die  Masse  derselben  verurteilen  müssen,  ohne 
dafs  man  mit  Gerstner  zu  dem  Urteil  zu  kommen  braucht,  dafs 
ein  geographisches  Lehr-  und  Schulbuch,  welches  mit  voller 
wissenschaftlicher  Tiefe  eine  allen  Anforderungen  der  Pädagogik 
genügende  Methodik  verbinde,  fehlen  müsse,  so  lange  noch  selbst 
über  den  Ausgangspunkt  des  geographischen  Unterrichts  die 
Meinungen  sich  diametral  gegenüberständen^).  Wie  ein  geo- 
graphisches Elementarbuch  beschafTen  sein  soll,  hat  Kirchhoff*) 
früher  dargelegt,  jetzt  hat  er  selbst  seine  Gesichtspunkte  in 
musterhafter  Weise  in  seiner  „Schulgeographie'*  (Halle  1882) 
ausgeführt.  Es  ist  an  dem  Buche  zu  loben,  dafs  der  Stoff 
der  allgemeinen  Erdkunde  stufenmäfsig  erweitert  wird,  dafs 
sich  nur  die  Zahlen  über  100  000  im  Texte  finden,  die  übrigen 
in  der  Form  von  Tabellen  und  in  bildlicher  Darstellung  veran- 
schaulicht werden;  dafs  der  Schüler  auf  den  folgenden  Stufen 
immer  gezwungen  ist,  das  auf  den  früheren  durchgenommene 
Pensum  festzuhalten  oder  es  sich  von  neuem  einzuprägen,  stets 
durch  die  nötigen  Fingerzeige  des  Lehrbuchs  dabei  unterstützt. 
Dazu  kommt,  dafs  es  namentlich  auch  dem  Schüler  der  oberen 
Klassen  einen  ausreichenden  Lernstofl  in  der  allgemeinen  Erd- 
kunde bietet,  durch  den  der  Unterricht  in  der  Klasse  eine  wesent- 
liche Stütze  erhält.  So  ist  es  eine  tüchtige  Arbeit,  die  für  den 
Unterricht  in  mittleren  und  oberen  Klassen  von  heilsamen  Folgen 
sein  wird ;  an  die  Schüler  der  unteren  Klassen  stellt  es  aber  zu 
hohe  Forderungen,  namentlich  weil  der  Ausdruck  oft  zu  gesucht 
und  infolge  dessen  nicht  glücklich  gewählt  ist.  —  Für  diese  Klassen 
bleibt  nach  meinem  Urteil  auch  jetzt,  noch  Daniels  Leitfaden 
das  beste  Buch ,  dessen  erster  Abschnitt  den  StoiT  für  VI  und  V 
in  ganz  zweckentsprechender  Weise,  schlicht,  einfach,  den  Schülern 
leicht  fafslicb  bietet;  Namen  sind  in  ausreichender  Menge,  Zahlen 
freilich  zu  wenig  gegeben,  auch  ist  die  Aussprache  sorgfältig  be- 
rücksichtigt Der  zeichnenden  Methode  wird  freilich  durch  dieses 
Buch  keine  Unterstützung  gewährt 

Unter  den  übrigen  Büchern,  von  denen  einige  in  manchen 
Beziehungen  ausgezeichnet  sind,  ist  keines,  das  dem  geographischen 
Unterrichte  am  Gymnasium  ohne  Bedenken  zu  Grunde  gelegt 
werden   könnte.      Daniels    Lehrbuch,    für   den    Schüler   ein 

')  Vergl.  auch  0.  Deutsch,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Geographie  I  S.  83. 

s)  Geogr.  Jalirb.  (1879)  VII  S.  552. 

•)  Rropatseheek,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Päd.  Bd.  122,  S.  519. 

«)  Booykl.  Il>  S.  907.  . 
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brauchbares  Lese-  und  Nachscblagebuch,  namentlich  auch  um  seines 
billigen  Preises,  der  Pulle  des  Stoffes,  der  sich  durch  Korrektheit 
auszeichnet,  und  der  patriotischen  Wärme  wegen  empfehlenswert, 
ist   als  Schulbuch  zu  umfangreich,    namentlich  überschreiten  die 
Zahlen    alles  Mafs,    auch    ist   den  historischen  Angaben    zu    viel 
Raum   gewährt.     Anton   Steinhausers    Lehrbuch    der   Ge- 
ographie (2  Teile,  Prag  1875/76)  enthält  teilweise  aufserordent- 
lich  instruktive,    gradezu  unübertreffliche  Holzschnitte,    die  dem 
Kenner  die  gröfste  Freude  bereiten  und  Klarheit  der  Anschauung 
nach  jeder  Richtung  fördern,  doch  ist  das  Ruch  für  den  Schuler 
selbst   der    oberen  Klassen,    wenigstens    für  den  Durchschnitts- 
schüler, viel  zu  schwierig.     Auch  kann  ich  mich  mit  der  Anord- 
nung des  Stoffes   in   der  allgemeinen  Erdbeschreibung  nicht  be- 
freunden.  Methodisch  von  grofsem  Interesse  istMatzat,  Zeich- 
nende Erdkunde  (Rerlin  1S79),  das  freilich  nicht  für  Gymnasien 
berechnet  ist.     Resonders    charakteristisch    für   das  Buch  ist  es, 
dafs  der  Verf.  zahlreiche  Dichterstellen  bietet,  um  auf  das  Gemüt 
des  Schülers  zu  wirken;  allein  nicht  alle  Stellen  sind  so  charak- 
teristisch,  dafs  sie  in  dem  Leitfaden  einen  Platz  verdienen;   und 
einen  bescheidenen  Platz,  wie  der  Verf.  meint,  nehmen  sie  nicht 
ein.   Wenn  aber  der  Lehrer  noch  weitere  Steilen  hinzulügen  soll, 
so    mufs  man  fragen,    welche  Zeit  dann  für  die  eigentliche  Ge- 
ographie   bleibt.     Die   Darstellung   der   topischen  Geographie   ist 
auf  die  Anwendung  eines  zeichnenden  Lehr-  und  Lernverfahrens 
begründet,  das  mit  dem  von  Kaufmann  und  Maser  durchgeführten 
im    wesentlichen    übereinstimmt.     S.  Rüge    (Kleine   Geographie. 
Dresden  1877 — 79,  3  Hefte)  glaubt  einem  Fingerzeige  der  Natur 
zu  folgen,    wenn  er  von  der  politischen  Geographie  ausgeht  und 
dann  erst  die  physische  folgen  läfst;  doch  ist  dieser  Gang  sicher 
nicht  der  naturgemäfse,    wie  er  auch  sonst  allgemein  verworfen 
wird.    Dronke  (Leitfaden,  Ronn  1877/78.   5  Hefte)  bietet  einen 
angemessenen   Gang  des  Unterrichts,    hat  auch  den  Stoff  meist 
recht  geschickt  behandelt,   doch   wird  viel  zu  viel  gebracht.     Die 
dazu   gehörenden   geographischen   Zeichnungen  treiben   die  kon- 
struktive Methode  auf  die  Spitze  und  sind  deshalb  nicht  nur  für 
Gymnasien  unbrauchbar,  wenn  auch  der  Lehrer  diesen  oder  jenen 
Punkt   daraus    wird    entnehmen    können.     Volz  (Lehrbuch    der 
Erdkunde,    Leipzig  1876)  will  die  Anforderungen    von  Stufe  zu 
Stufe  nicht  so   sehr  an   das  Gedächtnis,  als  an  das  Verständnis 
steigern  und  die  Thatsachen  in  Auswahl  bieten,    allein  es  ist  so 
viel  von   der  Geschichte  aufgenommen,    dafs   schon   der  Umfang 
des    Ruches    seine    Renutzung    als    Lehrbuch    ausschliefst.      Die 
Rüclier   von  Seydlitz  sind    bei  allen   ihren  sonstigen   Vorzügen 
doch  von  der  Schule  fernzuhalten,  weil  die  Kartenskizzen  in  den- 
selben nicht  die  Absicht  haben,  einen  speziellen  Punkt,  der  dem 
Schüler   auf  der  Karle  nicht  sofort   ohne   einen  Fingei^zeig  klar 
wird,  zur  Anschauung  zu  bringen,  sondern  gleichsam  den  Atlas 
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ersetzen ,  alle  möglichen  Verhältnisse  gleichzeitig  vorfuhren. 
K.  Götze  (Geographische  Repetitionen,  Mainz  1874)  stellt  an 
den  Schüler  sehr  hohe  Anforderungen,  ohne  dafs  er  meist  zu 
dem  erwünschten  Resultate  wirklichen  Verständnisses  kommen  wird. 

Ein  für  alle  Klassen  gleichmäfsig  brauchbares  Buch  ist  also 
bis  jetzt  nicht  vorhanden,  doch  werden  die  Bücher  von  Daniel 
und  Kirchhoff,  besonders  aber  das  letztere,  dem  Bedürfnis  der 
Gymnasien  im  wesentlichen  genügen  können. 

Mit  der  Thätigkeit  in  der  Schule  allein  ist  jedoch  das  Ziel 
des  Verständnisses  nicht  so  zu  erreichen,  als  wenn  die  Schuler 
auch  aus  eignem  Triebe  zu  Hause  das,  was  sie  durch  den  Unter- 
richt gelernt,  zu  ergänzen  und  weiterzuführen  suchen;  und  es 
fehlt  ja  glücklicher  Weise  auch  für  die  Geographie  nicht  an 
solchen  Schülern,  die  Hinweise  auf  einzelne  Abschnitte  in  gröfseren 
Werken,  Empfehlungen  von  guter  geographischer  Lektüre  sich  zu 
Nutzen  machen.  Die  Lilteratur,  die  hier  zu  erwähnen  wäre,  ist  so 
aofserordentiich  reich,  dafs  darauf  einzugehen  zu  weit  führen  würde. 

Auch  an  sonstigen  Hülfsmitteln  zur  Förderung 
dieses  Unterrichts  haben  die  letzten  Jahre  unendlich  viel, 
auch  viel  Gutes  gebracht;  leider  aber  sind  die  Mittel  der  Schulen 
für  diesen  Gegenstand  meist  beschrankte.  Was  zunächst  die 
Atlanten  betrifft,  so  hat  unsere  Zeit  ganz  aufserordentliche 
Leistungen  aufzuweisen,  auch  unter  den  für  Schule  und  Schüler 
bestimmten  Arbeiten.  Steinhäuser^)  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
,,gute  zweckmäfsige  Arbeiten  für  Schule  und  Schüler  in  neuester 
Zeit  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Perioden,  rari  nantes  in  gurgite 
vasto  sind,  dafs  die  Masse  Unberufener,  die  das  Bedürfnis  mit 
schlechten  Reduktionen  gröfserer  Karten  zu  befriedigen  glaubten, 
geringer  geworden  ist  und  es  nun  Werke  giebt,  in  denen  der 
Geist  eines  echten  Geographen  und  umsichtigen  Schulmanns 
weht."  Auch  hier  verbietet  der  Reichtum  der  vorhandenen  Hilfs- 
mittel ein  Eingehen  auf  dieselben.  Dagegen  möchte  hier  die 
Frage  am  Platze  sein,  ob  es  sich  empfiehlt  einen  Schul- 
atlas für  alle  Schüler  einzuführen,  und  welcher  dazu 
sich  am  meisten  eignet.  Wie  wir  im  sprachlichen  Unter- 
richte vom  Schüler  eine  bestimmte  Grammatik,  im  Geschichts- 
und  Geograpbieunterrichte  ein  bestimmtes  Lehrbuch  verlangen,  so 
ist  es  natürlich,  dafs  auch  ein  bestimmter  Atlas  zu  Grunde  gelegt 
wird ;  denn  nur  so  kann  viel  Unruhe  vermieden  werden,  die  sonst 
in  der  Stunde  entstehen  mufs,  wenn  der  Lehrer  nicht  eine  be- 
stimmte Karte  zum  Aufschlagen  bezeichnen  kann;  auch  so  nur 
kann  ohne  Zeitvergeudung  kontrolliert  werden,  ob  der  Schüler 
gefunden  hat,  was  er  suchen  soll.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  heut- 
zutage, wo  für  geringes  Geld  ein  neuer  Atlas  erworben  werden 
kann,  die  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt,  die  früher  wohl  hervor- 


>)  Bncyklopädie  IV  >  S.  162. 
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treten  mochte,  schwinden  mufs.  Für  alle  Schäler  derselben  Klasse 
ist  also  ein  Atlas  zu  fordern  und  zwar  ein  solcher,  der  sich 
mit  dem  Leitfaden  in  möglichster  Übereinstimmung  befindet,  nicht 
mit  Namen  überladen  ist  und  gewisse  Reihen  von  Karten  in  dem- 
selben Nafsstabe  bietet^).  In  diesen  Beziehungen  entspricht  den 
oben  empfohlenen  Büchern  von  Daniel  und  Kirchhoff  am  besten 
für  die  unterste  Stufe  der  im  Format  allerdings  etwas  zu  kleine 
Kleine  Schul-Atlas  von  E.  Debes,  der  vollständig  hält, 
was  er  verspricht.  Auch  auf  der  nächsten  Stufe  wird  es  an- 
gemessen sein,  einen  einheitlichen  Atlas  festzuhalten ;  mit  Rucksicht 
nun  auf  die  Erwägung,  dafs  es  das  zweckmäfsigste  ist,  wenn 
durch  die  ganze  Anstalt  in  den  einzelnen  Fächern  Bucher  ein« 
geführt  sind,  die  unter  sich  in  Verbindung  stehen,  nicht  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  die  den  Schüler  in  Verwirrung  bringen 
können,  wie  doch  so  leicht  geschiebt,  wenn  die  Arbeiten  von 
einander  unabhängiger  Verfasser  sich  in  aufsteigenden  Klassen 
folgen,  so  möchte  ich  für  IV  und  HI  E.  Debes'  Schul-Atlas 
empfehlen,  der  aufserdem  den  Vorzug  der  Billigkeit  bei  trefTlichster 
Ausführung  hat.  So  lange  die  für  die  oberen  Klassen  in  Aussicht 
gestellte  Ausgabe  dieses  Atlas  noch  nicht  erschienen  ist,  möchte 
ich  auch  in  diesen  den  Schul-Atlas  zu  Grunde  legen,  freilich  aber 
wünschen,  dafs  ein  vollständiges  Bild  der  Alpen  eingefügt  würde, 
das  ich  jetzt  ungern  vermisse. 

Auch  W^and  karten  sind  heutzutage  in  grofser  Fülle  und 
vorzüglicher  Ausstattung  vorhanden ;  doch  leiden  sehr  viele,  selbst 
ausgezeichnete  Arbeiten  dieser  Art  an  dem  Mangel,  dafs  sie  zu 
sehr  überladen  sind  und  daher  bei  gefüllten  Klassen  namentlich 
den  ferner  sitzenden  Schülern  nicht  klar  vor  die  Augen  treten, 
was  bei  den  Repetitionen,  wo  die  Wandkarten  durchaus  eintreten 
müssen,  sehr  empfindlich  ist. 

Stargard  in  Pommern.  Robert  Schmidt. 


Die  preufsische  Schulreform  und  der  Unterricht 
im  Mittelhochdeutschen*). 

Dafs  der  Unterricht  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache  und 
Litteratur  durch  die  Bestimmungen  vom  22.  März  1882  kurzweg 
aus  dem  Lehrplane  der  preufsischen  Gymnasien  gestrichen  ist, 
hat  hier  zu  Lande  nicht  geringes  Befremden  erregt.  Man  fragt 
sieb,  wie  es  komme,  dafs  kurz  nach  dem  mächtigen  Aufschwünge 
der  germanistischen  Philologie,  nach  den  gewaltigen  Impulsen,  welche 
durch  die  Neugestaltung  des  deutschen  Reichs  das  Nationalgefühl 
empfangen  hat,  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  der  Poesie 

^)  Ähnliche    Fordernogea   slellt  jetzt   auch   Kropatscheck,   Verh.    des 
2.  Geographeotages  S.  129. 

*)  Geschrieben  im  Januar  d.  J. 
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der  deutschen  Vorzeit,  anstatt  zu  wachsen  und  neue  Sprossen  zu 
treiben,  vielmehr  aus  der  Schule  zurückgedrängt  werden,  ja  so 
gut  wie  verschwinden  soll;  und  da  ein  greifbarer,  in  der  SacJie 
selbst  liegender  Grund  nicht  vorhanden  scheint,  so  kommt  man 
auf  den  Gedanken,  dafs  man  in  Preufsen  mit  dem  Betriebe  jener 
Disziplinen  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat.  Diese  Vermutung 
findet  denn  auch  in  den  beigegebenen  Erläuterungen  ihre  Bestä- 
tigung. Man  hat  den  fraglichen  Gegenstand  gänzlich  aufgegeben, 
weil  ohne  eine  mit  der  gesamten  Lehrein ricbtung  unvereinbare 
Ausdehnung  desselben  eine  gründliche  Kenntnis  des  Mittelhoch- 
deutschen nicht  zu  erreichen  sei  und  durch  das  blofse  Raten  der 
Gewöhnung  zu  wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit  Eintrag  gethan 
werde.  Das  letztere  wird  man  unbedingt  zugeben,  wenn  man 
das  erstere  anerkennt.  Allein  es  ist  denn  doch  die  Frage,  ob  die 
Hifserfolge  lediglich  in  der  Sache  selbst  liegen  und  nicht  vielmehr 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  oder  anderen  Bedingungen  und 
Einflüssen,  teils  allgemeiner,  teils  lokaler  Natur,  zuzuschreiben  sind. 
Nun  ist  es  ja  leicht  erklärlich,  dafs  im  äufseraten  Osten  der  preu- 
fsiscben  Monarchie  in  einer  Bevölkerung  gemischten  Stammes  und 
gemischter  Zunge  Sinn  und  Begabung  für  die  Sprache  und  die 
Litteratur  des  deutschen  Mittelalters  verhältnismäfsig  gering  ist, 
und  auch  der  Holsteiner,  der  Westfale  und  die  anderen  Bewohner 
des  niederdeutschen  Sprachgebiets  stehen  dem  oberdeutschen 
Idiom  fremder  gegenüber  als  der  Franke  oder  der  Schwabe. 
Aber  alles  dies  gilt  doch  nur  mutatis  mutandis  und  kann  unmög- 
lich eine  unüberwindliche  Schranke  bilden;  das  erhebUcbste  Hin- 
dernis dürfte  vielmehr  in  der  Lehreinrichtung  selbst  zu  suchen 
sein.  Eine  Musterung  der  preufsischen  Programme  ergiebt,  dafs 
bis  zum  Erla&  der  Cirkularverfugung  an  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  preufsischen  Gymnasien  der  Unterricht  im  Mittelhochdeut- 
scheu, wenn  überhaupt,  in  der  Ober-  oder  Unter- Secunda  erteilt 
wurde;  aber  wohlgemerkt,  nur  ein  Semester  lang  und  in  2 
Wochenstunden,  von  denen  natürlich  ein  erheblicher  Teil  durch 
Aufsätze  und  Vorträge  absorbiert  wurde.  Im  Sommer  Schiller, 
im  Winter  Nibelungenlied  und  mittelhochdeutsche  Grammatik  oder 
umgekehrt,  das  war  das  gewöhnliche  Pensum  der  genannten  Klasse: 
das  ist  freilich  wenig  für  den  erfolgreichen  Anbau  eines  Lehrfaches. 
Und  der  Unterricht  war,  wie  es  scheint,  selten  mit  andern  ein- 
flufsreicheren  Gegenständen  kombiniert.  Bisweilen  erscheint  er 
in  Verbindung  mit  dem  Französischen,  bald  liegt  er  mit  der  Ge- 
schichte in  einer  Hand,  oft  mag  er  isoliert  gestanden  haben,  selten 
wird  sich  der  Ordinarius  der  Klasse  damit  befafst  haben.  Nun 
bemifst  aber  der  Durchschnitt  der  Schüler  die  V^^ichtigkeit  der 
einzelnen  Lehrfacher  nach  Stundenzahl  und  Unterrichtsverteilung. 
Zumal  die  grofse  Anzahl  der  Zeugnisjäger  und  Einjährigen  —  ein 
Faktor,  mit  dem  namentlich  die  Sekunda  zu  rechnen  hat  —  wird 
mit   diesem  Mafsstabe  an   den  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen 
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herangetreten  sein.  Wenn  dem  so  ist  oder  so  war  (selbstverständlich 
wird  es  nicht  überall  gleich  ungunstig  gewesen  sein),  so  thut  man 
unrecht,  dem  Gegenstande  zur  Last  zu  legen,  was  die  Einrichtungen 
verschuldet  haben.  Man  könnte  mit  der  nämlichen  Logik  auch  das 
Französische  aus  dem  Unterrichtsplane  der  Gymnasien  herauswerfen, 
weil  es  nicht  überall  die  erfreulichsten  Früchte  trägt.  Hier  aber 
giebt  man  die  schwache  Position  einfach  auf,  ohne  zu  fragen,  ob 
sie  nicht  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel  haltbar  gemacht 
werden  könnte. 

Und  welches  sind  nun  die  Folgen  dieser  Taktik?  Man  über- 
weist die  Beschäftigung  mit  der  Dichtung  des  Mittelalters  dem  Privat- 
studium und  empfiehlt  zu  diesem  Behuf  den  Gebrauch  guter  Über- 
setzungen. Nun  mag  man  über  diese  Art  des  Studiums  denken 
wie  man  will,  ein  Notbehelf  ist  es  immerbin,  die  offizielle  Em- 
pfehlung desselbeu  aber  einiger mafsen  bedenklich.  Jedenfalls 
dürfen  sich  die  Verfasser  der  Erläuterungen  nicht  wundern,  wenn 
die  Gegner  der  Gymnasialbildung  das  Studium  des  Griechisclien  für 
einen  überwundenen  Standpunkt  erklären,  weil  der  Weg  zu  dem 
griechischen  Schrifttum  Dank  den  zahlreichen  Übersetzungen  längst 
auch  dem  Laien  geebnet  sei^). 

Indessen  man  könnte  sich  ja  bescheiden  und  angesichts  der 
Tbatsache,  dafs  das  Mittelalter  eigentlich  klassische  Meisterwerke 
im  besten  Sinne  des  Wortes  nicht  hervorgebracht  hat,  das  Studium 
der  Originale  opfern  wollen.  Schlimmer  aber  ist  es,  dafs  mit  dem  Falle 
des  Mittelhochdeutschen  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
der  schwerste  Schlag  versetzt  wird.  Nun  soll  allerdings  den  Er- 
läuterungen zufolge  dieser  Unterricht  nicht  fallen.  „Über  Punkte 
der  Formenlehre  und  der  Syntax'S  helft  es,  „soll  der  Gebildete  eine 
bestimmte  Kenntnis  gewonnen  haben,  um  nicht  für  Fälle  des 
Zweifels  und  der  Schwankung  dem  Zufall  preisgegeben  zu  sein.'^ 
Die  Absicht  ist  gewifs  sehr  löblich;  aber  die  Fassung  des  Gedankens 
so  unbestimmt,  dafs  man  wirklich  nicht  weifs,  ob  es  einfach  beim 
Alten  bleiben  oder  ob  das  Ziel  höher  gesteckt  werden  soll.  Wünschens- 
wert ist  es  gewifs,  dafs  es  gelingt,  der  kläglichen  Unwissenheit 
zu  steuern,  die  in  Sachen  der  deutschen  Grammatik  so  weit  ver- 

^)  Was  Baumeister  in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  537  sagt,  ist  nicht 
frei  von  Einseitigkeit.  Er  macht  einen  Unterschied  zwischen  den  Obersetzungea 
ans  dem  Griechischen  und  dem  Mittelhochdeutschen  zu  Gunsten  der  letzteren. 
Nun  liegen  aber  gerade  aus  dem  Griechischen  vorzügliche  Obertragnngen 
vor.  Um  gar  nicht  von  Vofs  und  Droysen  zu  reden,  wer  das  Geibelsche 
Liederbuch  durchblättert,  wird  kaum  die  Originale  vermissen.  Freilich  giebt 
es  auch  gute  Übersetzungen  mittelalterlicher  Dichter.  Aber  gerade  die 
Nibelungen  machen  eine  Ausnahme,  ^immt  man  dem  Gedicht  den  Wohlklang 
und  die  sinnliche  Frische  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  so  bleibt  ein 
dSrftigor  Rest,  der  eigentlich  nur  noch  stofflich  wirkt.  Hier  gilt,  was  Cer- 
vantes irgendwo  im  Don  Quixote  sagt:  ,,Das  Übersetzen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  verhält  sich,  als  wenn  man  flamländische  Tapeten  auf  der  un- 
rechten Seite  sieht;  denn  ob  sich  gleich  die  Figuren  zeigen,  so  sind  sie  doch 
voller  Faden,  die  sie  entstellen.'* 
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breitet  ist,  und  sehr  zu  hoffen,  dafs  Fragen  wie  die  folgenden: 
heifst  es:  „du  kommst  oder  du  kömmst,  ich  fragte  oder  ich 
frug,  ich  stund  oder  ich  stand,  der  Friede  oder  der  Frieden,  die 
Bogen  oder  die  Bögen,  reines  Herzens  oder  reinen  Herzens**  — 
dafs  solche  und  ähnliche  Fragen,  wie  sie  heutzutage  zuweilen  am 
Stammtisch  zum  stillen  Vergnügen  der  Eingeweihten  diskutiert  werden, 
aUmähltch  Yon  der  Tagesordnung  verschwinden.  Gleichwohl  wird 
eine  wissenschaftlich  begründete  Erkenntnis  der  Spraehgesetze,  wie 
sie  des  Gymnasiums  würdig  ist,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ohne 
Sprachgeschichte  und  Quellenstudium  nicht  zu  erreichen  sein. 
Allerdings  sind  die  neueren  Grammatiken  gröfstenteils  auf  der 
historischen  Methode  basiert;  und  es  ist  ja  wohl  richtig,  dafs  man 
mit  Hilfe  derselben  eine  rationelle  Behandlung  der  Sache  an- 
bahnen kann.  Aber  doch  nur  unter  Voraussetzungen,  wie  sie 
selten  yorhande.n  sind.  Wo  es  den  Lernenden  an  geistiger  Reife 
oder  willigem  Entgegenkommen  fehlt,  ist  auf  nennenswerten  Er- 
folg nicht  zu  rechnen,  und  so  wird  denn  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen,  denen  doch  voraussichtlich  der  eigentlich  gramma- 
tisdie  Unterricht  verbleiben  soll,  mit  der  historischen  Methode 
wenig  anzufangen  sein.  Aber  auch  unter  den  denkbar  günstigsten 
Verhältnissen  heifst  es  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wenn 
das  Mittelhochdeutsche  aufserhalb  des  Kreises  bleibt.  Nur  die 
induktive  Methode,  die  auf  dem  Boden  der  Anschauung  steht,  kann 
wirklich  zum  Ziele  führen.  So  ist  denn  zu  fürchten,  dafs  es  bei 
dem  empirischen  Wissen  bleibt,  dessen  Sicherheit  natürlich  von 
sehr  vielen  Zulallrgkeiten  abhängt,  und  dafs  die  deutsche  Gramma> 
tik  nach  wie  vor  das  Stiefkind  des  Gymnasiums  sein  wird. 

Was  die  rechte  Pflege  des  Mittelhochdeutschen  sonst  noch 
abwirft,  soll  hier  nur  angedeutet  werden.  Zunächt  die  Lehre  vom 
Wort,  seiner  Ableitung  und  seinem  Bedeutungswandel,  sie  ist  die 
Erstlingsfrucht  der  Lektüre.  Denn  was  in  dieser  Hinsicht  etwa 
bei  der  Behandlung  Uhlandscher  Gedichte  vorgebracht  wird,  ist 
kaum  der  Rede  wert  und  kommt  meist  zur  Unzeit  Und  doch 
sind  diese  Fragen,  wie  sie  bei  der  Lektüre  der  Nibelungen  massen- 
haft aufscbiefsen,  ebenso  bildend  für  den  Verstand  und  die  Beob- 
achtungsgabe als  anregend  für  Phantasie  und  Sprachgefühl.  Wer 
eine  mittelhochdeutsche  Dichtung  erklärt,  der  zwingt  den  Schüler, 
sich  auch  die  Worte  genauer  anzusehen,  an  denen  er  bisher  acht- 
los vorüberging.  Alltägliche,  vielgebrauchte  Ausdrücke  erscheinen 
in  überraschend  neuer  Beleuchtung,  zwischen  Einst  und  Jetzt  offen- 
bart sich  ein  ungeahnter  Zusammenhang,  und  auch  stumpferen 
Sinnen  mvd  es  klar,  dafs  wie  die  Sprache,  so  auch  jegliches  Wort 
seine  besondere  Geschichte  hat.  Dazu  noch  im  Anschlufs  aji  das 
lebendige  Dichterwort  Belehrungen  über  Wortbetonung,  Quantität 
und  Metrik,  die  teils  früher  Gelerntes  ergänzen  und  befestigen, 
teils  eine  Fülle  neuer  Anregungen  bieten. 

Aber  die  Erläuterungen  bestreiten  Ja  die  Wichtigkeit  solcher 
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Kenntnisse  nicht,  sie  bezweifeln  nur  die  Möglichkeit  des  aus- 
reichenden Erfolges.  Und  damit  kommen  wir  denn  auf  den 
Ausgangspunkt  unserer  Erörterungen  zurück.  Die  Sache  mag 
schwierig  sein,  sie  ist  es  aber,  behaupten  wir,  namenüich  des- 
wegen, weil  sie  nicht  in  der  richtigen  Weise  betrieben  wird. 
Nicht  in  die  Sekunda  gehört  der  Unterricht  in  mittelhochdeutscher 
Sprache  und  Grammatik,  sondern  in  die  Unter- Prima,  wo  von 
verschiedenen  Seiten  her  der  Zugang  in  die  Welt  des  Mittelalters 
geöffnet  wird,  wo  sich  politische  Geschichte  und  Litteraturgeschichte, 
oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  zu  gegenseitiger  Hülfe  ver- 
binden. Üas  sind  die  Faktoren,  zu  denen  sich  der  sprachlich 
grammatische  Unterricht,  den  wir  im  Auge  haben,  gesellen  mnfs. 
So  findet  er  Raum  zu  kräftiger  Entfaltung,  während  er  eingekeilt 
zwischen  römischer  Geschichte  und  Schillerschen  Dramen  schlechter- 
dings ersticken  mufs.  Indessen  das  sind  theoretische  Erwägungen» 
welche  an  sich  nur  geringe  Beweiskraft  hätten.  Glücklicherweise 
werden  sie  durch  Erfahrungen  bestätigt.  Schreiber  dieser  Zeilen 
hat  an  einer  der  frequentesten  Anstalten  Deutschlands  seit  mehr 
als  sieben  Jahren  in  der  Unter-Prima  den  deutschen  Unterricht 
erteilt  und  dem  Lehrplane  gemäfs  die  Litteraturgescbichte  des 
Mittelalters  in  Verbindung  mit  entsprechender  Lektüre  und  deren 
grammatischer  Unterlage  behandelt.  Er  hat  dabei  die  Überzeu- 
gung gewonnen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  eine  den  objek- 
tiven wie  subjektiven  Anforderungen  genügende  Einsicht  in  den 
Bau  und  die  Eigenart  des  mittelhochdeutschen  Idioms  gewonnen 
hat,  und  er  weifs,  dafs  das  dem  Gegenstande  dargebrachte 
und  mit  der  Sicherheit  des  Lehrers  wachsende  Interesse  der  Teil- 
nahme für  die  übrigen  Lehrfächer  die  Wage  hielt.  Eingehend 
und  mit  steter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwickehing 
wurde  die  Verbal-  und  Nominal-Flexion  behandelt,  daneben  die 
wichtigsten  Abschnitte  des  Nibelungenliedes  gelesen  und  im  An- 
fange fast  Wort  für  Wort  erklärt,  aufserdem  einige  Lieder  und 
Sprüche  W^althers,  so  dafs  die  Schüler  auf  Grund  der  Lektüre 
den  Lebensgang  des  Dichters  verfolgen  konnten.  Und  das  alles 
ohne  einen  Schatten  von  häuslicher  Vorbereitung.  Freilich  stehen 
hier  in  Baden  dem  deutschen  Unterricht  der  obersten  Klasse  nahezu 
4  Stunden  zur  Verfugung,  da  der  Unterricht  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik,  für  den  eine  Stunde  angesetzt  ist,  in  der  Regel 
dem  Lehrer  des  Deutschen  zufällt  und  von  diesem  vor  oder  nach  Ef- 
ledigung  des  eigentlichen  Pensums  nach  Belieben  verwandt  wird^), 
ein  Umstand,  welcher  allerdings  das  gewonnene  Ergebnis  erheblich 
alterieren  würde,  wenn  nicht  hinzugesetzt  werden  mufste,  dafs  bei 

^]  Dafs  die  Psychologie,  hier  das  Peasam  der  Unter-Prima,  nicht  eigent- 
lich lehrbar  ist,  wie  die  formale  Logik,  ist  nenlich  erst  wieder  in  dieser 
Zeitschrift  hervorgehobeo.  Man  mafs  sich  auf  die  Feststelluog  einzelner 
Begriffe  uod  allgeiueiDe  Anregungen  beschranken  nnd  kann  deswegen  in 
korzer  Zeit  das  Pensum  erledigen. 
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derVereiDigUDg  des  Deutseben  und  des  Griechischen  auch  dem  letzteren 
ein  nicht  unbedeutender  Teil  des  Überschusses  zufiel,  und  dafs 
anderseits  die  Litteraturgeschichte  in  einem  Umfange  betrieben 
wurde,  der  leicht  eine  erhebliche  Schmälerung  ertragen  hätte. 
So  würde  denn  auch  wohl  in  drei  Wochenstunden  ein  erspriefs- 
liebes  Resultat  zu  erreichen  sein,  zumal  wenn  man  sich  entschlösse, 
die  sogenannten  freien  Vorträge,  die  in  den  neuen  Lebrplänen 
wieder  hervorgehoben  werden,  fallen  zu  lassen  oder  doch  wenigstens 
zu  beschränken.  Es  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  leidige  Hang 
zur  Einsilbigkeit  überwunden  wird,  wenn  es  gelingt,  den  Schäler 
an  zusammenhängende,  korrekte  Antworten  zu  gewöhnen.  Zun- 
genfertigkeit ist  kein  Zeichen  von  geistiger  Reife,  und  Redner 
heranzubilden  nicht  Sache  des  Unterrichts.  Quintilians  Wort: 
peclus  est  quod  facit  disertum,  und  der  Ausspruch  des  Sokrates, 
daOs  alle  in  dem  beredt  sind,  was  sie  wissen,  kann  auch  heute 
noch  als  Norm  dienen. 

Auch  die  Litteraturgeschichte  soll  als  selbständiger  Lehrgegen- 
stand fallen.  „Dagegen  wird  gefordert,  dafs  aufgrund  einer  wohl- 
gewäblten  Klassen-  und  Privatlektöre  die  Schüler  mit  den  Haupt- 
epochen  unserer  Litteratur  bekannt  gemacht  werden.'*  Allein  diese 
Forderung  scheint  sich  nur  auf  die  Neuzeit  zu  beziehen.  Oder 
sollen  etwa  die  „Eindrucke^*,  welche  der  Primaner  nunmehr  aus 
guten  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  Dichter  gewinnen  wird, 
die  Brücke  bilden,  welche  zu  jener  Bekanntschaft  hinüberführt? 
Das  ist  doch  kaum  anzunehmen,  und  so  stehen  wir  denn  augen- 
scheinlich vor  einer  Lücke.  Fast  scheint  es,  als  ob  die  preulsische 
Schulverwaltung  den  einzelnen  Anstalten  überlassen  wolle,  auf 
Grund  der  allgemeinen  Normen  eine  neue  Praxis  herauszubilden. 
Aber  wie  man  es  auch  anfangen  mag,  soviel  ist  klar:  für  die 
Litteratur  des  Mittelalters  ist  die  für  die  Behandlung  unserer  moder- 
nen Klassiker  vorgezeiebnete  und  wohlhegrflndete  Methode  nur 
in  engen  Grenzen  anwendbar.  An  eine  umfangreiche  Lektüre 
ist  hier  nicht  zu  denken,  und  so  wird  man  wohl  oder  übel  zu 
der  alten  Methode  zurückkehren  müssen,  deren  Nachteile  übrigens 
aus  zwei  Gründen  nahezu  verschwinden :  erstens  nämlich  überwiegt 
bei  den  Dichterwerken  des  Mittelalters  das  stolTliche  Interesse  bei 
weitem  das  ästhetische,  und  zweitens  treten  die  Strömungen,  welche 
sich  in  der  Poesie  abspiegeln,  hier  so  deutlich  zu  Tage,  dafs  man 
auch  einen  maisvoilen  Pragmatismus  anwenden  kann,  ohne  fürchten 
zu  müssen,  da£s  der  Schüler  sich  in  seichtes  Nachsprechen  unver- 
standener Dinge  verliere.  Anders  in  der  Litteratur  der  Neuzeit, 
wo  buchstäblich  das  Wort  gilt:  „wer  den  Dichter  will  verstehen, 
mufs  in  Dichters  Lande  gehen".  Will  man  trotzdem  den  Bruch 
mit  der  herkömmlichen  Methode,  will  man  den  Unterricht  auf  das 
kleinste  Mafs  zurückfuhren  und  auf  jede  Füllung  der  Umrisse  ver- 
zichten, so  liegt  es  nahe,  die  Litteraturgeschichte,  wenigstens  die- 
jenige  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  auf  Kiopslock,  dem 
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Historiker  zu  überweisen  und  den  Lehrer  des  Deutschen  auf  den 
Aufsatz  und  die  Lektüre  zu  beschränken.  Das  wäre  eigentlich  die 
letzte  Konsequenz  der  in  der  Cirkularverfögung  ausgesprochenen 
Grundsätze. 

Wie  dem  aber  auch  sei  und  was  immer  die  Zeit  noch  bringen 
mag,  hier  in  Baden  wird  man  sich  allem  Anschein  nach  nicht  be- 
irren lassen.  Wohl  haben  auch  wir  oft  das  Gefühl,  dafs  es  nur 
Stückwerk  ist,  was  wir  erreichen;  aber  auch  für  das  Lateinische 
und  Griechische  gilt  der  Satz:  x^^^^^  ia-d'Xov  €fifjb$pa$^  ja  für 
alles,  was  auf  der  Schule  gelehrt  wird.  Darum  möge  man  wenig- 
stens sorgsam  prüfen,  ehe  man  beschliefst.  Wir  unserseits  können 
nur  wünschen  und  hoflen,  dafs  man  hier  im  Süden,  wo  die  Be- 
ziehungen zum  Hittelalter  in  Denkweise  und  Sprache  noch  leben- 
diger sind  als  im  Norden,  einem  Unterrichte  seine  Stellung  belasse, 
welcher  den  Organismus  des  Lehrplans  nicht  stört,  die  Schüler 
in  keiner  Weise  belastet  und  zum  mindesten  eine  Fülle  fruchtbarer 
Anregungen  gewährt. 

Karlsruhe  in  Baden.  F.  Kuntze. 


^Aquila  avium  regina'.     Auch  ^rex  avium'? 

In  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyflert  wird  als  Muster- 
Beispiel  für  die  Kongruenz  eines  Substantivum  mobile  §  132,  b 
angegeben  aquila  est  regtna  avium.  Schultz-Oberdick  sagt  §  241 
A.  1 :  „Bei  Nominibus  epicoenis  mufs  man  in  diesem  Falle  nie- 
mals das  grammatische  Geschlecht  des  Subjekts  vernachlässigen, 
also  nur  sagen  aquila  est  avium  regnia,  nicht  rex**  und  §  245,  2 
(Apposition):  „man  sagt  also  aquila  avium  regina.'^  —  Diese  Auf- 
stellung der  beiden  verbreitetsten  lat.  Grammatiken  ist  vermutlich 
als  allgemein  anerkannt  anzusehen,  möchte  aber  bei  näherer 
Prüfung  doch  nicht  so  unumstöfslich  erscheinen,  als  sie  darge- 
boten wird. 

Ohne  Zweifel  ist  aquila  avium  regina  das  grammatisch  Regel- 
rechte; und  als  direkter  Beleg  dafür  ist  anzuführen  Martial  5,  55,  1 
die  mihi,  quem  fortas,  volucrum  regina?  Als  weitere  Stütze 
dient  es,  da&  der  Adler  des  Jupiter,  der  doch  sicherlich  ein  männ- 
licher ist,  sich  gleichwohl  in  vielen  Fällen  dem  grammatischen 
Gesetze  unterwirft;  vgl.  Plin.  2,  146  aqtiila,  quae  ob  hoc  armi- 
gera  huius  teU  fingitur;  ebd.  10,  15  ideo  armig  er  am  Jovis 
eonsuetudo  iudieavit.  Ebenso  werden  die  Communia  satelles  und 
ales  von  ihm  öfters  weiblich  gebraucht.  Vgl.  Accius  bei  Cic. 
Tusc.  2,  24  Jovis  sateUes  .  .  .  farta  et  satiata-,  Cic.  de  div.  1, 106 
Jovis  .  .  pmnata  sateUes^  Yerg.  Aen.  1,  394  aetheria  .  .  lapsa 
plaga  Jovis  ales;  Ovid  JMet.  4,  362  regia  aks  (auch  ebd.  10,  158. 
12,  560);  Sil.  Ital.  12,  56  ales  fidva  Jovis  (auch  ebd.  4,  127  und 
10,  108  anxia;  s.  u.). 
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Anderseits  findet  aquila  rex  avium  seinen  direkten  Beleg  in 
Prisdan  5,  44  (I  8.  171  H.):  'bic  et  haec  et  hocpecus;  Ennius 
in  Nemea:  Pecudi  dare  viva  marito.  potest  tarnen  figorate  hoc 
esse  prolatum,  ut  si  dicam  aquäa  maritus  yel  rex  avium.*  Es 
ist  dabei  in  die  Wagschale  zu  legen,  dafs  Priscian,  wenn  er,  um 
das  auflalljge  hie  pecus  zu  erklären,  aquäa  rex  avium  als  Beispiel 
anfuhrt,  dieses  selbst  als  ein  unanstöfsiges  betrachtet  haben  roufs. 
—  Nun  sind  auch  hier  die  weiteren  Stutzen  wenigstens  ebenso 
zahlreich  und  gut.  So  sagt  Verg.  Aen.  12,  247  fulvus  Javis 
ales;  Ovid  Met.  6,  516  praedator  .  .  Jovis  des;  Verg.  Aen.  5,  255 
und  9,  564  Jovis  armiger;  Ovid  Met.  15,  386  armigerumque  Jovis, 
(al.  armiger amque);  Val.  Flacc.  1,  156  Jovis  armiger  .  .  citus  .  .  . 
raftor;  ebd.  2,  416  Jovis  armiger  ipse;  Sil.  Ital.  13,  841  ar- 
miger .  .  Jovis,  auch  ebd.  4,  125  und  10,  108  armiger  Jovis^ 
obgleich  er  weiterhin  mit  tuae,  fater,  aliOs  und  anxia  nido  .  . 
nuirit  feius  fortfährt;  Avien  Arat.  694  armiger  Jovis  arhiter  ignis; 
ebd.  1008  nee  Jovis  armigero  caret  alite,  namque  per  ipsum  fulva 
aquila  esT;  Gaudian  15,  467  fulvus  tonantis  armiger;  ebd.  44,  81 
armiger  ipse  tonantis.  Die  bedeutendste  Stütze  bietet  Horaz  Carm. 
4,  4,  1  qualem  ministrum  fulmmis  alitem,  cui  rex  deorum 
regnum  in  aves  vagas  permisit.  Denn  wenn  Horaz  gerade 
den  alüem,  cui  r.  d.  regnum  in  aves  permisit,  nicht  ministram 
sondern  ministrum  nennt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  er  auch 
keinen  Anstand  genommen  haben  würde,  ihn  rex  zu  nennen; 
freilich  neben  ales,  aber  sollte  die  Form  aquila  so  zwingend  sein, 
dafs  das  Urteil  des  Priscian  für  falsch  erklärt  werden  mufste? 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  bei  ales  „VogeP^  das  Femini- 
num überwiegt,  insbesondere  bei  hinzugefügten  Adjektiven ;  dagegen 
dafs  die  personifizierenden  Ausdrücke  vorwiegend  im  Mas- 
kulinum stehen.  Abgesehen  von  dem  zweimaligen  weiblichen 
sateUes  erscheint  der  „Wafi'enträger''  nur  zweimal  bei  Plinius  als 
armigera;  aber  sehr  erklärlich!  Der  Ornithologe  spricht  der  Haupt- 
sache nach  von  dem  Vogel  aquila,  und  nur  nebenbei  erwähnt  er 
das  demselben  von  den  Dichtern  häufig  gegebene  Epitheton  eben 
nur  als  solches.  Die  Dichter  aber,  und  zwar  verschiedene  und  in 
verschiedenen  Zeiten  gebrauchen  (soweit  ich  Stellen  aufgefunden 
habe)  regelmäfsig  das  Maskulinum  armiger,  und  zwar  nicht  nur 
in  Verbindung  mit  ales,  sondern  auch  alleinstehend,  wo  doch 
wohl  nicht  immer  ales,  sondern  ebensowohl  aquila  vorgeschwebt 
hat.  Damit  wird  das  Urteil  Priscians  bestätigt,  dafs  die  Epicöna  in 
der  Oratio  figurata  das  grammatische  Genus  nach  dem  natürlichen 
Geschlechte  der  gedachten  Person  ändern  können.  So  erklärt 
auch  Neue  I'  S.  613  den  Ausdruck  des  Priscian:  „Nämlich  mit 
einer  solchen  Apposition  konnte  aquila  als  Masc.  behandelt 
werden.''  —  Ebenso  sagt  Kühner,  Ausf.  Gramm.  U  §  18: 
„Wenn  der  Begriff  der  Persönlichkeit  überhaupt  ausgedi*öckt 
werden    soU|   so  kann  in  Beziehung  auf  weibliche   Personen- 
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namen  (?  Gattungsnamen)  die  Maskulinform  als  allgemeiner 
Ausdruck  gebraucht  werden/'  Er  bezieht  diesen  Satz  freilich  nur 
auf  Fälle  wie:  fjwae  (sc.  apes)  regem  .  .  sufficiunt  Yerg.  G.  4,  201. 
(Wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  die  Alten  noch  nicht  wufsten, 
dafs  die  ,, Bienenkönigin''  das  Weibchen  sei.)  Ferner  Plin.  6,  35 
felis  aurea  pro  deo  colebaiur.  Aber  in  Verbindung  gesetzt  mit 
unserem  Falle  wurde  man  sagen  dürfen:  Auf  ein  weibliches 
Epicönum  kann  ein  mobiler  Personenname  auch  in  der 
Maskulin  form  bezogen  werden. 

In  aquäa  rex  avium  aber  fiel  den  Römern  diese  Beziehung 
wohl  um  so  leichter,  da  aqmla  nach  Priscian  a.  a.  0.  S.  169  bei 
den  'vetustissimi'  ein  Commune  war.  Anderseits  wird  rex  von 
Charisius  als  ein  Commune  betrachtet  (Neue  PS.  602);  und 
wenn  auch  „wahrscheinlich  nur  wegen  des  Gebrauches  von  reges 
für  König  und  Königin'',  so  ist  doch  dieser  andern  Sprachen  un- 
mögliche Gebrauch  für  den  Lateiner  jedenfalls  eine  Erleichterung 
jener  Beziehung,  indem  ihm  demzulolge  das  Wort  rex,  obwohl 
der  Motion  fähig,  doch  ebensowohl  wie  d'ox,  artifex,  custos  u.  a. 
als  ein  Commune  oder  gewissermafsen  als  ein  Epicönum  erseheinen 
konnte,  etwa  in  dem  Sinne  „regierende  Persönlichkeit".  Diese 
Betrachtungen  haben  jedoch  nur  den  Wert  einer  Erklärung  der 
äufserlich  nachgewiesenen  Thatsadie,  dafs  aquila  rex  uvium 
mindestens  ebenso  gut  beglaubigt  ist,  als  aquila  avium  regina. 

Ich  möchte  aber  auch  noch  einen  indirekten  Beweis  hinzu- 
fügen. Der  rex  avium  kommt  nämlich  aufserdem  noch  zweimal 
bei  Plinius  vor.  Es  heifst  bei  ihm  10,  203  dissident  .  .  aqmlae 
et  trochilus,  si  credimus,  q^wniam  rex  appeUatur  avium.  Natürlich, 
wird  man  sagen;  denn  troMlus  ist  Masculinuml  Man  vergleiche 
aber  ebd.  8,  90  parva  avis,  quae  trochilos  ibi  (d.  h.  in  Aegypto) 
vocatur,  rex  avium  in  Italia.  Das  heifst  doch,  dafs  der  aus- 
ländische Name  tr^ckibis  nur  den  Gelehrten  bekannt,  in  Italien 
aber  beim  Volke  die  parva  avis  auch  y,der  kleine  Kerl  ohne 
Namen"  war,  welchen  man  nur  mit  dem  Ehrentitel  rex  avium 
bezeichnete.  Es  war  also  kein  Appeliativum  da,  nach  welchem 
sich  das  grammalische  Genus  des  Prädikat -Nomens  rex  hätte 
richten  sollen.  Trochäus  kommt  sonst  nicht  vor;  und  an  den 
zwei  (von  Georges  u.  d.  W.  „Zaunkönig"  notierten)  Stellen,  wo 
dieser  Vogel  erwähnt  wird,  findet  sich  regulus  und  avis  regaUolus: 
Auct.  carm.  de  Philom.  34  regulus  atque  merops  .  .  .  zinsäulare 
sciunt;  Suet.  Caes.  81  pridie  {idus  Martias)  avem  regaliolum . . . 
volucres  varii  generis  .  .  diseerpsenmt.  Es  ist  an  der  letzten 
Stelle  höchst  auffällig,  dals  der  kleine  Herr  sein  „König  bün  ick'V 
selbst  contra  grammaticam  in  dem  Mafse  hartnäckig  aufrecht  zu 
erhalten  weifs,  dafs  sogar  avis  sich  bequemen  mofs,  in  der  Ver- 
bindung mit  ihm  ein  Maskulinum  zu  werden!  Woher  hat  der 
kleine  Tyrann  dies^  Rechtstitel?  —  Eine  Erklärung  bietet  das 
bekannte    Grimmsche   Märchen.    Aber    es    ist  fraglich,   ob   dies 
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nicht  Tielmefar  ein  „explikativer  Mythus'*  ist.  Der  Name  des 
Yögeichens  kuningil  wird  im  Deutschen  bis  in  das  elfte  Jahrh. 
zurückgeführt.  Es  ist  mir  nun  zwar  nicht  bekannt,  dafs  sich  im 
Altertum  irgend  eine  Anknüpfung  für  jenes  Märchen  fände,  aber 
das  st  credimus  des  Plinius  scheint  doch  auf  eine  derartige  Fabel 
hinzudeuten.  Bemerkenswert  ist  jedenfalls  die  Übereinstimmung 
der  Benennung  im  Ijateinischen.  Man  darf  wohl  vermuten,  dafs 
dieselbe  bei  beiden  Völkern  aus  einem  gewissen  Volkshumor  her- 
vorgegangen ist,  welcher  dem  kleinsten  der  Vögel  scherzweise 
denselben  Titel  beilegte,  wie  dem  gröfsten,  und  ihn  damit  zu 
nennen  sich  gewöhnte.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  mufs 
daraus  der  Ruckschlufs  gemacht  werden,  dafs  aquila  wenigstens 
im  Volksmunde  —  ebenso  wie  sein  humoristisches  Antistrophon 
—  nur  oder  doch  vorzugsweise  den  Beinamen  rex  avium 
fährte. 

Clausthal  J.  Lattmann. 


Zu    Liyius. 

Ein  signifikantes  Beispiel  fQr  die  Art,  wie  sich  die  Bamberger 
und  Mainzer  Handschrift  in  der  4.  Dekade  des  Livius  zuweiten 
ergänzen,  findet  sich  33,  41,  7.  Hier  hat  B:  mültae  fractae, 
multae  eiectae,  multae  ita  haustae  .  .  unter  Auslassung  des  Sub- 
stantivs naves;  dagegen  bietet  die  Mainzer  Ausgabe:  multae  naves 
eiectaej  multae  ita  haustae  .  .  unter  Auslassung  von  fractae  multae 
(Überspringen  von  einem  multae  zum  anderen).  Hieraus  ergiebt 
sich  die  Lesart:  multae  fractae^  multae  naves  eiectae,  multae  ita 
haustae  .  .  (die  Herausgeber  anders).  Zur  Wortstellung  vgl.  26, 
27,  12. 

H.  J.  Müller. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Julius  Rothfuchs,  ßeiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen 
Unterrichts,  insbesondere  des  lateinischen.  Pädagogisch- 
didaktische Aphorismen  über  Syntaxis  ornata  (Elementarstilistik), 
Extemporieren,  Konstruieren,  Präparieren.  Zweite  berichtigte  Auflage. 
Marburg,  N.  G.  Eiwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1882.     Preis  1,80  M. 

Die  Broschüre  von  Rothfuchs  über  die  Methodik  des  alt- 
sprach liclien  Unterrichts  liegt  in  zweiter  Auflage  vor.  Das  Werk, 
das  den  aus  reicher  Fülle  scharf  beobachtender  Erfahrung  ent- 
nommenen Stofl*  in  einer  sehr  wohlthuenden  Durchsichligkeit  der 
logischen  Gruppierung  vorführt,  bedarf  der  Einführung  nicht  mehr; 
die  Aufgabe  kann  nur  darauf  gerichtet  sein,  an  dem  Faden  einer 
begleitenden  Besprechung  zu  zeigen,  in  wie  mannigfaltiger  Beziehung 
dasselbe  geeignet  ist,  anzuregen  und  zu  fördern. 

R.  geht  von  der  „unbestreitbaren  Thatsache'*  aus,  „dafs  das 
Endresultat  des  lateinischen  Unterrichts  im  Gymnasium  in  einem 
starken  Mißverhältnis  steht  zu  den  neun  bis  elf  Jahre  hindurch 
von  Lehrern  und  Schülern  darauf  verwandten  Mühen''.  Nachdem 
die  ersten  Sätze  des  II.  Kapitels  dafür  gesorgt  haben,  dafs  man 
den  Verf.  nicht  etwa  in  dem  Verdacht  habe,  mit  diesem  Zu- 
geständnis einer  Geringschätzung  der  klassischen  Studien  Vorschub 
zu  leisten,  wendet  sich  die  Untersuchung  der  Frage  nach  der 
Ursache  der  Erscheinung  zu,  dafs  die  Schüler,  trotzdem  sie  für 
die  lateinische  Sprache  so  viel  arbeiten,  doch  nur  eine  schwache 
Herrschaft  über  dieselbe  gewinnen.  Liegt  der  Grund  in  der 
Schwierigkeit  der  Sache,  so  ist  an  der  Erscheinung  nichts  zu  be- 
klagen ;  liegt  er  in  der  Art  des  Lehrens  und  des  Lernens,  so  ist 
auf  Abhülfe  zu  sinnen.  Denn  „eine  schwierige  Sache  zu  lernen, 
ist  bildend,  dagegen  eine  Sache  auf  schwierige  Art  zu  lernen,  kann 
unmöglich  bildend  seines  Und  in  der  That  wird  der  Vorwurf 
erhoben:  „dalä  im  Latein  nach  neun  bis  elf  Jahren  so  wenig 
geleistet  wird.  Hegt  an  der  fehlerhaften  Methode.''  Der  Verf.  ist 
unbefangen  genug,  diesen  Vorwurf  zum  Anlafs  einer  kritischen 
Betrachtung  des  bisher  im  lateinischen  Unterricht  üblichen  Ver- 
fahrens zu  machen,  die  ihn  zu  dem  Ergebnis  führt,  dafs  diese 
Methode  prinzipiell  und   im  allgemeinen  nicht  geändert    werden 
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dürfe.  ,,Dennoch  könnte  sie  im  einzelnen  noch  mangelhaft  und 
der  Besserung  bedürftig  sein/'  Über  diese  Einzelheiten  sucht  der 
Verf.  ins  klare  zu  kommen,  indem  er  genauer  zusieht,  „was  beim 
Abschlufs  des  Latein  Unterrichts  hinler  den  berechtigten  Erwartungen 
zurückbleibt".  Sicherheit  der  Formenlehre,  der  Wörterl^enntnis,  der 
regulären  Syntax  yermifst  er  im  allgemeinen  nicht;  und  man  wird 
ihm  ja  wohl  beistimmen  können,  zumal  in  dem,  was  er  in  Bezug 
auf  die  *  übertriebenen  Forderungen  in  der  Formlehre  sagt.  Ich 
habe  es  selbst  erlebt,  dafs  ein  Lehrer  einen  Schuler  nicht  nach 
Oberseknnda  versetzen  wollte,  u.  a.  well  er  in  seinem  Probe* 
Skriptum  geschrieben  hatte  excelluä;  der  Kollege  hatte  vergessen, 
dafs  er  selber  vor  etlichen  Jahren  sich  der  nämlichen  Form  in 
einer  Programmabhandlung  derselben  Anstalt  anstandslos  bedient 
hatte.  Anders  dagegen  und  schlimmer  steht  es  mit  dem  Gefahl 
für  den  sog.  Color  latinus  und  mit  der  Fertigkeit,  den  Satzbaü 
tiuf»  Autors  schnell  zu  übersehen.  Auch  hierin  wird  man  dem 
VeiV.  und  dem  von  ihm  herangezogenen  Ausspruch  Bergers  bei- 
stimmen müssen.  Und  so  ergiebt  sich  die  Aufgabe,  neue  Wege 
zu  suchen,  auf  denen  genügende  Sicherheit  in  der  Syntaxis  ornata 
und  genügende  Gewandtheit,  einen  Autor  glatt  zu  lesen,  gewonnen 
werden  kann,  wenn  doch  die  bisher  eingeschlagenen  Wege  nicht 
zum  Ziele  zu  führen  scheinen. 

Zunächst  wird  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  (Extem* 
poralien  von  Sexu  bis  Sekunda)  das  Vorhandensein  eines  Mangels 
an  Kenntnis  der  Syntaxis  ornata,  das  Überwuchern  der  Germanismen 
konstatiert;  daran  knüpft  sich  die  Frage  nach  dem  alten  und 
dem  neuen  Wege  zum  Ziele,  d.  h.  die  Untersuchung,  was  an  der 
bisherigen  Methode  fehlerhaft,  was  also  von  der  neuen  Methode 
zu  fordern  ist.  Dafs  in  den  Beispielen  hin  und  wieder  die  Farben 
etwas  stark  aufgetragen  sind,  giebt  der  Verf.  selbst  zu  und  ent- 
schuldigt es  mit  der  Notwendigkeit,  vieles  in  einen  kleinen  Rahmen 
einzuscliliefsen.  Über  einzelnes  wird  man  abweichender  Meinung 
sein  dürfen;  ich  würde  z.  B.  dem  Sextaner  das  eoidem  im  vierten 
Satze,  dem  Quintaner  die  Verwechselung  von  plitres  und  camplures 
und  das  qui$  im  letzten  Satze,  dem  Quartaner  das  limge  facilius, 
dem  Sekundaner  das  denmt  amari  und  das  in  eo  eram  nicht  als 
Verstöfse  gegen  die  Syntaxis  ornata,  sondern  als  Fehler  gegen 
das  eigentliche  von  ihm  zu  erlernende  grammatische  Pensum  an* 
rechnen.  Aber  niemand  wird  sich  der  Erkenntnis  verschliefsen 
können,  dafs  in  den  einzelnen  Extemporalien  mit  greiser  Geschick- 
lichkeit gerade  die  für  die  betreifende  Klasse  charakteristischen 
Verstöfse  gegen  den  Color  latinus  angebracht  sind,  d.  h.  diejenigen, 
die  eben  durch  den  der  Altersstufe  angemessen  gewählten  deutschen 
Ausdruck  besonders  nahe  gelegt  sind,  die  also  der  direkten  Be- 
kämpfung bedürfen.  Gerade  diese  direkte  Bekämpfung  vermiist 
aber  der  Verf.  Er  ist  gar  kein  Verehrer  dessen,  was  er  „Noien- 
stUistik'*  nennt,  der  in  den  Übungsbüchern  unter  den  Text  gesetzten 
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Belehrungen  über  stilistische  Dinge;  „bleibt  der  Diener  weg,  so 
sind  die  Steine  da,  und  bleiben  die  Noten  weg  (wie  z.  B.  in  den 
Extemporalien),  so  sind  die  Germanismen  da/'  Die  Beobachtung 
fremder  Praxis,  zu  der  ich  früher  Gelegenheit  hatte,  hat  mir  aber 
doch  gezeigt,  dafs  gerade  mit  der  Benutzung  z.  B.  der  Supfleschen 
Bächer  sich  recht  viel  erreichen  liefs,  wenn  es  der  Lehrer  nur 
richtig  anfing ,  d.  h.  wenn  der  Inhalt  der  Note  nicht  als  etwas 
nur  ad  hoc  Gegebenes  mitgenommen,  sondern  zum  Gegenstande 
dauernd  wiederkehrender  Einübung  gerade  durch  die  Extemporalien 
gemacht  wurde;  da  traf  dann  eben  das  nicht  zu,  was  der  Verf. 
sagt:  bei  der  Durchnahme  der  Fehler  fühlt  sich  der  Schüler 
ziemlich  unschuldig;  denn  in  dem,  worin  er  gefehlt  hat,  ist  er 
nicht  unterrichtet,  geschweige  denn  geübt  worden.  Er  bekam 
auch  hier  „eine  Scheu  vor  dem  Unrichtigen,  weil  es  ihm  als  starker 
Fehler  zum  Bewufstsein  gebracht''  wurde.  Aber  das  ist  freilich 
richtig,  dafs  auch  dann  „Regelfassung  und  Einübung  des  Richtigen 
durch  eine  Reihe  darauf  berechneter  Beispiele  nicht  mit  demselben 
Nachdruck  stattfindet,  wie  bei  der  regulären  Syntax;"  und  so  er- 
wächst dem  Lehrer  allerdings  bei  diesem  Verfahren  eine  sehr  grofse 
Arbeit,  bei  der  man  sich  billig  fragen  mufs,  ob  nicht,  was  jetzt 
durch  sie  immer  nur  in  beschränktem  Mafse  erreicht  wird,  auf 
einem  andern  Wege  in  gröfserem  Umfange  und  vielleicht  mit 
geringerer  Mühe  gewonnen  werden  könnte.  Was  geschafft 
werden  soll,  bezeichnet  der  Verf.  als  zweierlei:  „l.  zu  ver- 
hüten, dafs  unlateinische  Ausdrucksweise  sich  einnisten  darf, 
und  2.  eine  Auswahl  von  Regeln  der  syntaans  cmata  zu  treffen, 
welche  auch  den  Schülern  unterer  und  mittlerer  Klassen  ver- 
ständlich sind,  diese  Regeln  durch  Übungsbeispiele  zu  befestigen 
und  auf  diesen  Unterricht  ebenso  Gewicht  zu  legen,  wie  auf  die 
regelmäfsige  Syntax.''  Ich  möchte  glauben,  dals  diese  beiden 
Dinge  so  eng  zusammengehören,  dafs  sie  fast  eins  sind;  denn 
wenn  doch  nach  den  Ausführungen,  die  S.  28  gegeben  werden, 
die  Durchführung  des  Prinzips,  nach  welchem  alle  Sätze  vermieden 
werden,  die  zu  Germanismen  verführen,  unmöglich  und  überdies 
schädlich  ist,  und  wenn  doch  das  vorhin  besprochene  Verfahren 
nicht  zum  Ziele  führt,  so  bleibt  eben  nichts  übrig,  als  den  von 
R.  empfohlenen  Wog  einzuschlagen  und  die  gesamte  Syntaxis 
ornata  auf  alle  Gymnasialklassen  zweckmäfsig  zu  verteilen.  Die 
Unmöglichkeit  übrigens  der  Durchführung  jenes  Prinzips  bezieht 
sich  natürlich  nur  auf  die  strikte  Verfolgung  in  alle  Konsequenzen ; 
denn  den  Sextanerlehrer  hindert  nichts,  zu  diktieren:  „ihr  streckt 
d  i  e  Hände  zum  Himmel  aus'%  und  so  werden  die  Schüler  auch 
nicht  auf  das  unlateinische  manun  vestras  verfallen.  Die  Schäd- 
lichkeit desselben  scheint  mir  sich  auch  auf  einen  Punkt  zu  er- 
strecken, der  dem  Verf.  vielleicht  unter  der  Verderbnis  des  deutschen 
Ausdrucks  mit  einbegriffen  ist ;  ich  finde  sie  nicht  nur  darin,  dafs 
„bei  dem  Schüler  eine  Schwäche  und  Unsicherheit  in  den  ein- 
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fachsten  Dingen  entsteht  und  eine  zu  grolse  Menge  elementar- 
stilistischen Stoffes  den  oberen  Klassen  aufgeladen  wird/'  sondern 
ebenso  sehr  darin,  dafs  den  Schülern  der  Berührungspunkt  zwischen 
diesen  Übungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  und  der 
Lektüre  in  der  fremden  Sprache  verloren  geht ;  es  ist  ganz  richtig, 
dals  der  Geist  der  Schüler  von  Haus  aus  wenig  geneigt  ist,  das, 
was  er  hier  gelernt  hat,  dort  zu  verwerten;  aber  der  Lehrer  soll 
dieser  Abneigung  nicht  noch  Vorschub  leisten,  indem  er  diktiert 
„wenn  die  Körper  und  die  Herzen  gestärkt  sind,  fürchten  wir 
niemand,*'  nachdem  er  gelehrt  hat,  dafs  man  milihim  animos 
confirmavit  übersetzen  müsse  „er  stärkte  das  Herz  der  Soldaten" ; 
ich  finde  in  diesem  Verfahren  positiv  einen  didaktischen  Fehler, 
insofern  der  Lehrer  nicht  nur  es  versäumt,  seinen  Schüler  zu 
fordern«  sondern  geradezu  die  von  selbst  sich  bietende  Gelegenheit, 
seine  Kräfte  zu  konzentrieren  und  zu  üben,  ihm  unfruchtbar 
macht. 

Einen  bestimmten  Vorschlag  zur  Besserung  der  Methode  hat 
R.  gemacht;  es  handelt  sich  um  dessen  Ausführbarkeit.  Diese 
weist  der  Verf.  vorläufig  an  zwei  Beispielen  nach,  die  sich  auf 
die  Behandlung  des  deutschen  Wörtchens  „kein''  und  die  prädi- 
kativ gebrauchten  Adjektiva  beziehen.  Ich  mufs  gestehen,  dafs 
mir  die  Fassung  der  „wissenschaftlichen  Regel"  nicht  recht  ge- 
fallen will,  die  also  lautet:  „wenn  'kein'  ein  Adjektiv  oder 
Verbura  regiert,  so  heilst  es  lateinisch  tion,  wenn  es  aber  zu 
einem  Substantiv  gehört  in  dem  Sinne  von  'gar  keiner,  kein 
einziger',  so  heifst  es  nu/Ius";  denn  damit  wird  offenbar  die 
Verschiedenheit  der  logischen  Auffassung,  von  welcher  die  beiden 
Sprachen  ausgehen,  verwischt ;  der  Sekundaner  wird  diese  Fassung 
begreifen  und  sie  verwerten  können;  aber  sie  ist  doch  eben  auch 
nur  seinem  Verständnis  in  gleicher  Weise  angepafst,  wie  der 
Passungskraft  des  Sextaners  nach  der  Meinung  des  Verfs.  diese 
Formulierung:  „wenn  'kein'  so  viel  als  'kein  einziger'  bedeutet, 
so  ist  es  durch  nuIItM,  sonst  aber  durch  non  zu  übersetzen." 
Ich  bezweifle  aber,  ob  der  Anfänger  imstande  sein  wird,  nach 
dieser  Anweisung  die  beiden  Beispiele  „er  hat  keine  grofse  Be* 
lohnung  empfangen"  und  „keine  Belohnung  scheint  mir  würdig 
genug''  richtig  zu  fibersetzen;  die  Unterscheidung,  die  ihm  hier 
zugemutet  wird,  ist  jedenfalls  schwieriger  als  die  von  nullua  und 
nemo^  die  R.  erst  dem  Quintaner  überweist.  Wenn  der  Verf. 
weiter  von  dem  Quartaner  verlangt,  dafs  er  die  Regel  ,,'kein'  bei 
einem  Adjektiv,  welches  Substantiv  geworden  ist,  heilst  nicht 
nuUus,  sondern  nemo''  richtig  anwende,  so  mag  man  sich  das 
für  Fälle  wie  nemo  doctus  und  vielleicht  auch  nee  quisquam  doctus 
gefallen  lassen;  aber  wenn  er  danach  nun  weiter  bilden  soll 
nemo  Romanue  und  sogar  homo  Athentensis  (für  das  deutsche  „ein 
Athener")*  so  übersteigt  das  ganz  entschieden  die  Fassungskraft 
eines  Quartaners.   Was  dagegen  in  Bezug  auf  den  prädikativiscben 
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Gebrauch  der  Adjektiva  den  mittleren  Klassen  zugewiesen  wird, 
scheint  auch  mir  richtig  bemessen  zu  sein.  Es  hat  mich  nur  ge- 
wundert, daiüs  der  Verf.  nicht  auch  bei  dem  dritten  Beispiel 
Caesar  primum  hone  urbem  oppugnavit  die  relativische  Umschrei- 
bung angeführt  hat  „das  erste,  was  Cäsar  that,  war,  dafs  er  diese 
Stadt  besetzte*'.  Wenn  R.  daran  alsbald  den  Fall  geschlossen 
wissen  will,  wenn  ein  Adjektivum  in  attributiver  Beifügung  nicht 
eine  Eigenschaft  eines  Substantivs,  sondern  einen  Teil  dieses 
(doch  wohl  nicht  des  Substantivs)  bezeichnen  soll,  z.  B.  in  summo 
mowUj  so  ist  das  ganz  gewifs  nur  in  der  Ordnung;  und  ebenso 
wird  jedermann  mit  demjenigen  einverstanden  sein,  was  gegen 
den  Schlufs  des  §  3  über  die  Notwendigkeit  gesagt  wird,  den 
Schüler  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Teilbozeichnungen 
ganz  ausdrucklich  aufmerksam  zu  machen.  Es  sind  eben  nur 
Einzelheiten,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  übereinzustimmen 
vermag,  und  diesen  steht  eine  ganze  Reihe  von  trefflichen  Be- 
merkungen gegenüber,  denen  man  den  sorgfältig  beobachtenden 
Praktiker  anmerkt.  An  der  Ausführbarkeit  des  R.schen  Planes 
wird  man  um  so  weniger  zweifeln,  wenn  man  nun  im  folgenden 
sieht,  wie  für  die  Realisierung  desselben  feste  Prinzipien  aufgestellt 
und  erprobt  werden. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  formuliert  der  Verf.  in  diesen 
beiden  Fragen:  1)  ist  diese  oder  jene  Regel  der  Fassungskraft 
dieser  oder  jener  Klasse  entsprechend?  und  2)  findet  diese  oder 
jene  Regel  in  dieser  oder  jener  Klasse  bei  der  Lektüre  viel  oder 
wenig  oder  gar  keine  Erörterung?  Ich  habe  hierzu  nichts  weiter 
zu  bemerken,  als  dies  eine,  dafs  der  Ausdruck  „Erörterung*'  doch 
recht  vorsichtig  aufgefafst  werden  mufs.  Denn  ich  bin  mit  dem 
Verf.  (S.  27,  Anm.)  sehr  einverstanden,  dafs  die  Lektüre  von 
grammatischen,  also  auch  stilistischen  Erörterungen  nur  insofern 
und  insoweit  unterbrochen  werden  darf,  als  es  zum  Verständnis 
der  Stelle  unabweisbar  notwendig  ist.  Vielleicht  würde  die  zweite 
Frage  genauer  so  lauten:  „ist  die  Anwendung  dieser  oder  jener 
Regel  in  dem  Lektürepensum  dieser  oder  jener  Klasse  häufig 
oder  gar  nicht  zu  bemerken?'*  DaCs  die  von  R.  aufgestellten 
Prinzipien  nicht  nur  formell  den  Gegenstand  vollkommen  erschöpien, 
sondern  auch  materiell  die  einzigen  sind,  die  geltend  gemacht 
werden  können,  das  leuchtet  so  sehr  ein,  dafs  daran  auch  durch 
allerlei  Meinungsverschiedenheiten  nichts  geändert  werden  kann, 
die  zu  Tage  treten,  sobald  es  sich  um  die  praktische  Anwendung 
handelt.  Denn  allerdings  nehme  ich  keinen  Anstand,  es  auszu- 
sprechen, dafs  mir  bei  einigen  der  von  R.  aufgestellten  Regeln 
die  sprachliche  Form  nicht  glücklich  gewählt,  bei  andern  der 
Inhalt  über  die  Fassungskraft  der  betreffenden  Klasse  hinaus- 
zugehen scheint.  Ich  unterlasse  es  aber,  auch  an  dieser  Stelle 
darauf  einzugehen,  weil  ich  (um  einen  Lessingschen  Ausdruck  zu 
kopieren)  nicht  in  den  Verdacht  des  Krokylegraus  kommen  möehte. 


Digitized  by 


Google 


augez.  voB  R.  Noetel.  421 

Zur  Aufstellung  der  Regeln  bildet  ihre  Eindbung  die  Er* 
ganziiiig.  Deren  Notwendigkeit  erläutert  der  Verf.  in  höchst  an- 
sdiattlicher  Weise  an  dem  Gebrauch  lateinischer  Volksnamen  für 
deutsche  Ländernamen  und  an  der  Verwendung  des  Wortes  res. 
Es  bleibt  wahr:  „Lateinisch-deutsche  Kenntnis  ist  noch  keine 
deutsch-lateinische.  Soll  letztere  erzielt  werden,  so  mufs  Übung 
darin  stattfinden.  Hinweisung  bei  der  Lektüre  kann  wohi  f&rdem, 
aber  stilistische  Sicherheit  und  Gewandtheit  kommt  nur  durch 
deutsch-lateinische  Übung*'.  So  kommt  der  Verf.  zu  dem  Er« 
gebnis,  dafs  „für  die  verschiedenen  Klassenstufen  Übungsbücher 
nötig  sind,  welche  den  elementarstilistischen  Stoff  in  klare  Regetai 
fassen  und  an  passenden  Beispielen  üben."  Vielleicht  wird  es 
manchem,  der  einen  Schrecken  darüber  bekommt,  dafs  die  Schüler 
sich  noch  ein  Übungsbuch  anschaffen  sollen,  zur  Beruhigung  ge- 
reichen, dafs  der  Verf.  nichts  dagegen  hat,  wenn  elementarstilisti- 
sche Abschnitte  in  die  gewöhnlichen  Übungsbücher  aufgenommen 
werden,  unter  der  Voraussetzung  natürlich,  dafs  die  stilistischen 
Regeln  nicht  etwa  wieder  in  die  Noten  gedrängt  werden«  leb 
glaube,  dafs  diese  Einrichtung  durchaus  den  Vorzug  verdient. 
Mancher  Lehrer  möchte  sonst,  zumal  jetzt,  glauben,  die  Zeit 
reiche  ihm  für  die  Überwältigung  seines  lateinischen  Pensums 
ohnehin  kaum  aus,  und  möchte  daher  den  Gebrauch  des  beson- 
dem  stilistischen  Übungsbuches  auf  ein  Minimum  einschränken. 
Und  überdies:  der  Schüler  soll  in  seinen  schriftlichen  Arbeiten 
sowohl  die  eigentliche  Grammatik  wie  die  Elementarstilistik  zur 
Anwendung  bringen;  so  ist  es  nur  billig,  daCs  er  auch  in  seinem 
Übungsbuche  beides  zusammen  vorfinde.  Darum  möchte  ich  denn 
auch  am  liebsten  nicht  besondere  elementarstilistische  Abschnitte 
aufgenommen,  sondern  die  Syntaris  ornata  an  denselben  Sätzen 
geübt  sehen,  an  denen  der  Sdiüler  seine  Kenntnisse  in  Formen- 
lehre und  regulärer  Syntax  erprobt.  Dafs  es  solche  Bücher,  die 
den  von  R.  entwickelten  Bedürfnissen  enüiprechen,  bisher  nicht 
giebt,  würde  man  ihm  auch  ohne  die  übrigens  sehr  wohlwollende 
kurze  Besprechung  der  Bergerscheu,  Speidlerschen,  Lattmannschen 
und  Mengeschen  Bücher  zuverlässig  glauben. 

Ist  nun  dieses  von  R.  empfohlene  und  beschriebene  Ver- 
fahren etwas  so  ganz  Neues?  Ich  glaube,  das  wird  er  selbst 
nicht  behaupten.  Das  Bestreben,  die  oberen  Klassen  in  der  Weise 
zu  entlasten,  dafs  man  manche  JBlemente  der  Syntax  oder  Stilistik 
in  den  unteren  vorwegnimmt^  macht  sich  auch  an  anderen  Stellen 
bemerkbar,  nicht  immer  in  biUigenswerter  Weise ;  wenigstens  kann 
ich  es  nicht  richtig  finden,  wenn  der  Quintaner  schon  lernen 
soll,  dafs  desertus  und  /obtis  Adjektiva  sind,  dafs  man  als  Participia 
dafür  destilutus  und  deceptus  zu  gebrauchen  hat,  oder  der  Tertianer, 
dafs  na(fatv6tv  den  Dativ  regiert  und  dergL  mehr-,  wohlgemerkt, 
ich  erkläre  mich  erstens  dagegen,  da£s  solche  Dinge  in  den  Zu- 
sammenbang der  Formenlehre  aufgenommen  werden,  und  ich  be- 
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zweifle  zweitens,  dafs  diese  Kenntnisse  auf  den  bezeichneten 
Stufen  notwendig  sind,  damit  ein  „unreines  Singen''  vermieden 
werde.  Aber  auch  von  dem,  was  R.  den  untern  und  mittlem 
Klassen  zuweisen  will  (ich  denke  namentlich  an  einiges  über  die 
Wortstellung  und  den  Ausdruck  für  die  deutschen  Possessivpro- 
nomina), wird  doch  in  der  That  manches  auf  diesen  Stufen  schon 
wirklich  durchgenommen  und  auch  zum  Gegenstand  der  Übung 
gemacht.  Das  ist  jedoch  nur  ein  Zeichen  mehr  dafür,  dafs  die 
Zahl  derer,  die  mit  R.  denken,  gar  nicht  so  klein  ist.  Aber 
damit,  dafs  es  an  vielen  Gymnasien  Lehrer  giebt,  die  seine  An- 
sichten teilen,  die  in  Übereinstimmung  mit  seinen  Wünschen  be* 
reits  verfahren,  damit  ist  R.  nicht  gedient;  mit  dem  Einwurfe, 
dafs  dies  oder  jenes  da  oder  dort  oder  an  vielen  Orten  ja  längst 
geschehe,  ist  gegen  ihn  nichts  auszurichten.  Was  er  will,  ist  die 
geordnete  Aufnahme  der  bezeichneten  Dinge  in  den  Zusammen- 
hang des  obligatorischen  Unterrichts.  Die  Notwendigkeit  dieser 
Änderung  nachgewiesen  und  ihre  Möglichkeit  dargethan  zu  haben, 
80  weit  das  eben  ohne  die  Veröffentlichung  eines  Übungsbuches 
angeht,  das  ist  das  grofse  Verdienst  der  Abhandlung. 

Das  zweite,  was  R.  beim  Abschlufs  des  Lateinunterrichts  auf 
dem  Gymnasium  vermifste,  war  die  Fertigkeit,  den  Satzbau  eines 
Autors  rasch  zu  übersehen,  das  Extemporieren.  Dem  wendet  er 
sich  S.  47  seiner  Broschüre  zu.  Als  Ausgangspunkt  dient  ihm 
die  unerfreuliche  Erscheinung,  dafs  heute  sofort  mit  dem  Ab- 
schied von  der  Schule  auch  die  grofsen  Geister,  die  Jahrtausende 
hindurch  der  Welt  geistige  Nahrung  gaben,  verabschiedet  sind  auf 
Nimmerwiedersehen.  Er  findet  den  Grund  hiervon  zum  gröfseren 
Teile  in  der  Zeit  und  ihren  Anforderungen,  aber  er  ßndet  ihn 
auch  in  der  Schule,  welche  der  unabweisbaren  und  erfüllbaren 
Pflicht  nicht  gerecht  werde,  den  Abiturienten  so  weit  zu  bringen, 
dafs  ihm  die  Lektüre  der  Klassiker  keine  Schwierigkeit  bereite, 
dafs  er  dieselbe,  wenn  ihm  das  spätere  Leben  Zeit  und  Gelegen- 
heit gönnt,  mit  Genufs  zu  lesen  vermöge.  Die  Forderung  ist 
vielleicht  etwas  schroff  ausgedrückt,  aber  ihre  Berechtigung  darf 
man  zugestehen.  Es  handelt  sich  nur  um  den  Weg,  auf  dem 
ihre  Erfiillung  zu  suchen  ist.  Der  Verfasser  giebt  zunächst  an- 
heim,  die  Bürde  an  andern  Stellen  zu  erleichtem,  nicht  zu  ver- 
langen, dafs  der  Schüler  jeden  Satz  modernsten  Gepräges  in 
ciceronisches  Latein  umsetzen  könne,  oder  den  lateinischen  Auf- 
satz zu  schenken.  Ich  trage  kein  Bedenken,  den  damit  ange- 
deuteten Wünschen  des  Verf.s  von  ganzem  Herzen  mich  anzu- 
schliefsen;  und  ich  teile  seine  Forderung,  dafs  die  Lektüre  der 
Autoren  am  Ende  der  Schulzeit  (d.  h.  wenn  die  Schulzeil  zu 
Ende  ist)  eine  Unterhaltung  und  keine  Arbeit  sei.  Aber  den  Weg, 
den  er  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt,  kann  ich  als 
richtig  nicht  anerkennen.  Er  meint,  das  Extemporieren  könne 
nur    durch  das   Extemporieren  geübt   und   gelernt  werden;    das 
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Übersetzen  nach  vorausgegangener  Präparation  könne  diese  Übung 
nicht  ersetzen;  denn  es  beruhe,  wenn  auch  an  demselben  Ob- 
jekte ausgeübt,  doch  auf  einer  andern  Tbätigkeit  des  Geistes  als 
jenes.  Ich  kann  schon  den  Unterschied  nach  Produzieren  und 
Reproduzieren,  den  der  Verf.  zwischen  diesen  beiden  Thätigkeiten 
statuiert,  so  ohne  weiteres  nicht  zugeben;  denn  er  trifft  doch 
eben  nur  so  lange  zu,  wie  das  Präparieren  nicht  in  der  richtigen 
Weise  geschieht.  Aber  ich  will  mir  hierauf  und  auf  die  Bedenken, 
die  mir  bei  der  Beschreibung  der  Art  aufgestiegen  sind,  wie  der 
Verf.  selbst  bekennt,  das  Extemporieren  gelernt  zu  haben,  ein 
späteres  Zurückkommen  vorbehalten.  Sehen  wir  zunächst  zu, 
was  der  Verf.  für  seinen  Zweck  fordert,  und  wie  er  sich  gegen 
mancherlei  Einwendungen  verteidigt.  Es  ist  lediglich  die  logische 
Konsequenz  der  Voraussetzung,  von  der  er  ausgeht,  wenn  er  be- 
merkt, zur  Anstellung  fruchtbarer  Übung  bedürfe  es  des  Lehrers, 
und  weiter,  es  würde  nichts  helfen,  wenn  der  eine  oder  der 
andre  Lehrer  zuweilen  Extemporierübungen  vornähme,  es  seien 
vielmehr  regelmäfsige  Übungen,  Extemporierstunden  durch  alle 
Klassen  zu  halten.  Man  bemerkt  hier  ganz  dasselbe  Hinaufsteigen 
über  die  Freude  an  einzelnen,  gleichsam  fakultativen  Darreichungen 
zu  der  Forderung  obligatorischer  Leistungen,  das  den  Ausführungen 
des  vorigen  Abschnittes  ihren  Charakter  gab.  Wer  des  Ver£s 
Voraussetzung  von  der  Grundverschiedenheit  des  extemporalen 
und  des  präparierten  Übersetzens  teilt,  der  wird  diese  Forderung 
zageben  müssen,  falls  ihn  nicht  etwa  die  Prüfung  der  Ein- 
wendungen doch  noch  zu  einer  Art  Vorfrage  führt  Mit  diesen 
beschäftigt  sich  R.  in  den  $§  10  und  11.  Was  den  letzten  unter 
den  dort  aufgeführten  Einwänden  angeht,  dafs  die  Extemporal- 
übersetzung  zwar  den  fähigen  Schüler  fordere,  aber  den  schwachen 
verblüffe  und  entmutige,  so  bemerkt  dagegen  der  Verfasser  ganz 
treffend,  es  würde  der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  man  sagen 
wollte,  aufmerksame  und  strebsame  Schüler  würden  durch  Ex- 
temporierübungen  mehr  gef5rdert  als  träge  und  bequeme;  aber 
indem  er  weiter  mit  der  Frage  fortfährt,  ob  dies  denn  nicht  in 
jedem  Unterricht  der  Fall  sei,  liefert  er  eine  Kritik,  wie  sie 
ähnlich  auch  dem  gilt,  was  er  scbliefslich  seinem  Verfahren  noch 
als  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  giebt,  dafs  es  den  Schüler  an 
Fassung  und  Geistesgegenwart  gewöhne;  das  ist  nicht  Sache  des 
lateinischen  Unterrichts,  dieser  Gesichtspunkt  kann  bei  der  Be- 
urteilung einer  für  denselben  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
nicht  den  Ausschlag  geben.  Was  dann  der  Verf.  gegen  den 
zweiten  Einwand  vorbringt,  ist  in  der  That  nicht  triftig.  Es 
wird  gesagt,  die  Extemporalübersetzuug  reifse  den  Schüler  aus 
dem  Zusammenhang  und  mache  ihm  das  Verständnis  der  Stelle 
unmöglich.  R.  will  nämlich,  offenbar  aus  praktischen  Rücksichten, 
denen  man  nur  zustimmen  kann,  dafs  der  Stoff  zu  den  Extem- 
porieröbungen  nicht  aus  dem  Tenor  der  gerade  zur  Behandlung 
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stehenden  statarischen  Lektüre  genommen  werde.  Wenn  er  nun 
meint,  den  erwähnten  Gegengrund  mit  der  Bemerkung  entkräften 
za  können,  dab  der  Schüler  doch  auch  sonst  recht  oft  aus 
mancherlei  Gründen  den  Zusammenhang  verliere,  und  dafs  jeder 
tüchtige  Lehrer  es  verstehe,  ohne  viel  Worte  mitten  in  den  Zu- 
sammenhang einer  Stelle  hineinzuführen,  so  ist  das  doch  wohl 
nichts  weiter,  als  das  etwas  verhüllte  Zugeständnis,  dafa  die  gegne- 
rische Behauptung  richtig,  dafs  aber  doch  auf  diesen  Umstand  nicht 
sonderliches  Gewicht  zu  legen  sei.  Noch  weniger  ist  dasjenige 
ausreichend,  wodurch  R.  sich  mit  dem  ersten  Einwände  abzu- 
finden sucht,  dafs  n&mlich  der  Verlust  einer  wöchentlichen  Stunde 
die  regelmäfsige  Lektüre  schädige.  Dasjenige,  was,  wie  ich  zu- 
gehen will,  der  letzteren  durch  das  Extemporieren  gewonnen 
werden  kann,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  unleugbar  ein- 
tretenden Zeitverlust.  Der  Schade  mag  auf  den  unteren  Stufen 
nicht  so  grofs  sein  wie  auf  den  mittleren  und  oberen;  aber  hier 
ist  er  jedenfalls  recht  erheblich:  das  lehrt  die  Erfahrung  gerade 
an  soldien  Anstalten,  an  denen  das  Extemporieren  in  der  von 
R.  empfohlenen  Weise  lange  Jahre  hindui*Gh  mit  viel  Eifer  und 
ernster  Hingebung  getrieben  worden  ist,  und  an  denen  man 
schliefslich  doch  hat  zugehen  müssen,  dafs  allerdings  das  Mafs 
der  Lektüre  allmählich  auf  eine  recht  bescheidene  Ausdehnung 
zusammengeschrumpft  war.  Und  sollte  denn  überhaupt  das  wirk- 
lich ein  empfehlenswertes  Verfahren  sein,  bei  welchem  der  Schüler 
dieselbe  Stelle,  die  er  heute  ex  tempore  verarbeitet,  nach  ein 
paar  Wochen  noch  einmal  zu  lesen  bekommt?  Sollte  darunter 
das  Interesse  nicht  leiden?  Ich  meine,  Wechsel  sei  nicht  nur 
Übung,  sondern  auch  Belebung  der  Teilnahme.  Und  das  will 
sicherlich  R.  nicht,  dafs  etwa  die  sprachliche  Fertigkeit  gehindert 
werde  auf  Kosten  des  Verständnisses  und  des  Interesses  für  den 
Inhalt.  Das  führt  mich  auf  dasjenige,  womit  R.  sich  gegen 
Schrader  wendet.  Dafs  durch  das  Extemporieren  ein  oberfläch- 
liches Verständnis  und  ein  ungenaues  Übersetzen  ohne  gute  Wahl 
des  Ausdrucks  gefördert  werde,  will  er  nicht  zugeben;  er  meint, 
diese  Gefahr  sei  dadurch  gebannt,  dafs  alle  vierzehn  Tage  nur 
anderthalb  Stunden  hindurch  extemporiert  werde;  aber  er  schreibt 
selbst,  die  extemporale  Übersetzung  brauche  weder  im  Mündlichen 
noch  im  Schriftlichen  mustergültig  zu  sein;  es  komme  nur  dar- 
auf an,  dafs  sie  erkennen  lasse,  ob  der  Schuler  verstanden  hat, 
was  der  Autor  sagen  will.  Dazu  habe  ich  zweierlei  zu  bemerken : 
erstens,  die  Schüler  übertragen  die  Gewohnheiten  der  einen 
Stunde  auch  auf  die  andre;  und  wenn  in  der  einen  Stunde  der 
Lehrer  mit  einem  nicht  mustergültigen  (der  Ausdruck  ist  sehr 
milde  gewählt)  Deutsch  zufrieden  ist,  so  wird  der  Schüler  einer 
strengeren  Anforderung  in  andern  Stunden  wenig  zugänglich  sein; 
zum  andern:  dafs  der  Schüler  den  Sinn  des  Autors  recht  ver- 
standen   hat,   das   ist  doch   erst  dann   erwiesen,    wenn  er  seine 
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Worte  in  gutes  Deutsch  zu  übertragen  Fermag;  nur  das  ist 
wirklich  zum  Verständnis  gelangt,  was  in  der  der  Muttersprache 
eigentümlichen  Ausdrucksweise  wiedergegeben  werden  kann.  Ich 
bin  immer  der  Meinung  gewesen,  dafs  eine  Lektärestunde,  zumal 
in  den  oberen  Klassen,  ihren  naturlichen  AbschiuCs  finde  in  der 
Huster  Übersetzung,  die  der  Lehrer  gieht,  und  dafs  diese  Über* 
Setzung,  wenn  anders  die  Stunde  richtig  eingerichtet  war,  das 
Ergebnis  der  in  dieser  Stunde  geleisteten  Arbeit  sein  müsse; 
wenn  darauf  aber  der  Lehrer  sich  einlassen  will,  ohne  dafs  die 
Schftler  sich  auch  anf  Gate  und  Proprietät  des  deutsehen  Aus- 
drucks ernstlich  vorbereitet  haben,  so  wird  er  so  wenig  vorwärts 
kommen,  dafs  von  einem  minimalen  Extemporieren  auch  derjenige 
Nntzen  gar  nicht  erwartet  werden  kann,  den  R.  sich  davon  ver- 
spricht. Entweder  also  das  Extemporieren  bleibt  so  gut  wie 
firuchtlos,  oder  es  begfinstigt  in  der  That  eine  Richtung,  die  im 
Interesse  eines  gesunden  Lektörebetriebs  ernstlich  bekämpft 
werden  mnfs.  Und  auch  das  muiCs  ich  bestreiten,  was  R.  zuletzt 
gegen  Schrader  bemerkt:  wenn  dem  Schüler,  der  nicht  im  Ex- 
temporieren geübt  ist,  gelegentlich  ein  Stück  vorgelegt  werde, 
auf  das  er  sich  nicht  vorbereitet  habe,  so  werde  gewöhnlich  zu 
erwarten  sein,  dafs  diese  Probe  unbefriedigend  ausfalle.  R.  hat 
das  Extemporieren  gelernt  bei  der  Vorbereitung  auf  sein  philo- 
logisches Examen ;  den  Abiturienten  werden  aus  den  Prosaschrift- 
stellern zum  Übersetzen  Stellen  vorgelegt,  die  in  der  Klasse  nicht 
gelesen  worden  sind.  Mindestens  angeregt  —  und  damit  löse 
ich  den  vorhin  gemachten  Vorbehalt  ein  —  scheint  mir  durch 
solche  Forderungen  der  Gedanke  von  der  Notwendigkeit  der 
Extemporierübungen.  Aber  ist  denn  die  Fähigkeit  des  Extempo- 
rierens  an  sich  wirklich  dasjenige,  was  an  dem  abgehenden  Pri- 
maner erprobt  werden  soll?  Nimmermehr.  Sie  soll  ein  Zeichen 
von  etwas  anderem  sein,  das  viel  wichtiger  ist;  nicht  darüber,  daft 
er  im  Extemporieren  geübt  worden  ist,  soll  er  sich  ausweisen, 
sondern  darüber,  dafs  er  auf  der  Schule  viel  gelesen  und  ordent- 
lich gelesen  hat.  „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch  noch 
nicht  als  erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  Schriften  von 
irgend  einer  näher  bestimmten  Höhe  der  Schwierigkeit  lesen 
können,  vielmehr  ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie 
einen  Kreis  von  Schriften  wirklich  gelesen  haben.''  Das  ist  eine 
von  denjenigen  Äufserungen  in  den  Erläuterungen  zu  dem  preufsi- 
schen  Lehr  plan  vom  31.  März  t882,  die  ich  mit  Freuden  unter- 
schrdbe.  Viel  lesen,  von  Zeit  zu  Zeit  (natürlich  nicht  in  den 
unteren  Klassen)  kursorisch  lesen,  das  leistet  dasjenige,  was  das 
Extemporieren  leisten  soll,  aber  nicht  leistet.  Durch  eine  strikte 
Gewöhnung  von  unten  berauf  läfst  es  sich  sehr  wohl  erreichen, 
dafs  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Übersetzung  in  einem 
guten  Deutsch  vor  sich  geht,  auch  wenn  die  Schüler  nicht  zn 
unerlaubten  Hölfsmitteln  ihre  Zuflucht  nehmen.    Die  Notwendig- 


Digitized  by 


Google 


426  Rothfuchs,  Beiträge  zur  Methodik  d.  altspraehl.  ÜDterr., 

keit,  in  solchen  Fällen  häufig  zur  Übersetzung  schreiten  zu  lassen, 
ohne  daCs  der  fremdsprachliche  Text  gelesen  worden  ist,  wird 
den  Schüler,  der  doch  nicht  den  gesamten  für  eine  solche  Stande 
zu  bewältigenden  Stoff  ^m  Kopfe  behalten  haben  kann,  in  die 
Lage  versetzen,  rasch  sich  im  Satzbau  zu  orientieren.  Je  häufiger 
solche  Übungen  wiederkehren,  desto  mehr  vermindert  sich  die 
Last  der  Vorbereitung,  der  häuslichen  Arbeit,  desto  mehr  wächst 
das  Interesse  an  dem,  was  nun  im  grofsen  Zusammenhange,  nicht 
mehr  in  losen  Fragmenten  vor  das  Auge  des  Geistes  tritt.  Wie 
soll  ein  Abiturient  seinen  Homer  liebgewonnen  haben,  wenn  er, 
Dank  dem  flei&ig]  geübten  Extemporieren,  in  den  ganzen  zwei 
Jahren  seiner  Primanerzeit  ganze  sechs  Bücher  der  llias  gelesen 
hat?  Unsere  Alten  haben  von  den  Klassikern  auch  nach  der 
Gymnasialzeit  sich  nicht  abgewendet,  weil  sie  auf  der  Schule  sie 
kennen  and  verehren  gelernt  hatten;  lehren  wir  unsre  Jagend 
die  Griechen  und  Römer  wieder  wirklich  kennen,  so  wird  die 
Liebe  zu  ihnen  und  bei  denen,  „welche  wirklich  Zeit  haben,  ihre 
Bildung  zu  vertiefen",  auch  die  dauernde  Beschäftigung  mit  ihnen 
sich  ganz  von  selbst  einstellen. 

Ganz  anders  als  zu  dieser  Extemporierlheorie  stehe  ich  zu 
demjenigen,  was  R.  über  das  Konstruieren  vorträgt  Er  bebt  von 
der  Notwendigkeit  des  Konstruierens  für  das  Übersetzen  an,  also 
wieder  von  einer  unbestreitbaren  Thatsache.  Nun  liegt  aber  die 
andere  nicht  minder  zweifellose  Thatsache  vor,  dafs  der  Schüler 
allein  recht  häufig  mit  dem  Konstruieren  nicht  zustande  kommt. 
Dabei  wird  gelegentlich  die  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht,  dafs 
die  Anweisung,  allewege  zuerst  nach  dem  Subjekte  zu  suchen,  eine 
ganz  unpraktische  ist;  offenbar  stammt  sie,  wenigstens  bei  vielen 
Lehrern,  aus  der  Gewöhnung  des  deutschen  Elementarunterrichts. 
Ist  nun  der  Schüler  allein  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen,  so 
bedarf  er  offenbar  der  Hülfe.  Von  der  Art,  wie  diese  Hülfe  sehr 
häufig  geleistet  wird,  entwirft  der  Verf.  ein  Bild,  dem  man  ebenso 
den  Freund  des  Humors,  wie  den  Praktiker  anmerkt:  „wenn  nun 
ein  Lehrer  beim  Übersetzen  gern  hülfreich  beispringt,  so  ist  der 
Schüler  mit  diesem  Kompromifs  wohl  zufrieden,  er  präpariert  sich 
nur  halbwegs;  was  er  nicht  gleich  findet,  darin  rechnet  er  auf 
jenen;  und  so  kommt  dann  in  der  Unterrichtsstunde  ein  Duett 
zustande,  man  weifs  nicht  recht,  wer  die  Hauptstimme  und  wer 
die  Nebenstimme  hat*^  Wer  hätte  solche  Lektionen  nicht  auch 
schon  mit  angehört,  um  am  Schlufs  sich  in  bitterer  Verlegenheit 
um  ein  Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  zu  befinden? 
Und  wer  hätte  nicht  auch  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  der  Schüler  bei  materieller  Hülfe  (Vorsagen)  sich  viel 
schwerer  zurecbt  findet,  als  bei  direktiver,  da£s  er  dort  gewöhnlich 
garnicht  merkt,  wo  der  Lehrer  hinaus  will?  So  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit  einer  methodischen  Anleitung  zum  Konstruieren. 
Was  nun  in  den  ü  1 3  und  1 4  und  weiterhin  an  Beispielen  über 
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diese  Anleitang  im  einzelnen  gesagt  wird,  ist  geradezu  vorzüglich; 
ich  begnüge  mich  damit,  einzelnes  herauszugreifen.  Wer  es  hat 
mit  anhören  müssen,  in  welcher  ertötend  langweiligen  Eintönigkeit 
sich  mitunter  noch  bei  den  Primanern  die  Perioden  ihrer  Über- 
setzungen abwickeln,  der  wii*d  sicherlich  zustimmen,  dafs  es  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  möglichst  früh  den  Schüler  daran  zu  ge- 
wöhnen, dafs  er  lateinische  eingeschobene  Nebensätze  oder  abl.  abs^ 
(es  darf  allgemeiner  heifsen  „Participialkonstruktionen*')  in  deutsche 
Vordersätze  verwandle;  wenn  man  an  die  Ausdauer  denkt,  mit 
welcher  auch  Schüler  der  oberen  Klassen  bei  der  Auflösung  von 
Participien  ihre  Vorliebe  für  das  Relativpronomen  oder  für  die 
einfachsten  Temporalkonjunktionen  bethätigen,  so  wird  man  es  sicher 
ganz  richtig  finden,  dafs  die  Konjunktionen,  wie  „als,  indem,  während, 
da,  weil,  obgleich,  nachdem,  wenn'^  im  Gedächtnis  parat  liegen 
müssen,  damit  der  Schüler  Übersicht  hat  und  schnell  diejenige 
wählen  kann,  die  in  den  Zusammenhang  pafst.  Ich  füge  hinzu, 
daüs  in  dieser  Beziehung  der  fremdsprachliche  Unterricht  von  dem 
in  der  Muttersprache,  wenn  er  systematisch  und  nicht  nur  ge- 
legentlich getrieben  wird,  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  er- 
fahren kann.  Wer  mit  den  Quartanern  Cornel  gelesen  hat,  weifs 
es  aus  der  Praxis,  dafs  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen  ist, 
welches  die  regierenden  Sätze  im  Verhältnis  zu  den  Nebensätzen 
oder  zu  den  im  Deutschen  als  Nebensätze  aufzulösenden  Participial- 
oder  Infinitivkonstruktionen  sind.  Dabei  ist  es  ein  sehr  beherzigens- 
werter Wink,  da&  dergl.  Dependenzen  immer  an  das  Prädikat  des 
sie  regierenden  Satzes  anzuknüpfen  sind,  ausgenommen  Relativ- 
sätze und  diejenigen  Sätze,  welche  im  Deutschen  Vordersätze  werden ; 
dieses  Verfahren  ist  dazu  angetban,  das  Verständnis  des  Perioden- 
baues  zu  fördern,  und  kann  gleichfalls  vom  deutschen  Unterricht 
kräftige  Beihülfe  empfangen,  wenn  derselbe  bei  Zeiten  die  Schüler 
darangewöhnt,  in  den  Nebensätzen  lediglich  reichere  Ausgestaltungen 
der  Satzglieder  zu  erkennen.  Im  §  15  kann  man  den  Verf.  formlich 
in  der  Uuterrichtstunde  beobachten,  wie  er  mit  der  Aufforderung 
„bilde  Vordersatz**  dem  Schuler  die  direktive  Hülfe  gewährt,  be- 
friedigt ist,  als  derselbe  das  Subjekt  des  lateinischen  Hauptsatzes  in 
den  deutsdien  Vordersatz  hineinzieht,  und  endlich  seine  herzliche 
Freude  darüber  bat,  dafs  er  auch  um  die  kritische  Stelle  an  der 
Spitze  des  Nachsatzes  glücklich  herumkommt,  indem  er  das  Prädikat 
ecntenderwU  inversiv  voranschiebt.  Schüler,  die  in  solcher  Weise 
dauernd  geübt  sind,  werden  dann  auch  wohl  imstande  sein,  eine 
so  komplizierte,  oder  vielmehr  ausgedehnte  Periode,  wie  die  im 
§  16  besprochene,  richtig  zu  entwickeln,  aber,  offen  gestanden, 
die  Übersetzung,  die  S.  74  gegeben  wird,  möchte  ich  doch  lieber 
von  einem  Tertianer  nicht  hören;  nicht  als  ob  ich  an  ihrem 
nicht  ganz  mustergültigen  Deutsch  Anstofs  nähme;  aber  ich  meine, 
der  Schüler,  wenigstens  der  mittleren  Klassen,  mufs  die  Periode, 
die  ihm  im  Text  des  Autors  vorliegt,  auch  in  seiner  Übersetzung 
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beisammen  lassen;  wird  sie  langatmig,  schwer  zu  übersehen,  nun, 
so  ist  das  nicht  seine  Schuld;  schön  ist  der  Satzbau  an  der  be- 
treffenden Stelle  auch  im  Lateinischen  nicht;  er  ist  mehr  eine 
Kraft-,  als  eine  Schönheitsprobe  des  lateinischen  Stils;  löst  aber 
der  Schuler  die  Periode  in  mehrere  selbständige  Sätze  auf,  so 
furchte  ich,  es  möchte  ihm  gerade  von  dem,  was  er  durch  das 
genaue  Konstruieren  sich  hat  zu  eigen  machen  sollen,  manches 
verloren  gehen.  — Mit  dem  freilich,  was  im  §  17  folgt,  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären.  Der  Verf.  verlangt,  dab  metho- 
dische Konstruieröbnngen  an  unpräparierten  Steilen  vorgenommen 
werden,  und  da  diese  letzteren  sich  allein  zum  Extemporieren 
eignen,  so  wünscht  er  beiderlei  Übungen  mit  einander  verbunden. 
Ich  mufs  gestehen,  dafs  diese  Einrichtung,  abgesehen  von  dem, 
was  ich  vorhin  gegen  die  Extemporierübungen  überhaupt  einzu- 
wenden hatte,  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Ich  kann  mir  nicht  vor- 
stellen, wie  das  Extemporieren,  in  der  vom  Verf.  beschriebenen 
Weise ,  ohne  Konstruieren  mögUch  sein  soU.  Der  Verf.  stellt  ja 
doch  selbst  das  Konstruieren  in  den  Dienst  des  Extemporierens, 
wenn  er  vorschlägt,  etwa  in  der  ei*sten  Hälfte  der  Stunde  dasjenige 
Stück  zu  konstruieren,  das  in  der  zweiten  Hälfte  extemporiert  werden 
soll.  Und  wieder  kann  ich  mir  ein  Konstruieren  nicht  vorsteUeu, 
bei  dem  nicht  auch  durch  Übersetzen  gleichsam  die  Probe  auf 
das  Exempel  gemacht  wird.  Die  beiden  Übungen,  so  will  mir 
wenigstens  scheinen»  liefsen  sich  nicht  nur  mit  einander  verbinden, 
sondern  würden  sich  geradezu  zu  einem  Ganzen  vereinigen  müssen. 
Aber  das  scheint  vielleicht  manchem  nur  ein  Streit  um  Worte 
zu  sein,  obwohl  es  mehr  ist;  denn  hier  tritt,  wenn  ich  nicht  irre, 
eine  Auffassung  vom  Extemporieren  zu  Tage,  die  einen  Widerspruch 
in  sich  enthält;  die  Extemporierübungen  sollen  den  Schüler  daran 
gewöhnen,  den  Satzbau  eines  Autors  rasch  zu  übersehen;  wenn 
aber  dieselbe  Stelle,  die  im  Anfang  der  Stunde  sorgsam  durch- 
konstruiert worden  ist,  nachher  in  derselbe  Stunde  extemporiert 
wird,  so  ist  das  eben  kein  Extemporieren  mehr.  Und  wozu  denn 
überhaupt  besondere  Stunden  für  Konstruierübungen  ansetzen? 
Ja  freilich,  wenn  es  so  ist,  wie  der  Veif.  meint,  dafs  es  gewöhnlich 
geschehe,  dafs  nämlich  das  Konstruieren  nur  dann  gelehrt  wurd, 
wenn  das  Übersetzen  versagt,  dann  ist  das  allerdings  ein  Fehler 
im  Verfahren,  zu  dessen  Abhülfe  aber  m'chts  weiter  notig  ist,  als 
dafs  von  unten  herauf  regelmäfsig  jede  Periode  und  jeder  Satz, 
nicht  blofs  diejenigen,  bei  denen  der  Schüler  anstöfst,  konstruiert 
werden.  Es  macht  sich  ganz  von  selbst,  dafs  die  Regel,  je  höher 
hinauf,  von  desto  mehr  Ausnahmen  durchbrochen  wird,  da  die 
Zahl  derjenigen  Satzgebilde,  deren  Analyse  für  die  betreffende 
Klassenstufe  besonders  instruktiv  ist,  naturgemäfs  immer  mehr 
abnimmt.  Denn  das  scheint  mir  allerdings  ein  wesentlicher 
Gesichtspunkt,  bei  welchem  auch  der  Unterschied  zwischen  Klassen- 
und  Privatunterricht  zu  seinem  Rechte  kommt^  dafs,   wenn  doch 
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nun  einmal  die  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  eine 
Auswahl  unter  den  gelesenen  Perioden  nötig  macht,  diejenigen 
vom  Lehrer  zur  Betrachtung  ausgesucht  seien,  an  denen  die  Schüler 
am  meisten  lernen  können.  Dieses  Verfahren  aber  lifst  sich  in 
jeder  für  die  statarische  Lektüre  angesetzten  Stunde  beobachten; 
und  indem  es  eben  zu  einem  wesentlichen,  obJigatorischen  Be- 
standteil der  Lesestunde  gemacht  wird,  geschieht  ja  wohl  auch 
dem  Verlangen  des  Verf.s  Genüge,  dafs  auch  diese  Übungen  nicht 
mehr  gelegentlich  und  je  nach  dem  subjektiven  Ermessen  des 
jeweiligen  Lehrers,  sondern  systematisch  getrieben  werden  sollen. 
Der  Rest  der  Broschüre  ist  dem  Präparieren  gewidmet.  Der 
f  18  spricht  yorbereltend  höchst  beherzigenswerte  Worte  über  die 
Art,  wie  die  Schüler  ihre  häuslichen  Exercitien  anfertigen  sollten, 
und  wie  es  leider  so  viele  von  ihnen  machen,  weil  sie  nicht 
anders  gewöhnt  werden.  Jene  Art  von  Geistesträgheit,  die  der 
Verf.  S.  77  beschreibt,  wird  jeder  Lehrer  schon  an  Schülern  seiner 
Klasse  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben,  und  ich  denke, 
die  meisten  werden  R.  beistimmen,  dafs  diese  geistige  Trägheit 
ein  viel  schlimmeres  Übel  ist  als  die  Flüchtigkeit.  Der  Flüch- 
tige hat  wenigstens  den  Mut,  den  eigenen  Kräften  etwas  zuzu- 
trauen; der  andere  lernt,  aus  lauter  Furcht,  er  möchte  fallen, 
das  selbständige  Gehen  niemals.  R.  wünscht  nun,  dafs,  wie  der 
Schuler  bei  seinen  häuslichen  Exercitien  den  ersten  Entwurf 
lediglich  de  suo  anfertigen  und  dann  erst  unter  Heranziehung 
der  angemessenen  Hülfsmittel  zur  Durcharbeitung  schreiben  solle, 
ein  ähnliches  Verfahren  auch  beim  Präparieren  Platz  greife.  „Mit 
Extemporieren  und  Konstruieren  beginne  jede  häusliche  Präpara* 
tion  des  Schulers  ...  er  lege  sich  gleich  von  vornherein  bei 
seiner  Präparation  auf  das  Extemporieren  des  aufgegebenen  Kapitels, 
und  wo  er  stockt,  suche  er  sich  durch  Konstruieren  zu  helfen, 
beides  in  der  Wfjse,  wie  er  es  in  den  betreffenden  Stunden  ge- 
lernt hat.''  (Beiläufig  gesagt,  liegt  hier  nicht  wieder  die  völlige 
Untrennbarkeit  von  Extemporieren  und  Konstruieren  deutlich  zu 
Tage?)  Was  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  noch  unklar  bleibt,  das 
soll  er  dann  vermittelst  angemessener  Hülfemittel  aufzuhellen 
suchen.  Es  ist  unzweifelhaft  ein  vortrefllicher  Gedanke,  in  dieser 
Weise  an  die  Selbsttbätigkeit  der  Schüler  zu  appellieren,  auch  an 
dieser  Stelle  gegen  jene  Bequemlichkeit  anzukämpfen,  die  leider 
noch  immer  mitunter  als  Gewissenhaftigkeit  anerkannt  und  gelobt 
wird.  Aber  warum  denn  erst  extemporieren  und  dann  kon- 
struieren? Ich  mufs  gestehen,  es  bleibt  mir  immer  weniger 
übrig,  was  ich  mir  unter  dem  „Extemporieren"'  denken  kann. 
Daran  mufs  doch  wohl  unter  allen  Umstanden  festgehalten  wer- 
den, dafs  der  Schüler  nicht  gedankenlos,  nicht  aufs  geratewohl 
arbeiten  soll,  auch  zu  Hause  nicht.  DaGs  er  einmal  die  Bedeu* 
tong  einer  Vokabel  (zumal  wenn  es  die  einzige  ihm  unbekannte 
in  einem  Satze  ist)  einstweilen  aus  dem  Zusammenhange  zu  er« 
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raten  sucht,  das  kann  ich  mir  gefallen  lassen;  aber  nie  und 
nimmermehr,  dafs  er  zum  Obersetzen  schreitet,  ehe  er  sich  ober 
die  grammatischen  Strukturen  klar  geworden  ist.  Auf  ein  sol- 
ches Verfahren  würden  doch  wohl  die  Schraderschen  Vorwurfe 
ganz  gewifs  passen.  Die  Schilderung,  die  R.  S.  79  von  der  bei 
den  Schulern  meist  üblichen  Präpariermethode  entwirft,  zeigt 
aber  auch  deutlich  genug,  dafs  auch  ihm  das  Konstruieren  bei 
dieser  ersten  Thätigkeit  des  Schulers  die  Hauptsache  ist.  Sieht 
man  von  diesem  einen  Punkte  ab,  so  wird  man  ihm  ganz  gewifs 
recht  geben,  dafs  es  gut  ist,  wenn  der  Schüler  so  bei  seiner 
Präparation  denselben  Weg  zweimal  zurücklegt,  aber  in  ver- 
schiedener Geistesthätigkeit,  und  dafs  dies  nicht  nur  gut,  sondern 
auch  wünschenswert,  ja  notwendig  ist,  wenn  die  Präparation  einen 
selbständigen  Wert  haben  und  dem  Klassenunterricht  wirklich 
vorarbeiten  soll.  Aber  dafs  es  dahin  komme,  dazu  bedarf  es 
nicht  der  Übung  im  Extemporieren,  sondern  der  Übung  im 
Konstruieren,  wie  sie  dem  Schüler  jede  Lektürestunde  gewähren 
soll.  Und  —  um  diese  Bemerkung  hier  nachträglich  einzuschalten 
—  gerade  weil  diese  Übung  nicht  auf  besondere  Stunden  ver- 
wiesen, sondern  in  jeder  Lektion  vorgenommen  wird,  darum  wird 
sie  leichter  in  die  Gewohnheit,  auch  die  häusliche,  des  Schülers 
fibergehen,  als  wenn  sie  ihm  nur  alle  Wochen  oder  alle  vierzehn 
Tage  einmal  vorkommt ;  denn  darüber  wollen  wir  uns  doch  nicht 
täuschen,  dafs  wir  bei  aller  häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers 
auf  seinen  guten  Willen  angewiesen  sind,  und  dafs  diesen  viel- 
mehr die  Gewohnheit  als  unsre  Ratschläge  beherrschen;  was  wir 
wollen,  dafs  der  Schüler  auch  in  unsrer  Abwesenheit  thue,  das 
müssen  wir  ihm  zur  feststehenden  Gewohnheit  machen,  und 
dazu  reicht  eben  eine  Stunde  pro  Woche  neben  drei  bis  vier 
andern,  in  denen  nicht  so  verfahren  wird,  nicht  aus. 

Es  handelt  sich  schliefslich  um  die  Hülfsofittel ,  deren  sich 
der  Schüler  bei  der  Präparation  bedient.  Natürlich  ist  zuerst 
von  den  Übersetzungen  und  ähnlichen  falschen  Freunden  die  Rede. 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Schade  des  Gebrauchs 
von  derartigen  Hülfsmitteln  in  dem  Ersparen  der  eignen  An- 
strengung und  in  der  Gefahrdung  der  Wahrhaftigkeit  bei  der 
Jugend  zu  suchen  ist,  und  dafs  daher  allerdings  die  Schule  die 
Pflicht  hat,  so  viel  in  ihren  Kräften  liegt,  alle  Versuchungen  hinweg- 
zuräumen, welche  die  Schüler  zur  Benutzung  jener  Hälfen  ver- 
leiten könnten.  Da  nun  diese  Versuchungen,  so  weit  sie  eben 
aus  der  Schule  stammen,  gewifs  auf  die  Befürchtung  zurückzu- 
führen sind,  auf  dem  ehrlichen  Wege  dem  Lehrer  nicht  genügen 
zu  können,  so  erwächst  für  diesen  die  Pflicht,  in  seinen  Anfor- 
derungen Mafs  zu  halten  und  den  Schülern  den  Weg  zu  zeigen, 
auf  welchem  sie  denselben  gerecht  werden  können.  So  sollen 
denn  die  ersten  Aufgaben  häuslicher  Präparation  immer  nur  gering 
sein;  ich  halte  sogar  zehn  Verse  im  Ovid  und  im  Homer  für  den 
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Anfang  für  sehr  viel  und  habe  mich  mit  weniger  begnügt.     Der 
Lehrer  soll  streng  darauf  halten,  dals  der  Schüler  ihm  auf  Ver- 
langen immer  über  die  Quellen  seiner  Wort-  und  Phrasenüber- 
setznngen  Rechenschaft  geben  kann.     An  die   erste  Übersetzung 
sollen  mafsige  Anforderungen  gestellt,  kein  mustergültiges  Deutsch 
verlangt  werden ;   das  will  ich  mir  mit  einer  gewissen  Einschrän- 
kung gefallen  lassen,  die  sich  namentlich  auf  die  oberen  Klassen 
bezieht:    in  diesen  müssen  die  Schüler  allerdings  auch  schon  bei 
der  ersten  Übersetzung  sich  genieren ,  ein  Deutsch  vorzubringen, 
wie  es  in  der  gebildeten  Gesellschaft,  so  weit  sie  dieselbe  kennen, 
nirgends  gesprochen  wird.    Dafs  der  Lehrer  dem  Schüler,  wenn 
er  eine  Stelle   nicht   verstanden    hat,    nie  seine  Unzufriedenheit 
zeigen,   auch  nicht  einen  andern  zum  Übersetzen  aufrufen  solle, 
wird  auch  nicht  ohne   weiteres  gelten  dürfen.     Die  wegzeigende 
Hülfe  des  Lehrers  wird  doch  am  fruchtbarsten  sein,  wenn  sie  in 
dem  Schüler  das  Gefühl  erzeugt:  das  hättest  du  scblieblich  auch 
mit  deinen  eignen  Kräften  leisten  können.    An  Stellen,  die  be- 
sondere Schwierigkeit  bieten,    denke  ich  dabei   natürlich   nicht; 
zu   deren  Erledigung  soll  meines  Erachtens  auch  in  den  oberen 
Klassen  der  Lehrer  den  Schülern  im  voraus  den  Weg  zeigen ;  wie 
ich  denn   auch  das  Verlangen  von  R.  teile,   dafs  in  den  untern 
und   mittleren  Klassen  die  Präparation  eine  Zeit  lang  im  Unter- 
riebt geschehen  soll.    Aber  wenn  er  überdies  fordert,  dafs  jeder 
neue  Autor  in  den  mittleren  Klassen  ein  Vierteljahr,  in  den  oberen 
einige  Wochen  lang  in  der  Schule  in  'der  Weise  übersetzt  werde, 
dafs    dort    gar   keine    Präparation   vorausgesetzt    und   hier   nur 
Wdrterkenntnis  verlangt  wird,   so  kann  ich  dem  ebenso  wenig 
beistimmen,  wie  seiner  Versicherung,  dafs  als  wirksamstes  Mittel 
rieh   die  Einführung    von   Extemporierstunden    empfehle.      Über 
diese  letzteren  glaube  ich  mich  schon  zur  Genüge  ausgesprochen 
zu   haben;  jener   ganze   oder  halbe  Verzicht   auf  die   häusliche 
Präparation  müfste  zu  einer  weiteren  Einschränkung  der  Lektüre 
führen.     Aber  darin  gebe  ich  R.  recht,  dafs  der  Schüler  merken 
mufs,  wie  das  Urteil  des  Lehrers  über  seine  Leistungen  in  der 
Lektüre  sich  ganz  besonders  auf  das  Nachübersetzen  stützt,   und 
dab  bei  diesen  Repetitionen  mit  grofser  Strenge  verfahren  wer- 
den mufs;  ist  die  Schlufsübersetzung  wirklich  das  Ergebnis  des 
Unterrichts,    so  mufs  der  Schüler  dazu  angehalten  werden,   dab 
er  an  diesem  Gewinn  auch  strikt  festhalte  und  namentlich  im- 
stande sei,  über  die  Gründe  für  die  Wahl  des  Ausdrucks  Rechen- 
schaft zu  geben.     Das  ist  nicht  viel,   aber  es  ist  doch  alles,  was 
die  Schule  thun  kann,  um  die  Versuchung  schnöden  Unterschieifs 
fernzuhalten.   Wo  nun  aber  doch  etwas  auf  solchen  Schleichwegen 
in  den  Besitz  eines  Schülers  gekommen  zu  sein  scheint,  da  lasse 
man  sich  ja  nicht  durch  eine   übel  angebrachte   Prüderie  dazu 
bestimmen,  es  kurz  von  der  Hand  zu  weisen ,   im  Gegenteil,  man 
verarbeite   es  tüchtig,  beute  es  nach  allen  Richtungen  aus;  das 
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wird  nicht  nur,  wie  schon  angedeutet,  ein  Mittel  sein,  ehrlich 
erworbenes  Gut  von  Schmuggelware  zu  unterscheiden,  es  wird 
auch  den  Schuler,  der  auf  verbotenen  Wegen  gewandelt  ist,  be* 
lehren,  dafs  er  dort  wenigstens  der  Anstrengung  in  der  Schule 
auch  nicht  entgangen  ist. 

Den  falschen  Freunden  stehen  die  echten  gegenüber.  Der 
Verf.  entwirft  einen  sehr  wohl  durchdachten  Plan,  wie  in  den 
Klassen  bis  Sekunda  (ausschliefi$lich)  das  Wörterbuch  fast  ganz 
durch  das  Vokabular  ersetzt  werden  solle,  durch  ein  Vokabular, 
das  sich  von  unten  herauf  an  den  Wortvorrat  des  Cornel  und  des 
Cäsar  anschliefst,  das  dem  Schuler  bietet,  was  ihm  für  die  vor- 
liegende Stelle  gerade  nötig  ist,  das  ihm  das  Erlernen  von  Be- 
deutungen th  fnturam  ohlivicnem  erspart,  das  dem  Lehrer  die  so 
sehr  notwendige  Möglichkeit  gewährt,  die  Vokabeln  auch  deutsch- 
lateinisch abzufragen  und  so  den  Schölern  auch  zu  einem  deutsch- 
lateinischen Wortvorrat  zu  verhelfen.  Was  der  Verf.  da  gelegentlich 
über  die  Thorheit  bemerkt,  die  Dichter-  Vokabeln  deutsch*lateinisch, 
resp.  deutsch-griechisch  abzufragen,  ist  sehr  richtig.  Das  Wörter- 
buch wird  auf  diese  Weise  für  die  bezüglichen  Klassen  auf  die 
Rolle  eines  Nachschlagebuches  beschränkt,  das  dem  Schüler  im 
Bedürfnisfall  behülflich  ist,  früher  gelernte  Wörter  schnell  zu  finden. 
Dieser  Plan  ist  nicht  nur  kühn,  sondern  auch  so  wohl  überlegt, 
dafis  an  der  Möglichkeit  seiner  Ausfuhrung,  so  fern  sie  nur  an 
den  rechten  Mann  kommt,  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann. 
Nur  ein  Bedenken  regt  sich.  Der  Plan  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  dafs  die  Schülerschaft  eines  Gymnasiums  stabil  sei,  dafs  in 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  nur  wenig  Schüler  sich  finden, 
die  nicht  auch  den  untern  angehört  haben ;  aber  wir  haben  auch 
Anstalten  mit  einer  ganz  wesentlich  fluktuierenden  Bevölkerung; 
in  diesen  würde  eine  Einrichtung,  wie  die  von  R.  empfohlene, 
so  wohlthätig  sie  anderwärts  sein  möchte,  für  viele  Schüler  fast 
eine  Grausamkeit  sein. 

Es  ist  e  i  n  Grundgedanke,  der  sich  durch  die  ganze  Abhandlung 
hindurchzieht :  spare  Zeit,  fordere  Arbeit.  Im  engsten  Zusammen- 
hang stehen  dem  Verf.  die  verschiedenen  Vorschläge,  die  er  macht 
Ich  glaube  gleichwohl  nicht  mir  selbst  zu  widersprechen,  wenn 
ich  den  einen  ablehne,  die  andern  acceptiere;  ich  glaube  an- 
deutungsweise gezeigt  zu  haben,  wie  die  B.sche  Methode  auch  ohne 
das  Extemporieren  höchst  fruchtbar  sein  kann.  Aber  auch  denen, 
die  seinen  Vorschlägen  prinzipiell  ablehnend  gegenüberstehen,  ist 
die  Lektüre  und  das  eingebende  Studium  des  Werkchens  dringend 
zu  empfehlen;  es  enthält  nicht  nur  Anregung  in  reicher  Fülle, 
sondern  auch  Belehrung,  und  zwar  Belehrung  aus  der  praktischen 
Erfahrung. 

Posen.  R.  Noetel. 
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Johanues  Prei,  LateiDische  Schulgrammatiic  für  alle  Klassen  des 
Gymnasinms.  firster  Teil:  Laotlehre,  Kiexionslehre,  W«rtbildang8- 
lehre.  Sechste,  vielfach  verbesserte  Aaflage.  (A.  Grotefends  la- 
teinisches Elementarbuch,  I.  Abteilung,  neunte  Auflage.)  Zürich, 
Höhr,  1881.     V!  und  116  S.  gr.  8.     1  M. 

Freis  Formenlehre,  die  bereits  in  sechster  Auflage  vorliegt, 
ist  zwar  mit  aneriiennenswertem  Geschick  verfafst,  bedarf  aber 
noch  gar  mancher  Verbesserungen,  um  wirklich  des  hohen  Lobes 
würdig  zu  sein,  welches  ihr  Schweizer-Sidier  gespendet  bat'). 

Die  Grundsätze,  welche  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Werkes  leiteten,    sind  gewifs   zu   billigen.     Mit  Takt  und  weiser 
Beschränkung  hat  er  die  Ergebnisse  der  spraclihistorischen  Forschung 
verwertet  und   in  der  That  erreicht,   dafs  sein  ßuch  „den  beab* 
sichtigten  Grad   wissenschafllichen   Charakters  erhielt,    ohne  eine 
prinzipiell   und    durchweg  auf  sprachhistorischer  Grundlage  auf*- 
gebaute    Grammatik    zu   sein.''     Nur   hätte    manches    nicht   als 
sichere  Thatsache,   sondern    nur  als   wahrscheinliche  Vermutung 
hingestellt  werden  sollen;  vgl.  die  Erklärung  der  Personalendungen 
auf  S.  13    (der   Abfall   des  m  hinter  amo,    die  Entstehung   des 
passiven  r  aus  se  ist  nicht  zweifellos  und  die  Deutung  der  Personal* 
endungen  -mtis  -tu  aus   den  Singularendungen   mit  dem  Plural- 
zeichen s  fmdet  wohl  kaum  noch  viel  Anklang;  s.  Curtius,  Verbum 
P  62 IT.),    ferner  S.  42    „-si   ist   ein  altes  Perfektum  von  8um\ 
-ui    und  -VI  sind  entstanden  aus  fuV\   S.  52  (-bam  und  -bo). 
Unklar  ist,  was  S.  12f.  über  die  Präsensstämme  der  3.  Konj.  ge- 
lehrt wird').     Unrichtig   heifst  es  S.  45  „der  Spirant  h  verhärtet 
sich  zur  Tenuis  c  ...  vor  r  wird  h  in  c  verwandelt'*  ^).    düx  ist 
nicht  von  düco,    labrum  nicht  von  lambere  abzuleiten  (S.  110). 
Die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  bündige  Kürze  der  Dar- 
stellung   wird   im    allgemeinen    wohl    Beifall   finden.      Aber   gar 
manche  seltene,  schlecht  bezeugte  oder  spätlateinische  Wortformen 
sind    noch  zu  entfernen,   was  dem   Verf.   mit  Hülfe  von  Neues 
Formenlehre    keine   besonderen    Schwierigkeiten    bereiten    kann, 
und   dementsprechend   nicht   wenige  Regeln  im  einzelnen  zu  be- 
richtigen  und   zu  vereinfachen.     Vollständig  umzuarbeiten  ist  die 


>)  „Der  ISogst  als  trefflich  aoerkaanten  Formenlehre,  io  weleher  die 
sichern  Resultate  der  Sprachwissenschaft  schulmäfsig  verwertet  sind,  ist  eine 
ebenso  treEfliche,  ansfährlichere  Syntax  beigegeben  . .  .  Beide  Teile  za- 
aammen  bilden  nunmehr  e i n e  für  alle  Klassen  des  Gymnasiums  voll- 
ständig aasreichende  vorzügliche  lateinische  Grammatik." 
(Seite  2  des  Umschlags.) 

')  Dafs  die  Präsensstämme  der  3.  Konj.,  von  einzelnen  „uoregelmäfsigen*^ 
Formen  wie  es-t  fer-t  u.  s.  w.  abgesehen,  auf  einen  wandelbaren  Vokal 
(den  früher  sog.  Bindevokal)  auslauten,  wird  jetzt  aUgemein  angenommen. 
Vgl.  Curtios,  Brläuter.  zu  s.  griech.  Schulgr.»  94  f.  Verbum  P  14  f.  203  ff. 
G.  Meyer  Gr.  Gran.  S.  381.  »  Perthes  bezeichnet  mit  Unrecht  die  3.  Koig. 
aU  konsonantische,  wie  er  ja  inkonsequenterweise  auch  von  einem 
Supin  stamm  amat-  spricht 

>)  So  auch  bei  Perthes  Vokabul.  fdr  Sexta*  S.  57. 

Zeitsehr.  f.  d.  GTiimMialwMeii  XXXYII  7.  8.  28 
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Lehre  vom  Genus  der  Substantiva  und  von  der  Flexion  der 
Nomina  nach  der  dritten  Deklination. 

Der  erste  Abschnitt  (Lautlehre)  ist  trotz  der  gebotenen 
Kürze  —  er  enthält  nur  8  Seiten  —  recht  übersichtlich  und 
klar.  Zu  berichtigen  ist  §  1  Anm. ,  §2Ib,  §3B4  Anm. 
(Synalöphe,  nicht  Elision!);  zu  streichen  sind  §4,  2b  Anm. 
die  Ausnahmen  sms  und  \gnavus  (mit  kurzem  o  und  i).  Statt 
der  sehr  seltenen  und  späten  Nominalivform  sons  (vgl.  Georges) 
hätte  wenigstens  insons  gesetzt  werden  sollen.  Ob  aber  in 
klassischer  Zeit  msons  mit  kurzem  Vokale  gesprochen  wurde, 
wie  Probus  und  Priscian  lehren,  ist  zweifelhaft;  vgl.  W.  Schmitz, 
Beitr.  z.  lat.  Sprach-  und  Litteraturkunde  S.  10.  Jedenfalls  ge- 
hört solche  Einzelheit  nicht  in  eine  kürzere  Schulgrammatik. 
Dafs  jeder  Vokal  Tor  gn  lang  zu  sprechen  sei,  also  auch  in 
Formen  wie  cögnosco  tgnavm,  hat  Schmitz  a.  a.  0.  S.  56  ff.  wahr- 
scheinlich gemacht  (vgl.  auch  Bünger  Progr.  d.  protest.  Gymn. 
Strafsburg  1880  S.  12).  Auch  Löwe  entscheidet  sich  in  den 
Büchern  von  Perthes  för  ignavus  ignoro  ignotus  u.  s.  w.  —  Mit 
Recht  wird  Pätroclus  (S.  6)  geschrieben;  vgl.  Ritschi,  Opusc.  II 
678;  aber  die  Betonung  uträque  (S.  8)  ist  schwerlich  richtig; 
Tgl.  Scholl  de  accentu  I.  L.  Acta  Lips.  VI  61.  Wie  itaque  ,,daher** 
und  undique  zu  betonen  ist,  hätte  nicht  übergangen  werden 
dürfen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  (die  Wortarten  und  ihre 
Flexion)  geht  die  Konjugation  der  Deklination  voran,  was 
zwar  nicht  notwendig,  aber  auch  nicht  unpraktisch  ist.  Auch 
dieses  Kapitel  ist  im  ganzen  gelungen.  Nicht  glücklich  ist  die 
Neuerung  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Tempora  (Itnperfectum 
praesens  statt  Praesens,  Imperfectum  praeteritum  statt  Imperfectum 
u.  s.  w.).  Wie  schwerfällig  ist  doch  diese  Terminologie!  Und 
wenn  dementsprechend  das  Part,  praes,  und  der  Inf.  praes.  als 
Part,  imperfecti,  Inf.  imperfecti  richtig  bezeichnet  wird,  so  mufs 
man  sich  doch  wundern,  dafs  diese  Nominalformen  in  den  Para- 
digmen, wie  bei  Ellendt-Seyffert,  ausschliefslich  unter  der  Rubrik 
des  Präsens  aufgeführt  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Part, 
perf.  und  Inf.  perf. 

Der  Imperativus  passivi  sollte  doch  wirklich  in  den  Para- 
digmen fehlen.  Er  ist  nur  in  wenigen  Formen  und  von  wenigen 
deponential  gebrauchten  Verben  aus  Dichtern  und  späten  Prosaikern 
nachgewiesen  bei  Dräger  HS.  I  300  (die  hier  angeführten  Formen 
auf  'tor  beruhen  auf  schlechter  Konjektur). 

Übersetzungen  wie  amem  „ich  mag  lieben"  sind  verwerflich; 
anderseits  vermifst  man  bei  amemus  die  Bedeutung  „lafst  uns 
lieben."  —  Sehr  überflüssig  ist  es,  dafs  aufser  Aoytor  noch  vereor^ 
loquor,  mentior  in  sämtlichen  Formen  als  Paradigmen  durch- 
flektiert werden.  Der  schöne  Raum  wird  sich  in  künftigen  Auf- 
lagen besser  verwenden  lassen. 
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Das  Yerzeichnis  der  Stammformen  ist,  abgesehen  von  den 
iDCöfaativis  und  Deponentibus,  nach  der  Bildung  der  Perfekta  und 
Supina  geordnet,  so  dafs  die  Yerba  der  vier  Konjugationen  durch- 
einander aufgezählt  werden.  Ein  geschickter  Lehrer  wird  gewifs 
den  Übelständen,  die  sich  hieraus  ergeben  könnten,  vorzubeugen 
wissen ;  aber  praktischer  erscheint  es  doch  di^  vier  Konjugationen 
zu  sondern.  Mindestens  mQssen  anstatt  der  Zahlen  1 .  2.  3.  4  die 
Infinitivformen  angegeben  werden.  Ein  grofser  Mangel  ist 
es,  dafs  die  Komposita  so  wenig  berücksichtigt  sind.  Zusätze 
wie :  ^,Komp.  -do,  -didi,  -ditum,  -dere*'  (unter  do),  „Komp,  -/!cio, 
'fed,  ^fedum^  -ßcere^'  (unter  facio)  sind  unzureichend.  Darnach 
mufs  der  Schüler  auch  ctrcumdidt  assueficio  bilden. 

Verschiedene  Formen  sind  ganz  auszumerzen,  z.  T.  auch 
durch  Komposita  zu  ersetzen.  Ich  verweise  nur  auf  die  S.  45  ff. 
und  S.  53  angeführten  Part.  fut.  agnoturus  [nur  in  einem  Citat 
aus  Sallusts  Hist.;  aber  agniturus  bei  Curtius  u.  a. ,  eogniturus 
bei  Cicero],  arguüurus  [ebenfalls  nur  in  einem  Citat  aus  Sallusts 
Hist ;  das  Part,  argutus  ist  vorklassisch],  abnuiturus  [ebenfalls  nur 
in  einem  Citat  aus  Sallusts  Hist.],  {ab)luiturus  [nur  bei  Späteren 
wie  Tertullian,  daneben  auch  ahltüurus;  s.  Georges],  parcüurus 
[nur  bei  Hieronymus;  auch  parsurus  ist  selten  und  unklassisch], 
nasciturw  [bei  Palladius,  Sidonius  u.  a.  vereinzelt,  von  mehreren 
alten  Grammatikern  verworfen;  Cledonius  lehrte  'naturta,  non 
nasciturus],  ImxUurus  [einmal  bei  Ovid,  daneben  loturus  bei  Persius, 
Martial  u.  a.],  secaturus  [nur  bei  Columella  einmal],  sonaturus 
[nur  bei  Horaz  einmal].  Wenn  zu  ruiturus  S.  53  hinzugefügt 
wird  „neben  eruturm^'  [was  nur  einmal  bei  Justin  vorkommt, 
während  Priscian  eruiturus  vorschreibt;  bei  späten  Schriftst.  findet 
sich  vereinzelt  irruiturus  und  dtruüus^  s.  Georges]:  so  mufs  es 
sehr  befremden,  dafs  zu  iuvaturus  [selten  und  unkl.]  nicht  das 
klass.  adntturus^  zu  pariturus  nicht  das  klass.  reperturus  angeführt 
wird.     Vgl.  Neue  II"  S.  585  ff.  558  f.^). 

Zu  verbessern,  bez.  zu  tilgen  sind  §  14,  4  und  5  {lamsti  vimfti 
u.  a.  werden  nicht  kontrahiert;  Formen  wie  iere  lacessiere  sind 
wohlbezeugt;  vgl.  H.  J.  Müller,  Zeitschr.  f.  d.  G.-W.  1882  Jahresb. 
S.  182),  femer  §  14,  6,  §  18,  2  c.  Anm.  {potiendus  steht  z.  B. 
Cic  de  fin.  I  60),  §  19,  1  a  Anm.  und  b  (amatus  forem  ist  un* 
klassisch,  aimaturum  fuisie  hat  irreale  Bedeutung),  §  23  (als  Perfekt 
von  eo  ist  n  anzusetzen ,  nicht  im,  was  sich  auch  bei  Perthes 
findet;  vgl.  Wagener  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  271  f.;  die  Form 
transist  gehört  so  wenig  in  eine  Schulgrammatik,    wie   das  spät« 


1)  Nach   dem  Gesagten   benrteile   man  den  Wert  der  bekannten  Regel 
von  Menge  (Repet  S.  125): 

of*t-,  mm-,  nasciturus^ 

rui-,  frui-,  pariturus, 

seca-y  sona-,  iuvaturus, 
Perthes  giebt  aufser  diesen  Formen  noch  luiturusl 

28» 
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Jatein.  venthim;  venitum  kommt  wohl  nirgends  vor;  von  perdo 
findet  sich  auch  die  passive  Form  perdendMS  z.  B.  Cic.  in  Verr. 
IV  31)  u.  a.  m. 

Vermifst  habe  ich  Formen  wie  scüo,  ratus,  reverli,  mereor 
meritus  sum,  liaUt  und  licitnm  est,  pertaesum  est,  ferner  dixii 
exstinxem^  faxo  u,  a. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Kapitel  (Das  Substantivum  und 
Adjektivum)  ist  sehr  viel  Ballast  enthalten.  Schlimmer  ist  es, 
dafs  die  Lehre  vom  Genus  —  abgesehen  von  der  sehr  praktischen 
Regel:  „Kein  Tiername  ist  Neutrum**  —  umständlich  und 
wenig  fafslich  erscheint,  desgleichen  die  Lehre  von  der  Flexion 
der  Nomina  nach  der  3.  Deklination.  Hier  hätte  der  Verf.  von 
Perthes  lernen  können.  Die  Rucksicht  auf  den  einer  Rezension 
zugemessenen  Raum  verhindert  mich  auf  die  vielen  Einzelheiten 
einzugehen. 

Gelungener  ist  das  vierte  und  fünfte  Kapitel  (Das  Pronomen 
und  Zahlwort).  Der  Genetiv  alius  ist  fast  ganz  ungebräuchlich; 
vgl.  Neue  IP  S.  214  (T;  bei  Cic.  de  nat.  d.  II  123  giebt  C.  F.  W. 
Müller  alm  [generis]  bestiis;  vgl.  adn.  crit.  S.  X  f. 

Ob  man  undecenteni,  wie  der  Verf.  S.  101  mit  Ell.-Seyff. 
angiebty  oder  (wenigstens  in  klassischer  Zeit)  ^mdeceni  sagte,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Beides  haben  einige  IIss.  bei  Plin.  XXXVI  65, 
wo  Sillig  und  Jan  undems  lesen. 

Der  dritte  Abschnitt  (Grundzilge  der  Wortbildung)  ist 
recht  brauchbar.  Auf  kaum  13  Seiten  wird  das  Wissenswerte 
anschaulich  dargelegt,  darunter  auch  die  Zusammensetzung  der 
Verba  mit  Präpositionen  und  die  Bildung  der  Adverbia. 

Orthographie  und  Druck  sind  korrekt.  Die  Quantität  der 
Vokale   ist   bei   positionslangen  Silben   mit  der  nötigen  Vorsicht 


Weifsenburg  i.  E.  Paul  Harre. 


Otto  Josnpeit,  Syotax  der  lateinischea  Sprache  dargestellt  als 
Lebre  von  den  Satzteilen  and  dem  Satte  fdr  Realscholeo  und  die 
mittlerea  Klassen  der  Gymnasien.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlags- 
buohhandlaog  (Hermann  Heyfelder),  18S2.     24  S.     8.     0,50  M. 

Wie  die  Methode  des  sprachlichen  Unterrichts  auf  den  höheren 
liehranstalten  in  neuerer  Zeit  immer  besser  geworden  ist,  so  haben 
auch  unsere  Grammatiken  in  notwendiger  Konsequenz  eine  voll- 
kommnere  Gestalt  erhalten  und  unterscheiden  sich  vorteilhaft  von 
ihren  älteren  Schwestern.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  den 
lateinischen  Grammatiken.  Bisher  hat  man  jedoch  die  einzelnen 
Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache  nicht  scharf  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Gedankens  oder  des  Satzes  und  dessen  Teilen 
und  Arten  aufgefafst,  so  dafs  der  Schüler  unter  den  Einzelheiten 
leicht  wieder  die  Übersicht  verliert,  wenn  er  nicht  fortwährend 
auf  die  Stellung  derselben  im  ganzen  Baue  aufmerksam  gemacht 
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wird.  Noch  am  entecbiedensten  scheint  mir  von  den  neueren 
Schulgrammatikem  G.  Bornhak  in  seiner  „Grammatik  der  latei- 
nischen Sprache'',  fiieJefeld  und  Leipzig,  1871  diesen  Standpunkt 
vertreten  zu  haben.  Doch  verläfst  auch  er  den  alten  Weg  nicht 
ganz,  indem  er  z.  B.  die,  einzelnen  Kasus  besonders  behandelt. 
Vor  mir  liegt  nun  ein  Böchlein,  dessen  Verf.  sich  bei  AbSassung 
desselben  allein  von  dem  Gedanken  leiten  liefs,  alles  dem  Sehfiler 
Wissenswerte  aas  der  Eiementargrammatik  als  Satzteil  und  Satz 
aufzufassen  und  zusammenzustelien.  Er  hat  durch  seine  Arbeit 
sicher  einen  Fortschritt  in  der  rationellen  Behandlung  der  lat. 
Grammatik  gemacht,  und  die  Schule  kann  ihm  ffir  dieselbe  nur 
Dank  wissen,  wenn  ihr  auch  manche  Mängel  zur  Zeit  noch  anhaften. 
Voran  steht  eine  Inhatsübersicbt,  aus  der  man  ersieht,  dafs 
der  Stoff  in  zwei  Hauptabschnitte  geteilt  ist,  I.  in  die  Satzteile 
(Syntaxis  casuum)  und  II.  in  den  Satz.  Die  Satzteile  werden 
in  den  §  1—47,  der  Satz  in  den  §  48—78  behandelt  Die  §  76 
und  77,  in  denen  der  Ersatz  der  Nebensitze  durch  Participial- 
Konstruktionen  besprochen  wird,  bilden  den  ersten  Anhang, 
den  zweiten  der  §  78  mit  der  Oratio  obliqua,  den  dritten  die 
§  79—83,  die  über  den  Gebrauch  der  Zeitformen  reden.  Was 
den  ersten  Abschnitt  anlangt,  so  ist  zunächst  in  §  1  und  2  vom 
Subjekte  die  Rede,  in  §  3 — 5  vom  Prädikate,  in  §  6 — 23  vom 
Objekte.  Es  folgen  in  den  {  24 — 26  die  adverbialen  Bestimmungen 
der  Zeit,  in  §  27 — 31  die  adverbialen  Bestimmungen  des  Ortes, 
in  den  §  32 — 39  die  adverbialen  Bestimmungen  der  Art  und 
Weise  (Ablativus  modi  u.  s.  w.,  auch  Ablativus  und  Geneti* 
vus  pretii).  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  stehen  in  den  §  40 
bis  47  die  attributiven  Bestimmungen  (Adjektive  mit  Genetiv, 
Dativy  Ablativ;  Genetivus  und  Ablativus  qualitatis;  Genetivus 
subjectivus,  objectivus,  possessivus,  partitivus).  Im  zweiten 
Bauptabschnitte  werden  unter  A  die  Hauptsätze,  unter  B  die 
Nebensätze  besprochen.  Die  Hauptsätze,  denen  die  §  48 — ^51 
gewidmet  sind,  werden  eingeieilt  in  Urteilsaätze  (§  48),  Fragesätze 
(§  49)  und  Heischesätze  (§  50  und  51).  Die  Nebensätze  zerfallen 
in  die  drei  Unterabteilungen:  aubstantivische  Nebensätze,  adjekti- 
vische (Relativsätze)  und  adverbiale.  Die  ersteren,  die  in  den 
§  52 — 62  behandelt  werden,  sind  eingeteilt  in  substantivierte 
Adjektivsätze  (§  52),  indirekte  Fragesätze  (§  53),  transitive  Neben* 
Sätze  [(§  54—62)  Infinitivsätze,  Sätze  mit  ut,  ne,  quin,,  quammm, 
quod\',  die  adverbialen  Nebensätze,  deren  Behandlung  die  §  65 — 75 
zufallen,  hat  der  Verf.  in  Nebensätze  der  Zeit,  des  Ortes  und  der 
Art  und  Weise  erngeteiit.  Unter  der  ersten  Gruppe  werden  in 
den  §  65 — 67  die  mit  den  Konjunktionen  cum,  posTfuoin,  simiil 
etc.,  aniequam,  dum,  dm$e,  quoad  anfangenden  Nebensätze  be- 
handelt, die  Nebensätze  des  Ortes  werden  in  §  68  besprochen; 
die  letzte  Gruppe  (§  69—75)  ist  in  die  sieben  Unterarten  geteilt: 
Finale  Nebensätze  (ut,  dMmrnodQ,  nedum),  konsekutive  {ut,  qum). 
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kausale  (quod,  quia^  quomam,  eum)^  adversative  (cum,  quammsy 
quarnquam,  etsi)^  kondizioaale  (st,  u^),  komparatiye  {ut,  quo^eo^ 
quam,  nisi,  alqne,  Relativa),  komparativ -kondizionale  {quasi, 
tanquam,  etc.),  denen  je  ein  §  bestimmt  ist. 

Wenn  ich  nun  im  allgemeinen  mit  der  Einteilung  mich 
einverstanden  erklären  kann,  so  scheint  mir  doch  der  Verf.  im 
einzelnen  gefehlt  zu  haben.  Zunächst  ist  es  nicht  recht  einzusehen, 
warum  die  attributiven  Bestimmungen  im  ersten  Hauptteile  hinter 
die  adverbialen  Bestimmungen  gesetzt  sind.  Der  Satz  hat  einen 
nominalen  und  einen  verbalen  Bestandteil.  Zum  nominalen  gehört 
das  Subjekt,  das  Objekt  und  teilweise  das  Prädikat,  sofern  das 
Yerbum  inhaltsschwach  ist  und  zu  seiner  Verstärkung  eines  nomi- 
nalen Begriffes  bedarf,  wie  das  bei  esse,  fieri  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 
Nun  kann  aber  das  Nomen  inhaltlich  durch  eine  Bestimmung  einge- 
schränkt werden,  und  das  geschieht  durch  das  Attribut,  zu  dem 
auch  die  Apposition  gehört,  von  der  der  Verf.  gar  nicht  spricht 
Wenn  also  der  Schuler  die  allmähliche  Erweiterung  des  einfachsten 
Satzes  vollständig  begreifen  soll,  so  mufs  das  Zusammengehörige 
nebeneinandergestellt  und  möglichst  im  Anschlufs  an  das  Nomen 
durchgenommen  werden.  Es  wird  sich  daher  empfehlen,  die 
attributiven  Bestimmungen  vor  die  adverbialen  zu  setzen. 

Gegen  die  Einteilung  der  Sätze  läfst  sich  ebenfalls  manches 
einwenden.  Wenn  die  Hauptsätze  in  Urteilssätze,  Fragesätze  und 
Heischesätze  eingeteilt  werden,  so  ist  der  Inhalt,  der  doch  allein 
bei  der  Scheidung  in  verschiedene  Satzarten  roafsgebend  sein 
kann,  nicht  berücksichtigt.  Denn  entweder  enthält  ein  Satz  ein 
Urteil  oder  ein  Begehren,  ein  drittes  giebt  es  nicht.  Genau 
genommen  enthält  auch  jeder  Fragesatz  ein  Begehren;  denn  der 
Fragende  will  etwas  wissen,  sei  es  dafs  er  die  Frage  an  sidi 
seihst  richtet  oder  an  einen  andern.  Die  Fragesätze  können  aber 
meines  Erachtens  in  zwei  Unterabteilungen  gebracht  werden:  in 
solche,  die  fragen  nach  etwas,  was  ist,  und  in  solche»  die  fragen 
nach  etwas,  was  geschehen  soll.  Entweder  i*echnet  man  also  alle 
Fragesätze  unter  die  Heischesätze,  oder  man  bringt  einen  Teil 
unter  die  Urteilssälze,  die  andern  unter  die  Heischesätze.  Vielleicht 
dürfte  es  sich  empfehlen,  um  die  der  Form  nach  doch  wieder 
zusammengehörigen  Sätze  nicht  zu  sehr  zu  zerreifsen,  dieselben 
in  einem  bescmderen  §  in  dem  Kapitel  der  Heischesätze  zu 
behandeln. 

Die  Scheidung  der  Nebensätze  in  substantivische,  adjektivische 
und  adverbiale  ist  sachgemäfs,  da  jeder  Nebensatz  als  Vertreter 
eines  oder  des  andern  Teiles  des  einfachen  Satzes  aufoufassen 
ist,  also  entweder  das  Subjekt,  Objekt  und  den  nominalen  Be- 
standteil des  Prädikats  oder  das  Attribut  oder  die  nähere  Be- 
stimmung des  Verbums  vertritt.  Zunächst  hat  nun  der  Verf.  die 
Prädikatssätze  gar  nicht  berücksichtigt.  Doch  will  ich  davon  ab- 
sehen,   weil    sie   selten    vorkommen    und   keine   Schwierigkeiten 
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bieten.  Schwerwiegender  ist,  dafs  die  Scheidung  in  subst.  und 
adjekt.  Nebensätze  in  der  Ausführung  verlassen  wird.  Denn  in 
§63,  der  von  den  adjekt.  Sätzen  bandelt,  finden  wir  Säfze  wie 
fmerwu,  qui  ApoUinem  eamulerent  und  inventi  stmt  muUi,  qui 
tfäam  fro  pairia  profundere  parati  eseent^  von  denen  der  erste 
eia  Objektssatz,  der  andere  ein  Subjektssatz  ist.  Unklar  ist  der 
Ausdruck  „substantivierte  Adjektivsätze";  denn  das  Bei* 
spiel  in  §  52  quiproficü  in  litteris  etc.  ist  offenbar  ein  Substantiv- 
satz, der  das  Subjekt  vertritt.  Was  soll  ferner  die  besondere 
Hervorhebung  der  indirekten  Fragesätze?  Sie  vertreten  entweder 
das  Subjekt  oder  Objekt  und  sind  deshalb  nicht  in  eine  besondere 
Rubrik  zu  bringen.  Der  Ausdruck  „transitive  Nebensätze'* 
ist  mir  völlig  neu,  und  ich  habe  versucht  ihn  zu  verstehen,  bin 
aber  zu  keiner  Klarheit  darüber  gekommen.  Denn  wenn  ich  vom 
transitiven  Verbum  ausgehe  und  sage:  „ein  trans.  V.  ist  ein  solches, 
dessen  Thätigkeit  auf  einen  andern  Gegenstand  übergeht'S  so 
mufsten  dementsprechend  trans.  Nebensätze  solche  Sätze  sein, 
deren  Thätigkeit  auf  andre  Sätze  übergeht,  was  keinen  Sinn  giebt. 
Ans  den  Beispielen  geht  hervor,  dafs  Verf.  unter  dieser  Art  von 
Sätzen  nichts  anderes  als  Substantivsätze  versteht  Die  drei  Arten 
fallen  also  in  eine  zusammen,  und  wir  könnten  dieselbe  allen* 
JEalls  in  zwei  Unterarten,  „Subjekts-  und  Objektssätze", 
bringen. 

Bei  den  adverbialen  Nebensätzen  vermisse  ich  die  Unterart 
„Sätze  des  Grundes''.  Verf.  hat  sie  freilich  erwähnt,  aber 
unter  die  Nebensätze  der  Art  und  Weise  subsumiert;  ein  Ge- 
danke jedoch,  der  den  Grund  für  eine  andere  Handlung  enthält, 
giebt  doch  nicht  die  Art  und  Weise  dieser  Handlung  an.  Die 
vier  Hauptkategorieen,  „Ort,  Zeit,  Grund,  Art  und  Weise", 
hätten  also  für  die  Einteilung  mafsgebend  bleiben  sollen.  —  Dafs 
die  Oratio  obliqua  in  einem  Anhange  behandelt  wird,  will  mir 
nicht  gefallen;  überhaupt»  glanbe  ich,  wäre  es  besser,  wenn  die 
drei  Anhänge  ganz  wegfielen,  und  auch  der  erste  in  noch  gröfsere 
organische  Verbindung  mit  den  Nebensätzen  gebracht  würde. 
Die  Oratio  obliqua  kann  aber  ganz  gut  im  Anschlufs  an  die  sub- 
stantivischen Nebensätze  behandellt  werden,  nachdem  der  Schüler 
den  Begriff  der  Abhängigkeit  eines  Gedankens  kennen  gelernt  hat. 
Denn  anf  den  Unterschied  der  verschiedenen  Nebensätze  kommt 
es  dabei  noch  gar  nicht  an,  'da  doch  alle  im  Konjunktiv  stehen. 
Der  Inhalt  des  dritten  Anhangs  „Gebrauch  der  Zeitformen" 
gehört  nicht  ans  Ende,  sondern  an  den  Anfang,  was  Verf.  selbst 
durch  seine  Worte  „eigentlich  zur  Lehre  vom  Wort  gehörig"  an- 
gedeutet hat,  weil  ja  fortwährend  die  Tempora  in  Anwendung 
kommen,  und  deshalb  der  Schüler  von  den  einzelnen  Zeiten  eine 
klare  Vorstellung  haben  mufs. 

Ich  komme  nun  zur  Ausführung  der  Disposition.    In  einer 
Reihe  von  ü  sind  die  Beispiele  unvollständig  oder  fehlen  ganz. 
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In  §  28  findet  sich  nur  ein  Beispiel,  während  doch  zwei  Regeln 
über  urbs,  oppidwm  gegeben  werdea  Das  im  §  39  angeführte 
zweite  Beispiel  paust  nicht  zu  der  Regel.  In  den  §  40,  41  u.  42, 
die  von  den  Adjektiven,  nach  denen  der  Genetiv  oder  Ablativ  ge- 
setzt wird,  handeln,  fehlt  jedes  Beispiel.  Auch  für  den  partitiven 
Genetiv  in  §  47  ist  kein  Beispiel  angeführt.  Zu  §  51,  1  vermibt 
man  ebenfalls  eine  Belegstelle,  in  §  53  halte  ein  besseres  Bei- 
spiel gewählt  werden  sollen,  da  in  dem  angeführten  der  Fragesatz 
ohne  Verbum  ist.  In  §  63  fehlt  ein  Beispiel  für  den  Konjunktiv 
nach  dem  Komparativ  mit  quam.  Gänzlich  fehlen  wiederum  Sätze 
in  den  §§  67,  68,  71,  72,  74,  75,  76,  80,  82,  83.  Es  ist  kein 
Grund  einzusehen,  weshalb  alle  diese  Paragraphen  stiefmütterliche 
behandelt  worden  sind  als  die  übrigen. 

Sodann  vermisse  \d\  die  Ordnung  in  den  Beispielen,  da  die 
Reihenfolge  derselben  der  der  aufgestellten  Regeln  nicht  entspricht 
bei  den  §§  32,  45,  63  und  78.  Dies  ist  zwar  nicht  von  grofser 
Bedeutung,  aber  wenn  man  sich  überhaupt  der  Ordunng  befleifsigt, 
so  mufs  man  sie  überall  befolgen,   soll  sie  nicht  wertlos  werden. 

Die  einzelnen  Regeln  und  den  Sprachgebrauch  anlangend 
habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Lm  §  14  finden  wir  super 
unter  den  Präpositionen,  mit  denen  verbunden  Verba  der  Bewe- 
gung den  Accusativ  nach  sich  haben.  Eine  Beweisstelle  für 
super  fehlt.  Zwar  kommen  Beispiele  dieses  Sprachgebrauchs  vor 
(Sali.  Jug.  75,  2  omnü  asperüaUs  supervadere)^  aber  nicht  in  der 
mustei*giltigen  Prosa,  die  doch  hier  allein  malsgebend  sein  kann. 
In  $  15  werden  die  Yerba  adspergo^  ctrcumdo,  dmo,  intercludo 
mit  ihren  doppelten  Konstruktionen  angeführt.  Es  konnten  noch 
induo  und  exuo  hinzugefügt  werden.  Auch  hätte  es  sich  empfohlen, 
den  Wechsel  der  Bedeutung  kurz  aozodeuLen.  Die  Regel  über 
die  Setzung  Von  nrhs  u.  s.  w.  in  §  28  ist  mangelhaft.  Es ,  mufsie 
gesagt  werden,  daJfs,  wenn  bei  urbs  u.  s.  w.  kein  Attribut  steht, 
das  Appellativum  vor  die  Städtenamen  mit  der  Präposition  gesetzt 
wird.  In  §  35  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  bei  Personen  der 
Ablativ  mit  a  steht.  Purrn  und  immunis  sind  in  §  42  unter 
den  Adjektiven  angeführt,  welche  mit  dem  Abi.  verbunden  werden. 
Da  dieser  Sprachgebrauch  sehr  zweifelhaft  ist,  so  siiftd  beide  zu 
streichen.  §  47, 4  heLTst  es :  „Der  Genetiv  steht  nach  dem 
Nominativ  und  dem  Objekts-Accusativ  folgender  Neutra:  mtdium 
.  .  .  satis,  purum,  nimis.  Doch  hängt  von  diesen  Neutris  nicht 
der  Genetiv  eines  Adjektivs  der  dritten  Dekl.  ab.*'  Die  letzten  drei 
Wörter  sind  aber  Adverbia.  §  58  enthält  den  onkiaren  Ausdruck 
„uneigentliches  lU  finale'';  ferner  konnte  die  ZusammenatelluDg 
der  Yerba  eine  bessere  sein.  Bei  „beschlieXäen''  hätte  in  §  59,  5 
noch  hinzugefügt  werdea  können,  dafs  das  Objekt  auch  im  Acc  c. 
inf.  gerundivi  steht.  In  §  62  durfte  facere  non  p^esum  u.  fieri 
non  paust  quin  nicht  fehlen,  wozu  als  Gegensatz./^'  nm  potest 
iU  angefuhrl  werden  konnte.     Simul  in  $  65,  der  von  den  adver- 
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bialen  Nebensätzen  der  Zeit  handelt,  sollte  wegfiillen,  statt  dessen 
hätte  Verf.  andere  Partikeln,  die  mit  dem  Ind.  Perf.  verbunden 
werden,  nennen  können.  Die  Regel  ober  antequam  und  prmquam 
im  §  67  ist  unvollständig,  da  nach  ihnen  auch  der  Indikativ  steht. 
Dum,  modo,  dummodo  in  §  69  gehAren  nicht  zu  den  finalen 
Partikeln,  sondern  zu  den  kondizionalen.  Im  §  71  heifst  es: 
,tquod,  quia  u.  quoniam  werden  mit  dem  Indikativ  verbunden''. 
Doch  steht  naeh  ihnen  der  Konjunktiv,  wenn  der  Grund  Vorstellung 
eines  andern  als  des  Erzählenden  ist.  Am  Ende  des  §  73  ist 
von  dem  ut  concessivum  die  Rede.  Es  konnte  hinzugeffigt  werden, 
dafs  die  Negation  hier  ne  ist.  Besser  wäre  es,  wenn  dieser  Teil 
des  §  in  Verbindung  mit  $  72  behandelt  worden  wäre.  Als  die 
entsprechenden  Kasus  des  Infinitivs  werden  in  §  77  die  Casus  obliqui 
des  Part.  Fut.  Pass.  betrachtet  Wie  dieser  plötzliche  Übergang 
der  passiven  Bedeutung  in  die  aktive  dem  Schüler  begreiflich 
werden  könne,  ist  mir  rätselhaft.  Dann  heifst  es:  „Bei  transitiven 
Verben  mufs  das  Gerundivum  nach  Präpos.  (ad,  de,  causa)  gebraucht 
werden''.  Causa  ist  aber  keine  Präposition.  Überhaupt  scheint  mir 
dieser  i  der  Umarbeitung  sehr^zu  bedürfen.  Das  Supinum  wird 
gar  nicht  erwähnt  Es  konnte  sehr  gut  unter  die  attributiven 
Beatimmungen  (§  40 — 47)  subsumiert  werden. 

Ein  Druckfehler  ist  in  §  51  zu  verzeichnen,  wo  uüinam  fär 
utinam  steht  Auch  ist  im  9  78  fünfmal  „im"  hinter  der  Klammer 
überflussig  gesetzt. 

Die  Zahl  der  Mängel,  die  dem  Buche  anhaften,  ist  also  keine 
kleine,  und  es  wird  daher  mit  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen. 
Sobald  jedoch  in  einer  neuen  Auflage  verschiedene  Irrtümer 
beseitigt  worden,  wird  es  seinen  Zweck  erfüllen  und  ein  für 
Schüler  und  Lehrer  brauchbarer  Leitfaden  sein,  der  geeignet  ist, 
zur  einheitlichen  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  fremden  Sprache 
und  unserer  Muttersprache  beizutragen. 

Rogasen.  C.  Goerlitz. 

F.  Sehaper,  Haoptregeln  der  UteinischeB  Syatax  nebst  Moster- 
beitpiele«  d«sa  zan  wörtliehen  AnsweiidiglerBeD.  Berlin,  Gebrüder 
Born  träger,  1881.    47  S.  8.    0,40  M. 

Jeder,  der  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  erteilt  hat,  wird  empfunden 
haben,  dafs  die  Grammatik  von  Ell.-Seyif.  auf  diesen  Stufen  dem 
{«ehrenden  wie  dem  Lernenden  nicht  immer  bequem  ist:  dem 
Lehrenden  nicht,  weil  er  sich  das  für  jede  Klasse  Notwendige  oft 
mühsam  zusammensuchen  und  nicht  selten  in  eine  andere  Form 
umgiefsen  mufs,  dem  Lernenden,  weil  er  in  der  Fülle  des  Stoffes 
sich  nicht  zu  orientieren  vermag.  Dankbar  wird  daher  jeder  Ver- 
such, die  Hauptregeln  der  lat.  Formenlehre  und  Syntax  in  knapperer 
Form  und  übersichtlicherer  Darstellung  zu  bieten,  aufgenommen 
werden.     Soll  dock  dadurch  die  vorzüghehe  Grammatik  von  £11.** 
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Seyff.  nicht  verdrängt,  sondern  ihr  Gebrauch  in  den  oberen 
Klassen  vorbereitet  werden.  Für  die  lat.  Syntax  ist  ein  erster 
und  recht  wohl  gelungener  Versuch  von  P.  Harre  gemacht  worden. 
Nach  ihm  verölTentiichte  F.  Schaper  1878  im  Programm  von 
Cöslin  seine  Hauptregeln  der  lat.  Syntax  und  äbergab  sie  1881  in 
einer  Neubearbeitung  dem  Buchhandel.  Es  scheint  das  Heftchen 
schon  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung  gefunden  zu  haben,  da 
jüngst  auf  der  Karlsruher  Philoiogenversammiung  H.  Schiller  es 
schmerzlich  beklagte,  dafs  nicht  auch  die  Cortiussche  Grammatik 
schon  ihren  Harre  oder  Schaper  gefunden  habe. 

Sdiapers  Regehi  sind  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882  Sp.  45 
von  0.  Braumüller  besprochen  und  verurteilt  worden.  An  den 
Regeln  ist  allerdings  manches  auszusetzen,  aber  sie  lassen  sich 
verbessern;  und  wenn  Verf.  sich  entschliefst,  das  Büchlein  einer 
sorgsamen  Überarbeitung  zu  unterziehen,  so  ist  es  möglich,  dafs 
es  sich  dereinst  dem  Harreschen  Kompendium  würdig  an  die 
Seite  stellen  wird. 

Verf.  hält  die  mathematische  Formel  für  das  Ideal  der  gram- 
matischen Begei,  Kürze  und  Klarheit  für  ihre  notwendigsten 
Eigenschaften.  Dieser  Forderung  ist  in  den  meisten  Grammatiken 
Genüge  geschehen,  nur  in  anderer  Weise.  Denn  der  mathe-* 
matischen  Formel  entspricht  das  Beispiel.  Wie  aber  die  mathe- 
matische Formel  durch  den  Lehrsatz  klar  gelegt  werden  mufs,  so 
bedarf  das  Beispiel  der  Erklärung  durch  die  grammatische  Regel. 
Klarheit  ist  daher  die  Haupteigenschaft  einer  guten  grammatischen 
Regel,  jede  unklare  Kürze  ist  verwerflich.  Darum  scheinen  uns 
folgende  Begeln  von  Schaper  unbrauchbar:  $4:  ,Jm  Relativsatze 
steht  das  Verb  in  der  nämlichen  Person  wie  im  Hauptsatze.^^ 
Welche  Verwirrung  wird  dieser  Satz  im  Kopfe  eines  Quartaners 
oder  Tertianers  anrichten!  §  9:  „Der  Gen.  qualitatis  drückt  (zum 
Unterschiede  vom  Abi.  quäl.)  eine  kennzeichnende  Eigentümlich- 
keit aus."  Das  Wort  „kennzeichnend''  ist  viel  zu  unbestimmt, 
da  jede  Eigentümlichkeit  kennzeichnet.  §  36:  „Der  Ablativus 
modi  auf  die  Frage:  Wie?  (nur  mit  Attribut,  ohne  dasselbe 
mit  cum  =  mit,  unter.)''  Dafs  aber  auch  trotz  des  Attributes 
cum  stehen  kann,  ist  nirgends  gesagt.  §46:  „Der  Ablativ  auf 
die  Frage:  Wo?  steht  bei  den  Bezeichnungen  des  Weges  oder 
der  StraDse."  Eine  wichtige  Bestimmung  fehlt:  Die  Bewegung 
auf  dem  Wege  oder  der  StraCse,  da  das  Stehen  auf  dem  Wege 
oder  Liegen  an  dem  Wege  doch  nicht  auch  durch  den  Ablativ 
ausgedrückt  werden  kann.  §  51 :  „Das  Imperfektum  bezeichnet 
Handlungen  oder  Zustände,  welche  in  Beziehung  auf  eine  andere 
Begebenheit  oder  einen  bestimmten  Zeitpunkt  dauerten,  nament- 
lich nach  tarn,  wenn  cum  folgt.  Daher  dient  es  zur  Angabe  vor- 
handener Umstände."  Viel  klarer  sagt  die  Grammatik  von 
EU.-Seyff.:  Das  Imperfektum  dient  zur  Angabe  der  die  Haupt- 
handlung  begleitenden  Nebenumstände.    Denn  Perf.,  Plusqpf.  und 
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Impf,  verbalten  sich  zu  einander  wie  die  drei  ZeitTerhältnisse: 
nach,  vor,  neben.  Das  Perf.  bezeichnet  das  Nacheinander  der 
Bandlungen,  das  Plusqpf.  das  Voreinander,  das  Impf,  das  Neben* 
einander.  §  59:  j^Antequam  und  priusqnam,  bevor  (auch  getrennt), 
stehen  mit  dem  Ind.  Praes.  (auch  Konj.),  Perf.  und  Fut.  II  zur 
Angabe  eines  faktischen  Zeitverhältnisses.*'  Es  ist  nicht  ratsam, 
die  Indikative  des  Praes.,  Perf.  und  Fut.  II  in  eine  Rege  zu- 
sammenzufassen. Perf.  und  Fut.  II  werden  im  Deutschen  beide 
durch  das  Perf.  übersetzt.  Das  Put  II  aber  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Hauptsatz  im  Futurum  steht  und  verneint  ist  oder 
verneinenden  Sinn  hat,  weil  dann  non  ante'  soviel  als  post  ist, 
somit  der  Inhalt  des  Satzes  mit  quam  dem  des  Hauptsatzes  vor* 
anliegen  kann.  §  64  bezieht  sich  Verf.  mit  den  Worten  „in 
diesem  Falle*',  $  78  mit  den  Worten  „zu  diesem  Zwecke**  auf 
eine  vorangegegangene  Regel,  doch  so,  dafs  nur  der  Eingeweihte 
den  Fall  oder  Zweck  erraten  kann. 

Aulserdem  müssen  noch  eine  Anzahl  Versehen  erwähnt 
werden,  die  zu  einem  Teile  vielleicht  von  dem  Setzer  herrühren. 
§  2  fehlt  die  Interpunktion  vor  den  Appositionen  reges  Aegypti 
und  deUciaemeae.  §  3  mufs  es  heifsen:  Bei  mehreren  Subjekten 
gleichen  Geschlechts  stimmt  das  adjekUviscbe  Prädikatsnomen  im 
Genus  mit  diesen  (nicht  diesem)  überein.  In  demselben  Para» 
graphen  würde  die  4.  Regel  besser  lauten:  Bei  mehreren,  teils 
sachlichen,  teils  persönlichen  Subjekten  steht  das  Prädikatsnomen 
im  Genus  der  Person  oder  im  Neutrum  Plur.  §  20  ist  exceUere 
konstruiert  re  altctit;  doch  wird  es  nur  mit  dem  Dat.  Plur.  ver* 
bunden.  §  33  und  34  Anm.  1  mufs  „sachlich*'  geschrieben  werden. 
$  33  heifst  es:  eontentvm  esse  und  contineri  beruhen  auf;  da  bei 
allen  übrigen  Phrasen  dieses  Abschnitttes  die  deutsche  Bedeutung 
hinzogefugt  ist,  mufs  der  Schüler  glauben,  ctmtmium  esse  bedeute 
auch  „beruhen  auf*.  §37  fnuUo  post  heifst  „lange  nachher**. 
§  46  ist  das  schlecht  gewählte  Beispiel  pugna  ad  Cannas  trotz 
Livius  zu  tilgen.  §  48  ist  zu  schreiben  m  iuventute  (dafs  von 
uns  konsonantisch  gesprochene  t  ist  durchgängig  j  gedruckt).  Im 
selben  Paragraphen  ist  für  decem  annos  agens  zu  schreiben  un- 
deeifmnn  arnrnm  agens.  §  52  sehr.  (AiXXm  notetv.  %  64  ist  der 
Ausdruck  *verba  volendi'  bedenklich,  einmal  wegen  der  Form 
*volendi\  zweitens  weil  volo  überhaupt  nicht  der  Konstruktion 
der  Verba  volendi  folgt.  In  demselben  Paragraphen  heist  es :  „Nach 
den  Verbis  volendi  kann  ut  oft  fehlen;  quid  vis  faeiamV*  Doch 
ist  fadam  hier  Coni  dubitativus,  und  vis  ist  hinzugefügt  ohne 
Einflufs  auf  die  Konstr.,  wie  das  griechische  ßovXei.  Am  Schlulii 
des  §  69  mufs  es  heifsen:  Bei  fehlendem  Supinum  und  im  Passiv 
tritt  die  Umschreibung  mit  futurum  esse  (fuisse)  nt  c.  eoni.  imp. 
ein.    §  74  ist  zu  schreiben:  eine  berichtigende  Antwort. 

Wer  das  Buch  bei  längerem  Gebrauche  aufmerksam  prüft, 
wird  zu  diesen  von  uns  gemachten  Ausstellungen  noch  manche 
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hinzufögeu  können.  Das  Gute  nehmen  wir  dankbar  an,  wie  z.  fi. 
das  §  3  über  die  Kongruenz  des  Prädikats,  §  24  und  25  über 
die  Verba  bitten,  lehren  u.  s.  w.,  §52  über  die  Bedeutung  der 
Tempora  u.  a.  Gesagte. 

Berlin.  F.  Schlee. 


J.  Hau  1er,  Lateioiscbes  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten  Klassen  der 
Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Nach  den  GramniatikeB 
von  K.  Schmidt,  Ellen dt-Seyfiert  und  F.  Schultz.  —  Abteilung  ftr 
das  erste  Scliuljahr.  8.  Auflage.  Wien,  Bermann  &  Altmaaa, 
1882.     II  u.  150  S.     8.     68  Xr.  =  1  M.  36  Pf. 

Das  lateinische  Übungsbuch  von  liauler,  dessen  erste  Ab- 
teilung uns  in  8.  Auflage  vorliegt,  unterscheidet  sich  im  allgemeinen 
nicht  von  andern  seinesgleichen.  Es  enthält  1.  lateinische  Übungs- 
beispiel« und  einige  kürzere  äsopische  Fabeln,  S.  1 — 33;  2.  das 
lateinisch-deutsche  Vokabularium,  S.  34 — 7  t ;  3.  deutsche  Übungs- 
beispiele mit  einem  alphabetisch  geordneten  (deutsch-lateinischen) 
Wörterverzeichnis,  S.  72 — 136. 

Da  das  in  Österreich  vielfach  eingeführte  Buch  bei  ans 
weniger  bekannt  sein  dürfte,  so  wollen  wir  hier  den  Inhalt  des- 
selben kurz  zusammenstellen  und  unsere  Bemerkungen  daran 
knüpfen.  Es  wird  dadurch  zugleich  die  Verteilung  des  Stoffes 
ersichtlich  werden. 

In  den  zwei  ersten  Paragraphen  werden  die  Substantiva  der 
ersten  Deklination  und  vom  Adjektiv  auf  -us  die  FemiDinform 
behandelt.  Dabei  kommen  vom  Hilfsverbum  e$se  die  Formen  der 
dritten  Person  est,  sunt,  erat,  erant,  und  ebenso  vom  Präsens 
der  ersten  Konjugation  die  Formen  amcU^  amant  vor,  während  in 
den  betreffenden  Paragraphen  des  Vokabulariums  (S.  35)  der 
ganze  Indicativus  Praesentis  und  Imperfecti  von  esse  und  der 
ganze  Indicativus  Praesentis  von  amo  als  Paradigma  verzeichnet 
sind. 

In  §  3—5  folgt  dann  die  zweite  DekUnation,  und  zwar  in 
§  3  die  Masculina,  §  4  die  Neutra.  Dafs  dann  aber  bereits  in 
§  5  die  Ausnahmen  in  Bezug  auf  das  Genus  (wie  p^pulus,  die 
Pappel)  und  in  Bezug  auf  die  Kasusendungen  ^wie  der  Vokativ 
von  mens,  films,  deus)  genommen  werden,  möchte  ich  b$i  als 
einen  Mifsgriff  bezeichnen,  da  es  dem  Schüler,  der  sich  eben  an 
das  Regelmäfsige  gewöhnt  hat,  zu  schwer  fallen  wird,  jetzt 
gleidi  die  Ausnahmen  seinem  Gedächtnis  einzuprägen,  und  auf 
diese  Weise  leicht  Verwirrung  in  seinem  Kopfe  eotsleht  leb 
hielte  es  also  für  ratsamer,  diese  Ausnahmen  und  Unregelmäfsig- 
keiten  einem  späteren  Paragraphen  einzuverleiben;  denn  sie 
ganz  dem  Pensum  der  Sexta  zu  nehmen  und  dem  der  Quinta 
zu  bestimmen,  wie  es  jetzt  vielfach  vorgeschlagen  ist  und  ge- 
schieht, so  kfirzhch  von  H.  Busch  in  seinen  lateinischen  Übungs- 
büchern  (Berlin,    Weidmann,    1880),    möchte    ich    nicht   vor- 
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schlagen.  Vgl.  mein  Vorwort  zu  der  von  mir  besorgten  20.  Auf- 
lage des  lateinischen  Lesebuchs  von  A.  S.  Schönborn  (Berlin, 
Mittler  und  Sohn,  1879).  Nachdem  die  Genusregeln  jetzt  be- 
deutend von  unnützem  Ballast  gesichtet  sind,  wird  es  auch  dem 
Sextaner  leicht  werden  sie  fest  und  sicher  seinem  jugendlichen 
und  um  so  treueren  Gedächtnis  einzuprägen:  nur  mufs  naturlich 
der  Lehrer  der  Quinta  nicht  müde  werden  bei  jeder  Gelegenheit, 
die  sich  bietet,  darauf  zurückzukommen.  Erleichtert  ist  aber 
aufserdem  die  Erlernung  des  auch  unregelmäfsigen  Genus 
durch  Hinzufügung  eines  bezüglichen  Adjektivs  im  Vokabularium, 
als  qiiies  grata,  vas  magnum. 

In  den  folgenden  Paragraphen  §6—15  werden  sodann  die 
dritte,  vierte  und  fünfte  Deklination  behandelt  zugleich  mit 
den  Ausnahmen  in  Bezug  auf  Genus  und  Kasusendungen,  so  dafs 
das  vorher  Gesagte  sich  auch  von  diesen  Paragraphen  sagen  liefse. 

Nach  §  15  folgen  drei  kurze  Fal)eln.  Es  ist  hier  also  der 
Versuch  gemacht,  bereits  in  der  Sexta  dem  Schüler  zusammen- 
hängende lateinische  Übersetzungsstücke  zur  Aufgabe  vorzulegen, 
wie  es  unseres  Wissens  fast  ausschliefslich  L.  Cyranka  in  seinen 
„zusammenhangenden  lateinischen  und  deutschen  Übungsstücken 
für  Sexta  und  Quinta  höherer  Schulen**  (Paderborn,  Schöningh, 
1881*)  gethan  hat. 

Dafs  dergleichen  Übungen  zur  Belebung  des  Unterrichts  un- 
gemein beitragen,  ist  wohl  keiner  Frage  unterworfen.  Natürlich 
kann  es  nur  in  bescheidenen  Grenzen  geschehen,  die  unser  Verf. 
zu  befolgen  verstanden  hat.  In  §16 — 20  werden  dieAdjektiva 
und  Adverbien  mit  der  Komparation  und  in  §  21 — 26  die 
Pronomina  behandelt,  und  es  folgen  wiederum  3  Fabeln. 
Wegen  des  in  der  dritten  Fabel  auftretenden  seltenen  Wortes 
ttcalantkis  (warum  nicht  das  wenigstens  bei  Plinius  vorkommende 
acanthi8'()  hätte  ich  lieber  mit  einiger  Änderung  der  betretenden 
Fabel  den  bekannteren  und  geläuGgeren  corvus  gesehen.  In 
§  27 — 29  folgen  esse  und  seine  Komposita.  Dafs  unter  diesen 
auch  bereits  fosmm,  auftritt,  scheint  mir  vetfrüht:  fosse  gehört 
erst  in  die  folgende  Klasse. 

Die  Paragraphen  30—34  werden  durch  die  erste  Konjuga- 
tion ausgefüllt.  Dafs  aber  gleich  in  dem  ersten  Paragraphen 
30  Formen  des  Aktivs  und  Passivs  und  dazu  noch  Präsens, 
Imperfektum  und  Futurum  in  buntem  Wechsel  dem  Schüler 
vorgeführt  werden,  können  wir  durchaus  nicht  billigen.  Der 
Schuler  kann  auf  diese  Weise  unmöglich  eher  zum  übersetzen 
des  Paragraphen  gelangen,  ehe  er  fast  das  ganze  Paradigma  von 
amo  im  Aktiv  und  Passiv  erlernt  hat.  In  §31  treten  sogar 
schon  Participien  und  Formen  des  Gerundiums  auf. 

Nachdem  dann  in  ähnlicher  Weise  die  zweite  Konjugation 
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bebandelt  ist,  folgen  vier  Fabeln.  §  40—54  folgt  dann  die  dritte 
Konjugation  und  am  Schlüsse  fünf  Fabeln,  von  denen  die  letzte 
allerdings  mir  als  zu  schwierig  för  einen  Sextaner  erscheinen 
will. 

In  den  §  55 — 56  folgt  darauf  die  vierte  Konjugation,  und 
in  §57—60  die  Deponentia  in  je  einem  Paragraphen.  Den 
Schlufs  des  ersten  Teiles  bilden  zehn  Fabeln. 

Es  folgt  nun  das  lateinisch-deutsche  Vokabularium  von 
S.  34 — 71,  in  dem  zugleich  die  bezuglichen  Paradigmen  des  Verbums, 
die  betrelTenden^Genusregeln  und  aufserdem  vor  jedem  einzelnen 
Paragraphen  die  Hinweisungen  auf  die  zu  Grunde  gelegten  Gram- 
matiken von  K.  Schmidt,  Ellendt-Seyffert  und  F.  Schultz  ange- 
führt sind. 

Dafs  hierbei  zugleich  durch  Hinzufugung  der  betreffenden 
stammverwandten  bereits  gelernten  Worte  ein  Hilfsmittel  zur 
Erleichterung  wie  zur  Gründlichkeit  im  Erlernen  der  Vokabeln 
gegeben  ist,  mufs  lobend  hervorgehoben  werden.  „Es  wird  da- 
durch das  Memorieren  eine  weniger  geistlose  Arbeit,  und  es  ge- 
währt erfahrungsmäfsig  dem  Knaben  eine  Freude  zu  sehen,  wie 
er  an  bereits  erlerntes  und  in  seinen  Geist  aufgenommenes  an- 
knöpfen kann.^' 

Den  dritten  und  letzten  Teil  bilden  die  deutschen 
Übungsbeispiele.  Weshalb  Verf.  in  dieser  Weise  den  lateinischen 
und  deutschen  Übungsstoff  getrennt  hat,  ist  uns  nicht  recht 
ersichtlich.  Dadurch  wird  das  Buch  unndtigerweise  in  zwei 
Hälften  geteilt,  die  doch  eng  miteinander  in  Verbindung  stehen 
sollten.  Wenn  auch  freilich  die  einzelnen  Paragraphen  dieser 
lateinischen  Übungsbeispiele  sich  genau  denen  der  deutschen 
anschltefsen ,  und  dieselben  Vokabeln  in  beiden  zur  Verwendung 
kommen,  so  wird  doch  jedenfalls  dem  Schüler  die  Übersicht  da- 
durch bedeutend  erschwert.  Die  deutschen  Übersetzungsaufgaben 
dagegen  ganz  fortzulassen,  wie  es  neuerdings  manche  Herausgeber 
von  lateinischen  Übungsbuchern,  so  Perthes,  gethan  haben, 
dazu  möchte  ich  entschieden  nicht  raten.  Es  mufs  auch  schon 
der  Sextaner  die  allerdings  schwere,  aber  ausgezeichnete  Geistes- 
ubung  durchmachen,  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  zu 
übersetzen. 

Wir  möchten  daher  dem  Verf.  für  eine  künftige  Auflage  vor- 
schlagen, die  deutschen  Übersetzungsstücke  jedesmal  dem  be- 
treffenden lateinischen  folgen  zu  lassen.  Es  würde  dadurch 
unserer  Ansicht  nach  das  Buch  für  den  praktischen  Gebrauch 
bedeutend  gewinnen. 

Da  die  Genusregeln  der  Schmidtschen  Grammatik  eine  andere 
Anordnung  haben  als  bei  EUendt-Seyffert  und  F.  Schultz,  so  ist 
noch  von  §  137  an  ein  Anhang  zu  den  Paragraphen  6 — 11  hin- 
zugefügt, welcher  betreffende  lateinische  und  deutsche  Übersetzungs- 
beispiele und  ein  Verzeichnis  der  dazu  gehörigen  Vokabeln  enthalt. 
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Was  die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  in  den 
einzelnen  Paragraphen  anbelangt,  so  können  wir  uns  mit  Aus- 
nahme des  oben  erwähnten  Punktes,  des  zu  frühen  Erscheinens 
und  Auftretens  der  Unregelmäfsigkeiten  und  Ausnahmen,  ganz 
einverstanden  damit  erklären,  auch  der  Inhalt  der  Beispiele,  in 
denen  wir  —  ohne  hiermit  dem  Verf.  irgend  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen  —  manchen  alten  Bekannten  wiedergefunden 
haben,  ist  ein  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  durchaus  ent- 
sprechender: er  hält  im  ganzen  die  weise  Mitte  zwischen  dem  zu 
Leichten  und  zu  Schweren,  wenn  wir  auch  in  den  deutschen 
Obersetzungsbeispielen  häufiger  einfachere  Sätze  gewünscht  hätten. 

Auch  der  so  wichtige  pädagogische  Grundsatz,  dafs  in  den 
einzelnen  Paragraphen  nur  Worte  vorkommen,  die  aus  dem  bereits 
durchgenommenen  grammatischen  Stoffe  dem  Schüler  bekannt 
sein  müssen,  ist  streng  durchgeführt.  Wir  haben  nur  eine  ein- 
zige Ausnahme  davon  gefunden:  In  §  10  heifst  das  zweite  Beispiel: 
Diogeni  duo  vom  eranu  pocnlum  et  dolium.  Dem  Sextaner  mufs 
notwendigerweise  die  Endung  -0  in  duo  auffallen;  die  Numeralia 
kommen  erst  in  §  21  zur  Anwendung. 

Einzelne  eingestreute  Hexameter,  deren  Verständnis  leicht  ist, 
wie  §  17,  Satz  14:  Canscia  mens  redt  famae  mendacia  tidet,  tragen 
ebenfalls  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei,  nur  möchte  ich  den 
Hexameter  am  Schluß  des  §  54:  Crescü  anwr  nummi,  qtumtum 
ipsa  pecunia  crescit  wegen  der  Elision  lieber  gestrichen  sehen. 

Die  unter  dem  eigentlichen  Texte  gegebenen  Anmerkungen 
sind  gröfstenteils  wohl  für  den  Lehrer  bestimmt,  um  demselben 
Winke  und  Anleitung  beim  Unterrichte  zu  geben.  Einige  davon 
scheinen  mir  wenigstens  überflüssig  zu  sein,  wie  S.  17,  $  31  zu 
Satz  5:  eures,  ut  a  bonis  lauderis  atque  ameris  die  Note  *):  ein 
bejahender  Absichtssatz  (Pinalsatz).  Die  in  der  Anmerkung 
auf  S.  23  zu  ^)  gegebene  Aufzählung  der  dreierlei  Verben  mit 
doppeltem  Accusativ  gehört  doch  gewifs  nicht  in  die  Sexta. 
(Lies  übrigens  an  dieser  Stelle  appeUare  st.  apeUare). 

Überhaupt  bringt  Verf.  in  den  Anmerkungen  zu  viel  Syn- 
taktisches, was  doch  erst  einer  höheren  Stufe  vorbehalten 
bleiben  sollte;  so  lautet  S.  25  zu  §  46  zu  dem  Satze  13:  Quis 
ignorat,  quam  magnae  saepe  res  [NB.  Stellung!]  exiguis  capUs  ge- 
stae  smt  die  Anmerkung  *):  In  diesem  zusammengesetzten  Satze 
bildet  der  zweite  Teil  (quam  m.  5.  r.  e.  c.  gestae  sini)  das  Accu- 
sativobjekt  zum  ersten  Teile  {quis  ignürat%,  kann  daher  nicht 
unabhängiger  (direkter)  Fragesatz  (quam  m.  s.  r.  e.  c.  gestae  sunti) 
sein,  sondern  nur  ein  abhängiger,  indirekter;  indirekte  (ab- 
hängige) Fragen  stehen  im  Konjunktiv.  Zu  dem  12.  Beispiele  in 
§  44,  S.  24  GaUi,  cum  armis  apprimere  nan  possentr'  fome  eocercitum 
Rimanum  cansumpturi  fuerunt  heifst  die  Note  *):  „wollten  auf- 
reiben"; bemerke,  dafs  das  gemeinschaftliche  Objekt  (escer- 
eilum)  im  lateinischen  Haupt-  und  Nebensatz  nur  einmal  stehen 
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darf.  Was  sollen  dgl.  rein  stilistische  Bemerkungen  in  Sexta?  — 
Selbst  der  Unterschied  im  Gebrauche  von  mm  und  ems  wird 
Anm.  ^)  auf  S.  12  und  Anm.  ^)  auf  S.  13  (zu  Satz  15  in  §  24) 
zu  erklären  versucht.  Wir  sind  froh,  wenn  der  Quartaner  und 
Tertianer  dies  begreift  und  richtig  anzuwenden  versteht. 

Derartiges  könnten  wir  noch  mehr  anführen.  Es  ist  dies 
aus  dem  allerdings  löblichen  —  nicht  aber  immer  pädagogisch 
richtigen  —  Streben  des  Verf.s  hervorgegangen,  grammatische 
Erscheinungen  auch  bereits  auf  der  untersten  Stufe  zum  Ver- 
ständnis bringen  zu  wollen. 

im  allgemeinen  stellt  der  Verf.  nicht  eben  geringe  Anforderungen 
an  den  jugendlichen  Geist  eines  Sextaners,  wenn,  wie  er  in  der 
Vorrede  fordert,  der  ganze  Stoff  des  ßuches  innerhalb  eines 
Jahres  durchgearbeitet  und  bewältigt  werden  soll.  So  sagt  er  in 
der  Vorrede:  „Es  stellt  sich  demnach  die  tägliche  Arbeitsleistung 
der  Schuler:  1.  auf  das  Memorieren  von  10  in  der  Schule 
vorgelesenen  und  zum  Teil  aus  der  Pormeneinäbung 
bekannten  Vokabeln;  2.  auf  das  Repetieren  von  5  in 
der  Schule  zuvor  konstruierten  und  übersetzten  latein. 
Sätzen;  3.  auf  die  Übersetzung  von  5  deutschen  Sätzen 
(welche  immer  erst  nach  Abschlufs  des  entsprechenden  latein. 
Paragraphen  vorgenommen  werden)  und  der  Wiederholung 
der  5  am  Vortage  ins  Lateinische  übersetzten  Sätze; 
4.  (nur  vor  Beginn  eines  neuen  Abschnittes)  auf  die  Repetition 
des  aus  der  Grammatik  in  der  Schule  Gelernten.  Wenn 
so  auch  dem  Lernen  in  systematischer  Weise  vorgearbeitet  ist, 
so  hat  doch,  um  diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  teils 
der  Schüler  tüchtig  zu  arbeiten,  teils  aber  auch  der  Lehrer  eine 
kaum  erreichbare  Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  sind,  —  um  hier  nur 
von  den  zu  lernenden  Vokabeln  zu  reden  —  da  auf  die  Woche 
60  Vokabeln  kommen,  wenn  wir  das  Schuljahr  zu  40  Wochen 
berechnen,  in  Summa  2400  Vokabeln  zu  memorieren!  Dafs  der 
Verf.  die  Schwierigkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  selbst  erkannt 
zu  haben  scheint,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede 
hervor:  „Bei  einer  schwach  talentierten  Klasse  sollte  zum  mindesten 
das  Vokabular  bewältigt  und  nur  ein  bis  zwei  Übungsbeispiele  je 
eines  Paragraphen  weggelassen  werden.'*  Ich  glaube,  der  Verf. 
könnte  mit  gutem  Gewissen  bei  einer  neuen  Auflage  den  Über- 
setzungsstoir  und  damit  auch  zugleich  die  Menge  der  zu  erlernenden 
Vokabeln  etwas  beschränken. 

Als  einen  besondern  Vorzug  unsers  Übungsbuches  mufs  ich 
den  bezeichnen,  dafs  der  Verf.  auf  die  richtige  Aussprache  des 
Lateinischen  den  gehörigen  Nachdruck  gelegt  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Quantität. der  Silben  genau  bezeichnet  hat.  Die  Art  und 
Weise  der  Bezeichnung  der  Quantität  aber  ist  eine  verhältnis- 
mäfsig  neue,  indem  der  Verf.  dem  von  Perthes  in  seinen 
lateinischen  Lehrbüchern  vorgeschlagenen  und  von  Ritsch  1  s.  Zt. 
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anerkannten  Wege  folgend  nur  die  einfachen  Vokale,  welche  lang 
zu  sprechen  sind,  mit  dem  Zeichen  der  Länge  versehen,  die  kurzen 
aber  unbezeichnet  gelassen  hat  (als  ducere,  putäre). 

So  viel  wir  wissen,  hat  nur  noch  0.  Bertling  in  seiner 
lateinischen  Formenlehre  (Bonn  1877)  und  seinen  lateinischen 
Elementarbücho-n  für  die  unteren  Klassen«  1.  und  II.  Abteilung 
(Bonn  1878^),  dieselbe  Methode  befolgt.  Ob  dieselbe  sich  auch 
wirklich  als  praktisch  und  anwendbar  zeigen  wird  im  Vergleich  zu 
der  althergebrachten,  sowohl  Längen  wie  besonders  Kürzen  zu  be- 
zeichnen (als  (ticcer^,  dolores)^  das  mufs  erst  die  Zukunft  zeigen. 
Nur  darin  seheint  Verf.  zu  weit  gegangen  zu  sein,  dafs  er  selbst 
den  Vokalen  in  Position,  insoweit  sie  ermittelt  sind  (als 
emml,  sapten«),  das  Zeichen  der  Länge  giebt.  Wenn  audi  rea;, 
regis  zu  schreiben  und  demnach  auszusprechen  ist  im  Gegensatz 
zu  dvx,  düds,,  so  möchte  doch  die  Schreibung  rexi  (Perf.  v.  rego) 
und  presst  (Perf.  von  premo),  wenn  sie  auch  wissenschaftlich  zu 
verteidigen  ist,  leicht  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Schüler  an- 
richten. 

In  den  Fällen  also,  wo  der  Stand  der  Wissenschaft  eine 
Konsequenz  noch  nicht  zulassen  würde,  möchte  ich  lieber  vor- 
schlagen, die  betreffenden  Silben  noch  unbezeichnet  zulassen. 
Vgl.  meines  Vaters  ausführliche  latein.  Grammatik  1  §  46  A.  6a.  E. 
S.  137  und  die  gründliche  diesen  Gegenstand  behandelnde  Schrift 
von  Julius  Wiggert,  Studien  zur  lateinischen  Orthoepie,  Progr. 
des  Gymnasiums  zu  Stargard  i.  P.  1880. 

In  den  lateinischen  Ühungsbeispielen  ist  aufserdem  der  Verf. 
bei  der  Bezeichnung  der  Quantität  sich  nicht  konsequent  geblieben; 
so  findet  sich  S.  3  §  6,  Satz  7  dolörH  und  gleich  im  folgenden 
Satz  reges,  aufserdem  aber  ist  dem  einmal  aufgestellten  Prinzip 
zuwider  Satz  22  parietes  und  Satz  27  ApoUini  und  §  50,  2  dölo, 
S.  32  alloquar  gedruckt. 

Was  sonst  die  Korrektheit  des  Druckes  anbelangt,  so  können 
wir  dieselbe  als  vortreiTlich  bezeichnen.  Druckfehler^  sind  uns  nur 
äufserst  wenige  aufgefallen.  S.  118  queri  statt  querl  (2  mal)  bei 
„sich  beklagen'^  und  „sich  bessern'',  S.  125  iies^enü,  S.  131 
«lori.  —  S.  132  möchte  ich  die  bessere  Form  TrammmnuB  vor- 
schlagen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Beigard  in  Pommern.  Rudolf  Kühner. 


>)  Besprocheo  voo  GSbel  io  dieser  Zeitschrift  1S78    S.  679  IT. 
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450  P*  A-  ^*  M*  Müller,  OboDgsstücke  zum  Übersetzen  u.  s.  w., 

P.  R.  Müller  und  M.  Müller,  Übungsstücke  zam  Übersetzen  ans 
dem  Dentscben  in  das  Lateiniscbe  für  Tertia  der  Gymna- 
sien im  Ansehlofs  an  Cäsars  gallischen  Krieg.  Erster 
Teil  (1.— 4.  Buch).  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1883.  88  S.  kl.  8. 
80  Pf. 

Dem  ia  dieser  Zeitschr.  1882  S.  758  ff.  vom  Ref.  angezeigten 
zweiten  Teile  der  Müllerschen  Ciflar- Metaphrase  ist  bald  der 
erste,  Bell.  Call.  I — IV  umfassende,  für  Untertertia  bestimmte 
Teil  gefolgt.  Wir  freuen  uns,  von  vornherein  bekennen  zu 
können,  dafs  auch  in  diesem  Bändchen  nichts  zu  entdecken  ist, 
was  der  Benutzung  des  nunmehr  für  die  gesamte  Tertia  aus- 
reichenden Schulbuches  im  Wege  stehen  könnte.  Die  Einrichtung 
des  ersten  Teils,  auch  die  grammatischen  Pensen,  sind  ganz  die* 
selben  wie  im  zwdten  Teile,  da  ja  das  Obertertiapensum  im 
wesentlichen  nur  eine  innere  Erweiterung  und  Befestigung  des 
Untertertiapensums  ist;  nur  ist  die  Verteilung,  dem  Klassenstand- 
punkte entsprechend,  eine  andere.  Auf  Repetition  der  Kasus- 
lehre ist  früher  und  häufiger  Bedacht  genommen  worden,  und 
die  Durchnahme  der  Tempus-  und  Modusiehre  kann  im  ganzen 
mit  den  an  die  Übungsstücke  gestellten,  successive  sich  steigernden 
Förderungen  Schritt  halten :  nach  dem  Modus  der  konzentrischen 
Kreise  ist  der  Gebrauch  der  Konjunktionen  von  Quinta,  besonders 
aber  von  Quarta  her  im  allgemeinen  schon  bekannt,  und  wenn  z.  B. 
die  Lektüre  bei  Kap.  44  des  I.  Buches  angelangt  sein  wird,  kann 
eine  mäfsige  Anwendung  von  dum,  quoai,  ante^uam,  auch  wenn 
die  Grammatikstunde  so  weit  noch  nicht  geführt  hat,  keine 
Schwierigkeit  mehr  bereiten.  Einzelne  Stücke  mit  eingelegter 
indirekter  Rede,  anfangs  (S.  9)  in  einzelnen  Sätzen,  später  in 
längeren  Perioden  (S.  48),  sind  für  Untertertia  schon  recht  gut 
verwertbar,  zumal  sie  nicht  zu  viel,  sondern  nur  die  Befolgung 
der  Hauptregeln  verlangen.  Dafs  meist  die  indirekte  Rede  Cäsars 
direkt  eingeführt  wird,  bietet  den  Vorteil,  dafs  die  Umwandlung 
häuGg  daran  geübt  werden  kann.  Der  an  dem  zweiten  Teil 
gerügte,  dem  Historiker  nachgemachte  zu  häufige  Tempuswechsel 
in  der  Erzählung  stöfst  uns  auch  hier  auf,  aber  nur  noch  zu 
Anfang  (wie  S.  6  und  21);  in  der  Weise  aber,  wie  S.  72  und  73 
das  Praesens  historicum  verlangt  wird,  ist  seine  Anwendung  nach 
unserm  Wunsche.  Die  Cäsarkapitel  sind  recht  geschickt  zu- 
sammeogezogen ,  und  in  dieser  Beschränkung  lassen  sie  deut- 
lich den  geschichtlichen  Faden  des  gallischen  Krieges  und  Cäsars 
einheitliches  Wirken  und  Streben  erkennen.  Bei  aller  er- 
laubten und  wünschenswerten  Erleichterung  der  Obersetzungs- 
arbeit,  wodurch  das  Büchlein  dem  Schüler  sehr  bald  ver- 
traut und  willkommen  werden  muDs,  kann  wohl  von  einer 
kontinuierlichen  Herübernahme  der  Phraseologie,  nicht  aber  von 
einem  blofsen  Mundgerechtmachen  die  Rede  sein ;  der  Schüler  ist 
zwar   leicht   geneigt,    wie  wir  beim  Gebrauch  des  zweiten  Teils 
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erfahren  haben,  den  Cäsar  einfach  auszuschreiben,  indes,  wenn 
man  streng  darauf  hält,  dafs  er  sich  die  Fassung  des  Deutschen 
genau  anzusehen  und  nicht  überall  eine  blofse  freie  und  gewandte 
deutsche  Übertragung  des  Originals  zu  erkennen,  sondern  in  der- 
selben die  eine  oder  andere  Regel  zu  verwerten  hat,  so  wird  der 
Nutzen  nicht  ausbleiben. 

Auch  heute,  nachdem  inzwischen  das  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Tertia  in  genauem 
Anscblufs  an  Grammatik  und  Lektüre  von  Paul  Klaucke  (Berlin, 
W.  Weber,  1883)  erschienen  ist,  kann  Ref.  ntir  wiederholen,  was 
er  beim  Erscheinen  des  zweiten  Teils  von  Müller  sagte,  dafs  man 
nicht  zu  warten  brauche,  bis  noch  Besseres  auf  den  Büchermarkt 
komme.  Klaucke  hat  unseres  Erachtens  mit  diesem  Buche  keinen 
allzugiücklichen  Griff  gethan.  Wir  wollen  uns  in  eine  Kritik 
desselben  erst  dann  einlassen,  wenn  wir  es  durch  längeren  Ge- 
brauch gründlich  kennen  gelernt  haben,  können  aber  schon  heute 
nicht  unterlassen  zu  behaupten,  dafs  Klauckes  deutsche  Bearbeitung 
Cäsars  hinter  der  von  Müller  zurücksteht:  vor  allem  mifsfällt  die 
Weitschweifigkeit  der  Darstellung,  hervorgerufen  durch  die  vielen 
Raisonnements,  mit  denen  einzelne  historische  Ereiguisse  bis  zur 
Ermüdung  des  Lesers  begleitet  werden.  Ich  glaube,  dafs  das 
Müllersche  Buch  durch  seine  Gediegenheit  und  bescheidene  Ein- 
fachheit in  Anlage  und  Darstellung  sich  viele  Freunde  erwerben 
wird. 

Salzwede).  Franz  Müller. 

J.  Steop,  Thnkyclideisehe  Stadien.    L   Heft.    Freibnrg  i.   B.  u.  Ta- 
bioffea,  Akidemltehe  VerUgsboehhandlaDf  von  J.  G.  B.  Mohr,  1881. 

Das  Heft  enthält  drei  Abhandlungen  über  die  Urkunden:  1.  des 
peloponnesisch-attischen  Waffenstillstandes  von  423;  2.  des  50jäh- 
rigen  Friedens ;  3.  des  spartanisch-attischen  Bündnisvertrages  von 
421.  Die  erste  derselben  bietet  bekanntlich  folgende  Streitfragen: 
1.  Wie  weit  reicht  das  Dokument?  2.  Sind  einzehie  Artikel  das 
Resultat  einer  vorgängigen  Übereinkunft  zwischen  beiden  Parteien, 
andere  von  den  Peloponnesiem  allein  ausgegangen,  noch  andere 
auf  Verlangen  der  Athener  erst  in  Athen  hinzugefügt?  3.  In 
welchem  Verhältnis  stehen  die  in  §  2,  Anfang  4  u.  9  eingescho- 
benen Erklärungen  der  spartan.,  bezw.  bundesgenössischen  Volks- 
versammlungen zu  dem  Text  der  Urkunde? 

Während  fast  alle  Hsgb.  das  eingelegte  Aktenstück  mit  den 
Worten  ifAfisycTp  iv  xatq  (fnovdatg  tbv  hhccwov  K.  118  schlie- 
fsen,  zieht  Verf.,  darin  mit  Kirchhoff  Obereinstimmend,  zu  dem* 
selben  noch  den  gröfsten  Theil  von  K.  119,  nämlich  bis  zu 
den  Worten  5  3  <J  l^^  ^^  ixs%Biqia  avti]  iyhetOy  mit  denen 
Tbuk.  wieder  selbst  die  Erzählung  fortführe.  Wenn  er  unter 
den  Gründen  dafür  zuletzt  auch  den  angiebt,  dafs  sonst  in  dem 
Dokument  der  Tag  des  Inkrafttretens  des  Waffenstillstandes  nur 
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nach  dem  attischen  Kalender  bestimmt  sein  wurde,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dafs  diese  Zeitbestimmung  (U8.  12)  nur  im  Be- 
schlüsse der  attischen  VolksTersammlung  steht,  in  welchem  eine 
andere  Rechnung  doch  unmöglich  war.  Daraus  folgt  freilich, 
dafs  diese  ganze  Stelle  von  §  10 — 14  in  dieser  Form  gar  nicht 
einen  Teil  der  WafTenstillstandsurkunde  bildet;  denn  der  Beschlufs 
der  attischen  Volksversammlung  konnte  doch  nicht  von  den  Ge- 
sandten der  Peloponnesier  mitunterzeichnet  werden.  Er  mufste 
für  den  Vertrag  erst  redigiert  werden,  um  dann  mit  den  übrigen 
Teilen  beschworen  zu  werden;  und  diese  Redaktion  ist  eben  mit 
^vpid'ßVTO  K.  119  bezeichnet  Weit  entfernt  also,  noch  den 
gröfsten  Teil  von  K.  119  mit  in  das  Dokument  zu  ziehen,  scheide 
ich  von  demselben  schon  alles  von  ido^e  vtS  dijfm  §  10  an 
aus.  Thuk.  beschreibt  die  Entstehung  der  Urkunde.  Es  war  ihm 
dabei  wichtiger,  auf  die  Quellen  zurück  zu  gehen,  wobei  es  ihm 
schwerlicli  darauf  ankam,  den  Wortlaut  genau  wieder  zu  geben; 
denn  die  Pelop.  haben  ihre  Vorschläge  doch  nicht  im  attischen 
Dialekt  gemacht.  Auch  der  athen.  Volksbeschluls  ist  nur  dem 
Sinne  nach  mitgeteilt.  St.  bezweifelt  mit  Recht,  da£s  die  W^orte 
dofioXoyfjifap  iv  rä  dijfim  §  12  in  dieser  Form  in  dem  Beschlüsse 
stehen  konnten.  Aber  ich  möchte  nicht  durch  Streichungen,  die 
immer  etwas  sehr  Willkürliches  und  Bedenkliches  haben,  sondern 
durch  die  Annahme  helfen,  dafs  Thuk.  nach  Voranstellung  der 
bei  einem  Volksbeschlufs  üblichen  Formalitaten  nunmehr  be- 
richtet: y,Si6  waren  in  der  Volksversammlung  mit  den  gemachten 
Vorschlägen  einverstanden";  worauf  dann  noch  einige  Zusätze, 
natürlidi  in  der  Oratio  obliqua,  folgen.  Auf  diese  ist  schon  §  9  u. 
10  teilweise  hingewiesen,  wo  die  peloponnesischen  Gesandten, 
offenbar  infolge  der  ihnen  in  Atben  gemachten  Eröffnungen, 
wenigstens  die  Jahresdauer  in  ilir  Programm  mit  aufgenommen 
haben,  auch  zu  anderen  Erweiterungen,  so  weit  sie  gerecht  seien, 
sich  bereit  erklären,  nur  dafs  die  Genehmigung  derselben  dann 
in  Sparta  eingeholt  werden  müsse.  Alles  was  von  ihnen  ausgeht, 
ist  leicht  dadurch  erkennbar,  daCs  sie  als  die  Bietenden  sich  in 
der  1.  Person  {^fbetg),  die  Athener  aber  in  der  2.  Person  (vfieZg) 
bezeichnen.  Das  war  völlig  unzulässig,  wenn  über  diese  Punkte 
mit  den  Athenern  bereits  eine  Übereinkunft  erzielt  war;  und  ich 
halte  es  daher  für  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  schon  vorher 
eine  athenische  Gesandtschaft  in  Sparta  gewesen  sei,  wovon  ]a  auch 
Thuk.  schlechterdings  nichts  erzählt.  Wäre  das  der  Fall  gewesen, 
so  konnte  über  die  vereinbarten  Punkte  nur  noch  in  der  1.  Per- 
son gesprochen  werden;  auch  in  der  Schlulsakte  muTste  die  Un- 
terscheidung von  ^fielg  u.  vfietg  (z.  B.  3.  9.  1 0)  aufgegeben  und, 
wo  eine  Bezeichnung  der  streitenden  Parteien  notwendig  war, 
durch  die  Namen  derselben  ersetzt  werden.  Denn  da  die  Unter- 
zeichnung ohne  weiteren  Zusatz  geschieht,  so  hätte  man  sonst 
nur  erraten  können,   wer  die  ijiialg  und  wer  die  vfkftg  seien. 
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Dflfs  man  die  beim  Frieden  selbstverständKche  Herstellung 
der  religiösen  Beziehungen  voransetzte,  dazu  bedurfte  es  keiner 
besonderen  Abmachung.  Man  fangt  bei  Ausgleichungen  am  besten 
mit  dem  an,  worüber  kein  Streit  ausbrechen  kann.  Hätten  aber 
wirkh'ch  die  Athener  ihre  besonderen  Wünsche  ausgesprochen,  so 
würden  sie  wahrKch  nicht  solche  Thoren  gewesen  sein,  sich  vor- 
zugsweise und  in  spezieller  Ausführung  hinsichtlich  ihrer  Be- 
satzungen im  Peloponnes  Beschrankungen  aufzulegen  und  das 
Meer  für  Handelsschiffe  frei  zu  geben,  fQr  ihre  bedrohte  SteN 
lung  in  Thracien  (das  nicht  einmal  genannt  ist)  aber  so  gut  wie 
keine  Garantie  zu  fordern;  sie  würden  gerade  das  Letzte  in  den 
Vordergrund  gestellt  haben.  Die  Peloponnesier  dagegen  sorgen 
fast  allein  für  die  wunden  Punkte  auf  ihrer  Halbinsel;  selbst  die 
Bestimmung  wegen  der  Überläufer  $  7  kennzeichnet  hinlänglich  ihre 
Not  mit  den  Messeniern  und  Heloten,  die  in  Koryphasion  oder 
Kythera  leicht  Aufnahme  erhielten.  Sehr  bezeichnend  ist  es  dabei, 
dafs  Gesandtschaften  nur  von  den  peloponnesischen  Staaten  ge- 
kommen waren,  die  unter  den  athenischen  Küstenbesatzungen 
oder  ihrer  Blockade  zu  leiden  hatten;  denn  dafs  statt  der  erwar- 
teten Trözenier  vielmehr  die  Epidaurier  genannt  sind,  liegt  viel- 
leicht daran,  dafs  die  letzten  als  Seestädter  durch  die  Besetzung 
von  Hethone  mehr  litten  als  die  Trözenier,  sodann  daran  dafs 
diese  nach  dem  Ende  §  5  mit  den  Athenern  eine  Demarkationslinie 
schon  festgesetzt  hatten.  Wie  sie  zu  diesem  Separatvertrage  ge- 
kommen waren,  wissen  wir  nicht;  allein  er  war  ebensogut  mög- 
lich, wie  dafs  die  Athener  nach  der  Gefangennahme  der  Spartiaten 
in  Pylos  nach  IV  41  durch  die  Drohung,  dieselben  zu  töten,  ihr 
Land  vor  neuen  Einfällen  sicherten. 

Die  Athener  haben ^nun  die  gemachten  Vorschläge  angenom- 
men, ohne  wesentliche  Änderungen  zu  verlangen,  namentlich  ohne 
eine  genaue  Demarkationslinie  in  Nittelgriechenland  und  Thracien 
festzusetzen.  Das  hätte  Verzögerungen  verursacht;  denn  nicht 
allein  hatten  die  pelop.  Gesandten  nach  §  9  dazu  keine  Vollmacht 
mitgebracht,  sondern  das  wäre  auch  ohne  Hinzuziehung  der 
übrigen  Bundesgenossen,  namentlich  der  Böoter,  Phoker  und  öst- 
lichen Lokrer,  gar  nicht  möglich  gewesen.  So  begnügten  sich  die 
Athener  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  §  4  inl  Tijg  avtiov  fiä- 
V€iv  ixaTiQovg  S%ovtaq  änsg  vvp  ixofJter.  Wir  wissen,  daf« 
dies  zufolge  des  hinterröckischen  Verfahrens  des  Brasidas  auf  der 
Chalkidike  wirklich  verhängnisvoll  geworden  ist;  aber  die  Athener 
mochten  sich  damit  beruhigen,  dafs  ihnen  auch  ihrerseits  kei- 
nerlei Beschränkungen  oder  Verpflichtungen  auferlegt  waren,  so 
dafs  sie  denn  die  fernerhin  abgefallenen  Städte  sofort  bekriegten. 
An  den  peloponnesischen  Ortschaften  war  ihnen  weniger  gelegen, 
weil  sie  im  Ernste  doch  nie  daran  denken  konnten,  dieselben  im 
einstigen  Frieden  zu  behaupten.  Wichtig  war  ihnen  dagegen 
die  Festsetzung  der  Zeitdauer,  damit  sie  während  derselben  zur 
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Herstellung  ihrer  Macht  in  Thracien  energische  Rüstungen  machen 
könnten;  ferner  der  sofortige  Beginn  des  Waffenstillstandes,  damit 
Brasidas,  dem  sie  augenblicklich  nicht  gewachsen  waren,  nicht 
noch  weitere  Eroberungen  mache.  Paher  ihr  Dringen  auf  sofor- 
tige Beeidigung,  dem  die  Peloponnesier  auch  nachgekommen  sind, 
indem  sie  sich  die  Vollmacht  dazu  von  Sparta  wohl  nachschicken 
liefeen.  Dabei  ist  denn  die  von  St.  im  Einvernehmen  mit  Kircb- 
hoff  vorgeschlagene  Änderung  von  xeXeveze  in  ixeXsvere  §  10  un- 
nötig; die  Athener  haben  nicht  bereits  in  Sparta,  wo  sie  gar  nicht 
waren,  jene  Forderung  gestellt,  sondern  erst  jetzt.  Es  ist  inter- 
essant, dafs  die  Spartaner  ein  gewisses  hinterhaltiges  Manöver 
mit  ungenügenden  Vollmachten  öfter  angestellt  haben;  man  denke, 
um  nur  an  das  bei  Thuk.  Naheliegende  zu  erinnern,  an  die  In- 
triguen  mit  Alkibiades  5,  45  und  noch  mehr  an  die  späteren  mit 
Theramenes. 

Aber  auch  aus  den  §  1 — 10  aufgezählten  Vorschlägen  der 
Pelop.  hat  man  aus  dem  Text  derselben  diejenigen  Worte  auszu- 
scheiden, durch  welche  die  Zustimmung  der  betr.  spartan.  und 
bundesgenössischen  Volksversammlungen  bezeichnet  ist.  Die  Ur- 
kunde enthält,  wie  gesagt,  zuerst  die  Wiederherstellung  der  reli- 
giösen Beziehungen  in  §  1.  Darauf  folgt  §  2  sogleich  die  Ge- 
nehmigung der  in  Sparta  anwesenden  {naQovr^g  verstehe  ich 
wie  St.)  Peloponnesier,  aus  der  die  Athener  erkennen  sollen,  dab 
die  Gesandten  darüber  abzuschliefsen  die  Vollmacht  haben;  das 
ergiebt  sich  noch  mehr  aus  dem  Zusatz,  durch  den  sie  auch  für 
die  Böoter  und  Phoker,  die  am  delphischen  Orakel  vornehmlich 
interessiert  waren,  die  Verantwortlichkeit  nach  Möglichkeit  über- 
nehmen. Dafs  aber  diese  Worte  nicht  einen  Teil  der  Urkunde 
selbst  bilden,  gebt  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dafs  aus  der 
§  1  gebrauchten  1.  Person  ^fitv  hier  sofort  in  die  dritte  ipaifiv 
übergegangen  ist.  Es  folgt  dann  §  3  als  zweites  Alinea  der  Punkt 
von  den  Tempelscbätzen,  von  dem  vorigen  offenbar  aus  dem  Grunde 
getrennt,  weil  es  sich  dabei  um  ein  besonderes  Vergehen  handelte; 
denn  mit  Recht  nimmt  St.  adtxovvrag  im  aoristischen  Sinne 
SB  adixijaavtag.  Auch  hierüber  haben  wir  die  ausdrückliche  Zu- 
stimmung der  Peloponnes.  Anfg.  4  in  den  Worten  ne^l  (kh  ovv 
tovtmv  ido^s  . .  .  xard  tama,  die  also  auch  nicht  in  dem  Text 
der  Vorschläge  gestanden  haben.  Im  Gegensatz  zu  xarä  ravta 
(wofür  nun  wie  auch  §  2  tavvä  zu  schreiben  unnötig  ist)  werden 
dann  durch  täde  di  ido^e  die  politischen  Vorschläge  eingeleitet; 
und  da  wir  für  diese  dadurch  so  zu  sagen  eine  praescriptio  bereits 
haben,  so  konnte  §  9  die  nochmalige  Genehmigung  durch  roZg 
fßßiy  Aa% xavta  Soxst  erspart  werden.  Sie  ist  aber  wieder- 
holt im  Gegensatz  zu  eventuellen  Mehrforderungen  der  Athener, 
deren  Genehmigung  in  Sparta  erst  nachzusuchen  wäre. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  Folgendes :  S.  7  ist  vorge- 
schlagen, §  3  vor  2  zu  stellen,  damit  die  Anerkennung  der  beiden 
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gleichartigen  Punkte  gemeinschaftlich  sei.  Gerade  aber  die  von 
St  geteilte  Ansiebt,  da£s  §  3  sich  auf  eine  spezielle  Antastung  der 
TempelscbStze  beziehe,  war  Grund  genug,  diesen  Nebenartikel  Ton 
der  allgemeinen  Herstellung  der  religiösen  Beziehungen  gesondert 
zur  Abstimmung  zu  bringen.  Und  müfsten  bei  dieser  Umstellung 
nach  den  Worten  totg  fkiy  y/ax.  tavra  doxsl  tcrX,  die  dann 
unmittelbar  angeschlossenen  negl  fkhf  oip  tomwv  idol^s  Aax, . . . 
xoTcr  Tatn:a nicht  als  unerträgliche  Wiederholung  gestrichen  werden? 
—  $  4  vermutet  St.  för  fMjfw  ^f*Sg  nQog  avtovg  fujrs  a^ovg 
ffQog  ^f^äg  mit  Rucksicht  auf  das  Scholion,  dafs  mit  ccvtoi  die 
Laeedäm.  gemeint  seien,  v^käg  nqog  avtovg  (sc.  tovg  ^(AsriQovg 
hff*f^^X^^)  u>  ebenso  nachher  nqog  v^äg.  Aber  das  Schol.  ist 
ja  unzweifelhaft  irrig:  von  den  Laced.  wird  nur  in  der  1.  Person 
gesprochen,  und  das  naturliche  grammatische  Verständnis  verlangt 
aviovg  auf  zovg  ip  Kv&^QOig^  nicht  auf  ein  aus  ^Vf/^fj^axictp  zu 
entnehmendes  h>(J^ti'cix^vg  zu  beziehen.  Eher  stofse  ich  bei  dieser 
livfk§iaxi€c  selbst  an;  denn  die  gemeinte  gegenüberliegende  Küste 
Lakoniens  gehörte  ja  den  Spartanern  selbst  und  durfte  daher  nicht 
als  ihnen  nur  verbfindet  bezeichnet  werden.  iTttfuayofAiyovg  er- 
fordert hier  ebensowenig  einen  Zusatz  wie  weiter  unten  bei 
fi^deviQOvg  fjkfjderiQioaf.  —  Noch  weniger  billige  ich  nach  ol 
li&ip^ato^  die  Ergänzung  inl  Ao%qoig,  toig^A^fivaiovg^  damit 
man  die  Insel  Atalante  verstehen  könne.  Spezielle  Stipulationen 
über  den  Pelop.  hinaus  kommen  in  dem  ganzen  Vertrage  nicht 
vor;  und  was  wäre  es  für  eine  Ordnung,  von  Nisaea  und  Hinoa 
erst  nach  der  lokriscben  Küste  abzuspringen  und  dann  wieder  in 
die  Nähe  7on  Megara  {xä  h  Tgoi^^Vk)  zurückzukehren?  Jetzt 
haben  wir  aber  von  Pylos  bis  zum  saronischen  Meerbusen  die 
richtige  Reihenfolge.  Denn  dafs  Nisaea  mit  Minoa  vor  Troezen 
genannt  ist,  hat  einen  leicht  erkennbaren  Grund :  diese  3  Punkte 
bildeten  ein  zusammenhängendes  Blokadesystem  gegen  Korinth  und 
Megara;  darum  ist  mit  Nisaea  als  dem  wichtigsten  Punkte  auge- 
fangen. Weil  sie  eng  zusammengehören,  ist  auch,  wie  es  scheint, 
vor  T^v  r^cop  wie  vor  vd  iv  Tgot^^vt  das  sonst  erwartete  zovg 
weggelassen.  Für  überflüssig  aber  halte  ich  xal  Mtvaiq^  nach  iv 
Nioalq.  Streichen  wir  es,  so  haben  wir  einen  geordneten  Port- 
schritt von  Nisaea  zu  der  nach  Minoa  hinuberführenden  Brücke 
und  von  da  nach  der  Insel  selbst  —  §  14  ist  eine  sehr  weit- 
gehende Einschiebung  vorgeschlagen.  Will  man  nicht  l/iS^vaiovg 
als  Glosse  zu  ctQatijyovg  und  TtQvrwetg  streichen,  so  kann  man 
einen  dem  Thuk.  nicht  ungewöhnlichen  freieren  Gebrauch  des 
Partie,  (über  den  Böhme  zu  I  49, 4  sich  ausläfst)  annehmen  oder 
aber  avgAßovXevaaiT^ai  ""A^^paiotg  vermuten. 

Auch  gegen  die  in  der  zweiten  Urkunde  (V  18)  vorgeschlagenen 
Änderungen  mufs  ich  mich  leider  abwehrend  verhalten.  Sie  be* 
treflen  zuerst  die  Bestimmungen  über  die  thrakisch-chalkidischen 
Städte.    St.  vermiM  §  5  nach  ^AiMpinoX^v  die  Nennung  anderer 
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Städte,  die  mit  jener  zu  einer  und  derselben  Kategorie  geboren; 
denn  die  nachher  genannten,  Argilos,  Stagiros  u.  s.  w.,  könnten 
hier  nicht  geroeint  sein.  Es  ist  allerdings  aufl^llig,  dafs  Thuk. 
nach  ^AfifplnoXiv  fortfährt  oiXag  di  noXstg  %tX,  und  dann  diese 
Städte  erst  nachher  aafzählt  Aber  auch  21,  1  wird  direkt  nur 
von  der  Übergabe  Ton  Amphipolis  gesprochen ;  die  anderen  werden 
nur  aufgefordert,  dem  Vertrage  beizutreten.  Das  kann  seinen 
Grund  allein  darin  haben,  dafs  nur  dort  eine  peloponnesische  Be- 
satzung (unter  Klearidas)  stand,  abgesehen  von  der  18,  7  erwähnten 
Hülfsmannschaft  in  Skione,  die  gleichfalls  zurückgezogen  und  yofi 
den  belagernden  Athenern  freigegeben  wird.  Sonst  wird  allen 
diesen  Städten  ein  gleiches  Los  geboten:  sie  sollen  ungeschmälertes 
Auswanderungsrecht  haben  und  bis  auf  Zahlung  von  Tribut 
autonom  sein,  wenn  sie  nicht  freiwillig  in  den  athen.  Bund  ein- 
treten wollen.  Dies  wird  auch  auf  Mekybema,  Sane  und  Singos 
ausgedehnt:  sie  waren  den  Athenern  treu  geblieben  und  werden 
natürlich  zum  Lohn  dafür  von  diesen  nicht  schlechter  gestellt  als 
die  abgefallenen.  Dafs  hierbei  gerade  Olynth  und  Akanth  hervor- 
gehoben sind,  liegt  ohne  Zweifel  daran,  dafs  die  Olynthier  Meky- 
bema als  ihren  Hafenplatz  (s.  Strab.  VII  exe.  13),  die  Akanthier 
Sane  für  sich  selbst  beanspruchten.  Alle  vorher  genannten  Städte, 
Argilos  u.  s.  w.,  lagen  auf  dem  Rumpf  der  Chalkidike  von  Amphi- 
polis an  zwischen  dem  strymonisehen  und  tbermaischen  Meer- 
busen; sie  konnten  durch  eine  Landarmee  leicht  behauptet  werden 
und  bildeten  den  chalkidischen  Bund  unter  dem  Schutze  der  Pelo- 
ponnesier.  Dagegen  hatten  die  Athener  durch  Sane  sich  die  Atbos- 
Halbinsel,  durch  Singos  und  Mekyberna  (s.  Her.  7,  122)  die  Sithonia 
erhalten;  die  Pallene  beherrschten  sie  ebenfalls  bis  auf  das  eng 
eingeschlossene  Skione  (§  7),  nachdem  sie  (s.  4, 129)  Mende  wieder- 
erobert hatten.  Sie  legten  auf  diese  Halbinseln  so  hohen  Wert, 
weil  sie  fast  wie  Inseln  waren;  die  Verbreitung  des  Abfalls  auch 
dahin  hatte  sie  umsomebr  erschreckt  und  erbittert.  Daher  ihre 
Härte  gegen  Mende  und  Skione,  daher  andererseits  die  wohlbe- 
rechnete Gunstbezeugung  gegen  die  treu  gebliebenen.  Ich  glaube 
demnach,  dafs  an  dieser  Stelle  alles  in  Ordnung  ist.  Am  wenigsten 
möchte  ich  nach  ""Aft^inoX^v  ergänzen  ual  Oitfvfifjv  tuxI  &v(f(fip 
nai  6%  %kva  äXXffV  axovatp  iv  t^  ^A&widh  "^Arn^  TtoXtv.  Die 
erste  dieser  Städte  lag  nebst  Myrkinos  und  Galepsos  (s.  4,  107) 
zwischen  Strymon  und  Nestos;  und  wie  sollte  da  von  ihnen  zu 
den  ganz  davon  getrennten  Orten  der  Akte  (auch  Kleonai,  Akro- 
thooi,  Olophyxos,  Dion  gehörten  zu  ihnen  nach  4, 109)  mit  Über- 
springung der  dazwischenliegenden  übergegangen  sein?  Bedarfes 
eines  Zusatzes,  so  würde  ich  mit  Rücksicht  auf  V  35,  3  xai  täXXa 
einschieben ;  für  nötig  halte  ich  auch  das  nicht.  Für  den  Zusatz 
xal  &v(SfSov  ist  es  bezeichnend,  daDs  St.  zu  demselben  sich  erst 
dadurch  den  Weg  bahnt,  dafs  er  35,  1  l^&^aiwv  ovaav  ^vfifiaxov 
streicht.     Die  Worte  dort  sind  allerdings  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
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anverständlich.  Poppo  wallte  XaXxiÜjg  st.  J&in$d$fjg'^  also  die 
Giialkidier,  die  auch  nach  21  den  Vertrag  abgelehnt  hatten,  wes- 
halb der  Krieg  mit  ihnen  fortdauerte.  Vgl.  auch  26,  2  ol  inl 
Sq4*V^  ?v(ifiaxo^  und  IV  109,  4  Ober  die  Chalkidier  auf  der  Akte. 
Ob  man  l^&atg  Wxt^'  sagte,  ist  zweifelhaft;  die  Dier  aber  waren 
Debst  den  Sanäem  nach  IV  109,  5  den  Athenern  treu  gebliehen, 
80  dafs  man  bei  Jt^g^  welche  Gonj.  meist  den  Vorzog  erhalten 
hat,  eher  erwarten  wQrde  ^A&fiyaiaoy  ovreg  l^v^fiaxot.  In- 
dessen wir  haben  in  diesen  Worten  offenbar  nur  einen  Titel  zo 
näherer  Ausführung;  wir  können  darüber  manches  vermuten,  aber 
dürfen  nicht  eine  solche  Hypothese  zur  Berichtigung  einer  anderen 
Stelle  benutzen. 

Auch  die  weitere  Änderung  rdüde  di  noXstg  fAr  tag  di  n. 
ist  mir  und  zwar  nicht  nur  wegen  des  fehlenden  Artikels  bedenk- 
lich. Es  soll  doch  dadurch  auf  die  folgenden  Städte  hingedeutet 
werden;  es  wäre  seltsam,  wenn  sie  erst  nach  Einschiebung  eines 
ganz  andere  Bestimmungen  enthaltenden  Satzes  durch  ein  neues 
%la\  04  eingeführt  würden.  —  Eher  kann  man  sich  die  Beziehung 
von  insidri  oA  (frtovdccl  iyivovto  auf  änoöidovxwv  %6y  (poqov 
gefallen  lassen,  wenn  man  nur  dann  nicht  lieber  J$  ov  st.  irteid^ 
verlangen  würde.  Dafs  anovdai  den  Friedens  zu  stand  bedeuten 
kann,  ist  zuzugeben;  aber  wenn  dafür  auf  18,  9  hingewiesen  ist, 
so  entspricht  das  (^|i»^«vo5)  taZg  ^y&fjxatg  xal  ratg  (fnovdaXg 
ganz  genau  dem  hj^sxi^evto  xccl  ianirdovto  IV  119,  2;  wie  wir 
auch  V  19, 2  äfjkvvov  xal  ianivdovxo  lesen.  —  För  richtig  halte 
ich  die  Interpunktion  nach  ßovXoiiivag  tamag,  nicht  nach  noXe^g. 

In  dem  Satze  xai  tovg  iv  Sx&oivfi  xxL  §  7  vermifst  St. 
das  Subjekt  !^^i7va^ot;^,  das  er  nach  /Z^AoTroi/vi^Gr^cov  einschiebt : 
es  kann  ja  aus  dem  vorangehenden  l^-9-^vato^  mit  Leichtigkeit 
ergänzt  werden.  Auffälliger  ist  die  Umstellung  von  xal  tovg 
avögag  .  .  .  iv  SfifjbOffi^d  nach  Bqa^fidag  i(f4nB(j^tp€,  wodurch  die 
Gefangenen  von  Pylos  von  dem  mit  ihnen  zusammengehArigen 
Koqvq>dtSkov  getrennt  werden;  sie  mufsten  doch  gewifs  vor  den 
in  Skione  belagerten  Peloponnesiern,  die  keine  Spartiaten  waren, 
genannt  werden,  weil  den  Spartanern  an  ihnen  notorisch  am 
meisten  gelegen  war.  —  §  8  halte  ich  die  Zurückbeziehung  eines 
niqk  st.  ncqi  unter  Streichung  von  aitäv  xal  t&v  aXXtöV  noXewp 
für  unstatthaft.  Dafs  sonst  aixäy  auf  die  neben  Skione  u.  s.  w. 
genannten  anderen  Städte  zu  beziehen  sei,  ist  unrichtig;  es  geht 
eben  auf  Skione  n.  s.  w.  selbst.  Die  Genetive  erkläre  ich  mir 
allerdings  auch  nicht  durch  Abhängigkeit  von  noXiv,  sondern  durch 
eine  Art  Antioipation  von  neqi.  Wie  man  aber  gar  bei  ei  tiva 
aXX^p  noXiV  vor  allem  an  Mytilene  denken  soll,  hier  wo  nur  von 
tbrakischen  Städten  gesprochen  \\ird,  ist  mir  völlig  unerfindlich. 
Ein  Mitreden  über  Mytilene  hätten  die  Athener  sich  sicher  ebenso 
verbeten  wie  umgekehrt  die  Spartaner  etwa  ober  die  Messenier 
und  Heloten. 
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Wenn  es  auffällig  genannt  wird,  dafs  35,  3  neben  den  Böotern 
und  Korinthiern  nicht  auch  die  Eieer  und  Megarer  erwttint  werden, 
so  scheinen  nach  3t»  6  die  Megarer  aus  Furcht  vor  der  Demo- 
kratie sich  den  Spartanern  gefägt  zu  haben;  auch  die  Eleer  haben 
wohl  nicht  den  Frieden  an  sich  verworfen  (was  konnten  sie  da- 
gegen haben  ?),  sondern  warfen  nach  31 ,  1  ff.  nur  den  Spartanern 
ihr  illoyales  Verfahren  hinsichtlich  Lepreons  vor.  Eine  Erwähnung 
von  Argilos  u.  s.  w.  war  in  $  5  erst  recht  nicht  nötig;  denn  die 
Spartaner  behaupteten  ja  durch  Zurückziehung  ihrer  Truppen  aus 
Amphipolis  und  Skione  allen  Anforderungen  gerecht  geworden  zu 
sein,  die  Städte  selbst  aber  sollten  autonom  sein.  Noch  unbe- 
greiflicher ist  die  Beanstandung  von  älXa  ical  rovg  ix  t^g  vijifov 
dsCfiokag  fusvefiiXoyvo  anodedianLoxBg  in  §  4  als  einer  merk- 
würdigen  Parenthese:  Die  Athener  geben  Pylos  nicht  zurück  und 
bei*euen  sogar,  die  Gefangenen  von  dort  ausgeliefert  zu  haben;  das 
gehört  doch  unstreitig  zusammen. 

Gewaltsamer  ist  die  Streichung  von  AfS%€  &  ixdtsQot  noX^fM» 
€axop.,..T^v  NiffMov  K.  17,2.  An  dieser  Stelle  wird  den 
Athenern  als  Ersatz  für  Plataa  Nisäa  überlassen,  weil  beide  Orte 
durch  ofioXoyla,  nicht  durch  ßia  oder  nqodotsla  gewonnen  seien. 
Diesen  Grund,  der  nur  für  diesen  Streitpunkt  zur  Beruhigung  der 
Thebaner  angewandt  wird,  verallgemeinert  St.  ohne  weiteres  und 
macht  ihn  zu  einem  Grundsatz  für  eine  Menge  anderer  Orte, 
als  wenn  das  die  Basis  für  die  Verhandlungen  der  Athen,  mit  den 
Spart,  selbst  habe  sein  müssen.  Davon  sagt  jedoch  weder  der 
Vertrag  noch  Thuk.  irgend  ein  Wort;  es  fallen  aber  damit  alle 
sehr  weitgehenden  Folgerungen  Sts.  Auch  das  ist  nicht  richtig, 
dafs  der  Forderung  der  Athener  hinsichtlich  Platlas  die  Spartaner, 
nicht  die  Thebaner,  hätten  entgegentreten  sollen.  Die  Thebaner 
thun  Einspruch,  weil  sie  das  Land,  gleichviel  ob  als  Eigentümer 
oder  als  Pächter,  inne  hatten;  sie  konnten  doch  keine  athen. 
Bundesstadt  diesseits  des  Cithäron  dulden.  Den  Spartanern  wäre 
es  sicher  lieber  gewesen,  das  zum  peloponnesischen  Machtgebiet 
gehörige  Nisäa  den  Athenern  zu  entreifsen,  als  daljB  die  Thebaner 
Platäa  behielten;  diese  waren  dabei  allein  die  Verlierenden  gewesen. 
Und  nun  nehme  man  schliefslich  an,  dab  nach  jener  kolossalen 
Streichung  absolut  nicht  weiter  gesagt  sein  soll,  worin  die  gegen- 
seitigen Zugeständnisse  bestanden  hätten;  denn  mit  h>V€XWQ€Xto 
wurde  der  Satz  schliefsen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Streichung  von  iv  ^  eXq/i^to  .  .  . 
ilSsXd'ety  K.  31,  5.  Natürlich  ist  unter  dieser  ^vyd^xffder  Bundes* 
vertrag  gemeint,  mit  welchem  die  Peloponnesier  in  den  Krieg  ein- 
getreten sind.  Daraus,  dafe  er  nicht  vorher  genannt  ist,  zu 
schliefsen,  er  sei  hier  gefälscht,  heifst  nichts  anderes  als  eine  an 
einer  Stelle  mit  vollem  Rechte  genannte  Sache  leugnen,  weil  sie 
nicht  sonst  noch  genannt  wird.  Die  Gründe  für  eine  solche  Vor- 
sicht  der  Pelop.    sind  nur  zu  augenscheinlich:   sie  hätten  ohne 
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diese  Bestimmung  leicht  in  die  I^age  kommen  können,  gerade 
durch  einen  glucklichen  Krieg  der  Spartaner  von  diesen  völlig 
ihrer  Selbständigkeit  beraubt  zu  werden;  es  war  eine  Forderung 
der  Selbsterhaltung.  Wenn  dieser  Artikel  bei  den  Korinthiern 
hinsichtlich  der  Städte  Sollion  und  Anaktorion  nicht  angewendet 
wurde,  so  wissen  wir  ja,  dafs  die  Korinthier  gerade  deshalb  den 
Frieden  nicht  annahmen,  wenn  sie  es  auch  nach  30,  2  nicht  so  offen 
auszusprechen  wagten,  wie  es  die  Eleer  hinsichtlich  Lepreons  ge* 
than  hatten.  Die  Sache  wird  wohl  einen  Haken  gehabt  haben: 
nach  den  Staatsgrundsätzen  des  peiop.  Bundes  sollten  alle  Mit- 
glieder autonom  sein;  die  Spartaner  wandten  das  röcksicbtslos 
auf  alle  an,  behielten  nur  ihr  Messenien  als  ein  noii  me  tangere. 
Auch  die  armen  Megarer  erhoben  anfangs,  gewifs  wegen  des  Ver- 
lustes von  Nisaa,  Lärm,  mubten  sich  aber  zufrieden  geben  und 
mochten  vielleicht  noch  froh  sein,  dab  sie  nunmehr  nach  Auf- 
hebung der  Handelssperre  wenigstens  zu  essen  hatten  und  nicht 
ihre  Töchter  als  Schweinchen  zu  verkaufen  brauchten. 

Auch  xarä  noleig  wird  18,  9  in  der  Verbindung  mit  den 
Athenern  angefochten,  weil  es  nicht  anzunehmen  sei,  dafs  die 
Athener  den  Frieden  mit  jedem  einzelnen  Mitgliede  des  pelopon- 
nesischen  Bundes  besonders  beschworen  haben.  Die  Grdnde 
dagegen  sind  nicht  Aberzeugend,  zumal  da  in  dem  von  St  selbst 
dtierten  Vertrag  mit  den  Eleern,  Mantineern  und  Argivem  (5,  47) 
das  Gegenteil  geschieht.  Es  lag  ohne  Zweifel  im  athen.  Inter- 
esse, den  Vertrag  mit  jedem  dieser  Staaten  besonders  zu  be- 
schwören, weil  dadurch  deren  Selbständigkeit  anerkannt,  die  Ob* 
macht  der  Spartaner  dagegen  verringert  wurde.  Wenn  bei  dem 
Waffenstillstände  4,  119  die  Athener  nur  einmal  für  alle  schwören, 
so  liegt  das  eben  daran,  dafs  die  in  Athen  anwesenden  Gesandten 
der  Pelop.  bevollmächtigt  waren,  den  Vertrag  sofort  zu  beschwören. 
Das  wäre  jetzt  nur  möglich  gewesen,  wenn  wieder  alle  entweder 
in  Athen  oder  in  Sparta  sich  versammelt  hätten.  Ich  kann  dem- 
nach auch  hier  die  zwar  mögliche,  aber  gewaltsame  Umstellung, 
nämlich  nach  tovg  $t;jii/iaxot)^  erst  6  if  oQxog  ....  ngog  W^f- 
yaiovg  und  darauf  erst  xccrd  noXs^g  xrA.,  nicht  für  notwendig 
halten.  —  St.  findet  es  schliefslich  selbst  auffällig,  dafs  am  Schlüsse 
des  Friedensinstruments  nicht  noch  die  Namen  der  übrigen  Eides- 
leister aus  den  einzelnen  Staaten  hinzugefügt  seien.  Er  hat  darin 
Recht,  wenn  wirklich  diese  Ratifikation  des  Dokuments  noch  einen 
integrierenden  Teil  desselben  bildete.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall;  und  schon  aus  jenem  Grunde  halte  ich  für  gewifs,  dafs 
Thuk.  mit  K.  19  seine  Erzählung  wieder  aufnimmt  Gegen  den 
Ind.  ÜQXB^  habe  ich  nichts;  aber  bei  einer  Unterschrift  würde 
wie  in  den  angeführten  Inschriften  wohl  di  nach  aqx^y  fehlen. 
Was  endlich  die  Zeitbestimmung  zu  Anfang  K.  20  gegenüber  der 
Anfang  19  gegebenen  betrifft,  so  bat  Thuk.  dieselbe  wohl  deshalb 
hinzugefügt,    weil   er   an   dieselbe   noch   eine   allgemeinere   Be- 
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Irachtung  Aber  seine  Zeitrechnung  anknfipfen  wollte;  vorher, 
nämlich  19  Anfg.,  hatte  er  ja  wirklich  in  den  Namen  des  Ephoros 
und  Arcfaon  eine  anaQi&fif^a^g  tüv  opofidrmp  xrL  gegeben. 

Wer  K.  19  mit  zur  Urkunde  rechnet,  mufs  es  ebenso  mit 
K.  24  im  Verhältnis  zu  23  machen ;  und  wenn  dies  St.  am  Schlufs 
seiner  Betrachtung  Ober  das  dritte  Dokument  wirklich  thut,  so 
bandelt  er  durchaus  konsequent,  aber  meiner  Meinung  nach 
nicht  richtig.  Denn  zunächst:  durfte  eine  offizielle  Unterschrift 
des  Datums  entbehren  ?  Dafs  die  34  Namen  so  aufgeführt  werden, 
als  ob  das  frQhere  Verzeichnis  von  K.  19  gar  nicht  vorhanden 
wäre,  erklärt  sich  durch  Sts  eigene  Ansicht,  dafs  R.  21 — 24 
später  eingelegt  sind ;  und  die  kleinen  Abweichungen  in  der  Reihen- 
folge der  Namen  wären  gerade  dann  auffallend,  wenn  sie  aus 
den  2  Dokumenten,  in  denen  sie  doch  in  derselben  Ordnung  auf- 
geführt sein  werden,  unmittelbar  entnommen  waren,  nicht  aber 
wenn  Thuk.  sich  darüber  in  seiner  Verbannung  aus  Athen  hatte 
berichten  lassen. 

Im  übrigen  halte  ich  den  Anfang  dieses  Bundesvertrags  so 
fAr  richtig,  wie  ihn  Kroger  und  Portus  festgestellt  haben,  d.  h. 
mit  Ziehung  von  xarä  rad$  in  die  Urkunde  selbst  und  Ein- 
schaltung von  xai  ^Ad-rivaXoi  nach  AaxBda^ikoviOi^  worauf  dann 
mit  Böhme  das  di  im  2.  Satze  zu  streichen  ist.  Die  köhne 
Hypothese  Stahls,  dafs  dies  6i  durch  eine  vorangehende  Locke 
zu  erklären  sei,  ist  St.  mit  Recht  bedenklich.  Man  beachte,  dafs 
die  Bestimmungen  von  §  1  in  §  2  för  die  Spartaner  wörtlich 
wiederholt  werden.  Die  Ergänzung  Stahls  hätte,  för  beide  Teile 
gleichmäfsig  gültig,  allenfalls  noch  folgen,  schwerlich  aber  voran- 
gehen können.  Weil  sie  alles  Weitere  überflüssig  machte.  Aber 
wenn  nun  St.  umgekehrt  die  Stellen  vom  ovbv  aXktilwv  fAijts 
(fnivieffd-tti  to)  fujrs  nokcfkstv  K.  39,  3  und  avev  äkX^l&iy 
(i^dspl  h^fißaipeiy  46,  2  streicht,  so  ist  das  nicht  minder  kühn. 
Einmal  ist  dort  gar  nicht  direkt  gesagt,  dafs  dies  in  den  Bundes- 
vertrag  übernommen  sei;  elqvniivov  und  siqiito  könnten  allen- 
faUs  von  einem  blofsen  Versprechen  ohne  rechtlich  bindende  Form 
genommen  werden,  wie  35,  3  IfyovTeg,  dessen  Inhalt,  wie  aus- 
drücklich durch  äp€v  h^yQct^V^  gesagt  wird,  auf  keinem  schrift- 
lichen Übereinkommen  beruhte.  Und  was  hindert  uns  anzu- 
nehmen, dafs  wirklich  nachträglich  Zusatzartikel  gemacht  seien, 
die  Thuk.  entweder  nicht  dem  Wortlaute  nach  kannte  (er  war  ja 
verbannt)  oder  bei  dem  ersten  Bericht  übersehen  hatte?  Ist 
doch  auch  vieles  andere  gerade  in  diesem  Buche  unausgeführt 
geblieben,  wie  wir  schon  bei  35,  1  gesehen  haben.  Vgl.  auch 
39,  1  und  andere  schon  von  Classen  bemerkte  Stellen.  Wenn 
gar  St.  meint,  jene  Übereinkunft  würde  nicht  dadurch  gewahrt 
sein,  dafs  die  Böoter  veranlafst  worden  wären,  den  allgemeinen 
Frieden  anzunehmen,  so  würden  doch  in  diesem  Falle  die  Athener 
auch  in  die  tfnoydai  mit  den  Böotern  eingetreten  sein,  mithin  das 
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äysv  aXXijltßy  h^fißaiveiv  aufgehört  haben.  Die  Bedingung  aber, 
mit  der  die  Athen«*  ihre  Forderung  stellen,  ist  ja  eine  condicio 
sine  qua  nbn;  es  mufste  ihnen  sogar  erwünscht  sein,  auch  mit 
den  Boötern  abzuschliefsen ,  und  das  hätten  sie  durch  eine  be- 
dingungslose Forderung  verschenst  Und  wenn  man  nun  jene 
Streichungen  zuläfst,  worin  lag  denn  die  39, 3  präsumierte 
ddtxiaf  Vgl.  auch  46,  2  si  %i  dUaiw  diavoovvtat  und  46,  3 
(i  ißoviovTO  döixstr.  Lag  das  Unrecht  darin,  da£s  das  böot.« 
sparL  Bündnis  die  Böoter  in  den  Stand  setzte,  ohne  Besorgnis 
vor  Athen  bei  ihrer  Verweigerung  der  Friedensbedingungen  zu 
bleiben,  so  mufste  das  gesagt  werden;  konnte  man  doch  auch 
umgekehrt  folgern,  dafs  gerade  dies  Bündnis  die  B6oter  um  so 
eher  bewegen  würde,  mit  den  Athenern  als  Bundesgenossen  der 
auch  mit  ihnen  verbündeten  Spartaner  sich  auszusöhnen.  End- 
lich, um  anderes  zu  übergehen,  es  wäre  ja  richtig,  dafs  die  beiden 
Staaten  durch  eine  solche  Übereinkunft  sich  für  eine  fernere  freie 
Bewegung  die  Hände  gebunden  hätten ;  allein  dies  wurden  selbst* 
verständlich  transitortsche  Zusagen  gewesen  sein,  die  nicht  wieder 
von  Jahr  zu  Jahr  beschworen  zu  werden  brauchten,  so  wenig 
wie  die  Bestimmung  von  35,  3,  dafs  sie  die  Widerstrebenden  ge- 
meinsam nötigen  wollten,  in  den  Frieden  einzutreten,  für  die 
Ewigkeit  berechnet  war. 

Den  Schlol^  des  ersten  Teils  des  thnkyd.  Geschichts Werkes 
setze  ich  nicht  mit  K.  25,  sondern  schon  mit  24.  Wenn  ein- 
zelnes aus  25  in  26  wiederholt  wird,  so  geschieht  das  mit  wich* 
tigen  Erweiterungen  und  in  teilweise  verändertem  Sinne.  So  ist 
25,  1  elQijpTj  ^p  beschränkt  gefafst,  nämlich  rotg  de^afjbivotg 
av%dg^  26,  2  dagegen  etQijpfiv  cwt^p  x^id^pah  allgemein  für  ganz 
Griechenland.  Ein  Widerspruch  liegt  darin  so  wenig  wie  in  35,  2 
{vmantBVOP  äXlijlQvg  fi'd'vg  iketä  rag  anopddg)  und  25,  2 
(nQo'ioPTog  rov  XQ^^ov  vnontok  iyipopro);  denn  das  Fort- 
schreiten der  Zeit  ist  ein  so  allgemeiner  Begriff,  dafs  er  selbst 
noch  auf  evd-vg  angewandt  werden  kann,  und  dazu  ist  inoTttot 
iyipoPTO  offenbar  das  Resultat  des  vnonravnp:  sie  fingen  so- 
gleich an  sich  gegenseitig  zu  beargwöhnen,  und  im  Lauf  der  Zeit 
waren  sie  denn  einander  verdächtig. 

K.  26,  2  werden  (s.  Note  S.  86)  die  Worte  xal  o^  inl  0Q4xyg 
l^vfufAaxo^  • . .  ^yw  für  unecht  erklärt.  Indessen  ^AS-^ipalo^g  ist 
bei  nol^fkiot  selbstverständlich;  man  übersetze:  „sie  waren  im 
Kriegszustände'^  Dafs  dieser  Kriegszustand  während  der  ganzen 
Zwisdienzeit  fortgedauert  habe,  ist  gar  nicht  behauptet,  wie  ja 
auch  der  Maut,  und  Epidaur.  Krieg  nicht  die  ganze  Zeit  ein- 
genommen bat.  Warum  hätten  endlich  Megara  und  Korinth  noch 
besonders  erwähnt  werden  müssen?  Über  die  Megarer  s.  zu  31,  6 
und  35,  3;  die  Korinthier  sind  als  Teilnehmer  am  Mantin.  Krieg 
hinlänglich  mitbezeichnet     S.  48,  3.  57,  2.  75,  2. 

Über  den  Anfang  des  ^avBQog  nolisfMg  in  seiner  2.  Periode 
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habe  ich  noch  jetzt  die  Ansicht,  die  ich  vor  Jahren  in  dieser 
Ztechr.  1877  S.  243  ff.,  1879  S.  100,  1881  S.  451  f.  ausgesprochen 
habe;  die  6  Jahre  und  10  Monate  der  wtavlog  elQijvti  (K.  25,  3) 
sind  damit  gerettet. 

Ich  bedauere,  dafs  ich  dem  um  die  Thuk.  Kritik  wohlverdienten 
Gelehrten  in  so  manchen  Punkten  habe  widersprechen  müssen; 
aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  derjenige,  welcher  das  Gesamt- 
resultat nicht  unterschreibt,  auch  die  Begründung  im  einzelnen 
anfechten  mufs.  Ich  habe  das  sine  ira  et  cum  studio  gethan, 
mag  aber  dabei  manche  Irrtümer  begangen  haben.  Denn  es  ist 
eine  alte  Erfahrung,  dafs  man  zur  Verfechtung  einer  gefafsten 
oder  vorgefafsten  Ansicht  leicht  Gründe  findet,  die  etwa  entgegeu- 
stehenden  aber  entweder  übersieht  oder  zu  gering  anschlägt  oder 
gar  zum  eigenen  Vorteil  verwertet.  Jedenfalls  steht  mir  indessen 
zur  Seite,  dafs  es  bei  dieser  Auffassung  so  gut  wie  gar  keiner 
Änderung  der  Überlieferung  bedarf,  während  der  Verf.  die  seinige 
nur  durch  eine  Reihe  kühner  Konjekturen,  Umstellungen,  Strei- 
chungen und  Eioschiebungen  aufrecht  erhatten  kann. 

Schliefslicli  vermag  ich  den  Wunsch  nicht  zu  unterdrücken, 
dafs  die  mitunter  sehr  ausgedehnten  und  sogar  unklaren  Schachtel- 
perioden (vgl.  z.  B.  S.  48.  79.  85)  ein  wenig  beschränkt  sein 
möchten. 

Potsdam.  IL  Schütz. 

1.  Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  SchDeidewio.  5.  Baod.  Elektrt. 
8.  Aufl.  Besorgt  von  A.  Ntuek.  Berlin,  Weidmannscbe  Bochkand- 
\une,  18S2. 

Bei  der  Ankündigung  einer  neuen  Auflage  der  Schneidewin- 
Nauckschen  Sophokleserklärung  bedarf  es  nicht  vieler  Worte;  das 
Buch  ist  so  rühmlich  bekannt  und  hat  einen  so  grofsen  Leser- 
und Freundeskreis  gefunden,  dafs  man  nicht  nötig  hat,  seine  Vor- 
züge hervorzuheben.  Jedermann  weifs,  dafs  A.  Nauck  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  steht,  dafs  er  als  Kritiker 
und  Exeget  Hervorragendes  leistet  und  dafs  er  unablässig  bemüht 
ist  das  Verständnis  des  Sophokles  zu  fördern.  Von  dieser  liebe- 
vollen und  gründlichen  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  zeugt  auch 
die  vorliegende  8.  Auflage  der  Elektra.  Zwar  will  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen,  als  ob  sich  die  neueste  Bearbeitung  von 
der  vorletzten  in  nichts  unterschiede,  da  der  Umfang  derselbe  ist; 
allein  bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  dafs  mancherlei  ge- 
ändert ist,  und  dafs  sich  die  Nachbesserung  bis  in  das  kleinste 
Detail  erstreckt.  Erklärungen  werden  gegeben,  wo  bisher  nichts 
gesagt  war,  frühere  Bemerkungen  werden  anders  gefafst  oder  ge- 
kürzt, und  neue  Emendationsvorschläge,  fremde  wie  eigene,  werden 
erörtert.  Auf  das  Einzelne  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort; 
ich  beschränke  mich  darauf,  die  wichtigsten  Neuerungen  mitzu- 
teilen.   V.  15  f.  werden  die  Worte  ""Ogiaza  —  Tlvlaö'q  als  ver- 
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dächtig  bezeichnet  und  in  Klaminern  geschlossen.  Zu  V.  47  wird 
bemerkt,  auch  Reiskes  Vorschlag  o^xoi^  für  ogxa  zu  lesen,  genfige 
nicht;  die  Verderbnis  liege  tiefer.  Zu  V.  72  meint  N.,  vermut- 
lich sei  oQXfjr^fiv  Si  zu  lesen,  erst  sei  di  durch  aXld  ersetzt 
worden,  dann  habe  es  nahe  gelegen,  aqxi^yirriv  als  unmetrisch 
zu  beseitigen.  V.  78  f.  werden  die  Ausgänge  der  Verse  für 
fehlerhaft  gehallen.  Man  sollte,  heifsl  es,  nqoq^ohiv  niXaq  und 
aiad'itfd'ai  T&pog  erwarten.  V.  1 42  möchte  N.  jetzt  vorziehen  ip 
olaiv  ifSi!  än6kv<f$g  ovdsfiia  naxtSy.  V.  1 70  liest  er  ayyskia^q 
ana%äv  fiopoy.  V.  242  wird  mäqvyag  für  unstatthaft  erklärt 
V.  514  ist  statt  des  gangbaren  i%in€V  ix  toSd'  öixov  jetzt  her- 
gestellt i^iX^ne  ravöä"  oXxovg.  V.  653  f.  werden  für  stümper- 
hafte Verse  erklärt  und  dem  Sophokles  abgesprochen.  V.  708 
bietet  N.  die  Besserung  riXog  Boicdrög  statt  Botomog  älXog. 
V.  768  hält  er  votg  rokovroig  für  passender  als  Seidlers  ri»v 
ifMctvt^g,  V.  891  schlägt  er  zov  Hyskv  Tor.  V.  1116  ersetzt 
er  das  unpassende  ax^og  durch  aXyog  u.  a.  m. 

Ein  so  gewiegter  Kritiker  wie  Nauck  ist  tritt  natürlich  den 
Emendationsversuchen  anderer  Gelehrten  mit  grofser  Vorsicht 
nahe;  er  sichtet  zwischen  Spreu  und  Weizen  und  hält  nur  das 
Beste  der  Erwähnaag  öder  Aufnahme  wert.  Niemand  wird  ihm 
daraus  einen  Vorwurf  machen. 

Ein  schwacher  Punkt  des  trefflichen  Werkes  ist  der  metrische 
Anhang.  Hier  wird  den  Leistungen  der  Neueren  zu  wenig 
Rechnung  gelrag[en.  Vielleicht  hat  der  lisgb.  gemeint  mit  einer 
durchgreifenden  Änderung  warten  zu  sollen,  bis  sich  die  Ansichten 
geklärt  hätten.  Dieser  Augenblick  ist  gekommen.  In  Gleditschs 
kürzlich  erschienenem  Buche  „Die  Cantica  der  Sophokleischen 
Tragödien'*  ist  eine  solide  Grundlage  gegeben,  und  so  kann  ich 
nur  den  Wunsch  äufsern,  es  möge  Nauck  gefallen,  in  den  folgen- 
den Auflagen  sich  an  Gleditsch  anzuschliefsen  und  statt  dörrer, 
unsymmetrischer  Schemata  rhythmisch  wohl  geordnete  zu  bieten, 
die  einen  Einblick  in  das  musikalische  Schaffen  des  Dichters  ge- 
währen und  das  Lesen  seiner  herrlichen  Lieder  nicht  blofs  leicht, 
sondern  vor  allem  genufsreich  machen. 

2.Sophoclis  ADtifpone  scholaraiD  io  usnni  edidit  Fridericns  Schubert 
Pragae  et  Lipsiae  aamptus  fecernnt  Tempsky  et  Froytagp.  1883.  8. 
U  kr.  ö.  W.  »  40  Pf. 

Dem  ersten  Bändchen  seiner  kritischen  Sophoklesausgabe, 
die  einen  Teil  der  von  Johannes  Kvicala  und  KarlSchenkl 
besorgten  Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  bildet, 
hat  Fr.  Schubert  sehr  bald  das  zweite,  die  Antigene,  folgen  lassen. 
Die  Einrichtung  des  zweiten  Bändchens  ist  dieselbe  wie  beim 
ersten;  voran  steht  eine  Adnotatio  critica,  dann  folgt  der  Text, 
und  den  Schlufs  bildet  ein  Index  metrorum. 

In  der  kritischen  Vorrede  werden  zunächst  die  Abweichungen 
¥om  eod.  Laur.,  die  der  Hsgb.  ao^enommen  hat,   verzeichnet; 
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alsdann  werden  jene  Stellen  aufgeführt  und  kurz  besprochen,  an 
denen  er  den  Bedenken  bzw.  Verbesseningsvorschlägen  der  Kritik 
gegenüber  an  der  Überlieferung  festhalten  zu  sollen  geglaubt  hat. 

Was  Hugo  Gleditsch  in  einer  grändlichen  Besprechung  des 
Aias  (Phil.  Wochenschr.  18S3  Sp.  12)  bemerkt  bat,  dafs  der  Hsgb. 
eigene  Vermutungen  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  biete,  gilt  auch 
von  der  Antigone.  Das  mag  zunächst  auffallend  erscheinen  und 
als  ein  Mangel  bezeichnet  werden ;  es  hat  aber  doch  auch  sein 
Gutes,  wenn  die  Legion  der  bereits  vorliegenden  glucklichen  und 
unglücklichen  Konjekturen  einmal  nicht  vermehrt,  sondern  ge- 
sichtet und  mafsvoll  verwertet  wird. 

Es  sind,  so  viel  ich  sehe,  vier  VerbesserangsTorscbläge  von 
Seh.  selber  gemacht  worden.  Zunächst  setzt  er  hinter  V.  2  eineB 
Gedankenstrich  als  Zeichen  der  abgebrochenen  Rede,  uro,  wie  er 
sagt,  die  Stelle  einigermafsen  versländlich  zu  machen.  Indes  dae 
nützt  nicht  viel;  die  Konstruktion  behält  immer  ihre  Härte.  Dem 
Schaden  in  V.  392  ^  yoQ  ixrog  nal  naq^  ilniSag  xagd  sacht 
er  durch  die  Konjektur  slxog  st.  ixt6g  abzuhelfen.  Aber  geben 
die  Worte  ^  yaq  tixog  xal  nag'  iXniSag  xaqä  einen  guten 
oder  auch  nur  erträglichen  Sinn? 

Das  (foty  welches  er  in  V.  836  einschiebt  {xaitoi  (pd-^fAivq 
aoi'  füi/  dxovaai)  war  schon  von  Heineke  vorgeschlagen  und 
von  Gleditsch  Cantica  S.  110  aufgenommen  und  rhythmisch  ver- 
wertet worden.  Zu  der  Veränderung,  die  er  V.  1183  vornimmt, 
ävaxTsg  äatoi  für  w  ndprsg  datoij.  lag  kein  Grund  vor;  für  die 
Schauspieler  sind  die  Choreuten  die  ganze  Gemeinde,  sie  können 
also  mit  di  ndyvsg  atstoi  angeredet  werden,  wie  denn  auch 
Euripides  und  Aristophanes  diese  Anrede  gebrauchen.  (S.  Wulff 
zu  der  Sophoklesstelle). 

Man  sieht,  die  eigenen  Emendalionsversuche  von  Seh.  machen 
den  Wert  der  Ausgabe  nicht  aus;  audi  in  der  Verwertung  neuen 
handschriftlichen  Materials  beruht  derselbe  nicht;  die  Aufgabe,  die 
sich  Seh.  stellt,  ist  offenbar  die,  in  möglichst  engem  Anschlufs 
an  den  relativ  besten  Codex,  den  Laur.  A,  und  mit  vorsichtiger 
Benutzung  der  bisherigen  Leistungen  einen  lesbaren.  Text  zu 
liefern,  und  diese  Aufgabe  wird,  das  mufs  man  anerkennen,  in 
befriedigender  Weise  gelöst  Bei  aller  Wertschätzung  des  Laur. 
verschliefst  doch  Seh.  nicht  seine  Augen  gegen  die  Mängel  des- 
selben, und  bei  der  Auswahl  moderner  Emendationen  zeigt  er 
genaue  Kenntnis,  Urteil  und  Besonnenheit  Natürlich  werden 
über  das  Einzelne  die  Ansichten  geteilt  sein,  und  Ref.  würde, 
wenn  es  der  Raum  verstattete,  über  manche  Punkte  mit  dem  Hsgb. 
rechten;  aber  das  wird  immer  so  sein  und  kann  uns  nicht 
hindern  zu  sagen,  dals  die  Sophokleslitteratur  durch  eine  brauch- 
bare, auch  schön  ausgestattete  und  dabei  billige  Ausgabe  be- 
reichert wird. 

Der  Index  metrörum  richtet  sich  im  wesentlichen  nach  den 
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Aufstellungen  Ton  J.  H.  H.  Schmidt.  Das  ist  ein  erfreulicher 
Fortschritt  gegen  früher,  insofern  bei  Schmidt  wirkliche  Kunst- 
formen vorliegen,  die  bisherigen  Schemata  aber  zumeist  auf  wiD- 
kärlicher  Annahme  beruhten.  Mittlerweile  ist  aber  die  Kenntnis 
der  Sophokleischen  Metrik  durch  das  oben  angeführte  Buch  von 
Gleditsd)  so  wesentlich  gef5rdert  worden,  daCs  auch  Seh.  gut  thun 
wurde  in  Zukunft  sich  bei  diesem  Hanne  Rats  zu  erholen. 

Stettin.  Christian  Sfuff. 


1.  A.  Sehafer,  Aaleitung  zam  deatsehea  Unterrichte  aaf  der  antera 
Stufe  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  Gebrüder  Bornträirer,  18S2. 
VI  und  114  S.     8.     1,60  M. 

„Das  Was  bedenkt,  doch  mehr  das  Wie.''    Sehr  schön  und 
sehr  erfreulich,   dafs   die  Lehrproben  aus  dem  deutschen  Unter* 
richte  sich  mehren.    Vorliegende  „Anleitung*'  fafst  die  drei  untern 
Klassen  höherer  Lehranstalten  ins  Auge  und  wil)  zeigen,  wie  man 
den  StoiT  des  deutschen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  auswählen, 
verteilen  und  behandeln  könne.  Vorausgesetzt  wird  in  den  Händen 
der  Schuler  das  Schullesebuch,   wünschenswert  ist  ein  gramma- 
tischer Leitfaden;   in  der  Hand  des  Lehrers  aufserdem  mindestens 
ein  gutes  Wörterbuch  und  eine  Grammatik.    Anderweitige  Litte- 
ratur  empfehlen  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Paragraphen. 
Vorausgesetzt  werden  ferner  in  Sexta  vier,  in  Quinta  und  Quarta 
drei    wöchentliche  Unterrichtsstunden,  und  auf  diese  verteilt  sich 
der  Stoff  folgendermaiEsen: 
L    Schriftliche  Übungen. 
IL    Rückgabe  und  Verbesserung. 
HL   Lesen  und  Erzählen. 
IV.    Durchnahme  und  Vortrag  von  Ge- 
dichten. 

HI  und  IV  können  auch  wochenweise  abwechseln,  damit  an- 
gefangene Lesestücke  und  Gedichte  nicht  unterbrochen  werden. 

Wenn  der  vorbereitende  Geschichtsunterricht  in  der  Hand 
des  Lehrers  des  Deutschen  liegt,  wird  ein  guter  Teil  der  Übung 
im  Lesen  und  Erzählen  der  Geschichtsstunde  zufallen. 

Alle  Arbeit  fällt  in  der  Regel  in  die  Unterrichtsstunden, 
ausgenommen  etwa  eine  Abschrift  und  die  Wiederholung  der  in 
der  Schule  eingeübten  Gedichte. 

Die  oben  unter  1— IV  genannten  Arten  des  Unterrichts 
dienen  für  jede  der  drei  Abteilungen  —  Sexta,  Quinta,  Quarta 
—  als  Kapitelüberschriften,  und  in  jedem  Kapitel  wird  über  den 
Stoff  und  seine  Verarbeitung,  das  Was  und  das  Wie  ausführlich, 
klar  nnd  anschaulich  gehandelt. 

Referent  erlaubt  sich  zu  dem  fleifsigen,  gründlichen  und 
gewifs  brauchbaren  Buche  einige  unvorgreiüiche  Bedenken  zu 
lufBcrn. 

Z«itMbr.  f.  d.  GymBMialwMMii  XXXVII  7.  8.  80 


Sprachlehre,  je  ^St 
Neues  in  St  I  oder  H. 
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Die  Voraussetzung  der  vier  Unterrichtsstunden  trifft  nur 
für  die  Ober ~ Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  zu;  das 
Realgymnasium  verfugt  nur  über  je  drei,  das  Gymnasium  nur 
in  VI  über  3,  in  V  und  IV  nur  über  je  2  Stunden.  Verfasser 
sagt  in  dieser  Hinsicht:  „Wo  diese  Stundenzahl  nicht  vorhanden 
ist»  mufs  die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten,  sowie  die  Zahl  der 
Lesestücke  und  der  einzuübenden  Gedichte^  verringert  werden. 
Wo  die  Zeit  reichlicher  zugemessen  ist,  scheint  eine  Erweiterung 
des  Stoffes  kaum  wünschenswert,  vielmehr  eine  sorgfältigere  Ein- 
übung, da  eine  Mehrzahl  der  Stunden  nur  durch  Verringerung 
der  Stunden  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht,  also  bei  ge- 
ringerer sprachlicher  Schulung,  möglich  ist/'  Sollte  nicht  der 
grammatische  Unterricht  die  Kosten  tragen?  Auf  den  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  unbedenklich.  Da  sorgt  ja  das  Latein 
und  das  Französische  für  eine  gröfsere  „sprachliche  Schulung.'' 
Allenfalls  lassen  sich  auch  die  schriftlichen  Obungen,  die  Dik- 
tate und  sogenannten  Aufsätze,  einschränken ;  aber  das  Lesen  und 
Erzählen,  das  Einüben  von  Gedichten  möchten  wir  ungern  ein- 
geschränkt sehen.  Übung  in  gutem  Lesen  und  Erzählen  in  der 
Muttersprache  kann  von  frühauf  nicht  genug  getrieben  wer- 
den, und  ein  Schatz  von  schönen  Gedichten  sollte  so  bald  als 
möglich  des  Knaben  bleibendes  Eigentum  sein.  Die  „Erläuterungen 
zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien"  betonen  zwar  die  Wichtigkeit 
des  Unterrichts  in  deutscher  Formenlehre  und  Syntax  aus  guten 
Gründen  und  unter  sehr  richtigen  Gesichtspunkten,  aber  wir 
fürchten  bei  der  knapp  bemessenen  Stundenzahl  eine  Verkürzung 
der  anderweitigen  Übungen  und  müssen  doch  darauf  hinweisen, 
dafs  der  Gymnasiast  den  schätzbaren  Vorzug  besitzt,  an  der 
fremden  Sprache  die  eigene  zu  lernen.  Weniger  Analysis,  mehr 
Synthesis:  das  gilt  besonders  für  den  Unterricht  im  Deutschen. 
Schäfer  scheint  mir  gar  zu  sehr  ab  ovo  anzufangen  und  allzu- 
wenig vorauszusetzen.  Was  mit  und  an  der  lateinischen  Sprache 
fortwährend  geübt  wird,  braucht  doch  an  der  deutschen  nicht 
noch  einmal  getrieben  zu  werden.  Ist  es  nicht  über  die  Mafsen 
pedantisch,  wenn  die  Sprachlehre  in  der  Quarta  (!)  mit  dem  Satze 
beginnt:  „Die  einfachen  Bestandteile  der  Sprache  nennt  man 
Laute.  Die  Laute  werden  eingeteilt  in  Stimmlaute  =  Selbstlaute 
oder  Vokale  und  in  Mitlaute  oder  Konsonanten.''  Und  in  diesem 
Tone  geht  es  noch  eine  Weile  weiter.  Vor  allem  aber:  wozu 
die  Quälerei  mit  den  deutschen  grammatischen  termini  technici, 
als  „Satzgegensland  (Subjekt),  Zwielaute,  Nennfail,  ßesitzfail, 
Zweckfali,  Zielfall"  u.  s.  w.  Deklinieren  und  Konjugieren  oder 
vielmehr  Hauptwort  und  Zeitwort  „biegen"  müssen  die  kleinen 
Gymnasialschüler  recht  viel,  mehr  als  ihnen  und  uns  lieb  ist 
Die  Satzlehre  nimmt  einen  breiten  Raum  ein,  und  ein  Muster- 
Schema  von  Satzanalyse  sieht  nach  dem  Lippstädter  Lehrplan  bei 
Schäfer  so  aus: 
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S  =  Subjekt.    P  =  Prädikat.    S  -f  P  =  nackter  Satz. 

a\  a*,  a*,  a*  Arten  des  Attributs;  b^  b*,  b',  b*  Arien 
des  Objekts;  cS  c',  c',  c^  Arten  der  adverbialen  Erweiterung 
nach  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  c^^^^  nach  der  Bedeu- 
tung des  Umstandes. 

„Nettelbeck,  der  tapfere  Verteidiger  Kolbergs,  einer  pommer- 
sehen  Festung,  erwarb  sich  durch  seine  Thaten  im^Jahre  1806 
einen  unsterblichen  Ruhm*'. 

S  -\-  P 

(Nettelbeck)  (erwarb) 


(Verteidiger)      (aieli)  (Rühm) 


C*.n  (A.Y 

(im  Jahre)      (darch  Thaten) 


(tapfer)      (Kolbergs)  (unsterblich)  (1806)  (seine) 


aß* 

(Festung) 


(einer  pemmerschen). 

Ob  die  Analysen  der  Lesestucke  und  Gedichte  musterhaft 
sind,  läfst  sich  bezweifeln.  Durch  die  vielen,  auf  Eruierung  des 
Wortsinnes  berechneten  Fragen  werden  die  kleinen  hübschen 
Erzählungen  gleichsam  zu  Pulver  zerrieben.  Über  den  „preufsischen 
Knaben  im  Feldlager*'  werden  rund  45  Fragen  ausgeschüttet. 
Einige  davon  sind  völlig  überflüssig,  desgleichen  manche  Er- 
klärungen. Ein  achtjähriger  Knabe,  noch  lange  nicht  reif  für 
Sexta,  wufste  genau,  was  ein  „Zehrpfennig''  und  ein  „Vorposten'' 
ist.  „Dolmetscher"  erläuterte  er  freilich:  „einer,  der  tolles  Zeug 
schwazt.^'  Dergleichen  mufs  natürlich  dem  Sextaner  erklärt 
werden,  aber  warum  die  Erklärung  ebenso  wie  die  von  „Vor- 
posten, passieren,  Pafs*'  u.  a.  in  einer  für  den  Lehrer  geschrie- 
benen Anleitung  steht,  bekennt  Ref.  nicht  einzusehen. 

2.  Daniel  Sanders,  Lehrbuch  der  deatsehen  Spraehe  für  Schulen. 
Drei  Hefte:  39,  76  und  XXI,  68  S.  8.  Rartonniert.  1,70  M. 
Fünfte  Auflage.    Berlin,  G.  Laagenscheidt,  1883. 

Ein  Lehrgang  in  drei  Stufen:  I.  Die  Redeteile.  IL  Flexion 
der  Redeteile.  IIL  Rektion,  Sätze  und  Satzverbindungen.  Dem 
zweiten  Heft  ist  angehängt  ein  Wörterbuch  der  Zeitwörter  mit 
starker  oder  mit  unregelmäfsiger  Abwandlung  in  der  heutigen 
Schriftsprache.    Jedem  der  128  Paragraphen  sind  Reispiele  und 

80* 
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Übungsaufgaben  binzugefügt.  Z.  B.  (.87  Präpositionen  mit  dem 
AcGusaiiv:  „Die  mit  dem  Accasativ  verbundenen  Präpositionen 
sind:  durch;  für;  gegen  (vergl.  $  90,  7)  und  gen;  ohne  und 
sonder;  um  (vergl.  §  90,2)  und  wider.  Merkt  euch  dazu  als 
Gedächtnisvers: 

Durch  dich  ist  die  Welt  mir  schön,   ohne  dich  wQrd'  ich 

sie  hassen ; 

Für  dich  leb'  ich  ganz  allein,  um  dich  will  ich  gern  erblassen; 

Gegen  dich  soll  kein  Verleumder  sonder  Strafe  sich  vergelm, 

Wider  dich  kein  Feind  sich  waffnen,  ich  will  dir  zur  Seite 

stehn.^'  (Ramler.) 

Folgen  einige  Erläuterungen,  dann  die  Aufgabe  1 :  „Stellt  die  von 
den  zu  unterstreichenden  Präpositionen  abhängigen  Wörter  —  deren 
Form  hier  eingeklammert  im  Nominativ  angegeben  ist  —  im  folgen- 
den in  den  richtigen  Kasus :  Gegen  (dieser  Mann)  kannst  du  nicht 
dankbar  genug  sein;  er  ist  sonder  (jede  Furcht)  für  (du)  wider 
(dein  mächtiger  Gegner)  in  die  Schranken  getreten'*  u.  s.  w.  Adfgabe 
2  fordert  die  Bildung  von  Sätzen,  in  deren  jedem  je  eine  Präpo- 
sition mit  dem  Accusativ  vorkommt. 

Für  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Buches  bürgt  der 
Name  des  Verfassers.  Für  die  praktische  Brauchbarkeit  spricht 
desselben  langjährige  Lehrer-Erfahrung,  auf  die  er  sich  ausdrücklich 
beruft,  und  der  Brief  eines  Lehrers,  der  im  Vorwort  mitgeteilt 
ist.  Dennoch  möchten  wir  das  Lehrbuch  für  Gymnasien  und 
solche  Schulen,  die  fremde  Sprache  treiben,  nicht  empfehlen.  Für 
diese  scheint  es  auch  seiner  ganzen  Anlage  und  Haltung  nach 
nicht  berechnet  zu  sein.  Unsere  Gymnasiasten  lernen  nun  einmal 
wenn  auch  nicht  vollständig,  so  doch  gröfstenteils  die  deutsche 
Grammatik  an  und  mit  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik; an  der  fremden  Sprache  bildet  sich  die  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  Muttersprache,  bildet  sich  das  Sprachgefühl  zum 
Sprachbewufstsein.  „Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weife 
nichts  von  seiner  eigenen.^^ 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


Hermann  Paul,  Mittelhochdeutsche  Graninatik.     Halle,  MaxNie- 
meyer,  1S81.     VIU  u.  69  S.    8.    1,20  M. 

Die  Besprechung  einer  mittelhochdeutschen  Grammatik,  die 
auch,  für  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  bestimmt  ist,  hat  eigentlich 
der  Lauf  der  Ereignisse  überholt.  Bekanntlich  schliefsen  die 
neuesten  Bestimmungen  über  den  Unterricht  der  höheren  Lehr- 
anstalten das  Mittelhochdeutsche  aus.  Kurz  vor  dieser  Anordnung 
erschien  ^ie  obengenannte  Grammatik,  als  zweite  Nummer  aus  der 
„Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte*',  zunächst 
für  Studierende  bestimmt,  aber  nicht  ohne  auch  für  Gymnasial- 
unterricht eingerichtet  zu  sein.     Um  sie  nämlioh  bierfür  brauch- 
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bar  zu  machen,  hat  der  Herr  Verf.  „es  so  einzurichten  gesticht, 
dafs  man  sich  mit  Bequemlichkeit  auf  einen  erheblich  kurzerea 
Auszug  beschränken  kann^  indem  man  die  Anmerkungen  fortllfsf 
Aliein  selbst  unler  dieser  Beschränkung  bleibt  doch  noch  ein  so 
reicher,  in  anderer  Beziehung  höchst  schätzenswerter  und  in  der 
erstrebten  Vollständigkeit  einem  Studierenden  gewifs  willkommener 
Stoff  übrig,  dafs  es  einem  Schüler  unmöglich  wird,  in  der  Menge 
der  aufgezählten  Erscheinungen  das  Wesentliche  vom  Unwesent- 
lichen, das  Wiederkehrende  vom  Singniären  zu  unterscheiden  und 
sich  überall  die  Grundregel  klar  und  deutlich  herauszuschälen. 
Die  ganze  Lautlehre,  welche  allein  mehr  als  die  Hälfte  der  Schrift 
einnimmt,  wird  für  ihn  ein  unentwirrbares  Labyrinth,  dessen 
Durchwanderung  an  der  Hand  des  Lehrers  die  ohnedies  schon 
knappe  Zeit,  die  dem  deutschen  Unterricht  zugemessen  ist,  voll- 
ständig in  Anspruch  nehmen  würde.  Der  akademische  fachmäfsige 
Unterricht  stellt  gerade  in  dieser  Disziplin  so  viel  höhere  For- 
derungen als  die  elementare  Einführung  in  der  Schule,  dafs  beiden 
Rucksiditen  schwerlich  durch  dasselbe  Hilfsmittel  genügt  werden 
kann.  So  glauben  wir  auch  nicht,  dafs  die  vorliegende  Grammatik 
die  kurze  und  in  ihrer  Knappheit  so  übersichtliche  Arbeit  von 
E.  Martin,  die  blofs  auf  die  Schule  berechnet  ist,  aus  dieser  würde 
verdrängen  können,  und  überlassen  eine  weiter  ins  Detail  ein- 
gehende Würdigung  den  zunächst  interessierten  Kreisen. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


K.  E.  H.  Krause,  Karze  Hoohdeatsche  Sprachlehre.    Fünfte  ver- 
besserte Auflage.    Stade,  Pr.  Steodel  seo.,  1882.     108  S. 

Die  vorliegende,  in  fünfter  AuQage  erschienene  „Kurze  Hoch- 
deutsche Sprachlehre**  von  Krause  unterscheidet  sich  vorteilhaft, 
von  vielen  ähnlichen  Grammatiken  durch  die  systematische  Ein^ 
teilnng  des  Stoffes  und  die  kurze,  präzise  Fassung  der  Regeln. 
Der  erste  Teil  umfafst  die  Lautlehre  und  Rechtschreibung» 
die  sich  völlig  der  neuen  preufsischen  Orthographie  anschliefst, 
der  zweite  die  Wort-  und  Formenlehre,  der  dritte  die  Satz- 
lehre (Syntax);  es  folgt  noch  ein  vierter  Abschnitt,  die  Zeichen- 
setzung behandelnd,  ohne  jedoch,  wie  die  drei  ersten,  durch 
besondere  Überschrift  gekennzeichnet  zu  sein.  In  Anhang  I 
wird  alsdann  die  Lehre  von  der  Wortbildung,  in  Anhang  II  die 
Aussprache  der  gebräuchlichsten  ft*anzösischen  und  einiger  anderen 
gewöhnlichen  Fremdwörter  behandelt.  Als  ein  besonderer  Vorzug 
des  in  Rede  stehenden  Buches  ist  es  zu  betrachten,  dafs  der 
Verf.  überall,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Sprache  der 
Bibel  hinweist,  sei  es  um  Anomalieen,  sei  es  um  Analogieen  dem 
jetzigen  Sprachgebrauch  gegenüber  zu  belegen,  und  neben  Bei- 
spielen aus  den  klassischen  Dichtungswerken  unserer  Litteratur 
auch  Bibelstellen  citiert    Ref.  ist  weit  entfernt,  bei  Gelegenheit 
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der  Bibelieklure  die  sprachliche  Seite  irgendwie  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen,  hält  es  aber  für  geboten  und  mit  dem 
Ernst  der  Qeligionsstunde  wohl  vereinbar,  auf  die  Eigentümlich- 
keiten der  Lutherschen  Sprache  in  grammatischer  und  lexikalischer 
Hinsicht  hinzuweisen,  schon  um  den  Schulern  den  Sinn  mancher 
Stelle  klar  zu  machen,  die  in  ihrem  eigenartigen  altertumlichen 
Gewände  oft  kaum  verstandlich  ist,  dann  aber  auch,  um  in  ihnen 
eine  Ahnung  zu  erwecken  von  der  Bedeutung  der  Lutherschen 
Bibelübersetzung  für  die  Entwicklung  unserer  Schriftsprache  über- 
haupt. Vollends  scheint  es  ihm  infolge  der  neuen  Verordnungen, 
nach  denen  der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  aus  dem  Lehr- 
plan der  Sekunda  entfernt  ist,  durchaus  notwendig,  wenn  über- 
haupt dem  Schüler  ein  Verständnis  von  der  allmählichen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Sprache  übermittelt  werden  soll,  dafs  die 
deutsche  Grammatik  ihm  dazu  die  Gelegenheit  biete  und  zwar 
an  der  Hand  des  Buches,  das  sich  in  der  Hand  alier  protestan- 
tischen Schüler  befindet,  der  Lutherschen  Bibel.  Allerdings  liegt 
in  dieser  Eigentümlichkeit  der  Krauseschen  Sprachlehre  eine  Be- 
schränkung auf  einen  wenn  auch  immerhin  bedeutenden  Teil 
der  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  ausgesprochen.  Aber  der 
Herr  Verfasser  hat  sich  auch  schon  nach  einer  andern  Seite  hin 
eine  Grenze  für  die  Benutzung  seines  Buches  gezogen,  indem  er 
nämlich  allzusehr  hervortreten  läfst,  dafs  die  Sprachlehre  für 
niederdeutsche,  speziell  für  mecklenburgische  Schulen  geschrieben 
ist.  So  haben,  um  nur  einiges  anzuführen,  die  Bemerkungen  zu 
§  3  über  die  Aussprache  des  a  und  o,  §  7  der  Diphthonge  eu 
und  ei,  §  8,  1  des  fs,  §21,  2  über  die  im  Bremischen  gebräuch- 
liche Singularform  „der  Äpfel'S  §  99,  4  über  die  niederdeutsche 
ehrende  Anrede  he  und  se,  §  135,  4  Anm.  3,  §  155  A.  1  über 
die  in  Mecklenburg  übliche  Form  Com  mitte  für  Komitee  nur 
für  diese  Gegenden  Wichtigkeit.  Ausdrücke  wie  §31,4  Neu- 
haus  Ecker»  §81,  3  binnen  Deichs  und  aufsen  Deichs, 
§  107  die  Bezeichnung  die  Teldau  nebst  der  geographisch- 
politischen Belehrung  in  der  Anmerkung,  §  152  I  Sott  =  Rufs, 
Barn  stein  (gebrannter  Stein)  und  andere  mehr  sind  aufserhalb 
Niederdeutschlands  kaum  verständlich.  Wir  beschränken  uns  auf 
die  Mitteilung  dieser  Thatsachen  und  hegen  die  zuversichtliche 
Hoffnung,  dafs  auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiet  das  Büchlein 
die  ihm  gebührende  Verbreitung  finden  wird. 

Nicht  aber  um  irgendwie  die  Brauchbarkeit  der  Sprachlehre 
herabzusetzen,  sondern  im  Gegenteil  um  zur  Verbesserung  der- 
selben beizutragen,  wollen  wir  einige  Punkte  hervorheben,  die 
einer  Änderung  bedürfen.  —  S.  8  §  4,  1  wird  als  richtige  Schreib- 
weise Reede  neben  Rhede  angegeben,  aber  doch  schreibt  der 
Verf.  S.  23  §  31,  4  Rostocks  Rederei.  —  S.  73  §  113,  7  ist  die 
Form  Akkusativ  doch  wohl  nur  Druckfehler.  —  S.  11  §  6,  3 
heifst  es:   lüderlich   (von  Luder,  der  Spieler).     Die  Bedeutung 
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Spieler  hat  jedoch,  wie  die  Lexika  von  Weigand,  Schade,  Lexer 
nachweisen,  das  starke  Neutrum  „das  Luder"  nicht,  sondern  viel- 
mehr   die    von  Schlemmerei.  —  S.  14    §  12,  1    könnte    zur 
Verdeutlichung   der  Schreihweise  allmählich  noch   hinzugefügt 
werden:    wie   schmählich    von   Schmach.    —   S.  16,  3   über  die 
Schreibung  der  von  Personen-  (und  Länder-)  Namen  abgeleiteten 
Adjektiva   vermissen   wir   den   Hinweis   darauf,    dafs,    wenn  ein 
solches  Adjektivum  in  Titeln  oder  in  feststehenden  Bezeichnungen 
vorkommt,    es  ebenfalls  grofs  geschrieben   werden   mufs^).     So 
schreibt    man:    die    Kölnische  Zeitung,   Kölnisches   Wasser,    das 
Königl.    Preufsische    Zollamt,    aber    anderseits:     die   kölnischen 
Zeitungen   melden,    die    preufsischen  Zollämter   sind    angewiesen 
u.  s.  w.     Dem  H.  Verf.  wäre  es  ein  leichtes,  einen  dahin  zielen- 
den Hinweis  aufzunehmen,   wenn  er  in  4)  „Grofs  schreibt  man 
in   Briefen    die  Anrede,    ebenso  die   zu  Titeln  gehörigen  Eigen- 
Schafts-   und  Fürwörter*'   ein   darauf  bezugliches  Beispiel  hinzu- 
fügte.  —   S.  66  §   107,  5    will    der  Verf.   doch    nicht  etwa   in 
Redensarten  wie  Hunger  haben,    Durst  leiden,    Not  leiden  auch 
hunger  haben,  durst,  not  leiden  klein  geschrieben  wissen,   wie 
die  in  Klammern  stehenden  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  ge- 
schriebenen Wörter  vermuten  lassen?  —  S.  16  zu  §  16  ober  die 
mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  zu  schreibenden  Verbindungen  ist 
von  den  gewählten  Beispielen:  er  ist  auf  das  äufserste  gespannt 
(d.  b.  sehr)  und:    er  ist  auf  das  Äufserste  gespannt,   z.  B.  auf 
das  letzte  Ende,  unsers  Erachtens  letzteres  gesucht ;  wir  schlagen 
vor,  dafür  entweder  statt  gespannt  zu  schreiben  gefafst  oder  ein 
anderes  Beispiel   zu  wählen,    nämlich:   ins    reine   kommen    und 
ins  Reine  schreiben,  und  möchten  den  Unterschied  im  Gebrauch 
des    groEsen  und   des  kleinen  Anfangsbuchstabens  in   derartigen 
Verbindungen    folgendermafsen  bestimmen:    Der  grofse  Anfangs- 
buchstabe wird  gewählt,  wenn  die  eigentliche,  sinnliche  Bedeutung 
noch  hervortritt,  in  allen  andern  Fällen,  namentlich  wenn  die  Ver- 
bindung ein  Adverbium  umschreibt,  ist  der  kleine  Anfangsbuch- 
stabe vorzuziehen.  —  S.  28  §  45  wird  in  der  Anmerkung  die  Aus- 
drucksweise Percent  für  Prozent  als  jüdisch -deutsch  bezeichnet, 
eine  Bemerkung,    die   bei  den   östreichern  Staunen   hervorrufen 
wird.     Denn   wenn  auch   das   offizielle  österreichische  Regelbuch 
die  Schreibweise  Prozent  und  damit  wahrscheinlich  auch  den  aus- 
schliefslichen  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  sanktioniert,  so  ist  doch 
dort  der  Ausdruck  Perzent  ein  durchweg  üblicher  und  hat  anfser- 
dem  gegenüber  dem  norddeutschen  Prozent  noch  den  Vorzug  der 
Ursprfinglichkeit  voraus.     Denn   im  Italienischen,    woher  Begriff 
und  Bezeichnung   wie  viele  andere  kaufmännische  Bestimmungen 
entnommen  sind,  heifst  es  per  cento  (per  in  der  Bedeutung  des 

1)  Anch  in  dem  offiziellen  prenffliflchen  Aegelbueh  fehlt  §  22,  2  ein  sol- 
eher  Hinweis ,  die  Fassung  vom  §  21,  5  läfst  andererseits  eine  derartige 
Subsumierong  nicht  zu. 
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lateinischen,  im  Italienischen  aber  nicht  mehr  vorhandenen  pro), 
und  Prozent  ist  wohl  nur  auf  eine  Art  von  gelehrter  Volks* 
etymologie,  um  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  zurückzu- 
führen, die  sich  mit  dem  per  nicht  zurechtlinden  konnte.  Jeden- 
falls ist  die  Anmerkung  ganz  zu  streichen,  oder  es  ist  auf  den  Gebrauch 
dieses  Ausdrucks  in  Österreich  hinzuweisen.  —  Seite  21  §  25 
fuhrt  der  Verf.  neben  der  Harkt,  das  Tuch,  die  Lampe,  das 
öl  u.  s.  w.  als  ausschliefslich  zu  gebrauchen  die  Flur  an.  Gegen 
den  alleinigen  Gebrauch  des  Femininums  müssen  wir  jedoch  Ein- 
spruch erheben;  wenn  Flur  =  geebneter,  fester  Hausplatz,  Vor- 
platz ist,  so  ist  sowohl  dem  heutigen  Sprachgebrauch  als  auch 
dem  Genus  des  Wortes  im  Mittelhochdeutschen,  Angelsächsischen 
und  Altnordischen  gemäfs  die  Anwendung  des  Maskulinums  ebenso 
berechtigt. 

S.  45  §  76,  7  Anm.  wird  vor  dem  Gebrauch  der  Verba 
Gehen  und  Thun  als  flfllfsverba  gewarnt.  Ein  derartiger  Ge- 
brauch des  Verbums  „gehen"  ist  Ref.  unbekannt.  —  S.  47  §  79 
giebt  die  Wendung:  «,Auch  oft  erleidet  die  Steigerung  des 
2.  Grades:  öfter  und  öfters"  der  Vermutung  Raum,  der  Verfasser 
verwerfe  den  Gebrauch  des  Superlativs:  am  öftesten.  Wünsdiens- 
wert  ist  jedenfalls  ein  Hinweis,  daüs  der  Superlativ  umschrieben 
wird  durch:  am  häufigsten,  wie  ja  auch  statt  des  Komparativs 
jetzt  meist  die  Umschreibung  häufiger  gewählt  wird.  —  S.  48 
§81,2  in  den  Beispielen  über  die  Präpositionen,  welche  den 
Genetiv  und  den  Dativ  regieren,  finden  wir:  Zufolge  des  Gesetzes 
oder  dem  Gesetze.  Zufolge  mit  nachfolgendem  Dativ  zu  ver* 
binden  ist  durchweg  ungebräuchlich,  der  Dativ  mufs  vor  an- 
stehen. 

Auf  derselben  Seite  vermissen  wir  gelegentlich  der  Präpo- 
sition zu  einen  Hinweis  auf  die  wohl  auch  in  Mecklenburg  vor- 
kommende falsche  Anwendung  der  Verbindung  zu  Hause  statt 
nach  Hause  geben,  fahren  u.  ä.  Auch  die  Notiz:  „Nach  in 
der  Bedeutung  zu  wird  vermieden,  also:  zu  mir  kommen,  nicht 
nach  mir;  obgleich  Goethe  einmal  sagt:  Alba  geht  nach  (=  zu) 
seinem  Sohne"  ist,  wie  auch  die  Beispiele  zeigen,  wohl  nur  richtig, 
wenn  sie  auf  Personen  beschränkt  wird;  hingegen  sagt  man  zur 
Schule  und  nach  der  Schule  gehen,  zur  Post  und  nach  der  Post 
schicken,  und  nach  bei  Personen  ist  auch  nicht  zu  verwerfen 
in  Wendungen  wie:  nach  dem  Arzte  schicken,  d.  h.  um  ihn  zu 
holen,  im  Unterschied  von  z.  B.  er  schickte  ihn  zum  Arzte,  d.  h. 
damit  er  ihn  um  Rat  fragte.  Endlich  scheint  uns  wünschenswert, 
da  in  diesem  Abschnitt  schon  einmal  ein  Ausdruck  Goethes  sich 
findet,  noch  einem  andern  hier  ein  Plätzchen  zu  gönnen,  der  auf 
den  ersten  Blick  unverständlich  erscheint,  nämlich  aus  „Mahomets 
Gesang":  „Dieser  Hügel  hemmet  uns  zum  Teiche",  d.  h.  dafs 
wir  ein  Teich  werden  und  uns  nicht  in  einen  grofsen  Flufs  er- 
giefsen  können. 
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In  dem  Abschnitt  über  die  Adjektiva,  die  den  Genetiv  bei 
gich'  haben  (S.  68  §  111,  3),  wird  unseres  Erachtens  falschlich 
auch  das  Adjektivum  los  aufgeführt.  Zwar  sagt  man,  wie. der 
Verf.  aoch  beifügt:  der  Schuld  los  und  ledig,  und  auch  Schiller 
verbindet  los  mit  dem  Genetiv  (Jungfirau  von  Orleans  1,2;  So 
sind  wir  eines  mürrischen  Mannes  los),  aber  für  gewöhnlich  ver- 
bindet man  doch  jetzt  los  sein  und  werden  mit  dem  Accusativ; 
in  demselben  Abschnitt  wäre  zur  Vermeidung  von  Irrtümern  er- 
wünscht die  Hinzufügung  einer  Bemerkung  wie:  etwas  satt 
haben  wird  hingegen  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden.  — 
§  112  ist  Abschnitt  4e:  „Für  im  Jahre  (mit  folgender  Zahl) 
ist  in  neuerer  Zeit  in  Zeitungen  und  im  geschlfllichen  Gebrauch 
das  einfache  in  aufgenommen,  z.  B.  in  1882*'  entweder  ganz  zu 
streichen  oder  vor  diesem  Gebrauch  zu  warnen.  Man  hat  sich 
so  oft  darüber  beklagt  dals  Schulmeister-Weisheit  und  Gelehrten- 
Schrullen  einen  unheilvollen  Einflub  auf  unsere  Sprache  ausge- 
übt haben,  möge  man  aber  vor  allem  dem  entgegenarbeiten, 
dafs  die  Liederlichkeit  schnell  arbeitender  Zeitungsschreiber  und 
Handlungsbeflissener  unsere  Sprache  in  noch  schlimmerem  Grade 
beeinflusse.  —  S.  76  im  dritten  Absatz  Zeile  2  von  oben  ist  „im  ein- 
fachsten  Satz'*  wohl  nur  Druckfehler  für  „einfachen/* 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  die  Lehre  von  der  Inter- 
punktion. Bekanntlich  giebt  es  kaum  ein  schwierigeres  Gebiet  als 
dieses,  da  für  die  Interpunktion  nicht  blols  das  logische  Element  der 
Sprache,  sondern  fast  noch  mehr  das  rhythmische  Element  der 
Rede  in  Betracht  kommt,  und  je  nachdem  der  Schriftsteller  das  eine 
oder  das  andere  Element  in  den  Vordergrund  treten  läfst,  Inter- 
punktionen gesetzt  werden  oder  nicht.  Für  die  Schule  hat  sich 
allmählich  eine  Art  von  Tradition  herausgebildet,  die  in  den  ge- 
bräuchlichsten Lehrbüchern  festgehalten  wird  und  auch  für  die  An- 
forderungen in  den  schriftlichen  Arbeiten  genfigt.  Pädagogisch 
richtig  wird  die  Lehre  von  der  Interpunktion  mit  der  Satzlehre 
verbunden,  und  demgemäfs  hat  auch  der  Verf.  am  Schlufs  eines 
jeden  Abschnittes  in  der  Satzlehre  die  Satzzeichen  behandelt  und 
am  Schlufs  der  Gesamtdarstellung  eine  Zusammenstellung  der 
Lehre  von  den  Satzzeichen  gegeben.  Nun  ist  es  aber  doch  ander- 
seits dringend  notwendig,  dafs  dem  Schüler,  auch  schon  die  eine 
systematische  Darstellung  der  Satzlehre  erfolgt,  die  Fälle,  wo  eine 
Interpunktion  und  in  erster  Linie  das  Komma  gesetzt  wird  oder 
nicht,  in  kurzer  und  knapper  Form  vorgeführt  werden,  und  zwar 
rein  nach  äufserlichen  Gesichtspunkten  geordnet,  damit  er  für 
das  erste  Bedürfnis  in  seinen  Arbeiten  einen  sichern  Anhalt  hat. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  dem  Ref.  die  Zusammenstellung,  wie 
sie  von  S.  95 — 97  gegeben  wird,  noch  viel  zu  umfangreich  und 
eine  knappere  Darstellung  erwünscht,  die  auf  die  vorhergehende 
Behandlung  der  Satzlehre  keine  oder  doch  nur  geringe  Beziehung 
nimmt.    Was  Einzelheiten  anlangt,  so  vermifst  Ref.  §  97  2c  und 
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150,6  die  Aogabe,  dafs  auch  ein  Infinitiv  mit  anstatt  zu  ein 
Komma  verlangt.  Auch  die  Form  der  Regel  150,  6:  „Vor  dem 
Infinitiv  mit  um  zu  oder  ohne  zu  steht  ein  Komma;  vor  dem 
Infinitiv  mit  zu  nur,  wenn  er  mehrfache  Umkleidungen  hat*'  ist 
geeignet,  zu  Irrtum  Veranlassung  zu  geben.  Denn  wenn  solche 
Infinitive  in  den  Satz  eingeschoben  werden,  so  steht  doch 
nicht  blofs  vor,  sondern  auch  nach  ihnen  ein  Komma;  wir 
möchten  die  Regel  daher  so  fassen:  „Infinitive  mit  um  zu,  ohne 
zu,  anstatt  zu  werden  in  Kommata  eingeschlossen;  stehen  sie 
jedoch  am  Anfang  des  Satzes,  so  läfst  man  wie  bei  den  150,  4 
erwähnten  Partizipien  und  verkürzten  Sätzen  des  Komma  nach 
denselben  weg.  Dasselbe  gilt  von  dem  Infinitiv  mit  zu,  wenn  er 
mehrfache  Umkleidungen  hat.*'  Ein  anderer  Punkt,  in  dem  wir 
mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmen,  betrifllt  die  Fassung  der 
Regel  150,  7  c  (und  ähnlich  122,  3  Anm.):  „vor  und  und  oder 
steht  ein  Komma  nur,  wenn  sie  vollständige  Sätze  trennen, 
also  wenn  ein  neues  Subjekt  und  ein  neues  Prädikat  darauf 
folgt.**  In  dieser  oder  ähnlicher  Form  findet  sich  die  Regel  über 
das  Komma  vor  und  fast  in  allen  Lehrbüchern,  und  doch  ist  sie 
falsch,  da  sie  für  zusammengezogene  Nebensätze  nicht  pafst 
Zum  Wesen  eines  kausalen,  temporalen  u.  s.  w.  Nebensatzes  ge- 
hört es  doch,  dafs  er  durch  eine  Konjunktion  eingeleitet  wird. 
Ziehen  wir  nun  zwei  temporale  Nebensätze  wie  z.  R.  „Als  Cäsar 
den  Rubikon  überschritten  hatte*'  und  „Als  Cäsars  Heere  gegen 
Rom  marschierten**  zu  einem  Nebensatze  zusammen:  „Als  Cäsar 
den  Rubikon  überschritten  hatte  und  seine  Heere  auf  Rom  mar- 
schierten**, so  folgt  zwar  auf  und  ein  neues  Subjekt  und  em 
neues  Prädikat,  aber  doch  wird  man  kein  Komma  davor  setzen, 
sowenig  wie  in  dem  Satze :  „Kopemikus  stellte  den  Satz  auf,  dafs 
die  Sonne  feststehe  und  die  Planeten  sich  um  sie  bewegen^S  son- 
dern nach  der  Regel  verfahren:  In  zusammengezogenen  Sätzen 
steht  vor  und  kein  Komma.  Allerdings  mufs  dann  zunächst 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Nebensätze  nur  dann  als  voll- 
ständige zu  betrachten  sind,  wenn  sie  durch  die  Konjunktion  ein- 
geleitet sind,  und  dieser  Hinweis  fehlt  wie  in  dieser,  so  auch  in 
fast  allen  andern  Sprachlehren.  Unsers  Erachtens  mufs  also  die 
Regel  so  lauten:  „Vor  und  und  oder  steht  nur  dann  ein  Komma, 
wenn  sie  vollständige  Sätze  trennen;  daher  nicht  in  zusammen- 
gezogenen Nebensätzen,  auch  wenn  ein  neues  Subjekt  und  ein 
neues  Prädikat  folgf 

Berlin.  G.  Gemfs. 


H.  Breymano,  Prof.  an  der  ÜDiversitat  Manchen,  die  Lehre  vom 
französischen  Verbaaf  Grandlae;e  der  historischen  Gram- 
matik. Manchen  und  Leipzig,  R.  Oldenburg,  1882.  Vllf  u.  136  S.  8. 
3  M. 

Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Teilen :  einer  „theoretischen  Aus- 
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einandersetzung'^  über  den  „neuspracblichen  Unterricht  am  Gym- 
nasium und  Realscbnle^^  (S.  7—44)  und  der  eigentlichen  gram- 
matischen Monographie  (S.  47 — 136)  als  der  „praktischen  Aus- 
führung'* jener  „Auseinandersetzung^S  Der  erste  Teil  ist  „aus 
zwei  im  Mfinchener  neuphilologischen  Verein  im  Laufe  des  Som- 
mersemesters gehaltenen  Vorträgen  hervorgegangen**  und  bezweckt, 
„die  von  vielen  noch  immer  gegen  die  neueren  Sprachen  gehegten 
Vorurteile  etwas  zu  heben  (sie)  und  einer  gerechteren  Beurteilung 
derselben  Vorschub  zu  leisten  (sie)."  (Vorrede  S.  3.)  Wie  sich 
diese  Wendungen  nicht  gerade  durch  Angemessenheit  der  Phraseo- 
logie auszeichnen,  so  vermifst  man  Klarheit  des  Ausdrucks  in  den 
Thesen,  welche  an  den  Anfang  und  den  Scblnfs  der  Abhandlung 
gestellt  sind.  Jene  haben  folgenden  Wortlaut:  „1.  dem  neu- 
sprachlichen Unterrichte,  wenn  richtig  betrieben,  wohnt  eine  hohe, 
formal  bildende  Kraft  inne,  infolge  welcher  er  mehr  als  jeder 
andere  Unterrichtsgegenstand  am  Gymnasium  dazu  geeignet  ist, 
mit  und  neben  den  klassischen  Sprachen  das  von  (sie)  diesen 
erstrebte  Ziel  einer  gründlichen,  ernsten,  allgemeinen  Geistes- 
bildung zu  fördern;  2.  Aus  diesem  Grunde  ist  ein  rationeller, 
neusprachlicher  Unterricht  grade  an  den  an  Zahl  sich  stets  und 
rasch  mehrenden  lateinlosen  Realschulen  von  der  höchsten  ße- 
deutung,  da  er  an  diesen  Anstalten  zum  Teil  oder  ganz  die  Auf- 
gabe zu  erfüllen  bat,  welche  bisher  an  den  Gymnasien  den  klassi- 
schen Sprachen  allein  zugefallen  war".  Am  Schiufs  der  Abhand- 
lung heifst  es  S.  30 :  „Es  möge  auch  unsere  oberste  Schulbehörde 
dazu  beitragen,  dafs  dem  neusprachlicben  Unterrichte  ein  gediege- 
nerer Inhalt,  ein  würdigeres  Ziel  und  eine  bessere  Methode  gegeben 
und  damit  auch  ein  besserer  Erfolg  gesichert  werden  könne." 

Hiernach  scheint  der  Verfasser  zunächst  die  höheren  Schulen 
Bayerns  im  Auge  zu  haben,  obwohl  die  „Stimmen  von  Fach- 
männern über  die  neusprachliche  Unterrichtsmethode**,  welche  er 
in  einem  besonderen  Anhange  (S.  32 — 43)  zusammengestellt  hat, 
gröfstenteils  norddeutschen  (und  österreichischen)  Fachmännern 
angehören.  Er  scheint  femer  der  Ansicht  zusein,  erstens,  dafs 
an  den  Gymnasien  —  hierunter  sind  auch  wohl  die  Realgym- 
nasien zu  rechnen,  da  er  in  These  2  nur  von  lateinlosen  Real- 
schulen spricht  —  nicht  mehr,  wie  es  bisher  der  Fall,  die  Grund- 
lage sprach  lieh- formaler  Bildung  —  denn  nur  um  diese  kann  es 
sich  handeln,  nicht  um  formale  Geistesbildung  überhaupt  —  aus- 
schliefsKcb  durch  den  grammatischen  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  zu  legen  sei,  sondern  dafs  auch  der  neusprachliche 
Unterricht  —  speziell  wohl  der  französische  —  hier  ergänzend 
einzutreten  habe.  Zweitens  müsse  an  den  latein losen  Real- 
schulen der  neusprachliche  Unterricht  die  Aufgabe  erfüllen,  welche 
an  den  Gymnasien  (und  Realgymnasien)  dem  Unterricht  (genauer: 
dem  grammatischen  Unterricht)  in  den  klassischen  Sprachen  zu- 
falle.    Wenn  man  die  letztere  Behauptung   dahin  versteht,  dafs 
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man  die  formal-bildende  Kraft  des  grammatischen  Unterrichts  auf 
die  sprachlich-formale  Seite  der  allgemeinen  Geistesbildung  be- 
schrankt und  auch  den  übrigen  Disziplinen,  welche  an  den  latein- 
losen Realschulen  gelehrt  werden»  ein  ihrer  Sphäre  eigentömliches, 
formal-bildendes  Moment  zugesteht,  so  wird  sich  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  ein  begründeter  Einspruch  nicht  erheben  lassen. 
Die  neuen  (preufsischen)  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen 
sprechen  dies  auch  ausdrückk'ch,  allerdings  mit  Beschränkung  auf 
das  Französische,  in  den  Erläuterungen  S.  33  b  (und  S.  6,  4)  aus. 
Da  indes  die  Besprechung  des  sprachUchen  Unterrichts  auf  den 
lateinlosen  Realschulen  (jetzt  sog.  Oberrealschulen  und  höheren 
Burgerschulen)  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  hineinfallt, 
so  müssen  wir  es  uns  versagen,  ausführlicher  auf  diesen  Punkt 
einzugehen. 

Was  nun  die  erste  Behauptung  betrifft,  von  der  Bedeutung 
des  französischen  Unterrichts  für  die  Gymnasien  (und  Realgym- 
nasien), so  erscheint  uns  dieselbe  irrtümlich.  Um  nicht  zu  aus- 
führlich zu  werden,  begnügen  wir  uns,  auf  die  betreffenden 
Stellen  aus  den  neuen  Lehrplänen  zu  verweisen.  Es  heifst  dort 
S.  5  über  die  Stellung  des  französischen  Unterrichts  im  Gesamt- 
Lehrplan:  „das  Gymnasium  ist  allen  seinen  Schülern  ....  die  .  . 
Einfuhrung  in  diese,  für  unsere  gesamten  bürgerlichen  und  wissen- 
schaftlichen Verhältnisse  wichtige  Sprache  unbedingt  schuldig'^ 
Hiermit  ist  der  Zweck  des  französischen  Unterrichts  klar  und  be- 
stimmt gekennzeichnet  Auch  dem,  was  S.  22  über  Ziel  und 
Methode  dieses  Unterrichts  gesagt  wird,  wird  ebenso  wie  den 
analogen  Ausführungen  über  die  Aufgabe  des  französischen  Unter- 
richts an  den  Realgymnasien  (S.  33  b  und  S.  34  d)  unbedingt  zu- 
zustimmen sein.  Das  grammatische  Netz  —  um  diesen  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  bildet  für  die  Gymnasien  das  Lateinische,  und 
nur  ergänzend  wird  das  Griechische  herangezogen  werden 
müssen  für  diejenigen  Partieen  des  Sprachbestandes,  welchen  bei 
spezifisch  griechischem  Gepräge  doch  eine  allgemeine,  wesentliche 
Bedeutung  für  die  sprachlich-formale  Bildung  des  Schülers  zuge- 
schrieben werden  mufs  Im  wesentlichen  gilt  dasselbe  für  die 
Realgymnasien ;  vgl.  Lehrpläne  S.  33  b.  Wir  sind  demnach  be- 
rechtigt, die  Ansicht  des  Herrn  Breymann  über  Zweck  und  Ziel 
des  französischen  Unterrichts  an  Gymnasien  (und  Realgymnasien) 
als  eine  irrtümliche  anzusehen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  von  ihm  erstrebten  Methode  dieses  Unterrichts.  Wir  kom- 
men darauf  sogleich  zurück,  möchten  aber  vorher  noch  seine  Be- 
weisführung kurz  charakterisieren. 

Er  versucht  zuerst  nachzuweisen,  dafs  der  französische  Unter- 
richt „auf  Gymnasium  und  Realschule  gleich  darnieder  liegt^S  dafs 
die  Stellung  der  neusprachlichen  Fachlehrer  an  diesen  Schulen 
vielfach  eine  unwürdige  sei,  die  „einem  jeden,  der  das  Herz  auf 
dem  rechten  Flecke  hat,  das  Rot  der  Entrüstung  auf  die  Wange 
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treten''  lassen  mflsse  (S.  14).  Diese  Behauptung  vertritt  der  Verf. 
mit  einem  Eifer,  der  an  sich  anerkennenswert  ist,  er  verirrt 
sich  aber  nicht  selten  in  einen  Übereifer,  der  seiner  Sache  nur 
schädlich  sein  kann,  gelegentlich  auch  —  um  seine  eigenen  Worte 
(S.  19)  zu  gebrauchen  —  mit  einer  „Naivität,  welche  des  Reizes 
der  Komik  durchaus  nicht  entbehrt'S  So  giebt  er  eine  Anzahl 
von  Schntgeschichten  zum  Besten,  in  welchen  der  arme  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  eine  wirklich  bedauernswerte  Rolle  spielt. 
Eine  von  diesen  Geschichten  ist  zu  charakteristisch,  zugleich 
auch  zu  amOsant,  als  dafs  wir  sie  den  Lesern  der  Zeitschrift 
vorenthalten  dürften:  „Am  Ende  der  französischen  Stunde 
kommt  ein  alterer,  ein  anderes  Fach  vertretender  Lehrer 
in  die  Klasse.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  schickt  sich 
zum  Fortgehen  an.  Gerade  ist  ein  Schuler  im  BegrilT,  dem- 
selbm  diensteifrig  die  Thüre  zu  öffnen,  als  ihm  dieses  von 
dem  älteren  Lehrer  in  —  ebenso  taktloser  wie  unberechtigter 
Weise  verwiesen  wird''.  So  zu  lesen  auf  S.  14.  Ex  ungue  leonem! 
Freunden  erheiternder  LektAre  darf  S.  10— 15  der  Breymannschen 
Schrift  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Nachdem  der  Verf.  S.  16  f.  die  klassischen  Philologen, 
welche  sich  „eine  Art  von  Infallibilität  und  Alleinseligmacbungs- 
ahigkeit  vindicieren",  abgefertigt,  sodann  die  Realschulfrage 
kurz  gestreift,  auch  der  sog.  maUres  Erwähnung  gethan,  in 
deren  Stunden  die  „ausgelassensten  Allotria  getrieben  werden", 
ohne  dafs  „bisher  weder  die  Unterrichtsbehörden  noch  die  Rektoren 
den  Mut  gehabt  haben,  diesen  beillosen  .  .  .  Zuständen  ein  Ende 
zu  machen"  —  geht  er  darauf  S.  20  zur  Besprechung  der  bisher 
auf  den  höheren  Schulen  meist  noch  herrschenden  Methode  des 
französischen  Unterrichts  ober,  welche  er  natürlich  verurteilt,  be- 
klagt d&k  Mangel  einer  „wirklich  guten  französischen  Schulgram- 
matik" und  fordert  energisch  eine  Reform  des  ganzen  neusprach- 
liehen  Unterrichts.  Hier  wird  man  dem  Verf.  in  der  Sache  selbst 
durchaus  Recht  geben  müssen,  wenn  auch  seine  Ausföhrungen 
nicht  selten  ins  „eitel  phrasenhafte'*  verfallen.  Jedenfalls  wird 
man  die  ganze  Sache  ruhiger  ansehen  und  beurteilen  dArfen. 
Tout  compendre  cest  tofut  pardanner. 

Wir  selbst  haben  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  auf  die 
erheblichen  Mängel,  um  nicht  zu  sagen  unbedingte  Verwerflich- 
keit, der  jetzt  noch  vielfach  an  unseren  höheren  Lehranstalten 
herrschenden  Methode  hingewiesen;  vgl.  u.  a.  Jahrg.  1875 
S.  607  ff.,  623  f.,  1879  S.  732  f.,  namentlich  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  Elementargrammatik  von  Plötz  im  Jahrg.  1876 
S.  78^-88.  Die  Methode  der  Zurichtung  (des  Sprachstoffs)  und 
Abrichtung  (des  Schülers),  welche  sich  an  den  Namen  Plötz 
knöpft,  ist  und  bleibt  gerichtet;  der  Anerkennung  dieser  That- 
sache  wird  sich  kein  urteilsfähiger,  unbefangener  Fachmann  ent- 
ziehen können.    Auch  das  vermittelnde  Verfahren,  welches  z.  B. 
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Ciaia  eingeschlagen,  hat  nach  unserer  Ansicht  auf  die  Dauer  keine 
Berechtigung  mehr  für  unsere  Gymnasien.  Vielmehr  mufs  der 
französische  Unterricht  am  Gymnasium,  wenn  er  wirklich  frucht- 
bringend sein  soll,  nach  rationeller  Methode  erteilt  werden,  welche 
in  Bezug  auf  die  Laut-  und  Formenlehre  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  (romanischen)  Sprachwissenschaft  und  in  Bezug  auf 
die  Syntax  dem  beutigen  Standpunkte  des  (wissenschaftlichen) 
Sprachunterrichts  entspricht. 

Aber  diese  an  sich  berechtigte,  ja  notwendige  Forderung  ist 
nicht  mit  einem  Male,  nicht  mit  gewaltsamen  Mitteln  zu 
erreichen.  Noch  ist  die  Zahl  derjenigen  Lehrer,  welche  eine 
grundliche  Kenntnis  sowohl  der  lebenden  Sprache  als  der  Haupt- 
resultate der  romanischen  Sprachforschung  besitzen,  eine  ver- 
gleichsweise geringe;  noch  ist  die  französische  Sprache  verhiit- 
nismäfsig  zu  kurze  Zeit  Lehrobjekt  unserer  höheren  Schulen  ge- 
wesen, als  dafs  sich  eine  feste  Methode  hätte  ausbilden  können, 
die  von  Generation  zu  Generation  sich  fortpflanzend  auch  forden 
Anlanger  und  den  weniger  Geübten  eine  feste  Norm  abgeben 
könnte;  noch  fehlt  es  an  einer  Schulgrammatik,  welche  in  jeder 
Beziehung  den  begründeten  Anspruch  erheben  könnte,  die  jetzt 
meist  gebräuchlichen  ablösen  zu  wollen;  denn  die  Grammatik  von 
Holder  (Stuttgart  1865)  und  yon  Lücking  (Berlin  1880),  welche 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehen,  sind  leider  für  den  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  und 
in  der  Hand  des  Schülers  nidit  verwendbar.  Anderseits  nimmt 
erstlich  die  Zahl  der  geeigneten  Lehrer  aUjährlich  in  erfreulicher 
Weise  zu,  Dank  der  „gröfseren  Sorge,  welche  der  Ausbildung  der 
Lehrer  der  französischen  Sprache  (seit  einigen  Jahren)  gewidmet 
wird.''  (Lehrpläne  S.  22  c.^)  Zweitens  findet  sich  ailmähhch 
immer  häufiger  die  Kombination  der  Lehrbefahigung  in  den  alten 
und  in  den  neueren  Sprachen,')  und  dies  Moment  ist  Ton  wesent- 
lichem Einfluis  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des  neusprachlichen 
Unterrichts:  es  ist  im  Interesse  des  Gesamt-Organismus  des  Gym- 
nasiums zu  erstreben,  dafs  am  Gymnasium  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  auch  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  erteilen 
könne,  es  ist  im  Interesse  der  Unterrichtsmethode  zu 
wünschen,  dafs  er  ihn  auch  wirklich  erteile.  Dann  wird 
sich  auch  allmählich  ein  Ansohluls  an  die  Methode  des  klassischen 
Sprachunterrichts,    ein    rationeller   Betrieb    des   neusprachlichen 


^)  Nach  Ausweis  des  amtlicheD  Centralblatts  Tür  die  Uuterricbtsver- 
waltuof^  erhielten  in  Preufsen  1869  nur  24  Kandidaten  die  facultas  docendi 
fiir  die  oeueren  Sprachen  (also  7  Prozent  sämtlicher  341  Examinanden), 
1870:  29  (8  Prozent  der  Gesamtzahl),  dagegen  1875:  53  (13  Prozent), 
1879/80:  66  (17  Prozent)  und  1880/81:  76  (ebenfalls  17  Prozent  sämUicher 
465  Examinanden). 

')  Hierüber  geben  allerdings  die  amtlichen  Nachweise  des  Centralblattes 
leider  keine  Auskunft. 
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Unterrichts  erzielen  lassen.  Allein  auch  dabei  wird  man  sich  vor 
einseitiger  Übertreibung  hüten  müssen.  Die  grammatische  Schulung 
als  solche,  die  Grundlage  sprachlich-formaler  Bildung,  wird  am 
Gymnasium  durch  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
erzielt  und  erreicht.  Der  grammatische  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  kann  demnach  nicht  als  Selbstzweck  angesehen  und 
demgemäfs  bebandelt  werden;  er  ist  im  wesentlichen  nur  Mittel 
zum  Zweck,  nämlich  zu  einem  gründlichen  Verständnisse  der 
Litteratur,  der  fachwissenschaftlichen  nicht  minder  als  der  sog. 
schönen  Litteratur;  vgl.  Lehrpläne  S.  22b  und  S.  34.  Daraus 
folgt  ferner,  dafs  der  Schwerpunkt  des  grammatischen  Unterrichts 
in  der  Syntax  liegt,  dafs  aber  auch  dieser  Unterricht  nicht  von 
vornherein  und  mit  Absiebt  dazu  eingerichtet  sein  kann,  formale 
Bildung  zu  gewähren.  Andererseits  wird  man  die  formal  bilden- 
den Momente,  wo  sie  sich  ungezwungen  und  gewissermafsen  von 
selbst  ergeben,  keineswegs  von  der  Hand  weisen,  sie  vielmehr  in 
geeigneter  Weise  und  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  den  Zweck 
des  Unterrichts  in  der  französischen  Syntax  auszunutzen  suchen. 
Man  wird  ferner  nicht  äbersehen  dürfen,  dafs  dem  französischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  nur  eine  geringe  Stundenzahl 
zu  Gebote  steht,  noch  auch,  dals  es  sich  bei  alledem  um  eine 
lebende  Sprache  handelt.  „Sprachgeschichtlicbes  Wissen  wird 
freilich  erst  die  Kenntnis  zur  Erkenntnis  heben  und  kann  und 
soll  auch  —  mit  der  Zeit  —  unsere  Schulbücher  über  das  von 
Plötz  Erreichte  hinausbringen,  wird  aber  nichts  daran  ändern, 
dafs,  wer  nicht  mit  gleichem  Nachdruck  um  möglichst  ausge- 
dehnten Besitz  der  lebenden  Sprache  wirbt,  als  Lehrer  ein 
trauriger  Stümper  bleibt*^  (Tobler,  Deutsche  Litteraturzeitung 
1881  No.  42.) 

Was  nun  diese  „unsere  Schulbücher'^  anbelangt,  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dafs  der  Unterricht  zur  Zeit  vielfach  den  Lehr- 
mitteln vorausgeeilt  ist.  Mit  der  Zeit  wird  dann  auch  eine 
wirklich  gute  und  wirklich  brauchbare  Schulgrammatik  zu  erwarten 
sein ;  dafs  aber  diese  Lücke  bisher  noch  nicht  ausgefüllt  ist,  dar- 
über darf  man  sich  billiger  Weise  nicht  verwundern.  Sehen  wir 
doch,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Schulgrammatik,  das 
doch  schon  seit  Jahrhunderten  bebaut  worden  ist,  noch  immer 
nicht  die  reife  Frucht  erzielt  ist,  wie  sie  etwa  in  der  griechischen 
Grammatik  von  Curtius  vorliegt.  Sehen  wir  doch,  da&  selbst  bei 
EUendt-Seyffert,  trotz  der  imponierenden  Zahl  von  neuen,  ver- 
besserten Auflagen,  sich  eine  mindestens  ebenso  imposante  Zahl 
von  erheblichen  Mängeln  vorfindet,  und  zwar  nicht  blofs  stilisti- 
scher Art  —  dafs  hierin  nicht  Wandel  geschaOl  wird,  mufs  aller- 
dings nachgerade  auffallen  — ,  sondern  gradezu  in  der  Anlage  des 
Ganzen,  der  Anordnung  des  Einzelnen,  endlich  im  Tenor  der 
Regeln  selbst,  welche  noch  vielfach  einen  Standpunkt  festhalten, 
den    die   wissenschaftUche   Forschung    beseitigt   hat;   vgl.  Ztschr. 
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1882  S.  744  fr.  Wenn  das  noch  an  dem  trocknen  Holze  der 
lateinischen  Sprachlehre  geschieht,  was  darf  man  von  dem  grönen 
Holze  der  n e u  sprachlichen  Schulgrammatik  erwarten!  Wir  meinen: 
wer  eine  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechende  Gram- 
matik der  französischen  Sprache  zu  schreihen  unternimmt,  wird 
auch  mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  (und  griechischen) 
Grammatik  —  auch  in  den  oberen  Klassen  —  theoretisch  und 
praktisch  durchaus  vertraut  sein  müssen.  Dafs  ferner  in  einer 
französischen  Schalgrammatik  für  Gymnasien  die  sicheren  Ergeb- 
nisse der  romanischen  Sprachforschung,  soweit  sie  den  Zielen  des 
Unterrichts  förderlich  sind  und  zu  einer  schulmäfsigen  Behand- 
lung sich  eignen,  unbedenklich  zu  verwerten  sind,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Allerdings  ist  jetzt  auf  den  preufsischen 
Gymnasien  durch  die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  eine 
rationelle,  auf  sprachwissenschaftliche  Grundlage  basierende  Be<- 
handlung  der  Formenlehre  aufserordentlich  erschwert.  Be* 
kanntlich  ist  es  gerade  die  Lehre  von  der  Verbalflexion,  welche 
diese  wissenschaftliche  Behandlung  notwendig  erheischt,  welche 
aber  auch  am  meisten  geeignet  ist,  dem  Schüler  den  „einleuchten* 
den  Nachweis  erfreuender  Gesetzmäfsigkeit*'  zu  verschaffen.  Bis* 
her  wurden  nun  die  sog.  unregelmäfsigen  Verben  in  der  Regel 
in  Obertertia  behandelt,  nachdem  der  griechische  Unterricht  schon 
zwei  Jahre  gedauert  und  auch  gerade  zu  den  Verben  auf  —  /i*» 
gelangt  war.  Mochte  nun  die  griechische  Formenlehre  in  festerem 
oder  loserem  Anschlufs  an  die  Methode  von  Curtius  gegeben 
werden,  jedenfalls  boten  sich  von  selbst  so  viele  und  mannigfache 
Beziehungen  und  Vergleichungen  dar,  dalb  die  Anwendung  der 
gleichen  Methode  auf  die  französische  unregelmäfsige  Konjugation 
nicht  nur  keine  Schwierigkeiten  bieten,  sondern  auf  den  Schaler 
nur  anregend  und  fördernd  einwirken  konnte.  Jetzt  sind  für 
das  Französische  in  Quinta  4,  in  Quarta  5  Stunden  angesetzt: 
die  systematische  Behandlung  der  unregelmäfsigen  Verben  wird  in<> 
folge  dessen  von  jetzt  ab  schon  in  Untertertia  das  Klassenpen-* 
snm  bilden,  nachdem  die  mechanische  Erlernung  der  einzelnen 
Verben  schon  in  Quarta  absolviert  worden  ist  Dagegen  nimmt 
der  griechische  Unterricht  von  jetzt  ab  erat  in  Untertertia  seinen 
Anfang.  Somit  ist  eine  vergleichende  Berücksichtigung  analoger 
morphologischer  Erscheinangen  der  griechischen  Formenlehre  aus- 
geschlossen, und  da  die  lateinische  Elementargrammatik  sich  gegen 
eine  analysierende  Behandlung  der  Sprachfc^men  in  Bezug  auf 
ihre  Struktur  meist  noch  ablehnend  verhält,  so  erwächst  daraus 
der  Übelstand,  dafs  dem  Schüler  zuerst  am  Französischen  der 
Versuch  entgegentritt,  „durch  Erklärung  der  Entstehung  der 
Formen  ihre  AufiTassung  zu  biestigen  und  Zusammenhang  in  die 
Mannigfaltigkeit  (und  scheinbare  Regellosigkeit)  der  Formen  zu 
bringen."  Allerdings  wird  man  die  vermehrte  Stundenzahl,  die 
indes  in  Quarta  wohl  auch  zu  einem  embarras  de  rieheue  werden 
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könnte,  dazu  benutzen  können  —  und  damit  den  Intentionen  der 
neuen  Lebrpläne  entsprechen  — ,  in  Quarta  in  möglichst  ausge* 
dehntem  Halse  die  Lektüre  zu  betreiben  und  gleichzeitig  —  und 
auch  schon  in  Quinta  —  den  mündJichen  Gebrauch  des  fremden 
Idioms  Yorzubereilen  durch  Umgestaltung  des  Übungsstoifs,  durch 
Einübung  der  Konjugation  in  den  verschiedenen  Aussageformen, 
nachher  auch  unter  Hinznfügung  eines  pronominalen  Objekts  (ü 
me  dcnne^  ü  te  U  donne  u.  dgl.)  und  durch  feste  £inprägung  der 
gebräuchlichsten  Vokabeln. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  längeren  Abschweifung  zu  der 
Breymannschen  Schrift  zurück.  Auf  die  „theoretische  Auseinander- 
setzung'* des  ersten  Teils,  die  wir  im  Vorstehenden  kurz  charakte- 
risiert haben,  läfst  der  Verf.  sodann  S.  47 — 136  als  „praktische 
Ausführung''  die  „Lehre  vom  französischen  Verb"  folgen,  um  „auf 
Grund  der  gesicherten  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  zu 
zeigen,  in  welcher  Weise  der  grammatische  Unterricht  an  den 
Schulen,  und  zwar  zunächst  an  den  lateinlosen  Realschulen 
traktiert  werden  roüfste,  um.,  das  zu  werden,  was  er  sein  kann 
und  seiU'SoU."  Demnach  gehört  eine  Besprechung  dieses  Abschnitts, 
da  er  zunächst  für  lateinlose  Schulen  bestimmt  ist,  eigentlich 
nicht  in  diese  Zeitschrift,  allein  der  Gegenstand  selbst  ist  wichtig 
genug,  um  auch  an  dieser  Steile  etwas  näher  beleuchtet  zu  werden. 

Zunächst  fallt  der  thatsächliclie  Widerspruch  auf,  auf  latein- 
losen Schulen  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  auf 
dem  Gebiete  der  Verbalflexion  zu  verwerten.  Der  Verf.  ist  sich 
dessen  auch  wohl  bewufst:  er  meint  deshalb  nach  dem  Vorgange 
von  Lucking  (Die  französischen  Verbalformen  für  den  Zweck  des 
Unterrichts  beschrieben.  Berlin  1875),  die  Behandlung  der  Formen- 
lehre könne  sowohl  in  Schulen  mit  Latein  als  auch  ohne  Latein 
„wohl  nie  eine  andere  sein  als  die  beschreibende,  welche  die 
einzelnen  Formen  nach  dem  psychologischen  Werte  analysiert, 
welchen  dieselben  gegenwärtig  haben,  nicht  nach  denjenigen  Werten, 
welche  sie  in  irgend  einer  Epoche  der  Vergangenheit  etwa  gehabt 
haben.  Zugleich  kann  und  soll  uns  aber  die  Kenntnis  der  histo- 
rischen Grammatik  davor  bewahren.  Regeln  aufzustellen,  die  den 
Ergebnissen  der  letzteren  widersprechen." 

Dafs  diese  Ansicht  von  der  Zweckmäfsigkeit  einer  blolB 
deskriptiven  Formenanalyse  vom  Standpunkt  des  jetzigen  Sprach- 
gefühls aus  nach  unserer  Ansicht  eine  durchaus  irrige  ist,  haben 
wir  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  1875  S.  606  ff.  —  bei  Be- 
sprechung der  oben  erwähnten  Lückingschen  Schrift  —  ausführlich 
nachzuweisen  versucht.  Indem  wir  auf  diese  Darlegung  verweisen, 
beschränken  wir  uns  darauf»  die  in  Betracht  kommenden  Er- 
wägungen kurz  zu  resümieren.  Erstens:  es  ist  unbestreitbar, 
dafs  für  eine  lateinlose  Schule  die  beschreibende  Formen- 
analyse als  allein  zweckmäfsig  angesehen  werden  mufs.  Doch  läCst 
sich  eine  solche  Analyse  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
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vornehmen;  auch  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Analyse  sich 
zu  bewegen  hat,  sind  keine  absolut  festen  und  aus  inneren,  sach- 
lichen Gründen  bestimmbaren.  Dafs  bei  Aufstellung  und  Formu- 
lierung von  Ijautgesetzen  auch  dem  Prinzip  der  Neubildung  durch 
Analogie  Rechnung  getragen  werde,  ist  selbstverständlich  zu  fordern; 
auch  auf  die  Kontrolle,  welche  die  historische  Grammatik  auszniiben 
hat,  kann  nicht  verzichtet  werden.  Konsequenter  Weise  mufs 
aber  die  beschreibende  Formenanalyse  vom  Standpunkt  des  heutigen 
Sprachgefühls  aus  darauf  verzichten,  zu  einer  genetischen  Formen- 
erklärung überzugehen:  dies  geschieht  aber,  wenn  Breymann  z.  B. 
§  13  das  Futurum  als  eine  zusammengesetzte  Form  aufliihrt,  denn 
für  das  Sprachbewufstsein  des  modernen  Franzosen  erscheint  das 
Futurum  und  noch  mehr  das  Conditional  nicht  als  zusammen- 
gesetztes Tempus;  so  sagt  Brächet  (Nouvelle  grammaire,  Paris  1874, 
S.  116)  les  deux  parties  (des  Futurums)  sant  tellement  saudeei 
aujoMTihui  qu'il  seraü  impossible  de  ranger  le  futur  sous  U$ 
temps  composis.  Ebenso  wenig  wird  man  vom  Standpunkt  der 
beschreibenden  Formenanalyse  sagen  dürfen,  dafs  es  „eine  kleine 
Anzahl  Verben''  giebt,  bei  denen  sich  im  Infinitiv  der  reine  Stamm 
nicht  erhalten  hat/'  Auch  wird  man  die  Stämme  m-  und  ntt- 
des  sog.  historischen  Perfekts  nicht  als  den  „modernen  Repräsen- 
tanten'' ihrer  lateinischen  ,, Perfekt- Vorfahren*'  *sapni  und  misi 
bezeichen  dürfen.  Ja,  die  Anselzung  eines  besonderen  Perfekt- 
stammes steht  nicht  blofs  mit  dieser  Art  von  Formenanalyse  an 
sich  im  Widerspruch,  sie  ist  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  zu  verwerfen;  vgl.  Ztschr.  1876  S.  625  f.  „Also",  sagten  wir 
in  dieser  Ztschr.  1875  S.  616,  „weil  bei  13  Verben  der  Präsens- 
vom  Perfektstamm  verschieden  ist,  dagegen  in  den  6000  Verben 
und  für  das  moderne  Sprachgefühl  des  Franzosen  überhaupt  der 
Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen  wir  bei  der  Behandlung 
der  Verbalflexion  in  der  Schule  einen  besonderen  Perfektstamm 
annehmen  und  so  das  Zusammengehörige  in  der  Konjugation  aus- 
einanderreifsen?"  —  Dafs  überhaupt  der  Verf.  dem  eigentlichen 
Schulunterricht  fern  steht,  zeigt  sich  aus  der  unpädagogischen 
Fassung  so  mancher  Regel  und  der  unzweckmäfsigen  Wahl  so 
mancher  Beispiele.  Für  eine  beschreibende  Analyse  einer  Verbal- 
form  konnte  kaum  ein  ungeeigneteres  Paradigma  gewählt  werden 
als  aimassions  (§  3);  der  Verf.  teilt  ab:  aim-ass-i-ons  und  be- 
schreibt sodann:  aim-  ist  der  Stamm,  -ass-  das  Tempuszeichen 
des  Impf.  Coniunctivi  der  ersten  schwachen  Konjugation,  -i- 
das  Moduszeichen  für  die  l.u.  2.  Person  Plur.  derselben  Zeit, 
-ons  das  Personalzeichen  u.  s.  w.  Also  ist  >ass-  das  Tempuszeichen 
des  Konjunktivs,  -i-  das  Moduszeichen  für  dasselbe  Tempus !  Über- 
dies wird  die  Bezeichnung  „schwache  Konjugation"  erst  §  14  erklärt. 
An  einer  späteren  Stelle  (S.  121)  sagt  der  Verf.  selbst,  dafs  sich 
die  Tempus-  und  Moduszeichen  lautlich  nur  in  Resten  erhalten 
und  begritflich  ihre  Funktionsfahigkeit  fast  immer  eingebüfst  haben. 
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„Mit  diesen  Kategorien  (sie)  der  Tempus-  und  Moduszeichen  in 
lateinloser  Schule  zu  operieren  ist  also  unter  diesen  Umstanden 
nicht  nur  sehr  mifslich,  sondern  sogar  unmöglich.'*  In  §  4  heifst 
es:  „Der  Stamm  ist  entweder  unveränderlich  (rein)  oder  ver- 
änderlich'', nachher  in  §  14,4:  „Gehildet  werden  die  einfachen 
Verbalformen  dadurch,  dafs  die  . . .  Endungen  an  den  Stamm  treten, 
welcher  bei  vielen  Verben  unverändert  bleibt,  bei  vielen  anderen 
dagegen  eine  . . .  Veränderung  erleidet  Diese  Veränderung  (also 
doch  des  Stammes)  betriiTt  A.  den  Stamm,  B.  die  Endungen,  C. 
den  Stamm  und  die  Endungen'M  Dieselbe  Unklarheit  des  Ausdrucks 
zeigt  sich  an  vielen  anderen  Stellen;  so  innerhalb  weniger  Zeilen 
auf  S.  55:  „der  Stamm  wird  entweder  verstärkt  oder  erweitert 
oder  verkürzt  oder  im  Auslaut  verändert'*;  die  Endungen 
werden  „entweder  nicht  angefugt  oder  ..  können  ganz  ausfallen*'; 
die  oben  erwähnte  Stammveränderung  betrifft  „C.  den  Stamm  und 
die  Endungen,  zwischen  welche  .  .Buchstaben  eingeschoben  werden." 
Genug  der  Beispiele.  Dafs  die  beschreibende  Analyse,  welche 
Breymann  zu  geben  versucht,  an  erheblichen  Mängeln  leidet,  dürfte 
hiernach  wohl  einleuchten;  soll  auf  einer  lateinlosen  Schule 
Formenanalyse  getrieben  werden,  so  ist  die  Breymannsche  Dar- 
stellung wenigstens  nicht  geeignet,  als  Muster  oder  Grundlage  zu 
dienen.  Aber  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Punkte 
—  für  das  Gymnasium  ist  überhaupt  eine  blofs  beschreibende 
Formenanalyse  nicht  am  Platze  oder  doch  nur  insoweit  anzuwenden, 
als  sie  der  Erklärung  der  Formen  vorangeht  und  dieselbe  vor- 
bereitet (vgl.  auch  Bonitz  bei  Curtius  Erläuterungen  *  S.  214  f.  221) ; 
denn  eine  wirkliche  Einsicht  in  den  Bau  des  Verbums  erhält  der 
Schuler  doch  nur  durch  eine  Vergleichung  der  neufranzösischen 
mit  den  ihm  schon  bekannten  lateinischen  Formen;  auf  diese 
Weise  ist  dem  Schüler  unschwer  klar  zu  machen,  wie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  die  lateinische  Form  sich  infolge  bestimmter 
Lautwandlungen  und  infolge  von  Neubildung  nach  Analogie  — 
,^alle  Neubildung  ist  Nachbildung"  sagt  treffend  Delbrück,  Ein- 
leitung in  das  Sprachstudium  (Leipzig  1880)  S.  57  —  schliefslich 
zu  der  jetzigen  französischen  weiter  entwickelt  hat  Dafs  man 
aber,  indem  man  die  Erscheinungsformen  des  gesetzmäfsig  ver- 
laufenden Lautwandels  in  „Lautgesetze*'  zusammenfafst,  nicht 
Regeln  aufstellt,  welche  den  Resultaten  der  historischen  Grammatik 
widersprechen,  davor  „kann  und  soll  die  Kenntnis  derselben  be- 
wahren" (Breymann  S.  3).  Die  Regel  von  der  Stammverkürzung 
vor  -US,  wie  sie  zuerst  Steinbart  (Das  französische  Verbum, 
4.  Auflage  S.  1 1)  formuliert  hat  —  auch  bei  Breymann  ist  die- 
selbe §  95  wörtlich,  dagegen  §  147  in  einer  etwas  veränderten 
Fassung  aufgenommen:  „bei  15  Verben,  deren  lateinischer  Stamm 
auf  eine  Muta  auslautet"  — ,  ist  zwar  sprachgeschicbtiich  nicht  zu 
rechtfertigen  für  pm,  crus,  lus  u.  a.;  aber  diese  letzteren  Definis 
ebenso  zu  behandeln,  wie  diejenigen,  bei  denen  wirklich  vor  v  s  ss 
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Synkope  stattgefunden  hat,  wird  gestattet  dnrch  die  durchgreifende 
Analogie  (z.  B.  mus:  m(mvoir=pus:  pauvoir  und  gefordert  durch 
die  der  Schule  gesteckten  Grenzen;  vgl.  Ztschr.  1875  S.  617  f. 

Denn  —  drittens  —  die  Erklärung  der  Verbalformen  wird 
stets  nur  mit  Rücksicht  auf  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen  und 
mit  der  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des  Sprach- 
materials  verlangt,  erfolgen  können  und  dürfen.  Die  Erklärung 
der  französischen  Verbalformen  in  der  Schule  ist  aber  —  wie  wir 
schon  oben  betonten  —  nie  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck:  la  memoire  ne  retimt  sürement  que  ce  dont  Vesprü  s'est 
rendu  compte  (Burnouf,  Vorr.  zur  latein.  Grammatik).  So  wird 
z.  B.  der  innerhalb  der  Verbalflexion  nur  sporadisch  auftretende 
Lautwandel  unberücksichtigt  bleiben  müssen;  Formen  ^ie  sache, 
puisse,  vicus,  naquis,  pauvoir  sind  einfach  als  Vokabeln  zu  lernen. 
Auch  die  Einteilung  in  starke  und  schwache  Verben  (Breymann 
§  14;  auf  S.  100  ist  noch  von  halbstarken  Verben  die  Rede)  ist 
für  die  Schule  kaum  zu  empfehlen,  die  Heranziehung  des  Alt* 
französischen  für  die  Erklärung  einzelner  Formen  (wie  bei  Breymann 
§  76  für  die  Futura  devrai^  sauraiy  verrat  u.  a.)  unzulässig.  Übrigens 
hätte  hier  auf  die  Bemerkung  bei  Lücking  (Franz.  Schulgrammatik 
S.  89)  verwiesen  werden  können,  dafs  das  Futurum  der  Verben 
auf  —  oir  nie  ai  gehabt  hat,  da  zur  Zeit,  als  die  Bildung  des 
Futurums  erfolgte,  das  lateinische  e  noch  nicht  in  ot  überge- 
gangen war. 

Andererseits  wird  man  aus  Gründen  praktischer  Zweckmä£sjg- 
keit  auf  einzelne  Regeln  nicht  verzichten  wollen,  auch  wenn  sie 
vom  Standpunkt  der  historischen  Grammatik  anders  zu  fassen 
wären,  wie  z.B.  Lautgesetz  14  bei  Breymann:  „das  Personen* 
zeichen  der  3.  Sing.-t  wird  nicht  angehängt ,  wenn  der  Stamm  auf 
c,  d,  t  ausgeht*';  vgl.  die  Bemerkung  2  S.  74.  Doch  wird  man 
sich  hüten  müssen,  solche  „Phantasieformen*'  plaign-re  (S.  84), 
veuu-x,  bouu-s  (S.  126)  dem  Schüler  wirklich  vor  Augen  zu  fähren, 
damit  nicht  die  falsche  Vorstellung  wachgerufen  werde,  als  seien 
dies  „Durchgangsformen*',  die  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  einmal 
vorhanden  gewesen  wären.  Ebenso  ist  es  z.  B.  unzweckmäfsig, 
für  den  Singular  Ind.  Präs.  von  battre  einen  besonderen  Neben- 
stamm bat-  anzusetzen;  vielmehr  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  im 
Französischen  ein  Doppelkonsonant  nur  auf  der  Grenze  zweier 
Silben  steht. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Um  unser  Urteil  kurz  zusammen- 
zufassen, so  wird  die  Absicht  des  Verf.s,  „dem  französichen  Unter- 
richte einen  gediegeneren  Inhalt,  ein  würdigeres  Ziel  und  eine 
bessere  Methode  zu  geben,"  durchweg  auf  Anerkennung  rechnen 
dürfen,  wenn  auch  die  theoretischen  Ausführungen  über  die  Art, 
wie  jene  Absicht  zu  verwirklichen  sei,  nur  zum  Teil  Billigung 
finden  werden.  Der  praktische  Teil,  die  Lehre  vom  französischen 
Verbum,  ist  indes  —  von  anderen  Mängeln   der  Darstellung  ab- 
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gesehen  —  viel  zu  breit  gehalten,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  dieselbe  „zwar   zunächst  für   lateinlose  Realschulen'S   dann 
aber  (nach  S.  60)  „zunächst  nicht  für  Schuler  berechnet''  ist. 
Cottbus.  K.  Mayer. 

J.  C.  Andrae,  Griechische  Heldensagen  für  die  Jogend  bearbeitet. 
2.  Aoflage.  Mit  21  In  den  Text  g^edrnckten  Holzschnitten  und 
7  Färbend ruekbildern  nach  antiken  Mostern.  Kreoznach  1882.  rr.  8. 
XVIII  a.  443  S.    4,25  M. 

Die  zweite  Auflage  der  gleich  beim  ersten  Erscheinen  mit 
allseitigem  Beifall  begrufsten  Griechischen  Heldensagen  von  J.  C. 
Andrae  liegt  vor  uns.  Der  Teit  ist  sorgfaltig  durchgesehen  und 
zeigt  im  einzelnen  überall  die  bessernde  Hand,  ist  jedoch 
im  grofsen  und  ganzen  unverändert  geblieben;  neues  bietet  da- 
gegen die  jetzige  Ausstattung,  und  ihr  vor  allem  soll  diese  kurae 
Besprechung  gelten. 

Nur  wenige,  gewifs  von  vielen  geteilte,  Wünsche  hinsichtlich 
des  Inhalts  möchte  Ref.  vorausschicken.  Drei  Sagen  fehlen  in 
dem  Buche,  die  auf  jeden  Fall  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auf- 
lage aufgenommen  werden  sollten :  die  Erzählungen  von  Iphigenie 
auf  Tauris,  von  Daidalos  und  Ikaros  und  von  der  Niobe.  Gewifs 
iäfst  sich  durch  Kürzung  oder  Auslassung  anderer  minder  wich- 
tiger Sagen  —  etwa  unter  den  Herakles-Abenteuern,  bei  der 
Argonautenfahrt,  bei  den  Beutezügen  vor  Troja  —  der  für  diese 
erforderliche  Raum  leicht  gewinnen.  Die  Hinweise  unter  dem 
Text  könnten  noch  vermehrt  werden,  in  der  Schreibweise  der 
Namen  und  der  Bezeichnung  der  betonten  Silben  sind  hie  und 
da  kleine  Änderungen  wünschenswert. 

Die  Schwierigkeit  des  Versuches,  die  griechischen  Helden- 
sagen durch  antike  für  die  Jugend  passende  Bildwerke  zu  beleben 
und  zu  veranschaulichen,  leuchtet  ein  und  bedarf  keiner  näheren 
Begründung.  Allen  Wünschen  gerecht  zu  werden  wird  kaum 
möglich  sein.  Trotzdem  steht  Ref.  nicht  an,  die  versuchte 
Neuerung  nicht  nur  im  Prinzipe  gut  zu  heifsen,  sondern  auch 
ihre  Einführung  in  der  neuen  Auflage  als  im  ganzen  gelungen  zu 
bezeichnen. 

Unter  den  farbigen  Abbildungen  ist  das  an  sich  geeignete 
Phrixosbild  durch  mangelhafte  Reproduktion  sehr  entstellt.  Die 
Lästrygonendarstellung  wird  gewifs  das  Interesse  der  Knaben 
wecken,  doch  hätte  sie  bei  ihrer  künstlerischen  Wertlosigkeit  in 
einem  solchen  Buche  keine  Stelle  finden  sollen.  Derselbe  Grund, 
der  Dr.  Dütschke,  von  dem  die  Auswahl  der  Bildwerke  herrührt, 
bestimmt  hat,  keine  archaischen  Vasenbilder  aufzunehmen,  hat  hier 
Geltung.  Durch  die  Abbildungen  soll  das  Auge  an  die  Formen- 
sprache griechischer  Kunst  gewöhnt  werden.  Der  Herausgeber 
hat  bei  diesem  Satze  aber  offenbar  nur  mustergiltige  Formen  im 
Sinne,  und  solche  gewährt  dieses  Gemälde  nicht.    In  diesem  Falle 
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hätte  man  in  Ermangelung  eines  passenden  antiken  Bildes  lieber 
vom  Prinzipe  abgehen  und  etwa  zu  einer  der  klassischen  Odyssee- 
landschaften Prellers  greifen  sollen.  —  Die  Bevorzugung  der  Vasen- 
bilder ist  wohl  berechtigt,  doch  passen  nicht  nur  die  schwarz- 
figurigen,  sondern  auch  die  streng  rotfigurigen  Darstellungen  nicht 
in  ein  Buch  für  Knaben.  Man  wird  Kinder  nicht  an  Formen 
gewöhnen,  deren  strenge  Schönheit  erst  dem  geschulten  Auge 
bewufst  wird.  Die  Wiedergabe  von  Vasenbildern  in  Farben  hat 
bei  so  stark  verkleinertem  Mafsstabe  manches  Mifsliche,  doch  ist 
sie  bei  mehreren  gegluckt. 

Ref.  fugt  einige  Wunsche  und  Bedenken  hinsichtlich  einzelner 
Abbildungen  bei.  Bei  S.  48  werden  manche  mit  Bedauern  eine 
der  Repliken  des  Reliefs  mit  Orpheus'  Trennung  von  Eurydike 
vermissen.  Vorausgesetzt  dafs  die  Unterschrift  genau  den  dar- 
gestellten Augenblick  bezeichnet,  scheint  gerade  dies  Relief  geeignet, 
auch  Knaben  einen  Begriff  von  echt  griechischer  Kunst  zu  geben. 
Die  geringfügige  und  arg  verschlimmbesserte  Darstellung  des 
schlangen  würgenden  Herakles  S.  51  bliebe  besser  fort,  ebenso  das 
Gemälde  S.  75,  zumal  die  Textesworte  schlecht  dazu  stimmen; 
auch  fehlen  dem  Herakles  alle  charakteristischen  Merkmale.  Eine 
der  berühmten  Darstellungen  von  Amazonenkämpfen  und  von 
Bellerophons  Kampf  mit  der  Chimära  erscheinen  als  passender  Er- 
satz. Statt  der  ungeeigneten  Harpyienvase  S.  145  liefse  sich  viel* 
leicht  zu  S.  142  eine  Gruppe  der  schönen  Ficoronischen  Cista 
aufnehmen.  S.  162  wäre  das  lateranische  Relief  mit  Medea  und 
den  Peliaden  erwünscht;  zu  S.  207  scheint  bei  Besprechung  der 
Hochzeit  des  Peleus  das  Sarkophagrelief  M.-Wieseler  H  75,  961 
oder  doch  ein  Teil  desselben  geeigneter  als  das  gebotene  Bild  der 
Kentauren  bei  Peirithoos.  S.  243  und  323  ist  die  Reproduktion 
der  an  sich  passenden  Bilder  recht  mangelhaft 

Der  Wert  des  Buches  wird  durch  diese  kleinen  Ausstellungen 
nicht  beeinträchtigt;  da  es  jedoch  auf  lange  hinaus  ein  Schul- 
und  Hausbuch  zu  bleiben  verdient,  müssen  auch  die  geringsten 
Flecken  in  der  gewifs  bald  folgenden  dritten  Auflage  beseitigt 
werden.  Ref.  wünschte  die  Heldensagen  als  Schullesebuch  für 
die  Quinta  eingeführt.  Klarer,  anschaulicher,  sprachlich  schöner, 
dem  Bedürfnisse  und  Geschmack  jenes  Alters  entsprechender  wird 
sich  kaum  etwas  flnden  lassen.  Wo  der  Einführung  als  Lesebuch 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstehen,  sollten  die  Sagen 
jedenfalls  von  den  Lehrern  zur  Anschaffung  derartig  empfohlen 
werden,  bezw.  soviel  Exemplare  in  der  Schülerbibliothek  vorhanden 
sein,  daß  der  Inhalt  vom  Lehrer  der  Geschichte  in  Quarta  bei 
jedem  Schüler  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 

Hagenau  im  Elsafs.  H.  von  Rohden. 
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K.  Ho  ff  ma DO,  G esc hiehts auszog  f«r  die  mittleren  KUsaea  höherer 
LehraastalteD.  Zweite  Auflage.  Berlia,  Wilh.  Schaltze,  1888.  VI 
und  96  S. 

Dieses  Büchlein  will  in  anspruchsloser  Weise  dem  Schüler 
eine  Grundlage  für  die  häusliche  Wiederholung  bieten  und  ist 
deshalb  in  Tabellenform  angelegt,  jedoch  so,  dafs  an  die  heraus- 
gerückten Zahlen  sich  oft  eine  kurze  Erzählung  in  einigen  zusam^ 
menhängenden  Sätzen  anschiiefst.  Dieses  Verfahren  ist  gewifs  zu 
billigen,  es  kommt  aber  sehr  viel  auf  die  richtige  Auswahl  des 
Stoffes  an.  Verf.  gedenkt  im  Vorwort  des  bekannten  Auszugs  von 
K.  Plötz  und  will  sich  kürzer  fassen,  um  nur  das  für  Quarta  und 
Tertia  nötige  Material  zu  geben.  Aber  die  Beschränkung  geht 
bei  ihm  zu  weit.  Die  griechische  Geschichte  wird  auf  S)i ,  die 
römische  auf  11  Seiten  abgethan.  Was  über  Religion,  Sitten, 
Verfiaissung,  Kunst  und  Wissenschaft  wissenswurdig  ist,  kommt 
wenig  zu  seinem  Recht;  die  politischen  Ereignisse  sind  einseitig 
bevorzugt.  Des  Kodros  Sohn  Medon  als  erster  Archon  in  Athen, 
die  Einzelheiten  des  Streits  um  Epidamnos,  die  Schlachten  bei 
Delion  und  Notion  sollen  gelernt  werden,  dagegen  die  Namen  der 
zwölf  obern  Götter,  das  delphische  Orakel,  die  Ausbreitung  des 
Griechenvolks  in  seinen  Koloniegründungen,  Homer,  Thaies,  Pytha- 
goras,  Herodot  haben  keine  Stelle  gefunden.  Tyrtaios,  Pheidias 
Sokrates,  Xenophon,  Aristoteles  sind  an  verschiedenen  Stellen  genannt, 
aber  es  läfst  sich  daran  nicht  leicht  eine  ausreichende  Schilderung 
des  reichen  geistigen  Lebens  des  Griechenvolks  anknüpfen,  wie 
sie  doch  in  grofsen  Zügen  für  das  Knabenalter  nötig  ist.  Anderseits 
ist  bei  dem  Streben  nach  Kürze  auch  manches  Wichtige  aus  der 
politischen  Geschichte  weggeblieben,  z.  B.  dafs  Sparta  frühzeitig 
die  Hegemonie  in  der  Peloponnes  erlangt,  dafs  Athen  404  auf 
seine  Hegemonie  verzichten  mufs,  dafs  die  Verfassungen  beider 
Staaten  den  Gegensatz  von  Aristokratie  und  Demokratie  bezeichnen. 
Auch  Behauptungen,  die  nach  der  neueren  Forschung  nicht  mehr 
bestehen  können,  finden  sich;  Kekrops  ist  noch  ein  Einwanderer 
aus  Ägypten,  die  Schlacht  am  Eurymedon  ist  noch  469  angesetzt 

In  ähnlicher  Weise  sind  bei  der  Behandlung  der  römischen 
Geschichte,  des  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit  Ausstellungen  zu 
machen.  Die  Völkerwanderung  ist  dadurch,  dafs  476  als  Ende 
der  alten  Geschichte  gesetzt  ist,  und  dafs  das  Khalifat  vor  Chlodwig 
behandelt  ist,  ganz  zerrissen.  Bei  der  deutschen  Kaisergeschichte 
ist  zuviel  von  den  Römerzflgen,  zu  wenig  von  der  Reichsverfassung 
gesagt;  die  Rangordnung  der  sieben  Kurfürsten  in  der  goldenen 
Bulle  ist  unrichtig  angegeben.  Beim  dreifsigjährigen  Kriege  wird 
die  Erzählung  sehr  ausführlich,  beim  spanischen  Erbfolgekrieg  sind 
sogar  (nach  Plötz)  die  ersten  Siege  Eugens  bei  Carpi,  Chiari  nnd  Cre*- 
mona  angegeben.  Friedrichs  d.  Gr.  Kriege  sind  eingehend  behandelt, 
von  seiner  anderweitigen  Regierungsthätigkeit  ist  kein  Wort  gesagt. 
Nach  dem  Frieden  von  Tilsit  ist  von  dem,  was  Stein  und  Scham- 
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hörst  für  Preursen  geleistet  haben,  nicht  die  Rede,  und  doch  ist 
es  undenkbar,  dafs  ein  Lehrer  beim  Unterricht  dies  übergehe. 
Auch  Königin  Luise  ist  nicht  genannt,  ebensowenig  E.  M.  Arndt 
und  Fichte,  die  doch  dem  Tertianer  als  deutsche  Männer  bekannt 
werden  müssen.  Für  Deutschlands  Erhebung  gegen  die  französische 
Fremdherrschaft  war  das  Vorhandensein  einer  nationalen  Litteratur 
von  der  gröfsten  Bedeutung;  die  später  folgende  politische  Einigung 
Deutschlands  läfst  sich  gar  nicht  begreifen  ohne  die  Grundlage 
der  geistigen  Gemeinsamkeit,  welche  die  Litteratur  gelegt  hat. 
Goethe  und  Schiller  aber  haben  in  diesem  Leitfaden  keine  Stelle 
gefunden;  nur  Kömer  wird  genannt,  weil  zufällig  sein  Tod  mit 
politischen  Ereignissen  des  Jahres  1813  enger  zusammenhängt. 
Von  den  Erfindungen,  welche  dem  19.  Jahrhundert  eine  so  mächtige 
Förderung  der  Kultur  gebracht  haben,  der  Dampfmaschine,  dem 
Dampfschiffe,  der  Lokomotiye,  dem  Telegraphen,  ist  nicht  die  Rede, 
obgleich  sie  wichtiger  sind  als  die  Schlacht  bei  Navarino  und  der 
Kampf  Esparteros  gegen  die  Karlisten,  und  obgleich  beim  1 5.  Jahr- 
hundert die  Erfindungen  des  Kompasses,  des  Schielspulvers,  der 
Buchdruckerkunst  erwähnt  sind. 

Noch  mehrfach  wird  in  den  geschichtlichen  Leitfaden  die 
konsequente  Einreihung  kulturhistorischer  Daten,  welche  för  die 
betreffende  Epoche  charakteristisch  sind,  verabsäumt.  Dadurch 
wird  die  Gefahr  nahe  gebracht,  dafs  die  einseitig  bevorzugten 
politischen  Ereignisse  gedankenlos  gelernt  werden,  und  der  Unter- 
richt verfehlt  seinen  bildenden  Zwek,  wenn  er  vorwiegend  die  Kriege 
und  Friedensschlüsse  behandelt.  Wenn  der  Leitfaden  auch  nur 
die  Namen  bedeutender  Männer,  allerdings  mit  vorsichtiger  Auswahl, 
an  passender  Stelle  einfugt,  so  läfst  sich  daran  die  angemessene 
Belehrung  doch  anknüpfen. 

Noch  eine  Inkonsequenz  ist  zu  erwähnen,  welche  dieser 
Leitfaden  ebenfalls  mit  anderen  teilt,  die  aber  doch  leicht 
hätte  beseitigt  werden  können.  Wo  gleichzeitig  in  mehreren 
Ländern  wichtige  Begebenheiten  in  einem  längeren  Zeitraum  sich 
vollziehen,  da  wird  das  Zusammengehörige  mit  Recht  zusammen- 
gestellt und  die  chronologische  Reihenfolge  nur  innerhalb  dieser 
Gruppen  gewahrt.  Das  ist  auch  hier  geschehen  bei  der  Reforma- 
tionszeit, beim  spanischen  Erbfolgekrieg  und  nordischen  Krieg  und 
sonst  Aber  die  Ereignisse  der  Jahre  1848-— 52  sind  einfach  chro- 
nologisch aufgereiht:  1848  Febr.  Revolution  in  Paris,  13.  März 
in  Wien,  18.  März  in  Berlin,  April  Aufstand  in  Schleswig-Holstein, 
Mai  Deutsches  Parlament  in  Frankfurt,  August  Waffenstillstand 
zu  Halmö,  dann  Kampf  Österreichs  mit  Ungarn  u.  s.  w.  Man  wird 
beim  Unterricht  keine  Klarheit  erreichen,  wenn  man  nicht  die 
Ereignisse  in  Frankreich,  in  Österreich,  in  Preufsen,  endlich  das 
Mifslingen  der  deutschen  Nationalbew^ung  zusammenfafst  und 
in  dieser  Reihenfolge  nach  einander  bebandelt.  Ebenso  ist  beim 
Krieg   von    1870/71    die   blofs   chronologische  Aufreihung   nicht 
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richtig;  dieverschiedenenKriegsschauplätzemössen  zuBammen- 
gefafst  werden,  nach  Erwähnung  der  Einschliefsung  von  Paris  zuerst 
der  Kampf  um  Strafshurg  und  Metz,  dann  die  Entsatzversuche  der 
Loire-  und  Nordarmee  sowie  Bourhakis  Unternehmen,  zuletzt  die 
Kämpfe  um  Paris. 

Nach  dem  Gesagten  ist  diesem  Leitfaden,  der  natürlich  auch 
viel  Richtiges  enthält,  besondere  Brauchbarkeit  nicht  nachzurühmen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


HermaDii  Jaeaike,  Lehrbach  der  Geographie  für  hKhere  Lehr- 
aostalten.  I.  Teil  fdr  Sexta,  Quinta  ood  Quarta  nit  57  lUuatratioBen. 
Breslau,  Ferdinaad  Hirt,  1S82.  8.     VI  und  %  S.     1,25  M. 

In  dem  Schlufsabsatz  einer  eingehenden  Besprechung  von 
Kirchhoffs  ,,Schulgeographie*'  in  der  „Zeitschrift  für  mathematischen 
und    naturwissenschaftlichen  Unterricht"   wird  dieses  Werk   ron 

dem   dortigen  Referenten   bezeichnet  als ,,ein  Buch,   dem 

man  wohl  wünschen  möchte,  dafs  es  auf  Jahre  hinaus  alle 
nachkeimende  Produktion  neuer  geographischer  Schulbücher  unter- 
drücken möchte.'*  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Leitfadens  hin- 
hegen äiifsert  sich  im  Juli  desselben  Jahres  in  der  Vorrede  folgender- 
mafsen:  „Wenn  ich  nach  dem  Erscheinen  der  vortrefflichen 
„Schulgeographie''  von  A.  Kirchhoff  es  dennoch  unternehme,  das 

vorliegende  Lehrbuch  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  so 

(geschieht  das,  aufser  aus  andern  Gründen)  —  weil  ich  glaubte, 
die  sicheren  Resultate  der  modernen  geographischen  Forschung 
praktischer  verwerten  zu  müssen,  als  es  von  Kirchhoff  geschehen 
sein  dürfte.  Näher  auf  diesen  Punkt  einzugehen,  sei  mir  an 
einem  anderen  Orte  verstattet."  —  Ein  hübsches  Beispiel  dafür, 
wie  Urteile  und  Wertschätzungen  von  Referenten  und  Verfassern 
die  Tendenz  haben  auseinander  zu  gehen!  Wenn  nicht  schon  der 
Stand  der  Sache  selbst,  so  müfsten  jene  Worte  des  Verf.s  zu  einem 
Vergleiche  mit  dem  Buche  Kirchhoffs  auffordern ;  leider  sind  dem 
Ref.  die  für  eine  andere  Stelle  versprochenen  Ausführungen  nicht 
bekannt  geworden,  so  dafs  er  genötigt  ist,  sich  die  Unterschiede 
bez.  Vorzüge  des  neueren  Werkes  selbst  zu  suchen.  Es  stellt 
sich  jedoch  bald  heraus,  dafs  ein  solcher  Versuch  noch  nicht 
durchzuführen  ist,  denn  von  dem  J.scben  Leitfaden  ist  bis  jetzt 
nur  der  erste  Teil  erschienen  mit  dem  Stoffe  für  die  unteren 
Klassen  bis  Quarta,  während  noch  zwei  weitere  Teile  in  Aussicht 
gestellt  sind.  Bis  zu  deren  Erscheinen  wird  man  also  mit  einem 
abschlieCsenden  Urteile  zurückhalten  müssen,  und  der  Vergleich 
wird  dann  zwischen  jenem  und  der  zweiten  Auflage  des  K.schen 
Buches  vorgenommen  werden  können,  für  die  mancherlei  Ver- 
besserungen in  Aussicht  gestellt  sind.  Dem  Ref.  war  sie  noch 
nicht  zur  Hand.  Einiges  läfst  sich  aber  doch  auch  jetzt  schon 
vorausschicken. 
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Zunächst  erscheint  das  J.sche  Buch  dadurch  praklisch  brauch- 
barer, dafs  es  in  drei  verschiedene  Bände  zerlegt  und  somit  der 
Schüler  nicht  genötigt  ist,  wie  bei  K.,  einen  Band  mit  sich  xu 
fuhren,  von  dem  er  in  den  Klassen  bis  Quinta  nur  32  Seiten 
gebrauchen  kann,  wahrend  die  übrigen  200  erst  fröhestens  nach 
zwei  Jahren  allmählich  an  die  Reihe  kommen.  Das  ist  nreilich 
nur  ein  rein  äufserlicher  Vorzug.  Was  die  Anordnung  des  Lehr* 
Stoffes  anbetrifft,  auf  die  es  hier  vor  allem  ankommt,  so  sieht 
das  K.sche  Buch  bekanntlich  seine  Existenzberechtigung  besonders 
darin,  dafs  bei  Verminderung  des  Lernstoffes  der  Denkstoff  ver- 
mehrt, dann  dafs  die  Thatsachen  der  physischen  und  politiBchen, 
zum  Teil  auch  der  mathematischen  Geographie  stofflich,  logisch 
und  stilistisch  zu  lesbaren  und  zusammenhängenden  Kapiteln  ver- 
schmolzen werden.  Allerdings  wird  dieses  letztere  Prinzip  erst  auf 
der  zweiten  Lehrstufe  zum  herrschenden,  während  auf  der  ersten 
bei  beiden  Büchern  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  didak- 
tischen Anordnung  nicht  zu  bemerken  ist,  nur  dehnt  J.  die  ge- 
trennte Behandlung  der  geographischen  Thatsachen  bei  jedem 
Lande  unter  den  Überschriften  ,Xago  —  Bodengestalt  und  Be- 
wässerung —  Klima,  Pflanzen  und  Tiere  —  Politisches^*  auch 
auf  den  Abschnitt  für  Quarta  aus,  der  bei  K.  schon  der  zweiten 
Lehrstufe  zufallt.  Das  erstere  Buch,  dem  die  Einteilung  nach 
Klassenpensen  als  Vorzug  anzurechnen  ist,  behandelt  den  Stoff 
weit  ausgedehnter,  so  dafs  bei  seiner  das  K.sche  in  dem  ver- 
gleichbaren Abschnitt  um  das  Doppelte  übertreffenden  Seitenzahl 
des  Guten  manchmal  etwas  zu  viel  geboten  scheint  Neu  ist, 
dafs  bei  ihm  die  Geographie  der  gesamten  Erde  schon  bis  Quarta 
zweimal  durchgenommen  werden  soll,  während  das  bisher  nach 
den  üblichsten  Lehrplänen  erst  in  der  Tertia  erreicht  werden 
konnte;  ein  Nachteil  liegt  aber  wohl  nicht  darin,  denn  noch  mehr 
als  anderswo  ist  in  der  Schulgeographie  die  Repetition  die  Mutter 
der  Studien,  und  es  kann  nur  forderlich  sein,  wenn  sie  nicht 
immer  wieder  in  einer  und  derselben  Klasse  in  derselben  Gestalt, 
sondern  statt  dessen  in  aufeinander  folgenden  Klassen  in  er- 
weiterter Form  vorgenommen  werden  kann.  Neu  ist  ferner  die  Ein- 
führung von  vier  verschiedenen  Zeichen  bei  den  Städtenamen,  an 
denen  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  welches  die  an- 
nähernde Einwohnerzahl  der  damit  versehenen  Stadt  ist,  anzu- 
erkennen ist  auch  die  ausschliefsliche  Durchführung  des  Gebrauchs 
des  Quadratkilometers  bei  Flächenmafsen.  Unangenehm  aber  fSIlt 
auf,  dafs  jegliche  Winke  für  das  Zeichnen  von  Skizzen  und  Karten 
fehlen,  und  entschieden  zu  umfangreich  und  zu  weitgehend  sind 
die  für  die  Sexta  bestimmten  Abschnitte  über  astronomische  und 
physische  Geographie.  Was  z.  B.  auf  S.  11  über  die  Wind- 
bewegungen gesagt  ist,  wird  für  die  Schüler  dieser  Klasse  un- 
verständlich oder  doch  unfruchtbar  bleiben.  Es  sollte  doch  mcbt 
vergessen  werden,  dals  derartige  allgemeine  Erklärungen,  zu  denen 
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die  Schöler  noch  keine  vergleichbaren  Objekte  besitzen,  für  diese 
Stufe  nur  ein  notwendiges  Übel  sind,  und  dafs  sie  darum  auf 
das  Unerläfslichste  beschränkt  werden  müssen.  Uns  will  bedünken, 
dafs  man  in  dieser  Beschrankung  noch  viel  energischer  verfahren 
sollte  als  bisher,  denn  jetzt  ist  durch  den  revidierten  Lehrpian 
in  der  neu  hinzugekommenen  zweiten  Stunde  für  Quarta  Raum 
gewonnen  worden  zu  einer  abermaligen  Behandlung  dieser  Teile, 
die  hier  getrost  etwas  weiter  ausgedehnt  werden  mag,  da  sie  ein 
etwas  besseres  Verständnis  und  wenigstens  einige  topische  Vor- 
kenntnisse als  Anknüpfungspunkte  vorfinden  wird.  Ein  ähnliches 
Verfahren  strebt  die  K.sche  „Schulgeographie*'  an.  Sonst  ist  die 
Ausdrucksweise  des  vorliegenden  Buches  durchweg  klar  und  für 
die  Schüler  verständlich,  die  stoffliche  Richtigkeit  zuverlässig,  und 
die  zahkeichen  auf  Klima,  Ethnographie,  Produkte  u.  drgl.  sich 
erstreckenden  Ausführungen  stützen  sich  offenbar  auf  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  der  neueren  Forschung.  Was  hie  und 
da  auffüllt,  sind  weniger  Unrichtigkeiten,  als  unzutreffende  Aus- 
drücke und  etwas  befremdende  Erklärungen,  wie  diejenige  auf 
S.  1 ,  wo  es  heifst,  dafs  „Geographie  nach  dem  Griechischen  eigent- 
lich Erdkarte  bedeute''.  An  anderer  Stelle  wird  gesagt,  dafs 
„seit  kurzem  auch  die  Deutschen  den  Nullmeridian  über  die 
Sternwarte  von  Greenwich  legen.*'  Bekanntlich  thun  das  viele 
Deutsche  schon  seit  sehr  langer  Zeit,  aber  die  Deutschen  leben 
in  Betreff  der  Meridianzählung  in  der  allerschönsten  Uneinigkeit, 
so  dafs  man  wünschen  mufs,  der  deutsche  Geographentag  spräche 
ein  Wort  in  der  Sache,  oder  —  was  wohl  allein  helfen  wird  — 
ein  preufsischer  Minister  erliefse  eine  Meridianverordnung.  Be- 
fremdend klingt  der  Ausdruck  „ägyptisches  Thalbecken"  für  die 
schmale  Nilfurche.  Die  unglückliche  Benennung  Cis-  und  Trans^ 
leithanien  hätte  lieber  fortbleiben  sollen,  sie  wird  nicht  besser 
durch  die  beigefügte  Erklärung  „Cisleithanien  liegt  von  Wien  aus 
diesseits  der  Leitha.''  Der  auf  1^.  55  gerühmte  Goldreichtum 
Siebenbürgens  ist  verhältnismäfsig  nicht  bedeutend.  In  Betreff 
der  Indianer  Amerikas  wäre  es  wohl  geraten  gewesen,  wenigstens 
ihrer  grofsen  Ähnlichkeit  mit  den  Mongolen  Erwähnung  zu  thun 
und  ihnen  nicht  so  ohne  weiteres  den  Rang  einer  eigenen  Rasse 
zuzuerkennen.  Wenn  einige  Teile,  z.  B.  die  Alpen  (S.  35  ff.),  zu 
breit  augelegt  sind,  so  begegnet  man  doch  auch  vielen  Entwick- 
lungen, denen  man  aufser  geeignetem  Mafshalten  auch  einleuchtende 
Klarheit  nachrühmen  kann,  so  den  Auseinandersetzungen  über 
die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  und  über  den  Mond  (S.  3  u.  5) 
und  der  Beschreibung  der  Berberei  und  des  Atlasgebirges  (S.  78). 
Länderskizzen  tinden  sich  nicht;  in  den  zahlreichen  bildlichen 
Darstellungen,  die  zum  Teil  in  den  Text  eingeschaltet  sind,  be- 
grüfst  man  viele  alte  Bekannte  in  verbesserter  Ausführung,  unter 
denen  man  dem  Plan  von  Berlin  wünschen  möchte,  dafs  endlich 
auch  die  Stadtbahn  in  ihn  aufgenammen  wäre. 
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Kurz,  nach  dem  Vorstehenden  ist  dem  Buche  nachzusagen, 
dafs  es  vielerlei  Gutes  und  mancherlei  „Praktisches"'  enthalt; 
ob  aber  hier  ein  neues  Standard  work  für  Schulgeograpbie  im 
Entstehen  begriffen  ist,  die  Frage  wird  sich  —  nach  dem  ersten 
Teile  zu  urteilen  —  weniger  leicht  bejahen  lassen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 

1.  Karl  Leoahardt,  Vergleicheode  Zoologie  fnr  die  Mittel-  and  Ober- 
stufe höherer  Scholeo,  sowie  zom  Selbstnnterricht  Jena,  P.  Matthaei, 
1883.    X  QDd  330  Seiten  mit  18  lithogr.  Tafela  (381  Figuren). 

Wenn  es  des  Beweises  bedürfte,  dafs  der  Schulunterricht 
nicht  mit  dem  Dozieren  auf  der  Unirersitüt  yerwechselt  werden 
darf,  dafs,  was  jenem  ziemt  und  förderlich  ist,  oft  für  diesen 
verwerflich  ist,  so  wäre  mit  dem  vorliegenden  Buche  dieser  Be* 
weis  erbracht.  Die  Verdienste,  welche  die  jetzt  herrsehende 
Richtung  der  vergleichenden  Anatomen  und  Physiologen  um  die 
Zoologie  hat,  auch  nur  einen  Augenblick  im  Zweifel  ziehen  zu 
wollen  wird  niemandem  einfallen.  Seitens  der  hervorragenden 
Gröfsen  dieser  Richtung  ist  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  für 
ihre  bevorzugten  Studien  eine  Art  von  vorbereitendem  Kursus 
auf  der  Schule  zu  verlangen.  Mag  diese  Zurückhaltung  ihren 
Grund  haben  worin  immer,  sie  ist  bisher  von  mafsgeblicher  Seite 
beobachtet  worden.  Wenig  zufriedenstellend  ist  dann  aber  die 
Thatsache,  dafs  ein  Berufener,  d.  h.  ein  Lehrer,  den  wenig  glück- 
lichen Gedanken  gefafst  und  ausgeführt  hat,  der  Schule  zu  geben, 
nicht  was  der  Schule,  sondern  was  der  Universität  ist  —  Das 
Ruch  behandelt  das  Tierreich  in  aufsteigender  Linie  und  in  der 
bekannten  systematischen  Anordnung.  Teilung  des  Stoffes  in 
Klassenpensen  ist  nicht  gegeben.  Anatomie  des  Menschen  auch 
nicht  In  jeder  einzelnen  Abteihing  wird  der  Inhalt  in  folgende 
Abschnitte  zerlegt :  Fossiles  Vorkommen,  geographische  Verbreitung, 
Gröfse,  Körperbedeckung,  Muskeln,  Fortbewegungswerkzeuge,  Ge- 
hirn und  Nervensystem  ,  Sinnesorgane ,  Verdauungswerkzeuge, 
Blutgefäfssystem ,  Fortpflanzung  und  Entwicklung  und  bei  den 
Tieren,  die  geistig  irgendwie  veranlagt  sind,  auch  Bemerkungen 
hierüber.  Das  Schema  ist  nicht  überall,  aber  meist  das  hier  an- 
gegebne. Zuletzt  kommt  regelmäfsig  eine  systematische  Aufzählung 
der  Gruppen,  Gattungen  und  Arten.  Bei  der  Ausführung  dieser 
Disposition  macht  nun  aber  der  H.  Verf.  von  Anfang  an  den 
Fehler,  dafs  er  hinsichtlich  der  Masse  der  Thatsachen  über  das 
auf  den  Schulen  zulässige  Mafs  hinausgeht,  dafs  er  zweitens  nicht 
zu  unterscheiden  vermag,  was  hervorragend  wichtig  ist,  was  gleich- 
giltig  (wenn  es  in  einem  Schulbuch  überhaupt  dergleichen  giebt), 
oder  was  absolut  zu  vorbannen  ist,  und  drittens,  dafs  es  ihm 
gänzlich  an  der  Fähigkeit  gebricht,  das,  was  er  giebt,  in  eine  auch 
nur  halbwegs  geniefsbare  Form  zu  bringen.  Also  erstlich.  Eine 
Behandlung  der  fossilen  Formen,  wie  z.  B.  2  Seiten  über  Trilobiten, 
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d.  h.  Torweltliche  Krebse,  ist  för  ein  Schutbuch  unzuUssig.   Das- 
selbe gilt  von  der  höchst  ausführlichen  Beschreibung  der  niederen 
Tiere  überhaupt    Dafs  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenlieit  Häckel 
seinen    Weihrauch    spendet,    verzeiht    man    vielleicht   dem    be- 
geisterten Schüler  und  Anhänger;  die  in  ein  Schulbuch  eingeführte 
scheufsliche  Nomenklatur  Urlinge,  Lappinge,  Mittlinge,    Sonnlinge, 
Starrlinge  u.  s.  w.   verzeiht  man  dem  Lehrer  ganz  gewifs  nicht. 
Im   Buche  nehmen  diese  niederen  Tierformen  bis  zum  Anfang 
der  Wirbeltiere  den  Raum  von  161  Seiten  ein,  d.  h.  etwas  mehr 
als  die  Hälfte   des  Buches;    eine  solche  Darstellung  überschreitet 
ohne  weitere  Ausführung  das  für  Schulen  zulässige  Mafs.     Ist  es 
nun    bei   diesen  Formen,   welche  in  neuerer  Zeit   so   eingehend 
studiert   sind  und   von  denen  man  nicht  viel  mehr  als  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  kennt,  fast  unabweislich,  sich  in  der- 
artigen Auseinandersetzungen  zu  ergehen,  die  eigentlich  nicht  mehr 
auf  das  Schulkatheder  gehören,  so  soll  man  sie  beschränken  und 
sich  Raum   und  Zeit  aufsparen  für  die  höheren  Formen.    Aber 
bei  diesen  finden  wir  dieselbe  Art  der  Behandlung  des  Gegen- 
standes.  Auch  hier  zu  starke  Betonung  der  fossilen  Tiere,  z.  B. 
1  volle  Seite   über   fossile  Eidechsen  (S.  192—  193)   und   dann 
wieder  dieselbe  stupende  Menge  einzelner  Thatsachen,   die  hier, 
wo  es  weniger  auf  anatomische  Befunde  ankommt,  gradezu  un- 
angenehm wirkt,  doppelt  unangenehm  jedoch  durch  die  Darstellung. 
So  heifst  es  also  S.  259  von  den  Fortbewegungswerkzeugen  der 
Vögel  wörtlich,  wie  folgt:  „Die  Fittiche  sind  sehr  kurz  —  Dronte 
— ,  kurz   und    gewölbt  —  Hühnervögel,   Alken  — ,   nicht  lang, 
aber  breit  —  Entenartige  — ,  mittellang  —  Storchartige,   Sing- 
vögel — ,  lang  und  zugespitzt  —  Tauben  — ,  lang  und  breit  — 
Möven,   Pelikane  — ,  lang,   schmal   und  spitz  —  Raubvögel  — , 
sehr  lang,   schmal  und  spitz  —  Fregatte,    Sturmvogel,   u.  s.  w. 
Der  Kondor  spannt  3,5  m,  beim  Junovogel  sind  die  Armscbwingen 
sehr  verlängert.    An  der  2.  und  3.  Schwinge  der  Eulen  fällt  der 
gesägte   Rand   der  Aufsenfahne   auf.    Zum  Fluge   sind   Straufse, 
Pinguine  und  Dronten  (seit  2  Jahrhunderten  ausgerottet)  gänzlich 
unfähig.   Die  Nachtpapageien  benutzen  ihre  Flügel  nur  zum  Hinab- 
flattern.   Der  Leierschwanz  macht  von  seinen  Fittichen  nur  im 
Notfall  Gebrauch.''    Und  so  geht  es  weiter,  wild  durch  einander 
werden   die  allerverscliiedensten  Tiere,   darunter  sehr  seltene,  in 
Schulsammlungen  fast  nie  vorhandene  zu  Vergleichen  herangezogen, 
und  zwar  geht  es  in  diesen  schrecklichen  aphoristischen  Sätzen 
weiter,  Seite  für  Seite;  nur  selten  schwingt  sich  der  Verf.  zu  einer 
etwas    geniefsbaren    Diktion    auf,    um   baldmöglichst   wieder   in 
diese  seine  Lieblingssprache  zurückzufallen.     So   sind  Thatsachen 
auf  Thatsachen  gehäuft,  immer  mehr  und  noch  mehr,  des  Dinges 
ist  kein  Ende. 

Nun  hiefse  es    sich   an    der  vergleichenden  Anatomie  ver- 
sfindigen, wollte  man  sagen,    dafs  sie  für  diese  Anhäufung  von 
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Rohmaterial  verantwortlich  oder  dasselbe  für  sie  unentbehrlich  sei. 
Will  man  die  vergleichende  Darstellung  auf  don  obersten  Stufen 
als  die  allein  berechtigte  ansehen  —  wir  bestreiten  jedoch,  dafs 
die  Schule  der  Ort  hierfür  sei  — ,  so  ist  die  einzig  denkbare 
Form  die  bereits  von  Kräpelin  versuchte,  nämlich  die  Entwicklung 
eines  Organes  durch  verschiedene  Tierklassen  hindurch  zu  ver- 
folgen. Das  ist  der  Weg  zu  recht  anregenden,  und  falls  man  den 
Takt  besitzt  Wichtiges  von  Unwichtigem  zu  unterscheiden,  auch 
für  gut  vorgebildete  Schüler  fruchtbringenden  Untersuchungen. 
Und  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Für  die  Schule  ist  das 
Beste  grade  gut  genug.  Es  ist  ein  Postulat,  bei  dem  kein  Markten 
und  Feilschen  gilt,   dafs  der  Lehrer  —  trage   er  vor,  was  es  sei 

—  hinsichtlich  der  Form  und  Diktion  sein  Bestes  Ihut  und  nach 
einer  Vollendung  strebt,  die  so  gut  vereinbar  ist  mit  höchster 
Einfachheit.  Aber  dieser  gehackte  Satzbau,  diese  mifshandelte 
Sprache!  —  Die  18  Tafeln  sind  am  Schlufs  des  Buches  ange- 
bracht, und  so,  wie  sie  sind,  liefsen  sie  sich  nicht  anders  ver- 
wenden. Bekanntlich  soll  aber  alles  vermieden  werden,  was  die 
Schüler  zum  Blättern  in  ihren  Büchern  während  der  Stunde  ver- 
anlassen kann.  Schon  allein  aus  diesem  Grunde  ist  es  bedenk- 
lich, Abbildungen  an  das  Ende  eines  Buches  zu  bringen.  An 
Wert  sind  diese  Zeichnungen  sehr  verschieden.  Man  erkennt  auf 
den  ersten  Blick  die  leichten,  anmutigen  und  dabei  so  charak- 
teristischen Illustrationen ,  welche  aus  verschiedenen  Werken 
E.Haeckels  entlehnt  sind,  die  anderen  jedoch  fallen  meist  bis 
weit  unter  die  Mittelmäfsigkeit  ab,  und  wir  sind  nacbgrade  in 
unseren  Anforderungen  an  bildliche  Darstellungen  etwas  verwöhnt 
worden.    Manche  Köpfe  streifen  an  das  Karikaturenhafte. 

Es  ist  uns  wahrlich  nicht  leicht  geworden,  das  Vorstehende 
zu  schreiben,  und  diese  Rezension  ist  länger  erwogen  als  irgend 
eine  andere.  Es  wird  niemanden  leicht  ankommen,  eine  so 
mühselige  Arbeit  eines  Kollegen  zu  verdammen,  aber  mit  einer 
solchen  Behandlung  der  Tierkunde  darf  die  Schule  nichts  zu  thun 
haben  und  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Zoologie  ebenso* 
wenig.  Der  letzteren  wird  auf  diesem  Wege  schwerlich  ein  be- 
geisterter Anhänger  zugeführt,  und  somit  können  wir  dem 
Buche  auch  für  das  Selbststudium  keine  günstige  Aufnahme  weis- 
sagen. 

2.  S.  SchilliDf^s  GroDdrifs  der  Naturg^cschichte  der  3  Reiche. 
Teil  II.  Das  PflaDzenreich.  Ausgabe  A.  Anordonng  desselben 
nach  dem  Lino^cheD  System  n.  ».  w.  mit  824  Abbild.  INeue  13.  Bear- 
beitaog.     Breslau,  Ferd.  Hirt,  1882.     302  Seiten. 

Diese  neue  Auflage  ist  —  Dank  der  Rührigkeit  des  Verlegers 

—  in  mancher  Hinsicht  verbessert.  Der  ganze  erste  Teil  Ober 
Anatomie  der  Pflanzen  ist  den  modernen  Anschauungen  gemäfs 
und  mit  Verständnis  umgearbeitet  worden.    In  manchen  Einzeln- 
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beiten  igt  des  Guten  za  viel  gegeben,  wie  z.B.  die  Entstehung 
der  Luftspalten  und  die  dabei  auftretenden  Teilungserscheinungen 
der  Zeilen  wohl  kaum  in  irgend  einer  Schule  zur  Besprechung 
kommen  werden,  sondern  billig  der  Universität  überlassen  bleiben 
(s.  S.  18).  Vortrefflich  ist  auch  die  Darstellung  der  Morphologie 
und  Physiologie,  wenn  man  sie  als  einen  gedrängten  Auszug  aus 
den  wichtigsten  einschlägigen  Werken  ansieht.  Besonders  sind 
hierbei  die  betr.  Arbeiten  Darwins  benutzt  worden  über  insekten- 
fressende Pflanzen,  Kletterpflanzen,  Dichogamie  u.  s.  w.  För  er- 
wachsene Leser  ist  dies  alles  ganz  ausgezeichnet;  den  Ton  eines 
Schulbuches  treffen  diese  Kapitel  insofern  nicht,  als  die  Diktion 
?ie1  zu  schwierig  ist  und  die  ganze  moderne  Terminologie,  die  den 
Gegenstand  ffir  jeden  Nicht- Botaniker  so  unverständlich  macht 
wie  nur  immer  möglich,  in  ihrer  ganzen  Fülle  von  teils  gut  teils 
schiecht  erfundenen  Kunstausdröcken  verwendet  wird.  Eine  — 
wenigstens  für  ein  Schulbuch  —  so  bo^h  notwendige  Erklärung 
dieser  Ausdrucke  hat  der  Verfasser  dieser  Kapitel  nicht  för  nötig 
erachtet  Auf  diesen  modern  umgestalteten  Teil  folgt  nun  aber 
von  Seite  69  an  der  alte  S.  Schilling,  wie  er  seit  Jahrzehnten 
bekannt  ist.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Pflanzen,  angeordnet  nach 
dem  System  des  nun  seit  grade  106  Jahren  entschlafenen  Linne, 
der  selbst  sein  System  als  ein  künstliches,  provisorisches  be- 
trachtet wissen  wollte,  als  ein  Bepositorium  zur  vorläuflgen  Unter- 
bringung der  bekannten  und  damals  in  Menge  herzuströmenden 
neuen  Pflanzenspezies.  Bei  der  Auswahl  der  abgebildeten  Arten 
scheint  recht  oft  das  gute  Gliche  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben. 
Was  interessiert  uns  Valeriana  triptera  S.  74!  eine  Alpenpflanze! 
eine  Abbildung  unsres  gemeinen  Baldrian  wäre  uns  lieber;  was 
Primula  minima,  Staphylea  pinnata,  was  Galamus  Rotang,  die  der 
Verf.  unglaublicherweise  „in  der  Tracht  den  Gräsern  ähnlich'' 
flndet!  Ferner  sind  recht  herzlich  überflüssig  die  ,,graue  Magnolie'S 
eine  übrigens  nur  in  diesem  Buche,  sonst  nirgends  existierende 
Pflanze  (der  Abbildung  nach  ist  H.  obovata  gemeint),  der  Kirsch- 
lorbeer und  schliefsiich,  um  dies  sehr  viel  längere  Register  zu 
schliefsen,  der  Kinobaum,  welcher  abgebildet  ist,  während  der  in 
so  hohem  Mafse  nutzliche  Eucalyptus  globulus  mit  2  Zeilen  und 
einem  „on  dif'  abgefertigt  wird.  Alle  diese  Arten  und  die  Ab- 
bildungen dazu  konnten  fortbleiben.  Ziemlich  derselbe  Mangel  an 
Prinzip  herrscht  bei  der  Auswahl  der  nur  erwähnten  Arten;  auch 
hier  kommen  solche  mit  vor,  welche  aller  Welt  recht  herzlich 
gleichgültig  sind  und  weder  pädagogischen  noch  wissenschaftlichen 
noch  wirtschaftlichen  Wert  haben.  Allerdings  wird  nun  auch  das 
Inhaltsverzeichnis  möglich  (rund  7  Seiten  ä  5  Spalten  k  80  Zeilen). 
Stellenweis  ist  auch  in  diesem  systematischen  Teil  der  Anlauf 
genommen,  der  neueren  Zeit  gerecht  zu  werden,  so  z.  B.  bei  den 
Orchideen,  wo  die  Insektenhülfe  gut  dargestellt  und  recht  hübsch 
illustriert  ist;  aber  gleich  auf  der  folgenden  Seite  folgt  ein  arger 
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nomenklatorischer  Schnitzer:  Epipaciis  palleiis  statt  Cepbalantbera 
pallens.  Modern  umgestaltet  ist  ferner  der  Teil  über  Krypto- 
gamen,  die  leider  auf  der  Schule  ?on  nur  sehr  untergeordneter 
Bedeutuug  sind,  da  ihre  Behandlung  das  Mikroskop  oder  Ersatz- 
mittel desselben  nötig  macht.  Der  Versuch,  sich  mit  dem  natür- 
lichen System  abzufinden,  hat  auf  den  Seiten  253  —269  zu  wenig 
mehr  als  einer  recht  unerquicklich  zu  lesenden  Aufzählung  der 
nat.  Familien  geführt,  und  wenn  man  auch  von  den  SchluXs- 
kapiteln  über  POanzenverteilung  günstiger  urteilen  kann,  so  tritt 
hier  wieder  das  bereits  oben  Gesagte  ein,  dafs  dies  alles  recht 
schön  und  gut,  aber  nichts  für  die  Schule  sei.  Als  Kuriosum  sei 
hier  eine  Abbildung  erwähnt,  S.  284  eine  „Cocospalme**  mit  deut- 
lich bandwurmähnlich  artikuliertem  (I)  Stamme,  in  deren  Schatten 
ein  Löwe  (!!)  daherwandelt,  der  sicii  den  Baum  verwundert  an- 
sieht! (Jedenfalls  wegen  der  unerhörten  Stammbildung.)  Solche 
Leistungen  sollte  man  doch  den  Munchener  Bilderbogen  über- 
lassen. 

Als  die  Zeit  es  mit  sich  brachte  und  es  das  Ziel  des  Unter- 
richtes war,  die  Schüler  mit  einer  grolsen  Anzahl  von  Pflanzen 
bekannt  zu  machen,  war  „der  Schilling"  ein  recht  brauchbares 
Buch.  Heute  stellen  wir  andere  Anforderungen  an  dem  Unter- 
richt, und  die  Masse  der  Pflanzennamen  ist  uns  dabei  recht  sehr 
zur  Nebensache  geworden,  und  deswegen  müssen  wir  das  vor- 
liegende Buch,  welches  trotz  der  aufgewandten  Mühe  und  trotz 
einzelner  modern  umgestalteter  Partieen  in  der  Hauptsache  das 
alte  geblieben  ist,  als  überholt  und  unseren  jetzigen  Anforderungen 
nicht  entsprechend  zurückweisen. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


1.  W.  Erler,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  syDthetUcher  BebandlaDg. 
Znm  Gebrauche  in  der  Gymoasialprima  bearbeitet.  Mit  einer  lithogr. 
Figurentafel.   Zweite  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1881.  46  S.    8. 

Die  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schrift  erschien  zu- 
erst im  siebenten  Bande  der  HoiTmannschen  Zeitschrift  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im  Jahre  1877. 
Der  Verfasser  wollte  mit  ihr  den  thatsächlichen  Beweis  liefern, 
dafs  die  Elemente  der  Kegelschnitte  sich  recht  wohl  auf  synthe- 
tischem Wege  mit  sehr  mäfsigem  Zeitaufwande  in  der  Gymnasial- 
prima behandeln  lassen.  Und  dieser  Beweis  ist  nach  dem  Urleil 
des  Referenten  ein  wohl  gelungener.  Der  eigentliche  Text  nimmt 
nur  dreifsig  Oktavseilen  ein;  auf  diesem  Raum  sind  nach  einander 
die  elementaren  Eigenschaften  der  Parabel,  der  Ellipse  und  der 
Hyperbel  getrennt  behandelt,  während  in  einem  Schlufsabschnitt 
die  drei  Kurven  als  Schnitte  des  geraden  Kegels  betrachtet  werden, 
woran  sich  eine  zu  übersichtlicher  Wiederholung  bestimmte  Ver- 
gleichung  dieser  Kurven  schliefst.   Den  einzelnen  Abschnitten  sind 
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aufserdem  eine  Reihe  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  (die  Zahl 
derselben  ist  in  der  zweiten  Auflage  vermehrt),  die,  zweckmälsig 
ausgewählt,  zur  Einübung  des  Erlernten  dienen. 

Neues  in  Bezug  auf  Methode  oder  Resultate  kann  man  selbst- 
Terständlich  von  einem  derartigen  Leitfaden  nicht  beanspruchen. 
Dagegen  sind  anerkennend  hervorzuheben  einmal  die  Röcksicht- 
nähme  auf  die  bei  einem  Primaner  vorauszusetzenden  Vorkenntnisse, 
sodann  die  weise  Beschränkung  des  Stoifes  auf  die  Darlegung  der 
elementaren  Eigenschaften  (die  harmonischen  und  polaren  Eigen- 
schaften werden  nicht  berührt),  femer  die  Art  der  Darstellung, 
die  bei  Bewahrung  der  nötigen  Strenge  doch  auf  möglichst  schnelle 
und  einfache  Weise  den  Schüler  in  die  Sache  einfuhrt.  Überall 
erkennt  man  den  erfahrenen  und  gewandten  Pädagogen,  der  sich 
seine  Ziele  nicht  zu  hoch  steckt,  die  gesteckten  aber  auf  die 
zweckmäfsigste  Weise  zu  erreichen  bestrebt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
zeichnet  sich  der  Leitfaden  vor  vielen  ähnlichen,  deren  die  letzten 
Jahre  eine  ganze  Reihe  gebracht  haben,  vorteilhaft  aus.  Dafs  es 
dem  Buche  an  der  verdienten  Verbreitung  nicht  fehlen  wird,  dafür 
spricht  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage. 

2.  E.  Beeker,  Logarithmiseh  trigonometriscfaes  Handbuch,  auf  fünf  Decimaleu 
bearbeitet  Stereotypausgabe.  Leipzig,  B.  Tauclinitz ,  1882.  XVI 
und  104  S.    gr.  Lex.     8. 

Das  neue  Handbuch  sucht  nicht  nur  bei  den  Rechnern  von 
Fach,  sondern  auch  bei  den  höheren  Lehranstalten  Aufnahme  zu 
linden.  Es  besitzt  vor  andern  derartigen  Tafeln,  z.  B.  vor  der 
von  Wittstein,  den  Vorzug,  dafs  durch  die  Anordnung  des  Drucks 
ein  unsicheres,  ermüdendes  Umhersuchen  vermieden  und  dadurch 
das  Aufßnden  der  Logarithmen  sehr  erleichtert  wird.  So  ist  in 
der  ersten  Tafel,  welche  die  Briggischen  Logarithmen  der  Zahlen 
von  1  bis  1000  enthält,  die  Anordnung  so  gewählt,  dafs  je  eine 
Chili  ade  zwei  Seiten  einnimmt;  dafs  in  der  dritten  Tafel,  welche 
die  Logarithmen  der  trigonometrischen  Funktionen  von  Minute 
zu  Minute  enthält,  jede  Seite  gerade  einen  Grad  umfafst.  Freilich 
mufsten  die  Zifi'ern  entsprechend  klein  gewählt  werden,  um  die 
genannte  übersichtliche  Anordnung  zu  erreichen.  Dabei  ist  aber 
der  Druck  scharf  und  rein.  Die  Horizontalreihen  sind  so  gegliedert, 
dafs  durchgängig  die  den  vollen  Zehnern  des  Arguments  ent- 
sprechenden Zeilen  durch  Doppellinien  eingeschlossen  werden, 
während  zwischen  den  Zeilen  der  Einer  3  und  4,  sowie  zwischen 
6  und  7  gröfsere  Zwischenräume  gelassen  sind.  In  der  trigono- 
metrischen Tafel  sind  die  auf-  und  niedersteigenden  Argumente 
völlig  symmetrisch  angeordnet. 

Als  weitere  Besonderheiten  der  vorliegenden  Tafeln  sind 
folgende  hervorzuheben.  In  der  Tafel  der  gewöhnlichen  Logarithmen 
ist  auch  für  die  erste  Chiliade  eine  Tafel  mit  doppeltem  Eingang 
gewählt.   Ferner  haben  die  trigonometrischen  Tafeln  folgende  H)in- 

Z^iUOa.  f.  d.  GyianMlalwesea  XXXVU  7,  8.  32 
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richtung.  Für  die  ersten  sechs  Grade  sind  die  LogarithmeD  der 
Sious  und  Tangenten  von  Zehntel  zu  Zehntel  der  Minute  angegeben, 
daneben  die  Logarithmen  der  Sekanten  iu  Einheiten  der  fünften 
Decimaie  von  Minute  zu  Minute.  Dann  folgen  die  gewöhnlichen 
Tafeln,  in  denen  für  alle  Winkel  die  Logarithmen  von  Sinus, 
Tangente,  Kotangente,  Kosinus  von  Minute  zu  Minute  enthalten 
sind.  Zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  ist,  wie  üblich,  die 
Differenz  angegeben,  Proportional  tafeln  erst  von  6°  an,  von  da  aber 
vollständig. 

Aufser  den  genannten  Tafeln  enthält  das  Handbuch  noch  die 
Additions-  und  Subtraklions- Logarithmen  in  zwei  Tafeln  von  5 
resp.  8  Seiten,  die  Quadrate  der  Zahlen  von  1  bis  1000,  die 
trigonometrischen  Funktionen  selbst  für  die  ganzen  Grade  (auf 
einer  Seite),  Tafeln  für  die  Länge  der  Kreisbögen,  für  die  Ver- 
Wandlung  der  Bogenteile  in  Stunden,  Minuten,  Sekunden,  für  die 
Verwandlung  von  Graden  und  Minuten  in  Sekunden,  endlich  eine 
Sammlung  von  Konstanten,  in  der  eine  Tafel  der  thermischen  Aus- 
dehnungskoefficienten ,  sowie  eine  Tabelle  zur  Mafsvergleichung 
hervorzuheben  ist. 

Referent  glaubt,  dafs  das  Handbuch  sich  mit  jeder  anderen 
derartigen  Tafel  messen  kann,  die  meisten  aber  wegen  der  oben 
ausführlich  besprochenen  zweckmäfsigen  Anordnung  übertrifft.  Er 
kann  dasselbe  daher  lebhaft  zur  Benutzung  empfehlen.  Vor  allem 
ist  zu  billigen,  dafs  die  gewohnte  Einteilung  des  Grades  in 
60  Minuten  beibehalten  ist.  Denn  durch  Anwendung  der  Hundert- 
teilung des  Grades  haben  manche  sonst  sehr  brauchbaren  Tafeln 
bedeutend  an  Wert  verloren. 

Halle  a.  S.  A.  Wangerin. 


1.  H.  Köstler,  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  for  höhere  Lehr« 
RnsUlten.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  l.Heft. 
Kongruenz.  2.  teilw.  uingearb.  Aufl.  Halle,  JVebert,  1S83.  VlII  o. 
64  S.    8. 

Der  Leitfaden  des  Vf. s  will  den  Lehrer  nicht  binden;  er  giebt 
daher  den  Beweis  möglichst  einfach,  nur  mit  Andeutung  der 
Wendepunkte.  Er  hält  dagegen  ein  Ausarbeiten  der  Beweise 
durch  den  Schüler  für  förderlich,  womit  wir  nicht  gerade  ein- 
verstanden sind.  Wenn  wir  den  Vf.  recht  verstanden  haben,  so 
soll  gleich  nach  der  Durchnahme  bei  geschlossenen  Büchern  eine 
schriftliche  Reproduktion  in  der  Stunde  selbst  aus  dem  Gedächtnis 
erfolgen.  Dadurch  geht  doch,  da  natürlich  eine  genaue  Korrektur 
des  Aufgeschriebenen  in  der  Klasse  selbst  erfoitierlich  ist,  dem 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Schülern  eine  recht  erhebliche 
Zeit  verloren.  In  dieser  neuen  Auflage  hat  der  Vf.  die  Propädeutik, 
die  er  mit  uns  für  notwendig  hält,  getrennt  und  sie  in  einer 
besonderen  „Vorschule'*    herausgegeben,    scheint   auch   sonst   in 
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vielen  Einzelheiten  eine  Umarbeitung  des  Stoffes  vorgenommen  zu 
haben.  Ein  reiches,  aber  einfaches  Übungsmaterial,  um  den 
Schuler  im  genauen  geometrischen  Zeichnen  zu  üben  und  in 
anschaulicher  Weise  mit  den  geometrischen  Wahrheiten  bekannt 
und  zu  deren  Verwendung  geschickt  zu  machen,  hat  der  Vf.  den 
einzelnen  Sätzen  und  Abschnitten  hinzugefugt.  In  der  Vorrede 
giebt  er  genau  an,  wie  er  sich  die  Verteilung  der  Pensen  denkt 
und  welche  Behandlung  des  Stoffes  er  nach  seiner  Erfahrung 
glaubt  bei  Benutzung  seines  Lehrbuches  empfehlen  zu  können. 

2.  Karl   Koppe,    Die  Stereometrie    f.    d.' Schal-  nod  Selbstanterrieht, 

]].  Aafl.y  bearb.  voa  Da  hl.    Mit  9  Figareotafelo.    Esseo,   Bädeker, 
1883.    133  S.     8. 

Das  weit  verbreitete  Lehrbuch  des  Vf.s  haben  auch  wir  vor 
mehr  als  30  Jahren  unserem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  und  es 
wegen  seines  reichen  Inhaltes,  wegen  der  namentlich  in  den 
ersten  Kapiteln  vielfach  eigentümlichen  Behandlung  und  wegen  der 
überaus  klaren  Anordnung  sehr  hoch  geschätzt.  Es  ist  so  be- 
kannt, dals  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  der  neue  Bearbeiter 
desselben  jswischen  den  Obelisken  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
grenzung und  den  Simpsonschen  Körpern  einige  Paragraphen 
eingeschoben  hat,  die  speziell  das  Prismatoid  behandeln. 

3.  Paul  Lehmann,    Tafeln   zur  Berechnung  der  Mondphasen  and 

der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse.     Berlin,  Verlae  d.  Statist 
Bür.,  1882.     78  S.     8. 

Das  von  wissenschaftlicher  Autorität  lebhaft  empfohlene  Buch, 
dessen  Verbreitung  das  kön.  Statist.  Bureau  sehr  zu  wünschen 
scheint,  setzt  zu  seinem  Verständnis  so  tiefgehende  astronomische 
Kenntnisse  voraus,  dafs  es  „für  den  mathematisch-geographischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'*  ganz 
ungeeignet  ist  und  auch  nur  wenigen  Lehrern,  die  sich  ganz 
speziell  und  eingehend  mit  den  betr.  Fragen  beschäftigt  haben, 
verständlich  sein  möchte.  Die  mechanische  Ausführung  der  Bech- 
Dung  ist,  wenn  man  sich  um  die  Gründe  derselben  nicht 
kümmert,  freilich  nach  der  vom  Vf.  gegebenen  Anleitung  auch 
solchen  möglich,  denen  jene  Kenntnisse  abgehen.  Es  versteht  sich, 
dafs  wir  dem  wissenschaftlichen  Wert  obiger  Schrift,  den  wir 
nicht  zu  beurteilen  vermögen,  hierdurch  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten  wollen. 

ZüUichau.  W.  Erler. 
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Chr.  Kohlraasch,   Der   Diskus,    mit    50    Abbilduo^en.     Leipzig  1882. 

VI  Qod  75  S.    8. 

Seitdem  J.  C.  F.  Gutsmuths^)  und  F.  L.  Jahn^)  die  deutsche 
Turnkunst  begründet,  Ad.  Spiefs^)  das  Schulturnen  geschaffen, 
ist  weder  die  eine  noch  das  andere  in  der  Entwicklung  stehen 
geblieben.  Im  kleinen  wenigstens  haben  die  Cntdeckerstunden, 
von  denen  die  Junger  des  Turnvaters  und  er  selbst  so  begeistert 
erzählen,  noch  öfter  in  Berlin,  in  Leipzig,  in  Stuttgart  und  an 
anderen  Orten  auf  den  Turnplätzen,  in  den  Turnhallen  auch  den 
Epigonen  geschlagen,  wenn  auch  die  Grundformen  der  Übungen 
und  Übungsgattungen  seitdem  feststehen.  So  brachte  Jäger  in 
Stuttgart  die  Eisenstaböbungen,  die  ihren  ,J^auf  um  die  Welt*^ 
seither  zurücklegen,  während  Rothsteins  seiner  Zeit  berühmter 
Neuerung  am  Ileimatsort  selbst  das  anständige  Begräbnis  zu  teil 
geworden  ist 

Einen  neuen  Versuch  der  Bereicherung  des  gegenwärtigen 
Turnstoffs  macht  der  Verfasser  der  Schrift  ober  den  Diskus.  Es 
handelt  sich  genauer  um  eine  praktische  Wiederbelebung  einer 
untergegangenen,  wenn  auch  theoretisch  durch  alle  Zeiten  wohl 
bekannt  gebliebenen  Übungsform. 

Mit  einem  Preise  hellenischer  Gymnastik  und  einer  kurzen 
Darstellung  derselben  beginnt  das  Büchlein  (S.  t — 6).  Dafs  diese 
nichts  wesentlich  Neues  bringt  und  auch  nicht  bringen  will  noch 
kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auf  z.  T.  eigenen  Studien 
scheint  dagegen  der  erste  Teil  der  eigentlichen  Darstellung  zu 
beruhen,  überschrieben:  Das  Diskuswerfen  der  Griechen 
(S.  9—26).  Er  stfilzl  sich  auf  Pinder,  Faustkampf  der  Hellenen 
(dem  der  Verf.  den  auf  derTurnlehrer-Versammhing  zu  Braunschweig 
über  den  gleichen  Gegenstand  gehaltenen  Vortiag  des  Dr.  Fedde 
in  Breslau  um  so  mehr  hätte  gegenüber  oder  an  die  Seite  steUen 
sollen,  als  darin  ein  Fachmann  im  doppelten  Sinne  spricht); 
ferner  auf  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen;  Gerhard, 
Antike  Bildwerke;  Friedreich,  Realien  der  llias  und  Odyssee; 
F.  A.  Wolf,  Vorlesungen  über  die  Antiquitäten  Griechenlands, 
auch  Ersch  und  Gruber,  Encyklopädie  (Palästrik).  Zugleich 
erweist  er  sich  jedoch  als  selbständiger  aufmerksamer  Sammler 
von  Beobachtungen  an  antiken  Bildwerken,  die  in  seinen  Bereich 
gehören,  und  als  Leser  des  Homer,  Lucian,  Horaz. 

Man  sieht,  dafs  Verf.  über  ein  recht  achtbares  Material  ver- 
fügt, das  er  geschickt  kombiniert,  wie  er  denn  sogar  mancherlei 
erläuternde   praktische    Proben    angestellt    hat.     Nachdem   er  die 


1)  Gymnastik  für  die  Jogend.  Schoeprenthal  1793.  —  Turobach  für  die 
Söhne  des  Vaterlandes.  Frankfurt  a.  M.  lSi7.  —  Katechismus  der  Turn- 
kunst.   Ebd.  1818. 

>)  Deutsche  Turnkunst.     Berlin  1816. 

>)  Lehre  der  Turnkunst.  Basel  1846.  —  Turnbuch  für  Schalen.  Basel 
1846—51. 
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verschiedenen  Formen  des  Diskus  besprochen  (wobei  ihm  der  in 
der  Mitte  durchbrochene,  ringartige  als  vom  Reifenspiej  fiber- 
tragen erschein t),  ebenso  die  Materialien  angeführt,  aus  denen 
derselbe  gefertigt  wird,  stellt  er  lichtvoll  an  der  Hand  von  Illustra- 
tionen, die  dem  Altertum  entnommen  sind  oder  sich  daran  an- 
lehnen, die  Teile  des  Wurfes  dar.  —  Naturgemäfs  bildet  den 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  des  Myron  v.  Eleutherae  Diskobolos, 
auf  den  er  die  Theorie  des  Wurfes  begründet,  ohne  die  Möglichkeit 
von  Abarten  zu  leugnen.  Er  schliefst  mit  der  Schilderung  der 
Siegerehren  und  Siegespreise. 

Im  zweiten  Teil  „Der  Diskus  auf  unserenTurnplStzen** 
(S.  29 — 75)  entwickelt  und  begründet  der  Verf.  seine  Forderung, 
dafs  das  griechische  Wurfgerät  und  die  Übung  mit  demselben  als 
„gleichwertig"  unter  der  Rubrik  „Werfen**  neben  dem  „Springen, 
Klettern  u.  s.  w.''  in  die  Reihen  des  turnerischen  Unterrichtsstoffes 
aufgenommen  werde,  jedoch  nur  für  die  Oberklassen  von  Sekunda 
aufwärts.  Er  selbst  hat  einen  Diskus  „kreisrund''  „aus  gegosse- 
nem Eisen,  genau  20  Centim.  im  Durchmesser  und  ca.  3^  Pfund 
schwer,**  linsenförmig,  jedoch  „schneidiger**  als  die  antiken  und 
auf  der  verflachten  Mitte  mit  dem  Myronschen  Diskobolos  in  Haut- 
relief verziert,  nach   mannigfachen  Proben   mit  anderen  Formen 

—  als  am  meisten  geeignet  erkannt  und  vermittelt  die  Anfertigung 
zu  1,25  M.  das  Stuck,  „in  Partieen  entsprechend  billiger*. 

Nach  der  Angabe  des  Verf.s  hat  seine  zuerst  in  der  „deut- 
schen Turnzeitung**  gegebene  Anregung  seitens  der  Vereine  schon 
zahlreiche  Bestellungen  veranlafst.  Er  denkt  selbst  an  die  Mög- 
lichkeit, entsprechend  der  Zahl  der   Schüler    einer   Turn-Klasse 

—  etwa  gleich  Stäben  oder  Hanteln  —  die  Wurfscheiben  in 
den  Gerätebestand  einer  besser  situierten  Turn-  oder  Schulanstalt 
aufgenommen  zu  sehen;  im  Notfall  werden  sechs,  acht  oder 
zwölf  Stock  bei  knappen  Mitteln  als  genQgend  angesehen. 

Es  ergiebt  sich  daraus  und  z.  T.  aus  bestimmter  Erklärung 
des  Verf.s  (S.  30),  dafs  er  nicht  nur  dem  Diskuswerfen  eine 
höhere  Stellung  als  etwa  gelegentlichen  Spielen  oder  dem  Stein- 
stofsen,  Gerwerfen,  Bailtreiben  einräumen  will,  sondern  dafs  er 
eine  Art  Brennpunkt  des  Turnbetriebes  daraus  machen  will. 
Daher  bereitet  er  es  in  vielseitigen  Freiftbungen  —  auch  solchen 
mit  dem  Diskus  selbst  —  vor  und  setzt  damit  die  Möglichkeit 
einer  Verwertung  selbst  im  geschlossenen  Raum.  Daher  läfst 
er  es  gipfeln  sogar  im  besonderen  Diskusreigen  und  gestaltet 
daraus  eigenartige  Wettkäropfe  in  Anlehnung  an  die  hellenischen. 
Man  mufs  es  dem  Verf.  nachsagen,  dafs  er  dabei  mit  grofser 
Gründlichkeit  verfährt,  und  wie  seine  geschichtlich-archäologische 
Darlegung  von  dem  Altertumsfreund  nicht  ohne  Befriedigung  ge- 
lesen werden  wird,  so  kann  der  Pädagoge,  besonders  der  turne- 
rische, wenn  man  von  einer  solchen  Species  sprechen  darf,  sich 
durch  die  systematisch-methodischen  Ausführungen  vielfach  ange- 
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regt  oder  angemutet  fühlen.     Nur  fürchten   wir,   dafs  der  Verf. 
in  den   'furor  aucloris\  die  Überbegeisterung  des  Erfinders,  fallt 
und    seinen    guten  Gedanken    zu   sehr  'sub   specie  aeternF  oder 
*universi'  betrachtet.  —  Wir  konstatieren  zunäcbst,  dafs  der  Diskus^ 
wurf  eine  nützliche,  eine  schöne  und  gewissermafsen  verschunernde 
Bewegung  ist.     Wir  betrachten  auch  die  Einführung  in  gewissen 
Grenzen  als  erwünscht  und  möglich.    Ja   wir  eignen  uns  sogar 
durchaus  des  Yerf.s  Gedanken  an,  dafs  dadurch  das  Turnen  einen 
gewissen  klassischen  Hauch  empfängt,  besonders  an  unsem  Gym- 
nasien  eine  Art  von  Anschlufs  an  die  sonstigen  Altertumsstudien 
herstellt,   und    dadurch  gerade  bei  den  Schülern   einer  höheren 
Stufe   —   unter    der   Voraussetzung    zugleich    theoretischer   Er- 
örterungen  —    ein    gewisses    gesteigertes   Interesse  erregt  wird, 
welches    gewifs    nicht  mit  dem   rein  turnerischen  kollidiert    Ja 
wir    begrüfsen    diese  Anregung   mit  besonderer  Freude  bei   der 
sonstigen  Dürre  der  „Turnpädagogik^'.    Zwar  einige  Versuche  zu 
einer  wirklichen  systematisch-methodischen  Anordnung  des  Stoffes 
sind  ja  gemacht  worden  und   liegen  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Leitfäden,    „Turnbüchern"  u.  s.  w.    vor.     Aber  wo  ist  das  Ver- 
ständnis für  die  Einordnung  in  das  Ganze  des  Unterrichts?    Wo 
werden    neben    den    physischen   Möglichkeiten   die   pädagogisch- 
didaktischen Berechtigungen    in    der  Verteilung    des    Stofl'es   auf 
die    verschiedenen    Schul-    oder   Tum-Klassen   und    Altersstufen 
erwogen?     Wo    ist    das  Gesetz    der  Ökonomie  der   Gebiete  und 
ihrer  Teile  mafsgebend?   Wo  aber  wird  gar  der  Anschlufs  dieses 
Unterrichtsgegenstandes  an  die  anderen  Disziplinen  gesucht  oder 
die  Gestaltung  aus  dem  Geist  der  bestimmten  Schulgattung  her- 
aus konstruiert  —  und  wäre  es  aucJi  nur  in  Hinsicht  auf  die  Art 
der  Zucht? 

Es  ist  ja  freilich  wahr:  wenn  die  Jugend  zur  Turnstunde 
kommt,  so  will  und  soll  sie  turnen,  wie  sie  singen  und  zeichnen 
will  und  soll  in  den  darnach  benannten  Stunden!  Sehr  richtig 
ist,  'dafs  aus  dem  Wesen  des  betreffenden  Gegenstandes  heraus 
die  eine,  wahrscheinlich  die  gröfsere  Hälfte  der  Gesetze  geboren 
wird,  die  für  den  betreffenden  Schulunterricht  malsgebend  sind. 
Aber  ein  anderer  Teil  mufs  aus  der  Schule  selbst  heraus  gezeugt 
sein:  das  ist  das  Richtige,  das  dauernd  Wahre  an 
Ad.  Spiefs'  Grundanschaung.  In  der  Turnhalle  und  auf 
dem  Platz  giebt  es  ja  freilich  nicht  das  Stillsitzen  der  Klasse,  und 
Frage  und  Antwort  oder  allerlei  graue  Theorie  mufs  ja  freilicli 
dem  frischen,  fröhlichen  Jugendleben  den  ersten  Platz  einräumen. 
Aber  wenn  noch  immer  selbst  angesehene  und  anerkannte  Päda- 
gogen Vertreter  der  Ansicht  sind,  dafs  das  Jahnsche  Hassentui*nen 
—  mit  ausschlicfslicher  oder  überwiegender  Ausbildung  der 
Schülerriegen  durch  Vorturner   aus  ihrer  Mitte^)   —  das   einzig 

')  Was  der  Berichterstatter  nur  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
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Wahre  sei,  so  mufs  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese  Theorie 
oft  eine  Ausgeburt  der  BequemUcbkeit,  der  Gewohnheit,  ein  Er- 
fordernis oder  eine  Folge  des  Raummangels,  der  Lehrkraft- 
ersparnis oder  der  Stundenplanvereinfachung  sein  dürfte  —  sachlich 
die  Alternative  entgegen  gehalten  werden:  entweder  wird  das 
Turnen,  soweit  es  seine  Natur  gestattet,  schul- 
mäfsig  betrieben  oder  —  es  gehört  nicht  in  die  Schule! 
Derselbe  Lehrer  kann  kein  völtig  anderer  sein  im  Wissenschaft* 
liehen  und  im  Turnunterriclit,  und  ein  „technischer*'  oder  blofser 
Fach-Lehrer,  der  im  Turnunterricht  anders  ist,  als  er  im  wissen- 
schaftlichen sein  möfste,  gehört  nicht  dahin!  Es  giebt  eine  Art 
von  Pedanterie,  die,  während  sie  in  andern  Fächern  immer  noch 
angeht,  im  Turnen  völlig  unstatthaft  ist.  Die  wahre  Behandlung, 
welche  die  rechte  Mitte  hält,  gestattet  eine  Einheit  —  und  diese 
ist  notwendig,  um  des  Ganzen  willen!  Ist  doch  vielleicht  sogar 
die  Einheit  der  Zucht,  der  Methode  wichtiger  als  die  peripherische 
Gestaltung  der  anderen  Gegenstände  um  einen  sogenannten  Haupt- 
gegenstand. Wir  glauben  aber  selbst  eine  materielle  Annäherung 
fordern  zu  müssen!  Wie  viel  beruht  darauf,  dafs  die  Lehrer  sich 
in  die  Hände  arbeiten,  die  Unterrichtsfächer  sich  ergänzen  und 
dadurch  eine  wirkliche  Harmonie  der  Bildung  bewirken.  Das  gilt, 
so  paradox  es  klingt,  auch  vom  Turnen! 

Ref.  kam  einst  bei  einer  körperlichen  Behinderung  mangels 
einer  Vertretung  dazu,  einige  theoretische  Turnstunden  den 
am  meisten  im  Verständnis  und  in  der  Übung  vorgeschrittenen 
Schülern  seines  Gymnasiums  zu  erteilen.  Er  gab  dabei  eine 
Geschichte  der  Leibesübungen.  Die  Erwähnungen  mancher  be- 
sonderen, einst  gepflegten,  jetzt  abgekommenen  Übungen  wurden 
für  die  geistig  Regsamsten  Anlafs  zu  Versuchen.  —  Das  ist  so 
eine  Annäherung   des  Stoffes  zugleich  und  der  Methode. 

Von  der  anderen  Seite  fand  Ref.  gerade  bei  den  Begabteren 
und  Reiferen  stets  dankbare  Aufmerksamkeit,  wenn  er  ihnen  eine 
Übung  auf  Gesetze  der  Mechanik  zurückführte!  Also  nicht  blofs 
eine  Annäherung  an  das  historisch-philologische  Gebiet,  sondern 
sogar  an  das  mathematisch- naturwissenschaftliche  ist  möglich! 

Sollte  nicht  von  der  entgegengesetzten  Seite  die  Annäherung 
noch  viel  leichter  sein,  wenn  z.  B.  der  Mathematiker  und  Physiker 
Beispiele  zur  Erläuterung  der  Gesetze  aus  dem  den  Schülern  ge- 
läufigen Turnleben  wählte,  der  Historiker  und  Philologe  an  den 
von  selbst  gegebenen  Stellen  der  Pensen  auf  das  neuere  Turnen 
exemplifizierte?  Eben  dahin  gehört  auch  des  Verf  s  Gedanke 
von  der  Wiedereinführung  des  Diskuswurfes,  ebenso  wie 

aBfltalteo  als  iulMssif^,  aber  für  dieäe  auch  als  natargemärs  ansieht;  vgl. 
„die  9.  deutsche  Torolebrer- Versammlung  in  Berlin  am  7.,  8.  und  9.  Juni 
1881"  von  Angerstein,  ßrendicke,  Fleiscbmann.  VI.:  die  Abteilungssitzungen 
(A.  für  Turnpädagogik;  Vortrag  des  Unterzeichneten  über  Scbülervorturner«^ 
stunden). 
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die  neuerlich  mehrfach  gemachten  Versuche  der  Einbürgerung 
antiker  taktischer  Bewegungen  nach  der  Anleitung  Köchlys.  Vor- 
treff lieh,  wenn  es  in  gewissen  regelmäfsigen  —  je  nachdem 
längeren  oder  kürzeren  —  Zwischenräumen  geschieht ;  aber  nur 
nicht  Brennpunkte^des  Turnunterrichts  daraus  machen, 
auf  die  —  wer  weifs,  wie  lange  vorher  —  alles  zuge- 
richtet, wobeieventuell  Wichtigeres  versäumt  wird.  Die 
harmonische  Aus-  und  Durchbildung  des  Körpers,  die  „Wieder* 
herstellung  des  verloren  gegangenen  Gleichgewichts''^),  die  Ge- 
wöhnung und  Befähigung  des  Leibes  zu  einem  gehorsamen  und 
tüchtigen  Diener  des  Geistes  —  bei  der  Schule  speziell  noch 
die  Aneignung  der  besonderen  Bewegungsdisziplin 
und  des  Verständnisses  derselben  —  das  bleibt  die  Haupt- 
sache, und  alles  andere  ist  nur  Mittel  zum  Zweck!  Wir  ver- 
werfen —  nicht  blofs  in  der  Schule!  —  das  krankhafte  Streben 
nach  Bravourstücken,  nach  Gipfelleistungen,  welches  —  von  den 
unmittelbaren  Gefahren  abgesehen  —  oft  den  Keim  eines  Siech- 
tums besonders  in  unentwickelten  oder  minder  zähen  Körpern 
legt!  Wir  haben  stets  das  Wort  geredet  den  „volkstümlichen 
Übungen*',  die  erst  seit  kurzem  auch  in  den  Turnvereinen  wenig- 
stens Norddeutschlands  Bürgerrecht  erlangt  haben!  Wir  be- 
trachten dieselben  im  Gegensatz  zu  den  einseitigen  Bevorzugungen 
der  Gerätübungen  als  durchaus  gleichberechtigt  und  wünschen, 
dafs  für  ein  Stadion  nicht  minder  als  für  geeignete  gefahrlose 
Bingplätze  (mit  hinreichend  weichem  Boden)  gesorgt  würde  in 
allen  Turnanstalten.  Aber  wir  betrachten  sie  als  Ganzes,  so  dafs 
selbst  das  sehr  sinnig  von  den  Griechen  zusammengestellte  Pent- 
athlon nur  eine  Unterabteilung,  und  der  Diskuswurf  davon  wieder 
nur  ein  Teil  ist.  Es  erregt  leicht  einen  falschen  Schein  gröfserer 
Wichtigkeit,  wenn  der  Verf.  in  seiner  Begeisterung  ein  ganzes 
System  von  Diskusübungen  zusammenstellt.  Das  sind  zum  grofsen 
Teil  bekannte,  im  übrigen  aber  mit  Unrecht  für  den  Diskus 
speziell  in  Anspruch  genommene  Übungen.  Nicht  etwa  leugnen 
wir,  dafs  man  sie  hie  und  da  einmal  anregender  machen  kann 
dadurch,  dafs  man  sie  ausführen  läfst  mit  dem  Diskus  in  der 
Hand;  das  ist  aber  nichts  anderes,  als  wenn  man  allbekannte 
Freiübungen  einmal  mit  Stab  oder  Rappier  ausführen  läfst.  Eine 
sehr  berechtigte  Abwechselung  —  und  wie  viel  unvermeidlicli 
Langweiliges  beleben  wir  nicht  in  allen  Fächern  durch  den  Modus 
der  Variation!  Aber  niemals  ist  die  Spielart  gleichwertig  der  Art 
oder  gar  der  Gattung! 

Danken  wir  dem  Herrn  Verf.  für  die  Anregung  einer  neuen, 
auch  für  obere  Klassen  der  höheren  Schulen  verwendbaren,  ja 
aus  mehreren  guten  Gründen  empfehlenswerten  Übung!  Aber 
folgen  wir  dem  Spezialisten  nicht  auf  die  Bahn  einseitiger  Bevor- 

1)  F.  L.  Jahn,  Deutsche  Tarnkunst.    (Einleit.) 
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zugung,  die  durch  seine  Behandlung  mindestens  verschuldet 
werden  kann!  Achten  wir  sein  anerkennenswertes  Streben,  aber 
verwerten  wir  es  so,  wie  man  dergleichen  allein  verwerten  soll, 
durch  richtige  Einordnung  an  seinem  bescheidenen  Platz  im  Or- 
ganismus des  ganzen  Turnunterrichts. 

Berlin.  J.  Hermann. 


Berichtigung. 

Herr  Christian  Muff  in  Stettin  suelit  in  der  Anzeige  meiner  Wissen- 
sehafUichen  Propädentik  in  dieser  Ztschr.  oben  S.  115  die  Sehrift  und  ihren 
Verfasser  lächerlieh  zu  machen  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  ich  die 
V.  Hartmannsche  Weltanschaunng,  worunter  jeder  Gebildete  den  v.  Hart- 
manoschen  Pessimismus  versteht,  in  die  Schule  verpflanzen  wolle.  Diese 
Behauptung  ist  thatsSchlich  unrichtig.  Weder  in  den  lediglich  über  grie- 
chische Mythologie  und  Kunstweise  aus  v.  Hartmanns  WerlL  ,,Das  religiöse 
Bewulatsein  der  Menschheit*'  angezogenen  Citaton  noch  sonst  kommt  die 
Y.  Hartmannsche  Weltanschauung,  d.  b.  der  Pessimismus,  irgendwie  zum 
Ausdruck.  Der  Unterzeichnete  vertritt  im  Gegenteil  gerade  den  Standpunkt 
des  reinsten  Optimismus,  indem  er  in  jedweder  Bethätigung  der 
Geisteskräfte  die  Geist  und  Sinn  läuternde  Macht,  in  jeder  ernsten  und 
weihevollen  Hingabe  au  die  Ideen  des  Guten,  SchSnen  und  Wabren  auf  den 
Gebieten  der  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  die  unversiegbare  Quelle 
steter  Verjüngung   für   den  Einzelnen    wie  für  die  Menachbeit  nachweist. 

Barmen.  Reinhold  Biese. 


Erwiderung. 

Herr  Reinbold  Biese  sucht  einen  Vorwurf  zu  entkräften,  den  ich  ihm 
nicht  gemadit  habe.  Ich  habe  nirgend  gesagt,  dafs  er  den  Standpunkt  des 
Pessimismus  vertrete;  icb  habe  im  Gegenteil  seine  Bemerkungen  über  die 
Betreibung  des  Religionsunterrichtes  mit  Zustimmung  aufgenommen  und 
mich  mit  seiner  Forderung  einverstanden  erklärt,  dafs  in  unseren  Zöglingen 
eine  Gesinnung  zu  erwecken  sei,  die  frei  von  Oberflächlichkeit  und  Mate- 
rialismna  dem  Idealen  und  Wahren  freudig  zustrebe.  Keifst  das  jemanden 
des  Pessimismus  zeihen?  Was  icb  u.  a.  beklagt  habe,  ist  dies,  daTs  er  eine 
Anzahl  von  Sätzen  Ed.  v.  Hartmanns  einem  Buche  einverleibt,  das  für  die 
.lugend  bestimmt  ist,  weil  er  diese  dadurch  in  eine  Weltanschauung  einfuhrt, 
die  sie  durchaus  nicht  zu  beurteilen  versteht,  und  die  ihr  darum  fernzu- 
halten ist.  Dafs  Herr  Biese  dies  gethan,  mufs  ich  nach  wie  vor  bedauern, 
wie  ich  auch  von  meinen  übrigen  Ausstellungen  nichts  zurückzunehmen  habe. 

Stettin.  Christian  Moff. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


rerhandUingen  der  Direktoren- Fersammlungen  in  den  Provinzen  des  König- 
reichs  Preufsen.    Elfter  Band. 

Der  elfte  Band  unseres  Werkes  bringt  die  Verhandlongen  der  am 
31.  Mai  und  am  1.  und  2.  Juni  1882  stattgehabten  dritten  Versammlung  der 
Direktoren  zu  Hannover.  £s  nahmen  an  ihr  29  Vertreter  von  Gymnasien 
und  Realgymnasien  und  1 1  Vertreter  von  Progymnasien  und  Realprogymnasfen 
der  Provinz  Hannover  sowie  der  Direktor  des  Färstl.  Gymnasiums  zu  Biicke- 
burg  teil.  Zur  Verhandlung  kamen  6  Themata,  die  wir  nach  der  Reihenfolge, 
iu  der  sie  verhandelt  wurden,  aufzahlen. 

I.Thema.  Die  einheitliche  Gestaltung  der  Ceosuren  in  der 
Provinz  Hannover.  Angenommene  Thesen:  1.  Die  Aufstellung  einer 
gemeinsamen  Prädikateoskala  für  die  Provinz  binsiehtlich  der  Leistungen  ist 
wünschenswert  2.  Die  Grundprädikate  der  Schulcensuren  müssen  mit  denen 
des  Maturitätszeugnisses  im  Einklang  stehen,  soweit  nicht  der  erziehliche 
Zweck  der  Censuren  eine  Abweichung  bedingt.  3.  Mafsstab  für  Beurteilung 
der  Leistungen  bildet  die  Summe  von  Forderungen,  welche  die  Schule  aaf 
Grund  des  Normalplanes  während  des  censierten  Zeiträume«  and  am  Schiasse 
desselben  erhebt.  4.  Dieser  Mafsstab  ist  auch  an  die  Schüler  anzulegen,  welche 
genötigt  sind,    den   vollen  Jahreskursus  zum   zweiten  Male  zu  absolvieren. 

2.  Thema.  DieAuswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen.  Angenommene  Thesen:  1.  Aus  der  französischen  and  englischen 
Litteratur  ist  auszusuchen,  was  zu  einer  ,, freien  menschlichen  Bildung  des 
Geistes  und  Gemütes**  in  hervorragender  Weise  beizutragen  and  gleiehzeitig 
dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnis  der  moderoen  Schriftsprache  zu  geben 
geeignet  ist.  2.  Durch  die  Lektüre  soll  eine  möglichst  eingehende  Bekannt- 
schaft mit  einigen  der  bedeutendsten  Geisleswerke  und  deren  Verfassern  er- 
möglicht werden.  3.  a)  Auf  der  Unterstufe  bildet  die  französische  Lektüre 
einen  integrierenden  Teil  des  grammatisehen  Unterrichts  und  beschränkt  sich 
auf  die  Sätze  und  Lesestückchen,  welche  in  den  üblichen  Grammatiken  ge- 
boten werden,  b)  Die  selbständige  Lektüre  beginnt  im  Französischen  auf 
der  Mittelstufe,  und  zwar  in  Hlb,  event.  IV.  Derselben  wird  auf  dieser 
Stufe  ein  Lesebuch  zu  Grunde  gelegt,  c)  Im  Englischen  wird  auf  Real- 
gymnasien, falls  die  Grammatik  nicht  zugleich  Lesestücke  enthält,  mit  dem 
Gebrauch  eines  Lesebuches  schon  in  III  b,  zweites  Halbjahr,  begonnen ;  des- 
gleichen auf  Gymnasien  in  IIb,  zweites  Halbjahr,  d)  Der  Gebrauch  des 
französischen  Lesebuches  wird  bis  III  a  incl.  furtgesetzt;  bei  getrennten 
Klassen  kann  schon  in  lila  ein  ganzer  Autor  vorgelegt  werden,  e)  Der  Ge- 
brauch des  englischen  Lesebuches  erstreckt  sich  auf  Gymnasien  auf  IIb  und 
IIa;  auf  Realgymnasien  bei  geteilten  Klassen  auf  III  und  IIb,  sonst  auf  III. 
—  Nach  Annahme  dieser  Thesen  wurde  noch  dem  vom  Referenten  aufgestellten 
Kanon  für  die  französische  und  englische  Lektüre  zugestimmt.  Der  Kanon  für 
die  französische  Lektüre  (den  für  die  englische  übergehen  wir)  enthält  fol- 
gende Werke:    A.  Historiker.     IIb.    1.  Voltaire,  Charles  XII  (etwa  auch 
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for  III  a),  2.  Miebaud,  1  ere  croisade,  3.  Thiers,  Bonaparte  eo  Egypte  (resp* 
IIa),  4.  Barante,  Jeanne  d'Arc  (5.  Duroy,  bist,  de  France).  IIa.  1.  Mi|rn«t 
Franklin,  2.  Seg^ur,  bist,  de  Napoleon  (resp.  Ib),  3.  Voltaire,  siecle  de 
Lonia  XIV  (reap.  Ib),  4.  Tbierry,  conquete  de  TAng^leterre,  5.  Micband, 
3e  croisade,  (6.  Villemain,  Cromwell).  1.  1.  Mig^net,  revolution  fran9ai8e, 
2.  Montesquieu,  eoosid^rations  etc.,  3.  Guizot,  Wasbin^ton,  4.  Guizot,  r^vo- 
IntioB  de  TAngleterre  (Answabl).  B.  Die  übrig^e  Prosa,  a)  Belle- 
tristiscbe  Schriften.  Wenn  genügead  Zeit  vorbanden  ist,  für  II:  X.  de 
Maistre,  Le  lepreux  und  für  I  Gbateaubriand,  Itineraire.  b)  Redner.  Für  f : 
Mirabeao,  Heden  (AnswabI).  Bossuet,  Fl  echter,  MaasüJon,  Reden  (Auswahl), 
c)  Philosophen.  Für  I:  Descartes,  discours.  Pascal,  les  Provinciales 
und  Pensees  in  Auswahl.  C.  Poesie,  a)  Lyrische  Dichtungen.  Samm- 
lung für  U  und  I.  b)  Dramatische  Poesie.  Für  II:  Racine,  Athalie  und 
V.  Sandeao,  Mlle.  de  )a  Seiglicre.  Für  I:  Racine,  Brittanoicus ;  Corneille 
Cid  und  Horace,  vielleicht  Cinna.  Moliere,  Misantbrope,  Avare,  Femmes 
savantes  und  vielleicht  die  kleinen  Lustspiele  Les  pr^cieux  ridicules  und 
les  Faobenz,  falls  Zeit  genug  da  ist;  allenfalls  auch  Scribe,  Le  verre  d'eau 
und  Bertrand  et  Raten. 

3.  Thema.  Der  griechische  Unterricht  in  Prima  i^d  Se- 
kunda. Referat  und  Korreferat  haben  die  revidierten  Lehrpläne  vom 
31.  Marx  1882  uoch  nicht  berücksichtigt.  Angenommene  Thesen:  1.  Zweck 
des  griechischen  Unterrichts  ist  die  Einführung  der  Jugend  in  solche  nach 
Form  und  Inhalt  vollendete  Schöpfungen  hellenischen  Geistes,  welche  der 
geistigen  und  sittlieben  Bildung  der  Jugend  förderlich  sind.  2.  In  II  sind 
auf  Grammatik  und  Schreibübuugen  nicht  mehr  als  zwei,  in  I  nicht  mehr  als 
eine  Stunde  wöchentlich  zu  verwenden.  3.  £s  empfiehlt  sich,  die  Anabasis 
des  Xenophon,  nachdem  sie  in  Olli  gelesen  ist,  auch  in  II  noch  einige  Zeit 
weiter  zu  lesen.  4.  Die  Bedeutung  Herodots  lüfst  es  wünschenswert  er- 
scheinen, dafs  er  länger  als  ein  Halbjahr,  im  ganzen  3  bis  4  Quartale  in  II 
gelesen  werde;  bei  ungeteilter  Sekunda  fallt  der  Prosalektüre  im  Sommer 
ein  Attiker,  im  Winter  Herodot  zu;  in  OII  wird  es  sich  empfehlen,  aufser 
Herodot  auch  einen  Attiker  zu  lesen.  6.  Zu  empfehlen  ist  bei  der  Lektüre 
der  Anabaais  wie  der  Historiker  überhaupt,  das  Bedeutende  und  die  Jugend 
Anregende  herauszuheben.  6.  Für  die  O  II  ist  auch  eine  gute  Xenophon- 
Chrestomathie  aus  den  Hellenica,  Memorabilien  und  der  Cyropädie  zu  em- 
pfehlen. 7.  Für  OU  sind  auch  Xenophons  Memorabilien  zu  empfehlen. 
8.  Unter  Voraussetzung  geteilter  HI  und  normaler  Vorbildung  in  der  attischen 
Sprache  ist  es  unbedenklich,  die  Homerlektüre  in  Olli  zu  beginnen.  9.  Dafs 
Odyssee  und  llias  ganz  gelesen  werden,  kann  zu  einer  allgemeinen  Forde- 
rung nicht  gemacht  werden,  wohl  aber,  dafs  dies  mit  dem  gröfseren  Teile 
beider  Gedichte  geschehe  und  dafs  die  Auswahl  so  getroffen  werde,  dafs  die 
Schüler  alles  Bedeutende  lesen  und  zugleich  einen  klaren  Überblick  über  den 
Gang  der  Begebenheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  erhalten.  10.  Es  ist  von 
den  Schülern  wenigstens  von  OII  an  auch  private  Lektüre  der  llias  und 
Odyssee  zu  fordern,  die  stets  sorgfältig  zu  kontrollieren  ist.  Die  homerische 
Klassen-  und  Privatlektüre  darf  bis  in  das  letzte  Schuljahr  hinein  -nicht 
ruhen.  11.  Anzustreben  ist,  dafs,  sei  es  in  II,  sei  es  in  I,  Zeit  für  eine  nicht 
zu  dürftige  Lektüre  der  Lyriker  gewonnen  werde.  12.  In  der  Regel  wird 
die  Lektüre  des  Plato  und  Thncydides  ausgedehnter  sein  als  die  des  De- 
mostheaes.    13.  Die  Lektüre  des  Sophokles  ist  in  I  notwendig,  und  zwar 
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inUasen  die  Schüler  mradestens  zwei  Dramen  kennen  lernen.  14.  Eine  darch 
mehrere  Wochen  oder  ein  Quartal  hindurch  ununterbrochen  fortgesetzte 
Lektüre  je  eines  Schriftstellers,  abwechselnd  Prosaikers  und  Dichters,  ist 
dem  gleichzeitigen  Lesen  beider  in  I  vorzuziehen.  15.  Ob  dabei  dem  Dichter 
oder  dem  Prosaiker  einige  wenige  Stunden  im  Semester  mehr  zufallen  oder 
beiden  die  gleiche  Zeit,  kann  im  allgemeinen  dem  Lehrer  überlassen  bleiben. 
16.  Alle  Privatlektüre  aufser  der  homerischen  soll  frei  sein.  17.  Die  attische 
Formenlehre  ist  in  III  möglichst  zu  absolvieren.  18.  Gleichfalls  gehört 
der  III  die  EinprÜgung  und  Einübung  der  in  der  Anabasis  besonders  häufig 
zur  Anwendung  kommenden,  für  ihr  Verständnis  nnentbehrliehsten ,  dem 
Tertianer  fafsliehen  syntaktischen  Regeln  an.  19.  Der  Haupticnrsus  der  Syn- 
tax rällt  der  II  zu,  der  I  verbleibt  nur  eine  Repetitton.  20.  Die  Behandlung 
der  Syntax  ist  zweckmäfsig  eine  selbständige,  zusammenhängende,  sich  an 
einen  Leitfaden  anschliefseode,  der  die  wichtigsten  Regeln  in  guter  Anawahl, 
Anordnung  und  Fassung  enthält.  21.  Werden  bei  der  Einübung  der  syn- 
taktischen Hauptregeln  die  in  der  Lektüre  sich  bietenden  Beispiele  heran- 
gezogen, so  ist  zu  vermeiden,  dafs  dies  zu  einem  überdruGs  an  der  Lektüre 
und  damit  zu  einem  Mifsbrauch  derselben  führe.  Bei  der  Interpretation  der 
Lektüre^nderseits  sied  syntaktische  wie  überhaupt  sprachliche  Eradieinungen 
nicht  weiter  zu  erörtern,  als  wie  dies  für  ein  gründliches  und  sicheres  Ver- 
ständnis des  Schriftwerks  erforderlich  erscheint.  Der  Gebrauch  eines 
Übungsbuches  in  II  und  I  ist  zwar  nicht  nötig,  Empfiehlt  sich  aber  doch  aus 
praktischen  Gründen.  22.  Einer  systematischen  Behandlung  der  Wort- 
bildungslehre bedarf  es  nicht  23.  Die  gesicherten  Ergebnisse  der  neueren 
Sprachwissenschaft  sind  schon  bei  dem  ersten  Beginn  des  Unterrichts  in  der 
griechischen  Formenlehre  zu  Grunde  zu  legen,  soweit  sieh  dieselben  einer 
Vereinfachung  des  Unterrichts  dienstbar  machen  lassen.  24.  Im  Interesse 
der  Gründlichkeit  der  Lektüre  liegt  es,  dafs  die  griechischen  Sehreibübnngeu 
während  des  ganzen  Primakursus  gepflegt  werden,  im  Interesse  frischer  und 
unbefangener  Teilnahme  an  dem  Inhalt  der  Lektüre  und  eines  energiachen 
Vorwärtsschreitens  in  derselben,  dafs  die  Anforderungen  an  die  Skripta  ent- 
sprechend den  Verfügungen  vom  11.  Dezember  1828  und  12.  Januar  1856  mafs- 
voU  und  insbesondere  nicht  stilistischer  Art  seien.  25.  Die  Skripta  dienen, 
den  angeführten  Verfügungen  entsprechend,  vorzugsweise  der  Einübung  der 
Formenlehre  und  der  syntaktischen  Regeln.  •—  Am  Schlüsse  erklären  sich 
24  von  43  Stimmen  für  den  obligatorischen  Fortbestand  des  griechischen 
Abitnrientenskriptums. 

4.  Thema:  Wert  und  Methode  der  Extemporalien.  Ange- 
nommene Thesen:  1.  Das  Extemporale  ist  eine  vom  Schüler  sofort  in  der 
Klasse  unter  den  Augen  des  Lehrers  ohne  Hülfsmittel  angefertigte  schrift- 
liche Arbeit.  2.  Das  Extemporale  ist  ein  wertvolles  Mittel  zur  Aneignung 
gründlicher  Kenntnisse  und  zur  sichern  und  raschen  Anwendung  derselben. 
Auch  als  Prüfungsmittel  für  Lehrer  und  Schüler  nimmt  es  einen  hohen 
Rang  ein.  iVeben  den  Extemporalien  sind  häusliche  schriftliche  Arbeiten  un- 
entbehrlich. 3.  Das  in  der  Regel  von  dem  Lehrer  selbst  zu  entwerfende 
Thema  schliefst  sich  an  die  in  der  Klasse  vorgenommenen  Pensa  an. 
4.  Formen-Extemporalien,  in  allen  fremden  Sprachen  verwendbar,  eignen 
sich  als  Anhang  den  Satz-Extemporalien  angefügt  zu  werden,  auf  deren  an- 
sprechenden Inhalt  so  bald  als  möglich  Bedacht  zn  nehmen  ist.  5.  Vor- 
bereitung der  Schüler  auf  die  Extemporalien  ist  als  Regel  anzusehen.    Zu 
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einer  geschiekteo  Vor  bereit  on§p  igt  vom  Lehrer  AnleitQD§p  zn  ^bea.  6.  Ex- 
temporaliea  werden  io  re^elmUsiger  Wiederkehr  {^esehrieben.  7.  Das  Ex- 
temporale ist  nach  dem  Diktat  des  Lehrers  sofort  in  der  fremden  Sprache 
ins  Reine  ku  schreiben.  8.  Das  Extemporale  ist  vom  Lehrer  sn  Hanse  darch 
Anstreichen  des  Fehlerhaften  zn  korri^eren,  zn  prädizieren,  so  bald  als 
möglich  znröekzageben  and  mit  der  Klasse  zn  besprechen.  Die  danach  vom 
Schäler  zn  fertigende  Verbesserang  ist  wieder  einer  Durchsicht  zn  unter- 
ziehen. Auch  kann  eine  Wiederholung  mehrerer  schon  durchgenommener 
fixtemporalieu  nützlich  sein. 

Micht  um  Neues  hinzuzufügen,  sondern  um  Bedenken  gegen  eine  zu 
grofse  Anzahl  von  Extemporalien  hervorzobebeo;  setzen  wir  ein  paar  in  der 
Erfahrung  gewonnene  Sätze  hierher.  Nicht  jeder  Schüler  besitzt  die  Fähig- 
keit ex  tempore  und  an  jedem  Orte  und  in  jeder  Umgebung  zu  schreiben. 
Bei  dem  künftigen  Gelehrten  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dafs  er  unter 
Benutzung  aller  ihm  zn  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  arbeiten  lernt  und  dafs 
er  sich  gewöhnt,  seine  Arbeiten  nicht  wenn  eine  bestimmte  Zeit  abgelanfen 
ist,  sondern  wenn  sie  seinen  Anforderungen  entsprechen,  als  fertig  anzu- 
sehen. Die  Extemporalien  gewöhnen  ihn  dagegen,  an  seinen  Arbeiten  nicht 
zu  feilen,  wieder  und  wieder  zu  bessern,  sondern  sie  abzugeben,  wie  sie 
ihm  aus  der  Feder  geflossen  sind. 

5.  Thema:  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts. Angenommene  Thesen:  1.  Ziel  des  geographischen  Unterrichts 
ist:  eine  anschauliche  Kenntnis  von  der  Stellung  der  Erde  als  Weitkörper, 
von  der  natürlichen  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  und  von  ihrem  Menschen- 
leben in  seiner  Wechselbeziehung  zu  der  Natur.  Es  ist  jedoch  die  ver- 
gleichende Erdbeschreibung  im  Sinne  Peschels  nicht  mit  zu  den  Zielen  zu 
rechnen.  2.  Die  Geographie  ist  in  allen  Klassen  der  Gymnasien  bis  Tertia, 
der  Realschulen  bis  Sekunda  incL  als  selbständiger  Unterrichtsgegenstand, 
80  weit  thnnlich,  zu  behandeln.  3.  Bei  der  Rangordnung,  den  Versetzungen 
und  in  der  Maturitätsprüfung  ist  gebühreude  Rücksicht  auf  die  Geographie 
zn  nehmen.  4.  Für  jede  Anstalt  ist  eiu  ausführlicher  Lehrplan  notwendig. 
5.  Der  geographische  Unterriebt  ist  in  mögliehst  wenige  Hände  zu  legen  und 
ein  Wechsel  der  Lehrer  thunlichst  zu  beschränken.  6.  Utr  ganze  Unterrichts- 
stoff verteilt  sich  anf  drei  Kurse.  In  den  beiden  ersten  Kursen  (Sexta  und 
Quinta — Quarta  und  Tertia)  gelangt  neben  den  notwendigsten  Belehrungen  ans 
der  mathematischen  Geographie  die  Länderkunde  zur  Behandlung;  in  dem 
dritten  Kursus  (Sekunda  und  Prima)  gelangen  die  früheren  Klassenpensa  in 
der  Art  zur  Wiederholung,  dafii  daran  Belehrungen  über  die  allgemeine  Erd- 
kunde geknüpft  werden.  7.  Die  Heimatskonde,  welche  als  geographische  Pro- 
pädeutik die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  an  der  Hand  eigener  Beobachtung  mit 
den  geographischen  Gruodanschauungen  bekannt  zu  machen  und  ihnen  das 
erste  Verständnis  für  kartographische  Darstellungen  zu  gewähren,  wird  in 
der  Vorschule  behandelt.  8.  Der  erste  Kursus  der  Länderkunde  berücksichtigt 
vorzugsweise  die  physische  und  ethnische  Geographie.  9.  Die  tiefere  Be* 
grfiadttog  der  mathematischen  Geographie  fällt  dem  mathematisch-physika- 
lisehen  Unterrichte  iu  Prima  zu.  10.  In  den  unteren  und  mittleren  Klassea 
ist  die  Wandkarte  und  die  Schultafel  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  geo- 
graphischen Unterrichts;  jedoch  ist  daneben  die  Erklärung  des  Globus  und 
der  in  den  Sehulatlanten  gegebenen  Abbildungen  nicht  zu  unterlassen.  11.  Da 
AtlaaleneiDheit  den  Unterrieht  wesentlich  fördert,  so  ist  dahin  zu  streben,  dafs 
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10  jeder  Klasse  nur  ein  Atlas  gebraucht  wird.  12.  Für  alle  Klassen  ist  eia 
Häifsbaeh  einzuführen,  das  die  Mitte  zwischen  einem  kurzen  Leitfaden  und 
einem  ausführlichen  Lehrbuch  fault.  13.  Das  Merken  von  Namen  ist  auf  ein 
möglichst  geringes  Mafs  zu  beschränken;  die  Zahlen  sind  thanlicbst  als  ab- 
gerundete und  Verbültniszahlen  dem  Gedächtnis  einzuprägen.  14.  Durch 
Schilderungen  aus  Natnr-  und  Menschenleben  ist  der  Unterricht  zu  beloben. 
15.  Freihändiger  Kartenentwurf,  zu  dem  der  Lehrer  Anleitung  zu  geben  hat, 
ist  in  allen  Klassen  von  Quinta  an,  vorzugsweise  jedoch  auf  der  mittleren 
Stufe,  zu  pflegen.  Dazu  ist  besonders  die  Schnitafel  zu  benutzen.  Der 
Lehrer  hat  indessen  die  Verpflichtung,  bei  diesem  Kartenzeichnen  jede  un- 
nötige Arbeit  von  den  Schülern  fern  zu  halten.  16.  Bei  der  Betraehtung  der 
einzelnen  Länder  ist  in  der  Regel  folgende  Anordnung  zu  treffen:  Lage,  Ge- 
stalt, Bodenbeschaffenheit,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzen,  Tiere,  ethno- 
graphische und  politische  Verhältnisse.  17.  In  dem  geographischen  Unter- 
richte sind  regelmäfsige  Wiederholungen,  bei  denen  namentlich  auch  frühere 
Klassenpensa  zu  repetieren  sind,  unentbehrlich ;  hierbei  ist  der  Gebrauch  der 
Schultafel  von  erprobtem  Wert.  18.  Die  Anwendung  des  neuen  Mafssystems 
ist  anzustreben.  Als  Mafseinheit  ist  statt  der  geographischen  die 
metrische  Meile  zu  benutzen.  19.  Auf^er  den  nötigsten  Lehrmitteln,  wie 
Globus,  Tellurium,  Wandkarten,  sind  auch  geographische  Anschauuogsbilder 
anzuschaffen.  20)  Den  Schülern  ist  das  Studium  guter  geographischer  Werke, 
welche  die  Schülerbibliothek  in  einer  für  jede  Stufe  geeigneten  Auswahl 
enthalten  mufs,  zu  empfehlen. 

Als  einen  sehr  wichtigen  Punkt  beim  geographischen  Unterricht  müssen 
wir  es  betrachten,  dafs  der  Lehrstoff  dem  Schüler  zu  einem  dauernden  Be- 
sitz gemacht  wird.  Dafs  dies  nicht  immer  geschieht,  beweist  die  geogra- 
phische Unwissenheit  so  vieler  Abiturienten.  Eines  der  wichtigsten  Mittel, 
diesen  Übelstand  zu  beseitigen,  ist  Beschränkung  auf  das  Notwendigste, 
Grundlegende,  auf  das,  was  zur  selbstthätigen  Aneignung  des  Neuen  befähigt. 
Die  13.  These  sollte  über  die  Auswahl  des  za  Merkenden  Genaueres  sagen. 

6.  Thema:  Die  Begrenzung  des  Unterrichts  in  lateinischer 
Stilistik.  Angenommene  Thesen:  1)  die  Begrenzung  des  Unterrichts  in 
lateinischer  Stilistik  hat  im  Sinne  einer  Vereinfachung  des  lateinischen 
Unterrichts  überhaupt  zu  erfolgen.  2)  Der  Unterricht  in  lateinischer  Sti- 
listik hat  im  allgemeinen  die  Aufgabe,  die  idiomatische  Besonderheit /der 
lateinischen  Ausdmcksweise  nach  ihren  wesentlichsten  Momenten  zur  An- 
schauung, Kenntnis  und  empirischen  Beachtung  zu  bringen.  Auf  die  Be- 
gründung eines  tieferen  theoretischen  Verhältnisses  derselben  hat  er  im 
ganzen  zu  verzichten.  Jene  Aufgabe  hat  der  Unterricht  zu  lösen  an  der 
Lektüre,  durch  stilistische  Übungen  und  stilistische  Lehre.  3)  Zur  An- 
schauung kommt  die  stilistische  Verschiedenheit  der  lateinischen  und  der 
deutschen  Sprache  zunächst  an  der  Lektüre«  Das  in  den  mittleren  Klassen 
anzubahnende  und  in  den  oberen  Klassen  zu  erreichende  Ziel  des  Wissens 
und  Könnens  ist  hier  die  idiomatisch  korrekte  Übersetzung  ins  Deutsche, 
welche  zur  Vertiefung  dieser  Aufgabe  hin  und  wieder  auch  schriftlieh  aus- 
geführt werden  mag.  4)  Der  Unterricht  in  lateinischer  Stilistik  hat  nach 
der  Seite  des  Könnens  hin  ferner  die  Aufgabe,  die  durch  den  gramma-* 
tischen  Unterricht  und  durch  den  auf  gelänflges  Verständnis  der  Prosaiker 
abzielenden  Betrieh  der  Lektüre  begründete  Befähigung  zum  freien  schrift- 
lichen Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf  beschränktem  Gebiet  zu  elemen- 
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Urer  Fertigkeit  und  eioiger  idiomttisclier  Korrektheit  zu  eotwickeln.  Schb'a^ 
heit  und  £iegaoz  des  Ausdrucks  bilden  kein  direktes  Ziel  des  Unterrichts, 
5)  Die  Erfordernisse  idiomatisclier  Korrektheit  sind  Freiheit  des 
Aisdrucks  von  gröberen  Germanismen,  Beachtung  attgenfäUiger  Latinismen, 
dentlicher  synonymischer  Unterschiede  und  der  dorch  den  Sprachgebrauch 
fixierten  Wortverbin dangen,  endlich  Bethätignng  einiges  Sinnes  für  lateinische 
Wortstellung,  Satzbildong,  Satz-  und  Gedankenverbindung.  Philologische 
Subtilitüten  sind  vom  Unterrieht  ausgeschlossen.  6)  Die  Norm  dieser 
idiomatischen  Korrektheit  bildet  in  allem,  was  ausdriicklich  und  planmafsig 
erlernt  wird,  der  Sprachgebranch  des  Cicero,  daneben  der  des  Cäsar,  welchem 
ein  marsgebender  Einflufs  auf  die  Stilart  zu  verstatten  ist.  Im  übrigen  ist 
von  dem  Schüler  nur  die  Wiedergabe  eines  Gemeinbildes  gut  lateinischer 
Diktion  zu  erlangen  und  namentlich  in  der  Phraseologie  dem  Einflufs  der 
gesamten  Prosalektüre  ein  angenfessener  Spielraum  zu  gewfhren.  7)  a.  Der 
lateinische  Aufsatz  ist  als  der  natürliche  Abschlufs  eines  auf  dauernden 
Besitz  lateinischen  Sprachverständnisses  gerichteten  Unterrichts  fesizuhalten, 
solange  es  dem  Gymnasium  gelingt,  die  zur  erspriefs liehen  Lösung  dieser 
Aufgabe  erforderliche  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei 
seinen  Schülern  zu  erzielen.  b)  Die  kunstgerechte  Nachbildung 
deutscher  Originaltexte  modernen  Inhalts  ist  als  eine  den  Zwecken 
des  Gymnasialunterrichts  wenig  förderliche  und  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  einseitig  zu  stark  anspannende  Übung  von  uosern  Gymnasien  fern 
zu  halten,  c)  Die  lateinischen  Skripta  und  mündlichen  Übersetzungsübungen 
auch  der  oberen  Klassen  haben  neben  dem  lateinischen  Aufsatz  keine  höheren 
als  die  in  These  4  und  5  bezeichneten  Ziele  zu  verfolgen,  sondern  wesent- 
lich die  Aufgabe,  den  freien  Gebrauch  der  lateinischen  SiH*ache  vorzuberei- 
ten und  zu  unterstützen.  8)  Die  Stilübungen  haben  sich  zu  beschränken 
auf  die  Pflege  des  schlichten  Stils  und  des  genus  historicum.  Die  Stoffe  zu 
denselben  sind  dem  Ideenkreise  des  klassischen  Altertums  zn  entnehmen  und 
sollen  thunlichst  mit  der  Lektüre  der  lateinischen,  später  auch  der  griechi- 
schen Autoren  in  einer  mehr  oder  weniger  engen  Verbindung  stehen. 
9)  Zu  Thematen  für  die  freien  Ausarbeitungen  empfehlen  sich  be- 
sonders Erzählungen,  leichte  historische  Abhandlungen,  Referate  über  die 
Lektüre  und  einfache  Erörterungen  über  einzelne  Gegenstände  derselben. 
Chrieen  und  leichtere  Reden  sind  ebenfalls  anwendbar.  Die  Erledigung  der 
einzelnen  Aufgaben  darf  ein  umfangreiches  Privatstudium  nicht  erforderlich 
machen.  10)  Die  lateinischen  Aufsätze  beginnen  ia  der  Obersekunda 
und  dürfen  hier  die  Zahl  von  4  Arbeiten,  in  Prima  die  Zahl  von  jährlich 
8  Arbeiten  einsehliefslich  eines  oder  zweier  Klassenaufsätze  nicht  über- 
schreiten und  sind  in  einem  bescheidenen  Umfang  zn  halten.  11)  Die  häns- 
liehen und  Klassenskripta,  aueh  die  mündlichen  Versionen  ins  La- 
teinisehe  haben,  soweit  sie  stiliatisefae  und  nicht  blofs  grammatische  Übungen 
sein  sollen,  sich  nach  Stilart,  Darstell ungsformen  und  Stoffen  im  Charakter 
der  Aufsätze  zu  halten  und  können  in  angemessenen  Intervallen  von  Imita- 
tionen, und  kurzen  mehr  oder  weniger  freien  Ausarbeitungen  abgelöst  werden. 
12)  Die  Vorbereitung,  welche  die  Skripta  auf  den  Gebranch  der  lateinischen 
Sprache  gewähren,  wird  vervollständigt  durch  lateinische  Inhaltsangaben, 
welche  von  Obertertia,  spätestens  von  Untersekunda  ab  als  Anleitung  zur 
Beprodnktion  der  Lektüre,  aber  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  stilisti- 
schen Ül^nng  zu  fordern  sind.     13)   Die   maunigfajßhen  Übungen   im   münd- 
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liehen  Gebranch  der  lateinischen  Sprache  nnterstützeo  das  lateinische  Schrei- 
beo  wesentlich  nad  dienen  so  mittelbar  dem  stilistischen  Unterricht.  14)  Die 
Begrenzung  des  Unterrichts  in  lateinischer  Stilistik  wird  nach  der  Seite  des 
Wissens  hin  im  wesentlichen  durch  die  för  das  stilistische  Können  mafs- 
gebenden  Anforderuogen  bedingt.  Die  theoretische  Belehrung  ist  cu  be- 
schränken auf  das  Allgemeiae  und  Regel mafsige  der  stilistischen  Erschei- 
nungen. Die  Einzelheiten  sind  der  empirischen  Aneignung  zu  überlassen; 
jedoch  mnrs  ein  unentbehrlicher  Grundstock  derselben  dem  Schüler  durch 
methodische  Übung  eingeprägt  werden.  15)  Diese  Unterweisung  mafs  eine 
planmäfsige  sein  und  alle  Klassen  beteiligen.  Zunächst  gelegentlich  auf- 
tretend und  ihre  Anknüpfungspunkte  in  dem  gesamten  Lateinunterricht  an 
geeigneten  Stellen  suchend,  hat  dieselbe  bis  Quarta  den  Sinn  für  die  idio- 
matischen Besonderheiten  des  lateinischen  Ausdrucks  vorwiegend  noch  durch 
prophylaktische  Mafsregeln  zu  behüten,  in  Tertia  dagegen  schon  entschieden 
anzuregen ;  in  Seiiunda  gelangt  sie  zu  selbständiger  Bedeutung  und  teilweise 
zusammeohängendem  Betriebe.  16)  An  die  Grundsätze  richtiger  Wortfolge 
sind  die  Schüler  in  fortschreitendem  Umfang  schon  von  Sexta  an  zu  ge- 
wöhnen. Die  Lehre  vom  Satzbau  ist  besonders  von  Tertia  ab,  die  Lehre 
von  der  Satzverbindung  besonders  in  der  Sekunda  vorzubereiten  und 
unter  Zuziehung  der  Lehre  von  der  Gedankenverbindung  in  Prima 
zum  Abschlufs  zu  bringen.  17)  Der  Quinta  kann  noch  kein  nennenswerter, 
der  Quarta  nur  ein  sehr  kleiner,  der  Tertia  schon  ein  etwas  weiterer  Kreis 
von  Latinismen  zur  Beachtung  und  Einübung  zugewiesen  werden.  Diese 
Kreise  müssen  lehrplaomäfsig  abgegrenzt  sein  und  mit  den  Übungsbüchern 
in  Kontakt  stehen.  18)  In  der  Sekunda  ist,  sofern  nicht  die  Sehnlgrammatik 
die  erforderliche  Unterlage  für  eine  fest  geregelte  Überlieferung  des  exakte- 
ren stilistischen  Lernstoffes  bietet,  an  der  Hand  eines  knappen  Leitfadens 
der  Elementarstilistik  eine  zusammenfassende  Übersicht  über  Wortfolge  und 
Satzbau  zu  bieten,  besonders  auch  das  Wichtigste  über  den  Bau  der  histo- 
rischen Periode,  über  die  Behandlung  der  Redeteile  und  den  Gebranch  der 
Partikeln  zu  lehren,  eine  erste  Anleitung  zur  Technik  des  lateinischen  Auf- 
satzes jedenfalls  noch  mit  Ausschlufs  der  Formen  der  Beweisführung  zu 
geben  und  der  Kreis  der  von  dem  Schüler  in  seinen  Stilübuogen  zu  be- 
obachtenden Latinismen  zu  erweitern.  19)  Die  Prima  hat  diese  Unter- 
weisung durch  die  wichtigsten  Formen  der  argumentatio  abzuachliefseo. 
im  übrigen  ist  der  Umfang  der  stilistischen  Kenntnisse  hier  nur  empiriseh 
zu  erweitern,  da  die  Hauptaufgaben  der  Klasse  die  Pflege  des  praktischen 
Kiinneos  bleiben  mufs.  20)  Die  Synonymik  ist  von  Quarta  ab  in  der  Weise 
zu  pflegen,  dafs  eine  eng  begrenzte  Anzahl  augenfälliger  und  leicht  nach- 
weisbarer Bedeutungsunterschiede  sinnverwandter  Wörter  in  vereinbarter 
oder  durch  das  gedruclite  Lehrmittel  festgestellter  Fassung  den  einzelnen 
Klassen  nach  Mafsgabe  des  durch  die  Lektüre  normierten  Bedürfnisses  zu 
gelegentlicher  Behandlung  und  Einübung  zugewiesen  wird.  21)  Die  An- 
eignung des  unentbehrlichen  Phrasensehatzes,  dessen  Grundstock  zweek- 
mäfsig  im  Anschlufs  an  die  Klassenlektüre  erlernt  wird,  mufs  bereits  von 
Quarta  bis  Prima  planmäfsig  und  nachdrücklich  betrieben  werden.  22)  Be- 
lehrungen aus  dem  Gebiete  der  Stillehre  wie  über  die  Kunstformen 
sprachlicher  Darstellung,  über  Stilarten  und  über  den  individuellen  Stil  littera- 
rischer Gattungen  oder  einzelner  Autoren  bilden  einen  Bestandteil  der  Er- 
klärung der  Schriftsteller.  H.  K. 
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Der  lateinische  Unterricht  in  der  Gymoasialprima. 

11.^)     Lateinsprechen  und  Lateinschreiben. 

Wir  erklärten  es  früher  fßr  notwendig,  dafs  der  Abiturient 
eines  Gymnasiums  zu  einer  möglichst  vollständigen  Beherrschung 
der  lateinischen  Sprache  geführt  werde,  wenn  anders  überhaupt 
das  Sprachstudium  in  Wahrheit  an  ihm  seinen  Zweck  voll  und 
ganz  erfüllen  soll.  Es  mufs  also  der  Schüler  am  Ende  seiner 
Laufbahn  auch  föhig  sein,  jenes  antike  Idiom  schriftlich  und 
mündlich  anzuwenden  und  zu  verwerten.  Aber  wie  die  Be- 
herrschung der  fremden  Sprache  überhaupt,  so  findet  ihre  An- 
wendung zum  Sprechen  und  Schreiben  mannigfache  Grenzen  und 
Beschränkungen.  Zunächst  müssen  wir  festhalten,  dafs  unsere 
Gymnasien  nur  einen  propädeutischen  Charakter  tragen,  dafs  sie 
nur  die  allgemeine  Grundlage  für  die  weitere  Ausbildung  der 
höheren  Berufsklassen  schaffen  sollen.  Diesem  Ziel  mufs  sich 
auch  der  lateinische  Unteiricht  fügen  und  unterordnen.  Manches 
falsche  Urteil  ist  gefällt,  weil  Vertreter  des  Utilitätsprinzips  diese 
Bestimmung  unserer  Anstalten  und  die  Stellung  des  Latein  in 
denselben  verkannten  und  die  unmittelbare  Beziehung  zum  prakti- 
schen Leben  vermifsten;  mancher  Fehler  in  der  Lehrmethode  ist 
aber  auch  gemacht,  weil  an  den  Schüler  höhere  Anforderungen 
in  diesem  Fache  gestellt  wurden,  als  die  propädeutische  Natur 
des  Ganzen  zuläfst;  denn  öfter  ist  der  lateinische  Unterricht  von 
übereifrigen  Lehrern  behandelt,  als  ob  er  Selbstzweck  wäre,  und 
dieser  Umstand  hat  den  Gegnern  des  Gymnasiums  eine  Waffe  in 
die  Hand  gegeben. 

Zweitens  werden  die  Grenzen,  innerhalb  deren  eine  an- 
nähernde Beherrschung  der  lateinischen  Sprache  gefordert  und 
erreicht  werden  kann  ,  wesentlich  bedingt  durch  die  Zeit,  welche 
diesem  Unterrichtszweige  zugewiesen  ist,  und  durch  Alter,  Bildungs- 


1)  FortsetzuDC^  4e8  oben  S.  65  bcgonoenen  Aufsatzes. 
Zeitaekr.  f.  d.  OymoMuawesen  XXXVII  9.  33         /^  I 
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gang,  Befähigung  unserer  Primaner.  Unter  den  gegebenen  Vor- 
aussetzungen ist  es  einem  Jünglinge  von  18 — 20  Jahren  über- 
haupt unmöglich,  zur  vollständigen  Herrschaft  über  irgend  eine 
fremde  Sprache  zu  gelangen;  es  mufs  daher  auch  unsere  obige 
Forderung  für  das  Latein  erheblich  modifiziert  und  genauer  be- 
stimmt werden. 

Andererseits  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  beim  Schreiben 
und  beim  mündlichen  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  ein  päda- 
gogischer Grundsatz  beachtet  und  leicht  durchgeführt  werden 
kann,  dessen  Vernachlässigung  die  Resnitale  des  sprachlichen 
Unterrichts  mehrfach  beeinträchtigt.  Will  man  Eifer  und  Teil- 
nahme des  Schülers  namentlich  in  den  höheren  Klassen  wach 
erhalten  und  besonders  den  PrivatOeifs  beleben,  so  mufs  man  — 
und  zwar  mehr  als  bisher  üblich  war  —  darauf  sehen,  dafs  sich 
alles  Wissen  auch  bethätigt  und  in  ein  Können  umsetzt,  dafs  der 
Schüler  an  Erfolgen  und  Leistungen,  die  für  ihn  selbst  recht  sicht- 
bar und  greifbar  sind,  seine  Kräfte  und  seine  Fortschritte  deutlich 
wahrnimmt.  (Vgl.  neben  andeiii  Kern,  Gr.  d.  Pädagogik^  S.  19  u.  28.) 
Dann  wird  auch  jene  Freude  an  der  Thätigkeit  und  am  eignen 
Schaffen  sich  erhöben,  welche  die  beste  Uürgschaft  bietet  für  gute 
Früchte.  Wenn  wir  nun  später  zu  beweisen  vermögen,  dafs 
dieses  ermunternde  Gefühl  des  Fortschreitens  im  Können  in 
keinem  Zweige  des  sprachlichen  Unterrichts  so  leicht  erweckt 
werden  kann  als  beim  Sprechen  und  Schreiben,  so  folgt  daraus, 
dals  auch  schon  aus  allgemein  pädagogischen  Gründen  darauf  ab- 
zielende Übungen  einen  nicht  unwesentlichen  Teil  des  lateinischen 
Unterrichts  ausmachen  müssen.  Und  weil  nicht  alle  Gedanken 
sich  gleich  leicht  und  glatt  darstellen  oder  wiedergeben  lassen, 
so  wird  die  oben  geforderte  Beschränkung  in  der  Herrschaft  über 
die  fremde  Sprache  besonders  darin  bestehen  müssen,  dafs  beim 
Sprechen  und  Schreiben  hauptsächlich  diejenigen  Gedanken-  und 
und  Vorstellungskreise  berücksichtigt  werden,  welche  die  geringsten 
Schwierigkeiten  bieten.  Man  mufs  daher  nicht  nach  einem  uner- 
reichbaren Ziele  streben,  nicht  die  Schüler  tüchtig  machen  wollen 
zur  lateinischen  Behandlung  jedes  beliebigen  Stoffes:  man  kon- 
zentriere und  verwerte  vielmehr  die  Kräfte  zur  Darstellung  oder 
Reproduktion  historischer  Stoffe,  das  Wort  „historisch''  in  seinem 
weiteren  Sinne  genommen.  Dann  wird  man  in  kürzerer  Zeit  und 
bei  geringerer  Mühe  des  Lernenden  verhältnismäßig  weit  bessere 
Resultate  erreichen  und  daher  jenem  richtigen  Erziehungsgrund- 
satze, welcher  uns  des  Schülers  Wissen  auch  zum  Könnea  za 
führen  heifst,  in  weit  ausgedehnterem  Mafse  nachkommen. 

Was  nun  die  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Latein  betrifft, 
so  dienten  in  den  früheren  Klassen  die  Exercitien  und  Extempo* 
ralien  dazu,  die  grammatischen  und  stilistischen  Regeln  ein- 
zuüben oder  zu  befestigen  und  Fleifs,  sowie  Verständnis  des 
Schülers  zu  kontrollieren.  In  der  Prima  dagegen  sollte  man 
diese  Art    der    schriftlichen    Arbeiten    nicht   mehr   einseitig   in 
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den  Dienst  der  Grammatik  und  Stilistik  treten  lassen,  sondern 
ihnen  eine  höhere  Stellung  anweisen,  sie  in  näheren  Zusam- 
menhang mit  den  Endzwecken  des  sprachlichen  Unterrichts 
nnd  mit  allgemeinen  pädagogischen  Prinzipien  setzen.  Dem 
Schüler  kann  es  in  einer  Klasse,  in  welcher  er  die  Früchte  länge- 
rer Arbeit  in  sichtlichen  Erfolgen  ernten  soll,  keine  Befriedigung 
gewähren,  wenn  er  einen  für  die  Übersetzung  besonders  zuge- 
richteten und  darum  mit  allen  Merkmalen  dieser  Zwitterstellung 
behafteten  Stoff  seinen  Übungen  zu  Grunde  legen  soll.  Ganz 
anders  wird  das  Gefühl  seiner  Kraft  und  damit  auch  die  Energie 
seiner  Arbeit  erwachen,  wenn  er  aus  dem  deutschen  Schriftsteller 
selbst  übersetzt,  wenn  er  Abschnitte  aus  unsern  Klassikern,  die 
natürlich  zu  diesem  Zweck  besonders  auszuwählen  sind,  in  die 
Sprache  Roms  zu  übertragen  vermag.  Und  weil  wir  später  noch 
näher  auf  diesen  Punkt  eingehen  müssen,  so  brauchen  wir  hier 
nur  anzudeuten,  wie  es  für  die  Gesamtausbildang  des  Zöglings 
und  seine  geistige  Schulung  von  ganz  anderer  Wirkung  ist,  wenn 
er  den  echt  deutschen  Gedanken  für  die  Wiedergabe  im  fremden 
Idiom  umarbeiten  und  bis  in  seine  kleinsten  Fasern  zergliedern 
mufs,  als  wenn  ihm  der  schwerere  Teil  der  Arbeit  entzogen  und 
nur  die  mehr  mechanische  Thätigkeit  überwiesen  wird.  Wir  be- 
finden uns  auch  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Vorschriften  der 
Centralbehörde,  wenn  wir  für  die  Prima  meistens  Übersetzung 
von  original  deutschen  Stücken  wünschen;  denn  in  den  Er- 
läuterungen zu  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  §  3,  c  sind  derartige 
Übungen  eher  empfohlen  als  verboten. 

Damit  haben  wir  in  grofsen  Umrissen  die  Leistungen  be- 
zeichnet, bis  zu  welchen  der  Gymnasiast  in  diesem  Unterrichts- 
zweige geführt  werden  soll.  Bevor  wir  jedoch  auf  eine  genaue 
Bestimmung  dieses  Zieles  eingehen  und  die  Methode  zu  schildern 
versnchen,  mit  welcher  in  der  ersten  Klasse  unserer  Überzeugung 
nach  dasselbe  recht  wohl  erreicht  werden  kann,  möchten  wir  zu- 
nächst die  Frage  aufwerfen :  Welche  grammatische  und  stilistische 
Vorbildung  hat  der  Schüler  in  die  Prima  mitzubringen?  Bei 
dieser  Erörterung  läfst  es  sich  nicht  vermeiden,  auch  auf  die  Be- 
handlung dieser  Disziplinen  in  den  früheren  Klassen  einen  kurzen 
Blick  zu  werfen. 

Das  grammatische  Pensum  mufs  ohne  Zweifel  absolviert  sein, 
wenn  der  Zögling  in  die  erste  Klasse  versetzt  wird.  Es  wird  freilich 
nicht  zu  verhindern  sein,  dafs  hier  und  da  sich  Unsicherheit  zeigt, 
nnd  der  Lehrer  findet  Gelegenheit  genug,  durch  Erklärung,  Erwei- 
terung, Anleitung  das  grammatische  Wissen  des  Schülers  zu  festigen 
and  zu  mehren.  Aber  eine  Wiederholung  der  einen  oder  andern 
Regelgruppe  kann  immer  nur  gelegentlich  nach  Bedürfnis  geschehen; 
der  eigenth'ch  grammatische  Unterricht  ist  von  der  Prima  auszu- 
schliefsen  und  wird  deshalb  hier  nicht  besprochen. 

Auch  die  Grundzüge  nnd  die  hauptsächlichsten  Lehren  der 
Stilistik   mufs   der   angehende  Primaner  sich  bereits  angeeignet 
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haben.  Rothfuchs,  Lattmann,  sowie  eine  Anzahl  Schulmänner 
mit  und  nach  ihnen  haben  mit  Recht  gefordert,  dafs  selbst  in 
den  untern  Klassen  nicht  allein  auf  grammatische  Korrektheit, 
sondern  auch  auf  die  Beachtung  gewisser  Punkte  der  Syntaxis 
ornata  hingearbeitet  werden  mufs.  Wenn  aber  der  grammatische 
Unterricht  annähernd  seinen  Abschlufs  gefunden  hat,  beginnt  in 
der  IP  eine  etwas  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Stilistik. 
Sie  wird  auf  dieser  Stufe  gelegentlich,  d.  h.  hauptsächlich  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  und  an  etwaige  Fehler  in  den  schrift- 
lichen Arbeiten  getrieben  werden  müssen;  denn  zu  einer  syste- 
matischen Behandlung  dieser  Disziplin  fehlen  noch  die  nötigen 
Voraussetzungen  und  mangelt  nach  den  neuen  Lehrplänen  auch 
die  Zeit.  Ohne  das  Interesse,  welches  der  Schuler  dem  Stoff 
und  Inhalt  der  Lektüre  entgegenbringt,  nur  im  geringsten  zu 
beeinträchtigen,  kann  der  Lehrer  in  jeder  Lektion  hinreichende 
Gelegenheit  finden,  um  im  engsten  Anschlufs  an  den  gerade  vor- 
hegenden Text  2 — 4  stilistische  oder  schwierigere  grammatische 
Fälle  zu  erörtern.  Dies  stilistische  und  daneben  auch  das  phraseo- 
logische Pensum  wird  leicht  bei  Beginn  der  nächsten  Lektion  noch 
vor  der  Nachubersetzung  repetiert  und  so  zugleich  die  Kontrolle 
ausgeübt,  ob  es  von  den  Einzelnen  verstanden  und  durchdacht 
ist.    Freilich  ist  es  nötig,  dafs  der  Lehrer,   bevor  er  die  Lektüre 

—  etwa  des  Cato  Maior  oder  eines  Abschnittes  aus  Livius  —  in 
diiBser  Weise  beginnt,  das  Schriftwerk  mit  Rücksicht  auf  diesen 
Zweck  und  auf  den  Standpunkt  des  Sekundaners  genau  durch- 
gelesen  und   den  stilistischen  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Kapitel 

—  ohne  Zwang,  je  nach  der  darin  gegebenen  Veranlassung  — 
sorgföltig  verteilt  hat;  sonst  würde  er  in  der  einen  Stunde 
an  Überfälle,  in  der  andern  an  Mangel  des  Materials  leiden. 
Es  ist  nicht  zu  fürchten,  dafs  bei  diesem  Verfahren  das  Interesse 
für  den  Inhalt  erlahmt.  Wenn  nur  die  grammatisch  -  stilisti- 
schen Bemerkungen  in  den  Extemporalien  regelmäfsig  verwertet 
werden,  bringt  der  Schüler  nicht  allein  dieser  Seite  der  Er- 
klärung, sondern  auch  der  ganzen  Schrift  gewöhnlich  wärmeren 
Eifer  entgegen;  die  einmal  gesteigerte  Teilnahme  überträgt  sich 
leicht  vom  Einzelnen  auf  das  Ganze. 

Bei  der  verminderten  Zahl  der  lateinischen  Stunden  in  der 
Sekunda  kommt  es  darauf  an,  diejenigen  Kenntnisse  in  der 
Stilistik,  welche  für  den  Abiturienten  nötig  sind,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  dem  Schuler  zu  übermitteln.  Es  ist  daher  nadi 
unserer  Ansicht  von  11*  an  ein  systematischer  Unterricht  in 
dieser  Disziplin  geboten.  Wird  die  Besprechung  der  Stilistik  der 
Gelegenheit  überlassen,  welche  die  Lektüre  bietet,  so  erwachsen 
daraus  grofse  Übelstände.  Es  kann  unmöglich  der  Lehrer  der 
folgenden  Klasse  jedesmal  das  absolvierte  Pensum  kennen; 
er  wird  oft  bereits  Bekanntes  noch  einmal  besprechen,  noch  öfter 
Erwähnenswertes  als  bereits  bekannt  voraussetzen  und  übergehen. 
Trotz   der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  der  einzelnen  Lehrer  wird 
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daher  leicht  Zeitversäumnis  eintreten  oder  das  stilistische  Wissen 
der  Schüler  lückenhaft  bleihen,  zumal  da  nicht  an  jeden  Stoß*  auch 
jede  Regel  sich  knüpfen  läfst  Bei  solchem  Verfahren  würden 
auch  dem  Schüler  eigene  Belehrung  oder  Wiederholung  früher 
besprochener  Kapitel  sehr  erschwert  oder  wohl  gar  unmöglich 
gemacht. 

Ein  systematischer  Unterricht  in  der  Stilistik  kann  nach 
einem  Lehrbuche  erteilt  werden  —  und  diese  Methode  wird  von 
manchen  Seiten  empfohlen,  von  andern,  z.  B.  von  Eckstein,  per- 
horresziert  —  oder  er  kann  anschliefsen  an  sorgfaltig  ausge- 
wählte Memoriersätze,  sogenannte  loci  memoriales.  Dies  letztere 
Verfahren,  welches  auf  Ruthardts  Grundsätze  zurückgeht,  seit 
Auftreten  dieses  Mannes  sich  auf  einigen  wenigen  Anstalten 
erhalten  hat  und  neuerdings  von  Fries  (Progr.  Eutin  1881)  in 
veränderter  Gestalt  empfohlen  ist,  wird  ohne  Zweifel  geeigneter 
sein,  das  unmittelbare  Sprachgefühl  zu  wecken,  stöfst  aber  doch 
bei  seiner  Durchführung  auf  grofse  Schwierigkeiten,  welche  offen- 
bar trotz  der  ersten  begeisterten  Aufnahme  seine  Erfolge  schwer 
beeinträchtigten.  Um  in  möglichst  kurzer  Zeit  befriedigende  Re- 
sultate zu  erzielen,  möchten  wir  uns  daher  für  die  Einführung 
eines  stilistischen  Leitfadens  entscheiden,  welcher  in  der  Hand 
der  Schüler  zugleich  die  Möglichkeit  zum  Nachschlagen  und  zu 
Repetitionen  bietet.  Ein  solches  Lehrbuch  darf  aber  nicht  etwa 
den  Umfang  der  entsprechenden  Werke  von  Haacke,  Wiehert, 
Berger,  Bouterwek,  Hense  u.  a.  annehmen,  die  ja  sonst  viel  Vor- 
zügliches bieten  und  beim  Privatgebrauch  dem  Schüler  reichen 
Nutzen  bringen  können,  sondern  es  mufs  sich  auf  wenige  Bogen 
beschränken,  etwa  wie  das  Heftchen  von  B.  Schmidt.  Hält  man 
fest,  dafs  im  stilistischen  Unterricht  nur  die  Hauptsachen  be- 
sprochen werden,  so  läfst  sich  das  Wesentlichste  auf  der  Ober- 
stufe der  Sekunda  bei  sehr  mäfsigem  Zeitaufwand  absolvieren, 
vorausgesetzt  dafs  die  früheren  Klassen,  besonders  H^,  ihre 
Schuldigkeit  gethan  haben.  Jedenfalls  mufs  aber  das  letzte 
Schuljahr  von  derartigem  Unterricht  frei  bleiben. 

Aufgabe  der  Prima  ist  es  dann,  die  erworbenen  Kenntnisse 
namentlich  durch  feinere  Ausführung  und  durch  Hinzufügung  des 
Schwierigeren  zu  erweitem.  Zu  der  Zeichnung  des  Bildes  müssen 
jetzt  die  Farben  gegeben  werden.  Nicht  die  Hand  des  Lehrers 
braucht  sie  ausschliefslich  aufzutragen,  manches  kann  der  Schüler 
selbst  ausführen  nach  dem  Vorbild  und  auf  den  Wink  des  Meisters. 

Unentbehrlich  ist  auch  ein  genügender  Schatz  phraseologi- 
scher Kenntnisse.  Wenn  aber  irgendwo,  so  mufs  man  wohl 
gerade  für  die  Aneignung  einer  ausreichenden  Copia  verborum 
in  den  obern  Klassen  den  lebendigen  Quell  der  Lektüre  ver- 
werten und  den  Schüler  aus  demselben  möglichst  selbständig 
und  frei  schöpfen  lassen;  man  würde  sich  nur  schwer  entscbliefsen 
können,  ein  phraseologisches  Handbuch  in  Gebrauch  zu  nehmen 
und   dem  jugendlichen  Herzen  die  Freude  zu  rauben,  welche  es 
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Über  die  sichtbare  Frucht  eiaer  eigenen  Thatigkeit  empfindet, 
^ir  können  es  uns  hier  versagen,  auf  die  bereits  vielfach  erörterte 
Frage  einzugehen,  wie  nach  dieser  Minsicht  die  sprachlichen 
Kenntnisse  zu  erweitern  sind:  eine  Anleitung,  um  aus  gröfsereo 
Abschnitten  Bezeichnungen  und  Wortverbindungen  nach  bestimmter 
sachlicher  Rucksicht  zusammenstellen  zu  lassen,  bei  der  Rekapitu- 
lation des  Gelesenen  durch  Hinweis  auf  das  Wichtigste  dem 
Schüler  Winke  und  Handreichung  zu  geben,  eine  wohlwollende 
und  beratende  Kontrolle  zu  üben,  ohne  dafs  durch  Strenge  oder 
durch  Schabionisieren  die  Privatthäligkeit  des  Einzelnen  gestört 
wird:  das  würde  wohl  in  dieser  Disziplin  die  Aufgabe  des  Lehrers 
sein,  die  hier  den  Neigungen  der  einzelnen  Individuen  weiten 
Spielraum  geben  kann. 

Über  die  Pflege  der  Synonymik  hat  W^eifsenfels  ganz  kürz- 
lich in  dieser  Zeitschrift  (oben  S.  1  fg.)  eine  eingehende  Unter- 
suchung  geführt  und  beherzigenswerte  Winke  gegeben;  er  hat 
zwar  den  Nutzen  dieser  Disziplin  sehr  hoch  gestellt,  aber  doch 
ein  tieferes  Kingehen  auf  dieselbe  beim  Unterricht  als  unmöglich 
oder  wenigstens  nicht  ratsam  bezeichnet;  er  zieht  das  Finden- 
können  dem  Sagenkönnen  vor.  Gewifs  ist  es  für  den  Schüler 
meist  fruchtlos,  die  oft  verschwindenden  Differenzen  der  ver- 
schiedenen Worte  hören  oder  gar  sich  einprägen  zu  müssen; 
meist  würde  es  nur  Ballast  für  ihn  sein,  geeignet,  ihn  beim 
Schreiben  allzu  bedenklich  und  ängstlich  zu  machen.  Wir  meinen, 
es  müssen  ihm  nur  die  wichtigsten  Unterschiede  klar  gemacht 
werden;  dann  ist  es  aber  auch  nötig  darauf  zu  sehen,  dafs  im 
Aufsatz  oder  Skriptum  nicht  gegen  solche  Elemente  der  Synony- 
mik verstofsen  wird.  Auch  hier  wäre  es  eine  lohnende  Aufjgabe, 
die  notwendigsten  Vokabeln  ähnlicher  Bedeutung  für  den  Schul- 
gebrauch —  zur  Orientierung  für  die  einzelnen  Lehrer  —  zusam- 
menzustellen, von  denen  auch  Schrader  einige  Beispiele  giebt 
Ich  frage  jeden  Lehrer  des  Latein  in  Prima,  ob  nicht  gerade 
beim  Aufsatz  recht  gewöhnliche  W^orte  in  jedem  Prüfungstermin 
ohne  Wahl  gebraucht  werden,  als  ob  der  Verfasser  nie  eine  Unter- 
scheidung von  respublica,  dvitas,  urhs;  potestasy  potentia^  opes 
u.  s.  w.  gehört  hätte.  Da  ist  ein  Punkt,  auf  den  man  sogleich 
von  den  untern  Klassen  ab  sein  Augenmerk  richten  muCs;  der- 
gleichen Mifsgriffe  müssen  von  früh  an  als  volle  Fehler  betrachtet 
und  bestraft  werden;  dann  fällt  es  später  nicht  so  unendlich 
schwer,  sie  in  den  oberen  Klassen  auszurotten. 

So  würde  denn  der  Gymnasiast  mit  einer  ausreichenden 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprachformen  die  höchste  StQfe 
erreichen  und  damit  befähigt  sein,  mit  gröfserem  Gewinn  für 
seine  Geschmacksbildung,  für  sein  ästhetisches,  aber  auch  für  sein 
intellektuelles  Vermögen  die  Lektüre  zu  treiben,  die  eigene 
lateinische  Darstellung  zu  vervoUkomumen,  den  Vergleich  zwischen 
Muttersprache  und  fremdem  Idiom  anzustellen. 
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1.     Das  Lateinsprechen. 

In  den  revidierten  Lehrplänen,  speziell  in  den  Erläuterungen 
dazu  (3  c  geg.  Ende)  hat  auch  die  mündliche  Anwendung  der 
lateinischen  Sprache  eine  Stelle  gefunden.  Wenn  es  daher  an 
einem  andern  Orte  heifst,  dafs  die  Schüler  das  Latein  nicht  mehr 
wie  früher  zum  Ausdruck  ihrer  Gedanken  machen  können,  so 
ist  damit  offenbar  gemeint,  dafs  nicht  jeder  Stoff  und  jeder  Ge- 
danke von  ihnen  mündlich  in  diesem  Idiom  vorgetragen  werden 
kann.  Diese  Anschauung  möchte  genau  mit  der  Auffassung  über« 
einstimmen,  welche  auch  wir  vom  Lateinsprechen  hegen,  und  mit 
den  Forderungen,  welche  wir  zur  Erreichung  des  damit  verbunde- 
nen Zweckes  an  die  Leistungen  in  dieser  Disziplin  zu  stellen 
haben.  Ebenso  wenig  wie  der  ganze  lateinische  Unterricht  ist 
auch  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  dieser  Sprache 
Selbstzweck;  es  würde  der  ganzen  Organisation  und  Bestimmung 
unserer  höheren  Anstalten,  auch  des  Gymnasiums,  widersprechen, 
wenn  man  auf  jenen  Unterrichtszweig  nur  annähernd  einen 
solchen  Wert  legen  wollte,  wie  Trotzendorf  oder  Sturm.  Das 
Latein  ist  nicht  mehr  die  Sprache  der  Gebildeten,  auch  nicht 
mehr  die  alleinige  Sprache  der  Gelehrten,  seitdem  die  Litteratur 
der  modernen  Völker  einen  so  gewaltigen  Aufschwung  genommen 
hat  Wir  müssen  daher  die  Berechtigung  des  Lateinsprechens 
auf  dem  Gymnasium  aus  folgenden  —  freilich  unbestreitbaren 
—  Gründen  ableiten :  a)  es  nützt  dem  allgemeinen  pädagogischen 
Zwecke  eines  jeden  Sprachunterrichts  dadurch,  dafs  es  eine  mög- 
lichst grofse  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom  —  soweit  dies  bei 
dem  Schüler  geschehen  kann  —  gewinnen  hilft;  b)  es  führt  die 
Vorteile  herbei,  welche  für  die  formale  und  die  allgemeine  Geistes- 
bildung aus  der  schnellen  Einkleidung  des  deutsch  gedachten 
Stoffes  in  lateinische  Form  notwendig  entspringen  müssen;  c)  es 
bietet  eine  wesentliche  Vorbereitung  und  Förderung  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  (vgl.  Erläuter.  z.  d.  Lehrplän.  3,  c). 

Man  hat  gerade  diesem  Zweige  des  Unterrichts  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  seine  Erfolge  und  Früchte  sehr  gering  und  die 
meisten  Lehrer  selbst  nicht  imstande  seien,  solche  Übungen  zu 
leiten.  Was  diesen  letzten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  es  allerdings 
unbedingt  einzugestehen,  dafs  die  Zahl  derer,  welche,  wie  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  Boeckh,  G.  Hermann,  Lobeck,  Schoe- 
mann  u.  a.,  das  Latein  auch  für  die  modernsten  Gedanken  und 
Stoffe  verwerten  können,  sehr  gering  ist.  Auf  eine  derartige 
Beherrschung  und  Weiterbildung  der  Sprache  Roms  kann  aber, 
wie  wir  oben  ausführten,  das  Streben  der  Schüler  und  Lehrer 
nicht  gerichtet  sein;  allein  innerhalb  der  Grenzen,  welche  wir  in 
Übereinstimmung  mit  den  neuesten  Hinistcnalerlassen  dem  Latein- 
sprechen zu  ziehen  gedenken,  mufs  und  kann  jeder  Lehrer, 
welcher  es  ehrlich  mit  seinem  Beruf  meint,  für  die  Schüler 
Meister  und  Vorbild  sein  oder  es  wenigstens  sehr  bald  werden. 
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Mag  immerhin  das  philologische  Studium  auf  der  Universität, 
welches  Oberhaupt  dem  künftigen  Gymnasiallehrer  für  seinen 
Beruf  nur  wenig  spezielle  Vorbildung  giebt,  jetzt  so  geartet  sein, 
dafs  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  meist 
nur  unzulänglich  geübt  wird:  das  Vertrauen  müssen  wir  wohl  in 
die  Kraft  und  den  Willen  eines  jeden  Philologen  setzen,  dafs  er 
mindestens  jede  Art  historischer  Gegenstände  in  fliefsendem  und 
ausreichend  gewandtem  Latein  auch  aus  dem  Stegreif  besprechen 
kann.  Und  wenn  jemand  durch  abliegenden  Unterricht  dieser 
Übung  sich  entfremdet  hat,  so  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Zeit 
sorgfältiger  Arbeit,  um  sich  solche  Fertigkeit  wieder  zu  verschaffen. 

Wenn  man  dann  ferner  behauptet,  dafs  bei  dem  Schuler  der 
Erfolg  ein  sehr  geringer  wäre,  so  möchten  wir  aus  voller  Über* 
Zeugung  erklären,  dafs  man  auf  keinem  Felde  des  altsprachlichen 
Unterrichts  so  leicht  greifbare  und  genugende  Resultate  erzielen 
kann  wie  beim  Lateinsprechen.  Selbstverständlich  darf  man  die 
Forderungen  nicht  zu  hoch  stellen,  sondern  sich  gegenwärtig 
halten,  dafs  unsere  Schüler  auch  in  dem  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache meist  nur  eine  mäfsige  Gewandtheit  erzielen.  Vielleicht 
trägt  aber  da,  wo  Klagen  über  die  ungenügende  ßeherrschung 
des  Ausdrucks  im  Latein  auftauchen,  die  bisherige  Methode  die 
Hauptschuld,  welche  auf  die  dem  Schüler  eigene  und  besonders 
in  den  Pubertätsjahren  —  also  in  den  hauptsächlich  zu  berück- 
sichtigenden Klassen  —  deutlich  hervortretende  Scheu  vor  dem 
offenen  Aussprechen  und  Auftreten  nicht  die  gehörige  Rücksicht 
genommen  hat.  Diese  Abneigung  wird  in  Bezug  auf  die  fremde 
Sprache  am  leichtesten  überwunden,  wenn  man  den  Schüler  den 
Übergang  von  der  rein  gedächtnismäfsigen  Wiedergabe  des  Stoffes 
zum  selbständigen  Sprechen  möglichst  unmerklich  thun  lä£st 
Es  ist  dies  die  Aufgabe  der  U^,  und  deshalb  ist  diese  Stufe  für 
spätere  Erfolge  so  wichtig.  Wir  setzen  voraus,  dafs  die  Not- 
wendigkeit eines  frühen  Beginns  mit  dem  Lateinsprechen  und 
der  Kontinuität,  sowie  des  allmählichen  Fortschritts  von  Stufe  zu 
Stufe  jetzt  aUgemein  anerkannt  wird. 

Danach  würden  die  Übungen  bis  III  ^  incl.  namentlich  in 
der  Form  der  Variatio,  Imitatio,  Retroversion  oder  des  mechani- 
schen Zusammenfassens  des  Gelesenen  auftreten. 

In  11^  ist  der  Schüler  in  den  Bau  der  einfachen  historischen 
Periode  einzuführen.  Diese  stilistische  Aufgabe  wird  sehr  erleichtert 
und  gefördert,  wenn  man  für  die  mundlichen  lateinischen  Übungen 
Stoffe  wählt,  bei  denen  er  den  Bau  einer  solchen  Periode  be- 
sonders beobachten  und  verwerten  kann.  Deshalb  scheint  es  am 
geeignetsten,  hier  kleine  Erzählungen  aus  der  Mythologie  und 
alten  Geschichte  als  Material  zu  geben.  Will  man  die  unleugbare 
Scheu  vor  dem  freien  Aussprechen  überwinden,  so  fordere  man 
nicht  mehr,  als  der  Sekundaner  zu  leisten  vermag:  3 — 4  Sätze, 
vielleicht  gewöhnlich  eben  historische  Perioden,  die  aber  flrefsend 
vorgetragen  werden  müssen.    Anfangs  werden  die  Schüler  sie  zu 
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Hause  aufschreiben  und  auswendig  lernen,  aber  sehr  bald  ent- 
wöhnen sich  die  besseren,  allmählich  auch  die  schwächeren  dieser 
Stutze,  die  ja  auch  bei  andauerndem  Gebrauche  verwerflich  wäre. 
Der  Lehrer  enlhalte  sich  des  Dazwischenredens  soviel  als  mdglich, 
tadle  selten,  bessere  vielmehr  mit  kurzen  Worten,  wenn  der 
Schuler  den  kleinen  Vortrag  beendet  hat.  Solche  kleinen  Er- 
zählungen lassen  sich  in  jeder  lateinischen  Stunde,  wöchentlich 
mindestens  drei  Mal,  vor  dem  Beginn  des  eigentlichen  Pensums 
in  der  Zeit  von  5 — 10  Minuten  leicht  absolvieren;  jeder  Schuler 
ist  für  jedes  einzelne  Thema  vorbereitet,  zum  Erzählen  kommen 
natürlich  jedesmal  nur  wenige,  etwa  vier  bis  sechs.  In  \l^  treten 
zu  ähnlichen  Übungen  auch  freiere  Inhaltsangaben  des  Gelesenen, 
die  sich  trotz  des  Wunsches  und  der  Forderung  mancher  Lehrer 
schwerlich  auf  eine  frühere  Stufe  verlegen  lassen.  Dagegen  kann 
das  Lateinsprechen  hier  öfter  als  früher  in  dialogischer  Form 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  geübt  werden. 

Auch  in  der  Prima  wird  es  ratsam  sein,  von  allzu  abstraktem 
oder  gar  grammatischem  Stoffe  für  die  mündliche  Verwertung 
des  Latein  abzusehen.  Man  wird  danach  trachten  müssen,  durch 
möglichst  gute  Leistungen  nach  einer  Richtung  hin  in  den 
Schülern  die  Freude  am  Können  möglichst  hoch  zu  steigern,  und 
das  ist  am  leichtesten  erreichbar,  wenn  man  sich  auch  hier  im 
wesentlichen  auf  das  genus  historicum  beschränkt.  Selbstver- 
ständlich wird  die  alte  Geschichte  und  der  Inhalt  der  Lektüre 
gewöhnlich  das  Material  bieten;  für  verfehlt  halte  ich  es  aber, 
wie  man  bisher  meist  gethan,  etwa  mit  Hadrian  eine  Grenz- 
sperre einzurichten  und  kein  Thema  passieren  zu  lassen,  welches 
einer  spätem  Zeit  angehört.  Ich  habe  immer  gefunden,  da£s  man 
den  Primanern  und  besonders  den  tüchtigeren  Schülern  lebhaftes 
Interesse  abgewinnt,  wenn  man  ihnen  für  die  mündliche  Dar- 
stellung Personen,  Ereignisse,  Verhältnisse  selbst  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  zu  schildern  giebt.  Ein  für  allemal  bedarf  es 
nur  einiger  Winke  für  den  Gebrauch  der  Eigennamen  und  eine 
ganz  geringe  Kenntnis  der  besonders  häufigen  termini,  um  einen 
modernen  Stoff,  wie  Napoleonis  I.  in  Russiam  expeditio  oder 
de  victoria  Sedanensi,  auch  etwa  ein  biblisches  Thema  aus  dem 
Leben  Moses  oder  des  Apostels  Paulus  oder  ein  mittelalterliches, 
wie  Henricus  I.  quam  bene  meritus  sit  de  Germania,  sich  ebenso 
fliefsend  erzählen  zu  lassen,  wie  jedwedes  antike  Ereignis.  Und 
des  Schülers  Eifer  für  zeitlich  näher  liegende,  nicht  gerade  in  die 
sonst  immer  berücksichtigte  Sphäre  der  alten  Welt  fallende  Gegen- 
stände überwindet  manche  Schwierigkeit,  welche  den  Lehrer  viel- 
leicht bedenklich  machte.  Derartige  Themata,  mögen  sie  der 
alten  Welt  oder  der  neueren  Geschichte  entnommen  sein,  sind 
natürlich  ausführlicher  und  stilistisch  abgerundeter  zu  behandeln 
als  etwa  der  entsprechende  Stoff  in  der  Sekunda  bearbeitet  wurde. 
Zum  Teil  wird  man  häusliche  Vorbereitung  auf  solche  Cbungen 
nötig   finden   und   beanspruchen  müssen;  je  gröfsere  Fertigkeit 
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aber  im  Sprechen  erreicht  wird,  desto  mehr  werden  sich  dieselben 
einer  Stegreifleistung  nihern.  Namentlich  wird  auch  der  Schüler 
bald  in  den  Stand  gesetzt  sein,  vorgelegte  Fragen  über  sachlich 
bekannte  Gegenstände  gewandter  und  ausführlicher  lateinisch  zu 
beantworten.  Die  besseren  der  Primaner  werden  dann  stets  so- 
weit vorgeschritten  sein,  dafs  sie  sofort  ex  tempore  einen  kurzen 
Vortrag  über  ein  geschichtliches  Thema  halten;  von  allen  kann 
man  es  aber  fordern  und  bei  fast  allen  erreichen,  dafs  sie  nach 
einer  Meditationsfrist  von  etwa  5  Minuten  ausreichende  Auskunft 
lateinisch  geben.  Da  jedoch  diese  Übungen  nicht  eine  Repetition 
oder  gar  Konirolle  der  geschichtlichen  Kenntnisse  sein  sollen, 
begnüge  man  sich  mit  der  Erzählung  der  Hauptzüge  und  der  all- 
gemeinen Umrisse;  die  spezielleren  Ausführungen  sind  bei  einer 
etwa  angeknüpften  kurzen  Diskussion  leicht  nachzuholen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  soll  nun  aber  nicht  etwa  jeder 
Versuch  einer  lateinischen  Disputation  oder  Interpretation  abge- 
schnitten sein;  ich  meine  nur,  man  soll  dem  Schüler  zunächst 
eine  auf  jeden  Fall  erfüllbare  Aufgabe  stellen  und  erst  nach 
glücklicher  Lösung  derselben  ihn  einem  höhern  Ziele  zuführen. 
Wenn  gerade  der  Lehrer  die  richtige  und  glückliche  Stimmung 
fühlt,  mag  er  auch  den  Schriftsteller,  wenigstens  in  sachlicher 
Hinsicht,  lateinisch  erläutern,  und  die  historischen  und  mythologi- 
schen Beziehungen  in  der  Lektüre,  z.  B.  im  Horaz,  werden  ihm 
auch  reichliche  Gelegenheit  bieten  zu  eigener  lateinischer  Dar- 
stellung und  zur  Förderung  der  Schüler  in  diesem  Fache.  Sehr 
geringen  Wert  hat  dagegen  eine  lateinische  Interpretation,  wenn 
von  dem  Schüler  grammatische  oder  stilistische  Erläuterungen 
und  Regeln  in  der  fremden  Sprache  gefordert  werden;  solche 
Übungen  gehören  wohl  in  ein  philologisches  Seminar,  aber  nicht 
auf  eine  Schule,  welche  nur  die  allgemeine  Grundlage  für  die 
Berufsbildung  bieten  soll.  Eine  Stunde  zur  Disputation  ist  viel- 
leicht —  wenigstens  auf  den  überwiegend  meisten  Anstalten  — 
nur  als  eine  Belohnung  der  Klasse  zu  gewähren,  etwa  nach  Be- 
endigung der  Lektüre  eines  Schriftwerkes  oder  eines  gröfseren 
Abschnittes,  an  welchem  man  dann  eine  positive  Unterlage  für 
die  Diskussion  finden  mag. 

Oft  läfst  sicli  auch,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Inhalts- 
angabe des  gelesenen  oder  auch  zu  lesenden  Tagespensums  als 
lateinische  Sprechübung  verwerten.  Freilich  möchte  ich  gerade 
diesem  Material  nicht  eine  so  weite  Benutzung  einräumen,  als 
dies  vielfach  praktisch  geschieht  und  theoretisch  gewünscht  wird. 
Unter  allzu  häufiger  Ausbeutung  und  namentlich  durch  das  un- 
vermeidliche Zerreifsen  in  einzelne  Fetzen  verliert  der  Lesestoff 
einen  Teil  seines  Interesses  und  vor  allem  oft  die  richtige  Wert- 
schätzung in  den  Augen  des  Schülers.  Dazu  kommt,  dafs  es 
z.  ß.  sehr  schwer  hält,  den  Inhalt  der  meisten  Ciceronischen 
Reden  in  dieser  Weise  lateinisch  zu  reproduzieren. 

Wenn   nun   die   oben   bezeichneten  Leistungen  im  Latein- 
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sprechen  erreicht  werden,  so  ist  damit  ohne  Zweifel  auch  ein 
wesentliches  Moment  unseres  Zieles  fdr  den  ganzen  Unterricht 
mitgewonnen;  es  ist  die  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
erheblich  gefördert,  und  alle  die  Polgen  für  die  formale  Geistes- 
bildung, welche  durch  solches  Resultat  bedingt  werden,  sind  zu- 
gleich eingetreten.  Für  einen  Zweig  ist  aber  die  Ausbildung  im 
Lateinspreeben  noch  von  besonderer  Wichtigkeit:  für  das  Schreiben 
und  besonders  für  den  freien  Aufeatz;  der  Schüler,  an  schnelle 
Auffassung  und  Umformung  eines  bekannten  Stoffes  gewöhnt, 
wird  auch  bei  den  schriftlichen  Übungen  munter  und  mutig  ans 
Werk  gehen  und  sich  nicht  in  dem  Übermafs  quälen  und  martern, 
wie  man  es  sonst  wohl  bei  der  Anfertigung  von  Klassenarbeiten 
seitens  Ungeübter  beobachten  kann. 

2.    Das  Lateinschreiben. 

a)  Extemporalien  und  Exercitien. 

Wir  sprachen  oben  die  Ansicht  aus,  dafs  für  die  häuslichen 
Arbeiten  (Exercitien)  und  zum  Teil  auch  für  die  Klassenskripta 
(Extemporalien)  der  obersten  Stufe  es  keine  zu  schwierige  Auf- 
gabe sei,  ein  deutsches  Originalstück,  welches  keine  besondern 
Hindernisse  bietet,  in  angemessenes  Latein  zu  übertragen.  Wir 
gehen  auch  hier  auf  unsere  Forderung  einer  mdgüchst  freien  Be- 
herrschung der  Sprache  zurück  und  auf  die  früheren  Ausführungen 
über  das  Endziel  des  lateinischen  Unterrichts  überhaupt.  Ohne 
Zweifel  wird  sich  der  Schüler  seiner  Fähigkeit,  die  lateinische 
Sprache  einigermafsen  zu  beherrschen,  in  viel  höherem  Grade  be- 
wufst  werden,  wenn  er  aus  dem  deutschen  Schriftsteller  selbst 
übersetzt  und  die  lebendige  deutsche  Rede  überträgt,  als  wenn 
ihm  ein  Stoff  vorgelegt  wird,  der  eigens  zu  diesem  Zweck  vor- 
bereitet ist  und  in  den  künstlich  eine  Anzahl  von  Schwierigkeiten 
hineingearbeitet  wurden,  während  auf  der  andern  Seite  auch  wieder 
charakteristische  Formen  unserer  Muttersprache  getilgt  sind.  Und 
welche  aufserordentliche  Schulung  gerade  in  der  Umarbeitung  deut- 
scher Gedanken  für  die  Wiedergabe  im  firemden  Idiom,  namentlich 
für  die  Übersetzung  unserer  zahllosen  Abstrakta,  in  solchen  Arbeiten 
liegt,  das  ist  besonders  von  süddeutschen  Meistern  der  Pädagogik, 
z.  B.  von  Nägelsbach,  Vorrede  zur  Stilistik,  Schmid  in  seiner  En- 
cyklopädie  s.  v.  Composition  und  von  vielen  anderen,  neuerdings  von 
v.  Jan  N.  Jahrb.  1880  S.  1  fg.  erörtert.  Im  Süden  unseres 
Vaterlandes  hat  sich  diese  Art  der  „Komposition'^  erhalten,  sie 
hat  sich  aber,  wie  uns  scheint,  auch  im  Norden,  wo  früher  be- 
reits namhafte  Männer  durch  Wort  und  Beispiel  eintraten,  neuer- 
dings zahlreichere  und  eifrigere  Freunde  erworben.  Eckstein 
empfiehlt  sie  nur  kurz.  Henke  dagegen  im  Referat  f.  d.  1.  Rheini- 
sche Dir.-Konf.  1881  S.  185  u.  199  hat  sogar  diese  Übungen 
für  die  Realgymnasien  gefordert,  während  sie  freilich  von  Koppin 
und    der   3.  Hannoverschen  Konferenz   nidit  ohne   Widerspruch 
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einiger  verworfen,  von  den  Erläuterungen  zum  Lehrplan  aber 
als  möglich,  wenn  auch  nicht  als  obligatorisch  bezeichnet  werden. 
Trotz  der  Bedenken  gewichtiger  Autoritäten  möchten  wir  fQr 
die  Übersetzung  echt  deutscher  Originalstucke  hier  entschieden 
eintreten. 

Natürlich  giebt  es  manchen  deutschen  Text,  der  selbst  von 
den  befähigtsten  Gymnasiasten  trotz  der  gröfsten  Anstrengungen 
nur  mangelhaft  übersetzt  werden  kann;  auch  manche  Abschnitte 
in  Sefflerts  ßüchern  und  in  Nägelsbachs  latein.  Stilübungen  gehen 
über  die  Durchschnittspotenz  der  Schüler  hinaus.  Abgesehen  von 
andern  altern  Büchern  wird  dagegen  der  Lehrer  z.  B.  in  Mezgers 
Übungen  des  latein.  Stils  durchgehends  Stücke  finden,  welche  von 
einem  Primaner  recht  gut  bearbeitet  werden  können.  (Leider 
hat  Mezger  seine  Quelle  überhaupt  nicht  genannt  oder  nur  unvoll- 
ständig angegeben.)  Hauptsächlich  wird  aber  der  Lehrer  auf  sein 
eigenes  Suchen  und  Forschen  angewiesen  sein,  und  seine  Mühe 
wird  sich  dann  reichlich  lohnen;  es  giebt  ganze  Seiten  in  den 
Werken  unserer  Klassiker  und  unserer  gelesensten  Schriftsteller, 
welche  ohne  jede  Änderung  und  ohne  übermäfsige  Mühe  auf  der 
obersten  Stufe  ins  Latein  zu  übertragen  sind.  Goethe  ist  im 
allgemeinen  für  diesen  Zweck  zu  schwer,  Herder  nach  unserer 
Erfahrung  nur  an  einigen  Stellen  zu  verwerten,  Lessing  bietet 
aber  in  der  Dramaturgie,  dem  Laokoon  und  in  den  Abhandlungen 
sehr  reiches  Material,  am  meisten  vielleicht  Schiller,  besonders  im 
30  jährigen  Kriege,  aus  welchem  Schreiber  dieses  öfter  Abilurienten- 
skripta  bei  ganz  geringen  Textanderungen  mit  beiViedigendem  Er- 
folge entnahm.  Auch  neuere  Schriftsteller,  z.  B.  Rankes  deut- 
sche und  französische  Geschichte,  G.  Preytags  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  M.  Dunckers  Geschichte  des  Altertums 
u.  a.  liefern  Stoff  in  sehr  ausgedehntem  Mafse,  weniger  Curtius 
und  Mommsen  in  ihren  historischen  Werken.  Namentlich  sind 
für  unsere  Zwecke  aber  auch  Aufrufe  und  Ansprachen  zu  ver- 
werten, welche  wegen  ihrer  einfacheren  Sprache  gewöhnlich 
weniger  Schwierigkeiten  bereiten  und  dabei  zugleich  ganz  charak- 
teristische deutsche  Ausdrucksformen  bieten^). 

Für  die  Sekunda  müssen  die  schriftlichen  Arbeiten  noch 
wesentlich  zur  Einübung  und  Befestigung  der  grammatischen  und 
stilistischen  Kenntnisse  dienen ;  es  sind  in  ihnen  die  durchgenom- 
menen Abschnitte,  aber  auch  die  gelegentlichen  Bemerkungen  und 
Phrasen  aus  der  Lektürestunde  zu  verwerten.  Deshalb  ist  es 
dem  Lehrer  dringend  zu  empfehlen,  hier  noch  ebenso  wie  auf 
den   unteren   Stufen  den  Text  der  Skripta   selbst  auszuarbeiten. 


1)  WeDD  V.  Jan  N.  Jahrb.  ]880  S.  6  meint,  es  sei  ein  solches  Ziel 
nur  KU  erreichen  unter  voUständie^er  Anfgabe  des  lateinischen  Aofsatzes,  so 
mug  dies  immerhin  auf  die  elsars-lotbringischen  Verhältnisse  passen.  Wir 
halten  aber  auch  die  freie  lateinische  Arbeit  neben  dem  Übersetzen  deutscher 
Originaltexte  Für  erreichbar,  wenn  der  Aufsatz  auf  seine  natürlichen,  schon 
oft  besprochenen  Grenzen  zurückgeführt  wird. 
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Es  kann  unmöglich  ein  Buch  geben,  welches  der  Methode  und 
dem  Unterrichtsgange  des  Lehrers  in  der  erwünschten  und  für 
den  Erfolg  notwendigen  Weise  sich  anpafst.  Man  bemühe  sich 
aber,  ein  möglichst  gutes  Deutsch  zu  liefern,  wenn  auch  in  ein- 
facher Diktion«  Natürlich  wird  der  rechte  Erfolg  für  den  Schüler 
erst  bedingt  durch  eine  sorgfältige  Durchnahme  der  Arbeit  bei 
der  Rückgabe  und  durch  die  Anfertigung  einer  Musterübersetzung 
in  gemeinsamer  Thätigkeit  von  Lehrer  und  Schüler,  aber  gerade 
das  Uineinarbeiten  von  Interpretationsbemerkungen  aus  der  Lektüre 
und  Ton  stilistischen  Regeln  bringt  das  Lateinschreiben  in  die 
engste  Verbindung  mit  dem  übrigen  Unterricht  in  dieser  Sprache 
und  sichert  auf  der  andern  Seite  die  Teilnahme  und  den  Eifer 
für  jeden  einzelnen  Zweig  dieses  Unterrichts  in  weit  höherem 
Grade,  als  wenn  man  das  Diktat,  wie  es  vielfach  geschieht,  zu 
einer  einfachen,  dem  Schüler  wenig  sympathischen  Paraphrase 
eines  Abschnitts  aus  der  Lektüre  herabsinken  läfst.  * 

Der  Lehrer  wird  auch  in  der  Prima  noch  wiederholt  zu 
dieser  Verwertung  der  schriftlichen  Arbeiten  zurückgreifen  müssen, 
besonders  wenn  der  stilistische  Kursus  noch  nicht  absolviert  oder 
bedenkliche  Unsicherheit  in  dem  einen  oder  andern  Kapitel  der 
Grammatik  und  Stilistik  hervorgetreten  ist;  im  ganzen  aber 
mochte  ich  für  diese  Klasse  das  Vorrecht  und  die  Auszeichnung 
in  Anspruch  nehmen,  dafs  wirklich  deutsche  Stücke  zur  Über- 
setzung vorgelegt  werden. 

Wie  überall  der  Schüler  in  einen  neuen  Zweig  des  lateini- 
schen Unterrichts  allmählich  an  der  Hand  des  Lehrers  eingeführt 
wird,  80  mufs  auch  zuerst  die  Übertragung  eines  modern  deut- 
schen Abschnittes  unter  Anleitung  und  Mitarbeit  des  Unterrichten- 
den erfolgen,  etwa  im  Anschlufs  an  Nägelsbach,  Mezger  oder 
ein  ähnliches  Buch.  Man  wird  Anden,  dafs  selbst  die  schlafferen 
und  schwer  beweglichen  Schüler  dieser  neuen  Thätigkeit  mit 
gröfserem  Interesse  entgegenkommen,  als  man  nach  ihrem  Vor- 
leben erwarten  konnte,  und  zwar  nicht  blofs,  weil  es  etwas  N^eues 
ist,  denn  sonst  würde  ihr  Interesse  bald  erlahmen.  Ich  glaube 
vieimehr,  dafs  eine  derartige  Übung  dem  Standpunkt  eines  Pri- 
maners überhaupt  angemessener  und  darum  auch  sympathischer 
ist  als  die  bisher  in  Norddeutschland  meist  übliche  Methode. 
Wenn  ich  die  lange  Reihe  der  in  den  letzten  Jahren  entstandenen 
Übungsbücher  „im  Anschlufs  an  die  Lektüre^*  überschaue,  so 
kann  ich  mich  trotz  der  Anerkennung,  des  zu  Grunde  liegenden 
richtigen  Prinzips  der  Befürchtung  nicht  verschliefsen ,  dafs  man 
des  Guten  auch  zu  viel  thun,  dafs  man  dem  Schüler  auch  die 
Lektüre  verleiden  kann,  wenn  der  Stoff  derselben  ihm  zu  oft  ent- 
gegentritt. Was  dem  Schüler  in  den  Übungsbüchern  zum  so  und 
so  vielten  Male  geboten  wird,  ist  gewöhnlich  nicht  die  Quintessenz 
des  Gelesenen,  sondern  es  ist  das  dürre  Gerippe,  welches  öfters 
Überdrufs,  vielleicht  aber  auch  ästhetischen  Widerwillen  bei  dem- 
jenigen erregt,  welcher  den  blühenden  Leib  mit  den  schwellenden 
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Gliedern  gesehen  hat.  Ohne  Zweifel  ist  es  didaktisch  richtig ,  den 
einmal  vorliegenden  Stoff  nach  möglichst  vielen  Seiten  zu  verar- 
beiten und  fruchtbar  zu  machen,  und  wir  haben  der  Verwertung 
der  Lektüre  für  die  lateinischen  Skripta,  dieser  Konzentralion  des 
Unterrichts,  selbst  in  der  Sekunda  das  Wort  geredet,  weil  man 
dort  noch  enger  an  den  Wortlaut  des  Schriftstellers  sich  halten 
und  zugleich  Kontrolle  über  das  Verständnis,  auch  des  Stoffes, 
üben  kann;  für  die  Prima  aber  m&chten  wir  diese  Methode  auf 
die  kurze  Zeit  beschränken,  welche  der  Lehrer  nötig  hat,  um  die 
Schüler  auf  die  Obersetzung  deutscher  Originalstücke  vorzuberei- 
ten und  in  diese  Thätigkeit  einzuführen.  Aber  auch  in  dieser 
Zeit  wird  der  Lehrer  besser  thun,  das  Diktat  zu  den  schrift- 
lichen Arbeiten  selbst  sorgfältig  auszuarbeiten  und  das  gedruckte 
Übungsbuch  nur  für  die  mündliche  Obersetzung  in  der  Klasse  zu 
verwenden. 

Überall  wird  jetzt  die  Forderung  aufgestellt,  dafs  man  dem 
Schüler  so  früh  als  möglich  einen  wirklichen  lateinischen  Autor 
in  die  Hand  giebt  und  ihn  losmacht  von  der  Arbeit  mit  unzu- 
sammenhängenden Sätzen  oder  mit  Texten,  welche  erst  in  neuerer 
Zeit  entstanden  sind.  Ist  es  da  nicht  ein  Widerspruch,  wenn 
man  ihn  bis  zu  seinem  letzten  Schultage  an  den  Krücken  weiter- 
gehen läfst,  welche  ein  eigens  für  diesen  Zweck  geformter  Stoff 
der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  bietet?  Ist  es  nicht  unzahlige 
Mal  getadelt,  dafs  in  den  Übungsbüchern  selbst  für  die  höchsten 
Klassen  der  Text  in  den  meisten  Fällen  einen  deutschen  Ausdruck 
und  Satzbau  zeigt,  welcher  ganz  geeignet  ist,  das  Gefühl  für  unsere 
Muttersprache  zu  verderben?  Man  sollte  meinen,  es  wäre  auf 
die  Übertragung  deutscher  Originalstücke  nur  in  dem  Falle  zu 
verzichten,  wenn  dies  auch  nach  7— Sjähriger  angestrengter  Be- 
schäftigung mit  der  lateinischen  Sprache  für  den  Primaner  eine 
unlösbare  Aufgabe  wäre.  Eine  solche  Forderung  ist  aber  nicht 
unerfüllbar,  das  zeigen  die  durchaus  befriedigenden  Resultate, 
welche  an  einer  Reihe  auch  norddeutscher  Anstalten  erreicht 
werden. 

Will  man  nun  des  Schülers  Interesse  und  Eifer  für  derartige 
Arbeit  nicht  schwächen,  so  wird  man  ihm  den  deutschen  Text 
möglichst  unverändert  bieten,  wenn  es  sein  kann,  ihn  sogar  un- 
mittelbar aus  dem  deutschen  Schriftsteller  übersetzen  lassen.  Bei 
häuslichen  Exercitien  ist  dies  Verfahren  unbedingt  zu  empfehlen; 
es  ist  ohne  Zweifel  besser,  dem  Primaner  einen  Wink  zur  Über- 
windung einer  Schwierigkeit  zu  geben,  als  ihm  durch  Umformung 
des  Ausdrucks  den  Weg  zu  ebnen.  Anders  kann  und  mufs  man 
häufig  beim  Extemporale  verfahren,  doch  ist  auch  hier  als  oberster 
Grundsatz  aufzustellen,  dafs  man,  wenn  irgend  möglich,  den 
Wortlaut  des  Originals  treu  festhält.  Man  findet  bei  sorgfältiger 
Durchsicht  in  den  besten  deutschen  Schriftstellern  Abschnitte 
genug,  welche  für  diesen  Zweck  brauchbar  sind;  freilich  mufs 
der  Lehrer  jedesmal  selbst  zuvor  das  Stück  schriiftlich  übersetzt 
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haben,  weil  er  sonst  leicht  die  im  Texte  liegenden  Schwierig- 
keiten unterschätzt.  Er  wird  dann  aber  auch  fOr  seine  kleine 
Mähe  reich  belohnt  werden,  wenn  er  bei  der  Röckgabe  and 
Durchnahme  des  Skriptums  bemerkt,  wie  die  weitaus  gröfste  Zahl 
der  Schuler  sieh  an  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Musterüber- 
setsung  mit  ganzer  Seele  beteiligt. 

Für  die  Unter- Prima  werden  sich  in  der  Regel  Übersetzungen, 
wie  wir  sie  hier  den  Schillern  wünschen,  nur  unler  Benutzung 
der  häuslichen  Hilfsmittel  oder  wenigstens  nach  häuslicher  Vor- 
bereitung fordern  lassen,  während  es  in  I^  wohl  möglich  ist, 
auch  ftlr  die  Mehrzahl  der  Klassenskripta  deutsche  Originalstöcke, 
naturiich  leichteren  Charakters,  zu  wählen.  Schwerlich  würde 
das  vielfach  empfohlene  Verfahren,  aus  lateinischen  Schriftstellern 
übersetzte  Stücke  zur  Übertragung  vorzulegen,  einen  annähernden 
Ersatz  gewähren. 

b)  Der  Aufsatz. 

Die  bisher  bezeichneten  Leistungen  wird  man  allerdings  wohl 
schwerlich  von  jedem  einzelnen  Schüler  erwarten  dürfen,  wenn 
der  Aufsatz,  wie  bisher  an  vielen  Anstalten  geschah,  nicht  als  der 
gleichberechtigte,  sondern  als  der  weitaus  wichtigste  Teil  des 
Lateinschreibens  angesehen  und  demgemäfs  behandelt  wird.  Wo 
man  20 — 30  Seiten  als  das  gewöhnliche  Mafs  einer  freien  Arbeit 
selbst  über  schwierige  und  fernliegende  Themata  fordert  oder 
wenigstens  erwartet,  da>  kann  auch  der  gewissenhafte  Schüler  da- 
neben nicht  die  Anforderungen  erfüllen,  welche  wir  eben  an  die 
Obersetzung  stellen.  Ferner  ist  es  ohne  Zweifel  richtig,  dafs  die 
wahre  Beherrschung  einer  Sprache  sich  erst  dann  zeigt,  wenn 
jedweder  Stoif  in  freier  Arbeit  behandelt  werden  kann.  Wer 
aber  einmal  den  deutschen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe 
erteilt  hat,  der  weifs,  welche  Schwierigkeiten  auch  dort  noch  ein 
sogenanntes  philosophisches  Thema  der  Mehrzahl  bereitet  Und 
sollten  wir  für  das  Lateinische  eine  Leistung  fordern,  welche  in 
der  Muttersprache  nur  in  seltenen  Fällen  verlangt  oder  häufig 
nur  unvollkommen  erfüllt  wird?  Die  Natur  des  Aufsatzes  bedingt 
es  daher  schon,  dafs  für  nnsern  Zweck  philosophische  Themata 
in  der  Regel  ausgeschlossen  werden;  zu  berücksichtigen  sind  fast 
allein  historische  Aufgaben  oder  solche  gemischter  Natur.  Auch 
die  Chrie  ist  ohne  rechten  Nutzen  und  verführt  leicht  zu  ober- 
flächlichem, mechanischem  Formalismus. 

Hirschfelder  hat  in  seinem  bekannten  Aufsatze  (in  dieser 
Ztschr.  1873  S.  337  ff.)  in  vortrefflicher  Weise  gezeigt,  wie  für 
die  freie  Arbeit  die  Lektüre  zu  verwerten  ist,  und  wir  stimmen 
ihm  freudig  zu.  Denn  es  gilt  dabei,  den  vollen  geistigen  Gebalt 
derselben  zu  reproduzieren  und  zu  festem  Eigentum  zu  gewinnen: 
offenbar  eine  viel  würdigere  Aufgabe,  als  wenn  man  den  Stoff  in 
halb  deutschem,  halb  lateinischem  Kleide  als  Übersetzungsmaterial 
verwendet.     Vielleicht  geht  aber  auch  Hirschfelder  in  der  Wahl 
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einiger  Aufgaben  noch  zu  weit;  vielleicht  ist  die  Grenze  für  den 
Begriff  „historisches  Thema''  in  einer  Beziehung  noch  enger,  in 
anderer  weiter  zu  ziehen.  Auf  der  einen  Seite  möchte  ich  näm- 
lich das  eine  oder  andere  Thema  noch  als  zu  schwierig  bezeichnen 
—  der  Verfasser  des  Aufsatzes  hat  wohl  bei  mehreren  selbst 
Bedenken  — ;  auf  der  andern  möchte  ich  aber  die  mittlere  und 
neuere  Geschichte  nicht  prinzipiell  ausschliefsen.  Ich  scheue 
micli  durchaus  nicht,  zuweilen,  wenigstens  in  jedem  Semester 
einmal,  ein  Thema  aus  der  Geschichte  der  späteren  Zeit  neben 
einem  andern  der  Leklure  entnommenen  zur  Auswahl  zu  stellen, 
und  finde,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  sich  dem  ersteren  ge- 
wöhnlich mit  befriedigendem  Erfolge  zuwendet  Aufgaben  wie 
'Borussorum  reges  et  libertatis  et  gloriae  Germaniae  propugnatores 
saepius  extiterunt'  oder  'Martini  Lutheri  vita  paucis  narretur\  ja 
selbst  das  scheinbar  wenig  und  doch  echt  historische  Thema: 
'Qui  fit,  ut  permulti  homines  miro  quod^m  visendae  Italiae  desi- 
derio  teneanlur?'  sind  in  durchaus  genügender  Weise  behandelt 
und  deshalb  nicht  zu  verwerfen,  obgleich  sie  nicht  —  auch 
das  letzte  nicht  ausschliefslich  ' —  auf  die  alte  Geschichte  zurück- 
gehen. 

Haben  wir  so  das  Ziel  des  lateinischen  Aufsatzes  festgestellt 
und  begrenzt,  so  ist  es  jetzt  unsere  Aufgabe,  den  Weg  zu  be- 
zeichnen, auf  welchem  wir  zu  demselben  gelangen  können. 

Man  kann  wohl  mit  den  freien  lateinischen  Arbeiten  schwer- 
lich vor  der  Oberstufe  der  Sekunda  beginnen,  denn  es  muCs  die 
Grammatik  vollständig  und  die  Stilistik  wenigstens  in  ihren 
Hauptsachen  dem  Schreiber  zur  Verfügung  stehen.  £s  würden 
sich  aber  auch  in  dieser  Klasse  nicht  mehr  als  zwei  Arbeiten  im 
Semester  empfehlen,  vielmehr  die  schriftlichen  Übersetzungen  mit 
gröfserer  Sorgfalt  zu  behandeln  sein.  Unterdes  wird  die  oben 
gewünschte  Übung  im  Lateinsprechen  für  die  schriftliche  Dar- 
stellung schon  die  späteren  Früchte  vorbereiten. 

In  i^  ist  dann  eine  kurze  Anleitung  zur  Anfertigung  von 
Aufsätzen  zu  geben.  Capelle  und  Nake  sind  noch  zu  ausführlich, 
aber  den  Schülern  für  den  eigenen  häuslichen  Gebrauch  anzuraten; 
das  Wesentliche  giebt  neben  einigem  EntbehrUchen  Berger  in  seiner 
„Anleitung  und  Materialien  zur  Anf.  fr.  lat  Arbeiten,  Berlin  1877'^ 
Überhaupt  ist  dieses  Buch  von  allen  den  Anleitungen  für  lateinischen 
Stil,  welche  ich  Schülern  leihweise  aus  meiner  Sammlung  in  die 
Hände  gegeben  habe,  am  meisten  und  liebsten  privatim  benutzt, 
ohne  daCs  ich  jedoch  zur  Einführung  es  etwa  empfehlen  möchte. 
Denn  die  Anleitung  zum  Aufsatz  mufs  der  Lehrer  selbst  geben, 
nur  er  kann  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  unterscheiden;  er 
mufs  das  Wichtige  hervorheben  und  vor  übertriebenem  Formelwesen 
warnen.  Ein  Mittel  möchte  ich  aber  als  besonders  wirksam  und 
vorteilhaft  für  die  Aneignung  genügender  Fertigkeit  im  Latein- 
schreiben  warm  empfehlen.     Es  sind  dies  einstündige  kurze  Ar- 
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beiten,  welche,  In  der  Klasse  gefertigt,  eine  bekannte  Persönlich- 
keit oder  ein  Ereignis  beliandeln.  Nach  einiger  Übung  fällt  es 
dem  Primaner  nicht  mehr  schwer,  in  einer  Stunde  etwa  zwei 
bis  drei  Quartseiten  ganz  lesbares  Latein  auf  diese  Weise  zu 
liefern.  Solche  Übungen  haben  den  Zweck,  den  Mut  und  den 
Entscfalufs  zu  schnellerem  Schreiben  im  Schuler  zu  wecken,  und 
verführen  dabei  doch  nicht  zur  Oberflächlichkeit  oder  Seichtheit, 
da  man  vollständige  Bekanntschaft  mit  dem  Stoff  voraussetzen 
und  deshalb  eine  Darstellung  des  Thatsächlichen  fordern  darf. 
Man  braucht  daher  bei  diesen  Extemporalien  nicht  auswendig  ge- 
lernte Phrasen  zu  furchten.  Dafs  man  jene  sattsam  bekannten 
Einleitungen  von  den  Griechen  und  Römern  und  vielberufenen 
Beispiele,  wie  der  Decier  und  des  Cincinnatus,  die  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben  können, 
ohne  Schonung  zu  brandmarken  hat,  ist  selbstverständlich;  es 
genagt  aber  auch  ein  einziges  Mal,  solches  Zusammenleimen  von 
Gemeinplätzen  und  entlehnten  Stellen  an  den  Pranger  zu  stellen, 
dann  wird  man  es  dem  Schüler  für  immer  verleidet  haben.  Wer 
aus  solchem  Mifsbrauch  die  Verwerflichkeit  des  lateinischen  Auf- 
satzes überhaupt  ableiten  will,  der  kennt  nicht  die  Fortschritte, 
welche  Methode  und  Pädagogik  gerade  in  dieser  Disziplin  während 
der  letzten  beiden  Jahrzehnte  gemacht  haben,  und  ficht  daher 
gegen  Windmühlen.  Im  Aufsatz  soll  der  Schüler,  zumal  der 
Abiturient,  seine  eigene  Haut  zu  Markte  tragen,  sonst  lasse  man 
die  freie  Arbeit  lieber  ganz  fallen.  In  seiner  oben  kurz  skiz- 
zierten Gestalt  kann  derselbe  aber  und  mufs  er  für  die  Forderung 
im  Hauptunterrichtsfache  und  dajnit  auch  für  die  Gesamtaus- 
bildung des  Gymnasiasten  von  Segen  sein. 

Unmöglich  ist  die  Erfüllung  einer  zuweilen  erhobenen  Forde- 
rung, dafs  der  reine  Sprachgebrauch  Ciceros  oder  Cäsars  allein 
in  der  Arbeit  gestattet  sei.  In  Betrefl*  der  Grammatik  und  Stilistik 
gewifs,  in  der  Phraseologie  nicht  ausschliefslich!  lautet  unsere  An- 
sicht. Abgesehen  davon ,  dafs  nicht  jede  gebräuchliche  Wortver- 
bindung bei  diesen  beiden  Schriftstellern  vorkommen  kann,  ist 
es  weder  von  dem  Schüler,  noch  auch  von  dem  korrigierenden 
Lehrer  zu  verlangen,  eine  jede  einzelne  unter  dieser  Bedingung 
erlaubte  Phrase  im  Kopfe  zu  haben  oder  durch  Nachschlagen  zu 
suchen.  Im  wesentlichen  wird  die  Praxis  sich  doch  jenem  Grund- 
satze anschmiegen,  aber  ich  meine,  vor  allem  ist  darauf  zu  sehen, 
ob  eine  Phrase,  eine  Wortverbindung  von  gesundem  und  logischem 
Denken  zeugt.  Verstufst  sie  dagegen,  dann  ist  sie  zu  verwerfen, 
und  dann  werden  sie  auch  Cicero  und  Cäsar  —  mit  Ausnahme 
einiger  meist  bekannter  Willkürlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  — 
nicht  verwendet  haben;  verstöfst  sie  nicht  dagegen,  dann  mag  sie 
immerhin  auch  ohne  jenen  klassischen  Stempel  passieren.  Wer 
bis  zur  Prima  hinauf  nicht  in  den  meisten  Fällen  nach  seinem 
Gefühl  entscheiden  kann,  ob  eine  Verbindung  durchaus  unlateinisch 
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ist,  dem  wird  auch  Lehre  und  Lexikon  nicht  viel  mehr  helfen. 
Dagegen  ist  mit  aller  Strenge  einzuschreiten  gegen  gröbere  gram- 
matische Fehler  und  erhebliche  Germanismen,  bei  deren  wieder- 
holtem Vorkommen  das  befriedigende  Prädikat  entschieden  versagt 
werden  mufs. 

Zwei  Punkte  können  zum  Schlufs  nicht  ganz  übergangen 
werden,  welche  in  den  Rahmen  des  vorliegenden  Aufsatzes  nicht 
aufgenommen  sind:    die  Privatlektöre  und  die  Versübungen. 

Auf  einigen  Gymnasien,  besonders  auf  geschlossenen  Anstalten, 
kann  der  Umfang  der  lateinischen  Lektüre  durch  obligatorisches 
Privatstudiam  bedeutend  erweitert  werden.  So  wünschenswert 
eine  solche  ausgedehnte  Bereicherung  der  Kenntnisse  ist,  glaube 
ich  doch,  dafs  sich  diese  Einrichtung  nicht  auf  alle  Schulen  über- 
tragen läfst,  ohne  dafs  mit  Recht  der  Vorwurf  der  Überbürdung 
erhoben  würde.  Wir  haben  jetzt  ohne  Zweifel  eine  grofse  Anzahl 
wenig  befähigter  Schüler  auch  in  den  oberen  Klassen ;  man  kann 
wohl  eine  Änderung  dieses  Zustandes  wünschen,  aber  ihn  nicht 
ignorieren,  und  deshalb  meine  ich,  dafs  man  wohl  einige  Stücke 
als  Ergänzung  oder  eine  kleinere  Schrift  zum  häuslichen  Lesen 
aufgeben  kann,  im  ganzen  aber  die  Privatleklüre  als  eine  freie 
Arbeit  ansehen  mufs,  bei  welcher  der  Lehrer  sich  weniger  kon- 
trollierend als  helfend  und  ratend  beteiUgt.  Bei  geeigneter  An- 
regung wenden  sich  —  das  zeigt  die  Erfahrung  —  die  besseren 
und  befähigteren  Schüler  von  selbst  solcher  Beschäftigung  zu  und 
scheuen  sich  auch  nicht,  Rat  und  Unterstützung  oder  Leitung 
ihrer  Thätigkeit  sich  vom  Lehrer  zu  erbitten. 

In  Betreff  der  Versüikation  können  wir  unsere  Ansicht  nicht 
verhehlen,  dafs  wir  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  auf  den  ge- 
wöhnlichen Anstalten  die  Metrik  nicht  weiter  treiben  und  üben 
können,  als  zum  Verständnis  der  altsprachlichen  Lektüre  und  zur 
Unterstützung  des  deutschen  Unterrichts  nötig  ist,  dafs  dagegen 
eine  selbständige  Pflege  der  Versübungen  nur  einigen  bevorzugten 
Gymnasien  überlassen  werden  kann.  Damit  der  daraus  er- 
wachsende Schaden  nicht  zu  grofs  wird,  scheint  von  Anfang  an  ein 
möglichst  genaues  Sprechen  nach  der  Quantität  geboten  zu  sein. 
Auch  hier  wird  sich  Gelegenheit  genug  bieten  und  namentlich 
die  griechische  Lektüre  Veranlassung  geben,  die  Schüler  je  nach 
Neigung  und  Fähigkeit  auf  weitere  Übungen  hinzuweisen.  Als  Ziel 
wäre  vielleicht  anzusehn  die  Fähigkeit,  Hexameter  und  Penta- 
meter selbst  bauen  und  die  horatischen  Strophen  erklären  zn 
können. 

Eisleben.  C.  Knaut. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


W.  Vollhering^,  Realschuldirektor,  Das  höhere  Scfaalwesen  Deotsch- 
laods  vom  Gesichtspunkte  des  Datiooaleu  Bedürfnisses,  für  Behörden, 
Schulmänner  und  Familienväter.  Leipzig,  Rudolf  Linckes  Verla(r>  1883. 
46  S.  8. 

Der  Titel  ist  nicht  ganz  zutreffend,  sofern  das  Schulwesen 
vom  national-ökonomischen  Standpunkt  aus  beleuchtet  wird. 
Denn  in  der  Einleitung  heifst  es,  nicht  minder  wichtig  als  die 
alles  bewegende  Steuerfrage  sei  diese:  „Wird  unserer 
höheren  männlichen  Jugend  auf  kürzestem,  also  billigstem 
Wege  noch  eine  Bildung  zuteil,  die  dieselbe  befähigt,  dereinst 
im  Kampfe  des  Lebens  sich  über  die  Menge  emporschwingen  und 
auf  der  Höhe  sich  behaupten  zu  können*^?  und  die  weitere  Frage: 
„Ist  es  nicht  möglich,  auch  dem  künftigen  Handwerker  ohne 
zu  grofsen  Zeitaufwand  eine  höhere  Bildung  zu  gewähren  zu 
seinem  eigenen,  wie  zum  Vorteile  des  gesamten  Handwerks  und 
damit  auch  zum  Nutzen  der  ganzen  Nation?''  Ob  diese  Bildung 
ausreichen  soll  zur  Befähigung,  sich  gleichfalls  über  die  Menge 
emporzuschwingen,  ist  nicht  gesagt.  Der  Verf.  „glaubt  als  er- 
fahrener Lehrer  das  Recht  und  als  guter  Deutscher  die  Pflicht  zu 
haben,  seine  Ansicht  in  einer  so  hochwichtigen  Frage  weiteren 
Kreisen  zu  unterbreiten"  und  bietet,  „wenn  auch  nicht  durchweg 
seinem  Kopfe  entsprungene  Gedanken,  so  doch  durchweg  sein 
eigenes  geistiges  Eigentum''  dar. 

Er  beginnt  mit  einer  Elegie  auf  dem  Schlachtfelde.  Im 
heifsen  Kampfe  ums  Dasein  ist  die  Löwin  Realschule  L  0.  schwer 
verwundet,  und  „mancher  bisher  warme  Verteidiger  hat  der  be- 
siegt daniederliegenden  jetzt  den  Rücken  gekehrt;  das  eigentliche 
Streitobjekt,  die  Festung  gleichsam,  um  deren  Besitz  man  stritt, 
die  Berechtigung,  Jünger  des  Äskulap^)  vorzubereiten,  ist 
ausschliefslich  dem  Gymnasium  verblieben."  —  „Es  wird  eine  harte 

')  Der  lateinlose  Zuknnftsschüler  dürfte  hier  eines  Fremdwörterbuches 
benÖtie^t  sein.  Indes  der  ganz  realistisch  vorgebildete  Naturforscher, 
welcher  am  Ende  seines  Probejahrs  sich  in  pädagogischen  Erwägungen 
mit  angeborenen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  gegen  das  Gymnasium 
aussprach,  zierte  ja  seine  Schrift  mit  einem  griechischen  Motto  im 
Urtext,  wodurch  dann  die  Ähnlichkeit  mit  Schrader  noch  gröfser  wurde. 
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l^röfungszeit  für  die  seit  ihrem  Dasein  fast  unablässig  schwer 
geprüfte  R.  1.  0.  hereinbrechen,  wenn  selbst  eines  Dr.  Wiese 
Stimme  von  den  Gegnern  angehört  und  unbeachtet  verhallen 
konnte.**. 

Alle  Achtung  vor  Wiese,  aber  dieser  Appell  ist  doch  nicht 
ganz  zweifelsohne;  denn  als  bei  Umlegung  des  Kursus  mein  Sohn 
gegen  meinen  ausgesprochenen  Willen  ein  halbes  Jahr  zu  früh 
nach  Prima  versetzt  war,  antwortete  mir  der  Direktor  auf  die 
Frage,  wie  er  zu  solchem  Unfuge  käme,  mit  höchst  vergnüglicher 
Miene:  „Ja,  wissen  Sie,  in  solchen  Dingen  mufs  man  nie 
den  Vater  fragen.** 

Es  werden  aber,  sagt  der  Verf.,  ganz  sicher  die  Gymnasien 
die  bei  Zurücktreibung  der  Realschule  gemachte 
Beute,  die  eben  in  einer  bedeutenden  Erhöhung  der  Schälerzahl 
besteht,  wieder  herausgeben  müssen.** 

Mit  Vergnügen!  Die  Gymnasien  sehnen  sich  durchaus  nicht 
nach  Steigerung  der  Frequenz,  sondern  sie  wünschen  dringend, 
die  Mufsgymnasiasten  los  zu  werden.  Auch  die  Staatsregierung 
hat  sich  sehr  deutlich  gegen  den  Andrang  ausgesprochen.  Nament- 
lich diejenigen,  welche  „mit  dem  vielen  Latein  und  nun  erst  mit 
dem  Griechischen  nicht  in  gutes  Einvernehmen  kommen  können*', 
wird  kein  Gymnasium  zu  halten  suchen.  Übrigens  hat  Ref.  sich 
gefreut,  vom  Verf.  ausdrücklich  anerkannt  zu  sehn,  die  Lehrer- 
schaft der  Gymnasien  habe  sich  bis  auf  ein  paar  vereinzelte  Fälle 
gänzlich  fern  vom  Kampfplatz  gehalten. 

Dafs  die  Realschule  diesmal  unterlag,  sieht  der  Verf.  als  ein 
Gluck  an.  „Stand  sie  doch,  ganz  hingerissen  von  der  Kampfes- 
lust, ganz  erfüllt  von  dem  erstrebten  Siegespreise,  vorläufig  teil- 
weiser Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium,  fast  im  Regrifi', 
ihr  eigenstes  Wiesen  aufzugeben,  suchte  sie  doch  zur  Erreichung 
ihres  Sieges  bereits  einen  Bundesgenossen,  der  nach  geleisteter 
Hülfe  nichts  Minderes  als  das  Regiment  in  der  Realschule  ge- 
fordert haben  wurde,  —  das  Latein  oder  doch  dessen  Verstärkung.** 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Leistungen  der  Gym- 
nasien und  der  Realschulen.  „Die  Folge  der  guten  Fachvorbildung 
ist  die,  dafs  der  Philologe  sich  leicht  in  Specialitäten  vertieft  und 
sich  darin  verliert,  der  Theologe  sich  auf  Spitzfindigkeiten  wirft 
und  statt  eines  tüchtigen  Seelenhirten  zum  VVortklauber  und  Un- 
heil stiftenden  Eiferer  wird.**  Ja,  so  steht  wörtlich  da.  Nach 
anderen  soll  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Heidentum 
das  Gegenteil  von.  theologischem  Eifer  hervorrufen. 

,,Der  Mediziner  dagegen  mufs  auf  der  Universität  wie  ein 
Schulkuabe^)  Dinge  lernen,  die  ein  halbwüchsiger  Real- 
schüler längst  überwunden  hat,  die  aber  derart  seine  Kraft 


*)  Warum    denn    in    knabenhafter  Weise?   Und  wie    steht  es  mit  dem 
Zukuuftsstudenten,  der  auf  der  Universität  amo  und  ivto  lernen  soll? 
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und  Energie  in  Anspruch  nehmen,  dafs,  wenn  sein  eigentliches 
Studium  beginnt,  beide  abgestumpft  sind*^  Danach  müssen 
die  Leistungen  eines  ausgewachsenen  Realschülers  geradezu 
unheimlich  sein. 

Überhaupt  aber  ist  ein  neunjähriger  Kursus  zum  Zweck  so- 
genannter allgemeiner  Bildung  ,,6es  Guten  zu  viel/'  „Welcher 
Vater  hat  heute  wohl  die  Mittel,  seinen  Sohn  so  yiele  Jahre  hin- 
durch zu  erhalten  ?  .  .  .  Oder  liegt  vielleicht  das  jahrelange  Ledig- 
sein unserer  studierten  jungen  Leute,  wie  man  es  jetzt  so  häufig 
trifft,  im  allgemeinen  Interesse?**  Diese  Beobachtung  trifft  für 
die  specifischen  Gymnasiasten,  die  Theologen  und  Philologen, 
wohl  nicht  ganz  zu;  denn  Prediger  ohne  Familie  findet  man 
aufser  auf  Kriegsschiffen  im  ganzen  selten,  und  verheiratete  Probe- 
kandidaten giebt  es  mehr  als  gut  ist. 

Die  Junggesellen  finden  sich  hernach  in  das  Familienleben 
gar  nicht  hinein,  zumal  sie  von  der  Schule  her  an  das  Wirtshans 
gewöhnt  sind,  und  „das  Gymnasium  selbst  trägt  durch  seine  Em- 
richtungen  den  Hanptanteil  der  Schuld  an  den  jugendlichen  Ver- 
irrungen^S  namentlich  durch  die  Überburdung  mit  täglich  neun- 
stündiger geistiger  und  dazu  noch  einseitiger  Anstrengung.  In 
Sachsen  will  man  sich  mit  S]{  Stunden  begnügen,  „doch  kommen 
diejenigen  Schüler,  welche  an  dem  fakultativen  Unterricht  im 
Englischen,  welche  Sprache  seitens  der  Gymnasien  nicht  als 
für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  angesehen  zu  werden 
scheint,  teilnehmen,  oder  die  zukünftigen  Theologen  durch 
das  Betreiben  des  Hebräischen  mindestens  auch  auf  täglich  neun 
Stunden  Arbeitszeit.'*  Mit  dem  Bealisten  steht  es  besser;  er  wird 
nicht  „gelangweilt  und  eingeschläfert**;  seine  Elasticität  erlahmt 
nicht,  da  ihm  in  Sekunda  doppelt  so  viel  Lehrfächer  entgegen- 
treten. „Er  erträgt  eher  eine  gewisse  Überbürdung  als  der 
Gymnasiast;  durch  dasselbe  Arbeitsmafs,  wie  dieser,  ist  er  nicht 
überbürdet**,  und  Thatsache  ist,  dafs  hier  Verbindungswesen  und 
Kneipleben  weniger  häufig  zu  beobachten  sind. 

Man  kann  zwar  dagegen  bemerken,  dafs  der  Realist  schon  in 
Tertia,  der  Gymnasiast  erst  in  Sekunda  sich  dem  Biergenufs  hin- 
giebt,  und  dafs  die  Primaner  der  Realschulen  wegen  zu  geringer 
Frequenz  ihre  Verbindungen  auf  Schreiber  und  Lehrlinge  ausge- 
dehnt haben;  aber  es  ist  auch  als  richtig  anzuerkennen,  dafs  es 
verhältnismäfsig  wenig  unfleifsige  Realprimaner  giebt,  weil  über- 
haupt nur  fleifsige  den  meist  späten  Entschlufs  fassen,  die  I  zu 
absolvieren,  und  weil  die  Prüfung  in  mehr  Fächern  positive  Kennt- 
nisse erfordert,  die  sich  nicht  durch  den  —  etwaigen  —  Geist  ersetzen 
lassen,  worauf  der  begabte  Gymnasialprimaner  sich  leichter  verläfst. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist:  „Der  Abiturient  des 
Gymnasiums  tritt  einseitig  und  mit  zwei  Ausnahmen  für  seine 
Studien  ungenügend  vorbereitet  aus  der  Schule  aus.  Der  Abitu- 
rient   des  Realgymnasiums    ist  meist    besser  vorgebildet,  aber  in 
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der  Auswahl  des  Berufes  beschränkt,  auch  thatsächlich  für  das 
Studium  der  alten  Philologie  und  für  das  der  Theologie  nicht 
ausgerüstet  Beide  besuchen  länger  als  gut  ist  die  Schule  zum 
Schaden  der  eigenen  pekuniären  Verhältnisse  und  damit  indirekt 
zum  Schaden  des  nationalen  Wohlstandes,  ihre  Mehrarbeit  kommt 
niemandem,  nicht  einmal  ihnen  selbst  recht  zu   nutze." 

Als  Antwort  auf  diese  Klage  logt  der  Verf.  im  3.  Kapitel 
seinem  stilistisch  offenbar  unterschätzten  Gegner  die  Frage  in  den 
Mund:  „Warum  soll  der  jetzige  allgemeine  Bildungskursus  unserer 
beiden  weitverbreitetsten  höheren  Schulgaltungen,  des  humanisti- 
schen und  des  Realgymnasiums,  ein  zu  langer  sein?''  Was  es 
mit  dem  kühnen  „soll''  für  eine  Bewandtnis  habe,  ersieht  man 
einige  Zeilen  später  aus  dem  Zusatz,  dafs  man  Ja  doch  früher 
nicht  minder  als  jetzt,  bevor  man  die  Hochschule  biezog,  das  Gym- 
nasium zu  absolvieren  gehabt  habe. 

0  nein,  sagt  der  Verf.,  früher  war  der  Besuch  der  Hoch- 
schule an  keinerlei  Vorbedingung  geknüpft,  und  es  klingt  wie 
Ironie,  dafs  in  dem  Jahrhundert  der  Freizügigkeit,  des  Fallen- 
lassens  der  Meisterprüfung  und  des  Innungszwanges  gerade 
dem  nach  geistiger  Bildung  Durstenden  Schranken  errichtet  werden, 
während  doch  die  in  der  Zeit  des  Zopftums,  der  höchsten  Staat- 
liehen  Bevormundung  und  des  absoluten  Willens  erlassene  Abi- 
turientenprüfungsordnung vom  Jahre  17S8  ausdrucklich  sage: 
Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  bürgerliche  Freiheit 
insofern  zu  beschränken,  dafs  es  nicht  jedem  Vater 
und  Vormunde  freistehn  sollte,  auch  einen  unreifen 
und  unwissenden  Jüngling  zur  Universität  zu  schicken; 
dies  soll  vielmehr  nach  wie  vor  dem  Ermessen  eines 
jeden  überlassen  bleiben.  Diese  feine  Ironie  des  Mannes  mit 
dem  Zopfe  bindert  den  Verf.  nicht  im  mindesten,  besagte  bürger- 
liche Freiheit  allen  Ernstes  zu  beanspruchen.  Ferner  habe  früher 
das  Abgangszeugnis  von  einer  Realschule  mit  7,  ja  mit  6  Jahres- 
kursen für  etliche  Fächer  zum  Besuche  der  Hochschule  berechtigt^) 
und  an  den  Gymnasien  seien  strebsame  Schüler  in  den  unteren 
Klassen  halbjährlich  versetzt.  Der  Verf.  klagt,  dafs  diese  Zeiten 
vorbei  sind,  wo  man  einen  9jährigen  Kursus  in  7  Jahren  oder 
wohl  sogar  in  kürzerer  Zeit  durchlaufen  konnte  (S.  16),  und  staunt 
gleichzeitig  (S.  17)  mit  einem  Seitenblick  auf  lateinische  Aufsätze, 
Naturwissenschaften  und  die  neueren  Karten  von  Afrika  über  die 
Eiasticität  unserer  Jugend,  die  so  vieles  zu  bewältigen  habe. 
Sollte  es  sich  da  nicht  doch  empfehlen,  etwas  Kraft  in  Zeit  um- 
zusetzen? 

Das  4.  Kapitel  stellt  die  Erfordernisse  der  allgemeinen 
Bildung  fest,   wobei  ganz  richtig  bemerkt  wird,   dafs  mit  diesem 


')  Vielleicht  unter  Vorbehalt  des  spater  einzoreichenden  KoBfinnatioas- 
scheioei. 
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Begriff  ein  grofser  Unfug  getrieben  werde.  „Unweigerlich  gehört 
zur  allgemeinen  Bildung  eine  tüchtige  geschichtlich-philoso- 
phische Schulung,  nicht  aber  ein  Wissen  von  Schlachtendaten, 
der  Regierungsdauer  ron  Fürsten  und  dergleichen  Einzelheiten, 
nicht  die  Kenntnis  philosophischer  Systeme  und  Brocken*';  femer 
ein  möglichst  eingehendes  geographisches  Wissen,  Kenntnis  der 
französischen  und  englischen  Sprache,  „wenn  auch  nicht  unbe- 
dingt (!)  die  Fähigkeit,  diese  Sprachen  fertig  sprechen  (!)  zu 
können**;  mathematisch-  naturwissenschaftliche  Schulung  nebst 
einiger  Zeichenfertigkeit,  auch  Kenntnis  der  Naturvorgänge  und 
Prinzipien,  auf  denen  die  Konstruktion  der  zahlreichen  Maschinen 
beruht;  daneben  die  Ausbildung  des  Gemütes  und  des  Kunst- 
sinns, sowie  des  Körpers  in  täglichen  Turnstunden. 

Die  alten  Sprachen  sind  Luxusartikel.  Denn  „die  Zustände 
und  Gedanken  der  Alten  .  .  sind  längst  in  deutsches  Eigentum 
verarbeitet  worden**;  für  die  Fremdwörter  würde  die  Erlernung 
des  Hebräischen  und  des  Arabischen  ebenso  nötig  sein;  die 
Univeraitätsvorträge  aber  möge  man  —  soweit  sie  nicht  für 
Philologen  und  Theologen  gehalten  werden  —  so  einrichten,  dafs 
sie  ohne  Kenntnis  der  allen  Sprachen  zu  verstehen  sind.  Der 
pädagogische  Mi&grilT,  mit  dem  Lateinischen  zu  beginnen,  kann 
nicht  dadurch  begründet  werden,  dafs  es  die  Muttersprache  des 
Französischen  und  Englischen  sei;  denn  solche  Konsequenzler  ' 
möchten  mit  dem  Sanskrit  anfangen. 

„Eine  Schule,  welche  alte  Sprachen  betreibt,  können  wir  nicht 
als  eine  Stätte  allgemeiner  Bildung  gelten  lassen.** 

Danach  wird  dann  in  Kap.  V — VII  der  Reformplan  vorgelegt: 

1.  Elementarschulen  mit  3  Jahreskursen 

2.  Einheitsschule  „    6  „ 

3.  Realschule  „5—6     „ 

Diese  setzt  die  Absolvierung  der  3  ersten  Kurse  der  Einheits- 
schule voraus  und  stimmt  mit  den  drei  oberen  Stufen  in  der 
Stundenverteilung  überein : 

Deutsch  3,  Franz.  3,  Englisch  4,  Gesch.  2,  Geogr.  2,  Rechnen  1, 
Math.  5,  Naturw.  4,  Zeichnen  2,  Summa  26^),  wozu  noch  Reli- 
gion, Turnen,  Gesang  und  vielleicht  auch  etwas  Handfertigkeits- 
unterricbt,  zusammen  8  St.  kommen,  so  dafs  jede  Klasse,  auch 
die  unterste  der  Einheitsschule,  34  St.  hat. 

Die  Gymnasien,  welche  als  Fachschulen  wohl  noch  eine  Weile 
bestehen  bleiben,  haben  sich  gleichfalls  an  die  3.  Klasse  der  Ein- 
heitsschule anzuschliefsen  und  beginnen  das  Lateinische  in  dem 
ersten    ihrer  6  Jahreskurse   mit  10  St.,    während    die   folgenden 


^)  Die  4.  Stufe  der  Eioheitsschule  resp.  die  1.  der  Realschule  legt  dem 
Fraoz.  and  £Dg].  je  eine  St  zu,  die  der  Mathematik  und  deo  Natufwisseo- 
ichaftea  eataogeo  wird,  uod  die  oberaten  Stofeo  der  Realsehale  verweoden 
eine  math.  St.  zum  Zeichnen.    (3  St) 


Digitized  by 


Google 


536      Vollherio^,  Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands, 

dafiir  je  5  St.  aufweisen.  Die  beiden  obersten  Klassen  haben  je 
eine  (!)  französische,  zwei  englische  und  zwei  (!!)  mathematische 
Stunden. 

Die  reformierte  Realschule  ohne  Latein  gewährt  nunmehr 
für  die  Mehrzahl  der  höheren  Berufskreise  eine  Vorbildung,  die 
der  gymnasialen  mindestens  gleichsteht  (wenn  sie  dieselbe  nicht 
überragt)  und  schneller  und  billger  zu  erwerben  ist.  Sie  ent- 
läfst  zu  allen  Studien;  allenfalls  mag  den  künftigen 
Theologen  und  Philologen  nach  dem  3.  akademischen 
Semester  eine  Prüfung  in  den  alten  Sprachen  aufer- 
legt werden.  —  Der  Gewinn  eines  Jahres  gegen  das  Gym* 
nasium  ist  durchaus  nicht  ungerecht;  denn  das  Bau-,  Berg-,  Forst- 
und  Ingenieurfach  verlangt  eine  längere  praktische  Ausbildung; 
die  realistischen  Theologen,  Philologen  und  Juristen  müssen  noch 
nachträglich  Latein  lernen,  was  auch  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  gefordert  werden  kann.  Für  Mathematiker  und  iNatur- 
forscher  mag  der  äufseren  Gerechtigkeit  wegen  die  Stu- 
dienzeit um  ein  Jahr  verlängert  werden').  Die  Mediziner  aber 
behaupten  den  Vorsprung  gegen  alle  Gymnasiasten, 
zumal  gegen  die  Fachgenossen.  ~  Das  ist  denn  in  der 
That  eine  überraschend  glückliche  Lösung!  Durch  die  Konver- 
tierungspräroie  eines  vollen  Jahres  werden  die  Jünger  Äskulaps 
bewogen,  sich  zu  Realisten  umstempeln  zu  lassen!  —  Übrigens 
soll  auch  kein  Zunftzwang  zu  Gunsten  der  Realschulen  gelten, 
sondern  wenn  aufser  Theologen  und  Philologen  noch  irgendwer 
den  längeren  und  unzweckmäfsigen  Weg  durchs  Gymnasium  ein- 
schlagen will,  so  mag  er  es  thun,  zumal  wenn  keine  Realschule 
am  Orte  ist. 

Die  Männer,  welche  seither  mit  warmem  Eifer  für  das  Real- 
gymnasium eingetreten  sind,  werden  über  dessen  klanglose  Be- 
stattung zwar  einigermafsen  betrotl'en  sein,  aber  doch  die  grofs- 
artige  Leistung  des  Herrn  Vollhering  anerkennen  müssen.  Denn, 
um  in  dessen  Bilde  zu  bleiben,  die  am  leichtesten  zugängliche 
Festung  der  medizinischen  Fakultät  war  seihst  mit  der  Artillerie 
des  Lateinischen  nicht  einzunehmen;  er  aber  hat  ohne  die  Artillerie 
das  ganze  Festungsviereck  aller  Fakultäten  erobert. 

Gegenüber  der  so  einfachen,  klaren  und  konsequenten  Lösung 
des  Problems  klingt  es  fast  wie  träumerische  Romantik,  wenn 
man  im  Osterprogramm  des  Elbinger  Gymnasiums  liest:  „Ja  was 
ist  denn  die  Eigenart  deutscher  Bildung?  Doch  wohl  der  ideale 
Sinn.  In  strenger  Pflicht  und  ernster  Arbeit  den  Geist  der  Jugend 
zu  üben,  nicht  an  dem,  was  morgen  verwertet  werden  kann, 
sondern  an  dem,  was  edel  und  schön  ist;  sie  abzuziehn  von 
allem  Niederen    und  Gemeinen,  sie  zu  begeistern  für  alles  Hohe, 

^)  D.  h.  gegen  die  aodereo  Fächer,   nicht  gegen   die  Mathematiker  der 
Gymoasien  mit  den  2  St.  in  II  und  I. 
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das  der  Genius  des  deutschen  Volkes  geschalTen  hat,  Verehrung 
für  jede  sittliche  Gröfse  in  ihre  Herzen  zu  pflanzen  und  den  Trieb 
der  Nachahmung,  das  ist,  das  sei  deutsche  Bildung.  Zwar  ich 
weirs,  die  Idealisten  sind  allezeit  verspottet  worden  als  Träumer 
in  Wolken kuckucksheim;  es  hat  damit  wahrlich  nicht  not.  Das 
alltagliche  Lehen  rauscht  laut  genug,  jeder  Kahn  auf  dem  Flusse, 
jede  dahinsausende  Lokomotive,  jeder  Hammerschlag  der  Fabriken 
ruft  der  Jugend  zu,  dafs  das  Leben  einst  andere  Forderungen  an 
sie  stellt  und  zu  stellen  berechtigt  ist.  Aber  wenn  nicht  alles  der 
Regina  Pecunia  unterthan  werden,  wenn  der  Mensch  nicht  so 
viel  gelten  soll  als  er  hat,  wenn  Deutschland  nicht  in  Materialis- 
mus versinken  soll,  nun  dann  mufs  jeder,  der  einen  Einflufs  auf 
die  Erziehung  hat,  mit  vollem  Bewufstsein  den  idealen  Sinn  als  ein 
geistiges  und  sittliches  Ferment  in  der  Nation  und  zumal  in  der 
Jugend,  so  viel  er  vermag,  zu  fördern  beslrebt  sein.  Und  das 
darf  denn  doch  wohl  an  dieser  Stätte  gesagt  werden:  zu  solchem 
Ziele  fuhrt  der  sicherste  und  beste  Weg  durch  die  schönen,  lichten 
Hallen  des  klassischen  Altertums.  Wenn  einst  die  Deutschen 
nicht  mehr  jene  der  Welt  nie  wieder  gelungene  Blüte  von 
Hellas  schätzen,  wenn  die  deutsche  Jugend  sich  nicht  mehr  an 
Homer  und  Sophokles«  an  Flato  und  Demosthenes  begeistert,  dann 
geht  es  abwärts  mit  der  deutschen  Bildung.^' 

So  giebt  es  also  auch  in  unserm  aufgeklärten  Zeitalter  immer 
noch  Leute,  welche  meinen,  die  deutsche  Jugend  schöpfe  aus  dem 
alten  griechischen  Plunder  eine  edlere,  tiefere,  nachhaltigere 
Bildung  für  Geist  und  Gemüt,  als  aus  der  französisch -englischen 
Litteratur,  William  den  Grofsen  mit  eingeschlossen.  —  Was  stellt 
man  mit  so  sonderbaren  Schwärmern  auf?  Nun,  man  läfst  sie, 
wie  die  schönen,  stillen  Menschen  am  Ganges,  ruhig  weiter  knieen 
vor  ihrer  Lotosblume,  die  sich  ja  doch  bald  ängstigen  wird  vor  der 
Sonne  Pracht,  vor  dem  hellen  Tagesgestirn  der  allaufnehmenden 
Oberrealschule  ohne  Latein. 

Wenn  wir  somit  diese  neue  Vorhalle  der  akademischen  Studien 
nicht  anzuerkennen  vermögen,  so  schlagen  wir  doch  die 
segensreiche  Wirkung  der  Oberrealschulen,  auch  wenn 
sie  zum  Teil  der  Prima  entbehren,  sehr  hoch  an.  Auf 
ihrer  Entwickelung  beruht  hauptsächlich  das  Heil  für 
unser  in  Überproduktion  von  Halblateinern  verfahre- 
nes Schulwesen.     Doch  darüber  vielleicht  ein  ander  Mal. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

Jofl.  FeldinaoD,  Lateloische  Syntax.  lo  den  Haoptregreln  mit  Rück- 
sicht aof  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  übersichtlich  zasammen- 
gestellt.     Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung,  1S82.     69  S.     8. 

Die  Versuche,  die  Hauplregeln  der  Syntax  in  kurzer  Fassung 
dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  mehren  sich,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  dabei  ein   doppeltes  Verfahren  beobachtet  wird, 
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entweder  mit  Verweisen  auf  eine  gröfsere  Grammatik  (bis  jetzt 
auf  Ell.-Seyffert),  oder  ohne  solche  in  selbständiger  Form.  Bucher 
der  ersten  Art  sind  nach  der  Ansicht  des  Ref.  für  den  Unter- 
richt ziemlich  überflüssig.  Mag  eine  umfangreichere  Grammatik 
dem  Schüler  auch  anfangs  Schwierigkeiten  bereifen:  die  dem 
Klassenstandpunkt  angemessene  Auswahl  der  einzelnen  Regeln, 
die  Erläuterungen  von  Seiten  des  I^hrers,  die  Anwendungen  in 
mündlichen  und  schriftlichen  Übungen,  die  häufigen  Wieder- 
holungen bewirken,  dafs  mit  der  Zeit  auch  eine  gröfsere  Gram- 
matik sich  dem  Schüler  als  ein  klares  und  übersichtliches  Ganze 
darstellt,  in  dem  er  sich  leicht  orientiert  Andererseits  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  in  unsem  gewöhnlichen  Schulgramma- 
tiken eine  Reihe  von  entbehrlichen  Angaben  sich  finden,  aaf 
welche  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  aufmerksam  zu  machen 
genügt,  dafs  die  Übersicht  über  die  allgemeinen  Regeln  dorch 
eine  übergrofse  Fülle  von  Ausnahmen  getrübt,  dafs  ferner  für 
die  einzelnen  Regeln  oft  noch  die  kürzeste  und  klarste  Fassung 
vermifst  wird.  So  sind  denn  Versuche,  ohne  Anlehnung  an  eine 
ausführlichere  Grammatik  den  gesamten  syntaktischen  Stoff  zu 
gestalten  und  in  knappster  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen,  an 
und  für  sich  als  dankbare  Arbeit  zu  begrüfsen;  aber  einen  sol- 
chen Versuch  kann  nur  ein  Lehrer  unternehmen,  der  durch 
langjährigen  Unterricht  sich  diesen  Stoff  vollständig  zu  eigen 
gemacht  hat  und  infolge  dessen  imstande  ist  frei  darüber  zu 
disponieren,  der  ferner  genügenden  pädagogischen  Takt  einerseits, 
genügende  Gelehrsamkeit  andererseits  besitzt,  um  das  Wichtige 
von  dem  Unwichtigen  zu  unterscheiden.  Schliefslich  erwartet 
man  von  demselben  selbstverständlich,  dafs  er  die  nötige  Logik 
besitzt,  um  das  allgemeine  Gesetz  für  eine  Summe  von  einzelnen 
Spracherscheinungen  in  Form  einer  Regel  zweckmäfsig  zu  ge- 
stalten. 

Von  diesen  Eigenschaften  hat  der  Verfasser  in  vorliegendem 
Ruche  keine  hervortreten  lassen;  dasselbe  ist  unfertig,  Verf.  hätte 
es  in  seinem  Pulte  festhalten  und  einer  wiederholten  gründlichen 
Durchsicht  resp.  Umarbeitung  unterziehen  sollen,  ehe  er  es  her- 
ausgab. Durch  seinen  Titel  „in  den  Hauptregeln  mit  Rücksicht 
auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  fiber- 
sichtlich zusammengestellt*'  erregt  dasselbe  von  vornherein  ein 
gewisses  Interesse.  Um  so  mehr  wird  man  enttäuscht,  da  die 
Kenntnisse  des  Verf.s  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft sich  nur  auf  den  Ablativus  zu  beschränken  scheinen, 
über  welchen  S.  3  sich  die  gelehrte  Anmerkung  findet:  „Der 
lat.  Ablativus,  ein  Mischkasus,  bezeichnet  mannigfache  Ver- 
hältnisse; er  umfafst  die  Verhältnisse,  welche  im  Sanskrit 
durch  den  Ablativ,  Lokativ  und  den  Instrumentalis  ausgedrückt 
werden.  Er  bezeichnet  also  a)  das  Verhältnis  u.  s.  w.*'  Übrigens 
hat  Verf.,  nachdem  er  zuerst  die  syntaxis  convenientiae  unter  dem 
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Titel  ,,KongruenzIehre'*  behandelt  hat,  welche  er  unlogisch  als 
Regeln  über  den  Nominativus  bezeichnet  und  zu  der  er  ebenso 
unlogisch  den  Yocativus  hinzufQgt  (vgl.  S.  1  Vom  Nomen.  A.  Kon- 
gruenzlebre  1.  Nominativus.  S.  3 :  2.  Yocativus) ,  in  dem  folgen- 
den Abschnitt,  der  eigentlichen  Kasussyntax  (vgl.  S.  3:  B.  Rek- 
tionslehre), dem  Ablativus  die  erste  Stelle  angi'wiesen,  durch 
Heynachers  Schrift  „Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
(Caesars  im  Bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lat.  Syntax 
in  der  Schule'',  wie  er  selbst  Einl.  S.  VH  bemerkt,  veranlafst, 
dem  er  auch  sonst  mannigfache  Anregung  verdanke.  In  dieser 
sonst  verdienstvollen  Abhandlung  fmdet  sich  nun  S.  85  weiter 
nichts  als  die  Bemerkung:  „Übrigens  lehrt  ein  Blick  auf  meine 
Tabelle,  dafs  der  Ablativus  der  wichtigste  Kasus  ist,  da  sein  Um- 
fang der  gröfste.  Könnte  mit  ihm  nicht  die  Kasuslehre  begonnen 
werden?''  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schwierigkeit  einer 
einzelnen  Partie  nicht  als  Grund  gelten  kann,  das  Prinzip  der 
systematischen  Anordnung  über  den  Haufen  zu  werfen;  eine  nach 
diesem  Gesichtspunkt  gearbeitete  Grammatik  würde  ein  merk- 
würdiges Konglomerat  von  Regeln  ergeben,  das  den  Wert  des 
Unterrichts  in  der  lat.  Grammatik  bedeutend  herabsetzen  wurde. 
So  mufs  denn  dieser  Versuch  des  Verf.s,  aus  dem  bisherigen 
Rahmen  herauszutreten,  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Was  nun 
die  Behandlung  des  Ablativus  selbst  anbetrifft,  so  fragt  es  sich, 
ob  eine  Gruppierung  der  einzelnen  Regeln  nach  den  sprach- 
wissenschaftlich festgestellten  Grundbegriffen  dieses  Kasus,  wie 
Verf.  dieselbe  versucht  hat,  ohne  an  die  Klarheit  der  Lattmann- 
schen  Fassung  heranzureichen,  sich  als  praktisch  erweist.  Da 
nun  jene  Grundformen  selbst  zwar  im  ganzen  feststehen,  aber 
die  Auffassung  des  Instrumentalis  noch  hin  und  her  schwankt, 
die  Bezeichnung  desselben  als  Sociativus  jedenfalls  die  richtigere 
ist,  aus  welcher  dann  wieder  die  Verwendung  desselben  als  In- 
strumentalis als  abgeleitet  erscheint,  ferner  in  Beziehung  auf  die 
Gebrauchsformen  des  Ablativus  selbst  eine  verschiedene  Grup- 
pierung der  einzelnen  Erscheinungen  möglich  ist,  so  kann  der 
sprachwissenschaftliche  Standpunkt  in  diesem  Falle  für  eine  Schul- 
grammatik nicht  mafsgebend  sein,  vielmehr  mufs  die  Anordnung 
der  einzelnen  Regeln  durch  praktische  Erwägungen  bedingt  werden. 
Wohin  eine  solche  Verwendung  jener  Grundbegriffe  fuhrt, 
mag  an  folgender  Regel  nachgewiesen  werden  (vgl.  §  29  bei 
Feldmann):  „Der  Instrumentalis  steht  als  ablativus  qualitatis 
nur  in  Verbindung  mit  Adjektiven,  adjektivischen  Pronomina 
mit  und  ohne  esse  zur  Bezeichnung  der  Eigenschaft.  Beisp.: 
Erat  inter  Labienum  atque  hostem  difficili  transitu  flumen  rifis- 
fue  praeruptis."  Was  soll  hier  der  Schüler  mit  der  ihm 
geläutigen  Auffassung  von  instrumenlum  als  Mittel  oder  Werk- 
zeug, wodurch  etwas  erzielt  oder  erreicht  wird,*  anfangen  ?  Wenn 
ihm  nicht  von  dem  Lehrer  gesagt  wurd,  dafs  die  Eigenschaft  als 
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dasjenige  eracheint,  womit  der  betr.  Gegenstand  ausgestattet 
ist,  so  ist  der  übergeordnete  Begriff  des  Instrumentalis  vollständig 
wertlos,  wobei  denn  freilich  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese 
Erklärung  die  sprachwissenschaftlich  richtige  ist,  und  ob  nicht 
vielmehr  das  einfache  Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit, 
der  societas,  es  ist,  welches  die  Verwendung  des  Ablativus  in 
dieser  Form  hervorgebracht  hat.  Alle  derartigen  Erklärungen 
werden  für  den  Standpunkt  eines  Tertianers  ziemlich  öberflössig 
sein,  da  die  logische  Deduktion,  wie  ein  Kasus  zu  den  verschie- 
densten Anwendungen  innerhalb  einer  Sprache  gelangt,  für  ihn 
geringes  Interesse  gewährt,  wenn  ihm  nicht  dadurch  ein  prak- 
tischer Gesichtspunkt  für  die  betr.  Anwendung  mitgeteilt  wird. 
Ob  er  aufserdem  die  Sache  überhaupt  begreift,  ist  mir  nach 
meinen  Erfahrungen  zweifelhaft;  macht  es  selbst  doch  den  Pn> 
mauern  Mühe,  die  einzelnen  Spracherscheinungen,  deren  Anwen- 
dung sie  beherrschen,  in  dieser  Form  zu  subsumieren.  Doch 
es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Sache  hier  ausfuhrlicher  zu 
behandeln  und  die  jedesmalige  Auffassung  der  einzelnen  Gebrauchs- 
formen  des  Ablativus,  wie  sie  Verf.  geboten <,  zu  kritisieren:  im 
ganzen  mnfs  über  das  Buch  bemerkt  werden,  dafs  von  den 
sonstigen  Ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  für  die  Behandlung 
der  Syntax  darin  nichts  zu  flnden  ist,  dafs  dasselbe  eine  Kompi- 
lation von  mehreren  Grammatiken  ist,  die  in  Beziehung  auf  stili- 
stische Fassung  und  logische  Schärfe  fast  überall  zu  wünschen 
übrig  läfst,  und  in  welcher  Verf.  vielleicht  in  der  guten  Absicht, 
recht  kurz  zu  sein,  Unrichtigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen 
läfst,  vor  denen  ihn  sein  wissenschaftliches  Gewissen  hätte  be- 
wahren müssen.  Da  es  zwecklose  Mühe  wäre,  alles  hierher  ge- 
hörige verbesserungsfahige  Material  zu  citieren,  so  will  ich  nur 
weniges  herausgreifen,  und  zwar  zunächst  aus  der  „Rektionslehre*^ 
Folgendes:  §  8.  Der  Ablativ  bezeichnet  die  wirkende  Ursache 
und  steht  bei  passiven  Verben  (ablativus  rei  efficientis) ;  a.  verba 
finita  {premere^  coniinere  etc.)  Die  Person  steht  mit  a;  wird  sie 
als  Kollektivum  aufgefafst,  im  blofsen  Ablativ,  b.  participia  perf. 
pass.  coniuncta.  —  Danach  wären  also  premeren  amtinere  passive 
Verbal  Die  „als  Kollektivum  aufgefafste  Person*'  nimmt  sich  nicht 
übel  aus;  schliefslich  was  soll  hier  in  aller  Welt  die  Unter- 
scheidung zwischen  verbum  finitum  und  participium  perf.  pass. 
coniunctum?  —  §  12.  Der  Ablativ  steht  bei  opm  esse.  Dies  wird 
entweder  unpersönlich  gebraucht:  Die  Sache  steht  im  Ablativ 
{mihi  opus  est  libris)  oder  persönlich:  Die  Sache  steht  im  Nomi- 
nativ (miAt  opus  sunt  libri)  etc.  —  Und  doch  hetfst's  an  der 
Spitze  der  Regel  ganz  ohne  Einschränkung:  Der  Ablativ  steht 
bei  opus  essel  —  §  32.  Der  genetivus  obiectivus  bezeichnet  die 
Person  oder  Sache,  auf  welche  eine  Handlung  oder  Emp6ndung 
sieb  bezieht,  wekhe  das  logische  Objekt  derselben  ist.  —  Soll 
wirklich,  wie  es  nach  dieser  Fassung  nur  möglich  ist,  die  Hand- 
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iung  oder  EuipfinduDg  Objekt  der  l^ersou  resp.  Sache  sein? 
Dazu  findet  sich  die  Anmerkung:  Vom  pronomen  personale  wer- 
den in  der  Bedeutung  des  gen.  obi.  nur  die  Genetivformen  ge- 
braucht: mei,  nostri,  vestri  —  (wirklich:  nur?)  notnen  regis  „das 
Wort  Königes  verbum  carendi  „das  Wort  entbehren**  (genetivus 
expiicativus).  —  Also  gen.  explicativus  gilt  dem  Verf.  als  eine 
Art  des  obiectivus!  —  §  40.  Inlerest  „es  liegt  daran**  hat  die  Per- 
son im  Genetivus,  die  Sache  im  Infinitiv  oder  Accusativus  cum 
infmitivo  oder  indirekten  Fragesatz  oder  u^Satz  oder  Neutrum 
eines  Pronomens  (nicht  ein  (!)  Substantiv)  u.  s.  w.  —  Oberfläch- 
licher kann  eine  Regel  wohl  nicht  gefafst  werden.  —  Anm.  2 
dazu  lautet:  Wie  interesi  steht  refert,  aber  ohne  Bezeichnung 
einer  Person  (absolut).  —  Kennt  Verf.  wirklich  nicht  die  Ver- 
bindung: mea,  tua  etc.  re/ert? 

Aus  dem  2.  Abschnitt,  der  Lehre  vom  Verb\im,  mögen 
folgende  Kegeln  zur  Charakteristik  genügen:  §  64.  Das  tempus 
perfectum  drückt  eine  in  der  Gegenwart  vollendete  Thatsache 
aus:  scripsi  „ich  habe  geschriebenes  bin  mit  Schreiben  fertig. 
Die  vollendete  Handlung  wird  oft  mit  Rücksicht  auf  ein  gegen- 
wärtiges Ereignis  derselben  oder  einen  daraus  hervorgegangenen 
Zustand  ausgesagt :  dixi  „ich  habe  geredet**  d.  b.  bin  damit  fertig  u.  s.  w. 
Das  Perfectum  ist  auch  erzählendes  Tempus  (perf.  historicum)  — 
Verf.  hat  statt  „Ereignis**  wohl  „Ergebnis**  schreiben  wollen;  dafs 
das  perf.  auch  erzählendes  Tempus  ist,  stellt  diesen  Gebrauch 
als  den  seltenern  hin.  Belegt  wird  derselbe  mit  dem  merkwür- 
digen Beispiel:  Saltutn  Pyrenaeum  transtulit  (Hannibal)!  — 
§  65  steht  neben  übt  primum  etc.  quam  primum  statt  cum  pri- 
mum,  —  §  63  beginnt:  die  beiden  tempora  futura  stehen  für  die 
dauernde  und  vollendete  Handlung  der  Zukunft  —  Fut  I  u.  H 
promiscue!  —  §  78  ist  von  iubeo  in  der  Anmerkung  gesagt, 
dafs  danach  nie  ui  sich  finde,  uud  cupio  als  mit  ut  zu  konstru- 
ieren bezeichnet.  —  §  84  Anm.  heifst  es  über  ^titn:  Diese  Kon- 
junktion quin  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  quin  rnterroga- 
tivum  etc.  —  W'enn  Verf.  mehr  wissenschaftlichen  Sinn  besäfse, 
würde  er  sich  gewifs  nicht  so  ausgedruckt  haben.  —  §  90  wird 
der  Konjunktiv  nach  anuq;uam  und  priusquam  noch  damit  moti- 
viert, dafs  die  Handlung  ev.  als  vom  Schicksal  beabsichtigt  er- 
scheint! —  §  100  Anm.  lautet:  Es  heilst  immer  mementOy  memen- 
tote  etc.  —  Verf.  scheint  also  noch  andere  Imperativformen  von 
meminisse  zu  kennen!  —  Zu  §  105:  Die  Verba  sentiendi  (!)  und 
declarandi  werden  mit  ut  finale  konstruiert,  wenn  sie  eine  Auf- 
forderung enthalten  u.  s.  w.,  findet  sich  das  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange herausgerissene  Beispiel:  Tribunos  militum  adire  atque 
obsecrare^  ut  per  eos  Caesar  certior  fieret,  ne  labori  «mo  .  .  . 
parceret,  wozu  überhaupt  bemerkt  werden  mag,  dafs  die  Beispiele 
aus  Cäsar,  worauf  sich  Verf.  in  der  Einleitung  (vgl.  S.  VI)  etwas 
zu  gute  thut,  durchweg  unpraktisch  gewählt  sind.     In  den  Regeln 
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über  Gerundium  und  Gerundivum  §  112  heifst  es:  Das  unpersön- 
liche Gerund ivum  wird  mit  dem  Kasus  seines  Verbs  kon- 
struiert, z.  B.  oblmscendum  est  iniuriam  (!),  utmdum  est  viribus  etc. 
Dazu  vgl.  §  113  Anm.:  Auch  bei  w/or,  fruor^  fungor,  potior  steht 
die  gewöhnliche  Gerundivkonstruktion.  Doch  wird  das  Gerun- 
dium dieser  Verba  mit  esse  nur  unpersönlich  gebraucht:  uten- 
dum  est  occasione  etc.!!  Dafs  man  nicht  sagen  kann:  Der  gene- 
tivus  gerundii  oder  gerundivi  steht  etc.  (§  114)  mag  sich  Verf. 
selbst  klar  machen.  Doch  es  ist  zwecklos,  noch  mehr  unrichtige 
resp.  oberflächliche  Angaben,  schief  ausgedruckte  Regeln  zu 
häufen  und  Druckfehler  zu  notieren,  deren  das  Buch  aufser  den 
S.  69  angegebenen  und  berichtigten  noch  eine  ganze  Reihe  ent- 
hält. Zum  Schlufs  eitlere  ich  noch  die  letzte  Regel  des  Anhangs, 
des  3.  Teiles  des  Buches,  worin  Verf.  einen  Abrifs  der  soge- 
nannten syntaxis  ornata  giebt;  dieselbe  lautet  (§  140):  Hen- 
diadys  ist  diejenige  Figur,  in  der  ein  zusammengesetzter  Begriff 
durch  2  beigeordnete  Substantive  ausgedruckt  wird,  —  Dazu 
ist  als  Beispiel  gegeben:  Collem  ex  omnibus  fere  partibus  palus 
difficilis  atque  impedita  dngebatH 

Diese  „mit  Röcksicht  auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zusammengestellte"  Syntax  verdient  in  unsern 
Schulen  keinen  Platz,  so  lange  sie  nicht  in  einer  völlig  verän- 
derten Gestalt  vorliegt. 

Eberswalde.  August  Teuber. 

P.  Harre,  Hauptregelo  der  lateinischen  Syntax  zum  Aoswendig- 
leroen  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.  Mit  Verweisung  auf  die 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  zusammengestellt.  Siebente,  ver- 
besserte Auflage.  Berlin,  VVeidmaonsehe  Bachhandluog,  1883.  124 S. 
8.   kart  1,25  M. 

Obwohl  die  Harreschen  Hauptregeln  erst  vor  4  Jahren  in 
dieser  Ztschr.  1879  S.  598  ff.  einer  Besprechung  unterzogen  worden 
sind,  so  scheint  doch  ein  erneuter  Hinweis  auf  das  treffliche  Büch- 
lein nicht  überflössig.  Einerseits  hat  es  in  den  drei  Auflagen, 
die  seitdem  erschienen  sind,  besonders  in  der  neuesten,  wesent- 
liche Verbesserungen  erfahren,  anderseits  ist  jetzt,  wenigstens  in 
Preufsen,  durch  die  Verringerung  der  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Buche  noch  fühlbarer 
geworden.  Denn  wenn  die  Licktüre  jetzt  nicht  noch  mehr  zurück- 
treten soll,  als  es  bisher  schon  geschehen  ist,  mufs  der  gram- 
matische Stoff  beschränkt  und  in  einer  Form  den  Schülern  vor- 
gelegt werden,  die  das  sichere  Erlernen  und  Behalten  der  Regeln 
möglichst  erleichtert. 

Beide  Forderungen  hat  Harre  in  vollem  Mafse  erfilllt.  Er 
hat  zunächst  alle  grammatischen  Konstruktionen  ausgeschieden, 
die  nicht  streng  klassisch  sind,  d.  h.  sich  nicht  durch  Cicero  oder 
Cäsar  belegen  lassen,  und  alle  Singularitäten  des  klassischen  Sprach- 
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gebrauchs,  soweil  sie  überhaupt  in  einem  Lernbuche  für  Schüler 
Erwähnung  verdienen,  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Für  diese 
Beschränkung  werden,  denke  ich,  Lehrer  und  Schöler  dem  Verf. 
dankbar  sein.  Ich  halte  es  für  durchaus  notwendig,  dafs  in 
einer  Schulgrammatik  diejenigen  Konstruktionen,  die  sich  nur  bei 
Nepos,  Sallust,  Livius  oder  gar  nur  bei  den  Dichtern  finden,  und 
alle  die  Fälle,  wo  Cicero  oder  Cäsar  einmal  von  ihrer  Regel  ab- 
weichen, entweder  ganz  ignoriert  oder  wenigstens  räumlich,  etwa 
in  Anmerkungen  am  Fufse  der  Seite,  von  dem,  was  der  regel- 
mäfsige  und  klassische  Sprachgebrauch  bietet,  geschieden  werden. 
Denn  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
muls  doch,  wenigstens  für  die  Grammatik,  ausschliefslicb  Cicero 
und  Cäsar  mafsgebend  sein,  und  was  in  der  Lektüre  dem  Sctiüler 
an  grammatischen  Konstruktionen  sonst  vorkommt,  braucht  er 
nicht  notwendig  in  seiner  Grammatik  zu  haben  oder  gar  zu  lernen. 
Würde'  ihm  bei  der  Präparation  eine  unbekannte  grammatische 
Konstruktion  Schwierigkeiten  machen,  so  hat  der  Lehrer,  wie 
auch  in  anderen  Fällen,  wo  sich  der  Schüler  unnütz  oder  doch 
allzusehr  abmühen  müfste,  die  Pflicht,  ihm  vorher  die  nötige  An- 
weisung zu  geben;  im  übrigen  genügt  die  Besprechung  bei  Durch- 
nahme des  übersetzten.  Mit  der  Durchführung  dieses  Prinzips 
fallt  bei  Harre  mehr  grammatischer  Stod  weg,  als  man,  an  die 
Regeln  der  gangbaren  Schulgrammatiken  gewöhnt,  für  möglich 
hält,  und  manchem  Verf.  einer  Sctiulgrammatik  wäre  ein  Studium 
des  kleinen,  anspruchlosen  Büchleins  zu  empfehlen.  Ich  möchte 
hier  nur  hinweisen  auf  die  Umschreibung  des  ConJ.  Fut. 
durch  ftüumm  sit  ut,  die  in  allen  Grammatiken  und  Übungs- 
foüehem  eine  grofse  Rolle  spielt,  aber  in  den  alten  Schrift- 
stellern überhaupt  nicht  nachweisbar  ist,  und  auf  futurum  esse 
ut  mit  Conj.  Pf.  oder  Plusqpf.,  das  gleichfalls  äufserst  selten 
vorkommt. 

Einen  noch  gröfseren  Vorzug  des  Harreschen  Buches  sehe 
ich  aber  in  der  Fassung  der  Regeln.  Verf.  hat  stets  die  knappste 
Form  gewählt  und  das  besonders  Wichtige  noch  durch  den  Druck 
hervorheben  lassen.  Oft  giebt  er  nur  Formeln  wie  recordor  rem 
und  de  aliquo,  recuso  ne,  non  reeuso  quomimis  oder  quin,  und  ich 
mufe  nach  mehrjährigem  Gebrauche  des  Buches  in  mittleren  und 
oberen  Gymnasialklassen  sagen,  dafs  dergleichen  Formeln  der 
Schüler  leichter  lernt,  fester  behält  und  mit  ihnen  sicherer 
operiert,  als  wenn  er  lernen  mufs:  „bei  recordor  wird  die  Sache, 
deren  man  sich  erinnert,  durch  den  Acc,  die  Person  durch  de 
mit  dem  Abi.  ausgedrückt'^  Die  Konstruktion  von  einzeln  stehen- 
den, nicht  zu  einer  bestimmten  Klasse  gleichartiger  und  gleich- 
konstruierter Wörter  gehörigen  Adjektiven  und  Verben  hat  Verf. 
meist  in  der  angehängten  Sammlung  von  Phrasen  angegeben^  wo 
also  der  Schüler  lernt:  jjOfficere  aliquem  dolore  =  jemanden  be- 
trüben, beüutn  inferre  finitims  =  die  Nachbarn  bekriegen,  de  cimbus 
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bene  meteri  {meruisse  uud  meritum  esse)  ^  sich  um  die  Mitbürger 
verdient  niaclicn''.  Durch  diese  Beschränkung  des  StoiTes  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  ist  es  möglich  geworden,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seiten  zusammen- 
zudrängen. Dadurch  aber  ist  nicht  nur  das  Lernen  der  Regeln, 
sondern  besonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Re])etieren 
gröfsercr  Abschnitte  wesentlich  erleichtert.  Bei  den  gewöhnlichen 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schüler  die  groise  Zahl  der 
Seilen,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  überhaupt  von  dem 
Versuche  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verführt  ihn  zu 
einem  flüchtigen  Durchlesen  oder  beansprucht  sehr  viel  Zeit.  Und 
die  Folge  davon  sind  Zustände  in  der  Prima,  wie  sie  Menge  in 
seinem  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwähnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Samm- 
lung der  am  häufigsten  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Phrasen 
eine  grofse  Anzahl  grammatischer  und  stilistisclier  Einzelheiten, 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  können, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,  wo  es  nötig  ist,  durch  eine  An- 
merkung sub  linea  erläutert  werden;  oft  ist  auch  auf  die  be- 
treffenden Paragraphen  der  Grammatik  von  Ellendt-SeyiTert  oder 
der  Stilistiken  von  Berger  und  Ilaacke  verwiesen.  Der  ganze 
Stoff  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  [V,  IIP,  111%  II  verteilt  und 
in  jeder  Abteilung  wieder  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Es  macht  dieser  Anhang  jede  gröfsere  Grammatik  selbst 
für  die  Prima  überflüssig,  und  thatsächlich  wird  an  verschiedenen 
Anstalten  keine  andere  Syntax  gebraucht. 

Die  besprochenen  Vorzüge  unseres  Buches  waren  schon  den 
ersten  Auflagen  eigentümlich:  die  neueste  Auflage  hat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungen  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  Stoff  allzusehr  zerrissen,  indem 
er  auf  Hauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  Ilauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  bei  einigen  Phrasen  er- 
klärende Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  zu 
einer  Regel.  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  laut 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  Strich  möglichst  zu 
beschränken,  verschiedene  Regeln  durch  Beispiele  zu  erläutern 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Regel  hinzuzufügen, 
zu  entsprechen  gesucht".  Aufserdem  bat  das  Buch  einige  auch 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erhalten,  die  ein  von 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Regeln  versetzt  worden, 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  endlich  hat  Verf. 
mehrere  Ungenauigkeiten  der  früheren  Auflagen  berichtigt  und 
hie  und  da  den  Regeln  eine  angemessenere  Fassung  gegeben. 
Wenn  auch  durch  die  erfolgten  Veränderungen  und  Zusätze  der 
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Umfang  des  Buches  um  13  Seiten  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
auch  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden. 
In  §  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  oben  Aberllössig,  weil  die  Aus* 
drücke  „prädikatives  Attribut**  und  „prädikative  Apposition^'  in 
§  6  und  in  der  dazu  gehörigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 
und  für  den  Schüler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 
§  10  halte  ich  das  für  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
BG.  1 1,  1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
muljB,  dafs  unus  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  §  57  wäre 
die  Rege)  über  den  Gebrauch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
Rege]  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich« 
zeitigkeit  und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
auch  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
kunft, so  steht  das  Futurum*'  den  Vorzug.  —  §  63  b,  2  läfst  sich 
die  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
wann  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 
§  78,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
Cons.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  §  83, 
Anm.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  ,,erraturm 
fuiiti  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  irreale  Folgesatz  zu  einem 
Infinitivsatze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 
den  Konjunktiv  verlangt*'.  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
man  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
spiele stehen:  „(or.  obl.!)**,  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
wird,  warum  es  heifsen  soll  non  dubitaham,  quin  erraturus  fueris, 
aber  negahat  se  dubkare,  quin  erraturus  fuisses.  —  §  83,  Anm.  4 
oben  ist  die  Fassung  „die  Ausdrücke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
haben  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
kativ der  Vergangenheit*'  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
den  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
Harreschen  Hauptregeln,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
und  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
für  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
empfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
das  Büchlein  erhalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
derselbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
leicht entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
Anhang  hinzuzufügen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


Bindseil,  Znr  Methodik  des  deutsehen  Unterrichts  in  der 
Prima  der  Gymnasien.  Progpramm  des  Königlichen  Marien-Gym- 
nasinms  in  Posen  für  das  Scha]|jahr  1882/83.    21  S. 

Je  längere   Zeit   wir  denselben  Gegenstand   in    einer  Klasse 
unterrichten,   um  so   mehr  sind  wir  der  Gefahr  ausgesetzt,  ein- 
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seitig  zu  werden.  Es  bilden  sich  nur  zu  ]eicht  infolge  des  jedem 
eigenen  Naturells  bestimmte  Formen  und  Gedankenkreise,  die 
sich  im  Unterrichte  wiederholen  und  allmählich  erstarren.  Damit 
hört  dann  auch  die  Belehrung  auf,  unmittelbar  begeisternd  und 
erfrischend  auf  die  Schüler  zu  wirken;  es  spricht  nicht  mehr 
Herz  zum  Herzen,  das  Interesse  läfst  auf  beiden  Seiten  gleich- 
mäfsig  nach,  und  alle  die  Übelstande  treten  ein,  welche  die  ge* 
sunde  Pädagogik  von  je  zu  bekämpfen  bemüht  gewesen  ist.  Ein 
recht  heilsames  Mittel  gegen  diese  Yerknöcherung  bleibt  immer, 
abgesehen  von  einem  fortgesetzten  streng  wissenschaftlichen  Studium, 
durch  welches  unbedenklich  die  frische  Begeisterung  am  besten 
rege  gehalten  wird,  der  freie  Austausch  der  Ert'abrungen  mit 
anderen  Kollegen,  welche  die  gleichen  Lehrobjekte  behandeln. 
Wer  wie  ich  schon  jahrelang  den  deutschen  Unterricht  in  Prima 
gegeben  und  die  wichtigsten  Werke  unsrer  Litteratur  wieder- 
holentiich  durchsprechen  und  In  Aufsätzen  hat  verarbeiten  lassen, 
greift  gewifs  mit  Freuden  nach  Büchern  und  Programmen,  in 
denen  Kollegen  Mitteilungen  von  ihrer  Lehrweise  und  ihren  Er* 
fahrungen  machen.  Hier  ein  Wink  und  da  eine  Bemerkung 
eröffnen  oft  Perspektiven,  die  bis  dahin  dem  Auge  verborgen 
waren.  So  erregle  in  diesen  Tagen  mein  Interesse  in  hohem 
Mafse  die  Schrift  von  Apelt  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima 
des  (lymnasiums**  (Leipzig,  Teubner,  1883).  Dieser  Versuch,  die 
Aufsätze,  welche  im  Jahre  1878—79  nach  Ausweis  der  Programme 
auf  allen  deutschen  Gymnasien  angefertigt  sind,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  im  Anschlufs  an  die  veröffentlichten  Themen  zu  ordnen 
und  ruhig  und  besonnen  zu  kritisieren,  verdient  hohe  Anerkeü'- 
nung;  ganz  abgesehen  von  dem  historischen  Interesse,  welches  in 
demselben  angeregt  wird,  ist  es  ein  klarer  Spiegel,  in  dem  sich 
jeder  Lehrer  des  Deutschen  prüfen  mag.  Gerade  nach  der  Lek- 
türe dieses  Buches  erhielt  icli  von  der  Bedaktion  dieser  Zeitschrift 
das  Programm  des  Herrn  Bindseil;  meine  Erwartung  war  gespannt, 
liefs  aber  nur  allzubald  nach;  ich  fand  nicht,  was  ich  suchte;  das 
Gegebene  forderte  mich  mehr  zum  Widerspruch  als  zur  Zustim- 
mung auf.  Verf.  fangt  damit  an,  den  Zweck  des  deutschen  Unter- 
richts zu  bestimmen.  Derselbe  ist  ihm  ein  propädeutischer;  er 
hat  die  natürlichen  Geistes-  und  Hcrzensanlagen  der  Schüler  zu 
entwickeln  und  so  sie  zu  befähigen,  mit  Erfolg  den  akademischen 
Vorlesungen  beizuwohnen  und  die  etwa  im  spätem  Leben  an  sie 
herantretenden  Aufgaben  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  behan- 
deln; demnach  ist  der  Zweck  des  Aufsatzes  in  Prima  gleichfalls 
ein  propädeutischer.  Eins  so  unrichtig  wie  das  andere.  Was  soll 
der  Hinblick  in  das  Universitätsleben,  die  Rücksicht  auf  wissen- 
schaftliche Arbeiten  in  fernen  Berufssphären?  Das  Gymnasium 
sendet  bei  weitem  nicht  alle  Zöglinge  zur  Universität.  Die  Post- 
verwaltungen, Steuerämter,  Regierungen,  das  Militär,  der  Kauf- 
mannstand  nehmen  in  nicht  geringer  Zahl  Abiturienten  zu  sich 
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hinüber,  und  trotzdem  sollte  der  gymnasiale  Unterricht  nur  an 
die  künftigen  Pfarrer,  Lehrer,  Ärzte  und  Richter  denken!  Das 
den  preufsischen  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
gesteckte  Lehrziel  hat  nichts  zu  thun  mit  solchem  Nützlichkeits- 
prinzip, das  Verhältnisse  berücksichtigt,  welche  dem  Jünglinge 
auf  der  Schule  noch  in  weiter  Ferne  liegen.  Die  Gymnasien  sind 
keine  Yorbereitungsanstalten  auf  bestimmte  Lebensberufe,  sondern 
haben  nach  diesem  Reglement  dem  Schüler  bei  seinem  Abgange 
eine  Gesamtbildung  zu  geben,  eine  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyklopädische.  Ebensowenig  wie  es  darüber  zu  entscheiden 
hat,  ob  seine  Zöglinge  ihre  fernere  Bildung  durch  die  Universität 
oder  durch  eine  andere  Anstalt  oder  in  unmittelbar  praktischem 
Berufe  finden  sollen,  hat  es  auch  seine  Methodik  nach  künftigen 
Anforderungen,  welche  an  dieselben  gestellt  werden,  zu  regeln 
und  zu  richten.  Sein  Ziel  ist  ein  rein  ideales.  Darum  ordnete 
jenes  Gesetz  an,  dafs  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Auf- 
satz die  Gesamtbildung  der  Examinanden,  vorzüglich  die  Bildung 
des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilisti- 
schen Reife  beurkunden  sollte.  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
demnach  das  durch  das  Scimlleben  in  den  verschiedenen  Lehr- 
gegenständen gebotene  Material  zu  einer  Gesamtbildung  der 
Schüler  zusammenzufassen.  Sein  Blick  bleibt  also  auf  die  Ge- 
genwart gerichtet.  Diesem  Ziele  dient  der  mündliche  wie  schrift- 
liche Unterricht.  Die  unausbleibliche  Folge  von  ßindseils  Methode 
kann  nur  die  sein,  dafs  die  Aufsatze  herabgedrückt  werden  zu 
Dispositionsubungen.  Verf.  betrachtet  die  Aufsätze  nach  ihrer 
sprachlichen,  stofflichen,  formellen  Seite.  Die  erste  Betrachtung 
beschränkt  sich  auf  wenige  Worte  mit  Recht.  Die  Frage  nach 
dem  Stoffe  der  Aufsätze  wird  eingehender  erörtert.  Bindseil  will 
durch  die  Aufsätze  die  in  den  Werken  unserer  klassischen  Litte- 
ratur  verschlossenen  Reichtümer,  zu  denen  wir  als  willkommene 
Ergänzung  auch  das  Beste,  was  andere  Völker,  besonders  die 
Griechen  und  die  Römer,  hervorgebracht  haben,  hinzunehmen 
dürfen,  zum  sichern  und  gründlichen  Besitzthum  der  Schüler 
machen;  aber  auch  das  Reich  sittlicher  Ideen  und  allgemeiner 
Lebenswahrheiten  mufs  denselben  eröffnet  werden,  damit  sie  auf 
die  ihre  Brust  bestürmenden  Fragen,  welche  durch  Leben  nnd 
Unterricht  angeregt  werden,  eine  veredelnde  Antwort  erhalten. 
Dem  stimme  ich  bei.  Jene  Fragen  werden  aber,  wie  im  deutschen 
Unterricht,  so  auch  in  allen  übrigen  Lehrstunden  angeregt  und 
m*örtert;  zur  schriftlichen  Beantwortung  jedoch  dient  nur  der 
deutsche  Aufsatz.  Bindseil  teilt  damit  nicht  jene  Verirrung,  welche 
die  deutschen  Ausarbeitungen  ausschliefslich  au  die  Lektüre  an- 
knöpfen will.  Dafs  er  aber  seinen  Beifall  der  früher  von 
Ph.  Wackemagel  und  neuerdings  wieder  von  Klaucke  aufge- 
nommenen Ansicht  zollt,  nach  welcher  die  deutschen  Aufsätze 
nicht  ausschlieTslich  dem  deutschen  Sprachlehrer  zufallen  sollen, 
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sondern  vielmehr  zu  yerteilen  seien  über  alle  Lehrer  der  Klasse, 
so  dafs  jeder  die  Themata  aas  seinem  Lehrobjekte  nehme,   ond 
von   der   Durchfuhrung   dieses  Gedankens   sich    einen  heilsamen 
Fortschritt  verspricht,   glaube   ich  mir  aus  dem  Umstände  allein 
zu  erklären,    dafs  Bindseil    nach  Ausweis  unseres  Programms  in 
Prima  nur  mit  dem  deutschen  Unterricht  betraut  ist.    Das  Ver- 
fahren ist  nun  einmal  praktisch  unausführbar.    Aber  auf  einem 
einfachen  Wege    kommen   wir   zu   dem  gewünschten  Ziele:    die 
Leitung    des   deutschen   Unterrichts  dem  Lehrer   zu  überlassen, 
dessen  Lehrobjekte  den  weitesten  Blick  über  den  gesamten  Lehr- 
stoff der  Schule  eröffnen.     Voran   stehen   in   dieser  Hinsicht  der 
Religionsunterricht   und    die   philosophische  Propädeutik,    an  sie 
reiht  sich  der  Unterricht  in  Geschichte  und  in  den  alten  Sprachen. 
Einem  Lehrer  aber  nur  den  deutschen  Unterricht  in  der  Prima 
zuzuweisen,   ohne  Nebenunterricht,   scheint   ein  Fehler   zu  sein, 
der  sich    irgendwie   rächen  wird.     Im   dritten  Teile  seines  Pro- 
gramms   behandelt  Bindseil   den   Aufsatz   nach   seiner   formalen 
Seite.  Diese  Darlegung  ist  am  eingehendsten,  fordert  aber  zu  gründ- 
lichem Widerspruch  auf.     Damit  die  Schüler  imstande  sind,  den 
Stoff  genügend  zu  verarbeiten,  müssen  sie  vertraut  gemacht  werden 
mit  den  Lehren  der  Logik  und  Psychologie.   Verf.  giebt  daher  einen 
Abrifs  der  Lehre  von  dem  Begriffe,  im  besonderen  von  der  Partition 
und  Division  in  eingehender  Weise,  schUefst  daran  einen  Abrifs 
der  Psychologie  und  giebt  sich  damit  der  Hoffnung  hin,  dafs  die 
Schüler,  wenn  sie  diese  allgemeinen  Gesetze  als  festes  und  sicheres 
Eigentum  in  sich  aufgenommen  und  so  das  Handwerkzeug  logi- 
schen Denkens  zu  gebrauchen  gelernt  haben,   den  spröden  Stoff 
eines  Themas  mit   einiger  Leichtigkeit   bearbeiten   werden.     Für 
Bindseil  ist  also  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 
nur  ein  Mittel  im  Dienste  des  Aufsatzes.    Die  Gesetzgeber,  welche 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  obligatorisch  eingeführt  wissen  wollten, 
dachten  anders.     Wo  aber  Philosophie  gelehrt  wird,  hat  sie,  wie 
alle  Lehrgegenstände,  den  Zweck,  zu  der  vom  Gymnasium  beab- 
sichtigten Gesamtbildung  beizutragen,  sie  hat  viele  von  den  Fragen, 
welche  in  der  Religionslehre  und   bei  der  Lektüre  der  philosophi- 
schen Schriften  Giceros  und  Piatos  die  Brust  des  Schülers  erregen, 
zu  beantworten.     Sie  bietet  Stoff  für  die  Aufsätze,  ist  aber  nicht 
Mittel.    Logik  wie  Psychologie  wird  dem  Schüler  nicht  leicht;  die 
neue  Masse  von  Begriffen,  welche  die  beiden  Wissenschaften  ihnen 
zuführen,  ist  auch  bei  der  gröfsten  Beschränkung  so  gewaltig,  dafs 
sich  dieselben  ihrem  Denken  nur  allmählich  anpassen.  Eine  Unter- 
weisung darin  wird    den    ganzen   deutschen  Unterricht   bis  zum 
Maturitätsexamen  begleiten;  ob  aber  die  Schüler  daraus  ein  festes 
und  sicheres    Eigentum   gewinnen    können,   bezweifle    ich,    noch 
mehr,   dafs  sie    sich  der  Logik   und  Psychologie  mit  Leichtigkeit 
als  eines  Handwerkszeuges    zu   Aufsätzen    bedienen    lernen.     Be- 
stimmte Schemata  freilich,  in  welche  gegebener  Stoff  einzuzwängen 
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8t,  mögen  dabei  abfallen  und  von  den  Schülern  gedächtnismäfsig 
behalten  werden,  aber  Aufsatze  schwerlich  zu  Tage  kommen, 
welche  ein  freies,  eigenes  Denken  bekunden.  Von  Bindseil  ist  es 
ganz  konsequent  gehandelt,  dals  er  die  Primaner  Koilektaneen 
anlegen  lassen  wiU,  in  denen  derartig  gewonnene  Schemata  geordnet 
sind,  aber  es  werden  doch  nur  tote  Formen  damit  gewonnen. 
Endlich  nicht  zufrieden  damit,  die  Schüler  zu  Schemata  zu  ge- 
wdhnen,  hält  er  es  noch  für  nötig,  um  sie  nicht  auf  falsche  Bahnen 
geraten  zu  lassen,  sie  auch  über  Klassifikationen  von  Aufsatzthemen 
zu  unterrichten.  Damit  bricht  Verf.  seine  Betrachtungen  ab;  den 
Scblufs  verspricht  er  uns  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzuteilen. 

Es  bleibt  auch  für  die  Aufsätze  eine  Grundwahrheit,  dafs  es 
der  Geist  ist,  welcher  sich  den  Körper  baut;  aus  dem  Stoff,  wenn 
er  vom  Schüler  klar  und  deutlich  erfafst  ist,  ergiebt  sich  die  Form 
wie  von  selbst,  und  um  so  vollkommener,  wenn  der  Schüler  aus 
dem  Stoff  Gewinn  erhofft  für  sein  Herz  und  seinen  Kopf.  Ohne 
Beihilfe  des  Lehrers  wird  es  nicht  abgehen,  aber  in  Prima  sollten 
wir  es  doch  aufgeben,  die  Aufsätze  zu  Dispositionsübungen  her- 
abzudrücken; ich  weifs  sonst  nicht,  woher  die  Zeit  nehmen  zur 
Vertiefung  in  die  Werke  unserer  Litteratur.  Ich  halte  aber  in 
erster  Reihe  für  nötig,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Aufsätze 
ausgearbeitet  hat,  damit  er  bei  der  Vorbesprechung  seine  Fragen 
in  richtiger  Folge  an  den  Schüler  richte,  aufserdem  ist  es  ratsam, 
die  ersten  Aufsätze  den  Schülern  vorzulesen,  damit  sie  sich  nach 
lebendigen  Mustern  bilden ;  eine  tüchtige  Ausarbeitung  seitens  des 
Lehrers  giebt  den  Schülern  mehr  Kraft  zur  Gestaltung,  als  alle 
logischen  Schemata.  So  scheide  ich  denn  von  dem  Verf.  mit  der 
Bitte,  dem  zu  erwartenden  Schlufs  seiaer  theoretischen  Betrach- 
tungeu  einige  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Aufsätze  zur  Erläute- 
rung hinzuzufügen.    Ich  würde  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

Stettin.  A.  Jonas. 

0.  Böhm^  Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen 
der  höheren  Schulen.  Nach  seiner  „Methodik  des  deutschen 
Unterrichto<<  bearbeitet.  1.  Teil  (Sexta)  VI  und  38  S.;  2.  Teil  (Quinta 
bis  Obertertia)  XIV  and  119  S.  Wismar,  Hinatorffsche  Buchandlung, 
1882.     8. 

Ref.  kennt  von  den  Schriften  des  Verf.s  der  obigen  Gram- 
matik die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Deutschen 
Aufsätze  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren 
Bürgerschulen.  Die  Methodik  enthält  für  den  jüngeren  Lehrer 
recht  zweckmäDsige  Fingerzeige,  wenngleich  der  in  der  Litteratur 
über  den  deutschen  Unterricht  Bewanderte  keine  neuen  Gesichts- 
punkte darin  findet ;  die  Aufsätze  bieten  recht  schätzbaren  Stoif 
für  den  Aufsatzunterricht  Mit  einem  nicht  ungünstigen  Vorurteil 
bezüglich  der  Brauchbarkeit  nahm  deshalb  Ref.  auch  die  vorliegende 
Grammatik  in  die  Hand,  und  dasselbe  ist  auch  im  ganzen  nicht 
getäuscht  worden. 
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Sowohl  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  den  Verf. 
bei  der  Abfassung  des  Buches  geleitet  haben,  als  auch  mit  der 
Ausfuhrung  dieser  leitenden  Gedanken  kann  ich  mich  einverstanden 
erklären.  Dafs  überhaupt  ein  systematischer  Unterricht  in 
den  untern  und  mittleren  Klassen  bis  einschl.  Obertertia  not- 
wendig sei,  diese  Erkenntnis  hat  sich,  glaube  ich,  in  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  Bahn  gebrochen;  deshalb  mafste  es  für  die- 
jenigen, welche  diese  Ansicht  schon  seit  Jahren  verfochten,  eine 
grofse  Freude  sein,  dafs  in  den  neuen  Lehrplänen  vom  31.  März 
1882  (s.  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien,  den 
deutschen  Unterricht  betreffend)  jene  „weitverbreitete  Ansicht, 
dafs  deutsche  Formenlehre  und  Syntax  nicht  ein  Gegenstand  des 
Unterrichtes  an  höheren  Schulen,  sondern  nur  gelegentlich  aus 
Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei'S  geradezu  als  „durch  falsche 
Methode  veranlafst"  bezeichnet  wird.  Diese  Notwendigkeit  eines 
systematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  in  den 
untern  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  gelangt 
z.  B.  auch  in  den  Verhandlungen  der  20.  Direktoren-Versanim* 
lung  in  der  Provinz  Westfalen  (1881)  zum  klaren  und  scharfen 
Ausdrucke.  Die  zuletzt  von  der  Versammlung  angenommenen 
Thesen,  die  ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mit* 
teile,  lauten  (s.  a.  a.  0.  S.  195): 

1)  Die  Konferenz  hält  einen  grammatischen  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten  für  erforderlich. 

2)  Dieser  Unterricht  mufs  ein  selbständiger  sein  und  kann 
nicht  durch  nur  gelegentliche  Belehrungen  oder  durch  blofs 
gelegentliche  Anlehnung  der  deutschen  Grammatik  an  die 
deutsche  Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unter- 
richt ersetzt  werden. 

3)  Der  -Unterricht  mufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als 
Lehrmethode  auf  der  Unterstufe  nur  die  heuristische  oder 
induktive  anzuwenden. 

4)  Dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  muls  auf  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  Leitfaden  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Die  heuristische  Methode,  welche  in  der  dritten  These  mit 
Recht  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  betreifenden  Klassen 
als  die  allein  richtige  hingestellt  wird,  diese  induktive  Methode» 
nach  welcher  Wilmanns  bereits  1870  in  dem  Programm  des 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die  beiden  Kapitel 
über  die  Deklination  und  Konjugation  unterrichtsmäfsig  bebandelt, 
die  er  sodann  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Deutschen  Grammatik 
fordert  und  dort  an  dem  Beispiele  über  die  Einteilung  der  Laute 
erläutert,  dieses  auf  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beruhende 
und  die  Beobachtungsgabe  wirksam  übende  Verfahren  kann 
allenfalls   bei  der  Grammatik   von  Böhm  von  dem  Lehrer  zur 
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Anwendung  gebracht  werden,  wie  der  Verf.  dies  selbst  auch  in 
dem  Vorworte  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Teile  hervorhebt. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  nun,  die  den  Verf.  bei  der  Aus- 
arbeitung seiner  Grammatik  geleitet,  habe  ich  schon  oben  ge- 
billigt. „Die  Grammatik'',  bemerkt  der  Verf.  auf  S.  XI  des  Vor- 
worts, „mufs  äbcrsichllich ,  auf  jeder  Stufe  verständlich,  zu 
gleicher  Zeit  in  konzentrische  Kreise  geteilt  und  mit  den  nötigen 
Beispielen  und  Übungsaufgaben  versehen  sein.  Dies  alles  ist  aber 
nur  dann  möglich,  wenn  man  erstens  die  alte  Anordnung  des 
grammatischen  Stoffes  annimmt,  also  die  Laut-,  Wort-  und  Satz- 
lehre getrennt  nacheinander  behandelt  und  nur  mit  den  nötigsten 
Beispielen  versieht,  zweitens  aber  diesen  ganzen  Stoff  durch  Vor- 
setzung der  Klassenzahlen   in  konzentrische  Kreise  zerlegt 

in  dieser  Form  kann  die  Grammatik  allen  Gymnasien  dienen, 
die  nur  wenige  Unterrichtsstunden  dafür  anzusetzen  vermögen; 
soll  die  Grammatik  aber  auch  den  Realschulen  und  verwandten 
Anstalten  dienen,  wofür  ich  sie  namentlich  geschrieben,  so  ge- 
hören noch  ausreichende  Ühungsstofle  dazu,  aber  nicht  etwa 
innerhalb  der  eigentlichen  Grcunmatik  selbst,  da  hierdurch  der 
Überblick  über  den  grammatischen  Stoff  sofort  wieder  gestört 
wird,  sondern  sie  müssen  in  besonderen  Heften  gegeben  werden''. 
Auch  die  Abfassung  eines  besondem  Teiles  für  Sexta  hat  meinen 
Beifall.  „Eine  Grammatik",  fahrt  der  Verf.  auf  S.  Xll  fort,  „die 
übersichtlich,  einheitlich  und  jedem  Schüler  verständlich  sein  soll, 
kann  nicht  mit  der  Sexta  beginnen,  sondern  erst  mit  der  Quinta. 
Da  aber  der  Sextaner  schon  aus  allen  Gebieten  der  Grammatik 
etwas  wissen  mufs,  wenn  er  dem  ganzen  Schulunterrichte  folgen 
soll,  80  war  es  nötig,  das  Wichtigste  aus  allen  Teilen  der  Gram- 
matik in  einem  besondern  Büchlein  in  einer  dem  Sextaner  ver- 
ständlichen Weise  vorweg  zu  behandeln". 

Von  den  beiden  Teilen,  in  welche  die  vorliegende  Grammatik 
demnach  sich  scheidet,  enthält  der  erste  Teil  „Das  Wichtigste  aus 
der  Grammatik'';  derselbe,  mit  Beispielen  und  Übungsaufgaben 
versehen,  ist  für  die  Sexta  sowohl  der  Realschulen  als  der  Gymnasien 
bestimmt.  Der  zweite  Teil,  die  „Vollständige  Grammatik  für 
Quinta  bis  Obertertia"  soll  mit  den  in  besonderen  Heften 
erschienenen  Übungsstoifen  in  Realschulen  und  ähnlichen  An- 
stalten  gebraucht  werden,   ohne  die  Übungsstoffe  in  Gymnasien. 

Die  Übungsstoffe  in  besonderen  Heften  sind  mir  von  der 
Redaktion  dieser  Zeitschrift  nicht  zugesandt  und  bleiben  deshalb 
aufserhalb  der  Besprechung. 

In  dem  Teile  für  Sexta  sind  die  Regeln  für  diese  Stufe  recht 
verständlich,  die  Aufgaben  und  Übungsstücke  zweckmäfsig.  — - 
Wenngleich  ich  nun  durchaus  kein  Verächter  der  derben  mecklen- 
burgischen Urwüchsigkeit  bin,  wie  sie  z.  B.  bei  Reuter  so  oft 
hervortritt,  so  gehören  doch  derartige  Derbheiten  nicht  in  ein 
Schulbuch.     Sätze,  wie  S.  17:  „Ein  faules  Ei  stinkt.    Faule  Eier 


Digitized  by 


Google 


552  Böhm,  Deutsche  Grammatik, 

stinken^',  stumpfen  das  Gefähl  der  Knaben  für  das  Feine  ab. 
Eine  solche  Abstumpfung  hat  der  Unterricht  auf  jede  Weise  zu 
vermeiden,  weil  damit  sogar  ein  gutes  Stuck  Schuizucht  zusam- 
menhängt. Deshalb  mache  ich  dem  Verf.  ferner  den  Vorschlag, 
auch  die  in  §  12,  2  gestellte  Aufgabe,  aus  den  beiden  Wörtern 
„Du  —  Besenbinder*^  einen  Satz  zu  bilden,  durch  eine  andere 
zu  ersetzen.  Weshalb  mufs  denn  grade  der  Besenbinder,  dem 
der  Volksmund  im  Sprichwort  das  Fluchen  als  besonderes  Merkmal 
zuerteilt  hat,  hier  als  Prädikatssubstantiv  verwandt  werden  ?  Un- 
logisch ist  ferner  der  Satz  (S.  34):  „Die  Kuh  ist  ein  Zweihufer 
oder  Säugetier^^  Darnach  wäre  z.  B.  der  Walfisch  auch  ein 
Zweihufer.  —  Das  Sprichwort  heifst  nicht  „Lügen  haben  kurze 
Füfse^S  sondern  „Beine''.  Der  Ausdruck  „Füfse**  gäbe  auch 
keinen  rechten  Sinn,  weil  die  Grofse  der  Schritte,  auf  die  es  hier 
ankommt,  nicht  von  der  Grofse  der  Fufse,  sondern  von  der 
Länge  der  Beine  abhängt. 

Der  zweite  Teil  scheidet  sich  nach  einer  Einleitung  über  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  die  drei  Abschnitte:  Laut-, 
Wort-  und  Salzlehre.  Der  Stoff«  ist  zweckmäfsig  ausgewählt  und 
übersichtlich  gegliedert,  die  Regeln  recht  verständlich.  Der  Verf. 
wird  es  mir  aber  hoffentlich  Dank  wissen,  wenn  ich  ihn 
auf  einige  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiten  u.  s.  w.  aufmerksam 
mache. 

Es  heifst  S.  1:  „Diese  Ursprache  wird  allgemein  die  arische 
genannt,  von  dem  Worte  arya  =  a  deli  g  abgeleitet/'  Die  Wissen- 
schaft nennt  jetzt  die  Sprache  des  indogermanischen  Urvolks  nicht 
die  arische,  sondern  die  indogermanische  und  versteht  unter 
arischer  Sprache  nur  die  Sprache  der  Indogermanen  Asiens,  also 
der  Inder  und  Eranier.  Ausserdem  heifst  sskr.  arya  nicht  adelig, 
sondern  treu,  ergeben,  zugethan  (s.  Fick,  Vergleichendes 
Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  I  S.  274  der 
3.  Aufl.)>  daher  Arier  die  Stammzugehörigen,  die  „Ge- 
nossen", wie  Fick  in  seinem  Buche  „Die  ehemalige  Sprach- 
einheit der  Indogermanen  Europas"  (S.  401)  sich  aus- 
drückt. Im  Anschlufs  daran  hätte  schärfer  hervorgehoben  werden 
sollen,  dafs  das  indogermanische  Urvolk  sich  zunächst  in  Asiaten 
(Arier)  und  Europäer  schied.  —  W^enn  es  weiter  heifst:  „Die 
Urver treter"  —  nämlich  der  Ursprache  —  „wohnten  auf  der 
asiatischen  Hochebene  östlich  vom  Paropamisus",  so  ist  zunächst 
der  Ausdruck  „Urvertreter"  steif,  sodann  ist  die  vom  Verf.  so 
bestimmt  bezeichnete  Gegend  wohl  ziemlich  sicher  nicht  die 
Heimat  der  Indogermanen  gewesen.  Peschel  z.  B.  bemerkt 
(S.  544  der  1.  Aufl.  der  „Völkerkunde"):  ,JViit  Unwillen  muls 
jedoch  von  jedem  Erdkundigen  die  alle  Ansicht  verworfen  werden, 
nach  welcher  vom  Hochlande  Pamir  unsre  Voreltern  herabgestiegen 
sein  sollen".  Wo  übrigens  genau  in  Asien  die  Heimat  der  In- 
dogermanen zu  suchen  sei,  ist  noch  eine  wi^enschaftliche  Streit- 
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frage,  über  deren  Stand  sich  der  Terf.  in  der  neuesten  von 
Kirchboff  in  Halle  besorgten  Ausgabe  der  Peschelschen  Völker- 
kunde Rats  erholen  kann. 

Ferner  hat  Höbschmann  nachgewiesen,  dafs  das  Armenische 
nicht  zum  Iranischen  gehört. 

Wenn  der  Verf.  auf  S.  4  bemerkt:  „Die  deutsche  Sprache 
hatte  ursprünglich  nur  drei  kurze  Vokale:  a,  i,  u.  Durch  Hin- 
neigung des  a  zu  i  entstand  später  e,  von  a  zu  u  aber  o'S  so  ist 
es  ihm  entgangen,  dafs  diese  Ansicht  schon  seit  mehreren  Jahren 
als  eine  unhaltbare  erkannt  ist:  e  und  o  sind  bereits  der  ger- 
manischen Grundsprache  an  gehörig  und  nicht  erst  aus  i  und  u 
entstanden;  ebenso  wie  das  germ.  e  älter  ist  als  das  got.  i,  so 
ist  auch  das  got.  u  jünger  als  das  ahd.  o;  der  Verf.  kann  dies 
z.  B.  auch  aus  der  Auseinandersetzung  von  Bezzenberger  in  Ficks 
indog.  Wrtb.  HI  S.  367  ff.  entnehmen. 

S.  18  werden  die  Wörterklassen  genannt,  die  im  Plural 
keine  Endung  annehmen,  darunter  auch  die  auf  lein  und  eben. 
Wenn  nun  aber  hinzugefügt  wird:  ,,Nur  im  Dativ  haben  alle 
ein  n'S  so  pafst  das  nicht  auf  die  mit  lein  und  eben  schliefsen- 
den Wörter.  Hier  wäre  ein  Zusatz  nötig,  wie  z.  B.  in  Heyses 
deutscher  Schulgrammatik  (S.  105  der  22.  Aufl.),  dafs  die  auf 
n  ausgehenden  Wörter  im  Dativ  Plur.  kein  n  annehmen. 

S.  22  wird  die  Bildung  des  Genetivs  durch  ens  als  über- 
haupt bei  Personennamen  üblich  bezeichnet,  während  doch  ens 
fast  nur  noch  bei  Vornamen  gebräuchlich  ist,  hingegen  Vossens 
Werke  statt  Vofs'  Werke  sowohl  in  der  Grammatik  von  Wil- 
manns  (S.  103  der  3.  Aufl.)  als  in  der  von  Bauer-Duden  (S.  35 
der  19.  Aufl.)  als  unzulässig  bez.  als  veraltet  hingestellt  wird. 
Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Genetive  von  Fremdwörtern,  be- 
sonders den  gekürzten  aufz,  wie  Horazens,  Lukrezens.  Man 
vgl.  noch  z.  B.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprachlehre  S.  7. 

S.  24  wird  nur  das  Bauer  (Behälter  für  Vögel)  als  das 
Richtige  aufgeführt.  Jedoch  für  der  Bauer  erklären  sich  zum 
Beispiel  Weigand  in  seinem  Deutseben  Wörterbuche,  sowie  Duden 
im  Orthographischen  Wörterbuche,  welcher  bemerkt:  „der  besser 
als  das'';  Wilmanns  a.  a.  0.  hält  beides  für  richtig,  ebenso 
Sanders,  der  bekanntlich  in  der  thatsächlichen  Feststellung  des 
heutigen  Sprachgebrauchs  sehr  Gutes  geleistet,  in  seinem  Wörter- 
buche der  deutschen  Sprache  und  in  dem  Wörterbuche  der 
Hauptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache;  desgleichen  Busch- 
mann a.  a.  0.  S.  4.  Auf  jeden  Fall  mufs  der  Verf.  also  durch 
einen  Zusatz  auch  der  Bauer  als  durchaus  zulässig  anführen. 

S.  30  wird  als  a  us  seh  lief  s  lieh  richtig  vorgeschrieben 
„einiger  guter  Bücher'^  Dagegen  heifsl  es  in  der  Gram- 
matik von  Bauer-Duden  (S.  138):  „Man  sage  also:  einiger 
grofsen  Männer'%  —  bei  Wilmanns  (S.  30):  „Nach  den  unbe- 
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Stimmten  Zahlwörtern:  einige,  etliche,  mehrere. . .  schwankt 
der  Gehrauch  zwischen  starker  und  schwacher  Form'^;  auch 
Lattmann  (Grundzuge  der  deutschen  Grammatik  S.  9)  erklärt 
sowohl  die  starke  als  die  schwache  Beugung  nach  diesen  Wörtern 
für  gehräuchlich ;  ähnlich  Buschmann  (a.  a.  0.  S.  9)  und  Heyse 
(a.  a.  0.  S.  146).  Demnach  kann  der  Verf.  einiger  guter 
Buch  er  nicht  als  das  allein  Richtige  hinstellen. 

S.  47  bemerkt  der  Verf.:  „Die  eigentliche  Endung  des  Im- 
perf.  ist  nur  e,  während  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  eio- 
geschaltet  ist.  Also:  loh-t-e.  Die  ganze  Enduug  ist  abgeschwächt 
aus  der  ältesten  Form  üa,''  —  Das  ist  nicht  richtig.  Bekannt- 
lich sind  die  schwachen  Verba  sämtlich  abgeleitete  Verba.  Nach 
den  AbleitungssufGxen  gliedern  sie  sich  —  abgesehen  von  den  mit 
nö  abgeleiteten  Verben  —  in  die  drei  Klassen  mit  dem  Suffix  i 
aU  <^f  die  sich  auch  noch  im  Ahd.  erhalten  haben,  nur  dafs  dem 
ai  e  entspricht.  Das  Präteritum  hat  somit  als  „älteste  Form'S 
nicht,  wie  der  Verf.  meint,  die  Endung  üa^  sondern  je  nach  dem 
Ableitungssuffix  im  Gotischen  ida,  aida^  öda,  im  Ahd.  ita,  eta, 
öta,  Aufserdem  ist  nicht  die  „eigentliche  Endung  des  Imperf. 
nur  e  und  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  eingeschaltet^ 
sondern  das  angefugte  Element  ist  da,  bez.  fa,  in  welchem  man 
eine  Form  des  Verbums  thun  (germ.  dön)  vermutet;  s.  Braune, 
gotische  Grammatik,  S.  60.  Es  heifst  demnach  nasida  eigent- 
lich: ich  retten-tat. 

8.  59  wird  nur  die  Form  „schwor"  erwähnt,  während  doch 
das  ebenso  gute  und  sprachgeschichtlich  berechtigtere  Präteritum 
„schwur''  gar  nicht  aufgeführt  wird.  VVeigand  a.  a.  0.  bemerkt 
unter  schwören:  , »ungut  schwor;  Wilmanns  fAhrt  „schwur** 
als  die  eigentliche  Form  an  und  fugt  hinzu,  dafs  durch  Ver- 
mischung mit  schwären  für  das  Präteritum  auch  die  Formen 
schwor  und  schwöre  üblich  geworden  sind. 

S.  60  heifst  es:  „Die  Zeitwörter  fragen  und  laden  werden 
jetzt  meist  schwach  konjugiert.  Daneben  braucht  man  aber  auch 
die  alten,  starken  Tmperfekte  „ich  frug*'  und  „ich  lud*'  statt  „ich 
fragte*'  und  „ich  ladete".  —  „Frug**  ist  aber  gar  nicht  die  „alte" 
Form.  Darüber  kann  der  Verf.  sich  z.  B.  bei  Weigand  a.  a.  0. 
u.  d.  W.  Frage  Bats  erholen.  Neben  dem  allein  richtigen  fragte 
hat  sich  im  18.  Jahrb.  bei  nd.  Schriftstellern  eine  starke  Form 
frug  geltend  gemacht.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dab  diese 
falsche  neue  Form  in  der  heutigen  Tageslitleratur  die  Modeform 
wird.  —  Wenn  der  Verf.  ferner  meint,  laden  würde  jetzt  meist 
schwach  konjugiert,  so  ist  auch  das  nicht  richtig.  Laden  ent- 
spricht zwei  ganz  verschiedenen  ahd.  Verben:  laden  ==  belasten 
ist  ahd.  hiatan,  laden  ==  wohin  berufen  ahd.  ladön.  Letzteres 
biegt  noch  im  Ahd.  schwach,  aber  schon  im  Mhd.  stark,  und 
diese  Form  ist  jetzt  die  gewöhnliche;  s.  Weigand  a.  a.  0. 
unter  laden,  sowie  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  120;  aber  ladete 
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s=s  belastete  ist  sowohl  dem  Ursprimge  als  dem  Gebrauche  nach, 
wie  Weigand  sagt,  „unrichtiges  wenn  auch  durch  Vermischung 
mit  laden  =  wohin  berufen  selbst  bei  Schiller  und  Goethe 
ladete  s=  belastete  sich  findet. 

Der  Verf.  weist  sodann  (S.  60)  den  Formen  „schmolz"  und 
„verdarb^'  nur  die  intransitive,  „schmelzte'^  und  „verderbte"'  nur 
die  transitive  Bedeutung  zu.  Es  ist  Ja  auch  sehr  gut,  dafs  dieser 
Unterschied  als  der  sprachgeschichtlich  begrfmdete  hervorgehoben 
wird,  aber  ein  Zusatz  wie  bei  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  119: 
„schmelzen*'  und  „verderben''  werden  auch  in  transitiver 
Bedeutung  gewöhnlich  stark  flektiert"  ist  doch  notwendig,  damit 
die  Schuler  den  heutigen  Gebrauch  kennen  lernen. 

S.  64  wird  als  ausschliefslich  richtig  „bestehen  auf"  mit 
dem  Akkusativ  hingestellt  und  als  Beispiel  gegeben:  „Ich  be- 
stehe auf  meine  Forderung."  Wilmanns  (S.  166  a.  a.  0.)  bemerkt: 
„£r  bestand  auf  seine  Forderung"  gilt  neben  „er  bestand  auf 
seiner  Fordemng",  sagt  jedoch,  dafs  diese  Konstruktion  nicht 
nachzuahmen  sei;  bei  Bauer*Duden  (a.  a.  0.  S.  150)  heifst  es: 
„zuweilen  auch  auf  eine  Sache  bestehn  im  Sinne  von  nach 
einer  Sache  streben;  doch  ist  auch  in  dieser  Bedeutung  der 
Dativ  üblicher";  auch  Sanders  erklart  im  Wörterbuch  der 
dentschen  Sprache  bestehen  auf  mit  Dativ  för  die  üblichere 
Ausdiucksweise.  Auf  keinen  Fall  durfte  also  die  weniger  ge- 
bräuchliche Konstruktion  als  die  allein  richtige  angeführt  werden. 

Wenn  S.  73  Ball  ==  kugelrunder  Körper,  wie  auch  bei 
Weigand  a.  a.  0.  geschieht,  von  dem  griechischen  Worte  nalXa 
abgeleitet  wird,  so  darf  der  Verf.  letzteres  doch  nicht  mit  ßdXXetp 
werfen  statt  mit  naXXetv  schwingen  zusammenbringen;  Ball 
=  kugelrunder  Körper  ist  aber  ein  deutsches  Wort  und 
„engl,  ball  ist  dem  aus  dem  Deutschen  übernommenen 
romanischen  Worte,  franz.  balle,  entlehnt"  (s.  Kluge,  Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  unter  Ball). 

Der  Verf.  stellt  S.  75  die  Ableitung  von  Forst  aus „forestaria*'' 
als  sicher  hin;  es  ist  aber  noch  sehr  fraglich,  ob  Forst,  mhd. 
varstj  ahd.  vorst  aus  dem  Romanischen  entstammt,  was  sicher 
bei  den  mhd.  Formen  varistj  ßrestj  fortist  der  Fall  ist  (s.  Kluge 
a.  a.  0.  unter  Forst). 

S.  76  liest  man:  „Kirsche,  lat.  cerasum,  von  dem  Römer 
Crassus  benannt."  Ich  habe  mich  vergebens  besonnen,  wieder 
Verf.  dazu  kommt,  hier  den  Crassus  zu  nennen.  Ist  diese  ganz 
falsche  Angabe  wirklich  so  hingeschrieben,  oder  ist  beim  Drucke 
eine  arge  Entstellung  vorgekommen  ?  Das  gr.  Wort  niqatfoq  hat 
ja  mit  Crassus  gar  nichts  zu  thun,  bat  auch  nicht  von  der  Stadt 
KeQUifovg  seinen  Ursprung,  sondern  diese  hat  vielmehr  von  lUqaaoq 
den  Namen,  von  ihrem  Reichtum  an  Kirschbäumen.  Ferner 
stammt  Kirsche,  ahd.  chirM,  sicher  nicht  aus  lat.  teramm^ 
sondern  aus  einem  ceresin,  vgl.  xeQdifiop  Kirsche,  xeQafSidj  -Aeqcusia 
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Kirschbaum;  der  Verf.  kann  bei  Weigand  und  Kluge  a.  a.  0. 
das  Nähere  finden. 

Kosten  =  schmecken  ist  nicht  ,,aus  lat.  guslare'^  (S. 77) 
entstanden,  sondern  ein  gemeinwestgei'nianisches  Zeitwort  mit  der 
Bedeutung  ,,erproben'^;  naturlich  ist  es  urverwandt  mit  dem 
lat.  gustare;  s.  Kluge  und  Weigand  u.  d.  W. 

S.  77  werden  Labsal  und  laben  „aus  lat.  lavare  waschen, 
erfrischen**  abgeleitet;  laben  ist  aber  kein  Lehnwort;  s.  Kluge 
u.  d.  W.,  der  aufserdem,  wie  auch  Weigand ^  bemerkt,  dafs  an 
Urverwandtschaft  mit  lat.  lavare,  gr.  Xovsiv  nicht  zu  denken  sei; 
auch  Pick  a.  a.  0.  (U  223)  nennt  den  Stamm  luy  lav  nur 
gräco-italisch. 

Wenn  magister  (unter  Meister,  S.  78)  erklärt  wird  als  der, 
„der  mehr  kann  als  andre",  so  ist  das  nicht  genau ;  ter  in  moffister 
ist  Komparativendung  (s.  Gofsrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  113, 
3  der  2.  Aufl.).  Wenn  also  minister  z.  B.  von  Vanicek  (Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache)  als  der  Geringere 
übersetzt  wird,  so  kann  man  magister  mit  der  Mächtigere 
wiedergeben. 

Die  Schreibung  cmcio  (unter  dem  Worte  Messe,  S.  78)  ist 
falsch  (Brambach,  Hulfsbuchlein  für  die  lateinische  Rechtschreibung). 
—  Das  laL  Wort  heifst  nicht  penicellus  (S.  80),  sondern  penicähu^ 
das  „Schweinchen''  nicht  porceüa,  sondern  parceUus  (S.  80). 

Unter  Sammet  (S.  81)  wird  Drillich  aus  gr.  TQifA$%og^ 
Zwillich  aus  gr.  dlfitzog  abgeleitet;  es  ist  aber  Drillich  eine 
Umdeutscbung  des  hLtrilix  drei  fädig  (von  {tcinfn  Faden),  des- 
gleichen Zwillich  aus  bilix  entstanden  (s.  Kluge  und  Weigand 
a.  a.  0.). 

Scharmützel  hängt  nicht  mit  „gr.  xaQfAfj  Schlacht'*  zu- 
sammen (S.  81),  sondern  mit  dem  deutschen  schirmen,  welches 
mhd.  auch  fechten  bedeutet.  Von  mhd.  schirmen  ist  entlehnt 
ital.  schermare  fechten;  davon  kommt  das  vom  Verf.  ange- 
gebene  it.  scaramuceia  her. 

Das  Wort  „stolz**  ferner  ist  kein  Fremdwort  und  nicht  ans 
lat.  stuhus  entlehnt ;  das  Weitere  kann  der  Verf.  z.  B.  bei  Weigand 
a.  a.  0.  nachsehen. 

Unter  „Alfred*'  (S.  83)  begegnet  die  Bemerkung:  „Alp  = 
der  Berggeist  Alp  oder  Elf*.  Das  ist  doch  zum  mindesten  schief 
ausgedrückt:  als  ob  ein  Berggeist  den  Namen  Alp  führte. 

In  dem  Beispiele  (S.  94):  „Erschienen  die  Gimbern  nicht  im 
Jahre  113  v.  Chr.  in  Oberitalien?**  ist  die  Jahreszahl  falsch,  da 
die  Gimbern  erst  i.  J.  102  in  Oberilalien  erschienen. 

S.  100  wird  unter  den  Verben,  welche  mit  der  Präposition 
„mit**  verbunden  werden,  wohl  infolge  eines  Versehens  be- 
fleifsigen  aufgeführt. 

Unter  den  Interpunktionsregeln  findet  sich  S.  116  die  Be- 
merkung :  „Das  graue  Altertum  kannte  nur  den  Punkt**    Das  ist 
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Dicht  richtig.  „Die  Alten  setzten,  da  sie  mit  lauter  grofsen  Buch- 
staben schrieben,  hinter  jedes  Wort  einen  Punkt,  hatten  also 
keine  Interpunktszeichen/'  (Gofsrau,  Lateinische  Sprach- 
lehre §  61). 

Schiiefslich  erwähne  ich  noch  die  unrichtige  Schreibung 
Göthe  statt  Goethe  (S.  XVIII). 

Sodann  erscheinen  mir  mehrere  Beispiele  nicht  passend.  So 
findet  sich  unter  den  Beispielen  för  das  Imperfektum  der  Satz: 
„Es  war  einmal  ein  dicker,  fetter  Mops.^'  Das  Beispiel  ist  kein 
yynutrmentum  spirüus^^y  sondern  ein  nntrimenium  rinn.  Ter- 
tianern aber,  für  welche  die  Lehre  vom  Imperfektum  laut  der 
vorgesetzten  Klassenzahl  (lU^)  vom  Verf.  bestimmt  ist,  darf 
man  gar  keinen  Stoff  zum  Lachen  geben;  denn  ganz  vor- 
zöglich  pafst  auf  Tertianer  das  Distichon  Schillers: 

„Jeder,  sieht  man  ihn  einzeln,  ist  leidlich  und  klug 

und  verständig; 
Sind  sie  m  corpore,   gleich  wird  euch  ein  Dummkopf 

daraus.** 

Das  berlinische  „nanu?'*,  welches  unter  den  Empfindungs- 
wörtern aufgeföhrt  wird  (S.  71),  bleibt  besso*  we^;  desgleichen 
ebendaselbst  das  Fluch  wort:  sapperlot,  welches  bekanntlich 
„mit  Verhilllung  des  ersten  Teiles  aus  Scheu  vor  dem  Ausdrucke** 
aus  sackerlot  entstanden  ist;  dieses  ist  aber  Entstellung  aus 
sacri  nom  de  dien  (s.  Weigand  unter  sackerlot).  Desgleichen 
würde  ich  S.  103  unter  den  Ausrufen  „potz  tausend**  fort* 
lassen.  Es  ist  das  wiederum  ein  gewöhnlicher  Ausdruck,  der 
nicht  in  ein  Schulbuch  gehört,  wenn  man  auch  davon  absehen 
will,  dafs  potz  aus  bocks  entstanden  und  mit  dem  Bocke  der 
Teufel  gemeint  ist. 

In  Bezug  auf  den  Aasdruck  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  82  findet  sich  der  Satz:  „Als  die  Spanier  mit  Kolumbus  auf 
Guanahani  landeten,  fanden  sie  bei  den  Eingeborenen  die  Gewohn- 
heit des  Rauchens.  Sie  nannten  indes  die  Tabaksblätter  cohoba** 
u.  s.  w.  Statt  sie  heifst  es  richtiger  diese,  weil  die  zuletzt  ge- 
nannten Eingeborenen  gemeint  sind.  In  dem  Satze  (S.  100): 
„Wir  entledigten  uns  zuerst  nnsrer  Geschäfte  und  wArdigten 
dann  das  Museum  eines  Besuches**,  ist  doch  der  Ausdruck  würdi- 
gen für  gewöhnliche  Sterbliche,  die  nicht  Fürsten  u.  s.  w.  sind, 
seltsam.  Soll  die  Wendung  aber  scherzhaft  sein,  so  bleibt  sie 
für  ein  Schulbuch  trotzdem  unangemessen.  S.  1 10  ist  in  den 
Worten:  „Der  Satz  geht  nicht  in  einen  Infinitivsatz  zu  ver- 
wandeln** die  Redeweise  geht  nicht  zu  nachlässig  statt  läfst 
sich  nicht  —  S.  114  liest  man  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Zeilen  den  Ausdruck  „am  besten'*  eintönig  wiederholt,  desgleichen 
S.  77  „also". 

Unter  den  Druckfehlem  mögen  folgende  hervorgehoben 
werden:    S.  1    steht  statt  (p  ^;  S.  2  statt  guUur  guttar;  S.  23 
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Nie]  8latt  Nil;  S.  64  (§52,  1.  Anm.)  wider  sUtt  wieder; 
S.  74  ducu  stau  duca;  S.  76  wird  xfoponetov  mit  Ruckennetz 
statt  mit  Mücken  netz  äbersetzt;  S.  76  statt  tartufalo  karlnfolo, 
sowie  katholicos  statt  katholikos;  S.  78  wird  die  Meile  auf  1200 
Schritt  statt  12  000  angegeben;  S.  79  naqadeiüog  mit  Ziergarten 
statt  Tiergarten  übersetzt;  S.  81  steht  sUit  iobhatwnstihhaium; 
S.  82  statt  Verleumder  Verläumder;  S.  83  unter  Zoll  statt 
ttlottium  celonium^  S.  86  hrahan  statt  hraba»;  S.  94  Cimpern 
statt  Oimbern. 

Altena  in  Westf.  Th«  Lohmeyer. 

1.    R.  F.  A.  Geerliag,   Deutsche  Metrik  und  Poetik.    WiesMeo, 
Gestewitz,  1882.    98  S. 

Das  Buch,  zum  Gebrauche  in  mittleren  und  höheren  Schuleo 
oder  zum  Selbststudium  bestimmt,  zerfällt  in  „Materialien  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und  Poetik'*  und  in  einen 
„Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und 
Poetik.*'  Der  erste  Abschnitt  soll  für  Quarta  und  Tertia  aus- 
rachen,  der  zweite,  „der  nur  Dagewesenes  wiederholt«  erweitert 
und  systematisch  zusammenstellt,  als  Handbuch  dienen  für  die 
folgenden  Jahre/'  Der  erste  Abschnitt  ist  femer  in  31  Lektionen 
geteilt,  in  deren  jeder  an  ein  bestimmtes  Gedicht  Betrachtungen 
über  die  metrische  Form  und  die  poetische  Gattung  desselben  ge- 
knüpft werden;  endlich  aber  sind  auch  noch  eine  an  die  Schuler  zu 
richtende  Aufforderung  oder  auch  einige  Fragen  angebracht, 
durch  die  alle  in  Bezug  auf  die  Dichtung  ausgesprochenen  Be- 
merkungen wiederholt  und  schärfer  eingeprägt  werden  sollen, 
eine  Methode,  die  ja  aus  älteren  Büchern,  namentlich  französi- 
schen nach  der  Ahnschen  Methode  sattsam  bekannt  ist.  In  den 
genannten  Angaben,  deren  sich  der  Lehrer  bedienen  soll,  wird 
stets  eines  Lesebuches  gedacht,  das  also  auUserdem  noch  im 
Hintergrunde  stehen  soll,  wie  anderseits  im  Vorwort  auch  noch 
ein  zweiler  Teil  dieses  den  Gesamttitel  „Deutsche  Poetik  und 
Litleraturgeschichte*'  führenden  Werkes  unter  der  Bezeichnung 
„Materialien  und  Leitfaden  für  die  Litteraturgeschichte''  in 
den  oberen  Klassen  gebraucht  werden  soll,  da  wo  dem  Unter- 
richte in  diesem  Fache  besondere  Stunden  gewidmet  sind.  — 
Es  ist  ja  bequem  und  daher  auch  beliebt,  Büchern  dieser 
Art  „und  zum  Selbststudium'^  beruhigend  hinzuzufügen,  und 
so  ist  es  auch  bei  dem  vorliegenden  der  Fall;  vorzugsweise 
ist  es  aber  doch  nebst  dem  sich  anschliefsenden  Gefolge 
einiger  anderer  Bücher  dazu  bestimmt,  der  Schule  zu  dienen, 
ja  es  sind  sogar  die  betreffenden  Klassen  selber  genannt, 
für  die  es  bestimmt  ist  Und  da  mnfs  nun  Ref.  nnomwunden 
erklären,  dafs  ihm  für  eine  Quarta  und  Tertia  einer  höheren 
Lehranstalt  das  Buch  und  seine  Methode  recht  ungeeignet  er- 
scheint.   Man  denke  sich  für  einen  Quartana*-  oder  Tertianer- 
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köpf  diese  Fülle  von  Notizen  aus  der  Poetik  und  aus  der  ljt> 
teraturgeschichte,  wie  sie  der  1.  Abschnitt  bietet  und  zum  Lehren 
empfiehlt  Neben  den  Definitionen  des  Begrifles  „skandieren, 
Ahythmus,  Fabel''  erhält  er  innerhalb  6  Lektionen  auch  noch 
„zum  Notieren''  (S.  5)  genannt  die  Dichter  „Fröhlich,  Geliert, 
Lessing,  Äsop,  Lafontaine",  und  schleunigst  folgen  „Parabeln 
und  Paramythieen"  mit  gleichem  Apparat  und  Namen  wie  Krum- 
macher,  Herder,  Goethe  —  welcher  letzere  übrigens  biographisch 
den  andern  gegenüber  S.  10  ziemlich  stiefmütterlich  behandelt 
wird.  Schiller  hingegen  kommt  (S.  37)  sehr  gut  weg:  sein 
Leben  wird  als  Diktat  vorgetragen,  wie  deren  auch  andere  mehr 
in  diesem  Abschnitte  vorkommen,  aber  für  einen  Tertianer  ist 
solch  eine  Arbeit  doch  wieder  zu  leicht,  und  für  einen  Quartaner 
der  Biographie  wieder  zu  viel.  Und  für  wen  ist  denn  die  unter 
jmiem  Diktate  über  Schiller  stehende  „Aufgabe:  Vergleiche  die 
Lebensumstände  unserer  beiden  gröfsten  Dichter  Seh.  und  G."? 
Dergleichen  Ausstellungen,  die  sich  namentlich  auf  die  Überfälle 
des  Stoffes  beziehen,  liefsen  sich  noch  eine  ganze  Menge  vor- 
bringen,  —  so  ganz  besonders  in  Lektion  14,  aber  auch  in 
Lektion  18,  in  der  es  aufserdem  bei  Gelegenheit  der  poly- 
syndetischen Verbindung  helfet:  „In  einem  seiner  Schauspiele 
läfst  Schiller  ein  Landmädchen,  Johanna  d'Arc,  ihre  früheren 
Schicksale  erzählen;  auch  hier  beginnt  der  Dichter  jeden  Satz 
mit  der  Konjunktion  „und"  —  die  Sadie  ist  ja  richtig,  warum 
aber  wird  nun  hier  nicht  wenigstens  das  Schauspiel  genannt, 
da  doch  sonst  mit  litterarischen  Notizen  nicht  gespart  wird?  — 
In  dem  nach  Lektion  31  beginnenden,  oben  genannten  zweiten 
Abschnitte  vermifet  man  in  §  9,  10,  11,  12  die  rechte  Ordnung: 
in  §  12  ist  vom  Rhythmus  die  Hede,  vorher  (§  11)  vom  Reim, 
und  während  es  zu  Anfang  von  §  9  heifst:  „Zu  den  Klangfiguren 
gehört  in  erster  Reihe  der  Reim"  folgen  erst  dem  A.  Klang- 
l]gm*en  (verdruckt  steht  Wortfiguren),  B.  Figuren  der  Wortwieder- 
holung, C.  Figuren  der  Wortverbindung,  dann  gar  in  §  10  die  Satz- 
figuren  und  nun  erst  der  Reim.  Nach  den  Figuren  werden  nun 
die  Dichtungsgattungen  bebandelt  —  ebenfalls  nach  des  Ref. 
Ansicht  viel  zu  breit  und  speziell;  vgl.  S.  59  bis  76;  ihm  wür<- 
den  auch  Sekundaner  solcher  Sloffmasse  gegenüber  leid  thun, 
die  40  Paragraphen  von  teilweise  erklecklicher  Ausdehnung  um- 
faßt, zum  39.  aber  versichert  eine  Anmerkung  in  Bezug  auf  das 
Drama:    „Ausführlicheres  bringt  die  Fortsetzung  dieses  Buches!" 

2.  Werner  Hahn,   Metrik  der  deutscben  Sprache.    Berlin,  Besser, 
18S2.     IV  und  60  S.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  bieten  „ein  leicht  benutzbares  und  sicher 
forderndes  Hilfsmittel  för  eine  der  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
richts, die  den  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  obliegt."  Das 
Buch  soll  nach  des  Yerf.s  Ansicht  deti  Grundrifs  der  Kenntnisse 
enthalten,    „die  jeder  för  das  Leben  Gebildete  auf  dem  Gebiet 
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der  Metrik  von  der  Schule  her  empfangen  soll''  Nach  einer  kur* 
zen  Einleitung  über  die  Arten  des  sprachlichen  Ausdruckes,  sowie 
Aber  die  Mittel,  durch  welche  dem  Spracbkhing  Schönheit  mitge- 
teilt wird,  werden  in  8  Kapiteln  behanddt:  der  Rhythmus,  der 
Reim,  die  Frosodie  der  deutschen  Sprache,  die  Vers-  und  Strophen- 
formen deutschen  und  die  griechisch -römischen  Ursprungs,  die 
romanischen  Vers-  und  Strophenformen  sowie  die  orientalischen 
Formen;  das  8.  Kapitel  endlich  ist  der  Klangnachahmung  gewid- 
met, und  den  Schlufs  bildet  dann  noch  ein  Anhang  metrischer 
Beispiele,  die  auf  18  Seiten  nach  der  Lebenszeit  der  Dichter 
(Ton  Opitz  bis  Scheffel)  geordnete  Musterstficke  bieten  zu  den  in 
jenen  8  Abschnitten  aufgestellten  Regeln  und  Versformen.  Verf. 
hebt  in  der  Einleitung  noch  besonders  herfor,  dal^  er  die  in 
Lehrbüchern  anderer  Disziplinen,  z.  B.  Grammatik  und  Mathematik, 
gebräuchliche  Einrichtung,  das  Verständnis  durch  Aufgaben,  die 
der  Lernende  lösen  soll,  zu  prüfen  und  zu  befestigen,  in  dem 
vorliegenden  Büchlein  aucli  auf  die  Metrik  der  deutschen  Sprache 
angewandt  habe.  Fortlaufend  mit  jedem  weiteren  Schritte  in 
dem  Stoff  sind  nun  Aufgaben  gestellt,  deren  Lösung  das  selbstän- 
dige Verständnis  und  die  sichere  Erkennung  der  metrischen 
Formen  dem  Schüler  vermitteln  sollen,  aber,  nach  des  Ref.  Ansicht, 
ist  es  doch  etwas  anderes,  eine  Anzahl  von  Exempeln  oder  geo- 
metrischen Aufgaben  für  eine  Formel  oder  einen  Satz  aufstellen,  als 
hier  so  irgend  einen  ziemlich  nichtssagenden  Wink  und  Hinweis  auf 
eine  sich  anschliefsende  metrische  Aufgabe  hinzuschreiben.  In  einem 
grammatischen  und  auch  in  solchem  Buche  über  Metrik  ist  es  uner- 
quicklich, immer  und  immer  zu  lesen,  dafs  der  Lehrer  nun  das  und 
das  thun  soll.  Was  er  thun  mufs,  das  mufs  er  allein  wissen  — 
das  Lehrbuch  hat  den  Lehrstoff  für  ihn  und  der  Hauptsache  nach 
auch  für  den  Schüler  zu  liefern,  aus  dem  der  Unterrichtsplan 
sich  entwickelt  und  zurecht  legt,  das  Übrige  ist  des  Lehrers  Sache. 
Was  soll  z.  B.  S.  23  die  zu  §  31  hinzugefugte  „Aufg.:  Zerglie- 
derung verschiedener  beliebiger  Reimstrophen  zum  Zweck  der 
Angabe,  welcher  Art  sie  angehören?''  Immerhin  sieht  es  doch 
seltsam  aus,  wenn  ein  Lehrer,  eine  solche  Aufgabe  sich  nicht 
selber  zurecht  machen  kann.  —  Gut  ist  an  diesem  Buche, 
dafs  im  „Anhang''  eine  Menge  Stoff  zur  Einübung  der  me- 
trischen Formen  und  Regeln  vorhanden  ist;  so  ist  der  Lehrer 
an  das  Buch  zwar  gebunden,  aber  doch  frei  im  einzelnen,  und 
das  genügt  —  Hervorheben  will  Ref.  noch,  dais  sowohl  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  Beschränkung  herrscht  —  nur 
§  14 — 23  über  die  Prosodie  konnten  kürzer  gefafst  werden 
— ,  als  auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  sich  der  Klarheit  und 
Deutlichkeit  befleifsigt.  So  mag  das  Büchlein  auf  den  Anstalten, 
auf  denen  für  einen  ausführlicheren  und  eingehenderen  Unter- 
richt in  der  deutschen  Metrik  Zeit  vorhanden  ist,  und  auf  denen 
nicht   eine   vorhergehende   oder   gleichzeitige  Einführung  in  die 
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griechischen  und  römischen  Dichter  im  Originale  geringere  Aus 
föhrlichkeit  erlaubt,  eine  geeignete  Stätte  finden. 

3.  Werner  Htho,  Poetische  Masterstmmlang.  Erkiärung^eo  und 
Beispiele  za  den  Gattnog^en  der  Poesie.  Für  Schale  und  Haas. 
Berlin,  Besser,  18S2.    V11I  und  304  S. 

Nach  einer  kurzen  Vorbemerkung  über  die  allgemeinen 
Begriffe  Poesie,  Seele  und  Geist,  objektiv  und  subjektiv,  „die 
Einteilung  der  Poesie  dem  Stoffe  nach*'  wird  unter  I.  behandelt 
die  epische  (S.  1—124),  unter  IL  die  lyrische  (S.  124—204), 
unter  III.  die  dramatische  Poesie.  Jede  der  Hauptgattungen  wird 
in  ihre  Unterarten  zerlegt,  und  jede  dieser  letzteren  wieder  mit 
einem  Beispiele  belegt.  Was  die  Einteilung  der  epischen  Poesie 
anbetrifft,  so  mag  die  Gliederung  in  ideal  -  epische  und  real- 
epische ihre  Berechtigung  haben,  die  der  letzteren  Art  aber  in 
„erzählendes  Gedicht,  Idyll,  Romanze,  Geschichte,  Novelle,  poe- 
tiscbe  Erzählung,  epischen  Gesang  (Sang  oder  Abenteuer),  Roman, 
historisches  Heldengedicht^'  hat  mindestens  der  Ordnung  nach 
etwas  Unrichtiges  an  sieb.  Für  durchaus  nicht  geschickt  aber 
hält  Ref.  die  Behandlung  der  dramatischen  Poesie.  Das  Drama 
wird    eingeteilt    dem    Stoffe    nach,    und    die    Gattungen    sind: 

1.  Trauerspiel  (Tragödie),  Beispiele:  M.Stuart  (Schiller),  Egmont 
(Goethe),    die    Sabinerinnen    (Heyse),    Uriel    Acosta    (Gutzkow); 

2.  Schauspiel  (Drama),  Beispiele:  Nathan  der  Weise  (Lessing), 
Prinz  Fr.  v.  Homhurg  (Kleist),  Ludwig  der  Baier  (Heyse);  3.  Lust- 
spiel, Beispiele:  M.  v.  Barnlielm  (Lessing),  die  Journalisten 
(Freytag),  die  Staatskunst  der  Frau'n  (Dahn).  Nun  folgen  nach 
Einteilung  der  Form:  1.  Chordrama,  Beispiele:  Antigone  (So- 
phokles, übersetzt  v.  Brohm),  Iphigenia  in  Tauris  (Euripides, 
Donner),  die  Braut  von  Messina  (Schiller),  Iphigenia  auf  Tauris 
(Goethe);  3.  Aktionsdrama,  Beispiele:  Macbeth  (Shakespeare, 
Schlegel-Tieck),  die  Hermannsschlacht  (Kleist),  Faust  (Goethe). 
—  Wozu,  fragt  jeder  Pädagog,  Macbeth  und  Faust  nicht  eine 
Tragödie  nennen?  Wozu  soll  Macbeth  etwas  anderes  sein 
als  Maria  Stuart?  Wozu  überhaupt  das  Wort  Aktionsdrama  für 
einen  Schüler,  während  die  hier  genannten  3  Dramen  sich  treff- 
lich unter  die  obigen  Gattungen  Trauerspiel  und  Schauspiel  ein- 
reihen lassen?  Und  auch  die  anderen  beiden  Gattungen  der 
Form  wegen  von  der  Einteilung  nach  dem  Stoffe  auszunehmen 
war  nicht  nötig,  denn  Antigone,  Euripides'  Iphigenia,  Phädra 
und  die  Braut  v.  Messina  sind  auch  Tragödien  und  zwar  solche 
mit  Chor  oder  mit  Einheit,  aber  immer  in  erster  Linie  Trauer- 
spiele, wie  Goethes  Iphigenia  in  erster  Linie  ein  Schauspiel  und 
zwar  eins  mit  antiker  Einheit.  Schwierigkeit  und  zwar  leicht  zu 
vermeidende  hervorsuchen  fördert  die  Pädagogik  nicht,  und  ein 
Buch,  das  in  solchen  Fehler  verfallt,  ist  für  Schüler  nicht  zu 
empfehlen.  —  Ref.  mufs  aber  noch  einen  andern  Mangel  des 
Buches  hervorheben,   insofern  es  ein  Schulbuch  sein  soll.    Wie 
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Wolfls  prosaischer  und  poetischer  Hausschatz  seit  langen  Jahren 
sich  als  Hausbücher  beliebt  gemacht  haben,  so  kann  man  sich 
denken,  dafs  auch  dies  Buch  in  der  Familie  hier  und  da  sich 
Anhänger  gewinnen  mag,  um  so  mehr  als  es  Proben  zu  allen 
einzelnen  Dichtungsgattungen  giebt»  dann  aber  auch  in  bequemer 
Weise  zu  den  herausgehobenen  Stücken  den  Zusammenhang  in 
kürzeren  oder  ausführlicheren  Worten  angiebt  Aber  eben  dieses 
Umstandes  wegen,  der  einerseits  eine  Häufung  des  Stodes  mit  sich 
bringt,  deren  Mafs  das  der  Schule  überschreitet,  anderseits 
doch  nur  etwas  Halbes  bietet,  kann  das  Buch  für  die  Schule 
nicht  empfohlen  werden.  Es  ist  seiner  Anlage  nach  nur  für  die 
oberen  Klassen  geeignet,  und  den  Schülern  derselben  eine  solche 
fragmentarische  Kenntnis,  namentlich  von  den  Dramen  unserer 
grofsen  Klassiker,  zu  gewähren  ist  heute,  wo  die  ganzen 
Werke  so  leicht  und  billig  zu  haben  sind,  Gott  sei  Dank  ein 
überwundener  Standpunkt.  Eine  solche  Bekanntschaft,  wie  sie 
das  vorliegende  Buch  bietet,  ist  doch  nur  Flickwerk,  wie  das 
übrigens  in  Bezug  auf  den  S.  295  ff.  behandelten  Faust  auch 
jeder  andere  denken  wird,  der  zu  Hause  das  Buch  für  sich  zur 
Hand  nimmt.  Endlich  soll  auch  in  Bezug  auf  das  (lyrische)  Lied 
(S.  126  (f.)  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Einteilung 
in:  I.  eigentliches  oder  sangbares  Lied,  H.  Slimmungslied, 
HI.  didaktisches  Lied  keine  natürliche  und  geschickte  ist.  Läfst 
sich  „Wanderers  Nachtlied"  (S.  130)  oder  „die  Kapelle"  (S.  131) 
nicht  ebenso  gut  singen  wie  „Auf  Flügeln  des  Gesanges"? 
Berlin.  ü.  Zernial. 

Fr.  Wagner,  Hilfsboch  für   den  Unterricht  in  der  Geschichte, 
lil.  Die  neuere  Zeit.     Leipzig,  Alfred  Krüger,  1882.    232  S.  8. 

In  diesem  Abschnitt,  den  der  Verfasser  auch  als  zweiten 
Teil  der  deutschen  Geschichte  bezeichnet  hat,  bilden  die  innere 
Entwicklung  und  die  äufseren  Beziehungen  des  deutschen  Reiches 
bis  zum  westfälischen  Frieden  den  HauptinhalL  Von  da  an, 
mit  dem  Aufhören  einer  gemeinsamen  deutschen  Politik,  tritt  der 
brandenburgisch'preufsische  Staat  mit  seinem  äufseren  und  inne- 
ren Wachsen  in  den  Vordergrund  der  Darstellung,  die  mit  der 
Neubegründung  des  deutschen  Kaisertums  i.  J.  1871  ihren  Ab- 
schlufs  fmdet.  Die  anderen  Völker  sind  in  diesen  Rahmen  nur 
so  weit  hereingezogen,  als  sie  in  die  deutsche  Politik  eingreifen 
oder  an  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  einen  bestim- 
menden Anteil  nehmen.  Verfassung,  Littcratur,  Kunst  und  Wissen- 
schaften der  Deutschen  wie  der  fremden  Kulturvölker  sind  in 
kurzgefafsten  Übersichten  hinter  den  einzelnen  Abschnitten  der 
politischen  Geschichte  eingeschaltet. 

Durch  die  Konzentrierung  des  Stoffes  hat  der  Verf.  den  Raum 
gewonnen,  der  Erzählung  durch  eine  Fülle  von  charakteristischeu 
Zügen,   die  z.   T.  der  zeitgenössischen  Litteratur  entlehnt  sind, 
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gröfsere  Anschaulichkeit  zu  geben.  Aürserdem  ist  in  Anmerkungen 
auf  litterarische  oder  künstlerische  Behandlung  der  geschichtlichen 
Ereignisse  verwiesen  und  Urteile  hervorragender  Autoritäten  an- 
geführt. 

Die  Vorzüge,  welche  an  den  beiden  voraufgehenden  Teilen 
zu  rühmen  waren,  treten  auch  in  der  „neueren  Geschichte^*  her- 
vor, wenngleich  hier  das  Thatsächliche  in  der  Erzählung  mehr 
zusammengedrängt  ist.  Der  Verf.  hat  die  Ergebnisse  der  neueren 
historischen  Forschungen  zu  Grunde  gelegt;  er  hat  das  heraus- 
genommen, was  für  die  Entwicklung  unseres  Volkes  und  der 
neueren  Zeit  überhaupt  bedeutend  ist;  er  hat  Persönlichkeiten 
treffend  charakterisiert  und  die  Ereignisse  klar  und  anschaulich 
dargestellt.  Das  Buch,  das  von  den  Schülern  nach  der  Absicht 
des  Verf.s  nicht  während  der  Lehrstunden  selbst,  sondern  nur  zur 
Wiederholung  des  Vorgetragenen  benutzt  werden  soU,  erscheint 
dem  Ref.  als  ein  geeignetes  und  empfehlenswertes  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht  nicht  blofs  für  Mädchenschulen,  für  die  es  der 
Verf.  zunächst  bestimmt  hat,  sondern  auch  für  Gymnasien  und 
Realschulen. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


20.  Fertammlung  des  Fereins  Rheiniseher  Schulmänner  am  27.  Blärz  1883 

in  Köln, 

So  zahlreich  war  noch  keine  Versammlaoe^  Rheinischer  Schalmäoner 
gewesen,  als  die  diesjährige,  welche  unter  der  Teilnahme  von  113  Mitglie- 
dern im  Hansasale  des  altberühmten  Rtthaoses  zu  Köln  abg^ehalten  warde. 
Handelte  es  sich  doch  auch  um  wichtige  Punkte  und  Fragen,  die  der  starken 
Teilnahme  und  des  regen  Interesses  Rheinischer  Schulmänner  wohl  wert 
waren;  denn  auf  der  Tagesordnung  stand  die  Gedächtnisrede  für  den  allbe- 
liebt gewesenen  und  nicht  nur  in  Schulkreisen  so  hoch  gehaltenen  Schulrat 
Landfermann,  welcher  am  17.  August  des  vorigen  Jahres  gestorben  war, 
dann  die  in  der  vorigen  Versammlung  wegen  Erkrankung  des  Dir.  Kiesel 
(Düsseldorf)  aosgefallone  Besprechung  über  das  Verhältnis  der  Wissenschaft- 
lichen Prüfungskommission  zu  den  Abiturientenkommissionen  und  der  dabei 
zu  Tage  tretenden  Mangel,  und  3.  die  heute  so  brennende  Überbürdungs- 
frage. 

Über  die  Rede  zu  Ehren  Landfermanns,  mit  welcher  der  Vorsitzende 
Dir.  Jäger  (Köln)  die  Versammlung  eröffnete,  kann  Berichterstatter  kurz  hin- 
weggehen, da  dieselbe  in  dieser  Zeitschrift  in  ausführlicher  Weise  erschienen 
ist.  Dir.  Jäger  gab  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  des  Lebens  des  um  die 
rheinische  Schulwelt  so  hoch  verdienten  Mannes,  eines  Lebens,  in  welchem 
die  mannigfaltigen  und  grofsartigen  Strömungen  unseres  Jahrhunderts  in 
ganz  besonderer  Weise  sich  geltend  gemacht  haben.  Er  bezeichnete  ihn  als 
einen  Beamten  im  grofsen  Stil,  welcher  sein  Amt  in  einem  hoben  patrio- 
tischen Sinne  verwaltet,  in  dasselbe  die  ganze  Kraft  eines  ungewöhnlich 
reichen  Geistes  und  einer  mächtigen  Persönlichkeit  gelegt  habe ;  der  in  pä- 
dagogischen Fragen  mit  der  ganzen  Schärfe  seines  Geistes  gegen  den  Ency- 
klopädismus,  die  verflachende  Viel  wisserei  gekämpft,  der  in  religiösen  Fragen 
mit  tiefem  Respekt  vor  dem  historisch  Gewordenen  dasselbe  doch  mit  freiem, 
hohem  Sinne  beurteilte  und  in  seiner  Stellung  zur  katholischen  Welt  den 
Gegensatz  der  Konfessionen  nicht  als  eine  Schädigung  unseres  nationalen 
Lebens  betrachtete,  sondern  eher  als  eioen  seiner  Reichtümer,  weil  in 
diesem  Kampfe  der  Gegensätze  etwas  läge,  was  die  Nation  vor  Fäulnis 
schütze. 

Der  gewaltige  Eindruck,  welchen  diese  Rede,  von  einem  Manne  gehalten, 
der  dem  Verstorbenen  sehr  nahe  gestanden,  auf  die  zum  ehrenden  Andenken 
des  Toten  sich  erhebende  Versammlung  machte,  die  zum  gröfsten  Teil  unter 
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Landfermanns  Leitung  gedient,  wurde  noch  dadarck  erhöht,  dafs  Schnirat 
Dr.  HSpfner  die  Veraammeltea  aufforderte,  bud  xar  AoerkeDouag  der  herr- 
lieheD  Worte  des  Dir.  Jäger,  ans  denen  der  einheitliche  Geist  der  Rheini- 
sehen  Schnlmännerwelt  in  so  erhebender  Weise  hervorgeleuchtet  habe,  sich 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben. 

Darauf  begann  nach  einigen  geschäftlichen  Milteilnngen  Dir.  Kiesel 
seinen  Vortrag:  Über  das  Verhältnis  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskom- 
missionen KU  den  AbitnrieotenpriifoagskomBiissionen.  Redner  ging  von 
dem  Gedanken  aus,  dafs  die  Behandlung  dieses  Themas,  welche  schon 
lange  gewünscht  wäre,  kein  Wagnis  sei,  da  nichts  mehr  den  Zusammen- 
künften von  Schulmännern  entspräche  als  ein  Versuch,  die  Mittel  zur 
Ausgleichung  eines  Gegensatzes  zu  suchen,  dessen  Schärfe  zuweilen  mit 
dem  Verluste  eines  Teiles  der  Vorteile  drohe,  welche  aus  einer  seit 
langer  Zeit  wohl  begründeten  Anordnung  für  die  Schule  hervorgehen 
könnten.  Zunächst  sei  es  zur  richtigen  Beurteilung  der  Präge  wichtig, 
sieh  den  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  zu  vergegenwärtigen.  £s  sei  natür- 
lich und  nötig,  dafs  die  Behörde,  welcher  die  Prüfung  eines  Examens,  das 
nicht  nur  das  Mafs  der  Leistungen  einer  Schule  gebe,  sondern  auch  einen 
Einblick  gestatte  in  die  Art,  wie  die  Schule  sich  ihren  Zielen  zu  nähern 
versucht  habe,  übertragen  sei,  durch  eine  Körperschaft  von  rein  wissen- 
schaftlichem Charakter  unterstützt  werde,  da  es  von  der  änl'sersten  Wich- 
tigkeit sei  zu  unterscheiden,  ob  von  den  Schülern  das  Ziel,  nm  dessentwillen 
sie  die  Schule  besucht  haben,  erreicht  ist,  und  ob  das  Verfahren,  durch 
welches  diese  Frage  entschieden  wird,  von  Fehlern  frei  geblieben  sei.  Dem 
Forum,  welchem  auch  die  Prüfung  der  Fähigkeit  der  Lehrer  zugewiesen 
werde,  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission,  sei  nun  auch  die  Ent- 
scheidung über  diese  Frage  zugefallen;  und  da  diese  Kommission  natürNch 
nicht  in  unmittelbare  Beziehung  zur  Schule  treten  konnte,  well  niemand 
zwei  nebenstehenden  Behörden  gleichzeitig  untergeben  sein  kann,  so  habe 
sie  die  Aufgabe  erholten,  ihre  Beobachtungen  über  den  Hergang  der  Abitu- 
rientenprüfting  nnd  über  die  daraus  für  die  Leistnngsrähigkeit  der  Schule 
sich  ergebenden  Wahrnehmungen  als  Gntachtea  an  die  Verwaltungsbehörde 
zu  senden,  damit  diese  auf  Fehler  im  Leben  der  Schule  ihre  Aufmerksam- 
keit richten  könne.  Dieses  Forum  sei  insofern  richtig  gewählt,  weil  die 
Leistungen  der  Schule  mit  wissenschaftlichem  Mafsstabe  müfsten  gemessen 
werden  können;  auch  sei  das  Interesse  für  eine  solche  ThÜtigkeit  durchaus 
bei  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  vorauszusetzen;  und  wenn 
auch  die  Mitglieder  dieser  Kommisaion  zur  richtigen  Beurteilung  der 
Leistungen  oft  nicht  genügend  mit  den  Schul  Verhältnissen  vertraut  seien,  so 
läge  ja  in  der  Art  des  geschäftlichen  Verhältnisses  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  zu  den  Provinzial-Schnlkollegien  die  Möglichkeit,  dafs 
bei  Mifsverstättdnissen  die  Unterrichts  Verwaltung  stets  berichtigend  und  er- 
gänzend eintreten  könnte.  Dafs  für  die  Unterrichts  Verwaltung  eine  Unter- 
stützung durch  eine  rein  wissenschaftliche  Behörde  nötig  gewesen,  sei  aus 
dem  Gedanken  entsprungen,  dafs  eine  der  Schule  fernstehende,  blofs  nach 
sachlichem  Mafsstabe  verfahrende  Körperschaft  für  die  Beurteilung  einen 
schärferen  Blick  besitze  als  das  Provinzial-SchulkoUegium,  das  durch  per- 
söaliche  Beziehungen  nnd  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  oft 
Zur  Annahme  mildernder  Umstände  veranlafst  werde«  könnte.    Aus  diesem 
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VerhiltDisse  der  beidea  Körperschaften  müsse  sich  oan  ein  mafsvoUes  Zo- 
aammeowirkeii  ergeben,  indem  die  eioe  ohne  Rücksicht  aof  tägliche  und 
ortliche  Verhältnisse  aar  den  rein  sachlichen  Standpookt  festhalte,  die  an- 
dere durch  ihren  nnoDterbrocheneo  Verkehr  mit  der  Schale  and  ihren  Lehrern 
mit  Rücksicht  und  Nachsicht  die  Gntachteo  der  Wiss.  Prüfvngskommission 
cur  Reontttis  bringen  sollte.  Diesem  Grnodgedaoken  entsprechend  sei  auch 
die  Form  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Behörden  bestimmt  worden,  in- 
dem nach  dem  Abitnrientenreglement  von  1834  das  Provinzial-SchulkoUeginm 
die  Verhandlungen  der  Abiturienten prüfangea  vorläufig  durchsehen  und  prüfen, 
dann  die  Wiss.  Prüfungskommission  ihr  Urteil  in  einem  Gutachten  nieder- 
legen und  dieses  Gutachten  von  der  Verwaltungsbehörde,  wenn  sie  demselben 
völlig  beitritt,  unverändert,  andernfalls  mit  den  nötigen  Modalitäten  an  die 
betreffende  Abiturieaten-Prüfungskommission  zar  Kenntnis  und  Nachachtung 
zurückgeschickt  werden  solle.  Auf  diese  Weise,  fahrte  Redner  weiter  aus, 
scheine  für  diejenigen,  welche  aus  der  getroffenen  Einrichtung  den  Vorteil 
ziehen  sollen,  ihr  eigenes  Thun  geregelt  zu  sehen,  hinreichender  Schutz  ge- 
geben zu  sein  gegen  zu  reichliche  Leistungen  der  Wiss.  Prüfungskommis- 
sion, welche  über  das,  was  sich  auf  die  Art  der  Ermittelung  des  Stand- 
punktes der  Examinanden  und  die  Richtigkeit  der  über  dieselben  getroffenen 
Entscheidungen  bezieht,  hinausgehen.  Man  könne  sich  allerdings  dabei  öfter 
fragen,  ob  es  nötig  ist,  dafs  die  Belehrangen  der  Wiss.  Prüfungskommission, 
welche  durch  die  Vermittelung  der  Provinzial-SchulkoUegien  an  die  Schulen 
gelangen  sollen,  so  sehr  ins  Kleine  und  Einzelne  sich  verbreiten,  dafs  z.  B. 
gesagt  werde,  dafs  unter  10  Aufsätzen  einmal  einer  ist,  in  welchem  ein 
Komma  fehlt,  das  der  Korrektor  zu  rügen  unterlassen,  dafs  unter  10  Auf* 
gaben  einer  Art  nur  in  9  ein  Fehler,  der  in  allen  10  vorkommt,  gerügt  and 
verbessert  aufgewiesen  ist.  Zwar  könne  man  sich  dies  als  etwas  That- 
sächliches  gefallen  lassen  und  es  als  einen  immerhin  dankenswerten  Beitrag 
der  Selbsterkenntnis  anatmen,  wenn  man  sähe,  dafs  man  die  Schärfe  des 
Blickes  hat,  einen  Fehler  9  mal  zu  entdecken,  dafs  sie  aber  nicht  ausreicht, 
ihn  auch  das  10.  Mal  zu  finden;  aber  die  grofse  Schärfe  der  Revision  könne 
doch  zu  einer  Überschreitung  der  Grenze  führen,  wenn  im  Sinne  der  Ver- 
fügung des  Provinzial-Schulkollegiums  vom  12.  Dezember  1871  die  Wiss. 
Prüfungskommission  sich  zu  einem  Urteil  über  die  Zustände  einer  Schale 
darch  die  Einsicht  in  die  Prüfungsverhandlungen  bestimmen  lasse,  zumal 
wenn  die  Schärfe  des  Urteils  eine  Spitze  gegen  Personen  kehre.  Als  eine 
weitere  Überschreitung  der  Grenze  bezeichnet  Redner  es,  wenn  angegeben 
wird,  mit  welchen  Mitteln  man  dergleichen  Mängeln  künftig  vorzubeugen 
habe.  Denn  dies  sei  offenbar  Sache  der  Un terricb tsver walt ung ,  deren 
Weisungen  die  Lehrer  willig  und  auch  dankbar  anzunehmen  hätten.  Es  sei 
auch  hier  durch  die  Art  der  Einrichtung  ein  Schutz  gegen  eine  Susceptibi- 
lität  gegeben,  dafs  Weglassungen  und  Modifikationen  des  Urteils  der  Wiss. 
Prüfungskommission  bei  der  Übermittelung  durch  die  Provinzial-Schulkol- 
legien  stattfinden  könnten.  Redner  bedauert,  dafs  aus  nicht  zu  erratenden 
Gründen  nicht  immer  so  verfahren  worden  ist,  dafs  man  zu  einer  Zeit  die 
Stimme  der  Wiss.  Prüfungskommission  gar  nicht  zu  hören  bekam  —  wie 
denn  vom  Jahre  1808  bis  1825  nur  das  eigene  Urteil  der  Schulbehörde  zur 
Kenntnisnahme  und  Nachachtong  gegeben  wurde  — ,  dann  aber  die  unmittel- 
baren Mitteilungen  der  auf  die  Sache  näher  eingehenden,  unverkürzten  Ur- 
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teile  der  Wiss.  PröfiiD^komniissioDeD  begonoeo  hatten,  von  denen  man  eine 
stSrkere  Wirkaof^  erwartet  habe.  Redner  hSlt  jedoch  diese  Berechnung  nicht 
f&r  richtig,  da  einmal  aoeh  schon  früher  eine  eingehende  Beorteilnng  statt- 
gefand eo  habe,  nunmehr  aber  nor  die  Zahl  der  Einzelheiten  gewachsen,  nicht 
die  Bearteiloog  selbst  genauer  geworden  sei.  Ferner  falle  der  Umstand  ins 
Gewicht,  dafs  wenn  jemand  zu  einem  andern  rede,  nm  ihn  cur  Beseitigung 
seiner  Fehler  zu  bewegen,  er  in  einem  ganz  andern  Tone  spreche,  als  wenn 
er  zu  einem  andern  rede,  um  diesen  zur  Heilung  der  Fehler  eines  dritten 
anzuregen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  es  für  die  Wirksamkeit  der  Anord- 
ooogen  der  Wies.  Prüfangskomnission  viel  nützlicher  gewesen  sein  würde, 
wenn  dieselben  nur  in  den  Weisungen  der  vorgesetzten  SchuIbehSrde,  von 
denen  man  aie  gern  annehmen  würde,  erteilt  worden  wären.  Redner  geht 
dann  auf  die  vorher  von  ihm  berührte  Verfügung  vom  12.  Dezember  1871 
nrück,  für  die  man  dem  so  eben  gefeierten  Sehulrat  Landfermann  zu  grufsem 
Danke  verpflichtet  sei,  und  fuhrt  ans,  dafs  dieselbe  ihren  Zweck  nicht  er- 
reicht habe,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  an  Beruhigung  zu  viel,  auf  der 
andern  zu  wenig  gegeben  hüttte.  Die  Gefahr  einer  zu  grofsen  Beruhigung 
seitens  der  Lehrer  sei  schon  vom  Minister  erkannt,  der  in  seiner  Reprobation 
dieser  Verfügnug  sehr  deutlich  gesagt  habe,  dafs  die  Lehrer,  wenn  s|e  ihr 
eigenes  prüfendes  Urteil  auch  unter  Berücksichtigung  aller  reglem entarischen 
Leistungen  zur  Riehtschnur  nühmen,  verführt  werden  könnten,  ungeachtet  der 
Aasstellungen  ihres  Thuns  sich  selbstzufrieden  zu  beruhigen.  Zu  wenig 
Beruhigung  aber  hütte  darin  gelegen,  dafs,  wenn  die  Lehrer  auch  auf  ihr 
eigenes  prüfendes  Urteil  verwiesen  worden  seien,  sie  die  Bemerkungen  der 
Wiss.  Prüfungskommission  in  ungeminderter,  vielleicht  verstärkter  Zahl  auch 
for  die  Folge  härten  hüren  müssen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  der  Minister 
die  indirekten  Mitteilungen  der  Wiss.  Prüfungskommission  als  das  Bichtige 
bezeichnet  habe,  zumal  er  eine  Zurückweisung  von  Besehwerden  über  Urteile 
der  Wiss.  Prüfaagskommission  damit  begründet  habe,  dafs  ja  zur  Verhütung 
von  Verletzungen  die  nötige  Schntzwehr  durch  die  den  Provinzial-Schul- 
kollegien  beigelegte  Befugnis,  die  Urteile  omissis  omittendis  mitzuteilen,  vor- 
handen gewesen  sei.  Redner  denkt  nicht  gegen  den  Sinn  dieser  Verfügung 
SU  verstofsen,  wenn  er  noeh  hinzusetze  „et  mutatis  mutandis.*'  Er  sei  auch 
der  Meinung,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  nur  in  diesem  Glauben,  dafs 
ihre  Urteile  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Schule  gar  nicht  direkt  zu 
Gesieht  kämen,  dieselben  hauüg  abgegeben  hätte.  Redner  fährt  als  Beispiele  für 
diese  seine  Behauptungen  an,  wie  aus  Anlafs  eines  unlateinischen  Ausdruckes, 
der  einem  Lehrer  bei  der  Censur  eines  lateinischen  Aufsatzes  entschlüpft  sei, 
die  Wiss.  Prüfungskommission  gearteilt  habe:  „bei  einem  solchen  Unterricht 
ist  keine  Hoffnang  vorhanden,  dafs  die  Schüler  in  gediegener  Bildung  und 
klassischem  Geschmack  anders  als  zum  schlimmsten  gefördert  werden  könnten'' 
oder  wie  die  Wiss.  Prüfungskommission,  als  ein  Schüler  adliger  Herkunft, 
dessen  Name  mit  H  anfing,  im  lateinischen  Aufsatz  in  der  lateinischen  Über- 
setzung seines  Namens  das  a  vor  dem  H  zu  verwandeln  vergafs,  reskribiert: 
„diese  Stelle  beweist  nur,  wie  bald  dem  Abiturienten  die  auf  der  Schafe 
erworbenen  Sprachkenntnisse  zu  nichts  nützen  werden'*  oder  wie  die  Wiss. 
Prüfungskommission  einem  Gymnasium  eine  strenge  Rüge  erteilt,  weil  es 
einem  Abiturienten  wegen  seines  mangelhaften  lateinischen  Aufsatzes  nicht 
vom  Stadium  der  Philologie  abgeraten,  „da  doch  die  Philologie  keine  Wissen- 
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Schaft  wie  andre  Wissenschafteo  sei'',  and  wie  dano  spüter  dieser  Scbiiler, 
der  doch  Philologie  studiert,  von  demselben  Mitgliede  der  Wiss.  Priifaogs- 
kommission  in  seiner  Bif^eoschaft  als  Direktor  des  phiMof^isehen  Seminars 
als  zu  beachtendes  Muster  lateinischen  Stils  hinfj^estellt  worden  sei.  Redner 
bezeichnet  diese  Urteile  nicht  nur  als  Überschreitung  der  Kompetenz  der 
Wiss.  Prüfungskommission,  sondern  sieht  in  ihnea  auch  eine  ernste  Geführdnag 
der  Ehre  der  Lehrer,  welche  bei  der  Abiturientenprüfung  mitgewirkt  haben. 
Denn  wenn  die  über  den  Lehrern  stehende  Behörde  mit  vollem  Reehte  gegen 
die  unmittelbare  Vorbereitung  für  die  Leistungen  der  Schüler  im  Abiturienten- 
examen  auf  das  strengste  sieh  ausgesprochen  habe,  so  dürfe  die  Wiaa. 
Prüfungskommission  nicht  im  Widersprach  mit  der  Wirklichkeit  behaupten: 
„an  dem  und  dem  Aufsatz  sehe  man,  dafs  derselbe  durch  vorgegangene  Be- 
sprechung mehrerer  ganz  verwandter  Themata  vorbereitet  worden  sei'*. 
Dann  sage  sie  etwas,  was  sie  nicht  wisse,  und  sage  es  zam  moralischen 
Schaden  der  Betroffenen,  wenn  nicht  die  das  Urteil  übermittelnde  Behörde 
vorher  von  selbst  entweder  dasselbe  für  ungültig  erachtet  oder  eiae  Unter- 
suchung zur  Ermittelung  der  Unschuld  des  Betreffenden  anstellt.  Redner 
sieht  ferner  eine  sehr  bedenkliche  Anwendung  der  der  Wiss.  Prüfungskom- 
mission zugestandenen  Befugnisse,  die  sieh  nur  aus  dem  Glauben,  dafs  ihre 
Urteile  von  den  Betreffenden  nicht  gelesen  würden,  erklären  lasse,  wenn 
dieselbe  die  kleinen  Unebeoheiteo,  Schiefheiten,  Übertreibungen,  Mifsver- 
ständoisse,  wie  sie  auch  in  den  besten  Schülerarbeiten  vorkamen,  dazu  be- 
nutze, Spuren  bedenklicher  Gesinnung  der  Schüler  und  Lehrer  za  konstatieren. 
Wenn  sie  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Aufsatzes,  der  in  etwas  übertriebener 
Weise  den  Begriff  des  Gehorsams  entwickelt,  bemerkt,  dafs  solche  Ansichten 
zur  Idealisierung  des  Monchtums  führten,  so  spricht  Redner  seine  Ver- 
wunderung aus,  dafs  in  der  preufsischeo  Armee  das  Mdnchtnm  so  wenig  An- 
bänger  habe;  oder  wenn  in  einem  Aufsatze  über  den  Begriff  Demut,  der  dem 
beurteilenden  Mitgliede  der  Wiss.  Prüfungskommission  überhaupt  ein  miCs- 
fälliges  Ding  sei,  welche  Abneigung  aber  doch  mit  der  Beurteilung  des 
Wortes  des  Aufsatzes  und  des  Verhaltens  des  korrigierenden  Lehrers  nichts 
zu  thun  habe,  gesagt  wurde  „als  den  Schülern  diese  Aufgabe  gestellt  wurde, 
hätten  sie  einen  Beweis  ihrer  Demut  dadurch  ablegen  sollen,  dafs  sie  erkannt 
hätten,  zur  Ausarbeitung  ihres  Themas  unHibig  zu  sein''  also  einen  leeren 
Bogen  Papier  hätten  abgeben  sollen,  so  bezeichnet  das  Redner  «Is  „Spott". 
Der  Lehrer,  dem  das  passiert,  habe  sich  um  Schutz  an  seine  Behörde  gewandt, 
und  nun  sei  eine  Erklärung  von  der  Wiss.  Prüfungskommission  erlassen  da- 
hin lautend:  es  habe  die  Absicht,  den  Korrektor  oder  den  Fehler  der  Aufgabe 
zu  verspotten,  nicht  obgewaltet.  Man  bedaure  es,  wenn  man  sich  eines  Aus- 
drucks bedient  haben  sollte,  der  eine  solche  Auffassung  nicht  ausgeschlossen 
habe." 

Redner  schliefst  dann  seinen  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  dafs  das  König- 
liche Provinzial-Schulkollegium  es  bewirken  möge,  sein  eigenes  Urteil,  ohne 
von  dem  Anteil  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  Kunde  zu  geben, 
den  Lehrern  zuzufertigen. 

In  der  sich  daran  anschliefsenden  Debatte  betont  Dir.  Schmitz  (Köln), 
dafs  vor  allen  Dingen  die  Wissensch.  Prüfungskommission  «uf  der  Höhe  ihres 
Tribunals,  von  persönlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  nicht  berührt,  die 
Würde  der  Sprache  in  ihren  Urteilen  wahren  und  Ausdrücke  wie  „thöriehte 
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Darstellaof,  Schaitser,  OberflSchliohkeit  der  d^ttUeheo  AnfsMtse  im  allere- 
s«iBeo<<  Dicht  «■  wenden  sollte. 

Dir.  Jäger  niniiit  die  Frage  nicht  allxadrinflich  ond  konstatiert,  dafs 
er  da,  wo  ihm  selbst,  besonders  aber  wo  einem  seiner  Lehrer  dnrcb  ent- 
schiedene Überschreitung  des  Rechtes  eine  ongerechte  Verletznng  zugefügt 
sei,  er  sich  stets  durch  Darlegung  der  Sache  nor  Wehre  gesetzt  und  stets 
von  Seiten  der  nächsten  Behärde  den  notwendigen  Schals  gefonden  habe; 
im  öbrigeo  möchte  er  seine  Stellnng  zu  dieser  Frage  mit  den  Worten  Latbers 
über  die  Apokryphen  charakterisieren :  die  Bemerkangen  der  Wiss.  Prüfungs- 
kommission sind  der  heiligen  Scrifl  nieht  gleich  zu  achten,  und  doch  ganz 
nützlich  zu  lesen. 

Darauf  erhob  sich  Schalrat  Dr.  Höpfner,  am  in  seinem  und  zogleich  im 
Namen  des  mitanwesenden  Schalrats  Dr.  Vogt  die  Stellung  der  Schulanfsichts- 
bebörde  zu  den  Urteilen  der  Wiss.  Prüfungskommission  darzulegen.  Im  Gegen- 
satz zu  Dir.  Kiesel,  weloher  die  Absicht  der  ganzen  Institution  wesentlich 
nnr  darin  gefunden  habe,  dafs  die  Urteile  Über  die  Leistungen  der  Schulen 
in  ein  schärferes  Licht  gesetzt  würden,  sieht  er  darin  ein  höchst  ideal  ge- 
dachtea  Institut,  welches  der  Schulaufsichtsbehörde,  die  leicht  bei  ihrem  Ver- 
bältnis  inniger  Solidarität  zu  den  Schulen  und  bei  der  grofsen  Masse  von 
Hindernissen,  mit  welchen  die  Schulen  arbeiten,  voo  der  Höhe  des  Urteils 
herabsteigen  könne,  durch  ihr  objektives  Urteil  am  Mafsstabe  der  reinen 
Wissenschaft  dieses  JNiveau  leise  wieder  heraufschraubeo  kann;  auch  wurde 
durch  die  Wiss.  Prüfungskommission  ein  gleichmäfsigeres  Licht  über  die 
Leistaugen  der  Schulen  gewonoen,  als  die  Schalbehörde  es  gewinnen  resp. 
aasströmeo  lassen  könne.  Bei  der  geringen  Zahl  der  SchulrÜte  könnten  ferner 
nicht  alle  Lehrgegenstände  der  höhern  Anstalten  durch  Fachmänner  geprüft 
werden,  wenn  auch  in  einzelnen  Fächern  Im  Schulkollegium  vollkommen  dafür 
gesorgt  wäre;  denn  den  Scholrat  Vogt  würde  wohl  jeder  zufrauen,  einen 
lateinischen  Aufsatz  und  ein  griechisches  Skriptom,  wie  es  Schüler  abliefern, 
ganz  saehgemäfs,  philologisch  genügend,  eindringend  beurteilen  zu  können, 
ebenso  wie  Redner  dies  für  den  deutschen  Aufsatz  gegenüber  den  Professoren 
Jörgen  Bona -Meyer  und  Wilma  uns  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Redner 
geht  dann  zu  dem  Schwerpunkt  in  der  Ausfuhr oog  des  Dir.  Kiesel  über,  dem 
Verbalten  des  Provinzial- Schalkollegiums  zu  den  voo  der  Wiss.  Prüfungs- 
kommission ihm  zugehenden  Urteileo,  zu  der  Frage,  welches  sind  die  omit- 
tenda  und  welches  die  mntanda?  Seine  und  des  Schalrats  Vogt  Praxis  sei 
nun  hier  die,  dafs  sie,  so  viel  ihoen  möglich,  unterschieden  zwischen  Beob- 
achtungen, die  die  Kommission  mache,  und  den  Folgerungen,  die  von  der- 
selben daraus  gezogen  werden;  und  dafs  sie  ihrem  Urteile  nach  nicht  richtige 
Folgerungen  nicht  weitergeben.  Br  hoffe  in  dieser  Sonderaog  mehr  und 
mehr  vollkommen  za  werden  und  Folgerungen  ans  den  Observationen  der 
gelehrten  Herren  io  Bonn:  „der  Zustand  gewisser  Klassen  sei  ia  Verwahr- 
losung etc.*'  nur  dann  in  die  Welt  zu  schicken,  wenn  die  Beobachtung  der 
Wies.  Prüfungskommission  wirklieh  übereinstimmte  mit  seiner  innigen,  auf- 
richtigen Überzeogong.  Für  schwieriger  aber  hält  es  Redner,  die  Frage  zu  be- 
handeln,  wie  sieh  den  Beobachtungen  der  Wiss.  Prüfungskommission  gegen- 
überzustellen sei.  Er  glaube  aus  den  vernommenen  Reden  entnehmen  zu 
müssen,  dafs  das  Schulkollegium  den  Wünschen  der  Lehrer  hierin  nicht  Ge- 
nüge thue.    Wenn  das  wirklieh  geschähe,  so  läge  der  Grund  in  der  äufserst 


Digitized  by 


Google 


570  20.  Verstminl.  Rheiaischer  SehalmSoner, 

schwierigen  Stellaog,  welche  das  Scbalkollegiam  nicht  bloft  zwischen  der 
Wiss.  Prüfungskommission  und  den  Schulen,  sondern  anch  zwischen  der  Koni* 
mission  und  dem  Herrn  Minister  einzunehmen  hahe.  Wenn  anch  in  den 
meisten  Fällen  der  Herr  Minister  allerdings  in  aasdrüekliehster  Weise  den 
an  den  Schülern  und  Lehrern  von  der  Wiss.  PrSfungskommission  gemachten 
Ausstellungen  nicht  beigetreten  sei,  so  sei  doch  dieser  Punkt  nicht  zu  über- 
sehen, er  wirke  wesentlich  ein  auf  die  Brw8gnng,  welches  omittenda  und 
welches  mutanda  sein  mSehten.  Dann  aber  sei  es  doch  nicht  ungerecht,  ein 
Mitglied  der  Wiss.  Prüfungskommission ,  das  sachlich  richtige  Ausstellungen 
über  Wahl  eines  Themas,  syntaktische  Versehen,  grammatische  Schnitter  etc. 
zn  machen  habe,  sich  aussprechen  zu  lassen  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  dann 
die  Sosceptibilität  nicht  geschont  sei.  Das  aber  müsse  er  konstatieren,  dafs 
in  der  Art  der  Fassung  der  Urteile  recht  vieles  ansgelassen  und  verändert 
werde,  und  dafs  diese  Praxis  mit  den  Jahren  an  Sicherheit  gewonnen  habe, 
da  wohl  die  Mehrzahl  der  heute  vorgebrachten  Fälle  nicht  der  allernächsten 
Vergangenheit  angehören  dürfte,  namentlich  sei  sehr  viel  an  dem  oft  ver- 
letzenden Ton  der  Gutachten  geändert  worden.  Aber  die  Urteile  der  Wiss. 
Prüfungskommission  in  Rücksicht  auf  die  Susceptibilität  zu  korrigieren  und 
jedem  verdienten  Lehrer,  der  Mifsgriffe  aufzuweisen  hat,  dieses  Sündenregister 
vorzuenthalten,  hierin  mit  einer  gewissen  Willkür  zu  verfahren,  das  hiefse 
thatsächlieh  das  Gefühl  der  Verantwortung,  das  die  Herren  der  Wiss.  Prüfungs- 
kommission bei  Abgabe  ihrer  Urteile  hahen  sollten,  ganz  kolossal  verringern. 
Es  läge,  betont  Redner,  vielmehr  eine  Art  Schutz  der  Lehrer  und  Schulen 
darin,  das  weiteste  Mafs  der  Korrektur  zu  gestatten  und  dagegen  den  Vor- 
teil zu  hahen,  für  eine  Art  Zucht  und  Zügel  der  Schule  Männer  zn  nehmen, 
welche  die  Schmerzen,  unter  denen  an  der  Schule  gearbeitet  werde,  wenig 
kennten.  Die  Redaktion  der  Urteile  dürfe  daher  nicht  eine  derartige  sein, 
dafs  die  direkte  Fühlung  der  Schule  nnd  der  Wiss.  Prüfungskommission  ver- 
loren ginge;  die  Individualität  der  Urteile  der  Wiss.  Prüfungskommission 
dürfe  nicht  ganz  verwischt  werden,  damit  das  Gerdhl  der  Verantwortung 
bei  den  Mitgliedern  der  Kommission  gehörig  lebendig  erhalten  würde.  Indem 
Redner  dann  die  Bedenken  widerlegt,  welche  Dir.  Kiesel  gegen  das  Institut 
darin  gesehen,  dafs  die  Änfserung  der  Gutachten  zu  einer  Art  Dressur  im 
AbiturienteneYamen  führen  könnten,  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dafs  auch 
andere  Arbeiten  an  die  Wiss.  Prüfungskommission  gelangen  möchten,  voraus- 
gesetzt, dafs  ihr  für  solche  Fälle  wenigstens  ein  Mitglied  wenn  möglioh  als 
Vorgesetzter  beigesellt  werde,  welches  die  Schule  genau  kenne;  und  dafs 
auch  einmal  statt  der  Abiturientenprüfung  unter  Vorsitz  eines  Schulrates 
Versetznngsprüfnngen  z.  B.  von  der  Quinta  nach  der  Quarta  gemacht  würden. 
Redner  führt  dann  weiter  aus,  dafs  er  nicht  blofs  zu  Worten  der  Be- 
ruhigung und  des  Trostes  den  Lehrern  gegenüber  verpflichtet  sei,  sondern 
auch  ein  Wort  für  die  Wiss.  Prüfungskommission ,  der  den  Sehulräten  in 
gewissen  Funktionen  so  zu  sagen  nebengeordneten  Behörde  einzulegen  hahe. 
Wie  die  Universität  an  jugendlichen,  unerfahrenen  Professoren,  die  erst  in 
ihr  Fach  hineiwachsen  müfsten,  keinen  Mangel  leide,  so  sei  es  auch  bei  der 
Wiss.  Prüfungskommission  namentlich  da ,  wo  ihr  jede  sehulmännisohe  Er- 
fahrung und  vor  allem  der  korporative  Geist  fehle.  Man  müsse  mit  diesen 
UnVollkommenheiten  Machsicht  haben,  zomal  wenn  man  sich  vorstelle,  dafs 
jugendliche  Männer,  die  den  ganzen  Tag  die  freie  akademische  Luft  geatmet, 
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nan  nit  eiMimnale  an  das  schwierig«!  tote,  diiatore  Geschäft  der  Korrektur 
herantreten  mürsteo.  Da  kb'noe  wohl  von  keinem  Bnihusiasans  die  Rede 
sein ;  pfliehtmäfsif^r  Ernst  werde  ihr  jedoch  im  höchsten  Grade  entgegen- 
gehracht.  Bei  der  Ungewohatheit  vieler  Herren  sich  mit  solchen  Materien 
zu  befassen,  bei  der  nicht  allen  Personen  eij^enen  vollstfindigen  Ansgetra^en- 
heit  der  Persönlichkeit  dürfe  man  sich  nicht  wondero,  dafs  die  Herren  öfter 
wie  die  Studenten  sprächen.  Man  dürfe  die  Bemerkungen  nicht  zu  scharf 
auffassen,  und  müsse  ihr  doch  nach  der  Seite  die  Anerkennung  und  Ehre 
zollen,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  es  an  Hingebung  nie  habe  fehlen 
lassen.  Wenn  wirklich  mitunter  die  Mitteilungen  die  Lehrer  echauffiert 
hätten,  so  seien  die  Absichten  jedenfalls  die  lautersten  und  edelsten  ge- 
wesen. 

Nach  Ablehnung  eines  Schlufsantrags  und  einigen  persöulichen  Bemor- 
knogeo  des  Dir.  Kiesel  und  Schulrat  Dr.  Höpfoer  erhält  Dir.  Bardt  (Elber- 
feld)  das  Wort,  der  sich  anerkennend  über  den  ersten  Teil  der  Rede  des 
Dir.  Kiesel  ausspricht,  aber  gewünscht  hätte ;  dafs  der  zweite  nicht  gefolgt 
wäre,  weil  möglicherweise  nach  aufsen  hin  die  Meinuug  entstehen  könnte, 
dafs  die  Lehrer  das,  was  sie  der  Wiss.  Prüfungskommission  zu  verdanken 
hätten,  nicht  ganz  würdigten.  Er  möchte  auf  die  an  sich  wirklich  wertvolle 
Einrichtung  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  gelegentlich  noch  ärgere  Urteile 
als  die  vorhin  beschriebenen  kommen  könnten,  nicht  verzichten,  weil  er  nicht 
unterschieden  wissen  wolle  zwischen  einer  Wissenschaft,  die  auf  den  Uni- 
versitäten, und  einer  andern,  die  auf  den  Gymnasien  getrieben  werde.  Was 
dagegen  die  Obelstände  des  Ausdrucks  anbeträfe,  so  möchten  die  Herren 
der  Wiss.  Prüfungskommission  an  das  denken,  wos  in  jener  Verfugung  des 
alten  Abiturienteureglements  stehe,  dafs  diese  Äufserongen  nicht  als  die  der 
Kommission,  sondern  als  solche  der  vorgesetzten  Behörde  zukommen;  hier 
möchte  die  Praxis  ein  wenig  anders  werden. 

Dir.  Jäger  sehliefst  darauf  die  Diskussion  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
trotz  seines  Witzes  mit  Luthers  Apokryphen  dennoch  den  Ernst  der  Sache 
sehr  wohl  zu  würdigen  wisse,  aber  für  sich  aus  den  hier  gehörten  Äofserungen 
die  Lehre  ziehe,  wo  Bemerkungen  vorgelegt  würden,  die  vielleicht  mit  Recht 
den  Betreffenden  mitnehmen,  den  Spruch  anzuwenden:  „Thue  Recht  und 
scheue  niemand  und  sei  nicht  zu  empßndlich.^*^ 

Nach  einer  Pause  von  5  Minuten  trat  nun  die  Versammlung  in  die  Be- 
sprechung des  2.  Punktes  der  Tagesordnung  ein:  Die  Stellung  der  Schute  zu 
dem  Oberbürdungsproblem.  Es  waren  zu  dieser  Frage  2  Aufstellnngen  von 
Thesen  eingegangen,  die  eine  5  Punkte  enthaltend  von  Dir.  Münch  (Barmen), 
die  andre  mit  8  von  Dir.  Jäger,  welche  Berichterstatter  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Sache  und  der  in  ihnen  enthaltenen  wertvollen,  alle  Interessen  der 
Sehole  berührenden  Momente  wörtlich  glaubt  mitteilen  zu  müssen. 

The9en  des  Dir.  Münch. 

1.  Die  höheren  Schalen  haben  zweifellos  Grand,  nit  aller  Umsicht  und  Sorg- 
falt  darauf  zu  achten,  dafs  durch  die  Art  ihres  Unterrichtsbetriebs  die 
Schüler  nicht  irgendwie  stärker  beiaalet  werden,  als  nach  den  amtlich 
verordneten  Lehraafgaben  anbediagt  erforderlich  ist. 

2.  Die  (nicht  etwa  herrschenden,  aber  natnrgemäfs  naheliegenden)  Fehler 
der  UBterrichtspraxia,  auf  deren  Vermeidung  oder  Ober  Windung  das 
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persÖBliche  Bemühen  des  EiDzelnen  wie  das  gemeiastoe  der  BerafsgesosseB 
hiogeho  nufsy  sind  etwa  die  felgeodeo: 
(a.   das  LehrpeDsom  betreflTeod:) 

1)  Mani^el  an  der  nötigen  stofflichen  Unterseheidoni^  nnd  Bescheidnng, 

2)  Streben  nach  BewSItignn;  besonders  umfassender  Gesaratpensa, 

3)  zeitweilig  erhöhte  Anspräche  zur  Aasgleicbang  früherer  Ver> 
süumnisse; 

(b.   den  Lehrmodus  betreffend:) 

4)  Behandlung  der  Unterrichtsstaode  wesentlich  ais  Rontrolle  des 
privatim  Erarbeiteten, 

5)  Übermüdnng  und  Lähmung  durch  allzugrofse  Schneidiglceit; 
(c.    die  Aufgabenstellung  betreffend:) 

6)  Aufgeben  von  nicbt  vorher  hinlänglich  zum  Verständnis  gebrachtem 
Stoffe, 

7)  Stellung  von  Aufgaben,  deren  Tragweite  nicht  hinlänglich  er- 
messen ist,  namentlich  auch  von  solchen  mit  zeitraubenden  Vor- 
arbeiten, 

8)  Stellung  za  mannigfacher  und  nicht  scharf  umrissener  Aufgaben, 

9)  Stellung  von  Straf- Aufgaben    mehr  in  Entrüstung  als  Erwägung. 

3.  Bei  allem  Streben  nach  Vermeidung  derartiger  Fehlgriffe  bleibt  infolge 
der  Kompliziertheit  des  Organismus  der  h.  Seh.  die  nötige  Begrenzung 
der  Forderungen  eine  beständige  nnd  schwierige  Aufgabe,  und  die  offi- 
zielle Durchschnittszeit  der  Hausarbeit  wird  am  besten  etwas 
niedriger  angesetzt,  als  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

4.  Die  Beobachtung  und  Berücksichtigung  der  thatsächlichen  Eigen- 
schaften und  Zustände  der  Schülerpersönlichkeiten  kann  in  einen 
höheren  als  dem  gewöhnlichen  Mafse  erfolgen.  So  ist  z.  B.  zwischen 
Trägheit  als  Symptom  der  Zuchtlosigkeit  des  Willens  einerseits  und 
Mattigkeit  des  Organismus  anderseits  zu  unterscheiden;  überhaupt  aber 
sollten  unzulängliche  Unterscheidungen  (wie  von  gescheit  und  dumm, 
fleifsig  und  faul)  einer  sorgfältigeren  Klassifizierung  weichen.  Besonderen 
Schwächen  gewisser  Individuen  (z.  B.  im  Memorieren)  kann  unbeschadet 
der  Gesamtfortschritte  der  Klasse  wohl  Rücksicht  geschenkt  werden. 

5.  Neben  dieser  gcwissermafsen  naturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Sehüler 
als  Grundlage  ihrer  Behandlung  wäre  gewissen  allgemein  psycholo- 
gichen  Thatsachen  mehr,  als  bis  jetzt  geschieht,  Rechnung  zu  tragen. 
Solche  sind: 

(a.   die  Praxis  betreffend:) 

1)  Der  Knabe  besitzt  als  solcher  noch  nicht  die  Besonnenheit,  man- 
nigfache Arbeiten  auf  die  verfügbare  Zeit  selbständig  zu  ver^ 
teilen; 

2)  Er  besitzt  ebensowenig  schon  die  Weisheit,  um  umfassende  (wenig 
reizvolle  und  schwer  kontrollierbare)  Repetitionen  selbständig 
durchzufuhren ; 

(b.    die  Organisation  betreffend:) 

3)  Zu  mannigfach  auf  dea  Geist  eindringende  Eindrücke  neu- 
tralisieren einander;  in  Anerkennung  dieser  Thatsaehe  sollte 
die  Parallelität  der  Unterrichtafäeher   neu  daraufhin  geprüft 
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werdeo,  ob  sie  nicbt  (oamentlich  in  Mittelklassen)  zu  weit  ^ebe 
und  ob  nicbt  eine  mebr  suocessive  Gruppierang  vonnzieben  sei; 

(c.    den  Lebrplan  betreffend:) 

4)  Die  scbon  anf  den  untersten  Stufen  betriebene  rein  reflektierende 
Erlernung  fremder  Sprachen  bringt,  weil  diesem  Alter  un- 
angemessen, Überanstrengung  und  damit  frübe  Abstumpfung  her- 
vor; eine  Umgestaltung  des  allgemeinen  Lehrgangs  im  Sinne 
gröfserer  Akkommodation  an  die  wirkliebe  Krafteentwicklong  des 

*  jugendlichen  Geistes  ist  deshalb  in  ernstliche  Erwägung  zu  ziehen. 

Thesen  des  Dir.  Jäger. 

1.  Dafa  diejeaigeD  Anstalten,  welche  für  die  veraotwortungsreichaton  Lebeos- 
Stellungen  vorbereiten,  eine  stärkei*e  Anspannang  der  geistigen  Kräfte 
verlangen  müssen,  als  aUe  anderen,  sollte  selbstverständlich  sein. 

2.  Mit  dieser  Notwendigkeit^  ist  die  Gefahr  einer  Überbürdung  der  Schüler 
für  diese  Anstalten  gegeben  und  ihnen  als  Pflicht  auferlegt,  vor  dieser 
Gefahr  sich  zu  hüten;  ein  eigentlicher  Notstand  in  dieser  Hinsicht 
ist  nicht  anzuerkennen,  ein  unmittelbares  Hereinziehen  der  Ärzte  in  die 
Angelegenheit  unnötig. 

3.  Die  Aufgabe  der  wissenschaftlieben  Vorbereituogsschulen  gegenüber  jener 
Gefahr  läfst  sieb  nicht  durch  einzelne  legislatorische  Akte  —  Festsetzung 
eines  Maximalmafses  der  Zeit  bäuslichen  Arheitens  u.  dgl.  —  ein  für 
allemal  lösen,  sondern  nur  dadurch,  dafs  man  sie  im  regelmäfsigen  Gang 
der  Unterriehts-  und  Erziehungsarbeit  selbst  beständig  im  Auge  behalt. 

4.  Die  Gefahr  der  Überbürdung  liegt  keineswegs  darin,  dafs  in  den  eentralen 
Päcbern,  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  die  Ziele  zu  hoch  gesteckt 
wären,  sie  liegt  vielmehr  in  dem  Vielerlei  an  gedächtnismäfsigem  Wissen 
in  den  Aufsenfachern,  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde,  Deutsch  n.  s.  w. 

5.  Di«  neuen  Lehrpläne  und  das  neue  Abitarientenreglemeot  laaaea  daa  Be- 
atreben erkennen,  diesem  Vielerlei  zu  wehren;  es  ist  jedoch  sufürcbten, 
dafs  die  Schmfilerung  des  lateinischen  UnterrichU  (Gymnasium)  In  jenem 
und  der  höchst  komplizierte  Charakter  der  roüadlicben  Prüfung  in  diesem 
die  Gefahr  der  Überbnrdnng  vielmehr  steigere:  namentlich  für  die  beiden 
obersten  Klassen,  wo  sie  ohnehin  am  gröfsten  ist  (Gesobichtsejuunea). 

6.  Gegen  Anregungen  und  Kundgebungen  aua  nichtfachmäniiisohea  Kreisen, 
wie  viel  Irrtum  und  Übertreibung  sie  enthalten,  dürfen  sich  die  Männer 
des  Fachs  nicht  indifferent  und  nicht  schlechthin  ablehnend  verhalten. 

7.  insbesondere  sind  die  Bestrebaugen,  welche  sich  auf  Belebung  des  Spiels 
in  Freien  richten,  willkoaunen  zu  heifsen.  Sie  können  dazu  führen,  auch 
den  Betrieb  des  Tnruens  wieder  naturgemäfser  zu  gestalten. 

8.  Die  Schule  kann  jedoch  nieht  die  Aufgabe  haben,  von  Amtawegen  spielen 
zu  lehren ;  daa  Spielen  darf  kein  Lehrfach  werden ,  wie  ea  das  Tumcu 
nicht  hätte  werden  sollen. 

Da  bei  der  vorgerückten  Zeit  an  eine  syatematische  Durcharbeitung 
dieaer  Thesen  nieht  mehr  zu  denken  war  und  es  nieht  allzuschwierig  erschien, 
eine  Art  Synopsis  der  beiden  Aufstellungen  zu  bewirken,  so  wurde  auf  den 
Vorschlag  des  Vorsitzenden  nur  eine  Generaldiskussion  beliebt,  in  der  alle 
wichtigen  Momente  des  Gegenstandes  an  die  Oberfläche  gezogen  werden 
konnten.    Dana  eriiielt  der  Bearbeiter  der  5  Thesea  Dir,  Müaeh  daa  Wort. 
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Redoer  hält  es  zooächst  nicht  für  praktiseh  die  so  viel  veotilterte  Frage, 
ob  Überbiirdoog  wirklich  bestehe,  zu  diskutiereu,  sondern  für  richtiger  zu 
erörtern,  wie  durch  richtige  Handhabung  der  Praxis  der  Übcrbürdnng  vor- 
gebeugt werden  könne.  Nachdem  er  sich  über  These  1,  daTa  die  Schulen 
Grund  haben  mit  aller  Sorgfalt  zu  achten,  dafs  eine  Überbürdung  durch  die 
Art  des  Unterriehtsbetriebes  nicht  hervorgerufen  werde,  verbreitet  hat,  geht 
er  zur  speziellen  Begründung  der  einzelnen  Abschoitre  seiner  2.  These  über, 
der  zur  Verhütung  der  Überbürdung  zu  verioeidenden  Fehler.  Er  findet,  dafs 
hier  die  Fehler  der  Unerfahrenheit,  des  Maogels  an  Selbstkontrolle  4er 
Lehrer,  des  Ihatsächlichen  Irrtums,  des  Temperamentes,  der  nötigen  stofTlichen 
Unterscheidung  und  Bescheidung  den  Lehrer,  der  frisch  von  der  Universität 
kommt,  leicht  dazu  bringen,  ungeduldig,  unzufrieden,  ta  hart  and  lu  atreng 
zu  werden,  wenn  die  Gesamtresultate  einer  Klasse  nicht  nach  Wunsch  aus- 
gefallen seien;  man  müsse  auch  persönlich  noch  mit  den  Bruchteilen  der 
Resultate  zufrieden  sein.  Vor  allen  Dingen  sei  das  Streben  nach  Bewältigung 
besonders  umfassender  Gesamtpensa  zu  vermeiden,  da  das  Weitkommen,  wenn 
schon  der  Wunsch  dazu  aufserordentlich  nahe  liegend  sei,  dennoch  nur  etwas 
Momeatanes  sei,  und  man,  je  weiter  man  künstlich  gekommen  sei,  desto  rascher 
mit  den  Schülern  auf  den  Punkt  zurückgehen  müsse,  wo  man  angefangen 
habe.  Aach  das  Nachholen  einer  Versäumnis,  die  in  der  Praxis  nicht  aus- 
bleiben kann,  bringe  den  Schülern  recht  sehwere  Zeiten.  Ebenso  sei  es 
eine  schwierige  Aufgabe  der  Praxis,  die  Grenze  xu  finden  zwischen  der 
geistigen  Arbeit  in  der  Schale  und  der  Hausarbeit  Nicht  aar  die  jungen 
Anfänger,  welche  es  nicht  verstehen,  im  Unterricht  selbst  positiv  zu  bilden 
und  zu  lehren,  und  wesentlich  nur  abhören  und  für  die  Haasarbeit  aufgeben, 
sondern  auch  viele  der  erfahrenen,  wissenschaftlich  strebenden  Männer  fehlten 
darin,  dafs  sie  die  Schülerarheit  als  eine  Art  wissenschaftlich  selbstthätigor 
Beschäftigung  aufgefafst  wissen  wollten.  Dann  wendet  Redner  sieh  gegen 
die  allzugrofse  Sehaeidigkeit,  mit  welcher  oft  Lahrer  der  antern  Klassen 
mit  Ansheutung  jedes  Momentes,  ohne  irgend  eine  Ruhepanse  zu  ermöglichen, 
den  Schüler  in  körperlicher  and  geistiger  Gebandenheit  halten  und  es  damit 
bewirken,  dafs  Jungen,  die  in  VI  gut,  in  V  auch  noch  gat  waren,  in  IV 
und  III  abfallen.  Man  dürfe,  wenn  ein  Gesetz  entwickelt  sei,  nicht  erwarten, 
dafs  es  nun  unmittelbar  von  den  Schülern  richtig  angewandt  werde,  und 
nicht  jedes  Versehen  sofort  für  ein  Zeichen  von  Faulheit  etc.  erklären. 
Das  Gesetz  mufs  erst  Eigentum  des  Schülers  werden.  Was  dann  die  Klage 
beträfe ,  dafs  namentlich  in  den  untern  Klassen  Gedäehtnisstoffe  in  Masse 
aufgegeben  würden,  die  noch  nicht  gehörig  analysiert  seien,  so  würde  dies 
von  keinem  Lehrer  zugestanden;  wohl  aber  fiele  den  Schwächeren  manche 
Aufgabe  zu  Hause  sehr  schwer,  weil  sie  in  der  Klasse  die  Sache  mit  einer 
Art  von  Dämmerang  in  sich  aufgenommen  hätten,  in  der  Isoliertheit  zu  Hanse 
aber  das  Verständnis  wieder  schwände.  In  den  Fehler,  Aufgaben  zu  stellen, 
deren  Lösung  weit  mehr  Zeit  beanspruche,  als  dafür  festgesetzt  sei,  verfielen 
häufig  genug  die  Lehrer  des  Rechnens  und  der  Mathematik ;  die  Vorarbeiten 
zu  weit  auszudehnen  passiere  nicht  selten  den  Lehrern  des  deutschen  Auf- 
satzes. Eine  wichtige  Aufgabe  der  Zukunft  aber  sei  es,  die  Aufgaben  scharf 
umrissen  zu  geben  und  nicht  die  Stuudenzahl  der  Arbeit  anzusetzen.  Die 
Obergänge  aus  den  verschiedenen  Beschäftiguogen  seien  oft  nicht  leicht,  und 
bei  unbestimmt  gelassenen  Aufgaben  würde  der  gewissenhafte  Schüler  ver- 
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«niafst  sich  za  iiberarbeit«o,  die  anderen  nahmen  es  dann  aach  nicht  so  genau 
und  zögen  sich  Strafen  zu. 

AU  Redner  auf  These  III  übergehen  will,  wird  er  vom  Vorsitzenden  ge- 
beten ,  hier  einstweilen  abzubrechen  und  den  übrigen  Rednern ,  welche  sieh 
zum  Wort  gemeldet,  das  Wort  za  gestatten.  Darauf  erhält  das  Wort 
Gymnasiallehrer  Moldenhaaer  (Kola),  welcher  aaf  den  Briefs  des  Herrn 
Minister  v.  Gofsler  eingeht,  der  Überbürdung  durch  gröfsere  Pflege  des 
Spielens  vorzubeugen.  Redner  sucht  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Eot- 
wickelung  des  Turnens  im  preufsischen  Staate  and  der  Erlasse  der  König- 
lichen Regierang  darzulegen,  dafs  das  Turnen  niemals  als  rein  technischer 
Unterricht,  sondern  als  ein  Mittel  der  geiatigen  und  körperlichen  Erholung 
angesehen  worden ,  dals  durch  Eionihrang  des  technisehea  Klaasentarnens 
der  Tnrnbetrieb  in  eine  Art  Erstarrung  gekommen  sei,  welche  nan  darch 
die  JNeabelebung  der  Spiele  wieder  aufgehoben  werden  aolle.  Kr  wünsche 
nun  niehty  dafs  jetzt  das  Spielen  auch  zu  einer  Lehrstunde  gemacht  and  als 
aolche  in  den  Lehrplan  mitaufgenoumen  werde.  Der  Stundenplan  einer 
Schule,  welche  das  rein  technische  Klassenturnen  habe,  sei  an  und  für  aieh 
achon  kompliziert  genug;  er  könne  auch  keinen  Grund  finden,  dals  ein  Junge 
schon  nach  der  1.  und  2.  Stande  Schularbeit  so  überarbeitet  sein  sollte,  dafs 
er  nun  schon  turnen  and  spielen  müsse. 

Turnlehrer  Sickan  (Koblenz),  von  häufigen  Zwiachen rufen  zar  GeschÜfis- 
ordnong  nnterbrochen,  glaabt  die  Ansichten  seines  Vorrednera  als  reaktionär 
bezeichnen  zn  müssen  and  wüaacht,  damit  das  vom  Herrn  Minister  ange- 
regte Spielen  in  gröfserem,  genügenderem  Mafsstabe  betrieben  werden  könne, 
dafs  die  Nachmittage  der  Woche  für  Spiel  and  Turnen  frei  gemacht  würden. 

Nach  verschiedenen  Remerkangen  zur  Geschäftsordang  des  Dir.  Bardt, 
des  Vorsitzenden  and  Oberlehrers  Evers  (Düsseldorf)  wird  anter  Zostim- 
mang  des  Dir.  Manch  in  der  Diskasaion  über  das  Spielen  and  Tarnen,  als 
der  brennenderen  Frage,  weiter  fortgefahren. 

Moldenhauer  weist  nun  aaf  die  Beatrebangen  der  Fachtarnlehrer  hin, 
das  Tarnen  ganz  als  Unterrichtsstunde  zu  behandeln  und  sogar  Versetzung 
in  eine  andere  Klasse  and  ein  gutes  Abitorieotenzeagnis  davon  abhängig  za 
macheo.  Er  wünscht,  dafa  wohl  in  der  Tarnstande  der  Lehrer  den  Schülern 
ein  Spiel  erkläre  und  zeige,  dafs  aber  dann  dieselben  in  freier  Weise  an 
einem  Nachmittage  und  zwar  am  besten  am  Sonnabend  anter  Aufsicht  des 
Turnlehrers  oder  einiger  anderer  Lehrer  längere  Zeit  im  Spiel  in  fröhlicher 
Ungebundenheit  sich  ergehen  könnteu;  er  hebt  die  Gefahr  hervor,  durch 
einseitige  Dnrchführong  der  Spiefsschen  Methode  den  Schülern  das  Turnen 
und  Spielen  zu  verleiden,  ond  empfiehlt  eine  zweckmafsige  Verbindung  dieser 
und  der  Jahn-Eiselensehen  Tnrnwelse,  wie  sie  auch  in  dem  ärztlichen  Gut- 
achten, das  im  Auftrage  des  Statthalters  von  Eisafs  -  Lothringen  abgefafst 
wurde,  als  die  einzig  richtige  hingestellt  worden  sei.  Redner  kritisiert 
dann  scharf  die  Art  and  Weise,  wie  die  Ärzte  die  Dispensation  vom  Turo- 
onterricht  auszustellen  pflegten;  er  hebt  zum  Schlufs  noch  einmal  hervor, 
dafs  die  Schule  nicht  eine  Anstalt  sei,  um  Heilgymnastik  zu  treiben,  dafs 
sie  in  erater  Linie  die  Aufgabe  habe,  die  Wissenschaften  zu  pflegen,  dafa  sie 
daneben  die  Körperpflege  jedoch  nicht  vernachlässigen  dürfe  und  dafs  die 
Spiele  das  von  dem  richtigen  Wege  abgeratene  Tarnen  auf  seinen  natur- 
gemäfsen  Standpunkt  wieder  zurückfahren  könnten. 
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Torolehrer  Wetdner  (K61n)  weadet  sieh  ^egpen  den  Vorredner,  dafs  er 
gerade  das  Tarneo  in  starre  Banden  za  schlacren  versuche,  dafs  dergleichen 
vielfach  die  Herren  Philologen  fertig  gebracht  hätten,  denn  es  gäbe  wenig 
Philologen,  die  einen  lebendigen  Einflufs  aof  die  Kinder  ansähen  könnten. 
Nach  weiteren  persönlichen  Bemerkungen  gegen  den  Vorredner,  dessen  Turn- 
resnltat  er,  von  grofser  Heiterkeit  der  Versammlung  and  von  der  Glocke  des 
Prüsidenten  mehrmals  unterbrochen,  angreift,  achliefst  er  mit  der  im  Munde 
eines  Fachtarnlehrers  auffallenden  Bemerkung,  dafs  jede  Anstalt,  in  welcher 
das  Turnen  gut  geleitet  werde,  nicht  nach  der  Spiefsseheo  Methode  werde 
turnen  wollen. 

Prof.  Gebhard  spricht  über  die  Spiele,  wie  sie  am  Gymnasium  ku  Braun- 
schweig'  getrieben  werden,  und  empfiehlt  warm  die  Naehahmong  der  dortigen 
Binrichtung. 

Gymaasiallehi'cr  Backhaus  (Köln)  weist  auf  den  tiefgehenden  Gegensatz 
hin  in  der  Aoffassung  der  Fachtnrnlehrer  und  des  Gymnasiallehrers  Molden- 
haner  und  wünscht,  dafs  in  der  nächsten  Versammlung  dieses  Them«  als 
besonderer  Gegenstand  der  Verhandlang  angesetzt  wurde,  da  viele  in  der 
Versammlung  wohl  nicht  völlig  über  den  Unterschied  des  freieren  Turnens 
und  des  engeren  Klassenturnens  unterrichtet  wären. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Oberlehrer  Evers  über  die  Frage,  wann  ge- 
spielt werden  solle,  ob  neue  Freinachmittage  eingerichtet  werden  sollten, 
oder  ob  man  beabsichtige  mit  der  Belastung  des  Mittwochs  und  Sonnabends 
Nachmittags  auch  noch  eine  Lehrerüberbürdungsfrage  herznstellen,  wird  die 
Diskussion  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  von  dem  Vorsitzenden 
geschlossen  mit  dem  Hinweis,  dafs  die  Gefahr  einer  Überbürduog  vorhanden 
sei;  dafs  man  mit  allen  Mitteln  ihr  entgegentreten,  aber  dabei  wohl  daran 
festhalten  müsse,  dafs  die  Anstalten,  in  denen  die  leitenden  Klassen  unserer 
Nation  erzogen  würden,  netwendiger  Weise  ein  grofsea  Mafs  geistiger  An- 
streoguDg  ihren  Schülern  auferlegen  müfstea  und  dafs  die  Lösung  des  Über- 
bürdungsproblems  nur  unter  Anerkennung  dieser  Notwendigkeit  geschehen 
könne. 

Als  Versammlungsort  für  das  Jahr  1884  war  wiederum  Köln  bestimmt 
worden  und  an  Stelle  der  statutenmäfsig  ans  dem  Ausschusse  scheidenden 
Mitglieder  waren  die  Herren  Dir.  Kiesel  und  Dir.  Schmitz  gewählt  worden. 

Ein  heiteres  Mahl,  wohlverdient  nach  der  schweren  Arbeit,  beschlofs 
den  Tag,  der  des  Interessanten  und  Bedeutungsvollen  so  viel  gebracht  und 
bewies,  dafs,  wie  Schulrat  Vogt  in  seiner  von  Geist  und  frohem  Witz  spru- 
delnden Tischrede  hervorhob,  es  eine  Freude  sei.  Rheinische  Schulmänner  in 
gemeinsamen  Interessen  und  einheitlichem  Geiste  versammelt  zu  sehen. 

Köln.  Fr.  Moldenhaner. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  praktische  Vorbildung  zum  höliern  Leliramt. 
Erfahrungen  und  Vorschläga 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  Frage  der  praktischen  Vor« 
bilduDg  unserer  jungen  Lehrer  fast  in  jeder  Zeitschrift  und  in 
jeder  Versammhiog  von  Schulmännern  und  Laien,  von  berufener 
und  eben  so  oft  von  unberufener  Seite,  meist  nur  theoretisch 
und  ohne  die  Probe  der  praktischen  Durchführung  bestanden  zu 
haben,  erörtert  wird,  kann  es  nicht  unpassend  erscheinen,  diese 
Frage  auch  vom  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung  darzu- 
stellen, wie  das  von  Schwartz  in  Posen,  0.  Frick  in  Halle  und 
Hampke  in  Göttingeu  geschehen  ist,  und  ich  habe  deshalb  gerne 
einer  Aufforderung  entsprochen,  hier  einiges  über  meine  Erfahrungen 
am  pädagogischen  Seminar  in  Giefsen  mitzuteilen.  Wenn  auch 
die  Zeit  von  7  Jahren  noch  nicht  ausreicht,  um  ein  abschliefsen- 
des  Urteil  zu  rechtfertigen,  und  wenn  man  an  dem  überwiegend 
gunstigen  Urteile  die  persönliche  Beteiligung  des  Verfassers  dieses 
Aufsatzes  in  Abzug  bringen  mufs,  so  wird  immerhin  vielleicht 
einiger  Gewinn  aus  der  Darlegung  und  Verwertung  der  Thatsachen 
zu  ziehen  sein. 

Das  pädagogische  Seminar  in  Giefsen,  welches  mit  dem  Gym- 
nasium verbunden  ist  und  im  Herbste  1876  erölTnet  wurde,  unter- 
scheidet sich  in  seinen  „Provisorischen  Bestimmungen"  nur  in 
wenigen  Punkten  von  den  meisten  ähnlichen  Einrichtungen,  welche 
in  Preufsen  bestehen;  aber  diese  Unterschiede  sind  doch  nicht 
unerheblich  und  teilweise  fundamental.  Zunächst  ist  die  Leitung 
des  Seminars  und  der  Schule  in  einer  Hand-,  sodann  sind  die 
ordentlichen  Hitglieder  zu  gleicher  Zeit  Lehrer  n  u  r  an  dem  Gym- 
nasium und  materiell  so  gut  gestellt  —  sie  erhielten  anfangs  Sti- 
pendien von  1800  Mk.,  seit  1878  sind  dieselben  für  die  Mit- 
glieder im  ersten  Semester  auf  1000  Mk.,  für  die  im  zweiten  auf 
1200  Mk.  jährlich  reduziert  — ,  dafs  sie  sich  ohne  Sorgen  ihrer 
l>ädagogischen  Ausbildung  hingeben  und  für  die  dazu  erforderliche . 

Zeitscbr.  f.  d.  GjmnasialweBen  XXXVII  10.  37 
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Thätigkeit  auch  ohne  Rücksicht  in  Anspruch  genommen  werden 
können;  endlich  gehen  neben  den  praktischen  Übungen  wöchent- 
lich zweistündige  theoretische  Unterweisungen  her. 

Als  das  Seminar  ins  Leben  treten  sollte,    hatte  es  mit  Vor- 
urteilen und  Hindernissen  zu  kämpfen;    das   Publikum   schreckte 
man  mit  dem  Worte  „Experimentieren",  die  Lehrer  betrachteten 
die  Einrichtung  mit  Argwohn,  da  so  gut  wie  unbekannt  war,  dafs 
anderwärts  bereits  ähnliche  Einrichtungen  bestanden,  das  Gespenst 
der  Verpreufsung  zeigte  sich  auch  hier  in  bedrohlicher  Nähe,  die 
Kandidaten  endlich  sahen  in  der  neuen  Einrichtung  eine  Anstalt, 
in  welcher  der  Zwang  zur  straffen  Arbeit  auch  dann    noch    fest- 
gehalten werden  sollte,    wenn  man  glücklich  der  Zucht  der  Uni- 
versitäts-Seminarien  und  dem  Staatsexamen  entronnen  war,    und 
die  Bereitwilligkeit  in  das  Seminar  einzutreten   war  gering.     Es 
fehlte  überhaupt  in  jener  Zeit  an   jungen  Lehrern,    und    da    die 
meisten  sofort  nach  der  Prüfung  eine  Verwendung  mit  1700  Mk. 
und  „voller  Freiheit''  fanden,  so  zogen  sie  letzteres  dem  „Zwang*' 
des  Seminars  vor,   und  es  schien  zunächst,   dafs  die  idealistische 
Auffassung  der  vorgesetzten  Behörde,  nach  der  die  jungen  Leute 
von  selbst  die  Vorteile  der  Einrichtung  einseben  würden,  sich  nicht 
verwirklichen  sollte.   Gröfser  waren  die  Schwierigkeiten  nach  einer 
anderen  Seite.     Wenn  junge  Lehrer  in    die  Grundsätze   der  Me- 
thodik,   Didaktik   und   Schulzucht    eingeführt    werden    sollen,    so 
müssen  diese  möglichst  einheitlich  an  der  betreffenden  Schule  be- 
obachtet und  durchgeführt  werden;  selbst  wenn  man  dabei  den 
guten  Willen  aller  Lehrer   voraussetzen    darf,    so    wird,    bis   ein 
solches  Zusammenwirken  en'eicht  wird,   Zeit  vergehen.     Um  hier 
bereits  etwas  vorzugreifen,    soll  erwähnt  werden,    dafs  diese  un- 
erläfsliche    Bedingung    erst   nach    und    nach    hergestellt    werden 
konnte,  als  die  Lehrer  am  Gymnasium  sich  aus  dem  Seminar  zu 
ergänzen    begannen;    heute,    nach    7  Jahren,    sind    aufser   dem 
Religionslehrer   nur    noch   3  wissenschaftliche  Lehrer   vorhanden, 
welche  nicht  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  sind.    Ich  mufsfe 
es  vom  ersten  Augenblicke  meiner  Amtsführung  an  als  eine  Haupt- 
aufgabe betrachten,  im  Unterrichte  und  in  der  Disziplin  einheit- 
liche,  mit  den   Fortschritten   der  pädagogischen  Wissenschaft  im 
Einklänge   befindliche  Grundsätze  zur  Ein-  und  Durchführung  zu 
bringen;  aus  diesem  Bestreben  gingen  „Allgemeine  Bestimmungen 
für  Methodik    und  Didaktik'',  „Grundsätze   für   die  Lektüre   alt- 
klassischer Schriftsteller"  und  allmählich  sehr  ausgeführte  Spezial- 
lehrpläne  für  alle  gymnasialen  Fächer   hervor,    die    alljährlich   in 
Fachkonferenzen  einer  Erörterung  unterzogen  und,    wo  sich   das 
Bedürfnis  herausstellt,  Nachbesserungen   oder  Änderungen  unter- 
worfen  werden.     Dabei  hatte  ich  das  Glück,  einzelne  Lehrer  zu 
finden,    welche    trotz    anderer  Gewöhnung    auf  die  von  mir  ver- 
tretenen Grundsätze  mit  Interesse,  Geschick  und  Energie  eingingen; 
von  der  vorgesetzten  Behörde  wurde  ich  gerade  nach  dieser  Seite 
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mit  grofser  Bereitwilligkeit  unterstutzt,  und  so  gelang  es  all- 
mählich, eine  gewisse  Homogenität  im  Lehrerkollegium  herzu* 
stellen:  Vollkommenes  ist  hier,  wie  überall  im  Leben,  stets  anzu- 
streben, selten  zu  erreichen. 

Allmählich  schwand  auch  das  Vorurteil  unter  den  Kandidaten ; 
statt  1  und  2  ordentlichen  Mitgliedern  wurden  es  3  und  4,  spater 
mehrmal  5,  zu  denen  Accessisten,  d.  h.  Probekandidaten  kamen, 
welche  an  allen  Seminarthätigkeiten  als  aufserordentliche,  d.  h. 
unbezahlte  Mitglieder  teilnehmen;  es  sind  in  einem  Jahre  nach- 
und  nebeneinander  10  junge  Lehrer  in  dieser  Weise  thätig  ge- 
wesen. Im  ganzen  waren  in  diesen  7  Jahren  27  Kandidaten  am 
Gymnasium  beschäftigt. 

Die  Thätigkeit  des  Seminars  erstreckte  sich  auf  folgende  Ge- 
biete. 1)  Unterricht  der  Mitglieder.  Bei  der  Entwerfung 
des  Statuts  war  der  Grundsatz  mafsgebend  gewesen,  dafs  die  zum 
Gestalten  des  Lehrstoffs  und  zur  Handhabung  der  Zucht  nötige 
Gewandtheit  Sache  der  Ausbildung  und  Gewöhnung  sei;  in  diesem 
Sinne  wurde  das  Deputat  von  10  Stunden  wöchentlich  als  nor- 
males aufgestellt,  dasselbe  konnte  aber  häufig  nicht  eingehalten 
werden,  da  der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen  der 
VI  und  V  13,  in  IV  12  St.  erforderte;  ja  es  wurde  kein  Bedenken 
getragen,  diese  Zahl  bis  auf  15  wissenschaftliche  Lehrstunden  — 
abgesehen  von  Spiel-  und  Turnstunden  —  zu  erhöhen,  und  bei 
Vertretungen  einberufener  ReserveofOziere  konnte  vorübergehend 
selbst  ein  höherer  Stundensatz  erforderlich  werden.  Die  Ver- 
wendung regelte  sich  natürlich  nach  den  Fakultäten :  Klass.  Philo- 
logen unterrichteten  Latein  und  Deutsch  in  VI^IV,  Griechisch 
in  U.-  und  O.-llI,  Homer  in  O.-IH  (Anfangsunterricht),  U.-  u. 
O.-II,  Ovid  und  Virgil  in  U.-  und  O.-III,  U.-  u.  O.-II;  neuere 
Philologen  und  Historiker  in  Deutsch  von  IV  bis  O.-III,  Französisch 
in  IV  (AnfangsunteiTicht),  Englisch  (Anfangsunterricht),  Geschichte 
in  IV  u.  U.-III,  Geographie  von  VI — IV;  Mathematiker  u.  Natur- 
forscher im  Rechnen  VI — IV,  Mathematik  O.-HI  u.  U.-H,  Natur- 
wissenschaft in  VI — IV,  Physik  U.-II — U.-I,  Geographie  in  VI  — IV. 
Ordinariate  wurden  wenigstens  im  2,  Semester  denjenigen  Lehrern 
fiberwiesen,  welche  mit  ausreichender  Stundenzahl  in  einer  Klasse 
beschäftigt  werden  konnten.  Eine  grofse  Anzahl  junger  Leute 
beteiligte  sich  am  Turnunterrichte.  Seit  1878  hatten  die  ordent- 
lichen Mitglieder  des  Seminars  in  den  Konferenzen  Stimmrecht. 

Die  Unterrichtserteilung  erfolgte  früher  nur  unter  meiner 
Anweisung,  Aufsicht  und  Verantwortlichkeit,  in  den  letzten  Jahren 
konnten  hierzu  einzelne  Lehrer  herangezogen  werden. 

Alle  ordentlichen,  aber  ziemlich  regelmäfsig  auch  die  aufser- 
ordentlichen  Mitglieder  hielten  in  jedem  Semester  eine  Anzahl  von 
Probelektionen,  d.  h.  Lehrstunden  in  einem  von  ihnen  zur 
Zeit  erteilten  Fache  meist  nach  von  mir  gestellter  eng  um- 
schriebener Aufgabe,  denen  mit  mir  alle  Mitglieder  des  Seminars 
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beiwohnten;  diese  Probelektionen  wurden  in  den  Sitzungen  des 
Seminars  von  den  Mitgliedern  gegenseitig  beurteilt  und  schlieüslidi, 
nvo  dies  nötig  erschien,  von  mir  eine  Zusammenfassung  und  Be- 
gründung der  Vorzüge  und  Mängel  mit  Betonung  der  letzteren 
gegeben. 

In  jedem  Jahre  wurden  folgende  theoretische  Aufgaben 
in  den  wöchentlichen  Sitzungen  erledigt:  Die  Hanptthatdachen  der 
pädagogischen  Psychologie,  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer,  Prüfungen^  Zucht-  und  Unterrichtsmittel,  Haupt- 
thatsachen  der  Schulgesetzgebung  und  Schulhygiene.  Das  Ver- 
fahren hierbei  war,  wenn  man  diesen  vornehmen  Ausdruck  ge- 
statten will,  quellenmäfsig.  Die  einzelnen  Mitglieder  erhielten 
Referate  über  die  Hauptschriften  bezugUch  der  zur  Behandlung 
gestellten  Frage  und  damit  die  nötige  Litteraturkenntnis.  An 
diese  Referate  wurde  in  erotematischem  Verfahren  eine  Feststellung 
des  Wissenswerten  über  die  betreffende  Frage  und  eine  Zusammen- 
fassung durch  den  Direktor  angeschlossen.  Im  letzten  Jahre  wurde 
gewissermafsen  als  Probe  aufs  Exempel  die  Beurteilung  eines 
Schülers  zur  Aufgabe  gestellt,  dessen  Entwickelung  von  einem 
Hitgliede  genau  beobachtet  worden  war. 

Jedes  ordentliche  Mitglied  hatte  eine  fach  wissende  haft* 
liehe  und  eine  pädagogische  Arbeit  einzureichen.  Um  zu 
zeigen,  dafs  die  letzteren  in  erster  Linie  die  Förderung  selbstän- 
digen Nachdenkens  auf  einem  dem  Verfasser  theoretisch  und  prak- 
tisch bekannten  Unterrichtsgebiete  erstrebten  und  das  so  gefähr- 
liche inhaltlose  Gerede  über  allgemeine  Themata  ferngehalten  wurde, 
mögen  die  Titel  einiger  Arbeiten  folgen:  Der  sagengeschichtliche 
Unterricht  in  VI  und  V,  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus 
(mit  Rücksicht  auf  die  Gesetzgebung);  ein  Stundenplan  mit  Mo- 
tiven ;  der  Geschichtsunterricht  nach  Herbstschen  Grundsätzen  (für 
bestimmte  Klassen);  der  deutsche  Unterricht  in  Tertia;  Behand- 
lung der  griechischen  Formenlehre  nach  Curtius ;  in  welcher  Aus- 
dehnung sollen  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung 
im  griechischen  Anfangsunterrichte  herangezogen  werden?  die 
Einführung  in  die  griechische  Syntax  an  der  Anabasis;  der  Latein- 
unterricht der  Sexta  nach  dem  Elementarbuche  von  Schmidt; 
das  Vokabellernen  im  Lateinunterrichte  der  Quinta;  ist  eine  an- 
dere Verteilung  des  Lehrstoffes  im  mathematischen  Unterrichte 
wünschenswert?  die  Gesundheitspflege  in  den  höheren  Schulen 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  des  neuen  Giefsener  Gymna- 
siums). Man  wird  vielleicht  auch  hier  die  Mikrologie  tadeln«  wie 
dies  gegenüber  den  wissenschaftlichen  Universitäts-Seminarien 
Sitte  geworden  ist.  Aber  ändern  wird  sich  daran  trotzdem  nicht 
viel  lassen,  solange  man  nicht  unwissenschaftlichen  Dilettantismus 
zum  bestimmenden  Faktor  unserer  höheren  Bildung  erheben  will. 
Es  ist  dem  Anfänger  unmöglich,  auf  dem  ganzen  Gebiete  einer 
Wissenschaft  oder  auch  nur  auf  einem  gröfseren  Teile  derselben 
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thätig  ZU  sein;  je  enger  das  Gebiet  ist,  auf  dem  er  die  durch- 
greifenden Gesetze  wissenschaftlicher  Arbeit  bandhaben  lernt,  desto 
eher  und  desto  sicherer  wird  er  sie  auch  auf  weiterem  Gebiete 
anzuwenden  yerstehen. 

Besondere  Geldmittel  waren  von  dem  Ministerium  bei  der 
Landesvertretung  nicht  für  das  Seminar  gefordert  worden,  sondern 
es  wurde  aus  dem,  jeder  Anstalt  für  eine  bestimmte  Zahl  von 
Lehrerstellen  bewilligten  Pauschquantum  eine  solche  der  höchsten 
Gehaltsklasse  (4600  Mk.)  an  dem  hiesigen  Gymnasium  fiktiv  an- 
genommen  und  dieser  Üetrag  zu  Stipendien  der  Seminaristen  ver- 
wandt, die  also  zu  3,  4  oder  5  eigentlich  nur  eine  Lehrerstelle 
auszuföllen  hatten;  wurde  in  besonderen  Fällen  ein  Mehraufwand 
fQr  kurze  Zeit  nötig,  so  wurde  dieser  von  dem  Ministerium  in 
liberaler  Weise  aus  anderen  Mitteln  bewilligt.  Für  die  Leitung 
des  Seminars  wurde  bis  jetzt  eine  Remuneration  nicht  erteilt. 
Aber  auch  in  einem  November  v.  J.  eingereichten  Entwürfe,  der 
eine  Erweiterung  des  Seminars  für  alle  Kandidaten  des  Landes 
—  normal  jährlich  8 — 10,  jetzt  bedeutend  höher  —  eine  kon- 
stante Besetzung  sämtlicher  etatsmäfsiger  Lehrerstellen,  eine  Re- 
muneration für  die  Leitung  und  Stipendien  im  durchschnittlichen 
Betrage  von  500  Mark  für  die  Hälfte  der  Seminarmitglieder  in 
Aussicht  nimmt,  wird  nur  eine  Mehrausgabe  von  6000  Mk.  von 
der  Landesvertretung  gefordert  werden  müssen. 

An  die  Darlegung  dieser  Thatsachen  werde  ich  mir  erlauben 
einige  Erfahrungen  anzuknüpfen,  die  bei  der  jetzt  bestehenden 
Einrichtung  gemacht  wurden,  um  am  Schlüsse  zu  allgemeineren 
Betrachtungen  und  Vorschlägen  überzugehen. 

Unter  den  besonderen  Verhältnissen,  in  denen  das  hiesige 
Seminar  bei  seiner  Erölfnung  sich  befand,  lag  die  Einführung,  An- 
leitung und  Überwachung  der  jungen  Lehrer  einzig  dem  Direktor 
ob.  Man  konnte  von  den  teilweise  älteren  Lehrern  ein  Entgegen- 
kommen gegenüber  einer  Einrichtung  nicht  verlangen,  die  ihnen 
durchaus  fremdartig,  zum  Teil  unverständlich,  und  wie  sehr  bald 
nicht  mehr  zu  bezweifeln  war,  unsympathisch  war;  auch  andere 
Gründe  machten  eine  Beteiligung  derselben  vorerst  nicht  wünschens- 
wert. Dafs  die  Last  und  Verantwortung  für  die  Schultern  eines 
Mannes  grofs  war,  bedarf  wol  keiner  Versicherung  —  es  sei  nur 
die  eine  Thatsache  erwähnt,  dafs  ich  nicht  nur  in  einem  Jahre 
mehr  als  450  Stunden  von  Seminaristen  beigewohnt  habe.  — 
Aber  ich  hatte  am  Gymnasium  in  Constanz  unter  nicht  weniger 
schwierigen  Verhältnissen  4 — 5  Anfänger  im  Lehrfach  unter 
meiner  Leitung  gehabt;  so  durfte  ich  hoffen  auch  in  Giefsen  der 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Da  zunächst  nur  2  Kandidaten 
der  philologisch -historischen  Richtung  sich  zur  Aufnahme  ge- 
meldet hatten,  so  wurde  die  Aufgabe  bedeutend  vereinfacht,  und 
es  konnte  meme  Thätigkeit  sich  so  ziemlich  ihrem  ganzen  Unter- 
richte zuwenden. 
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Als  die  beste  Art  der  Einfuhrung  hat  sich  mir  seit  10  Jahren 
folgendes  Verfahren  bewährt.  Die  jungen  freute  erhalten  einige 
Zeit  vor  dem  Beginne  des  Unterrichtes  eine  kurzgefafste  Zusammen- 
stellung der  Ilauptgesichtspunkte,  auf  deren  Beobachtung  es  beim 
Unterrichte  ankommt,  ebenso  die  eingehend  gearbeiteten  Spezial- 
lehrpläne  und  für  das  Semester  einen  bis  auf  die  Stunde  ausge- 
arbeiteten Plan,  in  welcher  Weise  der  Unterricht  vorschreiten 
mufs.  Letzteres  halte  ich  für  das  wichtigste,  da  der  Speziaüefar- 
plan  hierauf  keine  Rücksicht  nehmen  kann,  und  doch  ein  junger 
Lehrer  zunächst  von  der  Zeiteinteilung  keine  Vorstellung  hat  und 
haben  kann  und  aus  diesem  Grunde  in  den  meisten  Fällen  das 
richtige  und  erfolgreiche  Tempo  des  Unterrichts  nicht  trifft  Bei  dem 
Hospitieren  allein  kann  er  diese  Kunst  ebenfalls  nicht  lernen, 
da  er  die  Schüler  und  ihre  Fassungskraft,  die  ja  nicht  blofs  mit 
dem  Alter,  sondern  auch  mit  den  einzelnen  Cöten  sich  ändert, 
zunächst  gar  nicht  zu  beurteilen  imstande  ist.  Aber  wichtiger 
als  diese  Anweisung  ist  die  Überwachung  der  Ausfuhrung  der- 
selben, und  dazu  gehört  eine  fast  stündliche  Kontrolle  des  Unter- 
richts in  der  ersten  Zeit.  Denn  hier  werden  die  Grundlagen  ge- 
legt, auf  denen  sich  die  Zukunft  des  jungen  Lehrers  aufbaut. 
Gerät  er  in  dieser  Zeit  durch  falsche  Verteilung  des  Lehrstoffes, 
durch  Überhastung  und  Fehlgrifi'e  auf  dem  Gebiete  der  Erweckung 
und  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  und  auf  dem  damit  nahe  ver* 
wandten  der  Schulzucht  in  Schwierigkeiten,  so  bedarf  es  oft  langer 
Zeit,  bis  die  Fehler  beseitigt  sind,  wenn  nicht  Schlimmeres  ent- 
steht. Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  die  Ansicht,  dafs  man 
in  den  ersten  Wochen  die  Kandidaten  in  ihren  Unterrichtsver- 
suchen „unbehelligt  lassen^'  müsse,  nie  anzueignen  vermocht;  denn 
wenn  man  dieselbe  dadurch  begründen  will,  dafs  man  sagt,  sie 
müssen  sich  erst  mit  ihren  Schülern  und  in  ihren  Unterricht  ein- 
leben, so  ist  nicht  zu  sehen,  wie  durch  die  häufige  Anwesenheit 
des  Direktors  oder  eines  geeigneten  Lehrers,  der  sich  blofs  als 
Zuhörer  und  Beobachter  verhält,  das  erstere,  vollends  nicht,  wie 
das  letztere  dadurch  verhindert  werden  soll.  Dagegen  ist  die  Er- 
fahrung eine  unendlich  häufige,  dafs  sich  in  dieser  Zeit  schlechte 
Gewohnheiten  einstellen  oder  befestigen,  deren  Abgewöhnung  dem 
jungen  Manne  grofsen  Zwang  auferlegt  und  bei  dem  feinen  Ge- 
fühle der  Schüler  für  diese  Dinge  sicherlich  in  deren  Augen  nicht 
nützen  kann.  Wenn  es  sich  vollends  um  Unterricht  in  mittleren 
und  oberen  Klassen  handelte,  möchte  ich  die  Verantwortung  für 
dieses  laisser  aller  weder  in  formaler  noch  in  materieller  Hinsicht 
übernehmen.  Ich  halte  sogar  eine  viel  weitergehende  Beaufsich- 
tigung für  notwendig  und  habe  mir  dieselbe  hier  nie  ersparen 
können,  ich  meine  die  eigene  Unterrichtserteilung  zum  Nutzen 
der  Kandidaten.  Ich  habe  regelmäfsig  b^ld  kürzere  bald  längere 
Zeit  den  Untemcht  in  Gegenwart  des  betreifenden  Lehrers  selbst 
erteilt.     Und   trotzdem   blieb   es  mir  in   einzelnen  Fällen    nicht 
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erspart,  auch  nach  längerer  Zeit  selbstlehrend  eingreifen  zu 
müssen.  Schon  aus  diesem  Grunde  mufs  der  Direktor  des 
Seminars  auch  Direktor  der  betreifenden  Schule  sein,  wenn  er 
nicht  Seminarlehrer  zur  Verfögung  hat,  welchen  er  diese  Aufgabe 
überlassen  kann. 

Man  wird  yermissen,  dafs  ich  das  Hospitieren  im  Anfange 
nicht  erwähne,  und  ich  gestehe,  dafs  ich  wenig  davon  halte  und 
in  dieser  schon  Tor  6  Jahren  in  meiner  Schrift  ,,Über  die  pä* 
dagogische  Vorbildung  zum  höheren  Lebramte,  Giefsen  1877'' 
S.  50  ausgesprochenen  Ansicht  nur  immer  mehr  bestärkt  worden 
bin.  Ich  habe  diese  Sitte  auch  hier  längere  Zeit  festgehalten, 
um  sie  noch  genauer  in  ihrem  Erfolge  zu  beobachten,  und  ich 
habe  mich  genau  überzeugt,  dafs  bei  dem  Hospitieren  ohne  eigenen 
Unterricht,  ohne  theoretische  Einführung  in  Didaktik  und  Metho- 
dik und  ohne  virtuose  Lehrer  äufserst  wenig  gewonnen  wird. 
Die  jungen  Leute  achten  mehr  auf  Einzelheiten  und  Äufserlich- 
keiten,  während  ihnen  die  innere  Verknüpfung  fehlt;  selbst  den 
Vorteil,  den  eine  virtuos  gegebene  Lehrstunde  als  kleines  Kunst- 
werk haben  kann,  vermögen  sie  meist  nicht  zu  würdigen,  weil 
ihnen  selbst  das  Verständnis  der  groben  Züge  nicht  geläufig  ist. 
Und  doch  ist  das  hiesige  Seminar  in  dieser  Hinsicht  besser  ge- 
stellt, als  die  meisten  Anstalten  ähnlicher  Art.  Die  meisten  Mit- 
glieder haben  meine  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Pädagogik 
gehört,  in  der  ich  auch  die  Hauptgrundsätze  der  Methodik  und 
Didaktik  behandele;  sie  werden  in  beiden  Gegenständen  geprüft, 
auch  an  der  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  nötigen  Intelligenz 
fehlt  es  nicht;  es  werden  auch  nur  diejenigen  Kandidaten  auf- 
genommen, welche  wenigstens  in  ihrem  Hauptfache  die  Lehr- 
flhigkeit  für  alle  Klassen  besitzen,  und  nicht  wenige  derselben 
haben  recht  tüchtige  Fachdissertationen  geschrieben.  Der  Schlufs 
liegt  unter  diesen  Verhältnissen  nahe,  dafs  man  mit  Nutzen  nur 
hospitieren  wird,  wenn  ziemlich  geübte  Beobachtung,  die  Kennt- 
nis dessen,  was  man  zu  beobachten  hat,  also  ein  theoretisches 
Wissen,  und  eine  gewisse  eigene  Erfahrung  vorhanden  sind,  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  der  menschlichen  Natur  im  Alter  von 
22 — 25  Jahren  wenig  entspricht,  sich  wochenlang  nur  rezeptiv 
zu  verhalten,  und  dafs  es  ernste  Gefahren  mit  sich  bringt,  wenn 
man  urteilsfähige,  nicht  selten  durch  ihre  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen auf  der  Universität  etwas  montierte  junge  Leute  gewisser- 
mafsen  zur  Kritik  zwingt,  ehe  sie  dazu  erforderliche  Grundlagen 
besitzen.  Dagegen  ist  es  von  ganz  anderem  Erfolge,  wenn  der 
Kandidat  neben  seinem  eigenen  Unterrichte  verhältnismäfsig  voll- 
kommene Leistungen  auf  einem  benachbarten  Gebiete,  d.  h.  in 
seinem  Fache  und  in  der  der  seinigen  nächstverwandten  Klasse, 
beobachten  kann,  wenn  nur  vor  und  nach  jeder  Stunde  in  einer 
Besprechung  festgestellt  wird,  worauf  er  sein  Augenmerk  zu  richten 
hatte,  bezw.  mit  welchem  Vorteile  er  dies  gethan  hat. 
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Manches  Bedenken  wird  darüber  entstehen,  dafs  hier  die 
Kandidaten  mit  Vorliebe  in  den  Anfangsunterriclit  gestellt  werden, 
während  doch  eine  verbreitete  Ansicht  diese  Einrichtung  perhor- 
resziert.  Ich  könnte  mich  auf  die  Erfahrungen  von  Schwartz  in 
Posen  und  Hampke  in  Göttingen  berufen,  die  meines  Wissens 
allein  ähnlich  ausgedehnte  Erfahrungen  veröffentlicht  haben;  aber 
man  kann  uns  allen  ja  den  gleichen  Irrtum  in  den  Beobachtungen 
vorwerfen.  Wichtiger  ist,  dafs  diese  Einrichtung  ro.  E.  durch- 
schlagende theoretische  Erwägungen  zu  ihren  Gunsten  anzuführen 
vermag.  Die  disziplinare  Seite  wird  wohl  nirgends  die  Entschei- 
dung geben  können;  denn  es  wäre  erst  noch  zu  beweisen,  dafs 
die  Disziplin  in  VI  schwerer  für  einen  jungen  Lehrer  zu  hand- 
haben wäre,  als  in  IV  oder  lü;  der  Wert  der  guten  Gewöhnung 
soll  in  seinem  ganzen  Umfange  anerkannt  werden;  aber  was  in 
aller  Welt  soll  denn  eine  solche  hier  bindern,  wenn  der  Unter- 
richt in  der  vorher  dargestellten  Weise  erteilt  wird?  Entscheiden 
kann  nur  die  didaktisch- methodische  Rücksicht,  welche  durch  ein 
Utilitäts-Moment  unterstützt  wird.  Einmal  läfst  sich  hier  bis  auf 
die  Stunde  vorschreiben,  wenn  ein  Pensum  vollendet  sein  rouls, 
und  dadurch  ist  die  Gefahr  falscher  Zeitverteilung  so  gut  wie 
gänzlich  ausgeschlossen;  sodann  labt  sich  jeder  Fortschritt  und 
jeder  Fehler,  der  in  der  Behandlung  gemacht  worden  ist,  leicht 
konstatieren  und  leichter  als  anderwärts  korrigieren.  Der  junge 
Lehrer  mufs  ferner  die  Kunst  finden,  seine  Lehrweise  dem  noch 
relativ  gering  entwickelten  Verständnisse  des  Gegenstandes  anzu- 
passen, er  kann  hier  im  ausgedehntesten  Mafse  die  Wahrnehmung 
machen,  wie  die  Erweckang  und  Erhaltung  des  Interesses  die 
Hauptsache  der  Zucht  ist,  er  hat  endlich  das  immerhin  nicht  zu 
unterschätzende  Gefühl  eines  Erfolges,  den  er  sich  aliein  verdankt. 
Aber  im  Zusammenbange  einer  Schule  ist  es  auch  nicht  ganz  zu 
übersehen,  dafs,  wenn  einmal  das  ganze  Pensum  des  Anfangs- 
unterrichtes nicht  mit  gleicher  Sicherheit  bewältigt  werden  sollte, 
in  der  nächsten  Klasse  durch  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  die 
Gelegenheit  zur  Befestigung  und  Erweiterung  sich  naturgemäfs 
findet  W^enn  ich  die  zahlreichen  Erfahrungen,  die  ich  in  diesem 
Unterrichte  machen  konnte,  überblicke,  so  kann  ich  lediglich  die 
von  Schwartz  veröffentlichte  Erfahrung  bestätigen,  dafs  die  Resul- 
tate meist  normal  und  in  ihrem  Wechsel  nicht  anders  beschaffen 
waren,  als  dies  auch  bei  älteren  Lehrern  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Eine  andere  Einrichtung,  über  welche  liier  spezielle  Unter- 
suchungen vorgenommen  wurden,  ist  der  halbjährige  Wechsel  in 
den  Unterrichtsgegenständen  der  Seminaristen;  derselbe  ist  un- 
entbehrhcb,  wenn  man  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  ein  Jahr 
für  die  praktische  Ausbildung  zur  Verfügung  hat,  während  dessen 
den  jungen  Lehrern  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  in  den  ver- 
schiedenen Fächern,  wofür  sie  die  Lehrbefahigung  erworben  haben, 
und  auf  verschiedenen  Stufen   zu   unterrichten.    Wer   ist   nicht 
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geneigt,  eine  solche  Einrichtung  Ton  vornherein  fär  ungeeignet, 
ja  für  nachteilig  zu  erklären?  Ich  bin  weit  entfernt,  »ie  als  einen 
besonderen  Vorzug  anzusehen,  aber  ich  kann  ebensowenig  wie 
Noetei  finden,  dafs  sie  erhebliche  Nachteile  herbeifCkhrt,  wenn  sie 
nur  gehörig  vorbereitet  und  mit  den  nötigen  Kautelen  umgeben 
wird.  Hier  besteht  die  Einriditung,  dafs  in  allen  Fällen,  wo  ein 
solcher  Wechsel  von  vornherein  in  Aussicht  genommen  ist,  die 
Kandidaten  vom  Anfang  an  regelmäfsig  den  zum  Wechsel  bestimmten 
Unterrichtsstunden  gegenseitig  beiwohnen,  und  dafs  diese  Pflicht 
insbesondere  für  die  letzten  5—6  Wochen  strikt  durchgeführt 
wird.  Auf  diese  Weise  entstand,  die  individuellen  Beziehungen 
abgerechnet,  deren  Wechsel  man  doch  nicht  ohne  weiteres  als 
Nachteil  bezeichnen,  darf,  weder  in  dem  Gange  noch  in  dem 
Stoffe  des  Unterrichts  eine  Änderung,  und  die  Resultate  blieben 
durchgängig  normal. 

Diejenigen  Kandidaten,  deren  Fächer  und  Persönlichkeiten 
dazu  geeignet  waren,  namentlich  die  klassischen  Philologen,  welche 
in  VI — IV  mit  ausgiebiger  Stundenzahl  verwendet  werden  konnten, 
führten  regelmäfsig  ein  Ordinariat.  Auch  hier  könnte  manches 
Bedenken  entgegentreten,  wenn  man  das  Ordinariat  als  eine  wirk^ 
liehe  Direktive  der  Erziehung  einer  Klasse  ansieht;  doch  so  ideal 
und  wünschenswert  eine  solche  Auffassung  erscheinen  mag,  so 
wenig  besteht  sie  in  Wirklichkeit.  Was  aber  das  Interesse  an 
den  Schülern  und  die  geläufigen  Obliegenheiten  und  Thätigkeiten 
des  Ordinarius  betrifft,  so  habe  ich  nie  gefunden,  dafs  dieselben 
von  jungen  Lehrern  nicht  in  ganz  befriedigender  Weise  erfüllt 
worden  wiren.  Für  schwierigere  Fälle  ist  auch  da  der  Direktor 
oder  ein  erfahrenerer  Lehrer  vorhanden;  freilich  wird  es  oft 
genug  deren  vereinigter  Tliätigkeit  nicht  gelingen,  das  Rechte  zu 
finden;  denn  die  menschliche  Psychologie  wird  nun  einmal  wahr- 
scheinlich ein  Gebiet  bleiben,  auf  dem,  ähnlich  wie  in  der  inneren 
Medizin,  im  günstigsten  Falle  ebenso  viel  Fehlschüsse  als  Treffer 
zu  verzeichnen  sein  werden.  Dafs  an  einer  Anstalt,  an  der  zahl- 
reiche junge  Lehrer  beschäftigt  sind,  disziplinarische  Fehlgriffe 
vorkommen  werden,  ist  selbstverständlich,  und  dieser  unvermeid- 
liche Zustand  wäre  doppelt  beklagenswert,  wenn  jene  bei  älteren 
Lehrern  durchaus  ausgeschlossen  wären;  aber  zu  ändern  wäre 
die  Sache  auch  dann  nicht.  Was  geschehen  mufs,  ist  das,  dafs 
diese  Fehlgriffe  auf  ein  möglichst  geringes  Mais  reduziert  und 
dafs  sie  für  die  jungen  Leute  eine  Quelle  der  Belehrung  werden. 
Wenn  ich  nun  aber  die  Zahl,  das  Mafs  und  insbesondere  die  Art 
der  Strafen  an  der  hiesigen  Anstalt  heule  mit  dem  Zustand  vor 
7  Jahren  vergleiche,  so  fällt  der  Vergleich  nicht  zu  Ungunsten  der 
jungen  Leute  aus.  Ich  will  meine  eigene  Teilnahme  an  dieser 
Veränderung  nicht  geringer  darstellen  als  sie  ist;  aber  hätte  sie 
nicht  fruchtlos  bleiben  müssen,  wenn,  wie  oft  behauptet  wird, 
die    notwendige  Folge  der  Beschäftigung  mehrerer  junger  Lehrer 
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ein  Herabgehen  der  Disziplin  wäre?  Allerdings  wird  es  nicht  zu 
umgehen  sein,  dafs  die  Handhabung  der  disziplinarischen  Grund- 
sätze an  einer  solchen  Anstalt  mit  gröfserer  Strenge  erfolgt,  als 
vielfach  anderwärts.  Wenn  der  Direktor  seine  volle  Sorgfalt  der 
Leitung  und  Berücksichtigung  der  jungen  Lehrer  zuwendet,  so 
wird  er  eher  in  der  Lage  sein  wahrzunehmen,  wo  eine  Unordnung 
besteht,  als  an  Anstalten,  wo  er  diese  Nötigung  nie  empfindet; 
wenn  es  ihm  aber  überhaupt  gelingt,  Vertrauen  bei  den  jungen 
Lehrern  zu  erwecken  —  und  ohne  dieses  ist  seine  Thätigkeit  auf 
die  Dauer  kaum  möglich  — ,  so  wird  er  von  diesen  in  jeder 
schwierigeren  Frage  zu  Rate  gezogen  werden;  in  beiden  Fällen 
werden  disziplinarische  Mifstände  im  Anfang  abgestellt  werden, 
während  dieselben  zu  einer  ernsthaften  Gefahr  in  der  Regel  nur 
da  sich  zu  entwickeln  pflegen,  wo  sie  sich  der  Kenntnis  und  Ein- 
wirkung dos  Direktors  zu  entziehen  vermögen. 

Als  ein  ganz  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Umsetzung  des  theore- 
tischen Wissens  in  wirkliches  Können  hat  sich  die  Einrichtung  der 
Probelektionen  erwiesen.  Sollen  sie  recht  fruchtbar  werden,  so  gehört 
die  Stellung  einer  scharf  umschriebenen  und  innerlich  klar  bestimm- 
ten Aufgabe  dazu.  Die  Möglichkeit,  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen, 
setzt  nicht  blofs  Kenntnis  der  allgemeinen  Spezialmethodik  des 
betreffenden  Gegenstandes  und  der  Didaktik  voraus,  sondern  der 
junge  Lehrer  mufs  schon  oft  die  Aufgabe  einer  Lehrstunde  sich 
klar  disponiert  und  schliefslich  ausgearbeitet  haben,  wenn  er  den 
allseitigen  Ansprüchen  nachkommen  will,  die  an  ihn  gestellt 
werden ;  eine  der  schwersten  Aufgaben,  die  rechte  Zeitverteilung, 
wird  durdi  solche  Aufgaben  mit  einer  unerbittlichen  Notwendig- 
keit angewöhnt,  und  die  Fähigkeit,  die  Klasse  zu  beherrschen  und 
die  Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  wird  sich  bei  diesen  Gelegen- 
heiten um  so  deutlicher  erweisen,  als  auch  bei  aller  Gewöhnung 
der  Schüler  an  diese  Einrichtung  natürlich  des  Ablenkenden  mehr 
vorhanden  ist  als  in  den  gewöhnlichen  Lehrstunden.  Zugleich 
bieten  derartige  Probelektionen  auch  das  Mittel,  die  übrigen  Se- 
minarmitglieder in  nicht  minder  ausgiebiger  Weise  zu  üben,  wie 
den  Lehrenden.  Wenn  sie  nachher  dessen  Leistungen  beurteilen 
sollen,  so  müssen  auch  sie  mit  dem  Gegenstand  und  seiner  Me- 
thodik, wie  mit  der  allgemeinen  Didaktik  vertraut  sein;  manches 
wird  erst  recht  klar,  wenn  es  mit  der  Nötigung  an  Einen  heran- 
tritt, sich  ein  Urteil  zu  bilden  und  dasselbe  für  andere  zu  be- 
gründen ;  auch  übt  eine  tüchtige  Leistung  insbesondere  auf  Gleich- 
strebende stets  den  Reiz,  es  ihr  gleich  zu  thun.  Die  Beurteilung 
ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreich;  regelmäfsig  teilen  die 
jungen  Lehrer  die  Art  mit,  die  sie  in  ihrer  Schulzeit  kennen  ge- 
lernt haben,  und  schon  dadurch  wird  eine  einseitige  Behandlung 
häufig  ausgeschlossen;  man  mag  die  eine  Art  hilligen,  die  andere 
verwerfen,  jedenfalls  müssen  die  Mitglieder  des  Seminars  die  Wahr- 
nehmung machen,   wie  mannichfache  Wege  zur  Erreichung  eines 
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Zieles  eingeschlagen  werden;  auch  werden  sie  in  der  Kegel  ver- 
anlafst  werden,  sich  über  den  Fortschritt  klar  und  sich  der  Grunde 
bewufst  zu  werden,  warum  sich  dieser  und  jener  Weg  weniger 
empfiehlt,  als  ein  dritter.  Man  hat  manchmal  die  gegenseitige 
Kritik  der  jungen  Lehrer  für  bedenklich  gehalten;  es  wird  vor 
allem  darauf  ankommen,  worauf  und  wie  dieselbe  geleitet  wird, 
es  wird  vielleicht  noch  mehr  ankommen  auf  den  Ton,  der  an  der 
betreffenden  Anstalt  herrscht  und  den  der  Direktor  den  Lehrern 
gegenüber  anzuschlagen  pflegt.  Eine  im  Ton  des  gebildeten  Ver- 
kehrs gehaltene  sachliche  Kritik  seitens  der  Mitstrebenden  kann  wohl 
die  Selbstschätzung  des  einzelnen  verletzen,  aber  geübt  wird  sie 
deshalb  doch  werden  müssen.  Die  Korrektur  eines  ÜbcrgrifTes 
trägt  schon  der  Umstand  in  sich,  dafs  jeder  Seminarist  in  der 
Lage  ist,  nicht  blofs  zu  erwidern,  sondern  bei  nächster  Gelegen- 
heit berechtigte  sachliche  Ausstellungen  seinerseits  zur  Sprache  zu 
bringen.  Ich  habe  oft  wahrnehmen  können,  dafs,  ehe  die  Mit- 
glieder sich  an  einander  gewöhnt  hatten,  der  Ton  manchmal  ge- 
reizt zu  werden  drohte,  aber  es  liefs  sich  eine  derartige  Neigung 
leicht  unterdrücken,  und  nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  der  rechte 
Ton  gefunden.  Das  Band  gemeinsamen  Findens,  Lernens,  Er- 
fahrens,  welches  die  für  alle  neue  Einführung  in  die  Praxis  bei 
jungen  Männern  unwillkürlich  und  selbst  gegen  ihren  Willen 
knöpft,  erwies  sich  auch  hier  als  das  beste  Mittel  gegen  Aus- 
schreitungen. Ich  halte  diese  Einrichtung  für  ganz  unentbehrlich, 
denn  es  giebt  absolut  kein  Mittel,  welches  mit  gleicher  Sicher- 
heit und  Ergiebigkeit  dem  Direktor  einen  Einblick  in  die  Sach- 
kenntnis, Urteilsfähigkeit,  Schlagfertigkeit  und  auch  in  die  Charakter- 
eigentömlichkeit  der  Kandidaten  ermöglichte.  Natürlich  müssen 
diese  Probelektionen,  soweit  es  immer  angeht,  mit  der  theore- 
tischen Behandlung  eines  Faches  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Die  Besorgnis,  dafs  in  den  Probelektionen  die  Schüler 
befangen  und  zerstreut  sind  und  bestenfalls  öfter  abgelenkt  werden, 
kann  nur  hegen,  wer  solche  Einrichtungen  am  Anfange  ihrer  Ein- 
führung oder  bei  seltener  Anwendung  beobachtet  hat;  sind  sie  an 
einer  Anstalt  etwas  Gewöhnliches,  so  verfallen  sie  demselben  Ge- 
setze, wie  jeder  Beiz,  der  auf  Kinder  häußg  geübt  wird.  Dafs 
von  ungeschickten  und  unbeholfenen  Lehrern  auf  solchen  EinOufs 
der  Anwesenheit  Drifter  rekurriert  wird,  ist  eine  bekannte  Er- 
fahrung und  wird  auch  in  den  pädagogischen  Seminarien  wahr- 
genommen. 

Die  Probelektionen  bieten  zugleich  die  beste  Überleitung  zu 
planmäfsigem  und  geordnetem  Hospitieren,  welches  von  recht 
grofsem  Werte  ist,  wenn  der  junge  Lehrer  sich  das  nötige  Ver- 
ständnis und  die  nötige  Übung  in  der  Beobachtung  erworben  hat. 
In  dieser  Beziehung  wurde  hier  folgendes  Verfahren  beobachtet. 
Vor  allem  mufs  der  Betreffende  den  Lehrplan  desjenigen  Faches, 
in  dem  er  selbst  unterrichtet,  kennen  lernen;   ehe    die  Methodik 
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dieses  Faches  nun  in  dem  Seminare  eingehend  erörtert  wird, 
wird  ein  Hospitieren  in  bestimmter  Folge  empfohlen,  so  dafs  z.  B. 
im  Sprachunterrichte  in  einer  Klasse  die  Behandlung  der  Schreib- 
Übungen,  in  der  anderen  die  Behandlang  eines  grammatischen 
Pensums,  in  der  dritten  und  vierten  die  Behandlang  der  Lektüre 
nach  den  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichts- 
punkten  beobachtet  werden  kann.  Noch  wirkungsvoller  ist  es, 
wenn  dieses  Hospitieren  in  der  ganzen  Zeit  stattfinden  kann,  in 
der  die  Methodik  des  Faches  theoretisch  erörtert  wird,  weil  mit 
solchem  Erfolge  später  selten  mehr  Beobachtungen  gemacht  und 
Vergleiche  angestellt  werden,  als  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  theo- 
retische Behandlung  ein  gewisses  Ideal  aufgestellt  hat.  Eine  un- 
erläfsliche  Bedingung  hierbei  ist,  dafs  man  der  Lehrer,  d^en 
Stunden  zum  Hospitieren  bestimmt  sind,  und  ihrer  Leistungen 
sicher  ist;  schon  die  Vorsicht  erfordert,  dafs  sie  immer  zu  ge- 
höriger Zeit  vorher  in  Kenntnis  gesetzt  und  ihnen  diejenigen  Ge- 
sichtspunkte bezeichnet  werden,  welche  bei  der  Behandlung  in 
der  Stunde  hervortreten  sollen. 

Die  bisherige  Erfahrung  hat  wohl  zur  Genüge  gezeigt,  wie 
eine  solche  Leitung  des  Seminars  gar  nicht  denkbar  ist,  ohne  dafs 
der  Seminardirektor  zugleich  Schuldirektor  ist.  Man  braucht  gar 
nicht  an  die  Zweiseelenlheorie  zu  denken,  die  freilich  sich  jungen 
Lehrern  unter  Umständen  recht  unangenehm  fühlbar  machen  kann; 
immerhin  ist  dieser  Punkt  nicht  so  erheblich  und  vielleicht  weniger 
schlimm  als  jene  Unfehlbarkeit,  welche  blofs  einen  V^eg  für  richtig 
hält.  Aber  es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dafs  ein  anderer 
als  der  Schuldirektor  in  der  Weise,  die  oben  dargelegt  ist,  jeden 
Augenblick  dem  jungen  Lehrer  zur  Seite  steht,  von  ihm  zu  Hülfe 
gezogen  werden  und  für  ihn  eintreten  kann  oder  alle  die  An- 
ordnungen trifft,  welche  durch  das  Nebeneinand^wirken  mehrerer 
notwendig  und  oft  plötzlich  erforderlich  werden;  es  ist  auch  nicht 
denkbar,  dafs  ein  anderer  die  Kenntnis  der  Schüler,  welche  bei 
allen  disziplinaren  und  bei  vielen  didaktischen  Fragen,  aber  auch 
bei  Beurteilung  der  Erfolge  des  jungen  Lehrers  notwendig  ist, 
in  gleichem  Mafse  besitzt  als  er.  Es  ist  ja  zur  Genüge  bekannt, 
dafs  man  neben  praktischen  Gründen  durch  solche  Teilung  der 
Leitung  eine  gefahrliche  Einseitigkeit  vermeiden  will.  Aber  diese 
Gefahr  ist  doch  recht  bedeutungslos.  Zunächst  kann  es  bei  der 
Anleitung  zur  praktischen  Thätigkeit  nicht  erheblich  anders  sein, 
als  bei  Erwerbung  der  fachwissenschafliichen  Bildung.  Der  Stu- 
dierende empfängt  regelmäfsig  die  Direktive  in  seinen  wissenschaft- 
lichen Ansichten  von  dem  Fachprofessor,  den  er  hört;  dieser  eine 
übt,  solange  der  Zuhörer  noch  nicht  selbst  sich  zu  orientieren  ver- 
mag, einen  bestimmenden  Einflufs;  er  übt  ihn  auf  manche  Zu- 
hörer immer,  und  die  sogenannten  Einseitigkeiten  wissenschaft- 
licher Schulen  wären  ohne  diesen  Umstand  unerklärüch.  Auf 
pädagogischem  Gebiete   steht   der  junge  Lehrer  viel  hilfloser  da, 
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als  auf  wissenschaftlichem,  und  es  ist  hier  durchaus  nicht  leichter, 
ihm  die  Mittel  zu  selbständiger  Stellung  zu  verschaffen ;  also  wird 
er  auch  hier  zunächst  an  die  Autorität  desjenigen  gewiesen  sein, 
der  ihn  in  diese  Wissenschaft  einzuführen  hat  Die  Korrektur 
liegt  hier,  wie  bei  dem  Fachstudium,  darin,  dafs  der  junge  Mann 
sich  auf  Arbeiten  und  Ansichten  anderer  hingewiesen  sieht,  die 
auf  dem  bestimmten  Gebiete  bahnbrechend  oder  bestimmend  ge^ 
wirkt  haben.  So  kommt  er  sehr  bald  in  die  Lage,  das,  was  er 
von  der  ihm  zunächst  entgegentretenden  autoritativen  Persönlich* 
keit  gehört  hat,  zu  kontrollieren,  zu  prüfen,  zu  verwerfen  oder  an- 
zunehmen. Nimmt  man  den  ungünstigsten  Fall  an,  dafs  der  Se- 
minardtrektor  tyruinisch  nur  seine  Ansicht  gelten  läfst,  so  kann 
doch  dieser  Zwang  nur  so  lange  dauern,  als  der  Kandidat  seiner 
Leitung  untersteht.  Er  setzt  seine  praktische  Thätigkeit  an  einer 
anderen  Schule  fort,  und  hier  wird  sich  ihm  Gelegenheit  bieten, 
selbständig  zu  wählen  und  zu  entscheiden,  ob  er  der  fi'üher  em- 
pfangenen Anregung  folgen  oder  sie  verwerfen  will.  Und  wenn 
man  befürchtet,  verkehrte  Einseitigkeiten  könnten  langer  als  eine 
kleine  Weile  bestehen,  so  vergifst  man  die  Öffentlichkeit  unserer 
Verhältnisse,  das  Korrektiv  der  fortschreitenden  Wissenschaft  und 
die  regelmäfsig  nicht  zur  Schonung  geneigte  Kritik  derjenigen  Di- 
rektoren und  Lehrer,  an  deren  Schulen  die  Seminarmitglieder  zur 
Fortsetzung  ihrer  Thätigkeit  geschickt  werden«  Eines  der  be- 
liebten Schlagwörter  bei  Erörterung  dieser  Frage  ist  die  Betonung 
des  Rechtes  der  Individualität  Wenn  dies  besagen  soll,  dafs  der 
Einzelne  nicht  gehemmt  werden  darf,  seine  Persönlichkeit  aus- 
zugestalten und  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wird  kein  Verstän- 
diger einen  solchen  Anspruch  bestreiten.  Aber  darauf  kann  eben- 
sowenig eine  Anstalt  verzichten,  wo  viele  zum  Zusammenwirken 
berufen  sind,  dafs  der  einzelne  sich  der  Organisation  des  einzel- 
nen Unterrichtsfaches  unterwirft  und  seine  Manier  vor  demjenigen 
Verfahren  zurücktreten  läist,  welches  eine  einheitliche  und  metho- 
dische Behauptung  sicherstellt  und  ermöglicht.  Ebensowenig 
darf  diese  Berechtigung  der  Persönlichkeit  so  weit  ausgedehnt 
werden,  dafs  der  Einzelne  das  Recht  beansprucht,  alle  diejenigen 
Fehler  und  Miijsgriffe  auf  Kosten  der  Schule  und  der  Schüler  durch- 
zumachen, welche  durch  eine  längere  Entwickelung  als  solche  er- 
kannt sind.  Erst  wenn  der  junge  Lehrer  die  Kenntnis  dessen, 
was  vorausgegangene  Zeiten  gefunden,  sich  angeeignet  hat,  kann 
er  Anspruch  erheben,  sich  freier  zu  bewegen  und  mit  Hülfe  der 
fortschreitenden  Erfahrung  die  Errungenschaft  der  Vergangen- 
heit weiter  zu  bilden  und  xeitgemäb  d.  h.  im  Einklang  mit  den 
Fortschritten  der  verschiedenen  Wissenschaften  umzugestalten. 
Aber  auch  diese  Freiheit  wird  ihre  sehr  festen  Grenzen  liaben, 
da  die  Grundsätze  für  die  Behandlung  und  Gruppierung  des  Lehr- 
stoffes so  wenig  wie  die  Grundsätze  der  Zucht  willkürlich  gesetzt, 
sondern   wissenschaftlich   begründet  sind,   weil  sie  entweder  aus 
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den  Eigentümlichkeiten  der  betreffenden  Lehrgegenstände  oder 
aus  den  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  gewonnenen  Kennt- 
nissen vom  Wesen  des  menschlichen  Geistes  abgeleitet  sind. 

Ich  komme  nun  zur  Hauptfrage,  was  für  die  praktische  Aus- 
bildung unserer  jungen  Lehrer  geschehen  kann. 

Gegen  eine  Verlegung  der  praktischen  Ausbildung  auf  die 
Universität  mufs  ich  mich  heute  noch  entschiedener  aussprechen 
als  vor  7  Jahren,  weil  ich  unterdessen  mehrfach  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  diese  Frage  aus  unmittelbarer  Nähe  und  eigener  Be- 
teiligung kennen  zu  lernen.  Ich  will  nicht  an  die  leidige  That- 
sache  erinnern,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Studierenden  in  ihrem 
Hauptfache  die  Lehrfahigkeit  für  alle  Klassen  nicht  zu  erwerben 
vermag,  ich  will  auch  nicht  weiter  ausführen,  wie  viel  Nachteile 
unseren  Schulen  von  diesen  Lehrern  zweiten  Ranges  schon  all- 
zu oft  erwachsen,  und  welche  Bedenken  die  Ansicht  erwecken  mufs, 
dafs,  wer  nicht  genug  weifs,  um  in  den  oberen  Klassen  zu  unter- 
richten, doch  für  den  Unterricht  in  mittleren  und  unteren  Klassen 
gut  genug  ist;  soviel  scheint  sicher,  dafs  die  Zeit  des  Studiums 
nicht  noch  für  andere  Dinge  in  Anspruch  genommen,  also  im 
Effekt  verkürzt  werden  darf,  wenn  diese  Verhältnisse  nicht  noch 
schlimmer  werden  sollen.  Es  wird  ja  an  grofsen  Universitäten 
in  dieser  Hinsicht  manches  anders  und  hofTentlich  besser  sein; 
aber  ich  glaube,  es  darf  auch  dort  als  zutreffend  gelten,  dafs  die 
grofse  Zahl  der  Studierenden  während  der  Universitätszeit  nirgends 
ohne  Schaden  für  ihre  Fachbildung  für  andere  Dinge  in  Anspruch 
genommen  werden  darf  oder  kann.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt, 
dafs  man  leicht  ein  gewisses  Interesse  für  pädagogische  Fragen 
unter  den  Studierenden  erwecken  kann,  und  dafs  dieselben  mit 
Vorliebe  in  pädagogischen  Gesellschaften  u.  s.  w.  Vorträge  über  päda- 
gogische Themen  halten;  für  eine  wirkliche  Förderung  pädago- 
gischer Ausbildung  wird  man  diese  Thätigkeit  schwerlich  halten 
dürfen,  und  es  würde  wohl  meist  für  unsere  Schulen  vorteilhafter 
sein,  wenn  die  hiefür  erforderliche  Zeit  auf  das  Hören  allgemein 
bildender,  namentlich  historischer,  psychologischer,  anthropolo- 
gischer Vorlesungen  verwandt  würde.  Auch  über  den  Erfolg  prak- 
tischer Übungen  auf  der  Universität  habe  ich  dieselben  Ansichten, 
wie  ich  sie  s.  Z.  ausführlich  entwickelt  habe  (S.  t8  ff.  meiner 
ob.  gen.  Schrift);  denn  gerade  der  gewissenhafte  Studierende  kann 
sein  Interesse  nicht  so  disparaten  Gebieten  mit  gleicher  Stärke 
zuwenden.  Man  mufs  dagegen  den  Eifer  beobachtet  haben,  mit 
dem  nach  kurzer  Zeit  in  dem  pädagogischen  Seminare  sich  die 
jungen  Männer  der  Thätigkeit  in  der  Schule  zuwenden,  um  zu 
der  Überzeugung  zu  gelangen,  dafs  das  volle  Interesse  erst  ge- 
weckt und  gefördert  werden  kann,  wenn  das  erste  Stadium  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  zurückgelegt  ist  Auch  scheint  die  Lösung 
der  Frage  im  Sinn  der  Verlegung  auf  die  Universität  nirgends 
ernstlich  ins  Auge  gefafst  zu  sein,  da  die  meisten  Stimmen  darin 
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einig  sind,  daCs  die  wissenschaftliche  Ausbildung  auch  könftig  für 
den  jungen  Lehrer  die  erste  Voraussetzung  einer  gedeihlichen 
Wirksamkeit  sein  mufs.  Besonders  wichtig  scheint  in  dieser  Hin- 
sicht das  Vorgehen  des  sächsischen  Kttltttsministeriums  zu  sein, 
welches  trotz  der  lebhaften  £ntwickelung  der  pädagogischen  Studien 
an  der  Leipziger  Universität  im  Prinztpe  für  die  praktische  Aus- 
bildung nach  der  Universitätszeit  entschieden  hat. 

Dafs  das  Probejahr  eine  ideell  vortrefflich  gedachte  Ein- 
richtung ist,  wird  kaum  jemand  bestreiten;  aber  ebensowenig 
wird  sich  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs  der  Erfolg  weit  von  der 
Erreichung  des  gesteckten  Zieles  entfernt  ist.  Wenn  ja  auch  viel- 
leicht die  Denkschrift  des  preufsischen  Kultusministeriums  darin 
Recht  haben  mag,  dafs  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Mehr- 
heit der  Stimmen,  die  sich  für  oder  gegen  die  Erfolglosigkeit  des 
Probejahres  ausgesprochen  haben,  nicht  zu  treffen  sei,  so  besteht 
doch  in  der  öffentlichen  Meinung  der  fachmännischen  Kreise  kein 
Zweifel,  dafs  die  Erfolge  im  grofsen  und  ganzen  nicht  befriedigend 
sind.  Gar  mancher  ist  wohl  in  der  Lage,  selbst  die  Erfolglosig- 
keit zu  konstatieren,  wo  nach  dem  offiziellen  Zeugnisse  solche 
nicht  nur  ausgeschlossen  erscheint,  sondern  ausdrücklich  guter 
Erfolg  bezeugt  ist,  und  die  Denkschrift  betont  ja  selbst,  mit 
welcher  Gutmütigkeit  derartige  Urteile  häufig  gefallt  werden. 
Der  grdfste  Nachteil,  der  allerdings  an  und  für  sich  nicht  in  der 
Verordnung  begründet  ist,  sondern  von  ihr  ausdrücklich  fernzu- 
halten versucht,  aber  trotzdem  durch  die  praktischen  Verhältnisse, 
die  nun  einmal  nicht  leicht  zu  ändern  sind,  hineingebracht  wurde, 
ist  die  Voraussetzung,  dafs  so  ziemlich  jeder  Direktor  und  jede 
Anstalt  imstande  seien  und  die  Neigung  besitzen,  junge  Lehrer 
in  der  erforderlichen  Weise  anzuleiten  und  in  die  Lehrkunst  ein- 
zuführen. Man  kann  aber  ein  guter  Direktor  und  ein  brauch- 
barer Lehrer  sein,  ohne  dazu  gerade  befähigt  oder  dafür  inter- 
essiert zu  sein,  weil  doch  hier  mehr  pädagogisches  Wissen  er- 
forderlich ist  als  in  der  gew5hnUchen  Praxis,  weil  aufserdem  eine 
besonders  lehrhafte  Naturanlage  notwendig  erscheinen  mufs,  sowie 
ein,  wenn  man  will,  einseitiges  konzentriertes  Interesse  für  dieses 
Gebiet,  endlich  eine  gewisse  Sicherheit  und  Raschheit  in  der  Be- 
obachtung, die  sehr  viele  Übung  und  auch  einige  Anlage  voraus- 
setzt. Und  eines  nicht  zu  vergessen,  wer  nicht  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, auch  fremden  Ansichten  Berechtigung  einzuräumen  und  auf 
den  Gedankengang  und  die  Individualität  eines  anderen  einzugehen, 
der  wird  nie  imstande  sein,  das  nötige  Vertrauensverhältnis  zu 
sdiafTen,  ohne  das  die  Anleitung  und  Leitung  junger  Lehrer  eines 
ihrer  wirksamsten  Momente  entbehren  mufs.  Geh.  Rat  Bonitz  hat 
aus  dem  Umstände,  dafs  die  Persönlichkeit  in  dieser  Frage  die  Haupt- 
sache sei,  einen  Grund  entnommen,  um  die  Herstellung  fester 
Einrichtungen  zu  bekämpfen;  man  braucht  die  Bedeutung  dieses 
Bedenkens   nicht   zu   unterschätzen,    aber   es  ist  doch  anderseits 
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schwer  glaublich,  dafs  geeignete  PersönKchkeiten  so  überaus  selten 
sein  sollten,  um  aus  diesem  Grunde  die  Schaffung  seminaristischer 
Anstalten  nicht  unternehmen  zu  dürfen.  Es  läfst  sich  sogar  mit 
einiger  Sicherheit  erwarten,  dafs  hier,  wie  überall  auf  neuen  Ge- 
bieten menschlichen  Schaffens,  mit  der  Begründung  seminaristi- 
scher Anstalten  auch  geeignete  Persönlichkeiten  in  grdfserer  Zahl 
sich  entwickeln  werden,  als  das  vielleicht  jetzt  der  Fall  sein  mag. 
Als  Ideal  möchte  auch  ich  die  Einrichtung  des  Probejahres  fest- 
halten, wenngleich  die  Zahl  der  Anstalten,  an  welchen  dasselbe 
mit  vollständigem  Erfolge  absolviert  werden  kann,  immer  eine 
beschränkte  bleiben  wird;  zugleich  bin  ich  aber  überzeugt,  dafs 
dieses  Ideal  erst  dann  seiner  Verwirklichung  näher  gebracht  werden 
wird,  wenn  wir  eine  gröfsere  Anzahl  von  pädagogischen  Semi- 
narien  haben. 

Man  hat  neuerdings  in  Preufsen  ein  zweites  Examen  als  Ab- 
hilfe der  geringen  Eifolge  des  Probejahres  vorgeschlagen.  So 
lange  nicht  die  Verhältnisse  gescbaOen  werden,  dafs  auch  jeder 
Kandidat  an  der  Anstalt,  an  der  er  sich  befindet,  diejenigen  Zu- 
stände der  Zucht  und  des  Unterrichts  in  praxi  kennen  iernea 
kann,  die  er  in  Zukunft  bestenfalls  aus  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  von  Schrader  oder  aus  dem  Grundrifs  der 
Pädagogik  von  Kern  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  solange 
wird  mit  dieser  Prüfung  wenig  mehr  erreicht  werden  als  eine 
Steigerung  und  Fortsetzung  der  Gedächtnisarbeit;  Theorie  und 
Praxis  werden  thatsächlich  häufig  so  weit  auseinanderbleiben,  wie 
jetzt  auch.  Es  genüge  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  in  Baden 
einige  Jahre  ein  solches  zweites  Examen  bestand,  aber  wegen 
seiner  Erfolglosigkeit  aufgehoben  wurde,  vermutlich,  weil  man  ein- 
sah, daljs  an  den  meisten  Schulen  die  unentbehrliche  Grundlage 
für  eine  zweckentsprechende  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten 
fehle.  Wenn  die  Zeitungen  eine  Äufserung  des  Geh.  Rats  Bonitz 
im  preufsischen  Abgeordnetenhause  richtig  wiedergegeben  haben, 
in  der  derselbe  die  günstigen  Lehrerverhältnisse  in  Hessen  der 
Existenz  eines  zweiten  Examens  zuschrieb,  so  liegt  hier  ein  Irr- 
tum vor;  es  hat  in  Hessen  nie  ein  zweites  Examen  gegeben,  auch 
denkt  man  nicht  daran  ein  solches  einzuführen. 

Dars  die  zur  Zeit  in  Preufsen  bestehenden  pädagogischen 
Seminare  dem  Bedürfnisse  nicht  zu  entsprechen  vermögen,  wird 
allgemein  zugestanden.  Sie  nehmen  zu  wenig  Lehrer  auf,  ihre 
innere  Einrichtung  ist  nicht  immer  intensiv  und  wirksam  genug, 
sie  setzen  dabei  meist  2jährigen  Aufenthalt  voraus,  der  ja  seiir 
wünschenswert,  aber  sobald  man  die  Einrichtung  für  eine  gröfsere 
Zahl  zugänglich  machen  will,  nicht  durchführbar  ist.  Aber  sie 
leiden  auch  meist  an  dem  gleichen  Fehler,  an  dem  zur  Zeit  noch  das 
hiesige  Seminar  leidet,  dessen  Beseitigung  aber  in  nahe  Aussicht 
genommen  ist:  alle  diese  Seminare  nehmen  thatsächlich  nur 
solche  Kandidaten  auf,    die  gute  Zeugnisse,   also  mindestens   für 
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das  Hauptfach  volle  Fakultas  haben.  So  wünsche nftwert  es  nun 
auch  wäre,  wenn  zum  Lehramte  überhaupt  nur  Kandidaten  mit 
solchen  Zeugnissen  zugelassen  würden,  so  sind  wir  beute  weit 
von  der  Realisierung  dieser  Forderung  entfernt»  und  eine  reale 
Schulpolitik  muls  mit  dieser  Thatsache  rechnen.  Werden  einmal 
Lehrer  2.  Klasse  zugelassen,  so  ist  es  ein  Milsstand,  dafs  dann 
gerade  eine  grofse  Anzahl  von  jungen  Lehrern,  die  von  vornherein 
nicht  so  günstig  gestellt  sind,  wie  die  durch  Intelligenz,  Fleifs 
oder  andere  Eigenscbatten  bevorzugten,  voo  einer  tüchtigen  An- 
leitung für  die  Praxis  ausgeschlossen  sind»  Und  doch  wäre  ihnen 
eine  solche,  theoretisch  betrachtet,  nötiger,  als  ihren  besser  ge- 
stellten Genossen,  wenn  man  an  dem  Gedanken  festhält,  dafs  in 
allgemeinen  eine  tüchtige  Fachbildung  und  ein  ausgedehntes  Wissen 
auch  in  der  praktischen  Thätigkeit  sich  eher  und  leichter  zurecht- 
findet; aufserdem  mufs  die  zukünftige  Verwendung  derselben  in 
der  Regel  an  kleinen,  isolierten  Anstalten  gerade  bei  ihnen  eine 
tüchtige  und  sichere  Pundamentierung  ganz  besonders  wünschens- 
wert machen.  So  würde  die  Vermehrung  und  Erweiterung  der 
bestehenden  Anstalten  nötig  und  damit  eine  innere  Umänderung 
derselben  unabweisbar  werden. 

Ehe  ich  dieser  Frage  näher  trete,  möchte  ich  nur  noch  vor 
einigen  Übertreibungen  warnen,  welche  bei  der  Erörterung  der 
Frage  der  seminaristischen  Aasbildung  gewöhnlich  entgegentreten. 
Zunächst  dürf^  diese  Anstalten  nicht  den  Anspruch  erheben,  und 
die  öffentliche  jMeinung  darf  sich  bezüglich  ihrer  Thätigkeit  nicht 
der  Illusion  hingeben,  dafs  mit  der  Einführung  semioaristiscber 
Ausbildung  die  ganze  Schulnot  unserer  Zeit  beseitigt  werde.  Man 
darf  in  höherem  Mafse  in  die  Klagen,  dafs  die  Überbürduugs*» 
frage  wesenüich  doixh  die  Unerfahrenheit  der  jungen  Lehrer 
veranlafst  sei,  einstimmen,  als  ich  dies  zu  thun  vermag,  sq 
mufs  doch  die  Neigung,  diesem  Umstände  alle  oder  wenigstens 
die  Hauptschuld  zuzuschreiben,  ebenso  unbegründet  und  gefabr* 
lieh  erscheinen,  wie  das  Bestreben,  dem  Elternhause  jede  Sorge 
und  Verantwortung  für  die  Bildung  und  Erziehung  seiner  Kin- 
der abzunehmen.  Das  Lehren  wird  immer  eine  freie  Kunst 
bleiben,  und  die  Kunst  gute  Lehrer  zu  bilden  wird  schwerlich 
mit  Sicherheit  je  gefunden  und  noch  weniger  in  einer  bestimm- 
ten Anstalt  mit  sicherem  Erfolge  geübt  werden,  wenigstens  so- 
lange das  Mittel  nicht  gefunden  wird,  zu  verhindern,  dals  ein 
junger  Mann  in  der  schweren  Wahl  seines  Berufs  nicht  das  seiner 
Individualität  Entsprechende  trifft.  Die  natürliche  Blähung,  die 
vererbte  oder  seltener  auch  früh  erworbene  Geachicktheit  und 
Anstelligkeit  zum  Lehren  wird  zum  teil  gar  nicht,  zum  teil  nuv 
in  langsamer  und  stetiger  Gewöhnung  zu  ersetzen  sein;  die  hier- 
zu erforderliche  Zeit  wird  pädagogischen  Seminarien,  man  mag 
sie  geataltea,  wie  man  will,  nie  zur  Verfügung  stehen.  Da  aber 
menschlichem   Ermessen   nach   die  Verwaltung   nie  in   die  Lage 
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kommen  wird,  lauter  fiir  den  Lehrberuf  talentierte  Individuen  zu 
erhalten  und  durch  die  Staatsprüfung  höchstens  ein  auffallender 
Mangel  dieser  Fähigkeit  wird  erwiesen  werden  können,  ohne  dafs 
ein  solcher  Nachweis  den  Anspruch  auf  Sicherheit  erheben  könnte, 
so  wird  man  künftig  wie  jetzt  sich  mit  dem  Gedanken  befreunden 
müssen»  eine  gröfsere  Anzahl  nicht  oder  nur  mäfsig  für  den  Lehr- 
beruf begabter  Kandidaten  zu  besitzen.  In  dieser  Hinsicht  wird 
die  seminaristische  Ausbildung  das  Schicksal  der  Medizin  teilen, 
mit  der  sie  ja  so  gern  und  oft  so  unpassend  verglichen  wird. 
Die  besten  klinischen  Einrichtungen  werden  nicht  zu  bewirken 
vermögen,  dafs  es  in  Zukunft  nur  gute  Ärzte  giebt,  sondern  die 
Mittelmäfsigkeit  wird  stets  überwiegen;  aber  man  wird  gleichwohl 
den  grofsen  Aufwand  an  Geld,  Kraft  und  Zeit  nicht  scheuen, 
wenn  damit  nur  erreicht  wird,  dafs  diese  Mittelmäfsigkeit  mehr 
nach  dem  „Gut*'  als  nach  dem  „Schlecht*'  pendelt.  Was  wir  von 
seminaristischen  Anstalten  erwarten  dürfen,  wird  sein,  dafs  die 
jungen  Lehrer  vor  verbreiteten  und  ihnen  oft  im  eigenen  Schul- 
unterricht überlieferten  Fehlern  und  Irrtümern  der  Praxis  bewahrt 
werden,  dafs  ihnen  durch  Überlieferung  und  Nachweis  des  theo- 
retischen Wissens  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  einen  richtigeren 
und  hoffentlich  oft  den  rechten  Weg  zu  finden,  dafs  ihnen  end- 
lich Anleitung  gegeben  wird,  pädagogische  Aufgaben  praktisch  ao- 
zugreifen  und  mit  Kenntnis  und  Anwendung  der  vorhandenen 
Mittel  zu  lösen.  Aber  in  allen  diesen  Punkten  wird  es  sich  nur 
um  Anfänge  handeln  können;  die  Ausbildung  der  Fakultas, 
welche  das  Seminar  zu  begründen  strebt,  mufs,  so  gut  wie  die 
der  wissenschaftlichen,  auf  der  Hochschule  erworbenen  der  weiteren 
Fortbildung  des  einzelnen  Individuums  und  der  Verhältnisse,  in 
die  es  gestellt  wird,  überlassen  werden.  Damit  werden  sich  die 
etwas  voreiligen  Urteile  von  selbst  charakterisieren,  wel<ihe  die 
seminaristische  Unterweisung  allein  verantwortlich  machen  wollen 
für  das  etwaige  Ungeschick,  welches  junge  Lehrer  beweisen,  wenn 
sie  kurze  Zeit  an  derselben  sich  beteiligt  haben.  Ebenso  selbst- 
verständlich ist  es  andererseits,  dafs  sich  die  Verantwortlichkeit 
dieser  Anstalten  mit  der  längeren  Dauer  der  Ausbildung  erhöht. 
Aber  der  hier  so  nahe  liegende  Hinweis  auf  die  wegen  ihrer  gleich- 
mäfsigen  Sicherheit  oft  gerühmten,  in  ihrem  Mechanismus  ge- 
wöhnlich nicht  gehörig  gewürdigten  Erfolge  der  Schulldirersenii- 
narien  trifft  schon  um  deswillen  nicht  zu,  weil  dort  eine  Reihe 
von  Jahren  dem  Seminare  zur  Verfügung  stehen,  in  denen  das- 
selbe seinen  Zögling  aHein  und  gänzlich  in  Anspruch  nehmen 
kann  und  doch  geistig  verhältnismäfsig  noch  unselbständige  junge 
Leute  vor  sich  hat,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  veiiiältnis« 
mäfsig  beschränkte  und  genau  fixierte  Lehrstoff  zugleich  mit  dei* 
Methode  überliefert  wird  und  in  der  praktischen  Ausübung  me- 
thodisch und  didaktisch  unendlich  einfachere  Formen  beansprucht, 
als  dies  bei  dem  höheren  Unterrichte   der  Fall   ist,    wo    es   sich 
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nicht  nur  um  weit  auseinanderliegende  und  innerlich  tief  ver- 
schiedene Unterrichtsgebiete  sondern  auch  um  bedeutende  Alters- 
und Anlagediflerenzen  handeU,  wenn  ja  gleich  in  der  Theorie  und 
im  Prinzip  das  alles  auch  im  Elementarunterrichte  vorliegt.  Auch 
wenn  Seminarien  in  gröfserer  Zahl  vorhanden  sein  werden,  wird 
die  Bedeutung  der  übrigen  Unterrichtsanstalten  für  die  Lehrer- 
bildung nicht  unerheblich  bleiben;  denn  ihnen  wird  die  ebenso 
wichtige  Aufgabe  zufallen;  den  Keim,  welchen  das  Seminar  gelegt 
und  entwickelt  hat,  durch  verständige  und  sachgemäCse  Pflege  zu 
kräftigen  und  am  Leben  zu  erhalten.  Schon  diese  einfache  That- 
Sache  wird  die  von  sehr  kompetenter  Seite  ausgesprochene  Be- 
sorgnis widerlegen,  es  würden  mit  Vermehrung  der  seminaristischen 
Anstalten  Gymnasien  1.  und  2.  Klasse  entstehen.  Noch  weniger 
ist  dieselbe  nach  einer  andern  Seite  begründet.  Die  zur  Aus- 
bildung von  jungen  Lehrern  bestimmten  Anstalten  werden  in  der 
Regel  nicht  die  grofsen  sein  dürfen,  welche  fast  durchgängig 
Doppelanstalten  sind,  und  die  der  Direktor  nicht  mehr  im  einzelnen 
übersehen  kann.  Soll  die  Thätigkeit  des  letzleren  wirklich  so 
energisch  sein  wie  sie  hier  überall  vorausgesetzt  wird,  so  mufs 
er  noch  in  der  Lage  sein,  Unterricht,  Zucht  und  Schüler  genau 
zu  kennen.  Werden  aber  kleinere,  oder  besser  mittlere  Anstalten 
zur  Ausbildung  von  Lehrern  bestimmt,  so  läfst  sich  nicht  sehen, 
wie  diese  Schulen  ersten  und  die  grofsen,  oft  altberühmten  Schulen 
der  gröfseren  Städte  solche  zweiten  Ranges  werden  sollten. 

Eine  gewisse  Übertreibung  liegt  auch  in  dem  Einwände,  den 
die  Denkschrift  des  Kultusministeriums  sich  angeeignet  hat,  dafs 
die  Errichtung  von  sogenannten  Seminargymnasien  den  übrigen 
Anstalten  die  besten  Lehrkräfte  entziehen  werde.  Niemand  wird 
verkennen,  dafs  die  Einfuhrung  einer  solchen  Einrichtung  in  einem 
grofsen  Staate  ganz  anderen  Schwierigkeiten  begegnet,  wie  im 
kleinen  Lande;  schon  der  Mangel  an  ausgedehnten  Erfahrungen 
mufs  hier  ein  rasches  Vorgehen  verbieten.  Dagegen  wird  kaum 
ein  plausibler  Einwand  vorzubringen  sein,  wenn  in  einzelnen 
Orten,  wo  schon  Anfange  vorhanden  sind,  z.  B.  Stettin,  Göttingen, 
Halle  U.S.W.  Versuche  von  gröfserem  Umfange  unternommen  würden. 
Das  Bedenken  wegen  der  Entziehung  tüchtiger  Lehrkräfte  kann 
in  diesem  Falle  nicht  durchschlagend  sein.  Im  allgemeinen  wird 
jede  seminaristische  Anstalt  sich  in  die  Notwendigkeit  versetzt 
sehen,  den  grOfseren  Teil  ihrer  Lehrer  selbst  zu  bilden;  wenn 
nun  aber  auch  einige  tüchtige  Lehrer  ernannt  werden  müCsten, 
so  würde  doch  eine  solche  die  einzelnen  Anstalten  höchstens  in 
einer  Lehrkraft  treffende  Einbufse,  auch  wenn  ihr  diese  nach  dem 
gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  nicht  über  kurz  oder  lang  doch 
entzogen  würde,  gering  sein  im  Vergleiche  zu  den  Vorteilen, 
welche  möglicherweise  allen  Anstalten  in  gleichem  Mafse  zugute 
kommen.  Überhaupt  wird  ans  mannigfachen  Gründen  nicht  daran 
m  denken  sein,  eine  grofse  Zahl  von  Anstalten  mit  einem  Schlage 
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ins  Lehen  zu  rufen ;  derartige  Entwickelungeu  können  nicht  über- 
hastet werden,  und  ein  Abschnitt  von  10  Jahren  ist  in  solchen 
Verhältnissen  eine  kleine  Spanne  Zeit.  Soviel  ist  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  gewifs,  dals,  wenn  kein  Anfang  geroadit  wird, 
auch  keine  Entwickelung  eintreten  kann,  und  in  dieser  Hin&icht 
ist  die  ablehnende  Haltung,  welche  die  Denkschrift  gegenüber  der 
Frage  der  Erweiterung  oder  Vermehrung  der  vorhandenen  päda- 
gogischen Seniinarien  einnimmt,  sehr  bedauerlich.  Viel  näher 
läge  es,  gegenüber  der  Wirkung  des  Probejahres,  die  lediglich 
durch  eine  2.  Prüfung  erhüht  werden  soll,  eine  minder  hoffnungs- 
reiche Haltung  zu  beobachten. 

Was  nun  die  innere  Organisation  der  zur  praktischen  Aus« 
bilduog  Junger  Leute  bestimmten  Anstalten  betrifft,  denen  man 
am  besten  gar  keinen  besonderen  Namen  giebt,  so  dürften  dabei 
folgende  Gesichtspunkte  wesentlich  sein: 

1.  Die  Leitung  der  seminaristischen  Ausbildung, 
die  mit  bestehenden  Anstalten  zu  verbinden  ist,  mufs 
dem  betreffenden    Schuldirektor  übertragen   werden. 

Die  Gründe  sind  im  Vorhergehenden  entwickelt.  Besonderer 
Wert  scheint  im  Interesse  der  praktischen  Ausführbarkeit  darauf 
gelegt  werden  zu  müssen,  dafs  von  Errichtung  besonderer  Seminar- 
Gymnasien  oder  gar  von  Seminarien  mit  Übungschulen  abgeaehen 
werde. 

2.  Die  Zahl  der  Lehrer,  welche  an  der  semina- 
ristischen Ausbildung  der  jungen  Lehrer  beteiligt 
werden  sollen,  mufs  zu  der  Zahl  der  Kandidaten  in 
annäherndem  Verhältnisse  stehen.  Am  besten  ist  es, 
wenn  ein  Lehrer  auch  nur  einen  Kandidaten  zu  spezi- 
eller Einführung  erhält 

Dafs  auf  die  Dauer  der  Direktor  einer  Schule  allein  einer 
solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  selbst  wenn  er  wissenschaft- 
lich alle  Lehrfächer  zu  vertreten  vermöchte,  bedarf  kaum  besonderer 
Hervorhebung.  Er  mufs  selbst  eine  Anzahl  von  Stunden  erteilen, 
nicht  blofs,  weil  er  dies  der  Schule  schuldig  ist  —  ich  denke,  er 
wird  immer,  wenn  nicht  der  beste,  so  doch  einer  der  besten 
Lehrer  sein  — ,  sondern  weil  er  auch  nur  durch  bestäüdig« 
Beteiligung  am  Unterrichte  sich  diejenige  Lehrfähigkeit,  sachliche 
Bewanderttieit  und  allseitige  Ausbildung  erhalten  kann,  deren  er 
bei  seiner  eigentümlichen  Stellung  im  Seminare  unumgäogitch 
bedarf.  Selbst  einst  bedeutende  Schulmänner  führen  Klage,  da£s 
sie  nach  ihrem  Rücktritt  aus  der  Praxis  rasch  den  allseitigen 
Überblick  verloren  haben,  der  sich  nur  durcli  die  tägliche  Übung 
ausbildet  und  fortgesetzt  erneut.  Aber  der  Direktor  mufs  auch 
schon  um  deswillen  eine  ordentliche  Stundenzahl  erteilen,  am 
den  jungen  Lehrern  nicht  blofs  theoretische  Weisungen  au  er- 
teilen, sondern  auch  musterhafte  Leistungen  vorzuführen  und 
hieran  die  um  so  fruchtbatxren  ErJVrterungen  zu  knüpfen,  als  m 
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der  Regel  nur  bei  ihm  Theorie  und  Praxis   in  diesem   unmittel- 
baren   Kontakte   för  den  jungen   Lehrer  erscheinen.     Es   bedarf 
wohl  kaum  besonderer  Ausföhrung,  dafs  der  Unterricht  an  einer 
Anstalt,  an  der  sich  junge  Lehrer  ausbilden  und  an  der  sie  Muster 
ihrer  eigenen  Thatigkeit  finden  sollen,  streng  organisch  entwickelt 
sein  mufs.     Pdr  die  ganze  Anstalt  mässen   nicht  nur  eingehende 
Lebrpline    ausgearbeitet   sein,    welche    einheitlichen,    durch    die 
Theorie  und  Praxis  bewährten  Grundsätzen  folgen,   sondern  die- 
selben mässen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und  die  Arbeit 
sämtlicher  Lehrer  mufs  eine  streng  einheitliche  sein,    vor  allem 
mufs  die  Zucht  öbereinätimmend  gehandhabt  werden.    Schon  um 
deswillen  ist  es  wönschenswert,  dafs  die  Lehrerverhältnisse  m5g> 
liehst  konstaut  sind.     Und   eine  vollständige  DurchfAhrung  aller 
aufgestellten  und  vereinbarten  Grundsätze  wird  sich  in  der  Regel 
erst  da  erzielen  lassen,  wo  die  meisten  oder  alle  Lehrer  aus  dem 
Seminare  selbst  hervorgegangen  sind,  obgleich  damit  nicht  gesagt 
werden   soll,   dafs  ein  Einleben  in   dieser  Richtung  bei   andern 
Lehrer  unmöglich  sei.    Die  Thatigkeit  der  an  der  seminaristischen 
Ausbildung  beteiligten  Lehrer  wird  ungefähr  in  Folgendem  zu  be* 
stehen   haben:    Jedem    Lehrer  werden    im    Anfange  des  Kursus 
1    oder   2   junge  Lehrer   zugewiesen;   sie   erhalten   von  ihm   an 
der  Hand  der  f^r  sie  aufgestellten  schriftlichen  Einweisung,  welche 
die  gewöhnlichsten  Regeln  der  Methodik  und  Didaktik  enthalten 
mufs,   die   erforderliche    Unterweisung    und    Ober    den   Spezial- 
lebrpian    des   bestimmten   Faches   diejenigen  Mitteilungen,    ohne 
welche    sie   den    Unterricht    nicht    verstehen    können.      Sodann 
wohnen  sie  seinem  Unterrichte  bei.  Möglichst  oft  werden  in  Gegen- 
wart des  Fachlehrers  und  des  Direktors  Besprechungen  Ober  den 
Gang  des  Unterrichts,  die  dabei  gemachten  Beobachtungen,  die  daför 
bestehenden  Grundsätze  und  die  Mittel  der  Zucht  abgehalten.  Nach 
Ermessen  des  betreffenden  Lehrers  und  des  Direktors  äbernehmen 
die    betreffenden    Seminarmitglieder   allein    oder  abwechselnd,  je 
nach  ihrer  Zahl,  fär  ein  Semester   oder  Tertial   den    gesamten 
Unterricht   oder  einen    Teil    desselben,    anfänglich   unter   steter 
Assistenz  des  belreß'enden  Lehrers,  allmählich  selbständig,  eventuell 
unter  Assistenz  der  übrigen  zu  einer  Gruppe  (philologisch-historisch, 
mathematisch-physikalisch,  naturwissenschaftlich)  gehörigen  Semi- 
narmitglieder.    Jede   Woche  findet  eine  Probelektion   unter  An- 
wesenheit der  zu  der  Gruppe  gehörigen   Mitglieder,  soweit  die- 
selben frei  sind,  des  Fachlehrers  und  des  Direktors  statt,  welche 
sofort  zur  Besprechung  gebracht  wird.    Die  Vorbereitung  für  jede 
von  Seminaristen  zu  erteilende  Lehrstunde  ist  im  Anfange  schrift- 
lich  zu   machen    und    sowohl  dem  betreffenden  Lehrer  als   dem 
Direktor    zur    Genehmigung   vorzulegen.     Aufserdem    wird    der 
Direktor  den  Kandidaten  nach  einiger  Zeit  auch  andere  Stunden 
bezeichnen,  welche  sie  zu  besuchen  haben ;  nur  müssen  die  Stunden 
die  Bedeutung  einer  Husterlektion  insofern  erhalten,  als  darin  eine 
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beslimmte  Aufgabe  mit  ganz  bestimmten,  vorher  dem  Seminaristen 
als  Gegenstand  seiner  Beobachtung  zu  bezeichnenden  Mitteln  und 
Zielen  abgehandelt  wird.    Man  ist  hier  vielleicht  zu  dem  Einwurf 
geneigt,  dafs  dem  Fachlehrer  zu  geringe  Unterrichtserteilung  zu- 
komme; doch  ist  derselbe  nicht  stichhaltig.    Die  Kandidaten  zer- 
fallen in  verschiedene  Gruppen,  und  das  Verhältnis  derselben  ist 
ungefähr  so,  dafs  auf  3  Mathematiker  und  Naturforscher  3  klassische 
und   2  neuere  Philologen  und  Historiker  kommen.     Nimmt  man 
die   Zahl    von    8  Seminaristen  für  eine  Schule,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Verhältnis.    Die  Zahl  der  Stunden  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  beträgt  am  Gymnasium  wöchentlich  52,  an  dem 
Realgymnasium  74,  för  alte  und  neue  Sprachen  am  Gymnasium  159 
(4-  4  St.  Englisch  facult.),  am  Realgymnasium  135,  für  Geschichte 
und  Geographie  am  Gymnasium  28,  an  dem  Realgymnasium  30, 
so    dafs   bei   3  Kandidaten  der    mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Gruppe,    wenn  jeder   10  Stunden  Unterricht  erteilt,  am 
Gynmasfum  noch  22,  am  Realgymnasium  noch  44  Stunden  zur  Ver- 
fügung stehen,  während  sich  im  sprachlichen  Unterrichte  die  Zahl 
der  disponiblen  Stunden  auf  113,  am  Realgymnasium  auf  85  stellt, 
und   für  beide   Gruppen  noch  28  bezw.  30  Stunden   Geschichte 
und  Geographie  in  Betracht  genommen  werden  können.    Da  die 
Zahl  der  Lehrerstellon  zur  Gewinnung  der  nötigen  Mittel  in   der 
Regel  reduziert  werden  wird,  so  wird  in  keinem  Falle  die  Lebr- 
thätigkeit  der  betreffenden  Lehrer  so  eingeschränkt  werden,  daCs 
ihnen  die   nötige  Gelegenheit  zur  Erwerbung,  Erweiterung   und 
Erhaltung  der  Lehrtüchtigkeit  künftig  mangeln  würde.  Entlastung 
dieser  Lehrer  ist  aber  dringend  notwendig,  da  sie  aufser  der  an- 
geführten Thätigkeil  auch  noch  anderweitig  in  Anspruch  genommen 
werden    müssen.     So  wird  dem   Lehrer  neuerer  Sprachen,  falb 
derselbe  letztere  wirklich   versteht  d.  h.  geläufig  und  richtig  zu 
sprechen  und  zu  schreiben  vermag  —  wie  selten  das  erstere  ist,  ist 
bekannt  — ,  die  Aufgabe  zufallen,  auf  die  Entwickelung  des  Sprech- 
vermögens der  Kandidaten,  Bildung  ihrer  Aussprache,  Verwertung 
ihrer  Lektüre  nach  sprachlichen  Gesichtspunkten u. s.w.  sein  Augen- 
merk zu  richten,  während  sich  für  den  Lehrer  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  die  Anleitung  zur  Anlage  einer  Schulsamni- 
lung  und  für  den  Lehrer  der  Physik   die  besondere  Aufgabe  er- 
geben würde,   die  jungen   Lehrer  in   der  Kunst  des  Experiment 
tierens  und  der  Behandlung  der  Apparate  zu  fördern,  ihnen  eine 
Zusammenstellung  der   für   die    Schule   passenden   Apparate    zu 
liefern  und   gerade  in  letzterer  Beziehung  die  mit  grofser  Geld- 
verschwendung gepaarte   Verstiegenheit,  wie  sie  sich  heule  ins- 
besondere   in    den    physikalischen    Kabinetten    und    cbemiscben 
Laboratorien  der  Realschulen   kundgiebt,  in   wirksamer  Weise  zu 
bekämpfen.     Um   die   nötige    Einheit   zu   erhalten    und   die   Be- 
trachtungen für  die  Seminaristen  möglichst  fruchtbar  zu  machen, 
werden  wöchentliche  Konferenzen  gehalten,  in  welcher  zusammen- 
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fassend  die  in  den  einzelnen  Gruppen  und  Sektionen  gemachten 
Wahrnehmungen  zur  Erörterung  gelangen.  Eine  wesentliche  Auf- 
gabe bei  der  Unterricbtserteilung  wird  die  Censierung  und  das 
Mafs  der  häuslichen  Arbeiten  zu  bilden  haben. 

Nur  mit  kurzen  Worten  möge  hier  erwähnt  werden,  dafs 
eigentlich  jede  seminaristische  Anstalt  auch  eine  Vorschule  be- 
sitzen mufste,  damit  die  Kandidaten  Gelegenhoit  bekämen,  auch 
den  Elementarunterricht  und  das  Verfahren  seminaristisch-gebildeter 
Lehrer  kennen  zu  lernen.  Ich  habe  oft  konstatieren  können,  dafs, 
von  anderen  Wirl^ungen  abgesehen,  die  jungen  Leute  hier  zuerst 
den  Wert  einer  praktischen  Vorbildung  schätzen  lernten  und  über 
Didaktik  und  Methodik  ihnen  hier  zunächst  die  Augen  besser  ge- 
öffnet wurden,  als  in  vielen  wissenschaftlichen  Lehrstunden.  Es 
empfiehlt  sich  aber  durchaus,  die  jungen  Lehrer  auch  hier  eigene 
Versuche  im  Unterrichten  machen  zu  lassen,  die  unschädlich  sein 
werden,  wenn  sie  mit  der  nötigen  Vorsicht  angestellt  werden. 
Der  tiefere  innere  Zusammenhang  und  die  wiederkehrenden  Ge- 
setze alles  Unterrichts  werden  ihnen  hierbei  viel  drastischer  vor 
Augen  treten  als  in  aller  theoretischen  Entwickelung. 

Um  die  jungen  Leute  zugleich  zur  Beobachtung  psychologischer 
Entwickelung  und  überhaupt  zu  der  für  psychologisches  Fort- 
schreiten ganz  unentbehrlichen  eigenen  Thätigkeit  zu  nötigen  er- 
hält jeder  derselben  am  Beginne  des  Tertiais  oder  Semesters 
einen  Schuler  der  Klasse,  in  welcher  er  unterrichtet,  zu  spezieller 
Beobachtung  und,  wenn  nötig,  Förderung;  er  hat  am  Ende  des 
Semesters  in  den  Seminarsitzungen  diese  Beobachtung  m  Form 
einer  Charakteristik  vorzutragen.  An  der  Beurteilung  beteiligen 
sich  der  Direktor,  der  Fachlehrer  oder  Ordinarius  und  die  Seminar- 
mitglieder. 

3.  Hand  in  Hand  mit  der  praktischen  Ausbildung 
geht  die  theoretische  Unterweisung,  welche  durch  den 
Direktor  in  folgenden  Disziplinen  erteilt  wird:  1)  All- 
gemeine Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  pädagogischen  Psycho- 
logie; 2)  Methodik  und  Didaktik  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer;   3)  Schulgesetzgebung;  4)  Schulhygiene. 

Als  Ideal  dieser  Unterweisung  gilt  mir  die  Verbindung  von 
Anleitung  und  Kritik  des  Direktors  einer-  und  eigner  wissenschaft- 
licher Arbeit  der  Seminarmitglieder  anderseits,  wie  sie  sich  in 
der  Form  der  Diskussion  im  Anschlüsse  an  bedeutende  Schriften, 
welche  der  Besprechung  zu  Grunde  gelegt  werden,  zu  entfalten 
vermag.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  das  erreicht  werden  können, 
worauf  schliefslich  alles  ankommt,  die  Nötigung  für  die  jungen 
Lehrer,  selbständig  zu  denken  und  sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Das 
gedächtnismäfsige  Aneignen  des  Lehrvortrages  hat  geringen  Wert 
för  junge  Männer  mit  wissenschaftlicher  Bildung  und  gewisser 
geistiger  Reife,  und  für  die  praktische  Bethätigung  hat  nur  das 
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den  rechten  Wert,  weil  die  redile  Klarheit  und  Festigkeit,  was 
durch  eignes  Nachdenken  gewonnen  worden  ist.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Behandlang  steigt  allerdings  nicht  blofs  progressiv  mit 
der  Zahl  der  Seminaristen,  und  es  dürfte  sich  deshalb  empfehlen, 
bei  8 — 10  jungen  Lehrern  die  Teilung  in  2  Kurse  vorzunehmen, 
die  auch  deswegen  vorzuziehen  ist,  weil  so  der  Anschlufs  an  die 
wissenschaftlichen  Prüfungen,  welche  teils  jetzt  schon  am  Ende 
des  Semesters  liegen,  teils  noch  weiter  in  diese  Zeit  zu  verlegen 
wären,  am  leichtesten  herbeigeführt  werden  könnte.  Vielleicht 
erweckt  die  Aufnahme  der  Schulhygiene  in  den  Kreis  der  theo- 
retischen Disziplinen  einiges  Bedenken;  aber  es  handelt  sich  hier 
wesentlich  um  die  Sitz-,  Licht-  und  Luft-Frage,  Pflege  der  Augen, 
Hausarbeit^  körperliche  Ausbildung  u.  s.  w.,  zu  deren  Erörterung  keine 
ärztlichen  Spezialkenntnisse,,  sondern  gesunder  Menschenverstandi 
geübtes  Urteil  und  die  Fähigkeit,  abgeleitete  Kenntnisse  zu  ver- 
arbeiten, erfordert  werden.  Wo  das  Eingreifen  des  Arztes  nötig 
wird,  hört  die  Thätigkeit  des  Schulmannes  auf.  Was  die  Zahl 
der  für  diese  theoretische  Unterweisung  erforderlichen  Stunden 
betrifit,  so  werden  3 — 4  anzusetzen  sein. 

4.  Jedes  Mitglied  mufs  durch  eine  pädagogische 
Arbeit  nachweisen,  dafs  es  nicht  nur  die  Theorie 
kennt,  sondern  vor  allem  auch  dieselbe  selbständig 
auf  die  Praxis  anzuwenden  versteht 

Die  Frage,  ob  an  den  Schlufs  einer  Seminarbildung  eine 
Prüfung  zu  verlegen  sei  oder  nicht,  wird  sich  verschieden  be« 
antworten  lassen.  Hält  man  daran  fest,  da£s  jedes  Examen  eigent- 
lich nur  ein  Notbehelf  ist,  welcher  eintritt,  wenn  auf  dem  Wege 
längerer  und  genauerer  Beobachtung  eine  präzise  und  sichere 
Kenntnis  nicht  gewonnen  werden  kann,  so  mufs  ein  solches  be- 
sonders da  überflüssig  erscheinen,  wo  sich  so  reichlich  die  Ge- 
legenheit findet,  den  jungen  Lehrer  zu  beurteilen.  Jede  Probe- 
lektion, jede  Diskussion  im  Seminare,  jede  pädagogische  Fach- 
arbeit ist  ein  Stück  Prüfung,  und  da  sich  das  schlieTsliehe  Urteil 
auf  so  zahlreichen  und  zuverlässigen  Beobachtungen  aufzubauen 
vermag,  da  weiter  ein  einseitiges  Urteil,  soweit  dieses  überhaupt 
bei  menschlichen  Handlungen  zu  vermeiden  ist,  durch  das  End- 
urteil der  beteiligten  Lehrer  und  des  Direktors  korrigiert  werden 
wird,  so  sind  alle  Grundlagen  gegeben,  um  eine  besondere  Prüfung 
überflössig  zu  machen.  Hat  die  Verwaltungsbehörde,  wie  wahr- 
scheinlich, das  Bedürfnis,  die  einzelnen  Kandidaten  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  kann  das,  was  durch  eine 
Prüfung  erreicht  werden  soll,  bei  jeder  Revision  der  Anstalt  im 
wesentlichen  auch  erzielt  werden.  Bis  jetzt  wurde  anderwärts  und 
hier  von  den  Mitgliedern  des  Seminars  auch  eine  fachwissenschaft- 
liche Arbeit  gefordert  und  zu  deren  Beurteilung  meist  die  Mit- 
wirkung kompetenter  Beurteiler  zu  erlangen  gesucht  Wird 
künftig  die   Beteiligung   aller   Kandidaten  des  höheren  Lehramts 
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dorcbgefAhrt,  so  wird  die  bisherige  Forderung  teilweise  hinfallig 
werden;  denn  abgesehen  davon,  dafs  nicht  jeder  Kandidat,  der 
ein  Examen  gemacht  hat,  auch  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
veranlagt  ist  und  nicht  jeder  ältere  Lehrer  wissenschafüiche 
Arbeiten  zn  kritisieren  vermag,  falls  letztere  nicht  blofs  Stilübungen 
sind,  wird  auch  den  Mitgliedern  bei  einjährigem  Besuche  eines 
Seminars  kaum  Zeit  bleiben.  Aufserdem  wird  sich  im  Rahmen 
der  Lehrthltigkeit  hinreichend  Gelegenheit  bieten,  ein  Fortarbeiten 
der  Kandidaten  auf  ihrem  Fachgebiete  herbeizufahren. 

5.  Der  Besuch  eines  pädagogischen  Seminars  ist 
als  obligatorischer  Teil  der  Lehrerbildung  gesetzlich 
vorzuschreiben,  aber,  wo  dies  notwendig  erscheint, 
durch  staatliche  Unterstützung  zu  erleichtern;  die  Er- 
laubnis zur  Erwerbung  einer  als  Ersatz  geltenden 
Ausbildung  erteilt  die  Unterrichtsverwaltung  vorbe* 
hattlich  des  Nachweises  derselben. 

Wenn  die  Staatsbehörde  durch  Versuche  und  Erfahrungen 
zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dals  die  in  den  von  ihr  einge- 
richteten pädagogischen  Seminarien  zu  erreichende  praktische  Aus- 
bildosg  die  relativ  sicherste  BQrgschaft  einer  gewissen  Qualifikation 
mm  Lehrerberufe  giebt,  so  hat  sie  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
die  Pflicht,  diesen  Weg  denjenigen  jungen  Lehrern  vorzuschreiben, 
welche  Anspruch  auf  Verwendung  im  öffentlichen  Dienste  erheben; 
die  Vorschriften  fdr  die  Ausbildung  der  Juristen  und  Ärzte  liefern 
hierzu  entsprechende  Pendants.  Aber  es  wäre  anderseits  eine 
unfruchtbare  Prinzipienreiterei,  wollte  man  sich  der  Tbatsache 
verschliefsen,  dafs,  wie  zu  dem  Studium  der  Theologie,  so  auch 
zu  dem  des  Lehrfachs  sich  stets  eine  Anzahl  von  jungen  Männern 
wettdet  und  wenden  wird,  welche  ohne  Unterstützung  weder  das 
Studium  noch  die  weitere  Ausbildung  zu  absolvieren  vermögen. 
Auf  Erteilung  von  Privatunterricht  die  Betreffenden  hinzuweisen 
ist  weder  wünschenswert  noch  in  ausreichendem  Umfange  möglich, 
da  die  praktische  und  wissenschaftliche  Ausbildung  den  jungen 
Mann  völlig  in  Anspruch  nimmt.  Man  denke  nur  an  die  ausge- 
dehnte Lektüre  för  die  theoretische  Unterweisung,  an  die  Fixierung 
der  Resultate  der  Diskussionen,  an  die  schriftliche  Vorbereitung 
für  die  Probelektionen,  an  Unterrichts-  und  Hospitierstunden,  an 
die  Konferenzen,  an  die  Erweiterung  der  fach  wissenschaftlichen 
Kenntnisse.  Ich  halte  es,  beiläufig  bemerkt,  bei  intensiver  Be- 
treibung der  praktischen  Ausbildung  für  unmöglich,  dafs  ein 
Seminarist  während  des  ersten  Jahres  sich  auf  Ergänzungs- 
Prüfungen  seiner  in  der  HauptprAfung  mangelhaft  erworbenen 
Lehrfahigkeit  vorbereiten  kann,  und  es  liegt  mir  der  Hintergedanke 
nicht  fern,  dafs  auf  diesem  Wege  das  jetzt  so  verbreitete  stück- 
weise Erwerben  der  Fakultäten  Oberhaupt  einmal  beseitigt  werde, 
das  ja  in  besonderen  vereinzelten  Fällen  eine  gewisse  Berechtigung 
behalten  mag. 
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Aber  anderseits  hat  der  Staat  keine  Verpflichtung,  den- 
jenigen Lehrern,  welche  ausgesprochenermafaen  sich  dem  öffent- 
lichen Dienste  nicht  widmen  wollen,  ehenfalls  diese  Ausbildang 
zu  sichern;  ihre  Zahl  wird  allerdings  stets  verschwindend  sein. 
Wichtiger  und  ergiebiger  ist  ein  anderer  Gesichtspunkt.  Es  wird  doch 
auch  künftig  daran  festzuhalten  sein,  und  die  Wirklichkeit  schliefst 
eine  solche  Annahme  nicht  aus,  dafs  teils  Staatsanstalten,  teils 
Priyatanstalten  zeitweise  für  die  praktische  Ausbildung  jünger 
Lehrer  so  vortrefflich  qualifizierte  Leiter  besetzen,  dafs  es  unbillig 
und  unklug  wäre,  sich  der  Mitwirkung  derselben  zu  entschlagen, 
und  för  diesen  Fall  mufs  die  Schulbehörde  das  Recht  gewahrt 
erhalten,  jungen  Lehrern  diesen  Weg  offen  zu  halten  und  schliefs- 
iich  nur  den  Nachweis  zu  verlangen,  dafs  eine  im  wesentlichen 
gleichwertige  Ausbildung  erzielt  ist.  In  welcher  Form  dies  ge- 
schehen soll,  mufs  dem  Ermessen  der  Behörde  überlassen  werden. 

6.  Die  Dauer  der  praktischen  Anleitung  soll 
wenigstens  ein  Jahr  umfassen,  an  welches  sich  ein 
weiteres  provisorischer  Verwendung  aaschliefst 

Nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  reicht  im  allgemeinen  ein 
Jahr  aus,  um  sowohl  die  nötige  Unterweisung  als  auch  die  prak- 
tische Anleitung  zu  geben.  Aber  natOrlich  kann  damit  nicht  gesagt 
sfein,  dafs  in  dieser  Zeit  schon  jemand  ein  töchtiger  und 
fertiger  Lehrer  geworden  sei.  Mehrere  Lehrer  sind  länger  als  ein 
Jahr  im  hiesigen  Seminare  gewesen,  und  ich  habe  oft  beobachten 
können,  wie  unvollkommen  die  Lehrkunst  nach  dem  ersten,  wie 
bedeutend  der  Fortschritt  schon  im  zweiten  Jahre  war.  Man  wird 
darum  gut  thun,  wenigstens  die  Möglichkeit  zuzulassen,  dals  ein 
Mitglied  länger  als  ein  Jahr  bleiben  kann,  wenn  besondere  Ver- 
hältnisse solches  gestatten.  Da  dieser  Fall  aber  immer  selten 
bleiben  wird^  so  wird  auf  die  Verwendung  in  fremden  Verhält- 
nissen, an  einer  andern  als  der  seminaristischen  Anstalt  auch  künftig 
mindestens  ebensoviel  ankommen  als  auf  dieses  eine  Jahr  prak- 
tischer Ausbildung.  Man  wird  sidi  in  diesem  Falle  darüber  keinen 
Illusionen  hingeben  dürfen,  dafs  in  nicht  seltenen  Fällen  unter 
minder  guten  und  straffen  Traditionen  und  Gewöhnungen  die 
Eindrücke  des  Seminars  rasch  zum  Teil  verloren  gehen  werden. 
Der  Unterricht  an  einer  seminaristischen  Anstalt  mufs  methodisch 
und  didaktisch  vollständig  auf  der  Höhe  der  pädagogischen  Er- 
rungenschaften der  Zeit  stehen,  er  mufs  deshalb  grofse  An- 
forderungen au  die  Lehrer  stellen;  wenn  aber  der  junge  Lehrer 
in  Verhältnisse  kommt,  in  denen  letzteres  in  geringerem  MaGse 
der  Fall  ist,  so  wird  ein  Grad  von  Energie  und  Sdbstzueht  er- 
forderlich sein,  den  nicht  alle  besitzen,  um  sich  auf  der  Höhe 
jener  früheren  Forderungen  zu  erhalten,  namentlich  wenn  in  den 
äufseren  Verhältnissen  nicht  nur  nicht  Förderung,  sondern  eher 
Hindemisse  erwachsen.  Auch  ein  anderer  Umstand  wird  leicht 
ein    Nachlassen    und    Schlafferwerden    im   Anfange   herbeifahren 
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können.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dafs  das  Zusammensein  von 
mehreren  jungen  Männern,  die  gleichen  Zielen  zustreben,  wie 
überall  im  Leben,  so  auch  in  der  seminaristischen  Ausbildung 
auf  die  Thätigkeit  derselben  einen  heilsamen  Reiz  übt;  dieser 
pflegt  zu  fehlen,  wenn  der  junge  Lehrer  an  eine  andere  Anstalt 
ilbertritt,  und  es  ist  ziemlich  natörlich,  dafs  es  erst  einiger  Zeit 
bedarf,  bis  neue  Momente  die  früheren  ersetzt  und  in  ihrer 
Wirksamkeit  ausgeglichen  haben.  Ich  vermag  naturlich  nicht  zu 
beurteilen,  ob  der  folgende  Vorschlag  leicht  ausfuhrbar  sein  wird, 
ich  zweifle  aber  keinen  Augenblick,  dafs  es  sehr  vorteilhaft  sein 
würde,  wenn  man  in  den  ersten  Jahren  der  Thätigkeit  der  am 
Seminare  ausgebildeten  Lehrer  die  Direktoren  der  seminaristischen 
Gymnasien  zu  Revisionen  verwenden  wurde;  diese  Einrichtung 
wurde  für  die  jungen  Lehrer  nützlich  sein,  weil  der  Direktor  der 
seminaristischen  Anstalt,  an  der  sie  angeleitet  wurden,  am  meisten 
in  der  Lage  sein  wird,  Fort-  oder  Rückschritt  zu  konstatieren 
und  ihnen  bei  der  genauesten  Kenntnis  ihrer  Individualität  mit 
Rat  an  die  Hand  gehen;  anderseits  würde  sie  auch  für  die 
Seminarien  fruchtbringend  werden,  da  sich  teils  durch  die  eigne 
Beobachtung  der  Direktoren  etwaige  Mifsgriffe  in  der  Behandlung 
feststellen  liefsen  und  letztere  durch  die  Mitteilungen  der  Direktoren 
und  Lehrer  anderer  Anstalten  ergänzt  werden  könnte,  die  sich  leicht 
von  Mund  zu  Ohr,  aber  schwer  durch  das  Papier  vermitteln  lassen. 

7.  Die  Mitglieder  des  Seminars  haben  überall,  wo 
sie  als  Lehrer  auftreten,  die  Befugnisse  von   solchen. 

Man  wird  die  jungen  Leute  nur  dann  in  das  volle  Bewufstsein 
ihrer  Aufgabe  zu  versetzen  vermögen,  wenn  man  ihnen  gleich  im 
Anfange  das  Bewufstsein  ihrer  Verantwortung  verleiht.  Sie  müssen 
also  die  gewöhnliche  Strafbefugnis  erhalten,  die  durch  die  allge- 
meine disziplinarische  Befugnis  des  Ordinarius  und  durch  die  Ge- 
nehmigung des  Direktors  bei  allen  erheblichen  Strafen  genügend 
beschränkt  wird  und  sich  durch  genaue  Kontrolle  der  Tagebücher 
hinlänglich  beaufsichtigen  läfst.  Auch  an  der  Censierung  müssen 
dieselben  sich  beteiligen,  und  sie  müssen  Stimmrecht  in  den 
Konferenzen  erhalten.  Die  bisherige  Praxis  hält  den  jungen  Lehrer 
am  Anfange  seiner  Praxis  meist  von  der  Ausübung  des  Stimm- 
rechtes in  den  Konferenzen  fern  und  weist  ihm  ungefähr  die 
Stellung  der  Senatorensöhne  im  alten  Rom  an,  welche  nach  einer 
Überlieferung  den  Beratungen  ihrer  älteren  Standesgenossen  zu- 
hören durften.  Junger  Männer  mit  wissenschaftlicher  Bildung 
ist  eine  solche  Stellung  nicht  recht  würdig.  Und  um  welche 
Fragen  handelt  es  sich  meist  in  den  Konferenzen?  Nun  läfst 
sich  aber  in  allen  den  Fällen,  in  denen  junge  Lehrer  Ordinariate 
führen,  eine  solche  Ausschliefsung  gar  nicht  durchführen  —  man 
denke  an  Versctzungs- Konferenzen,  Bestrafungen  u.  s.  w.  — ;  aus 
diesem  Grunde  haben  die  ordentlichen  Mitglieder  des  hiesigen 
Seminars  seit  5  Jahren  Sitz  und  Stimme  in  den  Konferenzen,  und 
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ich  habe  noch  nie  Veranlassung  gehabt,  auch  nur  einem  einzigen 
der  zahlreichen  jungen  Lehrer  in  dieser  Zeit  eine  Andeutung  zu 
machen,  dafs  es  för  die  Jugend  gewisse  Schranken  giebi,  v6fjio& 
äyqa<poi^  die  nicht  ohne  Schaden  Oberschritten  werden  dörfeo. 
Allerdings  sitzen  im  hiesigen  Lehrer-Kollegium  viete  junge  Lehrer, 
und  ein  solcher  Abstand  in  Alter  und  Erfahrung,  wie  in  anderen 
Orten,  kann  sidi  hier  nicht  geltend  machen;  aber,  wenn  ich  die 
Lage  richtig  beurteile,  so  werden  gerade  dadurch  die  Verhältnisse 
hier  schwieriger,  da  bei  zahlreichen  älteren  Lehrern  der  vereinzelte 
junge  mit  seinem  Votum  ganz  bedeutungslos  bleiben  wird.  Aber 
selbst  wenn  der  Einflufs  junger  Lehrer  einmal  einen  nicht  sach- 
gemäfsen  Beschlufs  zustande  bringen  sollte,  wozu  ist  denn  das 
Veto  des  Direktors  vorhanden?  Dem  einen,  doch  wohl  stets  ima* 
ginären  Übelstande  stehen  die  zahlreichen  Vorteile  gegenöber, 
wenn  der  junge  Lehrer  genötigt  ist,  sich  auf  Grund  der  Beratung 
erfahrener  Männer  sein  Urleil  zu  bilden  und  im  Bewufstseiu  seiner 
Verantwortung  seine  Stimme  abzugeben  und  sdne  Entscheidung 
zu  begründen.  Man  vergleiche  einmal  das  Interesse  derjenigen 
Kandidaten,  welche  an  der  Entscheidung  beteiligt  sind,  und  das 
derjenigen,  welche  blofs  zuhörend  sich  verhalten  —  hier  waren 
stets  beide  nebeneinander  vertreten  — ,  und  man  wird  ober  die 
Entscheidung,  wo  sich  die  gröfsere  innere  Beteiligung  findet, 
keinen  Augenblick  schwanken  können. 

Um  zum  Schlüsse  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  pekuniäre 
Frage  zu  kommen,  so  kann  bei  langsamem  Vorgehen  und  bei  den 
mafsvollen  von  mir  vorgeschlagenen  Einrichtungen  auch  bei  unserer 
heutigen  Finanzlage  die  Durchführung  nicht  schwierig  werden. 
Es  wurde  oben  dargelegt,  mit  welch'  bescheidenen  Mitteln  die 
hiesige  Anstalt  errichtet  und  erhalten  werden  konnte,  und  dafs 
auch  bei  einer  geplanten  Erweiterung,  durch  welche  die  Bedfirf- 
nisse  des  Landes  Befriedigung  finden  sollen,  nur  eine  Mehr- 
forderung von  6000  M.  nötig  werden  wird.  Wenn  an  einer 
kleinen  Anzahl  von  Anstalten,  welche  dazu  geeignete  Persönlich- 
keilen und  Verhältnisse  besitzen,  zunächst  versuchsweise  vorge- 
gangen wird,  so  wird  eine  Mehrforderung  kaum  nötig  werden; 
bewährt  sich  der  Versuch,  so  können  die  Landesvertretung^n  s.  Z. 
die  erforderlichen  Mittel  nicht  verweigern.  Der  jetzige  Zeilpunkt 
ist  gunstiger,  als  dies  seit  langer  Zeit  der  Fall  war;  denn  schon 
machen  sich  die  Anzeichen  einer  Überproduktion  geltend;  aber 
ein  Überschufs  an  disponibeln  Lehrkräften  mufs  vorhanden  sein, 
wenn  seminaristische  Anstallen  das  erforderliche  Material  an  jungen 
Lehrern  erhalten  sollen.  Wartet  man  die  Zeilen  der  Ebbe  ab,  so 
werden  die  seminaristischen  Einrichtungen  so  wenig  durchgeführt 
werden  können,  als  das  Probejahr.  Vor  allem  möge  sich  auch 
hier  der  alte  Salz  nicht  wieder  bewahrheiten,  dafs  das  Beste  ein 
Feind  des  Guten  ist. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 
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LITTERAMSCHE  BERICHTE. 


1.  J.  flaliwip,  LateiAisekes  Lesebuek  für  die  untereD  Klassen 
nebst  einem  Wörterverzeichnis  und  grainniatisckea  Anbang,  fierliu, 
P.  A.  Ilcrbig,  1883.    VIII  o.  212  S.  8. 

Auf  dem  Gebiet  des  lateinischen  Elementaruntemcbtes  bat 
sich  im  letzten  Jahrzehnt  ein  besonders  reges  Leben  und  Schaffen 
gezeigt,  und  die  Tendenz,  schon  dem  Anfänger  wirklichen  Lesestoff 
zu  bieten,  ist  immer  stärker  hervorgetreten.  Wir  kOnnen  ersteres 
nur  mit  Freude  begrüfsen  als  einen  Beweis  des  dem  Gegenstande 
gebührenden  Interesses  und  versprechen  uns  davon  sicheren  Ge- 
winn, weil  bei  so  gesteigerter  Konkurrenz  nur  das  Gute  sich 
einen  Platz  wird  erobern  oder  behaupten  können;  die  letztere 
aber  erkennen  wir  als  durchaus  berechtigt  an,  wünschen  jedoch 
um  so  lebhafter^  dafs  es  den  Verfassern  solcher  Lesebücher  noch 
besser  gelingen  m^e,  ihre  Theorie  den  praktischen  Bedurfnissen 
anzupassen.  Zu  diesem  Wunsche  veraulafsl  uns  gerade  aucb  das 
vorliegende  Werk. 

Was  der  Verf.  (Lehrer  am  Sophiengymn.  zu  Berlin)  im  Vor- 
wort sagt,  ist  im  allgemeinen  zu  billigen;  auch  dafs  er  sich  am 
Schluls  ausdrücklich  zu  den  Grundsitzen  Meierottos  bekennt»  kann 
ihm  nur  zur  Empfehlung  gereichen;  indessen  bat  er  sich  durdi 
den  an  sich  richtigen  Gedanken,  dafs  Originalsätze  zur  Weckung 
und  Entwickelung  des  Sprachgefühles  am  besten  geeignet  sind,  zu 
einseitig  bestimmen  lassen.  Sein  Übersetzungsstofl'  geht  infolge- 
dessen grofsenteils  über  den  Standpunkt  der  unteren  Klassen 
hinaus,  sowohl  was  den  Geilankeninhalt,  als  was  die  Form  betrifft. 
Sätze  wie  18,9  Fammn  mranU  «i«&t,  fmui  cimMekntiam;  18^20 
Misericordia  nm  causam  sed  fartumam  »ptctabü;  32,  1  Lex  videt 
iratum,  iratus  legem  mm  videi;  42,  8  Natwram  easpellas  furca,  tamen 
uique  recurret;  42,  10  Nil  gpemat  utümus,  nee  tamen  credca  aiatim 
hegen  ebensowenig  in  der  geistigen  Sphäre  des  Sextaners,  wie  die 
poetischen  Citate  z.  B.  illi  rohtr  et  aee  tripbx  etc.  in  der  des 
Quintaners.  Zu  dieser  sachhchcn  Schwierigkeit  kommt  aber,  wie 
gesagt,  Bioch  die  sprachliche.  Teils  linden  sich  Vokabeln,  die 
man  dem  Anfänger  gern  erspart,  wie  urtica^  loßunar  und  gleich 
in  den  ersten .  Stücken  mMela^  nottMo,  sorctnae,   teils  Worte,  die 
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nur  poetisch  sind,  z.  B.  seneclOj  teils  endlich  eine  Reihe  Vokabeln  in 
speziell  poetischer  Bedeutung,  z.  B.  reo; = „reich",  «mcws^  „Trank", 
ignosco  ^=^  „kenne  nicht".  Zwar  sind  die  beiden  letzten  Wortarten 
im  Vokabularium  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  doch  gilt  die 
allgemein  ausgesprochene  Forderung  genauen  Lernens  wohl  auch 
für  sie,  und  es  ist  zu  befürchten,  dafs  hier  die  Neigung  der 
Jugend,  gerade  das  Entlegene  aufzufassen  und  festzuhalten,  verhäng- 
nisvoll wird. 

Legt  der  Verf.  auf  den  Inhalt  mit  vollem  Recht  besonderen 
Wert,  so  hätte  er  am  Anfang,  wo  es  am  meisten  auflallt,  Ein- 
förmigkeit sorgfältiger  vermeiden  sollen.  Das  erste  Übungsstück 
bringt  nicht  weniger  als  6  Sätze  über  den  Schlaf,  und  das  zweite 
fugt  noch  2  hinzu.  Stofflicher  Zusammenhang  war  von  Torn- 
herein  durch  den  Standpunkt  des  Verf.s  ausgeschlossen;  aber 
etwas  hätte  sich  doch  in  dieser  Beziehung  erreichen  lassen,  wenn 
wenigstens  die  inhaltlich  sich  berührenden  Sätze  nebeneinander 
gestellt  worden  wären,  z.  B.  5,  3  und  7;  9,  7  und  9. 

Der  Umfang  des  Buches  scheint  uns  zur  Einübung  der  ganzen 
Formenlehre  nicht  auszureichen;  so  genügen,  um  einen  Abschnitt 
zu  erwähnen,  3  Stücke  mit  im  ganzen  39  Sätzen  unmöglich  für 
Deponentia  und  Semideponentia.  Deutscher  ÜbersetzungsstolT  fehlt, 
die  Vorrede  verweist  mit  Recht  zum  Ersatz  dessen  auf  das  Retro- 
vertieren, doch  wird  zugleich  ein  Übungsbuch  mit  deutschen 
Stücken  in  Aussicht  gestellt.  In  der  Anordnung  ist  neu,  dafs  die 
zweite  Deklination  den  Anfang  macht.  Wir  wollen  nicht  unter- 
suchen, ob  das  wirklich  ein  wesentlicher  Vorzug  ist,  auch  nicht 
auf  die  Einrichtung  der  den  einzelnen  Stücken  beigefügten  Au- 
merkungen  eingehen,  um  den  dieser  Besprechung  zugemessenen 
Raum  nicht  zu  überschreiten.  Dagegen  darf  nicht  Terschwiegeu 
werden,  wie  bedenklich  es  ist,  wenn  sich  das  Unregelmäfsige  vom 
Regelmäfsigen  nicht  genug  nach  den  beiden  Anfangsstufeu  scheidet; 
richtig  ist  es  gewifs,  für  jede  derselben  ein  besonderes  Übungs- 
buch zu  gebrauchen  und  in  der  Sexta  alle  Unregelmäfsigkeiten 
möglichst  auszuscheiden.  —  In  orthographischer  Beziehung  ist  mir 
retulerunt  und  exul  aufgefallen. 

Am  Vokabularium  sind  als  verdienstlich  die  darin  enthaltenen 
etymologischen  Beziehungen  hervorzuheben,  dieselben  werden  sich 
in  solcher  Auswahl  und  Beschränkung  in  der  That  schon  auf  der 
Elementarstufe  als  fruchtbar  erweisen. 

Was  den  grammatischen  Anhang  betrifft,  so  bin  ich  ein  prin- 
zipieller Gegner  dieser  Zugabe  eines  Lesebuches.  Im  einzelnen 
erwähne  ich  nur,  dafs  Verf.  bei  der  3.  Deklination  in  Überein- 
stimmung mit  Perthes  eine  substantivische  und  adjektivische  Flexion 
unterscheidet.  Nicht  zweckmäfsig  erscheint  die  Fassung  der  Genus- 
regeln, welche  durch  Verbindung  aller  bezüglichen  Endungen  den 
Stoff  wohl  vereinfachen  will;  gerade  hier  aber  ist  die  schärfste 
Scheidung  und  Gruppierung  eine  Erleichterung.   Den  syntaktischen 


Digitized  by 


Google 


•  opez.  von  W.  Fries.  607 

Teil,   besonders  die  Lehre  vom  Infinilivus,  bat  der  Verf.  2U  ein- 
gehend behandelt. 

Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  des  Buches  ist  vor- 
trefflich. 

2.  Boonells  Lateinische  Übungsstücke.  Nea  bearbeitet  durch  P.Gever 
und  W.  Mewes.  ].  Teil  für  Sexta.  Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  Enslio, 
1883.  VI  u.  108  S.  8. 

Die  Verfasser  (Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymn. 
zu  Berlin)  haben  den  Stoff  der  Bonnellschen  Lateinischen  Übungs- 
stücke neu  geordnet  und  so  vielfach  verändert  und  vermehrt,  dafs 
uns  eigentlich  ein  neues  Buch  vorliegt.  Der  zweite  für  Quinta 
bestimmte  Teil  soll  Michaelis  d.  J.  naclifolgen^). 

Die  Bearbeitung  ist  im  allgemeinen  durch  die  Perthesschen 
Prinzipien  bestimmt:  Es  werden  nur  lateinische  Obersetzungs- 
stücke  geboten,  aus  dem  grammatischen  Pensum  sind  alle  Un- 
rc^elmäfsigkeiten  konsequent  ausgeschieden,  auch  soll  das  Buch, 
wie  die  Vorrede  ausdrücklich  betont,  nach  jener  Methode  durch- 
genommen werden  (Vorübersetzen  des  Lehrers,  Verwertung  des  In- 
halts, Retrovertieren,  gruppierende  Repetitionen).  Nur  bekommen 
die  Derivata  gleiche  Geltung  wie  die  Primitiva,  weil  man  allerdings 
mit  Recht  in  die  unbewufste  Aneignung  der  Vokabeln  Zweifel 
setzt,  und  die  Anordnung  des  Stoffes  weist  manche  erhebliche  Ab- 
weichungen auf.  So  schliefst  unser  Buch  zwar  wie  das  von  Perthes 
die  einzelnen  grammatischen  Abschnitte  mit  zusammenhangenden 
Lesestucken  ab  und  übt  die  vierte  Konjugation  vor  der  dritten 
ein,  dagegen  sind  die  Pronomina  den  Zahlwörtern  vorangestellt 
und  bei  der  ersten  Konjugation  Aktivum  und  Passivum  durch  die 
dazwischen  tretende  dritte  Deklination  getrennt,  wonach  übrigens, 
beiläufig  bemerkt,  die  Überschrift  des  dritten  Abschnittes  ungenau 
ist.  Während  Perthes  sich  ferner  auf  4  Komposita  von  esse  be- 
schränkt, erscheinen  dieselben  hier  sämtlich,  sogar  mit  Einschlufs 
von  posse,  eine  Ausdehnung,  die  ich  nicht  gutheifsen  mag,  denn 
erfahrungsmäfsig  macht  die  Einübung  dieser  Komposita  dem  Sex- 
taner grofse  Schwierigkeiten,  und  hier  wird  dies  um  so  mehr  der 
Fall  sein,  weil  schon  nach  den  beiden  ersten  Deklinationen  auf 
der  fünften  Seite  dazu  geschritten  wird,  d.  h.  doch  nach  einem 
fünf-,  höchstens  sechswöchentlichen  Unterricht. 

Der  Umfang  des  Stoffes  ist  gewils  ausreichend;  durchaus 
zweckmäfsig  und  anerkennenswert  erscheint  auch,  dafs  der  Inhalt 
der  zusammenhängenden  Stücke  sich  auf  Fabel»  Sage  und  Ge- 
schichte beschränkt  und  mehrfach  an  die  vorher  übersetzten  Einzel- 
sätze wieder  anknüpft;  diese  selbst  aber  zeigen  noch  ein  zu  buntes 
Allerlei  und  lassen  in  ihrer  Aneinanderi*eihung  eine  sachliche 
Konzentration  sehr  vermissen.  Ich  verweise  nur  auf  das  dritte 
Stück,  in  welchem  die  Sätze  1  und  5,  dann  3  und  7  und  endlich 

')  [Ist  isswifelien  erschienen.    D.  Red.] 
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2,  6  und  8  sich  inhaltlich  berühren  und  doch  go  getrennt  sind. 
Nicht  immer  erscheinen  die  Sätze  für  den  Standpunkt  der  Klasse 
verständlich,  z.B.  3,  10;  8,  1  und  3;  31,  12;  35,  10.  In  sprach- 
licher Beziehung  könnte  man  das  Syntaktische  noch  mehr  aus  dem 
Anfange  entfernt  wünschen,  z.  B.  den  Abi.  qualit.  aus  dem  sechsten 
Stück,  auch  wobl  finden,  dafs  die  Präpositionen  zu  rasch  auf 
einander  folgen;  denn  schon  vom  zweiten  bis  zum  neunten  Stück 
kommen  vor:  m  c.  Abi.  auch  in  der  Bedeutung  ,, unter'',  inttr^ 
prope^  erga^  ex,  sine  und  a  sogleich  in  der  Bedeutung  ,,vor'' 
(tutus  a).  Die  Wortstellung  im  Satze  ist  vielleicht  absichtlidj  der 
deutschen  entsprechend  gestaltet  worden,  dadurch  aber  oft  der 
Latinität  Eintrag  geschehen.  Ich  möchte  die  Herren  Verfasser 
für  eine  Neubearbeitung  in  dieser  Iliubicht  auf  ftolhfachs  (Bei- 
träge zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts)  verweise-n,  der 
deutlich  dargethan  hat,  wieviel  stilistisches  Wissen  sich  schon  der 
Sextaner  auf  empirischem  Wege  aneignen  und  wie  er  dadurch  von 
früh  auf  zu  einem  gesunden  Sprachgefühle  erzogen  weixlen  kann. 

Die  Vokabeln  sind  am  Schlüsse  des  Buches  nach  den  einzel- 
nen Übungsstücken  geordnet  zusammengeslellt,  dann  folgt  noch 
ein  alphabetisches  Vei*zeichuis  der  mehr  als  einmal  begegnenden 
Worte.  Ich  würde  davon  gern  eine  Anzahl  dem  Anfanger 
erspart  sehen,  wie  plaustrum,  later  coclus,  dogium,  plangar^ 
pulvinavy  sella  curulis,  mensae  secundae^  tn'pudiare;  jeden- 
falls aber  werden  der  Klasse  zu  viele  und  zum  Teil  schwie- 
rigere Phrasen  zugemutet,  ich  erwähne  nur  folgende:  cansam  orare^ 
viam  carperey  iusta  solvere^  m  aüum  pravehi,  ad  pede$  provolvi,  in 
libertatem  vindicarej  cessare  ab  operibus,  esse  pro  aliquo,  adhibere 
aliquam  convivio,  probari  alicui,  vino  se  obruere. 

Die  zum  Memorieren  empfohlenen  poetischen  Stellen  liatten 
durch  den  Druck  hervorgehoben  werden  sollen. 

Ich  freue  mich,  am  SchluTs  meiner  Besprechung  die  Über- 
zeugung ausdrücken  zu  können,  dafs  dieses  Buch,  das  im  all- 
gemeinen nach  einem  zweckmäfsigen  Plane  geai*beitet  ist,  in  der 
Praxis  sich  noch  im  einzelnen  vervollkommnen  und  als  ein  recht 
brauchbares  Uül&roittel  des  lateinischen  Unterrichtes  bewähi*en  wird. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


Jovefih  Karl  BbJiDger,  Griechische  Sehulfframmatik  mit  besoo- 
derer  Berückaichti^oog  der  attiachen  IVosa.  Als  Auhaaff  Uie  hooie^ 
rische  Dod  herodotische  Formealelire.  Bona,  Max  Cohea  uod  Sohn, 
1883.     VI  u.  217  S.     8.     2  M. 

Der  Verfasser  will  mit  seinem  Buche  ein  neues  Hilfsmittel 
schaffen,  das  auf  einem  praktischer  angelegten  Wege,  als  er  ihn 
bisher  gefunden,  die  Schuler  zur  Erlernung  des  grammatischen 
Stoffes  führen  und  ihnen  diese  Aufgabe  wesentlicli  erleichtern 
soll.  Er  hat  sich  daher  bemüht,  den  grammatischen  Stoff  auf 
seinen  Gebrauch  in  der   attischen  Prosa   zu    beschränken,   was 
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unattiscb,  nachattisch  oder  dichterisch  ist,  besonders  zu  bezeichnen, 
den  Stoff  selbst  aber  stufenweise  so  einzuteilen  und  zu'  ordnen, 
dafs  er  ihn  dem  Gange  des  mündlichen  Unterrichts  anpafst. 
Nach  einem  kurzen,  auf  das  Wesentlichste  beschränkten  Überblick 
über  die  Lautlehre  beginnt  er  zunächst  in  der  Formenlehre  bei 
der  Deklination  und  dann  bei  der  Konjugation  mit  den  Paradig- 
men, und,  absehend  von  der  Vorausschickung  allgemeiner  Kegeln, 
bespricht  er  im  Anschlufs  an  die  einzelnen  Gruppen  und  Klassen 
die  zutreffenden  Regeln  und  Bildungsgesetze.  Man  wird  diese 
Methode  gewifs  billigen,  und  wenn  der  Verf.  in  der  Anwendung 
derselben  konsequenter  und  weiter  vorgeht  als  die  meisten  neueren 
Schulgrammatiker,  so  verdient  die  von  ihm  gewählte  Anordnung 
im  allgemeinen  Anerkennung,  wenn  er  auch  nicht  immer  der 
naheliegenden  Gefahr  entgangen  ist,  dadurch  den  Stoff  zu  zer- 
splittern, dieselben  Regeln  au  verschiedenen  Orten  zu  wieder- 
holen oder  auf  eine  systematische  Ordnung  zusammengehöriger 
Dinge  zu  verzichten.  Eine  unnötige  Zersplitterung  erfährt  so 
z.  B.  die  Regel  über  die  Zurückziehung  des  Accentes  im  Voc. 
Sing,  der  3.  Deklination,  welche  auf  die  §§  22,  23,  24  verteilt 
wird;  unzweckmafsig  erscheint  in  der  Behandlung  des  Aor.  II 
$  58,  6  die  Hereinziehung  einer  ganzen  Zahl  Verba,  die  später 
erst  als  anomala  vorgeführt  werden;  $  60  wird  eine  übersichtliche 
Gruppierung  der  mit  transitiver  und  intransitiver  Bedeutung  ver- 
sehenen Formen  von  Itstfifii  vermifst;  ein  festes  Prinzip  fehlt 
auch  in  der  Unterbringung  mancher  verba  anomala  in  den  von 
dem  Verf.  aufgestellten  Gruppen.  Die  verba  &Q(a(fx(o  und  d-yjjaxü) 
S.  84  gehören  doch  wohl  nicht  in  die  sogenannte  Mischklasse, 
sondern  unter  die  Verba,  deren  Präsens  durch  <sx  erweitert  ist 
(f);  der  Aor.  efnoy  und  die  zugehörigen  Tempora  igä,  elQtj^a 
u.  s.  w.  werden  als  Defektiva  aufgeführt,  während  sie  unter  die 
Mischklasse  zu  stellen  sind;  ebenso  gehört  ^gofjbfiv  unter  die 
verba  liquida,  die  einen  Nebenstamm  auf  ioD  haben;  auch  /^o) 
kann  schwerlich  unter  die  Mischklasse  gezählt  werden. 

Die  Fassung  der  einzelnen  Regeln  ist  im  allgemeinen  ver- 
ständlich, zweckmäfsig  und  übersichtlich,  doch  lassen  auch  manche 
Klarheit  vermissen.  §  10,  5  Zus.  „Gewöhnlich  fällt  a  auch  zwischen 
zwei  Vokalen  aus,  worauf  diese  kontrahiert  werden"  mufste  auf 
die  Flexion  beschränkt  werden;  §  20,2  „ca  gilt  für  den  Accent 
als  kurz*'  (vgl.  |  26,  2)  war  zweckmäfsiger  so  zu  fassen,  dafs 
€(0  durch  Synizesis  als  eine  Silbe  betrachtet  wird;  S.  42,3, 
b.  Zus.  ,,In  der  1.  Pers.  Sing,  ist  der  Bindevokal  öfter  zugleich 
die  Endung"  ist  mindestens  bedenklich;  S.  43,  4  c.  „Die  Neben- 
tempora haben  im  Indik.  ein  s  vor  dem  Stamme,  gen.  augmentum 
syllabicum"  ist  trotz  Zus.  2  in  seiner  allgemeinen  Fassung  un- 
logisch; der  Ausdruck  „Nachbildungen  von  rld'tifAi  und  taz^iit*' 
S.  70  u.  7  t  ist  höchst  unglücklich  gewählt  (vgl.  auch  §  64,  2. 
§  66,  1  Anm.  2.  §  67,  4  2us.  5).     Andere  Regeln   sind    wegen 

ZeitoeHr.  f.  d.  OjmnMislwesen  XXXVU  10.  39 


Digitized  by 


Google 


6t0  ^'  ^-  Eblinger,  Griechische  Scholgfranimatik, 

ihrer  ganz  mechanischen  Fassung  für  eine  Grammatik  nicht  zu 
empfehlen,  wenn  diese  auch  im  mündlichen  Unterricht  ein  zu- 
lässiges, praktisches  Hilfsmittel  sein  dürfte.  So  z.  B.  §  56,  1 
„Das  Fut.  III  pass.  ist  das  Fut.  Med.  mit  Reduplikation;  §60,2 
„Die  Endungen  des  Aktivs  der  Verba  auf  jki  sind  vom  Konj.  an 
und  im  Impf,  dieselben  wie  im  Aor.  I  pass.  des  Yerbums  auf  (<>''; 
§  64,  1.  Anm.  y,ani5qav  hat  überall  ä  statt  ij^,  selbst  im  Kon- 
junktiv''; auch  die  erste  Gruppe  der  unregelmäfsigen  Verba  §  67  A 
„Verba,  die  nur  ein  Tempus  abweichend  bilden,  im  übrigen  aber 
regelmäfsig  sind*'  entbehrt  doch  wohl  jedes  logischen  Einteilungs- 
prinzipes;  vgl.  auch  §  61,  Note  9,  S.  69,  Note  6. 

Das  Bestreben  des  Verf.s,  den  Stoff  zu  beschränken,  ist  zu 
loben;  mancherlei  unnötigen  Ballast,  den  andere  Grammatiken 
bieten,  hat  er  weggelassen,  doch  hätte  er  in  dieser  Beschränkung 
noch  weiter  gehen  können  und  namentlich  manches,  was  er  als 
dichterisch  bezeichnet,  ganz  übergehen  sollen;  es  finden  sich  in 
der  Grammatik  auch  viele  Einzelheiten  hervorgehoben,  welche 
zweckmäfsiger  dem  ergänzenden  mündlichen  Unterricht  überlassen 
worden  wären.  Anderseits  ist  manches  weggelassen,  was  wesent^ 
lieh  erscheint.  S.  28  Note  1  war  anstatt  des  vereinzelten  avvfi^q 
einzustellen  „die  composita  barytona  wie  amaQuiigj  (fwij9ifi 
u.  a.  *';  §  30,  2  war  zu  sagen  „das  neutr.  und  der  voc.  sing.", 
§  31,  2  statt  des  vereinzelten  cdifqiav  „die  Adj.  auf  a)v,  ov''; 
unter  den  Zahlwörtern  §  35  waren  die  Multiplikativa  nicht  ganz 
zu  übergehen;  in  das  Paradigma  von  Xvia  war  die  Endung  €»  in 
der  2.  Pers.  Sing.  Pass.,  in  das  Paradigma  des  Pass.  die  adj.  verb. 
aufzunehmen;  §  57,  1  waren  beim  perf.  II  die  allgemeinen  Gesetze 
über  den  Vokalwechsel,  §  69  D  die  Nebenstimme  anzugeben. 

Wenn  der  Verf.  ferner  für  die  Einübung  des  verb.  purum 
das  „leicht  bildsame  und  sprechbare*'  Xvta  für  besonders  geeignet 
erklärt,  so  ist  Bef.  damit  nicht  einverstanden.  Ganz  abgesehen 
von  den  Schwankungen  in  der  Quantität  der  Stammsilbe  bei  iU'ca 
scheint  ihm  ein  mehrsilbiger  Stamm,  der  die  Quantität  der  Silben 
deutlich  und  unzweifelhaft  erkennen  läfst,  namentlich  zur  Ein- 
übung der  verschiedenen  Accentuationsfälle  geeigneter;  er  würde 
als  grundlegendes  Paradigma  nrndsina  oder  ßovlaxm  vorziehen. 
Auch  hätte  es  sich  sicher  empfohlen,  wenn  der  Verf.,  der  sonst 
auf  die  Vorführung  des  „vollen  Bildes*'  im  Paradigma  mit  Recht 
grofsen  Wert  legt,  diesen  Grundsatz  auch  für  die  verb.  contracta 
angewendet  hätte. 

Über  die  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  von  mancherlei  An- 
gaben liefse  sich  mit  dem  Verf.  rechten.  So  ist  z.  B.  §  26,  4 
nicht  olg^  sondern  olag  die  seltenere  Form,  §  54,  2  c.  ist  statt 
Y,aXi(i<a  nur  das  att.  fut.  xaXä  zu  setzen;  §  57,  3  ist  ifpd'oqa 
nur  mit  transitiver  Bedeutung  aufzunehmen;  §  64,  3  ist  n^sZto 
oder  tid^ono  zu  accentuieren,  §  79,  10  Anm.  ist  das  att  iropL 
än^XQV^  nicht  anixqa.    Die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
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wissenschafl  sind  zur  Erklärung  der  Formenbildung  vielfach  heran- 
gezogen; es  geschieht  dies  meist  in  zweckmäfsiger,  wenn  auch 
för  die  Bedürfnisse  der  Schule  zu  umfangreicher  Weise. 

Kann  man  die  Darstellung  der  Formenlehre  im  allgemeinen 
für  zweckmäfsig  erklären  und  derselben  gewisse  Vorzüge  gern 
zuerkennen,  so  zeigt  die  Syntax  gröfecre  Schwächen.  Zweckmäfsig 
und  instruktiv  für  die  Schüler  ist  die  beständige  Beziehung  auf 
das  Lateinische  und  die  Vergleichiing  der  beiderseitigen  Sprach- 
erscbeinungen ;  auch  die  Fassung  der  Regeln  ist  meist  verständlich' 
und  die  Behandlung  einzelner  Partieen,  so  besonders  die  der  Be- 
deutung der  Tempora  in  den  Nebenmodis  §  104^  der  abhängigen 
Aussagesätze  §  109,  der  kondizionalen  Sätze  §  115,  der  Relativ- 
sätze $  tt7  ist  recht  gelungen,  aber  im  allgemeinen  wird  man 
sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  können,  dafs  der  Schüler  durch 
den  hier  gegebenen  Stoff  erdrückt  werden  mufs.  Der  Verf.  häutl 
formlich  die  Einzelheiten ,  giebt  vieles  als  Regel,  was  entweder 
ganz  selbstverständhch  ist  oder  der  Besprechung  bei  der  Lektüre 
vorbehalten  werden  mufs,  und  verwischt  dadurch  selbst  das  klare 
Bild  des  Rauptgerüstes.  Was  soll  z.  B.  §  86,  3b  die  Bemerkung: 
„äp^Qmnot  die  Menschheit" ;  ebenda  e  „&ccvccTog  dl\s  Strafe  ohne 
Artikel*';  §  94  b  Zus.  2  „statt  des  stammverwandten  Verbums  steht 
auch  no^ttad-m,  pass.  yij^vsifd'at*^;  §  96, 1  Anm.  1  j,(TTe(f(xyova&at 
T(S  d-sdo  dem  Gott  zu  Ehren  sich  bekränzen** ;  §  97,  2  Aum.  „zu 
HiMe  kommen  ist  Sqx€(fd'ai  ßotj&ijafdv  (sie!)**,  ebenda  Zus.  „bei 
etyai  in  der  Bedeutung  gereichen  steht  die  Sache  im  Nom.**? 
Was  sollen  ferner  die  §  98,  2  b.  angeführten  Konstruktionen  von 
y$)ryoi<rx€$p,  xQiys^y,  eixa^sip^  TexfjbalQeaS-ccij  die  Bemerkung 
§  101,  4  Aum.  1,  die  Konstruktionen  von  vnomsvsiv^  onKfreXv^ 
svvoftv  §  119,  Zus.  1?  Das  alles  sind  keine  Regeln,  sondern 
nur  Übersetzungshülfen,  welche  schwerlich  in  der  Grammatik 
besonderer  Anführung  bedürfen.  In  einzelnen  Regeln  findet  sich 
auch  eine  unverhältnismäfsige  Zersplitterung  des  Stoffes;  ich  ver- 
weise z.  B.  auf  §  100,  2  mit  seinen  Znsätzen,  §  124,  1  und  2, 
die  Kasusbestimmungen  für  das  Subj.  und  das  Prädikatsnomen 
in  Infinitivsätzen  §  124  und  126;  dem  gegenüber  findet  der  Ge- 
brauch des  Mediums  §  102  eine  recht  dürftige  Behandlung. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  bei  der  Kasuslehre  macht  der 
Verf.  meist  die  beiden  Hauptrubriken:  „Mit  dem  Lateinischen 
übereinstimmend'*  und  „dem  Griechischen  eigentümliche  Falle."* 
Das  ist  zweckmäfsig  beim  Gen.  und  Dat.,  nicht  aber  beim  Acc, 
wenigstens  zeigt  dort  die  2.  Rubrik  eine  ganze  Zahl  Fälle,  die 
der  lateinischen  Konstruktionsweise  entsprechen,  vgl.  §  95,  1  Xav- 
9-dy€ip  zsi  Uaerey  atSeta&a^  ^  vereri,  §  95,  2  u.  Zus.  1  die  Kon- 
struktion von  wa-  und  vnafHfiPil<rx€$p,  §  95,  3  u.  4  die  Bemer- 
kungen über  den  „Acc.  der  Beziehung**  und  den  „adverbialen'* 
Accusativ.  Bei  der  Besprechung  des  Gen.  und  Dat.  hat  der  Verf. 
zu  wenig  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auch 
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auf  dem  Gebiet  der  Syntax  verwertet;  es  fehlt  ein  systematischer 
Unterbau,  und  deshalb  finden  sich  mehrfach  falsche  Unterordnungen. 
§  96,  1  Anm.  2  ist  der  Dat.  ethicus  nicht  eine  Unterart  des  bat. 
commodi,  eher  könnte  man  diesen  eine  Unterart  des  Dat  relat. 
oder  ethicus  nennen ;  §  96,  2  ist  der  Dat.  bei  ^ovstVy  lotdoqeJ- 
(f^a&j  yaykBta&ai  keine  Unterart  des  Dat.  auctoris,  sondern  zum 
Dat.  comitativus  zu  beziehen;  die  meisten  der  97,  1  unter  dem 
Dat.  communionis  angeführten  Verba  gehören  zusammen  mit 
%  96,  4;  §  97,  5  Anm.  amoXQ  mit  einem  Subst.  =  mitsamt 
ist  nicht  Dat.  modi,  sondern  gleichfalls  comitativus;  §  100,  3  ist 
ytctiuY^^av  falsch  eingeordnet,  ebenso  läfst  sich  über  manche 
andere  Subsumption  in  §  100  streiten.  Sehr  bedenklich  erscheint 
aber  auch  das  der  Besprechung  der  Modi  in  Nebensätzen  zu  Grunde 
gelegte  Schema.  „A.  der  Indikativ  in  Nebensätzen  §  100 — lt7, 
B.  der  Konjunktiv  in  Nebensätzen  $  118 — 121,  C.  der  Optativ  in 
Nebensätzen  §  122.^*  Ganz  abgesehen  davon,  dals  diese  Anordnung 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  durchgeführt  wird  und  sich  auch  schwerlich 
durchführen  läfst,  bedingt  sie  eine  grobe  Zahl  verwirrender 
Zurückverweisungen  und  Wiederholungen,  wie  denn  §  122  wesent- 
lich nur  eine  Bekapitulation  früher  gegebener  Regeln  ist.  Warum 
der  Verf.  hier  sich  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Einteilung  nach 
den  Arten  der  Nebensätze  begnügt  bat,  ist  nicht  abzusehen;  zum 
Vorteil  der  Schuler  geschieht  es  sicher  nicht. 

Auch  gegen  die  Erklärung  einzelner  Spracherscheinongen 
lassen  sich  Einwendungen  erheben.  So  wird  der  Gen.  criminis 
§  99,  8  und  der  Gen.  nach  den  Verbis  des  Berührens  und  Wahr- 
nehmens  §  100,2  unrichtig  als  kausal  erklärt;  §  108,  1  soll 
der  Optativ  einen  für  erfällbar  gehaltenen  Wunsch  be2eichnen, 
während  er  der  Ausdruck  jedes  Wunsches  ohne  Rücksicht  auf 
seine  Erfüllbarkeit  ist;  §  113,  2  c.  wird  der  Inf.  nach  äcts  als 
bedingt  hingestellt  durch  den  vorangehenden  negativen  oder  hypo- 
thetischen Satz,  während  er,  wie  die  Beispiele  zeigen,  durch  das 
vorangehende  omcng  motiviert  ist;  §  119  Anm.  1  ist  der  Indik. 
nach  den  Verbis  des  „Fürchtens'*  nicht  in  der  künstlichen  Weise 
des  Verf.s,  sondern  durch  die  Auffassung  als  indirekter  Fragesatz 
„ich  bin  in  Furcht,  ob  nicht  ....'*  zu  erklären;  %  124,  2.  Zus. 
1  ist  die  Behauptung,  dafs  nach  £fva»  und  yiyvsff&ai  ein  zum 
Infinitiv  als  Prädikatsnomen  gehörendes  Subst.  nur  im  Acc.  stehe, 
unrichtig. 

Mitunter  ist  die  Fassung  einzelner  Regeln  auch  wunderlich 
oder  doch  mifsverständlich,  so  wenn  es  i  87,  1.  Zus.  heifst  ,»der 
attributive  Genetiv  eines  Subst.  kann  auch  auf  serhalb  des  Ar- 
tikels stehen'*,  wenn  i  90  der  Artikel,  dem  ein  Genetiv  oder  eine 
Präposition  mit  einem  Nomen  folgt,  als  „selbst  substantiviert'' 
bezeichnet  wird,  wenn  §  94  Zus.  von  einem  doppelten  Acc.  als 
Obj.-  und  Prädikatsaccusativ  gesprochen  wird  bei  didovai,  geben 
als,  Sxeiv  haben  als  u.  s.  w.,  wenn  §  120  das  zum  Modus  gehörige 
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av  mit  dem  Pron.  rel.  „verbunden'*  und  %  132,  1  Zus.  1  von 
einem  Hören  „mit  eigenen  Ohren*' (!)  gesprochen  wird. 

Die  einzelnen  Regeln  sind  begleitet  von  zahlreichen  Beispielen, 
deren  Wahl  meist  als  zweckmäfsig  bezeichnet  werden  kann. 

Dem  Buche  ist  ein  Anhang  über  den  homerischen  und  hero- 
doteischen  Dialekt  beigegeben,  der  sich  im  wesentlichen  auf  die 
Aufzählung  der  betreffenden  Formen  beschränkt,  ohne  sie  im  An- 
schlufs  an  die  Resultate  der  Sprachforschung  zu  erklären,  dem 
Bedürfnis  aber  genfigt. 

Das  Gesamturteil  des  Referenten  über  die  Ehli  ngersche  Gram- 
matik lautet  also  dahin,  dafs  die  Formenlehre  für  den  Gebrauch 
in  Schulen  sich  als  zweckmäfsig  erweist,  in  der  Syntax  jedoch 
eine  gröfsere  Beschränkung  des  Stoffes  und  eine  übersichtlichere 
und  systematischere  Behandlung  vieler  Partieen  zu  wünschen  ist. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut;  Druckfehler  sind  dem  Re- 
ferenten nur  selten  aufgestofsen,  meist  in  den  Zahlen,  welche  auf 
die  unter  dem  Text  stehenden  Noten  hinweisen. 

Hirschberg  i.  Schi.  G.  Lindner. 


H.  BuschmaoD,  Bilder  ans  dem  alten  Rom.    Leipzig,  B.  G.  Teabner, 

1883.     283  S.     8. 

Das  Buch  würde  zu  einer  Besprechung  an  dieser  Stelle  kaum 
Veranlassung  geben,  wenn  es  nicht,  wie  die  Vorrede  sagt,  „in 
erster  Linie  ein  Lesebuch  für  die  Schüler  der  obern  Klassen  unsrer 
höheren  Lehranstalten  sein  wollte,  aus  dem  dieselben  sich  die 
nötigen  Kenntnisse  aneignen  können  über  verschiedene  Zweige 
des  altrömischen  Lebens,  die  beim  Unterricht  selten  oder  gar- 
nicht  berührt  werden,  aber  doch  des  Interessanten  mancherlei 
bieten.'*  Um  das  Buch  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  zu  prüfen, 
mufste  man  freilich  darüber  im  klaren  sein,  was  der  Verf.  mit 
dem  Ausdrucke  „die  nötigen  Kenntnisse'^  gemeint  hat.  Es 
sollen  wohl  die  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nötigen  Kennt- 
nisse sein,  aber  nötig  in  welchem  Sinne?  Sind  es  Kenntnisse, 
die  dem  Schüler  nötig  sind,  damit  er  im  vollen  Umfange  die  Aus- 
bildung gewinnt,  welche  ihm  die  höheren  Lehranstalten  gewähren 
sollen,  so  können  sie  nicht  Zweigen  des  römischen  Lebens  ange- 
hören, die  beim  Unterricht  selten  oder  gar  nicht  berührt  werden, 
vorausgesetzt  dafs  der  Unterricht  seine  Schuldigkeit  thut.  Wozu 
sie  aber  sonst  nötig  sein  sollen,  ist  nicht  wohl  zu  ersehen.  Somit 
fehlt  die  Grundlage  für  ein  Urteil,  ob  das  Buch  seinem  selbstge- 
setzten Zwecke  entspricht;  denn  die  Äufserung,  dafs  es  sich  um 
Gegenstände  handle,  welche  des  Interessanten  mancherlei  bieten, 
kann  uns  zu  keinem  Hafsstabe  behufs  der  Beurteilung  verhelfen, 
da  gewifs  jeder  Zweig  des  menschlichen  Lebens,  also  auch  des 
altrömischen,  des  Interessanten  mancherlei  bietet.     Ob  die  hier 
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behandelten  Gegenstände  durchweg  für  Schüler  d«r  oberü  Klassen 
angemessen  sind,  darf  man  vielleicht  bezweifeln,  wenn  man  das 
Kapitel  „Frauenleben''  gelesen  hat. 

Das  Buch  besteht  aus  zwölf  Abhandlungen,  die  unter  einander 
nicht  im  Zusammenhange  stehen,  nicht  einmal  so,  dafs  die,  welche 
verwandte  Gegenstände  behandeln,  in  der  gewählten  Reihenfolge 
zusammenständen.  Es  sollen  eben  einzelne  Bilder  sein.  Unter 
Bildern  aus  dem  alten  Rom  dürfen  wir  uns  wohl  Darstellungen 
denken,  die  einen  klaren  Überblick  über  irgend  welche  Seite  des 
römischen  Lebens  gewähren;  sie  müssen  die  Einzelheiten  so  an- 
ordnen und  aufstellen,  dafs  dieselben  sich  zu  eiuero  abgeschlossenea 
Ganzen  vereinigen,  bei  dem  das  Wichtigste  in  den  Vordergrund 
und  in  volle  Beleuchtung  tritt,  damit  der  aufmerksame  Beschauer 
einen  bestimmten  klaren  Eindruck  von  dem  Dargestellten  gewinnen 
kann.  Es  wird  also  vor  allem  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  und 
geschickte  Gruppierung  des  Stoffes  Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Die  Beschaffung  des  Stoffes  für  die  hier  beabsichtigte  Ver- 
wendung ist  bei  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  in  umfänglichen 
Werken,  welche  die  sogenannten  Privalaltertümer  ganz  oder  in 
einzelnen  Teilen  behandeln,  nicht  gerade  schwierig.  Dafs  der  Verf. 
diese  Hilfsmittel  benutzt  hat,  läfst  sich  wohl  erkennen;  doch  scheint 
er  auch  selbständige  Studien  in  den  alten  Schriftstellern  gemacht 
zu  haben,  unter  denen,  wenn  man  aus  den  zahlreichen  Anführungen 
schliefsen  darf,  der  ältere  Plinius  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
genommen hat.  Freilich  hat  Verf.  bei  dieser  Benutzung  manche 
bedenkliche  Mifsgrifle  gethan.  So  z.  B.  wenn  Plinius  31,  93  von  der 
Bereitung  des  garum  sagt:  intestinis  pisdum  ceterüque  quae 
abicianda  essent  sale  maceratü  und  der  Verf.  dies  durch  «,aua 
gesalzenen  Eingeweiden,  Blut  und  andern  Abfällen''  meint  wie-- 
dergeben  zu  müssen.  Sehr  schlimm  aber  ist,  was  wir  S.  70  lesen : 
y,l3nter  den  verschiedenen  Fleischarten  wurde  besonders  das  gattz 
junger  Hunde  gegessen.'*  Hiernach  müTste  man  glauben,  dafs  das 
Fleisch  junger  Hunde  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Römer  gewesen 
sei,  und  doch  steht  in  der  angeführten  Stelle  des  Plinius  29,  58 
nichts  weiter  als :  catulos  lactentes  adeo  pnro$  eocütimabant  ad  cibttm^ 
ui  eliatn  placandis  numinibus  hostianim  vice  uterentur  tw,  woraus 
sich  nicht  einmal  die  Notwendigkeit  ergiebt,  dafs  sie  es  überhaupt 
gegessen  haben. 

Auch  an  Irrtümern,  die  nicht  aus  falscher  Auffassung  von 
Schnftstellen  hervorgehen,  fehlt  es  nicht  S.  12  „Die  Flöte,  deren 
sich  die  Alten  bedienten,  entsprach  im  allgemeinen  unsrer  modernen 
Flöte,  mit  ihren  verschiedenen  Abarten";  bekanntlich  würde  die 
Negation:  „entsprach  nicht'^  das  richtige  sein.  S.  28  „man  schnitt 
(im  ältesten  Rom)  weder  Bart  noch  Haupthaar*^  ist  entschieden 
unrichtig  (vergl.  Marquardt  Privatalt.  S.  580).  Dazu  kommen  noch 
manche  seltsame  Dinge,  wie  S.  65,  wo  es  bd  der  Betrachtung 
des  Lebens  der  Hirtensldaven  heifst:  „Kleidung  muDsten  die  Rei- 
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senden  ihnen  liefern,  denn  aufser  dem  Hirtengeschäfte  trieben  sie 
auch  noch  den  sehr  eintraglichen  Strafsenraub'S  eine  Behauptung, 
die  wohl  nur  aus  den  Excerpten  aus  Diodor  XXXIV  her- 
stammt; allein  dort  ist  etwas  Ähnliches  nur  von  der  Zeit  vor  den 
Sklavenkriegen  und  auch  nicht  von  der  Gesamtheit  der  Sklaven 
berichtet. 

Die  Hasse  des  Materials,  welches  uns  für  die  hier  behandelten 
Seiten  des  römischen  Lebens  zu  Gebote  steht,  ist  so  umfang- 
reich, dafs  für  eine  Darstellung  auf  so  engem  Räume  wie  in  dem 
vorliegenden  Buche  gewifs  die  sorgsamste  Auswahl  des  Charakte- 
ristischen notwendig  war.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Verfahren 
des  Verf.s  nicht  gerade  lobenswert.  Wenn  z.  B.  in  dem  ersten 
Artikel  „Handwerk  und  Handwerker'^  der  überhaupt  nur  31  Seiten 
umfafst,  von  den  Silberarbeitern  berichtet  wird,  dafs  sie  sich  einer 
gewissen  Art  Kreide,  also  einer  Art  Putzpulver  bedienten,  um  dem  ver- 
arbeiteten Silber  erhöhten  Glanz  und  feinere  Politur  zu  verleihen 
(S.  15),  oder  von  den  Schmieden,  dafs  sie  in  Plautus'  Rudens 
vom  alten  Charmides  glücklich  gepriesen  werden,  weil  sie  durch  ihre 
Beschäftigung  wenigstens  gegen  Kälte  geschätzt  sind  (S.  16),  so 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wie  es  mit  jener  Auswahl 
bestellt  ist.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  vielen  Fällen 
nicht  besonders  glücklich  und  geeignet,  einen  klaren  Überblick 
über  den  Gegenstand  zu  gewähren.  Eine  bestimmte  Disposition 
läfst  sich  nicht  immer  erkennen,  es  scheint  vielmehr  die  Ordnung 
oft  von  der  zufalligen  Zusammenstellung  in  den  Sammlungen  des 
Verf.s  bedingt  worden  zu  sein.  So  finden  wir  z.  B.  S.  26  in  dem 
Artikel  Handwerk  und  Handwerker  einen  Speisezettel  nach  Ma- 
crobius  auf  anderthalb  Seiten  und  dann  noch  beinahe  eine  Seite 
Bemerkungen  über  TafeDuxus,  während  S.  69—107  ein  besonderer 
Abschnitt  „Speisen  und  Getränke*^  erscheint.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Artikel  wird  man  oft  vergeblich  nach  einem  leitenden 
Faden  suchen. 

Um  ein  klares  Bild  von  einzelnen  Seiten  des  römischen  Le- 
bens zu  geben,  ist  es  erforderlich,  die  historische  Entwicklung 
scharf  zu  zeichnen,  welche  die  betreffenden  Verhältnisse  während 
der  langen  Dauer  der  römischen  Welt  erfahren  haben.  Der  Verf. 
hat  es  nicht  verabsäumt,  diese  Entwicklung  in  seine  Betrachtung 
zu  ziehen,  aber  es  sind  doch  nicht  immer  die  Zustände  weit  aus- 
einanderliegender Jahrhunderte  scharf  genug  geschieden,  um  ein 
Bild  des  Ganzen  in  voller  Deutlichkeit  zu  gewinnen. 

Zum  Schlufs  meiner  Betrachtung  der  materiellen  Seiten  des 
Buches  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  ich  den  Eindruck 
gehabt  habe,  als  reichten  die  sachlichen,  ich  möchte  sagen  tech- 
nischen Kenntnisse  des  Verf.s  für  nicht  wenige  der  behandelten 
Gegenstände  nicht  aus,  um  von  denselben  ein  Bild,  wie  er  es  geben 
wollte,  zu  entwerfen.  Man  mag,  um  dieses  Urteil  nicht  unbegründet 
zu  finden,  nur  die  Abhandlungen  über  Handwerk,  über  Handel  und 
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Verkehr  und  den  überaus  dürftigen  Artikel  über  Ackerbau  durch* 
lesen. 

Das  vorliegende  Buch  soll  ein  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
sein.  Von  einem  solchen  müssen  wir  unbedingt  fordern,  dafs  die 
sprachliche  Form  in  jeder  Beziehung  tadellos  und  derart  sei,  dafs 
sie  als  Muster  und  Vorbild  für  Schüler  dienen  könne,  die  sich  auf 
wissenschaftliche  Arbeiten  vorbereiten.  Aber  gerade  in  dieser 
Hinsicht  bleibt  das  Buch  hinter  bescheidenen  Anforderungen  zu- 
rück. Gewifs  nicht  übertrieben  ist  die  Forderung,  dafs  der  Verf. 
eines  solchen  Buches  Redensarten  vermeide,  die  in  der  niederen 
Sprachweise  des  gewöhnlichen  Lebens  ihre  Stelle  haben.  Aber 
doch  lesen  wir  S.  10  dafs  „die  ganze  Musikantenzunft  gewaltig 
schlimm  war  auf  Wein  und  Kneipereien"  und  zwei  Zeilen  weiter 
„als  sie  mit  dem  schönsten  Katzenjammer  erwachten*',  S.  60  eine 
Schilderung  dessen,  was  die  Römer  thaten,  wenn  sie  im  Verlauf 
des  Diners  voll  süfsen  V^^eines  geworden  waren.  Wer  Lust  hat, 
kann  eine  hübsche  Sammlung  ähnh'cher  Dinge  zusammenbringen. 

Zu  vermeiden  sind  gewifs  auch  Ausdrücke  und  Wendungen, 
welche  gegen  den  Sprachgebrauch  verstolsen.  Ob  man  Sklaven, 
deren  Beschäftigung  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  in  Beziehung 
steht,  Litteratursklaven  (S.  55)  nennen  dürfe,  möchte  ich  bezweifeln, 
ebenso  ob  es  gestattet  ist  zu  schreiben:  die  Konkurrenzfähigkeit 
wurde  erschwert  (S.  4)  oder:  Familien,  die  den  gröfsten  Konsum 
in  Gold-  und  Silbersachen  repräsentierten  (S.  13)  oder:  auf  den 
Sklavenmarkt  wurden  sie  (näml.  alte  Sklaven)  gebracht  und  dort 
um  jeden  Preis  weggeschlagen  (S.  63). 

Wenn  wir  nach  allgemeiner  Erfahrung  nicht  genug  thun  können, 
um  die  Schüler  an  einen  klaren,  wohl  geordneten  Ausdruck  ihrer 
Gedanken  zu  gewöhnen,  so  müssen  wir  von  einem  Lesebuche  für 
Schüler  unbedingt  verlangen,  dafs  es  ihnen  in  solchem  Ausdrucke 
ein  tadelloses  Vorbild  sei.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  man 
liest:  „Zu  den  Zirkusspielen  gehörten  zum  Teil  auch  die  venationes 
oder  Tierhetzen,  bestehend  in  Kämpfen  gegeneinander  oder  auch 
gegen  Menschen,  welche  letzteren  sich  ja  noch  bis  auf  unsere 
Zeiten  in  südlichen  Ländern  erhalten  haben"  (S.  109),  oder:  „Die 
Leute,  die  sich  von  Rom  aus  mit  Handelsgeschäften  der  oben  be- 
zeichneten Art  abgaben,  gehörten  meistens  dem  Ritterstande  an, 
der  überhaupt  unter  seinen  Mitgliedern  die  reichsten  Mi^ieder 
zählte,  insofern  dem  Senatorenstande  ja  eine  direkte  Beteiligung 
^n  Handelsgeschäften  verboten  war''  (S.  212),  oder:  „Dafs  es  trotz- 
dem dem  G.  Terentius  Varro,  einem  Hanne  von  allerniedrigster 
Herkunft,  insofern  er  der  Sohn  eines  Schlachters  war,  die  ja  nach 
der  vorhin  angeführten  Stelle  Ciceros  das  allerverächtlichste  Flandwerk 
betrieben,  gelang'*  u.  s.  w.  (S.  8).  Solcher  Sorglosigkeit,  die  uns 
aufserdem  in  übel  gebauten  Sätzen  und  Perioden  überall  in  dem 
Buche  begegnet,  sollte  sich  der  Verf.  eines  für  Schüler  bestimmten 
Lesebuches  nicht  schuldig  machen,  ebensowenig  der  Anwendung 
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von  gewissen  stereotypen  Ausdrucken,  deren  unablässiger  Gebrauch, 
z.  B.  der  des  Wortes  „vielfach'*  den  Leser  recht  unangenehm 
berührt,  wie:  „als  Zeichen  der  Wache  und  um  seine  Entfernung 
unmöglich  zu  machen,  hatte  man  ihn  (naml.  den  Thurhüter)  viel- 
fältig an  die  Wand  angekettet'*  (S.  57),  „von  dem  berichtet  wird, 
dafs  er  sehr  vielfach  Kämpfe  bestanden  habe"  (S.  135),  „wareii 
die  Kämpfer  nicht  etwa  Sträflinge,  so  liefs  man  sie  vielfach  be- 
ritten auftreten**  (S.  137).  Dafs  die  im  Zeitungsstil  üblich  gewor- 
dene Inversion  bei  der  Anknüpfung  durch  und:  „Hehrere  solche 
Freigelassene  brachten  es  mit  der  Zeit  zu  bedeutenden  Reich- 
tümern, und  macht  Plinius  besonders  drei  solche  Parvenüs  namhaft** 
(S.  6)  auch  hier  Eingang  gefunden  hat,  glaube  ich  erwähnen  zu 
müssen. 

Das  Gesagte,  meine  ich,  wird  es  hinreichend  begründen,  dafs 
ich  das  Buch  für  ungeeignet  halte,  als  Lesebuch  für  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten  zu  dienen;  ob 
es  für  das  gebildete  Laienpublikum,  welches  der  Verf.  ebenfalls 
ins  Auge  gefafst  hat,  geeignet  sein  wird,  fällt  unserer  Beurteilung 
nicht  anheim. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Emil  Bürger,  Übnogsbuch  znin  Übersetzeo  ans  dem  Deatschen 
ins  Französische  fdr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Nebst  einer,  der  römischen,  mittelalterlichen  and  neaeren  Geschichte 
entnommenen,  speziell  fdr  den  historischen  Aufsatz  zusammengestellten 
Phraseologie.   Berlio,  Julius  Springer,  1883.  8.  VI  und  178  S.    1,60  M. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  dem  Bedürfnis,  an  die 
Stelle  der  beliebten  „Übungen  zur  Erlernung  der  französischen 
Syntax**  von  Plötz,  welcher  bei  Abfassung  derselben  lediglich 
„von  praktischen  Interessen**  sich  leiten  liefs,  ein  geeigneteres 
Übungsmaterial  zu  setzen.  Die  an  Plötz'  Übungen,  welche  übri- 
gens „auf  den  meisten  höheren  Lehranstalten**  kaum  noch  in 
Gebrauch  sein  dürften,  empfundenen  Mängel:  die  geringe  Berück* 
sichtigung  der  Grammatik,  das  farblose,  rein  konventionelle  Fran- 
zösisch und  besonders  die  Buntscheckigkeit  des  trocknen,  wenig 
interessanten  Inhalts,  haben  dieselben  auch  dem  Referenten  längst 
als  wenig  brauchbar  erscheinen  lassen,  wie  denn  überhaupt  die 
rein  empirisch-mechanische  und  bequeme  Methode  fast  aller  Plötz- 
schen  Lehrbücher  von  jedem  abgelehnt  werden  wird,  der  es  mit 
dem  französischen  Unterrichte  ernst  meint  und  demselben  neben 
dem  altsprachlichen  nnd  mathematischen  eine  allgemein  bildende 
Kraft  zuerkennt.  Es  ist  daher  jeder  Versuch,  ein  von  solchen 
Mängeln  freies  Übungsbuch  herzustellen,  willkommen  zu  heifsen. 
Der  Verfasser  macht  diesen  Versuch,  indem  er,  gemäfs  dem  revi- 
dierten Lehrplane  vom  31.  März  1882  auf  den  historischen 
Stil  sich  beschränkend,  dem  Schüler  ausschliefslich  einen  histo- 
rischen „Inhalt  giebt,  der.  ihn  packt,  der  ihn  hinrei&t,  Ereig- 
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nisse  und  Männer,  die  weltbewegend  auf  den  Gang  der  Geschiehte 
eingewirkt  haben,  aus  Werken,  die  mit  dem  Herzblut  der  Über- 
zeugung geschrieben  sind,  aus  denen  eine  grofse,  edle  Seele 
spricht'S  ihm  vorführt,  und  hofft,  dafs  derselbe  „mit  tausendfach 
erhöhtem  Interesse  der  sauern  Mühe  des  Übersetzens  sich  unter- 
ziehen wird." 

Demgemäfs  erstreckt  sich  der  Übersetzungsstoff  auf  Römische 
Geschichte  S.  1—40  (Die  Macht  der  römischen  Institutionen. 
Zweiter  punischer  Krieg.  Macedonischer  Krieg.  Änderung  der 
Politik  Roms  und  Verfall  seiner  Sitten.  Dritter  punischer  Krieg. 
Julius  Cäsar.  Aufstand  in  Gallien.),  Hittelalter  S.  41—58 
(Otto  der  Grofse.  Heinrich  der  Dritte.  Der  erste  Kreuzzug) 
und  Neuere  Geschichte  S.  58—140  (Gustav  Adolf.  —  Tilly. 
—  Zerstörung  Magdebui^s.  Der  Leipziger  Bund.  —  Die  Schlacht 
bei  Breilenfeld.  Schlacht  bei  Lützen.  —  Tod  Gustav  Adolfs. 
Wallensteins  Tod.  Die  Belagerung  von  Toulon.  Schlacht  bei 
Austerlitz.  Das  Dekret  von  Berlin.  Der  Sturz  Napoleons  des 
Ersten.  Die  Herrschaft  der  hundert  Tage).  Zum  Schlufs  folgt 
S.  141— 178  das  Vokabularium  (Phraseologie). 

Die  Beschränkung  des  Inhalts  auf  historischen  Stoff  verdient 
Anerkennung,  sie  wird  gewils  den  Schüler  des  Realgymnasiums 
leichter  und  besser  befähigen,  in  einer,  der  historischen  Stilart 
seine  Gedanken  wiederzugeben ;  auch  ist  dieser  Stoff«  unter  welchem 
man  zwar  die  hellenische  Welt  vermissen  wird,  geschickt  ausge- 
wählt und  zusammengestellt,  solange  es  überhaupt  für  empfehlens- 
wert gehalten  wird,  den  Schüler  das,  was  er  teils  im  Original  im 
lateinischen  und  französischen,  teils  in  zweckentsprechender  Dar- 
stellung im  geschichtlichen  Unterrichte  gelesen  und  vernommen, 
auch  wohl  schon  zur  Übertragung  in  andere  Sprachen  verwendet 
hat,  nochmals  ins  Französische  übersetzen  zu  lassen;  Ref.  hat 
über  französischen  Übersetzungsstoff  für  Schuler  der  oberen  Klassen 
eine  andere  Meinung,  welche  er  demnächst  an  anderer  Stelle  aus- 
zusprechen gedenkt. 

Dafs  der  Verfasser  bestrebt  gewesen  ist,  im  ersten  Abschnitt 
die  wesentlichsten  Ursachen  der  allmählichen  Entwickelung  des 
römischen  Reiches  zu  seiner  Grofse  und  die  seines  Verfalles,  auch 
in  dem  „Aufstand  in  Gallien*'  Cäsars  strategische  Gesichtspunkte 
hervorzuheben,  d.  h.  sein  Verfahren  einer  gelegentlichen  Kritik  zu 
unterziehen,  im  zweiten  Abschnitt  dem  Schüler  die  Ausdrücke 
vom  Lehnswesen,  der  Hausmacht,  der  Inneren  Ordnung  des  Reiches 
u.  dgl.  zu  eigen  zu  machen,  aus  Schillers  Werke  das  Interessan- 
teste, den  Höhenpunkt  des  ganzen  Krieges,  endlich  im  letzten 
Abschnitt  Napoleons  erstes  Auftreten,  den  Höhenpunkt  seiner 
Macht  und  seinen  Sturz,  kurz  überall  dem  Schüler  ein  abge- 
schlossenes Gesamtbild  zu  geben,  und  dafs  er  ganz  besonders 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  den  geschichtlichen  Stoff  in  schöner, 
mustergültiger  Darstellung   zu  geben,    wird  gewift  jeder  gern  an- 
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erkennen;  aber  er  ist,  so  sehr  ihm  dies  auch  gelungen  ist,  nach 
dieser  Richtung  wohl  etwas  zu  weit  gegangen  und  hat  sein  Buch, 
indem  er  oft  ohne  Not  vom  Originaltexte  abgewichen  ist,  anstatt 
den  Ausdruck  möglichst  an  denselben  anzulehnen,  mehr  zu  einem 
anziehenden  Geschichtsbuche,  welches  sich  auch  zur  deutschen 
Privatlektüre  eignet,  gestaltet  als  zu  einem  fraazösiscben  Übungs- 
buche,  welches  es  doch  in  erster  Linie  sein  soll.  Auch  verspricht 
er  sich  wohl  zu  viel  von  der  erhöhten  Neigung  des  Schülers,  den 
interessanten  Stoff  zu  übersetzen;  derselbe  wird  gewifs  oftmals 
bedauern,  diesen  noch  in  ein  fremdes,  meist  wohl  minder  schönes 
Gewand  kleiden  zu  müssen.  Und  wenn  der  Verfasser  dem  Plötz- 
schen  Buche  ,',die  nomenklaturartige,  tödlich  langweilige  Zusammen« 
reihung  von  Ereignissen'^  zum  Vorwurf  macht,  so  hat  auch  er  in 
dieser  Beziehung  nicht  immer  Mafs  gehalten;  das  beweisen  die 
vielen  für  das  Verständnis  unwesentlichen  und  der  Grammatik 
nicht  dienenden  Namen,  Zahlen,  parenthetischen  Angaben,  z.  B. 
auf  S.  131,  132,  136,  138  und  die  für  ein  Geschichts-,  aber  nicht 
für  ein  französisches  Übersetzungsbuch  geeignete  „Tabelle'*  auf 
S.  136,  welche  den  Stammbaum  der  Familie  fiourbon  darsteNt. 

Die  Stücke  sind,  wie  Ref.  durch  die  Güte  des  Verfassers  sich  hat 
überzeugen  können,  alle  guten  französischen  Originalen  oder  franzö- 
sischen Übersetzungen  entnommen:  Die  römische  Geschichte  teils 
der  histoire  de  Jules  Cesar  par  Napoleon  III  und  der  von  diesem 
autorisierten  Übersetzung  derselben,  teils  der  Übersetzung  des 
VII.  Buches  der  Kommentarien  von  Louandre,  Sommer  und 
Napoleon  III;  die  mittlere  Geschichte  und  die  letzten  beiden 
Abschnitte  der  neueren  Geschichte  Guillaumes  Übersetzung  der 
Weberschen  Weltgeschichte;  die  neuere  Geschichte  teils  Schillers 
dreilsigjährigem  Kriege  nach  der  Übersetzung  von  Adolphe  R^gnier 
und  Had.  de  Carlowitz,  da  Schillers  Originaltext  mit  Recht  als 
für  den  Schüler  zu  schwierig  bezeichnet  wird,  teils  Lanfreys 
histoire  de  Napoleon  I  in  der  Übersetzung  von  C.  v.  Glümer. 
In  der  Bearbeitung  dieser  Stücke  ist  der  Verfasser  mit  Einsicht 
und  Geschick  verfahren;  wo  es  erforderlich  schien,  hat  er  ge- 
ändert, gekürzt,  selten  zugesetzt,  nicht  aufs  Geratewohl,  sondern 
stets  mit  besonnenem  Urteil  ausgewählt;  ungern  wird  man  in  der 
Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges  die  Stelle  von  Gustav 
Adolfs  Gottesfurcht  sowie  seine  so  charakteristische  Abschiedsrede 
an  die  schwedischen  Stände  vermissen,  während  die  Schilderung 
von  Tillys  Persönlichkeit  mit  Recht  fortgelassen  ist;  dasselbe 
hätte  S.  23  mit  dem  Cäsar  betreffenden  Abschnitte  „Er  wendete  . . . 
eingegraben  war"^  geschehen  können. 

Eine  möglichst  vielseitige  Anwendung  der  Grammatik,  die 
ein  Übersetzungsbuch  doch  wohl  vorzüglich  ins  Auge  fassen  mufs, 
ist  nicht  mit  GleiehmäfiBigkeit  erstrebt  worden ;  am  verwertbarsten 
sind  dem  Ref.  in  dieser  Hinsicht  „der  Aubtand  in  Gallien**  und 
„der  dreifsigjährige  Krieg*'  erschienen,   Stücke,    welche  der  Verf. 
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nach  brieflicher  Mitteilung  überhaupt  mit  besonderer  Liebe  und 
Sorgfalt  und,  wie  hinzugefügt  werden  darf,  mit  bestem  Gelingen 
verfa&t  hat. 

Wegen  dieser  Vorzuge  darf  Burgers  Übungsbuch  neben 
anderen,  z.  B.  den  Materialien  von  Wilcke  (Berlin,  Weidmann, 
1878),  auch  dem  jungst  erschienenen  Übungsbuche  von  Plattner 
(Karlsruhe,  Bielefeld  1883),  als  ein  recht  geeignetes  Mittel  em- 
pfohlen werden,  durch  welches  der  Schüler  zu  einer  leichten  und 
glatten  historischen  Darstellungsweise  gelangen  kann ;  jedoch  wird 
dasselbe,  obwohl  „für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten*' 
bestimmt,  auf  die  Prima  der  Realgymnasien  und  Ober-Realschulen 
sich  beschränken  müssen,  auf  welche  es  auch  lediglich  berechnet 
und  zugeschnitten  ist;  für  Schüler  des  Gymnasiums  ist  es  deshalb 
ungeeignet,  weil  letzleres  im  französischen  Unterrichte  andere 
Zwecke  verfolgt,  als  „zu  einer  leichten  und  glatten  historischen 
Darstellungsweise'*  zu  fuhren. 

Was  die  Einrichtung  des  Buches,  welches  der  Ref.  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  gern  unterzogen  hat,  im  einzelnen  betrifft,  so 
ist  die  beständige  Angabe  französischer  Vokabeln  und  sonstiger  gram- 
matischer Notizen  und  Winke  in  dem  deutschen  Texte  und  die  da- 
durch veranlafste  Unterbrechung  desselben  mindestens  ebenso 
störend  als  die  bei  Plötz  unter  dem  Texte,  welche  Burger  ab 
ein  Mittel  zur  Trägheit  so  sehr  tadelt,  und  die  Beigabe  eines 
kleinen  richtig  eingerichteten  Wörterverzeichnissefi  für  alle  Stücke 
am  Ende  des  Buches  empfehlenswerter;  andere  „Vokabeln''  werden 
in  der  Phraseologie  mitgeteilt,  ohne  dafs  ein  Grund  für  die  Ver- 
teilung dieser  Hilfsmittel  auf  Text  und  Phraseologie  ersichtlich 
ist.  Die  Auswahl  derselben  ist  nicht  immer  eine  glückliche: 
manche  Wörter  werden,  z.  T.  in  demselben  Abschnitte  mehrfach 
wiederholt,  z.  B.  cependant  S.  1  und  8,  devant  S.  2  und  8, 
passer  S.  5  und  9,  limitrophe  S.  25  und  26,  pouvoir  S.  62  und  68, 
liaisons  S.  62  und  65,  r^primer  S.  143  und  145,  sontenir  S.  143, 
155,  162,  f ramer  S.  147  und  148,  elever  S.  147  und  152,  rendre 
S.  149  und  150,  ecarter  S.  151  und  164,  meurtrier  S.  165  und 
166,  joindre  und  rejoindre  u.  a.  Andere  Wörter  wird  auch  der 
Realgymnasialprimaner  schmerzlich  vermissen,  z.  B.  Verhaue,  Wolfs- 
löcher, Selbstverleugnung,  Uneigennützigkeit  und  viele,  viele  andere; 
andere  wieder  werden  ihm  überflüssig  ei*scheinen,  z.  B.  les  magi- 
strats,  ajouter  ä,  süperbe,  das  häufige  acte  und  action,  opprimer 
un  peuple,  ä  jamais,  ravissant,  Aemüius  Paulus,  auch  die  oft  be- 
liebte Verdeutlichung:  hinreichend  (genug),  strahlte  (glänzte), 
geworden  (gewesen)  u.  a. ;  entbehrlich  wird  ihm  auch  oftnaals 
(z.  B.  S.  3,  5,  7,  20,  21,  65,  104)  die  überdies  nicht  immer  klar 
(z.  B.  S.  3,  4,  121)  durch  Ziffern  bezeichnete  Wortstellung  im 
französischen  Satzbau  erscheinen,  und  recht  überflüssig  ist  zumal 
für  den  Gymnasialprimaner  der  fast  regehnäfsige  Hinweis  da,  wo 
er   das   deutsche   Substantiv    durch   ein  Verbum,   das    deutsche 
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Partizip  durch  einen  Relativsatz  wiedergeben,  wo  er  das  Gerondif, 
die  Fartizipialkonstruktionen  anwenden  soll ;  über  anderes  wird  er 
im  Unklaren  bleiben,  z.  B.  S.  142  engagement  Verpflichtudg, 
obligations  Verpflichtungen;  eclaireurs  sind  S.  27  Kundschafter, 
S.  28  treue  Boten,  S.  31  Streifler;  „sollen  (aller)''  ist  bald  an- 
gegeben, bald  nicht.  Die  in  der  Phraseologie  gegebenen  Vokabeln 
decken  sich  nicht  immer  mit  dem  Texte,  z.  B.  S.  59  jusqu'ä  so- 
gar, S.  69  ä  la  fois  ,,ebensowohl  wie  —  dabei'*;  auf  manche 
Wendungen  kann  der  Schuler  ohne  Anweisung  nicht  kommen, 
z.  B.  S.  62  „für  die  glückliche  Übeifahrt  de  Fheureuse  traversee 
qu'il  venait  de  faire",  S.  67  „trocken  sans  eaux".  Wenn  der 
Schüler  an  solchen  Stellen  der  Übersetzung  das  Richtige  nicht 
trifft,  so  ist  das  durchaus  kein  Unglück,  aber  es  hätte  oft  leicht 
erzielt  werden  können,  wenn  der  Verfasser,  ohne  der  deutschen 
Sprache  Gewalt  anzuthun,  enger  an  den  französischen  Text  sich 
angeschlossen  hätte.  Auf  diese  und  ähnliche  Punkte  wird  daher 
künftig  noch  gleichmäfsigere  Sorgfalt  verwendet  werden  müssen; 
auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  hie  und  da  zu  bessern,  z.  B. 
S.  3  lieutenant  Adjutant,  S.  24  „Nachdem  sie  .  .  .  leisteten  alle 
Anwesenden",  S.  33  „fouragieren  gehen'',  S.  125  „ä  perte  de  vue 
ins  blaue  hinein",  S.  134  „auf  den  Geist  Alexanders";  S.  90  „der 
Telamonier"  nicht  (on),  sondern  Telamonide;  auch  mufsten  die 
in  [  ]  gesetzten  französischen  Endungen  der  Eigennamen  mit  einem 
—  versehen  werden. 

Die  „speziell  für  den  historischen  Aufsatz  zusammengestellte 
Phraseologie",  welche  ebensowohl  ein  „Vokabularium"  ist  und 
nachher  auch  als  solches  bezeichnet  wird,  schlieist  sich  an  die 
Cbersetzungsstücke  nur  lose  an,  indem  das  in  denselben  gerade 
zu  verwendende  Wort  ohne  HeiTorhebung  des  Druckes  zur  Mit- 
teilung einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Wendungen  oder  Beziehun- 
gen benutzt  wird,  eine  Einrichtung^  welche  den  Schüler  zu  einem 
ermüdenden  Suchen  zwingt  und  ihm  die  Auffindung  des  Richtigen 
und  somit  die  Benutzung  dieser  Hilfe  überhaupt  bei  Anfertigung 
eines  Exerciliums  unnötigerweise  erschwert.  An  sich  ist  diese 
Phraseologie  mit  pädagogischer  Einsicht  gemacht,  indem  der  Ver- 
fasser oft  nicht  die  blofse  Vokabel,  sondern  einen  kurzen  Satz, 
in  welchem  dieselbe  gebraucht  wird,  die  Verbindung  von  Sub-. 
stantiv  mit  Verbum,  von  Adjektiv  und  Substantiv  giebt,  um  dem 
Schüler  die  Anwendung  ganz  klar  zu  machen  und  seine  gram- 
matischen Kenntnisse  zu  erweitern;  dafs  die  gesamten  Phrasen 
dem  Dictionnaire  de  TAcademie  entnommen  sind,  wollen  wir 
dem  fleifsigen  und  gewissenhaft  arbeitenden  Verfasser  gern 
glauben. 

Die  Synonymik  berücksichtigt  der  Verfasser  dabei  nur  insofern, 
als  er  gelegentlich  einige  Synonyma  für  den  Schüler  zusammen- 
steUt;  jedoch  ist  diese  Zusammenstellung  auf  einzelne  Zufällig- 
keiten beschränkt  und  erstreckt  sich,  Soweit  Referent  gesehen  hat, 
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nur  auf  folgende  Wortgrnppen:  d^passer  und  surpasser;  maintenir, 
soutenir,  opprimer,  reprimer,  supprimer;  la  coututne,  Thabitude; 
violer,  blesser;  troover  lieu,  avoir  lieu,  giebt  also  nicht,  wie  der 
Verf.  verbeirst,  „die  bekannteslen*S  Überliaupt  leidet  diese  Phra- 
seologie, wie  fast  alle  derartigen  Saromlungea,  an  dem  Cbelstande, 
dafs  Wichtiges  und  Unwichtiges,  Gewöhnliches  und  Seltenes,  wie 
der  ZuüatU  es  gerade  bringt,  unterschiedslos  nebeneinander  ge- 
stellt wird.  Wörter  wie  col  boise,  indicible,  pourtour,  ^hauffour^e, 
gtt^,  gueable,  au  sac  bei  der  Plünderung  (S.  154),  chatonillenx, 
embusque  au  fond  de  cette  espece  d'entonnoir,  donner  le  Tertige, 
crasse,  timon,  limifrophe,  chausse-trape,  pivot,  amphitryon,  6pouser 
la  querelle  etc.  auswendig  zu  lernen  und  zu  behalten,  wird  doch 
niemand  dem  Schfiler,  dem  obendrein  manches  dabei  unverständ- 
lich bleiben  mufs,  zumuten,  wenn  er  nicht  eine  blofse  mechanische 
Gedächtnisübung  vornehmen  und  die  Oberflächliclikeit  fördern 
will.  Der  Wert  solcher  „Phrasensammlungen  zum  Auswendiglernen'* 
ist  überhaupt  ein  sehr  zweifelhafter;  Ref.  wenigstens  ist  der  An- 
sicht, dafs  ein  derartiger  Schatz  von  „Phrasen^  in  den  oberen 
Klassen  nicht  auf  diesem  Wege  erworben,  sondern  unmittelbar 
aus  dem  Arischen  Quell  der  Lektüre  geschöpft,  allmählich  erweitert, 
und  sodann  in  den  schriftlichen  Arbeiten  verwertet  werden  mufs. 
Die  so  gewonnene  Kenntnis  kann  wesentlich  unterstützt  und 
dauernd  lebendig  erhalten  werden  durch  Benutzung  eines  nicht 
sachlich,  sondern  etymologisch-alphabetisch  geordneten,  nicht  auf 
Vollständigkeit  bedachten,  sondern  auf  das  Wichtige  und  Wesent- 
liche beschränkten  Vokabulariums,  wie  etwa  des  Vocabulaire  fran- 
(ais  von  Häd icke  (Leipzig,  Tenbner,  1879)  oder  des  Französischen 
Vokabulariums  von  Wiesner  (Berlin,  Simion,  1882);  zur  Einübung 
der  durch  die  neue  Ordnung  der  Entlassongsprüfnngen  vom 
27.  Mai  1882  auch  für  das  Gymnasium  geforderten  Synonymik 
scheint  dem  Ref.  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  u.  a.  die  franzö- 
sische Sjuonymik  für  Schulen  von  F.  Koldewey  (Wolfenbüttel 
1881)  oder  auch  die  zwar  zu  knapp  gefafsten  »»Wichtigeren  Syno- 
nyma*' in  Plattners  Übungsbuch  geeignet  zu  sein. 

Der  Druck  des  Buches  ist  recht  korrekt;  dem  Referenten 
sind  bei  der  Durchsicht  nur  wenige  Druckfehler  au^efellen:  S.2t 
stehen''.  S.  40  Die.  S.  123  oür.  S.  145  on  Ta  vu.  S.  149, 
163  les.  S.  178  etfacer.  Cent-Jours.  Zum  praktischen  Gebrauche 
wäre  es  gut  gewesen,  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Nummern  zn 
versehen  und  durch  fortlaufende  Ziffern  am  Rande  zu  angemessenen 
Aufgaben  abzuteilen. 

Berlin.  Gustav  Lange. 
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1.  Hobert  Wiogerath,  Choix  de  lectures  fraD9a]se^s  a  l'usage  des 

ecoles  secondaires.    2.  Partie:  Classes  movennes.    2.  Edition  entiere- 
meot  refondne.     Cölo,  Damont-Schauberg,  1883.    394  S.    8. 

2.  C.  Wiesner,   Französisches  Vokabularium  im  Anschlufs  an  das 

Lateioisehe  für  die  oberen  und  mittleren  Klassen  von  höheren  Schulen, 
Berlin,  L.  Sinion,  1882.    70  S.    16. 

3.  Hieronim(sic)Je8ionek,  Französische  Formenlehre  inTa bellen. 

3.  Auaage.    Augsburg,  Math.  Rieger,  1882.    36  S.    4. 

1.  Die  erste  Auflage  der  Chrestomathie  von  Wingerath  haben 
viir  bereits  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  185  besproclien 
und  als  ein  in  jeder  Beziehung  empfehlenswertes  Schulbuch 
bezeichnet.  Jetzt  ist  von  dem  zweiten  Teile,  der  für  die  mittleren 
KlasAen  bestimmt  ist,  eine  zweite,  umgearbeitete  Auflage  erschienen, 
wekhe  dem  Umfange  nach  bedeutend  gekürzt  und  im  Preise  von 
5  auf  3  Mark  reduziert  ist.  Es  sind  nämlich  nur  die  passendsten 
und  besten  Lesestücke  beibehalten,  zugleich  aber  neue  aufgenommen 
worden,  welche  sich  anf  „Land  und  Leute  in  Frankreich^'  beziehen. 
Bei  dieser  Umänderung  ist  indes  nicht  blofs  das  Urteil  des  Heraus- 
gebers mafsgebend  gewesen,  sondern  die  Ansiditen  mancher  Fach- 
lehrer, welche  „in  nah  und  fern,  entweder  aus  eigenem  Antriebe 
oder  auf  meinen  Wunsch,  die  Gute  hatten,  sich  darüber  zu  äuCsern'* 
(Vorr.  S.  V). 

Der  Inhalt  ist  auch  jetzt  noch  sehr  reichhaltig:  12  mythes 
et  li§ende$y  15  narrations,  darauf  150  Seiten  historischer,  76  Seiten 
geographischer,  24  Seilen  naturwissenschaftlicher  Text;  dann  folgen 
22  Sujets  divers,  20  leUres;  den  Schlufs  bilden  auf  56  Seiten  72  Ge- 
dichte verschiedener  Gattung.  Auch  diesmal  nimmt  die  Auswahl 
in  geeigneter  Weise  Rücksicht  auf  die  Unterrichtsgegenstände  der 
betreffenden  Klassen  —  so  sind  die  historischen  Ausschnitte  nur 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis  1870  gewidmet  —  und  trägt 
somit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  einer  wünschenswerten 
Konzentration  des  Unterrichts  bei;  daÜB  Abschnitte  aus  Dramen  keine 
Aufnahme  gefunden  haben,  ist  durchaus  zu  billigen,  da  die  Lektüre 
solcher  Bruchstücke  einen  sonderlichen  Nutzen  nicht  gewähren 
kann.  Dagegen  empfehlen  sich  besonders  die  aufgenommenen 
sujets  dimrs  (u.  a.  von  Bossuet,  Chateaubriand,  V.  Hugo,  Labou- 
laye,  Lamennais,  Massillon,  Rousseau,  GeorgeSand,  Souvestre)  durch 
scJiöne,  anregende  Gedanken  und  mustergiltige  Sprache.  Die 
lettres  u.  a.  von  Balzac,  Courier,  Friedrich  dem  GrofseUi  Frau 
von  Maintenon,  Malesherbes,  Prosper  Mörimee,  Edgar  Quinet, 
Rousseau,  Frau  von  S^vigne,  Voltaire)  entkalten  nicht  blofs  Muster 
zu  Gelegenheitsbridfen  der  verschiedensten  Art,  sondern  haben  auch 
einen  historischen  oder  litterarischen  Wert 

Unser  Gesamturteil  können  wir  kurz  in  dieselben  Worte  zu- 
sammen, zu  denen  wir  uns  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  für 
berechtigt  hielten:  Auch  dieser  Teil  legt  Zeugnis  ab  von  einer 
grofsen  Belesenheit  des  Verfassers,  sowie  von  seiner  Befähigung, 
fast  durchgängig  stilistisch  mustergiltige,  zugleich  ebenso 
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interessante  wie  gediegene  Lesestucke  in  möglichst  abge- 
rundeter Form  auszuwählen;  dabei  hat  er  es  verstanden,  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  benutzte  Quellen  zu  erschiiefsen,  auch  aus 
der  neueren  poetischen  Litteratur,  und  so  eine  wohlthuende  Ab- 
wechselung in  die  nachgerade  stereotyp  gewordene  Monotonie 
unserer  Lesebucher  zu  bringen. 

Im  übrigen  ist  der  Inhalt  —  um  dies  noch  zu  erwähnen  — 
in  gleicher  Weise  für  realistische  wie  für  humanistische  Anstalten 
geeignet  Wir  können  demnach  die  Chrestomathie  Ton  Winge- 
rath,  deren  erster  Teil  für  die  Quinta  und  Quarta,  und  deren 
zweiter  für  die  Tertia  und  Untersekunda  bestimmt  ist,  allen  Fach- 
genossen angelegentlichstempfehlen,  zumal  die  Ausstattung 
eine  vortreffliche  zu  nennen  ist;  nur  die  erklärenden  FuDsnoten 
bedürfen  einer  genaueren  Revision,  z.  B.  auf  S.  120  finden  sich 
mehrere  historische  Ungenauigkeiten. 

2.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  daCs  die  meist  gebrauchten 
französischen  Vokabularien,  z.  B.  das  in  vieler  Beziehung  em- 
pfehlenswerte von  Plötz,  für  „Lateinschulen''  nicht  verwendbar 
seien,  weil  sie  ein  fibergrofses  Material  enthielten,  das  weder  in 
den  schriftlichen  Arbeiten  noch  in  der  Lektüre  praktische  Ver- 
wertung finden  könne,  hat  sich  C  Wiesner  entschlossen,  ein 
Vokabularium  zusammenzustellen,  welches  in  Bezug  auf  den  Um- 
fang über  das  „an  unseren  Schulen  vorhandene  Bedürfnis"  nicht 
hinausgehe,  zugleich  aber  auch  der  Konzentration  des  Unterrichts 
Rechnung  trage,  indem  es  „das  Studium  des  Französischen  an 
das  Lateinische  anknüpfe".  Deshalb  hat  der  Verfasser  in  dem  alpha- 
betisch angelegten  Vokabular,  „wo  es  möglich  und  von  Nutzen 
war",  „bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  die  lateinische  Abstammung 
hingewiesen".  „So  dürfte  vielleicht  dies  Büchlein",  damit  schliefst 
die  Vorrede,  „den  Schülern  durch  die  Anknüpfung  an  das  Latei- 
nische ein  mnemotechnisches  Hülfsmittel,  sowie  die  Möglichkeit 
geben,  ihre  Sprachkenntnis  im  (sie)  Französischen  zu  vertiefen". 
Wie  sich  der  Verf.  die  Benutzung  seines  Vokabulars  gedacht  hat, 
ist  in  der  Vorrede  nicht  angegeben. 

3.  Für  welche  Art  von  Schulen  Herr  Hieronim  Jesionek 
in  Augsburg  seine  „französischeFormenlehre  in  Tabellen" 
bestimmt  hat,  ist  trotz  der  dritten  Auflage  mangels  einer  Vorrede 
nicht  zu  ersehen.  Für  unsere  Gymnasien  (und  Realgymnasien) 
ist  das  Buch  teils  überflüssig,  teils  wertlos.  Ob erf lässig  sind 
die  schön  gedruckten  Paradigmen,  noch  überflüssiger  die  auf 
2  grofsen  Quartseiten  vollständig  duröhgeführte  Konjugations- 
tabelle des  deutschen  „Hilfszeitworts"  „werden"  (mit  Passe  dißni 
und  Passe  anterieur).  Wertlos  ist  die  alphabetische  Zusammen- 
stellung der  unregelmäTsigen  Verben,  noch  wertloser  die  meisten 
als  Randnoten  hinzugefugten  Regeln,  sowohl  aus  der  Formenlehre, 
als  aus  der  Syntax.  Nur  um  zu  zeigen,  was  alles  in  Deutsch- 
land die  zu  bildende  Schuljugend  als  Bildangsmaterial  sieb  miiCs 
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(sagen  wir  einmal)  eintröpfeln  lassen,  geben  wir  einige  Bei- 
spiele. Aus  der  Formenlehre:  „es  gibt  Zeitwörter,  die  im  Sub* 
jonctii'  present  zwei  Stämme  haben ;  der  eine  ist  der  unregelmäfsige 
Stamm  und  befind  et  sich  in  denjenigen  Personen,  deren. .., 
der  andere  ist  der  regelmäfsige  Stamm,  dem  Participe  present  ent* 
nommen  und  befindet  sich  in  den  übrigen  Personen^'.  Zwei  aus 
der  Syntax  (beide  auf  S.  19):  „die  Präposition  de  wird  gebraucht 
1)  nach  Hauptwörtern,  die  . . .  eine  Gattung  bezeichnen,  nach  Pro* 
dukten  und  den  höchsten  Titeln  eines  Landes,  2)  nach  Eigen« 
scbaftswörtern,  die  durch  de  ihre  Ergänzung  erhalten  und  nach 
Eigenschw.  (sie),  die  eine  Ausdehnung  bezeichnen,  3)  nach  Zeit- 
Wörtern,  gebraucht  im  allgemeinen  Sinne  (im  Original  ge- 
sperrt) . . .,  6)  zur  Auflösung  vieler  deutscher  zusammengesetzter 
Hauptwörter,  z.  B.  maitre  de  danse  Tanzlehrer".  „Kein  Artikel 
1)  bei  der  Apposition  (und  ohne  Präposition),  2)  bei  Prädikaten, 
3)  bei  Regenten  gleichen  Namens,  4)  bei  Eigennamen,  5)  bei  leb- 
hafter Aufzählung,  6)  bei  der  Präposition  en,  7)  nach  m  .  .  ni 
und  saü  .  .  sott,  8)  in  Sprichwörtern,  9)  bei  Tagen  der  Woche, 
10)  vor  und  nach  Grundzahlen,  z.  B.  cent  soldats^  11)  in  der 
Anrede*'.  Alles  in  dritter  Auflage,  erschienen  bei  Math.  Rieger  in 
Augsburg  18S1.    DifGcile  est  satiram  non  scriberel 

Cottbus.  &•  Mayer. 


Ernst  Meyer,  Abrifs  der  Geschichte  des  Altertams  in  zusam- 
menhangender Darstellung^  auf  geographischer  Grund- 
lage. Ein  Leitfaden  Air  Gymnasien  znr  ersten  Einfuhmog  in  die 
Qaellen.  Zugleich  als  erste  Abteilang  zur  nennten  Auflage  voq 
Assnanns  Abrifs  der  allgemeinen  Gesebidbte.  Braunschweig^  Friedrich 
Vieweg  u.  Soho,  1882.    XII  u.  187  S.    8. 

Die  Klage  über  den  Mangel  au  einer  durchgebildeten,  allgemein 
anei^kannten  Methode  des  Geschichtsunterrichts  ist  alt  und  bekannt, 
Ref.  hat  ihr  freilich  nie  viel  Gewicht  beilegen  können,  denn  der 
geschichtliche  Unterrichtsstoff  widerstrebt  wie  mancher  and^e  der 
Entsagung  jeder  individuellen  Behandlung  und  macht  eine  uniforme 
Methode  unmöglich.  Soweit  indessen  ein  tüchtiges  Lehrbuch, 
möglichst  weit  zur  Anerkennung  gelangt,  eine  einheitliche  Behand- 
lung dieses  Unterrichts  zu  begünstigen  imstande  wäre,  könnte  diese 
wünschenswerte  Methode  als  in  den  möglichen  Grenzen  erreicht 
betrachtet  werden.  Die  Herbstschen  Lehrbucher  haben  doch  wohl 
eine  solche  Unterlage  geschaffen,  mit  der  sich  jeder  Lehrer  im 
allgemeinen  begnügen  könnte.  Von  dem  Gange  des  Unterrichts, 
wie  er  sich  im  Anschlüsse  an  Herbst  seit  Jahren  ziemlich  allge- 
mein entwickelt  zu  haben  scheint,  weicht  nun  der  vorliegende 
Abrifs  so  erheblich  ab,  dais  ein  nach  ihm  eingerichteter  Unter- 
richt in  gewisser  Beziehung  wieder  in  ganz  neuen  Bahnen  sich 
zu  bewegen  gezwungen  wäre. 

Zunächst    strebt   der   Verf.   danach,   eine  Geschichte  aller 

Zeitaehr.  f.  d.  GymaMialwesen  XXXYII  10.  40 
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Völker  des  Altertums  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nachdem  er 
daher  in  der  Einleitung  eine  Einteilung  der  ^ganzen  Weltgeschichte 
bis  1870  gegeben  hat,  die,  so  vortrefflich  sie  ist,  an  dieser  Stelle 
kaum  einen  wesentlichen  Nutzen  haben  kann,  spricht  er  unter 
der  Überschrift  „Erste  Periode,  bis  3000  v.  Chr.**  von  den  ersten 
Spuren  des  Menschengeschlechts,  die  man  bis  in  die  Tertiärschicht 
unserer  Erde  nachweisen  zu  können  geglaubt  habe,  von  dem 
Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeitalter,  von  den  Pfahlbauten.  Als 
zweite  Periode  bezeichnet  er  die  Zeit  von  3000  bis  555  v  Chr., 
bis  auf  die  unter  Cyrus  beginnenden  Völkerverbindungen,  und  be- 
handelt darin  bis  etwa  auf  das  Jahr  500  v.  Chr.  die  orientalische 
Geschichte  einschliefslich  der  Vorgeschichte  Karthagos  auf  S.  6—28, 
die  Geschichte  der  Griechen  (S.  29—57),  die  der  Römer  (S.  57—66). 
In  ähnlicher  Weise  folgen  als  dritte  Periode,  von  555—333  v.  Chr. 
die  Darstellung  des  Ostens,  die  weitere  Entwicklung  des  Perser- 
reichs  und  des  Griechentums  bis  zu  Alexanders  d.  Gr.  Tode  ent- 
haltend (S.  66 — 97),  und  die  Darstellung  des  Westens,  d.  h.  des 
römischen  Reiches  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zum  Ende 
des  Ständekampfs  und  bis  zur  Unterwerfung  Italiens,  mit  Aus- 
schlufs  des  tarentinischen  Krieges  (S.  97 — 106).  Die  vierte  Periode, 
von  Alexander  bis  Augustus,  umfafst  die  griechisch-orientalischen 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  aus  den  Diadochenkämpfen  entwickelten 
(S.  106—113),  und  die  römische  Geschichte  bis  zur  Errichtung 
des  Kaiserreichs  (S.  113 — 146).  Die  fünfte  Periode  endlich  be- 
handelt die  Geschichte  des  römischen  Kaisertums  und  das  Ein- 
brechen der  germanischen  Stämme  bis  476  n.  Chr.  (S.  147 — 179). 
Den  Beschlufs  machen  Tabellen  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  zum  Auswendiglernen  (S.  180—187). 

Der  Verfasser  ist  sehr  wohl  davon  überzeugt  (Vorw.  S.  VII), 
dafs  die  dem  Geschichtsuni  errichte  zugeteilte  Zeit  auch  nicht  ein- 
mal für  eine  gleichmäfsige  Behandlung  sämtlicher  Partieen  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  ausreicht,  geschweige  denn 
zur  Besprechung  auch  nur  des  Wesentlichsten  aus  der 
orientalischen  Geschichte.  Wenn  er  trotzdem  diese  letztere  in  so 
breitem  Rahmen  berücksichtigt,  so  geht  er  dabei  von  der  Ansicht 
aus,  dafs  ein  Lehrbuch  dem  Schuler  die  Möglichkeit  bieten  mufs, 
„sich  auch  über  Gebiete  der  menschheitlichen  Entwicklung  zu 
orientieren,  die  vielleicht  nur  gelegentlich  einmal  im  Unterrichte 
oder  bei  der  Lektüre  gestreift  werden,  und  deren  Kenntnis  doch 
für  den  Gebildeten  eine  notwendige  Voraussetzung  ist.**  —  Ref. 
kann  sich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  erklären,  denn 
der  Begriff  eines  Gebildeten  ist  doch  kein  absoluter,  und  die 
wesentliche  Aufgabe  der  Gymnasien  gipfelt  gewiCs  in  einem  anderen 
Ziele  als  darin,  an  positiven  Kenntnissen  alles  das  zu  bieten,  was 
für  einen  „Gebildeten**  durchaus  notwendig  ist.  Sollte  der  SchfÜer 
ferner  im  allgemeinen  Unterrichte  oder  in  seiner  Privaüektüre 
auf  geschichtliche  Notizen  stotsen,  die  aufserbalb   des  Rahmens 
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der  auf  den  Gymnasien  behandelten  Teile  der  Weltgeschichte 
liegen,  so  hat  entweder  im  ersteren  Falle  der  betreffende  Lehrer 
die  Pflicht,  fär  ein  richtiges  Verständnis  zu  sorgen,  oder  er  mufs, 
im  zweiten  Falle,  seine  Belehrung  schon  von  irgend  wo  anders 
herholen  als  aus  dem  AbriJüs  für  die  Geschichte.  Auch  scheint 
es  dem  Ref.  nicht  wünschenswert,  dafs  manche  Abschnitte  in  ein 
Lehrbuch  aufgenommen  werden,  die  der  Privatthätigkeit  des 
Schölers  ganz  überlassen  bleiben  sollen  (Vorw.  VII);  wenigstens 
glaubt  er,  dafs  die  hinsichtlich  des  wissenschaftlichen  Standpunktes 
trefflichen  Skizzen,  die  der  Abrifs  über  Indien,  China  (nebst  Japan), 
Iran  und  Turan  u.  s.  w.  bietet,  den  Privatfleifs  der  Schüler  kaum 
anlocken  können,  und  dafs  sie  ihm  ohne  gründliche  Erklärung 
des  Lehrers,  die  in  der  That  in  diesem  Falle  wegen  Zeitmangels 
nicht  möglich  ist,  wenig  Frucht  bringen  werden. 

Der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  wird  hauptsächlich 
eine  gründliche  Kenntnis  des  griechischen  und  römischen  Alter- 
tums zu  erstreben  haben.  Der  Darstellung  der  hierauf  bezüg- 
lichen Abschnitte  des  vorliegenden  Abrisses  zollt  Ref.,  ohne  auf 
eine  den  Raum  allzusehr  in  Anspruch  nehmende  speziellere  Be- 
sprechung einzugehen,  gern  hohe  Anerkennung,  soweit  die  richtig 
iNBmessene  Reichhaltigkeit  und  die  der  oberen  Stufe  der  Gym- 
nasien entsprechende  Wissenschaftüchkeit  des  Stoffes  in  Frage 
kommt.  Aber  die  Anordnung  dieses  Stoffes  ist  eine  unge- 
wöhnliche, wie  es  aus  der  vorher  gelieferten  Inhaltsangabe  her- 
vorgeht. Zur  Zeit  pflegt  die  griechische  Geschichte  in  der 
Untersekunda,  die  römische  in  der  Obersekunda  gelehrt  zu  werden, 
und  mit  Rücksicht  darauf  sind  die  meisten  Lehrbücher  eingerichtet. 
Wie  sollte  man  aber  nach  diesem  Abrifs  im  Laufe  des  zweijährigen 
Lehrgangs  verfahren?  Es  wurde  z.  B.  in  der  erstep  Hälfte  des 
ersten  Jahres  über  den  Anfang  der  römischen  Geschichte  gehan- 
delt werden  müssen;  nach  länger  als  einem  halben  Jahre  käme 
die  Fortsetzung,  die  bis  in  das  zweite  Jahr  hineinführte,  und  nach 
wieder  einem  beträchtlichen  Zwischenräume  der  grofse  Rest;  in 
die  einzelnen  Intervalle  hinein  mausten  dann  die  Abschnitte  über 
die  griechische  Geschichte  fallen.  Wie  sollte  man  wohl  auf  An- 
stalten verfahren,  die  sich  der  Gunst  einer  getrennten  Unter-  und 
Obersekunda  nicht  erfreuen?  Eine  zwingende,  innerlich  begrün- 
dete Veranlassung,  die  bisher  übliche  Sonderung  der  griechischen 
von  der  römischen  Geschichte  aufzugeben,  kann  Ref.  nicht  er- 
kennen. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Buches  daraufgelegt,  „die  Darstellung  aus  den  Quellen  her- 
aus zu  begründen,  ohne  dabei  den  Standpunkt  der  Schule, 
das  mit  jungen  Leuten  der  oberen  Gymnasialklassen  überhaupt 
Erreichbare  aus  dem  Auge  zu  verlieren''  (Vorw.  V).  Er  glaubt, 
den  allein  möglichen  Weg  gezeigt  zu  haben,  „die  Schule  in  die 
ursprünglichen  Quellen   selbst   einzuführen.*'    Doshalb  will  er  in 
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dieser  Beziehung  eine  Vollständigkeit  garnicht  erstreben,  er  will 
die  Schüler  nur  in  die  Hauptquellen  einführen  und  zieht  dieselben 
nur  bei  den  hervorragenderen  Ereignissen  heran  (Vorw.  VI).  Hin- 
sichtlich der  Auswahl  der  Quellen  hat  er  sich  an  die  von  Herbst 
und  Baumeister  getroflene  Zusammenstellung  angeschlossen,  ohne 
indessen  zu  verlangen,  dafs  sie  im  Besitze  der  Schüler  sei,  weil 
die  angezogenen  Beläge  nur  den  in  den  Händen  der  Schäler  be- 
findlichen Schriftstellern  entnommen  seien  (Vorw.  VI).  —  Es  mufs 
anerkannt  werden,  dafs  des  Verf.s  Methode  hinsichtlich  der  Ver- 
wertung der  ursprünglichen  Quellen  ganz  erheblich  abweicht  von 
den  Forderungen,  welche  etwa  Peter,  Herbst  u.  a.  aufgestellt 
haben,  und  die  er  selbst  als  unausführbar  bezeiclmet  Seine  Art, 
die  einzelnen  Quellenbeläge  heranzuziehen  und  zu  verwerten,  ist 
eine  glückliche;  in  enger  gedruckten  Abschnitten  bietet  er  häafig 
kurze,  klare  Angaben  des  wesentlichen  Inhalts  der  betreffenden, 
nachzulesenden  Stücke,  wodurch  eine  kursorische  Lektüre  aufser- 
ordentlich  gefördert  werden  kann.  Aber  doch  mufs  Ref.  im  Hin- 
blick auf  die  praktische  Durchführbarkeit  auch  diesen  Weg  als 
nicht  gut  möglich  ansehen.  Zur  Darstellung  des  ionischen  Auf- 
Standes  und  der  Schlacht  von  Marathon  muiÜBten  nachgelesen  werden: 
Herodot  V  23.  24.  35—38.  49—51.  97.  99—103.  VI  11—21. 
95.  99—120.  VU  133—137.  Für  den  Zug  des  Xerxes  und  bis 
zur  Schlacht  von  Mycale:  Her.  VII  140—144.  172—177.  201— 
228.  VUI  1—22.  35—38.  49—64.  74—96.  IX  28—30.  44—47. 
58—74.  80—82.  96—106.  Dazu  kommen  noch  umfangreiche 
Stellen  aus  den  Persern  des  Äschylus  und  nicht  weniges  aus 
Plutarch.  Wollte  man  alle  die  Stellen,  aus  denen  sich  das  im 
Abrifs  enthaltene  Quellenmaterial  zusammensetzt,  an  einander 
reihen,  es  käme  gewifs  ein  Buch  heraus,  nahezu  von  dem  Um- 
fange desjenigen  von  Herbst -Baumeister.  Der  gesamte  Lesestoff, 
welcher  in  dem  altsprachlichen  Unterricht  auf  der  Sekunda  be- 
wältigt wird,  kann  kaum  umfangreicher  sein,  und  das  soll  in  den 
drei  wöchentlichen  Geschichtsstunden  oder  doch  im  AnscUufs 
daran  geleistet  werden!  Ferner  kommen  dabei  mindestens  zur 
Hälfte  auch  solche  Quellen  in  Betracht,  die  dem  Primaner  erst 
in  die  Hände  kommen,  oder  die  überhaupt  weit  aufserhalb  des 
Rahmens  der  Schullektüre  liegea  Denn  neben  Herodot  und 
Xenophon,  Livius  und  Sallust  sind  Thucydides,  Demosthenes, 
Arrian,  Aristoteles,  Dionys  v.  Hai.,  Polybius,  Dio  Cassius,  Appian, 
Velleius  Pat.,  Sueton,  die  verschiedensten  Biographieen  von  Phstarch 
in  z.  T.  sehr  ausführlicher  Weise  herangezogen  worden.  Und 
doch  verspricht  der  Verf.,  dafs  die  angezogenen  Beläge  nur  den 
in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Schriftstellern  entnommen 
sein  sollen.  Ref.  kann  sich  in  der  Frage  der  Quellenlektöre  nur 
auf  die  Seite  derer  stellen,  welche  es  für  ausreichend  und  zu* 
gleich  für  allein  ausführbar  erachten,  wenn  der  Lehrer  im  Gange 
des  Unterrichts  die  Darstellung  einzelner  recht  hervorleucht^Mler 
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Ereignisse  aus  der  Hauptquelle  vorliest  und  den  Schülern  zum 
klaren  Verständnis  bringt;  ein  zweites  Hilfsmittel  nach  dieser 
Seite  kann  er  nur  noch  darin  sehen,  dafs  in  den  Text  des  Lehr- 
buchs vielleicht  in  noch  umfassenderer  Weise,  als  es  Herbst  und 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Abrisses  schon  gethan  haben, 
kurze,  signitikante  Stellen  und  Ausdrücke  aus  den  Quellen  auf- 
genommen werden.  Eine  Quellenlekture,  wie  der  Verf.  sie  mit 
seinem  Buche  anstrebt,  wäre  ja  aus  verschiedenen  Gründen  leichter 
zu  erreichen,  wenn  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  in  die 
Prima  verlegt  werden  könnte;  dem  stehen  aber  doch  eine  Reihe 
vollgewichtiger  Grönde  entgegen,  die  hier  nicht  weiter  diskutiert 
werden  können. 

Dafs  die  Darstellung  auf  geographischer  Grundlage  be- 
ruhe, betont  der  Verf.  ganz  besonders  und  mit  Recht.  Sowohl 
am  Anfange  jeder  der  drei  Hauptgruppen  der  Geschichte  des 
Altertums  finden  sich  recht  übersichtliche  und  ausführliche  Er- 
örterungen der  physischen  Verhältnisse  der  betreffenden  Länder, 
als  auch  ist  ausreichend  genug  bei  der  Darstellung  der  ethno- 
graphischen und  politischen  Zustände  selbst  auf  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  geographischen  Bedingungen  hingewiesen.  In 
dieser  Beziehung  zeichnet  sich  der  Abrifs  vor  jedem  anderen  dem 
Ref.  bekannten  Lehrbuche  aus. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 

A.  Pokorny,  Illustrierte  Natnrs^schichte  der  drei  Reiehe.   Für 
Mittelschulen  bearbeitet    Ausgabe  für  das  deutsche  Reich. 
1.  Teil:   Naturseschichtc  des  Tierreiches.    16.  Auflage.    272  S. 

mit  521  AbbildongeQ. 
II.  Teil:   Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.     13.  Auflage. 
ni.  Teil:   Naturgeschichte  des  Mineralreiches.  11.  Aufl.  Leipzig, 
G.Freitag,  1882—83. 

Der  erste  Teil  ist  für  Hittelschulen  bestimmt,  er  läfst  sich 
aber  ohne  weiteres  auf  den  unteren  Stufen  der  höheren  Lehr- 
anstalten verwenden.  Die  Methode  ist  die  synthetische.  Es  werden 
einzelne  Naturkörper  kennen  gelehrt  und  an  ihnen  gewisse  Merk- 
male; an  mehreren  ähnlichen,  aber  verschiedenen,  wiederum  ge- 
wisse Merkmale,  bis  das  Material  ausreichend  ist,  um  aus  ihm  die 
Merkmale  einer  Gattung,  Familie  u.  s.  w.  zu  konstruieren.  Durch- 
genommen werden  318  Sp.  Tiere  vom  Gorilla  abwärts  bis  zu  Bo- 
talia  veneta,  einem  Rhizopoden  des  adriatischen  Meeres.  Von  diesen 
entfallen  auf  Wirbeltiere  170  Arten,  auf  Gliedertiere  (incl.  Crusta- 
ceen)  107,  so  dafs  für  die  übrigen  Ordnungen  nur  41  Arten  bleiben. 
Diese  Bevorzugung  der  den  Menschen  näherstehenden  Tierklassen 
ist  sehr  richtig  und  zweckmäfsig.  Dais  grade  diese  übrigen  Klassen 
ganz  aufserordentlich  wichtig  für  die  wissenschaftliche  Zoologie 
sind,  ist  ohne  Frage  wahr,  aber  für  die  Schule  sind  sie  meist  sehr 
überflüssig.  Die  Diktion  ist  sehr  einfach  und  elementar  gehalten. 
Natürlich  halten  sich  die  Beschreibungen  meist  an  der  Oberfläche 
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und  betrelTen  das  Wichtigste  über  den  Bau  und  die  Lebensweise; 
ein  tieferes  Eingehen  auf  anatomische  und  physiologische  Fragen 
ist  konsequent  vermieden.  Üas  Buch  soll  ja  aber  auch  nur  Kindern 
von  9 — 12  Jahren  in  die  Hände  gegeben  werden,  um  ihnen  einen 
Anhalt  bei  der  häuslichen  Wiederholung  zu  bieten.  Die  Auswahl 
ist  die  meist  inne  gehaltene,  bevorzugt  sind  in  1.  Linie  europäische 
Tiere,  in  2.  Haustiere,  sodann  die  gröfseren  oder  bekannteren 
Formen  der  aufsereuropaischen.  Dafs  gelegentlich  der  Fische  und 
Seetiere  etwas  stärker  auf  triestiner  Verhältnisse  eingegangen  ist, 
macht  das  Buch  für  Schulen  des  Binnenlandes  durchaus  nicht 
unbrauchbar,  denn  erstens  sind  diese  Beziehungen  nicht  besonders 
zahlreich,  und  zweitens  sind  im  Binnenlande  Seetiere  überhaupt 
nur  im  Alkohol  vorzuzeigen,  und  es  ist  äufserst  einerlei,  ob  die 
Formen  dem  baltischen  Meer  oder  der  Adria  angehören;  eine  unter^ 
geordnete  Rolle  spielen  sie  doch  nur  im  Unterricht.  Seinem  Plane 
getreu,  nur  für  die  unteren  Klassen  zu  schreiben,  hat  der  Verf. 
die  niederen  Tierformen  sehr  kurz  behandelt;  für  unsere  Verhält- 
nisse, die  dieses  Kapitel  den  Tertien  zuweisen,  hätte  der  Gegen* 
stand  ausführlicher  und  wissenschaftlicher  dargestellt  werden  können. 
Dasselbe  gilt  von  der  etwas  gar  zu  kurz  abgefertigten  Anatomie 
des  Menschen  am  Schlufs  des  Buches;  aber  für  diese  Stufe  ist 
das  Buch  nicht  berechnet.  Es  würde  sich  demnach  für  VI  und 
V  höherer  Lehranstalten  eignen;  von  IV  aufwärts  mufste  sich 
allerdings  ein  Werk  daran  anschliefsen ,  welches  dieser  höheren 
Stufe  gerecht  wird.  An  solchen  haben  wir  eher  Überflufs  als  Mangel. 
Von  den  521  Illustrationen  sind  die  Habitusbilder  der  höheren 
Tiere  von  sehr  ungleichem  Wert,  es  steht  darin  entschieden  unter 
Schödler  8c  Thome;  die  der  niederen  Tiere  sind  besser. 

Der  zweite  Teil  ist  für  dieselbe  Altersstufe  und  dieselben  Klassen 
bestimmt  wie  der  vorhergehende.  Die  Pflanzen  sind  nach  dem 
natürlichen  System  von  DecandoUe  angeordnet  Das  Leberblümchen 
ist  die  erste,  Uredo  segetum,  ein  Brandpilz,  die  226.  und  letzte 
der  besprochenen  Arten.  Da  wir  es  vorziehen,  während  des  Unter- 
richtes die  Pflanze  selbst  unser  Buch  sein  zu  lassen  und  jedes 
geschriebene  oder  gedruckte  Wort  strengstens  zu  verbannen,  so 
müssen  wir  die  Verwendung  auch  dieses  Buches  für  den  Unter- 
richt in  der  Klasse  für  nicht  zweckmäfsig  erachten.  Dagegen  ist 
es  ein  vorlreiTIiches  Hilfsmittel  zum  Befestigen  des  in  der  Klasse 
gelernten  und  durchgenommenen  Lehrstoffes.  Knaben  in  diesem 
Alter,  von  9 — 12  Jahren,  können  nicht  oder  nur  sehr  schlecht 
nachschreiben,  und  dafs  sie  dann  zu  Haus  einen  festen  Anhalt 
haben,  'dazu  ist  das  Buch  vortrefflich.  Auf  die  Mithilfe  der  ge- 
trockneten Pflanzen  ist  dabei  kaum  zu  rechnen,  ein  Uerbarium  so 
anzulegen,  dafs  nachher  mit  den  Pflanzen  etwas  anzufangen  sei, 
das  ist  eine  schwierige  Kunst,  und  der  auf  getrocknete  Pflanzen  ge- 
legte Wert  für  Schulzwecke  jedenfalls  oft  ein  weit  übertriebener, 
mindestens  in  den  unteren  Klassen*     Unterstützt  wird  die  bäus- 
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liehe  Repetition  durch  die  in  diesem  Teil  ganz  ausgezeichneten 
Illustrationen,  die  denen  der  Zoologie  ohne  Vergleich  überlegen 
sind.  Den  Wert  solcher  wirklich  guter  Abbildungen  wird  jeder 
zu  schätzen  wissen,  der  gesehen  hat,  in  welchem  trostlosen,  irgend 
einer  Wiederbelebung  völlig  unßhigen  Zustande  unsre  Knaben  die 
Pflanzen  oft  nach  Hause  bringen.  Die  Gesichtspunkte  bei  der 
Auswahl  sind  dieselben  wie  bei  der  Zoologie.  Die  wilden  Pflanzen 
Mitteleuropas  herrschen  vor.  Den  Schlufs  bildet  ein  Kapitel  über 
die  Organe  des  Pflanzenkörpers  und  als  Anhang  eine  Übersicht 
der  im  Buche  beschriebenen  Arten  nach  dem  Linneschen  System. 
Die  Einfuhrung  dieses  Buches  wird  sich  auch  in  solchen  Klassen 
empfehlen,  bei  welchen  die  angegebene  Altersstufe  schon  über- 
schritten ist,  aber  gleichwohl  der  Unterricht  in  der  Botanik  erst 
beginnt,  so  z.  B.  an  höheren  Töchterschulen.  Die  Abbildungen 
sind,  wie  schon  bemerkt,  vorzüglich,  die  meisten  so  naturgetreu, 
dafs  Nicbtbotaniker  sie  auf  den  ersten  Blick  erkannten,  und  dabei 
köntlerisch  schön;  die  hinzugefügten  Blütenanalysen  sind  korrekt. 
Diagramme  fehlen  meist;  diese  können  jedoch  leicht  durch  den 
Lehrer  mitgeteilt  werden  und  sind  auf  der  untersten  Stufe  noch 
nicht  in  dem  Grade  wichtig  wie  auf  den  oberen. 

Auch  der  dritte  Teil,  die  Naturgeschichte  des  Mineralreiches 
enthaltend,  ist  nach  der  synthetischen  Methode  verfalst.  Die 
Mineralien  sind  eingeteilt  wie  folgt:  1.  Atmosphärilien.  2.  Grund- 
stoffe oder  Elemente.  3.  Erze.  4.  Steine  (Feldspat  u.  s.  w.).  5.  Ha- 
ioide.  6.  Pflanzliche  Mineralien  (Kohlen  u.  s.  w.).  Nach  einer  kurzen 
Darstellung  der  physikalischen  Kennzeichen  der  Mineralien  (Krystali- 
form)  folgt  ein  Kapitel  über  die  wichtigsten  an  der  Bildung  der 
Erde  beteiligten  Gesteine  und  anhangsweise  eine  Art  praktischer 
Studie  an  der  Betrachtung  der  Gesteine  in  der  Umgebung  Wiens. 
In  diesem  Buch  hat  —  wie  kurz  vorweg  gesagt  werden  mag  — 
der  Verf.  die  spezifisch  östreichischen  Mineralschätze  öfter  und 
eingehender  berücksichtigt,  als  es  für  ein  Schulbuch  zulässig  ist, 
welches  auch  aufserhalb  des  Kaiserstaates  gebraucht  werden  soll. 
Der  Anwendung  der  synthetischen  Methode  auf  die  Mineralogie 
stimmen  wir  nicht  bei,  wie  wir  überhaupt  dieses  Fach  auf  einer 
so  niederen  Stufe  des  -Unterrichts  nicht  für  am  Platze  halten.  Mit 
der  Beschreibung  eines  Minerales  nach  den  äufseren  Kennzeichen, 
und  sei  dieselbe  noch  so  eingehend,  ist  für  das  Verständnis  andrer 
so  gut  wie  nichts  gewonnen,  denn  ohne  Chemie  —  und  daXs  diese 
bei  9 — 12jährigen  Knaben  noch  nicht  vorauszusetzen  ist,  versteht 
sich  doch  von  selber  —  kann  man  an  ein  fruchtbringendes  Studium 
der  Mineralogie  nicht  denken.  Sie  ist  eben  keine  beschreibende 
Naturwissenschaft  in  dem  Sinne  wie  Botanik  und  Zoologie.  Dafs 
es  nun  aber  einmal  nicht  ohne  etwas  Chemie  abgeht,  beweist  der 
Verf.  mit  Bezeichnungen  wie  Oxyde,  geschwefelte  Erze,  schweflige 
Säure,  die  freilich  ohne  chemische  Formeln  gelassen  sind.  Infolge 
dieser  Beiseitesetzung   der  Chemie  ist  auch  die  Technologie  sehr 
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schlecht  fortgekommen,  da  sie  notwendig  mindestens  eine  Spur 
TOD  Chemie  voraussetzt.  Dies  hätte  aber  nach  unsrer  Meinung 
nicht  der  Fall  sein  dürfen.  Grade  bei  diesem  Unterricht  hat  man 
Gelegenheit,  den  SchQlern  etwas  von  unsrer  heutigen  Industrie 
mitzuteilen,  und  diese  Gelegenheit  sollte  man  benutzen.  Wir 
pflichten  dem  Verf.  bei,  wenn  er  nicht  gut  auf  eine  weit  aus- 
holende Einleitung  mit  allem  möglichen  physikalischen  Beiwerk 
zu  sprechen  ist,  müssen  uns  aber  entschieden  gegen  eine  solche 
rein  deskriptive  Mineralogie  erklären,  die  nur  mit  äufseren  Merk- 
malen arbeitet.  Es  sei  gern  zugegeben,  dafe,  wenn  man  diesen 
Gegenstand  Knaben  von  so  unreifer  Entwicklung  genieCsbar  machen 
will,  diese  Art  der  Darstellung  notwendig  ist,  wir  sind  aber  der 
Ansicht,  dafs  die  ganze  Mineralogie  noch  nicht  auf  die  Elementar- 
stufe der  Schule  gehört.  Die  Krystallographie  ist  auf  Seite  70—78 
recht  gut  auseinandergesetzt,  liegt  jedoch,  nach  unserer  Ansicht, 
gänzlich  aufserhalb  des  Kursus  der  Elementar-  und  unteren  Klassen^). 
Wenn  wir  diesem  Buche  nicht  so  zustimmen  wie  den  beiden  zuerst 
besprochnen,  so  sei  noch  einmal  ausdrücklich  anerkannt,  dals  es 
die  Vorzüge  derselben,  besonders  die  elementare  Behandlung  des 
Gegenstandes,  gleichfalls  besitzt,  und  dafs  wir  in  diesem  Falle  uns 
mehr  im  Gegensatz  zur  ganzen  Auffassung  befinden  als  zu  Einzel- 
heiten des  Buches. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 

Ad.  Iloehheim,  Leitfaden  f'dr  den  tJnterrieht  in  der  Aritbine- 
tik  und  Algebra  an  höheren  Lehranstalten.  Heft  1.  3.  verm. 
Anfl.    Berlin,  Mittler  und  Sohn,  18S2.     220  S.    2,S0  M. 

DA  das  vorstehende  Lehrbuch  bereits  in  3.  Auflage  erscheint, 
also  steinen  Leserkreis  wohl  gefunden  hat,  werden  wir  auf  eine 
eingehende  Besprechung  desselben  verzichten  und  bemerken  als 
eigentümlich  nur,  dafs  jedem  Abschnitte  des  theoretischen  Teiles 
sogleich  eine  Anzahl  Übungsaufgaben  hinzugefügt  ist,  die  die  An- 
schnlTung  einer  Aufgabensammlung  für  die  betreffenden  Schulen, 
an  denen  das  Buch  eingeführt  ist,  überflüssig  macht.  Dafs  die 
Losung  der  Aufgaben  bisweilen  noch  einer  besonderen  Anleitung 
des  Lehrers  bedarf,  z.  B.  §77,  27  ff.,  wollen  wir  nicht  bemängeln, 
da  das  Buch  offenbar  für  den  Schulgebrauch,  nicht  für  das  Selbst- 
studium eingerichtet  ist.  Eigentümlich  ist  ferner  die  Zugabe 
einzelner  Sätze,  bestimmt,  den  Schüler  in  selbständiger  Beweis- 
führung zu  üben,  z.  B.  dafs  a  -f  0  =:  a,  dafs,  wenn  a  :  b  =  c  :  d 
und  a  <  b,  auch  c  <  d  sei  u.  a.  Ganz  eigentümlich,  doch  wohl 
kaum  empfehlenswert,  ja  nicht  einmal  berechtigt  ist  die  Aufsteilung 
solcher  Lehrsitze,  die  auch  noch  bewiesen  werden :  Die  Summe 
zweier  Zahlen   hat   nur  einen  Wert,   oder  a-j-b^a-f-b  u.  a. 

')  Holzschnitt- Abbildungen  von  Mineralien  leisten  kaom  je  etwas  für 
das  Verständnis  des  Gegenstandes,  und  diese  hier  nacheo  keine  AosBahaie 
von  der  Regel,  trotz  saabrer  Aosföhrang. 
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Man  hat  hierin  wohl  ein  Bdspiel  jenes  Fanatismus  des  Beweisens, 
der  neuerdings  von  Hoffmann  in  seiner  Zeitschrift  gegeirselt 
worden  ist.  Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  danach  glaubte, 
dafs  der  Verf.  mit  ganz  besonderer  Gröndlichkeit  vorgegangen 
wäre.  Die  Null  wird  stillschweigend  ohne  Erklärung  eingeführt 
und  die  Beweise  der  Sätze  für  ihre  Behandlung  in  die  oben- 
bezeichneten Übungen  verwiesen.    Ebenso  werden  die  besonderen 

JB.  • 

Arten  von  Potenzen  a^  a^^  a*  eingeführt,  ohne  irgend  eine 
Bemerkung,  dafs  der  aufgestellte  Potenzbegriff  auf  dieselben  keinerlei 
Anwendung  finde  und  daher  einer  Erweiterung  bedürfe.  Damit 
hängt  es  denn  wohl  zusammen,  dafs  der  V^f.,  wo  er  über  das 
Allbekannte  hinausgeht,  sich  nicht  frei  von  Fehlern  zu  halten 
weifs.  So  beweist  er  $  34:  Gröfseres  mit  Gleichem  multipliziert 
giebt  Gröfseres,  und  S.  66  stellt  er  auf:  Gröfseres  mit  Gleichem 
potenziert  gieht  Gröfseres ,  und  doch  ist  zwar  4  >  3 ,  aber 
4.  —  2  <  3.  —2;  und  —  2  >  —  3,  aber  (—  2)*  <  (—  3)^  Viel- 
leicht Terschmäht  es  der  Herr  Verf.  nicht,  von  unserem  Aufsatze  über 
Ungleichungen  (Hoffm.  Zeitschr.  IX  261  ff.)  Kenntnis  zu  nehmen. 
Es  rächt  sich  oft  in  L,  wenn  die  Schuler  nicht  gewarnt  sind,  bei 
der  Behandlung  von  Ungleichheitszeichen  die  nötige  Vorsicht  zu 
beobachten,  da  bei  der  Diskussion  der  gefundenen  allgemeinen 
Werte,  deren  Vorzeichen  oft  zweifelhaft  ist,  eine  Anwendung  der 
vom  Verf.  aufgestellten  Sätze  zu  schlimmen  Fehlem  führen  kann. 
—  Ferner  teilt  der  Verf.,  indem  er  sich  auf  das  Gebiet  des  Un- 
endlichen begiebt,  mit,  dafs  eine  nach  beiden  Seiten  fortgesetzte 
unendliche  arithmetische  Reihe  erster  Ordnung  Null  sei.  Wir 
wählen  die  Reihe  —9,  —5,-1,  -f  3,  -}-  7,  -}-  11 .. .  Nun  ist 
3  — 1  =  2,  7  —  5  =  2n.s.w.,  folglich  ist  die  Summe  2.  <x>«=oo; 
es  ist  aber  auch  —  1  —  5  =  -  •  6,  —  9  -|-  3  =  —  6  u.  s.  w.,  da- 
her erhält  man  auch  —  6.  oo  =»  —  ex?.  Man  sieht,  dafs  sich  von 
einer  solchen  Reihe  gar  nichts  behaupten  läfst;  das  Unendliche 
ist  eben  ein  schlüpfriger  Boden.  —  In  der  Erklärung  f  119  der 
geometrischen  Reihen  sollte  es  doch  heifsen,  dafs  jedes  Glied  aus 
dem  vorhergehenden  durch  Multiplikation  „mit  einem  konstanten 
Faktor*'  entstanden  sei.  Wozu  $  165  nach  §  163  nochmals  be- 
wiesen wird,  ist  uns  unklar  geblieben.  —  Auffallend  ist,  dafs  der 
Verf.  die  Dezimalbrüche  erst  gegen  das  Ende  seines  Buches  nach 
den  geometrischen  Reihen  und  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung 
bringt,  wahrscheinlich  um  die  Umwandlung  eines  periodischen 
Bruches  in  einen  gemeinen  zu  zeigen.  —  Trotz  alledem  ist  das 
Buch  gewifs  ganz  brauchbar;  die  oben  erwähnten  Fehler  werden 
sich  ja  später  leicht  beseitigen  lassen. 

Züllichau.  W.  Erler. 
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Wilhelm  Rein,  Das  Leben  Dr.  Martin  Luthers,  dem  deatseben  Volk 

erziblt     Leipzig,   Georg  ReinhardU  Verlag,    1883.    VII  u.  20  S.     8. 
Kart.    2M. 

Das  bevorstehende  Tierfauodertjährige  Geburtsfest  des  deutschen 
Reformators  ruft  eine  Heuge  von  Schriften  hervor,  von  denen  der 
Natur  der  Sache  nach  nar  ein  kleiner  Teil  Neues  in  Thatsachen 
oder  Auffassung  bringen  kann,  da  die  meisten  nur  die  Bestimmung 
haben,  die  Kenntnis  des  Lebens  und  Wirkens  Luthers  in  weitere 
Kreise  zu  tragen.  Auch  diese  letzteren  Schriften  haben,  wenn 
sie  mit  Geschick  verfafst  sind,  ihr  nicht  gering  anzuschlagendes 
Verdienst,  denn  die  gröfseren  selbständigen  Werke,  auch  die  niclit 
genug  zu  ruhmende  kürzere  Ausgabe  des  Lebens  Lntho^s  von 
Köstlin,  gelangen  ja  nur  in  die  Hände  einer  Minderzahl,  und  doch 
sollte  es  eigentlich  in  Deutschland  keinen  evangelischen  Christen 
geben,  der  nicht  ein  Leben  Luthers  besäfse.  —  Als  eine  solche 
das  Hauptsächlichste  in  klarer,  allgemein  verständlicher  Erzählung 
bietende  Darstellung  können  wir  auch  das  vorliegende  Leben 
Luthers  empfehlen.  Der  Verfasser  hat  sich  ziemlich  eng  an  Kostlin 
angeschlossen,  zum  Teil  auch  an  Freitag  (Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit).  Da  die  Kurze  des  Buches  eine  Auswahl  notwendig 
machte,  so  ist  zu  billigen,  dafs  die  hervorragendsten  Ereignisse, 
wie  der  Wormser  Reichstag,  Verhältnis roäEsig  ausfuhrlich  bedacht 
und  im  übrigen  besonders  diejenigen  Züge  hervorgehoben  worden 
sind,  welche  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Reformators 
geben.  Die  Schilderung  im  Anfange  des  ersten  Kapitels  könnte 
leicht  die  Meinung  erwecken,  als  ob  das  Buch  in  der  Weise  der 
Wildenhahnschen  Schriften  eine  Art  historischen  Romans  bieten 
werde  —  eine  für  das  Leben  Luthers  sehr  wenig  geeignete  Form  — ; 
das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall,  es  ist  streng  geschichtlich 
gehalten.  Das  einundzwanzigste  Kapitel,  der  Rückblick,  schliefst 
sich  meines  Erachtens  zu  eng  an  Freitag  an,  dessen  Würdigung 
Luthers  in  ihrer  Weise  meisterhaft  ist,  aber  in  ihrer  reflektierenden 
Objektivität  den  Reformator  doch  nicht  gerade  so  vor  Augen  stellt, 
wie  es  in  einer  populären  Darstellung  geschehen  sollte.  —  Die 
Ausstattung  ist  vorzüglich;  die  beigegebenen  vier  Holzschnitte, 
namentlich  der  Eltern  Luthers,  gereichen  dem  Buche  zur  Zierde. 

Berlin.  S.  M.  Deutsch. 
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MISOELLEN. 


Ein  Festspiel  ftLr  den  Lnthertag. 

Weon  aUenthalben  das  «vangeUsche  DeatschUnd  sieh  jetzt  röstet,  die 
vierhundeitjährige  Gedenkfeier  des  Gebartstages  Luthers  in  einer  gerade 
zn  dieser  Zeit  durch  die  konfessionellen  Zustände  geforderten  würdigen  Weise 
zu  begeben,  so  fallt  damit  ohne  Zweifel  eine  nicht  geringe  Aufgabe  den 
Schalen  und  unter  diesen  wieder  l>esoDders  den  höheren  Lehranstalten 
so.  Naraentlieh  in  den  kleineren  Provinzfalstädten  werden  diese  nächst  der 
kirchliehen  Feier  dasjenige  bieten  müssen,  was  den  Ansprüchen  der  gebil- 
deten Bevölkerung  und  der  Bedeutung  des  Tages  entspricht.  Nun  ist  man 
in  neuerer  Zeit  an  verscbiedenen  Orten .  mit  gutem  Erfolg  zu  der  Sitte  der 
Alten  zurückgekehrt,  bei  Schulfeiern  AnflPnhrungen  von  Dramen  durch  Sehnler 
zu  veranstalten,  und  es  durfte  wohl  kaum  eine  andre  Form  einer  Schulfeier 
geben,  die  in  gleieher  Weise  etwas  Einheitliches  und  Ganzes  zu  bieten  und 
alle  Mitwirkenden  und  ZubSrenden  durch  das  Band  der  regsten  Teilnahme 
zn  verknüpfen  vermochte. 

Darum  mächte  der  Unterzeichnete  seine  Kollegen  hiermit  aufmerksam 
naehen  auf  ein  dramatisches  Festspiel,  das  in  vollem  Mafse  dem  entspricht, 
was  man  für  eine  Scbnlfeier  des  Luthertages  wünscht 

£s  ist  dies  das  dramatische  Festspiel  „Bruder  Gerhard,  vier  Bilder  aus 
der  Refermatienszeit,  von  Dr.  Paul  Schwartzkopff,  Verlag  von  Paul  Jüttner 
in  Wernigerode/'  Der  Unterzeichnete,  der  einer  durch  eine  lokale  Feier 
veranlafsten  Aniluhraog  dieses  dramatischen  Gedichts  durch  Gymnasiasten 
im  vorigen  Jahre  beigewohnt  bat,  kann  bezeugen,  dafs  dasselbe  sich  damals 
ab  ein  wirkungsvolles  Drama  auf  der  Bühne  bewährt  hat.  Es  beruht  das- 
selbe auf  eingehenden  historischen  Studien,  doch  hat  der  Verfasser  durchaus 
nicht  nur  den  vorgefundenen  StoiT  dialogisiert  und  gestaltet,  sondern  mit 
dichterischer  Kraft  und  Freiheit  ein  Drama  gesebaifen,  welches  in  den  äufsern 
und  Innern  Erlebnissen  einzelner  mit  individueller  Lebenswahrheit  gezeich- 
■eter  Charaktere  uns  den  typischen  Ausdruck  des  Allgemeinen,  eine  Dar- 
stellung der  äufsern  und  innem,  sozialen  und  religiäsen  Kämpfe  der  Refor- 
matienszeit  bietet    Obwohl  Luther  selbst  nicht  auf  der  Bühne  erscheint,  so 
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treten  doch  die  WiriiuDgeo,  die  von  ihm  ausgegangen,  deutlich  heryor,  und 
hinreichend  ausgeprägt  ist  die  Beziehung  der  Vorgänge  auf  ihn,  dessen  ge- 
waltiger Geist  die  grofse  Bewegung  begonnen  und  Mafs  und  festen  klaren 
Sinn  sich  da  bewahrt,  wo  alles  schwankt.  Im  ersten  Bilde  führt  uns  der 
Dichter  den  Ablafshandel  vor,  im  zweiten  die  in  Kloster  herrschenden 
Zustände  und  Anschauungen.  Klar  hebt  sich  hier  die  Gestalt  des  Bmdert 
Gerhard,  der,  selbstlos  und  aufrichtig  die  religiöse  Wahrheit  suchend,  von 
den  durch  die  Kirche  anerkannten  Ceremonieen  und  abergläubischen  Vor- 
stellungen sich  lossagt,  von  den  wenn  auch  gutmütigen,  so  doch  sehr  leicht- 
fertigen, gegen  sittliche  und  religiöse  Fragen  gleichgültigen,  zum  Teil  ganz 
ungläubigen  Standesgenossen  ab.  Insbesondere  tritt  in  dem  Verhältnis  Ger- 
hards zu  dem  Magister  Kuodel  der  tiefgehende  Ustersohled  zwischen  dein 
sittlichen  Charakter,  der  mit  der  Wahrheit  auch  im  Leben  Ernst  macht,  and 
dem  einseitig  Gelehrten,  dem  all  sein  Wissen  ein  blofses  Spiel  ist,  hervor. 
Der  Abt  Kirchner,  zwar  ein  ernster  und  würdiger  Mann,  dem  Kirche  and 
Schule  wirklich  am  Herzen  liegen,  aber  ganz  befangen  in  den  überlieferten 
Vorstellungen,  ist  nicht  imstande,  Gerhards  innere  Kampfe  zu  verstehen,  and 
verurteilt  ihn,  nachdem  Gerhard  sich  o0en  zu  Luthers  Lehren  bekannt  hat, 
zu  strenger  Haft  und  Büfsoog.  Noch  tiefer  wird  Gerhard  erschüttert  durch 
das  ZusammentreiTeu  mit  seinem  Vater;  von  diesem  als  ein  von  seinem  Hoch- 
mut ins  Verderben  gestürzter  Ketzer  verstofsen  nnd  verflocht  flieht  er  «na 
der  Haft  des  Klosters  and  begiebt  sich  zu  den  aufständischen  Bauern. 

Das  dritte  Bild  führt  ans  zu  diesen.  Gerhard  hat  als  Prädikaat  bede«- 
tenden  Einflufs  aaf  eine  Schar  von  Banern  gewonnen  und  versaeht  dareli 
die  Macht  des  reinen  gSttlichen  Worts,  der  er  anbedingt  vertraut,  die  wilde 
Bewegung  zu  zügeln  and  in  die  rechte  Bahn  xa  lenken.  Lebendig  and 
drastisch  sind  die  hier  vorgefahrten  Volksscenen,  recht  wirkanoi  mnA 
das  ZasammentreflTen  Gerhards  mit  seinem  Abt,  der,  von  den  Bauern  nin  Ge- 
fangener fortgeführt,  jetzt  dem  jungen  Mönch  das  Sehlcksal  weissagt,  4tm 
dieser  nicht  entgehen  kann.  Denn  da  in  der  allgemeinen  Verwirran^  die 
den  Aufstand  mit  Energie  niederwerfenden  Föraten  keinen  Untertchied  sw-inohen 
den  verschiedenen  Banernhaufen  machen,  so  wird  die  von  Gerhard  stets  in 
den  Schranken  der  Rechtlichkeit  gehaltene  Schar  mit  verantwortlieh  gemnoht 
für  die  von  andern  begangenen  Frevel,  and  selbst  Gerhard  entschliefst  sl^ 
endlich,  da  Herzog  Georg  mit  der  Unterdrüeknng  des  Aafstandes  nq^eieh 
die  Ausrottung  alier  Ketzerei  sich  znra  Ziele  setzt,  mit  seiner  Schar  den 
Kämpfern  zu  folgen.    Er  will  jetzt  fnr  seinen  Glauben  kämpfen  und  sterben. 

Das  vierte  uad  letzte  Bild  zeigt  uns  das  tragische  Seliioksal  ond 
die  sittlicheLäuterung  des  Helden.  Die  Banern  si  od  bei  Frankenhaasen 
geschlagen.  Gerhard  ist  im  Kerker  und  erwartet  die  Vollstreokoag  des 
Todesurteils;  doch  hat  Graf  Botho  zu  Stolberg  sich  noch  um  Begnadi^ng 
für  ilm  beim  Kardinal  Alhreeht  verwandt  So  schweben  wir  mit  ihm 
swischea  Furcht  und  Hoffnung  und  werden  durch  eine  gar  nicht  unwahrschein- 
liche Verkettung  der  Umstände  bis  znm  Schlüsse  in  hüehster  Spaaoung  ge- 
balten. Zu  dem  Gefangenen  tritt  sein  einstiger  Lehrer,  der  OfBzial  des  Kar- 
dinals, Bischof  Hörn.  Vor  dem  klaren  und  besonnenen  Urteil  dieses  er- 
fahrenen nnd  tief  religiösen  Mannes  hält  Gerhards  ÜberEeugung,  dafs  er  für 
die  Sache  Gottes  gekämpft  und  als  Märtyrer  sterbe,  nicht  stand;  er  erkeMit, 
dafs  er  sich  schwer  vergangen,  indem  er  die  Revolution  zum  Dienst  der  fie- 
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formalioii  aa%ernfeo  hat.  So  läotort  sich  angesiehts  des  Todes  sein  evao« 
gcHselier  Glaube,  an  dem  er  anbediogt  festhält,  too  allen  Schlacken.  Ver- 
söhnt oinivt  er  von  Hörn  Abschied,  nachdem  die  Nachricht  gekommen,  dafs 
Albrecht  die  Begnadigung  nicht  gewahrt  hat,  nimmt  aach  Abschied  von  seiner 
Mutter,  die  nun  an  dem  Seelenheil  ihres  Sohnes  nicht  mehr  cweifeit.  Der 
Henker  erscheint,  doch  ehe  dieser  den  Todesstreich  führen  kann,  ist  Gerhard 
durch  eine  kühne  Schar  von  Anhängern,  die  ins  Gefängnis  eingebrochen,  be- 
freit. Er  aber  weigert  sich  ihnen  zu  folgen.  Tief  erschüttert  durch  solch 
strenges  Selbstgericht  des  Verurteilten  eilt  Hörn  zum  Kardinal,  um  noch 
einmal  um  Begnadigung  für  diesen  su  bitten.  Albrecht  giebt  nach,  aber  ehe 
noch  der  von  ihm  gesandte  Bote  anlangt,  ist  bereits  der  früher  gegebene  Be- 
fehl vollstreckt  und  Gerhards  Haupt  unter  dem  Beile  gefallen.  Hora  beschwört 
den  Kardinal,  die  neue  Lehre  zu  dulden,  da  die  Verfolgung  nur  Märtyrer 
mache;  schroff  von  AJbrecht  ahgewiesen  macht  er  diesen  fiir  den  Bürger« 
krieg  verantwortlich,  der  nun  Deulschland  zerfleischen  wird.  Albrecht 
sehickt  ihn  unwillig  fort.  Aber  da  bricht  der  Sturm  des  Volkszorns  gegen 
ihn  los;  man  fordert  von  ihm  Gerhards  Blut.  Hörn  ist  es,  dem  es  gelingt, 
durch  die  Mitteilung,  dafs  Gerhard  freiwillig  gestorben,  die  Wut  zu  stillen. 
Ein  Bote  meldet  dies  und  wünscht  dem  Kardinal  zu  seinem  Siege  Glück« 
Dieser  aber  gesteht  sich  selbst: 

„War  das 
Ein  Sieg?  wer  siegte?  ich?  Ich  fürchte:  Gerhard !'' 
Dies  ist  der  Gang  der  Haadlung;  eine  eingehende  ästhetische  Kritik  des 
Stückes  gestattet  hier  weder  der  Raam  noch  der  Zweck  dieser  Mitteilung; 
doch  möchte  hier  noch  Folgendes  hervorzuheben  sein.  Die  mögliehst  kurz* 
gefafste  Inhaltsangabe  bat  wohl  mir  Genüge  gezeigt,  dafs  das  Drama  kein 
einseitig  konfessionelles  Tendenzstück  ist,  der  Dichter  zeigt  uns  die  Not- 
wendigkeit der  Reformation,  aber  auch  die  Auswüchse  derselben.  Durch 
schwere  Schuld  hindurch  geht  die  Entwickelung  des  Hauptcharakters.  Und 
ein  katholischer  Bischof  ist  es,  der  seinem  einstigen  Schüler  zur  sittlichen 
Läuterung  seines  Glaubens  verhilft,  diesem  und  der  Mutter  gegenüber  findet 
Gerhard  in  dem  gemeinsam  Christlichen  die  Möglichkeit  des  Verständnisses 
und  der  vollen  Aussöhnung.  Anderseits  macht  auf  Hörn  die  Glaubensge« 
wissheit  des  Ketzers  einen  so  tiefen  Eindruck,  dafs  er  den  Kardinal  um  Dul- 
dung der  neuen  Lehre  bittet  Auch  die  andern  heiden  Hauptvertreter  des 
alten  Glaubens,  der  Aht  und  der  Vater,  sind  edle  und  würdige  Charaktere 
and  zeigen  in  recht  zutreffender  Weise,  welch  sittliche  Lebensmacht  gegen- 
über der  Wahrheit  der  neuen  Lehre  doch  die  Pietät,  der  ualösbare  Zusammen* 
hang  mit  den  vorangegangenen  Geschlechtern  war.  Das  Drama  darf  als  ein 
christliches  Trauerspiel  bezeichnet  werden.  Es  ist  bekannt,  dafs 
Lessing  diese  Gattung  verwarf,  doch  nicht  unbedingt,  sondern  mit  Ein- 
schränkung seines  Urteils  auf  die  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Stücke.  Keiner 
der  an  jenen  von  Lesaing  mit  yoUem  Rechte  gerügten  Fehler  findet  sich  hier. 
Es  ist  das  Bedürfnis  eines  tragischen  Luther,  dem  die  Gestalt  Gerhards 
ihre  Entstehung  verdankt.  Nicht  als  Märtyrer  stirbt  Gerhard,  sondern  zur 
Sühne  einer  tragiaehen  Verschuldung.  Aber  indem  in  den  letzten  zwischen 
Foreht  and  Hoffnung  in  steter  Todhereitschaft  schwebendea  Stonden  seines 
Lehens  sein  Geist  sich  läutert  und  völlig  ausreift,  so  dafs  er  sehliefslich 
sogar  sich  weigert,  seinen  einstigen  Kampfgenossen  und  nunmehrigen  Befreir 
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ern  xn  folg^eo;  erhebt  er  sieh  über  seioeo  Irrtum  and  sein  ^nzes  bisheriges 
Daseio.  So  ist  sein  Tod  einerseits  naeh  der  natürlichea  Verkettnof^  der  Be- 
gebenheiten des  äofsern  Lebens  die  notwendige  Folge  seiner  Sehvld,  ander- 
seits von  Seiten  des  Helden  eine  sittliche  Glanbensthat ,  und  die  Idee  sie^ 
durch  den  Tod  ihres  Trägers. 

Wernigerode.  H.  Stier. 


F,  Kochs  deutscher  Schülerfreund'). 

Es  hat  sich  eine  so  schwunghaft  betriebene  and  in  ihren  Mitteln  nicht 
immer  wählerische  Industrie  aof  die  Anfertigang  von  Notizkalendern  für 
Schüler  hblierer  L^ranstalten  geworfen,  dafs  wir  uns,  glanbe  ich,  der 
Pflicht  nicht  entziehen  kSnnen,  diese  Litteratnr  genau  im  Auge  zu  behalten. 
Das  oben  beschriebene  Buch  bat  mir  Veranlassung  geboten,  mich  auf  diesem 
Gebiete  etwas  näher  umzusehen;  ich  hoffe,  es  wird  meinen  Kollegen  nicht 
unerwünscht  sein,    wenn   ich  von  meinen  Erfahrungen  hier  einiges  mitteile. 

Ich  habe  Gelegenheit  gefunden,  folgende  Bacher  einzusehen :  1)  Schiller- 
Kalender  (Notizkalender)  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  auf  das  Jahr 
1SS3.  Lahr,  A.  Schauenburg.  2)  Notiz > Kalender  (Mentor)  für  Schüler 
höherer  Lehranstalten.  Elberfeld,  S.  Lucas.  3)  Der  Mentor,  Notizkalender 
für  Schüler  höherer  Lehranstalten  für  das  Jahr  1883.  13.  Jahrgang.  Alteo- 
bürg,  H.  S.  Pierer.  4)  Taschenbuch  für  Deutschlands  Schüler.  Ausgabe 
vom  1.  Oktober  1882  bis  dahin  1883.  Herausgegeben  von  Oberlehrer 
Dr.  F.  Koch.  Mit  Porträt  und  Biogrsphie  Theodor  Körners.  Leipzig, 
Siegesmund  &  Volkening.  5)  Deutscher  Scbülerfreund.  Notizkalender  fiir 
Gymnasiasten  und  Realschüler  vom  1.  April  1882  bis  1.  Apiil  1888.  Heraus- 
gegeben von  Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Sechster  Jshrgang.  Mit  Porträt 
Lessings.  Leipzig,  Siegismund  fr  Volkening.  6)  Deutscher  Schülerfreund. 
Notizkalender  für  Gymnasiasten  und  Realschüler  für  1883.  Herausgegeben 
von  Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Siebenter  Jahrgang.  Mit  Porträt  Licssings. 
Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  7)  Deutscher  Scbülerfreund.  Notiz- 
kalender für  Gymnasiasten  und  Realschüler  für  1883.  Herau-sgegeben  von 
Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Siebenter  Jahrgang.  Mit  Porträt  und  Biographie 
Körners.  2.  Auflage.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  8)  Das  an  der 
Spitze  der  Anzeige  beschriebene  Buch.  Aufserdem  habe  ich  endlieh  ^  auch 
noch  «inen  Notizkalender  gesehen,  welchen  dieselbe  Firma  dureh  denselben 
Oberlehrer  für  Töchterschülerinnen  hat  herstellen  lassen. 

Wie  sich  die  Firma  Siegismund  &  Volkening  dureh  die  Betriebsamkeit 
auf  diesem  Gebiete  vor  allen  anderen  auszeichnet,  so  haben  auch  die  Er- 
zeugnisse dieser  Betriebsamkeit  eigentümliche  Vorzüge,  von  denen  ich  im 
folgenden  einige  Proben  mitteilen  will. 

Das  Porträt  und  die  Biographie  Körners  (resp.  Lessings)  stehen  auf 
dem  Titel;  das  Büchlein  birgt  aber  noch  andere  Schätze,  die  der  Titel  nicht 

<)  Deutscher  Scbülerfreund.  Notizkalender  für  Gymnasiasten  und 
Realschüler  für  1883.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  F.  Koeh.  Siebenter 
Jahrgang.  Mit  dem  Porträt  und  der  Biographie  Körners.  Dritte  Auflage. 
Ausgabe  mit  Wochentagen.    Leij^zig,  Verlag  von  Siegisrntind  &  Volkening 
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verrMt  Nach  dem  Nolizkalender  oXmlieh  und  des  Tabellen  Tdr  StDadenpläne 
Q.  B.  w.,  die  «ich  in  alieo  diesen  Büchlein  finden,  folgt  ein  interessanter 
Anhang.  Dieser  beginnt  S.  267  mit  der  Biographie  Theodor  Körners.  Recht 
anziehend  folgt  dann  S.  283  unter  der  Überschrift  „Schüler- Liebe"  die 
humoristische  Geschichte  von  der  Relegation  eines  portenser  verliebten 
Primaners  mit  folgendem  Nachwort:  ,,Wer  von  unseren  jungen  Freunden 
die  ihm  cur  Warnung  dienenden  weiteren  Schicksale  des  Alumnus  Fistel 
erfahren  will,  der  lasse  sich  von  der  Firma  Rasch  &  Co.  in  Leipzig  die 
„Ausgewählten  Erzählungen''  aus  Franz  Freiherrn  von  Gaudys  Werken, 
Aenen  vorstehende  Humoreske  entnommen  ist,  kommen.  Das  Werkchen, 
welches  jetzt  unter  der  Presse  ist,  abei*  noch  vor  Weihnachten  1882  er- 
scheinen soll,  wird  ungefähr  50  Pf.  kosten."  Wenn  einer  der  jongen 
Freunde  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  F.  Roch  dieser  Einladung  Folge  leisten 
sollte,  wird  er  sieh,  fürchte  ich,  enttäuscht  finden,  denn  das  für  ihn 
Pikanteste  von  der  Geschichte  hat  ihm  der  Herr  Oberlehrer  selbst  vor- 
geführt. Auch  für  andere  buehhändlerische  Firmen  wird  Reklame  gemacht; 
S.  317  für  die  Obersetzungen  von  Cäsar,  Herodot  u.  s.  w.  aus  dem  Verlage 
von  E.  Kerape  in  Leipzig,  S.  318  für  Heinrich  Füllens  Liebesgeschichte  aus 
dem  Verlage  von  J.  Bacmeister  in  Bernbnrg.  Darunter  steht  die  Biographische 
Bibliothek  von  Siegismund  &  Volkening  in  Leipzig  und  mancherlei  anderes. 
Auf  S.  303  findet  sich  unter  der  Überschrift  „Humoristisches  Allerlei"  eine 
Zusammenstellung  von  zum  Teil  recht  faden  Schulwitzen,  denen  dieses 
monumentnm  aere  pcrennins  doch  vielleicht  zu  viel  Ehre  angethan  hat. 
Auch  hiervon  noch  einige  Proben  1 

Schülerarbeiten.  Die  Beschreibung  des  „Eislaufes"  einer 
Schülerin  lautete  folgendermafsen :  Der  Winter  ist  zwar  kahl  an  Bäumen, 
aber  doch  auch  reichlich  an  Vergnügungen.  Eine  der  beliebtesten  ist  der 
Eislauf.  Jung  nnd  alt  tummelt  sich  an  klaren  Wintertagen  mit  stählernen 
Füfsen  über  die  funkelnde  Flache  in  der  Sonne.  Manche  fliegen  einzeln, 
andere  zweifach  und  viele  sogar  als  eine  Reihe  auf  und  nieder,  während  an 
ihnen  kleine  Rinder  und  Damen  Stuhlschlitten  vorübertragen.  Doch  nicht 
alle  können  es  schon  gut;  schüchtern  stehen  sie  an  fernen  Orten,  welche 
nicht  gesehen  werden,  und  laufen;  selbst  fallend  machen  sie  sich  nicht  viel 
daraus,  da  dies  selten  jemanden  schadet.  Wer  es  aber  schon  gut  kann, 
gefällt  den  Zuschauern,  wenn  diese  pfeilschnell,  mitunter  künstliche  Linien 
bildend,  vorüberschweben.  Da  ein  Stündchen  auf  dem  Eise  sogar  gesund 
ist,  als  Erfrischungsmiitel,  was  doch  jeder  gern  sein  will,  so  braucht  sich 
niemand  dies  Vergnügen  zu  versagen.  Mit  Halifax- Schlittschuhen  gelingt 
es  am  besten. 

Ein  junger  Darwin.  Eine  ergötzliche  Episode  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  spielte  sich  kürzlich  während  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
in  einer  Chemnitzer  Gemeindeschule  ab.  Der  Lehrer  hatte  eben  die  HIasse 
der  Nagetiere  durchgenommen  und  fragte  hierauf,  ob  ihm  einer  der  Schüler 
vielleicht  auch  ein  gänzlich  zahnloses  Tier  nennen  könne.  Mit  den  Worten 
„ich  weifs  eins,  Herr  Lehrer"  springt  ein  kleiner  9 jähriger  Bube  von  der 
Bank  auf  und  sagt,  naehdem  ihn  der  Lehrer  gefragt,  welches  ist  das?  mit 
grofsem  Selbstgefühl  —  „meine  Grofsmutter'S 

S.  808  giebt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Roch  die  Lösungen  der  Rätsel  aus 
dem  Jahrgange  1882,   unter  welchen   mich  eine  solche  —  milde  gesagt  — 


Digitized  by 


Google 


640    F*  Kochs  deatgcber  Sehölerfroaod,  von  E.  Scbweikert 

Trivialität,  wie  No.  3  Apotheker,  «ueh  nach  des  bisberigeD  Leistaag^ 
überrascht  hat.  Dem  Herrn  Oberlehrer  gSoaeo  wir  ooo  das  Schlafswort: 
Es  sind  im  Laufe  des  Jahres  handerte  von  Ll^sungen  dieser  Ritsei  bei  des 
Herausgeber  des  Kalenders  eingegangen,  aber  nur  drei  liaben  allentbaibea 
das  Richtige  getroffen.  Die  Namen  dieser  Lb'ser  siad:  Ludw.  Leo,  GyMa. 
in  Bensheim  a.  d.  Bergstrafse,  Hermann  Foerster,  Oberaek.  lo  Ohlsa 
i.  Schi.,  und  Max  Schomann,  Gymn.  in  Naumburg  a.  S. 

Der  Herausgeber  sagt  an  dieser  Stelle  für  die  vielfachen  frenndliehea 
Zuschriften  ans  den  Schul ork reisen  seinen  Dank;  wie  die  Einsender  be- 
merken werden,  ist  ihren  Wünschen,  soweit  möglich,  nachgekommen  nad 
wird  dieses  auch  in  Zukunft  der  Fall  sein. 

Sehr  häufig  trafen  sich  die  Zusendungen  in  dem  Wunsche,  dafs  bei  dea 
einzelnen  Gedenktagen  die  Wochentage  eingeschoben  werden  mächtea. 
Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs  es  zwei  verschiedene  Auagaben  des  Schüler- 
freundes  giebt,  eine  mit  diesen  Wocheatagen,  eiae  andere  ohne  dieselben. 
Mögen  die  Betreffeaden  also  nur  die  Aasgabe  mit  Wocheatagen  bei  ihreai 
Buchhändler  veriangen. 

Im  Sbrigea:   Auf  fröhliches  Wiedersehen  im  nachstea  Jahre. 

Der  Herausgeber. 

Damit  wollen  wir  von  dem  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Koch  Abachied 
nehmen.  Wer  er  auch  sei,  er  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Herren  Kollegen 
bestens  empfohlen. 

MUnchen-Gladbach.  B.  Schweikert. 
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Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  seminarium 

praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen 

zu  Halle  ^). 

m. 

(Pr&paration   anf    eine  Yom  Verf.  in  Sexta  gehaltene  Muster- Lektion : 

Behandlung  des  geographischen  Anschauungs  -Bildes  von  Ferd. 

Hirt:     »,Die  Hauptformen  der  Erdoberfläche.*^) 

I.  Vorbemerkungen. 
Die  letzte  Dii^ektoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen  (Pfingsten 
1883)  hat  sich  unter  anderem  auch  mit  dem  Thema  beschäftigt: 
„Benutzung  der  in  den  letzten  Decennien  geschaffenen  Anschau- 
ungsmittel im  Unterricht,  auch  der  obersten  Klassen,  mit  Be- 
schränkung auf  die  philologisch- historischen  Lebrgegenstände  in- 
klusive der  Geographie/*  Dabei  ist  des  Förderlichen  und  An- 
regenden viel  zur  Sprache  gebracht  worden;  aber  die  Hauptfrage: 
„die  ßenutzung^S  d.  h.  die  didaktische  Verwertung  dieser 
in  so  reicher  Fülle  und  zum  Teil  in  so  vortrefflicher  Ausfuhr ung 
vorhandenen  Anschauungsmittel,  ist  nach  dem  Gefühl  des  Unter- 
zeichneten durchaus  zu  kurz  gekommen  und  dieser  Mangel  auch 
durch  Annahme  einer  vom  Unterzeichneten  beantragten  These: 
„das  Wesentlichste  sei  methodische  Anleitung  der  Schüler  zu  ein- 
gehendem Verständnis  der  vorgeführten  Anschauungsbilder'*  eher 
konstatiert,  als  beseitigt  worden.  Es  zeigte  sich  einmal  wieder, 
wie  grofs  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Unterrichts  „die  Kluft 
ist  zwischen  Theorie  und  Praxis**^),  wie  grofs  die  Neigung,  uns 
auf  dem  Gebiet  jener  zu  ergehen  und  diese  dem  weiteren  „Zu- 
fall**  zu   überlassen.     Denn   dafs  die  Anschauungsmittel    Deko- 


*)  Vgl.  obeo  S.  193  ff.  aod  321  ff.  —  Dafs  diese  „Master-Lektionea*' 
vielfach  sich  io  der  Sexta  bewegeo,  wird  begreiflich,  weoo  mao  erwägt, 
dafs  es  sich  daram  handelt,  jaoge  AofäDger  im  Lehramt  miigiiehst  sehoeii 
io  die  ihoen  zagewiesene  Praxis  einzuführeo. 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift  18^3  S.  257. 
ZeitMhr.  f.  d.  OymoMuaweMn  XXXYil  11.  41 
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rationeo  för  die  Wände  der  Klassenzimmer  oder  Korridore  bleiben 
zu  angenehmer  Erholung  und  Zerstreuung  för  die  Schüler, 
oder  dafs  sie  nur  vorgezeigt  und  herumgereicht  werden  mit 
einigen  Erläuterungen  allgemeiner  Art,  zur  Hervorlockung  eines 
neugierig  bewundernden  „Ah''  von  Seiten  der  Klasse,  —  das  ist 
doch  wohl  nicht  in  der  Ordnung  und  gleichwohl  sehr  häufig 
die  übliche  Praxis  in  der  Benutzung  dieser  Anschauungsmittel. 

Der  Verfasser  pflegt  die  methodische  Verwendung 
solcher  Anschauungsmittel  in  den  Übungen  des  seminarium 
praeceptorum  regelmäfsig  zu  besprechen;  die  Verhandlungen  in  der 
genannten  Direktoren-Konferenz  veranlafsten  ihn,  dem  Gegenstand 
noch  gröfsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es  kam,  wie  stets 
in  der  Praxis  unseres  seminarium  praeceptorum,  darauf  an,  dem 
Kandidaten  einmal  praktisch  vorzumachen,  wie  die  Sache 
anzufangen  sein  möchte,  und  die  Art  dieser  Praxis  zugleich  auch 
theoretisch  zu  begründen.  Dies  der  AnlaTs  der  nach- 
folgenden in  Sexta  abgehaltenen  „Muster-Lektion''. 

Da  aber  die  Verwendung  eines  derartigen  Anschauungsmittels 
nur  als  Mittel  einem  bestimmten  Zweck  in  einer  bestimmten 
Unterrichtsdisziplin  und  zwar  an  einer  bestimmten  Stelle  inner- 
halb derselben  dienen  soll,  so  wird  diese  Stelle  und  dieser  Zweck 
vorher  noch  zu  ermitteln  und  zu  bezeichnen  sein. 

Das  führt  zugleich  auf  ein  Kapitel,  welches  dem  Anfanger  im 
Lehramt  besondere  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegt.  Das  geo- 
graphische Pensum  für  Sexta  ist  nach  der  in  Daniels  Leitfaden 
getroflenen  Scheidung  wohl  meist  das  folgende: 

i.  Semester:  Die  Grundlehren  der  Geographie  (Daniels 
Leitfaden  Buch  1,  Abschnitt  A);  näher  so:  elementare  Behand- 
lung der  geographischen  Grundbegriffe  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Heiraatskunde.  Planmäfsige  Anleitung  zum  Karten- 
Verständnis  und  Karten-Lesen. 

IL  Semester:  Kurze  Übersicht  über  die  5  Erdteile  (Daniels 
Leitfaden  Buch  I,  Abschnitt  B).  Nun  scheint  dem  Anfänger  meist 
das  Pensum  des  1.  Semesters  zu  klein  im  Verhältnis  zu  dem- 
jenigen des  2.;  er  meint,  die  Zeit  eines  halben  Jahres  nicht  aus- 
reichend füllen  zu  können  mit  dem  in  dem  bezeichneten  Abschnitt 
des  Danieischen  Leitfadens  gegebenem  Stofi^,  zumal  wenn  ihm 
aufgegeben  werden  mufs>  das  dort  in  §  2 — 7  gegebene  Material 
aus  der  mathematischen  Geographie  nach  Anleitung  der  Kirch- 
hoff sehen  Schulgeographie  und  des  geographischen  Schulbuchs 
von  Fr.  Leibing  (1.  Stufe,  Berlin  1869)  noch  mehr  zu  be- 
schränken. 

Und  doch  ist  eine  eingehende  Behandlung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Heimatskunde  uneriäfslich,  ja  von  grund- 
legender Bedeutung  für  den  gesamten  geographischen  Unterricht. 
Dies  dem  Anfänger  klar  zu  machen,  wird  kaum  etwas  so  geeignet 
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sein  als  das  goldene  Bächlein  von  Stoy  „Von  der  Heimats- 
kunde*' Jena  1876,  welches  in  musterhafter  Weise  die  Be- 
rechtigung, Notwendigkeit,  aber  auch  den  Betrieb  einer  rationellen 
Heimatskunde  als  der  besten  Propädeutik  für  den  geographischen 
Unterricht  aufzeigt  und  bei  weitem  mehr  noch  giebt,  nämlich  an 
einem  Einzel-Gegenstand  ein  vortreffliches  Muster  einer 
systematisch-methodischen  Didaktik^  welches  leicht  auf 
andere  Disziplinen  übertragen  und  überhaupt  für  die  methodische 
Anleitung  junger  Lehrer  äufserst  fruchbar  werden  kann. 

Wir  finden  dort  auch  die  beste  Antwort  auf  die  schwierige 
Frage,  wie  weit  die  „Heimatskunde''  in  den  Unterricht  der  höheren 
Schule  gehöre.  Wir  verlangen  sie  nicht  als  eine  besondere 
einer  bestimmten  Klasse,  etwa  der  Sexta,  zugewiesenen  Schuldis- 
ziplin (in  Übereinstimmung  mit  Willmann  Pädag.  Vorträge 
S.  68  ff.,  Ziller  Grundlegung  zur  Lehre  von  erziehendem  Unter- 
richt S.  451  und  Vorlesungen  über  allgemeine  Päda'g.  S.  219, 
Zillig  im  Jahrbuch  des  Verein  für  wissenschaftliche  Pädag.  XIV 
S.  153^).  Aber  wir  sind  auch  weit  entfernt,  sie  und  eine  pro- 
pädeutische Einführung  in  die  allgemeinen  Erd-Verhältnisse  mit 
Schrader,  Erz.-  und  Unterrichtslehre  §  134,  zu  verwerfen, 
sondern  meinen  mit  Stoy  a.  a.  0.  S.  4,  dafs  „der  geographische 
Unterricht,  welcher  nicht  in  den  Ergebnissen  einer  ausführlichen 
Heimatskunde  seine  Hülfe  suchen  kann,  auf  einem  Instrumente 
spiele,  welchem  die  Saiten  fehlen."  —  Vgl.  ebendaselbst  S.  7: 
».Heimatskunde  ist  der  Vorhof  der  Geographie",  und  S.  17:  Die 
Heimat,  „weil  sie  alle  die  specifisch  verschiedenen  Elemente  in 
sich  vereinigt,  welchen  die  Geographie  als  Wissenschaft  auf  der 
obersten  Stufe  Vertiefung  widmet,  ist  ein  geographisches  Indivi- 
duum; an  dem  Umgang  mit  diesem  einen  Individuum  gewinnt 
der  heranreifende  Schüler  Sinn  und  Kraft  für  den  Verkehr  mit 
der  grofsen  Welt."  Sie  ist  zu  treiben,  weil  die  aus  der  be- 
kanffiten  und  vertrauten  Sphäre  der  Heimat  gewonnene  möglichst 
reiche  Fülle  scharfer  und  deutlicher  sinnlicher  Anschauungen  von 
räumlichen  Verhältnissen,  deren  individuelle  Bilder  zu  Gruppen 
und  zu  Ganzen  zu  verknüpfen  sind,  sich  als  die  beweglichsten 
und  empfanglichsten  Apperceptionshilfen  erweisen,  um  auch 
bei  Beschreibung  nicht  vor  Augen  stehender,  fern  liegender  Räume 
durch  das  Wort  und  die  Anschauungsmittel  ein  lebendiges  Phan- 

*)  „Die  heimatlielkeD  VorstelliiDgeD  sind  Dar  eine  psychologische  Vorans- 
setzoDg  geliDgeader  Aoeigaoog  des  Neuen;  sie  dieoea  bei  desseo  Ver- 
mitteloog  ao  den  Schüler  als  ApperceptioDshilfen.  Sie  haben  also  rein 
analytischen  Charakter  und  könneo  unter  keinem  pädagogischen  Rechtstitei  zam 
eigenen  Fach  erhoben  werden.  InnerbaH)  des  Geistes  bilden  sie  wohl  einen 
besonderen  Stock  von  Voratellangen,  innerhalb  der  Disciplinen  ist  für  sie 
kein  Raam.  Aus  ihrer  Aufgabe  bei  der  Bearbeitung  des  unterricbtlich  Neuen 
folgt  aber  nicht  nur,  dais  sie  auf  den  Anspruch,  wie  ein  Gegenstand  be- 
handelt zu  werdet,  verzichten,  sondern  auch,  dafd  sie  die  gAnze  Sehttlzeil 
hindurch  ihre  Verwendung  finden  müssen.'^ 

41* 
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tasiebild  entstehen  zu  lassen.  Stoy  a.  a.  0.  S.  7.  Vgl.  auch  Kern 
Grundrifs  der  Pädagogik  §  39,  Oberländer  Der  geographische 
Unterricht  3.  Auflage  1879,  S.  107,  Lange  Über  Apperception, 
Plauen  1879,  S.  70;  Gerster  Gebrauchs-Anleitung  zur  geogr.  An- 
schauungslehre  S.  5.  —  Andererseits  soll  dem  Lehrer  das  Ganze 
(System),  welchem  er  die  einzelnen  Dinge  einzuordnen  hat,  stets  yor 
Augen  stehen.  Das  Ganze  aber  ist  in  diesem  Falle  der  Kosmos  selbst, 
von  dessen  Ordnung  und  Gliederung  in  der  Schule  schon  von  vorn- 
herein ein  Bewufstsein  zu  erwecken  ist.  Aber  auch  für  diese  Hin- 
weisungen auf  das  System  bleibt  die  Forderung  mafsgebend,  von 
der  Erfahrung,  dem  Augenschein  auszugehen  und  an  das  hieraus 
Bekannte  aoknüpfend  es  für  die  Apperception  des  Neuen  zu  ver- 
werten. Endlich  ist  nicht  nur  innerhalb  des  Gegebenen  möglichst 
oft  die  zurückschauende,  vergleichende,  verknüpfende,  gruppierende 
Zusammenfassung  (Association)  zu  verwenden,  sondern  die 
Konzentration  auch  durch  Fühlung  und  Beziehungen  zu  anderen 
Unterrichtsgegenständen  zu  suchen.  In  Sexta  bietet  sich  für  diese 
Konzentration  freilich  nur  der  naturkundliche  Unterricht;  aber 
sie  ist  hier  um  so  näher  liegend,  als  der  geographische  Unterricht  auf 
dieser  Stufe  vorzugsweise  ein  allgemein  naturkundlicher  sein  wird, 
und  wiederum  der  naturkundliche  auch  bei  der  Anleitung  zur 
Betrachtung  und  Beschreibung  einzelner  Pflanzen  und  Tiere  doch 
nie  versäumen  darf,  den  Blick  auf  den  allgemeinen  kosmischen 
Hintergrund  zu  lenken. 

Es  wurde  eine  Aufgabe  für  sich  sein,  nachzuweisen,  wie  nach 
diesen  leitenden  Gesichtspunkten:  der  Apperception  durch  stetes 
Ausgehen  von  der  Erfahrung,  der  Association,  der  Einreihung 
in  das  System,  der  Konzentration  der  Unterricht  im  einzelnen 
sich  zu  gestalten  hat. 

Wir  müssen  uns  hier  genügen  lassen,  auf  das  hinzudeuten,  was 
mit  unsei^er  Aufgabe  im  nächsten  Zusammenhang  steht  Die  Sy  ste- 
matisierung  könnte  etwa  nach   folgendem  Schema  erfolgen^): 
^     Das  Weltall  erscheint  als  Himmel  und  Erde. 
L  Der  Himmel.    Objekt:   Sonne,  —  Quelle  von  Licht  (Tag 
und  Nacht)  und  Wärme  (Jahreszeiten).  —  Mond,  Sterne. 
Nur  das  Allerwesentlichste  von  ihnen  und  ihrem  Verhältnis 
zu  einander. 
H.  Die  Erde. 
A.  Das  Unbelebte  (Unorganische). 

1.  Das  Starre  a)  nach  der  horizontalen  Verteilung 

als  Festland   und  Insel;  b)  nach  der  vertikalen 

Verteilung  als  flaches  oder  gehobenes  Land ;  c)  nach 

seinen  Bestandteilen  als  Dammerde  oder  Gebirgsart 

u.  s.  w.    u.  s.  w.  (ausfuhrlich). 

^)  Wir  benatzen  dabei  eioen  Lehrplan,  den  der  Direktor  des  hiesigen 
Real-Gymoaaiams  Dr.  Schrader  für  den  natare^eschichtiichen  Unter- 
richt in  der  Sexta  eotworfen  hat. 
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2.  Das  Flussige,  seine  Arten  als  stehendes  oder  fliefsen- 

des  Gewässer;  seine  Eigenschaften  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
(ausfilhrlich). 

3.  Das    Luftförmige,    seine    Bewegungsarten    und   Er- 

scheinungsformen (in  knappster  Auswahl). 

4.  Verhältnis  des  Starren,  Flussigen  und  Luflförmigen  zu 

einander;  Einwirkung  auf  einander  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
(das  Allgemeinste  davon). 

B.  Das  Belehte  (Organische).  Die  Pflanzenwelt,  Tierwelt, 
Menschen  weit,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und 
zu  den  Gebieten  des  Unbelebten  (ausführlicher). 

Der  Lehrer  hat  die  Grundzüge  des  Systems  als  Richtlinien 
für  seine  Behandlung  in  fester  Hand,  die  Schüler  sind  allmählich 
zu  einer  relativen  Einsicht  in  dasselbe  zu  bringen  und  durch 
zusammenfassende  Übersichten  auf  den  jedesmaligen  Stufen  zu 
immer  weiterer  Umschau  anzuleiten. 

Die  Betrachtung  selbst  aber  hat  durchaus  em- 
pirisch zu  verfahren  und  stets  von  der  eignen  Be- 
trachtung des  Schülers  auszugehen. 

Beispiel  zu  f.  Was  erblicken  wir  draufsen  an  Orten,  welche 
eine  recht  weite  Umschau  über  die  Welt  gewähren?  Himmel 
und  Erde.  —  fn  weicher  Form  stellt  sich  der  Himmel  unsern 
Augen  dar?  Als  eine  Halbkugel;  er  ist  aber  endloser  Baum.  — 
In  welcher  Form  die  Erde?  Als  eine  kreisrunde  Fläche;  sie  ist 
aber  eine  Kugel.  Hängen  Himmel  und  Erde  zusammen  und  wie? 
Sie  scheinen  sich  zu  berühren,  im  Horizont  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Beispiel  zu  II,  A.  1,  b.  Wenn  ich  über  die  Passendorfer 
Wiese  bei  Beuchlitz  und  Schiettau  wandere,  in  welcher  Form 
stellt  sich  uns  die  Erde  dann  dar?  Als  eine  weite,  grofse  Ebene. 
Und  wenn  ich  nun  anderseits  diese  Ebene  durch  das  Saaltbal  bis 
Trotha  verfolge  und  damit  die  Gestalt  der  Erde  vergleiche,  welche 
sie  rechts  und  links  von  den  Ufern  der  Saale  angenommen  hat, 
wie  stellt  sich  die  Erde  dann  dar?  Als  hochliegendes,  erhobenes, 
gehobenes  Land  u.  s.  w  u.  s.  w. 

Beispiel  zu  H,  A.  2.  Woher  kommt  das  Wasser?  Kennt 
ihr  hier  irgend  einen  Punkt,  wo  das  Wasser  von  selbst  unmittel- 
bar aus  der  Erde  quillt,  anders  als  aus  den  künstlich  angelegten 
Röhrenbrunnen  u.  s.  w.?  Die  Quelle  im  Kirschgrunde  bei  der 
Bergschenke.  Wer  kennt  noch  andere  (eingefafste)  Quellen? 
Die  Quelle  in  CröUwitz,  rechts  vom  Aufgang  zur  Bergschenke; 
der  Gesundbrunnen  auf  dem  Wege  nach  Böllberg,  die  Soolquellen 
in  Halle  und  Bad  Wittekind.  Gleichartigkeit  und  Unterschied 
ihrer  Entstehung,  ihrer  Beschaffenheit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Was  wird 
ans  diesen  Quellen?  Ein  Brunnen,  ein  Bach  u.  s.  w.  Wer  von 
euch  ist  am  Gödsche-Bach  oder  am  Reide-Bach  zu  Hause?  Wo  ent- 
springen diese?  Was  wird  aus  diesen  Bächen?  Wo  münden 
sie  n.  8.  w.?     Wie  ist  es  nun  mit  der  Saale?  u.  s.  w. 
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Beispiel  zu  II,  A,  4.  Wie  nennen  wir  das  Land,  an  welches 
wir  nur  durch  die  Fähre  bei  Böllberg  oder  zu  Kahn  oder  auf 
dem  DampfschifT  oder  allenfalls  von  den  Badeanstalten  an  den 
Weinbergen  hinfiberschwimmend  gelangen  können?  Die  Raben- 
Insel.  Wer  kennt  noch  andere  Inseln  in  der  nächsten  Um- 
gebung von  Halle?  Die  Nachligallen-Insel,  die  Inseln  auf  dem 
Teiche  bei  Dieskau.  VVas  ist  an  allen  das  Gemeinsame,  was  das 
Verschiedenartige  ?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Dann  Übergang  zu  den 
Heeres-Inseln.  Wie  werden  die  Inseln  entstanden  »ein  können? 
u.  8.  w. 

Wie  sind  die  steilen  Wände  der  Sandstein-Felswand,  auf 
deren  Höhe  der  Lehmannscfae  Garten  liegt,  entstanden?  Durch 
Anlegung  von  Steinbrüchen,  Sprengen,  Abmeifseln,  kurz  durch 
künstliche  Mittel  der  Menschen-Arbeit.  Ist  dasselbe  wohl  auch 
der  Fall  bei  den  zackigen,  zerrissenen  Porphyrklippen,  welche  aus 
der  Saale,  dem  Dorfe  Gröllwitz  gegenüber,  steil  emporsteigen? 
Was  für  Kräfte  werden  hier  thätig  gewesen  sein,  diese  ihre  Form 
zu  geben?  Kräfte  der  Natur;  des  Wassers  (der  Saale)  und  der 
Luft  (Niederschläge),  Erosion,  Verwitterung  u.  «.  w.  u.  s.  w.^). 

Es  wird  das  Bemühen  darauf  gerichtet  sein  müssen,  ein 
nächstes  Landschaftsbild  auszuwählen,  an  welchem 
die  Formen  des  Systems  möglichst  vollständig  exem- 
plifiziert werden  können,  diese  Exempiifizierung 
aber  so  vorzunehmen,  dafs  sie  zugleich  zu  einer  An- 
leitung und  Einführung  in  eine  eingehende  liebevolle 
Betrachtung  der  nächsten  heimatlichen  Umgebung 
wird.  Da  beide  Gesichtspunkte  dem  höheren  einer  geographischen 
Propädeutik  sich  unterordnen,  so  wird  die  Kombinierung  der 
erstgenannten  Rücksichten  wenn  auch  oft  nicht  leicht,  so  doch 
möglich  sein. 

Denn  behauptet  man,  die  mannigfaltigen  Typen  seien  nicht 
überall  in  genügender  Schärfe,  vielleicht  auch  gar  nicht  in  der 
Umgebung  des  Schülers  vorhanden  (Sehr  ad  er  a.  a.  0.  $  134), 
so  ist  mit  Stoy  a.  a.  0.  S.  15  fiT.  zu  antworten,  dalis  ein  ge- 
wisses Mittelmafs  von  topographischem  Reichtum  stets  vorhanden 
ist;  wer  hier  mit  pädagogischem  Auge  und  Herzen  suchen  wolle, 
der  werde  selbst  da,  wo  Berg  und  Thal,  Flufs  und  Wasserscheide, 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  sich  dem  Blicke  nicht  darbieten, 
doch  in  kleinen  Hügeln  und  Hügelreihen  oder  den  in  der  land- 
schaftlich reicheren  Heimat  kaum  beachteten  Bodenerhebungen,  in 
dem  unscheinbaren  Bächlein  und  den  Wasseratrömen  eines  Gewittei^ 
regens  Ausgangs-  und  Haltepunkte  für  die  topographische  Auf- 
fassung und  Phantasie  entdecken.  Zwischen  den  beiden  äufsersten 
Punkten,    der   höchsten   Gunst  und  der  höchsten   Ungunst  der 

'}  Es  wird  dabei  darauf  ankomineD,  eine  innere  Festigkeit  von  Ge- 
danken>Verbiudungen  durch  systematische  Bildaog  von  Vorstelloogs-  nnd 
Gedankenreihen  (fteihenbildoDg)  za  erzeugen.    Vgl.  Stoy  a.  a.  0.  S.  11. 
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landschaftlichen  Natnr,  liege  die  gleichsam  mit  dem  mittleren 
Besits  einer  mdfsigen  Mannigfaltigkeit  ausgestattete,  und  dadurch 
sei  die  praktische  Durchführbarkeit  einer  heimatkundlichen  An- 
knüpfung für  die  geographische  Propädeutik  genügend  sicher  ge- 
stellt^). 

Die  im  Voraufgehenden  charakterisierte  allgemeine  heimat- 
kundliche Einführung  in  die  geographischen  Vor-  und 
Grundbegriffe  würden  den  Hauptteil  (I)  in  dem  Pensum  des 
L  Semesters  der  Sexta  ausmachen. 

Nachdem  dann  und  dabei(ll)die  Beobachtung  durch  Zusammen- 
fassung der  vereinzelten  heimatkundlichen  Individuen  zu  kleineren 
und  gröfseren  Gruppen  von  benachbarten,  zusammengehörigen, 
verwandten  filementen  geschärft  und  weiter  gebildet  ist  (Asso- 
ciation) sind  (III)  zum  Schlufs  die  analytisch  durch  heimatkund- 
liche Umschau  aus  dem  Gebiet  der  geographischen  Grundbegriffe 
gewonnenen  Vorstellungen  synthetisch  zu  einem  Gesamtbilde 
so  zusammenzufassen,  dafs  ein  bestimmtes  Gesamtbild  aus 
der  nächsten  heimatlichen  Umgebung  als  ein  Ganzes  noch 
einmal  vorgeführt  wird.  Abschliefsende  Zusammenstellung 
eines  nach  allen  Seiten  der  geistigen  Durchwanderung 
sich  leicht  öffnenden  heimatlichen  Landschaftsbildes. 
Weitere  Verwendung  der  Association.     (Stoy  S.  21.) 

Dieser  Teil  ist  am  besten  in  der  freien  Naturumgebung  an  Ort 
und  Stelle  auf  einer  oder  mehreren  Exkursionen  zu  behandeln. 
Die  geographischen  Stunden  dieser  Klasse  sind  deshalb  so  zu  legen 
(etwa  Nachm.  2 — 3,  wenn  die  Zeit  von  3 — 4  frei  ist),  dafs  eine 
kleine  Exkursion  jederzeit  möglich  ist.  In  Halle  ist  eine  Umschau 
vom  Ochsenberge  gegenüber  den  Trothaer  Felsen  am  geeignetsten. 

Sodann  folgt  (IV)  nunmehr  die  repetitive')  Nach  Weisung 
der  gewonnenen  Vorstellungen  an  den  geographischen 
Anscbauungsbildern  und  zwar  in  systematischer  Folge  und 
methodischer  Erläuterung  zu  methodischem  Verständnis.  Es  würde 
dieser  Teil  des  Unterrichts  in  das  Kapitel  der  Übung  und  An- 
wendung gerechnet  werden  können,  ebenso  aber  auch  der 
Association,    so    wie   der   synthetischen   Darbietung  von 

>)  Ein  vortreffliches  Beispiel,  ^^was  man  an  dem  lodividonm  der  Heimat 
nach  aod  nach  keunen  lernen,  zu  einem  Ganzen  formen  und  systematisch 
ordnen  kann*',  giebt  an  der  Umgebnng  von  Jena  Bartholomaei  im  Jahrb. 
dea  Vereins  f.  wiss.  Pädapog^ik  Jahrg.  V,  1873,  S.  238  ff.  —  Wünschenswert 
sind  zar  Erlauterong;  dann  freilich  so  spezialisierte  Karteabilder  der  Um- 
gegend, wie  sie  die  Klassen-Zimmer  der  Üboogs-Schule  im  pädagogischen 
Seminare  zo  Jena  schmücken.  —  Zu  solchem  Zweck  bat  ein  Mitglied  unseres 
seminariom  praeceptorum  Cand.  Schwarz  ein  vortreffliches  Relief  des 
SaalthaU  um  Halle  (von  der  Einmändang  der  Elster  bis  zum  Petersberge) 
angefertigt 

*)  Vgl.  Willmann  Pädagogische  Vorträge  S.  82.  Der  ganze  Lehrplan 
und  Lehrgang  mafs,  wenn  das  Wort  gestattet  ist,  repetitiv  sein,  und  das 
Refarat  dea  Unterz.:  Verwertung  der  Her  bar t-Ziller-Stoy  sehen  didak- 
tischen Grundsätze  S.  62  ff.  (des  Separat-Abdmcka). 
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neuem  Material  dienen,  endlich  regressiv  anknöpfend  an  die  in 
den  Volks-  und  Vorschulen  übliche  Behandlung  von  Anscbauungs- 
bildern,  und  andererseits  wiederum  vorbereitend  auf  die  Anleitung 
zum  Kartenlesen,  ein  Mittel  fruchtbarer  Konzentration  des 
Unterrichts  werden  können ,  alles  in  allem  aber  ein  Beispiel 
elastischer  Verwendung   der   sogenannten  Formalstufen.  ^) 

Diese  elementare  Anleitung  zum  Kartenlesen  an  der 
Wandkarle  und  an  dem  Atlas  macht  dann  als  weitere  Übung  (An- 
wendung, Funktion)  (V)  den  Schlufs.  Es  wird  sich  dabei  zeigen, 
ob  und  wie  weit  die  Schüler  dahin  zu  bringen  sind,  die  „symbolisierten 
Bilder  der  Erdoberfläche,  deren  Einprägung  immer  ein  Hauptziel  des 
geographischen  Schulunterrichts  wird  bleiben  müssen'''),  zu  ver- 
stehen, die  Zeichensprache  der  Karte  in  wirkliche,  lebensvolle 
Phantasiebilder  umzusetzen,  damit  der  Schüler  nicht  nur  Zeichen 
und  Worte,  sondern  Gegenstande  und  Sachen,  nicht  die  Schale 
statt  des  Kerns,  nicht  Steine  statt  des  Brotes  empfange  (Stoy 
a.  a.  0.  S.  5  ff.).  Dafs  diese  Anleitung  keine  mühelose  ist, 
sondern  sehr  systematisch  und  zielbewufst  vor  sich  gehen  mufs, 
ist  deutlich.  Die  Einzelbilder  der  verschiedenen  Wandkarten 
müssen  sehr  sorgfaltig  ausgewählt,  geordnet,  gruppiert,  zusammen- 
gefafst  werden  und  die  Operationen  in  letzter  Reihe  sich  hier 
in  ähnlicher  Stufenfolge  ebenso  wiederholen,  wie  sie  auf  den 
voraufgehenden  Stufen  vorgeführt  wurden;  ganz  zuletzt  würden 
dieselben  Übungen  in  gleicher  Reihe  (Reihenbildung)  und 
gleichem  systematischen  Gange  an  verschiedenen  Bildern  des 
Atlas  vorzunehmen  sein,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es 
notwendig,  dafs  ein  und  derselbe  Atlas  sich  in  den  Händen  aller 
Schüler  derselben  Klasse  und  wenigstens  auch  derselben  Klassen* 
gruppe  befindet,  am  besten  die  Debesscben  Stufenatlanten  (nach 
R.  Lehmann  in  der  erwähnten  Abhandlung). 

Nimmt  die  Behandlung  der  propädeutischen  Elementar-Geo- 
graphie  im  ersten  Halbjahr  der  Sexta  diesen  Gang  (Stufe  I — V), 
so  wird  der  Anfänger  weit  eher  in  Verlegenheit  sein,  wie  er  den 
reichen  Stoff  in  einem  Semester  bewältigen,  als  wie  er  die  Zeit 
mit  ihm  ausfüllen  soll.  Andererseits  ist  der  Stoff  dehnbar  eben 
durch  das  nach  Bedürfnis  zu  bestimmende  Mafs  in  der  Behandlung 
der  geographischen  Anschauungsbilder. 

Wir  haben  dabei  das  uns  im  folgenden  beschäftigende  Ferd. 
Hirtsche  Tableau,  sodann  die  Geographischen  Charakterbilder  von 
Ad.  Lehmann  (Kommissionsverlag  von  Dietz  und  Zieger  in 
Leipzig),  aber  auch  die  Bilder  der  bekannten  Hölzelschen  Samm- 
lung, vor  allen  endlich  die  Kirchhoff-Supansche  soeben  be- 
gonnene  Sammlung  (Verlag  von  Fischer   in   Kassel)  im  Auge, 


1)  Vgl.  des  ÜDterz.  aopefährtes  Referat  S.  51.  ff.  ond  70  ff. 

')  Rieh.  Lehmaoo,  Ist  es  zalässig,  dafs  in  eioer  aod  derselben  Klasse 
verschiedene  Atlanten  gebraacht  werden?  (Separat-Abdr.  aus  der  Zeitsebr. 
f.  Sehul-Geographie  IV.  Jahrg.  III.  Heft)  S.  2. 
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▼erweisen  in  Bezug  auf  die  Würdigung  derselben  auf  den  vor- 
trefflichen Aufsatz  von  R.  Lehmann  „Lücken  im  geographischen 
Lehrmittel-Apparat*'  (Separatahdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Schut- 
geographie IV.  Jahrgang,  II.  Heft.  Wien,  A.  Holder,  1882).  So  lange 
wir  die  dort  S.  10  ge\%unschten  Typen-Bilder  noch  nicht  voll- 
ständig besitzen,  sind  wir  auf  die  Benutzung  der  gegebenen  An- 
schauungsmittel angewiesen  und  müssen  für  die  vorhandenen  dankbar 
sein.  Denn  das  Notwendigste  bleibt  doch  —  und  alles  andere,  so 
wünschenswert  es  auch  sein  mag,  kommt  erst  in  zweiter  Linie  — : 
„man  soll  das  Geben  solcher  Typen  zur  Veranschaulichung  des 
Inhalts  der  unablässig  im  Unterricht  vorkommenden  physisch- 
geographischen Begriffe  durchaus  in  den  Vordergrund  stellen  und 
dieses  Ziel  nicht  nebenher,  sondern  mit  Bewufstsein  und  Plan- 
mäfsigkeit  in  erster  Linie  verfolgen.*'  (R.  Lehmann  a.  a.  0. 
S.  9.)  Den  Zusatz:  „Ja  für  die  Unterstufe  des  geographischen 
Unterrichts  durfte  es  zweckmäfsig  sein,  blofs  solche  Typen  vor- 
zufuhren, damit  der  Schüler  sich  erst  gewöhne,  mit  den  haupt- 
sächlichsten ihm  immer  wieder  entgegentretenden  Benennungen 
ganz  bestimmte  Vorstellungen  zu  verbinden,  ehe  er  auf  einer  höheren 
Stufe  etwas  mehr  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ein- 
geführt wird'*  —  müssen  wir  unsererseits  durch  Hinweisung  auf 
die  Notwendigkeit  einer  die  Heimatkunde  verwertenden  geo- 
graphischen Propädeutik  beschränken.  Die  Ordnung  der  vorzu- 
führenden Anschauungsbilder  könnte  nun  bestimmt  werden  durch 
die  von  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  10  aufgezählte  Folge  von  £inzel- 
formen,  so  dafs  an  den  vorhandenen  Bildern  die  betreffenden 
Einzelformen  aufgesucht  würden,  z.  B.  Flachküste  mit  Dünen,  steile 
Felsenkäste  am  Ad.  Lehmannschen  Bilde  von  Helgoland;  — 
oder  man  möge  sie  so  behandeln,  dafs  man  sofort  das  gegebene 
Ganze  ins  Auge  fafst  und  erläutert  und  sie  darnach  etwa  so  ordnen: 
1.  Typen  der   elementarsten  Grundformen  nach  ihren 

Kontrasten:  Polargegend,  Wüste,  Urwald. 
H.  Seebilder:  Helgoland,  Neapel,  Konstantinopel,  New- York. 
HL  Strombilder :     Wasserfälle     des    Shoshone    in    Nord- 
Amerika  (Hoelzel),  Rheinfall,  Rheinthal  bei  Bingen. 
IV.  Mittelgebirge:  Thüringen,  Riesengebirge,  sächs.  Schweiz. 
V.  Hochgebirge:  Rhone-Gletscher,  Furka,  Aletschgletscher, 
Berner    Alpen     (bei    Lehmann     und     bei    Hölzel) 
u.  s.  w.    u.  s.  w. 
So   lange  für   die  Sammlung   selbst  ein   festes   didaktisches 
Prinzip  noch   nicht  mafsgebend    gewesen   ist,   wird   auch  für  die 
Folge  bei   ihrer  Besprechung  im   Unterricht   das   *veniam   damus 
petimusque  vicissim^  mafsgebend  sein  müssen,  wenn    nur  für  die 
Behandlung  selbst  die  didaktische  Forderung  recht  mafsgebend  ist: 
planmäfsige  Anleitung  zu  teilnehmender,  ausharrender, 
ruhiger  Anschauung  (Stoy  a.  a.  0.  S.  10)  zum  Zweck  repeti- 
tiver  Befestigung  der  früher  gewonnenen  Anschauungen. 
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Im  übrigen  wird  der  Anfänger  zur  Vorbereitung  auf  Gersters 
geographische  Anschauungslehre  (s.  oben  S.  644)  zu  verweisen 
sein,  aber  vor  allem  auch  auf  die  Behandlung  der  Anschauungs* 
bilder  in  der  Volks-  und  Vorschule,  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
notwendige  und  fruchtbare  Fühlung  mit  dem  Unterricht,  aus  dem 
die  neugebackenen  Sextaner  hergekommen  sind  (Konzentration)^), 
sodann  ab<^r,  weil  der  Anfanger  hier  für  die  Behandlung  eines 
ihm  völlig  fremden  Gegenstandes  viel  lernen  kann.  Es  ist  ein- 
mal nach  einem  in  jüngster  Zeit  schon  mehrfach  citierten  Wort 
Willmanns  (in  dieser  Zeitschrift  18S1  S.  381  ;  vgl.  1883  S.  24) 
der  Elementarunterricht  die  hohe  Schule  des  Lehrers. 
Der  Anfänger  wird  sich  daher  auch  mil  solchen  Schriften  bekannt 
machen  müssen,  wie  von  C.  Kehr  Der  Anschauungsunterricht 
für  Haus  und  Schule  auf  Grundlage  der  Hey-Speckterscben 
Fabeln  im  Anschlufs  an  W.  Pfeiffers  Wandbilder  (Gotha,  Perthes, 
1883)  und  von  F.  Strübing  SprachstolT  zu  den  Bildern  für  den 
Anschauungsunterricht.  Denn  so  wesentlich  verschieden  auch  nach 
dem  zuvor  Erörterten  die  Behandlung  dort  und  die  Behandlung  dieser 
geographischen  Anschauungsbilder  sein  mögen,  —  der  Lehrer  der 
Sexta  mufs  wissen,  wie  für  die  Aufnahme  von  Anschauungsbildern 
vorbereitet  und  geschult  sein  Schülermaterial  ist,  damit  sein  eigner 
Unterricht  die  rechte  Apperception  üben  könne. 

Schliefslich  ein  Wort  von  der  rechten  Stelle  der  Verwendung 
gerade  des  Hirtschen  Tabteaus.  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  8 
hebt  bei  Anerkennung  dieser  Abbildung,  welche  ,.8ich  durch  gute 
StofTauswahl,  wie  durch  technische  Vollkommenheit  auszeichne 
und  >o  deutlich  und  anschaulich  sei,  als  bei  derartiger  Vereinigung 
alles  Wichligen  auf  einer  handlichen  Tafel  überhaupt  möglich  sei'\ 
mit  Recht  manches  hervor,  was  den  Gebrauch  erschwere:  „Ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  grofse  Mannigfaltigkeit,  wenn  sie  dem 
Schüler  gleich  von  vornherein  entgegengehalten  werde,  auf  ihn 
verwirrend  wirke  und  seine  Aufmerksamkeit  allzusehr  zersplittere, 
dafs  die  dabei  unvermeidliche  räumliche  Zusammendrängung  so 
verschiedener  und  in  der  Natur  in  der  Regel  weit  von  einander 
getrennt  auftretender  Dinge  selbst  bei  geschicktester  Komposition 
gar  leicht  unnatürliche  Bilder  und  falsche  Vorstellungen  bei  dem 
Schüler  hervorrufen  müsse,  werde  auch  das  einzelne  Objekt  dabei 
notwendig  so  klein,  dafs  damit  der  Zweck  einer  gehörigen  Ver- 
anschaulichung  meist  nur  ungenügend  erreicht  werden  könne. 
Darum  solle  man  solche  Zusammenfassungen  einer  gröfseren  Menge 
verschiedener  Formen  zwar  nicht  durchaus  verwerfen,  aber  sie 
erst  vorzeigen,  nachdem  zuvor  auf  einer  Anzahl  spezieller  Wand- 


^)  Vgl.  des  Unterz.  oben  erwähntes  Referat  S,  48  ff. :  „Die  Lehrer  sind 
in  deo  antersteo  Klassen  VI  und  V  den  Anschlafs  an  die  Behaudlong  in  der 
Vorscbale  oder  Volksschule  den  Kindern  schuldig;  denn  ein  plötzliches 
Abbrechen  vieler  bis  dahin  bearbeiteter  Vorstellungs-Komplexe  ond  ein 
in  ganz  anderer  Weise  gesuchter  Aafbau  mufs  eotschiedea  nachteilig  sein." 
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tafeln  die  wichtigsten  Relief*  wie  Vegetationsformen  (immer  unter 
Berücksichtigung  des  zugehörigen  Tierlebens)  in  gröi'serem  Mafs- 
Stabe  einzeln,  oder  je  nach  den  Umständen  auch  einige  wenige 
zusammen  in  passender  Vereinigung,  der  Anschauung  und  dem 
Verständnis  dei*  Schüler  näher  gebracht  worden  seien/'  —  Wir 
glauben  indessen,  dafs  diese  Bedenken,  wofern  man  von  der 
Verwendung  jenes  Tableaus  nicht  etwa  ganz  absehen  will,  wesent- 
lich abgesch\%ächt  werden,  wenn  die  Behandlung  desselben  unserem 
Lehrplane  gemäfs  zunächst  den  Abschlufs  der  unter  Benutzung 
der  heimatlichen  Wirklichkeit  gegebenen  typischen  Bilder  dar- 
stellt, deren  Vorführung  den  Inhalt  der  I.  Stufe  dieses  Sextaner- 
pensums  ausmacht,  und  endlich  zuletzt  noch  einmal  an  der  von 
R.  Lehmann  gewünschten  Stelle  zu  zusammenfassender  Überschau 
auftritt,  also  den  Anfang  und  das  Ende  in  der  Reihe  der  zu 
erläuternden  geographischen  Anschauungsbilder  bildet. 

IL    Der  Gang  der  Lektion  selbst^). 
1.  Vorbereitang. 

a)  Ziel.  Wir  wollen  das  Bild  dort  einmal  näher  betrachten; 
ihr  sollt  zeigen,  ob  ihr  recht  sehen  und  zugleich  ob  ihr  das 
anwenden  könnt,  was  ihr  in  den  voraufgehenden  geogr.  Stunden 
gelernt  habt. 

b)  Orientlerende  Vorbesprechung  (Vorblick)  zur  Er- 
regung der  Erwartung.  Ist  dasein  Bild  des  Saalthaies  und  der 
Landschaft  um  Halle,  welche  wir  neulich  draufsen  vom  Ochsenberge 
aus  betrachtet  haben?  Ist  es  ein  Bild  aus  deiner  Heimat?  aus  deiner? 
aus  deiner?  u.  s.  w.  Kennt  einer  überhaupt  die  dargestellte 
Landschaft?  —  Es  wird  sie  überhaupt  niemand  wiederkennen; 
denn  so,  wie  sie  der  Zeichner  dargestellt  hat,  existiert  sie  nirgend- 
wo in  Wirklichkeit.  Wie  wird  man  die  Landschaft  also  nennen 
können  ?  Eine  erdichtete.  (Verweisung  auf  verschiedene  Bilder  der 
gerade  stattfindenden  Kunst-Ausstellung;  Gemälde  von  wirklichen 
Harzlandschaften   und    von   frei   erfundenen   Gebirgslandschaften.) 

Von  welchem  Standpunkt  überschaut  man  das  Bild?  Von 
einem  hohen.  Wir  befinden  uns  höher  als  der  dort  befindliche 
Leuchtthurm;  höher  als  die  nächsten  Felsen,  etwa  in  gleicher 
Höhe,  zum  Teil  noch  etwas  höher,  als  die  Schneefelder  der  höchsten 
unter  den  dargestellten  Bergmassen.  Wie  wurde  man  wohl  am 
ersten  eine  so  weite  Überschau  gewinnen  können?  Wenn  man 
in  einem  Luftballon  sich  befände.  Oder?  —  Wenn  man  ein 
Vogel  wäre.  —  Bist  Du  schon  einmal  geflogen?  Nein.  —  Gewifs; 
ihr  seid  alle  schon  geflogen;  nämlich  im  Traum.  Da  werdet  ihr 
alle  schon  einmal  das  Gefühl  gehabt  haben,  als  flöget  ihr  hoch  in 


^)  VerweadoDg^  der  sogenanoteD  Formalst ufen  auf  dem  Gmode  der 
leisten,  derjenigen  der  Übongp,  ADwendang,  Funktioo  (Methode  bei 
Herbart).    Vgl.  das  genannte  Referat  des  Unterz.  S.  51  ff.  vnd  66  ff. 
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der  Luft  und  schautet  herab  auf  die  Erde  und  auf  weite  Strecken 
unter  euch.  —  Wie  nennt  man  darum  solche  Schau  hoch  aus 
der  Luft  herab,  wie  sie  der  Vogel  immer  haben  kann?  —  „Vogel- 
schau/' (Empirische  Gewinnung  des  B^griiTes:  VogeNPerspek- 
tive.)     Das  Bild  ist  aus  der  Vogelschau  aufgenommen. 

Wir  wollen  nun  thun,  als  wenn  wir  wie  ein  Vogel,  etwa  wie 
ein  Adler,  recht  hoch  schwebten  und  recht  aufmerksam  herabsehen; 
und  wenn  ihr  möde  werdet  beim  Fliegen,  dann  könnt  ihr  auch 
thun,  als  wenn  ihr  in  einem  Luftballon  säfset  und  von  da  herab- 
schautet.  Wenn  wir  recht  hoch  fliegen,  würden  wir  uns  einbilden 
können,  über  ein  ganzes  Land,  ja  über  einen  halben  Erdteil  hin- 
wegziischauen  und  dann  alles  in  Wirklichkeit  beisammen  zu  sehen, 
was  der  Maler  dort  aus  seiner  Phantasie  heraus  gezeichnet  hat^). 

2.  Synthese.     (Darbietung.     Anblick.     Einblick.) 

Welche  grofsen  Hauptmassen  in  der  Menge  der  vielen  Einzel- 
bilder, die  uns  das  Tableau  vorführt,  können  wir  unterscheiden? 
Erde,  Wasser,  Himmel.  —  Wir  wollen  sie  einmal  ordnen 
nach  der  Reihenfolge,  in  wt-lcher  wir  diese  Kreise  in  den  vorauf- 
gegangenen Stunden  betrachtet  haben.  Also  wie?  Himmel,  Erde, 
Wasser.  —  Sehen  wir  nun  etwas  von  der  Sonne,  dem  Mond 
und  den  Sternen?  Nein.  Obwohl  wir  uns  in  welcher  Tageszeit 
befinden?  Am  Tage.  (Grund!)  In  welcher  Jahreszeit?  Im  Sommer. 
(Grund!)  Was  sehen  wir  am  Himmel?  Wolken  verschiedener 
Art,  auch  Nebel  und  Regen,  aber  auch  einen  Teil  des  blauen 
Himmels.  —  In  weicher  Reihenfolge  worden  wir  darnach  nunmehr 
die  drei  grofsen  dargestellten  Hauptmassen  zu  betrachten  haben,  wenn 
wir  an  den  Gang  der  voraufgegangenen  Stunden  denken?  Erde, 
Wasser,  Himmel,  oder  nach  der  früher  gegebenen  Einteilung 
(s.  oben  S.  644):  die  Erde  und  zwar  auf  derselben  das  Starre, 
das  Flüssige  und  das  Luftförmige  —  (Erinnerung  an  das 
System   und  Einordnung  auch  dieser  Materie  in  dasselbe). 

Indessen  wollen  wir  diesmal,  um  uns  das  Bild  besser  ein- 
zuprägen, eine  andere  Ordnung  befolgen  und  zuerst  das  Wasser 
betrachten  ■). 

1.    Einheit*).     Betrachtung  des  Wassers. 

Wir  sehen  vielerlei  Wasser  auf  dem  Bilde  dargestellt,  aber 
wie  viel  gröfsere  Massen  desselben  können  wir  unterscheiden? 
Zwei,  das  eine  vorn,  das  andere  hinten  auf  dem  Bilde  dargestellt. 


>)  Wir  halten  es  nicht  für  ^ut,  in  dem  Schüler  die  Skeptik  in  Bezog 
auf  das  Darg^esteilte  alUuaehr  rrge  zu  machen,  damit  seine  onbefaogene 
Hingabe  an  die  Betrachtung  des  Bildes  nicht  leide. 

')  Den  Grund  wird  der  Leser  aus  dem  Folgenden  leicht  erkennen;  er 
liegt  hier  in  dem  Gange  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  bei  der  Gbnng 
in  der  Auffassang  und  Unterscheidung  der  dargestellten  typischen  Er- 
schein unj^eo. 

')  Über  Gliederung  des  Uoterrichts  in  methodische  Kinlieiteo 
s.  das  gen.  Referat  S.  49  ff. 
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Entwicklung  der  Begriffe  A)  Vordergrund,  B)  Hintergrund, 
zugleich  hier  als  kleinere  Einheiten  zu  verwerten. 

Welchen  der  früher  schon  vorgeführten  Gattungen  von  Wasser- 
flächen werden  die  im  Hintergrunde  und  Vordergrunde 
dargestellten  Wassermassen  angehören?  Sind  es  Teiche,  Seeen 
u.  s.  w.?  Es  ist  das  Meer.  Woraus  zu  schlielsen?  A)  im 
Hintergrunde:  aus  der  Ausdehnung,  der  weiten  Flache,  aus  den 
Seeschiffen;  B)  im  Vordergrunde:  aus  den  Seeschiffen  (später 
zu  zählen);  aus  dem  Leuchtturm  (später  seine  Bescbreihung). 

Unterschied  und  Gegensatz  zwischen  A  und  B.  Dort  (A)  hohe 
und  offene  See  (mare  alturo,  vastum ;  Benutzung  des  lateinischen 
Unterrichts);  leichter  überschaubar  und  deshalb  nachher  zuerst 
zu  betrachten.  Hier  (B)  Küstenmeer;  vielfach  durchsetzt,  schwerer 
zu  übersehen  und  deshalb  jedesmal  in  zweiter  Stelle  zu  betrachten. 

Was  ergiebt  sich  zunächst  aber  aus  der  Umgürtung  des  dar- 
gestellten ganzen  Landes  durch  zwei  Meere  für  die  Auffassung 
des  Gesamtbildes?  Was  hat  der  Maler  im  grofsen  und  ganzen 
auf  ihm  darstellen  wollen?  Eine  grofse  Landenge,  einen  gro&en 
Isthmus.  Beispiele  solcher  grofsen  Isthmen,  wo  ganze  Lander 
von  zwei  Meeren  umgürtet  sind:  Italien,  Central-Amerika.  Zu- 
sammenfassung: Ein  solcher  Isthmus  wird  hier  aus  der  Vogel- 
schaiu  übersehen. 

Dafs  es  sich  in  unserer  bildlichen  Darstellung  um  grofse, 
weite  Land-  und  Erdräume  handelt,  ergiebt  sich  endlich  noch 
aus  einem  anderen  Punkt.  —  Wie  nennen  wir  die  Linie  im 
fernsten  Hintei^rund,  in  welcher  Himmel  und  Erde  sich  berühren? 
Horizont.  Wie  erscheinen  uns  mit  einander  verglichen  die 
Schiffe,  welche  ihm  zustreben?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Hinfährung  auf 
die  Veranschaulichung  des  Beweises  für  die  Rundung  der 
Erde;  Vorstellung  der  Halbkugel,  von  welcher  uns  ein  grofser 
Abschnitt  hier  vorgeführt  werden  soll.  Erst  damit  ist  der  rechte 
Standpunkt  für  die  Betrachtung  der  dargestellten  Erdräume  ge- 
wonnen. —  (Zusammenfassung.  Überschau  über  die  Gesamt- 
heit der  gewonnen  Resultate.     Association.) 

Betrachtung   des   Meeres   und   seiner  Gliederung. 

(Unter- Abteilung  der  1.  Einheit.) 

a)  Vom  Meere  im  allgemeinen  (nur  zu  repetitivem  An- 
schlufs  an  das  voraufgegangene  Pensum). 

Ist  auf  dem  Bilde  etwas  wahrzunehmen  von  den  früher  be- 
handelten Eigenschaften  des  Meeres?  etwa  von  der  Farbe?  der 
Durchsichtigkeit,  dem  Leuchten?  dem  Salzgehalt?  der  Tiefe?  den 
Bewegungen?  der  Flut  und  Ebbe?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  warum 
meist  nicht?  (Nur  auf  die  Tiefe  kann  aus  dem  Tiefgang  der 
grofsen  Seeschiffe  geschlossen  werden.) 

Die  Gründe  sind  durch  Fragen  festzustellen;  alles  nur,  um 
auch  an  Urteilen  e  contrario  die  Beobachtung  zu  üben,  das 
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Sehen  zu  lehren.  —  Z.  B.  wird  der  Schuler  sich  klar  machen  müssen, 
dafs,  wenn  die  Brandung  im  Vordergründe  dargestellt  worden  wäre, 
dann  der  Zeichner  nicht  hätte  den  das  Bild  so  sehr  belebenden 
Seeverkehr  mit  den  vielen  Schilfen  uns  darstellen  können,  dafs 
aber  aus  dem  wolkengeschwärzten  Himmel  auf  das  haldige  Los- 
brechen eines  Sturmes  geschlossen  werden  könne;  deshalb  eilen 
die  Schiffe  so  sehr,  die  hohe  See  zu  gewinnen.  Dadurch  wird 
unsere  Phantasie  genötigt,  das  Bild  der  sturmbewegten  See  er- 
gänzend hinzuzufügen. 

b)  Gliederung  des  Meeres. 

Die  vorher  dargestellten  Einheiten  (A  und  B)  werden  so  be- 
trachtet, dafs  das  an  dem  so  viel  (Einfacheren  Hintergrunde  (A) 
Gewonnene  angewendet  wird  auf  die  Betrachtung  des  zusammen- 
gesetzteren Vordergrunds  (B)  (Reihenbildung).  Aufserdem 
wird  von  vornherein  gezeigt,  wie  der  Blick 

a)  hinaus  in  die  weite  See,  d.  h.  seewärts, 
und  b)  hinein  in  das  Land,  d.  h.  landeinwärts, 
gerichtet  sein  könne  (neue  Reihenbildung).  Auch  diese  Begriffe 
sind  empirisch  zu  gewinnen,  etwa  so:  Wohin  schauen  wir,  wenn 
wir  das  Meer  im  Hintergrunde  vom  Ufer  aus  betrachten  und 
den  in  die  Ferne  ziehenden  Schiffen  nachschauen?  In  die  See, 
seewärts.  —  Aber  wenn  wir  uns  an  Bord  der  Schiffe  versetzen, 
welche  hinausziehen  in  die  Ferne ;  wohin  werden  da  vieler  Blicke 
noch  einmal  gerichtet  sein?  Denkt  an  den  ehrlichen  Jansen  in 
der  Erzählung  „Wenn  die  Not  am  gröfsten,  ist  Gott  uns  am 
nächsten'^  oder  an  die  von  den  „Auswanderern**  oder  an  den 
kleinen  Hydrioten  im  Mastkorbe,  an  dessen  Auge  „vorüberschweben 
Berg  und  Turme  mit  dem  Strand.*'  (Lesebuch  von  Masius  Teil  I. 
Prosa  No.  101,  N.  177.  Poesie  N.  87*)  Nach  dem  Lande,  land- 
einwärts. 

Aber  im  Vordergrunde,  wohin  ist  zunächst  dort  unser 
Blick  gerichtet?  Auf  die  Städte,  die  Ebene,  die  Gebirge,  d.  h. 
landeinwärts.  —  Ob  auch  seewärts?  Nein.  —  Wer  findet 
doch  einen  Punkt,  von  dem  aus  man  vor  allem  wird  seewärts 
schauen?  Den  Leuchtturm.  An  die  Stelle  des  Wächters  auf  dem 
Leuchtturm  wollen  wir  uns  versetzen,  wenn  wir  nachher  bei 
Betrachtung  des  Meeres  im  Vordergrunde  seewärts  m  schauen 
haben.  —  Nunmehr  folgt  die 

L  Nähere  Betrachtung  des  Meeres  im  Hinter  grün  de. 
a)  Blick  seewärts  (kurz,  nur  Andeutungen  für  die  Phantasie). 

>)  Selbstverstäadlich  werden  nur  solche  Lesestncke  aogezogeo,  welche 
vorher  behandelt  waren,  wie  man  umgekehrt  gern  derartige  ia  den  dentschen 
Lektionen  behandeln  wird,  welche  zugleich  dem  Unterricht  in  den  Realien 
dienen  können.  Hier  dient  die  Beziehnog  auf  die  Letestiicke  Biebt  nur  der 
Konzestratioe  des  Unterricht«,  sondern  auch  der  Wirkung  nad  Pflege  des 
sympathischen  und  sozialen  Interesses  zugleich  mit  demjenigen  an  der  Natnr 
(Naturgeföhl).     Vgl.  das  gen.  Referat  S.  26. 
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Wohin  werden  die  Schiffe  ziehen  können  über  die  noch  spiegel- 
glatte See?  Nach  fernen  Inseln»  Landern,  Erdteilen.  Wie  werden  sie 
dieselben  auch  finden?  (Kompafs.)  Was  werden  sie  auf  der  Fahrt 
durch  die  weite  Wasserwuste  erleben  ?  Repetitorische  Verwendung 
des  früher  behandelten  Materials.  (Belebung  des  Meeres,  Möven, 
Delphine,  fliegende  Fiscbe,  Haifische,  begegnende  Fahrzeuge  u.  s  w. 
u.  s.  w.)  Was  werden  sie  thun,  wenn  der  Sturm  losbricht? 
u.  s.  w.    u.  s.  w. 

b)  Blick  landeinwärts  (ausfuhrlich).  Was  stellt  sich  dem- 
selben dar?  Ein  weiter  Meerbusen  (Golf),  eingefafst:  1)  links  von 
einem  Gebirgszug,  2)  rechts  ron  einer  Steilküste,  3)  in  der  Mitte 
von  einer  Flachküste.  —  Nähere  Betrachtung  dieser  einzelnen 
Bestandteile,  ad  1:  Landzunge,  aber  durch  eine  Bergkuste 
gebildet,  Loslösung  derselben  aus  dem  Gebirge  (Anfang),  ihr 
Rucken  (Mitte),  ihr  Ausläuferein  Kap  (Ende).  —  ad  2:  Woran 
erkennt  man  die  Beschaffenheit  der  Steilküste?  An  der  dunklen 
Farbe;  besser  noch  an  dem  sich  hindurchsägenden  Flufs,  an  der 
hinüberführenden  Eisenbahn.  —  ad  3:  Übergang  der  Flachküste 
in  Hügelland.  —  Zusammenfassung,  (jberschau  durch  die 
Schüler. 

Die  Gliederung  des  Meerbusens. 

Ein  gröCserer  von  einer  Bergkette,  Steilküste  und  Flach- 
küste eingefafster  Golf  zur  linken;  eine  kleine  nur  von  einer 
Steilküste  eingefafste  Bucht^).  Halbinselbildungen,  Strand.  — 
Innerhalb  des  gröfseren  Golfs  neue  Gliederung  in  drei  kleinere. 
Unter  diesen  wiederum  je  ein  kleiner  zur  rechten  und  linken 
und  ein  gröfserer  in  der  Mitte,  von  jenen  durch  zwei  flache,  kleine 
Landzungen  geschieden,  eine  Reibe  von  ausgeschweiften  Bogen, 
Auskehlungen.  (Diese  Elemente  wichtig  zum  Verständnis  vieler 
Küstenbildungen,  z.  B.  in  dem  westlichen  Becken  des  Mittelmeeres, 
der  Folge  von  immer  tieferen  Auskehlungen,  von  der  Ostköste 
Spaniens  bis  zur  grofsten  Auskehlung  zwischen  der  Westküste 
von  Calabrien  und  der  Nordküste  von  Sicilien,  ferner  an  der 
Nordküste  von  Afrika  in  den  Syrten,  in  der  Bildung  der  ganzen 
Ostküste  von  Asien  u.  s.  w.)  —  Wo  wird  die  See  am  ruhigsten 
sein?  Wo  werden  die  Wogen  sich  am  lebhaftesten  brechen? 
(Meeres  s  trom ung  in  Vergleichung  gestellt  mit  der  Luftströmung.) 
Welche  Punkte  werden  die  Schiffer  vorsichtig  zu  meiden  suchen, 
in  welchen  werden  sie  gern  vor  Anker  gehen?  Erörterung  der 
Begriffe:  Hafenpiatz,  Reede,  als  Vorbereitung  für  die  Dar- 
stellung der  Hafenplätze  im  Vordergrund  und  zur  Festhaltung 
der  steten  Beziehung  auf  die  Menschenwelt. 

Zusammenfassung.  Die  behandelten  Elemente  werden 
durch  zusammenfassende  Fragen  noch  einmal  kurz  vergleichend 
überblickt  (Association).     Scbliefslich  haben  ein  oder  mehrere 

>>  Diese  Ponn  der  Wiederholung  absichtlich  zur  zusammenfassendeB 
Verwendmg  des  svvor  (»•fondeaen  (Reihenbildaog). 
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Schüler  selbständig  eine  zusammenfassende  Schilderang  des  ganzen 
bisher  betrachteten  Hintergrundes  zu  geben. 

II.  Nähere  Betrachtung  des  Meeres  im  Vorder- 
grunde. 

a.  Blick  seewärts,  vom  Leuchtturm  aus  zu  nehmen  (nur 
Andeutungen  für  die  Phantasie). 

b.  Blick  landeinwärts.  (Synthetische  Erweiterung 
des  früheren  Ganges  der  Betrachtung;  s.  oben  S.  655.) 
Auch  hier  zwei  Golfe,  wahrscheinlich  als  Teile  eines  grofsen  Meer- 
busens; dieselben  auch  hier  durch  zwei  Halbinseln  geschieden  (au./9). 
Aber  hier  alles  deutlicher.    Unterschiede  der  beiden  Halbinseln. 

a.  Flachküste;  gegliedert  durch  zahlreiche  (wie  viel?)  Aus- 
kehlungen, aber  mit  Vegetation  bedeckt. 

ß.  Steilküste;  auch  hier  in  ein  Kap  ausmündend.  Die 
Form  desselben  aber  deutlich  gegliedert:  Hauptfelsen masse  und 
vorgeschobene  Felsen,  schließlich  Übergang  in  anfangs  noch  zu- 
sammenhängende, sodann  in  isolierte  Klippen.  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  (Felsplateau)  und  der  sich  seewärts  anschliefsenden 
und  vorgeschobenen  Strandebene.  (Heimatkundliche  Beispiele  von 
den  Felsufern  der  Saale.)  Übergang  durch  Felsterrassen  (wie 
an  den  Trothaer  Felsen  nach  dem  Dorfe  Trotha  zu);  aber  auch 
steiler  Absturz  (wie  an  den  Trothaer  Felsen  nach  der  Saale  zu), 
Felsenspalten  (wie  neben  dem  Felsplateau  der  Bergschenke),  Felsen- 
pfeiler (wie  unterhalb  des  Lehmannschen  Garten),  Felsblöcke  von 
würfelförmiger,  aber  auch  von  ganz  unregelmäfsiger  Bildung). 
Endlich  eine  kleine  Bucht  (Bai)  an  der  Ostseite.  Alles  durch 
Fragen  heuristisch  herauszustellen  und  mit  der  heimatkund- 
lichen  Erfahrung  zu  verbinden. 

Nähere  Gestaltung  und  Unterschiede  der  beiden  gröfseren 
Buchten;  die  eine  kreisrund  und  von  Natur  geschlossen;  Einfahrt 
durch  eine  Meerenge;  das  Schiff  darin  sicher  geborgen.  Die 
andere  weniger  regelmäfsig  und  von  Natur  nicht  geschlossen;  aber 
wodurch  bevorzugt?  Durch  künstliche  Bauten,  Dämme,  Molen 
(vgl.  moles,  is,  fem,  der  Damm).  Veranschaulich ung  einer  künstlichen 
Hafenanlage  unter  Beziehung  auf  das  ad  i  zum  Schlufs  Aufgezeigte« 

Zusammenfassung.  Zusammenfassende  Vergleichung  mit 
dem  ersten  (i)  Bilde.  Association.  Schliefslich  zusammenfassende 
Schilderung  durch  einen  Schüler. 

Worin  besteht  nun  sonst  noch  der  gröfsere  Reichtum  in  dem 
Seebilde  des  Vordergrundes? 

a.  Bei  dem  Blicke  seewärts.  Ausfüllung  durch  zahl- 
reiche Inseln.  Charakteristik  und  Unterschiede  derselben.  Sie 
erscheinen  als  Fortsetzung  des  vorliin  betrachteten  Felsenkaps  und 
zwar  a.  seiner  felsigen  Bestandteile  in  der  grofsen  Insel,  welche 
den  Leuchtturm  trägt,  und  in  den  davorgelagerten  Klippen,  — 
sowie  b.  der  östlich  sich  ansetzenden  Strandebene  in  der  Flachinsel 
(Nr.  8  auf  d.  Bilde).   Aufserdem  sind  gleichsam  Mittelglieder  die  da- 
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zwischen  ^lagerten  (vier)  Eilande  mit  den  daran  liegenden  (drei) 
Einzelklippen.  —  Diese  Inseln  sind  genau  zu  charakterisieren, 
besonders  die  den  Leuchtturm  tragende  grofse  Insel  (Nr.  2). 
Die  an  dem  Felsenkap  (Nr.  12)  vorher  aufgezeigten  Bestandteile 
(Plateau,  Steilküste,  Terrassen  u.  s.  w.)  sind  in  neuer  Reihe  zu 
reproduzieren;  das  neue  Hinzukommende  ist  zu  fixi^en,  auch 
wenn  es  erst  die  Phantasie  hinzuergänzen  möfste,  z.  B.  die 
Brandung  zwischen  den  vorgelagerten  Klippen.  Die  Waldung 
auf  dem  Plateau  gieht  Anlafs  zu  einer  Hinweisung  auf  die  Flora. 
Welche  Bodenbeschaffenheit  setzt  die  Waldung  voraus?  Erinnerung, 
wo  ii^end  möglich,  anHeimatliches,  z..B.  an  das  Birken wiildchen 
auf  dem  Plateau  der  Bergschenke  oder  bei  Trotha.  Aber  auch 
die  Beziehung  zur  Tierwelt  ist,  so  oft  wie  möglich,  heranzuziehen 
(z.  B.  Muschel-  und  Austernreichtum  an  und  innerhalb  der  Klippen- 
partie. Der  Heringsfang  unter  Verweisung  auf  das  Lesestück  „Der 
Hering'*  im  Masius  1  N.  163). 

Es  folgt  die  Veranscbaulichung  der  Begriffe:  Archipelagus, 
Sund,  Meerenge  u.  s.  w.  Zusammenfassung,  Association, 
wie  oben.  ^) 

b.  Bei  dem  Blicke  landeinwärts.  Veranschaulichuog 
der  Begriffe:  Haff,  Landenge,  Kanal,  Gehrung  und  Dune. 
Bei  der  Betrachtung  der  letzteren  Verweisung  auf  das  Lesestück 
„Die  Dünen''  im  Lesebuch  von  Masius  I  Nr.  175,  wo  auch  der 
Dünen-Flora  und  -Fauna  gedacht  wird. 

Damit  könnte  die  Betrachtung  des  Heeres  und  seiner  Gliederung 
abgeschlossen  werden.  Bepetitorische  Fragen,  so  dal's  die  mit 
einem  Stock  in  Beihen  und  aufser  den  Reihen  bezeichneten  Punkte 
vom  Schüler  benannt  werden,  sowie  kleinere  und  gröfsere  Zu- 
sammenfassungen in  zusammenhängender  Rede  von  ihm  ge- 
geben werden,  würden  den  Beschluis  machen.  (Anwendung 
und  Cbung  im  besonderen.) 

Es  würde  nunmehr  folgen  in  gleicher  Weise  die  Betrachtung 
der  übrigen  Erscheinungen  des  Wassers.  Woher  stammen  die 
grofsen  Wassermassen  des  weiten  Meeres  ?  Aus  den  Flüssen, 
deren  Lauf  und  Gliederung  unter  Veranschaulichung  der  hierher 
gehörigen  geographischen  Elementarbegriffe,  und  unter  steter  An- 
knüpfung an  die  bei  der  Betrachtung  der  Heimat  gewonnenen 
Vorstellungen  genau  zu  verfolgen  ist,  aus  den  Binnen seeen  der 
Ebene  wie  des  Gebirges  (Gebirgsseeen),  aus  den  Schneefeldern 
des  Hochgebirges,  aus  den  Niederschlägen  u.  s.  w. 

Daran  hätte  sich  eine  eingehende  Betrachtung  der  Erdformen 
zu  schliefsen.  Zunächst  nach  ihrer  rein  physischen  Beschaffenheit; 
dann  wäre  zur  Vervollständigung  und  zugleich  zur  Vertiefung 
der  bisherigen  Betrachtungen  ein  Blick  auf  die  Welt  der  Atmo- 

^)  Bis  hieher  war  die  Probe- Lektion  selbst  gelaogt.  Eio  mitten  in  dem 
betreffenden  Unterricht  stehender  Lehrer  wird  das  „Ziel*'  besser  abstecken 
und  einhalten  können  nnd  müssen. 

Zeitsehr.  t  d.  OymiiMial waten  XXXTU  11.  42 
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Sphäre  (des  Luftförmigen;  s.  oben  S.  645)  za  werfen  und  in 
Anlehnung  an  die  in  früheren  Slunden  gegebenen  Erörterungen 
nach  Anleitung  des  Bildes  zu  veranschaulichen,  wie  die  —  an.  den 
Bergwänden  Tornehmlich  —  heraufsteigenden,  durch  Verdunstung 
des  Meeres  entstehenden  Wassergase  sich  abkühlend  zu  Regen 
und  Schnee  verdichtet,  niederschlagen,  und  dadurch  ein  Kreislauf 
de«  Wassers  entstellt.  Dabei  Verwendung  des  Lesestäckes  im 
Masius  I  Nr.  184  „Das  Wasser*'  von  G.  H.  v.  Schubert. 

Dann  erst  wurde  dasjenige,  was  davon  zuvor  nur  gelegentlich  ge- 
geben war,  zusammenfassend  und  erweiternd,  eine  Veranschaulicfauog 
von  den  Beziehungen  der  betrachteten  Hauptformen  der 
Erdoberfläche  zur  Welt  des  Menschen  zu  geben  sein,  von 
den  mehr  oder  minder  gunstigen  Bedingungen  der  Ansiedlung, 
des  Verkehrs,  der  Benutzung  der  natürlichen  Verkehrswege,  der 
Überwindung,  der  von  der  Natur  entgegengestellten  Hindernisse 
durch  künstliche  Mittel.  Es  läfst  sich  schon  in  dem  Sextaner  eine  Vor- 
stellung erwecken  von  dem  Gesetz  :„DieGeschichte  (Ansiedlung) 
folgt  dem  Laufe  des  Wassers;  die  Geschichte  ist  eine 
Geschichte  der  Unterwerfung  der  Natur  u.  s.  w.  u.  s.  w.') 

Wie  solche  Momente  der  ethischen  Vertiefung  schon  in 
dem  sonstigen  Gang  der  Betrachtung  sorgfältig  benutzt  werden 
müssen,  so  gehört  dieses  Mittel  des  erziehenden  Unterrichts 
vor  allem  an  den  Schlufs  der  gesamten  Betrachtungen,  damit 
auch  hier  die  Schüler  recht  voll  das  mit  hinwegnehmen,  was 
Zweck  und  Ziel  alles  Unterrichts  sein  soll :  Entwickelung  des 
lebendigen  Interesses  (im  Sinne  llerbarts). 

Bei  der  zweiten  kurzen  Vorführung  des  Hirtschen  Tableaus 
ganz  am  Ende  der  Reihe  der  geogi*aphischen  Anschauungsbilder 
(s.  oben  S.  651)  würden  die  inzwischen  neugewonnenen  An- 
schauungen zu  den  früheren  durch  das  Hirt  sehe  Phantasiebiid 
begründeten,  repetitorisch  in  Beziehung  gesetzt  werden  müssen, 
z.  B.  durch  Fragen  folgender  Art:  Wo  haben  wir  nun  das  Bild 
eines  wirklichen  Vulkans  kennen  gelernt?  Auf  dem  Bilde  der 
Umgebung  von  Neapel.  — Wo  einen  grofsen  Golf?  Ebendort.  — 
Wo  eine  Insel,  welche  der  im  Vordergrunde  dieses  Tableaus 
abgebildeten  gleicht?  Helgoland.  —  Was  fehlte  dort?  Der 
Leuchtturm.  —  Was  aber  war  dort  mehr  zu  sehen,  wenn  wir 
an  die  Gestalt  der  Insel,  ihre  Besiedelung,  an  die  Darstellung  des 
Meeres  u.  s.  w.  denken?  —  Auf  welchem  Bilde  wurden  uns  auch 
schneebedeckte  Hochgebirge  aus  den  wirklichen  Alpen 
vorgeführt?  wo  Gletscher?  wo  grofse  Seestädte,  wie  die- 
jenigen im  Vordergrunde  unseres  Tableaus?  Wo  der  Durchbruch 
eines  Flusses  durch  ein  Gebirgsplateau?   Wo  ein  Mittelgebirge? 

^)  Dem  Lehrer  sei  dabei  die  vortreffliclie  Arbeit  voo  K.  Janseo  em- 
pfohlen: ,;Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der  Ansiedelungen  der  Menschen 
durch  die  Gestaltung  der  firdoberllSche,  nachgewiesen  insonderheit  an  der 
Cimbrischea  Ualbiaael.'«    Kiel,  18Ö1. 
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u.  8.  w.  u.  s.  w.  —  Oder  durch  umgekehrte  Fragen,  wie  folgende: 
Wo  ist  auf  unserm  Tableau  eine  Insel  dargestellt,  welche  uns  an 
die  Insel  Helgoland,  wo  ein  Vulkan,  der  uns  an  den  Vesuv,  wo 
eine  Landschaft,  die  uns  an  die  Polar-Landschaft  erinnern  kann? 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Hauptgesichtspunkle  auch  hier:  Konzen- 
tration und  Association. 

Endlich  mag  mit  Röcksicht  auf  Stufe  V  unseres  Pensums 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  ein  vortreiTlicher  Versuch,  von  dem 
Verständnis  eines  Nat Urbildes  schrittweise  und  methodisch  zum 
Verständnis  eines  Kartenbildes  zu  führen,  in  dm*  Geo- 
graphischen Anschauungslehre  (mit  Gebrauchs-Anweisung) 
von  G erster  (Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagsbuch- 
handlung) gegeben  ist.  Dort  wird  zunächst  ein  Naturbild 
zur  Anschauung  gebracht,  welches  in  einer  Landschaft  vom  Hoch^ 
gebirge  bis  zum  Meere  alle  wesentlichen  geographischen  Begriffe 
vorföhrt,  sodann  das  Bild  ebenderselben  Landschaft  a)  in  der  ge- 
wöhnliehen schraffierten  Landkarten  -  Zeichnung,  endlich 
b)  in  der  Kurvendarstellung. 

Die  Durchführung  des  Gedankens  ist  ganz  vortrefflich.  In 
der  Mitte  des  N'atur-  und  des  Karten-Bildes  wird  ein  Dorf, 
grofs,  mit  deutlicher  Unterscheidung  von  Kirche,  Pfarr-,  Schul- 
und  Gemeindehaus,  mit  Weg,  Bach,  Flur,  Wald  u.  s.  w.  als  natür- 
licher Ausgangspunkt  des  geographischen  Unterrichts  dargestellt. 
Von  dort  aus  erweitert  sich  der  geographische  Horizont  in 
grofsen  Zügen  über  Flüsse,  Seeen,  Ebenen,  Thäler,  Hügel,  Berge, 
Schneeberge  und  hinab  in  die  Tiefebene  zur  Seestadt,  zu  den 
mannigfaUigen  Strommündungen ,  Meeresküsten,  Inselbildungen 
u.  s.  w.  Die  Ansiedelungen  und  verschiedenen  Ortschaften,  Kul- 
turen, Pflanzenregionen,  Kommunikationen  bis  zur  Bergstrafse  und 
den  Aipenpässen,  die  Naturerscheinungen  des  Hoch-  und  Tief- 
landes, Gletscher,  Lawinen,  Wasserfälle,  Gebirgsseeen  u.  s.  w., 
der  Flufs  mit  seinen  Quellen,  Nebenflüssen,  Wasserscheiden  und 
seinen  Erscheinungen  bis  zur  Mündung  —  im  Bilde,  wie  es 
leibt  und  lebt.  Diese  Hauptzüge  treten  auch  im  Landkarten- 
Bilde  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge  und  finden  im  Buche  ihre 
einfache  Erklärung.  Karte  und  Buch  enthalten  endlich  ergiebige 
Unterlagen  für  einen  stufenmälsig  gesteigerten  und  vertieften 
Unterricht^).  —  Indessen  vor  gröfseren  und  vollen  Klassen  wird 
eine  recht  anschauliche  Verwendung  dieses  an  sich  ausgezeichneten 
Unterrichtsmittels  Schwierigkeiten  finden,  weil  der  kleine  Mafsstab 
die  Einzelheiten  nur  in  der  Nähe  recht  erkennbar  macht.  Keinem 
Lehrer  der  Geographie  aber,  vor  allem  nicht  demjenigen,  welchem 
die  Behandlung  der  Elementar-Geographie  in  VI  zugefallen  ist, 
darf  dieses  Unterrichtsmittel  unbekannt  bleiben. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 


^)  Aas  dem  Vorwort  zur  Gebraochs-Auleitoog  S.  IV. 

42» 
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Wer  arbeitet  mit  an  einer  Methode  des  fremdsprach- 

Uohen  Unterrichts,  welche  auf  eine  Statistik  der  Sprache 

der  Klassenautoren  begründet  werden  soll? 

Um  dem  Lehrer  der  Tertia  bei  den  mündlichen  und  schrift> 
liehen  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  Scheidung  von  Hauptregeln  und  Nebensachen  eine  Anleitung 
KU  geben,  habe  ich  die  für  Tertia  meiner  Meinung  nach  wichtigsten 
syntaktischen  Erscheinungen  in  dem  Kiassenautor  gezählt  und  die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  in  einer  Monographie^)  tabellarisch 
zusammengestellt.  Diese  Zahlenbäder  sollten  dem  in  III  unter- 
richtenden Lehrer  die  grörsere  oder  geringere  Wichtigkeit  der 
Hauptregeln  an  der  Sprache  Cäsars  zur  Anschauung  bringen.  Kleist, 
Menge  und  Gustafson  haben  meiner  Tabelle  in  einzelnen  Fällen 
Mangel  an  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  mit  Recht  Torge- 
worfen,  meine  Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen,  besonders 
im  Gebiete  des  Ablativ,  in  Einzelheiten  getadelt  und  berichtigt; 
ihr  Endurteil  aber  lautet,  wie  das  von  Andresen  und  das  eines 
Anonymus  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.:  man  mag  manche  Ein- 
zelheiten tadeln,  jedenfalls  ist  der  für  den  lateinischen  Unterricht 
wichtige  Grundgedanke  der  Schrift  mit  Erfolg  durchgeführt  und 
verdient  Billigung  und  sorgsame  Erwägung  seitens  der  Lehrer  des 
Lateinischen. 

Dieses  für  den  lateinischen  Unterricht  der  Tertia  gegebene  Bei- 
spiel einer  statistischen  Methode  beabsichtige  ich  zu  einer  statistischen 
Methode  des  gesamten  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  erweitern 
und  fordere  die  deutsche  Lehrerschaft  zur  Mitarbeit  auf. 

Kleist  S.  121  vermifst  u.  a.  eine  Berücksichtigung  des  Sprach- 
gebrauchs des  Nepos;  Rothfuchs,  Beitr.  zur  Methode  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  S.  26  wünscht,  dafs  die  Untersuchungen  auch 
auf  das  stilistische  Gebiet  ausgedehnt  werden;  ich  selbst  bin  der 
Ansicht,  dafs,  wenn  sich  meine  Zählungen  auch  auf  das  phraseo- 
logische Element  erstreckt  hätten,  ich  sicherlich  das  Vorwiegen 
desselben  vor  vielen  Stücken  der  regulären  Syntax  und  Elemen- 
tarstilistik konstatiert  haben  würde.  Dies  geht  aus  folgenden  der 
ersten  Rede  gegen  Catilina  entnommenen  Zahlen  hervor.  Obenan 
stehen  70  Phrasen,  welche  die  Eigenartigkeit  des  Lateinischen 
darstellen.  Es  folgen  Acc.  c  inf.  nach  Verbis  sent  et  declar.  44. 
Consecutio  temporum  nach  Hauptzeiten  38.  In  regiert  den  Abi. 
35.  Ad  28.  Abi.  instr.  27.  In  regiert  den  Acc.  26.  Bedingungs- 
sätze 22.  Part  coni.  21.  Konjunktion  cum  18.   Präposition  ci^ 

^)  „Was  erg^iebt  sich  ans  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  Bellam  Galli- 
cum..?"  Berlin,  Weidmaonsche  Buchbandlanfp,  IbSJ.  Vgl.  dazu  die  Aozeig^en 
von  G.  Andreseo,  D.  f..  Z.  1881  No.  49;  R.Menge,  Phil.  Rundsch.  18S1  No. 
5U;  Gustafson,  Phil.  Wochenschr.  ISbl  No.  2  und  die  besonders  sedlegene 
von  H.  Kielst  in  dieser  Ztschr.  18S3  S.  120  0*. 
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18.  A  bei  Yerbis  der  Trennung  16.  Abi.  rei  efficientis  bei  Passivis 
15.  Ck)nsecutio  der  Neheutempora  14.  Relativsatz  im  Acc.  c.  inf. 
(vir,  quem  divitem  esse  scio)  12.  Stilistik  des  Substantivs  12.  Abi. 
modi  11.  Abweichender  Gebrauch  von  tarn  11.  ''Ev  dicc  dvotv 
11.  Konjunktiv  im  allgemeinen  Relativsatz  11.  Gerundium  und 
Gerundivum  11.  Abi.  temporis  10.  A  bei  Personen  10.  Superlativus 
als  Clativus  („sehr/'  „so'')  9.  Nom.  c.  inf.  bei  videri  (8)  und 
anderen  Passivis  9.  Gebrauch  von  de  9.  Abi.  abs.  9.  Quid  im 
vollständigen  FragesaU  8.  Ex  S.  Stilistik  des  Verbs  8.  Abi. 
mensurae  7.  Ut  consecutivum  7.  Indirekte  Frage  7.  Abi.  causae 
auf  u  6.  Genet.  obiectivus,  soweit  er  dem  Deutschen  aufTällt,  6. 
Partitivus  6.  Num  in  direkter  Frage  6.  Konjunktiv  im  kausalen 
und  advereativen  Relativsatz  6.  Quamquam  5.  Ut  nach  decemo, 
adducOj  rogo,  posttdo  5.  Angehängtes  ne  in  der  Frage  5.  Ut  in 
der  unwilligen  Frage  {tu  ut  umquam  te  carrigas)  5.  Indikativ  bei 
„müssen,  sollen«  können''  5.  Konjunktiv  im  Relativsatz  der  Oratio 
obL  5.  Quidam  =  „ganz/'  ,,ich  möchte  sagen"  5.  U.  s.  w. 
Aus  diesen  Zahlen  schliefse  ich  dreierlei: 

1)  Man  unterschätzt  im  lateinischen  Unterricht  die  Bedeutung 
der  Phraseologie  als  solcher.  Dafs  sie  teils  unter  die  Kategorieen 
der  Grammatik,  teils  unter  die  der  Stilistik  gebracht  werden 
kann,   weifs   ich.    Man  vergleiche  die  70  Phrasen  an  der  Spitze. 

2)  Man  unterschätzt  die  Bedeutung  der  Elementarstilistik  auf 
untern  und  mittlem  Klassen.  (Forderung  von  Rothfuchs).  Man 
vergleiche  die  l^räpositionen  tn  35-^26,  ad  28,  cum  18.  Stilistik 
des  Substantivs  12.  Feinheiten  von  iam  11.  ""Et^  d«a  övoZy  11. 
Elativus  9.     Verbum  8.   U.  s.  w. 

3)  Es'  fehlt  im  grammatischen  (Jnterrichtsbetriebe  der  rechte 
Sinn  für  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebensachen.  Wie 
tritt  die  Kasussyntax  zurück!  Vor  allem  die  Syntax  des  Verbum! 
Man  glaube  mir,  dafs  ich  die  Einseitigkeit  der  Cäsarstatistik  lange 
vof  jeder  Kritik  meines  Buches  einsah  und  schon  praktisch  das 
versuchte,  was  Gustafson  mir  mit  folgenden  Worten  anheimgab: 
„Eine  Vergleichung  mit  Ciceros  Reden,  durch  die,  wie  wir  hoffen, 
der  Verf.  nach  vollständiger  Durcharbeitung  des  Cäsar  seine  Studien 
in  diesem  Fache  fortsetzen  wird,  kann  hierbei  von  grofser  Wich- 
tigkeit werden.'' 

Man  kann  mir  einwenden:  wenn  du  das  alles  billigst  und 
vorher  gewufst  hast,  was  die  Kritiker  deiner  Arbeit  vorwerfen, 
warum  hast  du  es  nicht  zuvor  beherzigt?  warum  hast  du  nicht 
den  Nepos  hinzugenommen?  nicht  den  Livius,  Sallustius,  Cicero? 
warum  nicht  die  Elemente  der  Stilistik  und  die  Phraseologie  iu 
den  Kreis  deiner  Zählungen  gezogen?  warum  hast  du  deine  sta- 
tistischen  Erhebungen  auf  die  Syntax  des  bellum  Gallicum  beschränkt, 
ja  nicht  einmal  die  ganze  Syntax,  sondern  nur  das  für  Tertia 
Wichtigste  behandelt?  Ich  antworte  darauf  mit  der  Frage:  warum 
hat  es  ein  anderer  nicht  schon   vor  100  Jahren  gethan?    warum 
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auch  hat  man  nicht  längst  die  statistischen  Erhebungen  zu  Un- 
terrichtszwecken zugleich  auf  Griechisch  und  Französisch  aus- 
gedehnt? 

„Alles  Menschliche  mnfs  erst  werden,  wachsen  und  reifen, 
und  von  Gestalt  zu  Gestalt  führt  es  die  bildende  Zeit/*  Und  so 
soll  es,  wenn  Gott  seinen  Segen  dazu  giebt,  auch  mit  meiner 
statistischen  Unterrichtsmethode  werden,  für  die  ich  mit  der  Cä- 
sartabelle nur  die  ersten  Bausteine  geliefert  habe. 

Ich  will  die  Schuljugend  von  einer  Üherfulle  von  Nebensachen 
entlasten,  welche  der  beste  Lehrer  oft  auf  Kosten  mancher  wich- 
tigeren Regel  mit  Vorliebe  übt  und  übt.  Die  Wichtigkeit  einer 
Regel  für  die  be  treffen  de  Klassenstufe  will  ich  durch  die  statistische 
Tabelle  der  Sprache  des  Klassenautors  veranschaulichen. 

Herr  Oberl.  Köhler  zu  Buckehurg  hat  die  Statistik  für  Cornelius 
Nepos  übernommen;  Feldmann  hat  iu  seiner  lateinischen  Syntax 
mit  Rücksicht  auf  die  F!rgebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft (Hannover  1882)  meine  Unterscheidung  von  Haupt-  und 
Nebensachen  berücksichtigt;  Schlee  will  in  der  2ten  Auflage  seines 
Vocabulariums  zum  Cäsar  (Altona  1881)  dasselbe  thun.  Nun  brauchen 
wir  weitere  Mitarbeiter! 

Bleiben  wir  zunächst  beim  Lateinischen  stehen.  „Was  ergiebt 
sich  aus  der  Sprache  der  wichtigsten  Reden  Ciceros  für  die  Be- 
handlung des  Lateinischen  in  der  Sekunda*^?  Dies  Thema  bearbeite 
ich  jetzt.  Aber  —  duo  si  faciunt  idem,  non  est  idcm.  Wer 
fibernimmt  die  Statistik  einiger  Bücher  des  Livius?  Wer  den  Sal- 
lustius?  Für  den  Unterricht  in  Prima  schlage  ich  zunächst  vor: 
„Was  ergiebt  sich  aus  der  Sprache  von  Ciceros  Schrift  de  oratore 
(event.  de  oflßciis,  de  finibus  bonorum  et  malorum,  Tuscul.  dis- 
putationes)  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Stilistik  in  Prima?" 
In  den  in  der  Prima  gelesenen  Schriften  zähle  man  nur  die  Sti- 
listik, da  der  nach  dieser  Klasse  versetzte  Schüler  die  Grammatik 
beherrschen  soll. 

Aber,  wendet  man  ein,  bietet  denn  z.  B.  Lupus  in  dem 
„Sprachgebrauch  des  Cornelius  Nepos'*  nicht  die  gewfinschie  Sta- 
tistik? Nein!  Lupus  sagt,  wie  jeder  Grammatiker  (und  das  genügt 
für  die  Wissenschaft  der  historischen  Grammatik):  „Die  Erscheinung 
X  ist  die  regelmäfsige ;  Ausnahmen:  1)a  2)b  3)c*'.  Wir  hingegen 
brauchen  zu  unserm  pädagogischen  Zwecke  der  Sichtung  des  We- 
sentlichen vom  Unwesentlichen  die  Gesamtzahlen  aller  syntaktischen 
Erscheinungen  der  fremden  Sprache,  soweit  sie  sich  nicht  wörtlich 
ins  Deutsche  übertragen  lassen.  So  habe  ich  im  Bellum  Gallicum 
gezählt:  Abi.  .»bs.  770.  —  Auf  die  Neben tempora  folgt  ein  Konj. 
Impf,  oder  Phisqpf.  630.  —  Acc.  c.  inf.  nach  Verbis  sent.  et  declar. 
500.  —  Eigentl.  Abi.  instr.  250.  —  Cum  regiert  den  Konjunktiv 
245.  Die  wissenschaftlichen  Spezialarbeiten  zählen  meistens  nur 
die  Ausnahmen.  Oder  hat  Kühnast  in  seiner  Livius -Syntax  oder 
Draeger  in  der  Syntax  des  Tacitus  oder  Constans  de  sermone  Sal- 
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lustiano  die  regelmäfsige  Consecutio  temponim  im  Verhältnis  zu 
den  sogenannten  Abweichungen  durch  Zählungen  festgestellt? 

Ganz  gewifs  haben  diese  Arbeiten,  welche  nicht  den  ganzen 
Schriftsteller  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  machen,  sondern 
nur  einige  ßöcher  desselben  durchzählen,  nur  einen  relativen 
wissenschaftlichen  Wert;  aber  sie  haben  einen  grofsen  pädagogischen 
Wert,  und  derjenige,  welcher  sie  vollführt,  hat  mehr  Freude  daran 
und  gröfseren  Nutzen  für  seine  eigene  Fortbildung,  als  wenn  er 
z.  B.  sed  und  autem  durch  den  ganzen  Autor  zählt.  Dieser  liest 
mit  dem  Finger;  jener  überschaut  —  allerdings  auf  beschränktem 
Gebiete  —  die  Sprache  in  ihrer  Totalität,  er  lernt  Wichtiges  und 
Unwichtiges  abwägen.  Der  eine  sucht  auf  weiter  Flur  ein  einziges 
Kraut,  an  den  andern  Blumen  achtlos  vorüberziehend;  der  andere 
tritt  in  ein  Gärtchen  und  nistet  sich  daselbst  heimisch  ein.  Man 
mifsverstehe  mich  nicht;  ich  will  den  Wert  dieser  mühsamen 
Spezialuntersuchungen  für  die  historische  Grammatik  nicht  antasten; 
ich  rede  vom  Standpunkt  der  Schule  aus.  Heine  Art  von  Arbeiten 
hält  mit  der  Vorbereitung  für  die  Klasse  Schritt.  Sie  ist  die 
absolut  beste  F^räparation  des  Lehrers;  darum  macht  sie  ihm  auch 
innige  Freude,  und  er  merkt  es  kaum,  wie  es  vorwärts  geht.  Man 
probiere  es  nur! 

Ich  komme  zum  Griechischen.  Die  Hauptsachen  der  griech. 
Syntax  sollen  in  der  Sekunda  eingeprägt  werden  und  in  dem  Ver- 
setzungsextemporale zur  Erscheinung  kommen!  Wie  wichtig  ist  da 
für  den  Lehrer  eine  Hinweisung  auf  Hauptregeln  und  Nebensachen. 
Man  hält  sich  oft  viel  zu  lange  beim  Nomen,  Artikel,  Pronomen 
und  der  Kasussyntax  auf  und  kommt  nicht  zum  Skelett  des  Satzes, 
der  Tempus-  und  Modusiehre,  welche  gerade  im  Griechischen  in 
ihrer  wunderbaren  Vielseitigkeit  so  aufserordentlich  belehrend  ist. 
Ich  schlage  folgende  Themata  vor:  „Was  ergiebt  sich  aus  der 
Sprache  von  Xenophons  Hellenika  für  die  Behandlung  der  grie- 
chischen Syntax  in  Sekunda ?''  Daneben  käme  die  Statistik  der 
Anabasis,  der  Memorabilien,  einiger  Reden  des  Lysias,  sowie  meh- 
rerer Bücher  Herodots  in  Betracht. 

Im  Französischen  sind  die  Ansichten  über  die  Klassenlektüre 
leider  noch  zu  keinem  Abschlufs  gelangt.  Ein  Blick  in  die  Pro- 
gramme zeigt,  dafs  auf  der  einen  Anstalt  in  Prima  gelesen  wird, 
was  auf  der  andern  der  Obertertia  zugemessen  ist.  Es  soll  jetzt 
die  franz.  Syntax  ebenfalls  in  Sekunda  zum  Abschlufs  gebracht 
werden.  Wir  müssen  also  einen  Klassenautor  der  Sekunda  nehmen. 
„Was  ergiebt  sich  aus  der  Sprache  von  Voltaires  Charles  XII  für 
die  Behandlung  der  franz.  Syntax  in  Sekunda?'*  Oder  nehme  man 
Micha uds  Histoire  de  la  premiere  croisade,  S^gurs  Histoire  de  Na- 
poleon et  de  la  grande  armee  pendant  Tannee  1812,  obwohl  „dies 
beste  Heldengedicht  unseres  Jahrhunderts'*  meinem  Ermessen  nach 
für  Sekunda  zu  schwer  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  unzu- 
reichenden Leistungen  im  franz.  Abiturientenskriptum,  über  welche 


Digitized  by 


Google 


664  Wer  arbeit,  mit  a.  eio.  Metb.  d.  fremdspr.  Uoterr.,  ■.  s.  w., 

80  oft  geklagt  wurde,  unter  anderin  darin  ihren  Grund  hatCeo, 
dafs  die  Lehrer  übersahen,  was  für  den  deutschen  Schüler  in 
der  franz.  Syntax  Hauptsache  ist,  was  Nebensache.  Denn  nachdem 
der  Schuler  die  Formenlehre  inne  hat,  mufs  er,  meine  ich,  sofort 
die  dem  Französischen  so  eigenartige  Syntax  des  Inlinitif  (de,  ä 
etc.)  kennen  lernen,  dann  die  Lehre  vom  Suhjonctif,  dann  das 
Wichtigste  vom'  Pronomen.  Man  hält  sich  meist  viel  zu  lange  bei 
Inversion,  Stilistik  des  Artikels,  Adjektivs  und  Substantivs  auf, 
Dinge,  die  für  den  Gymnasiasten  fast  nur  den  VVert  einer  Vokabel 
haben.  Die  meisten  frauz.  Grammatiken  sind  für  den  Gymnasiasfeii 
zu  lang,  zu  überladen  mit  Details.  Ein  Lerubuch  von  60  Seiten 
genügt 

Im  Englischen  fehlt  mir  pädagogische  Erfahrung.  Empfehlen 
dürfte  sich  die  Statistik  einiger  Bücher  Macaulays  oder  der  viel  zu 
wenig  auf  Schulen  gelesenen  Tales  from  Shakespeare  von  Lamb, 
event.  auch  Irvings  Columbus. 

Es  ist  noch  ein  Einwand  zu  erledigen.  Wir  treiben  die  Gram- 
matik nicht  blofs  um  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  willen, 
sondern  auch  als  Geistesgymnastik;  und  gerade  an  einer  seltenen 
Spracherscheinung  kann  jener  eigenartige,  uuserm  deutschen  Aus- 
druck so  fern  stehende  und  darum  für  uns  so  bildende  Charakter 
des  fremden  Idioms  am  besten  zum  Bewufstsein  kommen,  leb 
meine  aber,  es  bleibt  noch  genug  Geistesgymuastik  übrig,  wenn 
wir  die  Hauptsachen  tüchtig  einüben. 

Wenn  man  z.  B.  bei  der  Durchnahme  der  Dafssätze,  dem  Gange 
der  Grammatik  folgend,  mit  ut  beginnt,  dann  nach  der  Reihe  nej 
quominus,  quin  durchniuunt,  endlich,  nachdem  inzwischen  cum, 
der  Relativsatz,  die  indirekte  Frage,  der  Imperativ  behandelt  ist, 
nach  langen  Monden  beim  Ali  .  t .  iiif.  landet,  su  macht  niaii  ilt^n 
methodischen  Fehler,  dafs  iii.m  th.s  tiuuder  Wichtige  züersi  treibt, 
dagegen  den  Acc.  c.  inf.,  die  wirliUgi^le,  weil  häutigste  Spracüer- 
scheinung  auf  diesem  Gebiifle  zuWiii  hastig  durchjagt  iVbu  lä^^t 
den  Jungen  lernen:  umsteht  n^Rh  comnetnih,  mos,  ins  est.  Punktum ^' 
INun  läuft  der  Knabe  6  MonüLe  laug  uiii  dem  Zweifel  herupi,  wi# 
nach  den  übrigen  lateinisclfen  Sub.^iHmiven  islehti.  Ich  lasöe  zuerst 
lernen:  „der  Acc.  c.  inf.  steht  jiacli  est  in  Verbindung  mit  eiiwm 
Substantiv  und  nach  est  mit  <]eiri  .\eulruni  eines  Ädjekliva/*  \^  > '  ■ 
dies  durch  vieles  Üben  in  sutum  et  sauguinem  übergug^nv '' 
ist,  dann  kann  man  in  Tertia  innij^e  Beispiele  für  kx^  tnm^ 
consnetudo  est  ^U  verlangen.  Khev  ^roximum  tnt,  e^sires 
braucht  der  Schüler  erst  in  Stkuuda  hei  den  Trai 
Ciceronischen  Reden  zu  lernen,  Älmlicli  vertfinf^che  j 
über  die  Verba  impersonülia. 

Die  lateinischen  Hauprji^iiclii   von   der 
vom  indirekten  Fragesatz  siinl  an  sich  (v 
viel  bildender  als  die  seltenen  Einxelhf^ 
Hauptsachen  kommen  wegen  der  v' 
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festen  Besitz  des  Schülers.  Kleist  S.  128  sagt  sehr  richtig,  dafs 
,^erade  in  jenen  Hauptregeln  die  Ver8cbiedenh4*it  der  Denkformen 
Qod  Denkgesetze  zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  zum 
festen  Ausdruck  kommt''  Selbstverständlich  will  ich  besondere 
Grammatikstunden  beibehalten  wissen,  in  denen  die  systematische 
Behandlung  bestehen  bleibt.  L<*digiich  für  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die 
fremde  fordere  ich  Raum  für  die  Hauptsachen  durch  Wegräumung 
der  Nebensachen.  Manche  Obersetzungsbächer  haben  in  dieser 
Richtung  sich  sehr  an  der  Jugend  versündigt.  Eine  bestimmte 
Zahl  von  Lieblingsregeln  zieht  der  betrelTende  Verfasser  immer 
wieder  heran,  wahrend  er  andere  Hegeln  desselben  Klassenpensums 
TOD  gleicher  Wichtigkeit  auffallend  zurilcki»etzt. 

Wie  fängt  man  nun  die  angeregten  Vorarbeiten  zur  statistischen 
Methode  am  praktischsten  an?  Ich  iiefs  mir  zuerst  die  Seyffertsche 

I  Grammatik  vierfach  mit  Papier  durchschiefsen  und  trug  die  Bei- 
spiele aus  dem  Bellum  Gallicum  neben  die  betreffenden  Paragraphen 

I        der  Grammatik  ein.    Aber  das  Umschlagen  des  dicken  Bandes  war 

I        sehr  umständlich,  das  ewige  Blättern,  um  einen  regelmäfsigen  Abi. 

I  abs.  einzuzeichnen,  äufserst  zeitraubend.  Bei  der  Behandlung  von 
Ciceros  Beden  kam  ich  auf  ein  anderes  Verfahren.  Ich  Iiefs  mir 
eine  kommentierte  Ausgabe,  z.  B.  die  Rosciana  von  Halm,  einfach 
durchschiefsen  und  teilte  das  weifse  Blatt  in  ungefähr  25  Felder 
ein,  nach  den  Hauptkapitein  der  Syntax  und  Stilistik.  Den  Reigen 
eröffnet  A,  Es  folgen  Ablativ;  Accusativ;  kA\  Adjektiv;  Adverb; 
Bedingung;  Konjunktion;  Konjunktiv;  Cwm'y  Uativ;  Frage;  Genetiv; 
Gerundium;  Indikativ;  Infinitiv;  Nominativ;  Phraseologie;  Präpo- 
sition; Pronomen;  Relativsatz;  Stilistik;  Substantiv;  Verbum;  {/(; 
Zeitfolge.  Nachdem  dann  die  Zeilen  des  danebenstehenden  latei- 
nischen Textes  durch  Zahlen  1 ,  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  bezeichnet  waren, 
konnte  das  gesamte  Sprachmaterial  leicht  und  rasch  in  die  Felder 
eingetragen  werden. 

Vielleicht  sagt  mancher,  der  diese  Zeilen  gelesen:  „Der  Ver- 
fauer  geht  in  seinem  Eifer  eben  zu  weit.*'  Qui  vivra  verra!  Ich 
hoffe,  dals  meine  Worte  Anklang  finden  und  ich  Mitarbeiter  ge- 
winnen werde.  Man  prüfe  wenigstens  eine  Methode,  welche  das 
Ton  den  Kindern  mit  dem  Verstände  zu  Begreifende  praktischer 
gruppieren  will,  damit  Zeit  gewinnt  und  Raum  schafft  für  die 
Bildung  des  Willens  und  des  Herzens! 
Norden.  Max  Heynacher. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


K.  £rbe,  Hermes,  verg^leichende  Wortkunde  der  lateioiscIieQ 
und  griechischen  Sprache,  fdr  Tertia  uod  Sekuoda  von  Gymoa- 
sieo  sowie  für  den  Selbstonterricht  bearbeitet  Stuttgart,  Paul  NelT, 
1883.    IV  uod  244  S.     QuerokUv. 

In  dem  ersten  einleitenden  Teile,  bis  S.  30,  bietet  das  vor- 
liegende Buch  eine  Wörtersammlung  zur  Lebre  von  der  Wort- 
bildung im  Lateinischen  und  Griechischen.  Von  da  bis  zum 
Schlufs  finden  sich  nach  Kategorieen  deutsche,  lateinische  und 
griecfaiche  Redensarten  nebeneinander  gestellt.  Verf.  will  nicht 
blofs  den  Schülern  durch  sein  Buch  zu  einem  f^rOfseren  WortTor- 
rate  bei  ihren  lateinischen  und  griechischen  Übungen  verhelfen, 
sondern  giebt  sich  auch  der  HofTuunj;  hin,  dafs  die  hier  gebotene 
Wörter-  und  Phrasensammlung  genügendes  Material  enthalten 
werde,  um  alles  das  zu  entwickeln,  was  aber  die  Verwandtschaft 
des  Griechichen  und  Lateinischen  in  der  Wortbildungslehre  und 
Grammatik  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  sagen  ist 
Die  30  ersten  Seiten,  welche  die  Wörtersammlung  enthalten,  und 
der  lateinische  Teil  der  Phraseologie  sollen  in  Tertis^  gelernt 
werden,  der  griechische  Teil  der  Phraseologie  in  Untersekunda, 
die  Wiederholung  des  Ganzen  soll  der  Obersekunda  zugewiesen 
werden. 

Alle  Versuche,  den  lateinischen  Unterricht  zu  dem  griechischen 
in  Beziehung  zu  setzen,  verdienen  als  solche  Anerkennung.  Die 
eine  der  beiden  Sprachen  lernend  sollte  der  Schuler  unaufhörlich 
an  die  andere  erinnert  werden.  Wenn  so  viele  Lehrer  also  heute 
blors  Lehrer  des  Griechischen  oder  blofs  Lehrer  des  Lateinischen 
sind,  so  ist  das  zwar  bei  der  heutigen  Teilung  der  Wissenschaft 
zu  begreifen,  im  Interesse  der  Schule  aber  zu  bedauern.  Gleich- 
wohl kann  ich  mir  von  dem  vorliegenden  Buche  keine  kräftige 
Anregung  für  den  altsprachlichen  Unterricht  versprechen.  Gerade 
auf  dem  Gebiete,  wo  hier  zwischen  den  beiden  alten  Sprachen 
eine  Verbindung  hergestellt  werden  soll,  ist  es  bei  dem  ungleichen 
Range,  welchen  sie  im  Lehrplane  unserer  Gymnasien  einnehmen, 
und  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Ziele,  welche  ihnen  ge- 
setzt  sind,   mifslich,  sie  in   dieser  Ausdehnung  die  eine  aus  der 
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andern  erklären  zu  wollen.  Natürlich  finden  »ich  auch  im  Phraseo- 
logischen viel  beherzigenswerte  und  charakteristische  Ähnlich- 
keiten und  Verwandtschaften,  sowie  auch  viele  bedeutungsvolle 
Abweichungen  zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen,  und 
es  wäre  da  wunderbar,  wenn  in  einem  Buche  von  250  Seiten  dem 
Schuler  nicht  vieles  Wissenswerte  und  för  die  Bedürfnisse  der 
lateinischen  wie  der  griechischen  Stunden  gut  Verwertbare  ge- 
boten würde.  Eine  griechisch-lateinische  Phraseologie  wäre  aber 
doch  nur  in  dem  Falle  den  Zwecken  des  Gymnasiums  ernstlich 
dienstbar  zu  machen,  wenn  boide  Sprachen  auf  der  obersten  Stufe 
in  ähnlicher  Weise  wie  das  Französische  und  Englische  auf  dem 
Realgymnasium  für  schwierigere  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  und  für  freie  Kompositionen  verwendet  würden.  Da 
nun  für  das  Griechische  diese  Übersetzungsübungen  ein  gewisses 
bescheidenes  Mafs  der  Schwierigkeit  seihst  auf  der  obersten  Stufe 
nicht  überschreiten  sollen  und  die  freien  Arbeiten  ganz  wegfallen, 
so  ist  es  nicht  zu  verstehen,  mit  welchem  Rechte  man  hier  ver- 
sucht, die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  hinsichtlich  des  Phrase- 
ologischen auf  ein  gleiches  Niveau  zu  bringen;  denn  dafs  der 
Schüler  auch  für  das  Verständnis  der  Autoren  eine  solche  Phrasen- 
sammiung  nötig  hat;  kann  man  dem  Verf.  nicht  zugeben.  Er 
wird  mancherlei  Dinge  daraus  lernen,  von  welchen  er  in  den 
Eektürestunden  Vorteil  ziehen  wird,  aber  besser  läfst  man  ihn, 
wenn  man  nicht  durch  die  unabweisbare  Rücksicht  auf  das  Kom- 
ponieren, wie  im  Lateinischen,  zu  einer  künstlichen  Beschleuni- 
gung der  natürlichen  Methode  gezwungen  wird,  den  Wortvorrat 
einer  Sprache  sich  im  Verkehr  mit  den  Schriftwerken  dieser 
Sprache  erwerben. 

Verf.  bezeichnet  in  der  Einleitung  sein  Buch  als  einen  Ver- 
such, die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der 
Schule  zu  verwerten.  Verglichen  werden  hier  nun  allerdings  die 
heiden  Sprachen,  aber  nicht  in  dem  Sinne  der  eigentlichen  sprach- 
vergleichenden Wissenschaft.  Auch  in  der  Wörtersammlung  des 
ersten  Teils  sind  für  die  Zusammenstellung  nicht  die  etymolo- 
gischen Rücksichten,  sond^TU  die  Bedeutungen  mafsgebend  gewesen. 
Es  ist  hier  nicht  sowohl  die  Absicht  auf  Stammverwandlschaften 
zwischen  den  griechicben  und  lateinischen  Wörtern  hinzuweisen, 
als  vielmehr  die  Kraft  der  Endungen  und  Abbildungssilbeo  zu 
veranschaulichen.  Was  das  Lateinische  betrifft,  so  finden  sich  auf 
diesen  Seiten  nur  wenige  Wörter,  welche  nicht  zu  wissen  man 
dem  oben  angelangten  Schüler  gestatten  könnte;  hinsichtlich  des 
Griechischen  aber  ist  das  Mafs  des  Erforderlichen,  wie  das  in  einer 
griechisch-lateinischen  Phraseologie  eben  nicht  vermieden  werden 
kann,  weit  überschritten.  Verf.  will,  dafs  schon  der  Tertianer 
sich  diesen  ganzen  Vokabelvorrat  aneignen  soll.  Ich  behaupte, 
dafs  selbst  der  Primaner  vieles  von  dem  hier  Gebotenen  nicht  zu 
wissen  braucht.     Wir  müssen  durchaus  darauf  verzichten,  unsere 
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Schäler  eine  auch  nur  die  Hauptsachen  annShernd  erschöpfende 
Kenntnis  der  Wörter,  welche  die  Realitäten  des  griechischen  Lebens 
bezeichnen,  erwerben  zu  lassen.  Jedes  Wort  der  Sprache  hat  ja 
seinen  Grad  von  Wichtigkeil;  aber  es  macht  doch  den  Eindruck 
einer  seltsamen  Besonderheit,  wenn  man  in  diesem  Buche  auf 
ganze  Haufen  von  Ausdrucken  stöfst,  welche  zu  dem  Innerlichen 
des  griechischen  Lebens,  wohin  doch  der  klassische  Unterricht 
fuhren  soll,  auch  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen. 
Wer  wird  seinen  Schälern  selbst  in  Prima  zumuten,  fär  die  Ex- 
temporalien die  griechichen  Ausdrucke  für  ..Pferdestall,  OhUgarten^ 
Myrthenhain,  Taubenschlag,  Fichtenwald,  Backstube,  SchuhwerkstaU^ 
Knechtlein,  Tierchen,  Eselchen,  Pferdchen y  Gütchen ^  kleine  Fackel, 
Urenkel,  Vrurenkel,  Urgrofsmntter  u.  s.  w."  zur  Verfügung  zu 
haben.  Begegnet  der  Schuter  Wöi*tern  wie  oyidiov ,  Innaq^ov, 
dovXaQiov,  kafinädiov  in  seinen  griechischen  Texten,  so  braucht 
er  sicherlich  nicht  das  Lexikon  erst  zu  fragen,  um  ihren  Sinn  zu 
erkennen.  Lernen  aber  läfsl  man  dergleichen  nicht.  Überdies 
ist  das  Gebiet  dieser  im  höheren  Sinne  gleichgültigen  Wörter  ein 
nach  allen  Seiten  unbegrenztes.  Wer  alle  die  Wörter,  welche 
den  eben  cilierten  etwa  gleichwertig  wären,  den  Sehölem  zu 
festem  Besitze  bringen  wollte,  wurde  für  etwas  anderes  in  den 
griechischen  Stunden  kaum  Zeit  übrig  behalten.  Griechische  Ex- 
temporalien sind  so  einzurichten,  da(^  sie  hinsichtlich  dieses 
Vorrats  von  gleichgültigen  Wörtern  nur  geringe  Anforderungen 
stellen,  dafür  aber  reich  sind  an  inneren  Schwierigkeiten  d.  h. 
an  solchen,  welche  das  charakteristisch  Phraseologische  und  das 
Syntaktische  betreffen.  Wollten  wir  unsere  Junglinge,  wie  ihrer 
Zeit  die  Römer,  zur  Vervollständigung  ihrer  Bildung  nach  dem 
alten  Athen  reisen  lassen,  so  raüfsten  wir  sie  vor  der  Qual  be- 
wahren, den  täglichen  Nötigungen  mit  alberner  Verlegenheit  gegen- 
überzustehen,  und  müfsten  sie  die  Bezeichnungen  für  tausend 
Dinge  lernen  lassen,  die  wir  so  getrost  der  Beiehrung  des  Zufalls 
überlassen  dürfen. 

Der  zweiten  gröfseren  Hälfte  des  Buchs,  der  eigentlichen 
Phraseologie,  mufs  ich  denselben  Vorwurf  macheu,  dafs  hier  hin- 
sichtlich des  Griechischen  weit  über  das  Ziel  herausgegriffen  wird : 
das  gilt  zunächst  von  mancher  Vokabel,  welche  dazwischen  gesäet 
ist.  Wozu  braucht  der  Schüler  aus  einer  Phraseologie  zu  Wnen: 
orbis  lacteus  yalaliag\  polus  arcUeuSy  polus  austrtiis  6  ipaysQog 
noXog,  6  äipav^g  noXog ;  piscina  manu  facta  Xl(i>vff  x^^Q^^^^V^^ » 
res  pecuaria  ^  nqoßarsvtixi^  tix^fi  ^^^  Ähnliches  ?  Stöfst  er  auf 
Derartiges  in  seinen  griechischen  Texten,  so  wird  es  ihm  das 
Lexikon  sagen;  in  eine  Phraseologie  aber  soll  nur  aufgenommen 
werden,  was  in  dem  Gedächtnisse  so  zu  sagen  festgenagelt  zu 
werden  verdient.  Ebenso  soll  man  seine  Schüler  nicht  mit  Wen- 
dungen beschweren  wie:  aestus  marinus  quotidie  et  aecedü  et 
recedit,  aiknvut^g  Tcal  ^axia  avä  näaay  i^kiqav  yiyyeta* ;  aestus 
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ex  äUo  se  meüat,  in^gxftai  j  nXfjfj^fkVQlg  t^^  &al(ivrfjg  (S.  164); 
tgnes  Aetftae  emperunt,  iQQvtj  o  ^va^  %ov  nvgog  %fiq  Alxvfig 
(S.  t06);  cwniculum  agere^  tmovofiov  oQvrreiy  (S.  57) !  Manch* 
mal  ist  aus  blorser  Rücksicht  auf  die  traditionellen  Beispiele  der 
lateinischen  Grammatik  der  entsprechende  griechische  Ausdruck 
mitgeteilt«  So  soll  er  zu  püds  mare  $apü  6  ix^^  aXfivqoy  tov 
XVftoy  ix^k  lernen,  su  oratio  antiquäatem  redolet  6  loyoq  xQoyiwy 
oi€i,  eine  Wendung,  die  überdies  von  Aristophanischer  Kühnheit 
ist  und  keineswegs  den  Weg  in  die  gewöhnliche  Sprache  der  Ge- 
bildeten gefunden  hat.  Eine  Phraseologie  aber  soll  eine  gesunde 
tägliche  Kost  bieten,  nicht  ausgesuchte  Leckerbissen,  welche  nur 
von  einer  raCBnierlen  Zunge  nach  Gebühr  gewürdigt  werden  können. 
Schon  solche  Wendungen  wie  SqqtxpBv  iavrov  etg  nivdvvov  toi 
Cijr  ^  Tß&papa$  (S.  115)  für  eaipiii»  ftrieulum  adät  sind  hier 
nicht  am  Platze;  was  dem  Bedürfhisse  der  Extemporalien  ent- 
spricht, ist  vielmehr  n$q$ni7rt€iv  rolg  (leyiaToi^  xtpdvvoig^  xiv- 
dw9Vftak  TTCf «  y^vx^ig,  nsql  nca^wv.  Ebenso  mifsfällt  in  solchem 
Buche:  r&pa^da  offieü  perfringere ,  ra  dSovta  anocsiBü&a^  xal 
d^agQfiYvvvah  (S.  81),  die  Sehranken  der  PflklU  durchbrechen.  Die 
tralationum  audacia,  coi  nos  indalgemus,  gestattet  die  Wendung 
im  Deutschen  selbst  in  matter  Umgebung  zu  gebrauchen,  wogegen 
sie  in  den  alten  Sprachen  als  etwas  Ungewöhnliches  und  an  der 
äufsersten  Grenze  des  Erlaubten  Stehendes  sich  fühlbar  macht 
Der  Schüler  soll  dafür  lernen  officio  suo  deesse,  officium  negkgere, 
officii  neglegentem  esse,  ab  officio  disudere;  für  das  Griechische 
aber  genügen  Ausdrücke  wie  ilX€in€ip  vov  öiovtog  oder  dfAsXetv 
oder  nagd  td  xa&ijxopta  nqütTetv, 

Bei  solchen  Gegenüberstellungen  ist  es  natürlich  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  dafs  die  Eigentümlichkeiten  der  einen  Sprache 
durch  die  andere  möglichst  genau,  doch  ohne  Affektation  erklärt 
werden.  Der  Verf.  ist  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  weder  zu  frei, 
noch  mit  einer  geschmacklosen  Genauigkeit  zu  übersetzen.  Bei 
genauerem  Hinsehen  wird  man  aber  doch  viele^  Stellen  finden,  wo 
die  beiden  Sprachen  sich  ohne  Gewaltsamkeit  näher  gebracht 
werden  konnten.  Ohne  Zweifel  darf  ich  z.  fi.  tfiXov  nohaXtsd^ai 
Ttva  (S.  110)  übersetzen  amiätiam  iungere  cum  aUguo;  aber  ich 
öbersetze  es  nicht  weniger  lateinisch  und  mache  zugleich  die  Kraft 
des  Mediums  fühlbar,  wenn  ich  sage  aUquem  sibi  amicum  adiun- 
gere.  KvQ$6g  i<fTtv  dnonreivetv  ovtiv^  av  ßovXfjvat  ist  nicht 
einmal  richtig  übersetzt  durch  vitae  necisque  fotestatem  habet  in  aU- 
quem (S.  100),  vielmehr  tn  omnes.  Redewendungen  mit  xaigog 
(S.  119)  werden  besser  durch  opportumiias  als  durch  occasto  wieder- 
gegeben. An  andern  Stellen  verlohnte  es  sich  wohl,  auf  die  be- 
wufste  römische  Reproduktion  eines  Gräcismus  hinzuweisen. 
TovTO  (M)i  ßovXofjkipta  iatlv  z.  B.  ist  allerdings  zu  übersetzen 
durch  hM  me  iuvat;  aber  in  Klammern  verlohnte  es  sich  hinzu- 
zusetzen, dafs  Tacitus  sagt  aliquid  mäU  volenti  est. 
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Doch  ich  mufB  auf  solche  Einzelheiten  verzichten.  Das  Bach 
ist  so  freundlich  ausgestattet,  dafs  es  eher  für  den  Schreibtisch 
einer  Dame  als  für  die  zerstörungslustigen  Hände  unserer  Jugend 
bestimmt  zu  sein  scheint.  Es  ist  in  der  Tfaat  ein  lepidus  novus 
libellus.  Gleichwohl  kann  ich  ihm  kein  glänzendes  Schicksal  vor- 
aussagen. Für  das  Lateinische  haben  wir  bessere  Zusammenstel- 
lungen; was  den  griechischen  Teil  aber  betrifft,  so  trigt  er  den 
Bedürfnissen  des  Gymnasiums  zu  wenig  Rechnung  und  über- 
schüttet den  Schüler  mit  einer  Fülle  von  Wöi'tern  und  Ausdrücken, 
welche  ihm  zum  Zwecke  der  Extemporalien  selbst  in  Prima  nicht 
gegenwärtig  zu  sein  brauchen. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 

Sophoelis  Aitx  Scholaram  ia  osain  edidit  Priderieos  Schobert.    Prag 
bei  Tempsky  u.  Leipzig  bei  FreyUg.    XVII  u.  44  S.  8.    40  Pf 

In  diesem  Bändchen  umfafst  die  vorausgesobickte  Adnotatio 
critica  2  Teile:  1)  die  bedeutenderen  Abweichungen  vom  cod.  L, 
2)  die  Stellen,  in  denen  der  Hsgb.  der  Lesart  des  cod  L  treu 
geblieben  ist  gegenüber  den  Änderungen  neuerer  Kritiker  und  Her- 
ausgeber. Man  sieht  daraus  schon,  dafs  der  Autor  bei  der  Frage, 
ob  die  übrigen  Sophokleshandschriften  (aufser  dem  cod.  L)  irgc«d 
welchen  selbständigen  Wert  haben,  einen  mehr  verneinenden  Stand- 
punkt einnimmt,  obwohl  er  dieselben  nicht  ganz  ignoriert.  Adhuc 
sub  iudice  lis  et«t;  jedenfalls  lassen  sich  auch  gewichtige  Momente 
für  die  entgegengesetzte  Ansicht  anführen. 

Bei  der  Konstituierung  des  Textes  ist  maftvoll  und  besonnen 
verfahren;  der  Herausgeber  schliefst  sich  an  keinen  der  neueren 
besonders  an,  sondern  ausgehend  von  der  Lesart  des  cod.  L  prüft 
und  wählt  er  in  jedem  einzelnen  zweifelhaften  Falle.  Bei  der 
grofsen  Meuge  verdorbener  oder  zweifelhafter  Siellen,  die  das 
Stück  bietet,  kann  es  unmöglich  Aufgabe  des  Ref.  sein,  auf  jeden 
einzelnen  Punkt  einzugehen;  es  möge  genügen,  einzelnes  heraus- 
zugreifen. 

Zunächst  einige  Stellen,  wo,  wie  Ref.  glaubt,  der  Hsgb.  ohne 
zwingenden  Grund  die  Überlieferung  verlassen  hat:  V.  331  dsivoX^ 
mit  Benlley  zu  schreiben  statt  dnvd  ist  zwar  ansprechend,  aber 
nicht  nötig,  da  de^vd  ganz  gut  verstanden  wird;  337  u.  338  ndqoq 
u.  ndXtv  mit  Nauck  statt  ndXai  u.  naqdv  (die  Bedeutung  von 
noüiiv  ist  mir  an  dieser  Stelle  schwer  verständlich).  —  379  ndvta 
dqwv  mit  Wakefield  statt  ndp&*  ogav;  es  handelt  sich  doch  wohl 
hier  zunächst  darum,  dafs  Odysseus  alles  erspäht.  —  405  u.  425 
nach  der  Texigestaltung  von  I.  H.  Schmidt  sind  nicht  ohne  An- 
stofs,  weil  425  das  gut  beglaubigte  argocTov  ausgeworfen  ist.  — 
477  Ttoioififjy  mit  Nauck  statt  TiQtaififjv;  dem  Dichter  mag 
wohl  eine  solche  ungewöhnlichere  Redensart,  die  aber  doch 
nicht  so  gar  ferne  liegt,  erlaubt  sein;  passend  vergleicht  Weck* 
lein  Ant.  1170:  roJU'  iyd  wxnvav  tfxiäg  ovx  av  nqtaifkfjv.  — 


Digitized  by 


Google 


•  Dgez.  von  Fr.  Bmlein.  671 

'605  -nopq^  mit  Martin  statt  XQO^^ ;  es  kommt  ja  gerade  auf  die 
lange  Zeit  an,  die  die  Belagerung  dauert.  —  668  ti  fAi^P]  mit 
Herwerden  statt  ti  juj/*,  die  bittere  Ironie  der  Stelle  verlangt  die 
Negation:  warum  nicht?  vergleiche  übrigens  Antig.  480  %i  d'ov\ 
El.  1280  vi  fi^y  ov;  —  705  ^y^ii^g  sUtt  der  3.  Person  ^vystfj, 
wo  offenbar  der  Umstand,  dafs  im  vorhergehenden  Pan  in  der 
2.  Person  angerufen  wurde,  veranlafste,  daCs  das  a  von  einer  späte- 
ren Hand  zugefügt  wurde.  Übergang  von  der  2.  Person  zur  3. 
bei  Aurufungen  siehe  Oed.  R.  15911.  u.  190  ff.  —  729  sar'  mit 
Thiersch  statt  wat\  das  doppelte  taats  in  diesem  Vers  kann  nicht 
stören.  —  790  ßäh^  mit  Reiske  statt  nQä^iy^  wodurch  das  offen- 
bar beabsichtigte  Wortspiel  mit  792  verloren  geht.  —  1256  no%4 
mit  Nauck  statt  tipä,  was  ja  ganz  gut  in  die  Stelle  mit  ihrem 
höhnischen  Anfluge  pafst. 

Umgekehrt  einige  Stellen,  an  denen,  wie  Ref.  glaubt,  mit  Un- 
recht der  Überlieferung  gefolgt  ist:  496  ei  &cipfig,  wo  wohl  wegen 
des  folgenden  taiki^  mit  Bothe  ^  %^dvfiq  zu  lesen  ist.  (Am  SchluTs 
dieses  Verses  ist  die  Rrunksche  Konjektur  f»'  &<f^^  aufgenommen, 
die  nach  der  Bedeutung  von  difif^fit  unmöglich  richtig  sein  kann 
(Nauck);  besser  mit  Wecklein:  än^g),  —  546  nov  scheint  mir 
ebenso  unrichtig  zu  sein  als  tov  oder  (iov\  es  mögen  wohl  die 
Worte  y€ooq>ay^  nov  die  Trümmer  eines  einzigen  Wortes  sein.  — 
570  eiifctii  ist  jedenfalls  unrichtig,  denn  die  Eigenschaft  des  yfj- 
Qoßoaxog  kann  doch  nicht  eig  äei  dauern;  dies  hat  der  Interpo- 
lator  des  folgenden  Verses :  fiixQ*^  ov  x.  v.  X.  richtig  eingesehen 
und  eben  durch  diesen  eingeschobenen  Vers  der  Härte  des  elaaei 
abhelfen  wollen.  —  In  V.  678  ff.  ist  doch  wohl  die  Konstruktion 
zu  hart,  wenn  man,  wie  Schubert  will,  iy^a  d^  mit  fiovl^aofiak 
verbindet  und  alles  übrige  in  der  Mitie  als  zwischengeschobenen 
Satz  annimmt;  die  Verbindung  der  beiden  Sätze  mit  te  ...  t€ 
wäre  doch  wohl  kaum  möglich,  wenn  nicht  beide  von  or»  ab- 
hingen; am  einfachsten  ist  die  Lösung  von  Wecklein,  der  Xä^^co  d' 
schreibt.  —  799  iXniCe^  ipi^^eiv  ist  sehr  bedenklich;  jedenfalls 
wäre  in  einer  Schulausgabe  eine  verständlichere  Lesart  am  Platze.  — 
Zu  erwähnen  ist  noch  636  aq^axog^  aufgenommen  nach  Tricli- 
nius,  was  ebenfalls  mehr  als  zweifelhaft  ist;  man  erwartet  minde- 
stens mit  Wecklein  einen  Genetiv  zu  yeveäg. 

Von  sonstigen  Abweichungen  bemerken  wir  u.  a.  516  aii^ 
nach  Schenkl  statt  aXJC  ^.  —  601  'IdaXa  fiiiipony  XeiiidChv  änoiya 
(kfiymy  (Schenkl).  —  719  nqunoy  zoä'  (Blaydes)  statt  c6  ngdroy.  — 
782  et  d'  aQ'  vCreQijgAsd'a  (Schenkl)  statt  ei  d'  dneateg^gAS^a 
(yielleicht  statt  des  undeutlichen  äga:  ei  yäq  vtTteqijfJkexf-a).  — 
784  dvtffiOQog  yvyai  (Schenkl)  statt  ävCfiOQoy  yivog.  —  792 
^IcnrFog  di  to«  (Nauck)  statt  Alavxog  ff  07«.  —  835  naydixovg 
(Schubert)  statt  naqd-ivovg  (sehr  zweifelhaft).  —  853  %ä  vvv 
(Schenkl)  sUtt  %ivi,  —  866  bis  872  sind  durch  Aufnahme  der 
sehr   ansprechenden  Vermutung  von  G.  Wolff  (der  aus  Uerodian 
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7t,  fiop.  i,€^.  den  Vers  869^  ergänzt:  fiaV  ovrt  ro»  fkSvQOV  fkataq) 
antistrophisch  geordnet.  —  890  sehr  ansprechend  die  Aufnahme 
von  aXXa  fisfjbfjvot'  avdqa  statt  des  im  cod.  L  enthaltenen  d)X' 
äfiiV^PQP  ävÖQa.  —  921  cSg  axfiaTog  av  ßaifj  (iolciv  (PantaziileB) 
statt  (ig  äxfiatog,  sl  ßaifjy  fioloi,  —  923  otog  tüy  oXi*'  dg  ex^K 
(Schubert)  an  Stelle  der  augenscheinlich  fokchen  Überlieferung: 
ofo^  (Sv  olwg  ixeig.  —  1059  laxövtsg  (Morstadt)  statt  S-txv&vtfg. 
—  1307  reXmv  (Burges)  statt  Ifywv.  —  1339  wärde  ich  lieber 
die  Bothesche  Emendation  acceptieren:  ovx  ctvitxTiiiwfa^p^"  mß 
statt  der  von  Elmsley:  ov  r&v  ärtfAdrfaifi'  av. 

Unter  den  Text  verwiesen  hat  der  H?«gb.  aufser  den  allgemein 
als  unecht  anerkannten  Versen  auch  839 — 842.  Ich  kann  ihm 
darin  nicht  beistimmen.  Die  Bedenken  gegen  diese  Stelle  liegen 
hauptsächlich  in  den  Wörtern:  rdg,  (flX^t^n^g,  sowie  in  dem  zum 
zweitenmal  gebrauchten  cth:ofS^aYiqg\  ich  sehe  also  keinen  zwingen- 
den Grund  V.  839.  840  und  die  erste  Hfllfte  von  841  zn  bean- 
standen; erst  die  Worte  von  tdg  bis  dXoiato  sind  entschieden 
unecht.  Dagegen  hätte  ich  gewünscht,  dafs  V.  1105  und  1106 
mindestens  in  Klammern  gesetzt  würden  (vgl.  die  Bemerkungen 
von  Schneidewin  und  Wecklein)  und  ebenso  1396  und  1397, 
worauf  dann  1398  t&XXu  in  %avta  zu  ändern  ist. 

Die  äufsere  Ausstattung  verdient  alles  Lob.  Es  wäre 
allenfalls  noch,  um  den  Text  für  den  Schüler  übersichtlicher  zb 
machen,  zu  wünschen,  dafs  bei  längeren  Reden  die  einzelnen 
Gedankengruppen  auch  äufserlich  durch  Einrücken  der  ersten  Zeile 
kenntlich  gemacht  würden,  wie  dies  Wecklein  in  seinen  Ausgaben 
thut,  und  wie  wir  dies  bei  Ausgaben  moderner  Klassiker  längst 
gewöhnt  sind.  Ferner  möchte  es  vielleicht  für  den  Schüler  prak- 
tischer sein,  die  Metra  der  lyrischen  Teile  nicht  am  Schlüsse  erst 
anzugeben,  sondern  der  Deutlichkeit  halber  und  um  das  lästige 
Nachschlagen  zu  vermeiden,  jeweils  unter  oder  neben  dem  betreffen- 
den Text  anzufügen. 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt;  Druckfehler  finden  sieb  nur  V.  301 
axiq  Ttvi  für  <yx*§  r^r*,  V.  845  w  statt  «,  V.  1138  SQXftai  nn 
für  SQXsrai  ZIVI. 

Ohne  Zweifel  wird  sich  das  hübsch  ausgestaltete  Büchlein  bald 
Verbreitung  in  den  Schulen  verschaffen  und  verdient  zum  Scbul- 
gebrauch  sehr  empfohlen  zu  werden. 

Lörrach.  Pr.  Emiein. 


0.  Apelt,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gyinnaaioas« 
Bio  historisch-kritUcher  Veraueh.  LeiBsig,  B.  G.  Tenbuer,  1S83. 
IV  u.  256  S.     8. 

Das  Historische  des  Versuchs  besteht  in  einigen  ergänzenden 
Notizen  der  „Einleitung^'  zu  der  bekannten  Geschichte  des 
deutschen  Unterrichts,  vornehmlich  aus  den  speziellen  Schul- 
geschichten,   wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Programmen 
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mitgeteilt  sind,  und  aus  Rethwisch'  Abhandlung  über  den  Minister 
Zedlitz.  Aus  der  sog.  Oratorie  oder  Rhetorik  heraustretend,  über- 
nahm der  deutsche  Aufsatz  wie  eine  Erbschaft  von  dem  Lateinischen 
zunächst  ,,die  Richtung  auf  das  Sprachlich-phraseologische  einer- 
seits, auf  das  Rhetorische  andererseits''  (S.  16).  In  den  ersten 
Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  war  er  „ein  Allerlei  von  rheto- 
rischen, poetischen,  grammatischen  und  philosophischen  Obungen" 
(S.  27).  Seit  Hiecke  (1842)  ist  die  Lektüre  unserer  Klassiker 
„einer  der  wichtigsten  Bestandteile  des  deutschen  Unterrichts  und 
eines  der  lohnendsten  Felder  für  den  deutschen  Aufsatz  geworden'' 
(ebenda).  Lessings  Laokoon,  von  dem  in  den  vierziger  Jahren 
noch  keine  Spur  in  den  Programmen  zu  finden  ist,  hat  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  „einen  festen  Platz  unter  den  Bildungs- 
mitteln erobert''  (66  f.).  Durch  den  Ref.  kam  eine  gewisse  „Ver- 
stiegenheit" in  den  Aufsatzbetrieb,  „insofern  als  er  in  ihm  nicht 
eines  der  Mittel  zur  Schulung  des  Geistes  erblickt,  sondern  den 
Zauberstab,  der  die  Gedankenwelt  der  Schuler  erschliefst,  indem 
er  sie  zur  Produktion  nMigt,  das  eigentliche  Organ  der  wissen- 
schaftlichen Propädeutik"  (29).  Er  hat  u.  a.  auch  die  Ham- 
burgische Dramaturgie  in  den  Dienst  des  Primaneraufsatzes  ge- 
zogen (71).  Gegenwärtig  kann  man  „zwei  Richtungen  unter- 
scheiden'': „eine,  die  mehr  oder  weniger  die  Wege  des  Ref.  geht, 
in  Berlin  und  in  der  Mark  am  entschiedensten  vertreten''  (250), 
und  ,ieine  gemäfsigtere  naturgemäfsere",  die  „den  Aufsatz  nicht 
zu  einer  treibhausartigen  Einrichtung  gemacht  sehen  will"  (29).  Der 
Verf.  wünscht  der  letzteren  zugerechnet  zu  werden,  sein  Buchlein 
soll  dazu  beitragen,  „uns  vor  Abwegen  zu  bewahren"  (Vorwort). 
„Statistisch-historisch"  nennt  er  eine  Seite  seiner  Arbeit,  auf 
die  er  „einiges  Gewicht  legt"  (2).  Heiland  habe  einst  eine  ge- 
sichtete Auswahl  des  Besten  aus  den  in  Progammen  veröffent- 
lichten Aufsatzthemen  gewünscht.  Unser  Autor  hat  sich  dadurch 
zu  folgendem  Gedanken  reizen  lassen.  Er  sammelte  die  Aufgaben 
für  die  Prima  ans  den  Programmen  des  Jahrgangs  1878/79  von 
im  ganzen  296  deutschen  Gymnasien,  wobei  aber  26  (preufsische) 
Gymnasien,  die  nur  die  Abituriententhemata  veröffentlichen,  blofs 
mit  diesen  beteiligt  sind.  Von  etwa  10  Anstalten  sind  die  Pro- 
gramme deä  vorhergebenden  Jahres  benutzt.  Zusammen  3173 
und,  wenn  man  die  Wiederholungen  besonders  zählt,  4014  The- 
mata (vgl.  251).  Diese  3  oder  4000  Aufgaben  eines  Jahres  hat 
er  unter  Rubriken  verteilt,  wodurch  allerdings  der  „hauptsäch- 
lichen Bestimmung"  des  Werkebens,  „über  den  Stand  der  Dinge 
zu  orientieren"  (IV),  auf  eine  übersichtliche  W^eise  genügt  ist. 
Am  Scbiufs  werden  zu  demselben  Zweck  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Gewohnheiten  der  einzelnen  Schulgruppen  betreffs  der 
Zahl,  Auswahl  und  inneren  Zusammengehörigkeit  der  Themata 
gemacht  (243-  252).  Ich  mochte  aus  diesem  Abschnitt  nur 
eine  Beobachtung  notieren;  es  ist  die,  „daüB  hinsichtlich  der  an 
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die  Ausfuhrung  zu  stellenden  Anforderungen  die  Anschauungen 
der  preulsischen  und  aufserpreufsischen  Vertreter  des  Faches 
durchaus  nicht  weiter  auseinandergehen,  als  die  der  preufsiscbeo 
Fachkollegen  untereinander".  Vielleicht  hätte  der  Verf.  gut  ge- 
than,  diejenigen  Themata,  welche  sehr  häufig,  etwa  die,  welche 
4  und  mehrmal  gegehen  worden  sind,  noch  besonders  zusammen- 
zustellen, gewifs  hätte  das  in  ganz  markanter  Weise  über  den 
„Stand  der  Dinge"  orientierl. 

Der  Versuch  will  auch  „kritisch"  und  „eine  Art  Führer*'  (IV) 
sein.  Die  Themata  nehmen  nur  den  unteren  Rand,  manchmal 
freilich  bis  zur  und  über  die  Hälfte  der  Seite  ein.  Über  ihnen 
befinden  sich  in  gröfserem  Druck  räsonnierende  resp.  kritische 
Bemerkungen  zu  der  bezüglichen  Gruppe.  Dieselben  erörtern 
den  pädagogischen  Wert  der  Rubrik  im  allgemeinen,  heben  einzelne 
Themata  rühmend,  bemängelnd,  verurteilend  hervor,  begleiten 
andere  mit  Winken  zur  Disposition  und  Ausführung  u.  s.  w.:  eine 
Reihe  loser  Bemerkungen,  wie  sie  dem  erfahrenen  Fachmanne  an 
der  Hand  seiner  Sammlungen  immer  leicht  und  dem  ungeübten 
Neuling  vielfach  nützlich  sein  werden.  Ich  rekapituliere  die  her- 
vorstechendsten  Gedanken,  Einleitung   und  Schlufs  mitbenutzend. 

Der  Aufsatz  ist  als  eine  Leistung  von  c.  15  Seiten  gedacht. 
Vorgeschlagen  wird,  jedes  Semester  drei  häusliche  Arbeiten  und 
eine  Klausurarbeit  machen  zu  lassen  (246).  „Zwei  oder  dreimal 
im  Jahre  Doppelthemata  zur  Auswahl  gestelltes  scheint  dem  Be- 
dürfnis zu  genügen  (247).  Das  Thema  mufs  eine  geschmackvolle, 
anziehende,  gefallige,  kunstvolle  (u.  s.  w.)  Behandlung  gestatten. 
Das  rein  Stofiliche,  das  abstrakt  Logisclie,  streng  Systematische 
darf  nicht  überwiegen.  „Der  Aufsatz  soll  kein  dürres  Herbarium 
sein,  sondern  ein  frischer  Garten''  (33  f.).  Als  Gemeinbesitz 
beider  jetzt  herrschenden  „Richtungen"  wird  die  Ausbeutung  unserer 
klassischen  Litteratur,  die  Zulassung  auch  aligemeinerer  Themata 
und  die  „Anlehnung  an  das  Griechische  oder  ein  anderes  Fach" 
(29)  bezeichnet.  Neben  dem  Griechischen  wird  zunächst  die  Ge- 
schichte geeignet  gefunden,  „sich  mit  dem  Deutschen  zu  ver- 
mählen; aber  auch  das  Latein  ist  nicht  zu  verschmähen"  i,32f.); 
was  das  letztere  anbetrüTt,  so  wird  „man  es  am  wenigsten  bei 
Tacitus  als  einen  Einbruch  betrachten  dürfen,  wenn  er  für  die 
deutschen  Arbeiten  herangezogen  wird*'  (137).  Zwei  Gruppen 
von  Themen  ist  der  Autor  aus  inhaltlichen  Gründen  höchst  ab- 
geneigt: 1)  den  litterar-historischen,  2)  den  ästhetisierendeu. 

ich  kann  diesen  Aufstellungen  nicht  durchweg  zustimmen. 
Ich  habe  auf  Grund  von  Erfahrungen,  die,  wie  ich  vielleicht  be- 
merken darf,  über  die  Schule  noch  ein  wenig  hinausragen,  die 
Ansicht  gewonnen,  dafs  die  Fähigkeit  für  logische  Gliederung  noch 
schwerer  erworben  wird,  als  gewandte  Ausdrucks  weise,  wie  jene 
m.  E.  doch  auch  ein  wichtigerer  Bestandteil  höherer  Allgemeia- 
bildung   ist,   als    diese.     Und    wir   leben»    denke    ich,    in    einer 
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realistischen,  sachlichen  Zeit,  die  wohl  gruppierten  Inhalt  doch 
im  ganzen  noch  höher  schätzt  als  jugendlich  phantasievoilen, 
„schönen''  Stil.  Ich  muTs  daher  u.  a.  daran  festhalten,  dafs 
man  sich  die  für  den  Aufsatz  notwendigen  Übungen  nicht  ent- 
gehen lassen  sollte,  um  zu  der  Fertigkeit  anzuleiten,  aus  einem 
ausführlichen  Buche  das  Material  für  eine  bestimmte,  wenn  auch 
trockene,  Frage  aus  seiner  Verzettelung  zusammenzusuchen  und 
den  herausgezogenen  Stoff  übersichtlich  zu  gliedern.  Ich  fand  hierin 
und  finde  hierin  noch  ein  Stück  wissenschaftlicher  Propädeutik. 
Es  will  mir  daher  auch  nach  den  Belehrungen  des  Autors  nicht 
gelingen,  über  Vorschläge  von  mir,  wie  „Was  essen  die  Menschen 
bei  Homer?''  (34)  und  „Schema  zu  Goethes  italienischer  Reise*' 
(94)  so  abschätzig  zu  urteilen,  wie  er.  Er  sagt  von  dem  „Schema'': 
„eine  unglückliche  Idee,  die  auf  völliger  Verkennung  der  Bedeu- 
tung des  Werkes  beruht  Der  Reiz  des  Buches  liegt  gerade  in 
dem  Unsystematischen;  seinen  Inhalt  der  leidigen  Systematik  zu 
Liebe  in  wohlgewählte  Fächer  einordnen,  heifst  dem  Buch  seinen 
Lebensnerv  ausreifsen.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Weg,  dem 
Schüler  das  Buch  lieb  und  wert,  ja  auch  nur  verständlich  zu 
machen."  Ich  finde,  dafs  jemand  den  „Reiz"  und  die  „Bedeu- 
tung*' von  Goethes  italienischer  Reise  selbst  wohl  verstehen,  auch 
Schülern  verständlich  gemacht  haben  kann,  und  demnächst  doch 
für  den  von  mir  (D.  Aufs.^  225  f.)  bezeichneten  Zweck  logischer 
Übung  einmal  die  vorgeschlagene  Schematik  versuchen  lassen  darf. 
Bat  der  Kritiker  übrigens  noch  nie  Bücher  gegen  ihre  Ursprung* 
liehe  Intention  wissenschaftlich  ausgebeutet? 

Innerhalb  seiner  stofflichen  Zu-  und  Abneigungen  habe  ich 
mich  über  nichts  mehr  gewundert  als  über  seine  abschätzigen 
Bemerkungen,  die  litterarhistorischen,  und  seine  empfehlenden,  die 
geschichtlichen  Themata  betreffend.  Die  ersteren  „sind  samt  und 
sonders",  heifst  es  u.  a.  S.  36,  „an  die  falsche  Adresse  gerichtet". 
Andererseits  wird  S.  138  als  „ein  erfreuliches  Zeichen"  der  Blüte 
historischer  Studien  „die  reiche  Zahl  der  auf  Geschichte,  nament- 
lich die  vaterländische,  bezüglichen  Themata"  angeführt:  „Noch 
in  den  vierziger  Jahren  wird  man  nur  sporadische  geschichtliche 
Themata  finden.  Erst  mit  der  Erfüllung  unserer  patriotischen 
Hoffnungen  konnte  das  Interesse  sich  wieder  freudig  der  Ver- 
gangenheit zuwenden.  Und  so  rauscht  und  sprudelt  denn  auch 
fröhlich  der  Quell  der  Geschichte  in  der  Schule,  widerspiegelnd 
den  Gang  der  neuen  Sonne.  .  .  ."  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  alle 
htterarhistorischen  Themata,  die  der  Verf.  aufgelesen  hat,  in  Schutz 
zu  nehmen  oder  alle  historischen  Themata  zu  perhorreszieren. 
Seine  Sammlung  teilt  dort  so  ungeschickte  mit,  wie:  Die  Um- 
deutscbung  der  fremden  christlichen  Ausdrücke  im  Althoch- 
deutschen; Allgemeines  über  die  mhd.  Litteratur;  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dafs  der  ersten  Blüteperiode  unserer  Litteratur  das 
Drama  fehlt?    Die  deutsche  Schriftsprache  ein  Erzeugnis  des  alt- 
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deutschen  Kaisertums;  Das  Drama  in  Deutschland  bis  1700  u.  s.  w.; 
und  auf  der  andern  Seite  so  ergiebige  und  untadelige,  wie:  Wie 
erklärt  es  sich,  dafs  es  in  Griechenland  nicht  zur  Bildung  eines 
einheitlichen  Staatswesens  kam?  In  welchen  Punkten  läfst  sich 
eine  Einwirkung  der  natürlichen  Beschaffenheit  Griechenlands  auf 
seine  Bewohner  nachweisen?  u.  s.  w.  Aber  Genre  gegen  Genre  ge- 
halten: ruhen  nicht  beide  gleichsehr  auf  den  Vorträgen  des  Lehrers? 
macht  sich  nicht  hier  wie  dort  die  blofse  Reproduktion 
geltend?  Ist  nicht  hier  wie  dort  Unterordnung  zerstreuter  Daten 
unter  höhere,  einheitliche  Gesichtspunkte  möglich?  Und  spricht 
nicht  für  das  Litterarhistorische  die  immerhin  doch  gröfsere  Zu- 
gänglichkeit wirklichen  Quellenmaterials  und  die  gröfsere  Ver- 
ständlichkeit der  hier  behandelten  Dinge?  Und  gegen  die  all- 
gemeine oder  politische  Geschichte  die  Unreife  und  Gleichgültig- 
keit des  Durchnittsgymnasiasten  für  Politik,  Diplomatie,  Partei- 
kämpfe und  öffentliches  Recht?  (Vgl.  S.  156  das  Wort  INiebuhrs); 
ganz  abgesehen  von  den  kirchlichen,  chauvinistischen  und  hyper- 
loyalen Verfänglichkeiten.  Wer  möchte  von  18 — 20  jährigen 
Jünglingen  selbständig  Fragen  erörtert  sehen,  wie:  Die  Vorzüge  der 
Solonischen  Gesetzgebung  vor  der  Lykurgischen.  Gereichte  die 
Ermordung  Cäsars  dem  römischen  Staate  zum  Heil?  Warum  hat 
Kaiser  Joseph  IL  seine  Reformpolitik  so  wenig  Segen  gebracht? 
Cäsar  und  Napoleon  I.  Romanismus  und  Germanismus.  Parallele 
zwischen  Karl  d.  Gr.  und  Wilhelm  I.  Worauf  beruht  die  weit- 
historische Bedeutung  des  deutschen  Volkes  in  politisch- religiöser 
Beziehung?  u.  dgl.  mehr;  vgl.  S.  170,  No.  126—139. 

Die  vorgelegten  Themata  beweisen,  dafs  auf  beiden  Seiten 
in  der  Detaillierung  des  Stoffes  viel  zu  weit  gegangen  wird.  Wer 
wird  z.  B.  ober  die  Bedeutung  der  Schlachten  von  Tannenberg 
und  Warschau  oder  über  die  Metrik  des  16.,  17.  und  18  Jahr- 
hunderts schreiben  lassen?  Aber  bei  einigen  litterarhistorischen 
Themen  dieser  Art  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit,  auf  ein 
zugängliches  Buch  zu  rekurrieren,  ein  Moment  der  Entschuldigung 
und  Vernunft.  Eine  Vergleichnng  des  Hildebrands-  und  Ludwigs- 
liedes ist  ja  gewifs  die  Idee  eines  um  die  Zeit  garnicht  besorgten 
Schulmeisters;  aber  der  Stoff  ist  doch  so  bestimmt,  abgegrenzt, 
und  „ursprüngliches  als  es  auch  unser  Autor  wünscht. 

Was  derselbe  S.  41  ff.  über  den  Unterschied  von  Geschichte 
und  Litteraturgeschichte  vorträgt,  dafs  letztere  „wesentlich  dazu 
dienen  solle,  den  Genufs  und  die  richtige  Schätzung  der  Original- 
werke anzubahnen*',  dafs  es  sich  in  der  Geschichte  um  Dinge 
handele,  „die  dem  Verständnis  eines  jeden  ungleich  näher  liegen'' 
u.  s.  w.,  ist  naiv. 

Ich  irre  wohl  nicht,  wenn  ich  als  den  schlimmsten  Feind,  den  er 
zu  bekämpfen  sich  vorgenommen,  die  ästhetisierenden  Themata 
bezeichne  (vgl.  S.  28  f.,  70  ff.  108  u.  ö.).  Sie  sind  unjugendlicb, 
verstiegen,  schematisch  u.  s.  w.    Der  Refi  gebe  den  Sdiölern  die 
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aristotelische  Poetik  gewissermafsen  aU  eine  Wage  mit  Normal* 
gewichten  in  die  Hand  (74).  Man  solle  aber  die  Dichtungen 
nach  ihren  inneren  Beziehungen  betrachten,  nicht  mit  einem 
fertigen,  von  aofsen  gegebenen  Mafsstab  herantreten  (70)  u.  s.  w. 

Aber  der  Autor  selbst  verkennt  „das  Anregende  solcher 
Themata  nichV  (70).  Bei  solchen  Vergleichen  „werden  Schön- 
heiten und  Vorzöge,  die  wir  gefühlt,  ohne  uns  klare  Rechen» 
Schaft  ober  den  Grund  zu  geben,  erst  recht  zum  Bewufstsein 
gebracht''  (71).  Ich  fuge  hinzu:  Die  aristotelische  Poetik  gehört 
zu  den  welthistorischen  Buchern;  sie  ist  zum  Teil  von  den 
Klassikern,  die  auf  sie  geprüft  werden  sollen,  selbst  als  Norm 
anerkannt.  Es  ist  für  Schüler  und  —  Lehrer  besser,  dals 
sie  sich  in  ihren  —  auf  alle  Fälle  unvermeidlichen  —  Wert- 
urteilen vorläufig  lieber  an  sie  als  an  ihr  eigenes  Judicium  halten. 
Und  ich  bleibe  dabei,  innerhalb  gewisser  Grenzen  und  von  einem 
gewissen  Alter  ab  klare  Einsicht  und  prinzipielles  Xoyop  dovvat 
für  nützlicher  zu  halten,  als  naives  Schwärmen. 

In  der  Diskreditierung  der  Litteratui'geschichte  und  ästhe- 
tischen Kritik  ist  mir  noch  eins  aufgefallen.  Während  der  Verf. 
sonst  diejenige  Richtung  tadelt,  die  es  vor  allem  auf  die  Pro- 
duktion abgesehen  hat,  ist  ihm  hier  mit  einem  Haie  auch  das 
anstöfsig,  dafs  der  Schüler  wahrscheinlicherweise  und  in  der  Regel 
der  Fälle  nur  zu  reproduzieren  haben  werde.  Wir  sind  allerdings 
auch  der  Ansicht,  dafs  in  Arbeiten  dieser  Art  die  reproduktive 
Seite  die  eigene  Erfindung  überragen  werde.  Wir  halten  das  aber 
auch  für  gar  kein  Unglück  und  finden  nur  —  die  Rollen  ver- 
tauscht. Vielleicht  ist  es  aber  am  besten,  aus  der  Differenz 
keine  Richtungsunterschiede  zu  machen.  Uan  lasse  doch  je  nach 
Stoff  und  individueller  Reife  liberal  das  eine  oder  das  andere 
walten,  einmal  mehr  das  eigene  Urteil  und  In ventions vermögen, 
das  andere  Mal  die  saubere  Nach-  und  Ausgestallung  des  an  die 
Hand  Gegebenen. 

Auch  in  der  Frage,  ob  Themata  zur  Auswahl,  ob  innerer 
Zusammenhang  für  ein  Semester,  scheint  mir  der  Verf.  nicht  frei 
genug  zu  denken.  Ich  habe  mit  reicher  Auswahl  und  doch  enger 
Konzentration  meine  Erfolge  gehabt.  Aber  ich  widerstreite  an- 
gesichts der  Variabilität  der  lehrenden  und  lernenden  Tem- 
peramente und  Fähigkeiten  auch  anderen  Möglichkeiten  nicht.  -- 

Ich  hoffe,  mit  meinen  aphoristischen  Bemerkungen  nicht  falsch 
verstanden  zu  werden.  Ich  beabsichligte  nicht,  meine  oder 
anderer  Fehler  wegzuräsonnieren.  Ich  habe  in  der  Ausfaseruug  und 
Verfolgung  der  Schulstoffe  bis  ins  kleine  und  kleinste,  ins  ferne 
und  abgelegenste  vielfach  gefehlt;  ich  habe  gewifs  auch  die 
Kräfte  der  Schüler  oft  mehr  als  zulässig  in  Anspruch  genommen. 
Es  wäre  schade,  wenn  andere  darin  noch  weiter  gingen.  Aber 
noch  mehr  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  durch  eine  „bescheidenere** 
Richtung  die  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  für  die  Gesamt- 
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bildung,  wie  fär  die  Vorbereitang  auf  das  wissenschaftliche  Studium 
wieder  herabgedrückt  wurde. 

In  der  Vorrede  zur  2.  Aufl.  des  deutschen  Aufsatzes  (Band  11, 
Seite  IX)  habe  ich  eine  gewisse  Einseitigkeit  meiner  Vorschläge 
wie  meiner  Praxis  zugestanden.  Angesichts  des  von  dem  Verf. 
veröffentlichten  Materials  mufs  ich  leider«  annehmen,  dafs  diese 
Einseitigkeit  eine  sehr  verbreitete  ist:  nur  dafs  meine  litterarische 
Vorliebe  durch  historische  Neigungen  ergänzt  scheint  Etwa 
^  aller  Themata  sind  dieser  litterarisch-historischen  Art.  Und 
was  unter  dem  Titel  „aligemeine  Themata'^  noch  hinzukommt,  hat 
gröfstenteils  einen  dermafsen  ausschliefsiich  auf  das  Innere  ge- 
richteten, einen  sozusagen  gefühlig-moralischen  Zug,  dafs  man 
beim  Überschlag  über  das  Ganze  eine  beträchliche  Lücke  em- 
pfindet. Es  fehlt  ein  Stück  Realität  und  Gegenwart  Es  kann 
unmöglich  der  Gesamtbildung  überhaupt,  noch  insonderheit  der 
deutschen  frommen,  wenn  die  zu  späterer  Leitung  berufene  Jugend 
mit  einem  Hauptstück  ihrer  geistigen  Arbeit  nur  oder  aller- 
gröfstenteils  in  der  Sphäre  dichterischer  Fiktionen,  traditioneller 
Schulgeschichte  und  gefühlsseliger  Moral  gehalten  wird.  Wenn  einer 
unserer  „Klassiker"  zufälliger  Weise  einmal  auch  andere  Bilder 
aufrollt,  z.  B.  wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  (62),  Land  und 
Leute  in  Elsafs-Lothringen  (94,  No.  392),  Natur  und  Kultur  (108, 
No.  302),  so  wird  der  Blick  auch  wohl  darauf  geworfen.  Aber 
derartige  Gegenstände  sind  oft  von  anderen  viel  instruktiver  und 
sachgemäfser  behandelt. 

Worauf  ich  hinwill,  ist  dies.  Jede  Allgemeinbildung  bat 
eine  formale  und  eine  inhaltliche  Seite.  Auf  jener  wird  Har- 
monie der  Geisteskräfte,  auf  dieser  Universalität  als  das  Ideal  zu 
bezeichnen  sein.  Mit  gegebenen  Individuen  läfst  sich  in  dem 
Rahmen  und  Kursus  der  Schule  weder  jene  noch  diese  ganz 
erreichen.  Man  wird  mit  derjenigen  Ordnung  und  Vielseitigkeit 
sich  begnügen  müssen,  welche  mit  dem  Durchschnitt  der 
Lehrenden  und  Lernenden  innerhalb  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  gewinnbar  ist.  Aber  vielseitig,  encyklopädisch  mufs  der 
Unterricht  sein.  Will  man  nun  nicht  die  Schule  mit  einem 
Allerlei  von  Pensen  belasten,  so  mufs  darauf  gerechnet  werden 
können,  dafs  manches  Nützliche,  ja  Notwendige  nebenher  bei- 
gebracht werde.  Einzelne  Fächer  eignen  sich  zu  gelegentlichen 
Digressionen  besser  als  andere.  Keines  mehr  als  das  Deutsche: 
wenn  man  nicht  etwa,  an  den  Namen  sich  klammernd,  deutsche 
Grammatik  und  Litteratur  für  seine  einzige  Aufgabe  hält  Aber 
der  deutsche  Aufsatz  hat  diesen  Zusatz  auch:  und  dafs  er  sich 
nur  der  Litteraturthemata  bediene,  kann  sachlich  durch  nichts 
begründet  werden.  Für  das  Gegenteil  sind  wir  eben  im  Begriff 
zu  plädieren. 

Der  Lehrer  des  deutschen  Aufsatzes  mufs  ein  vielseitig 
orientierter,  ein  philosophisch  gebildeter  Mann  sein.     Und  er  mu^ 
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ein  Lesebuch  zur  Hand  haben,  das  ihm  zur  Erzielung  einer 
Tolleren  geistigen  Ausbildung  und  zur  Vorbereitung  von  Aufsätzen 
nicht  belletristischer  Art  in  schulmafsig  verwertbaren  Muster- 
aufsätzen eine  Grundlage  darbietet.  Der  Bann  der  blofs  „klassischen", 
d.  h.  aber  dann  auch  der  fast  nur  poetischen,  schöngeistigen 
deutschen  Lektüre  mufs  gebrochen  werden.  Sie  ist  nur  eins  der 
mehreren  Bildungsmittel;  neben  ihr  mössen  ändere  dem  Wirk- 
lichen entnommene  Stoffe  Verwendung  finden.  Unser  deutscher 
Aufsatz  mufs  Ober  den  Geist  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus- 
kommen, den  er  —  immer  um  mindestens  ein  halbes  Jahr- 
hundert nachhinkend  —  sich  dann  erst  angeeignet  hat,  als  die 
Welt  draufsen  schon  realistischer  zu  denken  begann. 

Aber  er  wird  es  nur  dann  können,  wenn  wenigstens  unsere 
Deutschlehrer  universaler  gebildet  sein  werden  als  bisher,  wenn 
sie  mehr  sein  werden  als  ^^Germanisten*',  und  wenn  man  den 
unzähligen  Klassiker-Ausgaben  woblassortierte  Lesebücher,  welche 
dem  Geiste  der  Gegenwart  mehr  Rechnung  tragen,  zur  Seite  setzt. 

Die  aus  den  Abhandlungen  des  Lesebuchs  hervorkeimenden 
Aufsätze  werden  gerade  soviel  blofs  reproduktiv  oder  schon  pro- 
duktiv sein  können,  wie  alle  bisherigen  Themata.  „Das  Wesent- 
liche bleibt  immer",  wie  unser  Autor  richtig  sagt  (252),  „der 
lebendige  Geist". 

Strafsburg  i.  E.  E.  Laas. 

Fr.  Kern,  Die   deutsche  Satzlehre.     Eine  UntersachuDdr  ihrer  Grand- 
lagea.     Berlin  1883.     111  S.    8. 

Die  vorliegende  Schrift  richtet  sich  an  Philosophen  und 
Grammatiker:  doch  ist,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  die  gramma- 
tische Untersuchung  die  Hauptsache,  und  der  Ref.  bittet  um  die 
Erlaubnis,  sich  auf  diese  zu  beschränken.  Mit  der  Philosophie 
hat  es  vorzugsweise  das  erste  Kapitel  zu  thun;  das  grammatische 
Resultat  desselben,  dafs  Satz  und  logisches  Urteil  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  sind,  wird  keiner  mehr  bestreiten.  Die  gelegent- 
lichen Bemerkungen  über  Ellipse  (S.  21  f.)  halte  ich  im  wesent- 
lichen für  richtig.  Die  eigentlich  grammatischen  Untersuchungen 
beginnen  im  zweiten  Kapitel  mit  der  Behandlung  von  Subjekt  und 
Subjektswort. 

Der  Verf.  tritt  denen  entgegen,  welche  das  Subjekt  als  das 
Wort  definieren,  von  dem  etwas  ausgesagt  werde  (S.  35.  54). 
Diese  Definition  sei  nichtssagend,  und  wenn  man  dadurch  das 
Wesen  des  Subjekts  im  Gegensatz  zu  andern  im  Satz  enthaltenen 
Substantiven  erschöpfend  dargestellt  zu  haben  glaube,  durchaus 
unrichtig.  Es  wäre  wunderbar,  wenn  ein  Satz  auch  nur  eine  Vor- 
stellung enthielte,  von  der  gar  nichts  durch  denselben  ausgesagt 
würde,  und  sehr  häufig  bezeichne  das  Subjekt  das  nicht,  was  uns 
in  der  Aussage  am  meisten  interessiere.  Manche  Grammatiker, 
welche  diese  unbestreitbare  Tbatsache  anerkennen,  unterschieden 
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deshalb  d9s  grammatische  Subjekt  von  dem  logischen.  Der  Vert 
verwirft  auch  dieses;  denn  dies  sogenannte  logische  Subjekt  der 
Grammatiker  sei  immer  nichts  anderes  als  die  Hauptsache,  um 
die  es  sich  handle,  und  dürfe  mit  dem  logischen  Subjekt  des  Ur- 
teils nicht  identifiziert  werden.  —  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man 
deshalb  den  herkömmlichen  und  bequemen  Ausdruck  aufgeben 
mufs.  Ein  Prozefs  im  Leben  der  Natur  ist  etwas  ganz  anderes 
als  ein  Prozefs  im  Rechtsleben,  und  doch  bezeichnen  wir  beide 
ohne  Schaden  durch  dasselbe  Wort.  So  furchte  ich  auch  nicht, 
dafs  der  Erkenntnistheorie  aus  dem  Gebrauch  der  Grammatik 
ein  Nachteil  erwachsen  werde,  jeder  sorge  für  sein  Teil,  dais 
mit  dem  Worte  die  richtige  Vorstellung  verbunden  werde.  Der 
Verf.  freilich  meint,  dafs  nicht  nur  der  Ausdruck  von  Übel  sei, 
sondern  dafs  auch  die  durch  ihn  bezeichnete  Sache  die  Gramma- 
tik nichts  angehe;  die  Grammatik  habe  es  mit  dem  Formellen  zu 
thun,  und  das  dürfe  man  durch  ein  sachliches  luteresse  nicht 
trüben  und  verwirren  (S.  57).  Der  Verf.  wiederholt  diesen  Ge- 
danken öfters;  aber  wenn  die  Grammatik  die  Mittel  zu  behandeln 
hat,  welche  die  Sprache  zum  Ausdruck  der  Gedankenwelt  bietet, 
wie  sollte  sie  diese  Mittel  nicht  auf  die  Gedanken  beziehen  müssen? 
Der  grammatische  Unterricht  überschreitet  seine  Grenzen  nicht, 
wenn  er  daraufhinweist,  dafs  der  Ausdruck  dessen,  was  im  Mittel- 
punkt der  Vorstellungen  steht,  keineswegs  an  ein  bestimmtes 
Satzglied  gebunden  ist,  und  der  Lehrer  wird  das  um  so  weniger 
unterlassen  dürfen,  wenn  er  weifs,  dafs  jene  auch  vom  Verf.  ver- 
worfene Definition  von  Subjekt  noch  häufig  begegnet  und  aus 
nahe  liegenden  Gründen  sich  leicht  von  selbst  wiedererzeugt. 

Dem  Verf.  liegt  eine  andere  Unterscheidung  am  Herzen;  er 
will  zwischen  Subjekt  und  Subjektswort  geschieden  wissen.  Das 
Subjekt  glaubt  er  überall  im  Verb.  fin.  wahrzunehmen,  zu  dem 
als  Subjektswort,  nicht  immer,  aber  in  den  meisten  Fällen,  appo- 
sllionell  ein  Nominativ  oder  Vokativ  hinzutrete  (S.  46.  35.  59  f.). 
Dreierlei  nämlich  findet  der  Verf.  in  jedem  Verb,  fin.,  den  Aus- 
druck eines  Zustandes,  einer  Substanz  und  eine  beide  verbindende 
Kraft  (S.  45.  77).  Er  sieht  darin  grade  die  Eigentümlichkeit  und 
den  Vorzug  der  flektierenden  Sprachen,  dals  in  dem  finiten  Ver- 
bum  Verbalinhalt  und  Subsistenz  in  einem  einzigen  Wort  bis  zur 
Unlöslichkeit  verbunden  erscheinen ;  er  erkennt  gar  nicht  die  Mög- 
lichkeit an,  etwas  auszusagen  oder  überhaupt  zu  sagen,  wenn  nicht 
immer  mindestens  zwei  Vorstellungen  mit  einander  verbunden 
werden,  ein  Zustand  und  eine  Subsistenz  (S.  31.  37),  und  da  es 
nun  unleugbar  Sätze  giebt,  die  nur  aus  einem  Worte  bestehen, 
selbst  im  Nhd.  die  Imperative,  so  schliefst  er,  dafs  eben  im  Ver- 
bum  beide  Vorstellungen  enthalten  seien.  Auch  auf  andere  Sätze 
beruft  sich  der  Verf.  In  Goethes  „Bin  weder  Fräulein,  weder 
schön''  sei  das  Subjekt  in  bin  enthalten  und  die  erste  Person 
durch  diese  Form  ebenso  deutlich  bezeichnet,  als  durch  das  Pro- 


Digitized  by 


Google 


«Dgez.  von  W.  Wilmaans.  681 

n/oroeo;  wie  sollte  nun  das  Subjekt  aus  bin  ?erscb winden,  da« 
durch  dals  man  ich  hinzusetzt?  Ebenso  sei  es  mit  der  zweiten 
Person ;  z.  B.  „Füllest  wieder  Busch  und  Thal''  u.  s.  w.  (S.  32  f.). 
Natürlich  kann  der  Verf.  auch  nicht  die  Ansicht,  zu  der  Miklosich 
in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Verba  impersonalia  ge- 
kommen ist,  anerkennen.  Ein  Satz  wie  pluü  sei  keineswegs  sub- 
jekUios  (S.  30),  die  Personaiendung  bezeichne  hier  wie  überall 
die  Subsislenz,  an  welcher  der  Veibaliuhalt  haftend  gedacht  werde, 
sonst  träte  ja  die  für  eine  flektierende  Sprache  höchst  befremd- 
licJie  Thatsache  ein,  dafs  pluit  seinem  Inhalte  nach  von  plnere 
gar  nicht  verschieden  sei.  Durch  den  InOnitiv  drücke  man  aus, 
dafs  die  Vorstellung  der  Naturerscheinung  im  Geiste  ist  und  nichts 
anderes  als  diese  von  einer  etwaigen  Subsistenz  ganz  unabhängig 
gedachte  Erscheinung,  durch  pluü  hingegen,  dafs  das  Regnen  an 
etwas  anderem,  mir  zwarvöllig  unbekanntem,  nur  ganz  bestimmt  vom 
Redenden  und  etwa  Angeredeten  Unterschiedenen  hafte  (S.  31.  39). 
Ich  kann  diesen  Ansichten  nicht  beipflichten;  in  dem  Ver- 
bum  erkennt  unser  Sprachgefühl  den  Ausdruck  einer  Subsistenz 
ebenso  wenig  an,  wie  in  dem  Substantivum  den  Ausdruck  eines 
Zustandes  neben  dem  der  Subsistenz.  Mögen  sich  auch  ursprüng- 
lich in  dem  finiten  Verbum  beide  Vorstellungen  verbunden  haben, 
so  dals  die  Endung  die  Person,  der  Stamm  den  Inhalt  bezeichnete; 
mag  also  ein  Satz  wie  „Das  Wasser  fliefsf'  ursprünglich  so  em- 
pfunden sein,  wie  heutzutage  „Das  Wasser,  es  fliefst^';  das  zu 
bestreiten,  bin  ich  ferne;  jetzt  aber  ist  es  nicht  mehr  der  Fall. 
Die  ursprüngliche  Form  des  einfachen  aus  Subst.  und  Verbum 
bestehenden  Satzes  war  die,  dafs  der  biofse  Stamm  des  Verbums 
zum  Subst.  trat.  Dann  trat  auch  in  solche  Sätze  die  flektierte 
Form  des  Verbums  ein,  um  allmählich  die  flexionslose  Form  zu 
verdrängen,  wie  das  in  allen  europäischen  Sprachen  bereits  der 
Fall'  ist.  Weiter  fand  dann  eine  nochmalige  Wiederholung  des 
Pronomens  statt,  zunächst  zum  Zweck  der  Hervorhebung  des  Sub- 
jekts, dann  auch  ohne  diese  als  Notwendigkeit;  so  ist  es  in  den 
modernen  Sprachen.  (Vgl.  über  diese  Vorgänge  z.  B.  Paul,  Prin- 
zipien der  Sprachgeschichte  S.  209).  Im  Lateinischen  können 
amo,  amas,  amat  jedes  ein  vollständiger  Satz  sein ;  die  Sätze  ent- 
behren des  Subjektswortes,  aber  nicht  eines  bestimmten  Subjekts. 
Im  Nhd.  hat  nur  noch  der  Imperativ  diese  satzbildende  Kraft, 
während  die  Formen  liebe,  liebst,  liebt  den  besonderen  Aus- 
druck des  Subjekts  verlangen.  Die  Endungen  der  Flexion  werden 
in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  längst  nicht  mehr  empfunden. 
Wie  die  Verbindung  des  Substanlivums  mit  der  flektierten  Form 
der  dritten  Person  zur  Alleinherrschaft  vordrang,  verflüchtete  sich 
die  Bedeutung  dieser  Form,  so  dafs  der  so  gebildete  Satz  scliliefs- 
lich  nicht  mehr  anders  empfunden  wurde  als  die  ältere  Verbin- 
dung des  Substantivs  mit  dem  unflektierten  Stamm.  Die  fest 
gewordene  Satzform  wirkt  dann  weiter,  sie  führt  zum  selbstän- 
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digen  Ausdruck  des  Subjekts  auch  neben  der  ersten  und  zweiten 
Person,  so  dafs  auch  diese  allmählich  die  Fähigkeit,  selbständig  als 
Satzform  zu  fungieren,  verlieren.  Die  Enlwickelung  geschieht  in 
langsamem  Fortschritt;  das  Alte  und  Neue  bestehen  neben  ein- 
ander, bis  endlich  das  Neue  die  Alleinherrschaft  gewinnt.  Nicht 
ohne  Grund  bemerkt  Paul  a.  a.  0.,  dafs  die  Personenbezeichnung 
am  Verbum  für  uns  zwecklos  geworden  sei;  sie  hat  nur  noch 
insofern  einigen  Wert,  als  durch  sie  gelegentlich  Unterscheidungen 
möglich  werden,  die  auszudrucken  nicht  eigentlich  ihre  Aufgabe 
ist.  Der  Verf.,  dem  diese  Erscheinung  so  befremdlich  vorkommt, 
übersieht,  welche  Bedeutung  in  der  Sprachentwickelung  das  Ver- 
gessen hat;  den  Formen  entsch^Yindet  ihre  ursprüngliche  Bedeu- 
tung; aber  sie  bleiben  als  Reste  vergangener  Epochen  erhalten 
und  übernehmen  zum  Teil  neue  Funktionen.  Ohne  dies  Vergessen 
und  ohne  diesen  inneren  Wandel  der  mit  den  Formen  verbun- 
denen Vorstellungen  hätten  wir  gar  keine  flektierende  Sprache. 
—  Sätze  wie  ,,Bin  weder  Fräulein"  u.  s.  w.  beweisen  nicht,  was 
sie  beweisen  sollen.  Ältere  Satzform  hat  sich  in  ihnen  erhalten; 
vom  Standpunkt  der  nhd.  Sprache  erscheinen  sie  als  elliptische 
Sätze;  Heyses  Beurteilung,  die  der  Verf.  S.  59  unbegreiflich  findet, 
ist  ganz  richtig.  Natürlich  fallen  auch  die  Einwendungen,  die 
der  Verf.  gegen  Miklosichs  Auffassung  der  Verb,  impers.  erhebt. 
Diese  Verba  bezeichnen  nichts  als  einen  Vorgang,  der  nicht  auf 
irgend  wfelche  Subsistenz  bezogen  wird.  Denn  die  Behauptung 
des  Verf.s,  man  könne  nichts  aussagen  und  überhaupt  nichts 
sagen,  wenn  nicht  immer  mindestens  zwei  Vorstellungen  mit  ein- 
ander verbunden  würden,  ein  Zustand  und  eine  Subsistenz,  ist 
mir  unverstandlich  und,  soviel  ich  sehe,  nur  der  Ausflufs  seiner  un- 
begründeten Theorie  von  dem  dreifachen  Inhalt  des  Verbum  finituro. 
Die  geheimnisvolle  verbindende  Kraft,  die  in  jedem  Verbum 
zwischen  Subsistenz  und  Zustand  bestehen  soll,  ist  nun  dem  Verf. 
die  eigentliche  Kopula,  und  das  Wort  in  der  Grammatik  anders 
zu  verwenden  erscheint  ihm  unzulässig.  Die  gangbare  Anwen- 
dung desselben  habe  unsägliche  Verwirrung  bereitet  (S.  65);  es 
sei  eine  Ungeheuerlichkeit,  ein  finites  Verbum,  das  einen  klar  er- 
kennbaren Inhalt  habe,  das  den  Hauptsatz  eines  ganzen  Satzge- 
füges bilden  könne,  als  Kopula  zu  bezeichnen  (S.  67).  Der  Verf. 
verteidigt  diese  Ansicht  mit  besonderem  Eifer;  er  ist  wohl  schon 
öfters  in  der  Lage  gewesen,  sie  gegen  anders  Denkende  zu  ver- 
fechten; dafs  es  ihm  gelungen  wäre,  sie  zu  rechtfertigen,  kann 
ich  nicht  finden.  In  dem  Satze  „Die  Rose  ist  eine  Blume*'  hat 
das  Verbum  ist  keine  andere  Bedeutung,  als  die  beiden  Vorstel- 
lungen Rose  und  Blume  in  das  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Prädikat  zu  setzen.  Der  Satz  läfst  freilich  schliefsen,  dafs  der 
Redende  die  Existenz  der  Rose  voraussetzt,  aber  es  ist  keineswegs 
seine  Absicht,  diese  Existenz  auszusprechen  (vgl.  S.  71  f.  73). 
Das  ist  ist  notwendig   für   den  Satz   nicht  durch  seinen  Inhalt, 
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sondern  nur  durch  seine  Form.  Die  deutsche  Sprache  verlangt 
im  Aussagesatz  ein  Verbum  finitum,  und  diese  stereotyp  gewordene 
Satzform  verlangt  den  Gebrauch  des  verbalen  Formwortes,  gerade 
so,  wie  die  stereotyp  gewordene  Satzform  in  Sätzen  wie  es  laut 
das  rein  formale  Subjekt  es  verlangt.  Wenn  man  diesen  formalen 
Gebrauch  durch  ein  besonderes  Wort,  eben  durch  die  Kopula,  be- 
zeichnet, so  wüfste  ich  nicht,  was  dagegen  zu  erinnern  wäre. 
Daran,  dafs  das  Wort  ist  auch  andere  Funktionen  in  der  Sprache 
hat,  wird  sich  keiner  stofsen,  der  sich  nicht  von  der  unrichtigen 
Voraussetzung  leiten  läfst,  dafs  die  Sprache  ein  für  allemal  fertig 
sei  und  für  jede  Vorstellung  und  jede  Verbindung  von  Vorstel- 
lungen einen  fest  stehenden,  unzweideutigen  Ausdruck  besitze. 
Die  Kopula  ist  ist  ein  Verbum  finitum  und  kann  daher  auch  die 
Beziehungen  ausdrücken,  welche  durch  die  finiten  Formen  anderer 
Verba  ausgedruckt  werden,  Beziehungen  der  Zeit  und  des  Modus. 
Wenn  ich  z.  B.,  um  einer  widersprechenden  Behauptung  entgegen 
zu  treten,  sage:  „Hera  ist  die  Gemahlin  des  Zeus;  so  ist  es!" 
(S.  70),  so  ist  dieses  ist  nicht  reine  Kopula  wie  in  dem  vorher 
angeführten  Beispiel,  obwohl  die  Form  dieselbe  ist.  Hier  kommt 
der  Modus ,  die  indikativische  Bedeutung  der  Verbalform  in  Be- 
tracht, ist  =  ist  wirklich  oder  dennoch  oder  gewifs,  und 
diese  modale  Bedeutung  wird  in  der  Sprache  durch  die  Betonung 
angedeutet.  In  dem  Satze  „Homer  ist  ein  grofser  Dichter"  haben 
wir  die  Kopula,  in  dem  Satze  „Homer  war  ein  grofser  Dichter" 
ist  das  Verbum  mehr  als  Kopula,  weil  es  zugleich  ein  Zeitver* 
hältnis  bezeichnet.  Zwar  ist  ja  auch  ist  eine  Tempusform,  aber 
eine  Form,  die  nach  unserem  Sprachgebrauch  auch  da  statt  hat, 
wo  wir  von  jeder  Zeitbeziehung  abstrahieren.  In  dieser  Unbe- 
stimmtheit und  Vieldeutigkeit  der  sprachlichen  Mittel  liegt  zugleich 
der  Grund,  dafs  die  Auffassung  schwanken  kann.  In  dem  Satze 
„Homer  ist  ein  grofser  Dichter"  ist  durch  den  Inhalt  die  Bezie- 
hung auf  die  reale  Gegenwart  ausgeschlossen;  nicht  so  in  dem 
Satze  „Diese  Rose  ist  schön."  In  diesem  kann  ich  das  Verbum 
ebenso  auffassen  wie  in  jenem,  lediglich  als  Ausdruck  der  Ver- 
bindung von  Subjekt  und  Prädikat,  ich  kann  darin  aber  auch 
eine  bestimmte  Zeitbeziehung  sehen  und  mich  damit  von  dem 
Begriff  der  reinen  Kopula  entfernen,  wie  das  in  dem  Satze  „Diese 
Rose  ist  noch  schön"  durch  das  Adverbium  noch  deutlich  be- 
zeichnet wird.  —  Ähnlich  wie  mit  den  verbalen  Funktionen  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Inhalt  des  Verbums.  Dasselbe  Wort  be- 
zeichnet keineswegs  immer  denselben  mathematisch  genau  be- 
stimmten Begriff;  es  können  sich  damit  verschiedene  Nuancen  der 
Vorstellung  verbinden.  Es  ist  ein  Gott  (existiert).  Heute 
ist  Theater  (findet  statt).  Im  Garten  sind  Bäume  (be- 
finden sich).  Wir  können  für  das  Verbum  sein  verschiedene 
andere  Wörter  einsetzen,  die  doch  nicht  beliebig  unter  einander 
wechseln  können,  weil  eben  die  Nuancen  in  ihrer  Verschiedenheit 
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empfunden  werden.  Das  Verbum  sein  kann  als  YoUwort  und 
als  Formwort  gebraucht  werden,  aber  beide  Verwendungsarten 
sind  nicht  durch  eine  Kluft  geschieden,  sondern  bezeichnen  nur 
die  äufsersten  Grenzen  eines  in  vielen  Graden  sich  abstufenden 
Vorstellungsgebietes.  In  diesen  Thatsachen  liegt  nichts  Befrem- 
dendes und  Verwirrendes;  befremdend  und  verwirrend  wäre  es 
nach  meiner  Ansicht  vielmehr,  wenn  man  sich  der  Anerkennung 
dieser  im  Wesen  der  Sprache  begründeten  Mannigfaltigkeit  ver- 
schliefsen  wollte.  Nur  so  viel  kann  ich  dem  Verf.  einräumen, 
dafs  die  Schulgrammatik  den  Terminus  Kopula  entbehren  kann. 
Wenn  die  Grammatik  die  Erscheinung,  wie  ein  Vollwort  zum 
Formwort  werden  kann,  ins  rechte  Licht  gesetzt  hat,  ist  die 
Hauptsache  gethan ;  ob  sie  das  Ende  der  Entwicklung  bei  einem 
einzelnen  Verbum  durch  einen  besonderen  Namen  bezeichnen 
will,  ist  ziemlich  gleichgiltig. 

Auf  denselben  Anschauungen  beruhen  die  wesentlichsten  Ein- 
wendungen, welche  der  Verf.  im  vierten  Kapitel  gegen  die  gram- 
matischen Lehren  vom  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  den 
Hilfszeitwörtern  und  den  Präpositionen  erhebt.  Der  bestimmte 
Artikel  ist  ihm  nur  Pronomen  dem.,  der  unbestimmte  nur  Zahlwort, 
die  Hilfszeitwörter  nur  Verba,  als  Präpositionen  gar  will  er  nur 
die  gelten  lassen,  welche  zur  Komposition  beim  Substanlivum 
und  Verbum  dienen,  und  inbesondere  die  Präpositionen  mit  dem 
Genetiv  aus  den  Grammatiken  überhaupt  streichen.  Die  treibende 
Kraft  ist  überall  dieselbe :  der  Verf.  verkennt  die  sprachlichen  Än- 
derungen, die  sich  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  vollzieben. 
Er  behauptet  ganz  kühn,  es  sei  wissenschaftlich  ohne  alle  Frage 
unhaltbar  und  didaktisch  zu  mifsbilligen,  wenn  ein  und  dasselbe 
Wort  bald  dieser  bald  jener  Wortklasse  zugewiesen  werde  (S.  78). 
Im  Gegenteil;  es  wäre  unwissenschaftlich,  wenn  man  es  unter- 
lassen wollte.  Die  Konjunktion  dafs  ist  ursprünglich  nichts  als 
das  Neutrum  des  Pron.  dem.,  aber  nichts  desto  weniger  ist  sie 
jetzt,  und  schon  seit  lange,  Konjunktion,  und  zwar  die  wichtigste 
unserer  Sprache.  Wir  bezeichnen  das  Vi^ort  als  Konjunktion,  weil 
es  grammatische  Funktionen  hat,  die  das  Sprachbewufstsean  von 
seiner  urprünglichen  Bedeutung  vollständig  isoliert  hat.  —  Das 
Wort  als  brauchen  wir  jetzt  als  Vergleichungspartikel  und  als 
ZeitpartikeL  Mit  Hilfe  der  Sprachgeschichte  können  wir  beide 
Bedeutungen  auf  ihren  gemeinsamen  Ursprung  zurückführen;  aber 
für  unser  Sprachbewufstsein  liegen  die  beiden  Funktionen  getrennt 
von  einander;  der  Ursprung  und  ein  Teil  der  vermittelnden  Zwi- 
schenglieder sind  in  der  Sprache  vergessen,  beide  Funktionen  sind 
isoliert,  und  die  Grammatik  würde  sehr  unwissenschaftlich  verfahren, 
wenn  sie  diesen  Vorgang  nicht  anerkennen  wollte.  Es  kann  nicht 
anders  sein,  als  dafs  solche  Isolierungen  ganz  allmählich  eintreten. 
Zuerst  wird  die  Verbindung  lebendig  gefühlt,  mit  der  Zeit  verblafst 
sie.     So  lange  als  nur  in   der  Vergleichung  nach  einem  Positiv 
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stand,  war  die  Beziehung  auf  die  urspröngtiche  Bedeutung  immer 
noch  möglich.  Wie  weit  dieselbe  bei  dem  einzelnen  Sprechenden 
und  Hörenden  lebendig  war,  ist  eine  andere  Frage;  das  Sprach- 
gefühl der  Indiyiduen  kann  in  diesem  Punkte  sehr  wohl  verschieden 
sein.  Der  Gebrauch  des  vergleichenden  als  nach  einem  Komparativ 
setzt  die  Isolierung  oder  das  Vergessen  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung voraus.  —  Denselben  Vorgang  erkennen  wir  bei  Präpositionen. 
Bei  anstatt  liegt  die  Beziehung  auf  das  Substantivum  Statt  noch 
sehr  nahe,  und  das  Sprachbewufstsein  für  die  Identität  iSfst  sich 
hier  sehr  leicht  wecken.  Aber  dafs  das  sich  selbst  überlassene 
Sprachgefühl  die  Isolierung  vorgenommen  hat,  beweist  die  Existenz 
der  Präposition  statt,  die  das  nach  der  ursprunglichen  Bedeutung 
unentbehrliche  an  hat  fallen  lassen.  Die  Grammatik  führt  demnach 
beide  Wörter  mit  Recht  unter  den  Präpositionen  an.  —  Davon 
also,  dafs  es  ohne  alle  Frage  unwissenschaftlich  sei,  ein  und  dasselbe 
Wort  bald  dieser  bald  jener  Wörterklasse  zuzuweisen,  kann  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Aber  auch  warum  es  didaktisch  nicht  zu  bil- 
ligen wäre,  sehe  ich  nicht  ein.  Mir  würde  es  verwerflich  erscheinen, 
den  Schüler  mit  willkürlichen  starren  Kategorieen  über  das  Wesen 
der  Sprache  zu  blenden.  Warum  soll  er  vor  der  Einsicht  bewahrt 
werden,  dafs  diese  Kategorieen  fliefsend  sind,  dafs  sie  nach  dem 
Wesen  der  Sprache  fliefsend  sein  müssen,  dafs  die  sprachlichen 
Mittel,  so  mannigfach  sie  sind,  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen 
keineswegs  entsprechen,  und  wie  die  Sprache,  selbst  ohne  äufsere 
Vermehrung  des  Sprachgutes,  neue  Mittel  gewinnt. 

Auf  andern  Voraussetzungen  beruht  das  Kapitel  über  die 
verkürzten,  nackten  und  bekleideten  und  zusammengezogenen  Sätze. 
Der  Verf.  macht  es  sich  hier  leicht  mit  seiner  Kritik.  Er  stellt 
eine  Definition  von  Satz  auf  und  verwirft  dann,  was  zu  seiner 
Definition  nicht  pafst.  Er  erkennt  als  Sätze  nur  solche  Wortver- 
bindungen an,  die  ein  Verbum  finitum  haben,  und  erklärt  es  darauf 
gestützt  für  eine  bodenlose  Verwirrung  von  Sätzen  zu  sprechen, 
wo  ein  Verbum  fin.  fehlt  (S.  92 ;  vgl.  auch  S.  23  f.).  Den  Grund 
für  dieses  „sonderbare  und  widerspruchsvoll  erscheinende  Verfahren'* 
sieht  er  in  der  Verwechselung  grammatischer  Form  mit  dem  Ge- 
dankeninhalt (S.  92.  99).  Auf  diesem  Wege,  meint  er,  könne 
man  dahin  kommen,  auch  auf  das  andere  wesentliche  Merkmal 
Verzicht  zu  leisten,  dafs  jeder  Satz  aus  Worten  bestehe.  Diese 
Bemerkung  ist  ohne  Zweifel  geistreich,  aber  doch  schwerlich  stich- 
baKig.  Ich  finde,  dafs  der  Verf.  den  Begriff  Satz  zu  eng  fafst; 
ich  würde  unbedenklich  eine  Wortverbindung  wie  „Aufgepafst 
Kinder!**  ebenso  wohl  als  Satz  bezeichnen,  wie  „Pafst  auf  Kinder.** 
Jedenfalls  braucht  man  für  diese  Teile  unserer  Rede,  die  ebenso 
vollständig  wie  Sätze  mit  einem  finilen  Verbum  dastehen,  einen 
Namen,  und  warum  sollte  man  sie  nicht  Satz  nennen?  Den  Un- 
terschied verkenne  ich  natürlich  nicht;  die  Grammatik  soll  ihn 
auch  beieichnen;  aber  sie  soll  das  gehörig  Unterschiedene  auch 
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gehörig  unter  höheren  Einheiten  zusammenfassen.  Was  der  Verf. 
unter  der  unseligen  Vermischung  der  grammatischen  Form  mit 
dem  Gedankeninhalt  versteht,  ist  mir  auch  hier  nicht  klar.  Die 
Sprache  besteht  doch  nicht  nur  aus  sinnlichen  Lauten,  sondern 
aus  Lauten,  die  der  Ausdruck  von  Vorstellungen  sind,  und  beides 
zusammen  ist  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft.  —  Dafs  mit  den 
zusammengezogenen  Sätzen  in  den  Grammatiken  viel  Unfug  ge- 
trieben wird,  gebe  ich  gerne  zu  und  habe  es  früher  auch  in  dieser 
Zeitschr.  gelegentlich  hervorgehoben.  Aber  ich  halte  es  nicht  für 
geboten,  die  termini  ganz  zu  verwerfen.  Der  Verf.  sieht  das  meiste 
von  dem,  was  man  als  verkürzte  Sätze  zu  bezeichnen  pOegt,  als 
Satzglieder,  was  man  gemeinhin  zusammengezogene  Sätze  nennt, 
als  einfache  Satze  mit  verdoppelten  oder  vervielfachten  Satzgliedern 
an.  Aber  dafs  damit  sehr  Verschiedenes,  nicht  nur  dem  Inhalt 
sondern  auch  der  sprachlichen  Form  nach  sehr  Verschiedenes,  zu- 
sammengeworfen wird,  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Grammatik 
bedarf  einer  genaueren  Sonderung,  und  mir  scheint  es  ganz  zweck- 
mäfsig,  zur  Bezeichnung  derselben  die  hergebrachten  termini  zu 
verwenden  und  für  eine  verständige  Auffassung  derselben  zu  sorgen. 
Es  ist  das  der  Weg,  den  auch  die  unbewufst  fortgebildete  Sprache 
in  tausend  Fällen  eingeschlagen  hat.  —  Zum  Schlufs  sei  noch 
hervorgehoben,  zu  welcher  wunderlichen  Konsequenz  der  Verf.  sich 
durch  seine  Verbaltheorie  führen  läfst.  Salzglieder  jeder  Art  können 
in  einem  Satze  mehrfach  vertreten  sein,  nur  nicht  das  Prädikat. 
„Dafs  es  einen  Satz  mit  verdoppeltem  Prädikat,  d.  h.  Verbum  finitum, 
gar  nicht  geben  kann,  dafs  dadurch  vielmehr  grammatisch  ge- 
nommen stets  zwei  Sätze  entstehen,  braucht  nach  dem  früheren 
Gesagtem  keiner  weiteren  Darlegung''  (S.  102).  Darnach  würde 
also  der  Satz  „Wir  haben  Essen  und  Trinken''  ein  einfacher 
Satz  mit  doppeltem  Objekt  sein;  hingegen  „Wir  essen  und 
trinken"  wären  zwei  Sätze,  und  „Wir  haben  gegessen  und 
getrunken"  wiederum  nur  einer.  Solche  Theorieen  beglücken 
uns  nicht. 

Ref.  hat  die  Ansichten  des  Verf.s  eingehend  behandelt^  weil 
sie,  wenn  sie  richtig  wären,  von  grofser  Bedeutung  sein  würden, 
und  weil  zu  befürchten  ist,  dafs  die  treffliche  Darstellung  manchen 
Leser,  der  grammatischen  Studien  femer  steht,  gewinnen  oder 
ohne  Not  beunruhigen  könnte.  Man  merkt  es  der  Schrift  an, 
dafs  der  Verf.  seinen  Stoff  öfter  als  einmal  mit  selbständigem  Nach- 
denken durchgearbeitet  und  mit  Sorgfalt  ausgearbeit  hat.  Sie 
erscheint  als  eine  reife  Frucht,  aber  —  als  eine  Frucht,  die  auf 
ungünstigem,  zu  magerem  Boden  erwachsen  ist.  Wenigstens  glaube 
ich  sowohl  aus  den  Ansichten,  die  der  Verf.  vorträgt,  als  auch 
aus  seinen  Cilaten  schliefsen  zu  müssen,  dafs  er  den  Fortschritten 
der  historischen  Sprachwissenschaft,  die  allein  die  angeregten  Fragen 
mit  Elfolg  behandeln  kann,  fern  geblieben  ist. 
Bonn.  W.  Wilmaans. 


Digitized  by 


Google 


Jahresb.  ii.  d.  Ersch.«.  d.  Geb.  d.germ.  Philol.,«gz.y.  Löscbborn.  687 

Jabresbericbt  über  die  ErsebeiaaogeD  «af  dem  Gebiete  der 
eermaniscbeo  Philologie  herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
für  deotsche  Philologie  in  Berlin.  —  Berlin,  S.  Calvary  a.  Co.  II.  Jahr- 
gang (1880)  307  S.  111.  Jahrgang  (1881)  322  S.;  Leipzig,  C.  Reifsoer. 
IV.  Jahrgang  (1882)  315  S.     8.     Jeder  Band  8  Mark. 

Dem  ersten  Bande  des  Jahresbericlits  (t87R)  hat  diese  Zeit- 
schrift 1880  S.  691— 692  eine  empfehlende  und  für  die  Herausgeber 
ermutigende  Anzeige  gewidmet.  Seitdem  siud  in  regeimälsiger 
Folge  drei  weitere  Jahrgänge  erschieDen,-  welche,  dem  Programm 
gemäfs,  bemuht  waren,  durch  kurze,  doch  erschöpfende  Referate 
eine  bandliche  und  zuverlässige  Übersicht  über  alle  Arbeiten  zu 
liefern,  welche  binnen  Jahresfrist  auf  dem  tiebiete  der  germanischen 
Philologie  erschienen  sind.  Der  Jahresbericht  verschmäht  eine 
trockene  Aufzählung  von  Titeln,  ist  aber  auch  kein  Rezensions- 
blatt, das  vermöge  seines  ümfangs  verhältnismäfsig  nur  wenigen 
Arbeiten  Berücksichtigung  zu  teil  werden  läfsL  £r  sucht  vielmehr 
durch  kurze  Inhaltsangaben^  durch  präzise  Kennzeichnung  des 
Standpunktes  und  Weiies  der  verzeichneten  Schrift  anzudeuten, 
ob  und  wie  dieselbe  den  von  ihr  behandelten  Gegenstand  fördert 
und  wie  weit  sie  wissenschaftliche  Beachtung  verdient;  in  gleicher 
Weise  strebt  er  nach  Vollständigkeit.  Dab  diese  Bemühung  nicht 
ohne  £rfolg  geblieben,  zeigt  der  stetig  wachsende  Umfang  be- 
sonders der  spezielleren  Forschungskreisen  gewidmeten  Abteilungen, 
wie  der  mittelhochdeutschen,  englischen,  mittellateinischen. 

Mit  dem  zweiten  Jahrgang  trat  auf  Yeranlas.'uing  verschiedener 
Stimmen  aus  Lehrerkreisen  zu  den  21  Abteilungen  des  Berichtes 
eine  neue  hinzu,  die  über  die  pädagogische  Verwertung  der 
Wissenschaft  orientiert  und  von  den  Werken  Rechenschaft 
giebt,  die  dem  deutschen  und  englischen  Unterricht  dienen  sollen. 
Auch  diese  Abteilung  hat  beständig  zugenommen:  sie  umfaTst 
im  letzten  Jahrgange  über  200  Nummern. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Riehard  SebillmanD,  Bilder  aus  der  Geschichte  der  märkisohen 
Heimat.  l.ßaodcheB,  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrbooderts.  Berlin, 
L.  Oehmigkes  Verlag  (K.  Appelius),  1883.      Vlli   und   176  S.    kl.  8. 

Der  historische  Sinn  der  Jugend  wird  gewifs  am  besten 
geweckt  durch  die  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Heimat;  die  Liebe  zur  Heimatsprovinz  ist  die  Grundlage  des 
Patriotismus.  Die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  entbehrt 
freilich  im  Vergleiche  zu  derjenigen  mancher  anderen  Territorien 
zum  guten  Teile  jenes  poetischen  Hauches,  der  die  Gemüter  der 
Lernenden  von  vorn  herein  fesselt;  um  so  niehr  ist  es  geboten, 
alles  das  nach  Möglichkeit  herbeizuholen,  was  in  dieser  Beziehung 
wertvoll  ist.  Das  scheint  der  leitende  Gesichtspunkt  des  Verf.s 
bei  der  Zusammenstellung  des  vorliegenden  Buches  gewesen  zu 
sein,  und  weil  es  ihm  gelungen  ist,  diesem  Streben  in  gewissen 
Grenzen  gerecht  zu  werden,  hat  ^ein  Buch  unstreitig  Wert  und  kann 
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als  eine  willkommene  Gabe  in  dem  Kreise  der  für  die  Jugend 
berechneten  Darstellungen  der  Entwicklung  der  Mark  begrüfst  werden. 

In  einer  Reihe  von  73  Erzählungen,  die  unter  sich  nach 
den  Vorgängen  aus  der  Wendenzeit,  aus  der  Zeit  der  Anhaltiner, 
der  Baiern,  der  Luxemburger  und  der  Zollern  in  fünf  Gruppen 
gesondert  sind,  werden  uns  die  Verhältnisse  der  Heimatsprovinz 
bis  zum  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  (insofern  stimmt  der 
Inhalt  mit  der  Titelangabe  nicht  öberein)  vorgeführt  Diese 
Bilder  sollen  natürlich  kein  eigentliches  Lehrbuch  fOr  die  Schule 
ausmachen,  aber  nach  des  Verf.s  eigener,  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen Meinung  doch  willkommene  Ergänzungen  zu  den 
Lehrbflchern  bieten;  und  dazu  sind  sie  nach  des  Ref.  Ansicht 
sehr  geeignet.  Die  einzelnen  Erzählungen,  nach  Möglichkeit  den 
ältesten  Quellen  entnommen  und  auch  im  Tone  der  Darstellung 
denselben  angepalst,  entbehren  glücklicherweise  aller  novellistischen 
Ausschmückungen  und  spiegeln  in  der  That  in  ihrer  schlichten, 
sachgemäfsen  Art  treu  und  ansprechend  den  Charakter  der  Zeiten, 
des  Volkes  und  des  Landes  wieder.  Das  kulturgeschichtliche 
Element  kommt  dabei  in  einer  dem  jugendlichen  Sinne  und  der 
jugendlichen  Fassungskraft  völlig  adäquaten  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit zur  Geltung;  und  ob  der  Schüler  die  Abschnitte  über 
Gero,  Stoinef  und  Jaczko  oder  über  die  Gründung  der  Klöster 
Zinna  und  Lehnin  und  über  die  Niederlassungen  der  Johanniter 
und  Templer,  ob  er  die  Erzählungen  von  dem  falschen  Waldemar, 
über  das  Unwesen  der  Raubritter  und  deren  Niederwerfung,  oder 
über  den  Einzug  der  Hohenzollern  in  die  Mark  und  die  Ein- 
führung der  Reformation,  ob  er  endlich  von  dem  heiligen  Blut 
zu  Wiisnack  und  Beelitz,  von  Michael  Kohlhase,  von  der  weifsen 
Frau  und  den  Hexenprozessen  liest,  —  überall  wird  er  Vorstel- 
lungen in  sich  aufnehmen,  die  ihm  die  Eigenartigkeit  der  alt- 
märkischen  Vorfahren  anschaulich  und  richtig  vergegenwärtigen 
und  ihm  eine  tiefe  Anhänglichkeit  an  die  märkische  Heimat 
einflöfsen.  Dabei  ist  die  Rücksicht  auf  die  bedeutenderen  rein 
politischen  Vorgänge  nicht  aufser  Acht  gelassen,  so  dafs  das 
Büchlein  wirklich  als  eine  treffliche  Füllung  des  Rahmens,  den 
die  Lehrbücher  der  brandenburgischen  Geschichte  bieten,  ange- 
sehen werden  kann.  Mag  auch  hier  und  dort  der  Inhalt  manches 
Abschnittes  der  Überschrift  nicht  recht  entsprechen,  wie  es  z.  B. 
im  19.  u.  25.  Abschnitt  der  5.  Abteilung  der  Fall  ist,  mögen  auch 
die  nicht  gerade  selten  auftretenden  Druckfehler  störend  sein  — 
nach  beiden  Seiten  möchte  eine  gröfsere  Sorgfalt  für  eine  spätere 
Auflage  wünschenswert  sein  — ,  jeder  Lehrer  der  Geschichte  wird 
doch,  wie  Ref.  glaubt,  dieses  Buch  gern  in  den  Händen  seiner 
Schüler  sehen  und  es  ihnen  zur  gelegentlichen  Anschaffung  em- 
pfehlen; auch  für  Schüler-  und  Volksbibliotheken  möchte  es  ein 
gewinnbringender  Erwerb  sein. 

Eberswalde.  FK  Boldt. 
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A.  Kirch  hoff,   Seholgeographie.    2.  Auflage.    Halle  a/S.,  Waisenhans- 
bachhaodlaog,  1883.    252  S.  8.    Pr.  2  M. 

Vor  kurzem  ist  der  ersten  Auflage  der  Kirchhoffschen  Schul« 
geographie,  einer  nach  des  Verf.s  eigener* Angabe  ungewöhnlich 
starken,  die  zweite  gefolgt.  £8  hat  sich  demnach  der  Wunsch, 
den  die  zahlreichen  Besprechungen  wohl  ausnahmslos  der  ersten 
Auflage  mit  auf  den  Weg  gaben,  mit  kaum  erwarteter  Schnellig- 
keit erfüllt:  der  neue  Leitfaden  hat  sich  in  dem  deutschen  Schul* 
gebiet  Bahn  gebrochen.  Die  nachstehenden  Zeilen  haben  weniger 
den  Zweck,  auf  die  nicht  unerheblichen  Verbesserungen  und  Be- 
richtigungen der  neuen  Auflage  hinzuweisen,  als  vielmehr  den 
davon  unberührten  Grundcharakter  des  Baches  noch  einmal  in 
seiner  wesentlichen  Verschiedenheit  von  den  bisherigen  Lehr^ 
böchem  hervorzuheben  und  diese  Neuerung  als  eine  ebenso 
notwendige  wie  glücklich  gelungene  aufzuzeigen.  Das  ist  nun 
freilich  schon  von  gar  vielen  Seiten  geschehen:  auch  diese  Zeit- 
schrift hat  bald  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  eine  durchaus 
zustimmende  Rezension  gebracht.  Und  doch  tadle  niemand  mein 
Vorhaben  als  eine  leidige  Wiederholung.  Gerade  das  Reforma* 
torische  des  fragl.  Werkes  rechtfertigt  nicht  bloJs,  sondern  for- 
dert solche  Wiederholung:  es  gilt,  ge^en  die  zähe  Existenz  einge- 
lebter  Schulbücher  anzukfimpfen,  die  nicht  einem  ersten,  nur  einem 
oft  wiederholten  Ansturm  zu  erliegen  pflegt.  Wer  Derartiges 
unternimmt,  hüte  und  verwahre  sich  gegen  den  Vorwarf  man- 
gelnder Pietät,  welche  denen  gebührt,  die  durch  ihr  Schaflen  ihrer 
Zeit  trefi*licl)e  Dienste  geleistet  Und  wer  möchte  in  Abrede 
stellen,  dafs  das  zur  Zeit  noch  verbreitetste  Schulbuch,  das  von 
Daniel,  in  der  Geschichte  der  Schulgeographte  einen  wahren 
Ehrenplatz  einnimmt,  ja  da£s  mit  seinem  einstigen  Erscheinen 
eine  neue  Epoche  in  dieser  Disziplin  anhob?  Am  wenigsten  gewifs 
der,  der  das  Werk  seines  Vorgängers  und  die  in  seinem  Geist 
gehaltenen  Arbeiten,  wie  die  von  Seidlitz  u.  a.,  darauf  fortbauend 
mit  dem  seinigen  zurückzudrängen,  zu  überwinden  hofft:  hat  er 
doch  selbst  nach  des  Verfassers  Tode  durch  mehr  denn  50  Auf- 
lagen dem  verwaisten  Buche  seine  umgestaltende  und  bessernde  Thä- 
tigkeit  gewidmet,  um  es  nicht  allzu  weit  hinter  der  fortschreitenden 
Wit^senschaft  zurückbleiben  zu  lassen;  aber  freilich  ist  er,  wie  Ref.  aus 
zuverlässiger  Quelle  erfährt,  schon  seit  zwei  Jahren  von  dieser  Redak- 
tionsarbeit zurückgetreten,  wiewohl  die  letzten  Auflagen  noch  immer 
unter  seinem  Namen  gehen,  weil  er  sich  überzeugen  mufste,  dafs  sich 
in  den  einmal  gegebenen,  kaum  antastbaren  Rahmen  des  Buches  eine 
schulmäfsige  Wiedergabe  der  so  rapide  fortgeschrittenen  Wissenschaft 
nicht  wohl  mehr  einfuge.  Hier  konnte  blofse  Überarbeitung  nicht 
mehr  helfen :  eine  ganz  neue  Grundlage  wollte  gelegt  sein. 

£8  ist  die  alte  und  neue  Richtung,  die  sich  nun  in  den 
heiden  Büchern  gegenüberstehen;  wer  sich  zu  der  einen  oder 
andern  schlagen  will,  hat  sich  zuvor  über  folgende  Kernfrage  zu 
entscheiden:     Soll  die  Schulgeographie  im  wesentlichen  nur  dazu 
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dienen,  dem  Schüler  ein  topographisch-statistisches  Verzeichnis 
gleichviel  ob  nackter  oder  etwas  ausgeputzter  Zahlen  und  Namen 
einzuprägen,  oder  soll  sie  ihn  zugleich  einfuhren  in  den  natürlicheD 
kausalen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Erscheinungsobjekte 
unserer  Erdoberfläche  ?  Im  ersteren  Fall  wird  sie  natürlich  haupt- 
sächlich das  Gedächtnis  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  es 
stofflich  bereichern  und  belasten,  im  anderen  dagegen  wendet  sie 
sich  vorzugsweise  an  seinen  Verstand,  schult  seine  Denkkraft  und 
gewährt  ihm  damit  all  das  Vergnügen,  was  aus  der  begriffs- 
mäfsigen  Ergrundung  bisher  dunkler  Vorgänge  entspringt  Die 
Beantwortung  jener  Kardinalfrage  entscheidet  zugleich  iU>er  die 
Wahl  zwischen  Kirchhofif  und  Daniel.  Steckt  dieser  noch  tief, 
wenn  auch  nicht  ganz,  in  der  beschreibenden  Richtung,  so  erhebt 
sich  der  erstere  energisch  darüber  hinaus  zu  einem  mehr  wissen- 
schaftlichen Betrieb  auch  der  Schulgeographie.  Das  Untersuchungs- 
gebiet  der  geographischen  Wissenschaft  umfafst  alle  Erscheinungs- 
formen der  Erdoberfläche  nach  ihrer  örtlichen  Verteilung,  Bedingnis 
und  Wechselwirkung;  begnügt  sich  die  blofs  beschreibende  Rich- 
tung damit,  nur  über  die  erstere  Beziehung  Auskunft  zu  geben, 
das  räumliche  Auftreten  der  geographischen  Erscheinungen  rein 
thatsächllch  festzustellen,  so  sucht  die  wissenschaftliche  hingegen 
zugleich  nach  Möglichkeit  die  Entstehungsgrunde  und  Wechsel- 
beziehungen derselben  aufzudecken,  eine  Aufgabe,  die  sich  nicht 
lösen  läfst,  ohne  gleichmäfsig  auf  alle  geographischen  Elemente, 
Klimatologie,  Geologie,  Orographie,  Hydrographie  u.  s.  w.  Rücksiebt 
zu  nehmen.  Ich  sagte  oben  von  Daniels  Leitfaden,  dafs  er  vor- 
wiegend nur  der  beschreibenden  Richtung  huldige.  Wenn  er  bei- 
spielsweise davon  redet  ^),  dafs  der  Bodenreichtuni  ein  Wachstum 
der  Bevölkerung  oder  der  regelmäfsig  wiederkehrende  Tropenregen 
die  alljährlichen  Niluberschwemmungen  verursacht,  so  biefolgt  er 
hier  eben  auch  das  wissenschaftliche  Prinzip  der  Begründung.  In 
der  That  dürfte  es  kein  Lehrbuch  geben,  welches  dasselbe  gänzlich 
vermissen  liefse.  Nur  dafs  es  für  einige  Gebiete,  wie  Meteorologie 
und  Geologie,  so  gut  wie  garnicht  und  anderwärts  auch  blolk  in 
vereinzelten  Anläufen  zum  Ausdruck  kommt,  statt  das  Ganze 
gleichmäfsig  zu  durchdringen.  Freilich  sind  wohl  allen  Lehr- 
büchern mehrere  Kapitel  allgemeiner  Erdkunde,  aber  auch  hier 
mit  fast  völligem  Ausschlufs  der  erwähnten  Forschungsgebiete,  bei- 
gegeben; doch  das  ist  ein  durchaus  unzureichender  Notbehelf,  der 
nur  die  Unentbehrlichkeit  allgemein  erdkundlicher  Aufklärung  be- 
weist: das  wahrhaft  Nutzbringende,  das  formal  Bildende,  das 
Wissenschaftliche  liegt  erst  darin,  dafs  begründende  Erörterungen 
die  Einzelthatsachen  auf  Schritt  und  Tritt  begleiten.    Es  ver- 

^)  Es  verschlägt  fiir  uDserea  Zweck  oichts,  ob  diese  besröndeDden  Be- 
merkaogea  voo  dem  ursprüiigiicbeo  Verfasser  oder  späteren  Heraos^ber 
heri'ühreo,  wie  deoo  überhaupt  im  folgeodea  nicht  eine  frühere  Gestalt  des 
DaoieischcQ  Leitfadens,  sondern  die  ihm  von  KirchhoflP  gegebaoe  letzte 
Fassani^  zu  Grande  gelegt  wird. 
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hftlt  skh  damit  ganz  so  wie  mit  der  Geschichte ;  das  rohe  Material 
der  zahllosen  Thatsachen  miifs  durchgeistigt,  das  zusammenhangs- 
lose Gemengsel  innerlich  verknüpft  werden;  so  erst  steigert  sich 
das  tabellarische  Wissen  zu  pragmatischer  Kenntnis.  Warum 
entzieht  man  der  Geographie  so  geflissentlich,  was  man  einer  in 
manchem  Betracht  verwandten  Wissenschaft  längt  als  etwas  Selbst- 
verständliches zuerteilt?  Hier  also  setzt  Kirchhoff  den  Hebel  ein. 
Wo  immer  es  angeht,  beschreibt  er  nicht  blofs;  er  begründet 
und  verknöpft  unmittelbar  auch  das  Beschriebene  und  holt  sich 
zu  diesem  Behuf  im  Gegensatz  zu  dem  bisher  beliebten  Verfahren 
sein  Rüstzeug  gleichmäfsig  aus  allen  Hölfswissenschaften  der  Geo- 
graphie, wie  aus  der  Boden-,  Pflanzen-,  Tierkunde  und  Geschichte, 
so  auch  aus  Hetereologie  und  Geologie.  Vornehmlich  diese  beiden 
Punkte  sind  es,  wodurch  Kirchhofl"  eine  neue  Methode  und  neue 
Zielpunkte  der  Schulgeographie  —  natürlich  nur  wie  sie  sich  in  den 
bisher  gebräuchlichen  Schulbüchern  ausnahm  —  begründet  oder 
richtiger  die  althergebrachten  nur  vertieft;  denn  er  thut  im  Grunde 
nur  ganz,  was  bis  dahin  blofs  halb  gethan  wurde;  er  geht  denselben 
Weg,  aber  weiter.  Dafs  er  mit  dem  bisherigen  ganz  unpädagogischen 
Verfahren,  wonach  die  Erörterung  über  Grund  und  Wesen  der 
geographischen  Dinge  für  sich,  losgelöst  von  den  Dingen  selbst, 
ledighch  in  einige  allgemeine  Kapitel  zusammengedrängt  wurde,  ra- 
dikal aufräumt,  dafür  wird  ihm  jedermann  Dank  wissen;  hinsichtlich 
der  anderen  Neuerung  aber,  der  Einbeziehung  auch  meteorologischer 
und  geologischer  Darlegungen,  dürften  die  Bedenken  nicht  so  bald 
und  leicht  verstummen.  Man  wendet  ein,  das  gehe  über  den 
Horizont  von  Schule  und  Schülern  hinaus  und  kürze  die  Rechte 
der  akademischen  Fortbildung.  Allein  Referent  bekennt  nicht 
4^insehen  zu  können,  was  denn  an  den  Grundthatsachen  der  beiden 
genannten  Wissenschaften  so  ausnehmend  Schwieriges  sein  soll, 
dafs  sie  sich  dem  Schüler  nicht  ebenso  nahe-  und  beibringen 
Ijefsen,  wie  die  Elemente  der  übrigen  Disziplinen.  Noch  jede 
praktische  Probe  auf  die  bezüglichen  Darlegungen  Kirchhoflls  hat 
ihn  in  diesem  seinem  Unglauben  bestärkt,  und  er  lebt  der  guten 
Hoflnung,  dafs  Zeit  und  Praxis  die  Zweifel  an  ihrer  Verwertbarkeit 
und  Nützlichkeit  schon  beseitigen  werden.  '—  Vielleicht  das  erste 
und  vornehmste  Gebot  aller  Schulpädagogik  ist  dies:  halte  MaHsl 
Und  hat  man  Kirchhofls  Prinzipien  zugestimmt,  so  steht  noch  in 
Frage,  ob  er  sie  auch  mit  glücklichem  Takt  durchgeführt  hat,  ob 
er  die  Klippe  des  Zuviel,  die  hier  bedrohlicher  war  als  die  des 
Zuwenig,  weislich  gemieden.  Die  Zahl  der  geographischen  Lehr- 
standen an  unseren  höheren  Schulen  ist  durch  die  revidierten 
Lehrpiäne  nicht  in  dem  Grade  erhöht  worden,  dafs  man  die  An- 
forderungen an  die  Lernkraft  der  Schüler  merklich  steigern 
könnte.  Nun  bringt  Kirchbofl' allerdings  viel  Neues,  selbst  auf  den  bis- 
her schon  ausgebeuteten  Teilgebieten  der  Geographie  wie  Zoologie, 
Botanik,  Geschichte,  Volkswirtschaft,  aber  doch,  wie  ich  überzeugt  bin, 
ohne  dem  Schüler  eine  Mehrarbeit  zuzumuten;  im  Gegenteil,  ich 

^^'  T 
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möchte  glauben,  dafs  sein  Lehrbuch,  obschon  es  iurserlich  uni' 
fanglicher  ist  ais  z.  B.  der  kleine  Daniel,  eine  Verminderung  das 
häuslichen  Arbeitspensums  der  Schüler  zur  erwünschten  Folge 
haben  wird.  Der  Grund  liegt  in  der  Qualität  des  ausgewfthllea 
Stofls  und  in  der  Methode  seiner  Aneignung.  Nichts  lernt  sieb 
schwerer  als  trockne  Namen  und  Zahlen,  nichts  leichter  als  ein- 
mal verstandene  Zusammenhänge;  etwa  vergessen,  erfrischen  sie 
sich  leicht  wieder  im  Gedächtnis,  weil  der  blofsen  Erinnerungs- 
kraft hier  immer  eine  andere  Geisteskraft,  das  Denkvermögen,  zu 
Hilfe  kommt.  Von  dieser  Wahrheit  hat  K.,  hier  ganz  in  Über- 
einstimmung mit  den  neueren  Lehrplänen,  die  durchweg  auf 
möglichste  Beschränkung  des  blofs  Thatsächlichen  hinarbeiten  und 
das  Heil  des  Jugendunterrichts  vor  allem  in  der  Anregung  selbst- 
thätigen  Denkens  erblicken,  eine  ausgiebige  Nutzanwendung  ge- 
macht. Er  streicht  das  herkömmliche  Zahlen-  und  Namen- 
register unserer  geographischen  Schulbücher  mit  energischer 
Hand  zusammen,  ohne  irgendwie  ins  Extrem  zu  verfallen,  und 
gewinnt  schon  dadurcti  Raum  für  eine  tiefere,  natürlich  immer 
blofs  propädeutische  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Geographie. 
Ein  Rezensent  des  pädagogischen  Archivs  hat  sich  in  dankens- 
werter Weise  die  Mühe  nicht  verdrieljsen  lassen,  Seidlitz,  Daniel 
und  Kirchbofl*  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Fülle  ihrer  Zahlen- 
und  Namensangaben  zu  vergleichen,  danach  figuriert  Seidlitz  mit 
1300,  Daniel  mit  1000,  Kirchbofl'  blofs  mit  700.  Vielleicht  sieht 
aber  der  eine  oder  andere  grade  darin  eine  Beeinträchtigung 
dieses  Unterrichtsfachs ;  vor  allem,  mag  er  meinen,  gelte  es  doch, 
dem  Schüler  für  seinen  späteren  Eintritt  ins  praktische  Leben, 
meinetwegen  auch  für  die  Lektüre  der  Zeitungen  n.  s.  f.,  eine 
Kenntnis  von  der  Existenz  und  Lage  möglichst  vieler  Ortschaften 
zu  vermitteln.  Nun  wohl,  ein  solcher  Anwalt  des  alten  unseligen 
schuigeographischen  Zopfs  steht  auf  demselben  Standpunkt,  dem 
man  bedauerlicherweise  so  oft  noch  in  „gebildeten  Kreisen'*  be- 
gegnet, wenn  man  auf  eine  vom  Zufall  des  Gesprächs  aufgeworfene 
Frage  nach  der  Lage  irgend  eines  kleineren  Orts  oder  Flusses 
die  Antwort  schuldig  bleibt  und  nun  als  schlechter  Geograph  ge- 
brandmarkt wird.  Aber  was  haben  denn  diese  ins  Unendliche 
ausdehnbaren  Detailkenntnisse  mit  der  Geographie  als  Wissenschaft 
gemein?  Ginge  sie  darin  auf,  so  wäre  sie  nicht  wert,  so  zn 
heifsen  und  an  Schulen  auch  nur  die  vergleichsweise  spärliche 
Vertretung  zu  linden,  die  sie  ündet.  Immerhin  thun  die  neuen 
Lehrpläne  recht  daran,  dem  Erwerb  eines  festen  Stammes  topo- 
graphischer Kenntnisse  seitens  der  Schüler,  der  ihnen  die  Fähig- 
keit zu  rascher  Orientierung  mitteile  und  von  ihrer  späteren  Be- 
rufstbätigkeit  von  selbst  erweitert  werde,  eine  besondere  Bedeutung 
beizulegen;  und  K.  verkennt  diese  Aufgabe  so  wenig,  dafs  er  sie 
immer  noch  für  die  hauptsächhchste  allen  Schulunterrichtes  hält; 
erfolgreich  ist  er  dabei  bemüht,  diesen  beschreibenden  Partieen 
das  Langweilige  und  schwer  Erlernbare   durch  glücklich  gewählte 
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Bilder  zu  benehmeD,  mehr  aber  noch  durch  beständige  Inanspruch- 
nahme der  zeichnenden  Methode.  Kein  Zweifel,  dafs  sie  zur 
festen  Einprägung  der  Topik  und  zugleich  zu  grofser  Zeiter- 
sparnis führt.  Und  damit  wird  wieder  Zeit  für  den  eigentlichen 
Denkstoif  frei  und  verwendbar.  Jeder  Schuifachmann  mag  sich 
glücklich  schätzen,  auch  auf  diesem  Gebiet  endlich  über  ein  Unter- 
richtsmittel zu  verfügen,  das  ihm  die  lästige  Mühe  eigener  Redak- 
tion der  überreichen  Atlasbilder  zu  Zeichenzwecken  fortan  gänzlich 
erspart;  ich  meine  den  kürzlich  herausgegebenen  und  für  ein 
Billiges  käuflichen  Zeichenatlas  von  E.  Debes.  der  mit  steter  Rück- 
sichtnahme auf  Kirchhofl's  Lehrbuch  und  unter  dessen  eigner  Mit- 
wirkung entworfen  ist:  von  einem  mehrmaligen  Nachbilden  dieser 
1  Vorlagen  seitens  der  Schüler,  natürlich  nach  vorgängiger  münd- 
icher  Durchnahme,  verspricht  sich  die  beigegebene  Erläuterungs- 
schrift, wie  ich  aus  meiner  Erfahrung  bestätigen  darf,  mit  Recht 
eine  ebenso  rasche  wie  sichere  Einprägung  der  Topographie.  Bis- 
lang beschränkte  man  sich  meines  Wissens  darauf,  für  die  zeich- 
nende Methode  Gra{lnetze  und  Umrisse  zu  entwerfen,  Bemühungen, 
die  in  dem  bekannten  Netzatlas  von  0.  Deutsch  wohl  zu  den 
besten  Ergebnissen  geführt  haben.  Allein  die  erfolgreiche  An- 
wendung dieser  Kartenblätter  behinderte  nur  zu  oft  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Projektion  von  derjenigen,  in  welcher  das  in 
der  Hand  des  Schülers  befindliche  entsprechende  Atlasbild  ge- 
halten war;  und  immer  blieb  für  den  Lehrer  und  zum  Teil  auch 
für  die  Schuler  die  schwierige  und  mühsame  Zurechtlegung  des- 
selben übrig;  zudem  zeichnen  die  letzteren  erfahrungsgemäfs  lieber 
mit  Bleistift  oder  Feder  auf  Papier,  als  mit  der  unsauberen  und 
leicht  verwischbaren  Kreide  auf  jene  Wachspapptafeln.  Und  da 
endlich  diese,  zumal  bei  ihrer  schnelleren  Abnutzung,  weit  teurer 
sind  als  die  entsprechenden  Karten  des  Zeichenallas,  so  scheint  mir 
eine  Zugrundelegung  des  letzteren  beim  zeichnenden  geogr.  Unter- 
richt vor  allen  anderen  Verfahren  unbedingt  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Nicht  minder  unterscheidet  sich  K.  zu  seinem  Vorteil  von 
den  gangbaren  Lehrbüchern  durch  die  methodische  Anordnung 
des  Stoffs.  Er  hält  an  der  eingebürgerten  und  unangreifbaren 
Verteilung  auf  3  Kurse  fest,  aber  doch  mit  einem  tiefgreifenden 
Unterschied.  Pflegte  man  bisher,  wie  auch  Daniel,  mit  der  all- 
gemeinen Erdkunde  den  Anfang  zu  machen,  so  hat  Kirchh.  die 
pädagogische  Ungeheuerlichkeit  dieser  Disposition  erkannt  und 
glücklich  überwunden.  Übrigens  möchte  Ref.  bezweifeln,  dafs  die 
Schulpraxis  irgendwo  in  Nachahmung  dieser  Anordnung  wirklich 
auf  die  Einprägung  dieses  allgemeinen  Teils  auf  unterster  Klassen- 
stufe losgearbeitet  hätte:  schon  ein  einmaliger  Versuch  müfste 
durch  die  ausbleibenden  oder  allzu  spärlichen  Erfolge  von  der 
Wiederholung  zurückgeschreckt  haben.  Es  war  dies  Arrangement 
wohl  mehr  eine  Schwäche  des  Lehrmittels  als  der  Praxis,  natür* 
lieh  begleitet  von  der  unliebsamen  Folge,  dafs  der  Lehrer  das 
auch  für  die  Anfänge  Unentbehrliche  durch  eine  zeitraubende  und 
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unerquickliche  Redaktionsarbeit  herausziehen  mufste.  Kirchh.  hat 
nun  ohne  allen  Zweifel  den  richtigen  Ausweg  gefunden;  er  dreht 
nicht  etwa  die  Reihenfolge  einfach  um,  so  daCs  er  den  allgemeinen 
Stoff  ans  Ende  stellte,  sondern  verteilt  ihn  auf  alle  drei  Lehr- 
stufen und  zwar  in  doppelter  Art,  indem  er  ihn,  wie  bereits  aus- 
geführt ist,  überall,  wo  es  angeht,  organisch  in  die  Detail- 
besprechung hineinarbeitet  und  überdies  die  für  deren  Verständ- 
nis nötigen  Vorbemerkungen  allgemeiner  Natur  am  Beginn  jeder 
Stufe  vöranschickt.  So  wird  einleitungsweise  in  der  ersten  über 
Himmelsrichtungen,  Jahreszeiten,  Temperatur  und  Niederschläge, 
Bodenformen y  Bewässerungsarten,  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen 
das  Wichtigste  mitgeteilt,  auch  hier  schon  nicht  weniges,  wovon 
in  anderen  derartigen  Büchern-  trotz  seiner  Wichtigkeit  sich  nichts 
oder  nur  Unzulängliches  findet  und  das  alles  —  vielleicht  bis 
auf  einige  leicht  umtausclibare  Fremdwörter  wie  bspw.  Flufs- 
system  statt  Flufsnetz  —  in  so  elementarer  und  fafslicher  Weise, 
dafs  es  sich  dem  Verständnis  des  Anfangers  unschwer  erschliefsen 
läfst.  Gleiches  gilt  von  Abschnitt  II,  der  Globnslehre,  wobei 
allerdings  eine  teilweis  sogar  experimentelle  Veranschaulichung  am 
Globus  unerläfslich  ist.  Dann  bahnt  sich  der  Verf.  durch  einige 
allgemeine  Vorbemerkungen  den  Weg  zu  einer  übersichtlichen 
Länderkunde,  auf  die  ich,  wie  auf  ihre  spätere  Erweiterung  im 
Hauptleil  des  Ganzen,  bei  späterer  Gelegenheit  noch  des  näheren 
eingehe.  In  jenem  teilt  er  die  Flächengröfsen  und  Einwohner- 
zahlen der  Erdteile  im  voraus  mit,  aber  nicht  nach  der  alten 
Manier  für  sich,  sondern  in  Form  einer  vergleichenden  Skala, 
wodurch  sie  einmal  leichter  im  Gedächtnis  haften  und  zugleich 
ihrer  Nacktheit  und  Anschau ungslosigkeit  enthoben  werden.  Auch 
unterläfst  Verf.  nicht,  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Volks- 
menge und  Volksdichte  klarzulegen.  Die  Brücke  zur  mittleren 
und  wichtigsten  Lehrstufe  baut  er  sich  durch  einige  Kapitel  unter 
der  Aufschrift  „Vorläufiges  aus  der  allgemeinen  Erdkunde'',  worin 
er  sich  eingehend  über  Temperatur,  Winde,  Niederschläge  unter 
Hinweis  auf  ein  beigegebenes  Kärtchen,  dann  noch  über  Meer, 
Gebirge,  Gletscher  und  Flüsse  ausläfst.  Namentlich  die  ersteren 
Darlegungen  dürften  in  keinem  Lehrbuch  auch  nur  entfernt  ihres 
Gleichen  haben,  bei  der  Mehrzahl  einfach  schon  deshalb  nicht  weil 
darin  klimatologische  Begründungen  in  ungerechtfertigter  Weise  aus- 
geschlossen werden.  Die  dritte  Lehrstufe  fafst  dann  durch  fortwäh- 
rende repetitorische  Ruckweise,  knappe  Wiederholungen  und  mannig- 
fache Ergänzungen  das  Ganze  zu  einem  System  zusammen  und 
schmiegt  sich  mit  ihren  gröfseren  Ansprächen  an  die  Denkthätigkeit 
und  die  Urteilsreife  der  Schüler  an  einen  durch  die  neueren  Lehrpläne 
ja  geforderten  und  mit  einer  Wochenstundc  bedachten  Sekundakursus 
an,  eine  Anpassung,  der  die  entsprechenden  Partieen  anderer  Lehr- 
bücher gänzlich  ermangeln.  Die  Ausarbeitung  dieser  dritten  Lehrstufe 
mufs  man  um  so  mehr  anerkennen,  je  schwieriger  es  war,  mit  so 
reichhaltiger  Kürze  und  anziehender  Lebendigkeit  über  alle  Teilgebiete 
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der  Geographie  zu  unterrichten,  über  Sonnensystem,  Doppel- 
bewegung und  Gesamtbeschaffenheit  der  Erde,  über  Wärme  und 
Niederschlag,  Meeresboden  und  Meerwasser,  über  Festland,  Inseln, 
Bodenerhebungen,  Seeen  und  Flüsse,  über  Pflanzen-  und  Tierver- 
breitung und  schlieislich  über  den  Menschen  und  sein  Verhältnis 
zur  Erde.  Für  die  Besprechung  aller  dieser  scheinbar  so  dis* 
paraten  Materien  gilt  aber  das  streng  Geographische  als  mafs- 
und  eittheitgebender  Gesichtspunkt 

So  beobachten  wir  denn  durch  das  ganze  Buch  einen  schritt- 
weisen Fortgang  vom  Einfacheren  zum  Tieferen  oder  auch  vom 
Vorbereitenden  zum  Abschliefsenden ;  denn  natürlich  mufste  für 
die  Stoffauswahl  in  der  ersten  Lchrstufe  neben  dem  qualitativen 
auch  ein  besonderer  quantitativer  Mafsstab  bestimmend  sein;  an 
sich,  blofs  rücksichtlich  der  Schwierigkeit,  hätte  ja  ein  Sextaner 
schon  dort  z.  B.  das  ursprüngliche  Vorkommen  von  Papageien 
und  Emustraufsen  in  Australien  ebenso  gut  erfahren  und  lernen 
können  wie  das  Auftreten  der  Kängurus. 

Was  nun  die  Abgrenzung  der  Lehrpensa  für  die  sechs  in 
Betracht  kommenden  Klassen  betrifft,  so  ergiebt  sie  sich  nach  der 
ganzen  Einrichtung  des  Buches  von  selbst.  Der  Sexta  und  Quinta 
^llt  die  erste  Stufe  zu,  welche  32  Seiten  umfafst,  gewifs  eine 
mäfsige  Aufgabe  für  einen  zweijährigen  Zeitraum.  An  die  altersreife- 
ren und  geographisch  bereits  etwas  eingeschulten  Quartaner  werden 
schon  höhere  Anforderungen  gestellt,  aber  man  wird  das  ihnen 
zuzuweisende  Pensum  von  58  Seiten,  welche  die  Besprechung  der 
aulsereuropäischen  Erdteile  ausmacht,  bei  2  Wochenstunden  nicht 
als  eine  übertriebene  Zumutung  bezeichnen  dürfen.  Schwieriger, 
hoffentlich  aber  noch  durchfuhrbar  wird  es  sein,  in  der  U.  III 
das  auf  55  Seiten  behandelte  aufserdeutsche  Europa  und  in  der 
O.  III  Mitteleuropa,  dessen  Besprechung  gar  67  Seiten  iu  Anspruch 
nimmt,  in  nur  einer  wöchentlichen  Unterrichtsstunde  zu  erledigen, 
obschon  in  letzter  Klasse  die  gleichzeitige  Befassung  mit  deutscher  Ge- 
schichte auch  dem  entsprechenden  geographischen  Unterricht  in  etwas 
zu  gute  kommt.  Für  dieabschliefsendeStufe  endlich  mit  ihren  23  Sei- 
ten dürfte  sich  trotz  ihrer  weitgehenden  Ansprüche  an  Bepetitionen 
die  gegebene  Stundenzahl  als  vollausreichend  erweisen. 

Nichts  macht  Vorzüge  und  Schwächen  von  Lehrmitteln 
augenscheinlicher  als,  der  Vergleich  unter  einander^);  und  ich 
hoffe  dem  Leser  einen  willkommenen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich 
auch  bei  dem  vorliegenden,  so  ganz  anders  gearteten  Buche  zu 
diesem  Wertmesser  greife  und  behufs  Erläuterung  und  Erweiterung 
d^  vorstehenden  Bemerkungen  für  einen  kleinen,  aber  abgerun- 
deten Abschnitt,  für  Australien,  Stoff  und  Behandlung  des  Kirch- 
hoffschen  und  des  noch  verbreiteisten  Lehrbuches,  des  kleinen 
Daniel,  in  Parallele  setze.    Wir  finden  es  beiderseits  an  2  Stellen 

')  Vergl.  meine  Besprechung  der  KirchhoflPschen  Scbalf^eographie  in  der 
Zeitschrift  für  niatb.  a.  natarwiss.  Uoterricht  18S2  Bd.  XllI  S.  386  IT.,  wo 
ich  dieselbe  mit  dem  Leitfaden  von  Voigt  naher  verglichen  habe. 
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iD  der  ersten  und  zweiten  Lehrstnfe  behandelt;  nur  dafs  Kirchhoff 
gleich  eine  angemessenere  Gruppierung  der  einzelnen  Erdteile  vor- 
nioimt.  Er  geht  in  beiden  Lebrstufen  vom  Kleinsten  und  Ein- 
fachsten, von  Australien,  aus,  schreitet  durch  Amerika,  Afrika, 
Asien  zu  Europa  fort,  wogegen  Daniel  zunächst  die  alte,  dann  die 
neue  Welt  bespricht,  zu  welcher  letzteren  er,  übrigens  in  Ab- 
weichung von  KirchhofT,  eben  auch  Australien  rechnet;  so  sieht 
er  sich,  um  doch  die  komplizierteste  Aufgabe,  die  eindringende 
Erörterung  Europas,  an  den  Schlufs  der  Länderkunde  zu  legen, 
im  2.  Lehrgang  auf  Kosten  einer  symmetrischen  Stufenfolge  zu 
einer  veränderten  Einteilung  gezwungen.  Aber  das  mag  eben  nur 
erwähnt,  weniger  bemängelt  sein;  es  ist  von  geringer,  mehr  äufs^- 
licher  Bedeutung.  Wichtigere  Unterschiede  ergiebt  ein  fortgesetzter 
Vergleich.  Daniel  giebt  zuvörderst  Lage,  Bestandteile,  Flächenraum, 
Volksmenge  und  Urbe wohner  Australiens  an,  letztere  übrigens  ohne 
klare  Unterscheidung  ihrer  Wohngebiete.  Dann  umgrenzt  er  den 
Kontinent  durch  die  äufsersten  Vorgebirge  unter  Angabe  von 
Breite  und  Länge  und  rechnet  die  Zahl  der  von  ihm  erfüllten 
Grade  heraus,  darauf  einige  knappe  Notizen  über  Gliederung,  Ge- 
wässer, politische  Zugehörigkeit  und  Aufzählnng  von  drei  Städten. 
Kurzum,  eine  ganz  dörre  topographische  Skizze,  die  nirgend  einen 
Einblick  in  die  Eigenart  des  Erdteils  vergönnt.  Anders  Kirchlioff. 
Er  legt  seiner  Besprechung  auch  hier  das  überall  in  jedem  einzelnen 
Paragraphen  der  Länderkunde  wiederkehrende  Dispositionsscheraa 
(Lage,  Umrifs,  Bodenverhältnisse,  Klima,  Gewässer,  Tiere,  Pflanzen 
und  Bewohner)  zu  Grunde,  welches  Daniel  sonst  zwar  gleichfalls 
befolgt  und  nur  bei  diesem  Erdteil  ohne  hinreichenden  Grund 
vernachlässigt  hat.  Unter  Vorbehalt  der  Gap-  und  Gradangaben 
für  die  spätere  Lehrstufe  charakterisiert  er  anschaulich  die 
geometrische  Figur  Australiens  und  beschreibt  dann  mit  wenigen 
Worten  seine  Bodenform  und  Bewässerung.  Schon  durch  den 
Druck  heben  sich  die  charakteristischen  Merkmaie  „der  flachste 
und  wasserärmste  Erdteil*'  heraus.  Auch  das  fast  völlige  Aus- 
bleiben von  Schneefall  findet  Erwähnung,  nachdem  kurz  vorher 
die  Vorbedingungen  hierfür,  nämlich  die  äquatomahe  Zonenlage 
und  die  Bodenkulmination  bis  2200  m  mitgeteilt  waren.  Aus  der 
langen  Andauer  heifser  regenloser  Tage  wird  der  ärmliche 
Pflanzenwucbs  und  der  Steppencharakter  des  Innern  hergeleitet 
und  dann  unter  Hinweis  auf  die  Kängurus  der  Besonderheit  der 
Tierwelt  gedacht.  Auch  die  eingeborene  Bevölkerung  charak- 
terisiert unser  Autor,  besonders  nach  ihrem  tiefen  Kuhurstand, 
der  sich  zur  Genüge  aus  dem  Fehlen  nutzbarer  Pflanzen  und 
Tiere  erklärt,  um  nun  in  wirksamen  Gegensatz  dazu  die  Civili- 
sation  der  euglisclien  Ansiedler  zu  stellen,  die  vor  100  Jahren 
eindrangen,  Städte  gründeten  und  vor  allem  die  Schafzucht  ein- 
führten. Man  sieht,  er  entwirft  schon  hier,  wenn  auch  in  grofsen 
Zügen,  ein  vielseitiges  Bild,  das  ebensosehr  der  Fassungskraft  wie  der 
geographischen  ^ieu-  und  Wilsbegier  der  kleineu  Anfänger  entspricht. 
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Nun  Tergleiche  man  weiter,  was  an  neuem  Material  im 
zweiten  Kursns  beider  Bächer  gebracht  wird.  Nachdem  Kirchhoff 
in  kleingedruckter  Überschrift  die  wichtigsten  Situationspunkte 
angemerkt  hat,  widmet  er,  abweichend  von  Daniel,  der  die  Be- 
sprechung Australiens,  der  zugehörigen  Festlandsinseln  und  Poly* 
nesiens  innerhalb  eines  Paragraphen  nur  durch  eingerückte  Zeilen 
unterscheidet,  in  augenfälligerer  Unterscheidung  jedem  der  ge- 
nannten Teile  einen  eigenen  Paragraphen;  dazu  bestimmte  ihn 
auch  der  innere  Grund  ihrer  geographischen  Verschiedenheit,  den 
er  gleich  anfangs  hervorhebt.  Im  folgenden  gebe  ich  den  Inhalt 
des  ersten  auf  Australien  bezuglichen  Paragraphen  nur  mit  einigen 
Andeutungen  wieder:  Armut  an  Gliedern  mit  vergleichendem  Hin- 
weis auf  Südamerika  und  Afrika;  übersichtliche  Darstellung  der 
Bodengestall  mit  Nennung  der  geschlossenen  östlichen  Plateau- 
masse und  ihres  Gipfels,  welche  das  in  der  ersten  Lehrstufe  Ge- 
sagte erweitert,  ohne  doch  alles  zu  wiederholen.  Dasselbe  gilt 
von  den  übrigen  Kategorieen,  wie  überhaupt  von  dem  Verhältnis 
des  ersten  zum  zweiten  Kursus;  dieser  setzt  jenen  voraus  und 
schliefst  sich  mit  ihm  zu  einer  abgerundeten  Länderkunde  zu- 
sammen, während  bei  Daniel,  soweit  ich  sehe,  die  vorläufige  Über- 
sicht ganz  und  gar  in  dem  abschliefsenden  Teil  aufgeht.  Damit 
wird  ihr  alles  Eigene  genommen,  ein  Verfahren,  das  sich  päda- 
gogisch nicht  empfehlen  durfte.  KirchholTs  Wiederholungen  sind 
auf  den  Anscblufs  von  Vertiefungen  und  Erweiterungen  berechnet: 
reine,  nicht  weiter  zu  begründende  oder  zu  ergänzende  Thatsachen, 
die  schon  auf  erster  Stufe  gegeben  sind,  dürften  selten  oder  nie 
noch  einmal  zwecklos  verzeichnet  sein.  —  Hier  erkennt  der 
Schuler  nun  auch  den  Grund  für  den  Wassermangel  und  die  Regen- 
verteilung  Australiens  in  dem  Sudostpassat,  welcher  die  östlichen 
hohen  Küstenländer  mit  Steigungsregen  benetzt,  dann  aber  ent- 
feuchtet ins  Binnenland  eindringt;  ein  Prozefs,  mit  dessen  all- 
gemeiner Natur  er  schon  durch  die  vorangestellten  Kapitel  ali- 
gemeinen Inhalts  bekannt  gemacht  ist.  Aus  diesen  meteoro- 
logischen Thatsachen  resultiert  die  Eigentümlichkeit  der  austra- 
lischen Flora  mit  ihren  parkartigen  Waldbeständen  von  schmal- 
blättrigen, die  Hitze  aushaltenden  Eukalypten,  mit  ihren  Skrub- 
flächen  und  wustenähnlichen  Steppengebieten.  Die  so  auffällige 
Eigenart  der  Tierwelt  wird  auf  die  Thatsache  zurückgeführt,  dafs 
die  geologische  Trennung  Australiens  von  Asien  der  dortigen 
Ausbildung  der  groüsen  Säugetierformen  voranging.  Alle  diese 
Eigenschaften  hinderten  das  Aufblühen  einer  Kultur  in  dem  Grade, 
dafs  die  Eingeborenen  nicht  über  das  armseligste  Sammlerleben 
hinauskamen.  Erst  im  17.  Jahrb.  begannen  die  Entdeckungs- 
und Civilsationsversuche  der  Europäer,  um  aber  erst  ein  Jahr- 
hundert später  durch  Cooks  Ausfahrten  zu  einem  durchschlagenden 
Erfolge  und  zugleich  zur  englischen  Oberherrschaft  zu  fuhren.  Die 
Goldausbeute  der  Ansiedler  ist  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  mehr 
und  mehr  hinter  Weizenbau  und  Schafzucht  zurückgetreten.  *- 
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Dagegen  halte  man  nun  die  einschlägigen  Erörterungen  Daniek. 
Auch  hier  stehen  die.  Situationspunkte  voran,  teilweis  aber  in 
Wiederholung  früherer  Angaben  (die  Bafsstrafse  wird  müfsiger 
Weise  gar  dreimal  genannt).  Einige  dürftige,  nicht  auf  Gründe 
eingehende  Notizen  über  das  heifse  und  trockene  Klima,  den 
Mangel  an  Regen  und  perennierenden  Flüssen,  die  ausgedehnten 
Wüsten-  und  Steppenlandschaften,  die  mehr  Viehzucht  als  Acker- 
bau gestatteten,  über  Kängurus,  Schnabeltiere  und  Australneger, 
über  die  Entdecker  und  Eroberer,  zuletzt  über  Flächengröbe  und 
Bewohnerzahi,  wieder  in  Wiederholung  früherer  Mitteilungen.  — 
Was  endlich  das  politische  Beiwerk  betrifft,  so  können  sich  bei 
der  Geringfügigkeit  desselben  nicht  allzuviel  Abweichungen  er- 
geben, immerbin  treten  auch  hier  Kircbhoffs  Vorzüge  zu  Tage. 
Einmal  stellt  er  die  Kolonialstaaten  schon  durch  die  ZiiTernab- 
teihing  übersichtlicher  und  leichter  erlernbar  als  Daniel  zusammen, 
bezieht  das  von  diesem  ihnen  beigelegte  Prädikat  „selbständig"^ 
auf  das  Prinzip  der  englischen  Selbstverwaltung,  versäumt  nkht 
den  für  den  Verkehr  so  wichtigen  Telegraphenanschlufs  Australiens 
an  die  westlichen  Erdteile  zu  erwähnen  und  fallt  vor  allem  nicht 
in  den  alten  bösen  Fehler  der  Cberbürdung  mit  Namen  und  Zahlen 
zurück;  registriert  Daniel  Neusüdwales  mit  600  000  Einwohnern, 
Melbourne  uni  260  000,  Brisbane  mit  2000,  Adelaide  mit  30  000, 
so  verschweigt  KirchhofT  die  Bevölkerung  des  erstgenannten  Staates 
und  der  letztgenannten  Stadt  ganz.  Melbournes  Volksmenge  be- 
ziffert er  rund  auf  eine  Viertel  Mill.  und  die  Stadt  Brisbane  behält 
er  in  petto.  Das  scheinen  Kleinigkeiten  und  sind  es  auch;  aber 
sie  kennzeichnen  doch  schon  den  durch  das  ganze  Buch  ein- 
gehaltenen und  ins  Ganze  gesehen  so  überaus  heilsamen  Grund- 
satz der  Vereinfachung  und  Abrundung  in  Namen  und  Zahlen.  — 
Im  Anschlufs  hieran  noch  ein  allgemeines  Wort  über  Kircbhoffs  Be- 
handlung der  Staatenkunde.  Er  will  ein  Lehrbuch  der  Geographie 
schreiben,  und  mit  diesem  Wort  nimmt  er  es  überall  ernst.  Ge- 
hört jenes  alte  Anhängsel  der  Geographie  eben  nur  mit  sehr  be- 
dmgtem  Recht  in  ihr  eigentliches  Bereich,  so  thut  Kirchhoff  gut 
daran,  ihr  auch  nicht  mehr  die  alte  Bevorzugung  und  Selbstän- 
digkeit einzuräumen,  die  sie  in  früheren  Schulbüchern  genofs. 
Die  wechselnden  Staatengebilde  kommen  immer  nur  bei  den  blei- 
benden, von  der  Natur  begrenzten  Ländern  zur  Sprache ,  an  die 
sie  sich  anlehnen;  das  hat  freilich  nicht  selten  eine  Zerteilung 
der  einheitlichen  Besprechung  an  verschiedenen  Stellen  zur  Folge, 
nämlich  immer  dann,  wenn  eine  natürliche  Umschliefsung  fehlt, 
ein  Verhältnis,  das  ohne  Frage  die  Übersicht  erschwert;  aber  der 
Verf.  weifs  diesen  Nachteil  fast  aufzuheben  dadurch,  dafs  er  hei 
Besprechung  des  wichtigsten  Territoriums  auch  die  übrigen  Teil- 
gebiete des  betr.  Staates  aufzählt.  Und  bleibt  es  immer  noch 
ein  kleines  Übel,  so  ist  es  eben  im  Wesen  des  Stoffs  begründet, 
mithin  unvermeidlich,  und  wird  überdies  gut  gemacht  durch  den 
Gewinn,    dafs    sich    dem   Lernenden    damit    ein  Einblick  in  die 
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kunstliche  Zusammensetzung  eines  Staatsgebildes  aufthut.  Dieses 
Festbalten  an  dem  streng  geographischen  Gesichtspunkt  veranlafst 
den  Verf.  auch,  allen  geschichtlichen  Notizen-  und  Raritätenkram 
frischweg  über  Bord  zu  werfen^):  er  erwähnt  nicht  wie  Daniel  das 
Schlofs  und  Zeughaus  in  unserer  Reichshauptstadt,  wohl  aber  die 
geographischen  Bedingungen  ihrer  Gröfse').  Er  hält  mit  der  Aus- 
führung geschichtlicher  Thatsachen,  die  er  durchaus  nicht  ver- 
nachlässigt, Yielmehr  in  Bezug  auf  das  geographisch  so  vielfach  be- 
einflufste  Wirtschaftsleben  mit  Recht  erheblich  vermehrt*),  immer 
da  ein,  wo  sie  aufhören  mit  der  Geographie  in  Verbindung  zu 
stehen,  also  entweder  geographisch  bedingt  zu  sein  oder  geo- 
graphische Vt^irkungen  zu  üben,  eine  Respektierung  der  Grenzen,  die 
man  Daniel  nicht  immer  nachrühmen  kann,  wenn  er  z.  B.  die  grofsen 
Konige  aus  der  neueren  Geschichte  Frankreichs  nebst  Todesjahren 
oder  Anfang-  und  Endpunkt  der  Belagerung  von  Paris  verzeichnet. 

Dem  Text  hat  der  Verf.  in  dem  Bestreben,  das  Buch  völlig 
in  sich  selbst  verständlich  zu  machen,  viele  kurzgefafste  Noten 
sehr  mannigfachen  Inhalts  zur  Erklärung  von  Namen  und  Sachen 
beigegeben;  oft  prägt  sich  mit  der  Bedeutung  eiues  Wortes,  wie 
z.  B.  Saale,  Hoangho,  zugleich  eine  geographische  Beziehung  ein; 
oft  aber  hat  es,  aufrichtig  gesagt,  den  Ref.  doch  verdrossen,  die 
Erklärung  auch  der  einfachsten  Worte,  wie  z.  B.  Fauna,  Flora, 
queen,  dem  Lehrer  abgenommen  zu  sehen.  Aufserdem  fehlt  es  nicht 
an  verschiedenen  eingedruckten  Anschauungsmitteln,  wie  Tempera- 
turkarten, Punktquadraten  u.  a.,  die  den  Schüler  mit  der  graphischen 
Darstellungsmethode  bekannt  machen.  Auchaneine  Berechnungsweise 
des  Flächeninhalts  einfach  gestalteter  Länder  nach  leichten  mathema- 
tischen Lehrsätzen,  wie  sie  bei  der  pyrenäischen  und  Balkanhalbinsel 
in  Anwendung  gebracht  werden,  sei  schliefslich  noch  erinnert 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  keineswegs  erschöpfend 
sein,  vielmehr  nur  einige  Winke  für  die  Beurteilung,  einige  Hand- 
haben zu  weiterem  Vergleich  darbieten.  Ob  Verf.  im  einzelnen 
immer  das  Richtige  getroffen,  darüber  mag  man  mit  ihm  bis- 
weilen rechten  können;  zudem  spielt  hier  nicht  so  ganz  selten 
subjektives  M»'inen  und  Wünschen  hinein.  Aber  die  Richtigkeit  der 
drei  Grundprinzipien,  einer  wahrhaft  methodischen  Verteilung  des 
Lehrstofl's,  einer  Vereinfachung  desselben  in  Namen  und  Zahlen 
und  seiner  Vertiefung  durch  Einführung  in  die  Ursächlichkeit 
und  W^echselwirkung  der  geographischen  Erscheinungen,  wird  man 
ebenso  anerkennen  müssen  wie  die  Sorgfalt  in  ihrer  Durchführung. 
So  lälst  sich  denn  auch  eine  langdauernde  und  erfolgreiche  Wirk- 
samkeit  des  Buches  erwarten.   Existiert  erst  einmal  ein  Lehrmittel, 

')  Dafs  aber  das  Heidelberger  Schlors  scbonungslos  verschwiegen  wird, 
dürfte  ebeoso  aogerechtfertigt  als  die  Erwähoang  der  Marieoborg  und  Alhambra 
berechtigt  eraeheineo. 

*)  Vgl.  auch  die  NotizeD  über  die  güostige  wirtschaftsgeographische  Lage 
Moskaus  S.  125,  Paris'  S.  141,  Wiens  8.  166,  des  alten  Karthago  S.  68  u.  s.  w. 

')  Vgl.  z.  B.  die  einschlägigen  klein  gedrückten  Beinerkoogen  über  die 
pyrenäisehe  Halbinsel. 
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das  aus  dem  Vollen  der  Wissenschaft  seinen  Stoff  schöpft  und  ihn  in 
fester,  durch  die  Zwecke  und  Mittel  der  Schule  gebotener  Begren- 
zung, aber  immer  noch  in  würdiger  wissenschaftlicher  Haltung  mit- 
teilt, so  schaffen  ihm  unsere  Schulbehörden  auch  bereitwillig  Raum, 
wenn  nicht  gleich  und  allerorten,  doch  sicher  in  nicht  ferner  Zeit. 

Anhangsweise  gehe  ich  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die 
Abänderungen  der  2.  Auflage  ein,  die  räumlich  einen  Zuwachs 
von  vier  Seiten  veranlafst  haben  und  sich  inhaltlich  mit  einem 
Vorbehalt  durchweg  als  Verbesserungen  ausnehmen.  Nur  wörde 
es  Ref.  schlecht  gefallen,  wenn,  wie  es  die  Absicht  scheint,  die 
den  bisherigen  Quadratmeilen  jetzt  beigefugten  Quadratkilometer 
schon  in  den  nächsten  Auflagen  allein  stünden.  Auch  möchte 
er  bei  dieser  Gelegenheit  für  sein  Teil  den  Besserungsvorschlag 
eines  Rezensenten  zurückweisen,  der  die  Beigabe  eines  Registers 
empfiehlt.  Einmal  kann  sich  der  Schüler  leicht  genug  in  dem 
wohlgeordneten  Buche  orientieren,  und  sodann  mufs  doch  von 
ihm  bei  seiner  vieljährigen  Beschäftigung  mit  dem  Buche,  das  nie 
vorwärts,  nur  rückwärts  verweist,  eine  so  genaue  Bekanntschaft 
vorausgesetzt  und  gefordert  werden,  dafs  ein  Index  am  Schluß 
fast  wie  eine  Eselsbrücke  erschiene.  An  gröfseren  Korrekturen 
will  ich  nur  die  berichtigte  Darstellung  des  Bodenbaues  von  Sud- 
Amerika  und  der  Alpen  vermerken,  das  Vorhandensein  zahlreicher 
Einzelverbesserungen  aber  ihrer  Verstreuung  wegen  einfach  blo/js 
konstatieren.  Auch  die  äufsere  Form  hat  an  leichtem  Flufs  ge- 
wonnen durch  die  Beseitigung  sprachlicher  Härten  und  verfrühter 
technischer  Ausdrücke,  wie  „absolute  und  relative  Bevölkerung»* 
zahl"  auf  S.  13  der  1.  AuQ.  Diese  formelle  Vervollkommnung 
des  Buches,  namentlich  die  Vereinfachung  des  Satzbaues,  wird  der 
Feile  des  Verf.s  noch  manches  zu  thun  geben,  wobei  ihn  hoflent- 
lieh  die  mit  dem  Buche  gemachten  praktischen  Erfahrungen  recht 
vieler  Fachkollegen  unterstützen  werden;  gerade  in  diesen  Dingen 
dürfte  die  unmittelbare  Praxis  ein  mafsgebendes  Wort  haben.  — 
Mit  den  neueren  Zugaben  einiger  linearer  AnschauungsiniUeU 
welche  die  Flächengröfse  und  Volksmenge  der  einzelnen  Erdteile 
und  wichtigsten  Reiche  und  Anteile  Europas,  bezw.  Mitteleuropas^ 
sowie  die  Bewohnerzahien  der  gröfsten  Städte  der  Welt  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnis  verdeutlichen  sollen,  kann  sich  Ref.  da- 
gegen so  wenig  befreunden,  dafs  er  sie  vielmehr  für  eine  müTsige, 
ja  bei  der  gebotenen  gröfstmöglichen  Knappheit  eines  Schulbuchs 
geradezu  nachteilige  Erweiterung  ansieht  Weifs  ich  erst,  dafs  die 
Bevölkerung  Liverpools  sich  zu  der  von  Berlin  wie  1  zu  2  ver- 
hält, so  kann  unmöglich  dies  Verhältnis  durch  Umsetzung  der 
Zahlen  in  entsprechende  Linien  für  mich  an  Anschaulichkeit  ge- 
winnen, und  ich  glaube,  es  ergeht  dem  Schüler  uicht  besser. 
Kommt  dieser  Darstellungsversuch  nun  aber  gar  bei  einer  grofsen 
Reihe  von  Städten  zur  Durchführung,  so  fürchte  ich,  wird  er  die 
Anschauung  mehr  verwirren  als  fördern. 

Marienwerder.  Harry  Denicke. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Fvrhandiungen  der  Direktoren^rertammlungen  in  den  Provmwm  des 
Kämgreiche  Pre^feen, 

Xn.  Band:  Achte  Direktoren  -  Versammluog  in  Pommern  am  24.  bis 
26.  Mai  1882. 

Unter  den  anwesenden  21  Direktoren  waren  15  Vertreter  von  Gym- 
nasien, 2  Vertreter  von  Gymnasien  and  damit  verbundenen  Realgymnasien, 
1  Vertreter  eines  Gymoasiums  und  eines  damit  verbundenen  Realpro- 
gymnasiums  und  3  Vertreter  von  Realgymnasien. 

I.  Welehe  Konsequenzen  ergeben  sich  aus  der  Verfügung  vom 
31.  März  (1882)  für  diejenigen  Schulen,  welche  bisher  Wechsel- 
resp.  Paralleleöten  für  einzelne  Klassen  besessen  haben? 
Die  Majorität  erhielten  namentlich  folgende  Thesen:  1.  Unter  Voraus- 
setzung von  WechselcSten  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  ist  bei  eioer  im  ganzen 
ungeteilten  Unter-  und  Obertertia  die  Notwendigkeit  einer  Trennung  in  zwei 
Abteilungen  vorhanden  für  die  Untertertia  im  Griechischen  und  im  Franzö- 
aischen,  für  die  Obertertia  im  Griechischeu.  2.  In  Anstalten  mit  Wechsel- 
cVten  sind  auch  fernerhin  sowohl  zu  Ostern  als  zu  Michaelis  Versetzungen 
anzuordnen.  Eine  ausnahmsweise  Michaelisversetzuog  ist  auch  in  den  Gym- 
nasien wünschenswert  in  den  Klassen  von  Obertertia  an  aufwärts. 

U.  Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen nach  Umfang,  Methode  und  Hülfsmitteln. 
Angenommene  Thesen:  1.  Der  erdkundliche  Unterricht  ist  in  allen 
Klasaen  von  VI  bia  Ula  einsehliefslich  selbständig  in  den  durch  die  revidierten 
Lehrpläne  der  Gymnasien  resp.  Realgymnasien  dafür  angesetzten  Stunden, 
wo  es  irgend  angeht,  von  Lehrern,  welche  sich  die  facultas  doeendi  in  der 
Creographie  erworben  haben,  zu  erteilen.  2.  Die  Leistungen  in  der  Geographie 
sind  auf  den  Gensnren  besonders  zu  prädizieren.  3.  Eine  lehrplanmäfsig 
geordnete  geographisdie  Repetüion  erseheint  von  IIa  an  unabweislich.  4.  Der 
Unterrieht  in  der  Erdkunde  ist  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  nach 
folgendem  Plane  zu  erteilen:  1.  Stufe,  a)  VL  Allgemeine  Grundbegriffe.  Die 
aufsereuropäischen  Erdteile,  b)  V.  Europa  inkl.  Deutschland.  II.  Stufe, 
a)  IV.  Elementar«  Grundlehren  der  mathematischen  Geographie.  Die  anfser- 
enropäischen  Brdteile,  b)  lllb.  Europa  exkl.  Deutschland,  c)  Illa.  Deutsehland. 
111.  (Repetitionastnfe).  Ergänzende  und  erweiternde  Repetitionen,  in  II  der 
Gymnasien  alle  14  Tage,  in  II  der  Realgymnasien  jede  Woehe  1  Stunde, 
a)  IIb.  Die  asfsereuropäisehen  Brdteile,  b)  IIa.  Europa  inkl.  Deotschland. 
e)  I.  Von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  4  Woehe n,  zum  Teil  im  Ansehlufs  an  die 
Geschiehte,  geographisehe  Repetitionen  aas  dem  ganzen  Gebiet.    6.  Die  Fest- 


Digitized  by 


Google 


702  VerhaBdlon^ea  der 

setzQDg  eines  Ranoos  dessen,  was  in  jeder  Klasse  dem  Gedächtnis  eiogeprilgt 
werden  mafs,  ist  fdr  jede  höhere  Schale  der  Provinz  erforderlich.  6.  Die 
zeichnende  Methode  nird  in  der  im  Referat  des  Dir.  Dr.  Steinhaasen  aos- 
gefUhrten  Weise  und  zwar  von  Qoarta  an  aufwärts  fdr  besonders  cDpfehleas- 
wert  erlLlärt.  (Dem  Zeichnen  mafs  die  Demonstration  an  der  Wandkarte  nad 
die  aufmerksame  Betrachtung  des  eigenen  Atlas  vorangegangen  sein.)  7.  lo 
betreff  der  Aassprache  geographischer  Namen  wird  beschlossen:  a)  Für  jede 
Schule  soll  ein  festes  Prinzip  vom  Lehrerkollegium  vereinbart  werden,  b. 
Wo  unsere  Sprache  mit  den  fremden  Wörtern  lautliche  Veränderungen  vor- 
genommen hat,  soll  überall  die  deutsche  Aussprache  festgehalten  werden,  c. 
Es  ist  empfehlenswert,  die  frnazösischen  Namen  unbedingt,  die  anderen  fremd- 
ländischeo,  so  weit  wie  thaolich,  orthoepisch  aussprechen  zu  lassen  nad 
sich  dabei  nach  dem  eingefahrten  Lehrbache  zu  richtea.  8.  Beim  geographischen 
Unterricht  sind  Übungen  der  Schüler  in  zusammenhängender  Darlegung  in 
allen,  namentlich  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  durchaus  empfehlenswert 
9.  Schriftliche  Extemporalien  sind  beim  geographischen  Unterricht  auf  alles 
Stufen  in  gebotener  Beschränkung  zulässig.  Karteneztemporalien  könseD 
nicht  für  obligatorisch  angesehen  werden.  10.  In  jedem  geographisches 
Schulunterrichte  sind  Höhen  in  Metern,  nicht  in  Fofsen,  Längen  in  Meilea, 
nicht  in  Kilometern  und  namentlich  Flächen  in  Quadratmeilen,  nicht  in  Qaadrst- 
kilometern  anzugeben.  Es  ist  zu  fordern,  dafs  die  Lehrbücher  darnach  abgefafst 
werden.  11.  Mit  dem  ersten  deutschen  Geographentage  (vom  Jahre  1S81) 
erklärt  sich  die  Versammlung  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Unsitte,  des 
Schülern  das  Zeichnen  einer  Karte  als  Kopie  eines  ganzen  Atlasblattes  als 
häusliche  Arbeit  aufzuerlegen,  ohne  dafs  sie  durch  eine  langsam  fortschreitende 
methodische  Anleitung  zu  solchen  Leistungen  befähigt  werden.  12.  Verset- 
zungsprüfuogen  in  der  Geographie  sind  zwar  nicht  auszuschliefsen ,  aber 
keineswegs  für  alle  Anstalten  verbindlich  zu  machen.  13.  Die  EinfiihroBf 
eines  Atlasses  mindestens  für  Vl-lV  erscheint  dringend  wünschenswert 

III.  Die  Erziehung  zur  Ordnungsliebe. 

Angenommene  Thesen:  1.  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  dahin  zu  wirken, 
dafs  die  Jugend  an  Ordnung  gewöhnt  und  zur  Ordnung  erzogen  werde.  2. 
Um  einer  die  Ordnung  gefährdenden  Oberbürdung  vorzubeugen,  sind  die 
gröfseren  schriftlichen  Arbeiten  und  mündlichen  Repetitioneo  für  je  ein  Quartal 
oder  Semester  auf  bestimmte  wohl  abgemessene  Zeiträume  zu  verteilen.  3. 
Jede  Klasse  hat  ihr  Klasseobueb,  das  unter  steter  Kontrolle  des  Ordiaariui 
vom  Primus  geführt  wird  und  mindestens  folgende  Rubriken  enthält: 


Stunde. 


Lehr- 
gegenstand. 


Auf- 
gegeben : 


Durch- 
genommen; 


Es 

fehlen: 


Bemerkung. 


Name  des 
Lehrers. 


Das  regelmäfsige  Notieren  der  Ergebnisse  der  scbriftlieben  Arbeiten  ia 
besonderen  dem  Direktor  vorzulegenden  Listen  ist  notwendig.  4  Das  Auf- 
gabenbuchy  das  jeder  Schüler,  namentlich  in  den  unteren  Klassen,  zu  fnhrea 
hat,  mafs  vom  Ordinarius  kontrolliert  werden.  5.  Alle  gedruckten  Bücher 
müssen  dauerhaft  gebunden  sein  und  auf  dem  ersten  Blatt  den  Namen  des 
Besitzers  tragen.  Die  Schulen  mögen  darauf  halten,  dafs  die  Scholbüofaer 
gutes  Papier  haben.    6.  Von  den  Autoren  sind  in  der  Regel  nur  TexUosgabea 
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und  womSglieh  die  gleichen  in  der  Klasse  zn  gebranchen.  7.  In  den  Schnl- 
bäehern  dürfen  keinerlei  Bemerkangen  anfser  auf  Anordnung  des  Lehrers 
angebracht  werden.  Auf  Karten  und  Atlanten  darf  nichts  angestrichen  oder 
nnterstrichen  werden.  8.  Wie  die  Schule  nur  gut  gehaltene  Bibliotheksbücher 
ausleihen  darf,  so  hat  sie  zn  fordern,  dafs  dieselben  in  gutem  Zustande  zo- 
räckgeliefert  werden.  9.  Die  Hefte  der  Schüler  müssen  womöglich  gleiches 
Format  (Qaart)  und  die  Extemporalien  hefte  gleiche,  Tiir  ein  Quartal  oder 
Semester  ausreichende  Stärke  haben.  10.  In  allen  Heften,  welche  dem  Lehrer 
zur  Korrektur  übergeben  werden,  ist  durch  Bruch  oder  Lioiieruog  ein  hin- 
reichend breiter  äufserer  Rand  herzustellen.  Am  Kopfe  jeder  Arbeit  ist  die 
Oberscbrift  und  die  laufende  Nummer,  am  Rande  das  Datum  anzubringen. 
Damit  möglichst  gute  Schrift  erzielt  werde,  dürfen  in  den  unteren  Klassen 
nur  liniierte  bezw.  karierte  Hefte  zur  Verwendung  kommen;  in  den  oberen 
wird  man  nötigenfalls  verlangen,  dafs  auf  Linien  oder  mit  Hülfe  eines  Linien- 
blattes geschrieben  werde.  11.  Das  Stenographleren  in  Schulbüchern  und  in 
der  Schule  ist  zu  untersagen.  12.  Ein  neues  Heft  darf  nur  mit  Erlaubnis 
des  Lehrers  angelegt  werden,  und  in  allen  Heften  sind  die  Blätter,  um 
das  Herausreifsen  zu  verhindern,  mit  laufenden  Nummern  zu  versehen.  13. 
Es  ist  P0icht  des  Lehrers,  seine  Schüler  zum  richtigen  Präparieren  anzuleiten 
und  die  Präparationshefte,  die  am  besten  Oktavformat  haben  und  liniiert 
sowie  in  der  Mitte  gebrochen  sein  müssen,  einer  genaueren  Durchsicht  zu 
unterziehen.  14.  Für  das  Diarium  ist  Quartformat  und  bis  IV  hinauf  Liniierung 
zu  verlangen.  Eine  Abteilung  desselben  nach  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
empfiehlt  sich  nicht.  Den  Bleistift  zn  gebrauchen  ist  in  demselben  gestattet. 
15.  Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  zu  halten,  dafs  der  Schüler  alles  mitbringt, 
was  in  den  betreffenden  Stunden  gebraucht  wird,  und  zu  dem  Ende  sind  die 
jüngeren  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  ihr  sämtliches  Schnlmaterial  in  der 
Mappe  zusammenzuhalten.  16.  Die  Lehrstunden  sind  pünklich  zn  beginnen 
und  zu  schliefsen.  17.  Während  der  Pause  haben  die  Schüler,  wenn  es  das 
Wetter  erlaubt,  die  Klassenzimmer  zu  verlassen,  damit  diese  gelüftet  werden. 
18.  Die  Garderobenstücke  der  Schüler  sind  nicht  im  Klassenzimmer,  sondern 
auf  den  Korridoren  an  nummerierten  Haken  anzubringen.  19.  Beim  Eintritte 
des  Lehrers  sowie  beim  Namensaufruf  haben  sich  alle  Schüler  zn  erbeben. 
20.  In  der  Tracht,  Kleidung  und  Haltung  der  Schüler  ist  alles  zu  vermeiden, 
was  dem  Anstand  und  der  guten  Sitte  widerspricht.  Das  Mitbringen  von 
Sitzkissen  ist,  aufser  in  Krankheitsrällen,  den  Schülern  zu  verbieten.  21. 
Jeder  Schüler  ist  zu  regelmäfsigem  Schulbesuch  auf  das  strengste  verpflichtet. 
Tritt  eine  Erkrankung  ein,  so  ist  in  der  Regel  dem  Ordiaarins  sofort  Anzeige 
zu  machen,  und  bei  seinem  Wiederersebeinen  hat  der  betreffende  Schüler 
ein  schriftliches  Zeugnis  des  verantwortlichen  Aufsehers,  in  zweifelhaften 
Fällen  des  Arztes,  über  die  Art  und  Dauer  seiner  Krankheit  mitzubringen. 
22.  Zu  jeder  anderen  als  durch  Krankheit  bedingten  Schul  Versäumnis  ist  die 
Erlaubnis  des  Direktors  rechtzeitig  einzuholen.  23.  Alle  Schnlräume  und 
Scholutensilien  sind  sauber  zu  halten  und  vor  Beschädigung  zu  bewahren. 
24.  Die  Schule  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  das  häuslich«  Leben  der  in 
Alumnaten  und  Pensionaten  untergebrachten  Schüler  zu  überwachen;  von  den 
bei  ihren  Eltern  wolinenden  Knaben  hat  sie,  damit  jeder  Eingriff  in  die  Rechte 
der  Familie  vermieden  werde,  nur  das  Auftreten  in  der  Offen tiichkeit  ins 
Auge  zu  fassen.     25.   Das  Ansetzen   von  Arbeitsstunden  empfiehlt  sich  für 
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kleinere  und  mittlere  StÜdte  wenigsteas  fiir  die  aaswürtigen  Sdliiler;  ia  allen 
Städtea  ist  es  ratSAOii  dem  Auageken  der  Schüler  am  Abead  eiae  Maximal- 
greaze  sa  setzea. 

IV.  Die  methodische  Anleitung  der  Schule mtskandidaten  während 

des  Probejahrs. 
Die  Versammlung  nahm  von  den  ihr  vorgelegten  Thesen  des  Referenten 
Dir.  Weicker  mit  Dank  für    ihre  sorgfältige   Aasarbeitong  Kenntnis,    ohne 
damit  ihre  Zustimmung  zu  denselben  in  allen  Einzelheiten  zu  erklaren. 

V.  Die  durch  Einführung  des  neuen  Lehrplans  aotig  gewordeaea 
Änderungen  in  der  Pensen  Verteilung  der  Gymnasiea  im  Latei- 
nischen,   Griechischen,   Französischen,   im  Rechnen   und  ia  der 

Mathematik. 

Auf  die  bezüglich  der  beidea  zuletzt  genannten  Fächer  gemachten  VoracMüge 
kann  in  der  Verhandlung  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  näher  eingegaageo  werden.  An- 
genommen wurden  von  der  Mehrheit  folgende  Theaea:  1.  Zor  Erreichung  des 
von  den  Bestimmungen  vom  31.  März  18S2  dem  lateinischen  Unterricht  gesteck- 
ten Zieles  ist  es  notig,  a)  den  grammatischen  Lehrstoff  noch  mehr,  als  es  bisher 
geschehea,  zu  vereinfachen  und  von  allen  Tür  die  Lektüre  römischer  Klassiker  ent- 
behrlichen Spezialitäten  zu  befreien,  b)  in  dem  unteren,  zum  Teil  auch  noch  in  den 
mittleren  Klassen  auf  sichere  Aneignung  der  Haaptthatsachen  der  Grammatik 
als  des  Grundpfeilers  alles  Schriftverständnisses,  in  den  oberen  Klassen  anf 
die  Lektüre  das  Hauptgewicht  zu  legen  und  die  letztgenannten  Klassen  von 
der  Belehrung  über  Stilistik  und  Grammatik  in  selbständigem,  von  der  Lek- 
türe unabhängigem  Vortrage  zu  entlasten.  2.  in  IIb  werden  noch  keine 
lateinischen  Aufsätze  verlangt.  In  Ha  siad  im  Jahre  nur  4  lateinische  Auf- 
sätze und  zwar  wie  ia  1  im  Aoschlufs  an  die  Lektüre  anzufertigen;  für  I 
dagegen  werden  im  Jahre  10  Aufsätze  mit  Einschlufs  der  Klaasenaofsälze  ver- 
langt Stilistische  Belehrung  ist  nur  über  die  in  der  Lektüre  vorkommenden  Fragen 
der  tractatio  zu  geben.  3.  lu  IV  soll  die  poetische  Lektüre  mit  1  wöchentlichen 
Stunde  beibehalten,  bezw.  eingeführt  werden.  4.  In  illb  ist  mit  der  Ovidlektüre 
gleich  im  1.  Semester  zu  beginnen.  5.  In  JI  sind  auf  die  Vergillektüre  aach 
ferner  2  Stunden  zu  verwenden;  doch  wird  es  erlaubt,  von  Ostern  18S3  ab  einea 
Versuch  mit  einstündiger  Vergillektüre  zu  machen.  6.  In  lllb  bleibt  das 
griechische  Pensum  des  1.  Semesters  dasselbe,  wie  es  bisher  in  IV  war;  im 
2.  Semester  sollen  die  verba  contracta  und  die  verba  liquida  hinzukommen. 
Die  Verba  in  fii  sind  nach  lila  zu  verlegen.  7.  Mit  der  Homerlektüre  wird 
erst  in  Hb  begonnen.  In  dieser  Klasse  soll  auch  eine  Repetitioo  der  in  Illa 
abgeschlossenen  Formenlehre  vorgenommen  werden.  8.  In  betreff  des  Fraa- 
zösischen  wird  beschlossen,  dafs  es  ia  V  bei  dem  bisherigea  Pensum  seia 
Bewenden  haben,  dafs  in  IV  eine  Erweiterung  stattfinden  und  dafs  der  Abschlufs 
der  Formenlehre  in  lllb  eintreten  soll. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Verhandlung  bezog  sieh  aaf  die  Realgym* 
nasien  nud  wird  hier  übergangen. 


Berichtigung. 
Der  Titel   des   auf  S.  634    angezeigten    Buches  ist:    Wilhelm  Rein, 
Das  Leben  Dr.  Martin  Luthers,    dem  deutschen  Volk  ersäfalt.    Leipzig, 
Georg  ReieAardts  Verlag,  1883.    A'  u.  209  8.     8.    Kart    2,40  JI. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zur  Formenlehre 
in  der  lateinischen   Grammatik  Yon  EUendt-SejfPert. 

Bemerkungen  wie  die  folgenden  sind  in  dieser  Zeilschrift 
wiederholt  gemacht  worden.  Die  meisten  betrafen  die  Syntax  oder 
bezogen  sich  auf  die  Bicbtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  Vor- 
gebrachten, während  auf  die  didaktische  Form  weniger  Rücksicht 
genommen  wurde.  Didaktische  Unebenheiten  aber  finden  sich  in 
der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  zahlreich,  und  diese  zu  be- 
seitigen möfste,  dünkt  mich,  das  hauptsächliche  Streben  der 
Herausgeber  sein.  In  einer  lat.  Schul grammatik  (so  sollte  auch 
der  Titel  lauten!)  kommt  es  nicht  darauf  an,  nach  einer  Behand- 
lung zu  streben,  die,  wie  §  15 — 19  in  dem  Abschnitt  über  die 
Redeteile,  wissenschaftlich  sein  soll,  sondern  auf  Richtigkeit  des 
Mitgeteilten  und  darauf,  dafs  eine  das  Lernen  erleichternde  Fas- 
sung der  Regeln  gewählt  wird. 

Meine  Bemerkungen  schliefsen  sich  an  den  Wortlaut  der 
25.  Auflage  an  und  betreffen  meist  nur  einzelne  Punkte.  Er- 
wägungen über  methodische  Fragen  (über  Einteilung  der  Schul- 
grammatik, über  die  allgemeinen  Genusregeln,  über  den  Vokativ, 
welcher  in  lateinischen  Wörtern  nur  bei  einer  Endung  in  einer 
Deklination  wirklich  vorkommt  und  sich  dennoch  durch  alle  fünf 
Deklinationen  bei  Substantiv  und  Adjektiv  als  ein  einen  grofsen 
Teil  der  Zeit  des  Schülers  aufsaugender  Parasit  hindurchschleppt, 
nicht  am  wenigsten  auch  über  die  griechischen  Lehnwörter,  deren 
Behandlung  nicht  selten  an  alte  abgethane  grammatische  Systeme 
erinnert)  unterdrücke  ich;  für  dieses  Mal  nur  Folgendes: 

§  5  Anm.  sind  die  Worte  „Substantiven  und''  unnötiger  Weise 
eingeklammert,  denn  wenn  die  Subst.  mit  zur  Regel  gehören,  be- 
dürfen sie  keiner  Klammer,  wenn  aber  nicht,  so  müssen  sie  ganz 
wegbleiben. 

§  8,  2)  ist  die  Unterscheidung  der  Konsonanten  in  tönende 
und  stumme  keine  glückliche.    Die  Laute  6,  k  u.  s.  w.  sind '  auch 
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ohne  Vokal  gesprochen  nicht  stumm,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  m,  {  mehr  „tönen**  sollen  als  6,  Ar.  Wenn  man  einmal  Ton 
den  alten  Namen  abgehen  will,  so  möchte  ich  die  Bezeichnung 
„dehn  bare**  und  „kurze**  vorziehen  und  zu  den  ersteren  auch  v 
und  j  rechnen.  Sicherlich  gehören  letztere  nicht  zu  den  mutae, 
wie  die  Gramm,  jetzt  glauben  läfst. 

§  9C  sind  die  Worte  „wie  es  scheint'*  Konzession  an  frühere 
Zeiten  und  könnten  jetzt  fuglich  wegbleiben. 

§  10  sind  in  der  neuen  Aufl.  (ich  nenne  neu,  was  seit  der 
21.  A.  hinzugekommen)  eingeschoben  die  Worte  „oder  aus  einem 
Diphthong  wie  ae**;  aber  auch  die  Diphthonge  sind  Vokale.  Der 
Schüler  erhält  jetzt  drei  Gründe  der  Silbenbildung,  da  es  doch 
nur  zwei  giebt.  Ich  rate  daher,  den  Zusatz  wieder  zu  streichen 
und  dafür  nach  e  —  o  ein  weiteres  Beispiel  e  —  ae  einzuschieben. 
Im  folgenden  ist  der  Plur.  „Vokalen**  falsch,  da  eine  Silbe  immer 
nur  einen  Vokal  hat  Ich  vermisse  ferner  hier  ungern  die  be- 
kannte Regel:  „ein  Wort  hat  so  viele  Silben,  als  es  getrennt 
gesprochene  Vokale  hat**. 

f  13  heifsen  die  Silben,  welche  lang  oder  kurz  gebraucht 
werden  können,  „doppelzeitig**.  Zwei  Zeiten  (morae)  haben  aber 
nach  allen  Regeln  der  Prosodie  nur  die  entschieden  langen  Silben 
(das  deutsche  „doppelzeitig*'  bedeutet  eben  nur  dies);  ich  rate 
daher  bei  der  alten  Bezeichnung  „schwankend**  zu  bleiben. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte  von  den  Redeteilen,  wel- 
cher sich  nicht  eben  durch  Übersichtlichkeit  auszeichnet  und  vor 
allem  eine  einfache,  für  den  Schüler  unentbehrliche  Aufzählung 
derselben  vermissen  läfst,  werden  die  Zahlwörter  nicht  erwähnt. 
Ich  will  gern  glauben,  dafs  dies  wissenschaftlich  berechtigt  ist, 
und  mich  enthalten  Gegengründe  anzuführen,  didaktisch  berech- 
tigt ist  es  nicht,  da  in  der  Vorstellung  des  Schülers  die  Zahlen 
eine  eigene  Gruppe  von  Begriffen  ausmachen  und  es  ihn  nur  ver- 
wirren kann,  sie  sich  teils  als  Adjektiva,  teils  als  Adverbia  vor- 
zustellen. Es  sollten  daher  auch  aus  den  §§79  und  80  minde- 
stens 4  §$  und  aus  dem  Ganzen  ein  Abschnitt  No.  III  gemacht 
werden. 

Zu  §  16  sei  bemerkt,  dafs  §  65  A,  1)  die  Abslrakta  „Vernunft- 
begriffe*'  genannt  werden ;  damit  dies  dort  nicht  unerwartet  komme, 
wäre  es  vorteilhaft,  diese  fafsliche  Bezeichnung  schon  hier  ein- 
zuführen. 

§  18  am  Ende  ist  auch  das  Wort  „gri^n*^  gesperrt  gedruckt, 
was  nicht  sein  darf,  da  die  Regel  nur  auf  das  Verbum,  also  hier 
auf  „ist**  aufmerksam  machen  will.  Überhaupt  kommt  es  mir 
vor,  als  wenn  der  gesperrte  Druck  häußg  nach  Zufall  und  Will- 
kür angewendet  werde;  hierin  wäre  überhaupt  eine  gewisse  Be- 
schränkung zu  wünschen. 

§20  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Grammatiker  (welche?) 
auch  neutri  sagen,  für  den  Schüler  sehr  unnötig. 
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§  22  wäre  deutlicher,  wenn  das  Wdrtchen  „an'*  nach  ,3e- 
deutung*%  und  wenn  die  Worte  „von  der . . .  Deklination''  gar  nicht 
daständen. 

f  24  ist  eine  Crux  fast  aller  Auflagen.  Die  Fassung  in  der 
21.  AuO.  ist  ein  wahres  Konglomerat  von  Ungenauigkeiten.  Auch 
jetzt  noch  figuriert  die  Endung  us,  t  unter  denen,  welche  ein  fe- 
mininum  bezeichnen  können.  Darauf  heilst  es  in  der  Anm.: 
„Bezeichnet  die  Endung  der  Städtenamen  jedoch  ein  Mask.  oder 
Neutr.,  so  haben  sie  das  entsprechende  Geschlecht."  Wenn  dem 
wirklich  so  wäre,  wozu  ist  dann  die  ganze  sog.  Regel?  —  In  der 
voraufgehenden  Anm.  zu  No.  2)  kann  es  statt  „Länder-  und 
Landschaftsnamen''  ebenso  verständlich  heifsen  „Ländernamen^*. 
Delta  aber  ist  irrtümlidi  zu  den  Wörtern  auf  um  gezählt ,  da  es 
doch  indecl.  ist. 

In  der  Anm.  zu  No.  4  desselben  §  richten  die  Worte:  „die 
auf  w  sind  jedoch  meist  roasc."  nur  Verwirrung  an,  denn  die 
Endung  bezeichnet  ja  schon  auch  diese  Wörter  als  masc,  und 
was  soll  gar  , »jedoch"? 

§  26  und  in  allen  folgenden  Fällen  ist  das  Verbum  „endigen" 
als  Reflexivum  „sich  endigen"  gebraucht.  Man  kann  diesen  Ge- 
brauch nicht  einmal  archaistisch  nennen,  da  das  Wort  nach  Weigand 
WB.'  S.  442  von  spät-mitteld.  endec  =  „zu  Ende  kommend" 
hergeleitet  ist,  so  dafs  die  transitive  Kraft  desselben  als  die  Neben- 
bedeutung erscheint. 

In  demselben  i  passen  die  Wörter  expuUtix  und  avia  als 
unregelmäüsige  Bildungen  nicht  unter  die  Beispiele  und  gehören 
in  §  126. 

In  §  28 — 30  mufs,  wie  dies  auch  beim  Verbum  §  85  richtig 
geschieht,  mit  der  allgemeineren  Kategorie,  also  hier  mit  dem  Nu- 
merus, begonnen  werden. 

Eine  unglückliche  Reminiscenz  aus  alten  Lehrbüchern  ist  die 
Übersetzung  des  Ablativ  mit  der  Präp.  „von".  Bei  Personen 
kommt  bekanntlich  der  einfache  Abi.  so  gut  wie  gar  nicht  vor, 
bei  Sachen  aber  wird  er  fast  nur  mit  „durch"  übersetzt,  wie  dies 
die  gebräuchlichen  Übungsbücher  für  Sexta  längst  anerkannt  haben. 
Auch  die  Gramm,  sollte  sich  dieser  Thatsache  nicht  länger  ver- 
schliefsen.  Selbst  für  die  spätere  Lektüre  würde  die  diesbezüg- 
liche Gewöhnung  des  angehenden  Lateiners  nicht  ohne  gute 
Folgen  sein.  Nur  S.  66  steht  beim  Abi.  amando  richtig  „durch 
Lieben". 

§  30  stehen  die  beiden  Wörter  „abändern ,  abwandeln",  da 
doch  das  eine  und  übliche  „abwandeln"  zur  Übersetzung  wie  zum 
Verständnisse  genügt. 

i  33  Anm.  1  steht  „Genitivform"  statt  Genitiv endung. 

§  34  Anm.  2  „lautet  bei"  statt:  endigt  bei  Dichtern  aut 

§  39  1)  fehlt  zu  caminus  u.  s.  w.  die  Bedeutung.  Das  Buch 
befolgt  sonst  den  Grundsatz,  bei  jedem  Worte  die  Bedeutung  an- 
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zogeben,  was  für  den  Unterrieht  nicht  zu  unterschätzen  ist.  An 
einigen  Stellen  ist  dies  noch  nachzuholen.  Andererseits  ist  nicht 
notwendig,  bei  einem  mehrmal  vorkommenden  Worte  immer 
wieder  seine  Bed.  anzugeben,  wie  bei  pater,  senex  u.  s.  w.  ge- 
schieht. Hält  man  dies  aber  doch  för  wünschenswert,  so  rnvUa 
wenigstens  jedesmal  dieselbe  Bedeutung  stehen.  Verwirrend  ist 
es  z.  B.,  wenn  sospes  §  48  „wohlbehalten  und  unversehrr'  heifst, 
§  73  dagegen  „gerettet". 

In  demselben  Absätze  heifst  es  statt  „die  meisten  griechischen 
Eigennamen*'  richtiger:  die  griechischen  Minnernamen. 

Die  Genusregeln  unseres  Buches  sind  aus  zwei  verschiedenen 
Systemen  hervorgegangen.  Die  Fassung  in  Versen  soll  ursprüng- 
lich nur  dem  Gedächtnisse  dienen  und  steht  demgemäls  bei  der 
1.  Dekl.  der  anderen  Fassung  nach;  von  §  40  an  jedoch  ist  dies 
Verhältnis  umgekehrt,  ohne  dafs  ein  Grund  hieför  ersichtlich  ist 
Wozu  aber  überhaupt  zwei  verschiedene  Fassungen,  welche  mit- 
unter, wie  in  f  61,  nicht  einmal  einander  entsprechen?  Nichts 
wäre  unpädagogischer,  als  den  Schüler  öine  und  dieselbe  Sache 
auf  zwei  verschiedene  Weisen  lernen  zu  lassen.  Es  wäre  dem- 
nach vorzuziehen,  die  leichter  einzuprägende  Fassung  in  Versen 
vollständig  und  korrekt  zu  gestalten  und  daneben  nur  die  Be- 
deutung der  in  der  Regel  enthaltenen  W6rter  zu  geben. 

Es  war  gewifs  lobenswert,  die  Ausnahmen  möglichst  zu  be- 
schränken, doch  sollte  diese  Beschränkung  nicht  auch  die  in  den 
Schulen  gelesenen  Schriftsteller  treifen.  So  fehlt  §  40  das  bei 
Virgil  vorkommende  vannm  und  in  der  Reimregel  felagus. 

§  41  4)  mufs  das  Wörtchen  „nur''  wegfallen,  denn  wenn  es 
auch  berechtigt  ist,  für  die  Schule  nur  lac  zu  geben,  so  ist  es 
doch  nicht  das  einzige  Wort  auf  c.  —  No.  6  ist  bei  fkmin  die 
Angabe  „der  Priester  einer  einzelnen  Gottheit*'  wenigstens  nAh- 
verständlich.  Priester  mehrer  Götter  waren  im  Altertum  selten, 
warum  nicht  „Opferpriester?"  —  No.  7  bleiben  nach  den  Worten: 
„die  auf  r"  die  Silben  ar,  er,  or,  ur  besser  weg,  weil  thatsäch- 
lich  die  auf  tir  das  i»  nicht  unmittelbar  an  den  Nom.  anhängen. 
—  Ebendaselbst  bei  h  mufs  das  Wort  „kurze"  fehlen,  da  es 
keine  mit  langem  e  giebt.  Dagegen  spricht  ver  nicht,  weil  in 
diesem  Worte  das  e  stammhaft  ist.  —  Die  Anm.  zu  c  darf  nur 
heifsen  „die  griechischen  Namen  Htctor,  Nesttnr  u.  a.  haben  kurzes 
0.     Das  Übrige  gehört  allenfalls  in  die  Prosodie. 

§  42  a)  fehlt  bei  der  Endung  äs  das  Zeichen  der  Länge. 
Dagegen  steht  unter  e)  in  der  letzten  Zeile  pölypus  statt  polypus. 

§  43  fehlt  bei  den  Wörtern  auf  ox  gegen  die  sonstige  Ge- 
wohnheit ein  Beispiel  mit  langem  o. 

§47b)  ist  das  Wort  „die  fremdländischen"  höchstens  ver- 
wirrend und  fällt  besser  aus. 

§  48  3)  b  über  sospes  siehe  zu  $  39.  Die  Gramm,  gebe  zu 
einem  Worte  die  Hauptbedeutung  und  begnüge  sich  damit. 
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^  50  a)  sind  in  der  ersten  Zeile  der  Anm.  die  Worte  „im 
(Genitiv*'  überflüssig. 

Was  versteht  man  aber  §  52  nntcr  der  „altern"  Zeit?  Die 
iJtere  Zeit  der  rftm.  Litt,  geht  höchstens  bis  80  v.  Chr.  Man 
«agte  aber  noch  lange  nachher  omms  und  parth. 

§  54  1)  d)  mufs  es  statt  „sowohl  is  als  f '  heifsen:  sowohl 
i  als  üj  da  «s  die  zu  erwartende  Endung  ist. 

§  55  b)  heifst  es  „die  Endung  iv  wird  . . .  seltener  in  m  ver- 
wandeh";  dies  ist  keine  Verwandlung.  Unter  a)  steht  richtigar 
^vbeifeehalten*^  Nicht  so  unrichtig,  aber  doch  auch  unliiestimmt 
•jsteht  §  58  a)  das  Wort  „haben". 

§  60  1)  wird  nach  den  Worten  „os,  assis  das  As"  (warum 
'nicht  der  As?)  das  über  die  griechischen  Wörter  Gesagte  besser 
m  l^'orm  einer  Anm.  gegeben. 

§  61  bedarf  die  Regel  über  die  Neutra  einer  gänzlichen  Um- 
arbeitung. Da  von  den  Wörtern  auf  n  nur  die  auf  men  Neutra 
sind,  so  gehört  dies  schon  in  die  Hauptregel.  Die  Reimregel 
über  die  Ausnähmen  aber  ist  völlig  unzulänglich. 

§  62  Anm.  4  wird  dem  Worte  dornt««,  wie  in  andern  Gram- 
matiken,  zu  viel  Raum  gewidmet.  Das  zu  Sagende  labt  sieh  klar 
und  vollständig  so  zusammenfassen:  „domtcs  das  Haus  hat  nach 
der  2.  DekL  Abi.  domo.  Gen.  PL  auch  domorum  und  Acc.  PI.  ge- 
wöhnlich domos,^'  Die  Fragen  wo?,  woher?  u.  s.  w.  gebörett  aber 
in  4ie  Syntax. 

§  64  fehlt  bei  diem  und  fidem  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität der  Endsilbe.  —  Eine  mifsliche  Sache  ist  es  Iner  mit  dem 
AVorte  „ebenso"  zur  Einführung  der  zu  übenden  Beispiele.  Aus 
den  Anmerkungen  lernt  der  Schuler,  wenn  überhaupt,  so  erst  in 
Quinta,  dafs  fades  und  species  nicht  ebenso  deklinirt  werden 
wie  die$,  und  res  nicht  wie  fides.  Solche  Unvorsichtigkeiten 
mögen  es  nicht  selten  verursachen,  dafs  weniger  genaue  Lehrer 
der  Sexta  Wörter  wie  species  schriftlich  durchdeklinieren  lassen. 
In  lateinischen  Aufsätzen  habe  ich  Monstra  wie  effigierum,  spebus 
und  dergl.  korrigieren  müssen.  Ähnliches  begegnet  dem  Worte 
„ebenso"  beim  Verbum. 

§  65  A.  1)  müssen  „die  Eigennamen"  beseitigt  werden.  In 
§  207  handelt  die  Gramm,  selbst  von  deren  Plur.  Und  warum 
sollen  denn  auch  nieht  Eigennamen,  welche  zu  gleicher  Zeit  mehreren 
PefBODen  oder  Sachen  zukommen,  im  Plur.  stehen? 

§  68  2)  ist  wie  in  §  66  bei  jedem  der  aufgeführten  Worte 
die  Zeile  zu  beginnen,  sonst  fehlt  für  das  Auge  jede  Übersicht 
und  wird  dem  Schüler  das  Lernen  überaus  erschwert.  —  In  der 
vorletzten  Zeile  dieses  §  sind  die  Worte  „Nom.,  Acc."  durch  und 
zu  "verbinden. 

§  72  2)  a)  wäre  es  angezeigt,  den  sehr  nahe  liegenden  Grund 
anzugeben,   daß»  die  betr.  Adj.    sich   ihrer  Bedeutung    nach    fa^t 
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nur  auf  lebende  Wesen  oder  personifizierte  Gegenstände  beziehen. 
—  Über  sospes  s.  zu  §  39. 

§  81  gehörte  die  zweite  HSlfte  von  Anm.  2:  „Ebenso  wird 
u.  8.  w/'  in  frühem  Auflagen  allerdings  hieher,  jetzt  aber  mit 
suu8^  a,  tim  in  §  84. 

§82  Anm.  wäre  es  deutlicher,  statt  „dieser  oder  jener 
da**  zu  sagen:  dieser  da  oder  jener  da  (das  „oder**  darf  aber 
nicht  auch  gesperrt  gedruckt  werden). 

Zu  i8,  ea,  id  steht  nach  drei  angegebenen  Bedeutungen  noch 
ein  „u.  s.  w.**.  In  der  Anm.  ist  dann  gesagt,  dafs  die  Casus  obi. 
auch  mit  den  entspr.  Kasus  von  „er,  sie,  es**  übersetzt  werden 
können.  Wenn  aber  nicht  auch  schon  is^  ea,  id  ==  „er,  sie  es** 
sein  kann,  was  bedeutet  dann  das  „u.  s.  w.**  beim  Nom.? 

§83  4)  stimmt  die  Übersetzung  der  Pron.  interr.  nicht  ganz 
mit  der  §  305  gegebenen  öberein.  —  In  demselben  §  enthalten 
unter  No.  6  die  Worte:  stehen  in  gegenseitiger  Beziehung  zu 
einander  eine  unnötige  Tautologie. 

§  85  sind  die  Worte  „oder  Abänderung**  überflüssig.  Die 
weitere  Darstellung  ist  dann  so,  als  wenn  in  erster  Linie  das 
Transitivum  und  Intransitivum  die  Genera  verbi  wären.  —  Ich 
würde  ferner  bei  No.  2  die  Worte  „das  Verbum  kann*'  wiediT- 
holen,  um  für  die  Schüler  einen  lernbaren  Satz  zu  erhallen,  und 
auch  das  Deponens  als  gen.  verbi  bezeichnen,  wenn  auch  nur 
zur  Erleichterung  des  Unterrichtes. 

§  86  Zeile  6  sind  die  Worte  „wie  im  Deutschen**  geradezu 
bedenklich,  denn  sie  verleiten  den  Schüler  zu  dem  Glauben,  dafs 
seine  Muttersprache,  welche  in  Wahrheit  nur  zwei  Zeiten  hat, 
der  lat.  Sprache  an  Reichtum  gleichkäme. 

§  91  I  9)  müfste  nach  der  dort  gegebenen  Anweisung  das 
part.  fut.  pass.  amanndus  (mit  2  n)  heifsen.  —  Da  in  diesem 
ganzen  §  die  entsprechende  Bildungs  weise  überall  angegeben 
wird,  so  darf  auch  IV,  4)  die  Bemerkung  nicht  fehlen:  „welcher 
dem  Inf.  Präs.  Act.  gleichlautet**. 

$  96  fehlt  die  Quantitätsbezeichnung  bei  den  Formen  ama- 
Vit,  hortatum,  delevi,  delevit,  deletum,  deletti,  deletns,  dektum,  am, 
um  esse,  audirent,  audivit,  largitum  esse, 

§  97  2)  genügt  statt  der  Worte :  „Sie  bilden  . . .  bis  morüor 
u.  s.  w.'*  die  kurze  Regel:  „Sie  stofsen  das  t  aus,  wenn  noch 
ein  t  oder  kurzes  e  folgt*',  nebst  einigen  Beispielen.  —  No.  3 
a)  fehlt  die  Bezeichnung  der  Länge  des  Vokals  bei  amSsti,  emässe, 
ddessem,  unter  b)  bei  nössem  und  cagnössmn. 

§99  4)  mufs  es  statt  Endkonsonanten  heifsen  Anfangs- 
konsonanten. 

§  100  No.  3  mufs  cedo  als  Beispiel  für  die  Assimilation  nach 
sentio  stehen.  —  Die  dann  folgende  Regel:  „Ebenso  assimiliert 
sich  dem  folgenden  s  der  Buchstabe  n**  erscheint  eher  als  Aus- 
nahme, wenn  man  Formen  vergleicht  wie  tMmxum,  reprehensum. 
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ascensum,  pensum,  ostensum,  obtunsum^  panmm.  Dagegen  giebt  es 
nur  fünf  Supina  mit  Assimilation  des  n. 

In  dem  nun  §  103  folgenden  Yerbalverzeichnisse  stebt  bei 
den  meisten  Kompositis  die  Bedeutung,  bei  recht  zahlreichen  ist 
sie  weggelassen.  Dafs  dies  nach  einem  bestimmten  Grundsatze 
geschieht,  ist  bei  einem  Schulbuche  wohl  selbstverständlich*  Es 
wäre  aber  zu  wünschen,  dafs  dieser  Grundsatz  am  Kopfe  des 
Verzeichnisses  in  einer  Anmerkung  klar  ausgesprochen  wurde, 
etwa  mit  den  Worten:  „Wo  bei  Kompositis  keine  Bedeutung  an- 
gegeben ist,  setzt  sich  diese  einfach  aus  der  des  Verbums  und  der 
Präposition  zusammen  z.  B.  circumdo  ich  u umgebe,  percurro  ich 
durchlaufe^'.  Dann  aber  wäre  dieser  Grundsatz  auch  genau  ein- 
zuhalten. Es  will  mich  bedünken,  als  wenn  man  mit  der  Angabe 
der  Bedeutung  in  der  zweiten  Hälfte  sparsamer  wäre  als  in  der 
ersten  und  zwar  ohne  einen  sichtlichen  Grund. 

Es  findet  sich  ferner  im  allgemeinen  nach  Aufführung  meh- 
rerer Formen  die  Bedeutung  im  Infinitiv,  wogegen  nach  Angabe 
nur  der  I.Präs,  die  Bedeutung  in  derselben  Form  angegeben  ist;  dies 
ist  hie  und  da,  z.  B.  bei  resono,  refricOy  noch  genauer  durchzuführen. 

Worin  ich  aber  keinerlei  Folgerichtigkeit  entdecken  kann, 
das  ist  die  Anwendung  der  Klammer  bei  zahlreichen  Perfekten 
und  Supinen.  Hier  insbesondere  fehlt  es  an  einer  voraufgehen- 
den Bemerkung,  was  die  Herausgeber  mit  der  Anwendung  der 
Klammer  andeuten  wollen.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  nichts 
anderes  als  ein  aus  altern  Büchern  herübergenommener  Gebrauch, 
dem  eine  folgerichtige  Bedeutung  abzugewinnen  ihnen  selbst  schwer 
fallen  würde.  Was  soll  aber  der  Lehrer  der  Quinta,  hierüber  von 
seinen  Schülern  befragt,  antworten?  Offenbar  sind  es  sehr  ver» 
schiedene  Gründe,  von  welchen  in  jedem  Falle  nur  der  eine  oder 
andere  zutrifft.  Sache  des  Lehrers  ist  es  jetzt,  durch  eigene  Be- 
obachtung den  jedesmal  zutreffenden  zu  entdecken.  Auch  bedarf 
abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  schon  die  Anwendung  der  Klammer 
einer  schärferen  Kontrole.  So  giebt  es  von  ango  ebensowenig 
ein  Perf.  als  ein  Sup.,  bei  scando  ist  das  eine  eingeklammert,  das 
andere  nicht,  obwohl  beide  gleichmäfsig  ungebräuchlich  sind,  u.  s.  w. 

Als  anderweitige  Ungenauigkeiten  sind  miraufgestofsen:  obtineo 
„behaupte''  statt  des  bessern  „behalte",  —  nach  cantentus  bleibt 
das  „auch"  besser  weg,  —  bei  fligo  lieifst  es  vom  deutschen  Worte 
„schlagen",  es  sei  ungebräuchlich,  äbnuere  heilst  streng  ge- 
nommen nicht  abschlagen,  sondern  „versagen". 

§  108  heilst  es  von  edo:  „Im  Passivum  findet  sich  nur  editur 
und  es/ur,  ederetur  und  metur"'.  Das  wäre  dann  freilich  ein 
sehr  mangelhaftes  Passivum. 

§  109  sind  die  Worte:  „also  Fut.  Akt. ...  bis  fertor  u.  s.  w." 
entbehrlich.  Diese  Formen  mufs  der  soweit  vorgeschrittene 
Schüler  selbst  bilden. 

Von  nolo  §  HO  kommt  ein  Part,  nolens  erst  seit  Plinius  vor 
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und  mtifste  demnach  wenigstens  eingeklammert  werden.  Die 
jetzt  dabei  stehende  Bemerkung  (bei  Spät,  im  Abi.)  ißt  unver- 
ständlich. —  In  der  folgenden  Änm.  mufs  sis  das  Zeichen  der 
Länge  erhalten. 

$  1 1 1  Anm.  3  ist  von  amhio  gesagt,  dafs  es  bereits  im  Präs. 
den  Vokal  , .verändert",  während  doch  im  ersten  Satze  des  § 
gerade  das  t  als  stammhaft  anerkannt  ist.  Man  schreibe  also 
statt  „verändert":  „unverändert  läfst". 

§  115  heifst  es  von  aio,  dafs  sein  Impf,  vollständig  sei,  da 
doch  nur  Impf.  Indic.  vollständig  ist.  — Auch  geht  aus  dem  in 
der  Anm.  gegebenen  Beispiele  nicht  hervor,  dafs  das  Part,  „ad- 
jektivische'* Bedeutung  habe,  eine  Behauptung,  welche  auch  an 
sich  anfechtbar  ist. 

§  119  fehlt  bei  den  angeführten  Adverbien  die  Bedeutung. 
In  der  Anm.  ist  der  Zusatz  (aufser  crehro)  mifsverständlich  (vor- 
her steht  der  Druckfehler  creho).  Auch  die  Bedeutung  von  aegre 
u.  s.  w.  ist  Anm.  3  nicht  angegeben,  trotzdem  auf  deren  Änderung 
aufmerksam  gemacht  wird.  —  Bei  der  Aufzählung  der  korre- 
lativen Adverbien  wäre  es  wünschenswert,  dafs  die  Interrogativs 
zuerst  und  die  Indefinita  zuletzt  stunden.  Eine  noch  andere  Ord- 
nung ist  bei  den  Pronomina  correlativa  §  83  beliebt  worden. 

§123  Anm.  figuriert  als  untrennbare  Präposition  auch 
pro.  —  Ob  ferner  zur  Erklärung  von  suspicio  und  surgo  eine 
Form  subs  anzunehmen  ist,  ist  fraglich.  —  Die  gelehrte  Be- 
merkung in  den  letzten  zwei  Zeilen  kann  für  die  Schule  füglich 
wegbleiben. 

In  §  124  D  könnten  wohl  auch  die  als  Interjektion  gebrauchten 
Nomina  wie  mehercle.  ecastor,  dins  fidius,  malnm  eine  Unterkunft 
finden,  da  sie  sonst  im  Lehrbuche  nicht  enthalten  und  doch  für 
den  Schüler  zu  wissen  von  Wichtigkeit  sind. 

Auch  die  Paragraphierung  des  Buches  läfst  noch  zu  wünschen 
übrig.  Mitunter  haben  unbedeutende  Dinge,  wie  z.  B.  §  54  und 
§  58  ihre  eigene  Bezeichnung,  während  eine  solche  für  wichtigere 
Abschnitte,  wie  die  Distributivzahlen  und  die  zweite  Hälfte  des 
jetzigen  §  80,  fehlt.  Von  den  Pronomina  haben  die  beiden  ersten 
Klassen  ihre  eigene  Bezeichnung,  während  in  dem  nun  folgenden 
§  83  gleich  vier  Klassen  zusammengefafst  sind.  —  In  den  neueren 
Auflagen  ist  da,  wo  ein  §  sich  auf  mehrere  Seiten  erstreckt,  die 
entsprechende  Zahl  auf  jeder  Seite  wiederholt,  wodurch  das  Nach- 
schlagen wesentlich  erleichtert  wird.  Ich  vermisse  dies  aber  noch 
Seite  18  und  19,  28,  37,  46,  47,  54,  60,  62,  64,  65,  95. 

Waren.  G.  Zillgenz. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)     Alois    Goldbacher,    LateiDische     Grrammatik   für    Schalen. 
Wien,  Schworella  &  Heiok,  1883.     VI  und  356  S.     8.    3,28  M. 

Der  Verf.  (Professor  an  der  üniyersität  Graz)  hat,  wie  sein 
Vorwort  in  aller  Körze  auseinandersetzt,  den  Zweck  verfolgt,  ana- 
log dem  immer  mehr  Verbreitung  findenden  Verfahren  griechischer 
Schulgrammatiken  auch  im  lateinischen  Unterricht  die  sicheren 
Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  zur  Geltung  zn  bringen, 
soweit  die  praktischen  Rucksichten  es  gestatten.  Dies  bestimmt 
die  Darslellnng  der  Formenlehre  wie  der  Syntax,  besonders  aber 
die  der  ersteren,  und  hier  gerade  werden  sich  die  ernstesten  Be- 
denken und  Einwände  erheben,  selbst  dann,  wenn  die  gröfste  Be- 
sonnenheit und  Vorsicht  gebraucht  worden  ist,  was  an  dem  vor- 
liegenden Buche  von  *vom  herein  anerkannt  werden  mufs.  Die 
Formenlehre  hat  nämlich  zwar  im  aligemeinen  eine  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  mehr  entsprechende  Grundlage  erhal- 
ten, ist  aber  docli  möglichst  in  der  hergebrachten  Anordnung  und 
Terminologie  belassen  worden.  V^enn  nun  auch  die  gesuchte 
Vermittlung  zwischen  dem  wissenschaftlichen  und  dem  praktisch- 
schul mäfsigen  vom  Verf.  in  wenigstens  annähernd  richtiger  Weise 
erreicht  ist,  und  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  der  lateinische  Ele- 
mentarunterricht mehr,  als  es  froher  der  Fall  war,  zur  Erklä- 
rung der  Formen  fibergeht,  mit  Recht  sicherlich  da,  wo  durch 
das  Verständnis  derselben  AnalogieenschlOsse  und  damit  Stützen 
für  das  Gedächtnis,  also  wirkliche  Erleichterungen  des 
Lernens  sich  ergeben  können,  so  wird  man  doch  bei  dem  jugend- 
lichen Alter  und  dem  erst  noch  zu  entwickelnden  Fassungsver- 
mögen der  betreffenden  Schöler  sich  weit  mehr  vor  einem  zu 
viel  als  vor  einem  zu  wenig  zu  hdten  haben,  ja  man  wird  in 
Anbetracht  der  Gefahren,  die  aus  einer  Übertreibung  jener  Methode 
entstehen,  es  wohl  begreifen,  wenn  viele  Stimmen  gewiegter  Prak- 
tiker das  Prinzip  überhaupt  verurteilen.  Was  auf  S.  IV  Ober  die 
Vorteile  gleichartiger  Behandlung  des  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterrichts  gesagt  wird,  ist  richtig,  doch  werden  dieselben 
naturgemäfs  erst  auf  späteren  Stufen  hervortreten  und  die  Er- 
lernung des  Griechischen  fördern.  Jedenfalls  wünschte  ich,  der 
Verf.  hätte  nicht  kurz  vorher  auch  von  Ergänzungen  gesprochen, 
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die  der  Lehrer  noch  hinzufügen  könne,  sondern  lieber  die  Praxis 
streng  an  die  Grenzen  seiner  eigenen  Darstellung  gebunden. 

Auch  in  der  Syntax  folgt  der  Verf.  im  aligeineinen  dem 
gebräuchlichen  Lehrgange,  verwertet  aber  im  einzelnen  die  Re- 
sultate der  neueren  Forschung  und  erstrebt  vor  allem  eine  klare 
und  präzise  Fassung  der  Regeln;  in  der  Ausdehnung  und  Aus- 
wahl des  Stoffes  hat  er  sich  nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung 
durch  die  Grammatik  von  EUendt-Seyffert  bestimmen  lassen.  In- 
dessen geht  er  doch  vielfach  über  diesen  Rahmen  hinaus  sowohl 
bei  der  Behandlung  solcher  Partieen,  die  schon  ganz  in  das  Ge- 
biet der  Stilistik  gehören,  als  auch  in  der  Heranziehung  des  poe- 
tischen und  nachklassischen  Sprachgebrauchs*  Sehr  verdienstlich 
an  sich  ist  in  letzterer  Beziehung  zwar  die  durchgehende  Be- 
tonung des  grofsen  Umschwunges,  der  sich  seit  Livius  durch  das 
Eindringen  volkstümlicher,  poetischer  und  griechischer  Elemente 
vollzogen  hat  und  den  Übergang  vom  klassischen  zum  nachklassi- 
schen Stil  bildet,  auch  möchte  ich  nicht  etwa  alle  diese  Abschnitte 
ohne  weiteres  ausgeschieden  wissen,  wohl  aber  werden  wir  an- 
gesichts der  oft  genug  wiederholten  Forderung  einer  Beschränkung 
und  Sichtung  des  grammatischen  und  gerade  auch  des  syntakti- 
schen Lernstoffes  und  angesichts  der  deswegen  gegen  Ellendt- 
Seyffert  gerichteten  Klagen  und  Bemängelungen,  darauf  drängen 
müssen,  dafs  einerseits  unwichtiges  Detail  beseitigt,  anderseits 
die  Scheidung  zwischen  wirklichem  Lernstoff,  der  in  Quarta 
und  Tertia  eingeübt  werden  soll,  und  den  mehr  zum  Nachschla- 
gen bestimmten,  also  der  Benutzung  oberer  Klassen  zufallenden 
Abschnitten  noch  schärfer  und  deutlicher  durch  Verteilung  auf 
Regeln  und  Anmerkungen  und  durch  Hervorhebung  im  Drucke 
vollzogen  werde. 

Denn  das  setzen  wir  wohl  überall  voraus,  dafs  Sekundaner 
und  auch  noch  Primaner  ihre  Grammatik  eifrig  benutzen,  nicht 
blofs  um  sich  über  schwierige  syntaktische  Fragen  volle  Klarheit 
zu  verschaffen,  sondern  auch  um  manche  Einzelheit,  mit  der  sie 
vielleicht  nur  auf  empirischem  Wege  bekannt  geworden  sind,  hier 
mit  anderen  gleichartigen  systematisch  vereinigt  zu  sehen  und 
hierdurch  das  Gesetzmäfsige  dieser  sprachlichen  Erscheinungen  zu 
erkennen. 

Was  Präzision  und  Übersichtlichkeit  anlangt,  so  kann  ich 
nicht  umhin,  die  Grammatik  von  Goldbacber  über  die  von  Ellendt- 
Seyffert  zu  stellen ;  trotzdem  mufs  und  wird  sie  sich  ohne  Zweifel 
durch  den  Schulgebrauch  auch  in  dieser  Beziehung  noch  vervoll- 
kommnen, erst  da  zeigt  sich  ja  deutlich,  wie  manche  Regel  kürzer 
und  klarer  zu  fassen  ist,  wie  Auffassung  und  Aneignung  der- 
selben durch  Abbrechen  der  Zeilen,  Absätze,  Hervorhebung  des 
Druckes  unterstützt  werden  kann.  Noch  fehlt  bei  Goldbacher  ganz 
ein  derartiges  Hervortreten  von  Musterbeispielen,  wie  es  in  den 
neueren  Auflagen  von  Eilendt-Seyffert  eingeführt  worden  ist. 
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Habe  ich  im  Vorstehenden  einzelne  Mängel  angedeutet,  so  ist 
es  mir  um  so  mehr  Bedürfnis,  ehe  ich  mich  zur  eingehenden 
Besprechung  wende,  dem  Verf.  meine  dankbare  Anerkennung  aus- 
zudrücken; in  der  That  verstärkte  sich  der  Eindruck  von  der 
Tüchtigkeit  und  Vortrefflichkeit  seines  Werkes  immer  mehr,  je 
weiter  ich  in  der  Durchmusterung  desselben  fortschrilt.  In  der 
folgenden  Erörterung  habe  ich  vielfach  andere  Grammatiken,  be- 
sonders die  von  Ellendt-Seyffert,  zur  Vergleichung  herangezogen, 
weil  ich  glaubte,  dies  werde  gerade  für  preufsische  Kollegen  von 
Interesse  sein  und  es  ihnen  erleichtern,  sich  ein  Urteil  über  den 
Wert  des  vorliegenden  Buches  zu  bilden. 

Die  ersten  73  Paragraphen  stellen  auf  17  Seiten  die  Laut- 
lehre dar;  einzelnes  daraus  wird  in  der  Formenlehre  gelegentlich 
zur  Sprache  kommen,  z.  B.  die  Schwächung  der  Vokale  bei  den 
verbis  compositis;  eine  zusammenhängende  Durchnahme  wünscht 
der  Verf.  erst,  nachdem  die  ganze  Formenlehre  eingeübt  ist. 

In  der  Deklination  ist  jedem  Paradigma  der  Stamm  über- 
geschrieben, der  Vokativus  überall  fortgelassen  und  schon  im  vor- 
aus durch  eine  allgemeine  Bemerkung  $  83  erledigt.  Ich  ziehe 
das  Veifahren  von  Perthes  vor,  der  diesen  Kasus  jedesmal  mit 
dem  Nominativus  verbindet.  Die  erste  Deklination  wird  nicht 
durch  das  alte,  traditionelle  mensa,  sondern  durch  terra  eingeführt 
—  warum?  Die  griechischen  Kasusformen  sind  am  Schlufs  der 
Deklination  zusammengestellt  und  sollen  bis  zur  Erlernung  des 
Griechischen  aufgespart  werden.  Aus  den  Anmerkungen  kann 
wenigstens  die  Erwähnung  der  poetischen  Genitivform  (U  weg- 
fallen, die  freilich  auch  Schottmüller  sich  nicht  erspart.  —  In 
der  zweiten  Deklination  meine  ich,  thut  man  am  besten,  für  die 
Wörter  auf  er  die  Beimregel  in  alter  Form  beizubehalten.  In 
§  87,  1  dürfte  zu  den  Worten  „von  allen  übrigen  Appellativen*^ 
der  Zusatz  „dieser  Endung''  notwendig  sein,  übrigens  ist  diese 
Regel,  dafs  zu  rmiUius,  flnvius,  socius  etc.  kein  Vokativus  gebräuch- 
lich sei,  eine  Richtigstellung  gegenüber  Etlendt-Seyffert,  der  die 
Form  nutUie  ausdrücklich  anfßhrt,  während  sie  sich  ebensowenig 
wie  die  auf  i  nachweisen  iäfst.  Die  Form  des  Gen.  Sing,  auf  i 
statt  n  mufs  in  eine  Anmerkung  verwiesen  werden,  ebenso  wie 
mehreres  aus  dem  folgenden  Absatz,  der  die  Endung  tcm  statt 
in^m  behandelt;  für  die  Schulpraxis  genügen  etwa  die  von  Perthes 
genannten  Formen.  Reimregeln  sind  für  das  Geschlecht  der 
Wörter  der  beiden  ersten  Deklinationen  nicht  gegeben  und  wohl 
auch  entbehrlich,  doch  mnfsten  die  bezüglichen  Bemerkungen 
übersichtlicher  jedesmal  ans  Ende  gestellt  werden.  —  Bei  der 
dritten  Deklination  sind  die  konsonantischen  und  vokalischen 
Stämme  geschieden,  erstere  wieder  nach  der  Bildung  des  Nom. 
(mit  oder  ohne  s)  getrennt.  Interessant  ist  es  zu  vergleichen, 
wieviel  Paradigmata  verschiedene  Grammatiker  für  nötig  befunden 
haben:  Ellendt  giebt  10,  Schweizer-Siedler  ebensoviel.   Berger  6, 
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Yanicek  14,  Scbottmüller  gar  27,  Perthes  nur  3,  Goidbacber  18. 
In  i  90  war  es  wohl  besser,  nur  die  Stamme  auf  l^n^r  zusammen- 
zufassen, wie  Schottmöller  es  tbut,  weil  sonst  die  Bildung  der 
schon  selbst  auf  s  ausgehenden  Stamme  verwirren  kann.  Für 
die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Kasus,  welche  sich  übrigens 
auch  der  allgemeinen  Einteilung  nach  Stämmen  anschiiefsen  und 
deshalb  zerstreuen,  ist  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Anordnung  getroffen:  Gen.  Plur.,  Nom.  Acc.  N.  Flur.,  AbL  Sing., 
bei  den  I-Stämmen,  wo  auch  der  Acc.  Sing,  in  Betracht  kommt, 
ist  dieser  gleich  nach  dem  Gen.  Plur.  bebandelt  Mir  scheint  es 
praktischer,  alle  diese  Regeln  am  Schlufs  der  ganzen  Deklination 
zusammenzufassen;  dafs  dies  trotz  der  Unterscheidung  nach 
Stammen  gut  geschehen  kann,  beweist  z.  B.  Sehottmüller.  Auch 
möchte  ich  empfehlen,  diese  wichtigen  Regeln  audi  durch  den 
Druck  übersichtlicher  zu  gestalten,  und  verweise  z.  B.  auf  §  100. 
Dem  Schüler  würde  ferner  die  Übersicht  wesentlich  erleichtert 
werden,  wenn  bei  der  I-Deklination  entsprechend  der  konsonan- 
tischen nach  der  Bildung  des  Nom.  unterschieden  wäre.  Die  Ge* 
schlechtsregein  schliefsen  sich  der  Einteilung  der  Stamme  an,  die 
Reimregeln  sind  beschränkt,  aber  in  ihrer  Fassung  nicht  flüssig 
genug.  (Man  vergleiche  z.  B.  §  105,  2.)  Ich  halte  bei  einer  der- 
artigen Methode  wenigstens  noch  eine  Zusammenstellung  in  ta- 
bellarischer Form  für  notwendig,  wie  sie  Vanicek  §  93  giebt, 
doch  glaube  ich,  dafs  Reimregeln  nicht  zu  entbehren  sind.  §  122 
behandelt  die  Defectiva  casibus  zu  eingehend,  aber  allerdings  über- 
sichtlicher, als  es  bei  Ellendt*Seyffert  geschieht. 

Unter  den  Adjektiven  sind  als  besondere  Klasse  auch  die 
Abundantia  aufgeführt  §  137,  und  zwar  in  angemessener  Be- 
schränkung, bei  Ellendt-Seyflert  fehlen  sie  ganz.  Aus  der  Dar- 
stellung der  Komparation  erwähne  ich  nur  §  147,  aus  dem  suftnne 
gestrichen,  und  dem  eine  kürzere  und  klarere  Fassung  gegeben 
werden  kann.  Bei  vettis  mufste  der  für  den  fehlenden  Kompara- 
tiv eintretende  Ersatz  vetusUw  angemerkt  werden.  —  Die  Zahl- 
wörter sind  wie  bei  Vanicek,  Scbottmüller  und  Perthes  praktisch 
in  4  nebeneinander  gereihten  Kolumnen  angeordnet.  —  In  der 
Lehre  von  den  Pronominibus  empfehle  ich  Folgeades  zu 
streichen:  §  157  Anm.  1  den  der  Umgangssprache  angehörenden 
Dat.  litt,  der  aulser  bei  Dichtern  nur  noch  im  Briefstil  erscheint, 
§  161  Anm.  2  und  3  den  alten  Abi.  qui  und  das  getrennte  qui- 
cumquei  §  162  Anm.  1  wenigstens  die  zweite  Hälfte,  die  über  den 
substantivischen  Gebrauch  von  qui  in  indirekter  Frage  handelt, 
Anm.  3  das  seltene  Possessivum  euius. 

Die  allgemeine  Lehre  vom  Verbum  enthält  darin  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  Ellendt-Seyflert,  dafs,  nach  dem  Vor- 
gange anderer  Schulgrammatiker  wie  Vanicek  und  Scbottmüller, 
die  Form  auf  -ndus  unter  dem  Namen  Gerundivum  als  besonde- 
res Verbalnomen  angesetzt  wird.    An  atim  ist  sogleich  possum  an- 
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geschlossen,  wie  «s  auch  schon  Perthes,  aber  freilich  in  zu  ab- 
gekürzter Weise,  gethan  hat.  Die  vier  Konjugationen  stellen  sich 
in  den  bekannten  Paradigmata  dar;  man  sollte  eigentlich  bei  dem 
Standpunkt  des  Verf.s  nach  der  BeschalTenheit  des  Verbalstammes 
eine  Scheidung  in  vokalische  und  konsonantische  Konjugation  und 
somit  wie  bei  Perthes  die  Anordnung  so  erwarten,  dafs  die  kon- 
sonantische erst  am  Schluüs  erscheint.  —  Bei  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  tritt  die  Notwendigkeit  nach  Gruppen  zu 
scheiden  stark  hervor,  denn  der  Stoff  ist  vielschichtig  und  schwierig. 
Hier  scheint  mir  Perthes  das  Richtige  getroffen  und  der  Praxis 
einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  zu  haben,  indem  er  vom  Per- 
fektstamm ausgeht  und  danach  zwei  Klassen  bildet:  1)  mit  stamm- 
wüchsigem  Perfekt,  2)  mit  zusammengesetztem  Perfekt.  Schon 
Schweizer-Siedler  hatte  ja  diese  Unterscheidung  gegeben  und  Va- 
ni6ek  dieselbe  wenigstens  zum  Hauplprinzip  seiner  Einteilung  ge- 
macht. Auch  unser  Buch  strebt  nach  Gruppierung,  erreicht  sie 
aber  nicht  im  erwünschten  Hafse,  denn  da  die  Teilung  auch  die 
Bildung  des  Supinums  berücksichtigt,  wird  sie  eine  zu  vielfache 
und  verhilft  dem  Schüler  nicht  zu  einer  klaren  Orientierung. 
Aafserdem  bedarf  der  gebotene  Stoff  einer  Beschränkung  und  Ver- 
einfachung. Zum  Beweise  des  Gesagten  teile  ich  an  dieser  Stelle 
nur  die  für  die  erste  Konjugation  gegebene  Disposition  mit:  Verba, 
welche  den  Stammauslaut  a  im  Perf.  und  Sup.  abstofsen  und  im 
Perf.  tit  haben,  und  zwar  a)  mit  dem  Bindevokal  t  im  Sup.,  b) 
ohne  Bindevokal  im  Sup.  Dann  Verba,  welche  von  einem  kon- 
sonantischen Stamme  das  Perf.  durch  Dehnung  des  Stammvokals 
bilden,  darauf  solche,  die  im  Perf.  Reduplikation  haben  mit  Ab- 
werfung des  Stammvokales.  Ebenso  hat  bei  den  konsonantischen 
Stämmen  der  dritten  Konjugation  die  gleichzeitige  Berücksichtigung 
des  Stammes  und  der  Perfektendung  eine  scharfe  Unterscheidung 
gehindert.  Wir  haben  hier  folgende  Gruppen:  1)  Perf.  auf  <t, 
wenn  der  Stamm  lang  ist,  2)  Perf.  auf  t  mit  Dehnung  des  kurzen 
Stammes;  hierzu  aber  als  Gruppe  von  Ausnahmen  Verba,  die 
trotz  kurzen  Stammes  das  Perf.  auf  st  bilden,  3)  Redupliziertes 
Perf.,  endlich  Perf.  auf  ui  und  ivi.  Der  Knabe  orientiert  sich 
natürlicher  und  leichter  nach  der  Bildung  des  Perf.  und  wird  auch 
durch  die  Überschrift  der  einzelnen  Abschnitte  dahin  geführt  ; 
deshalb  ist  es  praktischer,  jene  Ausnahmen  aus  Nr.  2  zu  1  zu 
ziehen.  —  Die  Zahl  der  unregelmäfsigen  Verba  kann,  sowohl  was 
simpiicia  als  was  composita  betrifft,  erheblich  eingeschränkt  werden ; 
ich  nenne  hier  mehrere  entbehrliche,  ohne  die  Zahl  erschöpfen 
zu  wollen,  und  hebe  darunter  diejenigen  hervor,  welche  sich  bei 
Ellendt-Seyffert  nicht  finden:  flacceo,  caneo,  frondeo^  mar- 
ceo,  puteo,  tabeo^  lepeo,  contorqueo,  detorqueo,  col- 
luceo,  praecaveo,  pervideo,  calleo,  tumeo,  restdeo,  insideo, 
rubeOj  liveo^  heheo,  daudeo;  depso,  pinso,  stertOj  rudo,  delibuo, 
exaeuo,  mdipiscoTy  ringar^  {tgtior,  restjpto,  üUemoseOj  dignosco,  pro- 
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mereor,  defetiscor  und  eine  ganze  Reihe  Inchoativa.     Auch  die  Im- 
personalia sind  gegen  Ellendt-Seyffert  ohne  Not  vermehrt 

Die  Übersicht  der  Adverbia  ist  nicht  befriedigender  als  bei 
Eliendt-Seyßert;  eine  gute  Anordnung  giebt  hierfür  SchottmöUer, 
der  Nominal-  und  Pronominaladverbia  und  innerhalb  der  ersten 
Gruppe  nach  den  Endungen  resp.  der  Zusammensetzung,  inner- 
halb der  zweiten  die  Bestimmungen  des  Ortes,  der  Zeit  und  der 
Beschaffenheit  unterscheidet.  Auch  in  diesem  Abschnitt  erwähnt 
Goldbacher  manches,  was  in  einer  Schulgrammatik  entbehrt  werden 
kann,  z.  B.  andaciter,  diffidUter,  nequüer,  duriter,  lueulenter,  ttar- 
bnlenter,  namter.  —  Ebenso  ist  die  Darstellung  der  Präposi- 
tionen, Konjunktionen  und  Interjektionen  ausföhrlicher 
als  bei  Ellendt-SeyfTert. 

In  dem  wichtigen  Kapitel  der  Wortbildungslehre,  das 
mehr,  als  es  durchschnittlich  der  Fall  ist,  auf  der  Schule  berück- 
sichtigt zu  werden  verdient,  unterscheidet  der  Verf.  eine  primäre 
und  sekundäre  Ableitung,  je  nachdem  das  Wort  aus  der  Wurzel 
direkt  hervorgeht,  oder  an  diese  erste  Ableitung  noch  eine  zweite 
antritt.  Bei  den  Verben  werden  also  die  eigentlichen  Primitiva 
kurz  besprochen,  dann  die  Derivata  in  Verbalia  und  Denominativa 
geschieden.  In  der  ersteren  Klasse  sind  zu  den  4  bei  Eilendt- 
Seyffert  aufgeführten  Arten  (Inchoativa,  Intensiva,  Desiderativa,  De- 
minutiva)  die  Gausativa  hinzugefügt,  die  allerdings  nicht  fehlen 
dürfen  (vgl.  Schweizer-Siedler,  Vanicek):  also  placare  zu  plaeere^ 
caedere  zu  tadere,  fugare  zu  fugere;  während  in  entgegengesetz- 
ter Bedeutung  und  Bildung  sich  entsprechen  tac^  —  iaüre, 
pendere  —  pendere,  parere  —  {ap)parere.  Die  von  den  eben  ge- 
nannten beiden  Grammatikern  als  besondere  Gruppe  (Heditativa) 
aufgeführten  Verba  auf  essere  behandelt  Goldbacher  in  einer  An- 
merkung; ihre  Ableitung  ist  in  der  That  nicht  sicher,  Schweizer- 
Siedler  labt  sie  aus  abstrakten  Substantiven  entstehen,  wie  er  denn 
überhaupt  zu  dieser  Ableitung  hinneigt.  Die  Denominativa  ordnet 
unser  Buch  nach  den  einzelnen  Konjugationen  an.  An  der  Spitze 
der  Substantiva  stehen  die  ohne  Suffix  gebildeten,  es  sind 
mehrere  der  konsonantischen  Deklination,  dann  folgen  die  der 
vokalischen  Deklination,  die  durch  Verbindung  der  Wurzel  mit 
den  betreffenden  Vokalen  entstanden  sind,  darauf  die  mit  anderen 
SufGxen  gebildeten  nach  den  Deklinationen  geordnet,  endlich  wer- 
den noch  besonders  behandelt  die  Deminutiva  und  Patronymika. 
Eine  ähnliche  Einteilung  waltet  ob  bei  der  Ableitung  der  Ad- 
jektiva,  nur  dafs  hier  nach  der  Zahl  der  Endungen  unterschie- 
den wird.  Daran  schliefsen  sich  die  Gentilicia.  Auch  der  die  Zu- 
sammensetzung behandelnde  Abschnitt  ist  gut  gruppiert 

Wir  kommen  nun  zur  Syntax.  Hier  ist  bei  der  Lehre  vom 
Subjekt  und  Prädikat  §  315  gleich  zusammenfassend  die  Gruppe 
von  Verben  genannt,  welche  durch  ein  Nomen  ergänzt  werden, 
logischer  als  bei  BQendt-^eyffert,   der  erst  in  Anm.  3  zu  §  132 
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das  Nötige  nachträgt.  Auch  die  Regel  ober  das  Geschlecht  des 
Prädikatsadjektivs,  wenn  von  demselben  ein  Gen.  partit.  abhängt, 
zeichnet  sich  durch  genauere  Fassung  aus.  Dagegen  hätten  §  315 
Anm.  3  Genus  und  Numerus  hervorgehoben  werden  sollen  (vgl. 
Eliendt-SejflTert  §  132  Anm.  2).  Genauer  wieder  ist  die  Regel 
über  den  Numerus  des  Prädikats  bei  mehreren  Subjekten,  doch 
fallt  die  allgemeine  Anweisung  am  Anfang  besser  fort  und  werden 
zweckmäfsiger  von  vorn  herein  die  einzelnen  Fälle  unterschieden, 
wie  es  in  der  Ausführlichen  Grammatik  von  Köhner  II  S.  28  ff. 
geschieht.  Man  vergleiche  zur  Sache  auch  C.  F.  W.  Möller  zum 
Seyffertschen  Laelius  S.  78.  In  §  317  ist  die  Darstellung  klarer 
als  bei  Ellendt-Seyffert  §  135,  bei  diesem  verwirrt  es,  dafs  Ab- 
satz 3  auch  vom  Numerus  wieder  geredet  wird.  Die  Erklärung 
von  Goldbacher,  wonach  in  Beispielen  wie  natura  mmica  tnter  se 
sunt  libera  civitas  et  rex  (Liv.  44,  24,  2)  ein  substantivischer  Ge- 
brauch des  Prädikatsadjektivs  anzunehmen  ist,  hat  etwas  für  sich 
Einnehmendes.  Mir  wenigstens  gefällt  sie  besser  als  die  von 
Kühner,  der  hier  eine  sachliche  Auffassung  des  persönlichen  Sub- 
jektes statuiert,  obgleich  beide  Erklärungen  sich  auch  wieder  inner- 
lich berühren.  Wirklich  lassen  die  betreffenden  Stellen  z.  B.  die 
von  Kühner  II  S.  30  angeführten  eine  freiere  und  selbständigere 
Bildung  des  Prädikats  nach  dem  Sinne  zu.  —  Genauer  sind  auch 
die  Bestimmungen  des  §  320,  und  ich  kann  dies  nur  billigen, 
weil  nach  meiner  Erfahrung  noch  der  Primaner  oft  genug  über 
diese  Punkte  aus  der  Grammatik  sich  Rat  holt.  Vortrefflich  er- 
scheint mir  die  Darstellung  in  den  §§  319—323,  die  im  Deutschen 
durch  „als"  mit  einem  Substantivum  verbundenen  Bestimmungen 
werden  als  prädikative  Atti*ibute  bezeichnet,  der  Begriff  der  Ap- 
position wird  enger  und  schärfer  gefafst,  als  es  gewöhnlich,  auch 
bei  Kühner  geschieht.  Nicht  das  mit  einem  Wort  zu  einem  Be- 
griff verschmolzene  Attribut,  sondern  nur  dasjenige,  das  eine  nach- 
trägliche Beschreibung  und  Erläuterung  hinzufügt,  heifst  Appo- 
sition. Es  kommt  hierfür,  wie  Schottmüller  in  einer  Anm.  S.  187 
richtig  bemerkt,  nicht  auf  die  grammatische  Form  (ob  Subst.  oder 
Adjekt.),  sondern  auf  die  logische  Auffassung  an.  Nicht  minder 
verdient  der  Abschnitt  über  Kongruenz  der  Pronomina  Anerken- 
nung, doch  kann  hier  gekürzt  werden. 

Die  Kasuslehre  eröffnet  der  Vocativus,  den  Ellendt-Seyffert 
nicht  besonders  behandelt;  es  wird  über  seine  Stellung,  seine  Ein* 
führung  durch  o  und  pro  und  über  seinen  Ersatz  durch  den 
Nominativus  gesprochen.  —  Dann  folgt  der  Accusativus^  die 
Anordnung  weicht  also  hierin,  aber  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Kasus  von  Ellendt-Seyffert  ab.  Es  liegt  eine  ähnliche  Disposition 
wie  bei  Yanicek  zu  Grunde  (äufseres  —  inneres  —  doppeltes 
Objekt,  Acc.  der  Ausdehnung)^  aber  sie  ist  nicht  scharf  bezeichnet. 
Den  Regeln  schliefst  sich  überall  eine  Sammlung  von  Phrasen  an. 
Bei  der  ersten  [sequi  etc.)  mufste  wohl  wie  auf  fugere,  effugere  ex 
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SO  auch  auf  deficere  a  aufmerksam  gemacht  werden;  die  Regel 
hat  eine  andere  Fassung  als  die  Sey^Terlsclie,  enthält  aber  dieselben 
Verba.  Übrigens  giebt  der  Verf.  noch  eine  reichhaltige  Ergänzung 
derselben  §  335  Aum.  3;  es  ist  in  der  That  schwer,  dafür  eine 
Grenze  zn  finden,  weil  je  nach  der  wechselnden  deutsclien  Aus- 
drucksweise noch  eine  grofse  Zahl  hierher  gehören.  So  können  z.  B. 
ulcisci,  curare,  suadersj  gratularij  extusare,  die  Ellendt-SeylTert  zum 
Teil  gar  nicht  erwähnt  (und  ich  füge  noch  hinzu  petere,  desperarej 
cogilare,  respicere^  recusare,  iactare\  füglich  der  Regel  angeschlossen 
werden.  £s  liegt  hier  eben  streitiges  Gebiet  zwischen  Grammatik, 
Phraseologie,  Stilistik,  und  ich  wage  den  Verf.  trotz  des  sich  an- 
häufenden Materials  nicht  zu  tadeln. 

Die  Komposita  in  §  337  b  sind  zweckmäfsig  nach  den  Präpo- 
sitionen geordnet,  bei  den  Verben  des  Übertreffens  §  337c  wird 
der  Gebrauch  von  praecedere  richtig  gestellt,  das  au£ser  einer  Plau- 
tinischen  Stelle  nur  mit  dem  Acc.  erscheint;  der  Dativ  des  Ob- 
jekts ist  also  auszuschliefsen.  Da  übrigens  die  gebräuchlichsten 
dieser  Verba  {antecellere,  exceüere,  praestare)  den  Dativ  regieren, 
so  behandeln  einige  Grammatiker  wie  Lattmann  und  Schottmüller 
die  ganze  Klasse  beim  Dativ.  In  §  338  erscheinen  wie  bei  Vanicek 
sperare  und  desperare  unter  den  Verben  des  Affektes.  In  §  340 
sind  die  bei  Ellendt-SeyfTert  fehlenden  tacere  und  silere  eine  not- 
wendige Ergänzung.  Eine  zu  eingehende  Behandlung  hat  das 
innere  Objekt  erfahren.  §  343  erwähnt  auch  se  gerere  mit  einem 
Prädikatsadjektiv;  dies  mufs  wegfallen,  nicht  einmal  Kühner  spricht 
davon,  und  ich  weifs  nicht,  auf  welche  Stellen  sich  diese  Bemer- 
kung stützt;  se  gerere  pro  kommt  vor  bei  Cic.  p.  Arch.  11,  gerere 
heredem,  regem  lesen  wir  bei  Justin.  32,3,  aber  se  gerere  mit 
einem  Prädikatsaccusativ  ist  erst  noch  mit  Stellen  zu  belegen.  In 
§  347  ist  consulere  eine  passende  Ergänzung.  §  348  bringt  ganz 
logisch  auch  die  verba  traducere,  traicere,  transportare,  wenngleich 
auf  die  entsprechenden  Intransitiva  zurückzuverweisen  ist  In 
§  349  erscheint  die  Bemerkung  über  aUus  —  profundus  zweck- 
mäfsig, dagegen  kann  die  über  Unge  bei  Angaben  der  Entfernung 
entbehrt  werden. 

Der  Dativ  hat  folgende  Einteilung:  Dat  a]s  Objekt,  Dat.  des 
Interesses  (und  zwar  commodi,  possess.,  beim  Gerund.),  Dat  des 
Zweckes  und  der  Wirkung,  endlich  Dat  bei  Adjektiven.  §  356 
Anm.  1  bezeichnet  persuasum  habere  als  nachklassisch,  und  aller- 
dings ist  das  sibi  persuasum  habebant  Caes.  BG.  III  2,5  ein  unicum 
und  Cic.  in  Verr.  V  64  ist  die  Lesart  schwankend,  indem  Zumpt 
und  nach  ihm  Halm  mit  Streichung  des  persuasum  schreiben: 
omnes  sie  habent,  eine  Wendung,  zu  der  dann  Cic.  in  Verr.  IV  131 
zu  vergleichen  ist  Derselbe  §  356  Anm.  2  handelt  gar  zu  ein- 
gehend über  invidere^  ebenso  kann  Anm.  3  wegfallen.  In  §  358 
ist  die  Anordnung  übersichtlicher  als  bei  EUendt-Seyfiert,  bei  inast 
würde   die  Konstruktion   c.   dat   lieber  nicht   erwähnt,   dagegen 
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Sieben  hier  zweckmäfsig  convenire  und  amatare.  Incumbere  ist  zu 
wichtig,  um  in  die  Anm.  gesetzt  zu  werden.  —  Beim  Genetivus 
unterscheidet  der  Verf.  3  Arten:  Gen.  bei  Substantiven  zur  näheren 
Bestimmung  derselben,  Gen.  bei  Adjektiven  (beide  Arten  lassen 
sich,  wie  es  Schottmüller  thut,  als  attributiver  Gen.  zusammen- 
fassen) und  bei  Verben,  bei  der  ersten  Art  wieder  Gen.  auctoris 
sive  causae,  Gen.  possess.,  Gen.  explicativus.  In  $  367  Anm.  1  ist 
an  den  Gebrauch  des  pron.  poss.  statt  des  Gen.  der  Pronomina 
person.  der  ähnliche  der  anderen  Pronomina  angeschlossen  {hie 
dolor  etc),  was  sonst  ebenso  wie  die  Bemerkung  Ober  den  Gen. 
qualit.  bei  Eigennamen  §  368  Anm.  3  der  Stilistik  überlassen 
bleibt.  Den  Unterschied  des  Gen.  und  Abi.  qualit.  hebt  Goldbacher 
klarer  hervor  als  Ellendt-SeyOert.  §  371  Anm.  2  kann  entbehrt 
werden.  §  373  Anm.  3  bezeichnet  animi  bei  Adjektiven  und  Verben 
richtig  als  Locativus.  Die  Regel  über  die  Verba  des  Erinnerns 
§377  ist  zu  kompliziert.  —  Der  Ablativus  wird  bekanntlich 
sehr  verschieden  eingeteilt.  Lattmann  z.  B.  und  Schottmüller 
gehen  von  den  3  sinnlichen  Grundanschauungen  dieses  Kasus  aus 
und  behandeln  den  Gebrauch  in  übertragener  Bedeutung  teils  für 
sich  (Lattmann),  teils  im  Anschlufs  an  jede  der  sinnlichen  Be- 
deutungen. Für  die  Praxis  der  Schule  wird  man  von  dieser  Ab- 
leitung absehen  dürfen,  wohl  aber  wird  eine  gruppierende  Über- 
sicht erwünscht  sein,  wie  sie  der  Verfasser  giebt,  indem  er  unter- 
scheidet 1)  Ursache,  Mittel,  Werkzeug  (Abi.  causae,  instrumenti, 
eopiae,  pretii),  2)  Art  und  Vi^eise,  BeschaOenheil  (Abi.  modi,  qua« 
litatis),  3)  Beschränkung  (Abi.  limitationis,  mensurae,  compara- 
tionis),  4)  Trennung  (Abi.  separationis,  inopiae),  5)  Ort  und  Zeit. 
Hieraus  entsteht  eine  von  Ellendt-SeyfTert  wesentlich  abweichende 
Anordnung  des  Stoffes ;  am  allermeisten  stöfst  unsere  Gewohnheit 
an  der  Trennung  der  Verba  eopiae  und  inopiae  an,  und  so  hat 
der  Verf.,  um  dem  vorzubeugen,  seine  eigene  Disposition  durch* 
brochen  und  dieselben  doch  gemeinsam  unter  dem  Abi.  inopiae 
vorgeführt.  Brachte  er  es  aber  nicht  über  sich,  beide  getrennt  zu 
behandeln,  so  mufste  er  konsequenterweise  beide  auch  dem  Abi. 
separat,  zuweisen,  wie  es  bei  Lattmann  und  SchottmüUer  ge- 
schieht. Der  Abi.  der  Abstammung,  der  beim  Abi.  separat, 
behandelt  wird,  ist  besser  zum  Abi.  causae  zu  ziehen.  Comitaius 
und  stipalua  abquo  schon  hier  zu  erwähnen  ist  zweckmäfsig,  des- 
gleichen mutare  und  commutare  beim  Abi.  instrumenti.  Zu  diesem 
Abi.  werden  auch  die  Objekte  von  utor,  fruor  etc.  gerechnet.  Bei 
EUendt-Seyffert  steht  der  Abi.  der  militärischen  Begleitung  störend 
beim  Abi.  instrumenti,  hier  wird  er  richtig  beim  Abi.  modi  be- 
bandelt. Entbehrlich  ist  §  395  Anm.  2,  §  397  Anm.  2,  §  398  b: 
was  die  hier  gegebene,  auch  bei  Lattmann  sich  findende  Regel 
betrifft,  so  ist  dieselbe  mir  nicht  recht  verständlich,  denn  die 
Auflösung  des  Abi.  comp,  in  einen  Satz  quam . . .  esf  beschränkt 
sich  nicht  auf  bestimmte  Fälle.    Die  Regel  vom  Abi.  separ.  bei 
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den  Verben  der  Trennung  §  399  wird  zu  eingehend  behandell, 
aber  klarer  gefafst  als  bei  Ellendt-SeylTert.  Dort  ist  nämlich  das 
mangelhaft,  dafs  die  Verba  des  Befreiens  liberare,  kvare,  solvere, 
exsolvere  erst  im  allgemeinen  Teile  aufgefährt,  d.  h.  also  bezeichnet 
werden  als  solche,  die  teils  den  blofsen  Abi.,  teils  den  Abi.  mit 
Präpositionen  regieren,  dann  aber  in  der  Anm.  das  letztere  zurück- 
genommen wird,  wobei  sich  dann  wieder  der  überflüssige  Zusatz 
findet  „aufser  bei  Personen''.  §  400  Anm.  1  egere,  camplere^  im- 
plere  c.  gen.  kann  fortfallen. 

Bei  den  Präpositionen  vermisse  ich  nur  unter  propler  die 
Bedeutung  „durch  Verdienst'',  z.  B.  propter  me  vivü.  Unter  in 
wird  auch  der  vom  Deutschen  abweichende  Gebrauch  der  Verba 
„legen,  stellen''  u.  s.  w.  und  anderseits  „ankommen"  u.  s.  w.  be- 
handelt; sonst  ist  das,  was  Ellendt-SeyOert  in  dem  Abschnitt 
Orts-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen  zusammenstellt,  jedes  an  seinem 
Ort  bei  den  Kasusrogeln  vorgeführt. 

In  den  Eigentümlichkeiten  des  Gebrauches  der  No- 
mina und  Pronomina  herrscht  eine  ganz  ähnliche  Anordnung 
wie  bei  Eilend t-Seyffert,  eigentlich  fällt  dieser  Teil  der  Stilistik 
zu  und  wird  deshalb  auch  meistens  der  Sekunda  vorbehalten.  Ich 
erwähne  nur  zwei  Punkte:  in  §  426  schliefst  sich  an  den  substan- 
tivischen Gebrauch  des  generellen  Adjektivs  im  Plur.  zweckmäfsig 
der  ähnliche  im  Sing.  Ferner  wird  das  Pronomen  reOexivum  und 
reciprocum  an  dieser  Stelle  besprochen,  wohin  es  gehört,  während 
EUendt-SeyiTert  es  aus  dem  Zusammenhange  herausreifst  und 
erst  im  Anschlufs  an  die  Oratio  obliqua  behandelt. 

Die  Tabelle  der  Tempora  unterscheidet  nach  den  3  Zeit- 
stufen der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  eine  ein- 
tretende, sich  entwickelnde  und  vollendete  Handlung.  Willkommen 
sind  die  vergleichenden  Hinweisungen  auf  die  griechischen  Tem- 
pora. Beim  Präsens  wird  der  Gebrauch  nach  dum  sogleich  mit 
erwähnt.  Beim  präsentischen  Perfektum  werden  gut  einige 
Verba  genannt,  deren  Bedeutung  durch  Abgeschlossenheit  der 
Handlung  eigentlich  eine  negative  ist:  fiiimus  Troes,  dixi,  actum 
est;  Anm.  1  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  dieses  Tempus 
bei  wiederholten  Handlungen  in  Nebensätzen  zu  präsentischen 
Hauptsätzen,  Anm.  2  auf  den  Gebrauch  lateinischer  Präsentia  statt 
deutscher  Perfekta :  inscribi,  cantineri  etc.  Das  historische  Per- 
fektum ist  kurz  behandelt,  ebenso  das  Imperfektum  vereinfacht 
gegenüber  Ellen dt-SeyiTert.  Beim  Plusquamperfektum  wird  gleich 
mit  erledigt  der  Gebrauch  in  Nebensätzen  bei  wiederholten  Hand- 
lungen, der  Gebrauch  nach  postquam,  übt,  ubi  primum  etc.,  der 
BriefstiL  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Lehre  vom  Futurum  1  und 
2  vervollständigt.  Durch  diese  Zusammenfassung  hat  nach  meiner 
Meinung  der  ganze  Abschnitt  an  Einfachheit  gewonnen,  nur  darf 
natürlich  der  wichtige  Gebrauch  der  Tempora  indikativischer 
Nebensätze  nicht  irgendwie  ncbensächlidi  auftreten;  deshalb  möchte 
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ich  wünschen,  dafs  Goidbacher  diese  Regeln  nicht  in  kleingedruckte 
Anmerkungen  verwiesen  hätte,  der  erfahrene  Lehrer  weifs,  wie 
oft  Schüler  oberer  Klassen  dagegen  verslofsen.  Überflüssig  ist 
das  am  Ende  von  §  469  in  Klammern  Gesagte.  —  Bei  der  Con- 
secutio  temporum  scheint  mir  die  §470  S.  238  gegebene 
Scheidung  von  Nebensätzen,  die  von  einem  Nomen  oder  Verbum 
infinitum  abhängen,  und  solchen,  die  nur  als  Teile  eines  abhängigen 
Konjunktiv-  oder  Infinitivsatzes  selbst  im  Konjunktiv  stehen,  nicht 
zweckmäfsig  zu  sein;  ich  ziehe  die  von  Ellendt-Seyflert  vor,  denn 
sie  giebt  dem  Schuler  einen  passenden  Anhalt.  Sonst  ist  dieser 
Abschnitt  klar  dargestellt  und  recht  billigenswert,  dafs  die  Folge- 
sätze erst  am  Schlufs  behandelt  werden. 

In  Betreff  des  Indikativs  bemerke  ich  dreierlei:  Die  bei 
Ellendt-Seyfiert  §  247,  2  in  der  Anmerkung  behandelten  phraseo- 
logischen deutschen  Konjunktive  „hätte  geglaubt,  gedacht''  u.  s.  w. 
machen  einen  besonderen  Abschnitt  aus.  Das  nofi  multum  afuit 
ist  logischer  zu  paene,  prope  gestellt.  Was  dort  über  sive  quod 
(quia)  gesagt  ist,  hat  Goldbacher  als  entbehrlich  fortgelassen.  — 
Klarer  hat  er  auch  den  Conjunctivus  dubitativus  dargestellt, 
insofern  als  er  den  der  Gegenwart  und  den  der  Vergangenheit 
besser  scheidet.  Beim  Optativus  ist  die  nicht  recht '  verständ- 
liche Bezeichnung  „wirklicher''  Wunsch  beseitigt.  Die  Anmerkungen 
zu  §  479  konnten  wegbleiben.  —  Auf  den  Konjunktiv  der  Haupt- 
sätze folgen  sogleich  die  Modi  in  Bedingungssätzen.  Richtig' 
ist  beim  ersten  realen  Falle  auf  die  freiere  Gestaltung  des  Nach- 
satzes (aufser  Behauptung  auch  Aufforderung,  Wunsch,  Frage) 
Rücksicht  genommen,  nach  Ellendt-SeylTert  erscheint  derselbe  auf 
den  Indikativ  beschränkt.  Für  entbehrlich  halte  ich  §  482  Anm. 
2,  $  483  Anm.  2  und  4  und  §  484  Anm.  Bei  der  Regel  über 
dummodo  ist  st  modo  nicht  mit  aufgeführt,  es  pflegt  diese  Zusammen- 
stellung auch  nur  die  Verwechslung  beider  Konjunktionen  zu  be- 
fördern. Nedum  schliefst  Goldbacher  den  Regeln  über  quin  an, 
Eliendt  bringt  es  bei  dummodo  unter,  Lattmann  und  Draeger  bei 
Finalsätzen.  Zusammengesetzt  ist  es  aus  dem  prohibitiven  ne  und 
dem  Adverbium  dum,  das  nur  zur  Verstärkung  des  Begrifi'es  an- 
tritt wie  z.  B.  in  agedum^  somit  dürfte  es  sich  allerdings  am 
besten  den  Finalkonjunktioneu  anfügen  lassen.  Kühner,  der  sehr 
ausführlich  darüber  handelt  11  S.  618  f  und  S.  677  f,  setzt  es 
unter  kopulative  Beiordnung.  §  486  Anm.  2  ist  zu  entbehren. 
Beim  ut  finale  wäre  eine  Aufzählung  der  Verba  erwünscht;  die 
Darstellung  kann  schon  bei  Eliendt-Seyffert,  noch  mehr  bei  Gold- 
bacher gekürzt  werden,  jedenfalls  sollte  kortor,  moneo,  postulo  c. 
inf.  nicht  aufgeführt  sein.  Dagegen  ist  die  §  488  gegebene ,  bei 
Ellendt-SeyiTert  fehlende  Regel  wichtig:  ut  in  erklärenden,  an  ein 
Demonstrativum  sich  anschliefsenden  Sätzen;  beide  Anmerkungen 
aber  mögen  gestrichen  werden.  Nicht  zu  erwähnen  war  der  Acc. 
c.  inf.  nach  Verben  des  Furchtens  §  490  Anm.  3  und  nach  non 

46* 


Digitized  by 


Google 


724      Alois  Goldbacher,  Latein.  Grammatik  für  Schalen, 

dubito  §  493  Anm.  2.  Zweckmäfsig  werden  §  493,  4  Ausdrücke 
für  das  positive  „Bedenken  tragen**  beigebracht.  Zu  Anin.  3  be- 
merke ich,  dafs  dubitare  num  freilich  in  den  Briefen  des  Plinius, 
in  klassischer  Prosa  aber  nicht  vorkommt,  denn  nach  seiner 
Grundbedeutung  (duo)  fordert  es  ja  eine  disjunktive  Frage.  Anm.  4 
streiche  ich,  ebenso  §  495  Anm.  2  bis  auf  den  Anfang  und  die 
Anmerkungen  zu  §  496.  Die  Regel  über  atUequam  und  prmsguam 
wird  mit  Recht  in  vereinfachter  Form  gegeben.  —  Bei  cum  sind 
4  Arten  unterschieden:  temporale,  explicalivum,  causale,  adversa- 
tivum;  unter  explicalivum  ist  der  bei  Ellendt-SeyOert  §  266  Anm.  2 
als  cum  coincidens  bebandelte  Gebrauch  zu  verstehen.  Die  Dar- 
stellung erscheint  im  ganzen  übersichtlicher  als  dort  In  §  497  A  a 
und  B  vermisse  ich  eine  Verweisung  auf  §  466  wegen  der  Wahl 
des  Tempus,  $  499  Anm.  ist  unnötig.  Die  Verbindung  von  Sätzen 
durch  cum . . .  tum  fügt  Goldbacher  nach  Lattmanns  Vorgang  hier 
gleich  an ,  doch  scheint  die  Auffassung  beider  nicht  dieselbe  zu 
sein ;  G.  betont  meines  Erachtens  mit  Recht,  dafs  die  Worte  erst 
durch  Abschwächung  der  kausalen  oder  konzessiven  Bedeutung 
von  cum  zu  kopulativen  Partikeln  geworden  sind.  Über  die  Be- 
handlung des  Stoffes  im  allgemeinen  ist  noch  nachzutragen,  dals, 
während  Eilend t-Seyffert  nach  Satzarten  unterscheidet,  Goldbacher 
jede  Konjunktion  für  sich  vollständig  behandelt  und  nur  selten 
hiervon  abweicht,  z.  B.  bei  Vergleichungssätzen,  wo  auch  ut  com- 
parat.  herangezogen  wird.  Klar  und  praktisch  teilt  er  auch  bei 
quod  nach  der  Bedeutung  „weil**  und  „dafs*S  bespricht  im  An- 
schlufs  an  quod  causale  gleich  non  quod,  non  quo  etc.,  was  bei 
Eilend t-Seyffert  erst  am  Ende  des  ganzen  Abschnittes  folgt,  und 
beginnt  die  Darstellung  von  quod  =  „dafs**  zweckmäCsig  mit  den 
Verben  des  Affektes,  die  bei  jenem  am  Schlufs  stehen,  obwohl  er 
selbst  bemerkt,  dafs  sich  in  diesem  Gebrauch  der  Obergang  vom 
kausalen  zum  urteilenden  quod  zeigt.  Est,  habeo  quod  wird  an 
den  umschreibenden  Gebrauch  der  Konjunktion  angeschlossen,  es 
könnte  auch  zu  den  allgemeinen  Ausdrücken  treten,  die  den  Relativ- 
satz im  Konjunktiv  nach  sich  haben,  an  welcher  Steile  §  508, 1  b 
es  Goldbacher  in  der  Thal  wieder  erwähnt.  —  Bei  etsi,  tamtin, 
etiamsi  §  505  wird  richtig  auf  die  Bedingungssätze  zurückgewiesen. 
Die  Anmerkungen  zu  den  Vergleichungssätzen  §  506  greifen  schon 
in  das  Stilistische  hinüber,  ebenso  gehen  in  §  510  beim  Imperativ  die- 
selben, besonders  Anm.  1  über  den  schulmäfsigen  Standpunkt  hinaus. 
Nun  folgen  die  Verbal nomina,  zuerst  der  Infinitiv. 
Zu  der  Regel,  dafs  er  entweder  Subjekt  oder  Objekt  ist,  werden 
richtig  die  beiden  Ausnahmefälle  (bei  paratus  und  bei  ifUeresi) 
angemerkt.  §  514  Anm.  stellt  den  Gebrauch  des  passiven  Inf. 
bei  unbestimmtem  Subjekt  genauer  dar;  wird  einmal  davon 
gehandelt,  dann  darf  man  sich  allerdings  nicht  auf  Ucei  be- 
schränken, wie  es  Ellendt-Seyffert  tbut.  Die  Konstruktion  von 
eofmlium  capere  ist  fafslicher  als  dort  bezeichnet    Herausgehoben 
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werdeD,  wie  es  ihre  Eigent&inlicbkeit  verdient,  die  Yerba  des 
Zwingens,  Lehrens,  Gewöbnens,  welche  zwei  Objekte  haben:  das 
nominale  und  das  Infinitivobjekt.  Praktisch  betont  Goldbacher 
beim  Ace.  c.  inf.  die  Notwendigkeit,  die  pronominalen  Subjekte  der 
Infinitive  auszudrücken  im  Gegensatz  zum  Deutschen.  För  die 
Verba  sentiendi  und  dicendi  (wie  er  sie  nennt)  erstrebt  er  eine 
bessere  Anordnung  nach  der  sinnlichen  Zusammengehörigkeit. 
§  520  Anm.  5  bemerkt  er,  was  nicht  fehlen  darf,  dafs  verkörzte 
VergleichungssStie  in  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  mit  hinein- 
gezogen werden.  Recht  öbersichtlicb  und  vollständig  stellt  er 
i  52i  die  mannigfachen  im  Deutseben  dem  Acc.  c.  inf.  ent* 
sprechenden  Wendungen  zusammen.  Der  Anmerkungen  dieses  § 
bedarf  es  nicht,  auch  nicht  der  Anm.  zu  §  523  und  §  524.  Die 
Anordnung  der  Verba,  weiche  den  Acc  c.  inf.  als  Objekt  nach 
sich  haben,  könnte  öbersichtlicher  sein,  wenigstens  mfifste  die 
Teilung  als  solche  äufseriich  mehr  hervortreten.  An  die  verba 
sentiendi  und  dicendi  scbliefsen  sich  nämlich  allgemeine  Be* 
merkungen  Aber  die  Konstruktion  überhaupt,  dann  folgt  der  Inf. 
Fut.  1)  nach  den  Verben  des  Hoffens  u.  s.  w.,  2)  im  Nachsatze 
irrealer  Bedingungen,  darauf  werden  die  Verba  des  Wollens  und 
Zolaasens  und  endlich  die  des  Affektes  behandelt.  —  Bei  der 
Lehre  von  ier  Oratio  obliqua  §529  12  würde  es  sich  em- 
pfehlen, zu  den  Worten  „Hauptsätze  kommen,  wenn  sie  einen 
Befehl,  Rat,  Wunsch . . .  enthalten''  hinzuzusetzen  „ohne  ut'.  Die 
Regel  über  die  Fragesatze  ist  praktischer  als  bei  EUendt-Seyffert, 
indem  sie  ganz  die  Form  der  direkten  Rede  zum  Ausgangspunkt 
nimmt;  die  dort  gegebene  Unterscheidung  in  direkte  und  rfae* 
torische  Fragen  erweist  sich  für  den  Tertianer  nicht  verständlich. 
Die  Beispiele  sind  ausführlich  und  passend  gewählt.  —  Zum 
Gerundium  und  Gerundivum  bemerke  ich  nur,  dafs  die  An- 
ordnung beim  Dat.  zweckmäfsig  ist,  indem  sie  alles,  was  zum 
Amtsstile  gehört,  zusammenfafst ;  richtig  lehrt  auch  der  Verf.,  dafs 
abgesehen  vom  Amtsstile  und  von  Adjektiven  der  Dat.  gerundii 
nur  in  der  Verbindung  solvendo  non  esse  erscheint  und  sonst  das 
Gemndivum  eintritt.  In  der  Stelle  bei  Caes.  BC.  II  6,  3  camminus  pu- 
gnando  defieiebant  ziehe  ich  es  vor,  einen  Abi.  anzunehmen.  §  535 
Anm.  1  ist  entbehrlich;  überhaupt  kann  hier  wie  bei  Ellendt- 
Seyffert  dieser  Abschnitt  kürzer  gefabt  werden.  —  Die  beiden 
Supina  sind,  wie  ihre  Form  und  Bedeutung  zeigen,  als  Accusativ 
und  Ablativ  eines  Verbalnomens,  und  zwar  das  zweite  als  Abi, 
limitationis  zu  erklären ;  die  Bedeutung  beider  ist  die  aktive,  nicht 
wie  Ellendt-Seyffert  noch  beibehält,  beim  zweiten  die  passive. 
Eine  solche  hat  man  früher  wohl  nur  deshalb  angenommen,  weil 
es  sich  nie  mit  einem  Objekt  verbindet.  —  Die  Lehre  vom  Par- 
ticipium  giebt  nur  zu  wenigen  Bemerkungen  Anlafs.  Nachdem 
schon  9  542, 2  das  allgemeine  über  den  Abi.  abs.  gesagt  ist, 
kösnte  wohl  bei  der  Darstellung  des  Gebrauches  im  einzelnen  das 
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Participium  coniunctum  und  der  Abi.  abs.  zum  Zweck  der  Ver« 
einfachuDg  gemeinsam  behandelt  werden ;  der  Gebrauch  ist  ja  that- 
sächlich  übereinstimmend  bis  auf  die  deutschen  Relativsatze,  die 
sich  nur  durch  das  Partie,  coniunctum  übertragen  lassen.  Allerdings 
hat  auch  Ciiendt-SeyfTert  ähnlich  getrennt.  §  543,  4  Anm.  kann 
wegfallen.  Auch  in  $  546,  der  die  Supplemente  des  Partie,  vor- 
führt (ti/,  iicuH,  qua9iy  qmppe,  utpoU  etc.)  wird  der  nachklassisdie 
Gebrauch  zu  sehr  berücksichtigt. 

Bei  der  Darstellung  der  Fragesätze  ist  zweckmäbig  gleich 
im  Anfang  auf  Unterscheidung  der  indirekten  Fragesätze  und  der 
Relativsätze  Wert  gelegt.  Dann  trennt  Goldbacber,  wie  auch  schon 
Lattmann,  Begrifl'sfragen  und  Satzfragen;  jene  beziehen  sich  auf 
einzelne  Begriffe,  diese  betreffen  den  Inhalt  eines  ganzen  Satzes. 
Innerhalb  dieser  Gattungen  trennen  sich  wieder  direkte  und  in- 
direkte und  bei  den  letzteren  auch  einfache  und  disjunktive 
Fragen.  Das  Ganze  ist  zu  eingehend  behandelt  und  greift  zu  sehr 
in  das  Gebiet  der  Stilistik  ein,  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  §  548. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  Goldbacher  auch  den 
Negationen,  meines  Erachtens  mit  Recht,  wofern  dabei  der 
Zweck  vorschwebt,  dem  Schuler  oberer  Klassen  Nacbschlagestoff 
zur  Orientierung  zu  bieten,  ein  Zweck,  der  ja  der  ausführlichen 
Behandlung  der  Fragesätze  ebenfalls  zu  Grunde  liegt;  denn  in 
praxi  werden  doch  diese  §§  der  Grammatik  bis  auf  weniges  Aus- 
gewählte nicht  gelernt  Gelegentlich  ist  freilich  schon  vorher  bei 
den  syntaktischen  Regeln  das  meiste  über  die  Negationen  erwähnt, 
aber  trotzdem  hat  eine  solche  Zusammenfassung  ihren  grofsen 
Wert  und  wird,  denke  ich,  bei  der  Anfertigung  von  Exercitien 
und  freien  Aufsätzen  dankbar  benutzt  werden. 

Zu  der  Lehre  von  den  koordinierenden  Konjunktionen 
ist  nichts  zu  bemerken,  höchstens  dies,  dafs  Goldbacher  die  Regel 
über  die  Bedeutung  von  aut  und  <wt . . .  auf  §  573  und  576  etwas 
korrekter  fafst,  als  es  Ellendt-Seyffert  thut.  (Vgl.  Müller  zum 
Seyffertscben  Laelius  S.  470).  Am  Schlufs  folgen  dann  nach  ge- 
wohnter Weise  in  3  Anhängen  Bemerkungen  zur  Verslehre,  zum 
römischen  Kalender  und  eine  Zusammenstellung  der  Abkürzungen. 
Der  Index  zur  Syntax  ist  sorgfältig  ausgearbeitet.  Die  Ortho- 
graphie wird  nach  Brambach  bestimmt.  Im  deutschen  Ausdruck 
klingen  einzelne  Wendungen  dem  Norddeutschen  befremdlich,  z.  B. 
S.  301  die  Fragesätze  unterscheiden  sich  in  •  .  .  S.  312 
§  562  Anm.  1  Dichter  und  die  spätere  Prosa  setzen  sich  über 
diese  Schranken  hinaus. 

Papier,  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  sind  recht  gut. 

2)  Josef  Nahrhaft,  Ltteiniscbes  Obno^fsboch  zo  der  Grammatik 
von  Goldbacher.  1.  Teil.  Wien,  Sehworella  «od  Heiek,  1883. 
VI  DDd  128  S.     8. 

Der  Verf.  (Prof.  am  Leopoldstädter  Gyron.  in  Wien)  beab- 
sichtigt  die  Einführung  der  Goldbacherschen   Grammatik     durdi 
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Beschaffung  geeigneten  Übungsmaterials  för  die  beiden  untersten 
Klassen  zu  befördern.  Dem  vorliegenden  ersten  Teile  soll  die 
Fortsetzung  innerhalb  eines  Jahres  folgen.  Zunächst  also  schliefst 
er  sich  genau  an  jene  Grammatik  an  und  verweist  direkt  auf  die 
$§  derselben«  sodann  macht  er  es  sich  in  Betreff  der  Auswahl  des 
Stoffes  zum  Grundsatz,  nicht  Ober  die  Fassungskraft  der  Schüler 
hinauszugehen,  anderseits  aber  ihnen  wirklich  Lesenswertes  zu 
bieten.  Darum  werden  seltenere  Worte  und  schwierige  Konstruk- 
tionen vermieden,  in  der  Anordnung  ein  allmähliches  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  beobachtet  und  die  Beispiele 
vorzugsweise  aus  den  Gymnasialautoren  entnommen.  Was  den 
Umfang  des  zu  berücksichtigenden  grammatischen  Lernstoffes  und 
die  angemessene  Verteilung  desselben  betrifft,  so  ist  für  den  Verf. 
die  Instruktion  des  österreichischen  Organisationsentwurfes  mafs- 
gebend  gewesen;  danach  setzt  er  für  die  ersten  3  Doppelstücke 
die  Kenntnis  des  Präs.  Indic.  und  Imperat.  Act.  der  ersten  Kon- 
jugation, von  Stück  fV  ab  dieselben  Formen  im  Passivum,  von 
Stuck  VI  dieselben  aktivisrhen  Formen  der  II.  Konjugation  vor- 
aus u.  s.  w.  Die  Sätze  erhalten  auf  diese  Weise  von  Anfang  an 
einen  verständigen  Inhalt  —  ich  habe  keinen  gefunden,  der  dies 
Prädikat  nicht  verdiente  —  und  greifen  doch  wieder  nicht  Ober 
die  geistige  Sphäre  des  Sextaners  hinaus  bis  auf  einige  Ausnahmen 
wie  Stück  72,  5. 

In  soweit  hat  also  das  vorliegende  Buch  durchaus  Anerken- 
nung zu  beanspruchen,  dagegen  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären  mit  dem  Umfang  des  deutschen  Übersetzungsstoffes,  der 
dem  lateinisclien  fast  gleichkommt.  Deutsche  StOcke,  die  sich 
ihrem  Vokabelvorrat  nach  und  teilweise  auch  in  ihrem  Inhalt  an 
die  vorausgehenden  lateinischen  Abschnitte  anschliefsen ,  lassen 
sich  durch  Retrovertienlbungen  ersetzen,  die  der  Lehrer  dann 
die  Freiheit  hat  je  nach  Bedürfnis  länger  oder  kürzer,  leichter 
oder  schwieriger  einzurichten.  Ferner  wünsche  ich  auch  schon 
im  Übungsbuch  der  Sexta  mehr  zusammenhängenden  Stoff  aus 
Gründen,  die  ich  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  habe;  dafür 
können  die  wenigen  Stücke  nicht  genügen,  die  der  Verf.  noch 
dazu  nur  für  bessere  Jahrgänge  bestimmt. 

Am  Schlufs  folgt  ein  Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, in  welchem  alle  Vokale,  deren  Quantität  nicht  schon 
durch  die  allgemeinsten  Regeln  bestimmt  ist,  mit  den  Zeichen 
der  Länge  oder  Kürze  bezeichnet  sind.  Aufserdem  ist  noch  ein 
deutsch-lateinisches  alphabetisches  Vokabularium  angefügt,  während 
der  lateinisch-deutsche  Teil  desselben  aus  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang des  Buches  nur  auf  besonderes  Verlangen  abgegeben  wird. 
Ich  ziehe  das  entgegengesetzte  Verfahren  vor.  Die  Orthographie 
ist  nach  Brambach  geregelt.  Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung 
sind  zu  loben. 


Digitized  by 


Google 


728  ^*  Richter,  Lateinisches  Lesehaeh, 

3)  Otto  Richter,  Lateioisches  Lesebnch  oebst  Vooabulariet, 
Grammatik  und  deutschen  Übungssätzen.  2.  umfearb.  Aafl. 
Berlio,  Nicolai,  1883.    309  S.    8.    2,80  M. 

Der  Verf.  (Oberlehrer  am  Askanischen  Gymn.  20  Berlin)  bat 
sein  lateiniacbes  Lesebucb  mit  grofser  Sorgfadt  und  mcli  meistens 
bilJigenswerten  Prinzipien  umgearbeitet.  Zunächst  ist  der  latei- 
nische Lesestoff,  der  teils  aus  Einzelsätzen^  teils  ans  zosammen- 
hängenden  Abschnitten  besteht,  gesichtet,  vermehrt  und  nea  ge- 
ordnet. Ersteren  bemüht  sich  der  Verf.  nach  Möglichkeit  eine 
innere  Verbindung  zu  geben,  um  sogleich  von  Anfang  an  im  Schöler 
sachliches  Interesse  zu  erwecken;  handeln  also  in  einem  ÜbiingB- 
stöcke  mehrere  Salze  von  denselben  oder  von  ähnlicheii  Gegenständen, 
so  sind  sie  neben  einander  gestellt  und  von  der  folgenden  Gedan- 
kengruppe durch  Gedankenstrich  getrennt.  Das  ist  gewifs  vernünftig 
und  zvveckmSfsig,  nur  bleibt  zu  wünschen,  dafs  dieser  Zusammenhang, 
um  schon  für  den  Sextaner  wirklich  fafslich  und  somit  eine  För- 
derung zu  sein,  weniger  lose  und  weniger  künstlich  sei,  als  er 
mehrfach,  z.  B.  Stück  10  und  12  in  der  jedesmaligen  zweiten 
Gruppe,  sich  darstellt.  Gedankenassociationen  müssen  sich  jedenfalls 
auf  dieser  Stufe  von  selbst  ergeben  und  nicht  erst  vom  Lehrer 
durch  allerhand  Vermittlungen  hergestellt  werden^  Der  Inhalt  der 
Sätze  verdient  alles  Lob;  ich  habe  keinen  einzigen  gefunden,  der 
abgeschmackt  oder  inhaltsleer  gewesen  wäre.  Die  zusammenhän- 
genden Abschnitte,  in  der  ersten  Auflage  an  drei  Stellen  konzentriert, 
sind  jetzt  über  das  Buch  verteilt  und  an  geeignetem  Orte  einge- 
ordnet; auch  sind  sie  in  den  beiden  ersten  für  Seita  und  Quinta 
bestimmten  Teilen  des  Buches  vermehrt,  dagegen  im  Quartaner- 
Teile  vermindert,  ich  möchte  überhaupt  bezweifeln,  ob  hier  neben 
der  NepoB- Lektüre  lateinische  Übungsstücke  noch  Bedürfnis  sein 
sollten,  und  bemerke  im  Anschlufs  hieran,  dafs  die  Verteilung  des 
grammatischen  Stofles,  wie  sie  Bichter  für  die  drei  unteren  Klassen 
fixiert,  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  ganz  entspricht.  Denn 
thatsächlich  wird  doch  wohl  überall  die  Gonjugatio  periphrastica 
sowie  das  Wesentlichste  der  Lehre  von  den  Infinitiv-  und  Partie 
zipial- Konstruktionen  schon  in  der  Quinta  durchgenommen  und 
eingeübt. 

Was  die  Vorführung  des  grammatischen  Stoffes  im  einzelnen 
betrifft,  so  werden  zwar  gleich  die  erste  und  zweite  Deklination 
gemeinschaftlich  behandelt  und  schon  vom  dritten  Stücke  ab  finden 
sich  Adjektivs  I  sonst  aber  ist  ein  vorsichtiges  und  besonnenes 
Fortschreiten  anzuerkennen;  die  ersten  fünf  Stöcke  enthalten  nnr 
Substantiva,  deren  Geschlecht  in  beiden  Sprachen  übereinstimmt, 
dann  erst  kommen  Substantiva  von  abwdchendem  Gescblecbt;  die 
Adjektiva  eiiBcheinen  zuerst  mit  esse  verbunden  als  Prädikat,  da- 
rauf als  Attribut  eines  Prädikats-Substantivs.  dann  beim  Subjekts- 
nomen u.  s.  w.  Überall  orientieren  kurze  Überschriften  über  die 
grammatischen  Verhältnisse  der  betreffenden  Stücke.    Daraus,  da/s 
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Yerbalformen  von  vornherein  nicht  untergeraischt  sind,  ergiebt  sich 
der  recht  auffallende  Mangel  einer  beschränkten  Verwendung  der 
Casus;  bis  Stuck  15  finden  sich  nur  Nom.  und  Gen.,  erst  in  Stack  16 
der  Dat.,  in  18  der  Abi.,  in  19  der  Vokat,  und  der  Acc  fehlt 
bis  Stück  21,  d.  h.  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Verf.  zur  ersten 
Konjugation  übergeht,  eben  weil  bis  dahin  nur  e$8e  verwertet  wird. 

Auf  die  lateinischen  Lesestücke  folgt  (S.  85 — 150)  eine  Dar- 
stellung der  Elemente  der  lateinischen  Grammatik  und  syntaktische 
Regeln.  Der  Verf.  schliefst  sich  an  EUendt-Seyffert  an,  gestaltet 
aber  manches  praktischer,  gut  ist  z.  B.  das,  was  im  neunten 
Kapitel  über  abhängige  Sdtze  gesagt  wird ,  und  gleich  die  Tabelle 
am  Anfang,  welche  die  Gedanken  in  ihrer  Abhängigkeit  und  Un- 
abhängigkeit einander  gegenüberstellt,  wie  dies  übrigens  auch  in 
Beispielen  zu  den  betreOenden  Übungsstücken,  z.  B.  beim  In6nitiY 
Stück  199  und  bei  ut  finale  Stück  210,  dargethan  ist.  Im  all* 
gemeinen  kann  ich  mich  freilich  nicht  für  solche  Spezialdarstel- 
lungen  der  Grammatik  in  Cbungsbfichern  erklären. 

Ein  neuer  Abschnitt  (S.  151 — 201)  umflifst  deutsche  Übungs- 
sätze, die  sich  genau  den  bezüglichen  lateinischen  Stücken  an- 
passen und  deshalb  auch  keines  eigenen  Vokabulars  bedürfen; 
einzelne  Vokabeln,  die  entweder  in  den  betreffenden  lateinischen 
Abschnitten  oder  in  den  vorhergehenden  nicht  vorkommen,  sind 
dem  Text  in  Klammern  beigefügt  Die  Vermehrung  dieses  Teiles 
kann  ich  aus  oft  entwickelten  Gründen  nicht  billigen ,  auch  das 
in  der  Vorrede  angedeutete  Motiv  „der  Wichtigkeit  häuslicher 
Exercitia'^  nicht  anerkennen. 

Das  dann  folgende  Vokabularium  für  Sexta  verzeichnet  zu- 
nächst zu  den  ersten  27  Stücken  die  Worte  in  derselben  Reihen- 
folgp,  wie  sie  dort  verwendet  sind,  von  da  ab  wird,  wie  auch  im 
Vokabularium  für  Quinta,  die  Anordnung  eine  allgemeinere,  näm- 
Jich  innerhalb  der  bestimmten  grammatischen  Abschnitte  teils 
nach  Quantität,  teils  nach  Bedeutung  eingerichtete.  Dies  Verfahren 
setzt  natürlich  eine  beständige  Anleitung  des  Lehrers  bei  der  Prä- 
paration voraus. 

Auf  einigen  Seiten  werden  dann  die  im  Übungsstoff  ver- 
streuten und  bei  der  Übersetzung  desselben  memorierten  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  zusammengestellt  nach  ihrer  Aufeinander- 
folge, —  warum  nicht  lieber  nach  sachlichen  Gesichtspunkten? 
Ebenso  wird  die  Zusammenfassung  der  vorgekommenen  Redens- 
arten, die  übrigens  dann  auch  noch  im  Index  durch  den  Druck 
hervorgehoben  sind,  durchaus  Beifall  finden,  nur  würde  ich  auch 
hier  die  sachliche  Anordnung  vorziehen«  Den  Scblufs  bildet  ein 
Index,  in  dem  die  Substantivs  mit  dem  Gen.,  ev.  auch  mit  dem 
Geschlecht,  die  Verba  mit  den  vollständigen  Sfammzeiten  vor- 
geführt und  auch  die  Eigennamen  berücksichtigt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 
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A.  KanneDgiefaer,  Lateioiaeher  Leroatoff  fiir  Sexta  iib4  Qaiata. 
GöttiDgeB,  W.  Ludewig,  1883.     59  S.    8.    0,90  M. 

Wie  mehrere  Schulmänner  in  jaugster  Zeit,  so  yerfolgt  auch 
Verf.  den  Zweck,  die  lat.  Formenlehre  so  zu  gestalten,  wie  sie 
den  Sextanern  und  Quintanern  am  leichtesten  zuganglich  ist.  Er 
bietet  uns  nicht  einen  neuen  praktischen  Lehrgang,  sondern  nur  den 
Stoff,  welchen  er  in  VI  und  V  eingeprägt  wissen  will,  und  diesen 
zum  Teil  in  vereinfachter  Form.  Leider  ist  die  vereinfachte  Form 
nicht  überall  eine  gute.  Lobenswert  ist  es  ja,  seltene  Worte  aus- 
zumerzen; wenn  aber  coitipos,  sospes^  pubes  in  der  Regel  ober  den 
Ablativ  auf  e  angeführt,  in  der  über  den  Genetiv  auf  um  dagegen 
ausgelassen  werden,  so  gelangen  wir  zu  Formen  wie  eompotium 
tt.  s.  w.  Nicht  zu  billigen  ist  das  Bestreben,  neue  Reimregeln  zu 
bilden,  wenn  sie  weder  kürzer  noch  besser  sind  als  die  alten. 
Hier  einige  Proben: 

5o/iis,  totus,  alius, 

Unus,  tUluSy  nuüusy 

Uter,  alter,  neuter  haben  u.  s.  w. 
oder:  Und  iter  auch^)  itineris 

Ist  stets  Neutrius  generis. 
oder:  Der  fünften  es  sind  feminin. 

Auch  dies,  wenn  es  heifst  Termin. 

Wenn  dies  aber  Tag  nur  (!)  heifst, 

Gebraucht  man  es  als  männlich  meist 
oder^.  pulvis  ptdveris,  annalis, 

vermis,  unguis^)  und  piscis, 

sanguis  sanguims  und  fasds. 

Die  unregelmäfsigen  Verba  sind  zweckmäfsig  nach  ihrer  Perfekt- 

und  Supinbildung  geordnet*     Ein  Verbum  wie  gero^  eine  Form 

wie  moriturus  hätten  nicht  fehlen,  dagegen  bibHum,  fcäsum^  parsum 

wegbleiben  sollen.     Ungenau  ist  die  Übersetzung  mancher  Worte, 

z.  B.  permaveo  =  „bewegen'*,  concIiedo  =  „be8chlie£sen'*.  Wäre  Terf. 

auf  die  Grundbedeutungen  zurückgegangen,  würde  er  parrigere  nicht 

mit  „darreichen'%  largiri  nicht  mit  „schenken"  übersetzt  haben. 

Die  Anzahl  der  Adjektiva  und  Snbstantiva  ist  zu  gering,  um 

hinreichenden  Stoff  zu  Kompositionen  zu  gewähren;  die  Vokabeln 

müssen  hier  mit  Rücksicht  auf  die  folgende  Lektüre  (NeposundGäsar) 

ausgewählt  werden.    Druckfehler  finden  sich  mehrere,  u.  a.  responsi 

Berlin.  F.  Schlee. 

Ednard  Hartz  und  Ernst  Frieaeodorff,  Grieehiaeke  Sekvl- 
grammatik.  Dritte  Aaflage.  Leipzig,  A«  I^eanunoa  Verlag 
(Fr.  Lucas),  1883.    VH  u.  232  S.    8.     2,80  M* 

Was  die  Verfasser  an  die  Spitze  des  Vorworts  stellen,  ihre 
Grammatik  solle  „ein   Schulbuch  im  eigentlichsten  Sinne  des 

>)  Das  Komma  fehlt 

')  Weoo  diea  ein  Vera  sein  soU,  mafa  unguu  dreisilbig  gesyrocken  werden. 
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Wortes  sein,  d.  h.  nur  dasjenige  enthalten,  was  in  der  Schule  als 
feste  Grundlage  gelernt  und  immer  von  neuem  geübt  werden 
muXs'S  ist  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  in  dem  Buch  selbst 
zur  Durchführung  gekommen.  Dasselbe  enthält  Formenlehre. 
Syntax  und  metiischen  Anhang.  Die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachforschung  sind  nicht  au&er  Acht  gelassen,  aber  mit  der 
nötigen  Vorsicht  verwertet,  obgleich  in  dieser  Beziehung  die  Ver« 
fasser  sich  nicht  ganz  konsequent  bleiben  und  z.  R.  §  207  ms  aus 
Ti,  £  aus  yk  erklären,  aber  nicht  z.  B.  ov  aus  oo^  ojo.  Das 
Richtige  finden  wir  in  dem  u.  a.  bei  v.  Bamberg  befolgten  Prin- 
zip, die  betreffende  Form  einfach  dogmatisch  zu  geben  und  dem 
Lehrer  die  eventuelle  Erklärung  anheimzustellen.  Dafs  übrigens  die 
Verf.  die  entsprechenden  Arbeiten  von  Vorgängern  nicht  unbenutzt 
gelassen,  ist  bei  einem  Schulbuche  ja  selbstverständlich,  hätte  aber 
vielleicht  in  der  Einleitung  doch  auch  kurz  erwähnt  werden  sollen. 

Ais  Vorzüge  dieses  Buches  vor  manchen  andern  betrachten 
wir  die  klare  und  durchsichtige  Anordnung,  namentlich  die  prak- 
tisch zusammengestellten  „Übersichten^*,  wie  §  65  über  den  Voc. 
der  3.  Deklination;  §  97  die  ursprünglichen  Verbal-Endungen ; 
§  112  ff.  Einteilung  der  Verba  nach  den  6  Präsens-Klassen;  §  273 
und  §  332  die  Modi  in  unabhängigen  und  in  abhängigen  Sätzen; 
$319  f.  Gebrauch  der  Negationen.  —  Praktisch  erscheint  uns 
femer  das  Festhalten  an  der  naturlichen  und  althergebrachten  An- 
ordnung der  Adjektiv-Endungen  (nicht  og,  ov,  rj,  sondern  o^,  17, 
ov;  sind  wir  doch  auch  schon  vom  Deutschen  her  gewöhnt  an 
„der,  die,  das'');  praktisch  auch  die  Fortlassung  der  Genusregeln 
bei  der  3.  Deklination;  mit  Recht  verlangen  die  Verf.,  dafs  der 
Schüler  bei  jeder  Vokabel  auch  den  Artikel  als  integrierenden 
Teil  mitleme.  Nützlich  erscheint  uns  auch  die  Beigabe  „vom 
homerischen  Dialekt'* ;  nur  hätten  dann  um  so  eher  aus  den  syn- 
taktischen Beispielen  die  rein  epischen  Formen  {i<f<fi  u.  s.  w.) 
fernbleiben  sollen.  Irrtümer  könnten  hier  sonst  um  so  leichter 
entstehen,  da  nicht  immer  die  Beziehungen  U.  (=  Homer)  u.  s.  w. 
beigefügt  sind. 

Dem  löblichen  Streben  der  Verf.  nach  Vereinfachung 
könnte  wohl  noch  weitet*  Folge  gegeben  werden  durch  Fortlassung 
von  Wörtern  wie  §  42,  b  ^dßdoc,  ÖQÖaog,  duif^sTgog;  §  44,  2  ist 
die  Spezialisierung  ,,nom.  und  gen.**  entbehrlich;  §  70,  2  könnten 
für  den  Schüler  nqäoq  und  auch  wohl  acig  ganz  gut  fehlen. 
Ebenso  könnten  ohne  Schaden  fortbleiben:  §  73,  3  äxgatog,  ini* 
%aQtg^  vßQidTijg\  §  107,  5  fA€igo(jbat\  §  130  ijköfifiv,  sowie  xorcrxco; 
§  140,  2  (Verba  mit  a  fonlcum);  $  159,  Anm.  {^(pietv  u.  s.  w.); 
§  163,  3-6  {stQyvvfB^j  anoxtiwvfkij  ofioQ/^vp^i) ;  §  167  ßXa- 
atttVfa,  »tX^vta;  §  168  yfi»im;  §237,  1.  2  die  Anmerkungen 
(äf^pi  und  dva  c.  dat.) ;  §  238,  4,  A,  Abs.  3  (nsQl  Ttdvtwv)  und 
B,  Anm.,  Satz  1  (ne^l .  • .  nvJiiitft).  —  Überflössig  für  deutsche 
Leser  ist  auch  die  russische  Anmerkung  S.  150» 
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Umgekehrt  fehlen  einzelne  nicht  unwichtige  BemerkuDgen. 
So  §  31,  3  unter  den  mit  encliticis  verschmolzenen  Wörtern  o(tttg; 
§  72,  2  als  lang  in  der  pSnult.  iaxoqog ;  %  86  die  gen.  und  dat 
des  neutr.  avtov ;  §  87  eine  flbersichüiehe  Zusammenstellung  der 
möglichen  Formen  an  einem  Beispiel:  %ipf  ip^^v  noXtr,  %^v  no- 
XiV  x^v  ifMJy,  %^v  noXiV  fMv,  (lov  ri/v  noXip,  tiqv  iiutvT96 
noXiv,  T^y  noXtp  t^v  iftavtoS;  §90  ov%og  „derjenige"';  §98 
eine  Übersetzung  des  Conj.  (,,dafs^')  und  Opt  („möge,  wurde, 
möchte'*),  —  Xvcag  richtiger  s=:  ,,der  löste'';  §  138  xetd^it^v] 
§  154  eine  Zusammenstellung  der  Bedeutungen  und  des  Äverbo 
von  tffvfifitj  tCTaftaij  Icrr^xa;  ebend.  einige  Composita  von  ti- 
d'fiiJ^t  and  didiafn ;  §  159  wäre  li^/u*  besser  ganz  durchkonjugiert 
(auch  hier  fehlen  Comp.),  ebenso  §  163  Scßtjp  und  §  170^l/9fy 
(es  stehen  dort  allerdings  die  Hinweise  auf  ixon^v  und  auf  SatitTj 
aber  man  weifs  ja,  wie  sehr  man  dem  Gedächtnis  des  Schülers 
auch  durch  das  äufserlich  sich  einprägende  Buchstabenbild  zu  Hilfe 
kommen  mufs).  Beim  „Artikel'*  §  182  ff.  fehlt  die  Warnung  vor 
Verbindungen  wie  tav  tov;  §  195  y^ßof^^ioa  c.  dat.*';  §  203  eine 
Verweisung  auf  §  330,  15,  Anm.  2  {oiioioq  c.  dat.  und  mit  x(d)\ 
§  205  eine  Untersdieidung  von  slva^  c.  dat  und  c.  gen.;  %  226 
(oder  304)  vermifst  man  eine  Bemerkung,  dafs  bei  fbnigov^  dU' 
yov  das  d€%v  auch  fehlen  darf;  §  229  bei  if&ovim  würde  es  sich 
empfehlen,  auf  §  202  zurückzuverweisen;  §  238  d»a  c  acc.  bei 
Personen  ist  auch  ==  „auf  Veranlassung,  durch  Vermittelung**; 
§  239,  1,  A  ini  c.  gen.  =  „Ziel ';  ebend.  %  A.  B  naqd  c.  gen. 
und  c.  dat.  „meist  bei  Personen'*;  §  277  wäre  eine  Bemerkung 
erwünscht,  dafs  in  abhängigen  Dubitativ- Sätzen  „das  Subj.  das- 
selbe sein  mufs  wie  im  regierenden  Satze**;  $  308,  Anm.  1  fehlt 
ipiquov.  §  328,  2  ist  hinzu2ufögen :  „oder  Satzglieder'*;  §  330,  9: 
„3.  zur  Einleitung  des  Nachsatzes*'  (sc.  dient  di)\  ebend.  16, 
Anm.  2 :  „oder  zur  Gegenüberstellung  zweier  einzelnen  Wörter** 
(sc.  dienen  ^kiv  . . .  di).  —  Ebenso  wäre  erwünscht  eine  Znsam- 
menstellung der  Aor.  von  %q6nm^  sowie  die  Erwähnung  von  »(, 
or»  c.  superlat.  =  „möglichst". 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  wäre  $  34,  3  wohl  besser 
mit  §  51  zu  verbinden  als  „Allgemeine  Accentregel:  die  gen.  und 
dat.,  wenn  lang  und  betont,  erhalten  den  Circumflex**.  Ebenso 
wäre  §  57,  Anm.  2  schärfer  schon  äufserlich  hervorzuheben  als 
„Allgemeine  Regel  für  die  Gontracta  der  3.  Dekl."  (acc  plur.  = 
nom.).  —  Etwas  umständlich  erscheint  die  Behandlung  des  Ver- 
bums; im  einzelnen  noch  wäre  §  102  besser  nach  §  110  zu  setzen 
(Accent  in  Compositis);  die  „Ausnahme"  von  f  106,  4  gehört  zu 
3  (x^xTi^jiia»).  §291  wäre  anstatt  „nicht  wirklich'*,  was  ja  auch 
die  „Möglichkeit"  einscblieCBt,  besser:  „der  Wirklichkeit  wider- 
sprechend**; §292  lautete  klarer:  „Auch  beim  Inf.  oder  Partie« 
bleibt  av^  wenn  dieselben  durch  Umwandeluag  aus  Optativ  u.  s.  w. 
mit  av  hervorgegangen  sind";   §  297  stände  zweckmälsiger  „2. 
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nominal"  ror  „1*  verbal":  es  ergiebt  sich  dann  ein  besserer  Zu- 
sammenhang mit  dem  folgenden  §  (ebenso  §  305  besser  2  Tor  1 ). 
§  307  hiefse  die  Überschrift  besser  nicht  „Adverbiales  Partizip", 
sondern  ,,Partizip  statt  adverbialer  Bestimmungen".  §  315  die 
Yerba  wiren  klarer  zu  gruppieren:  teils  zusammen  mit  äxorco 
§  313,  Anm.  1,  teils  zu  scheiden:  „c.  part.,  wenn  etwas  ist;  c. 
inf.,  wenn  etwas  tein  soll". 

Der  Verbesserung  bedürftig  erscheint  auch  die  Regel  $  8, 2, 
namentiieh  mit  Räcksicht  auf  die  angeführten  Beispiele  ^evxvQay 
i-fS&Uq,  —  warum  nicht:  „mit  denen  ein  griechisches  Wort  an- 
fangen kann"?  Statt  fiq  §  51  ist  die  bessere  Form  saq  zu  setzen; 
%  254,  2  die  „Handlung  als  in  der  Gegenwart  eintretend"  steUt 
doch  auch  das  Präsens  dar;  §307,  1,2  statt  „Hauptsatz"  wäre 
richtiger  „äbergeordneter  Satz";  §  366,  Anm.  or«  wird  bei  Homer 
doch  elidiert 

Doch  das  alles  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten  im  Verhält- 
nis zu  der  grolsen  Menge  des  gebotenen  Guten;  wir  wurden  die- 
selben vielleicht  nicht  anführen,  wenn  wir  nicht  hofften,  mit  den 
Herren  Verfassern  uns  in  der  Ansicht  zu  begegnen,  dafs  für  ein 
praktisches  Schulbuch  eben  nichts  unbedeutend  ist  Wir  fügen 
schliefslich  noch  hinzu,  dafs  das  Papier  weifs  und  fest,  der 
Druck,  wie  sich  das  für  ein  Schulbuch  ziemt,  klar  und  korrekt 
ist  (Druckfehler:  §  171  anofisvog-,  S.  198  Übersicht;  §  300,  3 
nach  fAij  und  §  308,  5,  Anm.  nach  „ob"  sind  die  Semikola  zu 
tilgen;  im  ersten  alph.  Verzeichnis  mufs  dv(o  vor  dvofiat  stehen). 

Die  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches,  dem  wir  im  Inter- 
esse der  Schule  eine  weite  Verbreitung  wünschen,  wird  vermut- 
lich noch  erhöht  werden  durch  das  Erscheinen  des  S.  VH  in  Aus- 
sicht gestellten  entsprechenden  Übungsbuches. 

Posen.  F.  G.  Hubert 


1)  G.  Stier,  Rnrzipefafste  sriechische  Formenlehre.  Mit  eioem 
AihMge  über  die  homeriselieo  Pormeo.  Vierte  vervollständigte  Auflage 
des  grieckisehen  £leiieiitarboc]iB  von  G.  nnd  H.  Stier,  erster  Teil. 
Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1883. 

Obwohl  vorliegende  Formenlehre  die  vierte  Auflage  erlebt,  so 
erscheint  sie  doch  selbständig  zum  ersten  Male.  Es  würde  daher 
zu  erwägen  sein,  ob  sie  als  selbständiges  Schulbuch  auch  ohne 
das  dazu  gehörige  Übungsbuch  eventuell  benutzt  und  empfohlen 
werden  könnte.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ich  glaube  nicht,  dafs  sich 
jemand  dazu  verstehen  wird.  Als  selbständige  Schulgrammatik 
hält  das  Werkehen  den  Vergleich  mit  den  trefflichen  Bächern  von 
E.  Koch  und  A.  v.  Bamberg  nicht  aus.  Schon  die  Nebeneinan- 
derstellung  der  Paradigmen  Ivco,  nqccif(fo»j  q>aivm  halte  ich  für 
einen  MifsgrifT.  Konnte  sich  Verf.  nicht  dazu  entschliefsen  hier 
zu  trennen,  zumal  er  im  Anhang  die  Klassen  doch  einzeln  vor- 
führt?    Auch  die  Regeln  teil  weis  unter  dem  Strich  anzubringen, 
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ist  kein  glucklicher  Gedanke,  überdies  da  so  Verschiedenes,  teils 
Überflüssiges,  dort  zu  finden  ist 

Dafs  der  Verf.  sich  der  „curtianischen**  Graoimatik  mehr  und 
mehr  anbequemt,  ist  nicht  mehr  wie  billig.  Vielleicht  fällt  nikhstens 
auch  noch  die  Bemerkung  S.  3,  dafs  ßotoy  aus  ßovtSy  und  ßatfilst 
aus  ßa<SkXsv'i  entstanden,  wie  S.  16,  dafs  der  Gen.  Sing,  vsavlw 
der  0- Deklination  nachgebildet,  oder  wie  S.  41,  dafs  roaogdf 
von  Toaog  abzuleiten  sei. 

Dafs  der  Verf.  den  ausschliedslichen  Atticismus  perhorresdert 
(Elementarbuch  S.  IX),  thut  mir  um  seiner  Schüler  willen  leid, 
da  sein  Buch  doch  in  erster  Linie  Lern  buch  sein  soll;  ich  wundere 
mich  aber,  warum  er  dann  nur  die  Form  %izxctQ€q,  ebenso  nur 
vUtg  als  Plur.  von  vloq  anführt.  Übrigens  ist  S.  3  oben  vloi 
stehen  geblieben! 

Ausstellungen  im  einzelnen  lassen  sich  sehr  viele  machen. 
Ich  bemerke  Folgendes:  S.  4  fehlt  eine  Notiz  über  die  Krasis  von 
0  h:6qog  {ät€Qog),  über  den  Accent  von  täkkay  §  64  fehlt  die 
ständige  Betonung  nqog  fbs^  §  67  ist  nur  xodoitov  beizubehalten, 
§  70  roXoq  wie  todoq  einzuklammern.  §  42  hätte  der  abwei- 
chende Accent  von  a^Joü,  wie  auch  die  Nebenformen  von  ^q&(» 
nach  der  2.  att.  Dekl.  erwähnt  werden  müssen.  Nach  welcher 
Begel  ferner  hat  iXnig  den  Vok.  iXni^.  Bei  der  Reduplikation 
§  114  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  mit  y^  anfangenden  Verba. 
S.  65  war  zu  SiXo^kah^  xBqdaivia  nicht  nenaivw,  sondern  algm 
als  drittes  hinzunehmen.  Zu  §  151  fehlt  die  Bemerkung.  da£s 
alle  Aoriste,  die  nach  ißf/p  gehen,  ein  mediales  Futur  haben. 
§  152,  3  mufste  zu  dsdkaig  das  Fem.  dsdkvla  hinzugesetzt  werden. 
In  der  Tabelle  der  unregelmäfsigen  Verba  steht  manches  Falsche, 
viel  Überflüssiges.  Falsch  ist  der  Aorist  el^a  von  slxta  „gleichen"' 
(wohl  verwechselt  mit  cfxo)  „weichen^'),  falsch  ist  ferner  die  Schreibung 
ai(f(a(f(Aak  statt  aiatfdikm.  Leichter  für  die  Schule  wäre  es,  nqii» 
als  Imperativ  zu  iTtQiafAfjv  anzugeben. 

In  der  homerischen  Formenlehre  mu£ste  S.  132  bemerkt 
werden,  dafs  xQccg,  xQardg  Maskulinum  ist.  Die  Form  T€Oto  st. 
(f€V  (Bekker  schreibt  vseto)  mufste  als  abnorm  bezeichnet  werden. 
Zu  ifot  {voi)  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  Enkllsis.  Dafs  og 
mens  heifsen  kann,  ist  mehr  als  streitig  und  gehört  keines  Falls 
in  ein  Schulbuch.  Ebenso  ist  es  ungenau,  wenn  es  heifst,  ißijaevo 
stehe  für  ißtjifato.  ^Eßtjaato  ist  in  intransitiver  Bedeutung  ein 
Unding  und  wird  neuerdings  nicht  mehr  geschrieben.  Dab 
endlich  TtQoi^sovat  A  291  von  nQoild'iifik  herkommt,  glaubt  heoi 
zu  Tage  wohl  niemand  mehr.  Unter  die  Präpositionen  hätte  (AeatfifTV 
aufgenommen  werden  sollen,  zumal  fieratv  nur  A  156  und  auch 
dort  nicht  mehr  überall  steht. 
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2)G.  Stier^  Griechisches  Elementarbach  enthaltend  Vokabalar,  Leae- 
buch  und  Obang^sstoff  und  doppeltes  Wortregister.  Im  Anschlufs  an 
G.  Stiers  Formenlehre  n.  s.  w.  zosammengestellt  Vierte  nmgfar- 
beitete  Auflage  des  grieehischen  ElementarbDcbes  von  G.  und  H.  Stier 
xweiten  Teils.    Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1883. 

Wenn  ein  Schulbuch  in  der  doch  immerhin  kurzen  Zeit  Ton 
16  Jahren  4  Auflagen  erlebt,  so  mufs  es  brauchbar  sein.  Und 
ich  kann  mir  ^ohl  denken,  dafs  der  mit  Fleifs  und  Umsicht  aus- 
gewählte und  den  Regeln  der  Grammatik  sich  anschliefsende,  mit 
derselben  fortschreitende  ÜbungsstofT  för  Lehrer  und  Schiller  eine 
Quelle  des  Genusses  bildet.  Auch  dei  dem  neuerdings  veränderten 
Lehrplan  wird  und  kann  das  treflliche  Buch  seine  Stellung  in  Ehren 
behaupten.  Nur  scheinen  mir  die  Anfangssätze  für  Untertertianer 
doch  etwas  zu  harmlos  und  trivial  zu  sein.  Warum  müssen  S.  34 
folgende  Sätze  einander  folgen:  Schreibe  dem  Bruder.  Wir 
schreiben  den  Freunden.  Femer  S.  35:  Die  Heere  fliehen. 
Die  Tauben  fliehen  den  Adler.  Und  S.  36  gar:  Wir  sehen,  dafs 
die  Eidechsen  den  Fliegen  nachstellen.  Feinde  der  Eidechsen 
sind  die  Störche.  Nicht  in  den  Strafsen,  sondern  in  der  Wäldern 
finden  wir  Eidechsen?  (Übrigens  fehlt  aavga  im  Vokabular, 
obwohl  im  deutschen  Wortregister  auf  S.  7  verwiesen  wird). 

Im  einzelnen  habe  ich  mir  folgendes  bemerkt.  Warum  accen- 
tuiert  Verf.  racig  der  Pfau?  Wenn  es  die  attische  Form  sein  soll, 
warum  dann  nicht  x^o^a  st.  ;^^om?  Warum  schreibt  er  ot;  f/tä 
töv  Jia  St.  ov  fid  zov  Jia^.  Warum  S.  122  örtsXqa  und  im  Re- 
gister (XneiQal  Wie  konnte  er  Formen  wie  inttid-et  statt  imTid^tSi 
(S.  127)  und  av%ig  statt  avd-hg  (S.  129)  ohne  Bemerkung  passieren 
lassen?  Es  wird  da  noch  einer  genauen  Nachrevision  bedürfen. 
Auch  syntaktische  Anordnungen  möfsten  weit  öfter,  oder  gar  nicht, 
gegeben  werden.  So  S.  84,  wo  ind  c.  conj.  steht,  S.  126  bei 
(ig  Sv,  S.  129  bei  f?  av.  Wunderlich  ist  es,  wenn  S.  37  unter 
der  Oberschrift  „die  wichtigsten  Präpositionen'^  ini  c.  dat.  =  „auf, 
nach'*  (offenbares  Versehen  st.  c.  gen.)  und  imo  c.  gen.  =  ,,unter" 
aufgeffthrt  werden.  Die  erste  Bedeutung,  die  ein  Schüler  bei  ind 
kennen  lernt,  wird  immer  vn6  c.  gen.  beim  Passiv  =  „von**  sein. 

Wohlau.  Albert  Gemoll. 

H.  BroDcke,  Griecbisebes  Verbalverzeiehnis  xar  Repetitioo 
der  Fornenlebre  in  Obertertia  and  Sekanda.  Wolfenbüttel, 
J.  Zwifsler,  1883.     78  S.    Quer  8. 

Um  dem  Schüler  die  Repetition  der  griechischen  Verbal* 
formen  zu  erleichlem  und  ihn  auf  solche  Ausnahmen  hinzuweisen^ 
die  er  in  der  Grammatik  selbst  leicht  übersieht,  hat  Verfasser  in 
alphabetischer  Ordnung  ein  Verzeichnis  aller  derjenigen  Verba 
zusammengestellt,  deren  Abwandlung  in  irgend  einem  Punkte  von 
den  allgemeinen  Regeln  abweicht  Er  hat  sich  an  die  Grammatik 
von  Hüller -Lattmann  enger  angeschlossen,  hofft  aber,  dafs  auch 
neben  anderen  Grammatiken  sein  Büchlein  mit  Vorteil  benutzt 
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werden  kann.  Leider  hat  er  unterlassen,  eine  besondere  An- 
weisung für  den  Gebrauch  dieses  Verzeichnisses  zu  geben,  in  der 
irrigen  Voraussetzung,  es  bedürfe  einer  solchen  nicht.  Wie  soll 
aber  das  Buch  benutzt  werden,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die 
Repetition  der  griechischen  Yerba  in  0.-Il(  und  11  zu  erleichtern? 
Sind  die  aufgeführten  Formen  bestimmt,  der  Reihe  nach  aus- 
wendig gelernt  oder  nur  nachgeschlagen  zu  werden?  Ich 
glaube  nicht,  dafs  es  viele  Lehrer  giebt,  welche  sich  zu  dem 
ersten  Verfahren  entschliefsen  möchten.  Es  wäre  verfehlt.  Gerade 
bei  einer  Wiederholung  des  Pensums  in  den  bezeichneten  Klassen 
soll  das  rein  gedächlnismäfeige  Einprägen  der  Formen,  das  auf 
früheren  Stufen  nicht  immer  ganz  zu  vermeiden  sein  wird,  mög- 
lichst zurücktreten.  Ein  Zusammenfassen  des  Zusammengehörigen, 
liditvolle  Gruppierung  des  gesamten  Materials  und  stete  Bezug- 
nahme auf  ähnliche  Spracherscheinungen  hat  dafür  zu  sorgen, 
dafs  das  scheinbar  Unregelmäfsige  und  Zusammenhangslose  nach 
Möglichkeit  aus  feststehenden  Sprachgesetzen  abgeleitet  werden 
kann.  Das  ist  nicht  möglich,  wenn  z.  B.  bei  äyafAai  an  die 
Flexion  der  Deponentia  der  zweiten  Konjugation,  bei  äyyilXw  an  die 
Tempusbildung  der  Liquida,  bei  ayeiQO)  an  die  attische  Redupli- 
kation, bei  äypvfjbi  an  die  unregelmäfsige  Augmentation,  bei 
äyoQ€V(o  an  die  Mischklasse  erinnert  werden  muls.  Abgesehen 
davon  sollte  ein  für  Schüler  bestimmtes  Wiederholungsbuch  grund- 
sätzlich nur  solche  Formen  aufweisen,  die  denselben  auch  wirklich 
einmal  in  der  Schullektüre  vorkommen  können,  und  auch  in  dieser 
Beschränkung  noch  alles  Vereinzelte  weglassen.  Darauf  ist  in 
dem  obigen  Verzeichnis  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Ganz 
sporadisch  einmal  bei  Chrysipp  oder  Hippokrates  oder  Laertius 
oder  den  Fragmenten  der  Komiker  oder  den  Lexikographen  vor- 
kommende oder  auch  in  den  Schriftstellern  überhaupt  niclit  nach- 
weisbare Formen  machen  sich  ebenso  breit  wie  die  allerregel- 
mäfsigsten.  Und  ein  aQxs^og  (für  das  zu  erwartende  aQxaaTog) 
einzuprägen,  kostet  doch  sicherlich  so  viel  Mühe,  wie  oQnitSf»  und 
^QX€(fa  zu  lernen! 

Aber  das  Buch  könnte  zum  Nachschlagen  bestimmt  werden 
und  seinen  Zweck  erfüllen,  indem  es  dem  Schüler  in  übersicht- 
licher Zusammenstellung  alle  die  Formen  eines  Verbums  böte, 
die  er  sonst  an  drei  oder  vier  Stellen  der  Grammatik  zusammen- 
suchen müfste.  Dazu  müfste  es  aber  sorgfaltiger  gearbeitet  sein. 
Es  finden  sich  nicht  nur  geradezu  unrichtige  Angaben  bei  ein- 
zelnen Verben,  sondern  es  ist  auch  zu  wenig  Attisches  von 
Dialektischem,  Prosaisches  von  Poetischem,  Klassisches  von  Späte- 
rem geschieden.  Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  welche 
Berechtigung  der  Purismus  in  der  griechischen  Formenlehre  hat; 
so  lange  aber  der  Lebrplan  in  den  Mittelklassen  noch  ein  griechi- 
sches Exercitium  fordert,  muls  der  Schüler  schon  aus  diesem  ganz 
äufserlichen  Grunde  wissen,  was  die  attische  Prosaform  ist    Das 


Digitized  by 


Google 


ftnget.  von  E,  Bichof.  737 

Verfahren  des  Verfassern  aber  iM  iure  führend.  Denn  indem  er 
an  manchen  Stellen  nicht-atüsche  Formen  einklammert  oder  hifizu* 
ffigt  „poet/S  Jasi  nur  bei  Dicbiern  öblich'N  „auch  in  Prosa 
asUen^S  „bei  den  AUikern  nicht  nacbauweisen'S  ,,öfter  in  Hellenica 
und  einigen  Ausgaben  der  Anabasia*'  u.  a.  m.,  erweckt  er  dem 
Schüler  die  Meinung,  dab  Oberall  da,  wo  solche  Bemerkung« 
nicht  stehen,  der  gute  Sprachgebrauch  der  Attiker  vorliege«  Auch 
sind  gewisse  Formen  in  manchen  Rubriken  angegeben,  in  anderen 
feUen  sie  ohne  Grund,  so  daXs  dai*aus  ein  Röckschlufs  auf  ihr 
Vorkommen  nicht  zu  machen  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Ich 
denke  dber,  der  Verfasser  wird  selbst  die  Berechtigung  meiner 
Ausstsllungen  anerkennen,  wenn  er  u.  a.  nur  seine  Artikel 
uyyeJilm  {^yyfXayj  ^yyÜijv),  äydärto,  avof^»,  aqoon  (a^Qona) 
4ie»Xii9fka$,  aipliifk$  (^ipiovy)ß  xiyvoikctk  (/tyoig),  dafkdm  {Siagjköy), 
d^ictväaij  itontovioki  tHqypviH,  otcdäw  (xiKiMfiat;  s.  Kühner 
Ausf-Gramm.  i  $  224Anm.  4),  ntuoua^,  Xir^  (slnajj  fMit^ikm 
(fiedeütg.  von  6jiM|^i^a!))  fk§f$Pijcx(o,  ^uxttij^,  nccgoiri»,  nlpknl^ii^ 
woAnkj^niffiiu  (Komposita),  nviymy  no^i»  {inoß-ia^p),  noviw 
{no»iam)y  mQuyikattiopka^,  iSi^^ip»  (Perf.),  <i(iiim  (NB»  Oi^Z^% 
8.  V.  Bamberg  Gramm.  §  63,  Anm.  2),  tqotxiym^  xvnxta  (zHvfkfMt), 
^affxm  (Bemerkungen),  ffigw  (Bemerkungen),  ipvQon  {ipvQaaa  Fut.?), 
^ptia»  —  wenn  elr  diese  Artikel,  sage  ich,  einmal  mit  dem  ver- 
gleichen wollte,  was  die  sugänglichaten  Mittel  zur  Orientierung 
über  das  Vorkommen  der  Verbalformen  bieten,  etwa  Krügers 
Sprachlehre,  Kühners  aaaführliche  Grammatik,  Ve«tchs  Greek  verbs 
irregulär  and  defective«  Auch  die  v.  Bambergachen  Jahi*esberichte 
über  die  Fortschritte  der  griechischen  Grammatik  dürften  dem 
Verfiisaer  eines  Verbalveneeidinisses  einigen  Nutzen  gewähren. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Einzelheit!  Wenn  niqdia  wegen 
seiner  Vokaireihe  für  wichtig  genug  erachtet  wird,  dem  Schüler, 
wenn  auch  ohne  Hinznfügung  seiner  Bedeutung,  vorgeführt  zu 
werden,  warum  dann  nicht  auch  ovqia»,  das  wegen  seines  Aug- 
mentes, und  %ii^y  das  wegen  seines  Futurums  und  Perfekts 
sprachwissenschaftlich  interessant  ist,  und  die  ja  auch  beide  u.  a. 
bri  Aristophanes  dem  Schüler  aufstoßen  könnten? 

Bremen. E.  Bachof. 

H.  Meorer,  Griechisckes  Letebech  mit  Vokabular.    II.  Teil:  Far 
Ober-Tertia.    Leipzifp,  B.  G.  Teubner,  1883.    I  und  164  S.     8. 

Die  Verlegung  des  An&ngs  des  griechischen  Unterrichtes 
nach  U.  III  hat  mannigfache  Besprechungen  und  Erörterungen 
Mier  die  Methede  des  Unterrichtes  und^  die  Verteilung  des  Lern- 
Stoffes  notwendig  gemacht,  desgleichen  Änderungen  in  den  bereits 
vorhandenen  Übungsbüchern  bewirkt  oder  gar  neue  Lesebücher 
biorvorgerufen.  Letztere  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  U.  III, 
sondern  haben   auch  die  0.  Ili  mit   in   ihren  Bereich  gezogen. 

Z«itMhf .  t  d.  GjmiiMfaaw««n  XXXTU  IS.  47 
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Die  ADdnabmeBtellung,  welche  die  O.-III  fröber  in  dieser  Be- 
ziehung einnahm,  wird  zum  Teil  begeitigt;  «ueh  far  diese  Stufe 
werden  jetzt  von  manchen  Herausgebern  einzelne  S9tEe,  sowohl 
deutsche  als  besonders  grieohisehe,  zur  Etnftbung  der  Formett^ 
lehre  gegeben.  DaMr  liegt  aber  kein  Grand  vor.  Denn  anch  bei 
der  Aüheren  Verteilung  des  Lernstoffes,  als  in  IV  das  Griechische 
begonnen  wnrde,  war  in  0.  III  mit  der  Formenlehre  abzu- 
schiiefsen ;  nnd  trotzdem  hat  niemand  ein  übsngsbueh  mit  grieoht- 
sehen  SStzen  zur  Einfibung  des  grammatischen  Pensmns  verlangt. 
Wenn  es  also  damals  unnötig  schien,  so  dfirfte  es  auch  jetst  nidit 
anders  sein.  Man  wird  also  gegen  ein  Lesebuch,  in  dem  die 
griediischen  Stöcke  aus  einzelnen  Sätzen  bestehen,  mit  Redil 
Protest  erheben  dürfen.  Ein  Schfiler,  der  die  schwierigen  Bacher 
von  Cäsars  Bellum  Gallicum  liest,  der  in  der  deutschen  Stunde 
Schillers,  Goethes,  Uhlands  Gedichte  und  leichtere  Dramen  ver- 
stehen und  w^trdigen  lernt,  kann  nicht  an  Satzchen,  welche,  wenn 
«e  m&([tich6t  viele  Formen  bieten  sollen,  schwerlich  alle  einen 
fesselnden  Inhalt  haben  werden,  Interesse  und  Freude  haben. 
Dazu  kommt,  dafs  ki  gut  ausgewählten  Busammenhängendea 
Stöcken  ebenso  viel  Verbalformen,  auf  deren  Einübung  es  gerade 
gesehen  ist,  Verwendung  finden  können.  Wenn  die  deutschen 
Stucke  hin  und  wieder  solche  einzelnen  Sätze  zeisen,  so  Übt 
sich  dies  eher  ertragen,  da  ja  auch  lateinische  ObungsbAdier 
ab  und  SU  der^iige  Stöcke  haben;  aber  auch  bei  der  Znsammen* 
Setzung  solcher  ÜbungsstQcke  mufs  Mafs  gehalten  werden.  Der 
Schüler  soll  sich  an  griechische  Ausdrucksweise  gewöhnen,  und 
dieses  Ziel  wird  nur  erreicht  werden,  wenn  er  genötigt  wird,  ttk* 
sammenhängende  Erzählungen  und  Schilderungen  zu  übersetzen. 

Das  ist  etwa  der  Standpunkt,  der  meiner  Ansicht  nach  anch 
heute  noch  für  0.  III  festgehalten  werden  mufs.  Nach  diesen 
Ausführungen  würde  es  sich  also  empfehlen,  den  Obertertianern, 
so  me  es  fWiher  geschah,  sofort  die  Anabasis  in  die  Hand  zu 
geben.  Dagegen  läfst  sich  aber  einwenden,  dafs  die  Verba  auf 
fAt^  jetzt  der  0.  III  zugewiesen  werden;  bei  sofortiger  Lektöreder 
AnaSbasis  mit  den  eben  versetzten  Schülern  wird  sich  daher 
der  Übelstand  bemerkbar  machen,  dafs  der  Schfiier  vor  lauter 
unbekannten  Verbalformen  nicht  zum  Genufs  der  Lektüre  kommt 
Empfahl  es  sich  auch  früher  schon,  die  Reden  in  dem  ersten 
Seroester  möglichst  zu  übeiigehen  und  nur  die  rein  erzählenden 
Partieen  lesen  zu  lassen,  so  würde  dies  jetzt  unumgänglich  not- 
wendig sein;  gleichwohl  dürfte  sich  der  oben  bezeidmete  Dbel- 
stand  nicht  beseitigen  lassen.  ' 

Hit  diesen  Erwägungen  ging  Ref.  an  die  Durchsicht  des 
„Griechischen  Lesebuches  von  Meurer".  Der  zweite  Teil  ist  für 
0.  III  bestimmt.  Er  enthält  auf  88  Seiten  159  zusammenhängende 
Lesestucke,  auf  den  drei  darauf  folgenden  Seiten  eine  Auswahl 
aus  den  Kompositen  von  tid^fii,  t<rtfifity  ildm^k,  IffiA,  sfjfs»^ 
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sifki  and  xstfMxi;  S.  92—137  ein  griechisch -deatsdies,  S.  138 
— 163  ein  deutsch  -  griechisches  Vokabalarium  und  S.  164 
einige  Beispiele  fQr  die  indirekte  Frage  und  die  Bedingungssätze. 
S&mtliehe  150  Lesestöeke  weisen  je  einen  zusammenhängenden 
Inhalt  auf.  Derselbe  ist  fast  allen  Gebieten  des  Wissens  entlehnt. 
Er  behandelt  teils  mythologische,  teils  historische,  teils  ethische 
Stoffe.  Auch  Briefe  sind  eingestreut,  teils  griechische,  teils  deutsche. 
Solche  finden  sich  in  den  Stöcken  106,  135,  136,  143.  Trotz 
dieses  mannigfadien  Inhalts  hSlt  Verf.  den  Gang  der  Grammatik 
von  V.  Bamberg  inne.  In  passenden  Zwischenräumen  erscheinen 
umfangreiche  Partieen  zur  Wiederholung  der  vorher  eingeöbten 
grammatischen  Pensen.  Die  Verteilung  des  grammatischen  Pen- 
sums auf  die  einzelnen  Lesestäcke  ist  folgende.  I.  tid^fft^  wird 
gefibt  in  No.  1 — 7,  in  denen  griechische  und  deutsche  Texte  ab- 
wechseln; 11.  tarfip,^  in  No.  8—18  ebenfalls  mit  durcheinander 
gemischten  Texten;  ill.  iidmfki,  in  No.  14—20;  IV.  XfifAi  in 
No.  21 — ^24,  abwechselnd  mit  griechischen  und  deutschen  Stucken ; 
V.  Verba  nach  Ictiifkt  in  25 — 31,  abwechselnd  mit  griechischen 
und  deutschen  Texten;  VI.  etfi*  in  32 --36;  VII.  etfii  in  37—41; 
VIII.  üUa  in  42;  IX.  *ttfia$  in  43—44;  X.  ijf^a*  in  45—46. 
Wo  über  die  Folge  der  griechischen  und  deutschen  Texte  nichts 
gesagt  ist,  folgen  die  deutschen  Stflcke  den  griechischen.  Diese 
Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  die  folgenden  Anföhrungen.  In 
No.  47 — 48  sind  nur  griechische  Stücke  zur  Wiederholung  ver- 
wendet XI.  Verba  auf  pvfi$  in  No.  49—64.  Darauf  folgen  in 
No.  65 — 85  Stücke  zur  Wiederiiolung.  Nun  kommen  die  Verba 
anomala  zur  Verwendung,  und  zwar  in  86 — 88  die  vierte  Klasse, 
89—91  die  fünfte,  92—101  die  sechste,  102—111  die  siebente, 
112—124  die  achte  Klasse.  Die  Stücke  125—159  sind  zur 
Wiederholung  hinzugefügt. 

Femer  ist  hervorzuheben,  dafs  die  ersten  Lesestücke  in 
einfachen  leichten  Sätzchen  sich  bewegen,  so  dals  der  Schüler 
Tom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigen  kann. 

Wenn  auch  Ref.  mit  der  Anordnung  des  Stoffes  zufrieden 
ist,  so  mdchte  er  doch  die  Frage  aufwerfen,  wann  der  Verf.  die 
Anabasis  den  Schülern  vorgelegt  wissen  will,  und  ob  es  nicht 
angezeigt  gewesen  wäre,  kleine  Partieen  aus  der  Anabasis  heraus- 
xuschälen  und  die  Hellenika  zu  verschonen,  da  deren  Lektüre 
dem  Schüler  doch  in  einer  späteren  Klasse  vorbehalten  bleibt. 
Ret  möchte  sich  dafür  entscheiden,  dafs  eine  derartige  Stoffaus^ 
wähl  besser  gewesen  wäre.  Die  Dialoge,  die  sich  auch  zuweilen 
finden,  sind  für  diese  Stufe  ziemlich  schwer.  Doch  ist  gegen  ihre 
Aufnahme  aus  diesem  Grunde  nichts  einzuwenden. 

Für  die  deutschen  Stücke  hat  der  Verf.  Bemerkungen  in  das 
deutsch-griechische  Vokabular  au%enommen,  z.  B.  No.  6  die  An- 
gelegenhäten  Athens,  No.  9  „an  Höhe'^  Andere  Übungsbücher 
setzen  solche  Bemerkungen  unter  den  Text    Verf.  scheint  dieses 
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Verfahren  für  zweckmäfaiger  gehalten  zu  haben  ^  an  lei  aem 
Oberseizen  das  fortw&hrende  Hinblicken  der  SehAler  auf.  die  Noten 
unter  dem  Text  zu  verhindern.  Aber  ist  das  förderlich»  wenn 
der  Schaler,  dem  die  Vokabel  „Höhe^'  au&  dem  1.  Teil  des  Lese- 
buches ohne  Zweifel  bekannt  ist,  behub  der  Übersetzung  der 
Worte  „an  Hohe'*  wiederum  nachsehen  mufe?  Der  trSge  Sdhuler, 
der  die  Vokabeln  nicht  recht  gelernt  hat,  kommt  dbbei  am  besten 
weg.  Der  sorglSItige  dagegen  erinnert  sieh  der  Bedeutiuig,  sieht 
nicht  nach  und  zieht  sich  dafür  bei  einer  etwaigen  Edscken  Über- 
setzung einen  Tadel  wegen  naehlässigor  Vorbereitung  zu.  Es 
steht  zu  befürchten,  dafs  er  den  Gedanken  nähre,  es  komme  auf 
ein  Yokabellernen  gar  nicht  an.  Dieser  Nachteil  scheint  dem  Ret 
doch  sehr  ins  Gewicht  zu  fallen  und  bestimmt  ihn,  sich  dafür  zu 
entscheiden,  die  Noten  unter  den  Ttii  zu  sel^en^  vorausgesetzt, 
dafs  darin  Mafs  gehalten  wird. 

Es  mögen  zum  Schlufs  noch  einige'  Bemerkungen  folgen« 
No.  3  „Wettkampf  anstellen'*;  die  Übersetzung  ist  nur  unter 
„anordne''  zu  finden,  das  Wort  „Wettkampf^'  fehlt  im  deutsch- 
griechischen  Vokabularium.  In  demselben  Stücke  wird  ^abge* 
schnitten  haben'*  zu  früh  verwendet ^  ebenso  S.  25  uTtotsfißSly, 
da  es  noch  nicht  gelernt  ist,  und  S.  31  ivtefjbw*  Da  die 
Grammatik  von  Franke -v.  Bamberg  dem  Lesebuche  za  Grunde 
gelegt  ist,  so  hätten  wohl  auch  Formen  wie  oNpBtfv^uötaq  (No.  10) 
vermieden  werden  müssen«  Stück  30  ivaixo  c.  acc.  «=  „nützen''  ist 
wohl  ein  Druckfehler.  Falsche  Interpunktionen  linden  sich  in 
No.  66  i^ol  Si  ßäiziov  up  tifj,  noO  ujtokofAipou  stg  *Aiiov 
xazUvaiy  in  104  (paisl  di  xiv  Mikmvaj  fikiya  (pQoyovyra  inl 
t^  ^tifäji  Tov  adfjMToq  TkTO^ftto  rm  ßovntohf  ivtvx^ty,  in  144 
\^iaXoyog.  l^^fidvd^ot;^  ^AvpißoVj  2iuiitiwvog  naX  Miym^g. 
Undeutsche  Verbindungen  finden  sich  91,2  „im  Harsche  ver- 
hindern'S  100,1  „Herodot  ging  auch  nach  Asien  hinauf." 
in  der  Überschrift  zu  71  S^Q^fjg  Totg  iv  ralg  &eQptonvXaU 
2naq%iataig  Ta  inXa  ano&its&ai  xsXavsi  ist  wohl  nur 
ein  Druckfehler  zu  ejrkennen.  vtfjbfj^(r€a&€  selll»  in  No.  92,  ß' 
im  Anschlufs  an  Franke-Bamberg  nicht  gebildet  werden.  Durfte 
es  sich  nicht  empfehlen,  66  gegen  das  Ende  va  avtehf  agya  für 
w  Sqya  av%Ap  zu  schreiben? 

Einige  Druckfehler  sind  vom  Verf.  angemerkt  worden.  Von 
den  etwa  beim  Drucke  abgesprungenen  Accenten,  Buchstaben 
sieht  Ref.  mit  dem  Verf.  ab.  Folgende  Versehen  sind  Ref.  noch 
aufgefallen:  92,  ß'  'Yda^veg  für  "YdaQveg,  128,  a.  A.  äki:  für  äU\ 
97,  o  di  für  o  di,  144  in  der  Überschrift  Uvvißov  für  UpAßcu 
S.  11  Stuck  23  für  24,  vor  86  fehlt  XII,  S.  53  steht  101  für  111. 

Das  Averbo  von  tCTfffA^  auf  S.  89  ist  nicht  gut  angegeben; 
ein  Anschlufs  an  die  Grammatik  hätte  sich  empfohlen. 

Die  Lesestücke  sind  so  zahlreich,  daf^  sie  für  einen  Zeitraun 
von  2—3  Jahren    vollständig   ausreichen,  also   auch   für  sddie 
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iSchMer,  die  das  Hlassenriel  in  der  Torgeschriebeneti  Zeit  nicht 
enreicbt  haben,  stets  neuen  ObersetEungsstoflT  darbieten.  Das 
fjesebach  erscheint,  abgesehen  von  den  den  Wert  des  Buches 
•keineswegs  herabsetzenden  Ausstelhingen,  dem  Ref.  recht  geeignet 
jBQ  sein,  Toraasgesetct,  dafs  dadurch  die  Anabasis  nicht  überflfis^ig 
igemacht  wird.  Die  schwierigeren  Partieen  aus  der  Ana'bdsis  Werden 
Jen  durch  dies  Lesebuch  in  der  Übersetzung  geilbten  Schülern 
•keinerlei  Schwierigkeiten  bereiten. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


fraoz  Pfalz,  Die  dentsche  Litter»tvrgetchichte  in  den  Haopt- 
zogeo  ihrer  Entwickelang,  sowla  io  ihres  Haoptwerkea  dargeatejlt 
•Bod  den  hSberen  Lehranstalten  Dentschlands  gewidmet  1.  Teil:  I)ie 
Litteratnr  den  Hittelalters.  Leipzigr,  Friedrich  Brandstetter,  1883. 
IV  nnd  «58  &    2,70  M. 

Der  Verf.  gebt  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  der  Unterricht 
fai  der  Litteratargeschichte,  ganz  besonders  entsprechend  den  neuen 
Lehrpiflnen  fRr  die  höheren  Lehranstalten  Preufsens,  nicht  sowohl 
auf  eine  vollstäffidige  Darstellung  der  geschichtlichen  Enfwickelung, 
als  vielmehr  auf  eine  Einfuhrung  in  die  wichtigsten  Litteratur- 
iverke  hinzielen  mCIsse.  Der  Zweck  seines  fiuches,  welches  als 
eigenartig  zu  bezeichnen  ist,  ist  einerseits,  dem  Lernenden  die 
iu>€wendigen  positiven  Kenntntsse  aus  der  Entwickelung  der  natio- 
nalen Litteratur  zu  vermitteln,  andererseits  ihn  in  den  Inhalt  der 
wichtigsten  Werke  einzufahren.  Der  Verf.  selbst  nennt  es  ein 
tjtterargeschicbiliches  Lesebuch,  eine  Bezeichnung,  die 
das  Werk  vielleicht  am  besten  charakterisiert.  Es  ist  ein  Versuch, 
das  vereint  zu  bieten,  was  sonst  der  litterargeschichtlicbe  Unter- 
richt auf  doppelte  Weise  zu  erreichen  strebt:  einerseits  durch 
Belehrung  an  der  Hand  eines  Leitfadens,  andererseits  durch  Lektüre 
ganzer  litterarischer  Werke  oder  Mitteilung  einzelner  Stellen  und 
Proben  derselben.  Zugleich  richtet  Verf.  sein  Augenmerk  auf  noch 
andere  Dinge,  welche  für  die  Schfiler  von  Interesse  und  geeignet 
sind,  das  Bild  fi*Oherer  Epochen  in  ihren  litterarischen  Bestrebungen 
1^  vervollstSndigen :  er  nimmt,  wo  dies  irgend  angänglich  ist, 
aneb  auf  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  unseres  Volkes 
RAcksicht;  Denkart  und  GefQhlsrichtung,  Lebensweise,  bis  auf 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung,  sind,  soweit  wie  möglich,  im 
Anschlofs  an  die  litterargeschichtlicbe  Darstellung  zur  Anschauung 
gebracht. 

Sem  Werk  ist  auf  zwei  Teile  berechnet,  deren  erster,  die 
IIHiteratur  des  Mittelalters  enthaltend,  uns  vorliegt.  Der  zweite 
soll  die  Litteratur  der  zweiten  Blüteperiode  in  analoger  Weise 
behandeln. 

Soviel  von  der  Tendenz  des  Verf.s  und  von  der  Einrichtung 
des  Boches  im  allgemeinen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dals  dasselbe, 
mag  es  immerhin  als  Lesebuch  für  den  Schüler  zum  Privat- 
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gebrauch  praktisch  verwemlbar  sein,  mag  es  auch  von  manchem 
Lehrer  als  Führer  durch  die  mit  den  Schulern  su  behandelnden 
Gebiete  mit  Nutzen  verwertet  werden t  zur  Einfuhrung  als 
Schulbuch  nicht  geeignet  erscheinen  kann,  weil  es  (wie 
schon  aus  der  Zahl  der  Seiten  ersichtlich  ist)»  dasu  bei  der  ge- 
ringen Stundenzahl,  die  dem  litterarhistorischen  Unterricht  in  0.  II 
resp.  1  zugemessen  ist,  viel  zu  umfangreich  ist  und  weil  anderer- 
seits bei  Benutzung  desselben  dem  lebendigen  Worte  dee  Lehrers, 
auf  welches  doch  nun  einmal  bei  jedem  Unterricht ,  nicht  am 
wenigsten  in  der  Litteraturgeschichle,  Gewicht  gelegt  werden  mufs, 
zu  wenig  Raum  gelassen  wird. 

Der  Inhalt  ist  durchaus  praktisch  und  mit  Rücksicht  auf  das 
vorhandene  Bedürfnis  gewählt  und  gruppiert  Eine  Einleitung 
giebt  auf  10  Seiten  eine  Obersicht  über  die  Entwicklung  der 
deutschen  Sprachen,  erläutert  die  Begriffe  Litteraturgeschichte, 
Poesie,  der  Gattungen  der  letzteren,  enthält  sodann  einen  Ab- 
rifs  der  deutschen  Metrik  und  giebt  die  Epochen  der  UtteraUir- 
geschichte  an,  alles  in  übersichllicher  Weise;  nur  wäre  eswünseheos- 
wert,  dafs  das  über  die  Metrik  Gesagt«  etwas  ausführlicher  wäre. 
Sodann  beginnt  die  Darstellung  der  Litteratur  selbst,  bei  welcher 
durchweg  die  aus  den  Dichtungen  mitgeteilten  Stücke  im  Urtext 
gegeben  sind,  der  überall  da  durch  eine  Inlerlinearversion  er- 
läutert worden  ist,  wo  ein  Verständnis  der  Worte  und  Wendungen 
von  Seiten  der  Schüler  nicht  zu  erwarten  ist  Damit,  dafs  Uer 
Urtext  hergesetzt  ist,  stimmt  Ref.  durchaus  überein;  zweifellos 
besser  wäre  es  aber  nach  seiner  Ansicht  gewesen,  voUstlndige 
Übersetzungen  hinzuzufügen,  als  stellenweise  zu  erläutern. 

Aus  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  d.  Gr.  sind  in  die  la- 
sammenhängende  Behandlung  der  Epoche  nur  wenige  Proben  aus 
den  Dichtungen  eingeschaltet.  Bereits  mit  S.  22  beginnt  die  Dar- 
stellung der  ersten  Blüteperiode.  Von  den  Vorläufern  derselben 
wird  auf  das  Annolied,  auf  Lamprechts  Alexander,  auf 
das  Rolandslied  eingegangen,  sodann  auf  Herzog  Ernst  und 
Glichesäres  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Tiersage.  Die  Dar- 
stellung der  höfischen  Epik  beginnt  mit  Veldekes  Eneit,  dann 
geht  der  Verf.  auf  den  Parzival  über,  dessen  Inhalt  ausführ- 
licher (auf  c  25  Seiten)  dargestellt  wird.  Hier  wie  bei  allen 
späteren  ausführlichen  Inhaltsangaben  macht  es  der  Verf.  so,  dafs 
er  die  wörtlich  mitgeteilten  Stellen  durch  eine  den  Inhalt  der 
dazwischen  liegenden  Stücke  entwickelnde  Darstellung  verbindet 
Hartmanns  Epen  „Iwein''  und  „der  arme  Heinrich*'  ist 
nach  W'olfram  ein  nicht  unbeträchtlicher  Raum  gewidmet;  weniger 
ausführlich  hätte  die  Darstellung  von  Gottfrieds  „Tristan"' 
nach  unserem  Dafürhalten  sein  können  (sie  umfafst  24  Seiten, 
fast  ebenso  viel,  wie  man  sieht,  als  die  des  Parzival).  Nach  einer 
durchaus  treffenden  vergleichenden  Charakteristik  der  genannten 
Epiker  und  einer  Übersicht  über  die  Formen  des  Volksepos  folgt 
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üe  Mfar  aofifübrliche  (124  Seiten  umfassende)  Daistellung  dea 
Nibelungenliedes,  dessen  Beurteilung  und  Besprechung  (S. 
209-— 212)  wir  eingehender  und  ansfuhrlieher  gewQnscbt  hätten, 
nie  57  folgenden  Seiten  enthalten  die  ausammenhängende  Dar- 
Stellung  des  Gudrunliedes,  dessen  liUerarische  Besfureckung 
(S*  269)  nach  unserer  Ansicht«  namentlich  mit  ROcksichl  auf  dea 
ganien  Umfang  des  Bachesf  nicht  eingebend  genug  ist. 

Der  Lyrik  ist  ohne  Zweifel  auf  den  niin  folgenden  22  Seiten 
itt  wenig  Raum  gewidmet.  Die  Hälfte  davon  entfäUt  natürlich  auf 
Walther  von  der  Vogelweide;  aber  will  man  grQndiioh  in 
denselben  einfQhren,  so  ist  die  hier  gebotene  Auswahl  aus  seinen 
Gedichten  entsobieden  zu  knapp  bemessen.  Da  liefsen  wir  uns 
schon,  mag  es  auch  sonst  noch  so  wichtig  sein,  zu  seinen  Gunsten 
eine  Kürzung  des  das  Nibelungenlied  behandelnden  Passus  ge* 
fallen.  Nach  kuraer  Erwähnung  des  „Sängerslreits  auf  der 
Wartburg''  und  einer  gedrängten  Übersicht  über  die  später  fol- 
genden epischen  Dichtungen  wird  die  allmählich  erfolgende  Dege- 
neration der  Poesie  zur  Anschauung  gebracht,  sodann  auf  die 
Spruchdichtungen  aus  dem  13.  Jahrhundert  eingegangen,  wobei 
eine  noch  ansführliebere  Behandlung  des  gedankenreicben  und  für 
den  Scbfller  interessanten  Frei  dank  sehr  wOnscbenswert  gewesen 
wäre.  Als  Proben  von  Prosa  aus  früherer  Zeit  dient  eine  Stelle 
aua  einer  Predigt  Bertholds  von  Regensburg  (S.  32&-^30X 
während  die  letzten  Seiten  des  Buches  die  Entwicklung  der 
litteratur  ungefähr  bis  1500  kurz  skizzieren,  teilweise  so  kurz, 
dab  die  gegebene  Charakteristik  unter  keinen  Umständen  aus- 
reichen kann.  Man  vergl.  nur  den  kurzen  Abschnitt  Ober  die 
VolkabOcher  S.  333.  Nachdem  auf  den  Meistergesang,  auf 
Tanleri  das  Volkslied  (auch  nur  kurz)  hingewiesen  ist,  sdilieCst 
das  Buch  ab  mit  einer  Darstellung  der  ersten  Anfinge  des  deutschen 
Dramas,  wobei  aulser  einigen  kleinen  Proben  anderer  Spiele  das 
Pastnacbtflspiel  „Der  Kaiaer  und  der  kbV  im  Auszug  mitgeteilt 
wird.  Als  Anhang  finden  wir  die  Angabe  von  einer  Reihe  litte«* 
rariscker  Hiifemittel. 

Eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Buches  zu  geben,  schien 
uns  durchaus  nötig.  Man  sieht  danach,  was  es  bietet  Am  aus-* 
föhrlichsteii  ist  die  Darstellung  der  Entwicklung  des  Epos.  Die 
Darstellung  adbst  ist  durchweg  klar  und  CUdersichtlich,  wie  man 
wohl  merkt,  die  Frucht  lauger  Praxis.  Dafs  sie  gerade  im  Ver- 
hältnis aum  ganzen  Buche  hier  und  da  hätte  bei  wichtigeren 
Dingen  aosffiiu'iicher  sein  können,  wurde  oben  bereits  erwähnt« 
Alles  in  allem  haben  wir  ein  Buch  vor  uns,  welches  sich  zum 
Privatgebrauch  fihr  diejenigen  sehr  empfiehlt,  die  sich  mit  den 
wichtigeren  Erscheinungen  der  mittelalterlichen  Litteratur  bekannt 
machen  wollen,  speziell  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  die  in 
das  Verständnis  der  Dichtungen  jener  Epoche  etwas  tiefer  eio-^ 
dringen  wollen*     Wenn  au<£  die  vom  Verf.  beabsicbtigte   Be« 
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haDdlQDg  jener  Periode  eine  im  aUgi'ineinen  gelungene  zu  nenneii 
ist,  so  möchte  Ref.,  wie  schon  gesagt,  das  Werk  in  der  Schule 
doch  nicht  obligatorisch  eingeföhrt  wissen.  Man  kann  aber  aller- 
dings darüber  rerschieden  urteilen.  —  Ungleich  schwieriger  scheint 
die  Behandlung  der  sweiten  BIAteperiode  in  derselben  Weise,  die 
der  zweite,  hoffentlich  bald  Mgende  Band  erhalten  soll,  Ref. 
kann  nicht  verhehlen,  dafs  er  denselben  mit  Spannong  erwartet. 

Schlief slich  sei  noch  bemerkt,  dafs  dieser  erste  TeU  aufser 
für  Schaler  höherer  Lehranstalten  auch  für  Schaierinnen  höherer 
Töchterschulen  und  Seminaristinnen  zum  Gebrauch  in  der  vorhin 
angegebenen  Weise  sich  eignet. 

Posen.  R.  Jonas. 


Karl  R.  Holziogrer  too  Weidicli,  Die  einfachen  Formen  des 
franzSsisehen  Zeitworts  in  greerdaeter  DarsteUang.  Irras, 
Lenseher  a.  Ubensky,  18B3.    61  S.    8. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  fransösisdieii 
Zeitwörter  nach  wesentlichen«  leicht  erkennbaren  Merkmalen  au 
klassifizieren  und  die  scheinbaren  Unregelmtfsigkerten  der  fran- 
zösischen Konjugation  auf  feste  Gesetze  zuröckzufubren.  Statt 
der  herkömmlichen  Einteilung  in  4  oder  3  regelmäfnge  Konjuga- 
tionen werden  deren  nur  2  angenommen,  Indem  die  Verba  auf 
ir,  re  und  oir  unter  dem  Namen  der  historischen  VerbaHclaMe 
zusammengefafst  werden;  die  Verba  auf  er  bezeichnet  der  Verf., 
der  sich  in  seiner  Terminologie  im  ganzen  an  I^Acking  anzn- 
schliefsen  scheint,  wegen  ihrer  weit  ftberwi^genden  Zahl  und  wegen 
der  fortdauernden  Neubildung  nach  diesem  Schema  als  die  h^rr-- 
sehende  Verbalklasse.  Der  Begriff  der  Unregelmäfsigkeit  wird  auf 
die  FSIIe  bescbrSnkt,  in  denen  französische  Lautgesetze  verletzt 
oder  in  denen  Tempus-  oder  Personenendungen,  welche  der  Ana- 
logie widersprechen,  willkfiriieh  angewendet  sind;  z.  T.  werden 
diese  sogenannten  Unregelmäfsigkerten  auf  blofsen  Schreibg^raueh 
zurückgeführt. 

Zur  Ableitung  der  Tempora  und  Modi  unterscheidet  der  Verf. 
den  Präsensstamm,  welcher  bei  den  meisten  Zeitwörtern  zugleich 
Verbalstamm  ist,  den  Perfektstamm,  der  durch  Anfügung  von  a, 
von  i,  soweit  dies  nicht  schon  zum  Stamm  gehört,  und  von  u 
an  den  Verbalstamm  gebildet  wird,  und  den  Futurstamm,  der  mit 
dem  Infinitiv  übereinstimmt;  nur  dafs  bei  den  Verben  auf  oir  der 
Futurbildung  im  allgemeinen  ein  Infinitiv  auf  re  zu  Grunde  liegt. 
Dazu  kommt  noch  das  Partizip  des  Perfekts  mit  den  fodungen 
^,  i,  u,  s  und  t. 

Auf  die  Darstellung  der  Flexion  folgt  ein  Abschnitt  über  die 
StammesSnderungen,  auf  denen  gröfstenteils  die  sogenannten  Un- 
regelmäfsigkeiten  der  französischen  Konjugation  berohen.  Der 
Verf.  unterscheidet  neben  der  Anfügung  des  Inchoativsuffixes  ifs 
an  die  i- Stämme  euphonische  und  prosodische  Slammeslnderongen; 
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ersfere  sind  durch  das  Streben  entstanden,  die  Ton  fremden 
Völkern  fiberkommenen  Wörter  den  französischen  Sprachorganen 
anzupassen  und  die  -Härten  gewisser  Lautverbindungen  zu  be- 
seitigen; die  prosodischen  Sfammesdnderungen  beruhen  auf  dem 
Wechsel  der  Betonung.  Unter  den  euphonischen  Stammes* 
äDderuttgen  sind  die  wichtigsten  die  Äusstofsimg  des  l<»tzten 
Slammkonsonanten,  die  Einschiebung  von  d  oder  t,  die  Assimi- 
fierong  des  t-Laute»  an  r,  die  Mouilliwung  des  1,  die  des  ng  zu 
gn,  des  c  und  g  zu  s,  des  c,  d  und  g  zu  i.  Die  prosodischen 
Stammesinderungen,  welche  sich  an  den  e-,  i-  (y)  und  o-Lauten 
zeigen,  werden  auf  die  Unterscheidung  der  stummen  von  den 
lavtflektierenden  Endungen  zurdckg^hrt.  Während  bei  den  letzteren 
der  Ton  fluchtig  ober  die  Stammsilbe  hinwegeilt,  ruht  bei  den 
stummen  Endungen  e,  es,  ent,  s  nnd  t  die  Stimme  auf  der 
Stammsilbe,  wodurch  häufig  eine  Verstärkung  des  Vokals  derselben 
hervorgerufen  wird» 

Der  3te  Abschnitt  bringt  die  Einteilung  der  französischen 
Zeitwörter  nach  den  oben  angegebenen  Merkmalen.  Die  sogenannte 
Ite,  2te  und  4te  regelmäfsige  Konjugation  werden  als  Verba  der 
herrschenden  Klasse  mit  unveränderlichem  Stamm,  als  Inchoativa 
der  i-Klasse  und  als  Dentalstämme  der  re-Klasse  in  dieses  Schema 
eiiigereiht.  In  der  er-Klasse  wird  aufserdem  die  Veränderung  des 
Auslauts  (Verba  auf  ayer,  oyer  und  uyer)  von  der  des  Inlauts  (die 
Verba  mit  e  flerm^  und  mit  e  muet  in  der  letzten  Stammsilbe) 
unterschieden.  Die  veränderlichen  Stämme  der  ir-Klasse  zerfallen 
In  konsonantische  (boni^Hr,  dermir  u.  s.  w.)  nnd  diphthongische 
(Mr  nnd  ouir).  Die  zahlreichsten  Grappen  ergeben  sich  bei 
Klassifizierung  der  Verba  auf  re,  der  ihnen  nahestehenden  mit  dem 
Infinitiv  auf  oir  und  der  Verba  auf  ir,  die  an  den  Eigentumlich- 
ketten der  sogenannten  4ten  Konjugation  teil  haben.  Die  Verände- 
nragen  des  Stammesauslauts,  die  Verstärkung  des  Stammvokals 
vor  den  tonlosen  Endungen  und  die  Verschiedenheit  der  Tempus- 
Mmme  bilden  hier  das  Einteilungsprinzip.  Alle  Verba  mit  Aus- 
nahme der  sogenannten  regelmäfsigen  Konjugationen  sind,  soweit 
sie  im  Wörterbuch  der  französischen  Akademie  berücksichtigt 
werden,  hi  diese  Gruppierung  aufgenommen.  Einzelne  Unregel- 
mäf^igkeiten  finden  an  geeigneten  Stellen  Erwähnung. 

In  erster  Linie  ist  das  vorliegende  Buch  für  Lehrer  des 
Französischen  besthnmt,  sodann  aber  auch  für  Schaler  eines  etwas 
vorgeschrittenen  Alters,  die  mit  den  grammatisdien  Grundbegrifl'en 
einigertnafsen  vertraut  sind.  Die  Kenntnis  des  Lateinischen  wird 
nicht  vorausgesetzt,  doch  ist  die  Ableitung  der  Verba  in  Anmer- 
kungen angegeben. 

Ref.  hält  das  vorliegende  Werk  fOr  einen  beachtensweiien 
Versuch,  die  firanzösische  Konjugation  vom  Standpunkt  der  gegen- 
wärtigen Sprache  aus  zu  ordnen. 

Berlin.  G.  Braumann. 


Digitized  by 


Google 


746  Stnerenbnrgr,  De  R«iiaa.  eUdlb^s  Tracotteooft  et  CtniieBti, 

Heoricmi  StDereobiirip,  De  RonKoornm  eUdibds  TrisomeBDa 
et  Cenoeesi.  Adiecta  est  tabula  geegraphica.  Progr.  derThonaa- 
schule,  Leipzig  1883.     20  S.    4. 

Der  Verf.  war  in  der  güostigen  Lage,  viele  Gegenden  ICaliena 
und  Griechenlands  zu  durchwandern  und  bat  die  Gelegenheit  be- 
nutzt, die  Scblachtendarstellungen  der  hervorragendaten  Geschidit- 
Schreiber  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen  und  legt  hiermit  seine 
Studien  fiber  die  wichtagen  Kämpfe  am  trasimeinachen  See  uai 
bei  Cannä  vor.  Wenn  auch  nicht  gleiob  an  Wert,  tragen  doch 
beide  wesentlich  zur  Klärung  der  bezdgliohen  Streitfragen  bei» 
Zum  Verständnis  der  Erörterungen  sind  die  sorgfiUtigen  Karten- 
biider  am  Schlafs  mit  den  eingezeichneten  SeUachtplinea  und 
die  Skizzen  im  Text  sehr  wertvoll« 

Gegenüber  dem  Versuch  Nissens  (Rh.  M.  22,  565  ff.),  die 
Terrainbeschreibung  bei  Polybius  (HI  83)  und  Livius  (XXJl  4) 
als  identisch  zu  erweisen,  hebt  St.  bestimmt  und  überzeugend 
hervor,  dab  beide  Schriftsteller  sich  den  Platz  der  Schlacht  wesent- 
lich verschieden  gedacht  haben.  Indem  er  den  Erklftrun^sversach 
Nissens  auch  in  Bezug  auf  den  westlichen  Thaleinschnitt  von 
Sanguinetto  prüft,  kommt  er  auch  hier  zu  dem  Ei^nis,  daÜB 
die  Meinung  desselben,  die  Terrainbesehreibuog  des  Polybius 
stamme  von  einem  Römer  her,  der  nach  dem  Eintritt  in  die 
Strandebene  am  trasimenischen  See  linkaun  gemacht  habe,  un- 
haltbar sei.  Es  ist  St.s  Verdienst,  in  der  Darstellung  des  Polybius 
einen  bisher  nicht  beachteten  Widersprach  aufgedeckt  zu  haben. 
Die  Worte  dstXd'Ap  tov  avXm^a  naqa  t^v  Xlfiyip^  Stimmen  nicht 
zu  seiner  Angabe,  da&  diese  Thalschlucht  nur  am  Eingang  vom 
See  begrenzt  werde.  Ebenso  triOt  St.  mit  C.  Neumann  (Das  Zeit- 
alter der  punischen  Kriege,  Breslau  1883,  S.  334)  in  der  Er^ 
kenntnis  zusammen,  dafs  sich  Polybius  das  Verhältnis  des  trasi* 
menischen  Sees  zur  Ebene  von  Cortona  ganz  abweichend  von 
der  Wirklichkeit  vorgestellt  hat.  Dies  sind  sehr  schätieaswerte 
Einsichten,  in  denen  die  richtige  Lösung  der  Schwierigkeiten, 
welche  die  Überlieferung  bietet,  liegt.  Doch  ist  zu  bedauern,  dafii 
St.  nicht  selbst  die  richtigen  Schlüsse  aus  diesen  Vordersätaen 
gezogen  hat.  Ohne  hier  der  Frage  näher  zu  treten,  woher  Po- 
lybius seine  Vorstellung  vom  Terrain  geschöpft  hat  ^-  bekannt- 
lich denkt  er  es  sich  als  eine  Thalschlucht  mit  hohen  Seiten- 
wänden, vom  durdi  einen  steilen  Hügel,  im  Rucken  durdi  den 
See  geschlossen,  an  dessen  Ufer  ein  langes  Defilee  zur  Thalschlueht 
fuhrt  — ,  muCs  ich  doch  bemerken,  dafs  St  die  geistige  Energie 
des  Polybius  anlerscfaätzt,  wenn  er  meint,  da£a  P,  nicht  auch  die 
Truppenaufstellung  und  den  Gang  der  Schlacht  nach  seiner  be«- 
sonderen  Ortsvorstellung  sich  zurecht  gelegt  hat.  Es  rächt  sich 
hier  ein  Versäumnis.  Bereits  IL  Peter  hat  einen  Teil  der  dies* 
bezuglichen,  recht  erheblichen  Differenzen  zwischen  Livius  und 
Polybius   hervorgehoben   (Historicorum  Romanorum    reüquiae   S. 
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CCXXVl).  Em  während  des  Drudu  hat  St  hiervon  Kenntnis 
genommen.  Es  ist  nichts  als  Willkür,  ans  Polybias  zu  schlieCsen, 
dafs  Hannibal  auf  den  Högeln  von  Tuoro  seine  Libyer  und  Kelti- 
berer  aufgestellt  habe.  Überdies  schreibt  man  damit  Hannibal 
eine  Thorheit  eu,  denn  dies  wäre  der  am  allerwenigsten  geeignete 
Platz  für  srin  schweres  Fullvolk  gewesen;  sie  hatten  auf  dieser 
H6he  keinen  vernünftigen  Zweck.  Livius  stimmt  damit  keines« 
wegs  überein,  sondern  sagt  im  Gegenteil,  dafs  Hannibal  sein 
schweres  Pufsvolk  in  der  Ebene  aufgestellt  habe.  Ebenso  unrichtig 
ist  es,  Livins  aus  Polybius  in  Bezug  auf  die  Position  der  Balearen 
und  Leichtbewaffneteii  verbessern  zu  wollen.  St.  hat  gewüs  recht, 
wenn  er  nichts  von  der  Besetzung  des  Höhenkranzes  der  itotlichen 
Thaleinbttchtung  wissen  will,  aber  auch  eine  Aufstellung  am  Fufs 
der  Ostlichen  Höheneinfassung  folgt  weder  aus  den  Worten  des 
Livius,  noch  darf  man  sie  aus  Polybius  hineintragen,  indem  man 
die  Verwirrung  der  Begriffe,  die  Kissen  voraussetzt,  festhält  Für 
die  richtige  Auffassmug  dieser  Angaben  verweise  ich  auf  meine 
demnächst  im  Rhein.  Museum  erscheinenden  Erörterungen.  Da- 
gegen muft  ich  mich  durchaus  zustimmend  aussprechen  zu  der 
Abweisung  der  Ansicht  Nissens,  dafs  die  punischen  Reiter  aufser- 
halb  des  westlichen  Defilees  Posto  gefafst  hätten.  Ebenso  ist 
wahi'scheinlich ,  dafs  die  6000  Mann,  die  sich  durchgeschlagen 
hatten,  zunächst  auf  den  Höhen  von  Oliveto  haltgemacht  haben. 
Die  Frage  nach  der  Zahl  des  römischen  Heeres  schliefst  mit  non 
liquet  Wenn  also  St.  mit  seiner  Auseinandersetzung  noch  nicht 
die  richtige  Lösung  gegeben  hat,  so  hat  er  jedenfalls  das  Verdienst, 
sie  wesentlich  vorbereitet  zu  haben. 

Uneingeschränkter  ist  die  Anerkennung,  die  ich  der  zweiten 
Abhandlung  de  pugna  Cannensi  zollen  darf.  Die  letzte  Erörterung 
von  Hesselbarth  (Göttingen  74)  hatte  damit  geschlossen,  dafs  man 
mit  Polybius  die  Schlacht  an  das  rechte  Ufer  zu  setzen  habe. 
C.  Neumann  verlegte  sie  wieder  auf  das  linke  Ufer  ohne  be* 
sondere  Begründung.  Das  ist  auch  die  Ansicht  Stürenbuiigs.  Er 
giebt  zunächst  eine  genaue  Schilderang  des  Terrains,  bestimmt 
die  Lage  von  Cannä,  der  Burg  wie  der  Stadt,  auf  deren  Platz 
noch  Trümmer  hindeuten,  beseitigt  die  Ansicht,  dafs  die  Krümmun- 
gen des  Aafidus  für  die  Au&teliung  der  Heere  bestimmend  ge- 
wesen sdn  könnten,  eine  Ansicht,  gegen  welche  sich  auch  C.  Neu- 
maan  S.  367  entschieden  ausgesprochen  hat.  Aus  Polybius 
(111  115)  und  Livius  (XXII  47)  erscblielst  er,  dab  das  kleine 
Lager  der  Römer  an  demselben  Ufer  gelegen  haben  müsse,  an 
welchem  die  Schlacht  geschlagen  wurde.  Femer  ergiebt  sich  aus 
dem  Gange  des  Kampfes,  dafs  er  in  einer  weiten  Ebene  statt- 
fand. Eine  solche  befindet  sieh  nur  am  linken  Ufer,  während  der 
rechte  Uferrand  am  Fufs  der  Berge  von  Cannä  nirgends  breiter 
als  500  Meter  ist,  eine  Ausdehnung,  welche  für  die  Bewegung 
der  groben  Massen  unzureichend  war.    Ferner  die  Angabe«  dab 
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der  rechte  Flügel  der  Römer  ^  der  linke  der  Kartbger  ädk  an 
den  Flufs  lehnte,  ist  nur  verständlich  för  eine  Aufstellung  am. 
linken  Ufer.  Die  Flucht  der  Römer  (Liv.  XXU  50.  58)  nach 
Canusium  und  Venusia  zwingt  zur  Annahme,  dafs  die  römische 
Front  nach  Osten  gewandt  war,  also  mit  dem  rechten  Flflgel  an. 
das  Unke  Ufer  des  Aufidus  angelehnt  war.  Sehr  beachtenswert 
sind  die  Ausführungen  (S.  16)  gegen  Hessdbarth,  der  aus  dem» 
Stillschweigen  desPolybius  sehr  unberechtigte  Schlüsse  gesogen  bat. 
Die  topographischen  Angaben  des  Polybius  sind  in  dieser  Beziehung, 
viel  zu  ungenau.  Polybius  hat  sich,  wie  seine  Bemarknngen  über 
die  Front  der  beiden  Heere  (11  114,  8)  and  über  das  Über* 
schreiten  des  Aufidus  (III  110,  10)  beweisen,  von  der  €egend  ein^ 
ganz  falsches  Bild  gemacht,  und  wer  sich  seiner  Beschreibung 
Italiens  II  14,  4 — 6  erinnert,  wird  dies  auch  begreiCUdi  finden. 

Meiner  Überzeugung  nach  schliefsen  die  Ausführungen  Sturen«- 
burgs  dieseti  Punkt  ab.  Wegen  ihrer  Klarheit  und  Gründlichkeit 
sowohl  als  wegen  der  Sorgfalt  der  eingelegten  Karten  and  Skizzen 
ist  die  Abhandlung  allen  Ldirem  der  alten  Geschichte  zu  empfehlen. 
Hoffentlich  erfreut  une  der  Verfasser  bald  mit  einer  Fortsetzung 
seiner  Reisestudien. 

Barmen.  G.  Faltin. 


1)  K.  Abicbt,    Lesebuob   «ns   Sage  aad    Gesehicbte.    Zwei  TeiU, 
148  D.  216  S.    Heidelberg,  C.  Wiater,  1883. 

Der  durch  seine  Bearbeitung  der  Weltgeschichte  von  Ditlmar 
und  auch  anderweitig  bekannte  Verfasser  ist  durch  die  Bestimmung 
der  revidierten  preufsischen  Lehrpläne  vom  31.  März  1882,  dats 
in  Sexta  und  Quinta  ein  Torbereitender  Geschichtsunterricht  statt- 
finden soll,  zur  Ausarbeitung  eines  Hilbbuchs  angeregt  worden, 
welches  dem  Schüler  ermöglichen  soll,  sidi  den  Vortrag  des  Lehrers 
durch  häusliche  Wiederholung  in  Erinnerung  zu  halten.  Er  be- 
hauptet sogar,  dafs  ohne  ein  erzählendes  Hilfsbuch  der  Torberei- 
tende  geschichtliche  Unterricht  kaum  seinen  Zweck  erfüllen  würde, 
zumal  auf  denselben  wöchentlich  nur  eine  Stunde  verwandt  werden 
soll.  Wenn  man  den  reichen  Inhalt  des  Buchs  ansieht,  so  erscheint 
allerdings  die  eine  wöchentliche  Stunde  zwei  Jahreskurse  hindurch 
nicht  ausreichend,  um  das  alles  einzuprägen,  aber  so  ist  der  vor- 
bereitende Unterricht  auch  nicht  gemeint  Er  soll  das  Verlangen 
nach  weiterer  Belehrung  wecken  und  das  Wichtigsie  einprägen; 
jedes  Zuviel  würde  der  weiteren  Entwicklung  des  Schülers  schaden. 
Jeder  Lehrer  aber  wird  danach  streben,  dafs  dasjenige,  was  er 
erzählt,  wirkliches  Eigentum  des  Schülers  werde  ohne  HHfsbuch. 
Handelt  es  sich  doch  gleich  an&ngs  bei  den  griechischen  Sagen, 
nachher  nicht  minder  bei  Lykurg,  Selon,  Themistokles  u.  s.  w.  um 
Stoffe,  die  recht  eigentlich  das  Salz  des  Gymnasiums  sind  und 
bis  Prima  hinauf  immer  wiederkehren.     Wie  wichtig  ist  es,   daft 
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die  erste  EielÜhruDg  in  dieselben  recht  anschaulich  und  eindring- 
lich geschehe! 

Verf.  hat  sein  Buch  auf  dem  Titel  mit  Recht  ein  Lesebuch 
genannt;  es  kann  aufserhalb  der  Schule  gute  Dienste  thun,  und 
insofern  schadet  es  gar  nicht,  dafs  es  reichlichen  Stoff  bietet. 
Aufgeweckte  Schüler  werden  es  gern  zur  Hand  nehmen,  und  der 
Lehrer  hat  daran  ein  Muster,  wie  er  einfach  und  doch  fesselnd 
für  das  jugendliche  Alter  erzählen  kann.  .  Aus  einer  reichen  Zahl 
vorhandoer  Sammlungen  und  Bearbeitungen,  die  in  der  Inhalts- 
angabe namhaft  gemacht  werden,  hat  Verf.  mit  kundiger  Hand 
das  Passende  ausgewählt.  Namentlich  freut  man  sich,  Niebuhrs 
griechisehea  Ueroengeschichten  dabei  zu  begegnen.  In  dem  für 
Sexta  bestimmten  ersten  Teil  nehmen  die  Scenen  aus  der  Ilias 
und  Odyssee  mit  Recht  breiten  Raum  ein;  die  Fülle  und  Schönheit 
homerischer  Darstellung  wird  so  schon  dem  Knaben  vertraut,  und 
•s  iflt  gewlfs  heiisami  wemi  er  in  dieser  Sagenwelt  erst  heimisch 
wird,  ehe  das  geschichtliche  Lernen  beginnt.  Verf.  weist  die 
gesamten  geschichtlichen  Erzählungen»  welche  von  Lykurg 
bis  Augufltus  und  weiter  von  Arminius  bis  zu  Kaiser  Wilhelm 
reicheo,  dem  Kursus  der  Quinta  zu;  gewifs  zuviel,  zumal  da  er  an 
den  Anfong  der  cleutschen  Geschichte  auch  noch  die  deutschen 
Sagen  von  Siegfried  und  Gudrun  stellt.  Der  lateinische  Unter- 
richt in  Sexta  verlangt  es  als  eine  fast  notwendige  Ergänzung, 
daÜB  dem  Schüler  von  den  gro&en  Männern  Griechenlands  und 
Roms  etwas  erzählt  werde,  und  wenn  der  Lehrer  des  Lateinischen 
das  in  einer  besonderen  Geschichts-Stunde  thun  kann,  so  wird 
Yoraussichtlieh  sein  Sprachunterricht  auf  günstig  bereiteten  Boden 
fallen.  Die  dentschen  Sagen  werden  am  besten  dem  deutschen 
Unterricht  nach  Mafsgabe  des  deutschen  Lesebuchs  überwiesen. 
Dals  sie  hier  im  Geschichts-Lesebuch  auch  vertreten  sind,  ist  nicht 
lom  Schaden;  sie  erläutern  am  wirksamsten  das,  was  einleitend 
über  Religion  und  Sitten  der  alten  Deutschen  gesagt  ist. 

Aus  der  deutsehen  Geschichte  enthält  das  Buch  16  wohl- 
gewähltebiographischeErzählungen,  dazu  eingeschaltet  das  Wichtigste 
über  Kolumbus,  was  die  Schule  der  geographischen  Lehrstunde 
dberweisen  wird.  Was  in  diesen  16  Erzählungen  geboten  ist,  wird 
sich  im  Jahreskursus  der  Quinta  auch  einprägen  lassen,  und 
der  nach  Quarta  versetzte  Schüler  wird  dann  über  Karl  d.  Gr., 
Friedrich  Barbarossa,  Gustav  Adolf,  Friedrich  d.  Gr.,  Napoleon  I. 
nicht  mehr  im  unklaren  sein»  zumal  wenn  er  die  dazu  gehörigen 
Zahlen  sich  ordentlich  gemerkt  hat 

Das  Buch  ist  also  als  häusliches  Lesebuch  sehr  zu  empfehlen 
und  recht  geeignet,  die  Wichtigkeit  des  vorbereitenden  Geschichts- 
unterrichts anschaulich  zu  macheu.  Da  andere  ähnliche  Bücher 
meist  nur  die  Sagen  oder  nur  geschichtliche  Erzählungen  enthalten, 
ist  es  sehr  zweckmäÜBig«  hier  das  ganze  Gebiet  zu  überschauen. 
Man  sieht,  wie  reich  und  schön  der  Stoff  ist;  die  Anlage  und 
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Darstellungsweise  des  Ganzen  ist  fSr  den  Lehrer  sehr  instniktir; 
wie  viel  er  im  einzelnen  mitteilt,  das  muCs  seinem  pidagogtschen 
Takt  öberlassen  bleiben. 

2)  G.  Riebter,  Graadrifs  4er  «ll^eneiaen  Geschiehie  for  die  oberes 
Kl«8Aen  von  GymDtsieD  nod  Realscbolea.  Erster  Teil.  Als  neue 
Beerbeitoo;  des  tiraedrisses  voo  R.  Dietseb.  Des  Graodrisses  nevote^ 
der  Deeen  fiearbeitan^  sweite  Aoflege.  Leipzig,  Teabner,  1883.  187  a 
Preis  1,20  M. 

Der  Grundrib  Ton  Dietseb,  welcher  naeh  seinem  ersten  Er* 
scheinen  1854  bald  zu  ansehnlicher  Verbreitong  gelangte,  obwohl 
er  an  offenkundigen  stilistischen  Mängeln  litt,  war  durch  das  Er- 
scheinen des  EGlfsbuchs  von  W.  Herbst  1864  etwas  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  worden.  Die  übersichtliche  Art,  in  welcher  Herbst 
den  Stoff  disponierte,  die  Energie,  mit  welcher  er  anf  Vereiofaehung 
des  Stoffes  und  lebendiges  HerTorheben  des  Bedeutungsvollen  drang, 
die  Selbständigkeit,  welche  er  dem  Wort  des  Lehrers  wahrte,  faidem 
er  das  Buch  nur  in  kurzen,  oft  fragmentarischen  Sätaen  reden  lieb, 
alles  dies  wurde  als  methodischer  Fortschritt  begrOfst  Die  neue 
Bearbeitung  des  Buchs  von  Dietsch  ist  davon  nicht  unbeeiiifluliit 
geblieben,  aber  sie  hat  die  zusammenhängende,  nicht  Oberail  Er- 
klärung des  Lehrers  fordernde  Darstellung  festgehalten.  Nach 
sorgfältiger  Revision  des  Inhalts  und  Besserung  des  Stils  ist  von 
dem  ursprünglichen  Buch  Weniges  unverändert  geblieben,  so  dals  der 
Bearbeiter  volles  Recht  hat,  es  fortan  unter  seinem  Namen  erscheinen 
zu  lassen.  Es  bietet  reichlichen  Stoff  in  öbersichtlicher  und  an- 
sprechender Form.  Wer  nun  meint,  dafs  für  den  Gebrauch  in 
der  Unterrichtsstunde  die  Herbstsche  fragmentarische  Darsteltmig 
zweckmäfsiger  sei,  dem  liefse  sich  entgegnen,  dafs  es  am  besten 
ist,  wenn  während  des  Unterrichts  jedes  Lehrbuch  geschlossen 
bleibt,  dafs  das  Lehrbuch  nur  der  Wiederholung  dient,  und  daft 
für  die  häusliche  Beschäftigung  des  Schfllers  mit  dem  Buche  die 
zusammenhängende  Darstellung  einladender  ist.  Doch  wird  in 
dieser  Frage  eine  prinzipielle  Obereinstimmung  nicht  zu  erzielen 
sein ;  es  kommt  daranf  an,  wie  sich  jede  von  beiden  Darstellongs- 
weisen  in  der  Ausfahrung  empfiehlt. 

Die  Einschaltung  des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte  des 
Orients  in  die  griechische  Geschichte  bei  den  Perserkriegen,  worin 
Herbst  eine  Vereinfachung  des  Stoffes  fand,  ist  hier  nicht  nach- 
geahmt. Der  Orient  hat  die  ihm  gebührende  Stelle  als  Vorhalle  zu 
der  höheren  Entwickelung  Griechenlands  behalten;  nur  so  Ififst  sich 
dem  Schöler  die  phönikische  Einwirkung  auf  Griechenland  erklären. 
Die  griechische  Geschichte  leidet  nun  beim  Jahre  500  keine  fatale 
Unterbrechung;  sie  erscheint  als  ein  Ganzes,  in  welchem  auch  die 
Kolonialgriechen,  besonders  auf  Sicilien,  ihre  Stelle  finden.  Die 
Litteratur  und  Kunst  ist  noch  mehr  wie  bei  Herbst  in  die  politische 
Geschichte  an  passenden  Stellen  eingefügt  und  in  ihrer  Be- 
deutung dargelegt.    Auf  die  Realschule  ist  bei  der  lykurgischen 
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und  solonischen  Verfassung,  wo  griechische  AusdrQcke  angeführt 
werden,  und  auch  sonst  keine  besondre  Röcksicht  genommen, 
doch  ist  das  Gesagte  auch  ohne  die  griechischen  Ausdrücke  ver- 
ständlich. Das  Realgymnasium,  in  welchem  die  alte  Geschichte 
emer  erneuten  Behandlung  in  Prima  wohl  bedürfen  möchte,  wird 
diesen  Grundrtfs  auch  gebrauchen  können. 

Übereinstimmend  mit  Herbst  giebt  das  Buch  zugleich  mit  der 
Darstdiong  der  Fakta  auch  die  Begründung  und  Beurteilung,  wenn 
auch  in  anderer  Weise.  Beide  wollen,  ohne  den  Lehrer  übermäfsig 
tu  binden,  der  Gedankenlosigkeit  entgegenarbeiten |  mit  welcher 
mancher  Schüler  grobe  und  kleine  Dinge  nur  des  Lernens  halber  auf- 
nimmt. Das  Buch  TonDietsch  war  von  vorn  herein  sehr  gründlich,  wo 
es  galt,  dieCrsachen  bedeutender  Ereignisse  aufzuzählen;  die  neue  Be- 
arbeitung hat  alles  Brauchbare  davon  beibehalten,  wenngleich  mit  ver- 
änderter Fassung  und  Reibenfolge,  so  $  158  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  römischen  Republik,  welche  bei  Herbst  nicht  genug  hervortreten. 

Als  Probe  der  Darstellung,  welche  darauf  bedacht  ist,  ebenso 
die  Phantasie  wie  das  Nachdenken  anzuregen,  diene  folgende 
Stelle  über  Cäsar  (S.  153):  'Er  war,  obwohl  die  äufseren  Formen 
der  Republik  fortbestanden,  thatsachlich  unbeschränkter  Allein- 
herrscher des  römischen  Staates,  trug  das  Purpurgewand  und 
den  Lorbeerkranz,  safs  in  der  Kurie  auf  goldenem  Sessel  und  ist 
als  der  eigentliche  Gründer  der  Monarchie  anzusehen.  Allein  so 
sehr  Cäsar  auch  durch  Hilde  und  Schonung  die  Gemüter  zu  ver- 
söhnen und  durch  eingreifende  segensreiche  Reformen  das  gesamte 
Staatswesen  von  seinen  tiefen  Schäden  zu  heilen  suchte:  die 
gestürzte  Nobilität  konnte  die  einflufslose  Stellung,  zu  der  sie 
verurteilt  war,  nicht  ertragen.  Das  scheinbare  Streben  Cäsars 
nach  dem  Königstitel  zum  Yorwand  nehmend  verschworen  sich 
60  vornehme  Bürger  gegen  sein  Leben,  an  der  Spitze  der  schwär- 
merische, dem  Cäsar  persönlich  nahe  stehende  M.  Junius  Brutus 
und  der  ehrgeizige  und  entschlossene  L.  Cassius.  Obwohl  dringend 
gewarnt  hielt  Cäsar  an  den  Iden  des  März  44  in  der  Kurie  des 
Pömpejus  eine  Senatssitzung,  hier  fiel  er  von  23  Dolchstichen 
durchbohrt  neben  der  Bildsäule  des  Pömpejus.  Umsonst  hatten 
die  Verschworenen  auf  den  Beifall  des  Volkes  gehofft,  mit  stummem 
Schreck  vernahm  es  die  That.* 

Bemerkt  sei  noch,  dalis  von  der  Richterschen  Bearbeitung 
des  Grundrisses  von  Dietsch  auch  der  zweite  und  dritte  Teil, 
Mittelalter  und  Neuzeit  umfassend,  schon  vor  einigen  Jahren  er* 
schienen  sind  und  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben. 

3)Karl  A.  Gutmaon,  Obersicht  der  Welftgesehielit«.  AU  Gmadlage 
lUr  den  Unterricht  io  höheren  Lehraostalten  nod  «Is  Hilfsmittel  fdr 
die  Repetitioo.  Zwei  Teile.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Gütersloh, 
BartelsMSDO,  1883.  148  u.  265  S. 

Ein  recht  stoffreiches,  fleifsig  gearbeitetes  Buch,  welches  mit 
Konsequenz  den  Grundsatz  befolgt,  nur  andeutend   darzustellen 
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und  die  Hauptpunkte  recht  hervorzuhebeD.  Aber  die  überall»  auch 
wo  nur  einfache  Anreihung  vorliegt,  durchgeführte  Einteilung  mit 
1,  2,  3  und  a,  b,  c  wirkt  recht  ermüdend.  Man  lasse  doch  der 
Erzählung  ihr  Recht  und  gebe  nur  an  besonders  wichtigen  Stellen 
eingeteilte  Obersichten.  Für  Gymnasien  ist  es  nicht  geeignet,  weil 
es  die  griechische  Geschichte  zu  kurz  behandelt,  und  weil  in  der 
neueren  Geschichte  die  aufserdeutschen  Staaten  mit  allen  ihren 
Regenten  die  deutsche  Geschichte  zu  sehr  in  Schatten  stellen.  All- 
zu reichlich  sind  auch  die  kulturhistorischen  Notizen;  die  Menge  der 
darin  genannten  Namen  geht  über  den  Gesichtskreis  der  Schule  weit 
hinaus.  Die  christliche  GrundauflEassung  der  Geachichte  kommt  in  der 
Einleitung,  beim  Ende  der  alten  Geschichte  und  im  Schlufswort  mit 
Entschiedenheit  zum  Ausdruck,  während  sonst  die  Fakta  nur  objektiv 
berichtet  sind.  Es  bleibt  mit  Recht  dem  Lehrer  überlassen  zu  sagen, 
wie  unchristlich  die  Bartholomäusnacht  und  andere  Ereignisse  waren. 
Lübeck.  Max  Hoffmana. 

i)  C.F.  Hertter,  Zeiobneado  Geermetrte.   1.  Abt.  Dreieakttad  Viereck; 

Kreislehre  mit  AuMchlafs  der  ProportiooeB.    Geradlinige  Orattateate. 

1882.     28  S.     2.  Abt.  ProportiooaUtät,    iholicbkeit,  Kreiseekaate«, 

stetige  Teilaog;  Gleichheit;  TaktioDsproblem;  gothiscbe  OrDamente. 

1S83.     104  S.    Stattgart,  Netzler. 

Jedem  Hefte  siad  noch  baseadere  OrieatieriuigBtafttln  fSl   die 

Hand  des  Lehrers  hinzagefogt. 

Hit  lebhaftem  Interesse  haben  wir  von  der  vorstehenden  Arbeit 
des  Verf.s,  welche  noch  durch  zwei  weitere  Hefte  vervollständigt 
werden  soll,  Kenntnis  genommen.  Er  verlaust  die  landläufige  Bahn 
und  sucht  die  Lust  an  dem  geometrischen  Unterrichte  dadurch 
zu  wecken  und  zu  beleben,  dafs  er  die  behandelten  geometrischea 
Lehrsätze  alsbald  und  in  sehr  ausgedehnter  Weise  mit  dea 
geometrischen  Zeichnen  verbindet  und  hierau  auch  die  Freude 
an  der  Farbe  benutzt.  Nachdem  nämlich  ein  Teil  des  Lehrstoffes 
durchgenommen  —  zunächst  soll  wenigstens  das  gleichschenklige 
Dreieck  absolviert  sein  — ,  lälst  der  Verf.  im  Ansohlufs  an  den- 
selben Zeichnungen  anfertigen.  Zu  jeder  derselben  wird  ein 
halber  Bogen  nach  bestimmter  Anweisung  in  4  gleiche  Felder 
geteilt  und  in  jedes  dieser  Felder  eine  fär  sich  bestehende  Figur 
nach  genauer  Länge  und  Ortsangabe  eingezeichnet.  Für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Linien,  für  die  gegebenen,  gefundenen,  ver- 
längerten, Hilfslinien,  geometrischen  Orte  u.  s.  w.  verlangt  der 
Verf.  eine  Bezeichnung,  die  teils  nach  den  Farben:  schwarz,  rot, 
blau,  teils  nach  der  Art:  ausgezogen,  gestrichelt,  punktiert,  ver- 
schieden ist  und  sogleich  den  Charakter  der  Linie  erkennen  läftt 
Die  Zeichnungen  selbst  sind  von  der  Art,  dafs  sie  teils  auf  neue 
geometrische  Beziehungen  hinweisen,  teils  zur  selbständigen  Auf- 
lösung von  Konstruktionsaufgaben  anleiten,  teils  durch  die  ge- 
fallige, symmetrische  Gestalt  Interesse  erwecken.  Eine  aUgemeioe 
Auffassung  der  Figur,  die  Zwei-  oder  Mehrdeutigkeit  gewisser 
Lösungen    ist   immer   in    trefllicher  Weise  berücksichtigt  und  so 


Digitized  by 


Google 


«Dges.  von  W.  firler.  753 

den  wissenschaftlichen  Anforderungen  mehr  genügt  als  in  manchen 
Büchern,  die  nur  den  Lehrstoff  geben.  Das  erste  lieft  enthält 
die  Aufgaben  für  t7  derartige  Bogen,  welchen  das  2.  Heft  noch 
22  hinzufügt.  Jenes  giebt  blofs  die  Aufgaben  ohne  den  eigent- 
lichen Lehrstoff,  im  2.  dagegen  bat  es  der  Verf.  für  ratsam  ge- 
halten, den  letzteren  den  Aufgaben  voranzuschicken,  weil  die 
eigentümliche  Verwendung,  welche  der  Verf.  von  demselben  macht, 
eine  besondere  Anordnung  und  Behandlung  desselben  erforderlich 
machte.  Vielleicht  fügt  er  bei  einer  2.  Auflage  auch  dem  1.  Hefte 
den  Lehrstoff  hinzu,  damit  deutlich  hervortrete,  was  er  stets  für 
seine  Zeichnung  voraussetzt.  —  Wir  glauben  nun,  dafs  der  Verf. 
den  von  ihm  beabsichtigten  Zweck,  die  Belebung  des  Unterrichtes, 
auf  diese  Weise  glücklich  erreichen  wird.  Die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler,  die  Freude  an  dem  allmählichen  Entstehen  der  Figur, 
die  gewöhnlich  durch  ihre  Symmetrie  und  infolge  der  durch  die 
Farbe  gewonnenen  Abwechselung  und  Übersichtlichkeit  einen  an- 
genehmen Eindruck  macht,  die  anschauliche  Verwendung  der  er- 
lernten Sätze  erregen  gewifs  lebhaft  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  der  Schüler,  sodafs  sie  mit  rechter  Lust  sich  der  ver- 
langten Beschäftigung  hingeben  werden.  Den  Vorwurf  des  Zeit- 
aufwandes glaubt  der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht  dadurch  ent- 
kräften zu  können,  dafs  durch  diese  anschauliche  Behandlung  und 
vielseitige  Verwendung  der  Lehrsätze  eine  viel  klarere  Auffassung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Raumgröfsen  erreicht  werde, 
die  das  Fortscbreiten  erbeblich  erleichtere.  Auch  das  wird  man 
dem  Verf.  gewifs  zugeben  dürfen,  daCs  durch  diese  Übungen  die 
ästhetische  Bildung  des  Geschmackes  an  symmetrischen,  gefälligen 
Formen  gefördert  werde.  —  Haben  wir  so  den  leitenden  Gedanken 
des  Verf.s  unsere  volle  Anerkennung  zu  teil  werden  lassen,  so  dürfen 
wir  doch  auch  unsere  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Darauf  wollen 
wir  kein  besondres  Gewicht  legen,  dafs  in  dem  Buche,  welches 
doch  im  ganzen  mehr  auf  Realanstalten,  als  auf  Gymnasien  be- 
rechnet ist,  das  logische  Element  der  strengen  Beweisführung  bei 
der  Behandlung  des  Verf.s  etwas  zurücktritt,  dafs  die  Berück- 
sichtigung des  Inkommensurabeln,  der  Eigentümlichkeit  des  Krummen 
unterbleibt.  Aber  die  Verschiedenheit  in  der  Gewandtheit,  mit 
der  die  Knaben  gerade  diese  mechanischen  Operationen  mit  Mafs- 
Stab,  Zirkel  und  Lineal  vornehmen,  ist  aufserordentiich  grofs ;  sie 
wächst  noch  dadurch,  dafs  bisher  auf  dieselben  weniger  Wert  gelegt 
wird  als  auf  die  Vollziehung  der  geistigen  Operationen,  und  natür- 
lich die  Zusammensetzung  der  Klassen  nach  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten erfolgt.  Diese  Ungleichheit  mufs,  wir  können  es  nicht 
anders  denken,  sehr  störend  auf  den  Unterricht  einwirken,  indem 
viele  schnell  fertig  werden,  andere  nicht  aus  der  Stelle  zu  bringen 
sein  werden.  Wenn  man  auch  den  Gang  nach  dem  mittleren 
Durchschnitt  berechnet,  so  wird  immer  eine  grofse  Zahl  sein,  die 
unbeschäftigt  ist,  entweder  weil  sie  ihre  Zeichnung  schon  voll- 
endet hat,  oder  weil  sie  nicht  bat  folgen  können.  Ein  anderer 
Übelstand  wird  bei  mäfsig  gefüllten  Klassen  in  der  Kontrolle  der 
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Zeichnungen  liegen,  da  sie  nur  durch  den  Augenschein  erfolgen 
kann;  wie  nun,  wenn  vielleicht  bald  im  Anfang  von  dem  einen 
oder  dem  andern  Schuler  die  Aufgabe  falsch  aufgefalst  und  irr- 
tümlich begonnen  ist,  und  erst  im  weiteren  Fortgange  sich 
der  Fehler  zeigt,  sodafs  die  Figur  nicht  fortgesetzt  werden  kann, 
sondern  von  neuem  begonnen  oder  ganz  unterlassen  werden  muCs? 
Je  genauer  die  Angaben  des  Verf.s  sind,  um  die  Figur  gerade  in 
der  verlangten  Lage,  Gröfse  und  Form  hervorzubringen,  um  so 
wahrscheinlicher  erachten  wir  eine  Verwechselung  der  verlangten 
Lage,  der  angegebenen  Punkte  oder  Linien  bei  immerhin  leicht 
zur  Faselei  geneigten  Knaben,  denen  es  schwer  wird,  gleich- 
zeitig 3,  4  Bestimmungen  genau  zu  verbinden.  Auch  die  An- 
wendung der  verschiedenen  Farben,  welche  ja  die  Schüler  mit 
Vorliebe  benutzen^  halten  wir  nicht  für  unbedenklich.  Soll  jeder 
Schüler  aufser  Zirkel,  Lineal,  Maßstab,  Ziehfeder  2,  3  Farben- 
napfchen  vor  sich  stehen  haben?  Wie  leicht  wird  eines  um- 
gestofsen  werden,  überhaupt  wie  viel  Zeit  zur  Vorbereitung  nötig 
sein?  —  Wir  sprechen  unsere  Bedenken  aus,  zweifeln  aber  nicht, 
dafs  es  einem  tüchtigen  Lehrer  wohl  gelingen  mag,  diese  Übel- 
stände  zu  beseitigen  oder  sie  für  die  Gesamtheit  der  Klasse 
möglichst  unschädlich  zu  machen,  besonders  wenn  diese  Übungen 
frühzeitig  begonnen  werden  und  im  Anfang  mit  rechter  Geduld 
und  Langsamkeit  vorgegangen  wird.  —  Was  die  Ausführung  seitens 
des  Verf.s  betrilTt,  so  halten  wir  sie  für  ganz  angemessen.  Manche 
Figuren  erscheinen  uns  freilich  recht  wertlos,  z.  B.  gleich  §  4,  Feld  11. 
Ferner  meinen  wir,  der  Verf.  werde  wohl  thun,  die  Teilpunkte  in 
geringerer  Anzahl  zu  verlangen;  die  Teilung  der  Seiten  in  14  und 
18  cm,  der  Peripherie  in  48  gleiche  Teile  erfordert  doch  einen 
ziemlichen  Zeitaufwand  ohne  den  entsprechenden  Gewion.  Die 
gewünschten  geometrischen  Beziehungen  würden  an  einer  geringeren 
Anzahl  ebenso  deutlich  hervortreten,  die  Zeichnung  wesentlich 
leichter  ausführbar  sein  und  an  Sauberkeit  gewinnen.  In  beiden 
Beziehungen,  durch  Weglassung  jeuer  Figuren  und  durch  Ver- 
einfachung  der  letzteren  könnte  also  an  Zeit  gespart  werden, 
ohne  den  Gewinn  zu  beeinträchtigen.  —  Der  Ausdruck  und  die 
Bezeichnung  ist  sehr  konzis,  sodafs  man  sich  eine  ganze  Weile 
hineinarbeiten  mufs,  ehe  man  sich  orientiert.  Leider  entbehrt 
der  Druck  der  Korrektheit,  was  bei  der  grofsen  Menge  vereinzelter 
Bezeichnungen  zwar  sehr  erklärlich  und  entschuldbar,  aber  um 
so  störender  ist,  als  bei  den  sehr  gedrängten,  woilkargen  Angaben 
der  Zusammenhang  diese  Fehler  weniger  leicht  erkennen  lälst. 
So  ist  z.  B.  gleich  in  der  ersten  Figur  der  Orientierungstafel  Z3 
und  Z4   verwechselt,   und  auf  S.  1    des   2.  Heftes  steht  9  st.  q* 

2)  Hermann  Sctinbert,  Sammlaue^  von  arithmetiflchen  and  alge- 
braischen Prag:en  Qod  Aufgaben,  verbunden  mit  einem  systema- 
ti  gehen  Aufbau  von  Begriffen,  Formeln  und  Lehraiitsen  der  Arith- 
metik f.  höh.  Schulen.  VlJl.  222  S.  Potsdam,  Stein,  1883.  Pr.  1,80  M. 
In  demselben  Verlage,   in  welchem  die  trefflichen,  weit  ver- 

breiteten  matliematischen  Lehrbucher  von  Spieker  ersdiienen  sind, 
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kommt  jetzt  obiges  Lehrbuch  heraus.  Denn  so  wird  man  es 
immerhin  nennen  dürfen,  da  dem  systematischen  Aufbau  eine 
so  eingehende  Sorgfalt  gewidmet  ist  und  auch  bei  schwierigen 
Punkten  die  ganze  Anordnung  neben  der  Rücksicht  auf  den  prak- 
tischen Zweck  wissenschaftliche  Anforderungen  in  so  hohem 
Grade  befriedigt,  dafs  jene  ,,SammIung''  in  der  That  die  Steile 
eines  Lehrbuches  vollständig  zu  ersetzen  vermag.  Der  Verf.  bekennt, 
hierbei  vorzugsweise  die  Arbeiten  von  Grafsmann,  Hankel  und 
Ernst  Schröder  für  die  Schule  verwertet  zu  haben.  Und  wir 
dürfen  seiner  eigenen  Arbeit  nachrühmen,  dafs  sie  ebensowohl 
nach  der  Seite  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  als  der  prak- 
tischen Zweckmäfsigkeit  eine  sehr  wohl  gelungene  und  empfehlens- 
werte ist.  Der  erste  Abschnitt  hat  einen  propädeutischen  Zweck; 
er  soll  in  die  arithmetische  Sprache  einfuhren.  Wir  können  die 
Zweckmäfsigkeit  eines  solchen  vorbereitenden  Unterrichts,  die  ich 
selbst  in  der  langjährigen  Beobachtung  des  Unterrichtes  meines 
Kollegen  Cavan  kennen  gelernt  habe,  nicht  genug  hervorheben 
und  empfehlen.  Es  ist  in  der  That  interessant,  diesen  Abschnitt 
mit  dem  ersten  Teile  der  Cavanschen  Abhandlung  in  dem  Zül- 
lichauer  Programm  von  1878  zu  vergleichen.  Die  Vertrautheit, 
die  mit  den  arithmetischen  Zeichen  durch  diesen  vorbereitenden 
Unterricht  gewonnen  wird,  das  klare  Verständnis  auch  zusammen- 
gesetzter Formeln,  die  Übung  in  der  Anwendung  der  Klammem 
und  in  der  Berechnung  der  Klammerwerte,  die  Sorgfalt,  an  welche 
die  Schüler  gewöhnt  werden,  um  die  einzelnen  Operationen  in 
der  gehörigen  Reihenfolge  auszuführen,  sind  von  so  hohem  Werte, 
dafs  sich  die  darauf  verwendete  Zeit  und  Mühe  später  reichlich 
belohnt.  Wenn  dann  der  eigentliche  systematische  Unterricht 
beginnt,  findet  er  diejenigen  Schwierigkeiten  bereits  beseitigt, 
welche  in  der  Neuheit  der  arithmetischen  Zeichensprache  liegen 
würden,  und  kann  seine  Aufmerksamkeit  ganz  dem  klaren  Ver- 
ständnis der  Schlufsfolgerungen  widmen.  In  dieser  Beziehung  ist 
auch  das  Rechenbuch  von  Kallius  eine  treffliche  Vorschule  für  den 
späteren  wissenschaftlichen  arithmetischen  Unterricht.  —  Was 
nun  den  systematischen  Teil  betrifft,  der  allerdings  in  diesem 
Hefte  nur  die  beiden  ersten  Rechnungsstufen  behandelt  und  aus 
der  Potenzlehre  blofs  die  beiden  einfachsten  Sätze  aPa««  und  aP:a*i 
für  positive  Exponenten  vorausnimmt,  so  giebt  der  Verf.  die  genauen 
Definitionen  und  die  Lehrsätze;  die  fundamentalen  derselben  be- 
weist er  mit  grofser  Gründlichkeil,  sich  von  oberflächlichem 
Räsonnement  fernhaltend ;  für  andere,  die  nach  demselben  Beweis- 
verfahren zu  führen  sind,  deutet  er  dasselbe  genau  genug  an, 
um  dem  Schüler  diese  treffliche  Übung  zu  ermöglichen,  ohne  sie 
ihm  zu  ersparen;  er  nimmt  nicht  biofs  auf  die  identisch  gleichen 
Ausdrücke,  sondern  auch  auf  Ungleichungen  und  zwar  in  aus- 
gedehnterer Weise  Rücksicht,  als  es  wohl  sonst  zu  geschehen 
pflegt;  er  ist  ferner  bemüht,  für  beide  Stufen  eine  möglichst 
symmetrische  Anordnung  der  Sätze  zu  treffen  und  weist  darauf 
zugleich  durch  passende  Fragen  hin,   so   dafs  der  Schüler  einen 
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Eindruck  von  dem  kunstvollen  System  erhült,  welches  die  Arith- 
metik bietet.  Wir  heben  noch  besonders  hervor,  dafs  er  die 
beiden  Arten  der  Subtraktion,  je  nachdem  Addendus  oder  Augen- 
dus  gesucht  wird,  die  beiden  Arten  der  Division,  das  Teilen  und 
Messen,  wohl  unterscheidet,  dafs  er  der  Erweiterung,  welche  der 
ZahlenbegrifT  durch  die  Einfuhrung  der  negativen  und  der  ge- 
brochenen Zahlen  erfährt,  eine  sehr  eingehende  und  sorgfältige 
Behandlung  zu  teil  werden  läfst,  dafs  er  dabei  in  der  jetzt  vielfach 
üblichen  Weise  die  verschiedenen  Zahlenarten  durch  Strecken  einer 
Geraden  anschaulich  darstellt,  erwähnen  endlich  die  Rucksicht, 
welche  er  im  Lehr-  und  ÜbungsstofT  an  geeigneter  Stelle  auf  die 
Begründung   der  Operationen  des  elementaren  Rechnens  nimmt 

Empfiehlt  sich  so  die  Arbeit  des  Verf.s  durch  ihre  Gründlich- 
keit und  ihren  wissenschaftlichen  Wert,  so  machen  sie  ihre  didak- 
tischen Vorzüge  nicht  minder  beachtenswert.  Der  Verf.  ist  stets 
bemüht,  eine  einseitige,  mechanische  Auffassung  zu  verhindern, 
wie  sie  so  leicht  eintritt,  wenn  nur  nach  einer  bestimmten 
Schablone  gerechnet  wird.  So  läfst  er  gleich  im  Anfang  die 
Formeln  auch  rückwärts  lesen,  zwingt  durch  zweckmäfsige  Fragen, 
die  Rechnungsoperationen  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aufzufassen,  läfst  bald  Formeln  in  Worte  kleiden,  bald  Formeln 
unter  ausdrücklicher  Angabe  der  anzuwendenden  Sätze  in  eine 
andere  vorgeschriebene  Gestalt  bringen.  Durch  diese  Mannig- 
faltigkeit dürfte  sich  gerade  dieses  Buch  vor  den  meisten  anderen 
vorteilhaft  auszeichnen.  Indem  ein  Hauptge>\icht  auf  die  volle 
geistige  Beherrschung  gelegt  wird,  sind  anderweit  die  Schwierig- 
keiten in  den  gestellten  Aufgaben  nicht  besonders  gehäuft;  die- 
selben sind  verbal tnismäfsig  einfach  und  überschreiten  nirgends 
das,  was  von  dem*  mittleren  Durchschnitt  der  Klasse  geleistet 
werden  kann,  vergröfsern  auch  nicht  unnötig  die  Arbeit  der 
Schule  durch  einen  Wust  ianggedehnter  Zahlenwerte.  Besonders 
hervorheben  wollen  wir,  dafs  der  Verf.  schon  auf  der  ersten  Stufe 
anfängt,  Bestimmungsgleichungen  zu  lösen,  soweit  sie  in  dem 
Bereich  der  erlangten  Kenntnisse  liegen,  und  dies  halten  wir  eben- 
falls für  sehr  zweck mäfsig.  Gerade  diese  Aufgaben  gewähren  einen 
besonderen  Reiz  und  bieten  nicht  gröfsere  Schwierigkeiten  als 
die  Umwandlung  in  identische,  dienen  aber  zu  einer  passenden 
Abwechselung.  Die  eigentliche,  zusammenfassende  Behandlung  der 
Bestimmungsgleichungen  folgt  erst  gegen  Ende  dieses  Heftes. 
Dort  hat  auch  der  Verf.  die  arithmetischen  Reihen  1.  Ordn.  mit 
aufgenommen;  dies  scheint  uns  nicht  ganz  gerechtfertigt,  da  zur 
Lösung  vieler  dahingebörigen  Au^aben  die  Kenntnis  der  qua- 
dratischen Gleichungen  erforderlich  ist,  und  man  ein  Bedürfnis  nach 
diesen  Reihen  nicht  so  dringend  empfindet,  um  damit  die  Trennung 
der  leichteren  Aufgaben  von  den  schwereren  und  eine  doppelte 
Behandlung  zu  entschuldigen. 

Dieser  allgemeinen  Empfehlung  fügen  wir  noch  einige  ein- 
zelne Bemerkungen  hinzu.  Es  hat  uns  bei  der  wissenschaftlichen 
Gründlichkeit,  mit  der  der  Verf.  zu  Werke  geht,  unangenehm  be- 
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rührt,  dafs  er  sich  bisweilen  Ausdrucke  gestattet,  die  gar  sehr 
nach  einem  handwerksmäfsigen  Betreiben  klingen.  Das  Buch  des 
Vcrf.s  macht,  wie  wir  wohl  deutlich  genug  hervorgehoben  haben,  den 
entschiedensten  Eindruck,  dafs  der  Yeif.  weit  davon  entfernt  ist, 
ein  blofs  mechanisches  Abrichten  zur  korrekten  Ausführung  der 
Operationen  zu  erzielen,  dafs  es  ihm  vielmehr  rechter  Ernst  damit 
ist,  durch  den  Unterricht  geistige  Bildung  zu  bewirken  und  eine 
allseitige  Beherrschung  des  Lehrstoffes  zu  erreichen.  Um  so  mehr 
fallt  es  uns  auf,  wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  42  u.  85  bei  Gelegenheit 
des  Transponierens  von  einem  „Wegstreichen''  und  „auf  die  andre 
Seite  schreiben'*  spricht,  statt  anzugeben,  dafs  man  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  Gröfse  abzuziehen  oder  durch  dieselbe  zu  dividieren  habe. 
Geradezu  widerwärtig  aber  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  67  u.  83  sagt: 
PJus  mal  FMus  giebt  Plus  n.  s.  w.,  oder  nicht  weniger  schlimm: 
gleiche  Vorzeichen  geben  Plus,  ungleiche  Minus.  —  Ferner  können 
wir  es  nicht  recht  billigen,  wenn  der  Verf.  auf  S.  53,  106  die 
Operation  a — b,  wenn  b  <[  a,  und  a :  b,  wenn  a  kein  Vielfaches 
von  b  ist,  sinnlos  nennt.  Wir  stimmen  dem  Verf.  in  seiner  Be- 
handlung dieser  Partieen  völlig  bei,  wir  wurden  aber  sagen:  diese 
Ausdrücke  haben  vorläufig  noch  keinen  Sinn;  wir  werden  diesen 
Formen  aber  einen  Sinn  beilegen,  um  mit  denselben  nach  den 
bisherigen  Rechnungsregeln  rechnen  zu  können.    Dagegen  scheint 

uns  umgekehrt  auf  S.  84  der  Ausdruck  —  nicht  mit   Recht  als 

„zunächst  unausführbar"'  bezeichnet  zu  werden.  Für  die  reine 
Null  deutet  er  wirklich  etwas  Unmögliches  an.  Mit  der  Ausführung, 
die  dann  später  S.  113  der  Verf.  Jenem  Ausdruck  giebt,  wo  0  das 
veränderliche  x  bezeichnet,  welches  sich  der  Null  beliebig  nähern 
kann,  stimmen  wir  völlig  überein  (S.  114  hat  bei  No.  2  eine  offen- 
bare Umkehrung  des  Richtigen  aus  Versehen  stattgefunden);  eben 
darum  aber  können  wir  es  nicht  für  gerechtfertigt  halten ,  wenn 
der  Verf.  auf  S.  174  sagt:  Ist  in  der  Gleichung  ax=b,  a  =  o,  b 
nicht  Null,  so  ergiebt  sich  x  =  oo.  Wir  wählen  zu  unserer  Be- 
gründung ein  bekanntes  Beispiel.  Laufen  A  u.  B  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  hinter  einander  her,  so  holen  sie  sich  überhaupt 
nie  ein;  denn  sie  sind  auch  im  Unendlichen  noch  ebenso  weit 
von  einander  entfernt,  als  im  Anfang;  die  Aufgabe  enthält  eben 
etwas    Unmögliches    und    hier   würden    wir    sogar    das   Wort 

„sinnlos''  für  zulässig  halten;  und  dies  drückt  x=  -r-  aus.     Der 

vom  Verf.  angenommene  Wert  würde  nur  gestattet  sein,  um  die 
Behauptung  zu  erhärten:  Je  mehr  sich  die  Geschwindigkeit  des 
Nachfolgenden  der  des  langsamer  Vorangehenden  nähert,  desto 
weiter  entfernt  sich  der  Ort  des  Zusammentreffens  über  alle 
Grenzen  hinaus.  —  Für  den  systematischen  Aufbau  möchten  wir 
dem  Verf.  noch  Folgendes  zur  Erwägung  geben.  Es  empfiehlt 
sich  sehr,  wie  es  J.  H.  T.  Müller  gethan,  für  die  einzelnen  Rech- 
nungsstufen gewisse  Fundamentalgleichungen  aufzustellen,  aus 
denen   sich  alle  anderen  ergeben;   diese  sind  aber  für  die  erste 
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Stufe  a  +  b  =  b  -|-  a »  för  die  zweite  ab  ==  ba,  und  ffir  die  Ver- 
bindung beider  (a  4-  b)  c  =  ac  4*  bc.  Findet  nun  eine  Erweiterung 
des  ZahlenbegrifTs  statt,  so  bat  man  in  der  That  nur  die  Richtig- 
keit dieser  Fundamentalgleichungen  nadizuweisen,  weil  die  übrigen 
aus  ihnen  nach  allgemeinen  Rechnungsregeln  folgen.  Dann  war 
z.  B.  auch  die  Ableitung  S.  109  D.  nicht  nötig;  denn  aus  der 
Addition   gebrochener  Zahlen    und   der  allgemeinen  Erklärung 

1        3 
der  Subtraktion  folgte-^  —  T"  ^^°  selbst,    ohne  dafs  eine  neue 

Definition  erforderlich  war.  —  Der  Wunsch,  einen  möglichst  sym- 
metrischen Aufbau  beider  Recbnungsstufen  auch  im  Ausdruck  zu 
erzielen,  hat  den  Verf.  reranlafst,  auch  Produkte  und  Quotienten 
Aggregate  zweiter  Stufe  zu  nennen.  Wir  halten  diese  Neuerung 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  gegenüber  nicht  für  unbedenklich. 
Auch  kann  man  ein  solches  Aggregat  nicht  wohl  ein  zweistufiges 
nennen,  da  es  nicht  zwei  Stufen  hat,  es  mufste  wohl  ein  zweit- 
stufiges heifsen.  Femer  scheint  es  uns  richtiger,  die  beiden  Vor- 
zeichen -^  und  —  als  entgegengesetzte  zu  bezeichnen,  statt 
das  eine  dasumgekehrte  des  andern  zu  nennen.  —  Die  Behandlung 
der  Gleichungen  hat  uns  sowohl  in  ihrer  theoretischen  Auseinander- 
setzung als  auch  in  dem  didaktischen  Teile  sehr  wohl  gefallen. 
Wie  aber  der  Verf.  sehr  richtig  den  Fall  berücksichtigt,  dafs  man 
durch  einen  die  Unbekannte  enthaltenden  Faktor  dividiert,  hätte 
er  auch  den  erwähnen  sollen,  dafs  man  mit  einem  solchen  Aus- 
druck multipliziert,  da  man  dadurch  leicht  einen  der  Aufgabe 
nicht  entsprechenden  Wert  in  die  neue  Gleichung  hineinbringen 

kann,  wie  die  bekannte  Formel  der  geometrischen  Reihe  s  =a      ^j 

zeigt,  indem  der  Gleichung  s  (q  —  l)  =  a  (q° —  1)  auch  der  Wert 
q  =  i  genügt,  welcher  der  gegebenen  Gleichung  nicht  entspricht. 
Trefllich  ist  auch  das,  was  der  Verf.  als  Einleitung  für  die  Auf- 
findung des  Ansatzes  der  sogenannten  Textgleich ungcn  giebt 
Um  die  Schüler  zu  nötigen,  gleich  die  Benennung  genau  ins  Auge 
zu  fassen,  verlange  ich,  dafs  sie  sich  bei  der  Angabe  der  Bedeu- 
tung von  X  stets  des  Wortes  Anzahl  bedienen;  sie  dürfen  also 
z.  B.  nicht  sagen ,  x  ist  der  Gewinn ,  der  Weg  u.  a.,  sondern  x 
bedeutet  die  Anzahl  Mark,  welche  A  gewinnt,  die  Anzahl  Meter, 
welche  A  zurücklegt.  —  Das  über  die  negativen  Wurzeln  Gesagte 
wird  der  Verf.  wohl  später  noch  vervollständigen ;  es  bedarf  doch 
stets  einer  ausdrücklichen  Untersuchung,  ob  ein  negativer  Wert 
eine  Bedeutung  habe  oder  nicht.  —  Beim  Transponieren  erwähnt 
der  Verf.,  dafs,  wenn  man  den  Subtrahendus  oder  Divisor  trans- 
ponieren wolle  (merkwürdiger  Weise  schreibt  er :  Minuendus  und 
Dividendus),  man  die  Regeln  zweimal  anwenden  müsse.  Wir  lassen 
es  in  einem  Zuge  geschehen  nach  den  Regeln:  Subtrahendus  und 
Rest,  Division  und  Quotient  kann  man  vertauschen.  —  Weniger 
gefällt  uns  die  Behandlung  der  Dezimalbrüche.  Statt  der  gewöhn- 
lichen Regel,  im  Produkte  so  viel  Stellen  abzuschneiden,  als  beide 
Faktoren   enthalten,   einer  Regel,   die  uns   bei  der  abgekürzten 
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Multiplikation  im  Stich  läfst,  ziehen  wir  es  vor,  das  Komma  gleich 
in  der  ersten  Rechnungszeile  bestimmen  zu  lassen,  was  viel  in- 
struktiver ist.  Ebenso  verwandeln  wir  bei  der  Division  nur  den 
Divisor  in  eine  ganze  Zahl  und  lassen  sogleich  den  Stellenwert 
des  ersten  Teilquotienten  bestimmpn.  Das,  was  der  Verf.  über 
das  abgekörzte  Multiplizieren  und  Dividieren  giebt,  ist  mehr  als 
dörftig. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir,  dafs  der  Verf.  auch  einige  histo- 
rische Notizen  gegeben.  Mehr  Gewicht  scheint  der  Verf.  darauf  zu 
legen,  dafs  er,  um  eine  gewisse  Verbindung  mit  den  anderen 
Unterrichtsgegenständen  herzustellen,  manche  Aufgaben  nicht  blofs 
der  Physik,  sondern  anch  dem  antiken  Leben  entlehnt,  ferner 
12  eingekleidete  Aufgaben  aus  der  griechischen  Anthologie  in  der 
Ursprache  aufgenommen  und  eine  Tabelle  der  griechischen  und 
römischen  Mafse  hinzugefügt  hat.  Dafs  dadurch  die  Einführung 
des  Buches  in  Realschulen  nicht  eben  beeinträchtigt  wird,  geben 
wir  dem  Verf.  gern  zu;  wir  würden  aber  andererseits  hierin  auch 
keinen  Grund  sehen,  es  den  Gymnasien  besonders  zu  empfehlen, 
wenn  es  sich  nicht  sonst  dazu  eignete.  So  aber  freut  es  uns, 
dies  aus  vollem  Herzen  thun  zu  können.  üVir  dürfen  erwarten, 
dafs  das  bereits  in  Druck  befindliche  2.  Heft  unser  günstiges  Urteil 
nur  bestätigen  werde. 

3)  A.  G.  Hering,  Grundzöge  der  ebenen  Trigonometrie  f.  hbliere 
Lehranstalten.  M.  1  Pigurentaf.  50  S.  Leipzig,  Qaandt  n.  Handel, 
1883.    Pr.  1  M. 

Davon  ausgehend,  dafs  die  Trigonometrie  vorzugsweise  ge- 
eignet sei,  den  Schülern  die  streng  wissenschaftliche  Folgerungs- 
art der  Mathematik  vor  Augen  zu  legen,  hat  der  Verf.  sich  bemüht, 
den  Gang  recht  übersichtlich  zu  machen,  zu  zeigen,  wie  notwendig 
die  Trigonometrie  zur  Beantwortung  der  in  der  Planimetrie  uner* 
ledigt  gebliebenen  Fragen  sei,  wie  alle  Funktionen  durch  eine 
ausgedrückt,  wie  alle  von  Winkeln  über  45*^  aaf  solche  unter  45^ 
reduziert  und  die  letzteren  berechnet  werden  können,  wie  endlich 
die  Lösung  -aller  Dreiecke  sich  auf  das  rechtwinklige  zurückführen 
lasse.  Diesen  Zweck  hat  der  Verf.  konsequent  im  Auge  behalten, 
und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  ihm  auch  sehr  wohl  gelungen. 
In  der  That  zeichnen  sich  diese  Grundzöge  durch  klar  Übersicht* 
liehen  Gang  vorteilhaft  aus.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  die 
Goniometrie  vollständig  von  der  Trigonometrie  geschieden,  bemerkt 
aber  selbst  in  einer  Anmerkung,  dafs  es  sich  aus  didaktischen 
Gründen  empfehlen  dürfte,  der  Erklärung  der  trigonometrischen 
Funktionen  die  Behandlung  des  rechtwinkligen  Dreiecks  unmittel- 
bar anzuschliefsen.  Er  schickt  nun  der  Goniometrie  eine  all- 
gemeine Betrachtung  über  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  und  eines  Polar-Koordinatensystems 
voraus,  worauf  er  die  Irigonomelrischen  Funktionen  durch  Ver- 
gleichung  beider  Systeme  an  den  Figuren  erklärt.  Dabei  und 
überhaupt  in  der  Goniometrie  ist  der  Verf.  etwas  breit  geworden 
und   doch  nicht  allgemein  genug  zu  Werke  gegangen.     Von  den 
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nur  50  Seiten  des  Buches,  auf  denen  ausgeführte  Zahlenbeispiele 
einen  ziemlich  breiten  Raum  beanspruchen,  beziehen  sich  8  nur 
auf  die  Erklärung  der  trigonometrischen  Funktionen.  Es  sei  uns 
erlaubt,  bei  dieser  Gelegenheit  anzuführen,  wie  wir  anschaulich 
den  Bereich  des  Zahlenwertes  der  einzelnen  Funktionen  darstellen. 
Wir  zeichnen  einen  Kreis,  lassen  aber  im  höchsten  Punkte  eine 
kleine  Lücke,  setzen  an  den  tiefsten  Punkt  =bO,  an  den  höchsten 
links  -f~^^>  rechts  — oo,  neben  0  zu  beiden  Seiten  in  gleichem 
Abstände  links  -^  1,  rechts  —  1.  Diese  Peripherie  stellt  nun  alle 
Zahlenwerte,  links  die  positiven  von  0  bis  oo,  rechts  die  neagativen 
von  0  bis  —  oo  dar  und  deutet  die  Diskontinuität  beim  Übergange 
von  -{-  cx>  zu  —  oo  an.  Dann  durchläuft  der  Sinus  schwingend 
die  kleine  Strecke  von  0  bis  -l-  ^  und  wieder  zurück  bis  —  1 
und  0.  Der  Kosinus  dagegen  geht  schwingend  Ton  -|- 1  anfangend 
nach  —  1  und  zurück.  Die  Tangente  von  0  anfangend  in  der 
Richtung  des  Uhrweisers  gehend,  die  Kotangente  von  oo  anfangend 
und  in  entgegengesetzter  Drehungsrichtung  durchlaufen  jeden  ganzen 
Kreis  zweimal.  Die  Sekante  geht  von  -f~  ^  anfangend  in  der 
Richtung  des  Uhrweisers  bis  —  1  und  wieder  zurüick,  die  Kose* 
kante  dagegen  von  oo  anfangend  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
bis  +  1  und  wieder  zurück  bis  —  1  und  nach  —  oo.  Hieraus 
sieht  man  zugleich,  dafs  der  Kosinus  in  den  beiden  ersten  Qua- 
dranten stetig  abnimmt,  in  den  beiden  anderen  zunimmt,  die 
Tangente  in  jedem  Quadranten  für  sich  in  stetem  Wachsen,  die 
Kotangente  in  stetem  Abnehmen  begriffen  ist.  —  Was  die  in 
§  14 — 16  (§  17  fehlt  überhaupt)  vorgenommenen  Reduktionen  an- 
betrifft, so  vermissen  wir  zweierlei,  einmal  sind  sie  nicht  über- 
sichtlich auf  einzelne  wenige  Formeln  zurückgeführt,  wie  es  mög- 
lich ist^  und  dann  sind  sie  nur  für  a<^4b^  behandelt,  während 
es  doch  sehr  wichtig  ist,  zu  wissen,  dals  jede  dieser  Formeln, 
z.  B.  Sin  (1S0<^  —  a)  =  Sin  a  für  jeden  Winkel  a  Gültigkeit  hat. 
Darauf,  wie  auf  kürzestem  Wege  die  Ableitung  einer  Funktion 
aus  einer  anderen  durch  Beachtung  des  Kreises  Sin.  Kos.  See.  Tang. 
Kot.  Kosec.  Sin.  erfolgen  könne,  haben  wir  früher  (Jahrg.  1878 
S.  815)  aufmerksam  gemacht.  Auch  der  Beweis  der  allgemeinen 
Gültigkeit  der  Formeln  für  Sin.  (cc-^'ß)  u.  s.  w.  ist  nur  an  3 
Beispielen  geführt.  Will  man  nicht  die  Baltzersche  Ableitung 
geben,  die  allerdings  weitläufig  ist,  aber  daneben  mehrere  lehr- 
reiche Betrachtungen  von  allgemeinem  Werte  enthält,  so  kann 
man  den  von  Helmes  eingeschlagenen  Weg  nehmen,  den  wir  schon 
früher  (Jahrg.  1862  S.  408)  angegeben  hatten,  und  der  ohne  Weit- 
läufigkeit die  Sache  allgemein  erledigt.  —  in  §  23  fehlt  bei  Tang.  ^ 

das  Döppelzeichen ;  überhaupt  aber  war  die  Formel  in  — ^^^ 

umzuwandeln.  —  Hat  der  Verf.  schon  hier  und  da  passende  Zahlen- 
beispiele zur  Einübung  des  Gegebenen  hinzugefügt,  so  schliefst 
er  die  Goniometrie  mit  einer  Reihe  zweckniäfsiger  goniometrischen 
Aufgaben.     Er  vergifst  dabei  ebenso  wenig  die  allgemeine  Lösung 
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binznzuffigen,  als  er  andererseits  trei  dem  letzten  Beispiele  auf  die 
Unzutässigkeit  der  Werte  der  einen  Reilie  aufmerksam  macht,  die 
sich  durch  Quadrierung  der  ursprünglichen  Gleichung  eingeschlichen 
haben. 

Die  Trigonometrie  im  engeren  Sinne  behandelt  zuerst  das 
rechtwinklige  Dreieck  und  die  unmittelbar  durch  dasselbe  lösbaren 
Aufgaben,  zu  denen  der  Verf.  auch  das  Sehnen-  und  Tangenten- 
Dreieck  rechnet,  indem  er  aufser  den  Winkeln  r  oder  q  als  gegeben 
ansieht;  hierauf  das  Dreieck  im  allgemeinen.  Jeder  Aufgabe  ist 
ein  durchgerechnetes  Zahlenbeispiel  hinzugefügt.  Wenn  er  hier 
bei  der  Interpolation  eine  6**,  ja  7^«  Dezimalstelle  hinzufügt, 
während  er  mit  fünfstelligen  Logarithmen  rechnet,  so  ist  dies  um 
so  unpassender,  als  die  Zahlenwerle  für  die  Seiten  (Zahlen,  nicht 
Ziffern  sind  es,  wie  der  Verf.  S.  32  sagt)  nur  in  dreiziffrigen  Zahlen 
angegeben. werden,  denen  gegenüber  die  Sekunden  der  Winkel 
sich  wunderlich  ausnehmen.  —  Der  Verf.  trennt  den  Fall  der  Be- 
rechnung des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  einem  Gegenwinkel 
unnötiger  Weise  in  zwei,  je  nachdem  der  Gegenwinkel  der  gröfseren 
oder  der  kleineren  Seite  gegenüberliegt,  erwähnt  aber  hierbei  nicht 
den  Fall,  dafs  die  Aufgabe  unlösbar  wird.  Auch  S.  43,  wo  er 
diese  Aufgabe  noch  einmal  durch  Auflösung  der  Gleichung 
c*  —  2  bc  Cos  a=:  a*  —  b*  behandelt,  drückt  er  sich  etwas  unklar 
aus,  indem  er  sagt,  die  Formel  liefert  für  c  keinen  brauchbaren 
Wen,  wenn  a<bSina,  statt  zu  sagen,  dafs  dann  die  Aufgabe 

überhaupt   unmöglich   ist.  —  Der   Formel   für   Tang.  -^  sollte 

wohl  die  passendere  Form  -Ll/(s  -  a)(s  -  b)(s  -  c)  _  „C., 
^  8  — a  Y  5  s— a 

und  der  Formel  des  erweiterten  pythagoreischen  (so,  und  nicht 
pythagoräisch  ist  zu  schreiben)  Lehrsatzes  die  für  die  Rechnung 

geeignetere  Form   a  =  b  V 1  +(-^y  —  2  .^  Cos  a  gegeben  werden. 

—  Die  für  die  Lösung  des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  dem  ein- 
geschlossenen Winkel  passendsten  Mollweideschen  Formeln  hat  der 
Verf.  gar  nicht  erwähnt.  So  läfst  die  Behandlung  der  eigentlichen 
Trigonometrie  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Der  Verf.  schliefst 
mit  der  Berechnung  des  Sehnenvierecks  aus  den  vier  Seiten. 
Züllichau.  W.  Erler. 

H.  Wortmaon,  Das  jetzige  KlasseotufDen  und  die  Bewegungs- 
spiele (SammlQDg  von  VorträgeD.  Heransgegebeo  von  W.  Frommel 
Q.  Fr.  Pfaff).    Heidelberg,  1883. 

Nach  einer  warmen  Lobrede  auf  die  Bestrebungen  des  Amts- 
richters Hartwich  zu  Düsseldorf,  der  den  Mut  besessen,  in  seiner 
Broschüre  „Woran  wir  leiden"  als  Laie  den  Kampf  mit  der  Ge- 
lehrtenwelt aufzunehmen,  geht  Verfasser  sofort  auf  die  Über- 
bürdungsfrage  über.  Es  wäre  gut  gewesen,  wenn  Verf.  Volksschule 
und  höhere  Schule  streng  geschieden  hätte;  da  aber  der  gröfste 
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Teil  der  Schrift,  abgesehen  tod  S.  8,  sich  auf  die  höheren  Schulen 
zu  bezieben  sdieint,  so  wird  Ref.  in  diesem  Sinne  darüber  sprechen. 
Verf.  sucht  die  „gefährlichste  Krankheitserscheinung*'  unserer  Jugend, 
gestützt  auf  ärztliche  Autorität,  auf  die  Überbürdung  der  Schuler 
zurückzuführen.  Wenn  es  schon  mifslich  ist,  aus  einer  einzigen 
Krankheitserscheinung,  für  die  doch  noch  andere  Gründe  anzugeben 
wären,  als  mangelhafte  Beleuchtung,  Überfüilung  der  Klassen,  zu 
kleine  Fenster,  ungenügende  Lehrmittel,  unzweckmäfsig  eingerichtete 
Schulbänke  —  alles  Gründe,  die  heute  in  den  meisten  Schulen 
beseitigt  sind  —  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  deutsche  Schule 
zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler  stellt,  so  möchte  Ref.  doch 
davor  warnen,  als  Beweismittel  die  Verhältnisse  anderer  Lander 
als  Frankreich  und  England  heranzuziehen  und  mit  grofseu  Zahlen 
zu  operieren,  welche,  so  nackt  hingestellt,  bei  dem  Publikum  falsche 
Vorstellungen  hervorrufen  müssen.  Verf.  kommt  dann  mit  der 
Frage,  wie  es  mit  der  köi*perlichen  Pflege  der  Jugend  besteilt  sei, 
auf  sein  eigentliches  Thema  und  findet,  dals  zwar  der  Turnunter- 
richt hocherfreuliche  Fortschritte  gemacht,  dafs  es  aber  äulserst 
befremden  muls,  dafs  „gerade  in  letzter  Zeit  bedeutende  Schul- 
männer und  Gelehrte,  ja  Koryphäen  der  Wissenschaft,  wenn  auch 
gottlob  nur  vereinzelt,  das  Turnen  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  also 
das  Spiefssche  Klassenturnen,  erbarmungslos  verurteilen'*.  Ref. 
hatte  nun  erwartet,  dafs  Verf.  diese  Urteile  aus  Kreisen,  welche 
„am  meisten  berufen  sind,  das  Turnen  in  seinem  ganzen  Um- 
fang zu  würdigen  und  zu  fördern",  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterzogen  hätte;  statt  dessen  werden  immer  die  durch  nichts  zu 
rechtfertigenden  Klagen  vorgebracht,  „dafs  viele  Schulmänner  noch 
nicht  hinreichende  Anschauung  von  dem  rationellen  Betriebe  des 
jetzigen  Schulturnens  genommen  hätten,  dafs  in  ihrer  nächsten 
Nähe  das  Turnen  noch  nicht  mustergiltig  entwickelt  sei,  dafs  sie 
nur  aus  Liebe  zu  alten  Jugenderinnerungen  es  verschmähen,  der 
Sache  wirklich  näher  zu  treten".  Sollten  denn  wirklich  Schulmänner, 
die  es  ehrlich  mit  dem  Turnen  meinen,  und  deren  liebste  Er- 
innerung auf  den  Turnplatz  ihrer  Jugend  zurückweist,  nur  um 
diese  Erinnerung  nicht  zu  trüben,  die  Augen  von  dem  jetzigen 
Turnbetrieb  fortwenden,  oder  gar  urteilen,  ohne  genaue  Kenntnis 
von  demselben  genommen  zu  haben,  auch  wenn  in  ihrer  nächsten 
Nähe  das  „mustergiltige  Turnen''  noch  nicht  existierte?  Nein, 
gerade  weil  diese  Männer  diesem  so  hochwichtigen  Zweige  der 
Pädagogik  ihre  volle  Aufmerksamkeit  schenkten,  tönen  aus  ihrem 
Munde  die  Warnungsrufe  gegen  die  bis  in  die  äufsersten  Konse- 
quenzen durchgeführte  Spiefssche  Methode,  gerade  weil  sie  fürchten, 
dafs  das  wichtigste  Element  des  Turnens,  die  Erreichung  sittlicher 
Zwecke,  die  „ethische  Seite",  wie  Geheimrat  Schrader  es  auf  der 
Philologenversammlung  in  Stettin  so  treOlich  hervorhob,  in  dem 
immer  mehr  zum  rein  Technischen  neigenden  Turnen  untergehen 
werde,  gerade  deshalb  haben  sie  begonnen,  gegen  das  Klassen- 
turnen Front  zu  machen.  Eigentümlich  berührt  es,  wenn  Verf. 
dem  vorher  so  sehr  gelobten  Hartwich,  der  auch  nicht  recht  an 
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den  Segen  des  Klassenturnens  glauben  will,  nun  hier  vorwirft, 
dafs  er  es  entweder  verschmäht  hat,  sich  von  dem  Betrieb  des 
Turnens  genügend  zu  überzeugen,  oder  dafs  in  seiner  Nähe  der 
Turnunterricht  nicht  mustergiltig  betrieben  wird.  Das  erste  ist 
wohl  kaum  anzunehmen;  und  für  das  zweite  kann  Ref.  die  Ver- 
sicherung geben,  dafs  durchaus  im  Sinne  des  Verf.s  der  Turn- 
unterricht in  Dusseldorf  erteilt  wird.  Wenn  Verf.  dann  eine 
lobende  Äusserung  des  verstorbenen  Breier  in  Lübeck  über  das 
Spiefssche  Klassentumen  anführt,  so  vergifst  er  die  2eit,  in  der 
diese  Worte  geschrieben  sind,  wo  man  nur  erst  die  guten  Seiten 
der  neuen  Methode  vor  Augen  hatte;  heute  würde  wohl  Breier 
in  den  Ausspruch  eines  seiner  Kollegen,  der  damals  ebenfalls  eine 
nicht  unwichtige  Stimme  auf  dem  Gebiet  des  Turnens  besafs,  des 
verstorbenen  Bigge  aus  Köln,  einstimmen,  der  schon  1851  sagte, 
„dafs  das  System  von  Spiefs,  in  starrer  Konsequenz  durchgeführt, 
zum  dürren,  pedantischen  Schematismus  werde,  welcher  mit  seiner 
Förmlichkeit  das  frische,  freie  Jugendleben  zu  ertöten  drohe.'' 
Verf.  mufs  sich  versagen,  in  dieser  kurzen  Besprechung  auf  die 
wichtige  Frage  näher  einzugehen,  und  verweist  auf  seinen  Artikel 
in  Masius'  Jahrbüchern  1883,  Nr.  1. 

Der  folgende  gröfste  Teil  der  Broschüre  ist  dem  Spiel  ge- 
widmet, und  hier  kann  Ref.  frohen  Herzens  in  das  hohe  Loblied 
des  Verf.s  einstimmen.  Wenn  uns  dann  aber  dazwischen  der  böse 
und  doch  für  so  viele  Schulen  passende  Ausruf  entgegentritt 
„leider  mufs  unsere  deutsche  Jugend  erst  wieder  lernen  zu  spielen", 
so  hätte  Verf.  nicht  dem  eigentlichen  Grunde  hiei*zu  aus  dem 
Wege  gehen,  sondern  das  so  gepriesene  Klassenturnen  dafür  ver- 
antwortlich machen  sollen,  das  die  Turnhallen  und  Plätze  so  klein 
wie  möglich  geschafTen,  das  den  Turnunterricht  in  die  Schul- 
stunden hineingezwängt  und  so  natürlich  „jeden  Lärm,  jedes 
freudige  Aufjauchzen,  das,  wie  Verf.  mit  vollkommenem  Recht 
sagt,  beim  Spiele  unvermeidlich  ist,  peinlich  unterdrückt  hat  und 
nun  den  lauten  Notschrei  erhebt,  zur  Einfachheit,  zur  Natur  zu- 
rückzukehren. Geht  man  dem  strengen  Klassenturnen  aus  dem 
Wege,  dann  lafst  sich  auch  leichter  die  jetzt  so  oft  gestellte, 
schwer  zu  beantwortende  Frage  erörtern,  wann  soll  gespielt  werden. 
Nur  möchte  Ref.  vor  einem  allzuviel  warnen  und  vor  allem  vor 
solchen  Phrasen  wie  „man  lasse  den  Vormittag  dem  Geist,  den 
Nachmittag  dem  Körper  und  Gemüt'',  die  llartwich  ins  Publikum 
geworfen,  das  natürlich  gern  dergleichen  sich  zu  eigen  macht; 
man  denke  vielmehr  daran,  dafs,  wie  Jäger  in  der  letzten  Ver* 
Sammlung  Rheinischer  Schulmänner  bei  Gelegenheit  der  Über- 
bürdungsfrage  so  treffend  sagte,  „die  Anstalten,  in  denen  die 
leitenden  Klassen  unserer  Nation  erzogen  würden,  notwendiger- 
weise ein  grofses  Mafs  geistiger  Anstrengung  ihren  Schülern  auf- 
erlegen mufsten,  und  dafs  die  Lösung  des  (Jberbürdungsproblems 
nur  unter  Anerkennung  dieser  Notwendigkeit  geschehen  könne/* 

Köln.  Fr.  Moldenhauer. 
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Die  Beweiskraft  wortgetreuer  Citate. 

Zaschrift  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  das  GymnasialweseD. 

lu  der  ^^Zeitschrift  für  das  GymoasialweseD^'  finden  in  der  Regel  und 
gewifs  mit  Recht  nur  solche  Beiträge  Aufnahme,  «eiche  nicht  vorher  bereits 
durch  den  Druck  veröfiTentlicht  waren.  Die  geehrte  Redaktion  ersuche  ich 
jedoch  erwägen  zu  wollen,  ob  sie  nicht  in  einem  eigentümlichen  Falle  eine 
Ausnahme  glaubt  machen  zu  dürfen.  Der  AnlaPs  meines  Ersuchens  ist 
folgender: 

Bei  der  Erörterung  der  Frage  über  die  angemessenste  praktische  Aus- 
bildung der  Lehrer  an  unseren  höheren  Schulen  ist  wiederholt  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  es  sollten  zu  diesem  Behufe  pädagogische  Seminare  in 
organischer  Verbindung  mit  Seminarschulen,  also  Seminar -Gymnasien, 
Seminar-Realschulen,  nach  der  Analogie  der  Volksschullehrer-Seminare  und 
der  damit  verbundenen  Seminarscholen  errichtet  werden.  Der  Vorschlag 
ist  bereits  von  der  im  Jahre  1849  seitens  der  Staatsregieruog  berufenen 
Versammlung  von  Deputierten  des  höheren  Lehrstandes  erörtert,  aber  ab* 
gelehnt  worden.  In  den  Beratungen,  durch  welche  der  Minister  Dr.  Falk 
im  Jahre  1876  den  Entwurf  eines  Unterrichtsgesetzes  vorbereitete,  ist  der- 
selbe Vorschlag  von  neuem  eingehender  Erwägung  unterzogen  und  in  alle 
Konsequenzen  seiner  speziellen  Ausführung  verfolgt  worden;  dieae  Er- 
wägungen führten  unter  Ablehnung  des  eigentlichen  Vorschlags  xn  dem  Ent- 
würfe einer  vielmehr  an  die  bestehenden  Einrichtungen  sich  anschliefsendeo 
Reform  derselben.  In  der  gedruckten  Denkschrift,  durch  welche  unter  den 
30.  November  v.  J.  der  Herr  Minister  von  Gofsler  der  i^ndesvertretung 
einen  die  praktische  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  be- 
tretfenden  Antrag  vorgelegt  hat,  ist  derselbe  Gedanke  nur  nebensächlich, 
gleichfalls  in  ablehnendem  Sinne  berührt,  und  es  ist  dabei,  da  es  sich  um 
Bewilligung  einer  Etatsposition  handelte,  an  erster  Stelle  der  finanzielle 
Gesichtspunkt  hervorgehoben.  Mit  der  Vertretung  der  Staataregierung  bei 
den  betreffenden  Verhandlungen  im  Hause  der  Abgeordneten  (24.  Februar 
d.  J.)  betraut  konnte  ich  in  meiner  Äufserung  (Stenographische  Berichte 
S.  906)  diesen  Punkt  nicht  mit  Schweigen  übergehen,  mufste  mich  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  Geschäftslage  des  Hauses  auf  das  knappste  Mafs  von  An- 
deutungen beschränken. 

Der  Gedanke,  durch  Errichtung  von  Seminar-Gymnasien,  Seminar-Real- 
schulen die  praktische  Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  der  der 
Volksschullehrer  möglichst  gleich  zu  machen,  hat  geg^enwärtig  eine  unver- 
kennbare Popularität  gewonnen.  In  den  Verhandlungen  von  Landes  Ver- 
tretungen, in  der  Presse,  in  besonderen  Aufsätzen  und  Schriften  wird  von 
einer  solchen  Einrichtung  das  Heil  unserer  höheren  Schulen,  die  Abhilfe 
aller  wirklichen  oder  vermeintlichen  Übelstande  erwartet.  Mit  ihrer  ange- 
legentlichen Empfehlung  ist  wiederholentlich  mein  Name  in  eigentümliche 
Verbindung  gebracht  worden,  in  dem  Sinne  n'ämlich,  dafs  ich  früher  die 
gleiche  Oberzeugung  ausdrücklich  vertreten  habe.  Zum  Beweise  werden 
folgende  zwei  Sätze  aus  einer  vor  zwanzig  Jahren  in  der  Zeitschrift  für  die 
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SsterreichiicheB  GymoasieD  pabiizierten  Äarseraog  von  mir  angeführt^): 
,,Al«o  ein  pädagogisches  Seminar  mofs  eine  ihm  zugehörige  Schule  der- 
jenigen Kategorie  haben,  für  welche  Lehrer  za  bilden  es  zur  Aufgabe 
hat.  Der  Direktor  des  Seminars  mufs  zugleich  Direktor  der  Schule  sein; 
denn  die  geteilte  Herrschaft  zwischen  einem  Schnidirektor  und  eioem  Se- 
minardirektor ist  mit  den  seltensten  Ausnahmen  das  sicherste  Mittel  zum 
Ruin  der  Schule/' 

Diese  Anführung  aus  meinen  eigenen  früheren  Publikationen  war  mir 
überraschend.  Ich  koonte  mich  nicht  besinnen,  über  die  Frage  der  prakti- 
schen Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  einen  Aufsatz  in  der  seiner 
Zeit  von  mir  redigierten  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien'* 
jemals  veröffentlicht  zu  haben ;  dagegen  hatte  ich  die  bestimmte  firinnerung, 
dafs  ich  dem  zu  verschiedenen  Zeiten  ond  ans  verschiedenen  Anlässen  mir 
zur  £rwiignng  gebotenen  Gedanken  einer  wesentlichen  Übertragung  der  für 
Volksschullehrer  bestehenden  Einrichtung  der  praktischen  Vorbildung  auf 
den  höheren  Lehrstand  jederzeit  entschiedene  Zweifel  und  Bedenken  ent- 
gegengebracht hatte.  Beim  Durchsuchen  des  in  Bezug  genommenen  Jahr^ 
ganges  1863  der  fraglichen  Zeitschrift  löste  sich  mir  das  Rätsel  in  uner- 
warteter Weise. 

In  dem  Wiener  Vereine  „Mittelschülers  einem  Vereine  von  Gymnasial- 
und  Realschnllehrern  zur  Diskussion  von  Fragen  des  höheren  Schulwesens, 
an  welchem  thätig  teilzunehmen  mein  eigenes  pädagogisches  Interesse  und 
meine  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  eines  Teiles  der  zukünftigen  Gym- 
nasiallehrer gewidmete  Universitätsthätigkeit  mich  bestimmten  —  in  diesem 
Vereine  also  war  am  14.  Januar  1863  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
y,üher  Privatunterricht  an  der  Volksschule  und  über  Pädagogik  für  Mittel- 
schulen''  neben  mancherlei  andern  darin  behandelten  Gegenständen  der  Vor- 
schlag zur  £rrichtang  von  Seminar-Gymnasien,  Seminar  Realschulen  in  der 
vorbezeiehneten  Weise  gestellt  und  angelegentlich  empfohlen  worden.  Ich 
habe  darauf  dss  Wort  erbeten,  um  gegen  die  vorgeschlagene  Einrichtung 
mich  zu  äufsern.  In  dem  Referate  über  diese  Verhandlungen,  welches  wahr- 
scheinlich von  dem  jeweiligen  Schriftführer  des  Vereins  abgefafst,  jedenfalls 
aber  von  mir,  indem  ich  selbst  als  Redakteur  es  aufgenommen  habe,  für 
meinen  Anteil  an  den  Verhandlungen  als  sinnentsprechend  anerkannt  worden 
ist,  finden  sieh  die  zwei  Sätze,  auf  deren  Reproduktion  sich  mit  beachtens- 
werter Konsequenz  die  Anführungen  beschränken,  aber  nicht  zor  Empfehlung 
der  in  Vorsehlag  gebrachten  Einrichtung,  sondern  zur  Bezeichnung  einer  der 
Sehwierigkeiten,  welche  der  in  Aussicht  genommenen  Einrichtung  entgegen- 
stehen würden.  Da  sich  hier  nur  selten  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  finden  dürfte,  so  erlaube  ich  mir,  die  ge- 
ehrte Redaktion  am  gefällige  Aufnahme  des  Referates,  so  weit  dasselbe  meinen 
Vortrag  wiedergiebt  (S.  239  ff.),  zu  ersuchen;  man  wird  demselben  die  Nachsicht 


^)  Vgl.  Gymnasialdirektor  C.  Alexi  in  der  Programm-Abhandlung  des 
Gymnasiums  zu  Mülbansen  i.  E.  1883  „Über  die  Unentbehrlicbkeit  der  alt- 
klassischen  Studien  auf  unsern  Schulen  und  über  die  Notwendigkeit  einer 
zeitgemäfsen  Reform  dieser  Stadien",  S.  30.  Dieselbe  Abhandlung  hat  der 
Verfasser  unter  Hinzufügnng  einer  Vorrede  als  besondere  Brosehüre  ver- 
öffentlicht (Langensalza,  Verlag  von  Beyer  und  Söhne,  1883.  8)  anter  dem 
Titel  «Zur  Reform  der  höheren  Schnlen  in  Deutschland";  in  diesem  Abdrucke 
findet  sich  die  fragliche  Stelle  auf  S.  40. 
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nicht  versageD,  deren  der  Auszug  aus  einem  extenperierten  Vortrag  niclit 
entbehren  kann,  und  der  Versicherung  glauben,  dafs  ich  ohne  aoleken  Anlafs 
das  Referat  der  Vergessenheit  anderer  ebenso  wie  meiner  eigenen  über- 
lassen hätte.  Der  Abdrock  ist  wortgetreu,  nur  sind  zur  Bequemlichkeit  den 
Lesers  die  in  Betracht  kommenden  Worte  durch  den  Druck  bemerklich  gemaeht: 

„Der  Vorsitzende  fordert  die  Versammlung  auf,  sich  in  der  Debatte  auf 
den  zweiten  Teil  des  Vortrages  zu  beschränken,  der  den  Interessen  des 
Vereins  am  nächsten  liege. 

Professor  Bonitz  erklärt,  dafs  er  von  den  beiden  im  zweiten  Abschnitte 
des  Vortrages  behandelten  Gegenständen,  nämlich  dem  Antrage  auf  Gründung 
pädagogischer  Seminare  für  Mittelschulen  und  dem  Vorschlage  zur  £i^ 
richtang  von  Pensionaten  mit  offiziellem  Charakter,  nur  den  ersterea  be- 
rühren wolle.    Derselbe  bemerkt  hierüber  im  Wesentlichen  folgendes. 

Wenn  von  Seminarien  als  Anstalten  zur  Bildung  der  Liebrer  an  Mittel- 
schulen die  Rede  ist,  so  mufs  die  Vergleichnng  mit  den  Seminarien  (Prä- 
parandien)  für  Volksschulen  durchaus  fern  gebalten  werden.  Die  Seminarieu 
für  Volksschullehrer  verfolgen  die  doppelte  Aufgabe,  einmal  die  zukünftigen 
Lehrer  in  denjenigen  Umfang  des  Wissens  einzufuhren,  dessen  sie  in  ihrem 
zukünftigen  Berufskreise  bedürfen,  und  zweitens,  zur  Ausbildung  der  Ge- 
schicklichkeit im  Unterrichten  selbst  durch  angestellte  Obnugen  den  Grand 
zu  legen.  Dagegen  bei  pädagogischen  Seminarien  für  Mittelschulen  fällt  der 
erste  Teil  dieser  Aufgabe  hinweg.  Die  Kenntnisse,  welche  der  zukünftige 
Lehrer  an  Mittelschulen  in  seinem  Unterrichte  verwerten  will,  erwirbt 
sich  derselbe,  indem  er  nach  Beendigung  des  Gymnasial-  oder  Realschul- 
Kursus  die  Universität  oder  für  einzelne  Gebiete  eine  höhere  technische 
Lehranstalt  besucht.  Zu  den  Vorträgen  auf  der  Universität  bilden  die 
Fachseminare  (philologisches  Seminar,  historisehes  Seminar,  physikalisches 
Institut  u.  ä.  m.)  eine  in  ihrer  Zweckmäfsigkeit  anerkannte  Ergänznug. 
Während  das  blofse  Anhören  von  Vorträgen  die  Gefahr  eines  passiven  Auf- 
nehmen s  derselben  wie  ciaer  Überlieferung  fertiger,  abgeschlossener  Resul- 
tate offen  läfst,  führen  Seminare  fortwährend  in  die  Notwendigkeit,  die 
Kraft  des  eignen  selbständigen  Denkens  anzustrengen,  der  Sicherheit  and 
der  Begründung  in  der  Auffassung  des  Vorgetragenen  immer  gerecht  su 
werden,  und  sie  geben  den  Vorgeschrittneren  den  Anlafs,  die  ersten  Sehritte 
selbständiger  wissenschaftlicher  Forschung  zu  thun.  Von  solchen,  ihrem 
Wesen  nach  auf  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Gebiet  beschränkten  Se- 
minarien sind  die  beantragten  pädagogischen  Seminare  für  Mittelschulen 
unterschieden,  welche  den  Zweck  verfolgen  sollen,  für  alle  Unterriehta- 
gebiete  der  Mittelschule  ihre  Mitglieder  in  der  Kunst  des  Unterriehtens 
selbst  theoretisch  und  praktisch  auszubilden.  —  Wenn  man  nun  den  Antrag 
stellt,  es  möchten  in  Österreich  aufser  den  für  verschiedene  Unterriehts- 
gebiete  an  den  meisten  Universitäten  bestehenden  Fachseminarien  pädagogi- 
sche Seminare  gegründet  werden,  so  ist  zunächst  gewifs  die  Thatsache  nicht 
zu  übersehen  noch  zu  unterschätzen,  dafs  aufserhalb  Österreichs  in  den- 
jenigen Ländern  Deutschlands,  welche  der  tüchtigen  Bntwickelung  der 
Mittelschulen  seit  Jahrzehnten  eine  erfolgreiche  Pffege  widmen,  Fachseminare 
an  den  Universitäten  (besonders  philologische,  entsprechend  der  vorsugs- 
weisen  Betonung  des  philologischen  Unterrichts  an  Gymnasien)  in  aner- 
kannter Wirksamkeit  bestehen,  dagegen  von  pädagogischen  Seminarien  für 
Mittelschulen  sich  durehaus  nicht  das  gleiche  aussprechen  läfst.  Der  Vor- 
tragende hat  zwar  die  IN  amen  Berlin,  Stettin,  Breslau  angeführt  und  hätte 
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Göttingeo  noch  hiazafiigen  köonen;  aber  bei  näherer  Bekanntsehaft  mit  der 
BiariehtuQg  aod  der  Wirksamkeit  dieser  Institote  würde  er  schwerlich  ihre 
Anfübning  als  ein  Gewicht  in  die  W agf schale  seines  Antrages  geglaabt 
haben  legen  zu  sollen.  —  Diese  nnbestreitbsre  Thatsache  erklärt  sich  voll- 
ständig aas  den  eigentümlichen  Schwierigkeitea  eines  solchen  Institutes. 
Man  denkt  bei  einem  pädagogischen  Seminar  nicht  an  ein  blofses  Anhören 
von  Vorträgen  eines  Professors  über  Pädagogik  nod  Didaktik  —  solche  hat 
jede  Universität  darzubieten  — ,  sondern  zugleich  an  Übungen  in  padagogi« 
scher  und  didaktischer  Thätigkeit,  wenigstens  oder  vorzugsweise  in  der 
letzteren.  Aber  mit  dem  Unterrichte  kann  und  darf  man  nicht  Komödie 
spielen,  indem  etwa  die  eigenen  Kommilitonen  die  Rolle  der  Schüler  über- 
nehmen; unterrichten  kann  man  nnr  wirkliche  Schüler.  j4Uo  ein  pädagogi- 
sehes  Seminar  mt{fs  eine  ihm  ungehörige  Schule  derjenigen  Kategorie  haben, 
für  welche  Lehrer  au  bilden  es  zur  Aufgabe  hat;  der  Direktor  des  Seminars 
mufs  fsugleich  Direktor  der  Schule  sein,  denn  die  gettüte  Herrschaß  zwischen 
einem  Sohtddirektor  und  einem  Senänardirektor  ist  mit  den  seltensten  Atis^ 
nahmen  das  sicherste  Mittel  zum  Ruin  der  Schule;  und  endlich  diese  Schule 
mnfs,  trotzdem  dafs  Anfänger  im  Unterrichten  und  zu  dem  Zwecke,  um  das 
Unterrichten  erst  zu  lernen,  darin  hauptsächlich  thätig  sind,  das  Vertrauen 
des  Publikums  geniefsen,  sonst  werden  in  sie  nur  Knaben  geschickt,  aa 
denen  die  Kunst  des  Unterrichteos  zu  lernen  und  zu  lehren  eine  vergebliche 
Anstrengung  wäre.  Diese  Bedingungen,  die  nicht  willkürlich  ersonnen  oder 
gesteigert,  sondern  dnrch  die  Natur  der  Sache  selbst  gegeben  sind,  zeigen 
sich  thatsächlich  in  zweierlei  Art  von  Fallen  erfüllt  Einerseits,  der  Direktor 
einer  Mittelschule  übt  auf  die  gesarate  Haltung  seiner  Anstalt  einen  so 
segensreichen  Einflufs,  dafs  sie  hierdurch  für  neu  eintretende  Lehrer  ein 
pädagogisch-didaktisches  Seminar  wird,  und  an  ihr  einige  Zeit  gewirkt  nod 
die  Billigung  des  Direktors  erfahren  zu  haben  zur  gröfsten  Empfehlung  ge- 
reicht; in  dieser  Weise  hat  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Bernhard!  an 
einem  Berliner  Gymnasium  gewirkt.  Anderseits,  ein  Universitätslehrer 
erweckt  für  die  Aufgabe  der  Didaktik  und  Pädagogik,  für  die  Mittel  zu 
ihrer  Lösung  ein  so  eindringendes  und  andauerndes  Interesse,  dafs  das  Be- 
dürfnis entsteht,  diesem  Streben  selbst  durch  praktische  Übungen,  durch 
Herstellung  einer  auf  das  persönliche  Vertrauen  zu  dem  Professor  basierten 
Privatsehnle  Nahrung  zu  geben;  in  dieser  Weise  hat*  um  Lebende  wissent- 
lich zu  übergehen,  Uerbart  eine  Zeit  lang  in  Königsberg  zur  pädagogisch- 
didaktischen  Bildung  von  Lehrern  beigetragen.  In  Fallen  dieser  beiden 
Arten  haben  wir  wirkliche  pädagogische  Semioarien,  ohne  deren  offiziellen 
Namen;  sie  häagen  ausschiefslich  an  der  Bedeutung  einer  bestimmten  Per- 
sönlichkeit und  lassen  sich  nicht  über  dieselbe  hinaus  fortsetzen:  sie  be- 
dürfen eine  Autorisation  durch  offizielle  Namen  und  Einrichtungen  nicht, 
aber  anderseits,  wo  man  sie  durch  derlei  Mittel  glaubt  herstellen  zu  sollen 
und  zu  köonen,  wird  man  viel  mehr  einen  schädlichen  Mechanismus  und 
pädagogische  Klugrednerei  pflegen,  als  wirklich  tüchtige  Lehrer  bilden.  — 
Übrigeos  ist  die  Gefahr,  welche  den  Mittelschulen  ans  dem  Nichtbestehen 
pädagogischer  Semioarien  erwachsen  soll,  keineswegs  so  grofs,  als  sie 
erscheint,  wenn  in  täuschender  Abstraktion  das  Heil  didaktischer  und  päda« 
gogiacfaer  Wirksamkeit  fast  ausschltefslich  in  ihnen  gesucht  wird.  Be- 
trachtet man  unbefangen  die  wirklichen  Thatsachen,  so  entstehen  die  meisten 
Mängel  und  Fehler  des  Unterrichtes  in  Mittelschulen  dann,  wenn  der  Unter- 
richtende   über    seinen  Gegenstand   nicht  eine  vollkommene  Herrschaft  übt 
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uad  nicht  mit  Einsicht  iu  die  Aufgabe  der  Sohole  seioem  Berafe  mit  allen 
Kräften  sich  widmet;  und  die  meisten  pädagogischen  Peliler  wird  man  ans 
einem  Mangel  wirklicher  Bildung  and  der  Energie  des  Charakters  hervor- 
gehen sehen.  Vollständige  Aneignung  des  Gegenstandes,  den  man,  und  sei 
es  nur  in  seinen  Elementen,  zu  lehren  unternimmt,  Einsicht  in  die  Aufgabe 
der  Schule  überhaupt  und  in  das  Verhältnis,  in  welchem  die  einzelnen 
Gegenstände  zu  ihrer  Losung  beizutragen  haben,  Freudigkeit  in  gewissen- 
hafter Erfnllaog  des  Berufes,  die  sich  nicht  leieht  findet,  wo  nicht  eine 
natürliche  Anlage  zum  bildenden  Verkehre  mit  der  Jagend  za  Grunde  liegt: 
das  sind  die  Momente,  durch  welche  eine  gesegnete  Lehrerwirksamfceit  zu 
allen  Zeiten  bedingt  ist.  Zu  ihnen  tritt  noch  hinzu  die  Macht  des  Beispieles 
derjenigen  Lehrer,  durch  deren  Unterricht  man  sich  bewufst  ist  am  meisten 
gefordert  zu  sein.  Wenn  man  die  unleugbare  Abhängigkeit  von  diesen  Be- 
dingungen in  Belracht  zieht,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dafs  die  didakti- 
sche und  pädagogische  Kunst  nur  sehr  allmählich  fortschreiten  kann,  und 
dafs  es  eine  Illusion  wäre,  wenn  man  von  einer  einzelnen  Institalioo  das 
erwarten  wollte,  was  natnrgemäfs  nur  aas  dem  dauernden  Zusammenwirken 
vieler  Faktoren  hervorgeht." 

Indem  ich  den  geehrten  Lesern  überlasse,  die  Bedeutung  meiner  Worte 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  derjenigen  zu  vergleichen,  welche  ihnen  in 
den  Anführungen  beigemessen  wird,  erlaube  ich  mir  zum  Schlnsse  noch  eine 
Bemerkung  hinzuzufügen. 

Wenn  iu  der  viel  erörterten  und  zu  einer  abschliefsenden  Entscheidung 
noch  nicht  gelangten  Frage  über  die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  an 
höheren  Schulen  die  vor  zwanzig  Jahren  von  mir  geäufserte  Ansieht  von 
meiner  gegenwärtigen  Auffassung  der  Sache  verschieden  wäre,  so  hätte  ich 
keinerlei  Anlafs,  eine  solche  Äuderung  zu  verschweigen  oder  zu  verdecken; 
man  darf  sich,   dünkt  mir,  ohne  Sehen  den  Solonischen   Spruch  aneignen 

Ob  ich  vor  zwanzig  Jahren  dasselbe  oder  anderes,  als  jetzt,  in  der 
Streitfrage  gedacht  und  geäufsert  habe,  ist  vollkommen  gleiehgiltig  für  die 
Sache,  welche  anssehliefslich  darch  Erwäguag  der  Gründe  zu  entseheiden 
ist  Wenn  aber  einmal  jemand  es  der  Mühe  wert  hält,  eine  längst  ver- 
gessene Äufsemog  von  mir  wieder  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  wird  er 
sieh  auch  der  Muhe  nicht  entschlagen  dürfen,  die  fragliehe  Änfiierang  in 
ihrem  Zusammenhange  und  der  dadurch  bestimmten  Bedeutung  selbst  seiner- 
seits kennen  zu  lernen,  und  wird  es  verschmähen  müssen,  ein  herava^ekobe- 
nes  Citat  ungeprüft  zu  übernehmen. 

Berlin.  H.  Bonits. 


Berichtigung. 
In  meiner  Ausg.  der  horaz.  Episteln  (Berlin  bef  Weidmann  1SS3)  habe 
ich  S.  243  aus  einem  Versehen,  das  mir  um  so  wanderbarer  ist,  als  nsir  die 
auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Schriften  nicht  aabekannt  waren,  es  als 
möglich  hingestellt,  dafs  der  Konsul  des  Jahres  23  v.  Chr.  Ca.  Piso  mit 
dem  Piso  Censorius  identisch  sei,  und  daraus  geschlossen,  dafs  der  angeb- 
liehe  Mörder  des  Germanicus  ein  Bruder  des  Stadtpräfekten  und  Pontifex 
L.  Piso,  beide  aber  die  luvenes  Pisones  des  Horaz  sein  könnten.  Jene  An- 
nahme ist  falsch,  da  der  Censorius  bekanntlich  nicht  Gn.,  sondern  Ladas 
heilst.  Ich  stimme  jetzt  vollständig  A.  Michaelis  (die  horaz.  Pisooea)  hei, 
der  die  aus  Tacitus  Anualen  hinlänglich  bekannten  Brüder  Cn.  und  L.  Pia« 
für  die  iuvenes,  ihren  Vater  für  den  pater  Piso  des  Horaz  erklärt. 
Potsdam.  H.  Schutz 
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BERLIN. 

Neunter  Jahrgang. 


1. 

Herodot. 

A.   Ausgaben. 

1)  Herodotös  erklSrt  von  H.  Steio.  I.  Band,  zweites  Heft:  Bach  II.  Mit 
erklSrenden  Beiträ^eo  von  H.  firugsch,  einem  Kärtchen  von  H.  Kiepert 
and  mehreren  eio^droekten  Holzschoittea.  Vierte  verbesserte  Aafl. 
Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang,  1881.     199  S.     1,80  M. 

I.  Text.  Kap.  8.  dvo  (ifjpiiQy  amo  etvat  [tiig]  odov  ano 
jovg  nqog  iifniQfjy^  dazu  die  Bemerkung :  „der  Artikel  bei  odov 
ist  gegen  den  stehenden  Gebrauch  (IV  18,  8).'*  An  der  citierten 
Stelle  sind  Beispiele  gesammelt.  —  20  TQKpaolovg  odovg'  vwv 
Tog  [kiy  dvo  rüv  odwv  ovo*  oL^tA  (ipfja'^^vat.  In  der  kiitischen 
Ausgabe  war  zu  diesem  Texte  in  der  Anm.  gesagt  ^,TOv%äwpV^ 
und  diese  Konjektur  war  dann  in  der  kommentierten  in  den  Text 
gesetzt.  Jetzt  ist  der  Hsgb.  wieder  zur  Überlieferung  zurückgekehrt. 
Kruger  und  nach  ihm  Abicht  haben  sich  damit  geholfen,  dafs  sie  tmy 
odtüp  einklammerten.  —  42  top  Jia  iktixavricfaad'a^  xQtov  ix-- 
ieiqayia  nooixsad'ai  ts  t^p  »sfpaX'^v  anotaykopxa  in  der 
3.  AufL  in  Übereinstimmung  mit  der  kritischen  Ausgabe;  jetzt 
lkfixav^<Sac^ai  tdds*  (nach  Herold)  xq^ov  ixdsiQtxpisa  ngo- 
<fX^(f^a$  (Ppr.).  Die  frühere,  sehr  wenig  wahrscheinliche  Erklärung 
^yftftixcfy^oaa&a^:  kunstlich  zubereitet  haben;  %q^6v:  nämlich  den 
Kopf  und  das  Viiels,  so  dafs  sie  für  sein  Vorhaben  brauchbar 
waren''  ist  nun  mit  der  Änderung  des  Textes  natürlich  gestrichen. 
Ähnlich  schlägt  Krüger  tokopda  vor.  Die  zweite  Änderung,  die 
Aufnahme  der  Lesart  ngoax^Cx^at ,  ist  eine  Folge  der  ersteren. 
—  47  [zovg  vg]  &vaayz€g.  Diese  Worte  sind  verdächtigt,  ver- 
mutlich weil  sie  schon  in  der  folgenden  Zeile  wiederkehren. 
Lieber  möchte  ich  nur  den  Artikel  streichen,  der  leicht  durch 
Abirren  des  Auges  aus  der  folgenden  Zeile  irrtümlich  in  den 
Text  geraten  sein  kann.  —  62  T^a^  d-vaifiai  sv  mvi  vvnti  in 
der  3.  Aufl.  und  der  kritischen  Ausgabe;  der  Dativ  ist  dort  tem* 
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poral  erklärt.  Jetzt  ist  aus  P^Rdz  iv  t^  vt^xri  aufgenommeD 
und  nach  Schweighäuser  r^g  d-valfjg  geschrieben,  so  dafs  also 
der  Genetiv  abhängt  von  vvxtL  —  73  t«  fiiy  avvoif  XQv<foxo[jka 
%(üv  TtTSQcoy  rä  di  iQvd-gd'  ig  vä  iiaXifSra  aisrio  nequ^yfi^hv 
Ofjbotövatog  xal  ro  fi^ya&og  in  der  3.  Aufl.  und  der  iirit.  Aus- 
gabe. Jetzt  ist  die  Interpunktion  nach  ig  %ä  iidXiCfza  gesetzt, 
so  dafs  dieser  Ausdruck  zu  iqvd'Qa  gehört;  verglichen  wird  die 
Wendung  mit  dsivdg  neben  fiikaipa  in  Kap.  76.  —  In  dem- 
selben Kap.  ist  noch  xaiott  für  früheres  xar^  or»  und  itfxs&fjti- 
vov  (nach  ABC)  für  iyxsifi^vov  anzumerken.  Krüger,  der  jenes 
seltne  Wort  nur  in  der  Anm.  erwähnt,  belegt  es  mit  Thuk.  VI 
32,  1.  Dafs  dasselbe,  eben  weil  es  seltner  war,  von  Schreibern 
leicht  verdrängt  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  —  76  ist  in 
der  Schilderung  des  Ibis  aus  G  kevxfjv  für  levx^  aufgenommen, 
was  ich,  offen  gestanden,  nicht  verstehe;  Xivxfjv  ist  doch  bei  C 
nur  ein  Schreibfehler,  durch  die  vorhergehenden  Accusative  xe- 
faXfjv  und  dsiQfjv  veranlafst.  Aufserdero  ist  für  äxQicop  die 
Überlieferung  äxgcov,  das  als  Substantiv  zu  fassen  ist,  wieder 
hergestellt.  —  99  in  der  3.  Aufl.  und  der  krit.  Ausgabe  nach  Rd 
di  Ti  xal  amota^y  während  ABG  d^  ainotai  ti  haben;  jetzt 
kombiniert  St.  aus  beiden  di  xal  avtoXai  ts.  Gleich  darauf 
schreibt  St.  Mtva  top  nqdStov  ßaaiXevdavxa^  während  die 
3.  Auff.  rov  Mtva  tov  ngdkov  ß.  (Rd)  und  die  krit  Ausgabe 
Tov  Mtva  TCQMTOv  ß.  haben.  Also  auch  hier  eine  Kombination. 
—  107  Tov  adeX(ps6v  avtov  nach  P  R  d  z  für  ecovvov  in  der 
3.  Aufl.  und  der  krit.  Ausgabe.  Warum?  Die  Stellung,  die  ja 
St.  selbst  zu  V  5,  8  mit  Beispielen  belegt,  kann  nicht  befremden. 
Aufserdem  hebt  ionvroif  den  Umstand  noch  stärker  hervor,  dafs 
der  eigene  Bruder  es  war,  der  dem  Könige  nach  dem  Leben 
trachtete.  Endlich  gleicht  avtov  doch  sehr  einer  Korrektur,  ähn- 
lich wie  IX  33  dieselbe  Variante  avvov  in  Pd.  —  116  d^loy 
di  xara  (=  xad-d)  [yaQ]  inolfi(S6\  in  der  3.  Aufl.  und  in  der- 
krit.  Ausgabe  hat  St.  nach  Reiz  neq  für  y^^  geschrieben. 
Bekker  und  nach  ihm  Kruger  haben  ydq  inoifjtrs  in  nagenoi^ias 
geändert,  =  „dichtete  abweichend".  —  127  xsütseqdxovta  mdag 
vnoßdg  t^g  itiQfjg,  xtavzo  fiiya-d-og  ixo^kivtiv  x^g  ikeydlnig 
otxodofiijrrag.  So  in  der  3.  Aufl.  und  in  der  krit.  Ausgabe;  aber 
es  war  dort  schon  bemerkt  „tcovto  fiiya&'og  ist  verderbt  oder 
durch  eine  Lücke  bezuglos  geworden".  Jetzt  schreibt  St.  ro  ji*^- 
ya&og  und  trennt  es  durch  ein  Komma  vom  Folgenden.  —  Hl 
ip&avva  aTtixofiivovg  TO?<r*  ivavTiohüi  ^  .  .  airoXüi  ini%^ 
&ipTag  nach  der  Überlieferung  mit  Annahme  einer  Lücke;  daza 
die  Anm.:  „Die  angedeutete  Lücke  scheint  von  gröfserem  Um- 
fange zu  sein.  Nach  Josephus  Arch.  X  1,  4  hat  H.  von  einer 
Belagerung  Pelusions  durch  den  ägyptischen  König  erzählt.** 
Früher  lautete  der  Text  nach  Schäfer  lückenlos  änixoikivoid^ 
tot(f&  ivaPTloKf&  [avTOttrt]  imxvd'hfxag.    In  «lemselben  Kapitel 
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ist  ferner  nach  (i(pi(Av  yvfiväv  das  Wort  hnltüv  eingeklammert. 
St.  fafst  also  das  allerdings  leicht  entbehrliche  Wort  als  Glossem ; 
indessen  möchte  ich  eine  derartige  Kritik  doch  lieber  den  Hol- 
ländern überlassen.  —  144  ovx  iöptag  (B'Pdz  Athen.;  ov- 
neoptag  AB^)  äfjba  rotai  äv&Qf6noKf&,  während  in  der  3.  Aufl. 
und  in  der  krit.  Ausgabe  aus  R  olytiovxaq  aufgenommen  ist. 
Dies  gäbe  eine  ganz  andere  Auffassung  und  R  hätte  hier  eine 
geistreiche  Konjektur  gemacht.  Nur  weifs  man  dann  nicht  recht, 
über  wen  denn  eigentlich  die  Götter  geherrscht  haben;  nur  über 
andere  Götter?  —  175  d'covfiäftia  ota  nach  Abresch  für  das 
überlieferte  \^(avfm(fKi  ol.  —  Aufserdem  ist  noch  in  orthogra- 
phischer Hinsicht  anzuführen  Kap.  98  II^Qafi<r§  iatl,  99  xoros- 
%Xv(Sd^vai  ifSxiy  152  AlyvnTioiö^  iüxi,  155  XQ^ötfiQiOV  itstl^ 
169  ai  6i  slai,  während  früher  an  diesen  iStellen  iatl  und  eM 
als  Enklitika  behandelt  waren. 

II.  Kommentar.  Von  den  Änderungen  und  Zusätzen,  meist 
sachlichen,  seltner  grammalischen  Inhalts  hebe  ich  hervor: 
Kap.  33  wurde  früher  in  Obereinstimmung  mit  Abicht  und  älteren 
Erklärern  die  Stadt  JIvqjjp^  als  Mifsverständnis  für  das  Gebirge 
aufgefafst.  Jetzt  wird  dies  berichtigt  durch  den  Hinweis  auf 
Avienus  Ora  marit.  559,  wo  eine  Pyrene  civüas  erwähnt  wird. 
St.  verlegt  die  Stadt  an  die  Küste  zwischen  Narbonne  und  Kap 
Creuz.  Geographischen  Inhalts  ist  auch  die  gleich  darauf  folgende 
Bemerkung  über  die  Wohnsitze  der  Kwijatot,  die  nach  Müllen- 
hofT  westlich  von  der  unteren  Guadiana  bis  zum  Kap  S. 
Vincent  im  heutigen  Algarbien  angenommen  werden.  —  91  zu 
Nifj  nohg  und  Chemmis:  „die  direkte  Entfernung  der  beiden 
Städte  beträgt  an  15  Meilen.  Der  Ausdruck  iyyifg  ist  also  irrig 
und  beweist,  dafs  H.  hier  nicht  aus  eigener  Anschauung  und 
Forschung  erzählt.*^ —  Vermehrt  sind  auch  die  erklärenden,  ^zum 
Teil  korrigierenden  Bemerkungen  über  die  Ägypten  eigentümliche 
Tierwelt  und  über  das  vitgov;  zum  gröfsten  Teil  beruhen  sie 
auf  den  Untersuchungen  von  Behnecke  (Wissenschaftl.  Monats- 
blätter  1879).  Sorgfaltige  Benutzung  der  betreffenden  Aufsätze 
Masp^ros  beweisen  Bemerkungen  wie  Kap.  91  über  Sq>a(Sav\ 
„doch  nicht  wohl  Chemmilen  selbst,  deren  Sprache  H.  nicht  ver- 
stand, sondern  unterägyptische  Landsleute  oder  Fremdenführer, 
denen  H.  diese  und  viele  andere,  märchenhafte  Nachrichten  ver- 
dank V  und  Kap.  111  die  Erklärung  des  Namens  Osqfaq  (=  Pha- 
rao). Vgl.  hierüber  Jahresber.  1881  S.  293.  Anderer  Art  sind: 
Zu  Kap.  58  „Diese  Steigerung  unterbricht  der  Satz  aaxi . .  ^ 
amyiAipfi  in  ungehöriger  Weise;, er  ist  wohl  ein  späterer  Zusatz 
des  Autors  (s.  zu  1X83,  2).''  Ähnlich  wird  die  Kap.  150  mit 
^dea  yäq  Xoym  eingeleitete  Diebsgeschichte  als  wahrscheinlich 
aus  den  'Aatsvqioi  Xoyoi,  entlehnt  bezeichnet. 

Von  Bemerkungen  grammatischen  Inhalts  führe  ich  Folgendes 
an:    Kap.  63   wird  vom  Inünitiv   nach  nsQioqay  gesagt,    er  be- 
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zeichne  eine  noch  nicht  aktnelle  Handlung.  —  115  über  iviy  dafs 
es  nur  an  dieser  Stelle  einführend  ist.  —  133  ist  zu  avyvaxv- 
VBiV  bemerkt,  dafs  hier  wie  Kap.  71  und  72  die  Bedeutung  der 
Präposition  erloschen  sei.  Dazu:  „or^r^  statt  amov  ist  eine  alte 
beachtenswerte  £mendation.''  Sie  rührt  von  d  ^  z  her  und  ist 
von  Krüger  aufgenommen.  —  175  Die  Genetive  oa(ov  und  oxoifor 
werden  jetzt  genauer  so  erklärt:  „Die  Relativa  schliefsen  sich  an 
vn€QßaX6(i€yog  an,  wie  sonst  an  d-mvikddhoq  und  andere  Ad- 
jektiva''.  —  134  ist  der  mit  inei  tb  yag  beginnende  Satz  fol- 
gendermafsen  als  Anakoluth  erklärt:  ,,^7relt^£  sollte  eigentlich  mit 
aXXog  ovdelg  iipävtj  den  Vordersatz  bilden  und  ^IdSgiovog  n. 
natq  äXXog  aveiXezo  als  Nachsatz  folgen.  Aber  durch  die  Anti- 
these li^v — dk,  die  sich  dem  Autor  nachträglich  aufdrängte,  hat  der 
Satz  seine  regelrechte  Fügung  verloren.'*  Die  Erklärung  ist  wohl 
richtiger  als  die  bei  Krüger,  der  nach  äveiJLsro  ein  Komma  setzt 
und  dann  den  Nachsatz  beginnen  läijst.  —  185  zu  TotJirov  de 
v(ft€QOP  xavTfig^  t^  ovpofia  ^p:  „hinter  -ravTf^g  fehlt  wohl  eriQfi^, 
Krüger  und  Abicht  begnügen  sich  mit  der  Erklärung  t^  =  ixsiyfj^ 
ij.  Dies  genügt  wohl  auch.  —  65  hat  St.  in  der  '3.  Aufl.  die 
Worte  TO  (f  äp  x^g  verdächtigt  und  dafür  in  Übereinstimmung 
mit  Diodor,  der  diesen  Passus  fiist  wörtlich  übernommen  hat,  og 
d'  äp  v€  vermutet.  Jetzt  erklärt  er  in  Übereinstimmung  mit 
Krüger  und  Abicht  ,,r6  6'  äv  t&g.,  statt  idp  di  r»c  '^alv  ri  ^- 
qlwv.  In  dem  Nachsatz  ist  das  entsprechende  %ov%ov  («^  ^i^f*^ 
Bufse)  zu  ergänzen. 

Anderseits  ist  der  Kommentar  aber  auch  an  vielen  Stellen 
gekürzt,  namentlich  sind  längere  Gitate  aus  Brugsch,  die  nicht 
unumgänglich  zum  Verständnis  des  von  Herodot  Erzählten  ge« 
hören,  teils  gestrichen,  teils  wesentlich  gekürzt. 

2)  Herodotos  erklärt  von  Abicht.  IV.  Band,  Buch  VIT.  Mit  zwei  Rarteo. 
Dritte  verbesserte  Anflare.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1882.  20]  S. 
1,80  M. 

8)  Herodotos  erklärt  von  Abicht.  V.  Baod,  Bach  VIII.  IX  aod  zwei 
Indices.  Mit  zwei  Kartea.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
B.  G.  Teobner,  1882.    232  S.     1,80  M. 

Während  bei  Stein  ein  unermüdliches  Weiterarbeiten  nnd 
das  Streben,  seine  Ausgaben  immer  mehr  zu  verbessern,  überall 
zu  erkennen  ist,  scheint  sein  alter  Gegner  dergleichen  nicht  für 
nötig  zu  halten;  ja  die  Gleichgültigkeit  des  letzteren  gegen  seine 
eigenen  Schöpfungen  geht  so  weit,  dafs  er  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  genommen  hat,  den  von  ihm  in  seiner  bei  Tauchnitz  er-- 
schienenen  kritischen  Ausgabe  festgestellten  Text  in  die  kommen- 
tierte einzuführen.  Ich  erinnere  daran,  dafs  die  erste  Auflage  der 
kommentierten  Ausgabe  in  den  Jahren  1861 — 1866,  die  kritisdie 
1869  erschienen  ist.  Aus  jener  ersten  Auflage  ist  nun  jetzt  noch 
in  der  dritten  so  viel  von  der  kritischen  Abweichendes  beibehalten 
worden,   dafs   die  beiden  Texte   vollständig  den  Eindruck    ver- 
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schiedener  Rezensionen  machen.  Oder  legt  Abicht  seiner  kritischen 
Leistung  selbst  so  wenig  Wert  bei,  dafs  er  eine  Umarbeitung  des 
Textes  nach  derselben  nicht  für  nötig  erachtet?  Ich  gebe  hier 
eine  Zusammenstellung  der  Abweichungen  aus  Buch  Vll,  damit 
der  Leser  sich  von  der  Arbeitsweise  Abichts  ein  Bild  machen  kann. 


Krit.  Ausg^. 

5  noXXa  (f^ 

6  fiST*  AiYVTtTOv 

8y  6  fihog 
9ß  xalToi  y€ 
10 ß  xal  (fi)  xai 

10  €  vn  oX(yov 

11  vJ^'EXlfiai 
13  axovüartt  /uir- 

TOI 

16/9  &iovTiffog 
16  y  it  n4g  y« 

o  Tt  ori 
18  V77*  kanovwv 
20  iaßaXoiJts 
23  xarä  ^vea 

In^ßaXXe 
26  vn'l^noXXtuvoi 
29  ayr'  aintSv 
33  a^iutfna 

37  avr  rifi^^s 

38  äyeo 

39  ttfÄSißtrai 
71  (qI  aov 

42  JTrfoiyvijv 
44  Xiiovioi^) 
49  a  ^Aacrai}; 
tati 
xofitiai  . 
49^  y^  cf^, 
52  fxnaßaXXfoOL 
64  ayroTara 

66  Zoydoi 

67  auruQVtts 
atavQvowoQoi 

76  !l<^60ff  «TT* 

81  ofrof  /i^ 

87  InnevH 

88  xarait/Accn^To 

90  ayidgxa^iris 

dn^  AtB^ionljig 
96  aTQatryyol 
98  Mcarnv 
100  iaa{(uaTog 
naQ*  €9vog 


KomD).  Ansp.  1-3. 

^fTtt  Atyvnrov 

rä  &iX€i 

fiXtog 

xttlroi 

xal  6fi 

vno  oUyov 

vnb*'EXXriai> 

axovaavTt  fikv  d^ 

SiOV  TiVog 

etrreg  ye 

OTiSri 

vnb  iftaovmv 

i/ißaXovreg 

xar*  ti97f€a 

MßaXi 

vno  jinoXXtovog 

drri  etvrdSv 

d&ifjuta 

dv%\  rjiniQrig 

äye 

dfÄ€(ßtTO 

nfql  oio 

Sidmv^oi 
StiXdaai}g  iart 

xofifC^at 

yrj&ri 

fueraßdXtoat 

dyxoTdTü) 

£oy^oi 

£oyS<i5v 

aiavQag 

aiavQOifoQot 

^geog  iari 

otnoi 

tnnsvi 

xaj€XiUtnto 

TTfQlimaB 

dno  Idoxa^Crig 
dno  Ai&ionCrig 
argarriyoi  ri 
Mdntpi 
ln\  UQuarog 
Ttaga  sd'Vog 


Krit.  Aos^. 

107  vn''A&rpfaia>v 
MßaXe  ^ 

108  niXa'ixri 
113| 

n9}ßoQ4(o 
183l 

115  oixrifAivovg 
119  jdiXa 
121  gestrichen 

avtäv 
123  Ataal 

£{v6ov 
125  firixi  niTiH- 

Q^aro 
127  KQfiOTfovalwf 
129  6  nCvSog^ 

*Ant^avov 
132  "Evi^vfg 

134  Snagj-^  lare 

UÜttl 

135  nuQ  ^YdaQ" 
Via 

131  vTtji&rjvaitav 
139  (offfXiifiv 

142  dn^skXov 
dniffoaxTQ  •) 
xcnd  %bv  ^ 

{ftqayfJLOV 

143  diV  cu(r£ 
dlX'  ixXinov- 

145  ig  TiuvTO  reiv 
nsglTriv^El' 
Xdia  ['EIX^- 
V(ov  xmv] 
147  ov%  dy 
ifftviaro 
8xrji 

153  ardai  kaato- 

&ivTig 

154  JlttTa'i'xov  [8g] 

riv  lo^aCde 


Komm.  Ausg.  1-3. 

vno  'EXXrivtav 

vn6  *A&rivat(oy 

InißaXi 

raXKu'ixfi 

ßogiiOD 

[oixmxivovg] 
Ttt  aXXa 
[aigttiov] 
aviimv 
Ataai 

fiilt   inimigittjo 

KQnaiwvali\g 

nCv^og 

^HntSavov 

Aivtrivig 

ZndgjTi  lirrt 

Stdoaiai 

ilauv 

nagd  'Ycfct^vfor 

vno  Id^ffpaitav 
mtfiXvcpy 
dni^yyeXov 
i7t4<f>^axto 
TÖv  ipgayfAOV 

dlXd  (o3i 
dXXd  ixXtnovreg 

ig  JOfvTo  Twv  *EX' 
Xrivtov  Ttüv  ne- 
gl  jriv  'EXXdda 

ovJ€  av 
ia£vavro 

0X0 1 

einelv 

HttjaXxol  ffv  toTg- 
Sa 


>)  Kap.  96  hat  auch  die  Krit.  Ausg.  2iS<ovtoy, 
>)  a  wohl  Druckfehler. 


Digitized  by 


Google 


6 


Jahresberichte  d.  philalog.  Vereins. 


Krit.  Aasg. 

157  (Tcüff 

158  mqfXtlai 

161    O0Tftl   ovx    o- 

V€i6og  ov&^v 
Tfuv  f<nC 
164  tovrov  (T^  6 

168  (ovTol 

vnegßaXstv 

170  ^€ov  aifiag 
awiCT^TagiXi 
xax^  ^IrinvyirfV 
xaralhsiTUO 

172  vn  avdyxng 

173  nag'UU^ttV' 

t6  nXtjd-og  le 
175  (y(vfro 

in'  Id^TSfii^ 
atov 
176aUi?«|Uaf«T6f 
177  fTtiaiTtitad-ai 
181  ievfievot 
185  'fviijv«; 
187  TOV    S^Q^fto 

ajQartv/Aajos 
189  elnat 
194  la^ioov 

197  Aij/tov 

198  Toyxov  ItfTt 

199  vntoQ^rjv 

200  X(Ü//»?  T€  ^ffii 

201  ßoQ^fjV 
206  iwivfovto 


Kamm.  Aus^.  1-3. ' 
toifikfiai  I 

fjulv  iarl  oi5- 


r^- 


Tovtov   6h 

X(ov 
ol  axnol 
vnigßaXiiiv 

awiajeoJTttg 
xara  ^Irjnvylriv 
xar^XiXfinio 
vno  avayxTfC 
nagä  IdXi^dv- 

6gov 
t6  nXrj&og 

fy^V€TO 

inl  ^Aqtifiiaiov 

dfitt^nog  ttXXfj 
intatTitTad-ai 

ifOUEVOt 

Amrjveg 
arqajivuatog  xov 

itneiv 

tmaov 

ngvTavritov 

TOVTOV   iOTl 

vmoqiav 
xtofjir]  Ti  lOTi 
ßogijv 
ivivtovTo 


Krit.  Aosg. 

209  i&io 

xal  noXw 
xaXXCffTTjv 

210  laimaov 

213  vn    "A^nvd- 

dtta 

214  KoQv^XXog 
KoQv6aXl(fi 
in'  'Oviiri/ 
in'  *EntttXTri 

215  OQfAiaio 
221  ItixaQväva 

223  ngoi^caav  (7) 

224  fÄovvrig 

225  xoXatvbg  iari 

226  sJnm  (2) 
t6  Alr^Stav 

nXrj&og 

228  vno  ABunfC- 

(fco)        ano- 
ne/LKp&ivTag 

229  rdSv  Uega^mv 

Triv  niQio- 
Sov 
ouov  atpttav 
231  ol  fehlt 

234  nXrj&og  noX- 

Xov  ndvTtav 

TWV  A. 

235  6  d*dfÄf{ß€To 

236  ttA^^o;  €f<7« 


Komm.  Ans^.  1-3. 

I^&€V 

xaXUmriv 

inimaov 

vno  ji&nvadiüi 

KoQvSaXog 
KoQvSaXtp 
inl  ^OvrJTij 
inl  ^EnidXTff 

lOQfJLiaTO 

Idxa^vrjva 

nQogTftaav 

fiovvov 

xoXo)v6g  lott 

etnftv 

t6  toüv  Mi^6tov 

nXrji^og 
Tovg  vno  A.  hn. 


T^V    TWV    JT.    Tlf- 

q(o6ov 
ouov  aifitav 

ol  C^TitjV 

nXfj&og  ndvrurv 
TÜv  A,  noXXöv 

6  Sk  d^eißsTo 
nXfj^g  €iaL 


Das  letzte  Kapitel  ist  in  der  kommeDtierten  Ausgabe  als  un- 
echt von  Klammern  eingeschlossen;  in  der  kritischen  fehlen  die- 
selben. Ich  denke,  diese  ziemlich  umfangreiche  Sammlung  aus 
einem  Buche  wird  wohl  genügen,  um  meine  oben  gemachte  Be- 
hauptung zu  beweisen.  Um  jedoch  dem  Hsgb.  nicht  Unrecht  zu 
thun,  will  ich  auch  anführen,  an  welchen  Stellen  die  2.  und  3. 
AuO.  der  kommentierten  Ausgabe  von  der  1.  Aufl.  und  von  der 
krit.  Ausgabe  abweichen,  d.  h.  also,  wo  Verbesserungen  nach  Er- 
scheinen der  krit.  Ausgabe  beabsichtigt  sind. 

Kap.  129  Ovlv(Ano(;  1 ,  6  Ovlvfinog  kr.  (=  krit.  Ausg.)» 
"OkvfATiog  2  und  3.  —  172  und  173  OvXvfinnc^v  und  Ovlvfi- 
nov  1  und  kr.,  ^OXvfintxi^g  und  ^OXvfAnov  2  und  3.  —  172  <J- 
XiCiiivoi  1  und  kr.,  aXtafiivoi  2  und  3.  —  226  änlcöai  1  und 
kr.,  ärnicoai  2  und  3.  —  In  3  erst  ist  nach  kr.  korrigiert 
Kap.  47  und  50  diaigdat  und  Kap.  52  (poßiai^  während  1  uod 
2  -ieai,  haben;  ebenso  ist  Kap.  92  nach  kr.  aiatQeofievoi  für 
cct(aQ€Vfi€voi'  geschrieben. 

Ganz  neu  endlich  ist  in  3:  Kap.  21  zu  Anfang  der  Artikel 
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io  ovä"  al  iT€Q(xi.  Der  alte  Text  beruhte  auf  der  Überlieferung 
von  PRz;  die  andern  Hss. ,  denen  Stein  gefolgt  ist,  haben  d 
nach  ovd\  —  168  inoiovv  für  inoievv  (?). 

Ich  fuge  die  Änderungen  hinzu,  die  ich  in  Buch  VIII  und  IX 
bemerkt  habe: 

VIII  25  [ziddsqeq  xtltdöeq]  in  2  und  3,  früher  ohne  Klam- 
mern. —  40  noifjifea&a^  \  und  kr.,  nonjaaa&a&  2  und  3. 
—  74  [ÖQOfkOP]  in  2  und  3,  früher  ohne  Klammern.  —  IX  50 
änoxsxXiato  1  und  kr.,  dnoxeiclfjiaTO  2  und  3.  —  70  und  100 
dij  1  und  kr.,  6i  2  und  3  (Druckfehler?).  —  111  TQeig  1,  [cQstg] 
2  und  3,  ganz  getilgt  in  kr. 

Neu  endlich  in  3  ist :  VIII  33  id^tovv  für  idfjtevv  und  VIII 
47  l^finQaxicatfiat  für  ^AfirtQaxi^Ti^ai.  Die  Änderungen  sind 
beide  der  wirklichen  Oberlieferung  angepafst. 

Vom  Kommentar  ist  wenig  zu  sagen;  er  ist  seit  der  ersten 
Auflage  so  gut  wie  nicht  geändert.  Jedenfalls  erschien  er  dem 
Verf.  nicht  verbesserungsbedürftig.  Die  Änderungen  beschränken 
sich  im  wesentlichen  anf  Einfuhrung  des  neuen  Mafses  und  der 
griechischen  Schreibweise  bei  Eigennamen;  aber  Konsequenz  ist 
nicht  Sache  des  Herausgebers.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
schreibt  er  VIII  5  Mardonios,  Peisistratiden,  Onomakritos,  aber  in 
demselben  Kapitel  wiederholt  Dareus;  Kap.  18  findet  sich  Dareios. 
Sonst  habe  ich  folgende  Zusätze  in  der  3.  Aufl.  bemerkt:  VII  98 
TtoXefiov  nqogifiQSiv^  üblicher  ist  noX.  ixifigety.  —  100  zu 
^yoQsvop:  Das  Simplex  im  Sinne  des  Kompos.  änayoQsvstv.  — 
24  zu  tov  ia&f*6v  rag  viaq  dtstqvtSa^ :  „Zum  doppelten  Accus, 
vgl.  Arrians  Anab.  VI  5,  5  0iX$7cnog  r^v  (ftgatiiiy  disßißaife 
TOP  ^Yddaniiv  noTafAov/'^  Passender  sind  die  Beispiele  bei 
Krüger  und  Stein.  —  41  „(ij)  Ijtnog  wie  häufig  kollektiv.  Vgl. 
c  85.  158.*'  —  VIII  137  „Grimm  Rechtsaltert.  278  vergleicht 
die  hier  beschriebene  Ceremonie  mit  deutschen  Sonnenlehen, 
deren  Besitz  durch  eine  solche  Empfangnahme  von  Gott  und  der 
Sonne  (welche  letztere  man  nach  alter,  besonders  germanischer 
Vorstellung  als  erste  Quelle  alles  Besitzrechtes  auf  Grund  und 
Boden  verehrte)  angetreten  wurde.  Beim  Antritt  der  Herrschaft 
ritt  in  aller  Frühe  der  neue  Besitzer  geharnischt  und  mit  blofsem 
Degen  gegen  Morgen  und  that,  sobald  sich  die  Sonne  erhob,  drei 
Streiche  kreuzweis  in  die  Luff 

Geändert  ist  aufserdeni  Folgendes:  Kap.  156  zu  Anfang  war 
früher  bemerkt:  ^^imxQaxieiv  ist  für  das  handschr.  imxQaziiop 
geschrieben.  Zu  dem  fehlenden  tov  vgl.  II  20  ahlovg  slvai 
nXfidvBtv  TOV  notafjbov.'*'  Von  dieser  Konjektur  ist  Verf.  jetzt 
zurückgekommen;  er  erklärt  jetzt  in  Übereinstimmung  mit  Krüger 
und  Stein  ^JnixQorifav  hängt  von  Xoyov  iXdaaün  inoiieto  ab. 
Zum  Partizipium  (statt  dessen  wir  den  Infinitiv  erwarteten)  vgl. 
IX  111  ^iya  fjbiv  no&€Vfiat  ä^uvfAevog  S-vjraTQdg  r^g  a^g^^* 
Trotz  dieser  Erklärung  steht  aber  im  Text  immer  noch   imxQa" 
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vieiv,  —  IX  2  ist  die  Anmerkung  zu  Sq>a(rap  Xi/ovreg  ein  wenig 
anders  gefafst:  „Diese  abundante  Verbindung  gebraucht  Her.  öfter, 
wenn  er  die  Rede  jemandes  wörtlich  anfuhrt.'* 

Benutzung  neuer  Forschungen  habe  ich  nirgends  gefunden. 

B.   Abhandlungen. 

1)  R.Sharp,  De  infiDitivoHerodoteo.   Diss-inaai^.   Leipzigl$80.    45S. 

Die  Arbeit  ist  eine  recht  fleifsige,  aber  eigentlich  doch  Gber- 
flössige,  da,  um  von  andern  nicht  zu  reden,  Heilmann  schon  das 
Material  voUständig  bearbeitet  hat  (Vgl.  Jahresb.  18SI  S.  289). 
Ausgeschlossen  sind  bei  Sh.  der  Inf.  nach  den  Verbis  des  Wol- 
lens  und  Könnens,  nach  Adjektiven,  nach  tiqIp,  der  imperative 
Inf.  und  der  Inf.  epexegeticus.  Zu  bemerken  ist  nur,  dafs  der 
Verf.  bei  jedem  einzelnen  Falle  den  herodotischen  Sprachgebrauch« 
mit  dem  homerischen  und  attischen  in  Vergleich  stellt. 

2)  Vayhinger,    Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  bei  Herodot. 

Progr.  des  evaog.-theol.  Seminars  zu  Schöothal  1880.     19  S. 

Die  Schrift  bezweckt  keine  vollständige  Sammlung,  sondern 
nur  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  bei 
Herodot  zu  geben;  als  solche  erfüllt  sie  ihren  Zweck  vollständig. 
Für  Textkritik  findet  sich  in  dieser  Abhandlung  wie  auch  in  der 
vorigen  nichts.  Final-  und  Temporalsätze  haben  übrigens  schon 
früher  bei  Schwidop  eine  ausführliche  Behandlung  gefunden  (vgl. 
Jahresber.  1878  S.  188).  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn  ein- 
mal die  Kasuslehre  speziell  behandelt  würde. 

3)  V.  HoffmanD,  De  particalarum  noDDullaram  apad  Herodotam 

nsn.     Diss.  inau^.     Halle  1880.     51  S. 

Verf.  behandelt  die  Partikeln  SqUj  yi,  yaQj  d'q,  d^raj  dfj&eVj 
roifj  ^TOij  xalrotj  ^iviot^  Toivvv,  toiyccQj  roiydqxoi,  und  roh- 
yagdov.  Ausgehend  von  den  Grundbegriffen  der  Partikeln,  die  er 
meist  im  Anschlufs  an  Bäumlein  giebt,  sucht  er  die  verschiedenen 
Gebrauchsanwendungen  festzustellen.  Für  eine  lexikalische  Be- 
arbeitung Herodots,  die  noch  feblt,  dürfte  die  Arbeit  nicht  ohne 
Nutzen  sein.  Polemisch  verhält  sich  Verf.  gegen  Abichts  Er- 
klärung (zu  VI  138),  dafs  in  dijd'ev  eine  ironische  Bedeutung  liege, 
und  IV  76  erklärt  er  sich  für  Steins  Konjektur  fiijcs  xsdop  (nicht 
r«a)>',  wie  Verf.  schreibt),  für  fiij  toiye  coy  und  gegen  Abicht, 
der  roiyccQciv  schreibt.  —  Der  Druck  ist  sehr  inkorrekt. 

4)  Krall,  Manetho  aodDiodor.    V^ieo  1880.    50  S.    (Ans  den  Sitzaoga- 

beriobtea  der  Akademie  der  WisaenschafteB.) 

Der  Hauptzweck  der  Schrift,  die  Beweisführung,  dafs  Diodors 
erstes  Buch  im  wesentlichen  nach  Manetho  gearbeitet  sei,  gehört 
nicht  hierher.  Dagegen  verdient  das  Resume  der  höchst  inter- 
essanten Deduktion   auch  an   dieser  Stelle  angegeben  zu  werden. 
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Nar  ein  Priester,  so  schliefst  er,  der  zu  der  Zeit  der  ersten 
Ptolemäer  lebte,  die  beiligen  Bücher  in  seinen  Schriften  verdol- 
metschte, den  Herodot  berichtigte  und  seine  Geschichtsdarstellung 
bis  zum  Zuge  Alexanders  des  Grofsen  nach  Asien  führte,  mit 
einem  Worte,  nur  Manetho  könne  die  Hauptquelle  Diodors  ge- 
wesen sein.  Zu  Anfang  der  Abhandlung,  wo  Verf.  von  dem 
Verhältnis  zwischen  Herodot  und  Diodor  handelt,  bekennt  er  sich 
zu  Bauers  Ansicht  (vgl.  Jahresber.  1881  S.  284),  dafs  Herodot  von 
Diodor  direkt  benutzt  sei,  betont  aber  zugleich,  dafs  dies  nur  in 
dem  wirklich  historischen  Teile  geschehen  sei.  Im  besondern 
werden  am  Schlüsse  die  Königsreihen  beider  Historiker  verglichen. 
Herodots  Reihenfolge  ägygtischer  Pharaonen  ist  nach  der  trefflichen 
Ausführung  des  Verf.s  aus  seinen  Aufzeichnungen  entstanden,  die  er 
beim  Besuche  des  Tempels  des  Ptah  zu  Memphis  nach  den  Mit- 
,  teilungen  seiner  Führer  gemacht  hat^).  Die  Reihenfolge  ist  also 
eine  topographische,  wurde  aber  später,  als  Herodot  an  die  Aus- 
arbeitung der  AiyvTtT^Oi  koyoi  ging,  was  geraume  Zeit  später 
geschehen  sein  mag,  für  historisch  aufgefafst.  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich  der  gewaltige  Irrtum,  die  Pyramidenerbauer  2000  Jahre 
zu  spät  anzusetzen.  Eine  Vergleichung  mit  Diodor  giebt  nun  das 
merkwürdige  Resultat,  dafs  letzterer,  trotzdem  er  die  richtige 
Aufzeichnung  des  Manetho  vor  sich  hatte,  sich  lieber  an  Herodot 
anschlofs,  der  als  Grieche  für  Griechen  schrieb,  während  Manetho 
ihm  eine  Menge  Material  lieferte,  das  für  seine  Leser  ungeniefsbar 
sein  mufste.  So  hat  er  die  Manethonischen  Königsreihen  mit 
denen  Herodots  zu  einer  buntscheckigen  Geschichtsdarstellung 
verschmolzen. 

Am  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  nach  Ansicht  des  Verf.s 
die  Deutung  der  Hieroglyphen  auf  dem  Denkmal  bei  Phokaia,  die 
Herodot  II  106  giebt,  da  er  selbst  so  wenig  wie  später  Diodor 
ägyptisch  verstanden  habe,  am  einfachsten  von  einem  Nachkommen 
der  ägyptischen  Kolonie,  die  aus  den  ägyptischen  Bundesgenossen 
im  Heere  des  Kroisos  entstanden  sei,  abgeleitet  werden  könne. 

5)  M.  Büdinger,  Kroisos'  Starz.    Wieo  1878.    28  S.    (Aas  den  Schriften 

der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

6)  M.  Büdinger,  Der  Aosgang  des  medischen  Reiches.    Wien  1880« 

3U  S.    (Aas  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Nachdem  Verf.  in  der  ersten  Schrift  hinreichend  bewiesen, 
dafs  Herodots  Angaben  zu  einer  chronologischen  Bestimmung  von 
Kroisos'  Sturz  nicht  zu  gebrauchen  sind,  sucht  er  zu  zeigen,  dafs 
sich  die  Angaben  des  parischen  Marmors,  als  deren  Quelle  er  nach 
Boeckh  Phanias  von  £reso8,  der  selbst  wieder  auf  Hellanikos  fufst, 
annimmt,  sehr  gut  mit  Xenophons  Bericht  in  der  Kyropädie 
vereinigen  lassen  und  auf  das  Jahr  541  fähren.     Zu  diesem  R»- 


1)  Ähalieh  ist  Maspiros  Urteil;  vgl.  Jahresb.  1881  S.  293. 
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sultat,  föhrt  er  weiter  aus,  passen  dann  Herodots  Angaben  sehr 
gut:  Labynetos,  der  Bundesgenosse  des  Kroisos,  ist  dann  Nabuna- 
hid,  und  die  lydische  Gesandtschaft  ist  in  die  Zeit  der  dritten 
Tyrannis  des  Peisistratos  zu  verlegen,  d.  h.  nach £rstarkung  der 
Macht  des  Tyrannen  und  nach  seinen  Eroberungen.  Dies  allein 
kann  auch  nur  richtig  sein,  da  sich  Kroisos  an  die  Mächtigsten 
in  Hellas  wendet.  So  erklärt  denn  Verf.  das  Ergebnis  für  Hero- 
dot  als  ein  günstiges;  verfehlt  bezeichnet  er  aber  das  Verfahren,  von 
seinen  Angaben  auszugehen,  da  dieselben  bei  ihrer  Unbestimmt- 
heit zur  chronologischen  Fixierung  ungeeignet  seien. 

In  der  zweiten  Schrift  zeigt  Verf.  die  Haltlosigkeit  der  Tra- 
dition vom  Übergang  des  Reiches  von  den  Medern  auf  die  Perser, 
wie  sie  bei  Herodot  und  Ktesias  vorliege.  Die  Inschriften  des 
Dareios  vornehmlich  bezeugen,  dafs  die  Perser  den  Medern  nicht 
unterthan,  sondern  diesen  nur  verböndet  gewesen  sind,  wovon 
sich  auch  eine  Spur  bei  Herodot  selbst  im  VII.  Buch  in  der  Ge- 
schlechtstafel der  Achaimeniden  zeigt  Umgekehrt  aber  auch  er- 
scheinen die  Meder  selbst  unter  Dareios  noch  mit  den  Persem 
gleichberechtigt,  womit  wieder  übereinstimmt,  dafs  der  König  wie 
das  ganze  Reich  noch  lange  nachher  bei  den  Griechen  medisch 
genannt  wird.  Das  Verhältnis  änderte  sich  erst  nach  dem  grofsen 
Aufstande  der  Meder  unter  Pirruvartis  (Phraortes),  bei  dem  übri- 
gens ein  Teil  der  Meder  auf  Seiten  des  Dareios  standen.  An  die 
Person  dieses  Meders  haben  sich  viele  Mytbenbildungen  ange- 
schlossen, die  Xenophon  noch  in  seiner  Anabasis  erwähnt.  — 
Bei  Herodot  ist  jener  Phraortes  medischer  Reichsgründer  geworden, 
der  ganz  Asien,  ein  Volk  nach  dem  andern,  zuerst  das  persische 
unterwirft,  im  direkten  Gegensatz  gegen  die  Inschriften.  Es  ist 
dies  ein  Ausflufs  der  medischen  Relation,  die  Herodots  Bericht 
zu  Grunde  liegt.  Im  Gegensatz  zu  ihm  giebt  Xenophon  die 
national-persische  Auffassung  wieder. 

7)    Fr.  Rühl,  Herodotisches.    Philologas  41   (1881),  S.  54— 77. 

Die  Lygdamisinschrift  von  Halikarnafs,  die  in  Verbindung  mit 
dem  Suidasartikel  benutzt  worden  ist,  um  eine  Reihe  von  zu- 
sammenhängenden Ereignissen  aus  der  Geschichte  von  Halikarnafs 
herzustellen,  wird  zunächst  nach  einer  kurzen  graphischen  Erörte- 
rung noch  einmal  völlig  voraussetzungslos  auf  ihren  Inhalt  hin 
untersucht.  Das  Resultat  ist  für  Herodot  rein  negativ,  nur  über 
die  damalige  Regierungsform  von  Halikarnafs  giebt  uns  die  In- 
schrift Auskunft.  Sie  ist,  nach  des  Verf.8  Ausführung,  kein  Ver- 
trag, sondern  ein  Gesetz,  eine  Prozefsordiiung  in  Grundbesitz- 
streitigkeiten. Kirchhoffs  Ansicht,  eine  solche  gesetzliche  Regelung 
der  Besitzverhältnisse  könne  nur  infolge  einer  gewaltsamen  politi« 
sehen  Umwälzung  nötig  geworden  sein,  hält  er  für  möglich,  aber 
durchaus  nicht  für  notwendig.  Die  Namen  beweisen  ebenfalls 
nichts;  denn  wer  könne  uns  zwingen,  in  Lygdamis  und  Panyasis 
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wirklich  sonst  aus  der  Überlieferung  bekannte  Personen  zu  sehen? 
Soweit  stimmt  Verf.  im  wesentlichen  mit  Bauer  (Herodots  Leben; 
vgl.  Jahresber.  1880  S.  109)  lUerein;  dagegen  sieht  er  keinen 
Grund,  der  Überlieferung  des  Suidas  zu  mifstrauen,  wie  jener 
thut.  Herodot  als  Parteigänger  Athens  fühlte  sich  unter  den  alten 
Adelsgeschlechtern,  deren  Mitglied  er  war,  bald  vereinsamt  in 
seiner  Vaterstadt,  und  so  verliefs  er  dieselbe,  um  nach  Athen 
und  von  da  nach  Thurioi  überzusiedeln. 

An  der  Richtigkeit  des  Datums  der  Vorlesung  in  Athen  hin- 
gegen zweifelt  Verf.  Bei  fiusebius  beruht  dasselbe  auf  der  be- 
kannten Berechnung  von  Herodots  Blüte  zur  Zeit  der  Gründung 
von  Thurioi,  d.  h.  Ol.  84;  danach  setzte  man  die  Vorlesung  in 
Athen  kurz  vorher,  also  Ol.  83. 

Am  Schlufs  wendet  sich  Verf.  gegen  KirchhofTs  und  Wila- 
mowitz'  Auflassung  des  Verhältnisses  zwischen  Sophokles'  Antigone 
un4  Herodot  und  besonders  Scharf  geifselt  er  Nieberdings  Streben 
(Sophokles  und  Herodot,  Progr.  von  Neustadt  1875),  überall  bei 
Sophokles  Beziehungen  zu  Herodot  zu  finden. 

8)    Endemano,     Beiträge    zar  Kritik    des    Ephoms.     Progr.    von 
Coburg  1S81.     25  S. 

Verf.  urteilt  ähnlich  wie  Bauer  (Die  Benutzung  Herodots  durch 
Ephoros  bei  Diodor;  vgl.  Jahresber.  1881  S.284),  dessen  Arbeit  wohl 
von  grofsem  Einflufs  auf  ihn  gewesen  ist,  sehr  hart  über  Ephoros. 
Am  schärfsten  zeigt  sich  dies  am  Schlufs  der  Abhandlung  in  den 
Worten:  „Epborus  folgte  im  wesentlichen  einer  Hauptquelle,  an 
die  er  sich  ziemlich  eng  anlehnte;  er  fügte  jedoch  mancherlei  Zu- 
sätze ein,  welche  zwar  teils  auf  anderen  Quellen,  zum  nicht  ge- 
ringsten Teil  aber  auch  auf  seinen  Kombinationen  beruhen.  In  der 
Auswahl  jener  anderen  Quellen  zeigte  er  weder  Sorgfalt  noch  histo- 
rischen Scharfsinn,  indem  er  solche  von  der  zweifelhaftesten  Glaub- 
würdigkeit heranzog;  dabei  ging  er  soweit,  dafs  er  diesen  in  der 
Auffassung  der  geschilderten  Ereignisse  vor  den  Werken  des  Herodot 
und  des  Thukydides  den  Vorzug  geben  konnte.  Ferner  deutete  er 
das,  was  in  seinen  Vorlagen  nicht  mit  seinen  eigenen  Anschau- 
ungen oder  denen  seiner  Zeit  in  Einklang  stand,  willkürlich  um 
und  brachte  vor  allem  in  seine  Erzählung  einen  neuen  pragma- 
matischen  Zusammenhang.'*  Verf.  gesteht  dann  zuletzt  zu,  dafs 
die  gerügten  Fehler  allerdings  hauptsächlich  nur  die  Darstellung 
der  älteren  Geschichte  treffen ;  und  diese  Fehler  rühren  nach  ihm 
hauptsächlich  aus  drei  Gründen  her:  1)  aus  der  lückenhaften  Über- 
lieferung, die  den  Universalhistoriker  zu  Kombinationen  nötigte. 
Dies  wäre  an  sich  kein  Fehler;  schliefslich  thun  dies  alle  Historiker; 
zum  Fehler  wird  es  erst,  wenn  solche  Kombinationen  als  wahre 
Geschichte  hingestellt  werden  oder  gar  Personen  und  Thatsachen 
erdichtet  werden.  Diesen  Vorwurf  machen  Bauer  und  Endemann 
dem  armen  Ephoros;  ob  aber  mit  Recht,  scheint  mir  noch  zweifel- 
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baft.  Wir  müssen  doch  vor  allein  bedenken,  dafs  wir  keinen  ein- 
zigen Satz  von  Ephoros  selbst  haben;  denn  wer  bürgt  uns  dafür, 
dafs  nicht  innerhalb  der  bei  andern  Autoren  überlieferten  Fragmente, 
um  von  der  zusammengedrängten  Darstellung  Üiodors  gar  nicht  zu 
reden,  wichtige  Stucke  ausgelassen  sind?  —  2)  wird  die  Zeil  des 
Ephoros  mit  ihrem  mangelhaften  Verständnis  in  der  Beurteilung 
früherer  Begebenheiten  und  mit  ihrem  Rationalismus  verantwort- 
lich für  Ephoros'  Fehler  gemacht.  Gewifs  mit  Recht;  doch  hat 
dafür  die  frühere  Zeit,  speziell  die  Herodots,  und  er  vor  allem 
selbst  andere  Fehler,  die  nicht  weniger  die  klare  Geschichtsauf- 
fassung trübten.  Ich  verweise  hierüber  auf  Weckleins  herrliche 
Abhandlung  „Über  die  Tradition  der  Perserkriege'^  (vgl.  Jahresb. 
1878  S.  192).  —  3)  endlich  werden  die  Fehler  auf  des  Ephoros 
Eigenschaft  als  Rhetor  zurückgeführt.  Und  nun  kommt  der  Kul- 
minationspunkt der  Anklageschrift :  „Hier  habf^n  wir  einen  indivi- 
duellen Grundfehler  des  Ephoros:  es  ist  der  Hangel  einer  strengen 
historischen  Wahrheitsliebe.'' 

Diese  Resultate  gewinnt  Verf.  durch  eine  Vergleichung  des 
Thukydides  und  Herodot  mit  Ephoros;  aus  letzterem  zieht  er 
Folgendes  an: 

1)  Miltiades'  Feldzug  gegen  Faros.     Gleich  dieses  erste  Bei- 
spiel ist  nicht  gerade  günstig  gewählt.     Der  Bericht  des  Ephoros 
hierüber  liegt  in  einem  Fragment  vor  bei  Steph.  Byz.,   mit  dem 
Nepos'  Erzählung  vollständig  übereinstimmt.    Hier  hat  nun  Ephoros 
nach    des   Verf.s    Ansicht   alles  Thatsächliche   aus    Herodot    ent- 
nommen mit  Ausnahme  des  Waldbrandes,  den  er  selbständig  hinzu- 
gefügt hat.    Gerügt  wird  ferner,  dafs  er  die  Belagerung  selbst  im 
Stil  seiner  Zeit  und  somit  falsch  geschildert  habe.     Das  Letztere 
wird  richtig  sein;  in  der  That  scheint  Ephoros  für  Beschreibung 
von  Schlachten  und  sonstigen  kriegerischen  Ereignissen  einen  ge- 
wissen Vorrat  von  Phrasen  gehabt  zu  haben,  während  er  für  das 
wirklich  Militärische  wohl   wenig  Verständnis  besafs.     Womit  will 
aber  Verf.  beweisen,  dafs  es  unwahrscheinlich  sei,  dafs  jener  Wald- 
brand, den  die  Griechen  falschlich  für  Signalfeuer  der  persischen 
Flotte    hielten,    die  Athener   zum  Abzug   bewog?     In    damaliger 
Zeit  waren  doch  die  Perser  noch   gefürchtet   genug.     Es  kommt 
hinzu,    dafs    Herodot  selbst  ganz   offen   sagt,    er  folge  der  Tra- 
dition   der    Parier,    während    die    allgemein    griechische   Über- 
lieferung eine   andere  sei.     Mit  Recht   führt  daher  Wecklein  des 
Ephoros  Bericht  auf  diese  allgemein  griechische  Tradition  zurück 
und  nennt  ihn  den  einfachen,  natürlichen,  im  Gegensatz  zu  Hero- 
dots  Erzählung,  der  die  parische  Tradition  vorzog,    weil  sie  Mil- 
tiades'  Untergang  durch  einen  Frevel  motivierte. 

2)  Das  Bündnis  der  Perser  und  Karthager  zur  Vernichtung 
des  Hellenentums.  Dieses  Bündnis,  das  selbstverständlich  nicht 
zu  hallen  ist,  verdankt  allerdings  dem  Bestreben,  die  zwei  gleich- 
zeitigen Kämpfe  im  Osten  und  Westen  des  Mittelmeeres  in  einen 
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pragmatischen  Zusammenhang  zu  bringen,  seinen  Ursprung.  Aber 
einem  Griechen  zu  Epboros'  Zeit,  der  von  der  Gröfse  seiner 
Nation  durchdrungen  ist,  konnte  sich  sehr  leicht  ein  solcher  Ge- 
danke aufdrängen;  derselbe  konnte  schon  lange  in  Rhetorenschulen 
behandelt  sein,  so  dafs  ihn  schliefslich  viele  für  historische  Wahr- 
heit nahmen.  Gewisse  neuere  Historiker  verfahren  viel  schlimmer, 
wenn  sie  Personen  der  deutschen  Vergangenheit  Ideen  unter- 
schieben, die  erst  in  der  Neuzeit  durchgeführt  sind,  und  an  die 
jene  wohl  nicht  gedacht  haben. 

Die  übrigen  Punkte  berühre  ich  nur  kurz.  3)  Vergleichung  von 
Her.  V  92  mit  Cphor.  fragm.  106,  wo  Ephoros'  Erzählung  dieselbe 
ist  wie  die  Herodots,  nur  des  mystischen  Gewandes  entkleidet 

4)  Ephoros'  Nachricht  über  die  Frage,  woher  Lykurg  seine 
Gesetze  entnahm,  ist  eine  Kombination  der  beiden  Versionen,  die 
Uerodot  (1  65)  genau  von  einander  trennt.  —  Ich  gebe  zu ,  daüs 
diese  Behauptungen  richtig  sind,  aber  nicht  die  Folgerungen  daraus. 
Was  sollte  denn  schliefslich  ein  Schriftsteller,  der  nicht  mehr  den 
alten  Glauben  hatte  und  anderseits  nicht  auf  der  kritischen  Höhe 
der  Neuzeit  stand,  solchen  Mythengebilden  gegenüber  machen? 
Wenn  er  zu  kombinieren  suchte,  handelte  er  in  gutem  Glauben; 
Hangel  an  Wahrheitsliebe  möchte  ich  ihm  deshalb  nicht  vorwerfen. 

9)  Ed.  Scheer,  MiscellaDea  critica.  Progr.  voo  Ploen  1880.  13  S. 
Auf  den  ersten  drei  Seiten  behandelt  Verf.  folgende  Stellen: 
I  119  nX^p  x€(pak^g  t€  xai  äxQcop  x^^Q^^  ^^  ^^^  noddv.  Da 
hier  unmöglich  nur  die  Finger  und  Zehen  gemeint  sein  könnten, 
schlägt  er  axqiiov  vor,  das  vom  Neutr.  Plur.  ctxQfa  abzuleiten 
sei.  Es  ist  dies  ein  bei  Hippokrates  und  andern  Ärzten  häufig 
gebrauchtes  Wort  und  bedeutet  die  Extremitäten.  Dann  ist  x^i- 
Qäy  TS  xal  noddov  als  Glossero  zu  streichen.  —  I  116  top  d^ 
KvQOv  riyov  sa(a.  Verf.  schlägt  «$«  vor;  unnötig,  Stein  (Bur- 
sians  Jahresb.  1881)  erklärt  richtig:  „Der  Knabe  ward  aus  der 
Audienzhalle  in  die  inneren  Gemächer  weggeführt.**  —  I  132 
ineop  di  diafi$aTv)iag  xavä  fiigea  to  Ugijiov.  Nach  I  119 
xaza  fk^lea  dieXcop  vermutet  Verf.  auch  an  der  andern  Stelle 
[kiksa;  leicht  möglich,  doch  möchte  ich  deshalb  den  Text  nicht 
ändern.  —  1  41  xiiansg  xaxovQyoi.  Verf.  tilgt  xaytovgyot,  mög- 
lich; aber  auch  hier  möchte  ich  deshalb  den  Text  nicht  ändern  ^). 

—  32  ansiqog  di  iaT$,  äyovtfog,  ana&^g  xax^v.  Für  anek- 
qoq  wird  Reiskes  Konjektur  amioog  aufgenommen,  wozu  dann 
ttvevtioq  Glossem  sei.  —  I  78  avrixa  di  inffine  ^sonqonovq 
ig  %wp  i^tjy^iiov  TsXiMjatSiwv,    Verf.   streicht  ttav  i^rjyfjTidov. 

—  VII  213  streicht  er  den  Namen  ^Ovijtfig  in  den  Worten 
slöeifj  fiiv  yaq  av  xa\  itav  fifi  M^hevg  ravifjp  %fiP  cctqaTCOP 
""Ov^tfig,    indem    itop    /lm^    MfiXisvg    Subjekt    sei.      Stein    be- 

<)  Schon  Naber  hat  übriseas  diese  KoBJektur  gemacht 
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merkt  wohl  mit  Recht:  „ohne  TtgV^  —  IV  79  vermutet  er  für 
das  seltne  dt€7iQij(fT€V(f€  das  eben  so  seltne  d^eneqaTsvaev 
(=  dtBniqaVBv). 

10)    Geoffroy,    L'accident   da  roi   Darias.     Revue  de  philol.  1880 
S.  30. 

Die  Heilung  des  Dareios  durch  den  griechischen  Arzt  Demo- 
kedes  findet  hier  eine  medizinisch  -  philologische  Besprechung 
(Her.  HI  129).  Nach  Hippokrates  wird  mit  i(txvQ6q  eine  ener- 
gische Behandlung  bezeichnet,  auch  bei  einem  solchen  Fall,  wie 
er  hier  vorlag,  der  dann  als  zweiter  Akt  die  Anwendung  gelinder 
Mittel  {jiTn^ä)  folgen  mufs,  um  eine  etwaige  Entzündung  zu  be- 
kämpfen. Herodot  sagt  nicht,  dafs  die  ägyptischen  Ärzte  sidi 
in  der  Diagnose  getäuscht  hatten,  sondern  nur,  da£s  sie  trotz  ge- 
waltsamer Behandlung  nichts  ausgerichtet  hätten.  Verf.  erklärt 
nun:  „Demokedes  wandte  die  Fortschritte  der  griechischen  Medizin 
an ;  nachdem  er  gewaltsame  Mittel  gebraucht  hatte,  um  den  Knochen 
wieder  einzurenken,  begann  er  eine  mildere  Behandlung  (Elltjpi- 
xotai  i^fJMxüi  xqediiBVoq  xaX  i^nia  fietd  tä  laxvqä  TtQogdywvy^ 
Daraus  geht  aber  nicht  hervor,  führt  Verf.  weiter  aus,  dafs  etwa 
die  Ägypter  bereits  den  Knochen  eingerenkt  hätten  und  der  Grieche 
nur  die  Entzündung  beseitigt  habe.  Denn  nach  einer  gelungenen 
Einrenkung  wäre  das  Schlimmste  beseitigt  gewesen. 

Zum  Schlufs  möge  noch  ein  Abschnitt  aus 

WiedemaoD,  Geschichte  Ägyptens  von  Psammetichl.  bis  auf  Alexaoder 
den  Groisen  nebst  einer  eingehenden  Kritik  der  QoeUen  zar  ägyptischen 
Geschichte.  Leipzig  1880.  312  S. 
eine  kurze  Besprechung  finden.  Im  ersten  Abschnitt  liefert  Verf. 
die  Quellenkritik,  von  der  uns  hier  nur  der  letzte  Teil,  die  klas- 
sischen Quellen  betreffend,  interessieren  kann.  Es  sind  dies 
Herodot,  Diodor  und  Manetho. 

Verf.  setzt  die  Ausarbeitung  von  Herodots  zweitem  Buche  im 
Anschlufs  an  Kirchhoff  und  Bauer  in  die  Jahre  449 — 443,  die 
ägyptische  Beise  bald  nach  449.  Die  Quellen  Herodots  teilt  er 
in  litterarische  und  mündliche,  von  denen  jene  nur  in  dem  Werk 
des  Hekataios  von  Milet  bestehen  können.  Dies  nun,  meint  Verf., 
wäre  dem  Herodot  sehr  unbequem  gewesen ;  darum  habe  er  es  zu 
parodieren  und  so  viel  wie  möglich  zu  diskreditieren  versucht 
Trotzdem  aber  habe  er  es  fleifsig  benutzt,  ohne  natürlich,  wie  das 
überhaupt  bei  den  Alten  nicht  Sitte  gewesen  sei,  seine  Quelle  zu 
nennen.  Als  Beweis  führt  er  Folgendes  an :  Aus  Porphyrios,  der 
schon  Herodot  den  Vorwurf  gemacht  hat,  den  Hekataios  in  der 
Beschreibung  des  Phoinix,  des  Nilpferdes  und  der  Krokodiijagd 
(H  70,  71  und  73)  benutzt  zu  haben,  geht  wenigstens  so  viel 
hervor,  dafs  beide  Autoren  identische  Berichte  über  jene  JDinge 
gehabt  haben.  Nun  ist  aber  nicht  anzunehmen,  daüs  beide,  die 
Jahrzehnte  von  einander  entfernt  Ägypten  besuchten,  auf  ihre  £r- 
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kundiguDgen  über  die  in  Ägypten  ganz  bekannten  Dinge  die  gleiche 
falsche  Auskunft  erhalten  haben.  Aufserdem  findet  Verf.  in  der 
Anfuhrung  der  Ansichten  über  die  Niischwelie  (1121)  bei  den 
Sitten  der  Ägypter  (II  77)  und  der  Beschreibung  der  Insel  Chemmis 
(II  156)  eine  Benutzung  des  Hekataios.  Aus  dem  allen  schliefst 
Verf.,  dafs  Herodot  während  der  ganzen  Ausarbeitung  seines 
Buches  das  Werk  des  Hekataios  vor  sich  gehabt  und  zum  Teil 
wörtlich  abgeschrieben  hat.  Für  die  Geschichte  Ägyptens  dagegen 
fuhrt  er  weiter  aus,  sind  alle  Quellen  Herodots  nur  mündliche 
und  recht  unzuverlässige.  —  Es  folgt  eine  ganz  anschauliche 
Schilderung  der  Fremdenführer  und  der  Klasse  der  Priester, 
denen  Herodot  seine  Nachrichten  verdankt.  Aufgefallen  ist  mir 
dabei  nur,  dafs  nirgends  des  Mannes  gedacht  wird,  auf  den  dieser 
Passus  doch  wohl  gröfsten teils  zurückgeht;  ich  meine  Masp^ro 
(vgl.  Jahresb.  1880.  1881).  Es  fallt  dies  um  so  mehr  auf,  als 
sonst  das  Buch  an  Citaten  gerade  keinen  Mangel  hat,  zumal  wenn 
es  sich  um  Verweisungen  auf  frühere  Schriften  des  Verf.s  selbst 
handelt.  —  Die  Nachricht  über  die  Nilquelle  (II  28),  die  Herodot 
von  dem  Schreiber  des  heiligen  Schatzes  der  Neiih  in  Sais,  d.  h. 
also  von  einem  sehr  hohen  Beamten  erhalten  hat,  wird  so  erklärt, 
dafs  Herodot  mit  demselben  nur  vermittelst  eines  Dolmetschers 
gesprochen  haben  kann,  wobei  dieser  infolge  eines  Mifsverständ- 
nisses  Sprudel  leicht  mit  Quelle  verwechseln  konnte^).  Aus  seinem 
Resumi  führe  ich  noch  an :  „In  demselben  Mafse,  wie  seine  An* 
gaben  über  das,  was  er  selbst  gesehen,  wertvoll  sind,  sind  seine 
Angaben  über  das,  was  er  hörte,  wertlos.*'  Die  Angaben  über 
ägyptische  Religion  und  ägyptische  Geschichte  vor  der  26.  Dynastie 
bezeichnet  er  als  Mährchen  und  Sagen,  die  sich  die  griechische 
Bevölkerung  in  Ägypten  erzählte.  Im  Gegensatz  dazu  werden 
Diodors  Nachrichten  über  ägyptische  Zustände,  die  auf  Hekataios 
von  Abdera  zurückgeführt  werden,  als  bedeutend  authentischer  und 
wertvoller  angesehen. 


*)  Hierüber  hat  auch  Masp^ro  gehandelt:  Frasment  d'uo  commentaire 
sor  le  livre  II  d'Herodote  (II  28).  Annales  de  la  Facnlt^  des  leitres  de 
Bordeaux.  1880.  Leider  ist  mir  diese  Abhandlaog  noch  nicht  zugänglich 
gewesen. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 
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Ciceros    Reden. 

1881.    1882. 

a)   Ausgaben. 

1)  Ciceros  Rede  fiir  Sex.  Roseios  ans  Aneri«.    Mit  den  Testimooi« 

veternni  uod  dem  Scholiasta  GroDoviaaus  heraas^ref^ebea  und  erklärt 
von  Gustav  Landgraf.  I.  Hälfte:  Text  mit  den  Testimonia  veterom 
uod  dem  Scholiasta  Gronovianas.  Erlangen,  Verlag  von  Andreas 
Deichert,  1882.  117  S.  gr.  8.  M.  2.  (II.  Hälfte,  den  Kommentar 
enthaltend,  anter  der  Presse). 

2)  Ciceros  Rede   für  Sex.  Roscins  ans  Ameria.    Für  den   Schnl- 

gebrauch  erklärt  von  G.  Landgraf.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1882.  104  S.  gr.  8.  M.  1.  Vgl.  J.  H.  Sehmalz,  PhiL  WS. 
1882  Sp.  1421  ff. 

EinleituDgsweise  wird  in  der  gröfsereo  Ausgabe  gehandelt 
über  die  Hss.,  den  Schol.  Gron.  und  die  Litteratur  zur  Rosciana. 
Statt  der  Verweisung  auf  Halm  (S.  2)  wäre  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  Hss.  in  einer  alle  andern  Hölfsmittel  der  Kritik  um- 
fassenden Ausgabe  wohl  am  Platze  gewesen.  Sodann  sind  dem 
Texte  vorausgeschickt  eine  Sammlung  der  auf  die  ganze  Rede  be- 
zuglichen Testimonia  veterum  und  die  Inhaltsangabe  des  Sehe- 
liasten.     S.  17  Z.  6  lies  ego  st  egi. 

Der  Text  ist  unter  sorgfältiger  Benutzung  aller  Hölfsmittel 
festgestellt  worden  und  wird  durch  einen  kritischen  Anhang  von 
33  Seiten  erläutert.  Wo  Halm  in  der  9.  AuÖ.  der  Weidmann- 
schen  Ausgabe  (von  welcher  sogleich  die  Rede  sein  wird)  von 
C.  F.  W.  Möller  abgewichen  ist,  stimmt  Ldgr.s  Text  fast  durcli- 
weg  mit  dem  Mullerschen  uberein.  Unter  dem  Texte  stehen  fort- 
laufend die  Zeugnisse  alter  Autoren  und  die  Scholien  nebst  kri- 
tischen Bemerkungen  zu  denselben. 

§  11  schreibt  Ldgr. :  amnes  hanc  qkiaestianem  te  praetore 
mani festig  maleficiis  cotidianoque  sanguini  remedium  esse  spe- 
rant  futuram;  dabei  ist  die  Stellung  des  esse  auffallend,  und  statt 
futuram  erwartet  man  futurum,  kongruierend  mit  remedium  (vgl. 
Draeger  H.  S.  1«  181;  Ell.-Seyff.  §  132,  Anm.  2).  §  24  stellt 
er  her:  emptio  (falsa),  §  130  multa  mutlos  impie  (Hss.  par- 
tm)  imprudente  L  Sulla  commisisse.  §  27  liest  er:  Caeciliam^ 
Nepotis  sororemy  Baliarici  fiUam  (vgl.  Jahresber.  1881  S.  75),  §  31 
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amnes  minae  et  terrores  periculaque  impendeant  omnia  nach  Mad- 
vig,  §  106  quod  suspicioni  locum  detis  nach  einer  Vermutung  von 
C.  F.  W.  Muller. 

Die  Einleitung  zur  Schulausgabe  (6  S.)  könnte  noch  knapper 
sein.  Text  und  Kommentar  umfassen  98  S.  zu  50  Lin.,  =  etwa 
3900  Zeilen,  bei  Halm  74  X  47  =  c.  3500,  bei  Fleckeisen  70  x  52 
=  c.  3640  Zeilen ;  also  ist  der  Schulkommentar  von  Ldgr.  umfang- 
reicher als  die  bisherigen  Kommentare.  Man  wird  nun  kaum  er- 
warten, dafs  in  der  ersten  Auflage  eines  jungen  Herausgebers  alles 
so  sorgflllig  erwogen  und  so  klar  ausgesprochen  sei,  wie  in  der 
9.  Aufl.  Halms.  Doch  stellt  sich  Ldgr.s  Ausgabe  den  bisherigen 
nicht  unwürdig  zur  Seite.  Sie  enthält  sehr  viele  vortrefiliche  Be- 
merkungen und  kann  als  eine  normale  Schulausgabe  gellen.  Immer- 
hin läfst  sich  an  derselben  noch  vieles  verbessern.  Manche  Be- 
merkungen könnten  wegbleiben  (z.  ß.  zu  §  17  initnicitiae,  20  quadri- 
duo,  weil  aus  Cäsar  bekannt,  22  accedit,  56  venemnt,  70  sanxerity 
72  etenim,  74  unde),  andere  gekürzt  oder  präziser  gefafst  werden. 
Citate  aus  solchen  Schriften  Ciceros,  die  kein  Gymnasiast  liest, 
aus  Gato,  Gornißcius,  Demosthenes,  Euripides,  Festus,  Horaz, 
Justinian,  den  Pandekten,  Plautus,  Plinius,  Quintilian,  Seneca,  Ta- 
citus,  Terenz,  Ulpian,  Yal.  Max.,  Vell.  sind  nicht  nötig,  Verweisungen 
auf  Nachfolgendes  möglichst  zu  vermeiden.  §  4  petitum  sit  ist  nicht 
auf  das  Perf.  aufmerksam  zu  machen,  sondern  auf  den  Konj.  (bei 
forsitan).  §  5.  Der  doppelte  Ausdruck  findet  sich  nicht  nur  bei 
Begrifl'en  der  Furcht,  sondern  überhaupt  häufig,  z.  ß.  blofs  in 
§  6  zehnmal.  §  8  vos  habitos  ist  nicht  als  Inf.  zu  bezeichnen. 
§  15.  Der  Eingang  (der  Narratio  in)  unserer  Rede  ist  sehr  ähn- 
lich (demjenigen?)  der  (Narratio  in)  der  Gluentiana.  §  15  (24,  46, 
68,  145)  paternus  vertritt  den  Gen.  Sing,  patris,  pairius  den  Gen. 
Plur.  patrum  (od.  maiorum)\  der  Vater  Roscius  ist  vielleicht  nicht 
einmal  in  dem  iefulcrum  patrium  begraben,  und  animus  paternus 
ist  kein  unmöglicher  Ausdruck  (Hör.  Garm.  2,  2,  5).  §  23  sollte 
novendtale  sacrum  vermieden  werden,  da  der  Ausdruck  in  der 
Regel  etwas  ganz  anderes  bedeutet;  §  29  ac  potius  ersetze  durch 
8we  pottus,  §  30  profecto  ist  Versicherungspartikel,  eben  weil  es  die 
persönl.  Überzeugung  des  Sprechenden  andeutet,  §  33  setze  86  st. 
96,  praeter  eos  st.  nisi  mter  eos  wäre  ganz  in  Ordnung.  §  53  klingen 
die  Sätze  mit  ut  nach  animum  inducere  viel  schöner  als  die  Infi- 
nitive klingen  würden;  dies  verdient  so  gut  angemerkt  zu  werden 
als  der  Gleichklang  zwischen  tradituros  und  iudicare  §61.  — 
5  84  L.  Gassius  war  Konsul  127  und  Censor  125.  —  §  86. 
Liv.  28,  36,  12  incerto  unterscheidet  sich  von  eo  perspicuo  nicht 
blofs  durch  das  Fehlen  des  Pronomens,  sondern  auch  durch  den 
nachfolgenden  Fragesatz.  —  §  127  passus  non  sit  trat  ein  st.  tum 
pateretur,  damit  der  Satz  nicht  scbliefse  wie  ein  Hexameter.  In 
$  135  ist  eine  pleonastische  Zusammenstellung  von  nemo  und  homo 
nicht  vorhanden. 

JahrMberiohU  IX.  2 
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3)  Ciceros  ausgewählte  Redeo.  Erklärt  von  Karl  Halm.  I.  Bäad- 
cheo.  Die  Redeo  für  Sex.  Roscias  aas  Ameria  nod  über 
das  Imperiam  des  Cn.  Pompeias.  Nennte,  verbesserte  Auf- 
lage.    Berlio,  Weidmaonsche  Bnchhaodlaog,  1881.     157  S. 

Adler,  Rezeosion  von  C.  F.  W.  Müllers  Cicero  il  1.  Phil.  Riindschaa 
1882  Sp.  556ff. 

Erost  voo  Leutsch,  Cicero  de  imp.  Pomp.  9,24.    Philologos  41,  S.  53. 

Aufser  der  Textesrezension  von  C.  F.  W.  Müller  benutzte  H. 
für  die  neunte  Auflage  der  Rosciana  eine  von  Paul  VoUert  an- 
gefertigte Kollation  des  Cod.  Lag.  10.  S.  17  Z.  19  lese  man  fo- 
pulus,  19,  8  magütrum,  61,  17  videamus.  Wir  machen  aufmerk- 
sam auf  folgende  Stellen,  wo  H.  den  Text  Mullers  nicht  ange- 
nommen hat,  Landgraf  dagegen  demselben  folgt:  §  8  delecii  hss^ 
dUedi  H  (vgl.  S.  22  zu  div.  in  Caec.  $  15);  iß  hie  cum  Hss., 
ü  cum  H;  38  m*  quando  audüum  sit  Hss.,  st  q.  a.  est  ü;  86  (nicht 
87 !)  duceat  Hss.  (worauf  wohl  auch  occuUeiur  st.  occuUcUur  folgen 
wurde),  elucet  H  (nach  Neumann);  91  ante  dixi  MuH.  (wie  143), 
antea  dixi  H;  102  itaqae  more  Hss.,  itamare  H  (nach  dem  Schol. 
Gron.);  125  venHse  H,  t;entsse  MuH.  (ebenso  126,  127,  128);  126 
recesmm  est  H  (nach  Stephanus),  recesstmus  MulL  (nach  Richter), 
recesserurU  Hss.;  130  deinde  cur  Hss.,  denique  cur  H;  150  reddit 
Hss.  (vgl.  H.S  Anmerkung),  reddidit  Müll,  (nach  Kayser);  153  per- 
venturam  Hss.,  venturam  H.  —  $  67  hat  H  die  von  Muller  und 
Ldgr.  aus  Cod.  G  aufgenommene  Form  haee  (vgl  aucb  Verr.  3, 
109)  St.  hae  und  den  Gen.  parentum  st.  (des  Verr.  5,  23  über- 
lieferten) parentiutn  verworfen. 

Zu  den  Bemerkungen,  welche  wir  im  Jahresb.  1881  S.  74  ff. 
über  einzelne  Stellen  dieser  Rede  gemacht  haben,  fügen  wir  fol- 
gende hinzu:  §  4  debeam  (welches  alle  neueren  Herausgeber  durch 
debebam  ersetzen)  ist  ohne  Bedenken ;  der  zweite  Relativsatz  ent- 
hält die  Folge  des  ersten.  —  §  8  tum  vel  hoc  indignissimum.  Der 
Nachdruck  liegt  eher  auf  hoc  als  auf  indignissmum ,  auch  scheint 
die  Versetzung  des  vel  (wohl)  nach  hoc  (so  H)  nicht  begründet  — 
§  25  schreiben  H  und  Ldgr.  nach  Lambin:  adUgat,  (ab)iis  qui 
peterent;  Müller  hat  iis  eingeklammert.  Doch  ist  die  Verbindung 
adlegat  iis  zulassig  und  legt  die  auch  von  Adler  gebilligte  Kon- 
jektur Lambins  wegen  der  Nachstellung  des  ^t  auf  iis  ein  unge- 
höriges Gewicht  —  §  35  accusator  Srudus  Hss.  Der  Sinn  der 
Worte  criminis  eonfictionem  suscepit  ist  nicht  ganz  bestimmt  Zur 
Erklärung  dient  das  von  Eberhard  und  H  gestrichene,  jedoch 
keineswegs  überflüssige  accusator.  Es  deutet  an,  dafs  Erucius  das 
crimen  zwar  nicht  selbst  erfand,  aber  eine  Argumentation  dazu, 
d.  h.  die  Anklage,  führen  sollte  (§  122).  —  §  56  st  accusatus  sit 
Hss.  Die  Konjektur  est  (H  und  Ldgr.)  pafst  nicht  zu  dem  nach- 
folgenden nocensy  nisi  accusatus  fuerit,  condemnari  non  potest.  Wem 
eine  Änderung  nötig  scheint,  der  sollte  erit  oder  fuerü  herstellen. 
Ref.  hält  fuerit  für  den  Konj.  Perf.  und  accusatus  fuerit  für  voll- 
ständig gleichbedeutend  mit  accusatus  sit.  —  §  65  potuisset  Hss., 
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passet  H  (nach  Ernesti).  Ersteres  verdient  den  Vorzug,  da  es 
auf  die  für  die  Richter  entscheidende  Thatsache  Bezug  nimmt, 
dab  die  Angeklagten  wirklich  geschlafen  hatten.  Denken  wir  si 
statt  cum,  so  haben  wir  einen  abhängig  gemachten  Kondizional- 
satz,  gegen  welchen  nichts  einzuwenden  ist.  —  §  70.  Zu  der  von 
H,  Möller,  Ldgr.  vorgenommenen  Änderung  scripsit  st.  scripserü 
liegt  kein  zwingender  Grund  vor  (Adler).  —  §  72  (vgl.  or.  §  107) 
abluatUur  Hss.,  adluantur  H  (nach  Cod.  Oxon.  C).  Letzteres  wird 
sonst  nur  von  Landslnchen  gebraucht  und  scheint  hier  auch  sonst 
nicht  passend,  da  das  Wasser  doch  wohl  durch  den  Sack  ein- 
dringen und  den  Verbrecher  berühren  konnte.  Dagegen  war  eine 
reinigende  Abwaschung  unmöglich,  da  der  Culleus  die  Entfernung 
des  Schmutzes  hinderte.  —  §  78  schreibt  H  und  nach  ihm  Ldgr.: 
m  egestaie  et  (in}  insidiis,  weil  zwei  verschiedene  Momente  an- 
gegeben seien.  Doch  ist  versatur  wohl  nur  ein  Moment:  jetzt 
(während  der  Anklage)  ist  der  Sohn  Roscius  in  Not  und  Be- 
drängnis. —  $95  viieavms  nunc  stricttm,  sicut  cetera,  quae  post 
mortem  Sex.  Roscii  .  .  .  facta  sunt  Hss.  Zu  cetera  ist  zu  ergänzen 
mdmus.  Dieses  ist  also  mit  dem  Accus,  konstruiert,  wie  §  125, 
und  deshalb  darf  man  sehr  wohl  vor  quae  ein  ea  denken  als  Ob- 
jekt zu  videamtis.  H  schreibt  sint.  Er  verbindet  also  videre  zu- 
nächst mit  dem  Accus,  {cetera)  und  dann  mit  einem  abhängigen 
Fragesatz.  Doch  pafst  die  Weiterfuhrung  quae  ita  aperta  et  mani- 
festa  sunt  nicht  zu  der  Frage,  was  geschehen  sei;  vielmehr  will 
der  Redner  nur  die  bekannten  Thatsachen  durchmustern,  um  sich 
klar  zu  werden,  ob  durch  dieselben  auf  T.  Roscius  ein  Verdacht 
der  Teilnahme  an  dem  Morde  falle.  —  §  99  quid  erat,  qriod  Ca- 
püonem  primum  scire  voluerit.  H  bemerkt  dazu:  „Wegen  volu- 
erit  sollte  man  quid  est  erwarten,  =  cur  Capüonem  primum  sdre 
voluit'-j  allein  quid  erat  ist  an  sich  gewifs  das  richtige  Tempus. 
Möller  und  Ldgr.  haben  die  auch  von  Adler  als  notwendig  be- 
fandene  Konjektur  voluit  aufgenommen.  Doch  erwartet  man  nach 
quid  erat  quod  den  Konjunktiv  (vgl.  Halm  zu  Verr.  4,  43).  Das 
Perf.  aber,  wie  es  im  Hauptsatze  stehen  wörde  {cur .  .  .  voluit), 
konnte  im  abhängigen  Satz  beibehalten  werden,  weil  dies  für 
Konsekutiv-  und  nicht  finale  Relativsätze  Regel  ist  (vgl.  Ell.-SeyfT. 
§  244).  —  §  102  is  quod  dixerit  Mull,  und  Ldgr.  (nach  Hss.),  id 
quod  dixerit  H  (nach  andern  Hss.).  Man  vermifst  hier  ungern 
ein  Subjekt  zu  dixerit;  aufserdem  folgt  nach:  ac  non  quod  fecerit 
ohne  id.  Demnach  scheint  is  besser  als  id,  —  §  112  vermutet 
H.  J.  Möller  wohl  richtig  leve  st.  grave;  Ldgr.  ist  ihm  gefolgt.  — 
§  120  schreibt  H:  at  si  quaeritur  de  Sex.  Roscii  servis,  non  in  do- 
ffitnifm  quaeritur,  Ldgr.:  at  neque  in  vos  quaeritur:  Sex.  enim  Roscius 
reus  est;  neque  in  dominum;  Adler  schlägt  vor:  at  ne  quaeritur 
quidem;  Sex.  enim  Roscius  reus  est;  neque  cum  de  hoc,  (in  domrnos) 
quaeritur;  jedenfalls  wäre  derPlur.  indominos  nicht  richtig.  —  §  141 
aUquid  posse  ad  Hss.,  aliquid  valiturum  ad  H.    In  der  Bedeutung 
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„vermögen''  kann  posse  hier  ohne  Zweifel  ebensogut  bei  speravü 
stehen,  wie  unmittelbar  vorher  bei  putat» 

Zum  Kommentar  bemerken  wir  Folgt^ndes:  §  40  eatn  quoque, 
wofür  Richter  und  Fleckeisen  camam  eatnque  gesetzt  haben,  ist 
ohne  allen  Anstofs.  quoque  dient  häufig  zur  Verkürzung  des 
Ausdrucks.  Der  Sinn  ist:  necesse  est  eninin  non  solnm  caiisam, 
cur  patrem  occideret  Sex,  Roscius,  sed  eam  quoqtie  causam,  cur 
pätri  filius  displiceret,  vistam  et  magnam  fnisse.  Vgl.  z.  ß.  Liv.  21, 
26,  5  quem  ut  (ergänze:  non  solnm  super asse  Ih/renaeos  montes,  sed) 
de  Rhodani  quoque  transitu  agitare  animadvertü,  —  §  46  icT  opinor 
soll  den  Schein  erregen,  dals  der  Redner  ohne  Vorbereitung  dem 
Ankläger  erwidere  und  daher  momentan  den  betreffenden  iNamen 
nicht  bestimmt  wisse.  —  Zu  S.  44,  6.  Welches  Sprichwort  ist 
gemeint?  (Den  Teufel  an  die  Wand  malen?)  —  125  st  mim  haec . .  • 
dicentur.  Unter  haec  sclieint  der  nachfolgende  Satz  gemeint  zu  sein. 
Sinn:  Wenn  man  dies  anhören  und  offen  sagen  will,  so  .sind  viele 
bedeutendere  Männer  als  Roscius  unschuldig  umgebracht  worden. 

Das  Konjekturenverzeichnis  dürfte  etv^as  erweitert  werden  in 
der  W^eise,  dafs  auf  die  Lesarten  Müllers  und  Landgrafs  Rücksicht 
genommen  und  z.  R.  etwas  über  §  72  adluantur,  91  antea,  102 
tUrum  id,  ita,  106  suspiciosum  bemerkt  würde. 

in  der  Einleitung  zur  Pompeiana  S.  105,21  und  106,6 
sollte  es  heifsen  Getreide  st.  Getraide.  §  41  und  43  wurde  con- 
futatio  besser  durch  refutatio  erselzt  (wie  im  Komm,  zu  §  51). 
£ine  Disposition  der  Rede,  wie  Eberhard  sie  bietet,  wäre  manchem 
Leser  erwünscht.  —  Der  Text  dieser  Rede  steht,  abgesehen  von 
den  häufigen  Schwankungen  in  der  Wortstellung,  ziemlich  fest;  der 
kritische  Anhang  bei  Kayser  und  bei  Halm  ist  ganz  kurz,  Eberh. 
hielt  einen  solchen  nicht  für  nötig. 

§  7  uno  nuntio  atque  una  significatione  litterarum  ist  das  letzte 
Wort,  welches  in  einigen  Hss.  fehlt,  zwar  entbehrlich,  jedoch 
passend.  Die  von  Eberh.  vorgenommene  Veränderung  zu  mnu- 
merabiles  empfiehlt  sich  nicht,  da  eine  Mafsangabe  zu  cives  bereits 
vorhanden  ist  in  den  Worten  tota  in  Äsia,  tot  in  civitatibus,  — 
§  9.  Wegen  postea  quam  mit  Kooj.  vgl.  Draeg.  H.  S.  2'591; 
quam  ist  wohl  durch  cum  zu  ersetzen  (Benecke,  Eberh.).  Fleck- 
eisens Konjektur  posset  st.  potuisset  hat  Draeg.  H.  S.  1^  319  mit 
Recht  verworfen.  Da  Halm  §  37  quocumque  ventum  sit  und  p. 
Sest.  §  104  quicquid  dicant  den  Konj.  korrigiert,  so  hätte  man 
eher  erwartet,  er  würde  hier  mit  Eberh.  potuit  setzen.  Doch  ist 
auch  diese  Änderung  nicht  nötig.  Gegen  das  Plusqpf.  ist  nichts 
einzuwenden.  „Er  hatte  Heere  zusammengebracht  aus  allen  Völkern, 
aus  welchen  er  solche  halte  zusammenbringen  können*'  ist  doch 
gewifs  richtig  gesprochen.  Der  Konj.  aber  ist  der  stilistischen 
Gleichförmigkeit  wegen  eingetreten,  wie  an  einigen  andern  Stellen 
bei  Cicero.  —  §  11.  Ein  Gegensatz  zwischen  maiores  nostri  und 
mercatoribus  aut  naviculariis  vestris  ist  nicht  am  IMatze.    INun  bat 
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aber  nostri  eine  Stötze  an  §  14  und  Verr.  5,  149.  Daher  haben 
Kayser  und  Eberh.  wohl  mit  Rechl  nostris  den  Vorzug  gegeben 
gegenüber  vestris,  —  Über  die  zu  §  21  dausm  aus  der  Rede  p. 
Arch.  §  21  citierten  Worte  ipsa  natura  et  regione  vallatum 
vgl.  S.  27.  —  §  28.  Der  Sinn  der  Worte  mixtum  ex  cm- 
tatibus  atque  ex  bellicosissimis  natimibm,  weiche  Halm ,  Kayser  u. 
Eberh.  ausgeworfen  haben,  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  die  kriegs- 
kundige Bourgoisie  der  Kustenstädte  und  die  kriegsmutigsten 
Völkerschaften  verbanden  sich  zum  Widerstände  gegen  Rom. 
cwitas  steht  in  ähnlicher  Bedeutung  in  §  7  und  38,  wenn  auch 
im  Gegensatz  zu  urbs,  mixtum  bellum  ist  nicht  auffallender  als 
bellum  sepultum  30,  dispersum  31  u.  35,  belli  impetm  navigavit  34. 
Dafs  auf  den  spanisclien  Krieg  besonderes  Gewicht  gelegt  wird, 
ist  wegen  seiner  langen  Dauer  begreiflich,  wenn  auch  die  Kon- 
zinnitdt  darunter  leidet.  Die  Änderung  civibus  ist  keine  Verbes- 
serung, weil  dies  ohne  Romanis  nicht  versländlich  ist.  Wer  ein 
Glossem  annimmt,  mufs  erklären,  wie  jemand  einen  solchen  Zu- 
satz zu  Hispamense  nötig  finden  konnte.  —  §  18  illudparui  refert, 
no8  publicanis  amissis  vectigah'a  po$tea  victoria  recuperare  ersetze 
man  amissis  durch  afflictis  (vgl.  23  afflictum  erexit).  Cicero  sagt: 
Das  ändert  wenig  an  der  Sachlage,  wenn  wir,  nachdem  die  Steuer- 
päcbter  zu  Grunde  gegangen  sein  werden,  dann  hintendrein  die 
steuerpflichtigen  Länder  zurückgewinnen  (da  oiine  die  Pächter  die 
Abgaben  doch  nicht  eingezogen  werden  können).  Halm  und  Eberh. 
erklären:  „der  Einwand  will  nicht  viel  sagen*',  und  H  folgert 
daraus,  dafs  postea  neben  dem  Inf.  Präs.  unstatthaft  und  vielleicht 
in  passe  zu  ändern  sei.  Die  Worte  bedeuten  aber,  wie  gewöhn- 
lich :  das  ist  von  geringer  Wichtigkeit,  es  liegt  wenig  daran,  wenn 
wir  u.  s.  w.;  illud  kündigt  nachdrücklich  den  Acc.  c.  Inf.  an.  Ein 
Satz  mit  si  ist  nach  refert  unklassisch  und  ebenso  ein  Inf.  Fut. 
(vgl.  die  Beispiele  in  Knhners  ausf.  Lat.  Gr.  2,  337);  Cicero  setzt 
nun  der  Deutlichkeit  wegen  zum  Inf.  Präs.  ein  postea.  Das  blofse 
„Können''  (jposse)  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht,  sondern  erst 
das  wirkliche  Zurückerobern,  ohne  welches  es  hier  auch  kein 
,,Können''  giebt. 

In  §  24  hat  Halm  jetzt  die  Worte  et  eorum,  qui  se  ex  ipsius 
regne  collegerant  von  der  Klammer  befreit.  E.  von  Leutsch  giel)t 
der  Lesart  von  Ch  den  Vorzug:  opera  eorum,  qui  ad  eum  ex  ipsitis 
regno  concesserant.  Nur  das  Verbum  findet  er  bedenklich  und  ver- 
mutet dafür  confluxerant.  Die  Beibehaltung  der  Worte  scheint  ihm 
nötig  wegen  des  folgenden  gut  aut  reges  sunt  aut  vivunt  in  regno. 

4)  Ciceros  ausgewählte  Reden.  Erklärt  vod  Karl  Halm.  II.  BändchoD. 
Die  Rede  gegen  Q.  Caecilius  and  der  Anklagerede  gegen 
C.  Verres  viertes  and  fünftes  Bach.  Achte,  verbesserte 
Auflage.     Berlin,  Weidmannsche  Biicbhandlnng,  1882.     241  S. 

Zur  Verbesserung  dieses  Bändchens  konnte  ebenfalls  die  neue 
Ausgabe  Ciceronischer  Reden  von  C.  F.  W.  Müller  benutzt  werden. 


Digitized  by 


Google 


22  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

Doch  hätte  der  Hsgh.  noch  einige  seiner  Konjekturen  wieder  ent- 
fernen dürfen,  welche  Möller  und  andere  Kritiker  für  unnötig 
ansahen. 

Div.  inCaec.  §2  berichtige  man  susciperem  st.  guspicerem; 
der  nämliche  Druckfehler  findet  sich  in  §  59.  Die  Bemerkung  zu 
§  2  pollicitum  dürfte  als  Angabe  des  Scholiasten  bezeichnet  werden. 
—  $  4  ist  H.s  Konjektur  dedidissem  beibehalten  sL  des  von  Müller 
geschützten  dedissem.  Freilich  bedeutet  se  dare  hier  nicht  „sich 
widmen'',  wie  p.  Rose.  Am.  §  18,  sondern  ,,sich  zu  etwas  hin- 
wenden** (=  86  conferre  ad\  p.  Arch.  §  16);  doch  verdieQt  es 
gerade  in  dieser  Bedeutung  den  Vorzug  vor  se  dedere;  vgl. 
Verr.  4,  95  dant  sese  in  fugam,  de  or.  3,  60  quam  se  cumque  m 
partem  dedüsety  Tusc.  1,7  m  quam  exercitationem  nos  dedimus, 
ferner  wegen  ad:  leg.  1,  12  ad  ms  respondendum ,  n.  d.  1,  9  im^ 
legendos  libros^  fam.  13,  1,  4  ad  lenüatem.  Auch  de  or.  1,  95  se 
ad  audiendum,  legendum  scribendumque  dediderit  ziehen  neuere 
Ilsgb.  die  Variante  dederit  vor.  Iwan  Müller,  in  Bursians  Jahresber. 
1877,  II  S.  238,  entscheidet  sich  gegen  dedidissem,  —  §  14  ist 
nach  praeter  duas  das  Wort  civitates  ausgeworfen.  Die  Konjektur 
von  Rinkes,  welche  Müller  S.  XXV  zurückgewiesen  hat,  verdient 
keine  Erwähnung  im  Anhang.  —  §  15  schreibt  H  nach  einem 
Teil  der  Hss.  dilectum,  ebenso  Verr.  5,  28  dilecta  st.  deleeta^  wie 
er  p.  Rose.  Am.  §  8  Fleckeisens  Vermutung  dilecti  aufgenommen 
hat.  Man  sieht  nicht  ein,  warum  deligere  an  diesen  Stellten  nicht 
ebenso  richtig  sein  soll,  wie  z.  B.  divin.  §  14,  19,  65,  73.  —  Die 
doppelte  Änderung  in  §  50  ex  quibus  alienissimis  homintbus^  ita 
paratus  venis,  tibi  (Hss.  ut  tibi)  hospes  aliquis  est  (Hss.  sit)  red- 
piendus  ist  nicht  hinlänglich  begründet.  Müller  vergleicht  p.  Cluent. 
§  1 1 8  eo;  hae,  mihi  concedat,  ut  tantum  mihi  sumam.  —  £benso  ist 
die  Ausmerzung  des  Wortes  iudices  nach  hos  $  54  und  Verr.  4,  36 
(nach  Bake)  nicht  nötig;  wie  Verr.  1,  30  und  5,  153  kann  auch 
hier  das  Substantiv  stehen.  Fehlt  es  auch  Verr.  1,  153,  so  steht 
dort  dafür  der  Satz  qui  sententiam  laturi  sunt.  —  Ferner  weicht 
H  von  den  Hss.  und  Müller  ab  §  52  est  (Hss.  esset)  veri  stmtle 
(vgl.  Verr.  4,  89  quis  non  hoc  intelkgeret) ,  60  nuUa  (Hss.  non 
uUa),  6\  te  [accusatorem]  nach  Kayser,  mit  welcliem  er  auch  §  56 
nach  nomme  das  ungewöhnlich  gestellte,  aber  kaum  entbehrliche 
Subjekt  Agonis  wegläfst. 

In  der  Rede  de  signis  berichtige  man  $  14  adductum  st. 
abductum.  §  8  liest  H  fuerunt  nach  Cod.  R,  die  übrigen  Heraus- 
geber fuerint,  §  18  cotidie  nach  Cod.  V  st.  cotidiano  (vgl.  liquido 
§  124).  §  19  schreibt  er  nach  Hss.  navi,  Eberh.  nach  andern 
Hss.  navi  faciundae,  Müll,  navi  [facinndae].  Der  Zusatz  faciundae 
(vgl.  §  23 ;  5,  47)  ist  notwendig  zur  Übereinstimmung  mit  §  17 
und  18;  ihn  blofs  hinzuzudenken  geht  nicht  an;  navi  praefuisse 
ist  eben  etwas  anderes  als  navi  aedificandae  praefuisse.  Ebenso 
scheint  es   natürlicher,  dafs  §  25  locupletissima  et  amplissima  (so 


Digitized  by 


Google 


Cioeros  Reden,  tod  F.  Lnterbaoher.  23 

Müll.)  das  zweite  Adjektiv  in  einem  Teil  der  Hss.  ausgefallen  sei 
als  dafs  es  in  den  andern  zugesetzt  und  daher  wegzulassen  sei 
(H).  §  26  hat  H  nach  Mnller  quicumque  (Hss.  cum)  adirent  in 
den  Text  gesetzt.  $  29  bietet  Muller  mit  den  Hss.  gratis,  H  aber 
gratüs  (ebenso  5,  11  und  48),  §  19  beide  mgratiis.  $  30  stimmt 
H.8  Lesart  dinno  profuffientes  mit  dem  vorausgehenden  domo  pro- 
fugü$e  öberein,  Mull,  und  Eberh.  dagegen  schreiben  domo  fugientes. 
f  36  folgt  MuH.  Lag.  29  hosce  iudices,  H  schreibt  hos  [iudices], 
was  in  einer  blofs  geschriebenen,  nie  gesprochenen  Rede  kaum  ver- 
ständlich wäre  (vgl.  zu  divin.  §  54).  §  43  steht  in  H.s  Text  nol- 
lern  dixisse  nach  den  Hss.,  wie  bei  Mull.;  im  Anhang  wird  jedoch 
vermutet:  noüem  dixissem,  wozu  im  Kommentar  Belegstellen  an- 
geführt werden  (lies  p.  Sest.  102  st.  122).  §  47  hätte  U  seine 
Konjektur  parva  (Hss.  parvae)  aufgeben  dürfen,  ebenso  §  116 
Bakes  Vermutung  servatum  esset  (Hss.  est),  f  77  ist  apud  Sege- 
stanos  mit  dem  vorausgehenden  Satze  verbunden,  bei  Eberh.  und 
Müll,  mit  dem  folgenden.  §  79  sollte  die  von  Müll,  verworfene 
Konjektur  Bakes  tuo  st.  tuum  auch  aus  dem  Anhang  entfernt 
werden.  —  $  118  Dianae  [una]  Mull.,  Dianas  H.  Ist  auch  una 
nur  in  schlechteren  Hss.  überliefert,  so  gehört  doch  in  einem 
solchen  Zusammenhang  vor  ein  altera  ein  una  (Eberh.).  §  123  ist 
spoliis  Omare  (Mull,  omari)  wohl  richtig;  es  liegt  kein  Grund  vor 
anders  zu  konstruieren  als  vorher  bei  iis  rebus  omare  nobiit. 
§  136  ist  pnmtcm  (Müll,  prtmo)  durch  H.s  Bemerkung  nicht  ge- 
schützt. Es  ist  nicht  zusammenzuballen  mit  simnl  et,  sondern 
mit  147  cum  haec  agerem.  §  52  (ne  quem  putetis)  könnte  ne  im 
Sinn  von  nedum  gefafst  werden,  wie  Sali.  Gat.  11,  8. 

Fünftes  Buch.  Vgl.  den  Jahresb.  1881  S.  83.  §  132  lies 
exprobrarey  zu  218,  4  sumpsit.  Von  G.  F.  W.  Müller  sind  zwei  Kon- 
jekturen aufgenommen:  §  180  laboribus  suis  usque  u.  181  pervenitis. 
Ref.  giebt  Müllers  Text  auch  an  zwei  andern  Stellen  den  Vorzug: 
§37,  indem  das  namentl.  aus  Sallust  bekannte  tametsi.,.  tarnen 
gerade  in  dieser  Rede  mehrmals  vorkommt  (45,  63,  82,  158,  173), 
und  143,  wo  der  Satz  ubicumque . .  .  sit  zu  dem  von  statuäis  ab- 
hängigen Gedanken  gehört  und  zu  Halms  Änderung  est  kein  Grund 
vorliegt,  da  der  vorhergehende  Relativsatz  ubi  tribuni  plebis  sunt 
von  anderer  Art  ist,  indem  er  das  hie  erklärt  —  §  82  hat  H  die 
von  Müller  verworfene  Lesart  des  V  at  tamquam  beibehalten.  Der 
Sinn  ist:  Verres  konnte  die  Nike  ungenierter  bei  sich  haben, 
wenn  er  ihren  Gemahl  Gleomenes  aus  Syrakus  entfernte,  welcher 
ihm  zwar  nicht  wie  ein  Ehemann  Widerstand  leistete,  aber  doch 
wie  ein  Nebenbuhler  unbequem  war.  Müller  scheint  die  Stelle 
so  aufzufassen:  V.  konnte  im  Umgang  mit  N.  sorgloser  sein, 
wenn  er  den  Gl.  nicht  wie  einen  Mann  gewaltsam,  sondern  (sed) 
wie  einen  Nebenbuhler  auf  freundliche  Weise  entfernte.  Dies  hält 
Ref.  nicht  für  passend,  da  der  Nachdruck  auf  dem  Verbum  liegt. 
H  hat  also  wohl  die  richtige  Lesart;  aber  seine  zwei  Belegstellen 
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können  den  Leser  leicht  verwirren.  Fn  den  Worten  «t  nm  tam- 
quam  virum,  at  tamquam,  aemulum  removisset  steht  at  nicht  st  non 
gegenüber,  wie  in  den  Belegstellen,  sondern  blofs  der  Negation, 
da  ja  si  auch  zum  zweiten,  mit  at  eingeleiteten  Gliede  gehört.  — 
Zu  billigen  ist  auch  §  28  soleat  (Hss.;  vgl.  118  ptUarit,  M.  nach  Hss. 
8olet)y  83  accepit  (V,  M.  accipit\  1 1 7  nohüissimae  cmtatü  (M.  nach 
Lamb.  nobilissimus  suae  civ,).  —  §  76  kann  die  Konjektur  sit  iUud 
aus  dem  Anhang  entfernt  werden  (Text  sit  tibi  üluit).  —  §  86. 
Was  ist  an  dem  nur  von  Jordan  beibehaltenen  viderunt  nicht 
recht,  und  was  soll  in  §  103  verglichen  werden  (im  Anhang)? 
—  117.  Die  Worte  aliuis,  ne  condemnaretur  pecuniam  dedü 
scheinen  nicht  blofse  Amplifikation  zu  sein.  Sie  sind  vermutlich 
auf  Phylarchus  von  Haiuntium  (vgl.  $  90)  zu  beziehen.  Derselbe 
hatte  bei  der  ersten  Verhandlung  zugleich  mit  Phalacrus  Zeugnis 
abgelegt  (§  122)  und  somit  erklärt,  er  habe  nach  seiner  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft  eine  Summe  bezahlt,  um  nicht  hinterher 
auch  noch  verurteilt  zu  werden.  —  §  136  hat  Möller  die  von 
Heraeus  aufgestellte  Interpunktion  mit  Recht  verworfen.  —  §  152. 
Der  Schiufs  der  Bemerkung  zu  218,  5  könnte  wegbleiben,  da  von 
Kindern  der  Proskribierten  kaum  die  Rede  und  in  re  publica  ver- 
sari  vielleicht  auf  die  honores,  den  Staatsdienst,  zu  beziehen  ist 
(vgl.  p.  Arch.  §  30). 

5)  Ciceros  aasg^ewählte  Reden.    Erklärt  von  Ka rl  Halm.    III.  Bändch. 

Die  Reden  gef;en  L.  Ser^^ins  Catilina  nnd  für  den  Dichter 
Archias.  Elfte,  verbesserle  Auflage.  Berlin,  Weidmanosehe  Bnch- 
handlang,  1882.     126  S. 

6)  M.  Tnllii  Ciceronis    oratio    pro  A.   Licinio  Archia   poeta  in 

nsum  gymnasiornm  edita.  Adsunt  ex  Orelliana  recensione  var.  codd. 
lect.  et  schol.  Paris,  Delalain  freres,  18äl.    VIU  u.  26  S.   kl.  8.    50  Pf. 

7)  Dieselbe  Rede.    Texte  revu  et  annot^  par  P.  Thomas.    Mens,  Hector 

Manceaux,  1882.  XI  u.  35  S.  8.  Vgl.  J.  Degenhart,  Phil.  Rund- 
schau  1882  Sp.  617-619. 

Halms  Einleitung  zu  den  Catilinarien  war  in  der  10.  Auflage 
infolge  der  Untersuchungen  ober  die  Entstehungsgeschichte  der 
catilinarischen  Verschwörung  von  Constantin  John  bedeutend  um- 
gearbeitet worden.  Für  die  1.  Rede  wurde  der  8.  Nov.,  für  die 
2.  der  9.  Nov.  als  Tag  der  Abhaltung  angesetzt  (früher  der  7.  und 
8.  Nov.).  In  der  neuesten  Auflage  waren  aufser  der  Umsetzung 
in  die  neue  Rechtschreibung  keine  Berichtigungen  nötig.  Mit 
Rucksicht  auf  die  Schüler  scheinen  folgende  Änderungen  wünschens- 
wert: §  2  (Als  ein)  eifriger  Anhänger  Sullas  kuhlle  er  seine 
Mordlust,  24  hatte  sich  auf  (die)  Kunde  des  Verrats  . . .  geflüchtet, 
26  dafs  von  den  Leuten  des  L.  und  C. . . .  ins  Werk  gesetzt  werde. 

Im  Texte  der  ersten  Rede  sind  nun  eingeklammert:  §  10 
mane,  12  tuorum  camitum^  24  scelerum  tuorum  (Einschiebsel  aus 
§  22?).  §  12  scheint  es  nun  nicht  mehr  nötig,  sentina  reipubli- 
cae  als  einen  Begriff'  zu  fassen.  Dafs  in  $  16  der  Satz  tarnen  ea 
carere  diutius  non  potes  aus  §  24  eingeschoben  sei,  ist  nicht  wahr- 
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scheinlich.  §  18  ist  das  überlieferte  evincendas  ohne  Anstofs. 
Das  Wort  steht  bei  Ovid  mehrmals  vom  glücklichen  Durchfahren 
gefährlicher  Stellen  des  Meeres  und  kann  daher  so  gut  als  ever- 
tere  und  perfringere  von  der  Vereitelung  (vom  „zu  Schanden 
machen*')  einer  strengen  Gerichtsverhandlung  gebraucht  worden 
sein.  —  §  27  quod  est  abs  te  scelerate  susceptum  ist  fehlerhafte  Les- 
art. Entweder  mufs  posses  in  possis  und  naminaretur  in  nominetur 
geändert  oder  ^ie  gewöhnliche  Lesart  esset  angenommen  werden. 

Im  Kommentar  zu  19,  2  eludet  streiche  man  in  „gebahren'\ 
das  h  (vgl.  S.  8, 15).  —  Zu  22, 1.  Vom  21.  Okt.  bis  zum  8.  Nov. 
sind  es  eigentlich  nach  röm.  Zählung  19  Tage.  —  Zu  31,5.  Das 
Wort  involaveris  ist  zu  entfernen.  Der  ganze  Satz  würde  besser 
durch  eine  Verweisung  auf  §  3  und  6  der  jetzigen  Einleitung  er- 
setzt. —  Zu  33,  8.  Statt  „als  tiefes  Schweigen  des  Senates  er- 
folgte" sollte  es  etwa  heifsen:  „als  alles  still  blieb''  (da  der  Se- 
nat vorher  auch  schon  geschwiegen  hatte).  —  §  27.  Die  An- 
merkung zu  nonne  würde  besser  gestrichen,  da  hier  wirklich  eine 
affirmative  Antwort  erwartet  wird,  wie  aus  der  nachfolgenden 
Beweisführung,  dafs  kein  Hindernis  vorhanden  sei,  hervorgeht. 
Ebenso  ist  Halms  Bemerkung  zu  nonne  p.  Hose.  Am.  §  80  un- 
nütz. —  §  28  propter  invidiam  ist  jedenfalls  die  richtige  Schreib- 
art Dazu  sollte  die  frühere  Bemerkung  wieder  aufgenommen 
werden,  dafs  die  Worte  sich  erklären  aus  dem  vorhergehenden  an 
invidiam  posteritatis  times^  Erwähnenswerte  Konjekturen  würden 
besser  im  Anhang  als  im  Kommentar  angeführt.  Da  gerade 
dieses  Bändchen  am  meisten  in  den  Schulen  gebraucht  wird,  so 
dürften  auch  einzelne  Bemerkungen  kürzer  gefafst  werden. 

Die  von  Bloch  in  §  3  der  zweiten  Bede  als  Glossem  bezeich- 
neten Worte  sollten  im  Anhang  ausgeschrieben  sein.  Sie  könnten 
übrigens  ganz  wohl  im  Texte  stehen  bleiben.  Dagegen  erwartet 
man  vor  defenderent  ein  Objekt  {illum)  st  etiam,  §  19  sind  die 
Worte  maxmam  multüudinem  nun  eingeklammert,  §  26  ist  das 
nach  potestate  überlieferte  tarnen  weggelassen.  §  21  ist  primum 
sicherlich  falsch,  H.s  Änderung  quam  primum  zweifelhaft.  Im 
ersten  Satz  von  §  11  ist  das  Präsens  nach  confido  ganz  in  Ord- 
nung; die  Frage  über  dessen  Erklärung  würde  besser  gestrichen. 
propagare  in  gleichem  Sinn  wie  in  §  11  findet  sich  auch  in  §  26 
der  dritten  Bede. 

In  dieser  schreibt  H  jetzt  §  4  [cum  litteris  mandatisque]  nach 
Wilh.  iMeyer,  welcher  die  Worte  für  eine  Interpolation  hält.  Liest 
man  nun  den  Satz  ohne  dieselben,  so  erscheint  es  als  nicht  hin- 
länglich begründet,  dafs  Cicero  die  allobrogischen  Gesandten  er- 
greifen läfst  weil  ihr  Begleiter  Volturcius  ein  Schreiben  an  Cati- 
lina  bei  sich  hat.  mandata  an  den  Catilina  müssen  doch  die 
Allobro^en  gehabt  haben ;  es  kann  sich  nur  um  die  Berechtigung 
des  Wörtchens  litteris  handeln.  Dies  ist  aber  nach  dem  Anfang 
des  Kap.  3  gerade   das   wichtigste  Wort  im   ganzen  Satz;   daher 
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kann  von  Streichung  desselben  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  Versetzung.  Doch  ist  auch  diese  nicht  nötig.  Einmal  ist  es 
ja  möglich,  dafs  dem  Cicero  irrtümlich  gesagt  worden  war,  die 
Aliobrogen  hätten  ein  Schreiben  an  Catiiina  bei  sich.  Sodann 
brauchen  die  Worte  nicht  zu  bedeuten,  Catiiina  solle  die  Briefe 
und  Aufträge  empfangen,  sondern  blob,  er  solle  davon  in  Kennt- 
nis gesetzt  werden.  Endlich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
Cicero  absichtlich  die  Meinung  erregen  will,  aus  den  Papieren  der 
gallischen  Gesandten  sei  eine  Verbindung  der  gefangenen  Ver- 
schwörer mit  Catiiina  erwiesen  (weswegen  er  auch  missos  st.  pro- 
fecturos  sagt),  während  eigentlich  nur  das  Schreiben  des  Volturdos, 
zusammengehalten  mit  seinen  mundlichen  Aussagen,  den  einen 
Lentulus  als  Catilinarier  entlarvte.  —  §  15  steht  wpplieatmubui 
in  Klammer;  das  Wort  ist  überflüssig,  wie  viele  andere,  doch  nicht 
lästig.  —  Die  Bemerkung  zu  §  22  praeserttm  bliebe  besser  weg. 
vDie  zahlreichen  Verweisungen  auf  die  3.  Auflage  vom  Mommsens 
röm.  Geschichte  sind  unnütz.  §  29  steht  me  traetabo  st  me  geram 
wohl  nur  zur  Abwechslung  mit  dem  sonst  schon  dreimal  vor- 
kommenden gerere.  Im  Anhang  ist  §  23  aus  Versehen  zu  24 
genommen. 

In  §  14  der  vierten  Rede  schiebt  H  jetzt  hinter  hommes 
nach  Putsche  und  Richter  omnmm  generum  ein,  damit  deniqiu 
nicht  im  zweiten  Gliede  stehe.  S.  95,  14  lese  man:  honestoitu. 
Zu  80,  17  sollte  es  heifsen:  als  ob  es  sich  blofs  um  die  Gefahren 
handelte.  Die  Bemerkung  zu  §  13  quod  eansäium  ist  wenigstens 
an  dieser  Stelle  unrichtig;  der  Nachdruck  liegt  hier  auf  delendae, 
über  welches  §  25  der  3.  Rede. zu  vergleichen  ist.  In  §3  bedarf 
obsidem  conmlatus  mei  einer  Erklärung  (eine  Bürgschaft  dafür,  dafs 
ich  die  Pflichten  eines  Konsuls  erfüllen  werde;  vgl.  in  Caec  i  72). 

Halms  Einleitung  zur  Rede  für  Archias  bat  in  der  neusten 
Auflage  aufser  einer  stilistischen  Verbesserung  keine  Änderung 
erfahren. 

Die  beiden  französischen  Ausgaben  bieten  ausführliche  Skizzen 
zur  Rede.  Die  erstere,  die  Delalainsche,  führt  in  der  Notice  snr 
Archias  auch  die  möglicherweise  von  unserem  Archias  herrühren- 
den Epigramme  auf  und  erörtert  sie.  Sie  enthält  auf  jeder  Seite 
unter  dem  Text  zunächst  die  wichtigsten  Varianten  der  Hs&  samt 
den  Konjekturen  bedeutender  Kritiker  und  darauf  die  Scholien 
nebst  einem  Minimum  von  Erklärungen.  Scheinen  auch  Varianten 
und  Scholien  in  solcher  Zahl  nicht  in  ein  Schulbüchlein  zu  ge- 
hören, so  möchte  doch  diese  eigentümliche  Einrichtung  einer 
Ausgabe  manchem  Vorgerückteren  erwünscht  sein.  Allein  das 
Delalainsche  Büchlein  mulüs  trotz  seiner  hübschen  Ausstattung  als 
beinahe  wertlos  bezeichnet  werden  wegen  der  Sorglosigkeit,  mit 
welcher  der  ungenannte  Herausgeber  im  einzelnen  verfahren  ist 
Der  Text  ist  unkritisch,  Druckfehler  sind  zahlreich,  die  latein. 
Orthographie  ist   veraltet,  mehrere  §§  und  Kapitel  beginnen  an 
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unrichtiger  Stelle,   und  alle  Daten  sind  in  Jahren   der  Stadt  ge- 
geben, die  bekanntlich  niemand  im  Gedächtnis  behält. 

Besser  ist  für  die  belgischen  Gymnasien  gesorgt  durch  die 
Ausgabe  von  Thomas.  Der  Text  ist  mit  kritischem  Sinne  festgestellt 
(freilich  ebenfalls  in  veralteter  Orthographie),  der  Kommentar  mit 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  der  Druck  korrekt,  die  Ausstattung  musterhaft. 

In  Bezug  auf  den  Text  erwähnen  wir  folgende  Stellen:  §  5 
behält  Thomas  die  handschriftliche  Lesart  quae  huius  adulescentiae 
prima  fuiU  Allein  weder  kann  ^rima  hier  mit  einem  Genetiv 
oder  Dativ  verbunden  sein,  noch  läfst  sich  aus  dem  folgenden 
familiarimma  ein  familiaris  hinzudenken.  Besser  ist  Linkers 
Konjektur  proxima  fuüy  die  auch  Halm  angenommen  hatte,  und 
noch  besser  scheint  die  jetzt  in  Halms  Text  stehende  Vermutung 
Madvigs  prima  favit  —  §  8  setzt  Thomas  die  Worte  huius . . . 
vmerunt  in  Parenthese,  was  sich  für  ein  Schulbuch  besser  em- 
pliehlt  als  Halms  Bemerkung,  dafs  venervnt  vielleicht  Glossem  sei. 
—  §  10  sollte  das  nach  praeditis  überlieferte  gratuito  nicht  weg- 
gelassen werden.  Es  ist  mit  Nachdruck  vorangestellt,  da  es  mit 
impertiebant  zusammen  den  Begriff  des  donare,  largiri  ergiebt, 
welcher  in  der  Beweisführung  wichtiger  ist  als  das  einfache  im- 
pertire.  —  §  1 0  an/  Locrenses  pafst  in  diesen  ironischen  Satz  nur 
hinein,  wenn  Archias  wirklich  das  Burgerrecht  von  Locri  besessen 
hatte ;  es  scheint  nötig,  §  5  nach  Tarentmi  einzusetzen  et  Locren- 
86$.  —  f  11  pro  cive  ist  beizubehalten.  Dafs  es  Glossem  zu  üa 
sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Worte  ita  se  iam  tum  gessisse 
geradezu  unverständlich  sind.  Entweder  streiche  man  ita  oder 
man  erkläre:  hierdurch,  d.  h.  dadurch  dafs  er  sich  einschätzen 
liefs  (de  cette  fa^on,  par  Id  Thomas).  Hit  eis  temporihtu  beginnt 
Thomas  ganz  richtig  den  Nachsatz.  Es  weist  zurück  auf  proximis  < 
censoribus,  superioribus ,  primis.  Durch  die  Ausstofsung  dieser 
Zeitbestimmung  verliert  der  Satz  seine  Beweiskraft;  Gratius  be- 
hauptet ja,  Archias  habe  sich  erst  seit  einigen  Jahren  als  Bürger 
betragen;  dem  gegenüber  raufs  Cicero  erklären,  derselbe  habe 
schon  früher  die  Bechte  eines  Bürgers  ausgeübt.  Nach  tempori- 
bw  kann  leicht  is  ausgefallen  sein,  welches  wir  mit  Halm  vor 
quem  einsetzen  möchten.  —  §  21  Pontum . . .  ipsa  naturae  regione 
V€Ulatum  Hss.;  natura  et  regione  Mommsen,  Thomas,  Halm  in 
früheren  Aufl.;  natura  egregie  Benecke,  Halm.  Man  lese:  natura 
regioni$;  vgl.  Caes.  BG.  I  2,  3  undique  loci  natura  Helveüi  conti- 
nentur;  21  natura  montis;  Cic.  Verr.  5,  98  loci  ipms  natura; 
Liv.  22,  38,  9  naturam  regionis. 

In  Halms  Kommentar  machen  wir  auf  zwei  Druckfehler  auf- 
merksam., welche  sich  schon  in  der  10.  Aufl.  fanden.  Zu  103,  16 
lese  man:  für  die  Bichter,  zu  106,  7  Octavios:  Prokonsul  von  Ci- 
licien.  Die  Angabe,  dafs  Q.  Cicero  den  Lukrez  emendiert  habe 
(zu  104,4),  ist  als  sehr  zweifelhaft  wegzulassen;  unter  Cicero 
meint  Hieronymus  doch  wohl  den  Redner.  —  §  14  giebt  Thomas 
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richtig  an,  exemplorum  (gestellt  wie  temporum  §  13)  eei  auch  mit 
pUni  und  pknae  zu  verbinden,  und  quae  sei  auf  exemplorum  zu 
beziehen.  —  §  16  ist  die  Bemerkung  über  £.  Furvm  bei  Thomas 
besser  als  diejenige  bei  Halm.  —  Den  Sinn  der  Bemerkung  zu 
121,  8  versteht' der  Schuler  nicht.  Thomas  fugt  mit  Recht  hin- 
zu, dafs  auch  die  Meteller  zur  gern  Caecäia  gehörten. 

8)  CicerosRede  für  T.  Annias  Milo  für  den  Schal-  and  Privatf^ebranch 
erklärt  voo  Friedrich  Richter.  In  dritter  Auflage  oeo  bearbeitet 
von  Alfred  Eberhard.  Leipzig,  B.  6.  Teobner,  1881.  112  S.  8. 
90  Pf.    Vgl.  6.  Landgraf,  Blätter  f.  d.  Bayer.  GSW.  1882  S.  359. 

Die  Einleitung  ist  um  zwei  Seiten  erweitert  worden  durch 
klejne  Zusätze  zum  Text  und  namentlich  zu  den  Anmerkungen. 
Aufserdem  wurden  einige  falsche  oder  ungenaue  Angaben  be- 
richtigt. Besonders  wurde  die  Ausgabe  des  Asconius  von  Kiefs- 
ling  und  Scholl  ausgebeutet.  Da  nun  aber  das  Buchlein  zunächst 
für  die  Schüler  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  so  hätte  der  llsgb. 
mit  Bemerkungen  und  Citaten  etwas  sparsamer  sein  dürfen.  Be- 
greiOicherweise  kann  nicht  alles,  was  in  einer  solchen  Einleitung 
berfihrt  wird,  unter  Anfuhrung  sämtlicher  Belegstellen  erschöpfend 
behandelt  werden.  Doch  sind  84  Anmerkungen  auf  22  S.  Text 
zuviel;  ein  Teil  derselben  könnte  ohne  Schaden  gestrichen  werden 
(z.  B.  1,  2,  4,  5,  10,  23,  29,  41—44,  48—51,  60,  69). 

Eine  Einleitung  zu  einem  Schulbuch  sollte  auch  ein  stilisti- 
sches Muster  für  den  Schüler  sein.  Komplizierte  und  schwerfallige 
Perioden,  gesuchte  oder  unklare  Ausdrücke  sollten  sich  da  nicht 
finden.  Man  schreibe  da  nicht:  „verriet  durch  die  Stimme  sein 
Geschlecht"  (S.  1  Z.  22),  „das  Triumvirat  (d.  h.  die  Triumvirn) 
herrschte  in  Rom"  (2,  34),  ,.der  an  seinem  Gegner  kein  gutes 
Haar  läfst" ,  ,,Glodius  und  seine  Freundschaft"  (d.  h.  Freunde, 
A.  10),  „für  eine  Zeit  lang"  (3,  1),  „hatten  ein  entscheiden- 
des Wort  zu  sprechen"  (d.  h.  entschieden,  A.  11),  „es  bewarb 
sich  damals  Milo  um  das  Consulat"  (8,  12),  „Ungeheifsen ;  sie 
(d.  h.  die  Gladiatoren  des  Milo)  waren  gewohnt  täglich  mit  ein- 
ander (d.  h.  mit  den  Leuten  des  Cloüius)  zu  raufen"  (10,  19), 
„wobei  dieser  vollends  getötet  wurde"  (10,  26),  „trug  es  die 
Leiche  in  das  nächste  (?)  Rathaus,  schleppte  Bänke,  Tische,  Holz- 
werk von  den  nächsten  (?)  Gerichtstribunalen,  Bücher  aus  den 
benachbarten  (?)  Buchhandlungen  (ins  Rathaus??)  zusammen  und 
verbrannte  sie  (was?)  auf  diesem  improvisierten  Rogus  mit  so 
grofsem  Feuer,  dafs  die  Curie  (d.  h.  das  Rathaus)  selbst  in 
Flammen  aufgieng,  (sowie?)  auch  ein  Teil  der  anstofsenden  Por- 
cischen  Säulenhalle"  (S.  11).  S.  19,  9  ist  deutlich  zu  sagen,  wer 
(d.  h.  dafs  Marcellus)  sich  fürchtete. 

Mit  grofser  Sorgfalt  hat  Eberhard  den  Text  der  Rede  umge- 
staltet. Zunächst  hat  er  bei  vielen  Wörtern  die  Orthographie 
geändert.     Unter  anderem  schreibt  er:  consvetudo,  consveoü  (68), 
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exstingvo  (doch  73  exstingueret) ,  mansvetus,  cottidie^  ei  st.  tt  und 
eis  8t.  iis.  §  33  hat  er  das  altertümliche  poenitus  stehen  lassen, 
dagpgeu  §9,  18,  19,  35,  85  in  diesem  Wort  u  st.  oe  eingesetzt. 
Folgende  von  Ricliter  getrennt  geschriebenen  Wörter  hat  er  ver- 
bunden: etiamsi,  nonnulli,  nonnunquam,  obviam,  qnodsi,  quodut 
(51).  Vm  Anfang  der  Sätze  wurde  die  Majuskel  entfernt.  — 
S.  64  Z.  5  setze  man  die  st.  du 

Mehrere  der  2.  Auflage  eigentumliche  Lesarten  sind  aufge- 
geben worden:  §  16  ist  die  Lokativform  domtit  ersetzt  durch  domi, 
54  ad  pngnam?  —  cwni...  esset:  videte  durch  ad  pugnam,  cum 
esset?  —  videte,  74  luntribus  durch  lintribtis,  77  manerent  durch 
maneret,  84  et  tum  inest  durch  non  inest,  92  fortes  et  durch  for- 
tes  atque.  —  Statt  zweier  Konjekturen  Richters  ist  die  hand- 
schriftliche Lesart  hergestellt  worden:  §  30  stetig  (st.  st  ut)  und 
49  festinationis  quod  (st.  festinationes?  —  Qiwd),  Dazu  wurde  46 
Schola  Interamnamis  aufgenommen  st.  Scola  Interamnas^  der  von 
Grävius  eingesetzten  gewöhnlichen  Form. 

Nach  eigener  Vermutung  schreibt  der  Hsgb.:  §  24  in  proxi- 
mum  [annum]^  36  [tarn]  illum,  51  a^gut  st.  atque,  71  possit  st.  f05- 
«el,  79  Clodii  omittere  st.  Clodü  ferre,  während  Uppenkamp  (N. 
Jahrb.  f.  Phil.  188 1  472)  nm  einschallen  will.  —  Von  E.  F. 
Eberhard  wurden  folgende  Vermutungen  angenommen:  §4  [erga 
fortes  et  bonos  cives],  23  disceptent  (st.  disceptet),  33  Mitte  exitii 
(2.  Aufl.  ea  vitti),  62  intimorum  (Hss.  imperitorum),  obliviscantur, 
smpicentur  (st  des  Indik.),  ebenso  von  Uedicke:  16  ipsum  docet 
(Hss.  ipse  dicet)  und  33  M.  reprehensio  sit  (Hss.  repr.  est),  von 
Heumann  §  39  omnium  (Hss.  omnia  tum),  von  Halm  59  non  quin 
(8t.  non  quia  non).  Nach  Jan  Bake  wurden  (wohl  richtig)  einge- 
klammert 39  P.  Leniulus  und  89  quae  est...  Clodianis,  ebenso 
56  ille  nach  Garatoni.  Dagegen  wurde  $  51  das  in  einigen  Hss. 
fehlende  ille  von  der  Klammer  befreit,  ebenso  §  18  P.  Clodius, 
dessen  Weglassung  Unklarheit  hervorrufen  würde.  Die  Lücke  in 
§  102  ist  nach  Madvig  und  Halm  ausgefüllt:  quae  est  grata  genti- 
hus  (omnibus.  at  quibus  eam  probari)  non  potuisse? 

Auf  verschiedener  Schätzung  der  Hss.  beruhen  folgende 
Änderungen:  23  argumentis  vor  perspicere  st.  nach  possitis,  31 
non  vor  illud  st.  nach  venit,  3i  E,  ut  scelere  st.  tum  nos  scelere, 
32  posse  se  st.  se  posse,  34  E.  Clodii  mors  st.  P.  Clodii  mors,  39 
decretum  de  me  st.  de  me  decretum,  50  deinde  st.  deinde  ibi,  104 
pro  patria  (mit  dem  Zeichen  der  Frage)  st.  procul  patria,  105 
elegit  st.  deUgit,  Im  Anfang  von  §  50  hat  Eberh.  die  nur  in 
einem  Teile  der  Hss.  vorhandenen  Worte  noctu  ocddisset,  insidioso 
et  pleno  latronum  in  loco  ocddisset  weggelassen.  Doch  scheint 
die  Erwähnung  der  Tötung  notwendig  zur  Einführung  von  neganti. 
In  der  nachfolgenden  Erklärung  dieses  Satzes  unterscheidet  Cicero : 
a)  die  Räuber,  b)  die  nächtliche  Einsamkeit  und  c)  die  insidiae 
der  zahlreichen   Privatfeinde  des  Clodius.     Ein  Grund,   die  Ver- 
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bindung  primum  .  .  tum  .  .  deinde  zu  beseitigen  und  das  zweite 
Glied  dem  ersten  unterzuordnen,  läfst  sich  nicht  erkennen 
(Richter  ersetzte  tum  durch  cum.  Ebb.  schliefst  es  ein). 

Der  Kommentar  ist  mit  Sorgfalt  umgearbeitet  und  an  mehreren 
Stellen  erweitert  worden.  S.  37  gehört  die  2.  Linie  der  2.  Spalte 
vor  die  erste.  §  54  ist  cum  alter  mit  Richter  als  Vordersalz  zu 
fassen.  Rei  alter  . .  alter  kann  ganz  wohl  das  eine  Glied  dem 
andern  untergeordnet  sein.  Als  Regrundung  zu  ajfpareret  wäre 
cum  mit  dem  Konj.  Perf.  (vectus  sit)  verbunden  worden. 

b)    Erklärungsschriften. 

1)  W.  Oetliogf,  Ein  Beitrags  zum  Verständnis  nnd  zur  rhetorischen  War- 
dipiag  von  Giceros  Rede  pro  Qoinctio.  Progr.  des  Grofsherzogl. 
Gymu.  za  Oldenbarg  1882.     24  S.    4. 

Die  Rede  für  Quinctius  wird  von  den  Philologen  weniger 
studiert,  als  man  von  dem  ältesten  Dokument  Ciceronischer  Re- 
redsamkeit  erwarten  sollte.  Sie  bietet  nämlich  wegen  der  darin 
zur  Sprache  kommenden  Rechtsverhältnisse  dem  Verständnis  be- 
sondere Schwierigkeiten  und  gewährt  in  rhetorischer  Reziehung 
gegenüber  den  späteren  Reden  Giceros  nicht  volle  Refriedigung. 
Oetiing  hat  sich  bemüht,  zu  einer  befriedigenderen  Auffassung 
derselben  zu  gelangen. 

Zunächst  bespricht  er  das  prätorische  Edikt,  auf  Grund 
dessen  Nävius  vom  Prätor  Rurrienus  die  Einweisung  in  die  Güter 
seines  Schwagers  P.  Quinctius  erlangte.  Als  Redingungen  zur 
Erlangung  der  missio  in  bona  nimmt  er  nach  Würdigung  der 
Ansichten  von  Keller,  Mommsen,  Hartmann,  Renfey  und  Frei  an, 
dals  der  Greditor  dem  Prätor  nachwies,  er  habe  eine  Forderung 
geltend  zu  machen,  und  (nicht:  oder)  der  Debitor  habe  sich  einer 
Forderungsklage  entzogen. 

Kraft  der  missio  in  bona  konnte  der  Gläubiger  in  gewissen 
Fällen  die  Güter  des  Schuldners  mit  Reschlag  belegen  und,  wenn 
dieser  Mitbesitz  zum  Zwecke  der  Hütung  nicht  innerhalb  30  Tagen 
sistiert  wurde,  den  Verkauf  veranlassen.  Diese  Fälle  werden  in 
§  60  aufgezählt,  und  bei  jedem  wird  erklärt,  dafs  er  auf  Quinctius 
nicht  anwendbar  gewesen  sei.  Die  missio  darf  vollzogen  werden 
gegen  den  Schuldner,  1)  qui  fraudationis  causa  latitarit,  non  est 
is  Quinctius;  nisi  st  latitatU,  qui  ad  negotium  suum  reUcto  procu" 
ratore  proficiscuntur;  2)  cui  heres  non  exstabit.  ne  is  qmdem; 
3)  qui  exsilii  causa  solum  verterit.  dici  id  non  f(Aest\  4)  ^tit 
ahsens  iudicio  defensus  non  fuerit.  quo  tempore  existimas  oportmssey 
Naeviy  ahsentem  Qumctium  defendi  aut  quo  modo?  Darauf  beweist 
Cicero  ausführlich,  dafs  Q.  verteidigt  worden  sei.  Die  gleichen  vier 
Fälle  werden  $  86  und  87  unterschieden,  und  es  wird  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  auch  der  vierte  Fall  bei  Q.  nicht  zutraf. 
Auch  §  74  und  75  werden  der  erste  und  der  vierte  Fall  so  klar 
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als  man  nur  wünschen  kann  Ton  einander  unterschieden.  Nun 
fehlen  aber  die  Worte  dici...  fuerit  in  unseren  Uss.;  Hotoman 
bat  sie,  wie  er  angiebt,  aus  einem  alten  Codex  zugesetzt.  Dies 
bat  Hommsen  yeranlafst,  dieselben  für  unecht  zu  erklären.  Die 
Juristen  Bachofen,  Dernburg,  Rein,  Rudorif  sind  ihm  gefolgt. 
Ebenso  sucht  Oetling  nachzuweisen,  dafs  die  angebliche  vierte 
Ediktsklausel  (welche  nach  §75  den  Sinn  hatte:  qui procuratorem 
nuUwn  reliqumt)  nur  eine  besondere  Form  der  ersten  sei.  Er 
empfiehlt  mit  Mommsen  folgende  Fassung  des  Textes:  ^ut  exsilii 
causa  solum  verterit,  quo  tempore?  —  J^istmas  opoituisse,  Naevi, 
abeentem  QuincUum  defendi.  at  quonwdo?  tum  etc.  Aliein  abge- 
sehen davon,  dafs  dieses  at  nur  dann  am  Platze  wäre,  wenn 
Cicero  bestreiten  wollte,  dalüs  eine  Verteidigung  des  Q.  nötig  ge- 
wesen sei,  kann  die  Frage  quo  tempore?  nicht  als  eine  genügende 
Erklärung  gelten,  dafs  die  3.  Ediktsklausel  auf  den  Quinctius 
nicht  gepafst  habe,  und  Cicero  beantwortet  im  folgenden  bestimmt 
die  Frage:  quo  tempore  Quinetius  defensus  est?  Die. Juristen, 
welche  annehmen,  „dals  Nävius  auf  Grund  der  ersten  Ediktsklausel 
qui  fraudatioMS  causa  laUtarit  die  Guter  des  Quinctius  zu  besitzen 
behauptet  habe  und  hiergegen  die  Verteidigung  Ciceros  gerichtet  sei'' 
(S.  3),  scheinen  zu  vergessen,  daXis  der  Anwalt  des  Nävius  erst  nach 
Cicero  sprach,  Cicero  also  nicht  wissen  konnte,  wie  er  die  Besitz- 
nahme der  Güter  des  Q.  begründen  werde.  Das  Fut.  I  exstahü 
trat  in  der  2.  Bestimmung  ein,  weil  exstare  kein  Perfekt  hat. 
Es  ist  deshalb  nicht  auch  in  der  1.  Klausel  mit  Mommsen  latita- 
bü  herzustellen  (vgl.  §  86  latitasset).  Als  Nachsatz  denke  man 
etwa  nach  §  86  eins  bona  possideri  poierunt. 

Mehrerer  Berichtigungen  bedarf  8.  4.  Quinctius  reiste  nicht 
am  29.  Januar  von  Rom  ab,  sondern  am  31.  (fridie  Kai  Febr. 
i  57).  Nävius  schickte  seine  Leute  nicht  erst  am  2.  Februar 
nach  Gallien,  sondern  wahrscheinlich  schon  vor  der  Abreise  des 
Quinctius;  §  24  und  25  steht  nichts  davon.  Aus  der  Annahme, 
dafs  sie  vor  Quinctius  zu  den  Sebaginem  gelangten,  erklärt  sich, 
dafs  sie  die  gemeinsamen  Sklaven  gegen  ihn  gewinnen  konnten 
(§  28).  Hotomans  und  Kaysers  Interpretation  der  Worte  post 
dks  XXX  ist  unstreitig  richtig.  Doch  darf  man  auf  die  runde 
Zahl  XXX  kein  Gewicht  legen.  Sie  beruht  auf  der  Rechnung, 
daGs  zur  Zurucklegung  eines  Weges  von  700  Meilen  ($81)  eine 
Reise  von  28  Tagemärschen  zu  25  Meilen,  d.  h.  ein  Monat  er- 
forderlich sei,  und  Cicero  vergifst  wohl  dabei,  dafs  Quinctius  den 
nämlichen  Weg  in  höchstens  24  Tagen  zurückgelegt  hatte.  §  88 
steht  dann  für  dieselbe  Zeit  dkbus  compluribus  ante.  Bei  den  Worten 
mittis  mncMtt  praetoris.  quo  consüio?  iussurum  sciebas  (§  82) 
kann  der  Redner  nicht  den  Zeitpunkt  im  Sinne  haben,  als  N.  die 
missio  verlangte  (d.  h.  den  20.  Febr.)  ^  sondern  nur  den  Tag ,  da 
er  die  Leute  nach  Gallien  ausschickte.  Der  gleiche  Zeitpunkt  ist 
ohne  jeden  Zweifel  bei  postulaturus  eras  gemeint.    Nävius  hatte 
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bei  der  Absendung  im  Sinne,  etwa  einen  Honat  später,  wenn 
dann  seine  Boten  in  Gallien  angekommen  seien,  die  missio  zu 
verlangen.  Dafs  er  es  dann  einige  Tage  früher  that,  kann  diese 
Autfassung  nicht  umstofsen.  Wenn  Oetling  die  30  Tage  auf  den 
Zeitpunkt  bezieht,  „in  welchem  der  Gläubiger  nach  dem  römischen 
Konkursrecht  (30  Tage  nach  erlangter  missio)  nunmehr  wirklichen 
Besitz  nebst  dem  Verkaufsrecht  forderte,  indem  er  bewies,  dafs 
eine  der  Ediktsbestimmungen  eingetroffen  sei'',  so  widerspricht  er 
seiner  vollkommen  richtigen  Auffassung  des  Edikts  auf  S.  5:  „Be- 
gieb  dich  in  die  Guter  des  Schuldners.  Wenn  es  sich  zeigt,  dafs  er, 
um  dich  zu  betrögen,  latitiert,  oder  dafs  er  ohne  Erben  verstorben 
ist,  oder  dafs  er  ins  Exil  gegangen  ist,  so  kannst  du  seine  Guter 
in  vorläufigen  Besitz  nehmen  und  nach  der  bestimmten  Wartezeit 
(d.  h.  nach  30  Tagen)  durch  Verkauf  derselben  dir  zu  deinem 
Hechte  verhelfen/'  Dafs  eine  der  Ediktsbestinimungen  eingetroffen 
sein  mufste,  ehe  der  Gläubiger  auch  nur  zur  vorläufigen  Beschlag- 
nahme der  Guter  des  Schuldners  schreiten  durfte,  beweist  ja 
unsi're  ganze  Rede;  Cicero  legt  eben  dar,  dafs  Nävius  nicht  die 
Guter  des  Quinctius  mit  Beschlag  belegen  durfte,  weil  keine 
der  Ediktsklausein  auf  den  Quinctius  anwendbar  war. 

S.  9—24  erzählt  Oetling  den  Rechtsstreit  des  Nävius  und 
Quinctius  ausführlich.  Treffend  ist  seine  Anmerkung  auf  S.  13. 
In  §  25  ist  der  Satz  tabulae  maximae  (nicht  maocme!)  sigms  ho- 
minum  nohüium  consignantur  Ironie.  Cicero  will  doch  nicht  im 
Ernst  die  Konsorten  des  Nävius  h<nnines  nobiles  nennen;  tabulae 
maximae  aber  waren  nötig  wegen  der  grofsen  Zahl  derselben 
{venmnt  frequetUes).  Auch  die  Auffassung  der  duae  horae  (§  53) 
als  identisch  mit  hora  secunda  (S.  13)  ist  richtig.  Dagegen  ist 
sane  §  12  nicht  Versicherungspartikel;  man  darf  aus  den  Worten 
res  rustica  sane  bene  cuüa  et  fructuosa  nicht  auf  Mifswirtschaft 
schliefsen  (S.  tO),  sondern  Cicero  gebraucht  sane  vor  Adjektiven 
und  Adverbien  synonym  mit  valde.  Wölfflin  (lateinische  und  ro- 
manische Komparation  S.  11)  erklärt  sane  bene  richtig  als  gleich- 
bedeutend mit  perbene\  vgl.  z.  B.  auch  Eberhard  zu  Verr.  4,  3 
sane  vacua. 

Über  die  Bedeutung  des  ersten  Teiles  der  Beweisführung 
(§  37  —  58)  urteilen  wir  anders  als  Oetling.  S.  22  erklärt  er: 
„Der  Nachweis,  dafs  Nävius  keine  Ursache  hatte,  die  missio  zu 
verlangen,  konnte  von  gar  keiner  rechtlichen  Wirkung  sein.^' 
Frei  dagegen  hält  mit  Recht  dafür,  dafs  der  Beweis  auch  nur 
eines  der  in  §  36  aufgestellten  Sätze  {nego  fuisse  causam,  cur 
postularet;  nego  ex  edicto  possidere  potmsse ;  nego  posseddsse)  hin- 
reichte, um  den  günstigen  Ausgang  des  Prozesses  zu  sichern. 
Denn  hatte  Aquilius  darüber  zu  ui*teilen,  ob  Nävius  die  Güter 
des  Quinctius  ex  edicto  praetoris  besessen  habe,  so  mufste  er  doch 
zuerst  entscheiden,  ob  Nävius  die  Ermächtigung,  das  Edikt  gegen 
Q.  geltend  zu  machen,  vom  i^rätor  erhalten  habe,  und  ob  er  sie 
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rechtmäfsiger  Weise  erhalten  habe.  Cicero  weist  nun  aber  nach, 
dafs  Nävius  die  beiden  Bedingungen,  ohne  welche  eine  rechts- 
gültige missio  in  bona  vom  Prätor  nicht  erlangt  werden  konnte, 
erlogen ,  dafs  er  den  Prätor  hintergangen  hatte.  Denn  a)  N. 
hatte  keine  Forderung  gegen  Q.  geltend  zu  machen,  b)  es  war 
ihm  kein  Vadimonium  versäumt  worden,  er  hatte  überhaupt  kein 
solches  verlangt,  und  Q.  hatte  nach  den  Angaben  mehrerer  Zeu- 
gen fünf  Tage,  bevor  er  dem  N.  in  Rom  das  Versprechen 
eines  Yadimoniums  gegeben  haben  sollte,  seine  Reise  nach 
Gallien  angetreten.  Wir  finden  diese  Argumentation  mit  Oetling 
besser,  als  Frei  sie  hinstellt,  zweifeln  aber  auch  nicht  daran,  dafs 
Aquilius  kompetent  war,  einer  durch  Täuschung  des  Prätors  er- 
schlichenen oder  vom  Prätor  wider  alles  Recht  zum  Vorteil  seines 
Günstlings  (§  69)  gestatteten  missio  in  bona  die  Anerkennung  zu 
versagen. 

Ferner  stimmen  wir  mit  Oetling  (S.  9  u.  14)  nicht  überein 
in  der  Beurteilung  des  Prokurators  Alfenus.  Derselbe  sollte 
Garantie  leisten,  dafs  der  Beklagte  ein  Urteil  anerkennen  werde 
(S.  8).  Er  hielt  aber  die  von  Burrienus  gewährte  missio  in  bona 
für  ungesetzlich  und  nichtig  und  war  sich  klar  darüber,  dafs 
Quinctius  ein  weiteres  Prozefsverfahren ,  durch  welches  das  Ein- 
treffen einer  Ediktsbestimmung  auf  seine  Person  und  die  Recht- 
mäfsigkeit  der  Beschlagnahme  seiner  Güter  zugegeben  worden 
wäre  (vgl.  §  31),  niemals  anerkennen  werde.  Er  konnte  also  un- 
möglich die  verlangte  Garantie  gewähren.  Er  war  zudem  über- 
zeugt, dafs  Q.  selbst,  wenn  er  zugegen  wäre,  nicht  angehalten 
werden  könnte,  Sati.<)datio  zu  leisten,  dafs  er  vielmehr  die  Gültig- 
keit der  missio  und  die  Anwendbarkeit  des  Edikts  bestreiten 
würde  und  Recht  bekommen  müfste.  Alf.  verlangte  daher,  dafs 
der  Handel  von  vorne  in  der  richtigen  Form  eingeleitet,  d.  h. 
dafs  ein  Vadimonium  angesetzt  werde,  und  ob  schon  der  Prätor 
Burrienus  den  Nävius  in  seinem  gesetzwidrigen  Verfahren  unter- 
stützte, schützten  die  Tribunen  den  A.,  indem  sie  das  von  ihm 
verlangte  Vadimonium  auf  den  13.  Sept.  ansetzten  (§  29).  Hier- 
durch war  aber  die  dem  N.  gewährte  missio  in  bona  und  die  auf 
Grund  derselben  beanspruchte  possessio  aufgehoben,  wie  Cic.  §  67 
bestimmt  sagt  {rebus  omnibm  integris  neque  proscriptis  neque  pos- 
sessis  banü),  und  A.  brauchte  den  N.  nicht  um  eine  Verzicht- 
leistung auf  dieselbe  anzugehen.  So  war  die  Frage,  über  welche 
dann  zwei  Jahre  später  trotz  der  Proteste  der  Rechtsbeistände 
des  Q.  infolge  der  Ungerechtigkeit  des  Prätors  Dolabella  (vgl. 
§  3t),  der  es  mit  der  Handhabung  des  Rechtes  kaum  viel  genauer 
nahm  als  ein  Dezennium  später  C.  Verres,  Aquilius  und  sein 
Consilium  noch  einmal  zu  urteilen  hatte,  bereits  von  den  Tri- 
bunen zu  Gunsten  des  Q*  erledigt  worden. 

Also  am  13.  Sept.  83  erscheint  Q.  zum  Vadimonium.  „Nä- 
vius bringt  seine  Forderung  vor  und  sucht  seinen  Gegner  durch 
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Drohungen  mit  der  ediktmäfsigen  possessio  fugsam  zu  machen'^ 
meint  Oetling  S.  15.  Cicero  dagegen  sagt  §  30:  üte  atmum  et 
sex  menses  nihil  petit,  quiescit,  cmdicimibm  hunc,  quoad  poteit, 
prodncit,  d.  h.  anderthalb  Jahre  stellte  Nävius  keine  Forderung, 
und  damit  Q.  nicht  seinerseits  gegen  ihn  gerichtlich  vorgehe,  hielt 
er  ihn  durch  Unterhandlungen  über  die  Auflösung  ihrer  Societät 
hin.  Ja  er  vermochte  ihn  für  ein  neues  Societatsgeschäft  zu  ge- 
winnen, den  Ankauf  der  Güter  des  proscribierten  Alfenus  (§  76). 
Die  Annahme,  dafs  Aquilius  unterdessen  als  Arbiter  mit  der 
Sache  beschäftigt  war,  ist  unbegründet  (S.  15).  Derselbe  war 
als  Rechtskenner  von  Quinctius  konsultiert  worden,  namentlich 
in  dem  Handel  mit  den  Kindern  des  Scapula  (§  17)  und  jeden- 
falls, als  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  Satisdatio  und  Sponsio 
handelte;  dem  Nävius  dagegen  wird  §  53  zum  Vorwurf  gemacht, 
dafs  er  ihn,  ehe  er  die  missio  in  bona  verlangte,  nicht  befragt 
hatte. 

Sodann  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  Prozesse  ex 
sponso  eine  einzige  Verhandlung  stattfand,  d.  h.  dafs  vor  dem 
Consilium,  welches  dem  Aquilius  vor  seiner  Entscheidung  ein 
Gutachten  über  diesen  höchst  verwickelten  Rechtshandel  abgab, 
die  Sache  des  mit  Infamie  bedrohten  Q.  einzig  durch  die  summa- 
rische Rede  des  jungen  Cicero  vertreten  wurde.  Die  alten  Er- 
klärer, welche  eine  mehrmalige  causae  ampliatio  annehmen, 
haben  jedenfalls  Recht.  M.  Junius  hatte  an  mehreren  Gerichts- 
tagen dem  Consilium  die  Societätsverhältnisse  zwischen  C.  Quinc- 
tius und  Nävius  und  dann  wieder  zwischen  Nävius  und  P.  Quinc- 
tius und  die  Details  des  langen  Rechtsstreites  ausführlich  darge- 
legt und  allseilig  beleuchtet.  Dies  geht  hervor  aus  der  Forderung 
des  Hortensius  §  34,  Cicero  solle  nicht  die  ganze  Zeit  der  Ver- 
handlung durch  seine  Rede  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  wie 
unter  dem  früheren  Anwalt  die  Sache  niemals  habe  erledigt 
werden  können  (vgl.  über  perarari  z.  B.  Verr.  2,  70:  res  illo 
die  nan  peroralur,  iudicium  dimittitur).  Auch  ist  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  begreiflich,  dafs  Hort,  sich  dazu  entschlossen  hatte, 
den  Aquilius,  welcher  ja  allein  das  Urteil  zu  fällen  hatte,  am 
Tage  vor  der  Schlufsverhandlung  beim  Prätor  zur  Verantwortung 
zu  ziehen,  weil  er  sich  weigerte,  dem  jungen  Cicero,  den  doch 
Hort,  gewifs  nicht  fürchtete,  vorzuschreiben,  wie  lange  er  sprechen 
dürfe  (§  33).  Daher  sind  auch  die  Klagen  über  schwache  Argu- 
mentation in  der  von  Cicero  wegen  Verhinderung  des  Junius  in 
aller  Eile  (§  3)  ausgearbeiteten  Schlufsrede  nicht  hinlänglich  be- 
gründet Die  Darlegung  des  Einzelnen  hatte  schon  stattgefunden ; 
es  war  nicht  nötig,  alle  Behauptungen  wieder  zu  beweisen. 

2)  £.  Ruhstrat,  Der  Prozefs  gegen  deo  Schauspieler  Roaeias, 
Zeitschrift  der  Savigoy- Stiftoog  III  1.  (Konote  vom  Ref.  nicht  ein- 
gesehen  werden.) 
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3)  Hugfo  Patsche,  Über  das  genus  indicii  der  RedeCiceros  pro  C.  Ra- 
birio  perdueliioDis  reo  ad  Qairites.  Inaagaral-Dissertatioo. 
Jena  1881.     45  S.     8. 

Über  den  nämlichen  Gegenstand  bat  zuletzt  Hans  Wirz  ge- 
handelt N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  177—201.  Er  gelangle  zu  der 
Ansicht,  Ciceros  Rede  sei  zu  verlegen  in  eine  Contio  an  einem 
der  drei  Anquisitionstermine,  welche  in  dem  von  Rubino  ange- 
nommenen zweiten  Perduellionsprozefs  der  Schlufsverhandlung  vor- 
ausgegangen seien.  —  So  fleiisig  nun  auch  Putsche  die  übrige, 
ziemlich  beträchtliche  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  durch- 
gearbeitet hat,  den  Aufsatz  von  Wirz  erwähnt  er  mit  keinem 
Worte. 

Mit  überzeugenden  Argumenten  widerlegt  P.  die  Annahme 
Zumpts,  dafs  unter  den  Worten  in  eadem  multae  irrogatiime  in 
§  8  der  Rede  der  vorher  erwähnte  Prozefs  gegen  des  Rabirius 
Schwager  C.  Curius  (od.  Gurlius)  gemeint  sei,  und  stellt  (wie  Wirz) 
fest,  dafs  diese  Klage  gegen  Rabirius  selbst  gerichtet  war.  Nun 
nahmen  Reiff  und  Drumann  an,  diese  Klage  habe  sich  auf  die  in 
§  7  und  8  kurz  erwähnten  Vergehen  beschränkt  und  sei  in  einem 
Multprozefs  zugleich  mit  dem  Perduellionsprozefs  verhandelt  worden ; 
der  gleichen  Ansicht  ist  Wirz.  Huschke  und  Putsche  behaupten, 
es  sei  nach  römischem  Rechte  nicht  möglich  gewesen,  dafs  eine 
Multklage  und  eine  Perduellionsklage  gleichzeitig  gegen  jemand  an- 
gestellt und  verhandelt  wurden ;  aber  Putsche  unterläfst  eben,  die 
gegen  Huschke  gerichtete  Argumentation  von  Wirz  zu  entkräften. 
Nach  Wirz  (S.  195)  hatte  Labienus  in  einer  Contio  dargethan, 
dafs  Rabirius,  abgesehen  von  dem  Morde  des  Saturninus,  wegen 
anderer  Vergehen  eine  Strafe  verdient  habe,  und  damit  ihn  für 
den  Fall,  dafs  er  in  den  Centuriatcomitien  für  das  Hauptverbrechen 
frei  ausgehe,  die  Tributcomitien  wegen  der  anderen  Vergehen  verur- 
teilen könnten,  neben  dem  Perduellionsprozefs  gleichzeitig  eine 
Multklage  eingeleitet.  Denn  a)  die  Multklage  stehe  durch  §  8 
fest,  b)  die  Strafe  aber,  welche  Cicero  vom  Rabirius  abwenden 
will,  ist  eine  Kapitalstrafe,  Exilium,  Infamie  und  Vermögensverlust, 
d.  h.  die  auch  früher  schon  in  Perduellionsprozessen  beantragte 
aquae  et  ignis  interdictio  (S.  191),  und  zwar  darf  man  nicht  mit 
Huschke  und  Putsche  annehmen,  dafs  Rabirius  blofs  wegen  der 
Höhe  der  Mult  sich  bei  einer  Verurteilung  durch  freiwilliges  Exil 
des  Bürgerrechtes  und  des  zurückbleibenden  Vermögens  begeben 
wollte  (S.  184—185). 

Ref.  gesteht,  dafs  er  persönlich  an  der  alten,  seit  Niebuhr 
(1820)  verpönten  Ansicht  festhält,  ein  Multprozefs  habe  gar  nicht 
stattgefunden,  sondern  Cicero  habe  in  §  8  den  Ausdruck  mtiboe 
irrogatio  nicht  in  seiner  strengen  Bedeutung  (Antrag  auf  Geld- 
strafe), sondern  in  einem  freieren  Sinne  gebraucht  (=  Strafan- 
trag, Anklageakte)  und  unter  muUa  das  Exil  verstanden;  vgl.  z.  B. 
Nep.  Arist.  1,2  exilio  decem  annorum  muUatus  e9t\  Cic.  p.  Caec.  §  100. 
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Nach  Dio  Cass.  37,  27  fand  eio  erster  Konflikt  statt  nsQl 
%ov  d^xa(fTfjQioVj  und  Cicero  rechnet  sich  in  §  10 — 17  den  Vor- 
ni'urf  des  Labienus  zur  Ehre  an,  er  habe  das  Perduellionsgericht 
aufgehoben.  Putsche  nimmt  (S.  15)  mit  Zumpt  an,  jener  erste 
Konflikt  habe  sich  nicht  blofs  auf  die  Frage  der  Einsetzung  eines 
Gerichtes  (d.  h.  der  Duumvirn),  sondern  auch  auf  das  gegen  Ra- 
birius  einzuschlagende  Verfahren  bezogen,  und  Cicero  habe  mit 
Erfolg  diejenigen  Punkte  in  der  Rogation  des  Labienus  bekämpft, 
welche  sich  auf  die  Anwendung  des  camifex,  der  vinculay  fk^ella 
und  crux  und  der  alten,  Grausen  erregenden  Formeln  bezogen; 
er  habe  also  den  Rabirius  von  Leibes-  und  Lebensgefahr  befreit 
und  durch  ein  Plebiscit  (statt  dessen  Momnisen  einen  hierauf  be- 
züglichen Senatsbeschlufs  annimmt)  eine  wesentliche  Milderung 
der  Änklageform  durchgesetzt,  so  dafs  Labienus  wegen  der  Be- 
seitigung der  für  den  Hochverratsprozefs  ehemals  charakteristischen 
Formen  geradezu  von  einer  Aufhebung  des  Perduellionsgerichts 
gesprochen  habe.  —  Wirz  dagegen  nimmt  an,  der  Senat  habe 
auf  Beti'eiben  des  Cicero  das  Urteil  der  Duumvirn  für  nichtig 
erklärt,  die  Provokationsverhandlung  vor  dem  Volke  und  die  grau- 
same Strafvollziehung  verhindert  (S.  200);  darauf  habe  dann  La- 
bienus erst  das  mildere  tribunicische  Perduellionsverfahren  einge- 
schlagen. Nun  hätten  allerdings  die  Grausamkeiten  erst  nach  der 
Verurteilung  begonnen;  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  der 
Senat  gleich  von  Anfang  an  gegen  die  entsetzliche  Strafandrohung 
protestierte.  Zudem  erscheint  es  für  Cäsar,  welcher  kurze  Zeit 
nachher  die  Todesstrafe  von  den  Catilinariern  abwenden  wollte, 
angemessener,  dafs  er  den  Rabirius  zum  Exil,  nicht  zur  Kreuzi- 
gung verurteilt  hatte.  Auch  ist  das  Stattfinden  der  Provokalions- 
verhandlung  durch  Sueton  und  Dio  Cassius  bezeugt,  und  es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  beiden  Autoren  mit  Wirz  des  Irrtums  zu 
bezichtigen. 

Seine  richtige  Auslegung  der  „Aufhebung  des  Perduellions- 
gerichtes*'  durch  Cicero  hätte  nun  Putsche  ohne  weiteres  vor 
dem  Eindruck  bewahren  sollen,  diese  Worte  könnten  erst  nach 
gänzlicher  Beendigung  des  Perduellionsprozesses  gesprochen  worden 
sein,  die  Rede  gehöre  also  einem  Multprozesse  an.  Freilich  wurde 
sie  nicht  in  den  Provokationscomitien  auf  dem  Marsfelde  gehalten, 
sondern  in  einer  Contio  auf  dem  Forum,  auf  den  Rostra  (nach 
§  25).  Dafs  der  Tribun  Labienus  als  Ankläger  ersdieint,  darf 
ebenfalls  nicht  auffallen,  die  nur  einmal  (§  12)  erwähnten  Duum- 
virn hatten  nur  die  Schuldfrage  zu  entscheiden  und  allenfalls  in 
den  Perduellionscomitien  die  Anklage  zu  fuhren,  dagegen  nicht 
in  einer  Contio.  Übrigens  ist  die  Rede  lückenhaft,  und  wir  können 
nicht  wissen,  ob  die  von  Cäsar  vollzogene  Condemnation  in 
derselben  nicht  erwähnt  wurde.  Die  Worte  §  6  tue  ex  campa- 
rato  et  comlituto  spatto  defensionis  in  semihorae  cwrriculum  coegisH 
weisen  nicht   „auf  eine  über  die  Länge  der  Redezeit  zwischen 
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Cicero  und  Hortensias  Tor  der  GerichtsyerhandluDg  des  betrefTen- 
den  Tages  stattgefundene  Verabredung''  und  auf  Beschränkung 
derselben  durch  Labienus  in  seiner  Stellung  als  Ankläger  (S.  23), 
sondern  sie  können  auch  bedeuten ,  dafs  auf  Verlangen  des  La- 
bienus der  die  Contio  anordnende  Magistrat  die  nach  Verfassung 
und  Gesetz  für  Kapitalprozesse  geltende  Freiheit,  die  Verteidigung 
beliebig  lang  zu  führen,  für  diese  Versammlung  eingeschränkt  habe. 

Dafs  aber  die  Rede  nicht  an  einem  vorläufigen  Termin,  wie 
Wirz  annimmt,  sondern  am  entscheidenden  Tage  gehalten  wurde, 
schliefst  Putsche  (S.  33)  mit  Recht  aus  §  5  j^recor  ab  eis  (sc.  deis), 
ut  hodiernum  diem  et  ad  hnius  salulem  conservandam  et  ad  rem 
puhlicam  comtitnetidam  ültmsse  'patiantur.  Dazu  pafst  auch  das 
Präsens  (nicht  Futur)  in  den  Worten:  salm  rei  publicae  vestrts 
manibiis  suffragiisque  permittitur.  Und  dafür,  daüs  sie  nicht  einem 
Multprozefs  angehört,  sprechen  Ciceros  Worte  in  Pis.  §  4  ego  in 
C*  Rahirio,  perduellionis  reo,  XL  annis  ante  me  conmlem  inter- 
fositam  senatus  auctoritatem  s^istinui  contra  invidiam  atqtie  defendi, 
für  welche  Putsches  Erklärung  (S.  35)  nicht  genügt.  Sustmui  setzt 
nicht  voraus,  dafs  das  Auftreten  Ciceros  den  glücklichen  Erfolg 
sicherte;  Cicero  schränkt  ja  den  Ausdruck  selber  ein  durch  den 
Beisatz  atque  defendi.  Es  ist  daher  der  Schlnfs  nicht  gerecht- 
fertigt, dafs  Cicero  damit  die  Freisprechung  des  Rabirius  in  einem 
Multprozefs  bezeichne  (S.  44).  Die  Meinung  von  Wirz  aber,  unsere 
Rede  gehöre  einem  zweiten  Perduellionsprozefs  an,  da  Cicero  beim 
ersten  Prozefs  mit  seiner  Rede  nur  das  Fallenlassen  der  Anwen- 
dung des  Henkers,  der  Geifseln,  der  Kreuzigung  u.  s.  w.  bezweckt 
habe,  ist  nicht  haltbar,  da  diese  Punkte  alle  (nach  Zumpt  und 
Putsche)  schon  vor  Beginn  des  Prozesses,  vor  Beginn  der  An- 
klage und  Verteidigung  geregelt  wurden. 

Nun  wurde  der  Prozefs  gegen  Rabirius  nach  Dio  Cassius  da- 
durch vereitelt,  dafs  Metellus  Celer  beim  ungünstigen  Verlauf 
der  Abstimmung  auf  das  Janiculum  eilte  und  die  rote  Kriegsfahne 
wegnahm,  wodurch  die  Versammlung  aufgehoben  war.  Dio  erklärt 
dann  (37,  28,  4),  Rabirius  sei  so  gerettet  worden;  es  wäre  zwar 
dem  Labienus  erlaubt  gewesen  avS-iq  dtytdaaad-at ;  er  habe  aber 
darauf  verzichtet.  Mit  dieser  Angabe  müssen  sich  Putsche  und 
Wirz  abfinden.  Ersterer  meint,  Labienus  hätte  verlangen  dürfen, 
dafs  die  von  Metellus  unterbrochene  Abstimmung  an  einem  andern 
Tage  wiederholt  wurde,  es  aber  nicht  gethan,  sondern  einen  ganz 
neuen  Multprozefs  angehoben,  welcher  sich  mit  den  Worten  des 
Dio  vertrage  (S.  37).  Wirz  hält  dies  für  unstatthaft  und  nimmt 
eine  Lücke  im  Berichte  des  Dio  an :  denn  da  das  Urteil  der  Duum- 
virn  durch  Ciceros  Bemühung  aufgehoben  worden  sei,  und  eine 
Provokationsverhandlung  nicht  stattgefunden  habe,  müsse  sich  das 
Eingreifen  des  Metellus  auf  die  Schlufsverhandlung  in  einem  zweiten 
Perduellionsprozefs  beziehen,  und  Dio  Cassius  (iq)^x€  fiiv  6  *Pa- 
ßiQiogj  ndvrtag  <J'  av  xai  naqä  rdS  dijfi(p  iccXiOj  et  ftiy  6  Mixsl- 
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Xog  etc.)  und  Sueton  (Caes.  12  sorte  iudex  in  reum  ductm  tarn 
cupide  cmdemnavit,  ut  ad  papulum  provocanti  nihil  aetpie  ac  iudicü 
acerbitas  profuerit)  hatten  die  Schlufsverhandlung  im  zweiten  Pro- 
zefs  mit  Provokationscomitien  verwechselt  (S.  198).  Referent  hält 
an  dem  Berichte  von  der  Provokation  fest,  da  an  die  Stelle  der 
historisch-philologischen  Forschung  nicht  subjektives  Räsonnement 
treten  darf. 

Inbezug  auf  den  Ausgang  des  Handels  nimmt  Putsche  an, 
die  Tributcomitien,  in  welchen  Cicero  gesprochen  habe,  hätten 
den  Rabirius  freigesprochen  (S.  161).  Dazu  bestimmten  ihn  offen- 
bar die  Worte  des  Dio  6  ^Paßigtog  iaoid-fj,  welche  aber  eben 
durch  das  Fallenlassen  der  Anklage  begründet  werden.  Damit 
hat  nun  Putsche  wenigstens  eine  Lösung  erreicht;  er  erklärt  aber 
nicht,  wieso  nach  der  von  Metellus  aufgelösten  l^rovokations- 
Verhandlung  diese  Umstimmung  des  Volkes  eingetreten  sei.  — 
Wirz  nimmt  an,  nachdem  die  Schlufsverhandlung  im  zweiten  Per- 
duellionsprozefs  durch  Metellus  aufgehoben  worden  sei,  habe  La- 
bienus  auf  die  weitere  Fuhrung  des  Handels  verzichtet,  „obwohl 
die  Multklage  wegen  der  andern  Vergehen  des  Angeklagten  noch 
zum  Austrag  zu  bringen  war/*  Das  ist  eine  bequeme  Art  fertig 
zu  werden.  Wegen  der  Angabe  des  Dio  von  der  Rettung  des 
Rabirius  kann  man  nicht  wohl  von  Verurteilung  im  Multprozefs 
reden ,  ein  freisprechendes  Urteil  aber  ist  nach  der  Verurteilung 
durch  die  Duumvirn  und  dem  ungünstigen  Verlauf  der  Abstimmung 
des  Volkes  um  so  weniger  anzunehmen,  als  die  Multklage  nach 
Wirz  von  vornherein  den  Zweck  hatte,  dafs  Rabirius  jedenfalls 
zur  Strafe  gezogen  werde. 

Die  neueren  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  haben 
einiges  Licht  gebracht  über  staatsrechtliche  Verhältnisse;  dagegen 
haben  sie  gerade  auf  den  Prozefs  des  Rabirius  ein  Labyrinth  von 
Schwierigkeiten  gehäuft,  aus  welchem  niemand  den  Ausgang  fand. 
Darum  überlasse  man  diese  Hypothesentürme  protervis  in  mare 
Creticum  portare  ventis.  Die  alte  Ansicht,  welche  erst  Niebuhr 
anzweifelte,  ist  immer  noch  die  natürlichste.  Eine  Multklage 
fand  nicht  statt  und  ebenso  kein  zweites  Perduellionsverfahren. 
Cicero  sprach  an  dem  Tage,  an  welchem  das  Volk  infolge  der 
Provokation  über  die  Begnadigung  des  Rabirius  abzustimmen  hatte. 
Er  sprach  aber  nicht  in  den  Provokationscomitien,  sondern  der 
Stadtprätor  Q.  Metellus  Celer,  welcher  als  oberste  richterliche 
Behörde  die  Sache  leitete,  hatte  für  Anklage  und  Verteidigung 
zunächst  eine  Contio  (nicht  zu  verwechseln  mit  Tributcomitien) 
auf  das  Forum  berufen.  Labienus  führte  als  Tribun  die  Anklage, 
Hortensius  und  Cicero  die  Verteidigung.  Damit  für  die  Abstimmung 
auf  dem  Marsfelde  genügende  Zeit  bliebe,  hatte  der  Prätor  auf 
Wunsch  des  Labienus  festgesetzt,  dafs  jeder  Redner  nur  eine  halbe 
Stunde  sprechen  solle.  Nach  der  Contio  fanden  die  Centuriat- 
comitien  statt ;  die  Duumvirn  führten  die  Anklage  und  nach  einer 
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kurzen  Begründung  des  Begnadigungsgesuches  wurde  abgestimmt 
Metellus  sah  sich  genötigt,  die  VersammJung  durch  einen  Gewalt- 
akt aufzulösen,  um  den  unschuldig  verurteilten  Rabirius  zu  retten 
und  die  Umtriebe  der  Demokraten  zu  vereiteln.  Cäsar  und  La* 
bienus  betrieben  die  Sache  nicht  weiter.  Sueton,  welcher  die 
Auflösung  der  Comitien  nicht  erwähnt,  dachte  sich,  das  Volk  habe 
den  Rabirius  freigesprochen. 

S.  12,  Anm.  24  zweifelt  Putsche,  ob  in  §  32  das  von  Nie- 
btthr  aus  dem  überlieferten  diligerUer  hergestellte  diligentior  richtig 
sei;  doch  pafst  däigens  in  dem  Sinne  „haushälterisch,  sparsam*' 
wohl  in  diesen  Zusammenhang.  Die  Annahme,  der  Satz  beziehe 
sich  auf  einen  von  Labien us  dem  Cicero  zum  Vorwurf  angerech- 
neten  Senalsbeschlufs  betreffs  der  Lex  Servilia  agraria,  ist  sehr 
wahrscheinlich. 

4)  M.  E.  Jullieo,  Etüde  historique  sur  1e  plaidoyer  de  Cic^ron 
poar  Baibus,  lae  a  TAcadeniie  des  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arts 
de  LyoQ  daos  la  seance  du  22  fevrier  1881.  Lyon,  Association  ty- 
pA^raphiqae,  rue  de  la  Barre  12.  (Extrait  des  JM^inoires  de  TAca- 
demie  de  Lyon,  volume  XX  de  la  classe  des  Lettres.)     24  S.    gr.  8. 

Herr  Prof.  Jullien  hat  sich  die  lobenswerte  Aufgabe  gestellt, 
die  Rede  für  Baibus  aus  der  unverdienten  Vergessenheit,  weicher 
sie  wegen  ihres  juristischen  Inhaltes,  der  Verderbnisse  des  Te^^tes 
und  des  Mangels  von  Kommentaren  aus  dem  Altertum  anheim- 
gefallen ist,  wieder  hervorzuziehen  und  ihr  dadurch  Interesse  zu 
verleihen,  dafs  die  Zeitverhältnisse,  welchen  sie  angehört,  aufge- 
klärt werden,  dafs  sie  vom  Boden  des  Rechtes  übergeführt  wird 
auf  denjenigen  der  Politik  und  der  Leidenschaften.  Die  Hülfs- 
mittel  dazu  müssen  meistenteils  aus  der  Rede  selbst  gewonnen 
werden;  manche  Anhaltspunkte  finden  sich  auch  in  Cieeros  Briefen. 
Zunächst  führt  uns  J.  den  Baibus  vor  als  Sprossen  eines  ange- 
sehenen Geschlechtes  der  reichen  Phönizierstadt  Gades,  als  Ge- 
hülfen des  Quästors  C.  Memmius  im  Heere  des  gegen  Sertorius 
kämpfenden  Metellus  Pins  und  als  Vertrauten  des  Pompeius.  Von 
diesem  erhält  er  auf  Grund  der  konsularischen  Lex  Gellia  Cor- 
nelia vom  J.  72  das  römische  Bürgerrecht  und  nimmt  zu  Ehren 
seines  Patrons  L.  Cornelius  Lentulus  Crus  (?)  den  Namen  L.  Cor- 
nelius an.  Im  J.  67  kommt  Cäsar  als  Quästor  nach  Spanien, 
lernt  in  Gades  (?)  den  Baibus  kennen  und  nimmt  ihn  dann  mit 
nach  Rom.  61  ist  Cäsar  Propätor  in  Spanien  und  Baibus  Prae- 
fectus  fabrum  in  seinem  Heere.  Bei  der  Bildung  des  ersten 
Triumvirats  spielt  B.  die  Rolle  eines  diplomatischen  Agenten  und 
sucht  umsonst  auch  den  Cicero  für  den  Bund  mit  Cäsar  zu  ge- 
winnen. Durch  die  Gunst  der  drei  Machthaber  gelangt  er  zu  un- 
ermefslichem  Reichtum  und  überragt  an  Ansehen  und  Luxus  die 
erlauchtesten  Männer  aus  den  ruhmvollsten  Geschlechtern.  Als 
Praefectus  fabrum  zieht  er  58  mit  Cäsar  nach  Gallien.  Zwei  Jahre 
nachher  steht  B.  vor  den  Geschwornen,  von  einem  Fremdling  aus 


Digitized  by 


Google 


40  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

Gades,  den  seine  dortigen  Hitburger  verabscheuen,  und  dessen 
Namen  auszusprechen  Cicero  vermeidet,  angeklagt,  sich  das 
röm.  Bürgerrecht,  durch  welches  er  so  hoch  gestiegen  war, 
widerrechtlich  angemafst  zu  haben.  Cäsar  ist  in  Gallien  und 
kann  seinen  Agenten  nicht  persönlich  beschützen,  aber  Crassus 
macht  seinen  EinfluTs  und  seine  Rede  vor  Gericht  für  ihn  geltend, 
Pompeius  tritt  als  sein  Verteidiger  auf  (dafs  seine  Rede  eine  ganze 
Sitzung  ausfüllte,  findet  Ref.  nirgends  bestätigt),  und  der  erste 
Redner  Roms  greift  ebenfalls  in  den  Kampf  ein.  Angriff  und 
Abwehr  stehen  in  keinem  richtigen  Verhältnis;  der  unbekannte 
Ankläger  mufs  im  geheimen  von  bedeutenderen  Männern  unter- 
stüzt  worden  sein.  Diese  versteckte  Seite  des  Handels,  welche  ihm 
erst  das  rechte  Interesse  verleiht,  sucht  J.  aufzudecken  und  ans 
Licht  zu  ziehen.  Er  gedenkt  nächstens  über  den  Prozefs  des 
B.  ein  gröfseres  Werk  zu  veröfientlichen  (nach  brieflicher  Hit- 
teilung); hier  teilt  er  nur  einen  Auszug  seiner  Arbeit  mit 

Es  wäre  wichtig,  das  Datum  der  Rede  genau  zu  kennen. 
Doch  steht  nur  das  Jahr  56  fest.  Wahrscheinlich  gehört  die 
Verhandlung  in  den  Juli  oder  August,  da  der  zu  Ende  Mai  ge- 
fafste  Senatsbeschlufs  über  die  Konsularprovinzen  für  54  bereits 
erwähnt  wird,  im  letzten  Drittel  des  Jahres  aber  viele  Feste  und 
wenige  Gerichtstage  waren.  Die  Einleitung  des  Prozesses  aber  ist 
nach  J.  wohl  vier  Monate  früher  anzusetzen,  indem  diese  Zeit 
für  Baibus  nötig  scheint,  um  nach  Gades  zu  reisen,  die  in  der 
Rede  erwähnten  Beschlüsse  des  dortigen  Gemeinderates  zu  erlangen 
und  zurückzukehren.  Da  B.  in  der  Lage  war,  die  Reise  zur  See 
und  zwar  auf  einem  eigenen  Schiffe  zu  machen,  genügt  vielleicht 
ein  Ansatz  von  drei  Monaten.  Immerhin  darf  man  die  Einreichung 
der  Klage  in  den  Frühling  56  setzen,  wo  die  Triumvim  zerfallen 
waren  und  ihre  Gegner  sich  Hoffnungen  machten.  Am  6.  Febr. 
hatte  Pompeius  den  Milo  vor  Gericht  verteidigt  und  war  von  den 
Clodianern  unterbrochen  und  beschimpft  worden;  Crassus  aber 
stand  auf  Seite  des  Clodius.  Auch  war  Pompeius  ärgerlich  über 
die  Siege  Cäsars  und  sah  die  Opposition  gegen  denselben  nicht 
ungern.  Cäsar  aber  hatte  erkannt,  dafs  ein  Sieg  seiner  Gegner 
im  Senate  und  beim  Volke  ihm  verderblich  werden  konnte.  Er 
hatte  daher  seinen  Agenten  Baibus  aus  dem  Lager  nach  Rom  ge- 
schickt, um  mit  einem  Teile  der  gallischen  Beute  das  Volk  zu 
gewinnen.  Die  Aristokratie  war  erfreut  über  die  Zwietracht  der 
Triumvim  und  suchte  ihren  alten  Einflufs  wieder  zu  erlangen. 
Sie  fand  sich  ab  mit  Clodius,  welcher  den  Pöbel  beherrschte. 
Domitius  Ahenobarbus,  ein  ausgesprochener  Feind  Cäsars,  bewarb 
sich  um  das  Konsulat.  Cicero  schwankte;  er  war  mit  jedermann 
unzufrieden,  auch  mit  sich  selbst.  Doch  fafste  er  Hut  und  schlug 
am  5.  April  unter  grofsem  Beifall  im  Senate  vor,  auf  den  15.  Hai 
die  Revision  der  Lex  Julia  de  agro  Campano  auf  die  Tagesordnung 
zu  setzen.    Vom  11.  April  bis  6.  Mai  war  er  auf  Reisen. 
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In  diese  Zeit  ßllt  die  Anhebung  der  Anklage  gegen  Baibus, 
wohl  noch  etwas  vor  den  5.  April.  Man  griff  Cäsars  Kreatur  an, 
um  die  Stimmung  des  Volkes  zu  prüfen  und  im  gunstigen  Falle 
sich  gegen  ihn  selbst  zu  wenden  und  die  in  seinem  Konsulate 
durchgesetzten  Anordnungen  umzustofsen.  Ein  Strohmann  wird 
als  Ankläger  des  B.  vorgeschoben;  hinter  ihm  versteckt  sich  die 
ganze  Optimatenpartei,  bereit  seinen  Sieg  auszubeuten,  im  Falle 
der  Niederlage  aber  ihn  zu  verleugnen.  Es  liefs  sich  denken, 
dafs  Niedrige  und  Hohe  gegen  den  ehemaligen  Fremdling, 
den  reich  gewordenen  Emporkömmling  Partei  ergreifen  wurden. 
Ohne  Zweifel  stutzte  sich  die  Anklage  auf  die  Lex  Papia  vom 
J.  65,  nach  welcher  B.  bei  einer  Verurteilung  Rom  verlassen 
mufste,  und  fand  die  Verhandlung  vor  einer  Quaestio  perpetua 
statt  (p.  Arch.  §  3,  nicht  §  5).  War  auch  der  Grund,  weswegen 
dem  B.  die  Wohlthat  der  Lex  Gellia  Cornelia  entzogen  werden 
sollte  („weil  seine  Heimat  Gades  den  Übertritt  aus  dem  gadi- 
tanischen  ins  römische  Burgerrecht  nicht  genehmigt  habe'')  schwach 
und  sophistisch,  man  zählte  auf  die  Willfährigkeit  und  Partei- 
leidenschaft der  Richter  mehr  als  auf  ihre  Billigkeit. 

Doch  Cäsar  vereitelte  den  Anschlag.  Er  stand  an  der  Grenze 
seiner  Provinz.  Er  rief  den  Crassus  zu  sich  und  hörte  in  Ravenna 
seine  Klagen  über  Pompeius  und  Cicero  an.  Am  11.  April  ver- 
liefs  Pompeius  Rom,  um  eine  Reise  nach  Sardinien  anzutreten, 
traf  jedoch  zuerst  in  Luca  mit  Cäsar  und  Crassus  zusammen  und 
söhnte  sich  mit  ihnen  aus.  Die  Senatoren,  welche  dem  Cäsar 
günstig  waren  oder  Geld  nötig  hatten,  kamen  herbei,  bei  200 
Mann,  und  verkauften  ihm  ihre  Stimmen.  Dann  gingen  alle  wieder 
auseinander  und  gaben  sich  den  Anschein,  als  sei  nichts  vor- 
gefallen. 

Cicero  wird  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Reise  durch  einen 
Brief  von  seinem  Bruder,  dem  Statthalter  des  Pompeius  in  Sar- 
dinien,  und  durch  Vibullius,  den  Praefectus  fabrum  des  Pompeius, 
vor  Feindseligkeiten  gegen  die  Triumvirn  gewarnt.  Daher  geht 
er  auf  den  15.  Mai  nach  Antium,  und  niemand  wagt  im  Senat 
über  den  Ager  Campanus  zu  sprechen.  Domitius  sieht  sich  in 
seiner  Hoffnung  auf  das  Konsulat  getäuscht.  Die  Comitien  werden 
fortwährend  verschoben,  damit  dann  im  Winter  die  von  Cäsar 
beurlaubten  Soldaten  durch  ihre  Stimmen  dieses  Amt  dem  Pom- 
peius und  Crassus  geben  können. 

Zwischen  die  Einleitung  des  Prozesses  gegen  Baibus  und 
dessen  Verhandlung  fallt  so  der  Umschlag  der  Dinge  durch  die 
geheime  Konferenz  in  Luca  hinein.  Die  Eintracht,  mit  welcher 
Crassus  und  Pompeius  die  Verteidigung  des  B.  fährten,  konnte 
niemand  in  Zweifel  lassen,  dafs  das  Triumvirat  erneuert  worden 
sei.  Der  Angriff  wird  von  den  Triumvirn  kräftig  niedergeschlagen, 
damit  die  Gegner  den  Hut  verlieren,  einen  zweiten  vorzunehmen 
(Cic.  §  56,  59).    Cäsar  wünschte  ein  Zeichen  der  Ergebenheit  von 


Digitized  by 


Google 


42  Jahresberichte  des  philolog.  Vereios. 

Cicero,  und  dieser  gab  die  Sache  der  Optimaten  auf  und  ver- 
teidigte den  B.  ebenfalls,  zumal  derselbe  von  jeher  gute  Be- 
ziehungen mit  dem  Redner  unterhalten  und  während  seines  Exils 
seine  Familie  beschützt  hatte.  Unsere  Rede  markiert  also  im 
Leben  Ciceros  den  ersten  Schritt  zur  Annäherung  an  Cäsar.  — 
Durch  diese  Zusammenstellung  mit  den  politischen  Bestrebungen 
und  Leidenschaften  erhält  der  Prozefs  des  B.  Licht  und  Interesse; 
er  zeigt  uns  deutlich  die  ganze  Charakterlosigkeit  der  römischen 
Gesellschaft,  welche  reif  war  für  die  Knechtschaft. 

5)  Johannes  Hoche,  De  L.  Cornelio  Balbo  (Pars  prior).  Beilage  zum 
Pro^r.  der  Klosterschole  Rofsleben«  Halle  a.  S.,  Waisenhaas,  1SS2. 
16  S.    4. 

Ohne  die  geschickten  Kombinationen  Julliens  zu  kennen,  be- 
handelt FI.  das  Leben  des  Baibus  bis  zu  seinem  Prozesse.  Er 
glaubt,  den  Namen  L.  Cornelius  habe  derselbe  angenommen,  um 
das  Andenken  des  Konsuls  vom  J.  1 99  zu  ehren.  Ferner  läfst  er 
den  ßalbus  im  J.  71  mit  Pompeius  nach  Rom  kommen,  wo  er 
'mit  Cäsar  bekannt  geworden  sei.  Der  Ankläger,  'qui  civüale  Ga- 
düana  relicta  civis  Romanu$  (?)  (actus  erat\  soll  die  Gelegenheit, 
den  B.  anzuklagen,  begierig  ergriffen  haben,  weil  'ti  peregrini, 
qui  aliquem  accusahant,  quod  civitatem  furatus  essety  cive  Romano  (?) 
condemnato  ipsi  cives  Romani  fiebant'  (S.  8).  Die  Worte  hospttmm 
multis  annis  ante  hoc  tempus  cum  L  Cornelio  Gaditanos  fecisse  publice 
dico  (§  41)  werden  S.  5  fälschlich  auf  den  Konsul  von  199,  S.  8 
richtig  auf  Baibus  bezogen.  Im  Litteraturverzeichnis  (S.  2)  fehlen 
aufser  Julliens  Schrift  auch  der  Artikel  der  Encyklopädie  von  Pauly 
(2,  692)  und  die  Ausgabe  der  Rede  für  Baibus  von  Reid  (Cam- 
bridge, 1878).  S.  10—16  enthalten  eine  ausführliche  Disposition 
und  Inhaltsangabe  der  Rede.  Das  zweite  Heft  soll  das  spätere 
Leben  des  Baibus  behandeln. 

c)   Schriften  und  Beiträge  zur  Textkrik. 

1)  Carl  Jacoby,  loterpolationeD  in  Cieeros  Anklagerede  gegen 
C  Verres  Buch  IV.   Philologos  41,  S.  178—184. 

Der  eigenartige  Stoff  der  Rede  de  signis  läfst  es  als  begreif- 
lich erscheinen,  dafs  allmählich  viele  erklärende  Randbemerkungen 
in  den  Text  eingedrungen  sind.  J.  handelt  im  Zusammenhang 
über  die  Stellen,  wo  solche  Einschiebsel  anzunehmen  sind  oder 
bereits  angenommen  wurden.  Er  betrachtet  als  unecht:  §  5  cf 
certe,  womit  jemand  die  Worte  Ciceros  habe  bestätigen  wollen, 
§  7  Cupido,  da  ille  zum  Verständnis  ausreiche,  §  16  *mm  hinler 
produxi,  §  21  non  numquam  etiam  necessario  als  entstanden  aus 
dem  zweiten  Satz  des  10.  Kap.,  §  27  * peripetasmata  hinter  Heio 
als  Erklärung  zu  Attalica,  §  29  ut  amici  tut  appeUant,  §  36  <fe 
argento,  §  39  *Diodoro  nach  absenti,  §  41  (ie  Diodoro,  §  50  Aoc 
est  summum  magistraium,  §  54  negotiatares  (schleditere  Hss.  ne- 
gotiataresque)  als  Erklärung  zu  testes  Siculos,  §55  *pullo,  §61  tu 
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Syriam  (nach  Lambin),  §  73  "^ hello  Punico  tertio  und  das  zweite 
AgrigerUinis ,  §  79  de  hast  ae  litteris,  §  88  de  Mercurio  Tyndari- 
tano,  §  92  das  zweite  quid?  is  uhi  est?,  §  94  apud  Agrigentinos^ 
§  102  quoniam  id  vni  nee  vidisse  neque  nosse  poterant,  108  Cere- 
ris  (welches  in  einigen  Hss.  fehlt),  111  *Verres,  123  Syracusa- 
nw,  128  *w^  Graeci  ferunU  Liheri  fiUm,  130  quod  erat  Syracusis, 
135  *propter  quod  unum  visuntur  Thespiae,  137  tis  qui  tum  magi" 
Stratum  Syracusis  habehat. 

Dagegen  scheint  ihm  kein  genügender  Grund  vorhanden  zu 
sein  zur  Entfernung  von  §  19  *Mamertinos,  §  22  *ita  C,  Caio .. . 
filius,  130  Syracusanu  §  62  erklärt  er  sowohl  *vas  vinaiium  als 
trulla  für  ganz  sicher,  §  80  hält  er  Schwabes  Konjektur  *  apud 
se  (Hss.  apud  Segestanos)  für  richtig.  §  27  entscheidet  er  sich 
mit  Halm  (und  C.  F.  VV.  Müller)  für:  respondit,  id  quod  necesse 
erat,  se  dicto  audientem  fuisse  praetori.  Hier  fehlt  se  in  den 
besseren  Hss.,  die  übrigen  aber  bieten  dafür  scilicet.  —  An  den 
mit  *  bezeichneten  Stellen  stimmt  Jacoby  mit  dem  Texte  der 
seither  erschienenen  8.  Aufl.  von  Halm  überein. 

2)    C.    M.   Francken,   Exegetica    et   critica   ad  Ciceroais    orationem    pro 
A.  Caecioa.    Mnemosyae  N.  S.  IX  (1881)  S.  245—272. 

In  den  letzten  Bänden  der  Mnemosyne  haben  die  hol- 
ländischen Philologen  Cobet,  Pluygers,  Karsten  und  Francken  eine 
Flut  von  Konjekturen  über  Ciceros  Reden  ausgeschüttet.  Der 
Eifer  dieser  Männer  verdient  alle  Anerkennung;  dagegen  ist  nicht 
zu  leugnen,  dals  nur  wenige  ihrer  Konjekturen  als  notwendige 
und  überzeugende  Verbesserungen  des  Textes  betrachtet  werden 
können. 

Die  Grundlage  der  Konjekturalkritik  mufs  die  Interpretation 
sein,  und  diese  ist  bei  Francken  oft  mangelhaft.  So  hat  er  den 
Satz  p.  Caec.  18  concessit,  credo,  AehtUio,  quantum  vellet  de  Cae- 
senniae  bom's  ut  haberet  falsch  verstanden,  Er  sagt  darüber 
(S.  247):  'fatetur  orator,  Caecinam  Aehutio  partem  honorum  statim 
^oncessisse\  und:  'apparet  Ciceronem  causam  quaerere  possessionis 
Aehutü  non  satis  explieatae\  Der  Satz  ist  aber  mit  Ironie  ge- 
sprochen, wie  Cicero  das  eingeschobene  credo  regelmäfsig  gebraucht, 
und  hier  kann  über  den  Sinn  desselben  kein  Zweifel  autkommen 
wegen  der  unmittelbar  sich  anschliefsenden  Worte:  immo  calum- 
niam  stultitiamqm  eius  obtrivit  ac  contudit  (vgl.  §  103).  —  Als 
weiteres  Beispiel  mangelhafter  Interpretation  führen  wir  an:  §  2 
ist  ein  von  Äbutius  in  der  bei  Cicero  häufigen  Form  zweier  asyn- 
detischer Hauptsätze  (vgl.  z.  B.  Halm  zu  p.  Arch.  §  17)  gemachter 
SchluCs  quia  contra  ius  moremque  (vis)  facta  est,  A.  Caecina  cum 
amcis  profugit:  nunc  quoque  in  iudicio,  si  causa  more  institutoq%ie 
omnium  defendetur,  Uli  inferiores  in  agendo  non  erunt,  sin  etc.  in 
den  Acc.  c  Inf.  gesetzt.  Zugleich  ist  der  abhängige  Satz  quia . . . 
facta  Sit   selbst    wieder  begründet  durch   einen   vorausgeschickten 
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Satz  mit  (pioniam,  welcher  im  Deutschen  nach  quia  oder  nach 
facta  Sit  gestellt  werden  muTs.  Es  heifst:  Nisi  forte  hoc  ratiorus 
habuit  (d.  h.  hoc  cogitavit):  quoniam,  st  facta  vis  esset  morihus,  8i$- 
perior  in  possessione  retinenda  non  fuisset  (seil.  Aebutius),  quia 
contra  nis  moremq;iie  facta  sit,  A,  Caecinam  cum  amicis  metu  per- 
territum  profugisse;  nunc  quoqus  in  iudicio,  si  causa  more  institu- 
toque  omnium  defendaturf  nos  inferiores  in  agendo  non  futuros,  sin 
a  consuetudine  recedatur,  se,  quo  itnpudentius  egerit,  hoc  superiorem 
discessurum.  Da  meint  nun  Francken  (S.  25S)  unbegreiOicherweise, 
nach  profugisse  müsse  yidet  oder  iactat  eingesetzt  werden.  Mad- 
vig  wollte  durch  die  Änderung  A.  Caecina . . .  perterritus  profu- 
gerit  eine  andere  Satzkonstruktion  herstellen.  —  Auch  $  41,  63, 
79,  95  scheinen  von  Francken  oberflächlich  interpretiert  worden 
zu  sein. 

Zunächst  setzt  er  also  aus  einander,  dafs  die  deductio  ex 
agro  habe  moribm  stattfinden  können  ohne  ein  interdictum  (edic- 
tum?)  praetoris.  Nun  hatte  freilich  bei  der  deductio  des  Cäcioa 
der  Prätor  nichts  zu  thun ;  der  Fall  beweist  aber  nichts ,  da 
Äbutius  contra  ius  moremque  verfuhr  (§  2).  §  45  wird  ein  be- 
zugliches edictum  erwähnt  —  Darauf  wird  die  Frage  berührt,  ob 
das  fragliche  Grundstück  wirklich  Eigentum  der  Cäsennia  und 
nachher  des  Cäcina  gewesen  sei.  Dabei  wird  §  18,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  falsch  aufgefafst  und  in  §  94  das  wichtige  Wört- 
chen deinde  (d.  h.  post  eius  mortem?  vgl.  zu  §  94)  aufser  Acht 
gelassen.  —  Ebenso  werden  die  Begrifte  vim  facere  (Cic.  §  41  f.), 
deicere  (§  80—89)  und  restituere  behandelt,  ohne  dafs  für  das 
Verständnis  der  Rede  etwas  gewonnen  wird. 

Wir  fuhren  nun  die  einzelnen  Konjekturen  Franckens  auf: 
§  6  will  er  altemm  est  vehementissimum  ersetzen  durch  aUemm^ 
vel  nocentissimum.  Die  Überlieferung  ist  nicht  anzufechten.  Das 
maleficia  poenire  ist  eine  höchst  ernste  Sache,  weil  es  severitatem 
itidids  ac  vim  requirit.  Auch  in  §  43  bildet  vehemens  den  Gegen- 
satz zu  leve,  und  in  Cat.  1,  3  steht  es  synonym  mit  grave  {habe- 
mus  senahis  consuüum  in  re,  Catiltna,  vehemens  et  grave ;  vgl.  auch 
Halm  zu  Verr.  5,  176).  —  §  7  nam  ^U  quaeque  res  est  turpissima, 
sie  maxime  et  maturissime  vinddcanda  est;  at  möchte  Fr.  (statt  esl; 
at?)  setzen:  erat.  Daran  würde  jeder  Leser  sofort  Anstofs  nehmen. 
—  §  7  «  quiSy  quod  spopondit,  qua  in  re  verbo  se  obligavü  wiio, 
st  id  non  facit  vermutet  er,  um  die  Wiederholung  des  st  zu  er- 
leichtern :  st  quis  quid  sp.  Dieser  Vorschlag  ist  annehmbar.  Doch 
macht  qua  ohne  unmittelbar  vorgesetztes  st  den  Eindruck  des 
Relativums,  und  die  Überlieferung  ist  erträglich.  —  §  9  alterius 
rei  causam  vosmet  rpsi  iam  vobis  saepius  prolato  mdkio  sustulistis, 
alterius  ego  vobis  hodiemo  die  causam  profecto  auferam  hält  Fr. 
das  zweite  causam  für  interpoliert  und  rei  für  verdorben  aus 
morae.  Man  behalte  die  Überlieferung.  Wer  sich  hierzu  nicht 
entschliefsen  kann ,   der  setze :   alteram  morae  causam . . .  älteram 
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etc.  —  §  10  schlägt  er  vor,  nach  prohatissmam  einzusetzen  sibi, 
da  der  Sinn  ist:  mit  weicher  er  sehr  zufrieden  war.  —  §  12 
möchte  Fr.  das  zweite  fructum  streichen.  Dies  ist  unzulässig,  da 
man  sonst  unter  hunc  den  jungen  Fulcinius  versteht.  Sodann 
vermutet  er,  in  den  Worten  uxori  grande  pondus  argenti  matrique 
partem  maiarem  bimorum  kgavit  sei  matrique  zu  ersetzen  durch 
auriqtu,  matri.  Wegen  pmdns  ist  nicht  etwa  an  silbernes  Geschirr 
zu  denken.  Da  es  sich  aber  nur  um  eine  erst  durch  eine  Auktion 
aufzubringende  Summe  handelt,  so  war  es  vollkommen  gleichgültig, 
ob  sie  in  Silber  oder  Gold  bestimmt  werde,  und  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  ein  bestimmter  Teil  in  Silber,  der  andere 
in  Gold  entrichtet  werden  mufste.  —  §  13  se  ipse  mferehat 
et  intro  dahat.  Für  den  poetischen  Ausdruck  intro  dabat 
welcher  nur  bedeuten  kann:  in  domum  eins  con/erefto/,  hat  Kayser 
eingesetzt:  intrudebat.  Doch  ist  dieses  sonst  nicht  nachgewiesen, 
und  vermutet  Fr.  deshalb  ansprechend  obtrudebat,  —  §  15 
schlägt  er  vor:  an  nati  in  meutern  vobis  venit  omnibtis  illius 
{?  lUius)  hoc  munus  esse-,  doch  hat  diese  Verdoppelung  des  illius 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  —  §  19  erneuert  er  Hotomanns  Vor- 
schlag: quid  ais?  tuus  (Hss.  istius)  ille  fundus  est.  Die  leichte 
Änderung  gefallt  dem  Ref ,  dagegen  nicht  die  Begründung,  dafs 
diese  Worte  dem  Cäcina  gehören.  Dieser  wurde  dem  Äbutius 
wohl  ganz  anders  erwidert  haben.  Es  steht  nichts  der  Annahme 
im  Wege,  dafs  Cicero  selbst  diese  Frage  an  Ab.  richte;  vgl.  z.  B. 
§  31,  41,  49.  —  §  22  hält  Fr.  den  Ausdruck  qui  illum  olea'nm 
ordinem  intrasset  für  falsch;  er  glaubt,  es  müsse  heifsen  transisset. 
Allein  §  39  spricht  Cicero  auch  von  einem  introitus  (in  fundum). 
So  gut  als  man  aber  sagen  kann  portam  (od.  Urnen)  intrare  statt 
per  portam  in  damum  (templum,  urbem)  intrare  und  vcdlum  intrare 
statt  trans  vallum  in  castra  intrare ,  ebenso  gewifs  ist  hier  die 
überlieferte  Lesart  richtig  statt:  qui  per  illum  olearum  ordinem 
intrasset  in  eum  fundum,  quem  oleae  terminabant.  —  §  30  suos 
solos  servos  armatos  fuisse  dixit.  Für  suos  schreiben  Klalm  und 
Kayser  duos^  Francken  will  suos  streichen,  was  besser  scheint. 
Warum  soll  aber  suos  unerträglich  sein?  —  §  32  schlägt  Fr. 
(S.  259)  vor:  est  haec  res  (in  aperto)  posita\  unmittelbar  vorher 
steht:  nunc  rem  ipsam  ponamus.  —  §  33  möchte  Fr.  cum  manum 
fecerit  umändern  in  cum  manu  fuerit.  Der  Hauptsatz  ist  hoc 
dicat  (als  Frage  zu  fassen).  Zu  qui  gehört  homines . . .  averterit. 
Anstofs  kann  man  daran  nehmen,  dafs  nach  eum  nicht  der  Konj. 
Plusqpf.  fecisset . . .  instruxisset  folgt.  Findet  man  eine  Änderung 
nötig ,  so  streiche  man  lieber  cum  weg.  —  §  39  will  Fr.  in  dem 
Relativsatz  qui  obstiterit  armatis  hominibus,  qui  müUitudine  coacta 
non  introüu,  sed  omnino  aditu  quempiam  prohibuerit  vor  das  erste 
qui  ein  si  setzen  und  das  zweite  in  vi  umändern.  Allein  statt  si 
qui  erwartet  man  si  quiSj  und  sämtliche  drei  Ablative  armatis  ho- 
minibus, vi,  multitudine  coacta  würde  man  mit  prMbuerit  verbinden 
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und  ohstüerü  lästig  finden.  —  §  40  hält  Fr.  die  Worte  hoe  est 
periculosum^  dissolvi  hoc  interdictum  für  ein  Glossem  zu  captiamm. 
—  §  41  schlägt  er  vor  (S.  259):  (Hocme)  did  in  hac  causa  po- 
lest. Alsdann  müfste  unter  hoc  der  ganze  Satz  übt  arma . . .  tum 
fuisse  verstanden  werden;  Fr.  jedoch  scheint  sich  darunter  das 
vorhergehende  vis  Caecinae  facta  non  est  gedacht  und  die  Worte 
ibi  vim  non  fuisse  übersehen  zu  haben.  —  §  42  vermutet  er:  sed 
etiam  (,e()  multo  maior  etc.  —  §  46  will  er  ut  primo  korri- 
gieren in  ut  primum  und  dubilaretis  ('pro  dubitare  debuisst?) 
wegstreichen;  doch  beginnt  man  lieber  bei  si  vero  einen  selb- 
ständigen Satz,  der  nicht  mehr  von  at  ego  hoc  dico  abhängt.  — 
§  49  schlägt  Fr.  vor:  iura  non  utilitate  communis  sed  Utteris  eoh 
pendis  (Hss.  exprimis).  In  dem  Sinne  „abschätzen,  beurteilen'' 
findet  sich  eospendere  mit  Abi.  des  Mafsstabes  Ov.  Met.  13,  150 
meritis  expendile  causam,  —  §  55  streicht  Fr.  das  zweite  quin 
(vor  unus),  §  56  das  erste  ut  (vor  sive)y  §  58  eandem  (seil,  in 
uno  servo  et  in  pluribus  etc.  §  57).  —  §  63  ist  das  von  Fr.  nicht 
beachtete  ea  Subjekt  des  Satzes  sententia  tarnen  iuris  atque  aucto- 
ritate  retinetur.  Sein  Vorschlag  sententia  tarnen  iuris  (vis)  atque 
auctorüas  retineiur  ist  daher  unverständlich.  —  §  69  vermutet  er: 
non  potius  contra  iuris  consuUos  statututny  si  (Hss.  statuu$U,  5t). 
Man  erwartet:  est  statulum,  si.  Vom  Entscheide  der  recuperatores 
wird  statuere  z.  B.  auch  §  77  gebraucht.  Die  Änderungen  von 
Madvig  und  Kayser  verwirft  Fr.  mit  Recht.  —  $  77  schlägt  er 
vor:  concedi  (oportere),  nimiutn  non  oportere,  {non)  etc.  —  §  78 
vermutet  er  expedüamque  st.  expositamque.  —  §  79  liest  er  mit 
den  Uss. :  illud  autem  miror,  cur  vos  aliquid  contra  me  sentire  di- 
catis  und  fährt  dann  weiter  fort:  cum  qu&m  (Hss.  enm)  auctorem  vos 
potissime  (Neue  i\  S.  692,  Uss.  jpro  me  d.  h.  „statt  meiner'')  appel- 
letis,  nostrum  nominetis.  Dies  verträgt  sich  jedocli  nicht  mit  den 
unmittelbar  nachfolgenden  Worten,  in  welchen  Fr.  defensionem 
causae  instituere  zu  schreiben  rät  (Hss.  constituere),  —  §  81  ver- 
mutet er:  nos  (im)pugnare  verbis,  weil  auch  im  folgenden  Salz 
nach  placet  der  einfache  Infin.  steht,  und :  tte^o  {defendi)  oportere^ 
womit  nichts  gewonnen  ist  —  §  88  mochte  er  die  Worte  EO 
RESTITUAS.  Hoc  iam  umstellen  in  lam  hoc  EO  RESTITUAS; 
dann  sagt  aber  der  vorhergehende  Satz  das  Gleiche,  wie  der  An- 
fang des  §.  —  §  90  schlägt  Fr.  vor:  iam  posse  concedis  (sciJ. 
deici  inde,  ubi  tum  non  sit,  d.  h.  ab  eo  loco,  quo  veniat  §  86)  eum 
(,  qui  possideat,)  qui  non  possideat^  negas  deici  posse.  Passend 
ist  der  Zusatz  qui  tum  possideat\  doch  ergiebt  er  sich  aus  dem 
Zusammenhang.  —  §  94  findet  Fr.  nötig,  in  den  Worten  ut  non 
minus  hominem  ^sum  q^iam  ius  commune  defensum  velitis  nach 
ipsum  einzusetzen  restitutnm ;  die  Richter  sollen  doch  gewifs  auch 
den  Cäcina  schätzen  (§  105 f.).  Nach  conductione  setzt  Fr.  hinzu 
ea  mortua,  was  dem  Sinne  nach  ganz  richtig  ist,  sich  jedoch  aus 
dem  Zusammenhang  ergiebt.  —   §  95  macht  er  aus  der  Über- 
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lieferung  des  Erf.  idque  tibi  de  amicarum  de  his  de  Aquili  sententia 
responderat  sich  zurecht:  idque  tibi  de  amieorum  sententia  respon- 
derat.  DE  HISDEM  AQUILI  SENTENTIA;  Cicero  habe  die  An- 
sicht des  Aquilius  nur  mündlich  auseinandergesetzt.  Ist  hisdem 
ein  lateinisches  Wort?  In  demselben  §  heilst  es:  ecquid  est, 
quod  ius  nan  sit,  quod  popuhis  iubere  aut  vetare  non  possit?  =  giebt 
es  etwas  V  was  nicht  der  Gesetzgebung  unterliegt,  was  (also)  das 
Volk  nicht  gebieten  oder  untersagen  kann?  Antwort:  Ja;  das 
Volk  kann  z.  B.  nicht  beschliefsen,  dafs  ich  dein  Sklave  sei.  Fr. 
streicht  das  zweite  non  und  stellt  den  Gedanken  her:  darf  das 
Volk  etwas  Ungerechtes  beschließen?  Dies  pafst  nicht  zum  Fol- 
genden. —  §  102  verwirft  Fr.  Belochs  Vermutung  Ardeates  st.  Ari- 
minenses  und  acceptiert  Savignys  Verbesserung  XVIII  st.  XII, 
welche  auch  Orelli  angenommen  hatte,  gewils  mit  Recht;  vgl. 
Liv.  27,  10,  7. 

3)  *AnofivrifiovivfAtt7a  Guilelmi  Georg^ii  Ploy^ers  ad  Ciceronis  ora- 
tiones  u.  J.  B.  Kao,  Epistola  critica.  Mnemosyne  N.  S.  IX  (1881) 
S.  131—148.  341—342. 

Im  8.  und  9.  Band  der  Mnemosyne  veröflentlicht  Cobet  eine 
Sammlung  von  Konjekturen  seines  verstorbenen  Freundes  Pluygers 
zu  Nepos,  Cicero,  Cäsar  und  Livius.  Der  vorliegende  Abschnitt 
umfafst  Vermutungen,  welche  PI.  Jn  einem  Exemplar  der  Orelli- 
sehen  Ausgabe  zu  Ciceros  Reden  aus  den  J.  63 — 43  an  den  Rand 
geschrieben  hatte.  Viele  derselben  waren  von  PI.  selbst  längst 
veröffentlicht  und  schon  vor  zwanzig  Jahren  von  Kayser  teils  in 
den  Text  aufgenommen  teils  in  der  Adnotatio  erwähnt,  andere 
von  Halm  und  Eberhard  in  den  Ausgaben  einzelner  Reden  be- 
rücksichtigt, einige  auch  schon  von  anderen  Kritikern  aufgestellt 
worden.  Wir  verzeichnen  hier  diejenigen  dieser  Konjekturen, 
welche  neu  zu  sein  scheinen. 

De  lege  agraria  1,  18  omnis  omnino  (Hss.  ommum)  tolletur 
error.  —  2,  9  [consuiem],  19  potest  arte  qnadam  nach  Cobets  Ver- 
mutung (Hss.  poterat  potestate  quadam  ratione),  22  animorum  [ac] 
magnificentiae,  34  a  quibus  volmt  [et]  quos  volent,  49  libenle  [illo], 
tarnen  absente  illo,  65  quos  exspectare  (Hss.  odorari)  hunc  decem- 
viratum  odoramini  (Hss.  suspicamim). 

Pro  C.  Rabirio:  §5  {ut)  adhibeatis,  7  [Macer]  inimicus, 
20  at  quorum  equitum,  pro  (Hss.  Romanorum)  di  immortales!  21 
hastili  (in)nixus,  27  (7.  Marii  nomen?  C,  Marti,  inquam,  quem 
vere  patrem  patriae,  parentem  vestrae  .  . .  dicere  [sceleris .  .  .  con- 
demnabimus],  —  In  Catil.  1,8  hie  [in  senatu],  30  iam  (Hss.  tarn) 
aduUa,  2,  4  poterat:  (at)  reliquit. 

Pro  L.  Murena:  §  8  superatus  st.  superata,  28  inpromptu 
st.  promptum,  30  oratoris  [boni\,  50  [quid  possideret],  55  summum 
st.  tftmm,  61  viri  (boni)  non  esse,  76  [ut  te  adiuvet],  82  [non  ti- 
m€nl],  8(i  [£.  Mwrenae],  89  florentissimum  st.  Ubentissime. 
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Pro  P.  Sulla:  §  1  ant  antea.  .  .  autpost,  10  debeat,  21  de- 
fendis,  (is)  sperat,  33  [atque  confessis],  40  [me  acfMsat],  44  /t&i 
(autem)  .  . .  m^cum  tU  (Hss.  ai4t)  cttm  famäiari  [med],  55  ttupt- 
cien(fa  st.  des  „absurden*'  prospicimda  (d.  h.  cinnparanda),  56 
[|)rae(2ft5  demmttfts]  (vgl  §  58  ventre  omne«  suas  possessiones). 

Pro  L.  Flacco:  §  35  deprehmdantur  (st  reprehendantvr), 
57  m  [ftac]  gravissima,  59  [ea;  ^tit&t»  ^se  mM  copte^o/],  105  eos 
[quibus  integrum  est],  §  61  vermutet  Cobet:  nomen  [civium]  Äo- 
man[or]um.  —  Pro  P.  Sestio:  §79  legibus  sacratis  (satis}  esse 
armatum,  85  templo  (Hss.  templis) pelkbantur.  —  In  P.  Vatinium: 
§  9  reddo  mutuum  (Hss.  tuum),  31  [Q.  Arrius], 

Pro  M.  Caelio:  §  4  [jtiam  cemt/u],  12  no^uns,  sludü  (Hss. 
naturae  st.),  21  (re)pti^an(  laeessiti,  38  Co^Itt  (Hss.  /Utt)  causa, 
53  non  petttY  (Hss.  non  dedit),  54  coepfum  [esse]  ümter  ferret,  55 
Aoec  Viva  (Hss.  t(na)  voo;  veritatis,  61  t7Za  consuetucio  [Coebt]  .... 
iam  tum  (Hss.  tawtom)  suberat.  —  De  prov.  consul.  §13  cum 
(vix)  in  provincias  pervenissent,  32  irruentes  st.  influentes.  — 
Pro  Balbo  §30  [nisi  postliminio  recuperassent].  —  In  L.  Piso- 
nem:  §  24  audierat  de  Dedo  Magio,  28  [in pactione  provinciarum], 
37  [non  ex  schola], 

Phil.  2,  32  disiunctim  st.  düunctnis,  73  ex  Ulis  reUqui (Hss.  re- 
liquiis),  84  [nauseei]  .  .  .  [sit]  tanta  merces  [id  est  ubi  campns  Leon- 
tinm]  appareat,  107  nedum  (Hss.  non  modo)  illorum  cUens  esse.  — 
6,  4  qui  (de)nuntienty  ne.  —  7,  14  legatio  non  est,  (sed)  denuntiatio 
[est].  —  8,  17  [ego  D.  Bnito  faveo,  tu  M.  Antonio],  28  [Am  adüus  in 
senatum  fuHy  —  10,  15  Caesaris  [res]  acta[s]  everti,  18  res  publica 
sine  veteranis  freta  (Hss.  freta  veteranis  sine)  magno  subsidio  iuventu- 
tis.  —  11,  11  etiam  gladiatori  difficilis,  —  13,  12  augurem  luppüer 
optimus  maximus,  15  [aut  revocationem  a  bello],  17  tgrannum  com- 
para(re  debe)bat .  .  .  ij>se  [in  ceteros]  exstitit,  25  ut  ipse  obsidearis, 
26  a'j^ell[ar]emus,  36  [putare]  aliquid.  —  14,  7  [kis  enim  vitiis]  .... 
consnetudo  solet],  21  [verbis  notari],  23  supplicatio  [Cinnae],  30  [ciVi- 
bus]  Omnibus  (seil,  militihis). 

J.  B.  Kan  vermutet  Verr.  4,6  furtis  {in}nocentium  (vgl. 
dagegen  die  Bemerk,  von  Eberhard),  9  provinciam  st.  provmdae^ 
21  [quo  saepe  . .  .  necessario\  de  lege  agr.  2,  100  quam  ego  summo 
opere  cupio  ab  istorum  scelere  (Lag.  9  summt's  ab  istorum  pericuUs 
scelere)  itisidiisque  defendere,  pro.  Mur.  §  21  parem  (Hss.  pari)  atq^ie 
in  eadem  laude  ponam  (wie  Halm  schon  1866  nach  Bake  ge- 
schrieben hat),  Phil.  5,  12  st  hoc  genus  poena  in  aerarium  redigaiur. 

4)  H.  Wrampelmeyer,  Codex  Helmstad.  o.  304  primom  ad  complares, 
quas  cootioet,  Giceronis  orationes  collatus.  Pars  VI.  Addita  sunt 
compliira  de  cod.  Cic  epist,  ad  famil.  adhac  iacogoito.  Progpr.  von 
ClausthallSSl.  46  S.  4.  (Hannover,  Schmorl  a.  v.  Seefeld,  M.  1,20). 
Vgl.  Rabner,  Phil.  Ruodscbaa  18S2  Sp.  1102—1106. 

Indem  Wr.  seine  Vergleicbung  der  Wolfenbütteler  Hand- 
schrift No.  205  (W),   welche  sich  ehemals  in  Helmstädt  befand. 
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weiter  führt»  teih  er  zunächst  die  Lesarten  des  W  zu  folgenden 
Reden  mit:  pro  Cluentio,  pro  P.  Sulla,  pro  L.  Flacco,  pro  Plancio, 
in  Catil.  I — IV  und  Phil.  l.  Daran  knöpft  er  eine  Kollation  eines 
in  seinem  Besitze  beGndlichen  Codex  H  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
welcher  eine  Auswahl  der  Briefe  Cic.  ad  fam.  enthält.  Schliefs- 
lieh  handelt  er  im  einzelnen  über  die  Stellung  des  W  unter  den 
Codices  für  die  Reden  pro  Deiotaro  und  pro  Cluentio  und  für  die 
beiden  Deklamationen  Sallustii  in  Ciceronero  und  Ciceronis  in 
Sallustium.  Für  die  Rede  pro  Deiotaro  scheint  W  das  beste 
Exemplar  der  schlechteren  Handschriftenfamilie  zu  sein;  in  den 
Deklamationen  weist  er  auf  einen  Archetypus  zurück,  welcher 
vielfach  die  Lesarten  beider  Handschriftenklassen  enthielt;  in  der 
Rede  für  Ciuentius  zeigt  er  am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem 
Codex  M. 

5)  G.  Rück,    De  M.  Tnlli  Ciceronis  oratiooe  de  domo  saa  ad  pontificea. 

Dissertatio  inaugaralis.     Monachii.    Typos  curavit  H.  Katzner,  1881. 
62  S. 

6)  L.    Lange,    Spicilegiom   criticum    in    Ciceronis   oratione*)    de    domo. 

Lipsiae,  Hinrichs  Sort.,   1881.     24  S.    4.     M.  1,20.     Vgl.  A.  Eber- 
hard,  DLZ.  1881  Sp.  925. 

7)  J.  Oberdick,  Zu  Ciceros  Rede  de  domo  sua  [§48].  N.  Jahrb.  f.  PhU. 

1881  S.  201. 

Die  unter  Ciceros  Namen  überlieferte  Rede  de  domo  hat 
Markland  zuerst  für  untergeschoben  erklärt  (1745).  Gegen  ihn 
hat  besonders  J.  M.  Gesner  die  Echtheit  verteidigt  (1754)  und  Bei- 
stimmung gefunden  bei  Ruhnken,  Wyttenbach,  Ernesti,  Garatoni. 
Auf  Marklands  Seite  stellte  sich  namentlich  F.  A.  Wolf  (1801), 
welchem  sich  Orelli,  Niebuhr,  Madvig,  Bernhardy,  Kayser  u.  a. 
anschlössen.  Dagegen  trat  Savels  (1828)  ein  für  den  ciceroni- 
sehen  Ursprung,  welchen  denn  auch  die  meisten  neueren  Ge- 
lehrten festgehalten  haben:  C.  Fr.  Hermann,  TeufTel,  Halm,  Th. 
Mommsen,  Ludwig  Lange  (Rom.  Alt.  3«  S.  317—318).  Da  aber 
Savels  nur  die  Echtheit  der  zwölf  ersten  Kapitel  im  einzelnen 
nachgewiesen  hatte,  so  unterzog  nun  Ruck  die  ganze  Rede  einer 
einläfslichen  Prüfung. 

Zunächst  weist  er  nach,  dafs  Cicero  wirklich  (am  30.  Sept. 
57)  eine  Rede  über  sein  von  Clodius  niedergerissenes  Haus  vor 
dem  Kollegium  der  Pontißces  gehalten  hat.  War  dies  auch  nicht 
bestritten  worden,  so  kann  man  es  doch  nur  billigen,  dafs  Rück 
auch  die  Solidität  des  Fundamentes,  auf  welchem  aufgebaut  werden 
soll,  zuerst  prüft.  Darauf  führt  er  die  Stellen  alter  Autoren  an, 
an  weichen,  wie  sie  selbst  bezeugen  oder  Rück  glaubt,  diese  Rede 
benutzt  wurde,  um  darzuthun,  dafs  ihnen  keine  andere  Rede  de 
domo  vorlag  als  die  noch  vorhandene.     Dabei  geht  er  allerdings 


^)  oratUme  st«  waLUmem   nach   doer  Korrektur   von    der   Hand   des 
Verfasiers. 
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(S.  9)  von  einer  Stelle  aus,  welche  sehr  wahrscheinlich  mit  unserer 
Rede  in  keinem  Zusammenhang  steht,  nämlich  von  des  ValeriuB 
Maxinius  (6,  3,  1)  Angabe  über  den  Ursprung  des  Namens  Aequf- 
maelium  (vgl.  Liv.  4,  16,  1),  die  doch  wohl  aus  dem  blofsen  Ge- 
dächtnis niedergeschrieben  wurde.  Immerhin  machen  es  die  von 
Rück  aus  alten  Grammatikern  angeführten  Citate  aus  der  vor- 
handenen  Rede  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  bereits  im  1.  oder  2. 
Jahrhundert  die  echte  Rede  de  domo  verloren  gegangen  und  an 
deren  Stelle,  ohne  dafs  jemand  etwas  davon  gemerkt  hätte,  ein 
Falsifikat  getreten  sei. 

Ausfuhrlich  wird  S.  12—37  der  Text  der  Rede  besprochen. 
Derselbe  ist  am  besten  überliefert  in  der  wahrscheinlich  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  stammenden  Pariser  Hand- 
schrift No.  7794  (P),  welche  auch  die  Reden  post  redäum  in  se* 
natu  und  ad  Quiriies,  de  hanispicum  responsis,  pro  Sestio,  in  Ya- 
tinium,  pro  Caelio,  pro  Balbo  und  de  provinciis  consularibtis  ent- 
hält. Von  geringerem  Werte  sind  der  Codex  Gemblacensis  in 
Brüssel  No.  5345  (G),  ein  Codex  Hediceus  (M)  und  ein  Codex 
Vaticanus  (V).  Rück  hat  nun  bei  hundert  Stellen  dieser  Rede, 
an  welchen  der  von  Baiter  in  der  Zürcher  Ausgabe  (1855)  ge- 
botene Text  zweifelhaft  ist,  kritisch  beleuchtet  und  gröfstenteils 
in  überzeugender  Weise  emendiert.  Die  Emendationen  rühren  je- 
doch nur  zu  einem  geringen  Teil  von  ihm  selbst  her.  Meistens 
schliefst  er  sich  den  Konjekturen  anderer  Gelehrter  an.  Vor  allem 
wertvoll  sind  eine  gröfsere  Anzahl  Emendationen  von  Halm, 
welche  dieser  in  seinem  Handexemplar  an  den  Rand  geschrieben 
hatte  und  Herrn  Rück  zur  Verfügung  stellte.  Sodann  werden 
namentlich  auch  die  Konjekturen  Madvigs  zu  dieser  Rede  (Adv. 
crit.  2,  215—224)  teils  bestätigt,  teils  abgelehnt. 

S.  37 — 49  werden  diejenigen  Angaben  der  Rede  erörtert, 
welche  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  verstofsen  sollen.  Zum 
Teil  sind  dies  Dinge,  welche  nur  in  dieser  Rede  erwähnt  werden 
und  daher  von  Markland  und  besonders  von  Wolf  als  falsche  Er- 
lindungen  betrachtet  wurden;  zum  Teil  aber  sind  es  Sachen, 
welche  in  dieser  Rede  von  Cicero  auf  eine  ungewöhnliche  Weise 
erzählt  werden.  Unter  Benutzung  der  neueren  Forschungen  weist 
nun  Rück  für  eine  Anzahl  von  Wolf  als  irng  bezeichneter  An- 
gaben nach,  dafs  sie  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  in  der  Rede 
zu  nehmen  seien,  als  zutreffend  zu  betrachten  sind. 

S.  49—54  behandelt  Rück  mehrere  Stellen  der  Rede,  an 
welchen  sich  nach  Markland  und  Wolf  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik finden  sollen.  Er  weist  nach,  dafs  dieselben  teils  gram- 
matisch richtig  konstruiert  sind  oder  dem  Stil  Ciceros  entsprechen, 
teils  aus  besonderen  rednerischen  Gründen  einen  ungewöhnlichen 
Wortlaut  erhalten  haben.  Übrigens  macht  er  geltend,  dafs  eine 
freie  Behandlung  der  Sprache  sich  eher  bei  dem  echten  Erzeugnis 
des  Redners  begreifen  lasse  als  bei  dem  Falsifikat  eines  Khetors, 
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der  vorab  bemuht  gewesen  sein  würde,   alles   den   gewöhnlichen 
Regeln  der  Grammatik  anzupassen. 

Zum  Schlüsse  handelt  Köck  de  doctUiom.  Er  führt  einzelne 
Wendungen  an,  welche  Wolf  für  ungeeignet  oder  unciceronisch 
hielt  teils  nach  subjektivem  Bedünken,  teils  weil  er  sie  nicht 
richtig  interpretierte,  teils  weil  er  aus  Mangel  an  den  nötigen 
Sammlungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Redners  sie  nur  an 
diesen  Stellen  gelesen  zu  haben  glaubte,  so  verus  concursus  i  11, 
pnblicasses  mit  persönUchem  Objekt  §  20,  subduxeras  §  21,  pro- 
vincias  rescidisti  §  24,  iubeatis,  ut  §  44  u.  a.  Rück  thut  dar,  dals 
diese  Ausdrücke  dem  Stile  des  Cicero  entsprechen  oder  sonst  be- 
rechtigt sind.  Man  könnte  solche  kleine  Fehler  in  jeder  Rede 
Giceros  zusammenstellen.  Jedenfalls  sind  sie  für  die  Frage  der 
durch  Rucks  Schriftchen  und  die  Fortschritte  in  der  Verbesserung 
des  Textes  nun  wieder  für  längere  Zeit  aufser  Zweifel  gestellten 
Echtheit  der  Rede  de  domo  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Rucks  Abhandlung  ist  in  elegantem  und  leicht  verständlichem 
Latein  geschrieben.  Die  wenigen  Druckfehler  kann  wohl  jeder 
Leser  selbst  verbessern.  S.  41  si  nm  omnes  (näml.  pontificesjj 
sed  tantum  partem  vel  plerosque  ettam  senatores  fuerint  ist  der 
Accusativ  durch  den  Nominativ  zu  ersetzen.  Die  Dissertation  war 
bereits  ausgearbeitet,  als  das  Universitätsprogramm  von  Lange  er- 
schien. Doch  hat  Rück  dasselbe  dann  noch  benutzt,  indem  er 
die  Auseinandersetzungen  Langes  teils  bestätigte,  teils  zu  ent- 
kräften suchte. 

Lange  befafst  sich  nur  mit  der  Berichtigung  des  Textes. 
Denn  wenn  derselbe  auch  durch  die  Ausgaben  von  Baiter  und 
Kayser  vielfach  verbessert  worden  ist,  bedürfen  doch  noch  zahl- 
reiche Verderbnisse  der  Heilung.  Nach  Aufzählung  mehrerer 
Stellen,  wo  Kayser  die  Lesarten  Baiters  wieder  durch  die  schlechtere 
Vulgata  ersetzt  habe,  statuiert  Lange  eine  Anzahl  Interpolationen 
und  Glosseme,  durch  welche  der  überlieferte  Text  entstellt  sei. 
Als  Interpolationen  bezeichnet  er  §  5  7t«  cum  improhis  boni  ferro 
dimicarent,  §  13  cum  tibi  salus  .  .  .  exerdtus  d^erditorum^  $  17 
fuga  formido,  wodurch  ein  zu  discordia  gehöriger  Genetiv  cimum 
verdrängt  worden  sei.  §  26  hält  er  parricida  (PGM)  für  die 
richtige  Lesart,  zu  welcher  die  gewöhnliche  Lesart  pcUridda,  fra- 
tricida,  sororidda  eine  hier  nicht  zutreffende  Erklärung  sei  {fra^ 
tricida  fehlt  in  GM^). 


1)  parricida  wird  vod  Laoge  bezogen  auf  das  von  Clodias  begaogene 
patriae  parricidium  §  133.  Doch  ist  auch  die  Hiodeutang  auf  einen  Verwandten- 
mord  nicht  ganz  von  der  Hand  za  weisen.  Cicero  scheint  nämlich  anzu- 
spielen anf  den  anerwartet  schnellen  Tod  des  Metellus  Celer,  des  älteren 
Bradera  des  von  Cicero  in  §  7,  13,  70,  -87  als  fraier  d.  h.  als  Vetter  des 
Clodias  bezeichneten  Metellus  Nepos.  Aoch  war  Metellos  Celer  ein  Schwager 
des  Clodias,  mit  dessen  jüngster  Schwester  (der  Lesbia  Catnlls)  er  in  an- 
glücilicher  Ehe  lebte;  im  Staatsleben  aber  war  er  stets  ein  entschiedener 
Gegner  desselben.     Nach    seinem    raschen  Hinseheiden    im  J.  59  hatte  man 
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An  einigen  Stellen  ßndet  sich  nach  Langes  Ansicht  in  sämt- 
lichen Hss.  eine  Lücke,  die  also  wohl  schon  im  Archetypus  der- 
selben vorhanden  gewesen  sei.  So  glaubt  er,  §  21  sei  etwa  zu 
schreiben:  atque  in  hoc  solum  incomtantiam  redarguo  tuam?  qui 
in  ipso  CatonBy  quem  tu  in  eo  (negotio)  non  pro  illuts  dignitate 
f)roduxeras,  sed  pro  tuo  scelere  mbduxeras,  (deligmdo  impudentiam 
ostendisti  tuam).  §22  vermutet  er:  sive  tu  (misisse)  fmxiMi 
(PGV  finxisti,  M  misisti),  §  29  sim(me}  pami»,  §  43  fueris  sane  tri- 
hunus  plebis  optimo  iure  (Hss.  pkhis  tarn  in  iure),  (tarn  fuerig,  in-) 
quam,  lege,  quam  fuit  hie  ipse  P,  Sermlius,  §  45  quam  muUam  tr- 
roget  atu  (capitis)  iudicet. 

Darauf  versucht  er  eine  Anzahl  Stellen  zu  emendieren,  welche 
durch  Änderung  einzelner  Buchstaben  geheilt  werden  könnten. 
§  1  religionibm  sapienter  interpretando  bekämpft  er  Halms  Kon- 
jektur religionum  im  und  zieht  die  leichtere  Änderung  interpre" 
tandis  vor.  §  S  macht  er  den  Vorschlag:  cur,  cum  ego  me  puta- 
rim  (P  aestimavissem  erst  von  zweiter  Hand;  GMV  sensissem;  viel- 
leicht putavissem?)  tuto  omnmo  in  dvitate  esse  non  posse,  iUi  (non 
idem)  senserunt?  (P  Uli  rer^int,  GMV  Uli  senserufU,  Halm  Uli  sibi 
nihil  timuerunt).  §  15  vermutet  er  ansprechend:  ad  solam  (Hss. 
illam)  rationem  comecturamque,  während  Ruck  S.  16  mit  Gesner 
aliam  setzen  will.  §37  möchte  erlesen:  neque  id  obscurari,  tarn 
(Hss.  obscurc;  nani)  adoptatum  emancipari  stcUim,  so  dafs  der  Acc. 
c.  Inf.  Erklärung  zu  id  sei;  doch  ist,  wie  Rück  S.  50  bemerkt, 
das  Wörtchen  iam  hier  nicht  recht  passend.  §  45  schlägt  Lange 
vor:  cum  (Hss.  tum)  muUa  etiam  ad  placandum .  .  .  coticessa  sint 
(Hss.  sunt),  so  dafs  der  Hauptsatz  erst  §  46  mit  quid  indigmus 
beginne;  Rück  dagegen  will  die  Überlieferung  beibehalten  unter 
Annahme  eines  Anakoluths;  die  Periode  ist  allerdings  kompliziert, 
doch  darf  man  an  cum — tum  mit  dem  Konjunktiv  im  ersten 
Glied  keinen  Anstofs  nehmen  (vgl.  Drag.  H.  S.  2,  581). 

Ob  er  dick  schlägt  zu  §  48  omnitim  non  bipedum  solum,  sed 
etiam  quadrupedum  impurissimo  ansprechend  vor,  statt  des  letzten 
Wortes  zu  lesen  spurcissimo  nach  §  47  spurciorem  lingua  sua  und 
der  Nachbildung  bei  Aelius  Lampridins  Alex.  Sev.  9,  4  omni^mt 
non  solum  bipedum,  sed  etiam  quadrupedum  spurcissimo. 

Schlieislich  seien  hier  in  Kürze  die  nicht  bereits  erwähnten 
Stellen  dieser  Rede  nach  der  äufseren  Reihenfolge  aufgefühii,  an 
welchen  nach  den  Auseinandersetzungen  von  Lange  und  Rück  der 
von  Kayser  (1862)  gebotene  Text  höchst  wahrscheinlich  verlassen 
werden  mufs.  Man  lese:  §  2  rescindentur  st.  rescinduniur,  Ruck 
S.  13  nach  Halm.     §  5  cedere  coegisti  (st.  cedere  curasti,  P  cedere 

den  Verdacht,  seine  aasschweifende  Gemahlin  habe  ihn  vergiftet.  Da  ist  es 
nun  nicht  unglaublich,  dafs  Cicero  den  Glodius,  welcher  die  Gemahlin  des 
Celer  iure  eandem  sororem  et  uxorem  appeüare  konnte  (§92),  als  Anstifter 
dieses  Giftmordes,  als  den  eigentlichen  Morder,    als  fhäricida   beseidinen 

wollte. 
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curisti),  R.  S.  14  nach  Lambin.  §  6  armatos  in  Capitolium,  ohne 
das  in  den  Hss.  fehlende  etiam,  Lange*  S.  5.  §  7  vocaret  (Hss.) 
St.  vocarent,  Lange  S.  5.  ei  constdes  (d.  h.  cos.,  P  ms),  qui  age- 
b€oU,  Lange  S.  15.  §  8  statuerunt  (Hss.  statuunt)  minus  honts 
temparibus  in  senatum  ipsi  non  venire,  nm  intellegentes,  Lange  S. 
15.  §  10  fw't?  quae  causa  maiw,  da  von  Gewalt  hier  keine  Rede 
ist,  R.  S.  15.  §  12  hoc  ohlatum  (Hss.  delictum)  malim,  R.  S.  16 
nach  Iwan  Möller  und  Karsten.  ^  13  tie  in  hac  tanta  materie 
(Hss.  hanc  tantam  materiem)  seditionis  ista  funesta  fax  adhaerescerety 
Lange  S.  17.  §  15  ad  solam  (Hss.  t'Uam)  ratianem  coniecturamque, 
Lange  S.  18.  §  20  pairocinium  nach  den  Hss.  st  Naugers  Kon- 
jektur latrocmium,  Lange  S.  3.  §  21  neque  (Hss.  atque)  in  hoc 
solum  incanstantiam  redarg^io  tuam,  q%n  in  ipso  Catone  (delige7ido 
inconsians  fueris;  nam)  quem  tu  m  eo  (negotio)  non  pro  illius 
d^nitate  produxeras  , .  .  ad  hunc  .  .  .  R.  S.  18,  Lange  S.  11.  §  22 
dein  gratulari  tibi,  quod  M.  Catonem  a  tribunatu  tuo  removisses 
et  quod  ei  dicetidi  (Hss.  quod  idem)  in  posterum  de  extraordinariis 
potestatibus  libertatem  ademisses,  R.  S.  19  nach  Halm.  §  23  erep- 
tarn  ex  visceribus  aerarH,  Madv.  Adv.  crit.  2,  216,  R.  S.  20  (Hss. 
ereptam  ex  vi  Caesaris  rebus  actis) ;  vgl.  §  1 24  exstruit  villam  in 
Tusculano  visceribus  aerarii.  §  25  fractam  malis,  imminuiam  (Hss. 
mutatam)  ac  debilitatam  nach  F.  W.  Schmidt  (N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1877  S.  741;  Ruck  S.  20).  §  27  qua  quidem  (Hss.  midem  in) 
sententia  si  Cn.  Pompeii  dignitas  aucta  esset  (Hss.  est)  (noti)  con- 
iuncta  cum  utiUtate  communis  Halm  bei  R.  S.  20.  §  34  videsne 
me  non  radicitus  evellere  omnes  actiones  tuas  neque  illud  agere  Hss., 
Madv.,  Ruck.  §  36  vestrae  sunt  aetates  nach  GM  Halm  bei  R. 
S.  22  (P  sint,  welches  nicht  zu  dem  nachfolgenden  Indikativ  solet 
pafst).  §  43  fueris  sane  tribunus  plebis  tarn  iure  atque  lege  quam 
fuü  hie  ipse  P.  Servilius  (PG  ipse  Rullius),  Halm  bei  R.  S.  23, 
Lauge  S.  22  (nach  §  132  und  de  har.  resp.  §  12  war  P.  Servilius 
Vatia  Isauricus  einer  der  Pontifizes).  §  44  quid  sit  aliud  (ac) 
proscribercy  Halm  bei  R.  S.  25.  §  46  haec  cum  ita  sint  in  reo 
(Hss.  re),  Madvig  (abgelehnt  von  R.  S.  25;  doch  braucht  nbi  cri- 
men est  nicht  Relativsatz  zu  reo  zu  sein,  sondern  es  kann  direkt 
mit  kaec  cum  ita  sint  verbunden  werden).  §  46  pntari  Madv., 
Ruck  St.  putare.  §  50  quaei  (Hss.  quae)  iure  rogata  videatnr, 
Madv.,  R.  S.  26.  una  sortitione  tulisti,  Halm  bei  R.  S.  26,  Hss. 
uno  sortitu  retubsti»  §  52  cum  Romam  (P  Romae)  decessisset,  Ga- 
ratoni,  R.  S.  26.  §  62  cenatum,  Hss.  senatum^  R.  S.  28  nach  Halm. 
§  64  dubitarem  (me  devovere,  qui)  hoc  mtliore  condieione  essem 
(Hss.  esse),  R.  S.  28  nach  Holm.  §  68  i;^  armis,  discriptione,  vgl. 
§  129,  Hss.  dissensione,  Madv.  und  R.  S.  28  descriptione.  §  69 
ilkm  (legem)  esse  nullam,  R.  S.  28  nach  Lambin  und  dem  Schlufs 
des  Paragraphen.  ^  1\  ad  admmistrandam  cioitatem  quam  resti- 
tutus,  Madv.,  R.  S.  29  (in  den  Hss.  steht  q^uim  vor  ad).  §  76 
eiiam  excitanda,   Hss.  etiam  emendatUta;    ferner  om?ies   concedent, 


Digitized  by 


Google 


54  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereios. 

Hss.  omnes  negent;  Halm  bei  R.  S.  29.  §  80  nee  res  tarn  (Hss. 
tum)  iudicata,  Halm,  R.  S.  29.  §  86  restitulo  Orelli,  Madv.,  R. 
S.  30,  P  restitutio.  §  90  onrnes  (homines)  ardmum  atque  aeta- 
tum  amnium,  Halm,  R.  S.  30.  §  91  sine  publico  (Hss.  popuU) 
praesidio,  Garatoni,  Rück  S.  32.  vis  in  Ti.  (Graechum),  privati 
htnninis,  Baiter,  R.  S.  32.  §  93  crudelitas  ea(que)  unius  temporis, 
Halm,  R.  S.  32.  §  105  tarn  pio  (nm  po)testü,  Halm,  R.  S.  33, 
mit  Tilgung  des  Fragezeichens.  §  107  pietas  si(ne}  honesta  de 
numme  «onim  ac  mente  opinio(ne),  Halm,  R.  S.  33.  arhitrere  (st. 
arbiträre),  Orelli,  R.  8.  33.  iniusta  (Hss.  una  iusta)  iUa  rogatiane 
sua,  Ernesti,  R.  S.  33.  §110  ex  urbe  totam  (Hss.  toia)y  Halm, 
R.  S.  34.  §  121  (ie  ipsis  (Hss.  ipsius)  verbis  dedicationis,  Halm, 
R.  S.  35.  §  1 30  iudicium  senatwiae  dignitatis,  Madv.,  R.  S.  35 
(P  iudicium  senatus  de  dignitate).  §  133  m  patriae  parricidio  ex- 
s^iUare  (Hss.  et  scelere),  Halm,  R.  S.  36.  §  136  dedicandi  M  (P 
iudicandt),  R.  S.  36.  §  138  praeiri,  Halm,  R.  S.  37  (vgl.  $  133), 
P  praere,  gewöhnlich  praecipi.  §  141  iste  metu  (exanimatus}j 
furore  itistinctus,  Halm,  R.  S.  37,  P  iste  metus  furare  instinctus. 
§  143  iam  ilii  dn,  Madv.,  R.  S.  37,  P  tarnen  Uli  dn.  §  146  urbis 
patriae  usuy  Halm,  R.  S.  37,  P  urbis  patribus. 

8)  M.  Hertz,  Zur  Kritik  von  Ciceros  Rede  fürdenP.  Sestios.  Leipzig, 
Teubner,  ISöl.  52  S.  8.  M.  1,20.  (Gratulatioosschrift  zn  Alfred 
Fleckeisens  silbernem  DoktQrjubiraam  am  19.  Okt.  1881.)  Vgl  Phil. 
Anzeiger  1882  S.  316—317. 

Für  die  Kritik  der  Sestiana  wird  die  erste  Hand  der  Pariser 
Handschrift  (vgl.  zur  Rede  de  domo)  allgemein  als  Grundlage  an- 
genommen. Controvers  bleibt  dagegen  der  Wert  der  Ergänzungen, 
welche  in  diesem  Codex  an  lückenhaften  Stellen  von  zweiler  und 
dritter  Hand  hinzugefügt  worden  sind  oder  sich  aus  geringeren 
Hss.,  namentlich  dem  Codex  Gemblacensis  und  einer  Helmstädter 
Hs.  (W),  entnehmen  lassen.  Diese  Ergänzungen  zur  ersten  Hand 
des  P  unterzieht  nun  Hertz  einer  kritischen  Prüfung. 

Zunächst  setzt  er  auseinander,  da(s  Lücken  häußg  veranlafst 
wurden  durch  Homöoteleulie ,  indem  das  Auge  des  Abschreibers 
vom  Ende  eines  Wortes  auf  das  gleichlautende  Ende  eines  der 
folgenden  Wörter  abirrte.  Solche  Lücken  wurden  zuweilen  später 
nach  Hss.  ergänzt.  Auch  kam  es  vor,  dafs  eine  Lücke  in  dem 
Archetypus  einer  Handschriftenklasse  vorhanden  war,  sich  da- 
gegen in  dem  Archetypus  einer  andern  (wenn  auch  vielleicht 
schlechteren)  Hs.  nicht  vorfand,  wie  z.  B.  jüngere  Hss.  zu 
Liv.  XXVI — XXX  von  einzelnen  kleinen  Lücken  der  Haupthand- 
schriflen  frei  sind.  Daher  dürfen  Ergänzungen  von  einer  späteren 
Hand  oder  in  geringeren  Hss.  nicht  ohne  weiteres  als  falsche 
Zusätze  betrachtet  werden. 

Sodann  führt  Hertz  eine  Anzahl  Lucken  an,  welche  die  2. 
Hand  des  Cod.  P  (die  er  mit  p  bezeichnet)  nicht  ausgefüllt  hat, 
um  dadurch  zu  beweisen,   dafs  dieser  Korrektor  enthaltsam  ver- 
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fahren  sei»  wahrscheinlich  nach  einer  Vorlage.  Namentlich  sprechen 
hieför  die  in  P  seihst  angedeuteten  Lücken  in  §  55  und  §  59, 
welche  ein  konsequenter  Interpolator  wohl  ausgefällt  hätte.  Auch 
Halm  ist  dieser  jüngeren  Band  an  einigen  Stellen  gefolgt,  wenn 
er  auch  der  Meinung  ist,  dafs  die  Mehrzahl  dieser  Zusätze  ihren 
Ursprung  dem  Mittelalter  verdanke.  Es  handelt  sich  also  um  das 
gröfsere  oder  geringere  Mafs  der  von  Halm  angenommenen  Inter- 
polation, und  um  hierüber  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen,  mufs  man 
die  einzelnen  in  Frage  kommenden  Stellen  für  sich  betrachten. 

Gröfsere  Zusätze  Gnden  sich  in  §  8,  57,  88,  107,  110,  115, 
132.  Diese  bespricht  Hertz  im  einzelnen  und  untersucht  von 
Fall  zu  Fall,  ob  die  Annahme  mittelalterlicher  Interpolation  be- 
gründet sei.  Zuerst  erweist  sich  ihm  der  in  §  115  von  p  nach 
9ignifieati(me$  gemachte  Zusatz  itUerdum  verae  9unt  (oder,  wie 
andere  Hss.  bieten,  mni  interdum  verae)  als  wahrscheinlich  richtig 
(S.  21),  während  die  neueren  Herausgeber  ihn  verwarfen.  — 
Darauf  behandelt  er  §  132,  wo  P  bietet:  C.  Caesarem  miUm  har- 
retUem,  p  und  die  sonstige  Überlieferung :  C,  Caesarem  müem  ho- 
minem  et  a  caede  abharrentem.  Diese  Worte  erscheinen  ihm  (wohl 
mit  Recht)  als  unverdächtig  (S.  22),  während  Halm  und  Eberhard 
statt  a  caede  geschrieben  haben:  06  omni  vi.  —  §  107  bieten  PG 
$ic  contendo  numquam  neque  (sententiam  eins  auetaritate  neque) 
eloquentiam  iucunditate  fuisse  maicnre.  Die  eingeklammerten  Worte 
sind  in  P  von  einer  späteren  Hand  zugesetzt;  die  neueren  Heraus- 
geber haben  sie  ausgemerzt;  Hertz  aber  findet  sie  vollkommen  in 
Ordnung  (S.  22).  Der  im  Vordersätze  gerühmten  Würde  der 
Rede  entpricht  „der  respekteinfidÜBende  Inhalt,  der  guten  Auf- 
nahme, die  sie  fand,  die  formale  Anmut  der  beredten  Darstellung**. 
Der  Grund  des  Ausfalls  liegt  auf  der  Hand;  der  Schreiber  des  P 
war  vom  ersten  neque  auf  das  zweite  abgeirrt. 

§  110  wurde  von  Hertz  schon  im  Rhein.  Mus.  1862  S.  152 
und  1867  S.  631  behandelt.  G  bietet:  nihil  sane  alte  iuvabant 
anagnostae  libeUi  fro  vino  etiam  saepe  appignerahantttr.  P  hat: 
nihil  saneat^  libelli  u.  s.  w.;  vor  dem  t  steht  ein  anderes  (  über 
der  Linie  und  dann  die  Worte:  iuvabant  anangnostae.  Hertz  ver- 
mutet (S.  23):  nihil  savia  te  iuvabant  anagnostae,  libelli  u.  s.  w. 
Sicher  mufs  man  ihm  zugeben,  dafs  die  Worte  echten  Ursprungs 
sind ;  denn  ein  Interpolator  hätte  doch  wahrlich  nicht  aus  at^  das 
korrupte  attQ,  sondern  irgend  ein  verständliches  Wort  hergestellt. 
Dagegen  ist  das  Pronomen  der  zweiten  Person  {te)  in  diesem 
Zusammenhang  ganz  vereinzdt  und  daher  unhaltbar.  Gewöhnlich 
wird  ettui  zugesetzt;  es  kann  aber  auch  blofs  hinzugedacht  sein. 
Auch  scheint  eine  Adversativpartikel  nötig;  als  solche  kann  sane 
angesehen  werden.  Demnach  ist  wahrscheinlich  aus  att^  das  Sub- 
jekt zu  hwabant  herzustellen,  von  welchem  der  Genetiv  anagnostae 
abhängt,  möglicherweise  artes.  Die  Herausgeber  schreiben  nach 
Kochs  Vermutung:  ntAtl  satiabant  eum  libelli,  pro  vino  etiam  saepe 
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i>ppignerabantur\  doch  scheint  niUl  bei  satiabant  anpassend  statt 
sed  nequaquam. 

§8  lautet  die  Vulgata:  nt  et  ilU  quaesiar  bonus  (et  vohü 
Omnibus)  optimus  civis  videretur.  Die  eingeklammerten  Worte 
flnden  sich  in  W,  fehlen  in  G,  sind  in  P  von  späterer  Hand  über 
der  Linie  nachgetragen,  vobis  (so  auch  p,  nicht  nobis^  wie  die 
neueren  Auflagen  von  Halm  und  Eberhard  angeben)  ist  unrichtig, 
da  nicht  blofs  die  Richter  gemeint  sein  können;  Halm  und  Eber- 
hard haben  es  nach  Köchlys  Vorschlag  getilgt.  Klotz  setzte  dafür 
nobis.  Besser  scheint  et  bonis  anmibus  (S.  27),  wie  Halm  in  der 
4.  Aufl.  in  den  Text  aufgenommen  hatte.  Richter  hatte  vermutet: 
et  Omnibus  bonis,  gegen  die  Wortstellung  in  §  1  und  27;  hierfür 
entscheidet  sich  auch  Iw.  Müller  (Jahresb.  von  Bursian  1880  H  253). 

§  57  bieten  GW:  tarn  erat  a  senatu  honorem  ts/tim  consecutus. 
Die  drei  letzten  Worte  sind  in  P  über  der  Linie  zugesetzt.  An* 
stofs  nahm  man  auch  an  istum.  Halm  und  Eberhard  bieten  nach 
Vahlens  Konjektur:  tarn  erat  a  senaiu  sodetatis  et  amicüiae  hono- 
rem conseeutus.  Doch  läfet  sich  ein  begründeter  Einwand  gegen 
die  Überlieferung  nicht  erheben  (S.  29).  tsfum  bedeutet:  worüber 
ihr  mich  soeben  habt  sprechen  hören:  vgl.  z.  B.  in  Cat.  3,  16 
nie  erat  unus  timendus  ex  istis  omnibm. 

In  §  88  (S.  30)  ist  von  zwei  mit  ad  anfangenden  Satzteilen 
der  erste  in  P  ausgefallen  und  dann  von  zweiter  Hand  ergänzt 
worden  in  Übereinstimmung  mit  dem  Texte  in  GW:  [ad  ferrum, 
faces,]  ad  cotidianam  eaedem,  incendia,  rapinas.  Die  bildlichen  Aus- 
drucke werden  durch  das  erste,  die  entsprechenden  konkreten 
Ausdrücke  durch  das  zweite  ad  zusammengefafst.  Dafs  im  ersten 
Teile  nur  zwei,  im  zweiten  aber  drei  Glieder  sind,  rührt  davon 
her,  dafs  mau  zum  Rauben  nicht  ein  eigenes  Werkzeug  nötig  hat, 
wie  das  Schwert  zum  Morde  und  die  Brandfackeln  zur  Brand- 
stiftung. Daher  darf  diese  Inkonzinnität  nicht  gegen  die  Echtheit 
des  ersten  Teils  geltend  gemacht  werden,  zumal  sich  ähnliche 
Ungleichmäfsigkeiten  auch  sonst  in  unserer  Rede  finden.  Hertz 
handelt  darüber  ausführlich;  namentlich  sind  in  §85  domus  est 
oppugnata  ferro,  fadbus,  exertitu  Clodiano  die  Worte  ferro,  fa^ 
eibus  als  Einheit  zu  fassen  gegenüber  exerdtu  Clodiano,  Die  Aus- 
gaben boten  früher  ad  ferrum,  ad  faces;  in  neuerer  Zeit  wurden 
die  Worte  weggelassen. 

Damit  hat  Hertz  „den  Beweis  geführt,  dafs  wie  in  der  Rede 
de  provinciis  consularibus  nach  Halms  eigenem  Urteil,  so  auch  in 
der  Sestiana  keine  der  besprochenen,  durch  p  ei*gänzten  Stellen 
einen  irgend  mit  Sicherheit  zu  begründenden  Verdacht  darbietet.^' 
—  Diesen  Auseinandersetzungen  schliefst  er  noch  die  Besprechung 
einzelner  kritische  Schwierigkeiten  darbietenden  Stellen  an ;  einige 
derselben  werden  auch  in  der  zusammenhängenden  Erörterung 
gelegentlich  behandelt.  Wir  verzeichnen  hier  nach  der  äaüser- 
liehen  Reihenfolge  die  noch  nicht  erwähnten  SteUen,  wo  Hertz 
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vom  Texte  dieser  Rede  in  der  fünften  Weidmannschen  Ausgabe 
Halms  abweicht: 

§  4  quam  ea  (quae  me)  mflammat  eorum  scelere  P,  quam  iüa 
inflammata  eorum  scelere  G.  Hertz  (S.  25)  verteidigt  die  Lesart 
des  P,  Wie  sie  von  zweiter  Hand  durch  den  Zusatz  der  Worte 
quae  me  hergestellt  wurde  und  sich  auch  in  W  findet,  indem  er 
den  Gebrauch  von  inflammare  bespricht.  Halm  und  Eberhard 
lesen:  quam  mea  inflammata  eorum  scelere,  weil  iracundia  me  in- 
flammat  eorum  scelere  unciceronisch  sei. 

§  9  c.  meuulanum  P ,  c.  meuoUmum  G  m.  2 ,  (7.  Mefulanum 
Hubner  Ephem.  epigr.  2,  S.  41,  C.  Menolavum  Hertz  (S.  35)  nach 
CIL  1,  1213. 

Zu  den  zahlreichen  Vermutungen  über  die  Anfangsworte  des 
§  15  fügt  Hertz  (S.  35)  folgende  hinzu:  fugerat  ille  annus  iam 
inrep(aralnlis  retp.),  iudices,  quo  u.  s.  w.  In  demselben  §  empfiehlt 
er  (S.  12)  re  quidem  vera  p  G  gegenüber  der  Lesart  Haims  re 
quidem. 

§  19  schlägt  er  vor:  ut  illo  supercilio  anticus  (P  antmis)  (cos.) 
äle  nüi  tamquam  (vade)  videretur  (S.  41),  §  23  omnilnis  animi  et 
corporis  (poris)  (S.  42),  §  24  ut  mnlta  eius  sermonum  (Hss.  ser- 
monis)  indiäa  redokrent .  . .  n  summi  imperii  nomine  armati  (PG 
armati  tarn  d.  h.  armati  durch  Korrektur  hergestellt  aus  armatam) 
remfublicam  contruddaverunt  (S.  44) ,  §  46  (S.  47)  cum  alii  me 
euspicione  periculi  sui  non  defenderent,  alii  vetere  odio  bonorum 
(in  me)  incitarenturj  alii  nwidere  (nach  Probst,  Hss.  inviderent), 
dUi  ohstare  sihi  me  arbitrarentur  ...  et  ob  hasce  causas  tot  tamque 
varias  me  unum  (cuncti)  deposcerent. 

§  53  liest  Hertz  (S.  17)  mit  GW  vastato  ac  relicto  foro^  Halm 
und  Eberhard  vasto  nach  der  ursprunglichen  Lesart  des  P,  weiche 
jedoch  schon  von  erster  Hand  in  vasta,  von  zweiter  in  vastata 
verändert  wurde.  §  54  entscheidet  er  sich  (S.  12)  für  inter  meum 
disermen  et  suam  praedamy  wie  ein  Teil  der  schlechteren  Hand- 
schriften bietet.  Ref.  hat  im  vorigen  Bericht  S.  88  vermutet: 
inter  meum  discessum  u.  s.  w.;  vgl,  de  domo  §  59  und  60  posl 
meum  discessum. 

Durch  Homöoteleulie  sind  in  §  58  nach  hostem  die  Worte 
kuius  imperii  Mithridatem  in  PW  ausgefallen,  während  sie  in  G 
sich  finden.  Sie  geben  dem  Satz  Fülle  und  Farbe  und  sind  daher 
einzig  von  Eberhard  und  zwar  zugleich  mit  der  ganzen  Periode 
verworfen  worden,  doch  ohne  genügende  Gründe.  Nur  pulsm  ist 
mit  Halm  durch  repulsus  zu  ersetzen  (nach  imperatore).  Die  Ein- 
setzung des  Wortes  hostis  nach  vehemens,  welche  Halm  nach  einer 
Vermutung  Richters  vorgenommen  hat,  erscheint  Hertz  als  nicht 
nötig  (S.  29). 

§  77  nimmt  er  (S.  13)  die  Vulgata  in  Schutz:  nulla  lege  re- 
dtata  condtatam  nocturnam  seditionem.  P  bietet:  n.  lege  concitata 
n.  s.,  G:  n.  lege  recitata  n.  s,    Halm  liest:   nulla  (lata)  lege  con- 
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citatam  n.  s,  —  §  S5  glaubt  Hertz  den  Anstofs  an  dem  zwei- 
maligen divini  zu  heben,  indem  er  das  zweite  in  die  Parenthese 
hineinnimmt:  divini  hominis  —  dicam  enim  quod  mecum  senitunt 
omnes:  divini  —  insigni  quadam  u.  s.  w.  (S.  48).  —  §  87  schlägt 
er  vor:  ut  civem  patriae  recuperare  vellet  e  rep.  (erep}tutn  (P 
vellet  e  re.  P.  tum,  S.  48).  —  §  89  würde  er  statt  des  nach  Mad- 
vigs  Vorschlage   hergestellten  latere  vorziehen:    lameutari  {S.  bO), 

—  §  104  liest  er  mit  P  quicqmd  dicant  (S.  18),  Halm  setzt  den 
Indik.  dicunU  —  §  106  nimmt  er  in  den  durch  PG  überlieferten 
Worten  de  P.  R.  iudicinm  eine  Lücke  an;  zu  dem  in  den  Aus- 
gaben gestrichenen  de  sei  ein  Ablativ  (nohiSy  dvibus)  einzusetzen, 
da  es  sich  um  Demonslrationen  des  Volkes  gegen  einzelne  Persön- 
lichkeiten handle  (S.  14).  —  §110  findet  Hertz  zur  Änderung 
des  überlieferten  posteaquam  rem  paternam  ab  idiotwrum  dwitiU 
(Pantag.  delictis)  ad  philosopkorum  regtdam  (Latendorf  reculam, 
Scheibe  perulam)  perduxit  keinen  genugenden  Grund  (S.  25).  — 
§  116  liest  er:  cum  in  (emplo  Vn'tutis  Honoris  honos  habüus  essd 
virtuli  (S.  51),    während  Halm   und  Eberhard  Honoris  weglassen. 

—  §  117  vermutet  er:  cum  audito  senatus  consuUo  (c(msuU)on 
(Hss.  ore,  Garat.  rei)  ipsi  atqae  absenti  senalui  plausus  est  ab  tmt- 
versis  datus  (S.  51).  —  §  131  schliefst  sich  Hertz  der  von  Eber- 
hard (nicht  Halm!)  vorgeschlagenen  Verdopplung  des  Wortes  na- 
talis  an  (S.  20)  und  §  135  verwirft  er  das  hinter  lex  scripta  nach 
der  Ascensiana  zugesetzte  est  (S.  15). 

9)    0.  Kimmigf,    De   Sestianae  Ciceroniaoae   ioterpolatiooibas. 
Freiburs  i/B.     1S82.     68  S.     (Dissertatioo  voo  Heidelberg.) 

Zu  den  Erörterungen  von  Hertz  liefert  K.  im  Kap.  [  einige 
Nachträge,  indem  auch  er  eine  Anzahl  Stellen  bespricht»  an  welchen 
Haim  die  Lesarten  von  p  verschmäht  hat,  und  im  ganzen  der 
Ansicht  von  Hertz  beipflichtet.  Er  verleidigt  den  Anfang  von 
§  45  unum  enim  gegen  Halms  Zweifel,  billigt  mit  Hertz  53  vastato, 
nimmt  8  vobis  omnibus  in  Schutz,  hält  §  110  mit  F.  Scholl  ana- 
gnostae  für  die  Korrektur  zu  saneatt§  und  betrachtet  115  nUer- 
dum  verae  sunt  als  Interpolation. 

Kap.  II  (S.  15 — 52)  handelt  über  die  bisher  angenommenen 
Interpolationen,  welche  von  A.  Eberhard,  F.  Scholl,  Paul  (Zeitschr. 
f.  d.  G.-W.  1874  S.  305  ff.),  Ortmann  (ZeiUchr.  f.  d.  G.-W.  1879 
S.  417  ff.)  u.  a.  statuiert  wurden.  Wir  erwähnen  nur  die  Stellen, 
an  welchen  Kimmigs  Urteil  mit  dem  Text  der  neuesten  Ausgabe 
von  Halm  nicht  übereinstimmt.  Er  möchte  tilgen:  §  10  aut  am- 
bitionis  aut  commendatianis  gratia  (nach  Ortm.),  13  ira  praaer- 
eamus,  ut  (n.  Scholl),  27  hac  mutatione  vestis  facta  (n.  Eb.),  32 
veste  mutata  (n.  Scholl),  34  aliis  pollicebatur  (n.  Pluygers),  37  C. 
Marti  (n.  Paul),  45  magnum  (n.  Kays.),  46  aUi  vetere  odio  bono- 
rum incitarentur  (n.  Paul),  48  aliquot  annos  und  varüs  belUs  (n. 
Paul),  50  Mintumensium  (n.  Ortm.),  52  vectigaUum  und  56  omnes 
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leges  bis  una  rogatione  (n.  Paul) ,  58  hie  et  ipse  bis  mamit  (n.  Eb.), 
73  m  verhis  rebus  sententiis  (n.  Orlm.),  79  ac  vor  debüücUo  (n. 
Garat.),  80  nt  gladiataribus  imperari  solet  (n.  E.  F.  Eberb.),  83 
morte  ohita  (n.  Paul),  87  trihunm  pl.  (n.  Cod.  Voss.),  92  ut  ius 
experiretury  vim  depelleret  (n.  Pluyg.),  97  optimates  {n.  Karsten), 
nee  natura  improbi  (n.  Paul),  HO  studio  litterarum  se  subito  de- 
didit  (n.  Eb.),  125  sine  ulla  varietate  universi  (n.  Ortoi.),  133  quam 
adiuvabai  (n.  £b.),  petierit  aut  (n.  Madv.),  137  senatus  (n.  Karslen). 
—  Ferner  billigt  er:  ^  2,2  et  [faha]  opinione  [errore]  hominum  (Ortm.), 
24  ici  statt  ictum  sanciri  (Pluyg.),  26  [et]iam  [omni  ratione]  (Eb.), 
41  [domi  meae]  certi  homines  [ad  eam  rem  positi]  . . .  [erat  in  Italia 
eius  exercitus]  inque  [eo]  (Ortm.),  97  gui  et  integri  (Manut.)  — 
§  18  m  Seyllaeo  iUo  aeris  alieni  tamquam  in  fretu  ist  K.  gegen 
die  Streichung  des  zweiten  m,  allein  Scyllaeum  als  Subst.  ist  ein 
Vorgebirge  in  Griechenland.  §  19  vermutet  er:  ut  vultu  iüe  niti 
tamquam  vade  reretur.  §  29  rekgarit  und  42  effusam  illam  ac 
superatam  verteidigt  er.  §  91  will  er  lieber  moenibus  streichen 
(n.  Scholl,  vgl.  pro  Caec.  75)  als  nach  nomijiatae  sunt  mit  Madv. 
instituerunt  einsetzen.  §  102  beginnt  er  den  ersten  Vers  mit  te. 
§  105  möchte  er  das  vor  valebant  stehende  sed  mit  Köchly  und 
Paul  vor  multitudini  setzen.  —  Die  Bemerkungen,  durch  welche 
Halm  im  Kommentar  an  einigen  dieser  Stellen  die  Überlieferung 
zu  schützen  sucht,  sind  von  K.  zu  wenig  erwogen  worden. 

Auch  eine  Anzahl  bisher  noch  nicht  beachteter  Interpola- 
tionen glaubt  K.  entdeckt  zu  haben;  er  handelt  darüber  in  Kap.  III. 
Die  Erklärungen  der  betreiTenden  Stellen  durch  Halm  und  Eber- 
hard ignoriert  er  auch  hier  durchweg;  dazu  trägt  er  der  red- 
nerischen Freiheit  des  Ausdrucks  nicht  genügend  Rechnung.  Ref. 
kann  daher  keiner  seiner  Athetesen  mit  Überzeugung  beistimmen. 
Es  sind  folgende:  §  1  quam  si  quem  aut  timidum  aut  sibi  potius 
quam  rei  publicae  cotmdentem,  und  de  se  nihil  timere,  6  hodie 
sie  hunc  diligit  (vgl.  dagegen  Halm  u.  Eh.),  9  Pisauri  et  in  aliis 
agri  Gallici  partibus  (vgl.  über  versatum  Halm  u.  Eh.),  10  testi- 
monium  praeteriti  temporis  (vgl.  Eh.),  15  ignari  rerum,  16  in  eius- 
modi  vita^  17  facilius  bis  proposueritis  (vgl.  Eb.  zu  nondum),  21 
h<nninum  opinione  (Ausg.  opinioni  nach  p),  28  nam  oratio  bis  labe- 
factare ,  29  civem  hinter  rei  publicae  und  ut  edicto  (vgl.  Halm), 
30  das  erste  nominatim^  78  qui  se  servasse  de  caelo  dixerat  samt 
dem  vorausgehenden  is  (vgl.  Halm),  85  exercitu  Clodiano  (also 
Schlufs  des  Abschnitts:  fäctbüs%  128  studio  gloriae^  137  a  bonis 
viris  bis  diligiy  138  oc  (Ausg.  et)  subeundos. 

d)    Zerstreute  Beiträge. 

Iwan  Hüller  empfiehlt  in  Bursians  Jahresberichten  (1880  II 
S.  224)  p.  Rose.  com.  §  33  die  Konjektur  Nägelsbachs :  si  fuit 
hoc,  vero  =  „war  dem  also,  nun  gut!" 


Digitized  by 


Google 


60  Jahresberichte  des  philolog.  Vereios 

Div.  in  Q.  Caecil.  §  61  verinutet  Adler  (Phil.  Rundschau 
1882  Sp.  561)  st  superior  amnihus  rebus  esses,  wie  vorausgeht: 
cum  Omnibus  rebus  inferior  sis.  Die  Ausgaben  bieten  nach  den 
Codd.  Lagg.  ceteris  rebus;  G  1  hat  omnibus  ceteris,  G  2  Ld  s  1 
Omnibus. 

Act.  pr.  §  3  spricht  sich  Adler  (Sp.  563)  wohl  mit  Recht 
aus  für  die  Schreibung  iudiciorum  reh'gionem  sevehtatemque^  wie 
vorausgeht  st  vos  severe  ae  religiöse  iudicaveritis.  Ebenso  ist 
Verr.  1,  4  severitatis  herzustellen,  wie  in  der  gleichen  Zusammen- 
stellung act.  pr.  §  51. 

Pro  Flacco  §24  nimmt  Iw.  Müller  (S.  244)  die  Über- 
lieferung periculosam  imitationem  exempli  reliquis  in  posterum  pro- 
deretis  in  Schutz  gegen  die  Ausstofsung  des  Wortes  reliq^äs  (Kay- 
ser)  oder  die  Tilgung  der  Zeitangabe  in  posterum  (Karsten).  Et 
verweist  auf  §  5  ceteris  in  posterum ,  nobis  in  praesens  tempus, 
Verr.  3,  221  ui  ceteris  posthac  idem  liceat,  Caes.  7,  77,  13  exem- 
plum  posteris  prodi. 

Pro  C.  Rabirio  Post.  §  26  vermutet  K.  E.  Georges  in  N. 
Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  808  für  das  handschriftliche  cum  maccia- 
peüa  ansprechend  cum  Graeca  palla.  Vgl.  Tib.  4,  2,  11  Tyria 
palla,  Prop.  5,  9,  47  Sidonia  palla,  Mart.  1,  93,  8  Gallica  paUa. 

Phil.  I  §  16  schlägt  Iw.  Muller  (S.  258)  vor  se  (?)  iino  auc- 
tore  prolatis,  (prolatis?)  ne  prolatis  quidem  (in  einer  Form  der 
Correctio).  §  31  verteidigt  er  (S.  259)  die  von  Halm  und  Eber- 
hard aufgenommene  Emendation  Ernestis  metn  senatus  für  das 
überlieferte  metu  veterani  gegen  die  Vermutung  von  Otto  Schmidt 
(Rhein.  Mus.  1880  315)  metu  veteranorum,  indem  er  nament- 
lich auf  das  nachfolgende  quo  senatus  die  laetiorJ  verweist;  velerani 
scheint  ihm  ein  Stück  einer  Glosse  zu  sein,  welche  den  Haupt- 
gegenstand der  Furcht  des  Senates  bezeichnete. 

e)    Das  Wörterbuch. 

Lexicoo    zu    deo  Redeo    des  Cicero   von  H.  Mer(;uet,   III.  Band.     Jena, 
Fischer,  1882. 

Durch  Beiziehung  mehrerer  Mitarbeiter  war  es  dem  Heraus- 
geber möglich,  das  Unternehmen  so  rasch  zu  fördern,  dafs  es 
nun  am  Ende  des  Buchstabens  P  angelangt  ist  (pyxis,  S.  850). 
Die  Einteilung  bei  den  einzelnen  Artikeln  richtet  sich  weniger 
nach  den  Verschiedenheiten  der  Bedeutung  als  nach  äufseren  Prin- 
zipien (z.  B.  bei  Verben:  Form,  absoluter  Gebrauch,  Verbindung 
mit  dem  Inf.,  dem  Acc.  mit  Inf.,  Sup.,  mit  einem  oder  doppeltem 
Objekt).  Für  genauere  Studien  bietet  das  Werk  eine  wertvolle 
Materialiensammlung. 

Burgdorf  bei  Bern.  Franz  Luterbacher. 
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3. 
Plutarch. 

I.    Ausgaben. 

1)  Ansgewäblte  Biographien  des  Platareh,  erklärt  von  0.  Siefert 
aod  Fr.  Blass.  II.  Baod.  Timoieoo  und  Pyrrhos  von  0.  Siefert. 
n.  Aaflage,  besorgt  von  Fr.  Blass.     Leipzig,  Teaboer,  1879.     8. 

Siefert  hat  die  Viten  des  Timoieon  und  Pyrrhus  in  einem  Bänd- 
chen mit  einander  verbunden.  Man  könnte  diese  Verbindung  bedenk- 
lich finden,  da  beide  Viten  bei  Plutarch  seihst  mit  anderen  Viten  zu- 
sammenhängen und  erst  aus  dieser  Verbindung  herausgelöst  werden 
mufsten,  wobei  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  unvermeidlich  war:  das 
Proömium  des  Timoieon  mufste  gestrichen  werden,  die  Sygkrisis  fort- 
fallen. —  Auch  hat  die  Geschichte  des  Timoieon  nichts  mit  der  des 
Pyrrhus  gemein,  wenn  man  nicht  den  Vereinigungspunkt  in  der 
Geschichte  Siciliens  finden  will.  Im  Hinblick  aber  auf  den  Zweck  der 
Sammlung,  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  durch  Privat- 
lekture  ein  bild  bedeutender  Persönlichkeiten  des  Altertums  zu  er- 
werben, kann  diese  Auswahl  wohl  gerechtfertigt  und  zweckmäfsig  er- 
scheinen. —  So  weit  sollte  freilich  der  Schriftsteller  und  sein 
Werk  nicht  in  den  Hintergrund  treten,  dafs  weder  in  Einleitung 
noch  in  Kommentar  dem  Schüler  gesagt  wird,  dafs  die  Vita  des 
Timoieon  mit  der  des  Ämilius  PauUus  verbunden  war,  und  dafs 
ihm  hier  nur  ein  Bruchstück  einer  Schrift  Plutarchs  vorliegt. 

Die  Ausgabe  hat  durch  die  Neubearbeitung  Blass'  entschieden 
gewonnen,  so  sehr  anderseits  anerkannt  werden  mufs,  dafs  Blass 
den  Grundsätzen  Sieferts  gefolgt  ist  und  den  Charakter  des  Kom- 
inentars  gewahrt  hat.  Text,  Einleitungen  und  Erklärungen  sind 
nicht  ohne  Verbesserungen  geblieben.  Um  die  Textgestaltung 
leiciit  kenntlich  zu  machen,  hat  Blass  die  Abweichungen  von  der 
Sintenisschen  Textausgabe  in  einem  kritischen  Anhange  zusammen- 
gestellt: i  142—143. 

Im  Gegensatz  zur  ersten  Auflage  ist  in  Übereinstimmung  mit 
der  Sintenisschen  Ausgabe  jetzt  wieder  geschrieben:  T.  1,  1  anUst- 
nev.  1,  2  Jtorva^og  Szek.  2,  2  xqf^tSBad-m.  13,  2  anoXsi- 
nmv;  P.  18,  1  hiQag  und  P.  27,  7  liiariotg  (eher  totg  l(Aa%io&g 
als  iv  T.) :  in  allen  Fällen  wohl  mit  Grund  und  Recht 
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Auch  die  neu  hinzugetretenen  Abweichungen  sind  meist  Ver- 
besserungen. Teilweise  auf  handschr.  Grundlage  beruhen  die 
Schreibungen  T.  12,  1  in*  aitovq  st.  nqog  avzovg,  21,  3  fir^d' 
änod-avsXv  st.  ii^  anod-avsXv.  24,  2  d'SooqeXdd'ak  st.  anod'Sda- 
Q€t(f^at.  25,  2  ^AaÖQOvßa  xal  ^Afbilxa  st.  W.  t€  xai  Wfi.  33,  1 
axaQtTcivaTOP  st.  äxaQKXrovaTOP ;  P.  1,  3  l^Qtißßag  und  ^Agvß- 
ßov  st.  l^Qvßag  und  ""AQvßov.  5,  1  Toy  rotxovsU  toX%ov.  13,  3 
elg  fjbiaov  st.  fiettov.  21,  3  ^vrvjfcÄv  dt  st.  ivtvxdv.  29,  2  a<ra- 
(psiav  St.  äaoipLav.  Nach  Amiots  Übersetzung  ist  T.  14,  2  odoXq 
st.  iddccrg  geschrieben  und  P.  26,  5  Toav  inni(av  oUyo^g  hinzu- 
gefügt. Nach  den  Mor.  ist  T.  37,  1  iyy€pd(f&a&  st.  iyyiyvsif&aL 
geschrieben,  nach  dem  Texte  des  Dionysios  P.  21,  8  Jawitav 
st.  ^aw^Toop.  Aufserdem  sind  Vermutungen  von  Siefert,  Sintenis, 
Bekker,  Coraes,  Hemsterhuis,  Bryanus,  Muretus  aufgenommen, 
um  einen  leicht  lesbaren  Text  herzustellen.  Es  ist  das  Prinzip, 
in  einer  solchen  Schulausgabe  die  wenn  auch  nicht  ganz  sichere, 
aber  verständliche  Konjektur  der  verderbten  oder  stark  verdächti- 
gen Lesart  vorzuziehen,  berechtigt.  —  Mehrere  eigne  Vermutungen 
filass'  treten  hinzu  und  müssen  von  demselben  Gesichtspunkte  aus 
beurteilt  werden. 

T.  2,  2  schreibt  Blafs  inl  tovg  2vQaxov(fiovg  {ovx'  ^rtoy) 
ij  xard  Tov  tvqccvpov  und  giebt  dadurch  dem  folgenden  ^  die 
nötige  Beziehung  (von  Q^oy  kann  ^  nicht  wohl  abhängen)  und 
dem  Satze  einen  guten  Sinn.  —  T.  4,  3  schreibt  Bl.  ßaqiiag  d^ 
q>4()(av  mit  Sintenis  st.  ßaqiwq  di  (piQtayj  bemerkt  aber,  die  Her- 
stellung sei  sehr  zweifelhaft.  T.  5,  2  setzt  Blass  nqoUa&ah  hinter 
(f?iüvdg  T€  hinzu.  Der  Zusatz  ist  zweckmäfsig.  —  T.  9,  1  ver- 
bessert Bl.  diajiliopvsg  in  d&anl€V(Tavc€g.  —  T.  10,  1  schreibt 
Blass  avv<a  st.  avTip,  ebenso  27,  3  avtoXg  st.  avtoXg^  P.  IS,  2 
avTO}  St.  avTcS.  —  T.  13,  2  anoXelmav  ixTtsTtoJUoQxt^iJ&at.  — 
T.  17,  3  ovxitt  St.  ovx  h^;  ebenso  25,  1.  31,  4.  —  P.  9,  2  ver- 
bessert Blass  d^VTdgap  in  o^vrdtfiyy  was  nach  der  im  Anfang  des 
Kapitels  angegebenen  Anzahl  der  Söhne  des  Pyrrhus  notwendig 
erscheint.  —  I\  11,  5  schreibt  Bi.  (fVfjb^Qoy^ctag  xal  ndhv  st 
TvdXtv  (fv^tpQoyncfag  xal;  ndliP  in  seiner  Stellung  zu  lassen  und 
mit  Sieferi  auf  eyvdo&'q  zu  beziehen,  ist  wohl  nicht  ganz  un- 
möglich. Besser  steht  es  bei  nsQt&ifjbsvog.  —  P.  19,  3  schreibt 
Bl.  TO  ineyyeldaa^  st.  tov  ineyyeldüat.  Durch  die  Veränderung 
fällt  die  Symmetrie  der  Konstruktion  allerdings  fort,  aber  einen 
besonderen  ^icd-og  fordert  Pyrrhus  nach  Plutarch  nicht,  wenn 
man  nicht  die  Kap.  XVill  geforderte  (ptlia  dafür  ansehen  will. 
Nach  Appian  wäre  allerdings  von  einem  fiuf&og  zu  reden;  aber 
dann  pafst  die  Rede  des  Appius  nicht  zu  dem,  was  Plutarch  vor- 
her erzählt  hat.  Man  wird  wohl  also  Bl.  Veränderung  annehmen 
müssen.  —  P.  22,  3  schreibt  Bl.  inl  ravta  ^iiffag  st  inl  %avia 
TQiipag,  wohl  mit  Recht  die  Erklärung  Sieferts,  dafs  tov  vovv 
zu   ergänzen  sei,   verwerfend.     Dieselbe   Verbesserung  hat  schon 
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Wyttenbach  gemacht  und  Gobet  gutgebeifsen ;  vgl.  Mnem.  VII  S.  9. 
—  P.  22,  5  schreibt  Bl.  ngoslx^dv  st.  TtgoaeXS-dp  und  26,  7  ngo- 
Xaßdv  st.  nQOcXaßdv.  —  P.  26,  6  Alyakäv  st.  Alyatoav.  — 
P.  29,  6  ßofiO-ijcapta  st.  ßoijd-ijaopta.  Bl.  bemerkt,  dafs  ßofj- 
&ij(foyra  nicht  zu  ix  Koqivd-ov  passe;  mir  erscheint  die  über- 
lieferte Lesart  unanstöfsig. 

Der  Text  ist  also  in  der  neuen  Ausgabe  im  ganzen  nicht 
viel  verändert;  das  Mafshalten  ist  zu  loben.  Doch  T.  39,  3  wird 
ävokitiaaq  St.  oixiaaq  zu  schreiben  sein;  vgl.  Gobet  Mnem.  VI 
S.  54. 

Für  die  Einleitung  und  den  Kommentar  des  Timoleon  ist 
Holms  Geschichte  Siciliens  benutzt.  Die  Einleitung  ist  an  ein- 
zelnen Stellen  verändert  worden;  die  die  Karthager  betreffenden 
Angaben  sind  teilweise  umgearbeitet;  mehrere  Zeitangaben  sind 
berichtigt;  der  Name  Tyndaridas  ist  in  Tyndarion  geändert.  Die 
Angaben  über  den  Frieden  des  Dionysius  Ol.  93,  4  und  über  den 
Krieg  desselben  397,  ebenso  die  Angabe  des  Alters  des  Dionysius  II. 
bei  seinem  Regierungsantritt  und  die  biographischen  iNotizen  über 
Timoleon  sind  verbessert.  Über  Diokles  ist  eine  Angabe  Holms 
hinzugefügt.  Die  chronologische  Übersicht  ist  durchgesehen  und 
in  einer  Note  auf  die  Unsicherheit  der  letzten  Zeitbestimmungen 
in  derselben  hingewiesen.  Endlich  sind  die  kurzen  Angaben  über 
die  Quellen  Plutarchs  im  Timoleon  nicht  ganz  unverändert  ge- 
blieben. Während  Siefert  Ephoros  als  Quelle  hinstellte,  erwähnt 
Blass  nur  dafs  Ephoros,  wie  Theopomp  und  Athanis,  in  der  Bio- 
graphie citiert  sind. 

Die  Einleitung  zum  Pyrrhus  ist.  unverändert  geblieben ;  nur 
auf  S.  62  ist  bei  der  Beschreibung  der  Lage  von  Dodona  eine  An- 
gabe Sieferts  gestrichen  und  S.  66  ein  Gitat  hinzugefugt  worden. 
Die  Übersicht  über  die  Nachkommenschaft  des  Pyrrhus  ist  unver- 
ändert geblieben;  aber  sie  wäre  wohl  besser  verändert  und  in  ge- 
naue Übereinstimmung  mit  der  Tafel  in  Droysens  Gesch.  d.  Hell, 
gesetzt  worden.  Die  Nachkommen  des  Alexander  sind  nicht  in  Über- 
einstimmung mit  Paus.  IV  35,  3  angegeben.  Hier  ist  Deidameia 
&v/dt9jQ  .  .  .  ITvQQOV  Tov  Iltolsf^aiov  tov  'Ake^dyÖQOV  tov 
UvQQov;  Ptolemäus  ist  hier  also  Vater,  nicht  Bruder  des  jüngeren 
Pyrrhus.  Eine  Bemerkung  wenigstens,  dafs  eine  kritische  Be- 
richtigung des  Pausanias  nach  Droysen  stattgefunden  hat,  wäre 
erwünscht.  In  der  chronologischen  Übersicht  sind  einige  Zahlen 
verbessert  und  zwei  Angaben  gestrichen. 

In  den  Noten  zum  Texte  überwiegt  auch  nach  der  Neube- 
arbeitung durch  Blass  die  sprachliche  und  grammatische  Erklärung. 
Es  ist  auf  das  Bedürfnis  des  Schülers  durchaus  Rücksicht  ge- 
nommen. Der  Komm,  bietet  manche  wertvolle  Notiz  über  den 
Sprachgebrauch  Plutarchs;  der  Index,  der  hinzugefügt  ist,  er- 
leichtert die  Benutzung  der  einzelnen  Bemerkungen.  Die  sach- 
lichen Erklärungen,  die  Notizen  über  die  Quellen  Plutarchs  u.  s.  w. 
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sind  etwas  kurz  gehalten,  doch  bieten  sie  das  zum  YeratändniB 
des  Textes  Notwendige.  Blass  bat  manches  Unrichtige  oder  Ent- 
behrliche im  Komm,  gestrichen,  aber  auch  viel  Neues  hinzugefügt 
Die  Citate  sind  wiederholt  berichtigt.  —  Einige  kurze  Bemerkungen 
zu  der  Vita  des  Pyrrhus  seien  gestattet:  P.  7,  1  ist  wohl  die 
erste  Erklärung  von  6^'  anKftiag  allein  annehmbar:  avyy&fo^ 
fjbspot  ist  für  sich  doch  wohl  zu  kahl.  —  Die  Erklärung  von 
iTnöstxpvfAsvov  P.  8,  1  halte  ich  für  unrichtig.  In  dem  Verbum 
kann  hier  weder  die  Nebenbedeutung  des  Prunkens,  noch  die  der 
Wirklichkeit,  sondern  nur  die  des  Darstellens  liegen.  Ein  Wort 
kann  nicht  wohl  zwei  Bedeutungen  an  einer  Stelle  haben.  —  Die 
neu  hinzugekommene  Erklärung  T<a  dvofjuxri  P.  11,  2  halte  ich 
für  wenig  wahrscheinlich ;  lautete  vielleicht  das  avv&fniwi  Alexander? 
—  P.  15,  2  hat  Bl.  das  falsche  Citat  für  ixnetfetv  Xen.  Anab.  VI 
2,  2  gestrichen.  Das  richtige  Citat  ist  VI  4,  2.  —  Ein  zusammen- 
fassen des  Inhalts  einer  Plutarchischen  Biographie  oder  auch  nur 
einzelner  Kapitel  wird  dem  Schüler  gewifs  nicht  leicht  werden. 
Könnte  der  Komm,  nicht,  indem  durch  wenige  Zusätze  der  Gang 
der  Darstellung  Plutarchs  klar  gelegt  und  die  Teile  der  Vita  auf- 
gedeckt würden,  dabei  etwas  mehr  zu  Hilfe  kommen?  Bl.  hat 
solche  zusammenfassenden  Angaben  in  der  Bearbeitung  der  Viten 
des  Agis  und  Kleomenes  und  der  beiden  Gracchen  zu  Anfang  jedes 
Kapitels  hinzugefügt.  Auch  für  die  vorliegenden  Viten  wären  der- 
artige Zusätze  gewifs  sehr  nützlich.  Den  Satz  P.  10,  4  ei  tov 
avzov  xtL  halte  ich  für  so  schwierig,  dafs  mir  eine  Anmerkung 
notwendig  erscheint,  die  besagt,  wovon  TtoXs^^da^  und  wovon 
der  Genetiv  JijiAfjvQiov  abhängt. 

2)  Ausgewählte  Biographien  des  Platarch,  erklärt  von  C.  Sin- 
tenis.  ßd.  in.  Themistokles  and  Perikles.  IV.  Aufl.,  besorgt 
von  K.  Fahr.     Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlung,  1880.     8. 

Den  Gang  und  die  Hauptsachen  der  Einleitungen  hat  Fuhr  in 
der  Neubearbeitung  unverändert  gelassen.  Im  einzelnen  ist  gebessert 
So  zählt  Fuhr  S.  1  mit  fiinschlufs  der  Dichter  29  Schriftsteller,  die 
in  der  Vita  des  Them.  genannt  werden.  Sintenis  hatte  28  gezählt 
Hinzugekommen  ist  Kap.  1  Timonides,  „wohl  der  Philosoph  aus 
Leukas,  der  Freund  des  Dion,  dessen  Zug  er  beschrieb.  Plut 
Dion  31.  35''.  Früher  las  man  hier  Simonides.  Ti^vid^^ 
stammt  aus  dem  Seitenst  (vgl.  S.  4  und  S.  141).  Bei  den  An- 
gaben über  Charon  v.  Lampsakos  ist  Zusatz  Fuhrs:  „Dafs  er 
vor  Herodot  schrieb,  bezeugt  auch  Dionys  v.  Halik.  an  Cn.  Pomp. 
3, 769''  und  Änderung  des  Urteils ,  dafs  die  von  Plut  be- 
nutzte Schrift  desselben  die  üeqaixd  waren.  —  Die  Überein- 
stimmung einzelner  Stellen  in  der  Vita  des  Them.  19,  24,  25  mit 
Stellen  aus  Thukydides  leitete  Sintenis  aus  direkter  Benutzung 
des  letzteren  ab.  Fuhr  läfst  die  Frage  offen,  ob  Thuk.  direkt 
oder  nur  durch  eine  Mittelquelle  benutzt  ist.  —  Das  Urteil  über 
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Stesimbrotus  mufsie  geändert  werden.  Sintenis  hielt  Plutarchs 
Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  für  berechtigt;  Fuhr  schliefst  sich 
an  Ad.  Schmidts  Untersuchungen  (Das  Perikleische  Zeitalter)  an 
und  erklärt  Plutarchs  Kritik  für  wenig  stichhaltig.  Von  Phanias 
leitet  Fuhr  nicht  nur  Kap.  13,  sondern  auch  Kap.  26 — 31  ab  und 
nimmt  als  Titel  der  benutzten  Schrift  Biot  an;  vermutungsweise 
fuhrt  Fuhr  als  Quelle  Plutarchs  Krateros'  Sammlung  von  Urkun- 
den und  Aktenstücken  an.  Über  Plutarchs  Art,  die  Quellen  zu 
benutzen,  hat  Fuhr  ein  Wort  hinzugefügt,  das  gewifs  wohl  be- 
gründet ist.  „Verfehlt  wäre  die  Annahme,  dafs  er  sämtliche 
Stellen  bei  der  Ausarbeitung  eingesehen  habe"  (§  6).  Die  Aus- 
fuhrung Sintenis'  über  den  Tod  des  Themistokles  hätte  Fuhr  wohl 
besser  ganz  gestrichen.  In  der  Einleitung  zum  Perikles  ist  nur 
eine  Stelle  geändert.  Fuhr  nennt  als  Quelle  Plutarchs  in  Kap.  5, 
wo  Jon  benutzt  ist,  dessen  prosaisches  Werk  intd^fjbiat  oder 
vno[APilfjb(xta,  während  Sintenis  die  Frage  offen  liefs,  ob  die  Stelle 
vielleicht  auch  in  einem  Epigramm  des  Dichters  gestanden  habe. 
Dafs  Stesimbrotus  mehr  benutzt  ist,  als  man  früher  annahm,  so 
vor  allem  Kap.  7,  9,  10 — 12,  14  und  bei  allen  Nachrichten,  die 
sich  auf  Perikles'  Privatleben  beziehen,  ist  mit  Recht  erwähnt, 
ebenso  wie  die  Behauptung,  dafs  wir  in  der  Biographie  nur  einen 
fortlaufenden  Auszug  aus  Stesimbrotus  vor  uns  hätten,  als  über- 
trieben zurückgewiesen  ist.  In  der  Einl.  zum  Them.  sind  noch 
aufserdem  einige  Citate  hinzugesetzt  und  einige  stilistische  Mängel 
gebessert  (nicht  alle ;  S.  2  steht  noch :  ,,  e  r  findet  sich  im  Them.^' 
und  „im  Them.  nennt  er  ihn'',  wo  man  das  erste  Mal  an  Charon 
und  nicht  an  Herodot  und  das  zweite  Mal  an  Herodot  und  nicht 
an  Thukydides  zu  denken  verführt  wird). 

Dafs  die  Einleitungen  durch  die  Änderungen  Fuhrs  nur  ge- 
wonnen haben,  davon  wird  jeder,  der  sich  der  Mühe  unterzieht, 
die  vierte  Aufl.  mit  der  dritten  zu  vergleichen,  sich  leicht  über- 
zeugen können. 

Der  Text  erscheint  in  der  neuen  Auflage  vielfach  umgestaltet. 
Wären  die  Veränderungen  nur  durch  Konjekturen  herbeigeführt, 
so  mülste  man  eine  so  radikale  Umgestaltung  nach  Sintenis 
unbedingt  für  unstatthaft  halten.  Die  neuen  Lesarten  sind  aber 
zum  gröfsten  Theil  durch  Benutzung  der  von  llercher  bereits  zur 
Textgestaltung  herangezogenen  Pergamenthandschrift  des  Klosters 
Seitenstetten  veranlafst.  „Der  Seitenstettensis  erweist  sich  auch 
hier  als  besserer  Arm  derselben  Überlieferung,  der  der  Parisinus 
1676  (F»)  angehört."  Verf.  hat  in  einem  krit.  Anhange  (S.  141 
bis  148),  dem  Beispiel  Blass'  folgend,  die  wesentlichen  Varianten, 
zusammengestellt.  Es  ist  dem  Leser  leicht  gemacht,  den  neuen 
Text  mit  dem  alten  zu  vergleichen,  die  verschiedenen  Änderungen 
von  Namen  (z.  B.  Them.  1  TifMovid^gj  Them.  5  jKp&Uäijg, 
Them.  25  &d<fog,  Them.  32  N&x6dfj^og),  die  häufigen  Umstel- 
lungen von  W^örtern,  die  Zusätze  (z.  B.  rö  xvXoivsiop  Per.  35),  die 
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Streichungen  und  alle  die  andern  zahlreichen  Verbesserungen 
herauszufinden.  —  Leider  ist  aber  auch  S  von  der  Beschaffenheit, 
dafs  man  seinen  Schreibungen  nicht  überall  trauen  kann.  Ver- 
Schreibungen  und  Auslassungen  sind  nicht  selten,  und  wenn  auch 
die  Grundlage  des  Textes  mit  Recht  von  Fuhr  aus  ihm  ent- 
nommen ist,  so  wird  man  doch  vielleicht  an  mehreren  Stellen 
die  Vulgata  der  neuen  Lesart  vorzuziehen  berechtigt  seih.  Ist 
z.  B.  Them.  12  ^cr^iy  xal  riXog  und  Them.  26  toIv  rixpioy  wirk- 
lich zu  streichen?  —  Von  den  auf  Konjektur  beruhenden  Verän- 
derungen scheinen  mir  nur  wenige  Zweifel  zu  erwecken :  Them.  8 
schreibt  Fuhr  S  d^  xai  Ilivdaqog  ov  xaxo)g  lotxs  (fvytdeZv  inl 
Tfiq  iv  "^AQVsindiio  iid^fi^  dndiv  xtL  statt  avvi^dmf . . .  iinstv. 
Mit  Recht?  Weil  er  es  bemerkte,  sagte  er,  und  nicht  bemerkte 
er  es,  indem  er  sagte.  Auch  pafst  für  die  Änderung  des  Textes 
die  Note  nicht  mehr:  „ovro)^  begründet  die  Belobung  des  Pin- 
darisclien  Bildes''.  Das  Bild  ist  nur  belobt,  wenn  avptddy  . . . 
elneXv  geschrieben  wird ;  sonst  bezieht  sich  das  Lob  auf  die 
Wahrnehmung  Pindars,  nicht  auf  das  gebrauchte  Bild.  —  Per.  15 
nimmt  Fuhr  die  Konj.  Madvigs  inirqonov  . . .  ixetvov  st.  inl . . . 
exeXvoq  auf,  wodurch  Perlkles  zum  Vormund  von  Tyrannensöhnen, 
und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  verdorben  wird.  Was  hinter  den 
sprachlich  und  sachlich  anstöfsigen  und  keineswegs  von  Bernardakis 
genügend  erklärten  Worten  äv  Sviot  xal  inl  totq  vU(ft  iU- 
d^evvo  stecken  kann,  zeigt  der  Zusammenhang:  ,.sie  bereicherten 
nicht  nur  sich,  sondern  zugleich  auch  ihre  Söhne''  — ,  und  man 
wird  vorläufig  kaum  etwas  anderes  thun  können,  als  mit  Sintenis 
einen  noch  zu  hebenden  Fehler  annehmen.  Mit  der  Verände- 
rung Sauppes  Per.  7  rw  dru^M  statt  tov  dijfiov  scheint  mir  nicht 
viel  gewonnen  zu  werden.  —  Doch  das  sind  Einzelheiten ,  über 
die  eine  Einigung  schwer  zu  erzielen  ist.  Im  ganzen  ist  der  Text 
der  Fuhrschen  Ausgabe  ein,  soweit  es  eben  die  Überlieferung  zu- 
läfst,  gesicherter.  Bei  aller  Benutzung  der  Viten  des  Themistokles 
und  des  Perikles  wird  man  von  der  Fuhrschen  Ausgabe  ausgehen 
müssen. 

Auch  in  den  Anmerkungen  sind  zahlreiche  Änderungen  vor- 
genommen. Fast  keine  Seite  ist  ganz  wie  in  der  111.  Auflage  ge- 
blieben. Und  doch  hat  Fuhr  überall,  wo  es  anging,  an  den  Er- 
klärungen Sintenis'  festgehalten.  Die  Veränderungen  sind  durch- 
gängig begründet  und  fast  immer  Verbesserungen. 

Eine  grofse  Anzahl  von  Noten  mufste  zunächst  auf  Grund 
des  neuen  Textes  umgearbeitet  werden.  Gestrichen  wurden  die 
Noten:  Them.  1,  21  zu  laTOQfjxsv^  wo  jetzt  Ttiimridfjg  st.  2^fi(o- 
vlöijg  gelesen  wird;  2,  18  zu  ^rrfoTara»,  wo  jetzt  initfrano; 
2,  17  zu  xalovfAipfjp  . . .  ovdav  der  Schlufs,  wo  jetzt  tors  hinzu- 
getreten ist;  2,  48  zu  tpaipcovrat,  wo  jetzt  p^^wvra»;  4,  13  zu 
at  ivav[Acixfj(fccpj  wo  atg;  7,  37  zu  noXitaq^  wo  rqifiQitag} 
11,  6  zu  inl  x?oV«,    was  Fuhr  streicht;    11,  21   zu  didd(fx€h 
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wo  dtddtfxot;  12,26  zu  tilog  ixtpeqsiv,  wo  %ilo(;  wegfallt;  21, 
35  zu  ovx  iyci,  wo  j.  xovx  iyci;  26,  17  zu  (fxfjpägj  wo  (fxijyatg; 
27,  29  zu  ovxirt,  wo  ovx  av;  29,  17  zu  imdsi^aad-at,  wo  im- 
dskxvvvai;  29,  26  zu  ovdh  wo  ordfe;  31,  15  zu  ixeXvov  r^g 
^Q/^^ß  ^^  ^axinavds  von  Fuhr  statt  xareTtQctvvs  gesetzt  ist; 
32,  33  zu  xdnotav.,  wo  Fuhr  mit  Porson  aiitXX'  ^  st.  afiiXla; 
Per.  3,  10  ZM  nQOfAijxfi,  wo  zfj  xsipaXfi  st.  r^y  xe(pa3i^v;  5,  21  zu 
TisQKfOQatg,  wo  Fuhr  mit  (Sint.  und)  Madvig  aviinsQktpoQaXg ; 
7,  32  zu  %ov  dijfjkov,  wo  Fuhr  mit  Sauppe  t(p  dijfjMp;  13,  26  zu 
Svnitfjj  wo  Fuhr  mit  Cobet  SvitevaKav  st  SrnSttog;  13,  40 
— 41  zu  ode  und  üeq^xlifig,  wo  F.  6dl  schreibt,  UsQixXi^g 
streicht  und  die  Verse  anders  abteilt;  16,  9  zu  zd  di  avxd,  wo 
Fuhr  xä  d'  ensira  schreibt,  und  22,  23  zu  inl  xaxotg,  wo 
Fuhr  mit  Sint.  inl  xalotg  verbessert.  —  Eine  neue  erklärende 
oder  begründende  Anmerkung  mufste  aus  demselben  Grunde  hinzu- 
gesetzt werden:  Them.  4,  7  zu  ol  Vf^cr^cora»  st.  oi  Alytt^rat ; 
5,  11  zu  i^  ^EgfAloyog  st.  i$  'EQfjuoyt^g;  6,  5  zu  r^  y^vxfj  st. 
T^p  ^vx^iv;  9,  15  zu  vnoTiTog,  wo  Tovg  ßaQßdgovg  st.  rotg 
ßaQßaQotg;  9,  30  zu  ^Q(oa  st.  ^gia  (die  Stelle  Cam.  31  ist  nicht 
geeignet  ^gtaa  Them.  9,  30  zu  sichern ;  denn  in  ihr  werden  neben 
den  ^Qäa  die  rdtfo^y  im  Them.  die  Ugd  genannt);  10,  4  wo 
Fuhr  eine  Lücke  annimmt;  ebenso  Per.  23,  12;  Them.  10,  12 
zu  ttvaxaXBXv  st.  xaXstv;  11,  16  zu  inagofiipov  st.  inagafA^vov ; 
16,  22  zu  ovofAati  st.  ovofAa;  21,  12  zu  ;^a  st.  ys'y  25,  10  zu 
&d<fov  St.  iVcfjov,  und  2,  26 — 27,  wo  Fuhr  den  Schlufssatz  des  Kap. 
einklammert.  —  Eine  Änderung  endlich  mufsten  die  Noten  Them. 
21, 17  zu  dgrvQta  xvßaXtxd  st.  agy.  (fxvßaXixrd;  21,  18,  wo  auch 
jetzt  noch  ein  Fehler  zurückbleibt,  und  Per.  15,  35  zu  diid'Bvto^ 
wo  Fuhr  den  Madvigschen  initgonog  gutgeheifsen  hat,  erfahren. 

Aber  abgesehen  von  den  durch  Textänderung  herbeigeführten 
Umgestaltungen  des  Kommentars,  über  deren  Berechtigung  nur 
im  Zusammenhang  mit  der  Textkritik  entschieden  werden  kann, 
ßndet  sich  viel  Neues  in  dem  Kommentar. 

Direkt  zu  streichen  war  von  den  sprachlichen  oder  sachlichen 
Anmerkungen  Sintenis'  verhältnirsroäfsig  wenig:  Them.  5,  8  ist 
das  Citat  aus  Cicero  p.  Mur.  78  gestrichen.  Offenbar  mit  Recht; 
denn  während  Them.  einen  Witz  auf  das  Gewerbe  des  Diphilides 
macht,  redet  Cicero  nur  von  einer  inneren  Gefahr  {eqaus  Traianus). 
—  Them.  11,  2  ist  die  Note  über  die  Zeit  der  Verbannung  und 
Rückkehr  des  Arist  gestrichen;  dafür  ist  5,  36  eine  berichtigte 
chronologische  Angabe  hinzugefügt;  20,  19  ist  die  Erklärung  von 
nvXayoqag  aus  dem  Etym.  magn.  gestrichen.  —  Per.  6,  30  hat 
Fuhr  den  Schlufssatz  der  Note  über  die  (ffjfista  getilgt:  „Die 
Schwäche  der  Plut.  Beweisführung  bedarf  keines  Nachweises."  Er 
besagt  allerdings  wenig;  aber  vielleicht  hätte  auch  zu  6,  22  die 
Note :  „Der  seltsam  unglückliche  Vermittlungsversuch  u.  s.  w."  ge* 
ändert  werden  sollen.  Die  Ansicht  Plutarchs  ist  keineswegs  vereinzelt : 
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noch  beute  bat  dieselbe  in  allen  Vertretern  teleologischer  Natur- 
erklärung  Anbänger.  —  7,  35  ist  die  Bemerkang  über  Kritolaus 
weggelassen.  Das  Nötige  steht  in  der  Einl.;  7,  37  hat  Fuhr  das 
Citat  aus  Plat.  Rep.  562  abgedruckt,  dafür  aber  die  Bemerkung 
Sintenis':  „das  Citat  bezieht  sich  nur  auf  den  Ausdruck  axqatog 
ilavS-egia,  nicht  auf  die  That  des  Ephiaites''  fortgelassen.  Dafs 
die  Bemerkung  (verbessert:  auf  die  Ausdrücke  äxQccrog  iXsv&egia 
und  olvo%o^v)  besser  stehen  geblieben  wäre,  zeigt  der  Irrtum 
Herwerdens  an  dieser  Stelle;  9,  23  ist  die  falsche  Erklärung 
'avToap:  xXiJQoov'  beseitigt;  28,  14  ist  das  Citat  aus  Lysias  ge- 
strichen; 38,  5  ist  der  Zusatz  über  vorhandene  ^^'^xoi  xagax- 
T^Qsg  foiigeblieben.  Unbedeutend  und  nur  einzelne  Worte  oder 
Citate  betreffend  sind  die  Streichungen  zu  Per.  1,  26;  7,  19;  11, 
10;  12,  28  und  24,  40. 

Auch  verändert  sind  von  den  vorhandenen  Anmerkungen  nicht 
viele;  am  häufigsten  die  chronologischen  und  demnächst  die  geo- 
graphischen, metrischen  und  grammatischen  Angaben  (z.  B.  zn 
Them.  22,  13;  13,  5;  23,  4;  21.  34;  5,  30;  29,  39;  Per.  3,5; 
12,  3  u.  a.).  Aber  vor  allem  ist  viel  Neues  hinzugekommen.  Verf. 
hat  den  Komm,  nach  zwei  Richtungen  hin  vervollständigt:  1)  sind 
die  Citate  vermehrt  und  namentlich  Herodot  und  Thukydides  noch 
häufiger  benutzt  und  zur  Vergleichung  herangezogen,  als  es  Sin- 
tenis  gethan  hatte;  2)  sind  die  neueren  Forschungen  durchgängig 
verwertet  So  begegnet  man  Namen  wie  Kirchhoff,  v.  Wilamowitz, 
Sauppe,  Blass  u.  s.  w.  Das  Corp.  inscr.  Att.  ist  vielfach  benutzt; 
zu  Per.  12,  41 — 42  ist  die  Notiz  von  Blümner  in  den  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1878  verwertet;  kurz  es  ist  überall  Neues  und  Besseres 
hinzugekommen.  Den  Untersuchungen  Ad.  Schmidts  und  L.  Holz- 
apfels gegenüber  hat  Fuhr  sich  Zurückhaltung  auferlegt;  nur  die 
Resultate  über  Stesimbrotus  sind,  wie  in  der  Einl.  des  Them.,  so 
im  Komm,  verwertet;  vgl.  zu  Them.  2,  21;  25,  1;  25,  7.  —  Auch 
einige  Verbesserungsvorscfaläge  haben  sich  in  den  Komm,  versteckt; 
so  zu  Them.  1,  5;  6,  17;  10,  38;  Per.  8,  33. 

Zu  der  Note  Per.  2,  21  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  er- 
lauben, dafs  über  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Lebensbeschrei- 
bungen doch  etwas  mehr  feststeht.  So  ist  sicher,  dafs  die  Viten 
des  Lysander  und  Sulla  vor  der  des  Perikles,  die  Viten  des  Alexan- 
der und  Cäsars  von  der  des  Brutus,  die  des  Pompeius  nach  der 
des  Cäsar  geschrieben  ist  Auch  darüber,  dafs  die  Viten  mythischen 
Inhalts  die  letzten  sind,  kann  doch  wohl  trotz  der  heftigen  Ein- 
wendungen Ad.  Schmidts  kein  Zweifel  sein.  Endlich  ist  die  jetzige 
Reihenfolge  nicht  nur  durch  nichts  beglaubigt,  sondern  nachweis- 
lich nicht  die  Reihenfolge,  in  der  Plutarch  die  Viten  reröffent- 
licht  bat. 

Die  Note  zu  Per.  19,  22  ist  (wohl  durch  einen  Druckfehler) 
stilistisch  verschlechterL  —  In  der  Anm.  zu  Per.  9,  20  ist  Areop. 
in  Arch.  verdruckt.  —  Zu  Per.  8,  22  hat  Herwerden  auf  die  Steile 
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Aristoph.  Eq.  571  ff.  aufmerksam  gemacht.  —  Das  Citat  aus  Theo- 
phrast  Per.  23  bezieht  Graux  auf  die  noX&tixd  xä  nQog  xa^Qovg 
Rev.  de  phil.  V  S.  50.  —  Die  Note  über  rö  ßiXt$axov  zu  Them. 
3,  15  ist  wohl  falsch;  x6  ßiXx^atov  kann  doch  unmöglich  das 
Staatswohl  heifsen;  &no  xov  ßslxiatov  etVXiiVi  C»oheX\  'bonis  arti- 
bus,  bona  fide,  candide  sincere';  vgl.  Mnem.  VI  S.  152.  —  Ebenso 
halte  ich  die  Note  von  Sint.  zu  noiXdo  %q6vm^  was  ich  mit  Cobet 
und  Sint.  (in  der  Textausg.)  in  iv  noiXfa  x^oVo»  ändern  wurde, 
für  falsch.  Der  Gegensatz  zu  xaxv  und  ^qdlijg  kann  nur  lang- 
sam {iv  nollo)  xqoviü)  sein.  Zeuxis  hat  doch  nicht  die  Überle- 
legung  Piutarchs,  was  langsam  wird,  dauert  lange,  bei  seiner  Ant- 
wort gemacht.  Von  einem  Doppelsinn  der  Antwort  des  Zeuxis 
zu  reden  scheint  mir  ganz  falsch.  —  Wie  oixiCeip  „wieder  auf- 
bauen*'  heifsen  soll,  verstehe  ich  nicht.  Die  Note  zu  Per.  11,  30 
scheint  mir  also  fehlerhaft.  —  Ich  hätte  noch  in  einigen  Fällen 
die  Konjekturen  Cobets  den  überlieferten  Lesarten  vorgezogen, 
z.  B.  lieber  geschrieben  Them.  10  dtad^dovtog,  Them.  11  änaiqstv 
u.  a. ;  vgl.  den  Bericht  über  Cobets  Emendationen. 

Die  Ausgabe  des  Themistokles  und  Perikles  in  der  Neubear- 
beitung von  Fuhr  wird  nicht  nur  den  Anfangern,  sondern  auch 
den  Philologen,  die  sich  mit  jenem  Zeitalter  beschäftigen,  ein  will- 
kommenes Hilfsmittel  sein.  Möchte  jede  neue  Auflage  einer  Plu- 
tarchischen  Biographie  in  gleicher  Weise  verbessert  erscheinen. 

3)   «)  Ch.  Grauz,   Plntarqne,  vie  de  D^mostheae,  texte  grec,  reva 
sur  Je  maaoscrit  de  Madrid  etc.     Paris,  Efachette  et  O»    1881.  95  S. 
b)  Cb.  Graox,  De  Plutarebi  codi ce  manu scripto  Matritensi  in- 
iuria  oeglecto.     Revue  de  Phil.  V  S.  1—57. 

Die  Ausgabe  des  Demosthenes  von  Plutarch  von  Gh.  Graux 
(die  des  Cicero  ist  bereits  gefolgt)  wird  in  Deutschland  überall 
Beachtung  und  Anerkennung  finden.  Sie  bietet  aufser  einer  £inK 
über  Plutarch  (vie  de  Plutarque,  genie,  ouvrages  historiques,  publi- 
cation  des  vies  paralleles,  PI.  moraliste,  style)  S.  I  —  XV,  einer 
kurzen  Auseinandersetzung  über  die  (Quellen  in  der  Vita  des  De- 
mosthenes S.  XV — XVUI,  einer  Angabe  über  den  Text  S.  XIX — XX 
und  einer  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Kapitel  S.  XXI — XXV,  einen 
von  Noten  begleiteten,  von  dem  bisherigen  vielfach  abweichenden 
Text  S.  1—95. 

Die  Angaben  über  Plutarch  und  seine  Quellen  sind  von  den 
nötigen  Citaten  begleitet  und  zeigen,  dafs  Verf.  bemüht  gewesen 
ist,  die  neueren  Arbeiten  über  Plutarch  zu  verwenden.  So  sind 
z.  B.  die  Abhandlungen  über  die  Quellen  des  Demosthenes  von 
Rosiger  und  Gebhard  verwertet  Der  Abschnitt:  Publication  des 
vies  paralleles  beruht  auf  des  Ref.  Arbeit  de  ordine  vit  parall. 
Plutarchi.  Graux  hat  das  Sichere  und  auf  direkten  Zeugnissen 
Piutarchs  Beruhende  von  dem  Unsicheren  zu  scheiden  gewufst.  — 
Besonders  wertvoll  wird  die  Ausgabe  durch  Benutzung  der  Handschr. 


Digitized  by 


Google 


70  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

N  —  55  der  Madrider  Bibliothek,  deren  Wichtigkeit  Verf.  in  der 
oben  angeführten  Abhandlung  klargelegt  hat.  Wir  verbinden  hier 
die  Besprechung  der  Abhandlung  mit  der  der  Ausgabe. 

Graux  fand  in  Madrid,  wie  er  in  der  Abb.  berichtet,  in  der 
Biblioteca  nacional  eine  Hs.  des  Plutarch  (N  —  55)  aus  dem 
XIV.  Jahrb.  (bombycinus,  formae  quam  dicunt  in  quarto  foliorum 
CCCXCIl),  die  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  besteht;  beide  sind 
so  verschieden,  dafs  man  sie  für  zwei  zufallig  zusammengeratene 
Hss.  halten  mufs.  Der  erste  Teil,  am  Anfang  und  am  Ende  unvoll- 
standig,  enthält  die  Viten  des  Nikias  und  Grassus,  des  Alkibiades 
und  Goriolan,  des  Demosthenes  und  Gicero  und  des  Agesilaus  und 
Pompeius;  der  zweite  die  des  Demetrius  und  Antonius,  des  Pyrrhus 
und  Marius,  des  Aratus,  des  Artaxerxes,  des  Agis,  Kleomenes  und 
der  Gracchen,  des  Lykurgus  and  Numa  und  des  Lysander  und 
Sulla.  Auch  der  zweite  Teil  ist  am  Anfang  und  Ende  unvoll- 
ständig, der  Wert  desselben  aber  völlig  nichtig. 

Graux  hat  zunächst  die  5  ersten  Kapitel  des  Demosthenes, 
wie  sie  in  dem  God.  N  vorliegen,  mit  der  gröfseren  Sintenisschen 
Ausgabe  verglichen  (S.  2—17).  Es  ergiebt  sich,  dab  von  52  Va- 
rianten der  Hs.  in  diesen  Kap.  einige  mit  den  schon  von  Sintenis 
zur  Verbesserung  der  Vulg.  hervorgezogenen  Lesarten  einzelner 
Hss.  übereinstimmen,  andere  das  bieten,  was  schon  durch  die  Kon- 
jekturen Heiskes,  Goraes',  Schäfers  vorgeschlagen  oder  in  den  Text 
gesetzt  ist,  viele  aber  eine  neue  bessere  Lesart  oder  einen  wichtigen 
Zusatz  bieten.  Dafs  dabei  auch  eine  Anzahl  <f(pdXfMXTa  yQag>&xd 
in  dem  Matritensis  mit  unterlaufen,  ist  selbstverständlich.  Das 
Endresultat  der  Vergleichung  ist,  dafs  God.  N  einer  Handschriften- 
klasse angehört,  die  bisher  gänzlich  unbekannt  war,  aber  allen 
andern  Hss.  vorzuziehen  ist.  —  Gr.  vergleicht  dann  weiter  (S.  17 
bis  32j  den  Text  von  N  in  Kap.  21  und  22  der  Vita  des  Crassus 
mit  dem  Texte  der  gröfseren  Sintenisschen  Ausgabe  und  von  Pseudo- 
Appians  Parthica.  Das  Resultat  dieser  neuen  Vergleichung  ist  ein 
Versuch,  den  Zusammenhang  der  Plutarchhandschriften  zu  ermit- 
teln. Gr.  kommt  zu  einer  ganz  bestimmte  Regeln  für  die  Text- 
rezension liefernden  Annahme,  über  die  das  Urteil  wohl  besser  so 
lange  unterdrückt  wird,  bis  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Va- 
rianten des  N  vorliegt.  —  Er  giebl  schliefslich  (S.  32 — 57)  eine 
Reihe  von  Varianten  des  N  als  Beispiele,  aus  denen  der  Wert 
der  neuen  Hs.  noch  klarer  hervorgeht,  und  die  zur  Verbesserung 
der  Texte  in  grammatischer  oder  sachlicher  Beziehung  beitragen. 
Die  letzteren  Beispiele  zeigen  vor  allem,  auf  wie  unsicherem  Boden 
sich  häufig  die  Quellenuntersuchung  im  Plutarch  bewegt  und  wie 
sehr  hierbei  die  all  er gröf st e  Vorsicht  und  Zurückhaltung 
notwendig  ist;  das  Urteil  Graux':  'quam  ob  rem  res  a  Graecis 
Romanisque  gestas  quam  accuratissime  scribendi  consilium  capienti, 
non  tantum  erit  necesse  instructarum  variantibus  lectionibus  a 
philologis  editionum   optimas  quaerere,   sed  semper  erit  subdifG- 
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dendum,  semper  aliquid  suspicandum'  hat  des  Ref.  volle  Bei- 
stioamuDg.  Die  Ausgabe  des  Demostheaes  (die  des  Cicero  wird 
im  nächsten  Jabresber.  besprochen  werden)  enthält  leider  kein 
Verzeichnis  dei*  Textabweichungen.  Dem  Beispiele  Graux'  folgend 
geben  wir  hier  zunächst  die  Varianten  für  die  ersten  5  Kap.  des 
Demosthenes,  die  Sintenissche  Textausgabe  (Leipzig  1864 — 70)  zu 
Grunde  legend  (es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dafs  Graux  1)  die 
Fehler  von  N  naturlich  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  und 
2)  wo  es  besonders  angegeben  ist,  Konjekturen  aufgenommen  hat) : 
IV  209^  3  (a  26(f(fi€,  —  4  rdv.  —   7  ^yovfjtat   d$a(piQ€ty, 

—  11  rov  ireigaiäg  aipsXeXv.  —  14  i^epsyxetp.  —  14  Tag 
fiey  yoQ.  —  15  xal  do^av.  —  18  ys  Bryan.  —  19  intXaßo- 
fA^.vfjP.  —  20  rov  ßtovv,  —  21  fAixQor^Tii  —  24  ^evcov  ts 
nokXäv.  —  26  xqijy  Campe.  —  26  xccv,  —  210^  2  d^affwyovta. 

—  3  fifjdsvog  TcSv  äyayxaiwv.  —  5  fiixgay  fiiv  olxovvreg.  — 
10  'P(a(iaixol!g  avprayf/bccOi.  —  13  TtQay fAärtaV  (ar  Heiske. — 
14  ifjbTTs^Qlayj  inaxolovd'etp  <J*'  avra.  —  19  ovx  evfiaQ'^g 
yivohx^  av  Graux  {ovx  a^ad'iig  yivon'  av  N).  —  24 — 25  int- 
cxsi/JüiiAsd-a.  —  26  östvoTsqog  ^v  elnstv,  iä<fco[A€v.  —  28  Ka^- 
xiX^og,  — '  29  Jfifioad'ivovg  Xoyov  xa\.  —  31  tö  TtQäy^ia  &€Toy, 

—  31 — 32   Jfiiiboad'ivei  yäq  Ktxiqooya,   —   211^    1  ^5  ciQXV^' 

—  2  aixov.  —  8  zAy  naTQtdcoy.  —  10  ä^a  di  xal  navt^afiipfi» 

—  26  av^naa*  ij  rifi^<fig.  —  30  ^id  %6  drj  tavxa.  —  212^  2 — 3 
^r  yäq  i^  ^qx^^  analog  xal  yoacodfjg  .  Jio  xal  t^p.  —  7  Exeqoh 
dixiveg.  —  11  xal  tovto  (pacSi,  —  12  naq^yv^iov.  —  15 ^^^^'ag. 

—  29  oxqodiiBrai  zcov  Xeyoyzfoy.  —  32  vno  noXk&v.  —  213^ 
2  lajivy  cog  ndyra.  —  10  eig  r^y  x^e^ory.  —  12  t«  ükaxfavh, 

—  15  xai  rag  ^laoxqdrovg. 

Die  Madrider  Hs.  giebt,  wie  die.  Vergleichung  dieser  5  Kap. 
in  Graux'  Ausgabe  mit  dem  alten  Text  zeigt,  in  der  That  meist 
Verbesserungen.  Fuhrt  man  die  Textvergleichung  durch 
die  ganze  Vita  durch,  so  mufs  zunächst  die  grofse  Anzahl 
von  Abweichungen  in  der  Wortstellung  auffallen:  209,  7  ^yot- 
fux$  dtatpiqetv,  —  11  rov  ÜB^qa^ag  dffsXeXy.  —  211,  26 
(Sv^na&  1]  fi^ndig.  —  214^  5—6  iy^viAfffiaa^y  äyay  ntxqäg*  — 
215j  29  (toi  6  iv%yog,  ä  Ilvd'ia,  (fvvoiöey,  —  218^  3 — 4  (ptay^y 
yv(iyd^€iy  iv  xoXg  dq6(jbOig,  —  7 — 8  Idxdiieyoy  i^  iyayrlag.  — 
26 — 27  ^Ei/  dd  zatg  naqd  top  xaiqoy  änaytijffeaty  i%qrito.  — 
220,  26  läy  Xoycoy  (ffjaly  avzov  ovtw  ysyqdtp&ai.  —  223,  29 
eldtpiqsa^ai  %oig  ^iyotg,   —  224^  21    ralg  iXnloi  top  d^fjbov. 

—  27  Tcop  Ofüxixäp  fiT*  xqavikdxfap,  —  2ß5^  24  %6%s  Xiy^ad-ai. 
28 — 29  efpay  top  &eq[jb(66ovvd  (pfjffip.  —  226^  1  (piqopx'  l^fia- 
^opa.  —  1 9 — 20  inl  i;f(  pixfi  ö^d  tiiP  xaqdv  OiX^nnog  i^vßqidag. 

—  229^  9—10  TOP  kxet&ep  noXe^op  in€yeiq(OP,  —  28  top 
&  ^AXi^apdoop  Maxedopa.  —  230,  24  ix  Tiig  noXetag  sv^vg.  — 
232_,  12  (fsvywp  tov  a<fT€og.  —  235^  1 — 2  inefjktpep  dnoffndaag. 

—  16—17  vnoxqypo^spog  (is  nconov'  Smtaag  ovve.  —  18  fi^cx' 
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dgr^g  tov  ^^qx^ov.  —  236^  10  q>ij(fl  Xaßstr  avroi^.  —  21 — 22 
di  iprj(f&  xal  avtog  iv  XQixai  %oiXm.  —  Diese  AbweichuDg^i  in 
der  Wortstellung  bestätigen  wiederum  glänzend  das  Urteil  Sintenis' 
(de  biatu  in  Plutarchi  vitis  parallelis  S.  27):  'in  Plutarcbum  cadere 
quod  est  ab  Ricardo  Porsono  dictum  facillimam  ac  tutissimam 
rationem  emendandi  esse  eam,  quae  fieret  transpositione  Terborum'. 
—  Bedenken  erregen  könnte  hierbei  die  neue  Lesart  220,  26,  wo 
ein  Hiatus  entsteht,  während  in  vielen  andern  Fällen  gerade  durch 
die  Umstellung  der  störende  Hiatus  beseitigt  wird.  Doch  haben 
wir  es  220,  26  mit  einem  Citat  zu  thun,  in  dem  der  Hiatus  noch 
zweimal  vorkommt:  d^'  avtb  algenov  oytog.  —  Wichtig  sind  von 
den  neuen  Lesarten  aber  besonders  die,  welche  einen  Zusatz  zum 
Texte  oder  eine  Namensänderung  enthalten.  So  ist  der  Zusatz 
Xoyov  nach  Jfjii^ad'ivovq  (210,  29)  fast  notwendig  und  von  den 
Übersetzern  schon  stillschweigend  gemacht;  die  Zusätze:  nsql 
avXkaßw  d^al€y6fA€Vog  (217,  10)  und  xal  itigav  ytloiwif 
(219,  4),  ebenso  wie  die  Änderung  (ffjal  statt  g>a(fl  (232,  9) 
sind  für  die  Quellenuntersuchung  von  Wichtigkeit.  Der  Zusatz 
nQO(Si^\p€  TCO  örjijkio  zusammen  mit  der  Änderung  des  folgenden 
dg  in  a  verbessert  die  Konstr.  (229,  25).  —  Änderungen  eines 
Namens  (wir  beschränken  uns  auf  die  Vita  des  Demosthenes)  finden 
sich  öfters;  so  216,  12  SfAVQvalov.  —  217,  18  'O  d'avtog  0«o- 
q>Qaatog.  —  221,  23  Osöffgaarog.  —  224,  23  KXiavdqoy.  — 
24  Jixalagxop.  —  232,  2  &€6(pQaatog;  auch  ist  das  g>^<fl  232, 
9  so  gut  wie  die  Hinzufugung  eines  Namens.  Dreimal  lesen  wir 
also  jetzt  0€6(pQaaTog,  wo  der  Name  in  den  Ausgaben  bisher 
fehlte;  das  erste  Mai  217,  18  tritt  &€6g>Qa(fTog  an  Stelle  des 
Wortes  (pMao(pog,  weiches  im  Zusammenhange  wohl  auf  Aristo 
und  nicht  auf  jenen  zu  beziehen  war,  an  zweiter  und  drit- 
ter Stelle  (221,  23  und  232,  2)  verdrängt  Theophrast  den 
Theopomp,  was  wohl  niemand  vorher  hätte  ahnen  können.  — 
Ungenau  ist  daher  die  Bemerkung  Diels  :  „Mehrfach  wird  jetzt 
Eigentum  des  Theophrast,  was  die  Vulgata,  bisweilen  recht  thöricht, 
dem  Tbeopomp  zuschrieb.  Zweimal  ist  überhaupt  nur  der  Name 
Theopomp  in  Theophrast  geändert.  Was  heifst  da  „mehrfach*'  und 
„bisweilen  recht  thöricht^'?  Höchstens  war  doch  an  dritter  Stelle 
(232,  2)  der  Name  Theopomp  anstöfsig  (vgl.  Graux  S.  48—49). 
Ebenso  ungenau  ist  die  Bemerkung  von  Diels,  79,  3  sei  (poßavg 
nach  xaxd  hinzuzufügen.  Graux  S.  XX  und  Rev.  de  phil.  S.  38 — 39 
hat  ja  die  Streichung  von  (foßovg  als  seine  eigene  Konjektur  an- 
gegeben. An  15  Stetlen  bietet  Gr.  uns  nicht  den  Text  der  Ma- 
drider Hs.,  sondern  eigene  oder  fremde  Verbesserungen.  —  La- 
machus  der  'sophisla  Myrinaeus  vel  Terinaeus'  (Moral.  845  B)  wird 
zum  Smyrnäer  (216,  12),  aus  Klearch  wird  Kliavdqog  und  aus 
Thrasydäus  ein  Jtxcciaqxog  (224,  23 — 24),  an  die  Stelle  von  De- 
mades  endlich  tritt  0wxiwv  als  Friedensstifter  (230,  8).  —  Die 
vielfachen  Namenänderungen  rechtfertigen  das  Urteil  Graux',  dals, 
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wenn  wir  bessere  Plutarchhandschriften  hätten,  wahrscheinlich 
manche  von  den  Plutarch  zugeschriebenen  Irrtümern  und  Ver- 
wechselungen in  den  Namen  verschwinden  wurden.  Wichtig  ist 
nächstdem  namentlich  die  Änderung  der  Zahlen  222,  15—16, 
wo  dvetv  ^  TQKJjy  xal  rgtaxopia  ysyopojg  itoiv  an  Stelle  von 
dv6%v  ^  TQtwv  dSovta  htj  rqidxovTa  yeyovwg  getreten  ist.  An 
der  Vuig.  ist  jedenfalls  die  Subtraktion  von  3  auffällig;  die  neue  * 
Lesart  läfst  sich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  Plutarch  die  Daten 
ungenau  auf  die  zuletzt  genannten  Reden  bezieht,  wohl  annehmen. 

—  Durch  die  Änderung  J^/iotf^ivst  (210,  32)  und  avtov  (211,  2) 
hat  der  Schlufs  des  Kap.  2  ungemein  gewonnen.  Dafs  210,  31  die 
Vulg.  ngoarayiAa  der  Lesart  ro  ngäYfjia  vorzuziehen  sei,  hat  schon 
Diels  DLZ  I  Sp.  1 150  bemerkt,  der  übrigens  ungenau  ro  ngöaiayfia 
als  Vulg.  bezeichnet.    Was  ngäyfia  ^etov  ist,  zeigt  z.  B.  Pyrrh.  3. 

—  Mit  der  Annahme  einer  Lücke  in  Kap.  22  (228,  18)  nach 
inavi%ovta  mag  Gr.  Recht  haben,  auch  mit  der  Angabe  dessen, 
was  zur  Ergänzung  notwendig  ist  (et  je  trouve  que  celui  qui  se 
comporte  ainsi  conserve  sa  dignite  bien  mieux  etc.) ;  auch  von 
den  anderen  Verbesserungen,  die  er  gegen  die  Hss.  von  froheren 
Kritikern  aufnimmt,  sind  wohl  die  meisten  gut  zu  heifsen. 

Die  auf  dem  Madrider  Codex  beruhenden  Abweichungen  des 
Textes  werden  von  jedem  Hsgb.  von  nun  an  berücksichtigt  werden 
müssen.  Überhaupt  wird  die  Madrider  Hs.  für  die  Vilen  des  Ni- 
kias  und  Crassus,  des  Alkibiades  und  Coriolan,  des  Demosthenes 
und  Cicero  und  des  Agesilaus  und  Pompeius  von  nun  an  die 
Grundlage  des  Textes  sein.  —  Dem  Namen  des  leider  schon  so 
früh  verstorbenen  Graux  wird  bei  Plutarch  Forschern  ein  gutes  An- 
denken gesichert  bleiben. 

Die  Anmerkungen  bieten  einem  Anfanger  die  zur  Lektüre 
notwendigen  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen.  Eher  ist 
hier  zu  viel  als  zu  wenig  geschehen.  Von  den  mit  Textänderungen 
im  Zusammenhang  stehenden  Bemerkungen  sind  besonders  zu 
beachten:  Note  2,  4,  5  S.  7;  1  S.  8;  4  S.  13;  4  S.  19;  1  S.  25; 
2  S.  27;  2  S.  29;  3  S.  39;  4  und  6  S.  46;  3  S.  54;  1  S.  56; 
4  S.  65;  5  S.  70;  1  S.  71;  7  S.  74;  2  S.  77;  4  S.  78. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  20,  5  iiiQav\  S.  54,  1 
Jaoxov\  S.  64,  7  xa;  S.  70,  2  ^cSfiep.  In  der  Abhandlung  ist 
zweimal  (S.  56  u.  57)  eine  vita  Fabricii  statt  Fabii  genannt. 

IL   Zur  Textkritik. 

1)  C.  G.  Cobet,  Ad  Plutarchi  ßlovs  naQallrikovg,  Moem.  N.  S.  VI 
S.  113—173.  —  Aonotatioaes  criticae  et  historicae  ad  PJutarchi  vitam 
M.  Broti.    Mneni.  VII  S.  1—24.  —  Plutarchea.     Moem.  IX  8.  200. 

Indem  wir  über  Cobets  kritische  Bemerkungen  zu  Plutarchs 
Viten  berichten,  legen  wir  die  zweite  Auflage  der  kleineren  Sin- 
tenisschen  Textausgabe  zu  Grunde.    Cobet,  der  in  der  Mnemosyne 
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viele  schon  früher  bekannt  gemachte  Vorschläge  wiederholt  und 
Konjekturen  publiziert,  die  zum  Teil  schon  von  andern  älteren 
Kritikern  aufgestellt,  waren,  hat  die  Sintenissche  Ausgabe  von 
1839 — 46  verglichen.  Damit  hat  er  Sintenis  manche  Ansicht 
zugeschrieben,  die  derselbe  später  auf  Grund  seiner  sorgsamen 
Plutarchstudien  aufgegeben  hat. 

Wir  ordnen  die  im  VI.  Bande  der  Mnemosyne  gegebenen  Be- 
merkungen so,  dafs  wir  diejenigen  Verbesserungen  voranstellen, 
die  neuerdings  durch  bessere  IIss.  geänderte  Stellen  betreffen. 
Ihnen  lassen  wir  die  orthographischen  Veränderungen  folgen;  an 
dritter  Stelle  zählen  wir  die  Konjekturen  Cobets  auf,  denen  wir 
beistimmen,  an  vierter  diejenigen,  zu  denen  uns  eine  kurze  Gegen- 
bemerkung notwendig  erscheint,  und  an  fünfter  Stelle  endlich 
berichten  wir  über  die  keine  neue  oder  eigene  Textänderung  in 
sich  schliefsenden  Annotationen  und  Erklärungen  Cobets. 

I.  Es  gereicht  den  Konjekturen  Cobets  gewifs  zur  Empfeh- 
lung, dafs  in  nicht  wenig  Fällen  schon  nach  kurzer  Zeit  eine 
Bestätigung  derselben  durch  bessere  üss.  erfolgt  ist.  In  Betracht 
kommen  der  Matritensis  (N)  und  der  Seitenstettensis  (S). 

Ale.  5  (380,  21)  war  überliefert  ol  zeltSva^  i^ijnoqijd^Oay; 
Cob.  erneuert  die  Konjektur  öitjTrog^&fjaay,  um  den  Hiat  zu 
tilgen.  N  bat  ol  Tslwvai  ndyteg  i^eitoQ^d-fiaav.  Damit  fallt 
C.s  Änderung;  aber  sein  Anstoß  ist  gerechtfertigt;  vgl.  Graux  R. 
de  ph.  V  S.  4.  —  Ale.  19  (393,  13)  ist  die  Vulg.:  noQBtyai  xal 
lJbV€t(fd'a&  fAVCrag  nQoaayoqevofjtipovg;  C.  verbessert  mit  Zuhilfe- 
nahme von  ^Alc.  22  naqeXva^  fivarag  npoaayoQevofiiyovg  xai 
inomag.  N  hat  st.  fAVstad-ai  das  Verbum  ^eacr^a».  Damit  ist 
dei  Stelle  fehlerfrei,  wenn  auch  keine  genaue  Übereinstimmung 
mit  Kap.  22  entsteht.  —  Ale.  21  (396,  17)  las  man  bisher:  änä- 
(ftf^Xe  TTjy  2a^^iplap  TtQOQ  aviov;  C  fordert  in'  amov  ('aut 
scribae  error  est  aut  Plutarchi').  N  hat,  wie  C.  will ,  in  ainov, 
Graux  S.  44  verweist  auf  Plut.  Demosth.  27:  ^EnefMpd-tj  di  tQnJQ^g 
in'  avTOV  slg  Aiyivccy.  —  Ale.  22  (397,  13)  schiebt  C.  zwischen 
olapnsq  und  IfQücpayitig  den  Artikel  o  ein ;  N  hat  o.  —  Ale.  29 
(407,  8)  schreibt  C.:  elg  Bi&vvovg  vnsxrid-eytah  für  das  über- 
lieferte elg  Bid^vpovg  ixviü-evia^.  N  hat  dasselbe.  —  Ale  32 
(410,  32)  ist  überliefert  ov  fiopov  ye  rijg  O-alatfCi^g;  C.  sagt:  *Po- 
tuitne  iueptius  quam  h.  1.  y€  interponi\  —  In  N  fehlt  ye.  —  Ale. 
35  (413,  8)  ist  überliefert:  dXXd  %ovro  rcSv  xo^pwp  iYnXfjfAdrc&v 
nqäxov  vn^Q^€  *az  ahxov  xoXg  sx^QOig;  Sint.  verwarf  die  Kon- 
jektur xaiPMP  St.  xotpoop  anfangs;  in  der  IL  AuQ.  hat  er  sie  er- 
wähnenswert gefunden;  C.  schreibt  xaipäp;  N  hat  dasselbe.  — 
Durch  die  neuen  Lesarten  des  Seitenstettensis  sind  Konjekturen 
Cobets  in  folgenden  Fällen  bestätigt:  Them.  8  (227,  14)  I4(flag. 
Them.  16  (235,  22)  änaXXarijaerat.  —  Them.  24  (243,  23) 
anoxqiXpa^iiPQW  —  Them.  26  (244,  25)  dp€ipoipfj(fep  ip.  —  Per. 
6  (303,  25)  ipegräteiat.  —  Per.  28  (328,  11)  i&av^aa^ti.  — 
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Per.  33  (333,  24)  i^axKfx^^lovs.  —  Per.  36  (337,  6)  inoitUo. 

—  Teilweise  ist  die  Änderung  C.s  in  folgenden  Fällen  mit  der 
neuen  Lesart  des  S  in  Übereinstimmung  gekommen:  Them.  19 
(238,  21)  noae^däva  S  nodsidüvoq  Cob.,  Jloasiddü  V.  —  Them. 
21  (240,  12)  3caTijya/€V  S,  xatäyayBV  Cob.,  xaraysy  V.  —  Per. 
32  (332,  28)  i^insfAipsv  S,   vnslineikipev  Cob.,  i^incfiips  xal 

II.  An  orthographischen  oder  geringeren  sprachlichen  Verän- 
derungen enthält  die  Arbeil  C.s  Folgendes:  Thes.  15  (11,  23) 
i^&iovg  St.  jt^iovq.  —  Thes.  36  (33,  22)  ^AOifdXhiOV  st.  ^Aaipd- 
Xiov  (von  Sint.  angenommen).  —  Rom.  5  (38,  26)  Bijlaßgov  st. 
BrjXavQOV.  —  Rom.  16  (52,  12)  Kaivivmäp  st.  KiviVfiT(av. — 
Rom.  17  (54,  19)  *Po*ji*iyircrAxov  st.  'FvfinaXxov.  —  Lyk.  12  (I  90, 
27)  dvÖQBta  St.  äyÖQta  (v.  Sint.  angenommen).  —  Lyk.  28  (I  111, 
12)  xQvnTsla  st.  xQvnxia  (ebenso  Sint.).  —  Sol.  26  (I  181,  28) 
"HXionoUtfiy  st.  'HliovjtoXlTtiv.  —  Them.  23  (I  241,  27) 
Aswßoizfjg  l^ixfiiwvoq  l^ygvlij&ev  st.  AscoßoTfjg  "AXxfialwvog 
It^XQavXfj&ev^  —  Cam.  15  (I  265,  30)  Ssvovcnv  st.  ^evvovwv.  — 
Cam.  17  (I  267, 19)  Otdrivätai . . .  ^AgdsAtm  . . .  Kanffvaiay  st. 
Otdi^vdxai . . .  ^Aqdediav  . . .  Kartfjpdrak  (ebenso  jetzt  Sintenis). 

—  Mar.  42  (II  376,  28)  &VTm  t^yig  :  distal  tiveg.  —  Cam.  40 
(I  295,  21)  dnoX^a&dvsiv  :  dnoXits^aive^v.  —  Per.  5  (I  303,  13, 
15)  do^oxonlav  —  do^oxonetv :  do^oxofjbniay  —  do^oxofinetp.  — 
Per.  10  (I  308,  14)  TavayQtx^v  :  TavayQatx^v  (ebenso  Sint.).  — 
Per.  13  (I  314,  15)  'Yy^siag  ^Tysiag  (ebenso  Sint.).  —  Brut.  1 
(V  52,  3)  UdXap  —  MaiXiov  -."AXav  . . .  MaXXiov. 

III.  Verbesserungen  Cobets  sehe  ich  in  folgenden  Vorschlägen, 
obwohl  ich  nicht  überall  von  der  Notwendigkeit  der  Änderung 
überzeugt  bin.  Thes.  1  (I  1,  17)  ^vatijaetai  :  h^f^ßijatTai.  — 
Thes.  2  (2,  7—8)  äfiffco  (liv  ydg  äveyyvta  xal  cxojioa  yepofjtipu)  : 
äf^ifta  (liv  ävsyyvoa  xal  (fxatlw  ysyofjLSVOt,  —  Thes.  3  (2,  23) 
tatg  noXeaiv  i  zatg  noX^Tsiaig.  —  Thes.  3  (3,  1)  ovy^Aq^axo- 
tiXfig  :  ovv  xal  "AgKrtotiXfjg.  —  Thes.  3  (3,  19)  «5  avtijg  :  i^ 
avTOv.  —  Thes.  7  (6,  21)  avzog  di  :  avtop  di  (vgl.  Graux  zu 
Demosth.  13.  R.  de  ph.  S.  36).  —  Thes.  8  (7,  7)  dvriQi^xBi  ;  avjqsi, 
~  Thes.  12  (9,  32)  Tf/wwv  ;  riikViav.  —  Thes.  17(13,  22)  aitXv  : 
i%6yv.  —  Thes.  18  (14,  15)  xatißatvsv  inl  x^dXaaaav  ixtfi 
fjnfvog  :  xatißaiP€P  ixTfi  fAfjPÖg  inl  ü-dXacaap.  —  Thes.  19 
(15,  11)  «y^xfi  ;  avi^xe,  '—  Thes.  24  (20,  17)  imwp  ovv  en€h&€  : 
in^wv  dvinsi^B  S  ;  iniiiv  [otV*]  ävinst&e.  —  Thes.  26  (22, 
23)  yigag  ^Aptiontiv  :  yiqag  dq^atttop  l^PTionfjp,  S  ;  yiqag 
äq^Cte^wp  ^Apttonijp,  —  Thes.  29  (26,  13)  Ovx  apev  ye  Of^aicog  : 
Ovx  äp€V  Of^aitog.  —  Rom.  2  (35,  29)  fiaatop  diöovtsap :  fiaazop 
ipöidoiaap.  —  Rom.  7  (41,  5)  xqipeXp  :  xqipeip.  —  Rom.  19 
(57,  22)  iaxdtoüP :  (tx^rXliov.  —  Rom.  23  (63,  29)  tö  di  nqäyfia : 
%wp  di  nqayfjbdTWP.  —  Rom.  29  (72,  25)  Tavt^  ov  noXXoi :  Tavr 
ovp  noXXoL  —  Rom.  2  (79,  30)  Jieiqytap  :  Juqvxuap,  —  Lyk.  3 
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(80,  8)  tdiy  oQtpccvdSv  iniTQonovg  :  vAv  oQipaviSv  ßad^Xitav  in&- 
TQOTtovg.  —  Lyk.  3  (81,  5)  vnoyonxv  ivötöovg :  vnovo^av  didovg. 

—  Lyk.  4  (81, 16)  vofAifjuay  :  v6fi(av,  —  Lyk.  4  (81,  24)  xctvaCfccX- 
Tixov  :  xccTa<ftaTix6v,  —  Lyk.  5  (82,  29)  xQfi(S€(S&ai  :  XQV^^^^ 
(notwendig?).  —  Lyk.  5  (83,  10)  nqoai^yeto  Tovg  :  7rQ0(fij/e  zovg. 

—  Lyk.  8  (87,  2)  öUvs^pi^s  :  «V«*/»*.  —  Lyk.  11  (89,  25)  i?ina$(f€  : 
i^insas.  —  Lyk.  12  (I  91,  2)  ßgaxv  zt  :  ßgaxet.  —  Cana.  22 
([  274,  5)  ßqaxvzi :  ßgaxvp  (Sint.  ßgaxv  oder  ßgox^l  mit  Coraes). 

—  Lyk.  12  (I  91,  21)  inavezo  :  ininavro.  —  Lyk.  13  (1  93,  27) 
xofiitdf^fpcc  :  pofA^CofAsya  (auch  Slot,  hat  dasselbe  konjiziert).  — 
Lyk.  14  (I  94,  ib)' avxccgltfag  :  €vxQ^(frfiog.  —  Lyk.  15  (1  96,  8) 
avvovaiaig  :  xoivoaviaig.  —  Lyk.  18  (1 100,  23)  ivano&vijaxovTag  : 
anod-ptiaxovtag  (Cobets  Tadel:  *miror  Sintenisium  non  inlel- 
lexisse  rectissime  esse  emendatum  ivano&vi^axopTag,  ist  unge- 
rechtfertigt; Sint.  hat  die  Verbesserung  aufgenommen).  —  Lyk.  18 
(1  101,  17)  onuig  tag  aq^aiov  :  OTtiag  äqh(S%ov.  —  Lyk.  19  (I  102, 
18)  ov  xa  €ifj  —  ättg  avdqddi :  ovx  av  etfj  — ätig  apdqsiotg  (Moral. 
228  E).  —  Lyk.  20  (I  103,  13)  "EXlavtav  äf^ig  —  fjkSfkadixaf^eg  : 
'ElXijycov  afjbfieg — fji,f(Aa&ijxa[A€V,  —  Lyk.  20  (1 103,  30)  ^axevoy- 
tac  :  d-ccxevovtag  inl  6i(fQ(ar.  —  Lyk.  21  (I  104,  5)  sv^fiiag 
xal  xad^aQBiÖTfjtog  :  sv^TjXiag  xal  xad-aqiOTfixog;  vgl.  Plat.  Aldb. 
11  149b.  —  Lyk.  21  (I  104,  19)  aiiig  di  f  stfi^g  . . .  avyäadso  : 
ä(j,fA€g  6i  Y  fifJf'^y  . .  -  netqav  Xaßi.  —  Lyk.  21  (1 104,  24)  imovzsg : 
inäyopzsg.  —  Lyk.  22  (I  106,  4)  tovg  . . .  vsvixiixoTa  :  vsvtx^- 
xora.  —  Lyk.  22  (106,  13)  xataxoTtre^p  :  xoTtteip.  —  Lyk.  25 
(I  108,  5)  diatQißovtag  :  diaxQißovütv  (notwendig?).  —  Lyk.  25 
(I  108,  28)  zvx(Aik€g  dafjkot^itf  .  . .  änotvxfiofAeg  . . .  i^g  . . .  noXXdg 
. . .  a  Acd^öaiiAvav  . . .  zriPta  :  rvxcofiev  dfifAoaiq  . . .  djiotvxfOfisy 
. .  ,^p  noXXoig  .  . .  yiaxedaifAcov  . . .  Tijpov.  —  Lyk.  28  (I  1 11,  18) 
äXXop  äXXoae:  aXXwg.  —  Lyk.  28  (I  111,  30)  or«  :  tw.  —  Lyk. 
28  (I  112,  6)  iXsvd-eqiwv  :  iXevd'iq(ay.  —  Lyk.  30 '(I  115,  5)  hsq- 
yä(fa(fd-a&  .  .  .  ips^qyaaavTO  :  iqydaac&ai  ,  .  .  clqyä^opto  (das 
erslere  Bryan.,  Sint;  im  zweiten  Falle  richtiger  Sint.  das  Impf. 
iveiqyd^ovTo).  —  Lyk.  30  (I  115,  13)  dg  \  xal.  —  Lyk.  31  (I 
116,  19)  fiszä  zfiv  zsXevziiv  :  jt^era  zsXevz'^p  xal  ysp^a^ai  (suti 
yevio&a^  hat  bereits  Sint.  gestrichen).  —  Lyk.  31  (1 116,  24)  naqa: 
TtsqL  —  Num.  1  (1117,  15)  (psqofjk^pag  :  (patyofAipag  (von  SinU 
erwähnt).  —  Num.  3  (I  121,  7)  tdieozsvopzog  :  Idnozov  o^^og 
(dasselbe  Benseier,  Sint.)*  —  Num.  4  (I  121,  7)  oaiov  :  S'eiov 
(von  Sint.  angenommen).  —  Num.  7  (I  125,  30)  aXa&o$  :  äya&oi 
xal  ds^tol  (Sint.  strich  xal  dehoi).  —  Num.  8  (I  126,  21)  zoz 
^p  (Cobet  mit  Bryan.)  :  zom  fjp  (von  Sint.  angenommen).  —  Num. 
8  (1  127,  9)  äy^azela  mit  Bryan.  :  dyxtazsiag  (von  Sint.  erwähnt). 

—  Num.  9  (l  129,  2)  dövpdztov  :  dvpazwp  (Sint.  schreibt  die  Kon- 
jektur Heraldus  zu).  —  Num.  9  (I  129,  16)  z^fMizsvopzog  :  za- 
fitsvopzog  (dasselbe  Becker  röm.  Altert.).  —  Num.  12  (I  134,  1) 
€X€^p  :  ax^iy»  —  Num.  20  (I  143,  29)  6  'Fu)(i>aiwp  d^fjbog . . .  /Jacr*- 
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Xmg  :  o  'Pcofialcöv  . . .  ßaaMoyg  d^fiog.  —  Num.  20  (I  145,  2) 
axvfjkova  :  ä(i>vfji0va  (Wyttenb.  im  Index  dxvfiopogj  Sint.  axvfjbova), 

—  Nuni.  21  (I  145, 16)  MaQxiovg  :  MccfieQxiovgj  —  Comp.  Lyc. 
et  Num.  1  (l  148,  11)  xdlXtop  :  xaXop.  —  Comp.  Lyc.  et  Num.  3 
(I  151,  7)  ^ijloTvnia^g  (Reiske,  Cob.,  Sint.):  C^y  Xvnatg  xal 
tflXoTvniaig  (Dittographie).  —  Sol.  1  (I  155,  7)  Tvtpofjksva  dlov 
(G.  Hermann,  Cob.,  Sint.)  :  jvqfOfjbivfjP  äögov.  —  Sol.  2  (I  156,  16) 
JlQWTig  :  IJQconog  (ebenso  Voss,  Sint.).  —  Sol.  4  (I  157,  31)  apel- 
x6f$€Pog  :  slxo^ievog.  —  Sol.  4  ([  158,  6)  sxovainag  t&v  Koicov 
:  sxotfaitöv  Koitap  (ebenso  Sint).  —  Sol.  5  (I  158,  24)  yLomsiv 
T^v  d'vqav  :  xonrsiv.  —  SoL  6(11 59,  1 7)  ^(islilxst  :  ^fiiXfjxs, 

—  Sol.  7  (l  160,  6)  ärf>^viag  :  äycovag.  —  Sol.  7  (l  161,  8) 
neifqdxd-ai  :  jtsnava&at  (ßr.  von  Sint  erwähnt).  —  SoL  8  (I 
162,  14)  ivffxsvaoafiirovg  :  (fxBvaaafiiyovg.  —  Sol.  9  (I  163,  7) 
arrsfiß^ßdüm  :  if^ßißdaat.  —  Sol.  9  (I  163,  14.  16)  nqoanXsX 
...^€l:  nqoainXei  . . .  «^6*.  —  Sol.  12  (I  166,  10)  dv&Qionog 
:  äv&Qwnog  (ähnl.  Sol.  5  ävd'QcoTrot;  Coriol.  1  av&qwTtOi),  — 
Sol.  13  (I  167,  1)  sxTi^fiOQOt:  ixtf^fiOQiot.  —  Sol.  13  (I  167, 
4)   inl   T^p  ^4vijv  Sj   ini    %r^  ^ivfi  codd. ,    in'   i^aydny^  Cob. 

—  Sol.  14  (l  167,  22)  dsddtxtög :  xal  dsdoixdg.  —  Sol.  15 
(l  117,  12)  dovXifjv  (Aristides):  dovXoavvfjv  (ebenso  Sint.).  — 
Sol.  18  (I  172,  32)  xvQiovg  oytag :  xvQisvoprag  (ebenso  Sint).  — 
Sol.  18  ([  173,  10)  Xaxety :  Xaßslv.  —  Sol.  18  (I  173,  12)  tfo 
ßovXoikivM  :  T<f}  6wa^lv(A  xal  ßoidofiivo).  < —  Sol.  20  (I  174,  30) 
aYX^CtiiiiiV  :  syynfta.  —  Sol.  20  (I  175,  32)  aezo^xlifeie  :  fistoi- 
xlasi.  —  Sol.  21  (I  176,  23)  Tti&oiieyog  :  TtetS-ofievog.  —  Sol. 
23  (I  179,  1)  'OnXijTag  .  .  .U^yad^Xg  . .  .  FeXiovrag  :  "OnXirag 
^Egyddsig  . . .  Ftdiovragj  'OnXitag  .  .  .  ^Eqydöeig  .  .  *  FeXiovrag 
Sint.  —  Sol.  25  (I  180,  28)  «*T*ra  :  «r*^  aufserdem  bemerkt 
Cobet:  'expuncto  absurdo  participio  {xaxaipaTi^uiv)  omnia  ordine 
procedunt,  sed  unde  natum?'.  —  Sol.  27  (l  183, 17)  eldsv  :  oldev. 

—  Sol.  27  (I  183,  14)  oTi,  TUXopioTi  otds  TiXXov.  —  SoL 
27  ([  183,  29)  einovxog   KX^oßiv  :  sinovtog  eidivai,   KXioßiv. 

—  SoL  27  (I  183,  17)  ndvTtav  fiaxagniraroy  :  avrov  fjbaxaqim- 
T€Qoy.  —  Sol.  27  (I  183,  28)  evdatfioy^ataroy  :  cvdatfAOyiavs- 
Qoy.  —  Sol.  27  (I  184,  9)  d&aQCovg  :  evd^aqaovg  (von  Sint.  an- 
genommen) (vgl.  Crass.  8).  —  SoL  28  (I  184,  ^\)  ihxvhXzo  \  i?- 
ixyfXto  xal  övyaxig  ^y.  —  Sol.  28  (I  185,  3)  iy  rvxa^g  :  tvxa^g* 

—  Sol.  28  (1  185,  16)  TO)  :  iy  t«.  —  SoL  30  (I  187,  13)  stellt 
Cobet  die  Verse  des  Solon  wieder  her.  —  SoL  30  (1  183,23) 
ifffjtixQoXoysXto  :  S^efitxQoXoysXro.  —  Sol.  30  (i  188, 13)  fioXQov : 
fi^^y^y.  —  Sol.  30  (I  188,  14)  fji^ijaats  ^vfiata  :  fjv^ijaar^  igv- 
(i,ccra  (ebenso  Sint).  —  Publ.  2  (I  191,  23)  diatpd-sqsXy  :  d*a- 
fp&BiQf^y.  —  Publ.  6  (I  194,  30)  dy€,  ä  The,  —  xal  av,  «  Th- 
ßiqu  :  a/Bj  ä  TItb  —  aye  do  OvaXXiqie  (den  Namen  hat  schon 
Xyl.  verbessert).  —  Publ.  6  (I  195,  4)  nsqtijyoy  :  dn^yov.  — 
Publ.  6  (I  195,  2)  TO  iqyoy  :  tö  Xo^ndy  to  Sqyoy.  —  Publ.  11 
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(I  201,  14)  TVBKOvvyaik  :  TtBHOvUa.  —  Publ.  11  (I  201,  20)  ivexa- 
Qavtov  :  inexaqatxov.  —  Publ.  17  (I  108,  4)  fAtjvvtfs&y  :  fitjvvsiy. 

—  Them.  8  ([  121,  18)  TtQog  lt4Q^<fTeidtjp  :  ^Aqtoveidi^v  (vielleicht 
Tijv  nQÖq  ""AqKST.;  vgl.  Fuhr).  —  Them.  6  (1  225,  4)  xal  y^vog  : 
xal  natdag  avtov  xa*  y^vog.  —  Them.  9  (I  227,  23)  Astovlday  : 
nv&6(A€Voi    Asfüvidav,    —    Them.   9    (I  228,    15)   oidi  :  ov. 

—  Fab.  9  (I  351,  19)  ovd'  :  ovdh  (ebenso  Reiske,  Sint.).  — 
Them.  10  (1228,28)  dhad^dovrog  i  didovrog.  —  Them.  10  (I 
229,  3)  'A&fivö^v  lU&f^vdwp;  vgl.  Hermes  XIII  S.  304.  -  Them. 
11  (I  230,  15)  naQd  :  tibqI.  —  Them.  11  (I  230,  15)  dnaiqsivi 
aiQsiy.  —  Them.  12  (I  231,  14)  oJ^  v(xvuMXfi<tov%sg  :  pavfiax^- 
aoyreg.  —  Them.  13  (I  232,  19)  tä  Kavd  t^p  H'dxflP  nqccrxo- 
(Afpa  :  xatd  fidxfjv  td  nQuttofisva  (ebenso  Sint.).  —  Them.  1 4 
(I  233,  19)  iv  iligaccig  :  ip  rgaytadiq  Uigifatg.  —  Them.  15 
(I  234,  18)  i^ayovTcoy  (mit  Coraes):  i^ayayovvcav  (ebenso  Sint.). 
Them.  17  dxovTsg  :  dxovtl  (ebenso  Sint.).  —  Them.  18  (I  237, 
11)  dXfi&fi  Xiyeig  :  dltjO-svcop  Xiy €ig  (ebenso  Sint).  —  Them.  20, 
24  (1239,25)  nqo^yov   (mit  Reiske,  ebenso  Sint.):   nqoi^yovTO. 

—  Them.  23  (I  241,  31)  TtoUiog  :  noXiTsiag.  —  Them.  23  (I 
242,  6)  narKtsad-a^  .  .  .  y€Pij(f€(td-a&  (mit  Steph.)  :  Ttavaatf&at 
.  .  .  ysviad-ai  (ebenso  Sint.).  —  Them.  27  (I  245,  22)  (tvvxaqav- 
TOfjJyoig  :  avviaxxoiiivohg  (Seitensl.  avvxsrayiiivog,  -Mir  scheint 
avvTBiaQayikivoig  das  richtigste  zu  sein.).  —  Them.  32  (I  252, 
14)  dfnXX'  ^  :  äfjbMa  (ebenso  Fuhr).  —  Cam.  1  (I  253,  2)  i(p€- 
axdpai  :  itpiardvai.  —  Cam.  2  (I  254  12)  (aqq-  :  «jua  dqq.  — 
Cam.  4  (1  255,  22)  Xoyitap  :  X6y(jav  (ebenso  Sint  nach  Reiske).  — 
Cam.  4  (1  255,  31)  dovxog  :  dtdoviog.  —  Cam.  12  (I  264,  5)  xAoTTiy: 
xXon^g.  —  Cam.  12  ((  264,  15)  itfXovxt :  otpeiXovx^  (ebenso 
Sint.).  —  Cam.  14  (I  265,  16)  fi'8XaaxQa(p^va$  :  fjb^ya  cxqcup^- 
vah.  —  Cam.  15  (I  266,  3)  ysvBdg  (mit  Sint.) ;  yoviag  (durch 
Druckfehler  bei  Sint  yev^ac).  —  Cam.  17  (I  268,  6)  ivavxiog  : 
dvtiog.     Cam.  19  (I  271,  28)  ahitav  :  aix^£v.   —    Cam.  20  (I 

272,  28)  xoLxix^h  .  .  .  ixBl :  xaxstxe  .  .  .  ixstpo.   —   Cam.  20  (l 

273,  9)  nid-iaxfov  (mit  Coraes  und  Sint)  :  ny&i^xiav.  —  Cam.  23 
(I  275,  25)  dvdqög  (mit  Steph.)  :  xov  dvdqog  (von  Sint.  ange- 
nommen). —  Cam.  29  (I  282,  13)  xovg  :  xoxs  rovg.  —  Cam.  36 
(I  290,  10)  dno  xov  ßeXxidxov  :  dno  xov  ßsXxidxov  rgonov,  — 
Cam.  36  (I  290,  11)  Bni&saiv  :  vnod'sa^p.  —  Cam.  42  (I  297, 
17)  fiax€(yccfiivüi)p  :  iiaxfi(SO(iiviav.  —  Cam.  42  (I  297,  29)  idgv- 
aaiv  :  7ucxa<jxij(f€iv  (Sint.  lÖQvaaa&cci).  —  Cam.  43  (I  298,  19) 
€1  :  WC  eX.  —  Per.  2  (I  300,  2)  ^Inniava^  :  OiXijfAiav  :  0iXiiväg 
Br.  (?).  —  Per.  5  (1  303,  10)  avfi7t€QKp0QaZg  :  neQKpogatg.  — 
Per.  6  (I  303,  20)  ^p  :  oci^p.  —  Per.  7  (1  304,  28)  ixedvfjxsi^  : 
aTioxe&pijxst.  (Auch  Mor.  518  F  wird  xe^ijxaaip  zu  schreiben 
sein.)  —  Per.  7  (I  305,  24)  ix^qovg  :  haiqovg  (ebenso  Xyl.,  Siut, 
Fuhr).  —  Per.^  9  (I  307,  28)  AdfAWPog  JafAtapldov  ^Oa&ev  : 
JfjfKopidov  xov  Olfid-sp  (Sint  Aa^Mapidov  xov  "Oa'd'ep.     Es  ist 
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""Oa^BV  zu  schreiben;  vgl.  CIA  I  375).  —  Per.  10  (I  308,  20) 
iqqmikeviatava  t^y  :  iQQ(ofjb€V€(fvdtf^p,  —  Per.  10  (l  308,  23) 
awsTtfiriccto  :  avvenrjTiäro   (ebenso  Fuhr).    —    Per.  10  ([  309, 

11)  taCTS  :  cog.  —  Per.  11  (I  310,  25)  rorg  ^(litfsig  :  ^fAl(r€ig 
(ebenso  Fuhr).  —  Per.  11  (I  310,  26)  ävoixi^Ofidvfig  2vßaQiog: 
oixi^ofA^vijg  2vßaQ€(iog.  —  Per.  12  (I  311,  8)  iariv  :  €V€(fTtv.  — 
Per.  13  (l  312,  29)  6'  iv  noXlta  :  Si  noXXo}  (ebenso  Sint.).  — 
Per.  13  (I  313,  15)   6  Svnezaifav  :  6  Svnhtog.  —  Per.  13   (F 

313,  29)   nqoaiqxerak  :  jiQoaiQxerai    flsQ^xX^fig.  —  Per.  13  (I 

314,  26)  (tvatqatfiYovvtog  :  imoarqaxfiYOvvcog,  —  Per.  16  (I 
318,  2)  äp^xev  (mit  Bryan.)  :  aip^xev  (ebenso  Fuhr).  —  Per.  18 
(I  319,  24)  i&elovräg  avaTQccrsvstt&at  :  id-sXovvl  azqccTsvBad^at. 

—  Per.  24  (I  324,  20)  ol  :  ol  'Aanaclav.  —  Per.  26  (I  326,  28) 
ifftiv.  B  dg  :  i(tnv  dg  (ebenso  Fuhr).  —  Per.  30  (I  330,  11) 
iva :  Thvd.  —  Per.  34(1 334, 29)  sYqa(psv  :  dviyqaipiv  (ebenso  Sint). 

—  Per.  36  (I  336,  31)  yUaxqong  :  r^t(fXQcc  (ebenso  Fuhr).  —  Per. 
38  (I  339,  10)  naqaxa&ijfifvo^  :  nsqixfxd^rnisvoi.  —  Per.  38 
(I  339,  22)  TtoXnäy  :6yra)V  U&fjvai(oy.  —  Per.  39  (I  340,  13) 
nqo(s6vT<MiV  :  nqoaijxoytwv.  —  Fab.  4  (I  344,  32)  änaXXd^avta : 
dnaXXd^ai.  —  Fab.  4  (I  345,  7)  iysqya^o^evog  :  iqya^o^evog,  — 
Fab.  4  (l  345,  22)  Tqia%6(Siah  zqtdxovra  :  nsvtaxotsto^  oydoij' 
xovxa  und  ebd.  S.  19  (Jbvqtddav  xq^dxovxa  rqimv  xal  tgttfx^- 
Xicov  :  Tqiaxo(ti(üv  rqidxovva  rqidv  xal  dtivaqioDV,  —  Fab.  12 
(I  354,  31)  tdx^ov  :  dg  rdx^oy.  —  Fab.  14  (I  357,  5)  fievety  . . . 
X^iyV/jra*  :  fjbtveiP  . . .  x^^a»  (Sint.  iisvhXp).  —  Fab.  16  (I  359,  2) 
dnoarqscpofiiycov  .  .  .  (tvvvaqaTT0(i4ya)y  :  dnodtqsifoiJbivoiQ  .  .  . 
avvTccqaxTOiiivoig.  —  Fab.  22  (I  366,  27)  dnoXovfiipovg  :  dnoXXv- 
Ikivovg  (ebenso  Bryan.,  Sint.)  —  Fab.  23  (I  368,  2)  x«^«^o^  ov: 
XOiXenov.  —  Fab.  25  ([  370,  10)  ov  diansnoXffjbfjxoig  :  diaTtS" 
noXefiijxcig  (Sint.  besser  fi^  dtaneTvoXefifixoig).  —  Fab.  26  (l  370, 
31)  yspsdg  :  yoviag.  —  Comp.  Per.  et  Fab.  l  (I  373,  8)  heoqxd- 
aah  :  ioqtdaei.  —  Comp.  Per.  et  Fab.  2  (I  374,  6)  ovdiv  (fcfdXfAa: 
ovdi  acpdXfAu.  —  Per.  13  (1315,  1)  (ivaddeg  :  (iv&wdfc  (Mnem. 
IX  S.  200).  —  Ale.  1  (I  376,  12)  (pMag  :  (piXap&qoiTilag.  —  Ale. 
1  (1  377, 1  ff.) . . .  ^o^fidviov  ^Xxmv  oncog  |  nqoüeiAtfsqfig  fidX^ara 
d6^€&  Tip  Ttavqi  :  Badi^sticffjai)  diaxexX^ddg,  d-oi^dx^op  iXxcoVj 
oncdg  efAtfeqrjc  fß,dXi(iva  zw  narql  do'^euv  sha^,  —  Ale.  2  (I  378, 

12)  iXsv^Bqioav  :  iXfvd-^qwv.  —  Ale.  3  (I  378,  18)  dßicoroy  : 
äaiaovov,  —  Ale.  3  (I  378,  19)  äxoXovd'oov  :  dxoXovd'OVVKav.  — 
Ale.  4  (I  379,  5)  6(AiXovpr(ap  :  ih^iXovvvcov.  —  Ale.  4  (1  379,  10) 
(piX^^ara  xal  ifjavas^g  :  (piXijfjtdToav  xal  xpavatwv,  —  Ale.  6 
(I  381,  9)  ivdidma^v  :  didwtUv.  —  Ale.  6  (I  381,  12)^  dg  :  dya- 
nsid'Otneg  dg.  —  Ale.  7  (I  382,  1)  anoddüsi  :  dnodbidsy  Xoyoy 
^A^vaioyg,  —  Ale.  12  (1  385,  3)  inKfaviatsqov  evh  :  innpavS- 
ateqoy.  —  Ale.  13  (1  386,  28)  ovvexa  :  stvexa.  —  Ale.  14  (I  387, 
10)  yo/Jw  :  (f&ovto  (ebenso  Sint.).  —  Ale.  14  (I  387,  26)  x(aXv€h 
nqoaUa&a^  (oder  xoaXvsi^  nqoadsxsad'ai)  :  xcoXvsiv.  —  Ale.  14 
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(I  388,  9)  (jb€TQio^g  %otq  :  fAStgioig.  —  Ale.  15  noietv  Aansdcu- 
fjifOviotg.  Ol  äi :  noieZp,  Aa%idahik6v^ot  de,  —  Ale.  15  (1 389,  17) 
TLataniopTai  :  xazccn^ovvta^,  -^  Ale.  15  (I  389,  22)  xqT^asa&ah : 
XQij(fcc(r&cci.  —  Ale.  16  ([  390,  10)  i^ngafp^  :  ixigiipfi,  —  Ale.  16 
(I  390,  31)  vnö  :  and.  —  Ale.  16  (1  39l',  4)  iniatqaxffeif :  ini- 
aiQSifsv,  —  Ale.  19  (I  394,  2)  ti^q  (ftgartäg  :  atgariäg.  —  Ale. 
19  (1  394,  5)  Ttlsiro)  :  nkshat.  —  Ale.  20  (I  395,  1)  Ttsqinsdiy  : 
naganeadv.  —  Ale.  20  (I  395,  7)  aavxov  neqtxQOvafig  :  amov 
TiaQaxQOvafi.  —  Ale.  22  (l  397,  5)  iviyx^i  :  inevS/xp  —  Ale.  22 
(I  397,  7)  fir*  C«v  :  ort  Co;.  —  Ale.  22  UrQvl^ti^  :  UrQav- 
Xri&ev.  —  Ale.  23  (I  398,  31)  ixBlvog  avvög  sl . . .  ixeivog  rfij. 
—  Ale.  23  (I  399,  4)  xal  ikii  :  iJLfj.  —  Ale.  27  (I  404,  12)  ängaKtog 
(mit  Reiske) :  dnQaxtoig.  —  Ale.  28  (l  405,  31)  <svavgaviiyovg : 
^TQarfiyovg,  —  Ale.  28  (I  406,  17)  %ä  xäka  . . .  anoQ^dofieg  o,  f* 
. . .  ÖQ^y  :  ra  xaXd  . . .  anoqio^sg  t^  . . .  dqäv,  —  Ale.  30  (I  408, 
5)  ivavtia  zä  :  ivavtia,  —  Ale.  32  (l  410,  23)  x6  daxqvov  :  dä- 
XQVOV.  —  Ale.  33,  7  (l  411,  9)  fnxsTiqag :  ^fASTiqtig.  —  Ale.  33  ([  411 
23)  ^dUet  :  äöixet.  —  Ale.  34  (I  411,  29)  äno<pgdda  . . .  tccvv^p: 
T(Sy  ano(fqdd(av . . .  xavtr^v  änqaxtov,  —  Ale.  35  (1413, 13)  (Sw- 
iascdg  :  awifSsiag  yifAOvaa,  —  Ale.  35  (I  413,  19)  v^'  ^g :  wf  ^g* 

In  den  'Annotationes'  kommen  folgende  Emendationen  vor: 
Brut  2  (V  53,  15)  n^qX  ühvaqifdv  (oder  xoXg  UtvaqsvfSkv) :  Tteqi 
naxaqiMv  (Sint.  mit  Voegelin  strieh  nsql  Ilaiaqiuiv;  besser  ist 
Cobets  Änderung).  —  Brut.  4  (V  54,  12)  %fig  %ov  :  zov.  —  Brat 
4  (V  54,  15)  KtLxiav  :  ^txsUav  (ebenso  Sint.  mit  Voegelin).  — 
Brut.  6  (V  56,  17)  ^iipsuv  :  zqixps^ep.  —  Pyrrh.  22  (II  312,  25) 
qiil^ag^  :  tqiipag  (Wyttenb.  u.  Blass  ebenso).  —  Brut  7  (V  57,  16) 
f^g  :  fav,  —  Brut.  7  (V  51,  14)  iif^  ixiqqt  ist  unriehtig,  wie  Cobet 
bemerkt  —  Brut.  7  (V  57,  25)  ixtiikvovva  :  ixzeipovxa  (ebenso 
ein  Anonymus  und  Sint.).  —  Brut  9  (V  58,  26)  ivi^v  :  iiv.  — 
Brut  9  (V  59, 1  lyQtpsleg  vvv  l/riv :  sl&s  vvv  ^g  Bqovre  •  xal  '"Siq^els 
^v  Bqovxog.  —  Brut  10  (V  60,  1)  Ov  (pijaavxog  di  Bqovtov: 
0ij(favtog  äi  Bqovxov  [ji*ij]  naqyivat.  —  Brut  10  (V  60,  4) 
dfivpsiv  1^  navqidi^ :  a[jbVP€iy  (vgl.  App.  BC,  II  113)  —  Brut  12 
(V  60,  28)'  optag  :  opxag  aya&ovg.  —  Brut  15  (V  65,  12)  fk^v 
xaxiXmi  ys  :  jit^V  ys  xaxiXme,  —  Brut  17  (V  66,  30)  opanifir 
nXatfd'ai, :  nlfAnXaa&ai.  —  Brut  18  (V  67,  19)  (jbsxaXaßdpifiBm- 
ßaXdp.  —  Brut.  18  (V  68,  1)  nsqiixopxeg  :  neqiinopxeg.  —  Brut 
18  (V  68,  5)  TtaqsX&opxog  :  nqoeXx^OPxog. 

IV.  Meht  ganz  beistimmen  können  wir  Cobet  in  folgenden 
Fallen:  Thes.  1  (I  1,  10)  xqariicd  opxa  st  xqayhxd.  —  Thes.  27 
(24,  10)  iJLfiPog  nifiTiXfi,  tj  st  fAtiPog  i(f>'  fj,  Herwerden  (Rhein. 
Mus.  1880)  sehreibt  fAi^pög  sßdofifi  y.  Welehe  Zahl  riehtig  ist, 
wird  bei  dem  Fehlen  eines  sonstigen  Zeugnisses  nieht  zu  ent- 
seheiden  sein.  Immerhin  maeht  der  Hiatus  die  Änderung  nicht 
sehr  empfehlenswert;  vgl.  Sint  de  hiat  S.  9  und  10.  —  Thes.  32 
(29,  6)    (ig   opaq  iXsvd'sqiap  st.   dg  opaq  iXev&eqiag.    Weder 
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scheint  mir  der  Einwurf,  dafs  opaQ  Adverbium  ist,  gerechtfertigt, 
noch  pafst  der  durch  die  Änderung  entstehende  Sinn  'in  somnis 
libertatem  videntes'  in  den  Zusammenhang.  Sie  sehen  ein  Schat- 
tenbild der  Freih<'.it,  während  sie  in  Wahrheit  unfrei  sind.  Was 
soll  ,)$ie  sehen  im  Traume  die  Freiheit^'?  Kann  nicht  auf  eine 
sprichwörtliche  Redensart  angespielt  sein?  —  Thes.  32  (29,  17) 
OVO)  dfi  Tivi  TQOTtca  St.  (o  6ij  Tivi  TQonon  *ut  sequiores  loquun- 
tur';  vgl.  Herw.  Rh.'  Mus.  1880  —  Rom.  22  (62,  23  ff.)  irci  (pao^ 
(jtaxeitf  xal  ziavtav  vnoßokr^  xal  fjiOix^vd-etaap  :  inl  (paqfAaxeuf 
Thf,v(av  ij  xleidäv  vnoßoXy  xal  fjboix^v&staav.  Den  Zusatz  von 
xai  vor  tixi^oDV  halte  ich  für  richtig,  die  Streichung  von  ij  xXei" 
d(av  für  falsch.  Noch  kein  Bearbeiter  der  römischen  Antiquitäten 
hat  an  der  Möglichkeit  einer  Scheidung  der  xXeidmf  vnoßoX^q 
wegen  gezweifelt  (vgl.  Lange,  Rom.  Alt.  I  104  ff.).  Bernardakis, 
der  die  ganz  verwerfliche  und  auf  Mifsverständnis  des  Wortes 
entiXvg  beruhende  Konjektur  xixvoav  intiXvdcav  vnoßoX^  machte, 
hat  dieselbe  wieder  zurückgenommen.  —  Comp.  Thes.' et  Rom. 
6  (76,  24—25)  hat  schon  SinL  die  Verbesserung  Egex^^töcov  xal 
Ksxqonidcdv ivLV^Eqs%^ri'id(av  xal  Ksxqonydtav  aufgenommen.  Die 
Streichung  von  l/i^jyViycT^v  halte  ich  für  überflussig.  Ad^i^vtits^v  stört 
durchaus  nicht.  —  Lyk.  7  (I  86, 17)  ane^d-eia  :  ovx  svnshd-siq.  Der 
sonderbare  Überlieferle  Ausdruck  ist  nicht  ganz  unmöglich-,  vgl.  meine 
Bemerkung  zu  Herwerdens  Änderung.  —  Lyk.  11  (I  90,  10)  ßdS-og: 
anad'iq.  Mir  scheint  anad-ig,  selbst  wenn  es  nur  Konjektur 
im  Parisinus  ist,  besser;  ßdd^og  .  ..  ipvx^g  steht  im  Marc.  11 
von  Archimedes  in  Verbindung  mit  (pQÖvtjfÄa  und  d-BiaQfi^aT^av 
nXovTog  und  scheint  von  Lykurg,  von  dem  es  kurz  vorher  heifst, 
ovditf  ivdovg  nqog  t6  ndd-ogy  und  von  dessen  Charakter,  nicht 
Fähigkeit,  geredet  wird,  kaum  ausgesagt  werden  zu  können.  — 
Lyk.  20  (I  103,  9)  xdXXiov  :  xaXov.  Mir  scheint  der  Lakonismus 
besser,  wenn  xaXov  erhalten  wird.  —  Ebd.  av  ^v  .  ,  *  (piXono- 
X^v  \  ^v  .  ,  .  (fiXonoXlvay.     Das  letztere  Wort  bei  Plutarch  öfter. 

—  Lyk.  21  (I  105,  7)  will  die  Worte  dyafitfivijrfxcoVj  «g  Soixs, 
T^g  natdelag  xal  T(oy  xqlaetöv  streichen  und  als  Subjekt  zu 
dem  folgenden  Finalsatz  die  Musen  nehmen.  Sint.  will  in  dem 
Finalsatz  t(ov  fjtaxofi^vcDP  in  ol  /laxofisyoi  verändern  und  also 
mit  Bewahrung  der  von  C.  gestrichenen  Worte  die  Spartiaten  zum 
Subjekt  desselben  machen;  Cobet  beizustimmen  verhindert  mich 
der  Zusammenhang.  Es  ist  von  dem  inneren  Zusammenhang 
der  avdqsia  und  (lovcfixij  die  Rede  :  MovatxcoTaco^  .  .  .  noXe- 
ftixtiraTOt.  Der  Satz  xal  ydq  xrX.  enthält  das  Beispiel,  wodurch 
die  allgemeine  Behauptung  bewiesen  wird.  Es  scheint  mir  not- 
wendig, dals  die  Spartiaten  Subjekt  im  Finalsatze  sind,  von  denen 
doch  die  Wörter  nqox^^qoi  und  nqa^s^g  naQix^i^p  möglich  sind. 

—  Lyk.  24  (I  107,  25)  ist  überliefert  iXev^sqiav,  C.  will  iXsv- 
S-iQiopj  Sint.  mit  Bryan.,  wie  mir  scheint  besser,  iXev&sQiag.  — 
Lyk.  25  (I  108,  10)  streicht  C.  iqyop]   überflüssig  ist  es,  aber  es 
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stört  auch  nitht.  —  Lyk.  29  (I  113,  9)  von  den  Verbesserungen 
Cs  ifjkfjbeyBlVj  xqi^aetsd'ai^  f'^XQ^  ^^^^  iii^kiveiVj  xq^aats^ca,  und 
fjk^xQ^g^  hat  Sint.  die  ersten  beiden  schon  von  Reiske  gemachten 
angenommen,  die  letzte,  wohl  mit  Recht,  verworfen.  Ebenso  Lyk. 
29  (113,30).  —  Lyk.  30  (1115,22)  C.  behauptet,  Antisthenes 
könne  keinen  Ausspruch  über  die  Schlacht  bei  Leuktra  gethan 
haben,  da  er  lange  vor  371  gestorben  sei.  Wie  das  mit  Diod.  XV 
76  stimmt,  wonach  er  noch  366  lebt,  weifs  ich  nicht.  Wenn 
Antisthenes  nach  Eudokia  70  Jahre  alt  wurde  und  also,  falls  er 
366  noch  lebte,  frühestens  436  geboren  sein  kann,  und  eine  Stelle 
des  Plato,  die  nur  unbestimmt  von  den  ysqovtwv  dxptfia&fXg 
redet,  scheinbar  dem  widerspricht,  so  kann  man  doch  nicht  die 
zwei  sich  gegenseitig  stützenden  bestimmten  Angaben  Plutarchs 
und  Diodors  den  unsicheren  Deutungen  opfern ;  vgl.  Zeller,  Gesch. 
d.  gr.  Phil.  UM  S.  241  Anm.  3.  —  Lyk.  31  (1 116,  27)  imodo- 
X^P  :  diadox^p\  C.  schafft  einen  Hiatus.  —  Num.  3  (I  120, 17) 
ist  ayaxfiQvx^€t(f&  überliefert;  C.  verbessert  ava/t^^x^f^o'» ,  dem 
Sinn  vollkommen  entsprechend;  Sint.  schreibt  mit  Aaratus  ova- 
XQa&€l(fi.  —  Num.  4  (I  121,  17)  schiebt  C.  igdiv  vor  igoitTfi  ein, 
wie  mir  scheint  überflüssigerweise;  an  naq^  ovx  i&eXwv  i^B- 
Xovtf^  kann  wohl  niemand  dehken,  da  Numa  svdaiftcuv  av^q 
genannt  wird.  —  Num.  9  (I  129,  29)  will  C.  inix^t^  st.  i%B^ 
schreiben;  Sint.  hat  jetzt  eUfjxsr.  -  Sol.  27  (I  184,  15)  will 
Cobct  tanevo  für  S&sto  t^p  singa^tav  setzen.  Können  die 
überlieferten  Worte  nicht  heifsen:  „Wem  das  Geschick  glücklich 
zu  sterben  verlieh"?  —  Them.  2  (I  221.  10)  giebt  das  über- 
lieferte TtaQOQco^ivag  einen  guten  Sinn  und  C.s  Änderung,  der 
naQecoQafjtiyag  als  überliefert  angiebt  und  nagsoKffiipag  schrei- 
ben will,  erscheint  unnötig.  —  Them.  4  (I  222,  28)  will  C.  r« 
ne^fS  St.  T«  nsid  schreiben.  Fuhr  vergleicht  Thuk.  4,  12.  — 
Them.  10  (I  229,  13)  will  C.  dfifio(flcov  in  h  rw  Siifioaieo  andern; 
Fuhr  bemerkt:  „Wenn  zu  ändern^  ist  Iv  dfjiAotfia  zu  schreibend 
—  Them.  11  (l  230,  11)  streicht  Fuhr  wohl  mit 'Recht  inl  XQO- 
VM,  was  C.  in  inl  XQOVov  ändern  will.  —  Them.  12  (I  231,  11) 
will  C.  äpco&ev  streichen.  Ich  stimme  Fuhr  bei,  dafs  eher  noch 
aTtb  Tov  xaia^TTQcifjbatog  gestrichen  werden  kann;  das  avwd^sv 
pafst  zu  dem  folgenden  Scp^^vai.  —  Them.  19  (I  238,  20)  schreibt 
Sint.  iqiaavta  .  .  .  tov  Uotfeidcdj  C.  iqidaptog  .  .  .  tov  notSBh- 
dwvog  Fuhr  mit  Cod.  S  iqiaavta  .  .  .  nodsidä.  —  Them.  26 
(1244,15)  will  C.  kaßetp  streichen;  naqatpvXcixrsiV  mit  dem 
Infinitiv,  wie  Fuhr  nachweist,  findet  sich  auch  Eum.  13  (III  133, 
11)  :  naqa^vXdrrovvag  dvsXstv.  —  Cam.  2  (I  253,  24)  ist  nach 
Sint.  überliefert  avrov  Tipifixov  ovrog  und  Sint.  verbessert  cmov 
Tififjtevoprog]  Cobet  giebt  Tiiitirov  airov  ovrog  als  Überliefe- 
rung an  und  ändert  in  T&[jbfiT€vovtog  avtov.  —  Cam.  7  (I  260,  1) 
will  C.  xai  nach  ovv  hinzufügen,  ohne  Notwendigkeit  wie  mir 
scheint.  —  Cam.  18  (I  270,  3)   will  C.  ixofAdvfig   für   olxofiiviig 
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schreiben;  ihm  beizustimmen  verhindert  mich  1)  rler  Zusatz  rcoi/ 
ixet  ndvtfAV  anohaX6t(av\  2)  die  Partikel  cJ^;  es  ist  subjek- 
tive Meinung,  nicht  objektiver  Thatbestand;  3)  die  Bedeutung  von 
T^g^Pa)/ii]|^g;  man  braucht  doch  bei  letzteren  nicht  nur  an  die  Häuser 
und  Mauern  zu  denken.  —  Per.  1  ((  248,  29)  ist  ^yefAOvtxcig  über- 
liefert, C.  schreibt  xijdffiovtxwg,  das  überlieferte  läfst  sich  wohl 
verteidigen.  Sache  des  ijysfjucov  ist  das  vovxs&sXv  doch  sicher- 
lich; vgl.  Polyb.  II  64,  6.  —  Per.  5  (l  303,  16)  will  C.  ifiTtoioviffjg 
St.  vnonotovofjg  schreiben ;  Fuhr  sucht  vTtono&ovcrtjg  zu  erklären, 
wie  mir  scheint  nicht  mit  Gluck.  Der  Begriff  „unvermerkt''  liegt 
schon  in  Xeli^&OTiog.  —  Per.  7  (I  315,  16)  ist  td  fidkufra  (pai- 
pogABva  überliefert;  C.  schreibt  für  iibdX^ata  das  Gegenteil  r^xiaraj 
wrie  mir  scheint  mit  Unrecht.  Es  ist  ein  Gegensatz  gemacht 
zwischen  t6  noog  do^ap  as^pov  „Was  sich  verbirgt"  und  der 
dXri&iVfi  äQ€Tfi  „die  das  Licht  nicht  scheut'S  wie  Sint  richtig 
erklärt  hat;  aber  es  fehlt  bei  Sint.  und  Fuhr  ein  erklärender 
Zusatz  zu  den  folgenden  Worten,  die  dem  scheinbar  widersprechen. 
Es  mufs  gesagt  werden,  dafs  die  ixvog  weniger  sehen  können, 
als  die  awoweg ,  und  xd  ^dX^tsta  (fa^voiisva  ist  die  Tugend,  die 
sich  im  täglichen  Verkehr,  im  Freundeskreise  offenbart,  wo  der 
Mensch  sich  giebl,  wie  er  ist  —  Per.  8  (I  306,  1)  will  C.  naq- 
evsXqe  st.  n:aqevi%€iV€  schreiben.  Das  aberlieferte  erklärt  Sint 
gut.  —  Per.  10  (I  309,  14)  will  C.  ovxa  streichen.  Entbehrlich 
ist  oma^  aber  auch  nicht  störend.  —  Ebenso  ist  es  mit  %i  nach 
VBiAXfqite^v  Per.  11  (I  310,  30),  das  C.  streicht,  bestellt  —  Auch 
die  Änderung  des  deX  Per.  12  (I  311,  23)  in  ÖeXv  erscheint  nicht 
notwendig.  —  Die  Änderung*  von  tiiv  loxvv  in  %dy  roxov  Per. 
1 3  (I  313,  1)  halte  ich  für  unrichtig.  Ändert  man  xiiv  Icxvv^  so 
fehlt  der  Begriff  der  Haltbarkeit  oder  Dauerhaftigkeit,  der  durch 
die  Worte  iv  r«  awxfiqiq  rov  yepofiipou  keineswegs  genügend  aus- 
gedrückt ist;  anodtdiodi  thut  dem  einmal  gewählten  Bilde  völlig 
genüge  und  xqovog  und  laxvg  entsprechen  sich  aufs  beste.  — 
Per.  13  (I  314,  18)  ist  überliefert  iv  ry  ar^Xfi  elvai  yiyqamai; 
C.  schreibt  iy  t.  or.  avayiYqamai /Ynhr  xarayiyQama^,  Es 
blieb  nach  G.s  Änderung  der  Hiatus;  Sint  schlug  yor  efvai  ganz 
zu  streichen;  vieUeicht  hat  Fuhr  das  Richtige  getroffen.  —  Per. 
26  (I  326,  10)  erinnert  nXsvaaprog  zu  deutlich  an  das  voraus- 
gehende SnX$v(i€V,  als  dafs  man  sich  mit  C.  entschliefsen  könnte 
anonXevfSavtoq  zu  schreiben.  —  Per.  28  (I  327,  27)  erklärt  und 
verteidigt  Fuhr  xatoiasiv  (vgl.  Polyb.  I  62,  9),  das  C.  in  xcna- 
»fiaeiv  ändern  will.  —  Per.  29  (I  329,  3)  ist  das  Participium 
ixnsnoXefAWfiipiav ,  das  C.  in  ixnenoXsfbOiaofAivwy  ändern 
will,  doch  wohl  haltbar.  —  Per.  35  (I  336,  9)  erklärt  Sint.  das 
überlieferte  Uqdv,  was  G.  in  XtfAtjqdy  ändern  will,  durch  Paus. 
II  26,  3,  ohne  doch  damit  den  ohne  Genetiv  unverständlichen  Zu- 
satz zu  rechtfertigen;  G.s  Änderung  scheint  doch  wohl  passend. 
—  Den  Zusatz  o  Sdv&mnog  Per.  36  (I  337,  3),  den  G.  streichen 
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will,  verteidigt  Sint.  durch  die  ähnliche  Stelle  Luk.  2.  —  Per.  37 
(I  338,  2)  erscheint  xsifiepog^  was  C.  in  xad'ijfiepog  ändern  will, 
doch  viel  besser.  —  Per.  37  (I  338,  17)  will  C.  inqd&fi<sav  in 
änijXd&^ffay  ändern;  Sint.  verteidigt  die  überlieferte  Lesart  mit 
Recht  in  einer  ausführlichen  Note.  —  Per.  37  (I  338,  24)  ist  das 
überlieferte  dixijv  ttvä  recht  passend  und  die  Änderung  in  dix^p 
Ixav^v  wohl  unnötig.  —  Per.  38  (I  339,  11)  erklärt  Fuhr  richtig 
Xoyov  als  „Berechnung*'.  Die  Änderung  in  loyovg,  die  C.  vor- 
nimmt, ist  also  nicht  zu  empfehlen.  —  Fab.  8  (I  350,  31)  will  G. 
nsQtiaxfias  in  naqiaxfias  ändern;  Bernardakis  hat  nsQii^frijtfe 
mit  Recht  verteidigt,  und  Parallelstellen  angeführt.  —  Fab.  14  (I  361, 
6)  scheint  mir  eine  Änderung  des  überlieferten  TtsQKpeQOffevop 
in  7i€QKp&€&ß6(i€yop  nicht  notwendig.  —  Ebenso  wird  die  Ände- 
rung von  nsnQaxoig  Fab.  18  (I  362,  19)  in  nejtqayiAq  jetzt 
wohl  nicht  mehr  für  nötig  gehalten  werden.  —  Ale.  5  (I  380,  26) 
will  C.  das  überflüssige,  aber  nicht  störende  ro  vdXavxov  streichen. 
—  Ale.  13  (I  386,  26)  will  C.  unnötig,  ninqaxe  in  ninqays  ver- 
wandeln. —  Ale.  14  (I  387,  2)  will  C.  avdqag  streichen:  'quasi 
et  mulieres  esse  potuissent'.  Mir  erscheint  es  durchaus  unan- 
stöfsig.  —  Ale.  34  ([  413,  1)  will  C.  J^toq  av  naqaaxn  für  dg 
av  nqä^ti  xai  schreiben.  Bernard.  hat  TiQÜ^fi  in  a^ljy  ver- 
bessert; in  (ag  av  steckt  vielleicht  der  Ausdruck  „vollständig*'.  — 
Brut.  7  (V  57,  14)  ändert  C.  ^llvtev  in  äy&etXxsP.  Ich  glaube, 
dafs  es  nur  auf  die  Bezeichnung  des  Gewichts  und  Einflusses  der 
Beziehung  zu  Grassus  ankommt,  aber  nicht  auf  die  Bezeichnung 
des  Gegensatzes   zu  Grassus,    halte  also  stXxev   für  ausreichend. 

Y.  Die  in  den  Arbeiten  Cobets  enthaltenen  Interpretationen 
und  Annotationen  oder  von  anderen  angenommenen  Emendaüonen 
betreflen  folgende  Stellen. 

Thes.  3  (I  3,  12)  billigt  G.  Madvigs  Vorschlag  ad^Xov  ovv  o,  n 
vo)](fag.  —  Thes.  15  (11,  18)  billigt  G.  ivitfx^ips  st.  iniffKifi/fSj 
was  Sint  schreibt.  —  Thes.  15  (11,  19 — 20)  macht  G.  darauf  auf- 
merksam, dafs  TtQoazd^aptog  zu  dem  folgenden  lwq>^os$v  rä 
fi^vifjta  xcel  T(av  xaxäv  saBfS&ai,  navXay  nicht  pafst.  —  Tbes. 
20  (17,  19)  schreibt  G.  mit  Goraes  und  Sint.  und  Vat.  Ofioio^  st 
6fiol(og,  —  Rom.  28  (70,  16)  tpax^ov  :  iaxiov  nach  der  Verbesse- 
rung Madvigs.  —  Lyk.  1  (78,  22)  dtiert  Plut  den  Xenophon;  C. 
giebt  die  benutzte  Stelle  rep.  Lac.  10,  8  an  und  bemerkt:  'per- 
spicuum  est  Xenophontem  de  ea  re  nihil  scire...  SaepePl.  neglectis 
optimis  testibus  leves  et  indoctos  producere  soleV.  —  Lyk.  3  (80, 
3)  schreibt  G.  mit  Recht  yevSü&ai  st.  s<f€(f&at;  auch  Sint,  der 
die  Änderung  R.s  anfangs  verwarf,  hat  dieselbe  nachher  in  den 
Text  gesetzt.  —  Lyk.  5  (83,  26)  streicht  G.  ovx  zw.  äv  und  st^; 
ebenso  schreibt  Sint.  —  Lyk.  9  (88,  11 — 12)  schreibt  PI.  sxatq^v 
%QO(fevg\  G.  macht  auf  die  svtpiifiia  Pi.s  aufmerksam,  der  noQ- 
voßoaxog  absichtlich  vermied.  —  Lyk.  20  (1 104, 1)  ist,  wie  G.  be- 
merkt, einer  der  erwähnton  r#r^$  Plato  (Protag.  342  •).  —  Sol.  1  (I 
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155,  12)  ist  das  Gesetz  des  Solon,  das  Plut.  anführt  aus  Äschin. 
xatd  Ttfh.  S.  19,  25  -entlehnt  —  Sol.  17  (I  172,  1  ff.)  ist  von  der 
Strafe  för  die  ägyla  geredet;  C.  beweist  durch  Vergleichung  der 
Notizen  des  Altertums,  dafs  die  Alten  nichts  Genaues  über  den 
Urheber  dieses  Gesetzes  wufsten.  —  Sol.  24  (I  179,  31)  schreibt 
Plutarch  tpaivsiv  ivdstxyvfAtpov $  C.  bemerkt:  'confudit  PI.  iy- 
detxvvpai.  et  ivdeixvv(f&ai.\  —  Sol.  27  (I  182,  24)  sagt  Plut.  von 
der  Zusammenkunft  des  Solon  u.  Crösus:  Xöyoy  ivdo^oy  ovtu) 
xal  TOtfavTOvg  fidgrvQag  s%ovta\  C.  erinnert,  dafs  die  letzte  und 
einzige  eigentUche  Quelle  für  diese  Erzählung  Herodot  ist.  —  Zu 
Sol.  30  (I  18S,  6)  bemerkt  C.,  dafs  Plutarch,  der  den  attischen 
Sprachgebrauch  und  die  athenischen  Sitten  nicht  genau  genug 
kannte,  d^io^ak  xä  onXa  ngo  toS  arQont^yeiov  mifsverstanden, 
und  indem  er  den  Vorgang  äno  %ov  (fTQcrrfjyeiov  etg  top  (rtepfo- 
nop  ngo  tSp  -d'VQioP  verlegte,  eine  ganz  unverständliche  und  un- 
sinnige Erzählung  zustande  gebracht  hat  —  Sol.  31  (I  189,  22) 
macht  C.  auf  den  Irrtum  Piutarchs  aoftuerksam,  der  glaubte,  Solon 
habe  den  ^AtXartixog  (av&oq  in  Ägypten  kennen  gelernt.  —  Publ. 
11  (I  20t,  15)  vergleicht  Cobet  Dionys  Hai.  S.  2124.  Die  Angabe 
Piutarchs  ist  falsch:  'Plutarcho  suus  error  relinquendus  esse  videtur'. 
—  Publ.  20  (I  210,28)  gebraucht  Plut  tpotpä  t^p  &vqccv.  Griechisch 
ist  xpoifBt  fi  Svqa.  —  Comp.  Sol.  et  Publ.  1  (I  215,  5)  verbindet 
C.  zwei  getrennte  Fragmente  Soions:  'colligas  ex  his  Solonem  ali- 
quanto  quam  Mimnermum  aetate  grandiorem  fuisse\  —  Cam.  5 
(f  257,  21)  schreibt  Plut  xcnaxoXovd-i^fSavtij  indem  er  prosecuüise/ 
bei  Liv.  V  21,8  mifsverstanden  und  mit  einer  Form  von  prosequi 
verwechselt  hat  —  Cam.  28  (I  280,  18)  macht  C.  auf  die  Dunkel- 
heit des  Ausdrucks  und  zu  Cam.  28  (I  280,  26)  auf  die  Kritik- 
losigkeit Piutarchs  seinen  Quellen  gegenüber  aufmerksam,  der  Poly- 
bius'  Zeugnis  verschmäht  —  Ale.  7  (I  382,  4)  zu  na^aatatf^q  be- 
merkt &,  dafs  die  Erzählung  Piutarchs  unrichtig  sein  mufs,  da  der 
Innevq  (Alcib.)  dem  onlirf^g  (Socr.)  nicht  nagaaTikfig  sein  kann; 
C  setzt  das  Geburtsjahr  des  Ale.  449  an.  —Ale.  10  ([  384,7)  bemerkt 
C,  dafs  die  Phrase  lAsydXag  xltaiddag  apoiyeip  u.  ähnl.  bei  Plut  auf 
Herod.  1X9  zurückzuführen  sind.  —  Ale.  12  (f  385, 19)  Bemerkung 
über  des  Isokrates'  Xoyog  negl  zov  ^evyovg.  —  Ale.  23  (I  399,  10) 
giebt  C.  bei  Gelegenheit  der  Worte  des  Alcib.  ein  Urteil  über  Duris 
und  Piutarchs  Mangel  an  Kritik  in  der  Gegenüberstellung  der  Quellen. 
Die  'Annotationes'  zum  Brutus  enthalten  ausführlichere  Be- 
merkungen über  die  Herkunft  des  Brutus,  das  Alter  des  Brutus 
und  Cassius,  das  Verhältnis  des  Cäsar  zur  Servilia,  den  Tod  des 
Vaters  des  Brutus,  die  Quellen  einzelner  Notizen  des  Plutarch  in 
der  Vita  des  Brutus,  die  Thaten  des  Cassius  im  Orient,  die  lunia 
(Tertia,  Tertulla,  die  Gemahlin  des  Cassius),  die  Stellung  des 
Cicero  zur  Verschwörung ,  der  Erfolg  der  Ermordung  Cäsars,  Tre- 
bonius  und  Antonius,  die  Provinzen  des  Brutus  und  Cassius,  über 
Brutus'  und  Cassius'  Weggang  aus  Rom  u.  a.  m. 
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Dafs  CobeU  Aufsatze  in  der  Mnemosyne  wenn  auch  nicht 
durchweg  Neues,  so  doch  sehr  viel  treffliche  Beiträge  zur  Text- 
kritik und  Erklärung  einiger  Viten  Piutarchs  enthalten,  wird  jeder, 
der  dieselben  sorgsamer  prüft,  mit  Dank  erkennen.  In  die  neue 
Ausgabe  des  Themistokles  und  Perikies  von  Fuhr  ist  ja  auch  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  Vermutungen  Cobets  bereits  überge- 
gangen. 

2)   Gr.  BeroardakiSy   Symbolae    critieae  et  palaeographicae  in 
Platarchi  vitas  paralleUs  etMoralia.  Leipzig  1879.  147  S.  S. 

Bernardakis  hat,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt,  bereits 
1878  Verbesserungen  und  Erklärungen  zu  Plutarchs  Viten  im 
Bulletin  de  correspondance  Hellenique  veröffentlicht  Er  wieder- 
holt in  den  Symbolae  critieae  in  der  Hauptsache  jene  erste 
Veröffentlichung  und  fügt  eine  gröfsere  Anzahl  von  kritischen  Be- 
merkungen zu  den  Moraiien  hinzu.  Von  den  Viten  handeln  die 
Seiten  1 — 36,  von  den  Horalien  37 — 144;  am  Schlüsse  stehen 
Addenda  und  Corrigenda.  Wir  besprechen  im  Folgenden  nur  die 
Bemerkungen  zu  den  Viten.  Diese  zerfallen  in  Textänderungen 
und  Erklärungen. 

I.  Textänderungen.  1)  Rom.  22  (I  62,  19).  B.  nimmt  an 
der  inoßoXii  xXe^dwv^  wie  Cobet,  als  Ehescheidungsgrund  An- 
stofs  und  will  schreiben:  ini  (paQ^katieia^  tiny^^y  inr)Xv3wp 
inoßolfi.  Auch  abgesehen  davon,  dafs  die  xlt^däy  vnoßoi,^ 
von  den  Juristen  unbeanstandet  geblieben  ist,  ist  die  Konjektur 
B.  gänzlich  verfehlt;  intjlvg  ist  nicht,  wie  B.  annimmt,  der  Gegen- 
satz zu  yyij(fiog,  sondern  heifst  „fremd,  ausländisch'\  Dafs  eine 
Frau  auf  die  Idee  kommen  sollte,  oder  dafs  es  ihr  möglich  sein 
sollte,  ein  ausländisches  Kind  unterzuschieben,  ist  nicht  denkbar. 
B.  hat  die  Konjektur  in  den  Addendis  auch  zurückgenommen, 
aber  besser  wäre  auch  die  ganze  fehlerhafte  Besprechung  auf 
S.  1  und  2  weggefallen.  —  Hit  Cobet  Hnem.  VI  S.  118  glaube  ich, 
dafs  nach  (pagfiaxilq :  xal  einzuschieben  ist.  Der  Gegensatz  zu 
yy^Viog  ist  vnoßXfjTog;  vgl.  Arat.  54.  —  2)  Lyk.  19  (I  101,  29) 
ändert  B.  ävo^tov  in  ayöpfjjoy:  leicht  und  ansprechend.  —  3) 
Lyk.  27  (I  110,  26)  ist  überliefert  xavaaxflfAcniJiec&ai  tovzag. 
Der  Hiatus  wie  der  Sinn  von  lovrag  zeigt,  dafs  an  dieser  Stelle 
zu  ändern  ist.  R.  verbesserte  navzag\  Sint.  bemerkt:  'latet  aliud'. 
Was  B.  vorschlägt  viovg  hi  ovxag,  pafst  nicht  zum  Folgenden 
(das  Verbot  des  Aufenthalls  in  der  Fremde  bezieht  sich  auf  alle 
Spartiaten),  auch  nicht  zu  äci.  Mir  erscheint  etwa  ^f^Xovvtag 
passend;  vgl.  Per.  2.  —  4)  Sol.  18  (1 173, 14)  ist  ^überliefert  äan^ 
Bvog  fiiqovg  und  giebt  keinen  Sinn.  B.  will  wansQ  ^ytofUyovg 
schreiben.  Was  soll  wohl  (ianeq  bei  f^vianivotyq  bedeuten?  Holtz- 
mann  bat  schon  coansQ  ivoc^  atofAajog  fidQi^  verbessert ,  und  es 
wird  schwerlich  eine  andere  Änderung  dieser  vorzuziehen  sein.  — 
5)  Sol.  21  (I  176,  21  ff.)  will  B.  i*$  nach  ei  fii^  einschieben  und 
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ni36(*6Vog  mit  Cobet  »t.  net&oiMsrog  schreiben.  —  6)  Publ.  15 
(I  204,  32)  will  B.  xav  tovtm  st  xal  tovto  schreiben.  Schlecht ! 
Gerade  bei  xQn^^cct!  Vgl.  Madv.  Gr.  Gr.  §  28  a  Anm.  1.  —  7)  Fab. 
13  (I  356,  1).  Schäffer  strich  ^17,  Sint  folgt  ihm.  B.  will  ft^  in 
fAaTify  ändern.  Das  Präsens  ist,  wenn  fi,^  gestrichen  wird,  an^ 
stöfsig,  man  verlangt  den  Aorist;  (lavtjp  aber  ist  schief  und  ver- 
renkt den  Gedanken.  Es  pabt  nicht  zu  äv  f^näa&M  xdllhotf. 
letzteres  verlangt,  dab  der  Kampf  und  Sieg  nicht  für  unmöglich, 
wohl  aber  für  schlechter  gehalten  wird.  Eher  ^ürde  alffxQ^^ 
passen.  Au&erdem  kommt  es  nicht  auf  die  Einsicht,  dafs  er 
vergeblich  kämpft,  sondern  auf  die  Einsicht,  mit  wem  er  kämpft, 
für  Minucius  an.  Ich  halte  Schäfers  Streichung  des  /i^  für  das 
einfachste  Mittel  der  Verbesserung.  —  8)  Fab.  25  (1  370,  9).  Holu- 
mann  schob  vor  dem  Participium  ö&ansnoXtfi^nwg :  ov  ein,  Sint. 
richtiger  /a^;  B.  will  agy^ig  und  f^alaxäg  schreiben.  Die  Stelle  war 
durch  Sint.  bereits  genügend  verbessert  B.s  Änderung  ist  nur  mög- 
lich, wenn  d^anoXefAttv  im  abgeschwächten  Sinne  genommen  wird. 
Hier  pafst  besser  die  eigentliche  volle  Bedeutung;  denn  Scipiohat 
Tor,  den  Krieg  ^  navxdnttC^v  aveXeXv  ^  t^g  ^halifxg  ixßccXeZv.  — 
9)  Alkib.  13  (I  386,  19)  ist  die  überlieferte  Lesart  von  einem  Ano- 
nymus in  xazä  %ov  'YnsQßokov  Ti^y  oütqaxoifoqiav  hqeipsv 
geändert.  B.  will  schreiben  rcS  ^YnsqßoXia  xatä  %^v  iatQoxO" 
^oqiav  hgetpccpt  so  dafs  aus  dem  Zusammenhange  to  otfTQaxop 
ergänzt  werden  soll.  Aber  versteht  jemand  to  octqaxov  zqineip 
%ipi?  Nie.  11  steht  eig  t$va,  nicht  der  Dativ.  —  10)  Alkib.  34 
(f  413,  1)  will  B.  die  offenbar  unrichtigen  Worte  wg  av  nqä^fi 
in  elg  wv  äqifi  *  ändern,  slg  tav  schlug  Coraes  vor,  doch  ist  es 
mindestens  uberOüssig.  aq^ii  ist  eine  gute  Änderung.  Statt  iig 
äv  ist  vielleicht  ndyjiog  oder  näaav  zu  schreiben.  —  11)  Coriol. 
21  (i  438,  32  ff.)  will  B.  etAtst'  sUtt  cuctt'  und  äraaT^aag  st 
äyaiff^ifa^  schreiben  und  iyivatifxs  tilgen.  —  12)  Coriol.  36 
(I  453,  17)  schreibt  B.  &g  statt  afg,  'ut  graeca  sit  oratio^  — 
13)  Timol.  1  (H  1,  12)  hat  Schäfer  hinter  dem  Verse  xa»  einge- 
schoben. Damit  ist  die  Stelle  verbessert.  Bekker  schrieb  ^;  B. 
will  für  sich  %i  haben.  —  14)  Timol.  30  (U  31,  25)  will  B.  aTro- 
Ikovikvybivoig  und  %^g  T»jUO>Uovro$  sifxvxlag  schreiben.  Blass 
nennt  den  Vorschlag  beachtenswert.  Er  selbst  schreibt  avxi^g 
st.  avtotg  und  nimmt  nach  evzvx^q  eine  Lücke  an.  —  15)  Aem. 
33  (11  73,  24)  schreibt  B.  Ttqög  %^g  fjteraßolijg  t^p  ävaitf^aiap 
b.  e.  ditt  %6  (*ii  alad'dpiiSd'a^  t^p  f^eraßoAijp.  Die  Änderung 
scheint  nicht  notwendig  zu  sein.  —  16)  Pelop.  26  (II  108,  31) 
schreibt  B.  mit  einer  Hs.  und  Coraes  iiotxovpra  st.  d*oix«7v; 
dk0^x$%p  abhängig  von  oqäp  ist  unerträglich.  Den  Hiat  ent- 
schuldigt B.  durch  das  Komma.  Vielleicht  wird  iioixovpra  besser 
hinter  'EnafAetPiOPdap  gestellt.  —  17^  Pelop.  29  (U  112,  27)  will 
B.  ipTstPfXi  St.  aveXpak  schreiben.  apeXyak  im  Sinne  von  „ent- 
fesseln, loslassen''  ist  vortrefflich.     Eine  Änderung  ist  überflüssig; 
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ivtsXvai  aber  ist  schlecht.  Denn  keineswegs  ist  der  Sinn:  'Epa* 
minondam  tyranni  coDturoaciam  et  ferociam  augere  noUe'.  Epa- 
niinondas  will  Alexander  nicht  zur  Verzweiflung  treiben.  Der  Ge- 
danke, dafs  er  seine  trotzige  Überhebung  nicht  steigern  wollte^ 
liegt  ganz  fern  und  wäre  an  dieser  Stelle  schief.  —  18)  Marc. 
8  (II  129,  30)  hat  Sint.  folgenden  Text:  dno  Xvrqfav  .  .  .  etg  ^«i- 
tpovg;  B.,  der  and  Inqwv  als  überliefert  angiebt,  setzt  q  (100) 
hinter  Xirqäv  hinzu:  ^praecedens  N  absorbuit  P\  —  19)  Marc. 
13  (II  134,  26)  schrieb  R.  o^(ag  st.  Xaaag  und  schob  iistvak 
nach  fjbfjdsvl  ein.  Ein  Anonymus  verbesserte  fitjöspog  sL  fMjdepl. 
Madvig  schreibt  für  Xacog  fAi^dsvl  :  ia<ste  fAfjöevog.  B.  bemerkt: 
*  fortasse  praestat .  .  .  uvrotg,  eluog  fifjdepl  .  .  .  tvx^T^y  !•  «•  «i- 
xog  iiSTi  röv  MdqxsXXov  tmiq  fjtijdepog  (?)  tvxBtv  %(Sv  .  .  .  «Tr«- 
(fdvaav  xaX  j^sq&v;  possis  etiam:  amoXg,  slxog  fAfidiva  .  .  .  w- 
XsXv\  Die  Änderung  fiffSepog  st.  fifjdevl  macht  den  Satz  von 
da  an  verständlich  und  fehlerfrei  und  mufs  als  die  leichteste  Ver- 
besserung vorgezogen  werden.  Was  das  X<T<ag  betrifft,  so  liegt 
eine  Veränderung  auf  der  Hand,  die  wunderbarer  Weise  noch 
von  niemand  vorgeschlagen  zu  sein  scheint.  Es  mufs  doch  wohl 
heifsen:  el  di  ßovlstat  XQV^^^''  MdqxslXog  avroXg  Idiqj  denn 
voraus  geht  ja  fiijdiv  slg  d^fioota  nqdyfMxra  d^a&a&  ^A»- 
fiaiovg  crp&qo)7to)P  avdvdqwv.  Vgl.  Liv.  25,  7,  3.  4.  —  20)  Marc 
15  (II  138,  3)  ist  die  Überlieferung  sehr  verderbt.  Sint.  schreibt 
dia  x6  TsXxog  ov  fjbeydlcoVj  noll<av  di  ktX,  und  Tqfifidrwp  mit 
Br.  nach  Amiot  und  setzt  mit  Schäfer  oproip  nach  xqtifidxiAV 
hinzu.  Er  hat  dabei  Polyb.  8,  7  benutzt:  toag  äydqofjbijxovg  vxfßovg 
x<XT€7tvxv(öoe  Tqi][jba(fh  to  vcXxog  dg  naXa^tSTiatoig  %6  fAdys-d-og 
xard  Tfiv  exTog  ini>(pdvBiav  otg  Tol^otag  xal  ifxoqnidia  nccQa- 
(frijaccg  ivxog  tov  reixovg  nal  ßdXXtop  did  tovtaav  äxqij<f'^ovg 
inoUt  Tovg  intßdrag.  Die  Verbesserungen  von  Sint.  machen  die 
Stelle  bei  Plutarch  nicht  nur  lesbar,  sondern  stellen  sie,  wie  es 
scheint,  aus  der  Quelle  wieder  her.  B.  wird  durch  diese  Ver- 
besserung nicht  befriedigt.  Da  bei  Polyb.  8,  9  die  tq^ficcta  auch 
to^orldeg  genannt  werden,  macht  er  einen  Unterschied  zwischen 
den  für  die  Skorpione  und  den  für  die  To^orai  bestimmten  tq^- 
fiaza.  Er  vermifst  dann  bei  Plut.  die  ro^otideg  und  schreibt 
xal  ßiXfi  ßqax^cc  xal  lodoxovg  ov  fA€ydlag '  dno  noXkäv  di  xa^ 
(Svvsxöiv  Tqtj(idz(ov  ol  axoqTiiok  .  .  .  naqear^xetfap.  Hierbei  hat 
B.  mehr  auf  die  Buchstaben,  wie  auf  den  Sinn  gesehen.  Kein 
Mensch  wird  bei  Plut.  eine  Unterscheidung  der  rqijfjbava  mit 
Recht  verlangen  können,  wie  sie  ebensowenig  bei  Polyb.  8,  7  vor- 
liegt; todoxog  in  der  Bedeutung  „Schiefsscharte^*  =  ro^orlg 
müfste  doch  erst  durch  Beispiele  belegt  werden,  lodoxog  ist  ein 
Beiwort  des  Köchers,  die  Schiefsscharte  ist  doch  nicht  bestimmt, 
Pfeile  aufzunehmen,  sondern  durchzulassen,  kann  also  gar 
nicht  lodoxog  heifsen.  Die  Konstr.  an 6  noXXw  .  .  .  rqtifidrwp 
.  .  .  naqeatijxscap  ist  unrichtig.  —  Die  Methode,  Wörter,  die  den 
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Überlieferten  in  den  Buchstaben  m^Iichst  nahe  stehen,  hervor- 
zusuchen  und  die  Stelle  nicht  zuerst  dem  Sinne  und  der  Be- 
deutung nach  zu  verbessern,  trägt,  wie  dieses  Beispiel  zeigt,  sonder- 
bare Fruchte.  Wir  bleiben  bei  der  Verbesserung  von  Sint.  — 
21)  Arist.  6  (II  167,  24)  benutzt  B.  die  Lesart  des  Cod.  S,  der 
nach  &€toy  das  Wort  hh  hat  und  „verbessert**  dlx^g  ts  xa\  d'i- 
fA$dog  ovdiv  ot$  fjb^  zta  ipqovsXv  xal  Xoyl^€(f&at  ^eXov  i(S%^ 
^jBtaXarxdv€k,  —  22)  Arist.  23  (II  189,  20)  will  B.  aus  dem  über- 
lieferten dm  TflS  fAsyS&Sk,  was  Sint.  in  tm  fA€y4d-€$  geändert  hat, 
ängstlich  um  die  Buchstaben  bekümmert  Xiav  vm  fjb€yid'€&  machen, 
wodurch  der  Sinn  verschlechtert  wird.  —  23)'Pyrrh.  17  (II  305, 
30)  streicht  B.  das  in  den  Hss.  an  verschiedenen  Stellen  stehende 
6  UvQQog.  —  24)  Süll.  24  (II  449,  8)  ändert  ß.  nsQiXaßcov  in 
nsQißaXcov,  wohl  dem  Sprachgebrauche  Plutarchs  gemäfs.  — 
25)  SuU.  28  (11  452,  32)  sind  die  fiberlieferten  Worte  vollkommen 
verständlich:  er  ging  vor  (^mexo)  mit  Gewalt  und  List.  B. 
erklärt  die  Stelle  für  korrupt  und  schreibt  anavtäv  Setv  ^yetro 
8t.  navta%6&ev  ^ntszOj  wiederum  bei  der  „Verbesserung"  von 
den  Buchstaben  ausgehend.  —  26)  SulJ.  35  (H  462,  26)  will  B. 
naqannvfid'elq  st.  naQaßXfi&e}g  schreiben,  was  in  Hinblick  auf 
das  in  dem  sich  anschliefsenden  Relativsatz  stehende  Verbum 
v^'  Av  vä  aiffx^OTa  xal  avaiditstaia  nd&fj  xtvetifd-ai  7t4(pv- 
xfi' gewifs  nicht  passend  erscheint.  Die  Stellen,  die  B.  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht,  passen  nicht.  In  ihnen  steht  xtpst<t&a& 
t^  otpBh  oder  r^  oiioioxijti  nqoq  r».  Dem  Sinne  entspricht 
TtaQax^elg.  —  27)  Kim.  5  (II  476,  21)  schiebt  B.  nach  dv^ye 
st.  des  von  Sleph.  ergänzten  ngög  die  Präp.  Big  ein,  wie  es 
scheint,  dem  Sprachgebr.  Plutarchs  entsprechend.  —  28)  Kim.  10 
(11481,23)  will  B.  agioSg'  and  x^g  ift'Qatiiag  st.  itfodta  x^g 
axqatiäg  schreiben.  Cor.  hat  axqatfiyiag  st  (fxQccxtäg  verbessert. 
Damit  sind  die  Worte  verständlich,  freilich  nicht,  wenn  man,  wie 
B.  es  thut,  der  hinter  axqaxiäg  ein  Komma  setzt,  itfodiu  mit 
svnoqäv  verbindet.  Ich  weifs  nicht,  ob  ütpoiqa  svnoqety  vor- 
kommt. —  29)  Luc.  31  (II  537,  27)  schrieb  Cor.  rjf  (pvy^.  B. 
will  ix  xfjg  €fvy^g  schreiben.  —  30)  Eum.  1 1  (IIl  129,  29^  ver- 
ändert B.  die  überlieferten  Worte  an  sich  ganz  passend  in  Evfii- 
Vfjg  di  noXhoqxoviA€Vog  ivsxaQxiqei  xov  xwqiov  yifiovxog  ai- 
rov  xxX.,  nur  fehlt  dann  irgendwo  ein  xal  oder  di,  um  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  folgenden  Satz  herzustellen.  —  31)  Pomp. 
1  (IlI,  188,  23)  verbessert  B.,  wie  mir  scheint,  richtig  und  ge- 
schickt [iridsvog  in  fujöh^a;  man  vermifst  aber  noch  einen  Genetiv 
wie  ixelpov  oder  avxov.  Die  Beispiele,  die  B.  anbringt,  um  den 
Hiatus  zu  entschuldigen,  sind  nicht  alle  hierher  gehörig  und  zum 
Teil  durch  Verbesserung  oder  neue  Lesart  beseitigt.  —  32)  Alex. 
21  (III  302,  30)  will  B.  aus  den  gewöhnlich  gestrichenen  unver- 
ständlichen Worten  xal  x6  xdXXog  die  Worte  xal  xoxddog  her- 
stellen:   vielleicht,   da  Barsine  Witwe   ist,    richtig,   obwohl    von 
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Kindern  des  Memnon  wohl  nichts  bekannt  kt.  Andere  KonjekUi- 
ren  zu  dieser  St.  6ndet  man  bei  C.  Malier  in  den  Fragmenten 
des  Aristobulus  (fr.  7).  —  ^  33)  Alex.  75  (III  361,  21)  wiU  B. 
schreiben  detv^  d'  av&kq  tf  deKf§da$(Awia  Sixfjv  vdatog  ^Xy 
TTQog  rö  %un€kVovihevov  %ou  avanXni^ovy  dßsXteQiag  xal  tpoßav 
xal  rov  ^AL  yeyofisvop.  Mir  scheint  ds^v^  .  . .  ^stv  dem  Sinne 
nach  anstöfsig.  ^tty  drückt  keine  Thätigkeit,  mehr  einen  Zu- 
stand aus;  bei  de&vog  verlangt  man  ein  Verbum,  das  eine  kräftige 
Thätigkeit  bezeichnet;  auch  top  ^AXi^apÖQap  yevofupw  ^eias 
quoque  qui   Alexander  füisset'   ist   nicht   recht  verständlich.  — 

34)  Caes.  5  (III  368,  6)  wiU  B.  rv^avg  st  ^»ovg  schreiben  und 
erklärt  neglfkectoy  yijd'ovg  durch  liaQw*  Plutarch  sagt:  Älteren 
Frauen  eine  Leichenrede  zu  halten  war  in  Rom  Sitte,  jüngeren 
nicht.  Cäsar  zuerst  führte  diese  Sitte  ein,  als  seine  Frau  ge- 
storben war.  Das  machte  ihn  populär,  coc  fiik$qov  ayS^a  xal 
TteqifUürw  yij&ovg  äyarrSr.  Die  Konjektur  scheint  mir  völlig 
widersinnig.  Liebevoll,  gefühlvoll  erscheint  Gäsar,  nicht  freude- 
voll beim  Tode  seiner  Gattin.  Welche  Ironie!  Solche  Konjek- 
turen kommen  durch  Verbesserung  der  Buchstaben  zustande!  — 

35)  Cäs.  20  (III  384,  22)  ist  überliefert  dg  (fv(*fk$retg  ÖQVfkOvg, 
was  als  „dichte  Wälder'*  erklärt  wird.  B.  will  ovfifAiyctg  eig  d^tn- 
fAOvg  schreiben  und  avfkfA&ystg  auf  die  Nervier  beziehen,  die  mit 
Weib  und  Kind  zusammen  sind.  DaTs  (fv(ifM$y€tg  ohne  jeden  Zu- 
satz die  Nervier  mit  Weib  und  Kind  bedeuten  könnte,  scheint 
mir  unmöglich;  bei  dgvfiovg  verlangt  man  eine  nähere  Bestimmung. 

—  36)  Cäs.  44  (III  408,  4)  will  B.  t»  streichen.  —  37)  Cäs.  59 
(ÜI  421,  11)  ist  überliefert  xal  nsql  oder  nciQu  %otg  ßcufxaivowft 
xtL  B.  will  statt  der  Präposition  t»  schreiben.  —  38)  Phok. 
17  (IV  15,  27)  bieten  die  Hss.  ^iiffa^  oder  ^$niam,  wovon  ^^niaa^ 
angenommen  ist.  B.,  der  ^tniaat  für  sekundär  hält,  will  ivatfßcu 
schreiben,  weil  es  in  den  Buchstaben  $ty/at  näher  steht  —  39) 
Agis.  2  (IV  108,  14)  will  B.  dyiiay  für  äyoiq  schreiben;  so  da£s 
zweimal  dasselbe  gesagt  ist  {Xaßovaay  di  ti^y  ^y$fkoykcy  und 
avTiay  noQevofASpfjp),  und  der  Grund  fehlt,  weswegen  es  dem 
Schwanz  selbst  schlecht  ergeht,  dazu  der  Parallelismus  des  Aus- 
drucks gestört  wird.  Endlich  vgl.  Gebet  Mnem.  VI  S.  105  —  40) 
Dio.  16  (V  13,  10)  ändert  ß.  xpavsiv  in  tpava^p  und  streicht  re* 

—  41)  Dio.  17  (V  14,  6)  schreibt  B.  ifpfjdvpsc^a»  st  dgm- 
Svpea^m.  —  42)  Arat.  18  (V  151.  8)  will  B.  nhqtf  st  ncergiö* 
oder  nQd^si  schreiben.  —  43)  Galb.  5  (V  190,  17)  verwandelt  B. 
xal  Xiav,  was  Sint  mit  Cor.  streicht,  in  xdkXtop.  —  44)  Galb. 
19  (V  202,  19)  schreibt  B.  ovrw  xal  ovtog  st  Oift€$g.  —  45) 
Galb.  23  (V  207,  11)  setzt  B.  iffiqovto  für  iip&siaw€0.  —  46) 
Otho  15  (V  228,  2)  will  B.  noXldxig  hinter  xaXXkoy  stellen: 
'DoXlaxig  äno9vij<rx6iv  tritum  est  apud  oratores,  Platonem,  alios'. 

U.    Erklärungen.     1)  Thes.  6(15,  15ff.)    streicht  Madvig 
xQarstv  oder  will  geändert  haben  jtal  toi  xQccteXy  r«  ßkaÜBOd-ah 
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r§  xal  iiatpd^aiifBiVy  Sint.  ändert  xQotBtv  ts  xal  ßtdtstfd-a^  xal 
dhaw&$iq€iv,  B.  will  die  überlieferte  Lesart  festhalten  und  bezieht 
ßtätsif&at  und  dkatp&siqsiv  als  Apposition  auf  xQotstv,  was 
gleich  HcnanqcnsXv  sein  soll.  Dafs  so  ein  Infinitiv  den  andern 
erklären  könnte,  ist  nicht  recht  glaublich ;  aufserdem  verbietet  sich 
dha^d'siqekv  als  erklärende  Apposition  zu  xqatBtv  doch  wohl 
durch  die  Bedeutung.  Mit  dtaip&siQstv  erweitert  sich  der  Ge- 
danke. Sint  Verbesserung  befriedigt  vollkommen.  —  2)  Rom.  29 
(I  72,  22)  erklän  B.  aysigetv.  DaDs  oyslqB^v  „einsammeln,  betteln'' 
heilst,  ist  bekannt;  vgl.  Sint.  zu  Kleom.  33  und  36  und  ßlass  zu 
Kleom.  33.  Die  Erklärung  giebt  nichts  Neues.  —  3)  Sol.  15  (I 
169,  5)  verwirft  B.  alle  Konjekturen,  auch  seine  eigene  ^  i^ii 
wfxfov  ^v.  'Lectio  tradita  (^  i^h  ägtator  ^v)  recte  se  habet'. 
—  4)  Sol.  28  (I  185,  14)  erklärt  und  verteidigt  B.  die  überlieferte 
Lesart  vnwoia$g.  —  5)  Them.  12  (I  232,  4)  verteidigt  B.  TÜog 
iwpiqsiv.  Cod.  S.  hat  tiloq  ixtpige&v  nicht ;  in  ihm  folgt  auf 
d§^afj^svog  sofort  ev^g  i^^tpsge.  Trotzdem  ist  die  Bemerkung 
von  B.  zutreffend,  und  Fuhr  wäre  vielleicht  hier  besser  bei  der 
überlieferten  Lesart  geblieben.  —  6)  Per.  13  (1  313,  1)  verteidigt 
B.  mit  Recht  die  überlieferte  Lesart  tffV  la^vv  anoöidaxftv,  — 
7)  Per.  15  (I  316,  24  ff.)  verwirft  B.  die  weder  dem  Inhalte  nach 
zu  billigende,  noch  in  den  Zusammenhang  passende,  von  Fuhr 
allerdings  aufgenommene  Konjektur  Madvigs  äv  sptot  xal  inixqo- 
novtoXq  vMd  dii&svto  ixetvw.  Die  Erklärung  B.s,  durch  die 
er  die  überlieferte  Lesart  retten  will  (dSv  soll  partitiv  sein  =  ix 
%av%(av  ^S  äv  und  auf  xqfiiMxta  bezogen  werden),  kann  ich  nicht 
billigen.  Die  Stellen,  die  B.  anfuhrt,  um  ini  tiri  dtaxid-sa&ak 
zu  halten,  passen  alle  nicht.  Mit  Sint  glaube  ich,  dafs  ein  noch 
zu  hebender  Fehler  anzunehmen  ist.  —  8)  Fab.  8  (I  350,  32)  ist 
überliefert  neQUtfvfjae,  Cobet  will  naqi(Stfi(Ss,  B.  verteidigt 
ntqUiSii^iSB  durch  Vergleichung  mit  Lyk.  28  und  Thuk.  3,  54  (das 
Citat  Plut.  Pomp.  13  pafst  nicht)  und  durch  Hinweis  auf  noX$OQ- 
9tiiaofAivo$g.  —  9)  Fab.  19  (I  363,  14)  schreibt  Coraes  avvtoviq 
St.  tsvvfi&siq*^  B.  will  avvfi-d-tiq  festhalten  und  erklärt  es  durch 
*belli  consuetudo,  belli  usu8\  Aber  (fvri^&f^a  heifst  wohl  'usus, 
consuetudo',  aber  nicht  'belli  usus'.  Gerade  aber  auf  Er- 
fahrung kommt  es  in  der  Gegenüberstellung  des  Marcellus  und 
Fabius  bei  dem  ersteren  nicht  an,  sondern  auf  Schnelligkeit, 
Thatkraft  u.  a.  —  10)  Coriol.  38  (I  455,  15)  verteidigt  B.  mit 
Recht  die  überlieferten  Worte  oyofAOtop  atad'ijffet  gegen  Coraes. 
Aber  auch  Sint.  hat  nichts  geändert.  —  11)  Coriol.  38  (I  455, 
28)  ist  überliefert  auküxifi^  dafs  dies  richtig  ist  (auch  Sint. 
hat  es  ungeändert  gelassen),  zeigt  B.  —  12)  Timol.  16  (11 
17,  10)  verteidigt  B.  iyyvtiqia  .  .  .  inexeiqovv ,  was  nur  Mad^ 
▼ig  angegriffen  hat.  —  13)  Pelop.  10  (11  92,  26)  strich  Madvig 
l/^qX^^*^  ^^^  ^^  OfidiwfAOP:  'Arcbiam  Archiae  cognominem  fuisse 
ridicule  aunotatur'.    B.  hat  wohl  Recht,  wenn  er  die  überlieferte 
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Lesart  festhält.  Der  Zusatz  ofioiiwfiog  ist  keineswegs  lächerlich, 
wenn  der  Name  "^Aq^laq  vorausgeht.  ""AqxUxq  ist  eDtbehrlich. 
War  es  einmal  von  Plut.  geschrieben,  so  mufste  Ofjtcoyvfuog  als 
Zusatz  hinzutreten,  um  die  Identität  der  Personen  auszuschliefsen. 
—  14)  Pelop.  21  (11  104,  8)  hat  Madvig  die  Worte  nt&TsvciP 
fiiv  lawg  efS%lv  aßiXteqov  in  nnftsvstp  fkiv  mg  etcflv  &ßiXT6Qov 
verbessert  und  damit  die  Stelle  erst  griechisch  gemacht.  B.  hält 
mit  Unrecht  an  der  Überlieferung  fest;  die  Stellen,  die  er  zur 
Vergleichung  heranzieht,  enthalten  gar  nicht  nhisvsvsiv*  —  15) 
Pelop.  32  (11  117,  8)  ist  überliefert  n€qUatfi(f€v  avrdy.  Sint. 
verbesserte  vortrefilich  negtißlfi/Jev  avtöv  (Ctit&v  tov  ^AXH^cty- 
dqov),  wobei  avtov  .  .  .  %6v  ^AJJtavdqov  natürlich  von  ^ifvmv  ab- 
hängig gedacht  ist.  B.  giebt  fälschlich  an,  Sint.  habe  neqiißXsipei^ 
ccvTOv  geschrieben,  und  findet  die  Änderung  von  Coraes  n€Q%- 
€(rx6nfiö€V  besser.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  zwischen  den 
von  Cor.  und  Sint.  vorgeschlagenen  Änderungen  nicht;  der  Tadel 
aber,  der  gegen  Sint.  ausgesprochen,  ist  ungerechtfertigt  —  16) 
Cat.  mai.  2  t  (11 220, 10)  entscheidet  sich  B.  für  die  Lesart  des  Cod.  S 
Sqya  niaaia  xdqav  ixovaav.  —  17)  Pyrrh.  26  (11  317,  12)  ver- 
wirft B.  das  von  Pflugk  konjizierte,  von  Sint.  und  Blass  ange- 
nommene (f&äaag  st.  (fcotfag  und  sucht  die  überlieferte  Lesart 
zu  erklären,  mufs  aber  bei  der  Erklärung  ein  oSorr«  einschieben, 
was  er  nicht  im  Texte  hat.  Die  Stelle  erklärt  Blass  in  d.  Anm. 
zum  Pyrrhus  und  vergleicht  Plat.  rep.  10,  604  c.  —  18)  Pyrrh. 
33  (11  326,  31)  ist  überliefert  ^Xn^ie;  Sint  veränderte  es  in 
^Xntas.  Siefert,  Bekker,  Blass  hielten  an  ^Xnt^e  fest;  B.  schliefst 
sich  ihnen  an:  ^imperfectum  rectissime  se  habet\  —  19)  Luc. 
21  (11  522,  3)  verteidigt  B.  ^XXoiwfjbiyov  durch  Vergleichung  mit 
Arat  23,  was  Madvig  geändert  hatte.  —  20)  Nik.  18  (111  18,  32) 
will  B.  (wie  Sint)  das  überlieferte  tö  fj^^  xQaTfj&^yat  bewahren. 
Er  verbindet  damit  Totg  XoyiCfioXg  und  ergänzt  als  Subjekt  tov 
Spov.  —  21)  Comp.  Nie.  et  Cr.  2  (III  84,  13)  tadelt  Plutarch  den 
Nikias  seiner  xpoffodisita  und  avoXfiia  wegen  und  zieht  Crassus 
vor,  der  den  Kampf  gegen  Cäsar  und  Pompeius  wagte.  Die 
Friedensliebe  ist  etwas  Göttliches,  aber  wer  mitten  in  der  Politik 
steht,  mufs  mit  den  Schlechten  kämpfen.  Innerhalb  dieses  Ge- 
dankens stehen  die  Worte:  dst  yäq  inl  (Aeylatoi^g  ov  ro  ini- 
(p&ovov  j  aXXä  %o  Xa^nqov  iv  noXitsiq^  Xa(ißäp€ty  fi€yid'€& 
dwdfA€(og  i^afAavQOvvta  %6v  <p&6yop.  Plut.  spielt  auf  Thuk.  II 
64  an  otfrig  inl  (AS/iaroig  ro  ini(pd'Ovov  Xafjbßdv€&  Sg&^g  ßov- 
Xevevai,  Coraes  sah,  dafs  die  Stelle  Plutarchs  widersinnig  ist, 
und  verbesserte  vortrefflich  or  to  äyeni^&opoy^  was  die  Hsgb. 
annahmen.  B.  behauptet  nun,  dals  die  Ansicht  des  Thukydides 
nicht  die  des  Plutarch  sei,  trotzdem  de  vit.  pud.  18  steht *0/»^ 
ovy  Govxvdid^g  j  dg  ävayxaicog  ijtOfjbipov  tm  Svyaü^ai  %ov 
wd-oystcd-aiy  utaXäg  (p^<fi  ßovXsvetS&a^  roy  inl  fkeylittoig 
kafAßäyoyza  to  iniifd-oyoy.     Die  Stellen,  die  er  anfuhrt,  am  zu 


Digitized  by 


Google 


Plntarchy  vob  C.  Th.  Michaelis.  93 

beweisen,  dars  Plotarcb  von  Thuk.  abweiche  (Nor.  804 d.  787c. 
538c.  Pomp.  23),  beweisen  nichts;  denn  in  ihnen  redet  Plutarch 
von  dem  faktischen  Verhältnis  des  grofsen  Ruhms  zum  Neide, 
nicht  von  dem  Verhalten  des  Menschen,  der  um  die  höchsten 
Guter  ringt.  Dafs  Pluts  Ansicht  mit  der  des  Thuk.  übereinstimmt, 
zeigt  de  vit.  p.  18,  wo  in  den  nächsten  Worten  fi(*€tg  di  tov 
fkiv  q>&6vov  diaifsvyBiv  (ov)  xaXBnoy  ^yovfMVOt  das  sinnlose  ov 
bereits  längst  gestrichen  ist.  Wie  konnte  Plut  an  unserer  St.  den 
Nikias  mit  Recht  tadeln,  wenn  er  sagte  dsZ  yäq  inl  fAeylavotg 
ov  TO  iniff&ovop  äXXd  ro  Xaiknqov  iv  noXtteitf  . .  .  hxfißävetVy 
und  was  hätte  es  für  einen  Sinn,  dafs  dann  hingesetzt  wird  (A€yi^e& 
dwafASiog  ilSccfiavQOVPta  tov  (pd'ovovl  Man  soll  erst  den  Neid 
besiegen,  also  mufs  er  doch  dagewesen  sein;  das  Xaiknqov  ohne 
das  iniq>d'ovov  zu  wählen,  ist  also  unmöglich.  Mit  Unrecht  ver- 
teidigt demnach  B.  die  überlieferte  Lesart.  —  22)  Eum.  16  (IH 
137,  26)  verteidigt  B.  das  überlieferte  ßa&vtsqov.  —  23)  Brut. 
4  (V  54,  25)  will  B.  nqo  %^g  f^eyalfig  f^äxfjgj  was  Madvig  änderte, 
erbalten  haben;  vgl.  Mor.  737  b.  —  24)  Aral,  17  (V  150,  2)  ver- 
wirft B.  Cobets  Verbesserung  t^v  ifif^aviatata  iqmv<av  und 
verweist  zur  Rechtfertigung  der  überlieferten  Lesart  %Av  ifAfkaye- 
ctatfop  iqwtiop  auf  Mor.  7  45  f. 

Wenn  ich  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  Konjekturen 
und  erklärenden  Bemerkungen  Bernardakis  geben  soll,  so  mufs 
die  Besprechung  des  Einzelnen  die  Behauptung  rechtfertigen,  dafs 
die  Versuche  B.s,  die  überlieferte,  aber  angegriflene  Lesart  zu  ver- 
teidigen, vielfach  glücklich,  die  Konjekturen  dagegen  fast  alle  unan- 
nehmbar sind.  Sie  sind  nach  meinem  Urteil  zu  sehr  Buchstaben- 
änderungen und  zu  wenig  Sinnverbesserungen. 

3)  H.  van  Herwerden,  Ad  Platarchi  vitas.  Rh.  Mos.  1879  8.456—468. 

Herwerden  macht  in  dem  kurzen  Artikel  des  Bhein.  Museums 
eine  grofse  Anzahl  von  Verbesserungsvorschlägen  zu  Plutarchs 
Viten,  ohne  überall  eine  genauere  Begründung  seiner  Vermutungen 
zu  geben. 

1)  Thes.  7  (I  6,  21)  avtop  statt  avzov^  wie  Stephanus;  Sint. 
schlug  avTog  vor,  was  auch  Madvig  will,  und  was  bei  den  folgen- 
den Participien  xcetataxvvtoVj  nqogtpiqwp  und  naqixoav  auch 
mir  besser  erscheint.  Dafs  übrigens  Plutarch  in  ähnlichen  Fällen 
dem  attischen  Sprachgebrauch  folgend  den  Nom.,  nicht  den  Accus, 
setzt,  bemerkt  mit  Becht  und  belegt  mit  Zeugnissen  Graux  R.  d. 
phil.  V  S.  36.  Vgl.  auch  Cobet  Mem.  VI  S.  115 :  Tassim  talia  indocti 
Graecuü  vitiare  solent\  —  2)  Thes.  18  (I  14,  20,  21)  will  H.  die 
Worte  d'ijXe&ap  oviXav  streichen:  'Deleatur  putidum  emblema'. 
Nach  Kr.  §  21,  2  A.  2  erscheinen  die  Worte  &ijls$cep  ovaav  doch 
nicht  notwendig  ein  späterer  Zusatz  zu  sein.  —  3)  Thes.  24  (I 
20,  30)  SwoiKka  st  Mevoixia,  'librariorum  potius  quam  Plutarchi 
error'.     Namentlich  der  Zusatz  ijv  ixi  vvv  d-mva^  und  auch  die 
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genaue  Angabe  der  Tage  scbliefsen  die  Möglichkeit  eines  Irrtums 
Plutarchs  aus.  —  4)  Thes.  27  (I  24,  10)  (jb^vog  sßiofkfj  J  statt 
fi^vog  i(f'  ^.  Vgl.  Cobet  Mnemos.  VI  S.  117.  —  5)  Thes.  32*  (I  29, 
IT)  ä  %^vi  dij  statt  cJ  diy  t$pi.    Vgl.  Cobet  Mnem.  VI  S.  117.  — 

6)  Rom.  8  (I  41,  27)  will  H.  die  Worte  nal  v^OQoifievog  vt^  avvw 
als  Randglosse  streichen.    Überflössig  ist  der  Zusatz  jedenfalls.  — 

7)  Lyk.  7  (I  86,  17)  äjib^O-iq  statt  oix  srne^^sU^  So  wunderbar 
der  Ausdruck  ist,  so  ist  er  doch  nicht  ganz  unmöglich;  vgl.  Kr. 
I  67,  4  und  die  Anm.  zu  Thuk.  1,  137.  Von  einer  Änderung  ist 
also  doch  vielleicht  Abstand  zu  nehmen.  Vgl.  Cobet  Mnem.  V  S. 
121.  —  8)  Lyk.  10  (I  89,  1—2)  bemängelt  H.  dtatTätf&ai,  ohne 
es  zu  ändern  ('quod  tarnen  sollicitare  nolo^,  erklärt  aber  xal 
rgan^^ccg  ffir  unverständlich;  'An  delenda  sunt  vocabula  xal  tqu- 
nS^ag?'  Ich  verstehe  nicht,  woran  H.  Anstofs  nimmt.  —  9)  Lyk. 
12  (I  91,  17)  nmdiäg  iXev&sqiag  ioiqfop  st.  nai^devtcig  iXev- 
&€Qlag  sdqwv  *nisi  forte  deleto  kdqmv  genitivum  sing.  nahShäg 
iXsv&sqlag  mecum  praefers'.  H.  scheint  anzunehmen,  dafs  der 
folgende  Satz  avroi  ze  nai^eiv  el&t^ovxo  xrX.  nur  eine  weitere 
Ausführung  der  fraglichen  Worte  enthalte  ('depravata  verba  .  .  . 
arguunt  sequentia');  mir  scheint  jeder  der  drei  Sätze  mit  den 
Verben  ^xQocUvtOy  s<uq(av,  eld-i^ovxo  dem  Inhalte  nach  von  den 
andern  unabhängig  und  nur  auf  didatfxcdeta  <fta€pQoavyfig  zu 
beziehen  zu  sein.  —  10)  Lyk.  13  (I  92,  16)  will  H.  nach  S&fixBP 
die  Worte  ovdi  xqijtfd-a^  rovro^g  iO^xsp  hinzusetzen.  Dem  Sinne 
nach  ist  diese  Ergänzung  jedenfalls  richtig.  —  11)  Lyk.  14  (I  94, 
27)  dfpsXsiag  st.  atpsl^.  —  12)  Lyk.  16  (I  97,  25)  schiebt  H. 
nach  äfAsivoy  das  Part  oy  ein.  —  13)  Lyk.  20  (I  103,  9)  will  H. 
lieber  xäXXtoy  als  xcdov.  Er  scheint  also  xaXop  doch  nicht  ganx 
zu  verwerfen,  was  viel  lakonischer  ist  als  xdlXtav.  Vgl  Cobet 
Mnemos.  VI  S.  123.  —  14)  Numa  4  (I  121,  13  u.  14)  stellt  H. 
ixitvog,  was  hinter  No^g  steht,  vor  o  nsql  r^g  d^sa^  eXaße  Xoyog. 
—  15)  Num.  22  (I  147,  13)  tilgt  H.  die  Worte  o  fj^sra  relevt^r 
als  Glossem.  —  16)  Sol.  3  (I  157,  2)  TtsQ^ffne^y  st.  nsq^dymif. 
Br.  konjizierte  nagaycov,  was  Sint.  aufgenommen  hat  Ich 
finde  TxccQaycov  viel  besser  als  nsqKfn&v.  —  17)  Sol.  8  (I  161, 
24)  will  H.  Tov  xiJQvxog  streichen  (ll&og  =  ß^fta).  Ich  zweifle 
an  der  Berechtigung  dieser  Streichung.  — -  18)  Sol.  12  (I  165,  17) 
schiebt  H.  fih  hinter  ^B%i(SxfifSttv  ein;  ebenso  Them.  2  (I  220, 
22)  hinter  xalovfjkiy^y.  Diese  letztere  Änderung  ist  zu  verwerfen. 
Zwar  bemerkt  schon  Sint,  der  Gegensatz  „wurde  noch  stärker 
hervortreten  durch  xaXovfi^vtjv  fiiv'*;  aber  der  von  Fuhr  benutzte 
Cod.  S  bietet  x^v  t6t6  xaXovikivtiv  üoifiav  und  macht  damit 
Ikiv  unmöglich.  —  19)  Sol.  12  (I  166,  1)  evaxa&stg  st.  st^^ftaXetg. 
Ich  glaube,  dafs  dieser  Änderung  den  Text  verschlechtert,  und 
finde  die  Verweisung  auf  Publ.  14  (I  204,  22)  ungerechtfertigt 
Was  hat  die  feste  Ruhe  des  Horatius  mit  der  Abänderung  der 
heiligen  Handlungen  durch  Epimenides  zu  thun?  —  20)  Sol.  14 
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(1 167,  19)  r^g  vifj^atv  9t.  Tfjp  pifjbfjüty.  —  21)  SoL  15  (I  168, 
7  u.  8)  will  H.  das  bekannte  Orakel  folgendermafsen  ändern :  Mt] 
^o  ptitstiv  xixrä  v^a  *  xvßsQVfjtijQioy  iqyov  Evd'vvetv  *  noXkoi 
%o^  ""Ad-fivaifav  inixovqoit  oder  mit  Ellipse  des  Verbs:  Mii  (fv 
Ikifff^y  Mccrd  v^a',  xtL  Er  bat  Anstofs  daran  genommen,  daüs 
der  xvßpgriJTiig  sich  in  der  Mitte  des  Schiffes  befinden  soll,  was 
doch  na^  PlnL  Moral  812  sehr  wohl  möglich  ist:  ol  xvßeg- 
rifsak  m  pthf  xaXg  %^9^^  ^''^  amm^  rr^cnrovcr»^  rd  d'  OQyocyo$g 
hiQOtg  di'  hiQfop  änm^ev  »a&ijfisvoi  nsquiyoviSh  xal  tStqi- 
ipovai.  Gerade  hier  ist  anzunehmen,  dafs  der  Steuermann  ajwmd'sy 
yom  Steuer  sitzt,  denn  was  sollen  sonst  die  noXXol  inixovgo^? 
—  22)  SoL  16  (I  171,  25)  xovq>Kftv  st.  &V(flay.  Plut.  sagt 
i&viSdv  re  xotvfjj  ü£ia(i%d'€kav  tifv  xh)(ficcy  ivof^dtfayreg.  H. 
behauptet :  *fieri  nequit,  ut  Athenienses  publicum  illud  sacrificium 
fSE%aa%&8^cev  apellaverint'.  Warum  nicht?  'Nee  hoc  scripsit 
Piutarchus\  Warum  nicht?  Den  Ausdruck  xov(pi<rty  entnimmt 
H.  aus  Kap.  15,  wo  berichtet  wird,  dafs  nach  Androtion  die  er«»- 
iSa%d's^a  von  den  roxtav  fASTQiOTiiri  xovipia^ivzBg  Ttivijveg  den 
Namen  erhalten  habe.  Plutarch  aber  yerwirft  diese  Ansicht:  Ot 
di  nleXtfTOt  ndvttav  Of$ov  ipaai  zäv  (fVfjbßoXaicav  ApaiQsü^r 
ytyiüfdvti  zfjy  tSsyddxd'Bhav  xal  zovroig  iSvvqds^  (aoXXov  %d  not" 
mjMTa.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  asi>adx&Bia  eine  xqsAv 
anoKonij.  In  Kap.  17  ist  doch  bei  dem  gemeinschaftlichen  Opfer 
nicht  nur  an  die  nivf^tsg  zu  denken,  und  es  kann  jene  Nachricht 
des  Androtion  keinesfalls  hier  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt 
werden.  —  23)  Sol.  22  (I  177,  19)  xextrjfjbivi^p  st  x€XTff fhivo},  — 
24)  Sol.  23  {l  78,  14  u.  15)  nl^y  ay  xavalaßfi  na^iyop  st. 
nkw  av  fAV  Idßfi  naq&ivov.  Der  Pleonasmus  der  Negation  bei 
nXf[v  st,  niffV  idy  ist  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  voll- 
ständig gesichert  (vgl.  z.  B.  Comp.  Ale.  et  Cor.  nX^y  et  fi^  ng  d'iXoh 
toy  ^AXxißtdd^y . . .  dno(paiy€iy  zeXeiotsgav  atQax^yoy  und  Arist. 
hist  an.  5,  22  xonqoy  di  ngoiezai,  img  av  j}  ff%(aX^x^oyj  v^ftegov 
d*  ovxiti  TtX^y  idy  f*^  i^iXS-fi,  (Sgngg  iX^xO-fj  nqoxsQoy).  Es 
ist  also  nicht  am  überlieferten  texte  zu  ändern.  Vgl.  auch  ixtog 
(=  nXipi)  ei  ^fi  Plut.  Demosth.  9.  —  25)  Sol.  26  (I  181,  26)  «5 
xai  nov  ceSvög  qyijaiy  st  tag  xal  ngotsQoy  avrog  tpfifSk.  Sint. 
hat  in  der  kl.  Ausg.  ohne  Angabe  xal  nqorcqoy  weggelassen.  — 

26)  Sol.  27  (I  183,  18~>21)  streicht  H.  otdc  zwischen  ott  und 
TiXXaVj  ebenso  o  TiXXog  zwischen  &y^q  und  y$y6(*syo^  und 
schreibt  xaraXiTtwy  für  anoX&ntoy.  Davon  ist  die  letzte  Ände- 
rung vielleicht  zulässig,  von  den  Streichungen  die  zweite  ent- 
behrlich. Doch  ist  die  Änderung  in  xataXtnwv  schon  von  Sint. 
vorgenommen.  Übrigens  steht  auch  Am.  P.  8  od'  anoXe^no- 
fuyog  vlog  und  Cato  mai.  27  djt^Xins  ysysay  iya.  Der  Sprach- 
gebrauch  Phitarchs  mufs   also  erst  hier  festgestellt  werden.  — 

27)  Sol.  28  (I  184,  25  u.  26)  schiebt  H.  zwischen  det  und  wg 
and  ebenso  zwischen  dXX'  und  dg  ein  ij  ein.    Notwendig  ist  7 
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keineswegs.  —  28)  Sol,  28  q  184,  31  u.  32)  iq>'  oaov  i%ht»tX- 
a&a&  dvpatdg  ^v.  Die  äbäriieferte  Lesart  hat  Cobet  durch  Strei- 
chung von  xai  dwarog  ^v  wohl  besser  geheilt.  —  29)  SoL  28 
(I  185,  3)  6V  tvxdv  iv  unoQotg  st.  ov  zvxcctg  änoQOtg,  Der 
hlofse  Dativ  ist  in  solchen  Fällen  wohl  nicht  gut  möglich  und 
eine  Änderung  also  nötig,  aber  ich  ziehe  die  Cobets  vor.  —  30) 
Publ.  2  (I  191,  23  u.  24)  äopto  dia(p»eq€%p.  Ebenso  will  H.  an 
mehreren  anderen  Stellen  Lyk.  5,  Sol.  15,  Gas.  45,  Alkib.  43  ein 
Futurum  herstellen.  Trotzdem  bei  olofjbat^  und  überhaupt  den 
Verbis  der  Vermutung  auch  ein  Inf.  Praesentis  stehen  kann,  ist 
die  Änderung  wohl  empfehlenswert;  vgl.  Cobet  Mnemos.  VI  S.  142. 
—  Publ.  2  ([  191, 26)  nQO(fayay€Xy  st.  nQoayaysty.  H,  erklärt  diese 
Änderung  zwar  für  notwendig,  warum  aber  nqoays^v  nicht  ,,bekanot 
machen"  heifsen  soll,  sagt  er  nicht.  —  32)  Cic.  12  (IV  249,  24) 
nqodsxaXovvco  st.  nQoexaXovvto  und  (IV  249,  26)  nQoasl/^Av 
st.  TtQoslx^ioy.  Ebensowenig  notwendig  wie  die  vorige  Konjektur 
(siehe  auch  die  Note  von  ßuchsenschütz  zur  Stelle).  —  33)  Publ. 
6  (I  195,  4)  ist  überliefert  vag  x^'^Q^^  än^yop  oniaco.  H.  be- 
merkt: 'Usitatius  est  in  eare  nsQhdy8iv\  Ich  weiüs  nicht,  ober 
damit  eine  Textanderung  empfehlen  will,  oder  nicht;  Cobet  ändert, 
wohl  mit  Recht.  —  34)  Publ.  9  (I  198,  1)  awamstv  sU  tswi- 
Y€iv  (vgl.  Phil.  18).  —  35)  Publ.  23  (I  213,  31)  will  H.  lieber 
svxTov  als  das  überlieferte  icpixtov  (vgl.  Comp.  Sol.  c.  Publ.  1).  Nötig 
ist  die  Änderung  nicht;  iipmTog  entspricht  dem  Sinn  und  Plu- 
tarchs  Sprachgebrauch.  —  36)  Comp.  SoL  c.  Publ.  1  (1214,26) 
vermutet  H,  elg  do^av  ^qev  st  slg  do^ap  ^l&€p.  —  37)  Them. 
4  (I  122,  18  u.  19)  vermutet  H.  ^xfia^ov  ydq  ovvot,  wodurch  die 
Streichung  von  ol  Aly^vi^xm  notwendig  wird.  Hierzu  ist  die 
Anm.  bei  Fuhr  und  Sint.  zu  vergleichen.  VT^aiätai^  was  Fuhr 
nach  S  für  Aiyip^Tat  setzt,  scheint  mir  nicht  richtig.  —  38) 
Them.  9  (I  227,  31)  will  H.  dtäyQafifAaTOiV  (vulg.)  streichen,  ob- 
wohl er  zugiebt,  dafs  dhd  twv  ygaikfidttov^  was  Reiske  und  die 
Cod.  haben  und  Sint.  in  den  Text  gesetzt  hat,  'paullo  tolerabi- 
lius'  sei.  Es  liegt  kein  haltbarer  Grund  vor,  die  Worte  zu 
streichen.  —  39)  Them.  12  (I  132,  15)  'EilfivixAv  st  "EXX^yu^y. 
Ich  sehe  keinen  Grund  zu  ändern;  vgl.  die  Anm.  von  Sint.  zu 
Agis  7.  —  40)  Them.  15  (I  234,  28)  will  H.  zwischen  ßagßaQOtg 
und  i^KtoviASPOi^  ein  ovx  einschieben.  'Excidisse  enim  negationem 
docent  maxime  verba  nsqi^nimovxag  akXfiXoig\  Dafs  aus  den 
Worten  nsQinimovvag  aXXi^Xohg  folge,  dafs  die  Griechen  nicht 
beim  Kampfe  den  Barbaren  ^^^(Soviiksvo^  to  nX^S'og  seien,  ist 
doch  wohl  kaum  richtig,  und  die  vorausgehenden  Worte  xcnä 
fi^Qog  TiQotftpeQOfiivovg  machen  ovx  geradezu  unmöglich  (vgl. 
Nepos  Them.  4).  Vgl.  Aesch.  Pers.  411  sn  äXXtjp  d'  aXlog  ijv- 
S^vvsv  doQV  (vgl.  Diod.Jl,  18).^  —  41)  Cam.  2  (I  253,  31)  will 
H.  streichen  tovtovg  Sptot  OvinevTapovg  xccXovüiv  (überliefert 
ist  Ovsvsvavovg).    -  42)  Cam.  8  (I  261, 1)  f^v  d'  aqa  xal  %ei' 
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fimvog  yaXiqvfi  &akäifüfjg  äg/aXecitcgop,  Die  überlieferten  Worte 
geben  guten  Sinn.  —  43)  Cam.  12  (I  264,  6)  &vQ€oi  .  . .  xa>txor 
8t.  ^^^a*  .  .  .  xccXxat.  —  44)  Perikl.  7  (I  305,  19)  ist  überliefert 
Tov  dfjfAOV.  H.  will  entweder  rta  dijfjbw  oder  lieber  %ov  ngdt" 
T€&y  xa  TOV  d^fjbov.  —  t«  dijfAta  ist  von  Sauppe  konjiziert ;  man 
gewinnt  durch  diese  auch  von  Fuhr  angenommene  Verbesserung 
Dicht  viel,  so  lange  man  t6  avvBxiq  und  xoqog  beim  Volke  sucht; 
TOV  dijfjkov  ist  ebenso  gut;  wenn  aber  avvexig  (=  <fwij&€iav^ 
vgl.  Moral.  452  F)  und  xoQog  sich  aufs  Volk  bezieben  müssen,  wie 
mir  scheint,  und  nicht  auf  Perikles,  so  ist  die  Änderung  H.s  nicht 
annehmbar.  —  45)  Perikl.  7  (I  305,  24)  Sndert  H.  die  rnter- 
punktion;  der  Punkt  fallt  weg,  der  Satz  cS)^  .  .  .  ßovX^g  ist 
Zwischensatz  und  oivo%OiJiv  xtA.  bezieht  sich  auf  Perikles,  nicht 
auf  Ephialtes.  —  Auch  hier  scheint  mir  H.s  Änderung  nicht  an- 
nehmbar. Das  Citat  Plat.  Phaedr.  p.  270  A  gehört  nicht  hierher. 
Die  Sfelle,  die  Plut.  benutzt,  ist  Republ.  562D.  Plut.  nimmt  nur 
Ausdrucke,  kein  historisches  Citat  aus  Plato,  wie  er  ähnliches  ja 
hän6g  thut  (vgl.  z.  B.  Demosth.  6),  und  verwendet  diese  Ausdrücke, 
um  die  Thätigkeit  des  Ephialtes  zu  zeichnen.  Auf  Perikles  die 
Worte  zu  beziehen,  ist  gerade  hier,  wo  von  dessen  Zurückhaltung 
die  Hede  ist,  kaum  ratsam.  —  46)  Perikl.  23  (I  323,  7)  iyxaTw- 
x*<f€  St.  xaTüix$0€\  ebenso  Cleom.  21  (IV  145,  21)  iyxaraaTij- 
(favTog  St.  xaraöT^aavTog.  —  47)  Perikl.  29  (1  329  12—13) 
rovg  Ki(ß,(ayog  vlovg  ot$  statt  Sri  tmv  Klfiatvog  vl£y.  Die 
Änderung  ist  überflussig.  —  48)  Perikl.  39  (I  340,  8)  fiäXa  st. 
fiaXcoi^  (vgl.  Hom.  744  u.  45);  Fuhr  hat  aus  S  at^qq  aufgenommen. 
Was  an  fiaXax^  anstöfsig  ist,  weifs  ich  nicht;  aufserdem  wird 
durch  die  Änderung  von  (Aalax^  die  Konzinnilät  gestört  Bei 
Homer  gehört  (Acila  zu  avi(pclog.  —  49)  Fab.  17  (1  361,  12) 
will  H.  hinter  aTqatfiY^v  hinzufügen  ov  aiA^xqov  dya&oy.  Die 
Römer  hatten  zwischen  Fabius  und  Terentius  zu  wählen;  die  netga 
der  ^Qop^cftg  des  Fabius  ist  die  Schiacht  bei  Cannä.  1Tq6  Tijg 
ftdxfjg  sehen  die  Römer  in  dem  Benehmen  des  Fabius  ds^lla  und 
yfvxQOTf/g,  dagegen  (astcc  t^p  fJtdxiiy  in  demselben  &€i6y  n  XQW^ 
diavoiag.  Kann  diese  Art  der  Probe  ein  ov  (ffA^xQov  äya&öv  ge- 
nannt werden?  Ein  vortreffliches  äya&oy,  die  Schlacht  bei  Cannä, 
durch  die  die  Römer  n&aav  dXlyov  deXv  t^v  ^Italiap  verlieren  1 

—  50)  Comp.  Per.  et  Fab.  1  (l  373,  13)  will  H.  <STqaronid<av 
als  'ridiculum  emblema'  streichen.  (Stqcnonidiov  scheint  mir 
ebenfalls  verderbt,  doch  glaube  ich  nicht,  dafs  mit  einfacher 
Streichung  die  Stelle  geheilt  ist.  —  51)  Alcib.  25  (I  400,  31)  in\ 
si.  imo,  —  52  Coriol.  6  (I  423,  24)  nqoaTdyiJbixTa  st.  nqdyikccta. 

—  Coriol.  32  (I  448,  20)  t^v  Uqdv  xa&^xep  st.  Tfjy  ä(p'  Uqdg 
a^xey.  Zu  den  drei  letzten  Änderungen  bemerke  ich  nur,  dafs 
es  doch  wohl  besser  ist  jede  Vermutung  in  Bezug  auf  die  Vita  des 
Coriol.  und  Alcib.  zurückzuhalten,  bis  wir  eine  genaue  Angabe  der 
Lesarten    des    Matritensis   haben.  —  54)  Timol.  21  (U  21,  31) 

JslirMb«richte  IX.  7 
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dvfSßaTiOToiov,  Die  überlieferte  Lesart  ^  ß^ahotatov  ^v  giebt  den 
guten  Sinn:  „was  der  gröfsten  Anstrengung  bedurfte''  (Siefert).  — - 
57)  TimoL  34  (II  34,  23)  ist  überliefert  avviqMile.  'Propter  ultima 
verba  {(ag^anod'avovfjk€vo^)  malim  avviqQoS^s^  nam  qui  iSvqq^- 
ywiSt  Ti^v  xeipaXijy  id  facere  moriturum  nemo  erat  monendus*. 
Ganz  unpassend  ist  dg  aTvo&ayovfispog  nach  avyiQQijlSs  doch  wohl 
nicht.  Der  Tod  braucht  ja  nicht  unmittelbare  Folge  zu  sein.  — 
56)  Timol.  39  (II 30, 26)  ^(Acgäy  di  do&6^aw  x.  t.  X.  K:  'fortasse 
excidit  dierum  numerus'.  Die  Vermutung  hat  ba*eits  Blass  aus- 
gesprochen: „es  ist  außallig  und  wohl  durch  die  Überlieferung 
verschuldet,  dafs  keine  Zahl  dabei  genannt  ist''.  —  57)  Aem.  8 
(1145,7 — 8)  will  H.  0  z\9,  ^^wiyovog  und  fAfyKi%oy  und  xai 
vor  KTfiaä(i€Vog  einschieben.  Wohl  mit  Recht!  'Quod  nisi  feceris 
contra  PI.  mentem  dictus  erit  Demetrius  patri  iam  regi  natus  esse". 

—  58)  Aem.  9  (II  46  24)  (peQOfASPog  st.  ävatpsQO^syog  und  in  der 
nächsten  Zeile  vielleicht  äväatfj  für  litTTf.  Ich  halte  die  Änderung 
für  überOössig.  —  59)  Aem.  19  (II 47, 6)  vermutet  H.  tvdvfkotg  für 
das  unpassende  ix&vfjbotg.  —  60)  Aem.  18  (II 57, 13)  insydadvfikiyot 
st  vnevdsdvfA^POi  (vgl.  Pelp.  11),  ^bc.  totg  &üifa^t^ ;  wohl  richtig. — 

61)  Aem.  24    (II  63,  15)  (p^loßaCiJUtg   st.    q^hXoßaüiUkOh.   — 

62)  Pelop.  8   (II  89,  20)   will  H.  nlavSasdvi%  nal  streichen.   — 

63)  Pelop.  9  (II  90,  27—30)  will  H.  sxnahxk  st.  in  nalatov  und 
naqixBiv  st.  naqitstv  schreiben.  Die  erste  Änderung  ist  über- 
Oössig. Vgl.  z.  B.  Per.  9.  —  64)  Pelop.  11  (II  93,  26)  %exX$kikiviiP 
St.  xexXetafAiyiiv.  — 65)  Pelop.  17  (II  100,  10—11)  ärrtTwagataV' 
TOfiipovg  St.  ownaTJOfkivovg.  —  66)  Pelop.  17  (II  100  15—18) 
will  H.  ikoyog  nach  totto^  hinzufugen  und  vermutet  yäraptat 
St.  iyySpiaptai.  —  67)  Pelop.  18  (II  101,  19—20)  iyayviovg 
anfiwt^xorag  taXg  daqiiSa^g  anavtag  OfMcXfZg  st.  iy.  an,  x.  tf. 
anccyvag  iy  Totg  averotg  SnXokg.  —  68)  Pelop.  22  (II  104,  28) 
vermutet  H.  iioQtp^g  st.  qxav^g:  'Vox  non  est  in  iis  rebus,  quae 
dici  possunt  &iay  naqixsky' ;  d-ia  heilst  doch  im  weiteren  Sinne 
„Schauspiel".  S-tuTijg  heilst  auch  »«Zuhörer'^  ^saif^a^  „zu- 
hören"; vgl.  Plut.  Perikl.  1  u.  13.  —  69)  Pelop.  26  (U  109,4) 
AdQkday.  —  70)  Pelop.  29  (II  113,  3)  vermutet  H.  äipyta  sU  a/MX. 

—  80)  Pel.  30  (II  114,  7)  %i^g  do^g,  'nisi  forte  mavis  iftl  *jj 
do^fl',  —  81)  Marc.  3  (U  123,  14)  övydfASi.  nqoxsexaXovv.  Die 
überlieferte  Lesart  ist  wohl  erklärlich.  —  82)  Marc.  7  (II  127,  11) 
will  H.  7t€QKfTQ€{po(Aivavg  streichen,  wie  mir  scheint»  ohne  jeden 
Grund.  —  83)  Marc.  17  (II  138,  21)  xai  nqog  tov^  sL  xal  v0vg, 

—  84)  Marc.  18  (11  140, 22)  will  H.  xai  dkoHread^ak  als  Glossem 
streichen,  wiederum  ohne  genugenden  Grund.  —  85)  Marc  20 
(II  149,  00)  ^X^sdsvg'  av^fjfi^BQÖy  st.  ^X&e  x'av&fjfKQOP.  Sint 
^X^€  tqö'  av&fjfiSQOP.  —  86)  Comp.  ArisL  c.  Cat.  1.  (II  228,  3—5) 
will  H.  den  ganzen  Satz  von  t6  ydg  bis  dtaxoaioay  streichen, 
ich  glaube,  mit  Unrecht;  die  störenden  Zusätze  Inn^tg  und  t^vyUai 
sind  schon  von  Sint.  entfernt,  an  der  Berechtigung  des   ganzen 
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Satzes  ZU  zweifeln,  ist  aber  kein  Grund  vorhanden-,  vielmehr  liebt 
Plut.  solche  Zusätze,  und  der  Solon  war  wohl  kaum  vor  dem 
Aristides  geschrieben.  —  87)  Fhilop.  4  (II  237,  5)  xaTa(fTQ4(pctp 
dstv  otofABvogj  H.  verweist  auf  Phil.  17.  Fiam.  3.  Pyrrh.  21.  Weder 
Sint.  noch  Siefert  noch  Blass  haben  detp  hinzugesetzt.  Siefert 
bemerkt  viehnehr  in  der  I.  Ausg.  (1859):  „Daijs  nicht  detp  zu 
ergänzen  ist,  zeigen  die  Stellen,  an  welchen  dies  gesetzt  ist;  vgl. 
Flam.  3,  2;  otofjtai  deXv  ich  habe  mir  vorgesetzt,  will'*.  Vgl.  auch 
Blass  zu  Pyrrh.  8,  5.  —  88)  Phil.  17  (II  253,  3)  slq  %ovni6v  hog 
St.  sig  xovTHOV  (vel  slg  zoin^ov  avvog  hog  st.  slg  Tovntov  avrog). 
Durch  den  Zusatz  hog  kommt  ein  Fehler  in  die  Chronologie. 
Der  Widerstand  des  Phil,  gegen  M\  Acilius  Glabrio  fällt  ins 
Jahr  191,  die  Rückkehr  der  Verbannten  in  die  VI.  Strategie  Philo- 
poemens  188/7.  Vgl.  hierzu  die  Anm.  von  Siefert  und  Blass  zu 
Fhilop.  16,  3  und  17,  4.  —  89)  Phil.  29  (II  256  31—32)  erwartet 
U.  infixolovS^ovv  olov  inl  nivd^s^  zoaov%(a,  xcnfjipstg  ovöi 
Tfl  vixfi  statt  iTtfjx.  ovz€  olov  inl  nivd^et  %o<sovt(o  uatf^ifetg 
OVZ8  T.  V.  An  den  überlieferten  Worten  nehme  ich  nicht  Anstofs, 
wohl  aber  an  ovöi  in  der  Lesart,  die  H.  herstellt.  —  90)  Flam.  20 
(II  279,  11)  will  H.  ix  Kaqxrjdovog  streichen;  ix  KaQXflSovog  mag 
entbehrlich  sein,  störend  ist  es  nicht  Es  ist  vielmehr  nach  Plutarchs 
Manier;  vgl.  Pyrrh.  1.  aizod-i  iv  MoXoaaotg*  Pyrrh.  13  avxo&sv 
naqd  ts  AsvxavAv  xal  MscfiXanlcay  x.  t.  Ä.  —  Flam.  21 
(II  280,  23)  verlangt  H.  avti&ivxeg  oder  dptir^^iyreg  statt 
ixrtd'hfreg.  Die  Erklärung  von  ixtidivai  ist  bei  Siefert  gegeben. 
—  92)  Comp.  Phil.  c.  Fl.  1  (II  282,  20)  ergänzt  H.  rag  vor  noXeig. 
~  93)  Pyrrh.  7  (II  291,  20—21)  will  H.  xarMxe^ipreg  äfk(f6%€Q0i 
{Sqwzi)  Max.  schreiben.  Die  überlieferte  Lesart  ist  völlig  anstofslos. 
Was  H.  schreibt,  ist  an  dieser  Stelle  schief  und  schlecht.  Beide 
(Pyrrhus  und  Demetrius)  besitzen  einen  Teil  Macedonlens  (daher 
der  Genit.  part;  siehe  Siefert);  Der  erstere  2TV(A(pala  und  /7a- 
Qavaia;  der  zweite  ist  ßaaiXevg  von  Maced.  Von  einer  Liebe  oder 
einem  Streben  zu  oder  nach  Mac.  kann  hier  gar  nicht  geredet 
werden,  wo  beide  bereits  besitzen.  —  94)  Pyrrh.  7  (II  292,  9) 
7t€QihQ€tp€  %s  xal  xatißaXs  st.  ixqixpaxo  xal  xatißaXa  (vgl. 
Marc.  7).  —  95)  Pyrrh.  8  (II  293,  21)  will  H.  viovg  nach  iXsyxo- 
l^ivovg  hinzufügen  (vgl.  Moral  184  E). 

Zu  diesen  Konjekturen  kommen  noch  (96—101)  einige  Be- 
merkungen zu  Rom.  19  (1 58,  25),  Comp.  Thes.  et  Rom.  3  (I  75,  12), 
Pcrikl.  8  (I  306,  24),  Pelop.  12  (II  95,  8),  Comp.  Arist.  et  Cat.  2 
(II  228, 23)  und  3  (II  230,  20)  hinzu.  —  Wir  können  leider  dem 
Verfasser  nur  in  den  wenigsten  Fällen  beistimmen,  eine  grofse 
Anzahl  der  Konjekturen  halten  wir  für  nicht  notwendig  und  darum 
nicht  billigenswert,  andere  für  falsch.  Am  auffälligsten  und  ganz 
unannehmbar  sind  fAr  uns  die  Veränderungen  des  Verfassers 
24)  Sol.  23.  40)  Them.  15.  49)  Fab.  17.  88)  Phil.  17  u.  93)  Pyrrh.  7. 
Auch  die  Annahme  von  Glossemen  erscheint  meist  zu  wenig  be- 
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gründet  Beistimmen  können  wir  des  Verfassers  Vorschlägen  zu 
Thes.  24,  Lyc.  16,  Aem.  12,  Aem.  18.  In  einer  Reihe  von  Fällen, 
wo  wir  einfach  die  Konjektur  Herwerdens  angegeben  haben,  halten 
wir  dieselbe  für  zulässig,  ohne  dafs  wir  uns  freilich  zum  Verteidiger 
derselben  machen  könnten  oder  von  der  Notwendigkeit  einer 
Änderung  überzeugt  wären. 

4)  R.  Horcher,  Zn  PIntarchs  Themistokles.    Hernes  1877  S.  303f. 

Them.  2  (I  220,  7)  will  H.  vneQSQoap  st.  ovx  VTtsQOQcoy  der 
meisten  und  vnsqoQäv  des  S.  und  einiger  anderer  Hss.  schreiben. 
Mit  Recht  verlangt  H.  in  der  Verbindung  mit  naq'  ^Xixiav  einen 
positiven  Begriff  und  eine  energischere  Farbe  als  das  dürftige 
„nicht  vernachlässigen"  besitzt.  Fuhr  hat  denn  auch  Herchers  Ver- 
besserung in  den  Text  gesetzt.  —  Them.  10  (I  229,  3 — 4)  ver- 
bessert H.  TJi  ^A&fivq  Tjf  l^S'fjvdp  fAsdeovtyfi  nach  Böckh  C.  J.  G.  U 
2246,  auf  einen  Nachweis  Kirchhoffs  hin. ' —  Fuhr  hat  die  Ver- 
besserung, die  schon  Reiske  vorschlug,  aufgenommen.  Cobet  ver- 
wies Mnem.  VI  S.  145  auf  Aristid.  II  p.  256  (Dindorf). 

5)  W.  Dittenberger,  Zu  Plutarch.    Hermes  1879  S.  611. 

Plut.  Thes.  14  (1 11,  3—4)  ist  überliefert:  "'E&vov  yo^q  ^Exahq- 
(Siov  61  Ttiqi^  dijfiot  (Sw^optsq  *ExdXqi  JU,  Coraes  und  SchäfiU' 
schrieben  *Exal^a$a;  Sint.  ist  ihnen  nicht  gefolgt.  Dittenberger 
bemerkt,  dafs  die  Worte  ot  nsqi^  d^fjbO&  mit  Notwendigkeit  das 
Vorangehen  einer  Ortsangabe  voraussetzen,  die  im  Texte  fehlt  Er 
schreibt  daher:  sd'voy  yaq  'ExaX^aiv  ol  niqilS  d^fjkoi  ^ExaXsia 
(em.  Meursius)  J$t  x.  r.  X. 

6)  H.  Nohl,  Plutarchea.    Hermes  1879  S.  621— 623. 

Nohl  veröffentlicht  in  dem  kurzen  Artikel  im  Hermes  drei 
Konjekturen,  die  mir  richtig  und  notwendig  zu  sein  scheinen, 
nämlich:  1)  Plut.  Galb.  18  (V  201,  18)  rotfovTOVj  oaoy  imiaxszo 
(oder  oaov  ol  i^yefiovsg  vnidxovxo)  st.  %oaovxov.  Vgl  Suet 
Galb.  16.  —  2)  Galb.  26  (V  209,  8)  'Ixilov  st.  KiXaov.  —  3)  Otho 
5  (V  217, 13)  ovv  o^O&ü^v  st.  oiv.  —  Zu  Plut.  Galb.  22  (V  205,  26) 
bemerkt  Nohi,  damit  die  Angabe  Plutarchs  über  Vitellius  für  un- 
richtig erklärend,  *  vix  unum  diem  ad  deliberandum  cunctandumve 
datum  fuisse  apparet'.  —  Galb.  4  (V  189,  20)  will  Nohl  die  über- 
lieferte Lesart  aTqaTKotixov  räyfAarog  beibehalten,  die  Sint.  mit 
Xyl.  in  azqaTKOTixov  änderte.  Nohl  verwirft  die  Änderung,  'cum 
praetoriae  cohortis,  quae  est  in  provincia,  ducem  ipsum  provinciae 
rectorem  fuisse  consentaneum  sit\ 

III.    Quellenuntersuchungen. 

1)    U.   y.  Wilamowitz^Moellendorf.     CommeDtarioIom   grammatiesn. 
lud.  schol.  Univers.     Gryphiswald.     Wiutersem.  1879  80. 

Wilamowitz  beweist  auf  S.  11  u.  12,  dafs  Pausanias  IX  13— 
15  und  VIII  11,  4 — 9  aus  der  nicht  erhaltenen  Vita   des  Epami- 
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Dondas  von  Plutarch  geschöpft  sind.  Nissen  (krit.  Untersuchungen 
über  d.  Quellen  d.  IV  und  V  Dekade  des  Livius  S.  287—290)  hat 
gezeigt  dafs  Pausanias  Plutarchs  Vita  des  Philopoemen  excerpierte. 
Es  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er,  der  Herodot  und 
Thukydides  genauer,  von  den  andern  gröfseren  Historikern  wohl 
keinen  kannte  und  benutzte,  bei  seinen  historischen  Notizen  über 
Epaminondas  aus  der  Biographie  Plutarchs  schöpfte.  Dafs  dies 
wirklich  der  Fall  ist,  zeigt  aber  das  Urteil  des  Pausanias  über 
Epaminondas,  der  denselben  den  berühmtesten  Spartanern  und 
Athenern  vorzieht  und  also  für  den  gröfsten  der  Griechen  erklärt, 
ein  Urteil,  aus  dem  Plutarchs  Vaterlandsliebe  hervorklingt,  der  dem 
Epaminondas  in  Verbindung  mit  Scipio,  dem  gröfsten  Griechen  zu- 
gleich mit  dem  gröfsten  Römer  (vgl.  C.  Gr.  10)  im  ersten  Paare 
seiner  Viten  ein  Denkmal  schuf,  zeigt  ferner  ein  Epigramm,  das 
nach  Pausanias  auf  der  Bildsäule  des  Epaminondas  stand  und 
dessen  Anfang  von  Plutarch  auch  in  den  Moral.  (S.  1342,  44 
Dübn.)  erwähnt  wird,  und  zeigt  endlich  die  Obereinstimmung  einer 
Notiz  über  die  vexQiov  ävatgetTtg  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra 
bei  Pausanias  und  bei  Pseudopl.  (Apophth.  etc.  Epamin.  12).  Letztere 
Schrift  ist  als  Excerpt  aus    den  Viten   Plutarchs   zu  betrachten. 

Vielleicht  sind  folgende  kurze  Bemerkungen  geeignet,  dem 
Resultate  Wilamowitz'  zur  weiteren  Bestätigung  zu  dienen: 

Pausanias  beginnt  seinen  Bericht  über  Epaminondas  mit  einer 
Notiz  über  die  Vorfahren  und  die  äufseren  Lebensverhältnisse  des- 
selben, hierauf  folgen  Angaben  über  seine  Erziehung.  In  mehreren 
Biographieen  Plutarchs  sind  nach  der  allgemeinen  moralphiloso- 
phischen Einleitung  das  die  Nachrichten,  die  die  ersten  Kapitel 
füllen.  —  Die  Erzählung  von  dem  Kampf  der  Thebaner  gegen  die 
Mantineer  und  den  Erlebnissen  des  Epaminondas  und  Pelopidas  in 
diesem  Kampfe,  die  bei  Paus,  folgt,  hat  auch  Plutarch  Pelop.  4. 
Sie  gehört  aber  ebenso  sehr  in  die  Vita  des  Epaminondas,  wie  in 
die  des  Pelopidas.  Die  Übereinstimmung  ist  bei  beiden  so  grofs, 
daljB  man  sich  versucht  fühlt,  iTtrd  zu  TQaviJb(na  bei  Pausanias 
aus  Plutarch  zu  ergänzen.  Wie  diese  Notiz  in  der  Vita  des  Pe- 
lopidas unmittelbar  den  Notizen  über  Abkunft  und  Erziehung  des 
Pelopidas  folgt,  so  dürfte  sie  auch,  man  kann  das  wohl  vermuten, 
im  Epaminondas  gestellt  gewesen  sein.  Das  Excerpt  des  Pau- 
sanias geht  also  kapitelweise  fort.  —  In  der  Vita  des  Agesil.  be- 
rührt Plutarch  nur  kurz  die  Schlacht  bei  Leuktra.  Aber  er,  oder 
ein  späterer  Leser,  verweist  dabei  (Ages.  28)  auf  die  Vita  des 
Epaminondas  und  deutet  uns  an,  dafs  in  dieser  Vita  die  vielen 
cmisXa  ^ox^qd  erwähnt  waren,  die  die  Niederlage  der  Spartaner 
Torauskündeten.  —  Pausanias  erzählt  solche  fffifAcTa,  Was  er  von 
Scedasus  und  dessen  Töchtern  erzählt,  ist  dem  von  Plut.  Pelop. 
21  ff.  und  amat.  narrat.  Erzählten  ähnlich,  obwohl  bei  Plutarch 
der  Traum  des  Pelopidas  in  den  Vordergrund  tritt. 

Die  Gefangennahme  und  Befreiung  des  Pelopidas  erzählt  Pau- 
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sanias  in  Übereinstimmung  mit  Plut.  Pelop.  27  ff.  —  Plut.  er- 
wähnt in  der  Comp.  Pel.  et  Marc.  1  die  Handlungsweise  der  The- 
baner  gegen  Orchomenus,  die  Thebaner  tadelnd:  Ai/omai  di 
®flßatot  iifjSi  'Oqxofjbsviovq  &v  oitta  ikBraxeiqiaats&ai  na- 
QOVTwv  i%6iv(ov  (sc.  Pel.  et  £p.).  Ich  habe  aus  dieser  Stelle  auf 
die  frühere  Abfassung  der  Vita  des  Epaminondas  geschlossen;  denn 
Plutarch  setzt  hier  ein  Faktum  als  bekannt  voraus,  das  er  in  der 
Vita  des  Peiopidas  gar  nicht  erwähnt.  Ich  schlofs,  dafs  es  in  der 
Vita  des  Epaminondas  erzählt  war.  Nun  erzählt  Paus.  IX  15,  3: 
^Ev  o(fo)  6i  an^v  6  ^EnafjLS^voivdag  ^Oqxoii,svlovq  O^ßatot  not- 
QViSiv  apatfTarovg  ix  r^g  x^Q^^'  ^VfKpOQav  Si  rijy  avatsraaiv 
Totg  ^ÜQxofASviotg  iy6fi$^€V  6  ^Enafis^pcivöccg  xal  ovnoT'  av 
i^sqyaa^vai  rolfAfjfia  xo^ovtov  avxov  ye  naqovtog  SifaaxBV 
vno  &fißai(AV.  Also  wieder  Überstimmung  der  Vita  des  Epami- 
nondas und  der  Erzählung  des  Pausanias. 

2)  H.  Kallenber;,  Die  Qaellea  für  die  Nachrichtes  der  altea 
Historiker  über  die  DiadocbeolLämpfe  bis  zam  Tode  des 
Eomeoesnod  der  Olympias.  Philol.  XXXVl  S.  305— 337;  XXXVl 
S.  488—518;  XXXVI  S.  637—670;  XXXVD  S.  193—227. 

In  dieser  umfassenden  Abhandlung  liegt  uns  eine  Untersuchung 
vor,  die  weit  über  die  Grenzen  unseres  engen  Gebietes  hinaus- 
reicbt  und  aufser  Plutarchs  Viten  des  Phokion  und  Eumenes, 
Diodor,  Arrian,  Justin,  Dexippus,  Nepos,  Polyän,  Pausanias  betrifft. 
Es  ist  nicht  zulässig,  hier  auf  den  ganzen  Inhalt  der  Abhandlung 
einzugehen,  doch  müssen  wir  hervorheben,  dafs  gerade  nur  durch 
die  weitere  Fassung  des  Problems  eine  Lösung  der  Quellenfrage 
bei  Plutarch  möglich  geworden  ist.  Die  Beschränkung  auf  Plutarch 
allein  oder  gar  auf  eine  einzelne  Biographie  desselben  hat  den 
meisten  Untersuchungen  geschadet  und  einen  grofsen  Teil  des 
Fleifses,  der  auf  die  Erforschung  der  Quellen  Plutarchs  verwandt 
ist,  erfolglos  bleiben  lassen.  Nur  bei  einem  Verfahren  wie  dem 
Kallenbergs,  der  die  gesamte  Berichterstattung  über  ein  bestimmtes 
geschichtliches  Gebiet  durchgebt,  läfst  sich  ein  gesichertes  Resultat 
erwarten.  Kallenberg  weist  nach,  „dab  die  Nachrichten,  die  wir 
von  Schriftstellern  des  Altertums  über  die  erste  Zeit  der  Diadochen- 
kämpfe  besitzen,  mit  Ausnahme  weniger  und  zwar  fast  nur  un- 
wesentlicher Dinge  betreffender  alle  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
(dem  Hieronymus  Cardianus)  geflossen  sind''.  Er  kommt 
damit  auf  ein  bekanntes  Resultat  Brückners  zurück,  das  aucli  von 
Haug  angenommen  ist,  aber  erst  durch  die  Behandln ngs weise  K.s, 
der  die  Person  des  Hieronymus  zunächst  ganz  bei  Seite  läfst  und 
nur  die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  für  die  uns  erhaltenen  Berichte 
nachzuweisen  versucht,  wird  das  Resultat  gesichert.  Er  kommt 
auch  auf  die  Person  und  den  Namen  des  Hieronymus,  die  doch 
nur  vermutungsweise  mit  dem  Queilenautor  in  Verbindung  gebracht 
werden  können,  weniger  an  als  auf  den  Nachweis  der  Zusammen- 
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gehörigkeit  und  der  Zuverlässigkeit  der  erhaltenen  Berichte.  Mit 
dem  Namen  des  Hieronymus  läTst  sich  wenig,  mit  dem  Resultate 
von  Kallenbergs  Arbeit  aber  viel  anfangen.  Der  Historiker  weifs, 
dals  er  die  Berichte  Arrians,  Diodors,  Plutarchs  u«  s.  w.  sämtlich 
heranziehen,  gegenseitig  ergänzen  und  berichtigen  und  nicht  der 
einen  Überlieferung,  abgesehen  von  dem  UrteiJ  ober  die  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  derselben,  einen  Vorzug  geben  darf. 

K.  hat  sich  die  Arbeit  durchaus  nicht  leicht  gemacht.  Er 
hat  mit  Vorsicht  und  Schärfe,  wo  ein  Zweifel  möglich  war,  sein 
Urteil  beschränkt,  er  hat  nicht  gröfsere'  Abschnitte  von  vorne  herein 
als  ein  Ganzes  behandelt,  sondern  er  hat  soweit  zei*gliedert, 
wie  es  möglich  ist,  und  Stück  für  Stück  die  Vergleichung  durch- 
geführt. £r  hat  zunächst  die  auffaib'ge  und  überzeugende  Gleich- 
heit der  Anordnung  des  Stoffes  bei  Arrian,  Diodor,  Justin, 
Dexippus  nachgewiesen,  eine  Gleichheit,  die  weder  durch  den  Stoff 
gegeben,  noch  zufällig  entstanden  sein  kann,  und  die  die  Gemein- 
samkeit und  Einheit  der  Hauptquelle  fast  unwiderlegbar  darthut 
Er  hat  versucht,  hieraus  den  wesentlichen  Inhalt  der  gemeinsamen 
Quelle  aller  Berichte  bis  zum  Tode  des  Perdikkas  zu  rekonstruieren 
(S.  325 — 327).  Er  hat  sodann,  die  Aufgabe  von  einem  andern 
Gesichtspunkte  aus  noch  einmal  anfangend,  die  erhaltenen  Nach- 
richten der  verschiedenen  Schriftsteller  mit  einander  dem  Inhalte 
und  Wortlaute  nach  verglichen;  er  hat  für  Diodor  in  einem  be- 
sonderen Abschnitte  die  Einheit  der  Quelle  nachgewiesen  und 
scblielsllch  mehr  als  Anhang  die  Frage  nach  dem  Verfasser  der 
geroeinsamen  Quelle  behandelt.  In  Bezug  auf  Justins  Berichte 
ist  der  Nachweis,  dafs  er  trotz  aller  durch  unsorgfältige  und  leicht- 
sinnige Excerpierung  hervorgerufenen  Abweichungen  dieselbe  Quelle 
wie  die  andern  Schriftsteller  benutzt  hat,  K.s  neues  und  wohl  voll- 
kommen gesichertes  Resultat.  Über  die  Quellen  des  Curtius  ver- 
mifst  man  ein  positives  Endresultat.  Auf  Plutarch  speziell  bezieht 
sich  XXXVI  S.  502— 528;  637—670  und  XXXVH  S.  193—206. 
Verf.  hat  den  Unterschied  zwischen  der  Vita  des  Eumenes  und  der 
des  Phokion  hervorgehoben.  Die  Vita  des  Eumenes  —  von  ihr  läfst 
sich  wohl,  wie  Ref.  glaubt,  mit  einiger  Sicherheit  der  Nachweis 
führen,  dafs  sie  zu  den  ersten  von  Plutarch  verfafsten  gehört  — ,  ist 
ein  wirkliches,  zusammenhängendes  Geschichtsbild,  die  Vita  des 
Phokion  ist  viel  anekdotenhafter,  zusammengesetzter,  in  ihr  giebt 
die  Geschichte  nur  den  Rahmen;  das  Bild  selbst  ist  ein  aus  minder 
bekannten  Begebenheiten  und  gelegentlichen  Aussprächen  Phokions 
kunstlich  geschaffenes  Charakterbild;  Mangel  an  Stoff  ist  es  freilich 
nicht,  was  Plut.  zu  dieser  Art  von  Komposition  veranlafst;  es  ist 
das  seine  im  Laufe  der  Abfassung  der  Viten  allmählich  immer  kon- 
sequenter ausgebildete  Methode.  Für  den  Eumenes  läfst  sich  daher 
mit  ganz  andurm  Rechte  von  einer  Quelle  Pluts  reden  als  für 
den  Phokion.  In  Kap.  1  ist  zu  Anfang  eine  Angabe  aus  Duris 
über  die  Herkunft  des  Eumenes  genommen,  aber  als   unrichtig 
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bezeichnet;  schon  mit  doxov^i  di  slxo'ta  Xiysiv  xrX.  scheint  die 
Benutzung  der  Hauptquelle,  des  Hieronymus,  zu  beginnen.  Das 
ganze  zweite  Kap.  scheint  einer  anderen  Quelle  (vielleicht  wieder 
Duris?)  entnommen  zu  sein.  Die  Hauptquelle  urteilte  günstig 
über  Eumenes ;  in  Kap.  2  dagegen  wird  mifsgönslig  Aber  ihn  i>e- 
richtet.  Für  Kap.  4  und  den  ersten  Teil  von  Kap.  16  glaubt  K. 
nicht  mit  Sicherheit  die  Quelle  nachweisen  zu  kennen,  auch  ül>er 
den  Schlufs  der  Kap.  8  u.  9  wagt  K.  keine  Behauptung  aufzustellen. 
Doch  ist  ihm  bei  dem  Zusammenhang,  der  überall  besteht,  die  Her- 
kunft aus  einer  einzigen  Quelle  wahrscheinlich.  Nur  für  den 
Traum  in  Kap.  6  scheint  eine  andere  Quelle  gesucht  werden  zu 
müssen.  Alle  übrigen  Teile  der  Vita  aber,  K.  3,  5—7,  ein  Teil 
von  K.  8,  K.  10,  K.  11-15,  ein  Teil  von  K.  16,  K.  17—19  ge- 
hören derselben  Quelle  an,  aus  der  Diodors  Angaben  im  XViU.  B., 
der  ganze  Nepotische  £umenes  (K.  2 — 12)  und  Justins  Angaben 
im  XUL  und  XIV.  B.  geschöpft  sind, 

Auch  im  Phokion  —  es  kommt  hier  nur  die  letzte  Partie  der 
Vita  K.  23—38  in  Betracht  —  hat  Plut  dieselbe  Quelle  wie 
Diodor  benutzt.  Er  hat  daneben  aber  auch  wohl  seine  Excerpte 
aus  verschiedenen  andern  Quellen  zu  Rate  gezogen.  Aus  der 
Quelle  Diodors  sind  geflossen:    K.   26  bis  zu   den  Worten  %6t€ 

nqiaßeiq  avroxqatoQag  und  der  letzte  Satz  des  Kapitels;  vielleicht 
sogar  das  ganze  K.  26,  wohl  auch  alle  Notizen,  die  den  lamischen 
Krieg  betreffen  (K.  23—25),  ferner  K.  34,  32  und  vielleicht  mit 
wenigen  Ausnahmen  K.  33 — 35,  von  K.  36  die  erste  und  von 
K.  37  die  zweite  Hälfte.  Anderen  Quellen  gehört  an  der  gröfste 
Teil  von  K.  29,  von  K.  30  die  erste,  und  von  K.  36  u.  38  je  die 
zweite  Hälfte.  Die  erste  Hälfte  von  K.  38  kann  aus  Diodors  Quelle 
entnommen  sein.  Über  die  erste  Hälfte  von  K.  37  und  die  zweite 
Hälfte  von  K.  30  stellt  Verf.  keine  bestimmte  Behauptung  auf. 

Ref.  schliefst  sich  durchweg  den  Ausführungen  K.s  an.  Wenig 
beruht  hier  auf  Vermutung,  fast  alles  steht  auf  festen  positiven  Be- 
weisgründen. Eine  Abweichung  ist  meist  nur  möglich,  wenn  man 
sich  nicht  auf  das  Sichere  und  Erreichbare  beschränken,  sondern  auf 
leere  Kombinationen  einlassen  wollte.  Bei  Beurteilung  der  Quellen 
von  Phok.  25  hätte  vielleicht  noch:  Pyrrh.  1,  ebenso  bei  Eum.  6  u.  7: 
Plut.  de  garr.  10,  bei  Phok.  30:  Plut.  Moral.  64  und  Agis  2,  bei 
Phok.  28:  Gam.  19  einigen  Aufschlufs  und  Bestätigung  der  An- 
sichten ergeben.  —  S.  520  Anm.  36  citiert  K.  Plut.  Eum.  5  ßov- 
Xsvmv  in  EvfJiipsi  ungenau.  Bei  Plutarch  steht :  ßovkevwv  fj^ir 
in'  Evfiipei  nqodoaiaVy  was  K.s  Ansicht,  dafs  von  der  Absicht 
einer  verräterischen  Verbindung  mit  den  Feinden  geredet  ist, 
lediglich  bestätigt 

Über  den  Brief  der  Olympias  an  Eumenes  ist,  glaube  ich,  ein 
anderes  Urteil  als  das  K.s  möglich  (vgl.  S.  648).  Vielleicht  haben 
Nepos  und  Diodor  nur  einen  Teil  seines  Inhaltes,  Plut.  (Eum.  13) 
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einen  andern  Teil  wiedergegeben,  und  Olympias  forderte  vielleicht, 
nachdem  sie  selbst  auf  die  Meinung  Polysperchons  nicht  einge- 
gangen war,  den  Eumenes  zu  Anfang  ihres  Briefes  zu  dem  auf, 
was  ihr  von  Polysp.  aufgetragen  war.  Möglich  ist  es  aber  auch, 
dafs,  wie  K.  meint,  Plut.  zwei  Briefe  verwechselt  hat;  doch  kommt 
es  auf  diese  Kleinigkeit  kaum  an. 

Für  den  Plut.  Eum.  6  erzählten  Traum  hat  K.  in  vorsichtiger 
Zurückhaltung  die  Quelle  unbestimmt  gelassen.  Ich  glaube,  dafs 
man,  nachdem  das  ü)>rige  Resultat  gesichert  ist,  die  Bedenken  fallen 
lassen  kann.  Die  Erzählung  läuft  ununterbrochen  fort;  dafs  der, 
der  Träume  erGndet,  um  andere  zu  täuschen,  auch  selbst,  wenn 
er  wirklich  träumt,  an  den  Traum  glaubt,  ist  kein  Widerspruch. 
Vor  allem  aber  spricht  für  Hieronymus  als  Quelle  die  Art  der  Er- 
zählung, die  ganz  mit  der  Darstellungsweise  im  Pyrrh.  11  über- 
einstimmt. Pyrrh.  11  aber  stammt,  wie  wohl  sicher  behauptet 
werden  kann,  und  K.  Wetzel  nachgewiesen  hat,  aus  Hieronymus. 
Die  Übereinstimmung  im  Ausdruck  bezieht  sich  nicht  nur  auf  Aus- 
drücke wie  otptv  OQov,  sondern  auch  auf  den  Bau  der  Sätze  und 
den  Abschlufs  der  Erzählung:  fiälXov  di  in€QQci(f&fi  und  tavrfiv 
T^v  oxphv  Idiav  insQqdfSd'fi.  Von  dem  avv&fiika  ist  auch  in 
beiden  Erzählungen  die  Rede. 

3)   A.  W.  vao  Geer,    De  fontibas  Plutarchi  in  vitis  Gracchoram. 
Leydeo  1878.     95  S.     8. 

Über  die  Quellen  Plutarchs  in  den  Lebensgeschichten  der 
Gracchen  urteilte  Otto  Heinrich  (De  fortibus  et  auctoritate  Plut. 
i.  V.  Gr.  Halle  1865  S.  15.  26.  38.  11):  'Omnino  patet  bis  in  vitis 
totum  ex  Latinis  fontibus  pendere  Plutarchum';  'In  Universum 
constat  diligentissime  Plutarchum  fontes  inspexisse';  *De  vita  Gai 
videmus  idem  valere  iudicium  quod  tulimus  de  vita  Tiberii  multos 
Don  modo  sed  etiam  aequales  fontes  in  vita  Gai  componenda 
nostrum  inspexisse\  Robert  Schmidt  (Kritik  der  Quellen  zur 
Geschichte  der  Gracchischen  Unruhen,  Berlin  1874,  S.  7)  kam  zu 
dem  Resultat:  „Wir  können  nur  das  eine  sicher  behaupten,  dafs 
wir  über  Plutarchs  Quellen  zu  keiner  sicheren  und  beweisbaren 
Annahme  zu  gelangen  vermögen.  Dabei  müssen  wir  stehen  bleiben.^' 
Über  Livius  als  Quelle  Pluts  äufseiie  sich  Heinrich:  'argu- 
menta satis  probare  videntur,  Plutarchum  in  vitis  Gracchorum  all- 
qnoties  inspexisse  Livium  .  .  .  Nee  vero  arbitror  saepius  usum  esse, 
cum  nonnullis  de  rebus  ab  eo  dissentiat'.  Schmidt  fand:  „So  weit 
wir  uns  .  .  ein  Bild  von  der  Ansicht  des  Livius  über  die  Gracchen 
entwerfen  können,  tritt  deutlich  hervor,  dafs  Livius  schwerlich  dem 
Plutarch  Hauptquelle  sein  kann,  denn  des  Livius  Ansicht  ist  meist 
von  der  des  Plutarch  grundverschieden''.  —  A.  W.  van  Geer,  der 
die  Untersuchung  von  neuem  aufgenommen  hat,  kommt  zu  dem 
Schlufs,  dafs  Livius  ohne  Zweifel  für  die  Hauptquelle  Pluts  in 
den  Viten  des  Gracchus  zu  halten  sei  (S.  83.  88.  89).    Er  gewinnt 
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dieses  Resultat  durch  die  Hineinziehung  von  Valerios  Haximus, 
FJorus  und  Orosius  in  die  Untersuchung  und,  was  wichtig  ist, 
durch  den  Ausschlufs  Appians,  der  mit  einer  kurzen  Notiz 
S.  61  abgethan  wird.  —  S.  1 — 55  müssen  als  eine  ziemlich  um- 
ständliche Vorbereitung  der  eigentlichen  Untersuchung  gelten.  Das 
Ergebnis  ist  bis  dahin  das  negative,  dafs  keiner  der  erwähnten 
Autoren  Hauptquelle  Pluts  sei.  Die  Ableitung  des  positiven  Re- 
sultats beginnt  S.  55  und  endet  etwa  S.  85.  van  Geer  beweist, 
nachdem  er  das  Verhältnis  des  Yalerius  Max.,  Florus  und  Aurelius 
Victor  zu  Livius  auseinandergesetzt  hat  (S.  57  —  62),  dafs  die 
Livianischen  Periochä  wirklich  aus  Livius  geschöpft  sind  (S.  63 
bis  66).  Aurelius  Victor  stimmt  in  der  Ordnung  der  einzelnen 
Fakta  und  in  diesen  selbst  mit  Plut.  uberein;  Aurelius  und  Orofius 
sind  einander  so  verwandt,  dals  sie  dieselbe  Quelle  haben  müssen. 
Auch  Valerius  steht  Plut.  nahe,  van  Geer  vergleicht  weiter  (S.  67 
bis  82)  Livius,  Orosius  und  Plut.  Die  angestellte  Vergleichung 
ergiebt  nur  eine  erhebliche  Abweichung  PluUs  von  Livius  in  Be- 
zug auf  die  lex  iudiciaria,  im  übrigen  Übereinstimmung  oder  ein 
solches  Verhältnis  der  drei  zu  einander,  dafs  trotz  der  einen  Ab- 
weichung der  vollständige  Livius  als  Quelle  von  Orosius  and 
Plutarch  angesehen  werden  kann.  Durch  einiga  Notizen  aus  Dio 
Cassius,  der  aus  Livius  geschöpft  zu  haben  scheint  und  mit  Plut 
übereinstimmt,  wird  das  Resultat,  dafs  Livius  die  Hauptquelle  sei, 
noch  S.  83  bestätigt  und  schliefslich  S.  89  die  Behauptung  zurück- 
gewiesen, dafs  die  Parteistellung  des  Livius  diesen  als  Quelle  Pluts 
ungeeignet  oder  unmöglich  erscheinen  lasse. 

Ich  habe  mich  (Jahresb.  1877  S.  248)  zustimmend  über  das  ne- 
gative Urteil  Roh.  Schmidts  geäufsert,  und  auch  Blass  in  der  Ein- 
leitung seiner  Ausgabe  der  Gracchen  S.  VU  urteilt  nicht  anders.  Ist 
durch  die  Arbeit  van  Geers  eine  Änderung  des  Urteils  notwendig  ge- 
worden? Was  mich  betrifft,  so  mufs  ich  das  eine,  aber  auch 
nicht  mehr,  zugeben,  dafs  v.  Geer  wenigstens  die  Möglichkeit  einer 
Benutzung  des  Livius  bestimmter,  als  es  bisher  gesehen  ist,  nach- 
gewiesen hat  Auf  den  Umstand,  dais  im  grofseu  und  ganzen 
eine  gleiche  Ordnung  der  Fakta  bei  den  verschiedenen  Bericht- 
erstattern gefunden  wird,  ist  wohl  kaum  besonders  Gewicht  zu 
legen.  Wir  haben  es  hier  doch  nicht  mit  einer  Reihe  paralleler, 
neben  einander  selbständig  verlaufender  Begebenheiten,  wie  etwa 
in  der  Zeit  nach  Alexanders  Tode  zu  tbnn,  wobei  die  Ordnung 
Werk  des  Geschichtsschreibers  ist,  sondern  mit  einer  einfachen 
Reihe  von  Ereignissen,  wo  die  Ordnung  durch  die  Zeitfolge  ge- 
geben ist.  Auch  Appian  hat,  abgesehen  von  den  Abweichungen 
und  Zusätzen  des  Berichtes,  die  nämliche  Ordnung,  d.  h.  die  durch 
die  Ereignisse  gegebene.  An  Plut.s  Anordnung  ist  sogar  mehr 
Eigenes  und  Abweichendes  zu  erkennen,  als  an  Appians,  verglichen 
mit  Aur.  Victor  u.  s.  w.:  Plut  schickt  eine  Vergleichung  der 
beiden  Brüder  der  Erzählung  der  Erlebnisse  des  Tiberius   voran; 
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er  giebt  unbekömmert  um  die  Zeitfolge  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung der  ersten  Gesetzvorschläge  des  C.  ein  Beispiel  seiner 
Redeart,  er  stellt  die  wichtigsten  Gesetze  des  C.  in  einem  Kapitel 
zusammen,  er  berichtet  den  Tod  des  Scipio  an  einer  Steile,  wohin 
er  der  Zeitfolge  nach  nicht  gehört.  Dabei  deutet  er  jedesmal  an, 
dafs  hier  die  Anordnung  sein  Werk  ist  (Tib.  2.  C.  4.  5.  10).  Man 
versuche  dagegen  einmal  die  in  der  Schrift  de  viris  illustr.  gegebene 
Ordnung  oder  die  bei  Appian  zu  ändern;  man  überzeugt  sich,  dals 
man  es  mit  einer  natürlichen,  nicht  mit  einer  künstlichen  Reihen- 
folge zu  thun  hat.  —  Was  nun  die  Übereinstimmung  der  Periochä 
des  Livius.  des  Florus  und  Orosius  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  That 
derartig,  dafs  man  eine  gemeinschaftliche  Quelle  annehmen  mufs, 
so  dafs  also  die  Berichte  durch  einander  Ergänzung  finden,  soweit 
nicht  Machlässigkeiten  und  Irrtümer  des  Epitomators,  wie  dies 
z.  B.  bei  Florus  mehrfach  der  Fall  ist,  vorliegen.  Auch  Zange- 
meister in  der  Präf.  zur  Aqsgabe  des  Orosius  (Wien  1882) 
S.  XXXV  bestätigt  dies  Resultat  im  weitesten  Umfange,  macht  aber 
freilich  darauf  aufmerksam,  dafs  Orosius  nicht  den  Livius 
selbst,  sondern  eine  verloren  gegangene  Epitome  desselben  und 
zwar  diejenige  benutzt  hat,  aus  der  die  erhaltenen  Periochä  stammen. 
Id  den  Hauptsachen  stimmen  nun  die  Periochä  des  Livius,  sowie 
Florus  und  Orosius  allerdings  mit  Plut.  überein.  Dafs  Plut.  manche 
Nachricht  hat,  die  bei  jenen  nicht  vorkommt,  und  dafs  anderseits 
auch  mehrere  Notizen  in  jenen  kurzen  Berichten  bei  Plut.  fehlen, 
läfst  sich  mit  der  Annahme,  dafs  Livius  die  gemeinsame  Quelle 
für  alle  sei,  wohl  vereinen.  Dagegen  würden  direkte  Widersprüche 
der  Erzählung  Pluts  die  Annahme,  dafs  Plut.  den  Livius  benutzt 
habe,  unmöglich  machen.  Es  finden  sich  nun  in  der  That  einige 
Widerspruche.  Sie  sind  wohl  aber  derartig,  dafs  man  eine  aus- 
gedehntere Benutzung  des  Livius  durch  Plut.  noch  immerhin  für 
möglich  halten  kann,  obwohl  die  Annahme,  dafs  Plut.  daneben 
auch  andere  Quellen  benutzt  hat,  nicht  zu  umgehen  ist 

Die  Unterschiede  der  Periochä  und  Plut.s  hat  v.  Geer  zum 
Teil  S.  77  f.  besprochen: 

1)  Liv.  Per.  58  (Tib.  Sempronius  Gracchus  in  eum  furorem 
exarsit,  ut)  se  .  .  et  C,  Gracchum  frairem  et  Ap.  Claudmm  socerum 
triumviros  ad  dividendum  OQrum  crearet,  Plut.  Tib.  Gr.  algovvTat 
di  TQstg  wÖQag  ini  t^p  didxQ^aiv  aal  diavofiriv  avxog  Tißegiog 
xal  Kkavdtog  ^Annioq  6  nsv&sqoq  xal  Fdiog  FQceyx^^  ^  äösixpog. 
Dort  wählen  sie  sich  selbst,  hier  werden  sie  gewählt.  —  2)  Liv. 
Per.  60  C.  Graechm  .  .  pemiciosas  aliquot  kges  tulit  .  .  tertiam.  qua 
equestrem  ordinem  tunc  cum  senatu  consentientem  corrumperet,  ui 
sescetUi  ex  equite  in  curiam  sublegerentur,  et  quia  äUs  temporibus 
trecenii  tantum  senatwes  erant,  sescenti  equites  trecentis  senatoribus 
admücerentur  id  est  ut  equester  ardo  bis  tantum  virium  in  senatu 
haberet  PluL  C$.Gr,b  ...  odi d$xa(fTix6g,  (i to nlstatov anixoxpe 
%^g  räy  üvyJ^T^^äv  dwäfAsasg,  fikovot  yäq  ixQtvoy  tag  dixag 
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ical  Std  Tovvo  (poßsQol  TM  xB  Sijfio)  xal  TOtg  innsvtSiV  ^aay 
0  Si  TQißxoifiovg  rwv  Inniiov  ngoaxarile^sv  avzotg  ov(fi  tqmc- 
xoaio&g  xal  tag  XQiaeig  xoiväg  twv  i^axotriwp  inoifi<f€.  — 
3)  Liv.  Per.  58  wird  T.  Annius  cansülaris  genannt;  bei  Plut. 
heifst  er  ovx  in^sixijg  /isy  wv  ovdi  cdtfqwv  ay&Q(onog.  — 
Hinzuzufügen  ist  4)  dafs  nach  Liv.  Per.  59  die  Gattin  des  Scipio, 
Sempronia,  des  Mordes  verdächtig  war,  nach  Plut.  der  Hauptver- 
dacht auf  Fulv.  Flaccus  fallt,  aber  auch  C.  verdächtigt  wird. 

Auch  zwischen  Aurelius  Victor  und  Plutarch  finden  sich  einige 
Widerspruche  (vgl.  v.  Geer  S.  61  u.  62):  5)  Nach  Aur.  V.  entgeht 
Tib.  der  Gefahr,  an  die  Numantiner  ausgeliefert  zu  werden,  elo- 
quentiae  gratia,  nach  Plut.  Tib.  7  durch  die  cvpoia  und  anovdij 
des  Volkes.  —  6)  Nach  Aur.  V.  64,  9  geht  Nasica  per  spedem  lega- 
timis  nach  Asien  (vgl.  VaL  Max.  V  3,  2);  Plut.  Tib.  21  sagt  nur 
vns^^kd-s  Tiig  ^haXiag.  —  7)  Aur.  V.  65,  5  erzählt  von  C:  im- 
prudens  contionem  a  tribuno  plebis  avocavity  qua  re  arcessitus,  cum 
in  senatum  nan  venisset,  armata  familia  Aventinum  occupavit.  Diese 
Nachricht  läfst  sich  kaum  in  den  Bericht  bei  Plut.  C.  Gr.  13  u.  14 
einschieben.  Auch  Gros.  5,  12,  5  redet  von  einer  Contio.  — 
8)  Aur.  V.  65^  6  nennt  den  Sklaven  des  C.  Gracdius:  Eupwus, 
Plut.  C.  Gr.  17  dagegen  Philokrates.  Überhaupt  aber  zeigt  die  Er- 
zählung desselben  vom  Tode  des  C.  Gracchus  manche  Abweichungen 
von  den  Erzählungen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller. 
—  Die  Vergleichung  des  Oros.  u.  Plut.  ergiebt  keine  weitere  Ab- 
weichung von  Bedeutung. 

Wichtig  scheinen  nun  von  den  8  Abweichungen  besonders 
die  2.,  7.  und  8.;  die  übrigen  widersprechen  kaum  der  Annahme 
einer  gemeinsamen  Quelle.  Auch  über  die  Abweichung  in  Betreff 
der  lex  iudiciaria  wird  man  mit  Lange  RA.  ill  S.  37, 5  fortgeben 
können,  indem  man  den  „auch  sonst  konfusen  Bericht  Liv.  Per.  60** 
nicht  auf  Livius,  sondern  auf  die  Nachlässigkeit  des  Epitomators 
zurückführt,  aber  die  Abweichungen  in  der  Erzählung  der  letzten 
Schicksale  des  C.  Gracchus  scheinen  mir  doch  so  erheblich,  dafs 
ich  für  diesen  Teil  die  Möglichkeit  der  Benutzung  des  Livius  durch 
Plut.  in  Abrede  stellen  mufs. 

W^as  das  Verhältnis  des  Valerius  Max.  zu  Livius  betrifft,  so  ver* 
misse  ich  in  van  Geers  Schrift  eine  Untersuchung,  ob  die  einzelnen 
von  den  Gracchen  handelnden  Abschnitte  dieses  Kompilators  auf 
Livius  zurückgehen  (vgl.  S.  57:  'Non  opus  est  ut  hoc  loco  sin- 
gulatim  tractem  Livioque  vindicem').  Von  einzelnen  scheint  dies 
aber  zu  verneinen  zu  sein.  —  Die  Nachricht  über  den  Sklaven 
des  Gracchus,  der  mit  der  ebumea  fistuia  beim  Reden  hinter  ihm 
steht,  Val.  Max.  VIII 10,  1,  stammt  doch  wohl  aus  Cic.  de  or.  2,  225 
und  nicht  aus  Livius,  wie  die  Übereinstimmung  der  Worte  zeigt.  — 
Auch  die  Nachricht* über  den  Traum  des  C.  (Val.  Max.  I  7,  6)  mufs 
auf  Cic.  de  div.  1,  56  (wo  Halm  dubitanti  st.  petenti  verbessert) 
zurückgeführt   werden,   wie  die  wörtliche   Übereinstimmung   und 


Digitized  by 


Google 


Plntareh,  voo  C.  Th.  Michaelis.  109 

die  Zitierung  des  Caelius  zeigt;  eine  Benutzung  des  Livius  durch 
Val  Max.  ist  hier  ausgeschlossen.  —  Vergleicht  man  endlich  die 
Erzählung  des  Val.  Max.  6,  8,  3  vom  Tode  des  C,  so  scheint  hier 
neben  Livins,  der,  wie  Aur.  V.  zeigt,  den  Sklaven  Euporus  nannte 
{aUi  existimant)y  noch  eine  andere  QueUe  benutzt  zu  sein,  die 
denselben  (wie  Plut.)  Phiiokrates  nennt.  —  Die  Übereinstimmung 
des  Val.  Max.  mit  Plut.  kann  also  nicht  die  Benutzung  des  Livius 
durch  Plutarch  beweisen.  Aufserdem  treten  nun  aber  in  den  Viten 
der  Gracchen  die  Spuren  eigner  Thätigkeit  des  Plut.  doch  sehr 
stark  hervor.     So  Tib.  2—3;  8;  10;  20;  21;  15.    C.  4;  6;  10. 

Die  Grenzen  der  Benutzung  des  Nepos  und  selbst  des  Cicero 
und  römischer  Annalisten  durch  Plut.  lassen  sich  nicht  bestimmen; 
eben  darum  bleibt  es  auch  zweifelhaft,  ob  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  Livius  benutzt  ist.  Es  ist  zu  bedauern,  aber  doch  nicht  zu 
ändern,  dafs  wir  über  viele  Dinge  eben  nichts  wissen  können. 

Die  Bemerkungen  v.  Geers  über  Cicero  und  Polybios  veran- 
lassen mich  noch  zu  einer  Gegenbemerkung,  van  Geer  nimmt 
an,  dafs  Cicero  de  div.  1,36  von  Plut.  Tib.  1  und  de  or.  3,  225 
von  Plut.  Tib.  2  benutzt  sei,  und  gründet  auf  diese  Annahme 
ein  für  Plut.  sehr  ungünstiges  Urteil.  Ich  muTs  mich  ganz  auf 
die  Seite  von  G.  Lagus  stellen  und  die  Benutzung  von  Cicero  an 
diesen  Stellen  bestreiten.  An  erster  Stelle  schliefst  der  Zusatz 
inl  %^g  xXty^g  und  äfjkqxo  ftsv  ovx  i&v  äpeXeiv  ovdi  d(ps%vai, 
die  Benutzung  Ciceros  aus.  ""Eni  r^g  xA»v^g  ist  nicht  etwa  ein 
Zusatz  Plut.8,  wie  Aur.  Vict.  57,  4  e  genicii  toro  beweist.  Die 
Konsequenz  verlangte,  dafs  y.  Geer  Livius  als  Quelle  Plut.s  an- 
nahm, weil  Aur.  V.  mit  Plut.  übereinstimmt.  Die  Worte  ä(jf(p(o 
fbiv  oix  iav  avskeXv  widersprechen  dem,  was  Cic.  de  div.  2,  62 
sagt:  Nihil  enm  scrtbit  respondisse  haruspices^  st  neuter  anguis  emissus 
esset,  quid  esset  futurum.  Wie  ungerecht  sind  die  Vorwurfe  der 
Flüchtigkeit,  die  man  Plut.  macht,  wenn  man  sie  auf  so  ver- 
kehrte Annahmen  gründet!  —  Ebensowenig  kann  Tib.  2  Cicero  von 
Plut.  benutzt  sein.  Nach  Cicero  de  or.  3,  225  diente  die  ebumeola 
fistula  zum  doppelten  Zwecke,  remissum  exeitare  und  a  cantentione 
revocare.  An  Cicero  schliefst  sich  Val.  Max.  VIII  10,  1  und 
Quint.  1,  10,27  an.  Nach  der  Angabe  des  Gellius  1,  11,  10  ff. 
aber,  der  direkt  gegen  Cicero  polemisiert  und  der  auf  andere 
Gewährsmänner  hinweist  (^t  camfertius  memoriae  tradiderunt)y 
dient  die  fistula  nur  ad  reprimendum  sedandumque  impetum  vocis 
ems.  Und  so  wie  Gellius  berichtet  auch  Plut:  <p  rö  Oifodqov 
sd&vg  ixstvog  äfia  tov  ndd'ovg  xal  v^g  (poDV^g  dvtelg  ingav- 
VSTO  xal  naqsXxsv  savxbv  svavdxXtixov.  Damit  stimmt  der 
Bericht  Plut.s  in  den  Mor.  552, 49  ff.  Dübn.  Eine  Benutzung 
des  Cicero  ist  also  auch  hier  ausgeschlossen.  Nun  weist  aller- 
dings der  Name  A^xlvv^og  bei  Plut.  auf  de  or.  3,225  hin;  aber 
es  wäre  doch  unerklärlich,  wenn  Plut.  durch  eine  ungenaue  Be- 
nutzung des  Cicero  gerade  die  Nachricht  zustande  gebracht  hätte, 
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die  nach  Gellius  von  denen,  qui  camperiius  memoriae  tradidenmt, 
überliefert  ist.  In  der  StelJe  der  Moralia  kommt  der  Name  des 
A^xivv^oq  nicht  vor.  £&  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  daCs  es 
an  der  Stelle  Tib.  2  nicht  Plut.,  sondern  der  Überlieferung  zuzu- 
schreiben ist.  Ich  halte  die  Streichung  von  röv  A^xtvviov  und 
ovx  äpofiTOVj  die  jemand,  der  Cicero  ungenau  gelesen  hatte, 
vielleicht  hinzuschrieb,  für  das  einfachste  Mittel,  die  Schwierig- 
keiten an  dieser  Stelle  zu  heben. 

Wenn  v.  Geer  endlich  annimmt,  dafs  Plut.  Tib.  4,  wo  er 
den  Polybios  citiert,  die  Stelle  32,  13  vor  Augen  gehabt,  die  die 
Angabe  Plut.s  als  unzulässig  erscheinen  läfst,  so  ist  diese  An- 
nahme unbewiesen.  Wir  haben  den  Polybios  nur  unvollständig, 
und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  Plut;  eine  ganz  andere  Steile 
des  Polyb.  benutzte.  Tib.  Gracchus  und  Scipio  Nasica  sind  gewifs 
an  mehr  als  einer  Stelle  zusammen  erwähnt  worden. 

Den  allgemein  verbreiteten  Mythus  von  einer  Hauptquelle, 
die  Plut.  in  jeder  Vita  zu  Grunde  lege,  findet  Ref.  durdi  die  Ar- 
beit V.  Geers  ebensowenig  wie  durch  andere  Arbeiten  glaublicher 
gemacht 

4)    Chr.   Godt,   Plutarchs   and  Appians  DarsteiluB^   von  Cäsars 
Tode.    Progr.  von  Hadersleben  1880.    18  S.    4. 

Godt  untersucht  die  Quellen  der  Erzählungen  von  Cäsars 
letzten  Schicksalen,  von  seiner  siegreichen  Ruckkehr  aus  Spanien 
bis  zu  seiner  Ermordung,  wie  sie  bei  Plut.  Gas.  57 — 66,  Brut.  7 — 17 
bei  Appian  HC.  II  106—117  u.  a.  vorliegen.  Das  Resultat  der 
Untersuchung  ist  folgendes:  Appian  und  Plut.  haben  eine 
Quelle  benutzt.  Aus  derselben  schöpfen  Nie.  Dam.,  Sueton, 
Yelleius,  Valer.  Max.  Diese  Quelle  ist  zwischen  44  v.  Chr.  und 
14  n.  Chr.  verfafst.  Die  Quelle  war  lateinisch  geschrieben.  Daus 
Asinius  Pollio  die  Quelle  sei,  ist  nicht  zu  beweisen.  Piutarch 
benutzte  eine  zweite  Quelle.  Dieselbe  wird  besonders  von 
Dio  C.  und  Sueton,  aber  auch  Nie  Dam.,  Velleius  und  Val.  Max. 
benutzt.  Die  erste  Quelle  läfst  die  Initiative  zur  Verschwörung 
von  Cassius,  die  zweite,  die  in  allerlei  Äufserlichkeiten  ein  Walten 
der  Vorsehung  sieht,  von  ßrutus  ausgehen.  Dafs  Livius  die  Qudle 
Dios  ist,  hat  Gründe  für  und  gegen  sich;  möglich  ist  auch,  dafs 
er  ein  Werk  Suetons  über  die  Burgerkriege  benutzte.  PluL  hat 
in  der  Vita  des  Cäsar  noch  Zusätze  aus  einer  sonst 
unbekannten  Quelle,  vielleicht  aus  Strabo.  Auch  in  der 
Vita  des  Brutus  findet  sich  ein  Zusatz  aus  einer  sonst 
nicht  benulzten  Quelle. 

Verf.  gewinnt  das  Resultat  durch  eine  Vergleichung  der 
vei^schiedenen  Berichte.  Er  beginnt  mit  der  Ermordung  Cäsars 
(Nie.  Dam.  v.  Aug.  24.  App.  2,  117.  Plut.  Caes.  66.  Brut.  17) 
(S.  1—7);  bespricht  sodann  die  Kap.  60—62  der  V.  d.  Cäsar 
(S.  7—11);  hierauf  die  Kap.  7—16  der  V.  d.  Brutus  (U— 13); 
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dann  die  Kap.  63—65  und  57—58  d.  V.  des  Cäsar  (S.  13—17), 
hierbei  Plut.  stets  mit  den  andern  Quellen  vergleichend,  und 
idchliefst  mit  einigen  Bemerkungen  über  Appian  und  der  Zusammen- 
stellung seiner  Ergebnisse  (S.  17 — 18). 

Wir  können  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  Fällen  beistimmen,  aber  dem  Resultate 
ohne  Modifikation  beizutreten  ist  uns  unmöglich.  Plut.  hat  nach 
unserer  Ansicht  wohl  noch  mehr  Quellen  in  der  Vita  des  Cäsar 
verarbeitet  und  steht  Appian  wohl  nicht  so  nahe,  als  Godt  an- 
nimmt Auch  Appian  hat  sicher,  wie  schon  die  Gegenüberstellung 
verschiedener  Überlieferungen  zeigen,  mehr  als  eine  Quelle  benutzt. 
Zur  Begründung  dieses  abweichenden  Urteils  mögen  hierzu  einige 
Bemerkungen  dienen: 

Die  Annahme  Godts  (S.  6),  dafs  Plut.  dem  Berichte ,  demzu- 
folge Cäsar,  abgesehen  von  seinem  ersten  Versuche,  sich  nicht 
wehrte  (Cäs.  66),  nichts  entnehme,  scheint  nicht  haltbar.  Bei  dem 
Vergleich  mit  dem  wilden  Tiere,  das  sich  nach  allen  Seiten  wendet, 
ist  Yon  einer  Verteidigung  Cäsars  keine  Rede;  das  Bild  ist  das  eines 
von  allen  Seiten  umzingelten  Tieres,  das  rettungslos  verloren  ist : 
iy  »vxXt»  n€Qux6(A€Vog  xal  nQog  o  %h  zqixpsts  ti^p  oiptv  (nicht 
etwa  TfiP  XbXqo)  nXfjyatg  änavrAv  ual  mdiqqm  (psQOfAiptf^  xal 
tcata  nqoadnov  xal  xar'  difd-aXficiv  dtsJiavpofievog  (Passivum) 
co(Tn€Q  -d^glop  ivs^kstzo  (Passivum)  taXg  ndvxiav  %€Q(Siv'  änaprag 
yccQ  cd«»  xcetdQia(fS'ai  xal  y&iaaad-ai  tov  q>6vov,  Plut.  steht 
also  hier  doch  dem  Dio  näher.  Wenn  auch  Appian  denselben 
Vergleich,  nur  kürzer,  hat,  so  zeigt  sich  die  Schwierigkeit,  über 
das  Quellenverhältnis  der  Schriftsteller  hier  etwas  auszumachen. 
Einen  andern  Anklang  Appians  an  Sueton,  der  mit  Dio  in  naher 
Beziehung  steht  (svüxrifkovtaq  nsaetp)^  bat  G.  selbst  S.  7  hervor- 
gehoben. Die  Behauptung  nun,  daDs  die  Vertauschung  des  Tre- 
bonius  mit  Bqovtoq  l^kßtpog  (Cäs.  66)  ein  Irrtum  Pluts  sei 
und  nicht  auf  eine  andere  Quelle  hinweise,  ist  nicht  sicher.  Dafs 
alle  andern  erhaltenen  Berichte  den  Trebonius  nennen,  ist  bei 
der  UnvoUständigkeit  des  Erhaltenen  kein  ausreichender  Beweis. 
Diese  Abweichung  Pluts  gewinnt  aber  für  die  Quellenfrage  an 
Bedeutung  durch  die  von  G.  nicht  berücksichtigte  Thatsache,  dafs 
der  Bericht  Plut.s  im  Cäsar  auch  sonst  noch  von  dem  im  Brutus 
erheblich  abweicht.  Eine  Überstimmung  der  Quellen  Plut.s  für 
die  betreffenden  Kapitel  in  beiden  Viten  anzunehmen  ist  geradezu 
unmöglich.  Denn  nach  Cäs.  66  umstellt  ein  Teil  der  Verschwor- 
nen  den  (noch  leeren)  Sessel  Cäsars,  ein  anderer  Teil  geht  Cäsar 
entgegen,  um  die  Bitten  des  Tillius  Cimber  zu  unterstützen.  Man 
bittet  Cäsar  auf  dem  Wege  vom  Eingang  bis  zum  Sessel  (j*ixQ^ 
XQV  diipqov  na^axoXov^ovvzsg).  Nach  Brut.  17  dagegen  ist 
von  einer  Teilung  der  Verschwornen  nicht  die  Rede.  Man  bittet 
erst  für  den  Bruder  des  Cimber  —  und  zwar  bitten  alle,  nicht 
nur  ein  Teil  (pwadiovro  navtig)^  als  Cäsar  sich  schon  setzt 
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(xa&e^o^ivov).  Also  verschiedene  Scenen  hier  und  dort  Dazu 
im  Brut,  der  Zusatz:  amofAsvoi  tb  %siq&v  xai  criqva  xai 
xstpakfiv  xcrcecpilovVy  was  ihnen  doch,  als  Cäsar  noch  auf  dem 
Wege  war,  hätte  schwer  werden  sollen.  —  Nach  Cäs.  66  ferner 
setzt  sich  Cäsar  nun  und  weist  die  Bitten  ab.  Heftiger  be- 
stürmt, wird  er  unwillig.  Da  reifst  ihm  Tiilius,  mit  beiden  Hän- 
den zupackend,  die  Toga  vom  Halse.  Das  ist  das  Zeichen  zum 
Angriff.  Nach  Brut.  17  wiederum  weist  Cäsar,  weicher  sitzt,  die 
Bitten  ab,  wird  bestürmt  und  steht  nun  auf  (i^av^tsra^ipov  ßiq). 
Da  packt  Cimber  zu.  Also  wieder  eine  andere  Scene  hier  und 
da.  —  För  Brut.  17  und  Cäs.  66  ist  demnach  nicht  ohne  wei- 
teres dieselbe  Quelle  anzunehmen.  Nun  kommt  aber  hinzu,  dab 
Appians  Erzählung  (B.  C.  2.  117)  zuerst  mit  der  Angabe  Pluts 
im  Brutus  stimmt :  inl  rov  d'QOVOv  nQOxad'idavta  nsQ^itSr^ifav 
ota  qilot,  dann  aber  der  Erzählung  im  Cäsar  näher  steht  (erst 
nach  dem  Stich  Cascas  heifst  es:  xataÖQafAwv  änd  tov -d^ovatf); 
schliefslich  aber  von  beiden  Berichten  abweicht:  der  Stofs  Cascas 
trifft  Cäsar  nach  Plut.  Cäs.  rtagä  %6p  avxiva^  nach  Plut  Brut. 
ähnlich  naqä  top  mfbop,  aber  nach  Appian  tö  atij&og.  Es  ist  bei 
solchem  Verhältnis  der  Berichte  doch  überaus  schwer,  etwas 
Sicheres  über  die  Quellen  festzustellen.  Das  Quellenverhältnis 
mufs  sehr  kompliziert  sein,  und  die  Scheidung  der  Beridite  in 
zwei  Lager  reicht  nicht  aus. 

Wenn  G.,  um  noch  em  Beispiel  anzufahren,  annimmt,  dafs 
die  Angaben  Pluts  über  den  Empfang  des  Senates  teilweise  aus 
derselben  Quelle  geschöpft  sind,  aus  der  Dio,  Sueton  und  Nie 
Dam.  ihre  Nachrichten  hernehmen,  so  scheint  mir  diese  Hypothese 
wiederum  zu  einfach,  um  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  zu 
heben.  G.  sagt  S.  9:  „Plutarchs  Nachricht,  Baibus  habe  ihn  ver- 
anlafst,  sitzen, zu  bleiben,  findet  sich  auch  Sueton  78,  dieser  fugt 
noch  hinzu,  Cäsar  sei  von  Trebatius  auf  die  Kommenden  auf- 
merksam gemacht  worden.  Dies  erzählt  auch  Nie  Dam.,  ohne 
den  Namen  zu  nennen.  Wir  dürfen  schliefscn,  in  einer  Quelle 
stand,  dafs  sich  Cäsar  mit  Krankheit  entschuldigte,  dafs  Baibus 
ihn  abhielt  aufzustehen,  dafs  Trebatius  ihn  auf  den  kommenden 
Senat  aufmerksam  machte.  Die  erste  Nachricht  nahmen  Plut. 
und  Dio  auf,  die  zweite  Plut.  und  Sueton,  die  dritte  Sueton  und 
Nie.  Dam.''  Aber  Dio  nennt  eine  andere  Krankheit  als  Plutarchs! 
Dio  sagt:  r^g  .  .  .  xoMag  axgat^g  vno  dkaqqoiag  iysyopst 
xai  did  ToinOt  tpa  iibti  i^^diofiy  xavafiäpstp;  Plut.  dagegen 
sagt :  ov  yäq  ^Slstp  ri^p  aia^fi(S^p  ärqefJkeXp  tcSv  otk^g  ixovrwp, 
oiap  l(rTd(i€poi  AiaXiyfAPtai  nqog  o^kop  äJika  asioikipi^v  ^^X^ 
xai  neqiffeqofiiPfiP  IXiyyovg  innrnäir&at  xai  xaza3iafißäp€a&a$. 
Dio  Cassius  redet  von  einer  Diarrhoe  Cäsars,  Plut.  dagegen  redet 
von  dem  avvfj&eg  vodf^ka  Cäsars,  der  Epilepsie  (Cäs.  53);  da- 
durch ist  doch  eine  Gemeinsamkeit  der  Quelle  ganz  ausgeschlossen.  — 
Ferner  aber  bringt  Plut  den  Bericht,  dafs  Baibus  den  Cäsar  ab- 
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gehalten  habe,  aufzustehen,  so  vor,  dafs  man  sieht,  er  schöpft 
dabei  aus  einer  anderen  Quelle  als  aus  der  eben  bei  der  Nach- 
richt über  Cäsars  Krankheit  benutzen:  T6  di  ovx  elxsv  ovzoig 
(das  Vorige  wird  verworfen  I),  äXXä  xal  ndvv  ßovXoiAevoy  aixov 
vn€^avaatf^vai  ry  ßovX^  Xiyovmv  vno  xov  x&v  qilwp  xatatsxa- 
&^ya$  X.  T.  X.  Ich  vermag  also  dem  Schlüsse  G.s  schlechterdings 
nicht  beizustimmen.  Wenn  G.  schliefslich  sagt:  „Dieser  Bericht 
verlegt  den  Vorgang  vor  die  Rostra,  er  ist  also  nicht  der,  welchem 
Plutarch  und  Appian  im  wesentlichen  folgen'',  so  mufs  hier  ein 
Versehen  vorliegen.  Der  Bericht  verlegt  den  Vorgang  vor  den 
Tempel  der  Venus,  während  (wie  G.  selbst  S.  8  gesagt  hat)  Appian 
und  Plut.  als  Ort  die  Rostra  nennen.  —  Und  wie  ist  die  wichtige 
Abweichung  zu  erklären,  dafs  nach  Plut.  Cäsar  die  angebotenen 
Ehren  zurückweist  {<rv(fToX^g  [läXXov  ^  nqoaS-iaeoag  zag  xiitäg 
deta&ai),  nach  Appian  sie  bis  auf  eine  annimmt? 

Auf  S.  10  und  11  stellt  G.  die  Hypothese  auf,  dafs  die  Viten 
des  Brutus  und  Cäsar  etwa  gleichzeitig  entstanden  sind  und  zwar 
derartig,  dals  von  Plut.  zuerst  Brut.  1—9,  3,  dann  Cäs.  1--66, 
hierauf  der  übrige  Teil  des  Brutus  und  schliefslich  der  Rest  der 
Vita  des  Cäsar  verfaCst  sei.  Durch  diese  Hypothese  sucht  G.  es 
zu  rechtfertigen,  daüs  in  der  Vita  des  Cäsar  zweimal  die  des 
Brutus  und  in  der  des  Brutus  die  des  Cäsar  citiert  wird.  Ich 
mufs  dieser  Hypothese  widersprechen.  Wären  die  Anführungen 
Brut.  9  und  Cäs.  68  die  einzigen  verdächtigen,  so  würde  ja  ein 
noch  so  gewagter  Versuch  dieselben  zu  erklären  und  zu  halten 
gerechtfertigt  sein;  sie  stehen  aber  keineswegs  vereinzelt  da.  Es 
ist  von  den  Citaten  Ages.  4  u.  20,  Cleom.  12,  Cäs.  59  (also  in  der 
Vita  des  Cäsar!),  Cam.  33  auf  das  bestimmteste  nachzuweisen, 
dals  sie  nicht  von  Plutarch  herrühren  können,  da  sie  mit  den 
Worten  Pluts  Thes.  1  im  Widerspruch  stehen.  Nun  widerspricht 
aber  weiter  die  Annahme  einer  Ausarbeitung  eines  Stückes  des 
Brutus,  dann  des  Cäsar,  dann  des  Brutus  und  dann  wieder  des 
Cäsar  der  Art,  wie  die  Viten  veröffentlicht  sind.  Jede  Vita  eines 
Römers  ist  doch  mit  der  eines  Griechen  verbunden.  Beide  bilden 
zusammen  ein  Buch  und  diese  Bücher  sind  einzelnen  ediert, 
nachweislich  niemals  von  Plutarch  in  ein  Corpus  zusammen- 
gebracht. Von  der  Vita  des  Dio  u.  Brutus  wissen  wir  aus  Dio  1 
u.  2,  dafs  sie  das  zwölfte  Buch  der  parallelen  Viten  bildeten  und 
für  sich  nicht  etwa  mit  Alexander  und  Cäsar  zusammen  heraus- 
gegeben sind,  auch  Alexander  und  Cäsar  bilden  ein  Buch  für  sich 
(Alex.  1).  Eine  derartige  Ausarbeitung  wie  sie  G.  annimmt  ist 
also  an  sich  unwahrscheinlich,  G.  hat  auch  nicht  berücksichtigt, 
dafs  nach  seiner  Annahme  die  Vergleichung  des  Dio  und  Brutus 
erst  nach  der  Abfassung  von  Cäs.  1 — 66  entstanden  sein  müfste. 
Und  wie  denkt  er  sich  denn  die  Ausarbeitung  der  hinzugehörigen 
Viten  der  Griechen?  Nehmen  wir  aber  hypothetisch  einmal  eine 
solche  Art  der  Abfassung,  wie  G.  sie  aufstellt,  an,  so  bleibt  doch 
immer  das  Faktum  bestehen,  dafs  die  Viten  des  Dio  und  Brutus  für 
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sich  und  vor  den  Viten  des  Alexander  und  Cäsar  veröffentlicht  sind. 
Wie  könnte  nun  Plut.  in  der  Vita  des  Brutus,  die  er  vor  der  des 
Cäsar  für  sich  veröffentlicht,  die  Vita  des  Cäsar  citieren,  die  er  noch 
nicht  ediert  hat?  Wenn  das  Citat  von  Plut.  selbst  herrührte,  könnte 
es  doch  nur  in  der  Absicht  von  ihm  hinzugesetzt  sein,  dafs  ein 
Leser  seiner  Vita  sich  aus  einer  andern  schon  edierten  über  ein 
Faktum  genauer  orientieren  sollte,  und  wie  kann  er  in  der  Vita  A 
die  Vita  B  und  A  in  B  citieren,  während  nachweisHch  B  nach  A 
und  nicht  gleichzeitig  mit  A  ediert  ist?  Es  kommt  weiter  in 
Betracht,  dafs  das  Citat  Cäs.  68  '!^  di  xal  nQd^avrsg  (Brutus  und 
Cassius)  Ttal  na&optsg  iTsXfVTfjaay ,  iv  votg  negl  Bqovtov 
yiYqamai  von  Plut.  doch  nur  hinzugesetzt  sein  könnte,  weil  er 
hier  in  der  Vita  des  Cäsar  nicht  von  den  letzten  Schicksalen  des 
Brutus  und  Cassius  reden  wollte.  Er  erzählt  aber  das  Ende  Kap.  69 
sogar  noch  mit  dem  Zusatz,  dafs  Cassius  durch  dasselbe  Schwert 
umkam,  das  er  gegen  Cäsar  gewendet  hatte  (was  im  Brutus  nicht 
steht).  Wozu  also  das  Citat  dienen  soll,  ist  unersichtlich.  Es 
steht  da  nicht  passend.  G.  sagt  zwar  S.  11:  „Wenn  wir  über- 
setzen ,  die  Schicksale  und  Thaten  beider  Männer  bis  zu  ihrem 
Tode  sind  v.  Br.  beschrieben,  so  liegt  kein  Widerspruch  vor,  denn 
diese  Thaten  werden  v.  Cäs.  nicht  weiter  erwähnt";  aber  die  Cber- 
Setzung  scheint  mir  unrichtig  zu  sein.  Die  griechischen  Worte 
heifsen  nicht  „die  Schicksale  und  Thaten  beider  Männer  bis  zu 
ihrem  Tode *S  sondern  „die  Thaten  und  Schicksale,  mit  denen 
der  Tod  der  Männer  zusammenhängt",  und  diese  werden 
Kap.  69  erzählt.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  de  ord  v.  p.  PI. 
S.  39 — 47  den  Nachweis  zu  liefern  versucht,  an  welcher  Stelle  die 
Vita  des  Cäsar  und  Alexander  entstanden.  Triftige  Grunde  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs  zwischen  der  Vita  des  Brutus  und  der  des 
Cäsar  mehrere  Vitenpaare  dazwischen  liegen.  G.  hat  nicht  einen 
einzigen  meiner  Gründe  angegriffen  oder  widerlegt.  Darauf,  dafs 
jede  römische  Vita  mit  einer  griech.  in  einem  Buclie  verbunden 
ist,  nimmt  er  gar  keine  Rücksicht.  Mir  erscheint  seine  Hypo- 
these nach  dem,  was  wir  über  die  Ordnung  und  Publikation  der 
Viten  im  allgemeinen  und  speziell  über  die  fraglichen  Paare 
wissen,  unmöglich.  Wenn  G.  mir  aber  in  die  Schuhe  schiebt, 
dafs  von  mir  alle  derartigen  Anführungen  „wie  Cäs.  62  ver- 
dächtigt'' seien,  so  erwidere  ich:  ich  habe  nicht  nur  sehr  viele 
solcher  Citate  für  völlig  unverdächtig  erklärt,  sie  genau  nach  ihrer 
Form  klassiGziert  und  untersucht,  die  Kopistencitate  von  Plut.8 
Worten  unterschieden  (S.  13 — 15),  sondern  der  Zufall  will  es  auch, 
dafs  gerade  das  Citat  (Cäs.  62),  bei  dem  G.  dies  bemerkt,  von  mir 
als  unverdächtig  und  Plut  angehörend  nachgewiesen  und  benutzt 
ist  (S.  14,  47).  Ich  stimme  also  G.  vollkommen  bei,  oder  richtiger 
G.  stimmt  mir  bei,  wenn  er  sagt,  das  Kap.  62  d.  V.  d.  Cäs.  sei  nur 
ein  Auszug  aus  der  V.  d.  Brut.  1 — 9,  9.  —  Wenn  G.  weiter  sagt: 
„Für  unsere  Annahme,  dafs  V.  Cäs.  1 — 66  vor  Br.  10  —  zu  Ende 
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verfafst  sei ,  spricht ,  dafs  Gas.  66  die  Ermordung  Cäsars  ausführ- 
licher erzählt  wird  als  Br.  \T\  so  mufs  ich  die  Berechtigung  dieses 
Schlusses  bestreiten.  Dafs  von  Cäsars  Ermordung  in  der  Vita  des 
Cäsar,  wann  sie  auch  geschrieben  ist,  am  ausführlichsten  erzählt 
wird,  scheint  doch  fast  selbstverständlich.  Das  ist  aber  nächst  den 
Citaten  der  einzige  Grund,  auf  den  G.  eine  Ausarbeitung  von 
Cäs.  1—66  vor  Brut.  9,  3  ff.  stützt.  Hätte  eine  ziemlich  gleich- 
zeitige Abfassung  des  Brutus  und  Cäsar  stattgefunden,  wie  kann 
dann  nach  der  einen  Vita  Antonius  durch  Brutus,  nach  der  andern 
durch  Trebonius  festgehalten  werden?  wie  sind  dann  überhaupt 
die  sachlichen  Abweichungen  in  der  Erzählung  vom  Tode  Cäsars 
m^lich?  Ich  glaube,  dafs  G.s  Hypothese  im  Hinblick  auf  die  Art 
der  Edierung  der  Viten,  die  Unzulässigkeit,  ja  Unmöglichkeit  vieler 
Citate  und  die  Abweichungen  in  den  beiden  fraglichen  Viten  un- 
haltbar erscheinen  mufs.  Dagegen  entnehme  ich  G.s  Auseinander- 
setzung eine  Reihe  von  Zusätzen  zu  den  von  mir  vorgebrachten 
Gründen,  durch  die  die  spätere  Abfassung  des  Cäsar  nachgewiesen 
werden  sollte,  und  sehe  sie  als  Bestätigung  der  von  mir  verteidigten 
Ansicht  an. 

Zum  Schlufs  sei  noch  hervorgehoben,  dafs  in  der  Arbeit  G.s 
sicher  die  Vergleichung  Appiaos  und  Pluts  viel  genauer  durch- 
geführt ist  als  in  der  Arbeit  von  F.  Krause,  Appian  als  Quelle 
für  d.  Z.  y.  d.  Verschwörung  gegen  Cäsar  b.  z.  Tode  des  Decimus 
Brutus,  Tl.  I.  Rastenburg  1879.  Krause  nimmt  für  die  Zeit  vor 
dem  Tode  Cäsars  Identität  der  Quelle  Plutarchs  und  Appians  an 
und  folgt  Peter,  nach  dem  Plutarch  im  Leben  des  Brutus  zunächst 
den  Empylus  zur  Quelle  hatte.  Wir  halten  die  Annahme  einer 
Quelle  für  nicht  ausreichend.  Auch  Wich  mann.  De  Plutarchi 
in  vitis  Bruti  et  Antonii  fontibus,  Bonn  1874  (S.  1 — 20)  hat  nur 
die  Hauptsachen  aus  Appian  und  der  Vita  des  Brutus  verglichen. 
Wenn  er  annimmt,  dafs  Flut.  Empylus,  Asinius  Pollio,  Bibulus, 
Appian  den  Asinius,  der  selbst  wieder  den  Empylus  kannte,  be- 
nutzt habe,  so  ist  das  Resultat  doch  immer  zu  allgemein.  Dem 
Appian  müssen  noch  andere  Quellen  zugewiesen  werden.  Godt 
hat  die  Einzelheiten  mehr  berücksichtigt. 

5)   Fr.  Gebhard,  De  Platarchi  in  DemostheDis  vita  footibDS  ac 
fide.     1880.    55  S.    8. 

Die  Schrift  Gebhards  über  die  Quellen  Plut.s  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Demosthenes  besteht  aus  einer  polemischen  Ein« 
leitung  (S.  1-15),  in  der  Verf.  die  Methode,  die  Beweisgründe 
und  die  Ansichten  Rösigers,  der  über  denselben  Gegenstand  ge- 
schrieben hat,  bekämpft,  einem  Hauptteile  (S.  16 — 53),  in  dem 
G.  seine  eigenen  Ansiebten  vorträgt,  und  einem  kurzen  Schlufs 
(S.  54 — 55),  der  Ton  der  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Vita 
handelt.  G.s  Resultate  (S.  16  u.  53—55)  sind  kurz  folgende.  Die 
Vita  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  deren  jeder  aus  zwei  Abschnitten 
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besteht.  Teil  I  (G.  nennt  ihn  den  Stamm  der  Biographie)  um- 
fafst  Kap.  5—11  und  28—21;  Teil  II  besteht  aus  dem  Anfang 
von  K.  4  und  K.  12—27;  K,  1—2  ist  nur  Einleitung.  Die  Haupt- 
sachen und  der  Zusammenhang  des«rsten  Teiles  ist  aus  Satyros 
geschöpft,  der  auch  im  zweiten  Teil  vielfach  benutzt  ist.  Zur 
Ergänzung  der  Nachrichten  dienten  dem  Plut.  Reden  des  Demo- 
sthenes  und  zwar  Gr.  I  contra  Aphobum,  contra  Midiam  und  de 
Corona  (K.  4  u.  6;  1,6,  12,  14;  9,  12,  14  [15],  17,  18,  19,  21,  22, 
24),  die  Reden  des  Äschines  contra  Ctesiphontem  (K.  4,  6,  12, 
14  [15],  18,  20—23)  und  de  falsa  legatione  (K.  4  u.  16).  Daneben 
verwendete  er  Theompomps  Philippica  (K.  4,  13,  14,  16?,  18 
— 21,25),  einen  anderen  Darsteller  der  Thaten  Alexanders 
(K.  23 — 27),  des  Ca  e  eil  ins  avyxQKfig  tov  J^fioff&ivovg  xai 
KiTtiQcavoq  (K.  3,  15,  24?),  den  Panaetius,  Duris,  Demetrius 
Hagnes,  Phylarch  und  schliefslich  das,  was  er  selbst  gehört 
oder  gesehen  bat.  —  Die  Mängel  der  Vita  des  Demosthenes  sind 
die  aller  Viten  des  Plut.  Seine  Achtung  vor  den  Helden,  die  er 
schildert,  fuhrt  ihn  bisweilen  von  der  Wahrheit  ab,  die  Chrono- 
logie ist  unklar,  die  Quellenbenutzung  nicht  immer  sorgfaltig. 
Doch  verdanken  wir  der  Vita  die  Erhaltung  vieler  interessanter 
geschichtlicher  Notizen. 

Mit  dem  ersten  Teil  der  Arbeit  G.s  kann  sich  Ref.  ein- 
verstanden erklären.  Rosiger  wollte  in  seiner  Schrift  De  Duride 
Samio  Diodori  Siculi  et  Plutarchi  auctore  (Göttingen  1874)  nach- 
weisen, dafs  Duris  und  Demetrius  Magnes  die  Uauptquellen  Pluts 
in  der  Vita  des  Demosthenes  seien.  Aber  Rösigers  Annahme  ist 
kaum  haltbar.  Mit  Recht  bekämpft  G.  die  Anwendung  des  Prin- 
zips auf  Plut.,  dafs,  falls  an  einer  Stelle  eine  grofse  Menge  ver- 
schiedener Autoren  genannt  werde,  der  jüngste  oder  wenigstens 
ein  jüngerer  die  wahre  Quelle  sei,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dafs  G.  dies  Prinzip  noch  entschiedener  verworfen  hätte,  als  er 
es  thut.  Plut.  ist  viel  zu  belesen,  als  dafs  man  mit  solchem 
Prinzip  seinen  Quellen  auf  die  Spur  kommen  könnte.  Mit  Recht 
und  zum  grofsen  Vorteil  seiner  Untersuchung  hat  sich  auch  G. 
von  dem  Vorurteil  freigemacht,  dafs  in  den  Viten  der  Griechen 
immer  eine  Hauptquelle  von  Plut  benutzt  sei.  Rosiger  hat  die 
Worte  roS  ßim  naq^Xd-s  (14)  gänzlich  mifsverstanden ,  und  mit 
seiner  falschen  Interpretation  dieser  Worte  fallt  der  gröfste  Teil 
seiner  Argumente  über  Demetrius  Magnes  zusammen.  Mag  die 
Notiz  in  K.  28  auch  wirklich  auf  diesen  Schriftsteller  und  nicht 
auf  Demetrius  Phalereus  zurückgehen,  so  sind  doch  nur  ganz 
nebensächliche  Notizen  von  ihm  entlehnt.  Ebensowenig  sind  die 
Gründe  Rösigers  für  die  ausgedehnte  Benutzung  der  Duris  in  der 
Vita  des  Dem.  stichhaltig. 

Was  den  zweit  enTeil  der  Arbeit  G.s  betrifft,  so  muTs  Ref. 
die  grofse  Sorgfalt  anerkennen,  mit  der  Verf.  jede  einzelne  Stelle 
erwogen  und  auf  ihre  Quelle  zurückzuführen  versucht  hat     Er 
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hfilt  auch  die  Resultate  G.s  für  im  allgemeiDen  richtig,  und  beson- 
ders gelungen  scheint  ihm  der  Nachweis  der  Benutzung  des  De- 
mosthenes,  Äschines  und  Theopomp.  Aber  der  Annahme,  dafs 
Satyros  eine  Quelle  PIuLs  sei,  kann  Ref.  nicht  beistimmen. 
Es  ist  ihm  unmöglich,  an  eine  Hauptquelle  PJuts  überhaupt  zu 
glauben;  gerade  in  dem  Plan,  der  Disposition  und  dem  Zusam- 
menhang des  Einzelnen  sieht  er  die  Spuren  von  Pluts  eigenster 
Tbätigkeit.  Schon  die  Teile  der  Vita  würde  Ref.  anders  bestim- 
men. Er  würde  Kap.  4 — 11  als  einen  und  Kap.  12 — 30  als  einen 
zweiten  Teil  behandeln,  dabei  nicht  nach  dem  geschichtlichen 
Inhalt,  sondern  nach  dem  Plane  Plut.s  einteilend.  Kap.  4 — 11 
schildert  die  Jugend  des  Demosthenes  und  charakterisiert  ihn  als 
Redner,  K.  12—30  schildert  die  Anfänge  seiner  politischen  Tbä- 
tigkeit, giebt  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Mannes  (12 — 15) 
und  erzählt  dann  den  Verlauf  seiner  öffentlichen  Tbätigkeit  ganz 
der  Absicht,  die  am  Ende  des  K.  16  ausgesprochen  ist,  gemäfs. 
Ich  sehe  keinen  Grund,  K.  4  von  K.  5  und  K.  28—38  von  dem 
Vorhergehenden  zu  trennen.  Aber  ich  bin  weit  entfernt,  aus  dem 
Zusammenhang  eines  Teiles  nun  das  Vorhandensein  einer  Haupt- 
quelle abzuleiten,  vielmehr  glaube  ich,  dafs  durch  die  Einteilung 
die  Frage  nach  den  Quellen  überhaupt  bei  Plut.  kaum  berührt 
wird.  —  G,s  Beweisführung,  dafs  Satyros  Hauptquelle  sei,  ver- 
läuft nun  im  Anschlufs  an  seine  Einteilung  folgendermafsen. 
Nachdem  er  auf  S.  18  u.  19  die  Spuren  des  Hermippos  in  der 
Vita  aufgesucht  hat  (5.  11.  28.  30.  8.),  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  K.  28—30  aufser  Hermippos  Aristo  und  Eratosthenes 
genannt  werden.  Die  Zeitverhältnisse  ergeben  nun,  dafs  Her- 
mippos kaum  die  Schriften  des  Aristo  und  Eratosthenes  benutzt 
haben  kann.  G.  findet  aber,  dafs  ein  Historiker  Satyros,  der 
zwischen  181  u.  146  blähte  und  auch,  wie  jene,  Peripatetiker 
war,  Demosthenes'  Leben  beschrieb.  Denn  bei  Pseudopl.  847a 
findet  sich  folgende  Angabe:  Sarvgog  di  6  (fvyyQatpevg  tov  xäXa- 
fXQV  7i€(paQfiäx'9'(Xh  f^  yqdtpiiv  i^q^axo  t^y  in^ftoX^v,  ov  yevad- 
lA€Poy  dno&aystv.  Plut.  erzählt  nun  Dem.  29  den  Tod  des 
Dem.  nach  dieser  Version  und  nennt  zu  Anfang  des  K.  30  Aristo 
als  seinen  Gewährsmann.  Hieraus  schliefst  G.,  dafs  Satyros  sich  an 
Aristo  anschlofs  und  was  dieser  über  den  Tod  des  Dem.  gab,  weiter 
ausführte;  er  schliefst  weiter,  dafs  dieser  durch  Gelehrsamkeit 
ausgezeichnete  Satyros  eine  Quelle  Plut.s  sei,  obwohl  er  nirgends 
von  Plut.  genannt  ist.  Er  findet  ferner,  dafs  der  Anfang  der 
Vita  des  Dem.  an  die  des  Alkibiades  erinnert  (K.  11).  Er  nimmt 
an  —  das  Fehlen  eines  Beweises,  der  nur  für  K.  10  versucht  ist, 
fallt  hier  am  meisten  auf—,  dafs  Plut.  Alk.  1 — 12  Satyros  haupt- 
sächlich benutzt  habe,  und  er  entnimmt  daraus  eine  Bestätigung 
für  die  Benutzung  des  Satyros  im  Demosthenes.  Er  nimmt 
femer  an  —  zum  wirklichen  Beweise  fehlt  hier  alles  Material  — , 
dal«  Satyros  überhaupt  sich  eog  an  Hermippos  anschlofs,  so  eng, 
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dats  er  sogar  für  falsch  Erkanntes  aus  ihm  entlehnte;  er  weist 
schliefslich  daraufhin,  daCs  Demetrius  Phalereus,  Theophrastus, 
Rermippos,  Aristo  und  Satyrus  Peripatetiker  waren,  dafs  ein  Zu- 
sammenhang der  Ansichten  zwischen  ihnen  bestand,  dafs  alle 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  verfafsten,  mehr  auf  die 
Darstellung  des  Geistes  und  Charakters  als  der  Thaten  gaben, 
lleifsig  Quellen material  zusammenbrachten  und  benutzten,  und 
schliefst:  'Ita  manifestum  est  fieri  potuisse  ut  opera  Peripateti- 
corum  stirps  quaedam  Plutarcho  ad  vitam  Demosthenis  praesto 
esset,  quam  quin  neglexerit  nuUa  suberit  cuiquam  suspicio'.  Ge- 
wi£s  eine  scharfsinnige  Kombination;  aber  es  sind  Möglichkeiten, 
nichts  als  Möglichkeiten.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzu- 
nehmen, dafs  Plut  den  Satyros  nicht  benutzt  hätte!  Ja  wenn 
das  ausreichen  könnte!  Und  wenn  nun  doch  Grunde  gegen  eine 
solche  Benutzung  sei  es  schon  existierten,  sei  es  durch  irgend 
welche  neue  Auffindung  vorgebracht  würden,  wie  dann?  Ich 
glaube  nicht,  dafs  irgend  jemand  den  Schlüssen  G.s  ohne  das  Ge- 
fühl der  gröfsten  Unsicherheit  folgen  wird.  Sie  sind  geradezu 
phantastisch. 

Ich  wage  schon  nicht  mit  Sicherheit  auszusprechen,  dafs 
Hermippos  Peripatetiker  sei.  Es  giebt  hierfür  nur  das  eine 
Zeugnis  des  Hieronymus  Stridonensis  (de  vitis  ill.  Prooem.).  Das 
zweite  Zeugnis  aus  Petavius  (doctr.  temp.  3,  S.  47)  ist  hinfällig, 
da  zwei  Hermippi  genannt  werden  und  es  wahrscheinlich  ist,  dafs 
nicht  der  Kaliimacheer,  sondern  der  Astronom  einen  Kommentar 
über  die  Phänomena  des  Aratus  geschrieben  hat.  —  Ich  werde 
noch  bedenklicher,  da  kaum  ein  Zweifel  möglich  ist,  dafs,  wo 
Plut.  den  Hermippos  nennt,  er  direkt  aus  ihm  und  nicht  aus  einer 
andern  Quelle,  die  der  Hermippos  benutzt,  geschöpft  hat.  Her- 
mippos gehört  zu  den  Plut.  wohl  bekannten  Autoren  (vgl.  Lyk. 
5,  23;  Sol.  2,  6,  11 ;  Alex.  54;  Moral.  849  B.;  auch  Arat.  33  läfst 
er  sich  mit  Hilfe  von  Athen.  VI  S.  162  c  als  Quelle  nachweisen), 
und  wo  ihn  Plut  citiert,  da  schliefst  die  Form  des  Citates  die 
Vermutung  aus,  dafs  er  nur  indirekt  benutzt  sei;  Plut.  entnimmt 
vielmehr  die  Nachrichten  andrer  aus  Hermippos.  Wenn  er  Dem.  5 
sagt:  ^'EQfiinnog  di  (pti(fi  adsanovoig  vTtoavfiiiaatv  hrvx^tp^  iv  * 
otq  yiyQamai  etc.  und  Dem.  30  Ildnnoq  oi  nq,  ov  T^y  laroQiay 
'Eqik^Ttnoq  äveil^fpe,  so  klingt  das  doch  kaum,  als  ob  Satyros 
oder  ein  anderer  Aiysschreiber  des  Hermippos  benutzt  sei.  Es 
mag  ja  richtig  sein,  dafs  Plut.  mitunter  seine  Hauptquelle  nicht 
nennt,  aber  dafs  er  eine  ausgiebig  benutzte  Quelle  in  den  Moralia 
und  den  Viten  niemals  gelegentlich  genannt  habe,  ist  doch  wohl 
kaum  anzunehmen,  und  wenn  es  Plut.s  Methode  wäre,  eine  jüngere 
Quelle,  ohne  sie  zu  nennen,  zu  benutzen  und  statt  ihrer  die 
älteren  in  dieser  benutzten  Autoren  namhaft  zu  machen,  warum 
nennt  denn  Plut.  Sol.  6  neben  Pataikos,  warum  Sol.  11  neben 
Euanthes,   warum  in  der  Vita  des  Dem.  neben  Pappus  jedesmal 
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den  Bermippos?  Es  ist  durchaus  nicht  Plut.s  Methode,  ^eine 
Quellen  absichtlich  und  systematisch  zu  verschweigen.  Er  citiert 
doch  recht  viel.  Es  ist  ferner  unmöglich  zu  beweisen,  dafs  Plut 
den  Aristo  und  Eratosthenes  nur  indirekt  benutzt  hat,  und  die 
blofse  Möglichkeit  der  indirekten  Benutzung  hat  keine  Beweiskraft. 
Die  grofse  Zahl  der  Citate  aus  Aristo  und  Eratosthenes  in  den 
Viten  und  Moralia  spricht  auch  eher  für  das  Gegenteil.  —  Steht 
nun  aber  die  Annahme,  dafs  Satyros  sich  an  Aristo  und  Hermippos 
anlehnte,  fest?  Der  einzige  positive  Grund  für  diese  Vermutung 
ist  die  Angabe  Pseudopl.  847  a,  verglichen  mit  Dem.  29  u.  30.  Das 
ist  doch  zu  wenig,  um  einen  systematischen  AnschloCs  zu  vermuten. 
Aus  der  Vita  des  Alkibiades  aber  irgend  etwas  zu  schliefsen  ver- 
bieten mir  wenigstens  zwei  Gründe.  Erstens  ist  auch  für  diese 
der  Nachweis  der  Benutzung  des  Satyros  nicht  erbracht,  und 
zweitens  existierte  meines  Wissens  die  Vita  des  Alkibiades  noch 
nicht,  als  die  des  Demosthenes  geschrieben  wurde.  Mir  erscheint 
die  ganze  Annahme,  dafs  K.  5 — 11  wesentlich  aus  einer  Quelle 
geflossen  sind,  falsch.  So  weit  ich  Plut.  kenne,  ist  gerade  in  dieser 
Partie  der  Zusammenhang  ganz  sein  Werk.  Man  beachte  nur 
vorurteilsfrei  die  Citate,  die  für  eine  Zusammensetzung  sprechen. 
K.  5  ist  Hermippos,  K.  9  ist  Äschines,  Demetrius  Phalereus,  Era- 
tosthenes, die  Komiker,  Antiphanes,  K.  10  Theophrast  und  Ariston 
und  noch  einmal  Theophrast,  K.  1 1  Hermipp  citiert.  K.  5  findet 
sich  (Sg  xiveg  iJyovaiv,  K.  7  (paaiv,  für  K.  6  mufs  G.  auf  die  Reden 
des  Demosthenes  und  Äschines  hinweisen.  Vor  allem  aber  sind 
die  Spuren  eigener  Thätigkeit  des  Plut.,  die  Spuren  der  Ver- 
schmelzung verschiedener  Notizen  unverkennbar.  K.  6  wird 
ein  Ausdruck  aus  dem  Thykydides  (I  18)  entlehnt,  die  Erzählung 
vom  Laomedon  wird  mit  Xiyova^v  eingeführt  (K.  6);  bei  der 
Erwähnung  des  Ttatay^iov  in  K.  7  sagt  Plut.  o  dri  d^^ad^sto  nal 
xaS-^  ^fiäg,  mit  dem  Ende  von  K.  9  beginnen  Schlüsse  und  Gegen- 
überstellungen, die  PluLs  Thätigkeit  verraten,  und  vor  allem  K.  10 
am  Schlufs  giebt  Plut.  seine  eignen  Zweifel  und  Überlegungen: 
Tovto  (A8V  ovv  ädtjloy,  stxe  nqoq  %6v  Xoyov  xov  dvdqbq  6 
^f/fjboa&ivfjg ,  eixB  nqog  tov  ßiov  »al  Ttjv  do^av  insnovd-st 
TtokXwv  ndvv  xcri  [Aaxgdiy  negiödtoy  iv  ^ijfia  xal  vevfAU  niüxtv 
exovTog  cty&Qciftov  xvqkoxsqov  ^yovfievog.  Hier  redet  der  Denker 
Plutarch,  wie  Phok.  5  und  Pericl.  15  zeigt. 

Die  Vermutung  also,  dafs  Satyros  Hauptquelle  des  Plut.  sei, 
ist  für  Ref.  unannehmbar.  Er  sieht  in  der  Vita  des  Demosthenes 
viel  mehr  eigne  Arbeit  Plut.s  hervortreten  als  G.  Auch  die  Be- 
hauptung, dafs  K.  15  nicht  auf  Plut.s  eigner  Zusammenstellung 
beruhen  könne,  kann  er  nicht  für  richtig  ansehen,  wenn  er  auch 
gern  die  Möglichkeit  einer  Benutzung  des  Cäcilius  zugiebt.  Dafs 
Plut.  in  K.  3,  8,  11  u.  15  selbst  ausspräche,  dafs  solche  Zusammen- 
stellungen seiner  Art  widersprächen,  kann  ich  nicht  finden.  Wenn 
er  sich  weigert,  den  Griechen  Demosthenes  mit  dem  Römer  Cicero 
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iD  Bezug  auf  ihre  Beredsamkeit  zu  vergleichen,  so  ist  das  doch 
kein  Verzicht  auf  Angaben  oder  Urteile  Ober  Deroosthenes  als 
Redner;  im  K.  11  lehnt  er  es  doch  nur  ab,  über  die  yeXota  des 
Dem.  weiter  zu  reden  {l^lXa  tisqI  (isp  tovtcov  xal  higoav  yfloiwy 
ivravd-a  nav(f6(i€^a)» 

.Ref.  sieht  in  der  Abhandlung  G.s  einen  wirklichen,  fördernden 
Beitrag  zur  Quellenkunde  Plut.s.  Er  glaubt,  trotzdem  er  dem 
Verf.  in  Bezug  auf  Satyros  nicht  beistimmen  kann,  dafs  derselbe 
sich  durch  seine  Abhandlung  ein  Verdienst  erworben  hat,  da  er 
zu  einigen  bleibenden  positiven  Resultaten  gekommen  ist. 

Dafs  die  Vermutungen,  die  G.  S.  17  ober  Theophrast  aus- 
spricht, durch  die  neue  Ausgabe  von  Gh.  Graux  teilweise  unhaltbar 
geworden  sind,  auch  die  Annahmen  über  Theopomp,  der  mehrere 
Male  dem  Theophrast  weichen  mufs,  modifiziert  werden  müssen, 
wird  der  Verf.  bereits  selbst  bemerkt  haben.  Übrigens  ist  auch 
Graux  in  Bezug  auf  Satyros  zu  ähnlichen  Urteil,  wie  Ref.  ge- 
kommen Csans  atteindre  d'ailleus  la  certitude'). 


IV.    Allgemeines  über  Plutarch. 

0.  Fabrieias,   Znr   religri^flOD  Aoflchaaongsweise  des  Plutarch. 
Progr.  Kö'oigsberg  ]879.    30  S.     4. 

Die  Abhandlung  von  Fabricius  giebt  eine  für  die  Lektüre  der 
Viten  recht  wohl  verwertbare  Darstellung  der  religiösen  Ansichten 
Plutarchs.  Flut,  gehört  „zu  der  zahlreichen  Klasse  derer,  bei 
welchen  die  gewohnten  und  anerzogenen  polytheistischen  Ansichten 
sich  mit  den  monotheistischen  vermischen,  ohne  dafs  sie  das 
Bedürfnis  oder  die  Energie  hätten,  ihre  Überzeugungen  zu  völliger 
Klarheit  und  Bestimmtheit  auszubilden.*^  Lebend  in  einer  Zeit, 
die  von  der  Sehnsucht  nach  den  Idealen  der  Tugend  ganz  erfüllt 
war,  ist  Flut,  in  seiner  Denkweise  den  christlichon  Schriftstellern 
verwandt.  Indem  er  den  Polytheismus  zu  stützen  unternimmt, 
liefert  er  einer  neuen  Zeit  Waffen.  Plut.  wird  darum  besser  von 
denen  verstanden,  die  auch  die  christlichen  Schriftsteller  kennen. 
Für  Flut,  ist  der  religiös-moralische  Ton  der  Grundton.  Er  ver- 
langt, dafs  die  Philosophie  auf  Gharakter  und  Affekte  der  Menschen 
Einflufs  gewinne.  Sie  hat  für  ihn  eine  ethische  Aufgabe.  Plato 
ist  ihm  der  bedeutendste  Philosoph.  Dem  Stoicimus  u.  Epikureis- 
mus  steht  er  feindlich  gegenüber.  Er  ist  Idealist  vom  reinsten 
Wasser.  Seine  Religion  ist  zunächst  eine  wissenschaftliche  Über- 
zeugung. Er  glaubt  an  die  Einheit  des  Göttlichen,  das  ewig,  all- 
mächtig, allgegenwärtig,  gerecht,  heilig,  bedürfnislos  ist.  Die  Seele 
des  Menschen  ist  unsterblich:  sie  hat  vor  ihrem  Eintritt  auf  Erden 
existiert  und  existiert  nach  dem  Leben  fort.  Es  giebt  eine  Art 
Seelenwanderung.  Plut.  folgt  im  ganzen  dem  Theismus  des  Plato, 
aber  er  glaubt  auch   mit  dieser  Anschauung  polytheistische  Ideen 
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Terbmden  zu  können.  Zwar  steht  er  dem  ndzQiog  Xoyog  nicht 
kritiklos  gegenüber,  aber  er  ist  doch  von  ihm  angeregt.  Er  hält 
an  der  orthodoxen  Theorie  der  Orakelweissagung  fest,  er  ist  selbst 
Priester  des  Apollo,  er  hat  eine  feste  Dämonologie,  er  benutzt, 
allegorisch  umdeutend,  die  alten  Mythen  von  den  Göttern.  Der 
Schwerpunkt  seiner  Religion  liegt  aber  in  seinen  moralischen 
Überzeugungen.  SeftvoTorov  aQsxii  xai  ^siotarov.  Arist.  6. 
Die  reiche  Fülle  seiner  philosophischen  Abhandlungen,  ebenso  wie 
die  Viten,  zeigen,  wie  er  in  der  moralischen  Belehrung,  dem  Glauben 
an  die  Herrschaft  des  Guten  und  dem  Wunsch  das  Gute  zu  fördem 
ganz  aufgeht.  Es  ist  nicht  zufällig,  wenn  Fabricius  eine  gewisse 
Verwandtschaft  der  religiösen  Ansichten  Kants  und  Plut.s  heraus- 
findet (S.  7).  „Kant  erklärt  geradezu ,  dafs  die  religiösen  Wahr- 
heiten ohne  historischen  Beweis  erkannt  werden  müssen . . .,  und 
niemand  '  hat  an  der  Bahre  des  klassischen  Heidentums  diesen 
Gedanken  geistreicher  ausgebeutet  als  Plutarch*'.  Die  Überein- 
stimmung Plut.s  in  religiösen  Ansichten  mit  Kant  ist  noch  viel 
gröfser,  als  Fabr.  bemerkt  hat.  Die  Möglichkeit  der  Verbindung 
TOD  Naturmecbanismus  und  Teleologie  ist  ein  Lieblingsgedanke 
Kants  von  der  a.  Naturgesch.  u.  Th.  d.  Himmels  an  bis  zur  Kr. 
d.  U.,  ja  sogar  der  Gedanke,  der  Kant  zum  Kriticismus  weiter- 
geholfen bat.  Dafs  dies  ebenfalls  Piuts  Lieblingsidee  ist,  zeigt  seine 
Ansicht  über  das  Verhältnis  der  ahiai  und  (SvnisXa  z.  B.  Pericl.  6. 
—  Phitarch  hat  die  religiösen  Glaubenssätze,  die  dazu  beitragen, 
den  Menschen  zu  bessern,  aus  dem  historisch  Überlieferten  mit 
Geschick  herauszufinden  gewufst. 

Die  Arbeit  Fabricius  wird  für  den,  der  ohne  die  Moralien 
genauer  zu  kennen,  die  Viten  lesen  will,  ein  nicht  unwillkommenes 
Hilfsmittel  sein. 

Berlin.  C.  T  h.  Mi  cha  el  is. 


Berichtigung  zu  S.  31. 

Quinctius  reiste  allerdings  am  29.  Jan.  von  Rom  ab.  Da 
jedoch  im  vorjulianischen  Jahre  der  Januar  nur  29  Tage  hatte, 
so  ist  dieses  Datum  identisch  mit  ^d.  kal.  Febr,  §  57,  nicht  mit 
a.  d,  IV  kal  Febr.,  wofür  Oetling  den  27.  Jan.  hätte  ansetzen 
sollen.  •     F.  L. 
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Horatius. 

1880.    1881. 

Um  nicht  die  Herrschaft  Ober  den  gar  zu  reichhaltigen  Stoff 
zu  verlieren,  hat  Ref.  sowohl  die  Proben  partieller  Übersetzungen 
als  auch  die  ausländische  Litteratur,  mit  Ausnahme  der  in  Öster- 
reich erschienenen  Schriften,  ausgeschlossen,  dagegen  einzelnes  zur 
Ergänzung  des  vorigen  Jahresberichts  hinzugefügt  und  einige  Ab- 
handlungen aus  dem  Jahre  1882  schon  hier  berücksichtigt. 

I.    Ausgaben  und   Übersetzungen. 

1)  Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia.  RecoipEioyit  et  commeDtariis  in 
Qflum  scholamm  iostroxit  Gull.  Dillen bnrger.  Editio  aeptima. 
Addita  est  tabala  villae  Horatianae.  Bonnae,  samptibas  Adolphi  Marci, 
1881.     XXIV  and  676  S.    8.     5,60  M. 

Kurze  Zeit  nach  der  Vollendung  der  vorliegenden  siebenten 
Auflage  schied  der  verdienstvolle  Diilenburger  aus  dem  Leben; 
sein  letztes  Werk  ist  die  herrliche  Frucht  eines  rüstigen  und 
arbeitsfrohen  Greisenalters.  Unter  sorgsamster  Benutzung  der 
neusten  Horazlitteratur  ist  die  Ausgabe  in  allen  ihren  Teilen,  von 
der  Vita  bis  zu  den  Indices,  mit  grofsem  Fleifse  durchgearbeitet 
und  erheblich  erweitert.  Kaum  eine  Seite  des  Buches  ist  unver- 
ändert geblieben,  dabei  die  Seitenzahl  um  36  gewachsen.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  3.  Auflage  nur  572  Seiten  zählte,  so  kann 
man  sich  diesem  Anschwellen  des  Buches  gegenüber  der  Befürch- 
tung nicht  erwehren,  dafs  man  über  kurz  oder  lang  urteilen  wird, 
die  Ausgabe  gehe  weit  über  die  Bedurfnisse  der  Schule  hinaus. 
Das  aber  wäre  sehr  zu  bedauern,  da  gerade  diese  Ausgabe  durch 
ihre  besonnene  und  mafsvoUe  Kritik  ebenso  wie  durch  ihre  klare 
und  geschmackvolle  Erklärung  mehr  als  andere  geeignet  ist,  dem 
Schüler  das  Verständnis  des  Dichters  nahe  zu  bringen  und  sein 
ästhetisches  Urteil  zu  bilden.  Auch  erscheint  die  Aufgabe  nicht 
schwer,  den  Kommentar  wieder  auf  ein  gebührendes  Hafs  zurück- 
zuführen, ohne  seinen  Wert  zu  beeinträchtigen.  Wozu  Anmer- 
kungen wie  S.  573  a  j.quis]  Keller.  Lehrs.  Eckstein.  Hüller.  et 
codd.  quid;  .Keller,  tarnen  postea  Epileg.  p.  689  quis  meliorem 
lectionem  esse  demonstrare  studuif'  oder  S.  575  b  „Keller,  contra 
omnes  prope  codd.  dixit;  etiam  Linker  et  Müller;  duxit  servarunt 
Eckstein.  Doederlin.  Krüger.  Ritter.  Meineke"  und  die  zahl- 
losen Stellen  ähnlicher  Art,  welche  die  Ansichten  der  bekanntesten 
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Horazkritiker  registrieren?  Ein  derartiges  Aufzahlen  der  Zeugen 
für  und  wider  die  Lesarten  nützt  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
weder  dem  Schüler,  noch  auch  dem  Lehrer,  da  Vollständigkeit 
nicht  erstrebt  wird.  —  Wozu  ferner  dies  Übermafs  an  Citaten, 
deren  in  der  neuen  Auflage  wieder  mindestens  100  neue  hin- 
zugekommen sind,  zumal  aus  solchen  Schriftstellern,  welche 
weit  aufserhalb  des  Kreises  der  Schullekture  liegen?  So  finden 
sich  z.  B.  im  Kommentar  zu  C.  I  1,  abgesehen  von  nahe  an 
100  Parallelstellen  aus  Horaz  selbst,  nicht  weniger  als  45,  teil- 
weise nicht  einmal  ausgeschriebene  Citate  aus  anderen  röm.  und 
griech.  Schriftstellern  (Vergil,  Seneca  poela,  Seneca  phil.,  Livius, 
Martialis,  Juvenalis,  Tacitus,  Ovid,  Statius,  Lucanus,  Claudianus; 
Pindar,  Homer,  Euripides,  Lucian,  Pausanias,  Solon,  Sappho,  Apol- 
lonius  Rhodius,  Moschus,  Theokrit,  Arislaenetus,  Sappho).  Ver- 
gleicht man  diese  Citate  mit  denen  bei  Schütz,  so  findet  man, 
dafs  sich  nur  wenige  decken;  jeder  von  beiden  hat  mithin  die 
Cilate  des  andern  für  entbehrlich  gehalten.  Der  Schüler,  welchem 
es  auferlegt  wird,  sich  bei  der  Präparation  mit  den  erwähnten 
140  Citaten  zu  C.  I  t  vertraut  zu  machen  (und  welchen  Zweck 
haben  sie  sonst?),  könnte  mit  Recht  über  Uberbürdung  klagen. 
Völlig  wertlos  für  den  Schüler  sind  auch  die  Angaben  wie  S.  437 
„vide  Reber:  *die  Ruinen  Roms'  (ed.  1.    1863)  p.  314  sq.;  Becker 

Gallus  I  S.  75  et  Weifs  Costümkunde  S.  1171 ;   Guhl  und 

Koner  (Das   Leben    der  Griechen   und   Römer)  11  S.  97    (ed.  1). 

Reumont,  Gesch.  der  Stadt  Rom  I  S.  285.  248 Nissen,  Pom- 

pejanische  Studien.  1877.  p.  566^*  u.  a.  Wenigstens  in  diesen 
Beziehungen  wird  die  nächste  Auflage  vieles  streichen  müssen, 
wenn  das  'in  usum  scholarum*  seine  Berechtigung  behalten  soll. 
D.  giebt  in  der  ausfuhrlichen  Präfatio  über  die  wichtigsten 
Veränderungen,  welche  die  7.  Auflage  bringt,  Aufachlufs.  Unter 
persönlicher  Beihülfe  Rorsbachs  ist  in  der  Erklärung  der  Metra 
endlich  den  Resultaten  der  neueren  Forschung  Rechnung  getragen 
worden,  und  der  logaödische  Vers  zu  seinem  Rechte  gekommen. 
Ref.  freilich  vermifst  auch  jetzt  noch  die  gerade  lür  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  wünschenswerte  Konsequenz;  weder  der  versus 
Sapphicus  noch  der  Alcaicus  hend.  werden  als  logaödische  Penta- 
podien  erklärt,  auch  jetzt  noch  heilst  es  S.  29 :  'prior  (Sapphicus) 
compositus  est  e  quattuor  trochaeis  interposito  dactylo;  Alcaicus 
bis  rebus  differt  a  Sapphico,  quod  et  ab  anacrusi  orditur  et  cata- 
lecticus  est';  und  doch  fährt  D.  fort:  'Sapphicum  autem  ipsum 
logaoedicum^)  esse  probat  insequens  metrum,  facili  mutatione  ex 
Sapphico  hendecasyllabo  constituendum  ....  versus  Sapphicus 
maior  constat  ex  Glyconeo  tertio,  qui  in  tertia  sede  habet  dactylum, 
et  ex  Pherecrateo  priore'. 


>)  Id  der  6.  Aafla|pe  war  darch  das  hier  binzagefii§^e  Wörtchen  non  gerade 
du  Gegenteil  behauptet  worden. 
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Die  kritiscben  Grundsätze  des  Herausgebers  sind  unverändert 
geblieben;  aucb  diesen  wäre  eine  gröfsere  Konsequenz  Ton  Vorteil. 
D.  nämlich  gehört  zu  den  Anhängern  der  Blandinii  und  sogar 
des  commentator  Cruquianus,  den  er  nicht  nur  zur  Erklärung» 
sondern  auch  zur  Kritik  benutzt;  ja  er  hält  sogar  die  übrigen, 
ziemlich  wertlosen  Hss.  des  Cruquius,  wie  den  cod.  Mart  Diu.  etc., 
der  Erwähnung  für  wert.  Trotzdem  verwirft  er  gerade  diejenige 
Lesart  des  Blandinius  vetustissimus,  welche  seine  Anhänger  bisher 
geradezu  als  Schiboleth  angesehen  haben,  S.  16,  126  fugio  com- 
putn  lusumque  tngonem.  Auch  ist  sein  Verhalten  dem  Cruquius 
gegenüber  insofern  nicht  korrekt,  als  er  aus  seinem  Stillschweigen 
und  aus  dem  Wortlaute  seines  Textes  Schlüsse  auf  die  Über- 
lieferung der  Hss.  zieht,  die  Ref.  in  seiner  Abhandlung  'de  codicis 
Hör.'  etc.  (s.  u.)  als  unberechtigt  erwiesen  zu  haben  glaubt  Aber 
trotz  seiner  Wertschätzung  der  Blandinii  labt  sich  D.  häufig  von 
Keller  beeinflussen,  über  deren  Epilegomena  er  folgendes  Urteil 
abgiebt:  'qui  liber,  quamquam  in  eo  eliam  inveniuntur,  quae 
recipere  vel  probare  non  possis  ab  animo  et  iudicio  impetrare, 
tarnen  optimae  frugis  plenissimus  e«t  atque  in  constituendo  textu, 
quem  vocamus,  ubique  debet  in  auzilium  vocari.'  So  hat  D.  jetzt 
folgende  Lesarten  aufgenommen:  G.  I  1,  35  inseres;  U  12,  25  cufii 
statt  dum;  Hl  7,  4  fidei;  7,  20  fnonet\  14,  10  puellae  ac  Jam  statt 
puellaehaud;  17,  3  potes;  29,  6  Aefulae;  Epod.  11,  24  moUitie; 
S.  1  2,  25  Maltintis;  4,  15  ctccipe  tarn  statt  accipiam;  5,  36  va- 
tülum;  H  2,  2  qtiae  statt  quem  (nicht  quam,  wie  bei  D.  gedruckt 
ist);  Ep.  I  18,  16  armatm:  'SdUcet  ut  statt  armatus  scäicei:  *Vi 
(bei  D.  steht  infolge  eines  Druckfehlers  nichts  als:  Epist.  I  15,  6 
scilicet  ti/j;  H  2,  80  contractu;  3,  101  adflent  siM  adsunt.  Von 
diesen  Änderungen  sind  inseres^  quae,  armatus:  'SciUcety  contrada 
und  adfknt  als  wesentliche  Verbesserungen  anzusehen;  cum  und 
accipe  tarn  erscheinen  weniger  evident,  die  übrigen  sind  nur  in  ortho- 
graphischer Beziehung  von  Wichtigkeit.  Zu  dieser  letzten  Klasse 
gehören  noch  mehrere,  welche  D.  in  der  Vorrede  nicht  erwähnt 
hat:  G.  1,  31,  11  culülis;  U  16,  1  patenti-,  17,  5  Ä  statt  Ah; 
Hl  14, 1 1  makominatis  statt  male  ominatü;  IV 1 4, 51  Sygambri;  Epod. 
5,  11  tremetUi;  71  Ä,  a  statt  oft,  ah;  10,  17  heiulatio;  S.  I  4,  100 
lolliginis;  HO  Baius  statt  Barrus;  7,  31  cuculum;  II  3,  127 
periuras;  Ep.  I  6,  39  mancipiis;  7,  50  adrasum;  12,27  Prahaies; 
H  1,  114  habrotonum.  Fast  alle  diese  Änderungen  hat  D.Kellers 
Epileg.  entlehnt  und  aus  der  Fülle  des  orthographischen  Materials 
dieses  Buches  nach  meiner  Ansicht  eine  Auswahl  mit  grofser  Um- 
sicht getroffen;  jedenfalls  verdient  Billigung,  was  er  S.  XXH  aus- 
spricht: 'in  orthographia ,  ut  ante,  Brambachium  secutus  sum; 
nam  vestigia  Kelleri  aut  Fritschii^)  in  mea  edilione  adulescentium 
maxime  usui  parata  deserenda  erant,  ne  incerta  et  inconstans  ratio 


1)  Dilleaburger  nimnit  dem  Namen  Pritsche  bestiuidi^  sein  z, 
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legentium  animos  turbaret,  cum  unum  idemque  vocabulum  variis 
locis  varie  scriberetur,  vel  necessitas  cogeret  in  commentariis  vul- 
garem scribendi  rationem  addere  vel  signis  indicare,  nimirum  ut 
locus  posset  intellegi,  velut  Fritschius  scripsit  Sat.  I  3,  89  captivös 
etc.'  Danach  ist  jedenfalls  gegen  D.s  Willen  C.  I  31,  11  culillis 
eingeführt  und  a.  p.  434  das  hier  sonst  besser  beglaubigte  eulullis 
stehen  geblieben.  —  Nicht  unberechtigt  erscheint  die  Forderung, 
dafs  D.  selbst  in  seiner  Orthographie  gröfsere  Konsequenz  zeigen 
und  nicht  bald  Acro  und  Porphyrio,  bald  Acron  und  Porphyrion 
schreiben,  nicht  einmal  pu-gnam,  ein  ander  Mal  ftig-nam  abteilen 
möge;  auch  hätte  sich  die  Schulausgabe  in  den  deutschen  Wörtern 
nach  der  neueren  Orthographie  richten  sollen.  D.  aber  schreibt 
„hellpolirt",  „Jeder",  „Nichts."  —  Infolge  eines  Druckfehlers  ist 
S.  448  eine  Null  ausgefallen;  10  grofse  Sesterze  sind  nicht  = 
16000,  sondern  =  160000  Mark.  —  Schliefslich  sei  noch  be- 
merkt, dafs  D.  angefangen  hat,  aus  seinem  Latein  diejenigen  Frei- 
heiten zu  beseitigen^  welche  gegen  die  für  den  Schuler  verbind- 
lichen Regeln  verstofsen;  auch  hierin  ist  noch  manches  nachzu- 
holen. 

Im  Zusammenhange  mit  D.s  neusler  Auflage  gedenke  ich 
zweier  dieselbe  vorbereitenden  Abhandlungen  desselben  Gelehrten: 

a.  Bemerkungen   zu   Horaz.     Ztschr.   f.   d.  G.   W.  1880 
S.  673  ff. 

b.  Die  Blandinischen   Horatius  -  Handschriften    von 
Cr u quin 8.     Zlschr.  f.  d.  GW.  1881  S.  321  ff. 

a)  D.  spricht  zunächst  über  C.  I  3,  17  und  32  f.;  das  Resultat 
zieht  er  in  folgende  zwei  Anmerkungen  der  neuen  Auflage  zu- 
sammen: ^Gradus  .  .  vocabulum  sumptum  est  e  re  militari;  sie 
docet  Vegetius  de  r.  m.  1,9:  „militari  ergo  gradu  XX  milia 
passuum  horis  quindecim  dumtaxat  aestivis  conficienda  sunt;  pleno 
autem  gradu,  qui  citatior  est,  tolidem  horis  XXIV  milia  peragenda 
sunt;  quicquid  addideris,  iam  cursus  est,  cuius  spatium  non 
potest  definiri."  Liv.  IV  32.  IX  45.  XXXIV  15.  16.  Sallust. 
Jug.  98.  —  corripuit]  cf.  Sil.  Ital.  XV  208  „celeratque  vias  et 
corripit  agmen  Pernici  rapidum  cursu".  Vergil.  I  418.'  —  C.  I  4,  8 
wird  gegen  Keller,  welcher  Epil.  S.  21  ff.  mit  Bentley  visit  vor- 
gezogen hat,  die  Lesart  tirt^  verteidigt  und  mit  Parallelstellen  belegt; 
urit  =  *tantis  flammis  incendit,  ut  eas  (ofßcinas)  comburere 
videatur*.  Ebenfalls  gegen  Kellers  Auffassung  hält  D.  an  seiner 
bisherigen  Erklärung  des  Epitheton  ardens  fest:  'Volcanus  ipse 
igne  circumfusus  ardere  videlur'.  —  C.  I  6,  2  wird  in  Überein- 
stimmung mit  Keller  die  Überlieferung  aller  IIss.  alite  als  allein 
richtig  bezeichnet;  K.s  Angabe,  dafs  der  Dativ  aliti  eine  Konjektur 
des  Passeratius  sei,  wird  dahin  berichtigt,  dafs  bereits  Servius  so 
gelesen  zu  haben  scheine.  Zu  Verg.  G.  III  6  (Cut  non  dietus  Hylas?) 
gebe  er  nämlich  folgende  Erklärung:  'id  est  a  quo.  Horatius: 
scriberis  Yario  fortis  et  hostium  pro  a  Varto\    D.  stellt  eine  Reihe 
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von  Beispielen  gleicher  Konstruktion  zusammen,  welche  mir  jedodi 
nicht  alle  ganz  sicher  zu  sein  scheinen;  infolge  dessen  sind  die 
Worte  der  früheren  Auflagen  'cuius  constructionis  exempla  non 
apud  Horalium  solum  sed  omnino  rarissima  sunt^  jetzt  dahin 
verändert :  'cuius  constructionis  ex.  non  ita  rara  sunt'.  —  V  3  hält 
K.  Epil.  28  die  zuerst  von  Bentley  aufgenommene  La.  qua  rem 
cunque,  weil  sie  sich  auch  handschriftlich  findet,  als  die  „offen- 
barste lectio  difGcilior  und  elegantior''  jetzt  für  die  echte.  D. 
scheint  die  Beweisführung  K.s  nicht  gelungen  zu  sein;  Ref.  teilt 
D.s  Ansicht.  —  C.  I  7,  für  dessen  Einheit  und  Gliederung  in 
drei  Teile  (1—14.  15—18.  19—32)  D.  aufs  neue  eintritt,  giebt 
ihm  zugleich  Anlafs,  sich  gegen  das  sogenannte  Meinekesche 
Strophengesetz  auszusprechen.  Die  Annahme  vierzeiliger  Strophen 
sei  „unzulässig,  weil  durch  sie  mit  V  8,  also  mit  dem  letzten  Verse 
der  zweiten  vierzeiligen  Strophe,  ein  neuer  Gedanke  beginnen 
würde,  was,  soviel  ich  sehe,  in  wirklich  vierzeiligen  Strophen 
nirgends  vorkommt.  Wenn  es  auch  vorkommt,  dafs  innerhalb  des 
4.  Verses  ein  Gedanke,  ein  Satz  beginnt,  so  geschieht  dies  doch 
n  i  e  am  Anfange  des  Verses ;  es  würde  sonst  der  4.  Vers  von 
seiner  Strophe  ganz  losgerissen  werden.  In  CHI  1,  16.  III  3,  40. 
IV  11,  4  liegen  andere  Fälle  vor.  Die  Verbindung  des  4.  Verses 
mit  dem  vorhergegangenen  Hauptteil  der  Strophe  wird  dagegen 
festgehalten,  wenn  der  neue  Satz  innerhalb  desselben  beginnt.  Vgl. 
C.  I  34,  12.  35,  36.  H  17,  8.  HI  29,  32.  IV  15,  4.  I  5,  12.  Um- 
gekehrt läuft  ein  Gedanke,  ein  Satz  nicht  leicht  mit  dem  vollen 
ersten  Verse  einer  Strophe  aus,  wenn  ein  Teil  desselben  der  vorher- 
gehenden Strophe  angehörte.  Ausnahmen  scheinen  nurC.I  16,  21. 
37,  9;  weniger  II  7,  5,  weil  das  folgende  cum  quo  anknüpft'' 
Auch  der  Reiz  des  neckenden  Tones  und  der  rasche,  kecke  Fort- 
gang der  Fragen  in  dem  Gedichtchen  I  8  werde  durch  Annahme 
vierzeiliger  Strophen  zerstört.  —  C.  I  10,  1  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  das  Epitheton  facunde  in  signifikanter  Weise  an  den 
Anfang,  sofort  hinter  die  Anrede  des  Merkur,  trete,  „um  anzuzeigen, 
dafs  die  facundia  die  Eigenschaft  ist,  aus  welcher  sich  alles  übrige 
herleitet."  —  C.  I  12  wird  aus  der  Anmerkung  zu  V.  35  ein 
Druckfehler  beseitigt,  welcher  sich  von  der  2.  Aufl.  an  erhalten 
hat  und  auch  bei  Nauck  von  der  1.  bis  zur  9.  Auflage  zu  lesen 
ist.  Es  war  nämlich  zwischen  den  Worten  *Cic.  Phil.  III  4'  und 
^Quasi  vero  etc.'  eine  ganze  Zeile  'Recte  Voigt,  Nug.  gramm.  I  p.  32' 
ausgefallen,  so  dafs  die  mit  quasi  vero  eingeleitete  Bemerkung 
Voigts  direkt  dem  Cicero  untergeschoben  werde.  Einen  andern 
sachlichen  Irrtum  in  der  folgenden  Anm.  zu  Scauros  berichtigt 
Kiefsling  Phil.  Unters.  S.  103.  —  Die  Bemerkungen  zu  C.  I  13. 
14  u.  21  beziehen  sich  meist  auf  die  Komposition  und  den 
Charakter  dieser  Lieder.  Gegen  Naucks  Erklärung  von  occupa  in 
14,  2  erweist  D.,  dafs  die  Worte  fortiter  occupa  porhim  nichts 
anderes  bedeuten  können  als  ,,bleib'  im  Hafen.''     Weiter  wird 
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darauf  hingewiesen,  eine  wie  kunstreiche  Symmetrie  sich  im  Bau 
der  1.  und  3.,  wie  der  2.  und  4.  Strophe  des  21.  Liedes  zeige, 
80  dafs  sich  sogar  die  Wortlängen  und  infolge  dessen  auch  die 
Gasuren  innerhalb  der  Verse  entsprechen.  Ferner  mache  es  der 
Inhalt  dieses  Gedichtes  wahrscheinlich,  dals  dasselbe,  wie  kein 
anderes,  vom  Dichter  für  den  Gesang  eingerichtet  und  dazu  be- 
stimmt war,  im  Jahre  726  „bei  der  Feier  der  Dedikation  des 
Apollo-Tempels  auf  dem  Palatinus  von  einem  Chor  von  Knaben 
und  Mädchen  gesungen  zu  werden,  dafs  es  also  gleichzeitig  ist 
mit  C.  I  31,  in  welchem  Horatius  sein  persönliches  Dedikations- 
gebet  giebt.  Ist  das  richtig,  dann  singen  von  C.  1  21  V.  1  die 
Knaben,  V.  2  die  Mädchen,  V.  3  u.  4  die  Knaben  und  Mädchen 
(1.  Str.);  V.  5-8  die  Knaben  (2.  Str.);  V.  9— 12  die  Mädchen 
(3.  Str.);  V.  13— 16  die  Knaben  und  Mädchen  (4.  Str.)";  vestra 
trete  in  V.  16  sei  dann  so  zu  verstehen,  dafs  die  pueri  und  puellae 
sich  gegenseitig  im  Gesamtchor  anreden.  Sei  femer  auch  0.  Jahn 
beizupflichten,  dafs  die  Oden  wenigstens  vom  Horaz  dazu  bestimmt 
waren,  mit  Instrumentalbegleitung  gesungen  zu  werden,  so  sei 
doch  von  Friedländer  mit  Recht  dazu  erinnert  worden,  dafs  „eben 
der  antike  wesentlich  recitativische  Gesang  sich  der  Deklamation 
mehr  oder  weniger  näherte,  daher  auch  die  Ausdrücke  singen  und 
sagm  abwechelnd  von  demselben  Vortrage  gebraucht  werden 
konnten.''  —  Dafs  endlich  der  C.  I  27,  11  erwähnte  Ofuniiae 
frater  Megillae  mit  dem  C.  U  4,  2  genannten  Xanthias  Phocem 
identisch  sein  solle,  sei  eine  unbeweisbare  Hypothese  Ritlers. 
Dies  Gedicht  sei  vielmehr  seinem  ganzen  Charakter  nach  mit 
I  9  u.  in  19,  auch  mit  Epod.  13  zu  vergleichen;  daher  werden 
diese  vier  ungefähr  derselben  Zeit,  d.  h.  den  Jahren  vor  720,  zu- 
gewiesen; denn  auch  das  sei  eine  unbegründete  Annahme  Ritters, 
dafs  Horaz  vor  726  keine  alcäische  Ode  geschrieben  habe.  Zum 
Schlufs  bietet  D.  animi  causa  einen  4  Seiten  umfassenden  Auszug 
aus  dem  ergötzlichen  Schriftchen  La  originaria  nazionalitä  di  Orazio, 
dimostrata  de  Gugiielmo  Braun  (Trieste,  Herrmannstorfer, 
1876.  38  S.  8.),  weiches  bekanntlich  den  Nachweis  zu  fuhren  ver- 
sucht, dafs  Horaz  jüdischer  Abstammung  gewesen  sei. 

b)  Der  Titel  der  zweiten  Abhandlung  pafst  eigentlich  nur  für 
die  ersten  4  Seiten,  auf  welchen  Verf.  die  von  Cruquius  für  Carm.  I 
aus  den  Blandinischen  Hss.  notierten  Lesarten  anführt,  um  nach- 
zuweisen, dafs  dieselben  fast  alle  mit  den  besten  Hss.  bei  Keller 
übereinstimmen.  Das  Folgende  hätte  D.  mit  mehr  Recht:  „Meine 
Verteidigung  gegen  Kellers  Epilegomena'*  betiteln  können.  Hier 
werden  der  Reihe  nach  mit  Ausschlufs  der  Episteln  alle  Stellen 
oesprochen,  an  welchen  D.  mit  Kellers  Epilegomena  nicht  einver- 
standen ist;  nur  nebenbei  werdrn  die  Lesarten  der  Blandinii  be- 
rücksichtigt, aber  auch  hier  erwiesen,  dafs  dieselben  keineswegs 
so  wertlos  seien,  wie  Keller  meint.  —  C.  S.  68  habe  nach  K.  die 
falsche  Lesart  froroget  bereits  der  Achetyp  gehabt;  die  richtige 
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prorogat  haben  mil  der  II.  Klasse  die  Bland.  —  C.  I  17,  14  be- 
harrt D.  bei  der  La.  hie  (K.  hat  mit  den  meisten  Hss.  Ainc  yor- 
gezogen)  mit  Hinweis  auF  die  anaphorische  Wiederholung  dieses 
Adverbiuras  V.  17  u.  21.  —  C.  I  19,  12  läfst  sich  D.  von  K.  nicht 
überzeugen,  dals  attinet  (eine  La.,  für  deren  Unterstützung  K.  die 
Autorität  des  unus  Blandinius  nicht  hätte  verschmähen  sollen) 
die  „feinere  Lesart"  sei;  ihm  erscheint  nach  wie  vor  der  Plural 
attinent  einfacher.  —  C.  I  22  bekämpft  D.,  wie  es  auch  Ref.  früher 
gethan,  die  Kellersche  Deutung  dieser  Ode  als  zu  gesucht.  — 
Auch  C.  II  1,  37  bleibt  D.  trotz  K.s  Einwendungen  bei  seiner  bis- 
herigen  Interpunktion  Sed  ne  relictis,  musa  procaXf  iods  und  hält 
sie  mit  Recht  für  besser  als  die  K.sche  Sed  ne  reUetis,  musa^ 
procax  iocis.  —  C.  II  13,  38  könne  K.  nicht  zugestanden  werden, 
dafs  laborem  besser  beglaubigt  sei,  da  aus  den  Worten  des  Gru- 
quius  'ro  laborem,  ut  habet  Lambinus,  in  nullis  scriptis  inveni* 
hervorgehe,  dafs  laborum  auch  in  den  Bland,  gestanden  habe; 
diese  La.  sei  auch  noch  aus  anderen  Gründen  vorzuziehen.  — 
C.  III  4,  38  sei  fessas  cohortes  abdidü  oppidis  sowohl  nach  der  di- 
plomatischen ß<'glaubigung  {reddidü  Bland,  unus  cum  Maldeg., 
alii  omnes  abdidü)  als  auch  nach  dem  Gedanken  die  echte  La.; 
abdidit  konnte  dem  Abschreiber  Schwierigkeit  machen,  nicht  reddidä 
oder  addidü\  und  gerade  jenes  Kompositum  sei  das  passende,  da 
nach  des  Dichters  Absicht  die  alten,  müden  Kohorten  für  den 
Abend  ihres  Lebens  untergebracht,  geborgen  werden,  „wie  gladiatores 
rüde  donati  und   wie   Staatsmänner,   die  sich  zurückziehen.'*  — 

C.  III  4,  53  macht  D.  darauf  aufmerksam,  dafs  Christ  (Verskunst 
S.  14)  gelesen  habe  Typhoe-us  und  beweist  durch  zahlreiche  Stellen 
das  unbezwcifelbare  Faktum,  dafs  nur  Typho-eus  abgeteilt  werden 
könne.  Ebenso  unverständlich  sei  ihm  der  Vorschlag  desselben 
Gelehrten  (Fastorum  Hör.  epicr.  S.  26),  C.  IV  2,  2  Julie  sUlt  des 
überlieferten  Jule  zu  lesen.  —  C.  III  7,  4  bleibt  D.  bei  /Me,  17,  5 
bei  dem  allein  überlieferten  duciSy  während  er  V.  13  sich  K.  an- 
schliefst und  potes  aufnimmt.  Auch  21,  6  und  23,  17  ff.  sieht 
sich  D.  jetzt  in  Übereinstimmung  mit  K.,  verwirft  dagegen  26,  1 
das  von  K.  der  Überlieferung  puellis  vorgezogene  duellis  (ebenso 
Baehrens  Lect.  Ilor.  p.  18)  und  weist  den  Vorschlag  desselben  Ge- 
lehrten, V.  7  statt  arcuB  zu  lesen  asdas,  mit  den  Worten  zurück: 
„wer  wird  aber  so  prosaisch  sein  zu  fragen,  was  der  vor  Liebe 
rasende  Jüngling  mit  dem  Bogen  machen  will?  Bei  einem  Dichter 
fragt  man  nicht  nach  allem  und  jedem.^'  —  C.  III  28  wendet  sich 

D.  besonders  gegen  die  Worte  Naucks.  Der  Dichter  begeht  das 
Fest  mit  der  Lyde,  die  wahrscheinlich  auf  seinem  Landhause  war: 
eine  fleifsige,  ernstgesinnte,  haushälterische  Schaffnerin  und  zur 
Zeit  noch  wenig  der  Liebe  geneigt.''  Diese  Worte  zeugten  von 
verkehrter  Auffassung  der  Situation;  die  richtige  sei  dagegen  schon 
von  Orelli  angedeutet  '  arcessita  ad  se  amica  solus  cum  sola  Nep- 
tunalia    compotatione  et  cantu    celebrat';    die  Attribute    strenua^ 
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tnunüa  sapieniia  seien  scherzhaft  zu  nehmen.  —  C.  IV  1,  22  hatte 
K.  in  seiner  grofsen  Ausgabe  gegen  die  auch  von  Bentley  über- 
nommene La.  lyraqtie  et  Berecyntia  etc.  bemerkt  *sed  uu.  20.  22. 
23.  24  in  ä  firnisse :  cüredf  Berecyntid,  tibid,  fistulä,  id  quidem 
mihi  persuadere  non  poteram'.  D.  hat  jetzt  folgende  Beispiele 
ähnlicher  Kakophonie  gesammelt:  C.  I  2,  13.  14.  15  dreimal  die 
Endung  is\  I  8,  4.  5.  6.  7  viermal  i$\  I  17,  12.  13.  14  dreimal  a; 
111  9,  14.  15.  16  dreimal  t;  IV  4,  58.  59.  60  dreimal  o;  IV  8,  3. 
4.  5  dreimal  um;  IV  8,  15.  16.  17  dreimal  o«;  IV  10,  2.  3.  4  drei- 
mal ae;  IV  14,  46.  47.  48  dreimal  t^;  Epod.  9,  23.  24.  25  dreimal 
em.  Dies  also  spricht  nicht  gegen  den  Ablativ;  trotzdem  folgt 
jetzt  D.,  und  wohl  mit  Recht,  wieder  dem  Bland,  antiquiss.,  wje 
in  den  drei  ersten  Auflagen,  und  zwar  darum,  weil  der  Dativ  die 
schwierigere  La.  sei  und  deshalb  sehr  leicht  durch  Einsetzung  des 
Ablat.  vereinfacht  werden  konnte.  —  Auch  4,  73  bevorzugt  D.  die 
La.  der  Minderzahl  der  Hss.,  unter  denen  sich  aber  Bland,  anti- 
quiss.  befindet,  Nil  Claudiae  non  perficiunt  manus.  —  10,  5  ver- 
teidigt D.  das  allein  überlieferte  Ligurinum  (K.  mit  Bentley  Ligurim) 
als  den  poetischeren  Ausdruck:  „Die  Veränderung  der  Rosenfarbe 
der  Wangen  hat  den  schönen  Ligurinus  in  ein  struppiges  Gesicht 
verwSndelt.'*  —  15,  7  benutze  K.  den  Umstaid,  dafs  derepta 
allein  durch  die  Blandinii  ^)  überliefert  sei,  mit  Unrecht  dazu,  den 
Cruquius  zu  verdächtigen.  —  Epod.  1,  26  sei  zwar  meis  allein 
beglaubigt,  trotzdem  aber  mea  allein  richtig;  dagegen  sei  V.  28 
pasctäs  unbedenklich  gegen  pascua  zu  hallen,  wie  auch  Bland, 
omnes  es  schätzen  und  der  Accus,  wohl  nur  entstanden  sei  aus 
dem  Anklänge  an  das  vorangehende  mea.  —  13,  3  weist  D.  K.s 
von  Schütz  gutgeheifsene  Erklärung  „wir  Freunde  wollen  die  Ge- 
legenheit ergreifen  u.  s.  w.'*  als  nichtssagend  ab;  amici  sei  Vokativ 
der  Anrede.  V.  6  werde  mit  tu  nicht  der  Schenkknabe  angeredet, 
sondern  entweder  der  Symposiarch  oder  derjenige  aus  der  Gesellschaft, 
„der  so  eben  sicherlich  ein  trauriges  Thema,  ein  politisches  Thema 
besprochen  hat  und  nun  von  Horaz  gerade  so  unterbrochen  wird 
wie  in  C.  IH  19.**  —  5,  87  f.  seien  alle  Konjekturen  abzuweisen; 
auch  K.s  Aumana  titt;icem  sei  verfehlt ;  die  richtige  Erklärung,  dieser 
Verse  finde  sich  bereits  bei  Lambin  *venena  magnum  fas  nefas- 
que  quidem  convertere  possunt  atque  adeo  convertunt  ac  perver- 
tunt,  sed  humanam  vicem  convertere  aut  immutare  non  possunt*; 
damit  stimmen  auch  die  Erklärungen  der  Scholiasten  überein.  — 
17,  60  sei  für  den  Gedanken  allein  proderat  möglich,  wenn  auch 


^)  WeoD  D.  meint,  Crq.  spreche  io  den  Worten  'sie  habent  dno  codiees, 
tertius  autem  etc.'  gar  nicht  eiomal  von  blandioiscben  Hsa.,  so  bedenkt  er 
nicht,  dafs  bei  der  Heransgabe  des  4.  Baches  der  Oden  dem  Craq.  nar  die 
blandinischen  Hss.  zar  Disposition  gestanden  haben;  s.  meine  Abbandlaog 
'de  cod.  Hör.';  ebend.  ist  dargethan,  wie  bedenklich  es  ist,  aus  der  La. 
der  editio  Cniq.  Rüekachliisse  aaf  die  Lesart  der  Bland,  zo  machen,  wie  es 
D.  Sfters  thot. 

JabrMberiehte  IX.  9 
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das  von  K.  bevorzugte  Fut.  als  die  bessere  Überlieferang  anzu- 
sehen sei.  —  S.  I  2, 1  verkenne  K.  die  ai*spröngliche  Bedeutung 
von  ambttbeia;  das  Wort  sei  nicht  lateinisch  (ambubeia  „die 
Ackerschnalle'^  sei  bei  Plin.  20,  9  nicht  sicher  beglaubigt),  sondern 
syrisch-persisch  und  bezeichne  die  Bajadere.  —  V.  63  hält  D. 
seine  Lesart  peccesve^  die  sich  in  den  besten  Hss.,  auch  in  den 
Bland.,  finde,  gegen  K.s  Einwendungen  aufrecht,  ebenso  5,  15  seine 
bisherige  Interpunktion  somnos.  Ahsentem  etc.,  V.  60  den  Kon- 
junktiv mm'teris,  9,  16  den  Punkt  hinter  Persequar  hinc  qiio  nunc 
iter  est  tibi,  S.  II  1,  15  den  Indikativ  describit,  2,  56  dnctum,  das 
auch  durch  den  Bland,  vet.  bezeugt  wird.  „Man  sagt  cognomen 
trahere,  sumere,  assumere  und  so  auch  ducere,  wenn  die  Her- 
leitung (ex  vero)  bezeichnet  wird."  —  S.  I  9,  36  könne  R.  für 
seine  Auffassung  des  vadato  als  Abi.  abs.  kein  Beispiel  beibringen.  — 
S.  II  3,  57  habe  K.  mit  Unrecht  das  Komma  hinter  amtca  getilgt; 
seine  Behauptung,  Horaz  verwende  niemals  amca  im  Sine  von 
Hetäre,  wird  durch  5  Beispiele  widerlegt.  —  S.  II  3,  188  scheint 
D.  der  Zweifel  Kellers,  ob  Cruquius  wirklich,  wie  er  behaupte, 
im  Bland,  antiquiss.  quaere  statt  quaero  gelesen  habe,  nicht  be- 
gründet. Wenn  aber  auch  diese  La.  nicht  zu  halten  sei,  so  püsse 
doch  II  3,  303  8ie  Überlieferung  manus,  welche  dieselbe  alte  Hs. 
mit  denen  der  Klasse  II  gemein  hat,  der  von  Klasse  HI  und  I  dement 
unbedingt  vorgezogen  werden.  —  S.  II  4,  61,  wo  D.  m  marsus^ 
K.  inmarsus  und  S.  II  8,  24,  wo  D.  simul,  K.  semel  bevorzugt  hat, 
verteidigt  D.  seine  eigenen  Lesarten  und  deren  Motivierung  gegen 
K.s  Einwendungen. 

2)  0.  Horatii  Flacci  opera  a  Maaricio  Hanptio  recognita.  Ediiio 
qnarta  ab  Johanne  Vahleno  carata.  Lipsiae  apud  S.  Hirzeliom 
MDGCCLXXXI.  '  347  S.  Miniatur- Aasgabe  mit  Titelvi^nette  2,50  M.; 
eleg.  {gebunden  mit  Goldschnitt  3,75  M.  Vgrl.  W.  Hirsch felder, 
Philol.  Wochenschr.    1882  Sp.  101  f. 

Über  diese  Ausgabe  verweise  ich  auf  meine  Anzeige  derselben 
in  der  Phil.  Bundschau  1882  S.  502  ff.,  aus  der  ich  hier  nur  das 
Wichtigste  hervorhebe.  Vahlens  Kritik  ist  konservativer  als  die 
seines  Vorgängers;  deswegen  hat  sich  Haupts  Ausgabe  erhebliche 
Änderungen  gefallen  lassen  müssen.  Nach  Y.s  Ansicht  giebt  es 
in  den  Gedichten  des  Horaz  aofser  C.  IV  8,  15—19.  28.  33; 
Epod.  16,  61  u.  62;  S.  I  10,  1 — 8  keine  Interpolationen;  hier 
allein  sind  in  der  neuen  Auflage  die  eckigen  Klammem  beibehalten. 
Wie  sich  aus  V.s  Kritik  der  unten  zu  besprechenden  Kiefslingschen 
Abhandlung  in  der  DLZ.  1881  ergiebt,  stimmt  V.  mit  Kiebling 
darin  uberein,  daljs  ästhetische  Mängel  in  den  horazischen  Ge- 
dichten vielmehr  auf  die  Individualität  des  Dichters,  auf  seine  muh- 
selige, viel  Zeit  und  viel  Feile  in  Anspruch  nehmende  Art  des 
Schaffens  als  auf  Interpolation  zurückzuführen  seien;  darum  nimmt 
V.  nicht  einmal  an  den  wiederholten  Versen,  auch  nicht  an  Ep. 
I  1,  56  laevo  suspensi  loculos  tabulamque  Uuerto,  AnstoCs.  —  Kellers 
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Bedenken  gegen  die  Autorität  des  Blandinius  vetustissimus  haben 
bei  V.  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Zwar  sind  drei  von  den 
Lesarten  dieser  Hs.,  welche  Haupt  in  seinen  Text  aufgenommen 
hatte,  yon  V.  aufgegeben  worden,  dafür  aber  haben  sieben  neue 
Lesarten  Aufnahme  gefunden.     Aufgegeben  sind  bei  V.   1)  der 
Imperativ  pete  Epod.  6,  4;  2)  videri  Epod.  16,  14;  3)  der  Nominativ 
üle  mit  dem  nachfolgenden  et  Sat.  I  3,  57  f.    (V.  liest  jetzt,  von 
der  Interpunktion  abgesehen,  in  Übereinstimmung  mit  Keller  an 
der  ersten  Stelle:   quin  huc  inanis,  st  potes,  vertis  mmas  et  me 
remorsunm  peüs;  an  der  zweiten:  nefas  videre;  an  der  dritten: 
probus  quis  nobiscum  vivit,  multum  demissus  homo:  illitardo  cognomen, 
pingui  datnus).    Neu  aufgenommen  sind:  C.  I  35,  17  serva;  Epod. 
2,  25  rwü;  9,  17  at  huc,  S.  I  1,  1 19  cedat]  S.  II  3,  163  temptenlur\ 
189  Ol  5t;  a.  p.  49  rerum,  et  fingere.      Epist.  1  15,  32  ist  es 
zweifelhaft,  ob  Haupts  donaret  oder  Vahlens  danahat  dem  donarat 
dieses  Kodex  näher  steht.  —  Eine  einzige  eigene  Vermutung  hat 
V.  in  den  Text  gesetzt,  die  bei  genauer  Erwägung  des  ganzen 
Zusammenhangs  sehr  für  sich  einnimmt;  S.  I  4,  69  liest  V.  jetzt 
out  (alle  Handschriften  und  Ausgaben  ut  oder  et  sis  tu  etc.)\   die 
Trennung  des  C.  III  25,  9  fiberlieferten  exsomnis,  das  Bentley  zu 
dem  von  Haupt  und  vielen  anderen  Herausgebern  aufgenommenen 
Edimis  Anlafs  gab,  in  zwei  Wörter  ex  somms  wird  man  kaum  als 
Konjektur  ansehen  wollen.  —  Auch  den  Vorschlägen  anderer  Ge- 
lehrter  gegenüber   hat  sich  V.   sehr   ablehnend    verhalten;   nur 
Epod.  9,  25  ist  Hadvigs  Africani  dem  überlieferten  Africanum  (nur 
wenige  Hss.  haben  Africano),   ebenso  S.  II  5,  21   das  Horkelsche 
tulit  dem  allein  Überlieferlen  tuli  vorgezogen  worden.  —  Sehr  viel 
zahlreicher  sind  diejenigen  Stellen,  an  denen  von  H.  aufgenommene 
Konjekturen  beseitigt  worden  sind.     Von  Bentleyschen  Emenda- 
tionen  sind  wieder  ausgestofsen :  C.  I  7, 27  auspice  Phoebo-,  II 11,  23 
incomptam;  III  17,  13  dum  potis;  25,  9  Monis ^  wofür,  wie  schon 
bemerkt,   ex  somnis   eingesetzt    worden    ist;   IV  4,  66    proruü; 
Epod.  15,  8  turbarit]   17,  42  vice;  S.  I  4,  26  ab  avarüia;  5,  60 
minüaris*,  U  1,  22  Nomentanumoe]  3, 139  sororemsf;  5,  90  garrulus 
ultra  (anstatt  garrulus;  ultra);  6,  48  u.  49  spectaverit  .  .  luserit; 
67  cum  ut.  —  Von  Lachmannschen  Konjekturen  hat  V.  folgende' 
verworfen:  C.  I  32,  15  medicumque;  II 13,  16  timetve;  17,  25  cut; 
III  3,  21  ex  qua;  29,  5  morae  hie;  S.  II  5,  103  inlacrima  e  re  est. 
—  Von  den  Vorschlägen  anderer  Gelehrter,   die  zum  Teil  nicht 
ganz  ohne  handschriftliche  Gewähr  waren,  sind  jetzt  verschwunden: 
G.  I  12,31   Kreufslers  ^om;   12,46  Peerlkamps  Marceliis;   16,  5 
u.  7  Sanadons  Umstellung  von  non  Liber  aeque  . . .  non  Dindymene 
und  gleichzeitig  Hemsterhuys'  adyti;  20,  10  Doederleins  tum  bibes; 
II  11;  4  Wifs'  in  usu;  Epod.  16,  15  Hutgers  von  Bentley  beifällig 
aufgenommenes  forte  quad  expediat;  S.  I  8,  45  Feas  obruerim.  — 
Auch   der  eigenen  Vorschläge  Haupts  ist  nicht  geschont  worden: 
G.  I  12,  55  hat  seu  superiectos  dem  allein  fiberlieferten  sive  subiectoSf 
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II  11,  4  ne  trepides  der  besseren  Überlieferung  nectr.,  S.  18, 32 
utque  dem  besser  bezeugten  %U  quae^  II  4,  79  frustra  dem  eben- 
falls besser  bezeugten  furta,  Ep.  I  10,  37  victo  rtdens  dem  allein 
beglaubigten,  victor  violens,  II  1,  46  demo  et  item  unum  dem  nicht 
nur  besser  beglaubigten,  sondern  auch  durch  Persius'  Nachahmung 
bestätigten  demo  ettam  unum  weichen  müssen.  —  Y.  giebt  ferner 
die  konsequente  Durchfuhrung  der  Femininform  lUos,  worin  Haupt 
bekanntlich  Meineke  gefolgt  war,  wieder  auf  und  stellt  in  Über- 
einstimmung mit  den  besten  Handschriften  C.  I  10.  14;  HI  19,  4; 
IV  4,  53;  Epod.  10,  13  das  Neutrum  her;  das  Femininum  jedoch 
wird  nicht  nur  C.  IV  9,  19  und  Epod.  14,  14,  wo  es  alle  Hss. 
bieten,  sondern  auch  gegen  die  Überlieferung  G.  UI  3,  23  bei- 
behalten, wo  auch  Linker,  Ritter,  Möller  und  Eckstein,  wohl  der 
gröfseren  Deutlichkeit  wegen,  das  Femininum  vorgezogen  haben. 
—  Die  Orthographie  ist  nur  an  drei  Stellen  geändert:  C.  III 
29,  6  Aefulaey  das  durch  Hubner  Hermes  I  426  als  allein  richtige 
Namensform  erwiesen  ist;  IV  9,  26  ndacrimabiles;  S.  I  10,  53 
Acci,  Der  Druckfehler  Phaeton  ist  C.  IV  11,  25  stehen  geblieben, 
einen  neuen  habe  ich  nicht  bemerkt.  —  An  mehr  als  an  achtzig 
Steilen  hat  V.  die  Interpunktion  geändert,  wohl  überall  zum  Vor- 
teil des  Sinnes.  Eine  Motivierung  der  mit  Haupts  Ausgabe  vor- 
genommenen Änderungen  hat  V.  für  die  nächste  Zukunft  in  Aus- 
sicht gestellt. 

3)  0.  Keller,  Epilegoraena  zu  Horaz.  IT  a.  III.  Leipzig,  B.  G.  Tenbaer, 
J8S0.  S.  291—890.  gr.  8.  16  M.  Vgl.  A.  R.  im  Lit.  Ceotr«  1880 
Nr. 27  u.  51.  —  A.  Kiefsling  in  DLZ.  1881  Nr.  26.  —  A-Häufsner 
in  Gott.  g.  A.     1881  St.  25.  26. 

Kellers  Epilegomena,  deren  ersten  Teil  wir  Jahresb.  1880 
S.  288  IT.  besprochen  haben,  sind  in  schneller  Folge  zum  AbschluCs 
gekommen.  Sie  haben  sehr  entgegengesetzte  Beurteilung  gefunden. 
Haufsner  rühmt  dieses  V^erk  ebenso  sehr,  wie  es  Kiefsling  herab- 
setzt; Ref.  glaubt,  dafs  es  mit  mehr  Recht  gelobt  als  getadelt 
wird.  —  Über  die  kritischen  Grundsätze  des  Verf.s,  über  die  An- 
lage und  den  Zweck  seines  Buches,  über  die  Vorzuge  und  Schwächen 
desselben  habe  ich  bereits  a.  a.  0.  gehandelt;  ich  bringe  deshalb 
hier  nur  einzelne  Punkte  zur  Besprechung. 

In  erster  Reihe  registriere  ich  diejenigen  Stellen,  an  welchen 
sich  K.  veranlalst  sieht  von  dem  Texte  sejner  editio  minor  (1878) 
abzuweichen.  C.  IV  2,  2  hat  sich  K.  durch  Kiefslings  Behandlung 
dieser  Stelle  in  seiner  Schrift  de  Horatianorum  carminum  inscrip- 
tionibus  S.  6  f.  (vgl.  Jahresb.  1878  S.  150  f.)  von  der  ünhaltbarkeit 
der  Überlieferung  Jule  überzeugen  lassen;  er  giebt  alle  Bedenken 
auf  und  schreibt  mit  der  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  das 
gewifs  allein  richtige  llk.  —  4,  69  schrieb  K.  in  der  ersten  Aus- 
gabe (Ed.)  Carthaginiy  in  der  zweiten  (ed.)  Karlhagmi  und  jetzt 
(Ep.)  empiiehlt  er  wieder  Carthagini,  wie  er  zu  C.  III  5,  39  geneigt 
ist,  beim  Schwanken  des  Archetyps  an  allen  Stellen  Carthago  zu 
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lesen.  —  S.  I  1,  81  giebt  K.  jetzt  adfltxity  trotzdem  er  darin  die 
La.  des  Archetyps  sieht,  auf  und  empfiehlt  dafür,  gestützt  auf 
einige  Hss.,  welche  auch  S.  II  5,  78  allein  das  Richtige  {nequiere) 
bieten,  adfixit,  „denn  nirgends,  weder  bei  Ovid  (Met.  XII  139), 
noch  bei  Silius  Italicus  (IX  631)  oder  bei  Tacitus  (Bist.  I  41. 
Ann.  IV  45),  steht  adfligere  (üiquem  aUcui  loco  anders  als  von  einem 
heftigen  Hinschleudern,  gewöhnlich  mit  Zerschmettern  verbunden.'* 
Wiewohl  sich  gegen  diese  Argumentation  nichts  Erhebliches  ein- 
wenden lä&t,  so  findet  sich  andererseits  doch  auch  für  leeto  ad- 
fixii  nur  die  eine  Parallelstelle  Sen.  Epist.  67,  2 :  ago  graiias 
senectuti,  quod  me  lectulo  adfkcit,  und  hier  ist  nicht  von  einer  vor- 
übergehenden Erkrankung,  sondern  von  dauernder  Bettlägrigkeit 
die  Rede ;  aber  selbst  wenn  sich  noch  mehr  Parallelstellen  finden 
sollten,  scheint  mir  doch  das  besser  bezeugte  adflixit  als  der  an- 
schaulichere Ausdruck  von  Kruger  und  Schütz  mit  Recht  beibe- 
halten zu  sein.  —  S.  I  2,  49  schwankt  die  Überlieferung  zwischen 
et  und  at  (nach  K.  soll  im  Arch.  ut  gestanden  haben),  und  fast 
alle  Hsgg.  haben  sich  bisher  für  at  entschieden.  K.  bevorzugt  jetzt 
et;  es  scheint  ihm  besser  in  den  Gedankengang  zu  passen,  während 
das  V.  47  vorangehende  at  und  das  V.  53  folgende  verum  gegen 
at  sprechen.  Für  die  erstere  Behauptung  bleibt  K.  jedoch  den 
Beweis  schuldig,  und  die  zweite  ist  wohl  von  geringem  Belang. 
K.  ändert  an  dieser  Stelle  seine  Ansicht  zum  zweiten  Male;  Ed. 
hatte  nämlich  ut,  ed.  at.  —  V.  86  heifst  es  von  der  KiefsHngschen 
Emendation  Tkraecibus  statt  des  allein  überlieferten  Regibus,  da/s 
dieselbe  sehr  gegen  seinen  Willen  in  den  Text  von  ed.  gekommen 
sei.  —  S.  I  2,  129  schwankt  die  Überlieferung;  ed.  bot  uepalHda^ 
jetzt  empfiehlt  K.  uae  f>aUida,  Was  K.  gegen  das  Bentleysche 
ne  p,  vorbringt,  dafs  die  Wiederholung  der  Partikel  ne  aus  V.  127 
an  einer  Stelle,  welche  gerade  durch  die  Häufung  der  Asyndeta 
besonders  eflektvoU  wird,  durchaus  unrhetorisch  und  efiektios 
wirkt,  scheint  mir  auch  gegen  die  Einfügung  der  Interjektion  vae  zu 
sprechen.  Auch  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dafs  wirklich 
mit  dem  Aufspringen  der  überraschten  Ehebrecherin  die  Schreckens- 
scene  für  den  Liebhaber  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  und  „an  dem 
Punkte''  angelangt  ist,  „wo  das  Ärgste  kommt'';  dieser  Ausruf  des 
Schreckens  wäre  V.  127  bei  der  ersten  Nachricht  von  der  unerwar- 
teten Heimkehr  des  betrogenen  Gatten  ganz  am  Platze,  hier  erscheint 
mir  derselbe  einem  Ereignisse  gegenüber,  das  an  sich  die  Gefahr 
der  Situation  in  keiner  Weise  vermehrt,  wenig  angebracht;  mit 
der  Bemerkung  „die  antiken  Grammatiker  fabeln  allerdings  von 
einer  Doppelkraft  der  Vorsilbe  ve,  zu  steigern  und  zu  vermindern" 
kann  K.  aber  nicht  die  Autorität  eines  Gellius  so  einfach  bei  Seite 
schieben,  der  diese  Doppelkraft  der  Vorsilbe  ve  ausdrücklich  zwei- 
mal bezeugt  (V  12,  10  und  XVI  5,  5).  Endgiltig  scheint  mir 
diese  Frage  durch  die  treffliche  Anmerkung  von  Schütz  zu  dieser 
Stelle  erledigt.     Seh.   vergleicht  die  Vorsilbe  ve  sowohl  in  ihrer 
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Bedeutung  als  auch  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Adverbium  male  \ 
Simplicia  mit  lobendem  Sinne  werden  gemindert,  mit  tadelndem 
Sinne  gesteigert,  mit  indifferenter  Bedeutung  doppelsinnig  gemacht« 
Dem  vepallidus  kann  daher  mit  Recht  vegrandis  f.übergrofs"  (Cic. 
de  leg.  agr.  2,  93)  an  die  Seite  gesetzt  werden.  —  Wenn  K.  S. 
1  7,  31  statt  cucullum  jetzt  cucnlnm  schreiben  will,  so  kehrt  er 
damit  wieder  zu  der  gewöhnlichen  Schreibweise  zurück.  —  S.  1 
9,  64  haben  auch  Krüger  und  Schätz  pressare  der  La.  der  Vul- 
gata  prensarBy  welche  in  beiden  Ausgaben  K.s  zu  lesen  ist,  jetzt 
aber  verworfen  wird,  als  den  derberen  und  darum  hier  ange- 
messeneren Ausdruck  vorgezogen;  nach  K.  ist  freilich  prensare  und 
pressare  gleich  bezeugt;  wer  jedoch,  wie  Ref.,  auf  anderem  kritischen 
Standpunkte  steht,  wird  das  auch  durch  alle  Hss.  des  Cruquius 
bezeugte  und  wohl  in  den  Sinn  passende  prensan  nicht  darum 
aufgeben,  weil  eine  andere,  aber  viel  weniger  gut  bezeugte  Lesart 
vielleicht  noch  bedeutungsvoller  ist.  —  S.  I  10,  27  hat  K.  mit 
fraglichem  Recht  die  Bentleysche  Konjektur  ohlUos  verworfen.  —  S.ll 
1,65  mit  den  Worten:  „Ich  möchte  mit  Bentley  et  hier  für 
grammatisch  richtiger  halten.  Wahrscheinlich  ist  das  unrichtige 
mt  aus  dem  folgenden  mi  V.  67  entstanden''  empfiehlt  K.  jetzt 
das  weniger  gut  bezeugte  et.  Dafs  der  Plural  aber,  auch  wenn 
wir  das  besser  bezeugte  mt  beibehalten,  grammatisch  richtig  ist, 
lehrt  jede  lateinische  Grammatik  z.  B.  Zumpt  §  374.  Ell.  SeyflT. 
§  134  Änm.  —  Auch  S.  II  1  79  entscheidet  sich  K.,  wiewohl  er 
sonst  nicht  zu  den  Bewunderem  Bentleyschen  Scharfsinnes  gehört, 
jetzt  für  diffingere,  weil  dies  lectio  difßcilior  ist.  Da  aber  diffiH" 
dere  auch  durch  den  Bland,  vetustissimus  gesichert  wird  und  sich 
wohl  erklären  läfst  (s.  Schutz  zu  d.  St),  so  halte  ich  dasselbe  för 
unanfechtbar.  —  S.  II  3,  1  hatte  Ed.  sie  raro  scribis,  ta,  cd.  si  raro 
scribes,  in  Ep.  kehrt  K.  wieder  zur  ersten  La.  zurück,  weil  diese 
nicht  nur  besser  beglaubigt,  sondern  auch  allein  für  den  Sinn 
passend  sei.  Die  Dehnung  der  Ultima  in  scribis  findet  K.,  in 
Übereinstimmung  mit  Luc.  Müller,  nicht  anstöfsiger  als  in  figit 
C.  III  24,  5.  Anders  urteilt  Lachmann  zu  Lucr.  2,  27,  dem  neuer- 
dings wieder  Schütz  beigepflichtet  hat.  —  V.  174.  Trotzdem  für 
insania  die  bessere  Überlieferung  ist,  kehrt  K.  jetzt  nicht  nur  aus 
metrischen  Bedenken,  sondern  weil  „bei  der  aufserordentliclien 
Seltenheit  des  Wortes  uesania  die  entschiedenste  lectio  difficilior 
ist^*  zur  Vulgata  uesania  zurück.  Da  aber  auch  g  insania  hat,  in 
derselben  Satire  noch  V.  184  insane  und  V.  197  msanus  gebraucht 
ist,  uesania  dagegen  zuerst  bei  Plinius  erscheint,  da  ferner  Horaz 
14  mal  (s.  Hirschfelder  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  1855  S.  82)  sonst 
kurze  auf  t  auslautende  Silben  dehnt,  so  lafst  sich  insania  hier 
wohl  verteidigen,  zumal  da  die  Arsis  und  die  Hephthemimeres  der 
Verlängerung  des  et  zur  Entschuldigung  gereichen  und  sich  die 
gleiche  metrische  Freiheit  in  V.  260  Exdnws  qui  distat,  agtt  übt 
secum,  agat  an  nm^  auch  von  K.  unbeanstandet,  wiederfindet  — 
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Die  Frage,  ob  S.  11  5,  48  Adrepe  offieiosus,  ut  et  uribare  ucu%Au$ 
Heres  et  etc.  zu  ertragen  oder  für  ut  et  mit  Heindorf  uti  zu 
schreiben  sei,  wie  es  Luc.  Muiler  gethan,  und  wie  es  auch  K.  jetzt 
zu  thun  geneigt  ist,  löst  sich  leicht  für  den,  der  meinen  kritischen 
Standpunkt  teilt.  Obwohl  die  Yulgata  et  ..  et  ein  Schütz  einen 
geschickten  Verteidiger  gefunden  hat,  so  entscheiden  wir  uns  doch 
unbedenklich  für  uti,  weil  et  in  g  fehlt.  —  K.s  Anfrage,  ob 
6,  54  das  allein  bezeugte  eris  nicht  aus  echtem  eras  heryorge- 
gangen  sein  möchte,  ist  nach  meinem  Ermessen  mit  Nein  zu 
beantworten.  Seine  weitere  Behauptung  „Eras  =  es  Epist.  I  4,  6 
und  sonst*'  ist  wohl  nicht  erweislich ;  weder  Ep.  I  4,  6  noch  an 
den  übrigen  dort  citierten  Stellen  steht  eras  für  es.  —  Ep.  I  10,  3 
will  K.  a/,  das  mir  durch  die  Autorität  des  codex  V  vor  jeder  An- 
fechtung gesichert  erscheint,  in  ad  verwandeln,  weil  letzteres  besser 
bezeugt  und  vortrefllich  lateinisch  sei.  —  18,  15  f.  AUer  rixatwr 
de  lana  saepe  caprina  Propugnat  nugis  armatus:  'seilket].  Für  diese 
Lesart  und  Interpunktion  hatte  sich  K.  in  beiden  Ausgaben  ent* 
schieden;  er  glaubt  jetzt  dieser  schwierigen  Stelle  damit  aufzu- 
helfen, da&  er  Withofs  Konjektur  pro  pugno  empfiehlt,  was  früher 
jedenfalls,  wie  K.  sagt,  als  ein  Wort  geschrieben  wurde,  und  daher 
leicht  in  propugnat  umgeändert  werden  konnte.  —  Ep.  H  1,  193 
hätte  K.  den  Druckfehler  Capüuutn  anstatt  Ct^tiuum  verbessern 
können.  —  2,  28  giebt  K.  die  Schreibweise  ueemens  wieder  auf 
und  empfiehlt  jetzt  uemens.  —  171  f.  verteidigt  K.  jetzt  die  Über- 
lieferung, die  er  in  Ed.  durch  ein  Kreuz  als  Korruptel  bezeichnet 
hatte.  —  A.  P.  44  .  .  Pkra^  differat  et  praesens  in  tempus  omittat; 
Hoc  amet,  hoc  spernat  protnissi  carminis  auctor].  Auch  K.  acceptiert 
jetzt,  wie  es  die  meisten  Hsgb.  gethan,  ßentleys  Vorschlag,  beide 
Verse  umzustellen.  —  V.  253  nimmt  K.  die  in  ed.  aufgenommene 
Ribbecksche  Konjektur  Momen  anstatt  des  überlieferten  Nomen 
wieder  zurück.  —  V.  339.  Wiewohl  K.  zugiebt,  dafs  uelü  und 
uokt  handschriftlich  gleich  gut  bezeugt  seien,  uelit  auch  durch  das 
Zeugnis  des  Servius  und  des  Acro  gestützt  sei,  veranlafst  ihn 
doch  „die  Erwägung  der  lectio  facilior  unmittelbar  vor  dem  „Kon* 
junktiv  poscat'  die  letztere  (uotet)  vorzuziehen.  —  Von  den  Ände- 
rungen in  der  Interpunktion  erwähne  ich  nur  die  allerwichtigsten : 
S.  I  5,  14.  K.  schliefst  sich  jetzt,  was  ich  nicht  billigen  kann, 
der  Ausführung  Oelschlägers  (Beiträge  zur  Erklärung  der  Satiren 
des  Horaz)  an,  verwandelt  den  Punkt  hinter  somnos  in  ein  Komma, 
das  Komma  hinter  Certatitn  dagegen  in  einen  Punkt,  so  dafs  der  Satz 
ahsentem  til  zu  dem  Vorangehenden  gezogen  wird,  und  mit  tandem 
fessus  ein  neuer  Satz  beginnt.  —  6,  43.  K.  tilgt  das  Komma  nach 
magna  und  schliefst  magna  sotiafnt  in  Kommata  ein,  weil  magna 
sonare,  wie  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird,  eine  stehende  Phrase 
sei,  die  man  nicht  auseinander  reifsen  dürfe.  Wohl  richtig.  — 
S.  I  9y  43  ist  K.  von  derjenigen  Verteilung  der  Worte,  wie  sie 
Lambin  und  unter  den  Neueren  Fritzsche  und  E.  Hoffmann  be- 
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fürwortet  haben,  mit  Recht  wieder  zur  Interpunktion  der  Ed. 
zurückgekehrt,  nach  welcher  die  Worte  pauconim  hominum  et 
mmtis  bene  sanae  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  lästigen 
Schwätzer  angehören.  Gewifs  hat  K.  auch  darin  Recht,  dafs  zu 
dexterius  ein  quam  ille  (Maecenas)  und  nicht  mit  Subjektswechsel, 
wie  es  Schätz  will,  quam  tu  (Horatius)  zu  ei^änzen  sei.  —  S.  II 3,  276 
will  K.  jetzt  den  Punkt  nach  scrutare  tilgen  und  modo  mit  dem 
vorangehenden  Imperativ  zusammennehmen ;  „nur  wenn  ein  ganz 
besonderer  Nachdruck,  ein  Gegensatz  auf  modo  =  „in  allerjungster 
Zeit"  liegt,  steht  es  im  Satzanfang.  Anderseits  steht  es  aber  sehr 
gewöhnlich  beim  Imp.  zur  stärkeren  Retonung  der  Aufforderung 
(S.  Heindorf *Wüstemann) ;  es  von  dem  nebenstehenden  Irop.  zu 
trennen  halte  ich  nicht  für  gestattet.  Auch  könnte  schwerlich 
cum  modo  praecipitat  statt  praecifitamt  gesagt  werden.''  Zu  be- 
denken wäre  hier,  ob  nicht  mit  Reibehaltung  des  Punktes  vor 
modo  dieses  Adverbium  mit  percussa  verbunden  werden  kann,  wie 
Schütz  will.  —  Ep.  I  6,  53  ist  das  Komma  nach  eurule  zu  tilgen, 
15,  28  ist  es  vor,  nicht  nach  vagus  zu  stellen.  —  A.  P.  29  giebt 
K.  die  Interpunktion  Jeeps,  die  auch  mir  nie  gefallen  hat,  wieder 
auf  und  schreibt  den  Vers  ohne  Komma  hinter  cupit.  —  361.  Die 
gewöhnliche  Interp.  (Kolon  hinter  poem)  erscheint  K.  jetzt  zn  ge- 
künstelt, die  Auslassung  der  Kopula  in  ut  pictura  poesis  ohne  Bei- 
spiel; daher  tilgt  K.  das  Kolon.  Diese  Interp.  kann  schwerlich 
als  einfacher  gelten. 

Es  interessieren  uns  weiter  diejenigen  Stellen,  an  denen  Verf. 
die  Abweichungen  der  ed.  von  der  Ed.  motiviert.  Hier  sind  zu 
erwähnen:  G.  IV  2,  49  schrieb  K.  in  ed.  Tuque  dum  procedis.  „Und 
während  du,  Antonius,  beim  Triumphzuge  des  Augustus  voran- 
gehst, nämlich  als  Prätor,  der  auch  das  Festmahl  auf  dem  Kapitel  zu 
bereiten  hat,  rufen  wir,  die  ganze  römische  Rurgerschaft,  am  Triumph- 
zuge  teilnehmend,  unzähUgemal:  lotriumphe!  lo  triumpheT'  Da 
aber  das  Triumphgesclirei  nicht  dem  vorangehenden  Prätor  gilt,  so 
scheint  mir  diese  Erklärung  wenig  angemessen.  Ich  gebe  der 
Emendation  Rentleys  hque  dum  proeedü  den  Vorzug  {procedit  RC). 
—  IV  4,  17.  Nachdem  K.  in  Ed.  Nie.  Heinsius'  von  Rentley 
mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  verteidigte  Konjektur  Raetis  auf- 
genommen hatte,  kehrt  er  in  ed.  zu  Raeti,  der  La.  aller  seiner 
Hss.,  zurück.  Obwohl  nun  R.  mehrere  Stellen  beigebracht  hat, 
an  welchen  die  Raeti  ausdräckUch  von  den  Vindelici  unterschieden 
werden,  so  scheint  es  K.  „doch  zu  unsicher,  ob  H.  wiritlich  die 
Rätier  und  Vindelicier  auseinandergehalten  hat  Er  verwahrt  sich 
ja  im  folgenden  ausdrücklich  gegen  ethnographische  Gelehrsamkeit, 
und  auch  Martial  IX  84,  5  scheint  beide  Völkerstamme  nicht  als 
verschieden  angesehen  zu  haben.  Wahrscheinlich  hielt  H.  die 
Vindelicier  für  einen  Teil  der  Rätier.  Und  dafe  sub  Alpthts  keines 
weiteren  Epithetons  bedürftig  ist,  wird  niemand  bezweifeln;  vgl. 
Lucan  I  302."    Dies  hat  manches  für  sich;  wenn  jedoch  K.  weiter 
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gegen  die  La.  zweier  llss.  Drumm  gereutem  et  Vind.  einwendet, 
dafs  „sich  H.  im  IV.  Buche  sehr  hütet,  lange  Vokale  zu  elidieren", 
so  liegt  hier  ein  Irrtum  vor,  da  ein  solcher  Vokal  nur  dann  vor- 
handen wäre,  wenn  man,  wie  es  ja  geschehen  ist,  die  Verse  18 — 22 
quihus  .  .  .  amnia  streicht,  das  folgende  sed  in  et  verwandelt  und 
so  den  Vers  gewinnt  Drumm  gerentem  Vindelici  et  dm.  —  5,  18 
schreibt  K.  Faustitas  nicht  mehr  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben, 
„weil  es  keine  Göttin  Paustitas  zu  H.'  Zeit  gegeben  hat,  vielmehr 
H.  als  Erfinder  des  Wortes  faustitas  überhaupt  dasteht ;  vgl.  Zange- 
meister de  Horatii  voc.  sing.  p.  11".  —  Epod.  1,  5.  Wenn  der 
Archetyp  auch  si  nach  vita  hatte,  so  sei  doch  sit  vorzuziehen; 
„wir  erhalten  eben  statt  eines  absolut  überflüssigen  und  darum 
gewifs  unhorazischen  si  das  sonst  fehlende  und  zu  ergänzende 
Verbum  esse  zu  dem  Subjekt  vita  in  dem  Relativsatz  quibus  .  . . 
grauis"  —  5,  37  wird  ca»iicto,  was  in  Ed.  stand,  jetzt  für  eine 
Konjektur  aus  dem  Mittelalter  erklärt;  gewifs  ist  exsecta,  das  auch 
V.  bietet,  vorzuziehen.  —  9,  17.  Obwohl  K.  der  Überzeugung 
ist,  dafs  „der  Archetyp  der  Hss.  ohne  Frage  Adhunc  hatte'*,  schrieb 
er  in  Ed.  adhnc,  in  ed.  mit  Cuningham  at  hinc;  unus  Bland,  hatte 
at  hic,  das,  schon  von  Monich  im  N.  Jahrb.  Suppl.  VII  S.  110 
verteidigt,  von  Vahlen  in  den  Text  gesetzt  worden  ist  —  15,  15 
schrieb  K.  in  ed.  mit  Bentley  u.  a.  offensi;  Ref.  sieht  keinen 
Grund,  von  offensae  (so  alle  Hss.)  abzugehen.  —  16,  15.  K.  las 
in  Ed.  quid  expediat  und  fafste  die  Stelle  nach  dem  Vorgange 
Lambins  =  fortasse,  quid  expediat,  vos  omnes  quaeritis  aut  melior 
pars  vestrum,  carere  i.  e.  ut  careatis  malis  laboribus.  K.'hält  jetzt 
diesen  Gebrauch  des  Infinitivs,  der  allerdings  nicht  weiter  zu  be- 
legen ist,  für  unlateinisch,  giebt  darum  dem  schlechter  bezeugten 
q^wd  den  Vorzug  und  erklärt  quod — expediat  als  Zwischensatz  „was 
(Relativum)  aus  den  Verlegenheiten  helfen  dürfte  oder  was  zum 
Heil  anschlagen  möge."  —  17,  42  verdient  vicem,  wenn  auch 
schlechter  bezeugt,   gewifs  vor  dem  vice  in  Ed.  den  Vorzug.  — 

5.  I  2,  64  zieht  ed.  die  Schreibart  Syllae  dem  früheren  Sullae, 
81  tuum  dem  früheren  tnom  vor.  —  4,  52  wird  numqui  trotz 
der  schwächeren  Beglaubigung  „als  entschiedene  lectio  difflcilior^' 
dem  numquid  in  Ed.  vorgezogen.  Schütz  hält  umgekehrt  numquid 
für  die  schwierigere  La.  —  124  wird  in  ed.  inutile  factu  dem 
imitile  factum  in  Ed.  vorgezogen;  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  Un- 
recht, da  letzteres  durch  die  Bland,  und  durch  g  bezeugt  ist.  — 

6,  27  bat  K.  jetzt  das  allein  richtige  impeditt  hergestellt,  obschon 
fast  alle  Hss.  impediet  haben.  —  39  ist  das  Zeichen  der  Korruptel 
vor  Cadmo  getilgt.  —  66  aUoqui,  obwohl  schwächer  bezeugt,  wird 
in  ed.  dem  alioquin  in  Ed.  vorgezogen.  —  102  ist  K.  zur  Vulgata 
zurückgekehrt;  in  Ed.  war  das  erste  ve  ausgelassen.  —  9,  16, 
setzt  K.  jetzt  da  ein  Fragezeichen,  wo  seit  Bentley  in  den 
Ausgaben  ein  Punkt  gewöhnlich  war.  Die  Auffassung  ist  streitig, 
doch  folgen  die  Ausleger  zumeist  der  Bentleyschen  Interp.,  die 
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auch  mir  die  einfachste  zu  sein  scheint.  —  42  -stand  in  Ed. 
dümmst,  das  allerdings  nur  wenige  und  geringe  Hss.  bieten;  die 
Ellipse  des  est  hielt  zwar  bereits  Bentley  für  eleganter;  zutreffend 
ist  aber  weder  das  von  B.  aus  Ter.  Phor.  II  1,  8  noch  das  von 
K.  aus  Hör.  C.  I  24»  19  citierte  Beispiel,  weil  in  beiden  diarum 
ohne  Kopula  im  Hauptsatze  steht,  während  wir  es  hier  mit  einem 
Nebensatze  zu  thun  haben.  —  10,  86  ist  das  allein  überlieferte 
hibuli  zu  Gunsten  des  einzig  richtigen  bibtde  aufgegeben  worden.  — 
S.  H  2,  30  schreibt  ed.  te  petere!  esto;  Holder  hat  sich  wohl 
davon  überzeugt,  dafs  die  Konstr.  in  Ed.  te  petere  esto  unstatt- 
haft ist  und  Bentley  Recht  hat,  wenn  er  bemerkt:  *quod  esiOj  vox 
concedentis,  semper  orationem  inchoet,  numquam,  ut  hie,  claudat.' 
—  7,  2  ist  H.  zur  Vulgata  zurückgekehrt  und  hat  die  von  Keck 
vorgeschlagene  Interp.,  der  er  in  Ed.  gefolgt  war,  angegeben.  — 
Ep.  I  6,  5 — 8  werden  jetzt,  wie  es  mir  scheinen  will,  in  sehr 
gesuchter  Weise  so  interpungiert:  quid  censes  munera  terraet  Q%Ud 
maris  extremes  Arabes  distantis  et  Indos?  ''Ludicra\  ^idplausus . . 
et  are?  in  Ed.  fehlte  hinter  Indos  jede  Interp.,  hinter  Ludicra  stand 
dagegen  ein  Fragezeichen.  —  11,  3  maiora  minoraue  fama?]  fabi 
K.  als  ein  poetisch  aufgeputztes  et  cetera  „und  die  andern  Städte 
jener  Gegend,  welche  den  genannten  an  Ruhm  gleich  oder  fast 
gleich,  teils  voran-  teils  nachstehen"  und  giebt  die  I^.  minorane^ 
die  auch  dem  Archetyp  nicht  angehörte,  auf.  —  20,  28  schreibt 
K.  mit  Döring,  Linker  und  Müller  dixä,  wiewohl  alle  Hss.,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Berliner,  duxit  lesen.  Ich  ziehe  dtmt 
vor;  K.  dagegen  glaubt,  „dafs  man  von  einem  so  absolut  sicheren 
publicistischen  terminus  technicus,  wie  es  dicere  in  der  vorliegenden 
Phrase  ist,  wegen  eines  einzigen  Strichleins  im  Archetyp  des  H. 
nicht  abgehen  darf."  —  Wenn  es  Ep.  II  1,  16  jetzt  Juratidasque 
tuum  per  numen  (Ed.  nomen)  ponimus  aras,  31  Nil  intra  est  olea 
(Ed.  oleam)  heifst  und  101  mit  Lachmann  nach  107  gestellt  ist, 
so  hat  dies  des  Ref.  Beifall.  Dagegen  stimmt  er  nicht  bei,  wenn 
2,  70  K.,  weil  er  sich  mit  dem  ironischen  Gebrauch  von  humane 
nicht  befreunden  kann,  Froehlichs  Konjektur  haut  sane  aufidimmt; 
wenn  er  endlich  A.  P.  7  aegris  schreibt,  so  stimmt  Ref.  zu,  wöl 
so  auch  im  cod.  Y  steht. 

Die  Resultate  der  Kellerschen  Kritik  sind  unsicher  wie  die 
Grundlage,  auf  der  sie  aufgebaut  sind.  Wer  sich  seine  Lesarten  aus 
dem  Zusammenstimmen  bald  der  ersten  und  der  dritten,  bald  der 
ersten  und  der  zweiten,  bald  der  zweiten  und  der  dritten  Klasse 
konstruiert  und  sich  das  Recht  nimmt,  einige  seiner  Hss.  bald 
der  einen  bald  der  anderen  Klasse  zuzuweisen,  dem  kann  es  nicht 
schwer  fallen,  für  diejenige  La.,  welche  ihm  aus  ii^end welchem 
Grunde  besser  gefallt,  auch  die  bessere  Beglaubigung  herauszu- 
finden; glückt  das  trotzdem  nicht,  so  hat  eben  auch  K.s  „General- 
regel, wie  jede  Regel  in  der  Welt,  ihre  Ausnahmen'*  (S.  398).  — 
Wie  wenig  sicher  aber  auch  das  andere  Prinzip  ist,  von  weldiem 
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K.  häufig  Gebrauch  macht,  bei  gleichwertiger  Überlieferung  den 
Mafsstab  der  lectio  difficilior  anzulegen,  ja  in  solchen  Fällen  sogar 
die  sonst  so  gering  geschätzte  dritte  Klasse  der  ersten  und  zweiten 
vorzuziehen,  davon  zeugen  die  Stellen,  an  denen  andere  Hsgb. 
gerade  diejenige  La.  als  die  leichtere  ansehen,  welche  K.  als  die 
schwerere  erschien;  kann  es  ja  sogar  passieren,  wie  es  S.  402 
heifst,  dafs  eine  falsche  La.  „die  Maske  der  lectio  difficilior  an- 
nimmt." Und  auch  diese  Regel,  die  lectio  difficilior  zu  bevor- 
zugen, fuhrt  K.  nicht  konsequent  durch;  so  soll  Epod.  16,  51  der 
Accusativ  otitfe  richtiger  sein  als  der  Dativ  ouili,  weil  „  der  Accu- 
sativ  bei  den  mit  circum  zusammengesetzten  Verben  unvergleich- 
lich viel  gewöhnlicher  ist.''  S.  II  4,  44  wird  Teuffei  verspottet, 
weil  er  der  La.  des  Bland,  vet.  fecundae  Uporis  als  der  lectio 
difficilior  vor  dem  gewöhnlichen  fecundi  L  den  Vorzug  giebt; 
ebenso  wird  S.  II  8,  88  albae  anseris,  was  doch  gewifs  lectio 
difficilior  und  durch  V.  bezeugt  ist,  abgelehnt,  weil  anser  ge- 
wöhnlich masc.  ist 

Wiewohl  aber  K.  in  der  Feststellung  der  La.  des  Archetyps 
seinem  subjektiven  Belieben  grofse  Freiheit  gestattet,  sieht  er  sich 
doch  öfter  genötigt,  von  der  so  sich  ergebenden  La.  des  Archetyps 
abzugehen;  ich  habe  mir  ungefähr  80  Stellen  dieser  Art  notiert; 
ungefähr  halb  so  grofs  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  welchen  sich  die 
La.  des  Archetyps  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  läfst,  und  ganz 
ohne  Annahme  von  Doppellesarten  des  Archetyps  kommt  auch  K. 
nicht  aus.  Obwohl  nun  anzuerkennen  ist,  dafs  K.  in  seinem  Urteile 
durchaus  selbständig  verfährt  und  sich  von  jeder  Autorität  —  von 
der  Bentleys  nach  meiner  Ansicht  mehr  als  gut  war  —  eman- 
zipiert hat,  so  ist  er  doch  selbst  an  solchen  Stellen,  an  welchen 
er  zu  einem  ihm  selbst  genügenden  Resultate  gelangt,  nicht  frei 
von  Unsicherheit,  wovon  auch  seine  äufserst  vorsichtige  und  um* 
standliche  Redeweise  zeugt;  was  soll  z.  B.  eine  Wendung  wie: 
„Horaz  setzt  aber  im  allgemeinen  bei  diesen  Wendungeu  gewöhn- 
lich den  Indikativ''  (S.  703)  oder  S.  723  „auch  .  . .  ist  die  La. 
vielleicht  nicht  ganz  verwerflich''?;  so  unterscheidet  er  zwischen 
einer  lectio  difficiUor,  einer  entschiedenen  lectio  d.  und  einer  ent- 
schiedensten (S.  439)  lectio  d.  Es  fehlt  daher  den  Beweisen  K.s 
diejenige  Evidenz,  welche  auch  den  Widerstrebenden  gewinnt,  und 
die  wir  z.  B.  an  Bentleys  Argumentationen  bewundern.  Ich  be- 
gnüge mich  von  der  Art  und  Weise,  wie  K.  argumentiert,  nur  zwei 
nach  meiner  Meinung  charakteristische  Proben  zu  geben:  1.  S.  482 
zu  S.  I  6,  102  peregre  —  peregre  aut  —  peregretie].  Die  letzt- 
genannte La.  hat  kein  hdschr.  Zeugnis  von  Wert  für  sich,  die 
grofse  Masse  der  Hss.  und  offenbar  der  Archetypus  haben  peregre 
mit.  An  diesem  Unsinn  konnte  Mavortius  unmöglich  ganz  vor- 
übergehen, und  wir  finden  daher  in  dem  seine  Unterschrift  tra- 
genden cod.  1  mit  Streichung  des  widersinnigen  aut  blofs  peregre^ 
ebenso  steht  in  Pph  blofs  peregre.    Damit  ist  aber  nur  der  aller- 
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gröbste  Anstofs  weggeräuml;  wir  müssen  weiter  gehen  und  ent- 
weder m  statt  aut  setzen:  rüsue  peregreue  Escirem  oder  das  bei  ru$ 
erhaltene  ue  hinter  peregre  schieben :  rns  peregriue.  Ich  halte  die 
erstere  Emendation  für  die  natürlichere.  Zu  erklären  ist  die  fehler- 
hafte La.  des  Archetyps  folgendermafsen.  Das  nicht  besonders 
häufige  ue  .  .  .  ue  wurde  durch  übergeschriebenes  atU  .  .  .  aui 
erklärt.  Zweitens  wurde  das  metrisch  überflüssige  ue  unterstrichen 
und  zum  folgenden  Vers  versetzt;  vgl.  die  Variante  bei  toUit  Mnni  \ 
tum  Äpta  quadrigis  C.  11  16,  34  f.  u.  dgl.  So  konnte  das  zweite 
ue  untergehen,  wie  in  Ifn,  und  aut  in  den  Text  kommen,  das 
ursprunglich  nur  als  Erklärung  darüber  stand.  Danach  wäre  also 
rusue  peregreue  zu  lesen.  Die  überlieferte  La.  kann  sich  an  Sinn- 
losigkeit oder  Sprachwidrigkeit  messen  mit  dem  bekannten  volks- 
tümlichen Verse:  „Da  sprach  der  Herr  von  Röder:  Halt  oder 
stich  entweder!'*  —  2.  S.  497  zu  S.  I  9,  16.  „Man  streitet 
über  die  Interpunktion:  ob  hmc  quo  nunc  iter  est  tibi  zum  Vorher- 
gehenden zu  ziehen  und  als  Relativkonstr.  aufzufassen,  oder  ob 
es  als  besonderer  Fragsatz  abzutrennen  sei.  Zunächst  scheint  nun 
der  folgende  Satz  des  erwidernden  Horaz:  nil  opus  est  .  .  It6t 
notum  eine  olfenbare  Antwort  zu  sein,  also  eine  vorangehende 
Frage  vorauszusetzen,  worin  der  Zudringliche  sich  erkundigt,  was 
II.  für  ein  Ziel  vor  sich  habe.  Diese  Frage  erhalten  wir,  sobald 
wir  interpungieren :  Hinc  quo  nunc  iter  est  tibi?  Ferner,  wenn  wir 
eine  zu  perseqiiar  zu  ziehende  Relativkonstr.  annehmen,  so  erwartet 
man  erstens  statt  blofsem  quo  vielmehr  quoeumque  und  zweitais 
ist  hmc  dann  eigentlich  ganz  überflüssig :  man  müüste  es  nur  durch 
eine  gekünstelte  Interp.  von  per$eq\iar  abtrennen  und  in  den 
Relativsatz  hineinziehen ;  aber  mit  perseqtiar  kann  es  vemönftiger- 
weise  durchaus  nicht  zusammengenommen  werden.  Nehmen  wir 
dagegen  die  Worte  quo  nunc  iter  est  tibi  als  Frage,  so  ist  hint 
fast  notwendig.  Somit  setzen  wir  mit  Kirchner  nach  persequar 
eine  starke  Interp.  und  nach  tibi  ein  Fragezeichen.'' 

Die  Exegese  kommt  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  för  die 
Kritik  unentbehrlich  ist;  sie  ist  von  ungleichem  Werte,  zeichnet 
sich  aber  im  ganzen  durch  Besonnenheit  und  durch  grofse  Gelehr- 
samkeit aus;  ich  mufs  es  unterlassen,  hier  auf  Einzelnes  näher 
-einzugehen.  —  Was  ich  über  die  lässige  Breite  und  über  die 
dialektischen  Besonderheiten  der  Sprache  K.s  in  meinem  vorigen 
Jahresberichte  gesagt  habe,  mufs  ich  hier  wiederholen.  An  Druck- 
fehlern sind  mir  nur  wenige  bemerklich  geworden;  die  Schreibung 
womach  S.  733  ist  wohl  beabsichtigt,  da  sie  sich  S.  764  wieder- 
holt ;  auch  scheint  K.  mit  vollem  Bewufstsein  zu  schreiben  S.  509 
„die  einzige  kleine  Schwierigkeit  ist  daSj  daß  u.  s.  w.*' 

S.  777—835  tragen  die  gemeinsame  Überschrift  „Schlufs- 
betrachtungen.''  Aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Teils  hebe  ich 
hier  nur  das  Wichtigste  hervor,  da  ich  K.s  kritische  Prinzipien 
nicht  teilen   kann  und  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis  der 
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Hss.  bereits  früher  yorgetragen  habe.  —  Der  Archetyp  d.  h.  „jener 
Originalcodex,  aus  welchem  die  Stamincodices  der  drei  Klassen 
zunächst  hervorgegangen  sind^S  war  sowohl  selbst  in  Kapitalschrift, 
geschrieben  als  auch  aus  einem  Originale  in  Kapitalschrift  abge- 
schrieben; die  einzelnen  GediclUe  hatten  noch  eine  Überschrift, 
Präposition  und  zugehöriges  Nomen  wurden  regelmäfsig  zusam- 
mengeschrieben, wie  sich  überhaupt  manche  Spuren  von  scriptura 
continua  zeigen.  Er  hatte  nur  eine  „geringe  Anzahl  von  Kor- 
ruptelen*';  als  „ganz  sicher  fehlerhafte  Lesarten"  werden  8  auf- 
gezählt: Epod.  1,  15  laborem;  4,  8  bis  ter;  S.  I  6,  102  peregre 
aut;  10,  86  bibuli\  Ep.  I  7,  96  «m«i;  die  Umstellung  von  A.  P. 
45  u.  46  und  einige  formelle  Kleinigkeiten  wie  C.  I  36,  17  putres 
Epod.  1,  2  t  auxilii.  Zu  diesen  8  Stellen  kommen  weitere  9  als 
„aufserordentlich  wahrscheinliche  Fehler'S  nämlich:  C.  II  11,  4 
m  umm;  II  20,  6  uocas  III  26,  1  pudlü;  Epod.  1,  5  si;  5,  88 
hutnanam  uicem\  S.  I  2,  63  t<e;  I  8,  4t  resonarent:  Ep.  I  20,  28 
duxit'j  II  2,  70  humane.  Zu  diesen  17  Stellen  aber  kommt  drittens 
„noch  eine  Reihe  Stellen,  wo  nur  eine  schwach  bezeugte  La.,  also 
wobl  eine  spätere  Emendation,  das  Richtige  bietet";  solcher 
Stellen,  die  man  also  wohl,  um  mit  K.  zu  reden,  als  „im  allge- 
meinen nicht  ganz  unwahrscheinliche  Versehen"  bezeichnen  könnte, 
zählt  K.  noch  6  auf  und  bricht  dann  mit  einem  „etc."  ab;  hinter 
diesem  „etc.*^  aber  verbirgt  sich,  wie  oben  gesagt,  noch  eine  an- 
sehnliche Zahl.  Auch  den  citierenden  Grammatikern  stand  kein 
besseres  Exemplar  zur  Verfügung,  „Priscian  hatte  sogar  bereits 
unsere  Klassenverschiedenheiten  vor  sich,  denn  er  spricht  von 
Varianten,  welche  auch  wir  noch  in  unsern  Hss.  vorfinden";  eine 
Behauptung,  die  mir  auf  nur  schwachen  Fufsen  zu  stehen  scheint. 
Diese  Varianten  sind  ebenso  nur  Nachlässigkeitsfehler  wie  die  des 
Archetypus  selber;  eigentliche  glossematische  Fehler  sind  äufserst 
selten.  Von  Interpolationen  ist  der  Archetyp  mit  Ausnahme  der 
aus  anderen  Gedichten  irrig  wiederholten  S.  I  2,  13  und  Ep.  I  1,  56 
ganz  frei;  zur  Annahme  von  Doppellesarten  ist  man  nur  in  wenigen 
Ausnahmefällen  genötigt.  Schon  die  geringe  Anzahl  seiner  Korrup- 
telen beweise,  dafs  er  sehr  alt  ist  und  dem  ersten  oder  zweiten 
Jhrh.  angehört,  ebenso  seine  Orthographie,  die  sich  allerdings  gegen- 
über von  H.'  eigenem  Manuskripte  systematisch  verschlechtert  hat, 
aber  doch  „derart  ist,  dais  sie  schon  ins  Ende  des  I.  Jahrh.  unserer 
Ära  gesetzt  werden  kann,  ebenso  gut  aber  auch  um.  ein 
ziemliches  später/^  Diese  Bemerkung  ist  ebenso  charakte- 
ristisch für  den  oben  gerügten  Mangel  an  Sicherheit  und  Bestimmt- 
heit wie  die  gleich  darauffolgende:  „Fronto  und  Porphyrio  hatten 
nicht  unsern  Archetyp,  sondern  eine  gelegentlich  bessere  Hs.  vor 
sich.  In  vielen  Stücken  mögen  sowohl  die  Horazhss.  des  Fronto 
als  die  des  Porphyrio  auch  wieder  schlechter  gewesen  sein  als 
unser  Archetyp:  aber  beweisen  lä£st  sich  dies  nur  für  Porphyrio, 
dessen   meiste  Abweichungen   vom  Archetyp  entschieden  falsch 
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sind.  Bei  Pronto  fehlt  uns  ein  Mafsstab,  weil  sich  nur  eine  Horaz- 
stelle  bei  ihm  citiert  findet/*  Bei  solcher  Methode  kann  man  nicht 
zu  festen  Resultaten  kommen.  Der  Archetyp,  so  belehrt  uns  K. 
weiter,  hatte  die  Ars  poetica,  entgegen  der  Urausgabe  des  Dichters, 
als  besonderen  liber  de  arte  poetica  von  den  übrigen  Episteln  ge* 
trennt  und  auf  Carm.  IV  folgen  lassen,  überhaupt  die  Episteln  vor 
die  Satiren  gesetzt.  „Diese  auffallende  Zurücksetzung  gerade  der 
Sermonen  und  die  Bevorzugung  der  bochdidaktischen  Ars  poetica 
spricht  für  die  Annahme,  dafs  unser  Archetyp  für  Lehrzwecke  ein- 
gerichtet  war.  Dann  würde  sich  auch  das  Eindringen  von  zwei 
falsch  wiederholten  Versen  ziemlich  leicht  erklären.*' 

Über  das  zweite  Kapitel,  welches  die  Überschrift  „unsere 
Handschriften**  trägt  und  vom  Verwischen  des  Klassencharakters, 
Eindringen  von  Glossen,  spätlateinischen  Wortformen,  grammatischen, 
metrischen  und  sonstigen  Änderungen,  von  der  Rezension  des 
Mavortius,  von  Mavortius  selbst,  von  anderen  Rezensionen  und 
den  Handschriftenklassen  handelt,  erspare  ich  mir  hier  einen  ge- 
naueren Bericht  Zeugt  auch  die  Zusammenstellung  und  Klassi- 
fizierung der  bemerkenswertesten  Fehler  der  Hss.  von  sorgsamstem 
Fleifse,  so  sind  die  Resultate  doch  zu  unsicherer  Art,  als  dafs  sie 
für  die  Schule  schon  irgend  welchen  Nutzen  gewähren  künnten. 
Ich  begnüge  mich  hier  auf  Jahresb.  1879  S.  106  und  1S80  S.  288  ff. 
zu  verweisen.  K.  giebt  keine  eigentliche  Handschriftenbeschreibuiig; 
diese  Aufgabe  habe  sich  Holder  erwählt,  der  dazu  auch  das  ein- 
schlägige Material  besitze. 

Von  den  Scholiasten  ist  nur  Porphyrie  für  die  Textkritik 
von  Bedeutung;  ihm  stand  ein  von  unserem  Archetyp  verschiedenes 
und  ohne  Zweifel  älteres  Exemplar  zur  VerfQgung,  und  „er  ist 
so  viel  wert  als  eine  der  wichtigsten  Texthss.  des  Horaz'*;  alle 
anderen  Schollen  sind  ohne  erheblichen  Wert;  ganz  wertlos  sind 
ferner  die  verschiedenen  mittelalterlichen  Florilegien  und  das  früh- 
mittelalterliche Glossarium  Mais;  ebenso  die  bei  verschiedenen 
antiken  Schriftstellern  vorkommenden  Horazcitate,  sofern  sie  von 
unserm  Archetyp  abweichen. 

Im  folgenden  Kapitel  „Prinzipien  und  Leistungen  der  Heraus- 
geber** geschieht  zwar  zunächst  der  Verdienste  nicht  nur  des 
Lambinus  sondern  auch  des  Cruquius  Erwähnung,  weil  erst  mit 
ihnen  die  sogenannte  diplomatische  Kritik  beginnt  Der  Haupt- 
teil  desselben  jedoch  ist  gegen  die  Verehrer  des  Blandinius  vet. 
gerichtet;  dafs  aber  die  Angriffe  K.s  auf  den  Wert  dieser  Hs.  und 
auf  die  kritische  Thätigkeit  des  Ci*uquius  überhaupt  unbegründet 
sind  oder  doch  über  das  Ziel  hinausschiefsen,  habe  ich  in 
zwei  Abhandlungen  (s.  u.)  nachzuweisen  gesucht.  —  Von  den 
Horazherausgebern  gedenkt  er  mit  Namen  Bentleys,  Hofmann- 
Peerlkamps,  Lachmanns,  Meinekes,  Haupts  und  Feas;  allen  kann 
er  nur  ein  sehr  bedingtes  Lob  zugestehen.  Am  häufigsten  po- 
lemisiert er  gegen  Bentiey,   dessen  groDse  Begabung  er  zwar  an- 
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erkennen  mufs,  der  es  aber  verschuldet  habe,  „dafs  in  der  Horaz- 
kritik  und  Interpretation  die  Sophisterei,  die  Wahrheits- 
verdrehung, die  chauvinistische  Behandlung  der  Tradition  zu 
unglaublicher  BlQte  gediehen  ist''  und  „der  in  der  Horazkritik 
gewils  ebensoviel  geschadet  als  genützt  hat''  (S.  592). 

Die  mit  grofser  Sorgfalt  angefertigte  Klassifizierungstabelle 
S.  813—833  wird  zwar  insofern  der  Hoffnung  K.s  entsprechen, 
als  dieselbe  sein  kritisches  Prinzip  illustriert,  von  der  Richtigkeit 
desselben  jedoch  wird  auch  sie  schwerlich  den  Zweifler  ober- 
zeugen,  und  gerade  die  berufensten  Horazkritiker,  wie  Vahlen, 
Kieüsling,  Dillenburger ,  Luc.  MfiUer,  haben  K.s  Dreiklassensystem 
abgelehnt.  K.  dagegen  glaubt  an  676  Beispielen  bewiesen  zu  haben, 
dafs  sich  die  Hss.  des  H.  in  der  That  in  drei  Klassen  gruppieren, 
obwohl  er  einräumt,  dafs  viele  Steilen  übergangen  werden  mufsten, 
weil  sie  zur  Begründung  seines  Prinzips  nichts  beitragen.  Von 
den  Resultaten,  welche  K.  festgestellt  zu  haben  glaubt,  erwähnen 
wir  nur  noch,  dafs  sich  in  der  ersten  Klasse  die  richtigen  Les- 
arten zu  den  unrichtigen  wie  520/^:110}^,  in  der  zweiten  wie 
520:116V,  in  der  dritten  wie  255 :  378;^  verhalten.  Hierauf 
macht  K.  die  Anwendung  seiner  Theorie,  dafs  die  Überein- 
stimmung zweier  Klassen  gegen  die  dritte  entscheide,  und  findet 
bei  Übereinstimmung 

der  1.  und  2.  Kl.    402  richtige  und  19  unricht.  La., 
bei   1.     -    3.    -     107        -        .     14        - 
bei  2.     -     3.    -      73        -        -       8 
Den  Schlufs  des  ganzen  Werkes  macht  ein  sehr  ausführliches 
Register  von  R.  Kukola  (50  S.  lang). 

4)  Des  Q.  Horatias  Flaecas  Satiren  and  Episteln.    Für  den  Schul- 

(^ebraoch  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Kriij^er,  weil.  Oberschnirat  und 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Braunschweig.  Zehnte  Aufla|;e,  be- 
sorg von  Dr.  Gustav  Rrü^^er,  herzogl.  Anhalt.  Schnlrat  und  Dir. 
des  Gymoasimns  zu  Dessau.  Leipzif^,  Tenbner,  t882.  XII  u.  388  S.  8. 
2,70  M. 

Zu  einer  gründlichen  Revision  hat  es  dem  Hsgb.,  wie  es  im 
Vorw.  heilst,  an  HuTse  gefehlt;  er  hat  sich  darauf  beschränken 
müssen,  „bei  der  Durchsicht  der  Korrekturbogen  einzelnes  zu 
.  bessern,  soweit  dies  ohne  umfangreiche  Änderung  der  bisherigen 
Fassung  möglich  war.**  —  Erwähnung  finden  einige  exegetische 
Bemerkungen  von  H.  J.  Müller,  der  zugleich  anrät,  nach  Vahlen 
Ep.  II  1,  16  numen  und  2,  96  qua  re  zu  schreiben  und  1,  40  die 
jnterp.  zu  ändern. 

5)  Des   Q.   Horatius  Flaccus  Oden  und   Epoden.     Für  den   Sehul- 

{gebrauch  erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Direktor  des  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasioms  zu  K5ni{fsberg  i.  d.  N.  Zehnte  Auflage.  Leipzicf, 
Teubner,  1880.     XXI  n.  271  S.    2,25  M. 

Schon  nach  vier  Jahren  eine  neue  Auflage!  Dies  ist  der 
beste  Beweis  dafür,   dafs  Naucks  Ausgabe   den  Bedürfnissen  der 
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Schule  entspricht.  Und  in  der  That,  es  ist  ein  weises  Mafshalten  in 
dem,  was  sie  bietet,  anzuerkennen  und  namentlich  die  Beschränkung 
der  Parallelstellen  und  das  Fernhalten  alles  dessen,  was  aufser- 
halb  des  Kreises  der  Schule  liegt,  zu  loben.  Im  Text  linden  sich 
vier  Änderungen ;  drei  sind  orthographischer  Art  (wohl  durch  K.s 
Epil.  veranlalst):  I  9,  15  appone,  11  5,  15  apponety  lil  7,  15  Bei- 
Unraphontae  (dazu  die  Anm.:  ,,Belleroph(mtae  wie  12,  11  BeUero- 
phante:  dagegen  IV  11,28  Belleraphantem'').  Die  vierte  Änderung 
ist  eine  Konjektur  des  Hsgbs.,  und  zwar  eine  bei  dem  konser- 
vativen  kritischen  Standpunkt  N.s  uberraschf»id  kühne:  Epod. 
15,  7  liest  N.  jetzt:  lupus  infe$tu$,  dum  tristis  Orion  mit  der 
Anmerkung:  „Für  infesttts,  dum  tristü  ist  überliefert  et  nauüs 
mfestus.  Aber  zu  Dum  pecori  lupus  ist  die  Vervollständigung 
inftstus  fuerit  durch  das  folgende,  wo  infestus  appositionell  steht, 
nicht  gegeben.  H.  Peerlkamp  will  deshalb  V.  8  und  9  aus  dem 
Texte  werfen/*  Dies  ist  wohl  nicht  ausreichend,  um  ein 
Abweichen  von  der  einstimmigen  Überlieferung  der  Hss«  zu  recht- 
fertigen.  —  Der  Citatenschatz  ist  um  zwei  Stellen  aus  Schiller, 
je  eine  aus  Homer,  Cicero  und  Vergil  vermehrt  worden;  die 
Citate  aus  dem  alten  Testamente  sind  geblieben.  —  Die  Verteidi* 
gung  der  von  N.  bevorzugten  Interp.  C.  I  9,  4  und  29,  5  ist  wohl 
an  der  ersten  Stelle  durch  die  Ausgabe  von  Schutz,  an  der  zweiten 
durch  die  von  Haupt  und  Dillenburger  veranlalst.  —  Neu  erklärt 
ist  das  vielangefochtene  bibes  C.  I  20,  10  durch  die  Worte:  „6t6es 
ist  hier  wenig  verschieden  von  bibiSy  nur  weniger  zuversichtlich : 
vgl.  7,  1  u.  9  laudabuiU  und  dicet  neben  sunt  quibus  v.  5.''  — 
C.  1  7  hat  jetzt  anstatt  der  bisherigen  blassen  Überschrift  „Nach 
Regen  Sonnenschein'*  die  nicht  viel  bezeichnendere  „Tibur*'  er- 
halten; die  einleitende  Bemerkung  ist  um  die  durch  den  Druck 
hervorgehobenen  Worte  erweitert:  „Keine  der  griechischen  Städte 
nimmt  es  mit  Tibur  auf  (1 — 14):  und  doch  —  so  wird  die 
scheinbare  Lücke  zwischen  diesem  und  dem  folgenden 
Abschnitt  auszuföllen  sein  —  und  doch  gedenkest  du 
Tibur  zu  meiden.^*  —  Eine  bessere  Fassung  erhielt  die  Anm. 
zu  Epod.  2,  66,  wo  N.  trotz  des  Widerspruchs  von  Dill.  u.  Seh.  an 
der  gezwungenen  Verbindung  von  renidmtes  vemag  festhält.  — 
Allzusehr  gekünstelt  erscheinen  mir  die  zu  11  10,  6  hinzugefügten 
Worte:  „Dem  Ebenmafs  der  Seele,  welches  der  Dichter  für  beide 
Glückslagen  empfiehlt,  entspricht  das  Ebenmafs  der  Rede.  Dahin 
gehört  auch,  dafs  in  diesen  beiden  Versen  je  vier  Vt^örter  von 
dem  gleichen  Umfang  die  gleiche  Stelle  einnehmen  und  den 
gleichen  Tonfall  zeigen:  Dätgit  tutus  \  caret  obsoleti,  und  Sordibus 
tecti  I  caret  invidenda.''  Gewifs  sehr  sachgemäfs  sind  folgende  neue 
Bemerkungen:  zu  I  7,  23  „Das  Beiwort  uda  lyaeo  gilt  der  durch 
tempora  umschriebenen  Person.'^  —  Zu  U  19,  30  ,3eim  Bacchus 
war  es  (das  Hörn)  ein  Schmuck  der  Stirn,  den  er  aufsetzen  und 
ablegen  konnte''.  —  Wem'ger  einleuchtend  ist  der  Wert  der  neuen  i 


Digitized  by 


Google 


Horatios,  von  W.  Mewes.  145 

Anm.  za  III  3,  34  nectarts . .  .  {Sucus  von  dem  Stamme  tue  in 
sugo.)  —  Am  meisten  in  die  Augen  fSllt  die  rein  äufserliche 
Änderung,  dafs  N.  nach  d.  Vorgange  Kellers  (ed.)  <]ie  Verse  des 
Dichters  nicht  mehr  nach  Pentaden  sondern  nach  Tetfraden  zählt. 

Im  Vorwort  polemisiert  N.  gegen  Keller,  dessen  Interpunktion 
I  7, 27  {et  auspke:  Teucro)  er  als  dem  Rhythmus  des  Verses 
widersprechend  tadelt,  und  dem  gegenüber  er  seine  eigne  Lesart 
I  2t,  5  eomam  (Keller:  cama)  und  seine  Interpunktion  III  23,  12 
herbis,  Vietima  (Keller:  herhis  victma)  verteidigt. 

Nach  Abschlufs  dieses  Berichts  erschien  die  elfte  Auflage 
dieser  Ausgabe,  über  deren  geringe  Abweichungen  von  der  vor- 
hergehenden ich  auf  Rosenbergs  Anzeige  in  N.  Jahrb.  1883  S.17ff» 
verweise. 

6)  Q.  Horatius  Flaccas.  Erklart  von  Hermano  Schätz.  Erster  Teil: 
OdeouDdEpodeo.  Zweite  Auflage.  Berlin^  Weidmanosehe  Bach* 
haodliing,  1880.    424  S.    8.    3  M. 

Beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  waren  Bedenken  laut 
geworden,  ob  es  geraten  sei,  die  Schützsche  Ausgabe  mit  ihrer 
umfassenden  Erörterung  kritischer  Streitfragen  den  Schülern  in 
die  Hände  zu  geben.  Verf.  giebt  jetzt  im  Vorw.  an,  dafs  seine 
Ausgabe  ursprünglich  nicht  speziell  für  die  Schule  bestimmt  war, 
sondern  „in  lateinischer  Sprache  abgefafst,  ziemlich  fertig  war'S 
als  er  sich  „auf  den  Rat  des  Verlegers  und  sachverständiger 
Freunde  entschlofs,  sie  umzuarbeiten  und  der  Schule  zugänglicher 
zu  machen.'*  Mit  dem  Ausdruck  „für  die  Schule  bestimmt'*  habe 
er  nicht  nur  an  die  Schüler,  sondern  auch  an  die  Lehrer  gedacht, 
und  es  freue  ihn,  dafs  sein  Buch  auch  für  weitere  Kreise  als  zum 
Studium  geeignet  angesehen  werde.  Er  bezeichnet  es  jetzt  als 
eine  seiner  Hauptbemühungen,  „alles  zu  beseitigen,  was  bei  strenger 
Durchsicht  als  entbehrliches  Beiwerk  erschien**;  er  würde  sogar 
-den  krit.  Anh.,  mit  dem  sich  auch  Ref.  nicht  einverstanden  er- 
klärt hatte,  „ganz  oder  gröfstenteils  gestrichen  haben,  wenn  ihm 
das  nicht  von  einsichtsvollen  Gelehrten,  und  zwar  gerade  Schul- 
männern, widerraten  wäre.**  Obgleich  nun  anzuerkennen  ist,  dafs 
Seh.  seine  Ausgabe  für  Schüler  unzweifelhaft  brauchbarer  gemacht 
hat,  so  berücksichtigt  er  doch  noch  immer  weit  mehr  die  Interessen 
der  Lehrer  als  die  der  Schüler;  eine  Bemerkung,  welche  dem 
wissenschaftlichen  Werte  der  Ausg.  nur  zur  Anerkennung  gereichen 
soll.  Die  Beseitigung  der  Konjekturen  Ungers  und  der  Athetesen 
GrU][>pes  wird  niemand  beklagen,  und  ein  weiteres  Aufräumen 
unter  den  Bemerkungen  Peerlkamps,  Lehrs',  ja  selbst  Meinekes 
und  Bentleys  könnte  nach  meiner  Ansicht  dem  Buche  nur  zum 
Vorteil  gereichen.  Der  krit.  Anhang  ist  wenig  geändert.  Seh. 
hat  sehr  selten  zu  den  bereits  aufgenommenen  Erörterungen  neue 
hinzugefügt  und  ist  in  der  Auswahl  dessen,  was  die  neueste  Litte- 
ratur  bietet,  so  wählerisch  gewesen,  wie  ich  es  von  ihm  auch  der 
früheren  Litteratur  gegenüber  gewünscht  hätte.    An  wenigen  Stellen 
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bat  er  seine  frähere  Ansicht  berichtigt,  etwas  häufiger  jetzt  näher 
begründet.  An  den  Athetesen,  welchen  er  in  I  zugestimmt  hat, 
hält  er  auch  in  II  fest;  nur  werden  Epod.  2,  37  u.  38.  51  u.  52. 
9,  35  u.  36,  Verse,  welche  in  1  mit  Peerlkamp  verworfen  waren, 
jetzt  von  Seh.  verteidigt.  Auch  ist  Seh.  im  Tadel  der  Schwächen 
einzelner  Dichtungen  vorsichtiger  und  milder  geworden ;  jedoch  hat 
ihn  die  Rücksicht  auf  die  Schüler  nocli  nicht  bestimmen  können, 
den  letzten  Satz  seines  Anhanges,  dab  er  „für  ein  Dutzend  voll- 
ständiger Gedichte  eines  Alcaeus,  einer  Sappho,  eines  Archilochus 
alle  Oden  des  Horaz  samt  seinen  Epoden  bereitwillig  in  den  Kauf 
geben  würde'*  zu  unterdrücken.  Wenn  er  dieses  harte  Urteil 
jetzt  durch  die  spöttische  Bemerkung  zu  stützen  sucht:  9,die  zarten 
Seelen,  die,  um  einen  Dichter  ihren  Schülern  sclimackbaft  zu 
machen,  kein  besseres  Mitte!  kennen,  als  das  der  Yerhimmelung, 
selbst  über  Grobheit  und  Schmutz  und  Ungezogenheit'',  so  ver- 
gifst  er,  dafs  der  Lobredner  der  aurea  mediocritas  auch  auf  der 
Schule  eine  maisvolle  Kritik  wohl  vertragen  kann;  aber  zwischen 
Herabsetzen  und  Verhimmeln  giebt  es  viele  Zwischenstufen. 

Die  Einleitung  ist  dadurch  übersichtlicher  geworden,  dais  alle 
Citate  und  nebensächlichen  Erörterungen,  welche  nicht  zu  fest 
mit  dem  Texte  verwachsen  waren,  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
sind;  inhaltlich  ist  wenig  geändert;  die  metrische  Übersicht  ist 
grundlicher  und  ausführlicher  geworden;  manche  Einzelheiten, 
welche  in  I  im  Kommentar  verstreut  waren,  sind  jetzt  hier  zu- 
sammengestellt. Hat  gerade  diese  Einleitung  in  ihrer  knappen 
und  gediegenen  Form  schon  früher  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden, so  wird  ihr  diese  in  ihrer  veränderten  Gestalt  in  noch 
reicherem  Mause  zu  teil  werden.  —  Die  kritischen  Grundsatze 
Sch.s  haben  sich  nicht  geändert.  Er  zollt  zwar  Kellers  Verdiensten 
alle  Hochachtung  und  spricht  von  seinen  Epilegomena  stets  mit 
der  grölsten  Anerkennung;  trotzdem  glaubt  er  an  die  Vorzüglich- 
keit der  Blandinischen  Hss.,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  auch 
aul  dieser  Grundlage  meistenteils  mit  Keller  zu  denselben  Resul- 
taten gelangt.  An  folgenden  Stellen  hat  Seh.  die  La.  Kellers  in 
seinen  Text  aufgenommen:  1  7,  2  Ephesum;  —  11  Laritae;  — 
12,  15  et]  —  13,  6  manent;  —  17,  14  hinc;  —  19,  12  attinet; 

—  21,  8  Gragi;  —  23,  1  inuleo;  —  25,  2  iaclibus;  —  28,  31 
fanet',  —  31,  11  culälü;  —  U  3,  11  quid  statt  quo  e/,  so  d^ 
beide  Sätze  fragend  zu  fassen  sind;  —  11,  4  tn  tisu;  —  16 
Ä89yria;   —  12,  2  durum\  —  25  cum;  —   13,  23  disariplas; 

—  17,  14  und  lU  4,  69  %a»;  —  17,  17  Scorpio«;  —  Hl  4,  10 
nutrids;  —  43,  47  turbam-turmas;  —  7,  15  BeHerophontae-,  — 
20,  8  rtto;  —  21,  10  mcleget\  —  23,  12  mures;  —  24,  60 
hotpües;  —  29,  6  Aefulae;  —  IV  2,  45  loquar;  —  4,  66  und  67 
prinruet—geret;  —  9,  17  fydoneo;  —  9,  31  stfert;  —  12,  16  iwere- 
bere;  —  Epod.  7,  13  caecu8\  —  9,  35  nauseam\  —  15,  15  offm$i. 
Umgekehrt  hat  Seh.  gegen  Keller  jetzt  geschrieben:  1  7,  9  dicü'j 
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—  13,  5  tunc;  —  11  20,  13  oeiar;  —  HI  4,  38  ndiiäU.  Die 
Mehrzahl  dieser  Änderungen  ist  rein  orthographischer  Art  und 
ohne  Einflufs  auf  das  Verständnis.  In  der  Behandlung  ortho- 
graphischer Fragen  ist  Seh.  hilligenswerten  Grundsätzen  gefolgt 
Mancherlei  ist  aus  Rucksicht  auf  die  Schule  festgehalten,  wiewohl 
es  sich  wissenschaftlich  vielleicht  nicht  völlig  rechtfertigen  läfst 
(Aspiration).  Für  die  Vorsilbe  in  beobachtet  Seh.  folgende  Grund- 
satze: „Bei  der  Präposition  m  findet  die  Assimilation  immer  statt, 
wo  es  eben  möglich  ist,  bei  dem  privativen  PräGx  m  nur  da, 
wo  es  eine  untrennbare  Verbindung  mit  einer  als  Simplex  nicht 
vorkommenden  Wortform  eingeht,  wie  in  imbellis^  mmcmü  u.  s.  w.; 
bei  nicht  festen  Verbindungen  aber  nur,  wenn  es  in  der  Tonsilbe 
steht,  wie  in  immtnwr^  tmmer^ns,  impiger  u.  s.  w.;  dagegen  Macri-- 
mabilts,  tnlitteratus,  inmensus  u.  s.  w.  In  den  Accusativendungen 
auf  es  und  ts  hat  sich  Seh.  möglichst  an  die  Überlieferung  ge* 
halten;  v  hat  er  nicht  durch  u  ersetzt  und  ebensowenig;  die  En- 
dungen vo$  und  vom  für  vus  und  vum  eingesetzt,  wohl  aber  die 
Silbe  vol  für  vtU  bei  folgendem  Konsonanten  angenommen,  z.  B. 
Volcanus,  volgus  u.  s.  w.  Eigene  Vermutungen  hat  Seh.  nicht  auf- 
genommen; doch  schlägt  er  einige  in  den  Anmerkungen  vor,  z.  B. 
C.  I  20,  1  potaho-,  —  II  12,  7  pertclitans;  —  III  19,  10  nocii  . . 
auguri;  —  23,  18  vel  (oder  ne)  sumptuosa;  —  29,  6  nee  wnper, 
.  . .  Aeftdae  declivia  asperneris  arva  (im  Anschlufs  an  L  Müllers 
decUve  contemnatur  arvum) ;  —  über  IV  2, 49  s.  unten ;  —  Epod.  5, 85 
nee  duhins;  —  16,  41  ergo  beata;  —  17,  35  eremes  (oder  ure$) . . . 
officinas.  Von  diesen  Vorschlägen  erscheint  mir  keiner  über- 
zeugend. 

Seh.  hat  diejenigen  Lesarten,  welche  ihm  nicht  sicher 
scheinen,  durch  den  Uruck  kenntlich  gemacht.  Es  sind  dies 
1.  Stellen,  an  denen  er  seinen  Text  zu  Gunsten  einer  Konjektur 
aufgeben  will;  2.  solche,  an  denen  er  für  die  Richtigkeit  seines 
Textes  eintritt;  es  wäre  gut  gewesen,  um  den  Leser  nicht  zu 
verwirren,  beide  Fälle  auch  durch  den  Druck  zu  unterscheiden: 
Ad  1 :  C.  I  2,  39  Mauri  (wofür  Seh.  Mar$i  einsetzen  möchte) ;  — 
7,  8  th  Junmis  honorem  (wofür  Ungers  Ate  Jun.  Aonortim);  — 
12,  31  quoi  sie  voluere  (wofür  das  nur  schwach  bezeugte  di  sie 
voluere)\  —  43  apto  (wofür  arto);  —  15,  36  ignis  Iliaeas  domos 
(wiewohl  Seh.  den  vorangehenden  Trochäus  mit  Lachmanu  ver- 
teidigt); —  16,  5  adytis  (wofür  mit  Hemsterhuys  adyti)\  —  8  tie 
(wofür  Bentleys  si)\  —  17,  9  Haediliae  (wofür  mit  Benüey  hae- 
düleae) ;  —  20,  10  tu  bibes  (unzweifelhaft  sinnlos ;  keiner  der  bisher 
gemachten  Voi*schläge  genügt;  deswegen  will  Seh.  V.  1  potabo 
schreiben);  —  23,  5  veris  itAorruit  adventus  (wofür  vepris  inh.  ad 
ventum  oder  ad  ventos)\ —  26,  9  Pmplea  (wofür  Bentleys  Pimplei$)\ — 
10  prosunt  (wofür  aus  mehreren  Hss.  mitLambin  undBentleypossmU); 

—  36, 13  ist  neu  in  nee  zu  ändern  und  die  Verse  sind  mit  Peerlkamp 
so  zu  ordnen:  15,  16,  13,  14;  —  37,  24  reparavit  (wofür  am  ein- 
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fachsten  mit  Bentley  penetravit) ;  —  11  6,  1 8  amicns  ,  .  fertiUs 
(wofür  amictus  oder  apricus . ,  fertiUs);  —  12,  6  domto$que  (wo- 
für domHosve)\  —  7  periculum  (wofür  periclitans);  —  9  tuque 
(wofür  tune  als  schmeichelhafte  Frage  „wirst  du  nicht  besser  er- 
zählen ?'0;  —  13»  2  (et  zu  streichen;  —  15  Poenus  (wofür  am  besten 
Lachmanns  Thynus)'^   —    14,  27  superbo   (wofür   superlnim);  — 

16,  1  patenti  wofür  patente);  —  17,  14  Gigas  (wofür  Gyas)]  — 
20,  6  quem  vocas  (,,man  könnte  versucht  sein,  umgekehrt  quem 
voco  zu  lesen  und  quem  mit  einer  allerdings  harten  Wortstellung 
auf  dilecte  Maecenas  zu  beziehen"); —  13  ocior  (wofür  tutior);  — 
IH  3,  23  lU(m  damnatum  u.  19,  4  IL  sacro  (sonst  hält  es  Scb.  nicht 
für  berechtigt,    den  Stadtnamen  überall  als  Fem.  zu  behandeln); 

—  3,  69  hoc  .  .  conveniei  (wofür  haec  .  .  convemunt);  —  4,  9  Apulo 
(wofiSr  arduo  oder  mit  Keller  atrio);  —  7,  4  fidei  oder  /&fe  ist 
Seh.    sehr  zweifelhaft;  —    14,  11  tarn   fehlerhaft    überliefert;  — 

19,  12  mücentur  (wofiir  miscentor);  —  23,  18  non  (wofür  vel 
s.  o.);  —  24,  5  fyit  (oder  figet)]  —  29,  6  nee  s.  o.;  —  IV  2,  2 
Me  (wofür  Ille) ;  —  49  tuque  dum  proeedis  . .]  ^  Die  Schwierig- 
keiten dieser  Stelle,  welche  im  krit.  Anh.  mit  grofser  Klarheit 
auseinander  gesetzt  werden,  glaubt  Seh.  nur  heilen  zu  können 
durch  den  Vorschlag  tuque  dum  praeihis  ^io  tr\ ,  nos  simul  d. 
(du,  Antonius,  wirst  mit  dem  Jubelruf  vorangehen,  ich  werde  mit 
der  Menge  einstimmen);  —  7,  15  dwes  (wofür  rfttnis);  —  10,  5 
Ligurinum  (wofür  Ligurine);  —  11,28  BellerophmUem  (richtiger 
Belkrophanten);  —  Epod.  1,  21  magis  (wofür  minus);  —  5,  85 
sed  (besser  nee);  —  87  magnum  ist  fehlerhaft;  Heilung  bisher 
vergebens  versucht;  —  17,  35  cales  s.  o.  Ad  2:  C.  I  7,  27  Teuari; 

—  24,  13  quod  ei;  —  32,  1  Poscimus;  —  15  cumque;  —  II  11,  23 
incamptam  .  .  comam  religata  nodo;  —  13,  23  dücriptas;  — 
III 2,  16    timidove;   —   4, 4    citkaraque;   —    4,  10    Äpuliae;  — 

20,  8  illa\  -  IV  9,  31  stleri;  ~  10,  6  m  spectdo;  —  15,  15  ad 
ortum^)  —  Epod.  1,  5  sit;  —  21  ut  aduit;  —  9,  16  öd  hoc\  — 

17,  22  (n^a;  —  60  proderit.  Ob  C,  III  8,  27  Seh.  mit  Keller  ac 
oder  mit  Bentley  und  den  meisten  Herausgebern  et  vorzieht,  ist 
nicht  ersichtlich. 

Abweichungen  im  Texte  der  neuen  Auflage  von  dem  der 
ersten  habe  ich  überhaupt  folgende  notiert:  C.  I.  2,  35  neclectwn 
(mit  c  statt  g  ist  dieses  Verbum  überall ,  also  auch  C  I  28,  30« 
III  2,  30.  6,  7.  8,  25.  21,  10.  C.  S.  58  geschrieben);  —  7,  9   dwtf; 

—  9,  4  acM/o?;  —  13,  6  manent;  —  17,  9  Haediltae;  —  19,  12 
attinet]  (24,  15  ntim,  28,  24  capiti  inhumato,  II  6,  19  mmimtiiit, 
12,  26  aut,  20,  6  quem,  IH  5,  37  mscius,  8,  26  et,  14,  6  dwis. 


>)  Die  Aom.  za  dieser  St:  „Da  im  folgendeo  Verse  der  Siof^ular  cubik 
steht,  ferner  ortus  einen  recht  häfslichen  Sii^matismas  i^iebt,  so  ist  das  voa 
einem  Bland.  (Cniq.  sa^  unus  codex  habet  'ad  ortus')  ipebotene,  sonst  schwächer 
beglaubiste  ortum  wohl  vorzuziehen'*  leidet  an  einem  Druchfehler. 
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27,  4  feta,  IV  2,  49  tuqw,  C.  S.  27  mvet\  Epod.  2,  20  purptiroe, 
5,  37  exsectßt  10,  13  us^o,  17,  42  vicem  nicht  mehr  gesperrt).. — 
25,  2  iac/i*i«  u.  17  vtrenti;  —  28,  31  forset;  —  31,  11  ciüih 
Ks;  —  II  3,  11  ramü?  quid . . .  rwo?;  —  11,  16  A9synQqu^\  — 
13,  23  di$cnftas\  —  16,  1  pofenfi;  —  17,  14  u.  III  4,  69  Gigas\  — 
20,  13  octw\  —  III  4,  38  reddi*Y;  —  20,  8  iüa\  —  IV  2,  45  to- 
qwo",  —  4,  66  u.  67  proruet .  .  geretque;  —  9,  31  sileri. 

Die  erklärenden  Noten  sind  erbeblich  erweitert  worden;  be« 
sondere  Sorgfalt  hat  Seh.  auf  die  Gedankenentwickelung  verwandt; 
aufserdem  ist  die  Zahl  der  Belegstellen  erheblich  vermehrt  worden, 
mehr  zum  Vorteile  aller  anderen,  welche  diese  Horazausgabe  be- 
BUtzen/  als  gerade  der  Schüler.  Im  ersten  Gedichte  finden  sich 
aufser  den  angeführten  Horazstellen  mehr  als  50  Citate  (darunter 
12  in  2.  Aufl.  neu),  zum  gröfsten  Teile  ausgeschrieben,  aus  Dio 
Cassius,  Homer,  Sophokles,  Pindar,  Solon,  Hesiod,  Theokrit, 
Athenäus,  Sappho,  Livius,  Velleius,  Tacitus,  Ovidius,  Lucretius, 
Vergilius,  Cicero,  PUnius,  Varro,  Festus,  Claudianus,  Cäsar, 
Seneca,  Persius.  Zur  2.  Ode  finden  sich  mehr  als  30  Citate  (dar- 
unter 10  in  2.  Aufl.  neu);  neu  citiert  werden  Archilochus,  Quintus 
Smyrnäus,  Äschylus,  Homers  Hymnen,  Verrius  Flaccus,  Plinius 
minor,  Macrobius,  Suetonius.  Hieraus  wird  man  sich  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Citatenreichtum  des  ganzen  Buches 
machen. 

Eine  strengere  Sonderung  dessen,  was  in  die  Einleitung  und 
dessen,  was  in  die  Worterklärung  gehört,  ist  bemerkbar;  es  könnte 
aber  noch  manches  aus  dem  Kommentar  in  den  krit.  Anh.  ver- 
wiesen werden.  Von  Einzelheiten  erwähne  ich  den  eigentümlichen 
Vorschlag,  C.  I  3  mit  IV  12  zu  vertauschen.  Beide  Gedichte 
sollen  an  den  Dichter  Vergilius  gerichtet  sein;  IV  12  biete  in 
der  3.  Strophe  nidum  ponit  Ityn  u.  s.  w.  eine  .^ziemlich  deut- 
liehe*'  Anspielung  auf  dessen  Hirtengedichte;  unter  den  V.  15 
genannten  'iuvenes  nobiles'  könne  man  recht  wohl  Octavian 
selber,  Asinius  Pollio  und  die  sonstigen  vornehmen  Gönner  des 
jungen  Dichters  verstehen ;  da  Horaz  sich  selbst  V.  24  nicht  reich 
nenne  und  den  Wein  erst  in  Rom  kaufen  wolle,  so  sei  er  wahr- 
scheinlich noch  nicht  im  Besitze  seines  Landgutes  gewesen. 
„Wenn  aber  alles  darauf  hinweist,  dafs  wir  ein  Jugendgedicht  vor 
uns  haben,  so  gehört  es  offenbar  nicht  in  das  vierte  Buch."  Da 
I  3  bekanntlich  chronologische  Schwierigkeiten  bietet,  so  würde 
auch  dieses  Gedicht  im  4.  Buche  besser  am  Platze  sein,  letzteres 
ist  zuzugeben;  wie  aber  ein  solches  Versehen  möglich  war,  und 
wen  die  Schuld  eines  solchen  trifft,  darüber  giebt  uns  Seh.  keine 
Auskunft.  —  Auf  den  krit.  Anh.  folgt  S.  422—425  ein  Exkurs 
über  die  griechischen  Nominalendungen  bei  H.,  welcher  in  sehr  sorg- 
samer Weise  alle  griechischen  Wörter,  nach  den  Endungen  ge- 
ordnet, zusammenstellt.  Seh.  behauptet,  dafs  H.  keinen  Genetiv 
auf  es  gebildet  hat,   er  schreibt  C.  I  19,  2  Semelae  in  Überein- 
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Stimmung  mit  Holder  und  Keller,  ivährend  Vahlen  in  seiner  Aus- 
gabe an  SemeUs  festhält 

7)  Q.  HoratinsFlaccns.  Erklärt  von  Her  mann  Schütz.  Zweiter  Teil: 
Satiren.  Berlin,  Weidmannsche  fiochhandlnng,  1881.  XVI  n.  310  S. 
8.     2,70  M. 

Nach  siebenjähriger  Zwischenzeit  ist  dem  ersten  Teile  des 
Scbützesdien  Horaz  dei*  zweite  gefolgt,  der  die  Satiren  enthält. 
Derselbe  zeichnet  sich  durch  die  nämlichen  Vorzöge  aus,  wie  der 
erste  Teil,  nämlich  durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  besonnenes 
Urteil  und  gediegenen  Geschmack.  Die  gröfsere  Hälfte  des  Vor- 
worts bezweckt,  dem  für  diese  Dichtungen  des  H.  althergebrachten 
Namen  „Satiren*^  gegenüber  dem  von  Fritzsche»  Keller  und  Holder 
bevorzugten  „Sermonen'*  sein  Recht  zu  wahren.  Unter  sorg- 
samster Berücksichtigung  aller  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen- 
den Momente  gewinnt  Seh.  das  Resultat,  dem  auch  ich  gern  zu- 
stimme, „die  Satiren  des  H.  sind  einmal  Satiren  und  mögen  auch 
jetzt  so  heifsen,  wie  sie  sicher  von  H.  selbst  und  seinen  Zeit- 
genossen genannt  worden  sind.*^  In  Bezug  auf  alle  weiteren 
Fragen  „über  den  BegrifT  und  die  Entstehung  der  Satire,  die  Er- 
klärung des  Namens,  die  verschiedenen  Arten  derselben,  die 
früheren  Satiriker  vor  H.  und  sein  Verhältnis  zu  ihnen,  besonders 
zu  Lucilius  und  der  Menippeischen  Satire,  desgleichen  zu  seinen 
Nachfolgern*'  verweist  Seh  vorläufig  auf  die  ausführlichen  und 
gelehrten  Auseinandersetzungen  Fritzsches  in  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe  und  stellt  eine  eigene  Abhandlung  hierüber  für  spätere 
Zeit  in  Aussicht.  In  kurzen  Worten  fafst  darauf  Seh.  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  über  die  Entstehungszeit  der  ein- 
zelnen Satiren  zusammen;  Kirchners  Ansicht,,  dafs  beide  Bücher 
der  Satiren  gemeinschaftlich  veröffentlicht  worden,  kann  Seh. 
nicht  billigen,  auch  von  Frankes  Bestimmungen  ist  er  mitunter 
abgewichen.  Für  die  älteste  Satire  hält  er  1  7,  welche  er  bis  vor 
die  Schlacht  bei  Philippi  hinaufrückt;  es  folgt  I  2  nach  dem 
J.  41,  aber  vor  38;  4,  8  und  5  schliefsen  sich  demnächst  an,  die 
letzte  nach  dem  Herbst  38,  vielleicht  37;  9  und  3  sind  ent- 
standen zwischen  38  und  36;  6  zwischen  37  und  35;  10  und  1 
kann  man  bis  35  hinabrücken.  Dafs  hieraui  eine  Zwischenzeit 
relativer  Unthätigkeit  gefolgt  sei,  lehre  die  nächste  H  3,  die  nicht 
vor  33,  eher  etwas  später,  anzusetzen  sei ;  ihr  reihen  sich  2,  4,  7 
und  8  an;  diesen  seien  6,  5  und  t,  als  die  letzten,  30  v.  Chr.  ge- 
folgt. Die  dürftigen  Anhaltspunkte,  welche  die  Satiren  für  ihre 
Zeitbestimmung  bieten,  hat  Seh.  mit  Scharfsinn  herausgefunden 
und  so  vorsichtig  verwertet,  dafs  er  wohl  in  den  meisten  Fällen 
der  Zustimmung  nicht  ermangeln  wird;  auszunehmen  jedoch  ist 
die  Begründung  seiner  Ansicht,  dafs  das  I  5  geschilderte  iter 
Brundisinum  nicht  in  den  Frühling  37,  sondern  bereits  in  den 
Herbst  38  gehöre,  als  Mäcenas  von  Octavian  über  Brundisium 
nach  Athen  geschickt  wurde,  um  mit  Antonius,  der  den  Winter 
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38/37  bekanntlich  in  Athen  verbrachte,  einen  Vertrag  zu  verein- 
baren. Diese  zuerst  von  Masson  vita  Hör.  S.  81  ausgesprochene 
Ansicht  haben  fast  alle  neueren  Hsgb.,  und  wohl  mit  Recht,  auf- 
gegeben. Seh.  scheint  mir  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
Ansetzung  auf  den  Frühling  37  entgegenstellen,  zu  überschätzen; 
dieselben  sind  m.  E.  von  Krüger  in  der  Eint,  zu  dieser  Satire 
erledigt;  am  wenigsten  habe  ich  mich  davon  überzeugen  können, 
dafs  die  mali  culices  ranaeqiie  palustres  V.  14,  „überhaupt  die 
Wasserreise  bei  Nacht,  die  man  im  Frühling  schwerlich  wagen 
möchte,  sodann  78  der  Atabulus,  unter  dessen  dörrender  Hitze 
die  Reisenden  zu  leiden  hatten''  auf  eine  Reise  im  Herbst  oder 
Spätsommer  vortrefflich  passe.  Gerade  die  Mücken  und  die 
Frösche  halte  ich  mit  den  übrigen  Hsgb.  für  ein  charakteristisches 
Merkzeichen  des  Frühlings,  und  eine  nächtliche  Wasserfahrt  auf 
den  pontinischen  Sümpfen  wird  gewib  eher  im  Frühling  als  im 
Spätsommer  unternommen,  der  doch  bekanntlich  in  diesen  Ge- 
genden am  ungesundesten  ist.  Die  maeri  turdi  V.  72,  in  welchen 
schon  Heindorf  ein  weiteres  Argument  für  den  Frühling  fand, 
läfst  Seh.  unberücksichtigt,  und  wie  will  er  bei  seiner  Annahme 
V.  79  fr.  ntst  iios  vicma  . . .  urttUe  Camino  erklären?  Wer  macht 
im  Spätsommer  ein  Kaminfeuer?  Auch  scheint  er  mir  aus  den 
vorangehenden  Versen  77 — 79  ohne  ausreichenden  Grund  den 
Scblufs  zu  ziehen,  dafs  die  Reisenden  unter  der  dörrenden  Hitze 
des  Atabulus  zu  leiden  hatten;  wenigstens  linden  andere  Hsgb« 
in  diesem  Relativsatze  nichts  weiter  als  die  Umschi*eibung  eines 
Epitheton  ornans  wie  „öde,  unfruchtbar*';  die  scherzhafte  Hyper- . 
bei  NuwpMm  erepsemua  gälte  also  nicht  sowohl  der  ausgestandenen 
Hitze,  als  vielmehr  den  sonstigen  Beschwerlichkeiten  des  Weges 
durch  die  unwirtliche  Gegend;  aber  auch,  wenn  man  im  Relativ- 
satze mehr  finden  will  als  ein  Epitheton  ornans,  so  weht  auch 
im  Frühjahr  in  Italien  der  sogenannte  Sirocco,  der  wie  kein 
anderer  Wind  die  Kräfte  des  Menschen  erschlaffen  macht;  und 
heifse  Tage  und  kalte  Nächte  sind  im  italienischen  Frühling  etwas 
ganz  Gewöhnliches. 

In  der  Kritik  folgt  Seh.  den  gleichen  Grundsätzen,  wie  in 
den  Oden  und  Epoden;  sein  Eklekticismus  macht  ihm  auch  hier 
oft  die  Entscheidung  schwer  und  bereitet  ihm  Schwierigkeiten, 
welche  bei  einem  rücksichtsloseren  Anschlüsse  an  V  nicht  vor- 
handen gewesen  wären.  Die  beiden  von  ihm  neu  ausgebeuteten 
Codices  BeroUnenses  (5  und  269)  zeigen  sich  auch  hier  ohne  be- 
sonderen Wert.  In  der  Behandlung  der  Blandinischen  Hss.,  die 
ja  gerade  für  die  Satiren  vom  Cruquius  gründlicher  ausgenutzt 
sind,  scheint  mir  Seh.  nicht  ganz  sachgemäfs  zu  verfahren;  er 
unterscheidet  zu  wenig  zwischen  dem  codex  Blandinius  vetustis- 
simus  und  den  übrigen  Blandinii;  zu  S.  I  4,  87  heilst  es  zwar 
„amet^  das  u.  a.  unus  Bland,  (doch  wohl  vet.)  hatte'*,  aber  4,  2. 
5,  l.  10,  68.  H  3,  93.  96.  212.  7,  18.  97  bleibt  die  La.,  welche 
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Cruquius  'ex  uno  Bland/  notiert,  unberücksichtigt,  weil  Scta.  hier 
im  Widerspruch  zu  der  eben  citierten  Stelle  von  der  wenig 
wahrscheinlichen  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  in  den  3.  Bland, 
auch  V  mit  inbegriffen  sei ;  nicht  einmal  S.  I  4,  25  erkennt  Seh. 
unter  dem  ausdrücklich  von  Crq.  als  quartus  bezeichneten  Bland. 
V  an;  er  giebt  im  krit.  Anh.  6%e  als  die  La.  nur  eines  Blan- 
dinius  an,  das  hinter  dem  en|>e,  das  3  Bland,  bieten,  zurück- 
treten müsse.  Ebenso  zieht  er  I  3,  42.  II  2, 2.  3,  154.  319.  5,  97. 
6,  29.  8,  82  aus  des  Cruquius  Stillschweigen  Schlüsse  auf  die  La. 
der  Bland.,  welche  denjenigen  bedenklich  vorkommen  müssen, 
welcher  weifs,  wie  des  Crq.  Ausgabe  zustande  kam  und  welchen 
Zweck  der  Hsgb.  verfolgte;  an  zwei  Stellen  I  1,  94  und  II  2,  30 
wird  sich  Seh.  selbst  der  Bedenklichkeit  solcher  Schlufsfolgerungen 
bewufst.  Am  bedenklichsten  aber  ist  die  Bemerkung  zu  II  3,  50, 
wo  sich  Seh.  berechtigt  glaubt,  aus  den  Worten  des  Crq.  'codex 
Tons.  u.  Sil.  habent  pdlenieis;  unus  utrique\  iidem  Codices  habent 
uirisque^  zu  folgern:  ,yUtrigue  ist  mit  den  Bland,  beibehalten«'' 
Eine  Berücksichtigung  der  übrigen  Hss.  des  holländischen  Ge- 
lehrten halte  ich  auch  in  den  Satiren  für  unerspriefslich.  Mit 
groJjBcr  Sorgfalt  hat  Seh.  auch  den  commentator  Cruquianus  nicht 
nur  für  die  Exegese,  sondern  auch  für  die  Kritik  zu  verwerten 
gesucht,  aber  auch  dessen  Wert  scheint  er  zu  überschätzen 
(s.  Hirsdifelder  quaest.  Hör.  S.  11).  Meine  volle  Zustimmung 
hat  dagegen  Seh.,  wenn  er  14,  110  Barns;  —  II  1,  79  diffindere] 
—  2,  3  aftnormi,  —  3,  208  veri$;  —  4,  15  cole;  —  5,  93  incre- 
bruit;  —  7,  34  ferei;  —  81  alii  servis;  —  83  sibique,  lauter 
Lesarten  des  Bland,  vet,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  welche 
selbst  in  der  Haupt-Yahlenschen  Ausgabe  noch  kein  Bürgerrecht 
erlangt  haben.  —  Was  sonst  die  Textesgestaltung  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  angeht,  so  ist  Seh.  in  der  Erledigung  aller 
hierher  gehörigen  Fragen  sehr  gründlich  zu  Werke  gegangen. 
Der  krit.  Anh.  umfafst  wieder  29  euggedruckte  Seiten,  und  auch 
die  den  Text  begleitenden  Anmerkungen  enthalten  noch  manche 
kritische  Erörterungen.  Unter  den  Konjekturen  der  älteren  und 
neueren  Gelehrten,  welche  Seh.  bekämpft,  sind  nicht  wenige, 
welche  als  abgethan  gelten  könen.  Seh.  gehört  zu  denjenigen 
Horazherausgebern,  welche  es  für  ihre  Pflicht  halten,  alle  Fragen 
der  Kritik  ab  ovo  zu  entwickeha,  und  oberflächlich  zu  erscheinen 
fürchten,  wenn  sie  sich  auf  die  Schultern  ihrer  Vorgänger  stützen« 
Daher  würde  Seh.  die  Benutzung  seiner  Ausgabe  erleiclilert  haben, 
wenn  er  ihr  entweder  den  Holderschen  oder  den  Hauptschen  Text 
zu  Grunde  gelegt  und  seine  Abweichungen  durch  kursiven  Druck 
gekennzeichnet  hätte.  Seh.  dagegen  hat  es  vorgezogen,  sich  selb- 
ständig seinen  eignen  Text  zu  schaffen.  Mit  kursiven  Lettern 
macht  er  wieder  nur  auf  nicht  ganz  sichere  Lesarten  aufmerksam, 
und  irritiert  wieder  den  Leser  insofern,  als  er  sowohl  diejenigen 
Buchstaben,    welche   er  für  änderungsbedürftig  hält,  als  auch  an 
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anderen  Stellen  diejenigen,  welche  er  gegen  Änderungen  schützen 
zu  müssen  glaubt,  in  gleicher  Weise  durch  den  Druck  her* 
Yorhebt. 

Dals  Seh.  auch  in  den  Satiren  im  ganzen  konservativen  Grund- 
sätzen huldigt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  trotzdem  hält  er  sich 
für  berechtigt,  die  Streichung  von  I  4,  13  scribmdi  . .  •  moror. 
Bcce\  die  Umstellung  von  I  %  64 — 12  hinter  V.  46  zu  empfehlen 
und  an  zahbeichen  Stellen  von  der  Yulgata  abzuweichen.  Ich 
begnüge  mich  dieselben  hier  ohne  weitere  Bemerkung  aufzuzählen, 
und  zwar  zunächst  die  von  ihm  durch  den  Druck  hervorgehobenen. 
So  möchte  Seh.  lieber  schreiben  11,4  armis  st.  *annts;  —  63  illo 
st.  *tfli;  —  2,  38  rem  st  *non;  —  105 ff.  at  alta  .  . .  sectatur 
.  .  .  captat  St.  *ut  äUa  . . .  sectetur  .  .  .  eantat;  —  4,  15  *acciftam 
8t.  aceipe  iam;  —  18  loquetUem  st.  *loquentis\  —  25  *mpe  st. 
eUge  (s.  o.);  —  39  *po«/M;  —  58  verhum  st  *verbum  est]  — 
87  *amet;  —  93  *quae;  —  HO  *Baiu8;  5,  6  nimis  st  '^'mmus; 

—  15  eantai  amicam  st.  *ut  eantat;  —  36  *vatiaum;  —  6,  68 
*nee  mala  st.  ae  mala;  —  75  octotwi  .  .  .  aeris  st  *octoni$  •  .  . 
o^raj  —  102  *rusve  peregreve;  —  113  *vespertinumque;  —  7,  7 
*tumidu8que  adeo  mit  Bentley  oder,  wie  Seh.  selbst  vorschlägt,  mit 
Umstellung  Confidens  adeo,  tnmidusj  sermonis  amari;  —  7,  20  intus 
mit  V.  st  *in  ins;  —  8,  32  *utque  st  ut  quae;  —  41  *resonarint; 

—  9,  42  *dumm  est  st.  durum;  —  II  2,  2  *quae  st  quem;  — 
29  nil  haec  avis  illa  imparibus  etc.  st.  m7,  *hac  magis  illa;  —  53 
OfeUa  st  *Ofello;  —  55  pravus  st  *pratmm;  —  132  *postremo; 

—  3,  1  Ä  raro  scribas  st  *Si  r.  scribis;  —  83  nee  sdo  st  *nescio; 

—  140  Electram  st  ^Electran;  —  154  *aecedat  oder  aecedet;  — 
183  *atil  St.  et;  —  189  (a  st  *ac;  —  201  cursum  st.  ^quürsum; 

—  4,  15  *cofe;  —  19  *m%isto;  —  44  *fecundae;  —  5,  48  uti 
st  ut  *et;  —  7,  13  *doetus;  —  19  *isdem  in  vitiis;  —  19  *ac 
prior  illo  oder  aerior  iUo;  —  20  tarn  .  .  quam  st  *iam  .  .  tarn; 

—  83  *sibique  st  sibi  qui;  —  97  Pacidiani  st  Pacideiani;  —  8,  24 
*ob8orbere;  —  bi*remittit;  —  S2  *dentur;  —  88  *a»a«.  (Im 
Teit  stehen  von  diesen  Lesarten  die  mit  *  bezeichneten).  —  Von 
den  Änderungen,  welche  Seh.  sonst  noch  empfiehlt,  hebe  ich  hier 
hervor  I  3,  25  male  Itjppt»;  —  4,  79  pravo;  —  6,  29  quis  homo 
est  Ate?  quo  patre  natus  asyndetisch,  anstatt  beide  Fragen  durch 
aut  miteinander  zu  verbinden;  —  1,  9  ad  rem  iam  redeo;  — 
11  2,  39  magno  (in)  magnum  mit  Berol.  5;  —  3,  208  veris;  — 
211  Aiax  immeritos  cum  ocddit  mit  Ho.  „um  des  Wohlklangs  (?) 
willen";  —  5,  89  ne  desis;  —  6,  48  ludos  spectaverü  una  \  luserit 
in  campo  hat  Seh.  in  den  Text  aufgenommen,  wiewohl  fast  alle 
Hss.  spectaverat  und  luserat  bieten,  weil  „hier  die  Beziehung  auf 
die  Gegenwart  notwendig**  sei.  Man  sieht,  wie  verschieden  der 
Geschmack  ist;  denn  Vahlen  hat  es  umgekehrt  für  notwendig  be- 
funden, die  auch  von  Haupt  bevorzugten  Perfekta  wieder  durch 
die  Plusquamperfekta  zu  ersetzeu.     Um  endlich  noch  einige  cha- 
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rakteristische  Stellen  zu  erwähnen, 'so  liest  Seh.  mit  den  Blandinü 
I  &,  126  fiigio  camifum  huum<iu€  {rtj^ottem;  II  3,  305  c^tU  ah- 
scissum  manib^is  cum  partat  Agaiie.  —  V.  275  hat  er  mit  Ho.  adde 
cruor&n  \  ituUüiae  atque  ignem  gladio  scrutare.  modo,  mquam  \ 
Hellade  percussa  Marms  cum  praecfpitat  $e  \  cerritus  fuitt  Ob  aber 
wirklich  durch  die  Verbindung  des  modo  mit  percussa  (Keller  in 
den  Epil.  will  es  mit  dem  vorangehenden  Imperativ  verbinden) 
und  durch  die  Verwandlung  des  Komma  hinter  fuü  in  ein  Frage- 
zeichen die  Anstofse  dieser  Stelle  beseitigt  sind,  erscheint  mir 
sehr  fraglieh. 

Aufserordentlich  reichhaltig  ist  auch  der  exegetische  Teil  des 
Kommentars,  ja  so  reichhaltig,  dafs  er  wohl  alle  anderen,  selbst 
den  Fritzschescfaen,  übertrifft.  Ihrer  ganzen  Anlage  nach  hat  die 
Ausgabe  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Heindorfschen ,  der  Seh.,  wie 
er  selbst  im  Vorw.  S.  XVI  bekennt,  viel  zu  verdanken  hat;  da- 
neben hat  aber  die  ganze  neuere  Litteratur,  besonders  Fritzsches 
Ausgabe  und  Kellers  Epilegomena,  eine  eingehende  Beröckslchtigung 
gefunden.  Die  Erklärung  ist  eine  sehr  vielseitige,  die  auch  ar- 
chäologischen, litterarischen,  historischen  und  metrischen  Fragen 
nicht  aus  dem  Wege  geht;  sie  ist  basiert  auf  gesunde  Grundsätze 
und  hält  sich  namentlich  frei  von  spitzfindigen  Deuteleien,  die, 
wie  er  mit  Recht  zu  S.  II  3,  285  bemerkt,  einem  den  ganzen 
Horaz  verleiden  können.  Der  Schüler  freilich,  welcher  die  Aus- 
gabe von  Seh.  gebraucht,  mufs  jedenfalls  eine  grofse  Ausdauer 
besitzen,  wenn  er  sich  durch  diese  Anmerkungen,  die  den  zu 
erklärenden  Text  an  Umfang  überragen,  hindurcharbeiten  soll.  Man 
merkt  eben  auch  der  Ausgabe  der  Satiren  an,  dafs  dieselbe  ur- 
sprünglich nicht  für  die  Schule  bestimmt  war  (s.  Vorw.  zu  I  2 
S.  7).  Man  sehe  z.  B.  nur  die  komplizierten  Anm.  zu  S.  II  3, 
21   und  118,  15  (zusammen  1 23  Halbzeilen). 

Hierher  gehört  auch  die  grorse  Zahl  von  Citaten  aus  der 
griechischen  und  lateinischen  Litteratur,  mit  denen  die  Anmer- 
kungen gespickt  sind.  —  Eine  grofse  Sorgfalt  hat  Seh.  auf  die 
Erklärung  der  vorkommenden  Eigennamen  verwendet  und  zu 
diesem  Zweck  viel  gelehrtes  Material  zusammengetragen;  wenn 
freilich  L.  TriemeF)  mit  seiner  Behauptung  Recht  hat,  dafs  sich 
Horaz  zum  Unterschiede  von  Lucilius  jeder  namentlichen  Kenn- 
zeichnung seiner  Gegner  enthalte,  und  dafs  die  Namen,  deren 
er  sich  bediene,  entweder  ganz  erdichtete  oder  solche  längst  ver- 
storbener, durch  Lucilius  oder  sonstwie  typisch  gewordener  Per- 
sönlichkeiten seien,  so  ist  es  eine  unfruchtbare  Mühe  gewesen.  Wir 
sehen  darum  seiner  bereits  angekündigten  Abhandlung  über  die 
Satire  des  Horaz  mit  Erwartung  entgegen;  vielleicht  ist  es  Seh. 
möglich,  Triemels  Ansicht  als  eine  irrige  zu  erweisen. 

Da  es  unmöglich  ist,  hier  auf  einzelnes  einzugehen,  so  will 


')  Über  Lacilios  und  sein  Verhältnis  za  Horaz;  s.  Jahresb.  1879  S.  116  f. 

Digitized  byLjOOQlC 


Horatius,  von  W.  Mewes.  -155 

ich  nur  noch  bemerken,  dafs  es  för  eine  Schulausgabe  wohl 
praktischer  wäre,  in  grammatischen  Fragen  anstatt  auf  Zumpt 
auf  Ellendt-Seyffert  zu  rekurrieren,  und  dafs  ich  in  dem  sehr  sorg- 
faltig korrigierten  Buche  nur  fünf  Druckfehler  gefunden  habe,  die 
Seh.  als  solche  noch  nicht  notiert  hat:  S.  45  a.  compendi  n  aria, 
93a.  Epileg.  102b.  ager  st.  agjrer,  105b  Liebhalter,  243  seheint. 
Seh.  hat  sich  durch  seine  Ausgabe  um  die  gründliche  und 
allseitige  Auslegung  der  Horazischen  Satiren  ein  grofses  Verdienst 
erworben;  seine  Nachlese  auf  diesem  Gebiete  (s.  Vorw.  S.  XVI) 
bat  in  der  That  einen  reichlichen  Ertrag  ergeben. 

B)  Friedrich  List.  Das  Buch  des  Horaz  über  die  Dichtkanst. 
Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  and  kurzen  Anmer- 
kungen versehen.     Erlangen,  Andreas  Dcichert,  1881.     39  S.   8.  1  M. 

Dieses  Buch  ist  jedenfalls  für  ein  Laienpublikum  bestimmt; 
Einleitung  und  Anmerkungen  sind  unbedeutend;  Hauptsache  ist 
die  dem  lat.  Texte  gegenüberstehende  Übersetzung,  und  diese 
allein  wird  in  der  Vorrede  berücksichtigt.  Verf.  erweckt  grofse 
Erwartungen;  die  Übersetzung  soll  nicht  „nur  des  klassischen 
Hauches  nicht  entbehren'^  (Ref.  ist  nicht  klar,  was  damit  gemeint 
wird);  sie  soll  nicht  „blofs  möglichst  getreu  sein,  sondern  auch 
dem  Genius  der  Sprache,  in  die  öbersetzt  wird,  vollauf  Rechnung 
tragen.*'  Die  Übersetzung  zeugt  von  unleugbarem  Talent;  die- 
selbe ermangelt  aber,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  trotz  gegenteiliger 
Versicherung  des  Verf.s,  der  letzten  Feile.  Verse  wenigstens  mit 
einer  Betonung  wie  165  Reizbar,  171  furchtsam,  oder  mit  einer 
Wortstellung  wie  8  Dar  sich  stellen,  209  Aus  sidi  dehnten,  oder 
mit  archaistischen  Wortformen  wie  336  ein  empfänglich  Ber%ey 
350  der  Schütze,  oder  mit  Formen,  die  nach  der  Analogie  von 
giebest,  giebet  gebildet  sind,  sind  nicht  ohne  Anstofs.  Auch  ent- 
sprechen nicht  dem  Genius  unserer  Sprache  Wendungen  wie  4 
Mehr  noch  verspart  und  Idfst  vorläufig  ganz  auf  der  Seite,  71 
Welches  zu  Zeiten  in  Flor  steht,  fäUt,  wenn^s  so  der  Gebrauch  will 
87  Oder  des  Tonfalls  Satz,  da  wül  ich  als  Dichter  begrüfst  sein? 
u.  s.  w.  Wenn  L.  ferner  „von  dem  volkstumlichen  Ton  spricht, 
den  der  Dichter  meisterhaft  zu  treffen  weifsS  so  dürfte  es  ihm 
schwer  fallen,  diesen  in  der  A.  P ,  die  doch  gewifs  nicht  für  das 
Volk  bestimmt  war,  nachzuweisen;  darum  finde  ich  auch  Wen- 
dungen wie  2  und  kleckste  schillernde  Farben  darauf,  88  Will 
statt  lernen,  aus  Scham  zum  Einfaltspinsel  mich  stempeln?  97 
Lassen  den  Wortschwall  sein  und  die  zwei  Fufs  messenden  Wärter 
u.  a.  nicht  angemessen.  Ebensowenig  berechtigt  ist  es,  von 
einer  Härte  des  Versbaues  zu  reden,  die  in  der  Nachahmung 
nicht  zu  verwischen  sei;  diese  Bemerkung  kann  höchstens  die 
Cäsur  im  letzten  Fufse  treffen.  Aber  auch  hier  übertreibt  L.; 
Horaz  hat  diese  Cäsur  in  der  ganzen  A.  P.  28  mal  und  L.  er- 
reicht diese  Zahl  bereits  in  den  ersten  135  Versen.  —  Im  übrigen 
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ist  der  Übersetzung  nachzarühmen,  dafs  sie  eine  sehr  worlgetreue 
und  sinnentsprecbende  ist. 

9)  Friedrieh  List,  Die  Briefe  des  Horaz  ao  Angustas  und  Julias 

Ploras.  los  Dentsche  übersetzt  und  mit  einer  Einleiton{f  und  sach- 
lichen Anmerkongen  versehen.  Erlangen,  Andreas  Deiehert,  18S1. 
53  S.    8.     1  M. 

Was  im  Vorangehenden  gesagt,  gilt  im  wesentlichen  auch  von 
dieser  Übersetzung.  Doch  gewann  Ref.  beim  Durchlesen  derselben 
den  Eindruck,  als  ob  dieselbe  gefeilter  und  mit  den  oben  ge- 
rügten  UnvoUkommenheiten  in  geringerem  Mafse  behaftet  wäre. 

10)  Die  Satyren  des  Qnintas  Horatias  Flaccns.    Deutsch  im  Vers- 

mafse  des  Originals  and  mit  Anmerkungen  von  F.  0.  Freiherrn 
von  Nordenfiycht.    Breslau,  Ferdinand  Hirt,  18S1.    IV  n.  93  S.  S. 

Mit  diesem  Bändchen  ist  die  N.sche  Übersetzung  des  ganzen 
Horaz  vollständig  geworden.  Da  dieselbe  für  den  Salon  und  nicht 
für  die  Schule  bestimmt  ist,  so  ist  ihre  Besprechuug  aus  diesem 
Jahresberichte  auszuschliefsen.  Wir  bemerken  nur,  dafs  dieselbe, 
ihrem  Zweck  entsprechend,  sehr  elegant  ausgestattet  und  mit 
Schwabacher  Typen  gedruckt  ist 

11)  Horazens  Satiren  und  Episteln  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von 

C.  M.  Wie  1  and.  Erster  Teil:  Horazens  Satiren.  Breslau,  Leuekart- 
sehe  Buchhandlung  (Albert  Clar),  1881.     105  S.    8.    0,80  M. 

Ref.  stimmt  dem  Wiederherausgeber  und  Verf.  des  kurzen 
Vorworts  Dr.  Otto  Pohl  darin  völlig  bei,  dafs  ein  neuer  Abdruck 
voa  Wielands  klassischen  Übersetzungen  des  Horaz  überall  in  der 
gelehrten  Welt  mit  Dank  aufgenommen  werden  wird,  da  die- 
selben bisher  schwer  zu  beschaffen  und  darum  wenig  bekannt 
waren.  „Dem  Abdruck  selbst  ist  die  Ausgabe  letzter  Hand  unter 
Hinzuziehung  der  früheren  Ausgaben  zu  Grunde  gelegt  worden; 
wo  gröfsere  Veränderungen  gegen  letztere  vorlagen,  ist,  soweit 
sie  nicht  wirkliche  Verbesserungen  sind ,  der  Wortlaut  nach  der 
früheren  Übersetzung  an  den  betreffenden  Stellen  unter  dem  Text 
angegeben.'*  Auf  Wunsch  des  Verlegers,  welcher  damit  der  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  zu  dienen  glaubt,  sind  Übersetzung  und 
Kommentar  völlig  getrennt«  Den  Satiren  werden  die  Episteln  und 
zum  Schlufs  die  Einleitungen  und  Anmerkungen  nachfolgen. 


n.     Abhandlungen. 

12)  F.  Adam,  Über  die  achtundzwanzigste  Ode  im  ersten  Buch« 
des  Horaz.  Progr.  Patsch  hau  1881.  17  S.  Vgl.  H.  Duntzer,  Phil. 
Rdsch.  1881  No.  47. 

Wieder  einmal  die  Archytasode  und  voraussichtlich  nidit 
zum  letzten  Male.  Verf.  unterzieht  die  bisher  über  dieses  wunder- 
liche Gedicht  aufgestellten  Ansichten  eiaer  gründlichen  und  sacb- 
gemäfsen  Kritik,  vor  der  keine  derselben  besteht.    Aber  auch  die 
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Ansicht  des  Verf.s  räumt  die  Anstöfse  nicht  hinweg.  Ich  gebe 
zu,  daß  V.  2  puheris  exigni .  .  .  munera  auch  vom  Mangel  eines 
Begräbnisses  und  V.  21  m«  (fuoque  .  .  .  widi$  von  demjenigen  ver- 
standen werden  kann,  der  beinahe  Schiffbruch  gelitten;  weiter 
aber  kann  ich  A.  nicht  beistimmen.  A.  sieht  nämlich  im  Ge- 
dichte eine  Reflexion  des  Horaz ,  der  selbst  einmal  in  jener  Ge- 
gend dem  Tode  nahe  war  und  in  der  Erinnerung  an  diese  Gefahr 
des  der  Lokalsage  nach  hier  durch  Schiffbruch  umgekommenen 
und  unbeslattet  gebliebenen  Archytas  gedenkt,  um  die  Bevölkerung 
dieser  Gegend  zur  Bestattung  des  grofsen  Toten  aufzufordern. 
Dies  die  Situation.  Die  Disposition  sei  folgende:  Auf  die  Einl., 
welche  3  distichische  Strophen  enthalte  (V.  1— -6),  folgen  2  fast 
gleiche  Hauptteile,  deren  erster  (7 — 20)  aus  8,  deren  zweiter 
(21 — 34)  aus  7  distichischen  Strophen  bestehe.  Den  beiden  Ge- 
danken der  Einl.  1.  Archytas  habe  trotz  seiner  selbst  das  Unzähl- 
bare umfassenden  Berechnungen  nicht  die  geringe  Liebesgabe  der 
Beerdigung  erlangt,  und  2.  Archytas  habe  trotz  seiner  kühnen 
Forschungen  doch  sterben  müssen,  entsprechen  die  beiden  Haupt- 
teile des  Gedichtes  in  chiastischer  Folge;  im  ersten  zeige  der 
Dichter,  dafs  der  Tod  niemanden  verschone,  im  zweiten  ersuche 
er  die  Bevölkerung  des  Matinischen  Gestades,  welche  durch  den 
Schiffer  repräsentiert  werde,  dem  Unbestatteten  den  letzten  Liebes- 
dienst zu  erweisen.  Auch  bei  dieser  Situation  bleibt  im  Gedicht 
viel  des  Unbegreiflichen,  und  von  einer  wirklich  künstlerischen 
Komposition  kann  keine  Rede  sein.  Wie  kann  man  zur  Be- 
stattung eines  Menschen  auffordern,  der  bereits  vor  Jahrhunderten 
seinen  Tod  gefunden,  und  noch  dazu  mit  den  Worten  Ucehü 
mketo  ter  ptdvere  curras  ?  Die  Verwünschungen,  wenn  dem  Toten 
drei  Hände  voll  Sand  verweigert  würden,  können  so  nur  im  hohen 
Grade  komisch  wirken. 

13)  E.BaebreDSyLectioDesHoratiaDae.   Groniac^ae, apodJ.B. Wolters, 
1880.     35  S.    V^l.  K.  Rofsberg,  PJul.  Rdsch.  1881  JXo.  24. 

Diese  mit  grofser  Klarheit  geschriebene  Schrift  sucht  vielen 
Stellen  durch  mit  leichter  Hand  vorgenommene  Emendationen  auf- 
zuhelfen. Alle  zeugen  von  grofsem  Scharfsinne  und  glücklicher 
Kombinationsgabe,  die  meisten  sind  auf  den  ersten  Blick  be- 
stechend; bei  genauerer  Prüfung  aber  erscheint  fast  keine  einzige 
ab  durchaus  notwendig.  B.  verwirft  zwar  die  kritischen  Grund- 
sätze Peerlkamps  und  seiner  Nachfolger  (p.  7:  'breviter  dicam  me 
ab  eorum  parte  stare,  qui  omne  hoc  uersus  spurlos  venandi  Stu- 
dium reiciunt  condemnantque'),  die  den  Vers  streichen,  der  ihnen 
nicht  gefaUt;  wo  es  sich  aber  um  eine  Änderung  weniger  Buch- 
staben handelt,  da  setzt  sich  B.  auch  über  die  einstimmige  Cber- 
lieferung  aller  Hss.  leicht  hinweg.  Den  gröfsten  Beifall  wird  viel- 
leicht der  Vorschlag  finden,  C.  III  11,  6  divitum  in  caeUtum  zu 
ändern,  wodurch  wirkliche  Schwierigkeiten  beseitigt  werden.    Denn 
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im  Vergleich  mit  dem  homerischen  tpÖQfibty^  .  .  .  ^v  äga  dam 
&€ol  noifioav  sraiqav  und  des  horazischen  Verses  dapbm  supremi 
grata  testudo  lovis  wäre  in  den  überlieferten  Worten  dem  Saiten- 
spiel zu  wenig  Ehre  erwiesen;  auch  die  Ergänzung  deorum  zu 
temjplis  hart.  —  Die  übrigen  Vorschläge  sind  folgende:  C.  I  1,  13 
sei  Cupria  die  bessere  Schreibart,  V.  15  verlange  der  Zusammen- 
hang nicht  den  Accusativ  Luctantem  .  .  Africam^  sondern  den 
Ablativus  abs.  LuctaaUe  , .  Africo.  —  I  6  sei  aus  der  4.  Strophe 
die  Frageform  qtiis  .  .  scripserüf,  weldie  eine  Rücksiclitslosigkeit 
gegen  den  Varius  enthalte,  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  V.  13 
quis  in  vix  verwandelt  werde.  —  117,  22  seien  die  doppelten 
Hetronymica  unerträglich;  deshalb  lese  man  semel  ebriiu  anstatt 
Semeleius  'ex  noto  uocis  semel  usu,  quae  adici  solet  ad  significan- 
dum  rei  stalum  certum  et  inreuocabilem\  —  I  35,  21  sei  alles 
in  Ordnung,  wenn  man  anstatt  Te  und  coUt  schreibe  Et  und  coit\ 
'traxit  autem  uitium,  ut  fieri  solet,  uitium:  uoce  et  in  te  mutata 
necessario  coit  in  colit  cessit';  zu  cotnüem  abnegat  sei  richtig  se 
ergänzt  worden.  —  il  8,  14  widerspreche  das  überlieferte  mn^cet 
dem  Wesen  der  Nymphen  ebenso  sehr,  als  ihm  duplicei  entspreche; 
'homo  scilicet  calhdus  et  uersulus  audit  d%iplex\  —  V.  23  sei  tua 
in  mala  zu  ändern;  'uereulur  scilicet  nouae  nuptae  ne  sinister 
sibi  uentus,  tamquam  Ulixem  ad  Circen,  sie  maritos  suos  ad 
Barinen  ferat  ibique  retineat'.  —  U  11,  15  sei  statt  des  ganz 
unpassenden  canos  zu  schreiben  cuUos.  —  11  20,  6  seien  alle  bis- 
herigen Vorschläge  für  ein  richtiges  Verständnis  unzureichend; 
was  H.  geschrieben  habe,  sei  nicht  zu  ermitteln,  aber  nahe  werde 
man  ihm  kommen,  wenn  man  für  quem  uocas  einsetze  egens  otcis, 
weil  mit  dem  Vorwurfe  der  Armut,  wie  an  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen gezeigt  wird,  der  der  niedrigen  Geburt  verbunden  zu  werdea 
pflege.  —  V.  17 — 20.  Lehrs  erhebe  nicht  mit  Unrecht  gegen  den 
Dichter  den  Vorwurf  „der  Konfusion  zwischen  dem  Schwanboratius 
und  dem  Gedichtbuchhoratius**;  ferner  könne  peritus  nur  da  ab- 
solut stehen,  wo  sich  sein  Objekt  aus  dem  Zusammenhange  er- 
gebe; beide  Mängel  beseitige  die  Änderung  von  Discet  in  Düü  = 
„kundig  des  Bergbaus'^  (ad  quae  inlustranda  faciunt  uerba  Statu 
Silu.  IV  7,  14  ff.).  —  lll  26,  1  liege  in  idoneus  eine  Schwierig- 
keit, sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  für  den  Zusammenhang 
des  Ganzen;  diese  falle  fort,  wenn  man  idoneus  lese;  diese  Ände- 
rung passe  vorzüglich  zu  dem  scherzhaften  Ton  des  Gedichtes; 
vgl.  Catull.  XXiX  8.  —  III  27  biete  der  Schwierigkeiten  nocli 
immer  viele;  ein  Teil  derselben  schwinde,  wenn  man  annehme, 
dafs  das  Vergehen,  dessen  sich  Europa  bisher  anklagt,  nur  in  dem 
Verlassen  ihres  Vaters  und  ihrer  Heimat  besteht;  die  Worte  V.  59 
%ona  bene  te  secuta  seien  zu  erklären:  zona  quam  adhuc  honeste 
geris  (ist  aber  diese  uns  geläußge  Metapher  auch  im  Lateinischen 
zu  belegen?);  im  übrigen  sei  zu  bedenken  *antiquis  lectoribus 
fabularum  apparatum  quasi  externum  ..  ex  multorum  . .  descriptioni- 
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bus  fuisse  notissimum ,  sed  delectatos  esse  eosdem  noua  siogula 
tractandi  arte,  qua  excellit  Horatius,  cum  puellae  ira  ac  dolore 
uesanae  aflectus  splendide  describit,  amara  lento  risu  temperans/^ 

—  V.  37  f.  sei  so  zu  interpungieren  Unde  quo  veni  leuis?  una 
mors  est  Yirgmum  culpae!  und  V.  43  sei  an  in  w  =  quam  zu  ver- 
ändern. —  V.  51  f.  utinam  intet  errem  Nuda  leones  Ante,  quam 
turfü  macies  .  .  .  Defluat  praedae!  speciosa  quaero  Pascere  ti^es! 
charakterisieren,  so  interpungiert,  trefflich  das  Weib,  das  lieber 
das  Leben  als  seine  Schönheit  zu  verlieren  wünsche.  —  610*. 
erhalten  erst  einen  erträglichen  Sinn,  wenn  man  V.  62  schreibe 
te  procelle  Corde  ^  'cuius  dictionis  se  proceUere  etsi  unum  habeo 
proferendum  testem  Plaulum  (Mil.  762),  tamen  vocabulum,  quo 
aptius  oieliusque  fingi  nequit  quodque  plane  nuUa  mutatione 
restituitur,  ob  illam  causam  damnari  npn  debet,  immo'  etc.  — 
V.  75  endlich  sei  lectus  statt  sectm  zu  lesen;  ^puto  autem  aliquid 
ad  augendam  magnam  fortunam  conferri,  si  praecipua  orbis  terra- 
rum  pars  nomen  Europae  ductura  dicatur'.  —  Epod.  1,  15  heile 
man  den  metrischen  Fehler  in  lahorem  am  besten  durch  die 
wirksame  Umstellung  Roges,  lahorem  quid  tuum  iuuem  meo.  — 
V.  21   sei  relictis  sinnwidrig  und  deshalb  in  quieta  zu  verändern. 

—  16,  41  f.  liege  in  arua,  beata  arua  eine  überflussige  und  leere 
Häufung,  in  ärcumuagus  ein  müfsiges  ßeiwort;  er  schreibt  daher 
Oceanns:  cireumuaga  turha  b,  p.  a.  —  S.  I  7,  27  seien  die  letzten 
Worte  sinnlos  und  in  quo  rura  patescunt  zu  bessern.  —  I  10,  66 
könne  weder  Lucilius  noch  Ennius  noch  auch  der  uralte  und  un- 
bekannte Schöpfer  der  improvisierenden  satura  verstanden  werden; 
daher  sei  auctor  in  actor  zu  ändern,  was  auch  im  cod.  Monac. 
des  Porph.  als  Lemma  erhalten  sei;  vgl.  Liv.  VH  2,  8.  —  H  5,  90 
schliefst  sichB.  im  ganzen  ßlümners  Ausführungen  (s.  Jahresb.  1880 
S.  331f.)  an;  nur  zieht  er  das  Futurum  dem  Konj.  Präs.  vor 
und  schreibt  ultra  Nolet:  iam  säeas.  —  Ep.  I  6,  10  sei  das  un- 
passende pauor  Cpauor  soium  timentem  intrat')  in  fauor  zu  än- 
dern. —  In  demselben  Briefe  sei  des  besseren  Zusammenhangs 
wegen  V.  24—27  nach  V.  16  umzustellen;  erst  so  erhalte  nunc 
durch  das  unmittelbar  vorangehende  Ire  tameti  rettat  seine  rechte 
Beziehung.  —  H  1,  2.  Da  moribm  omare  eine  befremdliche 
Verbindung  sei,  und  der  Gedanke  hier,  wo  der  Dichter  offenbar 
nach  grö£ster  Kürze  des  Ausdrucks  trachte,  von  lästiger  Breite 
sei,  so  habe  Bentley  mit  Recht  an  moribus  Ansto&  genommen; 
leichter  aber  als  seine  Änderung  moenibus  sei  molibus  ('notum  est 
moks  significare  aedifiäa  magnifica  altaque'). 

Von  demselben  Verf.  erwähne  ich  nachträgUch: 

14)  E.  Baehrens,  Miscellanea  critica.  GroniD^ae,  in  aedibas  J. 
B.  Woltersii,  1878.  20U  S.  8.  V^l.  W.  Hirschfelder  io  Bnrsians 
Jahresb.  1879  II  S.  138  f.  und  PhU.  Anz.  1882  S.  209  ff. 

B.  beschäftigt   sich  zu  Anfang  dieses  Buches  mit  der  A.  P. 
des  Horaz  und  glaubt  durch  Versversetzungen  einen   geeigneten 


Digitized  by 


Google 


160  Jahresberichte  d.  philolo;.  Vereins. 

Gedankenzusammenhang  zu  gewiDnen;  ihm  erscheint  dazu  fol- 
gende Anordnung  geeignet:  I.  V.  1—13.  136—152.  14—17. 
II.  V.  391—407.  275—284.  73—85.  86—88.  92.  89-91. 93-135. 
240-243.  153—239.  244—274.  323—332.  285—294. 1».  V.  408 
—418.  295—306.  309.  307.  308.  310—322.  333—390.419—476. 
Im  Texte  des  Briefes,  den  B.  am  Schlüsse  in  der  von  ihm  ge- 
schaffenen Versfolge  abdrucken  läfst,  ist  V.  274  wohl  durch  ein 
Versehen  ausgefallen. 

15)  F.  Barta,    Sprachliehe  Stadien   zn   den  Satiren   des  Horax. 
Pro^r.  des  R.  K.  Staats- Gymnasinms  zu  Linz  1879.    30  S.    8. 

Dafs  die  Satiren  nach  Form  und  Sprache  sermoni  propiora 
seien,  wissen  wir  aus  dem  Munde  des  Dichters  selbst;  worin 
sich  jedoch  diese  Verwandtschaft  mit  der  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  zeige,  darüber  fänden  sich  zwar  mancherlei  Be- 
merkungen in  den  exegetischen  Kommentaren,  aber  es  fehle  eine 
gründliche  und  zusammenhängende  Bearbeitung  dieses  Themas. 
Barta  sucht  diese  Lücke  auszufüllen;  er  bezeichnet  es  als  seine 
Aufgabe,  „den  Unterschied  in  der  Behandlung  der  Sprache  zwischen 
Oden  und  Satiren  zu  beleuchten  und  besonders  die  Anklänge  an 
den  römischen  Umgangston,  soweit  sie  sich  in  den  Satiren  finden, 
anzuführen.*'  B.  behandelt  zunächst  1.  die  Aussprache;  2.  die 
Wahl  der  Worte;  seltene  Worte;  gebräuchliche  Worte  in  seltener, 
volkstümlicher  Bedeutung  und  stellt  für  später  noch  zwei  andere* 
Kapitel,  nämlich  3.  eigentümliche  Wortverbindung;  syntaktische 
und  phraeseologische  Eigentümlichkeiten  und  4.  einen  ergänzenden 
grammatisch-lexikalischen  Teil  in  Aussicht.  Zum  ersten  Kap. 
weifs  B.  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dafs  Hör.  S.  I  6,  42  und 
Ep.  11  2,  74  plostrtm^),  S.  II  3,  247  des  Demin.  plosteUum  ge- 
braucht; bekanntlich  sei  die  Umwandlung  des  au  in  o  in  der 
volkstümlichen  Sprache  sehr  beliebt  gewesen.  —  Reichhaltiger  ist 
das  2.  Kapitel.  An  seltenen  Wörtern  zählt  B.  auf;  bucea  =  os; 
cahallus  =  equus;  cerebmm  =  mens,  animus  iratus;  vesmia 
{vesanus,  vecors,  vepällida);  rivalis  im  Sinne  von  „Nebenbuhler^^ 
Es  folgen  diejenigen  Wörter,  welche,  „nur  vereinzelt  vorkommend, 
wahrscheinlich  aus  dem  sermo  cotidianus  stammen*';  a.  Substantiva: 
calkndrumy  catillusy  cmtfhres,  fartares,  cubüal,  focale,  hüla,  pema, 
octussis.  Indem  sich  B.  eine  weitere  Aufzählung  der  selten  vor- 
kommenden Substantiva  für  den  lexikalischen  Teil  vorbehält,  läfot 
er  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Eigennamen, 
Deminutiva,  griechischen  Wörter  und  Provinzialismen  in  den 
Satiren  des  H.  folgen.  Auch  die  in  diesen  Gedichten  gebrauchten 
Eigennamen  bezeugen  die  Neigung  des  römischen  Volks,  mitunter 
aus  tändelnder  Zärtlichkeit,  gröfstenteils  aber  wohl  aus  Spottsucht, 
anderen  sogenannte  Spitznamen  beizulegen ;  nach  dem  Muster  der 
griechischen  Komiker  gebildet  lassen  sie  sofort  die  charakteristische 


>)  Aq  letzter  Stelle  haben  Keller  and  Haapt-Vahlea  plauärum  im  Text. 
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Eigenschaft  ihres  Trägers  erraten.  Dergleichen  sind  Balbinus  = 
Herr  Kosemann,  Voranus  =  Schnapphahn,  Canidia  =  Graukopf, 
Sagana  =  Frau  Hexerin,  Naevius  von  naevus,  Opimius  =  Reich- 
hard,  Porcius  von  porcus,  Cupimnius  von  einem  lüsternen  ßurschen, 
Paniolabus  von  einem  heruntergekommenen  Schlucker,  Paniilms 
{nag  u.  tiXkoi)  =  Meister  Zwickfest,  Novius  =  Neumann  mit 
Anspielung  auf  homo  novus,  Sectanm  von  sequi  =  scortator, 
(die  besten  Hss.  haben  aber  S.  I  4,  112  Scetani)-,  hierher  gehören 
auch  Hagna  von  einer  Libertine,  Balatro,  Cicutat  und  von  Tieren 
hergenommen:  CicirruSy  Gallma,  Lepos;  vom  Geburtsort  wie 
Nametitanus,  von  der  Abstammung  wie  darum  genus  Osci.  Der 
Witz  des  Satirikers  zeigt  sich  ferner  in  der  Namensverdrehung 
und  im  Wortspiel  S.  I  7,  34  f.  2,  64.  8,  39.  Auch  die  Deminutiva 
gebrauche  Hör.  in  der  reichen  Fülle  des  (Jmgangstons,  ohne  dafs 
überall  die  vis  deminutionis  ersichtlich  wäre,  namentlich  um  den 
komischen  Effekt ,  die  satirische  Färbung  zu  erhöhen :  H  5,  82 
tecum  partita  lucellum\  —  I  9,  20  demüio  auriculas  ut  iniquae 
mentis  asellus;  —  II  5,  32  gaudent  praenomine  molles  auriculae; 
aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Gemütlichen  und  Traulichen: 
113,  10  st  vacuum  tepido  cepisset  viUula  tecto;  —  6,78  aniles 
fabeUas;  —  7,  46  meretricula;  —  5,  38  pelliculam  curare  iübe; 
—  des  Geringschätzigen  I  1 ,  56  ex  Aoc  fonticulo  tantundem  mmere 
und  so  auch  Ep.  I  7,  65  tunicato  papello.  Als  Kosewort  dient  das 
Deminutiv  eines  Tiernamens  II  3,  259  sume  catelkl  —  Was  die 
griechischen  Wörter  angeht,  so  tadelt  bekanntlich  H.  die 
Sprache  des  Plautus  und  des  Lucilius,  weil  sie  mit  griechischen 
Brocken  vermengt  war.  Wo  aber  termini  technici  zu  gebrauchen 
waren,  oder  wo  ihm  griechische  Wörter,  wie  sie  im  Volksmunde 
wohl  üblich  sein  mufsten,  ausdrucksvoller  und  passender  er- 
schienen, geniert  auch  er  sich  nicht  dieselben  zu  gebrauchen. 
Hierher  gehören  zunächst  weniger  seltene  Wörter,  die  sich  auch 
bei  Cic.  ßnden,  wie  apotheca,  camera,  caminus,  cardiacus,  concha, 
canckylium,  gyruSy  ostrae,  phartnacopolae.  Nur^)  bei  H.  ßnden 
sich :  lagois,  phmus,  ptisanarium,  auch  noch  —  wiewohl  selten  — 
bei  anderen  Schriftstellern:  barathrum,  cetaria,  thunni,  cheragra, 
eoccum^  collyriumy  echinos,  garum,  gausape,  helleborus,  lagoena,  la- 
pathutn,  lasanum,  massonomus,  melimelumj  mitilus,  oryza,  parochuSj 
pelarit,  polypus,  porrum,  rhombusj  saccuSj  scarus,  Scilla,  trigon.  — 
Der  Paragraph  unter  der  Überschrift  Provinzialismen  und  Wörter 
aus  anderen  Sprachen  ist  wieder  sehr  mager;  dem  apulischen 
Dialekt  gehört  an  AtabuluSy  der  gallischen  Sprache  petorritum  und 
das  auch  noch  bei  anderen  Schriftstellern  vorkommende  reda^  der 


^)  Der  vorasgehende  Satz  „Anffaliead  siod  solche  griechische  Wörter, 
die  nur  bei  H.  oder  aofser  H.  nur  in  den  Schriften  der  Komiker  oder  der 
späteren  Schriftsteller  (Seneca,  Plin.,  Varro  (?))  vorkommen'*  scheint  durch 
ein  Verseben  in  die  Abhandlung  geraten  zu  sein.  —  Auffällig  ist  die  kon- 
stante Schreibong  „Appnleius.'* 

jAbzesbezlohte  IX.  H 
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punischen  mappay  der  hebräischen  sahhata,  der  aramäischen  am- 
bubaiae.  —  Auf  die  Substantiya  folgen  b.  die  Adjektiva.  Neu 
von  H.  gebildet  scheint  ingustattis  11  8,  30  und  abtwrmis  II  3,  2 ; 
sehr  selten  sind  in  fahre,  impransus^  mcretum,  elntius,  ocreatus;  aus 
dem  Griechischen  sind  entlehnt  lethargicus  und  lethargus.  Auf 
die  Adjektiva  folgen  c.  die  Verba.  Selten  und  meist  wohl  ver- 
altet sind:  autumare,  blaterare,  delassare,  graecari^  panperare, 
scabere,  prtvum  dare  =  donare,  verba  dare  =  fallere,  decipere, 
und  die  Komposita  inamareseo,  disconvenü,  pervidere,  praerodere^ 
remiscere,  subsuere.  Auch  der  Gebrauch  der  Simplicia  cedere  för 
incedere  uud  serva  für  observa  findet  sich  nur  noch  bei  den  Ko> 
mikern  und  scheint  der  Umgangssprache  entlehnt.  —  Den  Schlufs 
machen  die  Adverbia.  Volkstümlich  scheinen  die  Adverbia  auf 
ter  von  Adjektiven  auf  us,  a,  um  und  die  auf  tim  gebildeten  zu 
sein;  dann  waren  hierher  zu  rechnen  largiter  und  gnaviter,  ob- 
schon  sich  das  erste  bei  Gas.,  das  zweite  bei  Cic.  findet;  von 
der  zweiten  Art  hat  H.  zwei  ana^  sigfifiiva:  exsuUim  G.  III  II,  10 
und  singnltim  S.  I  6,  56.  Seltene  Adverbia  sind  ferner:  damnose, 
dextrorsum,  sintstrorsum,  intrcrsum,  rusticitis. 

An  die  seltenen  Wörter  schliefsen  sich  B.  Drastische  sinn- 
liche Ausdrücke;  Spott-  und  Schimpfnamen.  Dahin  gehören  die 
Substantiva  caudam,  clnnibus,  cunnus,  merda,  mutto,  nofe,  puga, 
tentigine,  abortmis,  agasOy  cimex;  —  die  Adjektiva  depugiSy  nasuta, 
cerritus,  cerebrosus ;  —  die  Verba  atnare  (in  prägnanter  Bedeutung), 
futuo,  iugulo,  meiere,  mictum  atque  cacainm,  pepedi,  rumperis  et 
Ultras,  stertere  und  von  Kompositis  commingere,  elatrare,  enecarBj 
extuderity  msndet,  oppedere,  permolere,  pervellunt,  recalcitrat. 

Dies  der  Inhalt  des  vorliegenden  Teiles  der  Abhandlung,  die 
sich  eine  interessante  Aufgabe  gestellt  hat  und  mit  vielem  FIei£s 
gearbeitet  ist,  aber  eine  gründliche  Berücksichtigung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  vermissen  iäfst 

16)   C.    Bock,    De   metris   Horatii   lyricis.     Diss.    ioaa;.   Reudslrarg 
(E.  Ehlers),  1880.     Vgl.  C.  Veoediger,  Pbii.  Rdschr.  1881  Nr.  21. 

Verf.  bietet  unter  eingehender  Berücksichtigung  aller  diese 
Frage  berührenden  Schriften  eine  sorgfältige  Vergleichnog  der 
Horazischen  (in  zweiter  Reihe  auch  der  Gatuliischen)  Metra  mit 
seinen  griechischen  Vorbildern,  wobei  besonders  die  alten  Metriker 
und  Grammatiker,  die  SchoUen  und  Hss.  als  ein  wertvolles  Material 
behandelt  und  ausgenutzt  werden.  Auf  diesem  Wege  gelangt  B. 
zu  manchen  neuen,  zum  Teil  wohibegründeten  Resultaten.  Die 
Abhandlung  gliedert  sich  in  zwei  Kapitel :  1 .  de  singulorum  versuum 
formatione  und  2.  de  carminum  compositione.  Im  ersten  Teile 
kommen  die  daktylischen,  iambischen,  trochäischen,  daktyio-trochä- 
ischen,  logaödischen  Verse  und  der  G.  III  12  gebrauchte  Jonicus 
a  min.  zur  Behandlung.  In  den  123  daktylischen  Hexametern  der 
lyrischen  Gedichte  gebraucht  H.   den  Spondeus  im   1.  Fu&e  42, 
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im  2.  58,  im  3.  76,  im  4.  85,  im  5.  4,  im  6.  88  mal;  die  caesur^ 
semiquinaria  findet  sich  114,  die  semisepteaaria  1,  die  caesura 
post  tertium  trochaeum  (gegen  welche  die  römischen  Dichter  ins- 
gesamt eine  grofse  Abneigung  gehabt  zu  haben  scheinen)  nur  2  mal, 
nämlich  Epod.  15,  9  und  G.  I  28,  15.  Der  Spondeus  im  5.  Fufse 
wird  nur  zugelassen  in  viersilbigen  Eigennamen  oder  von  Eigen- 
namen abgeleiteten  Adjektiven:  Epod.  13,9  Cyllenea,  16,  17  Phocae^ 
orum,  29  AppenninuSy  C.  I  28,  21  Orionis;  CatuU  dagegen,  der 
Nachahmer  der  alexandrinischen  Dichter,  zeigt  für  die  Versus 
spondiaci  geradezu  Vorliebe.  H.  bildet  seine  Hexameter  in  allen 
Punkten  nach  strengeren  Regeln;  darin  jedoch  hat  er  sich  von 
den  allzu  künstlichen  Vorschriften  der  Alexandriner  frei  gemacht, 
dafs  er,  wenigstens  in  den  Oden  (an  4  Stellen:  I  7,  3.  27,  28. 
23,  25.  IV  7,  5)  sich  auch  nach  dem  4.  Trochäus  einen  Wort- 
schlufs  gestattet,  was  bei  Catull  nicht  vorkommt.  Den  dakt.  Tetra- 
meter cat.  in  bisyll.  baut  H.,  wie  es  seine  griechischen  Vorbilder 
gethan  hatten,  indem  er  sich  an  allen  Stellen  den  Spondeus  ge- 
stattet, den  Dimeter  cat.  in  syll. ,  wie  Archilochus,  ohne  jeden 
Spondeus;  vom  Dimeter  cat.  in  bis.  ist  unter  den  logaodischen 
Versen  ausführlich  die  Rede.  —  Daijs  Archilochus  auch  in  den 
iambischen  Versen  sein  Lehrmeister  gewesen,  sagt  H.  selbst 
£p.  1  19,  23;  seine  Nachahmung  ist  im  Bau  des  Trimeters  eine  voll* 
ständige;  in  278  Horazischen  Versen  dieser  Art  findet  sich  der 
Spondeus  im  1.  Fufse  117,  im  3.  F.  172,  im  5.  F.  142  mal;  da- 
gegen der  Daktylus  9-1-^4"^  ^^^*  ^^^  Anapäst  3  4"  0  4"  ^  ^^^ 
fier  Tribrachys  14-^4"^  ^^1*  ^^^"^  aufialhge  Ausnahme  macht 
Epod.  16,  in  welchem  sich  mit  Ausnahme  zweier  Spondeen  (V.  4 
Etrusca  im  3.  und  V.  40  dasselbe  Wort  im  1.  Fufse)  nur  reine 
Jamben  finden;  diese  Erscheinung  kann  nicht  auf  Zufall  beruhen, 
zumal  da  auch  Catull  im  4.  und  29.  Gedichte  ausschliefslich  Jamben 
gebraucht  hat;  sie  erklärt  sich  aber  einfach  dadurch^),  dafs  H. 
in  diesem  seinem  ältesten  Gedichte  (zu  einer  Zeit,  wo  er,  vorzugs- 
weise mit  philosophischen  Studien  beschäftigt,  mit  den  lyrischen 
Dichtern  der  griechischen  Litteratur  noch  weniger  bekannt  war) 
sich  den  Catull  zum  Vorbilde  genommen  hat,  der,  namentlich  in  seinen 
späteren  Gedichten,  im  bewuijsten  Gegensatze  zu  den  älteren 
römischen  Dichtern  sich  nur  reine  Jamben  gestattete;  erst  eine 
genauere  Bekanntschaft  mit  den  älteren  griechischen  Dichtern,  be- 
sonders mit  dem  Archilochus,  brachte  ihn  von  dieser  Künstelei 
zurück.  —  Nur  17  mal  findet  sich  in  den  311  Trimetern  des  H.  die 
caesura  semiseptenaria  (bei  Archilochus  ist  das  Verhältnis  9/62, 
bei  Catull  14/54);  ebenso  war  Archilochus  dem  H.   in  der  Be- 


^)  Der  Versuch,  deo  B.  hier  uoteroimmt,  die  bekaanteD  Verse  A.  P. 
251  CT.  80  zu  erklären,  difs  H.  in  demjeuigen  Trlmeter,  der  sich  ans  reiueii 
Jamben  zusammensetzt  {Primus  ad  ooetremum  nmiUw  tibi)  nicht  die  älteste 
Form  desselben  gesehen  habe,  scheint  mir  nicht  geglückt 
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handluDg  des  katalektischen  Trimeters  und  des  Dimeters  Muster 
und  Vorbild;  in  den  30  Versen  der  ersten  Art  findet  sich  der 
Spondeus  im  1.  Fufse  11,  im  3.  26,  im  5.  0  mal,  die  Arsis  wird 
nur  einmal  aufgelöst,  die  letzte  Silbe  ist  in  24  Fällen  lang,  in 
6  kurz,  die  caesura  semiquinaria  ist  1  mal  gebraucht;  in  den 
203  Versen  der  zweiten  Art  findet  sich  der  Spondeus  an  1 .  Stelle 
149,  an  3.  186  mal,  die  Arsis  ist  4  mal  aufgelöst.  Von  den 
trochäischen  Versen  verdankte  H.  den  Dimeter  cum  anacrusi  und 
wahrscheinlich  auch  den  einfachen  Dimeter  dem  Alcäus;  er  baute 
diese  Verse  strenger  als  sein  Vorbild  und  erlaubte  sich  nur  an 
1.  und  an  5.  Stelle  eine  lange  Silbe.  In  den  317  Versen  dieser 
Art  hat  H.  280  mal  nach  der  3.  Arsis  einen  Wortschlufs.  Vom 
Alcäus  ist  der  Dichter  auch  in  der  Anwendung  des  Jonicus  ab- 
hängig. —  Im  daktylo-trochäischen  Mafse  folgt  H.  in  erster 
Reihe  wieder  dem  Archilochus,  so  in  der  Verbindung  des  dak- 
tylischen Tetrameters  mit  der  trochäischen  Tripodie;  nur  die  caesura 
post  tertium  trochaeum,  die  sich  in  den  Versen  des  ArchiL  findet, 
erlaubt  sich  H.  nie;  er  hat  stets  die  caesura  semiquinaria  und 
in  der  commissura  beider  Verse;  der  4.  Fufs  ist  immer  ein  Dak- 
tylus. Auch  in  der  Verbindung  des  trimeter  dact.  cat.  in  syll. 
mit  dem  dim.  troch.  cat.  cum  anacr.,  die  wir  in  Epod.  11  finden, 
war  Archil.  des  H.  Vorgänger;  die  2.  Thesis  des  dim.  ist  stets 
kurz ,    die  Anacrusis   in  14  Versen  5  mal  kurz.     Die  umgekehrte 

Folge  (c7 ^-  I  -^^  -^  ^-)  soll  nach  B.  Horaz  selber 

zuerst  angewandt  haben,  wiewohl  Diomedes  und  Servius  den  Archil. 
auch  für  den  Erfinder  dieses  Verses  halten.  —  Von  dem,  was  B. 
über  die  logaödischen  Verse  sagt,  heben  wir  hier  her?or:  Der 
Sapphicus  hendecas.  hat  seinen  Namen  daher,  dafs  ihn  Sappho 
mit  Vorliebe  gebrauchte ;  sein  Erfinder  ist  dagegen  wahrscheinlich 
Alcäus.  Der  sogenannte  Sapphicus  roaior  ist  eigne  Erfindung  des 
Horaz.  Die  Vernachlässigung  der  Cäsur  im  Asclepiadeus  C.  HI  8,  17 
ist  kein  Grund  gegen  die-  Echtheit  desselben;  dieser  Vers  ist 
ebenso  echt  wie  das  ganze  Gedicht,  was  Häufsner  (s.  Jahresb.  1878 
S.  147 f.)  für  ß.  völlig  ausreichend  bewiesen  hat. 

Im  2.  Kapitel  teilt  B.  alle  Gedichte  des  H.  in  drei  Klassen; 
entweder  wiederhole  sich  derselbe  Vers  oder  alterniere  mit  einem 
andern,  oder  nach  einmaliger  resp.  zweimaliger  Wiederholung  des 
ersten  Verses  trete  ein  anderer  auf.  Zuerst  werden  die  Epoden 
(mit  Anschlufs  des  17.)  und  die  epodischen  Gedichte  besprochen. 
Von  den  elf  Formen  epodischer  Verbindung  sind  vier  eigne  Er- 
findung des  Dichters,  nämlich  1.  hexam.  dact.  cat.  verbunden  mit 
einem  aus  dipod.  troch.  cat.  cum  anacr.  und  trim.  dact.  cat.  in 
syll.  zusammengesetzten  Verse  (Epod.  13);  2.  dim.  troch.  ver- 
bunden mit  trim.  iamb.  cat.  (C.  II  18),  gewöhnlich  ohne  alle  Be- 
rechtigung metrum  Hipponacteum  genannt;  3.  Glyconeus  verbunden 
mit  dem  Asclepiadeus  minor;  4.  Plierecrateus  verbunden  mit  den» 
Sapphicus  maior  (C  I  8).    Die  Verbindung  des  hexam.  dact  mit 
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dem  diiQ.  iamb.  in  Epod.  16  ist  wahrscheinlich  den  Alexandrinern, 
die  übrigen  Formen,  darunter  auch  das  fälschlich  s«  genannte 
metrum  Alcmanium,  dem  Archilochus  entlehnt.  —  Darüber,  dafs 
die  Griechen  epodisch  gebildete  Verse  disticbisch  gemessen  haben, 
sind  alle  einig;  dafs  dagegen  H.  auch  solche  Gedichte  tetrastichisch 
gemessen  habe,  behaupteten  zuerst  Lachmann  und  Meineke.  Dafs 
aber  das  Meinekesche  Slropbengesetz  auf  Willkür  beruhe,  sei  wohl 
zu  erweisen,  und  ein  grofser  Teil  der  Abhandlung  B.s  ist  der 
Widerlegung  desselben  gewidmet.  Zunächst  sprechen  dagegen  die 
durch  unsere  Uss.  zerstreuten  metrischen  Scholien,  welche  aus- 
nahmslos Gedichte,  welche  nur  in  einer  Versart  geschrieben  sind, 
als  monocola,  epodische  als  dicola  und  nur  die  übrigen  als  telra- 
cola  bezeichnen,  und  dafs  diese  Überschriften  wohl  zu  beachten 
sind,  hat  bekanntlich  A.  Kiefsling  erwiesen.  Auch  von  den  alten 
Metrikern  kennt  keiner  ein  solches  Gesetz.  Hierzu  kommt,  dafs 
sich  auch  aufser  C.  IV  8  noch  zwei  Gedichte  Gnden,  deren  Vers* 
zahl  nicht  durch  4  teilbar  sei;  B.  versucht  nun  —  wie  es  mir 
scheint,  ist  dieser  Versuch  verfehlt  —  zu  erweisen,  dafs  C.I7 
in  zwei  Gedichte  zu  zerlegen  sei,  von  denen  das  erste  14,  das 
zweite  18  Verse  enthalte.  Ferner  sei  bei  der  grofsen  Verwandt- 
schaft, welche  nach  Form  und  Inhalt  zwischen  den  Oden  und 
den  Epoden  besiehe  (s.  SieCs,  Zu  den  Epoden  des  Horaz;  Jahresb. 
1878  S.  158 f.),  nicht  begreiflich,  warum  die  eine  Dichtungsgattung 
distichisch,  die  andere  dagegen  tetrastichisch  zu  messen  sei ;  end- 
lich finde  sich  auch  nicht  einmal  in  den  Cborliedern  der  Tragödien 
des  Seneca,  in  dem  wir  doch  sonst  einen  Nachahmer  des  H. 
sehen  müssen,  eine  Spur  des  vierzeiligen  Strophengesetzes.  Es 
läfst  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die  Gewifsheit  des 
Heinekeschen  Strophengesetzes,  das  auch  von  Dillenburger  in  der 
oben  besprochenen  Abhandlung  angefochten  ist,  dadurch  stark  er- 
schüttert wird.  —  Die  carmina  monocola,  in  welchen  H.  entweder 
den  Asclepiadeus  minor  oder  maior  gebraucht  hat,  sind  auch 
monostichisch  zu  messen.  Obwohl  auch  Sappho  das  asciepiadeische 
Metrum  angewandt  habe,  so  mache  es  doch  eine  Notiz  des  Mar. 
Victor,  wahrscheinlich,  dafs  sich  H.  in  der  Behandlung  dieses 
Versmafses  an  Alcäus  angeschlossen  habe.  Wenn  nun  weiter 
Hephästion  erwähnt,  dafs  Sappho  diese  Verse  zu  zweizeiligen' 
Strophen  verbunden  habe,  so  dürfe  man  aus  der  Nichterwähnung 
des  Alcaus  wohl  folgern,  dafs  dieser  sie  monostichisch  gemessen. 
Schiiefslich  sei  Epod.  17  mit  seinen  81  iambischen  Trimetern  wohl 
der  beste  Beweis  für  die  monostichische  Komposition  dieses  und 
ähnlicher  Gedichte.  —  Von  den  4  tetrastichischen  Strophen, 
der  sapphischen,  der  alcäischen  und  den  beiden  asclepiadeischen, 
sei  nicht  nur  für  die  zweite,  sondern,  wie  Caes.  Bassus  266,  25 
bezeuge,  auch  für  die  erste  Alcäus  das  Vorbild  gewesen.  Nach  den  uns 
erhaltenen  Bruchstücken  scheinen  die  lesbischen  Dichter  in  der 
sapphischen   Strophe    zwischen    den    ersten    3  Versen   stets  den 


Digitized  by 


Google 


1Q6  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

Hiatus,  nie  die  Synaphia,  umgekehrt  dagegen  zwischen  dem  3. 
und  4.  Verse  stets  die  Synaphia  und  nie  den  Hiatus  zugelassen 
zu  haben.  Catull  hat  den  Hiatus  nie,  die  Synaphia  an  allen  Stellen; 
H.  an  allen  Stellen  das  eine  wie  das  andere;  zwischen  dem  1. 
und  2.  Verse  finde  sich  bei  ihm  der  Hiatus  5  mal,  die  Synaphia 
nie,  zwischen  dem  2.  und  3.  Verse  der  Hiatus  8  mal,  die  Synaphia 
3  mal;  zwischen  dem  3.  und  4.  Verse  der  Hiatus  4  mal,  die 
Synaphia  5  mal.  —  Von  der  alcäischen  Strophe  finden  sich  in 
der  griechischen  Lyrik  zu  geringe  Bruchstöcke,  um  bei  einer 
Vergleichung  mit  H.  den  nötigen  Anhalt  zu  gewinnen;  bei  H. 
werden  die  einzelnen  Verse  oft  durch  den  Hiatus  getrennt,  durch 
die  Synaphia  nur  zweimal  verbunden.  —  Die  beiden  asclepiadeischen 
Strophen  hat  H.  selbst  erfunden.  —  C.  HI  12  endlich  sei  nadi 
den  besten  Hss.  und  mit  den  alten  Metrikem  in  4  dreizeilige 
Strophen  zu  ordnen,  die  beiden  ersten  Verse  beständen  aus  je 
drei,  die  dritte  aus  vier  Jonici,  welche  durch  Synaphia  mitein- 
ander verbunden  seien.  Auch  diese  Strophe  verdankt  H.  dem 
Alcaus. ^)  —  So  ergiebt  sich  also,  dafs  H. ,  mit  Ausnahme  des 
Epod*  16  und  der  daktylischen  Hexameter  in  den  Cpoden,  sich 
ausschliefslich  an  Archilochus  und  Alcäus  gehalten  hat,  während 
Catull  sich,  mit  Ausnahme  der  sapphischen  Strophe,  in  der  er 
die  Sappho  nachahmte,  ganz  den  Alexandrinern  anschlofs.  Von 
den  104  Oden  des  H.  sind,  was  das  Versmafs  angeht,  4  dem 
Archilochus,  70  dem  Alcäus  nachgebildet,  30  sind  eigner  Er- 
findung. 

17)  Em.  Brocks,  Ein  Skolion  des  Horaz.   Progr.  Schwetz,  188].  tO  S. 

Das  32.  Gedicht  des  ersten  Buches  ist  nach  Verf.s  Urteil  eins 
der  gelungensten  in  seiner  Art.  Lehrs  und  Perlkamp  haben 
seinen  Charakter  völlig  verkannt.  Es  sei  ein  Skolion,  gedichtet 
zur  Zeit  des  Lagerlebens  des  Dichters  in  den  Jahren  44 — 42,  als 
es  dem  H.  nahe  lag,  sein  Schicksal  mit  dem  des  Alcäus  zu  ver- 
gleichen. „Sehr  geschickt  erwählt  der  Dichter  zum  Thema  seiner 
Improvisation  das  Lob  der  Lyra  oder  vielmehr  des  Barbitos,  d.  h. 
der  Lyra  der  äolischen  Sänger,  mit  anderen  Worten  den  Preis 
der  Poesie'*  u.  s.  w.  —  Ref.  glaubt  nicht,  daüs  eine  solche  Situ- 
ation dem  Inhalte  des  Gedichts  entspricht;  auch  hat  ßuecheler  (s.  u.) 
aufe  neue  behauptet,  dafs  von  den  Oden  des  H.  keine  einzige 
aber  das  Jahr  31  hinaufreiche. 

18)  Fr.  ßuecheler,  Coniectanea.  Bonner  Lektionskatalog  1878/79.  26 S. 

Von  dieser  inhaltsreichen  Schrift  ist  das  3.  Kapitel,  S.  10 — 23 
umfassend,  den  lyrischen  Gedichten  des  H.  gewidmet,  und  B.s 
Bemerkungen   verdienen  gewifs  mehr  als  viele  andere,   möglichst 


^}  S.  65  ist  ex  Archüocho  anstatt  ex  y4lcaeo  einer  der  vielen  Druckfehler 
dieser  Arbeit. 
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weiten  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  werden.  C.  I  12,  34  habe 
bereits  Usener  die  Partikel  an  als  'insane  repetitam'  getilgt;  der 
Plural  Scauros  (V.  37)  bezeichne  'filium  a  patre  impulsum  ut 
fuga  quaesitam  apud  Athesim  salutem  ultro  abiceret';  V.  38 
werde  erst  dann  sein  volles  Verständnis,  wenn  man  den  Gegen* 
satz  zwischen  magnae  und  Paulum  gehörig  betone,  ein  Gegensatz, 
der  in  damaliger  Zeit  gewifs  jedem  Römer  fühlbar  war.  Über- 
haupt  gewinne  das  Verständnis  des  H.  um  so  mehr,  'quanto  sub- 
tilius  nomen  et  verbum  unumquodque  examinaveris. '  So  liege 
es  auf  der  Hand,  warum  er  da,  wo  er  einen  Krug  JiVein  verlangt, 
lieber  den  Consul  Bibulus  als  dessen  gröfseren  Kollegen  Cäsar  er- 
wähne; in  den  Anfangsworten  von  C.  II  1  Motum  ex  Metello  con- 
gule  civieum  sei  der  Konsul  Metellus,  nicht  sein  Kollege  Afranius 
genannt)  'nam  qui  tum  consul  prior  fuerat  Afranius  terrae  fiiius 
ignobile  nomen  erat';  die  Zeit,  als  er  selber  die  Waßen  gegen 
Auguslus  trug,  bezeichnet  er  im  Verse  tum  ego  hoc  ferrem  calidui 
tuventa  \  consule  Hanco  mit  einem  Namen  'probrosum  et  invisum 
multis'.  Auch  C.  III  14,  in  welchem  Augustus  mit  Hercules  Victor 
vei^lichen  werde,  zeuge  in  jedem  Worte  von  der  feinsten  ßerech- 
nung.  Der  Dichter  versetze  sich  lebhaft  mitten  in  den  Festes« 
Jubel,  welcher  den  heimkehrenden  Sieger  empfängt,  was  auch  aus 
den  Worten  male  ominatis  parcite  verbit  hervorgehe;  die  Anrede 
au  den  Chor  der  Sänger  o  ptteri  et  puellae  vertrage  überhaupt 
kein  Attribut,  geschweige  denn  ein  derartiges,  wie  es  in  den  über- 
lieferten Worten  tarn  virum  expertae  vorliegt;  hier  sei  vielmehr 
expertae  in  spectate  zu  verändern  und  unter  vrrum  Augustus  selbst 
zu  verstehen  —  „sehet  an  den  Mann/*  Nicht  unbedenklich  sei 
allerdings  in  dem  so  gewonnenen  Verse  tarn  virum  speciale  male 
ominatis  die  Cäsur  navd  tqItov  TQorcctop ,  die  jedoch  geringeren 
Anstofs  errege  als  die  Worte  der  Überlieferung.  V.  14  sei  mit 
Priscian  exigit  der  La.  der  übrigen  Hss.  eximel  -(nur  cod.  Bern, 
hat  eocigit)  vorzuziehen  ('idque  et  elficacius  est  ac  strictius  quam 
eximit  et  magis  cadit  in  atras^  ut  tanquam  noctem  a  die  curas 
pulsas  et  fugatas  intellegamus'.)  —  Epod.  9,  35 f.  beweise,  dals 
dieses  Lied  unmittelbar  nach  dem  Siege  bei  Actium,  am  Abende 
des  2.  Sept.  723,  gedichtet  sei,  als  sich  der  Dichter  noch  auf 
dem  Schiffe  in  der  Begleitung  des  Mäcenas  befand.  Denn  dafs 
Mäeenas  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Actium  an  der  Seite 
des  Augustus  nicht  fehlen  konnte,  ist  erstens  selbstverständlich 
und  werde  auch  bezeugt  sowohl  durch  den  ersten  Epodus  als  auch 
durch  die  Verse  eines  alten,  jedenfalls  lange  vor  Dio  lebenden 
Gewährsmannes,  der  AL.  779  R.  den  Mäcenas  gegen  den  Tadel 
des  Seneca  verteidigt  und  über  die  Beteiligung  des  Mäcenas  an 
der  Seeschlacht  bei  Actium  V.  45  f.  sagt :  cum  freta  Niliacae  texe- 
mnt  laeta  carinae,  fortis  erat  ctrca,  fortis  et  ante  ducem  miUtis 
Eoi  fugientis  terga  secutus]  damit  stehe  auch  die  Angabe,  dafis 
Mäcenas   den  Augustus    während    seiner   langen  Abwesenheit   im 
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Orient  in  der  Hauptstadt  und  in  Italien  vertreten  habe,  gar  nicht 
im  Widerspruch.  Bei  dieser  Annahme  'melius  percipias  qnae 
poeta  dixit,  et  quae  non  dixit  in  descriptione  cladis  v.  17  sq.  et 
27  sq.  iam  intelleges  cur  transierit.'  —  C.  1  37,  1--4.  Das  Im- 
perfectum  erat  könne  nur  bedeuten  'debebat  ornari  sed  ornatum 
non  est';  daraus  folge,  daf^  die  Kunde  vom  Tode  der  Cleopatra 
den  Senat,  der  hierzu  allein  das  Recht  hatte,  nicht  veranlafste, 
ein  offizielles  Dankfest  anzuordnen.  —  War  die  eben  besprochene 
Ode  die  erste,  so  scheine  f  24  unter  den  Gedichten  der  ersten 
drei  Bücher  das  letzte  gewesen  zu  sein,  da  Quintilius  731  gestorben 
und  H.  seine  erste  Sammlung  Mnter  Quintilii  et  Murenae  Mar- 
cellique  funera .  . .  post  principia  anni  DCGXXXf  et  aliquanto  ante 
eiusdem  anni  exitum'  veröffentlicht  habe;  C.  I  3  sei  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  auf  eine  frühere  Reise  des  Vergil  zu  beziehen; 
dafs  deren  nirgends  Erwähnung  geschehe,  sei  nicht  befremdlich 
'cum  ne  Horati  quidem  navigationem  narratam  invenias,  qua  paene 
extinctum  se  scripsit  in  mari  infero\  Als  Augustus  knrz  vor  dem 
I.Juli  731  das  Konsulat  niederlegte,  wurde  Sestius  Quirinus,  an 
den  C.  f  4  gerichtet  sei,  consnl  sufiTectus;  ungefähr  in  diese  Zeit 
falle  der  Schlufs  der  Liedersammlung;  das  an  den  neuen  Konsul 
Sestius  gerichtete  Gedicht  erhielt  den  vierten  Platz  'ut  cum 
nnmerorum  et  argumentorum  copia  ac  varietate  tum  splendidorum 
auctoritate  nominum  adliceret  caperetque  homines  urbanos'.  — 
C.  III  11,  5  sei  fulges  nicht  Präsens,  sondern  Futurum,  da  auch 
in  2,  7  fervit  die  Überlieferung  der  besten  Hss.  sei;  ebenso  bilde 
Vergil  fvlgere;  weder  für  fulgere  noch  für  fervere  sei  bei  ihm  ein 
sicheres  Beispiel  zu  finden;  die  Bildung  fulgere  sei  die  jüngere 
und  habe  in  den  Hss.  die  von  H.  und  Verg.  selbst  gebildeten 
Formen  verdrängt;  daher  sei  C.  II  16,  3  fulgunt  und  C.  HI  2,  18 
fnlgit  wiederherzustellen.  —  C.  IV  3,  13  — 15  biete  für  die  Er- 
klärung die  gröfsten  Schwierigkeiten,  denen  man  entgehe,  wenn 
man  vatnm  in  vatem  ändere;  Mam  pridem  Horatius  musanim 
sacerdos  carmina  virginibus  puerisque  cantarat,  nunc  hi  agnoscuni 
et  secuntur  ducem  tanquam  Musae  Apollinem,  dignantur  circum- 
fundi  observare  revereri  magistrum,  inter  choros  ponere  vatem  \ 
—  G.  I  6,  13ir.  B.  antwortet  auf  die  hier  gestellte  Frage:  'nemo. . 
ne  Homerus  quidem,  optimus  heroici  carminis  auctor'  und  meint, 
dafs  H.  die  Absicht  gehabt  habe,  den  Homer  zu  tadeln.  (Ref. 
scheint  A.  Kiefsling  [s.  u.]  diese  Frage  richtiger  mit  *non  ego  sed 
alter  Homerus  (Varius)'  beantwortet  zu  haben.)  Was  den  H. 
dazu  berechtige,  unter  dem  Diomedes  und  Meriones  den  Augustus 
und  den  Agrippa  zu  verstehen,  sei  unbekannt.  —  Wie  sehr  da- 
gegen der  Dichter  im  Einklänge  war  mit  dem  Glauben  des  Volks, 
als  er  I  2,  4 1  ff.  den  Augustus  mit  dem  Merkur  identifizierte,  be- 
weise der  Umstand,  dafs  später  an  mehreren  Orten,  so  auch  in 
Pompeji,  die  ministri  Mercuriales  in  Augustales  umgewandelt 
wurden.    IV  5  sei  wahrscheinlich  740  zur  Zeit  der  Kaienden  des 
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März  gedichtet;  V.  34  bedeute  Lares  nichts  anderes  als  das 
griechische  ^Q(a€g;  H.  gebrauche  das  Wort  Aeros  nur  1  12,  wo  er 
augenscheinlich  übersetze.  —  V.  27  f.  beweise,  dafs  selbst  damals 
der  Krieg  in  Spanien  noch  nicht  beendet  gewesen;  V.  23  sei  bis- 
her von  allen  Hsgb.  mifsverstanden ;  der  Dichter  denke  hier  an 
die  lex  de  maritandis  ordinibus,  'in  ordine  iugalae  mulieres  fetae- 
que  subolem  praestant  convenientem  suo  cuique  ordini  et  gene- 
rosum'.  —  I  36,  10  biingen  die  Scholiasten  eine  thörichte  Be- 
merkung; nur  in  scherzhafter  Weise  bringe  der  Dichter  das  alte 
lateinische  Wort  creta  mit  dem  Namen  der  Insel  Creta  in  Ver- 
bindung, womit  es  an  und  für  sich  nichts  zu  thun  habe.  — 
Rätselhaft  sei  I  7;  soviel  sei  jedoch  klar,  dafs  es  sich  nicht  um 
einen  Ort  handle,  an  welchem  es  sich  gut  wohnen  lasse,  sondern 
um  einen  solchen,  der  Gegenstand  dichterischer  Verherrlichung 
sein  könne.  Mit  dem  harten  Übergange,  der  jedoch  bei  H.  und 
anderen  römischen  Dichtern  nicht  ohne  Beispiel  sei,  me  nee  tarn 
pcUieiis  Laeedaeman  Nee  tarn  Larisae  percussit  compus  opimae  scheine 
H.  spezieller  auf  das  von  Plancus  an  ihn  gerichtete  Verlangen  ein- 
zugehen. Und  doch,  was  konnten  ihn  diese  Städte  interessieren, 
ihn,  den  Begründer  von  'Lugudunum  vel  Aovydowov't  Da  sich 
nun  überraschender  Weise  mit  diesen  Namen  die  vom  Dichter 
gebrauchten  Lacedaemon  und  Larisa  im  Anfangsbuchstaben  wie 
in  der  Quantität  der  Silben  decken,  sei  es  wohl  denkbar,  dafs 
der  Dichter,  wie  der  Greis  im  Plautinischen  Trinummus,  und  wie 
die  alexandrinischen  Dichter  dergleichen  Scherze  liebten»  den  vom 
Plancus  verlangten  Namen  scherzhaft  angedeutet  habe.  —  111  4,  10 
sei  an  der  Überlieferung  der  besten  Hss.  limma  PuUiae  festzu- 
halten und  unter  Pullia  eine  zum  Venusinischen  Gebiete  gehörige 
Ortschaft  zu  verstehen,  vielleicht  geradezu  der  eigentliche  Geburts* 
ort  des  Dichters,  so  dafs  sich  dieser  mit  gleichem  Rechte  Venusinus 
nenne,  wie  sich  Vergil  Maniuanns  genannt  hat.  —  Dagegen  sei 
I  17,  9  haedilia  nicht  der  Name  eines  Berges,  für  den  hier  schon 
des  ganzen  Zusammenhangs  wegen  gar  kein  Platz  sei,  sondern 
bedeute,  wie  es  schon  Bentley  wollte,  „Zicklein^*;  Bentley  habe 
ohne  Grund  haeduleae  geändert;  auch  haediliae  sei  richtig  gebildet 
und  nicht  unbezeugt.  Die  Femininendung  aber  sei  absichtlich 
vom  Dichter  gewählt:  *apud  me  nee  tnetuunt  MartiaUs  haediliae 
lupos,  nee  meines  protervum  Cyrum.  satis  intellegis?  si  minus, 
declarabit  tibi  ipse  I  33,  7\ 

19)  Chr.  CroD,  in  der  Fesrsehrift  des  Augthnrger  Gymoisinm  Augoatanam 
znr  TOOjährigeo  Jobelfeier  der  Regieroog  der  WitteUbacher  ober 
Bayern.     1880.     27  S.    8. 

In  dieser  in  einem  sehr  gewandten  Latein  geschriebenen  Ab- 
handlung wird  der  zuerst  von  Keck  gemachte  Vorschlag  S.  I  4, 
81 — 85  absentem . . .  Romane  eaveto  nicht  dem  Dichter  selbst, 
sondern  dem  mit  ihm  streitenden  Gegner  beizulegen,  wieder  auf* 
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genommen  und  in  sehr  geschickter  Weise  mit  besonderer  Hervor- 
hebung von  V.  90f.  verteidigt;  trotzdem  hat  sich  Ref.  nicht  da- 
von überzeugen  können,  dafs  es  Cr.  gelungen  wäre,  die  bereits 
von  Platz  und  Ty.  Momrosen  gegen  eine  solche  Ansicht  vorge- 
tragenen Grunde  zu  entkräften.  Mir  scheint  das  grofse  Pathos 
dieser  Verse  wirksamer  im  Munde  des  über  so  unbegründete  Vor- 
wurfe entrüsteten  Dichters  als  in  dem  des  beleidigenden  Gegners; 
und  die  Beweiskraft,  welche  für  seine  Ansicht  in  V.  90f.  liegen 
soll,  scheint  Cr.  zu  überschätzen.  Übrigens  ist  für  das  Verständnis 
der  ganzen  Satire  diese  Frage  unerheblich. 

20)   A.  Döring,  N.  Jahrb.  f.  PMl.  1881  S.  652 ff. 

Durch  Kiefslings  zweite  Abhandlung  (s.  u.)  angeregt  versucht 
D.  die  symbolische  Bedeutung  in  C.  I  6,  13  — 16  noch  weiter  durch- 
zuführen. Es  war  Pallas,  die  Göttin  der  besonnenen,  mafsvoHen 
Kampfesweise,  welche  dem  Tydiden  ihren  Beistand  schenkte,  es 
waren  Ares  und  Aphrodite  „das  vollkommene  Gegenbild  von 
Antonius  und  Cleopatra'',  die  er  bezwang;  und  nach  D.s  Ansicht 
hiets  es  den  Zeitgenossen  nicht  zu  viel  zumuten,  wenn  der  Dichter 
erwartete,  dafs  ein  jeder  seiner  Leser  diese  Beziehung  herausfinden 
würde.  Meriones  wird  ferner  an  7  Stellen  der  liias  ruhmvoll 
erwähnt,  am  ausfuhrlichsten  und  bedeutsamsten  im  13.  Buch; 
hier  gebraucht  Homer  V.  298 -—305  von  den  beiden  zusammen 
in  den  Kampf  ziehenden  Helden  ein  Gleichnis,  in  welchem  Ido- 
meneus  mit  Ares,  Meriones  mit  Phobos,  des  Ares  liebem  Sohne, 
verglichen  wird ;  dieses  Gleichnis  soll  dem  H.  vorgeschwebt  haben, 
welchem  Idomeneus  -  Ares  (im  Hör.  ist  freilich  vom  Tydiden  die 
Rede,  nicht  vom  Idomeneus)  Octavian,  Meriones-Phobos  Agrippa 
ist;  das  Epitheton  tunica  tectus  adamaiUina  entspreche  etwa  dem 
homerischen  xexoQv&fJbirog  aXd-om  %ahtia.  Aus  dem  Zusammen- 
hange dieser  Uomerstelle  erkläre  sich  auch  das  Attribut  pulvere 
Troico  nigrum^  allerdings  nur  durch  die  Annahme,  da£s  H.  das 
tertium  comparationis,  das  beim  Homer  im  Durcheinanderwirbeln 
der  Staubsäule  liege,  verkannt  hat.  Die  in  Rede  stehende  Strophe 
ist  aber  auch  für  den  Gedankengang  des  ganzen  Gedichts  not- 
wendig; sie  bringt  eine  Steigerung  des  bereits  in  der  2.  Strophe 
ausgesprochenen  Gedankens;  gesteigert  wird  der  Ausdruck  des 
eignen  Unvermögens,  gesteigert  die  Schwierigkeit  des  Stoffes,  da 
die  Thaten  Cäsars  und  Agrippas  mit  homerischen  Scenen  völlig 
gleichgesetzt  werden.  Der  Anstofs,  den  die  Frageform  biete,  lasse 
sich  allerdings  nicht  ganz  beseitigen;  man  müsse  vielmehr  zuge- 
stehen, dals  der  Dichter  etwas  über  das  Ziel  hinausgeschossen 
habe.  Warum  Kiefslings  Beantwortung  der  vom  Dichter  gestellten 
Frage  'non  ego,  sed  alter  Homerus'  nicht  möglich  sein  soll,  dafür 
bringt  D.  keine  Gründe  bei.  Mit  dem,  was  D.  schliefslicb  über 
die  richtige  Verbindung  der  Negation  in  den  Worten  des  letzten  Verses 
nwn  praeter  soUtum  kves  vorträgt,  sagt  er  wohl  kaum  etwas  Neues. 
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21)  W.  Gebhardi,   Ein    Kanon    der  Horazischen   Lyrik    für   di« 

Schule.    N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  161—182. 

G.  durchmustert  die  Gedichte  des  H.,  um  diejenigen  aus  der 
Schullektüre  auszuscheiden,  weiche  entweder  moralische  oder 
ästhetische  Bedenken  erwecken.  In  die  erste  Kategorie  fallen 
II  4.  5.  8.  in  10. 11  (wegen  V.  9—12  und  der  nach  G.s  Meinung 
interpolierten  V.  17  —  20).  14.  22.  IV  1  und  10;  die  letzte  der 
sogenannten  Römeroden  dagegen  (III  6)  ist  trotz  der  unverhöUten 
Schilderung  der  Unkeuschheit,  weil  sie  von  jeder  Lüsternheit  und 
Frivolität  durchaus  frei  gehalten  ist,  ohne  Anstofs.  In  die  zweite 
Kategorie  gehören  l  25.  II  20  (wegen  der  abscheulichen  Schilde- 
rung in  V.  9 — 12).  III  11  und  27  (wenn  man  nicht  beide  Ge* 
dichte  mit  V.  24  abschliefst  und  die  Ausfuhrung  des  Danaiden- 
mytbus  im  ersteren,  die  des  Europamythus  im  andern,  wie  es 
G.s  Überzeugung  ist,  als  Interpolation  streicht).  15  und  IV  13. 
Auch  die  Lektüre  der  sehr  mittelmäfsigen  III  17.  19.  20.  28. 
I  2,  der  beiden  Bacchusoden  II  19  und  III  25  sei  besser  zu  unter* 
lassen  „zu  Gunsten  der  Entwickelung  einer  idealen  Anschauung 
und  Auffassung  des  Horaz.''  Diese  Ansichten  weifs  G.  in  geist* 
reicher,  scharfer  und  klarer  Weise  wohl  zu  begründen,  und  der 
Kanon,  welchen  G.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  aufstellt,  wird 
gewifs,  soweit  er  den  H.  betrifft,  vielfach  Billigung  finden.  G.  ver- 
teilt nämlich  die  Gedichte  des  H.  auf  die  beiden  Jahre  des 
Primanerpensums;  er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Oden,  sondern 
wählt  auch  aus  den  übrigen  Dichtungsgattungen  das  Lesenswerteste 
aus;  ja  er  wünscht  (wozu  allerdings  kaum  Zeit  übrig  bleiben 
möchte),  dafs  das  Beste  aus  den  Elegikern,  worauf  er  ebenfalls 
speziell  aufmerksam  macht,  nicht  unberücksichtigt  bleibe.  Natürlich 
ist  G.  auch  gegen  den  alten  aber  noch  vielfach  gepflegten  Zopf, 
die  Oden  in  der  Reihenfolge  ihrer  Überlieferung  den  Primanern 
vorzulegen;  um  dem  Schüler  eine  möglichst  klare  Vorstellung  von 
der  Ideenwelt  des  Sängers  zu  geben,  ist  es  durchaus  notwendig, 
die  inhaltlich  zusammengehörigen  Gedichte  auch  zusammen  zu 
behandeln.  An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen  S.  104  die 
apinische  (st.  matinische)  Biene,  165  in  loco  insanire  (st.  des^ere\ 
176  tenuit  (st.  temiit)  gentes. 

22)  Ferd.    Gumpert,    Beitrage    zur   Kritik  und    Erklärung  von 

Ho  rat.  Sat.  I  9.     Buxtehude,  18S1.     23  S. 

Das  dieser  Abandlung  vorangeschickte  Vorwort  belehrt  uns, 
da£s  Verf.  nicht  einen  vollständigen,  durchgehenden  Kommentar 
zu  S.  I  9  geben  will,  sondern  nur  „die  bemerkenswertesten 
Varianten  des  Textes  und  die  wichtigsten  Abweichungen  in  der 
Erklärung  besonders  schwieriger  Stellen  zusammenzustellen'*  be- 
absichtigt hat  Er  beginnt  mit  einem  Abdruck  des  Fritzscheschen 
Teites,  dem  er  eine  wohlgelungene  Übersetzung  im  Versmafse 
des  Originals   gegenüberstellt.    Der   darauf  folgende  Kommentar 
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beschäftigt  sich  zumeist  damit,  die  Überlieferung  zu  verteidigen 
und  die  Konjekturen  Bentleys  und  anderer  Gelehrten  abzuweisen. 
Bentley  hatte  z.  B.  V.  1  hinter  tbam  ein  tU  eingeschoben,  V.  30 
die  überlieferte  Wortfolge  in  quod  puero  ceeinü  mala  divina  OMiS 
uma  geändert,  V.  36  vadatus  für  vadato,  48  vivüur  für  vivitnui, 
69  vis  tu  iur  vin  tu  vorgeschlagen.  Die  Widerlegung  dieser  Emen- 
dationen  und  anderer  (von  Röder,  Apiu,  Peerlkamp  u.  a.)  ist, 
zum  Teil  im  Anschlufs  an  Fritzsche,  recht  geschickt  durchgeführt. 
Hervorzuheben  ist  ferner  die  gründliche  Erklärung  von  V,  1  —  3, 
die  Begründung  der  von  ihm  beliebten  Interpunktion  in  Y.  16—27 
und  die  Darlegung  des  Gedankenganges  in  V.  44 — 48,  wiewohl 
Ref.  gerade  in  diesen  Punkten  dem  Verf.  nicht  beipflichtet,  son- 
dern sich  auf  die  Seite  von  Schlitz  und  Vahlen  stellt.  —  Wenn  G. 
zur  Erklärung  der  Worte  in  V.  69  hodie  tricesma  sabbata  bemerkt : 
„Diese  Verspottung  (der  Juden)  gewinnt  aber  an  Nachdruck,  wenn 
der  Andersgläubige  durch  jeden  beliebigen  Sabbat  der  Juden 
verhindert  wird,  ein  Geschäft  vorzunehmen.  Wenn  nun  ein 
solcher  frommer  Mann  noch  zum  Überflufs  stets  in  Bereitschaft 
hat,  nicht  blofs  dafs,  sondern  welcher  Sabbat  gerade  gefeiert 
wird,  so  erscheint  seine  religio  gewifs  in  einem  noch  helleren 
Lichte,  etwa  wie  desjenigen,  welcher,  ohne  da£s  es  sein  Amt  mit 
sich  bringt,  stets  weils,  welchen  Sonntag  nach  dem  Trinitatisfeste 
wir  haben,  und  nicht  verfehlt,  gehörigen  Orts  dies  anzubringeo'% 
so  scheint  mir  diese  Bemerkung  jeder  Pointe  zu  entbehren,  da 
eine  Zählung  der  Sabbate^  der  Juden  sich  mit  unserer  Zählung 
der  Sonntage  nach  dem  Trinitatisfeste  nicht  vergleichen  lafst 
Vielleicht  ist  hier  eher  die  Annahme  gestattet,  dafs  H.  bei  seiner 
ganz  oberflächlichen  Kenntnis  des  jüdischen  Ritus  hier  in  einen 
Irrtum  verfallen  sei.  Sonst  ist  dieser  Abhandlung  gro&e  Besonnen- 
heit des  Urteils  nachzurühmen. 

23)   M.  Hertz,    Aoalecti    ad    carmioum  Horatianoram   historiam 
IV.  V.    LektioDskatalog^e  Breslau  1880  und  1882,  27  u.  28  $.4. 

Mit  diesen  beiden  Abhandlungen  hat  Hertz  seine  im  Jahre 
1876  (s.  Jahresb.  1878  S.  148;  1880  S.  307)  begonnene  Auf- 
gabe, eine  Geschichte  der  Gedichte  des  H.,  d.  h.  ihres  Einflusses 
auf  die  lateinische  Litteratur,  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  ge- 
bracht, indem  er  mit  den  spätesten  Dichtern  des  4.  Jahrhunderts, 
Maximianus,  Ennodius,  Arator,  Gorippus,  Venantius  Fortunatus 
die  Litteratur  des  eigentlichen  Altertums  abschliefst  tiertz  hofft 
seine  Geschichte  auch  auf  das  Mittelalter  ausdehnen  zu  können, 
und  jeder  Freund  des  H.  wird  mit  dem  Ref.  wünschen,  dafs  er 
zur  Verwirklichung  dieser  Absicht  Zeit  und  Gelegenheit  finden 
werde.  Denn  die  Lösung  dieser  so  schwierigen  Aufgabe,  welche 
seit  langer  Zeit  als  ein  dringendes  Bedürfnis  hingestellt  war, 
konnte  nicht  leicht  von  berufenerer  Seite  in  Angriff  genommen 
werden  als  von  einem   Manne  so  vielseitiger  Gelehrsamkeit  und 


Digitized  by 


Google 


Horatias,  von  W.  Mewes.  173 

SO  unermüdlicher  Ausdauer,  wie  sie  an  Hertz  bekannt  ist.  Da 
die  in  Teil  IV  und  V  behandelten  Schriftsteller  aufserhalb  des 
Gebietes  der  Schule  liegen,  so  genüge  hier  der  allerkürzeste  Aus- 
zug aus  diesen  beiden,  auch  für  litterarhistorische  Frage  wichtigen 
Abhandlungen.  Für  die  meisten  der  hier  berücksichtigten  Autoren 
(es  sind,  mit  Ausnahme  der  vom  Verf.  im  3.  Teile  wider  seinen 
Willen  übergangenen  und  darum  hier  nachträglich  behandelten 
Dichter  der  Anthologie  und  der  Kirchenväter,  nur  Schriftsteller 
des  4.  Jahrhunderts)  ist  allerdings  die  Untersuchung  keineswegs 
erschöpft«  und  Hertz  selber  ist  vielfach  mehr  auf  die  Resultate 
anderer  Gelehrten  angewiesen,  als  daüs  er  aus  eignem  Vorrate 
hätte  schöpfen  können;  indes  soviel  steht  doch  fest,  dafs  nur  bei 
wenigen  Autoren  dieser  Zeit  gar  keine  Spuren  eines  Einflusses 
des  H.  gefunden  worden  sind;  je  bedeutender  die  Schriftsteller 
sind,  eine  um  so  reichere  Ausbeute  an  Reminiscenzen  an  H. 
bieten  sie,  und  zwar  die  christlichen  ebenso  gut  wie  die  heid- 
nischen. So  sind  nicht  nur  aus  dem  Ausonius  und  Claudianus, 
aus  dem  Juvencus  und  Prudentius,  aus  dem  Dracontius  und 
Apollinaris  Sidonius,  sondern  auch  aus  Ammianus  Marcellinus 
(vgl.  Hertz  im  Hermes  VHI  S.  257 IT.)  und  Aurelius  Symmachus, 
aus  Lactantius  und  Hieronymus,  aus  Augustinus  und  Paulinus 
Nolanus,  aus  Boetius  und  Cassiodorus,  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Belege  dafür  beigebracht,  dafs  sie  den  H.  nicht  nur  ge- 
kannt, sondern  auch  Reminiscenzen  an  ihn  in  ihre  Werke  einge- 
flochten haben.  Dagegen  sind  die  ältesten  römischen  Kirchenväter, 
wie  Minucius  Felix,  Tertullianus,  Cyprianus,  Arnobius,  Firmicus 
Matemus  von  jeder  Beeinflussung  des  H.  frei;  Ambrosius')  ist 
nach  dieser  Richtung  hin  noch  nicht  durchforscht;  auch  Orosius, 
Sedulius,  Alcimus  Avitus,  Paulinus  Petrocordiensis ,  Fulgentius 
Planciades  scheinen  keine  Anklänge  an  den  Dichter  zu  bieten; 
nicht  einmal  Martianus  Capeila  bietet  Spuren  einer  direkten  Be- 
ziehung zu  H.,  obwohl  er  einmal  aus  ihm  ein  Citat  bringt  — 
Schliefslich  erwähnt  Hertz  auch  der  Rezension  des  Horazischen 
Textes  durch  Vettius  Agorius  Basilius  Mavortius  a.  p.  G.  n.  527 
cons.  und  des  seit  1821  in  Verlust  geratenen  codex  Autissio- 
dorensis,  der  nach  G.  Haenel  catal.  libr.  mss.  (Lips.  1830)  dem- 
selben Jahrhundert  angehört  haben  soll.  In  Bezug  auf  die  erstere 
stimmt  Hertz  Keller  bei,  welcher  Epil.  785  fll  die  auch  früher  aligemein 
geteilte  Ansicht,  dafs  sich  die  Thäligkeit  des  Mavortius  auf  alle 
Gedichte  des  H.  erstreckt  habe,  wieder  aufgenommen  hat;  in 
Bezug  auf  den  letzteren  teilt  Hertz  die  Ansicht  Haupt»  opusc. 
HI  42  ff.,  dafs  der  cod.  Aut.  keineswegs  ein  so  hohes  Alter  gehabt 


1)  Wenn  Ambrosias  wirklich,  wie  es  jüngst  behaoptet  worden  ist  (Phil. 
Rdschr.  1881  S.  602  and  DLZ.  1881  S.  265),  mit  Hegesippas,  dem  Ver- 
fasser der  interpretatio  belli  ludaici  Josephini  identisch  ist,  so  wäre  aaeh 
für  Ambrosias  die  Benatzang  des  H.  erwiesea. 
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habe,  wie  ihm  HaeDel  zugeschrieben  hat;  mit  Benutzung  von 
Miliin  Voyage  dans  ies  departements  du  midi  de  la  France  I 
(Par.  1807)  S.  328  f.  macht  es  Hertz  vielmehr  wahrschein- 
lich, dafs  derselbe  kaum  aus  früherer  Zeit  als  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert sei. 

Aus  den  Resultaten  der  gesamten  Abhandlung  ergiebt  sich 
als  unzweifelhafte  Thatsache,  dafs  die  Tradition  des  Horazischen 
Textes  eine  durchaus  konstante  ist,  und  die  sogenannten  Inter> 
polationskritiker  eines  sicheren  Bodens  für  ihre  Hypothesen  durch- 
aus ermangeln.  Möge  es  Hertz  gefallen,  seine  fünf  Abhandlungen 
zu  einem  Gesamtwerke  zu  vereinen  und  dadurch  leichter  zugäng- 
lich zu  machen. 


24)    Em.    Hoffmaon,    Za   Horatias   Odeo.      IN.    Jahrb.    f.    Phil.    1881 
S.  766—768. 

Bereits  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1868  S.  245  ff.  hatte 
Verf.  die  Worte  C.  11  1,  4  f.  arma  nondum  expiatis  uncta  cmoriius 
für  unlateinisch  erklärt  und  dafür  verlangt  functa  er,  =  „die 
Waffen,  welche  noch  ungesühnte  Morde  verübt  haben.''  An  dieser 
Ansicht  hält  Hoffm.  fest;  zur  Bezeichnung  des  Stoffes  könne  nur 
der  Singular  dienen;  der  Plural  bedeute  „nicht  mehr  den  Stoff, 
sondern,  wie  der  Plural  aller  Kollektiva  und  Abstrakta  die  einzelnen 
Erscheinungsweisen  des  Singularbegriffs  ausdröckt,  so  sind  cmores 
„Blutstropfen,  Blutströme'S  im  übertragenen  Sinne  „(Blutfalle) 
Morde.''  Für  diesen  Gebrauch  des  Sing,  cruor  werden  zahlreiche 
Beispiele  beigebracht,  für  den  des  Plural  nur  zwei.  4iann 
aber  unsere  Stelle  nicht  den  Sinn  haben  ,,von  Blutströmen 
genetzt"  oder  freier  „in  Blutstrome  getaucht?*'  Aufserdem  er- 
scheint mir  die  vorgeschlagene  Änderung  sehr  gewagt;  zu  ihrer 
Stütze  werden  angezogen  Ov.  her.  14,  19  caede  fungi  und  Ov.  her. 
8,  109  lacrimis  oculi  funguntur  obortis,  beide  Stellen  nach  meinem 
Gefühl  nicht  recht  passend.  —  Weiter  bringt  Hoffm.  in  Erinne- 
rung, dafs  er  a.  a.  0.  S.  247  im  21.  Verse  desselben  Gedichts 
vorgeschlagen  habe  zu  lesen  audere  magnos  tarn  videar  duces  nach 
Analogie  von  Verg.  Aen.  H  347.  Auch  von  der  Notwendigkeit 
dieser  Änderung  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  —  Ist  dieser 
Vorschlag  zuerst  von  Hoffm.  gemacht,  so  irrt  IHHenburger,  wenn 
er  in  der  neu  hinzugefügten  Anmerkung  der  7.  Auflage  sagt: 
'Nee  magis  placet  Weidneri  conject.  ad  Juvenal.  H,  2  audere. .  vtde$\ 

25)  C.  Jacoby,  Za  Horatias  Oden.    N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  364  f. 

Verf.  tritt  C.  1 12,  31  für  die  von  Bentley  aufgenommene  Emen- 
dation  von  Nie.  Heinsius  et  minax  —  sie  dt  voluere  —  p. ,  welche 
ja  auch  Schätz  bevorzugt  hat,  ein,  ohne  zur  Unterstützung  derselben 
etwas  Neues  von  Belang  beizubringen. 


Digitized  by 


Google 


Horatios,  von  W.  Mewes.  175 

26)   0.  Jäger,  Realistische  Bemerkangen  zu  Horatius.    N.  Jahrb.  f. 
Phil.  1881  S.  337  ff. 

J.  beginnt  seine  Abhandlung  mit  dem  wohlbereclitigten  Wunsche, 
dafs  der  Erklärer  nach  bester  Möglichkeit  sich  erst  zum  Zeitgenossen 
des  Dichters  mache,  dafs  er  sich  bei  jeder  nicht  unmittelbar  ein- 
leuchtenden Partie  frage:  „Wie  mufsten  die  ersten  Leser,  die  Leser, 
welche  der  Dichter  selbst  im  Auge  hatte,  dieselbe  verstehen?*'  Der 
richtigen  Erfassung  der  Persönlichkeit  des  Mannes  in  seinen 
Werken  schade  es  mehr  als  es  nütze,  „wenn  man,  wie  es  Nauck, 
Düntzer,  Kayser  u.  a.  thun,  jeder  Ode  deutsche  Überschriften  —  und 
mitunter  was  für  welche!  —  oktroyiert  und  Oden,  Satiren  und 
Episteln  mit  kunstgerechten  Dispositionen  und  Unterabteilungen  bis 
ins  aa  hinein  überspinnt''.  Zu  der  so  gestellten  Aufgabe  nütze 
auch  die  Häufung  der  Citate  nichts  und  noch  viel  weniger  der 
kritische  Aberglaube,  der  den  Dichter  durchaus  nichts  Verfehltes 
sagen  lassen  will;  ja  selbst  ein  gelehrt  aussehendes  Scholion  ver- 
baue mitunter  das  richtige  Verständnis.  —  Anlafs  zu  seinen  rea- 
listischen Bemerkungen  bieten  dem  Verf.  der  Schlufs  von  S.  11,  3. 
C.  III  3.  m  27.  S.  6,  119  f.  —  In  der  langen  3.  Satire  des  2.  Buchs 
trägt  bekanntlich  der  neugebackene  Stoiker  Damasippus  u.  a.  „den 
im  Grunde  sehr  wahren  Satz,  dafs  alle  Welt  in  einem  gewissen 
Grade  närrisch  sei'*,  in  behaglicher  Weise  vor  und  giebt  auch  dem 
Dichter  seine  Fehler  zu  hören.  Es  sind  dies:  1.  seine  Bauwut 
Tprimum  aedificas,  hoc  esl  longos  imitaris  V.  307  ff. ;  2.  sein  Dichten 
adde  poemata  V.  320 ;  3.  seine  horrenda  rabies  V.  321 ;  4.  cultum 
maiorem  censu  V.  324 ,  und  endlich  5.  mille  puellarum ,  puerorum 
milk  furores  V.  325.  Die  Komik  dieser  Vorwürfe  sei  bisher  von 
den  Erklärern  wenig  getroffen;  diese  bestehe  nämlich  darin,  „dafs 
Horaz  sich  ungefähr  das  gerade  Gegenteil  seiner  wirklichen  Fehler 
hier  vorwirft  oder  vorwerfen  läfst.*'  Wer  von  der  Persönlichkeit 
des  Dichters,  wie  sie  sich  in  seinen  Werken  offenbare,  die  richtige 
Vorstellung  habe,  der  wisse  auch,  dafs  H.  das  gerade  Gegenteil 
eines  Baunarren  und  eines  Grandseigneurs,  dafs  er  zwar  leicht 
empfindlich,  aber  auch  eben  so  leicht  zu  begütigen  und  von  grofser 
Selbstbeherrschung,  dafs  er  in  seinen  Lebensgewohnheiten  sehr 
anspruchslos  war,  und  die  von  ihm  besungenen  Mädchen  blofse 
Namen  oder  Schatten  gewesen  sind.  —  C.  III  3  Justum  et  tenacem 
werde  nur  dann  verständlich,  „wenn  man  annehme,  dafs  das 
Projekt  einer  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  dem  Orient,  mit  dem 
sich  nach  Suet.  Jul.  79  bereits  Cäsar  getragen,  auch  damals  wieder 
in  hohen  Kreisen  besprochen  wurde''.  Das  Gedicht  sei  in  hervor- 
ragendem Grade  ein  politisches;  wie  der  Dichter,  trotz  seiner 
wiederholten  Versicherungen  des  Gegenteils,  infolge  seiner  intimen 
Freundschaft  mitMäcenas,  gewifs  in  alle  politischen  Fragen  seiner 
Zeit  eingeweiht  war  und  vielleicht  durch  seinen  klugen  Rat  manches 
zu  ihrer  Lösung  beigetragen  hat.  In  den  Schlufsworten  dieses 
Gedichts  desine  pervkax  etc.  ist  das  Wort  decorum  gewiCs  doppel* 
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sinnig  gebraucht  und  enthält  auch  hier,  wie  S.  11  6,  52,  eine  Be- 
ziehung auf  die  damals  in  der  Staatsregierung  bestimmenden  Per- 
sönlichkeiten. Augustus  selbst  sei  der  ivstm  et  teTiax  propositi  vir^ 
der  dem  civium  ardor  prava  iubentium,  nämlich  die  Residenz  zu 
verlegen,  Widerstand  leiste,  „und  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
scheint  uns  befriedigend  die  rasche  Wendung  erklärbar,  mit  der 
das  Gedicht  zu  einer  Apotheose  des  Romulus  wird,  des  Gründers 
von  Rom  auf  *der  Stelle,  von  welcher  es  jener  unweise  Gedanke 
losreifsen  wollte,  sowie  das  nachdrückliche  llioriy  Ilian,  von  dem 
man  ohne  jene  politische  Beziehung  schlechterdings  gar  nicht  be- 
greifen würde,  woher  es  plötzlich  hereingeschneit  kommt*\  — 
G  lil  27  sei  zwar  poetisch  verfehlt,  aber  darum  keineswegs  unecht 
oder  gar,  wie  Lehrs  sagt,  blödsinnig.  J.  urteilt  über  dieses  Gedicht 
ganz  ähnlich,  wie  Kiefsling;  er  meint  „der  Dichter  habe  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen  können,  die  Situation  der  Europe 
poetisch  auszumalen'S  Wohl  gegen  die  ursprüngliche  Absicht  des 
Dichters  sei  diese  Ausmalung  zur  Hauptsache  geworden,  so  dafs 
der  Dichter  darüber  die  Eingangsverse,  in  welchen  Galatea  von 
der  beabsichtigten  Seereise  abgemahnt  wurde,  ganz  aus  den  Augen 
verloren  habe;  auch  sei  es  ganz  wohl  möglich,  dafs  nicht  nur  der 
Name,  sondern  auch  die  ganze  Situation  nichts  als  poetische  Fiktion 
ist.  —  Sehr  ausführlich  verweilt  J.  endlich  bei  S.  I  6,  119—121. 
Auf  Grund  eines  sehr  ausführlichen  archäologischen  Exkurses  kommt 
J.  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Marsyasstatue  auf  dem  Forum,  auf 
welche  sich  der  Dichter  hier  beziehe,  nichts  weiter  als  einen  so- 
genannten Schlaucbsilen  und  keineswegs  den  geschundenen  Mar- 
syas  dargestellt  habe.  Das  beweise  ein  archäologischer  Fund, 
welchen  man  1872  auf  dem  Forum  in  Rom  gemacht  habe,  be- 
stehend in  zwei  mit  Reliefs  gezierten  Marmorplatten,  welche  einen 
Vorgang  auf  dem  Forum  zur  Zeit  des  Trajan  darstellen  und  im 
Hintergrunde  unter  den  Gebäuden  und  Statuen  des  Forums  auch 
eine  Marsyasstatue  von  der  oben  geschilderten  Art  zeige  (s.  die 
genauere  Beschreibung  derselben  in  Bursians  Jahresbericht  1873 
II  S.  725—61).  Trotzdem  aber  habe  der  Witz  des  H.  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  man  annehme,  dafs  „das  Gesicht  schlecht  ge- 
raten —  verzerrt,  verzogen,  karikaturartig  war,  dafs  der  gute  Si- 
lenus,  dessen  Haltung  nichts  weniger  als  trübselig  ist,  trotz  des 
gefüllten  Schlauchs  und  des  guten  Weinjahrs,  dem  er  seinen  Ur- 
sprung in  alter  Zeit  verdankt  haben  mochte,  ein  Gesicht  machte 
wie  Mar  syas,  als  er  geschunden  werden  sollte  —  ceu  Marsya 
t>fcru5",  wie  Juv.  9,  2  sagt. 

27)  Ad.  Kiefsling,  De  personis  Horatiauis  commeDtatio.  Lektioos- 
kaulog  Greifswald  1880. 

Der  Zweck  dieser  sehr  gelehrten  Abhandlung  ist  der,  über 
Porphyrio  und  den  mit  Unrecht  Acro  genannten  Horazscholiasten 
näheren  Aufschlufs  zu  geben.     Porpbyrios  Bemerkungen  zu  den 
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bei  H.  erwähnten  Namen  seien  von  sehr  verschiedenartigem  Werte; 
neben  den  dürftigsten  Notizen  finden  sich  sehr  gediegene  Aus- 
einandersetzungen, unter  denen  namentlich  diejenigen  auffallen, 
in  welchen  an  und  für  sich  recht  unbedeutende  Persönlichkeiten 
durch  witzige  und  boshafte  Urteile  anderer  charakterisiert  werden, 
wie  es  z.  B.  in  der  Anmerkung  zu  S.  II 2,  50  Sempronius  etc.  geschieht. 
Der  Umstand  nun,  dafs  im  Scholiasten  mehrmals  der  Name  des 
Suetonius  Tranquillus  prangt,  könnte  zu  der  Vermutung  Anlafs 
geben,  dafs  dieser  gelehrte  Anekdotenkrämsr  die  Quelle  oben  er- 
wähnter Notizen  sei,  indefs  mit  Unrecht.  Wenn  auch  die  Lebens- 
zeit des  Porphyrio  selbst  nicht  später  als  in  die  erste  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  fällt,  *quod  hodie  legimus  Porphyrionis  commentum, 
id  postquam  compage  luxata  singulis  deinceps  versibus  in  margine 
codicis  alicuius  Horatiani  adscriptunf  fuit,  hinc  demum  paullo  ante 
saeculum  nonum  resarcinatum  est,  quapropter  ob  aliquot  foliorum 
archetypi  defectum  tota  explanatio  serm.  II  3,  103 — 141  et  II  6, 
72 — 117  amissa  est'.  Wäre  es  somit  auch  möglich,  dafs  der 
Scholiast  ein  vollständigeres  Exemplar  des  Porph.  benutzt  habe, 
als  wir  es  besitzen,  so  sei  es  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs 
Sueton  eine  Hauptquelle  desselben  gewesen;  der  im  hohen  Grade 
unwissende  und  beschränkte  Verfasser  der  Scholien  habe  zwar  das 
Meiste  aus  Porph.  geschöpft,  aber  daneben  noch  andere  Hilfsmittel 
gehabt.  Weil  Porph.  Mythologisches  fast  ganz  übergangen  hat,  so 
benutzte  er  ein  mythographisches  Kompendium  ohne  weiteren 
Wert  und  daneben,  obschon  sehr  selten,  die  Schätze  der  Lexiko- 
graphen und  Grammatiker  und  eine  der  Peutingerschen  ähnliche 
Karte  Roms;  er  hatte  aufserdem  Kenntnis  der  Werke  des  Vergil, 
Juvenal,  Lucanus ,  Statins  samt  deren  Scholien;  die  aus  solchem 
Material  mit  wenig  Geschick  gewonnene  Ausbeute  putzte  er  endlich 
mit  Excerpten  aus  Sueton  auf,  um  die  Dürftigkeit  des  eignen  Mach- 
werks zu  verdecken.  —  Porph.  selbst  benutzte  von  den  Schriften 
des  Sueton  nur  dessen  bekannte  vita  Horatii,  welche  wohl  schon 
damals  an  der  Spitze  der  Horazhandschriften  zu  finden  war;  die- 
jenigen Personal notizen  dagegen,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
stammen  aus  einer  anderen  Quelle,  und  diese  sei  kein  anderer 
als  Helenius  Acro,  über  dessen  Lebensverhältnisse  wir  fast  ganz 
im  unklaren  sind;  zu  S.  I  8,  25  nenne  Porph.  ausdrücklich  seinen 
Namen  'memini  me  legere  apud  Helenium  Acronem  etc.'  Diese 
Vermutung  werde  auch  dadurch  unterstützt,  dafs  eine  von  Porph. 
übergangene  Stelle,  welche  sich  im  schol.  Cruq.  zum  Namen  des 
A.  P.  301  erwähnten  Licinus  finde  und  ganz  dasselbe  Gepräge  trage, 
wie  die  Anm.  zu  S.  II  2,  50,  auch  in  den  Scholien  des  Persius  sich 
vorfinde,  den  Acro  ebenso  wie  den  Terenz  erklärt  hat.  Wenn 
Porph.  weiter  zweimal,  zu  S.  1 3,  21  und  90,  ausdrücklich  von  denen 
rede,  'qui  de  personis  Horatianis  scripserunt\  so  sei  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  er  diese  Originalquelten  nicht  selber  ausgebeutet, 
sondern  diese  Worte  mit  aus  Helenius  Acro  entlehnt  habe.    Eine 
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ZusaromepstelluDg  aller  Notizen,  welche  uns  durch  die  Vermitte- 
lung  des  Helenius  Acro  und  seines  Koinpilalors  Porph.  aus  den 
Schriften  derer,  qui  de  personis  Horatianis  scripserunt,  aufbewahrt 
sind,  bildet  den  Schlufs  der  Abhandlung  (S.  10 — 14V 

28)  Ad.  KiefsliDg,  Horatias.  Philologische  UntersochungeD.  Heraas- 
gegeben  von  A.  Kiefsliog  and  U.  von  Wilamowito-MöIleodorfT.  Zweites 
Heft:  Zu  Augusteischen  Dichtern.  Berlin,  Weidmannsche  Budihand- 
lang,  1881.  S.  48—122.  Vgl.  J.  Vahlen,  DLZ.  1881  und  Em.  Rosen- 
berg, Phil.  Wochenschr.  1881  Nr.  3, 

Diese  zweite  Abhandlung  Kiefslings  bietet  des  Guten  und  Ge- 
diegenen so  viel,  dafs  wir  bedauern,  wegen  Mangel  an  Raum, 
uns  mit  einer  ganz  dürftigen  Inhaltsangabe  begnügen  zu  müssen. 
Die  mit  grofsem  Scharfsinn  geführte  Untersuchung  zerfällt  in  zwei 
Kapitel:  1.  Zur  Chronologie  und  Anordnung  der  Oden. 
II.  Zur  Interpolation  und  Interpretation  der  Oden. 
Der  Inhalt  des  ersteren  ist  folgender :  Dafs  Horaz  die  drei  ersten 
Bücher  seiner  Oden  im  Herbste  des  Jahres  731  dem  Augastus 
durch  den  Vinnius  überbringen  liefs,  sei  als  ganz  sichere  Thal- 
sache anzusehen.  Da  Augustus  zur  Zeit  der  Überreichung  in 
Italien  anwesend  sein  mufste,  so  kann  dieselbe  nur  erfolgt  sein 
in  der  Zwischenzeit  zwischen  seiner  Heimkehr  aus  Spanien  im 
Frühjahr  730  und  seiner  Abreise  nach  dem  Orient  im  Spätherbst 
732.  Der  terminus  ante  quem  werde  bestimmter  fixiert  durch 
die  Erwähnung  der  bevorstehenden  Vermählung  des  jungen  Mar- 
cellus  mit  der  Julia,  in  den  Versen  C.  I  12,  45 f.:  Crescä  occuüo 
velut  arbor  aevo  \  fama  Marceliis,  Marcellus  starb  Ende  731, 
und  diese  Worte  hätten  dem  Augustus  wie  ein  schneidender 
Hohn  ins  Ohr  klingen  müssen,  wäre  das  Liederbuch  dem  trauern- 
den Cäsar  erst  nach  dem  Tode  seines  Neffen  überreicht  worden. 
Die  Erwähnung  des  Marcellus  gerade  in  dieser  Ode  habe  aber 
nod)  eine  besondere  Bedeutung;  denn  die  Bemerkung  Christs, 
dafs  H.  in  seinen  ersten  9  Oden  dem  Leser  die  ganze  31annich- 
faltigkeit  metrischer  Formen,  über  welche  er  verfügte,  habe  vor 
Augen  stellen  wollen,  sei  noch  weiter  auszudehnen;  es  lasse  sich 
das  Prinzip  der  Auswahl  und  Anordnung  für  die  ersten  12  Ge- 
dichte nachweisen.  Für  diese  nämlich  war  nicht  nur  die  Rück- 
sicht auf  die  metrische  Form,  sondern  auch  der  Wunsch,  ihm 
nahestehenden  Persönlichkeiten  eine  Aufmerksamkeit  zn  erweisen, 
dem  Dichter  mafsgebend;  auch  zeuge  der  Inhalt  von  einer  „wohl- 
erwogenen Abfolge  der  Themen.''  Darum  sei  das  1.  Gedicht  an 
den  Mäcenas,  das  2.  an  den  Augustus,  das  3.  an  den  Vergilius') 
gerichtet,  und  gerade  aus  dem  hervorragenden  Platze,  welcher 
diesem  Gedichte  eingeräumt  sei,  folge,  dafs  es  an  keinen  andern 


')  K.  schreibt  konstant,  also  wohl  absichtlich,  FirgHius  (nur  S.  116 
Anm.  steht  FergiUui)  and  Crucquiuf^  dagegen  sind  Druckfehler  S.  68  Pha- 
laeccus,  S.  78  puscianas  .  .  losimus,    S.  83  Alkmanns,  S.  114  BlandinieBsis. 
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Vergilius  als  an  den  Dichter  gerichtet  sein  könne,  natürlich  nicht 
bei  Gelegenheit  seiner  letzten  Reise  nach  Griechenland.  Soweit 
ist  das  zweite  Prinzip  der  Anordnung  einleuchtend.  Es  weiter 
durchzuführen,  gelingt  dem  Verf.  vom  4.  Gedicht  ab  nicht  ohne 
Künstelei  ^).  Dem  Asinius  Pollio  sei  an  der  Spitze  des  2.  Buches 
ein  ehrenvoller  Platz  eingeräumt;  dafs  aber  Agrippa  und  Varius 
erst  im  6.  Gedichte  gefeiert  werden  und  diesem  die  Gedichte  an 
die  Pyrrha  und  an  den  Sestius  vorangehen,  habe  seine  guten  Grunde. 
Erstens  mufste  der  Erklärung  des  Dichters  im  6.  Liede,  dafs  seine 
Kräfte  nur  für  die  leichtere  erotische  und  sympotische  Poesie  aus- 
reichend wären,  notwendig  „mindestens  eine  derartige  Kleinigkeit 
voraufgegangen  sein,  sollte  der  Leser  nicht  stutzen'*;  und  zweitens 
ergebe  sich  gerade  wieder  aus  dem  Platze,  welchen  das  Lied  an 
den  Sestius  einnehme,  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dafs  dieser 
Sestius  kein  anderer  gewesen  ist  als  der  alte  Freund  und  Kamerad 
des  Brutus,  L.  Sestius  Quirinus,  welcher  Ende  Juni  731  als  Konsul 
an  die  Stelle  des  Augustus  trat  (vgl.  oben  S.  168) ;  auch  ihm  als 
dem  amtierenden  Konsul  wollte  der  Dichter,  indem  er  ein  natür- 
lich schon  früher  gedichtetes  Lied  an  die  4.  Stelle  setzte,  die  ge- 
bührende Huldigung  darbringen,  und  erst  so  erhalte  das  empha- 
tische 0  beate  Sesti  seine  volle  Berechtigung.  Damit  sei  also  auch 
für  die  Veröffentlichung  der  ersten  drei  Bücher  ein  sicherer 
terminus  post  quem  gewonnen,  und  dafs  man  dieselbe  nicht  all- 
zuweit in  den  Herbst  hinabrücken  dürfe,  verbieten  die  C.  U  10 
und  HI  19  gefeierten  freundschaftlichen  Beziehungen  zum  Licinius 
Murena,  dessen  durch  seine  Beteiligung  an  der  Verschwörung  des 
Fannius  Caepio  hervorgerufenes  tragisches  Ende,  wie  schon  Henzen 
CIL  1  S.  450  gesehen,  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  73 P) 
falle.  —  Das  7.  Gedicht  feiere  den  Munatius  Plancus,  den  Augustus 
im  Jahre  732  zum  Censor  wählen  liefs;  obwohl  niemand  im 
Ernste  daran  denken  dürfe,  dieses  Gedicht  in  zwei  selbständige 
Teile  zu  zerreifsen,  so  sei  doch  der  Zusammenhang  der  beiden 
Partieen,  in  welche  dasselbe  zerfalle,  ein  so  lockerer,  dafs  K.  es 
für  sehr  wahrscheinlich  hält,  es  sei  der  ursprünglich  für  sich  ge- 
dachte Eingang  erst  später  durch  die  Beziehung  auf  den  Plancus 
erweitert;  auch  spreche  hierfür  vielleicht  der  Umstand,  dafs  in 
den  7  Hexametern  der  ersten  Hälfte  zwei  harte  Verschleifungen 
(V.  5  unum  opus  und  V.  13  Anio  oc),  in  den  9  Hexametern  der 
zweiten  sich  nur  ein  einmaliges  duce  et  finde.  Wenn  auch  ein 
plausibler  Grund,  weshalb  Plancus  gerade  mit  dem  Beispiele  des 
Teucer  getröstet  werde,  nicht  erfindlich  sei,  so  scheine  es  doch 
sicher,  „daCs  zu  dem  Bilde  die  Verse  Verg.  An.  I  195—206  die 


1)  Vgl.  Em.  Rosenberg  in  Bl.  f.  d.  Baver.  GW.  1881  S.  335  IT.,  der  die 
Berechtigung  der  K.schen  Dedaktionen  stark  anzweifelt. 

*)  Nebenbei  spricht  hier  K.  seine  Zustimmang  zu  den  von  Michaelis 
und  Vahlen  aber  die  Chronologie  der  A.  P.  and  der  beiden  Briefe  des 
2.  Buches  aus  (s.  Jahresb.  1880  S.  311  und  325). 
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Vorlage  sind."  Da  aber  ffir  Vergil  nicht  die  Horazischen,  sondern 
die  Homerischen  Verse  {fjb  208  ff.)  Vorhild  waren,  so  folge  daraus, 
dafs  H.,  als  er  dieselben  dichtete,  bereits  das  1.  Buch  der  Äneis 
kannte,  und  somit  diese  Ode  keineswegs  einer  so  frühen  Zeit  an- 
gehört, als  man  gewöhnlich  annimmt  —  Bei  der  Abfassung  des 
metrischen  Konststöckes  der  8.  Ode  haben  allerdings  keine  per- 
sönlichen Rücksichten  mitgewirkt;  an  9.  Stelle  endlich  erscheine 
das  Fjeblingsmafs  des  Dichters,  das  alcäische;  das  Gedicht,  welches 
einem  griechischen  Originale  nachgedichtet  sei,  lasse  zugleich  so- 
wohl die  Abhängigkeit  wie  auch  die  Freiheit  des  Dichtors  seinem 
Originale  gegenüber  in  sehr  instruktiver  Weise  erkennen.  —  Das 
10.  Gedicht,  der  Hymnus  auf  den  Merkur,  decke  sich  nur  scheinbar 
im  Versmafse  mit  dem  2.,  was  K.  durch  einen  zwar  sehr  gelehrten 
aber  nicht  sehr  überzeugenden  metrischen  Exkurs  zu  erweisen 
sucht;  es  folgt  mit  der  11.  Ode  das  neue,  bisher  noch  nicht  ver- 
tretene gröfsere  Asclepiadeum,  und  die  12.,  in  welcher  der  Dichter 
zum  Metrum  wie  zum  Stoffe  der  2.  zuröckkehre  (ein  Gedicht,  welches 
wahrscheinlich  729,  im  Jahre  der  Vermahlung  der  Julia  mit  dem 
Marcellus,  gedichtet  sei),  schliefse  den  ganzen  Cyklus  ab.  —  Die 
gegen  die  Herausgabe  der  3  ersten  Odenböcher  im  Jahre  731 
vorgebrachten  Argumente  seien  ausnahmslos  hinfallig,  weil  in 
keinem  einzigen  Gedichte  derselben  irgend  ein  Hinweis  auf  Vor- 
gänge enthalten  sei,  welche  nach  dem  Jahre  731  fallen.  Weiteren 
Spuren  einer  bestimmten  Absicht  des  Dichters  in  der  Anordnung 
seiner  Oden  nachzugehen,  durfte  erfolglos  sein,  obwohl  der  Zufall 
ans  der  Verteilung  derselben  über  die  einzelnen  Bücher  trotz- 
dem ausgeschlossen  sein  möchte.  Wenn  man  nämlich  bedenke, 
dafs  das  1.  Buch  der  Satiren  10,  das  1.  der  Episteln  20,  das  4. 
der  Oden  15,  das  2.  20,  das  3.  30  Gedichte  umfasse,  so  gebe 
sich  im  Bhythmus  dieser  Zahlen  doch  wohl  eine  gewisse  Absicht 
des  Dichters  kund,  welche  zugleich  die  Annahme  von  Interpolationen 
ganzer  Gedichte  ausschliefse;  nur  das  erste  Buch  der  Oden  falle 
mit  seinen  38  Gedichten  ganz  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  her- 
aus, und  hier  in  der  That  erheben  sich  gegen  die  Echtheit  des 
20.  Gedichts  Yile  potäbis  die  ernstesten  Bedenken.  Andererseits 
aber  könne  man  auch  aus  dieser  auffälligen  Zahl  der  Gedichte 
des  1.  Buches  schliefsen,  „dafs  Horaz  in  dieser  Sammlung  seine 
sämtlichen  Oden  herausgab,  keine  der  Öffentlichkeit  vorenthielt, 
somit  also  doch  ein  Buch  die  Kosten  tragen  und  unregelmäfsig 
ausfallen  mufste.''  Ist  dieser  Schlufs  richtig,  so  könne  kein  Ge- 
dicht des  4.  Buches  in  die  Zeit  vor  731  gesetzt  werden,  und 
durch  die  Röcksicht  auf  die  Zahlentheorie  sei  auch  eine  Zusammen- 
ziehung der  2.  und  3.  Ode  des  3.  Buches  ausgeschlossen. 

Das  zweite  Kapitel  der  K.schen  Arbeit  bezweckt,  gleichsam 
einen  Einblick  in  die  künstlerische  VVerkstätte  des  Dichters  zu 
geben.  Die  Lyrik  des  Horaz  dürfe  nicht  als  Gelegenheilsdichtnng 
aufgefafst  werden ;  ihr  fehle  nicht  sowohl  die  Stärke  als  vielmehr 
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die  Einheitlichkeit  der  Empfindung  und  der  Komposition.  Seine 
Gedichte  seien  das  Resultat  mühsamen  Arbeitens,  und  wenn  man 
bedenke,  dafs  H.  in  mindestens  8  Jahren  kaum  90  Gedichte  sich 
zur  Genüge  voiJendet  habe,  so  werde  es  begreiflich,  dafs  dieselben, 
da  er  an  ihnen  lange  und  unter  mannigfachem  Stimmungswechsel 
herumgemodelt  und  gefeilt  habe,  auch  die  Spuren  eines  so  lang- 
samen Entstehens,  namentlich  die  Nähte  und  Fugen  der  einzelnen 
Bestandteile,  an  sich  tragen,  dafs  der  Dichter,  so  zu  sagen,  sein 
eigner  Interpolator  geworden  sei.  H.  versehe  es  ferner  darin, 
dafs  er  meine,  alle  Stoffe,  selbst  mythologische  Erzählungen,  seien 
für  das  äolische  Lied  geeignet.  ^  H.  habe  aus  dem  Besten  der 
alten  griechischen  Lyrik  geschöpft,  und  für  das  volle  Verständnis 
seiner  Gedichte  sei  die  Kenntnis  seiner  Vorbilder  erforderlich; 
nicht  immer  aber  gelinge  es  ihm,  was  er  an  eignen  Zuthaten 
giebt,  mit  dem  aus  seinem  Vorbilde  Entlehnten  zu  verschmelzen, 
was  K.  an  der  Komposition  von  I  9,  18,  14,  II  11  im  einzelnen 
nachweist.  Dies  stückweise  Komponieren  verführte  zu  nachträg* 
liehen  Einschaltungen,  die  sich  auch  äufserlich  dadurch  kenntlich 
machen,  dais  syntaktische  und  metrische  Abschlüsse  häufig  zu- 
sammenfallen, was  keineswegs  von  H.  als  Regel  gesucht,  sondern 
nach  Kräften  vermieden  worden  ist.  Das  beweise  gerade  dasjenige 
Versmafs,  welches  er  mit  gröfster  Virtuosität  handhabte,  nämlich 
das  alcäische,  in  dem  sich  die  härtesten  Verzahnungen  finden, 
wie  z.  B.  I  2,  49.  li  9,  17.  I  25,  16.  34,  12;  dafs  es  auch  seine 
griechischen  Meister  nicht  anders  machten,  gehe  aus  den  erhal- 
tenen Resten  derselben  hervor.  Von  231  alcäischen  Strophen- 
schlüssen (die  Scblufsstrophen  natürlich  nicht  mitgerechnet)  in 
den  ersten  drei  Büchern  fallen  67  nicht  auf  starken  Sinnes* 
abschnitt,  im  4.  von  49  sogar  21;  im  sapphischen  Mafse  dagegen 
fallen  von  130  Strophenschiüssen  nur  24  nicht  mit  starkem  Sinnes- 
abschnitt  zusammen.  Als  Beispiele  für  nachträgliche  Einschal- 
tungen von  Seiten  des  Dichters  führt  K.  an:  C.  II  5,  9 — 12.  II  1, 
9—12.  I  24,  1—4.  I  16,  13—16.  Die  Erwähnung  des  Prometheus 
in  den  zuletzt  genannten  Versen  zusammen  mit  den  noch  rätsel- 
hafteren Worten  II  18,  34f.  und  II  13,  37 f.  erwecken  in  K.  die 
Vermutung,  dafs  hier  Reminiscenzen  aus  des  Mäcenas  Prometheus 
im  Spiele  seien.  Von  denjenigen  Strophen,  welche  nach  Haupts 
vorsichtigem  Urteil  als  Interpolationen  auszuscheiden  sind,  sucht 
K.  12,  9  —  12.  21—24.  6,  13—16.  12,  37—44.  HI  4,  69—72. 
11,  17 — 20  durch  eine  eingehende  Darlegung  der  Komposition 
zu  retten.  Indem  wir  die  Einzelheiten  dieser  Rechtfertigung 
übergehen,  bemerken  wir  nur  1.  dafs  K.  richtig  erwiesen  zu  haben 
scheint,  dafs  C.  I  2  entweder  im  Winter  725/26  oder  in  dem 
darauf  folgenden  entstanden  ist;  2.  dafs  K.  I  12,  19  dem  Vor- 
schlage des  alten  Rob.  Stephanus  und  Heinsius,  occupamt  in  oc-- 
cupabü  zu  verwandeln,  zustimmt,  V.  41,  auf  Quintilians  Citat  ge- 
stützt,  intansis    vorzieht  und   endlich  V.  46  den  Plural  Marceüis 
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darum  hier  für  geeigneter  hält  als  die  Vulgata  MarcdU,  weil  die 
allgemeine  Bezeichnung  des  ganzen  Julischen  Geschlechtes  durch 
JuUum  $idu8  auch  für  die  ganze  Familie  der  Marceller  eine  ent- 
sprechende Bezeichnung  erforderlich  mache.  —  Den  Schlufs  bildet 
ein  sehr  spezielles  Eingehen  auf  die  Kompositiun  von  C.  Hl  27 
und  Epod.  16,  um  auch  diese  Gedichte  vor  unberufenen  Angriffen 
zu  schützen.  In  ähnlicher,  aber  nicht  so  geschickter  Weise,  wie 
HI  11  die  Sage  von  den  Danaiden  behandelt  wird,  sei  auch  in 
111  27  die  Europasage  verwertet  worden;  nur  zu  ihrer  Einkleidung 
dienen  die  ersten  6  Strophen,  welche  den  Anschein  erwecken 
sollen,  als  sei  der  Mythus  Stimmungsausdruck  eines  ganz  be- 
stimmten Moments,  und  die  ganze  Behandlung  dieses  Stoffes  zeuge 
von  unverkennbarer  Ironie.  Ich  zeigte  oben,  dafs  Böcheler  die 
Situation  dieses  Gedichts  ganz  ähnlich  gefafst  hat.  —  Das  16.  Gedicht 
der  Epoden  endlich  gelte  mit  Recht  als  das  älteste  unter  allen 
lyrischen  Gedichten,  welche  Aufnahme  in  die  Sammlung  gefunden 
haben.  Wie  die  Reminiscenzen  an  Vergil  Ecl.  IV  21  f.  in  V.  34. 
49  und  50  erweisen,  sei  das  Gedicht  714  „als  ein  metrisches 
Kunststück,  in  der  Art  der  Alexandriner,  verfafst  worden''  (vgl. 
oben  S.  165).  Der  Dichter  stehe  unter  dem  Einflufs  einer  doppelten 
Stimmung;  in  den  Zorn  über  die  Greuel  der  Bürgerkriege,  \^ eiche 
das  Vaterland  dem  Untergange  entgegenführen,  „mischt  sich  die 
hoffnungsvolle  Sehnsucht  des  jugendlichen  Gemüts,  welches  vom 
Dasein  noch  ein  Paradies  des  Glückes  und  Friedens  heischt,  wohi 
erreichbar  für  diejenigen,  die  in  energischem  Entschlüsse  der 
Heimat  den  Rücken  zu  kehren  vermögen.'*  Den  Bedenken,  welche 
selbst  Haupt  (und  sogar  noch  Vahlen)  zur  Athetese  von  V.  61  u.  62 
bestimmten,  helfe  die  Umstellung  dieser  Verse  nach  V.  56  ab; 
V.  15  f.  seien  die  Worte  tnalis  laboribus  als  Ablativ  eng  mit  ex- 
pediat  zusammenzunehmen;  der  Infinitiv  carere  trete  hinzu,  das 
Ziel  der  Thätigkeit  bezeichnend  wie  C.  I  26,  3;  S.  I  1,  52;  Verg. 
An.  5,  260.  Diese  Konstruktion  erscheint  Ref.  nicht  nur  allzu- 
künstlich, sondern  auch  darum  unwahrscheinlich,  weil  in  diesem 
Falle  carere  nichts  weiter  als  ein  leeres  Flickwort  wäre. 

29)   Ad.  KDÜtpeD,  De  carm.  1  7  et  epist.  I  11  ioter  se  comparatis 
sive  de  Ballatio  Horatiano.    Progpr.  Oppela,  1882.     12  S. 

Verf.  findet  im  Inhalte  von  €.17  und  Ep.  I  11  eine  so  grofse 
Verwandtschaft,  dafs  er  sich  für  berechtigt  hält,  den  Ep.  I  11,  1 
in  allen  Hss.  überlieferten  Eigennamen  Bullati  umzuwandeln  in 
MtmaH,  um  so  für  beide  Gedichte  ein  und  denselben  Adressaten, 
den  L.  Hunatius  Plancus  (Konsul  im  J.  712),  zu  gewinnen. 
Munatius  habe  sich  durch  des  Dichters  Mahnung  in  C.  I  7  nicht 
im  Vaterlande  zurückhalten  lassen,  sondern  sei  nach  Lebedus  in 
ein  freiwilliges  Exil  gegangen,  und  dahin  habe  ihm  H.  diesen 
Brief  geschrieben.  Da  sich  nun  aber  Munatius  mit  Octavian  im 
J.  727  wieder  ausgesöhnt  habe  und  5  Jahre  später  (732)  auf  dessen 
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Anordnung  Ccnsor  geworden  sei,  so  folge,  dafs  der  in  Rede  stehende 
Brief  vor  727  und  also  bald  nach  C.  I  7  geschrieben  sei.  — 
Bestätigt  findet  Kn.  seine  Vermutung^  1.  durch  die  äufsere,  eine 
Verwechselung  leicht  ermöglichende  Ähnlichkeit  in  den  Schrift- 
zögen  der  beiden  Namen;  2.  durch  das  vollständige  Schweigen 
der  Scholiasten  über  die  Persönlichkeit  des  Bullatius ;  3.  dadurch, 
dafs  Bullatius,  obwohl  Bvllatia  zweimal  inscbriftlich  bezeugt  sei, 
trotzdem  ein  sehr  zweifelhafter  Gentilname  sei;  4.  durch  den 
Umstand,  dafs  unter  den  23  Briefen  des  H.  16  an  Personen  ge- 
richtet seien,  die  auch  in  den  Oden  Erwähnung  gefunden  haben. 
Diese  Gründe  haben  den  Ref.  nicht  überzeugen  können.  Gerade 
die  Ähnlichkeit  des  Inhalts  scheint  mir  gegen  Kn.s  Vermutung 
zu  sprechen.  Welche  Gedankenarmut  wäre  es,  ein  und  derselben 
Person  zweimal  dasselbe  zu  sagen  und  noch  dazu  das  zweite  Mal 
sfbh  so  anzustellen,  als  ob  das  erste  Schreiben  gar  nicht  existiere! 
Auch  scheinen  mir  V.  20  und  21  in  die  von  Kn.  vorausgesetzte 
Situation  nicht  zu  passen.  Endlich  ist  es  ganz  unglaublich,  dafs 
H.  bereits  im  Jahre  727  Episteln  geschrieben  habe;  Campes  An- 
sicht, dafs  der  Dichter  Oden  und  Episteln  gleichzeitig  geschrieben 
habe,  ist  nicht  als  erwiesen  anzusehen,  und  selbst  Campe,  hat  es 
nicht  gewagt,  einen  Brief  des  H.  bis  in  das  Jahr  727  hinauf- 
zurücken. 

30)  a.  W.  Mewea,  De  codicis  Horatiaaiy  qai  BlandiDias  vetn- 
stissimus  (v)  vocatur,  natura  atqae  indole  (io  der  Festschrift 
zo  der  zweiteo  Säkalarfeier  des  Friedrichs-Werderschen  Gymoasiunis 
za  Berlin.  Berlin,  Weidmannsche  Buckhandlnngp,  1881.  S  51  -72). 
22  S.  8. 
b.  W.  Mawes,  Über  den  Wert  des  Codex  Blandinins  veta- 
stissimus  für  die  Kritik  des  Horaz.  Progr.  Berlin  (Friedrichs- 
Werdersches  Gymnasium)  1882.     24  S.    4. 

Beide  Abhandlungen  erganzen  einander  und  gehören  eng  zu- 
sammen. Um  die  Frage  nach  dem  VITerte  der  Blandinischen  Hss. 
gründlich  zu  erörtern,  hielt  es  Verf.  für  erspriefslich ,  aus  den 
Notizen  des  Cruquius  über  diese  Hss.  alles  dasjenige  herauszu- 
suchen, was  auf  die  BeschalTenheit  und  auf  die  Lesarten  der  wert- 
vollsten dieser  vier  Hss.,  des  sogenannten  Bland,  vetustissimus,  in 
der  Ausgabe  von  Keller  und  Holder  V  genannt,  Bezug  hätte. 
Diese  Aufgabe  ist  darum  nicht  leicht,  weil  Cruquius  in  der  Ver- 
wertung seines  hdschr.  Apparats  sehr  ungeschickt  war,  und  seine 
Angaben  vielfach  der  wünschenswerten  Klarheit  und  Gleichmäfsig- 
keit  ermangeln.  Verf.  glaubt,  dafs  mit  Bestimmtheit  dem 
codex  V  zugewiesen  werden  könne  1.  was  Crq.  im  cod.  vetu- 
stissimus gefunden,  auch  ohne  den  ausdrücklichen  Zusatz  'Bland.'; 
2.  was  nach  des  Crq.  Worten  in  allen  oder,  wie  es  auch  zur 
Abwechslung  heifst,  in  4  Bland,  gestanden  hat;  hierher  sind 
auch  diejenigen  Lesarten  zu  rechnen,  welche  von  C.  II  13  an  bis 
zum  Schlufs  des  4.  Buches  der  Oden  aus  3  Bland,  notiert  sind, 
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weil  es  für  den  Verf.  feststeht,  dafs  in  diesem  Teile  der  Oden 
der  eine  Bland.,  und  zwar  nicht  V,  defekt  gewesen  ist;  4.  ge- 
hören hierher  diejenigen  Lesarten,  welche  Crq.  entweder  dem 
quartus  Bland,  oder  in  der  eben  erwähnten  Partie  der  Oden  dem 
tertius  Bland,  zuschreibt;  5.  und  6.  diejenigen,  welche  schlecht- 
weg als  aus  cod.  Bland,  oder,  nicht  nur  im  4.  Buche  der  Oden, 
sondern  auch  in  den  Epoden,  einfach  als  aus  den  Codices,  ohne 
jeden  weiteren  Zusatz,  entlehnt  bezeichnet  werden.  —  Nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  sind  weiter  dem  cod.  V  zwar  die- 
jenigen Lesarten  zuzuweisen,  welche  Crq.  'ex  uno  Bland.'  mit- 
teilt, aber  nicht  diejenigen,  welche  Crq.  nur  in  3.  Bland,  (natär- 
lich  mit  der  oben  erwähnten  Ausnahme)  gefunden  hat;  an  allen 
diesen  Stellen  sei  vielmehr  jedesmal  die  andere  in  V  vorauszu- 
setzen. Den  vom  Petrus  Nannius  benutzten  Blandinius  antiquis- 
simus  hält  auch  Verf.  für  einen  andern  als  denjenigen,  welchen 
Crq.  verwertet  hat.  Nach  diesen  Auseinandersetzungen  werden 
alle  die  Lesarten,  welche  nach  Terf.s  Ansicht  dem  codex  V  zuge- 
wiesen werden  müssen,  im  ganzen  734,  aufgezählt,  unter  beson- 
derer Hervorhebung  der  auch  von  Keller  und  Holder  aufgenom- 
menen, sowie  der  auch  von  Haupt  verworfenen. 

Eine  kritische  Würdigung  dieser  Lesarten  versucht  die  zweite 
Abhandlung;  in  dieser  werden  zuerst  die  unzweifelhaft  falschen, 
im  ganzen  90,  ausgeschieden.  Darauf  werden  die  Angriffe,  welche 
Keller,  zumeist  auf  diese  Fehler  gestützt,  gegen  den  Wert  der 
Handschrift  und  gegen  die  Zuverlässigkeit  ihres  Benutzers  erhoben 
hat,  beleuchtet  und  zu  widerlegen  gesucht,  und  die  oben  auf- 
gezählten Lesarten  näher  charakterisiert.  —  Von  den  mehr  als 
600  Lesarten  des  Bland,  antiquiss.,  welche  als  mehr  oder  weniger 
wertvoll  anzusehen  sind,  und  von  denen  auch  Keller  und  Holder 
mehr  als  die  Hälfte  in  ihren  Text  aufgenommen  haben,  sind  in 
erster  Reihe  hervorzuheben,  weil  sie  sich  in  dieser  Handschrift 
allein  finden:  Ep.  I  16,  43  res  sponsere  und  S.  I  6,  126  campum 
lusumque  trigonem,  das  mit  einer  kleinen  Abweichung  nur  noch 
g  hat.  Die  erste  dieser  beiden  Lesarten  haben  alle  Hsgb.,  auch 
K.  und  H.,  in  den  Text  gesetzt,  die  zweite  dagegen  haben  K.  und 
H.  zu  Gunsten  der  von  den  übrigen  Hss.  überlieferten  Worte 
rahiosi  tempora  signi  verworfen  und  geradezu  als  ein  Zeichen 
der  Inferiorität  des  Bland,  vetustissimus  hingestellt;  da  selbst 
Dillenburger,  der  doch  sonst  seine  Autorität  anerkennt,  hier  den 
übrigen  Hss.  folgt,  so  hielt  es  Verf.  für  angebracht,  in  längerer 
Auseinandersetzung  zu  zeigen,  dafs  auch  hier  in  jeder  Beziehung 
die  La.  des  cod.  V  den  Vorzug  verdient. 

31)  Lacian  Müller,  Quiotas  Horatias  Flaccos.  fiioe  litterar- 
historische  Biographie.  Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1880.  X  uod 
144  S.  Vgl.  DLZ.  1881  JNr.  13;  A.Riese,  Lit.  Geotralbl.  1881  Nr.  13; 
E.  Roseoberg,  Phil.  Rdsch.  1881  Nr.  30. 

Schon    die    ersten   Worte    der  Vorrede:    „Diese   Biographie 
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weDdet  sich  nicht  in  erster  Reihe  an  meine  Fachgenossen,  die 
Philologen.  Sie  ist  bestimmt  für  alle  Gebildeten,  soweit  sie  noch 
heut  der  römischen  Litteratur  und  namentlich  ihrem  populärsten 
Vertreter,  Horaz,  ein  Interesse  wahren''  zeigen,  daijs  die  Besprechung 
dieser  Biographie  eigentlich  aus  dem  Rahmen  unserer  Aufgabe 
herausfällt.  Indessen  darf  man  wohl  erwarten,  dafs  auch  Philo- 
logen dieses  Buch  mit  Interesse  lesen  werden.  Verf.  giebt  ein 
lebenswarmes  Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Dichters  und  eine 
eingehende,  nicht  nur  den  Inhalt,  sondern  auch  die  Sprache  und 
das  Metrum  umfassende  Charakteristik  aller  seiner  Werke.  Auch 
bringt  das  Buch  mancherlei  Neues,  wie  der  Verf.  selbst,  gleich  in 
der  Vorrede,  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  auf  diejenigen 
Partieen  lenkt,  wo  er  von  den  Urteilen  des  H.  über  ältere  wie 
über  zeitgenössische  Dichter  und  von  dem  ästhetischen  Wert  seiner 
Dichtungen  überhaupt  handelt.  Was  den  ersten  Punkt  betrifit,  so 
gesteht  zwar  Mr.  S.  56  zu,  dafs  des  H.  Kritik  des  Lucilius  mit 
einiger  Vorsicht  aufzunehmen  und  teilweise  seinem  Eifer  gegen 
die  unverständigen  Anbeter  desselben,  sowie  der  Irritation  über 
die  Angriffe ,  welche  sein  erstes  Urteil  über  diesen  Dichter  (s.  S.  I 
4)  erfahren  hatte,  zuzuschreiben  sei,  kommt  aber  im  übrigen  zu 
dem  Resultat  (S.  59) ,  dafs  „Horaz  gerade  in  seinen  Urteilen  über 
die  früheren  Dichter  der  Römer  die  Tugenden  zeigt,  die  ihn  be- 
sonders auszeichnen,  reinen  Geschmack  und  gesundes  Urteil''.  Auch 
die  Polemik  des  Horaz  gegen  die  gleichzeitigen  Dichter  findet, 
soweit  sie  nicht  durch  persönliche  Differenzen  beeinflufst  wurde, 
die  Billigung  des  Biographen;  auch  an  diesen  mufsten  dem  fein- 
gebildeten H.  „manche  Archaismen,  Cruditäten  und  Geschmack- 
losigkeiten des  Ausdrucks,  Licenzen  des  Versbaus*',  „Unklarheit 
in  Bezug  auf  das  für  poetische  Darstellung  Geeignete  und  Nicht- 
geeignete", wovon  selbst  ein  Varro  und  ein  Catullus  nicht  frei 
waren,  mifsfallen.  —  Die  ästhetische  Würdigung  der  Horazischen 
Gedichte  scheint  wohlerwogen  und  von  Einseitigkeit  frei;  Licht 
und  Schatten  scheinen  wohl  verteilt.  Am  wenigsten  gefallen  Mr. 
die  pathetischen  Gedichte;  in  diesen  findet  er  Mängel,  welche  den 
reinen  Genufs  verkümmern :  die  Rede  sei  hier  nicht  selten  dunkel 
oder  gekünstelt,  die  Darstellung  entweder  zu  matt  oder  zu  über- 
schwänglich  und  stellenweise  geradezu  geschmacklos,  der  Gedanke 
sei  oft  zu  breit  gesponnen,  zu  wenig  vermittelt  und  durch  unnützes 
mythologisches  und  historisches  Beiwerk  unterbrochen.  „Dagegen 
strahlen  frisch  und  heil  und  werden  Bewunderer  finden,  so  lange 
man  noch  überhaupt  lateinische  Bücher  liest,  die  Gedichte  leichten 
und  heiteren  Genres,  vornehmlich  die  sympotischen  und  erotischen'S 
obschon  man  gerade  in  den  Liebesliedern  keine  wahren  Empfin- 
dungen suchen  dürfe.  Was  Mr.  sonst  bietet,  darf  Ref.  als  jedem 
Philologen  bekannt  voraussetzen.  ^  Schlieblich  sei  erwähnt,  daft 
Hr.  in  seine  Erzählungen  viele  Übersetzungen  aus  des  Dichters 
Werken  im  Versmafse  des  Originals  einfügt  und  eine  vollständige 
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Übersetzung  dieser  Art  in  Aussiebt  stellt.  Die  vorliegenden  Proben 
machen  nicht  den  Eindruck,  als  ob  ihr  Verf.  zu  dem  Ruhme  eines 
gelehrten  und  scharfsinnigen  Philologen  auch  noch  den  eines  ge- 
wandten und  geschmackvollen  Obersetzers  gewinnen  werde. 

32)    a.  Th.  Pläss,  Ein  mythologisches  Lied  des  Horatias.    Ztschr. 
f.  d.  GW.  1881  S.  720  ff. 
b.  Th.  Pliiss,   Das   sogenannte    Schvanenlied   des    Horatias. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  189—192. 

Die  Bemerkung,  welche  Luc.  Muller  in  der  ebenbesprochenen 
Biographie  macht:  „Der  Hymnus  auf  Bacchus  (II  19)  enthält  fast 
nur  mythologisches  Beiwerk",  veranlafst  PI.  seine  bereits  durch 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  bekannten  ästhetischen  Prinzipien,  wie 
sie  für  die  Erklärung  lyrischer  Gedichte  Oberhaupt,  und  also  auch 
speziell  der  Horazischen,  mafsgebend  sein  mfifsten,  aufs  neue  zu 
betonen.  Jedes  lyrische  Kunstwerk  müsse  auch  eine  lyrische  Idee  in 
sich  schlielsen,  eine  Empfindung  des  Verlangens  oder  des  Fürchtens, 
der  Freude  oder  des  Leides;  das  Mythologische  könne  zwar  der 
poetischen  Darstellung  dienen,  aber  nicht  selber  das  Darzustellende 
sein.  Die  lyrische  Idee  des  in  Rede  stehenden  Gedichtes  sei  das 
Verlangen,  die  innere  Erneuerung  seiner  Zeit  zu  fördern  und  in 
der  Hoffnung,  dafs  wenigstens  ein  empfänglicheres  Geschlecht  nach- 
folgen werde,  diesem  ein  schöneres  Leben  in  Liedern  zu  singen. 
Bacchus  ist  dem  Dichter  nicht  der  Gott  des  Weines,  sondern  „der 
Retter  und  Erneuerer  des  Lebens  in  der  Natur,  in  der  Welt- 
ordnung, im  Jenseits''.  Der  Gott  verwandle  den  Dichter  gleichsam 
in  einen  neuen  Bacchanten,  der  mit  ihm  den  Kampf  gegen  die 
gigantischen  Mächte  seiner  Zeit  mitkämpft  und  in  seinen  Ge- 
dichten „tröstlichere  Vorstellungen  vom  Jenseits  aussprach;  kein 
Wunder,  wenn  für  ihn  persönlich  der  Gott  dieser  Lebensart,  dieses 
Lebenskampfes  und  dieses  Lebenszieles  zugleich  das  Idealbild  der 
eignen  schwachen  Lebenskraft  und  Dichterwirksamkeit  ist".  — 
Plüss'  Prinzipien  lassen  sich  för  die  Erklärung  des  Horaz  schwer- 
lich befolgen;  sie  insinuieren  dem  Dichter  einen  Mysticismus,  der 
mir  dem  Wesen  der  Horazischen  Dichtung,  ja  jeder  Dichtung  über- 
haupt, zu  widerstreben  scheint.  Wo  bleibt  da  die  Klarheit  und 
Einfachheit,  die  man  sonst  als  erste  Eigenschaft  des  H.  feiert? 
PI.  sieht  in  H.  mehr  einen  mystischen  Propheten  als  einen  lebens- 
frohen Dichter  und  setzt  sich  in  direkten  Gegensatz  zu  den  An- 
sichten, welche  Kiefsling  in  der  oben  besprochenen  Abhandlung 
und  Vahlen  in  der  Rezension  derselben  ausgesprochen  haben. 

Noch  weniger  bin  ich  imstande,  PI.  im  Gedankengange  seiner 
zweiten  Abhandlung  zu  folgen.  Wenn  PI.  es  als  die  Idee  von 
C.  1120  hinstellt  „die  Seele  eines  Dichters,  der  in  der  engen 
KuUurwelt  sein  Leben  rasch  und  erfolglos  hat  verrinnen  sehen, 
antwortet  nach  dem  Tode  dem  letzten  Zuruf  eines  Freundes  mit 
der  Verkündigung,  dafs  der  Dichter  in  Zukunft  als  idealer  Sänger 
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in  einer  weiteren,  empfänglicheren  Welt  leben  und  wirken  werde", 
so  scheint  er  mir  ganz  aus  der  Gedankenwelt  des  H.  und  des 
Altertums  überhaupt  herauszutreten.  Von  „einer  Verzweiflung  an 
der  eignen  Kraft  und  Wirksamkeit"  finde  ich  vollends  in  diesem 
Gedichte  keine  Spur;  mir  scheint  dasselbe  von  Anfang  bis  zu 
Ende  dem  stärksten  Selbstvertrauen  Ausdruck  zu  geben;  ebenso- 
wenig kann  ich  mich  davon  öberzeugen,  dafs  der  Dichter  in  der 
4.  und  5.  Strophe,  wo  er  des  Bosporus  und  der  Gätulischen  Syrten, 
der  Hyperboreer,  der  Daker  und  Gelonen,  der  Spanier  und  der 
Gallier  Erwähnung  thut,  sein  Idealbild  des  Sängers  geschildert 
habe,  der  „gleich  den  prophetisch- priesterlichen  Idealgestalten"  der 
Sänger  der  Vorzeit  „inmitten  einer  wilden  Natur  und  wilder  Völker 
lebt";  „auch  sie  haben  nicht  von  den  kleinen,  schwachen  Freuden 
und  Leiden  des  Kulturlebens  schwache  Lieder  gedichtet,  sondern 
in  mächtigen  Gesängen  von  den  Geheimnissen  und  Wundern  der 
göttlichen  Welt  gesungen".  PI.  scheint  hier  den  realen  Boden 
unter  den  Fufsen  zu  verlieren,  und  wenn  er  weiter  darlegt,  dafs 
die  Verwandlung  des  Sängers  in  einen  Schwan  nur  als  eine  teil- 
weise anzusehen  sei;  nur  oben  an  den  Armen  wachsen  ihm  Federn, 
und  um  die  Füfse  legen  sich  Flngelschuhe,  wie  sie  Merkur  ge- 
tragen (iam  tarn  residnnt  cruribus  asperae  pelles) ,  sonst  bleibt  die 
menschliche  Gestalt  erhalten,  so  scheinen  mir  durch  die  Annahme 
dieses  seltsamen  „sangreichen  Flugelgängers''die  Abgeschmacktheiten 
und  Schwierigkeiten  dieses  Gedichtes  auch  im  einzelnen  eher  zu 
wachsen  als  zu  schwinden. 

33)  J.  C.  Pohl,   Teisches  and  Venasinisches.   Ztschr.  f.  d.  GW.  1881 
S.  577  ff. 

P.  entwickelt  und  belegt  mit  vielen  Proben  aus  des  Anakreon 
Gedichten  die  gewifs  unzweifelhafte  Thatsache,  dafs  dieser  Dichter 
lieber  beim  Becher  Wein  die  Zeit  vertändelte  als  in  Wehr  und 
Waffen  die  Strapazen  des  Krieges  ei*trug.  Weil  sich  nun  H.,  wie 
es  namentlich  C.  I  17,  18,  27  beweisen,  in  einem  ähnlichen  Ge- 
dankenkreise bewege,  so  hält  sich  P.  zu  dem  Schlüsse  für  berechtigt, 
dafs  H.  nicht  nur  die  Anakreontischen  Lieder  gekannt ,  sondern 
auch  in  den  erwähnten  Liedern  ausdrucklieb  nachgeahmt  habe. 
Wenn  nun  auch  für  eine  solche,  beabsichtigte  Nachahmung  in 
Bezug  auf  C.  I  27  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Porph.  vorliegt, 
und  auch  sonst  der  Einflufs  des  Anakreon  auf  den  H.  nicht  zu 
leugnen  ist,  so  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob  die  von  P.  ge- 
rade in  C.  I  17  und  18  hervorgehobenen  Anklänge  nicht  deutlich 
genug  für  eine  bewufste  Nachbildung  sprächen,  zumal  da  ja  für 
den  Anfang  von  I  18  entschieden  eine  Nachahmung  des  Alcäus 
vorliegt,  und  die  zweite  Hälfte  nach  Kiefsling  des  Dichters  eigne 
Erfindung  ist.  Zwei  innerlich  so  verwandte  Geister,  wie  es  Anakreon 
und  H.  sind,  werden  sich,  auch  ohne  die  Absicht  der  Nachahmung, 
öfter  in  ihrem  Gedankenkreise  berühren. 
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33)  A.  Reiff erscheid,  ConiectaDoa  nova.  Lektionskatalog  Breslao, 
1880/81.   12  S.  4. 

R.  setzt  sein  Bemühen  fort  (s.  Jahresb.  1880),  den  von  andern 
gerügten  Mängeln  der  Ilorazischen  Gedichte  abzuhelfen,  nicht  durch 
Erlindung  überraschender  Konjekturen,  sondern  durch  Vermittelung 
eines  tieferen  und  richtigeren  Verständnisses.  So  verlieren  G.  I  2, 
2\ — 24,  die  nicht  nur  Peerlkamp,  sondern  auch  Haupt  beseitigen 
wollten,  jeden  Anstofs  und  erscheinen  vielmehr  als  Eckstein  der 
ganzen  Ode,  wenn  man  die  Worte  audiet  dves  acume  ferrum^  puf 
graves  Persae  melius  perirmt  nicht  auf  die  Greuel  der  Bürgerkriege 
im  allgemeinen,  sondern  ganz  speziell  auf  die  Ermordung  Gäsars 
beziehe.  Absichtlich  sei  in  dieser  der  Verherrlichung  des  Augustns 
bestimmten  Ode  vom  Dichter  die  etwas  dunkle  Andeutung  beliebt 
worden,  weil  er  sich  scheue  ^Octaviani  ...  animam  tristissima 
memoria  gravius  irritare';  auch  liege  im  Ausdruck  acutsse  femnn 
vielmehr  die  Beziehung  auf  den  Mord  eines  Einzelnen  als  auf  die 
Vorbereitung  eines  Krieges.  Mit  solchen  Auffassungen  stimmen 
ferner  die  Erklärungen  der  Scholiasten,  und  die  Worte  scdus  ex- 
piandi  in  V.  29  erhalten  ei*st  so  ihr  rechtes  Verständnis.  —  C.  IV 
4,  29.  Horaz  habe  die  Worte  des  Euripides  id&Xmv  an^  ävÖQwv 
iad'Xa  /lypscO-at  %sxva  u.  s.  w.  nachgeahmt;  doch  liege  in  fortiints 
et  bonis  nicht  nur  das  griechische  iad'Xoi,  sondern  geradezu  das 
nuxlol  xai  aya&oi,  wie  schon  Bentley  richtig  bemerkt  hat.  Der 
Sinn  dieser  Worte  an  dieser  Stelle  wei'de  abei*  erst  recht  klar 
durch  die  Bemerkung  des  Sueton  Tib.  1  nUer  cognomma  atUem  ei 
Neronis  assutnpsit,  quo  significatur  lingua  Sabtfia  fortis  ac  strenuus; 
so  seien  also  auch  Ep.  I  9,  13  zur  Empfehlung  des  Septimius  an 
den  Tiberius  in  wohlbewufster  Absicht  die  Worte  gebraucht  scribe 
tut  gregis  hunc  et  fartem  crede  bimtanque,  —  Wahrscheinlich  sei 
es  endlich,  dals  der  Ep.  1  3,  9  erwähnte  Titius  mit  dem  bei  Ov. 
ex  P.  4,  16,  28  genannten  Rufus  identisch  und  der  vollständige 
Name  dieses  Dichters  Titius  Rufus  gewesen  sei. 

35)  Fr.  Riemer,  Charakteristik  der  Gedichte  des  Horaz,  vor- 
zagsweise  der  Odea,  nach  ihrer  stofflichen  Seite.  Zweiter 
Teil.  Pro^r.  NeasUdt  in  Westpr.,  1880.  55  S.  Vgl.  E.  Roienberg, 
Phil.  Rd«ch.  1881  Nr.  18. 

Wie  ich  an  dem  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  die  fleifsige 
und  verständige  Weise  der  Behandlung  lühmen  konnte  (s.  Jahresber. 
1879  S.  114 f.),  so  wiederhole  ich  diese  Anerkennung  in  Bezug 
auf  den  zweiten  Teil.  Wenn  auch  R.  sein  Thema  weder  zum 
ersten  Male  noch  in  besonders  origineller  Weise  besprochen  hat, 
so  ist  doch  anzuerkennen,  dafs  er  dasselbe  mit  grofser  Gründ- 
lichkeit und  in  einer  sehr  gewandten  Sprache  behandelt.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  mit  der  Wiedergabe  der  Überschriften  der  ein- 
zelnen Teile:  §  9.  Die  Lebensphilosophie  des  Horaz  in  den  drei 
ersten  Buchern  der  Oden;  §  11.  Über  den  Wein;  §  12.  Über  die 
Liebe;  §  13.  Gesang,  Musik  und  Poesie  in  den  drei  ersten  Büchern 
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der  Oden.  A.  Über  die  Ton  Horaz  auf  diesem  Gebiete  gebrauchten 
Ausdrücke.  B.  Gesang,  Musik  und  Poesie  als  LiederstofT.  Diesen 
4  Kapiteln  entsprechen  genau  die  4  folgenden,  welche  ausschliefs- 
lieh  das  vierte  Bach  der  Oden  berücksichtigen;  §  17.  Unterschied 
zwischen  dem  4.  Buch  und  zwischen  den  3  ersten  Büchern  der 
Oden  in  der  Behandlungsweise  von  Lied,  Liebe  und  Wein.  In 
einem  kurzen  Anhange  werden  auch  die  Epoden,  allerdings  nur 
andeutungsweise,   nach  denselben  Gesichtspunkten  berücksichtigt. 

36)    a.  Em.  Roseoberg,  Za  Hör.  CHI  1.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1880  S.309if. 

b.  Em.  Rosenberg,  Ober  Hör.  C.I  3.  Ztschr.  f.  d.  GW.  188 J  S.  5967. 

c.  Em.   Rosenberg,  Dichterstellen  za  Horaz.    N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1881  S.  601  ff. 

In  dem  ersten  Aufsatze  bekämpft  B.  die  Ansicht  von  der 
Einheit  der  6  ersten  Gedichte  des  3.  Buches,  wie  es  vor  ihm  schon 
von  anderer  Seite  geschehen  ist,  und  wendet  sich  namentlich  gegen 
Naucks  Argumentation  zu  Gunsten  dieser  zuerst  von  Peerlkamp 
ausgesprochenen  Behauptung.  Die  Anfangsstrophe  Odi  profanum  etc. 
könne  also  nicht  als  gemeinsame  Einleitung  für  einen  ganzen  Cyklus 
von  Gedichten  gelten ;  ebenso  wenig  jedoch  könne  sie  als  ein  inte- 
grierender Bestandteil  der  ersten  Ode  begriffen  werden;  sie  sei 
vielmehr  „das  Vorwort,  das  Motto  des  dritten  Buches, 
ein  dem  ersten  Gedichte  des  ersten  Buches,  dem  letzten  Gedichte 
des  dritten  Buches  entsprechendes.*'  Ref.  glaubt  kaum,  dafs  dieser 
Gedanke  viel  Anklang  finden  werde;  der  Gebrauch  eines  Mottos 
ist  wohl  überhaupt  nicht  antik,  und  selbst,  wenn  dem  so  wäre, 
würde  sich  die  in  Rede  stehende  Strophe  kaum  zum  Motto  eignen; 
denn  dafs  die  Worte  carmina  non  prius  audita  auf  den  Inhalt, 
nicht  auf  die  Form  gehen,  scheint  mir  Schätz  in  der  Anm.  zu  d. 
St.  mit  gutem  Rechte  zu  behaupten. 

In  dem  2.  Aufsatze  verfährt  R.  nach  Plüssscher  Methode; 
durch  subjektive  Zuthaten,  durch  Heranziehung  des  schwungvollen 
Geibelschcn  Liedes  „Junge  Zeit"  weifs  er  dem  bekannten  an 
Vergilius  gerichteten  Gedichte  gleichsam  eine  höhere  Weihe  zu 
geben.  Mit  der  vorwurfsvollen  Frage  „Und  dieses  zSrte,  wahrhaft 
poetische  Gedicht  an  einen  Kaufmann,  den  Typus  der  Gewinn- 
sucht bei  Horaz?"  weist  er  diejenigen  ab,  welche  unter  dem  Adres- 
saten dieser  Ode  nicht  den  Dichter,  sondern  denselben  Vergilius 
verstehen  wollen,  an  den  C.  IV  12  gerichtet  ist.  R.  ist  vielmehr 
derselben  Ansicht,  der  auch  Bücheier  und  Kiefsling  neuerdings 
im  ganzen  zugestimmt  haben,  dafs  sich  dieses  Lied  auf  eine  frühere 
vom  Verg.  geplante  aber  nicht  ausgeführte  Reise  beziehe,  und  findet 
in  ihm  so^ar  Anklänge  an  die  Äneis.  „Die  Geschichte  mit  dem 
Windgott  Äolus,  die  Schilderung  des  Sturmes,  die  Anführung  der 
auch  im  Vergil  erwähnten  windreichen  keraunischen  Felsen,  an 
denen  Äneas  vorbeifuhr,  die  Erwähnung  des  Dädalus  (vgl.  An.  VT 
14),  des  Herkules  in  diesem  Zusammenhange  (vgl.  An.  VI  123)  und 
viele   Einzelheiten   (vgl.  Hör.  C.  f  3,  9  mit  An.  VfH  315),   lassen 
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mich  dennoch  glauben,  dafs  Horaz  den  Freund  an  die  ihm  mit- 
geteilten Proben  aus  der  Äneis  in  der  zarten  Weise,  wie  die 
Alten  es  liebten  (vgl.  Nauck  zu  124,  19),  erinnert,  ich  glaube 
dies  um  so  mehr,  als  zwei  Hauptverse  für  die  Tendenz  der  Äneis 
Tantae  molis  erat  etc.  und  Tu  ne  cede  maUs  sich  ebenfalls  auf 
die  in  unserem  Gedichte  verherrlichte  und  getadelte  audacia  des 
Menschengeschlechts  beziehen'^  Ref.  kann  sich  von  der  Absichl- 
lichkeit  dieser  Anklänge,  die  eine  sehr  genaue  Kenntnis  der  Äneis 
voraussetzen  wurden,  nicht  überzeugen;  R.  selber  giebt  am  Schlafs 
seiner  Abhandlung  zu,  dafs  auch  wieder  manches  in  C.  1  3  mit 
der  Äneis  schlecht  zusammenpasse,  und  die  Verse  G.  IV  6,  21  nt 
tuis  flexus  Venerisque  gratae  \  vocibus  divtim  pater  adnuisset  \  rebus 
Aeneae  sogar  zu  der  Annahme  nötigen,  dafs  selbst  im  Jahre  17  „die 
Äneis  unserm  Horaz  nur  teilweise  oder  wohl  nur  überhaupt  ihrem 
Plane  nach  bekannt  geworden  wäre^',  da  diese  von  einer  solchen 
Thatigkeit  des  Apollo  nichts  weifs. 

Die  3.  Abhandlung  endlich  macht  auf  eine  Reihe  von  Ge- 
dichten unserer  modernen  Litteratur,  namentlich  von  Grillparzer, 
Heine,  Platen,  Heyse,  ja  auch  von  Schiller  und  Goethe  aufmerksam, 
welche,  wenn  auch  gröfstenteils  wohl  unbewufst,  in  Stimmung  oder 
in  einzelnen  Gedanken,  in  Komposition  oder  in  einzelnen  Worten,  an 
H.  anklingen.  So  wertvoll  und  interessant  eine  solche  Vergleichung 
für  jeden  Freund  der  Horazischen  Muse  ist,  so  will  es  doch  Ref. 
scheinen,  als  ob  Verf.  ihren  Wert  für  die  SchuUekture  des  Dichters 
überschätzt. 

37)    M.  Schmidt,   Zu  lloratius  dritter  Satire  des  ersten    Bachs. 
JV.  Jahrb.  f.  Phil.  1880  S.  249  ff. 

M.  Schmidt  ist  als  Anhänger  einer  freieren  Kritik  der  Hora- 
zischen Gedichte  bekannt;  wie  Ribbeck  undBaehrens  erwartet  er  von 
einer  Veränderung  in  der  überlieferten  Versfolge  ganz  besondere  Er- 
folge und  schrickt  auch  „nicht  vor  etwaigen  scheinbar  radikalen  Hulfs- 
mitteln  zurück,  wenn  der  gesunde  Menschenverstand  sie  fordert'S 
Einem  ähnliclken  Gewaltakt,  wie  ihn  früher  die  Ars  poetica  zu  er- 
dulden hatte  (vgl.  Jahresb.  1876  S.  231  f.),  wird  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  S.  I  3  unterworfen.  Einen  Anfang  in  der  richtigeren 
Anordnung  der  überlieferten  Verse  habe  bereits  H.  Muther  (Progr. 
Coburg  1871)  gemacht,  indem  er  auf  das  evidenteste  dargethan, 
dafs  V.  29—37  hinter  V.  72  gehöre;  Schmidt  nimmt  dieses  Re- 
sultat an*  und  verweist  hinter  V.  72  auch  V.  20 — 28;  hier  passen 
dieselben  jedoch  nicht  ohne  weiteres;  sie  müssen  erst  auf  dem 
Prokrustesbett  passend  gemacht  werden;  V.  21 — 23  gehören  unmit- 
telbar vor  V.  73,  aber  V.  24  passe  gar  nicht  hierher;  ihm  sei  ein 
Platz  hinter  V.  42  anzuweisen;  sind  aber  V.  21 — 24  hier  beseitigt, 
so  passen  V.  20  und  V.  25  wieder  gar  nicht  zusammen;  daran 
trägt  aber  nicht  etwa  die  Schmidtsche  Anordnung  die  Schuld, 
sondern  ein  alter  Abschreiber;  der  hat  diese  ganze  Konfusion  an- 
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gerichtet  und  sein  Versehen  noch  dazu  durch  willkürliche  Ände- 
rungen zu  verkleistern  gesucht;  Horaz  nämlich  schrieb:  nulla  an 
habes  vitia?  immo;  aciem  et  fortasse  minorem,  quam  ut  tua  pervi- 
deas  oculis  mala  lippus  inunctis?  Jetzt  passe  alles  auf  das  schönste; 
alle  diese  Verse  gehören  in  den  Mund  des  Dichters,  der  sich  mit 
dem  V.  9  erwähnten  aliquis  auseinanderzusetzen  beabsichtigt.  „Da 
nun  aber  V.  1 — 19  ebenfalls  dem  Dichter  gehören  und  dieser  ali- 
quis  noch  nichts  als  die  Worte  quid  tu?  gesprochen  hat,  in  denen 
absolut  nichts  enthalten  ist,  was  den  Dichter  zu  einer  so  aus- 
führlichen Kundgebung  seiner  Anschauungen  über  das  bei  Beur- 
teilung anderer  einzuhaltende  Mafs  hätte  veranlassen  können,  so 
folgt  mit  Notwendigkeit,  dafs  uns  die  Worte  dieses  aliquis  ver- 
loren gegangen  sind*'.  Diese  Lücke  umfafste  18  Verse;  es  war 
eben  in  der  Urhandschrift,  in  welcher  jede  Seite  9  ^)  in  zwei  Zeilen 
gespaltene  Hexameter  enthielt,  die  eine  Hälfte  eines  Doppelblattes 
verloren  gegangen,  und  darauf  die  andere  lose  Hälfte  an  die  Stelle 
der  verlornen  gesetzt  worden.  Die  verlorenen  Verse  müssen  den 
Vorwurf  der  strengen  Stoiker  enthalten  haben,  dafs  H.  in  seinen 
Satiren  die  menschlichen  Schwächen  zu  nachsichtig  beurteile.  — 
Ich  erlasse  mir  ein  weiteres  Eingehen  auf  Schmidts  Abhandlung; 
mögen  diejenigen  sie  nachlesen,  welche  einer  solchen  Behandlung 
der  Überlieferung  eine  Berechtigung  zugestehen. 

38)    H.   Stöpler,   Zar   Erklärung   des   Homer   nnd   Horaz.      Progr. 
Dannstadt,  18S1.    20  S. 

Von  dieser  Abhandlung  kommen  hier  S.  14 — 20  in  Betracht. 
St.  versucht  sich  zunächst  an  der  oft  behandelten  Aufgabe,  den 
Gedankengang  des  Widmungsgedichtes  an  den  Mäcenas  genau  dar- 
zulegen; sachlich  Neues  von  Bedeutung  bat  er  nicht  vorgebracht. 
Auch  C.  Hl  8  ist  St.,  was  die  Situation  angeht,  im  ganzen  mit 
Dillenburger  in  Übereinstimmung.  Horaz  habe  das  Gedicht  vor 
der  Festfeier  fertig  gemacht,  weil  er  der  staunenden  Überraschung 
des  von  einem  Junggesellen  zu  den  Matronalien  eingeladenen  Mä- 
cenas schon  im  voraus  sicher  gewesen  sei.  Das  Wort  sermanes 
im  5.  Verse  dieser  Ode  will  St.  nicht  in  der  Bedeutung  „Litte- 
ratur"  gellen  lassen;  „«mwones  bedeutet  an  unsrer  Stelle  vielmehr, 
wenn  ich  rech*t  sehe,  *Gespräch'  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
einzelnen  'Ausdrücke'  und  'Wendungen'.  Der  ganze  Ausdruck 
aber,  'der  du  dich  lateinisch  und  griechisch  gleich  gewandt  aus- 
zudrücken verstehst'  soll,  denke  ich,  nur  den  feinen  Weltmann 
bezeichnen,  der  immer  ein  passendes  Wort  hat,  nie  in  Verlegen- 
heit gerät"  —  nach  meiner  Ansicht  ein  recht  frostiges  Lob.  — 
C.  i  7  hält  St.  mit  Schenkl  für  ein  Antwortschreiben   des  H.  auf 


*}  Schmidts  Rechnaog  pafst  nicht  ganz;  gehört  V.  24  nämlich  hinter 
V.  42,  80  kommen  auf  die  Rückseite  des  losen  Blattes  V.  20— 23.  25—28, 
also  nicht  9,  sondern  nar  8  Verse;  Schmidt  mufs  deswegen  auch  noch  in 
dieser  Partie  den  Ausfall  eines  Verses  annehmen. 
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einen  Brief  des  Plancus,  der  sich  damals  in  mifsmutiger  Stimmung 
im  Lager  aufhielt  und  den  Dichter  um  seinen  Aufenthalt  im  herr- 
lichen Tihur  beneidete,  in  V.  7  ergänzt  St.  zu  fronti  aus  V.  5  m- 
tactae  Palladis  und  erklärt  demgemäfs:  „Die  Gabe  des  Ölbaumes 
verband  Athen  und  die  Athene,  ihn  priesen  die  Dichter,  wenn 
sie  Athene  und  Athen  preisen  wollten.  .  .  .  Dieser  Stoff  (plivam), 
wenn  auch  ziemlich  erschöpft  (undique  decerptam\  mufste  demnach 
zu  immer  neuen  Lobliedern  auf  Athen  und  Athene  herhallen". 
Wenn  diese  Erklärung  auch  zu  manchen  Einwendungen  Anlafs 
giebt,  so  ist  dagegen  dankenswert  die  von  St.  erfolgte  Zusammen- 
stellung von  4  Stellen  aus  dem  Martial  (V  71,  IV  60,  5  ff.,  IV  62, 
IV  75,  9) ,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  Lage  Tiburs  besonders 
dem  Notus  zugänglich  war  und  diesem  seine  kühle  und  feuchte 
Luft  verdankte.  Es  wäre  damit  ein  neues  Band  zwischen  den 
beiden  Teilen  dieses  vielgequälten  Liedes  gewonnen.  —  Die  Be- 
merkung schliefslich ,  dafs  C.  IV  7,  21 — 24  aus  dem  Berufe  des 
Torquatus  als  Sachwalter  seine  genauere  Erklärung  finde,  scheint 
mir  sehr  treffend  und  scharfsinnig  durchgeführt. 

39)  Ph.  Stampf,  Bl.  f.  d.  bsyr.  GW.  1880  S.  252—254. 

C.  III  8,  11  habe  instüuiae  die  Bedeutung  „aufgestellt",  etwa 
=  positae\  der  Inf.  bibere  sei  ebenso  gebraucht  wie  C.  I  2,  8  vi- 
sere.  —  C.  I  16,  5—9  vermehre  die  Konjektur  Bentleys  si  für  sie 
(V.  8)  eher  die  Schwierigkeiten,  als  dafs  sie  diese  beseitige;  über- 
liefert sei  allein  sie  und,  wie  richtig  das  sei,  ergebe  sich,  wenn 
man  trisiis  als  Acc.  Plur.  fasse,  und  tristis  „von  entzweiten  Lieben- 
den" verstehe,  wie  tristis  sich  Tib.  4,  4,  18;  Prop.  1,  6,  10  flnde- 
„Einen  Beweis  aber  dafür,  dafs  tristis  an  unserer  Stelle  so  gefafst 
werden  müsse,  bietet  V.  25  unseres  Gedichtes,  wo  die  Worte  nunc 
ego  müibus  mutare  quaero  tristia  in  dieser  Gegenüberstellung  eine 
treffliche  Erklärung  unserer  Stelle  ergeben.  Zu  irae  pafst  als- 
dann sowohl  quatiunt  als  geminant'^  letzteres  darf  nicht  auffallen. 
Die  „Zürnenden"  sind  das  Spiel  der  irae ;  wie  die  Corybanten  das 
Erz  gegeneinander  schlagen,  so  hetzen  die  irae  die  entzweiten 
Liebenden  gegeneinander".  Gewifs  verfehlt.  —  Was  St.  endlich 
über  die  La.  des  cod.  V  labonim  C.  II  13,  38  vorbringt,  hat  auch 
Dillenburger  bemerkt;  s.  oben  S.  128. 

40)  Sämann,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1880  S.  172  f. 

S.  I  1 ,  92  f.  S.  behauptet,  dafs  qna^ere  hier  nicht  „erwerben", 
sondern  „untersuchen''  bedeute  und  darum  zu  übersetzen  sei: 
„Machen  wir  endlich  ein  Ende  mit  der  Untersuchung,  und  du, 
wenn  du  schon  mehr  hast  (V.  62)  u.  s.  w.";  Ref.  kann  mit  Rück- 
sicht auf  den  unmittelbaren  Zusammenhang  nicht  zustimmen. 

41)  H.  Weise,  De  Horatio  philosopho.   Progr- Golber;,  1881.  ISS.  4. 

Vgl.  B.  Kräh,  Phil.  Rdsch.  1881  Nr.  40. 

Verf.  bespricht  die  Stellung  des  H.  zur  stoischen  wie  zur  epi- 
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kureischen  Richtung;  er  referiert  dessen  Ansiebten  sowohl  über 
die  Fragen  der  Physik,  Metaphysik  und  Ethik,  als  auch  über  die 
Unsterblichkeit,  über  das  Verhältnis  der  Menschen  zur  Gottheit, 
über  die  wahre  Ghlckseligkeit,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  Philosophie  des  Dichters  als  Eklekticismus  aus  den  Lehren 
Zenos  und  Epikurs  bezeichnet  werden  müsse.  —  Dieses  Resultat 
ist  nicht  neu ;  die  philosophischen  Ansichten  des  H.  sind  oft  schon 
eingehender  auseinandergesetzt  worden;  doch  stimmt  Ref.  dem 
Urteile  des  Rezensenten  im  Phil.  Anz.  1882  S.  191  f.  zu,  dafs  der 
Jubilar  (mit  dieser  Schrift  gratulierte  das  Colberger  Gymnasium 
dem  gelehrten  und  geistvollen  Direktor  J.  C.  F.  Campe  in  Greiffen- 
berg  zum  50  j.  Jubiläum)  „ohne  Zweifel  an  der  anziehenden  Dar- 
stellung, welche  von  Liebe  zu  dem  Dichter  und  eingehender  Kennt- 
nis desselben  getragen  wird,  seine  Freude  gehabt  haben  würde". 

41)  0.  Weifsenfels,  Ästhetisch-kritische  Analyse  der  Epistula 
ad  Pisones  von  Horaz.  Separat-Abdrnck  aus  dem  56.  Bande  dea 
Neuen  Lausitzischen  Ma^azios.  Ö4  S.  8.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1881  Nt.  48. 

Diese  Abhandlung  verdankt  einer  von  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  ausgeschriebenen  Preisaufgabe  ihre  Entstehung  und 
ist,  nachdem  sie  mit  dem  Preise  gekrönt  war,  in  den  Veröffent- 
lichungen dieser  Gesellschaft  abgedruckt  worden.  So  schwer  es 
auch  erscheinen  mag,  nach  den  zahllosen  Schriften  gerade  über 
dieses  Thema  etwas  Neues  von  Belang  zu  schreiben,  so  wird  doch 
jeder  Leser  dieser  gediegenen  Abhandlung  zugestehen,  dafs  sie  in 
interessanter  und  selbständiger  Weise  die  gestellte  Aufgabe  gelöst 
hat,  zu  deren  Lösung  ihr  Verf.  durch  seine  gründliche  Bekannt- 
schaft mit  den  Heroen  unter  den  Ästhetikern,  Aristoteles  und 
Lessing,  aufs  beste  beßhigt  war.  Die  Sprache  ist  glatt  und  ge- 
dankenreich, mitunter  etwas  zu  breit;  die  Gedankenentwickclung 
trotz  der  gröfsten  Subtilität  scharf  und  klar.  Ein  kurzes  Vorwort 
orientiert  den  Leser  über  den  Gang  der  Untersuchung  und  über 
den  Standpunkt,  von  dem  aus  sie  beurteilt  werden  will.  Der  eigent- 
lichen Entwickelung  des  Gedankengangs  gehen  allgemeinere  Be- 
trachtungen voraus,  deren  erste  sich  mit  einer  allgemeinen  Charak- 
teristik der  Sermonenform  beschäftigt.  Verf.  macht  den  wohlge- 
lungenen Versuch,  diese  Litteraturgattung,  als  deren  eigentlicher 
Schöpfer  Horaz  anzusehen  ist,  der  gerade  hierin  Muster  feinster 
Urbanität  von  unvergänglichem  Werte  geschaffen  hat,  vom  ästhe- 
tischen Standpunkte  aus  zu  rechtfertigen.  Wiewohl  es  zugestanden 
werden  müsse,  dafs  des  H.  Sermonen  mit  dem  höchsten  Schönheits- 
ideale nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  sei  doch  daran  fest- 
zuhalten, dafs  „Dispositionslosigkeit  kein  kapitales  ästhetisches  Ver- 
brechen'' sei,  und  H.  für  diesen  Mangel  durch  andere  grofse  Vor- 
züge zu  entschädigen  wisse,  nämlich  „durch  völlige  Abwesenheit 
ermüdender  Abstraktionen  und  docierender  Langweiligkeit,  die 
farbigste  Fülle  und  Abwechslung,  die  feinsten  Ausbrüche  der  Laune''. 
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Auch  sei  H.  als  reflektierender  Dichter  und  feingebildeter  Satiriker 
gerade  für  die  poetische  Gestaltung  der  Gesprächsform  besonders 
geeignet  gewesen,  so  dafs  diese  Form  von  ihm  „mit  weiser  Er- 
kenntnis seiner  eigenen  Eigentümlichkeit,  wie  der  Eigentümlichkeit 
seines  Gegenstandes  und  Zweckes  gewählt  ist''.  —  Der  2.  Teil 
trägt  die  Cberschrift  „Die  Uorazischen  Episteln  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  denen,  an  welche  sie  gerichtet  sind".  Die  persönlichen 
Beziehungen  in  den  Episteln  seien  von  vielen,  von  keinem  mehr 
als  von  Wieland,  überschätzt  worden;  „wenn  H.  an  eine  bestimmte 
Person  schreibt,  so  bedeutet  das  in  seinen  längeren  Episteln  nicht 
viel  mehr  als  unsere  Widmungen";  so  waren  auch  die  Pisonen 
für  H.  keineswegs  die  Ursache,  sondern  höchstens  die  Veranlassung, 
„seine  seit  langem  gehegten  und  in  langsamer  Reife  entstandenen 
Gedanken  über  die  Poesie  auszusprechen''.  Seine  Ansichten  „über 
den  besonderen  Charakter  der  epistula  ad  Pisones"  fafst  W.  im 
3.  Teile  S.  20  in  folgendes  Resume  zusammen:  „Horaz  ist  zwbf 
weit  entfernt,  kompafslos  im  Meere  der  Ästhetik  hier  umherzu- 
treiben, und  die  Willkür  seiner  Anordnung  ist  nicht  so  grofs,  wie 
es  nach  den  fast  überall  ausgelassenen  Bindegliedern  erscheinen 
könnte,  weil  ja  doch  meist  der  verbindende  Gedanke  sich  von 
selbst  ergänzt;  aber  dennoch  Hnden  sich  klaffende  Stellen  darin, 
und  manche  Stücke  könnte  man  herausnehmen,  ohne  dafs  eine 
Einsturz  drohende  Lücke  dadurch  in  dem  Ganzen  entstehen  wurde, 
wie  man  andere  mit  demselben  Rechte  an  diese  leer  gewordene 
Stelle  setzen  könnte.  ...  Es  erklärt  sich  dies  lockere  Gefüge  aus 
der  stückweisen  Entstehung  der  einzelnen  Teile^  die  nachher,  ohne 
Fugen  zu  lassen,  nicht  verschmelzen  wollten.  Eine  Entschuldigung 
aber  mag  die  Schwierigkeit  des  vielgestaltigen  Themas  bieten,  dessen 
reicher  Strom  noch  nicht  durch  häußge  Behandlungen  Früherer 
in  ein  bestimmtes  Bett  geleitet  war.  Trotz  des  stellenweis  selbst 
durch  die  Freiheiten  der  Epistelform  nicht  zu  rechtfertigenden 
lockeren  Baues  jedoch  darf  man  den  Dichter  nicht  einfach  der 
Nachlässigkeit  zeihen". 

W.  verzichtet  deshalb  im  4.  Teile,  der  „Allgemeines  über 
den  Inhalt  der  epistula  ad  Pisones  und  über  die  Absichten  des 
Horaz  bei  ihrer  Abfassung"  bringt,  auf  jede  schematische  Über- 
sicht des  Planes,  welche  dem  Gedichte  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Abschnitte  und  eine  eingehende 
Erklärung  des  Zusammenhangs,  soweit  derselbe  überhaupt  nach- 
zuweisen ist,  bringt  der  5.  Teil  S.  23 — 75.  W.  zerschneidet  den 
Text  der  Epistel  und  läfst  einer  jeden  Partie  von  Versen,  welche 
nach  seiner  Ansicht  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  ent- 
halten, seine  erläuternde  und  vermittelnde  Paraphrase  folgen;  er 
bietet  also  keinen  vollständigen  Kommentar,  sondern  übergeht 
sogar  recht  Wichtiges,  wenn  es  für  das  Verständnis  der  vorliegen- 
den Komposition  Gleichgültiges  und  Entbehrliches  bot;  besonders 
finden  Fragen  von  rein  philologischem  Interesse  nur  eine  neben- 
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sachliche  BeröcksichtiguDg.  Schon  nach  dem  bisher  Gesagten 
wird  man  vom  Verf.  keinerlei  kritische  Gewaltthätigkeiten  er- 
warten; er  ist  Jeder  Umstellung,  jeder  Annahme  einer  Inter- 
polation durchaus  abhold :  auch  in  den  Worten  des  Textes  schliefst 
er  sich  meist  der  Vulgata  an;  er  ist  ein  grofser  Verehrer  des 
Bentleyschen  Scharfsinnes  und  wagt  selber  nur  eine  wenig  erheb- 
liche Änderung,  indem  er  V.  243  das  Präsens  accedit  in  das 
Futurum  accedet  verwandelt,  wie  es  Ref.  erscheinen  will,  aus  zu 
subtilen  Gründen,  als  dafs  er  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen 
könnte.  —  Im  6.  und  letzten  Teile  folgen  Schlu£sbetrachtungen, 
die  erstens  noch  einmal  auf  die  Absicht  hinweisen,  welche  den 
Dichter  zur  Abfassung  dieser  Epistel  bestimmten,  in  der  wir 
,  Jlorazens  kunstphilosophisches  Vermächtnis*'  zu  erkennen  haben, 
und  zweitens  auf  die  Hauptmerkmale  aufmerksam  machen,  welche 
die  Ästhetik  des  H.  sowohl  von  der  seines  groCsen  Vorgängers 
Aristoteles  als  auch  von  der  seiner  weniger  grofsen  Nachfolger  aus 
der  modernen  Zeit  unterscheiden. 

43)  E.  Wörner,    Zu  Horatius  Odeo.    N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881    S.  140ff. 

W.  entwickelt  aufs  neue  die  gegen  C.  III  26,  6 — 8  schon 
recht  oft  vorgetragenen  Bedenken  und  glaubt  das  Richtige  getroffen 
zu  haben,  indem  er  arctis  in  astus  (=  „die  listigen  Mittel")  ver- 
wandelt Ref.  glaubt  nicht,  dals  diese  Konjektur  mehr  Glück 
haben  wird  als  ihre  Vorgängerinnen,  und  verweist  auf  Dillenburgers 
Urteil  über  diese  Stelle;   s.  oben  S.  128. 

44)  a.  Ed.  Zarncke,   De   vocabnlia  graecaniois,   qaae   tradaatur 

in   inscriptioaibos   carminum   Horatianomm.    Diaa.  Strafs- 
hnrg  1880.    47  S.     8. 
b.  Ed.    Zarncke,     Weiteres   über   die  so^eaanoten  vocabala 
Graecanica    ia    den    Überschriften   der   Horazischen    Ge- 
dichte.   JV.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  785—801. 

Mit  grofsem  Geschick  und  mit  exakter  Gründlichkeit  handelt 
Z.  in  diesen  beiden  Abhandlungen  über  Wert  und  Bedeutung 
der  griechischen  termini  technici,  welche,  wie  z.B.  pragmatice, 
proseuctice,  prosphonetice  u.  s.  w.,  zur  Charakteristik  des  Inhalts 
der  Horazischen  Gedichte  in  einigen  Hss.  geboten  werden  und 
auch  in  manchen  Ausgaben  zum  Abdruck  gekommen  sind.  Die 
erste  Abhandlung  berücksichtigt  nur  die  Hss.  dieser  Art  (A  B  F 
X  y  %  n)y  sammelt  aus  ihnen  alle  derartigen  Bezeichnungen  und 
stellt  sie  tabellarisch  zusammen;  es  erweisen  sich  dieselben  als 
schulmäfsige  Bemerkungen,  weit  älteren  Ursprungs  als  unsere 
Hss.,  da  bereits  Diomedes  und  Porphyrio  Kenntnis  derselben  be- 
sessen haben.  Verf.  setzt  darauf  den  Gebrauch  dieser  grie- 
chischen Wörter  auseinander,  soweit  sie  zur  Bezeichnung  litte- 
rarischer Erzeugnisse  anderweitig  gebraucht  worden  sind,  und 
hinterzieht  im  4.  und  letzten  Teile  die  mit  einem  derartigen  ter- 
minus  versehenen  Horazischen  Gedichte  einer  Prüfung,  um  viel- 

13* 


Digitized  by 


Google 


196  Jahresberieht«  d.  pbilolog^.  Vereins. 

leicht  auf  diesem  Wege  hinter  die  Bedeutung  und  Angemessenheit 
derselben  zu  kommen.     Das  Resultat  jedoch,  zu  dem  Z.  gelangt, 
ist   ein  ganz    negatives;  er   fafst   es  S.  46  folgendermafsen  zu- 
sammen:  'atque  Tocabulorum  de  quibus  egirous  maiimam  partem 
vidimns  notationes  esse  coloris  expertes  et  fere  inanes  quaeque 
ad  yeram  naturam  carminis  cognoscendam  prorsus  nihil  valerent 
—  quales  sunt  '  prosphonetice '   'paraenetice'  cet.  —  easdemque 
saepe    carminum    veris  argumentis  atque  sententiis  neglectis  ex 
paucis   versibus  temere  arreptas  esse. '  —  In  der  2.  Abhandlung 
spricht  Z.  ober  diese  vocabula  Graecanica  in  den  gedruckten  Aus- 
gaben; er  verffigte  über  die  aufserordentlich  reichhaltigen  Samm- 
lungen von  Horazausgaben,  welche  sich  in  Leipzig  und  Hfinchea 
finden,  so  dafs  man  wohl  annehmen  kann,  dafs  ihm  nichts  von 
Bedeutung  entgangen  ist.   Unter  den  alten  Drucken  des  15.  Jahrh. 
finden   sich   solche   griechische  Benennungen  in  dreien,    in  den 
Ausgaben  Venet   XVIII  sept.   1479,    Patav.    idibus   Aug.    1481, 
Mediol.  1486.  Darauf  verlieren  die  sich,  bis  wieder  Petr.  Nannius 
in  seinen  1548  erschienenen  Miscellanea  7  solcher  Benennungen, 
die  er  aus  einem  codex  Blandinius  entlehnt  hatte,   erwähnt     In 
ganz  neuem  Gewände,    nämlich  in  originaler  griechischer  Form 
erscheinen    sie    sodann    wieder    in    des   Cruquius   Ausgabe    des 
4.  Buches    der  Oden,   welche   1565   zu  Brügge  erschien.     Diese 
Spezialausgabe   und  nach  ihr  die  Gesamtausgabe,   welche  zuerst 
1578   und  1579    erschien,    bringen  für   ein  jedes  Gedicht  eine 
griechische  Benennung,  die  Cr.  jedoch  nicht  etwa  alle  aus  Hss. 
entlehnt,  sondern   zum  Teil  selbst  erst  erfunden  hat;  auch  die 
Pulmannsche   Ausgabe    (Antwerpen  1566)    bringt    bereits    diese 
Worte  nach  des  Cruquius  Vorgange    in  griechischer  Form    und 
erweitert  sie  noch  in  der  Ausgabe  Antwerpen  1577,  der  sich  die 
Ausgabe    von   Torrentius    (Antwerpen    1608)    anschliefst.     Dann 
finden  sich  jene  Worte  erst  wieder  in  der  Bondschen  Ausgabe, 
die  Schrevelius  besorgte    (Leiden  1658)  und  in  den  aus   dieser 
entstandenen  MineUischen  von  1667  (68);  in  den  Abdrücken  der- 
selben erhalten  sie  sich  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  und  ver- 
pflanzen sich  durch  diese,  zuerst  in  der  von  Feller  1675  besorgten 
Ausgabe,  auch  nach  Leipzig.    Wieder  stellt  Z.  die  vocabula  Grae- 
canica  aus    den  Ausgaben  von  Pulmann   1566,    Pulmann   1577 
(=  Torrent.  1608),  Cruquius  1578/79  (=  Cruq.  1597  =  Cruq. 
1611),    Job.    Bond    accurante    Schrevelio    1658,    Minelli    1668 
(=  Hin.-Rappolt-Feller  1675)  und  endlich  aus  dem  commentator 
Cruq.  tabellarisch  zusammen,  erörtert  genau  die  Frage,-  wie  sich 
die  Benennungen  der  Ausgaben  sowohl  zu  einander  als  auch  zu 
denen   der  Hss.  verhalten,    niufs   aber  zum  Schlufs  seiner  müh- 
samen  Untersuchung  wiederholen,   „dafs  diese  termini  technici, 
ati  dem  Inhalt  der  Uorazischen  Gedichte  gemessen,  sich  als  meist 
nichtssagende  und  schon  darum  in  der  Überlieferung  schwankende 
Kategorieen,  als  eine  zwecklose  Pedanterie  der  Rhetorenschulen 
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ergeben,  die  unsere  Horazkritik,  seitdem  sie  zu  höheren  Zielen 
erstarkt  ist,  mit  Recht  über  Bord  geworfen  hat."  —  Die  von  Z. 
S.  SOI  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  diese  Benennungen  der 
Ausgaben  des  Cruquius  in  dem  Streite  über  den  Wert  der  Blan- 
dinischen  Hss.  und  über  die  Zuverlässigkeit  des  Cruquius  in  der 
Benutzung  derselben  nicht  ohne  Wichtigkeit  seien,  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dafs  der  von  Petr.  Nannius  benutzte  cod. 
Bland,  mit  dem  Bland,  vet.  Cruquii  identisch  sei ;  doch  ist  diese 
Vermutung,  welche  Zangemeister  Rh.  Mus.  XIX  330  vergeblich 
zu  erweisen  versucht  hat,  durch  Hirscbfelder  und  Düntzer  wider- 
legt worden;  nach  des  Ref.  Ansicht  deckt  sich  der  cod.  Bland. 
Nannii  weder  mit  dem  Bland,  vet.  Cruquii  noch  mit  irgend  einem 
andern  seiner  vier  Blandinii. 

45)  K.  Ziwst,   Za   Horatins   Od.  IV  2.    Ztachr.  f.  d.  österr.  G.  1880 

S.  246  ff. 

Z.  verteidigt  mit  gutem  Erfolge  die  Schlufsstrophe  von  C.  IV  2 
gegen  die  von  Hofman-Peerlkamp  vorgebrachten  Bedenken  und 
fuhrt  den  Nachweis,  dafs  diese  Worte  nicht  nur  für  die  Zeit- 
genossen des  Dichters,  sondern  auch  für  uns  ohne  Anstofs  seien. 

46)  ***  Über    ein    dnooötijov  Boratianum.     N.  Jalirb.    f.  PbU.  1881 

S.  280  ff. 

C.  III  10,  9f.  seien  alle  bisher  gemachten  Versuche,  den  letzten 
Worten  einen  vernünftigen  Sinn  beizulegen,  mifsglückt;  es  lohne 
auch  gar  nicht,  sich  mit  ihrer  Erklärung  abzuquälen,  da  sich  das 
ganze  Gedicht  „durch  gänzlichen  Mangel  an  Inhalt  und  Form  ais 
ein  elendes  Machwerk  sofort  kennzeichne^*,  in  dem  „fast  jedes 
Wort  einen  Solöcismus  oder  mindestens  eine  Abgeschmacktheit 
enthalte.'' 

Nur  dem  Titel  nach  sind  Ref.  bekannt  geworden: 

A.  Bischoff,   Do  itinere  Horatii  Brnndisino  coflunentatio.    Lau* 

dini  Palatiooram.    44  S.    8. 
H.  Dittel,  De  iDfinitivi  apud  Horationi  asu.    Progpr.  Ried.    26  S.   8. 
M.  Gitlbaner,  Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta.  Post  C.  J.  Grysarii 

caram  denao  receosuit.    Vindobonae  1881.   Sumplibas  et  typU  Caroli 

Gerold  filii  (XXIII  and  179  S.   8.).     1,20  M.   (Eine  Rezensioo  dieses 

Boches   ifiebt  J.  M.  Stowasser,   Ztscbr.  f  d.  öiterr.  G.  1882  S.  349 

bU  357). 
M.  Petschar,  De  Horatii  poesi  lyrica.    Pars  1.    Tescheo,  Prochaska. 

24  S.     8.     1,20  M. 
J.  Steiner,    Über   Ziel,    Auswahl   und    Einrichtuos   der    Horaz- 

lektöre.   Wien,  Holder,  1881.   0,80  M.   Vgl.  0.  VVeifsenfels,  Ztschr. 

f.  d.  GW.  1883  S.  215if. 
Zawadeki,  Quatenas  in  satiris  Horatias  videatur  imitatas  esse 

Lueilium.    Diss.  Halis  Sax.    26.  S. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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Die  Aufgabe  dieses  Jahresberichts  wird  es  sein,  die  Be- 
reicherungen, welche  die  Xenophonlitteratur  im  Jahre  1881  er- 
fahren hat,  soweit  sie  dem  Ref.  zugänglich  waren,  zusammen- 
zustellen und  zu  besprechen.  Da  indes  ein  Bericht  Qber  X.  in 
dieser  Ztschr.  seit  mehreren  Jahren  nicht  erschienen  ist  (den 
letzten  fon  W.  Nitsche  brachte  der  Jahrgang  1877),  so  dürfte  es 
angezeigt  sein,  wenigstens  einige  bedeutendere  Erscheinungen  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Zeit  kurz  zu  berühren,  besonders  wo 
solche  mit  litterarischen  Erscheinungen  des  Jahres  1881  in  näherer 
Berührung  stehen.  Desgleichen  glaubte  Ref.,  da  die  Vollendung 
dieses  Berichtes  sehr  wider  seinen  Wunsch  sich  in  die  Länge  ge- 
zogen hat,  auch  eine  Reihe  von  Publikationen  des  Jahres  1882 
schon  Jetzt  heranziehen  zu  sollen. 

A.   Anabasis. 

]).  XenophoBS  Anabasis.  Für  deo  Schulgebrauch  erklärt  von  F.  Voll- 
brecht. I.  Bündchen.  Buch  1 — 111.  7.  verb.  Auflage.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1881.    IV  und  209  8.  8. 

2)  Xenophons   Anabasis.    Erklärt  von  C.  Rehdants.    I.  Baad.     Boeh 

I— III.    5.  Auflage,  besorgt  voa  Dr.  Otto  Carnuth.    Berlin ,  Weid- 
mannnsche  Buchhandlung,  1882.     IV  u.  204  S.     8. 

3)  Xenophon.    Expedition  de  Cyrua  (Anabase).  Livre  !•'•  Newell« 

edition  a  Tusage  des  classes  par  M.  L.  Passarat.    Paris,  Ch.  Dela- 
grave,  1881.     VIll  u.  108  S.     12. 

4)  The  Anabasis  of  Xenophon,  with  english  notes  by  Alfred  Pretor, 

M.  A.     A  new  and  enlarged  edition.   2  Vol.     Cambridge,  at  the  uni- 
versity  press,  1881.    617  S.    8. 

Die  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Ausgaben  haben  sich 
seit  ihrem  ersten  Erscheinen  (Vollbrecht  1857,  Rehdantz  1863) 
als  brauchbare  Hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  Anabasis  be- 
währt, so  verschieden  sie  in  ihrer  Anlage  und  Ausführung  auch 
sind.  Vollbrecht  will  namentlich  der  häuslichen  Vorbereitung 
des  Schülers  zu  Hilfe  kommen  und  berücksichtigt  in  seinem  Kom- 
mentar in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  des  Tertianers.  Seine  Ein- 
leitung soll  den  Schüler  in  die  Kenntnis  des  Heerwesens  bei  X. 
einführen,  und  wenn  dieselbe  auch  an  gelehrtem  Apparat,  nament- 
lich durch  die  Quellencitate  und  bibliographischen  Nachweise  in 
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den  Anmerkungen,  für  diesen  Zweck  offenbar  viel  zu  viel  bietet, 
so  ist  diese  ganze  exkursartige  Auseinandersetzung,  die  in  ein- 
zelnen Anmerkungen  zerstreut  nie  ein  recht  klares  Bild  geben 
wörde,  auch  für  den  Schüler  recht  wohl  brauchbar.  Rehdantz' 
Ausgabe,  welche  sich  nicht  ausdrücklich  als  Schulausgabe  bezeichnet, 
sucht  zwar  auch  die  Bedurfnisse  des  Anfängers  zu  befriedigen, 
bietet  aber  trotz  mancher  Kürzungen,  welche  der  neue  Hsgb.  vor- 
genommen hat,  sowohl  in  der  gründlichen  historisch- geographischen 
Einleitung,  wie  in  dem  reichhaltigen  Kommentar,  welcher  nament- 
lich die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  durch  feine  Beobachtung 
und  fleifsige  Sammlung  grammatisch -lexikologischer  Art  sehr  aus- 
führlich behandelt,  auch  kritische  Bemerkungen  nicht  ganz  von 
der  Hand  weist,  auch  jetzt  noch  mehr  ein  exegetisches  Hilfsmittel 
für  den  Lehrer  und  a]]gehenden  Philologen,  allenfalls  für  den 
Primaner,  der  privatim  wieder  zur  Anabasis  zurückgreift. 

In  der  Textgestaltung  sind  natürlich  die  neuen  Auflagen 
beider  Ausgaben  von  der  inzwischen  erschienenen  Rezension  von 
A.  Hug  *)  abhängig.  Während  jedoch  Vollbrecht  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (so  1  2,  9  ohne  Zeichen  der  Verderbnis  vor  2o(f>alyeto^; 
7,  18  nqoTBQOV  ^vofAePog;  8,  17  Xiyovai  .  .  .  %7tnoiq  ohne 
Klammem;  il  5,  27  iX^iip^  28  Idd-qa  nicht  eingeschoben;  HI  1,  24 
tavra  st.  %ixvxd\  2,  17  8(p€VY0hf\  4,  9  anonsifavYOteg^  16  ohne 
Zeichen  der  Lücke,  32  ov  rstQWfiipoiy  49  kaßovta)  Hugs  Text 
einfach  zu  Grunde  legt  —  ein  Verfahren,  das  wegen  Erzielung 
eines  einheitlichen  Textes  für  den  Schulgebrauch  von  Vorteil 
war  — ,  schliefsen  sich  Hehdantz-Carnuth  weniger  eng  an  die 
Gestaltung  Hugs  an.  Von  den  Veränderungen,  welche  der  Text 
der  letzteren  gegenüber  der  4.  Auflage  erfahren  hat,  seien  die 
wichtigsten  hier  angeführt,  wobei  auch  die  abweichend  von  Hug 
jetzt  geänderten  Stelleu  gleich  mit  berücksichtigt  werden  sollen. 
I  1,  8  jetzt  Th6(Sa(piQVovq,  11  toXg  MiXfjaicoy',  2,  1  idoxe^  avt^ 
fldn  noQ€V€ad'a$j  9  t  vor  2oifaip6%og^  13  d'  nach  iptivd-BV 
getilgt,  20  tovq  vor  (ftQavidvag  hinzugefügt,  20  fov  kiXixtav 
ßac&XiSaag  in  Klammem ;  desgleichen  3,  1  6t^  ov  , ,  ,  noQevea&ak 
und  8  fhexaniiknEüd'm  .  .  .  Uva$\  11  zweimal  faq  vor  äatpa- 
Xiaxata  hinzugefügt,  \*1  (fiXoq  nach  äl^ioq  jetzt  ohne  Klammern, 
16  av  hinter  naX^v  hinzugefügt  (nicht  bei  Hug),  21  anaYYiXXovcSt^\ 
4,  10  6yiav&'  ^v,  12  [nagd  Kvqov]]  5,  2  noXXal  .  .  .  al  /uc- 
YclXat,  8  tovg  TS  noXmeXslgy  9  a.  E.  no^oXto^  1 1  MivwvoQ  tov 
und  %äv  KXsdqxov'y  6,  6  Y>^oVt«;  7,  1  [tov  &€ttaX6v],  13  [ix 
twy  TtoXsfiieoy] ,  15  nout  [jt^^/^ag],  18  nQO^vofievog;  8,  1  Kvqov 
matäv,  4  [xal  to  atgdrevfia],  also  avtov  nicht  mehr  hinzugef., 


')  XoDophoDtis  expeditio  Cyri  rec.  Arn.  Hag.  Editio  maior.  Lipsiae 
1878.  LVII1  u.  260  S.  8.  and  dazu  Commentatio  de  Xenopb.  Anab.  eodice 
C  i.  t.  Parisino  1640.  Tnrici  1878.  4.  Vf^l.  des  Ref.  Aozeige  Jenaer  LH. 
Ztg.     1878  S.  537. 
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xata  rö  fi>i(fov  vor  co7tXi(tfiipot  hinzugef.  und  [Xiysta^  Ss  .  .  , 
diaxtpdvyevsiy]^  7    [ol  fjterä  Kvqov]^    9  [tovva^v]   ysQQO^ogo^^ 

9,  7  ^fida^üSg  xfjsvdsa&ay^  16  nXovd^taiiqfaq  ^^v  nohttv^  17 
xahSg  vndQX€iP\  10,  4  [dg  navza  vixAvtig],  II  1,  1  iy  t£ 
nQp<f&€P  loyip,  3  ^Uo)  avi%ovt^y  6  ravzti  nqodiOVToq  und 
[rov^]  jl9o0^  (nicht  bei  Hug);  %  12  änoünda^iOfjLsy ,  15  Inmlq 
eUv,    20    Tovvov  vor  ayunslv  getilgt  'und    <r*7^i/   x^^t^Savra; 

3,  12  «?^  vor  r^taxoi'r'  hinzugef.,  19  [«v^a  ßaüiXevg  •  .  .  nKf%6- 
Taro»],  24  xavray  S(f>i^^  iyoi;  4,6  £2(r»v  [oi]  TrA^fcTro«  (nicht 
bjei  Hug);  5,  7  <p€vy<iop  tig  und  i;7roxe^^»a;  6,  14  a^Sa^^^o, 
27  a.  E.  [avvoy],  28  [stt  wgato  av],  III  1,  20  äyad-äv  tovrwPj 
21  a<ra^£»a  st.  vnoipla,  35  ^V  dvpdofis&a  getilgt,  36  ä&VfAOvy- 
tag\  2,  1  nqoifvlaxdg,  2  co  vor  «Vdg*^  getilgt,  4  ''ÖQXOikiviog^ 
12  avroi  Iti&fipatoi^  13  fjifiyidzov  de  fjbP^iistov,  17  sifvyov  yovv 
und  [tt^ö^]  ^xf^vot'^,  19  di  vor  fioVoi  hinzugef.,  23  or«  (sL  «Q 
ii^  rij  ßa(fiXi(ag  Xiaqq  (unter  Tilgung  von  ßMtiJcog  äxovzog), 
24  a.  E.  xavaüxsva^Ofiipovg ,  26  ^x«2'  ßhotevovtag^  34  oSv  naws- 
SoxeZ  fÄOi^j  35  dnoxovzeg  xal  ddxvovatv\  3,  4  nccg^xoXov&^xci-j 

4,  1  cdf»  at'rot;^,  12  ßqovr^  xaii7iXi]^€j  16  a.  E.  Zeichen  der 
Lücke  nach  tcSv  ro^orcSv,  32  ot  re  vor  zfTQa}fA^oi  hinzugef., 
49  avaXaßovia  xi^v  aanida;  5,  13  ist  in  den  eingeklammerten 
Worten  ij  nQog  BaßvXdopa  (so  4.  AuO.)  jetzt  irrtümlich  ^  ge- 
druckt; Hug  schreibt  ^\  —  Verschmäht  hat  Carnuth  die  neuen 
Lesungen  Hugs,  bez.  die  von  ihm  aufgenommenen  Konjektoren 
an  folgenden  Stellen:  I  2,  5  bleibt  inid  verworfen,  3,  19  äv- 
ayyeXXa^  beibehalten,  7,  4  viiwv  d'dvdqdv  ovrmv  nicht  in  Klam« 
mern,  12  aqxovieg  .  .  .  ijyeixoveg  wie  bisher,  ebenso  ix  ^oivix^g 
iXavvwv  nicht  athetiert,    desgleichen  9,  7  €b  tm  dnaidano  und 

10,  1  xal  ol  iSvv  avTM,  6  der  Aor.  dn^yaysy  gewahrt  und 
xazd  T,  *'EXXfjpag  ohne  Klammern;  II  1,  6  sQfifio^  ohne  ovc/ai, 
11  £(frtv  o(ftig  (nicht  ht) ,  23  xal  (nicht  f)  nqoiovai;  3,3 
i<Sp  di  äonXcop  (II.  ixtog  di  tmv  07iXmv\  10  ot  ^aav  ixnenta- 
xoteg  (H.  ovg  evQtaxev  —  ag),  13  fny  del  ovt<a  (H.  avro  to); 
4,  5  dp  wie  bisher  hinter  aju'  (II.  vor  \4qiaXog^  ziemlich  hart), 
8  ohne  Andeutung  einer  Lücke  hinter  ^ÖQOPzag,  10  xal  ^sZov 
(H  nXiXop)'^  5,  13  ytypcSaxca  (H.  ofda  aus  schwachen  Spuren  in 
C),  27  (nicht  an-)  iXx^etp,  28  üvyyeyepi^fiipop  ohne  das  nach  H. 
wahrscheinlich  in  C  verblichene  Xd&qa;  III  1  24  Taifr'  (H.  tavid) 
ipd^v^ovpvai ,  27  /u^/'a  (IL  xaxa-)  cpQOPijaag^  43  ohne  d^  vor 
o^cS;  2,  17  ei  ol  Kvgeiot  (IL  oi>  ol  'Aqiaiov)^  27  c^c  nach 
Tot^ro  beibehalten,  ebenso  37  ^ii^  nach  el  6i.  Die  meisten  dieser 
Stellen  sind,  abgesehen  von  einigen  von  Carnuth  nicht  gebilligten 
Athetesen,  offenbar  solche,  an  denen  er  den  bisweilen  etwas  ge- 
wagten Schlüssen,  welche  Hug  auf  der  unsicheren  Basis  geringer 
Buchstabenreste  aufbaute,  nicht  folgen  zu  können  glaubte.  Er- 
wähnt sei  schlieTslich  noch,  dafs  der  neue  Hsgb.  eine  grofse  An- 
zahl früher  eingeklammerter  Worte  jetzt  einfach  wegiäfst,  nament- 
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lieb  dann  —  leider  nicht  ganz  konsequent  — ,  wenn  das  be- 
treflende  Emblem  nach  der  neusten  Kollation  auch  in  C  fehlt. 

In  VoUbrechts  Kommentar  sind,  abgesehen  von  den  Änderungen» 
welche  die  neuaufgenommenen  Lesarten  nötig  machten  (nicht  zu 
dem  jetzigen  Text  pafst  die  auf  das  Geschlecht  von  avQov^og  be- 
zügliche Note  zu  1  5,  3),  eine  gröfsere  Anzahl  Anmerkungen,  be- 
sonders nach  den  von  Nitsche  (V.  schreibt  irrtümlich  „Nitschke** 
Yorw.  S.  IV)  in  seinem  letzten  Jahresbericht  gegebenen  An- 
deutungen, zweckmäfsiger  gefafst  worden,  so  zu  I  2,  10.  11.  4,  13. 
7,  5.  9,  6.  III  1,  22  u.  a.  Der  Kommentar  bei  Rehdantz  hat  ver- 
hältnismäfsig  nicht  unbedeutende  Veränderungen  erfahren.  Der 
neue  Hsgb.  hat  manche  Kürzungen  in  der  Einleitung  und  den 
Noten  da  vorgenommen,  wo  ihm  Rehdantz'  Fassung  gar  zu  sehr 
von  den  Erfordernissen  einer  Schulausgabe  abzuweichen  schien. 
So  hat  die  Einleitung  fast  nur  noch  die  halbe  Seitenzahl  von 
früher,  was  namentlich  durch  die  Fortlassung  vieler  Anmerkungen 
mit  ihrem  weitschichtigen  gelehrten  Detail  und  Citatenapparat  er- 
reicht ist.  Zu  wünschen  wäre  im  Interesse  der  Schüler  —  auch 
der  der  oberen  Klasse,  an  die  Carnuth  in  der  Vorrede  besonders 
denkt  — ,  dafs  auch  im  Kommentar  zu  den  bisher  vorgenommenen 
Auslassungen  (z.  B.  Verweisen  auf  den  Index)  noch  weitere 
kommen,  wozu  Ref.  namentlich  die  von  Rehdantz  mit  Vorliebe 
eingestreuten,  für  das  Verständnis  des  Textes  völlig  überflüssigen, 
Etymologieen  empfehlen  möchte;  vgl.  zu  15,1  vX-rjg :  8Üv-ae\ 
xaläfir-ov :  calimi'i,  Balfn\  9,22  (^xonöiptspicere,  spähen,  26 
yeva-add-ai :  gustare,  ko9ten\  ein  Zusatz  wie  zu  I  4,  4  „(Lehn- 
wortV'  hinter  der  für  nvlag  gegebenen  Übersetzung  „Pafs''  u.  a.  m. 
—  Lbrigens  finden  sich  in  der  neuen  Ausgabe  auch  mehrfach 
Zusätze,  namentlich  sachlicher  Art;  so  eine  längere  taktische  Er- 
örterung zu  III  4,  19. 

Von  Passerats  Ausgabe  der  Anabasis  liegt  mir  das  erste 
Heft,  umfassend  Buch  I,  in  neuer  Auflage  vor,  d.  h.  der  Deckel 
enthält  die  Notiz  ^nouvelle  edition  ä  Tusage  des  classes'  und  das 
Titelblatt  die  Jahreszahl  1881;  dagegen  ist  die  vorausgeschickte 
'Notice  biographique  et  litteraire  sur  Xenophon'  unterzeichnet 
'L.  Passerat,  Septembre  1850'  und  scheint  in  der  That  ebenso- 
wenig wie  der  Text  und  Kommentar  Änderungen  oder  Nachträge 
aus  neuerer  Zeit  erfahren  zu  haben.  Die  biographische  Übersicht 
bewegt  sich  in  den  längst  verlassenen  Gleisen  früherer  unzu- 
reichender Kenntnis  und  verschmäht  beharrlich  jede,  auch  noch 
so  sichere,  Errungenschaft  moderner  Kritik.  So  ist  das  Symposion 
nach  P.  420  abgefafst,  das  thukydideische  Gescbichtswerk  wirklich 
von  Xenophon  herausgegeben  und  fortgesetzt,  die  It^&^paiaop 
noXkXBla  ein  echtes  Werk  desselben  u.  s.  w.  Der  Text  hält  sich 
von  der  Aufnahme  besserer  Lesarten,  wie  sie  sich  aus  den  Kol- 
lationen von  Hug  und  Ch.  Graux  oder  aus  den  zahlreichen  Emen- 
dationen  neuerer  Gelehrten  ergeben,  konsequent  fern.   Der  Kom- 
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mentar  bietet  ohne  Zweifel  manche  für  den  Zweck  der  Ausgabe 
braachbare  Erklärung  und  hat  vor  vielen  deutschen  Schulausgaben 
das  voraus,  dafs  er  wirklich  sich  auf  das  für  den  Schüler  Wesent- 
liche beschränkt;  doch  besteht  er  zum  grofsen  Teil  aus  nackten 
Verweisungen  auf  die  Grammatik,  zum  andern  auch  wieder  aus 
ganz  elementaren  Bemerkungen,  welche  in  die  Formenlehre,  aber 
nicht  in  die  Noten  zu  einem  Autor  gehören,  wie:  *x^^^^^£pouP 
XQ&tf&ai  —  toytog  a  le  sens  du  futur'  (S.  14)  u.  dgl.  Vielfach 
geht  der  Verf.  in  den  Erläuterungen  sehr  mechanisch  zu  Werke, 
indem  bei  einigermafsen  auffälligen  sprachlichen  Erscheinungen 
ein  'pour'  oder  *au  lieu  de*  aushelfen  mufs;  so  heifst  es  zu 
10,  3  ngög  täv  "^EXX^vtav  einfach  *au  lieu  de  Taccusatif'.  Fast 
die  Hälfte  des  Heftes  ist  von  einem  Wörterbuch  eingenommen, 
welches  zugleich  ausführlich  eingestreute  historische  und  anti- 
quarische Bemerkungen  enthält.  Besonders  zu  rügen  ist  an  dem 
Duodez-Bändchen  der  überaus  winzige  Druck  von  Text  und  Noten; 
wo  diese  und  die  unten  zu  besprechenden  ähnlichen  Xenophon- 
Ausgaben  Passerats  eingeführt  sind,  mufs  die  Schulhygiene  noch 
in  den  Windeln  stecken  oder  doch  noch  nie  von  medizinischen 
Autoritäten  ein  Feldzug  gegen  die  Kurzsichtigkeit  der  Schfiler  ver- 
sucht sein. 

Sehr  vorteilhaft  unterscheidet  sich  von  der  eben  besprochenen 
die  englische  Ausgabe  der  Anabasis  von  A.  Pretor^).  Sie  bietet 
in  einem  Bande  zusammenhängend  den  Text,  in  einem  zweiten 
den  Kommentar.  Beide  Teile,  in  handlichem  Format,  sind  trefT- 
lieh  ausgestattet  und  höchst  korrekt  gedruckt.  Band  f,  dem  eine 
hübsche,  übersichtliche  Karte  vorgeheftet  ist,  enthält  aufser  dem 
Text  eine  längere  Einleitung,  welche  eine  Übersicht  über  die 
gesicherten  Daten  von  X.s  Lebensgang,  seine  Schriften  und  seinen 
Charakter  bietet.  Das  Urteil  des  Verf.s  ist  meist  besonnen  und 
zurückhaltend;  man  wird  manche  seiner  Aufstellungen  vielleicht 
nicht  billigen,  mufs  aber  anerkennen,  dafs  er  seinen  Stoff  durch- 
aus beherrscht.  Entschieden  zuweit  geht  er,  wenn  er  nicht  nur 
von  der  l^&ijpai<ay  nokneia,  sondern  auch  von  den  IJoqoi  sagt, 
dafs  sie  'are  not  longer  ascribet  to  Xenophon\  Eine  besondere, 
sehr  brauchbare  Abhandlung  'on  the  peculiarities  of  Xenophons 
style'  schliefst  sich  an.  Hier  werden  nach  einigen  allgemeineren 
Bemerkungen  Beispiele  für  eine  gewisse  Laxheit  des  Satzbaas 
gegeben,  die  Verf.  aus  der  Schlichtheit  des  xenophontischen  Stils 
ableitet  ('  but  with  Xenophon  simplicity  too  often  degenerates  into 
baidness'  etc.),  z.  B.  Wiederholung  derselben  Konjunktion  or», 
ei,  (0(ft€  kurz  hintereinander  u.  dgl. ;  es  folgen  Bemerkungen  über 
xenophontische  Eigenheiten,  geordnet  nach  den  Rubriken  pre- 
positions,  verbs,  adverbs,  particies,  ungewöhnliche  Konstruktionen. 


>)  Die  £iDzelaQsgabe  des  7.  Baches  (Anabasis.   Book  VII.    By  A.  Pretor, 
London,  Cambridge  Warehouse)  ist  dem  Ref.  nicht  za  Gesicht  gekonuDea. 
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Eodlich  gebt  dem  Text  eine  ausführliche,  nach  Kapiteln  geordnete 
Inhaltsangabe  voraus.  Dem  Text  selbst  ist  die  Ausgabe  von 
Kühner  zu  Grunde  gelegt,  von  der  der  Hsgb.  indes  an  etwa 
80  Stellen  abweicht;  eine  systematische  Kritik  auf  diplomatischer 
Grundlage,  soweit  bei  X.  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
übt  er  nicht.  Im  ganzen  mufs  seine  Kritik  eine  sehr  konser* 
vative  genannt  werden;  namentlich  verhält  sich  P.  den  neuer- 
dings so  vielfach  vorgenommenen  Ausscheidungen  von  Emblemen 
gegenüber  (selbst  bei  sonst  ganz  allgemein  angenommenen,  wie 
den  Rekapitulationen  am  Anfang  der  Bücher)  durchaus  ablehnend. 
-^  Der  den  ganzen  zweiten  Band  füllende  Kommentar,  zu  welchem 
Verf.  besonders  die  Ausgaben  von  Schneider,  Vollbrecht,  Borne- 
mann  und  Macmichael  benutzt  hat,  enthält  sehr  eingehende  und 
gründliche  grammatische  wie  historisch  geographische,  seltener 
kritische  Noten  und  berücksichtigt  in  sorgsamer  Beobachtung  des 
xenophontischen  Sprachgebrauchs  namentlich  die  lexikologische 
Seite  der  Erklärung.  Verf.  hat  offenbar  bei  der  Abfassung  der- 
selben weniger  Anfänger  als  fortgeschrittenere  Schüler  und  junge 
Philologen  vor  Augen ;  wenn  er  trotzdem  bisweilen  auch  elemen- 
tarere Dinge  bespricht,  so  motiviert  er  dies  (Pref.  S.  5)  damit, 
dafs  nach  seinen  Erfahrungen  bei  den  'Local  Examinations'  auch 
dergleichen  nicht  ganz  überflüssig  sei.  Eine  kurze  'Appendix^ 
bespricht  eine  Anzahl  Lesarten  (11  aus  Buch  I,  6  aus  II,  15  aus 
III,  12  aus  IV,  14  aus  V,  10  aus  VI  und  13  Stellen  aus  VII),  an 
denen  Pretors  Text  von  Kühner  abweicht;  als  eigener  Vorschlag 
des  H8gb.s  ist,  soweit  Ref.  sieht,  abgesehen  von  ein  paar  Zeichen 
der  Verderbnis,  nur  anzuführen:  II  5,  39  ovg  vor  anoXioUxaTS 
eingeschoben  {dg  einige  Hss.).  Eine  zweite  Appendix  giebt  einen 
exegetischen  Exkurs  zu  II  4,  12  atplttovro  .  . .  €t<f(a  amov,  wo 
die  Worte  xal  nag^XS'OP  rfcr«  avrov  erklärt  werden;  'they 
advanced  along  the  inner  side  of  it'  d.  h.  of  the  wall,  unter 
Heranziehung  der  analogen  Bedeutung  von  i^o)  bei  Thuk.  HI  22. 

5)  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasid.    Für  den  Schulpebraach  be- 

arbeitet von  F.  Voll  brecht,  Rektor  zu  Otterodorf.    4.  verbesserte 
Aaflage.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1880.     Vlll  a.  248  S.   8. 

6)  A.  Matthias,   Griechische   Wortkuode    im   Anschlafs   an  Xe- 

Dophoos  Anabasis  für  Gymnasien  entworfea.     Berlin,  J.Springer, 

1881.  Vm  u.  86  S.     8. 

InbetreiT  dieser  beiden  Werke  genügt  es,  wenn  Ref.  auf  seine 
Anzeige  in  der  Zeitschr.  f.  d.  GW.  1882  S.  62ff.  verweist.  In 
einer  Besprechung  von  Matthias'  Wortkunde  urteilt  E,  Weifsen- 
born  Phil.  Kundschau  1881  S.  903  ff.  über  die  Möglichkeit  des 
Gebrauchs  derselben  genau  wie  Ref.  a.  a.  0.  und  giebt  im  ein- 
zelnen verschiedene  Nachträge  und  Verbesserungsvorschläge. 

7)  A.  Matthias,  De  litaris  et  correctionibas,  quae  iDveDiontar 

in  Xenophontis  Anab.  codice  C  (Parisino  1640).   Progr.   Bochum. 

1882.  16  S.     4. 

8)  K.  Lioeke,  Zar  Xeaophookritik.    Hermes  1882  S.  280--325. 
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Matthias  prüft  in  seiner  sehr  sorgfältigen  Programmarbeit 
das  Verhältnis  der  wichtigsten  Hss.  zu  einander  in  Buch  L  Er 
bespricht  zuerst  die  Stellen,  an  denen  die  erste  Hand  von  C 
(C  pr.)  mit  D  übereinstimmt  und  von  den  Korrekturen  in  C  (diese 
zusammengefafst  unter  C  corr.)  abweicht;  es  folgen  die  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  C  pr.  den  andern  IIss.  einscbliefslich  D 
gegenüber  allein  steht,  endlich  eine  Übersicht  über  die  Stdlen, 
wo  von  C  pr.  gemeinsam  C  corr.,  A  und  B  abweichen,  wo  A 
und  B  mit  C  pr.  gegen  C  corr.  übereinstimmen,  und  wo  A  allein 
für  C  pr.  und  gegen  C  corr.  und  B  aussagt.  Des  Verf.s  Schlüsse 
aus  seinen  Zusammenstellungen  sind,  daib  C  pr.  durchweg  vor 
C  corr.  den  Vorzug  hat,  dafs  in  Kap.  1 — 6  die  Autorität  des 
ersteren  vielfach  von  D  gestützt  wird,  weniger  in  Kap.  7 — 10, 
wo  im  ganzen  aber  C  pr.  trotzdem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
vorzuziehen  ist.  Hier  und  an  den  Stellen,  wo  in  Kap.  1  —  6  D 
abweicht  von  C  pr.,  ist  die  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  zu 
treffen.  Wo  die  ursprüngliche  Lesart  von  C  nicht  mehr  recht  zu 
erkennen  ist,  können  in  Kap.  1— 6  D  und  bisweilen  A,  in  Kap.  7  ff. 
A,  das  jedenfalls  dem  C  näher  steht  als  B,  zur  Ermittelung  der- 
selben gute  Dienste  thun.  Von  G  weist  Verf.  nach,  dafs  sein 
erster  Schreiber  sich  vielfache  Flüchtigkeiten  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  auch  häufig  ganz  unverständliche  Lesarten  auf- 
weist, so  dafs,  wo  er  wirklich  Gutes  abweichend  von  den  übrigen 
Hss.  bietet,  nicht  eine  scharfsinnige  Konjektur,  sondern  gute 
Überlieferung  anzunehmen  ist.  Manche  der  in  C  vorhandenen 
Fehler,  welche  weniger  ein  Verlesen  als  ein  Verhören  als  Grund- 
lage zu  haben  scheinen,  lassen  den  Verf.  vermuten,  der  Urheber 
von  C  habe  nach  Diktat  geschrieben. 

Der  Aufsatz  von  Lincke  beschäftigt  sich,  wenn  auch  nicht 
ausschüefslich,  doch  vorwiegend  mit  der  Anabasis -Kritik.  Verf. 
geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  eine  Beihe  von  Zusätzen  und 
Interpolationen,  die  die  meisten  Schriften  Xenophons  erfahren 
—  so  der  Epilog  der  Kyropädie,  die  Erweiterungen  des  Oiko- 
nomikos^)  und  des  Jagdbuches,  der  ganze  sog.  Agesilaos,  die  Zu- 
sammenfassung der  Aa%sdaiikOviwv  und  ^A^nvaiwv  nol&tela 
zu  einem  Buche  — ,  aus  voralexandrinischer  Zeit  herrühren  und 
unmittelbar  nach  dem  Tode  Xenophons  entstanden  sein  müssen. 
Er  weiet  ferner  darauf  hin,  dafs  die  meisten,  wenn  nicht  sämt- 
liche Schriften  desselben  nicht  von  ihrem  Verf.  selbst  heraus- 
gegeben zu  sein  scheinen,  darunter  auch  die  Anabasis,  die  durch 
den  Mangel  eines  Proömiums  und  eigentlichen  Schlosses  schon 
verrät,  dafs  sie  erst  nach  X.s  Tode  von  einem  andern  mit  dem 
Namen  des  Autors  versehen  und  herausgegeben  wurde.  Die 
redigierende  Thäligkeit  dieses  Herausgebers  sucht  L.  in  dem  jetzt 
uns  vorliegenden  Texte  zu  ermitteln  und  findet  dabei,    dab  der- 


1)  Nach  des  Verf.s  uDtea  zu  bespreckeider  AUiaodloDS  (Jena  1879). 
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selbe,  wenn  er  auch  den  Anfang  des  Werkes  intakt  gelassen  hat, 
an  zablreic]ien  Stellen  Erweiterungen  und  Interpolationen  ver- 
schiedener Art  einschwärzte,  die  sich  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten gruppieren  lassen  und  meist  durch  auflaliende  stilistische 
Mängel,  bisweilen  auch  durch  Ungereimtheiten  und  AuflSlligkeiten, 
welche  in  der  Sache  begründet  sind,  ihren  Ursprung  verraten. 
Hierher  rechnet  Verf.  die  Resum^s  am  Anfang  des  2 — 5  und 
7.  Buches,  welche  abgefafst  sind,  „als  die  Anabasis  noch  eine 
Bucheinheit  war*',  da  jedes  folgende  Resum6  den  ganzen  bisherigen 
Inhalt  des  Werkes,  nicht  den  des  letztvorhergegangenen  Buches, 
zusamroenfafst.  Denselben  Ursprung  hat  der  am  Schlufs  des 
Ganzen  überlieferte  Index  nominum,  dessen  grobe  Irrtümer  L. 
genauer  nachweist,  und  dessen  ganzer  Habitus  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  den  von  ihm  früher  angenommenen^)  Interpolationen 
im  1.  Kap.  der  KyropSdie  verrät.  Eine  ganze  Gruppe  ähnlicher 
Tendenz  bilden  die  Stellen,  an  denen  der  Interpolator  Notizen 
geographischer,  mythologischer,  historischer  Art  eingeschaltet  hat, 
um  etwas  Neues  und  Interessantes  zu  bieten.  Sumroierungen 
wie  11  2,  6  aQt&fiog  .  .  .  rquxttoifhOh^  V  5,  4  ^ixqi  hnav&a  .  .  . 
oxTCö  (ifpeg,  VII  8,25  agid-fidg  (fvgAndiffig .  .  .  TQetg  (i^peg^ 
I  2,  9  onXXzak  giip  .  .  .  t^»^%Uio»,  geographische  Zusätze  wie 
die  schon  von  Rehdantz  u.  a.  verdächtigten  I  2,  23.  26.  UI  1,  47.  IV 
1,  27.  2,  21.  VII  6,  40.  8,  7  u.  v.  a.,  mythologische  Reminiscenzen 
wie  VI  2,  1  i&eciQovv  ff.,  kleine  Notizen  über  einzelne  Vorfälle, 
persische  Sitten  u.  a. ,  wie  I  8,  6  X4y€cak.  .  .  diaxhvdvvEvsiv^ 
27  onoaoi  (lip  ff.,  V  6,  37  Al^xov  di  .  . .  aix^v  u.  a.  gehören 
hierher;  viele  derselben  sind  schon  von  anderen  Gelehrten  athe- 
tiert  worden.  Unter  den  Stellen,  welche  L.  ausführlicher  behan- 
delt, sind  bemerkenswert  I  2,  7 ff.,  wo  schon  die  gerade  hier 
schlechte  handschr.  Überlieferung,  mehr  noch  stilistische  Mängel, 
wie  der  unleidlich  oft  wiederholte  Satzanfang  mit  ivtav&a,  Ver- 
dacht erwecken,  und  III  4,  7 ff.,  wo  ähnlich  nicht  blofe  eintönig, 
sondern  sogar  mifsverständlich  mehrere  Sätze  mit  TavTfjy  an- 
fangen. An  beiden  ist  erst  durch  Einschub  erweiternder 
Notizen  die  Inkonzinnität  entstanden.  Ferner  die  Stelle 
I  7,  15  mit  ihrer  Beschreibung  der  Buphrat-Tigris-Kanäle,  merk- 
würdig dadurch,  dafs  hier  der  Interpolator  einen  sich  auch  bei 
X.  selbst  (II  4,  13)  findenden  Irrtom  bietet.  Alle  diese  Inter- 
polationen (und  noch  viele  ähnliche  geringeren  Umfangs,  die  hier 
nicht  alle  besprochen  werden  können),  zusammengenommen  mit 
solchen  aus  andern  Büchern,  von  denen  L.  besonders  die  mytho- 
logisierende Vorrede  zum  Jagdbuch  namhaft  macht,  hinterlassen 
den  Eindruck,  als  seien  sie  der  Niederschlag  mündlicher  Erzäh- 
lungen und  hätten  die  Bestimmung,  den  ursprünglichen  Text  mit 


>)  lo   seiner  Dissertation   De   Xenoph.  Cyrop.   interpolatonibns,  BeroL 
1874,  S.  7  ff. 
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allerlei  Wissenswertem  zu  bereichern  und  belehrender  zu  gestalten ; 
es  liegt  nahe,  diese  mündliche  Tradition  auf  X.  selbst  zurückzu- 
führen, in  dessen  ganzem  Vorstellungs-  und  Gedankenkreis  die 
Zusätze  sich  bewegen;  ihr  Verfasser  mufs  also  in  irgend  einer 
Weise  persönlich  X.  nahe  gestanden,  ihn  selber  gekannt  haben. 
Linckes  Ausfuhrungen  sind,  wenn  man  auch  in  der  Beurteilung 
der  einzelnen  von  ihm  behandelten  Stellen  oft  anderer  Meinung 
sein  wird,  höchst  beachtenswert  und  werden  sicher  zu  fortgesetzter 
Untersuchung  anregen.  Auf  eine  eingehendere  Prüfung  raub  Ref. 
an  dieser  Stelle  verzichten,  doch  möchte  er  wenigstens  auf  die 
von  L.  nicht  berücksichtigte  Möglichkeit  hinweisen,  dafs  manche 
jener  zusätzlichen  Notizen  auf  den  NachlaCs  X.s,  d.  h.  auf  Auf- 
zeichnungen, welche  derselbe  entweder  in  seinem  Manuskript  der 
Anabasis  oder  in  Tagebuchform  hinterliefs,  ohne  sie  dem  Faden 
der  Erzählung  einzuverleiben,  zurückgehen  können.  Die  Not- 
wendigkeit der  Annahme  blofs  mündlicher  Tradition  scheint  mir 
noch  nicht  erwiesen,  und  was  L.  S.  311  gegen  den  Ursprung 
jener  Interpolationen  aus  Büchern  vorbringt,  pafst  doch  nur  auf 
wirklich  herausgegebene,  wie  die  des  Themistogenes  und  So- 
phänetos. 

9)  £.  A.  Richter,    Altes    und  Neues    zur  Ezpeditioo  XenophoDs 

in   das  Gebiet  der  Drileu,   Antb.  V  2.    Progr.    Altenborg  iSSO. 
21  S.    4. 

10)  R.  Bünger,    Zu    Xenophoos    Expedition    in    das    Gebiet   der 

Drilen,  Pro^r.     Görlitz  1882.     17  S.     4. 

11)  W.    Vollbrecht,   Zur    Würdifrang   und   ErklSraug    von    Xe- 

oophoDs  Anabasis.     Progr.    Ratzebar;  188U.    34  S.    4. 

12)  J.  Wildt,  De  Glearcho,  Lacedaemooioram  duce.   Progp.  des  K. 

kath.  Gymo.  zu  Köln  1682.     76  S.     4. 

In  dem  Altenburger  Programm  sucht  der  verstorbene  bekannte 
Xenophonkritiker  die  von  ihm  schon  früher  (N.  Jahrb.  f^  Phil. 
Suppl.  VI  S.  599  ff.  und  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1878  S.  601  ff.)  an- 
genommenen Interpolationen  des  Abschnittes  V  2,  besonders  im 
§  6  die  Athetese  von  ^y  yäq  .  .  .  xaqddqav^  mit  neuen  Gründen 
gegen  F.  Vollbrecht  (ebd.  1879  S.  202  ff.)  zu  stützen  und  ver- 
dächtigt jetzt  auch  §  16  die  Worte  noiJfbioi  .  .  .  ItrxvQotg.  Mit 
Rücksicht  darauf  unterwirft  Bünger  das  ganze  2.  Kap.  einer 
nochmaligen  zusammenhängenden  ßesprecbung.  Nachdem  er  nach- 
gewiesen, dafs  die  Existenz  einer  fitiTQonoX^g  den  Griechen  vor 
her  unbekannt  gewesen  und  sie  nur  zufallig  oder  vielmehr  im 
weiteren  Verfolgen  der  sich  zurückziehenden  Drilen  auf  dieselbe 
gestofsen  seien ,  erklärt  er  die  Worte  nqotSodo^  ^aUnai  (§  3) 
übereinstimmend  mit  F.  Vollbrecht  ^):  „Aufgang  von  der  Schlucht 


M  BSog^er  schreibt  aus  Versehen  W.  VoUbrecht.  W.  V.  hat  in  der 
Phil.  Rdsch.  1881  S.  207  seine  urspibfl^licbe  £rkläraog  (PhUoL  XXXV  S.  451) 
luriiekgenomBien  und  stimmt  jetzt  der  seines  Vaters  („Aufi^aug  aus  der 
Schlucht  ^ach  dem  x^Q^<^)  l^cl* 
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nach  der  Feste,  bezw.  nach  dem  Platze  vor  derselben/'  In  dem 
Yoraufeilen  der  Peltasten  sieht  B.  nur  die  naturliche  Folge  des 
Umstands,  dafs  es  sich  um  einen  Beutezug  und  eine  Verfolgung 
handelt,  bei  der  natürlich  die  leichten  Truppen  den  Feinden  auf 
den  Fersen  zu  bleiben  suchen.  Inbetreff  der  xaraßaatg  i(p' 
ipog  erkennt  er  die  von  Richter  betonte,  auch  von  F.  Vollbrecht 
nicht  geleugnete  Schwierigkeit  an,  dafs  bei  einem  Übergange 
Mann  hinter  Mann  das  Heer  mehrere  Stunden  gebraucht  haben 
würde,  auch  von  den  Drilen  leicht  daran  verhindert  werden  konnte; 
trotzdem  hält  er  die  Worte  für  echt,  indem  er  ^  naraßaiShg 
generell  fafst  und  also  mehrere  Übergangsstellen,  resp.  Abstiege 
annimmt,  an  denen  aber  nur  je  einer  auf  einmal  passieren 
konnte.  Mit  entscheidenden  Gründen  widerlegt  sodann  B.  Richters 
Athetese  von  §  7,  indem  er  darthut,  dafs  eine  besondere  Botschaft 
an  X.  wohl  am  Platze  war,  da  dieser  von  der  Lage  der  Peltasten 
infolge  der  Terrainverhältnisse  ebensowenig  wufste,  wie  jene  vor 
ihrem  Übergang  über  die  xaqccöqa  von  der  dahinter  liegenden 
lutizQonoXtq.  In  der  Erklärung  von  §  14  schliefst  B.  sich  W. 
Vollbrecht,  im  §  15  xa*  aXXog  etc.  W.  Nitsche  (Zlschr.  f.  d.  G.-W. 
1874  S.  934)  an;  amxonqitSag  §  10  erklärt  er:  in  der  Richtung 
nach  (nicht  von)  der  Schlucht  zurück,  um  das  Gefecht  abzu- 
brechen. Die  übrigen  von  Richter  verdächtigten  Stellen,  wie  $  16 
noXifiiOi  .  .  .  hx^q^l^g,  23  xal  fi  vt)$ .  .  .  in^oSda^  28  t^  dk 
v(rt€Qai(f  .  .  .  iniTijdsta,  werden  endlich  nicht  minder  über- 
zeugend als  die  oben  angeführten  verteidigt,  wie  denn  überhaupt 
die  ganze  Abhandlung  durch  Klarheit  und  Besonnenheit  der  Ar- 
gumentation einen  durchweg  erfreulichen  Eindruck  macht. 

W.  Vollbrechts  Abhandlung  ist  quellenkritischer  Art  und 
schliefst  sich  an  0.  Kämmeis  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
des  ktesianischen  Berichts  zum  xenophontischen  (Philol.  XXXIV 
S  516  ff.  665  ff.)  an.  V.  giebt  zu  letzterer  eine  Ergänzung,  bezw. 
Berichtigung,  indem  er  wahrscheinlich  macht,  dafs  dem  Bericht 
Xenophons  über  die  Schlacht  von  Kunaxa  Mitteilungen  des  Tissa- 
phernes,  welche  mehrfach  Unwahrheiten  enthielten,  zu  Grunde 
liegen,  und  dafs  der  Bericht  des  Ktesias,  wie  er  bei  Diodor  er- 
scheint, der  zuverlässigere  ist  Ferner  zeigt  er,  dafs  die  von 
Kämmet  in  dem  Bericht  des  Diodor  gefundene  angebliche  Bevor- 
zugung des  Klearch  und  der  Lakedämonier  thatsächhch  nicht  in 
diesem  Grade  vorhanden  ist.  Durchaus  gelungen  erscheint  sodann 
der  Nachweis,  dafs  dem  Ephoros-Berichte,  auf  dem  Diodors  Dar- 
stellung des  Rückzuges  der  Zehntausend  beruht,  neben  andern 
Quellen,  wie  Sophainetos,  auch  eine  genaue  Kenntnis  der  xeno- 
phontischen Anabasis  zu  Grunde  Uegt.  Wenn  aber  Verf.  meint, 
dafs  die  Ignorierung  der  Person  X.s  in  jenem  Bericht  darauf  be- 
ruhe, dafs  Ephoros  stillschweigend  hier  X.s  subjektiv  übertreibende 
Darstellung  berichtigt  habe,  und  dafs  in  der  That  diese  Hervor- 
hebung   der   eignen  Verdienste  bei  letzterem  durchaus  unglaub- 
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würdig  sei,  so  mufs  Ref.  hier  entschieden  Widerspruch  erheben; 
eine  solche  wahrheitswidrige  Glorifizierung  des  eignen  Ichs  liegt 
nicht  in  X.s  Charakter,  und  die  Anmafsung  eines  falschen  Ruhmes 
aus  purer  Eitelkeit  läfst  sich  bei  dem  Schriftsteller  am  wenigsten 
voraussetzen,  der  etwa  zwanzig  Jahre  nach  jenem  Zuge  über  die 
Geschichte  desselben  nur  das  Werk  des  Themislogenes  citiert 
(Hell,  ni  1,  2)  und  der  wahrscheinlicherweise  seine  Aufzeichnungen 
gar  nicht  oder  doch  zunächst  nicht  fftr  die  Veröffentlichung  be- 
stimmt hatte. 

Wildt  bietet  in  seiner  Programmabhandiung  eine  ausföhr- 
liehe  Zusammenstellung  der  aus  Thukydides,  Xenophon,  Plutarch 
und  Diodor  bekannten  Tbatsachen,  ohne  dabei  ein  wesentlich  neues 
Moment  vorzubringen. 

B.    Hellenika. 

13)   Xenophontis    historia    graeca,    in    usum    scholarum   ed.    C.  G. 

Cobet.    Editio   secunda  emendatior.     Lu^dani  Batavoram  apud  £.  J. 

ßrill  1880.   XI  und  302  S.    8.  -  Vgl.  des  Ref.   Anteige  Phil.   Rdsch. 

1882  S.  385  f. 
14j  Xenophontis    de  postremU   belli  Pelopoonesiaci  aoBis  libri  dao  sive 

Hellenicoram  libri  I  et  IL     Kecognovit    et    interpretatos    est    L. 

Breitenbach.    Ed.  altera.     Lipsiae,  B.  G.  Teabner,  1880.    XXXIV 

a.  141  S.    8. 

15)  Xenophons   griech.    Geachichte,   für   den  Sehalgebraueh   erklfirt 

voa  B.  Büchaenschätz.     2.  Heft.    B.  V— VII.    4.  verbeaaerte  Auf- 
lage.   Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1881.     186  S.     S. 

16)  Xenophons  Hellenika.     Für  den  Schalgebrauch  erkl.   von  H.  Zur- 

borg.    I.  Buch  1  a.  2.      Gotha,    F.  A.  Perthes,    1882.     (Bibltolheca 
Gothana  A.  4.)    VI  a.  86  (mit  Anhang  92)  S.     8. 

Pur  die  neue  Ausgabe  der  Cobetschen  Hellenika  (die  erste 
erschien  Amstelod.  1862)  genügt  es,  die  neu  aufgenommenen 
Lesarten,  doch  mit  Ausschlufs  der  nur  orthographischen  und 
orthoepischen  Änderungen,  kurz  zusammenzustellen.  I  1,  2  fisi* 
dXlyov  di  [roihfoy  del.];  16  noQQco  [and]  tov  Xifi^yog;  30 
in^Bixsatdtovq  [x&v]  tQtf^QdQxoav\  ebd.  [xsXsimy]  Xfysiv;  2,2 
dt€(f7taQfiivovg  tdovtsg  (st.  oyrag);  5  ßofjd-^aag  fierd  tcov  (st. 
ßoiJ&fjadyTUiy  reov)  tTtn^oop;  4,  21  xsrdqro)  (st.  tqtro})  fifjrt] 
5,2  «f  TtQod-vfiOTarov  (st.  -raror);  9  ^EXXijycov  (iridipsg  (st. 
^ijdi  otT^ysg)',  19  (flrov  st.  aircop;  29  oi^Ojiter  st.  dröficcrt;  7,  4 
ineiixpap  [ol  (fTQaviiyoi]]  19  aXXä  {xap  add.)  fßfiay.  If  3,  5 
o  2vQaxoai(av  (st.  -a^og)  TVQayvog]  4,40  nXovfS^dtavoi.  st. 
nXov(fKiiT€Qoi,  III  4,  12  Tvediov  nsqi^yays  st.  nBqifiYs\  16 
fASffTa  [ävdQcov]]  5,20  (fr€V0X(OQla  st.  avevonoqia^  IV  1,  20 
idtqctzonedsviiivov  st.  (STqccTonedevoybevov^  36  iXev&sqov  [Air, 
Ttivfita  di  (die  Hss.  bieten  die  umgekehrte  Stellung  der  Adjektive) ; 
2,6  dst  {di)svxqiVBtv\  3,  21  insfitpay  %i]QVxa  (st  xijQVxag); 
5,  7  ovöevi  (ovdiy)  dxBxQivato]  11  (fTQatev6fAevo&  (st.  (XTQa- 
tonedsvofievoi)  tvyxdv(Atsiv\  8,  12  nqogrdtcivxfg  avrm  (st. 
avröv);   22    iyx^iQijuxoiteQog   [(fVQarfiyog].    V  1,6    naqcnqa- 
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nofbspo^  st.  7taQarQ€7t6[Asyog*^  27  (f(fäv  [avrßp]  tovg  TtQonXovg*^ 
4,  17  m^efiog  [amm\  i^aitftog;  31  ei  (xal)  ^dixfjxS  t^,  VI  1,  IQ 
^^op  (äp)  T^v  xarä  .  .  .  nagalaßsiv  [äp] ;  2,  14  vavg  inXJQOV 
(St.  inltjQoiko)',  3,  13  ff  di  [ßovXs(f^f]\  VII  1,  30  pvv  [ayöqeg) 
aya&oi;  4,  34  xcnaltiTistv  st.  srarailinrcl^v;  5,  26  rqona^ov 
[tag  VBVinfintoxeg].  Eine  Reihe  dieser  Konjekturen  sind  bereits 
von  anderen  aufgestellt  worden;  so  die  zu  f2)5  von  MadWg, 
4,  21  von  Sievers,  5,  9  in  Steph.  edit.  II;  6,  19  von  Dindorf, 
7,  19  von  Sakkelion  u.  a.  Sein  Urteil  über  die  wichtigsten  dieser 
Änderungen  hat  Ref.  in  seiner  Rezension  a.  a.  0.  kurz  ausge- 
sprochen. 

In  Betreif  der  neuen  Ausgabe  von  Breitenbachs  Bearbeitung 
verweist  Ref.  auf  seine  kurze  Anzeige  in  der  Ztschr.  f.  d.  GW. 
1881  S.  64  f.,  sowie  die  ausfuhrlichere  von  W.  Vollbrecht  in  der 
Phil  Rdsch.  1881  S.  721  if.  Erwähnt  seien  hier  nachträglich  eine 
Reihe  störender,  in  den  'Corrigenda'  nicht  mit  aufgeführter 
Druckfehler:  S.  XXXIII  Z.  15  v.o.  lies  1862  st.  1852;  S.  7a, 
Z.  3  V.  u.  lU  109  St.  112;  S.  29  im  krit.  App.  zu  §  19  elniiv 
st;  €hmv\  S.  43  b,  Z.  16  v.  o.  Leonte  st.  Leonto;  S.  61  Z.  9 
V.  0.  GfiQafbive^  st.  Gfiqafiivoi;  S.  63  Z.  8  v.  o.  evog  st.  ivog 
(!);  S.  92  a,  Z.  2  v.  u.  nop^Qovg  st.  navijqovg;  S.  107  a,  Z.  4 
V.  u.  ßovXaiav  st  ßovXeiap,  S.  121  Z.  13  v.  o.  äj^QOvg  st.  äQj^ovg* 
In  dem  Index  nominum  fehlen  Kvngog  II  1,  29  und  ToQwvaloi 
II  2,  3;  S.  133  b,  Z.  18  v.  o.  ist  dort  12  und  38  st.  13  u.  37, 
Z.  22  V.  u.  Mvtfxwv  st.  Mvdxhop  zu  lesen. 

Dem  bereits  1876  in  vierter  Auflage  erschienenen  ersten  Heft 
der  Hellenika  von  Buchs enschutz  (B.  1— IV)  ist  1881  das 
zweite  gefolgt.    För  die  Handhabung  der  Kritik  sind  die  seit  der 

3.  Auflage  (1873)  bekannt  gewordenen  wichtigeren  Emendations- 
vorschlage  herangezogen,  so  namentlich  die  Konjekturen  in  Madvigs 
Adv.  I  (vgl.  den  krit  Anh.  zu  V  1,  19.  Vi  4,  23.  24.  Vü  1,  28. 

4,  11.  5,  2),  die  Vermutungen  von  E.  Kurz  in  seiner  Ausgabe, 
?on  Liebhold  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1880;  doch  nur  an  einer 
Stelle,  wenn  Ref.  nichts  übersehen,  hat  sich  der  Hsgb.  zu  einer 
Änderung  einschlössen:  VI  1,  13  schreibt  er  jetzt  mit  Madvig 
(a.  a.  0.  S.  341)  ei  rjf  ncetqidi  st.  ip  rj  narqldi.  —  Betreffs 
des  Kommentars  ist,  wie  schon  in  dem  ersten  Heft  dieser  Auf- 
lage, die  äufsere  Änderung  getroffen,  dafs  die  Anmerkungen  wieder 
in  zwei  Kolumnen  gesetzt  sind.  Dieselben  erscheinen  in  einer 
vielfach  verbesserten  Gestalt,  so  dafs  man  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
der  Hsgb.  auch  hier  die  neueste  Litteratur  verfolgt  hat,  überall 
herausmerkt;  aufgefallen  ist  dem  Ref.,  daCs  die  Bemerkungen  von 
W.  Nitsche  in  diesen  Jahresb.  1874  S.  948  f.  nicht  beracksichtigt 
sind.  Die  Änderungen  berühren  zum  Teil  nur  die  äufsere  Form 
der  Anmerkungen,  doch  finden  sich  auch  weitergehende  Abwei- 
chungen. Einige  grammatische  und  sachliche  Erklärungen  — 
letztere  z.  B.  wiederholt  zum  6.  Buche  —  sind  neu  hinzugekommen» 
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die  Citate  und  Verweidangen  auf  andere  Stelleu  des  Kommentars 
sind  sparsam  vermehrt,  kleine  Versehen  chronologischer  Art  be- 
richtigt, endlich  zur  kritischen  Zergliederung  mehrerer  entschieden 
verdorbener  und  darum  unverständlicher  Stellen  weitere  Beiträge 
geliefert.  Die  Vorzöge  des  B.schen  Kommentars ,  wdche  berdts 
in  den  verschiedenen  Besprechungen  der  früheren  Auflagen  allge- 
mein anerkannt  sind,  hier  besonders  auszuführen  wurde  über- 
flüssig sein,  tn  der  Erklärung  einzelner  Stellen  oder  in  der 
Auflassang  gewisser  sprachlicher  Erscheinungen  weicht  Ref.  bis- 
weilen von  dem  Hsgb.  ab.  So  dürfte  die  Ei^ilärung  von  V  1,  19 
xconcag  TiQogxofAiZofAevog  ,Jndem  er  zu  den  Rudern  greifen 
Uefs"  für  den  Schüler  in  ihrer  Genesis  nicht  leicht  verständlich 
sein;  freilich  ist  die  Stelle  auch  kritisch  zweifelhaft.  —  Wenn 
V  2,  17  das  Fehlen  des  Artikels  bei  ovtog  damit  entschuldigt 
wird,  dais  er  überhaupt  fehle,  „wenn  eine  Sache  als  gegenwärtig 
bezeichnet  werden  soli^S  so  scheint  diese  Fassung  hier  nicht  am 
Platze-,  für  die  gegenwärtige  Stelle  und  die  dazu  gegebenen  Ci- 
tate genügt  der  (auch  von  B.,  aber  nur  mit  der  Beschränkung 
„namentlich  wenn'S  gegebene)  Hinweis  auf  die  prädikative  Be- 
deutung. —  VI  5,  16  vermisse  ich  eine  Erklärung  des  mit  den 
Worten  xal  yäg  ol  IdQystot  ktX.  zu  verbindenden  logischen 
Zusammenhanges;  ich  habe  früher  eine  Verderbnis  angenommen 
und  vor  ov  navdf^fiei  den  Ausfall  eines  otfoy  vermutet;  jeden- 
falls ist  nicht  ohne  weiteres  klar,  was  mit  jenem  Satz  begründet 
werden  soll.  Das  Citat  de  vectig.  V  1  zu  VI  5,  37  {dg . . .  ou) 
fehlte  besser,  da  das  ovi  an  der  betreffenden  Stelle  wohl  mit 
Recht  von  Sauppe  getilgt  ist.  Endlich  möchte  Ref.  hier  den 
Wunsch  aussprechen,  dafs  der  Hsgb.  an  unzweifeihaft  va^dorbenen 
Stellen,  wo,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  ganz  evidenter  Sicher- 
heit, aber  doch  grofser  Wahrscheinlichkeit  eine  jedenfalls  sinn- 
entsprechende Besserung  gefunden  ist,  im  Interesse  der 
Schüler  dieser  Stufe  sich  zu  der  Aufnahme  derselben  ent- 
schliefsen  möge,  anstatt  in  der  Anmerkung  nur  den  vorhandenen 
Fehler  zu  konstatieren.  Wenn  er  z.  B.  V  1,  5  zu  d^iioXoycitccTOV 
selbst  bemerkt:  „der  Superlativ  ist  nicht  wohl  zu  erklären;  man 
erwartet  den  Komparatives  warum  dann  nicht  lieber  mit  Dindorf, 
Sauppe  und  Cobet  gleich  ol^^oloyoiTeQQy  aufnehmen?  Oder  warum 
nicht  VI  3,11  statt  des  unzweifelhaft  unmöglichen  wg . ,  %ag 
nois&g  die  Besserung  von  Kurz  oder  Breitenbach  einsetzen,  die 
jedenfalls  einen  verständlichen  Text  herstellt,  auch  wenn  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  der  Fehler  anderswo 
steckt?  —  Der  Druck  des  Bändchens  ist  sehr  korrekt;  die  Druck- 
fehler der  letzten  Auflage  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  z.  B. 
Anm.  zu  V  3,  5  ixuvov  st.  ii^tvoi)  verbessert.  Im  Namens- 
verzeichnis fehlen  MByaqBvg  I  6,  32  und  ^aXaikivhog  U  3,39; 
&  182  ist  daselbst  Qh)A,i  st.  dhSAi^  und  <2>a)xa«a  st.  Q^mtxdu 
XU  lesen. 


Digitized  by 


Google 


Xeoopkeo,  von  H.  Zurborf.  21t 

Die  Hellenika  -  Ausgabe  des  Ref.,  welche  ihre  Entstefauiig 
gröfstenteils  der  Anregung  des  jüngst  verstorbenen  Professor 
W.  Herbst  verdankt,  schliefst  sich  in  ihrer  Anlage  den  Grund- 
sätzen der  Bibüotbeca  Gothana  an,  als  deren  Glied  sie  beurteilt 
sdn  will.  Ref.  kann  an  dieser  Stelle  nur  wenige  orientierende 
Bemerkungen  Ober  dieselbe  geben.  Die  Einleitung  enthält  einmal 
eine  Einführung  in  die  geschichtliche  Situation  beim  Beginn  der 
xenophontischen  Erzählung,  sodann  das  Allgemeinste  über  die 
Entstehungsgeschichte  der  Hellenika,  wobei  im  wesentlichen  die 
Ansicht  W.  Nitsches  zu  Grunde  gelegt  wurde.  In  der  Text- 
geslaitnng  war  Verf.  bemüht,  vor  allem  im  Interesse  der  Schüler 
nach  Möglichkeit  nur  Verständliches  und  Lesbares  vorzulegen; 
eine  Reihe  von  Textänderungen  sind  aus  diesem  Bestreben  ent* 
standen,  so  nach  des  Verf.6  Änderung  l  4,  16  olotg  nfQtfiips^v 
Ikhv  ngoTSQOP  (unter  Benutzung  von  Kurz'  Vorschlag  und  Campes 
Erklärung  des  Zusammenhangs)  und  6^  21  w^  iTvyxavov  st.  dg 
^potyotf\  von  sonstigen  Konjekturen  des  Verf.  sind  zu  nennen 
1,  1,  36  Bifsvyov  St.  sifvyov,  3,  19  aniipv/€  (ifdtsxuiv)  o%i^  6,  33 
n^iifTwi^  (tivwv  di)  nach  Madvig;  II  1,  12  elq  (st.  nqoq)  i6 
vawhxov^  15  vaxsqaiq.  [nQogßoXy],  übereinstimmend  mit  Dindorf, 
3,  19  TTQdiop  (jbiv  t6  (st.  TÖ  nqmxov  (i^p),  40  {t^ds)  in  no- 
Xix6iq\  über  einige  derselben  handelt  Verf.  eingehender  m  den 
M.  Jahrb.  f.  Phil.  18S3  S.  79  f.  Von  sonstigen  Konjekturen,  die 
Aufnahme  fanden,  nennen  wir  hier  die  von  Madvig  I  2, 10  aieXst 
St.  cniXeiay,  7,  26  ^,  /ttJ^  .  .  •  xgly^rs]  äXV  ovxy  ay  ,  , .  elaevey- 
xc7v,  iitq  yjij(p(p\  II  2,8  ^v  reo  Wx.  Kcdovfi£v(fi\  von  Cobet 
1  2,  5  ßoti^^(fag  [letd  twv;  6,  13  iii(pQ0VQ0VPva>v ,  34  (jdv) 
na<S(av\  II  2,  15  KQccTKSvoy  slvah  itp'  otg  Aaiitedahiiiviot\  3,  35 
(rov)  xar*  ixsircüp  X6yov\  4,  10  tov  nUoysxTety;  14  8vr<ov 
T(ov\  im  übrigen  sei  auf  den  kritischen  Anhang  verwiesen.^)  Die 
für  unecht  erklärten  Stellen  (darunter  namentlich  die  nach  Brückner, 
Unger  u.  a.  ausgeschiedenen  synchronistischen  Notizen,  von  denen 
indes  I  6,  1  und  11  1,  8.  9  gegen  Unger,  II  3,  9.  10  in  Über- 
einstimmung mit  diesem  beibehalten  sind)  sind  aus  dem  Texte 
ganz  entfernt,  die  längeren  derselben  unter  dem  Texte  beigefügt, 
um  die  Differenz  mit  anderen  gebräuchlichen  Schulausgaben  nicht 
mehr  als  nötig  zu  erhöhen.  —  In  der  Chronologie  ist  Verf.  den 
weiter  unten  zu  besprechenden  Ausführungen  G.  F.  Ungers  ge- 
folgt. Der  für  Lehrer  und  sonstige  Interessenten  gratis  beige- 
gebene Anhang  enthält  ein  Nachwort,  welches  die  bei  Ausarbeitung 
der  Ausgabe  mafsgebend  gewesenen  Grundsätze  eingehender  dar- 
legt, einen  Kanon  zur  Klassenlektüre  und  den  krit  Anhang. 

17)  0.  Riemaon,  Qoarei  criticae  tractandae  ratiooe  Hellenicoa 
Xeoopbootis  textus  coDstitueDdus  sit.  Paris,  E.  ThoriO| 
1879.     VIT  n.  104  S.    8. 


>}  Natfbgetngen  sei  hier,  dafs  zu  II  3,  9  aoa  Versefaeo  die  Angabe  feUl 
^ma  Mal  fixooiv  Weirseobora;  oxtto  x.  elx. 
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18)  C.  Geist,  ErklärQB^  einiger  Stellen  aus  Xenophons  griech. 

Geschichte.  Progr.  DillingeD  1880.  47  S.  8.  Anz.  von  Hansen, 
Phil.  Rdsch.  1881  S.  304  ff.  und  Bemerkangen  dazu  von  Geist,  ebd. 
S.  651  f.  —  Derselbe,  Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  1882  S.  93  ff. 

19)  A.    Laves,    Kritische    BeitrSge    zu    Xenophons    Hellenika. 

Progr.  Krotoschin  (Posen,  Salowicz)  1882.  22  S.  4.  Anz.  des 
Rer.  in  der  Phil.  Rdsch.  1882  S.  1185  ff. 

Die  Abhandlung  von  Riemann,  in  welcher  er  auf  Grand 
neuer  Kollationen  das  Handschriflenverhältnis  der  Hellenika  unter- 
sucht, ist  Ton  B.  Bachsenschütz  in  der  Ztscbr.  f.  d.  GW.  1882 
S.  59  (t.  besprochen  worden,  worauf  hier  verwiesen  wird.  — 
Geist  behandelt  a.  a.  0.  folgende  Stellen:  I  2,  13  wird  die  hdschr. 
Lesart  ntcniXeva^v  verteidigt;  dieselbe  wird  auch  von  G.  Petersen, 
Quaestt.  de  bist.  gent.  Atticarum,  Diss.  Kie!  1880  S.  127  f.  mit  über- 
zeugenden Gründen  gestützt  und  ist  vom  Ref.  in  seiner  Ausgabe 
wiederhergestellt.  —  T  6,  32  wird  ebenso  ov  (i^j  olxettM  gebilligt, 
da  od  fAij  adverbiell,  als  verstärkte  Negation,  gebraucht  sei;  sicher 
ist,  dafs  auch  keiner  der  Verbesserungsvorschläge,  die  man  hier 
gemacht  hat ,  ohne  Bedenken  ist.  —  II  4,  41  wird  die  Vulgata 
naQsXv&fiTs  mit  Recht  beanstandet;  Verf.  schlägt  vor  zu  lesen 
7t€Qu^l6V(f&€  (pass.  Pcrf.  von  nsQiiqx^d&ah  =■  „einschliefsen, 
überlisten")  oder,  falls  dem  Perf.  neqteXfiXv&a  etwa  auch  passive 
Bedeutung  zuzutrauen  sei,  nfQ^BXfiXvd-aTe'y  sollten  sich  beide 
Formen  als  unmöglich  erweisen  —  ein  überzeugendes  Analogon 
kann  auch  G.  nicht  beibringen  — ,  so  schlägt  er  vor  neQ^eXij- 
Xa(f&€  (vgl.  Herod.  I  60.  Demosth.  ng.  0aivtnn.  32).  —  iV  1,  36 
xivoQ  ctv  dioio  {dioiq  Cob.)  verteidigt;  die  citierte  Stelle  Thuk. 
I  120  ist  aber  schon  wegen  des  cocTr^  anders  zu  beurteilen.  — 
IV  2,  13  wird  recht  ansprechend  oYxiaXov  oder  alyifxXov  {atyi- 
aXov  Druckfehler)  konjiziert,  d.  h.  „die  an  der  Küste  von  Achaja 
hinführende  Strafse";  letzteres  kommt  auch  in  der  Anab.  vor.  — 
IV  4,  1  wird  konjiziert  änod-^fijtfifovtsg  (st.  -^ag),  im  „Nachtrag** 
unter  Berufung  au!  VI  2,  1.  —  Der  Schlachtbericht  IV  4,  9—12 
wird  eingehend  erläutert,  wobei  G.  von  der  Vorstellung  ausgeht, 
dafs  die  Spartaner  bei  Beginn  des  Kampfes  hinter  dem  neu  er- 
richteten Befestigungswerk  standen  und  erst  im  Verlaufe  der 
Schlacht  mit  ihren  beiden  Flügeln  über  dasselbe  hinaus  vordrangen; 
§  11  wird  mit  B  azQawiptag  (st.  reg)  gelesen.  —  IV  5,  10  das 
hdschr.  Ttomonv  ymI  xioSv  mit  Recht  verteidigt.  —  IV  6,  5  OQaov 
oder  dQtoav  st.  öqüop  vorgeschlagen,  wohl  unnötig;  überzeugender 
ist  IV  6,  7  ^naqxiäiai,  st.  (fTQcn^cSTai,  —  IV  8,  5  die  beste 
Überlieferung  T^fivog  .  .  .  xal  AlyssXg  .  .  .  vnijxooi  ovreg  über- 
zeugend verteidigt.  —  Die  Verteidigung  der  Worte  oi  'EXXtiveg  ^ 

IV  8,  1 4  scheint  dem  Ref.  nicht  glücklich ,  richtig  dagegen  die 
Interpretation  von  IV  8,  19  {xal  vor  nXiovsg  =  „und  zwar**).  — 

V  1,  4  a^^oXoymaxov  hält  Ref.  trotz  G.s  Ausführungen  nicht  für 
richtig.  Verteidigt  werden  femer  die  Lesarten  der  Hss.  V  1,  32 
{dÜ^ao&ai)  und  3, 10  (pvdivEg)y  ebenso  V  1, 27  twp  ßQadvtiQf^v* 
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Mäher  erläutert  wird  V  4,  25  ff.  (dabei  §  32  taiit'  verteidigt). 
VI  1,  13  gelangt  G.  selbständig  .zu  der  auch  von  Breilenbach  auf- 
gestellten Konjektur  ov  (st.  (fv)  ngatto^gj  VI  2,  39  sucht  er  durch 
ifnterpretatioD  die  etwas  dunkle  Fassung  des  überliefeiien  Textes 
zu  retten;  der  dort  postulierte  Sinn  ist  vortrefflich,  allein  der 
"Wortlaut  (besonders  ovroa  in  Beziehung  zu  den  folgenden  Parti- 
cipien)  mindestens  etwas  verworren.  Die  am  Schlufs  des  Prog^;. 
aus  früheren  Jahrgängen  der  Blätter  f.  d.  bayer.  G.-W.  wieder- 
holten Konjekturen  zu  I  1,  28.  II  3,  48  und  VII  5,  11  können  hier 
übergangen  werden;  neu  hinzugekommen  sind  dagegen  aus  dem 
letzten  Jahrgang  der  genannten  Zeitschr.  Behandlungen  von  V  2, 
37,  wo  anavtaq  (st.  -reg)  unter  Berufung  auf  die  zahlreichen 
ähnlichen  Fälle  von  Constructio  ad  seusum  (I  4,  12.  13.  VII  5,  26 
u.  a.)  verlangt  wird,  V  4,  21,  wo  die  hdschr.  Lesart  verteidigt 
und  tciita  als  Objekt  zu  i7iolfj(f€P  („er  thal  nicht  einmal  dieses, 
daljB  er  unbemerkt  blieb'')  gefafst  wird,  und  VII  2,  22,  wo  unter 
Verwerfung  der  Vulgata  aviiS  das  überlieferte  avrov  beibehalten 
und  mit  ngo^effav  („marschierten  vor  ihm  voraus'')  verbunden 
wird.  Dem  Ref.  erscheint  die  erste  dieser  drei  Stellen  richtig  emen- 
diert,  die  Erklärung  der  zweiten  etwas  gekünstelt;  an  der  dritten  ver- 
miTst  er  Analoga  zu  dieser  Verbindung  von  nqo^iyah  mit  dem  Genetiv. 
Laves  hat  Konjekturen  zu  folgenden  Stellen  vorgebracht 
(sein  Urleil  über  die  Mehrzahl  derselben  hat  Ref.  bereits  in  seiner 
Anzeige  a.  a.  0.  kurz  augedeutet) :  IV  3,  7  mit  Büchsensdiütz  o\ 
fkh  airäff  sqfvyov  ovo*  ayaoTQeipayteg  (st.  oi  d'  aviOTQBXpav)\ 
8  iaCts  o\  fjiip  .  .  .  jXicxotno  getilgt,  ebenso  17  xal  ndvrcg 
ovroi  %wv  ^vvexÖQafioptwv  %€  iyivovto  xai  mit  Breitenbach. und 
4,  3  tov  6i  Ka&i]fAevop\  4,  4  konjiziert  er  iiäXa  nokloi  *  itv%ov 
yoQ  (st.  noXXoi'  ii&XXov  yccQ  er.);  8  mit  Campe  ^  xatä  tvxrjv 
ff  (st.  xai  X.  T.  xai)  xai'  inhiiiX€hav\  bei  Besprechung  des  auch 
von  Geist  behandelten  Schlachtberichls  IV  4,  9  ff.  wird  %  10  ol 
^AQYBtoi  nach  2i%vwvlovg  eingeschoben,  11  mit  Breitenb.  %d 
HQcnovrta  st.  tä  xQcpg^ovfAeva  geschrieben,  ebd.  mit  Campe 
inavsX&oyteg  st.  ilS6k&,,  ix  tov  X^fiivog  st.  ^x  %.  ütavQoifjictiog, 
sowie  mehrere  Lücken  im  §  10  (z.  B.  hinter  x^Q^^^  ofioife)  und 
11  (hinter  ol  &  av  Aaneda^fAOViOi)  angenommen;  5,4  mit 
Dobree  nQotfxeifAdvovg  (st.  ngoetgt^fi,)  geschrieben,  15  ze  vor 
^Qovy  getilgt  und  6  'lifixqditjg  vor  äffax(f)Q€tv  eingeschoben; 
18  mit  Campe  oq&qo^  und  (fxoratog  umgestellt,  dabei  aber  in 
hinter  a^affTag  beibehalten;  7,  4  mit  Dind.  Hnoii^  in  elniv,  mit 
TiUmanns  ov  noQQw  in  av  n.  verwandelt  und  st.  ceiaeis  der 
Indikativ  süstce  gesetzt;  8,  14  fitj  ijyov(JiiP(av  ^(iwv  getilgt;  15 
mit  Breitenbach  tovpavrhy  (oder  x&vavxia)  Tavr'  ^p  (Hss. 
tolg  di  ivavrioig  Xoyotg  tavr^  ^v);  16  r^  .  .  .  xai  älfj-^^ 
XeyovxfMiV  Aaxeda$^ovioov  als  Interpolation  bezeichnet;  19  mit 
Hertl.  ol  vor  nXioveg  eingeschoben;  V  1,  27  dxh}[Aiq  xal  vno 
(st.  in   a&VfAiag  xai)  tcir  ßqadvtiqwv  fiXiiSxotno\  34  ixowag 
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athetierl,  desgleichen  36  ^govgdp  (pijyavisg  .  .  .  Ko^Ip&ov\  2,37 
ausführlich  erläutert  und  st.  anayteg  yorgescblagen  a^golactyrsg. 

20)  G.    F.    Unger,    Die    historischen    Glosseme    in    Xenophons 

Hellen ika.    Sitzangsber.  d.  philos.-phUoL  Cl.  d.  R.  Bayer.  Akad.  d. 
Wits.  1S82,  Heft  II,  S.  237—312. 

21)  J.  Rosenstiel,  De  Xenophontis  historiae  graecae  parte    bis 

edita.     Berol.,  Mayer  u.  Müller,  18S2.     54  S.     8. 

22)  G.  Labbert,    De  amnestia  anno  403  a.  C.  n.  ab  Atheniensibns 

decreta.    Diss.  inang.  Kiliae  (C.  P.  Mohr)  1881.    96  S.  gr.  S. 

Ungers  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  sachlich  mit  einander 
im  Zusammenhang  stehende  Hauptteile.  In  dem  ersten  behandelt 
er  ausfuhrlich  die  Chronologie  der  einzelnen  in  X.s  Hell.  I  1 — 5 
erzählten  kriegerischen  Ereignisse  und  schüelst  sich  dabei  der 
Hypothese  Breitenbachs  an,  dafs  mit  15,  11  ein  neues  Kriegsjahr 
beginne.  So  entstehen  die  Jahresanfänge  2,  1  410,  3,  1  409,  4,  2 
408,  5,  11  407.  Der  jedesmalige  Anfang  des  xenophontiscben 
Kriegsjahres  in  den  Buchern  I  und  H  wird  als  abhängig  von  dem 
Datum  des  ersten  Einfalls  der  Peloponnesier  in  Attika  (dieses  von 
U.  als  ungefähr  der  22.  Hunychion  431  berechnet)  hingestellt 
und  schwankt  somit  zwischen  Ende  April  und  Ende  Mai  (genauer: 
431  26.  xMai,  410  8.  Mai.  409  26.  April,  408  14.  Mai,  407  4.  Mai, 
406  23.  April,  405  12.  Mai,  404  1.  Mai);  danacli  erweist  sich 
die  Berechnung  H  3,  9  (nur  mit  Änderung  des  dxioi  in  imd) 
als  richtig;  die  6  Monate  ergeben  sich  daraus,  dafs  Lysandros 
etwa  Anfang  November  zurückkehrt;  die  Ephorenzahl  ist  richtige 
weil  schon  vor  dieser  Rückkehr  die  neuen  Ephoren  ihr  Amt  an- 
getreten hatten.  Jene  Zeitberechnung  und  Ephorenliste  ist  also 
durchaus  unverdächtig.  Zweitens  behandelt  U.  die  „historiscfaeB 
Glosseme'S  d.  h.  die  historisch-synchronistischen  Notizen  I  1,  37. 
2,  1.  3,  1.  5,  21.  6,  1.  U  1,  7^9.  10.  2,  24.  3,  1.  5. ,  die  er  sämt- 
lich, fast  durchweg  mit  sehr  überzeugenden  Gründen,  als  unecht 
verwirft;  nicht  ganz  überzeugt  ist  Ref.  nur  bei  3,  1  tov  d'  ini- 
6p%og  .  .  .  ifinsaovxog^  6,  1  ql  ^  vc  .  .  .  ivsnqi^fSd^fi  und  besonders 
H  1,  7 — 9,  wofür  er  seine  Gründe  demnächst  an  anderer  Stelle 
vorbringen  wird^-  Von  diesen  Interpolationen  leitet  U.  die 
Stelle  H  1  7 — 9  aus  Klesias,  die  chronologischen  Notizen  aus  einer 
Olympiadenliste,  die  historischen  aus  einer  Chronographie  ab,  und 
da  in  der  ^OXvfintovixwp  xai  %qovix£v  at^ya/iayij  des  Pblegon 
aus  Tralleis  diese  beiden  Arten  der  Darstellung  sich  vereinigen, 
auch  sonst  alle  aus  der  Beschaffenheit  der  Glosseme  sich  er- 
gebenden Bedingungeu  zutreffen,  sucht  er  in  jener  die  Quelle 
dieser  Interpolationen.  Zu  der  Entstehung  der  letzleren  trug  mit 
bei,  dafs  ihr  Verfasser  bei  X.  jenes  Ephorenverzeichnis  II  3, 9  f.  vor- 
fand, das  er  auf  die  einzelnen  Jahre  (allerdings  meist  verkehrt)  zu  ver- 
teilen und  durch  anderweitige  Datierungen  zu  ergänzen  sidi  bemühte. 


')  Ist  g^eacheben  in  der  nach  Niederachreibung  obiger  Zeilen  erachieaeaea 
Anzeige  PhU.  Rdsch.  1883  S.  321  ff. 
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Rosenstiel  macht  bei  einer  Vergleichnng  des  psendo« 
xeBopbontischen  Agesilaos  mit  den  diesem  zu  Grunde  liegenden 
Partieen  der  Hellenika  die  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  der 
Kompiiator  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  eine  Anzahl  lexiko- 
logischer  Änderungen  vorgenommen,  nSmIich  ein  axolov^sty  der 
Hell,  in  infü&ai,  die  Präp.  nsQl  c.  acc.  in  äfj^i  c  acc.,  endlich 
ildrtwv  in  fieCmp  verwandelt  hat.  Weiter  lehrt  nun  ein  Ver- 
gleich des  Vorkommens  dieser  Worte  in  anderen  xenophontischen 
Schriften,  dafs  der  Spradigebrauch  der  Anabasis  und  Kyropädie 
hier  dem  des  Agesilaos,  nicht  der  Hellenika,  nahe  steht ^  dafs 
letztere  aber  dabei  mit  dem  reineren  Atticismus  mehr  als  erstere 
beide  übereinstimmen.  Verf.  nimmt  an,  dafs  wir  hier  den  Ans* 
drnck  des  xenophontischen  Stils,  wie  er  in  verschiedenen  Perioden 
von  dessen  schriftstellerischer  Tbätigkeit  gestaltet  war,  vor  uns 
haben.  Da  nun  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  der  Verf.  des  Agesilaos 
ohne  Grund  jene  dialektischen  Veränderungen  vorgenommen  habe, 
so  wird  ihm  —  so  schliefst  Verf.  —  der  Teil  der  Hellenika,  welchen 
er  bei  Abfassung  seiner  Lobsehrift  vor  sich  hatte  (das  ist  aber 
nach  R.  nur  die  erste  Hälfte  bis  B.  IV  incl. ,  und  die  Entstehung 
des  Agesilaos  setzt  er  gleich  nach  360  an),  in  einw  etwas  andern 
Form  vorgelegen  haben  und  also  damals  schon  in  etwas  anderer 
Form  publiziert  worden  sein  als  wir  ihn  kennen;  erst  später  hat 
dann  X.  bei  nochmaliger  Cberarbeitung  des  Ganzen  auch  diesen 
schon  früher  edierten  Teil  mehrfach  verändert  und  dadurch  jene 
nun  zwischen  dem  Agesilaos  und  den  Hellenika  vorhandenen  sprach- 
lichen Differenzen  herbeigeführt.  Die  Abfassung  der  einzelnen 
Teile  der  Hellenika  denkt  sich  R.  so,  dafs  die  Partie  I  -H  3,  10 
unmittelbar  nach  der  Rückkehr  *ex  interioribus  Asiae  regionibus* 
(das  soll  doch  wohl  heifsen  „nach  Beendigung  des  Zuges  der 
Zehntausend''?)  von  Xenophon  konzipiert,  aber  von  ihm  nie  ver- 
öffentlicht sei;  113,  11 — VI  (diesen  Einschnitt,  zu  dem  u.  a. 
auch  W.  Nitsche  und  Dittenberger  gelangen,  hält  Ref.  für  un- 
bedingt richtig)  wurde  gleich  nach  dem  Antalkidas-Frieden  abgefafst 
und  publiziert  (?),  der  Rest  und  die  angenommene  Ober- 
arheitimg  des  Ganzen  gebort  den  letzten  Lebensjahren  des  Verf.s 
an.  Ref.  hat  mehrere  Bedenken  und  Zweifel,  zu  denen  ihm  R.s 
Untersuchung  bei  anderseits  hoher  Wahrscheinlichkeit  mancher 
ihrer  Aufstellungen  Anlafs  giebt,  in  einer  demnächst  erscheinenden 
Anzeige  derselben  niedergelegt^);  namentlich  scheint  ihm  weder  für 
die  Abfassung  der  ersten  beiden  Bücher  in  so  früher  Zeit  noch 
dafür,  dafs  überhaupt  irgend  ein  Abschnitt  der  Hellenika  wirklich 
publiziert  wurde,  der  Beweis  erbracht  zu  sein. 

Lübberts  Abhandlung  gebort  insofern  in  diesen  Bericht,  als 
in  derselben  die  Hell.  II  4,  38  ff.  zu  Grunde  liegenden  Ereignisse 
bebandelt  und  im  Ansdilufs  daran  auch  einige  allgemeinere,  die 


^)  Vgl.  jetct  Pkil.  Rdscfa.  1SS3  S.  853  9. 

/Google 


Digitized  by  * 


216  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereini. 

Abfassung  der  Hellenika  berührende  Fragen  aufs  neue  erörtert 
werden.  L.  kommt  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  gesamten  Über- 
lieferung zu  dem  Resultat,  dafs  die  zuerst  von  Grosser  (1863) 
aufgestellte  Hypothese  einer  doppelten  Amnestie,  nämlich  nach 
dem  Einzug  des  Thrasybulos  und  der  Seinigen  in  Athen  und  später 
nach  den  Kämpfen  zwischen  der  jetzt  in  Athen  herrschenden 
Partei  und  den  nach  fileusis  übergesiedelten  Anhängern  der  Oli- 
garchen,  unhaltbar  sei  und  dafs  vielmehr  das  von  X.  am  Schluß 
des  2.  Buches  berichtete  und  von  Andok.  I  89  f.  genauer  definierte 
fiij  fi}f^(fixa»ijc€tp  erst  nach  dem  letzten  Rencontre  mit  den  von 
Eleusis  aus  die  Feindseligkeiten  erneuernden  Oligarchen  beschlossen 
sei.  Von  den  weiteren  Ausfuhrungen  des  Verf.s,  die  sich  vor* 
wiegend  mit  den  übrigen  Quellen  der  Ereignisse  von  403  be- 
schäftigen und  namentlich  die  einschlägigen  Stellen  der  Redner 
ausführlich  behandeln,  erwähnen  wir  noch  seine  bündige  und 
durchaus  zutreffende  Polemik  $  13  (S.  36  ff.>  gegen  Grossere  Aus- 
zug-Hypothese, sowie  den  Nachweis,  dafs  die  entsprechenden 
Partieen  des  Justinus  mit  X.s  Darstellung  durchaus  übereinstimmen 
(S.  44  fl*.),  und  dafs  des  ersteren  Quelle  (sei  es  Ephoros  oder 
Theopompos)  somit  aus  X.  geschöpft  hat. 

C.    Kyropädie. 

23)  XenophoD.     Cyropedie.    Li  vre  I.     Te.xte  grec  accompagne  de  §om- 

maires,  de  notes,  d^oDC  table  historiqae  et  g^ographique  et  d'un 
lexique^  par  M.  L.  Passerat.  9.  edition.  Paris,  Ch.  Delagrave,  1881. 
168  S.     kl.  8. 

24)  H.  L.  Strack,  Vollstäodiges  Wörterbuch  cn  Xenophons  Kyro- 

t'adie.     Zagieich  3.  Aofl.  des  von  G.  Gh.  Crasiua  verf.  Wörterbnefas. 
eipzig,  Hahn,  1881.    IV  a.  141  (3)  S.     8. 

An  Passe rats  Kyropädie-Ausgabe  ist  im  wesentlichen  das- 
selbe zu  tadeln  und  zu  rühmen  wie  an  seiner  Anabasis-Ausgabe. 
Auch  sie  trägt,  obwohl  als  „neuvieme  edition  1881'*  bezeichnet, 
unter  dem  Vorwort  noch  das  Datum  1853.  So  sind  denn  zur 
Textkonstitution  nur  benutzt  die  Ausgaben  von  Bornemann  (1838), 
die  Tauchnitzsche  von  1839  und  die  bei  F.  Üidot.  Die  voraus- 
geschickte „Notice  sur  Xenophon''  ist  ein  kürzerer  Auszug  aus 
der  in  der  Anabasis- Ausgabe  enihaltenen;  die  Kyropädie  wird 
charakterisiert  als  'un  roman  politique  et  moral  inspire  par  les 
enseignements  de  Socrate ,  plutöt  qu'une  bistoire  toujours  exacte/ 
Eine  'Analyse  de  la  Cyropedie^  schliefst  sich  an.  —  Der  Kom- 
mentar ist  etwas  ausführlicher  als  der  zur  Anabasis;  die  An> 
merkungen  enthalten  neben  manchem,  was  durch  Präzision  der 
Erklärung  sich  empGehlt,  womöglich  noch  mehr  Triviales  (vgl. 
S.  7:  iyivsto  '11  y  euf ;  ebd:  ay  commen^nt  une  proposition, 
est  conjonction  conditionelle;  S.  13:  r»  ad«xotVra^  :  t»  accasatif ; 
S.  15:  dixct  ir^  accusatif  de  durec  u.  dgl.)  oder  Bedenkliches 
(vgl.  S.  26:  KiXsvdov.  Aoriste  pour  le  present;  S.  42:  av  aq>€Xfv, 
Aoriste   pour  le  present  dffUuv  [sic!J).     Das   angehängte  kleine 
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Wörterbuch  und  der  Index  giographique,  historique  etc.  sind 
praktisch  und  übersichüich  angelegt  und  reichen  für  das  Schul- 
bedurfttis  aus. 

Stracks  Wörterbuch  ist  eine  grundliche  Umarbeitung  des 
1844  in  erster  und  1860  (besorgt  von  0.  Fiebig)  in  zweiter  Auf- 
lage erschienenen  Crusiusschen.  In  den  Grundsätzen  der  Be- 
arbeitung schliefst  sich  der  Verf.  seinem  Anabasis-Wörterbuch 
(Leipz.  1879)  an.  Er  hat  die  fär  ein  Speziallexikon  nahe  liegende 
Gefahr,  dals  dasselbe  zuviel  Übersetzungen  einzelner  Stellen  oder 
ähnliche  verkehrte  Erleichterungen  bietet,  zu  vermeiden  gesucht 
(was  namentlich  den  ersten  beiden  Auflagen  gegenüber  durch 
zahlreiche  Kürzungen  erreicht  ist),  dabei  eine  gröfsere  Vollständig- 
keit herbeigeführt  (nach  des  Verf.  Angabe  S.  IV  sind  über  80  Wörter 
neu  hinzugekommen)  und  durch  genaue  Unterscheidung  der  nur 
durch  Konjektur  oder  nur  von  einzelnen  Herausgebern  auf- 
genommenen Lesarten  von  den  allgemein  anerkannten,  ebenso 
durch  Kenntlichmachung  der  aus  unechten  Partieen  beigebrachten 
Citate  und  gelegentliche  wissenschaftliche  Zusätze,  die  ebenfalls 
als  solche  ausdrücklich  bezeichnet  sind  (ethnographische,  lin- 
guistische u.  a.  Notizen),  zugleich  auch  höheren  Ansprüchen  ge- 
recht zu  werden  gesucht. 

So  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  das  Wb.  in  dieser 
Neubearbeitung  an  Brauchbarkeit  sehr  gewonnen  hat,  und  wenn 
man  überhaupt  den  Gebrauch  von  Speziallexika  für  Schulzwecke 
zulassen  will,  so  wird  man  sich  mit  dieser  Art  der  Behandlung 
sicher  am  ehesten  einverstanden  erklären  können.  Für  künftige 
Auflagen  möchte  Ref.  dem  Verf.  folgende  Wünsche  aussprechen. 
Einmal  dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  ganze  Reibe  von  Citaten  *), 
welche  weder  für  den  Gebrauch  des  Philologen  von  Wert  sind, 
weil  sie  das  Vorkommen  der  betr.  Wörter  in  der  Kyropädie  nicht 
vollständig  umfassen,  noch  für  den  Schüler  einen  Vorteil  bieten, 
da  es  sich  an  diesen  Stellen  keineswegs  um  eine  besondere  Be- 
deutung oder  Verbindung  des  Wortes  bandelt,  einfach  wegzulassen; 
der  hierdurch  gewonnene  Raum  würde  sehr  zweckmäfsig  ausgefällt 
werden,  wenn  Verf.  die  in  der  Kyropädie  vorkommenden  Fälle 
anomaler  Nominal-  und  Verbalflexion  unter  dem  betr.  Stichworte 
möglichst  vollständig  aufführen  wurde").  Sodann  werden  die  mit 
einem  *  bezeichneten  Wörter,  d.  h.  die,  für  welche  Verf.  die  ge- 

1)  z.  B.  oiQaitiyos  I  6,  IS.  111  3,  IJ.  ar^ua  1  4,  17.  6,  9.  H,  hier  and 
sonst  meist  mit  dem  Zusatz  „u.  o/'  verselieo.  Andere  Fälle  s.  in  der  An- 
zeige von  W.  Vollbrecht,  Phil.  Rdsch.  1SS2  S.  855. 

')  Das  ist  teilweise  gescheheo,  teilweise  nicht;  oft  sind  ohne  ersieht- 
liehen  Grund  hei  nieht  eicentlieh  unregelnäfsigen  Verben  Formen  des  Averbo 
Ünzagefofft,  wie  «myxa^  Fat.  ffoi,  ßa&vv»  Fat.  vrwy  ßXanim  Fat.  -ipta, 
ßXinta  Fot.  i/;«u,  Xtfyto  Fat.  |ca,  lovtx»  Fat.  ono,  vofxCCm  Fat  vo/Ji6i^  fpvlaTTto 
Fat  ^  Q.  dgl.  Aaeb  dafs  ein  Wort  sonst  nur  dichterisehen  Gebrauchs  ist, 
wird  bald  angemerkt  (vgl.  avaXMig,  dfifiOJiff)^  bald  nieht  (vgl.  atmos^  «fa^f, 
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samte  Zahl  der  vorkommenden  Stellen  angeführt  haben  will, 
einer  Revision  bedürfen ;  wie  S.  selbst  zagiebt  (S.  III),  hat  er  hier 
noch  nichts  Konsequentes  und  Sicheres  bieten  können,  aber  erst 
die  absolute  Zuverlässigkeit  verleiht  solchen  Angaben  für  den 
Forscher,  der  sie  benutzen  will,  wirklichen  Wert.  Endlieh  dürften, 
wie  schon  von  VolJbrecht  gefordert  wurde,  auber  den  bisher  be* 
rücksichtigten  Ausgaben  (nach  dem  Vorw.  Dindorfs  Text  und  die 
kommentierten  Ausg.  von  Breitenbach  und  Bornemann)  auch  die 
Lesarten  anderer  (G.  Sauppe,  Hertlein,  Dindorfs  Oxforder  Ausg. 
1857)  noch  heranzuziehen  sein.  Der  Druck  ist  sehr  korrekt^). 
Rühmend  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  Artikel,  welche 
sich  an  Eigennamen  anschliefsen. 

25)  G.    Eichler,    De   Cyrupaediae    capite    extremo    (VIII  8).    Diss. 

ioaus.  Lips.  Grimmae,  Roefsler,  1880.     87  S.     8. 

26)  Tb.   Biittner-Wobst,   Zu   Xenophoos   Ryropüdie.    N.  Jafcrb.  f. 

PML   1881  S.  335  f. 

27)  H.    Schneider,    Ist  Xenophoos   Kyropädie    zur   Lektüre    an 

uDsern  Gymnasien  geeignet?     Progr.  Pforzheim  1881.    20  S.  4. 
Vgl.  Nicolai,  Phil.  Rdsch.  1882  S.  364  ff. 

28)  Ph.    Keiper,    Die     oeoentdeckten    Inschriften    über    Cyrns. 

Progr.  Zweihrdeken  1882.    37  S.     8. 

Eichler  baut  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick 
über  die  Beurteilung  des  Epilogs  der  Kyropädie  in  neuerer  Zeit 
seine  Untersuchung  auf  dem  soliden  Fundament  einer  eingehen- 
den sprachlichen  Yergleichung  jenes  Kapitels  mit  dem  sonstigen 
xenophontischen  Sprachgebrauch  auf.  Indem  er  die  hier  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  G.  Sauppe.  Beckhaus,  dem  Ref., 
E.  Naumann  u.  a.  gemachten  Beobachtungen  sorgfältig  zusammen- 
stellt und  durch  eigene  Zuthaten  ergänzt,  liefert  er  nicht  nur 
einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Vervollständigung  and  Ver- 
tiefung unserer  Kenntnis  des  sermo  Xenophonteus,  sondern  auch 
den,  wie  mir  scheint,  unanfechtbaren  Beweis,  dafs  die  Sprache 
des  Epilogs  in  ihrem  rhetorischen  Aufbau,  wie  in  ihrem  iexi* 
kaiischen  Gehalt  die  zahlreichsten  Beröhrungspunkte  mit  der  der 
übrigen,  namentlich  der  anerkannt  späteren  und  spätesten  xeno* 
phontischen  Schriften  bietet,  und  dafs  der  Epilog,  abgesehen  von 
zahlreichen  ana^  sli^fifkivcc^  wie  sie  jede  andere  Schrift  desselben 
Verfassei*s  zeigt,  sprachlich  nichts  enthält,  was  zur  Verdächtigung 
gegründeten  Anlafs  gäbe.  Auf  einige  Einzelheiten  dieser  Unter* 
suchungen  werden  wir  in  dem  letzten  Abschnitt  unsers  Referats 
zuräckkommen^).  Ebenso  erweist  sieb  der  allgemeine  Gedanken- 
gehalt des  Epilogs,  insoweit  er  Oberhaupt  Schlüsse  auf  die  Lebens- 


')  Was  soll  S.  117  unter  av  nach  der  Bemerkong,  dafs  die  Casos  obliqui 
orthotoniert  werden,  wenn  auf  ihnen  ein  Naehdruck  ruht,  das  Beispiel  xicl 
üv  yvma€&  l  3,  6  ? 

')  Erwahaenswert  war  hier  noch  die  Üb^reinatimmuos  von  §21 
6t)Xoi  6k  Mal  avjä  la  yiyv6fn€Pa    mit   de  redit.  1 ,  3  xal  twrä  r«  yiyrofievm 
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anschauuDgen  und  Neigungen  seines  Verfassers  gestattet,  als  dem 
der  übrigen  xenophontischen Schriften  homogen,  und  zwar  han- 
delt es  sich  hier  nicht  blofs  um  einzelne  aufflllige  Übereinstim- 
mungen, die  man  ja,  wie  z.  B.  §  5  im  Vergleich  mit  de  redit 
1,  1,  auf  direkte  Entlehnungen  eines  Jnterpolators  zurückfuhren 
könnte  und  auch  zurückgeführt  hat,  sondern  auch  um  eine  ganze 
Reihe  Ton  Stellen,  die  ohne  wörtliche  Anlehnung  eine  gröfsere 
oder  geringere  inhaltliche  Verwandtschaft  mit  der  sonst  über- 
lieferten Denkweise  des  Autors  zeigen.  Anders  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  man  den  Epilog  speziell  mit  dem  Werke,  dem  er 
angehängt  ist,  vergleicht;  denn  hier  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dafs  die  Kyropädie  mit  VIII  7  bereits  einen  in  jeder  Bezie- 
hung ausreichenden  Abschlufs  erhalten  hat  und  dafs  Kap.  8  gar 
nicht  eine  passende  Peroratio  sein  würde.  Letzteres  folgt  daraus, 
dafs  die  im  Epilog  mitgeteilten  Thatsachen  (z.  B.  |  10,  11,  14) 
oft  nicht  recht  zu  dem  vorher  in  der  Kyropädie  Erzählten  stimmen 
und  dafs  überhaupt  der  Charakter  des  ersteren,  der  sich  durchs 
aus  historisch  giebt,  von  dem  tendenziös-doktrinär  zurechtgemachten 
der  letzteren  völlig  abweicht;  auch  der  Stil,  so  sehr  er  xeno- 
phontisch  ist,  zeigt  jedenfalls  speziell  mit  der  Kyropädie  nur  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Verwandtschaft  und  deutet  auf  eine  erheb- 
lich spätere  Abfassung^).  Verf.  schliefst  also,  dafs  wir  dem  sog. 
Epilog  zwar  nicht  den  xenophontischen  Ursprung,  wohl  aber  die 
Eigenschaft  einer  Peroratio  zur  Kyropädie  abzusprechen  haben. 
Er  meint,  dafs  er  ein  späteres,  in  keinem  organischen  Zusammen- 
hang zur  Kyropädie  stehendes  Opusculnm  X.s  sei,  etwa  ebenso 
(aus  einem  unbekannten  Grunde)  jener  als  Appendix  hinzugefügt, 
wie  Kap.  14  (besser  15)  zur  u^axsdatfiopioip  noknsla.  —  Ref. 
glaubt,  dafs  E.s  Untersuchung  zu  höchst  beachtenswerten  Ergeb- 
nissen geführt  und  neue  Gesichtspunkte  für  die  vorliegende  Frage 
erschlossen  hat.  Ist  auch  noch  manches  Bedenken  gegen  seine 
Resultate  vorhanden  —  so  bleiben  immerhin  einige  sachlich  sehr 
auffällige  Partieen  des  Epilogs,,  namentlich  einige  von  seltsamer 
Animosität  eingegebene  Ausfälle  gegen  das  zeitgenössische  Perser- 
tum ,  die  Verf.  nicht  hinreichend  motivieren  konnte,  wenn  er 
auch  eine  Anzahl  Stellen  aus  andern  Schriften  X.s  beibringt,  wo 
die  Perser  ebenfalls  etwas  verächtlich  behandelt  werden;  auch 
überschreiten  die  tendenziösen  Übertreibungen  in  den  Angaben 
des  Epilogs  oft  das  Mafs  dessen,  was  man  selbst  der  morositas 
senilis  zu  gute  halten  kann  — :  immerbin  darf  man  ihm  anderseits 
zugeben,  dafs  der  xenophontische  Charakter  in  dem  Stil  und 
ganzen  Ton  der  Darstellung  des  Epilogs  unverkennbar  ist     Ref. 

>)  Eine  gew^se  einseitige  Ovtriervngp,  fait  KarikieruDg^  von  X.s  Stil, 
namentlich  von  aer  rfaetorischen  Manier  seiner  Beweisfnhrani^,  naeht  sich 
in  der  That  geltend;  so  fangen  in  §  11  — 19  fast  alle  Hauptsätze  mit 
dlla  an  (im  ganzen  8:  alXa  fiT}v  zweimal,  dXXä  xa/,  alXci  roi,  aXXa 
ar«/,   dXXd  fAvy  zweimal^  dXka  nuC) 
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bezweifelt  daher  zwar,  dafs  derselbe  in  seiner  ganzen  Fassung 
so,  wie  er  uns  vorliegt,  von  X.  verfafst  und  garvonihmselbst 
seiner  Kyropädie  angehängt  wurde;  sehr  wahrscheinlich 
aber  ist  es  ihm,  dafs  wir  in  demselben  einen  aus  Unterlassenen 
xenophontischen  Aufzeichnungen  (nicht  blofs  aus  Reminiscenzen 
an  frühere  Werke)  zusammengestellten  Cenlo  besitzen,  der  nach 
des  Verf.s  Tode  von  fremder  Hand  redigiert  und  der  schon  früh« 
vollendeten,  aber  wohl  noch  nicht  edierten  Kyropädie  angehängt 
wurde.  Das  Eigentum  des  Redaktors  wird  sich  schwerlich  jemals 
bis  ins  einzelne  von  dem  des  X.  sondern  lassen;  immerhin  wird 
die  Entstehung  und  Anfügung  des  Epilogs  ähnlich  zu  beurteilen 
sein,  wie  die  (vgl.  oben)  einer  Reihe  von  Interpolationen  der 
Anabasis  und  andrer  Schriften,  deren  eine  unten  zu  besprechen  sein 
wird.  —  Von  Eichlers  Abhandlung  seien  hier  noch  einige  Stellen 
aus  dem  IV.  Kap.  derselben  hervorgehoben.  Seine  Polemik  gegen 
Schenkis  oft  etwas  zuweit  gehenden  Ausstellungen,  welcher  häufig 
guten  Sinn  und  logischen  Zusammenhang  im  Epilog  verminst, 
sowie  gegen  K.  Linckes  Verdächtigungen  einer  Anzahl  von  Stellen 
aus  der  gesamten  Kyropädie  soll  hier  nicht  im  einzelnen  repro- 
duziert werden;  dagegen  seien  einige,  wie  mir  scheint,  richtige 
Erklärungsversuche  erwähnt,  durch  welche  die  auf  die  betr.  Stdlen 
des  Epilogs  vorgebrachten  Angriffe  hinfällig  werden.  E.  bezieht 
i  2  mit  Recht  ed&vg  nicht  auf  das  letzte  Satzglied  Ttdyva  «T  inl 
xtL'y  $  3  macht  er  richtig  geltend,  dafs  die  fehlende  nähere  Be- 
stimmung zu  ifvy  Kvqm  bei  einem  Interpolator  noch  aufialliger 
sein  wurde  als  bei  X.;  ebenso  interpretiert  er  daselbst  treffend 
das  vvv  di  als  logischen  Gegensatz  („nun  aber'')»  entgegen- 
gesetzt dem  vvv  d^  im  $  4  („jetzt  aber")«  $  6  sucht  er  die 
Einwände  Schenkis  durch  Betonung  des  i&iXovtft  und  ^aQQowf^ 
zu  heben:  §  19  schliefst  er  sich  zur  Hebung  des  angeblichen 
Widerspruchs  mit  §  13  an  Bornemanns  Erklärung  an;  zu  §  18 
macht  er  auf  die  Parallele  mit  yiax.  noL  14,  3  auifmerksam. 
Die  chronologischen  Ansetzungen  des  Verf.s  befriedigen  nicht  völlig 
und  können  dies  auch  nicht,  da  das  Material,  welches  er  zur 
Beurteilung  dieser  Fragen  beibringt,  nicht  ausreicht  Dafs  der 
Epilog  vor  dem  Tode  des  Artazerxes,  also  vor  359,  niederge- 
schrieben ist,^  soweit  er  überhaupt  auf  xenophontischen  Aufzeich- 
nungen beruht,  ist  allerdings  wahrscheinlich;  seine  Anfügung  an 
die  Kyropädie  in  der  jetzt  vorliegenden  Form  wird  bei  Lebzeiten 
des  Autors  schwerlich  erfolgt  sein.  Die  Chronologie  der  übrigen 
Kyropädie  ist  davon  ganz  unabhängig  und  kann  nur  auf  Grund 
eingehender  Vergleichungen  der  in  Betracht  kommenden  Schriften 
unter  einander  ermittelt  werden,  —  eine  Aufgabe,  deren  zusammen- 
hängende Lösung  noch  kaum  versucht  ist. 

Buttner-Wobst  erklärt  I  1,  1  die  Worte  oaat  t'  av 
lAOvaQxicci  aus  sachlichen  und  stilistischen  Gründen  für  unecht 
und  vermutet  im   folgenden  zweifelnd  o<fat  «'  av  (st.  ocra»  t€) 
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oX&yaQxioci.     Ersteres   dürfte   allerdings    ein    Glossem   zu   o(fo^ 
jvqavvBtv  imx^tQijaapteg  nvL  sein. 

Schneider  gelangt  zu  einer  Bejahung  der  von  ihm  aufge- 
worfenen Frage,  indem  er  die  von  K.  Lehrs,  Buchsenschütz  u.  a. 
gegen  die  Kyropädie- Lektüre  vorgebrachten  Bedenken  zu  wider- 
legen sucht.  Auch  Ref.  kann  jene  Bedenken  nicht  für  schwer- 
wiegende halten,  glaubt  auch  nicht,  dafs  die  von  Nicolai  in  seiner 
Anzeige  des  Schneiderschen  Programms  geltend  gemachten  Ein- 
wendungen, welche  namentlich  auf  den  unhistorischen,  der  indi- 
viduellen Farbe  entbehrenden  Charakter  der  Kyropädie  hinweisen, 
sehr  erheblich  sind.  Einmal  wird  ja  niemand  die  ganze 
Kyropädie  lesen  lassen  wollen  oder  können,  und  dafs  bei  ge- 
schickler Auswahl  sich  vieles  Lesenswerte  findet,  bestreitet  auch 
N.  nicht.  In  der  zu  treffenden  Auswahl  möchte  freilich  Ref.  den 
Vorschlägen  des  letzteren  gegenüber  (I  1—5.  VII  2.  3.  5.  VfU 
1 — 3.  7.)  sich  mehr  für  den  von  Hertlein  aufgestellten  Kanon 
erklären.  Jedenfalls  auszuschliefsen  sind  B.  III  und  V,  auch  VII 
möchte  ich  weniger  empfehlen  (höchstens  zur  Privatlektüre  neben 
Herodot),  ebenso  wegen  mancher  kritischen  Schwierigkeiten  I  1; 
dagegen  erregen  einzelne  Partieen  aus  dem  Lagerleben,  das  uns 
B.  11  schildert,  wie  Ref.  aus  Erfahrung  weifs,  ein  lebhaftes  Inter- 
esse. Zweitens  ist  in  der  Frage  nach  dem  historischen  Gehalt 
der  Kyropädie  noch  keineswegs  das  letzte  Wort  gesprochen.  Mag 
auch  das  Detail  der  Phantasie  des  Schriftstellers  angehören,  so 
beruhen  doch  die  Hauptthatsachen  der  xenophontischen  Darstellung 
höchst  wahrscheinlich  auf  lokal-persischer  Oberlieferung  und  stehen 
zu  der  herodotischen  Erzählung  keineswegs  immer  in  dem  Ver- 
hältnis eines  willkürlichen  Phantasiebildes  zur  historischen  Wahr- 
heit, sondern  oft  in  dem  einer  historischen  Tradition  zu  einer 
andern^);  manche  Züge  der  Kyropädie  sind  sogar  geradezu  durch 
inschriftliche  Zeugnisse  bestätigt  worden,  wie  z.  B.  die  Erzählung 
von  Gobryas  der  Hauptsache  nach  durch  die  s.  g.  Annaleninschrift, 
welche  eine  Reihe  Daten  aus  der  Regierungszeit  des  Naboned 
(Nabunahid)  von  Babylon  enthält,  als  historisch  erwiesen  ist.  Wer 
sich  für  diese  und  andre  Thatsachen  aus  den  neuesten  Funden 
der  Assyriologle  interessiert,  ohne  den  Originalpublikationen  Raw- 
linsons  u.  a.  näher  treten  zu  wollen,  dem  sei  das  oben  erwähnte 
klar  und  verständlich  geschriebene  Programm  von  K ei  per  an- 
gelegentlich empfohlen.  —  Übrigens  stimme  ich  darin  Nicolai 
bei,  dafs  die  Anabasislektüre  auf  alle  Fälle  vor  der  der  Kyropädie 
den  Vorzug  verdient  und  durch  die  letztere  nicht  verkürzt 
werden  darf. 


1)  \gL  besoBders  M.  BödiAger»  D«r  Ao«gaDg  des  medischea  Reiches 
(Wien  1880)  ond  des  Ref.  Anteile  davon  in  der  PMI.  Rdsch.  1881 
S.  1245  ff. 
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D.    Sokratische  Schriften. 

29)  G.  Benseler,  Der  Optimismus  des  Sokrates  beiXenoplioa 
und  PlatoQ  gegenüber  deo  pessimistischen  Stiumea  der  älteres  prie- 
chiscben  Litteritnr.    Progr.  Chemnitz  1882.    33  S.   4. 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  ob  der  Verf.  mit  Recht 
in  der  poetisch- philosophischen  Litteratur  des  vorsokratischen 
Griechentums  den  Pessimismus  io  seiner  verschiedensten  Aus- 
bildung (als  Pessimismus  schlechthin  bei  Homer,  Ilesiod,  den 
Lyrikern  und  Tragikern ,  als  „romantischen  Pessimismus^^  bei 
Aristopbanes  und  als  „skeptischen  Pessimismus"  in  der  Sophistik) 
überall  als  Grundzug  wiederfindet,  oder  ob  dieses  sein  Urteil  über 
die  Welt-  und  Lebensanschauung  der  früheren  Epochen  ein  ein- 
seitiges, aus  einer  oft  willkürlichen  und  lückenhaften  Benutzung 
zwar  zahlreicher,  aber  doch  immerhin  vereinzelt  dastehender 
Sentenzen  hervorgegangenes  ist.  Wir  haben  es  hier  mit  dem 
Bilde  des  Sokrates  zu  thun,  welches  B.  entwirft.  Den  optimistischen 
Grundzug  in  der  Persdnlichkeit  des  Sokrates  —  und  zwar  gleich- 
mäfsig  in  der  des  xenophontischen  wie  des  platonischen  —  sucht 
der  Verf.  zu  entwickeln,  indem  er  der  Reihe  nach  die  Stellung 
desselben  zur  Menschheit,  zum  LustbegrilT,  zur  Oichtuog,  zur 
Tugend,  zur  Liebe  und  Ehe,  zum  griechischen  Fatalismus,  zur 
Mantik,  zum  Unsterblichkeitsglauben  und  zum  Doriertum  erörtert. 
Optimistisch  ist  seine  Auffassung  der  menschlichen  Glückseligkeit 
und  der  wahren  Güter  des  Lebens,  sein  Glaube  an  die  Überlegen* 
heit  des  Guten  über  das  Böse  und  an  eine  ausgleichende  Ge- 
rechtigkeit der  Gottheit;  auf  Optimismus  beruht  einerseits  die 
Rangstellung,  die  S.  der  Lust  betreffs  ihres  Wertes  für  die  mensch- 
liche Glückseligkeit  zuweist,  anderseits  die  Beglückungsfahigkeit, 
die  er  der  Tugend  zuschreibt,  die  Meinung,  die  er  von  der  Lehr- 
barkeit  der  Tugend  hegt,  und  die  Vorschlage,  die  er  zu  ihrer 
Verwirklichung  in  seinem  Idealstaate  macht.  Im  Zusammenhange 
damit  steht  des  Sokrates  ablehnende  Stellung  gegenüber  der  Dich- 
tung und  dem  aus  ihr  entspringenden  ästhetischen  GenuCs^),  so- 
wie sein  bei  aller  Befangenheit  in  den  nationalhellenischen  An- 
schauungen von  Liebe  und  Ehe  wiederholt  sich  zeigendes  Be- 
streben, dem  Weibe  eine  edlere  und  würdigere  Stellung  anzu- 
weisen. Dem  hellenischen  Fatalismus,  wie  er  in  der  ionischen 
Philosophie  und  namentlich  in  der  Tragödie  zum  Ausdruck  ge- 
langt, stellt  Sokrates  eine  geläutertere  Auffassung  von  dem  Ein- 
wirken der  Gottheit  auf  das  menschliche  Geschick,  eine  aus- 
geprägte teleologische  Weltanschauung  entgegen,  mit  welcher  auch 
der  fromme  Orakelglauben  und  die  Wertschätzung  der  Mantik 
—  ein  sicher  vor  allen  dem  historischen  Sokrates  eigener  Zug  — 


1)  In  diesem  Pankte  hitte  Verf.  sebärfer  iwisehen  dem  pktoaiseheB  und 
xenophoiitisehen  Sokrates  aaterscheiden  soUea,  da  leti^«rer  u  der  That  etwas 
anders  zu  den  Dichtern  steht;  aach  brinf^t  B.  Tar  diesen  Punkt  nur  ans 
Piaton  Belege  bei. 
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eng  zusaromenhingt.  Am  reiosten  endlich  kommt  der  sokratische 
Optimismus  in  der  (vorwiegend  bei  Platon  ausgebildeten)  Unsterb- 
lichkeitslehre zum  Ausdruck,  welche  erst  der  Schlufsstein  des 
ganzen,  von  der  Welt-  und  Lebensanschauung  des  bisherigen 
Heilenentums  so  grell  abstechenden  eudämonistischen  Systems  des 
Sokrates  ist.  Zuletzt  weist  Verf.  darauf  hin,  dafs  dieser  Grund- 
zug des  sokratischen  Wesens  mehr  Berührungspunkte  mit  den 
Eigentümlichkeiten  dorischen  Volkstums,  als  mit  dem  ionisch- 
attischen Volkscharakter  zeigt,  und  dafs  schon  hierdurch  die  be- 
kannte Hinneigung  des  Sokrates  zu  ersterem  uns  erklärlich  wird. 
—  Benselers  Abhandlung  ist  eine  ebenso  auf  gediegener  Gelehr- 
samkeit beruhende,  wie  durch  scharfsinnige  und  geistvolle  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  ausgezeichnete  Studie.  Wenn  auch  Ref. 
keineswegs  mit  dem  Verf.  alle  jene  Widersprüche  der  Sokratik 
zu  den  früheren  und  gleichzeitigen  Lebensanschauungen  seines 
Volks  auf  den  einen  Gegensatz  zwischen  Optimismus  und  Pessi- 
mismus zurückführen  möchte,  wenn  er  ferner  glaubt,  dafs  es  auch 
der  Sokratik  an  manchen  dem  Pessimismus  verwandten  Zügen 
keineswegs  fehlt^),  wenn  er  auch  endlich  in  manchen  Punkten 
eine  schärfere  Scheidung  zwischen  dem  aus  X.  und  dem  aus 
Platon  geschupften  Üeweismaterial,  ja  vielleicht  eine  Berück- 
sichtigung der  Chronologie  der  platonischen  Dialoge  für  notwendig 
hält,  so  erscheint  ihm  doch  Benselers  Abhandlung  als  ein  hdchsi 
wertvoller,  zu  weiterer  Forschung  anregender  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  sokratischen  Philosophie. 

30)  Xeoophons    Memorabilieo,    ftir    den   Schalgebrtach    erkllirt    voa 

Raph.  Kühner.  4.  verb.  Aufl.,  besorgt  von  Rad.  Kühner.  Leipzig, 
B.  6.  Tenbner,  18S2.     IV  a.  190  S.   8. 

31)  X^nophon.     M^moires  (snr  Socrate).    Texte  grec;  aouvelle  Edition, 

avec  on  argament  g^n^ral,  des  sommaires  et  des  ootes  en  fran9ai8; 
par  M.  Th.  H.  Martin.  Lirre  I,  iivre  IL  Paris,  Deiagrave  (früher 
Dezobry,  E.  Magdeleine  et  Cie,  libraires-editears),  18S2.  48  o. 
58  S.    kL  8. 

Die  neue  Ausgabe  von  Kühners  Hemorabilien  darf  als  eine 
vielfach  verbesserte  bezeichnet  werden;  trotzdem  hatte  Ref.,  nament- 
lich für  die  Textgestaltung,  noch  häufiger  ein  Abweichen  von  dem 
Wortlaut  der  letzten  Auflage  (1875)  gewünscht.  Der  Text  ist 
trotz  mancher  neu  aufgenommenen  Verbesserungen  vielfach  noch 
wenig  geniefsbar,  was  bei  einer  Schulausgabe  doppelt  unangenehm 
empfunden  werden  mufs  und  sicher  dadurch  nicht  gebessert  wird, 
dafs  zahlreiche  Anmerkungen  eine  kritische  Besprechung  zweifel- 
hafter Stellen,  bez.  Erklärung  schwer  haltbarer  Lesarten  oder  Ver- 
besserungsvorschldge  dazu  enthalten.  Warum  ist  nicht  dieser 
ganze  Bailast,   der  doch  für  den  Sekundaner  nicht  bestimmt  sein 


1)  An  aalch«  Keime  kBopften  doch  Antiathenes  und  die  kynisdia  Sclmfe» 
ja  in  letzter  Linie  aaeh  die  Stoiker  an. 
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kann,  in  den  Anhang  verwiesen?  Jetzt  wird  der  Leser  bald  ans 
den  Fufsnoten  in  den  Anhang,  bald  aas  letzlerem  in  den  Kom- 
mentar verwiesen,  um  des  Hsgb.s  kritische  Auseinandersetzangea 
zusammenzusuchen.  —  Geändert  wurde  der  Text  an  folgenden 
Stellen^):  *  I  1,  6  oTtag  [äp]  dnoßfitfono;  *  14  ndvta  x&vstif&'a^ 
(st.  x»v.  TT.);  *  2,  10  mit  Mehler  ixovtcov  [rd  roiavta  nqd%tB^v\; 
22  *  ixxvX&if&ivTag  nach  B*  (st.  iyx.\  Schenkl  giebt  für  ersteres 
an  DV^  marg.  Vill.);  *  24  mit  Dind.   [xolaxevctv]   dvyafi^iyo&g ; 

*  21  Tlg  di  [xal]  xiS'OQKftijg  nach  A;  *  31  ovt'  äXlov  (rot») 
q>d(fxovrog  nach  A;  *  34  dtpextdoy  {äy)  st^  mit  Dind.;  *  35  [mg 
äXXo  r»  .  .  .  TTQOfiyoQevfA^ya]  mit  Cobet;  3,  12  odx  oltf&ay  itpHy 

tor»];  aber  oti  ist  bei  Stob,  statt  des  iipfi  überliefert;  *  13 
idy  di  Tiq  avro  S-€ära&]  mit  Dind.;  di  ist  übrigens  nur  bei 
Stob.;  *  ebd.  XQ^^V  b^o  d^yfjkd]  mit  Dind.  *  4,  2  [ovt*  edxof'^oyjj 
Konjektur  des  Leoncl.  st*  des  hdschr.  fi^  ikaxo^svov  oder  fi^fjx^' 
ydlksyoy,  was  aber  im  Voss,  ganz  fehlt;  *  6  nqoyoiaq  sQyoig 
mit  mehreren  Hss.;  *  ebd.  [xal  ansysyely]  mit  Cobet;  9  Ofccviov 
(st.  ittvtov.  Seh.  o'ovrot;);  11  [xal  otp$y  .  .  .  iysnoifitfay]  „mit 
Breitenb.*'  (vielmehr  Lange);  16  ovx  OQqg  [ort];  Seh.  läflst  or», 
welches  nach  K.  in  A  fehlen  soll,  ohne  Bemerkung  im  krit.  Apparat 
stehen;  17  iy  (t»)  nayti  mit  Hindenburg;  IS  intfieXeta^at 
[avTOvg] ;  letzteres  fehlt  im  Leid.  3.  *  6,  4  doxetg  fio&y  [i^fl] ; 
letzteres  fehlt  in  den  besten  Hss.;  *  7,  1  in^  evdo^iav  (st  -q) 
mit  einigen  Hss.  Hl,!  [nQog  ini&vfblay]  mit  Jacobs  in  dem 
von  Dind.,  Schenkl  u.  a.  ganz  verworfenen  ersten  Satze;  3  nqoa- 
eXyai  (st.  nqoitd'BXyai)  (läXloy  nqinoi\  aber  noo^sd;  ist  ent- 
schieden hier  erforderlich  und  handschr.  gut  bezeugt;  *  12  ikfudi 
(st.  ^ifrc)  xovg  aQXoyrag  mit  Dind.;  *  20  (jkSao  (st.  fkcieo)  mit 
Ahrens ;  *  23  [inl]  r^y  idiatny  „nach  Cobets  Vorschlag"  (viel- 
mehr schon  Ilirschig);  *  24  %Ly(ay  (jxy)  offifQ.  mit  Cobet;  "^  30 
yvya$^l  rotg  (st.  xal)  dydqdfS^  mit  Steph.  '^^  2,  1  vloy  txvvov 
(st.  iavTov)  nach  bester  Überl.;  *  5  r^^  rgotp^g,  ^  (st.  ^g),  was 
übrigens  nicht,  wie  K.  angiebt,  gegen  alle  Hss.  ist;  *  8  [dvad- 
yextd]  mit  Dind.;   *  9  äy  avtfi  (st.  avr^)  Xiysi  mit  Matthiä; 

*  14  dy&qmftovg  [ai]  (fvld^  n.  b.  Üb.  *  3,  16  ^  d  dotf^g  (st, 
didolfig)  desgl.  *  18  ^tt*  tw  (st.  %d)  avlX.  desffl.;  *  6,  7  tovg 
V(ft€Qoy  (st.  '€QOvg)  evsQy.  desgl.;  13  (fiXsXy  avtoy  (st.  avroy) 
„mit  Dind.  u.  a.**;    Schenkl  ohne  jede  Bemerkung  im    Apparat; 

*  28  toiovTog  yeyofzsyog  (st.  y^yy.)  n.  b.  Ob.;  *  31  7to$sty 
vnofjkiye^y  (st  rnr.  n,)  desgl.;  *  35  zweimal  ifsavtav  st  imnr. 
mit  einigen  Hss.  *  7,  6  ol  nUtaxot  [I^J  n.  b.  Üb.  *  8,  6  tov%ov 
(st.  -Ttay)  dg  xdXX$(fta  desgl.  9,  5  l^fj  ^^<Stov  slym  mit  den 
meisten  Hss.  gegen  die  Lesart  des  Voss.  1  siyviarsQog  w  (Schkl. 


>)  An  den  mit  *  beieichneten  Stellen  stimmt  jetzt  Hühners  Text  mit 
dem  von  Sdienkl  (Xen.  libri  Soeratici,  Berol.  1876)  iberein.  Kldaere  gra- 
phisehe  Abweichiinpen  habe  ich  übergangen. 
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9Vifvi€fT€qoq)  wiederhergestellt;  der  Sinn  soll  sein:  „der  es  aber, 
als  ehrlicher  Mann,  för  erlaubt  hielt  (?  I),  daraus,  dafs  er  die  Sy- 
kophanten  gerichtlich  verfolgte,  einen  Ertrag  zu  gewinnen."  HI 
1,  8  nqiji%ovq  t€  tovg  (st  rovg  te  tvq.)  aQiiftovg  det  xatzskv  xaX 
[xovg\  reXswaiovg  nach  Hirschig  und  Gebet  *  2, 1  det  in^fj^ßf-- 
ksta^ak  (st.  in.  d.)  n.  b.  Cb.  4,  7  ara»a\  (st.  a^,  Schkl.  ol  aya». 
nach  Stob.)  oi%.  mit  Dind.  *  6, 13  [xai]    noaov  ^&ih^v  d.  b.  Ob. 

*  7,  8  xovtoig  [dkl  y^f^diva  n.  b.  Üb.  *  10,  1  i]^  yqu^xi}  iav^v 
slxaaia  (st  yqatf.  .  .  .  i^  (2x.)  nach  Stob. ;  *  5  a(0q>qov\fiT\iMv 
,,nach  Stob.";  Seh.  ohne  Bemerkung  im  Apparat  *  12,  7  [xai] 
%iiv  svBtiw  mit  Schnd.  "^  13,  5  ipoßf  [üv]  n.  b.  Üb.  *  14,  6 
noXXa  [inlia&iskv  mit  yersch.  Hss.  *'lV  1,1  xa»  [cJ]  (*svqimg 
nach  C^;  4  xcnea  iQyd^ovtai^  „was  C^  B*  EGH  haben'';  Seh.  hat 
iQyaCfif'^at  ohne  jede  Bemerkung  im  Apparat  3,  8  iv&a  dy 
fkccX^ar'  av  (st  ^Xiaxa)  mit  P.  Victorius,  doch  mit  dem  Zusats 
„da  mv  sich  schwierig  erklSren  läfst,  so  möchte  ich  lesen:  Sv&a 
av  fkäi^CTa.'*^  Seh.  lälst  £v  fort.  *  4,  5  [woufl .  .  .  dtia^ovrior] 
mit  Valck.    '^  6,  5  det  ngog  allijJiovg  (st.  o.  nnog  -o$g)  n.  b.  Üb. 

*  12  TavT^v  (jJifir)  r.  noX.  „mit  Stob.  u.  H.'';  Seh.  ohne  Be- 
merkung. —  Aufserdem  werden  im  Anhang  eine  ganze  Reihe 
Konjekturen  erwähnt,  z.T.  als  „scharfsinnig'',  als  „höchst  an- 
sprechend'' bezeichnet,  aber  nicht  aufgenommen;  einmal  hebt  der 
Herausg.  hervor,  dafs  er  eine  solche  „wenigstens  (!)  in  der  Anmerk. 
erwähnt"  habe.  Cui  bono?  —  Die  Änderungen  des  Kommentars 
sind  teils  durch  neuaufgenommene  Lesarten,  teils,  doch  selten, 
durch  Bemerkungen  W.  Nitscfaes  in  seinem  letzten  Jahresbericht 
Teranlalst.  Ref.  möchte  für  eine  neue  Auflage  folgende  Stellen 
zur  Revision  empfehlen.  Zul2, 12:  Dafs  Kritias  von  Thrasybulos 
getötet  wurde,  ist  nicht  überliefert;  der  Ausdruck  „dreiEsig 
Tyrannen''  ist  hier  und  sonst  in  den  richtigeren  „die  DreiJsig^' 
zu  ändern  (vgl.  des  Ref.  Bemerkung  zu  Hell.  H  2,  18).  —  Zu 
12,9:  die  Worte  ,J)ei  der  Abstimmung  fiber .  . ."  sind  unklar; 
es  handelt  sich  um  die  Prüfung,  die  Dokimasie  der  designierten 
Beamten;  dasjenige,  was  hierüber  zu  H  2,  13  dox$(Aaaiatg  bei^ 
gebracht  wird,  hätte  schon  hier  erwähnt  werden  sollen. — Zul  2,  24: 
die  Notiz  über  Kritias^ Verbannung  ist  zu  unbestimmt;  um  blolse 
(theoretische)  ,,feindselige  Gesinnung  gegen  das  Volk"  handelt 
es  sich  doch  nicht;  der  Ausdruck  fkioodfifkotatog  ist  nur  eine 
von  Kritias'  Gegner  Theramenes  Hell.  U  3, 47  gebrauchte,  antithetisch 
zugespitzte  (Gegs.  fjbttfoxQ'^atoTcczog)  Wendung.  —  Zu  H  5,  2: 
soUeu  die  Citate  aus  Plut  Nikias  und  Xen.  de  vectig.  von  Schülern 
nachgeschlagen  werden?  Citate  ohne  Ausführung  des  Wortlauts 
haben  doch  nur  dann  Sinn,  wenn  man  die  betr.  Schriften  in  den 
Händen  der  Schuler  voraussetzen  kann;  zuweilen  werden  vonK.  sogar 
gelehrte  Werke,  wie  K.  F.  Hermanns  Privataltertümer  (zu  U  7,  5), 
dtiert  —  Zu  Hl  9,  1 :  die  unhaltbare  Unterscheidung  von  ävdqia 
und  avdqsia  ist  immer  noch  festgehalten;  ebenso  zu  IV  2,  1  tov 

JahzMb«riflkte  IX.  15 
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ncdop  die  Deutung:  der  Edle,  der  Wackere.  —  Ob  die  einigemal 
durch  beigefügte  französische  Übersetzung  {ccitixa  d'abord;  dixmoq 
comme  il  faut)  gegebene  Erläuterung  sehr  zweckmäJsig  ist,  er- 
scheint mir  fraglich.  Die  Schreibung  der  Eigennamen  ist  sehr 
ungleich:  neben  vielen  Namen  in  griechischer  Form  lesen  wir 
Thrasybulus,  Piräus,  Xanthippus,  Paralus,  Haliartus,  Delium,Cycladen 
(aber  Kekrops),  Hercules,  Archelaus  u.  a.  Druckfehler  sind  u.  a. 
S.  184  Anm.  icgipsta  (sie);  S.  189  zu  IV  5,  7  fyxats^a  st. 
iyxQäT€$a. 

Die  Martins  Ausgabe  vorausgeschickte  Einleitung  (argument 
general)  bespricht  den  Titel,  die  Tendenz  und  Abfassungszeit  der 
liinofAVfjfkovevfAceTa  (Verf.  schwankt,  ob  er  letztere  mit  Delbrück 
zwischen  399  und  396  oder  etwas  später,  'posl^rieurement  k 
Tannee  394  avant  notre  ere,  dans  sa  retraite  de  Scillonte  (!)' 
ansetzen  soll),  entwickelt  sachgemib  die  Grundlage  der  sokra* 
tischen  Lehre,  weniger  genügend  das  Verhältnis  der  Hemorabilien 
zu  den  übrigen  sokratischen  Schriften  Xenophons  und  den  pla- 
tonischen Dialogen.  Von  deutschen  Arbeiten  benutzt  Verf.  die 
einschlägigen  Abhandlungen  von  M.  Axt,  Dissen,  Brandts,  Delbrück, 
die  Ausgaben  von  Sauppe  (1834)  und  Bornemann  (1829).  Die 
beiden  Bändchen  scheinen  demnach  ein  einfacher  Wiederabdruck 
einer  früheren  Ausgabe;  darauf  läfst  auch  der  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Kritik  wenig  entsprechende  Text  schliefsen.  — 
Die  Noten  berücksichtigen  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  ziem- 
lich eingehend  (meist  unter  Verweisung  auf  die  Grammatiken  von 
Burnouf  und  Matthiae).  Allzu  Elementares,  wie  es  die  oben  be- 
sprochenen französischen  Anabasis-  und  Kyropädie- Ausgaben  so 
vielfach  bringen,  wird  i.  g.'  vermieden;  doch  geht  der  Hsgb.  in 
der  Erklärung  des  rein  Formalen  weiter  als  wir  es  in  deutschen 
Kommentaren  gewohnt  sind,  wenn  er  z.  B.  I  S.  10  äptcufsta^  ab 
*futur  moyen'  bezeichnet,  S.  16  die  Form  ßiaü&iy feg  und  S.  18 
äqsX'^^Tflv  analysiert,  S.  31  zu  Yiyqanxo  auf  die  Weglassung 
des  Augments  hinweist  u.  dgl.  Die  kurzen  Andeutungen  über 
Verbindung  und  Konstruktion  einzelner  Wörter  sind,  wenn  auch 
nach  unsern  Begriffen  bisweilen  unnötig,  doch  für  Schüler  mit 
geringen  Vorkenntnissen  instruktiv,  auch  i.  g.  nicht  übermäfsig 
häufig.  Die  historisch -sachlichen  Anmerkungen  sind  knapp  und 
angemessen,  z.  T.  in  ihrer  präzisen  Fassung  musterhaft  (so  zu  I 
1,  18  über  Sokrates'  Epistasie,  zu  II  1,  21  über  Prodikos  u.  a.). 
Ein  Wörterbuch  ist  nicht  beigegeben. 

32)  Apologift  di  Socrate  di  Senofoate,  recate  dal  (^reco  neu«  iteiiaot 
favell«  ooD  gianta  di  note  da  £iirioo  Girardi.  Napoli,  Raimondi, 
1880.    26  S.    kl.  8. 

Der  Verf.  will  durch  diese  Übersetzung  der  Apologie,  an 
deren  echtem  Ursprung  er  nicht  zweifelt  (S.  7),  dazu  beitragen 
*a  stimolare  in  certa  guisa  la  gioventü  studiosa,  ad  animarla  ed 
esortarla  a  nobilt  studi'.    Die  wenigen  angehängten  Anmerkungen 
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sind  sachlicher  Art;  sie  ziehen  zum  Vergleich  Stellen  aus  den 
Memorabilien ,  zuweilen  auch  aus  andern  xenophontischen  (so  zu 
§  14  die  bekannte  Erzähhing  von  Sokrates'  Prostasie  aus  Hell. 
I  7)  und  nichtxenophontischen  Schriften  heran  und  erläutern 
namentlich  die  vorkommenden  Personennamen  in  einer  für  einen 
nicht  philologisch  gebildeten  Leserkreis  ausreichenden  Weise. 

33)  Xenopkons  Gastmahl.  Griechisch  und  deatseh  herausg.  von  G.  F. 
Rettie.  (Xenophons  Werke  V.)  Leipzig,  W.  EogelmaDo,  1881. 
IV  a.  273  S.     8. 

Dieser  Ausgabe,  welche  in  der  bekannten  Weise  der  Engel- 
mannschen  Klassiker -Sammlung  den  griechischen  und  deutschen 
Text  neben  einander  bietet,  ist  die  Rezension  C.  Schenkls  (Berol. 
1876^)  zu  Grunde  gelegt,  ergänzt  durch  das  von  Schenkl  in  seinen 
Xenoph.  Studien  weiter  zusammengetragene  Material;  auch  hat 
der  Hsgb.  die  —  wie  er  mit  Dindorf,  Breitenbach  u.  a.  gegen 
Schenkl  urteilt  —  beste  Hs.  Paris.  1643  (A)  selbst  noch  nach- 
verglichen,  ohne  jedoch  zu  bedeutenden  Abweichungen  von  Schenkls 
Angaben  zu  gelangen  (erwähnt  seien:  ( ,  10  and  tov  axonov 
auch  A,  4 ,  53  fehlt  daselbst  Nal  fiä  Ji\ ,  .  avv<a  infolge 
Homoioteleutons;  8,  8  fehlt  xal  nicht  nach  vexfi^Qiöv  i(ST$;  23 

äsi,  iiicht  aiei;  34  avyxad-svdoyteg,  nicht  -rsg;  35  aldco,  nicht 
aida).  Im  Text  weicht  Rettig  von  Schenkl  ziemlich  häufig  ab 
(Ref.  hat  sich  circa  70  Stellen  notiert);  namentlich  ist  er  dem- 
selben in  der  Annahme  von  Glossemen  oft  nicht  gefolgt.  Eigene 
Vermutungen  bietet  Rettig,  soviel  ich  sehe,  zehn:  2,  22  ixetvog 
{tavTa)  xavxa;  25  (fvofievcov  {(TaifiraTo),  jedenfalls  wahrschein- 
licher als  die  seit  Stephanus  aus  Athen,  aufgenommene  Lesart 
aagAata  st.  avfAnotfta;  3,  11  tov  0iX^nnov  {ngogsincov)  ot*; 
die  Stelle  scheint  noch  nicht  geheilt ;  4 ,  38  ^v  di  nots  [xal] 
CKfqod^aiaam;  xal  fehlt  in  ABEGH^;  43  mit  A  rotsovto 
fiOi  naQcSldov;  57  SvsCTiy  (st.  J^y  uiv  zi  iüay  dq  %o)  &qi- 
ax€$v,  etwas  gewaltsam;  59  elg  rö  aqiaxBiv  nach  av^i^qovta 
gestrichen,  wohl  richtig;  64  xal  noXea^  xal  KpiXo^g  <rv[iiAaxog 
(ohne  xfXT^ö'^er*) ;  8,  24  aiV«  vor  iquata  gestrichen  wegen  der 
verschiedenen  Stellung,  die  es  in  den  Hss.  hat;  35  t^  avT^ 
fiOQix  (noXck  Hss.,  tccSst  Dind.),  sehr  ansprechend.  —  In  der 
sehr  ausführlichen  Einleitung  reproduziert  der  Verf.  seinen  im 
Philol.  1879  S.  269fr.  veröffentlichten  Aufsatz  „Xenophons  Sym- 
posion, ein  Kunstwerk  griechischen  Geistes'%  den  er  mehrfach 
ergänzt  und  gegen  die  Einwendungen  Schenkls  u.  a.  verteidigt. 
Er  sucht  den  Nachweis  der  künstlerisch-einheitlichen  und  in  jeder 
Beziehung  wohl  abgerundete^  Komposition  des  Symposions  zu 
führen,  als  dessen  Höhepunkt  er  auch  jetzt  (gegen  Schenkl,  Burs. 
Jahresber.  1879,    1  S.  2217.,   der  ihn  in    der  Rede  des  Sokrates 


>)  Reuig  Vorr.  S.  I  schreibt  irrtUniUcli  18C6. 
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Kap.  8  sucht)  die  Aasftthrungen  Aber  die  fhatfrQoneia  (Kap.  4) 
ansieht.  Die  Abfassungszeit  der  Schrift  wird  nach  dem  bekannten, 
der  Abfassung  des  platonischen  Symposions  nach  385')  ent* 
nommenen  Argumente  als  „nicht  viel  froher'*  (als  385)  angesetzt. 
Dafs  R.  die  neuerdings  von  Krohn,  Herchner  u.  a.  gegen  die 
Echtheit  des  Symposions  vorgebrachten  Angriffe  unberöcksichtigt 
läTst,  ist  nur  zu  billigen;  sie  erledigen  sich  teils  durch  sorg- 
faltiges und  liebevolles  Eindringen  in  das  Verständnis  der 
Schrift,  wie  es  R.  in  seiner  Einleitung  wie  in  seinem  gründlichen 
Kommentar  anstrebt,  teils  wohl  auch  durch  fortschreitende  Emen- 
dation  des  Textes.  Rettigs  Übersetzung  will  vor  allem  den  Sinn 
des  Originals  klar  und  treu  wiedergeben ;  sie  strebt  deshalb  nicht 
sowohl  nadi  äufserer  Glätte  als  nach  sinngemä&er  Deutlichkeit, 
wobei  es  freilich  ohne  mancherlei  Härten  nicht  abgeht  (vgl.  1,  3 
„er  selbst..,  zu  Sokrates...«  hinzugetreten";  8  (SüneQ  etxog, 
xaxexlid'i^iSav  „lagerten  sich  natürlich" ;  %  4  „Gerüche  von  eines 
Freien  würdigen  Anstrengungen";  Solöcismen  wie  1,  15  „wegen 
mir",  manche  in  Nachahmung  des  Originals  gewählte  undeutsche 
Wortstellungen y  wie  4,  42  „Aber  gewifs  auch  viel  gerechter  ist 
anzunehmen,  dafs  die  seien"  u.  dgl.  m.).  Der  Kommentar,  welcher 
namentlich  den  Gedankengang  und  Zusammenhang  Schritt  für 
Schritt  verfolgt,  daneben  die  textkritischen  Fragen  wie  die  ein- 
zelne Wort-  und  Sacherklärung  ausführlich  behandelt,  lä&t  nicht 
leicht  irgend  einen  wichtigen  Punkt  unerörtert,  eher  könnte  man 
bisweilen  eine  etwas  ermüdende  Breite  tadeln.  Auf  Einzelheiten 
können  wir  hier  nicht  eingehen.  Druckfehler  sind  u.  a.  S.  105, 
Z.  4  V.  u.  Seh.  st.  Cob.  und  S.  150  §  7,  sowie  in  den  dazuge- 
hörigen Stellen  des  Apparats  und  Kommentars  (ebenso  bei  SchenU!) 
stehend  vs^pshxXq  st.  V€(piXatg. 

34)  XenophoDs  Dialog  negl  oixovouiag  ib  seiner  ursprünglichea 
Gestair.  Text  u.  Abhaodiungen  von  Karl  Lincke.  Jena,  E.  From- 
mann,  1879.    IV  und  183  8.   8. 

Ref.  möchte  diese  Untersuchungen,  obwohl  sie  bereits  einer 
seinem  Referat  etwas  vorausliegenden  Zeit  angehören,  nicht  un- 
berücksichtigt lassen,  einmal,  weil  sie  in  engem  Zusammen- 
hang mit  des  Verf.s  oben  bes))rochenen  Untersuchungen  über 
den  Anabasistext  stehen,  und  sodann,  weil  sie  bisher  noch 
lange  nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheinen,  die  sie 
unbedingt  verdienen.  L.s  Resultate  sind  in  Kürze  folgende. 
Kap.  1  und  2  des  Oikonomikos  enthalten  die  Einleitung  des 
Dialogs,  welche,  in  folgerichtigem  Gange  vorschreitend,  zu  dem 
Thema  gelangt:   „Sokrates,   dem  die  eigne  Erfahrung  in  der  Er- 


^)  Wenn  R.  sagt,  dafs  die  plat.  Schrift  „nicht  vor  dem  Jahre  385  ver- 
ftfst  sein  kSnoe,  aber  wahrscheinlich  auch  erst  um  diese  Zeit  verfafst  sei*' 
(S.  92),  so  ist  dieses  „auch  erst'*  doeh  nicht  recht  logiseh. 
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werbskunde  abgehl,  erklärt  sich  zum  Ersatz  dafür  und  unter  Zu- 
Stimmung  des  Kritobulos  bereit,  ihm  die  nötige  Belehrung  durch 
Schilderung  musterhafter  Männer  aus  Athen  zu  erteilen/'  Zu 
diesem  Programm  pafst  aber  der  folgende  Abschnitt  3,  1 — 6,  11 
in  keiner  Weise;  denn  im  grellen  Widerspruch  dazu  ergeht  sich 
Sokrates  hier  in  ausgedehnten  eigenen  Ausf&hrungen  (besonders 
in  den  beiden  exkursartigen  Betrachtungen  über  die  Kriegskunst 
und  den  Ackerbau),  die  zudem  nur  wenig  zu  dem  von  ihm  aus^ 
gesprochenen  praktischen  Belehrungszweck  passen,  und  statt  athe* 
nische  Burger  von  anerkannter  Tächtigkeit,  wie  er  verbeifsen, 
als  Muster  anzuführen,  beruft  er  sich  auf  den  Perserkönig.  Da 
nun  der  Anfang  der  folgenden  Unterredung  mit  Ischomachos 
6,  12  sich  sehr  ungeschickt  an  6,  11,  sehr  passend  dagegen  an 
Kap.  2  anschliefsl,  da  hier  das  Kap.  2  gegebene  Versprechen  des 
Sokrates  eingelöst  wird,  da  endlich,  wie  L.  meint,  der  Inhalt  von 
Kap.  3—5  grofsenteils  den  späteren  Ausführungen  des  [schomachos 
enäehnt  ist,  so  schliefst  er,  dafs  wir  in  der  Partie  3,  1 — 6,  11 
ein  ursprünglich  nicht  in  den  Zusammenhang  gehöriges  Ein- 
schiebsel haben,  das,  da  es  auch  an  und  für  sich  vielfach  Anstofs 
errege,  nur  das  Werk  eines  Interpolators  sein  könne.  Neben 
diesem  an  Ausdehnung  grölsten  Einschiebsel  schreibt  L.  demselben 
Interpolator  noch  folgende  Partieen  zu:  1)  wegen  mangelnden 
Zusammenhangs  mit  den  benachbarten  Stücken  8,  3—8,  11,  24, 
14,4 — 7,  20,6—9;  2)  aus  stilistischen  Gründen  und  als  lästige 
Weiterungen  des  Originals  11,12—13,  15,4—9,  Kap.  21.  Ein 
besonderer  Abschnitt  des  Buches  untersucht  die  Diktion  der  aus- 
geschiedenen Stellen  und  zeigt,  dafs  der  Interpolator  zwar  zahl- 
reiche Anklänge  an  X.  und  einen  grofsen  Teil  seines  lexikalischen 
Materials  mit  diesem  gemeinsam  hat,  dafs  er  daneben  aber  auch 
im  Gebrauch  einzelner  Worte  (es  Gnden  sich  bei  ihm  57  nicht 
bei  X«  vorkommende  Worte),  Wortformen,  Phrasen,  Konstruktionea 
vielfach  erhebliche  Abweichungen  von  seinem  Vorbilde  aufweist. 
Inhaltlich  sind  die  verdächtigten  Partieen  meist  im  Anschlub  an 
echte  xenophontische,  sei  es  aus  dem  Oikonomikos  selbst,  sei  es 
aus  andern  Schriften,  besonders  der  Kyropädie,  verfabt.  Da  nun 
—  so  schliefst  Verf.  weiter  —  nach  hdschr.  Überlieferung  und 
den  Zeugnissen  der  Alten  (besonders  nach  dem  der  dem  xeno- 
phonlischen  Oikonomikos  nachgebildeten  pseudaristotelischen  Öko- 
nomik und  des  Cicero)  X.s  Dialog  niemals  in  einer  andern  als 
der  uns  jetzt  bekannten  Gestalt  herausgegeben  worden  ist,  da  die 
Thätigkeit  des  Interpolators  somit  zugleich  die  des  Herausgebers 
gewesen  sein  mufs  und  sich  aufserdem  stilistisch  so  eng  an  X. 
anlehnt,  so  haben  wir  in  dem  Verf.  der  Zusätze  einen  Jüngeren 
Zeitgenossen  des  X.,  der  ihm  irgendwie  persönlich  nahe  stand, 
zu  sehen,  und  es  liegt  nahe  ihn  (nach  Beckhaus'  Vorgang)  mit 
dem  allerdings  nur  wenig  bezeugten  jüngeren  Xenophon,  dem 
Sohne  des  Gryllos,  zu  identifizieren.  —  Vorgedruckt  ist  Linckes 
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Abhandlung  ein  zusammenhängender  Texl  des  Dialogs  mit  Aus- 
lassung der  angenommenen  Interpolationen.  Kein  Unbefangener 
wird  dem  Verf.  die  Anerkennung  versagen,  dafs  in  dieser  Ordnung 
und  Folge  derselbe  den  Eindruck  eines  einheitlichen,  wohldis- 
ponierten Ganzen  macht. 

Nach  des  Ref.  Ansicht  ist  Lincke  der  Nachweis,  dafs  der  Ab- 
schnitt 3,  1 — 6,  11  ein  fremdes,  nicht  in  den  jetzigen  Zusammen- 
hang passendes  Stück  ist,  und  dafs  vielmehr  6,  12  IT.  unmittelbar 
an  das  Ende  von  Kap.  2  (genauer  an  die  Worte  ivccyriop  xäv 
ifikwv  zovTODvl  änodet^fig  3,  1)  anzuschliefsen  sei,  in  aller  für 
dergleichen  Untersuchungen  nur  möglichen  Evidenz  gelungen^). 
Auch  die  übrigen  Athetesen  sind  scharfsinnig  begründet,  wenngleich 
nicht  alle  in  Frage  kommenden  Partieen  gleich  schwer  graviert 
erscheinen.  So  sind  die  gegen  8,  3—8  vorgebrachten  Bedenken 
nach  meinem  Gefühl  nicht  sehr  schwerwiegend,  und  die  ganze 
Diktion  dieser  Stelle,  die  ganze  Weise  der  Argumentation  dort 
macht  mir  einen  durchaus  icenophontischen  Eindruck.  Ferner 
möchte  ich  noch  zweierlei  geltend  machen,  was  das  Schlufsresultat 
des  Verf.s  etwas  zu  modifizieren  geeignet  sein  durfte.  Einmal 
finden  sich  in  den  von  L.  beanstandeten  Abschnitten  manche 
Partieen,  die  an  sich,  d.  h.  abgesehen  von  ihrem  unklaren  oder 
unpassenden  Verhältnis  zu  ihrer  Umgebung,  wenig  oder  keinen 
Anlafs  zur  Verdächtigung  bieten.  So  ist  15,  4  ff.  doch  eigentlich 
nur  in  diesem  Zusammenhang  anstöfsig,  und  auch  von  dem 
gröfseren  Einschiebsel  Kap.  3  und  4  möchte  ich  glauben,  dafs 
dasselbe  nach  Loslösung  von  seiner  jetzigen  Umgebung  und  nach 
Entfernung  gewisser  ungeschickter  Übergänge  und  Rekapitulationen 
einen  brauchbaren  Kern  enthält,  der  einen  zwar  in  sich  unfertigen 
und  lückenhaften,  aber  im  allgemeinen  anstofsfreien  Eindruck 
macht.  Zweitens  ist  zu  erwägen,  dafs  manche  der  von  L.  hervor- 
gehobenen Mängel  derart  sind,  dafs  wir  sie  nicht  blofs  dem  X., 
sondern  auch  einem  jüngeren  Zeitgenossen  desselben  nicht  zu- 
trauen dürfen,  da  dieselben  nicht  aus  stilistischer  Unerfahrenbeit, 
sondern  aus  Mangel  jeder  vernünftigen  Überlegung  entsprungen 
sein  müssen.  Einen  Unsinn,  wie  ihn  14,  5  nach  der  Überlieferung 
bietet,  dürfen  wir  keinem  Schriftsteller  des  4.  Jahrb.  zutrauen,  und 
hier  wie  an  zahlreichen  ähnlichen  Stellen  wird  allein  die  Textkritik 
das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben.  Auch  die  von  L.  zusammen- 
gestellten sprachlichen  Abweichungen  des  „Interpolators*'  von  der 
Diktion  X.s,  bez.  der  klassischen  Gräcität,  so  sorgfaltig  und 
gründlich  sie  behandelt  sind,  können  nur  teilweise  hier  von  ent- 
scheidendem Werte  sein;  viele  von  ihnen  sind,  wie  Verf.  einige- 

1)  Der  angenanote  Rezeosent  im  Lit.  Centr.-Bl.  1879  S.  1260  f.  widrr- 
spricht  sich,  wenn  er  anfaoglich  von  L.s  Beweisen  sagt,  dars  sie  meist  erst 
infolge  vorgefafsten  Verdachts  vom  Verf.  gesucht  und  aufgefanden  seieo, 
dagegen  nachher  zugiebt,  dafs  3,  I— ö,  11  ursprünglich  nicht  in  diesem  Zu- 
sammenhang gestanden  habe. 
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mal  selbst  zugiebt,  unbedenklich  und  nicht  schlimmer  als  manches, 
was  sich  in  anerkannt  echten  Partieen  X.s  findet:  anderseits  sind 
von  diesen  stilistischen  Bedenken  auch  nicht  alle  angefochtenen 
Stellen  gleichmäfsig  getroflenM-  Ref.  möchte  also,  indem  er  die 
von  L.  hergestellte  Anordnung  des  Oikonomikos  als  eine  durchweg 
gelungene,  die  aasgeschiedenen  Stucke  als  in  dem  bisherigen  Zu- 
sammenliang  störende  und  ursprünglich  nicht  beabsichtigte  Ein- 
schiebsel ausdrucklich  anerkennt,  die  Vermutung  aussprechen,  dafs 
der  Bearbeiter  —  denn  einen  solchen  wird  man  allerdings  annehmen 
müssen  —  eine  Anzahl  Aufzeichnungen  in  dem  Nachlafs  des  Autors 
vorfand,  die  als  Fragmente  und  Entwürfe  einer  auf  anderer  Grund- 
lage beruhenden  Bearbeitung  vorhanden  waren,  und  die  er  durch 
eigene  Verbindungsstücke  und  redaktionelle  Überarbeitungen  an 
den  ihm  am  passendsten  erscheinenden  Stellen  in  das  daneben 
bestehende  fertige  Ganze  hineinarbeitete.  Ich  vermute  dies  nicht 
etwa,  um  einen  möglichst  grofsen  Teil  der  Überlieferung  für  X. 
zu  retten,  sondern  aus  einer  zwiefachen  Erwägung.  Ich  kann 
mich  nicht  von  der  Möglichkeit  überzeugen,  dafs  ein  Autor  von 
zugestandenermafsen  doch  nur  höchst  mittelmäfsiger  Begabung, 
wie  der  Interpolator  offenbar  war,  mag  er  auch  durch  Verwandt- 
schaftsbande und  persönlichen  Verkehr  mit  X.  eng  verbunden  und 
geradezu  dessen  Schüler  gewesen  sein,  esin  dem  Sichbineinleben  in  X.s 
Schreibweise  zu  einer  solchen  Virtuosität  habe  bringen  können,  dafs 
seine  Elaborate  neben  vielen  formell  und  inhaltlich  ganz  mifslungenen 
Stücken  wieder  andere  aufweisen,  welche  von  echt  xenophontischen 
eigentlich  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Zweitens  scheint  mir 
aber  auch  die  Entstehung  so  grofser  Einschiebsel  nicht  hinlänglich 
von  L.  motiviert.  Dafs  blofse  Lust  am  Erweitem  und  Anbringen 
eigener  Notizen  den  Hsgb.  zu  so  ausgedehnten  Interpolationen,  zumal 
an  Stellen,  die  dadurch  des  vorher  vorhandenen  Zusammenhanges  ver- 
Ittstiggehen  mufsten,  geführt  habe,  ist  doch  eine  wenig  befriedigende 
Annahme,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  gerade  einem  durch  Verwandt- 
schaftsbande mit  dem  verstorbenen  Verfasser  eng  verbundenen  Hsgb. 
ein  so  pietätswidriges  Verfahren  am  wenigsten  zuzutrauen  sein  möchte. 
Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  annehmen,  dafs  der 
Hsgb.  in  X.S  Nachlafs  gewisse  Bruchstücke  einer  zweiten  Redaktion 
fand,  die  er  gerade  aus  falschverstandener  Pietät,  d.  b.  um  alles 
vorhandene  xenophontische  Material  unterzubringen,  so  gut  oder 
schlecht  er  konnte,  in  das  fertige  Ganze  hineinarbeitete  und  das- 
selbe allerdings  dadurch  nicht  verbesserte,  sondern  verschlechterte. 
Dafs  ich  mir  die  Interpolationen  anderer  xenophontischer  Schriften 
ähnlich  entstanden  denke,  habe  ich  schon  früher  angedeutet.    Die 


^)  So  wird  K«9eo  8,  3— S,  soviel  ich  sehe,  nur  mooiert  Au^nig  S,  3, 
inixoilv€tv  8,  4,  der  Wechsel  von  8u  und  Stoti  8,  8,  der  leicht  za  emea- 
dieroD  ist  (vgl.  Symp.  8,19),  jgtriQrjg  ^  aecfayfi^vri  ebd.  and  avyxilfitvog 
(anv  8,  3  —  alles  doch  nur  leichte  Anomalieeo,  die  dem  sonst  xenophon- 
tischen  Charakter  dieses  Stückes  gegeDÜber  kaum  ios  Gewicht  falleo. 
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Person  dieses  Bearbeiters  sicher  zu  ermitteln  wird  ebenso  schwer 
sein,  wie  seine  Zuthaten  überall  von  den  zu  Grunde  liegenden  xe- 
nophontischen  Aufzeichnungen  bis  ins  einzelne  zu  sondern. 

E.   Die  übrigen  iileineren  Schriften. 

35)  O.Scbmidt,  ZnXeBophoBsHieroD.    IN.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  748  If. 

36)  0.  Schmidt,  Specimeo  commentarii  ad  Hieronem  Xenophoo- 

tenm.     Progr.     Eisenach  1881.     18  S.   4. 

Die  in  dem  ersterwähnten  Aufsatze  von  Schmidt  behandelten 
Stellen  sind  folgende:  2,  1  tilgt  er  nal  oiDia}^  hinter  xai  notwvy 
wo  es  allerdings  störend  ist;  2  schlägt  er  aJLfjd'eiq  st  JtXijd'Sk  vor, 
so  kaum  verständlich  trotz  der  beigebrachten  Parallelstellen;  Ref. 
hält  das  in  der  hdschr.  La.  enthaltene  Zeugma  nicht  für  unerträglich; 
§  12  schiebt  er  die  §  14  stehenden  und  dort  unverständlidien 
Worte  TtQog  %äg  noXeiq  hinter  oti^  %e  al  noXstg  noXs- 
($>ov(Si  ein,  eine  glückliche  Emendation.  —  In  dem  Programm 
schickt  S.  seinem  ausführlichen  Kommentar  zu  Kap.  1  eine  Ein- 
leitung voraus,  in  welcher  er  nach  einer  eingehenden  Inhaltsanalyse 
des  gesamten  Dialogs  eine  geschichtliche  Übersicht  der  Wert- 
schätzung und  Beurteilung  giebt,  welche  derselbe  seitens  der  Hsgb. 
und  anderer  Gelehrten  erfahren  hat.  Verf.  verhält  sich  meist 
referierend,  scheint  aber  die  von  F.  Ranke  und  neuerdings  J.  Sitzler 
gegen  die  Echtheit  der  Schrift  vorgebrachten  Bedenken  nicht  zu 
billigen.  Der  Kommentar  selbst  behandelt  gleichmäfsig  alle  sich 
ergebenden  sachlichen  Fragen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten; 
das  von  ihm  für  letztere  beigebrachte  exegetische  Material  (z.  B. 
zu  1  aq  av  (aoi  i&sX^tSaiq  . . .  dtiiyijffacd'a&y  zu  5  auv^g  =  boUus, 
zu  7  fjtiy  elliptisch  bei  i^oi^  zur  Attraktion  des  nicht  im  Accusativ 
stehenden  Relativums  u.  a.)  und  manche  treuliche  Bemerkung 
über  Wortstellung  und  Wortbedeutung  werden  dem  Grammatiker 
willkommen  sein.  Dafs  S.  häufig  seine  Beispiele  aus  Breitenbacbs 
Ausgabe  herübergenommen,  auch  manche  erklärenden  Noten  des- 
selben wörtlich  oder  fast  wörtlich  (so  zu  8  oti  (isiw  noXvj  9 
7i<Sg  6i  nav%€g,  10  neql  aitov  u.  ö.)  wiederholt  hat,  wollen  wir 
ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen;  doch  ist  es  nicht  recht  konsequent, 
wenn  er  zu  manchen  Stellen  (z.  B.  S.  14  mehrmals)  diese  Ent- 
lehnung erwähnt,  an  anderen  nicht.  Kritische  Noten  finden  sich 
zu  11.  25.  26.  29.  30;  von  eigenen  Vermutungen  des  Verf.s  ist 
mir  nur  zu  29  texyonottivixotg  st  t^xvonoiotg  au^estoüsen. 
Der  Druck  ist  sehr  korrekt;  S.  8,  Z.  12  v.  u.  lies  dv  st.  tiy. 

37)  Fr.  Rühl,  BemerlLongeu  zu  Xenophons  kleiaereo  Schriften. 

Zeitsohr.    f.    d.   bsterr.  G.     1880  I    (Zum  Hipparchikos)  S.  401— 411. 
n  (Zam  Kynegetikos)  S.  411—419. 

R.  behandelt  folgende  Stellen  des  Hipparchikos:  I  12  wird 
avtdüv  vor  tcop  noXvceXoiv  te  gestrichen,  13  ävcnqitpsiv  st.  av 
TQ.  vorgeschlagen,  14  noaXeret}'  st.  noaXitVj  16  iviiftcivai  xal 
^frixe^Vy    19   das   von  Cobet    verdächtigte  naqsiSxeva^iiivw  mit 
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Recht  verteidigt.  Unter  den  25  erwähnten  nqodqofikoi  versteht 
R.  nicht  die  4,  5  genannten  nf^oodoh^  sondern  eine  Abteilung 
Skythen  als  Leibwache  des  Hipparchen  (vgl.  Mem.  III  3,1).  III  tl 
verteidigt  er  tov  InnodQOfkoy  gegen  Courier  und  hier  und  im 
folgenden  desgleichen  äno  (Cobet  und  Dind.  vno)  üaXmyyog, 
das  nach  Analogie  von  and  ü^fjbcioVj  äno  cvy&^fAcaog  gesagt 
sei  und  bedeute  „auf  ein  Signal  mit  der  Trompete;'*  13  ovh  aSto3^ 
InnaQxiaq  =  „ist  der  Würde  der  Hipparchie  nicht  angemessen/^ 
IV  11  wird  vermutet  d^Aa  naoi%ovat  st.  <^.  ixov(tt,  18  Dindorfs 
Ergänzung  ixTtvot  (;cal  al  äXioneitsg)  zurückgewiesen  und  Ixityog 
nicht  für  die  Oppian.  Gyn.  III  331  erwähnte  Wolfsart,  sondern 
(nach  Artemidor.  I  20  S.  113,  12  Hercher)  für  den  Raubvogel 
erklärt.  Eine  längere  Auseinandersetzung  ist  der  Erklärung  des 
Gedankengangs  in  der  dunkeln  Stelle  YII  5—7  gewidmet;  R.  will 
am  Ende  von  §  5  ein  Kolon  st.  eines  Punktes  setzen  und  glaubt 
ohne  Textänderung  der  Worte  dyaxeoQtJ^eiy  vä  tpiXta  u.  f.  aus- 
zukommen. Ref.  glaubt  nicht,  dafs  die  Stelle  intakt  ist;  wenn 
Rühl  meint,  dafs  Schneider  mit  seinem  Ausdruck  'equites  imbelles 
et  timidi'  übertreibe,  so  ist  doch  zu  beachten.  daCs  X.  selbst  von 
dem  ifoßoq  als  ÖB^vdq  avfj^vXa^  spricht,  und  dafs  das  überlieferte 
ol  [Mijte  ttVTOtg  fujtc  totg  inno^g  ntaTevoptsg  eine  Klasse  von 
Reitern  bezeichnet,  denen  das  jt*^  n$(ft€V€ty  als  bleibende  Eigen- 
schaft anhaftet,  während  Cobets  Konjektur  nur  den  Begriff  einer 
momentanen,  durch  besondere  Umstände  veranlafsten  Besorgnis 
einführt.  VIII  23  wird  ix  ztdv  ävaoxqoipäv  für  ein  Glossem  zu 
ix  zäy  totovrwv  (d.  h.  „von  derartigen  Stützpunkten  aus*')  er- 
klärt, IX  3  vorgeschlagen,  neben  dem  taSxa  auch  xal  hinter 
crtV  totg  &€Otg  zu  streichen  oder  xal  tavra  (an  einer  nicht  näher 
bezeichneten  Stelle)  einzusetzen;  5  entscheidet  sich  R.  gegen 
H.  Sauppe  (Philol.  XV  S.  76),  dessen  Konjektur  (xal)  naqa 
nXovtfiwv  er  acceptiert  und  für  Bakes  Erklärung  des  Zusammenhangs, 
d.  h.  dafür,  dafs  X.  in  Betreff  der  Aufbringung  der  t«/a^  tiSy  tnnay . 
nur  an  die  fpikoTifAia  der  drei  angeführten  Klassen  von  Bürgern 
appelliert  habe;  endlich  7  versteht  er  unter  den  ivavxidxaxoi, 
(nach  noQoi^  %  5)  athenische  Bürger,  im  Gegensatz  zu  den 
Metoken,  die  vom  Hoplitendienst  auszuschliefsen  seien.  —  Der 
zweite,  dem  KvvfiYs%ix6g  gewidmete  Teil  der  Untersuchung,  hat 
es  nicht  mit  der  Emendation  einzelner  Stellen  zu  thun,  sondern 
soll  den  Nachweis  führen,  dafs  die  gegen  die  Echtheit  von  Kap.  I, 
XII  und  XIII  vorgebrachten  Gründe  hinfällig  sfnd,  und  dafs  eine 
Reihe  von  Anstöfsen  und  Wunderlichkeiten,  welche  uns  in  den 
genannten  Abschnitten  begegnen,  zur  Genüge  aus  dem  Umstände 
sich  erklären,  dals  wir  es  hier  mit  einer  Jugendschrift  X.s  zu  thun 
haben ;  manches  glaubt  R.  auf  Textverderbnis  zurückführen,  anderes 
wieder  durch  richtige  Interpretation  beseitigen  zu  können  (z.  B. 
VII  19).  Wie  schrolT  sich  hier  Ansicht  und  Ansicht  gegenüber- 
steht,   mag  man  daraus  ersehen,  dafs  Lincke,    der  sich  a.  a.  0. 
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S.  131—137  ebenfalls  mit  der  Echtheitsfrage  der  genannten  Par- 
tieen  beschäftigt  (von  Ruhl  noch  nicht  benutzt),  sagt:  „es  steht 
fest,  dafs  die  Einleitung  und  der  Schlufs  dieser  Schrift  nicht 
Yon  X.  herrührt'^  und  es  als  „ganz  zweifellos*'  hinstellt,  dafs  auch 
der  Kvvfjyertxog  nach  des  Verf.s  Tode  von  derselben  Hand  wie 
der  Oikonomikos  erweitert  wurde.  Ref.  glaubt,  dafs  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  von  Kyneg.  1.  12.  13  einer  nochmaligen  all- 
seitigen (auch  die  Diktion  genau  berücksichtigenden)  und  selb« 
ständigen  Untersuchung  dringend  bedarf.  Soviel  glaubt  er  schon 
jetzt  behaupten  zu  dürfen,  dafs  wir  die  genannten  Kapitel,  falls  sie 
sich  als  nicht  xenophontisch  erweisen  sollten,  dem  Bearbeiter  des 
Kyropädie-Epilogs ,  der  Anabasis-Zusätze  u.  s.  w.  (also  etwa  dem 
„jüngeren  Xenophon*')  nicht  zuschreiben  dürfen,  da  die  Redeweise 
der  ersteren  wesentliche  Verächiedenheiten  von  der  jener  letzteren 
aufweist;  so  fehlt  das  in  dem  Epilog  überaus  häufige  ye .  .  /uijfv, 
Hipxoi . .  yi  j  aiXä  fjbijv  im  Kynegetikos  gänzlich.  Oder  sollte  der 
fnterpolator  ein  solcher  Stilkünstler  gewesen  sein,  dafs  er  in  den 
späteren  Schriften  sich  dieser  auch  dem  alternden  X.  geläufigen 
Wendungen  häufig  bediente,  in  den  Zusätzen  zum  Kynegetikos 
aber  sich  der  Diktion  des  jugendlichen  X.  anschlofs?  Entscheidend 
ist  für  mich  auch  das  von  Rühl  vorgebrachte  Argument,  dafs  der 
, Jüngere  Xenophon'S  der  Schüler  des  Isokrates,  nicht  der  Verf. 
jenes  Ausfalls  gegen  die  Sophistik  und  Rhetorik  gewesen  sein  kann. 

37)  Fr.  Roh],    Bemerknogeo  za  Xenophons  kleineren  Schriften. 

Ztscbr.  f.  d.  österr.  G.  1880  HI  (Za  den  Hogoi)  S.  419—423  .  ^ 

38)  M.    Schanz,    Beiträge    zur    Kritik    der   Schrift   m^l  nogtav, 

Rhein.  Mus.     1881  S.  215—226. 

39)  L.  Holzapfel,   Über   die  Abfassungszeit   der   dem  Xenophoa 

zugeschriebenen  Jlogoi.    Philologns  1882  S.  242— 269. 

Ruhl  polemisiert  gegen  die  vom  Ref.  im  Hermes  1878 
S.  482  ff.  gegen  seinen  Vorschlag,  einige  gröfsere  ümstellnngen 
in  den  UoQOi  vorzunehmen  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1878  S.  729  ff.), 
erhobenen  Bedenken.  Ref.  hatte  dagegen  eingewendet,  dafs  es 
auffällig  sei,  dafs  an  den  von  Rühl  angenommenen  Kommissuren* 
der  angeblich  vertauschten  Abschnitte  sich  keine  Lücken  oder 
Spuren  einer  Verderbnis  finden,  worauf  R.  in  seiner  Entgegnung 
dies  zwar  als  auflallig  ebenfalls  anerkennt,  aber  die  Möglichkeit 
hervorhebt,  dafs  wirklich  die  versetzten  Blätter  der  betr.  Hs.  jedes- 
mal  mit  einem  Satzende  angefangen  und  geschlossen  haben  (an 
7  Stellen !),  oder  dafs  nachher  wieder  ein  Überarbeiter  darüber- 
gekommen  sei,  der  alle  durch  jene  Blattversetzung  entstandenen 
kleinen  Lucken  ausgefüllt  oder  die  überschüssigen  Worte  weg- 
geschnitten habe.  Freilich,  dieser  Möglichkeit  habe  ich  nichts 
entgegenzusetzen,  und  wem  sie  zur  Begründung  von  R.s  Hypo- 
these genügt,  dem  will  ich  nicht  widersprechen.  Auf  meine 
Modißkationsvorschläge  zu  R.s  Umstellungen  lege  ich  kein  Gewicht, 
da  ich  nur  zeigen  wollte,   dafs  ich  auch  sachlich  gegen  einzelne 
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seiner  Vorschläge  Bedenken  hätte;  der  Form  seiner  neusten 
Polemik  habe  ich  keinen  Geschmack  abgewinnen  können^).  — 
Schanz  berichtigt  eine  Reihe  von  Versehen,  welche  der  kritische 
Apparat  der  Ausgabe  des  Ref.  enthält,  weiche  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  schon  in  den  Rezensionen  von  Hertlein  (Jen.  Litt. 
Zig.  1876  S.  584)  und  Nitsche  (Burs.  Jahresb.  1878,  l  S.  28fr.) 
erwähnt  waren*).  Von  positiven  Aufstellungen  enthält  der  Auf- 
satz eine  Reihe  Konjekturen  und  eine  kurze  Auseinandersetzung 
aber  das  Verhältnis  der  Hss.,  woraus  hervorzuheben  ist,  dafs  Scb. 
das  jüngere  Supplement  von  B  (b)  nur  aus  A  ableiten  will.  Im 
Irrtum  befindet  er  sich  übrigens,  wenn  er  meint,  ich  „neige  mich 
der  Annahme  zu",  dafs  die  richtigen  Lesarten  in  C  auf  Über* 
liefernng  beruhten;  ich  habe  wiederholt  deutlich  das  Gegenteil 
ausgesprochen  und  S.  VII  nur,  um  die  frappante  Richtigkeit  einiger 
seiner  Lesarten  hervorzuheben,  geäufsert,  dafs  diese  fast  zu 
der  Annahme  verleiten  könnten  Cest  ubi  dubites  paene'), 
sie  beruhten  auf  Überlieferung.  Die  Konjekturen  sind  folgende: 
I  1  r«  rfiy  vnoTtTOvg  voTg  "EXXfjfftv  dvai;  3  polemisiert  Seh. 
gegen  meine  Weglassung  des  not  vor  tavrcc  ndvta;  was  die 
angeführten  Stellen  aus  Plat.  Theaet.  und  Tloqoi  II  7  beweisen 
sollen,  sehe  ich  nicht;  ycai  ist  nicht  wegen  seiner  Häufting  (nach 
vorhergegangenem  xaJ  fk'^v)  anstöfsig,  sondern  weil  die  Verbin- 
dung eines  „auch"  mit  taika  .  .  .  nqwaitara  aqxstm  xtX.  ein- 
fach unlogisch  ist,  II  7  sind  dagegen  Vorschläge  vorhergegangen, 
welche  ebenfalls  geeignet  sind,  die  Metöken  för  Athen  freund- 
lich zu  stimmen.  I  7  wird  vorgeschlagen  nolXa  d^xeta&  ifi- 
nogiq^  IV  13  naqoi%6iJbfva  nmnsg  xara  jerA.,  IV  15  wird  die 
hdschr.  Stellung  liq  oTfia$  Svvafug  festgehalten  nach  Plat.  Georg. 
484  e  und  Euthyd.  290  d,  allein  an  letzteren  Stellen  soll  die  in 
offAai  enthaltene  Milderung  der  Behauptung  wirklich  dem  Sinn 
des  Nebensatzes  zuteil  werden,  in  den  JToQot  offenbar  dem  zu 
aXXoiq  zu  ergänzenden  Hauptsatz.  IV  18  vermutet  Seh.  naqcc 
Twv  idiüyreuv,  35  verwirft  er  Kaibels  Konjektur  avdyxfi  ^,  39 
viWi  er  das  av  hinter  ärrfiXXayfi^uoi  (mit  C)  nicht  aufnehmen. 
Ref.  kann  nirgends  unbedingt  beistimmen.  Unter  den  mancherlei 
Vorwürfen,  welche  Seh.  der  Ausgabe  und  der  damit  zusammen- 
hängenden  Abhandlung  des  Ref.  macht,  z.  B.  dafs  er  den  Marcianus 
51 1  mit  Kirchhoff  A  statt  mit  Schmidt  M  genannt,  dafs  er  nicht 
sämtliche  Konjekturen  angeführt  (!),   dafs  er  die  vorkommenden 


')  JedeofaUs  möchte  ich  Mtieo,  dafs  R.  künftig  das,  was  ihm  ao  mir  nicht 
gefaUt,  nicht  „der  neuesten  Berliner  Schole'%  sondern  mir  allein  zur 
Last  legt. 

')  Seh.  nimmt  Anstofs  daran,  dafs  ich  S.  27  Heindorfs  Konjektur  rot/r^i 
mit  dem  Zusatz  'at  postea  cognovi'  angeführt  habe;  ich  gebe  zu,  dafs  dieser 
Zpsatz  überflüssig  war;  allein  ich  wollte  nur  andeuten,  dsfs  ich  selbst  ngof 
Tovto  vermutet  hatte,  ehe  ich  Heindorfs  Konjektur  bei  Schneider  las,  und 
nicht  erst  durch  letztere  zu   dem  Vorschlage  veranlafst  wurde. 
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Verbalformen  nicht  richtig  behandelt  habe^),  möchte  Ref.  wenig- 
stens gegen  einen  hier  Verwahrung  einigen»  nämlich  gegen  den« 
dafs  seine  Bemerkungen  über  Xenophons  Lebensgang  (De  libelJo 
etc.  S.  17  f.)  „ganz  ungenügend'*  seien.  Ref.  hat  an  genannter 
Stelle  lediglich  nachweisen  wollen,  dals  die  Abfassung  der  IIoQot 
durch  X.  mit  den  bisher  ober  den  Lebensgang  desselben  über- 
lieferten oder  ermittelten  Thatsachen  nicht  im  Widerspruch  steht; 
eine  ,,Xenophonlegende'*  nach  der  Art  von  v.  Wilamowits^  be- 
kannter „Thnkydideslegende'*  zusammenzustellen,  lag  ihm  im 
Rahmen  jener  Spezialuntersuchung  natürlich  fem,  auch  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  man  aus  der  Abfassungszeit  und  den  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  der  unter  X.s  Namen  überlieferten  Schriften 
viel  häufiger  auf  den  Lebensgang  des  Autors  als  umgekehrt  aus 
dessen  uns  sonst  ziemlich  unbekanntem  Lebenslauf  auf  die  Echt- 
heit jener  Schriften  zu  schliefsen  hat.  -r  Holzapfel  unterwirft 
die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der  Schrift  einer  Revision  und 
gelangt  zu  dem  Resultat,  dafs  dieselbe  nicht,  wie  seit  Gleinigers 
und  des  Ref.  Monographieen  meist  angenommen  wurde,  in  die 
Zeit  unmittelbar  nach  dem  Bundesgenossenkriege  (356/5),  sondern 
nach  dem  Philokrates- Frieden  gehöre,  jedoch  nicht,  wie  Hagen 
wollte,  nach  der  definitiven  Niederlage  der  Phokeer,  bezw.  deren 
Bekanntwerden  in  Athen,  sondern  zwischen  der  Kapitulation  des 
Phaläkos  und  jenem  Frieden.  Des  Verf.s  Hauptargument  beruht 
auf  dem  schon  von  Hagen  versuchten  Nachweis,  dafs  der  IV  40 
und  der  V  12  erwähnte  Frieden  nicht  derselbe  sein  könne;  alle 
son^t  aus  den  Zeitverhältnissen  und  einzelnen  Stellen  des  De- 
mosthenes  und  anderer  zeitgenössischer  Autoren  entnommenen 
Gründe  sind  wenig  zwingend  und  oft  sehr  verschieden  dehnbar. 
Indem  ich  mir  eine  eingehendere  Widerlegung  von  H.s  Beweis- 
fuhrung  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte,  möchte  ich  hier 
nur  einige  Punkte  kurz  hervorheben.  Es  ist  nicht  richtig,  daüs 
IV  40  „der  Verfasser  befurchtet,  dafs  die  Burger  wegen  der 
grofsen  Kosten,  die  der  bisherige  Krieg  verursacht,  nicht  im- 
stande seien,  die*,  erforderlichen  Summen  aufzubringen", 
vielmehr  sagt  der  Verf.  nur,  wenn  sie  aelbst  etwa  solche  Be- 
fürchtungen hegten,  so  halte  er  dies  für  unbegründet.  Auch  der 
Begriff  des  „Sichbehelfens"'  ist  von  H.  unrichtig')  in  den  folgen- 
den Satz  hineingelegt,   wo  der  Autor  so  argumentiert:  „Weniger 

')  Die  Frage,  welche  Formeo  der  VerbaleDdungeo  für  X.  zulässig  aeieo, 
ist  doch  für  jeden,  der  ihm  Dicht  eiDen  Atticismas  nach  Cobetscher  Scha- 
blooe  impatierea  will,  im  einzeloen  oft  noch  recht  weaig  eatsehiedea. 

^)  Aof  aorichtiger  loterpretatioo  beruht  es  auch,  weDD  H.  V  9  cl  <f^ 
xal  onag  tb  Iv  JiXipoZs  Uqov  xtX,  erklärt,  Atheo  solle  danach  streben,  an  eh 
dem  delph.  Heiligtum  za  seiner  Antonomie  za  verhelfen,  and  daraus  auf 
andere  Kriege  dieser  Zeit  schliffst;  der  Verf.  sagt  vielmehr:  „w«nn  ihr 
auch  darnach  strebt,  dats .  .  .**  (sonst  stände  oneog  xal  ro  .  . .  U^v). 
Übrigens  würde  das  Vorhandensein  anderer  Kriege  auch  aof  die  Zeit  naeh 
dem  Bundesgenossenkriege  passen. 
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Einnahmen  als  wShrend  des  Krieges  habt  ihr  doch  jetzt  nach 
dem  Friedensschlufs  auf  keinen  Fall,  diese  also  genCigen  zur 
Deckung  der  laufenden  Ausgaben,  und  was  seit  dem  Kriege  täg- 
lich an  neuen  Einnahmen  hinzukommt  (warum  &p  iqfsvQiaxfi 
nicht  auf  die  Gegenwart  gehen  soll  sehe  ich  nicht),  das  mag  als 
Basis  fQr  die  Durchfuhrung  der  Reformen  verwendet  werden.'^ 
Dafs  sich  eine  solche  Besserung  der  Finanzen  schon  im  Verlauf 
des  ersten  Jahres  nach  dem  Friedensschlufs  bemerkbar  macht, 
ist  doch  nicht  auffallig,  und  somit  steht  V  12  ^v^fiivag  rag 
nqofsodovq  mit  IV  40  nicht  im  Widerspruch.  Die  Stelle  Y  12 
wird  niemand,  der  sie  allein  für  sich  liest,  auf  einen  vor  etwa 
10  Jahren  geschlossenen  Frieden  zu  beziehen  Veranlassung  haben, 
und  wenn  H.  meint,  der  Ausdruck  elqijpfjy .  .  slpai  IV  40  passe 
nicht  auf  356/5,  da  der  Krieg  mit  Philipp  bereits  357/6  begonnen 
habe,  so  fahrt  er  ja  S.  250  Anm.  16  eine  Stelle  an,  wo  sich 
Demosthenes  (Ol.  III  28)  ganz  ebenso  ausdruckt 

F.   Allgemeines. 

40)  U.    V.    Wilamowitz-MölleDdorf,     Antigooos    von    Karystos. 

(Phiiol.  UntersachuDgen,   hsgg.  v.  A.  Kiefsliog  and  U.  v.  W.-M.  IV). 
BerÜD,  Weidmanosche  BnchhandluDg,  1881. 

41)  W.    Dittenberger,   Die    Chronologie   der   platonischen  Dia- 

loge.   Hermes  1881  S.  321  ff. 

V.  Wilamowitz  kommt  im  4.  Exkurs  seiner  Untersuchungen 
über  Antigonos  \.  Karystos  („Folgerungen  für  Diogenes'')  auch 
auf  die  Xenophon-Vita  bei  Diog.  Laert.  U  49 — 53.  Das  dort  bei- 
gebrachte biographische  Material  ist  teils  den  xenophontischen 
Werken,  besonders  der  Anabasis,  entnommen,  teils  beruht  es  auf 
anderer  Grundlage.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  folgenden  Notizen: 
a)  X.s  Verbannung  wegen  Lakonismus,  während  er  bei  Agesilaos 
Ter  weilt;  b)  seine  Proxenie  in  Sparta;  c)  seine  Frau  Philesia  und 
Söhne  Gryllos  und  Diodoros;  d)  deren  Beiname  „Dioskuren''; 
e)  die  spartanische  Dotation;  f)  Geschenk  des  Spartiaten  Phylo- 
pidas;  g)  Schilderung  von  X.s  Vertreibung  aus  Skillus  durch  die 
Eleier,  der  Eintritt  seiner  Söhne  in  die  attische  Reiterei  und  ihre 
Teilnahme  an  der  Schlacht  bei  Mantineia.  Dieser  in  sich  zu- 
sammenhängende und  glaubwürdige  Kern  geht  zurück  auf  die  von 
Deinarchos  für  Aischylos,  einen  Freigelassenen  des  jüngeren  Xeno- 
phon,  gehaltene  Verteidigungsrede  (dno(fTaa(ov),  welche  Diogenes 
citiert  und  Dionysios^)  erwähnt.  Was  sonst  von  Pausanias  u.  a. 
an  Anekdoten  aus  X.s  Leben  überliefert  wird,  ist  wertlos.  Staats- 
rechtliche Erwägungen  nötigen  zu  der  Annahme,  dafs  X.  394, 
„weil  er  bei  Koroneia  in  Waffen  gegen  Athen  gestanden  hatte*', 
ngodoffiag  verbannt  wurde,  dafs  er  nach  der  Occupation  von 
SfciUus  zwischen  370  und  363  rehabilitiert,  seine  illegitimen  Söhne 
zu  derselben  Zeit,  da  sie  in  die  Bürgerkavallerie  eintraten,   legi- 
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tioiiert  sein  müssen.  Als  Grund  für  diese  Beneficien  seilens  der 
Athener  nimmt  v.  W.,  ebenso  wie  für  die  Erteilung  dar  Proxenie 
und  Schenkung  von  SkiUus  seitens  der  Spartaner  au,  da£s  „die 
Feder  des  Publizisten  ihnen  wert  war'' ;  wie  als  ,,Dank  für  Skillus'' 
die  erste  Auflage  der  Helienika  (nach  Nitsches  Einteilung),  so 
seien  im  Interesse  Athens  der  Uipparchikos  und  die  JloQOi  ge- 
schrieben. Durch  die  bald  folgenden  politischen  Umwälzungen  sei 
es  zu  erklären,  dafs  in  der  späteren  Zeit  die  historisch-politischen 
Schriften  mehr  in  Vergessenheit  gerieten,  und  X.  der  Nachwelt 
vorwiegend  als  der  „Sokratiker*'  erschien;  man  „projizierte'^  den 
Hauptinhalt  seines  Lebens  in  die  Zeit,  in  welcher  seine  sokra- 
tischen  Dialoge  spielten,  und  sein  Leben  schien  „mit  der  Anabasis 
eher  abzuschlielsen  als  zu  beginnen/'  Erst  Demetrios  Magnes 
brachte  im  1.  Jahrb.  v.  Chr.  seine  sämtlichen  Schriften,  die  er 
katalogisierte,  wieder  ans  Licht;  er  benutzte  auch  zuerst  Deinarch 
als  Quelle  für  X.s  Biographie,  und  indirekt  geht  der  Hauptteil 
der  diogenischen  Vita  auf  Demetrios  zurück. 

Dittenberger  stützt  seinen  Versuch,  zur  Ermittelung  der 
Chronologie  der  platonischen  Dialoge  als  Kriterium  den  Sprach- 
gebrauch, besonders  die  Verwendung  gewisser  Partikeln  aufzu- 
stellen, auf  die  auch  von  anderen  schon  beobachtete,  wenn  auch 
noch  nicht  systematisch  verwei^tete  Thatsache,  da£s  auch  die 
Schriften  X.s  auffallende  Verschiedenheiten  in  dieser  Verwendung 
zeigen.  Er  vergleicht  besonders  den  Gebrauch  von  xal  f(^v,  äiXd 
(iijy,  %i  fAfj^j  ye  fiijp,  äXkä  . .  (i^y^  deren  Verwendung,  in  der  Prosa 
des  ausgehenden  5.  Jahrb.  noch  äufserst  selten  (gar  nicht  in  der 
'A3'f^yal(oy  noXmia  und  dem  echten  Andokides,  5  mal  bei  An- 
tiphon, 9  mal  bei  Thukydides),  im  4.  Jahrb.  nach  und  nach  an 
AusdehnuDg  gewinnt  und  somit  füi*  einen  Schriftsteller  von  der 
langen  Lebensdauer  eines  Piaton  oder  Xenophon  ein  beachtens- 
wertes Kriterium  für  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften 
bietet.  Speziell  für  letzteren  ergeben  sich  4  Phasen:  1)  Ganz 
fehlt  iki^v  dem  Kynegetikos  und  dem  ersten  Abschnitt  der  Hel- 
ienika I — II  3,  10.  2)  Sehr  selten  ist  es  im  Oikouomikos:  12,  14 
ovdi  (jt^y  und  8,  21.  15,  10  dXXa  [iijy  —  beiläufig  Stellen,  die 
dem  (nach  Linckes  Annahme)  ursprünglichen  Teil  angehören. 
3)  Schon  viel  häufiger,  namentlich  auch  in  der  Verbindung  ye  ikt^Vj 
findet  es  sich  in  den  Memorabilien ,  dem  Hieron,  Symposion, 
Helienika  II  3,  11 — V  1,  Anabasis  und  Kyropädie.  4)  Die  (meist 
auch  aus  anderen  Gründen  dem  Greisenalter  X.s  zugewiesenen) 
Schriften  Helienika  V  2 — Ende,  Tloqoi,  'Innccqxixoi;^  Ife^l  Inrti- 
xqgj  l^y^ffilaog  Aaxid,  noXttela  gebrauchen  die  mit  fki^y  zu- 
sammengesetzten Wendungen  überaus  häufig  und  in  einei*  geradezu 
oft  ermüdenden  Einförmigkeit.  Ergänzt  wird  dieser  Nachweis 
durch  die  von  Eichler  in  seiner  oben  besprochenen  Dissertation 
S.  12  gegebene  Tabelle,  in  der  er  auch  den  Epilog  der  Ky- 
ropädie   als    den    letztgenannten    Schriften    etwa   gleichstehend 
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nachweist,  übrigens  aber  dadurch  das  richtige  Verhältnis  etwas 
verwischt,  dafs  er  in  den  Heilenika  Buch  I — II  zusammenfafst  statt 
I — II  3,  10.  Dittenbergers  Aufstellungen  und  seine  daraus  ge- 
zogenen Schlüsse  werden,  wiewohl  sie  noch  der  Ergänzung  durch 
Zusammenstellung  verwandter  Erscheinungen  bedürfen  (Ref. 
wünschte  dies  besonders  noch  für  die  Wendungen  mit  fk^prot^ 
aXkd  Totj  xal . .  ye  \x.  a.)t  immerbin  als  in  der  Hauptsache  gesichert 
anzusehen  sein,  und  die  daraus  z.  B.  iür  die  Abfassung  des 
Kynegetikos  und  des  Oikonomikos  (vor  den  Memorabilien I) ,  für 
die  successive  Entstehung  der  Heilenika  sich  ergebenden  Fol- 
gerungen dürfen  wir  getrost  in  das  Gewinnkonto  unserer  Kenophon- 
kenntnis  eintragen. 

42)  A.  Rausch,  Quaestiones  Xenophonteae.   Diss.  ioaug.  Hai.  Saxon. 

1881.    43  S.   8.     V^l.  H.  Zorborg,  Phil.  Rdsch.  1882  S.  1546  ff. 

Unter  diesem  allgemeinen  Titel  bringt  Verf.  eine  doppelte 
Untersuchung.  In  dem  ersten  Teile  sucht  er  durch  sorgfältige 
Zusammenstellung  und  Yergleichung  der  Stellen,  an  denen  Dichter- 
citate,  Anspielungen  auf  Dichtersteilen  oder  Urteile  über  Dichter 
von  X.  gegeben  werden,  zu  ermitteln,  was  derselbe  von  den 
älteren  hellenischen  Dichtern  gehalten  und  welche  von  ihnen  er 
besonders  geschätzt  habe.  Das  Resultat,  welches  kaum  anders  zu 
erwarten  war,  ist,  dafs  X.  den  Homer,  daneben  in  zweiter  Linie 
den  Hesiod  und  die  gnomisch-elegische  Dichtung  mit  grober  Vor- 
liebe behandelt,  wogegen  die  dramatische  Poesie  ganz  in  den 
Hintergrund  tritt.  Gegen  des  Verf.s  Ergebnisse  wird  sich  etwas 
Wesentliches  nicht  einwenden  lassen,  höchstens  ob  er  immer  mit 
Recht  das,  was  z.  B.  in  den  Dialogen  vorgebracht  wird,  ohne 
weiteres  auf  den  Verfasser  X.  überträgt.  —  In  dem  zweiten  Teil 
wird  das  bei  Stob.  FloriL  88,  14  dem  X.  zugeschriebene  Fragment 
ix  vov  nsgl  Oeöyytdog  mit  guten  Gründen  dem  X.  abgesprochen; 
R.  meint,  dafs  das  Lemma  Sevotpcovrog  aus  einer  Randnotiz  ent- 
standen sei  und  das  ursprungliche  tov  avtov  verdrängt  habe,  so 
dafs  auch  dieses  Fragment  der  vorher  von  Stobäos  citierten  peripa- 
tetischen  Schrift  nsql  t^g  svyeveltxg  dvvdiksoaq  angehöre. 

43)  K.  Sebenkl,  Chrestomathie  ans  Xenophon.     7.  Auflage.    Wien, 

G.  Geroida  Soho,  ]882.    XXII  u.  296  S.    «^r.  8. 

Schenkls  Chrestomathie,  zuerst  1855  erschienen  und  seitdem 
besonders  in  Österreich  verbreitet,  aber  auch  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  in  Übersetzung  in  Italien  vielfach  gebraucht,  will 
nach  dem  Vorwort  „in  den  letzten  Monaten  des  2.  Semesters 
der  IV.  Klasse  (d.  h.  Tertia)  begonnen'',  sodann  „im  ersten  Kurse 
der  V.  Klasse  (Sekunda)  fortgesetzt  werden'',  um  dann  neben 
Homer  und  Herodot  in  einer  wöchentlichen  Stunde  kursorisch 
gelesen  zu  werden  und  so  ein  Gegengewicht  gegen  die  übrige 
nichtattische  Lektüre  zu  bilden.  Da  nach  Seh.  einerseits  die 
Lektüre  eines  Schriftstellers   einer  Sammlung  von  Abschnitten 


Digitized  by 


Google 


240  Jahresberiekle  des  philolog.  Vereios. 

aus  mehreren  Autoren  vorzuziehen,  X.  aber  hier  der  in  jeder 
Beziehung  geeignetste  ist,  anderseits  wegen  der  beschränkten  Zeit 
die  vollständige  LektQre  der  xenophontischen  Hauptschriften  sich 
von  selbst  verbietet,  so  hat  er  die  interessantesten  und  litterarisch 
bedeutsamsten  Partieen  aus  denselben  zu  einem  Xenophon-Lese- 
buch  vereinigt.  Dasselbe  enthält  nach  einer  klar  und  übersicht- 
lich abgefafsten  biographisch  -  litterarhistorischen  Einleitung  (in 
welcher  nur  auffillit,  dafs  Verf.  nach  Anm.  7  S.  XHI  noch  ein 
Anhänger  der  Epitome  -  Theorie  der  Hellenika  zu  sein  scheint) 
aus  der  Kyropädie  I  2,  1—15.  3.  4,  1—26.  5.  6,  1.  H  1,  20 
bis  31.  2,  1—16.  3,  17—24.  4,  1—8.  IV  6,  1—10.  V  2,  1—20. 
VI  2,  1—6,  9—25.  3,  21—37.  4,  1  und  12—20.  VII  1,  1—45. 
2.  4,  12.  16.  5,  1—36.  VIII  2,  1—4,  7—9,  13-23.  3,  1—25. 
33.  34.  4,  1—5.  5,  1  und  17—28.  7.;  aus  der  Anabasis  I  1. 
2,  1-4.  4,  11—19.  5.  6.  7.  8.  9.  III  l.  2.  IV  1—8;  aus  den 
Denkwürdigkeiten  I  1,  1—20.  2,  1—18,  49—55,  62—64.  4.  II 
1,21—34.  3.  5.  Angefügt  ist  ein  ausführliches  Wörterbuch.  — 
Inwiefern  sich  die  vorliegende  Ausgabe  von  der  6.  unterscheidet, 
vermag  Ref.  nicht  zu  sagen,  da  ihm  die  letztere  nicht  zugänglich 
ist.  Im  Prinzip  kann  er  vor  dem  Gebrauch  einer  derartigen 
Chrestomathie  nur  der  an  den  meisten  norddeutschen  Gymnasien 
bisher  üblichen  Praxis  entschieden  den  Vorzug  geben,  wonach  die 
Anabasis  der  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  der  griechischen 
Lektüre  bildet  und  von  ihr  der  gröfste  Teil  innerhalb  1^ — 2  Jahren 
gelesen  wird,  während  die  übrigen  xenophontischen  Schriften  nur 
in  sparsamerer  Auswahl  und  Abwechselung  kurze  Zeit  als  Klassen- 
lektüre, daneben  vielleicht  als  Privatlektüre  dienen.  Es  ist  mög- 
lich, dafs  seit  Einführung  der  neuen  Lehrpiäne,  wo  die  griechische 
Lektüre  auf  einen  kürzeren  Zeitraum  zusammengedrängt  ist,  eine 
derartige  Chrestomathie  vielerlei  Vorteile  bietet  und  auch  bei  uns 
weitere  Verbreitung  findet;  aber  dann  möchte  wenigstens  dringend 
zu  wünschen  sein,  dafs  das  Verhältnis  der  Ausdehnung  der  Ana- 
basis- zu  den  Kyropädie-Partieen  bei  Schenkl  (jetzt  78  Seiten  A. 
gegen  111  Seiten  K.)  sich  ändere  oder  besser  gesagt  umkehre. 
Für  das,  was  neben  der  Anabasis  noch  von  der  Kyropädie  und 
den  Memorabilien  gelesen  werden  kann,  mag  Sch.s  Lesebuch  aus- 
reichen und  verdient  ohne  Frage  wegen  der  geschickten  Auswahl 
des  Stoffes,  sowie  wegen  des  durchweg  nach  dem  praktischen 
Gesichtspunkt  des  Schülerbedürfnisses  abgefafsten,  knappen  und 
doch  instruktiven  Kommentars  wärmste  Empfehlung;  als  Ersatz 
für  eine  besondere  Anabasisausgabe  kann  dagegen  nach  nord- 
deutschen Ansprüchen  die  Chrestomathie  so,  wie  sie  ist,  schwer- 
lich dienen.  Dafs  Seh.  die  Uellenika  ganz  ausgeschlossen  hat, 
ist  zu  bedauern,  es  hängt  dies  mit  seiner  schon  oben  erwähnten 
Stellung  zu  der  Auszugs-Theorie  zusammen.  Abschnitte  aus  den 
8.  g.  kleineren  Schriften  sind  mit  Recht  nicht  aufgenommen. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 
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Ovid  und  die  römischen  Elegiker^). 
1881—1882. 

I. 

Verschiedene  Ausgaben  der  Metamorphosen  haben  neue  Auf- 
higen  erlebt,  auch  der  MerkeJsche  Text,  obwohl  der  Titel  noch 
immer  lautet: 

1)  P.  Ovidias  Naao  ex  iterata  R.  Merkel ii  recognitioDe.  VoL  IIMeta- 
morphoaes  cum  emendatioDis  sammario.  Lipsiae.  B.  G.  Teubner, 
1880.    XLVl  n.  329  S. 

Wie  man  sieht,  ist  nur  die  Jahreszahl  auf  dem  Titelblatte 
geändert.  Dafs  wir  es  trotzdem  nicht  mit  einem  neuen  Abdrucke, 
sondern  mit  einer  neuen  Auflage  zu  thun  haben,  lehrt  einmal 
der  Umstand,  dafs  die  Praefatio  einen  —  wenig  erhebliche  Zu- 
sätze enthaltenden  —  Nachtrag  bringt.  Sodann  erscheint  der 
Text  —  abgesehen  davon,  dafs  verschiedene  Druckfehler  verbessert 
sind  —  an  mehreren  Stellen  verändert.  Leider  geht  der  gelehrte 
Ilsg.  auf  dem  1875  betretenen  Wege  weiter  und  athetiert  kurz- 
weg jeden  Vers,  der  ihm  nicht  gefällt.  So  sind  jetzt  wieder  als 
unecht  eingeklammert:  III  576.  VII  26—28.  Vlli  821—822.  XI  332 
quater  bis  339  potitur.  XiV  72.  Dagegen  findet  man  nur  die 
Worte  unda  .  .  .  decltvibus  V  590—591  jetzt  ohne  Klammer.  — 
Folgende  neue  Lesarten  sind  in  den  Text  aufgenommen :  XII  456 
occnbuit  mit  alten  Ausgaben  f.  accubuit.  —  1X415 — 417  Neve 
necem  smat  esse  diu  cultoris  (Konj.  von  H.  A.  Koch)  inuHam. 
Juppiter  his  motu»,  privignae  dana  nurusque,  JVoectpier,  facietque 
vtros  inpubibus  annis  (die  Interpunktion  ist  sehr  wunderlich).  — 
XI  611    als  korrupt   mit   dem  Obelus   bezeichnet   (warum?).  — 

^)  Ich  bemerke  ausdrücklieb,  dafs  absolute  Vollständigkeit  im  folgenden 
weder  erreicht  noch  erstrebt  ist.  Das  Gegebene  reicht  vollkommen  aus,  um 
dem  Leser  ein  Bild  von  den  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete  an  zeichnen. 
—  Die  sofort  ins  Auge  fallende  Ungleichmiirsigkeit  in  der  Behandlang  der 
einzelnen  Publikationen  ist  durchaus  beabsichtigt.  Erwähnt  sei  noch,  dals 
der  Bericht  —  abgesehen  von  wenigen  unbedeutenden  Zusätzen  —  bereits 
gegen  Ende  des  verflossenen  Jahres  in  vorliegender  Gestalt  abgeschlossen 
war;  Raummangel  hat  den  Abdruck  bis  jetzt  verzögert. 

Jahresberiehte  IX  16 
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Xlfl  632  fides  för  homvus  (schon  früher  Praef.  S.  XXXVII  vor- 
geschlagen). —  XIV  70  mit  veränderter  Interpunktion  ScyUa  loco 
mansü,  cumq^ie  est  data  copia  prirnnm,  (für  matisä.  cumque  e$t 
data  capia,  primum),  offenbar  richtig. 

2)  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Nase  erklärt  von  Moriz 
Haupt.  Zweiter  Band.  Buch  VIII— XV.  Zweite  Auflage  voo 
Dr.  Otto  Korn.  Berlin,  Weidmannsche  Bochhandlung,  18S].   2,4011. 

Ref.  kann  das  Lob,  das  er  früher  (Jahresb.  IV  S.  95  f.)  der 
ersten  Auflage  dieser  Ausgabe  gespendet  bat,  hier  nur  wiederholen: 
eine  tüchtige  Leistung,  die  mit  Recht  in  weiten  Kreisen  Beifall 
gefunden  hat.  Wenn  ein  solches  Buch  in  zweiter  Auflage  weder 
sehr  zahlreiche  noch  tief  einschneidende  Änderungen  erfährt,  so 
geht  daraus  lediglich  hervor,  dafs  Plan  und  Anlage  des  Ganzen 
sich  bewährt  haben  und  Verf.  nur  im  einzelnen  nachzufeilen 
brauchte. 

1.  Text.  (Die  Änderungen  sind  teilweise  schon  in  die  kri- 
tische Ausgabe  aufgenommen;  vgl.  Jahresb.  VII  S  339.)  VIII  117 
wird  in  den  Noten  vorgeschlagen  txposcere  in  orbe  etc.  724  cura 
deum  dt  mnt  .  .  .  colatUur,  richtige  Verbesserung  aus  cod.  M;  vgl 
auch  Amor.  111  9,  17  divum  cura  vocamur,  879  nempe  (f.  saepe) 
mit  Polle,  409  quo  f.  cui.  —  IX  17  dominum  richtig  aus  M. 
317  imis  f.  ipm  nach  Hellmuth.  —  X  225  heu!  cumulus  scekrii 
nach  eigener  Konj.  (M.  inlugubris  celen).  Über  cumu/us' „Gipfel- 
punkt^^ als  Lieblingsausdruck  Ovids  vgl.  noch  Sedlmayer  krit 
Komm,  zu  Heroid.  IX  20.  Dann  46S  sceleris  f.  sceleri  (Druck- 
fehler?). 637  diuidet  f.  quid  facit  nach  eigner  Konj.  (Nicks 
Vorschlag  quid  velit  verdient  jedoch  den  Vorzug).  —  XI  222  annis 
aus  M.  —  XII  369  contentis  richtig  mit  Heinsius  (codd.  mentis  quoque) 
nach  dem  Rate  des  Ref.  —  XIII  In  der  Anm.  zu  v.  294  wird 
jetzt  för  das  überlieferte  diversasque  urbes  vorgeschlagen  diversosque 
orbes.  —  XIV  185  fluctns  vetitusve  aus  M  (vulg.  fluctusve  lapisve), 
244  die  Worte  est,  miAt  crede^  videnda  insula  visa  mihi :  tuque  nicht 
mehr  eingeklammert,  in  der  Anm.  trotzdem  als  unecht  verdäch- 
tigt. 341  cum  f.  dum.  Wohl  Druckfehler.  427  fessam  et  iam 
longa  aus  den  Hss.  auf  meinen  Rat  hergestellt.  525  foUis  f.  bacis 
richtig  nach  Polle.  526  illa  f.  illas  aus  M.  847  flagrans  Hersilie 
crines  (codd.  Bersiliae  crinis)  mit  der  neuen  Erklärung:  „Das 
Haar  vom  Lichtglanz  umflossen*'.  Schwerlich  ist  damit  die 
Heilung  gefunden.  —  XV  104  leonum  richtig  nach  Polle.  272 
exsiccata  nach  meinem  Rate  aus  cod.  h.  364  d^cto  f.  dekctos 
nach  Madvig.  396  ilicet  f.  ilicis  nach  C.  Barth.  504  danmamt 
meritumque  nihil  paUr  eicit  Kr6e  aus  h. 

Hierzu  folgende  Bemerkungen.  IX  135  stimmen  in  beiden 
Auflagen  Text  und  Anmerkungen  nicht  uberein :  es  mufs  implerani 
heifsen.  Ebd.  766  utque  celer  venias  'Hymenaee'  ist  nicht  zu 
verstehen.    Die  Anführungszeiclien  sind  2u  beseitigen:  der  Dichter 
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redet  den  Hymenaciis  an.  XI  365  AT.  hier  stimnot  die  Tnter|)unktion 
in  beiden  Auflagen  der  erklärenden  Ausgabe  nicht  untereinander; 
die  kritische  Ausgabe  bietet  sogar  eine  dritte  Variation.  Die 
Passung  der  vorliegenden  Auflage  belua,  vasta,  Input  ist  nicht 
verständlich.  Auch  ^väre  eine  Anmerkung  zu  dem  eigentümlich 
gestellten  que  in  f nfi^ts^tie  (in  Tibullischer  Manier?)  dringend  not« 
wendig.  Der  Ungeübtere  wird  hier  im  Kornschen  Texte  keine 
Konstruktion  heraus  finden  können.  —  XII  23  heilst  es  in 
beiden  AufIngen  zu  snperat:  „Die  besseren  Hss.  haben  8ervata^\ 
Nach  der  krit.  Ausg.  vielmehr  servat.  Was  ist  nun  das  Richtige? 
Riese  schweigt  gänzlich.  —  XIII  150  wilrde  ich  folgende  Interp. 
vorschlagen:  merüi$  eoßpendüe  camamy  —  Dummodo,  quod  fratres 
Tehmon  Pelettsque  fnerunt,  Aiacis  meriium  non  Sit  me  sangwuts 
ardo :  Sed  .  .  .;  Meritis  und  das  daran  anknöpfende  meritum  dilrfen 
weder  durch  starke  Interpunktion  getrennt  werden,  noch  darf  sich 
8ed  dem  dummodo  unterordnen.  —  XV  37  hiefs  es  in  Aufl.  I  nach 
der  Vulg.  ermenqm  patet  sine  teste  probatum,  in  die  Ed.  crit. 
war  die  richtige  La.  pate)hs  aus  cod.  h.  aufgenommen,  jetzt  ist 
Verf.  mit  auflallender  Inkonsequenz  wieder  zur  Vulg.  zurück* 
gekehrt.  Ebenso  außHllig  hat  in  V.  182  die  kritische  Ausg. 
das  tadellose  prior  aus  cod.  h.,  die  erklärende  das  eadem  der 
Vulgata. 

2.  Der  Kommentar  zeigt  im  einzelnen  überall  die  bessernde 
Hand.  Ref.  persönlich  hat  sich  gefreut,  dafs  fast  alle  seine  früheren 
Verbesserungsvorschläge  und  Wünsche  Beachtung  gefunden  haben. 
Die  Änderungen  sind  natürlich  sehr  vei*ächiedener  Art.  Hin  und 
wieder  stofsen  wir  auf  neue  Anmerkungen  oder  Zusätze  (z.  B. 
VIII  683.  744.  IX.  390.  708.  536.  XI  17.  XII  211.  241.  452.  XIU 
300.  423.  634.  765.  898.  XIV  447  —  wo  noch  auf  V.  514  ver- 
wiesen werden  konnte  —  595.  663.  XV  73.  177.  346.  740).  Die 
Parallelstellen  sind  teils  nach  den  Vorschlägen  des  Ref.,  teils  aus 
eigenen  Sammlungen  reich  vermehrt.  Durch  ein  alphabetisches 
Register  der  im  Kommentar  behandelten  Dinge  hat  das  Bucii  eine 
dankenswerte  Zugabe  erhalten. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Wünsche  und  Ratschläge  für  die 
dritte  Auflage!  Es  ist  klar,  dafs  die  Ausgabe  für  ganz  andere 
Leser  als  den  Durchscbnittstertianer  bestimmt  ist.  Aber  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  bleiben  in  der  zweiten  Auflage  noch 
Schwierigkeiten  unerklärt,  deren  selbst  ein  geistig  entwickelter 
Leser  bei  der  ersten  Lektüre  des  Gedichts  kaum  Herr  werden 
kann.  So  fehlen  nach  meiner  Ansicht  Erklärungen  zu  IX  413 
hos  aymos,  X  628  mn  erit  inoidiae  victoria  nostra  ferendae. 
XII  118  gravem.  XII  462  faciemque  obverms  in  agme»  tUrumque. 
XIH  531  interea  (in  abgeschwächter  Bedeutung  etwa  =  ,«jetzt  aber» 
während  dem  so  ist*'  wie  bei  Catull  101,  7;  vgl.  Ztschr.  f.  d. 
GW.  1878  S.  498).  545  tamquam  regina  maneret.  XV  320 
AeMopesque  lacm.    355  desertaqm  deseret  igiies  (Subj.  flamma  oder 
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natura  edax?).  XI  93  cum  Cecrapio  Eumolpo  (zu  cni  gehörig!). 
XIII  372  titulum  imritis  feMandum  reddüe  nostris. 

Maacherlei  ist  ia  der  neuen  Auflage  besser  gefabt,  mancher 
Irrtum  berichtigt,  manches  bleibt  aber  noch  zu  thun  übrig.  Die 
Anm.  zu  VIII  51  ist  wohl  zu  streichen.  Wie  soll  Scylla  auf 
anderem  Wege  zu  Minos  gelangen  als  pennä  lapsa  per  aura$? 

—  XII  96  „Statt  des  zehnfachen  Schildes  erwähnt  die  llias  20,  268 
in  der  Hand  des  Achilles  einen  aus  fünf  Lagen  zusammengesetzten 
Schild.*'  Was  thut  das  zur  Sache?  Es  ist  übersehen,  dafs  der 
Schild,  den  Achilles  im  Kampfe  mit  Cygnus  trug,  später  an  Hektor 
verloren  ging  und  mit  dem  in  der  llias  beschriebenen  nicht 
identisch  ist.  —  X  402  „durch  die  ahnungslose  Nennung  des 
Namens  des  Vaters  wird  der  Myrrha  u.  s.  w.'*  klingt  schwerfällig. 
Noch  weniger  gut  heifst  es  in  der  Einl.  zu  Buch  XIII:  „Sie  setzen 
der  Versammlung  der  griechischen  Heerführer  ihre  auf  ihre  Ver- 
dienste um  die  griechische  Sache  gegründete  Berechtigung  zu 
ihrem  Besitz  auseinander.''  XIII  48S  corptis  amtnae  tarn  fartis 
inane  „den  des  so  tapferen  Herzens  beraubten  Körper''-,  des 
Herzens  war  er  nicht  beraubt.  Wozu  überhaupt  die  ganze 
Anm.?  625  ,yCythereiu$  heiCst  Aeneas  als  Sohn  des  Anchises 
und  der  Venus."  Als  Sohn  des  Anchises?  638  tapetibus  aUü 
Gewifs  nicht,  wie  Verf.  denkt,  „weil  sie  hoch  übereinander  lagen", 
sondern  weil  sie  über  hohe  Stähle  oder  Ruhebetten  gebreitet 
waren.  693  haue  non  femineum  tugulo  dare  vulnus  aperto  etc. 
die  Erklärung  dieser  Stelle  genügt  auch  in  der  jetzigen  erweiterten 
Fassung  nicht.     Zunächst  ist  statt  haue  und  ülarn  nach  Merkels 

—  auch  durch  die  La.  von  M  empfohlener  —  Emendation  hoc 
und  ülac  zu  schreiben:  auf  diesem  —  auf  jenem  Felde,  denn 
nach  Korns  Erklärung:  „die  eine  (hanc)  sich  tötend,  die  andere 
{illam)  bereits  tot  =  cecidisse"  könnte  man  das  folgende  ferri 
und  cremari  auch  nur  auf  illam  beziehen  und  erhielte  einen 
ganz  verkehrten  Gedanken.  Femer  waren  offenbar  folgende 
Momente  auf  den  3  Feldern  dargestellt:  I  (hoc)  der  Tod  der 
beiden  Mädchen,  II  iillac)  die  Verbrennung,  III  {tum)  Geleit  der 
Asche  zum  Grabmal  unter  Anführung  der  Caronae.  Endlidi  hat 
man  sich  die  Felder  entschieden  übereinander  an  dem  Becher 
zu  denken,  und  zwar  das  dritte  Bild  oben  unmittelbar  unter 
dem  mit  Bärenklauranken  verzierten  Rande;  vgl  V.  700 
Hactenus  antiquo  signis  fulgerüihus  aerey  Summus  mauraio  crater 
erat  asper  acantho-^  auch  verdiente  es  Erwähnung,  dafs  bei  Nikander 
die  beiden  Mädchen  in  Sterne  {aaxiqag)  verwandelt  werden. 
H.  Röhl  (N.  Jahrb.  1875  S.  633)  folgerte  daraus,  dafs  Ovid  io 
seinem  Exemplare  den  Schreibfehler  ävSqaq  vorfand.  —  XIV  36 
unogue  duas  ukiscere  facto  „räche  zwei  Frauen  (Scylla  und  Circe)^ 
nämlich  an  der  Venus.*'  Sicherlich  unrichtig.  Was  kann  der 
Cicce  daran  hegen,  dafs  ihre  Nebenbuhlerin  Scylla  an  der 
Venus  gerächt  wird?     Woher  der  plötzliche  durch  nichts  moti- 
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vierte  Ausfell  gegen  die  Venus?  hat  Circe  etwa  Kenntnis  von  der 
Vermutung  des  Dichters  seu  Venus  mdim  facit  hoc  offensa  patemo? 
Offenbar  fuhrt  tdciscere  das  Vorhergehende  weiter  aus:  „vergilt 
Mses  mit  bösem  spemeiUem  speme^  gutes  mit  gutem  sequenti 
Redde  viees.  —  V.  577  eineres  j^ausis  everberat  alis  „nicht  um  sie 
von  sich  abzuschütteln,  sondern  wie  V.  580  deplangüur  lehrt,  um 
seiner  Trauer  Ausdruck  zu  geben/*  Wie  kann  man  sein  Herz 
so  verstocken!  Fliegt  der  Vogel  permanent  so  dicht  über  der 
Asche,  dafs  er  sie  stets  mit  seinem  Flögelschlage  tri(rt?  Dies 
mufste  doch  angedeutet  sein.  Und  wie  kann  das  Kompos.  ever^ 
berat  diesen  Sinn  haben?  Die  Sache  liegt  folgendermafsen: 
,,der  Vogel  fliegt  aus  der  Asche  empor  {subvolai)  und  mufs  natür- 
lich die  noch  auf  seinen  Flugein  lastende  Asche  abschütteln 
(e-verberat).  Deplangilur  übrigens  —  „wird  beklagt''  wäre  ganz 
gegen  den  ovidischen  Sprachgebrauch;  vgl.  VIII  527  scissaeque 
capiüos  planguHtur  matres  Calydmtdes  u.  ähnl.  —  die  Anm.  z. 
V.  721  und  844  sind  überflüssig.  ~  XV  391  fl*.  Auf  die  späteren 
Behandlungen  der  Phönixsage  durch  Lactantius  und  Claudianus 
und  deren  Abweichungen  von  Ovids  Darstellung  wäre  ein  Hinweis 
am  Platze  gewesen.  V.  407  „Er  legt  den  Leichnam  nieder." 
Nichts  spricht  dafür,  dafs  hier  der  Leichnam  des  alten  Phönix 
als  noch  im  Neste  liegend  gedacht  ist,  dagegen  entschieden 
V.  402,  wo  doch  von  einer  Verwandlung  die  Hede  ist  Das  Obj. 
zu  reponit  giebt  V.  405.  V.  492  „auf  die  Bitte  desselben  um 
Rache  an  Neptun'*  ist  zweideutig.  V.  637  prepiore  laco\  die  Anm. 
dazu  hat  in  der  zweiten  Aufl.  entschieden  eine  Veränderung  in 
deterius  erfahren.  Auf  dem  genau  beschriebenen  Wege,  den  das 
Schiff  mit  dem  Gotte  an  Bord  nachher  zurücklegt,  war  aller- 
dings Epidaurus  näher  an  Rom  als  Delphi.  Dafs  man  später  ge- 
wöhnlich über  Brundisium  reiste,  thut  hier  wirklich  nichts  zur 
Sache.  Auch  Polles  Erklärung  „mit  propiore  loco  sind  die  sibyl- 
linischen  Bücher  bezeichnet"  ist  mifsglückt.  An  die  Steile  der* 
selben  ist  ja  das  delphische  Orakel  getreten  und  ihre  Befragung 
wäre  jetzt  sinnlos;  vgl.  auch  V.  642. 

Einige,  wie  ich  hoffe,  treffende  Parallelstellen  sind  dem  Be- 
arbeiter einer  folgenden  Auflage  vielleicht  willkommen.  Zu  VHI  24 
vgl.  Prop.  V  4,  19 ff.;  die  Situation  besonders  ist  sehr  ähnlich; 
iX  613  haee  nocuere  mihi  =  Tibull  I  5,  47;  X  24  crescentes 
anno9  s.  Martia)  I  88,  1;  ebd.  450  nox  cartt  igne  sno  vgl.  XI  520; 
XI  66  konnte  iam  tnto  durch  X  57  erläutert  werden;  zu  XI  165 
vgl.  noch  Tibull  H  5,  Iff.;  zu  V.  186  domini  qtiales  aspexerit 
aure$  voce  refert  parva  konnte  citiert  werden  das  drollige  aurictJas 
anni  Mida  rex  habet  (s.  vita  Persii);  XIV  10  vanamm  plena  fera- 
rum  ähnlich  III  C68;  ebd.  279  et  p^tdet  et  referam  =  Tibull 
I  5,  42  Haupt;  ebd.  361  equo  loca  pervia  =  VHI  377;  ebd.  571 
deponere  bellnni  auch  VHI  47;  XiV  177;  quid  mihi  tunc  animi  vgl 
Trist  III  3,  5   quid   mihi   nunc   animi;    XV  81  alitnentaque  mitia 
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der  gleiche  Ausdruck  nicht  nur  H  288,  sondern  auch  noch  V  342 
und  XV  478  (ubrigeus  immer  in  dieser  Form  und  an  derdelbett 
Stelle  im  Verse);  ebd.  287  zu  Pharos  quonddm  fluMihm  ambiia 
war  zu  vergleichen  Hom.  d  354^.  (toacop  apev^\  Sacov  %6 
navfjiisqifl  yXcupVQfj  vtjvg  ^vvd^Vj  ^  X$yvg  ovQog  imnvaifia^w 
oniff^ev);  XIV  324  nee  adhuc  speciasse^  per  amos  QtMUfnenmm 
poterat  Graia  quaier  Elide  pugtuim.     Ebenso  TrisU  IV  10,  95. 

Von  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen  im  Texte:  JX  12  Kiar- 
thaofie  f.  Parthaofie,  ebd.  398  dnbtaeqtie  f.  dnbiaque,  XV  30  Candida 
f.  candidus,  ebd.  179  ULbsiduo  f.  adsiduo,  XV  561  videl  f.  vidiL 
Im  Kommentare  lies  zu  XI  425  „die  (mir  wohlbekannten)'' ,  za 
XIV  772  lies  622f.  662;  zu  XV  292  Land  für  Lande,  293  Buris 
nicht  Bura,  722  lies  Apollinis,  zu  XIV  375  lies  im  ersten  Citat 
4,  227  statt  3,  227. 

3)  P.  Ovidii  Nosonis  Metaiuorphoses.  Aogwahl  für  Schnleo  von 
Dr.  J.  Siobelis  und  Dr.  F.  Polle.  ).  Heft.  ZwSIfte  Aonage. 
1882.  XX  u.  168  S.  II.  Heft.  Zehnte  Aoflage.  IV  u.  210  IS. 
Leipxig,  B.  G.  Teuboor,  188J.    a  1,50  M. 

Obwohl  die  Änderungen,  welche  die  zwölfte  Auflage  des 
ersten  Heftes  ^fahren  hat,  weder  sehr  zahimch  noch  tief  ein- 
schneidend sind,  so  zeigt  sich  doch  dem  aufmerksamen  Leser 
überall  jene  minutiöse  Sorgfalt  im  einzelnen,  die  uns  des  Verf.s 
Arbeiten  zu  Ovid  so  wert  macht.  —  Neue  Konjekturen  sind  an 
folgenden  Stellen  in  den  Text  aufgenommen  17,65  =s  VII  555 
fft^ens  (für  igtit)  von  Zingerle;  20,  136  =^  Vlil  398  iclus  (für 
artus)  von  Ehwald:  beides  ansprechende  Vermutungen,  deren 
Notwendigkeit  mir  aber  nicht  voll  erwiesen  scheint.  Ebenso 
wenig  kann  ich  in  dem  von  Ehwald  behandelten  Verse  Polles 
eigene  Vermutung  pronus  für  primo$  als  zwingend  anerkennen* 
Ferner  scldägt  Polle  zu  17,  120  =  VII  612  vor  matrutnque 
nuruumqne  (unsicher  trotz  XII  216).  22,  111  ==:  VIII  724  nach 
eigener  Konj.  cur ae  dum  dt  sunt  (M.  cura  deum.*  sint).  Wohl 
nicbt  richtig.  Die  Änderung  des  tadellosen  ciira,  die  eben  nur 
eine  andere  Konjektur  schützen  soll,  scheint  uumethodisch,  der 
Ausdruck  ciirae  sunt  (zumal  ohne  Dativ)  uichL  recht  bezeichnend, 
et  =S3  „auch''  unbefangener  Auffassung  widertsprecheud.  Ich  halte 
an  der  La.  von  M  fest,  ohne  zu  verkennen,  dafs  sie  etwas  Sonder* 
bares  hat.  Dagegen  weifs  ich  zu  Gunsten  der  Vei^se  9,  21 — 23  = 
IV  436 — 438,  die  Polle  jetzt  als  unecht  einklammert,  wirklich 
gar  nichts  zu  sagen.  Wenn  Polle  bemerkt,  sie  seien  unter  mifs- 
verständlicher  Benutzung  von  Verg.  An.  VI  325  f.  und  462 
fabriziert,  so  füge  ich  dem  noch  hinzu:  man  vergleiche  mit 
paUor  ktemsqtte  tenetU  late  loca:  VIII  790  frigus  mers  äiie  habi- 
IwU  Pallorque,  Stehen  beide  Stellen  nicht  in  Beziehung  zu  ein- 
ander? Und  nun  beachte  man,  wie  angemessen  jedes  Wort  an 
der  letzteren  ist,  wie  fremdartig  an  der  ersteren  die  ganze  Vor- 
stellung, wie  schief  der  Ausdruck  paUor  tenel  loca,  wie  lustig  die 
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Wiederholungen  q^m  Sil  üei\  qua  dncat  Her  ad  arhem^  uhi  $it  regia 
(und  bierKU  das  eigentömliche  Beiwort  feraX). 

Im  Kommentare  hat  eine  Anzahl  Noten  durch  sachliche  Zu* 
Bilze  oder  präzisere  Fassung  Vei*besserungcn  erfahren  (so  1,  15. 
2.  65.  3,  194.  8,  123.  12,  2.  16,  82,  255.  17,  132.  20,  56,  114. 
24,  14  u.  a.)>  der  Stil  ist  erhebUeh  gebessert  au  4,  35.  Einige 
gute  Parallelstellen  sind  hinsugekoHiinen  (6,76.  15,15.  24,63). 
Wiederholt  begegnet  man  auch  guten  neuen  Bemerkungen,  z.  B. 
zu  3,  219  pM  tergnm  „Wunder  durfte  der  Mensch  nicht  sehen: 
Boro.  Od.  V  350."  4,  147.  13,  165.  14,  86.  16,  186  mUo  cum 
mitmmre  saepes  wird  jeUt  richtig  erklärt:  „Im  Süden  werden 
die  Hecken  nach  Eintritt  der  Dfimmerung  von  zahllosen  Insekten 
umschwärmt:  ihr  Summen  ist  mit  murmur  gemeint'^  (vgL  die 
ton  Haupt  citierte  Stelle  Hör.  C.  I  23,  5).  Die  neu  gegebene  Er^ 
klärung  zu  17,  118  »=  VH  610  Deque  r0gis  fmp^^nu,  alimisque 
i§mbus  ardeni  scheint  mir  dagegen  unrichtig,  weil  gekünstelt  uml 
sehr  an  der  unreohlen  Stelle  witzelnd:  y,ardent  'sie  erhitzen  sich' 
um  fremde  Feuer,  eine  Art  Wortspiel/'  Ich  weifs  der  meister- 
haften Anmerkung  Haupts  zu  dieser  Stelle  nichts  hinzuzufügen. 

25,  105  sähe  ich  (atcrus  lieber  nicht  durch  „wilder  Büffel* 
erklärt,  denn  der  Tertianer  wird  sicherlich  so  übersetzen! 

Auch  in  der  neuen  Auflage  des  zweiten  fleftes  (fibar  das  erste 
vgl.  neben  den  vorstehenden  Bemerkungen  Jahresb.  Vit  340  If.) 
ist  eine  Reihe  von  Versen  oder  ganzen  Versgruppen  gestrichen 
worden.  Ref.  hat  seine  Bedenken  gegen  so  radikale  Änderungen 
in  einem  Scbulbuche  früher  ausgesprochen  und  kann  sie  audi 
jetzt  nicht  für  unbegründet  halten.  Der  Gebrauch  dieser  Auflage 
neben  den  früheren  wird  sehr  unbequem,  nur  etwa  in  Mgemier 
Weise  überhaupt  möglich  sein.  Der  Lehi'vr  versieht  sicli  mit 
einem  älteren  Exemplare,  streicht  die  jetzt  weggetasseneu  Verse 
in  demselben  durch  und  giebt  hiernach  in  der  ersten  Stunde  des 
Semesters  den  Schülern  gleich  für  einen  grölseren  Abschnitt  die 
nötigen  Anweisungen,  welche  Vrrse  zu  streichen  sind.  Hierbei 
möfsten,  um  Irrtümern  vorzubeugen,  nicht  nur  Zill'ern,  sondern 
auch  Anfang  und  Ende  der  betrelTenden  Verse  angegeben  werden» 
Ganz. ohne  Konfusion  wird's  auch  so  nicht  abgehen,  schon  weil 
die  verschiedene  Verszählung  der  Auflagen  Irrtümer  in  den  Auf- 
gaben für  die  häusliche  Präparation  herbeiführen  kann.  Nun  ist 
gewifs  einzuräumen,  dal's  unter  den  gestrichenen  Versen  einige 
unechte  sind,  die  den  Text  verunzierten,  aber  bei  dem  Zwecke 
der  Ausgabe  hätte  siih  der  hochverdiente  Hsgb.  in  seinen  Aus* 
iassungen  auf  das  entschieden  Notwendige  beschränken  und 
aufserdem  die  alte  Zählung  einOach  beibehalten  sollen.  Dafs  dann 
hin  und  wieder  eine  Versnummer  ganz  fehlte,  wäre  gegenüber 
den  jetzigen  L  beiständen  kaum  ins  Gewicht  gefallen. 

Folgende  Verse  hält  Ref.  für  unecht  und  daher  mit  Recht 
gestrichen  (Zählung  nach  der  neunten  Aufl.):   39i  71—72  ^^  XI 
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71—72.  32,  28  =  XI  293.  38,  278  =  XIII  230  (die  übrigen 
Atbetesen  an  dieser  Stelle  scheinen  unbegründet).  38,  343  =  XIII 
295.  38,  426  =  XIII  379.  39,  6— 19  =  XIII  406-^417  (wenigstens 
teilweise).  39,  63  =  XIII  461  (der  vorhergebende  Vers  ist  wohl 
nicht  anzutasten).  Vielleicht  auch  33,  302  n=r  XI  714.  34,  8  = 
XIII  756.  47,  411—415  ==  XV  426-^430.  Keiner  der  übrigen 
Atbetesen  vermag  ich  beizustimmen:  30,  96  ist  durch  un- 
gerechtfertigte Weglassung  zweier  Vershilften  der  Vers  lUe 
qmiem  alare  cupit,  velare  tiaris  zustande  gekommen,  der  sich 
durch  Mifsklang  und  Satzfurm  als  nicht  vom  Dichter  herrührend 
verrät.  33,  98—101.  34,11.  37,310,341.  38,125—127  (wo 
vielmehr  durch  Konjektur  zu  helfen  sein  wird).  Zweifel  wären 
möglich  über  45,  125  £=  XIV  565,  dessen  Weglassung  durch  sein 
Fehlen  in  den  beiden  besten  Hss.  anscheinend  empfohlen  wird. 
Aber  das  vorgehende  videre  rigescere  piipptm  ist  dann  doch  kaum 
verständlich.  Ferner  ist  zu  erwägen,  dafs  Auslassungen  einzelner 
Verse  in  M  etwas  sehr  Gewöhnliches  sind;  an  unserer  Stelle  aber 
wird  eine  solche  Möglichkeit  durch  den  gleichen  Versanfang  doppelt 
nahe  gelegt.  Der  Ausdruck  endlich  ratis  vüUrunt  fragmina  la^is 
VnUibus  et  laetis  videre  rigescere  puppm  Vultibue  ist  echt  ovidisch; 
vgl.  z.  B.  Met.  X  589  ille  iecorem  Miratur  magis;  et  atrsus  facü 
iUedecarem.  So  möchte  ich  trotz  alledem  den  Vers  nicht  preisgeben. 
Mit  den  übrigen  Textesänderungen  kann  sich  Ref.  in  den 
meisten  Fällen  einverstanden  erklären.  Von  den  eigenen  Ver- 
mutungen des  Verf.s  scheint  unbedingt  richtig  leonum  47,  104 
(=s=  XV  104).  Ansprechend,  doch  nicht  sicher  sind  29,  48  (=  XI 
48)  obsutaque,  ebd.  81  (=  XI  83)  digitosaque.  Der  Vermutung 
audes  hie  vesci  47,  139  (XI  139)  möchte  ich  die  Kornsche  Re- 
stituierung vorziehen.  Zu  dieser  Stelle  ist  übrigens  eine  Anm. 
stehen  geblieben,  die  nicht  mehr  pafst  Unnötig  ist  28,  42  (X  718) 
pervaserat  für  pervenerat  („vom  Durchmessen  der  Strecke  von 
einem  Punkte  im  Innern  der  Insel  bis  an  die  Küste'').  Korns 
Erklärung  scheint  mir  vollkommen  genügend.  Überdies  liefse 
pervaserat  in  V.  720  entschieden  ein  retro  erwarten  und  rückte 
die  Ereignisse  entweder  in  fast  komischer  Weise  zusammen  oder 
stellte  uns  die  Göttin  merkwürdig  langsam  fliegend  vor.  Mit 
Merkel  wird  richtig  geschrieben  33,  285  sine  te  me  (vgl.  V.  282) 
und  wohl  auch  42,  151  is  molis;  mit  geringeren  Hss.  dicit  33,  297; 
mit  M  q%iem  41,  44;  mit  den  besten  Hss.  caperque  42,  101.  cum 
44,  53;  mit  Heinsius  fracta  42,  157,  vielleicht  auch  Atme  37,  265. 
Einige  Male  darf  man  wenigstens  zweifeln,  ob  nicht  die  hdschr. 
La.  zu  halten  war :  32,  45.  38,  257.  44,  350.  Erwähnung  ver- 
dient, dafs  jetzt  in  32,  82  (XI  366)  mit  Merkel  gelesen  wird 
mucisque  ' palustrihis  „Pflanzenschleim,  wie  er  sich  auf  Sümpfen 
und  trag  fliefsenden  Flüssen  lagert.'*  Verfehlt  scheint  28,  57 
(X  733)  Merkels --- mündlich  mitgeteilte?  —  Vermutung  caeno  f. 
caelo.    Man   sieht  durchaus  nicht,  was  dadurch  gewonnen  wird. 
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Die  Verbindung  flumo  caeno  ist  höchst  seltsam,  die  Übersetzung 
„infolge  anhaltender  Nasse"  unmöglich,  der  Gedanke  weit  herge- 
holt. 42,  63  (XIII  794)  ebenfalls  mit  Merkel  forma  ac.  Hier  fehlt, 
da  nach  Merkel  forma  Nom.  sein  soll,  eine  Anm.  Ist  aber  nicht 
die  Silbe  for-  einfach  durch  Dittographie  entstanden  und  an 
Siebeiis'  palma  festzuhalten? 

Der  Kommentar  hat  auch  in  dieser  Auflage  erheblich  ge- 
wonnen, nicht  am  wenigsten  durch  das  fortgesetzte  Bestreben  des 
Herausgebers  zu  kurzen  und  knapper  zu  fassen,  —  war  doch 
eine  gewisse  Breite  und  unpädagogische  Redseligkeit  der  Haupt- 
fehler des  Siebelisschen  Buches.  Dies  und  jenes  bleibt  in  dieser 
Hinsicht  auch  jetzt  noch  zu  thun.  Aber  auch  im  einzelnen  findet 
man  zahlreiche  Verbesserungen;  vgl.  zu  28,  15.  63.  33,  212.  36, 
80.  37,  94,  46,  32  u.  34.  47,  144.  212.  50,  120  u.  a.  Kurz,  wie 
ernst  und  gewissenhaft  Polle  seine  Aufgabe  fafst,  kann  man  fast 
auf  jeder  Seite  sehen.  Die  folgenden  Ausstellungen  sollen  dies 
Lob  nicht  beeinträchtigen.  Die  neue  Anm.  zu  27,  47  velh  mori 
siatuit  ist  mifslungen.  Was  soll  der  Hinweis  darauf,  dafs  nach 
den  Verben  des  BeschlieXsens  oft  ein  Gerund*  statt  des  Inf.  steht? 
Warum  wird  diese  Konstr.,  die  dem  Schüler  aus  seinen  Extem- 
poralien geläufig  und  überdies  logisch  vollständig  begründet  ist, 
noch  durch  Citate  belegt?  Vielmehr  war  zu  bemerken,  dafs  dies 
ein  ziemlich  gewöhnlicher,  überwiegend  der  Umgangssprache  an- 
gehörender Pleonasmus  im  Latein  ist;  vgl.  Catull  93,  1  nil  nimium 
studeo  Caesar,  tibi  velle  placere  mit  Ellis'Note. — 32, 39  j){a(;e5tmi<s 
'höhnisch  im  Sinne  von  „sie  wird  es  sich  gefallen  lassen  müssen'^' 
scheint  mir  ohne  rechten  Sinn.  Der  Gedanke  Jst  doch:  qu(miam 
facie  (V.  38)  non  plactii'miis,  faciis  placehimus,  also  etwa  „werden 
Eindruck  machen,  uns  in  Respekt  setzend  —  33,63  obvertit 
loten  pendentes  navita  remos.  Die  Sache  selbst  wird  jetzt  richtig 
erklärt,  aber  obvertit  lateri  bleibt  nocli  unklar.  Es  heifst  doch 
wohl  zunächst  „dreht  dem  Borde  entgegen",  =  nähert  sie  dem 
Borde.  Hierauf  folgt  allerdings  als  zweiter  Moment  „legt  längs 
des  Bordes  nieder.**  Die  Anm.  zu  V.  70 — 72  werden  dem  Schüler 
über  die  nautischen  Vorgänge  schwerlich  Klarheit  scliaflen.  Hier 
wäre  eine  kleine  Zeichnung  am  Platze.  —  36,  96  (nrbatque  mitqne: 
„rucre  alqm.  niederrennen**.  Höchstens  doch  „anrennen**;  vgl. 
V.  100.  —  44,  144  spargimur  ignotae  »uds  melioribm  herbae: 
,,melioribtts  in  sittlicher  Beziehung**.  Was  heifst  das?  Die  suci 
sind  meliores  d.  h.  heilsamer,  zuträglicher  als  die  V.  121  genannten, 
weil  ihre  Wirkung  besser  ist,  weil  sie  entzaubern.  —  46,  77 
reddentemque  mo  tarn  regia  iura  Qumti  Abstulit  Iliadem  wird  neu 
und  eigentümlich  erklärt:  „Ovid  hat  eine  Sage  vor  Augen,  nach 
welcher  Romulus  auf  sein  Königtum  verzichtete,  schon  dabei  war 
seinem  Quiritenvolke  die  Souveränitätsrechte  zurückzugeben**.  Ob 
richtig?  Die  Stelle  in  den  Fasti  (11  491)  forte  tnis  iUie  Bomuley 
inra  daba$  macht  das  doch   sehr  zweifelhaft.     Vgl.  auch  IIb.  XV 
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in.,  wo  die  Wahl  eines  neuen  Könige  als  etwas  Selbstvcrständ* 
liches  angenommen  wird.  Lä[st  sich  tarn  regia  nicht  vielleicht 
dadurch  erklären,  dafs  Romulus  den  Titel  Rex  erst  nach  Be* 
seiligung  des  Talius  führte  (vgl.  46,  59)?  Bekannt  ist  mir  aller- 
dings nichts  darüber.  —  47,  286.  Es  war  mii*  sehr  merkwürdig 
zu  hören,  Ovid  habeltaliae  lediglich  ,,aus  VersnoV  geschrieben, 
dagegen  sage  er  an  einer  andern  Steile  ,, richtig*'  Ttalis.  Ein 
Ovid  aus  Versnot!  Warum  schrieb  er  nicht  einfach  Atisonfael 
Und  sagte  auch  Horaz  nur  aus  Versnot  Italnm  robur  u.  s.  w.? 
Wie  kann  man  überhaupt  bei  einer  Silbe,  die  von  allen  Dichtern 
doppelzeitig  gebraucht  wurde,  von  „ricblig"  und  „falsch** 
sprechen?  das  hiefse  doch  arg  hofmeistern!  Brachte  etwa  gar 
die  alte  Ableitung  von  hai.6g  vituhis  den  Verf.  auf  jene  Behauptung 
—  oder  was  sonst?  —  47,  356  (XV  361).  Die  Logik  der  neuen 
Anm.  verstehe  ich  durchaus  nicht;  dor  Nachsatz  will  sich  nicht 
einmal  an  den  Vordersatz  fugen;  den  richtigen,  nach  meiner 
Meinung  sonnenklaren,  Gedankengang  giebt  Korn.  —  37,  2(W) 
mends  qtioque  virilnis.  Die  Parallelstellen  zu  mens  =  „Zorn,  Er- 
bitterung*' können  die  La.  schwerlich  retten.  Mentis  vires  „Kräfte, 
welche  die  Erbitterung  verleiht*'  halte  ich  überhaupt  filr  kein 
Latein  und  die  Verbindung  välido  lacerto,  mentis  qnoque  virihns^ 
misit  hastam  ist  äufsersl  geschmacklos.  Wie  der  Dichter  einen 
derartigen  Gedanken  ausdruckte,  sagen  übrigens  V.  204  u.  214 
ipse  dolor  vires  animo  dahat  u.  nam  vires  animits  dahat.  Sollte  er 
diesen  wirklich  in  wenigen  Versen  dreimal  wiederholt  und  ihm  gerade 
das  ei*ste  Mal  die  denkbar  unvollkommenste  Form  gegeben  haben? 

Rühmend  ist  noch  hwYoi-zuheben,  dafs  die  Register  mit  be- 
wunderungswürdiger Sorgfalt  durchgesehen  und  alle  Citate  nach 
den  Verszifl'ern  der  neuen  Auflage  berichtigt  sind.  Der  Druck 
ist,  wie  gewöhnlich,  musterhaft  korrekt  (32,  45  1.  fratrique). 

Auf  lexikalischem  Gebiete  ist  in  neuer  Auflage  erschienen: 

4)  VolUtvndif^es  VVörterbucJi  su  ien  VerwandlnigeB  des 
Publiu«  Ovidius  JNaso.  Voa  Otto  Eichert  Dr.  phil.  Achte 
verbesserte  .\uilage.     Hannover.  Hahn,  iSS2.     IV  u.  3U0  S.     2,40  M. 

Kef.  sah  sich  früher  einmal  gezwungen  (s.  Jahresh.  V  S.  301), 
ein  sehr  deutliches  Wort  über  die  nachlässige  Vorbereitung  der 
siebenten  Auflage  zu  sprechen.  Seine  Mahnung  ist  nicht  ohne 
Erfolg  geblieben;  die  achte  Auflage  ist  wirklich  wesentlich  ver- 
bessert, das  Titelblatt  vei-spricht  diesmal  nicht  zu  viel.  Alle 
Wörter  und  nötigen  Erklärungen,  die  von  mir  als  fehlend  moniert 
waren,  sind  gewissenhaft  nacligetragen ,  die  neuen  Lesarten  der 
Ausgaben  von  Merkel  und  Korn  auch  sonst  —  soweit  mir  eine 
nur  flQchtige  Prüfung  darüber  Gewifsheit  verschatfen  konnte  — 
berücksichtigt.  Kurz,  das  Buch  mag  jetzt  passieren«  —  Einen  etwas 
urweltkichen  Eindruck  macht  noch  immer  das  Vorwort.  Es  unter- 
scheidet sich   nur  in  einem  i^assu^  von  dem  der  frühei'en  Auf- 
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lagen.  Während  es  früher  hiefs:  „Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text 
der  Merkeischen  Rekognition;  doch  finden  auch  die  erhebiichereu 
abweichenden  Lesarten  ihre  Berücksichtigung^  liest  man  jetzt:  „Zu 
Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  Merkeischen  Rekognition;  die  davon 
abweichenden  Lesarten  der  Ausgaben  von  Riese  und  Koch  (bäfe- 
lieber  Druckfehler  für  Korn!)  sind  durch  die  Buchstaben  R.  u.  K. 
bezeichnet  worden.*'  Daneben  wird  noch  immer  über  die  un- 
genügende Unterstulzuog  durch  den  Gierigschen  Index  (!)  geklagt 
und  versicliert,  dafs  sich  Verf.  hauptsächlich  auf  eigene  Vorarbeiten 
stutzen  mufste.  Sollte  er  das  Siebeiis- PoUesche  Wörterbuch  bei 
Besorgung  der  achten  Auflage  gar  nicht  gekannt  haben? 

5)   J.  Rappold,  Zn  Ovids  Heroiden  und  Metamorphosen.     Ztschr. 

f.  i.  österr.  G.  1881  S.  401-415. 
^)  J.  Happ^ld,   Textkritisches   zo  Ovids  Sehrifteo.    ZUchr.  f.  d. 

österr,  G.  l&8t  S.  801—817. 

Verfasser,  ein  tüchtiger  Kenner  Ovids,  behandelt  eine  grofse 
Anzahl  von  Stellen  mit  unleugbarem  Scharfsinn,  der  jedoch  oft 
in  ui\fruchtbare  Spitzfindigkeit  ausartet  und  vollständig  Tadelloses 
antastet 

1.  Metamorphosen.  1  343-344.  Die  überlieferte  Reihen- 
folge der  Verse  wird  gegenüber  den  mehrfach  versuchten  Um- 
stellungen mit  Recht  verteidigt.  Der  Dichter  spricht  zuerst  in 
3  asyndetisch  neben  einander  stehenden  Gliedern  vom  Wasser, 
dann  ebenso  vom  Lande;  der  zweite  Teil  ist  mit  dem  ersten 
durch  que  verbunden.  FlumifM  stibsidunt  sieht  von  dem  Sinken 
der  Gewässer  überhaupt,  besonders  des  aus  den  Flüssen  und  dem 
Meere  ins  Land  eingedrungenen  Wassers;  vgl.  V.  285.  —  1  50 
totiikm  m(er  utrasqus  locavü.  II  399  verbere  caedit,  (So 
schrieb  bereits  Haupt).  —  11  412  cum  ßula  ve$tem  (beachtens- 
wert). —  111  691  ncceasi  Baccho  Baccheaque  Mcra  frequetUo  (besser 
Polle  im  Register  seiner  Ausgabe  Bacchis;  Verf.  erwähnt  dies 
nicht).  111  368  elenim  haec  in  foie  loquendo  (falsch;  dem  Dichter 
schwebte  im  Vorhergehenden  der  Gedanke  vor:  sie  ward  der 
Sprache  beraubt).  —  IV  537  in  Gnidio . .  .  profufido  (eine 
schlimme  Buchstabenkonjekturl).  —  VI  27  adicily.. .  baculo  qtio- 
que.  —  VI  201  li«,  sat  est,  pro  parte  sacri,  laurumque 
cüfülii  P0nüe.  —  VI  616  atque  oculos  .  .  VU  405  für  die  vulg. 
flu  wird  die  La.  von  31  et  empfohlen,  ebd.  V.  770  effugit  et 
fieHlum.  —  Vlll  356  sumplo  oppouita  copiamifie  ab  hasta*  — 
Vlll  637  caelicolae  parcos  tetigere  pefiates  (falsch;  parcos  pafst 
nicht  zu  petuite$y  auch  nicht  zum  folgenden  hunUles  postes.  Dafs 
sich  parcMS  bisweilen  durch  „bescheiden,  kümmerlich,  klein'' 
übersetzen  läfst,  thut  nichts  zur  Sache).  —  IX  248  —  249  nee 
peclora  vano  fida  meiu  paveant  istas  et  Spermie  flammas.  — 
X  184  repercusso  subiecit  circine  tellus.  —  X  637  quid  facti 
igfhoram  „was  der  Vorgang  bedeute.''  —  XI  180  stuprique  p^idare-, 
ebd.  344  nulli  saturalus  (?),  ebd.  V.  688  umbra  fuity  fuit  um- 
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bra  tarnen  manifesta.  Ebd.  714  dieser  gewöhnlich  för  unecht  er- 
klarte Vers  wird  verteidigt  und  so  geschrieben;  nuaeque  noMa 
locis  reminisatur  acta  freturngtie:  ,, während  sie  überhaupt  an  das, 
was  sie  sich  durch  die  örtlichkeit  gemerkt  hatte, 
an  der  Örllichkeit  sich  erinnert,  wie  es  vor  sich  gegangen''  (wohl 
mifslungen).  —  XIII  458  Nulla  m&ra  est  at  tu  (H  aiK).  —  XIII  482 
die  La.  von  M  quat .  . .  crmres  wird  empfohlen.  —  XIV  120 
ferem  lassos  aversus  tratnite  passus  (unrichtig;  lassos  steht  zu 
adverso  offenbar  in  Beziehung) ,  ebd.  255  Mille  luji  nwßtaeque 
Inpis  ursaeqne  leaeque  Occwrm  fecere  metum.  Rappolds  ßem.  dazu 
ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Geschmacksverirrung.  Er 
fordert  lupae  —  „das  verlangen  die  Denkgesetze.''  Ovid 
wählte  das  Fem.,  ,,um  das  Weibische  auszudrucken"  (!).  „Eine 
besondere  Pointe  aber  erhalten  wir  durch  Ivpae,  wenn  wir  an 
die  Nebenbedeutung  denken"  (!).  —  ebd.  334  Ansonio  .  .  .  Jano. 
XV  250.  Die  Überlieferung  ignis  enim  densum  spissatus  in  aera 
transit  wird  verteidigt  und  bezüglich  der  Fülle  des  Ausdrucks 
V.  251,  245.  XIV  576.  IX  223.  XIII  603  verglichen.  —  XV  343 
locis  flatnmam  exhalantia  motis.  Scbliefslich  kommt  Verf.  auf 
einige  Stellen  der  Mefam.  zurück,  die  er  schon  im  Programm 
des  Realgymnasiums  zu  Leoben  1871   besprochen  hatte,   bäh  zu 

I  15  seine  Vermutung  utque,  übt  erat  tellns,  illic  et  pantus  et 
aer,  Sic  aufrecht,  vergleicht  zur  Bergeaufturmung  I  154  die 
Stellen  Amor.  II  113.  Fast.  (  307,  III  441,  ex  Ponto  II  2,9 
und  tritt  jetzt  entschieden  für  seine  frühere  Konj.  ut  für  et  ein. 

Zu  den  Metamorphosen  sei  hier  noch  bemerkt,  dafs  E.  Hauler 
in  den  Wiener  Studien  IV  (1882)  S.  324—326  die  Stelle  III  32 
Martins  anguis  erat,  cristis  praesignis  et  anro  behandelt. 
Er  tritt  der  gewöhnlichen  Erklärung  {cristis  et  auro  «=  cristis 
aureis)  entgegen  und  kommt  (unter  Vergleichung  von  Liv.  XXXXI 
21,  13  .  .  .  angttem  anreis  maculis  sparsum  appamisse  adfir- 
mabant)  zu  dem,  wie  mir  scheint,  richtigen  Ergebnis,  praesignis 
auro  sei  nicht  auf  den  Kamm,  sondern  den  mit  goldschillernden 
Schuppen  bedeckten  ganzen  Leib  des  Drachens  zu  beziehen,  (Zur 
Bed.  von  aurum  vergleiche  ich  Metam.  XIV  395  fuim  eermx 
praecingitnr  auro.) 

H.  Die  andern  Schriften  Ovids.  Rappolds  Vorschläge 
sind  folgende:  Herold.  11  53  quianam.  II  121  frvtieosaque 
cornua.  VI  131  hane,  hanc,  VII  80  primave.  VII  111  ah  Tt^rias. 
XIII  118  repetes.  —  A mores  I  7,  58  abiecta  geschützt  durch  A.  a. 

II  232;  Trist.  III  10, 13.  —  II  6,  5  maestis  geschützt  durch  Fast. 
VI  493.  IV  854.  —  II  15,  11  cum  eupiat  domina  et.  — 
Medic.  form.  91  redolentihis.  —  A.  a.  I  10  sed  pner;  est  a^as 
mollis  ea  arte  regt,  I  268  Interpunktion  vor  und  hinter  wUtgus 
soll  gestrichen  werden  (die  Männer  sollen  eben  die  Zuhörerschar, 
Publikum,  sein).  III  288  cum  risu  qnassa  est,  —  Remed.  am. 
234   et  labar  est  aestus,  —  Fasli  I  245  quem  in  vulgus  ^=: 
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,,in8gemein''.  II  93  impletferat  undas  mit  codd.  —  II  103  metu 
favidus  (so  codd.)  Terteidigt.  iü  229  Inde  diem  quae  ffima 
mea  est,  HI  399  Teriia  nox  de  mense  tuas  übt  moverit  ortus, 
vom  Anfange  des  Monats  an  gerechnet  111  419  quis  maluit  ille 
wereri  (=  quibus).  IV  85  livcr  adiu  —  Trist ia  I  2,  63  Si 
quantam  meruü  I  5,  15  Di  tihi  sint  fadles:  ipsintülnu  egetUem. 

I  9,  32  hinter  deum  ein  Fragezeichen.  II  79  quidni  reveretUia 
Ubris  Indieio.  II  111  —  114  unecht  (verglichen  die  ähnlichen 
Anfange  Y.  111  und  115).  II  231  Dentque,  nt  m  tanto  qmntrnn 
non  exsiitit  umquam  Corpore,  pars  multa  est  quae  labet  mperü. 

II  281  nudi  quam  saepe,  III  1,  63  veteres  eecinere.  III  7,  41 
tuppeditai  cuicumque.  III  11,  43  u9hs  veL  —  Ex  Ponte  II 
5,  24  so  erklärt:  „Ovid  findet  das  Ged.  mifslungen,  weil  er  un- 
glöcklidi  ist''  Dies  etwa  hatte  Salanus  geäufsert.  II  8,  11 
quantum  ad  me,  redn  mit  codd.  (vgl.  a.  a.  I  744,  III  35).  II  8,  53 
tincta  gladiator  karena.  IV  9,  40  negata  fovet.  IV  10,  39 
plaustri  praestantia  forma  =  hervorragend  durch  die  Gestalt  des 
Wagens.  IV  10, 42  erklärt:  „Wegen  der  gr&fseren  Nähe  des 
Ortes,  an  welchem  er  entsteht,  weht  hier  der  Boreas  nur  um 
so  heftiger  (während  er  in  andere  Gegenden  schwächer  kommt),'' 
IV  15,  42  Meque  tuae  libra  norit  et  aere  manus.  Manus  als 
juristischer  Terminus.  (Vgl.  V.  11;  ex  Pont.  IV  5,  39 f.;  zum 
GeneUv  Met  XIV  124). 

Nachträglich  ist  mir  noch  zugegangen: 

7)  Clemens  Hellmoth,    Emendatiois-Versncho   za  Ovids  Meta- 
morphose o.    Programm  Kaiserslautern  1880.    36  S. 

Verf.  giebt  Verbesserungsvorschläge  zu  folgenden  Stellen  der 
Metamorphosen:  I  343 — 344  die  beiden  Halbve»e  pleno»  capU 
alveus  omnes  und  collesque  exire  videntur  werden  transponiert 
(dagegen  spricht  u.  a.  das  folgende  surgit  humus,  das  offenbar  an 
eoUes  exire  videntur  anknöpfen  soll).  II  774  vultumque  deae  ad 
fastidia  duxit;  die  Invidia  ärgert  sich  (vultum  ducit)  über  die 
stolze  Verachtung  der  Göttin  (deae  ad  fastidia).  Aber  hierin  stört 
die  Einfuhrung  eines  neuen  Elementes,  von  dem  der«Vordersatz 
uique  deam  vidit  fcrmaque  armisque  decoram  nichts  weifs.  —  III 
291  timor  et  meus  ille  deorum  est  (beachtenswert).  —III 641 — 642 
*quis  te  furor'  inquit  Opheltes,  'praetimide,  usque  tenet?' 
ipraettmide  Aer  pafst  nicht  recht  zu  furor).  —  V  172  percussa 
parte  xolumnae  (möfsig).  V  591  sponte  sua  gratas  (flach).  — 
VI  26  haculo  quod.  Sie  nimmt  Aussehen  und  Schwäche  des 
Alters  an,  —  dies  wird  ersetzt  durch  infirmos  baeulo  quod  sustinet 
artus.  —  VI  312  linquitur  (sehr  matt).  —  VI  399  rapidus  (f.  ra- 
pidum).  —  VI  489  placido  dantur  pia  eorpora  somno.  —  VI  538 
hostis  mä^i  reddita  Pragne,  --  VIII  81  furtorum  maxima  nutrix, 
Nox  (schlecht).  —  IX  165  reppulit  auras  „atmet  aus"  (!).  — 
IX  317  imis  dea  saieva  eapiUis  Traxit  „an  den  Haaren  ganz  unten, 
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d.  b.  im  Genieke/^  —  X  108  qm  cithara  nervo b.  XI  Mi 
Aceipiler,  nullo  satus  des  ^.jetzt  ein  Habicht,  ein  Vogel  too 
keinem  solchen  gezeugt"?  XI  466  IkmUm  stbi  signa  marUum 
pro  na  vidtt,  rediüque  notat^  .rSie  schaat  vorwärts  gebeugt  nach 
dem  Gatten'^  Aber  die  Konj.  beruht  auf  uarichtiger  Interpretation 
des  überlieferten  frimai  der  Gatte  grufst  und  winkt  zuerst 
(prtma  ngwi  dai\  Alcjone  erwiedert  sie  (reddtir),  ss  prima  sjgna 
dat  Ceyx,  altera  Alcyone.  —  XIII  884  angulus  exiguns.  — 
XIV  427  feuam  et  tarn  levta  ponentem  corfora  ripa.  Sehr  un- 
glücklich. Levia  soll  auf  Entkräftung  durch  Mangel  an  Speise 
deuten!  Die  Verteidigung  des  metrischen  Fehlers  Leoia  ist  total 
roirslungeo,  die  Oberlieferung  tadellos.  —  XIV  848  a  cutics  lumwe 
fla^ans  Hersüie  crinii  cum  sidere  eessü  in  auras.  Uersilie  soH 
Nom.  sein,  trinis  accus,  limit.  „das  Haar  von  Lichtglanz  um* 
flössen.*'  Aber  gestattet  das  die  Woi*tstellung?  der  Accus,  ermit 
klappt  störend  nach.  Die  Konj.  tenues  f.  cnii€s  ist  übrigens  meines 
Wissens  von  Korn,  nicht  von  Haupt. 

Ob  einer  dieser  Vorschläge  Aufnahme  in  uosern  Texten  ver- 
dient, scheint  mir  zweifelhaft.  Gleichwohl  ist  die  Arbeit  lesms* 
wert  und  zeugt  von  grundlichem  Studium  des  Dichters. 

Als  wertvoller  Beitrag  zur  sachlichen  Erklärung  der  Fasti  ist 
zu  bezeichnen: 

8)   Gustav  ^ick,  Kritisches  nod  Exegetisches  xa  Ovids  Fasten. 
PMl.  41  (1882)  S.  445-464  aod  S.  538.     Vgl.  Jahresb.  IV  S.  1U6. 

Verf.  behandelt  zunächst  die  Datierung  der  Peraiia  (II  567 
bis  570).  Dies  Fest  hat,  da  aus  V.  568  unzweideutig  hervorgehl, 
dafs  hier  der  elftletzte  Tag  des  Februar  bezeichnet  werden  soll, 
Ovid  falschlich  auf  den  18.  Februar,  statt  auf  den  2t.  angesetzt. 
Um  diesen  Anstofs  zu  beseitigen,  hatte  E.  Hoffmann  das  Distichon 
569 — 570  hinter  V.  616  verwiesen,  Chr.  Huelsen  (Varronianae 
doctrinae  quaenam  in  Ovidii  fastis  vestigia  extent,  Berolini  1880, 
S.  53)  in  V.  567 — 568  konjiztert:  Nee  tamen  haec  tdtraquam  ut 
tot  de  mense  mpersmt^  Luctiferoe  quot  habent  carmina  nostra  dm. 
Beide  Versuche  sind,  vvie  im  einzelnen  nachgewiesen  wird,  un- 
annehmbar. Verf.  erkennt  mit  Peter  an,  dafs  Ovid  sich  v^irklich 
um  vier  oder  nach  moderner  Anschauungsweise  um  drei  Tage 
verrechnet  hat,  —  ist  er  doch  auch  sonst  notorischer  Fehler  über- 
wiesen worden.  Zur  Erklärung  des  Irrtums  vermutet  Nick,  der 
Dichter  habe  bei  der  Datierung  nach  der  Vorlage  eines  Kalendariums 
gearbeit,  durch  ein  momentanes  AbiiTen  des  Aoges  aber  habe  er 
auch  den  Feralientag  des  Februar,  gleich  dem  parallelen  Tag  im 
Januar  und  März»    anf   den  elflletzten  Tag  des  Monats  angeaeUt 

Nach  VI  763—770  fällt  der  Jahrestag  der  Schlacht  am 
Trasimenischen  See  auf  den  23.  Juni,  derienige  der  Schlachten 
bei  Cirta  und  Sena  Galhea  auf  den  24.  Dagegen  schrieb  Riese 
mit  Ursinianus  in  V.  768  quintus  ab  extrem»  mense  erü  iUe  dk$ 
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und  ateHte  V.  763—770  hinter  V.  790.  Diese  Umstellung  wird 
in  ausföhrlieher  Begründung  für  nicht  unbedingt  acceptabei  er* 
klärt.  Doch  redet  auch  Nick  der  vulgiren  Lesart  in  V  768 
fuartux  . .  6tf  nicht  unbedingt  das  Wort  und  will  mit  vielen  Hss. 
(darunter  Malierstorfiensis)  lesen:  quinius  . .  .  ftis;  dann  wären  der 
2t.  und  22.  Juni  Jahrestage  der  Schlachten  am  Trasiroenischen 
See  resp.  bei  Cirta  und  Sena  Gallica. 

In  den  der  Erklärung  des  Namens  Agonalia  gewidmeten 
Versen  I  319—332  hatte  man  früher  V.  325—326  zwischen  330 
u.  331  eingeschoben  und  in  V.  331  natu  für  et  konjiziert.  Die 
Polemik  von  VV.  Gilbert  hiergegen  wird  gebilligt  und  vervolN 
ständigt.  Doch  findet  Verf.  u.  a.  in  der  alten  Versgruppierung 
auffallend ,  dafs  zwischen  der  an  zweiter  Steile  gegebenen  Er- 
klärung ('agonalia  qma  mn  vemant  pecudeSf  sed  agimtur  also  ab 
agendo')  und  der  letzten  (,^eeics  antiquus  dicebat  Agonia  sermo 
doch  wohl  auch  ab  agendo'')  kein  Unterschied  bestehe  (aber  mufs 
man  diese  Thatsache  als  dem  Dichter  gegenwärtig  annehmen?), 
und  empfiehlt  folgende  Umstellung:  322,  327—330,  325-326, 
so  dafs  folgende  Verse  sich  aneinanderschlielsen : 

flirs  qui  non  vemant  pecudes  sed  agantur,  ab  actu 

nomen  Agonalem  credit  habere  diem» 
Et  penis  antiqum  dicebat  Agonia  sermo, 

veraque  iudicio  est  ultima  causa  meo. 

Über  Ovid  und  Verwandtes  wird  auf  S.  16—59  folgender 
Schrift  gehandelt: 

9)  AstoD  Zingerle,  Klein  e  Philolosisehe  AbhaodluDi^en.  III.  Heft 
lonsbruck,  Wagaer,  18S2.    X  u.  S2.  S. 

Auch  diese  dritte  Fortsetzung  von  Zingerles  Studien  zu  la- 
teinischen Autoren  bietet  des  Interessanten  und  Wertvollen  vielerlei. 
Schon  die  besonnene,  das  Für  und  Wider  vorsichtig  abwägende 
Methode  seiner  Forschung  erweckt  Vertrauen,  und  dies  wird  durch 
den  Inhalt  gerechtfiBrtigt.  Speziell  den  Konj.  des  Verf.s  kann  ich 
zwar  nicht  rückhaltsios  beistimmen,  aber  lei*nen  kann  man  fast 
überall  etwas  von  ihm.  Am  allerwenigsten  behagt  mir  der  Vor- 
schlag zu  Catull  45,8:  Hoc  ut  dixit,  Amor  sinistra  abunde 
Dextram  stemmt  approbatianem.  Das  hdschr.  ui  ante  ist  angeblich 
verderbt  und  aus  V.  17  heraufgedrungen.  Wie  kann  man  aber 
CatuUische  Manier  nnd  den  strengen  ParaUelismus  der  beided 
Verspaare  so  verkennen!  Das  heifst  in  der  That  Catnllum  tollere 
e  Catttilo,  und  die  Konjektur  wai*de  die  seitsame  Erscheinung 
voraussetzen,  dafs  der  Abschreiber  catuliischer  als  Catull  denkt 
nnd  schreibt.  Nebenbei  finde  ich  abvnde  =ss  ,4n  reichem  Mafte'* 
nnd  noch  mehr  das  darauf  zurückweisende  at  <mte  in  V.  17  nicht 
gesdimackvolL  Weshalb  mäkelt  man  eigentlich  an  der  schönen 
Stelle?    Allerdings  tragen  die  Erklärer  gro£se  Schuld.    E)lis  isl. 
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wie  oft,  unklar  und  scheut  sich  eine  bestimmte  Meinung  zu 
äufsern,  die  übrigen  kommen,  soviel  ich  sehe,  von  der  Vorstellung 
nicht  los,  simstra  und  dextra  seien  Gegensätze:  ungünstiges 
und  günstiges  Vorzeichen  (gewifs  könnte  Cat.  bierin  griechischer 
Anschauungsweise  folgen;  Tgl.  63,  77).  Aber  Niesen  ist  an  sich 
ein  glückliches  Omen,  —  also  existiert  hierbei  auch  kein 
Gegensatz  zwischen  links  und  rechts,  nirgends  in  den  von 
Ellis  oder  von  Burmann  zu  Ov.  Heroid  XIX  151  und  Prop. 
II  3, 23  citierten  Steilen  wird  eines  solchen  gedacht.  Was 
wollen  dagegen  die  beiden  Citate  bei  J.  Vossius  Obs.  in  Cat 
S.  105  besagen?  Ich  erkläre  also  einfach:  Amor  nieste  erst  zur 
linken,  dann  zur  rechten  Seite  (denn  natürlich  ist  mit  den  Hand- 
schriften simstra . .  dextra  zu  lesen).  Die  Wiederholung  steigert 
die  glückliche  Vorbedeutung.  Übrigens  bemerkte  schon  Huret 
ganz  richtig:  'Cuptdo  utrimque  sternuens,  quae  ab  eo  dicta 
erant,  comprobavit\  Das  Spielende  des  Ausdrucks  erinnert  an 
4,  27  gemelle  Castor  et  gemelle  Castoris.  Das  reizende  kleine 
Gemälde  kehrt  wenig  verändert  68,  133  wieder  quam  drcumcursam 
hinc  älinc  saepe  Cupido  fulgebat.  —  Viel  interessanter  sind  fol- 
gende Vorschläge:  Tibull  I  4,  54—55  apta  dabis.  Rapta  dabts 
(f.  dabit)  „der  Ausdruck  rapta  dare  in  Verbindung  mit  osctda 
hat  wohl  auch  hier  die  sonst  nur  nachweisbare  Bedeutung  rapere 
(vgl.  Ov.  Am.  II  4,  26).  —  Ov.  Met.  IV  151  prosequar  für  persequar 
nach  Heroid.  XI  119.  —  Met.  IV  663  Tyrrheno  carcere  (das 
Epitheton  ist,  abgesehen  von  der  nicht  unbedenklichen  Änderung, 
doch  gar  zu  weit  hergeholt).  —  Met.  VII  555  ductus  ankeUtus 
ingens  (£  igni).  —  Met.  VHI  557  tuvenalia  gurgite.  —  XIV  848 
Hersilia  aer  ias  cum  sidere  cessit  in  auras.  Von  diesen  sind  bes.  ingens 
und  airias  aufserordentlich  bestechend,  —  ob  unbedingt  zwingend? 
S.  23 — 31  wird  in  sehr  anregender  Weise  über  die  ovidischen 
Anklänge  des  Gedichtes  Ciris  gehandelt  und  erwiesen,  dafs  für 
den  Kritiker  bei  Behandlung  desselben  hie  und  da  die  Beachtung 
ovidischer  Stellen  nicht  ohne  Nutzen  sein  kann.  Wo  Verf.  die 
ÜberUeferung  gegen  neuere  Konjekturen  schätzt,  muls  ich  ihm 
fast  durchweg  beistimmen,  so  V  591  Spmte  sua  nalas  .  . .  umhras. 
VH  312  liquüur.  IX  318  ipsis  capillü  (vgl.  auch  Metam.  II  69 
mit  Korns  krit.  Note).  Nur  die  Verteidigung  von  VII  791  fugere  hoe 
iUud  latrare  putares,  wo  PoUe  sehr  schön  eaptars  vermutete, 
scheint  mir  nicht  gelungen.  Z.  meint,  wenn  es  V.  786  vom 
Hunde  heilst  „er  bifs  immer  wieder  vergebens  in  die  Luft*',  so 
konnte  gerade  diese  Geste  nach  der  Versteinerung  leicht  die  Vor- 
stellung eines  bellenden  Hundes  wachrufen;  aber  dies  ist  ein- 
mal sehr  gekünstelt  und  trifft  anderseits  nicht  die  Hauptsache. 
Fugere  und  latrare  sind  keine  Gegensätze,  stehen  überhaupt  nicht 
in  logischer  Verbindung.  Und  vor  allem  passen  zum-folgenden 
sdlicet  invictos  ambo  certanme  cursus  Esse  deus  voluU  zwar  treff- 
lich fugere  und  captare,  aber  gar  nicht  huttare. 
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Unter  den  mancherlei  verwunderlichen  deutschen  Ausdrucken 
und  Wendungen,  die  Verf.  gebraucht,  frappiert  mich  das  mit  Vor- 
liebe statt  des  schlichten  „zeigen''  angewandte  ,.befingerzeigen'*; 
S.  33  heilst  es  sogar:  „die  früher  befingerzeigte  Gefügigkeit 
von  deiner  Seite''. 

10)  P.  Ovidi   Nasonis   Ibis    ex   novis   codicibus    edidit,    scholia  vetera 

commentariom  cam    prolegomeDis  appendice  indice   addidit  R.  Ellis. 
OxoDÜ  188].     LXIII  o.  204  S. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Ausgabe  liegt  jenseits  der 
Grenzen,  die  diesen  Berichten  gezogen  sind.  So  sei  nur  bemerkt, 
dafs  die  grofsen  Mängel ,  welche  des  Verf.s  dickbändige  Werke 
über  Catull  zeigen,  hier  vollständig  verschwinden  und  seine  grofsen 
Vorzüge,  Gelehrsamkeit  und  umfassende  Belesenheit,  rückhaltslos 
anzuerkennen  sind.  Ein  mühsames  und  in  vieler  Beziehung  un- 
dankbares Stück  Arbeit  liegt  in  diesem  Buche  vor,  durch  das 
Ellis  die  Wege  zum  Verständnisse  des  unerquicklichen  Gedichtes 
geebnet  hat,  —  so  weit  dies  eben  möglich  war. 

11)  J.  Vahlen,    Über    die  Anfänge   der  Heroiden    des  Ovid.    Aas 

den  Abli.  der  König!.  Akademie   der  Wissenschaften  za  Berlin   1881. 
40  S. 

12)  Th.   Birt,    Anzeige    von   Sedlmayers   Kommentar    zu    Ovids 

Heroiden.    Göttinger  Gel.  Anzeigen  1881.    S.  831— 862. 

13)  Anton  Knnz,  P.  Ovidii  Nasonis   iibellas  de  medicamine  faciei 

ed.    Ovidio  vindicavit.     Vindobonae  1881.     92  S. 

14)  Gustav  Graeber,  Quaestionnm  Ovidianarum  pars  prior.   Eiber- 

feld  1881.    92  S. 

Vahlen  bespricht  in  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  zu- 
nächst die  abrupten,  dem  Sprachgebrauche  des  Dichters  wider- 
strebenden Anfänge  der  Briefe  VII.  XI.  XII.  XVII  (=  16  Helena 
an  Paris)  und  findet,  dafs  sie  je  ein  Verspaar  im  Eingang  auf 
dem  Wege  der  Überlieferung  verloren  haben.  Es  wird  dann  über 
sieben  Episteln  gehandelt,  bei  welchen  zwar  nicht  mit  gleicher 
Evidenz,  wie  bei  jenen  vier,  der  Beweis  eines  Defekts  aus  inneren 
Gründen  erbracht  werden  kann,  denen  aber  doch  die  in  fort- 
schreitender Induktion  immer  deutlicher  zu  Tage  tretende  Ana- 
logie zu  Gute  kommen  darf.  Durch  zahlreiche  Beispiele  wird 
illustriert,  dafs  nach  Ovids  Manier  seine  Briefe  eines  Eingangs  nie 
entbehren,  und  der  Gedanke  scharf  abgewiesen,  er  habe  einige 
Heroidenbriefe  statt  mit  ganzen  und  vollständigen  mit  halben  und 
abgerissenen  Gedanken  und  Sätzen  eröffnet  „Ob  die  sporadisch 
in  Quellen  von  verschiedenem  Wert  und  Alter  erhaltenen  Er- 
gänzungen, deren  Unechtheit  aus  inneren  Gründen  nicht  zu  er- 
weisen ist,  als  echt  und  ursprünglich  anzusehen  sind,  ist  eine 
Frage,  die  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr,  sicherlich  nicht  bei 
unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  der  Überlieferung  mit  Bestimmt- 
heit beantwortet  werden  kann.**  Die  Eingangsdistichen  mehrerer 
Briefe  fehlten  im  Urexemplare  nach  Vahlens  Vermutung  vielleicht 
darum,  weil  der  Raum  zu  kalligraphischer  Ausführung  der  Ein- 

JahrMberiebtt  IX.  17 
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gangsverse  freigelassen  war.  —  Ref.  kann  die  meisterhafte  Unter- 
suchung nicht  genug  rühmen  und  zu  eingehendem  Studium 
empfehlen.  Er  hält  ihre  Resultate  für  unwidersprechlich  fest- 
stehend. 

Nicht  sichere  Ergebnisse,  wohl  aber  eine  Fülle  geistreicher 
und  anregender  Bemerkungen  bietet  uns  Birt  in  eingehender  Be- 
sprechung von  Sedimayers  dankenswertem  Kommentare  zu  den 
Herolden.  Birt  ist  ein  Kenner  Ovids  wie  wenig  andere,  aber  man 
darf  sich  seiner  Führung  trotzdem  nur  mit  Vorsicht  anvertrauen. 
Im  Bewufstsein  eines  eminenten  Talentes  für  Konjekturalkriük 
läfst  er  diesem  oft  zur  Unzeit  die  Zügel  schliefsen.  Manche  seiner 
Vermutungen  scheinen  mir  durch  Vahiens  maEsfolle,  besonnen 
vorschreitende  Ausführungen  erledigt  (so  XI  1  restabunt  für  erra- 
bunt,  V  3  ptrlegisl  Oemne  sq.  für  pegatis),  andere  sind  sehr  un- 
sicher, —  interessant  die  grobe  Mehrzahl.  Eingehend  handelt 
Birt  über  die  Parlieen  XV  39—142,  XX  13—248,  die  als  Mach- 
werke von  Itali  aus  dem  15.  Jahrh.  in  den  Ausgaben  von  Riese 
und  Merkel  nicht  einmal  Aufnahme  gefunden  bähen.  Sedimayer 
hatte  früher  (Proleg.  S.  32  f.)  ihre  Echtheit  begründet,  jetzt  nimmt 
er  alles  zurück.  Birt  weist  nach,  dafs  nichts  ihre  Echtheit 
d.  h.  ihre  Entstehung  in  der  ersten  Kaiserzeit  ausscbliefse.  Der 
SlofT  von  XX  ist  die  Kydippefabel  des  Kallimachos.  Woher  sollte 
der  Fälscher  geschöpft  haben?  Der  Text  mufs  wesentlich  älter 
als  die  Textquellen  sein:  gewisse  Verderbnisse  sind  inveterierte 
Schäden  und  haben  eine  längere  Textgeschichte  zur  Voraussetzung. 
Keinesfalls  sind  die  Handschriften  aus  den  Ausgaben  abgeschrieben. 
In  metrischer  und  sprachlicher  Hinsicht  bieten  jene  Versgruppen 
absolut  nichts  Anstöfsiges.  Sie  müssen  in  alter  Zeit  ausgefallen 
und  im  15.  Jahrh.  in  einem  seltenen  Exemplar  wieder  auf- 
gefunden worden  sein.  Diese  auffallenden  Erscheinungen  erklären 
sich,  wenn  der  Archetyp  Schriftkolumnen  zu  26  Zeilen  hatte. 
Gleich  XV  39—142  ergeben  just  vier  Kolumnen  zu  26  Versen  u.  s.  w. 
Bezüglich  der  zahlreichen  neuen  Erklärungen  und  Konjekturen 
mufs  auf  die  Lektüre  der  Schrift  selbst  verwiesen  werden 

Merkel  hatte  in  seiner  Ausgabe  den  Text  des  Fragmentes 
'de  medicamine  faciei'  einzig  auf  den  sehr  jungen  cod.  Gnelferby- 
tanus  olim  Helmstadiensis  basiert,  ihn  hatte  Riese  'librorum  anxiiio 
destitutus'  einfach  wiederholt.  Unter  diesen  Umständen  darf  die 
neue  Ausgabe  von  Kunz,  die  mit  sehr  reichem  kritischen  Apparat 
ausgestattet  ist,  auf  allgemeinen  Beifall  rechnen*  Über  die  Hand- 
schriften handelt  Verf.  mit  sicherem  Urteil  S.  5 — 35.  Den  ersten 
Platz  behauptet  hier  wie  in  den  Metamorphosen  der  codex  Mar- 
cianus  Florentinus,  den  ('lectu  diflicillimum ,  cum  multa  evaaida 
atque  abslrusa  sinl')  Verf.  seilest  sorgfältig  kollationiert  hat  Es 
folgen  S.  37 — 45  die  Textesworte  mit  darunter  stehendem  Appa- 
rate. Nachstehende  sichere  Verbesserungen  des  Merkel- Rieseschen 
Textes    sind   aus    den   besten  llss.   zu  gewinnen:  V.  6  fmaqm 
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(f.  eultaque),  V.  12  maluerint,  V.  17  vestrae,  V.  20  conspicuam  .  .  . 
manum,  V.  31  quaeaimque,  V.  34  muta,  V»  41  Temesaea  removerit, 
V.  51  die  age,  V.  62  muHmeris^  V.  70  corpara  (==  grana)  /riflf« 
/a&ae,  V.  85  corpora  (f.  tubera),  V.  86  utrumque,  V.  87  direptum^ 
V.  89  contrieris,  V.  91  marathos,  V.  92  parent . .  scripula ,  V.  93 
prehendaty  V.  95  a/fwnde,  V.  97  sir,  V.  97  nulli«.  (Anderes  s.  S.  79.) 
Man  sieht,  die  Ausbeute  ist  für  ein  Gedicht  von  100  Versen  über- 
raschend gro£s.  In  V.  35  hat  Verf.  eine  eigene  Konjektur  in  den 
Text  gesetzt:  Sic  potius  consurget  amor  (codd.  nos  urget,  vulg. 
nos  uret)y  —  ich  zweifle,  ob  richtig.  In  V.  2  haben  die  Hss. 
sämtlich  das  sinnlose  Et  quo  sit  vobis  cura  tuenda  modo.  Verf. 
beruhigt  sich  nicht  bei  der  Annahme,  dafs  cura  aus  V.  1  wieder- 
holt und  einfach  forma  zu  schreiben  sei,  sondern  schlägt  vor 
aura  mit  Berufung  auf  das  bekannte  tua  ne  retardet  aura  maritos 
bei  Horaz.  Unrichtig.  Wenn  auch  aura  im  Zusammenhange 
unserem  deutschen  „Liebreiz,  Anmut'^  nahe  kommen  kann,  so 
mufs  doch  die  erste  sinnliche  Bedeutung  noch  durchschimmern. 
Hier  bei  Ovid  wird  neben  fades  ein  Wort  viel  substantielleren 
Inhaltes  d.  h.  eben  forma  verlangt.  Auf  Prop.  III  27,  15  durfte 
sich  übrigens  Verf.  nicht  stützen,  denn  dort  ist,  wie  Vahlen  nach- 
gewiesen hat,  mit  den  besten  Hss.  zu  lesen  Si  modo  clamantis 
revocaverit  aura  puellae.  —  Daran  schliefst  sich  S.  47 — 78  ein 
Commentarius  criticus,  bestimmt  die  Textesgestaltung  zu  recht- 
fertigen, mit  manchen  guten  Bemerkungen.  Aus  dem  letzten 
Abschnitte  'Ovidii  esse  libellum  de  mcdicamine  faciei'  sei  hervor- 
gehoben die  nützliche  Zusammenstellung  von  Phrasen  und  Vers- 
teilen, die  noch  in  andern  Worten  Ovids  gleich  oder  ähnlich 
lautend  wiederkehren.     Summa:  ein  gutes  Buch. 

Graeber  endlich  erörtert  zunächst  verschiedene  auf  Ovids  Ver- 
bannung bezügliche  chronologische  Fragen.  Resultate  auf  S.  IX 
(Ovid  reiste  Ende  761/8  von  Rom  ab  und  kam  im  Beginne  des 
Frühjahrs  762/9  in  Tomi  an.  Lib.  I  der  Tristien  ist  noch  im  Frühjahr 
des  Jahres  762/9  herausgegeben  n.  s.  w.).  Darauf  wird  in  gründ- 
licher, auch  von  guten  Kenntnissen  in  der  Epigraphik  zeugender 
Untersuchung  über  die  Adressaten  der  Briefe  ex  Ponto  gehandelt 
(die  mehrfach  auch  als  Empfänger  von  Gedichten  der  Tristien 
anzusehen  sind),  —  so  besonders  über  Fabius  Maximus,  Messa- 
linus,  Aurelius  Cotta  Maximus,  Sextus  Pompeius.  Das  Material 
scheint  vollständig  gesammelt.  Verf.  schliefst:  'De  fauloribus 
quidem  Nasonis  satis  multa  verba  fecisse  mihi  videor;  alteram 
disputalionis  partem,  quae  est  de  sodalibus,  in  aliud  tempus  diflerre 
in  animo  est*.     Möchte  er  sein  Wort  bald  einlüsen. 

H. 

15)  Catnlli  TibnlU  Propertii  carmina  a  Manricio  Hanptio 
reeogaita.  Bditio  qnarta  abJohanneVahleno  carata.  Lipsiae  apad 
S.  Hirzeliom,  1879.    372  S. 
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16)  J.  VahleD,    Über    drei    Elegien    des    Tiballas.     Monatsber.  d. 

Berl.  Akademie  1878  S.  343—356. 

17)  J.  Vahlen,  (DePropertio)  Index  lectionnm  aest.  nnivers.  Berol.  1881. 

18)  J.  Vahlen,  Beitrage  zur  Berichtigong  der  Elegien  des  Pro- 

pertins.    MonaUb.  der  Berliner  Akademie  1881  S.  335— 362. 

19)  J.  Vahlen,    (De    Catullo)    Index  lectionom   aest.  aniv.  BeroL  1882. 

S.  1—8. 

20)  J.  Vahlen,  Über  zwei  Elegien  des  Propertins.   Sitznogsberichte 

der  Berl.  Akademie  1882  S.  263— 280 1). 

Diese  Schriften  enthalten  das  Beste  und  Gediegenste,  was 
seit  Jahrzehnten  über  die  römischen  Eiegiker  gesagt  ist:  sie  sind 
eine  eminente  Leistung,  nur  hinter  Lachmanns  bahnbrechenden 
Arbeiten  zurückstehend,  den  Hauptschen  würdig  an  die  Seite 
tretend.  Ref.  hält  die  Resultate  dieser  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen zum  gröfsten  Teile  für  zweifellos  richtig,  die  ein- 
schlägigen Fragen  für  entschieden,  jeden  Versuch  zu  mäkeln  oder 
einzuschränken  für  thöricht.  Mehrfach  ist  Vahlens  Polemik  gegen 
Behauptungen  und  Textesgestaltungen  von  Lachmann  und  Haupt 
gerichtet,  und  wiederholt  ist  es  ihm  gelungen,  seinen  Widerspruch 
mit  überzeugenden  Gründen  als  berechtigt  darzuthun.  Ref.,  ein 
begeisterter  Verehrer  jener  Männer,  spricht  dies  unumwunden  aus. 
Zuweilen  werden  Zweifel  erlaubt  sein,  denen  er  in  geziemender 
Bescheidenheit  Ausdruck  geben  will. 

Eine  glückliche  Fügung  legte  die  Vorbereitung  der  vierten 
Audage  von  Haupts  reizendem  Büchlein  in  die  Hände  des  Mannes, 
der  zu  einer  solchen  Aufgabe  berufen  war  wie  keiner  der  Lebenden 
sonst,  auch  nicht  einer.  Vahlen  ist  auf  diesem  Gebiete  ein  dem 
verstorbenen  M.  Haupt  ebenbürtiger  und  kongenialer  Kritiker.  Er 
verbindet  grofsen  Scharfsinn  mit  trefflicher  Methode  (jungen  Phi- 
lologen ist  daher  die  Lektüre  obiger  Aufsätze  ganz  besonders  zu 
empfehlen),  seine  Fähigkeit,  unsern  Dichtern  nachzuempfinden, 
ihrem  Gedankengange  liebevoll  zu  folgen ,  ihnen  die  Geheimnisse 
ihrer  Kunst  abzulauschen  ist  geradezu  wunderbar.  Welche  Be- 
sonnenheit, welches  schöne  Mafs!  Nur  ein  bezeichnendes  Beispiel 
hierfür.  Bekanntlich  hafste  Haupt  nichts  so  sehr  als  leichtsinniges 
Konjizieren.  Dementsprechend  änderte  er  nur  im  äufsersten  Not- 
falle etwas  an  den  überlieferten  Texten.  Und  doch  ist  es  Vahlen 
gelungen,  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  handschriftliche  Lesart 
im  Gegensatze  zu  Haupt  zu  retten.  Unverkennbar  ist  die  Ge- 
samttendenz der  vierten  Auflage  und  der  Vahlenschen  Kritik  über- 
haupt noch  engerer  Anschlufs  an  die  Überlieferung,  als 
ihn  selbst  Haupt  für  möglich  gehalten  hatte. 

^)  Vgl.  K.  P.  Schulze  in  der  Rezension  von  Palmers  Properz,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1882  $.863:  „  .  .  .  .  doch  darf  man  sich  darüber  woadern,  wenn 
ein  dealscher  Rezensent,  H.  Magnus,  in  seinem  Jahresbericht  über  die  rSn. 
Eiegiker  1879—1880  die  Ausgabe  von  Vahlen  weder  bespricht  noch  auch 
nur  erwähnt?^*  Fast  genau  derselbe  Passus  ans  derFed  er  desselben 
Gelehrten  betreffend  einen  ungenannten  „Berliner  Catullkritiker'*  findet 
sich  Phil.   Rdsch.  1883  Sp.  173. 
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Zwei  Wege  standen  dem  neuen  Herausgeber  für  die  Textes- 
revision ofTen.  Er  konnte  sich  entweder  darauf  beschränken,  offen- 
bare Trrtömer  zu  beseitigen,  einige  störende  Druckfehler  der  dritten 
Auflage  zu  korrigieren  und  etwa  von  Haupt  noch  nicht  benutzte 
Hss.  von  unzweifelhaften  Werte  —  wie  den  cod.  Oxoniensis  im 
CatuH  —  zu  verwerten.  Dann  konnte  er  versichern:  *ita  rem 
institai,  ut  hie  über  non  nieus  fieret,  sed  totus  esset  Hauptii' 
(vgl.  Haupt,  Praefat.  zu  Aeschylos  ed  G.  Hermann  S.  IV).  Oder 
er  konnte  das  Vermächtnis  des  Verstorbenen  als  sein  rechtmäfsiges 
Erbe  ansehen,  den  kostbaren  Schatz  läutern  und  mehren,  ihn 
verwalten  nach  besten  Kräften,  dafs  er  reichlicher  Frucht  trage. 
Das  Urteil  der  Mitwelt  wird  in  diesem  Falle  der  Erfolg  bestimmen: 
der  umsichtige,  im  Geiste  des  früheren  Besitzers  weiter  schaffende 
Verwalter  wird  gelobt,  Tadel  erwartet  den  ungeschickten  oder 
verschwenderischen.  Vahlen  hat  sich  für  den  zweiten  Weg  ent- 
schieden: sein  Eigentum  ist  die  neue  Auflage.  Schelte  ihn 
darob,  wer  den  Hut  dazu  hat;  der  Unterzeichnete  hat  ihn  nicht. 

Für  den  folgenden  Überblick  der  Textesabweichungen  werden 
die  Abhandlungen,  durch  welche  Vahlen  sein  Verfahren  näher  be- 
grOndet  hat,  möglichst  verwertet. 

1.  Gatullus.  Gegenüber  dem  cod.  Oxoniensis  nimmt  Vahlen 
eine  fast  durchweg  ablehnende  Halfung  an,  nur  zwei  von  dessen 
charakteristischen  Lesarten  (wie  57,  7  kcticulo.  64,  102  appeteret. 
1 39  blanda.  273  Imterque  sananX.  68,  66  Allim)  haben ,  soviel 
ich  sehe,  Aufnahme  gefunden.  Feh  habe  nie  die  Ansicht  derer 
geteilt,  die  sich  von  dieser  Handschrift  grofsen  Gewinn  für  die 
Emendation  unseres  Textes  versprachen  (vgl.  Jahresber.  IV  107); 
aber  dafs  noch  einige  ihrer  Lesarten  Beachtung  verdienen,  schien  mir 
immer  unbestreitbar.  Gern  wollte  ich  mich  von  Vahlen  eines 
besseren  belehren  lassen.  —  An  fast  allen  Stellen,  wo  Abweichungen 
vom  Texte  der  dritten  Auflage  zu  registrieren  sind,  ist  V.  zur 
handschr.  Lesart  zurückgekehrt.  G.  1,9 — 10  heifst  es  (ohne  das 
ominöse  t):  Qu^decumque  qnod  o  patrona  virgo.  Plus  nno  maneat 
perenne  saeclo.  Beachtenswert  ist  in  V.  9  die  Änderung  der  Inter- 
punktion qtiakeumqne  quod  =  quod  qtialecnmque.  So  wird  die 
Belastung  des  quidqiiid  hoc  libelli  durch  qualecumque  vermindert 
und  das  Seltsame  und  Abrupte  des  Wunsches  der  Unsterblichkeit 
für  die  „Kleinigkeiten"  des  V.  4  viel  erträglicher  gemacht.  Mög- 
lich scheint  diese  durch  Vahlens  feine  Besserung  hergestellte  Les- 
art in  der  That  zu  sein.  —  Nach  10,  27  keine  Lücke.  —  61,  204 
cupis  cupis  aus  cod.  Oxon.  —  64,  68  ffie  nach  Rofsbachs  Vermutung 
(codd.  st,  vulg.  sei).  —  64,  107  indotnitus  turbo  aus  den  codd. 
aufser  D  (Haupt  verband  aber  wohl  indomitum  mit  robur,  wodurch 
der  Vers  entschieden  gefälligere  Form  erhält;  die  Wahl  ist  nicht 
leicht).  —  Ebd.  148  dicta  nihil  meminere,  nihil  periuria  mrant 
(nach  Konj.  v.  Gzwalina  für  metuere'y  auch  hier  ist  die  Entscheidung 
nicht  leicht;   vgl.  Giris  139  Junmis  magnae,  cuius  periuria  divae 
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OUm  si  meiuere.)  —  Ebd.  V.  179  diseemeni  f.  dmedens  aus  den 
codd.  —  Ebd.  2,  12  dassi  aus  d.  codd  (f.  castae).  Ich  meine 
mit  Recht,  denn  classiB  von  einem  Schiffe  ist  zu  belegen  (vgl. 
Y.  53)  und  ein  Epitheton  zu  divae  macht  der  Zusammenhang 
allenfalls  entbehrlich.  —  Ebd.  287  mit  f;  dafs  hier  Haupts  schönes 
nw'asin  gefallen  ist,  kann  man  bedauern.  296  siUci,  320  veüenies, 
334  eontexit,  sämtlich  aus  den  codd.  richtig  restituiert;  nur  bei 
oel/en^e«  bleiben  Zweifel. — 65,  4  ff.  u.  66,  72  ff.  ist  die  Interpunktion 
geändert.  —  68,  60  densi  mit  den  codd.  (Haupt  seimm).  —  Ebd.  1 49 
ptod  potui  mit  codd.  (vgl.  Nr.  19  S.  3).  —  Ebd.  158  das  von  Haupt 
vorgeschlagene  mi  gestrichen.  —  73,  4  (aedet  mit  Avantius  wieder- 
holt. —  96,  4  olitn  missas  mit  codd.  (Haupt  Oreo  mertaä).  —  101,  7 
interea  haec  aus  0.  —  107,  3  no6is  quoque,  carms  auro  aus  den 
codd.  (Haupt  nobisque  est).  —  ItO,  7  fraudando  wimio  nach  eigener 
unsicherer  Konj.  (Haupt  liels  dem  Datanns  folgend  eine  Lücke). 
Noch  nicht  in  die  Ausg.  aufgenommen  ist  eine  Konjektur  zu  dem 
verzweifelten  Verse  68,  157  et  qut  principio  nohü  terram  dedä 
aufert.  Vahlen  (Nr.  19  S.  3— 5)  geht  von  dem  Satze  ans:  da 
das  ganze  Gedicht  im  Preise  des  Allius  gipfelt,  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  'in  exitu  carminis  plane  praeter  expectationem 
nescio  quem  alterum  tamquam  principem  auctorem  salulis  inferri\ 
zumal  da  dieser  Sinn  den  Versen  erst  durch  vage  Konjekturen 
wie  audor  oder  Anser  aufgezwungen  werde.  Ferner  ist  aufert 
nicht  anzutasten,  wie  die  auch  sonst  beliebte  Zusammenstellung 
dedü  du/erf  beweist.  Vielmehr  ist  lediglich  für  et  zu  schreiben 
dum.  Die  Änderung  ist  unbedenklich,  weil  et  wahrscheinlich  aus 
dem  gleichlautenden  Versanfange  66,  49  et  qui  principio  interpoliert 
ist.  'Sitis  felices,  ait  CatuUus,  tu  et  tua  vila  et  domus  et  domina 
usque  dum  vita  finitur,  hoc  est,  dum  qui  principio  nobis  hominibus 
terram  ad  vivendum  vitaeque  dulcedine  fruendum  dedit  eam  quam 
dedit  aufert,  is  ex  cuius  benignitate  nata  sunt  omnia',  —  nämlich 
Jnppiter.  Das  Würtchen  mt,  welches  Haupt  dem  Pentameter  ein- 
gefügt hatte,  um  den  Hiatus  zu  beseitigen,  mufs  hiemach  fallen 
und  ist  auch  in  der  neuen  Auflage  schon  gestrichen.  Ref.  stimmt 
dem  negativen  Teile  dieser  Ausführungen  zu  und  bewundert  den 
Scharfsinn,  der  diesem  schlimmen  Verse  einen  an  sich  schönen 
und  passenden  Gedanken  abgewonnen  hat.  Aber  schwere  Be- 
denken erbeben  sich.  Zunächst  befremdet,  dafs  Juppiter  nicht 
genannt  wird.  Dies  ist  an  den  citierten  Stellen  der  Fall,  oder 
Juppiter  wird  wenigstens  in  der  üblichen  Weise  charakterisiert: 
Scimw  ut  impioi  Titanas  immanemque  tnrmam  fulmine  sustnlerit 
caduco  —  wer  das  sein  muls,  weifs  jeder.  Aber  is  q;ui  principio 
haminihus  terram  dedit  A  quo  ^mt  prtmo  omnia  nata  hono,  — 
ist  dies  wirklich  so  charakteristisch  für  Juppiter,  daCs  der  Name 
fehlen  durfte?  Und  weiter.  Ist  der  ganze  Gedanke  überhaupt 
antik?  Ich  kenne  nichts  Ähnliches,  Vahlens  Parallelstellen  sind 
jedenfalls  nicht  überzeugend.    Dieser  Zweifel  verstärkt  sich,  wenn 
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man  erwägt,  dafs  die  Worte,  scharf  gefafst,  nicht  (wie  Vahlen 
anzunehmen  scheint)  bedeuten  'sitis  felices,  dum  vita  finitur'  d.  h. 
bis  an  euern  Tod,  sondeni  „bis  zum  Untergange  der  Weit^'.  Ist 
dem  nicht  so?  Dnd  wäre  das  nicht  geradezu  der  „jüngste  Tag'' 
im  Catull?!  Hiernach  glaube  ich  nicht,  dals  der  Vers  durch 
Vahlen  von  dem  leidigen  Kreuze  erlöst  ist,  —  ohne  Nutzen  ist 
darum  seine  Untersuchung  wahrlich  nicht  gewesen.  —  90,  5 
gratus  f.  gnaius  nach  einer  Vermutung  L.  Möllers. 

II.  Tibullus.  Die  hier  seltneren  Abweichungen  vom  Texte 
der  dritten  Autlage  sind  in  Nr.  16  näher  begründet.  Vahlens 
schöne  Analyse  von  I  1  in  Verbindung  mit  F.  Leos  lehrreichen 
Bemerkungen  (Näheres  in  Bezug  auf  dessen  interessante  Schrift 
s.  Philol.  Wochenschr.  1881  Nr.  6)  haben  dem  frevelhaften 
Treiben,  das  diese  l^erle  TibuUischer  Poesie  zu  zerstören  drohte, 
endgöltig  ein  Ziel  gestekt.  Er  macht  u.  a.  darauf  aufmerksam, 
dafs  mit  V.  15  Flava  Ceres  deutlich  eine  neue  Gedankenreihe 
anhebt:  gleichartig  ausgeführte  Verheifsungen  für  die  Zukunft, 
Vota,  den  Göttern  dargebracht,  die  an  eine  Bedingung  geknöpft 
werden,  för  deren  Erfüllung  eben  der  Dichter  sich  den  Göttern 
dankbar  zu  erweisen  verhiefs.  Diese  enthält  V.  25.  Hier  nahm 
Haupt  anstatt  der  verderbten  hss.  La.  tarn  modo  tum  fostum  die 
alte  Verbesserung  tarn  modo  iam  pomm  auf.  Dagegen  wendet 
Vahlen  ein:  dieser  Satz  drückt  nur  die  eine  Hälfte  dessen  aus, 
was  TibuU  för  sein  Leben  wünscht,  und  nicht  diejenige  Hälfte, 
welcher  der  Gegensatz  des  nächsten  Vei*ses  dient,  Nee  semper 
longae  deditus  esse  tnae  sq.  Er  schreibt  daher  Iam  modo  iners 
pasnm  contentus  vwere  parvo.  ,,Die  inertia  war  es,  welche  Tibuil 
V.  5  Me  mea  paupertas  vüa  traducat  inerti  als  seines  Lebens 
Wunsch  bezeichnet  hatte."  Die  Zusammenordnung  der  beiden 
Attribute  wird  als  tibullisch  erwiesen.  Gewifs  bringt  diese  Konj. 
den  richtigen  Gedanken  aufserordentlich  klar  und  scharf  zum  Aus- 
druck, von  ihrer  zwingenden  Notwendigkeit  bin  ich  mit  Leo  a.  a.  0. 
S.  3t  nicht  ganz  öberzeugt.  In  V.  67  desselben  Gedichtes  ist 
Vahlen  mit  Recht  zum  handschriftl.  tu  zuröckgekehrt  (Haupt  tum). 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  Priapuselegie  \  4  analysiert  und 
durch  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  erkläii.  Auch  hier  sind 
demnach  die  Umstellungsversuche,  welche  Ritschi  u.  a.  gewagt 
haben,  als  gescheitert  zu  betrachten.  Anstofs  nahm  Vahlen  früher 
an  sed  in  V.  15,  das  ihm  keine  befriedigende  Deutung  zuzulassen 
schien.  Er  vermutete  dafür  amrne  te  capiant  sq.  Wir  etwa: 
„Wenn  aber  doch''  — .  Dafs  sm  so  einen  ganzen  Satz  vertreten 
kann,  ist  bekannt.  Doch  hat  Vahlen  diese  Konj.  in  den  Text 
nicht  aufgenommen  und  später  (Über  zwei  Elegien  des  Propertius  S  7 
=  267)  selbst  eingeräumt,  dafs  die  adversative  Kraft  der  Partikel 
sed  die  vermilste  Bedingung  mit  einzuschlielsen  ausreichend  war. 

In  li  5,  4  schreibt  Vahlen  nunc  precor  ad  laudes  flectere  verba 
novas  (codd.  meos,   Lachmann  und  Haupt  meo),    ,»denn  Apollo 
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selbst  soll  die  Saiten  schlagen  und  soll  singen  (nicbt  den  Dichter 
zum  Gesang  begeistern)/'  Gegen  novas  erklärt  sich  Leo,  weil  es 
eine  unstatthafte  Beziehung  auf  den  Messalla  einführe,  und  kon- 
jiziert  selbst  aticras  —  recht  farblos,  wie  mir  scheint.  Ist  es 
aber  nicht  möglich,  Lachmanns  so  sehr  leichte  und  ansprechende 
Änderung  durch  andere  Interpretation  zu  halten?  Wie  wenn 
nunc  precor  ad  laudes  flectere  verha  mea  hiefse  „Forme  meine 
Worte  zu  einem  Lobliede  um*',  d.  h.  singe  ein  Loblied  folgend 
meinem  Rufe,  im  Anschlüsse  an  die  Mitteilungen,  die  ich 
dir  über  deinen  Priester  zu  machen  habe.  Der  Dichter 
liefert  also  dem  Gotte  gewissermafsen  den  Stoff  zum  Gesänge, 
vermöge  seiner  persönlichen  Beziehungen  zum  Hause  des  HessaUa. 
Singt  auch  gewöhnlich  der  Dichter  dem  Gotte  nach  {eini^  d-sii, 
ai  fjth  äfifitv,  iyd  d'hiqoiav  äeiaoo)^  so  ist  doch  der  um- 
gekehrte Vorgang  ebenfalls  antiker  Anschauung  gemäfs.  Ich  er- 
innere an  Catulls  berühmtes  dicam  vobis^  vos  porro  dicite  muUig. 
Es  ist  klar,  warum  diese  Ausdrucksweise  die  seltnere  blieb;  nur 
in  wenigen  bestimmten  Fällen  durfte  der  Dichter  schicklicher 
Weise  den  Gott  belehren.  —  I  7,  13  jezt  mit  codd.  tadlis  qm 
Imiler  undis  (Lachmann-Haupt:  lactis .  .  ulm$).  —  II  4,  5  nä  für 
quid  aus  Konj.,  —  richtig.  —  HI  4,  26  humanum  nee,  videt,  iUud 
opus  mit  codd.  (Lachmann*Haupt:  keroum  nee  tulit  uUa  domus)  — 
mir  nicht  verstandlich,  da  die  einzige  allenfalls  mögliche  Er- 
klärung sehr  gekünstelt  scheint.  ~-  IV  1,  1—2  tua..ne  (Haupt  me 
et .  . .  «().  —  IV  2,  23  Interpunktion  verbessert.  —  IV  4  die  trans- 
ponierten Disticha  sind  bezeichnet. 

3.  Propertius.  Die  Änderungen  der  neuen  Auflage  sind 
hier  am  häußgsten  und  am  meisten  einschneidend,  anderseits  ist 
Vahlens  Kritik  seit  dem  Erscheinen  derselben  melirfach  weit^ 
vorgeschritten,  wie  die  Abhandlungen  Nr.  17,  18,  20  zeigen.  Im 
Properz  zeigt  Vahlen  erst  ganz,  was  er  vermag.  Mit  Freude  und 
Dankbarkeit  begrüfst  Ref.  diese  wahrhaft  glänzende  Leistung,  die 
nur  sehr  selten  Widerspruch  duldet.  Die  Verbesserungen  fallen 
naturgemäfs  in  zwei  Kategorieen.  a)  Neu  aufgenommene 
handschriftliche  Lesarten.  Vahlens  Ansicht  über  den  cod. 
Neapolitanus  lautet  so:  „Die  Wolfenbütteler  Handschrift  ist  zwar 
nicht  interpolationsfrei,  so  wenig  als  irgend  eine  der  jetzt  be- 
kannten, aber  ihre  Lesungen  sind  immer  der  gewissenhaftesten 
Prüfung  wert  und  haben  nicht  selten  allein  das  Richtige  erhalten 
oder  den  Weg  zum  Richtigen  gewiesen.'*  Dementsprechend  finden 
wir  mehrere  Lesarten  von  N,  die  Haupt  unbenutzt  gelassen  hatte, 
nun  in  den  Text  gesetzt  (dies  wird  in  meisterhafter  und  fast 
durchweg  überzeugender  Weise  begründet  in  Nr.  18).  So  I  4,  4 
ducere  (f.  vivere).  —  I  14,  24  vel  (f.  nee).  —  III  18,  5  mea  ei  canis 
aetas  eandeaceret  annis  (f.  st  tarn  eanis  aetas  mea  candeat  anit»). 
—  HI  27  13  elamantis.  —  V  10  20  hirsuta  .  .  iuba.  Andere  über  die 
sich  V.  erst  nach  Abschlufs  der  Ausgabe  anscheinend  ein  festes 
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Urteil  gebildet  hat,  ifirerden  zar  Aufnahme  empfohlen.  So  I  2,  1 3 
lüora  natwis  persuadent  pkta  lapillisy  nach  Vahlen  »=  ^persuadent 
se  nativis  picta  esse  lapiUis\  Aber  wäre  es  unmöglich,  als  Obj. 
zu  pertuadere  sich  aus  V.  7 — 8  den  allgemeinen  Satz  „unverfälschte 
Natur  steht  über  jeder  Kunst''  zu  denken?  Dann  entspräche 
per$uadermt  dem  asptce.  Dafs  die  Konstr.  V.  14  nicht  mehr  von 
persuadent  abhängig  ist,  scheint  mir  bei  dem  unruhigen,  ab- 
springenden Satzbau  des  Dichters  kaum  anstöfsig.  Vgl.  auch  die 
Stellen,  welche  Vahlen  selbst  gesammelt  hat  in  Nr.  20  S.  273.  — 
U  16,  11  una  (=  unos  durch  treffende  Parallelstellen  als  richtig 
erwiesen). —  III  28,  9  illa  peraeque.  —  H  1,  73  spes.  Auch  sonst  ist 
Vahlen  wiederholt  zu  den  Hss.  zurückgekehrt.  So  I  15,  7  itf 
farmosa. —  I  5,  3  meos  eentire  furares  (Haupt  meae).  Doch  wohl 
•in  dem  Sinne:  „willst  du  gleich  mir  wahnsinnige  Leidenschaft 
empfinden?^'  —  I  6,  4  dümoa . .  Memnonias.  —  IV  13,  9  clausas  .  . . 
pudicas.  Hier  habe  ich  Bedenken.  Auch  den  Yon  Vahlen  fixierten 
Gedanken  'haec  arma  etiam  si  clausae  sunt  expugnant  pudicas' 
triflt  doch  der  Einwurf:  pudicae,  die  zur  gröfseren  Sicherheit  ein- 
geschlossen werden,  sind  im  Grunde  nicht  pndieae.  Die  Parallel- 
stelle 111  32,  59  nee  minus  aerato  Danae  crrcumdcUa  muro  Nim 
poiuit  nu^Fno  ca»ta  negare  Jim  scheint  mir  nicht  recht  treffend, 
da  sie  nur  besagt:  „Auch  Danae,  obwohl  von  eherner  Mauer  um- 
schlossen, blieb  nicht  keusch.''  Schrieb  Properz  ptcdtcas,  so  ver- 
dient der  schiefe  Ausdruck  Tadel  —  III  13,  47  quü  tiun  Umgaevue 
mmuisset  fata  senectae  (ein  Wunsch  in  die  Frageform  gekleidet: 
„Hätte  doch  ein  Troischer  Soldat  dem  Nestor  das  Geschick  des 
langlebigen  Alters  gekürzt!")-  —  IV  7,  22  qua  nota  et  (codd.  notat) 
Argffnni  poeiia  tninantis  aquae.  —  11  7,  15  vera  meae  comitarent 
castra  puellae  u.  V  8,  88  respondi  ohne  f.  —  V  3,  11  haecne 
marüa  fides  et  pactae  sunt  mihi  noctes  (Haupt:  pactae  in  savia). — 
1  3,  16  ad  ora  manu.  Hier  bedauert  V.  mit  Haupt  die  Ueber- 
lieferung  et  arma  verlassen  zu  haben:  'arma  sumere,  quod  mi- 
litum  est,  ad  Venereum  hoc  bellum  Propertius  transtulit'.  Zur 
Zusammenstellung  oscula  et  arma  sumere  wird  verglichen  IV  7,  29 
tie,  riUes  cwrvas  et  leti  texite  eausas  u.  a.  —  III  29,  1 1  u.  IV  3,  36 
at  mit  N,  Haupt  et.  —  Als  Verteidiger  der  hsl.  Überlieferung  tritt 
Vahlen  auch  in  der  zuletzt  genannten  Abb.  auf.  Zunächst  erklärt 
er  sich  gegen  die  seit  Scaliger  beliebte  Stellung  des  Distichons 
V.  15— 16  vor  V.  1 3  in  1 8  u.  vermutet  V.  15  n/  für  et.  Danach  soll 
der  vorhergehende  Temporalsatz  cum  tibiprüvectaeauferet  unda  nUes 
schon  in  den  durch  (finales)  «^  eingeleiteten  Satz  gehören:  ut  imm 
unda  tibi  prevectas  rotes  auferet  me  patiatur  sq.  Dafs  diese  Form  der 
Satzbildung  möglich  ist,  beweist  Vahlen.  Aber  an  dieser  Stelle 
wird  kaum  ein  unbefangener  Leser  so  konstruieren.  Dazu  kommen 
mir  andere  Bedenken.  Vahlen  nlhmt  selbst  an  der  Hauptschen 
Lesart  ihren  bequemen  grammatischen  Anschluls,  „die  sprachlich 
gute  Verbindung  der  Sätze"  u.  s.  w.     Gegen  sie  wendet  er  nur 
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dies  eine  Schwerwiegende  ein:  Die  Verse  13 — 14  atqite  ego  n(m 
videam  täles  tuhsidere  ventas^  cum  tibi  froveetas  auferet  tmda  raus 
könnten  nur  den  Wunsch  enthalten,  daCs,  wenn  Cynthia  reist, 
die  jetzt  wehenden  ungünstigen  Winde  sich  nicht  legen  mögen; 
dies  stehe  aber  zu  dem  Folgenden  in  kaum  begreiflichem  Gegen- 
salze. Darf  man  denn  aber  nicht  erklären :  „Möchten  die  Slörme 
sich  nicht  legen  und  dann,  in  diesem  Falle  die  Welle  dich 
entführen*'.  Dann  schlieft  sich  das  nächste  Distichon  trefflich 
an:  Aber  (wenn  sie  sich  doch  legen  und  du  segelst)  — 
Sit  Galatea  tuae  non  aliena  viae.  Zum  Ausdrucke  vergleiche  ich 
Prop.  I  5,  14  cum  tibi  singultu  fartia  verba  cadunt.  III  13^  ,  30 
cum  dabitur  Syrio  munere  plenu$  onyx.  Aus  den  übrigen  Be- 
merkungen Vahlens  zu  I  8  sei  noch  hervorgehoben  die  treffliche 
Verteidigung  der  hsl.  La.  in  V.  19  u/  /e,  felid  praet>ecta  Ceraunia 
remo.  —  Noch  an  einer  andern  Stelle  nimmt  sich  Vablen  in  der- 
selben Abhandlung  der  überlieferten  Versfolge  an.  II  1,  5  Sioe 
älam  Cois  fulgentem  mcedere  eogis  schrieb  Lachmann  statt  des 
angeblich  sinnlosen  eogis  coccis  (vgl.  Coae  purpurae  bei  Horaz). 
Ferner  behauptete  er,  in  V.  11 — 12  erhalte  man  den  notwendigen 
Gedanken  nur  dann,  wenn  man  zu  seti  ein  oidt  ergänzt:  *seu  vidi, 
cum  declinat  ocellos',  sonst  komme  man  auf  die  unzulässige  Ver- 
bindung 'seu  infenio,  cum  declinat'.  Die  Ergänzung  jenes  vidi 
aber  sei  in  der  gegenwärtigen  Reihenfolge  nicht  möglich.  Er 
ordnete  daher  so: 

9   Sive  lyrae  carmen  digüis  percussit  ebumis 
Miramury  facilis  ut  premat  arte  manus, 

7   Seu  vidi  ad  frontem  sparsos  errare  capillos 
Gaudet  laudaiis  vre  superba  comis. 

5    Sive  illam  Cois  futgetUem  incedere  coccis^ 
hoc  totum  e  Coa  veste  volwnen  erit. 

Dem  gegenüber  setzt  Vahlen  den  Hebel  bei  V.  11  ein  und  weist 
überzeugend  nach,  dafs  sen  cum  =  einfachem  seu  gut  lateinische 
Redeweise  ist.  Demnach  wäre  die  Umstellung  nur  durch  die 
Konj.  coccis  bedingt,  die  schwerlich  gestattet,  den  nunmehr  frei 
schwebenden  Inf.  incedere  von  dem  in  V.  7  folgenden  vidi  ab- 
hängen zu  lassen.  Also  Verse  umstellen,  lediglich  um  eine  Kon- 
jektur zu  schützen!  Ein  goldenes  Wort  spricht  Vahlen  bei  dieser 
Gelegenheit:  „So  wenig  es  manche  Kritiker  zu  begreifen  scheinen, 
keine  Verbesserung  kann  Bestand  haben,  die  selbst  erst  zur 
Nöthigung  wird,  an  dem  zu  rütteln,  was  ohne  sie  feststand''. 
Das  überlieferte  cojts  ist  tadellos.  Überzeugend  wird  nachgewiesen, 
dafs  cogere  mitunter  nur  eine  leise  Spur  des  „Zwanges"  bewahrt 
und  mehr  die  erreichte  Wirkung  bezeichnet,  als  den  Weg,  der  dazu 
geführt.  Also  etwa:  „Magst  du  sie  nun  in  kölschem  Gewände 
glänzend  einher  zu  gehen  bewegen,  bestimmen,  so  wird  daraus 
ein  ganzer  Band  vom  kölschen  Kleid'*.  —  Die  ganze  Untersuchung 
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ist  oiit  vollendeter  Heieterschaft  geführt  Doch  möchte  ich  auf 
eins  hinweisen.  Haupt  machte,  wie  mir  von  einem  früheren  Zu- 
hörer mitgeteilt  wird,  zu  Gunsten  von  Laehmans  Vorschlag  die 
schöne  Steigerung  geltend:  Miratur  —  laudat  —  volumm  conficü 

—  mille  causas  invenit  —  iatas  Iliadas  eondit.  Ob  diese  Be- 
obachtung wirklich  gegenüber  Vahlens  glänzender  Beweisführung 
erheblich  ins  Gewicht  fallt,  lasse  ich  dabin  gestellt  —  lubrica  tota 
via  est  ei  ferfida! 

b)  In  Bezug  auf  die  Konjekturalkritik  des  Propertius 
äufsert  sichVahlen(Nr.18S.346)fo]gendermafsMi:  „Aus  wiederholter 
Prüfung  der  Beschaffenheit  unserer  Überlieferung  hat  sich  mir  die 
Vorstellung  befestigt,  dafs  nur  gelinde,  den  überlieferten  Zügen  sich 
möglichst  anschmiegende  Änderungen  zum  Ziele  führen  können, 
und  was  mit  gewagtem  Einschneiden  erzwungen  wird,  selten  Ver- 
trauen verdient^'.  Diesem  Grundsatze  entsprechen  Vahlens  eigene 
Vermutungen,  unter  denen  sich  einige  ganz  vortreffliche  befinden. 
In  die  vierte  Auflage  aufgenommen  sind:  V  4, 55  S%  posces 
pariamve  tna  regina  sub  aula  (N:  Sic  hospes  pariamne).  Aus 
st  po$ce$  ward  zunächst  st  cogpesy  daraus  m  hotpes  (vgl  Nr.  17. 
S.  5).  'Poscendi  verbum  sive  addita  sive  omissa  uxoris  signi* 
ficatione  paene  legitimum  est  in  petenda  uxore  legitima'.  Der 
Vers  ist  damit  geheilt  Ebenso  sicher  ist  IV  8,  1 9  non  est  certa 
fides^  quam  nan  in  iurgia  vertas  (vulg.  iniuria  versat,  N  inmrgia). 
'De  iurgiis  enim  et  conviciis  a  Cyntbia  in  se  iactis  poeta  sibi 
gratulatur,  quoniam  ex  iis  vero  eam  amore  torreri  augurium  capit'. 

—  III  25,  33  quamvis  te  persaepe  vocet,  sepelire  wemento  (codd. 
semel  ire)  „so  oft  sie  dich  auch  laden  mag,  sei  eingedenk  es  bei 
dir  zu  vergraben''.  Der  Gedanke  ist  treffend,  der  Ausdruck 
aber  sehr  kühn  und  nicht  vollständig  zu  belegen.  Am  nächsten 
kommt  noch  Prop.  IV  11  56  adsiduo  lingua  sepidta  mero,  was 
Vahlen  übersah.  -  V  5,  56  surda  sine  aure  lyra  (N:  aere).  „Die 
Leier,  die  kein  Ohr  findet,  ist  surda  sine  aure,  —  eine. Doppel- 
bezeicbnung  desselben  Begriffes".  Nicht  sicher  scheint  mir 
III  32,  54  Ol  für  et*  Die  verschiedensten  Zweifel  steigen  hier  auf. 
Verlangt  der  Gegensatz  zu  nMrae  pudlae  in  V.  51  durchaus  Ate  mos 
in  V.  52  vom  peecare  noÜe  zu  verstehen,  nicht  vom  peccaret 
Ferner:  'nonne  iam  Satumo  regna  tenente  peccaverunt  puellae?' 
vgl.  Prop.  IV  13,  25.  TibuU  II  3,  69  sq. ;  das  von  Lachmann 
citierte  Verg.  Georg.  IV  345.  Weiter:  'Cur  puellae  non  peccaverunt, 
cum  Deucalionis  aquae  fluxere  per  orbem?'  Giebt  Lachraanns 
Antwort  'duo  in  toto  orbe  terrarum  mortales  supererant'  einen 
poetischen  oder  überhaupt  zu  Ate  mos  passenden  Gedanken? 
kann  V.  53  nicht  einfach  heifsen  „zur  Zeit  als  die  deukalionit^che 
Flut  eintrat''?  Ist  der  Gedanke:  „ich  tröste  mich  damit,  dafs  es 
immer  so  war"  unangemessen  und  mit  V.  47  911t  quaerit  Tatios 
veteres  durosque  Sabinos  mehr  im  Widerspruche  als  at  post  antiquas 
Dwealimis  aqmst    Ich  möchte   mit  diesen  Fragen  nur  zu  er- 
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wSgen  geben,  ob  nicht  eine  andere  Aatfassung  möglich  ist;  III 26,  49 
nam  für  tarn,  doch  scheint  mir  das  letztere  durch  die  lebhafte, 
sprungweise  vorschreitende  Daratellung  geschützt.  —  Noch  nicht 
aufgenommen ,  aber  wahrlich  der  Aufnahme  wert  ist  III  32,  35 
der  Vorschlag  quamvis  Ida  prius  fostarem  äicat  tmasse.  Haupt 
ffolam^  N  pari.  Das  letztere  ist  nach  Vahlen  entstanden  aus  prC. 
Über  Versumstellungen  teilt  Vahlen  Haupts  Ansicht,  „dafs 
nur  in  wenigen  Fällen  ein  oder  ein  paar  Distichen  über  einige 
Verse  hinweg  zu  rücken  seien/'  Im  Texte  ist  nur  eine  Trans- 
Position  vorgenommen ,  diese  aber  mit  vollem  Rechte.  In  II  9 
schreibt  Vahlen: 

9  nee  non  exanimem  ampUctens  Briseis  Achületn 

10  Candida  vesana  verberat  ora  manu. 

13  foedavitque  comas,  et  tanti  corptis  Achüli 

14  maximaqkie  m  parva  sustulit  ossa  manu 

11  et  dominum  lavit  maerens  captiva  cruentum 

12  adpositum  flavis  in  Simoenta  vadis. 

Denn  Candida  vesama  verbenU  ora  maum  V.  10  und  foedaoitque 
camas,  beides  die  üblichen  Zeichen  der  Trauer,  gehören  zu  einer 
Vorstellung,  ebenso  zu  einer  dominum  lavit  und  corpus  Aehilli 
sustulit  V.  14.  Bedenklicher  scheint  mir  der  folgende,  noch  nicht 
rezipierte  Vorschlag  zu  IV  8 : 

11  Quae  mnlier  rabida  iactat  convicia  litigua, 

12  et  Yeneris  magnae  volvitur  ante  pedes, 
25  tecla  superciliis  si  quando  verba  remittis, 

Aut  tua  ctim  digitis  scripta  silenda  notas; 

13  custodum  gregibus  circa  te  stipat  etmtem 

seu  sequitur  mediaSy  Maenas  uJt  icta,  vias 
12  seu  timidam  crebro  dementia  somnia  terren4, 
seu  miseram  in  tabula  picta  puella  movet: 

Zu  V.  11 — 12  bemerkt  Vahlen:  „ein  Weib,  das  mit  rasender 
Zunge  Schcltworte  ausstöfst  oder  vor  Venus  Föfsen  sich 
wälzt,  zeichnet  ein  Gebahren,  dessen  Anlafs  wir  nicht  sehen*'. 
Aber  ist  nicht  eine  andere  Erklärung  möglich? 

Sicher,  die  Frau,  die  schäumend  vor  Wut  dir  Schmähungen 

ausstöfst. 
Wirft  zu  den  Füfsen  sich  auch  Venus  der  Herrscherin  hin. 

So  übersetzte  Uertzberg,  gab  aber  später  (vgl.  Comment.  in 
Prop.  S.  289)  diese  Erklärung  wieder  auf.  Und  doch,  was  steht 
ihr  entgegen?  In  V.  11 — 12  wäre  dann  die  Variation  und  nähere 
Ausführung  von  V.  10  nam  sine  amore  gravi  femma  nuUa  dokt 
zu  fmden:  „Ein  Weib,  das  im  Zorn  leidenschaftlich  und  mafs- 
los  ist,  wird  es  ebenso  auch  in  der  Liebe  sein^'.  Um 
dies  Verhältnis  auszudrücken ,   wünschte  ich  hinter  dolet  in  V.  10 
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ein  Kolon  gesetzt  —  Vahlens  Konj.  te  für  se  in  V.  13  wird  durch 
das  eben  Gesagte  nicht  berührt  und  verdient  Beifall. 

Wir  sind  auf  alle  Einzelheiten  genauer  eingegangen,  als  das 
im  allgemeinen  an  dieser  Stelle  möglich  ist.  üie  eminente  Be- 
deutung Yon  Vahlens  Arbeiten  möge  unsere  Inkonsequenz  recht- 
fertigen, nicht  minder  aber  der  Umstand,  dafs  einige  der  be- 
sprochenen Schriften  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  kaum  zu- 
gänglich sein  werden. 

21)  Die  Elegien  des  Albine  Tibnllns  und  einiger  ZeitgenosseD  erklärt 
von  B.  Fabricins.  Berlin,  Nicolaisebe  Verlagsbnehhaadluog,  1881. 
XI  n.  149  S. 

Der  Titel  des  Buches  ist  zunächst  unrichtig.  Denn  voll- 
ständig werden  nur  die  Elegieen  des  Lygdamns  (Üb.  lil) 
mitgeteilt.  Aus  üb.  IV  fehlt  der  Panegyricus  Hessallae,  „weil 
es  eben  keine  Elegie  ist'',  aus  lib.  I  die  Marathuselegieen 
„als  widerliche,  scheufslicbe  päderastische  Pro- 
dukte." Aus  den  Gedichten  des  zweiten  Buches  hat  F.  einen 
wQsten  Trümmerhaufen  gemacht,  in  dem  die  edlen  Formen  Ti- 
builischer  Poesie  kaum  noch  zu  erkennen  sind.  Auf  einer  Be- 
merkung Gruppes  fufeend,  dafs  die  meisten  Gedichte  des  zweiten 
Buches  unvollendet  seien,  sondert  Verf.  zwischen  „erstem  Entwurf 
und  Oberarbeitung'^  Eine  Anzahl  Distichen  erklärt  er  für  „un- 
passend'' und  „störend'%  „von  den  Schreibern  eingefugt''  —  und 
wie  die  banalen  Phrasen  sonst  hei&en,  scheidet  sie  als  Teile  der 
„Überarbeitung"  aus  und  fugt  sie  am  Ende  jeder  Elegie  als 
„Fragmente"  bei.  Daraus  ergiebt  sich,  daüs  wir  es  hier  gar  nicht 
mit  einer  wirklichen  TibuUusausgabe  zu  thun  haben;  nicht  ein- 
mal ein  Citat  aus  Tibull  kann  der  Besitzer  dieses  Machwerkes 
nachschlagen;  denn  häufig  entsprechen  weder  Buch,  noch  Nummer 
des  Gedichtes,  noch  Vers  den  Zählungen  der  übrigen  Ausgaben. 
Es  ergiebt  sich  daraus  ferner,  dafs  Verf.  von  Wissenschaft  keinen 
klaren  Begritf  hat  Es  ist  ihm  unbekannt,  daÜB  es  für  die  Wissen- 
schaft in  erster  Linie  nicht  darauf  ankommt,  ob  dies  oder  jenes 
schön  ist,  er  verwechselt  fortwährend  das  ästhetische  mit 
dem  historisch-objektiven  Urteile.  Statt  aus  der  Besonder- 
heit der  Zeiten  und  Zustände  zu  begreifen,  wie  beispielsweise 
Tibull  dazu  kam,  die  Marathuselegieen  zu  schreiben,  sagt  er  mit 
gröfster  Naivetät:  Das  ist  häfslich,  das  gefallt  mir  nicht,  —  also 
fort  damit  1 

Dieser  Dilettantismus  macht  sieb  allenthalben  breit,  in  der 
Textgestaltung  wie  im  Kommentar.  Für  die  erstere  sind  folgende 
Stellen  der  Vorrede  charakteristisch.  „Unter  den  rein  kritischen 
Ausgaben  ist  die  neueste  und  vorzuglichste  von  Baehrens". 
„Der  Zweck  der  Ausgabe  (näml.  in  erster  Linie  für  „angehende 
Philologen")  war  die  Ursache,  dafs  ich  von  der  Anwendung 
der  jetzt  mehrfach  beliebten  Schreibweise  einzelner  lateinischer 
Worte  —  wie  inmitiSj  volgm  etc.  ganz  absah  und  die  einfache 
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und  natürliche  Schreibweise  der  früheren  Zeit  mög- 
lichst beibehielt;  —  ebenso,  dafs  ich  einige  der  von  Baehrens 
gegebenen  Verbesserungen,  wenn  sie  auch  dessen  Rezensenten 
angriffen  und  zu  verwerfen  suchten  (^sic),  doch  aufnahm^  da 
ich  Besseres  nicht  geben  konnte'*;  —  d.  h.  mit  andern  Worten: 
Das  a  und  «  für  die  textkritische  Weisheit  des  Verf.s  war  Baehrens, 
und  diesem  Irrlichte  folgt  er  vertrauensselig  durch  dick  and  dnnn. 
Natürlich  wimmelt  sein  Text  von  thörlchten  Konjekturen,  ja  der- 
selbe überbietet  den  seines  Vorbildes  noch  an  Verkehrtheit;  denn 
vieles,  was  sogar  ein  Baehrens  mit  einem  schüchternen  'malim* 
oder  'puto'  in  den  kritischen  Noten  versteckt,  spreizt  steh  bei 
F.  dreist  und  keck  als  Tibullische  Poesie.  Wo  Baehrens  eine 
Konj.  gemacht  hat,  da  erhalten  die  hdschr.  Lesarten  veniicbteode 
Prädikate,  sie  sind  „fade'S  „albern'S  „geistlos",  „zu  abgeschmackt'% 
„Unsinn'',  „triviales  „matt'S  „Produkt  eines  gelehrten  Pinsels*'. 
Von  den  bisher  versuchten  Erklärungen  de^rselben  heifst  es 
„haarsträubend'',  „toll'',  „noch  toller",  „unnatürliche  Kanst- 
stückchen",  „je  gröfser  der  Blödsinn,  desto  mehr  findet  er 
glaubensselige  Erklärer".  Baehrens'  Konj.  dagegen  sind  regel- 
mäfsig,  „treffend",  „sehr  passend",  „einzig  gut",  „recht  sinniges 
„sehr  sinnig",  „taktvoll"  „recht  genial";  „allerdings  etwas  frei, 
aber  sicherlich  das  Richtige  treffend".  Ebenso  werden  nach 
der  von  Baehrens  in  den  Tibullischen  BUttern  gegebenen  An- 
leitung die  einzelnen  Gedichte  zu  Elegieenkränzen  ab  „Delia'% 
„Nemesis",  „Neaera"  geordnet,  die  von  jenem  beliebten  Um- 
stellungen ohne  weiteres  acceptiert  und  mit  eigenen  ver- 
mehrt. Eine  der  letzteren  wird  (Eini.  zu  111  3)  mit  folgenden 
Worten  begründet:  „Um  den  Worten  den  richtigen  Gedankengang 
zu  verschaflen,  der  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  sehr  zer- 
rissen ist,  habe  ich  leider  (sie)  sechs  Verse  umstellen  and  die 
Verse  so  ordnen  müssen."  Im  Texte  der  so  mifshandelten  Ge- 
dichte kann  man  sich  natürlich  nur  mit  Hilfe  anderer  Ausgaben 
zurechtfinden:  das  Buch  ist  als  Handexemplar  absolut  nicht  za 
brauche.  Genug  von  diesen  Thorheiten,  die  mit  Beispielen  zu 
belegen  kaum  der  Mühe  lohnt  Nur  wenige,  sachliche  Bemerkungen, 
die  nicht  dazu  bestimmt  sind,  den  Verf.  oder  sein  Buch  zu  kor- 
rigieren —  das  wäre  verlorene  Liebesmühe  — ,  seien  gestattet  — 
I  5,  47  ist  überliefert  Aoec  nocmre  mihi.  Baehrens  bemerkt  dazu 
in  der  Ann.  crit  'puto  hoc  nocuitque  fmhi\  Dies  nimmt  F.  in 
den  Text  auf  und  schreibt  im  Kommentare  kaltblütig  „Aoc  n^cmt- 
que  wurde  früh  schon  in  haec  nocuere  verdorbenl"  Kommt 
das  nicht  einer  Fälschung  ganz  nahe?  Baee  nocuire  ist  tadellos 
und  bezieht  sich  auf  die  vorher  geschilderten  Reize  der  Delia. 
Vgl.  übrigens  Leo,  Über  einige  Elegien  TibuUs  S.  40  A.  20^).  — 

^)  \g\,  iiber  diese  Abhandlung,  die  zum  Besten  gehört,  was  in  neuerer 
Zeit  über  TibnU  geschrieben  worden  ist,  die  Rezension  des  iUf.  in  PhiioL 
WoGhenachr.  1861  Ne.  6. 
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Ebd.  65  wird  „die  etwas  gewaltsame  aber  doch  einen  recht 
passenden  Sinn  gebende  Verbesserung'*  Yon  Baehrens  Pauper  ad 
hoc  cincios  raftim  deducet  amictus  ,tgern''  in  den  Text  gestellt« 
weil  die  hdschr.  La.  Pauper  ad  occuUos  furtim  deducet  amco$ 
„ganz  ungehörig  ist  und  von  keinem  Gelehrten  bis  heute  auch 
nur  irgend  passend  gerechtfertigt  werden  konnte'^  Letzteres  ist 
nunmehr  von  Leo  a.  a.  0.  S.  40  geschehen :  „Der  Arme  hat  auch 
den  Vorzag,  dafs  seine  Freunde  nicht  in  prunkender  Öffentlichkeit 
ihre  Gelage  halten.'*  Übrigens  giebt  Baehrens'  La.  durchaus  keinen 
passenden  Sinn;  denn  was  soll  jenes  ad  hoc?  —  Ebd.  V.  141 
wird  mit  Baehrens  gelesen  Et  pudet  al  —  narrat  sq.  Anscheinend 
kennt  Verf.  die  beste  hdschr.  La.  et  pudet  et  narrat  nicht,  die 
allein  richtig  ist.  Das  Weib  schämt  sich  zwar  ob  des  ihr  an- 
getbanen  Schimpfes,  trotzdem  schweigt  sie  nicht  darüber  (wie 
man  erwarten  sollte),   sondern  erzählt  u.  s.  w.;  vgl.  Leo  a.  a.  0. 

—  I  2,  72  m  solito  pascere  monte  pecu$;  hier  wird  —  nach  Baehrens* 
Vorgange  natärlich.  —  statt  des  „albernen**  soUto  der  Hse>  als 
eine  vorzfigliche  Besserung  Scaligers  Konj.  eolo  aufgenommen 
und  durch  folgende  konfuse  Worte  erklärt:  ,,solo  kann  man  teils 
als  gleichbedeutend  mit  de$erto,  teils  auf  die  Person  zu  be- 
ziehen fassen**.  Das  „alberne'*  solito  ist  das  allein  Richtige 
und  bewahrt  den  nötigen  strengen  Gegensatz  zum  Treiben  des 
Ferreu»  iüe^  der  krieg-  und  beutelustig  {praedas  et  artna  sequi) 
in  ferne  reiche  Länder  zieht  (Cilicum  vietas  agat  amte  eaterva»)^ 
wahrend  der  Dichter  still  daheim  im  gewohnten  Kreise  bleiben 
und  wie  bisher  (m  eoUto  monte)  die  Heerde  weiden  will.  Wäre 
folo  überliefert,  man  müfste  es  durch  Konj.  entfernen ;  vgl  1  1,  46 
solito  membra  Uoare  toro,  —  li  2,  7  Janua  difficiUs  domitu, 
„Statt  domitn,  was  Baehrens  recht  treffend  yermutete,  findet 
man  in  den  Uss.  das  triviale  domini  oder  dominae^'l  Auch  F. 
versteht  also  wie  die  andern  Erklärer  den  Dativ  dowmae  nicht; 
vgl.  Phik>l.  Wscfar.  1881  No.  6.  —  11  4,  36  Heu  quicumque  dedU 
formam  cadestis  avarae,  quäle  bonum  tmütis  attulit  iUe  malis.  F. 
bemerkt:  „Was  soll  das  heifsen?  Ein  passender  einfacher  Sinn 
ist  nicht  herauszubringen!**  und  schreibt  mit  Baehrens:  quäle 
honis  multis  attulit  ille  malum!  Die  bona  muUa  bestehen  demnach 
in  der  avaritia,  das  malum  in  der  forma!  Der  Sinn  ist  natürlich: 
Wie  verhängnisvoll  war  es,  dafs  ein  Himmlischer  ein  bonum  wie 
die  Schönheit  gerade  der  avaritia  mit  allen  ihren  Übeln  gesellte! 

—  IV  8,  6  non  tempestivae  saepe  propmque  viae  erklärt  F.  für  „Un- 
sinn** und  schreibt  mit  Baehrens:  neu  tempestioae  perge  monere 
viae  und  erklärt:  „fahre  nicht  fort,  mich  an  die  nach  deiner 
Ansicht  zeitgemäfse  Reise  zu  erinnernl*'  So  ruft  die 
feurige  Sulpicia  in  ihrem  Unmuteü  Ref.  kann  an  propinquus 
(sc.  animo)  mae  keinen  Anstofs  nehmen  und  vergleicht  den  sehr 
ähnlichen  Ausdruck  Tibulls  I  1,26  nee  semper  Umgae  deditus 
esse  viae*  —  Ebd.  V.  8  Arbitrio  quamvis  nom  smis  esu  meo. 
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Diese  am  besten  beglaubigte  La.  scheint  allerdings  aufser  Haupt- 
Vahlen  kein  Herausgeber  verstanden  zu  haben,  überall  ist  für 
quamms  das  interpolierte  quoniam ,  bei  F.  die  Vermutung  von 
Baehrens  quam  me  aufgenommen.  Die  Überlieferung  ist  tadellos 
und  giebt  den  schönen  Gedanken :  Heiner  Freiheit  kannst  du  mich 
zwar  {quamvis)  berauben  und  meinen  Leib  fortschleppen,  aber 
nicht  hindern,  dals  Herz  und  Sinn  mir  in  der  Stadt  bei  meinem 
Cerinthus  bleiben.  —  IV  10,  6  quihua  illa  doloris  (Hss.  dolari  est), 
ne  cedam  ignoto^  maasima  causa,  toro.  So  Haupt-Vahlen  vortreff- 
lich: „für  die  das  (illa)  der  triftigste  Grund  zum  Schmerze  ist, 
dab  u.  8.  w.'';  F.  dolori  est,  neu  (nach  Baehrens*  „sehr  treffender"* 
Schreibung!)  und  erklärt:  „Sulpicia  nennt  sich  selbst  maxitna 
causa  in  rein  juristischer  Ausdrucksweise,  ein  sehr 
greises  Streitobjekt"  Welcher  kolossale  Unsinn!  Leider 
gehört  diese  Entdeckung  nicht  F.,  sondern  Bissen.  HI  \,20  An 
maneam,  an  toto  pectore  dedderim.  Maneam  statt  des  gewöhn- 
lichen minor  bat  nur  die  Wolfenbuttler  Hs.,  aus  der  es  Baehrens 
„recht  treffend"^  aufgenommen  hat  Leider  ist  aber  die  La.  sinn- 
los. Denn  nach  dem  Vordersatze  st  nostri  mutua  eura  est  ist 
die  Alternative  an  maneam,  an  toto  pectore  deciderim  garnicht 
mehr  möglich.  Das  hätte  Baehrens  wohl  gesehen  ^  wenn  er  von 
der  unsel^en  Sucht  frei  wäre,  immer  etwas  Neues  zu  geben;  F. 
naturlich  sah  es  nicht,  denn  er  sieht  überhaupt  nichts.  —  HI  6,  40 
Gnosia,  Theseae  quondam  periuria  linguae  Flemsti  ignoto  sola  relicta 
mari.  Als  Kuriosum  mögen  die  Anmerkungen  von  Baehrens  und 
Fabricius  hier  stehen,  damit  man  sehe,  wie  der  Schuler  grölser 
ist  als  der  Meister.  Baehrens  bemerkte:  'mari  non  concoquo; 
maUm  loco\  Fabricius  nimmt  loco  in  den  Text  und  schreibt: 
„Statt  loco  haben  die  Hss.  und  Ausgaben  mari,  das  man  aber 
dem  wenn  auch  schwachen  Dichter  doch  unmöglich  zutrauen 
darf,  da  Ariadne  allerdings  das  Land,  die  Gegend,  wo  sie  Theseus 
treulos  zurückgelassen  hatte,  nicht  kannte,  während  ihr  das 
Heer  recht  wohl  bekannt  war'^  -—  Auf  spezielle  Angabe 
der  eigenen  Konjekturen,  Umstellungen,  Athetierungen  des  Verf.s 
verzichtet  Ref.,  da  es  ihm  nicht  gelang,  etwas  Brauchbares  daranter 
zu  entdecken. 

Die  Lektüre  des  Kommentars  legt  die  schwierige  Frage  nahe: 
wer  ist  gröfeer,  der  Kritiker  oder  der  Ezeget?  Ref.  hat  kaum 
Unfertigeres  gelesen  als  diese  Arbeit!  Eins  soll  an  ihr  gern  an- 
erkannt werden:  Verf.  ist  in  der  Litteratur  des  Tibullus  ziemlich 
bewandert  Indessen  dieses  Lob  ist  durch  ein  gewichtiges  Aber 
sehr  zu  beschränken.  Er  kennt  die  Litteratur,  aber  er  ist  durch- 
aus nicht  imstande,  sie  zu  beurteilen  und  verständig  zu  benutzen! 
Das  Neueste  ist  ihm  gewöhnlich  das  Beste.  Dafs  übrigens  durch 
einen  grofsen  Teil  seiner  Anmerkungen  nur  Baehrenssche  Poesie 
frei  nach  Tibull  interpretiert  wird,  ergiebt  sich  aus  dem  oben 
Bemerkten.    Aulserdem  erwartet  man  von  einem   Hsgb.  Tibulls 
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nicht  nur  BekanDtschafl  mit  der  Litteratur  über  den  Dichter, 
sondern  auch  mit  dem  Dichter  selbst  Damit  aber  isfs  bei  F. 
schlecht  bestellt.  Die  Feinheiten  TibuUischer  Poesie  sind  ihm  ein 
Buch  mit  sieben.  Siegeln.  Er  hat  kein  Gefühl  fOr  Grundton  und 
Stimmung  der  einzelnen  Gedichte;  wenn  der  Dichter  einen  scherz- 
haften oder  rautwilligen  Ton  anschlägt  (wie  in  I  6  u.  I  4),  so 
merkt  er  das  gar  nicht  und  spricht  wohl  gar  yon  „pftderastischen 
Scheurslichkeiten'^ ;  die  reizvollsten  kleinen  Gemälde  ländlicher  Scenen, 
in  denen  TibuUs  Kunst  unerreicht  ist,  läfst  er  von  Schreibern 
einfugen  und  wirft  sie  mit  plumper  Hand  zu  kläglichen  Fragmenten- 
haufen zusammen.  Durchaus  vergeblich  sucht  man  femer  bei 
diesem  Hsgb.  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Poesie  und  ihren 
Kunstformen;  jedenfalls  zeigt  sein  Kommentar  keine  Spuren  da- 
von. Die  äufserst  sporadisch  auftretenden  Citate  sind,  soweit  Ref. 
dies  übersehen  kann,  sämtlich  aus  älteren  Kommentaren  ent- 
nommen. Wie  oberflächlich  sind  die  wenigen  metrischen  Be- 
merkungen, an  denen  der  „angehende  Philologe"  sich  bilden  soll! 
Z.  B.  zu  I  6,  32  Semari  frustra  heifst  es  lakonisch:  „das  kurze 
re  in  servare  wird  durch  die  zwei  folgenden  Konsonanten  lang''; 
Tgl.  ZU  1  5,  28.  —  Höchst  auU'alleod  ist  endlich  der  ungleiche 
Charakter  der  Anmerkungen:  neben  langatmigen  textkritischen 
Auseinandersetzungen  stehen  in  traulichem  Durcheinander  über 
die  Mafsen  triviale  und  elementare  Dinge. 

Ref.  will  so  schwerwiegende  Vorwürfe  nicht  ohne  Beweis 
aussprechen  und  erörtert  zum  Schlafs  noch  einige  Stellen, 
—  hoffentlich  nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Sache.  —  I  5,  23 
servabit  plenis  in  lintribus  w)a8  ^^lintribtis  nicht  in  Kähnen  (!), 
sondern  in  Butten,  Kübeln'*.  Ebd.  V.  56  Post  agat  e  triviis  aspera 
turba  canum  „hinterher,  ihr  nachjage,  hetze  {agere  hier  am 
besten  intransitiv  gefafst)".  Schätzenswerte  Bereicherung  des  laL 
Lexikons.  —  1  2,  86  miserutn  sancto  tundere  poste  caput  „das  Haupt 
heiifst  dichterisch  im'serum,  was  es  auch  beim  Anstofsenist"  (I), 
H  156  Urnen  ad  „die  Stellung  der  Präposition  nach  dem  dazu 
gehörigen  Nomen  ist  aus  Ovidius  und  Virgilius  bekannt"  I  Wozu 
dann  die  Note?  H  3,  19  Felices  olim  sq.,  „früher  war  das  anders, 
da  brauchte  man  sich  nicht  soweit  zu  verstellen,  eine  so  fremd- 
artige Gestalt  anzunehmen."  Total  falsch  1  Apollo  nahm  ja  gerade 
ehemals  eine  fremdartige  Gestalt  an,  um  der  Liebe  huldigen  zu 
dürfen:  quisquis  inomcUumque  caput  crinesque  solutos  Adspieeretf 
Phoebi  quaereret  tue  camam.  Der  Gegensatz  ist  vielmehr:  früher 
huldigte  man  ohne  Scheu  der  Liebe,  jetzt  dem  Gelde:  Ferrea 
non  venerem  «ed  praedam  saectda  laudon^  —  1(  5,  11  magnifice 
mihi  magna  locuto  Excutmnt  clausae  fortia  verba  fores  „prächtig» 
in  grofsartiger  Weise  schütteln  mir  heraus  d.  h.  vertreiben". 
Kann  man  prächtiger,  in  grofsartigerer  Weise  Unsinn  heraus- 
schütteln? —  IV  2,  4  Caveto,  Ne  tibi  miranti  turpiter  arma  cadant; 
nämlich  Mars ;  hier  darf  die  frappierende  Beobachtung  nicht  ver- 
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schwiegen  werden,  dafs  dies  eine  sichtliehe  Anspielung  auf  die 
von  Dichtern  und  Vasenmalem  öfters  geschilderte  Aussöhnung  des 
zornigen  Menelaus  mit  der  nach  Uions  Einnahme  wiedergefundenen 
Helena  ist!  —  Die  Art  und  Weise  wie  sich  F.  das  Verhältnis 
zwischen  Sutpicia  und  Cerinth  denkt,  stellt  seiner  Harmlosigkeit 
ein  glänzendes  Zeugnis  aus  —  niemals  mit  frechen  Scherzen  ver- 
letzt er  die  Moral !  Wenn  z.  B.  in  IV  3  Sulpicia  ihren  Geliebten 
auf  die  Jagd  begleiten  will  und  glühend  ausruft: 

tum  mihi,  tum  flacearU  silvae,  st,  lux  mea^),  tecum 
arguar  ante  ipsas  concubuisse  piagas: 

tum  veniat  licet  ad  casses,  inlaesus  abibit, 
ne  Veneris  cupidae  gaudia  turbet,  aper, 

nunc  sine  me  sit  nulla  Venus,  sed  lege  Dianae, 
caste  puer,  casta  retia  tange  manu. 

so  klingt  das  wirklich  zunächst  ganz  bösartig!  Wie  erleicbtert 
atmet  man  nun  auf  und  schämt  sich  ordentlich  seines  hä&lichen 
Argwohns,  wenn  man  liest:  ,,concumbere  kann  durchaus  weiter 
nichts  bedeuten,  als  dafs  Sulpicia  sich  mit  ihrem  Geliebten 
neben  den  aufgestellten  Netzen  ins  Gras  lagert,  was  freilich 
immerhin  auf  eine  schon  nähere  Bekanntschaft 
schlielsen  läfst"!!  Und  weiter:  „Der  Eber  würde,  weil  wir  in 
inniges  Anschauen  versunken  sind  {Veneris  cupidas 
gaudial)  unverletzt  sich  wieder  entfernen  können;  wir  werden  uns 
wenigstens  in  unserm  Gespräch  nicht  stören  lassen*'.  IV  7,  9 
pecasse  iuvat  „es  ist  mir  ganz  angenehm  gefehlt  d.  b.  mich 
nicht  dem  Willen  meiner  Mutter  gefügt  und  einen  ihr 
genehmen  Jüngling  geheiratet  zu  haben/' 

Man  sieht,  wie  überraschende  Streiflichter  hiernach  auf  alle 
Stellen  in  den  römischen  Dichtem  fallen,  wo  Ausdrflcke  wie 
gaudia  VeneriSj  peccare,  fnrta,  concumbere  (oder  esse)  cum  altqno 
vorkommen.     Wie  gräfslich  hat  man  sie  mifsverstanden ') ! 

III  1,  9  Lutea  sed  niveum  involvat  membrana  Ubeüum  sq. 
Die  Erklärung  dieses  locus  classicus  über  das  antike  Buch  ist 
mifslungen,  weil  Verf.  in  V.  11  mit  W.  A.  Becker  charta  für 
das  hdschr.  chartae  liest  und  unter  tenuis  charta  einen  am  oberen 
Ende  der  Rolle  befindlichen  Streifen  Papier  mit  Angabe  des  Verf.B 
und  Titels  versteht.  Dies  ist  unrichtig;  denn  dieser  titulus  be- 
stand immer  aus  membranula  (vgl.  Th.  Birt,  Das  antike  Buch- 
wesen S.  66) ;  man  brauchte  dazu  eben  dauerhaftes  Material. 
Wie  verkehrt  wäre  es  nun  obendrein,  diesen  titulus  aus 
Charta,    der  nur  einer  Konj.  seinen  Ursprung   verdankt,    noch 

*)  leb  babe  mir  erlaubt  die  iBterpooktion  eq  ändern;  F.  aieht  jedes 
Vokativ  als  einen  Ansraf  an  und  setnt  das  entsprechende  Zeiehen;  vermnUieh 
hat  er  dies  öfter  bei  Überschriften  von  Briefen  gesehen. 

')  Schade  nur,  dafs  diese  Auffassnnr  nicbt  originell  ist:  vgl.  Jabresber.  IV 
S.  112. 
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tenuis  zu  nennen,  ak  wäre  Dunnheit  und  Zerreifsbarkeit  ein  be- 
sonderer Vorzug.  Also  ehartae  ist  zu  halten  und  bezeichnet  die 
beschriebenen  Blätter  der  Rolle.  Birts  Behauptung  aber, 
tenuis  abundiere  und  eine  Emendation  müsse  hier  einsetzen, 
halte  ich  für  unrichtig,  ebenso  wie  seine  Konj.  titulvs.  Die  tenuis 
Charta  entspricht  genau  unserm  'feinen  Papier,  Luxuspapier',  pafst 
also  trefflich  zu  dem  prachtvoll  ausgestatteten  Buchlein.  Nein, 
da  tuum  in  V.  12  sicher  verderbt  ist  (Itali  meum)^  sitzt  hier 
der  Fehler.  Dies  zugegeben,  —  was  läfst  sich  gegen  Lachmanns 
geniales  puer  einwenden?  Vgl.  Prop.  IV  23,  23.  —  Lygdam. 
HI  6,  60  Ignotum  cupiens  vana  pueUa  tarum  „das  eitle  Mädchen, 
das  ein  unbekanntes  Ehebett  (d.  h.  die  eheliche  Verbindung  mit 
einem  nicht  noblen  Mann,  der  ich  doch  bin)  sich  wünsch t*S 
ist  —  einfach  Unsinn.  Gerade  weil  eine  anderweitige  Liaison 
unter  ihrem  Stande  war  {ifftiatum  capkns  tarum),  entzieht  sie  sich 
dem  Lygdamus.  —  Ebd.  V.  64  Debueram  sertis  impUeuisse  comas 
„dafs  wir  debuissem  implicare  sagen  wurden,  während  der  La- 
teiner den  Indikativ  nimmt,  ...  ist  gewifs  den  Lesern  aus  früherer 
Zeit  noch  hinreichend  bekannt*'.  Sollte  es  wirklich?!  Aber  wozu 
dann  die  weise  Anmerkung? 

Die  Sprache,  in  der  dieser  Kommentar  geschrieben  ist,  ist 
unerträglich  breit  und  äufserst  geschmacklos,  kurz  des  kläglichen 
Inhalts  in  jeder  Beziehung  würdig.  Nur  wenige  Beispiele.  S.  XI 
„Auch  dürfte  die  Lektüre  vom  ersten  Bande  der  'Römische  Elegie 
von  Gruppe'  empfohlen  werden  können,  eine  Darstellung, 
die'*  u.  8.  w.  —  S.  98  „Noch  weitere  Worte  über  dieses  Hirn- 
gespinst toller  Konjekturenmacher  zu  verlieren,  wäre  Wahnsinn'* 
Verf.  spricht  von  „dasigen  Einwohnern'',  „dasigen  Bädern*'. 
S.  47  „wovon  der  berüchtigte  Glodius  ein  Beweis  ist  und  der 
wenn  auch  etwas  übertreibende  luvenalis  Abschreckendes  erzählt". 
S.  40  „indem  sie  nach  der  Befragung  derselben  mit  Milch  die- 
selben bespritzt".  S.  143  ,,forlius  wird  von  den  meisten  Er- 
klärern als  Adjektiv  gefafst,  offen  gesagt,  ziemlich  sonder- 
bar, ja  unnatürlich". 

Und  dieser  Mann,  der  von  den  Eigenschaften,  die  einem 
Herausgeber  des  TibuU  nötig  sind,  nicht  eine  einzige  besitzt,  er- 
dreistet sich  zu  behaupten,  Dissens  Leistungen  seien  ihm  „gering" 
erschienen  (Einl.  S.  10). 

Die  Ausstattung  ist  gut  Ein  Verzeichnis  der  nicht  sehr  zahl- 
reichen Druckfehler  giebl  Ref.  absichtlich  nicht,  —  denn  diese 
Anzeige  will  an  dem  Buche  nicht  etwas  korrigieren,  sondern  vor 
ihm  warnen. 

22)  Die  Elegien  des  Albias  TiboUns.     In  moderneo  Rkythmen  von 
Geors  Fischer.     Ulm,  Rerler,  1882.    VII  a.  144  S.    2  M. 

Ein  ehrlich  und  ernst  gemeinler  Versuch,  den  Tibull  in 
ein  modernes  Gewand   zu   kleiden,   dem   man  eine  gewisse  An- 
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erkennung  nicht  versagen  kann.  Der  Traum  des  Übersetzers 
aber,  Tibull  könne  durch  die  Modernisierung  aus  dem  Gelehrten- 
Zimmer  auch  in  weitere  Kreise  gefuhrt  werden,  wird  schwerlich 
in  Erfüllung  gehen.  Zu  einem  deutschen  Tibull  besitzt  Verf.  ent- 
schieden nicht  genug  poetische  Gestaltungskraft.  Die  Gedichte 
haben  sämtlich  ihre  charakteristische  Färbung  verloren:  im  Flusse 
der  trotz  aller  Bemühungen  des  Verfassers  recht  eintönigen 
Rhythmen  und  Reime  erscheinen  die  Übergänge  verwaschen,  — 
es  sieht  alles  grau  und  langweilig  aus.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
jemand  aus  reinem  ästhetischen  Interesse  diese  Übersetzung  lesen 
oder  gar  nachher  Sehnsucht  empfinden  wird,  das  Original  kennen 
zu  lernen.  Verf.  war  in  einem  folgenschweren  Irrtum  befangen; 
er  glaubte,  eine  Übertragung  in  moderne  Rhythmen  sei  die 
leichtere  und  bequemere  Arbeit,  und  bittet  förmlidi  um  Ent- 
schuldigung, dafs  er  diese  gewählt  habe.  Im  Gegenteil:  nur  ein 
grofser  Dichter,  ein  Meister  des  Verses  und  Reimes  wird  dieser 
Aufgabe  gewachsen  sein,  wird  frei  bleiben  von  Verflachung  und 
Verwässerung,  wird  uns  den  groTsen  Gegensatz  zwischen  Form 
und  Inhalt  nicht  pdnlich  empfinden  lassen.  Natürlich  kommt 
auch  viel  auf  das  Genre  des  zu  übersetzenden  Gedichtes  an: 
Daumer  und  —  in  einigen  Fällen  —  Westphal  haben  unsere 
Litteralur  mit  zierlichen  gereimten  Übertragungen  Catullischer 
Tändeleien  bereichert,  ich  entsinne  mich  auch  einzelne  (nur  ein- 
zelne!) Oden  von  Horaz  in  leidlicher  gereimter  Übersetzung  ge- 
sehen zu  haben;  die  Episteln  desselben  sind  von  Wieland  un- 
nachahmlich schön  in  Jamben  übertragen.  Man  wird  auch  durch 
behutsame  Anwendung  des  Reimes  bei  der  Übersetzung  antiker 
Chorlieder  bedeutenden  Effekt  erzielen  (wie  Droysen  im  Aristo- 
phanes  gezeigt  hat);  aber  die  Elegie  (als  deren  Kunstform  das 
Distichon  nun  einmal  fest  steht)  mufs  doch  auch  in  der  Über- 
setzung eine  Elegie  bleiben,  ebensogut  wie  ein  übersetztes  Sonett 
wieder  ein  Sonett  sein  mufs.  —  Seltsame  zwitterhafte  Gebilde, 
keiner  in  der  deutschen  Litteratur  beimischen  Dichtungsart  recht 
angehörig,  hat  die  Hand  des  Übersetzers  in  ein  Scheinleben  ge* 
rufen!  Verf.  spricht  von  Einzwängen  der  eigenen,  lebenden  Sprache 
in  den  „Schnürstiefel"'.  Ref.  möchte  dergleichen  lieber  nicht 
gelesen  haben,  es  klingt  beinahe,  als  hätte  Goethe  keine  römischen 
Elegiecn  geschrieben,  von  den  glänzenden  Leistungen  Heyses  und 
Geibels  ganz  zu  schweigen.  Die  schlimmen  Folgen  dieses  Irrtums 
liegen  klar  zu  Tage:  Das  Talent  des  Verf.s  reichte,  wie  einige 
Proben  zeigen,  hin,  um  eine  tüchtige  geschmackvolle  Übersetzung 
in  Distichen  zu  liefern,  aber  nicht,  um  eine  Elegie  in  fremdartige, 
mit  dem  Inhalte  nicht  harmonierende  Form  umzugiefsen.  I  6  u. 
10,  bei  denen  die  antike  Form  „in  pietätsvoller  Konzession^  bei- 
behalten ist,  liefern  von  dem  Können  des  Verf.s  einen  achtungs- 
werten Beweis  und  lassen  doppelt  bedauern,  dafs  er  einen  falschen 
Weg  eingeschlagen  hat.    Hier  eine  Probe  (1  10): 
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Wer  doch  war's,  der  zuerst  die  grimmipeD  Schwerter  geschmiedet? 

TrauD,  ein  trotziger  Mensch  war  es,  mit  ehernem  Sinn. 
Da  kam  über  die  Welt  der  Mord,  da  wateten  Schlachten, 

Thaten  dem  finsteren  Tod  kürzere  Wege  sich  auf. 
Doch!  nicht  ihn  klagt  an!    Er  gab  für  reifkendes  Wild  uns 

Waffen,  daraus  wir  selbst  sefanfen  das  eigene  Leid. 
Fluch  des  bereichernden  Golds!  —  da  hat  kein  Krieg  noch  gewütet, 

Als  noch  die  Boche  den  Kelch  spendete  ländlicbero  Mal: 
Nirgends  erhob  sich  ein  Wall,  noch  Bollwerk;  heiter,  inmitten 

Der  buntwolligen  Schar  suchte  den  Schlummer  der  Hirt. 
Damals  —  wonniges  Seinl  u.  s.  w. 

Die  Vorzöge  wenigstens  vor  der  Teuflelschen  Übersetzung,  die 
dem  Ref.  gerade  vorliegt,  sind  evident.  —  In  den  übrigen  Stucken 
dagegen  bestätigen,  ganz  abgesehen  von  dem  oft  verfehlten  Grund- 
tone,  viele  schiefe,  matte,  gezwungene  Ausdrucke  in)  einzelnen 
das  oben  über  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  Bemerkte. 
Oder  hat  in  1  t  das  schöne  tarn  modo  iam  posmt  conienhis  vivere 
parva  sq.  etwa  durch  Folgendes  eine  würdige  Übertragung  ge- 
funden : 

Leb  ich  nur  mit  karger  Habe 

Froh,  und  irrt  nicht  ohne  Rast 

Stets  mein  Fufs  auf  fremden  Strafsen, 

Fühle  unter  schattigem  Ast 

Nur  ich  wohlig  mich  geborgen  .... 

Was  verdrösse  mich  zuweilen 

Auch  der  Karst  in  emsger  Hand  .  . . 

Ebd.  V.  74  .  .  .  „solang  noch  Thurenrutteln  .  .  Neckisch 
hadern  uns  entzückt*'.  I  5,  48  „Mich  zu  verderben  kam  zu  ihr 
gegangen  die  Kupplerin  mit  ihrer  llänke  Macht''.  17,1 
,,da  sie  dir  des  Lebens  Fäden  woben,  die  kein  Gott  vermag  |  Je 
zu  lösen,  tont  im  Lied  der  Schicksalsschwestern,  dieser  Tag''  (?). 
Ebd.  V.  13  „Nenn  ich,  Gydnus,  dich,  dafs  leiser  Wellenzug  durchs 
alte  Beet .  .  .  geht?"  II  1,  19  „schafft,  .  .  .  dafs  nicht  die  Ernte 
höhn*  ein  nutzlos  Kraut".  II  3,  42  „Endlose  Triften  heischt 
der  schmucken  Herden  Schar.  Edlen  Marmor  heischt  sie"! 
Wer?  Der  Herden  Schar?  Ebd.  V  63  Baeeke  teuer  „kleiner 
Bacchus".  11  5,  105  „La£s  immer,  Phöbus,  Pfeil  und  Bogen 
schwinden.  Und  waffenlos  geh'  Amor  durch  die  Welt"!  ist  ge^- 
radezu  eine  Entsteilung  des  lat.  Face  tna  pereant  arcus  pereantque 
sagittae,  Fhoefre,  modo  in  urri%  erret  tnermü  Amor.  II  6,  53  „Und 
wartet  dein  |  des  Fluchs  ein  Hauch  —  dann  harrt  reiche  Pein"  (?). 
IV  1,  14  „gleich  den  Reizgestalten,  !  die  Vertumnus  Leib  um- 
fahn".  —  IV  9,  3  „Alle  mag  uns  da  vereinen  So  begluckt  mein 
Wiegenfest,  |  Als  nun  wider  dein  Vermeinen  |  dich  dein  Stern 
es  grufsen  lä6t*'(?). 

An  dem  Gesamturteil  des  Ref.  kann  die  Thatsache,  dals 
einzelne  Partieen  sich  ganz  hübsch  lesen,  nichts  ändern.  Recht 
geffliig  klingt  z.  B.  (15): 
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„Sei's  um  die  Trennanip  —  die  wird  leieht  ertragen  !'< 
So  sprach  mein  Trotz:  ood  oun  —  wo  blieb  der  Beld? 
Dem  Kreisel  gleich,  dea  hart'ge  Koaben  sohlagea 
Am  Bodea  hin,  so  treibt  micVs  durch  die  Welt. 
Ja,  mart're  nur  und  folt're,  bis  dem  Munde 
Der  Stolz  erstirbt  und  alles  Pochen  schweigt  — 
Und  doch,  bei  deines  Betts  vertrauten  Bunde, 
Da  wir  in  Wonnen  Haupt  zu  Haupt  geneigt: 
Erbarme  dich !  u.  s.  w. 

23)  Anthologie  aus  den  Elegikern  der  RSmer.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  Carl  Jacoby.  Erstes  Bändcheu:  Ovid 
und  Catull.  VI  u.  132  S.  Zweites  Bändchen:  Tibull  und 
Properz.     122  S.    Leipzig,  ß.  G.  Teubner,  1S82. 

Jn  kurzer  Zeit  der  dritte  derartige  Versuch !  Ref.  mag  diese 
Abundanz  nicht  beklagen,  denn  es  will  ihm  scheinen,  als  zeige 
jede  folgende  Bearbeitung  unverkennbare  Fortschritte,  was  um 
der  Sache  selbst  willen  erfreulich  ist.  Die  Auswahl  ist  im  vor- 
liegenden Buche  fast  durchweg  angemessen  und  bietet  nur  selten 
zu  Bemängelungen  Anlafs.  Verf.  giebt  in  20  Nummern  Beispiele 
aus  den  elegischen  Dichtungen  Ovids,  zumeist  aus  den  Pasten 
und  Tnstien,  doch  sind  auch  die  Epistnlae  ex  Ponto  und  die 
amores  vertreten.  Nr.  VI  Regifugium  (Fast.  II  687—852)  scheint 
mir  zur  Schullektüre  nicht  besonders  geeignet.  Ref.  glaubt  von 
thörichter  Prüderie  frei  zu  sein,  hat  auch  seiner  Abneigung  gegen 
solche  gelegentlich  Ausdruck  gegeben,  —  aber  diese  detaillierte, 
rhetorisch  ausgeschmückte  Erzählung  von  Lucretias  Schande  und 
Tod  mufs  nach  seiner  Ansicht  Schüler  wie  Lehrer  bei  der  ge- 
meinsamen Lektüre  sehr  peinlich  berühren.  Indessen  ist  der 
Schade  nicht  gar  grofs;  ähnlich  denkende  Kollegen  werden  unter 
den  reichlich  gegebenen  Proben  Besseres  in  Fülle  finden.  Be- 
merkt sei  noch,  dafs  die  hier  mitgeteilten  Abschnitte  aus  Ovid 
fast  sämtlich  auch  in  den  Lesestücken  aus  griechischen  und  la- 
teinischen Schriftstellern  von  Moritz  Seyffert  abgedruckt  sind.  — 
Von  Catull  sind  23  Gedichte  aufgenommen  (von  C.  64  nur  die 
Ariadneepisode  V.  50 — 265),  darunter  die  schönsten  Lesbialieder, 
der  phaselus,  der  Grufs  an  Sirmio,  das  Epithalamium  C.  62,  end- 
lich das  schwierige  C.  68.  Von  den  unter  TibuUs  Namen  über- 
lieferten Elegieen  sind  9  Nummern  aufgenommen;  mit  Recht 
wurden  dabei  die  schwächlichen  Versuche  des  Lygdamus  ganz 
ausgeschlossen.  Properz  endlich  ist  mit  24  Elegieen  vertreten, 
die  gröfstenteils  zu  den  Cynthialiedern  gehören.  Hatte  auch  Ref. 
bei  Durchmusterung  dieser  Stücke  bisweilen  den  Eindruck,  als 
lasse  sich  dieses  oder  Jenes  Gedicht  wohl  mit  einem  besseren  ver- 
tauschen, so  verkennt  er  doch  nicht  das  rein  subjektive  Element 
in  solchen  Empfindungen  und  hält  gern  damit  zurück. 

Die  Textgestaltung  der  Stücke  aus  Ovid  weicht,  soviel  ich 
sah,  von  den  Lesarten  der  Vulgata  nicht  wesentlich  ab.  In  den 
Proben  aus  Catull,  TibuU,  Properz  dagegen  hat  Verf.  nicht  immer 
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sein  Ohr  dem  Sirenengesänge  der  modernen  Kritik   verschlossen, 
einige  Male  unzweifelhaft  zum  Schaden  seines  Buches  (in  andern 
Fällen  mag  sich  streiten  lassen).     Bezüglich  Ovids  bemerke  ich 
nur  zu  No.  VI  96  Yiderit  audmtes  forme  deume  iuvet,  dafs  diese 
La.,   die  nicht  einmal  die  hdschr.  Autorität  für  sich  hat,   gewils 
falsch  ist.    „Lucretia  möge  sehen,  ob  Gott,  ob  das  Geschick  dem 
Kühnen  hilft''  ist  hier  sinnlos.    Hinter  viderit  ist  stark  zu  inter- 
pungieren:     „Sie   mag   zusehen!"  —   nämlich,    wie   sie    meiner 
Drohung   audebimus  ultima  gegenüber  besteht.     No.  XIV  107  (= 
Trist  IV  10,  107)  Totque  ttdi  casus  pelagoque  terraque  (statt  'pdago 
terraque).     Dieser  häfsliche  Fehler  der  Merkelachen  Ausg.  hat  sich 
leider  auch  in  Jacobys  Text  eingeschlichen.  —  Cat  No.  II  3  Zephyri 
säeicü  aureis.    Mir   scheint  die  Aufnahme   vereinzelter,  in  den 
Hss.   zuföllig   erhaltener  Archaismen   in  einem   Schulbuche  reine 
Spielerei.    Jedenfalls  mufste  dem  Schuler  die  Form  erklärt  werden. 
(Ähnliches  gilt  III  23  von  marei),    III  20  vocaret  aura.    Trotz 
der  interessanten  Ausfuhrungen  Vahlens  im  Ind.  lect.  Beroi.  aest. 
1882  S.  6  n.  7    nach   meiner  Meinung   unrichtig.      Vocaret  aura 
lärst  sich  dem  Sprachgebrauche  nach  nur  vom  gunstigen  Winde 
verstehen;  gerade  der  folgende  Gegensatz  sive  utrumque  Juppiier 
Smul  secundus  ineidmet  in  pedem  verlangt  gebieterisch  das  von 
Lachmann  glucklich  geftindene  vagaret.  —  No.  IV  13  =  C.  31,  18 
Gaudete  vos  quoque  hoc  die,   lacns  undae  nach  Bofsbergs  an- 
sprechender  Konjektur.    In  No.  VI  =  C.  50   schreibt  Verf.  V.  2 
mit  Baehrens  tuia  für  meis  und  transponiert  V.  3  hinter  4  ohne 
stichhaltigen  Grund.    Aufserdem  entbehrt  esse  hinter   cwivenerat 
so  jedes  Sinnes.    No.  X  (C.  68)  dominae  nach  Konj.   v.  Fröhlich 
für  daminam.    Ebd.  V.  85  quod  scirant  Parcae  nach  L.  Müller. 
Mir   scheint  der  terminus  technicus  scisco  hier  in  der  Dichter- 
sprache recht  unpassend,  Lachmanns  sdbat  (so  dafs  Parcae  iempus 
=  tetnfus  a  Pürca  coneessum  ist)  weit  vorzuziehen.    Ebd.  V.  118 
Sed   tuus  altus   amor   barathro   fuü   allior  illo,    qui  te   unum 
comitem  ferreiugum  docuit  nach  eigener  Konjektur,  die  zunächst 
ganz  artig  aussieht ,   zumal  wenn  man  mit  dem  Verf.  Ov.  amor. 
II  18,  38  e^  comes  extincto  Laudamia  viro  und  ähnliches  vergleicht. 
Indessen  zeigt  sich  bei  näherem  Betrachten,   dafs  überall  in  den 
citierten  Stellen  das  Wort  comes  durch  einen  Zusatz  ergänzt  wird, 
der  den  notwendigen  Begriff  „auch  im  Tode"  enthält.     Dieser 
fehh   an   unserer  Stelle,   darf  aber   nach  meinem   Gefühl  nicht 
fehlen.    Der  Gedanke  selbst,    den  Verf.   durch   seine  Konj.  her- 
stellt, ist  derselbe,   der  früher  von  Kiefsling  und  Sch&ll  als  der 
einzig  richtige  gepriesen  worden  ist.    Der  Unterz.   ist  ketzerisch 
genug,  seinen  entschiedenen  Unglauben  zu  bekennen.    Es  ist  doch 
einleuchtend    aus  V.  73 — 75,   dafs  Catull   von  der  ersten  Ver- 
einigung der  Laudamia  mit  Protesilaus  spricht  {Coningis  nt  qtiondam 
flagrans  adveml  amore  Protesilaeam  Laudamia  domum),  es  ist  das 
für   den  Vergleich   auch   geradezu   notwendig.     Ebenso  sind  zu 
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verstehen  sämtliche  folgende  Ausdrücke,  wdche  die  Tiefe  und  Glut 
ihrer  Leidenschaft  schildern,  V.  73  flagrans  amorej  V.  83  axndum 
amorem,  V.  106  vüa  dutdus  atq'ue  anima  und  vor  aDem  Y.  129  sq. 
Sed  tu  horum  fnagnos  vici^i  sola  furores^  üt  semel  es  floüo 
concUtata  viro.  Namentlich  die  letzten  Worte  entscheiden:  von 
der  zweiten  Vereinigung  nach  dem  Tode  gesagt  sind  sie  un- 
verständlich —  und  nebenbei  empörend  taktlos.  DaTs  sie  aber 
auf  das  unmittelbar  Vorhergehende  und  nicht  etwa  auf  V.  73  zu- 
rückgehen, zeigt  das  anknöpfende  horum.  Was  zwingt  uns  denn 
nun,  in  V.  118  eine  Anspielung  auf  das  zweite  Wiedersehe»  nach 
dem  Tode  zu  suchen?  Angeblich  die  Verse  107 — 116,  und 
speziell  das  Plusquamperfektum  detülerat.  Das  habe  ich  wiedo* 
und  wieder  lesen  müssen  —  und  verstand  es  nie.  Ich  erkläre: 
„ein  so  tiefer  Abgrund  von  Leidenschaft  hatte  dich  verschlungen", 
—  nämlich  von  dem  Augenblicke  an,  wo  du  das  Haus  deines  Ge- 
liebten betratest  und  dich  mit  ihm  vereintest  Trefflich  palst 
dazu  Lachmanns  qm  durum  domitam  ferre  iugum  docutt,  an  dem 
ich  festhalte.  Summa  summarum:  durch  U  unum  comüem,  lUi 
domitum  und  ähnliche  vage  Konjekturen  drängt  man  dem  Dichter 
einen  Gedanken  auf,  der  weder  zum  Vorbeigehenden  noch  zum 
Folgenden  pafst,  überdies  scliief  und  lahm  ausgedruckt  wäre. 
Ebd.  V.  143  Nee  tarnen  itla  mihi  dextra  deducta  patema.  Hier 
wird  dextra  mit  einem  f  bezeichnet  und  im  Kommentare  bemerkt: 
„ist  verderbte  Lesart".  Aber  ich  meine,  wenn  irgend  möglich, 
mufs  man  in  einem  Schulbuche  einen  lesbaren  Text  geben  und 
dem  Lernenden  nicht  unnutze  Skrupel  machen,  —  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dafs  einmal  etwas  nicht  ganz  Sicheres  im  Texte  steht 
Am  besten  stände  hier  nach  meiner  Ansicht  gar  keine  Note  (in 
einem  für  den  Lehrer  bestimmten  Anhange  konnte  ja  auf  die 
Schwierigkeit  hingewiesen  werden);  der  moderne,  unbefangene 
Leser  versteht  den  Ausdruck  ohne  Erklärung  ganz  richtig.  Oder 
aber  —  wenn  denn  durchaus  eine  Anmerkung  sein  mufste  — 
es  war  einfach  zu  bemerken,  dafs  die  Worte  bildlich  von  der 
väterlichen  Einwilligung  zu  verstehen  sind,  und  zu  ver- 
weisen auf  Nr.  XXII  SS  C.  62,60  pater  cui  tradidit  ipse, 
Ip9e  pater  cum  matre,  quibus  parere  necesse  est.  Ebenso 
habe  ich  TibuU  Nr.  6  (11  5),  4  Nunc  preccr  ad  laudes  flectere  verba 
mea  das  f  vor  mea  zu  tadeln.  Entweder  war  mea  zu  erklären 
(Ref.  hat  es  an  anderer  Stelle  dieses  Berichtes  versucht),  oder  es 
war  Vahlens  novas  aufzunehmen.  Nr.  XI  5—8  (C.  2)  werden  — 
irre  ich  nicht,  mit  Scholl  —  geschrieben  Cum  denderio  meo  niteiUi 
Carum  neseioquid  Übet  iocari,  Est  solaciolum  sui  doUnis  (Credo) 
et  tum  gravis  acquiescet  ardor.  Danach  würde  die  T  hat  sa  che  esT 
solaciolum  sq.,  aus  der  Anrede  zu  schlielsen,  —  dem  passer  mitgeteilt^)! 

*)  Oder  goll  passer  Nom.  sein?  Das  wäre  eine  abscheulich  trockene 
und  daneben  sonderlich  abrupte  Behanptangp  Catvlls.  Kein  unbefan^aer 
Leser  kano  das  eoiphatische  passer  for  etwas  anderes  halten  als  den  Vokativ. 
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Und  daran  schldssen  sich  verbindungs-  und  zusammenhangslos 
•  die  beiden  Zeilen  iecum  ludere  sq.  —  Nr.  XXIII  (C.  64)  104 
sueeendü  vota  „die  Gelöbde  werden  mit  Weihrauch  verglichen**. 
Das  halte  ich  solange  für  kein  Latein,  bis  man  mich  eines  bessern 
belehrt.  Zu  succepü  vgl.  Prop.  Nr.  VII  ]0  excepi  und  das  häufige 
candpere,  Nr.  XXIII  109  hat  Terf.  das  schwächliche  kUeque  et 
cominus  gewählt.  Ebd.  V.  148  glaube  ich  noch  nicht  an  die  Not- 
wendigkeit von  meminere.  Ebd.  V.  140  steht  das  Komma  wohl 
durch  Druckfehler  hinter  tmki  statt  hinter  voce.  Ebd.  V.  216—217 
werden  mit  Baehrens  ohne  jeden  triftigen  Grund  transponiert. 

Auch  mit  der  Textgestaltung  TibuUischer  Gedichte  bin  ich 
mehrfach  nicht  einverstanden.  Zwar  die  Aufnahme  von  Leos  Konj. 
Traiam  ffir  Ramam  in  Nr.  VI  (II  5)  21  will  ich  nicht  tadeln.  Un- 
richtig aber,  weil  durchaus  unnötig,  ist  die  in  Nr.  II  (I  3)  50  auf- 
genommene Konj.  desselben  Gelehrten  mille  patentque  vtae  (vgl. 
Philol.  Wochenschr.  1881  Nr.  6).  Nr.  IV  (I  10)  37  percHssifqtie 
genis  „mit  bleichen  Wangen*^  So  erklärte  auch  SeyfTert,  der  aber 
percuhi$  liest!  Wie  soll  percusgm  zu  dieser  Bedeutung  kommen? 
Nur  weil  man  sagt  Hmare,  terrore  per€u$su$?  Ich  halte  an 
Haupts  Lesart  rescissisqm  genis  fest  und  verstehe  sie  von  einem 
qualvollen  Tode,  dem  furchtbare  seelische  oder  körperliche 
Schmerzen  vorangegangen  sind.  —  Nr.  VI  122  st  statt  sie  ist  wohl 
Druckfehler.  Nr.  VII  (IV  2)  23  multos  haec  sumat  nach  der 
manus  2  interpolatrix  einer  Handschrift  von  zweifelhaftem  Werte! 
Dadurch  wird  die  Anrede  V.  21 — 22  u.  24  unpassend  unterbrochen, 
ein  Flickwort  haec  eingeschoben  und  ein  lateinischer  Ausdruck 
von  sehr  zweifelhafter  Güte  saerum  stmere  erzielt.  Das  Kichtige 
ist  zweifellos  hoc  sumte  näml.  vobis  cehbrandum.  Nr.  VIII 23 
(iV  4)  lam  cefeber,  iam  laetus  eris  statt  lautus.  Laetus  wurde 
einen  ganz  fremdartigen  Gedanken  einfähren,  wie  die  Zusammen- 
stellung mit  celeber  zeigt;  vgl.  V.  19  laus  magna  tibi  tribuetur, 
V.  25  feUeem  (vgl.  Nr.  VII  13),  V.  26  aptabunt  artes  tuas,  Nr.  IX 
(IV  6)  3  Tota  tibi  est  hodie  irrig  für  Iota;  denn  jener  allgemeine 
Ausdruck  pafst  nicht  zum  folgenden  besondern  tibi  se  laetissima 
compsit  Auch  lassen  sich  diese  Worte  nicht  als  nähere  Ausfuhrung 
und  Erklärung  des  Vorhergehenden  fassen,  denn  etwas  Allgemeines 
läfst  sich  nicht  durch  einen  besondern  Zug  erklären,  sondern 
nur  durch  eine  Vielheit.  Für  unrichtig  halte  ich  auch  in  dem- 
selben Gedichte  V.  15  Praecipü  en  .  .  .  .  opiat  (f.  praeeipiat .  . . 
optet),  V.  16  tua  (für  sua;  vgl.  Ov.  Met.  XIV  166  u.  ähnl.),  V.  19 
Sit  iuoeni  gratum  (f.  si,  iuveni  gratae). 

ViM  seltener  habe  ich  bei  der  Lektüre  der  Stücke  aus  Properz 
Anstofs  gefunden.  Nr.  IV  (I  14)  24  n&n  ulla  verebor  Regna  aut 
Aldnai  munera  despicere.  Aut  nach  L.  Müllers  willkürlicher  Konj. 
Verf.  konnte  entweder  mit  der  Vulg.  nee  schreiben  oder  sehr  viel 
besser  das  überlieferte  vel,  das  Vahlen  mit  überzeugenden  Gründen 
geschätzt  hat.     Nr.  VI  (III  12)  16.     Unbegreiflich  ist's,   wie  hier 
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Verf.  die  Baehrenssche  La.  /  jmer  en  (in  der  das  m  ledigUch 
Flick  werk  ist)  Lachmanns  treflJichem  sifudor  est  vorzidien  konnte. 
Nr.  XXIII  3  (V  6)  Serta  . .  .  certet  nicht  harmonierend  mit  Ffälitaeis 
corymhis.  Wer  serta  schreibt,  mufs  eben  certent  mit  in  den  Kauf 
nehmen.  Nr.  XXIV  (V  11)  65 — 66  stehen  als  unecht  eingeklammert 
im  Texte.  Das  wirkt  in  einem  Schulbuche  störend.  Soll  sie  der 
Schüler  lesen  oder  nicht?  Soll  sie  der  Lehrer  erklaren  oder 
nicht?  Erlaubte  es  dem  Verf.  seine  Gewissenhaftigkeit  nicht,  sie 
ganz  wegzulassen,  so  konnten  sie  unter  dem  Texte  mit  andern 
Lettern  gedruckt  einen  Platz  finden.  Ebd.  V.  93  begegnet  man 
mit  einigem  Befremden  wieder  dem  sinnlosen  Schreibfehler  der 
Hss.  sentire  senectam. 

Der  Kommentar  ist  eine  fleifsige,  von  Sachkenntnis  zeugende 
Arbeit  und  wird  den  Schüler  selten  im  Stiche  lassen.  Man  wird 
vielfach  anderer  Ansicht  sein  dürfen  als  Verf.,  aber  wirkliche 
offenkundige  Fehler  werden  ihm  selten  nachzuweisen  sein.  So 
ist  es  denn  hauptsächlich  ein  Bedenken,  das  sich  auf  die  Gesarat- 
anlage des  Kommentars  bezieht,  welches  hier  ausgesprochen  werden 
soll.  Verf.  erklärt  in  der  Vorrede  S.  VI  „Auf  eine  Angabe  der 
benutzten  Hilfsmittel  verzichte  ich.^'  Dieser  Entsehlufs  hat  seinem 
Buche  in  verschiedenen  Beziehungen  geschadet.  Gab  er  letzterem 
einen  für  den  Lehrer  bestimmten  Anhang  bei,  so  sicherte  er  sich 
folgende  Vorteile:  1)  er  entging  dem  Vorwurfe  der  Undankbarkeit. 
2)  Er  konnte  seinen  Kommentar  wesentlich  entlasten.  3)  Er 
konnte  im  Anbange  dem  Lehrer  mancherlei  interessantes  mitteilen, 
was  im  Kommentare  keine  Stelle  finden  durfte. 

Verf.  hat  seinen  Vorgängern  sehr  viel  zu  verdanken ,  er  hat 
hin  und  wieder  Partieen  fast  wörtlich  aus  ihnen  entnommen. 
Besonders  auflallig  ist  diese  Abhängigkeit  in  den  Stucken  aus 
Ovid  und  Tibull.  Dafs  die  Auswahl  sich  in  ihnen  genau  an 
die  Seyifertschen  Lesestucke  anschlielst,  ist  bereits  erwähnt 
Hier  ist  manches  fast  wörtlich  aus  Seyfiert  entnommen. 
Man  vgl.  z.  B.  die  Anm.  zu  No.  I  22,25,  II  22,  VI  20,  1X3, 
XVÜI  28,  femer  die  Vorbemerkungen  zu  Nr.  H,  UI,  V,  X  und 
anderen.  In  den  Fasti  besteht  die  Anm.  des  Verf.8  bisweilen 
auch  lediglich  aus  einer  Kontamination  (sit  venia  verbo!)  aus  den 
Noten  von  Seyffert  und  Peter,  so  Nr.  II  7,  42  u.  sonst  Für 
Catull  sind  0.  Harn  eckers  Arbeiten  benutzt,  für  Tibull  Leos  be- 
kannter Aufsatz.  Bef.  will  damit  noch  keinen  Vorwurf  aussprechen; 
dafs  Verf.  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger  steht,  ist  ja  sdbet- 
verständlich.  Aber  dafs  er  für  diese  Männer  kein  Wort  des 
Dankes  hat,  dafs  er  nicht  einmal  ihre  Namen  nennt  (nur  Tibull 
Nr.  II  29  wird  eine  Anm.  aus  Seyffert  mit  Angabe  des  Namens 
entlehnt),  —  das  finde  ich  undankbar!  Für  dergleichen  Angaben 
war  ein  Anhang  der  geeignete  Ort,  Ref.  hielt  sich  um  so  mehr 
verpflichtet  hierüber  ein  ernstes  Wort  zu  reden,  da  auf  ihn  der 
Verdacht  persönlicher  Empfindlichkeit  nicht  fallen  kann. 
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In  einen  Anhang  gehörte  ferner  der  gröfste  Teil  der  mitge- 
teilten Parallelstellen.  Dieselben  sind  mit  viel  Fleifs  aus  zahl- 
reichen, z.  T.  schwer  zugänglichen  Publikationen  gesammelt  (auch 
manchem  guten  Bekannten,  der  von  mir  zuerst  aus  der  Dunkel- 
heit hervorgezogen  ist,  bin  ich  hier  begegnet!),  sind  an  sich  ganz 
passend  und  interessant,  —  aber  was  soUen  sie  dem  Schuler? 
Manchmal  treten  diese  Citate  geradezu  massenhaft  auf  und  werden 
zu  förmlichen  Exkursen,  so  zu  Catull  Nr.  VII  8  Yentos  mrüa  ferre 
ac  nehulas  aerias  stnts;  Ovid  Nr.  XVII  43  Flummaque  in  fonUs 
mrm  reditura  swpino;  CatuH  Nr.  XXIII  154  quamam  te  genuü  sola 
$ub  rupe  kaena.  Alles  das  ist  hier  Ballast!  Auch  Verf.  ist  eben 
noch  nicht  ganz  frei  von  der  —  wie  die  grofse  Mehrzahl  der 
gangbaren  erklärenden  Ausgaben  zeigt  —  weit  verbreiteten  falschen 
Vorstellung,  es  sei  möglich  Lehrer  und  Schuler  durch  dieselben 
Anmerkungen  zu  belehren!  Jedes  einzelne  Citat  ist  genau  auf 
seine  pädagogische  Brauchbarkeit  hin  zu  prüfen,  ehe  es  in  eine 
wirkliche  Schulausgabe  aufgenommen  werden  darf.  Also  fort  mit 
drei  Vierteilen  dieser  Parallelstellen  (dazu  rechne  ich  auch  die 
Citate  aus  Preller)  aus  dem  Kommentare,  sie  gehören  in  einen 
für  den  Lehrer  bestimmten  Anhang! 

In  diesem  hätte  auch  allerlei  ein  Plätzchen  verdient,  wodurch 
das  Verständnis  der  Elegiker  wesentlich  gefördert  werden  könnte, 
zunächst  beim  Lehrer  und  durch  dessen  geschickte  Vermittlung 
auch  beim  Schüler.  Ich  meine  in  erster  Linie  Proben  gelungener, 
formgewandter  und  Zierlicherübersetzungen  einzelner 
Stucke.  Wenn  der  Lehrer  nach  Durchnahme  und  Erklärung 
eines  Gedichtes  dem  Schiller  eine  gute  Übertragung  in  unser 
Deutsch  vorläse,  wahrlich  mit  einem  Schlage  würden  die  Pforten 
sich  öffnen  und  seinem  Auge  die  ewige  SchönKieit  dieser  Dich- 
tungen erschlossen  werden.  Viele  Schüler  bringen  gegen  alles, 
was  griechisch  oder  lateinisch  ist  und  in  der  Schule  gelesen  wird, 
ein  gewisses  Mifstrauen  mit  und  verstocken  geradezu  ihr  Herz 
(ich  selbst  erinnere  mich,  dafs  ich  als  Primaner  keinen  Augenblick 
zweifelte,  dals  Horaz  „ein  kleiner  Dichter^'  seil).  Diese  Feind- 
seligkeit mufs  schwinden,  wenn  dem  jungen  Besserwisser  durch 
ein  deutsches  Gedicht,  dessen  Schönheit  er  nicht  ableugnen  kann, 
ein  Beweis  von  der  hohen  Vollendung  des  Originales  geliefert 
wird.  Ich  würde  einen  derartigen  Versuch  als  das  beste  Mittel 
betrachten,  den  Schulstaub  von  diesen  Dichtern  abzuschütteln, — 
abgeschüttelt  aber  mufs  er  werden!  Die  Mühe,  dergleichen  muster- 
gütige  Übersetzungen  zu  suchen,  ist  nicht  ganz  gering,  aber  der 
Lohn  reich.  Welche  Perlen  verdanken  wir  Männern  wie  Tb.  Heyse, 
Wilbrandt,  Daumer  (in  seiner  Pandora),  Geibel,  —  hin  und  wieder 
auch  Westphal  und  G.  Fischer.  Vor  allen  Dingen  ist  freilich  Ge- 
schmack nötig  und  abermals  Geschmack,  um  schlimme  Hifsgriffe 
bei  der  Auswahl  zu  vermeiden.  Besonders  Westphalsche  Catull- 
Übersetzungen  erfordern  gro&e  Vorsicht;   bisweilen  scheint's,  als 
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wär^s  etwas  Rechtes,  näher  betrachtet  erweist  sicb's  als  pure  Tra- 
vestie. —  Verspürt  Verf.  nicht  Kraft  und  Neigung  in  sich,  bei 
der  zweiten  Auflage,  die  sein  Buch  sicher  erleben  wird,  einen 
Versuch  in  dieser  Richtung  zu  wagen? 

Im  einzelnen  fasse  ich  mich  kurz;  der  Versuchung,  noch 
einige  interessante  Parallelstellen  zu  eitleren,  die  bisweilen  an 
mich  herantrat,  habe  ich  energisch  widerstanden.  In  den  Ein- 
leitungen bedarf  die  Form  des  Ausdrucks  wiederholt  sorgfältiger 
Feile.  In  Bd.  I  S.  2  sind  die  Sätze ,  welche  den  Worten  „Im 
römischen  Gebrauche'*  folgen,  ohne  jeden  inneren  Zusammenhang. 
Ebd.  S.  9  „die  Epistulae  ex  Pento  sind  an  einen  bestimmten 
Freund  in  Rom  gerichtet*'  mufs  zu  dem  MifsYerständnisse  führen, 
dafs  alle  an  dieselbe  Person  adressiert  seien.  Einl.  zu  Gatull 
S.  78 — 80:  „Catull  stand  ganz  besonders  innig  mit  Calvus.** 
Eine  Schule  wird  „hervorgerufen**  (der  ganze  Satz  taugt  nichts). 
„Galvus  hielt  mit  CatuU  im  Stoff  und  Stil  seiner  Arbeiten  gleichen 
Schritt.**  „Im  Kreise  dieser  Dichter  lebend  war  es  naturlich, 
dafs  auch  CatuU..*'  (Konstruktion!).  „Trotz  ihrer  Sittenlosigkeit, 
—  sie  führte  den  Spottnamen  quadrantaria**  ist  in  dieser  Form 
unverständlich.  „Bis  ihm  endlich  über  ihrePer'Son  die  Augen 
aufgehen.**  „Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf 
Catull  als  Dichter,  so  ist  ihm  . . .  eigen**,  —  also  nur  wenn  wir 
diesen  Blick  werfen,  sonst  nicht?  —  Ovid  Nr.  I  13 — 14.  Dies 
Distichon  war  entweder  mit  Peter  als  unecht  zu  streichen  oder 
nach  Gilberts  Vorgange  zu  erklären  (s.  Peter  im  kritischen  An- 
hange der  zweiten  Aufl.  zu  d.  St.)»  Nr.  VI  65  „wd  emm  ==  aXla 
yaq.*'  Wird  der  Schfiler  dadurch  viel  klfiger?  Peter  fügte  dem 
doch  wenigstens  die  Übersetzung  „aber  freilich**  hinzu.  Nr.  IX  42 
„das  Gedicht  scheint  noch  auf  der  Reise  verfafst  zu  sein.**  Das 
soll  doch  wohl  heifsen:  der  Fiction  nach?  Denn  die  Vorstellung, 
der  Dichter  könne  auf  dem  Wege  nach  Tomi  das  Einleitungsge- 
dicht für  die  später  abzufassenden  Bücher  der  Tristien  im  voraus 
verfafst  haben,  wäre  spafshaft.  Ebd.  V  78  Si  qua  Excussa  est 
avidi  dentibw  agna  lupi.  Zu  excussa  wird  bemerkt:  „der  Wolf 
hatte  das  Lamm  bereits  gepackt  und  durchgeschüttelt** 
Falsch;  es  heifst  etwa  „gewaltsam  herausgerissen'*;  vgl,  Metam. 
VI  527: 

lila  tremü  vehit  agna  pavens,  quae  saucia  eani 
Ort  excussa  lupi  nondwn  sibi  tuta  videtur. 

Einl.  zu  Gatull  S.  78.  Worauf  gründet  sich  die  Behauptung, 
der  junge  Catull  scheine  dem  lockern  Leben  der  vornehmen  Ju- 
gend Roms  fern  geblieben  zu  sein?  —  Catull  Nr.  III  18  die  pro- 
sodische  Bemerkung  ist  sehr  ungenau  und  genügt  nicht  —  Nr. 
VIII  14.  „Als  Tereus  sich  später  in  die  Pbilomela,  die  Schwester 
der  Prokne,  verliebte,  ihr  erklärte,  Prokne  sei  tot,  und 
ihr  die  Zunge  ausschneiden  liefs...**    Er  verliebte  sich 
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in  Prokne  und  lieb  ibr  die  Zange  ausschneiden  —  das  ist  ein 
Witz,  aber  doch  wohl  ein  unfreiwilliger!  Nr.  X  Einl.^  ,,Wenn  ich 
deinem  Wunsche  nicht  entsprechen  kann,  so  yernimm  mein  eignes 
Leid''  ist  nicht  scharf  gedacht.  Ebd.  V.  41  die  Bemerkung  am 
Schlosse  ist  in  ihrer  Selbstverständlichkeit  absolut  nichtssagend. 
Ebd.  V.  112  audit  darf  hier  nicht  durch  appellatur  erklärt  werden. 
—  Die  Anmerkungen  zu  Nr.  XXI  C.  49  müssen  nach  0.  Har- 
neckers  Abhandlungen  umgearbeitet  werden.  —  Prop.  [X  18  dafs 
MM  Perfektum  ist,  konnte  dem  Schüler  gesagt  werden.  Nr.  XVII  33 
QuarCy  st  pudor  egt,  quam  primum  errata  faterB,  Dazu  heifsl  es 
„A  =r  etsi'*  nach  Lachmanns  Erklärung.  Nach  meiner  Meinung 
unrichtig,  weil  gekünstelt  und  dem  klaren  Wortlaute  widersprechend ; 
vgl.  Prop.  III  12,  18  Haupt.  Es  heifst  ganz  einfach:  Gestehe  deine 
kleinen  Sünden,  wenn  du  dich  endlich  schämst  deinem  Freunde 
gegenüber  so  störrisch  und  verstockt  gewesen  zu  sein. 

Die  wiederholte  Schreibung  &tf mens,  Auottda,  hutnare  be- 
fremdet einigermaXsen. 

Ich  resümiere:  Das  Buch  ist  zwar  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen der  Verbesserung  bedürftig,  aber  —  das  sei  bereitwillig 
anerkannt  —  derselben  auch  entschieden  fähig.  Schon  jetzt  darf 
es  als  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Einführung  der 
römisdien  Elegiker  in  die  Schullektöre  bezeichnet  werden,  — 
unter  den  existierenden  Büchern  dieser  Art  wohl  als  das  brauch- 
barste. 

Ähnliche  Ziele  wie  das  eben  besprochene  Buch  sucht  das 
folgende  auf  anderem  Wege  zu  erreichen: 

24)  Eclogae   poetaram   LatiBoram   io  asam  gymoasiornm  composait 
Samuel  Brandt.    Lipsiae,  B.  G.  Teoboer,  1881.     VIII  u.  146  S. 

Über  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Auswahl  giebt  das 
Vorwort  nähere  Auskunft.  Auf  einer  Versammlung  Badenser 
Gymnasialdirektoren  war  das  Bedürfnis  anerkannt  worden,  die 
Schüler  mit  einer  Anzahl  interessanter  griechischer  und  lateinischer 
Dichter  bekannt  zu  machen,  die  bisher  von  der  Schullektüre  aus- 
geschlossen blieben.  Da  ein  hierzu  dienendes  Buch,  wie  man  es 
wünschte,  nicht  existierte,  so  ward  Verf.  beauftragt  eine  derartige 
Auswahl  zu  besorgen,  *ut  non  explanandi  causa  subiceretur  ad- 
notatio:  hoc  enim  genus  editionum,  quo  munus  interpretis  ma- 
gistro  integrum  servatur,  merito  nunc  ad  usum  scbolarum  a 
plerisque  maxime  probatur'.  Aus  diesen  Worten  ergiebt  sich 
deutlich,  welcher  Unterschied  zwischen  diesem  Buche  und  andern 
Anthologieen  besteht:  es  fehlt  alle  und  jede  Erklärung;  denn 
kurze  biographische  Notizen,  eine  descriptio  metrorum  und  eine 
^explicatio  vocabularum  et  formarum  in  Eclogis  occurrentium,  quae 
in  lexicis  minoribus  explanari  non  solent'  kann  man  als  solche 
doch  kaum  ansehen.  Ist  es  nun  ein  allgemein  anerkannter  pä- 
dagogischer Grundsatz  'munus  interpretis  magistro  integrum  esse 
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servandum'?  Mir  ist  nichts  davon  bekannt.  Wohl  aber  kenne 
ich  die  immer  entschiedener  aoftretende  Forderung,  dafs  der 
Schüler  kommentierte  Ausgaben  nicht  in  die  Schule  mitbringen 
und  in  den  Unterrichtsstunden  benutzen  solle,  und  billige  sie  mit 
gewissen  Einschränkungen.  Für  wahrscheinlich  hält  Ref.  es  nicht, 
dafs  diese  Eclogae  sich  in  weiteren  Kreisen  Eingang  verschaffen, 
—  und  auch  nicht  fOr  wünschenswert.  Auf  die  Lektüre  schwieriger 
Partieen  aus  dem  Lehrgedichte  des  Lucretius  und  den  Elegieen 
des  Propertius  u.  a.  soll  sich  der  Schüler  ohne  jede  Hilfe  vor- 
bereiten? Woher  soll  er  die  Zeit  dazu  nehmen?  Und  werden 
sich  überall  Lehrer  finden,  die  sich  mit  diesen  Dichtern  eingehend 
beschäftigt  haben,  die  umfangreiche  Litteratur  derselben  kennen 
und  so  imstande  sind,  dem  Schüler  eine  geschmackvolle  und 
gründliche  Erklärung  zu  geben?    Ich  zweifle  sehr. 

Die  Auswahl  der  Stücke  ist  nach  originellen,  zum  Teil  ganz 
ansprechenden  Prinzipien  getroffen.  Den  Anfang  machen  einige 
Fragmente  des  Ennius  und  Lucilius,  die  Aufnahme  fanden,  'quo 
facilius,  quia  in  Vergilio  illius,  in  saturis  Horalii  tractandis  huius 
eommemoratio  fieri  solet,  indoles  atque  ars  utriusque  poetae  idoneb 
exemplis  discipulorum  oculis  propositis  cognosceretur\  Es  folgen 
umfangreiche  Abschnitte  aus  Lucretius.  (Sollten  Schüler  wirklich 
schon  fähig  sein  diesem  Dichter  Interesse  abzugewinnen?)  Von 
Catull  sind  16  kleinere  Gedichte  aufgenommen.  Daran  schliefsen 
sich  Elegieen  des  Tibullus  (6),  Propertius  (16),  Ovidius  (6),  Epi- 
gramme des  Hartialis  (45)  und  endlich  von  der  vierten  Satire 
Juvenals  V.  37—154. 

Die  Texte  sind  nach  den  besten  IIss.  und  Ausgaben  sorgsam 
revidiert,  die  Eintagsfliegen  allerneuester  Konjekturen  mit  wohl- 
thuender  Entschiedenheit  fern  gehalten.  Die  Litteratur  der  be- 
handelten Dichter  beherrscht  Verf.  —  wie  auch  die  beigegebene 
appendicula  critica  zeigt  —  in  befriedigender  Weise.  Dads  er 
überhaupt  wissenschaftlich  wohl  vorbereitet  an  seine  Aufgabe 
herantrat,  sei  ausdrücklich  bemerkt. 

Mit  der  überlieferten  Ordnung  der  Gedichte  CatuUs  be- 
schäftigen sich: 

25)  K.  F.  Schnlze,   Catullforschanfl^en   (in   der  Festschrift  des  Frie- 

drichs-Werderscheo  Gymnasiams  zu  Berlin).     Berlin,   Weidmannsche 
Bachhandlang,  1881.     20  S.  im  Separatabzage.     8. 

26)  R.  Richter,  Catulliana.     Leipzig  1881.    26  S.  4. 

Der  Hauptgedanke  des  ersteren  Aufsatzes  ist,  alles  Beiwerkes 
entkleidet,  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  „Ich  glaube,  dafs  bis 
C.  14  der  dem  Cornelius  gewidmete  und  vom  Dichter  selbst  ver- 
öfl'entlichte  Libellus  reichte  und  dafs  C.  14^  der  Epilog  desselben 
ist .  . .  Die  Auswahl,  welche  der  Dichter  getrofien  hat,  können 
wir  nur  loben;  sie  enthält  die  schönsten  Perlen  Catullischer 
Poesie  .  .  .  Wir  wissen  nicht,  von  wem  die  jetzt  bestehende  An- 
ordnung der  catullischen  Gedichte  herrührt  und  welcher  Zeit  sie 


Digitized  by 


Google 


Ovid  und  die  rbmisehen  Elegiker,  von  H.  Mannas.     "287 

angehört  Nur  so  viel  ist  wahrscheinlich,  dats  sie  nicht  unmittel- 
bar nach  des  Dichters  Tod  entstanden  ist.  Denn  die  mit  den 
Schicksalen  des  Dichters  wohl  Tertrauten  Freunde  worden  nicht 
ein  solches  Chaos  geschaffen  haben.*'  Diese  Ausführungen  haben, 
soweit  sie  die  Separatausgabe  von  C.  1 — 14  betreffen,  den  Beifall 
des  tüchtigen  Catullkenners  0.  Harnecker  gefunden  (s.  Philol. 
Rdsch.  1882  Nr.  10).  Gleichwohl  mufs  ieh  Widerspruch  erbeben 
und  bemerke  Folgendes. 

1)  Mit  welchem  Rechte  verlangt  man  gerade  von  CatuU  eine 
Anordnung  seiner  Gedichte  nach  einem  bestimmten  logischen 
Schema,  mag  diesem  nun  Chronologie,  Metrum,  Zusammenstellung 
yon  Gedichten  gleichen  Stoffes  oder  Trennung  solcher  durch 
heterogene  zu  Grunde  liegen,  und  beschuldigt  ihn,  wenn  er  zeit- 
weise einem  dieser  Prinzipe  folgt  und  es  dann  wieder  verläfst, 
der  „Untreue**  gegen  sich  selbst,  der  „Unbeholfenheit**  u.  s.  w.? 
Ist  denn  die  von  a  bis  z  durchgeführte  schematische  Anordnung 
nach  einem  Prinzipe  im  Altertume  oder  in  modemer  Zeit  jemals 
die  gewöhnliche  gewesen,  ist  sie  dem  Genüsse  poetischer  Schöpfungen 
besonders  fördersam?  Haben  etwa  TibuU  und  Properz  die  Ge- 
dichte ihrer  ersten  Bücher  nach  der  Chronologie,  nach  Cyklen 
oder  dem  Prinzip  der  Yariatio  geordnet?  Oder  findet  man  in 
den  Büchern  Martiab  (abgesehen  davon,  dars  er  nach  einer  ge- 
wissen Abwechslung  strebt,  die  aber  von  der  für  CatuU  an- 
genommenen Variatio  himmelweit  entfernt  ist)  eine  bestimmte 
Anordnung?  Edierte  er  vielleicht  seine  nugae  in  chronologischer 
Reihenfolge  oder  packte  er  alle  Epigrammme  an  Domitian  hübsch 
zusammen?  Wenn  also  CatuU  seine  Kleinigkeiten  (1 — 60)  edierte, 
so  hielt  er  sich  vermutlich  nicht  an  eines  der  oben  genannten 
Prinzipien,  sondern  er  benutzte  sie  alle  drei  und  gab  sie  wieder 
auf  ganz  nach  Belieben.  Daneben  aber  werden  noch  die  ver- 
schiedenartigsten Faktoren  mitgewirkt  haben:  Der  Wunsch  mit 
einigen  gelungenen  Gedichten  zu  beginnen  und  nach  einer  gröfseren 
Reihe  unbedeutender  Verse  wieder  einen  glänzenden  Beweis  seines 
Könnens  zu  geben,  endlich  —  last  not  least  —  Laune  und  Zu- 
fall. Ich  glaube  hiernach  nich,  dafs  der  Annahme,  die  Gedichte 
1 — 60  unserer  Hss.  seien  im  wesentlichen  von  der  Hand  des 
Dichters  geordnet,  ein  Bedenken  entgegensteht.  Dafs  daneben 
kleinere  Yersgruppen  von  ihrer  ursprunglichen  Stelle  versprengt 
sind,  ist  mir  natürlich  nicht  unbekannt. 

2)  Nach  den  epochemachenden  Beobachtungen  Birts  über  das 
antike  Buchwesen  (S.  kommt,  sich  an  Bruner  anschliefsend,  auf 
S.  10 — 12  zu  demselben  Resultate)  darf  man  sich  der  Thatsache 
allerdings  nicht  mehr  verschliefsen :  mit  C.  1  kann  nicht  die 
ganze  Sammlung  dem  Cornelius  Nepos  gewidmet  sein,  sondern 
nur  die  Nugae,  d.  h.  die  Nummern  1 — 60.  Mit  dieser  Annahme 
sind  alle  Schwierigkeiten  beseitigt:  wir  haben  ein  Gedichtbuch 
Qibeüus  Birt  S.  22)   regelrechten  Umfangs,   welches  nugae   oder 
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ineptiae  enlhält.  Und  \v^8  von  dem  passer-  CtUuUi  bei  Marlial 
IV  1 4  u.  XI  6  zu  halten  ist,  sagt  Verf.  auf  S.  12  ganz  richtig.  — 
Was  spricht  nun  für  die  (schon  früher  von  v.  Leutsch  vetretene) 
Annahme  des  Verf.s?  Man  sagt  uns :  „Das  Prinzip  der  Variatio 
ist  in  der  Auswahl  1 — 14  vollständig  durchgeführt,  dieselbe  ent- 
hält die  sch5nsten  Perlen  CatuUischer  Poesie,  ihr  Epilog  ist  ofTen- 
bar  14^''  u.  s.  w.     Darauf  antworte  ich: 

3)  Das  Streben  nach  einer  anmutigen  ungezwungenen  Mannig- 
faltigkeit ist  zwar  in  der  fraglichen  Gruppe  unverkennbar  (ebenso 
wie  es  von  Westphal  in  anderen  nachgewiesen  ist),  aber  das 
Schema  der  Variatio  im  engeren  Sinne  ist  (Gott  sei  Dank!  werden 
hoffentlich  viele  mit  mir  ausrufen,  qnihus  non  est  C&rdi  Calulktm 
laederel)  nicht  durchgeführt.  In  C.  7  u.  8  stehen  2  Lesbialieder 
neben  einander;  ebenso  (nach  Ansicht  der  berufensten  CatuU- 
kenner  wenigstens)  in  G.  2  u.  3;  —  warum  findet  man  hier  die 
Zusammenstellung  nicht  „plump'^?  In  12—14  sind  3  Gedichte  an 
Bekannte  zusammengestellt  Es  steht  mit  diesem  Prinzip  der 
Variatio  ähnlich  wie  mit  der  Symmetrie  der  römischen  Elegie: 
vorhanden  ist  sie,  o  gewifs,  nur  ganz  anders  als  die  modernen 
Arithmetiker  sich  träumen  lassen !  —  „Die  Auswahl  enthält  die 
schönsten  Perlen  CatulUscher  Poesie/'  Daran  ist  richtig,  dafs 
Catuli  mit  gutem  Grunde  einige  seiner  berühmtesten  Lieder  als 
äqxofjbipov  Sqyov  nqoiffanov  TfiJLavyiq  an  den  Anfang  seines 
Libelius  stellte  (vgl.  Richters  treffende  Bern.  S.  21).  Wesentlich 
anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  G.  1  — 14  figurieren  soll  als 
eine  Auswahl  des  Besten,  was  der  Dichter  überhaupt  zu 
geben  hat.  Wie  gehört  in  eine  solche  das  herzlich  unbedeu- 
tende G.  12  Marrueine  Asini^  vMnu  smistra?  Wie  10  u.  14?  Wahr- 
lich, hätte  der  Dichter  diese  Auswahl  getroffen,  wir  könnten  iha 
nicht  loben! 

4)  G.  11  Fun  et  Aurelij  camites  CatfUli  gehört  einer  ziemlich 
späten  Periode  des  Dichters  an  und  ist  verfafst,  als  bereits  ein 
grofser  Teil  des  heutigen  'über  Gatulli'  fertig  vorlag.  Diesen  Satz 
halte  ich  für  unbestreitbar.  Nun  wird  man  allerdings  annehmen 
müssen,  dafs  GatuU  die  kleineren,  zu  den  mtgae  und  Epigrammen 
gehörigen  Gedichte,  nachdem  sie  im  engeren  Kreise  ihren  Zweck 
erfüllt  hatten,  zurückhielt  und  für  eine  spätere  Edition  sammelte, 
■—  mag  es  vielleicht  auch  mit  Birt  für  möglich  halten,  dafs  er 
G.  64  als  Monobiblos  herausgab.  Aber  ich  frage:  ist  es  denkbar, 
dafs  er  das  Konvolut  von  Gedichten,  aus  denen  die  uns  yorlie- 
gende  Sammlung  besteht,  in  denen  wir  deutlich  drei  ganz  hete- 
rogene Teile  unterscheiden»  Teile,  von  denen  jeder  den  Umfang 
eines  Libelius  hatte,  in  seinem  Pulte  längere  Zeit  behielt  und 
—  aus  reiner  Gefälligkeit  gegen  Gornelius  Neposl  —  nur  die  kleine 
Anthologie  G.  1 — 14  edierte?  Ist  es  denkbar,  daCs  in  CatuUs 
Nachlasse  sich  die  heutige  <fvXXoyij  unediert  vorfand?  Ich  bin 
vom  Gegenteil   überzeugt     Wie  solche  Nachlarssammlu^gen  aus^ 
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sahen,  zeigen  uns  das  vierte  Buch  des  Tibullus,  das  fünfte  des 
Propertius.  Naturlich  folgt  aus  derartigen  Erwägungen  zunächst 
nur,  dafs  Catull  überhaupt  selbst  Ausgaben  seiner  Gedichte  ver- 
anstaltete. Zu  der  Annahme  aber,  dafs  später  bei  Kodifizierung 
der  Papyrusrolien  tiefgreifende  und  häufige  Störungen  der  über- 
lieferten Reihenrolge  vorgekommen  seien,  sehe  ich,  wie  gesagt, 
keine  Veranlassung. 

5)  Das  Fragment  C.  XIV^  ist  als  Epilog  zu  der  angeblichen 
Auswahl  betrachtet  durchaus  nicht  passend.  Das  zeigt  der  Aus- 
druck mamisque  vestras  Non  horrebitis  admovere  7iobis.  Was 
hat  dies,  auf  die  vorangehenden  rührend  harmlosen  Gedichte  be- 
zogen, für  einen  Sinn?  Verständiger  Weise  konnte  Catull  nur  sagen: 
„wenn  ihr  es  für  der  Mühe  wert  haltet,  meine  Kleinigkeiten 
in  die  Hand  zu  nehmen*'  (=  st  putabitis  esse  aliquid  meas  nugas). 
Aber  ein  Ding,  bei  dessen  Berührung  Schauder  oder  doch  Wider- 
willen als  möglich  vorausgesetzt  wird,  niufs  entweder  scharf 
und  spitzig  oder  sehr  —  unsauber  sein;  und  so  ist's  auch. 
Birt  (S.  410)  verweist  die  Verse  an  den  Schlufs  des  Buches  ad 
Nepotem,  also  hinter  C.  60.  Zuzugeben  ist,  dafs  sie  dort  (ei*gänzt 
nach  Anleitung  von  C.  16  Castum  esse  decet  pium  poetam  ipsum, 
versieulos  nihil  necessest  und  Martial  1 4)  vortrefTlich  passen  würden. 
Nötig  aber  ist  die  Annahme  wohl  nicht.  Die  Gegenüberstellung 
Lasciva  est  nobis  pagina,  vita  proba  kehrt  auch  bei  Martial  mitten 
im  Buche  (XI  15)  wieder,  —  und  warum  soll  der  Leser  unter 
allen  Umständen  nur  am  Anfange  oder  Schlüsse  des  Buches  an- 
geredet werden?  An  sich  ist  offenbar  der  Platz  vor  C.  15  wohl 
geeignet,  um  auf  das  Folgende  vorzubereiten,  wie  Richter  S.  20 
darlegt. 

Meine  Stellung  zu  der  Arbeit  Richters  läfst  sich  aus  dem 
Gesagten  schon  entnehmen.  Vielfach  begegnet  man  äufserst  sym- 
pathisch berührenden  Anschauungen.  Er  perhorresziert  gleich 
mir  die  Forderung,  dafs  Catull  nach  einer  bestimmten  einför- 
migen Schablone  (denn  einförmig  wird  schliefslich  auch  die  Va- 
riatio  in  dem  oben  besprochenen  Sinne!)  anordnen  solle,  —  er 
edierte  eben  einen  Miber  poematum',  ein  Bändchen  vermischter 
Gedichte.  Aber  indem  er  eine  Anzahl  Gedichtgruppen  auch  da 
zu  sondern  unternimmt,  wo  ein  unbefangener  Leser  nichts  davon 
sieht,  in  allem  Absichtlichkeit  wittert,  das  einzelne  Gedicht  nicht 
als  etwas  Abgeschlossenes,  von  seiner  Umgebung  Unabhängiges 
auf  sich  einwirken  läfst,  —  kurz  indem  er  nicht  offen  anerkennt 
dafs  der  Dichter  mit  vollem  Bewufstsein  seine  Leser  nich 
immer  durch  die  abgezirkelten  Gänge  eines  wohlgepflegten  Gartens 
auf  dessen  Beeten  die  Blumen  fein  säuberlich  klassifiziert  sind' 
sondern  gern  einmal  durch  eine  lustig  grünende  Wildnis  fuhrt,  — 
gleitet  er  *sensim  sine  sensu'  wieder  in  den  alten  Schematismus 
zurück.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  dafs  er  folgende 
vom  Dichter  beabsichtigte  Gruppen^  angeblich  mehrfach  mit  kor- 
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raspondierenden  Aofongs-  und  Schlulsgedichteii ,  unterscheidet. 
I)  1—14;  II)  14^—36;  HI)  37—50.  In  der  leUten  Partie  51—60 
siebt  R.  einen  Anhang,  eine  Nachlese»  bestehend  aus  den  Über- 
bleibseln und  Abfällen  des  bisherigen  Einordnungsverfabrens. 
Hier  ward  auch  die  Ode  Ille  mi  par  esse  deo  videtur  eingereiht, 
denn  „als  Ganzes  ist  sie  ein  mifsratenes  Gedicht*'  Im  einzelnen 
ist  mancherlei  beachtenswert.  Ist  z.  B.  die  Zusammenstellung  von 
C.  35  Poetae  tenero  meo  sodali  und  36  AnnaUs  Volusi,  cacata 
Charta  Zufall  oder  nicht?  Zu  C.  10,  9  wird  vermutet  nihil  ne(pi€ 
ipsis  Nunc  praetoribus  esse  nee  cohortt.  „Catull  wird  gefragt,  ob 
Bithynien  wie  ehedem  jetzt  rentabel  sei/*  Doch  gebt  dies  nicht 
an  wegen  V.  8  ecquonam  mihi  profuisset  aere,  überhaupt  wäre 
dies  nunc  viel  zu  schwer  betont,  —  es  fehlt  der  nötige  Gegen- 
satz. Geschrieben  ist  die  Abh.  sehr  lebendig  und  interessant. 
Einige  Übersetzungsproben  in  modernen  Rhythmen  (C.  1,  8, 
27,  31)  zeugen  ruhmlich  von  der  poetischen  Gestaltungskraft  des 
Verfassers. 

Erwähnt  sei  hier,  dafs  die,  welche  etwa  noch  eine  förmliche 
Widerlegung  von  Rieses  bekannter  Hypothese  über  C.  64  ver- 
missen und  für  nötig  halten  —  Ref.  gehört  zu  ihnen  nicht  — , 
einiges  dahin  gehörige  von  K.  P.  Schulze  N.  Jahrb.  1882  S.  205 ff. 
zusammengestellt  finden. 

Das  Verhältnis  zwischen  Cicero  und  Catullus  und  im  Zu- 
sammenhange damit  die  Deutung  von  C.  49  disertissime  RomwU 
nepotum  hat  neuerdings  die  Catullforscher  viel  beschäftigt  So 
hatte  0.  Harnecker  die  Frage  mehrfach  beröhrt  (Ztschr.  f.  d. 
GW.  1879  S.  72— 80;  Programm  Friedeberg  1879  S.  6 f.;  ZUchr. 
f.  d.  GW.  1881  S.  606—610)  und  kommt  jetzt  auf  sie  zurück  in 
folgenden  Abhandlungen : 

27)  0.    Haroecker,    Qaa    oecesflitndiae   cooiaaetas   faerit    com 

Cicerone  CatalUs.     Pro^r.  Friedeberg.  1882.     SS. 

28)  0.  Harnecker,  Cicero  und  Catallus.    Philol.  XL!  S.  465—481. 

Verf.  wendet  sich  bes.  gegen  die  Auffassung  von  C.  49,  die 
zuletzt  K.  P.  Schulze  in  Ztschr.  f.  d.  GW.  1880  S.  353  f.  zu  be- 
gründen gesucht  hatte  (vgl.  Jahresb.  YII  362  f.).  Er  weist  nach, 
dafs  keine  der  Stellen,  in  denen  Cicero  über  die  'novi  poetae* 
spottete,  zu  Catulls  Lebzeiten  geschrieben  ist,  und  dafs  CatuU  mit 
nachweisbaren  litterarischen  Fehden  des  Cicero  nicht  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  darf.  Ciceros  Caeliana  kann  keine 
klaren  Beziehungen  zu  Catullus  bieten.  Denn  CaeUus  wurde  ge- 
schädigt und  der  Lächerlichkeit  preisgegeben,  wenn  CatuU  und 
mit  ihm  seine  beifsenden  Epigramme  den  Richlern  lebhafter  vor 
die  Seele  traten.  Auf  den  Versuch  nachzuweisen,  dafs  alle  Worte 
und  Wendungen  des  C.  49  von  CatuU  oder  andern  Dichtern 
ironisch  gebraucht  worden  seien,  antwortet  Verf.:  „Jedes  Worl 
in  jeder  Sprache  kann  ironisch  gebraucht  werden;   die  Ironie 
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liegt  im  Tone,  nicht  im  Worte,  oder  in  einem  augenHUligen  oder 
im  bestimmten  Falle  bekannten  Gegensatze  zur  Wahrheit/'  Für 
unsern  Fall  kann  also  nur  behauptet  werden:  die  und  die  Wen- 
dung im  Munde  des  Gatull  gerichtet  an  einen  Cicero  zu  der  und 
der  Zeit  ist  notwendig  ironisch.  Der  Beweis  ist  also  wiederum 
auf  das  gegenseitige  Verhältnis  reduziert,  das,  wie  oben  bemerkt, 
für  die  ironische  Fassung  keinen  Anhalt  bot.  Den  Unterschied 
übrigens  zwischen  disertm  und  doquens  hat  Cicero  nur  an 
wenigen  Stellen  rezipiert;  die  späteren  Rhetoriker  haben  ihn 
vollständig  fallen  lassen.  Diejenigen,  welche  C.  49  für  ein  Dank- 
billet  ansehen,  sind  keineswegs,  wie  man  fälschlich  behauptet,  zu 
der  Annahme  gezwungen,  CatuU  rechne  sich  auch  zur  Zunft  der 
pessimi  'poetae.  ^^Catull  ist  hier  durchaus  nicht  besonders  be- 
scheiden, nur  ein  kleiner  Schalk''.  Dals  Cicero  im  Scherze  oder 
spottweise  von  seinen  Zeitgenossen  omnium  patronus  genannt 
wurde,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher  nachzuweisen.  Schliefslidi 
ist  im  allgemeinen  zu  beherzigen:  Was  der  antike  Dichter  will, 
das  pflegt  er  auch  zu  sagen.  Dankt  also  CatuU  für  litterarische 
Angriffe,  so  wird  er  diese  nicht  haben  erraten  oder  aus  dem  Cicero 
zusammenstellen  lassen.  Schrieb  er  ein  Epigramm  auf  Cicero,  so 
mufste  es  aus  sich  heraus  verständlich  sein.  Das  Gedicht  ist  ein 
wirkliches  Dankbillet.  Der  Dank  hat  irgend  eine  gleichgültige  Ver- 
anlassung —  eine  gelegentliche  Gefälligkeit  oder  Aufmerksamkeit. 
Der  Dichter  quittiert  darüber,  höflich  wie  sich's  gehört,  aber  ohne 
besondere  Verbindlichkeit,  leise  scherzend,  unmerklich  unter  Ver- 
beugungen lächelnd:  „Verbindlichsten  Dank  sagt  CatuUus,  das 
'kleine  Dichterlein',  dem  grofsen  Anwalt!'' 

Ref.  gehörte  früher  zu  den  vielen,  die  sich  bei  der  Ribbeck- 
Wölfflinscben  Auffassung  beruhigten,  und  mufs  nunmehr  ehrlich 
bekennen,  dafs  er  sich  der  zwingenden  Beweisführung  Hameckers 
nicht  zu  entziehen  vermag.  Ich  glaube,  dafs  er  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  Recht  hat:  C.  49  ist  nicht  ein  beifsendes  Epigramm 
auf  Cicero,  sondern  ein  wirkliches  Dankbillet.  Nur  eins  sei  hier 
noch  bemerkt.  Es  ist  unverkennbar  —  und  auch  Harnecker  ver- 
schlieJCst  sich  dem  nicht  — ,  dafs  die  Worte,  in  denen  der  Dichter 
seinen  Dank  ausspricht,  eine  leise  spöttische  Pointe,  etwas 
Geschraubtes  (so  Ribbeck)  haben,  —  dies  zeigt  die  komische 
Grandezza,  vor  allem  die  Gegenüberstellung  des  tanto  pessimus 
paeia...quatUo  optimus patronus.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Einen 
Grund  mufs  es  haben.  Harnecker  (S.  4SI)  scheint  sich  mit  der 
Annahme  zu  begnügen :  „als  Menschen  werden  die  beiden  schwer- 
lich an  einander  Gefallen  gefunden  haben".  Aber  selbst  einem 
unsympathischen  Menschen  dankt  man  wohl  nicht  in  geschraubten 
Ausdrücken,  die  ihn  stutzig  machen  müssen,  —  wenn  man 
wirklichen  ehrlichen  Dank  abstattet.  Auf  S.  472  will 
Uarnecker  eine  gönnerhafte  Bemerkung  des  Cicero  in  litterarischen 
oder  gesellschaftLichen  Zirkeln  als  Veranlassung  von  C.  49  nicht 
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gelten  lassen:  „Ein  blofserDank  ist  allerböchstens  von  Wort  zu 
Wort,  von  Mund  zu  Mund  verständlich''.  Das  ist  nicht  zutreffend. 
In  den  Zirkeln,  in  denen  man  heute  Ciceros  Bemerkung  über 
den  jungen  Dichter  gehört  und  besprochen  hatte,  verstand  man 
morgen  dessen  in  verschiedenen  Farben  schillerndes  Dankbiliet 
sehr  wohl.  Warum  soll  z.  B.  (ich  bezeichne  naturUch  nur  die 
Sphäre,  in  der  sich  unsere  Vermutungen  bewegen  können)  Cic 
nicht  gnädig  herablassend  gesagt  haben:  Ganz  niedliche  Sächelchen 
das,  die  der  junge  Mann  auf  seinem  beschränkten  Gebiete  macht 

—  *non  pessimus  in  suo  genere  poeta'? 

Nur  kurz  sei  hier  erwähnt:  „Über  das  Verhältnis  CatuUs  zu 
seiner  Zeit'*  von  R.  v.  Braitenberg  (20  S.  Programm  des  Ober-- 
gymnasiums  der  Kleinseite  Prag  1882).  Verf.  erhebt  wohl  nicht 
den  Anspruch  Neues  zu  bieten.  Wenigstens  schien  es  dem  Ref., 
als  sei  das  mitgeteilte  längst  Gemeingut.  Mit  der  Litteratur  des 
Dichters  ist  Verf.,  nach  seinen  Cilaten  zu  schliefsen,  nur  teil- 
weise bekannt.  Das  Gegebene  ist  im  wesentlichen  korrekt;  doch 
figuriert  auf  S.  3  u.  17  wieder  der  Prätor  Memmius  Gemellus. 
S.  7  heifst  es :  „Als  Elegiker  ist  CatuU  wohl  der  erste  unter  den 
Römern"  (?)...    Die  Form  der  Gedichte  Catulls  ist  mustergiltig*'. 

—  S.  13  wird  der  Dichter  „hochbegabt''  genannt,  auf  S.  8  da- 
gegen heifst  es  „ein  grofser  Dichter  war  Catull  nicht".  —  Die 
Sprache  ist  trocken  und  ohne  rechte  Wärme. 

Durch  Konjekturalkrilik  ist  auch  in  den  letzten  Jahren  die 
Erklärung  Catulls  um  keinen  Schritt  gefördert  worden.  Ich  be- 
spreche zum  Beweise  dessen: 

29)  Alexaadri    Tartara    ADimadversiooes    io    locos    dodouIIos 
Vaieri  Catull i  (et  Tili  Llvi).    Itenim  emeodatiores  editae,     Ronae 

1882.    48  S. 

Eine  sehr  unreife,  in  bedenklichem  Latein  geschriebene  Ar- 
beit Kenntnis  der  neueren  Littei*atur  fehlt  fast  ganz.  Auf  S.  27 
heifst  es:  .  .  .  'Vides  versum  qualem  eum  exhibet  optimus  Datanus. 
In  Laurenti  Santeni,  aeque  bono  codice  sq.'  Hat  Verf.  ein 
Jahrzehnt  in  der  Schlafhöhle  zugebracht,  dafs  er  Schwabes  und 
Baehrens'  Ausgaben  nicht  kennt,  nie  etwas  von  cod.  Sangermanensis 
und  Oxoniensis  gehört  hat?  Zwar  nennt  er  die  Namen  Schwabe 
und  Baehrens  einige  Male,  aber  wohl  nur  nach  Citaten,  —  wenigstens 
macht  er  zu  29,  20  die  Konj.  nunc  Galb'ae  timerU,  iiment  Britantuaef 
die,  wie  er  von  Schwabe  lernen  konnte,  schon  viele  vor  ihm  ge- 
macht haben.  —  C.  2,  8  credo  uti  gravis  adquiescat  ardor  wird 
für  unecht  erklärt:  'Mirum  esset,  si  in  uno  eodemque  versiculo 
duo  verba  inessent  alibi  nusquam  a  poeta  usurpata'  (näml.  ardor 
und  adquiescere',  letzteres  kommt  zwar  31,  10  noch  einmal  vor, 
aber  'diversa  prorsus  significatione'ü).  Von  V.  7  heifst  es  dann: 
'Catullum  videtur  satis  redolere,  ...  et  tarnen  infltias  non  iveris 
utroque  versu  oblegato  fore  ut  carn^n,  expedilius  factum,  paulo 
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facilius  curral'  —  also  nur  immer  fort  damit!  —  C.  6,  12  Nam 
nil  isla  valetU,  nihil  tacere  (nämlich  ciibile  pulvinus,  lectus),  tum 
non  tarn  latera  sq.  (tum  =  deinde,  denique).  —  C.  66,  59  sidus  tM 
vario.  —  Zu  C.  95,  7  At  Volusi  annales.  Dazu  wird  bemerkt, 
der  von  Seneca  genannte  Tanusius  sei  zwar  der  Volusius  Catulis, 
aber  Tanusius  Geminus,  dessen  Historien  Sueton  und  Plutarch 
Jasen,  sei  mit  diesem  nicht  identisch  (erheiternd  wirkt  folgende 
Argumentatatio  des  Verf.s :  ^  .  .  ex  quo  mihi  videtur  effici  Tanu- 
sium  inimicum  fuisse  Caesari,  CatuUo  autem,  si  modo  eius 
aequalis  fuit,  necessario  amicum  neque  a  Yeronensi  poeta  eo 
modo  dilacerari  potuisseM).  —  C.  114,6  dum  dom^is  ipsa  tge.au 

In  gewisser  Beziehung  zu  Vahlens  oben  besprochenen  Schriften 
steht  wohl  folgende,  die  handschriftliche  Überlieferung  Catulls  be- 
handelnde Dissertation: 

30)    R.   Svdow,     De    receosendis    Cttnlli    carminibos.     Berolini 
1881.     76  S. 

Verf.  ist  Vahlens  Schüler  —  Vahlen  hat  er  seine  Arbeit  ge- 
widmet — ,  man  darf  also  wohl  annehmen,  dafs  dieselbe  auch 
Vahlens  Ansichten  im  ganzen  wiedergiebt.  Somit  beansprucht  sie 
—  abgesehen  von  ihrem  an  sich  wertvollem  Inhalte  —  ganz  be- 
sonderes Interesse.  —  Auf  S.  1 — 24  wird  zunächst  über  das  Ver- 
hältnis der  liachmannschen  Hss.  zum  Sangermanensis  gehandelL 
An  23  Stellen  hat  G  bessere  Lesarten  als  DL,  —  besonders  wichtig 
ist  11,3  das  interpolierte  uhi  in  DL  für  ut.  An  allen  war  übrigens 
schon  vor  dem  Bekanntwerden  von  G  das  Richtige  durch  Kon- 
jektur gefunden  und  in  Lachroanns  Text  rezipiert.  Nur  an  zwei 
Stellen  mufs  man  Lachmann  Unrecht  geben:  73,  4,  wo  wahr- 
scheinlich mit  Avantius  zu  schreiben  ist  Immo  eliatn  taedet,  taedel 
obestque  magis  (so  Haupt  ed.  IV),  und  76,  11,  wo  nach  GO  zu 
schreiben  ist  quin  tu  animo  offirmas  atque  istinc  teque  reducis 
(„non  dubium  videtur,  quin  recte  dici  possil  animo  offirmare  b.  e. 
sich  in  seinem  Gemüte  verhärten*')*  Anderseits  verdienen  DL 
wiederholt  den  Vorzug  vor  G.  So  ist  42,  13  mit  DL  zu  schreiben 
Aut  st  perditius  potest  quid  esse  und  66,  83  Vester  onyx,  casto 
petitis  quae  iura  cuhüi.  Die  La.  von  GO  Colitis  ist  wahrschein- 
lich Interpolation.  Namentlich  die  letztere  Stelle  hält  Ref.  für 
entscheidend.  Was  läfst  sich  gegen  folgende  Sätze  des  Verf.s  ein- 
wenden: 'iura  colere  apte  dicuntur  matronae  tantum  vel  mulieres 
iam  aliquod  temporis  spatium  cum  maritis  coniunctae.  Coma 
autem  Berenices  alloquitur  virgines  innuptas  praeceptumque  eis 
dat  inde  ab  eo  momento  quo  nubant  observandum'?  Die  Kor- 
rekturen in  G  sind  nicht,  wie  Baehrens  wollte,  Konjekturen  des 
Schreibers  von  G,  sondern  stammen  (so  Bonnet,  Revue  critique 
1877)  von  einem  Korrektor,  der  einen  andern  Codex  mit  G  ver- 
glich und  aus  jenem  eine  Anzahl  Lesarten  eintrug.  Aus  diesem 
anderen  Codex  (*apographon  codicis  V  an  ipse  V  post  descriptos 
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0  et  G  ab  homine  docto  correctus?')  stammen  die  übrigen  Hss. 
aufser  0,  nicht  aus  G;  daher  ihre  Übereinstimmung  mit  den 
Korrekturen  zweiler  Hand  in  G.  —  Auch  0  bietet  mehrfach 
Besseres  als  die  Lachmannschen  Hss.  (S.  25 — 36),  teils  mit  G 
übereinstimmend,  teils  ganz  selbständig.  So  zeigt  sich  sein  Wert 
wiederholt  darin,  dafs  Abkürzungen  des  Archetypum  genau  wieder- 
gegeben sind,  welche  die  Schreiber  der  übrigen  Hss.  mifsveratanden 
und  falsch  aufgelöst  hatten.  Nur  an  zwei  Stellen  jedoch  läTst  sich 
Lachmanns  Text  aus  0  verbessern :  62,  63  ist  nach  0  und  dem 
Thuaneus  mit  Haupt  zu  schreiben  Tertia  pars  patri  est,  pars  est 
data  tertia  matri;  101,  7  Nunc  tarnen  interea  haec  (so  Haupt  ed. 
IV).  Dem  steht  nun  gegenüber  eine  Menge  falscher  Lesarten. 
Es  fehlen  nicht  Interpolationen  der  schlimmsten  Art.  Dahin  ge- 
hören ( abgesehen  von  dem  mit  G  gemeinsamen  cob'tis  66,  83) 
64,  353  imssor  für  cfuUor  (vgl.  das  folgende  demetit).  61,  106 
Lenta  sed,  64,  139  blanda  promissa  dedisti  Voce,  64,  273  levi- 
terqm  sonant,  64,  11  proram  imbuit,  64,  15  Equore  monstro- 
rum  (in  marg.).  Betrefl's  57,  7  imo  in  lecticulo  wird  man 
wenigstens  Zweifel  hegen  dürfen.  Andere  Fehler  sind  auf  Irr- 
tümer des  Schreibers  zurückzuführen:  68,61  viat&rum.  64,102 
appeteret,  65,  1  defectum  u.  v.  a.  Obwohl  0  zu  den  besten  Ca- 
tullhandschriflen  gehört,  so  thut  doch  bei  seiner  Benutzung  aufser- 
ordentliche  Vorsicht  not.  —  Der  Cod.  Datanus  (S.  51 — 65)  ist  von 
Interpolationen  allerdings  nicht  frei  —  ebensowenig  wie  eine  an- 
dere CatuUhandschrift.  Aber  viele  seiner  richtigen  Lesarten  sind 
nicht  durch  Annahme  von  Interpolationen  zu  erklären:  66,45 
cumque  (denn  der  Schreiber  las  vorher  in  seiner  Vorlage  propere^ 
konnte  also  den  Vers  weder  skandieren  noch  verstehen,  'sed  tarnen 
divina  qua  erat  animi  sagacitate  cumqtie  illud  recte  pro  atqne  re- 
posuitM).  68,  119  neque  tarn,  65,  9  alloquar,  aitdiero  Mtmquam 
t^m  loqnentem.  97,  5  dentis  hos  (=»  os).  65,  14  Daunias.  Dafs 
ferner  die  D  eigentumlichen  archaistischen  Formen  nicht  immer 
auf  Interpolation  beruhen,  wird  mehrfach  durch  das  Zeugnis  von 
0  bewiesen,  so  1,  10  peremne.  35,  18  incohata.  11,  23  posquam 
und  sonst.  Man  wird  daher  auch  anderes  nur  durch  D  Bezeugte 
unverdächtig  ßnden  wie  23,  8  conqnoquitis  u.  a.  Darum  wird 
aber  nicht  geleugnet,  dafs  Lachmann  bisweilen  seinem  Günstling 
zu  viel  vertraute.  Der  Vorname  Quiutus  in  der  Inscriptio  von  D 
ist  falsch,  101,  7  ist  unrichtig  Atme  tarnen  tfUerea  aufgenommen; 
ebenso  64,  107  indomitum  turhefi  (D  indomitum  turbo).  Verf. 
kommt  zu  dem  Resultat:  *Da(anum  sua  via  ac  ratione  ad  Veronense 
archetypon  redire  atque  non  sine  fructu  in  recensendis  Catulli 
carminibus  adhiberi  vidimus;  recte  igitur  Lachmanuus  fecit,  quod 
librum  illum  in  usum  vocavit,  quamquam  cum  locis  nonnullis 
nimiam  ei  (idem  tribuisse  concessimus'. 

Nicht   alles   in  der  skizzierten  Abb.  ist  unangreifhar.    Das 
Material  zur  Verteidigung  von  D  ist  bei  ^eitern  nicht  vollständig 
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verwertet;  vgl.  des  Ref.  Bemerkuagen  Jahresber.  V  S.  313  A.  Das 
Urteil  über  0  (S.  36):  'NuUus  est  locus,  quo  codex  0  bonam 
scripturam  novam  et  virorum  doctorum  coniecturis  antea  non 
repertam  praebeat'  ist  etwas  —  nicht  viel  —  zu  ungünstig  (vgl. 
Jahresber.  IV  107 ;  freilich  möchte  Ref.  nicht  mehr  alle  8  dort 
empfohlenen  Lesarten  von  0  verteidigen).  Nicht  überall  ist  dem 
Verf.  sein  Versuch,  Interpolationen  in  0  zu  erweisen,  gelungen. 
So  braudit  64,  353  messar  nicht  eine  absichtliche  Fälschung  zu 
sein  (man  sieht  doch  keine  rechte  Veranlassung  dazu),  sondern 
ist  vielleicht  durch  Abirren  der  Augen  und  Gedanken  auf  das 
folgende  demetit  entstanden.  Ebenso  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen, dafs  blandaßi,  139  gefälscht  ist:  eine  solche  Interpolation 
überstiege  an  Keckheit,  zugleich  Raffinement  und  scharfsinniger 
Reurteilung  der  Stelle  das  Denkbare.  Alles,  was  Verf.  beibringt, 
wurde  genügen,  um  no6ts  zu  schätzen,  —  wenn  das  Zeugnis  von 
O  nicht  wäre.  Die  Verteidigung  von  iubere  mit  Dativ  (S.  42)  ist 
übrigens  ebenso  mifslungen,  wie  überflüssig:  miserae  ist  als  Dat. 
commodi  von  sperare  abhängig.  Zur  Verteidigung  der  Vul- 
gata  prima ...  Amphitrilen  64,  11  habe  ich  schon  früher  in 
der  Ztschr.  f.  d.  GW.  1878  S.  502  dasselbe  bemerkt  wie  jetzt 
Verfasser. 

Dies  und  anderes  zugegeben!  Trotzdem  haben  wir  es  hier 
mit  einer  aufserordentlich  tüchtigen  Arbeit  zu  thun,  die  der  treff- 
lichen Schule,  aus  der  sie  hervorgegangen,  alle  Ehre  macht  und 
in  der  Catulllitteratur  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  wird. 
Den  sicheren  Ergebnissen  der  Abb.  (Rettung  des  cod.  0  vor  mafs- 
loser  Vergötterung,  des  cod.  D  vor  ungerechten  Verdächtigungen) 
stimmt  Ref.  um  so  freudiger  zu,  da  er  bei  gewissenhafter  Prüfung 
ein  anderes  Resultat  nie  für  möglich  gehalten  hat. 

3J)    J.    Weidgen,    Qutestiones   Propertiante   I  n.  U.    15  u.  H  S. 
Cobleoz  1881  u.  1882.    4. 

Verf.  zeigt  ein  schönes  Talent  für  Konjekturalkritik,  das,  ge- 
hörig gezügelt  und  in  die  rechte  Rahn  gelenkt,  tüchtige  Leistungen 
verspricht.  Als  eine  solche  kann  ich  freilich  die  vorliegende  Ar- 
beit noch  nicht  bezeichnen.  Die  Konjekturen  entsprechen  zwar 
den  strengsten  Anforderungen  der  Paläographie  (sehr  geschickt 
sind  z.  R.  folgende  Vermutungen  den  Schriftzügen  der  Hss.  an- 
gepafst  IV  11,5  venturamne  levis  für  venturam  melius.  IV  18,  29 
olim  Mavors  für  olim  ignaros^  ebd.  Y.  31  sinas  .  .  citae  für  pia$  .  . 
citae  u.  a.),  aber  dem  Sinne  nach  befriedigt  keine  einzige  voll- 
kommen (ausgenommen  vielleicht  V9, 24  segregat  für  fecerat: 
'Silva,  quae  umbroso  orbe  nemus  i.  e.  loca  deae  sacra,  fannm, 
fontes,  alia  includens  a  regione  profana  segregat',  —  freilich  wäre 
segregare  in  solcher  Verbindung  erst  noch  zu  belegen).  Ruch- 
stabenähnlichkeit ist  ihm  die  Hauptsache,  übereilte  Interpretation 
läfst  ihn  oft  arge  Mifsgriffe   begehen.     Kein  Wunder  das,    da  er 
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folgenden  gefährlichen  Grundsatz  aufsiellt:  'Oninium  optimus  io 
hac  Gerte  re  prinius  sensus  esl.  Adulteratur  iudiciuni,  si 
iterata  lectione  frustra  vulneris  primo  suspecti  medela  quae- 
ritur,  donec  eo  delabamur,  ul  sana  esse  ornnia  nobis  ipsi  tandem 
persuadeamus'  (I  S.  11).  Er  ist  also  nicht  der  Ausidit,  daDs  die 
Ö€Vt€Qai  (pqoviideq  gewöhnlich  oorpciveQai^  sind.  Die  Folgen 
sind  verhängnisvoll:  Verf.  uberschreilei  mit  seinen  willkürlichen 
Änderungen  weit  die  Grenzen  des  Wahrscheinlichen  oder  nur 
Möglichen.  V  1,  81—88  macht  er  in  8  Versen  6  Konjekturen, 
V  4,  93  gar  in  vier  Worten ,  —  man  wird  bisweilen  lebhaft  an 
Pleitncrs  Phantasieen  zu  Catull,  Ljungbergs  zu  Horaz  erinnert. 
Das  leichtsinnige  Konjizieren  hat  die  altklassiscbe  Philologie  förm- 
lich in  Verruf  gebracht,  es  kann  nicht  scharf  genug  verurteilt 
werden.  —  Zum  Schlüsse  noch  einige  Proben,  die  das  eben  Ge- 
sagte illustrieren  mögen.  I  4,  16  ecce  pia  failü  tUer^ie  fide, 
Ecce  ist  sinnlos,  —  und  giebt  es  auch  eine  impia  fidest  Accepta 
fide  ist  tadellos:  jeder  von  beiden  hat  vom  andern  Treue  erfahren 
und  vereitelt  dein  Bemühen,  näml.  dadurch  dafs  er  gleiches  mit 
gleichem  vergilt.  —  IV  11,  5  ff.  (ich  citiere  nach  Haupt).  Verf. 
schlägt  für  isla  in  V.  7  stulta  Tor,  denn  isla  könne  sich  nur  auf 
V.  5  Ventnram  u.  s.  w.  beziehen,  —  dies  gestalte  aber  der  Sinn 
nicht.  Diese  Voraussetzung  ist  eben  irrig.  Ista  verba  bezieht  sich 
auf  die  Vorwürfe  des  Freundes.  Ich  erkläre :  „solche  Worte,  wie 
du  sie  jetzt  sprichst  {ista  verba),  sprach  auch  ich  einst  (näml.  es 
sei  feige  und  schimpflich,  sich  der  Knechtschaft  eines  Weibes  nicht 
entziehen  zu  können);  jetzt  kenne  ich  die  Macht  des  Weibes  aus 
Erfahrung  besser  (wie  Schiffer  und  Soldat  die  drohenden  Gefabren 
kennen  gelernt  haben)  und  kann  auch  dich  eines  besseren  be- 
lehren. —  IV  18,  32  Huc  ammae  portent  corpus  inane  tuae.  Zur 
Bekämpfung  dieser  überlieferten  Lesart  citiert  Verf.  beifällig  Hertz- 
bergs Note:  'quis  fando  audivit  cadavera  torpentia  a  nauta  illo 
vecla  esse,  animas  hinc  exemptas  et  caelo  datas\  Ich  verweise 
zur  Rechtfertigung  einer  doppelten  Existenz  im  Himmel  und  ia 
der  Unterwelt  auf  Hom.  *  601  sigsvofiaa  ßitiy^HQaxXf^€i9ip,Etd<d- 
Xov  •  aiiTog  di  /a6t'  a^aparOKtt  S^soXaiv  TiQTtsra^,  —  V  4,  55 
schreibt  Verf.:  Si  capies  (sc.  togam  pictaml)  patrta  meiuar 
regina  sab  anla  sq.,  das  folgende  si  nrnrn  wird  erklärt  'si  minus 
feliciter  cedet,  te  vel  sequi  parata  sum'  (aber  me  rape  von  einem 
Besiegten?  Und  welche  köstliche  Alternative  st  capies  togam 
pictam  .  .  si  minus}).  Dafs  Verf.  an  pariam  im  Munde  der  *casta 
Vestae  sacerdos'  Anstofs  nimmt,  zeigt,  dafs  er  den  Begriff,  welchen 
die  Bömer  mit  einem  legitimen  Conubium  verbanden,  nicht  ge- 
hörig zu  würdigen  weifs  und  modern>sentimentalen  Vorstellungen 
zur  Unzeit  sich  nicht  verschliefst.  Ebd.  V.  94  erklärt  Verf.  0  vigäj 
von  der  Verräterin  Tarpeja  gesagt,  für  unmöglich,  —  *nisi  forte 
vigilem  putes  dictam  esse  a  non  vigiiando'.  Aber  bleibt  nicht 
eine  schleclite  Wächterin  immerhin  eine  Wächterin? 
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Ein  besonnener  Herausgeber  wird  nach  meiner  Ansicht 
keinen  von  den  Vorschlägen  Weidgens  in  den  Text  aufnehmen 
dürfen,  dessen  Besserung  auch  indirekt  kaum  gefördert  scheint. 
Möchten  wir  dem  talentvollen  Verf.  bald  wieder  auf  richtigerem 
Wege  begegnen!  In  der  Litteratur  des  Dichters  ist  er  wohl  be- 
wandert. AufTallig  war  mir  nur,  dafs  er  die  vierte  Auflage  der 
Hauptschen  Ausgabe,  sowie  die  oben  besprochenen  Arbeiten  von 
Yahien  gar  nicbt  zu  kennen  scheint,  —  sehr  zu  seinem  Schaden. 

Einige  Publikationen  sind  mir  nicht  zugegangen,  andere 
scheinen  aus  verschiedenen  Gründen  zur  Besprechung  nicht  ge- 
eignet. Über  J.  P.  Postgate,  Select  elegies  of  Propertius 
edited  with  introduktion,  notes  and  appendices.  London  1881. 
und  Rostand  et  Benoist,  G.  Yaleri  CatuUi  über.  Les 
poesis  de  CatuUe,  texte,  traduction,  commentaire  critique  et  ex- 
pllcatif.  Tome  I  et  (I.  Paris  1882,  zwei  nützliche  und  besonders 
zur  Einführung  in  das  Studium  dieser  Dichter  empfehlenswerte 
Bücher  hat  der  Unterz.  an  anderer  Stelle  eingehend  gehandelt 
(8.  Philol.  Wochenschr.  1882  Nr.  36  und  1883  Nr.  14),  auch  ebenda 
einiges  Sachliche  zur  Kritik  und  Erklärung  des  GatuU  und  Propei*z 
beigetragen.  Aus  der  Properzrezension  insbesondere  sei  erwähnt 
eine  ausführliche  Begründung  und  Verteidigung  der  Lachmannschen 
Beobachtung,  dafs  üb.  II  des  Propertius  in  2  Bücher  zu  zerlegen 
ist^).  —  Die  Titel  der  nicht  besprochenen  Schriften  hier  zu  ver- 
zeichnen scheint  mir  überflüssig. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


')  Mehrere  Monate,  oachdem  dieser  Aufsatz  veröffeotlicht 
war,  Uefs  K.  P.  Schulze JS.  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  864,  lediglich  Bezug 
nehmeod  auf  eine  frühere  Äufserung  von  mir  über  dieses  Thema,  Folgendes 
drucken:  „....ebenso  leichtfertig  springt  Magnus  über  diese  Frage 
hinweg  ....  Eine  derartige  Kritik  ist  völlig  wertlos  und  geradezu 
schädlich." 
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])  Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Hermann  Frohbergcr.  Kleinere  Ausgabe.  Ersles  Heft. 
Zweite  Auflage  besorgt  von  Gustav  Gebaoer.  Leipzig,  Teuboer, 
18S2.     180  S. 

Der  neue  Bearbeiter  des  Frohbergschen  Lysias  bat  sieb  nacb 
Herausgabe  des  ersten  Teiles  der  grofsen  Ausgabe  jetzt  der 
kleineren  zugewandt,  die  mehr  den  Zwecken  der  Schule  dienen 
soll,  und  bietet  uns  von  der  bisher  ungeteilten  Ausg.  zunächst 
die  erste  Hälfte.  Diese  enthält  die  Reden  XII,  XHI,  XXV,  XVI, 
XXXI,  also  dieselben  wie  das  erste  Bändchen  der  Rauchenstein- 
Fuhrschen  Ausgabe. 

Dafs  der  Hsgb.  sich  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  und  Um- 
sicht auch  dieser  Aufgabe  unterzogen  hat,  werden  alle,  die  seine 
früheren  Arbeiten  kennen,  von  vornherein  erwarten.  Die  Textes- 
Überlieferung  ist  von  neuem  sorgfältig  geprüft  worden,  und  auch 
im  Kommentar  finden  sich,  besonders  zur  XVI.  und  XXXI.  Rede, 
manche  Verbesserungen,  sachliche  wie  sprachliche  und  formelle. 
Der  Umfang  des  Ganzen  hat  sich  von  201  Seiten  auf  176  (mit 
Ausschlufs  des  Anhanges)  verringert.  In  den  Prolegomena  und 
der  Einleitung  zur  XII.  Rede  ist  manches  gestrichen  worden;  die 
Einl.  zur  XIII.  Rede  weist  am  Anfang  einen  gröfsern  Zusatz  aus 
der  zweiten  Auflage  der  grofsen  Ausgabe  auf;  im  übrigen  ist  sie 
wie  diejenigen  zu  den  andern  Reden  im  wesentlichen  unverändert 
geblieben;  nur  die  Anmerkungen  zu  den  Prolegomena  und  Ein- 
leitungen sind  durchweg  auf  eine  geringe  Zahl  reduziert  worden. 
Ebenso  hat  G.  im  Kommentar  erhebliche  Streichungen  vorge- 
genommen.  Kritische  Bemerkungen,  die  allerdings  auch  schon  in 
der  neuen  Auflage  der  grofsen  Ausgabe  eine  Seltenheit  sind, 
fehlen  jetzt  so  gut  wie  ganz;  zahlreiche  Parallelstellen  aus  ent- 
legeneren Schriftstellern  oder  solche,  die  weniger  passen,  Hin- 
weise auf  Werke  neuerer  Gelehrter  und  viele  andere  Notizen  sind 
entfernt;  andere  Bemerkungen  wieder  haben  eine  knappere 
Fassung  erhalten.  Vielleicht  hätte  G.  im  Streichen  noch  etwas 
weiter  gehen  können ;  ist  doch  das  Buch  ausschliefslich  für  Schüler 
bestimmt,  und  haben  doch  andre  Leser  daneben  die  grofse  Ausgabe, 
in  der  sattsam  jedes  Verlangen  gestillt  wird.    Nicht  billigen  kann 
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ich  vor  aiiem  das  äufserst  häufige  Verweisen  auf  frühere  zu  der- 
selben Rede  gemachte  Bemerkungen,  so  z.  B.  findet  sich  zu 
XH  29  die  Notiz:  ,,vvp  di\  zu  §22"  und  ebendieselbe  gleich 
wieder  zu  §  33.  Solche  Notizen  sind  zum  mindesten  überflüssig 
und  können  zur  Erhöhung  der  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
nichts  beitragen. 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  neuen  Zusätze.  Viele  sind  ge- 
wifs  recht  passend,  bei  den  meisten  jedoch  gerät  G.  entschieden 
in  Widerspruch  mit  dem  Prinzip  der  Kürzung,  das  er  sonst  durcli- 
zuführen  bestrebt  ist  (vgl.  das  Vorwort).  So  begegnen  wir  be- 
sonders rhetorischen  und  sprachlichen  Bemerkungen  (vgl.  aus 
Rede  XUI:  zu  §  3.  15.  IS.  72.  75.  97),  auch  längeren  Erörterungen 
über  diesen  oder  jenen  Punkt  (ygl.  besonders  zu  XXXI  27  und 
34)  und  vielen  neuen  Parallelslellen,  namentlich  aus  Dionys  von 
Halikarnass.  Es  sind  das  alles  recht  dankenswerte  Beigaben, 
die  aber  nicht  in  einen  Kommentar  für  Schüler  gehören;  die 
Obei'sichtlichkeit  wird  durch  dieselben  nur  erschwert.  Warum 
bat  G.  sie  nicht  ebenso  wie  die  häufigen  Verweise  auf  die  grofse 
Ausgabe,  die  durch  die  kleinere  den  Schülern  ja  grade  entbehrlich 
gemacht  werden  soll  und  sich  schwerlich  in  ihren  Händen  finden 
wird,  in  den  Anhang  aufgenommen,  in  dem  sich  aufser  kritischen 
Notizen  auch  sprachliche  Nacliträge  zu  jener  vorfinden?  Dagegen 
wünschte  ich  im  Kommentar  bisweilen  statt  des  einfachen  Ver- 
weises auf  eine  in  einem  andern  Bändchen  gemachte  Notiz  eine 
genaue  Bemerkung.  Was  nützt  z.  B.  dem  Schüler  die  Notiz  zu 
XXXI  2:  ,,iotg  oQxotg]  Über  den  Plural  zu  XIV  40'',  da  er  doch 
das  betreuende  Bändchen  meist  gewifs  nicht  besitzt?  Wieder- 
holungen werden  sich  danach  freilich  in  Schülerausgaben  nicht 
ganz  vermeiden  lassen. 

Im  Texte  fehlen  jetzt  die  Klammern  durchweg,  was  nur  zu 
billigen  ist,  und  zwar  sind  die  früher  mit  []  eingeschlossenen 
Worte  alle  ganz  weggelassen.  Die  Elision  ist  streng  durchgeführt. 
Die  sonst  vorgenommenen  Änderungen  sind  zum  Teil  schon  im 
Anhang  der  grofsen  Ausgabe  von  G.  vorgeschlagen  oder  gebilligt 
worden.  Für  richtig  halte  ich:  XII  88  die  Streichung  des  naga 
vor  Twp  ix^Q^^  rifiiOQiag  (vgl.  Jahresber.  1881  S.  200).  — 
XUI  27  "^Exitvoi^  fiip  ys  ng&xov  fxsv;  zu  fiiv  .  .  .  fjbip  .  .  .  d^  .  .  . 
di  vgl.  noch  V  3.  XIV  20.  34  (!).  XVI  6.  XVlil  2.  17.  XXII  7. 
XXVIII  17.  Fr.  79,  an  welchen  Stellen  die  beiden  fiiv  allerdings 
nicht  so  nahe  bei  einander  stehen.  —  §  30  ^  fiiv  (statt  di)  äQXfj' 

—  §  36  Umstellung  von  iv  m  ovdiv  sri>  difsiMv  idivaad^e  hinter 
el<fayov(fip  (vgl.  Jahresber.  a.  a.  0.).  —  §  62  fiij  statt  ov  vor 
noXloL  —  §  75  Umstellung   von   dg  iyci  (ffiiii  vor  adixeX.  — 

—  87  d7to/Qa(pivT8g  vtvo  cov  für  äyayxaa&iyrsg,  —  §  90 
Ausfüllung  der  Lücke  hinter  ol  iy  Jlsigaiet  durch  Totg  iv  JIsi- 
QM€T  ovd'  ol  iv  aatsi  (vgl.  Jahresb.  a.  a.  0.).  —  XXV  1 1  und  33 
avvotg   statt   aivotg,  —  §  19    pvy   äi   ots    (für  or»).  —  §  23 
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Tovrtav  xaljBTCfüTB^v  für  x«  "^ •  —  §  28  Stellung  von  av^  das  ge- 
wöhnlich hinter  nohxsiav  eingeschoben  wird,  hinter  nXeXffTOv.  — 
XVI  21  Stellung  des  %kvbq,  das  in  der  Hs.  fehlt,  hinter  a^iovg.  — 
XXXI  31  nqoxsQOV  xai  räv  xavsQ^atTafjbipmy  oix<a  vvv  xhfjki^d^va^ 
für  das  nqot,  xäv  xatsqy.  xal  x^vdvvsvcdv%&iv  rtfi^d;  der  grofsen 
Ausgabe  (Hs.:  xai  ovTta  (tvyrifAfj&ijyai ,  während  xai  hinter 
TtQOTsqov  fehlt).  Aufserdem  hat  G.  noch  folgende  eigene  Kon- 
jekturen in  den  Text  gesetzt:  XII  2  fiinschiebung  von  %ovxov^ 
hinter  rovq  X6yov(;\  von  der  [Notwendigkeit  derselben  kann  ich  mich 
auch  jetzt  nicht  überzeugen  (vgl.  Jahresber.  1882  S.  338  Anm.), 
zumal  da  der  Gedanke  Oh  iiivtoy .  .  .  mit  dem  Vorhergehenden 
gar  nicht  eng  zusammenhängt,  und  finde  das  einfache  xovq  Xoyovq 
noiovfjbat  kräftiger.  —  §  78  '^dtj  yaQ  nox^  avtiiv  xaiiXvüs 
schreibt  G.,  allerdings  nicht  ohne  Bedenken;  die  Begründung  des 
Gedankens,  dafs  Theramenes  mit  Recht  in  der  zweiten  Oligarchie 
bestraft  worden  sei,  ist,  allein  aus  seinem  Benehmen  während  der 
ersten  abgeleitet,  zu  schwach;  ein  triftiger  Grund,  Sauppes  dlq 
yciQ  avvifv  aufzugeben,  ist  nicht  vorhanden.  —  §  84  schiebt  G. 
xiiv  ä^lav  hinter  dixfjv  nag'  ccvxwp  ein;  eher  dürfte  jedoch  dem 
Wortlaute  nach  eine  Rückbeziehung  auf  §82  nag'  fav  o^d^  o»'. .  .statt- 
finden und  daher  nur  äl^lav  zuschreiben  sein.  —  XIll  A^^Exy  &  Xat^s 
xd  xeixn  eis  xateöxatpfi  xai  tag;  mir  erscheint  das  selbständige  Auf- 
treten des  Gedankens  mit  hi  di  nach  den  längeren  Zwischen- 
sätzen durchaus  am  Platze  und  daher  nur  die  Streichung  des  tig 
notwendig  zu  sein.  —  §  81  Weshalb  das  von  Sauppe  vorge- 
schlagene fiÜQxvqag  TtagS^ofiai  aufgegeben  und  dafür  /t*.  xdls^ 
geschrieben  wird,  ist  nicht  ersichtlich;  ersteres  findet  sich  bei 
Lysias  aufser ordentlich  oft,  letzteres  allein  §66  in  einem  jeden- 
falls unechten  Passus;  sonst  begegnet  xdXsh  fio&j  xai  fio&  xdXek 
oder  ähnliches  mit  stets  nachgestelltem  Accusaliv,  nur  XII  47 
steht  xovg  di  fi,  fiot  xdXei. 

Zahlreicher  sind  die  Konjekturen  anderer,  die  G.  aufgenommen 
hat;  nicht  selten  ist  er  auch  zur  hdschr.  La.  zurückgekehrt.  Ich 
billige  in  den  meisten  Fällen  sein  Urteil  und  erwähne  von  beiden 
Arten  von  Änderungen  nur  einiges;  im  übrigen  verweise  ich  auf 
den  Anhang,  wo  die  Abweichungen  von  den  letzten  Ausgaben 
genau  verzeichnet  sind.  XII  91  schreibt  G.  xpritpi^stsd-ah  statt 
änoxp,  mit  Bekker;  doch  sei  vielleicht  ovxs  xfxxaxp.  ovxe  anotp» 
zu  schreiben..  Ich  halte  anoxf).  für  besser,  das  schärfer  ist  als 
das  farblose  Simplex.  —  XXV  11  wird  evd-vvag  deSwxoxeg  mit 
Francken  gestrichen.  Wie  ist  dann  aber  das  folgende  ^  äXXfi 
xivl  avfjbipoQq  xoiavxfi  xs^Qf^Ji^voi  zu  verstehen,  das  doch  wohl 
auch  nur  auf  Arten  der  Alimie  gehen  kann?  —  §  33  nsnavfSe^ 
(T&at  hinter  xovxovg  i^iv  nach  Herwerden.  Fuhr  giebt  als  Vor- 
schlag dieses  7cav<f€<f^a&  an.  —  XXXI  4  ndvxwv  xäv  rot^ra 
nenga/fiivoip  gestrichen  mit  Frohberger.  Doch  ist  der  Einschub 
eines  i^^v  nicht  notwendig,  da  an  eine   andere  ans^gla  als  die 
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des  Sprechers  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  gedacht  werden 
kann;  behielte  man  die  gestrichenen  Worte,  so  stände  der  Ge- 
danke zu  dem  folgenden  lxay£g  di  in  keinem  rechten  Gegensatz. 

—  XIII  7  i»  TQonov  TOiOVTOv  und  §  71  avvo  vfity  hat  G.  die 
Überlieferung  beibehalten,  ohne  es  jedoch  ausdrücklich  zu  sagen. 

—  XXV  30  vnoipiav  statt  des  Plurals.  Sollte  dieser  früher  nicht 
blofs  Druckfehler  gewesen  sein?  —  XVI  13  dsiv  slM  äp  vor 
vofAiiovrag,  Ich  yerstehe  das  erstere  hier  nicht.  —  Übrigens 
spricht  G.  noch  von  den  Handschriften. 

Aufser  diesen  Änderungen,  durch  die  der  Text  im  ganzen 
dem  Rauchenstein-Fuhrschen  näher  kommt»  schlägt  G.  im  Anhang 
noch  eine  Reihe  anderer  vor,  allerdings  zweifelnd.  Sie  beruhen 
fast  alle  auf  der  Beobachtnng  der  Sprache  der  Redner  und  sind, 
wenngleich  die  meisten  als  nicht  dringend  notwendig  erscheinen, 
immerhin  alle  erwähnenswert  XII  4  iijvde  (st  tavTi^y)  t^v  y^v ; 
vgl.  noch  [II]  5.  6.  11.  16.  21.  32.  IV  20.  —  §  6  sliv  %i.y€g  ol  rj 
noX^vBiq  ux^Oji»«vo».  —  §  48  Wiederholung  des  or»  hinter 
AlaxvÜdfig.  —  §100  nsnoiffikivo^  ecfoyrai  als  Anakoluth; 
fiberiiefert  ist  nur  nsnotfiftipovg.  —  XIII  4  äv  zu  stellen  hinter 
^d$ov  oder  äntxpta  yoQ;  hinter  VfA€tg  einzufügen  Tax^tfra  oder 
daipictaxa.  —  §  96  änfyvwcav  statt  ancipti(pi(favto;  hat  viel 
für  sich.  —  XXV  6  eixovcog  äy  olfAai.  —  §  12  'gsTQtfjQOQXti'' 
xd  re  statt  r.  fjtiy.  —  §  13  a  XQV  ^^*  Vf*äg  {xai  steht  in  X  in 
der  nächsten  Zeile  hinler  äXXä)  nav%ag\  unnötig  (vgl.  das  Fehlen 
von  viuy  bei  nt^o^iiyoig  §  27)  und  gewaltsam;  xal  konnte  hinter 
dXXa  doch  leicht  eingefügt  werden.  —  XXXI  24  d  ßovX^,  diccyofj- 
d'hnBg  für  fiavh^S-iprsg.  —  §  32  fisrSx^^v  für  Tvx^ty. 

Noch  seien  mir  ein  paar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen 
gestattet  S.  16  ist  die  beibehaltene  Fassung  „um  wie  viel 
weniger**  nicht  glücklich.  —  S.  17  Wer  die  Epheten  sind,  war 
dem  Schüler  wohl  zu  erklären.  —  Zu  XII  13  „Das  Neutrum  ur- 
sprünglich lokal''?  —  §  15  Die  Bestimmungen  der  Thüren  ist 
undeutlich.  W^as  ist  Hintergebäude?  Vgl.  die  Notiz  Frohbergers 
zu  I  9.  —  §  27  Der  Ton  liegt  auf  „an  den  Metöken"  und  „er- 
proben" nicht  minder  als  auf  „Zuverlässigkeit'*;  das  erstere  ist 
daher  auch  vorangestellt  —  §  51  „hinter  nagacvijifco  ist  vermut- 
lich eine  Lücke".  Was  denkt  sieb  ein  Sekundaner  dabei?  — 
§53  Der  Hinweis  auf  Madvig  114c  sollte  fehlen.  —  §54  „eA- 
S'oyreg]  zurückgekehrt".  Woher?  Der  einfache  Hinweis  auf 
Xen.  Hell.  U  4,  19  (zu  §  53)  genügt  doch  nicht  —  §  S2  soll  die 
Leibesstrafe  durch  nad'oyzsg  bezeichnet  sein.  Keineswegs.  Viel- 
mehr bezieht  sich  jenes  Verb  gleichmäfsig  auf  die  beiden  durch 
UoveQOP  und  äXXa  yäq  eingeleiteten  Glieder.  —  Zur  Einleitung 
zu  Rede  XIII  vgl.  die  Dissertation  von  Hirt  (Jahresber.  1882 
S.  335)  und  des  Referenten  Bemerkungen  Phil.  Wochenschr.  1882 
S.  385  ff.  —  XIII  4  ,,nqöixoy\  §  5—17'*  Nicht  richtig,  da  diese 
§§  von  dem  Urheber  des  Unterganges  der  Demokratie  {vip'  oxov^ 
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womit  Agörat  gemeint  ist;  vgl.  zu  $  30)  noch  gar  nicht  handeln, 
und  von  der  eigentlichen  xcctälv(ftg  erst  nachher  die  Rede  ist. 
Der  Redner  befolgt  eben  nicht  streng  die  §  4  gegebene  Ordnung, 
sondern  verbindet,  wie  das  auch  natürlich  war,  mit  der  Erzählung 
von  dem  Tode  der  Patrioten  die  von  dem  Untergänge  der  De- 
mokratie. —  §  33  Es  wird  anzunehmen  sein,  dafs  von  dem 
hier  und  §  35  erwähnten  Beschlufs  jedesmal  nur  der  bezügliche 
Abschnitt,  nicht,  dafs  an  der  zweiten  Stelle  ein  Passus  noch  ein- 
mal vorgelesen  wurde;  vgl.  Dem.  LIT  10  und  §  12  das  Zeugnis 
des  Arztes  und  des  Ref.  Bemerkung  zu  Isaios  fl(  53  im  Hermes 
XVIII  S.  366.  —  §  59  Tovvl  z6  tpij(pLa(*a].  Die  Note  über  den 
ygafjbfAavevg  gehört  schon  zu  §  55.  —  XXV  25  Ob  Epigenes, 
Demophanes,  Kieisthenes  wirklich  die  Kläger  waren?  Ich  selie 
dazu  keinen  zwingenden  Grund,  obgleich  man  allgemein  jene 
Ansicht  mehr  oder  weniger  gewifs  ausspricht,  ovtoi  (vor  avi/r- 
ßovXsvoviUv)  läfst  sich  gewifs  von  Sykophanten  überhaupt  ver- 
stehen, von  denen  auch  vorher  ganz  allgemein  die  Rede  war. 
Und  können  denn  nicht  die  genannten  Personen  den  Athenern 
zur  Zeit  gerade  wohlbekannt  gewesen  sein,  wenn  wir  von  ihnen 
auch  sonst  nichts  wissen,  Personen,  die  der  Redner  als  die  ge- 
eignetsten Belege  für  seine  Behauptungen  anführt?  Von  wie 
vielen  Sykophanten  kennen  wir  denn  überhaupt  die  Namen? 
Umgekehrt,  wenn  mit  ovtoy  auf  die  Ankläger  speziell  hingewiesen 
wird,  so  sehe  ich  nicht  recht  ein,  wozu  sie  gleich  darauf  noch 
namhaft  gemacht  werden.  —  XVI  Einleitung  5.  Die  Angabe  der 
Quelle  der  Notiz  über  Demos  und  Phyle  des  Mantitheos  läfst 
sich  wohl  nicht  umgehen,  da  in  der  Rede  selbst  für  beides  kein 
Anhalt  ist  und  obendrein  in  §  13  auf  jene  Vermutung  Bezug  ge- 
nommen wird. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Abgesehen  davon,  dafs  Accent  und 
Spiritus  bisweilen  abgesprungen  sind,  habe  ich  von  Fehlern  nur 
bemerkt:  S.  7:  338  (für  388).  S.  14,  §  7  Übergang.  Zu  XII  69 
durch.  XII  100  vgl.  zu  §  10  (?).  XVI  14  auch  die  sein  (dies 
ein).    XXXI  2  Ahnlich. 

2)  Lysiae  Orationes  XVI.  With  analysis,  Dotes,  appendices  and  iodices 
by  E.  J.  Shackbar^h.  Loadoo,  Macmniao,  1882.  XXXVITI  und 
383  S.     Vgl.  £.  StoUor,  PhiL  Raadscb.  1883  S.  647  ff. 

Das  Studium  des  Lysias  scheint  in  jüngster  Zeit  in  England 
einen  neuen  Aufschwung  genommen  zu  haben  durch  die  Aus- 
gaben der  attischen  Redner  von  Professor  Jebb^)  in  Glasgow. 
An  seine  Arbeiten  schliefst  sich,  jedoch  in  durchaus  selbständiger 


^}  The  Attic  orators  from  Aotiphoo  to  Isaeos.  2  vols.  (London,  Mac- 
millao,  1876)  nnd  Selections  from  the  Attic  orators,  Antiphon,  Andokides, 
Lysias,  Isokrates  nnd  Isaeos.  Edited,  with  notes  1880.  Über  die  AaswaU 
von  Stevens  (Chicago  1876)  ist  referiert  Jahresber.  1878;  auf  eine  andre 
amerikanische^  von  Whitoa  (Boston  1875);  nimmt  Shuckbargh  in  der  Vorrede 
Bezog. 
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Weise,  vorliegendes,  vornehmlich  fi1r  'schools  and  collegs'  be- 
stimmtes Werk  an. 

Nach  einer  Einleitung,  die  über  das  Leben,  die  Werke,  den 
Stil  und  den  Wert  des  Lysias  in  Bezug  auf  die  Kenntnis  athe- 
nischen Lebens  und  athenischer  Geschichte  handelt,  bietet  der 
Herausgeber  den  Text  der  Reden  V,  VII,  IX,  X,  XII.  XIII,  XIV, 
XVI,  XVII,  XIX,  XXII,  XXIII,  XXIV,  XXVIII,  XXX,  XXXII..  Sehr 
befremdend  ist  die  Aufnahme  von  Rede  IX,  die  doch  voll  von 
sachlichen  und  sprachlichen  Fehlern  ist.  In  der  Überschrift  zu 
jeder  Rede  wird  die  eigentliche  Anklage  bestimmt  und  meist  der 
entscheidende  Gerichtshof  angegeben.  Ebenso  finden  wir  statt 
der  einfachen  Lemmata  (tp^<pi(ffAaj  fiaQTVQsg  u.  dgl.)  nähere 
Angaben,  worauf  sie  sich  beziehen.  Der  Text  ist  in  Abschnitte 
geteilt,  die  durch  teils  kurze,  teils  ziemlich  ausführliche  Inhalts- 
angaben des  Folgenden  von  einander  getrennt  werden.  Die 
Kritik  liegt  noch  sehr  im  Argen,  da  der  Hsgb.,  der  den  Scheibe- 
schen Text  zu  Grunde  legt,  sonstige  Arbeiten  nur  sehr  wenig, 
die  neueren  in  Deutschland  gar  nicht  berücksichtigt  hat.  Unter 
dem  Text  stehen  hier  und  da  kritische  Bemerkungen  —  diese 
lateinisch  geschrieben,  wärend  alles  übrige  englisch  ist  — ,  bei 
denen  ein  Prinzip,  nach  dem  die  Auswahl  getroffen,  nicht  zu  er- 
kennen ist ;  es  werden  weder  alle  Abweichungen  Scheibes  von  der 
Überlieferung  notiert,  noch  überhaupt  die  Urheber  aufgenommener 
Konjekturen  regelmSfsig  genannt;  am  häufigsten  begegnen  bei 
solchen  die  Namen  Gebet,  Madvig,  Sauppe.  Immerhin  zeigt  sich 
jedoch  selbständiges  Urteil  des  Hsgb.s,  dessen  eigne  Vermutungen 
freilich,  an  Zahl  schon  sehr  gering,  für  uns  keine  Bedeutung 
haben. 

Die  Hauptarbeit  liegt  in  dem  Kommentar  S.  193 — 354. 
Übersieht  man,  dafs  von  Vorarbeiten  eigentlich  nur  die  Be- 
merkungen Taylors,  Marklands,  Reiskes  sowie  die  Ausgabe  Rauchen- 
steins (vom  Jahre  1848!)  und  diejenige  Bremis  (1826!)  benutzt 
ist,  so  mufs  man  der  an  den  Tag  gelegten  Sorgfalt  und  Umsicht 
grofses  Lob  spenden;  eine  solche  Fülle  des  Wissenswerten  wird 
uns  geboten.  Von  dem  gelehrten  Beiwerk,  an  dem  unsere  so- 
genannten Schulausgaben  oft  so  reich  sind,  finden  wir  wenig; 
dafür  ist  durchaus  praktisch  überall  der  Standpunkt  des  Schülers 
berücksichtigt,  bei  dem  der  Hsgb.  allerdings  recht  geringe  Kennt- 
nisse vorauszusetzen  scheint;  sonst  wären  wohl  die  Übersetzungen 
alltäglicher  Ausdrücke,  wie  äkXiag  xs  xai  'especially  as',  nqoq 
vfj^ag  'before  you\  und  längere  Erörterungen  über  gewöhnliche 
Dinge  wie  zu  XII  42  über  die  Vierhundert,  etwas  mehr  vermieden 
worden.  Von  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  Noten  zu 
den  Reden  V,  IX,  XVII,  XVIII,  die  in  die  Frohbergersche  und  die 
Rauchensteinsche  Sammlung  nicht  aufgenommen  sind;  hier  wird 
das  Verständnis  mannigfach  gefördert. 

An  den  Kommentar  schliefst  sich  ein  fünffacher  Anhang  an. 
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Der  ausfuhrlichste  Abschnitt  handelt  von  den  Dreifsig  und  hält 
sich  fast  ausschliefslich  an  die  Schilderung  Xenophons  und  Lysias', 
ohne  die  sich  daran  knüpfenden  Schwierigkeiten,  z.  B.  hinsicht- 
lich der  Zeit  der  Ephoren  in  Athen,  der  Amnestie,  zu  beachten. 
In  den  weiteren  Abschnitten  bespricht  Sh.  die  verschiedenen  Arten 
der  Atimie  sowie  das  attische  Geld;  dann  zählt  er,  nicht  ohne 
einige  Irtümer,  die  von  Harpokration  angeführten  Reden  des  Lysias 
auf  und  giebt  endlich  eine  Übersetzung  des  Bichtereides  bei  De- 
mosthenes  XXIV  149  ff. 

Unzweifelhaft  wird  das  Ganze  seinen  Zweck  als  Schulansgabe 
gut  erfüllen,  zumal  da  die  Ausstattung  splendid  und  der  Druck, 
abgesehen  von  häufigem  Fehlen  oder  falschem  Setzen  der  Accente 
im  Text,  korrekt  ist. 

3)  R.  C.  Jebb  hat  in  der  El  ocyclopaedia  BritaoDica, 

einem  unserer  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  ähnlichem 
Sammelwerke,  neuerdings  einen  Artikel  über  Lysias  geliefert.  In 
kurzen  Zögen  behandelt  er  das  Leben  —  er  hält  an  dem  über- 
lieferten Geburtsjahr  459  test  — ,  den  Charakter  des  Redners 
sowie  denjenigen  seiner  Werke  und  den  Stil  des  „Euripides  der 
attischen  Prosa' ^  Die  erhaltenen  Reden  werden  aufgezählt,  im 
wesentlichen  in  derselben  Beihenfolge  und  Einteilung  wie  bei 
Blass  (Att.  Bereds.  I  S.  348  IT.) ,  dessen  aber  nirgends  Erwähnung 
geschieht;  das  Jahr  der  Rede  wird  mehrfach  bestimmter  ange- 
geben, in  den  meisten  Fällen  jedoch  schwerlich  mit  Recht;  er- 
wähnt sei,  dals  Rede  XX  als  echt,  IX  als  vermutlich  unecht  auf- 
geführt wird.  Es  folgt  eine  Hervorhebung  der  wichtigsten  unter 
den  erhaltenen  Reden  nebst  einem  Hinweis  auf  unser  an  sie  ge* 
knüpftes  Interesse;  den  Beschlufs  bilden  einige  bibliographische 
Notizen.  Der  Artikel  enthält  nichts  sonderlich  Neues,  doch  be- 
begrufsen  wir  ihn  mit  dem  Ausdruck  der  Freude  darüber,  dafs 
er  die  Kenntnis  unseres  Redners  in  England  auch  weiteren  Kreisen 
vermitteln  wird. 

4)  Cobet,  Lysiaca.    Moem.  N.  S.  IX  1882.  S.  328—335. 

Die  vorliegende  Arbeit  Cobets  enthält,  wie  so  viele  andere 
von  ihm,  zum  grofsen  Teil  längst  gemachte  oder  doch  recht  un- 
nütze Bemerkungen.  Es  werden  nicht  blofs  Konjekturen  anderer 
einfach  aufgefrischt  —  nur  Bakes  bisher  wenig  beachteter  Vor- 
schlag zu  XII  5  rcov  äStxovpTWP  verdiente  Hervorhebung  — , 
sondern  auch  ohne  Berücksichtigung  dessen,  dafs  sie  längst  all- 
bekannt sind,  von  neuem  gemacht;  —  z.  B.  VIII  1  fyxalä:  Scheibe; 
XII  84  Einschub  von  Ixavi^v  vor  oder  hinter  dixfjp:  von  ver- 
schiedenen Seiten  für  nötig  gehalten;  XIII  91  der  von  noifj&ijpa$ 
hinter  dijfjbov:  Reiske  neno^^tr&ai;  XV  11  der  von  iXccrtopog 
hinter  v6[i(av:  Frohberger  u.  a.  Zweimal  wiederholt  Cobet 
sogar  eigene  Produkte:  XX  2  stellt  er  äv  hinter  äQ$<fia  (vgl.  de 
arte  interpr.  S.  98)  und  XXIV  1  will  er  oliyov  statt  ov  TVolXoVy 
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eine  Vermutung,  die  er  selbst  schon  einmal  zurückgezogen  hat; 
Tgl.  Frohberger  z.  St.  Unter  den  übrigen  finden  sich  verschiedene, 
zu  deren  Begründung  er  sich  allein  auf  den  Sprachgebrauch  be- 
ruft ,  ohne  diesen  jedoch  genügend  zu  berücksichtigen.  XX  24 
▼erlangt  er  dietfai^ffv  *saWum  aliquo  pervenire';  doch  begegnet 
auch  avsfSfod^v  in  dieser  Bedeutung  z.  B.  Xen.  Hell.  IV  8,  28. 
Zu  (xqtiiicna)  agnä^stat  XXI  13  —  Cobet  dtagnä^sTat  — 
vgl.  u.  a.  Theogn.  677;  zu  XXII  15  ävaQndl^ovai  'quod  intellegi 
non  potest'  vgl.  Dem.  XXVII  29.  Unrichtig  ist  es  auch ,  wenn 
Cobet  zu  II  7  sagt:  'consuetum  est  in  Graecia  unum  fetialem 
mittere'  und  daher  xijQVtca  schreiben  will;  vgl.  Xen.  Hell.  IV  3,  21. 
7,  3  neben  VI  4,  15.  Auch  sonst  ist  die  Redeweise  des  Schrift- 
stellers nicht  genügend  beachtet;  über  avvog  nahe  neben  ixeivi^g, 
auf  dieselbe  Person  bezogen,  XIV  28  und  ^yovfAivovg  nach 
vofiitovtag  im  ersten  Gliede  der  Antithese  XV1 13  vgl.  Froh- 
berger zu  den  Stellen.  Zu  XIX  49  wird  die  Regel  gegeben :  'op 
constanti  omnium  usu  statim  post  yäg  poni  debet';  und  doch 
finden  sich  zahlreiche  Beispiele,  wo  äv  nicht  hinter  ydg  steht. 
Oder  sollen  auch  diese  alle  nach  jener  Regel  umgeformt  werden? 
Unmöglich.  Cobet  hebt  sie  selbst  wieder  auf,  indem  er  hinzufügt: 
'solet  ov  certam  sedem  habere  post  yaQy  oi,  agttftaj  fiaXtaraj 
ijxKftc^.  Denn  was  machen  wir,  wenn  zwei  derartige  Wörter 
zusammenkommen?  Welchem  von  beiden  soll  ay  den  Vorzug 
geben?  Vgl.  Ant.  V  86.  91.  And.  I  69.  Lys.  XXV  3.  Isokr.  Vllf  41. 
XI!  121  u.  a.  Unzweifelhaft  herrscht  eine  grofse  Neigung  vor, 
jene  beiden  Wörtchen  zusammenzustellen ;  aber  mit  der  Regel  ist 
in  ihrer  Allgemeinheit  nichts  anzufangen.  Gar  nicht  auffällig  ist 
die  Trennung  da,  wo  die  Beziehung  des  av  undeutlich  werden 
würde,  so  Lys.  XXXI  4.  Isokr.  III  29.  VII  16.  Isai.  XII  4,  oder 
wo  es  eng  Zusammengehöriges  trennen  würde,  so  Ant.  V  35. 
III  S5.  Isokr.  V  61.  108.  VIII  104.  Die  ganze  Frage  verdiente 
einmal  eine  genauere  Behandlung. 

Unnötiger  Weise  nimmt  Cobet  folgende  Änderungen  vor: 
VI  15  ovt'  avTOV  xtoXvtfave.,.  htißaivsiv  ovz'  eitfi^dvra; 
das  überlieferte  ovd*  avrmv  .  .  .  rar  tsgäy  ist  im  Gegensatz  zu 
dem  vorhergehenden  Gedanken  sehr  passend.  —  §  36  streicht  er 
or»  ifMjwce^  das  allerdings  nicht  durchaus  nötig  ist,  aber  in  ge- 
nauer Antithese  parallel  dem  or»  i^^Tetre  tovg  ^(feßfpiotag  steht. 

—  $  44  streicht  er  döl^siv  hinter  noy^Qol  und  etvai  hinter 
aaeßstg;  'cuius  aures  haec  perferre  possunt?^    In  dieser  Rede? 

—  XI  3  r^g  Tovt(ov  dtavoiag  nach  X  13,  obwohl  der  Epitomator 
auch  sonst  notorisch  alberne  Gegensätze  schafft  (hier  i^yrnv : 
dyofiärtav).  —  XII  20  will  er  einfugen  hinter  Xvtfafj^äyovg: 
noiXaXg  di  %äg  dvyceciqag  ^exdovtag;  aber  die  einzelnen  An- 
gaben hier  entsprechen  gar  nicht  genau  den  gleich  folgenden.  — 

XIX  30  a  T-^  9Ctfj<fafAiv€f.    59  'änoQovtTip   vitiose  abundat'.  — 

XX  14    sitfeld'dy   hinter  ^fjtsQäy.  —  XXI  24  ovd'  onore  .  .  . 

JfthTMberiehte  ÜL  20 
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fiiXXoifi^.  —  XXII  19  (yvp  totyvp,  ä  a.  d.,  xccta!tff^g>i<fdfA€Po^ 
%Aif  ifSxixwv  vtfi^iSate)  fiyovfisvot*  Das  Anakoluth  ist  ja  aber 
bei  Lysias  gar  nicht  so  ungewöholicb.  —  XXIV  15  ei  (p&oysqoZg 
ivoiiadh  {XQi<fctito) ^  ikikkmv  (do^c^v)  dXfiS^^.  —  §  18  streicht 
C.  ßovlöfAevogy  XXVI  15  das  zweite  dixaiag  —  beide  Maie 
'auris  adhibenda'  —  und  XXVII  14  ye. 

Welches  Verb  in  der  Lücke  H  31  hinter  ifieiJiov  und  was  X  12 
hinter  eXij  gestanden,  Jäfst  sich  mit  Sicherheit  nicht  ausmachen; 
bessere  Vorschläge  als  die  bekannten  macht  G.  nicht,  wenn  er 
dort  idvKSfvx'qaav  ^  hier  /m^  TtfMOQctff&ai  oder  dCij^^y  oder 
ä&(Sov  oder  ortfidQfitov  sivat  (!)  einfugt.  Dagegen  ist  VI  5 
die  Einsetzung  von  imöijfAOvatv  hinter  iogt^g  probabel,  ebenso 
wie  die  Konjekturen  I  34  liSxvsiV^  II  58  tj/sfiopar,  IV  16 
flxikiog  (statt  ävoi^twg',  dies  vielleicht  ursprünglich  Randglosse?). 
Gegen  rqono^g  noiotto  I  20  spricht  der  zu  harte  Wechsel  des 
Subjekts,  gegen  VI  20  iXnit&h  fbiv  ovv  av%6v  avzina  ... 
^avfidifiop  &  ovöer  av  fjtok  y^vono^  sl  vvv  änog>vyo$' 
ovöi  yd^  (wo  an  der  Antithese  mit  Recht  Anstofs  genommen 
wird  ;  vgl.  auch  Franken  Com.  Lys.  S.  49)  und  gegen  X  9  i^^^i 
dv  (fot  TtQog  iQQi<peva$  as  ripf  daniia  Binovza  XiyeiV, 
otk  ovdiv  ao^  fbäXei  schon  die  Gewaltsamkeit  der  Änderung. 

5)  L.  Btrtelt,   Emendationes   Lysitcae.     Diss.  Breslau  1882.    31  S. 

Auch  in  dieser  Arbeit,  die  28  Stellen  behandelt,  zeigt  sich 
nicht  immer  genügende  Kenntnis  der  Litteratnr.  VII  5  schlug 
nolXai  statt  ndXa*  schon  Reiske  vor;  ebenso  XIX  62  nolXd 
schon  Markland,  dessen  Konjektur  Frohberger  mit  Recht  unver- 
ständlich nennt.  Zu  XIV  7  sind  die  Bemerkungen  Frohbergers 
und  die  Tbalheims  (N.  Jahrb.  1877)  über  das  Militärstrafgesetz 
nicht  beachtet  worden.  XXX  6  kennt  B.  die  Kollation  des  Pa- 
latinus  von  Scholl  nicht,  dessen  Lesart  yovp  hinter  ondvttAV 
alle  Konjekturen  hier  überflüssig  gemacht  hat  Auch  die  neuen 
Auflagen  der  Ausgaben  von  Frohberger  und  von  Rauchenstein 
scheinen  dem  Verf.  noch  unbekannt  zu  sein. 

Die  Behandlung  der  Stellen  —  es  sind  alles  solche,  die  schon 
zu  mannigfachen  Erörterungen  Anlafs  gegeben  haben  —  ist  fost 
durchweg  die,  dafs  B.  die  verschiedenen  Konjekturen  anderer  auf- 
zählt, öfters  ohne  sich  über  dieselben  weiter  auszulassen,  und 
dann  gewöhnlich  eine  einfachere  Emendation  ausfindig  zu  machen 
sucht.  III  12  i^di^  di  fic&vovreg  ovtoi  ixnfiddictv'j  ^dij  bleibt  an* 
stöfsig.  —  Der  Titel  von  IV  soll  lauten:  negi  TQavfiavog  i*  nqovoiag, 
neqi  ov  xal  TtQoreqov  (statt  nqog  oy).  Für  eine  derartige 
Beziehung  in  einem  Titel  auf  eine  vorangegangene  Rede  gleicher 
Art  waren  erst  Beispiele  beizubringen;  überdies  ist  neqi  ov  statt 
VTiiq  ov  nicht  allzu  auflaliig  (vgl.  Frohberger  zu  XIII  17),  am 
wenigsten  in  Titeln,  die  meist  aus  späterer  Zeit  stammen ;  zu  dem 
von  Markland  hinzugefügten  döiiXoy  vgl.  den  Titel  von  Rede  XXL 
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—  IV  7  oXxo^ip  %$  Bxwx€g\  zu  unbestimmt.  —  VII  14  %i,vdvvmv, 
st  rt  votavTOV  Sn^arvov *  og  noXlag  av  •  .  änoq)iipaif*& ;  zu  Ter- 
werfen,  weil  eine  gleiche  Formation  sofort  folgt;  auch  verlangt 
man  einen  schärferen  Gegensatz  zu  dem  Vorhergebenden.  —  §  29 
ifjkov  (statt  fAs)  iyyvg;  setzt  einen  komplizierteren  Prozefs  der 
Korruptel  voraus,  als  wenn  das  hinter  Cf/^*cS(^cr»  erwönschte  fis 
nur  an  falsche  Stelle  kam.  —  §  37  soll  hinter  st  il^yw  aus-- 
gefallen  sein:  mg  ^hiOTttov  vov  (Ti^xop;  der  Gedanke  ist  zu 
spezieü  für  die  allgemein  gehaltene  Stelle;  weit  besser  schliefst 
sich  a  ovtog  ißovleeo  an.  —  f  39  wird  die  Lücke  hinter  fyci 
fkiv  besser,  als  es  bisher  geschehen,  durch  slöivai  ausgefüllt.  — 
VIII  16  xaxäg  ael  lerete  d»'  ovdiv',  zu  empfehlen.  —  IX  7 
Toiig  naqovzag  xava  t^y  yQatp^y;  sehr  undeutlich;  vgl.  Jahresber. 
1882  S.  340.  —  XII  6  äa&sv^  yeyiif&ai;  mattl  Und  wozu 
eine  neue  Konjektur,  wo  ge^en  Marklands  nivsC'd'ah  nichts  ein- 
zuwenden ist?  —  §  63  omoi  yäq  (lo^ ;  die  Überlieferung  ist  nicht 
anzutasten;  vgl.  die  Herausgeber;  der  Satz  6  ikh  yäq  Aaxe- 
daifjkoriwy ...  ist  dn  änQogdoxiiToy'y  da  der  Sinn  von  ov  ytxQ 
fjko^  .  .  .  nur  ist:  Theramenes  ist  geringer  an  Bedeutung  (nicht 
schlechter!)  als  Themistokles.  —  XIII  19  Sn^g  nKfroreQog 
vi»Xv  vnoipaivoi>TO\  der  Begriff  des  Allmählichen  scheint  mir  nicht 
am  Platze  zu  sein.  —  §  20  na\  mg  roiovro^g  ovv  ovatv;  sprach- 
lich wohl  unmöglich.  —  XIV  22  cog  Innsvsiv  ^v  dedoxiiiafSiki- 
vog\  annehmbar  (vgl.  XVI  13  xca€^lsyf*iyog  ln7t€veiv)\  ebenso 
§  22  Xaßdav  statt  slnmv  mit  dem  Laurent.  —  XIX  36  ovaiav 
statt  X(Sa\  mir  unverständlich.  —  §  62  asl  statt  d  vor  ixstpov; 
die  Hsgb.  setzen  meist  (sie!)  xal.  —  XXI  23  schiebt  B.  ^yov- 
fifjy  dsivbv  elpat  hinter  diop  ein;  an  sich  passend,  aber,  weil 
dieselbe  Wendung  §24  folgt,  sehr  fraglich.  —  XXIV  2  schiebt  er 
fioi  inißovXevsi  ein  hinter  avxotfavTsZ;  doch  jede  Ergänzung 
ist  unnötig;  vgl.  Jahresber.  1882  S.  338.  —  §  10  iym  yäg  . . 
navrag  offia^  mit  dem  Laurent.;  verdient  den  Vorzug.  —  XXV  2 
anowta  a  vnö  .  .  .^  i^iov  xaxf^yoQf^xipat;  ifiov  wird  mit  Un- 
recht verteidigt,  da  die  Anklagen  gegen  die  Dreifsig  erst  von 
el  di  (ig  ifjkol  ri  nqoa^xov  an  zu  dem  Sprecher  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  —  §  33  mtfre  tovTta  ndvxeg  ifAnoddy  €l(HVy 
iäy\  möglich.  —  An  vier  Stellen  verteidigt  B.  die  Überlieferung : 
VII  25  Hfiiiimaev  (ohne  /i*«)^  §  34  hotuog  ^(ifjy,  IX  7  und  22 
Siä  tag  sxr^gag  und  zum  Teil  XIX  28  ivdvihsXa&s,  oth  N^xo- 
(f^ftm  xai  l/iQ^0toq>dy€&  nqly .  •  •  ^  yfj  y^h  ovx  ^y  —  an  allen 
vier  Stellen  meines  Bedünkens  mit  Unrecht 

6)   Schubert,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  38  ff. 

Sch.  will  XII  57  &XXd  xmv  avTcov  für  akXd  tovtmy  haben. 
Indes  der  Satz  ov  ydq  dii  hiqmv  Sqycov  ist  allein  veranlafsl 
durch  den  etwas  paradox  klingenden  zweiten  Teil  der  vor- 
hei^ehenden  Antithese   und    begründet  nur  diesen,    tovvmv  er- 
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klärt  sich  aus  «{  cT  v(ji,eXg  dixcdwg  sc  ig>9vr€%e  sehr  wohl;  man 
könnte  zu  dem  letzteren  auch  noch  hinzudenken:  und  da  ihr 
mit  Recht  Ttavxa  xaxä  von  den  Dreifsig  erführet.  Ähnlich  ist 
das  Pronomen  XXV  1  t^v  ypwfjktip  tmk^v  gebraucht  (vgl.  Ge- 
bauer z.  St.),  wo  von  einigen  freilich  auch  mfifsiger  Weise  r^ 
air^v  verlangt  wird.  Überdies  ist  zw  avtw  an  unserer  Stelle, 
wo  von  zwei  einander  ausschliefsenden  Parteien  gesprochen  wird, 
um  nichts  deutlicher ;  dagegen  halte  man  z.  B.  xAv  avräv  SQywv 
§  62.  90. 

Wecklein  streicht  ebenda  XIII 50  den  Titel  WH0I2MATA; 
ich  werde  darüber  wie  über  die  Worte  ra  tfnjipiafMct'  avvov  u.  s.  w. 
an  andrer  Stelle  sprechen.  —  XIII 86  schlägt  W.  vor:  ^  nav  av  €$§/  — 
so  schon  Madvig;  dagegen  Gebauer  gr.  Ausg.  S.  452  —  og  Tiva 
anoTcrsivsts  Ttal  airiog  yivono  vov  &apdvov  ;  Ov  yäq  dfjnov  . . 
dnoxvcivag  nqmov  fjkip  ivavtiwf  nemaxoCitav ,  eha  ncüuv 
ipcepzior  ^A-^vaitav  dndvrwp  änoyQch/Mxg  rovg  avdqctg.  .  . . 
Der  Anfang  soll  heifsen:  wo  wäre  es  (auf  der  That  ertappt) 
sonst  einer  (!),  der  einen  tötet,  kann  aber  nur  heifsen:  wo 
wäre  er  (Agorat)  es,  der  tötete,  d.  h.  Agorat  tötete  nicht  Auch 
die  Umstellung  beruht  auf  unbegründeten  Voraussetzungen. 

7)  C.  Bohlmtno,   De  tttractionis  osa  et  progressii  qnalifl  foerit  u 

eDaotiatioDibos  relativis  apad  Herodotam,  Antiphonten,  Thaeydidem, 
Andocidem,  Lysiam').  Disa.  Brealaa  1882  34  S.  Vgl.  E.  R.  Schulze, 
Phil.  Randsch.  188S.  Sp.  664  ff. 

Verf.  zählt  S.  31  AT.  für  die  attributivische  Art  der  Attraktion 
(z.  B.  III  11.  XII  82.  XIII  25)  bei  Lysias  10  Beispiele,  für  die 
substantivische  (z.  B.  XII  70.  80.89)  46,  darunter  38,  wo  das 
Relativ  im  Genetiv,  8,  wo  es  im  Dativ  steht.  Unrichtig  sind  die 
Zahlen  XXIV  10.  Fr.  36.  Fr.  1 9.  XVII  12.  Beispiele  dafür,  dafs 
der  Nominativ  des  Relativs  sich  durch  Attraktion  in  einen  andern 
Kasus  verwandelt,  Gnden  sich  nicht.  S.  25.  29  werden  die  Fälle 
bei  Thukydides  und  Lysias  behandelt,  in  denen  dieselbe  ver- 
mieden ist. 

8)  0.  Guide,    Qnaestiones    de  Lyaiae   oratione   in  Nicomachan. 

Diss.  Berlin  1882.    46  S. 

9)  P.    Schnitze,    De    Lyaiae    oratione    tripeaima.      Disa.    Berlin 

1883.  42  S. 

Beide  Arbeiten  behandeln,  unabhängig  von  einander,  alle  die 
wichtigen  Fragen,  die  sich  an  die  XXX.  Rede  anknüpfen;  die 
erster e  beschäftigt  sich  jedoch  eingehender  mit  dem  Amte  des 
Nikomachos  und  der  Anklage  selbst,  die  zweite  mehr  mit  der 
Form  der  Rede. 


^)  Die  Attraktion  bei  den  übrigen  Rednern  bat  neoerdings  behandelt 
E.  R.  Schulze,  De  attractionis  pronominis  relativi  apnd  oratorea  Atticoa 
reeentiores  uso  et  fornia.    Progr.  Bantzen  1882. 
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Der  Gedankengang  der  gründlichen  und  yerständigen  Aus- 
fahrungen Gäldes  über  das  Amt  des  Angeklagten  (S.  4 — 24)  — 
Seh.  bespricht  diese  Frage  nur  kurz  (S.  2 — 6),  stimmt  aber  im 
wesentlichen  mit  jenem  überein  —  ist  zunächst  folgender.  Die 
ovaYqatpstq  %&if  voikmv  (C.  J.  A.  I  61,  Lys.  or.  XXX),  zu  denen 
Nikomachos  Yor  wie  nach  der  Zeit  der  Dreilsig  gehörte,  sind  wohl 
zu  unterscheiden  Yon  den  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  be- 
gegnenden (fvj^rQag>€tg  (C.  J.  A.  I  58.  Andok.  I  96)  und  den  nach 
der  Vertreibung  der  Dreiüsig  ernannten  poiio&ha&  (Andok.  I  82  ff). 
Die  (fvy/Qag>stg,  aufserordentliche  Beamten  wie  jene  beiden  andern 
Kollegien  —  ihr  Namen  findet  sich  auch  zu  andern  Zeiten 
(Thuk.  Vlll  67.  Xen.  Hell  II  3,  2.  Titul.  Eleus.  U^ya^w  VIII 
S.  405  ff)  —  wurden  (jedenfalls  nur  für  bestimmte  Zeit)  gewählt, 
um  neue  Gesetze  Tor  Rat  und  Volk  in  Vorschlag  zu  bringen  und 
sind  wahrscheinlich  mit  den  von  Thukydides  (Vill  97)  erwähnten 
pofAoS'ita^  identisch.  Die  cafayQcup^g,  die  zu  derselben  Zeit 
existierten,  können  demnach  nicht  auch  mit  der  eigentlichen  Ab- 
fassung von  Gesetzen  betraut  gewesen  sein;  vielmehr  müssen  sie 
*  legibus  rei  publicae  sacrisque,  quae  etiamtunc  valerent,  reco- 
gnoscendis  inscribendisque  operam  dedisse'  (vgl.  Lys.  §  2.  25.  29. 
C.  J.  A.  61).  Guide  (S.  19)  denkt  sich  in  annehmbarer  Weise  ihre 
Thätigkeit  derart,  dafs  sie  in  den  ihnen  einzeln  oder  in  Gruppen 
vom  Volk  zur  Neubearbeitung  übergebenen  Gesetzen  veraltete  und 
nicht  mehr  zeitgemäfse  Ausdrücke  veränderten,  die  abgeschafften 
Gesetze  vernichteten,  die  von  ihnen  durchgesehenen  in  Stein  ein- 
hauen lieüsen  und  die,  welche  sie  einander  widersprechend  fanden, 
wieder  vor  das  Volk  brachten,  dafs  sie  also  mehr  mit  der  Form 
als  mit  dem  Inhalt  der  Gesetze  zu  thun  hatten.  Jedenfalls  waren 
sie  nicht  einfache  Schreiber,  wozu  sie  manche  machen  wollten, 
weder  der  (fvyyQaq>€Xg  noch  der  in  spätrer  Zeit  ernannten 
vofkod^itm,  da  bei  dieser  Annahme  unerklärbar  ist,  wie  dem 
Nikomachos  so  grolse  Verbrechen  (§  3 — 5.  19—21)  zur  Last  ge- 
legt werden  konnten;  ihre  Machtbefugnis  ist  freilich  als  eine  be- 
schränkte anzusehen  (vgl.  §  3  in^ßalkovxwv  u.  s.  w.^).  Über 
das  Verhältnis  der  dpayQaq^sXg  zu  der  aufserordentlichen  Kom- 
mission der  vofAO&itat  —  der  Bericht  des  Andokides  §  82,  nach 
dem  es  scheinen  könnte,  als  ob  diese  nach  dem  Sturz  der  30 
allein  die  Gesetze  in  Ordnung  bringen  sollten,  ist  ungenau  und 
steht  in  Widerspruch  mit  dem  Wortlaut  des  darauf  folgenden 
Psephisma  —  ist  Genaueres  zu  ermittehi  nicht  möglich;  gewifs 
spielten  sie  auch  hier  nur  die  zweite  Rolle  und  beschäftigten  sich 
wohl  nur  mit  dem  'quae  retinenda  esse  inter  omnes  constaret, 
veluti  leges  sacras,  iura  familiaria  atque  hereditaria'  (S.  23). 

Die  Verfasser  beider  Arbeiten  folgen  nun  mit  Recht  der  am 


>)   Am  Dächsteil  lie^  es  doch,  ODter  den  aQXovreSf  wie  aach  Schnitze 
nach  dem  Vorsang  Siegfrieds  annimmt,  eben  die  avyyQutfpstg   zu  verstehen. 
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meisten  verbreiteten  Ansicht  über  die  Klagform^  da£s  sie  nämlich 
eine  slaayysXia  gewesen  sei ;  während  jedoch  G.  meint  (S.  32), 
dafs  dieselbe  sich  auf  die  ganze  zweite  Amtsführung  des  Niko- 
machos  bezogen  habe,  glaubt  Seh.  (S«  22  if),  dafs  jener  wegen 
eines  bestimmten  Vergehens  und  zwar  wegen  Bestechungen  an* 
geklagt  worden  sei.  Ferner  verwerfen  beide  die  von  einigen  ver- 
tretene Ansicht,  dafs  die  Rede  eine  Deuterologie  sei,  allerdings 
nicht  aus  den  gleichen  Gründen  (Guide  S.  33  ff.  Schultze  S.  16. 
26).  Dagegen  denken  sie  über  die  gegenwärtige  Beschaffenheit 
der  Rede  sehr  verschieden;  während  G.  sie  für  ^omnibus  fere 
numeris  absoiutam'  erklärt,  findet  Seh.  in  ihr  deutliche  Spuren 
eines  Epitomators.  Da  die  gegen  Nikomachos  vorgebrachten  Mo- 
mente zum  Teil  derart  sciien,  dafs  er  als  Unterbeamter  ihretwegen 
nicht  hätte  vor  Gericht  gezogen  werden  können,  zum  Teil  zu 
oberflächlich  behandelt  worden  seien,  so  vermifst  Seh.  die  Narratio, 
die  die  eigentliche  Anklage  enthalten  habe;  dieselbe  sei,  in  wesent- 
lich abgekürzter  Gestalt  (§4  ff),  mit  dem  Proömium  eng  ver- 
bunden worden  (§  1 — 6),  an  dessen  Ende  der  Redner  bereits  von 
einigen  Vergehen  des  Angeklagten  nach  der  Zeit  der  Dreifsig  ge- 
sprochen habe. 

Für  völlig  gesichert  durch  die  Untersuchung  Schultzes  halte 
ich  Folgendes:  1)  §  1 — 6  ist  ein  eng  zusammengehöriges  Ganzes. 
Es  läfst  sich  weder  §  1  als  Proömium  der  ganzen  Rede  ablösen, 
da  man  in  diesem  vielmehr  eine  Bezugnahme  auf  den  gegen- 
wärtigen Fall  als  auf  die  Vorzeit  des  Angeklagten  erwartet,  noch 
$  4 — 6  als  Narratio ,  da  §  6  deutlich  auf  den  Eingang  zurück- 
weist. 2)  Eine  eigentliche  Behandlung  des  Anklagemomentes 
fehlt.  Nimmt  man  an,  Nikomachos  sei  wegen  der  gesamten 
Amtsführung  angeklagt  worden,  so  kann  die  Behandlung  derselben 
in  §  4 — 6  durchaus  nicht  genügen ,  zumal  da  keinerlei  positive 
Beweismittel  beigebracht  werden;  aUe  weiteren  Punkte  aber  werden 
nur  hf  naqiqytA  im  Anschluß  an  die  Beschuldigungen,  die  Niko- 
machos gegen  den  Sprecher  erhebt,  abgethan.  3)  Ebendeswegen 
mufs  sich  die  Anklage  auch  auf  ein  bestimmtes  Vergehen  bezogen 
haben.  Worin  dasselbe  bestanden,  läfst  sich  mit  völliger  Sicher- 
heit nicht  mehr  angeben.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat 
Schultzes  Ansicht  für  sich.  Ich  denke  mir  die  Sache  so,  dafs 
Nik.  gewissen  Leuten  zu  Liebe,  die  in  ihrem  eignen  Interesse 
eine  Vermehrung  der  Kosten  für  die  Opfer  wünschten  (§  23  o* 
ßovkofievot  tä  xotpä  xX^ftfetp),  gewisse  Gesetze  in  veränderter 
Form  suppeditierte  oder  wohl  gar  einmal  neue  unterschob  und 
dafür  seinen  Lohn  von  ihnen  bekam  (§  25  ol  d'  inl  vn  %&¥ 
vofjbcop  ävaygatp^  däqa  lafkßävoyvsg)\  die  betreffenden  Gesetze 
verloren  natürlich  mit  der  Verurteilung  des  Nikomachos  ihre 
Gültigkeit,  weswegen  dieser  dem  Sprecher  vorwirft  (§  17),  dafs  er 
gottlos  handle  xazalvcoy  Tag  d-ixfiag. 

Weun  jedoch  Seh.  aus  den  angeführten  Momenten  folgert. 
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dafs  die  vorliegende  Rede  eine  Epitome  sei,  so  kann  ich  ihm 
darin  nicht  beistimmen,  obwohl  ich  früher  selbst  dieser  Ansicht 
gewesen  bin.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  der  Epitomator 
seine  Thätigkeit  im  wesentlichen  auf  einen  Teil  der  Rede 
(§  4—6)  beschränkt,  alle  andern  aber,  die  doch  zum  Teil  auch 
eine  Erzählung  enlhalten,  so  gut  wie  gar  nicht  berührt  hätte. 
Die  übrigen  Reden  des  Lysias,  die  Auszüge  sind  oder  dafür  ge- 
halten werden,  bieten  dazu  keine  Parallele,  da  in  ihnen  die  Spuren 
des  Epitomators  teils  von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  finden,  teils 
die  Thätigkeit  desselben  allmählich  sichtlich  erlahmt.  Weiter  kann 
ich  die  übrigen  Redenken,  die  Seh.  an  einzelnen  Stellen  hinsicht- 
lich ihrer  ursprunglichen  Fassung  äufsert,  nicht  für  begründet 
erachten.  Resonderes  Gewicht  legt  er  darauf,  dafs  §  2  {rovg  fiiy 
iyijTQaipe,  rovg  di  i^ijle&fpev)  und  §  5  rd  fikv  äyayqdtfstgy  rd 
dl'  iiaXsiipeig)  eine  Restimmung  fehlt,  dafs  Nikomachos  'suopte 
arbitrio'  gehandelt  habe.  Allein  diese  liegt  das  eine  Mal  in  dem 
dabei  stehenden  xa^'^  incufTf^y  ijfiiQav  aQyvQtov  Xafißdvtav,  das 
andere  in  xal  elq  %qv%o  vß^eeog  ^xstg,  (oate  (favrav  pofjbi^stg 
ehfak  tä  t^^  noXsoag.  Die  Wiederkehr  desselben  Wortes  §  1 
{anoipaivovxsg  y  q>aiviovTa&y  anoipaivcnChv)  ist  bei  Lysias  doch 
nichts  so  Ungewöhnliches.  Und  das  toV<  §  9  mag  für  uns  nicht 
ganz  deutlich  sein,  dem  Redner  wird  aber  die  Zeit  bei  dem 
intßovXevifavta  tta  nlij^-et  bestimmt  genug  vorgeschwebt  haben; 
auf  keinen  Fall  kann  hier  eine  genauere  Zeitbestimmung  ge- 
standen haben ,  da  eine  solche  sofort  mit  änolofiipiap  tiov 
yscap  folgt. 

Ich  kehre  zu  der  schon  längst  ausgesprochenen  und  bisher 
noch  nicht  widerlegten  Ansicht  zurück,  dafs  der  erste  Teil  der 
Rede  verloren  gegangen  ist.  Rei  dieser  Annahme  erklärt  es  sich, 
dafs  manches  in  derselben  für  uns  undeutlich  ist,  und  ebenso, 
dafs  einerseits  von  der  Amtsführung  ganz  allgemein  gesprochen 
(§  4 — 6),  anderseits  über  einzelne  Punkte,  die  nicht  unmittelbar 
mit  der  Anklage  selbst  zusammenhängen,  mit  verhältnismäfsiger 
Rreite  gehandelt  wird.  Endlich  kommt  die  Resprechung  des 
froheren  Lebens  des  Angeklagten,  die  in  ein  Proömium  doch 
herzlich  schlecht  pafst,  dann  an  ihre  richtige  Stelle,  die  sie  auch 
in  andern  Reden  einnimmt  (XII.  XIII.  XIV.  XYl). 

Die  Echtheit  der  Rede  ist  bisher  kaum  ernstlich  in  Zweifel 
gezogen  worden;  wer  den  Erweis  derselben  aus  dem  Genus 
dicendi  wünscht,  findet  die  nötigen  Zusammenstellungen  bei 
SchulUe  S.  37—42. 

Rerlin.  E.  Albrecht. 
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Quintilian. 

Buch  X. 

M.  Ftbii  Qaintiliani  iostitatioais  oratoriae  liber  deeimus«  Brklürt  voa 
K.  Bonn  eil.  Fünfte  Aufl«£;e  voo  F.  Meister.  Berlio,  Weid- 
mannsehe  Buchhandlan^,  1882.    SOS.  8. 

Von  allen,  die  8ich  für  Quinülian  interessieren,  ist  das  Er- 
scheinen dieser  Neubearbeitung  der  Bonnellscfaen  Ausgabe  gewib 
mit  der  gröfsten  Freude  begrflist  worden.  Meisters  Name  bürgt 
für  eine  gediegene,  gründliche  Leistung;  in  der  That  ist  die  yor- 
liegende  von  ihm  besorgte  fünfte  Auflage  in  vieler  Beziehung  eine 
sehr  verbesserte  zu  nennen,  in  welcher  die  neuere  Litteratur  auEs 
gewissenhafteste  berücksicht  und  verwertet  worden  ist  Der 
Bonnellsche  Kommentar  hat  eine  durchgehende  Erneuerung  und 
Erweiterung^)  erfahren;  in  der  Gestaltung  des  Textes  hat  sidi  H. 
selbstverständlich  an  die  kritische  Ausgabe  von  Halm')  ange- 
schlossen. 

Da  das  X.  Buch  im  Ambrosianus  nicht  überliefert  ist  und 
auch  im  Bernensis  IX  3,  2 — X  1,  107  fehlen,  so  sind  wir  für  die 
Konstituirung  des  Teites  im  X.  Buche  auf  den  Bambei^ensis  und 
die    geringeren  Hss.   angewiesen.     Es   fehlt   somit  ein   sicherer 


1)  Dafs  io  dieser  Hinsieht  vielleicht  des  Gateo  tu  viel  gesckeheii  ist, 
macht  Ferd.  Becher  io  der  Besprechung  der  M.schen  Aosgabe  io  der  Phil. 
Rdsch.  1883  Sp.  458  ff.  geltend.  Wir  machen  auf  diese  wertvolle  Rezension 
(Phil.  Rdsch.  1883  Sp.  427  IT.  457  ff.)  ganz  besonders  aufmerksam.  B.  zahlt 
zuerst  diejenigen  Stellen  aof,  in  deren  Gestaltung  er  von  M.  abweicht 
(Sp.  428—436).  Es  ist  bestrittener  Boden,  auf  dem  wir  hier  stehen,  und 
so  wird  sich  zeigen,  dafs  auch  wir  an  einer  Reihe  von  Stellen  mit  M.  nicht 
übereinstimmen.  Besonders  beachtenswert  ist  B.s  Besprechung  der  Stelle 
1,53.  Es  folgt  (Sp.  458  ff.)  das  Urteil  über  den  Kommentar,  dessen  Sorg- 
falt alles  Lob  erfahrt,  dem  aber  doch  eine  gewisse  „Hypertrophie  in  den 
erklärenden  Anmerkungen,  wie  in  grammatischen  Dingen^'  nachgesagt  wird. 
Von  Sp.  461 — 463  an  zählt  B.  einige  Stellen  auf,  an  denen  er  eine  An- 
merkung mit  Recht  vermifst,  so  besonders  in  sprachlichen  Diagen  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Diktion  Ciceros.  Sp.  465  wird  das  vielbesprochene 
vebä  tectos  (3,  25)  als  herübergenommen  aus  der  Gladiatorensprache  <*  „ge- 
deckt" bezeichnet.  >-  Sp.  470  wird  mit  Bezug  auf  Seneca  Contr.  VO  praef.  2 
(S.  293  Kiefsl.)  der  Ausdruck  äla  Livä  laetea  ubertas  erklärt  als  eine 
„reine  lautere  {aUmt)  Fülle  und  keine  forcierte,  künstlieh  aufgebauschte, 
schwülstige."  Auf  andere  Stellen,  an  denen  wir  mit  B.  übereinstimmen 
oder  uns  von  ihm  entfernen,  kommen  wir  unten  zu  sprechen. 

*)   In  der  Vorrede  S.  6  steht  „Hahnsche  Ausgabe". 
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Führer  bei  dieser  Arbeit,  und  der  Herausgeber  ist  immer  auf  ein 
eklektisches  Verfahren  angewiesen.  Meister  hat  sich  im  wesent- 
lichen an  Halm  angeschlossen,  an  zahlreichen  Stellen  jedoch  hat 
er  entweder  noch  den  von  Bonnell  in  der  4.  AuO.  des  hb.  X 
gebotenen  Teit  beibehalten  oder  durch  Annahme  neuerer  Vor- 
schläge, darunter  eine  Anzahl  eigener,  höchst  beachtenswerter 
Konjekturen  (2.  B.  2,  8  mansit  für  das  überlieferte  sit),  einen 
besseren  Text  hergestellt 

Gleich  zu  Anfang  (1,  3)  hält  M.  an  dem  von  Bonnell  (s. 
Anh.  2)  Terteidigten  eognitioni  fest.  —  Im  §  2  folgt  M.  der  Ualm- 
schen  Verbesserung  fluUabit:  {tt)  qwi,  schhfest  sich  aber  gleich 
in  den  folgenden  Worten,  wie  auch  SchüU  (Rh.  Mus.  1879  S.  85) 
will,  der  Vulgata  an,  indem  er  schreibt  quo  ^oequ«  sint  modo 
dicenda  st  quae  quoque  s.  m.  d.  —  §  3  hat  M.  das  von  SchöU 
mit  Recht  beanstandete  dicere  ante  omnia  est  unverändert  ge- 
lassen. SchdU  a.  ä.  0.  S.  85  schlug  vor  entweder  ante  omnia 
necesse  est  oder  ante  omma  stat  atque  zu  schreibea  Dazu  kommt 
jetzt  Bechers  Vorschlag  (a.  a.  0.  Sp.  428),  ante  omnia  seiet  zu 
lesen  Ein  Ausdruck  wie  ante  omnia  neeessarium  (oder  necesse) 
est  scheint  uns  immer  noch  der  angemessenste  zu  sein.  —  §  4 
hat  M.  qua  ratione  quod  didicerit  facere  mit  den  übrigen  ge- 
schrieben. Vielleicht  liegt  in  ratione  aber  doch  etwas  anderes. 
Nicht  niir  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  rationem^  sondern 
mehr  noch  wegen  des  vorausgehenden  Gedankens  sed  athleta .... 
quo  genere  exerdtationis , .  .  sit  scheint  uns  qua  exercitatione  den 
Vorzug  zu  verdienen.  —  §  6  hält  M.  an  der  Überlieferung  fest: 
quae  si  in  rebus  singüliSj  während  Regius  m  strich.  —  §  7  ist  es 
möglich  mit  GLS  zu  lesen  quod  idem  intellegi  posset  oder  auch 
mit  der  Vulgata  quo  idem  t.  p.;  Halm  und  Becher  entscheiden 
sich  für  das  erstere,  wir  ziehen  mit  M.  das  letztere  vor,  weil  es 
das  leichtere  ist  —  Während  M.  den  SchöUschen  Vorschlag,  in 
§  15  haec  sunt  exempla  potentiora  zu  schreiben,  unberücksichtigt 
läfst,  hat  er  in  §  16  nach  Bechers  und  Schölls  Vorgange  das 
dunkle  amhitu  als  das  Ursprüngliche  genommen  und  imagine  als 
Glossem  in  Klammern  gesetzt.  —  §  33  schlägt  M.  vor,  die  Worte 
audeo  qina  M.  Tullius . .  zu  ändern  in  adeo  M,  Tullim . . .  Dies, 
sowie  das  von  Geel  vorgeschlagene  ideoque^  halten  wir  nicht  für 
das  Richtige.  Es  ist  ja  im  folgenden  keine  Begründung  ent- 
halten. Zu  den  Beispielen  des  Sallust  und  Livius  wird  als  be- 
sonders merkwürdig  noch  das  Urteil  Ciceros  über  Thukydides  und 
Xenophon  hinzugefügt.  Wir  erwarten  also  einen  Übergang  wie 
„hat  doch  sogar  Cicero . .  .'*.  Dazu  kommt,  dafs  in  dem  M.schen 
Vorschlage  das  quia  der  Hss.  unberücksichtigt  bleibt  Entweder 
also  schreibe  man  mit  Becher  quid  quod  . .  .  oder  nehme  die 
alte  Verbesserung  auf  adde  quod ....  —  §  35  hat  M.  wohl 
wegen  des  Ausdruckes  maxime  dicwU  et  argumentantur  acriter 
hinter  acriter  eingefügt  Stoid.    Dies  können  wir  nicht  billigen. 
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Es  folgen  allerdings  die  Socratici  und  1, 81  ff.  begegnen  uns 
wieder  Plato,  Xenophon,  'reliqui  Socratid',  und  nach  dem  Aristo- 
teles und  Theophrastus  werden  die  Stoicr  erwähnt  Doch  ist 
hierdurch  gewifs  noch  nicht  die  Einfdhrung  der  Stoici  in 
unserem  §  gerechtfertigt,  zumal  da  Quinülian  wiederholentlich  er- 
klärt, gerade  von  den  Stoikern  könne  der  Redner  am  wenigsten 
lernen,  und  nur  ihre  Methode  (das  colligere  und  probare)  iobt. 
Wenn  man  sich  an  I  Prooem.  10  ff.  erinnert  und  XII  2  vergleicht, 
wo  Quintilian  ausfuhrt,  dafs  das  Gebiet  des  Redners  vielfach  zu- 
sammenfalle mit  dem  des  Philosophen  (vgl.  §  5.  8.  20),  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dafs  auch  an  unserer  Stelle  im  aligemeinen 
von  den  Philosoph!  und  nicht  von  den  Stoici  gesprochen  wird. 
Insbesondere  werden  dann  noch  wegen  ihrer  altercationes  und 
interrogationes  die  Socratici  erwähnt.  —  §  37  schreibt  H.  legendi 
et,  während  Ualm  legendi  quaeque  (quae  die  Hss.)  hat  Da  legendi 
ein  Zusatz  der  ed.  Col.  ist,  so  scheint  es  einfacher,  mit  M.  anzu- 
nehmen, dafs  in  der  Lücke  auch  das  nun  wieder  eingesetzte  et 
verschwand,  anstatt  mit  Halm  von  neuem  von  der  Überlieferung 
abzuweichen.  —  $  38  hat  M.  den  Vorschlag  von  J.  Müller  ange- 
nommen, indem  er  schreibt  et  Graecos  ommn  ferseguamur  und 
mit  Früheren  et  philosophos  als  Glossem  tilgt.  Dies  ist  deshalb 
das  Richtige,  weil  es  sich  an  dieser  Stelle  nur  um  die  Redner, 
nicht  aber,  wie  Claussen  meint,  um  die  anderen  Stilgattungen 
handelt.  —  Wegen  des  Ausdruckes  in  $  3  non  autem  ta  quidquid 
praecipue  necessarium  est,  sie  ad  effidendum  orätorem  maximiprO' 
tinus  erit  momenti  und  in  §  87  legendi  quidem^  sed  non  ut  phrasin 
....  faciant  hat  M.  mit  Recht  den  Ausdruck  der  Vulgata  $  42 
ad  faciendam  etiam  phrasin  vorgezogen,  während  Halm  auf  Grund 
von  G.  ad  phrasin  liest.  —  Mit  Osann  schreibt  Halm  in  §  46 
omnium  amnium,.     Wenn  man  Hom.  O  195  ff.  vergleicht: 

ovdi  ßa&v^^sliao  fi4ya  ad-ivog  ^Qxeayoto 

i^  0V7t€Q  ndvxsg  Ttorafioi  xal  nätfa  -d^dXaüOa 

xai  naaai  XQfjvai  xat  (fQslata  (laxqä  vaovoiv 

und  beachtet,  dafs  es  an  unserer  Stelle  gerade  darauf  ankommt, 
dafs  Homer  für  alle  Teile  der  Beredsamkeit  Quelle  und  Vorbild 
ist,  so  wird  man  auch  in  dem  Vergleiche  den  Begriff  omnes  ver- 
langen. Da  nun  omninm  vor  amnmm  leicht  wegfallen  konnte,  so 
hätten  wir  gewünscht,  dafs  auch  M.  es  wieder  eingesetzt  hätte. 
—  §  48  hat  M.  vor  'kUriu&que  wie  die  anderen  in  eingefügt 
Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  die  Änderung  von  ingressus,  weldies 
auch  Becher  jetzt  nicht  mehr  verteidigt,  in  tn^essti  notwendig  ist, 
so  ist  doch,  wie  Claussen  gezeigt  hat,  die  Hinzufügung  der  Präposition 
nicht  zu  billigen.  —  §  48  bietet  G  creditur  m.  e.,  LS  g  creditum  est. 
M.  hat  creditum  est  beibehalten,  während  Halm  credt^tir  schreibt 
M.  vergleicht  zur  Begründung  des  Perfekts  1,  125  und  4,  1.  Auch 
Zambaldi  in  seiner  Ausgabe  des  X.  Buches,   Firenze  1877,  hat 
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sich  dafür  eotschieden ,  indem  auch  er  auf  4,  1  verweist  und 
gehend  macht,  dafs  der  Acc.  c.  inf.  nach  creditur  unregelmäfsig, 
dagegen  nach  creditum  est  die  Regel  sei.  —  §  53  schreibt  M. 
mit  M.  Hertz:  quanto  sä  aliud  proximum  esse  aliud  parem. 
FGT  haben  eine  Lücke,  LS  g  secundum.  Jeder  sieht,  dafs  das 
Hertzsche  parem  in  dem  folgenden  Panyasm  graphisch  gestützt 
wird.  Es  ist  aber  doch  nicht  nötig  von  dem  überlieferten  secun- 
dum abzugehen.  Denn  es  ist,  wie  schon  Krüger  sah,  durch  die 
offenbare  Beziehung  auf  das  vorhergehende  secundas  gerecht* 
fertigt  und  wird  gestützt  durch  den  Vergleich  mit  Yerg.  Aen. 
V  320,  Nep.  Pelop.  4,  2  und  Horaz  C.  1,  12,  18  —  20.  Vgl. 
aufserdem  1,  58  (ekgiam)  cuius  princeps  habetur  Callimachus, 
secundas . .  Pkiletas  occupavit;  1,  72  Philemon  . .  .  Menandro 
saepe  praelatus  est, .  . .  meruit  credi  secundus;  1,  86  secundus . . 
est  Vergilius,  prapiar  tarnen  primo  quam  tertio,  —  §  65  hat  H. 
sich  mit  Recht  an  Halms  et  in  insectandis  vitüs  praecipua  an- 
geschlossen ;  §  64  und  68  t>eweisen  dies ;  vgl.  VI  3,  3  praedpui 
in  eloquentia  viri.  —  §68  namque  is  et  sermone  {quod  ipsum 
quoque  reprekendunt  quibus  gravitas  .  .  .  videtur  esse  sublimMr) 
magis  accedit  aratario  generi  . .  .  hält  M.  an  der  Überlieferung  fest; 
Halm  dagegen  änderte  quem  ^sum  quoque,  indem  er  das  Relativum 
auf  sermo  bezog.  Es  hindert  jedoch  nichts,  die  Parenthese  auf 
den  ganzen  Satz  zu  beziehen.  Becher  Quaest.  gramm.  et  crit  ad 
Quint.  X  S.  23  vergleicht  X  2,  10  tantam  enim  diffkultatem  habet 
similitudo,  ut  ne  ipsa  quidem  natura  in  hoc  iia  evaluerit,  ut  non 
res  quae  simillimae  quaeque  pares  maacime  videantur,  utique  dis- 
crimins  aliquo  discemantur;  vgl.  Schömann  Op.  acad.  III  S.  289. 
Sehr  mit  Recht  streicht  Becher  in  seiner  Rezension  jetzt  auch 
das  quoque  hinter  ipsum  als  blofse  Wiederholung  des  Abschreibers. 
—  §  72  ist  das  neuerdings  wieder  von  Scholl  beanstandete  st 
cum  venia  leguntur  von  M.  aufgenommen  worden,  venia  bedeutet 
auch  hier  wie  in  den  übrigen  Stellen  bei  Quintilian  „Nachsicht"'. 
Nun  ist  aber  „Nachsicht"'  an  unserer  Stelle  gewifs  nicht  das 
richtige  Wort.  Es  heifst:  auch  aus  den  übrigen  Komikern,  die 
durch  Menander  ganz  verdunkelt  werden,  kann  der  Lernende 
etwas  gewinnen,  wenn  er  sie  —  liest;  ja,  wie  denn  liest?  Doch 
wohl,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Also  mit  Aufmerksamkeit 
auf  das  diesem  Zwecke  Dienende,  nicht  mit  Nachsicht  gegen  das, 
was  seinem  Zwecke  nicht  dient.  Dann  bliebe  noch  ein  Rest 
übrig,  der  seinem  Zwecke  dienen  würde,  und  das  soll  dann 
heifsen  quaedam  quae  possis  decerperel  Auch  aus  der  Stelle  15,  11, 
welche  man  zur  Stütze  unserer  Stelle  herbeigezogen  hat  (vgl 
Klotz'  Lexikon),  ist  für  diese  nichts  zu  gewinnen,  denn  dort  ist 
venia  „Nachsicht""  wirklich  nötig,  venia  scheint  also  verderbt  zu 
sein;  aber  die  Heilung  ist  noch  nicht  gefunden,  weder  in  dem 
Spaldingschen  verecundia  noch  im  Schulischen  indido.  —  Das  ver- 
dachtige grandiori  simiUs  im  §  77  ist  stehen  geblieben  und  in  der 
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Anmerkung  nur  auf  den  Schöllschen  Vorschlag  gladkuwri  Rück- 
sicht genommen.  Durch  den  Vergleich  mit  1,  63.  65.  74  will  uns 
das  von  Becher  vermutete  grandi  oratmi  immer  noch  als  das 
Beste  erscheinen.  —  §  80  schreibt  M.  mit  G  M  {Fhalerea . . . 
Demetrium)  is  primum  indituuse  eloqumuiam  dicUur,  Halm  ist 
hier  von  der  Überlieferung  abgewichen  und  hat  geschrieben  i$ 
primus  incUnasiey  mit  Anschlufs  an  Cic.  Brut.  38:  Mc  prinnu 
inflexit  arationem.  Doch  liegt  bei  Quint.  gewife  nicht  ein  direktes 
Citat  vor;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden  vom  Bamb.  abzu- 
weichen. —  §  83  hat  sich  M.,  wie  es  uns  scheint,  mit  gutem 
Recht  zu  schreiben  entschieden:  Quid  Äristotelem?  quem  dubäo 
scientia  rerum  an  scriptorum  copia  an  eloquendi  suavitate  an 
inventionum  acumine  an  varietate  operum  elariarem  putem.  Da  in 
G  M  äberiiefert  ist  eloquendi  usus  suavitate,  so  hat  Halm  den 
Geelschen  Vorschlag,  eloquendi  vi  ac  suavitate  zu  schreiben,  an- 
genommen unter  Hinweis  auf  Dion.  Hai.  cens.  4:  v^g  r«  negl 
T^v  BQftiivsiav  Se^yor^rog  xai  z^g  aatpf^vsiag  utal  rov  ^diog 
xal  noXvfjba'd'Ovg.  Die  Übereinstimmung  zwischen  Dionysius  und 
Quintilian  ist  indessen  doch  nicht  so  grofe,  dafs  es  erlaubt  ist, 
diesen  nach  jenem  zu  korrigieren.  Es  kommt  hinzu,  dafs  es  sich 
bei  Quint.  nur  um  die  suaoitas  handelt;  vgl.  §  81  Flatcneni  e$se 
praecipium  sive  acumine  disserendi  sive  eloquendi  facuUate  dxvina 
quadam  et  Homerica?  —  §  82  Xenophontis  illam  tucundUatem  m- 

adfectatam —  §  83  Quid  reliquonim  SoeraHcorum  eUgantiam'i 

und  ebd.  in  Theophrasto  tam  est  loquendi  nitor  iUe  dMnus  .  . . 
Derselbe  Vorzug  wird  auch  von  Cicero  an  Aristoteles  gepriesen; 
vgl.  Top.  3  dicendi  quoque  ineredibili  quadam  cum  copia  tum  etiam 
suavitate;  de  invent.  2,  6  suavitate  et  brevitate  dicmdi  praestüü. 
Da  nun  das  Wort  usus  leicht  durch  Versehen  aus  dem  folgenden 
suavitate  entstehen  konnte,  so  ist  bei  der  Beschaffenheit  der 
nebenstehenden  Ausdrücke  scientia  rerum y  scriptorum  copia,  m- 
ventionum  acumine,  varietate  operum  der  Ausdruck  eloquendi  sua- 
vitate offenbar  der  richtige.  —  §  91  ist  mit  Recht  an  der  Über- 
lieferung quem.  .  .  deae  propius  audirent^l  gegenüber  den  Vor- 
schlägen Reisigs  (propitius),  Halms  {promptius),  Wöifllins  (fronifts), 
mit  Becher  festgehalten  worden.  Becher  stützt  die  Stelle  durdi 
Verg.  Aen.  I  526  Parce  pio  generi  et  propius  res  aspice  nostras 
und  neuerdings  (Phil.  Rdsch.  1883  Sp.  464)  noch  durch  Ovid. 
Trist.  I  2,  7  oderat  Äenean  propior  StOumia  Tumo.  —  §  101 
adfeclus  quidem  praecipueque  eos  qui  sunt  dulcioreSj  ut  pardssime 
dicam,  nemo  historicorum  commendavit  magis  wird  das  bdschr. 
commendavü  beibehalten  und  durch  „hat  angemessen  und  ein- 
dringlich dargestellt'*  unter  Hinweis  auf  5,  8  erklärt.  In  der  an- 
gegebenen Stelle  hat  es  aber  nur  die  Bedeutung  „empfehlen'' 
und  mehr  heifst  es  auch  an  unserer  Stelle  nicht.  Mit  Spalding 
mufs  man  daher  auch  noch  heute  erklären:  'fateor  me  haerere 
in  voce\    Halm  konjiziert  commodavit.    Wegen  des  vorausgehenden 
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ita  quae,  dic%mtur  tmnia  cum  rebus  tum  personis  accommodata  sunt 
und  wegen  der  Stellen  1,  17  actio  decwa,  commodata  ut  quisque 
locus  postulabit;  1,  69  ita  est  (Meoander)  omnibus  rebus,  personis^ 
adfectibus  accommodatus  geben  wir  der  Halmschen  Schreibweise  den 
Vorzug.  —  §  103  schlie&t  sich  M.  an  die  Hss.  an,  indem  er  für 
th  Omnibus  quibusdam  GS,  in  omnibus  sed  in  quibusdam  Mg 
schreibt:  in  omnibus,  in  quibusdam.  Der  Rothsche  Vorschlag  (m 
operibus  quibusdam)  ist  überflüssig,  weil  auch  nach  dieser  Änderung 
das  Verständnis  der  Stelle  kein  anderes  sein  kann  als  vorher, 
und  weil  bei  dem  Gegensatz  des  m  omnibus  und  th  quibusdam 
die  Stelle  scharfer  gefafst  ist  als  bei  dem  beisatzlosen  genere  ipso 
probabilis.  —  §  106  geben  wir  den  Halmschen  Schreib  weise  omnia 
denique  quae  sunt  inventionis,  welche  in  dem  Monacensis  über- 
liefert ist,  den  Vorzug  vor  der  M.schen,  welche  sich  auf  die 
anderen  Hss.  stützt,  denique  quae  sunt  mventionis;  vgl.  Becher 
Phil.  Rdsch.  1883  Sp.  434  f.  —  Da  in  demselben  §  mehr- 
mals hintereinander  der  Gegensatz  durch  die  Demonstrativa 
t7k,  kic  ausgedrückt  wird,  so  ist  offenbar  M.  beizustimmen,  wenn 
er  mit  MSg  schreibt  Uli  (st  i'Ibc)  nihil  detrahi  potest,  huic  (st. 
kic)  nihil  adici.  —  Auch  §  107  ist  es  zweifelhaft,  wie  zu  schreiben 
ist.  Halm  liest  in  Anschlufs  an  G  salilms  certe  et  commiseratione 
.  .  .  vidmus,  M.  dagegen  mit  MSg^  vincimus.  Leider  hebt  der 
Bernensis  erst  ein  paar  Zeilen  nach  unserer  Stelle  wieder  an. 
Beide  Lesarten  sind  möglich,  für  die  von  M.  vorgeschlagene 
sprechen  folgende  Stellen:  1,  93  elegia  quoque  Graecos  provocamns; 
1,  101  at  non  historia  cesserit  Graecis;  1,  105  oraleres  .  . .  latinam 
doquentiam  parem  facere  Graecae  possunt .  .  —  §  115  schreibt  M. 
nach  dem  Bamb.  2.  Hand  adiecturus  sibi  non  si  quid  de- 
dr actum s  fuit.  Da  aber  Bn.  u.  Bg.  übereinstimmend  adiecturus 
fuit  bieten  und  durch  die  Paralleistellen  §  1 16  si  ceteris  virtutibus 
eolorem  et  gravitatem  orationis  adiedsset  und  §  120  Juh'o  Secundo, 
si  lonqior  contigisHt  aetas .  .  .  adiedsset  enim  atque  adidebat  ceteris 
virtutibus  suis  quod  dedderari  potest  auch  für  die  vorliegende 
Stelle  eine  ähnliche  Ausdrucksweise  empfohlen  wird,  so  sind  die 
Worte  dbi  non  d  quid  detracturus  mit  Halm  zu  streichen.  — 
§  117.  M.  schliefst  sich  hier  eng  an  die  Hss.  an,  indem  er  et 
sermo  aufnimmt.  Aber  das  einfache  sermo  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhange jedenfalls  nicht  richtig;  M.  setzt  daher  purus  hin- 
zu. Dies  wird  wohl  schwerlich  Beifall  finden.  Nach  Tac.  Dial.  26 
(vgl.  19)  primus  enim  contempto  ordine  rerum,  omissa  modestia 
ac  pudore  verborum,  ipds  etiam  quibus  utitur  armis  in- 
compositus  et  studio  feriendi  plerumque  ddectus  non  pugnat  sed 
rixatur  erscheint  das  von  Bursian  vorgeschlagene  et  fervor  immer 
noch  als  die  beste  Heilung  der  Stelle.  —  §  126  bieten  die  Hss. 
placere  se  in  dicendo  posse  in  quibus;  Regius  macht  daraus  posse 
iis  quSms.  Dies  ist  offenbar  richtiger,  als  mit  H.  in  zu  streichen. 
Berlin.  P.  Hirt. 
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9. 
Li  vi  u  8. 

(Unter  besonderer  Berücksichti^nng  der  Bücher  1 — 6  ood  21 — 26.) 

Aus  einigen  Rezensionen  und  Anzeigen^),  die  sich  auf  früher 
erschienene,  in  der  Mehrzahl  von  mir  in  meinem  letzten  Jahres- 
berichte,  zum  Teil  schon  vorher  besprochene  Ausgaben  und  Ab- 
handlungen beziehen,  ist  einzelnes  Wichtige  weiter  unten  an 
passenden  Stellen  eingefugt  worden. 

I.    Ausgaben. 

1)  Narrationes  latinae  ex  T.  Livio,  Sallustio,  Cicerone,  Caesare,  Ta- 
cito,  Pliiiio,  Senec«,  Q.  Curtio  etc.  coUeotae.  Noaveau  recoeil  classe 
dans  un  ordre  metbodiqne  avec  des  somiDaires  et  des  notea  en  fran- 
9ais  par  M.  Th.  Guiard.  Nonvelle  Edition.  Paris,  Delagrave,  1880. 
XII  aod  360  S.     12. 

Das  'etc.'  im  Titel  umfafst  die  Schriftsteller  Nepos,  Justinus, 
Suetonius,  Gellius,  Augustinus.    Die   Erzählungen,    nicht   unge- 

>)  über  die  Abb.  von  Grünauer  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jabresb.  S. 
309)  vgl.  A.  Frigell,  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  265  0. 

Über  die  Abb.  von  Hesselbarth  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jabresb.  S. 
328)  vgl.  A.  Vollmer,  Phil.  Rondsch.  1882  Sp.  1622 IT. 

Über  die  Abb.  von  Jung  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jabresb.  S.  310)  vgl. 
F.  Luterbacher,  Phil.  Rondsch.  1883  Sp.  623  ff. 

Über  die  Abb.  von  Kraffert  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1883  Jahresb.  8.  306) 
vgl.  F.  Gnstavson,  Phil.  Rondsch.  1883  Sp.  268  IT. 

Über  die  Abb.  von  Tartara  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1883  Jahresb.  S.  327) 
und  desselben  Verf.s  Schrift  Dalla  battaglia  della  Trebia  etc.  (s.  a.  a.  0. 
S.  328)  vgl.  A.  R.,  Lit.  Centralblatt  1883  Sp.  29;  Holm,  DLZ.  18S2  Sp. 
1385;  F.  Leo,  DLZ.  1883  Sp.  154;  F.  R.,  Lit.  Cenlralbl.  1883  Sp.  966. 

Über  die  Abb.  von  Zielinski  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1881  Jahresb.  S.  190) 
vgl.  G.  in  Sybels  Rist.  Zeitschr.  1883  S.  490  ff. 

Über  die  Aasgabe  der  Bücher  21 — 22  von  Rienann-Benoist  (s.  Z. 
f.  d.  GW.  1882  Jabresb.  S.  277)  vgl.  A.  Eufsoer,  JV.  Jahrb.  f.  Phil.  1882 
S.  554  ff.  and  M.  Heynacher,  Phil.  Rundsch.  1882  Sp.  1586  ff. 

Über  die  Ausgabe  der  Bücher  24 — 26  von  WeiTsenborn-M.  Müller 
(s.  Z.  r.  d.  GW.  1882  Jabresb.  S.  288)  vgl.  BUtter  für  das  bayer.  GW. 
1883.S.  136. 

Über  die  Ausgabe  des  Baches  26  von  F.  Friedersdorff  (s.  Z.  f.  d. 
GW.  ISSl  Jahresb.  S.  151)  vgl.  J.  Sanneg,  N.  Jahrb.  für  Päd.  1882 
S.  558  ff. 

Über  die  Ausgabe  des  Boches  27  von  P.  Friedersdorff  (s.  Z.  f.  d. 
GW.  1882  Jahresb.  S.  219)  vgl.  Blätter  f.  d.  bayer.  GW.  1883  S.  135. 
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schickt  ausgewählt  (vorzugsweise  aus  Livius,  Curtius  und  Tacitus 
genommen),  sind  ohne  Rücksicht  auf  die  Chronologie  so  geordnet, 
dafs  vom  inhaltlich  Leichteren  zum  Schwereren  fortgeschritten 
wird.  Hiermit  würde  man  einverstanden  sein  können,  wenn  in 
den  Lesestücken  eine  einigermafsen  gleichmä£sige  Latinität  zum 
Ausdruck  käme;  so  aber  hat  der  Schüler  auf  zu  verschiedenarti- 
gen Sprachgebrauch  zu  achten  und  wird  zu  weit  von  der  Klassi- 
zität abgeführt. 

Was  die  Stücke  aus  Livius  betriflt,  so  ist  dem  Herausgeber 
dringend  eine  sorgfaltige  Berücksichtigung  der  neuen  Bearbeitun- 
gen zu  empfehlen.  S.  45  steht  quasdam  forma  exceUente  statt 
excellente$\  S.  48  principes  utrique  pugtMm  ciehant^  wo  hinterher 
zwei  Principes  namhaft  gemacht  werden  (mufs  utrimque  heifsen); 
S.  55  steht  tergemina  st.  trigemina;  S.  140  liniehantque  st.  line- 
bantque;  S.  143  a/ti}i4an(tt{iim  st  aliquantutn;  S.  144  qmnquam  sint 
st.  quamqmm  swU;  S.  170  in  ripam  st.  in  ripa  u.  s.  w.  Auch 
viele  Eigennamen  sind  falsch  geschrieben :  stets  Ännibal,  Ämilcar, 
Asdrubal;  S.  16  Traämmum;  S.  45  Crustimini\  S.  48  Metius; 
S.  71  P&rsenna;  S.  91  Tullus;  8.  202  BakarHus;  S.  274  Andra- 
nodarus  st.  Ädranodorus  u.  s.  w.  —  Die  Orthographie  ist  veraltet; 
hoffentlich  wird  die  Liviusausgabe  von  Riemann-Benoist  in  dieser 
Beziehung  regenerierend  wirken  (nachlässig  aber  ist  es,  wenn 
bald  cetera  bald  caetera  oder  res  Syracusana  neben  portu  syracu- 
sano  geschrieben  wird);  die  Interpunktion  ist  oft  nicht  sinnent- 
sprechend. Auch  Druckfehler  finden  sich  nicht  wenige  (S.  16  cae- 
dem;  S.  18  mosse;  S.  45  forte;  S,  143  ctVes?  u.  a.). 

Über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Anmerkungen  kann  nicht  ge- 
urteilt werden;  sie  sind  zum  Teil  recht  elementarer  Art,  geben 
sehr  viele  Übersetzungen  und  lassen  zahhreiche  Schwierigkeiten 
unbeachtet.  —  Die  Typen,  mit  denen  diese  Noten  gedruckt 
sind,  müssen  als  zu  klein  und  dem  Auge  schädlich  bezeichnet 
werden. 

2)  T.  Livii  ab  urbe  condita  Über  IT.  Med  fürklariogar  tf  A.  Frigell. 
Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  söoers  förlas,  1882.  121  S.  8.  Vgl. 
A.  £.  im  Lit  Ceotralbl.  1883  Sp.  881. 

Der  Text  umfafst  S.  1—58;  auf  ihn  folgen  die  erklärenden 
Anmerkungen;  in  diese  sind  einige  kritische  Noten  (in  lateinischer 
Sprache)  eingestreut     18,3  wird  supra  beibehalten  und  erklärt 

—  28,  2  schreibt  Fr.  sed  delata  cansulere  ordine  (patres)  non 
Ucuit;  an  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  glaube  auch  ich  nicht 

—  30,  4  wird  magistraius  vor  mansueto  eingesetzt  nach  dem  Vor- 
schlage von  M.  Müller.  —  49,  4  »pemeret  egregü  (exercitus)  qui- 
buslibet .  .  .  nach  eigener  Vermutung;  vgl.  Eutr.  1,  16;  Ovid  Fast. 
2,  199.  Das  Adjektivum  egregü  ist  aber  neben  exerciYus  nicht 
recht  passend.  —  55,  1  sucht  Fr.  zu  beweisen,  dafs  der  über- 
lieferte Ablativ  su6  Aoc  .  .  .  victoria  richtig  sei. 
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3)  T.  Li  vi  ab  arbe  condita  Hbri.    Reeopovit  H.  J.  Mneller.    Pars  III 

libros  V  et  VI  contioens.  BeroUni  apud  Weidmannos  mdccclxxxiii. 
VllI  und  80  S.    8. 

Die  Lesarten  im  5.  Buche  sind  ans  der  kommentierten 
Weirsenbornschen  Ausgabe  (5.  Aufl.)  bekannt  Im  6.  Buche  hat 
der  Hsgb.  17,  6  das  in  allen  Bearbeitungen  gestrichene  ID  in  EO 
verwandelt  (vgl.  35,  4),  ebenso  19,  4  das  bisher  gewöhnlich  aus- 
gemerzte £7  in  EI  geändert  und  38,  3  das  in  den  Hss.  vor  cwem 
öberlieferte  ad  vor  mmmum  transponiert. 

4)  Ansf^ewählte   Stücke   aus   der   dritten    Dekade    des    Livins. 

Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  von  W.  Jordan,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Dritte  Auflage.  Stultgart,  Paul  Neff, 
1883.    XIV  und  187  S.     kl.  8. 

Die  Einleitung  handelt  von  der  Person  und  dem  Geschichts- 
werke des  Livius  und  giebt  in  aller  Kürze  das  Wissenwerte. 

Was  die  Auswahl  der  Abschnitte  betrifft,  so  ist  die  erste 
Hälfte  dem  21.  und  22.  Buche  entlehnt;  die  frühsten  Ereignisse 
in  Spanien,  sowie  die  Vorgänge  in  Griechenland  und  auf  Sicilien 
sind  ausgeschieden. 

Verf.  hat  das  Buch  für  Obertertia  bestimmt.  Ref.  möchte 
hier  Cäsars  Kommentarien  für  die  geeignetere  Lektüre  halten,  da- 
mit die  Schuler  Gelegenheit  haben,  sich  in  dem  Sprachgebrauch 
dieses  Schriftstellers  recht  heimisch  zu  machen.  Entscheidet  man 
sich  aber  im  Sinne  des  Hsgb.s,  so  ist  an  die  Noten  in  erhöhtem 
Mafse  die  Anforderung  zu  stellen,  da£s  sie  dem  Schüler  eine 
wirkliche  Stütze  seien  und  ihm  bei  den  mannigfachen  Schwierig- 
keiten auf  sachlichem  und  sprachlichem  Gebiete  kräftige  Hülfe 
leisten.  Frage  ich  nun,  ob  J.s  Anmerkungen  diesem  Zwecke  im 
vollen  Mafse  zu  genügen  imstande  sind,  so  mufs  ich  gestehen, 
dafs  mich  Zweifei  beschleichen.  Denn  ich  glaube,  dafs  für  den 
jugendlichen  Leser  mehr  Schwierigkeiten  im  richtigen  Erfassen  des 
sprachlichen  Ausdrucks  als  des  Inhalts  liegen;  auf  das  Sprach- 
liche aber  nehmen  die  Erläuterungen  nur  in  beschränktem  Malüse 
Bezug,  während  sich  die  sachlichen  Bemerkungen  hier  und  dort 
sogar  auf  Kleinigkeiten  und  relativ  unwichtige  Dinge  erstrecken. 
Betrachtet  man  ferner  die  Noten  an  sich,  so  macht  sich  nicht 
selten  ein  Mangel  an  Präzision  geltend.  Schülern  ist  aber  nur 
mit  positiven  Resultaten  wirklich  gedient,  nur  mit  ganz  bestimm- 
ten Angaben,  die  ihm  bei  der  Vorbereitung  den  richtigen  W^ 
angeben  und  ihn  in  zweifelhaften  Fällen  einfach  belehren.  Daher 
ist  Kürze  zu  empfehlen.  Im  allgemeinen  hat  sich  Verf.  derselben 
befleifsigt;  trotzdem  aber  ist  das,  worauf  es  im  einzelnen  Falle 
vorzugsweise  ankommt,  nicht  immer  scharf  hervorgehoben,  auch 
die  Darsteliungsform  nicht  immer  treffend  gewählt,  namentlich 
durch  eingeschaltete  Parenthesen  bisweilen  unübersichtlich  geworden. 
Am  ungeeignetsten  scheinen  mir  die  eingestreuten  Fragen;  mehr- 
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£ich  Stehen  dieselben  zu  dem  Zweck,  dem  Schuler  das  Verständ- 
nis zu  erleichtern,  kaum  noch  in  Beziehung.  Ich  iwirde  sie 
sämtlich  von  dem  Kommenlar  ausscbliefsen.  Noch  bestimmter  ist 
dies  von  Bemerkungen  wie  „die  I^sart  ist  unsicher",  „andere 
lesen  so  und  so'*  u.  s.  w.  zu  fordern;  denn  dergleichen  kann  doch 
Oberhaupt  nicht  auf  den  Schüler  berechnet  sein.  Die  genauere 
Erwägung  des  Schulerstandpunktes  wird  dem  Hsgb.  auch  die  Über- 
zeugung aufdrängen,  dafs  im  einzelnen  manches  zu  ändern  oder 
hinzuzusetzen  ist.  Einen  Ausdruck  als  „auffallend'*  zu  bezeichnen 
(88,  6;  100,  4)  genügt  für  den  Schüler  nicht;  „wie  sehr  wünschte 
ich*'  würde  quam  vellem,  nicht  quam  mallem  heifsen  (77,  J ) ;  ^a- 
bendoque  dilectu  (41  Z.  10)  erkennt  der  Schüler  nicht  als  Dativ 
u.  s.  w.  —  Ganz  besonders  ist  aber  dem  Hsgb.  zu  raten,  dafs  er 
seinen  Text  nach  den  neuesten  Bearbeitungen  revidiere.  Z.  B. 
20,  10  wird  gesagt:  ,,invia  ße  dema  ist  wahrscheinlich  von  adsueti 
regiert,  eine  mehr  dichterische  Konstruktion**.  Was  soll  der 
Schüler  damit  anfangen  ?  Die  Lesart  ist  verkehrt.  25,  6  ,,cum 
dü8  bene  mvantibus,  das  Gewöhnlichere  wäre  diis  bene  invantibusl'*^ ; 
jenes  ist  vielmehr  falsche  Lesart.  28,  5  tnde  eessero :  in  Africam 
transcendes;  im  ersten  Gliede  ist  si  nimmermehr  zu  entbehren. 
69  Z.  6  ist  par  gloria  ohne  Fingerzeig  gar  nicht  richtig  zu  ver- 
stehen, da  man  eins  vermifst;  es  mufs  sicher  pari  gloria  heifsen 
u.  s.  w. 

Wiederholt  wird  der  Vorname  „Cnejus"  geschrieben;  105,  8 
ist  Tribus  als  Maskulinum  gebraucht. 

5)  T.  Livii  ab  arbe  coodita  über  XXL  Für  den  Schol^ebraocb  erklärt 
von  Prauz  Luterbacher.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1S82.  14S  S. 
gr.  8.  Vgl.  Egelbaaf,  Württemberger  Korrospoadenzblatt  18S2S.  506; 
J.  H.  Schale, Phil.  Wocheoschr.  1883  Sp.  80  ff.;  B.  Kräh,  Phil.  Randsch. 
1883  Sp.  78  ff.;  Sorgel,  Blätter  f.  d.  bayer.  GW.  1883  S.  289  If. 

1 .  Text,  in  der  Gestaltung  des  Textes  geht  Hsgb.  mit  selbstän- 
digem Urteile  zu  Werke;  doch  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs 
Wölfflins  Ausgabe  auf  seine  Entscheidung  von  besonderem  Einflufs 
gewesen  ist.  Die  ausgewählten  Lesarten  verdienen  in  grofser  Zahl 
Billigung;  manchen  wird  es  an  Widerspruch  nicht  fehlen.  Von 
eigenen  Konjekturen  hat  Ltb*  folgende  aufgenommen:  12,6  tela 
St.  alia,  =3=  „die  Waffen*',  namentlich  Wurfgeschosse  (was  weiter 
im  Komm,  hinzugefugt  wird,  ist  nicht  ansprechend).  Ich  halte 
alia  für  statthaft;  soll  es  aber  geändert  werden,  so  ist  tela  ein 
EU  spezieller  Begriff,  wogegen  Gronovs  arma  durch  die  Allitteration 
empfohlen  wird ;  vgl.  Wölfflin,  Allitt.  Verb.  S.  48.  —  22,  5  (per) 
maritimam  oram^  was  schon  Wlsb.  vorgeschlagen  hatte ;  ich  urteile 
über  die  St.  anders:  s.  unten.  —  29,  3  quadraginta  st.  sexaginta 
nach  Pol.  3,  45,  2;  zu  billigen.  —  33,  4  m  viam  ac  de  via:  „sie 
eilten  an  verschiedenen  Felsen  auf  gleiche  Weise  an  den  Weg  heran, 
wie  von  dem  Wege  fort,  indem  sie  daran  gewöhnt  waren'^  Ich 
ziehe  Uugers  Verbesserung  bei  weitem  vor.  —  37,  5  coües  apricos 
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quosdam  habent\  unsicher»  aber  möglich.  —  40,7  paefu  vor 
duabus  gßsteiit  (vgl.  fiiemann:  duabm  paene)\  mir  scheint  die  St 
glossiert  zu  sein.  —  45,  8  preGotur  (weiterhin  mactasset  el);  so 
auch  Frigell;  möglich.  —  49,  6 — 8  ist  vieles  geändert;  ich  habe 
mich  bei  Wfsb/  anders  entschieden  und  glaube  auch  jetzt  noch 
die  von  hier  gewählte  Fassung  vorziehen  zu  sollen;  man  vgl.  z.  B. 
et  circa  praetore  a  civüate  P ;  et  drca  a  praetwe  ad  cMtates  Wfs. ' ; 
a  praetore  circa  dvitates  Ltb.  —  54,  4  schreibt  Ltb.  (cum)  Ma- 
gone^  stellt  aber  die  Worte  hinter  pediiihus.  Ich  urteile  über  die 
St.  anders;  s.  Zeitschr.  f.  d.  GW.  1882  S.  219.  —  56,  8  r«6- 
quum  {integrarum} ;  vgl.  hierzu  Luchs  Em.  L.  11  4  (s.  unten).  — 
59,  7  uUa  varia  et  utriusque;  vgl.  52,  11;  möglich.  —  62,3  et 
(e)  foro\  nicht  sicher.  —  63,  2  constituerat  memori  st.  consilium 
erat  memori,  wozu  besser  das  Sternchen  hinzugesetzt  wärde;  denn 
Liv.  hat,  wie  es  scheint,  unachtsamer  Weise  itwisus  an  das  vor- 
hergehende tribumis  und  consul  angeschlossen.  —  Aurserdem  sind 
28,  8.  50,  7.  61,  9  die  Perioden  durch  eine  sachgemäfse  Inter- 
punktion geteilt. 

Alles  in  allem  weicht  dieser  Text  von  sämtlichen  Ausgaben 
erheblich  ab,  von  keiner  aber  mehr  als  von  der  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Frigellschen  Textesrezension,  deren  Gebrauch 
neben  der  Luterbacherschen  Ausgabe  nicht  gut  möglich  ist. 

Im  Anhang  ist  zu  49,  6  die  Überlieferung  des  C  unrichtig 
angegeben;  49,  10  wird  datum  Signum  richtiger  auf  alte  Aus- 
gaben zurückgeführt;  53,  5  ist  „die  Ausgaben  meist  Apenninum''^ 
ungenau,  da  Wfsb. ',  Mg.'  und  Riemann'  doppeltes  p  haben ^). 
Die  Angabe  zu  25,  6  ist  ffir  den  Uneingeweihten  nicht  verständlich. 

An  einigen  Stellen  ändert  Ltb.  den  Wortlaut  unter  aus- 
drücklicher Hervorhebung,  dafs  auf  diese  Weise  nur  dem  Schüler 
über  Schwierigkeiten  hinweggeholfen  werden  soll,  ein  Verfahren, 
das  ich  nicht  billige.  11,  3  war  es  überhaupt  überflüssig;  3,1. 
10,  12.  19,  11.  47,  7  hätte  im  Komm,  das  Nötige  gesagt  werden 
können.  Dagegen  sollte  eine  Interpunktion  wie  50, 9  Cartka- 
giniemium  conata  exposiiit,  pollieitusque  eei  (vgl.  5,  9.  16  u.  a.)* 
dünkt  mich,  ängstlich  vermieden  werden;  aulTallender  Weise  findet 
sich  gerade  diese  Interpunktion  in  den  Schulausgaben  und  in 
Schulbüchern  nicht  selten,  hier  und  da  sogar  mit  erschreokender 
Konsequenz  durchgeführt'). 

')  Daf^egen  hatte  26, 3  die  Schreibaag  Salluvium  nicht  verachnakt 
Verden  sollen;  s.  WTsb.^  zu  5,34,7. 

')  Über  die  Interpunktion  lateinischer  Texte  bat  So r gel  in  den  Bl. 
f.  d.  bayer.  GW.  1883  S.  416  sehr  beherzigenswerte  Worte  gesprochen. 
Ich  unterscbreibe  alles,  was  hier  gesagt  ist;  ja,  ich  darf  hervorheben,  dab 
ich  diese  Prinzipien  in  meinen  Liviuseditionen,  namentlich  in  oeioer  Text- 
ausgäbe,  genau  berücksichtigt  habe.  Bei  der  praktischen  Ausführung  bin 
ich  aber  freilich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  eine  völlig  konsequente 
Beobachtung  dieser  Regeln  dem  Schüler  an  vielen  Stellen  das  Verständnis 
nnnätif  erschwert.     Daher  habe  ich  den  Aec.  c.  iif.  von  dem   regtereBden 
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2.  Kommentar.  Die  Anmerkungen  gehen  Zeugnis  davon, 
dafs  der  Hsgb.  den  Stoff  sicher  und  grundäcb  beherrscht  Das, 
was  er  geboten,  giebt  mir  im  allgemeinen  zu  wesentlichen  Aus- 
stellungen keine  Veranlassung^).  Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs 
die  sachliche  Erklärung  auf  Kosten  der  sprachlichen  bevorzugt  ist. 
Es  mag  schwer  sein,  sich  der  historischen  Kritik  in  diesem  Buche 
zu  enthalten,  in  welchem  Livius  sich  infolge  der  Benutzung  ver- 
schiedener Quellen  manche  Ungenauigkeit  und  manchen  Irrtum 
hat  zo  Schulden  kommen  lassen ;  aber  es  mu£B  dies  jedenfalls 
auf  die  Punkte  beschränkt  werden,  welche  fär  das  Verständnis 
des  Schülers  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Den  Bericht  des 
Polybios  heranzuziehen,  um  durch  diesen  die  Darstellung  des 
Livius  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen,  kann  ich  mir  nur  in 
beschränktem  Mafse  gestattet  denken;  es  liegt  die  Gefahr  sehr 
nahe,  dafs  dem  jugendlichen  Leser  dadurch  die  Freude  des  Ge- 
nusses verkümmert  werde.  In  dieser  Beziehung  wären  Kürzungen 
wünschenswert  gewesen.  Zugleich  würde  damit  Raum  gewonnen 
sein  zur  Erörterung  sprachlicher  Besonderheiten,  auf  die  der  Hsgb. 
auifaliend  wenig  eingeht.  Anstatt  dessen  bieten  die  Anmerkungen 
eine  grofse  Fülle  einfacher  Übersetzungen.  Ich  verwerfe  diese 
Hülfe  nicht  prinzipiell  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1876  Jahresb.  S.  252), 
aber  ich  glaube,  dafs  man  auf  djese  Art  nur  eingreifen  soll,  wo 
das  Verständnis  dadurch  besonders  gefördert  wird;  sonst  lasse 
man  lieber  den  Schüler  selbst  suchen  resp.  in  der  gemein- 
samen Klassenlektüre  den  guten  Ausdruck  finden.  Solcher  Über- 
setzungen enthält  dieser  Kommentar  ohne  Zweifel  bei  weitem  zu 
viel.  Im  übrigen  hat  Verf.  den  Standpunkt  und  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  stets  im  Auge  gehabt;  dieselben  werden  durch 


Verbnm  nie  durch  ein  Komma  getrennt,  aber  mit  Ansnahme  solcher  Fälle  wie 
21,41,  16:  hoe  animo  reputet,  nosiras  nunc  intueri  mamis  senatum ,  wo  der 
lofioitivsati  darch  hoe  vorbereitet  and  gleichsam  eine  Apposition  daza  ist. 
Desgleichen  sind  Abi.  abs.  and  Part,  coniunctom  von  mir  grundsätzlich 
nicht  abgetrennt  worden,  aber  wieder  mit  Ausnahme  einzelner  Stellen,  an 
denen  mir  das  Komma  für  den  Schüler  eine  Wohlthat  za  sein  schien.  Ich 
stimme  also  dtrin  mit  Sörgel  nicht  öberein,  dafs  er  bei  den  Particialkon- 
8triiktion«n  entweder  überall  oder  nirgends  interpnngiert  wissen  wiU  ond 
auf  Konsequenz  dringt;  ich  glaube  vielmehr,  dafs  mit  Rücksicht  anf  den 
Schüler  vereinzelte  Ausnahmen  gestattet  werden  können.  Wer  letzteres 
für  unberechtigt  erklärt,  hat  meines  Erachtens  weiter  keine  Wahl. 

*)  (m  kleinen  wird  vielfach  nachgebessert  werden  können.  Mir  z.  B. 
scheint  die  zu  10, 2 :  cum  adsmuu  audienUum  erdachte  Erklärung  und 
darum  also  auch  die  La.  der  Stelle  nicht  richtig  zu  sein.  —  Bemerkungen 
wie  zu  10,9:  id  de  quo,,,  „kann  man  übersetzen  mit  wenn*'  bringen  dem 
Schüler  keinen  Gewinn;  auch  die  folgende  neue  Erklärung  ist  nicht  von 
der  Art,  dafs  ich  sie  der  bei  Wfsb.'  gegebenen  vorziehen  möchte.  —  Ver- 
legflo  wird  der  Schüler  dem  Dativ  habentibu*  {vobü)  gegenüber  sein  und  es 
(nicht  begreiflich  finden,  dafs  Livius  maria  elaudunt , . .  kabentibu*  vofns 
Dat.)  gesagt  haben  soll,  um  auszudrücken  „die  Meere  schliefsen  euch  ein*' 
u.  a.  m.  —  Der  Ausdruck  „den  Gesandten  überbundene  Aufträge'*  (zu  6,  5) 
war  mir  bisher  noch  nicht  begegnet. 

81* 
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ein  genaues  Studium  der  Einleitung  und  der  Anmerkungen  sehr 
gefördert  werden. 

6)  Titi  Livii  ab  orbe  coodita  libri.  Ex  receosiooe  Andrea e  Fri^ellii. 
Vol.  II  fasc.  1,  librum  XXI  coDtinens.  Gothae  1882,  samptibus  et 
typis  Priderici  Aodreae  Perthes.  53  S.  g^.  8.  Vgl.  H.  J.  Müller, 
DLZ.  1883  Sp.  445;  E.  Kräh,  PhU.  Roodsch.  1883  S.  78;  Sorgel, 
Bl.  f,  d.  baycr.  GW.  1883  S.  415  ff. 

Ein  Text  ohne  kritischen  Apparat,  überhaupt  ohne  jede  zu- 
sätzliche Bemerkung.  Die  35  Stellen,  an  welchen  diese  Ausgabe 
Frigells  von  seiner  schwedischen^)  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1881  Jabresb. 
S.  141)  abweichen,  sind  in  den  Epilegomena  (s.  Z.  f.  d.  GW. 
1882  Jabresb.  S.  313)  besprochen.  Wie  daher  für  den  Philo- 
logen der  Gothaer  Text  ohne  diese  Epilegomena  keinen  Wert  bat, 
so  kann  der,  welcher  die  Epilegomena  besitzt,  jenen  Text  erst 
recht  entbehren.  Übrigens  ändert  Fr.  seine  Ansichten,  wie  es 
scheint,  ziemlich  schnell,  wenigstens  halte  man  nach  den  Epile* 
gomena  32,  8  nicht  tarpida,  32,  12  nicht  digressos  (vgl.  Tac.  Ann. 
4,49;  Liv.  5,  46,40  [wo  dieselbe  Verschreib ung]),  38,3  nicht 
maxime  auctor,  39,  4  nicht  veniebat  erwartet ;  möglich  indes,  dafs 
diese  vier  Lesarten  nicht  beabsichtigt  waren.  Auflallender  ist, 
dafs  Verf.  zu  22,  2  darauf  hinweist,  dafs  *copiarum  summam  ad 
verburo  sumptam  esse  e  cataiogo  Polybii',  und  hinzufugt:  'ad 
(vor  mille  octingentt)  tollendum  ac  praecedentes  duo  numeri  augendi, 
ut  perfecta  sit  convenientia',  trotzdem  aber  ad  unberührt  läfst, 
(was  auch  nicht  angetastet  werden  darf)  und  sich  im  Vorher- 
gehenden mit  d(T  Einfügung  von  qumgentis  und  qtänquagmta  be- 
gnügt (an  der  dritten  Stelle  das  ducenti  nicht  in  trecenti  ver- 
ändert). Und  wie  konnte  54,  4  das  überlieferte  Magoni  so  spurlos 
verschwinden?  —  Die  neu  aufgenommenen  Lesarten  haben  meinen 
Beifaü  nur  zum  Teil;  an  etwa  10  Stellen  ziehe  ich  den  Wortlaut 
der  schwedisclipn  Ausgabe  mit  Bestimmtheit  vor.  So  >\ird,  um 
nur  dies  anzuführen,  28,  1  dexteris  (mit  M  gegen  C)  geschrieben, 
während  9,  4  und  27,  3  C  vor  M  den  Vorzug  geniefst ;  so  wird 
60,  2  Emporiis  beibehalten,  was  sicher  falsch  ist;  so  wird  endhch 
44,  7  das  hdschr.  midicaretnus  wiederhergestellt,  da  nihil  nabis 
relichim  est  so  viel  sei  als  nihil  nobis  concessum  est.  Hiernach 
niufs  jener  Konj.  so  erklärt  werden,  dafs  er  die  Ansicht  der  Römer 
wiedergebe  (=  „was  wir  mit  den  Waffen  behaupten  würden'*, 
wie  es  bei  LuLerbacber  heifst),  eine  Auffassung,  die  der  Schrift- 
steller dem  Leser  durch  reliquerunt  statt  relictum  est  gewifs  etwas 
näher  gelegt  hätte.  Und  fragt  man  sich,  wie  etwa  der  Gedanke 
der  Römer  direkt  ausgedruckt  laute,  so  zeigt  schon  die  eben 
angeführte  Cbersetzung,  dafs  in  demselben  wenigstens  zugleich 
auf  die  Zukunft  hingewiesen  sein  mufs.     Mir  scheint  dieser  Aus- 

^)  Vgl.  F.  Gnsttfsson  in  Tidflkrift  utgifven  af  Pedagogiska  fore- 
Diogeo  i  Fioland  XVIIl  (1881).  Ebenderselbe  bespricht  dort  P.  G.  Lyth, 
Livianische  Extemporalien. 
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Spruch  im  Munde  der  R5mer  überhaupt  nicht  passend  zu  sein ; 
nihil  n0bis  relictum  est  ist  =  nihil  nohis  superest  {reliquum  est) 
und  giebt  in  der  Verbindung  mit  nisi . . .  vindicarimus  ganz  von 
selbst  die  Ergänzung  eines  Mittelgedankens  an  die  Hand:  nihil 
usguam  habemus  nee  habebimus  nisi  quod  . .  tmdiearimus  (=  „aufser 
was  wir  uns  mit  WaOengewalt  aneignen,  eig.  angeeignet  haben 
werden**). 

Der  Text  ist  vermutlich  zum  Gebrauch  in  Schulen  bestimmt; 
dies  lafst  sich  aus  dem  Umstand  schlie&en,  dafs  Verf.  die  Kursiv- 
schrift vermieden  hat  (41,  4  ist  also  wohl  Versehen).  Da  steht 
den  Schülern  eine  grofse  Überraschung  bevor:  Hannibals  Vater 
heifst  nun  Hamilcar  Barchas,  die  Patriotenpartei  in  Karthago  factio 
Barchina  (vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  314).  Luterbacher 
ist  ihm  hierin  gefolgt. 

Dals  die  Interpunktion  die  erforderliche  Konsequenz  ver- 
missen läfst,  hat  Sörgel  a.  a.  0.  gebührend  hervorgehoben.  — 
Die  Schüler  werden  verwundert  sein,  die  Orthographie  conniti 
(36,  8)  anzutreffen. 

Der  Druck  ist  gut  und  klar;  das  Format  der  Ausgabe  ist 
etwas  sehr  grofs. 

7)  T.  Livi  ab  arbe  condita  libri.  Erklärt  voo  W.  VV ei fseo bor n.  Vierter 
Baod,  zweites  Heft.  Bach  XXII.  Siebente  Auflage  voq  H.  J.  Maller. 
Berlin,  Weidmannsehe  Bncbhandlang,  1882.  IV  nnd  158  S.  8.  Vgl. 
£.  Kräh,  Phil.  Randsch.  1883  Sp.  143  f. 

Obgleich  das  die  Bücher  22  und  23  umfassende  (jetzt  in 
zwei  Teile  zerlegte)  Heft  wiederholt  neue  Auflagen  erlebt  hatte, 
war  demselben  auffallender  Weise  die  dem  jetzigen  Stande  und 
den  Forderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Gestalt  etwas 
verloren  gegangen.  Es  bedurfte  daher  zahlreicher,  zum  Teil 
erheblicher  Veränderungen.  Ich  kann  versichern,  dafs  ich  die- 
selben erst  nach  sorgfältigster  Prüfung  und  wiederholter  Erwägung 
vorgenommen  habe.  Abgesehen  von  der  Beseitigung  vieler  Druck- 
fehler (darunter  befanden  sich  sehr  sinnstörende)  und  den  Ände- 
rungen in  der  Orthographie,  Interpunktion  und  Silbentrennung 
weicht  der  Text  des  22.  Buches  in  dieser  Auflage  von  dem  in 
der  sechsten  an  ungefähr  150  Stellen  ab.  Der  Raum  gestattet 
nicht,  diese  neuen  Lesarten  alle  aufzuzählen;  erwähnt  sei  daher 
nur,  was  der  jetzige  Hsgb.  nach  eigener  Konjektur  geändert  hat. 
Derselbe  liest  6,  5  super  alias;  13,  1  ducem  (Romanum);  15,  5 
(ae)  per  occasionem;  25,  6  provincia  getilgt  (vgl.  23,  48,  7);  31, 11 
(creaius  esset,  fuisse  dictator)  die  Stellung  von  fuisse;  35,  2  ple- 
beis^);  51,  9  cum  (iUe);  53,  5  und  12  M.  statt  I.  (vgl.  Wfsb.*  zu 
24,  18,  3).    Aufserdem  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden, 

>)  Gedruckt  ist  plebeiis\  aber  P  hat  plebei^  und  hiernach  ist  plebeis 
beizabehalten.  In  der  guten  Überlieferung  bei  Livius  heifst  der  Nom.  regel- 
mäfsig  plebei,  der  Dat.  (Abi.)  plebeis.  Ebenso  f^ei  und  /^ezx,  Boi  und  BoiSj 
waa  ich  künftig  mit  Konaequeai  iu  der  Wfsb.schen  Ausgabe  herstellen  werde. 
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dafs  1,8  tenuerü  statt  temierat  zu  schreiben  sei  (vgl.  i  11);  dafs 
7,  13  das  zweite  filii  ein  Glossem  sein  dürfte;  dafs  14,  4  das 
hinter  speetatum  in  P  überlieferte  est  eine  am  Rande  nachgetragene 
und  von  dort  aus  an  eine  falsche  Steile  des  Textes  geratene 
Lesart  sei,  dafs  dieses  eigentlich  zum  Vorhergehenden  gehöre 
und  §  3  zu  lesen  sei  venium  (est)  et . , .;  dafs  22,  1  die  Zahl 
XXX  in  XX  zu  verändern  sei  (nach  Pol.  3,97,2);  dafs  24,12 
statt  quingmtos  ducentem  vielmehr  sescentos  ducentem  zu  schreiben 
sei  {adducentem  P  sei  wohl  aus  acducentem  entstanden) ;  endlich 
dafs  40,  3  et  zu  streichen  und  asjndetisch  st  qmd  adversi,.  .  zu 
lesen  sei  (etsi  P,  sed  si  Heerwagen). 

Nachzutragen  wäre  im  Kommentar  etwa  Folgendes.  5,  6 
clandebat:  statt  9,  38,  9  schreibe  „6,  30,  7;  zu  24,  1,  6".  —  6,  9 
foede:  st.  21,  26,5:  satis  sehr.  „21,32,8:  repente''.  —  15,5 
ac...etiam:  füge  hinzu  „31,41,8;  Cic.  de  or.  2,48.  71;  Plin. 
Epist  2,  3,  8".  —  16,  2  expeditis:  st.  zu  34,  28,  3  sehr,  „zu 
31,  24,  2".  —  20,  1  lüare:  streiche  „40,  3,  5".  —  25,  11  nee... 
ne...:  füge  hinzu  „s.  zu  34,  32,  9''.  —  28,  12  sueeedens:  st.  wie 
10,  34,  5  sehr,   „zu  23,  44,  4**.  —   28, 14  sehr,    nepu  animus*. 

—  40,  6  consulum , . . :  füge  hinzu  „vgl.  zu  32,  29,  7*.  —  42, 12 
imperti...:  füge  hinzu  „vgl.  23,16,6''.  —  52,5  siquid...: 
streiche  „27,  39,  8  und*'.  —  53,  5  quarum:  hinler  „zu  fassen'* 
füge  hinzu  „s.  zu  34,  27,  7'*.  —  54,  10  ae:  streiche  „23,  23,  3". 

—  61,  6  morantibus:  st.  21,  57,  3  sehr.  „23,  12,  1". 

Druckfehler  im  Text.  Man  lese  8, 4  aegrae;  22,  18  eum 
eodem  (Mrdme  (entsprechend  im  Komm,  eum  statt  eimdem);  31,  8 
creatum;  32,  5  ist  am  Rande  neben  dicerent  die  5  ausgefallen; 
42,  7  handquaquam'^  47,  4  Romani. 

Im  Anhang,  den  ich  ganz  neu  angelegt  habe,  ist  39,  20 
(vanam)  gUriam  st.  {vanam)  famam  zu  schreiben ;  ebenso  49,  1 1 
am  Ende  me  st.  me  m;  53,  5  „24,  18,  3''  st.  24,  28,  3;  54,  11 
camparesset  st.  compares  et. 

Endlich  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  ob  das  59,  8  nach 
Gr.  hinzugefügte  ad  nicht  in  dem  59,  7  in  P  überlieferten  und 
von  den  Hsgb.  gestrichenen  ad  vor  captivorum  wiederzuerkennen 
sei;  vgl.  das  zu  14,4  soeben  Bemerkte. 

S)  T.  Livii  tburbe  condita  liber  XXII.  Für  deo  Schalgfebranch  erklSrt 
von  Eduard  Wölfflin.  Mit  einem  Kartellen.  Zweite  Auflag«. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1883.    VI  und  102  S.  8. 

Über  die  Vortrefilichkeit  dieser  Ausgabe  an  sich  brauche  ich 
kein  Wort  zu  verlieren.  Dieselbe  hat  in  der  zweiten  Auflage 
durch  vielfache  Nachbesserung  noch  bedeutend  gewonnen;  seitMt 
die  kleinen  Aussteilungen,  zu  denen  ich  mich  bei  der  Rezension 
der  ersten  Auflage  (Z.  f.  d.  GW.  1877  Jahresb.  S.  156  ff.)  ver- 
anlafst  sah,  haben  sämtlich  Berücksichtigung  gefunden.  Einiges 
ist  aber  zu  meinem  Erstaunen  in  der  alten  Fassung  belassen, 
z.  B.  28,  8  die  Bemerkung,    daCs  sieh   neben  Sätzen   wie   quem 
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ante  diximm  vereinzelt  auch  das  Participium  finde,  wozu  als  BeK 
spiel  37,  56,  4 :  svpra  scripttts  angeführt  wird.  An  dieser  Stelle 
ist  der  Wortlaut  folgender:  haißc  onmia,  quae  supra  9unt  scripta^ 
regt  Eumeni  iussa  dari\  also  auch  hier  ein  vollständiger  Relativsats. 
Eine  bedeutende  Umgestaltung  hat  der  Text  erfahren.  Ich 
zahle  61  Stellen,  an  denen  der  Wortlaut  geändert  ist,  und 
habe  die  Freude  konstatieren  zu  können,  dails  sich  Wfl.  in 
52  Fällen  bei  der  Auswahl  der  Lesarten  genau  in  derselbigen 
Weise  entschieden  hat  wie  ich ;  nämlich  5,14.  7,4.  14,  15.  15,5. 
17,2,10.  19,2.  12.  20,11  (zweifach).  21,4.  23,4.  24,5.  12. 
25, 6. 12.  26,  3.  27,8.  28, 12.  14.  30,  3.  8.  31,  6.  32,  3.  34,  5.  35, 
2.3.  36,7.  38.5.8.  39,4.17.41,6.  42,6.  43,9.11.  44,5.  49,12. 
15.53,11.  54,8.11  (zweifach).  57,6.11.  59,1.5.  60, 17.25  (zwei- 
fach). 61,2.5.  Verschieden  dagegen  ist  der  Wortlaut  an  folgen- 
den 9  Stellen  geblieben:  1,17  tilgt  Wfl.  donum  nach  Plüygers, 
der  aber,  wie  es  mir  scheint,  einen  stringenten  Beweis  fär  diese 
Athetese  schuldig  geblieben  ist  —  7,  13  wird  filii  hinter  redeuntis 
gestrichen  nach  ü.  J.  Müller.  —  14,  11  werden  die  Worte  quae,,. 
sunt  als  Glossem  getilgt,  was  nur  als  vielleicht  richtig  zugegeben 
werden  kann.  —  24,  10  äufsert  Wfl.  dieselben  Bedenken  wie 
früher,  schliefst  aber  jetzt  die  Worte  tarn  famt  in  Klammern, 
womit  die  Sache  natürlich  nicht  gefördert  wird.  —  Ebenso  er- 
scheint mir  28, 10  die  Ausmerzung  des  Wortes  dimütit  als  Willkur, 

—  40,1  schreibt  Wfl.  cofisulis  oratio  mit  Riemann  nach  AI- 
schefski,  „weil  der  Konsul  dem  Exdiktator  entg(>gengestellt  wird^^ 
Ich  urteile  darüber  anders;  s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  283. 

—  41,  1  potius  gaudere  st.  potius  credere  nach  Plüygers,  womit 
vielleicht  das  Richtige  getroffen  ist  (vgl.  28,  1),  aber  auch  nur 
vielleicht.  —  60,  24  ab  sole  orto  hosten  nach  eigener  Vermutung. 
Paläographiscb  empliehlt  sich  dies  allerdings,  da  Umstellungen  in 
der  Überlieferung  des  P  häufig  vorgenommen  werden  müssen;  der 
Ausdruck  selbst  aber  findet  sich  in  dieser  Bedeutung  („gleich 
nach  Sonnenaufgang'')  meines  Wissens  bei  Livius  nicht.  Sollte 
vielleicht  at  orto  sole  hostis  ad  vallnm  aecessit;  ante  secundam 
haram . . .  tradiderunt  arma  ac  ae  ipsos  geschrieben  werden  können  ? 
Dann  würden  Einwurf  und  Widerlegung  mit  der  gleichen  Partikel 
beginnen  wie  bei  Cic.  Cat.  m.  35. 

Im  Anhang  sind  folgende  kleine  Ungenauigkeiten  zu  be- 
richtigen. Zu  4,  4:  haut  dispectae  ist  angegeben,  dafs  W  (=  Wfsb.^) 
deeepere  nach  Lipsius  schreibe  mit  der  Bemerkung  „vielleicht 
negtectae".  Allein  bei  Wfsb.^  steht  thatsächlich  auch  haud  dispectae 
im  Texte  geschrieben.  —  Ebenso  ist  14,  11  „nach  W"  so  zu 
verstehen,  dafs  Weifsenborn  an  ein  Glossem  zu  denken  geneigt 
war;   getilgt  sind  die  Worte  weder  bei  Wfsb.^  noch  bei  Wfsb.^ 

—  15,7  ist  nach   pertrahere    die   eckige  Klammer  zu  streichen. 

—  22,  18  ist  ordinem  (statt  ordine)  als  La.  des  P  angegeben.  — 
28,  14  ist   zu  neque  und   ne  cui  jedesmal   animus  hinzuzufügen, 
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damit  man  erkennt,  welches  von  den  beiden  neque  gemeint  ist.  — 
30,  8  ist  zweimal  dasselbe  gesagt,  an  zweiter  Stelle  hinter  demum 
die  eckige  Klammer  zu  streichen.  —  32,  5  {proferrt)  ist  Druck- 
fehler statt  33,  5;  ebenso  37,  12  statt  37,  13.  —  41,  4  wird  als 
abweichende  La.  Weifsenborns  ferente  . . .  mitte  angeführt,  während 
doch  Wfsb.^  gerade  so  wie  Wfl.^,  nämlich  ferenii . , .  müüe  im 
Text  liest  —  Endlich  wird  der  Leser  S.  102  ersucht,  die  An- 
merkung zu  7,  13:  filH  zu  streichen;  eine  solche  existiert 
aber  nicht. 

9)  T.  Li  vi  ab  nrbe  coodita  libri.  Erklärt  v^n  \V.  VVeifsenborB. 
Vierter  Band,  dritles  Heft.  Buch  XXIII.  Siebente  Auflage  von 
H.  J.  Müller.  Berlio,  Weidwaoosche  BuchhaDdlang ,  1883.  I  aod 
119  S.  8. 

Vgl.  das  über  die  siebente  Auflage  des  22.  Buches  Gesagte. 
Der  Text  hat  an  uogefähi;  70  Stelleu  eine  andere  Lesart  er- 
halten; die  mannigfachen  Änderungen  im  Kommentar  stellen  im 
ganzen  zugleich  eine  mäfsige  Verkürzung  desselben  dar;  der 
kritische  Anhang  ist  vollständig  umgestaltet  worden. 

Von  eigenen  Konjekturen  hat  der  Hsgb.  nur  eine  in  den 
Text  aufgenommen,  nämlich  34,  12  partim  (aptum);  erwähnt  hat 
er  folgende  Restitutionsversuche :  8,  9  non  veniam  solum  impetrare 
{impetraui  P\  impetrari  P*,  «npefrare  jung.  Hss.),  »edin  multo... 
gratia  (esse  po8}smtiS  Campani,  qtum  umqvam  fuimus;  11,  7  quae- 
que  (aliae)  (vgl.  48,  12;  4,9,3);  13,7  quattuor  (et  viginti  müia 
peditum^  tria)  milia  Numidarufn\  17,4  sei  das  von  den  Hsgb. 
getilgte  mde  vielleicht  hinter  videt  zu  stellen  (vgl.  zu  23,  5;  in 
jüngeren  Hss.  steht  es  hinter  obsidere)\  17,7  ad  CasHimim  statt 
a  Casino  (zum  Ausdr.  vgl.  §  12;  9,  2,  2.  12,  9;  24,  12,  6;  zur 
Sache  vgl.  19,  3);  34,2  cum  his  ad  (id)  . .  ,ftrman4um  fide. 

Zum  Kommentar  sei  Folgendes  bemerkt:  4,4  quam  si:  streiche 
„wie  in  einer. . .  26,  13, 1  ff."  —  10,  3  eum  postulare:  st.  33, 
10,6  sehr,  „zu  34,61,4*.  —  11,12  t;enm:  st.  2,  48,  2  sehr, 
„zu  32,  33,  4".  —  12, 1  metientihus:  stelle  „34,33,  11"  hinter 
32,  2,  3—5".  —  15,  7  metm  a:  sehr,  „zu  32,  23,  9"  und  streiche 
„45,26,7  u.a.".  —  15,10  adsumpsisse:  füge  hinzu  „zum  Inf. 
Perf.  s.  zu  32,  21,  32".  —  21,  6  «f . . .  ^wque:  sehr,  „zu  34,  2,  11" 
und  streiche  „35,  29,  7".  —  22,  8  st.  21,  30,  5  sehr.  ,.zu  34,  9,4". 
—  29,  4  equitum:  streiche  „27,  12,  9:  pedüum. . .  iaculatores^' 
und  sehr,  „zu  32,  29,  7".  —  30,  4  nee  ante  . . . :  streiche  „zu" 
vor  „34, 12,  8".  —  34, 1 1  tarn  in:  streiche  „22,  8,  3".  —  37, 10 
quibus  diebus:  streiche  „6,1,1"  und  sehr,  „zu  34,35,3".  — 
38,12  tuendam:  füge  hinzu  „zu  28,41,12".  —  43,2  ni:  sehr, 
„zu  1,22,6"  und  streiche  „8,10,12:  ni.  ..moritur"'. 

Im  Text  setze  9,  3  hinter  obstrinximus  ein  Komma;  12,  14 
sehr.  Castro';  41,  9  repetenti;  44,8  praximos]  48,  2  dimiiteret. 

Im  Anhang  sehr.  30,  18  st.  38,  18  und  ändere  die  Reihen- 
folge von  38,  12  und  38,9. 
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10)  T.  Livi   ab   orbe   coodita   libri.    Recognovit   H.  J.  Maller.     Pars  V 

libros  XXIII  et  XXIIII  contioeas.  Berolioi  apud  WeidmanDos 
■DCCCLXxiii.  X  nnd  86  S.  8.    Vgl.  A.  E.  Lit.  Ceotralbl.  1883.   Sp.  1316. 

Druckfehler:  24,  4,6  quindeciem  und  24,  18, 10  ahstineret  (st. 
abstmerent), 

11)  Tite   Live,    Livres   XXIII,   XXIV    et   XXV.    Nonvelle   Edition 

d'apres  les  travanx  les  plus  r^centa  avec  notice,  sommaireB,  et  notes 
historiaoes,  litteraires  et  philologiquea  par  AL  Harant,  profeaseor 
au  lycee  Saint-Louis.  Paris,  librairie  classique  Eugene  Belio,  1883. 
XI  uDd  226  S.  12. 

Die  Ausgabe  ist  in  jeder  Beziehung  der  früher  erschienenen 
Ausgabe  der  Bücher  21  und  22  gleich;  zu  Anfang  ist  die  'uotice 
sur  Tite  Live'  wieder  abgedruckt,  sogar  unter  Beibehaltung  des 
falschen  Datums,  auf  das  ich  früher  aufmerksam  gemacht  habe; 
vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1 S82  Jahresb.  S.  287. 

Wie  ich  über  Harants  Textesänderungen  in  diesen  drei 
Büchern  denke,  habe  ich  bei  der  Neubearbeitung  der  Weifsenborn- 
schen  Ausgabe  durch  Aufnahme  alles  dessen  gezeigt,  was  mir 
überzeugend  erschien.  Harant  selbst  hat  natürlich  viel  mehr  von 
seinen  in  den  Emendationes^)  miigeteilten  Konjekturen  aufge- 
nommen, aber,  was  hervorzuheben  ist,  keineswegs  alle. 

Der  Kommentar  ist  mit  sichtbarer  Sorgfalt  gearbeitet. 

12)  T.  Livii  historiarum  Romaoarum  libri  qui   snpersuot.     Ex  receosiooe 

Jo.  Mio.  Madvigii.  herum  ediderunt  Jo.  Nie.  Madvigins  et  Jo.  L. 
Ussiogius.  Vol.  11  pars  II,  libros  a  vicesimo  sexto  ad  tricesinum  coa- 
tineos.  Hauoiae  I8S2.  Sumptibus  librariae  Gyldendaliaoae  (Hege- 
liornm  patris  et  filii).  XIV  nod  272  S.  8.  Vgl.  A.  Eufsner,  Phil. 
WocbeDschr.  1882  Sp.  1539  f.;  F.  Lnterbacber,  Phil.  Ruudscb.  1883 
Sp.  590  ff. 

Diese  zweite  Auflage  erscheint  nach  einem  Zeitraum  von  19 
Jahren.  In  der  Zwischenzeit  waren  mancherlei  kritische  und  exe- 
getische Beiträge  geliefert  worden,  welche  auf  die  Gestaltung  des 
Textes  von  fiinflufs  sein  mufsten,  namentlich  war  durch  die  Aus- 
gabe von  A.  Luchs  ein  Fundament  geschaflTen,  auf  dem  sich 
besser  und  sicherer  bauen  liefs  als  vorher.  Nachdem  Mg.  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Em.  Liv.  (1 877)  der  Ansicht  Aus- 
druck verliehen  hatte,  dafs  der  Spirensis  als  vollgültiger  Zeuge 
neben  dem  Puteaneus  zu  betrachten  sei,  stellt  er  sich  jetzt  ganz 
auf  den  von  Luchs  eingenommenen  Standpunkt,  kommt  aber  bei 
der  Beurteilung  und  Abwägung  der  von  den  beiden  Handschriften- 
klassen überlieferten ,  zuweilen  sehr  von  einander  abweichenden 
Lesarten  nicht  selten  zu  anderen  Resultaten  als  Luchs;  'in  huius- 
modi  locis\  sagt  er  S.  V,  'fieri  polest,  ut  in  prioribus  maxime 
libris  ego  nonnil  ad  codicem  Puteaneum  sequendum  inclinaverim, 
Luchsio    alterani    stirpem  sequente'.     Daher    hat  Mg.   die  Lesart 

>)  Vgl.  über  diese  nun  auch  M.  Müller,  Gott.  Gel.  Ans.  1683  S.  748  ff. 
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der  ersten  Auflage  im  ganzen  häufiger  festgehalten,  als  man  er- 
wartet hätte  (fast  überall  im  AnschJufs  an  P),  doch  andererseits 
auch  mitunter  zu  der  Überlieferung  des  2"  gegriffen,  wo  Luchs 
dem  P  folgen  zu  sollen  glaubte,  kurz  eine  selbständige,  wohl- 
durchdachte Rezension  geliefert,  deren  Vergleichung  mit  der  Luchs- 
sehen  Textkonstruktion  ebenso  lehrreich  wie  interessant  ist 

Die  Abweichungen  in  Mg.  ^  von  Mg.  ^  aufzuführen  hat  keinen 
Zweck,  die  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Text  Ton  Mg.'  und 
dem  von  Luchs  aufzuzählen  mufs  ich  mir  aus  Raummangel  ver- 
sagen. Es  mögen  daher  an  dieser  Stelle  nur  einige  neue  Ver- 
mutungen ('novae  et,  ul  opinor,  certae'  S.  V)  Erwähnung  finden. 

26,  27,  12  quippe  si  qui  ('coniectura  dubia'),  wie  vor  ihm 
schon  Friedersdorff.  —  41,  tl  (a)  quibus  afui  {^abesse  cladibus 
non  usitate  dicitur,  in  hac  praesertim  contrariorum  relatione').  — 
42, 6  Valium  obiectutn  mit  Rhen.  ohne  duplex  ('duplicis  valli 
mentionem,  quae  apud  Polybium  est,  faciilime  Livins  omittere 
potuit').  —  42,  7  paulo  plus  passuum  (mille  et  ducentos)^  was 
einen  recht  ungewöhnlichen  Ausdruck  darstellt 

27,1,9  in  Fulviis  similitudinem  ('latine  simäitudmem  tncre- 
pare  dicitur,  non  in  similitudinem*);  gut^).  —  3,  9  in  Aetoliam 
legcUi.  —  5,  14  Itdia  ohne  in  nach  VR.  —  23,3  involasse;  ohne 
Grund.  —  27,  13  'fortasse  scribendum  est  rei  recordationem,  ut 
recordatio  intellegatur  superiorum  rei  narrandae  forma'.  —  40, 10 
agri  Uriatis-,  vgl.  42,  48,  7. 

28,  3,  12  caesi  ('non  potest  ad  non  ueus  quam  traduci, 
quod  fit  in  comparationibus.  duobus  substantivis  positis').  —  3,  14 
additum  caetratorum  equiti  praesidium.  —  15,  3  ^^a  a  corm- 
bus  concurrerunt.  —  15,  9  caderet\  zu  der  Verbindung  pro- 
ximus  quisque  hostem  vergleicht  er  Tac.  Ann.  15,  15.  —  21,2 
servorum  de  catasta  ac  liberorumj  qui  mit  Fulvius  Ursinus. 
—  21,  5  pacti  nach  q.  —  23, 1  dimicantium  (oddum)  iure  belli  *sup- 
plemento  et  correctione  probabiii,  non  certa'.  —  27,  16  lapide 
plu0re\  Mg.  will  mit  Wsbg.,  der  hier  lapidibus  vorschlug»  nur 
den  Abi.  bei  pluere  zulassen.  —  42,  6  cetera  neque  elevo  {nef  ti€ 
detrecto)\  nullo . . . 

29,  10,  6  'fuitne  ApolUni  omnia  laeta  fui$mV  Wahr- 
scheinlich richtig.  —  37,  8  ventum  esset  nach  Siesbye. 

30, 10, 16  harpagones  vocat  miles  —  ex, .,  mit  Gr.  ('apte 
notatur  usus  loquendi  militaris').  —  11,  10  ac  prope  retro  ire 
turbati*).  —    12,  3  stellt  Mg.  die  Worte  Cirta  capiu ...  ex  fuga 


1)  V^l.  in  fuhtis  P,  in  fubtii  F;  da  aber  ia  P  mit  in  die  Seite  seUiefst 
VBd  mit  ßiktis  eine  eeoe  beginnt,  so  ist  vielleicht  anzonebmen,  dafs  in  P 
der  in  den  übrigen  Hss.  erhaltene  Vorname  ausgefallen  und  au  lesen  sei: 
Ol  Cn.  Fulviis, 

*;  F.  Laterbacber,  Phil.  Ruodsch.  1883  Sp.  594  vermutet  stan  ac 
stupere  oder  ttare  ac  pugnare  (nach  22,  5,  1.  60,  25).  Vgl.  Z.  f.  d.  GW. 
1876  Jahresb.  S.  103. 
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etmiulerat  vor  $6:  MamiisM  sibi . . .  Anderer  Ansicht  ist  Luchs 
S.  Gxxxxi ,  der  entweder  den  ganzen  $  3  mit  Wfsb.  streichen 
oder  capui  regni ...ex  fuga  eontulerat  (ohne  Cirta)  als  Parenthese^ 
hinter  C&tam  in  §  7  oder  endlich  blofs  die  Worte  caput  regni 
Syfhads  erat  an  die  zuletzt  erwähnte  Stelle  einsetzen  möchte. 
F.  Luterbacher,  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  594  mifsbilligt  alle  Um- 
stellung; höchstens  sei  die  La.  catitulü  (PLX)  beizubehalten. —  17, 
12  Matmssae,  patres  ohne  ea.  —  18,  3  induratur . .  timor  ac  ne. . 
—  18,  7  e^  nt  turmae  permixtus,  —  33,  12  inmixtos  alieni- 
genis;  vgl.  29,  28,  3;  35,  34,  8.  —  35,  4  tilgt  er  die  dberlieferten 
Worte  et  ante  aeiem,  ist  jedoch  der  Überzeugung,  dafs  ursprüng- 
lich etwas  anderes  dagestanden  habe;  'sine  dubio  illae  litterae 
remanserunt  ex  verbis,  quibus  Livius  duo  proelii  tempora  distinxe- 
rat,  alterum,  quo  aequo  Marte  et  cum  spe  victoriae  pugnabatur, 
alterum,  quo  Hannibal  inclinatae  iam  rei  subvenire  conatus  est, 
scripseratque  Livius  ad  hanc  formam:  et  stante  ade  et  labante  vel 
nutante*. 

Im  übrigen  ist  die  neue  Auflage  in  allem  Äufseren  der 
froheren  gleich.  Die  ^discrepantia  scripturae'  wird  in  derselben 
Weise  angegeben  wie  sonst  (doch  jetzt  im  Vergleich  zur  Luchs- 
sehen  Ausgabe) ;  der  Titel  des  Werkes  ist  der  bisherige  (historia- 
um  libri),  selbst  der  römische  Historiker  heifst  noch  immer 
Caelius^). 

18)  T.  Livi  ab  nrbe  oondiU  libri.  Seholaram  io  aauin  edidit  ADtooius 
Ziogerle.  Pars  IV.  Lib.  XXVI— XXX.  Praf^e,  suinptus  fecit 
F.  Tempsky,  Lipsiae,  sumptos  fecit  G.  Freyta;,  lb83.  XIV  and 
233  S.    kl.  8.    1,25  M. 

'Scholarum  in  usum\  Diesem  Zwecke  entspricht  die  Aus- 
gabe sehr  gut,  da  sie  in  einem  geeigneten  Format  erscheint,  und 
die  Typen  ebenso  wie  die  Zeilenweite  und  das  Papier  auf  das 
Auge  des  Lesers  wohlthuend  wirken. 

Der  Herausgeber  hat  sich  aber  nicht  etwa  blofs  die  Aufgabe 
gestellt,  für  den  Schulgebrauch  einen  lesbaren  Text  zu  konstru- 
ieren, sondern  es  war  ihm  recht  eigentlich  um  einen  diplomatisch 
beglaubigten  Text  zu  thun,  um  eine  Rezension,  die  „den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  entspricht  und  auf  der  Höhe  der 
gegenwärtigen  Forschung  steht''.  Diese  Aufgabe  bat  Z.,  der  den 
Livianiscben  Sprachgebrauch  kennt  und  die  einschlägige  Litteratur 
überblickt,  in  anerkennenswerter  Weise  gelöst;  seine  Ausgabe 
darf  auf  die  Beachtung  der  Gelehrten  Anspruch  machen. 


>)  Die  Oberlieferang  bei  Livios  spricbt  oicht  für  diese  Schreibaog; 
f.  21,  38,  7  eolUum  CM;  21,  46,  10  eoßlius  P;  21,  47,  4  coelius  P;  22,  31,  8 
coeliiu  P ;  22,  31,  9  coelium  P ;  23,  6,  8  eodiusque  PC;  26,  1 1,  ]0  coelius  P; 
27,  27,  13  eloeliu*  P,  celius  ^;  28,  46,  14  coeUtu  V2\  29,  25,  3  eoeüus  V2:\ 
29,  27,  14  celius  £,  caecüius  P;  29,  35,  2  coelius  Z,  caelius  P.  Vgl.  C.  F. 
W.  Möller  zu  Cie.  de  oat.  de  oat.  d.  2,  8. 
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Z.S  Entscheidung  bei  der  Auswahl  der  Lesarten  zeugt  von 
sorgfaltiger  Erwägung;  im  einzelnen  aber  wird  er  nicht  überall 
'^auf  Beistimmung  rechnen  dürfen.  Auch  Ref.  glaubt,  daHs  der  Wort- 
laut mehrfach  anders  zu  gestalten  ist^),  hat  aber  zu  konstatieren, 
dafs  Z.  dem  JS  gegenüber  einen  bestimmten  Standpunkt  einnimmt 
und  diesen  im  ganzen  konsequent  behauptet.  Und  darin  liegt 
ohne  Zweifel  eine  Berechtigung  für  seine  Abweichungen  Ton 
Luchs  an  Stellen  wie  26,  51,  9  {qua  quassaii  erant,  muris);  28, 
9,  18  {est  und  in);  11,  4.  6  (Wortstellung);  15,  2  (eHam);  15,  5 
{üaque)',  18,  6,  {canciliarit);  19,  13  {supra);  19,  15  {trepidarü)] 
20,  5  (prae  se  irent);  27,  10  {meum);  35,  7  {erat);  44,  13  (Äo- 
manum)  u.  a.  m.  Wenn  aber  Z.  der  La.  des  P  den  Vorzug 
geben  wollte,  falls  diese  zugleich  durch  einen  Vertreter  der 
Spirensisgruppe  beglaubigt  ist,  so  durfte  z.  B.  28,  19,  4  nidit 
Mnrgim  gegen  PF,  nicht  28,  3,  2  Orangim  gegen  PJS,  nicht  28, 
36,  13  oetingentosy  blofs  auf  e  gestützt,  aufgenommen  werden^). 
Ebenso  mufs  28,  5,  2  wenigstens  an  der  Richtigkeit  des  per  ge- 
zweifelt werden,  da  sich  bei  per  aliquot  dies  (an  ungefähr 
40  Stellen)  nirgends  ein  Zusatz  wie  insequentes  findet. 

27,  11,  2  ist  Ostiae  nicht  haltbar  und  höchst  wahrscheinlich 
durch  ostium  (Luterbacher)  zu  ersetzen.  —  45,  11  ist  diem  ae 
noctem  ire  geschrieben,  =  „Tag  und  Nacht  (bei  Tag  und  Nacht) 
gehen''.  Gegen  diese  Ausdrucksweise  spricht  die  Ratio,  auch 
kehrt  sie  in  den  Hss.  des  Llvius  nur  noch  dreimal  wieder,  gegen- 
über einer  zahllosen  Menge  von  Stellen,  an  denen  entweder  die 
ac  nocte  oder  dies  ac  noctes  (beides  mit  Wechsel  in  der  Partikel 
und  in  der  Wortfolge)  in  diesem  Sinne  gebraucht  ist.  Wenn  nun 
auch,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  die  ac  nocte  gegebenen 
Falles  von  einem  Tage  und  einer  Nacht  gesagt  werden  kann 
(s.  25,  39,  tl;  26,  37,  4),  so  doch  nicht  umgekehrt  diem  ac  noctem 
zur  allgemeinen  Bezeichnung  „bei  Tag  und  Nacht*';  dies  heifst 
vielmehr  „einen  Tag  und  eine  Nacht  lang  (hindurch)*';  vgl.  22, 
1,20;  24,17,7;  26,9,6;  35,40,8.  Aus  diesem  Grunde  bin 
ich  mit  Mg.  der  Ansicht,  dafs  sowohl  27,  45,  11  (mit  s)  als  auch 
33,  17,  10  und  36,  25,  4  und  42,  54,  3  die  Ablative  herzustellen 
sind.  —  47,  9  wird  ein  Abgehen  von  der  handschr.  Überlieferung 
nicht  nötig  sein. 

28,  5,  2  ist  die  Parenthese  ohne  erant  bedenklich  und  Ussings 
Vorschlag  in  Erwägung  zu  ziehen.  —  14,  7  ist  et  auf  Grund  der 
Untersuchungen  von  Preufs  über  das  Asyndeton  bimembre  wahr- 

1)  Eioe  Berticksichtigung  der  Mg.schen  Ausgabe  empfehle  ich  z.  B.  an 
folgenden  Stellen:  27,  1,  9.  8,  4;  2S,  3,  12.  14.  5,  U.  15,  3.  9.  21,  5.  27,  16. 
42,  6;  29,  37,  8. 

')  27,  41,  10  ist  die  Überlieferoog  «e  campo  fudisse  Pi,  *e  campo 
effudUse  RF,  se  campos  effudisse  h,  campo  efftUsisse  V,  eampo  S6  fudisse, 
Ziugerle  folgt  mit  Luchs  dem  G;  aber  die  Wortstellung  se  ctanpo  wird  in 
den  übrigen  Hss.  klar  angezeigt,  und  somit  kann  in  se  fudisse  (G)  wie  in 
effulsisse  (V)  nur  eine  Verschreibung  von  effudisse  gesehen  werden. 
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scheinlicb  fortzulassen.  —  26,  13  ist  inerm  hinter  armaii  aus- 
gefallen. 

30,  30,  21   mufs  dempseris  statt  demeris  ergänzt  werden. 

Von  neuen  Lesarten  sind  aufser  denen,  welche  in  Z.s 
unten  besprochener  Schrift  motiviert  sind,  folgende  erwähn»*ns- 
wert:  26,  15,  3  sociarum  Laiini  nominis  (aut)  mumdpiorufn 
(C.  Schenkl).  —  31,  3  rfesciveninr  {a  papulo  Romano,  ante)  portas 
legatos  .  .  petienmt  (C.  Schenk!).  —  39,  23  wird  Romanis  victorih^is 
{terra,  victis)  mari  als  Vermutung  ?on  Kviöala  angeführt.  —  28, 
2,  1  tna  (iam)  miUa  (Wölfflin.)  —  23,  l  vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1882 
Jahresb.  S.  323^).  —  29,  30,  5  convenerat  hinter  änderet  aus- 
gelassen (nach  2  mit  Wodrig).  —  32,  10  wird  Africa  fama  mortis 
Masiniesae  repleta  varie  (ea  res)  animos  adfecit  als  Vermutung 
von  C.  Schenkl  erwähnt.  —  30,  44,  10  cemebatis  (C.  Schenkl). 

Die  Kursivschrift  ist  bisweilen  ohne  Berechtigung,  z.  B.  27, 
9,  7  bei  Cora  (vgl.  29,  15,  5);  27,  15,  5  bei  Laevinus^ 

In  der  Praefatio  wünschte  ich  dies  und  das  anders.  Manche 
Angaben  wurden  bei  gröfserer  Kurze  oder  anderer  Fassung  leichter 
verslanden  werden,  z.  B.  im  26.  Buche  2,  10.  3,  4.  4,  6.  12,  2. 
27,  16  (wo  secatisque  aufscrdem  auf  Wfsb.,  nicht  auf  ü.  Köhler 
zurückzuführen  war),  obgleich  sich  nicht  verkennen  läfst.  dafs  Z. 
hier  gerade  vom  Streben  nach  Deutlichkeit  geleitet  wurde.  Bei 
dieser  Ausführlichkeit  sind  sogar  die  Angaben  über  die  hand- 
schriftliche Überlieft'rung  teilweise  unklar  geworden  (z.  B.  26,  2, 
12.  6,1.  15,3.  18,10.  24,2.  25,10.  29,3.  40,  1 7),  da  sich 
nicht  überall  aus  der  Vergleichung  des  Textes,  in  welchem  die 
ergänzten  Wörter  kursiv  gedruckt  sind,  das  richtige  Verständnis 
gewinnen  läfst.  —  In  den  Varianten  sollten,  dünkt  mich,  über- 
haupt Abkürzungen  nicht  vorkommen  (4,  6.  6,  1.  11,  12.  19,  4. 
22,13.  30,10.  32,1.  33,3.  36,11.  37,1.  39,4.  42,6. 
45,  7);  auch  bliebe  hinter  P,  als  Sigle  für  den  Puteaneus,  der 
Punkt  besser  fort. 

14)  T.  Livi  ab  urbe  coodita  über  XXVIIT.  Für  den  Seholgebraach  erklärt 
voD  Dr.  F.  Priedersdorff,  Direktor  des  Gymnasioms  in  Allensteio. 
Leipzig,  B.  G.  Teubaer,  1883.     127  S.     8.     1,20  M. 

Vorliegende  Ausgabe  ist  nach  denselben  Grundsätzen  und  mit 
derselben  Sorgfalt  gearbcsitet  wie  ihre  beiden  Vorgängerinnen;  vgl. 
Z.  f.  d.  GW.  1881  Jahresb.  S.  151;  1882  S.  291.     Ich  habe  daher 


1)  Z.  schreibt:  atque  haec  tarnen  hostüim  iratorum  ao  tum  maxima 
dimicantium,  iure  bellt  in  armatos  repug'naniesquey  (jcaedes}  edebatur.  Diese 
Vermutung  ist  nicht  so  äberzeagend,  dafs  sie  in  den  Text  aafgeDomnieo 
werden  durfte;  ich  wenigstens  nehme  an  der  aaf  diese  Weise  hergestellten 
Konstruktion  Anstofs.  Die  hostes  irati  sind  die  RSmer  (Gegensatz  cives  sui) 
und  in  armatos  gehört  zu  edebantur  [edebatur);  vergl.  29,  17,  20;  31,18,8; 
somit  scheint  es  mir  das  Einfachste  zu  sein,  unter  Benutzung  des  von 
Madvig  vorgeschlagenen  Ergänzungawortes  furor  zu  schreiben:  atque  haeo 
tarnen  hostium  . . .  dimieantium  (furore}  iure  belU . . .  edebantur» 
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nur  über  Einzelheiten  in  der  Gestaltung  des  Textes  und  des  Kom- 
mentars zu  berichten. 

Ein  Anhang  giebt  Aufschlufs  darüber,  an  welchen  Stellen 
der  Text  von  Wfsb.'  verschieden  ist;  es  ist  ein  langes  Register 
von  zusammen  168  Abweichungen.  Ich  bleibe  dabei,  dafs  es 
übersichtlicher  und  daher  praktischer  gewesen  wäre,  die  Luchssche 
Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen,  wie  es  inzwischen  auch  Hg.'  ge- 
than  hat.  Eigene  Vermutungen  hat  F.  nur  zwei  aufgenommen. 
23,  1  ist  die  frühere  Mg.sche  La.  adoptiert,  doch  hat  Hsgb.  es 
bei  der  Einfügung  von  furor  bewenden  lassen  (daher  auch  edd>at 
geschrieben) ;  vgl.  oben  S.  333.  Zweitens  liest  er  44,  6  et  moli- 
(ri  t)andem  statt  et  molientem,  eine  Konjektur,  die  wegen  des 
tandem  nicht  gerade  für  sich  einnimmt.  Im  übrigen  hat  F.  „in 
der  Hauptsache  die  Autorität  des  2  als  mafsgebend  betrachteCS 
d.  h.  im  allgemeinen  sich  an  Luchs  angeschlossen  und  nur  ver- 
einzelt Mg.s  abweichenden  Standpunkt  eingenommen.  Dies  ist 
an  folgenden  Stellen  geschehen:  3,  12  caesi  (jung.  Hss.).  —  3,  14 
additum  caetratorum  equiti  (Mg.)  —   5,  11  peUastis  (jiing.  Hss.). 

—  9,  13  duas  acies  duos  mperatores  (Mg.).  —  14,  4  tUrisque  (P). 

—  15,  5  tarn  statt  nam  (Wfsb.).  —  15,  9  eaderet  (Mg.).  ~ 
15,  10  amstituere  (Duk.).  —  17,  2  sed  cum  (Mg.).  —  19, 11  (olii^ 
alios  (Mg.).  —  25,  10  ^per)  partes  (Gron.).  —  39,  11  »oMj  {sedS 
(Ussing).  —  40,  2  (et)  ceteri  (Mg.).  —  41,  8  intendü  <5i> 
(Halm).  —  45,  9  quem  (tnallet  ex  duobus,  qui  ibi  essent)  (Wfsb.). 

Über  die  Wortfolge  11,4  und  11,6  wäre  die  abweichende 
Ansicht  von  M.  Muller,  Gott.  Gel.  Anz.  1880  S.  1461  und  A.  Wodrig, 
N.  Jahrb.  f.  Phii.  1881  S.  197  zu  berücksichtigen  gewesen;  ebenso 
zu  19,  13  supra  A.  Madvig  a.  a.  0.  S  199^),  zu  5,  12.  15.  7,3 
Scotussam  die  Bemerkung  des  Ref.  Z.  f.  d.  GW.  Jahresb.  S.  282,  2. 

—  Im  Anhang  selbst  ist  Folgendes  ungenau:  3,  14  war  als  La. 
Wrsb.s  anzugeben  erat  et  triariorum.  —  5,  11  war  „j.  Hd."  statt 
„Md."  zu  schreiben;  vgl.  3,  12.  —  21,  6  fehlt  am  Ende  „JS^'.  — 
23,  l  ,,edebat  P''  ist  unrichtig.  —  39,  6  ist  die  Reihenfolge 
zweier  Angaben  zu  ändern.  —  39,  11  ist  als  Emendator  Ussing 
zu  nennen  statt  Madvig.  —  Gröfsere  Kürze  war  möglich  15,  9 
und  40,  2,  wo  zweimal  cum  proximus  quisque  resp.  cum  placeret 
ausgelassen  werden  durfte. 

Der  zweite  Teil  des  Anhangs  (S.  113—127)  enthält  sprach- 
liche Beobachtungen.  Diese  stehen  zu  der  Ausgabe  nur  in  loser 
Beziehung,  sind  aber  eine  namentlich  für  Liviusforscher  höchst 
willkommene  Beigabe^)     Verf.  nennt  sie  „bescheidene  Bausteine 

')  Ad  diesen  3  Stelleo  entscheidet  sich  Zingerle  anders  als  F.;  im 
ganzen  hat  Z.  an  oogcfähr  30  Stellen  andere  Lesarten  als  P. 

*)  Im  Aoh.  zu  5, 2  ist  38,  3,  2  zu  ändern  und  36, 8,  2  indietus  (M)  sUlt 
dictus  zu  schreiben.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  wäre  hier  edidut,  weleher 
sicher  auch  34,8,6  gegen  B  und  35,3,2  mit  B  herzustellen  ist;  (s.  aoTser 
den  Beispielen    bei  F.  noch  26, 18,4;  29,1,3.5$  31,49,12;  33, 14,  11;  34, 
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ZU  dem  dereinstigen  Monumentalbau  des  Lexicon  Liyianum*^  Ich 
will  ihm  und  damit  vielen  ungeduldig  Harrenden  wünschen,  dafs 
es  ihnen  vergönnt  sei,  dermaleinst  diesen  Monumentalbau  wirk- 
lich vollendet  mit  eigenen  Augen  zu  schauen. 

Der  Kommentar  ist  die  Frucht  eines  sorgsamen  Fleifses; 
die  Anmerkungen  sind  gediegen  und  wohlüberlegt  und  zeigen,  dafs 
der  Hsgb.  mit  dem  Sprachgebrauch  völlig  vertraut  ist  Im  Ver- 
gleich zu  der  Ausgabe  des  27.  Buches  ist  eine  nicht  unerheblich 
gröfsere  Ausführlichkeit  zu  konstatieren.  Im  ganzen  wird  zu  viel 
übersetzt  (vgl.  oben  S.  323)  und  zu  viel  citiert;  namentlich  sollten 
nicht  kritisch  unsichere  Stellen  angezogen  werden,  wie  (zu  36, 1) 
37,51,5  (nicht  1)  ut  diclo  audiem  esset  flamm  pontifici  iussus, 
was  ich  für  eine  korrupte  La.  halte,  oder  (zu  36,  13)  30,  35,  3 
ad  tnille  et  quingentosy  was  höchst  wahrscheinlich  nur  verkehrte 
Auflösung  ist^),  wie  auch  28,  36,  13  die  Überlieferung  auf  octm- 
genti  hinweist.  —  Von  kritischen  Notizen  mag  die  zu  19,  2  hin- 
geben, aber  die  zu  23,  6  versteht  kein  Schüler. 

Im  übrigen  habe  ich  nur  Kleinigkeiten  anzuführen,  die  in 
der  Mehrzahl  kaum  Erwähnung  verdienen.  1,  5  hfitte  allgemeiner 
über  die  Stellung  von  cum  gehandelt  werden  können.  —  1,  6 
„tncttdem  aus  idem  und  de,  wie  aliunde  aus  alius  und  de  ent- 
standen" wird  dem  Schüler  ganz  unverständlich  sein.  —  17,  15 
ist  auf  7,  7  zu  verweisen.  —  19,  4  ist  es  nötig,  eine  Nominativ- 
form Orangi  anzunehmen?  —  19,  7  ist  „Konjunktiv'*  wohl  Ver- 
sehen. —  19,  10  wird  „tu%is  ipse . . .  selbst'*  besser  gestrichen.  — 
19,  11  fd  referre  ist  an  sich  nicht  =  „darin  finde  nur  der  Unter- 
schied statt*'.  —  19,  16  „der  Genitiv  entspräche  mehr...**;  der 
Dativ  ist  bei  diesem  Ausdr.  wohl  auch  im  Deutschen  sehr  ge* 
bräuchlich.  —  24,  8  besser;  „Sache  der  Reiter**.  —  29,  11  ist 
pertinet  aus  der  Anm.  und  im  Anhang  das  Beispiel  24,  11,  I  zu 
streichen.  —  Einige  Anm.  sind  in  der  Form  nicht  deutlich  genug 
(1,1  tantum;  2,  11  duo;  5,8;  8,8;  19,6  Atnc;  19,9  hac\  37,6 
fundis).  Hier  und  da  ist  der  deutsche  Ausdruck  steif  (2,  7  can- 
cnrsare;  3,  4  eoi;;  5,  15  evastatis;  23,  4  itUerfulgens;  38,  2  dts- 
seruit;  40,  3  primorihus)  oder  zu  kurz  (9,  9  amborum;  9,  10  «tus; 
17,  13  porium:  „erwünscht  (gewesen)'*;  29,  1  „zweier**;  39,  14 
fua).  In  orthographischer  Beziehung  begegnet  neben  Makedonien 
u.  a.  5,  18  Locris;  8,  7  Phocis;  23,14  t&t  steht  retulisset\  24,  1 
Scipio  steht  Partt.;  33,  15  im  Text  und  Komm,  der  ^om.  pedestris 
ohne  fiem.,    wofür  in  einer   Schulausgabe  zweifellos  pedestres  zu 

56,  12;  vgl.  Z.  f.  d.  GW.  18S2  Jahresb.  S.  298).  —  Ebd.  za  5,  10  ist  das 
allein  stehende  in  praesenH  (34,  35,  11)  höchst  wahrscheinlich  in  m  prae- 
sentia  zn  ändern. 

>)  Dieser  Ponkt  verdient  unter  Berücksichtigong  der  Insrhriften  zn- 
•anmenhängend  behandelt  sa  werden  (vgl.  M.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  62); 
es  wäre  zo  wünschen,  dafs  sich  G.  Richter  in  Oldenburg  dieser  Aufgabe 
nntarzöge,  der  wie  kein  zweiter  den  Gebrauch  des  Zahlworts  im  Latei- 
nischeu  üi»erblickt« 
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schreiben  ist.  Störende  Interpunktionen  finden  sich  6,  4  mun- 
tumae;  39,  14  ^ua  u.  a.  Besser  vermieden  Ovaren  Ausdrucke,  die 
dem  Schäler  nicht  geläufig  sind,  wie  27,  1  Abi.  respectivus;  22  13 
Gen.  defmitionis:  42,7  elenktisches  an.  fn  den  Zahlen  finden 
sich  manche  Fehler,  z.  ß.  2,  4  ad  ]^rimum  gehört  noch  zu  §  3; 
42,  20  steht  der  §  eine  Zeile  zu  tief  u.  a.  m.  An  sonstigen 
Druckfehlern*)  nenne  ich  9,  3  re  duci;  9,  10  arcuatu;  15,  4  cti- 
spidi;  22,  4  comtiatum.  Statt  der  Kursivschrift  hat  F.  im  Text  (  ) 
angewandt:  dies  brauchte  im  Komm,  nicht  beibehalten  zu  werden 
(6,20.  21,10);  32,8  steht  im  Text  aUineat,  im  Komm.  odHneat. 

15)  T.  Li  vi  ab  arbe  coodita  libri.  Erlclärt  voo  W.  Weifseoborn. 
Siebeoter  Band,  erstes  Heft.  Bach  XXXI  uad  XXXII.  Dritte  AoHaere 
von   H.  J.  Müller.    Berlio,  Weidmaoosche  Bochliaodlang,   1883.     II 

nad  190  S.     8. 

Der  Wortlaut  des  Textes  ist  an  ungefähr  80  Stellen  ge- 
ändert, der  Kommentar  in  allen  Punkten  sorgfaltig  revidiert,  ein 
10  Seiten  umfassender  Anhang  hinzugefügt  worden. 

Mach  eigener  Konjektur  schreibt  der  Hsgb.  31,  49,  2  ipm- 
gentos  (vgl.  33,  23,  9),  während  Mg.  und  Wfsb.^  qmngenta  im 
Text  haben;  32, 16,  3  (C.)  Livio\  16, 11  impigre  unter  Streichung 
von  haud;  M,  11  trepid(üianem  vanam.  Derselbe  äufsert  die  Ver- 
mutung, dafs  31,  35,  3  cui  {quoi)  adsueverant  zu  lesen  sei;  dafs 
31,  46,  2  Herackam  vielleicht  vor  ad  communkanda  consiÜa  ge- 
stellt werden  müsse;  dafs  32,  15,  4  in  eisdem  möglicherweise 
eis  (fi)dem  stecke;  dafs  32,  32,  10  in  Anlehnung  an  Grevier  und 
Tillmanns  zu  lesen  sei:  principes  Macedonum  (ApoUodartis  ae  De- 
mosthenes  et  Brachyllas  Boeotm)  etAchaeorum . . .  (vgl.  Pol.  18, 1,  2). 

Folgendes  ist  mir  nachträglich  aufgestofsen.  31,  12,  6  tn- 
certus:  luge  hinzu  „27,  37,  5;  34,  19,  8".  —  14,4  neutro: 
sehr,  „besiegt  wurde,  dagegen  iji  der  zweiten  . . .  über  die  Rhodier 
Sieger  war  und  Peräa  in  seine  Gewalt  bekam;  vgl.  32,33,6''. 
—  25,4  qnantum:  st.  33,  45,  2  sehr,  „zu  23,  25,  4'*.  —  26,  6 
tubeundo:  füge  hinzu  „34,  23,  8''.  —  29,  16  trimimo:  die  an- 
genommene Absichtlichkeit  des  Redners  ist  doch  sehr  proble- 
matisch; die  Angabe  des  Liv.  ist  vielmehr  einfach  ungenau;  vgl. 
13,  5.  —  31,  6  possedit:  füge  hinzu  „38,  16,  4.  60,  8".  —  44,  1 
Maleo:  fuge  hinzu:  „34,36,3'.  —  32,2,7  Cosani:  streiche 
„31,49,6**.  —  13,7  reli^:  füge  hinzu  „33,3,4".  —  17,4 
et  ea:  streiche  „34,  15,  6''.  —  20,  7  nan  modo:  füge  hinzu  „zu 
1,40,2".  -  26,  6  streiche  „33,24,9"  und  „vgl.  29,  6,  4;  Anton 
Stud.  1,  89"  und  schreibe  „vgl."  vor  „§  7".  —  26,  7  füge  hinzu 


^)  Die  Aom.  zu  15,9  ist  so  gehalten,  dafs  mao  versoeht  ist,  die  Ver> 
binduDg  von  proanmus  mit  dem  Accasativ  für  eine  Singolarität  so  halteo; 
das  gegensätzliche  „vgl.  jedoch  29, 7, 6  proximtis  cum  . . .  steterat*^  ist 
geradeza  ooverst&odlicfa.  Bs  raufs  prowimus  eum  heifsea.  Diese  Ronstmk- 
tioo  findet  sich  bei  Livins  an  7  Stellen,  bei  Tacitns  einmal. 
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^,ex  eo  numero]  s.  33,  24,  9  u.  a.;  vgl.  Anton  Stud.  1,  89''.  — 
37,  2  cum  maxime:  streiche  „27,  17,  20'\ 

Im  Anhang  füge  zu  31,  22,  6  hinzu  „28,  22,  10  exirah&Hü 
. . .  subleumtis  P,  extrahmtes  — subkuantes  VRF ;  28,  42,  8  hostü 
P,  hoites  VRF  *.  —  32,  18,  9  fuge  lüuzu  „33,  3,  6  elaiia;  3,  11 
datia'^.  —  32,  10  ändere  Baeotim  in  Boeotws. 

lt>)  T.  Livi  ab  arbe  condita  libri.  Erklart  von  W.  Weirsenborn. 
Siebentor  Band,  zweites  Heft.  Bvcb  XXXIII  und  XXXIIII.  Dritte 
Auflag^e  V.  H.  J    Müller.    Berlin,  Weidmaoasclie  Bachhaodlangf,  18S3. 

Der  Text  hat  an  ungefähr  130  Stelien  andere  Lesarten  er- 
hallen; die  Orthographie  und  Interpunktion  mufste  allerorten  ge- 
ändert werden.     Der  neu  hinzugefugte  Anhang  umfafst  18  Seiten. 

Nach  eigener  Konjektur  ist  vom  Hsgb.  geschrieben  worden: 
33,  28,  11  super  rtpam  torrentis,  giit...;  das  torrmtis  (wofür  B 
torrens  hat)  steht  in  Mog.  und  U  hinter  iiUerflvsbat;  24,  8  Cosams 
eodem  (anno)  postulantihus\  41,  7  muUae  fractae,  muUae  naves 
eiectae,  multae  üa  haustae-,  vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1883  S.  415;  34,  7,  3 
tantum  getilgt;  32,  3  quam  nos,  qui...  und  ebenda  tyranno  (tarn 
saevo),  quam  qui  umquam  fuit  saevissimus  et  violentissimus  in  suos. 
Vgl.  Anton  Stud.  2,  78.  Madvig  streicht  in  der  Überlieferung 
{saeuimmo  et  niolentissimo  MB)  nur  quam;  ich  wurde  ihm  darin 
gefolgt  sein,  wenn  ich  die  nun  entstehende  La.  als  lateinisch  zu 
belegen  wöfste;  34,  7  cuiusqtie  statt  cuique,  —  AuCserdera  wird 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  33,  8,  13  caetratos  (in  sinistro); 
Macedonum . . .  zu  schreiben  sei;  ferner  21,8  Exetamosque  statt 
Sexetanosqu^  (vgl.  Strabo :  ^  tdiv  ^E^narwy  noXtg)  und  34,  44,  4 
<it>  principem-,  vgl.  27,11,8;  32,7,3. 

Die  Kritik  stöfst  in  der  vierten  Dekade  des  Livius  auf  be- 
sondere Schwierigkeiten.  So  unleugbar  die  hohe  Bedeutung  der 
Mainzer  Handschrift  ist,  und  obwohl  sich  dieselbe  an  Vortrefflich- 
keit  und  Zuverlässigkeit  der  Bamberger  Handschrift  sehr  häufig 
überlegen  zeigt,  so  scheint  es  mir  doch  gewagt,  ihr,  wie  Madvig 
es  prinzipiell  und  generell  gethan,  den  Vorrang  einzuräumen. 
Madvig  wird,  das  läfst  sich  aus  seiner  Praefatio  S.  X  schliefsen, 
bei  einer  neuen  Auflage  die  Lesarten  des  M  in  weit  ausgedehn- 
terer Weise,  vielleicht  mit  voller  Konsequenz,  seinem  Texte  ein- 
verleiben; ich  fürchte  aber,  dafs  die  Grunde  dafür  vielfach  nicht 
in  der  Sache  selbst  zu  finden  sein  werden.  Wie  es  für  den 
Hsgb.  nichts  Bequemeres  giebt  als  die  strikte  Bevorzugung  der 
einen  Rezension  vor  der  anderen,  so  ist  umgekehrt  für  den, 
welcher  sich  überzeugt  hat,  dals  B  neben  M  stets  Berücksichtigung 
verdient,  die  notwendig  eintretende  Unsicherheit  bei  der  Auswahl 
der  Lesarten  recht  unbehaglich;  gleichwohl  habe  ich  die  Über- 
lieferung des  M  niemals  ohne  weiteres  acceptiert,  sondern  vor- 
sichtig nach  Gründen  gesucht,  mit  denen  ich  die  Verwerfung  der 
entgegenstehenden  Lesarten  vor  mir  selbst  rechtfertigen  wollte. 
Ich  kann   nicht   leugnen,   dafs  mir  viele  Zweifel   im    einzelnen 
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geblieben  sind;  aber  im  allgemeinen  halte  ich  das  eklektische 
Verfahren  bei  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  Livianiscben  Sprach- 
gebrauchs für  das  Richtige  und  verspreche  mir  von  «'iner  in  der 
Weise  der  Luchsschen  Prolegomena  angestellten  Spezialunter- 
suchung eine  bedeutende  Förderung  der  nun  so  viel  ventilierten 
Frage. 

Um  dem  Leser  ein  Bild  zu  entwerfen  von  dem  Verhältnis 
der  Mainzer  Ausgabe  (1518)  zur  Bamberger  Handschrift  habe  ich 
in  Kap.  17 — 29  des  33sten  Buches  die  Varianten  fast  vollständig 
verzeichnet.  ' 

n)  Die  deutsche  Obersetzung  der  .»römischen  Geschichte**  von 
F.  D.  Gerlach  (Stuttgart  bei  Werther)  erscheint  in  3.  Auflage 
und  ist  bereits  bis  zur  11.  Lieferung  fortgeführt  (Lief.  2  sogar  schon 
in  4.  Auflage).  Unterzeichneter  kann  über  dieselbe  nicht  urteilen, 
da  ihm  nichts  von  derselben  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

18)  Von  ausländischen  Liviusausgaben  oder  auf  Livius  be- 
zuglichen Schriften  erwähne  ich  folgende  Titel: 

Live,   livres  21  et  22,    expliques   litteraiemeat  par  M.  Uri,   tradaits   en 
fraogais  gar  M.  Gau  eher.     Paris,  Hachette  et  Ce.     053  S.     12. 

—  essai  aar  Tite-Live  par  H.  Taioe.     4.  ^d.    Paris,  Hachette  et  Ce.  VIII 

VDd  368  S. 

—  themes  de  reprodation  par  J.  Raskop.     XXII«  livre  de  Tite-Live;   aar 

les  regles  de  la  syataxe  des    temps  et  des  modes  et  aar  les  princi- 
paux  gallicismes.     Bruxelles,  Maoceauz.     84  S.     12. 

—  books  XXI— XXV,  traoslated  by  Church  aod  Brodribb.     With  maps. 

LoBdon,  Macmiliao.   370  S.   8.    Vgl.  Academy  N.  576,  S.  346;  Saturday 
Review  1883,  J\.  1450,  S.  185  f. 

—  discorsi  di  Niccolo  Macchiaveili  sopra  la  prima  decade    di  Tito  Livio, 

scelti  e  postillati  per  le  classe  superiori  dei  ginnasio  da  G.  FinzL 
Roma,  Paravia,  1883.     224  S.     16. 

—  stories  froni  Livy,  by  A.  J.  Church.    With  iU.  fron  desiogs  by  PlBelli. 

New  York,  Scribaer  &  Welford.     12. 

—  histoire  romaioe,  livres  21  et  22.     Traductioo  fran9aise  par  Gau  eher. 

Paris,  Hachette  et  Ce.     249  S.     18. 

—  Roman  History.     Book  21.    Literal  translation,  arraaged  for  interlioiog 

with  Madvig's  text,  by  T.  A.  Blyth.     Oxford,   SkriaptoD  (Londoo, 
Simpkin).     58  S.     12. 

—  Dasselbe,  Book  23.     Ebeadas.    54  S.    8. 

—  Legendary  history  of  Rome;  from  the  fouDding  of  the  city  by  Romnlna, 

B.  C.  753  to  the  buroiog  of  the  city  bv  the  Gauls  B.  C.  S90;  translated 
from   the   origiual   text  by   G.   Baker.    New   York,    Worthiogtou. 
n  oDd  173  S. 
--  od  zalozeoia  miasta  Rzymn  ksi^i  I,  II  w  doslownym  prceUadsie  (Vod  der 
GrüoduDgRoms  I,  II  wörtlich  übersetzt).  Krakau,  Himmelblau.  210  S.  12. 

IL   Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a.    Abhandlungen. 

19)  Fr.  Krupp,  Zo  Livius  L    BL  f.  d.  Bayer.  GW-  1883  S.  387  f. 

1,  14,  7  wird  die  hdscbr.  Überlieferung  unter  Einfügung  von 
oh  Yor  obiita  beibehalten;  zur  Erklärung  ist  nur  hinzugefQgt,  dalis 
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üfTca  auf  ihi  bezogen  ,yin  der  NShe'*  bedeute.  —  15, 1  soll 
mrüalis  Yeientium  animis  und  weiterhin  (ut)  st .  .  .  finämü  essent 
gelesen  werden.  —  24,  7  schlägt  er  audito  populus  Albanus  Yor; 
vgl.  aber  8,  9,  4.  —  29,  4  wird  empfohlen,  cum  lacrimis  statt 
cum  larem  ac  und  exierurU  statt  exirent  zu  schreiben,  hiernach 
alsdann  auch  die  Periode  zu  schliefsen.  Vgl.  hierzu  meine  Be- 
merkung Z.  f.  d.  GW.  1875  Jahresb.  S.  90  f. 

20)  £.  Grünauer  in  Winterthur  (nach  brieflicher  Mitteilung) 
schlägt  folgende  Änderungen  im  Text  des  1.  Buches  vor:  9,  13 
violali  hospiiii  scelus;  sehr  zu  beachten.  —  12,  9  eo  pelU  fcLci- 
lius  potuit.  —  14,  9  quique  cum  eo  pulst  erant.  —  33,  2  Pa- 
laimm  sedes  (esset)  velerum  oder  P(Uatium  sedes  veterum  (es- 
set). —  35,  6  egregium  ambitio,  quam  .  .  .  regnantem  secuta  esi. 
—  35,  9  annui  gestrichen  als  Glossem  zu  soUemnes. 

Sollte  nicht  auch  25,  4  concrepuere  arma  zu  schreiben  sein? 
Vgl.  6,  24,  1;  24,44,8;  28,8,2. 

21)  Robert  Novak,    Kritische  Beiträge  zu  Livins.      Listy    filolo- 

gick^  a  ptede^ogick^  VUII  (1882)  S.  65—74. 

1,  14,  6  wird  vermutet:  partem  müitum  circa  loca  densis 
obsita  virgultis  obscuris  .  .  .  iubet.  —  22,  5  ac  benigne  (ne)copi- 
nantes  fraudem,  regis  convivium  cehbrant. 

21,  39,  2  wenn  tabeque  nicht  zu  hallen  sei,  werde  am  ein- 
fachsten taboque  geschrieben;  vgl.  4,  30,  9. 

22,  26,  1  wird  is  iuvenis  .  .  .  tif  primum  ex  eo  genere  .  .  . 
placuere  .  .  .  proclamando  .  .  .  verteidigt;  möglich  wäre  es  auch, 
nimirum  statt  ut  primum  \ut7nm  P)  zu  lesen. 

27,  28,  9  entscheidet  sich  N.  gegen  aperireque  genau  in  der- 
selben Weise  wie  vor  ihm  Harant  in  der  Kez.  der  Luchsschen 
Ausgabe  von  Buch  26—30  (Rev.  crit.  1881  S.  71)  und  will 
aperirique  (wie  Wfsb.  liest)  beibehalten. 

36,  22,  2  Graeciae  civitates,  (quae)  defedssent  eo  bello  .  .  . 
Romanis,  quia  .  . .  (sed  vor  quia  getilgt).  —  23,  7  consul  et  ex 
spatio  temporis  .  .  .;  vgl.  27,  15,  17. 

39,  1,  5  nimmt  N.  an  ipsis  Anstofs  und  meint,  dafs  man 
statt  et  (ipsis) .  .  .  et  (ex)  an  erster  Stelle  et  (=  etiam)  oder  vel, 
an  zweiter  nedum  erwarten  sollte.  —  40,  7  will  N.  tantum  vor 
oder  hinter  vivo  eo  stellen. 

4t,  11,  6  intrarunt.  quod  esse  captum  ubi .  . . 

44,  8,  7  flumine  opposito  iter  .  .  .;  vgl.  25,  15,  10.  —  10,  3 
da  die  Überlieferung  omnes  .  .  .  estractus  est,  so  will  N.  omnis .  .  • 
(thesaurus)  extractns  est  lesen ;  vgl.  §  1 :  gazam.  —  25,  5  tn  eo 
suam  operam  venditare  (quam  re)concüiandae  gratiam  (pacis 
merere)  magis  cupiü. 

22)  Robert    Noviik,    Krititehe    aod    exegetische    Beiträge    zu 

Livias.    LUty  filologick6  a  p«edagogiek6  VUII  (1882)  S.  233—2^7. 

2,  33,  7  wird  vermutet:  inrupü  (et)  caede  via  m  proxima. . 
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6, 1 , 1 1  wird  ergänzt :  insignemque  (more)  rei  nuUius . .  ägmäae. 
24,  22,  17  schreibt  N.:  ne  Hbera  evertatur  retpublica;  vgl 
3,  17,  2;  23,  2,  4. 

26,  32,  8  gaudeM  hoc;  P  hat  potens  \  oc.  was  als  Korruptel 
aus  der  Vulgärform  godens  erklärt  wird;  vgl.  40,  14,2  odio  B 
statt  gaudio;  41,  2  U  12  oxim  V  statt  Auximi. 

27,  18,  9  (quid)  ad  id  fort  oder  ad  id  {(ptid)  fore\  ad  = 
,,iin  Verhältnis  zu'';  s.  Wfsb.'  zu  22,  22,  15;  vgl.  den  Vorschlag 
Harants  quid  statt  ad  id. 

32,  16,  11  primo  quid(em)  impigre\  nicht  ohne  weiteres  ab- 
zulehnen. 

35,  34,  3  eansiUum  in  de  spei;  so  schon  M.  Seyffert.  —  komo 
nequaquamutiBti  mnt  ghriosus;  vgl.  dagegen  Wfsb.^  zu  25,  15,  9. 

36,  35,  7  neutra  perfecta  res ,  (haec)  quia  .  .  .  eam  ieAoei, 
{üla)  quia  Blei  .  .  . 

39,  5,  12  (prapiorem)  praetulit .  .  .  dient.  —  41, 1  wird  pe- 
tentem  statt  prensantem  vermutet. 

40,  12,  17  cuius  arbitriis  et  consiliis  ...  —  55,  1  flf.  falsas 
esse  aut  a  scriha  (Xycho)  vitiatas  .  .  '.  homo  , ,  ,  ttia  est  Xychus. 
forte  ohlatvm  perductumque  in  regiam  (custodihus  tradidi)\  vocari 
(eum)  iubet  rex  (iuberet  M). 

41,  18,  4  wird  Madvigs  adfigunt  gegen  Cobets  Einwand  ver- 
teidigt und  bezüglich  des  überlieferten  omamento  in  speciem  facta 
die  Meinung  ausgesprochen,  Livius  liönne  geschrieben  haben: 
quae  inanima  erant  (pretiosa)  parietibus  adfigunt  y  vasa  .  .  .  usui 
magis  quam  omamento  facta  in  specum  (asportant).  —  23,7 
maneretque  {in  perpetuum)  id  decretum  (scivissemus),   scilicet.., 

42,  5,  6  quia  (sua)  non  obiecta .  .  .  volebant,  —  11,  5  Persea 
hereditate  a  patre  relictum  bellum  et  .  .  .  traditum  tam(quam} 
(nach  Gr.)  iam  proximum  (nach  Vahlen)  alere;  vgl.  Nep.  llann. 
1,3;  recht  beachtenswerter  Vorschlag,  in  dem  das  hereditate  ganz 
sicher  ist.  —  39,  5  wird,  vorausgesetzt  dafs  die  Stelle  sonst  richtig 
erhalten  sei,  nach  2,  10,  9;  10.  10,  6;  21,  23,8;  30,  30,  2;  34. 
28,  4;  42,  53,  7  eine  Lücke  angenommen  und  dein  (oder  tandem) 
hinter  etiam  eingefügt.  Weit  besser  würde  dein  oder  denique  an 
die  Stelle  von  etiam  gesetzt.  —  42,  1  cum  (oder  qua)  in  propin- 
quo  Delphi  {essent}^  sacrificandi .  .  . ;  zu  dem  nanmehr  doppelt 
gesetzten  cum  vergleicht  N.  38.  41,  3.  —  47,  5  denuntiare  etiam 
interdum  finis,  intra  quos  dimicaturi  essent.  —  49,  2  maiestate 
agitur;  (tum)  vero  praedpue,  indem  N.  das  überlieferte  quaeritur 
für  entstanden  ansieht  aus  agueroitur  (vgl.  die  Silbenumstellung  43, 
2,  12);  oder  agitur;  praeciptie  (vero)  convertit ...  —  54,  1  ver- 
mutet N. :  probra  .  .  ,procacius  iaculati  sunt;  vgl.  28,  24,  8. 

43,  4,  6  adsiduis  (carpebant),  cum  .  .  .;  irrtümlich,  da  lace" 
rabant  überliefert  ist.  —  4,  11  mdignae  (saevitiae  res)  senaim 
Visa;  vgl.  7,  6.  —  19,  14  hiemisque  8upe(rioris}  acta  sua  oder 
hiemisque  (superioris)  sua  acta  advsrsus  .  .  . 
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44,  45,  9  qui  out  per  se  eum  secuti  erant, 

45,  13,  16  quae  ibi  {uiüia  atW)  prmmwmi.  —  19,  6  wird 
vero  hinter  Uli  gestricheD.  —  19, 17  ^*fit7  (oder  nihil)  ei  amieü 

—  19,  13  soll  adepturum  hinter  tnoriaiur  ausgefallen  sein.  — 
2S,  8  Euboeaeque,  ante  inttilae  (,  tumprope  paenintulae),  pante...; 
vgl.  33,  17,  6.  —  28,  4  memorabtlem  ac  situ  etiam  (msendam)] 
vgl.  5,  24,  6. 

23)  R.  Novak,  Textvorschläg^e  zneiDig^en  verdorbenen  Livins- 
stellen.     LUty  filologick^  a  paedagogick^  X  (1883)  S.  17—36. 

1,  14,  9  wird  für  die  La.  des  Arch.  quique  cum  equitaveratU 
gehalten  und  eine  Lücke  angenommen,  die  etwa  folgendermafsen 
zu  ergänzen  sei:  quique  cum  {eo  pwtis  oh)equilaverant.  Der 
Gedanke  scheint  mir  an  diese  Stelle  nicht  mehr  recht  hinzupassen. 
Vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  318. 

3,  52,  2  wird  Harants  Vorschlag  sciturosque  sine  restituta  po- 
testate  (tr.  =  tribunicia)  redigi  in  concardiam  resne  queant  ge- 
billigt (8.  6,  25,  8;  vgl.  8,  33,  8);  wohl  mit  Recht.  —  67,  8  wird 
vorgeschlagen:  vestrarum  partium:  (fedstis),  etsi .  .  .fkri.iidem 
auanlium .  . . 

4,  17,  12  cimsedü  in  utriusque  ripis  amnis  munimento  (nisi) 
qua  sequi  (hostis)  poterat  nullo  interposito  im  Anschlufs  an  M; 
vgl.  39,  2,  3.  —  43,  5  tu«  adaequassent,  (ita)  in  quaestortbus . . 

—  60,  3  laetum  temporibus  universis.. . 

21,  3, 1  haud  dubia  res  fvit,  (quis  sufficeretur) ;  quippe  prae- 
rogativam  müitarem  .  .  .  favor  plebis  sequebatur.  —  12,  6  ubi 
(mt}alia  tmcantur;  vgl.  6,40,12;  s.  oben  S.  321.  —  30,7 
pervias  faucibus  esse  exercitibus,  —  37,  5  inferi&ra  vaUes  apricis 
emn  coUibus  habent  —  52,  2  vtUnere  $uo  minus  (aeer)  (oder 
etwas  Gleichbed(>utendes)  trahi..,  —  52,  8  eensebat  ita(qHe)  eoüega 
cunctanU...;  vgl.  21,  53,  7;  ähnliche  Korrupte)  22, 1, 1 ;  24,20, 14. 

24,  26,  10  animisque  (cum  c(m)clamassent,  ne  tempus  terere- 
tur  .  .  .;  ähnlicher  Schreibfehler  45,  40,  5. 

25,  8,  8  reeepturos;  prodüi  (praedam)  praesidn  Carthaginien-- 
sium  fore.  —  36,  1 1  trudibus  deni{que)  cum. 

30,  42,  7  nequaquam  ipsi  simile  respwksum  tulerunt  {nequa- 
quam  nach  Zingerle). 

34,  61,  6  wird  die  Vulgata  gegen  Harant  verteidigt  anter 
Hinweis  anf  23,  10,  3;  31,  27,  5;  33,  40,  6;  Kuhn.  321 ;  Kvicala 
Vergilstudien  S.  149  fT. 

40,  5,  7  ad  res  RomaneruwL  —  49,  7  qwnmm  tUos  ad  me 
protegendum  (piguit  bellum)  suseipere,  —  11,2  ülic  in  te 
omnia.  —  58,1  neque  Tkroees  . .  .  erant ,  {neque}  Bastamae^ 
(cum)  empto  anUenti  non  essent,  poterant  in  agmine  cantineri. . 

41,  24,  16  ne  inierdiciiane  finium  nostrarumnos  quoque  eins 
regno  areeamus. 

42,  57,  2  et  Ramani  cunctatianem  suam  infamem  apud  seeios 
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esse  existimare  mdigne  fereiUes  ...  — 59,  8  fluctuanti  regt  (so 
V)  tnter  spem...Euatider'^*  (vielleicht  (quid  ageret  ostendü})»  post- 
quam  em'm  agmen  peditum .  .  . 

43,  6,  12  bowis  in  rebus  (suis)  dubtisqm  papuli  (R.  =  Ro- 
mani}  se  grat&rum. 

44,  2,  12  deinde  ne  obtorpuisse.  —  11,  9  tollunt  aliiqne 
parte  alia  in  urbem  inruptutn  (cur)runt.  —  14,  10  senHre.  tnari 
interim  intercluso  insulain  mopia  (premi)\  inopem  enim  esse,  ntsi 
marüimis  iuvetur  quotannis  commeatibtis.  —  27,  1  apparebat  in- 
(de)  Omnibus  mercedem  (pendendam)  multitudini  eum  timere.  — 
33,2  apertos  emitterent  (oder  haberent)  rivos;  vgl.  21,  37,  5;  32, 
13,  3.  —  36,  2  et  meridie  staute  (nach  Vahlen)  magis  accessurum 
aestum  adparebat.  —  43,  4  viae  est  vexatus  (uidex  uexatus  V); 
dies  ist  vielleicht  zu  beachten. 

45,  29,  2  novum  forma  terribile  praebuit  tribunal,  summotor 
additm  (imperatori)^  praeco.  —  32,  4  wird  die  Vulgata  gegen 
Harant  verteidigt  und  für  dieselbe  3,32,5;  44,36,13;  Caes. 
BC.  2,  12,  2  angeführt.  —  37,  6  wird  die  Konstr.  obtrectare  laudes 
in  Zweifel  gezogen  und  laudibm  vorgezogen.  —  37,  8  unam . . . 
Macedonicorum,  imperatori  ira(ta)m,  alteram  integriorts  iudidi.  — 
41,  12  Paido  in  domo  praeter  se  nemo  superest*  —  44,  1 1  si  autem 
Äntiochi  non  apparuisset  (fuisse)  eo(que)  nepopuli  quidem  Ramani 
factum  aut  datum  GalUs  esse,  ignoscere. 

24)  Robert   Noviik,    Textesvorscbläf^e   zn   verderbten   Stelleo 
des  Livins.    Listy  filologicke  a  paeda^ogick^  X  (1883)  S.  202->2ll. 

1 ,  42,  2  (uH)que  cum  nwidia  {qui  cum  invidia  M). 

2,  24,  4  praeverti  ab  se  quicquam  mit  Streichung  des  mU 
vor  plebi;  die  Präposition  ab  soll  an  eine  falsche  Stelle  .geraten 
und,  au  geschrieben,  zu  aut  geworden  sein. 

3,  40,  11  rei  taniae  ab  se  fieri  (d.  L  a  smatoribus)  st  ret 
tantae  auferri  der  Hss. 

21,  25,  11  (us)quam  apparuü  (cum  apparuit  MC);  vgl.  44, 
5,  12;  verdient  Beachtung. 

22, 9,  2  ab  se  mmus  prospere  {haud  minus  prospere  Hss.).  — 
25,  12  utque  cum  referret;  die  Hss. :  huncum  referret.  —  54, 11 
cmpares  etiam  (et  Hss.). 

23, 45, 10  en,  in  minore  re  ist(am)  experiri  vim  .  .  .  &ato; 
vgl.  34,  13,  5. 

24,  25,  8  nee  destituere  modice  .  .  .;   vgl.  Sali.  Jag.  30,  3. 

—  45,  3  wird  die  La.  Weifsenborns  gegen  Harant  und  Riemana 
in  Schutz  genommen.  —  48,  7  turbata  ac  temetaria, 

25, 19,  15  tarnen^  etsi  in  nuUaparire,  duas  amplius  horas.. 
26,  25,  5   descendit,    (übt  facilli)me  ad  bellum  . . .  credebat, 

—  27,  6  secutisque  Romam  (improbantis  spedem)  praebuit  cfarrii- 
smarum  urfrtum  excidia. 
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30,  3t,  1  non  me  falkbat,  Hannibal,  habere  adventus  im 
^pem  (ut  coeperint)  Carthagmienses  .  .  . 

39,  22,  1  exmie  adparatos  st.  decem  adparatos  der  Hss. 

40,  52,  6  elassis  regü  AtUiochi  **  antea  sie  vkta  fusa  .  . .  est; 
vielleicht  sei  ut  nulla  ausgefallen.  —  57,  3  BasUarwi,  Graecus 
(oder  Thrax)  Äntiganus  semel  tarn  prim  .  .  . 

42,  3,  7  id  cemarem  tnaribus  .  .  .  creaium^  ctit .  . .  traditum 
esset,  {jfecisse);  eum  ...  —  64,  5  instmctus  erat,  üa  m(rito)  ean- 
siUo  offugnatimü  .  .  .  unter  Sti^eichuug  des  et  vor  exten^^U)]  vgl. 
35,  39,  8. 

44,  15,  1  Utterasque  extemplo  mitti  ad  utramque  gentem,  (ut) 
säret  in  (Ubertatem  se  vin)dicatam  esse;  vgl.  34,  32,  4.  —  22,  6 
die  Locke  bei  Weilsenborn  wird  ansprechend  ausgefüllt  durch  die 
Worte  (üs  modo  creäite  et  caoete  ru)nwres . . . ;  vgl.  8,  32,  8;  24,  38, 
7;  30,14, 11  u.a. 

45,  12,  6  tum  demum  lenitus  {senatum  V)  Popilius;  vgl.  28, 
25,  4.  —  26,3  prima  omnium  Phanota  ei  dedita  tota  mnUitu- 
dme  . .  •  effusa;  vgl.  die  Überlieferung.  —  28,  10  et  repleri  de- 
tecta.  —  34,  11  (Gallos)  excivit;  iamque  ad  Synnada  pervene- 
rant,  cum  Eumenes  iis  ab  Sardibus,  (quo)  undique  exercäum  con- 
traxerat,  (obviam  proeessit).  tre  Romani  cum  eo,  Solovettium 
ducem  Gallorum  Synnadis  adlocuturi.  —  39,  12  omnts  iüas  victi- 
masy  guas  traducendo  intriumpho  destinavit,  alias  alio  ducet 
mactatumf 

Diese  zahlreichen,  von  begeistertem  Interesse  zeugenden 
Konjekturen  Noväks  (Nr.  21 — 24)  sind  leider,  mehr  oder  weniger, 
sämtlich  so  gewagt  und  durch  so  bedenkliche  paläographische 
Experimente  gewonnen,  dafs  ein  Herausgeber  sich  ihnen  gegen- 
über äufserst  skeptisch  verhalten  mufs.  Möge  der  geehrte  Ver- 
fasser ^ich  des  nkiop  ^(iKfv  navxoQ  erinnern! 

25)  H.J.  Müller,  Onnsa.   Id  „Historische Untersnchtm^en.    Arnold Schfifer 

Kvm  25jiihri9eQ  JabilSam  seioer  akademisehen  Wirksankeit  g^ewidmet^^ 
Bodo,  E.  StraoTs,  1882.  S.  148—157.  Vgl.  H.  Heaselbarth,  PbiL 
Bandseil.  1883  Sp.  891. 

Verf.  sacht  wahrscheinlich  zu  machen,  1)  dafs  bei  Liv.  21, 
22,  5  zu  lesen  sei:  inde  profectus  per  maritumam  oram  Der^ 
tossam  urbem  ad  Hiberum  dudt;  2)  dafs  22,  20,  4  der  Stadtname 
mit  einem  f,  aber  unter  Hinzufügung  von  einem  Buchstaben  Oe- 
nusa  zu  schreiben  sei. 

26)  A.  Lochs,  Emeodationam  Livianarnm  particala  altera.    Üoiver- 

sitätsprog^ramm  von  Erlangen  1882.     13  S.    4. 

21,  56,  5  sparst  erant,  (alii)  vestigia  .  .  —  56,  8  quod  relicum 
(ex  fuga  saudorum)  ex  magna  parte  militum  erat;  statt  sauciorum 
könne  auch  s^mtermium  oder  inermium  gelesen,  vor  magna  auch 
das  ex  ausgelassen  werden.  —  57,  13  adeo  omne  {omnes  P)  libi- 
dinis  . .  exewiplum  est. 
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22,  34,  10  eajpugnatum  esse,  cwn  vüiosus  .  .  fieret.  —  50,  5 
(tum)  P,  Sempronius  .  .  —  59,  11  pro  patria,  cum  (quom)  hene" 
ficio .  .restituH  fuermus.  —  59,  17  vielleicht  vim  fuerim'HM  (sumus  P). 

23,  45,  2  vagaH  in  agris;  et  qm  {et  nach  Alsch.).  —  46,  13 
{is)  Itfftc  Taurea  {tune  nach  Walch). 

24,  12,  4  quodque  ibi  praesidti  erat  mit  Gr.  (praesidif^,  frae- 
sidm  P*,  praeeidium  jäng.  Hdschr.)*  —  23,  3  auditü  quae  {audütis 
quae  P^,  auditis  iis  quae  P*).  —  23,  11  apttmatesque:  illud 
{ut  P)  moUfi  .  .  —  36,  4  aversumque.  —  42,  3  haud  dubia 
(res)  fuit,  —  44,8  murus  acporta  {Ariciae  et)  Caietae,  et  Aridae^) 
.   .  .   tacta  fuerant  (so   P).  —  48,  9   iuventute  regni  statt  re^t. 

25,  6,  19  exercere  libeat.  —  6,  23  quidquid  postea  vivirnm. 

—  14,  8  entweder  revocando  oder  revocando  (reeipiendo)que,  — 
23,  1  intestina  etiam  prodititme  adiuvante,  —  23,  6  conlocutt  cum 
transfugis  {conlocutt  als  Verbum  ßn.).  —  24,  7  «i  qua  possent.  — 

—  35,  5  adducere  exercitus  potuisse,  —  34,  2  Sox  quem  mihi 
suspecta  est*.  —  37,  2  erat  (in  Cn.  Scmonis)  exerdtu,  —  37,  4 
entweder  (is  tum)  oder  (is  tum  Marcius)  oder  (is  tum  L  Mardus) 
(U  nach  Wfsb.). 

Lauter  treffliche,  wohlerwogene  Änderungen,  denen  man  die 
Aufnahme  in  den  Text  nicht  versagen  darf:  eine  wohlthuende, 
seltene  Erscheinung  in  diesem  Jahrhundert. 

27)   0.    RiemtDD,    Remarques    critiques  sur  les  livres  XXIll,  XXIV 
et  XXV  de  T.  Live*).     Revne  de  philolo^te  lbS2  S.  193—203. 

23,  5,  5  id  quod  desü\  wohl  richtig.  —  5,  15  victos  (se)  esse, 

—  6,  8  (quod)  quia  .  .  oder  wie  B.  will  qu(od  qn)ia  .  .  — 
11,  3  (de)  lucrts\  so  schon  VVfsb.,  und  von  mir  in  den  Text  ge- 
setzt. —  11,  7  Brutti(orum  Lucan)orumque  quae  deficiebant.  — 
14,  2  soll  Pera  gestrichen  werden,  da  in  P  nur  per  überliefert  sei 
und  dies  als  verkehrte  Anticipation  des  Anfangs  von  perfectis  be- 
trachtet werden  könne.  Ist  nicht  einleuchtend.  —  17,  9  soll  cum 
vor  satis  gestrichen  werden.  —  19,  4  Nolanorum  Acerranorumque 
oder  noch  lieber  Acerranorum  Nolanorumque.  —  22,  4  mm  (sena- 
torum)  solum.  .  —  29,  14  videre\  steht  bei  Wfsb.'  schon  im 
Text.  —  30,  15  möchte  R.  lesen  entweder  (mortuo)  M.  Aemüio 
als  Abi.  abs.  oder  (mortis  causa)  M.  Aemili  Lepidi.  —  34,  4  hält 
R.  die  öberlieferle  Konstr.  für  zulässig,  doch  könne  dieselbe  ge- 
fälliger gemacht  werden,  wenn  man  schreibe  adduct(i  qu)i  cum  .  . 

—  34,7  hatP:  etpactaeetpactis,  olfenbar  eine  zwiefache  Lesart;  R. 
hält  et  f actis  für  die  'Je^on  primitive'  und  schreibt  cum  paclis.  — 
34,  12  ergänzt  R.  instructum  hinter  parum;  ich  habe  an  der- 
selben Stelle  aptum  eingesetzt;    vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb. 

>)  Paläo^raphiscb  empfiehlt  es  sich  wohl  mehr  Caietae  et  Ariciae,  {et 
Ariciae^  etiam  zu  schreiben. 

')  Soeben  ist  die  Ausgabe  dieser  drei  Bücher  von  Riemann  und 
Benoist  bei  Hacbette  erschienen  (XXIV  und  323  S.).    Korrektoraote. 
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S.  322.  —  38,  13  hat  P:  c,  wofQr  die  Hsgb.  allein  centum 
schreiben;  R.  ^ill  mit  Recht  centum  miUa  beibehalten  wissen.  — 
41,  12  zieht  R.  repetiit  vor;  ebenso  19,  1  rednt,  30,  18  mttl, 
37,  9  rediit;  25,  25,  13  rediit,  27,  12  petiit.  Man  kann  allerdings 
in  den  Formen  init,  redü  u.  s.  w.  eine,  auch  sonst  begf'gnende, 
graphische  Eigentflmlichkeit  des  P  erkennen,  und  an  Stellen  wie 
23,  11,  1.  31,  12;  24,  7,  10.  16,  19  wird  man  die  Einfügung 
eines  zweiten  t  kaum  unterlassen  dürfen;  aber  alle  Stellen  in 
dieser  Art  zu  uniformieren  halte  ich  nicht  für  erlaubt  und  be- 
dauere meinerseits,  mich  in  dieser  Beziehung  früher  an  Mg.  zu 
eng  angeschlossen  zu  haben;  z.  B.  25,  9,  6  würde  ich  jetzt  abü 
und  ebd.  8  redit  unangetastet  lassen.  —  46,  13  schreibt  R.  hie 
tune  (P:  hunc);  Tgl.  oben  S.  344.  —  47,  4  setzt  R.  nach  reple- 
verant  ein  Komma  und  nach  nobilüassent  ein  Punktum,  da  die 
Worte  cum  .  .  nohilitassmt  weniger  gut  zum  Folgenden  als  zum 
Vorhergehenden  passen.  Der  Subjektswechsel  wäre  erträglich. 
Zugleich  will  R.  im  Anfang  von  §  3  das  tarn  streichen;  P  bat 
mram€mh  und  in  sei  nichts  als  die  Anfangssilbe  von  tnfesiis,  das 
der  Abschreiber  aus  Irrtum  schon  hier  zu  schreiben  begonnen 
habe.  Letzteres  ist  ganz  unwahrscheinlich,  wie  R.  auch  sonst  bei 
seinen  Ergänzungen  mehrfach  paläographische  Künsteleien  an- 
wendet. —  47,  6  interpungiert  R.:  minime,  sts,  inquit;  cantherium 
in  fossam  (näm).  demiUe)\  ^Non  pas,  s'il  te  platt;  la  rosse  au 
foss^r  c'est-ä-dire :  'Je  n'en  ferai  certainement  rien:  tu  peux 
faire  descendre  ta  rosse  dann  le  fosse,  si  tu  veux;  c'est  hon  pour 
eile  et  pour  toi,  mais  ce  n'est  pas  fait  pour  moi\  Vgl.  Mg.  Em.' 
S.  328;  Harant  Em.  S.  99.  —  48,  8  will  er  amt,  das  andere 
Hsgb.  streichen,  in  et  verwandeln.  —  48,  12  zieht  R.  folgende 
Änderung  vor:  kaec  praetor  m  conlione;  edi!üitqu(e  diem^  qu)o  .  . 
24,  2,  7  hat  P  neceo  (dafür  die  Hsgb.  nee  enim);  R.  ftreichi 
eo  als  Dittographie.  —  8,  20  wird  iimiles  cladee  utilia  documenia 
als  möglicherweise  richtige  I^.  bezeichnet.  —  9,  11  zieht  R.  vor 
e(a  e)x  re;  auch  ich  hatte  an  (ea)  ex  re  gedacht;  s.  die  Be- 
merkung zu  d.  St.  im  Anhang  meiner  Teubnerschen  Ausgabe 
(1878).  -*  13,  10  zieht  R.  vor,  qvi  hinter  senatui  einzusetzen: 
9mat(ui  q)ui.  —  18,  13  hält  er  es  für  richtiger,  posse  hinter  de- 
ponere  einzusetzen:  dep(me(re pos8)e.  — 19,  10  (ita)  Caailinum  .  .; 
sehr  ansprechend.  —  20,  11  schreibt  R.  im  näheren  Anschiufs  an 
die  Überlieferung:  cum  prope  muro  (e}que8  (s)uccessi88et;  allein 
der  Subjektswechsel  in  rebatur  und  locat  scheint  mir  alsdann  aufser- 
ordentlich  hart.  —  23,  3  streicht  R.  He  hinter  auditis;  so  schon 
Luchs;  s.  oben  S.  344.  —  24,  4  streicht  R.  et  vor  auctoritate, 
da  die  Worte  auctoritate  eorum  vielmehr  zu  interfecemnt  als  zu 
praesidio  .  .  potito  zu  nehmen  seien.  Anders  Luchs;  s.  unter 
„Zerstr.  Beitr.''  >—  26,  14  hat  P:  dese,  dafür  die  Hsgb.:  per  se; 
R.  will  (per)  sese  schreiben.  —  29,  3  will  R.  ea  streichen,  da 
P  ex  bat   und    dies  vielleicht  als  Anfangssilbe  von  expeditio  an- 
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gesehen  werden  könne;  diese  Art  Kritik  hat  meines  Erachtens 
keinen  festen  Boden  unter  den  Ftlfsen.  —  28,  7  sei  et  vor  swu 
ganz  wohl  erklärlich;  sonst  werde  et  besser  in  et  yerwandelt  als 
gestrichen.  —  34,  10  hält  R.  folgende  La.  för  möglich:  qiioe  pro- 
piis  qu(ia  qu}aedam  subibant;  dies  würde,  glaube  ich,  kein  Afensch 
Yerslehen,  wenn  nicht  zu  quae  die  Anmerkung  gemacht  wäre: 
'entendez:  quae  tax>a\  —  38,  2  lesen  die  Hsgb.  alle  dein,  P  hat 
nur  d/e\  von  diesem  de  sagt  nun  R.,  dafs  es  'doit  ^videmment 
£tre  lu:  d{eind)e\  Ich  gestehe  offen,  dafs  ich  dies  nicht  be- 
greife und  solche  paläographische  Kunststücke  nicht  acceptieren 
kann.  Der  Schreiber  soll  von  demde  nur  den  ersten  und  letzten 
Buchstaben  geschrieben  haben,  vermutlich  also  beim  Lesen  von 
dem  ersten  d  zum  zweiten  d  übergesprungen  sein.  In  solchen 
palaographischen  Erklärungen  sollte  R.  der  Methode  Madvigs  nicht 
folgen;  dieser  verliert  sich  zuweilen  in  eine  ganz  spitzfindige 
Buchstabenklauberei,  und  R.  geht  eher  noch  weiter.  Wenn  de 
überliefert  und  der  Begriff  „ferner,  alsdann''  erforderlich  ist,  so 
mache  man  daraus  de{in),  zumal  %ie$tra  folgt,  sonst  (fe(mde), 
aber  nicht  d{eind)e.  —  39,  5  will  er  das  zu  ergänzende  sUi 
lieber  hinter  aliorum  einsetzen.  Dort  aber  steht  das  atii  keines- 
wegs an  seinem  natürlichen  Platze;  eine  paläographische  Er- 
klärung aber  wie  'aUi  pouvait  dtre  ecrit  ab',  et  le  copiste  a  pu 
croire  que  ce  n'etait  lä  que  le  commeocement  de  alior%im^  ripeti 
ä  torf  hat  in  meinen  Augen  keinen  groben  Wert  —  40,  7  schreibt 
R.  m  statt  um,  weil  P^:  ntl,  P':  mn;  möglich,  obwohl  die  La. 
der  ersten  Hand  darauf  hinweist,  dafs  hinter  m  noch  etwas 
folgte,  also  auch  in  nisi  ebenso  gut  das  Richtige  hergestellt  sein 
kann.  —  42,  3  will  R.  schreiben  9Ufer  ^{«o»  fos)sas.  —  42,  10 
will  R.  lesen  {ex)  eis  vis,  was  richtig  ist,  da  P  nur  etsms  =  et«  «» 
hat,  nicht  eisuisuis,  wie  bei  Hertz  angegeben  ist.  —  45,  3  ent- 
fernt sich  die  La.  Mg.s  nach  R.s  Urteil  zu  weit  von  der  Ober- 
lieferung; er  selbst  schlägt  vor:  prodäis  velit  (mit  Harant),  qui 
(mit  Gr.)  dlio  iudkio  stet  semper,  (semper)  aliunde  sentiat  und  zwar, 
wie  er  nicht  ohne  Grund  hinzufügt,  'faute  de  mieux',  denn  dieser 
Wortlaut  hat  vor  dem  bei  Mg.  keine  besonderen  Vorzüge.  — 
45,  5  sei  der  Satz  st .  .  possit  als  indirekte  Frage  von  cogitanium 
Sit  abhängig  und  der  Satz  ne .  .  desdseant  von  fieri  possit.  — 
45,  1 1  ergänzt  Mg.  ad  Hannibalemf  was  vielleicht  unnötig  ist,  und 
setzt  es  vor  mtsst  ein;  nach  R.  41  serait  plus  vraisemblable 
d^  ^crire:  novaru(m  ad  Hanmbale)m  extemplo  .  .';  eine  kleine 
paläographische  Spielerei.  —  45,  1 2  empfiehlt  R.  ips(e  e)um  statt 
ipsum,  was  nicht  notwendig  scheint.  —  47,  13  accepit  statt 
aecepti;  empfehlenswert.  —  48,  5  wird  id  vor  tum  eingesetzt  und 
das  Komma  nach  primum  ausgelassen,  =  'voici  alors  ce  qu'il  leur 
demanda  de  faire  .  .  ,  comme  premier  t^moignage  d'amitie:  c'est 
que  Fun  d'eux  restät  aupres  de  lui  etc.'  —  48,  5  wird  Numidas 
als  Glossem  gestrichen. 
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25,  6,  19  wird  die  Interpunktion  geändert:  Komma  vor 
modo  (ss  „wofern  nur*')  und  Kolon  hinter  liceat  (oder  vielmehr 
Ubeat^  wie  mit  Luchs  zu  schreiben  ist).  —  7,  13  da  P  duobusqmt 
hat,  will  R.  mit  Umstellung  lesen:  duohvrSque  corruptis  aedUuis; 
gefällt  mir  nicht  trotz  der  von  Harant  Em.  S.  112  gesammelten 
Beispiele.  —  12,  12  fugt  R.  et  vor  ad  rem  ein;  erst  so  werde 
deutlich,  dafs  die  Spiele  eine  Ausgabe  von  12  000  As  verlangt 
halten,  und  dafs  unter  reque  divina  facienda  (§  11)  ein  Opfer  zu 
verstehen  sei;  sehr  zu  beachten.  —  14,  17  schreibt  R.  sequantnr 
ii  (qui)'^  P^  hat  seqmntur  At,  das  über  h  stehende  qu  sei  von 
zweiter  Hand.  —  16,  7  streicht  R.  aü  hinter  adducturum^  weil 
P  statt  dessen  nur  ein  a  hat  (Tinitiale  de  addHcturum,  que  le 
copiste  allait,  par  erreur,  ecrire  une  seconde  fois'),  und  schreibt 
unter  Benutzung  der  Ergänzung  von  R.  J.  Müller:  in  loeum  (an- 
gmtym;  eo  ait  se  cum)  paucis  Gracchum  adducturum*  —  18,  1 
streicht  R.  et  vor  trtpidi;  ganz  unnötig.  —  19,  14  wird  erat 
hinter  res  gestrichen,  da  P  dort  est  bietet,  und  zu  Anfang  des 
§  geschrieben  substit(erat}.  erat  haud  dubia  res\  ist  nicht  accep- 
tabel  wegen  der  ungewöhnlichen  Stellung  des  erat;  vgl.  21,  3,  1. 
36,  4;  24,  42,  3.  —  22,  14  prodi(tum  tri);  vgl.  Wfs.*  zu  d.  St. 
—  23,  5  (eo)  eonverterant,  —  23,  15  hat  P  rfmwod,  die  Hsgb. 
ditnso  (i)d;  R.  will  lieber  diviso  {quo}d  lesen.  —  24,  1  schlägt 
R.  vor  mlk  armatorH{m  ea)m  ceperant  partem  ohne  muri;  der- 
gleichen Änderungen  haben  nichts  Überzeugendes  an  sich.  — 
27,8  habentem  timentemque;  die  Hsgb.:  habentem  (at)que  timen- 
tem.  —  28,  6  inopiam  (alia}que  quae\  hat  viel  für  sich.  —  31,  8 
setzen  die  Hsgb.  urbs  (Mg.)  oder  Achradina  (Wfsb.)  an  die  Spitze 
des  Satzes  vor  diripienda;  R.  macht  wieder  einen  paldographiscben 
Versuch  und  empfiehlt  dai(a  Achradm}a  est.  —  36,  4  lesen  die 
Hsgb.  aderant  appareb<a(que) ;  dagegen  R.:  aderan(t  e)t  appare" 
bat.  —  38,  8  prosequi,  (qw)  vimi/nt  .  . ;  sonst  wärde  man  vnmnt 
(enm)  erwarten.  —  40,  2  (inque)  templum;  ^la  ressemblance  de 
t  et  de  I  dans  Tonciale  expliquerait  Tomission  de  inque*. 

28)  A.  Ziogerle,  Beiträge  zar  Kritik  der  dritten  Dekade  des 
Livias  I.  Wien  1882.  18  S.  gr.  8.  (Aas  deo  Sitaangsberichten 
der  pbil.-hist.  Klasse  der  ktis.  Akademie  der  Wissenschaften  101, 
S.  555  ff.  besonders  abgedrockt.) 

26,13,9  wird  die  La.  der  Vulgata,  eocecrabilis  ohne  que  **),  an 
der  auch  Mg.^  (vgl.  denselben  zu  26,7, 6)  festgehalten  hat,  deshalb  der 
Alschefskischen  Ergänzung  vorgezogen,  weil  sich  odium  bei  Liv.  sonst 
nur  mit  einem  der  beiden  Adj.  execrabilis  und  inexpiabilis  verbunden 
finde ;  aufserdem  (Gedanke  WöIfTlins)  sei  es  nicht  passend,  odium^ 
welches  an  sich  schon  eine  Steigerung  zu  irae  bezeichne,  doppelt 
zu    bekleiden ,    zumal    die   beiden    Glieder   alsdann    so    ungleich 

*)  *  bedeutet,  daf«   sieh  diese   Lesart  in  Z.s  oben  erwihnter  Ausgabe 
findet 
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wurden.  —  13,  1&  wird  Fabris  Ergänzung  m  carc^e  necer  *  gut 
geheifscn  (vgl.  29,  19,  5;  34,  44,8;  Val.  Max.  5,  4,  7);  die  be- 
stimmte  Angabe,  dafs  im  Kerker  der  Tod  erfolgen  werde,  sei 
wünschenswert.  —  27,  16  wird  ac  nach  dem  Vorgang  Mg.8,  der 
aber  hiervon  gänzlich  zurückgekommen  ist,  gestricben  und  nach 
eigener  Vermutung  apinianem  hinter  Ramam  eingeschoben  (Ao- 
mam,  (optnionem)  praebttü  darissimarum .  .  .).  Dieser  Vorschlag 
ist  nicht  wohl  acceptabel,  seine  paläogräpbische  Begründung  nicht 
probabel  —  32,  8  wird  die  Lesart  der  Vulgata*,  die  auch  Mg. 
im  Texte  hat  (€i)9ecrafUe$  mit  Streichung  des  vorhergehenden  et), 
beibehalten. 

27,  47,  9  sucht  Verf.  durch  Umstellung  zu  helfen:  vigäm  ac 
somno*  =  „durch  Wachen  und  infolge  derselben  eintretende 
Schläfrigkeit'';  vgl.  Caes.  BG.  2,23,  1.  Ich  glaube  nicht,  daÜB 
man  von  der  Überlieferung  abzugehen  braucht;  s.  Mg.*  zu  d.  St 

28,  5,  10  soll  circa  urhem*  mit  2^  geschrieben  werden,  weil 
sich  ctrcum  wrhem  bei  Liv.  nirgends  finde.  Der  Grund  bt  nidit 
zwingend,  läfst  sich  aber  hören ^).  —  19,4  lUtwrgm^y  worauf  2 
hinweist,  nach  dem  Vorachlage  Wöfflins. 

Zu  30,  10,  19  heilst  es:  „sollte  vielleicht  an  ein  {ihi)  qwdem* 
gedacht  werden  können?"  —  29,  4  vermutet  Z.  maxmt  {spirituy 
hostü  fiduäaque  *  unter  Hinweis  auf  Caes.  BC.  3,  72,  1  und  Ver- 
gleich von  Val.  Max.  3,  7,  1 :  quo  tarn  pleno  fidudae  »piräu  ptiuM 
animos  hosiium  quam  arnna  cotUudä.  —  31,  1  wird  Mg.s  Vorschlag 
aura  adventus  tui  angenommen,  aber  nicht  mit  ihm  das  hinter 
Hit  folgende  $pe  resp.  spem  gestrichen,  sondern  in  spei  verwandelt; 
vgl.  42,  39,  1 .  —  42,  7  sucht  Verf.  wahrscheinlich  zu  machen, 
dafs  nequaquam  mite  *  reponsum  zu  schreiben  sei.  —  Zu  42,  14 
(nunc  purgando  criminaj  nunc  quaedam  fatendo  .  .  .,  nunc  monendo 
etiam  patres)  wird  folgende  Bemerkung  Wölfflins  mitgeteilt:  „Es 
wäre  zu  untersuchen,  ob  man  sagt  ntfncntmcminc  e<i*am;  wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  läge  nahe  monendo  etiam  (atque  etiam), 
eine  bekannte  Verbindung/*  „Da  ich  nun,  fährt  Zingerle  fort, 
bei  Livius  einen  solchen  Fall  bisher  nicht  traf,  andererseits  das 
bei  ihm  ohnehin  so  beliebte  etiam  atque  etiam  gerade  mit  moneo 
verbunden  erscheint,  so  möchte  ich  wohl  monendo  etiam  (atque 
etiam)  schreiben,  zumal  da  der  Ausfall  sich  auch  paläographisch 
so  leicht  erklärt.'*  Indessen  es  ist  bekannt,  wie  häufig  bei  zwei 
korrespondierenden  Satzgliedern  in  dem  zweiten  rin  etiam  erscheint 
(s.  Klotz'  WB.  etiam  a.  E.),  z.  B.  26,  38,  4  cum  incepto,  tum  etiam 
exitu  n.  a.;  so  findet  sich  denn  auch  2,  9,  1  nunc  orahant  .  .  ., 
nunc  monebant  etiam  und  32,5,3  nunc  sodorum,  nunc  etiam 
popifiomm,  24,  23,  10  sogar  nunc  apud  eos  ipsos,  nunc  apud 
tranefugas..,,  nunc  etiam  apud  infimae  plehis  homines.  Vgl.  31, 15,  4. 


1)  Vgl.  34,  22,  3  circa  Padum  B  (Wfsb.),  circum  Padum  M  (Mg.;  vgl. 
denselben  p.  X). 
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29)   H.  J.  Müller,  Zn  Livius.     Hermes  188S  S.  319f. 

Es  wird  bewiesen,  dafs  31,49,2  centum  mlia  quingentos 
(alle  Hsgb.:  quingenta),  ebenso  34, JIO,  4  viginti  tres  (Wfsb.-Text 
und  Hertz:  rm),  fernt^r  36, 39,  3  CXXX  statt  CXXX  und  36,  40  12 
ducenta  tn'gnUa  quattuor  (milia).  mäüibus . . .  geschrieben  werden 
inufs.  Der  ungewöhnliche  Ausdruck  in  Mg.s  Konjektur  zu  31, 
49,  2  {centum  milia  mille  quingenta)  sei  zu  beanstanden  und  könne 
durch  26,  14,  8  nicht  geschützt  werden ;  desgleichen  müsse  Wfsb.s 
Annahme,  dafs  ebd.  bigati  oder  signati  hinter  argenti  ausgefallen 
sei,  als  unrichtig  bezeichnet  werden. 

b.   Zerstreate  Beiträge. 

7,  40,  9  schreibt  J.  Go lisch  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  284 
ntm  utique  (siatl  des  überlieferten  ut  neque),  =£  „nicht  jedenfalls, 
nicht  gerade'*;  vgl.  8,  10,  11. 

21,  18,  10  schreibt  A.  Luchs,  Acta  Erl.  lli  S.  188  über- 
zeugend (wie  fast  immer):  neque  (ex)  aucloritate patrum,  —  39,  2 
Terteidigt  AI.  Harant  Rev.  de  phil.  VI  (1882)  S.  187  die  Lesart 
tabeque  auf  Grund  der  Bemerkung  bei  Prise.  7,  14  S.  349  H., 
wogegen  sich  0.  Riemann  ebd.  mit  Recht  auspricht.  —  54,7 
schreibt  F.  Luterbacher  (s.  Wfl.*  zu  d.  St.)  ducibus  statt  duo- 
bus,  wodurch  die  Einschiebung  des  Substantivs  consulibus  (so 
Gr.)  überflüssig  wird. 

22,  3,  6  vermutet  E.  Eisen,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  224, 
um  die  in  dem  überlieferten  Wortlaut  der  Stelle  liegende  Schwierig- 
keit zu  beseitgen ,  Faesults  cedens  statt  Faesulas  petens,  —  55,  8 
ändert  M.  Kind  erl  in,  Bl.  f.  d.  Bayer.  GW.  1883  S.  383  das  über- 
lieferte unerklärbare  rede  in  certe:  paiäographisch  ist  dies  nicht 
schwer,  aber  die  Erklärung  des  W' Örtchens  im  Zusammenhang 
erscheint  gar  zu  gekünstelt,  da  man  nur  etwa  urbis  oder  m  urbe 
an  dieser  Stelle  erwartet  (wie  56,  6). 

23,  4,  3-^4  nimmt  M.  Kinderlin,  Bl.  f.  d.  Bayer.  GW.  1883 
S.  385  nach  adulari  eine  Dreiteilung  an  und  interpungiert  hinler 
epulis  und  ctmciliando  esset  mit  einem  Semikolon,  um  auf  diese 
Weise  das  Verhalten  der  Senatoren  1)  im  Privatleben,  2)  in  ge- 
richtlichen Angelegenheiten,  3)  in  den  Senatssitzungen  erkennen 
zu  lassen.  —  15,  6  will  M.  Kinderlin,  Bl.  f.  d.  Bayer.  GW.  1883 
S.  385  das  handschr.  Nuceria  wiederherstellen  (die  Ausgaben  haben 
Nuceriae)^  obgleich  doch  praeda  und  urbs,  nicht  Nuceria  und  urbs, 
als  Gegensätze  sich  einander  gegenüberstehen. 

24,24,4  wollte  0.  Riemann  (s.  o.)  et  vor  attctonfofe  streichen; 
statt  dessen  schreibt  A.  Luchs,  Acta  Erl.  III  S.  188:  ex  auc- 
toritate  oder,  wenn  man  Riemanns  Besprechung  des  Gedanken- 
zusammenhangs nicht  zustimme,  et  (ex)  auctoritate* 
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26,  5,  2  ändert  J.  Sanneg^),  N.  Jahrb.  f.  Päd.  1882  S.559 
qualemque  in  q\ialem;  an  der  Berechtigung  dieser  als  sicher  hin- 
gestellten Änderung  zweifle  ich  ernstlich.  —  6,  16  zieht  J.  San- 
neg,  N.  Jahrb.  für  Päd.  1882  S.  559  „die  frühere  gewöhnliche 
Lesart  ohne  Interpolation  vor'':  nee  spes  ulla  superesset  tu,  qai 
nati  in  spetn  .  .;  das  bloEse  spes  superesset  ist  vielleicht  erträglich; 
es  scheint  jedoch  übersehen  zu  sein,  dafs  nicht  ttg,  sondern  sisti 
überliefert  und  gut  nati  ein  Zusatz  der  Hsgb.  ist.  —  29,  10  liest 
F.  Luterbacher,  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  591  ohne  Annahme 
einer  Lücke:  primus  post  adversas  pugnas  gloriam  ceperat,  was 
mir  nicht  sehr  einleuchtet,  wenigstens  vermisse  ich  bei  adversus 
pugnas  einen  Zusatz  wie  tot.  —  31,  3  will  J.  Sanneg,  N.  Jahrb. 
f.  Päd.  1882  S.  559  ergänzen  desciverunt,  (clanserunt)  portas 
nicht  ohne  eigenes  Bedenken  wegen  des  kurz  nachher  folgenden 
clauserunt;  ich  glaube  nicht,  dafs  dieser  Restitutions versuch  An- 
klang linden  wird. 

28,  13,  5  ist  nach  der  Ansicht  von  J.  Frantz,  Die  Kriege 
der  Scipionen  S.  40.  die  Zahl  45  000  nach  Pol.  11,20,2  in 
48  000  zu  verändern;  jenes  bildet  bei  Polybios  die  Gesamtzahl 
der  ns^oi^  zu  denen  noch  InntXg  negt  r^ttr^'A^or^  hinzukommen. 

29,  32,  10  vermutet  F.  Luterbacher,  Phil.  Rundsch.  1883 
Sp.  594  repetita  st  repleta, 

30,4,5  möchte  F.  Luterbacher,  Phil.  Rundsdi.  1883 
Sp.  594  lieber  eam  aperiret  ergänzen.  —  31,  1  vermutet  F. 
Luterbacher,  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  595,  dafs  hinter  spe 
vor  Carthaginienses  etwa  erectos  oder  fretos  ausgefallen  sei. 

38,59,3  vermutet  0.  Riemann,  Rev.  de  phil.  1883  S.  120 
tantum  (latum  oder  tralatum,  näml.  esse)  auri .  .  .  quanttim  .  . . 
Sit  latum. 

39,  22,  1  ist  nach  M.  Müller,  Gölt.  Gel.  Anz.  1883  S.  754 
nach  decem  eine  Lücke  anzunehmen  und  „dann  vielleicht  zu 
schreiben  apparatiores;  vgl.  44,  9,  5." 

40,  12,  17  ist  nach  M.  Müller,  Gott.  Gel.  Anz.  1883  S.  761 
„vielleicht  zu  schreiben  cuius  viri  arte  et  consiliis  .  .  .;  zu  cuius 
t?tn  vgl.  10,  11,  9;  33,  45,  7;  ars  =  „Kniffe,  List**  öfter  bei 
Liv.;  arte  et  cansiUis  (vgl.  28,  30,  9)  würde  gut  zu  arguis  passen 
und  erklärt  werden  durch  11,  2.** 

41,11,  1  vgl.  L  Müller,  Phil.  1883  S.  546. 

42, 52, 5  vermutet  M.  M  ü  1 1  er ,  Gott.  Gel.  Anz.  1883  S.  751  fiUos 
duos  iuvenes,  quorum  maior  .  .  .;  hinter  maior  habe  wahrscheinlich 
der   Name   von   Philipps  Vater  gestanden.  —  52,  13  schreibt  J. 


^)  Ebenderselbe  behauptet,  dafs  26, 11,7  „mit  der  vorhergehendeii  Oratio 
obliqoA  zu  verbioden  nad  oar  durch  ein  Komma  zu  trennen  ist  (vermutlich  ist 
11,  7  Drockfehler),  er  will  ferner  12,  18  das  Komma  hinter  prolatae  als  nn- 
DÜtz  gestrichen  wissen,  behalt  15,  3  municipiorum  bei,  welches  sociorum  in 
gleicher  Weise  zu  bestimmen  habe  vfie  Latviinominis^  und  erklirt  das  Se- 
mikolon 19,  8  vor  guAi  für  unbogreiflieh. 
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Vahlen,  Hermes  1882  S.  610:  animos  habendoa  esse,  quo$  ha- 
buerint  maiores. 

44,  2,  10  vermutet  M.  Müller,  Gott.  Gel.  Anz.  1883  S.  763 
varium  genus  (vgl.  42,  58,  8)  statt  des  von  Mg.  vorgeschlagenen 
an  sich  erträglichen  plurium  gentium  (vgl.  42,  58,  8).  —  10,  3 
vermutet  M.  Müller,  Gott.  Gel.  Anz.  1883  S.  763  incautior 
Nicias  Pellae  proieiendae  pecuniae  partem  (quandaml  quidemJ) 
fuderat  (Hs.:  fuerat)  in  aUum  (dies  nach  Harani);  sed.  .  .;  zu 
fuderat  vgl.  2,  5,  3;  23,  19,  12. 

45,5,4  vermutet  M.  Müller,  Gott.  Gel.  Anz.  1883  S.  764 
cur  igitur  polluit  eam  homicida,  (qui  dextram)  .  .  .  violavitt  — 
8,7  entscheidet  sich  J.  Vahlen,  Hermes  18^2  S.  610  für  die 
Lesart  Madvigs:  prosperae  (res)  .  .  .  efferent,  nee  adversae  infrin- 
gent;  vgl.  VVlsb.»  zu  d.  St.  —  37,9  vermutet  M.  Möller,  Götl. 
Gel.  Anz.  1883  S.  759  eodem  die  in  aciem  ex(isti  ex}itinere. 
{ne}  vietwrem  quidem  .  . ,  da  sich  in  adem  rre  bei  Liv.  nur  selten 
(7,  32,  10),  nach  der  1.  Dekade  nur  m  aciem  exire  finde  (vgl. 
44,  38,  7). 

Fragm.  60  (Sen  rhet.*)8uas.  6,  17)  schreibt  J.  P.  Binsfeld 
Adv.  crit.  (Festschrift  zum  Jubiläum  des  Coblenzer  Gymnasiums 
1882)  S.  13   MTipsisse  scilicet  m  Äntontum. 

Obs.  55  schrWbt  J.  P.  Binsfeld  Adv.  crit.  (s.  o.)  S.  16 
tn  LaUo  elades  sanguinea,  letzteres  Wort  statt  accensa,  wie 
Aid.')  hat. 

III.  Schriften  gemischten  Inhalts. 

(Qaelleo,  Sprachg^ebrauch  a.  a.  m.) 

2M))J.  Barwinkel,  ZuBnoiasiiDd  Livios.  Fr. Soodershaosen  1 883.  4S.  4. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Benutzung  des  Ennius 
durch  Livius  fdr  die  älteste  Zeit  höchst  wahrscheinlich  sei. 
Eine  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage  wird  für  später  in 
Aussicht  gestellt,  in  vorliegender  Schrift  zunächst  bewiesen,  dafs 
die  von  Niebuhr  för  jene  Ansicht  vorgebrachten  Beweise  nicht 
stichhaltig  sind. 

31)   0.  Gortsitza,   Kritische  SichtuDgr   der  Qaelleo  zum  ersten 
pnnisehen  Kriegte.    Progr.  Strasbnrg  i.  Westpr.  1883.    19  S.  4. 

För  eine  Benutzung  des  Polybios  durch  Livius  finden  sich 
keine  Anhaltspunkte;  positive  Resultate  lassen  sich  weiter  nicht 
gewinnen,  als  dafs  in  den  Periochä  Angaben  enthalten  sind  (Census- 
sahlen  u.  a.),  die  in  letzter  Linie  auf  die  Annaies  maximi  zu- 
rackgeben  (S.  15). 

^)  In  Kiefslings  Ansf^abe  ist,  wie  ich  im  Vorbeigehen  bemerke,  S.  83, 
29  anvori*  ausg^efailen  (m  omnem  corporis  motum)\  so  haben  ABV. 

*}  In  meiner  Ausgabe  mufs  es  in  der  Anm.  za  dieser  Stelle  heifsen: 
i,naeh  H.  Haupt;  Aid.:  aeeoMa\  Scheffer:  aecepta*^. 
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32)  L.  Btner,  Das  Verhältnis  der  Panica  des  C.  Silias  Italicas 

zar  dritteo  Dekade  des  T.  Livias.     Dissertation   von  Brlanc;en 
1883.    60  S.     8. 

Die  Arbeit  ist  eine  Neubearbeitung  und  Erweiterung  eines 
früheren  Artikels  desselben  Verf.s  (s.Z. f.  d.GW.  1882  Jahresb.  S.  330) 
unter  Berücksichtigung  der  inzwischen  erschienenen  Abbandlungen 
über  denselben  Gegenstand,  namentlich  J.  Schlichteisen,  De  fide  hi- 
storica  Silii  Italici  quaestiones  historicae  et  philologicae,  Diss.  von 
Königsberg  1881  und  A.  Kerner  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  331 ; 
vgl.  Fhil.  Rdsch.  1882  Sp.  1330  If.).  Das  Resultat  ist  das  gleiche 
wie  früher:  Livius  ist  die  Hauptquelle  für  Silius,  doch  scheint 
neben  Livius  auch  Ennius  zu  Rate  gezogen  zu  sein;  die  fides 
historica  ist  dem  Siliiis  im  grofsen  und  ganzen  abzusprechen. 

33)  FÖhiisch,    Über   die  Benützung   des   Polybius  im  XXI.  nnd 

XXII.    Buche    des    Livius.     £ine   QoeUenuntersnehiuig.      Progr. 
Pforzheim  1883.     12  S. 

Ein  neuer  Versuch,  die  direkte  Benutzung  des  Polybios  durch 
Livius  schon  vom  Beginn  der  dritten  Dekade  an  zu  erweisen. 
Als  durchschlagendsten  Grund  gegen  die  Annahme  einer  von  beiden 
Schriftstellern  benutzten  gemeinsamen  Quelle  bezeichnet  F.  den 
Umstand,  dafs  dieselben  in  regelmäfsiger  und  fast  völlig  gleicher 
Weise  bei  den  verschiedeneu  Abschnitten  der  Darstellung  ihre 
Quellen  wechseln.  Unter  diesen  nehme  bei  Livius  eine  Uaupt- 
stelle  Coelius  ein;  aber  mit  ihm  würden  Berichte  anderer  in 
Vergleich  gestellt,  besonders  deutlich  erkennbar  eine  von  nicht- 
römischem Standpunkt  ausgehende  Darstellung,  die  es  vorzugsweise 
mit  den  Tliaten  Jlannibals  und  den  aufseri talischen  Ereignissen 
zu  thun  habe.  Hier  zeige  sich  die  vollste  Übereinstimmung 
zwischen  Livius  und  Polybios.  Demnach  folge  der  erstere  nicht 
ausschliefsiich  dem  Coelius,  sondern  lehne  sich  in  ebenso  aus- 
gedehnter Weise  an  Polybios  an,  und  zwar  nehme  er,  ähnlich 
wie  in  der  vierten  und  fünften  Dekade,  die  eigentlich  römischen 
Ereignisse  (z.  B.  die  Vorgänge  in  der  Stadt)  im  allgemeinen  (d.  h.  neben 
anderen  Annalisten)  aus  Coelius,  ohne  indes  in  der  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  und  Vorgänge  von  der  Anordnung  des  Polybianischen 
Berichtes  abzuweichen  und  diesen  selbst  ganz  unberücksichtigt 
zu  lassen;  in  allem  übrigen  sei  Polybios  seine  direkte  Quelle  und 
seine  Hauptquelle.  Aber  auch  diese  habe  er  nicht  einfach  aus- 
und  gedankenlos  abgeschrieben.  Die  vielfachen  Abweichungen 
zeigten  vielmehr,  dafs  er  selbständig  gearbeit  und  mit  Urteil  die 
verschiedenen  Berichte  kombiniert  habe,  wobei  allerdings  Unklar- 
heiten und  Mifsverständnisse  (vielleicht  aus  mangelhafter  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache,  „wie  sie  sich  bei  Polybios  findet'') 
unterlaufen. 

Diese  „Mosaikarbeit''  des  Livius,  d.  h.  die  Verbindung  des 
Polybianischen  Berichtes  mit  einer  römischen  Quelle,  wird  hierauf 
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im  einzeben  nachgewiesen,  zunächst  bis  Kap.  30  des  21.  Buches. 
„Fortsetzung  und  Schlufs  folgt  im  nächsten  Jahr/' 

Die  kleine  Abhandlung  ist  mit  Klarheil  und  Sachkenntnis 
geschrieben  und  verdient  Beachtung.  Auffallend  ist,  dafs  Verf. 
S.  6  (vgl.  S.  7  und  8)  eine  direkte  Benutzung  des  alten  Fabius 
Pictor  durch  Livius  für  möglich  hält,  und  dafs  er  S.  8  den 
Hannibal  noch  immer  bei  Etovissa  vorbeimarschieren  läfst. 

S.  11—12  enthalten  die  Anmerkungen  zur  Abhandlung; 
diese  ständen  besser  an  den  entsprechenden  Stellen  unter  dem 
Texte.  —  Viele  Druckfehler  in  den  Citaten. 

34)  Johann  Frantz,  Die  Kriege  der  Scipionen  io  Spanien  636 — 548 

a.  o.  e.     München,  Theodor  Ackermann^  1883.     77  S.     8. 

Eine  treffliche,  mit  Scharfsinn  geführte  Untersuchung.  Verf. 
zeigt,  dafs  die  im  Titel  angegebenen  historischen  Vorgänge  zum 
Teil  eine  geradezu  wahrbeilswidrige  Darstellung  bei  den  Alten  ge- 
funden haben,  namentlich  bei  Livius.  Er  legt  dies  nicht  dem 
letzteren  selbst  zur  Last,  obwohl  er  denselben  auch  starker  Mifs- 
verständnisse  für  fähig  hält,  sondern  seinen  Quellen,  besonders 
den  römischen  Autoren,  die  er  benutzt,  und  glaubt,  dafs  der  Ur- 
heber der  im  ganzen  den  Scipionen  zu  günstigen  Darstellung 
der  Familie  derselben  nahe  gestanden  habe. 

Die  Resultate  des  Verf.s  im  einzelnen  verdienen  die  Be- 
achtung der  Historiker  durchaus;  manches  ist  auf  den  ersten 
Blick  einleuchtend,  z.  B.  der  Nachweis  (S.  70  f.),  dafs  im  J.  209 
bei  Baecula  nicht  Hasdrubal,  Hamilkars  Sohn,  besiegt  worden  ist, 
sondern,  wie  Appian  angiebt,  Hasdrubal,  Gisgos  Sohn. 

Besonderes  Interesse  erweckt  der  Versuch  des  Verf.8,  die 
Abhängigkeit  des  Livius  von  seinen  Quellen,  so  weit  möglich,  ab- 
schnittsweise darzulegen.  Ich  habe  mich  hier  nirgends  zum 
Widerspruch  versucht  gefühlt^).  Hinsichtlich  der  Quellen  selbst 
ist  Fr.  der  jetzt  wohl  allgemein  geltenden  Ansicht,  dafs  Livius 
sich  in  erster  Linie  an  Polybios  und  Coelius  angeschlossen  und 
ihre  Berichte  kombiniert,  auch  wohl  in  einander  gearbeitet  hat, 
dafs  aber  auch  andere  Schrifsteller  von  ihm  zu  Rate  gezogen  sind, 
vorzugsweise  und  in  ziemlich  ausgedehnter  Weise  Valerius  Antias. 

35)  W.  Sieglio,  Zwei  Dooblettea  im  Liviaa.     Rheio.  Moseam  1883 

S.  348  ff. 

1)  Der  Bericht  des  Livius  über  die  in  Angelegenheiten  der 
Stadt  Sagunt  geschickten  römischen  Gesandtschaften  (21,  6,  5;  9, 


1)  Gat  ist  der  Hinweis  (S.  50  f.)  aaf  die  im  geschichtlichea  Zoaammen- 
ban^^e  nicht  motivierte  besondere  Hervorhebung  des  C.  Laelios  bei  Liv.  26, 
48,  1  ff.  und  der  bierant  gefolgerte  Schlafs  aaf  Coelias  als  Quelle  der  Er* 
zSblang.  Gewagt  aber  scheint  es  mir,  aach  die  in  dieser  Partie  begegnenden 
Wortformen  rusus  and  hau  magni  als  Sporen  altertümlichen  Lateins  zu  dem- 
selben Zwecke  zu  benntieB.  Livios  mUfsle  doch  geradezu  aas  Un«ehtsamkeit 
diese  Bildungen  beibehalten  haben ;  aufserdem  steht  dem  P  hier  £  gegenüber. 
JahrMborioht«  IX  23 
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3 — 11,  2;  16;  18)  sind  nach  S.  Varianten  desselben  historischen 
Vorgangs,  auch  die  in  Kap.  8  und  11  geschilderten  Phasen  der 
Belagerung  selbst  fallen  zusammen.  Dagegen  wird  die  Notiz  bei 
Dio-Zonaras,  dafs  Hannibal  den  Gesandten  bei  ihrer  Ankunft 
sagen  läfst,  er  könne  sie  nicht  anhören,  da  er  in  ferne  Lande 
gezogen  sei,  aufrecht  erhalten  und  mit  der  Bemerkung  bei  Livius 
(Kap.  11,  13)  u.  a.  in  Verbindung  gesetzt.  Damach  ist  Hannibal 
nach  dem  ersten  erfolglosen  Sturm  auf  Sagunt  zur  Unterdrückung 
eines  Aufstandes  der  Oretaner  und  Karpetaner  persönlich  in 
deren  Land  gezogen. 

Die  eine  von  Polybios  erwähnte  Gesandtschaft  sei  aber  von 
der  bei  Livius  erwähnten  nunmehr  einen  verschieden;  jene  dürfe 
nur  als  eine  Expertenkommission  angesehen  werden,  die  nach 
Sagunt  geschickt  war,  um  ober  die  politischen  Verhältnisse  in 
Spanien  authentische  Nachricht  einzuholen.  Diese  habe  sich,  weil 
sie  von  Hann.  durch  ausweichende  Erklärungen  hingehalten  wurde, 
direkt  an  die  karthagische  Regierung  gewandt.  Dahin  gehöre 
auch  der  von  Livius  Kap.  6,  3  gemeldete  Vorsatz,  eine  solche 
Kommission  zu  entsenden.  Diese'  sei  nicht  abgegangen,  weil 
die  Ereignisse  es  inzwischen  erforderlich  gemacht  hätten,  eine 
offizielle  Gesandtschaft  mit  bestimmten  Forderungen  abgehen  zu 
lassen.  Wie  nun  Livius  jene  Expertenkommission  so  zu  sagen 
unterschlagen  habe,  so  sei  bei  Polybios  die  eigentliche  Gesandt- 
schaft unerwähnt  geblieben. 

2)  Die  historische  Unglaubwürdigkeit  der  von  Livius  (21,  58, 
1  ff.)  erzählten  Ereignisse  im  Winter  218/217  nach  der  Schlacht 
am  Trebia  ist  von  Seeck  überzeugend  dargethan  (vgl.  Jahresb.  1876 
S.  271).  Sieglin  weist  nun  darauf  hin,  dafs  sowohl  der  zweite 
Appennln Übergang  als  auch  die  zweite  Schlacht  am  Trebia  nichts 
als  eine  Doublette  sei,  von  denen  die  letztere  wahrscheinlich  auf  den 
lügenhaften  Schlachtbericht  zurückgehe,  den  Sempronius  unmittel- 
bar nach  der  Niederlage  an  den  Senat  geschickt  habe  (s.  Pol.  3, 
57,  1;  Plut.  Fab.  3). 

36)  H.  Stürenbarg,  De  RomaDoram  cladibaa  TrasamenBa  et 
Cannensi.  Progr.  der  Tbomasschule,  Leipzig  1883.  20  S.  4.  Vgl. 
P.  Meyer,  Pbil.  Wocheoschr.  1883  Sp.  680  ff.;  S.  im  Lit  Centralbl. 
1883  Sp.  789;    G.  Faltio,  Z.  f.  d.  GW.  1883  S.  746  ff.. 

Verf.  beschreibt  die  Lokalitäten  nach  Autopsie.  Von  dem, 
was  er  über  die  Schlacht  am  Trasimennus  sagt,  ist  das  meiste 
zu  unterschreiben  (gegen  Nissen  wird  mit  Recht  behauptet,  dafo 
auch  die  punische  Reiterei  innerhalb  des  nördlich  vom  See  sich 
ausbreitenden  Thalkessels  Aufstellung  gefunden  hatte);  alle  aus 
der  Differenz  zwisclien  Polybios  und  Livius  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  scheinen  aber  noch  nicht  beseitigt;  vgl  H.  Peter, 
Hist.  Rom.  rell.  S.  CCXVI  ff.    Hinsichtlich  d^  Schlacht  bei  Gannä 
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wird  mit  sehr  gewichtigen  Gründen  die  Ansicht  vertreten,  dafs 
der  Zusammenstofs  auf  dem  linken  Aufidus-Ufer  erfolgte^) 

Eine  gute  Karte  fordert  das  Verständnis,  welches  infolge  der 
Darstellung  in  lateinischer  Sprache  nicht  überall  leicht  ist. 

37)  Die  Erzählung  des  Livius  über  Hannibals  Zug  gegen  Rom 
im  Jahre  211  v.  Chr.  (26,  7,  1  ff.)  erweist  sich  nach  einer  Unter- 
suchung von  H.  Haupt  (über  welche  in  der  Phil  Wochenschr.  1883 
Sp.  121  berichtet  ist),  mit  Appian  verglichen,  als  eine  Ver- 
schmelzung von  zwei  verschiedenen  Berichten,  des  Coelius  Antipater 
und  Valerius  Antias;  Coelius  aber  zeigt  sich  als  ein  sehr  wenig 
gewissenhafter  Schriftsteller.  Verf.  wird  seine  Untersuchung  in 
den  'Melanges  Graux'  veröffentlichen. 

38)  Karl  Zangemeister,  Die  Periochae  deaLivias.  lo  der  Heidel- 
berger Festschrift  sur  36.  Versammlaog  deutscher  Pbilologea  und 
Schulmänoer  ia  Karlsrahe.  PYeibarg  i.  B.  und  TUbiogen,  Akademische 
Verlagsbachhaodlaog  von  J.  C.  B.  Mohr,  1882.  S.  89—106.  Vgl.  K. 
Zaogemeister  in  seiner  Orosias- Ausgabe  S.  XXV;  J.  Hilberg,  Ztschr. 
f.  d.  öst.  G.  1883  S.  99;  Pbil.  Anz.  XllI  S.  187  f. 

Verf.  nimmt  an,  daXs  Orosius  bei  Abfassung  seines  Kompi- 
lationswerkes  nicht  die  Bücher  das  Livius  selbst,  sondern  einen 
Auszug  aus  denselben  benutzt  hat,  und  zwar  einen  nicht  mehr 
vorhandenen  ausführlichen  Auszug.  Mit  Hülfe  eines  gesicherten 
Orosiustextes  und  einer  genauen  Kollation  des  Nazarianus  der 
Periochä  war  Verf.  imstande  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  auch 
letztere  aus  eben  jener  ausführlicheren  Epitome  CKzerpiert  seien, 
so  dafs  die  Periochä  als  eine  Arbeit  zweiter  Hand  zu  gelten 
habe,  nicht  als  Originalwerk.  Anhaltspunkte  für  diese  Ansicht 
findet  er  darin,  dafs  an  vielen  Stellen  die  Periochä  mit  Orosius 
im  Wortlaut  sowie  in  der  Auswahl  und  Reihenfolge  der  erzählten 
Begebenheiten  (darunter  auch  in  Irrtümern)  übereinstimmen,  wo 
sie  beide  von  Livius  abweichen.  Er  kommt  zum  Schlufs,  dafs 
P.  und  0.  ihre  Quelle  unabhängig  von  einander  benutzt  haben, 
dafs  aber  in  P.  der  Wortlaut  der  Epitome  treuer  bewahrt  sei  als 
bei  0.     Die  Abfassungszeit  der  P.  setzt  er  in  das  4.  Jahrhundert. 

Die  verlorene  Epitome  liegt  auch  zu  Grunde  bei  Obsequens, 
Cassiodor,  Vopiscus,  Eutropius,  Sex.  Rufus,  Idatius  (fasti  Hispani 
nebst  Chron.  paschale),  vielleicht  auch  bei  Augustinus  de  civitate 
dei  und  ist,  wie  Verf.  vermutet,  im  Zeitalter  des  Florus  und 
Justin  entstanden. 


')  Der  Bericht  des  Pelybios  ist  weniger  klar  als  der  bei  Livins; 
ersterer  hat  eine  seharfe  Kritik  erfahren  in  dem  Buche  von  C.  Meumann, 
Das  Zeitalter  der  panischen  Kriege,  bsgb.  von  G.  Faltin,  Breslan  1883  (vgl. 
Egelbaaf  im  Württem berger  Korr.-Bl.  1883  S.  64;  H.  Schiller  in  Gott.  Gel. 
Anz.  1883  S.  577  IT).  Ganz  verkehrt  ist  z.  ß.  die  Schilderang  des  Terrains 
der  Schlacht  am  Trasimennas  bei  Polybios.  Ob  dieser  seinen  Gewährsmann 
mi fsverstanden  oder  sich  willkiirlich  eine  Vorstellang  von  dem  Terrain  ge- 
bildet hat,  läfst  sich  nicht  sagen;  Nissens  Versoch,  die  Schwierigkeiten  in 
der  Polybianischen  Besehreibang  durch  eine  Hypothese  zu  beseitigen,  ver- 
wirft Stärenburg  mit  Recht. 

23* 
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Verf.  giebt  eine  Reihe  von  berichtigenden  Nachträgen  zur 
Kollation  des  Nazarianus,  wie  sie  in  Jahns  Ausgabe  vorliegt. 
Das  Wichtigste  daraus  ist  Folgendes: 

P.  1b,  3  steht  in  N  eo  regnante  vor  Lucumo;  daher  vermutet 
Z. ,  dafs  successtt  et  Tarquinius  Pneus  hinter  XXIIII  ausgefallen  sei. 
—  P.  2,  10  seil.  Valerius  festzuhalten,  40  wahrscheinlich  Popil- 
lia  zu  lesen.  —  19,  13  ist  se^tingenta  st.  ducenta  zu  lesen 
nach  N.  —  20,  9  vcrm.  Z.  popidus  Romantis  .  .  dicitur.  —  22,  30 
mpra  capita,  31  pro  hoste  se,  36  virgines  Vestales  in  N.  —  P. 
23,3  verm.  Z.  mit  Wfl. :  mod,  II;  warum  nicht  lieber  mod. ///? 
Vgl.  Liv.  23,  12,  1.  ~  41,  10  septbigenta  st.  ducenta  in  N.  —  I». 
48  am  Ende  hat  N  folgende  jedenfalls  echten  Worte:  motus  prae- 
terea  Syriae  et  hella  mter  reges  gesla  referuntur,  inter  qms  mot^is 
Demetrius,  Syriae  rex,  occisus  est,  —  P.  59,  5  sei  Rutilius  zu 
schreiben  nach  Oros.  5,  9,  7  (autüius  N).  —  P.  118  letztes  Wort 
suhegit  in  N. 

39)  £.   Heydenreich,    Livins   and    die   römische    Plebs.      Bin  Bild 

rSmischer  Geschichtsschreibnng.  Berlin,  C.  Habel,  1882.  48  S.  8. 
(Sammlung  gemeinverständlicher  wissensehafUicher  Vorträge,  heransg. 
von  R.  Virchow  und  F.  v.  Holtzeodorlf  XVII  Heft  401.)  Vgl.  Egeihaaf, 
Sybels  Hist.  Ztscbr.  1882  S.  487  ff.;  F.  R.  im  Lit.  Centralbl.  1883  Sp.758. 

In  diesem  sehr  gut  geschriebenen  kleinen  Aufsatze  charakteri- 
siert Verf.  den  Livius  und  sein  Gesichtswerk  in  durchaus  treffender 
Weise  und  führt  als  ein  Beispiel  dafür,  dafs  ihm  der  Gesichts- 
punkt historisch- kritischer  Quellenforschung  fremd  sei  und  Staats- 
männische  Einsicht  abgehe,  die  Darstellung  des  Ständekampfes  an, 
aus  welcher  sich  ergiebt,  das  Livius  die  alte  Plebs  mit  dem  Pöbel 
der  Hauptstadt,  wie  er  zu  seiner  Zeit  war,  für  gleich  gehalten  hat. 

Demselben  Gegenstand  ist  eine  Abhandlung  von  Seignobos 
(s.  Z.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  300)  gewidmet,  von  der  C.  Huit 
eine  Anzeige  geliefert  hat  im  Polybiblion  15.  (35.)  Band,  S.  347  f. 

40)  Felix  Zanathy,  Titus  Livias,    Progr.  des  kath.  Untergymnasiana 

zu  Güos  (Ungarn)  1882.     14  S.     8. 

„Verf.  giebt  eine  kurze,  für  Schüler  der  unteren  Gymnasial- 
klassen bestimmte  Charakteristik  des  Livius,  welche  auf  Grund 
der  neueren  Ausgaben  und  der  Werke  von  Niebuhr,  Munk  u.  s.  w. 
die  meisten  auf  Livius  bezüglichen  Fragen  kurz  berührt.'*  Vgl 
Phil.  Wochenschr.  1883  Sp.  623. 

41)  K.  Kraot,  Über  den  Stil  des  Livius^)    mit   besonderer  Rücksicht 

aof  die  livianische  Syntax.  Wörttemberger  Korreipondenxblatt  1882 
S.  291—304. 

')  Karl  Sittl,  Die  lokalen  Verschiedenheitender  lateinischen  Sprache, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  afrikanischen  Latein  (Erlangen,  Andr. 
Deichert,  1SS2.  162  S.)  kommt  im  2.  Teile  seiner  Abhandlung  auch  ,,anf 
die  noch  immer  nicht  genügend  aufgeklarte  Patavinitas  des  Livius^*  zu 
sprechen,  „auf  welche  Verf.  auch  den  bei  Livius  wie  bei  seinem  Landsmann 
Vergil  häufiger  als  bei  anderen  zeitgenössischen  Schriftstellern  sich  findenden 
Gebrauch  des  Ablativns  Gerondii  statt  des  Participium  Praesentis  sarück- 
führen  möchte".     Vgl.  M.  Zink,  Phil.  Wochenschr.  1883  Sp.  581. 
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Der  kleine  Artikel  ist  lesenswert.  Verf.  stellt  das  Haupt- 
sächlichste in  geschickter  und  übersichtlicher  Weise  zusammen, 
ohne  Neues  zu  bieten.  Ob  7,  25,  9  der  verkürzte  Ausdruck  in 
in  ea  sola,  quibus  laboramtiSy  crevimus  aufzulösen  ist,  wie  Verf. 
bemerkt,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

42)  0.  Riemaoo,   Des    propositions   iDterrogatives   dans  de  style 

iodirect  eo  latin.    Revue  de  phiL   VII  (1883)  S.  113>-131. 

Eine  besonnene  Untersuchung  mit  reichhaltigem  Stellen- 
material, das  zum  gröfsten  Teil  aus  Livius  entnommen  ist. 

Abweichend  von  Wfsb.  fafst  R.  4,  2,  5.  13;  8,  33,  20.  22; 
26,  2,  10  als  Ausrufe,  umgekehrt  26,  8,  4;  44,  15,  6;  45,  35,  9 
als  Fragen. 

43)  P.  G.  Lyth,   De    osq    praepositionis    'per'   apad    Liviam  libri 

qaattvor.  Libri  secoodi  prior  pars  de'per'comtemporalibus  sub- 
staDtivis  coBiuncto*).  Holmiae,  ex  ofBcioa  centrali,  udcclxxxu, 
38  8.    8. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  im  allgemeinen  über  die 
*significatione8  temporales'  verständig  gehandelt  wird  (S.  t  — 15), 
folgt  eine  Aufzählung  aller  Stellen  bei  Livius ,  an  denen  die  Prä- 
position per  gebraucht  ist,  unter  Hinzufugung  der  Fälle,  wo  sich 
der  blofse  Accusativ,  der  blofse  Ablativ  oder  intra  angewandt  findet. 
Die  Gesamtsumme  der  Beispiele  ist  übersichtlich  rubriziert  und 
in  den  einzelnen  Partieen  eine  Vergleichung  dieser  Ausdrucks- 
weisen angestellt,  so  dafs  der  Unterschied  der  Bedeutung  erkannt 
und  bei  starker  Berücksichtigung  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs 
der  des  Livius  in  dieser  beschränkten  Partie  völlig  klar  gelegt 
wird.  —  Bei  Wulsch  (s.  Z.  f.  d.  GW.  1881  Jahresb.  S.  189) 
findet  sich  das  Material  in  gleidier  Vollständigkeit. 

S.  3  Anm.  2  fehlen  die  Stellen  27,45,  11  und  35,40,8; 
S.  9  ist  das  letzte  Beispiel  (2,  34,  10)  bei  Wfsb.^  emendiert,  dem- 
nach auch  die  angeführte  Anmerkung  gestrichen;  S.  32  sind  die 
beiden  citierten  Beispiele  2,  55,  1  und  6,  18,  1  mit  dem  Ablativ 
aufgeführt,  wo,  wie  ich  glaube,  trotz  der  Bemerkung  Frigells  in 
seiner  Ausgabe  des  2.  Buches  S.  114  der  Accusativ  herzustellen 
ist.  —  S.  11  steht  zu  lesen:  *verba  ita  explicatur  Weifsenbom'; 
S.  35:  'usitatur  id  Livius'. 

44)  In  dem  diesjährigen  Oktoberheft  der  Mitteilungen  des 
deutsch-österreichischen  Alpenvereins  referiert  C.  W.  P.  über  eine 
im  Alpine  Club  Heft  81  veröffentlichte  wissenschaftliche  Abhand- 
lung des  Herrn  Douglas  W.  Frehsfield  mit  folgenden  Worten: 
„ . .  .  Nachweis,  dafs  Hannibals  Übergang  über  die  Alpen  über  den 

1)  Mehr  acheiot  von  diesen  libri  qaattuor  nicht  erschienen  zu  sein;  in 
Kataloi^en  finde  ich  noch  angezeigt:  F.  G.  Lyth,  De  usq  praepositionis  'per' 
«pod  Liviam  elusqoe  aliqnot  synonymarom,  saiiionctis  thesibas  de  Homero, 
Tegner,  Raneberfp  (Visboae.  Dissertation.  71  S.  4),  wovon  obige  \bhand- 
long  vielleicht  ein  Teil  ist. 
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Col  de  TArgentiere,  keinesfalls  über  den  kl.  St  Bernhard  oder, 
wie  andere  meinen,  über  den  M.  Genevre  stattgefunden  hat.  Die 
Arbeit  zeugt  von  genauem  Studium  der  betreffenden  Litteratur  und 
von  durch  eigene  Anschauung  gewonnener  Ortskenntnis  und  ver- 
dient die  vollste  Anerkennung  der  Historiker'^ 

45)  L.  Cantarelli,  Gli  aaoali  greci  diC.  Acilio  «  Q.  Claodio  Qua- 
driga rio.     RivisU  di  filologia  XU  (1883)  S.  1  ff. 

Hinsichtlich  der  Person  des  von  Livius  oft  citierten  Claudius 
entscheidet  sich  Verf.  für  die  seit  Ungers  Untersuchung  (s.  Z.  f. 
d.  GW.  1879  Jahresb.  S.  170)  jetzt  wohl  allgemein  geltende  An- 
nahme, dafs  wir  nur  einen  Annalisten  dieses  Namens,  und  zwar 
den  mit  dem  Beinamen  Quadrigarius  als  Quelle  des  Livius  anzusehen 
haben.     Vgl.  Wfsb. '  Einl.  S.  27. 

Was  das  Verhältnis  des  Claudius  zu  den  griechisch  geschrie- 
benen Annalen  des  Acilius  anbetrifft,  so  glaubt  Verf.  an  eine 
eigentliche  Übei  Setzung  der  letzteren  durch  Claudius  nicht,  son- 
dern meint,  dafs  nur  eine  gelegentliche  Benutzung  derselben 
stattgefunden  habe.  Es  handelt  sich  hier  namentlich  um  eine 
Stelle  bei  Livius  (25,39,13),  an  der  ein  137  Pfund  schwerer 
silberner  Schild  des  Hasdrubal  erwähnt  wird.  Diesen  habe  Clau- 
dius nicht  mehr  selbst  gesehen,  da  er,  im  Kapitol  aufgehängt,  bei 
dem  Brande  desselben  (i.  J.  83  v.  Chr.)  vernichtet  worden  sei; 
Claudius  habe  vielmehr  die  Notiz  dem  Acilius  entnommen  und 
seinen  Gewährsmann  bei  dieser  Gelegenheit  genannt  Dieses  Citat 
sei  alsdann  von  Livius  beibehalten,  zugleich  aber  in  eine  etwas 
ungeschickte  Form  gebracht  worden. 

Mag  richtig  sein;  jedenfalls  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  wir, 
wie  ich  noch  bei  Wfsb.*^  Einl.  27  mit  Unger  angenommen  habe, 
zwei  Schriften  des  Claudius  zu  unterscheiden  haben.  Denn  nichts 
spricht  dagegen,  dafs  Claudius  nur  eine  freie  und  am  Anfang 
verkörzte  Bearbeitung  der  Annalen  des  Acilius  gab.  Vgl.  G. 
Thouret,  Der  gallische  Brand  S.  151  if.;  Zielinsky,  Die  letzten  Jahre 
des  zweiten  punischen  Krieges  S.  112. 

Berlin.  H.  J.  Müller. 
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10. 

Cornelius  Nepos. 

1880—1882. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  in  diesem  Zeitraum  veröfTent- 
lichten  Emendationsvorschläge  von  Pluygers  und  Cobet  fflr  die 
Kritik  des  Nepos  haben,  scheint  es  angemessen,  abweichend  von 
dem  sonst  in  diesen  Jahresberichten  beobachteten  Brauch,  in  chro- 
nologischer Folge  zunächst  (A)  diejenigen  Publikationen  einer  Be- 
trachtung zu  unterziehen,  welche  vor  das  Erscheinen  jener  Vor- 
schläge fallen,  alsdann  (B)  diese  selbst,  und  an  dritter  Stelle  (C) 
die  später  erschienenen  auf  Nepos  bezuglichen  Arbeiten. 

A.  Vor  den  Pluygers-Cobetschen  Emendationen 
erschien: 

1)  Co raelias  Nepos.     Für  die  Schale  mit  erläate roden  und  eine  richtige 

Übersetzung  fördernden  Anmerliungen  versehen  von  Dr.  Joh.  Siebe- 
lis.  Zehnte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Max  Jancovias.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1881.  XV  u.  196  S.  8.  Vgl.  C.  W.,  Phil.  Rundsch. 
1882  Sp.  936  flP. 

Wenn  auch  der  bei  Besprechung  der  8.  Auflage  (Jahresb.  1876 
S.  184  0*.)  von  uns  gerügte  Übelstand,  dafs  diese  Ausgabe  zu  viel 
Obersetzungen  bietet,  mögen  dieselben  auch  fast  durchweg  treffend 
und  geschmackvoll  sein,  in  der  vorliegenden  zehnten  noch  nicht 
beseitigt  ist,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  dafs  der  Hsgb. 
durch  Aufnahme  der  Verbesserungsvorschläge  anderer,  soweit  er 
sich  von  ihrer  Bichtigkeit  überzeugt  hat,  die  Ausgabe  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten  mit  Erfolg  bemüht  ist.  Für  die  vorliegende 
Auflage  waren  ihm  besonders  förderlich  die  von  Lupus  besorgten 
neuen  Auflagen  des  Nipperdeyschen  Nepos,  der  kleineren  Ausgabe 
vom  Jahre  1878  und  der  gröfseren  vom  Jahre  1879;  die  Be- 
nutzung derselben  hätte  im  ganzen  noch  eingehender  sein  sollen. 

2)  Corneliiis    Nepos.      Mit   Anmerkungen    fdr  Schüler   von    L.   Engl- 

mann.    München,  H.  Englmann,  1882.     108  S.    8. 

Da  dem  Ref.  diese  Ausgabe  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist, 
so  sei  auf  die  Anzeige  derselben  von  C.  W.  in  der  Phil.  Rundsch. 
1882  Sp.  1133fl\  und  von  G.  Andresen  in  der  Phil.  Wochenschrift 
1882  Sp.  39  f.  verwiesen. 
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3)  J.  Kolisch,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1881  S.  678. 

Verf.  schlägt  vor,  Dat.  8,  5  zu  schreiben  Datamen  hartatus 
est,  ut  cum  rege  in  gratiam  amicitiamque  redtret.  Will  man 
jedoch  Oberhaupt  an  dieser  Stelle  etwas  ändern,  so  verdient 
Freudenbergs  Einschiebung  von  simulam  vor  hortatus  est  meiner 
Ansicht  nach  den  Vorzug. 

4)  Kraffert,   Beiträge  zur  Kritik  and  Erklarong  lateinischer 

Autoren.     Progr.  Aurich  1882,  S.  92  und  93. 

Verf.  erklärt  sich  Ep.  8,  2  für  Halms  La.  sepukro,  streicht 
Eum.  11,3  tmpent  nach  summa  (eine  beachtenswerte  Emendation) 
und  Att.  3,  3  est  nach  natus.  Ebendas.  1 ,  2  liest  er  eleganti  st. 
diUgerui:  so  wäre  eine  der  Haupteigenschaften  des  Vaters  auf  den 
Sohn  übergegangen.  Eine  Rückkehr  zu  aufgegebenen  Lesarten 
glaubt  er  empfehlen  zu  dürfen  Epam.  2,  2  dimiserit  und  Pel.  2,  4 
quo  princ^es.  Phoc.  2,  5  scheint  ihm  die  Umstellung  des  Satzes 
sine  quo  Athenae  omnino  esse  non  possunt  nach  Piraeo  est  potitu9 
notwendig. 

B.    Die  Pluygers-Cobetschen  Emendationen. 

a)  lAnouvruiovivutttei  Goilelmi  Georgii  Ployi^ers.    Pars  prima.    Moemo* 

syne,  N.  S.  VIII  (1880)  S.  345-390. 

b)  Annotationes    ad   Cornelii   Nepotis    qnae   sopersont   scr.    C.    G.    CobeC. 

Mnemosyne  N.  S.  IX  (1881)  S.  303—339. 

c)  Za  a  nnd  b  vgl.  Kan,  Mnemosyne  N.  S.  IX  (1881)  S.  194—200. 

d)  Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  imperatorum.    In  usnm  scholaram 

textum  constituit  C.  G.  Co  bet  Lugduni  ßatavoram,  B.  J.  Brill,  1881. 
XII  und  141  S.  Kl.  8.  Vgl.  G.  Andresen,  Phil.  Wochenschr.  1881 
Sp.  46  ff.;  H.  J.  Müller,  DLZ.  1881  Sp.  1656 f.;  G.  Genfs,  Phil.  Randsch. 
1881  Sp.  16—25. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  Pluygers'  ano[AVfi(AOV€V[jKXTa,  die 
Cobet  aus  dem  Nachlafs  seines  verstorbenen  Freundes  veröffent- 
licht. Zu  Grunde  gelegt  ist  hier,  wie  in  seinen  Annotationes, 
Halms  Ausgabe  vom  Jahre  1871. 

Milt.  2,  3  perpetuum  (imperium)  statt  des  überlieferten  per- 
petuo'y  C.  nimmt  es  in  den  Text  auf;  2,4  werden  die  Worte  tili 
enim  dixerant  und  esse  dedituros  als  unpassende  Zusätze  gestrichen ; 
desgl.  3,  4  eos,  4,  3  permoti,  das  aber  C,  der  die  beiden  vorher- 
gehenden Streichungen  annimmt,  beibehält,  da  es  sich  auch  mit 
tumultu  sehr  wohl  vereinigen  läfst.  Ebenso  wird  Thetn.  8,  6 
nautis  unter  C.s  Billigung  beseitigt  Die  Umstellung  hingegen 
Ar  ist.  2,  1  quo  Mardonius  interfectus  barharorumque  exercitus 
fums  est  verwirft  C.  und  ändert  seinerseits  barbarorum  txercäus 
fusus  et  Mardonius  inXerfectus  est,  P.aus.  4,  6  ändert  PI.  und  nach 
ihm  C.  modo  in  quo^  Cimon  3,  1  schieben  beide  tfi  vor  quampaJter 
eius  ein;  ebenso  billigt  C.  PI.'  Konjektur  Lys.  2,  2  perinde  ac  si 
idem  inßrmissimi  solerent  esse  amtct,  wenn  er  auch  in  seinem  Texte 
proinde  beibehält.     Ale.  2,  3  streicht  PI.  potiora,  desgl.  3, 2  Athenh, 
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und  4,  4  a  in  der  KoDstruktion  dam  ie  a  cuüodibus  subduxä; 
5, 4  schiebt  er  exercitui  ein,  so  dafs  der  Satz  lautet:  parique  absens 
imperio  exercitui  praefidtur.  Ale.  6,  2  ändert  er  nach  Westerhows 
Vorschlag  zu  Ter.  Eun.  1^  2,  81,  dem  auch  Halm  beistimmt,  ohhä 
aber  die  Konjektur  in  den  Text  aufzunehmen:  amissum  Siciliae  in 
amisMm  SiciUatn ;  6,  5  werden  die  Worte :  qui  ewn  devoveratU  als 
Glossem  gestrichen,  ebenso  Thras.  1,4  quare  vor  illud  magnificen- 
tissimum  factum  proprium  est  ThrasybuU;  das  quare  hatte  auch  schon 
Lupus  in  der  7.  Auflage  gestrichen.  Thras.  2, 3  wird  praeceptum 
beseitigt,  da  das  Folgende  kein  praeceptum,  sondern  eher  ein 
proverbium  ist;  3,  1  billigt  PI.  die  alte  Konjektur  hamris  causa 
Corona  a  populo  data  est  und  verlangt  4,  3  die  Einschiebung  von 
quidquam  hinter  neque,  so  dafs  der  Satz  lautet  neque  qmdqmm 
amplius  requisivü  neque  (piemquam  hmore  se  antecessisse  existimavü. 
Alle  diese  zu  den  ßiographieen  des  Alcibiades  und  Thrasybul  vor- 
geschlagenen Änderungen  nimmt  Cobet  in  seinem  Texte  an,  ebenso 
die  zu  Conon  4»  3  cum  barbaro  solo  (statt  «oI«m),  wie  schon  Eberhard 
vorgeschlagen  hatte,  Dion  1,  2  quae  non  mmima  est  commendatio 
für  das  überlieferte  quae  non  minmum  eornmendat^  ferner  die  Um- 
stellung des  Satzes  Dion  2,  2  cum  Dion  eius  audiendi  cupiditate 
flagraret  hinter  aduhscenti  mit  Weglassung  des  Wortes  Dion^  eine 
Umstellung,  wie  sie  auch  Phoc.  2,  5  vorgenommen  wird,  wo  die 
sonst  am  Ende  stehenden  Worte  sine  quo  Äthenae  omnmo  esse  non 
possunt  hinter  Piraeo  est  potitus  gesetzt  werden,  und  Hann.  10,  2, 
wo  der  Satz  quo  maqis  cupiebat  eum  Hannibal  opprimi  am  Schlufs 
von  §  2  hinter  Romanis  seine  Stelle  Gndet.  Desgleichen  nimmt  C. 
die  Pluygerschen  Konjekturen  an  Dion  2,  3  quippe  qui  eum  venum- 
dari  iussisset  für  qu^^e  quem  v.  i.  und  8, 2  quod  immici  eius  düsidenti 
suos  sensus  aperiuri  forent,  für  dissidentis,  sowie  die  Streichung 
6,  2  von  parens  hinter  gravissimum,  während  er  die  Streichung  von 
armatis  9,  2  {navem  triremem  armatis  omat  PMlostratoque  fratri  suo 
tradit)  verwirft  und  omat  in  onerat  ändert.  Auch  folgende  Kon- 
jekturen erfreuen  sich  der  Billigung  C.s:  Iph.  1,4  wird  et  leve 
esset,  2, 4  appellati  sunt  gestrichen  und  Romani  in  Romae  geändert, 
Chabr.  2,  3  missus  hinter  a  quibus  eingeschoben  (ähnlich  fugte 
Freudenberg  vocatus  ein  und  zwar  mit  gröfserem  Rechte),  3,  3 
opulentium  in  opulentiam  geändert  und  fortunam  am  Ende  ge- 
strichen, Timoth.  4,  2  m  eis  als  widersinniger  Zusatz  getilgt, 
desgl.  Dat.  2,  3  qua  hinter  copulam\  Dat.  5,  4  schreibt  PI.  con- 
suetudinem  regum  (für  regiam),  fügt  5,  5  esse  ein  zwischen  vere 
scripta  und  6,  3  idem  vor  consilinm,  die  Stelle  endlich  6,  5  hoc  re 
probata  exercilum  educit,  Mithrobarzanem persequitur  tantum:  qui  cum 
ad  hostes  pervenerat,  Datames  signa  inferri  iussit  ändert  PI.  folgender- 
mafsen:  Mithrobarzanem  persequitur,  qui  tantum  quod  ad  hostes 
pervenerat,  cum  Datames  signa  inferri  iussit.  Dat.  7,  1  werden  die 
Worte  gut,  cum  cogüasset,  facere  auderet  etprius  cogitarequam  eonari 
consuesset,  um  einen  richtigen  Sinn  zu  erzielen,  umgestellt,  so  dafs 
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eDt8tebt :  qui  et  prius  cogitare  quam  conari  c<msuenet  et  cum  eogitasset 
facere  änderet,  11,  1  res  hinter  maiares  statt  des  überlieferten  exer- 
citus  eingesetzt.  Epam.  4, 1  wird  dem  Satze  quem  tum  Epamintmdas 
plurimum  düigebat  unmittelbar  hinter  Mwythum  aduUscentem  seine 
Stelle  angewiesen,  5,  5  wird  insolentiam,  6,  4  Ugati  (in  demselben 
Paragraph  kgatitmum  durch  C.)  beseitigt,  7,  1  hinter  emnre  ein 
infolge  des  Gleichklangs  ausgefallenes  res  eingesetzt  und  das  durch 
Interpolation  eines  Abschreibers  eingesetzte  iUa  muUitudo  määum 
gestrichen;  Kap.  9  wird  §  1  so  hergestellt:  cagnitus  est  a  Lace- 
daemaniis,  qui,  quod  in  (unius)  pernide  eius  patriae  sitam  putabant 
salutem,  uwiversi  in  unnm  impetum  fecerunt  neque  prius  abscesserunt, 
quam  magna  eaede  multisque  occisis  fartissime  {ipsum  Epaminondam) 
sparo  eminus  percusswn  cmcidere  viderunt;  10,  1  werden  die  Worte 
quod  Uberos  ntm  reHnquer^  umgestellt  hinter  makqiie  eum  in  eo 
patriae  cansulere  diceret,  nach  dem  Vorgange  des  Puteanus,  dem 
Fleckeisen  beistimmt;  10,  4  wird  des  stärkeren  Gegensatzes  halber 
totam  hinter  dvitatem  eingefugt.  Pelop.  2,  5  ändert  PI.  cum  Athenis 
huerdiu  exissent  in  exeundum  esset,  Äges.  8,  2  streicht  er  aceu- 
buissent,  ebenso  que  in  eodemque  und  fflgt  dafür  quo  ein.  Eum.  1, 1 
stellt  PI.  die  Worte  quod  magnos  homines  virtute  metimur,  nonforhina 
hinter  non  ille  quidem  maior  {esset);  5,  6  wird  die  Wortfolge  ge- 
ändert aeque  nitida  iumenta;  5,  7  fügt  er  die  Konjunktion  vin  vor 
ver  appropinquabat  ein  und  ändert  7,  1  aln  Maeedonum  in  äUus 
Macedonum,  9,  2  de  rebus  summis  desperantibus  in  de  rebus  suis 
desperantibus'^  in  demselben  Paragraphen  schiebt  er  in  dem  Satze 
quod  diebus  quinqtie  hostis  transire  posset  das  Wort  iter  hinter  quod  ein. 
12,  2  beseitigt  PL  quaerebant,  13, 2  emendiert  PL:  in  quo  quantum 
fuerit  opinione  omnium  eorum,  qui  post  Alexandrum  Magnum  reges 
sunt  appeUati,  ex  hoc  faeülime  posest  iudicariy  quod,  cum  nemo  Eumene 
vivo  rex  appdlatus  esset  sed  praefectus,  eidem  etc.;  13,  3  endlich 
schreibt  er  sed  eo  für  et.  Phoc.  1,  3  wird  der  Infinitiv  nach 
hortarentür  beseitigt,  indem  PL  schreibt  hortarentur  ut  aec^^erety 
ebenso  4, 1  der  Zusatz  Piraei  hinter  suspidonem  und  4,  2  et  dicendi 
causam  hinter  facultas.  In  demselben  §  schlägt  PI.  vor  zu  lesen 
iudicii  legitimis  quibusdam  confectis  für  iudicio  I.  g.  c.  TimoL  2,  3 
wird  in  dem  zusammengezogenen  Fragesätze  quem  et  ex  quaiUo 
regno  ad  quam  fortunam  detulisset  die  Konjunktion  et  getilgt;  3,  5 
neque  postea  res  Ulla  Syractisis  gesta  est  publice,  de  qua  prius  sü 
decretum  quam  Timoleontis  sententia  cognita  wird  das  Verbum  esset 
als  notwendig  vor  senTenTta  eingeschoben,  endlich  5,3  quod  veUet 
hinter  de  quo  vellet  eingefügt,  desgl.  de  reg.  2,  3  multos  hinter 
procreasset\  hingegen  wird  ebd.  3,  3  a  in  perüt  a  morbo  gestrichen. 
Ham.  1,  5  verlangt  PL  tenerent  statt  des  überlieferten  tenuerunt, 
resp.  statt  der  Lambinschen  Konjektur  tenuerant,  3,  2  plus  statt 
des  überlieferten  turpius,  wie  schon  Arnoldt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
109,  S.  288  gefordert  hatte.  Dies  ist  einer  der  wenigen  Emendations- 
versuche,  die  Cobets  Billigung  nicht  finden.    Er  verlangt  tenerius. 
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Hann.  1,  1  schreibt  PI.  nach  verum  est  den  Acc.  c.  inf.:  populum 

Rmnanum mperare^  2,  2  eorruptus ....  sentiret,  wie   schon 

Nipperdey  in  der  6.  Auflage  vom  Jahre  1873  schreibt  und  Lupus 
seitdem  beibehält;  yg).  desselben  Sprachgebr.  S.  165.  Ebd.  3,  2  tilgt 
PI.  natus  nach  den  Worten  minor  quinque  et  vignUi  annü,  das  schon 
von  Dietsch  verdächtigt  wurde  und  in  der  That  in  der  Utrechter 
Ausgabe  fehlt,  6,  2  th  vor  coUoqutum  convenü,  7,  4  annui  in  den 
Worten  sie  Carihagine  quotannis  annui  bini  reges  creabmUur  als  völlig 
überflüssig  und  12,  2  conseripti  hinter  patres  als  gegen  den  Ge- 
brauch verstofsend,  ferner  Cato  1, 1  den  Relativsatz  quem  in  con- 
sylatu  censuraqtie  hahuit  coUegam.  Att.  2,  4  wird  debere  in  deberi 
geändert,  3,  3  werden  die  Worte  in  qua  domicilium  arbis  terrarum 
esset  imperü,  vt  eandem  et  patriam  haberet  et  domum  so  emendiert : 
m  qua  domicilium  esset  imperü,  ut  eandem  et  ipse  patriam  haberet  et 
orbis  terrarum  dominam,  9,4  Sponsor  omnium  rerum  fuerit 
getilgt,  10,  1  putarat  in  putabat,  10,  4  hortantibus  in  dehortantibuSy 
13,  2  plus  salis  in  plus  spatii,  22,  2  depressit  in  repressit  geändert, 
11,  6  hingegen  in  dem  Verse  hominibus,  13,  5  non  muUa  hinter 
<ti|7el{ea;  modtca  gestrichen,  15,1  quidquid  rogabatur  religiöse  promitte- 
bat,  quod  non  liberalis  sed  levis  arbitrabatur  polliceri,  quod  praestare 
non  posset  schreibt  PI.  non  liberale  sed  leve  und  schiebt  quis  nach 
quod  ein.  Cobet  verwirft  diesen  Vorschlag  und  fügt  hinter  liberalis 
ein  hominis,  das  er  auch  in  seinem  Texte  aufnimmt,  stellt  aber 
zugleich  noch  den  andern  Vorschlag  hin,  possis  für  posset  zU'Schreil)en. 

Bevor  wir  uns  über  die  einzelnen  Emendationen  aussprechen, 
scheint  es  geboten,  auf  einen  Umstand  hinzuweisen,  der  auf  das 
kritische  Verfahren  sowohl  Pluygers'  als  auch  und  zwar  in  noch 
höherem  Grade  auf  das  Cobets  einen  tiefen  Schatten  wirft,  dats 
nämlich  beide  holländische  Gelehrten  die  Forschungen  anderer  Ge- 
lehrten so  gut  wie  gar  nicht  zu  kennen  scheinen  M  und  somit 
Verbesserungen  als  neue,  von  ihnen  ausgehende  vorbringen,  die 
schon  längst  vorgeschlagen  sind,  ja  sogar  in  Texten  Aufnahme  ge- 
funden haben. 

Wir  sagen  hiermit  nichts  Neues,  diese  Eigentümlichkeit  Co- 
bets ist  allgemein  bekannt  und  findet  eine  übereinstimmende  Be- 
urteilung; wir  glauben  aber  dies  hier  gerade  hervorheben  zu 
müssen,  da  es  im  höchsten  Grade  verwunderlich  ist,  dafs  ein 
Cornelherausgeber,  der  es  sich  in  erster  Linie  zur  Aufgabe  macht, 
Schülern  einen  lesbaren,  dabei  an  das  klassische  Latein  sich 
möglichst  eng  anschliefsenden  Text  zu  geben,  eine  weit  verbreitete, 
in  einem  bekannten  Verlage  erschienene  Ausgabe,  die  nach  den- 
selben Prinzipien  gearbeitet  ist,  völlig  ignoriert  Dafs  er  nicht  die  zahl- 
reichen in  Zeitschriften  und  Programmen  aufgestellten  Vorschläge 
alle  kennt,  wird  ihm  niemand  verargen,  wohl  aber,  dafs  erOrt- 

^)  lo  der  Praefatio  hebt  Cobet  hervor,  dafs  er  anfser  deo  Pluygersschen 
Koojekturea  viele  voo  Halm  aufgestellte  oder  io  der  kritischen  Ausgabe 
Yen  Jahre  1871  erwahate  aoffeooiniDeB  habe. 
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manns  Ausgabe^)  ganz  mit  Stillschweigea  öbergeht.  Wir  führen 
daher  im  Folgenden  die  Übereinstimmungen,  die  zwischen  Ort- 
mann  einerseits  und  PJuygers^Cobet  anderseits  bestehen,  auf  und 
bezeichnen  Streichungen  durch  [  ],  Zusätze  durch  {  ),  sonstige 
Änderungen  durch  Kursivdruck. 


Milt.  1,  3  [bis]  consnlentibus  —  C. 

1,  5  prqfeetus  —  C. 

2,  3  quam^tiom  —  C. 

3,  4  [cos]  —  PI. 

4^  3  [permoti]  PI. ;  Cob.  beibe- 
halten. 
8,  3  Cbersonesi  —  C. 
Tbem.  1,  i  Neocli#  —  C. 

7, 2  [qaibns  fldes  baberetar] — C. 
8,  4  hVium  .  . .  parvulum  —  C. 
8,  6  [nantis]  —  P. 
Paus.  1,  3  epigramma  inscripn^  —  C. 
Cim.  4,1  [fractnaservandigralia] — C. 
Ale.  2,  2  [emiDisci]  —  G. 
3,  2  [AtbeDis]  —  PI. 
Thras.  1,  5  [quarc]  —  PI. ;  vorber  scbon 
Eberbard. 
2,  3  [praeceptum]  —  PI. 
Conen  5,  4  [enm]  —  C. 
Dioo.  2,  3  qui  eum  —  C. 

8,  2  diasidenti  suos  —  PI. 
8,  5  [est]  deterritns  —  C. 
Timoth.  3,  2.  <viri>  —  C. 
Dat.  6, 5  qui  (fantum  quod^  ad  bostes 

pervenerat  —  PI. 
Dat.  7,  3  [eo]  —  C. 
Dat.  8,  1  tarnen  malaxt  —  C. :  tarnen 

statin  maluit. 
Dat.  9,  3  [vestitnque]  —  C. 
Epam.  3,  5  [qaae]  ~-  C. 


Epam. 


Epam. 

Ag. 
Au. 

Ag. 

Ag. 
Eom. 


Eom. 

Eom. 

Pboe. 

Pboe. 
Timol. 
Timol. 
Haoo. 
Hano. 

Hano. 
Att. 
Att. 
Att. 

Att. 


4,  1  quem  tum  Epaminondas 
plurimnm  diligebat  nrngestellt 
hinter  Mieytham  —  PI. 

7,  1  <res>  [ilia  mnltitado  mili- 
tum]  —  PI. 

2,  2  exercittim  —  C. 

3,  4  alind  se  faetomm  ~  Pf. 
sese. 

5,  3  expngnaret  ans  Ende  ge* 
stellt  —  C. 

7,  4  (ay  coiasvis  —  C. 

1,  1  quod  fnagno$  hominet  vsr- 
titte  mtämur,  non  /orhma 
umgestellt  hinter  maior  —  PI. 

5,  7   (übt}  ver  appropieqnabat 

-  PI. 

7,  1  snmma  —  PI. 

1.3  {uty  aeeipere<0  —  PL 
4, 1  [Piraoi]  —  PI. 

2,  2  [et]  ex  qnanto  regno  —  PI. 

5,  3  (quod  ürf/eO  —  PI. 

6,  2  in  praesentiff  —  C. 

6,  2   [ia]  colloqniara   ceavenit 

—  PL 

11,3  cuius  (rei^  etsi  —  C. 

4,  5  rebus  [Romanis]  —  C. 

5,  4  tanttf  —  C. 

9. 4  [  Sponsor  omnioffl  reroffl 
faerit]  —  PL 

13,  5  [non  mulU]  —  PL 


Von  den  214  Textesänderungen,  die  G.  in  der  Praefatio  seiner 
Ausgabe  aufzählt,  zu  denen  noch  5  in  den  von  0.  nicht  aufge- 
nommenen Viten  de  regibus  und  Cato  kommen,  finden  sich  dem- 
nach 46  (25  von  C,  21  von  PI.  aufgestellte)  schon  bei  Ort- 
mann, abgesehen  von  den  Stellen,  an  denen  0.  wenn  auch  nicht 
dem  Wortlaute,  so  doch  dem  Sinne  der  Stelle  entsprechende  Ände- 
rungen vorbringt. 

Alle  oben  erwähnten  Vorschläge  Pluygers'  mit  den  oben 
angeführten  Ausnahmen  hat  Cobet  angenommen,  und  auch  uns 
scheint  eine  grofse  Anzahl  der  Beachtung  wert.  So  namentlich 
die  Streichungen  Ale.  3,2  Athenis,  Thras.   1,5  quare,  Iph. 

2,  4  appeUati  9unt  mit   der  Änderung  Romae  för  Romanik   Dat. 

3,  2  qua,  Ep.  7,  1  illa  tnuUüudo  mitüwn  mit  der  notwendigen 
Einfügung  von  res  nach  eo,  Phoc.  4,  1  Piraei  nach  aiiapfctoiMm, 
Timol.  2,  2  et  zwischen  quem  und  ex  quanto^  Hann.  3,  2  itaftis. 


>)  VgL  über  dieselbe  Jabresb.  1874  S.  517  ff.;  1875  S.  43;  1881  S.  268  ff. 
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Att.  13,  5  n<m  multa,  die  UmsteMungen  Dion  2,  2  cum  Dion  dm 
audiendi  cupiditate  flagraret  hinter  aduhscenti,  Dat.  7,  l  qui  et  prius 
eogitare  quam  conari  consuesset  et  cum  cogüasset  facere  auderet, 
Epam.  4, 1  quem  tum  Epamitwndas  plurimum  diligebat  hinter  adnle- 
scentulum,  E«m.  t,  1  quod  magnos  homines  virtute  metimur,  non 
fortuna,  5,  4  et  Ubentius,  5,  6  nitida  iumenta,  Uann.  10,  2  quo  magis 
cupiebat  e^im  Hannibal  opprimi,  sowie  die  Einfügungen  Dat.  5,  5 
esse  vor  scripta,  Epam.  9,  l  est  nach  cognitm  und  qui  vor  qnod, 
Eum.  5,  7  ubi  vor  ver,  de  reg.  2,  3  multos  nach  procreasset.  Als 
unbestreitbare  Verbesserungen  sind  ferner  folgende  Änderungen  zu 
betrachten:  Milt.  2,  3  perpetuum  impermm  obtineret,  Dion  2,  3 
qu^e  qui  eum,  8,  2  dissidentiy  Dat  6,  5  Mithrobarzanem  perse- 
quüur:  qui  tantum  quod  ad  hostes  pervenerat,  cum  Datames  signa 
tnferri  iussit^  Eum.  9,  2  suis,  \d,  i  sed  eo  uno,  Phoc.  4, 1  iudicii 
legitimis  för  tudieio,  Hann.  1,  5  gut  Erycem  tenerent,  2,  3  pitis, 
Hano.  2,  3  fam^am  comcpftes  ....  sentiret,  Att.  10,  4  dW^or- 
tantibus. 

Die  bisher  erwähnten  Vorschläge  Phiygers'  finden  auch  Andre- 
sens  Billigung  bis  auf  die  Änderung  plus  Hann.  3,  2.  Aufserdem 
billigt  A.  gegen  des  Ref.  Meinung  Paus.  4,  6  quo  anstatt  des 
überlieferten  modo,  Lys.  2,  2  infirmtssimi,  Ale.  6,  2  die  Streichung 
von  ^t  eum  devoverant,  Chabr.  3,  3  die  Streichung  von  fortunam, 
Ref.  hält  an  Eufsners  Vorschlag  fest,  zu  lesen :  alienam  opilentiam 
intueantur  fortunamque.  —  Eum.  9,  2  die  Einfügung  von  iter, 
Timol.  5,  3  quod  veUet,  endlich  Att.  13,  2  spatii^).  Eum.  6,  1  billigt 
A.  Pluygers^  alius;  Ref.  zieht  Halms  Vorschlag:  aliqui  vor.  Ref. 
kann  auch  folgende  Änderungen  nicht  billigen  und  zwar  zunächst  in 
Übereinstimmung  mit  Kan  und  Andresen:  Cim.  3, 1  die  Einfügung 
von  tn  vor  invidiam,  Ale.  4,  1  die  Streichung  von  a  bei  custodibus 
subduxit,  5,  4  die  Einfügung  von  exercitui  vor  praefieitur,  Dion  9,  2 
die  Beseitigung  von  armatis,  Cliabr.  2,  3  die  Einschiebung  von 
missus^  Pel.  2,  5  die  Änderung  exeundum  esset  für  exissent,  Timol. 
3,  5  die  Einschiebung  von  esset  vor  sententia,  Hann.  12,  2  die 
Streichung  von  conscripti  nach  patres,  ferner  in  Übereinstimmung 
mit  Andresen  Them.  8,  6  die  Streichung  von  nautis,  Thras.  4,  3 

^)  Die  überlieferte  Lesart  galis  ist  festzahalten.    Sal  bat  hier  aiclit  die 
Bedeataog  ,yWitz'',  die  allerdings  ganz   uasinaig  wäre,  oder  ,,GeschmaclL<% 
die  sich  nicht  nachweisen   lafst,    sondern   ist  gebraucht  wie   bei   CatuU  86: 
Qaintia  formosa  est  maltis,  mihi  Candida,   longa, 

recta  est.    haee  ego  sie  singvla  conflteor, 
totora  iUad  formosa  nego:  nam  nolla  veoastaa 
nulla  in  tarn  magno  corpore  mica  salis. 
Auf  geistige  Eigenschaften  kommt   es  hier  nicht  an,   wie   auch   die  beiden 
folgenden  Verse  zeigen,  «a/ bedeutet  hier:  „Proportioniertheit'',  „Ebenmafs''. 
Vgl.  damit  die  Stelle  ans  Varro  „Pröhanf'  bei  Mommsen  RG.»  3,  609  Anm. 
„Das  Haas  ist  kein  Knnstbaa,  aber  ein  Architekt  könnte   Symmetrie  daran 
lernen''.     Das  Haus  des  Atticas,   aus  alter  Zeit  stammend,   zeichnete   sich 
also  nicht  durch  Prunk,  sondern  durch  Ebenmafs  aus,   wie    es   an    vielen 
Praakbauten  der  damaligen  Zeit  vermifst  wurde. 
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den  Zusatz  von  quidquam,  Cooon  4,  3  die  Änderung  solo%  Dion 
1,  2  quae  nm  minima  est  commend(Uio\  Dat.  11,  1  res  für  exercüus, 
Ages.  8,  2  die  Streichung  des  que  und  accubuisserU ,  sowie  die 
Einschiebung  von  quo  vor  comites  und  Epam.  10,  4  von  tatam^ 
Eum.  12,  2  die  Beseitigung  von  quaerebant,  13,  2  die  La.  quantum. . .  • 
opinioney  Hann.  1,  1  die  Herstellung  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  i. 
nach  verum  est,  6,  2  die  Streichung  von  in  vor  colloqumm,  Att.  10, 1 
putabat  und  mit  Kan  Ale.  2, 3  die  Streichun|;  yonpotiora,  wofür  Kan  eine 
Reihe  von  Beispielen  anführt,  Att.  3, 3  die  Änderung  der  Überlieferung. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Cobetschen  Annotationes,  die 
wir  zugleich  mit  seiner  Cornelausgabe  in  der  Reihenfolge  der  Vitea 
anführen  und  besprechen. 

Cobet  geht  bei  seiner  Texteskonstituierung  von  der  Ansicht 
aus,  die  Madvig  Op.  II  S.  123  ausgesprochen  hat:  ^Cornelium 
(Nepotem)  esse,  (qui  vitas  excellentium  imperatorum  scripsit)  mihi 
non  eripitur,  in  quo  nee  ulium  vestigium  inferioris  aetatis  rerum 
aut  cogitandi  rationis  deprehendo  nee  uliam  notam  sermonis  tem- 
porum  Theodosianorum'  und  die  er  gewissermafsen  als  Motto 
über  seine  Annotationes  und  seine  Textausgabe  setzt.  Dabei  ist 
er  einerseits  bestrebt,  soweit  es  die  Hss.  zulassen,  ein  den  An- 
forderungen der  klassischen  Latinität  entsprechendes  Latein  her- 
zustellen, anderseits  klammert  er  sich  nicht  zu  ängstlich  an  den 
Buclistaben  der  besten  Überlieferung,  sondern  entnimmt,  da  seine 
Ausgabe  für  die  Schule  bestimmt  ist,  auch  den  schlechtesten  Hss. 
das,  was  Latein  ist  und  von  einem  verständigen  Knaben  verstanden 
werden  kann.  Aufserdem  ist  er  bemüht,  seine  Ausgabe  rein  zu 
halten  von  den  alten  Schreibweisen,  wie  sie  uns  in  den  schlechten 
Hss.  des  barbarischen  Hittelalters  aufbewahrt  sind.  Archaistische 
Formen  wie  adGnitas,  adulescens,  cotidie,  deum  und  barbarum  für 
deorum  und  barbarorum,  intellego,  interfidundi,  Karthago ,  die 
Genetive  Neocll,  Pericli,  scaena,  Sardis  für  Sardes,  Iphicraten, 
Sardis  für  Sardes,  trimenstres,  vincla  u.  dergl.,  an  denen  'miselli 
grammatici  et  librarii'  ihre  Freude  haben,  überläfst  er  'ineptis 
antiquitatis  admiratoribus',  einer  'ingeniosa  iuventus'  ist  dergleidien 
zur  Nachahmung  nicht  vorzulegen. 

Praef.  4  verwirft  C.  ebenso  wie  Cim.  1,2  germanam  hinter 
sororem  als  späteren  Zusatz;  soror  germana  bedeute  nicht  6(ao- 
ndvQiog,  eine  Ehe  aber  mit  einer  Schwester  von  demselben  Vater 
und  derselben  Mutter  werde  auch  von  den  Griechen  als  Incest 
bezeichnet.  Andresen  findet  die  Streichung  an  beiden  Stellen 
wenigstens  beachtenswert;  doch  vergl.  Nipperdey- Lupus  zu  Praef. 
4.  —  An  der  Heilung  der  Stelle  nulla  Lacedaemone  (sie!) . .  . 
conducta  verzweifelt  C. 

Mi  lt.  1,  2  verwirft  C.  die  Worte  qui  ApoUinem  consulerenty 


^)  Vgl.  Madvig  za  Cicero  de  fia.  1 13,  44,   der  die   betrelTendeii  SteUen 
anfuhrt. 
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die  auch  in  einem  Leidener  Kodex  fehlen,  als  ein  ^puerile  addi- 
tanientum\  desgleichen  hi$  vor  consulmtihns,  das  er  jedoch  im 
Teite  heibebält  —  §  4  schiebt  er  tU  vor  Lemnii  ein,  ohne 
zwingenden  Grund.  —  §  7  liest  er  profectus  für  proficiscens;  doch 
vgl.  Nipperdey-Lupus  zu  dieser  Stelle.  —  2,  3  quamquam  für 
quanwis^  wie  schon  Fleckeisen  verlangte.  —  3,  2  werden  die 
Worte  ct4t  illa  custodia  crederetur  mit  Halm  gestrichen,  desgl.  §  3 
MiUiadeSy  eine  durchaus  zu  billigende  Emendation,  da  so  erst  hk 
eine  richtige  Beziehung  erhält.  —  §  5  verlangt  C.  als  richtige 
Schreibweise  Hestiaeus,  wie  sie  die  meisten  Uss.  bieten,  nicht 
Histiaeus.  —  4,  3  Phidippidem  nach  Herod.  VI  105,  hält  aber 
seinen  Vorschlag  in  der  Mnemosyne,  das  griechische  Wort  ijfA^Qo- 
dQOfioi  in  den  Text  aufzunehmen,  in  der  Ausgabe  nicht  aufrecht, 
wie  er  auch  die  in  der  Mnemosyne  als  Zusatz  verworfenen  Worte 
qui  exercitui  praeesserU  im  Texte  beibehält.  —  5,  3  werden  die 
Worte  namque  arhores  multis  locis  erant  rarae  hinter  apertissima 
gesetzt,  ein  beachtenswerter  Vorschlag.  —  8,  1  schiebt  C.  zwischen 
omnium  und  civitun  ein  mmiam ;  nimiam  für  omnium  zu  schreiben 
hatte  Ref.  schon  Jahresb.  1874  S.  197  vorgeschlagen,  omnium  bei- 
zubehalten scheint  ihm  überflussig. 

Them.  2,  3  schreibt  C.  oneravit  für  das  überlieferte  omavit, 
auch  Dion  9,  2  verlangt  er  onerat,  ohne  es  in  den  Text  auf- 
zunehmen; wie  schon  Kan  nachweist,  eine  gänzlich  verfehlte 
Konjektur.  —  6,  5  geht  C.  über  Heerwagens  cum  satis  alti  tuendo 
muri  exstructi  viderentur  hinaus  und  streicht  tuendo,  ohne  zwingen- 
den Grund;  auch  läfst  sich  ohne  tuendo  ein  Grund  für  die  Korruptel 
altitudo  nicht  finden.  —  7,  5  die  Streichung  von  ut  vor  propu- 
gnaculum  und  die  Änderung  von  classes  in  copias  sind  ebenfalls 
nicht  zu  billigen,  zumal  classes  durch  das  folgende  naufragium 
fecisse  geschützt  wird,  und  ebensowenig  können  wir  uns  mit  dem 
Vorschlage,  am  Ende  des  Kapitels  esse  reversuros  zu  lesen, 
befreunden,  da  die  Änderung  eine  zu  gewaltsame  ist.  Unsers 
Erachtens  genügt  die  Einschiebung  einer  kausalen  Konjunktion, 
etwa  von  quoniam  (Nauck)  oder  cum  (Halm).  —  8,  2  streicht  Cobet 
mit  Halm  eiuSt  ändert  aber  virtutes  in  divitias;  unmöglich,  weil 
mültae  divitiae  sich  nicht  sagen  läfst.  Wohl  aber  pafst  virtutes 
in  der  Bedeutung  „Verdienste'*  hier  sehr  gut,  weil  Themistokles 
sich  in  der  That  um  Argos  grofse  Verdienste  erworben  hatte,  so 
namentlich  dadurch,  dafs  er  es  verhinderte,  dafs  dieser  Staat, 
der  wegen  völliger  Entblöfsung  von  waffenfähiger  Mannschaft  am 
Kriege  nicht  hatte  teilnehmen  können,  auf  Spailäs  Antrag  vom 
Amphiktyonenrat  ausgeschlossen  werden  sollte.  —  Völligen  Beifall 
verdient  dagegen  8,  2  die  Streichung  von  proditionis  und  §  4  die 
Einsetzung  der  Masculinums  filium  parvulum  und  cum  eo,  gemäfs 
der  Erzählung  bei  Thukydides.  —  10,  1  streicht  G.  mit  Halm  se 
und  schreibt  dedit  für  dedidit,    wie  der  Monacensis  und   einige 
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geringere  Hss.  bieten,  und  ebenso  nimmt  er  Halms  quinquagena 
in  den  Text  s^uf. 

Ar  ist.  2,  1  ändert  C.  die  Stellung  und  schreibt  dem  Sinn 
entsprechend  quo  barbarorum  exercitus  fusm  et  Mardonius  irUerfectns 
est\  Kellerbauer  hatte  ähnlich  vorgeschlagen:  quo  Mardorm^  mttr- 
fectns  barbarortimqne  exercitm  fums  est.  Den  Relativsatz  quo  duce 
Mardonius  erat  fugatm  streicht  er  als  aus  Paus.  1,2  hier  eingedrungen, 
ohne  zwingenden  Grund,  da  Nepos  sehr  wohl  die  Thatsache  an- 
fuhren konnte,  dafs  M.  in  die  Flucht  geschlagen  wurde,  ohne 
hinzuzufügen,  dafs  er  in  dem  Treffen  fiel.  —  Ebensowenig  können 
wir  uns  mit  der  Änderung  ad  id  tempus  für  ante  id  tempus  be- 
freunden, ante  id  tempus  bedeutet  antequam  summa  imperü  maritmi 
ab  Lacedaemoniis  transferretur  ad  Athenienses  und  ist  zu  vergleichen 
mit  dem  bei  Plautus  und  Terenz  so  gebräuchlichen  ante  hune  diem 
numqunm\  der  Gebrauch  von  ante  id  {hoc)  tempus  „bis  zu  dieser 
Zeit'*  läfst  sich  auch  durch  Beispiele  aus  Cäsar  hinreichend  belegen, 
so  BG.  1,  44,  7,  BC.  3, 61,  2,  namentlich  aber  BG.  2,  35,  4  quod  ante 
id  tempus  accidit  nulliy  und  antea  in  der  Bedeutung  „bis  jetzt** 
BG.  7,  1 4,  2  longe  alia  ratione  esse  bellum  gerendum,  atque  antea 
gestum  sit. 

Paus.  1,  3  ändert  C.  die  überlieferte  La.  est  reprehensus  ^od 
cum  (Halm  blofs  quod,  Nipperdey  cum)  ex  praeda  tripodem  cm- 
reum  Delphis  posuisset  epigrammata  inscripto,  indem  er  quod  cum 
beibehält,  folgendermafsen:  est  reprehenms,  quod,  cum  ex  praeda  . . . 
posuisset,  epigramma  inscripsit  etc.  Eine  annehmbare  Emendalion. 
—  In  demselben  Paragraphen  id  vor  donum  einzufügen  hatte 
schon  Fleckeisen  vorgeschlagen,  Halm  aber  mit  Berufung  auf  Cicero 
in  Verr.  IV  74  verschmäht.  Der  Ausfall  des  id  zwischen  den 
beiden  Buchstaben  t  und  d  ist  jedoch  leicht  erklärlich,  und  die  bei 
Thukydides  1,  132  und  gleichlautend  (Demosthenes)  xaTa  Neaiqag 
(LIX)  §  97  überlieferten  Worte  der  Weihinschrift  verlangen  so- 
gar id.  —  2,  5  schiebt  C.  et  zwischen  collaudat  und  petit  ein ; 
Lambin  halte  ac  vorgeschlagen,  Halm  collaudans  petit,  Nipperdey 
schreibt  collaudat;  petit.  Unsers  Erachtens  ist  jedoch  nichts  ein- 
zuschieben, vielmehr  petit  als  ein  in  den  Text  gedrungenes  Glossem 
zu  tilgen.  —  2,  6  ändert  C.  das  überlieferte  cecidit  in  incidit,  weil 
man  bei  derartigen  Verbindungen  nicht  cadere,  sondern  incidere 
anwende.  Aber  wenn  auch  das  Simplex  in  derartigen  Verbin- 
dungen seltener  ist  als  sein  Kompositum,  so  ist  es  doch  nicht 
unlateinisch  und  wird  als  gut  klassisch  durch  die  von  Freund  im 
Wörterbuch  unter  diesem  Worte  angeführten  Stellen  bezeugt.  — 
3,  3  streicht  C,  dem  Vorschlage  Halms  gemäfs,  conveniendi  und 
schreibt  mit  Aldus  und  der  editio  Ultrajectina  §  4  kgatos  cum 
scytala  statt  der  von  den  Herausgebern  aufgenommenen  P. 
Danielschen  Konjektur  clava\  die  Hss.  bieten  lava  und  lana. 
Clava  kommt  in  der  Bedeutung  „Geheimbrief''  nicht  vor,  wurde 
aber  höchst  wahrscheinlich  als  Übersetzung  der  griechischen  (fxvtäl^, 
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das  io  der  Form  scutula  in  der  Bedeutung  „Walze'^  den  Römern 
wohl  bekannt  war,  eingesetzt.  In  der  Bedeutung  „Geheimbrief' 
war  das  Wort  jedoch  so  wenig  in  den  Sprachgebrauch  überge- 
gangen, dafs  Cicero  ad  Att.  X  10,  3  und  Gellius  17,  9,  15  es 
griechisch  schreiben.  Dafs  aber  Nepos,  der  sich  hier  eng  an 
Thukydides  anschliefst,  das  bei  ihm  gefundene  Wort  aufnahm,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  denkt  an  die  Aufnahme  solcher 
Worter  wie  mara  iphicrat.  2,  3,  astu  Them.  4,  1  u.  Ale.  6,  4,  acta 
Ages.  8,  2  u.  s.  w.  (siehe  Lupus,  Sprachgebr.  S.  215).  Mnem.  IX 
S.  311  verwirft  C.  auch  noch  die  Worte  legatos  cum  und  begnügt 
sich  zu  schreiben  scytalam  ad  cum  miseruntj  in  seiner  Ausgabe 
hingegen  behält  er  die  Worte  legatos  ctim  bei.  —  4,  4  den  Ände* 
rungen  exaudiri  für  das  Simplex  und  ebd.  6  quo  für  modo  kann 
Ref.  nicht  beitreten,  da  sie  seiner  Überzeugung  nach  unnötig  sind. 
In  demselben  Kapitel  $  4  streicht  G.  mit  Heerwagen  und  Halm 
index  als  offenbares  Glossem.  —  5,  1  schreibt  C.  mit  einem  Teile 
der  Hss.  admonere  ffir  admoneri,  weil  der  betreffende  Begleiter  ihn 
selbst  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen  wollte,  nicht  aber,  dafs 
er  Yon  andern  aufmerksam  gemacht  würde.  Ebd.  5  die  Ein- 
fügung Yon  haud  vor  procul  ist  schon  von  Freudenberg  empfohlen 
worden. 

Cim.  1,2  streicht  C,  wie  schon  oben  bemerkt,  germanam 
und  ändert  $  4  quomam  in  cum.  —  2,  5  nimmt  er  Heerwagens 
ponsessores  auf  für  das  überlieferte  sessores;  wenn  jedoch  auch  das 
Wort  in  der  Bedeutung  „Einwohner''  nur  hier  vorkommt,  so  ist 
doch  immer  noch  kein  Grund  vorhanden,  es  als  nicht  von  Comei 
herrührend  zu  beseitigen,  ana^  slqfifiiva  finden  sich  bei  Comei 
doch  häufig  genug;  vgl.  Lupus,  Sprachgebr.  S.  97  f.;  212  ff.,  wo 
noch  das  nach  Gharisius  S.  101  K.  als  allein  bei  Comei  vorkom- 
mende largitudo  für  largitas  einzufügen  wäre,  ebenso  häufig  ganz 
eigentumliche  Bedeutungen,  wofür  Lupus  a.  a.  0.  ebenfalls  Bei* 
spiele  genug  bietet  (das  auf  setsor  zurückgehende  sessorium  „Wohn- 
ort'^  findet  sich  Petron.  Sat.  77,  4),  und  schliefslich  sei  es  noch 
gestattet,  auf  ein  derselben  Begriffssphäre  angehörendes  Analogon 
im  Deutschen  hinzuweisen,  dafs  nämlich  für  das  Kompositum  In- 
sasse sich  nach  Weigand  „Deutsches  Wörterbuch'*  das  Simplex 
Sasse  findet.  —  3,  3  füllt  C.  die  schon  von  Lambin  zwischen 
exislmans  und  contendere  vermutete  Lücke,  die  dieser  durch  eos 
et  dves  suoe  mter  se  una  voluntate  consentire  quam  armü  ergänzt» 
folgendermafsen  aus :  Graeciae  eivitates  de  controverstis  suis  inter  se 
iure  disceptare  quam  armis  mit  Berücksichtigung  von  Sallust  Jug. 
21,  Caes.  B.  C.  Hl  107,  Cicero  p.  Caec.  §  1.  Einfacher  und  nicht 
weniger  ansprechend  ist  Halms  Vermutung :  concedere  quam  armis. 
—  Ebd.  4  streicht  C.  eius  vor  maiorem  forum.  —  4,  1  schreibt 
er  das  Simplex  fotiuerit  statt  des  Kompositums  imfosuerit^  das 
schon  von  Lambinus  als  sinnlos  verdächtigt  wurde,  und  dessen 
Entstehung  nach  dem  vorausgehenden  cu»tQdem  wohl  erklärlich  ist. 

JftluMbeiidhta  IX.  24 
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Ebenso  können  wir  ihm  wohl  beistimmen  in  der  Beseitigung  von 
fructus  servandi  gratia,  weniger  aber  in  der  La.  t;ooi»re^  fQr  de- 
vocaret,  da  sich  ein  Grund  für  die  Korruplel  schwer  finden  lifst 
und  eher  das  Umgekehrte  möglich  gewesen  wirc.  An  der  Hei* 
lung  der  Stelle  offennm  fortuna  verzweifelt  C.  —  Ly  s.  1, 2  nimmt 
C.  Kellerbauers  Emendation  lotet  neminem  auf;  ebd.  3  schiebt 
er  vor  antea  ein  ef  ein,  ganz  unnötig,  und  ebenso  wenig  zu  bil- 
ligen ist  ebd.  5  die  La.  con^metarur  för  con^titerertir,  während 
die  Einschiebung  von  (pda  3, 1  eher  der  Beachtung  wert  ist,  weil 
dadurch  das  Satzgefüge  hergestellt  wird.  —  3,  1  tilgt  er  mit  Halm 
ülam  nach  iectmviralem,  4,  3  mit  Fleckeisen  und  Halm  hymc  vor 
9ummoto\  4,  1  und  dem  entsprechend  Timoth.  2,  1  ändert  er 
praefectus  cltmis  in  praefectus  classi. 

Alcib.  1  hat  keiner  der  die  Wortstellung  betreffenden  Vor- 
schläge anderer  Berücksichtigung  gefunden.  Kap.  2  streicht  Gobet 
eminüeij  wie  Heusinger,  resp.  commmisd,  wie  Nipperdey  für  das 
handschriftlich  überlieferte  remthtsct  vermuten;  schwerlich  wird 
diese  Streichung  auf  Zustimmung  rechnen  können,  ebensowenig 
wie  4,  1  die  Einschiebung  von  ut  vor  potnu,  eher  noch  4,  2  die 
Emendation  in  praesentia  für  in  praesenti;  vergl.  jedoch  Lupus- 
Nipperdey  in  der  gröfseren  Ausgabe  zu  dieser  Stelle.  —  4,  5 
schiebt  C.  vor  U9u  venerat  ein  nunquam  a$Uea;  wenn  er  auch  da- 
durch der  geschichtlichen  Wahrheit  gerecht  geworden  ist,  da  sonst 
die  Religionsfrevler  den  Giftbecher  trinken  mufsten  und  ihm  zu- 
erst eine  sonst  ungewöhnliche  Strafe  zuerkannt  wurde,  so  ist  es 
doch  gerade  bei  Cornel  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  diese  Be- 
strafung als  eine  schon  gewöhnlich  gewordene  hinstellte.  In  dem- 
selben Kapitel  §  7  schreibt  er  praesidio  ibi  perpetuo  imposito 
für  das  bisher  unangefochtene  und  allein  richtige  Simplex  posito\ 
Cobet  beachtet  nicht,  dafs  t^;  nicht  eo  dabei  steht,  und  irrt,  wenn 
er  behauptet,  die  gewöhnliche  Redewendung  sei  mtb'les  tmponere, 
nicht  ponere*  —  Für  völlig  mifslungen  müssen  wir  auch  den  Ver- 
such bezeichnen,  5,  1  und  an  den  andern  Stellen  (Hann.  2,  4. 
8,  3.  Cato  3,  3)  institerunt  für  msHtuervnt  einzusetzen;  Mnem. 
S.  319  IT.  führt  er  für  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  aus  ver- 
schiedenen Schriftstellern  als  Beleg  für  seine  Behauptung  an,  dafs 
tnau^ere  für  inetituere  wieder  herzustellen  sei.  Aber  einersdts  wäre 
es  doch  wunderbar,  wenn  grade  dieses  eine  Verbum  so  häufig  Ver- 
Schreibungen  seitens  der  Abschreiber  ausgesetzt  gewesen  wäre  oder 
dieselben  mit  wunderbarer  Übereinstimmung  diesem  einen  Worte 
den  Krieg  erklärt  hätten,  anderseits  kommt  die  Bedeutung  von 
vistüuere  „Anstalten  treffen''  der  Bedeutung  von  insistere  „an 
etwas  herantreten»  d.  i.  anfangen''  so  nahe,  daifs  allmählich  ersteres 
Wort  das  letzlere  verdrängen  konnte,  ähnlich  wie  im  Deutschen 
das  intransitive  Verbum  „verderben"  fast  völlig  in  die  Bedeutung 
des  transitiven  eingetreten  ist  Vgl.  H.  J.  Müller,  Z.  f.  d.  GW. 
1882  Jahresb.  S.  317  f.  —   7,  2  nimmt  er  die  Lamhinische  Um- 
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Stellung  eam  aut  für  aut  eum  an ;  vergL  jedoch  Nipperdey  zu  dieser 
Stelle.  Grdfsere  Beachtung  hätte  der  Halmsche  Vorschlag,  das  in 
einigen  Hss.  fiberlieferte  ems  beizubehalten,  aber  nachzustellen,  ver- 
dient. —  8,  2  tilgt  C.  mit  n,  und  wie  er  schon  Mnem.  Xf  180 
vorgeschlagen  hat,  ohne  jedoch  auf  diesen  Vorschlag  zurückzu- 
kommen, spopondä,  —  9,  2  wird  das  störende  qui  vor  ea  quae 
apportarai  beseitigt.  — •  10,  2  behält  er  die  überlieferte  La.  bei 
societatem  renuntiat,  quae  .  .  .  esset;  11,  1  nimmt  er  Halms  cm- 
tentinnt  auf,  ebd.  3  verlangt  er  das  Simplex  serviunt  statt  des 
überlieferten  inservtunt,  das  jedoch  durch  das  wenige  Zeilen  vor- 
her stehende,  auch  von  C.  nicht  beanstandete,  adeo  sttidüs  eorum 
inservissB  geschützt  wird. 

Thras.  1,4  nimmt  C.  mit  Halm  die  trefDiche  Konjektur 
Lambins  virtutemque  an,  sowie  dessen  Beseitigung  der  Worte 
quam  ducis  prudentiam,  aber  nicht  dessen  hie  statt  hü  vor  plus 
valuüse.  —  2,  2  ist  die  Beseitigung  von  Ulis  vor  contenrnenttbus 
und  huic  despecto  nicht  zu  billigen,  2,  4  streicht  er  mit  Becht 
nach  Halm  tum  vor  Ulis  tempanhus\  billigen  dürfen  wir  auch  wohl 
3,  1  die  Umstellung  der  Worte  rex  Lacedaemoniorum  hinter  Pau- 
samas. 

Gon.  1,  4  schreibt  C.  mit  Halm  iis  für  das  handschriftlich 
überlieferte  his  {temporibta)  und  will  3,  2  die  Worte  nemo  mhn  sine 
hoc  admiUUur  hinter  quod  TtQogxvysty  (so  statt  des  gewöhnlich 
aufgenommenen  nqogxvp^avv)  illi  vocant  stellen,  weil  sie  dadurch 
erst  eine  Beziehung  erhalten,  insbesondere  sine  hoc,  Unsers  Er- 
achtens  jedoch  sind  jene  Worte  gar  nicht  von  ihrem  bisherigen 
Platze  zu  entfernen,  sine  hoc  bezieht  sich  auf  die  Erlangung  der 
Audienz  durch  den  Chiliarchus;  die  an  und  für  sich  aber  durch 
die  Härte  des  Ausdrucks  und  durch  das  im  Zusammenhang  un- 
passende tOi  verdächtigen  Worte  quo  .  .  .  voeant  sind  als  späterer 
Zusatz  zu  beseitigen,  wie  WölfTlin  vorschlägt,  dem  sich  Halm  an- 
schliefst.  Hingegen  können  wir  uns  4,  3  mit  der  La.  admtnistrarunt, 
die  eine  Hs.  bietet  und  Halm  neben  administrabant  für  ange- 
messen hält ,  sowie  4,  4  mit  der  Streichung  von  etiam  vor  cuncta, 
die  schon  Fleckeisen  vorschlug,  und  5,  4  mit  der  von  eum  vor 
pertsse  einverstanden  erklären. 

Dion  2,  5  streicht  C.  sopitus  als  überflüssigen  Zusatz  neben 
sopor  und  nimmt  6, 2  die  Konjektur  von  Bosius  exseruit  für  exercuit 
wieder  auf;  so  bestechend  dieser  Vorschlag  auch  auf  den  ersten 
Anblick  erscheint,  so  ist  er  doch  überflüssig;  vgl.  Cic.  Phil.  XI  3,  8; 
divin.  in  Caecil.  4, 13;  Sali.  Cat.  51, 16;  Liv.  6, 22, 4;  29, 17, 13  u  a. 
—  7,  3  spendet  er  Kellerbauers  cura  angebatwr  für  frangebatur 
seinen  Beifall,  da  man  wohl  durch  cälamitas,  nicht  aber  durch  cura 
gebrochen  werden  werden  könne,  und  schreibt  8,  3  mit  Lambinus 
excipit  für  das  überlieferte  exeepit;  unsers  Erachtens  ist  diese 
Konjektur  wohl  annehmbar,  da  durch  dieselbe  eine  Oberein- 
Stimmung  im  Tempus  nicht  blols  in  demselben  Satze,  sondern 
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auch  im  Rest  des  Kapitels  erzielt  wird.  Ebd.  §  4  schreibt  er  mit 
Kellerbauer  und  Halm  ageretur  statt  des  überlieferten  gereretur 
und  ändert,  ein  ^olil  zu  beachtender  Vorschlag,  am  Schlufs  dieses 
Kapitels  conata  in  cogitata.  —  9,  5  schreibt  er  mit  Halm  prompia 
und  am  Schlufs  per  fenestram,  wie  der  codex  Mardanus  bietet, 
für  das  sonst  überlieferte  und  allgemein  angenommene  per  fene$tras^ 
mit  Berufung  auf  Plutarch  Dion  LVU.  Für  nicht  annehmbar  hin- 
gegen, weil  C.  hier  den  Schriftsteller,  nicht  die  Überlieferung  ver* 
bessert,  halten  wir  10,  2  den  Vorschlag,  statt  qui  vivum  eum 
tyrannum  vocitarant  eidem  liberataretn  patriae  etc.  zu  lesen  quem 
vivum  txprwmnm  vocitarant  eundem  etc.;  denn  wenn  auch  C.s  La. 
den  Vorzug  gröfserer  Glätte  für  sich  hat,  so  ist  doch  die  Über- 
lieferung nicht  unlogisch  zu  nennen  und  giebt  einen  ganz  guten 
Sinn.  Aulserdem  ist  zu  erwähnen  in  diesem  Kapitel  die  Aufnahme 
zweier  Lambinischcn  Vorschläge,  §  1  dilato  mit  Halm  und  den 
übrigen  Herausgebern  statt  des  überlieferten  delato  und  §  3  die 
Streichung  von  sepulcri  vor  monumento. 

Iph.  1,3  ist  es  als  eine  vorzügliche  Emendation  C.s  zu  be- 
trachten, wenn  er  hinter  peUastae  pedites  die  Worte  einschiebt 
appellati  sunt  qui  antea  hoplitae,  hingegen  würden  wir  §  4 
statt  C.S  Ergänzung  novum  tnstituü  nach  gewus  loricarum  dem 
Vorschlag  Roths,  dem  sich  auch  Ortmann  anschliefst,  den  Vorzug 
geben,  zu  ergänzen  mutavit.  Auch  der  von  C.  vorgenommenen 
Einschiebung  von  id  vor  facio  3,  4  können  wir  uns  nicht  an- 
schliefsen. 

Chabr.  1,2  streicht  L.  docutt,  weil  keine  Zeit  vorhanden 
war,  diese  neue  Verteidigungsstellung  den  Soldaten  zu  lehren. 
Docere  ist  aber  hier  völlig  an  seinem  Platze  und  zwar  in  demselben 
Sinne  gebraucht  wie  Caes.  BG.  ü  20,  3  (mläes)  superioribus  proeläs 
exercitatij  quid  fieri  oporteret,  nm  minus  ctymmode  tpst  9ibi  prae- 
scribere,  quam  ab  aliis  doceri  poterant,  —  Die  schwierige  Stelle 
am  Ende  des  ersten  Kapitels  stellt  C.  ohne  Berücksichtigung  des 
cum,  das  die  Hss.  bieten,  und  mit  Beibehaltung  des  Konjunktives 
her:  quibus  victoriam  essent  adeptu  —  2,  1  fügt  er  Mnemosyne 
IV  325  bellum  hinter  gessit  ein,  ohne  es  jedoch  in  den  Text  auf- 
zunehmen. —  3, 1  ist  der  Vorschlag,  regit  statt  regt's  zu  schreiben 
und  Persae  zu  streichen,  als  zu  gewaltsam  nicht  zu  billigen.  — 
In  demselben  Kapitel  §  3  streicht  er  mit  Halm  m  vor  magnü 
liberisque  civitatibus  (seine  eigene  Mnem.  IX  327  vorgetragene 
Konjektur:  commune  Vitium  parvis  magnisque  civitatibus  findet  im 
Text  keine  Aufnahme)  und  schreibt  mit  ihm  iniueantur. 

Timoth.  2,  3  schreibt  C.  hmc  uni  ad  id  tempus  statt  ante 
id  tempus;  doch  vgl.  Lupus-Mipperdey  zu  dieser  Stelle,  wo  für 
diesen  Gebrauch  von  ante  eine  Reihe  von  Belegstellen  angeführt 
wird.  —  3,  2  ist  die  Einschaltung  von  viri  bei  duo  schon  von 
Fleckeisen  und  Ortmann  vorgenommen.  —  Als  eine  beachtens- 
werte Emendation   ist  in  demselben   Kapitel  §5  der   Vorschlag 
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opuUntia  in  crimen  voeabatur  für  foientiae , .  .  vocabaniur  zq 
betrachten,  desgl.  am  Ende  dieses  $  die  Streichung  von  caactus, 
das  schon  durch  seine  Stellung  auffdlit,  ganz  besonders  aber  4,  1 
die  Einfügung  von  cum  maamna  glorta  hinter  tmiros  und  die  Be- 
seitigung von  famltae  hinter  ignominia.  —  §  3  ist  WölfTlins  Kon- 
jektur, ipse  zu  schreiben  anstatt  des  überlieferten  se,  das  Nipper- 
dey  mit  einer  Reibe  von  Belegstellen  verteidigt,  der  von  C.  voll- 
zogenen Streichung  desselben  bei  weitem  vorzuziehen.  Durch  ipse 
wird  der  Gegensatz  recht  scharf  hervorgehoben.  Überflössig  ist 
endlich  §  6  die  Streichung  von  tum. 

Dat.  2  beginnt  mit  einer  vortrefiTlicben  Emendation  Cs,  in- 
dem.er  aus  1,  2  die  dort  tnnter  Ate  stehenden,  in  den  Zusammen- 
hang nicht  recht  passenden  Worte  mWits  müibus  regiorum  inter- 
fectis  in  Kap.  2,  1  hinter  intratsrnt  einschiebt  und  so  ihnen  nicht 
blofs  eine  passende  Beziehung,  sondern  auch  dem  relifuus  exer- 
€ku8  eonaervaltts  est  in  diesem  §  eine  Erklärung  giebt.  Ebenso 
ist  die  Emendation  regt  für  das  öberlieferte  regis  nicht  unwahr- 
scheinlich. Zu  verwerfen  hingegen  ist  sein  Vorschlag,  ebd.  3  für  ut 
. .  .  reduceret  den  Infinitiv  zu  setzen,  in  Berücksichtigung  von  Cic. 
ad  Att.  9,  10, 13  experiar  ut  advolem  0.  a.  Sl;  s.Lup.-Nipperd. — 
Ebd.  5  nimmt  er  aus  einer  Randbemerkung  in  der  edit.  Ultraiect. 
aecms  für  das  überlieferte  segnim  auf,  als  dem  Sprachgebrauch  Cornels 
entaprechender.  —  5, 1  streicht  C.  die  Worte  qui  diceret,  mit  Berufung 
auf  Ale.  4,  3.  Ages.  4, 1.  Timoth.  3,  4.  Jedoch  unterscheiden  sich 
diese  Stellen  von  der  in  Rede  stehenden  insofern,  als  sich  dort 
der  Inhalt  der  Botschaft  unmittelbar  an  nuntium  misit  anschliefst, 
hier  aber  noch  ein  Kausalsatz  davorsteht  Die  Worte  ^t  dicerei 
sind  allerdings  schleppend  und  steif,  so  dafs  man  sich  versucht 
fühlt,  sie  zu  tilgen.  —  Für  verfehlt  halten  wir  auch  5,  2  den 
Vorsehlag,  statt  non  minorem  invidiam  aulicorum  excepH  zu  lesen : 
nan  minor  eum  invidia  aulieomm  excepit,  weil  Datamee  intndiam 
auHeorvm  excepit  unlateinisch  sei.  Exdpere  aber  in  der  Bedeu- 
tung „auf  sich  nehmen,  ertragenes  ursprünglich  bildlich  vom  Auf- 
fangen der  feindlichen  Geschosse  gebraucht,  kommt  bSufig  genug 
vor,  so  Cic.  de  prov.  cons.  23  me  amor  patriae  omnia  pericula 
eubire  toegit  atque  exdpere  unwn  pro  univereis;  Cic.  ad  Att.  1, 
14,  3  Crassus  posteaquam  vidit  illum  exeepisse  laudem  ex  eo  quod 
etc.  Auch  würde  der  Nominativ  die  Antithese  zerstören,  die  in 
cum  magnam  benevolenüam  regis  D,  eonsecutus  esset,  non  minorem 
intndiam  auUeorum  excepit  liegt,  worauf  bei  dem  rhetorisierenden 
Nepos  doch  Gewicht  gelegt  werden  mufs.  Vgl.  Lupus,  Sprachgebrauch 
S.  200  und  die  Comelausgabe  von  H.  Ebeling  S.  225—228.  Eben- 
sowenig kann  sich  Ref.  jetzt  entschliefben,  die  Einschiebung  §  5 
von  esse  zwischen  vere  und  seriptü,  6,  4  die  Einschiebung  von  itaque 
vor  m  mUgus  edit  und  6,  6  vor  primnm  eos  adoriuntur  zu  billigen ; 
die  Auslassung  von  esse  findet  sich  bei  Cornel,  wenn  auch  nicht 
so  regelmäfsig  wie  beim  Infinitiv  Fut.  Act.,  so  doch  häufig  genug 
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beim  Inf.  Perf.  Pass.;  das  Asyndeton  ist  gerade  bei  Cornel  sehr 
charakteristisch,  und  schliefslich  ist  es  gar  nicht  zu  erklären,  wie 
ein  Abschreiber  dazu  kommen  sollte,  zweimal,  und  zwar  dicht 
hinter  einander,  das  verbindende  itaque  wegzulassen;  das  Gegen- 
teil wäre  eher  möglich.  Auch  die  in  demselben  Kapitel  §  8  voll- 
zogene Streichung  von  id  vor  ad  sahUem  convertit,  die  C.  in  der 
Einleitung  bei  der  Übersicht  der  Textesinderungen  nicht  erwähnt, 
wird  schwerlich  auf  allgemeine  Billigung  rechnen  können.  —  7,  3 
streicht  C.  eo  nach  dtmtcare,  für  das  einige  geringere  Hss.  cum 
eo  bieten  und  das  Nipperdey  auf  das  weiter  oben  stehende  loemn 
bezieht,  eine  Beziehung,  wie  sie  bei  Cornel  nicht  selten  ist  Vgl. 
Nipperdey-Lupus  zu  Paus.  3,  5.  —  Eine  glänzende  Emendation 
ist  hingegen  Cobets  tarnen  statim  maluit  8,  1  für  das  öberlieferte 
tarnen  8tatuü\  schon  eine  Randbemerkung  in  der  ed.  Ultr.  ^fart. 
maluit'  gab  einen  Anhaltepunkt  für  das  Richtige,  die  paläographisch 
sich  mit  Leichtigkeit  ergebende  Ergänzung  des  stai  zu  staiim  ge- 
währt das  aus  dem  Zusammenhange  notwendige  „sogleich^*.  — 
Wie  C.  ebd.  2  dazu  kommt,  Cäicum  decem  mdta  für  C.  duo  m. 
zu  schreiben,  darüber  geben  weder  die  Hss.  noch  seine  Adnota^ 
tiones  in  der  Mnemosyne  Auskunft.  —  §  5  ändert  C.  die  Über- 
lieferung :  pacem  amicitiamque  hortaius  est,  ut  cum  rege  in  graüam 
rediret,  mit  Umstellung  der  ersten  Worte  folgendermafsen:  hor^ 
tatus  ett,  ut  cum  rege  in  gratiam  rediret  et  paeem  amicitiam- 
que  coniungerety  weil  er  Anstofs  nimmt  an  dem  Accusativ  b« 
hortatue  est  und  auch  durch  seine  Änderung  eine  bessere  Be- 
ziehung des  Folgenden:  quam  die  erst  fidam  ncn  fore  putabat  ßndet 
Die  Änderung  besticht  auf  den  ersten  Blick;  wenn  man  aber  in 
Betracht  zieht,  dafs  sich  die  Verbindung  von  haruai  mit  dem 
Accusativ  eines  Nomens  zwar  nicht  häufig,  aber  doch  auch  bei 
Cicero  findet  (vgl.  iNipperdey-Lupus  zu  dieser  Stelle),  und  ein 
Grund  für  die  Verderbnis  sich  kaum  erkennen  läfst,  so  kann  man 
sich  eines  Zweifels  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendation  nicht 
erwehren.  Ref.  mochte  lieber  mit  Freudenberg  vor  hwtaiuM  est 
ein  mmulane  einschieben,  wenn  man  es  nicht  überhaupt  vorzieht, 
die  alte  La.  beizubehalten.  —  Auch  mit  den  folgenden  Vorschlägen 
Cobets  kann  Ref.  sich  nicht  einverstanden  erklären.  9,  2  ändert 
er  putavit  in  putans^  um  das  Asyndeton  zu  beseitigen,  streicht 
3  vestituque  hinter  omatu,  weil  es  in  wenigen  Zeilen  dreimal  vor- 
komme und  zwischen  cmatus  und  vestüue  kein  Unterschied  sei, 
ohne  dabei  zu  beachten,  dafs,  wie  auch  das  in  demselben  Ka|Htel 
innerhalb  weniger  Zeilen  nicht  weniger  als  viermal  vorkommende 
facere  beweist,  stilistische  Glätte  Cornels  Eigentümlichkeit  nicht 
ist,  ferner  amatus  sich  auf  seine  militärische  Ausrüstung,  Msrims 
auf  seine  Kleidung  bezieht  und  emare  bei  Cornel  häufig  genug 
„ausrüsten'^  bedeutet,  endlich  ändert  er  11>  3  das  Adverbium  dwers« 
in  das  (trotz  der  bei  Kipperdey -Lupus  für  den  Gebravch  des  Ad- 
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Terbiums  angefährtoD  Stellen)  an  aicb  allerdings  gebräucfalichere 
AdjekÜTuni  diversi. 

Epam.  1, 2  ist  die  Umstellung  am  Ende  virtutibus  antepanuniur 
nkbt  notwendig,  dagegen  in  bobem  Grade  beachtenswert  die 
Streichung  von  uHUtaUm  2,  4,  das  sein  Dasein  sicherlich  einem 
Abschreiber  Terdankt,  der  an  der  Verbindung  ad  beUi  Anstols  nahm, 
8,  5  die  Beseitigung  des  den  Zusammenhang  aufs  schlimmste 
störenden  qmae  vor  fropter  paupertatem,  die  auch  Lambin  schon 
vorgeschlagen  hatte,  dessen  eancilntm  für  con stimm  C.  ebenfalls 
aufgenommen  bat,  und  3, 6  die  La.  perfinebai  st.  perveniebat.  Beifall 
verdient  auch  3, 6  die  Aufnahme  der  Halmschen  Vermutung:  tamque 
$nmmam  cwm  confecerat  för  das  Simplex  fecerat  und  4,  1  die  Um- 
steUung  der  Worte  quem  tum  Epamifumdas  pbtrimum  diUgehat  hinter 
Miofihum  adule$eefUulum,  Nicht  zu  billigen  ist  jedoch  in  demselben 
Kapitel  §  4  die  Änderung  des  überlieferten  delatum  in  oblatum; 
deferre  wird  gerade  vom  Überbringen  von  Geldsummen  sehr  häufig, 
namentlich  von  Plautus,  gebraucht;  vgl.  SApfle  Giceros  ausgewählte 
Briefe  zu  Ep.  CIV  (ad  fam.  KV  5),  1.  —  6,  2  schreibt  C.  mit  den 
geringeren  Hss.  Thebü  Oed^m  nitfiim,  qui,  cum  patrem  suum  mter- 
fumetj  ex  matre  Ubero$  procreasset  statt  procreasse  und  heilt  da- 
durch die  Stelle,  die  sonst  nur  mit  Zuhilfenahme  kunstlicher  Er- 
klärungen verstanden  werden  konnte.  Es  fragt  sich  aber,  ob  sich 
nicht  eine  andere  Emendation  findet,  die  das  so  gut  bezeugte 
procreasse  beibehalt,  und  diese  glauben  wir  gefunden  zu  haben, 
wenn  wir  den  Fehler  an  einer  andern  Stelle  suchen,  nämlich  in 
qui  cum.  Wir  halten  dafür,  dals  wie  Paus.  1,  3  quod  cum  ex 
praeda  tripodem  aureum  Delphis  pasuisset,  epigrammate  inscripto  das 
cum  oder  quod  aas  einer  Randbemerkung  in  den  Text  gedrungen 
ist,  so  auch  hier  ein  am  Rande  stehendes  qui  oder  cum^  das  zur 
Erläuterung  des  im  Texte  stehenden  cum  oder  qui  beigeschrieben 
war,  Auftiahme  in  dem  Text  gefunden  hat.  —  Billigung  verdienen 
ferner  %  3  die  Streichung  von  legati  hinter  Spartas  (in  der  ed. 
ultraiect.  fehlen  überhaupt  die  Worte  legali . . .  Leuctricam)  und  kga- 
tianum  vor  ccnventUj  aber  nicht  die  von  Lacedaemonü  vor  soeiorum^ 
und  noch  viel  weniger  die  Beseitigung  von  etiam  8,  4:  quodque 
tmo  proelio  nan  solum  Thsbas  ab  inierüu  retraxit  sed  etiam  um- 
vcrsam  Qraeciam  in  libertatem  vindicamt.  Im  Gegensatz  zu  Halm, 
der  in  {  3  desselben  Kapitels  ausus  sit  schreibt,  schliefst  sich  C. 
an  Fleckeisens  Vorschlag:  ausus  est,  wie  der  cod.  Marc,  bietet 
und  auch  Hadvig  verlangt,  an,  und  ebd.  10,  3  schreibt  er  gegen 
Halm,  der  das  überlieferte  domo  beibehält,  mit  Lambin  und  der 
Aldina  domi,  wohl  mit  Unrecht,  da  ein  Grund,  von  der  ÜberUefe* 
mng  absugehen,  nicht  vorliegt  Endlich  10,  4  nimmt  er  Halms 
Konjektur  ibit  infUias  für  it  mfiüas  auf. 

Pelop.  1,  1  ist  die  Umwandlung  des  Fut.  U  potu/tto  in  das 
Fnt.  I  peiero  überflüssig,  eine  vorzügliche  Emendation  ist  hingegen 
3,  2  die  Umstellung  acesssU  q%od  etiam  magis  aperiret  eorum 
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dementiam,  für  a,  e.  q.  m.,  tiiam  magis  =  Sti  fA&XXop.  —  4,  3 
schiebt  C.  mit  Benutzung  einer  Halmschen  Verinuiung  etu«  vor 
perieulis  ein. 

Ages.  1,  2  ist  die  Umstellung  LacedaemwUis  a  maiinibus  für 
o.  m.  L.  sehr  ansprechend,  dsgl.  die  La.  exercäum  müteretU  för 
exercäfis  emtterent.  Ob  hingegen  1,  3  virüetn  sexum  in  das  aller- 
dings bei  df^n  Historikern  gebräuchlichere  virüe  seeus  zu  ändern 
sei,  scheint  sehr  zweifelhaft,  da  die  Überlieferung  hierzu  nicht  die 
geringste  Handhabe  bietet.  Als  wirkliche  Textverbesserungen  hin- 
gegen sind  wieder  zu  bezeichnen  3,  3  die  Beseitigung  des  dixit 
und  die  Umstellung  Graeciae  expugnarei,  ganz  besonders  aber  6,  I : 
quo  ne  frofieisceretur,  cum  a  plerisque  ad  exeundum  imfelleretur^ 
ut  si  de  exitu  divmarety  usus  est  aetatis  vacatione;  denn  die 
hinter;  divinaret  überlieferten  Worte  exire  noluü  waren  wegen 
ihrer  Nüchternheit  schon  längst  verdächtigt,  man  sah  sie  als 
Flickworte  an,  die  eine  Lücke  ausfällen  sollten,  und  demgemäß 
vermutete  Halm  in  Hinsicht  auf  Xen.  Hell.  6,  4,  18  vaktudmmn 
exeusavä,  Cobet  hingegen  stützt  sich  auf  Hell.  5,  4,  13,  wo  schon 
einmal,  im  Jahre  378,  Agesilaus  sich  mit  seinem  Alter  entschuldigte« 
und  ergänzt  demgemäfs  die  Stelle  mit  Benutzung  von  Att  7,  1  ums 
est  aetatis  vacatione  neque  se  quoqtiam  movit  ex  urhe  mit  Gornels  eignen 
Worten.  —  7,  4  endlich  ist  nicht  minder  beachtenswert  die  £in- 
Schiebung  von  a  vor  cuiusvis  inopis  atque  privativ  während  der 
Vorschlag  8,  2  hominis  non  beatissimi  speciem  pra^erei  für  das 
überlieferte  suspicionem  schwerlich  auf  allgenoeine  Zustimmung 
rechnen  darf. 

Eum.  1,  1  nimmt  C,  abgesehen  von  der  schon  oben  er- 
wähnten Pluygersschen  Umstellung  der  Worte  quod  .  .  .  f&rtuna, 
Fleckeisens  Ergänzung  esset  hinter  maior  auf  und  ebenso  im 
Gegensatz  zu  Halm  2,  2  aberant  statt  aberät,  hingegen  3,  6  die 
Halmsche  Konjektur  atque  für  itaque.  Für  gänzlich  verfehlt  halten 
wir  5,  2  die  Konjektur  manum  conserere  für  das  überlieferte  ad 
manum  accedere  „in  die  Nähe  kommen'',  da,  wenn  auch  bei  dcero 
und  Varro  ad  manum  accedere  nur  von  Tieren  gebraucht  wird» 
die  dem  Menschen  gehorchen,  die  Vertauschung  des  sonst  gewöhn- 
lichen ad  manum,  resp.  ad  manus  venire  mit  dem  ihm  synonymen 
accedere  nicht  aufserhalb  des  Bereichs  der  IMK^glichkcit  liegt  und 
andererseits  es  sich  schwer  ersehen  läfst,  wie  man  dazu  kommen 
konnte,  für  das  gebräuchliche  manum  conserere  eine  so  seltene 
Wendung,  wie  die  fiberlieferte,  einzusetzen.  —  7,  2  ändert  C 
»ummi  imperii  potiretur  in  summa  u  p.  und  streicht  8,  2  se  hinter 
parere;  vgl.  dagegen  Nipperdey-Lupus  zu  dieser  Stelle,  der  das 
Vorkommen  des  Acc.  c.  i.  bei  postnlare  mit  einer  Beihe  von  Stellen 
nachweist.  —  9,  4  nimmt  er  statt  des  überlieferten  et  das  von 
G.  Laubmann,  dem  auch  Halm  beistimmt,  vorgeschlagene  ui  vor 
assimulata  auf,  dsgl.  11,  2  Lambins  aUoqui  für  coUofui  der  Hss. 
und  streicht    11,5    mit   Halm   nach  WöiTlins  Vorschlag  enhn  in 
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dem  zweiten  non  tnm.  Unnötig  hingegen  ist  11, 2  die  Streichung 
▼on  qualü  t$set;  die  Worte  sind  zwar  überflCissig,  doch  ist  die 
Tautologie  em$  formam  eegnoscere  siudebant  qualis  esset  neben 
dem  auch  von  C.  nicht  angefochtenen  patriam  in  qua  erat  naJtius 
Timol.  1,  1  und  fropter  frequentes  delatos  honores  potestatesque 
summas,  quae  ei  a  papnlo  dabantnr  Phoc.  1,  2  nicht  auffallend.  — 
Hinter  11,  5  neqne  id  erat  falsum  nimmt  C.  eine  Locke  an  und 
behält  die  folgenden  Worte  bei. 

Phoc.  2,  2  nimmt  C.  Halms  Vermutung  venit  für  pervenit 
in  den  Text  auf  und  ebenso  Lambins  Vorschlag,  2,  2  hinter 
AtheHiensium  einzuschieben  parltä.  Beifall  verdient  auch  C.s  Vor- 
sehlag 4,  3  habiterutU  Athenis  statt  Athenienses, 

Im  Timoleon  sind  drei  Konjekturen  zu  verzeichnen,  die 
eine  völlig  überflüssige  2,  1  exfulit  für  das  äberlieferte  depulit 
und  die  überaus  treffende  5, 1  nt  eum  diem  feshan  kaberet  universa 
Sicäia,  mit  Ausstolsung  von  natalem  hinter  diem  und  Verwandlung 
von  eius  in  eum.  Die  vielfach  behandelte  Stelle  3,  4  ut  nuüo 
recusatUe  regnum  obtinere  emendiert  G.  in  einfacher,  aber  ansprechen- 
der Weise  so,  dals  er  aus  dem  vorhergehenden  parallelen  Satz- 
gliede  imperare  posset  das  passet  entfernt  und  hinter  obtinere  einfugt. 

De  reg.  2,  3  tilgt  C.  natus  und  ändert  annos  in  annis, 

Harn,  ist  nichts  zu  erwähnen,  da  nur  Pluygerssche  Konjekturen 
Aufnahme  gefunden  haben. 

Hann.  2,4  schreibt  C  institerat,  wie  schon  oben  erwähnt, 
für  instituerat  und  nimmt  3,  4  Lambins  Vermutung  Alpines  für 
Alpieas  in  den  Text  auf,  behält  aber  ebenfalls  im  Widerspruch 
mit  Halm  5,  3  perductum  statt  productum  bei.  6,  2  schreibt  er 
inpraesentia  für  impraesentiarum  und  nimmt  10, 1  Heinrichs  Kon- 
jektur exacnit  für  exercuü  in  den  Text  auf.  Beachtenswert  ist  11, 3 
die  Einschiebung  von  rei  hinter  cuius,  die  aber  schon  Ortmann 
vollzogen  hatte. 

Cato  2,  1  findet  C.  das  von  andern  und  auch  von  Halm, 
der  es  aber  nicht  in  den  Text  aufnimmt,  gebilligte  ex  eaque  für 
das  handschriftliche  exque  ea  zu  hart  und  schreibt  ex  qua;  3,  3 
setzt  er  wie  an  den  andern  entsprechenden  Stellen  imtitit  für 
insiituit  ein. 

Alt.  4,5  streicht  C.  Romanis^  ganz  unnötig;  5,4  ist  die 
Emendation  tanta  laudis  esset  aemuhuio  statt  des  überlieferten  tantae 
schon  von  Eberhard  vollzogen;  8,  1  streicht  er  Halm  folgend 
videretur  am  Scblufs  des  Satzes  hinter  convertisse  und  schiebt 
ebenfalls  nach  Halms  Vorschlag  8, 5  die  Worte  amissa  cura  zwischen 
Cassiua  und  pravinciarum  ein.  Auch  schliefst  er  sich  ihm  noch 
an  anderen  Stellen  an,  so  9,  5,  wo  er  mit  ihm  nach  Hofmann- 
Peerlkamp  aperiens  statt  des  überlieferten  aperire,  und  9,  7,  wo 
er  nach  Bosius'  Vorschlag  sensus  eius  für  sensim  ts  schreibt ;  ferner 
streicht  er  nach  Halms  Vorschlag  11,  5  sed  conmneti,  ohne  jedoch 
dessen  saluti  für  salutis  anzunehmen,  schreibt  13,  1  ille  mitius, 
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id,  ä  dettderai]  18,3  streicht  C.  que  in  qftojne  and  quibusq^e 
und  liest  demnach:  notans  qui  a  quo  artus  quoi  htmores  guAiis 
temporibus  eepism  und  ändert  20,  I  qnin  Anko  mttUret  in  quin 
Attieo  scriberet. 

Niemand  wird  den  Cobetschen  Vorschlägen  die  Anerkennung 
versagen,  dafs  sie  durchweg  auf  genauer  Kenntnis  der  Spradie 
des  klassischen  Zeitalters  beruhen  und  den  hervorragenden  Scharf- 
sinn bewundern  lassen,  der  diesem  Gelehrten  eigen  ist.  Aber 
gerade  daraus  ergiebt  sich  auch  die  Gefahr  des  Zuweitgehens,  und 
wie  bei  anderen  Schriftstellern,  die  Cobet  emendiert  hat,  ist  er 
auch  bei  Cornelius  Nepos  in  den  Fehler  verfallen,  dafs  er  nicht 
die  Überlieferung,  sondern  den  Schriftsteller  selbst  korrigiert,  da 
er  die  Sprache  des  redegewandten  Cicero  mit  all  ihrer  Freiheit 
und  sorgfälliger  Ablehnung  alles  Vulgären  und  Provinziellen  auch 
von  einem  dem  öffentlichen  Leben  fernstehenden  Manne  verlangt 
und  seinen  Scharfsinn  auch  bei  einem  sich  nicht  weit  Ab^ 
das  Mittelmafs  erhebenden  Schriftsteller  wiederfinden  will.  Ffir 
ihn  ist  Ciceros  Sprache  die  mustergfiltige,  der  Individualität  des 
Schriftstellers  trägt  er  nicht  Rechnung  und  verwirft  alles;  was  mit 
der  klassischen  Norm  sich  nicht  verträgt.  So  glänzend  daher  viele 
Emendationen  sind,  so  mub  es  doch  sehr  häufig  dahin  gestellt 
sein  bleiben,  ob  nicht  die  hergebrachte  Überlieferung  der  Hss. 
die  richtige  ist.  Wenn  wir  daher  auch  wünschen,  dab  Cobets 
Emendationen  für  die  Schule  berücksichtigt  werden,  so  mQssen 
wir  doch  vor  blinder  Aufnahme  derselben  warnen. 

Angeregt  durch  Cobet  behandelt  Kan  in  der  Fortsetzung  der 
Epistula  critica  Cim.  4,  2  cum  aliqnem  offensttm  fartmio  (Halm) 
videret  mwM  hene  vesHium,  sunm  amicuhm  deiü.  Cobet  hatte, 
wie  schon  oben  S.  370  erwähnt  ist,  an  der  Heilung  der  Stelle 
verzweifelt  und  die  Auffindung  des  Richtigen  einer  späteren  Unter- 
suchung vorbehalten.  Kan  hatte  früher  konjiziert  oh  tomiom  for- 
tunam  oder  ob  semum  forte  foriuna,  er  verwirft  jetzt  diese  Kon- 
jekturen und  will  lesen  in  engem  Anschlufs  an  die  Überlieferung: 
offensum  foriuna t  „Unglückskind*S  da  offensm  auch  die  Bedeutung 
von  imnsus,  infestus  hat;  vgl  Cic.  in  Verr.  2,  3,  52  o  miserum 
atque  invidiosum  offensumque  paucorum  culpa  atque  ind^mMo 
ordinem  $enatoriuml  p.  Sest  125  aUume  est  dliquis  improhü  ewibus 
peculiaris  populus,  cui  nos  offensi  inüimque  fuerimus?,  wenn  auch 
gerade  diese  Verbindung  offensus  fortunae  sich  nirgends  sonst 
findet;  Aber  gerade  die  Seltenheit  dieser  Verbindung  und  dieser 
Bedeutung  von  offensus  habe  die  Erklärer  und  Abschreiber  ver» 
anlafst,  offensus  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  obmam  faetm  auf- 
zufassen und  aus  dem  Dativ  den  Ablativ  zu  machen. 

Ferner  verlangt  H.  W.  v.  d.  Mey  Mnemos.  IX  S.  166  zu 
Attic.  13,  4  am  Ende  die  Umstellung:  et  potius  mdusiriü  fmm 
pretio  parare  non  mediocris  est  dtUgentiae. 

Wir  schlieben  hieran  an: 
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C.  G.  Cobet,  ntgl  xaTBxfßBvfrfjiivfis  lato^iag.    Ad  ConelmiD  Nepotem. 
MDenos.  IX  S.  47^60. 

Von  dem  Gedanken  aasgebend,  dafs  die  von  Philosophen, 
Rednern,  Sophisten  und  Grammatikern  herstammenden  nldtSfiaza 
immer  und  immer  wieder  von  anderen  nacherzählt  und  endlich 
als  wahre  Thatsachen  geglaubt  wurden,  weist  Cobet  zunächst  die 
Grundlosigkeit  der  von  Cornei  Them.  1  und  2,  Plutarch  Them.  32 
und  Valerius  Haximus  6,  9  ext.  2  gebrachten  Nachrichten  Über 
die  wüst  durchlebte  Jugendzeit  des  Themistokles  nach.  Als  eine 
ähnliche  Erdichtung  stellt  er  dann  die  von  Cornei  Milt.  7,  5  und 
Cimon  1,  1,  von  Valerius  Maximus,  Justinus  u.  a.  überlieferte  Notiz 
hin,  dafs  Miltiades,  weil  er  die  Strafsumme  nicht  habe  bezahlen 
können,  ins  Geßngnis  geworfen  und  dort  gestorben  sei,  daCs  die 
Athener  nicht  einmal  seinen  Leichnam  zur  Beerdigung  ausgeliefert 
bitten,  bis  sein  Sohn  Cimon  an  des  Vaters  Stelle  die  Haft  ange- 
treten hätte.  Denn  allen  diesen  Nachrichten  widerspricht  Herodot 
6,  136,  der  ihn  infolge  einer  Verwundung  sterben  läfst,  ohne 
seiner  Haft  auch  nur  mit  einem  V^orte  zu  gedenken,  worauf  auch 
Nipperdey  zu  Milt.  7,  6  aufmerksam  macht,  ferner  der  Umstand, 
daüs  die  Familie  des  Miltiades  so  wohlhabend  war,  dab  sie  eine 
solche  Summe  ohne  grofse  Schwierigkeit  aufbringen  konnte,  und 
Cimon  selbst  nach  des  Plutarch  und  sogar  des  Cornei  (Cimon  4) 
Zeugnis  grofse  Besitztümer  hatte.  Endlich  bestand  die  Strafe  derer, 
die  Strafsummen  an  das  Volk  nicht  hatten  zahlen  können,  nicht 
in  Gefängnishaft,  sondern  in  Atimie,  wie  Demosthenes  p.  1326  und 
Isocrates  234  e  bezeugen.  Auch  das  ist  nach  Cobet  eine  Un- 
wahrheit, dafs  die  Athener  den  Miltiades  deshalb  unschuldig  be- 
straften, weil  sie  sein  Ansehen  bei  seinen  Mitbürgern  fürchteten. 
Denn  eines  solchen  Mannes  hätten  sie  sich  durch  den  Ostrakismos 
entledigt.  Als  Ursprung  all  dieser  falschen  Nachrichten  sieht  C. 
Cornels  Quelle  Theopomp  an,  mit  dessen  Hafs  gegen  das  demo* 
kratische  Alben  sich  dergleichen  Herabsetzungen  des  Volkscharakters 
der  Athener  wohl  vereinigen  lassen.  Ebenso  hinfällig  ist  nach  C. 
Cornels  Erzählung  Milt.  7,  5,  Miltiades  wäre  des  Verrats  angeklagt 
worden,  weil  er  die  Insel  Paros,  vom  Könige  bestochen,  nicht 
erobert  habe,  sondern  unverrichteter  Sache  zurückgekehrt  sei. 
Nach  Herodot  6,  132  habe  er  Schiffe  und  Truppen  und  Geld  ge- 
fordert, ohne  anzugeben,  gegen  welches  Land  er  zöge,  aber  mit 
dem  Versprechen,  ihnen  Reichtümer  zu  verschaffen,  wenn  sie  ihm 
folgten.  V^enn  aber  jemand  ein  dem  Volke  gegebenes  Versprechen 
nicht  erfüllte,  so  stand  nach  Demosth.  498,  3  und  487,  25  Strafe 
darauf,  und  diese  bestand  für  Miltiades  darin,  dafs  er  die  aufge- 
wandten Kosten  wiedererstatten  sollte.  Von  Hochverrat  ist  also 
keine  Rede,  er  wurde  verurteilt  %ijq  Iti&fjvaitöP  dndtfjg  sfpexsy. 
Ebenso  entbehrt  Cornels  Notiz  Cimon  1,  1  von  dem  durum  ad-' 
moditm  mitmm  adidescmtiae  jeder  Glaubwürdigkeit  Endlich  findet 
sich   eine   lächerliche   Übertreibung   von   Seiten  Cornels   in   der 
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Nachricht  Cimon  4,  3  quotidie  sie  cena  et  eoquebai^,  ut,  ques  tu- 
vocatos  mdi$8tt  in  foro,  omnes  devocaret.  Nicht  alle  waren  ein- 
geladen, sondern  nur  seine  Deoiosgenossen ,  die  Lakiaden,  denen 
es  infolge  der  Entfernung  nicht  möglich  war,  ihre  Mahlzeit  za 
Hause  einzunehmen.  Schliefslich  spricht  C.  noch  über  das  c«  4,  2 
überlieferte  offensum  fortuna,  ohne  jedoch  zu  einem  Resultate  za 
kommen. 

Dieselben  Resultate,  die  hier  gefunden  werden,  finden  sich 
schon,  auf  der  Betrachtung  derselben  Queilenschriflsteller  be- 
ruhend, in  den  Anmerkungen  von  Nipperdey- Lupus  zu  Miltiades 
und  Cimon.  Wir  können  also  auch  hier  wieder  einen  Fall  ver- 
zeichnen, wo  C.  die  Leistungen  anderer  Gelehrten  ignoriert,  und 
zwar  ist  dies  hier  um  so  aufialliger,  weil  Nipperdey  doch  wahrlich 
eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Cornelfcu'schung  ist,  die  nie- 
mand, der  sich  auf  diesem  Felde  bewegt,  ignorieren  dürfte.  Be- 
achtenswert ist  übrigens  die  Notiz,  welche  sich  gegen  diejenigen 
richtet,  welche  dem  Freunde  Ciceros  historische  Irrtumer  nicht 
zutrauen  und  deshalb  die  vitae  einem  anderen  Verfasser  zuschreiben 
wollen,  dafs  auch  Cicero  de  rep.  I  3,  5  Miltiades  an  einer  in  der 
Schlacht  von  Marathon  erhaltenen  Wunde  sterben  läfst,  und  zwar 
im  Gefängnis. 

C.  Nach  den  Pluygers-Cobetschen  Emendationen 
erschien 

1)  Cornelins  Nepos.  Erklärt  vob  Karl  Nipperdey.  Aehte  AvOage, 
von  Bernhard  Lupus.  Berlin,  Weidmannsche  Buchbandlnng,  1881. 
190  S.    8.     1,20  M. 

Die  vorliegende  achte  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 
siebenten  (1878)  vornehmlich  darin»  dafs  nicht  mehr  so  ängstlich 
an  der  Nipperdeyschen  Texteskonstituierung  festgehalten,  sondern 
manche  Lesart  anderer,  besonders  Halms,  in  den  Text  aufgenommen 
ist.  Lupus  hatte  schon  in  der  1879  von  ihm  herausgegebenen 
zweiten  Auflage  der  Nipperdeyschen  gröfseren  Ausgabe  in  den 
Anmerkungen  diesen  und  jenen  Vorschlag  anderer  als  beachtens- 
wert empfohlen,  ohne  ihm,  wie  es  der  Natur  dieser  Aufgabe  ge- 
mäfs  nicht  anders  sein  konnte,  Aufnahme  im  Texte  zu  gewähren. 
Eine  Reihe  von  diesen,  aber  durchaus  nicht  alle,  finden  wir  jetst 
aufgenommen;  Lupus  hat  am  Schlufs  seiner  Ausgabe  ein  wenn  auch 
nicht  vollständiges  Verzeichnis  derselben  gegeben.  Die  Pluygers- 
sehen  Vorschläge  sind  nur  in  geringer  Anzahl  acceptiert  worden, 
die  Cobetsche  Abhandlung  erschien  erst  nach  der  im  Februar 
1881  abgeschlossenen  Vollendung  dieser  Auflage.  Die  noch  in 
der  7.  Auflage  in  eckigen  Klammern  eingeschlossenen  Wörter  oder 
Stellen  sind  jetzt  ganz  verschwunden  und  in  den  Anhang  versetzt, 
in  dem  die  Abweichungen  von  der  7.  Auflage  zusammengestellt 
sind  (es  wird  dies  Verfahren  sicherlich  allgemeine  BilUgung  finden), 
aufserdem    sind   die  Anmerkungen   an    einigen  Stellen    geändert 
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worden.  Der  Völker-,  Städte-  und  Personennamen- Index  hat  eine 
bedeutende  Erweiterung  erfahren,  eine  Reihe  neuer  Namen  ist 
hinzugekommen  und  bei  andern  die  Quantität  bezeichnet  worden; 
doch  vermissen  wir  die  betreffende  Bezeichnung  auf  der  Paenultima 
der  persischen  Wörter  auf  assus  wie  Ärtabazus  u.  s.  w.,  erwünscht 
wäre  ferner  die  Quantitätsbezeichnung  der  letzten  Silbe  in  Hippo 
(vgl.  M&cldö,  Lycöy  Mägö,  Pläto),  sowie  der  vorletzten  Silbe  in 
AUxandria^  schon  damit  der  falschen  Betonang  von  vornherein 
bei  den  Schülern  ein  Riegel  vorgeschoben  würde.  Ein  Register 
zu  den  Anmerkungen  ist  nicht  beigefugt  worden,  weil  einerseits 
der  Schüler  ein  solches  kaum  benutzen  würde,  andererseits  das 
in  der  grö&eren  Ausgabe  vom  Jahre  1879  in  seiner  Ausführlich- 
keit den  Lehrer  am  besten  orientiert. 

Abweichend  von  der  gröfseren  Ausgabe  (1879)  schreibt  L. 
jetzt  Milt.  2,  3  mit  Pluygers  ftrpetuum\  3,  1  if$orum  urhiutn 
mit  Lambin  für  suarum;  3,  4  id  fädle  effiet  passe  für  et  f.  e.  p.; 
6,  3  qui  Athenas  für  quia  Ä.;  7,  1  quo  (in)  imferio;  7,  6  vm- 
eula;  8,  2  Tnagistratibusque  für  magmsque;  8,  3  nam  Chersonesi  iür 
namin  Chersaneso.  —  Them.  2,  3  Qua  cderiWr  effecta  statt  quae 
e.  e. ;  6,  5  satis  älH  tuende  muri  exstrudi  viderentur ;  9,  4  te  autem 
für  ea  autem.  Keine  Aufnahme  haben  jedoch  trotz  L.s  Empfehlung 
in  der  gröfseren  Ausgabe  2,  1  Fleckeisens  Emendationsvorschlag 
tempwi  für  tempore ,  und  8,  3  H.  J.  Müllers  cives  principes  statt 
eius  pr.  gefunden.  —  Ar  ist.  2,  1  nach  eigener  Vermutung  mit 
Beseitigung  der  aus  dem  tus  von  Mardonius  entstandenen  fusus: 
quo  Mardonius  harharorumque  exercitus  interfectus  est.  —  Pau- 
sanias  und  Cimon  haben  keine  Änderungen  erfahren.  —  Lys. 
4,  2  effert  statt  fert\  3  Atme  vor  Lysander  gestrichen,  nach  Fleck* 
eisen.  —  Ale.  1,2  mit  Freudenberg  dives  hinter  formosissimius 
gestellt-,  7,  4  Tkraeciam;  8,  5  ne  hinter  moneo  nach  Riedenauers 
Vorschlag  eingeschoben;  11,  1  consenserunt  nach  einer  fls.  statt 
des  Hauptschen  von  Nipperdey  aufgenommenen  Vorschlags  coh- 
spirant.  —  Thras.  1,4  wird  in  den  Worten  abü  res  a  consilio 
ad  vires  vimque  pugnantium  für  vimque  die  Lambinsche  Konjektur 
virtutemque  aufgenommen;  1,  5  mit  Eberhard  und  Pluygers  quare 
am  Anfange  vor  illud  gestrichen,  wie  auch  schon  in  der  7.  Aufl. 
der  kleineren  Ausgabe;  4,  2  Fleckeisens  Vermutung  cum  Mytik- 
naei  multa  milia  iugerum  agri  ei  muneri  darent  aufgenommen.  — 
Dion  5,  2  tyrannis  mit  Lambin  für  iyraimu8\  8,2  dissidenti  suos 
nach  Bremis  Vorschlag ;  9,  6  prompta  mit  Halm  für  profria.  — 
Chabr.  3,  4  recesserint  nach  der  La.  des  Dan.  und  Parc.  für 
recesserant.  —  Timoth.  3,  1  wird  das  in  sämtlichen  Hss.  hinter 
tarn  tum  valens  stehende  Macedo  vorangestellt ;  ebenso  3,  2  mit 
Halm  pater  et  socer  vor  quarum  consiUo  «tere/ur;  4,  6  das  Simplex 
feremus  in  referemus  mit  der  Mehrzahl  der  Hss.  geändert.  — 
Dat  6,  1  schreibt  L.  quosdam  statt  des  überlieferten  quasdam.  — 
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Epam.  3,  2  mit  Eiifsner  quodque\  7,  1  streicht  er  mit  Pluygera 
die  Worte:  iUa  muUüudo  militum  und  fugt  mit  ihm  res  hinter 
errore  ein ;  8,  3  ausus  9ü  mit  Halm  f&r  fuit  und  tO,  4  iM  für  ü*  — 
Ages.  5,3  wird   mit  Pleckeisen  dixü  gestrichen;  ebenso  Hann. 

7,  1  itemqm  Mago,  frater  eius  hinter  gessit,  S,  4  quo  vor  cum 
rnukitudnUy  Cato  3,  4  qw  in  reliqwtque  und  Att  3,  t  die  Worte 
quod  nonnulli  ita  interpretaniur,  amiui  doitatem  Romamtm  alia 
ascüa  hinter  uti  maluit.  Ebd.  wird  nach  einem  Münchener  Kodex 
tempus  hinter  illud  eingefügt,  dsgl.  8,  4  se  zwischen  sed  und  neque 
und  10,  6  laude  fertur  nach  Eufsners  Vorschlag  in  laude  effertur 
geändert.    Gestrichen  hingegen  werden  10,  6  hinter  praeeidio  fuü 

die  Worte  neque  mim conmnc/t;  12,  4  quem  hinter  eTu4üum\ 

13,  6  scimus  hinter  invitaret\  20,  5  inicidere  hinter  quantum  fuü; 
22,  2  quoque  hinter  ip$e. 

Von  anderen  Lesarten,  die  L.  froher  als  empfehlenswert  be- 
zeichnet hatte,  jetzt  aber  doch  nicht  in  die  8.  Aufl.  aufjgenommen 
hat,  erwähne  ich  folgende:  Chabr.  4,  1  billigt  er  Grasbergers 
Konjektur  suspiciebant  für  aeftciebatU;  Epam.  4,  5  l^amhins  teeti- 
manii  für  testimonium^  Eum.  11,5  die  von  WölfOin  empfohlene 
Streichung  von  enim  in  dem  zweiten  nen  emm\  Att  12,  2  hält 
er  mit  BQcheier  triumvirum  statt  triummr  für  wahrscheinlich. 

2)  Cornelii  Nepotis  qoi  exstat  liber  de  exeeUeotibas  dacibos  exterarom 
gentium.  Accedit  eiusdein  vita  Attici.  Ad  historiae  fiden  reeognovil 
et  usai  scholaram  accoDunodavit  £daardiis  Ortmana.  Editio  tertia 
novis  curis  perpolita.     Leipzig,  B.  G.  Teuhoer,  1882.    VI  u.  96  S.     8. 

Wie  Verf.  in  der  Vorrede  angiebt,  sind  auf  die  Textes- 
konstituierung für  ihn  die  zahlreichen  Beiträge  in  den  ver- 
schiedenen Zeitschriften  und  Kommentaren  nicht  ohne  Einflufs 
geblieben,  die  seit  dem  Abschlufs  der  im  Jahre  1878  erschienenen 
2.  Auflage  (rgl.  Jahresb.  1881  S.  268  ff.)  erschienen  sind.  Auch 
eine  Anzahl  Gobetscher  Emendationen  hat,  wie  es  bei  den  ver* 
wandten  Prinzipien  beider  Hsgb.  nicht  anders  sein  konnte,  Auf- 
nahme gefunden,  aber  doch  nicht  in  dem  Mause,  wie  man  zu 
erwarten  berechtigt  war.  Zunächst  mögen  diejenigen  Änderungen 
Erwägung  finden,  welche  die  vorliegende  3.  Auflage  gegenüber 
der  zweiten  aufzuweisen  hat  Milt  8,  2  nimiam  (f.  amnium) 
civium  .  .  potentiam,  —  Them.  8,  2  Hoe  erimine  absens  \prodüioms 
nach  Cobet  gestrichen]  damnatue  est]  in  der  2.  Auflage  fehlten  die 
beiden  ersten  Worte,  prodüimis  hingegen  war  stehen  geblieben.  — 

8,  6  quis  SÄ  (f.  qui  stl);  vgl.  Jahresb.  1881  S.  269.  —  Arist.  2,  t 
guo  barbarorum  exerätus  fusus  et  Mardonius  interfectus  est  (Cob.).  — 
Paus.  4,  4  exaudiri  (Cob.),  ettis  vor  maiorem  gestridien  (Gob.).  — 
Ale  5,  1  f«t  vor  fotius  eingeschoben  <Cob.).  —  Ag.  1,  3  scheint 
0.  nach  C  virüe  seeus  statt  des  fiberlieferten  virüem  e^ßum  an- 
zunehmen ;  denn  virüe  sexus,  wie  der  Text  bietet,  ist  doch  wohl 
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nur  ein  Druckfehler;  2,  1  mitterent  f.  emitterent  (Cob.);  4,  6  tm- 
pMetwr  (f.  fremeretur) . .  usus  est  aetatis  vaeatiane.  —  Feh  2,  2  quod 
etiam  magis  (f.  e.  q.  m.);  Epam.  2,  4  die  Streichung  von  utüitatem, 
3,  6  pertinebat  (f.  pervemebat),  8,  1  ebenfalls  nach  C.  est  nach 
cogmtus  und  qm  vor  quod  eingeschoben,  mit  Aufgebung  der  La. 
in  der  2.  Auflage,  in  demselben  §  ^sum  Epafnmimdam  und  Iph. 
2,  4  et  leve  esset  nach  Pi.s  Vorschlage  gestrichen.  Epam.  2,  5 
wird  der  Überlieferung  gemäfs  ad  eum  fitem  wieder  in  den  Text 
gesetzt  und  in  der  Anmerkung  mit  „insoweit  als  noch'*  erklärt.  — 
Chabr.  3,3  schrieb  0.  in  der  1.  Aufl.  nach  Halm:  nf...  pan- 
peres  aUenam  mtueantttr  fortunam,  in  der  2.  Aufl.  mit  Eufsner 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  107  S.  523)  dUenam  opulentiam  fartunatnque, 
in  der  3.  Aufl.  endlich  mit  Pluygers :  alienam  opulentiam  intueantur. 
Ref.  mafs  bekennen,  dafs  ihm  die  in  der  2.  Aufl.  aufgenommene 
Eufsnersche  Emendation  als  die  beste  erscheint.  —  Timolh.  4 
wird  Cobets  Einschiebung  cum  maxima  gloria,  dem  überlieferten 
cum  summa  ignominia  gegenöberstehend,  aufgenommen,  eum  aber 
weggelassen ;  unseres  Erachtens  nicht  mit  Recht,  da  diese  Streichung 
einerseits  den  Parallelismus  stört,  andererseits  gegen  SeyfTert- 
Ellendt  §  178,  2  Terstöfet.  —  Dat  1,  2  werden  mit  Cobet  die 
Worte  muiUis  mihlus  regiorum  interfectis  in  Kap.  2,  1  hinter  m- 
trassent  eingeschoben,  5,  5  mit  Pluygers  esse  hinter  vere,  für 
eine  fiberarbeitete  Comel-Ausgabe  mit  vollem  Recht,  und  6,  3 
idem  vor  consilium\  6,  4  wollte  0.  wohl  mit  Cobet  an  den  Anfang 
des  Satzes  Itaque  setzen;  infolge  eines  Versehens  steht  igitur  da. 
6,  6  sehliefst  er  sich  mehr  an  die  Oberlieferung  an,  indem  er 
eum  hinter  Fisidae  streicht,  demgeroäfs  addueerentur  in  adducuniur 
ändert,  wie  überliefert  ist,  und  mit  C.  itaque  vor  primum  einschiebt. 
8,  1  tarnen  statim  maluit  statt  tarnen  statuit,  8,  6  mit  Kolisch  (siehe 
oben  S.  360)  Datamen  hartatus  estj  ut  cum  rege  in  gratiam  amicitiam- 
que  rediret.  —  Timol  5,  1  mit  Cobet  eum  (st.  eins)  diem  [natalem 
gestrichen] ;  5, 3  mit  Pluygers  eingeschoben :  quod  vellet  vor  imfune 
dicere.  —  Att.  10,  4  wird  Pluygers'  miuUis  dehortantihus  [m.  hör- 
tantibus  war  in  den  ersten  Auflagen  überhaupt  gestrichen]  auf- 
genommen; 20,  1  scriberet  für  mitteret  nach  Cobet. 

Ehe  wir  zu  den  Anmerkungen  übergehen,  führen  wir  noch 
die  Textesstellen  an,  an  denen  unsers  Erachtens  Ortmann  Cobets 
resp.  Pluygers*  Emendationen  in  seiner  Ausgabe  hätte  berück- 
sichtigen sollen,  ohne  dafs  wir  damit  immer  ausgesprochen  haben 
wollen,  dafs  dieselben  auch  in  anderen  Ausgaben,  die  den  ursprüng- 
lichen Text  geben  wollen,  ausgeschlossen  werden  müfsten.  Diese 
Stellen  sind:  Milt.  2,  3  perpetuum  PI.;  Thras.  3,  1  die  Um- 
stellung von  rex  Laudaemoniarum  hinter  Pausanias  und  Ages.  1,2 
von  Laeedaemonüs  hinter  enim.  Epam.  2,  3  verdient  Kellerbauers 
kleine  Ändernng  paUens  admirandumque  in  modum  auch  bei  ferebai 
Beachtung;  dsgl.  Dat  3, 2  Pluygers'  Streichung  des  qua  vor  t?tinc/tiifi 
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und  7,  1  mit  demselben  Gelehrten  die  Umstellung  der  Worte  prhu 
cogitare  quam  conari  conmessei  vor  cum  cogüasset  faeere  auderel\ 
Dion  2,  5  die  Sireichung  von  sapitus;  8,  5  cogitata  (vgl.  Paus.  3, 1) 
statt  des  überlieferten  conata\  Eum.  9,  2  Pluygers'  Konjektur  suis 
f.  summis;  13,  2  desselben  sed  eo  uno  fropugnatore  tör  et  nno 
propugnatore\  Hann.  10,  2  die  Umstellung  von  quo  magis  cupiehal 
eum  Hannibdl  opprimi  hinter  amicissimus. 

Was  die  Anmerkungen  anlangt,  so  sind  aus  der  2.  Aufl.  nicht 
in  die  dritte  hinubergenommen  die  zu  Tbem.  N.  17  über  quis 
und  qui  und  Ale.  N.  5,  beide  infolge  der  Textesanderungen;  hinzu* 
gekommen  sind  jedoch  Noten  zu  Thras.  3,  1  über  die  Ungenauig* 
keit  des  Nepos  hinsichtlich  des  Ausschlusses  der  Drei&ig  von  der 
Amnestie  und  Epam.  2,4  über  ai  eum  finem,  bedingt  durch  die  Wieder- 
aufnahme dieser  Worte  in  den  Text,  in  den  deutsch  abgefafsten 
Anmerkungen  ist  die  amtlich  abgefafste  Orthographie  durchgeführt, 
doch  sind  dabei  einige  Versehen  untergelaufen.  So  ist  der 
Apostroph  stehen  geblieben  S.  30,  Anm.  4  Gonon's,  neben  Conons 
S.  33  Anm.  4  ohne  Apostr.,  S.  33  Anm.  4,  S.  64  Anm.  4  Dion's, 
S.  85  Anm.  2  Numa's,  S.  92  Anm.  41  sogar  in's.  Den  grofsen 
Anfangsbuchstaben  vermissen  wir  S.  26  Anm.  3  Das  pluspuamperf., 
S.  41  Anm.  9  Der  conj,  neben  S.  16  Anm.  15  Der  Indic,  desgl. 
S.  75  Anm.  29  im  folgenden,  da  hier  keine  adverbielle  Bedeutung 
vorliegt,  k  für  c  erwarteten  wir  S.  2  Anm.  5  causal  neben  ex- 
plikativ ebendaselbst,  dsgl.  S.  39  Anm.  13,  S.  16  Anm.  15  Indic. 
und  coordiniert,  S.  83  Anm.  31  Aktiv ;  auch  würden  wir  die 
Schreibweise  Karthager  S.  80  Anm.  20  vorgezogen  haben.  Eigen- 
tümlichen Schwankungen  ausgesetzt  ist  die  Schreibung  des  Wortes 
Konjunktiv.  So  geschrieben  finden  wir  es  nur  S.  19  Anm.  2, 
hingegen  Conjunctiv  S.  43  Anm.  16,  S.  56  Anm.  23,  S.  70  Anm.  4, 
S.  90,  Anm.  32,  ferner  „der  Coni.''  S.  6  Anm.  26,  S.  29  Anm.  9, 
aber  „der  conj.''  S.  41  Anm.  9,  S.  52  Anm.  7,  S.  53  Anm.  1 1. 
Hier  wäre  Gleichförmigkeit  am  Platze. 

Als  Druckfehler  endlich  sind  noch  zu  verbessern  fiiilu  Anm.  7. 
Timol.  V  1,  nicht  V  4.    Dat.  Anm.  zu  9,  3:  25),  nicht  27. 

3)  6.  F.  ÜDger,  Der  sogeDannte  Cornelias  Nepos.  Aus  den  Ab- 
haodlnngea  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaftea.  I.  A. 
XVI.  Bd.  I.  Abt.  München,  Verlag  der  k.  Akademie,  1881.    100  S.  4. 

Die  Autorschaft  des  Ämilius  Probus  als  Verfasser  der  vitae 
de  excellentibus  ducibus  exterarum  gentium  war  von  Nipperdey, 
Madvig  und  andern  überzeugend  bekämpft  und  zurückgewiesen 
worden,  so  daTs  in  den  letzten  Jahrzehnten  es  allgemein  feststand, 
kein  anderer  als  der  Verfasser  der  Vita  des  Cato  und  des  Atticus, 
nämlich  Cornelius  Nepos,  habe  die  Viten  der  ausländischen  Feld- 
herren verfällst,  die  uns  entweder  vollständig  oder  als  Auszug 
vorliegen.  Jetzt  hat  sich  ein  neuer  Bekämpfer  der  Autorschaft 
der  Cornelius  Nepos  hinsichtlich  der  ersten  23  Feldherrnbiographieen 
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erhoben,  G.  F.  Unger,  der  dieselben  dem  C.  Julius  Hyginus 
zuweist,  dem  Aufseher  der  palatinischen  Bibliothek  unter  Augustus 
und  Freunde  des  Ovidius. 

Für  U.  steht  zunächst  die  Thatsache  fest,  dars  ein  Ämilius 
Probus  aus  der  Zeit  des  Theodosius  unmöglich  der  Verfasser  sein 
kann.  Denn  das  Buch  existierte  bereits  in  der  Mitte  des  2.  Jahr* 
hunderts  n.  Chr.,  auch  lassen  weder  die  Zeitanspieiungen  noch 
die  Sprache  auf  eine  so  späte  Zeit  schliefsen.  Andererseits  aber 
kann  ü.  nicht  anerkennen,  dafs  ein  Beweis  für  die  Autorschaft 
des  Nepos  irgend  wie  erbracht  worden  sei,  und  sucht  die  Richtig- 
keit seiner  Annahme  darzulegen  zunächst  aus  dem  Umstand,  dafs 
das  Feldherrnbuch  nach  dem  Tode  des  Pomponius  Atticus  ge- 
schrieben ist,  mithin  der  Atticus  der  Präfatio  ein  anderer,  jün- 
gerer ist,  da£s  ferner  der  Plan  des  Gesamtwerks,  von  welchem 
das  Buch  einen  Teil  bildet,  zu  dem  von  Nepos  verfafsten  de  viris 
illustribus  nicht  pafst,  woran  sich  auch  noch  andere  GrQnde  sach- 
licher Art  anschliefsen,  die  gegen  die  ZurückfQhrung  des  Feldherrn- 
buches auf  Nepos  sprechen.  In  einem  zweiten  Kapitel  wird  als- 
dann der  Beweis  gefuhrt,  dafs  der  Sprachgebrauch  der  Biographieen 
des  Cato  und  Atticus  von  dem  des  Feldhermbuches  verschieden 
ist,  im  dritten  endlich  wird  der  Verfasser  nachgewiesen. 

Im  1.  Abschnitt  des  1.  Kapitels  behandelt  U.  den  Geburtsort 
und  das  Geburtsjahr,  sowie  die  Reihenfolge  der  Schriften  des 
Nepos.  Mit  Mommsens  Annahme  (Hermes  III  62),  dafs  C.  aus 
Ticinum  stamme,  kann  er  sich  nicht  einverstanden  erklären,  da 
Ptolemäus,  auf  dessen  Autorität  sich  die  Annahme  stützt,  in  geo- 
graphischen Dingen,  wie  U.  an  mehreren  Beispielen  nachweist,  sehr 
unzuverlässig  ist;  eher  mufste  man,  wenn  nicht  an  Mediolanum, 
so  doch  wenigstens  an  Acerrae  an  der  unteren  Adda  denken.  Die 
Geburt  des  Nepos  fallt  nach  U.  um  das  Jahr  109,  dem  Atticus  ist 
er  mindestens  gleichaltrig,  eher  älter  als  jünger  gewesen;  der  Um- 
stand, dab  G.  in  seiner  Biographie  des  Atticus,  die  bis  c.  18,  6 
noch  bei  Lebzeiten  desselben  geschrieben  ist,  denselben  überall 
wie  einen  Gestorbenen  behandelt,  giebt  der  Vermutung  Raum,  N. 
habe  den  Fall  ins  Auge  gefafst,  dafs  die  Herausgabe  erst  nach 
seinem  und  des  Atticus  Tode  erfolgen  werde,  und  deshalb  habe 
er  über  diesen  bereits  so  geschrieben,  als  wenn  er  nicht  mehr 
zu  den  Lebenden  gehöre.  Dies  konnte  er  nur,  wenn  er  gleich 
jenem  72  Jahr  oder  älter  war  und  seinen  baldigen  Tod  erwartete. 
Das  älteste  seiner  vier  Hauptwerke  waren  die  Chronika,  vor  54 
geschrieben,  das  jüngste  die  Bücher  de  viris  illustribus,  deren  drei- 
zehntes, Atticus  behandelnd,  zwischen  35  und  33  verfafst  wurde. 
Noch  vor  43  fallen  die  Exempla,  zwischen  55  und  42  das  geo- 
graphische Werk.  Das  Feldherrnbuch  ist  nach  dem  am  31.  März  32 
erfolgten  Tode  des  Pomponius  geschrieben. 

1)  Dafs  nun  der  Atticus  des  Vorworts  mit  Pomponius  Atticus, 
dem  Freunde  des  Cicero  und  Nepos,  nichts  zu  schalTen  hat,  geht 

JahrMb«riehte  IX.  25 


Digitized  by 


Google 


386  Jafaresberieht«  d.  philolog.  Vereins. 

zunächst  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  wie  jener  Pomponins 
Attieus  Hann.  13,  1  erwähnt  wird.  Darnach  ist  P.  A.  bereits  tot; 
denn  scriptum  reliquit  kann  nur  von  einem  bereits  gestorbenen 
Schriftsteiler  gesagt  sein.  Dafs  aber  Nepos  zwei  Freunde  mit 
Namen  Attieus  gehabt  habe,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich;  es 
folgt  hieraus,  dafs  der  Verfasser  des  Heldenbuchs,  der  sein  Werk 
einem  Manne  mit  Namen  Attieus  widmete,  nicht  identisch  sein  kann 
mit  Nepos,  dem  Verf.  der  Biographie  des  Pomponius  Attieus. 

2)  Eine  sorgfältige  Prüfung  der  Fragmente  und  der  anderweitigen 
Überlieferung  föhrt  zu  dem  Resultat,  dafs  Nepos  seinem  W^e 
de  viris  iilustribus  schwerlich  eine  Einteilung  nach  Berufsarten 
gegeben  hat,  sondern  seine  biographischen  Schriften  in  ein  nicht 
systematisch  angelegtes  Ganzes  zusammenfafste;  die  geringe  Zahl 
der  behandelten  Männer  und  audererseits  die  Ausföhriidikeit  der 
Behandlung  läfst  schliefsen,  dafs  Nepos  nur  solche  Stoffe  gewählt 
hat,  über  welche  er  Neues  beizubringen  wufste.  Die  Anlage  der 
Feldhermbiographieen  hingegen  weist  auf  eine  parallelistisch  ange* 
legte  biographische  Encyklopädie  hin. 

3)  Solche  Verst6rse  gegen  die  gescbichtUcfae  Oberltelerang, 
wie  Hann.  6,  1;  Milt.  Kap.  1  und  2;  de  regtbus  3;  Hann.  3; 
kann  man  nur  einem  Kompilator,  einem  Litteraten,  der  ein  Schul- 
buch anfertigt,  aber  nicht  einem  selbständigen  AHertumsforscher, 
am  allerwenigsten  Nepos,  dem  Verfasser  ^er  Chronika,  zutrauen. 

4)  Ebensowenig  sind  geographische  Fehler,  wie  Ale.  5,6; 
Conon  4,  4;  Dat.  1,  1,  auf  Nepos  zurückzuführen,  der  selbst  ein 
geographisches  Werk  geschrieben  hat. 

5)  Der  Widerspruch  zwischen  IMutarch  Marc  1  ^fJb€t^  Aißim, 

MoQxälkov  Ttov  (fvv  ""Avvlßq  ysviC'S'a^  und  Hann.  5,  4  quam 
diu  in  Italia  fuit  nemo  et  in  aeie  restitü,  nemo  udversus  eum  f^i 
Cannensem  pugnam  in  campo  castra  p$suit;  6,  1  Arne  moietHS  in 
pairiam  reoocatus;  1,  1  qua$ie9eum^pie  cum  eo  ewigre$iu$  est  in 
ItcUia,  semper  discessit  Muperior,  beruht  weder  auf  einem  Wider* 
apruche  des  Nepos  mit  sich  selbst  (so  Nipperdey),  noch  auf  einer 
Catechen  Angabe  Platarchs,  wie  HiKdesheimer  will,  sondern  auf 
der  Verschiedenheit  der  Autoren,  und  auf  eine  solche  weisen  auch 
die  Angaben  des  Ampelius  und  des  sog.  Aurelius  Victor  de  viris 
iilustribus  hin. 

6)  Von  römischen  Quellen  hat  der  Verfasser  des  Heldenbadi« 
nachweislich  nur  die  spätesten  benutzt,  das  chrondogisdie  Kom* 
pendium  des  Attieus  und  die  historia  multiplex  des  Sulpicius 
nut  dem  Beinamen  Blito,  den  Unger  mit  Vosaius  und  anderen  fQr 
Sulpicitts  Galba,  den  Grofevater  des  Kaisers  und  Sohn  des  Prätors 
54  und  Konsnlatabewerbers  49  und  Verfasser  einer  *  historia  mul- 
tiplex nee  incuriosa'  (Suet.  Galba  3)  hält  Annalisten  hingegeo 
ciüert  er  häufig,  hat  sie  aber  wahrscheinlich  ebensowenig  einge- 
sehen, wie  der  von  Ampelins  und  Aurelius  ausgescliriebene  Biogr^^h^ 
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während  Nepos  »ich  inil  den  römischen  Annalisten  genau  vertraut 
gemacht  hat  und  ihnen  sogar  vielleicht  mehr  als  gut  ist,  aber  in 
römisch-patrAotischem  Sinne  gefolgt  ist. 

7)  Hinsichtlich  des  politischen  Standpunkts  ist  Nepos  wie 
seine  Freunde  Atticus  und  Cicero  ein  Gegner  Cäsars  und  aristokra- 
tisch gesinnt,  der  Verfasser  der  Feldherrnbiographieen  nicht  sowohl 
aristokratischt  als  vielmehr  konservativ  oder,  noch  genauer  gesagt, 
republikanisch^freiheitheh  gesinnt.  Nepos  schiigt  Kriegsruhm  ge- 
ringer an  als  die  Künste  des  Friedens,  ihm  ist  das  Leben  das 
höchste  der  Güter;  ganz  anders  urteilt  der  Verfasser  des  Helden- 
baches, der  ehrenvollen  Tod  einem  schimpflichen  Leben  vorzieht 
und  von  einem  wahren  Staatsbürger  nicht  blofs,  wie  Nepos,  gute 
Gesinnung,  sondern  auch  Thaten  verlangt. 

8)  Nepos  gehörte  der  vornehmen  Welt  an,  er  war  nicht  un- 
vermögend, und  wenn  er  es  nicht  bis  zum  Senator  gebracht  hat, 
so  lag  die  Schuld  nur  in  seiner  eigenen  Abneigung  vor  aktiver 
Teilnahme  am  Staatsleben.  Der  Verfasser  des  Heldenbuches  hin- 
gegen hat  den  höheren  Ständen  nicht  angehört,  seine  Kenntnisse 
io  der  Geschichte  und  Geograplue  sind  dürftig,  seine  Hauptstärka 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteratur.  Er  ist  ein 
Litterat  und  zwar  ein  Grammatiker. 

Nach  der  Betrachtung  der  sachlichen  Gründe,  die  gegen  die 
IdemUtät  des  Verfassers  der  Vita  des  Atticus  mit  dem  Verfasser 
des  Heldeubuches  sprechen,  wendet  sich  Unger  im  2.  Kapitel  zur 
Seirachtuog  des  Sprachgebrauchs,  und  zwar  1.  der  lexikalischen, 
Si.  der  grammalischen,  3.  der  stilistisch«[i  Verschiedenheit,  und 
kommt  auch  hier  zu  dem  Resultat,  daDi  die  Vita  des  Atticus  von 
einem  andern  Verfasser  herrührt  als  das  Heldenbuch. 

Im  dritten  Kapitel,  das  von  dem  wahren  Verfasser  des 
Heldenbuchs  handelt,  geht  Unger  aus  von  einer  Notiz  des  Hiero- 
nymus  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Schrift  de  vüris  illustribus  (auch 
de  flcriptoribus  ecclesiasticis  betitelt):  Hortarü,  Dexter,  ut  Tran- 
quiUlum  aeqnem  eedestosltcos  scr^^ores  in  ordmem  ügeram  et  quod 
nie  m  ennmerondi»  geniäium  lUterarum  fecit  mis  iUmtribus,  id 
^9  m  fiosfm  famam.  Fecerunt  quidem  hoc  idem  apud  Graecos 
Uermiffm  Perifoteücm,  Äntigemu  Carysttus,  Satyrus,  doctus  vir,  et 
omnium  doetiseimus  Ahstoxenus  musime;  apud  LaäMs  atUem  Varro^ 
Santra,  Nej^,  Hyginus  et,  ad  cums  no8  exemplum  vis  provocare, 
Tran^lm^  die  sicherlich  auf  eine  auch  von  Reifferscheid  unter 
die  Fragmente  Suetons  aufgenommene  Notiz  des  an  letzter  Stelle 
genannten  Sueton  zurückgeht.  Varro  und  Nepos  kommen  nicht 
in  Betracht,  Santras  Autorschaft  wird  von  Unger  als  nicht  mögUch 
nachgewiesen,  es  bleibt  nur  Hyginus  übrig,  der  Vorsteher  dar 
pelatiniscfaen  Bibliothek.  Nehmen  wir  diesen  als  den  Verfasser  an, 
§0  erledigt  sieb  zunächst  die  Frage  nach  dem  Atticus  des  Vorworts. 
Ein  Atticus  sowohl  wie  ein  Hyginua  gehörten  zu  den  Freunden  Ovide. 
Naph  Unger  ist  dieser  Atticus  der  Rhetor  Dionysius  von  Pergamon, 
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der  durch  Vermittelung  des  Agrippa  das  römische  Bürgerrecht 
erhielt  und  in  dieser  oeuen  Eigenschaft  die  Namen  seines  Gönners 
und  Patrons  M.  Vipsanius  mit  seinem  bisherigen  Beinamen  Atticus 
verband.  Ebenso  kann  auch  nur  Hyginus  die  Quelle  för  Ampelius 
und  Aurelius  sein,  und  ebenso  ist  es  eine  Eigentümlichkeit  des 
Hyginus,  wie  die  Fragmente  darthun,  dafs  er  aus  griechischen 
und  spätrömischen,  nicht  aber  aus  altlateinischen  Quellen  schöpft 
und  seine  Quellen,  wie  es  auch  im  Feldherrnbuche  geschieht, 
genau  angiebt.  Nachdem  U.  hierauf  die  Nachahmung  des  Nepos 
behandelt  hat,  wendet  er  sich  der  Untersuchung  über  die  Natio* 
nalität  des  Verfassers  des  Heldenbuches  zu  und  kommt  aus  sach- 
lichen und  sprachlichen  Gründen  zu  dem  Resultate,  dafs  derselbe 
ein  Nichtrömer  und  zwar  ein  Grieche  gewesen  sei.  So  haben 
wir  auch  hier  wieder  einen  Hinweis  auf  Hyginus.  Auf  diesen 
Mann  pafst  auch  die  vorher  des  weiteren  erörterte  Thatsache,  dads 
der  Verfasser  aus  niederem  Stande  und  ein  Grammatiker  gewesen 
sei,  mit  dessen  geographischen  Kenntnissen  es  sehr  schwach  bestellt 
war.  Ebenso  kommt  U.  bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Zurückfuhrung  des  Heldenbuches  auf  Hyginus  sich  durch  den 
Nachweis  der  Übereinstimmung  mit  den  litterarischen  Überbleibseln 
desselben  im  Sprachgebrauch  rechtfertigen  läfst,  zu  einem  dieser 
Annahme  gunstigen  Resultat  In  den  beiden  letzten  Abschnitten 
endlich  behandelt  U.  das  Leben  des  Hyginus  und  sein  Werk  de 
viris  illustribus.  C.  JuUus  Hyginus,  ein  Freigelassener  des  Augustus, 
war,  wie  U.  nachweist,  der  Sohn  eines  Spaniers  und  in  Alexandrien 
geboren  oder  wenigstens  erzogen.  Als  Sohn  eines  spanischen 
Soldaten,  sei  es  aus  der  Zahl  der  Gabinianer,  sei  es  eines  könig- 
lichen, bei  der  Eroberung  Alexandriens  im  Jahre  47  in  die  Sklaverei 
geraten,  konnte  er  schwerlich  dem  Diktator  geneigt  sein;  daher 
die  cäsarfeindiiche,  freiheitsliebende  Gesinnung  des  Verfassers  des 
Heldenbuches.  Die  Nachricht,  Hyginus  sei,  von  Aogustus  ver- 
stofsen,  in  tiefster  Armut  gestorben,  klingt  nicht  unwahrscheinlich, 
wenn  man  damit  die  unbedachten  Äufserungen  zusammenstellt^ 
die  er  teils  im  Heldenbuch  gethan  hat,  teils  schon  firüher  getban 
zu  haben  erklärt.  Seine  Geburt  läüst  sich  frühestens  ins  Jahr  64 
setzen,  seine  Wirksamkeit  als  Grammatiker  um  Christi  Geburt; 
in  diese  Zeit  fallen  auch  seine  Kommentare  zu  Cinna  und  Ver- 
gilius,  seine  nichtphilologischen  Werke  aber  früher,  in  seine 
Glanzzeit  als  Bibliothekar;  das  biographische  wenigstens  ist  vor 
2  geschrieben,  ebenso  wahrscheinlich  das  geographische.  Die  ein- 
zelnen Bücher  ordnet  U.  so :  I  de  historicis  Graecis,  U  de  historicis 
Romanis,  Hl  de  regibus  Graecis,  IV  de  regibus  Romanis,  V  de 
imperatoribus  Graecis  (der  Titel  de  excellentibus  ducibus  exterarnm 
gentium  rührt  von  den  Abschreibern  her),  VI  de  imperatoribus 
Romanis,  VU  de  Romanis  in  toga  daris;  das  sechste  Buch  ist 
zwischen  20  und  2  geschrieben. 

Wenn  Ref.  auch  nicht  in  der  Lage  ist,  dem  Resultate  der 
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Unterenchung  zuzustimmeD ,  so  glaubte  er  es  doch  der  unleug* 
baren  Bedeutung  der  Abhandlung  fdr  die  Frage  nach  dem  Autor 
schuldig  sein  zu  müssen,  den  Gang  der  Untersuchung  ausffihrlich 
darzulegen. 

Die  Ungersche  Abhandlung  wird  besprochen  im  Lit.  Centralbl. 
1882  S.  156;  von  C.  W.  in  Phil.  Rundsch.  1882  No.  29;  yon 
H.  J.  Muller  in  D.  L.-Z.  1882  Sp.  278;  besonders  ausführlich  von 
B.  Lupus  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  125,  S.  379  ff. 

Alle  Rezensenten  heben  hervor,  dafs  das  Buch  mit  gleicher 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  wie  Gelehrsamkeit  geschrieben  und 
reich  ist  an  feinen  Bemerkungen,  namentlich  ober  den  Sprach- 
gehrauch. Müller  urteilt,  dafs,  wer  die  Untersuchung  ohne  Vor- 
urteil liest,  wird  zugeben  müssen,  dafs  die  Gründe  gegen  die 
Autorschaft  bedeutend  schwerer  wiegen,  als  die  für  dieselbe,  und 
dafs  gerade  der  zweite  Teil  der  Abhandlung,  welcher  die  Person 
des  wirklichen  Verfassers  festzustellen  sucht,  nicht  unwesentlich 
dazu  beiträgt,  das  negative  Resultat  des  ersten  Teiles  zu  bestätigen. 
Auch  Lupus  in  seiner  umfangreichen  Besprechung  erkennt  den 
Wert  des  in  Ungers  Arbeit  Geleisteten  gern  an,  meint  aber,  dafs 
es  für  die  Sache  selbst  und  für  die  Wahrheit  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  förderlich  sei,  wenn  nicht  sofort  auf  den  ersten 
Angriff  hin  der  bisher  nicht  ohne  gute  Gründe  behauptete  Posten 
preisgegeben  werde.  Manches  müsse  zwar  Unger  zugestanden 
werden,  in  vielen  Punkten  aber  liefse  sich  Wesentliches  gegen  ihn 
vorbringen,  so  dafs  die  Frage  noch  durchaus  nicht  zur  Entschei- 
dung reif  zu  sein  scheine.  In  seiner  Polemik  gegen  U.  wendet 
er  sich  zunächst  gegen  die  Einwände,  die  derselbe  aus  der  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauchs  gegen  die  Identität  des  Verfassers 
des  Feldherrnbuches  und  des  Atticus  erhoben  hatte.  Zunächst 
giebt  er  zu  bedenken,  dafs  der  Umfang  des  Gato  und  Atticus  zum 
Feldherrnbuche  sich  verhält  wie  1:6^,  dafs  ferner  der  Inhalt 
ein  wesentlich  verschiedener  ist,  dafs  endlich,  Nepos  als  gemein- 
samen Verfasser  vorausgesetzt,  zwischen  der  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Werke  ein  grofser  Zeitraum  verstrichen  sein  kann ,  so 
dafs  bei  der  Verschiedenheit  des  Umfangs  und  der  Zeit  die  lexi- 
kalischen, grammatischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  keinen 
zwingenden  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Autoren  gewähren 
können.  L.  geht  hierauf  die  einzelnen  Stellen  durch  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dafs  die  von  U.  aufgestellten  Differenzen  in  der 
Schreibweise  bei  genauerer  Betrachtung  eine  bedeutende  Reduzie- 
rung erleiden,  diesem  geringen  Reste  von  Abweichungen  indes  eine 
ganz  erhebliche  Reihe  von  Übereinstimmungen  in  Sprache  und 
Ausdruck  gegenüberstehen,  die  U.  von  seinem  Standpunkte  aus 
als  „Nachahmungen"  bezeichnet,  während  ihre  Anzahl  und  Spezia- 
lität gerade  auf  Identität  des  Verfassers  hindeutet.  Dafs  Nepos, 
der  Verfasser  des  Feldhen*nbuches,  manches  schreibt,  was  Cicero 
und  Cäsar  vermieden  haben,  mufs  man  ihm  doch  als  Norditaliener 
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ZU  gute  halten,  Gräcismen    kommen  bei  allen  Römern  vor,  die 
nach  griechischen  Quellen  oder  griechischen  Vorbildern  arbeiten, 
und  ebenso  belehrt  ein  Blick  in  Kühnasts  Li?ianische  Syntax  und 
Neues  Formenlehre,  wie  häufig  bei  den  Historikern  die  griechische 
Deklination  griechischer  Eigennamen  ist.     Zur  sachlichen  Beweis- 
führung Ungers  übergehend  erkennt  L.  sowohl  in  ihrem  negatiyea 
wie  in  ihrem  positiven  Teile  die  umfassende,  scharfsinnige  Kom- 
bination an  und  hält  diesen  Teil  für  schwerer  ins  Gewicht  fallend 
als  den  der  Sprache  gewidmeten.     Aber  doch  kann   er  sich  auch 
hia*  U.S  Hypothese   nicht   anschliefsen  und  weist  namentlich  die 
von  Unger   angenommene  Verschiedenheit  «wischen  dem  Atticos 
der  Vorrede  und  dem  Poraponius  Atticus  zurück.     Die  geschicht- 
lichen und  geographischen  Irrtumer  wiegen  nach  Lapus  bei  einem 
Schriftsteller,   der  nach  Gellius  in  seiner  vita  Cioeronis  von  dem 
befreundeten  und  verehrten  Altersgenossen  nicht  gewufet  hat,  in 
welchem  Lebensjahr  derselbe  als  Sachwalter  pro  Sex.  Roscio  Ame- 
rino  auftrat,  von  dem  Plinius  schreibt:  quae  aUa  ComeltHS  NepoB 
avidissime  credidit,  und  der  nach  demselben  Gewährsmann  als 
accola  Padi  nicht  einmal  über  die  Gegend  der  Pomündung  Bescheid 
weifs,  nicht  schwer  genug,  um  ihm  die  Autorschaft  des  Feldherrn- 
buches streitig  zu  machen.  Lupus  kann  sich  mit  der  Ungerschen  Hypo- 
these auch  schon  deshalb  nicht  befreunden,  weil  Stellen  wie  Eum. 
8,  2;  Thras.  2,  4.  4,  1;  Ages.  4,  2;  Cato  2,  2  in  die  Zeiten  der 
noch  tobenden  oder  eben  beendigten  Bürgerkriege  passen,   nicht 
in  die  letzten  Jahrzehnte  der  vorchristlichen  Zeitrechnung,  wo  die 
Herrschaft  des  Augustus  gesichert,  die  Verhältnisse  geordnet  waren. 
Trotz  alledem  aber  zollt  er  dem  Verf.  die  volle  Anerkennung  für 
die  umsichtige  Zusammenschaffung  des  Materials  und   die   exakte 
Argumentation,  die  in  der  That  jetzt  nur  noch  die  Wahl  zwischen 
Nepos   und   Hyginus    läfst.    —   Die  Annahme,   dafs   wir   in  dem 
Buche  ein  förmliches  Excerpt  vor  uns  hätten,  weist  L.  schon  an 
einem  anderen  Orte  zurück   und   hält  Birts  Ausdruck  „Konversa- 
tionslexikon'' für  das  Feldherrnbuch  für  sehr  bezeichnend. 

Ref.  hat  seine  Ansicht  bereits  kurz  in  der  Ztschr.  „Gymnasium^^ 
1883  Sp.  516—518  entwickelt,  glaubt  aber  auch  hier  ausführlicher 
seine  Bedenken  zur  Geltung  bringen  zu  müssen,  zumal  sich  ihm 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Identität  des  Verfassers  des  Heiden- 
buches mit  dem  der  Vita  des  Atticus  ergeben  haben. 

Es  ist  eine  bekannte  Eigentümlichkeit  im  Feidherrnbuche, 
dafs  der  Verfasser  seine  Helden  zu  idealen  Gestalten  zu  machen 
sucht  und  über  ihre  Fehler  und  Gebrechen  still  hinweggeht.  So 
wird  vonMiltiades  gesagt  (8,  3  u.  4):  lyrannus  fuerat  appeüatHS,  sed 
iu$tus\  ferner:  eam  potestatem  bonitate  reiinebat.  Wir  wissen  aber, 
dafs  seine  Herrschaft  auf  der  Chersones  eine  sehr  grausame  war, 
dafs  er,  um  dieselbe  zu  befestigen,  die  Vornehmsten  der  Bewohner 
der  Chersones  gefangen  nahm  und  sich  mit  einer  Schar  von 
500  Leibwächtern  umgab«     Und  wie  wenig  es  im  Willen  seiner 
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Dnterthanen  gelegen  hat,  von  ihm  beherrscht  zu  werden,  dafür 
giebt  die  Nachricht  bei  Herodot  VI  104  Kunde,  dafs  er  in  Athen 
wegen  der  Tyrannis  angeklagt  wurde.  Ebenso  ist  es  übertrieben, 
wenn  es  Themistokles  zugeschrieben  wird,  dafs  er  allein  an  der 
Entscheidung  zur  See  festhielt  (Them.  4,  2) ;  vielmehr  waren  die 
Griechen  durchaus  Willens,  nach  der  Eroberung  Athens  sich  noch 
einmal  mit  den  Persem  zu  messen,  nur  sollte  die  Seeschlacht  am 
Isthmus  stattfinden,  wohin  sich  das  Landheer  zurückgezogen  hatte. 
Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  Tendenz  in  der  Erzählung  von 
der  Rettung  des  Themistokles  bei  Naxos.  Thukydides,  den  der 
Verfasser  der  Vita  des  Them.  durchweg  benutzt  und  sogar  zum 
Teil  übersetzt  hat,  berichtet  I  137,  Them.  habe  erst  drohen  müssen, 
er  würde,  wenn  der  Schiffsführer  ihn  nicht  rette,  sondern  den 
Athenern  ausliefere,  angehen,  derselbe  hätte  ihn  gekannt  und  für 
Geld  an  Bord  genommen;  Them.  8,  7  aber  ist  der  domintAS  navis  mt* 
sericoriia  eaptm  und  nähert  sich  deshalb  Naxos  nicht.  Eine  der- 
selben Tendenz  entsprungene  Übertreibung  ist  es  ferner,  wenn 
es  heifst  Them.  10,  2,  dafs  Them.  innerhalb  eines  Jahres  soviel 
Persisch  gelernt  habe,  dafs  er  besser  gesprochen  habe  als  geborene 
Perser,  und  Gim.  4,  1,  dafs  Cimon  allen  Mitbürgern  die  Benutzung 
seiner  Gärten  erlaubt  und  alle  zu  seinen  Mahlzeiten  zugezogen  habe, 
während  dies  nur  von  seinen  Gaugenossen  gilt  Von  Thrasybulus, 
der  zwar  ein  tüchtiger  Soldat  und  achtungswerter  Charakter  war, 
wird  geurteilt:  neminem  kuk  praefero  fide^  ccnstantia,  magmtudine 
animi,  in  fotriam  amore,  und  in  der  Bewunderung  für  seinen 
Helden  geht  der  Verfasser  sogar  soweit  zu  sagen  (1^  3),  Thrasybul 
hätte  im  peloponnesischen  Kriege  vieles  ohne  Mithilfe  des  Alcibiades 
ausgeführt,  dieser  aber  nichts  ohne  jenes  Mitwirkung.  Hierher  gehört 
auch  die  eigentümliche  Notiz  Ag.  5,  2,  dafs  im  Jahre  387  die 
Lacedämonier  unter  Anführung  des  Agesilaus  einen  bedeutenden 
Sieg  erfochten  hätten,  wobei  10  000  Feinde  gefallen  sein  sollen. 
Ist  auch  der  Verfasser  für  diese  Zahl  nicht  verantwortlich,  da  sie 
aus  dem  pseudoxenopbonteischen  Agesilaus  entnommen  ist,  so  ist 
sicherlieh  doch  der  Ausdruck  Ägeeäao  duce  sein  Eigentum;  Agesi* 
laus  war  aber  damals  in  Amphipolis  in  Thracien,  als  ihm  die 
Kunde  von  dem  Siege  zukam,  auf  dem  Rückwege  aus  Kleinasien 
begriflen,  und  so  beruht  auch  der  ihm  in  den  Mund  gelegte  Aus* 
druck  der  Klage  quod  tarn  muUi  a  se  vidi  vilio  adversariorum 
caneidisunt:  namque  illa  muüiiudiney  st  sana  mens  esset  Graeeiae^ 
suppUeium  Persas  dare  potuisse  auf  Erfindung  des  Verfassers,  der 
seinen  Helden  mit  dem  Glänze  eines  Patrioten  umgeben  wollte. 
Beachtung  verdient  auch  der  Umstand,  dafs  dieser  Vita  gerade  die 
pseudoxenophonteische  Schrift  über  Agesilaus  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  doch  wohl  nur  deshalb,  weil  aus  ihr  am  meisten  der  Tendenz 
entsprechendes  Material  gesch&pft  werden  konnte. 

Diese  Stellen  aus  dem  Feldberrnbuche   werden  zur  Genüge 
darthun,  dals  Verf.  stets  darauf  ausgeht,  seinen  Helden  in  einem 
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möglichst  gunstigen  Lichte  darzustellen,  und  in  liebenswürdiger 
Weise  stets  bestrebt  ist,  alles  hervorzusuchen,  wodurch  es  ihm 
ermöglicht  wird,  diese  Absicht  zu  erreichen.  Beachtenswert  ist 
übrigens,  nebenbei  bemerkt,  noch  der  Umstand,  dafs  der  Verf. 
solchen  Feldherrn,  denen  er  keine  Sympathie  zuwendet,  den  Titel 
vir  verweigert  und  ihnen  nur  homo  zugesteht;  so  Paus.  1,  1  magnus 
hämo.  Nicht  anders  verföhrt  Nepos  im  Cato  und  im  Atticus. 
Übertrieben  ist  die  Behauptung  Cat.  2,  4  rei  fuhlicae  catua  suscipere 
inimtcttias  non  destitit;  nicht  Vaterlandsliebe  war  es  allein,  sondern 
vielfach  Privat-  und  Parteihafs,  der  ihn  zu  Angriffen  gegen  die 
Nobilität  antrieb,  und  ebenso  übertrieben  ist  die  andere:  nülhan 
detrimenlum  existimationis  fecü,  sed,  qtioad  vixü,  virlutum  laude  crevü\ 
denn  er  stand  wegen  seiner  Habsucht  und  wegen  der  harten 
Behandlung  seiner  Sklaven  in  keinem  guten  Rufe.  Auch  in  der 
Angabe,  dafs  er  circüer  annos  octoginta,  usque  ad  extremam  aetatem 
ab  adulescentia  ununterbrochen  sich  Anfeindungen  ausgesetzt  habe, 
wird  jedermann  eine  mit  der  Wirklichkeit  unmöglich  überein- 
stimmende Behauptung  erkennen.  Ebendaselbst  1,  4  will  Nepos 
in  den  Worten  ex  qua  qnaestor  supertore  tempore  ex  Africa  decedens 
Q.  Ennium  poetam  deduxeraty  quod  non  minorü  aestimamus  quam 
quemlihet  amplmimum  Sardinfensem  triumphum,  die  Oberfuhrung 
des  Ennius  als  von  Cato  beabsichtigt  erscheinen  lassen,  und 
infolge  dessen  erteilt  er  demselben  ein  so  hohes  Lob.  Wie  es 
aber  in  Wahrheit  mit  der  Stellung  Catos  Ennius  gegenüber  be- 
schaffen war,  das  erhellt  zur  Genüge  aus  Cicero  Tusc.  I  2,  3, 
wonach  Cato  11  Jahre  später  es  dem  Fulvius  Nobilior  zum  Vor- 
wurf machte,  dafs  er  den  Ennius  in  seine  Provinz  Ätolien  mit- 
genommen habe.  Wenn  also  Cato  den  Ennius,  der  damals  als 
gemeiner  Soldat  in  Sardinien  Kriegsdienste  leistete,  nach  Italien 
mitnahm,  so  war  dies  Zufall,  keineswegs  Absicht,  und  mithin  ist 
das  Lob  ein  unverdientes,  nur  deshalb  erteilt,  um  Cato  als  Be- 
schützer des  Ennius,  der  in  dem  Kreise  des  Atticus  hoch  angesehen 
war,  zu  glorifizieren,  (m  Atticus  tritt  uns  ferner  an  vielen  Stellen 
das  Bestreben  entgegen,  die  Zurückhaltung  desselben  von  poli- 
tischen Bestrebungen  auf  edle  Anschauungen  eines  Idealisten  und 
nicht  vielmehr  auf  die  nüchternen  Berechnungen  eines  Geschäfts- 
mannes zurückzuführen.  Wie  Nepos  selbst  sagt  (Att.  6,  5),  war 
Atticus  bei  dieser  Zurückhaltung  hauptsächlich  darauf  bedacht, 
seine  unabhängige  Stellung  zu  wahren  und  sich  ein  ruhiges  Leben 
zu  sichern.  Die  Beteiligung  an  den  Parteikämpfen  verglich  dieser 
selbst  (6,  1)  mit  den  Gefabren,  die  einen  Schwimmenden  in  den 
Wogen  bedrohen,  und  dafür,  dafs  er  aus  den  Stürmen  der  Politik 
sich  glücklich  zu  retten  wufste,  glaubt  Nepos  ihn  ebenso  rühmen 
zu  müssen,  wie  einen  Steuermann,  der  sein  Schiff  glücklich  aus 
Stürmen  und  Klippen  heraus  zum  sichern  Hafen  führt.  Seine 
Neutralität  bewirkte,  dafs  er  über  den  Parteien  stand,  und  er 
vermied   mit  Ängstlichkeit  alles,   was  ihn  ins  Parteitreiben   hätte 
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hinabziehen  können.  Er  half,  wo  er  konnte,  und  man  mufs  es 
ihm  zam  Rohm  nachsagen,  er  verwendete  seinen  Einflufs  zum 
Besten  der  Bedrängten  und  Verfolgten.  Aber  alle  seine  Handlungs- 
weisen auf  seine  natürliche  Herzensgute  zurückfuhren,  an  der  es 
ihm  wahrlich  nicht  gefehlt  hat,  das  ist  doch  bei  einem  so  um- 
sichtigen Geschäftsmanne  nicht  anzunehmen.  Bei  den  schwanken- 
den Parteiverhältnissen,  die,  wie  Atticus  aus  eigner  Erfahrung 
wufste,  bald  erhoben,  bald  stürzten,  war  es  doch  kein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  wenn  der  heute  Verbannte  in  kurzer  Zeit  wieder 
Herr  der  Lage  war,  und  das  vorauszusehen,  dazu  gehörte  wahrlich 
keine  besondere  divinatio,  wie  sie  ihm  Nepos  9,  1  und  16,  4 
beilegt  Wenn  er  also  dem  M.  Brutus,  als  er  Italien  verlassen 
hatte,  eine  bedeutende  Summe  Geld  als  Geschenk  nachschickte, 
demselben  Brutus,  dessen  Kriegskasse  füllen  zu  helfen  er  wenige 
Monate  vorher  abgeschlagen  hatte,  oder  im  Jahre  43  sich  der 
Gattin  des  verbannten  Antonius  mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit 
annahm,  so  ist  zwar  dieser  Zug  von  Herzensgüte  rühmend  an- 
zuerkennen, aber  diese  allein  als  Grund  für  seine  Handlungsweise 
gelten  zu  lassen,  dazu  gehört  doch  grofse  Voreingenommenheit 
für  die  Person  des  Atticus.  Dafs  namentlich  nach  der  Verbannung 
des  Antonius  spes  restitttendi  nulla  erat  und  es  netnini  m  opmonem 
veniebeU  Antanium  rerum  fotünrum,  wird  Nepos  schwerlich  je- 
mandem glaublich  machen.  Wiederholt  aber  vemchert  er  seine 
Uneigennützigkeit:  9,  5  aperiens  se  (Atticus)  non  fortunae,  sed 
hominihua  solere  esse  amicuin\  11,  3  iUud  nnum  intelUgi  volumus, 
illius  liberalitatem  neqne  temperariam  neque  callidam  fuisse;  6,  5 
quo  fiehat,  ut  eins  observantia  Omnibus  esset  carior,  cum  eam  officio, 
non  timori  neque  spei  tribtii  viderent\  8,  4  ille  qui  offida  amicis 
praestanda  sine  [actione  existimaret.  Um  noch  an  einem  Beispiele 
des  Nepos  rettende  Tendenz  zu  zeigen,  verweisen  wir  auf  14,  3. 
Denn  wenn  auch  die  Worte  nullos  habuü  kortos,  nullam  subur- 
banam  aut  maritimam  sumpluosam  villam,  neque  in  Italia  praeter 
Arretinum  et  Nomentanum  msticum  praedmm,  nach  Th.  Schiebe 
Programm  des  Friedr.-Werderschen  Gymnasiums  1883  S.  24  keine 
Übertreibung  enthalten  und  das  von  Cicero  ad  Att.  XH  36,  2. 
37,  2.  38,  1.  40,  5  erwähnte  suburbanum  mit  dem  hier  erwähnten 
Nomentanum  als  identisch  zu  fassen  ist,  da  der  Begriff  suburbanitas 
sehr  weit  geht  und  nicht  blofs  Tusculum  (ad  Att.  IV  2,  7),  sondern 
sogar  SiciJten  umfafst  (in  Verrem  17),  so  schliefsen  doch  die 
folgenden  Worte  omnisque  eins  pemniae  reditus  constabat  in  Epiroticis 
et  urbanis  possessionibus  eine  Unwahrheit  ein.  Denn  die  Quellen 
seiner  Einnahmen  waren  noch  andere;  wissen  wir  doch,  dafs  er 
einen  ausgedehnten  Buchhandel  trieb  und  nicht  blofs  Geld  auf 
Zinsen  auslieh,  sondern  auch  durch  Abrichtung  und  Vermietung 
von  Gladiatoren  viel  Geld  verdiente.  Über  letztere  beiden  wenig 
ehrenwerten  Erwerbsquellen  geht  N.  aber  stillschweigend  hinweg. 
Eine  Übertreibung  endlich  ist  es,  wenn  N.,  um  den  Gesundheits- 
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zustand,  dessen  Atticus  sich  zu  erfreuen  hatte,  recht  hervorzubebeOt 
21,  1  schreibt:  tanta  pr^peritate  usus  vaUtudmiSy  ut  tmnis  XXX 
mediana  non  mdiguisset.  Wiederholt  aber  wird  im  Briefwechsel 
zwischen  Cicero  und  Atticus  Krankheit  und  Unwohlsein  des  letzeren 
erwähnt,  und  ob  er  wirkhch  sich  nur  durch  Vorsicht  und  Diät, 
nicbt  durch  Arzenei  wiederhergestellt  hat,  unterliegt  billigem 
Zweifel. 

Wie  ferner  der  Verfasser  des  Feldherrnbuches  es  liebt,  Gröfsen 
zweiten  Ranges  als  besonders  hervorragende  Erscheinungen  in  ihrer 
Art  darzustellen,  so  ist  auch  der  Verfasser  der  Vita  des  Atticus 
Ton  diesem  Bestreben  nicht  frei.  Att.  12,  4  nennt  er  L.  Julius 
Calidus  den  feinsten  Dichter,  den  nach  dem  Tode  des  Lucretius 
und  Catullus  seine  Zeit  hervorgebracht  hat;  aber  bei  keinem  andern 
Schriftsteller  finden  wir  eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Erwähnung 
dieses  Hannes,  geschweige  dafs  sich  irgend  ein  Gedicht  von  ihm 
oder  auch  nur  ein  Bruchstück  erhalten  halte,  so  dafs  die  hervor- 
ragende elegantia  dieses  Dichters  wohl  auf  eine  Stufe  zu  stellen 
ist  mit  dem  hohen  Lobe,  das  dem  Thrasybulus  1,  1  gezollt  wird. 
Eine  Übertreibung  derselben  Art  ist  es  endlich  auch,  wenn  AtL  7,  3 
die  Begnadigung  des  Q.  Cicero  und  seines  Sohnes  dui'ch  Cäsar 
auf  den  Einflufs  des  Atticus  zurückgeführt  wird.  Dieselbe  war 
vielmehr  schon  vorher  ohne  des  Attikus  Zuthun  erfolgt. 

Ein  anderer  Fehler,  der  dem  Verf.  des  Feldhermbuches  vor* 
zuwerfen  ist,  ist  der  Mangel  an  Akribie  in  der  Benutzung  seiner 
Quellen  und  die  darauf  basierenden  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
wirrungen in  der  Chronologie.  So  erzählt  er  Them.  10,  5,  Thu- 
kydides  habe  überliefert,  die  Gebeine  des  Them.  seien  heimlich 
von  Freunden  beerdigt  worden,  während  nach  Thuk.  i  138  es 
als  eine  Nachricht  seiner  Angehörigen  hingestellt  wird,  dals 
Freunde  seine  Gebeine  heimlich  in  Attika  beigesetzt  hätten.  Im 
Pausanias  heifst  es  2,  4  ad  eum  mittas  face,  aber  Thuk.  I  128, 
welche  Stelle  wörtlich  übersetzt  wird,  inl  S'akaaaav.  In  der- 
selben Vita  wird  der  Argilier  5,  I  aduleseefUulus  genannt,  Thuk. 
nennt  ihn  I  135  dp^Q\  Thuk.  I  134  iv  t^  oäif  wird  Paus.  5,  1 
in  itinere  übersetzt.  Ale.  4,  3  besteigt  Alcib.  den  Dreiruderer, 
qme  ad  ewn  erat  deportandum  mtsaa,  also  ein  fremdes  SchiiT, 
während  nach  Thuk.  VI  61  er  in  seinem  eignen  zurückfährt.  Wir 
könnten  die  Sammlung  dieser  Stellen  noch  vermehren,  wenn  der 
uns  zugemessene  Raum  nicht  nötigte,  in  einer  so  bekannten  Sache 
es  bei  einer  geringeren  Zahl  von  Beispielen  bewenden  zu  lassen. 
Ferner  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Verwirrungen  in  der  zeit- 
lichen Folge  der  Ereignisse,  wie  sie  namentlich  Cimon  2,  Hann.  3 
und  4  uns  entgegentreten.  Auch  hierzu  finden  sich  bei  Nepos 
Analoga;  so  berichtet  er  Att.  2,  2,  Atticus  sei  nach  dem  Tode  des 
Sulpicius  (88)  infolge  des  Aufstands  des  Cinna  und  der  Wirren 
des  Bürgerkrieges  nach  Athen  gegangen  (Frühjahr  86)  und  habe 
den   geächteten  jüngeren  Marius   mit  Geld  unterstutzt,  also,  wie 
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der  Wortlaut  erkennen  läfst,  im  Jahre  86  von  Alhen  aus.  Diese 
Ächtung  fallt  aber  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem  Tode  des  Sulpicius, 
also  ins  Jahr  88.  In  demselben  Kapitel  hei&t  es:  tranquillatü 
autem  rebus  Ramanis  remigravit  Romam^  ut  optfWTi  L.  Catta  et 
L  Torquato  eonsulibus.  Cotta  und  Torquatus  waren  aber  Konsuln 
im  Jahre  65,  die  Ruhe  im  Staate  war  schon  fönf  Jahre  vorher 
nach  Niederwerfung  des  Aufstandes  des  Sertorius  und  Spartacus 
hergestellt.  Der  Zusatz  ut  apinor  zeugt,  wie  Nipperdey  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  ebenfalls  von  Nachlässigkeit,  da  Nepos  sich  hier- 
über sehr  gut  von  Atticus  hätte  Gewifsheit  verschaffen  können. 
Eine  Ungenauigkeit  der  oben  geschilderten  Art  ist  es  endlich, 
wenn  es  Calo  1,  3  heifst:  quaestor  (Cato)  obtigit  P.  Afrieano  con- 
9ulv  Denn  als  Prokonsul,  nicht  als  Konsul,  hatte  Scipio  den 
Cato  als  Quästor  bei  sich.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt 
sich,  dafs  Nepos  dieselben  Eigentümlichkeiten  in  der  geschicht- 
lichen Darstellung  aufzuweisen  hat,  wie  der  Verfasser  des  Helden- 
buchs, die  Idealisierung  seiner  Helden,  die  geringe  Sorgfalt  in  der 
Benutzung  seiner  Quellen,  die  Irrtümer  in  der  zeitlichen  Folge 
der  Ereignisse.  Allein  genommen  durften  diese  Punkte  allerdings 
nicht  für  die  Identität  der  Verfasser  entscheidend  sein,  wenn  sie 
dieselbe  auch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen,  aber  unter 
Berücksichtigung  der  sonstigen  zahlreichen  Übereinstimmungen 
bilden  sie  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  für  die  Identität 
der  Verfasser. 

Gegen  Ungers  Hypothese  von  der  Autorschaft  des  Hygin 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  dieser,  der  Erklärer  des  Vergil, 
der  gelehrte  Grammatiker,  der  in  seinem  Homer  doch  sicherlich 
Bescheid  wufste,  sich  schwerlich  einen  solchen  Fehler  hätte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wie  den,  dafs  er  Dat.  2,  2  erzählt, 
Pylämenes  sei  von  Patruklus  (statt  von  Henelaus)  getötet  worden. 
Bei  Nepos  ist  ein  solcher  Fehler  nicht  auffallend,  begeht  doch 
Cicero  selbst  ähnliche,  wie  de  div.  II  30,  wo  er  die  Worte  des 
Odysseus  (B  299)  dem  Agamemnon  und  II  39,  wo  er  sie  dem 
Ajax  (^  236)  in  den  Mund  legt. 

Im  Anschlufs  an  diese  auf  sachlichen  Gründen  beruhenden 
Erwägungen  möge  noch  ein  Punkt  Erledigung  finden,  über  den 
Lupus  bei  seinen  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  ins 
Auge  fassenden  Widerlegungen  der  Ungerschen  Annahme  hinweg- 
gegangen ist,  und  der  doch  für  die  Frage  nach  der  Identität  des 
Nepos  mit  dem  Autor  des  Feldherrnbuches   von  Wichtigkeit  ist. 

Wiederholt  findet  sich  im  Feldherrnbuche  die  Eigentümlichkeit, 
dals  an  das  Entferntere  angeknüpft,  das  zunächst  Vorangegangene 
aber  ganz  aufser  Acht  gelassen  ist. 

Ale  8,  3  beziehen  sich  die  Worte  aut  classe  conflictnrum  aut 
bellum  ewnpoiiturum  auf  Lysander,  die  Worte  vorher  auf  den 
Thrakerkönig  Seuthes,  von  Lysander  aber  war  schon  im  f  2  das 
letzte  Mai  die  Kede  gewesen.    Epam.  7,  3  gehen   die  Worte  nee 
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vero  hoe  semel  fecä,  sed  saejnuB  auf  den  Anfang  des  ganzen 
Kapitels:  fuisse  patimtem  mcrumque  miurias  ferentem  civium. 
Pel.  5,  2  post  id  factum  ist  unter  factum  nicht  die  unmittelbar 
vorher  erwähnte  Befreiung  des  Pelopidas  aus  der  Gefangenschaft 
des  Jason  von  Pherä,  sondern  die  §  1  mitgeteilte  Gefangen* 
nehmung  desselben  zu  verstehen.  Ages.  2,  3  id  ut  cognomt  Tis- 
saphemes  bezieht  sich  id  auf  die  Worte  ut  prius  in  Aiiam  perve- 
nerit  etc.,  die  durch  den  ganzen  Satz  quo  factum  est  ut  omnes 
imparatos  imprudentesque  offenderet  von  demselben  getrennt  sind. 
AJc.  1,  2  begründet  namque  imperator  fuit  etc.  die  entfernter 
stehenden  Worte  ad  omnes  res  aptus  und  nicht  die  unmittelbar 
vorhergehenden  cmsiliique  plemu.  Dieselbe  Eigentömlichkeit 
aber,  die  sich  nicht  immer  wie  Milt.  5,  3  und  Eum.  1,  1  auf  eine 
möglicherweise  durch  die  Abschreiber  hervorgebrachte  Umstellung 
der  Worte  zurückführen  läfst^  tritt  uns  in  der  Vita  des  Atticus 
wiederholt  entgegen.  11,  2  schreibt  Nepos  am  Anfang  des  Satzess 
gilt,  ohne  dafs  Atticus,  auf  den  er  sich  bezieht,  unmittelbar  vor* 
her  genannt  ist;  vielmehr  mufs  man  diesen  Namen  aus  dem 
Verbum  am  Anfang  des  vorhergehenden  Paragraphen  entnehmen. 
2,  1  begründet  namque  Anicia  .  .  nupserut  nicht  die  Worte  nan 
expers  fuit  iüms  pericuHy  sondern  die  weiter  entfernt  stehenden 
propter  affinitatem;  13,  3  geht  namque  auf  utilitate  .  .  optima^ 
nicht  auf  das  unmittelbar  davor  stehende  forma  mx  mediocri 
zurück;  Att  18,  4  endlich  sind  die  Worte  pari  modo  Marcelli 
Claudii  de  Marcellorum^  Sdpionis  CorneUi  et  Fabii  Maocimi  Fabiorum 
et  Aemiliorum  nur  dann  zu  verstehen,  wenn  man  aus  den  3  und 
4  Zeilen  vorher  stehenden  Worten  fecit  hoc  idem  separatm  in 
aliis  libriSy  ut  M.  Bruti  rogatu  luniam  familiam  etc.  zu  pari  modo 
ergänzt  fecit,  zu  Marcelli  Claudii  und  Sdpionis  Comelii  et  Fabii 
Maximi  beidemal  rogatu,  zu  de  MarceUorum  und  Fabiorum  ei 
Aemiliorum  endlich  familia.  Diese  Art  der  Anknüpfung,  auf 
Nachlässigkeit  und  Flüchtigkeit  des  Schreibenden  beruhend,  findet 
sich  also  in  beiden  Teilen  des  Buches  und  weist  mithin  auf 
eine  Identität  der  Verfasser  hin.  Auch  der  brachylogische  Genetiv 
Ages.  8,  2  ann&rum  ZXXX,  Eum.  13,  1  Eumenes  annorum  Y  et 
XL,  Ham.  3,  1  fUium  Hannibalem  annorum  novem  findet  sein 
Analogon  Cato  1,  2  meruit  annorum  decem  septemque  und  Att.  9, 7 
ilk  autem  sui  iudicii . .  intuebatur  etc. 

Als  das  wichtigste  Argument  gegen  die  Ungersche  Hypothese 
aber  erscheinen  uns,  wie  Lupus  a.  a.  0.,  Stellen  wie  Eum.  8,  2: 
Namque  illa  phalanx  Ateocandri  Magni,  quae  . . .  Piersas,  inveterata 
cum  gloria  tum  etiam  licentia  non  parere  se  ducibus,  sed  imperare 
postulabat,  ut  nunc  veterani  fadunt  nostri.  Itaque  periculum  est, 
ne  fadanty  quod  ilU  feeertmt,  sua  intemperantia  nimiaqm  licentia 
ut  omnia  perdant  neque  mmfis  eos,  cum  quibw  steterint,  quam  ad- 
versm  quos  feeerint.  Quod  si  quü  illorum  veteranorum  legat  facta, 
paria  horum  cognoscat  neque  rem  ullam  nisi  temipus  interesse  iudket-j 
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Thras.  2,4 :  nam  iatn  Ulis  temparihus  fortuis  hont  pro  libertate  loque- 
hantur  quam  pugnahant;  Ages.  4,  2:  tanta  modestia  diclo  audiens 
fuit  iussis  ahsentium  magistratuum,  ul  si  prwatus  in  eomitio  esset 
Spartae.  Cuius  exemplum  utinam  imperatores  nostri  sequi  voluissent ! 
Diese  Steilen  köunen  Dur  zur  Zeit  der  bürgerlichen  Unruhen 
geschrieben  sein  und  schliefsen  jeden  Gedanken  an  eine  Abfassung 
während  der  ruhigen  Regierungszeit  des  Augustus  aus.  Ebenso 
ist  die  Stelle  Cato  2,  2  quod  tum  non  potenlia,  sed  iure  res  publica 
administräbatur  nur  verständlich,  wenn  man  voraussetzt,  dafs  sie 
während  des  Kampfes  um  die  Herrschaft,  wo  die  rohe  Macht  alles 
galt,  niedergeschrieben  wurde  und  die  augenblicklichen  Verhältnisse 
berücksichtigt.  Unter  dieser  Voraussetzung  endlich  erhalten  Stellen 
wie  Milt.  8,  4:  haec  populus  respiciens  maluit  illum  innoxiam  plecti 
quam  se  diutius  esse  in  timore-,  Thras.  1,  2  nam  quod  multi  vo- 
luerunt  pau^^ique  potuerunt,  ah  uno  tyranno  patriam  liberare,  huic 
contigit'y  Dion  5,  3:  ex  quo  mtellegi  potest  nullum  esse  mperium 
tutum  nisi  benivolentia  munitum;  ebd.  9,  5:  quam  invisa  sit  svngu- 
laris  potentia  et  miseranda  vita,  qui  se  metui  quam  amari  volunt, 
cuivis  fädle  intellectu  fuit,  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  da  wir 
in  demselben  einen  Hinweis  auf  die  Ermordung  Cäsars  erkennen 
können,  und  nur  so  läfst  sich  die  mit  der  Wahrheit  wenig  über- 
einstimmende Darstellung  des  Charakters  und  der  Handlungsweise 
des  Dion  erklären,  für  den  der  Verfasser  in  übertriebener  Weise 
Partei  nimmt. 

Berlin.  G.  Gemfs. 
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